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Vorrede. 

Durch  Franz  Bopp  und  die  von  ihm  begründete  Vergleichende 
Grammatik  ist  festgestellt  worden,  dass  die  meisten  Sprachen  Europas, 
nämlich  das  Griechische,  das  Lateinische  mit  seiner  romanischen  Nach- 
kommenschaft, das  Keltische,  Germanische,  Litauische,  Slavische  und 
Albanesische  zusammen  mit  verschiedenen  asiatischen  Sprachen,  dem 
Indischen,  Iranischen  und  Armenischen,  eine  Spracheinheit  in  histo- 
rischem Sinne  bilden.  Die  Verwandtschaft  aller  dieser  Sprachen  kann 
also  nur  unter  der  Annahme  verstanden  werden,  dass  sie  von  einer 
ihnen  allen  zu  Grunde  liegenden  (indogermanischen)  Ursprache  ab- 
stammen, die  von  einem  (indogermanischen)  Urvolk  gesprochen 
worden  sein  muss.  Diese  Forderung  eines  indogermanischen  Urvolks 
aber  eröffnet  zugleich  für  die  geschichtliche  und  kulturgeschicht- 
liche Forschung  einen  weiten  Ausblick.  Denn  es  ist  klar,  dass,  wie 
etwa  die  griechische  oder  lateinische  oder  deutsche  Grammatik  nicht 
ohne  Kenntnis  ihrer  indogermanischen  Vorgeschichte  verstanden  werden 
kann,  so  auch  die  Geschichte  der  materiellen  und  geistigen  Kultur 
der  indogermanischen  Völker  uns  erst  dann  vollkommen  deutlich  werden 
wird,  wenn  es  gelingt,  ihre  Wurzeln  in  der  indogermanischen  Urzeit 
aufzuspüren. 

Für  diejenigen  wissenschaftlichen  Bemühungen,  welche  auf  die 
Lösung  dieser  Aufgabe  gerichtet  sind,  hat  sich  mehr  und  mehr 
die  Bezeichnung  Indogermanische  Altertumskunde  festgesetzt, 
deren  Forschungsgebiet  also  die  Zeiträume  von  den  ersten  nachweisbaren 
Zusammenhängen  der  Indogermanen  bis  zum  Anheben  der  ältesten 
historischen  Nachrichten  bei  den  Einzelvölkern  umfasst,  und  es  fragt 
sich  zunächst,  welche  Mittel  der  Wissenschaft  zur  Verfügung  stehn, 
um  in  Epochen  einzudringen,  aus  denen  naturgemäss  jede  schriftliche 
Kunde  fehlt.  Diese  Mittel  sind  teils  sprachliche,  teils  sachliche, 
oder,  wenn  man  lieber  will,  teils  sachliche,  teils  sprachliche.  Da 
es  aber  zweifellos  die  Sprachwissenschaft  gewesen  ist,  die  sich 
zuerst  den  hier  gestellten  Aufgaben  widmete,  so  wird  es  gestattet 
sein,  mit  der  Charakterisierung  ihres  Anteils  an  den  Bestrebungen  der 
Indogermanischen  Altertumskunde  zu  beginnen. 

Indem  die  Vergleichende  Sprachwissenschaft  den  Wortschatz  der 
indogermanischen  Ursprache  erschliesst,  gelingt  es  ihr  zugleich  festzu- 
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stellen,  welche  Kulturbegriffe  scbon  damals  ihre  sprachliche  Ausbildung 
gefunden  hatten.  Aus  zwei  urverwandten  Gleichungen  wie  scrt.  dvi-, 
griech.  oT^,  lat.  oviSy  ahd.  ouy  lit.  awis,  altsl.  ovica  und  scrt.  ü*rnä,  lat. 
läna,  got.  wulla,  lit.  wllna,  altsl.  vlüna  lernen  wir,  dass  das  Schaf 
und  seine  Wolle  dem  UiTolk  bereits  bekannt  waren,  aus  scrt.  ddma-, 
griech.  böfio^,  lat.  domus,  altsl.  domü  und  scrt.  dvä'räUy  griech.  6upa, 
lat.  fores,  got.  daür,  lit.  ditrysj  altsl.  dvirij  dass  man  schon  damals 
Hütten  mitThüren  besass,  aus  einer  Sprachreihe  wie  scrt.  rudhird-j 
griech.  ^pu6p6^,  lat.  rubere  got.  raudsy  ir.  rüady  altsl.  rüdrü  ersehen 
wir,  dass  der  Begriff  des  Rots,  aus  einer  solchen  wie  scrt.  gcd^ra-, 
griech.  dKupö^,  lat.  socer,  körn,  hvigeren,  got.  swaihra,  lit.  szesziüras, 
altsl.  svekrüf  dass  der  des  Schwiegerverhältnisses,  aus  einer 
solchen  wie  scrt.  devd-,  altlat.  deivos,  altn.  tivar,  lit.  diiwasy  dass  die 
Vorstellung  von  himmlischen  Wesen  sprachliche  Ausbildung  ge- 
funden und  also  in  den  Gedanken-  und  Kulturkreis  der  Urzeit  bereits 
eingetreten  war  u.  s.  w. 

In  der  That  sollte  man  meinen,  dass  Schlussfolgerungen  wie  die 
hier  angeffihrten  so  klar  und  unmittelbar  überzeugend  seien,  dass 
ein  vernünftiger  Zweifel  an  ihnen  nicht  gestattet  wäre.  Gleichwohl 
sind  in  jüngster  Zeit  zwei  Gelehrte,  G.  K  o  s  s  i  n  n  a  (Z.  des  Vereins 
für  Volkskunde  VI,  1  ff.)  und  P.  Kretschmer  (Einleitung  in  die 
Geschichte  der  griechischen  Sprache  1896,  Cap.  2  und  3)  ziemlich 
gleichzeitig  mit  der  zwar  im  Grunde  auf  der  Verallgemeinerung  eines 
V.  Hehnschen  Gedankenganges  (vgl.  Vf.  V.  Hehn  Ein  Bild  seines 
Lebens  und  seiner  Werke  1891  S.  56  ff.)  benihenden,  aber  in  dieser 
Verallgemeinerung  neuen  Behauptung  hervorgetreten,  dass  alle  der- 
artigen Schlüsse,  wie  sie  von  A.  Kuhn  (Zur  ältesten  Geschichte  der 
indogermanischen  Völker.  Berlin  1845)  bis  auf  die  Gegenwart  an- 
standslos gezogen  wurden,  Trugschlüsse  seien,  und  der  vergleichenden 
Sprachforschung  für  die  Ermittlung  der  ursprünglichen  Kulturzustände 
der  Indogermanen  nahezu  jeglicher  Wert  abzusprechen  sei.  Da  es  sich 
hierbei  um  Einwendungen  zweier  ebenso  gelehrter  wie  scharfsinniger 
Forscher  handelt,  wird  es  nötig  sein,  sich  ausführlicher  mit  ihnen  ab- 
zufinden. „Wie  alle  Spracherscheinungen",  so  lässt  sich  etwa  der 
Gedankengang  P.  Kretschmere  zusammenfassen,  „haben  sich  auch  die 
sogenannten  Kulturwörter  über  das  idg.  Sprachgebiet  wellenförmig  und 
allmählich  ausgebreitet.  Eine  „ gemeinindogermanische ^  Gleichung  wie 
scrt.  yugdnif  griech.  Cutöv,  lat.  iugum  u.  s.  w.  ,Joch'  ist  in  dieser 
Beziehung  prinzipiell  nicht  andere  zu  beurteilen,  wie  die  Überein- 
stimmung von  scrt.  pippaU\  griech.  TieTiepi,  lat.  piper  u.  s.  w.  ,Pfeffer', 
die  nachweislich  erst  in  historischer  Zeit  und  durch  historische  Vor- 
gänge zu  Stande  gekommen  ist.  Da  mm  derartige  Kulturwörter  zu 
ganz  verschiedenen  Zeiten,  in  ganz  verschiedener  Ausdehnung  und 
von   ganz  verechiedenen  Ausgangspunkten  aus   sich  verbreitet   haben, 
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SO  ist  es  nnmöglich,  durch  Addition  solcher  Kulturwörterreihen  ein 
einheitliches  Bild  ^nrindogermanischer^  Kultur  zu  erhalten.  Man  ist 
also  nicht  imstande^  die  Kulturverhältnisse  einer  bestimmten  fernen 
Periode  der  Urzeit  zu  ermitteln.  Man  rouss  daher  damit  aufhören, 
^aus  den  blossen  Wortgleichungen  Kulturgeschichte  herausdestillieren 
zu  wollen^;  und  kann  dies  umsomehr,  „<i1s  uns  die  Reste  altindoger- 
manischer  Kultur  selbst  durch  die  Prähistorie  in  reicher  Fülle  vor  die 
Augen  gerückt  sind*'.  Ganz  ähnlich  äussert  sich  Kossinnaa.  a.  0.  S.  5: 
„Hier  (d.  h.  bei  Fällen  wie  got.  ulbandus  aus  lat.  elephantus)  wissen 
wir  nun,  dass  wir  es  mit  Lehnworteu  zu  thun  haben.  Sobald  wir  aber 
zu  älteren  Zeiträumen  hinaufsteigen,  für  das  Germanische  etwa  zu 
dem  Beginn  des  ersten  Jahrtausends  v.  Chr.,  einer  Zeit,  deren  Kultur- 
zustand durch  die  Archäologie  völlig  klar  gelegt  worden  ist,  so  fehlt 
uns  bis  jetzt  jede  Möglichkeit,  Lehnworte  dieser  Zeit  mit  den  Mitteln 
der  Sprachforschung  als  solche  zu  erkennen.  Wir  kommen  so  zu  der 
(zweiten)  Frage:  Ist  ein  scheinbar  urindogermanisches  Wort  nicht  viel- 
mehr ein  Eigentum  nur  einer  der  idg.  Einzelsprachen  und  in  den 
andern  ein  späteres,  wenn  auch  immer  noch  vorhistorisches  Lehn- 
wort? In  solchem  Falle  entfällt  natürlich  die  Berechtigung,  es  der  Ur- 
zeit zuzuschreiben.^ 

Beide  Gelehrte  stimmen  also  darin  überein,  dass  sie  gewisse 
Sprachreihen,  die  man  bisher  „urverwandt^*  nannte,  als  „Lehn- 
worte'' bezeichnen,  und  da  selbstverständlich  eine  kulturhistorisch 
wichtige  Gleichung,  wie  das  oben  genannte  scrt.  ytigd-  =  griech.  Cutöv 
nicht  anders  beurteilt  werden  kann  als  eine  solcher  Bedeutung  ent- 
behrende Reihe  (z.  B.  scrt.  äjämij  armen,  acem,  griech.  äyWj  lat.  ago, 
ir.  agat  ,agant',  altn.  aJca)y  da  ferner  (nach  Kretschmer  S.  23)  auch 
die  Verbreitung  lautlicher,  formaler  und  syntaktischer  Neuerungen  nur 
graduell  verschieden  von  derjenigen  lexikalischer  Übereinstimmungen 
war,  so  kann  man  sagen,  dass  für  Kretschmer  und  Kossinna  sich  die 
ganze  idg.  Sprachverwandtschaft  in  eine  unendliche  Kette  von  Ent- 
lehnungen auflöst.  In  der  That  lässt  sich  gegen  eine  derartige  Anschauung 
theoretisch  nicht  viel  einwenden,  ja,  sie  muss  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  als  selbstverständlich  bezeichnet  werden.  Denn  wie  sollte  man  sich 
die  Entstehung  einer  Gleichung  wie  scrt.  pac,  griech.  Ti^aau),  lat. 
coquOf  slav.  pekq  für  ,kochen'  oder  scrt.  8w,  griech.  Kaaaüu),  lat.  suoy 
got.  riuja,  lit.  ifiutcü  für  ,nähen'  anders  vorstellen  als  so,  dass  solche 
Wörter  an  einer  bestimmten  Stelle  des  vorhistorischen  Sprachgebiets 
zuei-st  aufkamen  und  sich  von  da  über  das  übrige  Sprachgebiet  durch 
Entlehnung  von  Individuum  zu  Individuum,  von  Stamm  zu  Stamm  aus- 
breiteten? Die  Hauptfrage  für  die  idg.  Altertumskunde  scheint  mir 
dabei,  worauf  ich  schon  vor  längerer  Zeit  (vgl.  a.  a.  0.  S.  59)  hingewiesen 
habe,  „nicht  die  zu  sein,  ob  hier  Urverwandtschaft  oder  Entlehnung 
vorliegt  —  zwei  in  der  That  in  jenen  alten  Zeiten  in  einander  über- 
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gehende  Begriffe  — ,  sondern  ob  wir  uns  die  Entstehung  solcher 
Gleichungen  noch  in  einer  Zeit  denken  dürfen,  in  welcher  die  idg. 
Völker  bereits  in  ihren  historischen  Wohnsitzen  angekommen  waren^ 
oder  ob  wir  sie  in  eine  Epoche  verlegen  müssen,  in  welcher  die  idg. 
Völker  wie  sprachlich  so  räumlich  einander  näher  standen  und  keine 
allophylen  Elemente  sich  zwischen  sie  geschoben  hatten".  Da  nuo 
P.  Kretschmer  S.  22  ausdrücklich  Gleichungen  wie  die  oben  genannten 
als  „prähistorische  Termini"  bezeichnet,  und  mit  unzweideutigen 
Worten  zugiebt,  dass  zu  der  Zeit,  da  sie  sich  verbreiteten,  „andere 
sprachliche  und  ethnische  Zustände,  eine  andere  geographische  Ver- 
teilung der  idg.  Stämme  bestand,  als  sie  uns  im  Beginn  der  Geschichte 
entgegentritt",  da  ferner  auch  Kossinna  lediglich  von  vorhistorischen 
Lehnwörtern  spricht,  so  scheint  mir  der  ganze  Gegensatz  zwischen 
der  bisher  üblichen  Auffassung  und  derjenigen  Kretschmers  und  Kossinnas 
lediglich  auf  ein  Spiel  mit  Worten  oder  höchstens  auf  eine  Verschieden- 
heit des  Standpunkts  der  Beobachter  hinauszulaufen,  insofern  man  mit 
dem  Ausdruck  „Entlehnung"  mehr  den  Prozess  der  Entstehung  der- 
artiger Gleichungen,  mit  dem  Ausdruck  „Urverwandtschaft"  aber  mehr 
das  schliessliche  Ergebnis,  wie  es  sich  von  den  historisch  be- 
zeugten Epochen  aus  darstellt,  ins  Auge  fasst.  In  jedem  Falle  aber 
bleibt,  worauf  alles  ankommt,  der  aus  solchen  Gleichungen  sieh  er- 
gebende Schluss,  dass  die  von  ihnen  bezeichneten  Gegenstände  oder 
Begriffe  schon  in  vorhistorischer  Zeit  bekannt  oder  lebendig  gewesen 
sein  müssen,  in  seiner  Bedeutung  unangetastet.  Ob  ich  z.  B.  mit  H.  Hirt 
(Geogr.  Z.  herausg.  von  A.  Hettner  IV,  1898  S.  381)  so  sage:  „Aus 
den  historischen  Zeiten  führt  uns  die  Sprachwissenschaft  in  die  prä- 
historischen zurück.  Zu  dem  wenig  (?)  sicheren,  was  sie  uns  lehrt^ 
gehört,  dass  die  Indogermanen  im  Besitz  des  Wagens  waren» 
Die  Bezeichnungen  für  seine  einzelnen  Teile  stimmen  bis  ins  kleinste 
überein",  oder  ob  ich  mich  mit  Kretschmer  S.  49  über  denselben 
Gegenstand  so  ausdrücke:  „Ähnlich  zeugen  die  gemeinindogeimanischen 
Wörter,  als  Lehnwörter  betrachtet,  für  alte  Kulturbeziehungen  zwischen 
den  idg.  Stämmen.  Wenn  sich  die  Bezeichnungen  des  Wagens  und 
seiner  einzelnen  Teile,  das  Wort  für  ,fahren'  u.  s.  w.  in  fast  allen  idg» 
Sprachen  decken,  so  wird  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  sich  die  Er- 
findung des  Wagens  von  einem  Punkte  aus  (wohlgemerkt  zu 
einer  Zeit,  ,,da  andere  sprachliche  und  ethnische  Zustände,  eine  andere 
geographische  Verteilung  der  idg.  Stämme  bestand,  als  sie  uns  im 
Beginn  der  Geschichte  entgegentritt"  s.  o.)  über  das  ganze  idg» 
Gebiet  verbreitet  hat",  —  das,  sollte  ich  meinen,  läuft  im  Wesen 
der  Sache  auf  ein  und  dasselbe  hinaus. 

Allein  im  Grunde  folgert  Kretschmer  die  angebliche  Unfähigkeit 
der  Sprachvergleichung  für  kulturhistorische  Zwecke  weniger  aus  dem 
Charakter  der   einzelnen  Gleichungen,   als  aus  dem  Umstand,    dasB> 
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es  nicht  möglieh  sei,  durch  Addition  derselben  die  Knlturver- 
hältnisse  einer  bestimmten  fernen  Periode  der  Urzeit  zu  er- 
mitteln. Hierbei  ist  nun  zuvörderst  zu  bemerken,  dass  genau  dasselbe, 
was  hier  von  der  Erschliessung  einer  urindogermanischen  Kultur  durch 
sprach  verwandte  Gleichungen  gesagt  wird,  von  der  Erschliessung 
einer  urindogermanischen  Grundsprache  überhaupt  gilt.  „Be- 
sonders ist  dabei  zu  betonen"^,  sagt  K.  Brngmann  Grnadriss  P,  24, 
^dass  die  von  ans  konstruierten  Grundformen  zusammengenommen 
keine  Sprache  ergeben,  die  von  einer  einzelnen  geschlossenen  Sprach- 
genossenschaft in  einem  bestimmten  Zeitpunkt  gesprochen  worden  ist. 
Diese  Formen  haben  vielmehr  verschiedenen  Gegenden  und  verschiedenen 
Zeitaltem  angehört.  Man  kann  sie  zusammen  nur  in  dem  Sinn  die 
idg.  Ursprache  nennen,  wie  man  etwa  von  der  „deutschen  Sprache** 
auch  dann  redet,  wenn  man  ihre  ganze  Entwicklung  in  christlicher 
Zeit  bis  heute  mit  allen  dialektischen  Verzweigungen  meint.  In  dieser,  im 
Lichte  der  Geschichte  stehenden  Entwicklung  können  wir  für  bestimmte 
Zeitpunkte  und  bestimmte  Gegenden  die  Sprache  fixieren,  z.  B.  für 
ca.  1000  n.  Chr.  die  Sprache  des  südwestlichen  Gebietes  der  Alemannen. 
Für  die  uridg.  Periode  ist  das  unmöglich."  Trotz  dieser  ohne 
Zweifel  richtigen  Erwägungen  nimmt  Brugniann  bekanntlich  keinen  An- 
stoss,  nicht  nur  einzelne  urindogermanische  Grundformen,  sondern  auch 
ganze  Paradigmata  derselben  zu  erschliessen.  Welche  Logik  würde  es  nun 
sein,  ein  derartiges  in  Wirklichkeit  ja  allgemein  geübtes  Verfahren  zwaf 
zu  billigen,  es  aber  auf  der  anderen  Seite  zu  tadeln,  wenn  etwa 
B.  Delbrück  am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  über  die  idg.  Ver- 
wand tschaftsnamen  eine  „Übersicht  über  die  Verwandtschaftsnamen 
der  idg.  Urzeit**  giebt,  oder  J.  Schmidt  in  seiner  Arbeit  über  die 
Urheimat  der  Indogermanen  (S.  22)  die  idg.  Bezeichnungen  der  einzelnen 
Jahreszeiten  zusammenstellt,  um  so  ein  Bild  der  Jahreseinteilung  des 
„indogermanischen  Urvolks"  oder  „unserer  Urväter**  zu  gewinnen? 
Mögen  immerhin  derartige  Zusammenstellungen,  deren  hypothetischen 
Charakter  ja  niemand  verkennen  wird,  manches  chronologisch  uneben- 
mässige  enthalten,  gegenüber  der  Bedeutung  solcher  prähistorischer 
Hilfskonstruktionen  für  das  Verständnis  der  historischen  Zustände 
werden  wir  über  diese  Mängel  unserer  Methode  hinwegsehen,  und  wir 
werden  dies  um  so  leichter  können,  als  wir  allen  Grund  zu  der  An- 
nahme haben,  dass  die  vorhistorische  Kultur-  wie  Sprachentwicklung 
der  Indogermanen  eine  im  ganzen  gleichmässige,  stätige  und  langsame 
gewesen  sei.  Um  ein  konkretes  Beispiel  zu  gebrauchen:  Ich  gebe 
ohne  weiteres  zu,  dass  die  idg.  Gleichungen  für  ,Rind',  ,Wagen'^ 
jSchwiegertochter',  ,Sehwiegervater'  sich  zu  verschiedenen  Zeiten  bei 
den  Indogermanen  festgesetzt  haben  können,  verstehe  aber  erstens 
nicht,  inwiefern  hierdurch  etwas  an  der  Erkenntnis  geändert  werden 
sollte,  dass  Rind  und  Wagen  ein  schon  proethnischer  Besitz  der  Indo- 
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germanen  sind,  sowie  dass  in  der  idg.  Familie  das  Schwiegerverhältnis 
€chon  in  vorhistorischer  Zeit  ausgebildet  war^  und  würde  zweitens 
denjenigen  nicht  einer  übermässigen  Kühnheit  beschuldigen,  der  (etwa 
bei  Besprechung  urzeitlicher  Hochzeitsbräuche)  mit  der  Möglichkeit 
rechnete,  dass  schon  die  idg.  Schwiegertochter  auf  rinderbespanntem 
Wagen  in  das  Haus  des  Schwiegervaters  gefahren  sei,  also  das  gleich- 
zeitige Vorhandensein  von  Rind  und  Wagen,  Schwiegertochter  und 
Schwiegervater  in  der  Urzeit  annähme. 

Wenn  demnach  d  i  e  Bedenken  gegen  die  kulturgeschichtliche 
Verwertbarkeit  der  Sprachvergleichung,  die  aus  der  Möglichkeit  zeit- 
licher Verschiedenheit  der  idg.  Gleichungen  abgeleitet  werden  könnten, 
zu  denjenigen  überkritischen  Einwänden  gerechnet  werden  können,  die 
Kretschmer  S.  99  als  „in  der  Theorie  unwiderleglich",  „im  gegebenen 
Fall  aber  ganz  und  gar  unwahrscheinlich^  bezeichnet,  so  ist  hier  da- 
gegen noch  kurz  die  unleugbare  Thatsache  der  räumlichen  Ver- 
schiedenheit, d.  h.  der  verschiedenen  geographischen  Verbreitung 
eben  dieser  Gleichungen  zu  erörtern.  Man  spricht  von  gern  ein  indo- 
germanischen Gleichungen,  an  denen  alle  idg.  Einzelsprachen  teil 
haben,  und  von  partiellen  Gleichungen,  bei  denen  dies  nicht  der 
Fall  ist,  die  also  auf  2,  3,  4,  ö  u.  s.  w.  Sprachen  beschränkt  sind.  Bei 
näherem  Zusehen  zeigt  sich  aber,  dass  im  Grunde  eigentlich  nur  von 
partiellen  Gleichungen  gesprochen  werden  kann,  da  die  übereinstimmende 
Benennung  eines  Kulturbegrift's  in  wirklich  allen  idg.  Sprachen  zu 
den  grössteu  Seltenheiten  gehört.  Durch  solche  partiellen  Überein- 
stimmungen werden  nun  die  idg.  Einzelsprachen  in  allen  nur  denk- 
baren Gruppierungen  und  Verhältnissen  mit  einander  verbunden.  Sie 
sind  häufig  zwischen  benachbarten  Sprachen,  z.  B.  zwischen  Slavisch 
und  Germanisch,  und  zwischen  wahrscheinlich  ursprünglich  be- 
nachbarten Sprachen,  z.  B.  zwischen  Litu-Slavisch  und  Iranisch,  sie 
kehren  aber  in  grosser  Anzahl  auch  zwischen  weit  von  einander  ge- 
trennten Völkern  wie  Kelten  und  Indern,  Litauern  und  Italikem  (vgl. 
Kretschmer  Cap.  V)  wieder.  Die  uns  interessierende  Frage  ist  nun: 
Haben  an  solchen  partiellen  Gleichungen  auch  die  übrigen  idg.  Sprachen 
einstmals  teil  gehabt  und  das  betreffende  Wort  im  Laufe  der  Zeit  ver- 
loren, oder  war  die  Bezeichnung  eines  bestimmten  Kulturbegriffs  von 
Anfang  an  auf  einen  grösseren  oder  geringeren  Teil  des  vorhistorischen 
Sprachgebiets  beschränkt?  Offenbar  ist  beides  möglich  und  hat  beides 
stattgefunden.  Was  aber  im  einzelnen  Falle  anzunehmen  ist,  wird  sich 
zwar  zuweilen  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit,  niemals  mit  unfehlbarer 
Sicherheit  entscheiden  lassen.  Die  Sache  läge  anders,  wenn  wir  über 
die  Art  der  Auflösung  der  idg.  Sprach-  und  Völkergemeinschaft  und 
die  aufs  engste  damit  zusammenhängende  Frage  der  engeren  Ver- 
wandtschaftsverhältnisse der  idg.  Völker  besser  unterrichtet  wären,  als 
wir  es  in  der  That  sind.     So  aber  ist  das  einzig  sichere,  was  wir  in 
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dieser  Beziehung  wissen,  immer  noch  lediglich  die  Thatsache  einer 
näheren  Verwandtschaft  zwischen  Indern  und  Irauiern  (Ariern),  Litauern 
und  Slaven.  Speziell  arische  und  litu-slavische  Gleichungen  (z.  B.  scrt. 
s&ma-  =  aw.  Aaowa-)  wird  man  daher  nicht  zur  Erschliessung  der  idg, 
Urzeit  verwenden  können.  Aber  auch  wo  zwei  nicht  näher  verwandte 
Völker,  wie  Slaven  uqd  Germanen,  oder  Germanen  und  Kelten  nach- 
weisbar durch  Jahrtausende  lange  Nachbarschaft  mit  einander  ver- 
bunden sind,  wird  man  bei  ausschliesslich  auf  diese  Völker  beschränkten 
Gleichungen  (z.  B.  bei  got.  gulp  —  altsl.  zlato  oder  got,  eisarn-  =  ir.  zarn)^ 
wenigstens  zunächst,  an  einen  relativ  späten  Kulturaustausch  lediglich 
zwischen  diesen  beiden  Völkern  zu  denken  haben.  Alle  übrigen  Glei- 
chungen, gemeinindogermanische  wie  partielle,  wird  man  nach  Lage  der 
Dinge  in  gleicher  Weise  als  ^indogermanisch^  bezeichnen  müssen  und 
aus  ihnen  schliessen  dürfen,  dass  der  von  ihnen  bezeichnete  Kultur- 
begriflF  innerhalb  des  vorhistorischen  Sprachgebiets  der  Indogermanen 
in  grösserer  oder  geringerer  Ausdehnung  seine  sprachliche 
Ausbildung  gefunden  hatte.  Es  wird  dabei  für  die  Kulturgeschichte 
darauf  ankommen,  alle  etymologisch  übereinstimmenden  Bezeichnungen 
eines  bestimmten  Kulturbegriffs  zusammenzustellen.  Finde  ich  z.  B., 
dass  die  Milch  (s.  d.)  einerseits  übereinstimmend  im  Indischen  und 
Altpreussischen,  andererseits  im  Griechischen  und  Lateinischen,  drittens 
im  Keltischen  und  Germanischen  u.  s.  w.  benannt  wird,  oder  dass  für 
den  Begriff  des  Eides  (s.  d.)  urverwandte  Ausdrücke  erstens  im 
Indischen,  Griechischen,  und  Italischen,  zweitens  im  Slavischen  und 
Armenischen,  drittens  im  Keltischen  und  Germanischen  bestehn,  so 
werden  derartige  partielle  Gleichungen  zusammengenommen  dem 
Vorhandensein  einer  gemeinindogermanischen  Sprachreihe  gleich- 
kommen (s.  auch  die  methodologische  Erörterung  der  idg.  Ziegennamen 
u.  Kupfer  und  Ziege).  Einer  besonderen  Erwägung  wird  es  dabei 
bedürfen,  wenn  man  ganze  und  grosse  Gruppen  bedeutungsverwandter 
Übereinstimmungen  (s.  z.B.  u.  Ackerbau  und  u.  Wald,  Waldbäume) 
auf  bestimmte  Sprachen  beschränkt  findet. 

Wenn  aus  dem  bisherigen  hervorgeht,  dass  Glieder  einzelner 
Wortgleichungen  im  Laufe  der  Zeit  verloren  gegangen  sein  können, 
so  ist  ein  solcher  Verlust  natürlich  auch  bei  ganzen  Gleichungen 
möglich.  Es  geht  also  nicht  an,  ohne  weiteres  aus  dem  Fehlen  der- 
selben für  bestimmte  Begriffe  negative  Schlüsse  auf  die  Kultur  der 
Urzeit  zu  ziehen.  Eine  so  grosse  Binsenweisheit  dies  ist,  so  schiessen 
doch  andererseits  kategorische  Behauptungen  wie  die  Kretschmers 
S.  68:  „Damit  ist  dieses  (nämlich  dass  man  aus  dem  Fehlen  des  west- 
idg.  Namens  des  Salzes  bei  den  Indoirauiern  nicht  schliessen  dürfe, 
dass  diese  das  Salz  nicht  gekannt  hätten)  und  jedes  lexikalische 
argumentum  ex  silentio  ad  absurdum  geführt"  oder  die  Hirts  (Beilage 
zur  AUg.  Z.  1898  Nr.  51  S.  3):    „und  dann  ist  aus  dem  Fehlen  von 
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Worten  überhaupt  niemals  etwas  zu  erschliessen^  über  das  Ziel 
hinaus.  Zunächst  wird  ein  Unterschied  zu  machen  sein,  ob  es  sich  um  das 
Fehlen  von  Gleichungen  für  einen  einzelnen  Begriff  oder  für  ganze 
Begriffskategorien  handelt,  wie  ein  solches  z.  B.  auf  dem  Gebiet 
des  Fischfangs  (s.  d.)  gegenüber  dem  der  Jagdtiere  (s.  u.  Jagd), 
auf  dem  der  Schiffahrt  (s.  d,)  gegenüber  dem  des  Wagenbaus 
(s.  u.  Wagen),  auf  dem  der  Blumenzucht  gegenüber  dem  Acker- 
bau (8.  s.  d.  d.)  u.  8.  w.  beobachtet  werden  kann.  In  allen  diesen 
Fällen  würde  es  unmethodisch  sein,  wenn  man  das  Fehlen  oder  die 
Armut  der  Terminologie  auf  dem  einen  Gebiet  gegenüber  dem 
auf  dem  andern  herrschenden  Reichtum  lediglich  aus  dem  Aus- 
sterben einst  vorhandener  urverwandter  Gleichungen  erklären  wollte. 
Aber  auch  bei  dem  Fehlen  urverwandter  Ausdrücke  für  einzelne 
Begriffe  wird  man  immer  die  begleitenden  Umstände  in  Erwägung 
ziehn  müssen.  So  nimmt  z.  B.  Delbrück  in  seinen  Verwandtschafts- 
namen an,  dass  es  ein  idg.  Wort  für  den  Begriff  der  Ehe  und  ein 
solches  für  den  des  Witwers  noch  nicht  gegeben  habe  und  folgert 
dieSj  ausser  aus  dem  Fehlen  urverwandter  Gleichungen,  in  dem  einen 
Fall  auch  daraus  „dass  in  den  Einzelsprachen,  welche  sich  auf  einer 
altertümlichen  Stufe  gehalten  haben,  kein  derartiges  Wort  (wie  „Ehe") 
vorhanden  sei",  und  in  dem  anderen  auch  daraus,  „dass  wir  in  den 
meisten  Einzelsprachen  beobachten,  wie  neben  das  alte  Wort  für  Witwe 
ein  jüngeres  Wort  für  Witwer  tritt".  Ähnlich  wird  man  das  Fehlen 
eines  idg.  Wortes  für  Fenster  (s.  d.)  gegenüber  dem  Vorhandensein 
eines  solchen  für  T  h  ü  r  (s.  d.)  auch  deshalb  nicht  für  Zufall  halten 
dürfen,  weil  die  sprachliche  Ausbildung  dieses  Begriffes  in  den  Einzel- 
sprachen Erscheinungen  wie  Entlehnung  (z.  B.  lat.  fenestra)  und  Kom- 
position (z.  B.  got.  augadatirö)  aufweist,  die  jüngeren  Kulturbegriffen 
eigen  zu  sein  pflegen.  Nun  wird  man  zwar  theoretisch  auch  jetzt  noch 
einwenden  können:  „Es  ist  aber  dennoch  möglich,  dass  Wörter  für 
Ehe,  Witwer,  Fenster  in  der  Grundsprache  vorhanden  waren,  unter- 
gingen und  durch  andere  ersetzt  wurden",  aber  in  praxi  wird  der 
Sprachforscher,  der  weiss,  dass  es  sich  in  allen  diesen  Dingen  nicht 
um  Schlüsse  von  mathematischer  Sicherheit,  sondern  nur  um  Wahr- 
scheinlichkei^tsrecbnungen  handeln  kann,  über  solche  akademische 
Einwendungen  zur  Tagesordnung  übergehn.  Für  mich  wenigstens  liegt 
bei  diesem  Punkte  die  Sache  so,  dass  wenn  ich  für  einen  altertüm- 
lichen Kulturbegriff  auf  dem  gesamten  idg.  Sprachgebiet  nirgends 
eine  etymologische  Übereinstimmung  entdecken  kann,  ich  es  zunächst 
für  der  Mühe  wert  halte  zu  fragen,  welches  der  Grund  dieser  Er- 
scheinung sein  könne. 

Die  eigentlichen  Schwierigkeiten  in  der  Benutzung  der  Ergebnisse 
der  vergleichenden  Sprachforschung  für  urgeschichtliche  Zwecke  liegen 
demnach  nicht  auf  dem  Boden  der  bisher  erörterten  Möglichkeiten,  sie 
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siud  vielmehr  ganz  vorwiegend  auf  seroasiologischem  Gebiet  zu 
suchen,  d.  h.  in  dem  Umstand,  dass  die  Feststellung  der  ursprünglichen 
Bedeutung  einer  urverwandten  Sprachreihe  nicht  immer  mit  rein 
sprachlichen  Mitteln  möglich  ist.  Auf  diese  Schwierigkeit  hat  bereits 
y.  Hehn  in  den  Kulturpflanzen  und  Haustieren  mit  aller  Deutlichkeit 
hingewiesen  und  auch  das  Mittel  zu  ihrer  Beseitigung,  nämlich  die 
Notwendigkeit  der  Verbindung  von  Sprach-  und  Sachforschung, 
angegeben.  Da  über  diesen  Punkt  unten  ausführlicher  zu  handeln 
sein  wird,  genüge  hier  die  Bemerkung,  dass  es  doch  auch  in  scheinbar 
verzweifelten  Fällen  oft  nicht  an  rein  sprachlichen  Kriterien  fehlt, 
welche  eine  Entscheidung  in  diesem  oder  jenem  Sinne  nahe  legen.  So 
folgt  aus  der  Gleichung  scrt.  ägva-  =  lat.  equus  u.  s.  w.  natürlich  nicht, 
dass  das  zahme  Pferd  bereits  den  Indogermanen  bekannt  gewesen 
sein  müsse.  Bedenkt  man  aber,  dass  neben  dieser  Gleichung  ein  be- 
sonderer urverwandter  Ausdruck  für  das  Fohlen,  das  Junge  des 
Pferdes  (griech.  ttuüXo^  =  got.  fula)  liegt,  so  wird,  da  eine  solche  Er- 
scheinung bei  wilden  Tieren  kaum  nachweisbar  ist,  der  Ansatz,  dass 
das  Pferd  schon  in  der  Urzeit  in  ein  gewisses  Verhältnis  zum  Menschen 
getreten  war,  näher  als  das  Gegenteil  liegen. 

Es  ist  daher  eine  starke  Übertreibung  des  Richtigen,  wenn 
Kossinna,  um  seine  Abneigung  gegen  die  ^linguistische  Paläontologie" 
(ein  etwas  anspruchsvoller  Ausdruck,  über  dessen  Berechtigung  man 
streiten  kann)  des  weiteren  zu  begründen,  a.  a.  0.  behauptet,  dass 
wir  „nie  mit  einiger  Sicherheit"  feststellen  könnten,  was 
ein  Wort  in  der  Urzeit  bedeutet  habe.  Ein  Beispiel  sei  die  Un- 
sicherheit des  eigentlichen  Sinnes  der  Metallnamen  (z.  B.  scrt.  dyas 
oder  griech.  xciXkö^)  sogar  noch  in  den  ältesten  Litteraturdeukmälern. 
Denn  gesetzt  auch  den  Fall,  es  Hesse  sich  die  ursprüngliche  Bedeutung 
einer  Gleichung  wie  scrt.  äyas  =  lat.  aes,  got.  aiz  (ob  , Kupfer',  ,Erz' 
oder  jEisen')  nicht  ermitteln,  so  würde  doch  auch  dann  die  für  die 
Indogermanische  Altertumskunde  höchst  bedeutsame  Thatsache  übrig 
bleiben,  dass  die  Indogermanen  schon  vor  ihrer  Trennung  wenigstens 
Aber  ein  Nutzmetall  verfügten. 

Es  handelte  sich  bis  jetzt  um  Kulturbegriflfe,  für  die  eine  Be- 
nennung sich  nachweislich  schon  in  vorhistorischer  Zeit  festgesetzt  hat, 
nnd  um  die  Schlüsse,  die  sich  hieraus  ziehen  oder  nicht  ziehen  lassen. 
Bei  näherer  Betrachtung  zeigt  sich  aber,  dass  die  Namengebung 
der  kulturhistorischen  Begriffe  überhaupt,  auch  wenn  diese  sich 
nicht  über  den  Bereich  der  Einzelvölker  hinaus  verfolgen  lässt,  von 
ausserordentlicher  Bedeutung   für  die   kulturhistorische  Erkenntnis  ist. 

Wenn  die  Sprache  vor  die  Aufgabe  gestellt  ist,  einen  neuen  Be- 
griff zu  bezeichnen,  verfährt  sie-  und  isf,''  seit  Menschen  sprechen,  in 
der  grossen  Mehrheit  der  Fälle  so  verfahren,  dass  sie  eine  an  diesem 
Begriffe    haftende,    dem   Sprechenden    besonders   charakteristisch    er- 
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scheinende  Vorstellung  herausgreift  und  nach  dieser  den  ganzen  Be- 
griff bezeichnet.  Das  idg.  Wort  für  Mond  (s.  d.)  bedeutet  höchst 
wahrscheinlich  der  yjMesser",  weil  man  schon  in  grauer  Vorzeit  die 
Bedeutung  der  wechselnden  Phasen  dieses  Gestirns  als  Zeitmass  er- 
kannte. Als  sich  bei  den  Germanen  die  neue  Schreibkunst  verbreitete^ 
bezeichnete  man  das  Schreiben  als  „Ritzen"  (engl,  write),  weil  man 
die  ältesten  Buchstaben  in  Holztäfeichen  einritzte.  Mit  Recht  hebt 
dabei  Whitney  Leben  und  Wachstum  der  Sprache  S.  144  hervor,  das& 
bei  der  hier  in  Frage  stehenden  Namengebung  immer  und  überall  der 
Begriff  dem  Ausdruck  vorangehe,  und  es  ist  von  kulturhistorischer 
Wichtigkeit  hinzuzufügen,  dass  nicht  schon  das  Vorhandensein  einer 
Erscheinung,  sondern  erat  die  Vorstellung  von  diesem  Vorhandensein^ 
d.  h.  eben  ihr  lebendig  gewordener  Begriff  zur  Ausprägung  einer  Be- 
zeichnung führt.  Wenn  es  in  der  idg.  Ursprache  ein  Wort  für  die 
Witwe  (s.  d.),  nicht  aber  für  den  Witwer  gab,  so  liegt  der  Grund 
dieser  Thatsache  natürlich  nicht  darin,  dass  damals  nur  Frauen,  die 
ihre  Männer,  aber  nicht  Männer,  die  ihre  Frauen  verloren  hatten,  vor- 
handen waren,  sondern  vielmehr  darin,  dass  das  Witwentum  durch 
gesellschaftliche  Einrichtungen  wie  das  Gesetz  des  Ledigbleibens  der 
Witwe  oder  das  ihres  Sterbens  am  Grabe  des  Mannes  zu  lebendiger 
Vorstellung  gelangt  war,  während  der  Mann,  dem  seine  Frau  gestorben 
war,  nach  den  damals  herrschenden  Begriffen  noch  auf  gleicher  Stufe 
mit  dem  stand,  der  ein  Kind  oder  auch  ein  Pferd  oder  eine  Kuh 
verloren  hatte.  Erst  als  in  gefühlvolleren  Zeiten  auch  der  Begriff  des 
Witwers  in  der  Vorstellung  der  Menschen  lebendig  geworden  war,  und 
sich  gegenüber  anderen  verwandten  Erscheinungen  deutlicher  abgegrenzt 
hatte,  drängte  er  nach  einer  sprachlichen  Bezeichnung,  die  diesmal 
meist  durch  Maskulinisierung  des  Femininums  (lat.  viduus  :  vidua) 
gewonnen  wurde.  „Jedes  neuervvorbene  Teilchen  von  Erkenntnis  und 
Kraft",  sagt  Whitney  a.  a.  0.  treffend,  „legt  der  Geist  vermittels  der 
Sprache  als  sicheren  Besitz  an,  fahrt  immer  fort  nach  neuer  Erkenntnis 
zu  streben  und  grössere  Herrschaft  über  seine  Kräfte  zu  gewinnen,  und 
sichert  den  Gewinn  in  derselben  Weise.  Er  arbeitet  beständig  unter 
der  Oberfläche  der  Sprache,  ändert  und  verbessert  die  in  den  Worten 
ausgedrückte  Einteilung  der  Dinge,  lernt  Begriffe,  die  einst  nur  an- 
näherad  gcFasst  und  ungeschickt  gehandhabt  wurden,  besser  beherrschen, 
presst  neue  Erkenntnis  in  alte  Ausdrücke  —  alles,  im  ganzen  be- 
trachtet, mit  Hülfe  der  Sprache,  und  doch  in  jedem  einzelnen  Punkte 
unabhängig  von  der  Sprache".  Es  ist  dasselbe,  was  ein  anderer 
Sprachforscher,  Fr,  Rückert,  in  seinem  schönen  Gedicht  an  die  Sprache 
so  ausgedrückt  hat: 

„Da  ich  aus  dem  Schlaf  erwachte. 
Noch  nicht  wusste,  dass  ich  dachte, 
Gäbest  Du  mich  selber  mir. 
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Liessest  mich  die  Welt  erbeuten. 
Lehrtest  mich  die  Rätsel  deuten. 
Und  mich  spielen  selbst  mit  Dir." 

Was  hier  von   dem  einzelnen  gesagt  wird,   gilt  auch  von  einem 
ganzen  Volk  in  seiner  kulturgeschichtlichen  Entwicklung. 

Indem  der  Sprachforscher  diesem  vielverschlungenen  Weg  der 
Sprache  im  Hinblick  auf  ihren  kulturhistorisch  bedeutsamen  Wortschatz 
prüfend  nachgeht,  gelangt  er  dazu,  die  Vorstellungen  zu  ermitteln, 
welche  der  sprachlichen  Ausbildung  der  Begriflfe  zu  Grunde  gelegt 
worden  sind  und  durch  die  Zusammenstellung  und  Vergleichung  der 
Ideen,  die  für  ein  und  dasselbe  Objekt  den  Benennungsgrund  hergaben, 
sich  der  Erkenntnis  des  Objekts  selbst  zu  nähern  (vgl.  auch  Pott 
Quinare  und  vigesimale  Zählmethode  S.  226  ff.).  Auf  diesem  Wege 
lernen  wir,  dass  der  Eid  (s.  d.)  teils  als  ,Selbstverfluchung',  teils  als 
,Berührung'  (sc.  des  Verderben  bringen  oder  verderben  sollenden 
Gegenstands)  aufgefasst  wurde,  oder  dass  der  Begriff  des  Geldes 
(s.  d.)  in  den  einen  Sprachen  durch  Wörter  filr  ,Vieh',  in  den  anderen 
dnrch  solche  für  ,Pelzwerk',  ,Zeug',  ,Schmuck  u.  dergl.  ausgedrückt 
wurde.  Auf  diesem  Wege  ermitteln  wir,  dass  die  Kunst  des  Lesens 
(s.  u.  Schreiben  und  Lesen)  als  ein  ,feierliches  Verkündigen',  als 
jErraten'  oder  als  ,Sammeln'  (der  Buchstaben)  gedacht  wurde,  Vor- 
stellungen, die  sich  aus  dem  Lesen  der  geheimnisvollen  Zeichen  des 
Losorakels  (s.  u.  Los)  ohne  weiteres  erklären.  Auf  diesem  Wege 
ergiebt  sich,  dass  der  Gedanke  der  Keuschheit  (s.  d.)  auf  sakralem 
Gebiete  wurzelt  (geschlechtlich  rein  für  Kultuszwecke),  oder  dass  der 
der  Freiheit  (s.  u.  Stände)  aus  dem  der  Stammeszugehörigkeit  hervor- 
gegangen ist.  Das  Mittel  der  Namengebung  beruht  in  allen  diesen 
Fällen  auf  den  gewöhnlichsten  Erscheinungen  des  Bedeutungs- 
wandels der  Sprache.  Wenn  das  Schreiben  (engl,  write)  als  ,Ein- 
riteen'  bezeichnet  wird,  so  findet  hier  zunächst  eine  Einschränkung 
der  ursprünglichen  Wortbedeutung  durch  das  Hinzutreten  näher  be- 
stimmender Elemente  (Einritzen  zum  Zwecke  der  Mitteilung  an  andere) 
statt,  wenn  aber  dann  dasselbe  Zeitwort  für  jede  Art  der  schriftlichen 
Mitteilung  (nicht  bloss  für  das  durch  Einritzen)  gebraucht  wird,  geht 
die  Einschränkung  durch  das  Ausscheiden  determinierender  Elemente 
in  eine  Erweiterung  der  Wortbedeutung  über.  Eine  andere  Form 
des  Bedeutungswandels  als  dieser  auf  Determination  beruhende  ist  der 
dnrch  Association  in  der  Weise  erfolgende,  dass  neue  Begriffe  an 
bereits  vorhandene  angelehnt  werden,  sowie  der  auf  einfache  Be- 
deotungsübertragung  hinauslaufende,  bei  der  ein  neuer  Kulturbegriff 
einfach  nach  der  Ähnlichkeit  benannt  wird,  die  nach  irgend  einer 
Seite  zwischen  ihm  und  schon  bekannten  Dingen  stattfindet.  Ein  Bei- 
spiel für  den  ersteren  Sprachvorgang  ist  die  Ausbildung  der  indischen 
Metallnamen,  die  durch  Association  mit  dem  schon  idg.  Namen  des  Kupfers 
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(scrt.  dya8  =  \sLt  aes)  entstanden  sind:  scrt.  hiranya-  ,Gold',  eigentl, 
^gelbglänzendes'y  rajatd-  ,Silber',  eigentl.  yWeissglänzendes',  gyämd- 
jEisen',  eigentl.  ,bläuliches'  sc.  dyas,  Beispiele  für  die  letztere  Sprach- 
erscheiuung  sind  es,  wenn  auf  germanischem  Boden  das  spätere  Glas 
(s.  d.)  nach  dem  früheren  Bernstein,  oder  bei  den  Griechen  die  spätere 
Zitrone  (s.  d.)  nach  dem  Holz  der  Zeder  oder  des  Wachholders  be- 
nannt wird.  Es  liegt  auf  der  Hand,  von  welcher  Bedeutung,  namentlich 
in  chronologischer  Beziehung,  auch  derartige  Beobachtungen  für  die 
Kulturgeschichte  werden  können,  und  so  erweist  sich  denn  das  ge- 
samte Gebiet  des  Bedeutungswandels  der  Sprache,  soweit  es  sich  um 
kulturhistorische  BegriflFe  handelt,  als  eine  noch  lange  nicht  erschöpfte 
Fundgrube  sachlicher  und  historischer  Erkenntnis.  Welch  ein  Stück 
geschichtlicher  Entwicklung  liegt  vor  uns  ausgebreitet,  wenn  wir  sehen, 
wie  zahlreiche  Benennungen  der  Mitgift  (s.  d.)  eines  Mädchens  aus 
alten  Wörtern  für  den  Kaufpreis  desselben  hervorgehn,  oder  wie  die 
ältesten  Bezeichnungen  des  Gastfreunds  (s.  u.  Gastfreundschaft) 
ursprünglich  den  ,Feind'  und  ,Fremden'  benannten,  oder  wie  Wörter 
für  Schlüssel  (s.  d.)  eigentlich  , Nagel',  oder  solche  für  Brücke 
(s.  d.)  eigentlich  ,Furt'  oder  solche  für  Bogen  (s.u.  Pfeil  und  Bogen) 
eigentlich  ,Eibe'  u.  s.  w.  bedeuteten.  Derartige  Einzelbeobachtungen 
liegen  in  ungezählten  Wörterbüchern  und  anderen  etymologischen  Ar- 
beiten in  Hülle  und  Fülle  zerstreut  vor.  Auf  dem  Boden  der  Idg. 
Altertumskunde  allein  können  sie  zu  fruchtbaren  Erkennt- 
nissen zusammengefasst  und  verarbeitet  werden. 

Nicht  selten  geschieht  es  nun  aber,  dass  die  Sprache  zur  Be- 
zeichnung eines  neuen  Kulturbegriffs  nicht  den  im  Bisherigen  ge- 
schilderten Weg  beschreitet,  sondern  dafür  einen  fix  und  fertig  aus 
der  Fremde  entlehnten  Ausdruck  sich  aneignet.  Wir  kommen  damit 
zu  dem  Fremdwort  und  seiner  kulturhistorischen  Bedeutung,  über  die 
wir  uns  kurz  fassen  können,  da  sie  im  allgemeinen  (auch  von  Kretschmer 
S.  49)  anerkannt  wird.  Nur  Kossinna  erhebt  auch  hier  wieder  Ein- 
wendungen :  „Wir  müssen  uns",  sagt  er  S.  5,  „ebensowohl  hüten,  zu 
viel  Worte  in  die  Drzeit  hinaufzurücken,  als  zu  wenig,  und  damit 
kommen  wir  zu  dem  dritten  sprachgeschichtlichen  Bedenken,  das  sich 
darauf  gründet,  dass  wir  keine  Ahnung  von  dem  Umfange  des  zweifel- 
los sehr  grossen  Verlustes  haben,  den  der  urzeitliche  Sprachschatz 
innerhalb  jeder  Einzelsprache  erlitten  hat.  Jede  aus  der  Fremde  ein- 
geführte, vielleicht  recht  unwesentliche  Veränderung  eines  Gegenstands 
konnte  ein  ürwort  zum  Aussterben  bringen  und  ein  Fremdwort  dafür 
einführen.  Dieses  Fremdwort  nimmt  dann  der  „linguistische  Paläon- 
tologe" zum  Beweise  einer  Lücke  im  voraufliegenden  Kulturleben, 
während  es  thatsächlich  nicht  in  eine  Lücke  getreten  ist,  sondern 
heimisches  Gut  verdrängt  hat.  So  sind  die  Worte  „Kupfer"  und 
^Pferd"    spütrömische  Lehnvvorte,     Pferde  gab   es  aber    als  Haustiere 
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bei  den  Germanen  nachweislich  schon  in  der  jüngeren  Steinzeit,  und 
das  Kupfer  wurde  ihnen  bereits  am  Ende  der  Steinzeit  bekannt '^. 
Wenn  man  dies  liest,  sollte  man  glauben,  dass  derartige  Erwägungen,  wie 
sie  hier  angestellt  werden,  dem  Sprachvergleichcr  bis  auf  6.  Kossinna  un- 
bekannt gewesen  seien.  Und  doch  habe  ich  selbst  lange  vor  ihm  zu  wieder- 
holten Malen  (vgl,  besonders  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte^ 
S.  203  flF.  und  meine  Vorrede  zur  VI.  Auflage  von  V.  Hehns  Kulturpflanzen 
p.  XIV  flf.)  ausführlich  über  die  methodische  Verwertung  der  Fremdwörter 
gehandelt  und  dabei  ausdrücklich  gerade  auch  auf  die  von  Kossinna 
angeführten  Schwierigkeiten  hingewiesen.  An  ebendenselben  Stellen 
habe  ich  aber  auch  gezeigt,  dass  „nicht  alles  aus  der  Sprache  schliessen 
können**  nicht  heisst  7,nicht8  aus  der  Sprache  schliessen  können",  und 
wenn  Kossinna  doch  selbst  sagt,  dass  „die  Veränderung^  eines  Gegen- 
fitands  die  Einführung  eines  Fremdworts  bedinge,  so  finde  ich  wiederum, 
dass  er  dasselbe  sagt  wie  ich  auch,  Denn  was  ist  Geschichte  und 
geschichtliches  Leben  anders  als  „Veränderung"?  über  eben  diese 
Veränderung  der  KulturbegrilFe  aber  erhalten  wir  durch  das  Fremd- 
wort Aufschluss.  Es  ist  zweifellos  sicher,  dass  die  Entlehnung  des 
deutschen  Wortes  „Pferd"  aus  lat.  2>ara{;er^dt««  (gerade  dieses  Beispiel 
habe  ich  a.  a.  0.  gebraucht)  nicht  beweist,  dass  die  Deutschen  ihre 
Pferde  von  den  Römern  erhielten.  Es  ist  aber  ebenso  sicher,  dass  sie 
auf  die  Übernahme  einer  besonderen  Verwendung  des  Pferdes, 
nämlich  der  des  Postpferdes  (s.  u.  Post)  aus  römisch-romanischem 
Kulturgebiet  hinweist.  Es  ist  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  was 
besonders  gegen  die  Schlussfolgerungeu  V.  Hehns  (s.  u.)  bemerkt  werden 
inusste,  dass  die  Entlehnung  von  lat.  murtus  aus  griech.  luupro^  nicht 
beweist,  dass  die  Myrte  selbst  aus  Griechenland  in  Italien  einwanderte, 
wohl  aber  dass  sie  unter  griechischem  Einfluss  daselbst  angepflanzt, 
verbreitet,  verehrt  wurde.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  die  Deutschen 
schon  ehe  sie  ihr  „kaufen"  aus  lat.  caupo  bildeten,  kauften  und  ver- 
kauften, und  doch  eröfl^net  uns  gerade  diese  Entlehnung  (s.  u.  Kauf- 
mann) ein  so  lebensvolles  Bild  des  römisch-germanischen  Handelsver- 
kehrs, wie  keine  Ausgrabung  und  kein  Bericht  eines  antiken  Schrift- 
stellers es  uns  darbietet. 

Und  so  steht  es  denn  mit  diesem  Einwand  gegen  die  Benutzung 
der  Sprachwissenschaft  für  kulturhistorische  Zwecke  wie  mit  allen 
anderen.  Sie  haben  ihre  Berechtigung  dem  Forscher  gegenüber,  der 
pingui  Minerva  das  sprachliche  Material  handhabt  und  etwa  aus  Ficks 
Vergleichendem  Wörterbuch  ein  Bild  der  Urzeit  oder  aus  Saalfelds 
Tensaurus  Italo-graecus  ein  Bild  der  griechisch-römischen  Beziehungen 
rekonstruieren  wollte.  Sie  verlißren  ihre  Bedeutung  demjenigen  gegen- 
flber,  der  sich  wohl  bewusst  ist,  dass  jede  sprachliche  Gleichung,  die 
aaf  Urverwandtschaft  ebenso  wie  die  auf  Entlehnung  beruhende,  ehe 
sie  als  Baustein  benutzt  werden  kann,  einer  sorgfältigen  Prüfung  hin- 
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sichtlich  ihrer  Tragfähigkeit  bedarf.  Allgemeine  auf  jede  einzelne 
Thatsache  passende  Kegeln  lassen  sich  hierfür  bei  der  Mannigfaltigkeit 
der  zu  bedenkenden  Gesichtspunkte  allerdings  schwerlich  aufstellen. 
Jeder  Fall  hat  gewissermassen  seine  eigene  Methode.  Über  die  Prin- 
zipien der  Sprachbenutzung  ftlr  die  Kulturgeschichte  wird  man  daher 
immer  streiten  können,  wie  man  seit  lange  mit  Vorliebe  darüber  ge- 
stritten hat.  In  concreto  zeigt  sich  glücklicher  Weise,  wie  schon  aus 
dem  obigen  hervorgeht,  dass  eine  Übereinstimmung,  sobald  man  wenigstens 
um  Sachen,  nicht  um  Worte  streitet,  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nicht 
allzu  schwer  zu  erzielen  ist.  Und  so  stehen  wir  denn,  trotz  der  ge- 
machten Einwendungen,  noch  immer  auf  dem  „veralteten"  Standpunkt, 
den  J.Grimm  einnahm,  dass  wir  in  der  Geschichte  der  Sprache  eine 
der  reichsten  und  lebendigsten  Quellen  kulturhistorischer  Erkenntnis 
erblicken  und  trösten  uns  über  die  Versuche,  auch  an  dieser  Wahr- 
heit zu  rütteln,  mit  den  resignationsvollen  Worten  Goethes: 

„Wenn  sie  den  Stein  der  Weisen  hätten, 
der  Weise  mangelte  dem  Stein".  — 

Über  eins  aber  kann  in  methodologischer  Beziehung  kein  Zweifel 
sein  —  und  auf  diesen  Punkt  habe  ich,  seitdem  ich  überhaupt  auf 
dem  Gebiete  der  Idg.  Altertumskunde  arbeite,  mit  aller  mir  zu  Gebote 
stehenden  Deutlichkeit  hingewiesen*)  — ,  nämlich  darüber,  dass  diese 
Prüfung  der  sprachlichen  Thatsachen  in  engster  Fühlung  mit  den  auf 
idg.  Boden  uns  entgegentretenden  Realien  geschehen  muss. 

Die  Sprachbetrachtung  muss  von  Sachbetrachtung  be- 
begleitet sein.    Diese  führt  uns  zunächst  zu  derjenigen  Wissenschaft? 

1)  Vgl.  K.  Brugmann  über  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte*  im 
Lit.  Centralblatt  1883  Nr.  39:  „Der  Vf.  kommt  zu  dem  Resultat,  dass  die 
Sprachwissenschaft,  auf  ihre  eigenen  Mittel  angewiesen,  nicht  im  stände  sei, 
ein  zuverlässiges  Bild  der  vorhistorischen  Kulturzustände  zu  entwerfen;  sie 
müsse  mehr  als  es  bisher  geschehen  sei,  die  archäologische  Paläontologie 
und  Geschichtsforschung  zu  Hülfe  nehmen.  Darin  wird  jeder  dem  Vf.  bei- 
stimmen können'^,  und  Curt  Wachsmuth  Einleitung  in  das  Studium  der  alten 
Geschichte  Leipzig  1895  S.  320:  „Auf  die  prinzipiellen  Bedenken,  die  einer 
einseitigen  Verwendung  der  Sprachwissenschaft  zu  derartigen  kulturgeschicht- 
lichen Rückschlüssen  entgegen  stehn,  machte  dann  aber  mit  gutem  Grunde 
0.  Schrader  aufmerksam :  besonders  hob  er  verschiedene,  die  ganze  Be- 
trachtungsweise empfindlich  störende  Möglichkeiten  hervor,  die  im  einzelnen 

zu  uroschränken  schwer  fällt So  riet  Schrader,  mit  der  sprachlichen 

Paläontologie  die  archäologische  zu  verbinden  imd  glaubte  durch  diese 
kombinierte  Methode,  die  sowohl  den  indogermanischen  Urschatz  als  die 
, prähistorischen*  Funde  verwertet,  die  Kultur  der  Urzeit  erschliessen  zu 
können,  die  er  als  die  ,steinzeitliche*  der  Schweizer  Pfahlbauten  definierte**. 
Ich  erlaube  mir  auf  diese  beiden,  leicht .  zu  vermehrenden  Zeugnisse,  ein 
älteres  und  ein  jüngeres,  über  den  wirklichen  Charakter  meiner  Methode 
hinzuweisen,  da  man  es  neuerdings  bequem  findet,  mich  als  einseitigen 
„linguistischen  Paläontologen"  hinzustellen,  wovon  gerade  das  Gegenteil 
richtig  ist. 


X 
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Tvelcbe  mit  Hacke  nnd  Spaten  in  die  Tiefe  der  Erde  steigt,  um  die 
Zengen  vorgeschichtlicher  Jahrhunderte,  wenn  nicht  Jahrtausende,  leib- 
haftig dem  Auge  blosszulegen,  der  archäologischen  Prähistorie. 
Es  ist  eine  erfreuliche  Thatsache,  dass  dieser  Forschungszweig  aus 
der  Rolle  des  Aschenbrödels,  die  er  den  philologisch  -  historischen 
Disziplinen  gegenüber  lange  Zeit  gespielt  hat,  sich  durch  die  auf- 
opferungsvolle Thätigkeit  bervoiTagender  Männer  zu  einer  selbständigen 
und  geachteten  Stellung  mit  eigener  Methode  und  einer  Reihe  ge- 
sicherter Resultate  emporgeschwungen  hat.  Wie  sollte  da  nicht  auch 
die  Indogermanische  Altertumskunde  zur  Aufhellung  der  vorhistorischen 
Kulturverhältnisse  der  idg.  Völker  von  ihren  Ergebnissen  Nutzen  ziehn, 
^ie  in  der  That  geeignet  sind,  wie  es  Kossinna  gut  ausdrückt,  den  oft 
„blassen"  sprachlichen  Konstruktionen  die  „blühende  Farbe  der  archäo- 
logischen Realitäten"  zu  verleihn?  Dass  die  Indogermanen  schon  in 
der  Urzeit  sich  darauf  verstanden,  Gefäsge  (s.  d.)  zu  fonnen,  könnten 
Wir  allein  aus  der  Sprache  lernen.  Wie  aber  diese  Gefässe  beschaffen, 
mit  welchen  Verzierungen  sie  geschmückt  waren,  ob  man  sie  aus  freier 
Hand  gestaltete,  oder  schon  die  Drehscheibe  (s.  u.  Töpferscheibe)  an- 
zuwenden verstand  u.  s.  w.,  kann  uns  nur  die  Präbistoric  lehren.  Ja 
80  hoch  ist  die  Schätzung  eben  dieser  Wissenschaft  in  neuster  Zeit 
gestiegen,  dass  es  eher  notwendig  erscheint,  vor  einer  Überschätzung 
ihres  Wertes  für  die  Indogermanische  Altertumskunde  zu  warnen,  als 
ihre  von  keinem  Kundigen  mehr  bezweifelte  Bedeutung  ausführlicher 
darzulegen.  Wir  meinen  hierbei  nicht,  dass  die  wissenschaftliche  Be- 
stimmung und  Ausbeutung  eines  archäologischen  Fundes  kaum  einer 
geringeren  Zahl  von  natürlich  andersartigen  Fehlerquellen  wie  irgend 
eine  sprachliche  Gleichung  ausgesetzt  ist,  wir  wollen  hier  nur  auf  zwei, 
der  archäologischen  Prähistorie  ihrer  Natur  nach  anhaftende  Mängel 
aufmerksam  machen. 

P.  Kretschmer  sagte,  wie  wir  oben  sahen,  wir  sollten  der  Sprach- 
wissenschaft den  Laufpass  geben,  da  „uns  die  Reste  altindogermanischer 
Kultur  selbst  durch  die  Prähistorie  in  reicher  Fülle  vor  die  Augen 
gerückt  seien",  und  dasselbe  ist  die  Meinung  G.  Kossinnas.  Es  fragt 
sich  dabei  nur,  was  wir  unter  „altindogermanischer  Kultur"  verstehen. 
Nach  Boeckh  ist  die  „Kulturentwicklung  der  Völker"  gleichbedeutend 
mit  der  „geschichtlichen  Bethätigung  des  Geistes  der  Völker",  und 
fast  scheint  es,  als  ob  die  neueren  diese  „Bethätigung  des  Geistes  der 
Völker"  nur  in  Töpfen  und  Krügen,  in  Dolchen  und  Schwertern  u.  s.  w. 
fiucbten.  Denn  wie  hoch  man  auch  immer  den  Wert  der  Prähistorie 
üDschlagen  möge,  zweifellos  ist  doch,  was  auch  H.  Hiii;  zu  wieder- 
holten Malen  richtig  hervorgehoben  hat,  dass  ihre  Erkenntnisse  sich 
auf  verhältnismässig  beschränkte  Teile  der  urzeitlichen  Kulturwelt  be- 
ziehn.  Wenn  auch  gewisse  Ansiedelungen,  wie  namentlich  die  Schweizer 
Pfahlbauten,  ein  ziemlich  vollständiges  Bild  wenigstens  der  materiellen 
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Kaltnr  ihrer  Bewohner  gestatten,  so  handelt  es  sich  doch  in  der  Mehrheit 
der  Fälle  um  vereinzelte  und  versprengte  Fundstücke  oder  um  Gräber- 
funde, d.  h.  um  die  Gaben,  welche  der  unverbrannten  oder  verbrannten 
Leiche  bei  der  Beisetzung  mitgegeben  wurden,  und  die  der  Natur  der 
Sache  nach  einem  beschränkten  Kreis  von  Gegenständen  entstammen. 
Vor  allem  aber  werden  wir  von  der  Prähistorie  nie  etwas  über  das 
Familien-,  Staats-  und  Rechtsleben  und  nur  weniges  ttber  die  religiösen 
Anschauungen  der  Urzeit  erfahren  oder  zu  erwarten  haben,  so  dass 
also  die  gesamte  geistige  und  sittliche  Entwicklung  des  vor- 
historischen Menschen  auf  diesem  Wege  für  uns  in  Dunkel  gehüllt 
bleibt.  Gerade  hier  greift  die  Sprachvergleichung  ergänzend  ein,  die 
mit  ihrem  Licht  alle  Seiten  der  vorhistorischen  Kultur  beleuchtet,  und 
nur  in  diesem,  nicht  in  einem  die  sachliche  Forschung  ausschliessenden 
oder  beschränkenden  Sinne  habe  ich  „Über  den  Gedanken  einer  Kultur- 
geschichte der  Indogermanen  auf  sprachwissenschaftlicher  Grundlage'^ 
(Jena  1887)  gesprochen,  den  Kretschmer  (S.  50)  als  ein  „Unding", 
V.  Hehn  freilich,  dem  Kretschmer  wohl  ein  Stimmrecht  in  diesen 
Fragen  gestatten  wird,  als  einen  „schönen  Entwurf,  der  der  Erfüllung 
haxrt"*)  bezeichnete.  In  der  That  sind  Gleichungen  wie  scrt.  päti-  = 
griech.  ttöcti^  für  den  Haus-  und  Familienvater,  scrt.  rä'j-  =  lat.  rex 
für  den  Häuptling  des  Stammes,  aw.  kaend-  =  griech.  iroivri  für  die 
Rache  luid  ihre  Loskaufung  durch  die  Busse,  scrt.  divd-  =  lat.  deuSy 
lit.  diewas  für  gewisse  himmelentstammte  Wesen  prähistorische  Funde, 
denen  die  archäologische  Prähistorie  selbst  nichts  ähnliches  an  die 
Seite  zu  setzen  hat. 

Und  noch  ein  zweiter  Nachteil  dieser  letzteren  Disziplin  dem 
sprachlichen  Material  gegenüber  muss  hier  angeschlossen  werden.  Man 
mag  Gleichungen  wie  die  eben  genannten  für  urverwandt  oder  als 
uralte  Lehnwörter  ansehn,  eines  ist  doch  sicher,  dass  sie  auf  kultur- 
historische Zusammenhänge  zwischen  indogermanischen  Völkern 
hinweisen.  Der  archäologische  Fund  an  und  für  sich  aber  steht,  in 
je  ältere  Zeit  er  zurückgeht,  umso  mehr  jenseits  aller  ethnischen  Ver- 
hältnisse, und,  falls  es  nicht  gelingt,  eine  Beziehung  zu  diesen  herzu- 
stellen, auch  jenseits  alles  wirklich  historischen  Interesses. 

Eine  solche  Beziehung  habe  ich  anzubahnen  versucht,  indem  ich 
schon  in  der  ersten  Auflage  von  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte 
(1883)  den  Nachweis   zu  führen  unternahm,   dass  die   in  den  ältesten 


1)  V.  Hehn  an  den  Verfasser  am  29.  März  1887 :  „Sie  haben  mir  durch 
Ihre  akademische  Rede  wiederum  ein  angenehmes  und  wertvolles  Geschenk 
gemacht.  Sie  entwerfen  darin  den  Grundriss,  das  Fachwerk  einer  künftigen 
sprachwissenschaftlichen  Kulturgeschichte  und  halten  dem  Forscher  alle  Ge- 
sichtspunkte vor,  die  er  bei  diesem  Geschäft  sich  stellen  kann  oder  muss. 
Ein  schöner  Entwurf,  der  der  Erfüllung  harrt!  Einzelne  Partien  sind  ja 
schon  mehr  oder  minder  ausgefnhrti  nicht  am  wenigsten  durch  Sie  selbst^  u.s.  w» 
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Pfahlbauten  der  Schweiz  zu  Tage  getretene  Kultur  der  jüngeren  Stein- 
zeit sich  im  Grossen  und  Ganzen  mit  derjenigen  Kulturstufe  deckt, 
welche  wir  auf  linguistisch-historischem  Weg  als  die  der  ältesten 
europäischen  Indogermanen  erschliessen  können.  Es  zeigt  sich,  dass 
die  wichtigsten  Bestandteile  jener  ältesten  Pfahlbautenkultur,  also  z.  B. 
die  daselbst  nachgewiesenen  Haustiere  oder  Kulturpflanzen  oder  die 
von  den  Pfahlbauem  geübten  Künste  des  Nähens,  Spinnens,  Webens 
n.  8.  w.  sich  durch  urverwandte  Gleichungen  belegen  lassen,  während 
fbr  Kulturgegenstände,  die  bisher  in  der  ältesten  Pfahlbautenzeit  nicht 
nachgewiesen  werden  konnten,  also  z.  B.  für  Esel,  Maultier  und  Katze 
oder  für  den  Roggen  und  Hanf  auch  die  sprachlichen  Belege  in  dem 
Wörterschatz  der  europäisch-indogermanischen  Urzeit  in  der  Kegel 
yermisst  werden  (s.  auch  u.  Kupfer  und  Steinzeit).  Dasselbe  wie 
von  der  Kultur  der  ältesten  Schweizer  Pfahlbauten  gilt  aber  von  den 
neolithiscben  Ansiedlungen  Europas  überhaupt,  und  so  gelangen  wir 
auf  diesem  Wege,  auf  dem  ich  unter  den  Archäologen  z.  B.  bei 
M.  Much  (Die  Kupferzeit  in  Europa  und  ihr  Verhältnis  zur  Kultur  der 
Indogermanen  II.  Auflage,  Jena  1893),  unter  den  Sprachforschern  z.  B. 
bei  W.  Streit berg^)  und  H.  Hirt*)  Zustimmung  gefunden  habe,  zu 
einem  doppelten  Ergebnis:  einmal  zu  dem,  dass  die  proethnisclien  Zu- 
sammenhänge der  Indogermanen  in  die  neolithische  Zeit  fallen,  und 
zweitens  zu  dem,  dass  der  auch  von  allgemeineren  Gesichtspunkten 
ans  nächstliegenden  Annahme  nichts  im  Wege  steht,  schon  das  neo- 
lithische Europa  sei  in  weiter  Ausdehnung  von  Indogermanen  bevölkert 
gewesen^).    Damit  aber  ist  für  den  Linguisten  und  Prähistoriker  eine 


1)  „Eine  Thatsache  von  grosser  Tragweite,  auf  die  vor  allem  0.  Schrader 
hingewiesen  hat,  ist,  dass  die  Kultur  der  jüngeren  Steinzeit  überraschende 
Ähnlichkeit  mit  derjenigen  zeigt,  die  wir  aus  sprachlichen  Momenten  für  die 
Idg.  Urzeit  erschliessen  können",  W.  Streitberg  Die  Urheimat  der  Indoger- 
manen Feuilleton  d.  Frankf.  Zeitung  vom  15.  März  1893. 

2)  „Die  gleiche  Kulturstufe  wie  sie  in  den  Schweizer  Pfahlbauten  vor- 
liegt, müssen  nach  Ausweis  der  Sprache  die  Indogermanen,  zum  mindesten 
die  Europäer,  erreicht  haben",  H.Hirt  Geogr.  Z.  hcrausg.  von  A.  Hettner  IV, 
1898  S.  374  (s.  auch  u.  Kupfer  und  vgl.  die  Anm.  auf  S.  XVIII). 

3)  Zu  dem  gleichen  Resultat  kommt  auf  Grund  allgemeinerer  Er* 
wägungen  auch  P.  Kretschmer  S.  57;  doch  tadelt  er  den  Weg,  auf  dem, 
wie  ich  glaube,  dasselbe  allein  beweisbar  ist.  Seine  Einwendungen  lassen 
8ich  an  folgenden  zwei  Fällen  zugleich  deutlich  macheu  und  —  widerlegen. 
Der  neolithiscben  Kultur  war  die  Ziegje  als  Haustier  bekannt,  die  Gans  als 
solches  unbekannt.  Nun,  meint  Kretschmer,  fehle  gerade  für  die  Ziege 
ein  gemeinindogermanisches  Wort,  während  umgekehrt  für  die  Gans  (scrt. 
hafh<8ä' =  gnech.  x/|v  u.  s.  w.)  ein  solches  vorhanden  sei.  Was  nun  aber 
das  erstere  Beispiel  anbetrififc,  so  sind  für  den  Ziegenbock  so  viele  partielle 
Obereinstinunungen  in  den  idg.  Sprachen  vorhanden  (s.  u.  Ziege),  dass  mit 
HOS  auch  Uhlenbeck  Beiträge  XIX,  330  und  Hirt  in  Hettners  Geogr.  Z.  IV,  379 
das  Vorhandensein  von  Ausdrücken  für  dieses  Tier  in  der  idg.  Ursprache 
folgern   {s.    oben   S.  XI   über    die  Verwertung  partieller   Gleichungen).    Im 


XXIV  Vorrede. 

gemeinsame  ethnographische  Basis  gegeben,  von  vvelcher  sie  zur  Er- 
klärung der  weiteren  kulturgeschichtlichen  Entwicklung  unseres  Erd- 
teils zusammen  ihren  Ausgangspunkt  nehmen  können. 

Die  Notwendigkeit  eines  Zusammengehens  von  Sprach-  und 
Sachforschung  auf  dem  Boden  der  Idg.  Altertumskunde  tritt  mit  be- 
sonderer Deutlichkeit  femer  bei  den  Versuchen  hervor,  über  die  Genesis 
unserer  Flora  und  Fauna  Licht  zu  verbreiten,  Versuche,  die  die 
Sprachforschung  zu  engen  Bertlhrungen  mit  der  botanischen  und 
zoologischen  Paläontologie  führen  mussten.  Ich  kann  hieran  das 
kurz  schon  oben  genannte  Buch  V.  Hehns  Kulturpflanzen  und  Haus- 
tiere in  ihrem  Übergang  aus  Asien  nach  Griechenland  und  Italien  so- 
wie in  das  übrige  Europa  (I.  Auflage,  Berlin  1870)  anknüpfen.  Wie 
der  Titel  dieses  Werkes  andeutet,  sollte  in  demselben  der  Nachweis 
geführt  werden,  dass  die  wichtigsten  Charaktei'pflanzen  des  Südens 
zusammen  mit  einer  Reihe  von  Haustieren  erst  in  historischer  Zeit 
durch  die  Hand  des  Menschen  aus  dem  Orient,  gewöhnlich  wie  Hehn 
annahm,  aus  Syrien  oder  den  Pontusländern,  nach  Europa  verpflanzt 
und  hier  ./eiter  verbreitet  worden  seien.  Was  den  Verfasser  zu  dieser 
Annahme  einer  grossartigen  Orientalisierung  der  europäischen  Flora, 
von  der  ich  hier  allein  sprechen  will,  führte,  war,  abgesehen  von 
historischen  Erwägungen,  die  Beobachtung,  dass  die  sprachliche  Ent- 
lehnung auf  dem  Gebiet  der  Kulturpflanzen  eine  sehr  umfangreiche  ist. 
Griech.  Kdvvr)  „das  Rohr^  ist  aus  dem  Semitischen  entlehnt,  lat.  murttis 
,die  Myrte'  aus  dem  Griechischen.  Beweist  dies  nicht,  dass  auch  von 
den  beiden  Pflanzen  die  eine  von  den  Semiten  zu  den  Griechen,  die 
andere  von  den  Griechen  zu  den  Römern  kam?  Die  philologische 
Argumentation  Hehns  fand  einstimmigen  Beifall  bei  den  Philologen. 
Seitens  der  Naturforscher  wurden  Bedenken  laut.  So  machte  0.  Heer, 
der  bekannte  Bearbeiter  der  Pflanzen  der  Schweizer  Pfahlbauten,  darauf 
aufmerksam,  dass  Myrten-,  Lorbeer-  und  Mastixblätter  schon  in  den 
ältesten  Tuff^en  am  Fuss  des  Aetna  entdeckt  worden  seien,  und  dass 
daher  diese  Pflanzen  nicht  in  historischer  Zeit  in  Italien  eingeführt 
worden  sein  könnten.  V.  Hehn  antwortete  in  dem  Vorwort  zur  IL 
Auflage  sehr  kühl:  „Ich  habe  Italien  genommen  wie  es  war,  als  in 
historischer  Zeit  sich  hier  die  erste  höhere  Kultur  entwickelte;  welche 
Pflanzen  es  in  einer  früheren  Erd-Epoche  trug,  ist  mir  gleichgiltig  . .  • . 
Erst  hätte  Herr  Professor  Heer  aufzeigen  müssen,  dass. von  den  ältesten 
Tufl^en    des  Aetna    oder    den    diluvialen  Travertinen  Toskanas  in  der 


zweiten  Falle  aber  übersieht  Kretschmer,  dass  wir  den  archäologischen 
Funden  nicht  allein  die  linguistischen,  sondern  die  linguistisch-historischen 
Ergebnisse  gegenüber  stellen,  und  diese  lehren  uns  eben,  dass  die  0  a  n  s 
(s.  d.)  in  der  idg.  Urzeit  noch  kein  Haustier  gewesen  nein  kann,  da  sie  es 
auch  in  historischer  Zeit  in  den  ältesten  Epochen  der  Eiuzelvölker  noch 
nicht  ist. 
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That  ein  unnnterbrochener  vegetativer  Zusammenhang  bia  auf  die  Zeit 
geht,  wo  die  geschichtlichen  Zeugnisse  beginnen.  Kann  er  diesen 
Nachweis  führen,  so  will  ich  gern  einräumen,  dass  mich  meine 
historischeu  Mittel  an  diesem  Punkte  falsch  beraten 
haben."  Naturforscher  und  Philologe  hatten  sich  nicht  überzeugt, 
und  doch  gab  und  giebt  es  für  beide  keine  besondere  Wahrheit. 

Als  es  sich  daher  darum  handelte,  nach  dem  Tode  V.  Hehns  eine 
Neubearbeitung  des  berühmten  Buches  zu  veranstalten,  schien  es  nötig, 
nm  diese  und  andere  Streitfragen,  welche  sieh  an  dasselbe  knüpften, 
wenn  möglich  zu  schlichten,  die  Arbeit  gemeinsam  einem  Naturforscher 
und  Philologen  zu  übertragen.  Für  den  botanischen  Teil  wurde  Prof. 
A.  Engler,  der  Direktor  des  Berliner  Botanischen  Gartens,  gewonnen. 
Indem  ich  auf  die  Ausführungen  dieses  Gelehrten  in  dem  Vorwort  zu 
der  Neubearbeitung  des  Hehnschen  Werkes^)  verweise,  hebe  ich  nur 
hervor,  dass  es  der  heutigen  Botanik  allerdings  möglich  ist,  den 
von  Hehn  vermissten  Nachweis  der  vegetativen  Kontinuität  zwischen 
früheren  und  der  jetzigen  Erdpoche  im  westlichen  und  südlichen  Eu- 
ropa zu  führen.  Engler  schliesst:  „Wir  sind  daher  berechtigt,  von 
allen  Pflanzen,  welche  am  Ende  der  Tertiärperiode  oder  in  der 
Interglacialperiode  oder  auch  bald  nach  der  Glacialperiode  in  Süd- 
europa existierten,  anzunehmen,  dass  sie  ohne  Zuthun  des  Menschen 
dahin  gelangt  sind^.  Dem  Philologen  blieb  es  übrig  zu  zeigen,  dass 
in  der  That  V.  Hehn  aus  sprachlichen  Kriterien  nicht  selten  zu  viel 
geschlossen  habe,  dass  z.  B.  lat.  murtics  auch  deswegen  aus  dem 
Griechischen  entlehnt  sein  könne,  weil  die  Römer  von  den  Griechen 
<lie  Verehrung  der  Myrte  als  des  Baumes  der  Aphrodite  übernahmen. 
Das  Gesamtresnitat  Hehns  bleibt  trotzdem  bestehen,  nur  dass  msm  in 
recht  vielen  Fällen  nicht  eine  Übertragung  der  Pflanze  selbst  aus  dem 
Orient  nach  Griechenland  oder  aus  Griechenland  nach  Italien,  sondern 
nur  die  ihrer  Kultur  annehmen  muss.  i 

Wenn  so  bei  den  im  Hehnschen  Buch  behandelten  Pflanzen  durch 
<iie  gemeinsamen  Überlegungen  des  Botanikers  und  Philologen,  wie 
ich  hoffe,  zuverlässigere  Ergebnisse  gewonnen  worden  sind,  so  steht  die 
gleiche  Aufgabe  auf  zahlreichen  anderen  Gebieten  des  Pflanzenreiches, 
soweit  es  in  den  Dienst  der  idg.  Völker  getreten  ist  oder  Beziehungen 
zu  ihrer  Kultur  gewonnen  hat,  noch  bevor.  So  werden  von  Hehn  die 
Getreidcarten,  die  Pflanzen  des  Gemüsegartens  (mit  Ausnahme  der 
Cucurbitaceen,  Hülsenfrtichte  und  Zwiebelgewächse),  die  technisch  ver- 
wertbaren Pflanzen  (mit  Ausnahme  des  Flachses  und  Hanfes),  die  Heil- 
und  Zauberkräuter  u.  s.  w.  entweder  gar  nicht  oder  nur  im  Vorüber- 


1)  V.  Hehn  Kulturpflanzen  und  Haustiere,  VI.  Aufl.,  neu  herausge- 
geben von  O.  Sehrader,  mit  botanischen  Beiträgen  von  A.  Engler.  Berlin 
1894.     Eine  IL  Auflage    dieser  Neubearbeitung,    die  VII.   des  Buches,    ist  iu 


Vorbereitung. 
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gehen  behandelt.  Über  die  Ursprünge  und  Verbreitnngsgeschichte  aller 
dieser  Pflanzen  aber  sind  wir  noch  sehr  wenig  nnterriehtet.  Hier  ist 
also  (ebenso  wie  anf  dem  Gebiete  des  Tierreichs)  noch  ein  weite» 
Feld  gemeinsamer  Thätigkeit  für  Naturforscher  und  Philologen  ge* 
öffnet. 

Es  erübrigt,  ein  Wort  über  die  Beziehungen  der  indogermanischeo 
Sprachwissenschaft  zu  derjenigen  Wissenschaft  zu  sagen,  welche  den 
Menschen  selbst,  nicht  als  2Iujov  ttoXitiköv,  als  Kulturträger,  sondern 
als  l^>ov  in  naturwissenschaftlichem  Sinne  zu  erforschen  bestrebt  ist, 
zu  der  Anthropologie.  Ich  kann  mich  über  diesen  Punkt  umso- 
kürzer  fassen,  als  er  von  P.  Kretschmer  in  seiner  oft  genannten  Ein- 
leitung in  die  Geschichte  der  griechischen  Sprache  1896  Cap.  II  mit 
ausgezeichneter  anthropologischen  Sachkenntnis  und  in  dem  gleichen 
Sinne  wie  vorher  von  mir  (Sprachvergleichung  und  Urgeschichte  *^ 
Zur  Methodik  und  Kritik  der  linguistisch-historischen  Forschung  Cap.  I : 
Die  idg.  Sprach-  und  Völkerverwandtschaft,  und  in  der  Aula  1895 
S.  364  ff.)  erschöpfend  und  richtig  behandelt  worden  ist.  Als  die  An- 
thropologie sich  der  indogermanischen  Frage  zuzuwenden  begann,, 
schien  es  einen  Augenblick,  als  ob  der  ganze  Begriff  des  Indogerma- 
nentums  vor  ihren  Rassenkonstruktionen,  in  die  er  sich  in  keiner 
Weise  einfügen  Hess,  in  sich  zusammenbrechen  werde.  Indessen  ist 
das  Gegenteil  der  Fall  gewesen.  Der  Gedanke  einer  idg.  Sprach- 
und  Völkereinheit  ist  siegreich  aus  allen  Anfechtungen  hervorgegangen. 
Keine  der  anthropologischen  Hypothesen,  auch  nicht  die  auf  die  Ver- 
schiedenheit des  Baues  des  menschlichen  Schädels  gegründeten,  haben 
ein  für  die  genealogischen  Verhältnisse  der  Völker  entscheidendes  und 
allgemein  anerkanntes  Merkmal  ergeben.  „Ein  so  sicheres  Faktum^, 
sagt  Kretschmer  a.  a.  0.  mit  Recht,  „wie  die  idg.  Spracheinheit,  eine 
so  scharfe  ethnische  Abgrenzung  wie  dieselbe  gegen  die  Nachbarvölker 
erlaubt,  hat  keine  der  anthropologischen  Theorien,  die  sich  mit  der 
idg.  Sprache  beschäftigen,  aufzuweisen  vermocht."  So  nützlich  und 
fruchtbringend  daher  auch  die  anthropologischen  Untersuchungen  für 
die  Naturgeschichte  des  Menschen  sein  mögen,  für  die  Völkerkunde 
im  allgemeinen  und  für  die  Indogermanische  Altertumskunde  im  be- 
sonderen haben  sie  bis  jetzt  nur  einen  sekundären  Wert  erlangt  (s. 
näheres  u.  Körperbeschaffenheit  und  u.  Urheimat  der 
Indogermanen). 

Wir  haben  bis  jetzt  gesehen,  dass  die  für  das  Verständnis  der 
indogermanischen  Sprachverwandtschaft  notwendige  Voraussetzung  eine» 
indogermanischen  Urvolks  zu  der  Frage  führte,  ob  es  nicht  möglich  sei^ 
wie  die  Sprachentwicklung,  so  auch  die  Kulturentwicklung  der  Indoger- 
manen bis  in  die  Epoche  dieses  Urvolks  zurückzuverfolgen.  Wir  haben 
ferner  gesehn,  welche  Mittel  die  Sprachwissenschaft  selbst  für  die  Erfüllung 
dieser  Aufgabe  darbietet,  Mittel,   die  jedoch  vielfach  nur  dann  zu  un* 
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anfechtbaren  Ergebnissen  führen  können,  wenn  die  Spraehbetraehtang 
sich  mit  sorgfältiger  Sachbetrachtnng  verbindet.  Diese  Sachbetrachtnng 
leitete  ans  zunächst  zn  eine  Reihe  nnter  einander  nahverwandter  Dis- 
ziplinen,  welche  den  Vorzug  mit  einander  gemein  haben,  durch  prä- 
historische und  paläontologische  Funde  mehr  oder  weniger  direkt  in 
die  Urzeit  hintlberzuführen,  andererseits  aber  auch  den  gemeinsamen 
Nachteil  besitzen,  sich  auf  verhältnismässig  beschränkte  Teile  der  ur- 
zeitlichen Eulturwelt  zu  beziehn.  Die  Indogermanische  Altertumskunde 
wflrde  daher  bei  der  Rekonstruktion  ihres  Bildes  der  Urzeit  über  ein 
sehr  lückenhaftes  Material  verfügen,  wenn  ihr  nicht  noch  ein  anderes 
Mittel  für  ihre  Zwecke  zur  Verfügung  stände,  das  der  Vergleichung 
der  bei  den  idg.  Völkern  historisch  bezeugten  oder  noch  jetzt  lebenden 
Realien  und  Institutionen. 

Diesen  Weg  zu  wandeln  hat  uns  V.  Hehn  gelehrt.  Sein  Aus- 
gangspunkt dabei  ist  ein  doppelter.  Einmal  werden  auf  das  sorgfältigste 
alle  Nachrichten  gesammelt,  welche  die  Schriftsteller  des  Altertums 
und  Mittelalters  uns  über  die  Sitten  und  Gebräuche  der  europäischen 
Nordvölker,  vor  allem  der  Kelten,  Germanen  und  Slaven  hinterlassen 
haben.  Das  andre  Mal  wird  dieses  tote  Material  belebt  und  vervoll- 
ständigt durch  die  Erfahrungen,  welche  Hehn  selbst,  durch  ein  für 
ihn  selbst  widerwärtiges,  aber  für  die  Wissenschaft  heilsames  Lebens- 
Bchicksal  in  das  Innere  Russlands  verschlagen  (vgl.  Vf.  V.  Hehn,  ein 
Bild  seines  Lebens  und  seiner  Werke  Berlin  1891  S.  23  ff.),  bei  diesem 
rückständigen  Zweige  der  idg.  Völkerwelt  gesammelt  hatte.  Diese  Be- 
deutung der  Slaven  für  die  Urgeschichte  der  Indogermanen  wird  Hehn 
nicht  müde,  immer  aufs  neue  hervorzuheben.  Vgl.  De  moribus  Ru- 
thenorum  S.  118:  „Sie  (die  Russen)  sind  sehr  alt,  uralt  und  haben 
das  älteste  konservativ  bewahrt  und  geben  es  nicht  auf.  An  ihrer 
Sprache,  ihrer  Familienverfassung,  ihrer  Religion, 
ihren  Sitten,  ihrem  Aberglauben,  ihrem  Erbrecht 
u.  s.  w.  lässt   sich  das   frühste  Altertum   studieren^,    Italien  II.  Aufl. 

S.  236:    „Die   Slaven bilden    für   den  Kulturhistoriker    eine 

reiche,  bisher  noch  so  gut  wie  unberührte  Fundgrube  von  Altertümern. 
Selbst  in  den  Gegenden  um  Moskau,  also  im  Herzen  Russlands,  sowie 
in  Kleinrussland  kann  der  aufmerksame,  mit  der  Sprache  bekannte 
Beobachter  tausendmal  an  Homer  und  das  bei  Homer 
geschilderte  Leben  erinnert  werden".  Baltische  Monats- 
schrift Januar  1864:  „Die  Baltische  Monatsschrift  verdient  es  wohl 
(viele  Abonnenten) ;  denn  hat  sie  nicht  auch  in  ihrer  Art  ein 
wichtiges  Amt  zu  verwalten,  ist  sie  nicht  auch,  gleich  ihrer  be 
rfihmten  Pariser  Kollegin,  eine  Warte  beider  Welten?  Der  kleinen 
baltischen  nämlich  und  jener  auswärts  liegenden,  ganz  anders  ge- 
arteten, ungeheuer  ausgedehnten  byzantinisch-slavischen  Welt,  die  mit 
eignen   Schriftzeichen    schreibt,    mit   eigenen    Kügelchen   auf   Draht- 
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fitäben  rechnet,  ihre  Grütze  so  körnig  isst,  wie  der  Perser  seinen  Reis, 
und  sieh  mit  dem  Vor-  und  Vaternamen  nennt,  wie  die  Völker  des 
Altertums,  der  Welt  uranfänglicher  Dorfgemeinschaft, 
stammartig  wachsender,  durch  kein  Prinzip  der  Per- 
sönlichkeit sich  auflösender  Familie.^  Erst  nachdem  so 
dem  Eulturhistoriker  auf  dem  schwankenden  Boden  der  Urgeschichte 
ein  bö^  Moi  iroC  (Jtoi  gegeben  ist,  wagt  es  Hehn,  sich  der  glänzenderen 
Kulturwelt  des  klassischen  Altertums  zu  nähern  und  die  beiden  Fragen 
aufzuwerfen:  Wie  sind  einerseits  Griechen  und  Römer  aus  den  in  jenen 
Zeugnissen  noch  vorliegenden  Anfängen  idg.  Kultur  zu  den  viel- 
bewunderten  Völkern  des  Altertums  geworden,  und  andererseits,  welche 
Überreste  der  Urzeit  lassen  sich  auch  bei  ihnen  noch  nachweisen? 

Die  hier  geschilderte  Methode  V.  Hehns,  tlber  die  Grenzen  der 
Überlieferung  vorzudringen,  kann  man  zugleich  als  neu  und  als  — 
uralt  bezeichnen.  Neu  ist  sie  gegenüber  den  bis  auf  ihn  üblichen 
rein  sprachlichen  Rekonstruktionen  der  Urzeit,  deren  umfangreichste 
in  dem  grossen  Werk  des  Genfer  Gelehrten  A.  P  i  c  t  e  t  Les  origines 
Indoeuropeennes  (1859 — 63)  vorliegt.  Uralt  ist  sie,  wenn  man  bedenkt, 
dass  schon  Thukydides  in  der  Einleitung  zu  seinem  Geschiehtswerk, 
in  der  er  ein  Bild  der  griechischen  Urzeit  zu  entwerfen  unter- 
nahm, diesen  Weg  einschlug.  Besonders  charakteristisch  ist  in  dieser 
Beziehung  das  V.  Kapitel  des  ersten  Buches,  in  dem  der  Geschichts- 
schreiber zeigt,  dass  im  ältesten  Hellas  fortwährende  Raubzüge  zwischen 
den  einzelnen  Stämmen  stattfanden,  und  dass  diese  Quelle  des  Erwerbs 
damals  für  die  Beteiligten  noch  nichts  ehrenrühriges  hatte.  Den  Be- 
weis für  diese  Anschauung  findet  er  einmal  darin,  dass  der  geschilderte 
Zustand  noch  zu  seiner  Zeit  bei  zurückgebliebenen  Stämmen  wie  den 
Ozolischen  Lokrern,  den  Ätolern  und  Akarnanen  herrsche,  das  andre 
Mal  darin,  dass  man  noch  im  ältesten  Epos  den  angekommenen  Fremd- 
ling unbedenklich  frage,  ob  er  vielleicht  ein  Räuber  sei,  der  über  das 
Meer  gekommen  wäre.  TToXXa  b'  öv,  fügt  er  Cap.  VI  hinzu,  xal  fiXXa 
Ti^  dTTobeiEeie  tö  TraXaiöv  "EXXtiviköv  öjnoiÖTpOTra  tiu  vuv  ßapßapiKiu 
biaiTin^evov.  „Auf  viele  andere  Züge  könnte  man  noch  hinweisen,  in 
denen  sich  altgriechischer  Brauch  mit  dem  moderner  Barbarenvölker 
deckt." 

Einiges  bleibt  zur  näheren  Charakterisierung  der  Quellen  und 
Methoden  dieser  Realien-  und  Institutionenvergleichung  zu  be- 
merken übrig.  Bei  der  Benutzung  der  Nachrichten,  welche  uns  Griechen 
und  Römer  über  die  Nordvölker  Europas  hinterlassen  haben,  vergesse  man 
nicht  eine  Erscheinung  in  Rechnung  zu  stellen,  auf  die  Alexander  Riese 
in  einem  feinsinnigen  Programm  Die  Idealisierung  der  Naturvölker  des 
Nordens  in  der  griechischen  und  römischen  Litteratur  (Frankfurt  a.  M. 
1875)  zuerst  zusammenfassend  hingewiesen  hat,  die  Erscheinung  nämlich, 
dass  die  klassischen  Autoren  in  schroffem  Gegensatz   zu  einem  in  die 
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Tiefe  der  Dinge  steigenden  Forscher  wie  Tlmkydides  vielfach  der 
Meinung  waren,  die  uns  auch  in  neueren  Litteraturepochen  gelegentlich 
zu  begegnen  pflegt,  dass  Tugend,  Glück,  Wohlfahrt  allein  in  den  ein- 
facheren Verhältnissen  der  Barbaren  zu  finden  seien,  deren  Zustände 
sie  daher  nicht  selten  in  rosiger  Verklärung  schauten  und  schilderten. 

Neben  den  antiken  Nachrichten  über  die  Nordvölker  sind  natürlich 
auch,  was  von  V.  Hehn  nicht  immer  geschehen  ist,  ihre  einheimischen 
Quellen  zu  Rate  zu  ziehn,  die  so  relativ  später  Zeit  sie  angehören, 
und  80  sehr  sie  schon  nnter  südlichen  Einflüssen  stehen  mögen,  doch 
reiche  Fundgruben  vorhistorischer  Altertümer  enthalten.  Man  denke 
in  dieser  Beziehung  etwa  an  Gesetzgebungen  wie  die  irischen  Brehon- 
gesetze  und  die  ältesten  slavischen  Pravdas,  oder  an  Dichtungen  wie 
den  angelsächsischen  Beowulf  und  den  altsächsischen  Heliand  u.  s.  w. 

unter  den  Völkern  der  Gegenwart  erweisen  sich  neben  den 
Russen,  die  Hehn  bei  seinen  obigen  Ausführungen  besonders  im  Auge 
hatte,  für  die  Rekonstruktion  der  Urzeit,  namentlich  auf  dem  Gebiete 
der  Familie,  der  Sippe  und  des  Stammes,  auch  die  süd slavischen 
Verhältnisse  von  hervorragender  Wichtigkeit,  die  daher  sowohl  Delbrück 
in  seiner  Untersuchung  über  die  Verwandtschaftsnamen  wie  auch  der 
Unterzeichnete  in  der  zweiten  Auflage  von  Sprachvergleichung  und 
Urgeschichte  (1890)  vielfach  zur  Vergleichung  herangezogen  hat.  Dieser 
Ansicht  schliesst  sich  auch  H.  Hirt  an,  der  in  neuerer  Zeit  Bosnien 
und  die  Herzegowina  selbst  bereist  hat.  „Bei  den  Südslaven  ist  bis 
zum  heutigen  Tage  eine  Familien-  und  Wirtschaftsform,  die  zadrtvgay 
lebendig  geblieben,  die  sicher  in  sehr  alten  Zeiten  wurzelt'^  (Jahrb.  f, 
Nationalök.  u.  Stat.  HI.  Folge,  XV,  458),  und  „Hier  lebt  vor  allem 
noch  die  Familien-  und  Wirtschaftsform,  die  wir  für  die  Urzeit  voraus- 
setzen dürfen.  Mir  ist  in  diesen  Ländern  das  Bild  jener  Epoche,  das 
ich  durch  Studium  gewonnen  hatte,  erst  lebendig  geworden"  (Hettners 
Geogr.  Z.  IV  Jahrg.  1898  S.  387).  Es  ist  zu  wünschen,  dass  Hirt 
seine  Reisebeobachtungen  auf  diesem  Gebiet  bald  der  Öffentlichkeit 
übergeben  möge.  In  religionsgeschichtlicher  Beziehung  haben  sich, 
wie  das  hervorragende  Buch  H.  Useners  Götternamen,  Versuch  einer 
Lehre  von  der  religiösen  Begriffsbildung  Bonn  1896  zeigt,  vor  allem 
die  litauischen  Götternamen  und  Gottesvorstellungen  als  wichtig 
tHr  das  Verständnis  des  ältesten  idg.  Glaubens  erwiesen  (s.  u.  Reli- 
gion). 

Der  charakteristischste  Punkt  der  Hehnschen  Sachvergleichung 
ist  immer  das  Bestreben,  von  den  primitiven  Kulturverhältnissen  der 
Nord-Indogermanen  aus  einen  Aus-  und  Einblick  in  die  Kulturentwick- 
lung  des  klassischen  Altertums  zu  erhalten.  Gerade  umgekehrt  ist  der 
Weg,  den  B.  W.  Leist  in  seinen  Büchern  Graeco-italische  Rechts- 
geschichte (1884),  Altarisches  Jus  gentium  (1889),  Altarisches  Jus 
civile  I  (1892),    Altarisches   Jus  civile  II  (1896)    einschlägt,    um   die 
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vorhistorische  Rechtsordnung    der  Griechen    und  Bönaer    zu    ermitteln 
und    auf    dieser  Grundlage    das   historische  Recht    der  Griechen   und 
vor    allem    das  der  Römer    zu  verstehen.     Aus    dem  Kreise    der  idg. 
Völker  greift  er  in  dem  ersten  Werk  die  Griechen  und  Römer,  in  dem 
zweiten   die  Inder,    Griechen    und  Römer,    also  beliebige,    d.  h.  nicht 
durch  nähere  Verwandtschaft  mit  einander  verbundene,  aber 
sämtlich    schon    bei  Anheben    der  Überlieferung    auf   verhältnismässig 
hoher  Kulturstufe  stehende  Völker  heraus,  um  durch  eine  Vergleichung 
ihrer  Rechtsordnungen  bis  zu  ihrem  „Stammrecht'^  vorzudringen.    Erst 
in  dem  letzten  der  genannten  Werke  werden  auch  die  Rechtsbildungen 
der  Nordvölker  vergleichend  herangezogen,  ohne  auf  die  längst  vorher 
feststehenden    Grundanschauungen    des    Verfassers    noch    einen    mass- 
gebenden Einfluss   ausüben  zu  können.     Meine  Bedenken  gegen  diese 
Forschungsweise  des  Verfassers,    die  um  so  sicherer  zu  übertriebenen 
Vorstellungen  von    dem    religiösen,    sittlichen   und   rechtlichen  Leben 
der  Indogermanen  führen  musste,    als   auch  von  den  Ergebnissen  der 
Sprachforschung   nicht    selten   ein    unhistorischer    Gebrauch    gemacht 
wird,    habe  ich    zu  verschiedenen  Malen  dargelegt    (vgl.  Sprachvergl. 
und  Urgeschichte«  S.  202,  353  flf.,  Deutsche  Litz.  1893  Nr.  19),    und 
sehe  jetzt,   dass   ähnliche  Einwendungen   auch  von   anderen  gemacht 
werden.    So  äussert  vom  juristischen  Standpunkt  R.  L ö n i  n g  in  der 
Zeitschrift   für    die    gesamte  Strafrechtsw.  V,  553  flF.:    „Meist  beiseite 
gelassen    hat    der  Vf.  dagegen    die    rechtlichen  Anfänge    der  übrigen 
idg.  Völker,  insbesondere  der  Germanen,  welche  ihm  durch  ihre  weniger 
gefesteten    sakralen  Ordnungen    in    einem  wesentlichen   Gegensatz   zu 
Griechen    und  Italern    stehend    erscheinen.     Dagegen  lässt   sich  zwar 
an  sich  nichts  einwenden  (V);    doch  ist  andererseits  zu  beachten,    dass 
uns  für  kein  Volk  gerade  die  Urzustände  so  gut  bezeugt  sind,  wie  für 
die  Germanen,    und  dass    gerade  von    hier  aus  die  relativ 
sichersten  Schlüsse  auf  die  idg.  Rechtsanfänge  über- 
haupt  und   damit   indirekt  auch  auf   die  der  Graeco- 
Italiker  gezogen  werden  können."    So  bemerkt  E.  Meyer 
Geschichte  des  Altertums  11,45  von  historischem  Standpunkt,  dass 
die  üntereuchungen  Leists   zwar  im  einzelnen  sehr  viel   richtiges  und 
wertvolles  enthielten  (womit  auch  wir  durchaus  übereinstimmen),    ihre 
Grundgedanken  aber  sehr  problematisch  seien;  denn  die  nachge- 
wiesenen   Übereinstimmungen    beruhten    weit    mehr 
auf  Gleichheit   der  Kulturbedingungen  als   auf  ver- 
erbtem Gut.    So  glaubt  Ol  den  berg  Die  Religion  des  Veda  S.  464* 
vom  Standpunkt  der  Religionsgeschichte,  dass  Leist  bei  der  Erklä- 
rung gewisser  indischer  Hergänge  viel  zu  weit  in  demBestreben 
gehe,  dieselben  nach  scharf  en  j  uristischen  Begriffen 
zu  konstruieren  u. 8.  w.    Gänzlich  ablehnend  gegen  die  Gedanken- 
gänge Leists  verhält  sich  oflFenbar  R.  v.  Ihering  in  seinem  Werk  Vor- 
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^eschichte  der  Indoeuropäer^)  (Leipzig  1894),  in  dem  er,  so  oft  sich 
auch  die  Gelegenheit  dazu  bietet,  die  Leistschen  Forschungen  —  öfters 
zu  seinem  Schaden  —  völlig  ignoriert. 

So  glauben  wir  also,  dass  die  Hehnsche  und  Leistsche  Methode 
sich  feindlich  einander  gegenüberstehen  wie  Feuer  und  Wasser,  und 
«ine  prinzipielle  Vermittlung  zwischen  ihnen  nicht  denkbar  ist. 

Anderer  Meinung  ist  freilich  P.  v.  Bradke  in  einer  Besprechung 
des  Leistschen  Jus  civile  I  in  dem  Anzeiger  für  Indogerm.  Sprach- 
und  Altertumskunde  VI,  6  ff.  „Mit  Viktor  Hehns  ,Kulturpflanzen'," 
beisst  es  am  Schluss,  „bilden  die  Leistischen  Arbeiten  die  Grundlage 
für  die  wissenschaftliche  Erforschung  des  arischen  (indogermanischen) 
Altertums.    Scheinbar  sind  die  beiden  Männer  entgegengesetzte  Wege 

gegangen Doch  widerspricht  sich  nichts,  beides 

zusammen  ergiebt  erst  das  rechte  Bild".  Ich  glaube,  dass 
«ine  irreführendere  Darstellung  des  vorliegenden  Verhältnisses  sich  nicht 
wohl  denken  lässt.  Man  erwäge  aus  vielen  nur  folgende  Punkte!  Nach 
V.  Hehn  hatten  die  Naturgewalten  in  der  Urzeit  noch  keine  menschlich- 
persönliche  Gestalt  angenommen,  und  der  Name  Gottes  bedeutete  noch 
Himmel.  Nach  Leist  war  schon  in  proethnischer  Zeit  Dyäus  der 
^schützende  und  strafende  Leiter  der  Weltordnung",  die  „regierende 
Persönlichkeit",  die  „einerseits  vorsorgende,  ernährende,  andererseits  die 
animadvertierende,  strafende  Macht".  Nach  Hehn  beruht  die  idg. 
Familienorganisation  auf  ausgesprochenem  Patriarchentum.  Leist,  der 
jeden  patriarchalcn  Charakter  der  ältesten  Familienordnung  ausdrücklich 
leugnet,  geht  von  der  sakralen  Gleichstellung  des  Weibes  mit  dem 
Manne  (der  pätni  mit  dem  pdti-)  im  idg.  Hauswesen  aus.  Nach  Hehn 
gehen  die  greisen  Eltern  in  der  Urzeit  freiwillig  in  den  Tod  oder 
werden  gewaltsam  erschlagen.  Nach  Leist  gehörte  schon  in  vorge- 
schichtlicher Zeit  die  Ehrung  der  Eltern  zu  den  neun  „der  Gottheit 
entstammenden,  von  weisen  Männern  gesehenen"  Geboten,  durch  die 
das  sittliche  Leben  des  ürvolks  geregelt  war.  Ich  darf  es  dem 
Leser  überlassen,  zu  ermessen,  welcher  Art  das  aus  derartigen  Wider- 
sprüchen zusammengesetzte  Bild  der  idg.  Urzeit  sein  würde ^). 

Gleichwohl  ist  auch  so  den  Leistschen  Werken  ein  bleibender 
Wert  auf  dem  Gebiete  der  Indogermanischen  Altertumskunde  gesichert. 
Dieser  liegt  einmal  in  dem  überaus  reichen  rechtsgeschichtlichen 
Material,  das  Leist  mit  grosser  Gelehrsamkeit  zusammengetragen  hat, 
^s  andre  Mal  darin,  dass  es  Leist  gewesen  ist,  der  die  vergleichende 


1)  Vgl.  im  übrigen  meine  Ansicht  über  dieses  Buch  in  der  Deutschen 
liitz.  1895  Nr.  6. 

2)  Ganz  leise  giebt  übrigens  auch  v.  Bradke  S.  14  zu,  dass  sich  „mit 
der  kräftigeren  Einwirkung  besonders  der  nordeuropäischen  Tradition**  auch 
die  (Leistsche)  Auffassung  des  altarischen  Kultrechts  „mutmasslich  ver- 
schieben*' werde. 
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Rechtswissenschaft  zuerst  auf  den  festen  Boden  des  Indogernianentums^ 
beschränkt  hat. 

Dieser  zweite  Punkt  führt  uns  schliesslich  zu  dem  Verhältnis^ 
der  Indogermanischen  Altertumskunde  zu  derjenigen  Wissenschaft, 
welche  man  als  V  e  r  g  1  c  i  c  h  e  n  d  e  V  ö  1  k  e  r  k  u  n  d  e  zu  bezeichnen 
pflegt,  und  als  deren  Tochter  auch  die  Vergleichende  Rechtswissenschaft 
zu  betrachten  ist.  Indem  diese  die  Rechtsinstitutionen  aller  möglicher 
Völker  des  Erdbodens,  namentlich  auch  die  der  sogenannten  Natur- 
völker, zum  Gegenstand  ihrer  Betrachtung  macht,  hoflFt  sie  auf  dem 
Wege  der  Analogie  Belehrung  tlber  das  Wesen  und  die  Geschichte 
des  Rechts  auch  bei  den  idg.  Völkern  zu  erlangen.  Ob  dieser  Weg 
zu  dem  gewünschten  Ziele  führen  wird,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 
Hervorheben  aber  möchte  ich,  dass  die  Indogermanische  Altertums- 
kunde ihm  mit  einem  gewissen  Misstrauen  gegenüber  zu  stehn  alle  Ursache 
hat.  Einen  interessanten  Beleg  für  die  Gefahren,  welche  ihr  von  dort 
drohen  können,  bietet  die  Geschichte  der  Theorie  des  sogenannten 
Mutter  rechts.  Die  Vergleichende  Rechtswissenschaft  beobachtete, 
dass  bei  zahlreichen  unzivilisierten,  aber  auch  bei  zivilisierteren  Völkern 
des  Erdballs  die  Verwandtschaft  und  der  Erbgang  des  Kindes  nach 
der  Mutter,  nicht  nach  dem  Vater  bestimmt  w-erde,  und  da  dieser  Zu- 
stand eine  passende  Mittelstufe  zu  bilden  schien  zwischen  der  als  Ur- 
zustand der  Menschheit  angenommenen  Promiscuität  der  Geschlechter, 
bei  der  denn  la  recherche  de  paternitee  zwar  nicht  „untersagt"  aber 
unmöglich  war,  und  der  historischen  Vaterfamilie,  so  verfiel  man  auf 
den  Gedanken,  nach  Spuren  einer  mutterrechtlichen  Epoche  auch  bei 
dan  idg.  Völkern  zu  suchen.  In  der  That  glaubte  man  solche  nament- 
lich bei  den  Germanen,  z.  B.  in  der  vielbesprochenen  Stelle  von  Tacitus 
GeiTOania:  sororum  filiis  idem  apud  avunculum  qui  apud  patrem 
honor,  gefunden  zu  haben;  denn  wo  die  Mutter  der  Ausgangspunkt 
der  Verwandtschaft  für  das  Kind  ist,  steht  demselben  der  Multerbruder 
unter  den  männlichen  Verwandten  am  nächsten. 

Dem  gegenüber  habe  ich  schon  im  Jahre  1886  in  einer  Be- 
sprechung der  Antiquarischen  Briefe  J.  Bachofens,  des  entschiedensten 
Vertreters  jener  Mutterrechtstheorie  (Deutsche  Litz.  Nr.  27),  hervor- 
gehoben, dass  die  in  der  idg.  Ursprache  ausgebildeten  Verwandt- 
schaftsnamen auf  das  unzweideutigste  Protest  gegen  die  Annahme  ein- 
legen, dass  die  Indogermanen  im  Zustand  des  Mutterrechts  gelebt 
hätten.  Seitdem  ist  durch  eine  Reihe  von  Untersuchungen,  für  welche 
ich  ausser  auf  B.  Delbrücks  Idg.  Verwandtschaftsnamen  (Leipzig 
1889)  auch  auf  den  betrefi^enden  Abschnitt  der  II.  Auflage  meines 
Buches  „Sprachvergleichung  und  Urgeschichte**  (Jena  1890  S.  533  ff.) 
verweisen  darf,  die  altindogermanische  Familienordnung  derartig  klar 
gestellt  worden,  dass  von  Mutterrecht  auf  idg.  Boden  schlechterdings 
keine  Rede  mehr  sein  kann.    Dass  das,  was  man  bei  idg.  Völkern  als 
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Spuren  jenes  Znstands  in  Anspruch  genommen  hat,  in  hefriedigender 
Weise  anders  erklärt  werden  kann,  iiat  Delbrück  in  einem  besonderen 
Aufsatz  (Das  Mutterrecht  bei  den  Indogermanen,  Preuss.  Jahrbücher 
LXXIX  Heft  1)  gezeigt  (näheres  s.  u.  Mutter  recht).  Derartigen 
Bestrebungen  gegenüber  ist  es,  wie  schon  hervorgehoben  wurde,  ein 
nicht  zu  unterschätzendes  Verdienst  B.  W.  Lcists,  die  Diskussion  auf 
„historisch- cohaerenten"  Boden,  d.  h.  eben  auf  idg.  Gebiet  beschränkt 
zu  haben^  wie  er  denn  auch  mit  uns  die  Herrschaft  des  sog.  Mutter- 
rechts in  indogermanischer  Vorzeit  leugnet.  Bemerkt  muss  übrigens 
werden,  dass  die  ethnologische  Forschung  (vgl.  namentlich  Grosse 
Die  Formen  der  Familie  und  d.  F.  der  Wirtschaft  Freiburg  i,  B. 
und  Leipzig  1896  S.  9  ff.)  in  neuster  Zeit  zu  wesentlich  anderen  Vor- 
stellungen über  Ursache  und  Geschichte  des  Mutterrechts  wie  früher 
gekommen  ist. 

Grosse  Vorteile  auf  anderen  Gebieten  erhofft  H.  Hirt  aus 
einer  engen  Verbindung  von  Indogermanischer  Altertumskunde  und 
Vergleichender  Ethnologie.  „Bei  unserer  Aufgabe**,  sagt  er  in  der 
41.  Sonntagsbeilage  der  Vossischen  Zeitung  1896,  „können  wir  die 
Ethnologie  oder  Völkerkunde  nicht  mehr  entbehren.  Sie  hat  die  mo- 
dernen primitiven  Völker  untersucht  und  bei  ihnen  Zustände  gefunden, 
die  man  als  allgemeine  Entwicklungsstufen  der  Menschheit 
ansehn  darf.  Das  Ziel  der  Völkerkunde  geht  dahin,  die  noch  jetzt 
vorhandenen  Kulturstufen  der  Menschheit  in  ein  Entwicklungsystem  zu 
bringen,  dadurch  die  Geschichte  der  Menschheit  zu  ergründen  .... 
Soviel  steht  fest,  dass  uns  die  Völkerkunde  oft  genug  ein  Verständnis 
der  Zustände  im  eignen  Hause  ermöglicht  hat.  Für  die  Erschliessung 
der  Urzeit  ist  sie  geradezu  unentbehrlich.**  Und  in  den 
Jahrbflchem  für  Nationalökonomie  und  Statistik  III.  Folge,  XV,  463 
heisst  es:  „Die  Anschauungen  über  die  wirtschaftlichen  Zustände 
der  Indogermanen  haben  sehr  geschwankt.  Die  ältere  Wissenschaft  sah  in 
ihnen  ein  ideales  Naturvolk,  das  den  Ackerbau  und  die  Viehzucht  kannte. 
V.  Hehn  hat  dieser  Ansicht  den  Todesstoss  versetzt.  Er,  der  russische  Zu- 
stände lange  vor  Augen  gehabt  hatte,  suchte  das  kulturelle  Niveau  der 

Indogermanen  herabzudrücken In  der  neueren  Zeit   ist  aber 

die  Ethnologie  auf  den  Kampfplatz  der  Geister  getreten,  und  ihre 
Forschungen  mussten  auch  die  Ansichten  über  unsere  Vorzeit  ändern.** 
Auch  wir  sind  der  Meinung,  dass  die  Vergleichende  Ethnologie  über 
manche  Institution,  vorausgesetzt,  dass  dieselbe  durch  die  im 
obigen  geschilderten,  auf  idg.  Boden  sich  darbietenden 
Mittel  als  indogermanisch  erkannt  worden  ist,  helleres  Licht  ver- 
breiten kann,  sind  aber  andererseits  der  Meinung,  dass  H.  Hirt  in  der 
Hereintragung  wirklicher  oder  vermeintlicher,  von  modernen  Natur- 
völkern abstrahierter  Entwicklungsschemata  in  die  Kulturgeschichte  der 

Scfarader,  ReaUexlkon.  III 
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Indogermaneu  öfters  zu  weit  gekt^)  (näberes  s.  u.  Ackerbau  und  be- 
sonders u.  Viehzucht).  Die  Hauptsache  wird  immer  die  Erschliessung 
des  indogermanischen  Altertums  mit  indogermanischen  Mitteln  sein. 


Was  auf  diesem,  wie  wir  gesehn  haben,  an  Ergebnissen  und 
Streitfragen  reichen  Arbeitsgebiet  bis  jetzt  geleistet  worden  ist,  soll  das 
vorliegende  Reallcxikon  der  indogermanischen  Altertums- 
kunde zusammenfassen  und  weiter  ausbauen. 

Der  feste  Boden  für  die  Anlage  eines  Reallexikons  ist,  wenn  es 
sich  um  die  Altertumskunde  eines  einzelnen  Volkes  handelt,  in  den 
historisch  bezeugten  Altertümern  eben  dieses  Volkes  gegeben.  Nicht 
so  einfach  lagen  die  Dinge  bei  dem  gegenwärtigen  Werk.  Denn  es 
ging  natürlich  nicht  an,  bloss  solche  Gegenstände  und  Begriife  dem 
Wörterbuche  einzuverleiben,  für  welche  die  Herkunft  aus  der  idg.  Ur- 
zeit dem  Verfasser  feststand  oder  festzustehen  schien.  Hätte  doch 
alsdann  häufig  dasjenige  als  schon  bekannt  oder  erwiesen  vorausgesetzt 
werden  müssen,  was  erst  ermittelt  und  erwiesen  werden  sollte.  Gleich- 
wohl war  auch  hier  für  die  Auswahl  der  zu  behandelnden  Kultur- 
erscheinungen   nach  einem   schon    gegebenen  Ausgangspunkt  zu 


1)  Ein  Beispiel  dafür,  wie  dieser  Gelehrte  auf  dem  genannten  Wege 
zuweilen  in  Widerspruch  mit  seinen  eigenen,  aus  rein  idg.  Verhältnissen  ab- 
geleiteten Thesen  gerät,  ist  das  folgende.  Die  Vergleichende  Ethnologie 
lehrt  nach  Grosse  a.  a.  O.  S.  36,  dass  mit  dem  Ackerbau,  den  Hirt  im  Gegen- 
satz zu  Hehn  als  die  ältest  erreichbare  Wirtschaftsform  der  Indogermanen 
erweisen  möchte  (vgl.  I.  F.  V.  395  ff.),  der  wirtschaftliche  Schwerpunkt  von 
der  männlichen  auf  die  weibliche  Seite  verlegt  werde.  Thatsächlich  giebt 
es  altidg.  Völker,  z.  B.  die  Germanen,  bei  denen  der  Frau  ein  Anteil  an 
diesem  Erwerbszweig  zugeschrieben  wird  (vgl.  Tac.  Germ.  Cap.  15).  »In- 
folgedessen**, lehrt  nach  Hirt  die  Ethnologie  weiter,  „finden  wir  bei  allen 
primitiven  Gesellschaften,  die  sich  vorwiegend  auf  den  Ackerbau  stützen, 
eine  matriarchalische  Familienform  oder  doch  die  Spuren  einer  solchen.** 
Auch  das  scheint  für  die  Germanen  zuzutreffen,  da  Hirt  die  schon  oben  ge- 
nannte Stelle  aus  Tacitus  Germania:  sororum  filiis  etc.  trotz  Delbrück  nur 
als  „Spur  einstigen  Mutterrechts**  auffassen  zu  dürfen  glaubt  (a.  a.  O.  S.  400). 
Demgegenüber  spHcht  nun  Hirt  an  einem  anderen  Orte  (Hettners  Geogr.  Z. 
IV,  383)  ganz  in  Einverständnis  mit  uns  die  Ansicht  aus,  dass  die  In  doger* 
manen  „zweifellos**  Mutterrecht  und  Mutterfolge  nicht  gekannt  hätten, 
sondern  vielmehr  die  Vaterfolge  bei  ihnen  geherrscht  habe.  Demnach  müssten 
also  die  Germanen  erst  nach  der  Völkertrennung  mutterrechtliche  Gewohn- 
heiten angenommen,  und  da  Mutterrecht  und  Ackerbau  nach  Hirt  auf  das 
engste  ursächlich  zusammenhängen,  auch  erst  nach  der  Völkertrennung  zum 
Ackerbau  übergegangen  sein.  So  scheint  mir  also  auf  diesem  Wege  gerade 
das  Gegenteil  von  dem  bewiesen  zu  werden,  was  bewiesen  werden  soll, 
nämlich  dass  der  Ackerbau  urindogermanisch  sei. 
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snchen.  Dieser  Hess  sich  in  def  Gesamtheit  der  auf  alteuropä- 
ischem  Boden  historisch  bezeugten  Knlturzustände  unschwer 
finden.  Auf  diesem  liegt,  wenn  nicht  die  Wuraeln,  so  doch  der 
Schwei"punkt  der  idg.  Völker,  und  schon  von  vorhistorischer  Zeit  an 
tritt  uns  die  Gesittung  der  europäischen  Indogermanen  als  eine  im 
Laufe  der  Zeit  sich  immer  einheitlicher  gestaltende  Kultnrgemeinschaft 
entgegen,  an  der  die  Inder  und  Iranier,  unter  dem  Druck  der  sie  um- 
gebenden Kulturen  des  Orients  in  ihrer  idg.  Eigenart  frühzeitig  unter- 
gegangen, keinen  Teil  mehr  haben.  Auf  diesen  festen  Boden  der 
historisch  bezeugten  Kultur  Alteuropas  stellt  sich  also 
das  vorliegende  Werk,  löst  dieselbe  unter  geeigneten  Schlagwörtern 
in  ihre  GrundbegriflFe  auf  und  sucht  bei  jedem  derselben  zu  ermitteln, 
ob  und  in  wie  weit  die  betreflFenden  Kulturerscheinungen  indogermanisch 
oder  unindogermanisch  sind,  ob  und  in  wie  weit  sie  ein  gemeinsames 
Erbe  der  idg.  Vorzeit  oder  einen  Neuerwerb  der  einzelnen  Völker, 
einen  selbständigen  oder  von  aussen  entlehnten  u.  s.  w.,  darstellen.  Es 
soll  somit  die  Gesamtheit  des  alteuropäischen  Kulturguts  auf  seine  idg. 
Provenienz  hin  geprüft  werden.  Neben  der  Geschichte  des  Rindes 
und  des  Hundes,  die,  wie  gezeigt  wird,  in  die  Urzeit  zurückführt, 
wird  z.  B.  auch  die  des  Esels  und  Maultiers  gegeben,  bei  der 
solches  nicht  der  Fall  ist.  Neben  Wolle  und  Flachs  werden  auch 
Baumwolle  und  Seide,  neben  Gerste  und  Hirse  auch  Roggen 
und  Reis,  neben  Axt  und  Spiess  auch  Helm  und  Panzer  u.  s.  w. 
behandelt.  Indische  und  iranische  Sprache  und  Kultur  werden  zur 
Erklärung  der  europäischen  Zustände  überall  herangezogen.  Speziell 
arische  Kulturbegriffe  aber,  wie  etwa  unter  den  Pflanzen  der  Soma 
oder  unter  den  Getränken  die  Surä,  sind,  dem  Plane  des  Buches  ent- 
sprechend, nicht  als  selbständige  Artikel  in  das  Wörterbuch  aufge- 
nommen worden.  Das  Ganze  ist  ein  Versuch,  einerseits  von  europä- 
ischer Seite  in  das  idg.  Altertum  vorzudringen,  und  andererseits  von 
diesem  letzteren  aus  Licht  über  die  älteste  Kulturentwicklung  unseres 
Erdteils  zu  verbreiten.  So  versteht  und  rechtfertigt  sich  der  Unter- 
titel des  vorliegenden  Werkes:  Grundzüge  einer  Kultur-  und 
Völkergeschichte  Alteuropas. 

Es  entspricht  dem  Grundgedanken  eines  Reallexikons,  eine  mög- 
lichste Zergliederung  der  kulturhistorischen  Begriffe 
vorzunehmen,  die  dann  wieder  unter  höhere  Einheiten  zusammengefasst 
wird.  So  werden  z.  B.  die  einzelnen  Getreidearten  und  Ackerbau- 
pflanzen in  besonderen  Artikeln  behandelt,  die  ihrerseits  wieder  in 
einen  Gesamtartikel  Ackerbau  zusammenlaufen.  Ebenso  verhält  sich 
die  gesonderte  Behandlung  der  einzelnen  Waffen  zu  dem  Gesamtartikel 
Waffen,  der  einzelnen  Werkzeuge  zu  dem  Gesamtartikel  Werk- 
zeuge, der  einzelnen  Verwandtschaftsverhältnisse  zu  dem  Artikel 
Familie,  die  gesonderte  Behandlung  der  einzelnen  Verbrechen  wie 
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Diebstahl,  Ehebruch,  Körperverletzung,  Mord,  Notzucht, 
Raub  zu   dem  Gesamtartikel  Verbrechen  u.  s.  w. 

Doch  ist  dieses  Prinzip  der  Zergliederung  nicht  auf  die  Spitze 
getrieben  worden.  Vielmehr  ist  iu  einer  Anzahl  von  Fällen  aus  prak- 
tischen GrQnden,  nämlich  dann,  wenn  die  einzelne  Erscheinung  erst 
im  Zusammenhang  mit  anderen  ein  grösseres  Interesse  erwecken  zu 
können  schien,  eine  ganze  Reihe  von  Gegenständen  unter  einem 
Gattungsnamen  oder  in  einem  Gesamtartikel  behandelt  worden.  So 
finden  sich  z.  B.  die  einzelnen  Edelsteine  u.  Edelsteine,  die  einzelnen 
Singvögel  u.  Singvögel,  die  einzelnen  Gartenbaupflanzen  u.  Garten- 
bau, die  einzelnen  Wochentage  u.  Wochen,  s.w.  besprochen.  Auf 
diesem  Wege  ist  das  Buch  zwar  an  Verweisungen,  aber  auch  an 
lesbaren  Artikeln  reicher  und  an  sonst  unvermeidbaren  Wiederholungen 
ärmer  geworden. 

In  den  allgemeineren  Artikeln  des  Werkes  wird  natürlich  die 
Rekonstruktion  eines  einheitlichen  Zustands  auf  dem  betreffenden 
Gebiete  der  vorhistorischen  Kulturentwicklung  angestrebt,  und  — 
wenigstens  in  der  Theorie  —  wird  die  Zusammensetzung  der  in  solchen 
allgemeineren  Artikeln  erzielten  Ergebnisse  ein  einheitliches  Bild  der 
indogermanischen  Urzeit  ergeben.  Doch  soll  bemerkt  werden,  dass 
die  Rekonstruktion  vorgeschichtlicher  Zustände,  die  bei  dem  dehn- 
baren Charakter  von  Ausdrücken  wie  ürvolk,  Urzeit,  Ursprache  immer 
etwas  fiktives  behalten  wird,  in  dem  vorliegenden  Werk  weniger  Selbst- 
zweck als  Hilfsmittel  zur  Erklärung  der  geschichtlichen  Ver- 
hältnisse sein  soll,  von  denen  es  ausgebt.  Wie  auf  dem  Gebiete  der 
Grammatik  die  Erschliessung  der  idg.  Ui*sprache  nicht  dazu  dienen 
soll,  idg.  Fabeln  oder  Zaubersprüche  in  ihrer  uridg.  Sprachforra  zu 
ermitteln,  sondern  das  Verständnis  der  geschichtlich  überlieferten  Sprach- 
formen zu  ermöglichen,  so  erhält  auch  die  Indogermanische  Altertums- 
kunde ihren  eigentlichen  Wert  nicht  dadurch,  dass  sie  die  Gesittung 
eines  im  Inneren  Asiens  oder  Europas  gedachten  Urvolks  erscbliesst, 
sondern  dadurch,  dass  sie  die  Basis  bildet,  auf  der  das  Verständnis 
der  historischen  Kulturen  der  idg.  Einzelvölker  möglich  wird. 

Im  allgemeinen  begnügt  sich  das  Werk  damit,  das  erste  Auf- 
treten einer  Kulturerscheinung  festzustellen  und  ihre  weitere  Ge- 
schichte den  Altertumskunden  der  idg.  Einzelvölker  zu  überlassen,  für 
die  das  Reallexikon  eine  Einleitung  und  Ergänzung  sein  möchte. 
Diesen  Einzelwissenschaften  fallt  also  eine  doppelte  Aufgabe  zu,  indem 
sie  der  Idg.  Altertumskunde  einmal  einen  wichtigen  Teil  des  Stoffes 
(s.  0.)  zur  Zusammenstellung  des  Bildes  der  idg.  Urzeit  zuzuführen, 
das^ndre  Mal  auf  der  so  geschaffenen  Grundlage  die  kulturgeschichtliche 
Weiterentwicklung  der  einzelnen  idg.  Völker  darzustellen  haben.  Sehr 
viel  bleibt  hier  freilich  noch  zu  thun  übrig,  und  mir  wenigstens  ist  bisher 
nur  eine  solche  vom  Geist  der  Idg.  Altertumskunde  wahrhaft  durch- 
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wehte  Darstellung  der  Sonderentwieklung  eines  idg.  Volkes  bekannt 
geworden.  Es  sind  Iwan  v.  Müllers  in  2.  Auflage  vorliegende  Grie- 
chische Privataltei*tQmer. 

Der  Charakter  der  in  einem  Reallexikon  der  Idg.  Altertumskunde 
zn  behandelnden  Fragen  bringt  es  mit  sieh,  dass  in  dasselbe  ausser  den 
eigentlichen  Kulturgegenständen  und  -begriffen  auch  solche  Erschei- 
nungen aufgenommen  werden  mussten,  welche,  ohne  selbst  Kultur- 
erscheinungen zu  sein,  doch  für  die  Kulturentwicklung,  die  ursprüng- 
liche Verbreitung,  die  Wanderungen  der  idg.  Völker  unseres  Erdteils 
ü.  s.  w.  irgendwie  von  Bedeutung  sind  oder  zu  sein  scheinen.  Dies 
gilt  besonders  von  den  Tieren  und  Pflanzen,  also  auch  den  wilden, 
bezüglich  nicht  domestizierten  oder  nicht  kultivierten,  die  in  ihren 
hervorstechenderen  Erscheinungen  vollständig  behandelt  worden  sind. 
Aber  auch  für  die  Frage  der  Urheimat  wichtige  BegriflFe  wie  Meer, 
Schnee  und  Eis  u.  a.  oder  für  die  Zeitteilung  und  die  Religions- 
anschaunngen  wesentliche  Erscheinungen  wie  Sonne  und  Mond, 
Wind  und  Sterne  haben  Aufnahme  gefunden.  Endlich  ist  unter 
geeigneten  Schlagwörtern  auch  über  die  auf  die  idg.  Völker  bezüg- 
lichen anthropologischen  Untersuchungen  (s.  u.  Körperbeschaffen- 
heit der  Indogermanen)  und  über  die  Frage  der  Urheimat  selbst 
berichtet  worden,  ilber  die  man  sich  nach  allem,  was  in  den  letzten 
Jahren  darüber  gesagt  worden  ist,  gegenwärtig  wohl  mit  einiger  Zu- 
versicht äussern  darf. 

Für  die  Auswahl  der  in  diesem  Reallexikon  behandelten 
kulturhistorischen  Begriffe  selbst  lässt  sich  eine  auf  alle  ein- 
zelnen Fälle  passende  Regel  nicht  aufstellen.  Im  Grossen  und  Ganzen 
kann  man  sagen,  dass  als  selbständige  Artikel  solche  Kulturerscheinungen 
aufgenommen  worden  sind,  welche  für  das  historische  Alteuropa,  dieses 
etwa  bis  zu  seiner  Christianisierung  gerechnet,  eine  über  das  einzelne 
Volk  hinausgehende,  allgemeinere  Bedeutung  erlangt  haben.  An  manche 
Kategorien,  z.  B.  an  die  auch  kulturhistorisch  hoch  bedeutsame  sprach- 
liche Ausbildung  der  ethischen  Begriffe  habe  ich  mich  nach  Mass- 
gabe der  vorhandenen  Vorarbeiten  noch  nicht  oder  nur  ausnahmsweis 
(s.  z.  B.  u.  Keuschheit)  herangewagt^). 


1)  Bemerkenswert  ist,  dass  die  Bedeutung  der  Sprachwissenschaft  für 
derartige  Untersuchungen  auch  Fr.  Nietzsches  scharfes  Auge  erkannte. 
In  einer  Anmerkung  zur  ersten  Abhandlung  der  Genealogie  der  Moral 
(Leipzig  1895  S.  338)  sagt  er:  „Ich  nehme  die  Gelegenheit  wahr,  welche 
diese  Abhandlung  mir  giebt,  um  einen  Wunsch  öffentlich  und  förmlich  ans- 
zadrücken,  der  von  mir  bisher  nur  in  gelegentlichem  Gespräche  mit  Gelehrten 
geäussert  worden  ist:  dass  nämlich  irgend  eine  philosophische  Fakultät  sich 
durch  eine  Reihe  akademischer  Preisausschreibungen  um  die  Förderung 
moralhistorischer  Studien  verdient  machen  möge;  —  vielleicht  dient 
dieses  Buch  dazu^  einen  kräftigen  Anstoss  gerade  in  solcher  Richtung  zu 
geben.    In  Hinsicht   auf  eine  Möglichkeit   dieser  Art   sei  die    nachstehende 
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Über  die  Methode,  die  diesen  Untersuchungen  zu  Grunde  liegt, 
brauche  ich  nach  den  obigen  Ausführungen  nichts  mehr  zu  sagen.  Sie 
liegt  in  der  Vereinigung  von  Sprach-  und  Sachvergleichung,  und  es 
ist  eine  müssige  Frage,  ob  dieser  oder  jener  der  Hauptanteil  zuiUllt. 
Die  Sachlage  ist  eben  ganz  einfach  die,  dass  auf  den  einen  Gebieten 
mehr  sprachliche,  auf  den  anderen  mehr  sachliche  Kriterien  nutz- 
bringend und  entscheidend  sein  werden.  Nach  jeder  von  beiden  Seiten 
dürfte  aber  noch  eine  Bemerkung  am  Platze  sein. 

In  sprachwissenschaftlicher  Hinsicht  soll  hier  zum  ersten 
Mal  der  kulturhistorische  Wortschatz  der  altidg.  Sprachen  als 
Ganzes  sachlich  und  übersichtlich  geordnet  und  sprachlich  erklärt 
werden.  Dabei  wird  sich  zeigen,  dass  die  Summe  unseres  Wissens 
trotz  der  mehr  als  60jährigen  Arbeit,  die  seit  Potts  Etymologischen 
Forschungen  geleistet  worden  ist,  noch  immer  eine  verhältnismässig 
nicht  allzu  grosse  ist.  Indessen  düi-fte  die  Hoffnung  nicht  unbegründet 
sein,  dass  gerade  der  hier  eingeschlagene  Weg,  die  Terminologie  der 
einzelnen  Kulturerscheinungen  als  Ganzes  und  unter  sachlichen  Gesichts- 
punkten zu  betrachten,  zur  Aufhellung  manches  bisher  dunklen  Be- 
standteils derselben  führen  wird;  denn  je  besser  wir  die  Dinge  und 
Begriffe,  um  die  es  sich  handelt,  verstehen  lernen,  umso  besser  werden 
wir  auch  die  Wörter  verstehn,  die  sie  bezeichnen.  Es  sind  daher 
vielfach  auch  noch  gänzlich  unerklärte  Benennungen  der  einzelnen 
Kulturerscheinungen  als  Material  für  die  zukünftige  Forschung  ge- 
geben worden.  Dass  dabei  eine  Vollständigkeit  nicht  erreicht  werden 
konnte,  wird  derjenige  zu  entschuldigen  wissen,  der  sich  vergegen- 
wärtigt, wie  mühevoll  die  Zusammenbringung  einer  solchen  kultur- 
historischen Synonymik  der  idg.  Sprachen  ist,  für  die  es  fast  völlig  an 
zusammenfassenden  Vorarbeiten  fehlt. 

Grössere  Schwierigkeiten  aber  noch  als  die  sprachwissenschaftliehe 
Seite  des  Buches  hat  mir  auf  dem  Gebiete  der  Sachvergleichung  die 
Ausbeutung  der  archäologisch-prähistorischen  Forschung  ge- 
macht. Zwar  darf  ich  sagen,  dass  ich  mich  redlich  bemüht  habe^ 
meine  Anschaungen  und  Kenntnisse  auf  diesem  Gebiete  durch  Reisen 
und  Lektüre,  soweit  es  Mittel  und  Zeit  gestatteten,  zu  vertiefen 
und  auszudehnen.  Allein  ich  verkenne  doch  nicht,  dass  die  selb- 
ständige Verwertung  der  Funde,  namentlich  in  knnstgeschichtlicher 
Beziehung,  einen  Grad  von  Begabung  und  Schulung  fordert,  über  den 
ich  leider  nicht  verfüge.  Indessen  kam  es  für  mich  glücklicher  Weise 
auf  diese   mehr  kunstgeschichtliche  Seite    der  Prähistorie  weniger  an. 

Frage  in  Vorschlag  gebracht;  sie  verdient  ebenso  die  Aufmerksamkeit  der 
Philologen  und  Historiker  als  die  der  eigentlichen  Philosophie-Gelehrten  von 
Beruf:  „Welche  Fingerzeige  ^iebt  die  Sprachwissenschaft,  ins- 
besondere die  etymologische  Forschung,  für  die  Entwicklungs- 
geschichte der  moralischen  Begriffe  ab". 
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Die  im  Mittelpunkt  meiner  Betrachtung  stehende  Frage  war  vielmehr 
die:  In  welcher  der  von  den  Prähistorikern  unterschiedenen  Epochen 
tritt  dieser  oder  jener  Kulturbegriff  zuerst  in  unserem  Erdteil  auf? 
Diese  Frage  habe  ich  bei  der  Durchmusterung  unserer  Museen  und 
Sammlungen  vornehmlich  im  Auge  gehabt  und  ihre  Beantwortung 
unter  der  sachkundigen  und  liebenswürdigen  Leitung  von  Männern  wie 
M.  Much  in  Wien,  S.  Müller  in  Kopenhagen,  A.  Goetze  in  Berlin, 
Herrn  Heierli  in  Zürich  vielfach  gefunden. 

Es  ist  ein  grosses  und  weitverzweigtes  Arbeitsgebiet  mit  einer 
kaum  übersehbaren  Fülle  sprachlicher  und  sachlicher  Litte ratur,  auf 
dem  sich  die  vorliegenden  Untersuchungen  bewegen,  und  ich  bin  in  unserer 
spezialisierenden  Zeit  auf  den  Einwand  gefasst,  dass  der  Plan  des  Buches 
die  Vereinigung  mehrerer  Arbeiter  empfohlen  hätte.  Thatsächlich  habe 
ich  diesen  Gedanken  längere  Zeit  erwogen,  ihn  aber  aufgegeben,  je 
mehr  ich  sah,  wie  derartige  gegenwärtig  auf  der  Tagesordnung  stehende 
genossenschaftliche  Unternehmungen,  bei  hervorragendem  Wert  im 
einzelnen,  doch  allzu  oft  an  den  stärksten  Widersprüchen  in  den 
grundlegenden  Anschauungen  leiden  und  leiden  müssen.  Ich  habe  daher 
selbst  auf  die  Gefahr  häufigerer  Irrtümer  im  einzelnen  hin  an  dem  Vor- 
teil einheitlicher  Durchführung  des  Werkes  festgehalten.  Dass  ich  mir 
dabei  bewnsst  bin,  zuweilen  noch  kaum  mehr  als  Rubriken  geboten 
zu  haben,  die  erst  von  der  zukünftigen  Forschung  auszufallen  sein 
werden,  brauche  ich  nicht  zu  versichern.  Die  auf  unserem  Forschungs- 
gebiete bisher  geleistete  Arbeit  kann  man  mit  einem  grossen  Neubau 
vergleichen,  dessen  Fundamente  gelegt  sind,  dessen  Plan  entworfen  ist. 
An  zahlreichen  Stellen  ist  das  Werk  rüstig  emporgediehen.  Oft  aber 
stockt  die  Arbeit;  denn  der  Bau  gehört  nicht  zu  den  offiziellen  Bauten. 
So  ist  es  vielfach  noch  Stückwerk,  das  hier  geboten  wird. 

Auf  der  anderen  Seite  sind  es  aber  nun  bald  25  Jahre,  dass  ich 
mich,  durch  V.  Hehns  Kulturpflanzen  dazu  angeregt,  zuerst  den  hier 
behandelten  Fragen  zugewandt  habe  (Sprachwissenschaft  und  Kultur- 
geschichte Im  neuen  Reich  1877  S.  361  flF.).  Seitdem  habe  ich  durch 
eigene  Arbeiten  und  durch  die  Neuherausgabe  der  linguistisch-histo- 
rischen Schriften  V.  Hehns  in  fortdauernder  Fühlung  mit  den  Pro- 
blemen der  Idg.  Altertumskunde  gestanden.  Als  daher  von  dem  um  die 
idg.  Sprachwissenschaft  so  hoch  verdienten  Herrn  Verleger  der  Wunsch 
nach  einem  zusammenfassenden  Werk  über  die  Idg.  Altertumskunde 
ausgesprochen  wurde,  glaubte  ich  das  Recht  und  die  Pflicht  zu  haben, 
mich  dieser  Aufgabe  zu  unterziehn  und  lege  ihre  Erfüllung  in  diesem 
seit  lange  von  mir  geplanten  Reallexikon  der  Indogermanischen  Alter- 
tumskunde der  Öffentlichkeit  hiermit  vor. 

Zu  wärmstem  Dank  bin  ich  Herrn  Prof.  F.  Kluge  in  Freiburg  i.  B. 
verpflichtet,  der  das  Unternehmen  von  Anfang  bis  zu  Ende  durch  Rat 
und  That  unterstützt  hat.    Wie  dieser,  hat  auch  Herr  Prof.  Cappeller 
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in  Jena  die  grosse  Güte  gehabt,  eine  Korrektur  des  Werkes  zu  lesen 
und  mich  durch  eine  Beihe  von  Winken,  namentlich  auf  indischem 
und  litauischem  Gebiet,  zu  fördern.  Herr  Kollege  Dr.  Hilgenfeld  in 
Jena  hat  freundlichst  die  einheitliche  Umschreibung  des  semitischen 
Wortschatzes  im  Auge  gehabt. 

Der  Druck  des  Baches  hat  nahezu  zwei  Jahre  in  Anspruch  ge- 
nommen, so  dass  eine  Reihe  von  Nachträgen  notwendig  oder 
wünschenswert  geworden  ist,  die  ich  nicht  zu  übersehen  bitte. 

Jena^  den  18.  Januar  1901. 

O.  Schrader. 
f 
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A. 

Aal  {Anguilla  fluviatilis).  Lat.  anguilla,  lit.  ungurgs  {*anguria8y 
woraus  finn.  anJcerias),  altpr.  angurgis,  russ.  ugori  sind  zweifellos  erst 
in  den  Einzelsprachen  entstandene  Diminutivbildungen  aus  einem  idg. 
Namen  der  Schlange  (lat.  anguü,  lit.  angis,  slav.  "^ongjüy  *on^i  =  poln. 
icqz,  russ.  uzü),  so  dass  demnach  der  Aal  so  viel  wie  , kleine  Schlange' 
ist.  Ebenso  ist  ir.  esc-ung  eigentl.  ,Sumpfschlange'  {-ung  =  lat.  an- 
gi(is)j  dann  ,Aar,  und  wenn  (bei  Stokes  Urkeltischer  Sprachschatz 
S.  319)  aus  kymr.  y-slywen,  slowen  ,Aar  und  bret.  stlaonenn  ,petite 
anguille'  mit  Recht  ein  urkeltisches  *slangiO'  ,Aar  erschlossen  wird,  so 
dürfte  dies  schwer  von  ahd.  slango,  altn.  slange  ,Schlange'  getrennt 
werden  können.  Unter  diesen  Umständen  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
auch  griech.  f-fX^^^?  nur  eine  Verkleinerungsform  von  griech.  fx^^ 
,Schlange'  ist,  neben  dem  ein  nasalischer  Stamm  *^tXi-  (s.  näheres  u. 
Schlange)  bestanden  haben  wird.  Bemerkenswert  ist  auch,  dass 
bei  Homer  die  Aale  noch  nicht  zu  den  Fischen  gerechnet  werden,  wie 
der  Ausdmck  dyx^^^^^S  tc  Kai  ixQveq  (II.  XXI,  203)  zeigt.  Ein  anderer 
griechischer  Ausdruck  ist  ijaßnpK;'  ?tX€^^<;.  Mr|6ujLivaioi  (Hesych),  mit 
dem  einige  in  weniger  wahrscheinlicher  Weise  die  litu-slavischen  Wörter 
verbinden  möchten.  —  Das  gemeingermanische  ahd.  äl  (*<?Zo-;  ob  zu  ahd. 
alant  ,eine Fischart' ?),  sowie  korm.  selli,  SLrem.sili  (ZeussGr.Celt.^  S.  1074) 
sind  dunkel.  —  Von  Wichtigkeit  ist  die  nach  dem  obigen  zu  verneinende 
Frage,  ob  der  Aal  schon  in  der  Urzeit  bekannt  war,  für  die  Bestim- 
mung der  Urheimat  der  Indogermanen  (s.  d.)  deswegen,  weil  der 
Fisch  in  den  Stromgebieten  des  Kaspischen  und  Schwarzen  Meeres 
nach  Brehms  Tierleben  ^,  Fische  S.  399  nicht  vorkommt.  S.  auch  u. 
Fisch,  Fischfang. 

Abend.  In  der  Benennung  des  Abends  gehen  die  idg.  Sprachen 
in  Gruppen  auseinander.  Es  decken  sich  scrt.  döshä'  , Abend,  Dunkel' 
und  aw.  daoSa-,  griech.  iä  ^atrepa,  f|  ianipa  und  lat.  vesper,  altsl. 
cecerü  und  lit.  wäkaras.  Die  beiden  letztgenannten  Gleichungen 
scheinen  unter  einander  und  mit  dem  ir.  feacor,  kymr.  ucher,  sowie 
mit  armen,  giier  (,Nacht')  zusammenzuhängen,  ohne  dass  dieses  Ver- 
hältnis bis  jetzt  lautlich  aufgeklärt  wäre.  —  Die  beiden  gemein- 
germanischen Gruppen  ahd.  ähand,  agls.  dfen,  altn.  aptann  (got. 
sagqs,    eigentl.    ,Sinken    der  Sonne')    und    altn.    kveld   ,  Abend',    ahd. 
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2  Abend  —  Abgaben. 

chtoilti-werch   , Abendarbeit',   agls.    cwyldseten    , Abend'    sind    dunkel. 
Ebenso  altpr.  hitai  ,Abend';  Mtas-idin  ,Abendes8en,  Abendmabr. 

Eine  umschreibende  Bezeichnung  ist  honi.  ßouXuTÖ?,  ßouXuTÖvbe 
,die  Zeit  zum  Stieraasspannen'  wie  scrt.  sam-gavd-  ,die  Zeit,  wann 
die  Ktlhe  zusammengetrieben  werden',  ,Vormittag'  oder  ir.  inibüarach 
jbeim  Anbinden  der  Ktlhe',  ,morgend8'  (Zimmer  K.  Z.  XXX,  17). 
Eigentlich  die  Abendmahlzeit  meint  die  Gleichung  alb.  darke  , Abend- 
essen', ,Abend'  =  griech.  böpirov  ,Abendmahlzeit'  (G.  Meyer  Et.  W. 
d.  alb.  Spr.  S.  61).  Neben  darJce  liegt  alb.  dreke  ,Mittagessen',  ,Mittag- 
zeit'.  Es  gleicht  dies  dem  Verhältnis  von  scrt.  pitü-y  aw.  pitu-  ,Nah- 
rung'  einerseits  zu  lit.  pUtüs  ,Mittag',  andererseits  zu  scrt.  ä-pitvd-  und 
äbhi'pitvd'  ,Abend'.  —  Der  späte  zum  Abend  neigende  Nachmittag 
heisst  im  Griechischen  bciXt],  bcicXov  f||Liap  (Homer:  i^iJü^,  m^ctov  i'iiuiap, 
bciXri).  Vgl.  Od.  VII,  289,  wo  Aristarch  beiXeio  t'  iieXio?  statt  buaeio 
las.  Ein  idg.  Ausdruck  ftlr  das  Dunkel  des  Abends  ist  scrt.  rdja^-, 
armen,  erek  (,Abend'),  griech.  fpcßoq,  got.  riqis.  S.  u.  Zeitteilung. 
Über  Abend  =  Westen  s.  u.  Himmelsgegenden. 

Aberglaube,  s.  Zauber  und  Aberglaube. 

Abgaben.  Die  älteste  Form  der  Steuern  oder  öffentlichen  Ab- 
gaben besteht  in  der  freiwilligen  Darbringung  von  Naturalerzeug- 
nissen  an  den  Häuptling  oder  König  des  Stammes.  Diesen  Zustand 
schildert  Tacitus  in  der  Germania  (Cap.  15)  mit  vollkommener  Deut- 
lichkeit :  Mos  est  civitatibus  ultro  ac  viritim  conferre  principibus  vel 
armentorum  vel  frugum  quod  pro  honore  acceptum  etiam  necessitatihus 
subvenit  (vgl.  weiteres  bei  J.  Grimm  R.  A.  S.  245  flf.).  Auch  bei  Homer 
bestehen  die  Einkünfte  der  Könige  noch  aus  freiwilligen  Gaben  (biuTivai) 
des  Volkes,  wozu  sich  aber  hier  bereits  die  Qiyaajeq,  ,gesetzte' 
(:Ti0Ti)Lii)  Abgaben  gesellen.     Vgl.  II.  IX,  154: 

dv  b'fivbpe?  vaiouai  TroX\jppTive(;,  TToXußoOiai, 

Ol    K€    i   blüTlVlJCTl    0eÖV    S)q   Tl)Llf|(T0Uai 

Kai  ol  ÜTTÖ  cTKriTTTpiu  Xmapä?  teXdouai  öeiiiicrTaq. 
Endlich  bedeutet  wahrscheinlich  auch  im  Rigveda  (nach  H.  Zimmer 
Altindisches  Leben  S.  166)  scrt.  bali-  (wohl:  scrt.  bala-  ,stark',  wie 
ahd.  stiura  ,Steuer' :  ahd.  stiuri  ,stark',  also  etwa  ,Stärkung')  vor- 
wiegend freiwillige  Abgaben  des  Volkes  an  den  König  (anders  W.  Foy 
Die  königliche  Gewalt  S.  38).  —  Dass  diese  ältesten  Abgaben  ledig- 
lich aus  Naturalien  bestanden,  darauf  weist  auch  ein  alter  slavi- 
scher  Ausdruck  für  Steuern,  russ.  obroki,  deutlich  hin,  ein  Wort, 
das  zu  altsl.  rekq  ,8age'  gehörig,  eigentlich  ,promissio'  bedeutet,  und 
dann,  weil  eben  die  ältesten  Steuern  niclits  als  Naturalabgaben  waren, 
in  zahlreichen  slavischen  Sprachen  die  Bedeutung  von  ,Kost',  ,Lebens- 
mittel'  u.  dergl.  angenommen  hat  (vgl.  Ewers  D.  älteste  Recht  d. 
Russen  S.  36  ff.).  Von  Oleg  (879 — 912)  wird  dann  berichtet,  dass  er 
die  obroki,  jetzt  als  regelmässige  Abgabe  verstanden,  zuerst  in  Russ- 
land eingeführt  habe. 
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Wie  sehr  die  idg.  Stämme  von  Haus  aus  an  Freiheit  von  be- 
stimmten Abgaben  gewöhnt  waren,  dafür  spricht  auch  der  Umstand, 
dass  Darius,  als  er  sein  ungeheures  Reich  in  20  Satrapieen  einteilt, 
■deren  jeder  er  einen  bestimmten  Tribut  auferlegt,  er  seinen  Persern 
gegenüber  dies  nicht  zu  thun  wagt:  dieX^a  Tdp  TT^pcrai  v^inoviai  x^P'lv 
(Herod.  UI,  97). 

Die  Weiterentwicklung  ist  nun  die,  dass  das,  was  ursprünglich 
freiwillige  Darbietung  war,  nach  Erstarkung  der  königlichen  Ge- 
walt und  bei  Vermehrung  der  staatlichen  Bedürfnisse  von  den  Volks- 
genossen geheischt  (vgl.  ahd.  bstüf  mhd.  bete,  eigentl.  ,Bitte')  und 
ihnen  auferlegt  ward.  Letzteres,  die  ,ümlage',  bedeutet  eigentlich 
•das  lat.  tribütum;  vgl.  Varro  De  lingua  lat.  V,  181:  Tributum  dictum 
a  tribubus,  quod  ea  pecunia,  quae  populo  imperata  erat,  tributim 
u  singulis  pro  portione  censua  exigebatiir  (tribuere,  eigentl.  ,nach 
Tribus  verteilen',  dann  allgemein  ,zuerteilen').  —  Dazu  kommt  dann 
^er  unterworfenen  Völkern  auferlegte  und  meist  durch  Geiseln 
(s.  d.)  gesicherte  Zins,  wie  ihn  schon  die  Germanen  zur  Zeit  des 
Tacitus  fremden  und  besiegten  Völkern  gegenüber  kannten.  Vgl.  Germ. 
Cap,  43:  Cotinos  Gallica,  Osos  Pannonica  lingua  coarguit  non  esse 
Germanosj  et  quod  tributa  patiuntur,  partem  fributorum  Sar- 
matae,  partem  Quadi  ut  alienigenis  imponunt.  Altgermanische 
Ausdrücke  hierfür  werden  got.  gild  und  gilstr  von  altn.  gjalda,  altndd. 
geldan  (woraus  sehr  früh  altsl.  itledq  ,zahle',  ,bÜ8se'  entlehnt  wurde), 
,das  was  man  zahlt'  und  altn.  sJcattr  (got.  sJcatts;  vgl.  unser  ^Schätzung') 
gewesen  sein.  Doch  werden  diese  Wörter,  namentlich  das  erstere  (vgl. 
got.  Jcmsara-gild  ,Kfivao(;'),  sehr  früh  auch  für  Steuern  überhaupt  ge- 
braucht, für  deren  Bezeichnung  noch  agls.  gow6e,  alts.  gambra  {Su- 
gambri,  Gambrivii?)  und  agls.  gafol^  mlat.  gablum  (=got.  gabaürT) 
in  Betracht  kommen.  Der  griechische  Ausdruck  für  Tribut  ist  q)öpoq 
(:qp€p€iv).  Er  wird  zuerst  von  Herodot,  und  zwar  im  Gegensatz  zu 
^u>pa  in  Bezug  auf  feste,  in  Talenten  (Geld)  zu  zahlende  Abgaben 
unterworfener  Völker  (III,  89  fF.),  von  Späteren  dann  ebenfalls  im 
Sinne  von  ,Steuer'  verwendet,  umgekehrt  ist  wohl  altsl.  danl  (=  lat. 
dönum  oder  griech.  bdvoq)  zunächst  die  freiwillige  Abgabe,  dann  die 
auferlegte  Schätzung  (vgl.  Ewers  a.  a.  0.).  Entlehnt  aus  lat.  tribütum 
sind  in  früher  Zeit  ahd.  tribuz,  agls.  trifot,  in  späterer  aus  lat.  census 
:ahd  zins  (altndd.  tins)  nebst  ir.  eis  ,Abgabe',  ,Tribut',  ein  Beweis 
dafür,  wie  schwer  der  römische  Steuerdruck  auf  Germanien  und  Gallien 
lastete  (die  historischen  Zeugnisse  hierfür  vgl.  bei  A.  Riese  Das  Rhei- 
nische Germanien). 

Allmählich  mehren  sich  die  Einnahmen  des  Staates,  bezüglich 
seines  Beherrschers,  durch  Abgaben  anderer  Art,  wie  durch  Gerichts- 
bas8en  (vgl.  Tac.  Germ.  Cap.  12 :  Pars  multae  regi  vel  civitati  .... 
exolvitur  und  die  altrömische  Prozesssteuer  in  Gestalt  einer  Viehbusse, 
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nach  Mommsen  Rom.  Gesch.  P,  71)  und;  bei  sich  steigerndem  Handels- 
verkehr, durch  Zölle  (vectigälia),  die  auf  die  eingeführten  Waren 
gelegt  wurden.  Vielleicht  hat  der  germanische  Norden  diese  primitiven 
Völkern  ursprünglich  fremde  Einrichtung  (vgl.  Ewers  a.  a.  0.  S.  188) 
erst  durch  den  Verkehr  mit  Rom  kennen  gelernt,  worauf  die  Entlehnung 
von  ahd.  zol,  zolonäri,  zollantuorrij  alts.  tolj  tolna,  agls.  toi,  tolne, 
tolrUre  aus  lat.  toloneum,  tolonarius  (diese  wieder  aus  griech.  leXuivri^ 
,publicanus'  von  leXt]  , Abgaben')  hinweist.  Das  Gotische  hat  hierfür 
möta,  möta-staps,  mötäreis  ,tAo^,  xeXiuviov,  TeXiüvTi^'.  Das  Wort 
ist  von  hier  aus  auf  hochdeutsches  Gebiet  (ahd.  mütä)  und  zu  allen 
Slaven  und  Litauern  (russ.  myto  ,Zoir  u.  s.  w.,  lit.  muttas  desgl.)  über- 
gegangen. Woher  es  aber  auf  gotischem  Boden  stammt,  ist  noch 
nicht  ermittelt.  —  Mit  Einführung  des  Christentums  erscheint  dann  als 
eine  den  Barbaren  ganz  neue  Abgabe  der  Zehnte,  griech.  b€KdTT}, 
lat.  decima  (ahd.  dezemo  aus  dem  Lat.  entlehnt,  ahd.  z'ehando,  altsl. 
desqtina  daraus  übersetzt),  die  Hauptsteuer,  welche  die  Kirche  der  Ge- 
meinde auferlegte.  —  S.  u.  König  und  u.  Stamm. 

Abhärtun^Cy  s.  Bad. 

Abholung  der  Braut,  s.  Heirat. 

Abort.  Aus  der  Umfrage  nach  den  geschlechtlich  sittlichen  Ver- 
hältnissen der  evangelischen  Landbewohner  im  Deutschen  Reiche,  die 
von  der  allgemeinen  Konferenz  der  deutschen  Sittlichkeitsvereine  ver- 
anlasst wurde  (I  Band.  Leipzig  1895,  II  Band,  ebenda  1896),  hat 
sich  ergeben,  dass  die  Einrichtung  der  Aborte  noch  in  weiten  Teilea 
unseres  Vaterlandes  (und  wie  mag  es  dann  erst  etwa  in  den  Slaven- 
ländern  u.  s.  w.  stehn?)  eine  nahezu  unbekannte  Sache  ist,  und  dass 
damit  aufs  engste  die  Natürlichkeit  zusammenhängt,  deren  sich  die 
Landbewohner  bei  Befriedigung  ihrer  natürlichen  Bedürfnisse  in  Wort 
und  That  bedienen.  Es  zeigt  sich  also,  dass  eine  Geschichte  der 
Aborte  für  die  allgemeine  Kulturgeschichte  unseres  Erdteils  nicht  ohne 
Interesse  wäre.  Bis  eine  solche  vorliegt,  wird  man  vernmten  dürfen, 
dass,  so  lange  sich  das  Leben  der  Indogermanen  in  Dörfern  (s.d.) 
abspielte,  Bedürfnishäuser  gänzlich  fehlten,  und  dass  dieselben  erst  mit 
den  städtischen  Niederlassungen  und  in  den  höheren  Kreisen  der  Be- 
völkerung allmählich  aufkamen,  zunächst  von  den  Wohnungen  getrennt, 
am  Düngerhaufen  gelegen,  und  vielleicht  für  mehrere  Häuser  gemein- 
sam (nur  von  den  Thebanem  sagt  Eubulos  dv  KepKUJiiii  Athen.  X  p.  417  d: 
jueid  laÖTtt  Qnßaq  fjXGov,  ou  Tf|v  viixö'  öXtiv  xfiv  9'fi|Liepav  bcmvoöm  Kai 
KOirpujv'  ?X€i  d^i  xaig  Bijpaiq  ^KacTio^,  ou  TrXripei  ßpoiui  ouk 
eaii  |Li€iZ!ov  dTaOöv),  dann  allmählich  (in  Deutschland  zuerst  an  den 
mittelalterlichen  Burgen  nachweisbar),  in  die  Wohnstätten  hineingezogeu 
(vgl.  H.  Göll  Griech.  Privataltert.  S.  118,  Weinhold  Altn.  Leben  S.  228^ 
A.  Schultz  Das  höüsche  Leben  im  M.A.  I*,  S.  107  f.). 

In    die    Sprache    der  besseren  Kreise   führen   auch    die   uns   über- 
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lieferten  verhüllenden  und  meist  sehr  konform  gebildeten  Bezeichnungen 
■des  Aborts,  Wörter  wie  griech.  GaKoq,  eigentl.  ,Sitz',  dtrÖTraTO^,  öjLijLidTia, 
•eigentl.  ^Fensterchen'  (deutlicher  KOirpuiv  s.  o.),  lat.  sella  familiarisy 
altn.  heimüishüs  (heimili  ,homestead')  nddahüSy  eigentl.  ^Friedens- 
haus',  salemi  {salr  ,Saar),  agls.  gangern  ,Ganghaus',  spätmhd.  privet 

Q.  8.  W. 

In  engem  Zusanmienhang  mit  den  geschilderten  Verhältnissen  steht 
offenbar  auch  der  Umstand,  dass  die  altindogermanischen  Ausdrücke 
für  die  Verrichtung  der  natürlichen  Bedürfnisse  und  die  dabei  in  Be- 
tracht kommenden  Körperteile  (also  Wortreihen  wie  scrt.  hädati  = 
griech.  x^^j  a'b,  dj4s\  scrt.  m^hati  =  griech.  ömix^o),  lat.  mingo, 
lit.  m^zti,  agls.  migan]  scrt.  pardatS  =  griech.  Tr^pbojuiai,  ahd.  firzw, 
griech.  6ppo^  =  ahd.  ars;  scrt.  päsa-  =  griech.  tt^o^,  lat.  penis,  mhd. 
visel  u.  s.  w.)  sich  mit  der  gleichen  Treue  wie  die  wichtigsten  Kultur- 
wörter erhalten  haben.  Diese  Erscheinung  wäre  nicht  denkbar,  wenn 
die  heute  uns  geläufige  verschleiernde  Bezeichnung  dieser  Dinge  in 
frühen  Zeiten  in  irgend  welcher  Ausdehnung  üblich  gewesen  wäre.  — 
Bemerkt  sei  noch,  dass  auch  das  auf  sehr  ursprünglicher  Stufe  stehen 
gebliebene  armenische  Bauernhaus  der  Anlage  eines  Aborts  völlig 
entbehrt  (vgl.  Mitteil.  d.  Wiener  anthrop.  Ges.  XXII,  154^).    S.  u.  Haus. 

Abortus,  8.  Abtreibung  der  Leibesfrucht. 

Absichtliche  and  aiiabslchtliehe  Tötung,  s.  Mord. 

Abtreibung  der  Leibesfrucht.  Verbote  gegen  diese  bei  Kultur- 
tind  Naturvölkern,  in  alter  wie  neuer  Zeit  häufig  geübte  Unsitte  (vgl. 
H.  Ploss  Das  Weib  S.  546  ff.)  treten  auf  idg.  Boden  zuerst  und  sehr 
früh  bei  den  arischen  Völkern  hervor.  Bereits  der  Vendidäd  des 
Awesta  (vgl.  Geiger  Ostiran.  Kultur  S.  337  f.)  lehrt:  „Wenn  jemand 
mit  einem  Mädchen  Umgang  hat ....  und  es  schwanger  macht,  so  soll 
•das  l^lädchen  nicht  aus  Scham  vor  den  Leuten  durch  Wassertrinken 
oder  durch  pflanzliche  Mittel  seine  Regeln  künstlich  hervorbringen. 
Wenn  das  Mädchen  dies  thut,  so  ist  das  von  ihm  eine  Kapitalsünde.  ^' 
In  gleicher  Weise,  erfahren  wir  dann  weiter,  sind  schuldig  der  Mann, 
der  das  Mädchen  zur  Fruchtabtreibung  verführt,  und  die  Alte,  die  die 
Mittel  (es  wird  namentlich  Hanf  genannt)  bereitet  hat.  Auch  in  Indien 
verurteilen  schon  die  ältesten  Rechtslehrer  den  künstlichen  Abortus 
{bhrünaJiatyd^  ,Tötung  der  Leibesfrucht'),  indem  sie  den  Schuldigen 
ans  seiner  Kaste  ausstossen.  Vgl.  Apastamba  (1,9,24,8):  „LiJcewise 
he  (is  edUed  an  Äbki^a^ta)  who  Jias  destroyed  an  emhryo  of  a  (Bräh- 
mana,  even  thougk  üs  sex  he)  undistinguishable^ y  Gautama  (XXI,  9): 
^A  tooman  beJcomes  an  outcast  by  procuring  abortion^ ,  Vasishtha 
(XXVIII,  7):    j^Those  versed  in  tJie  sacred  law  State  that   here   are 

ihree  acts  (only)  wkich  mäke  uoomen  outcasts and  the  destruction 

of  the  fruit  oftheir  tßomb.^  —  Ganz  anders  als  in  diesen  sakralen  Ge- 
setzgebungen des  Orients  stehen  die  Dinge  in  Europa. 
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In  der  guten  griechischen  und  römischen  Zeit  haben  Strafandrohnngei» 
für  die  Abtreibung  der  Leibesfrucht  nirgends  bestanden,  und  erst  sehr 
spät  fängt  man  in  Rom  an,  der  immer  mehr  um  sich  greifenden  Un- 
sitte mittelbar  durch  Verbot  der  Darreichung  abtreibender  Tränke 
(Fr.  38.  §5.  D.  XL VIII,  19.  de  poenis.  PauUus  Libro  V  Sententiarum: 
Qui  abortionis,  aut  amatorium  poculum  dant,  etsi  dolo  non  faciant, 
tarnen  quia  mali  exempli  res  est,  humiliores  in  metallum,  hone- 
stiores  in  insulam  amissa  parte  bonorum  relegantur)  entgegenzu- 
arbeiten. Auch  bestraft  man  die  Abtreibende,  weil  sie  den  Mann  um 
seine  Kinder  betrüge  (Fr.  4.  D.  XLVII,  11.  de  extraord.  criminibus^ 
Marcianus  Libro  I  Regularum :  Divus  Severus  et  Antoninus  rescripse- 
runt,  eam,  quae  data  opera  äbegit,  a  Praeside  in  temporale  exilium. 
dandam;  indignum  enim  viden  potest,  impune  eam  maritum  liberis^ 
fraudasse),  also  nicht  wegen  der  Abtreibung  selbst. 

Erst  die  christliche  Kirche  hat  die  Abtreibung  der  Leibesfrucht  dem 
Morde  gleichgestellt  (vgl.  Spangenberg  Über  das  Verbrechen  der  Ab- 
treibung der  Leibesfrucht  im  neuen  Archiv  des  Kriminalrechts  II,  1  fF.). 
Die  älteste  Bestimmung  der  germanischen  Volksrechte  (vgl. 
Wilda  Germ.  Straf  recht  S.  718  flf.)  scheint  auf  einen  Rechtssatz:  Si 
quis  mulieri  ictu  quolibet  avorsum  fecerit,  XII  sol.  componat  oder 
ähnlich  zu  führen.  Demnach  wtlrde  nur,  wer  einer  Schwangeren  durch 
Gewalt  einen  Abortus  bewirkte,  zu  einer  Busse  verpflichtet  gewesen 
sein,  während  die  Abtreibung  durch  dynamische  Mittel  (Tränke  u.  s.  w.) 
und  die  Abtreibung  durch  die  Mutter  selbst  ursprünglich  nicht  als  Ver- 
brechen angesehen  worden  wären  (Spangenberg  a.  a.  0.  S.  11  f.). 

Obgleich  so  im  ältesten  Europa  von  einem  Verbote  der  Fruchtabtrei- 
bung nicht  die  Rede  gewesen  sein  kann  —  was  auch  kaum  denkbar 
wäre  in  Zeiten,  in  denen  den  Eltern  noch  die  Aussetzung  des  ge- 
borenen Kindes  (s.  u.  Aussetzungsrecht)  freistand  — ,  so  wird 
man  doch  annehmen  dürfen,  dass  dieselbe  innerhalb  der  Ehe  bei  den 
altidg.  Völkern  selten  ausgeübt  wurde.  Denn  sie  steht  mit  der  überall 
auf  idg.  Boden  geltenden  Anschauung  in  direktem  Widerspruch,  nach« 
welcher  der  Besitz  zahlreicher  Kinder,  d.  h.  Söhne  ein  heisserflehtes 
Glück  der  Eltern  (s.  u.  Kinderreichtum)  ist.    S.  u.  Verbrechen. 

Abtritt,  s.  Abort. 

Achat,  s.  Edelsteine. 

Achse.  Der  idg.  Name  dieses  Wagenteils  ist:  scrt.  dksJia-, 
griech.  fiEujv  (vgl.  äixaiay  &yi-ola  ,Wagen'),  lat.  axis,  ahd.  aJisaj  agls. 
eax,  altn.  öxull,  altsl.  osl,  lit.  aszls.     S.  u.  Wagen. 

Acht,  s.  Strafe. 

Ackerbau.    Dass  der  Ackerbau  in  Europa  über  die  Sonderexistenz 
der  einzelnen  idg.  Völker  hinausgeht,   lässt  sich  auf  historischem,  ar- 
chäologischem  und  sprachwissenschaftlichem  Wege  erhärten.    AUelndo-- 
germanen  Europas  treten  mit  der  Kenntnis  desselben  ausgerüstet  aus  dem: 
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Dunkel  der  Urgeschichte  hervor.  Da  dies  für  den  Süden  hinlänglich 
bekannt  ist,  bedarf  es  nur  der  Belege  für  den  Norden  unseres  Erdteils. 

Schon  Pytheas  (Strabo  IV  p.  201)  fand  auf  seiner  Keise  in  das  Nord- 
meer im  Zeitalter  Alexanders  des  Grossen  einen  emsigen  Anbau  von 
Brotfrucht  (aiioq)  im  keltischen  Britannien  vor  (ausführlich  darüber 
Müllenhoff  D.  A.  I,  393  ff.).  Gegen  Norden  nahm  der  Landbau  zv^ar 
allmählich  an  Bedeutung  ab;  aber  auch  hier  nährten  sich  die  Bewohner 
noch  von  kctxpo?  ^Hirse'  (nach  Mtillenhoff's  kaum  nötiger  Annahme 
missverständlich  für  Hafer).  Ebenso  muss  auch  nach  den  Schilderungen 
Caesars  (De  bell.  gall.  IV,  31,  2;  32,  1)  jedenfalls  an  den  Küsten  des 
Meeres  ein  nicht  unbedeutender  Ackerbau  der  Eingeborenen  angenommen 
werden,  während  der  Schriftsteller  von  den  Bewohnern  des  Binnen- 
landes V,  14  berichtet:  Inferiores  plerique  frumenta  non  serunt. 

Von  dem  Feldbau  der  Germanen  im  Zeitalter  des  Caesar  und 
Tacitus  wird  unten  ausführlicher  die  Rede  sein.  Hier  sei  nur  darauf 
hingewiesen,  das»  auch  die  zahlreichen  altgermanischen  Lehnwörter  im 
Finnischen  (Wörter  wie  finnisch  dkana  , Streu'  aus  göt.  ahana,  JcaJcra 
,Hafer'  aus  altschwed.  hagre,  laukka  ,Lauch'  aus  altn.  laukvj  ruis 
jRoggen'  aus  altn.  rugr^  liina  ,Flachs'  aus  altn.  Z/w,  hamppu  ,Hanf' 
ans  altn.  hampr,  mallas  ,Malz'  aus  altn.  malty  leipä  ,Brot'  aus  got. 
hlaifs,  atra  ,Pflng'  aus  altn.  ardr,  luuva  ,Tenne'  aus  altschwed.  Z<5, 
pelto  ,Feld'  aus  ahd.  ßld,  lanta  ,Dünger'  aus  altn.  hland,  taina 
,Pflanze'  aus  got.  tains  u.  s.  w.)  vielfach  in  das  Gebiet  des  Ackerbaues 
gehören,  woraus  erhellt,  dass  unsere  Vorfahren  schon  in  den  ersten 
Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  auch  auf  diesem  Gebiete  einen 
civilisatorischen  Einfluss  auf  ihre  Nachbarn  ausgeübt  haben  müssen. 

Die  baltischen  Aisten,  die  Vorfahren  der  heutigen  Litauer,  kennt 
Tacitus  bereits  als  fleissige  Ackerbauer  (Cap.  45 :  Frumenta  ce- 
terosque  fructus  patientius  quam  pro  solita  Germanorum  inertia  la- 
horant),  und  auch  die  ältesten  Schilderungen  der  Slaven  (ZKXdßoi, 
ZicXaßiivoi)  aus  dem  VI.  Jahrhundert  wissen  von  deren  Reichtum  an 
verschiedenen  Bodenerzeugnissen  zu  berichten  (vgl.  Müllenhoff  D.  A.  II, 
35  f.).  Ackerbauer  müssen  endlich  auch  die  thrakischen  Paeonier,  die 
in  Pfahlbauten  wohnten  (s.  u.  H  a  u  s),  gewesen  sein,  da  sie  Biertrinker 
(s.  n.  B  i  e  r)  waren.  Eine  Zeit  also,  in  welcher  die  europäischen  Indo- 
gemianen  keinen  Ackerbau  gekannt  hätten,  lässt  sich  mit  geschicht- 
lichen Zeugnissen  nicht  belegen. 

Als  ein  sicheres  Ergebnis  der  prähistorischen  Forschung  kann 
es  ferner  gelten,  dass  in  Europa  schon  in  einer  Epoche,  als  noch  keine 
Metalle  bekannt  waren  oder  dieselben  wenigstens  nicht  praktisch  ver- 
wertet wurden,  also  in  der  sogenannten  Steinzeit,  der  Ackerbau  neben 
der  Viehzucht  die  Grundlage  der  wirtschaftlichen  Existenz  der  damaligen 
Bewohner  Europas  bildete.  Dies  gilt  in  besonders  hohem  Grade  von 
der  vornehmlich  über  das  südliche  Mitteleuropa  verbreiteten  Pfahlbauten- 


8  Ackerbau. 

kultur  (vgl.  Heer  Die  Pflanzen  der  Pfahlbauten  S.4flF.,  Keller  Berichte  VII). 
Aber  auch  im  Norden  Europas  wird  der  Ackerbau  von  den  besten 
Sachkennern  (vgl.  u.  a.  Montelius  Die  Kultur  Schwedens  in  vorchrist- 
licher Zeit«  S.  26  f.  und  i\  Müller  Nordische  Altertumskunde  I,  206) 
als  schon  im  Steinzeitalter  aasgeübt  angesehn.  Eine  der  Segnungen 
des  Ackerbaus  noch  entbehrende  Kulturschicht  ist  daher  in  Europa 
nur  in  den  Denkmälern  der  sogenannten  palaeolithischen  Periode,  zu 
der  in  diesem  Punkte  auch  die  Kjökkenmöddinger  Dänemarks  zu 
rechnen  sind,  an  den  Tag  getreten. 

Die  Kette  der  Beweisführung  aber  für  die  Existenz  eines  vorhisto- 
rischen Ackerbaus  in  Europa  wird  geschlossen  durch  den  Umstand^ 
dass  eine  ziemlich  vollständige,  vorgeschichtliche  Terminologie  des 
Ackerbaus  sich  durch  urverwandte  Gleichungen  aus  dem  Kreis  der 
europäisch; idg.  Sprachen  belegen  lässt.  Übereinstimmend  benannt 
sind  die  Begriffe: 

Acker:  griech.  dTPo?,  lat.  ager,  got.  akrs;  vgl.  auch  griech.  V€i6^ 

,Brachland*  =  russ.  niva  , Acker'. 
Pflügen:  griech.  dpöuj,  lat.  arare,  ir.  airim,  altsl.  orafi,  lit.  ärti. 
Pflug:    griech.  äpoTpov,    lat.  aratrum,    ir.  arathar,    altn.    ardr 

—  armen,  araur;  altsl.  oralo^  lit.  arJclas,  altn.  arl, 
Pflugschar:  griech.  8q)vi(;,  lat.  vömis,  ahd.  waganso,  altpr.  wagriis, 
Egge:   griech.  (Hes.)  öEivn,    lat.  occa,  oceare,    ahd.  egjan,  egida, 

lit.  aicetij  aMczios,  altkorn.  ocet. 
Säen:  lat.  sero,  kymr.  heu,  ir.  sil  ,Same',   got.  saian,  altsl.  8ejq, 

lit  seti. 

Same:  lat.  semen^  ahd.  sämo,  altsl.  semq,  altpr.  semen,  lit.  semü, 

Korn:  lat.  gränum,  got.  kaum,  altpr.  syrne,  altsl.  zrüno. 

Mähen  (Ernte):  griech.  d)nduj,  ahd.  mäjan;  griech.  d^T]T6^  ,Ernte' 

=  ahd.  mäd;  vgl.  auch  lat.  meto  und  ir.  meithel,   methel  ,a 

party  of  reapers',  altkymr.  medel  id.;  beachte  ferner  got.  asans, 

ahd.  aran,  altpr.  assanis,  altsl.  jesenl  ,Herbst' :  im  Germanischen 

erhaltene  Grundbedeutung  ,Erntezeit'  (got.  a^neis  ,Tagelöhner*). 

Sichel:  griech.  fipTrn,  lat.  sarpere,    ir.  serr  (K.  Z.  XXXV,  264), 

altsl.  arüpü,  lett.  sirpe, 
Mahlen:  griech.  \vb\x\,  lat.  molerey   ir.  melim,   got.  mälan,    altsl. 

meljq,  lit.  mälti,  alb.  miel  ,Mehr. 
H  a  n  d  m  ü  h  1  e :  got.  qairnus ,  ir.  brö ,  lit.  girna ,  altsl.  irünüvü  — 

armen.  erJcan, 
Sieb:  lat.  cribrum,  ir.  criathar,  ahd.  ritara, 
Tenne:  griech.  äXuj^,  *dXa)/r|,  dXuarj  =  altschwed.  16  (s.  o.  Ann.  luuva). 
Worfeln:  griech,  veMov ' Xikvov  Hes.  =  lit.  neköju  ,schwinge  Ge- 
treide in  einer  Mulde'. 
Ähre  (Spreu) :  griech.  6.yiyoi\,  lat.  acus,  got.  ahs,  ahana. 
Furche:  \dX. porca,  ahd. /urttÄ,  altbret.  rec  —  armen.  herk(?). 
Beet:  lat.  Ura,  lit.  lyse,  altsl.  Ucha  (mhd.  leis  ,Spur'). 
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An  diesen  Ackerbaugleichungen,  die  sich  leicht  durch  eine  statt- 
liehe Eeihe  gemeinschaftlicher  Benennungen  für  Feldfrüchte  verschiedener 
Art  (s.  u,)  vermehren  Hessen,  nehmen  nun  die  arischen  (indisch-ira- 
nischen) Sprachen  keinen  Anteil,  und  so  erhebt  sich  die  für  die  Be- 
urteilung der  ältesten  wirtschaftlichen  Zustände  der  IndogeiTuanen  sehr 
wichtige  Frage,  wie  diese  Thatsache  zu  erklären  sei.  Hierfür  bieten 
sich  auf  den  ersten  Blick  zwei  Möglichkeiten  dar:  entweder  haben  sich 
jene  Ackerbangleichungen  von  Anfang  an  auf  die  europäischen  Sprachen 
beschränkt,  oder  auch  die  arischen  Sprachen  haben  sie  einst  besessen 
und  sie  später  aus  bestimmten  Gründen  verloren.  Für  diese  letztere 
Möglichkeit  tritt  H.  Hirt  (I.  F.  I,  474  flf.,  V,  395  flf.,  Jahrb.  f.  National- 
ökonomie u.  Statistik  III.  Folge,  XV,  456  ff.)  eiu.  Er  nimmt  an,  dass  die 
Indogermanen  schon  in  der  ältesten  erreichbaren  Zeit  den  Acker  bestellt 
hätten,  dass  aber  dann  die  Indo-Iranier  bei  ihrer  Loslösung  von  den 
Europäern  und  ihren  Wanderungen  durch  unfruchtbare  Steppengebiete 
den  Ackerbau  aufgegeben  und  damit  auch  die  oben  angeführten  Wort- 
reihen, die  sie  ursprünglich  wie  die  Europäer  besassen,  eingebüsst  hätten. 

Allein  bei  näherer  Betrachtung  zeigt  sich  diese  Auffassung  als 
nicht  haltbar.  Denn  gerade  in  einer  Reihe  der  wichtigsten  Fälle  ist 
das  Arische  dennoch  in  gewissem  Sinne  an  jenen  Ackerbaugleichungen 
beteiligt,  nämlich  so,  dass  es  ebenfalls  das  betreffende  Wort  besitzt, 
doch  nicht  in  agrarischem,  sondern  in  einem  allgemeinen,  chronologisch 
jenem  sichtlich  vorauf  liegenden  Sinne.  So  entspricht  griech.  dtpö^  u.  s.  w. 
dem  scrt.  äjra-  ,Trift',  so  lat.  molere  u.  s.  w.  dem  scrt.  mar  ,zer- 
malmen',  so  lat.  severe  u.  s.  w,  einem  aus  scrt.  prä-sita-  ,dahin  schiessend' 
und  anderen  Wörtern  (vgl.  auch  griech.  \r\ix\,  *8i-semi)  erschliessbaren 
Zeitwort  im  allgemeinen  Sinne  von  ,entsenden',  so  scheint  lat.  grdnum 
u.  s.  w.  im  scrt.  jir-nd-,  ,zerrieben',  ,zerfallen'  wiederzukehren  u.  a.  m. 
Es  ist  daher  (wofür  in  jüngster  Zeit  auch  0.  Bremer  Ethnographie 
der  germanischen  Stämme  in  Pauls  Grundriss  IIP,  758  eingetreten  ist) 
viel  wahrscheinlicher,  das  in  jenen  europäischen  Ackerbaugleichungen 
Neuerungen  (natürlich  immer  noch  prähistorische)  der  Sprachbildung 
vor  uns  liegen,  d.  h.  dass  Wortformen,  die  in  allgemeiner  Bedeutung 
schon  in  der  Ursprache  vorhanden  waren,  an  einer  bestimmten  Stelle 
des  damals  noch  beschränkteren  und  durch  ununterbrochene  Continuität 
verbundenen  vorhistorischen  Sprachgebiets  der  europäischen  Indoger- 
manen einen  besonderen,  auf  den  Ackerbau  bezüglichen  Sinn  annahmen, 
um  sich  so  in  teils  weiteren,  teils  engeren  Kreisen  zu  den  Nachbarn 
fortzupflanzen.  Die  Einwendung  H.  Hirts  (I.  F.  V,  396)  gegen  diese 
Anschauung,  dass  nämlich  die  Annahme  einer  solchen  ureuropäischen 
„Kulturgemeinschaft**  auch  die  Annahme  einer  ureuropäischen  „Sprach- 
einheit" (gemeinsamer  lautlicher  oder  grammatischer  Neubildungen) 
fordere,  die  thatsächlich  nicht  nachzuweisen  scheint,  ist  nicht  stich- 
haltig.   Mit  Rücksicht  z.  B.  auf  die  zahlreichen  und  alten  Kulturwörter, 
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die  speciell  den  Kelten  und  Germanen  gemeinsam  sind  (vgl.  z.  B.  F. 
Kluge  in  Pauls  Grundriss  P,  324  flf.),  könnte  man  sehr  wohl  von  einer 
frühen  keltisch-gennanischen  ^Kulturgemeinschaft"  sprechen,  ohne 
dass  die  Annahme  einer  keltisch-germanischen  ^Spracheinheit^  irgend 
wie  berechtigt  wäre. 

Ist  aber  die  hier  gegebene  Ausführung  richtig,  so  muss  vor  der 
Zeit,  in  welcher  der  hier  geschilderte  Sprachprozess  sich  abspielte,  die 
Viehzucht  in  noch  höherem  Grade  als  später  bei  den  europäischen 
Indogermanen  den  Schwerpunkt  der  Wirtschaft  gebildet  haben,  oder, 
mit  anderen  Worten,  die  Indogermanen  der  ältesten  Zeit  müssen  auf 
derjenigen  Stufe  der  Wirtschaft  gestanden  haben,  welche  E.  Grosse  in 
seinem  Buche  Die  Formen  der  Familie  und  die  Formen  der  Wirtschaft 
(Freiburg  1896)  als  die  „der  Viehzüchter"  bezeichnet,  während  die 
Europäer  anfingen,  zu  der  Form  des  „Niederen  Ackerbaus"  überzu- 
gehn.  Die  übrigen  Gesichtspunkte,  welche  für  die  Richtigkeit  dieser 
Ansicht  sprechen,  sind  u.  Viehzucht  zusamoiengestellt  worden. 

Dieses  einfache  Ergebnis,  dass  die  Indogermanen  Viehzüchter  ge- 
wesen seien,  scheint  aber  wieder  durch  die  Thatsache  verwirrt  zu 
werden,  dass  es  auch  zwischen  den  europäischen  und  arischen  Sprachen 
doch  nicht  ganz  an  Übereinstimmungen  fehlt,  welche  sich  auf  Landbau 
und  Feldfrüchte  beziehn.  Hierher  gehören  vor  allem  die  beiden  Reihen 
scrt.  yma-  ,Getreide ,  Gerste',  aw.  yava-  (npers.  jö  jGerste',  osset 
yeUy  yau  ,Hirse',  Pamird.  yögj  ,Mehr),  griech.  Zied,  lit.  jawal  ,Ge- 
treide',  ir.  ed» /m  , Gerste'  und  scrt.j:>wfA,  griech.  TTTiaauj,  lat.  ^en^o,  eine 
Verbalwurzel,  die  in  zahlreichen  idg.  Sprachen  mit  der  Verarbeitung 
des  Getreides  in  engstem  Zusammenhang  steht  (aw.  piMra-  ,Zerstam- 
pfung  des  Getreides',  npers.  pist  ,farina  tosta  tritica',  altn.  fis  ,Spreu', 
altsl.  pUeno  ,Mehr,  altpr.  som-pisinis  ,grobes  Brot';  s.  auch  u.  Mahlen, 
Mühle).  Geringere  geographische  Verbreitung  zeigen  die  Gleichungen 
lit.  du  na  ,Brot'  =  scrt.  dhdnä'  PL  ,  Getreidekörner ' ,  aw.  däna- 
(npers.  d(twe,  Famird.  pinj-dänä  , Hirse');  \\t,  dirtoä  ,Fmche\  mittelndd. 
terwey  tarwe  ,Weizen'  =  scrt.  durvä  ,Hirse';  griech.  t^Xctov  ,Furche'  = 
scrt.  karshü'-f  griech.  öXupa  ,Spelt'  =  scrt.  urvdrä,  aw.  urvarä  ,Saat- 
feld'.  Nicht  sicher  ist  die  Übereinstimmung  von  griech.  dX^uj  ,mahle' 
(von  anderen:  juiüXti  s.  o.  gestellt),  armen,  alam  und  npers.  ärdy  hindi 
äfä  ,Mehr  (vgl.  J.  Schmidt  Sonantentheorie  S.  83  und  Hübschmann 
Armen.  Gr.  I,  414).  Als  ungeeignet  für  Schlüsse  auf  die  Urzeit  er- 
weist sich  auch  die  Zusammenstellung  von  griech.  euXdKa  ,Pflug'  (zu- 
nächst wohl  zu  aflXaE,  t&XaE,  o5XE,  dXoE  ,Furche'  gehörig)  und  scrt. 
vßa-  ,Wolf,  ,Pflug  (?).  Vgl.  V.  Bradke  Methode  S.  121  f.  Das  Vor- 
handensein eines  eigentlichen  Acker baugerätes  (wie  europ.  fipoipov  u,  s.w.) 
lässt  sich  durch  eine  europäisch-arische  Reihe  also  nicht  belegen. 

Die  Frage  aber,  welche  entsteht,  ist  die:  Wie  lassen  sich  derartige 
europäisch-arische  Übereinstimmungen,   wie   sie   in   dem  Vorstehenden 
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mitgeteilt  wurden^  erklären  bei  der  oben  begründeten  Annahme,  dass- 
die  Wirtschaftsform  der  ältesten  Indogermanen  die  von  Nomaden  und 
Viehzüchteni  gewesen  sei? 

Eine  befriedigende  Antwort  hierauf  kann  man  vielleicht  dem  an- 
regenden Buch  Eduard  Hahns,  Die  Haustiere  und  ihre  Beziehung  zur 
Wirtschaft  des  Menschen  (Leipzig  1896)  entnehmen.  In  demselben  ist 
der  tiberzeugende  Nachweis  geführt  worden,  dass  eine  der  ältesten  Wirt- 
schaftsformen der  Erde,  der  Stufe  des  Viehzüchters  wie  des  Ackerbauers 
vorausgehend,  der  sogenannte  Hackbau  ist,  der  noch  heute  über  weite 
Teile  des  Erdballs  verbreitet,  noch  in  kein  festes  Verhältnis  den  Haustieren^ 
gegenüber  getreten  ist,  nicht  mit  dem  Pfluge,  sondern  mit  der  Hacke 
arbeitet  und  meistens  Knollengewächse  und  Gemüse,  aber  auch  bereits 
Getreidegräser  verwendet  Nach  E.  Hahn  wäre  dieser  Hackbau  nun 
in  unvordenklichen  Zeiten  auch  in  Europa  und  dem  grössten  Teile- 
Asiens  verbreitet  und  seine  hervorragendste  Kulturpflanze  der  Hirse 
gewesen.  Ist  diese  Annahme  begründet,  so  könnten  in  vorindo- 
germanischer Zeit  die  Indogermanen  ebenfalls  auf  dieser  Stufe  des 
Hackbaues  gestanden  haben,  und  es  stünde  nichts  im  Wege,  in  jener 
uralten  Reihe  scrt.  ydva-  u.  s.  w.,  deren  genauer  Sinn  sich  bereits  für- 
die  Zeiten  des  Veda  und  Homers  nicht  mehr  ermitteln  lässt,  ein  Wort 
für  Hirse  zu  vermuten.  Jedenfalls  erweckt  die  Geschichte  des  Hirse 
(s.  d.)  in  mehrfacher  Beziehung  den  Eindruck,  als  ob  diese  Getreideart 
die  am  frühsten  in  der  idg.  Welt  angebaute  wäre.  Im  Laufe  der  Zeit 
zieht  er  sich  mehr  und  mehr  zurück,  während  die  ebenfalls  schon  in. 
die  Urgeschichte  Europas  zurückgehenden  Getreidearten  Gerste  und 
Weizen  (s. s. d. d.)  ihren  Besitzstand  erweitern,  Roggen  und  Hafer 
(s.  8.  d.  d.)  aber  wohl  überhaupt  nicht  zu  der  ältesten  Schicht  europäi- 
scher Kulturpflanzen  gehören.  Merkwürdig  ist  auch,  dass  gerade  der 
Hirse  dem  semitisch-aegyptischen  Kulturkreis  fremd  zu  sein  scheint,. 
dem  Gerste  und  Weizen  sicher  angehören.  Bemerkenswert  ist  endlich, 
wie  oft  innerhalb  derselben  Wortstämme,  welche  Cerealien  bezeichnen,, 
die  Bedeutung  ,Hirse'  mit  der  von  ,Gerste'  und  ,Weizen'  wechselt,  sO' 
dass  es  scheinen  könnte,  als  ob  die  letzteren  mehrfach  nach  dem  ersteren 
benannt  wären.  Vgl.  oben  scrt.  dü'rvä  , Hirse'  —  mittelndd.  terwe- 
, Weizen',  femer  griech.  xeyxpo^  ,Hirse'  —  Kotxpug  ,Ger8te',  und  auch 
grieeb.  KpiOrj,  lat.  hordeum,  ahd.  gersta  lassen  sich  vielleicht  mit  npers.^urd 
jHirse'  (vgl.  zuletzt  P.  Hörn  Grundriss  der  npers.  Et.  S.  146)  verbinden. 

Demnach  darf  man  sich  den  wirtschaftlichen  Entwicklungsgang 
der  Indogermanen  vielleicht  folgendermassen  vorstellen.  Aus  jenen, 
europäisch-arischen  Gleichungen  des  Landbaus  blickt  noch  die  primitive 
Stufe  des  Hackbaus  hervor,  die  in  vorindogermanische  Zeiten  zu-^ 
rfickführt.  Alsdann  wurden  die  Indogermanen  nach  und  nach  mit  den 
wichtigsten  Haustieren  bekannt,  und  die  Viehzucht  bildete  nunmehr 
die  wirtschaftliclie  Grundlage   ihres   Lebens.     Daneben    blieben  Reste 


12  Ackerbau. 

des  alten  Hackbaus  bestehen  und  lieferten  zu  der  in  der  Hauptsache 
tierischen  Nahrung  der  Indogermanen  eine,  wenn  auch  kleine,  pflanz- 
liche Beigabe,  auf  die  auch  der  Nomade  (vgl.  Hahn  a.  a.  0.  S.  407)  nur 
äusserst  widerwillig  veraichtet. 

Dann  begann  bei  den  Vorfahren  der  europäischen  Indogermanen  der 
eigentliche  Ackerbau  mit  dem  vielleicht  schon  vom  Rind  gezogenen 
Pflug,  mit  G«rste  und  Weizen  (neben  dem  uralten  Hirse)  aufzutreten. 
Dabei  ist  man  nicht  genötigt,  schon  für  damals  an  eine  örtliche 
Trennung  der  Europäer  und  Arier  zu  denken.  Entsprechend  einer  ver- 
schiedenartigen Beschafi^enheit  des  Bodens  könnte  im  Westen  des  idg. 
Sprachgebiets  der  Ackerbau  leicht  Eingang  gefunden  haben,  während 
der  Osten  bei  der  älteren  Viehzucht  verharrte.  Ja,  wenn  u.  Urheimat 
die  ältesten  Wohnsitze  der  Indogermanen  mit  Recht  in  das  südliche 
Russland  verlegt  worden  sind,  so  sind  dies  dieselben  Gegenden,  in 
denen  eine  derartige  Zweiteilung  der  Bevölkerung  uns  thatsächlich  in 
historischer  Zeit  entgegentritt,  nämlich  die  der  Skythen  in  ZKuOai  dpo- 
Tfjpcq  (oder  ye^pToi)  in  den  fruchtbaren  Westlandschaften  und  in 
ZKuOai  vojui<ib€^  (oder  ßacriXeioi)  auf  dem  östlichen  Steppenboden.  Auch 
ist  es  nicht  richtig,  in  diesem  Übergang  eines  Teiles  der  Indogermanen 
zu  den  Anfängen  des  eigentlichen  Ackerbaus,  in  denen,  wie  unten 
noch  weiter  zu  zeigen  ist,  die  Europäer  bis  in  die  historischen  Zeiten 
verharrten,  ohne  weiteres  ein  Emporsteigen  zu  einer  höheren  Kultur- 
stufe dem  Viehzüchter  gegenüber  zu  erblicken.  Der  niedere  Ackerbau 
in  dem  Sinne  E.  Grosses  ist  zunächst  nur  eine  andere,  keine  höhere 
Wirtschaftsstufe  als  die  Viehzucht. 

Nicht  unwahrscheinlich  ist,  dass  die  Europäer  zu  diesem  wirtschaft- 
lichen Übergang  ausser  durch  die  Gunst  ihres  Bodens  und  durch  einen 
örtlichen  Zwang,  eine  intensivere  Bewirtschaftung  desselben  vorzu- 
nehmen (s.  u.  Urheimat),  noch  durch  auswärtige  Anregungen,  durch 
die  sie  Pflug,  Gerste  und  Weizen  kennen  lernten,  veranlasst  wurden, 
und  es  läge  nahe,  hierbei  an  dieselben  von  semitischem  Boden  aus- 
gehenden, über  Kleinasien  und  die  Küsten  des  Schwarzen  Meeres  ver- 
laufenden Einflüsse  zu  denken,  welche  vielleicht  um  dieselbe  Zeit  den 
noch  vereinigten  Europäern  die  Bekanntschaft  mit  dem  babylonischen 
Sexagesimalsystem  (s.  u.  Zahlen)  vermittelt  haben.  Denkbar  und 
möglich  wäre  endlich  auch,  dass  diejenigen  idg.  Stämme,  aus  denen 
später  die  europäischen  Völker  hervorgingen,  noch  auf  der  Stufe  der 
Viehzüchter,  denen  überall  und  zu  allen  Zeiten  aggressive  Gelüste 
-gegen  ackerbauende  Nachbarn  eigen  gewesen  sind  (vgl.  E.  Grosse 
Die  Anfange  der  Kunst  S.  38),  sich  eine  ackerbauende  Urbevölkerung 
'Unterwarfen,  und  so  selbst  zu  Ackerbauern  oder  zunächst  zu  Herren  von 
Ackerbauern  wurden.  Dieselbe  Möglichkeit  ist  hinsichtlich  des  Ver- 
hältnisses von  Patriarchat  (Viehzüchter)  zu  Matriarchat  (Ackerbauer)  u. 
Tamilie  (am  Schluss)  und  u.  Mutterrecht  angedeutet  worden. 
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Kehren  wir  von  diesen  mehr  oder  weniger  kühnen  und  nicht  eigentlich 
beweisbaren  Vermutungen  zu  dem  alteuropäischen  Ackerbau  selbst 
zurück,  so  lässt  sich  derselbe  durch  folgende  vier  Sätze  näher  cha- 
rakterisieren: 

1)  Esgiebtnoch  kein  Privateigentum  an  Grund  und  Boden. 

2)  Der  Ackerbau  wird  als  wilde  Feldgraswirtschaft  be- 
trieben. 

3)  Er  tritt  an  wirtschaftlicher  Bedeutung  noch  hinter  der 
Viehzucht  zurück  und  wird  von  der  männlichen  Bevölkerung 
als  eine  unwürdige  Beschäftigung  empfunden. 

4)  In  Folge  dieser  Umstände  sind  die  Ansiedelungen  der 
Menschen  noch  wenig  feste. 

Die  ältesten  und  entscheidenden  Nachrichten  über  den  deutschen 
Ackerbau  giebt  Caesar  De  bell.  gall.  VI,  22:  Neqtie  quisquam  agri 
modum  certum  aut  fines  habet  proprios ;  sed  magistratus  ac  principes 
in  annos  singulos  gentibus  cognationibusque  hominum,  qui  tum  una 
coieruntj  quantum  et  quo  loco  visum  esty  agri  attribuunt  atque  anno 
post  alio  transire  cogunt  und'  IV,  1  von  den  Sueben:  Sed  privati  ac 
separati  agri  apud  eo8  nihil  est,  neque  longius  anno  remanere  uno 
in  loco  ificolendi  causa  licet.  Hierzu  tritt  Tacitus  Germ.  Cap.  26: 
Ägri  pro  numero  cultorum  ab  universis  in  vices  occupantur,  quos 
mox  inter  se  secundum.  dignationem  partiuntur ;  facilitatem  partiendi 
camporum  spatia  praebent:  arva  per  annos  mutant,  super  est  et  ager. 
Es  geht  hieraus  hervor,  dass  zur  Zeit  Caesars  der  Grund  und  Boden 
den  einzelnen  Familienverbänden  (Sippen)  gemeinsam  gehörte,  denen 
er  von  den  Häuptern  der  Stämme  zugewiesen  wurde.  Eine  weitere 
Verteilung  und  zeitweise  Verlosung  des  Ackerbodens  an  die  einzelnen 
Hausväter  wird  von  Caesar  noch  nicht  erwähnt,  und  wahrscheinlich 
fand  eine  solche  damals  überhaupt  noch  nicht  statt.  Vielmehr  ist  zu 
vermuten,  dass  durch  die  gemeinsame  Arbeit  der  Sippe  das  Feld 
gerodet  —  ein  schweres  Werk  auf  dem  wurzeldurchzogenen  Waldboden 
Altearopas  — ,  angebaut  und  abgeerntet  wurde,  worauf  der  Ertrag 
unter  die  einzelnen  verteilt  wurde.  Einen  solchen  Zustand  schildert 
wohl  auch  Diodorus  Sic.  V,  34  bei  kel tiberischen  Stämmen:  oijtoi  KaO' 
iKaCTOv  iioq  btaipoujLievoi  Tf|v  x^pav  (unter  die  Familienverbände) 
TeujpTOÖ0i,  Ktti  Tou^  KapTTOijq  KOivoTroioujuievoi  jaeTabiböaaiv  iKdcTTiü  tö 
^€poq  Ktti  ToTq  voaq)icra)i^voiq  ti  TCiwpToTq  Gdvaiov  tö  Trpöc^Tl^ov  teOel- 
Kacu  Vielleicht  dürfen  die  in  zahlreichen  Gegenden  Deutschlands, 
Englands  und  Dänemarks  nachgewiesenen  Hochäcker,  verlassene, 
jetzt  vielfach  von  Heide  oder  Wald  überzogene  Kulturen,  als  Überreste 
jener  gemeinsamen  Feldarbeit  alteuropäischer  Sippen  angesehen  werden, 
(vgl-  A.  Hartmann  Zur  Hochäckerfrage,  Oberbair.  Archiv  f.  vaterl.  Ge^ 
schiebte  XXXV,  115  flF.). 
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Eine  etwas  vorgerücktere  Stufe  der  Feldgemeinschaft 
schildert  die  Germania  des  Tacitus  anderthalb  Jahrhunderte  nach 
Caesar.  Der  Grund  und  Boden  gehört  noch  immer  der  Dorfschaft 
(mit  anderen  Worten  der  Sippe)  gemeinsam;  doch  findet  jetzt,  indem 
das  Ackerland  auf  Grund  periodischer  Verlosungen  unter  die  Hofbesitzer 
verteilt  v^ird,  eine  Sondernutzung  desselben  durch  die  einzelnen  Familien- 
väter statt.  Dies  ist  der  Zustand,  wie  er  sich  in  Russland  in 
vielen  Gegenden  bis  in  die  Neuzeit  erhalten  hat.  Das  Ackerland  ge- 
hört der  Dorfgemeinde  und  wird  auf  Grund  periodischer  Verteilungen 
(1—20  Jahre)  den  einzelnen  zur  Nutzung  zugewiesen  (vgl.  M.  Kulischer 
Z.  f.  Völkerpsych.  u.  Sprachw.  X,  370,  E.  de  Laveleye  Das  üreigentum, 
deutsch  V.Bücher  S.  7  flf.).  Dagegen  tritt  der  Gedanke  der  Verlosung 
bei  den  Südslaven  noch  zurück,  von  denen  Krauss  Sitte  und  Brauch 
S.  23  berichtet:  ^Ein  Stamm  blutsverwandter  Hausgemeinschaften  nahm 
^inen  grösseren  Landstrich  in  Besitz  und  legte  in  der  Umgebung  ihrer 
Hütten  grosse  gemeinsame  Felder  an,  die  sie  als  gemeinsames  Eigentum 
betrachteten  und  den  Anordnungen  des  Vorstandes  des  bratstvo  ent- 
sprechend bebauten.  In  der  Hercegowina,  Crinagora  und  der  Bocca 
/Stehen  diese  alten  Einrichtungen  noch  immer  in. Kraft. ^ 

Auch  im  alten  Irland  fehlt  es  nicht  an  Spuren  des  ehemaligen 
Oesamteigentums  der  Feldmark  und  ihrer  späteren  Aufteilung  (vgl. 
Maine  Early  bist,  of  institutions  lect.  IV),  und  auch  von  den  i'llyri- 
^  c  h  e  n  Stämmen  wissen  wir,  dass  bei  ihnen  alle  acht  Jahre  eine  Auf- 
teilung des  Landes  stattfand.  Vgl.  Strabo  VII  p.  315:  tbiov  bfe  tuiv 
AaX)LiaT€u)v  tö  bi&  ÖKToexripiboq  x^pot?  dvabaajLiöv  TroieTaöai. 

Indem  die  anfänglich  periodische  Verlosung  des  Ackerlandes  seltener 
und  seltener  stattfindet  und  allmählich  ganz  und  gar  aufhört,  bildet 
sich  aus  der  Feldgemeinschaft  nach  und  nach  das  Privateigentum  an 
Grund  und  Boden  heraus,  zu  dem  ein  Ansatz  schon  früh  in  dem  das 
Haus  umgebenden  Garten  (s.  d.)  vorhanden  war. 

Diese  Entwicklung  ist  bei  den  klassischen  Völkern  schon  im  An- 
fang  ihrer  Überlieferung  zum  Abschluss  gekommen;  doch  fehlt  es 
nicht  an  Spuren  des  ursprünglichen  Zustands.  Besonders  deutlich  redet 
in  dieser  Beziehung  der  in  ganz  Griechenland  zur  Bezeichnung  des  im  erb- 
lichen Privateigentum  befindlichen  Grundstücks  übliche  Ausdruck  KXf)po^ 
,Loos'  (Homer :  oTko^  Kai  KXfipo(;)  =  ir.  dar  ,Tafel,  Brett*,  wie  auch  im  La- 
■teinischen  sors  nach  Festus  (ed.  C.  0.  Müller  S.  297)  et  Patrimonium  be- 
zeichnete (vgl.  auch  lat.  consortes).  Die  Gesetzgebung  des  Lykurg  ist  in 
agrarischer  Beziehung  offenbar  nichts  als  eine  solche  letztmalige  Auftei- 
lung des  Grundbesitzes,  „sie  erklärt  nach  griechischer  Art  die  Institution 
durch  einen  einmaligen  Willkürakt  des  Gesetzgebers"  (vgl.  E.  Meyer 
beschichte  des  Altertums  II,  298).  Ob  im  ältesten  Rom  noch  direkte 
Spuren  des  Bodeneigentums  des  Geschlechts  vorhanden  und  nachweisbar 
fiind    (vgl.  Mommsen  Staatsrecht  III,  1 ;  24  ff.)    oder   nicht    (E,  Meyer 
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a.  a.  0.  S.  518  f.),  mag  dahin  gestellt  bleiben.  Sieher  ist  naeh  dem 
bisherigen  aach  das  römische  Privateigentum  an  Grund  und  Boden 
erst  das  Ergebnis  einer  tausendjährigen  Entwicklung. 

Die  Eingangs  dieses  Abschnittes  angeführten  Nachrichten  lassen  uns 
zugleich  einen  Blick  in  die  Art  und  Intensität  des  damaligen  Acker- 
baus werfen.  Die  ausdrückliche  Überlieferung  der  Germania:  Arva 
per  annos  mutant  in  Verbindung  mit  der  Schilderung  des  Horaz  III,  24; 

melius 
vivunt  et  rigidi  Getae, 

immetata  quihus  iugera  liberas 
fruges  et  Cererem  ferunt, 

nee  cultura  plaeet  longior  annua 
lässt  es  naeh  den  Ausführungen  G.  Hanssens  (Agrarhist.  Abh.  I,  123  ff.) 
als  sicher  erscheinen,  dass  der  alteuropäische  Ackerbau  eine  extensive 
und  wilde  Feldgraswirtschaft  war,  d.h.  dass  auf  eine  Ackerkultur 
von  einem  Jahr,  während  dessen  nur  Sommergetreide  gesät  wurde, 
eine  vieljährige  Grasnutzung  folgte,  so  dass  immer  nur  der  kleinste 
Teil  der  ganzen  Kulturfläcbe  gleichzeitig  unter  dem  Pfluge  gehalten 
wurde.  Eine  schlagmässige  Einteilung  der  Felder  (Zwei-  oder  Drei- 
felderwirtschaft) war  daher  ebensowenig  wie  wahrscheinlich  die  Kunst 
der  Düngung  (s.  d.)  damals  bekannt. 

Auch  über  das  Verhältnis  von  Ackerbau  und  Viehzucht  und  die 
Auffassung  des  ersteren  Erwerbszweigs  seitens  der  alten  Bevölkerungen 
lassen  uns  die  Autoren  nicht  im  Ungewissen.  Am  deutlichsten  drückt 
sich  Caesar  VI,  22  aus:  Ägriculturae  non  student  („legen  sie  keinen 
besonderen  Wert"),  maiorque  pars  eorum  victus  in  lacte,  caseo,  carne 
consistit.  Dazu  vgl.  Tacitus  Germ.  Cap.  14:  Nee  arare  terram  aut  ex- 
spectare  annum  tarn  facile  persuaseris  quam  vocare  hostem  et  vulnera 
mereri.  pigrum  quin  immo  et  iners  videtur  sudore  acquirere  quod  possis 
sanguine  parare  und  Cap.  15 :  Delegata  domus  et  penatium  et  agrorum 
cura  feminis  senihusque  et  infirmissimo  cuique  ex  familia 
gegenüber  Cap.  5 :  Ne  armentis  quidem  suus  honor  aut  gloria  frontis : 
numero  gaudentj  eaeque  solae  et  gratissimae  opes  sunt.  Nicht 
weniger  klar  tritt  die  Geringschätzung  des  Ackerbaus  in  der  Schilde- 
rung des  Herodot  bei  den  alten  Thrakern  hervor:  dpYÖv  elvai  KdX- 
XicTTOv,  TH?  bfe  dpTotTriv  drijaÖTaTov  (V,  6).  Es  zeigt  sich  also,  wie 
fest  in  der  Bevölkerung  Alteuropas  noch  die  Vorliebe  für  die  alt- 
ererbte Wirtschaftsform  der  Viehzucht  wurzelt,  die  da,  wo  sie  rein  auf- 
tritt, „ein  fast  nie  unterbrochener  Feiertag"  ist,  und  dem  Menschen  zur 
Befriedigung  kriegerischer  Gelüste  Zeit,  Stimmung  und  Kraft  übrig  lässt. 

Eines  Wortes  bedarf  noch  die  von  Tacitus  hervorgehobene  Heran- 
ziehang  der  Frau  zu  den  Arbeiten  des  Ackerbaus,  wofür  sich  Zeug- 
nisse auch  in  anderen  Teilen  Europas  finden  (vgl.  H.  Hirt  in  den 
Jahrbüchern  für  Nationalökonomie  u.  Statistik,  III.  Folge,  XV,  462). 
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Jedoch  können  wir  im  Gegensatz  zu  H.  Hirt  in  den  europäischen  Ver- 
hältnissen für  die  ausserhalb  Europas  bezeugte,  dort  in  Verbindung 
mit  dieser  landwirtschaftlichen  Thätigkeit  der  Frau  stehende  Hebung 
ihrer  socialen  Stellung  durch  Einführung  der  Monogamie  und  vor  allem 
durch  Gewährung  eines  Rechtes  auf  den  von  ihr  bebauten 
Boden  (vgl.  Grosse  Die  Formen  der  Familie  S.  159)  keine  sicheren 
Spuren  finden;  denn  gerade  bei  Germanen;  Thrakern  und  Slaven, 
deren  Frauen  nach  ^lassgabc  der  Zeugnisse  an  der  Bestellung  des 
Ackers  teilnehmen,  herrscht  noch  Polygamie  (s.  d.)  in  ausgedehntem 
Masse,  und  die  Teilnahme  der  Frau  an  dem  Eigentumsrecht  des  Bodens 
(s.  u.  Erbschaft  II)  muss  für  alteuropäische  Zustände  geradezu  als 
eine  Unmöglichkeit  angesehen  werden. 

Schwieriger  ist  es,  sich  über  die  Frage,  bis  zu  welchem  Grade  der 
Ansässigkeit  die  Indogcrmanen  Europas  in  der  Urzeit  vorgesehritten 
waren,  ein  bestimmtes  Urteil  zu  bilden.  Man  hat  früher  viel  von 
einem  Nomadentum  der  ältesten  Germanen  und  idg.  Völker  Europas 
überhaupt  gesprochen,  und  wenn  die  oben  angeführten  Nachrichten 
Caesars,  nach  denen  die  Germanen  jährlich  nicht  nur  ihre  Felder, 
sondern  auch  ihre  Wohnungen  gewechselt  hätten  (anders  kann  die 
Stelle  VI,  22  wegen    des  folgenden:    eins  rei  multas  afferunt  causas 

ne  accuratius  ad  frigora  atque  aestus  vitandos  aedificent 

nicht  verstanden  werden),  richtig  sind,  so  würde  allerdings  kein  Aus- 
druck für  die  Lebensweise  der  alten  Deutschen  passender  sein.  Es 
ist  ein  Verdienst  R.  Muchs  in  seinem  Aufsatz:  Waren  die  Germanen 
Wanderhirten  ?  (Z.  f.  deutsches  Altertum  XXXVI,  97  flf.)  nachgewiesen 
zu  haben,  dass  die  Auffassung  des  grossen  Römers  eine  irrige  sein 
muss,  dass  er  zwei  ganz  verschiedene  Dinge,  jährlichen  Flur-  und 
jährlichen  Wohnungswechsel  miteinander  vermengte,  und  dass  Über- 
haupt der  Ausdruck  „Nomadentum"  auf  die  Verhältnisse  Europas  aus 
geographischen  und  historischen  Gründen  nicht  wohl  angewendet  werden 
kann. 

Auf  der  anderen  Seite  scheint  freilich  Much  den  Grad  der  An- 
sässigkeit der  ältesten  europäischen  Indogcrmanen  zu  überschätzen. 
Caesar  hätte  in  den  von  Much  aufgedeckten  In-tum  nicht  verfallen 
können,  wenn  die  Germanen,  die  er  doch  schliesslich  besser  als  wir 
neueren  kannte,  auch  nur  annähernd  so  sesshaft  wie  sein  eigenes  Volk 
gewesen  wären.  Bestehen  bleibt  auch  die  Nachricht  des  StraboVII  p.  291 
hinsichtlich  der  Sueben :  koivöv  b'  iaiXv  dixaai  toT^  Tauir)  tö  Tiepi  rd^ 
)Li€Tava(yT<i(T€i(;  ev^apeq  (vgl.  im  übrigen  die  Kritik  dieser  Stelle  bei 
Much  a.  a.  0.  S.  117  f.),  und  dasselbe  wird  von  den  Slaven  (Prokop. 
B.  G.  III,  14:  oiKoOai  ^v  KaXiißai^  oiKTpaT^  biecTKiiVTiiLicvoi  iroXXijj  fitv 
dir'  dXXrjXiüv,  djuteißovre^  bk  \h<;  xd  iroXXd  töv  Tf\<;  dvoiKrjcTeuj^ 
?Ka(TT0v  x^JÖpov),  dasselbe  von  den  ältesten  Griechen  (Thukyd.  I,  2: 
cpaiveiai  Totp  h  vOv  'EXXd^  KaXou|bi€VTi  ou  irdXai  ßeßaiuü^  oikou)li^vti,  dXXd 
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IxejavaaTäaexq    t€  oucJai    xd  irpÖTepa    xai   ^abiuj^   ^KacTioi    irjv   teuTUJV 
d7ToX€iTTOVT€^,  ßiaZ6)Li€voi  ijTTÖ  Tivujv  dci  uXciöviüv  berichtet. 

Es  wird  also  im  Norden  wie  im  Süden,  je  früher,  umso  häufiger, 
vorgekommen  sein,  dass  ein  Stamm  seine  Hütten  abbrach,  Weib  und 
Kind,  Hausgeräte  und  Ackerfrüchte  auf  die  ochsenbespannten  Wagen 
lud,  um  mit  seinen  Herden  an  einer  anderen  Stelle  sein  Glück  zu  ver- 
suchen, ohne  dass  man  derartige  ixezavaaTaaexq  noch  auf  gleiche  Stufe 
mit  den  ruhelosen  und  nur  durch  kurze  Rasten  unterbrochenen  Wande- 
rungen von  Nomadenvölkern  stellen  dürfte.  Dabei  mögen  örtliche 
Unterschiede  sehr  früh  hervorgetreten  sein.  Den  Bewohnern  der  nur 
mit  grosser  Mühe  in  den  Seen  und  sonst  errichteten  Pfahlbauten  (s.  u. 
Haus),  z.  B.  den  thrakischen  Paeoniern  wird  man  schon  in  der  Stein- 
zeit ein  grösseres  Mass  von  Sesshaftigkeit  zuschreiben  dürfen  als  den 
Besiedlem  des  trockenen  Landes. 

Der  höchste  Grad  der  Sesshaftigkeit  aber  wird  erst  mit  dem  Aufblühn 
des  Garten-  und  Obstbaues  (s. s.  d.d.)  erreicht.  Über  die  Geschichte 
der  einzelnen  Feldfrtichte  ist  in  besonderen  Artikeln  gehandelt  worden. 
S.u.  Hirse,  Gerste,  Weizen  und  Spelt  (Dinkel),  Hafer,  Roggen, 
Reis,  Flachs,  Hanf,  Hopfen,  Erbse,  Bohne,  Linse,  Zwiebel  und 
Lauch,  Cucurbitaceen  (Gurke,  Kürbis,  Melone),  Kohl  und  Rübe, 
Mohn,  Möhre,  Beete.  Hierher  gehören  ferner  die  Artikel :  D  r  e- 
sehen  (Tenne),  Düngung,  Egge,  Mahlen  (Mühle),  Pflug,  Stall 
und  Scheune  (Speicher),  Sichel  und  Sense,  Sieb,  Worfeln. 

Adel^  s.  Stände* 

Adler,  s.  Raubvögel. 

Adoption.  Dieser  Rechtsbrauch,  der  dem  Kinderlosen  die  Mög- 
lichkeit „künstlicher  Sohnescreieruug"  bietet  und  auch  auf  niedrigen 
Kulturstufen  weit  verbreitet  ist  (vgl.  Kohler  Studien  über  küostliche 
Verwandtschaft,  Z.  f.  vergl.  R.  W.  V,  415  ff.),  lässt  sich  ausser  bei  den 
Römern  (lat  adoptio,  bezw.  arrogatiOy  eigentl.  ,AnwUnschung')  auch  bei 
anderen  idg.  Völkern  frühzeitig  nachweisen.  So  in  den  indischen 
Rechtsbüchem  (z.  B.  bei  Vasishtha  Dharmagästra  XV,  6:  „i/iß  who  desires 
to  adopt  a  son,  shall  assemble  his  Tcinsmen^  announce  his  inten- 
tion  to  tke  kingy  maJce  hurnt-offerings  in  the  middle  of  the  houne, 
reciting  the  Vyährtis  and  täke  (as  a  son)  a  not  remote  Jcinsman, 
just  the  nearest  among  his  relatives^  —  der  adoptierte  Sohn  heisst 
datta-  oder  dattdka-  ,der  gegebene',  auch  Tcrtrima-  ,der  künstlich 
gefertigte';  vgl.  ausführlich  Jolly  Recht  und  Sitte,  Grundrias  der 
indo-ar.  Phil.  H,  71  ff.),  bei  den  Griechen  (fivTi^  Geiöv  uaiba 
Troi€€(T9ai  ^GeXij,  ßaaiXeuiv  ^vavTiov  uoieeaGai,  Herodot  VI,  57; 
im  Recht  von  Gortyn:  fivqpavcn^  ,Adoption',  djiiqpavdjLievo^  , Adoptivvater', 
d|yi(pavTÖ^  ^Adoptierter' :  dvacpa(vo|Liai  ,weise  als  mein  auf),  bei  den 
Germanen  (got.  frastisibja^  entsprechend  dem  griech.  uioöeaia  :  frasts 
,Kind'   und  sibja  ^Verwandtschaft',    vgl.   altn.    dtt-leiding  ,Adoption', 
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eigentL  ^Einführung  in  die  Familie  oder  das  Vermögen';  von  den  bei  der 
Adoption  üblichen  Zeremonien,  unter  denen  auch  das  bei  den  Indem 
vorkommende  Scheren  der  Haare  wiederkehrt:  altn.  knisetja  von  der 
Eniesetzung,  altfränk.  fathumjariy  mlat.  adfatimus  :  alts.  fathmos  ,Arme 
und  Hände'  von  der  Umarmung  u.  a.)*  Auch  bei  den  Slaven  finden 
sieh  schon  in  alten  Schriftdenkmälern  Wörter  für  Adoption,  adoptieren, 
Adoptivsohn.  Der  letztere  heisst  serb.  und  kroat.  po-sinak,  mit  dem- 
selben pO'  gebildet,  das  auch  zur  Bezeichnung  der  Stiefkinder  (s.  u, 
Stief-)  dient.  „Die  ältere  Sprache",  fügt  Krauss  Sitte  und  Brauch 
der  Südslaven  S.  595  hinzu,  „kennt  kein  Wort  für  Adoptiv  t  o  c  h  t  e  r. .  .  . 
Dass  man  ein  erwachsenes  Mädchen  etwa  wie  einen  Burschen  adop- 
tieren würde,  kommt  nicht  vor,  weil  es  nach  der  VolksauflFassung  ein- 
fach sinnlos  wäre".  Ebenso  wenig  ist  in  den  ausführlichen  Bestim- 
mungen des  Gortynischen  Rechts  (vgl.  Das  Recht  von  Gortyn  von 
F.  Bücheier  u.  E.  Zitelmann  S.  160  flf.)  über  Adoption  oder  in  den 
indischen  Rechtssatzungen  darüber  von  der  Annahme  von  Mädchen 
die  Rede. 

Ob  die  Adoption  als  ein  schon  idg.  Rechtsbrauch  anerkannt  werden 
darf,  mag  dahin  gestellt  bleiben,  zumal  ihre  Terminologie  in  den  Einzel- 
sprachen so  weit  aus  einander  geht.  Jedenfalls  standen  dem  Indo- 
geimanen  zur  Erzielung  eines  für  die  Weiterführung  der  Wirtschaft 
und  die  Darbringnng  der  Totensacra  (s.  u.  Ahnenkultus)  unentbehr- 
lichen Sohnes  bei  Sohnlosigkeit  der  Frau  noch  andere  und  einfachere 
Mittel  zur  Verfügung.  S.  u.  Polygamie,  Zeugungshelfer  und 
Erbtochter. 

Als  ihre  älteste  Form  wird  der  dem  Brautkauf  entsprechende  und  in 
Indien  bezeugte  Sohnes  kauf  (vgl.  Kohler  Indisches  Ehe-  und  Familien- 
recht, Z.  f.  vergl.  R.W.  III,  423,  Leist  Altarisches  Jus  gentium  S.  104), 
als  ihr  ältestes  Symbol  die  von  Diodorus  IV,  39  bei  BarbarenstÄmmeu 
vorgefundene,  aber  von  Plinius  Panegyr.  Cap.  8  auch  für  das  kaiser- 
liche Rom  bezeugte  Nachahmung  des  wirklichen  Geburtsakts 
anzusehen  sein. 

Das  Recht,  in  Adoption  zu  geben  oder  zu  nehmen,  steht  wie  das 
Aussetzungsrecht  (s.  d.)  ursprünglich  allein  dem  Vater  zu. 

Die  Adoption  ist  ferner,  wie  dies  schon  aus  dem  obigen  hervorgeht, 
ein  öffentlicher  (in  Gegenwart  des  Königs  vorzunehmender)  Akt  der 
Sippe  und  des  Stammes.  Auch  bei  den  Germanen  ging  eine  besonders 
feierliehe  Art  der  Adoption  im  gairethinxj  in  der  Volksversammlung 
zugleich  mit  der  Wehrhaftmachung  vor  sich  (vgl.  Schröder  Deutsche 
Rechtsgeschichte  ^  S.  66).  Recht  deutlich  tritt  die  Teilnahme  der 
Allgemeinheit  an  dem  in  Frage  stehenden  Vorgang  auch  bei  den 
irischen  Mic  Faesma  ,children  of  adoption'  (fo-essam  ,Schutz')  hervor. 
Vgl.  O'Curry  Manners  and  customs  I,  CLXV.  Da  es  sich  hierbei  aber 
vornehmlich    um    die  Aufnahme    erwachsener  Fremder   in    ein   fine 
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{, Verwandtschaft')  durch  die  Vermittlung  eines  Haushalters  handelt; 
liegt  hier  mehr  der  Begriff  der  Arrogation  als  der  Adoption  vor. 
S.  u.  Recht  (Familienrecht). 

Affe.  Das  gegenwärtig  in  Europa  wild  nur  auf  dem  Felsen  von 
Gibraltar  vorkommende  Tier  war  vielleicht  früher  im  Süden  Europas 
weiter  verbreitet,  worauf  der  Name  der  Pithekusen  oder  , Affeninseln' 
im  Golf  von  Neapel  hinweist.  Auch  ist  gerade  Italien  nicht  ohne  alte 
und,  wie  es  scheint,  einheimische  Benennungen  des  Tieres.  So  be- 
gegnet im  Etrurischen  &pi)Lio^  (Hesych),  im  Lateinischen  dura,  clusa  (?), 
duna  (vgl.  Festus,  ed.  M.  S.  55, 9,  G.  Goetz  Thes.  Gl.  s.  v.  dura),  während 
lat.  simia  nach  Kretschmer  K.  Z.  XXXIII,  563  identisch  mit  dem 
griechischen  Sklavennamen  Simia,  Zi)iia^  (:(Tijliö^,  lat.  stmus  ,stumpf- 
nasigO  wäre  und  ursprünglich  ein  volkstümlicher  Scherzname  des  Affen 
gewesen  sei  (s.  ähnliches  u.  Hahn,  Huhn). 

In  Griechenland  kennt  die  homerische  Sprache  noch  keine  Bezeich- 
nung des  Tieres.  Eine  solche  tritt  als  iTi8r)K0^  vielmehr  erst  in  zwei 
Fabelfragmenten  bei  Archilochus  auf.     Vgl.  Fragm.  89  (Bergk): 

TTlGllKO^    ^€1    8T)p{u)V    dTTOKplGei^ 

InoOvo^  dv'  ioxciTiriv' 

Ti|l    b'  äp'    dXtüTTTlE   K€pbaX^T}  (TUVTiVT€TO 

7TUKVÖV  Ixovaa  vöov  (s.  auch  u.  Fucha) 
und  Fragm.  91:  TOir|vb€,  li  TriGriKe,  ttjv  TiuTnv  fx^^v. 
Das  Wort  ist  noch  unerklärt.    Vielleicht  darf  man  an  eine  Verstümme- 
lung aus  (Ka)7ri0T)KO^  denken :  scrt.  Jcapi-  , Affe'  (s.  u.).     Vgl.  aber  auch 
TTTiOuiV  TriGTjKO^  Hes. 

Sehr  viel  später  (zuerst  bei  Aristoteles)  ist  im  Griechischen  Kfißo^,  ktiito^ 
(auch  K€ß\o^  Hes.),  woraus  lat.  cephus,  nachweisbar.  Diese  Wörter  gehören 
zu  einer  Gruppe  von  Benennungen  des  Tieres  (scrt.  kapi-,  schon  im 
Rig-  und  Atharvaveda  bezeugt,  woraus  durch  iranische  Vermittlung 
armen.  Jcapik;  femer  hebr.  qöf  und  altägypt.  qephi  ,der  Affe  des  Landes 
Punt'),  die  zwar  sicher  unter  einander  zusammenhängen,  deren  Aus- 
gangspunkt aber  noch  nicht  ermittelt  ist.  Der  Austausch  muss  auf 
den  uralten  Handelswegen  erfolgt  sein,  die  Indien  mit  dem  Wunder- 
lande Ophir,  dem  ägyptischen  Punt  im  südlichen  Arabien  oder  östlichen 
Afrika  verbanden.  Das  griechische  ktiito^  und  lat.  cephus  scheinen 
dem  Ägyptischen  am  nächsten  zu  liegen. 

Frühzeitig  erfuhren  die  Griechen  auch  von  menschenartigen 
Affen,  und  zwar  durch  den  Karthager  Hanno,  welcher  um  500  den 
Kolonien  an  der  Westküste  Afrikas  neue  Mannschaften  zuführte  und 
darüber  einen  Bericht  verfasste,  der  ins  Griechische  übersetzt  wurde: 
'Ev  hk.  T(|»  jüiuxtp  vfiao^  fjv  doiKuia  Tri  irptünj  Xijivriv  Ixovaa.  xai  dv 
TauTT)  vf\ao(;  fjv  ^i^pa,  jüiecxfi  <ivGpu)7ru)V  dtpi^v.  ttoXü  bfe  uXeiou^  fjcTav 
TuvaiKcq,  öaceiat  xoi^  (Ttü^aCi,  &<;  o\  ip}ir\wU<;  dKdXouv  FoQikXa^  (nach 
Möller   für  Toorallas,    wie    in   der  Sprache   der  Mandingi  -  Neger   die 
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Orang-Utans  heissen  sollen).  biuiKovxe^  be  ävbpa^  jiifcv  <TuXXaß€iv  ouk 
T^buvri0ri)Li€v,  dXXct  irävTe^  iliq>\rfoy  KpimvoßdtTai  övzeq  xai  toT^  TT^xpoig 
<i)Liuv6)Li€V0i,  T^vaiKtt^  bi  TpeT^,  dx  bdxvouaai  xe  xai  (Tirapdxxouaai  xoug 
äxovxa^  OUK  fjBeXov  inecQau  dTiOKxeivavxe^  jn^vxoi  auxd^  ^Eebeipafiev 
Kttl  läq  bopäq  ^KO|Lii(Ta|Li€V  el^  Kapxrjböva  (Müller  Geogr.  graeci  min,  1, 13f.)- 
Noch  viel  später  als  Kfißo^  sind  griech.  \x\\i\b,  vielleicht  mit  Anlehnung^ 
an  jLii|Li€T(T0ai  aus  npers.  maimön  (vgl.  auch  ttirk.  majmun,  alb.  maimünj 
ebenso  stidslavisch  und  ngriech.),  die  wieder  mit  scrt.  mayü-  ,AflFe*  (Zimmer 
Altind.  Leben  S.  85)  irgendwie  zusammenhängen  könnten,  und  KepKOTri- 
GrjKO^,  K^pKU)iji :  K^pKO^  ,Schwanz'  bezeugt.  Über  die  Bedeutung  des  Aflfen 
bei  Griechen  und  Römern  vgl.  Keller  Tiere  des  kl.  Altertums  S.  1  flf.).  — 
Auf  verschiedenen  Wegen  ist  der  Affe  zu  den  Nordvölkern  gelangt. 
Hesych  bietet  die  Glosse  dßpdva^  •  KeXxoi  xou^  KepKOTnerJKou^.  Liest  man 
hierfür  mit  einer  alten  Emendation  (Reinesius)  *dßßdvaq,  ♦dßdva^,  so  er- 
hält man  die  germanische  Grundform  *apan-j  altn.  ape,  ahd.  aff^o.  Die 
Germanen  würden  demnach  schon  vor  der  ersten  Lautverschiebung^ 
den  Namen  des  Affen  von  den  Kelten  empfangen  haben,  welche  das 
possierliche  Tier  frühzeitig  etwa  von  Massilia  her  kennen  lernen  konnten. 
Es  mag  öfters  vorgekommen  sein,  was  Cicero  De  div.  I,  34  vom  Könige 
der  Molosser  berichtet,  dass  Barbarenhäuptlinge  sich  einen  Affen  zur 
Kurzweil  hielten.  Eine  weitere  Verknüpfung  des  keltisch-germanischen 
Stammes  *a6aw-,  ^apan-  ist  bis  jetzt  nicht  möglich,  man  mtisste  denn 
auch  hier  unter  Annahme  eines  Konsonantenschwundes  im  Anlaut  an 
Zusammenhang  mit  scrt.  Jcapi-  etc.  denken.  Stokes  B.  B.  XXIII,  60 
zieht  zur  Vergleichung  ir.  äbacc  {*abanJco-)  ,Zwerg'  heran. 

Die  Slaven  haben  das  germanische  Wort  (altruss.  opica\  aber  auch 
das  altgriechische  (sAtal.  pitikü)  und  dazu  einen  orientalischen  Ausdruck  r 
russ.  ohezüjana,  lit.  bezdziöne  (volksetymologisch  wohl  durch  bezdine 
,der  Hintere'  beeinflusst ;  vgl.  das  oben  angeführte  zweite  Fragment  dea 
Archilochus  und  lat.  cluna  aus  dura :  clünes)  aus  türk.-pers.  ebuzin^, 
buzini.  Im  Germanischen  begegnet  noch  ein  mndl.  simmej  simminkel 
,Affe'  aus  lat.  simia  {*8tmiuncula  s.  o.)  und  ein  agls.  sprinca  aus  lat.  spinga 
{spingion,  sphinx  ,Affenarten').  Vgl.  auch  engl.  monJceyy  oberd.  muonaff 
aus  ital.  monnaj  mona  ,Affe'  (Madonna).  Hauptsächlich  Italiener  sind 
es  noch  heute,  die  mit  Affen  und  anderen  merkwürdigen  Tieren  in  den 
Städten  und  Dörfern  des  nördlichen  Europas  umherziehen. 

Agnatlon,  s.  Familie. 

Ahle.  Spitzige  ahlen-  oder  pfriemenartige  Werkzeuge  aus  Hom, 
Knochen  oder  Flint,  vornehmlich  wohl  zum  Durchbohren  des  Leders 
gebraucht,  sind  aus  der  neoUthischen  Periode  und  schon  aus  früherer 
Zeit  zahlreich  an  den  Tag  gekommen.  Neben  Dolch  und  Pfeil  ist 
ferner  der  Pfriem  das  älteste  Werkzeug,  das  aus  Metall  (Kupfer  und 
Bronze)  hergestellt  wurde  (vgl.  M.  Much,  Kupferzeit  ^  S.  186  f.).  Der 
idg.  Name  desselben  ist  scrt.  ä'rä  ,Ahle',  ,Pfriem'  =  ahd.  äla,  lit.  ^luy 
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^Itpr.  ylo  (die  beiden  letzteren  mit  auffallendem  Stammvocal) ;  daneben 
lat.  su'hula  =  6ech,  si-dlo,  poln.  szy-dlo  :  lat.  «mo,  ahd.  siula  ,Pfriem'; 
s.  u.  Nadel.  Unaufgeklärt  sind:  grieeh.  öireu^,  mlid.  Pfrieme^  agls. 
prdon,  sAtn.  prjönn  (woraus  ir.  prfn,  gael.  prine)  und  gemeinkeit.  ir. 
menad  (*ininavetO').     S.  u.  Werkzeuge. 

Ahnenknltus.  Bei  allen  Indogermanen  findet  sich,  wie  auf  an- 
deren Völkergebieten,  die  Vorstellung,  dass  die  Seelen  der  Verstorbenen 
in  ihren  Gräbern  oder  ausserhalb  derselben  seitens  ihrer  Angehörigen 
wiederholter  Labung  durch  Speise  und  Trank  bedürften.  Insofern  diese 
Labung  von  den  Mitgliedern  der  einzelnen  Familienverbände  den  Seelen 
der  Abgeschiedenen  der  eigenen  Sippe  oder  der  eigenen  Hausgemein- 
schaft dargebracht  wird,  ist  statt  von  einem  Seelenkultus  von  einem 
Ahnendienst  zu  reden,  der  sich  dann  wieder,  wenn  er  sich  auf 
einzelne  durch  ihre  Thaten  besonders  berühmte  und  darum  als  Schutz- 
geister  jener  Familienverbände,  später  des  Landes,  welches  sie  bewohnen, 
verehrte  Vorfahren  bezieht,  zu  einem  nur  auf  höheren  Stufen  bezeugten 
Heroenkultus  erhebt.  Bei  der  Aufzählung  der  Zeugnisse  für  diese 
Anschauungen  wird  es  gut  sein,  mit  den  nördlichen  Indogeimanen 
zu  beginnen,  bei  denen  die  ursprünglichen  Verhältnisse  sich  naturgemäss 
ungetrübter  als  bei  den  arischen  und  sttdeuropäischen  Völkern  erhalten 
haben.  Die  hierher  gehörigen  Bräuche  der  alten  Preussen  und  Litauer 
fasst  Johan.  Lasicius  De  diis  Samagitanim,  Basileae  1615  S.  57  (dieser 
Teil  ist  ein  fast  wörtlicher  Abdruck  der  Schrift  des  Jan  Malecki  über 
die  Opfer  und  den  Gottesdienst  der  alten  Preussen)  folgendermassen 
zusammen:  Qui  funus  mortuo  faciunt,  nummos  proiciunt  in  sepul- 
<rufn,  futurum  mortui  viaticum.  panem  quoque  et  lagenam  cervisiae 
plenam  ad  caput  cadaveris  in  sepulcrum  illati,  ne  anima  vel 
sitiat  vel  esuriat,  collocant.  uxor  vero  tam  Oriente  quam  occi- 
dente  sole  super  extincti  coniugis  sepulcrum,  sedens  vel  iacens 
lamentatur  diebus  triginta.  caeterum  cognati  celebrant  convivia 
die  a  funere  tertio,  sextOj  nono  et  quadragesimo.  ad  quae 
animam  defuncti  invitant  precantes  ante  ianuam.  tibi  tacite  assident 
mensaey  tamquam  muti  (vgl.  lat.  silicernium  ,Totenmahr,  wenn  es 
richtig  mit  silere  ,schweigen'  verbunden  wird),  nee  utuntur  cultris 
ministrantibus  duabus  mulieribuSj  sed  absque  cultris,  cibumque  hos- 
pitibus  apponentibus.  singuli  vero  de  unoquoque  ferculo  aliquid  infra 
mensam  abiciunt,  quo  animam  pasci  credunt  eique  potum  effundunt, 
Si  quid  forte  decidat  in  terram,  de  mensa,  id  non  tollunt,  sed 
desertisj  ut  ipsi  loquuntur,  animis,  quae  nullos 
habent  vel  cognatos  vel  amicos  vivos,  a  quibus  excipian- 
tur  convivio,  relinquunt  manducandum,  peracto  prandio  surgit  a 
mensa  sacrificulus  et  scopis  domum  verrens  animas  mortuorum  cum 
pulverey  tamquam  pulices,  haec  dicens  eicit:  Edistis,  inquit, 
bibistis,  animae,  ite  foras,  ite  foras,    posthaec  incipiunt 
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convivae  inter  se  colloqui  et  certare  poculis,  mulieribus  viris  praebi-- 
bentibus  et  viris  vicissim  Ulis  seque  invicem  osculantibus.  In  den  von 
ihm  selbst  herrtthrenden  Teilen  der  genannten  Schrift  nennt  Lasicius 
(S.  48)  dann  noch  einen  Gott  der  Seelen  Vielona  (s.  n.):  Cut  tum 
oblatio  offertuTy  cum  mortui  pascuntur.  dari  autem  Uli  solent  frixae 
placentulae  quattuor  locis  sä>i  oppositis  paullulum  discissc^.  eae 
SiJcies  Vielonia  pemixlos  nominantur  („Fladen,  die  dem  V.  wohlgefällig 
sind",  vgl.  Üsener-Solmsen  Göttemamen  S.  104)  und  (p.  51)  eine  zweite 
Totengottheit  Ezagulis  (wörtl.  ,der  auf  dem  Feldrain  liegende'  d.  h. 
der  Tote),  von  dem  es  heisst:  Skierstuwes  (lit.  sJcerstüwes  ,Schlacht- 
schmaus')  festum  est  farciminum,  ad  quod  deum  Ezagulis  ita  vocant: 
Vielona  velos  atteOc  musmup  und  stäla,  Veni,  inquit,  cum  mortuis 
farcimina  manducaturus  (wörtlich:  „V.  im  Totenreich,  komm'  zu  uns 
an  den  Tisch" ;  vgl.  Üsener-Solmsen  S.  90  und  v.  Grienberger  Archiv  f. 
slav.  Phil.  XVIII,  43  f.).  Auch  alte  und  vornehme  litauische  Familien 
kannte  Lasicius  (S.  47),  die  besondere  Familiengötter  verehrten.  Ihre 
von  ihm  mitgeteilten  Namen  stellen,  wie  dies  bei  dem  zuerst  genannten 
Simonaites  sicher  der  Fall  ist,  wahrscheinlich  die  Personennamen 
göttlich  verehrter  Ahnherren  des  Geschlechts  dar  (vgl.  v.  Grienberger 
a.  a.  0.  S.  28  f.) 

Auf  slavischem  Boden  enthalten  vor  allem  polnische  Zeugnisse 
(polnisch-lateinische  Predigten  des  XV.  Jahrb.;  vgl.  A.  Brückner  Archiv 
f.  slav.  Phil.  XIV,  183  ff.)  wichtige  Angaben  über  den  Kult  der  Toten. 
So  wird  von  dem  Uboze  (altsl.  uboüje  ,das  arme  Männchen',  entsprechend 
den  deutscheu  Wichten  und  Kobolden),  das  direkt  den  lat.  mänesy 
,Geister  der  Verstorbenen'  gleichgesetzt  wird,  berichtet :  Daemonibus 
sacrificia  offerunt,  quae  dicuntur  vbosthye,  remanentes  seu  derelin- 
quentes  eis  residuitates  ciborum  quinta  feria  post  cenamy  feiner: 
(einige  waschen  die  Schüsseln  am  Gharfreitag  nach  der  Mahlzeit  nicht 
ab)  ad  pascendum  animas  vel  alias,  quae  dicuntur  vbosthe  u.  s.  w. 
Eine  andere  Nachricht  erzählt  von  Feuern,  an  denen  sich  die  Ahnen- 
seelen wärmen  sollen:  Cremare  focos  ardentes  feria  quarta  ma^na 
secundum  Htum  paganorum  in  commemorationem  animarum  suartim 
cariorum.  Ein  altslavischer  Ausdruck  für  das  Totenmahl  war  strava. 
Vgl.  Jordanis  Cap.  49:  Fostquam  talibus  lamentis  est  defletus  {At- 
tila)y  stravam  super  tumulum  eius,  quam  appellant  ipsi,  ingenti 
commessatione  concelebrant,  und  in  einer  Urkunde  vom  Jahre  1090: 
genus  cibi,  quod  vulgo  struva  dicitur.  Das  Wort  wird  ein  slavisches 
Lehnwort  im  Hunnischen  sein  und  bedeutet  im  Russischen,  Polnischen 
und  Böhmischen  ,Spei8e',  ,Mahr,  im  Altböhmischen  auch  ,Leichenmahr 
(vgl.  Krek  Einleitung  *  S.  435  ^  und  Miklosich  Et.  W.  s.  v.  strava, 
während  Gabelentz-Loebe  Glossar  S.  171  und.  R.  Kögel  Gesch.  d.  d. 
Lit.  I,  1,  48  das  Wort  als  germanisch  in  Anspruch  nehmen), —  la 
Deutschland  wird  im  Indiculus  superstitionum  et  paganiarum  das- 
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sacrüegium  ad  sepulcra  mortuorum  verboten  (die  darin  eingeselilosseneu 
dädsiseis  ^Totenzauberlieder'  scheinen  nach  Eögel  a.  a.  0.  S.  Ö2  den 
Zweck  gehabt  zu  haben,  den  Geist  im  Grabe  festzubannen J,  und  noch 
ums  Jahr  1000  eifert  Burkhard  von  Worms  gegen  die  oblationesy  quae 
in  quibusdam  locis  ad  sepulcra  mortuorum  fiunt.  Von  göttlicher  Ver- 
ehrung der  Ahnenseelen  weiss  Jordanis  Cap.  13:  lam  proceres  suosj 
quorum  quasi  fortuna  vincebant,  non  puros  homines,  sed  semideosy 
id  est  anses  (s.  u,),  vocaverunt  zu  berichten  (vgl.  weiteres  bei  Golther 
Handbuch  der  germanischen  Mythologie  S.  90  flF.  und  E.  Mogk  Mythologie 
in  Pauls  Grundriss  III  ^^  249  ff.).  Noch  heute  setzt  man,  namentlich 
in  Tirol,  ^^den  armen  Seelen,  die  an  Allerheiligen  aus  dem  Fegefeuer 
geläutet  werden,  in  ihrer  Heimat  Krapfen  und  Milch  auf  den  Tisch, 
was  dann  morgens  Aime  wegholen,  wärmt  ihnen  die  Stube  und  bietet 
ihnen  in  Lämpchen  linderndes  Oel  für  ihre  Brandwunden"  (vgl.  E.  H. 
Meyer  Deutsche  Volkskunde  S.  275).  —  Wendet  man  sich  zu  Ariern 
und  Südeuropäern,  so  werden  in  Indien  die  Vorfahren  (pitdras)  mit 
ihren  auf  der  Erde  zurückgebliebenen  Verwandten,  den  näheren  {sa- 
pinda-)  und  ferneren  (samanddaka-)  durch  einen  streng  geregelten 
Totendienst  verbunden,  der  zwei  Arten  religiöser  Handlungen  aufweist, 
das  piiidapitryajiia-  ,das  Klösseväteropfer'  {pinda-  ,Kloss*,  daher  sa- 
pindor  ,der  mit  anderen  Klösse  darbringt',  , Verwandter',  , Agnat';  vgl. 
oben  die  litauischen  dem  Vielona  angenehmen  Fladen)  und  die  gräddha-, 
ebenfalls  Totenmahle,  in  gläubiger  Gesinnung  {qraddhä)  dargebracht, 
bei  denen  „einem  oder  mehreren  Verstorbenen  zu  Gefallen  Brahmanen 
gespeist  werden,  und  nach  denen  den  Manen  V^asser,  Pinda's,  Salbe, 
Kleidung  und  wieder  Wasser  (daher  samanodaTca-  aus  samana-  ,zu- 
sararaen'  und  udaJca-  ,Wasser')  dargebracht  wird"  (vgl.  W.  Caland  Über 
Totenverehrung  bei  einigen  der  idg.  Völker,  Amsterdam  1888,  derselbe 
Altindischer  Ahnenkult,  Leiden  1893).  Die  Bedeutung  der  ganzen  In- 
stitution ist  eine  ausserordentliche  und  hängt,  vvie  sich  noch  weiter 
zeigen  wird,  aufs  innigste  mit  dem  altindischeu  Ehe-  und  Erbrecht  zu- 
sammen. Die  Anschauungen,  auf  denen  dieser  Unsterblichkeitsglaube 
und  Totendienst  beruht,  sind  sowohl  was  den  Aufenthalt  der  Seelen 
(nämlich  im  Himmel)  wie  auch  die  Formen  der  ihnen  gespendeten  Opfer 
anbetrifft,  schon  in  vedischer  Zeit  geläuterte.  Doch  fehlt  es  nicht  an 
Spuren  eines  älteren,  mit  dem  oben  geschilderten  altpreussischen  u.  s.  w. 
nahezu  auf  einer  Stufe  stehenden  Seelenglaubens,  wie  sie  namentlich 
in  der  Schilderung  der  Totenopfer  bei  Gobhila  in  den  Gfhyasötras 
hervortreten.  „Nichts**,  sagt  Oldenberg  Die  Religion  des  Veda  S.  553, 
„deutet  hier  auf  himmlische  Wohnungen  der  Seelen;  die  Gaben  für  sie 
werden  nicht  durch  das  Opferfeuer  nach  oben  gesandt.  Sie  werden  in 
die  Erde  gelegt:  in  der  Erdtiefe  oder  auch  auf  der  Erde,  in  der  Nähe 
der  menschlichen  Wohnung  haust  die  Seele  und  wartet,  dass  die 
Lebenden  ihren  Hunger  stillen  und  sie  kleiden.    Sie  kommt  zum  Mahle 
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heran,  setzt  sich  an  den  Platz,  den  man  für  sie  zugerichtet  hat,  oder 
schlüpft  in  das  WassergefUss;  von  der  Speise,  die  man  ihr  giebt,  ge- 
niesst  sie  die  Hitze  und  lässt  die  erkaltete  Substanz  liegen.  Hat  sie 
ihr  Teil  empfangen,  so  achtet  man  darauf,  dass  der  unheimliche  Gast 
nicht  länger  verweilt." 

Nicht  zurück  an  Bedeutung  hinter  dem  indischen  steht  der  römische 
Totendienst  mit  seinen  dei  parentum,  mäneSy  penätes,  lemureSy  larvae, 
lares.  Von  diesen  nicht  immer  scharf  geschiedenen  Namen  bezeichnete 
mdnes  (:  altlat.  mänus  ,gut',  mäne  ,zu  guter  Stunde';  vgl.  griech. 
XprjCTToi,  ^otKape^  etc.,  mhd.  die  gtioten,  holden  in  gleichem  Sinne)  im 
allgemeinen  die  verklärten  Geister  der  Verstorbenen,  denen  eine  Be- 
stattung zu  teil  geworden  war,  „während  die  lemures  und  larvae  eher 
für  die  Seelen  derjenigen  galten,  welche  in  Folge  eines  gewaltsamen 
Todes  oder  begangener  Sünden  unstät  umherirrten".  Die  lares  im 
besonderen  sind  die  guten  Schutzgeister  der  Familie  {lar  familiaris), 
denen  bei  jeder  Gelegenheit  Speise  und  Trank  in  kleinen  Schüsselchen 
auf  dem  Herde  dargebracht  wurden.  Diese  Scheidung  in  gute  und 
böse  Geister  der  Verstorbenen  kann  aber  kaum  etwas  ursprüngliches 
sein,  da  läres  {läses)  und  larva  {Hdstia)  offenbar  aus  demselben  unten 
ausführlich  zu  behandelnden  Stamm  *läs-  hervorgegangen  sind.  Auch 
fehlt  es  nicht  an  Stellen,  an  denen  die  Laren  noch  als  böse  und  gierige 
Geister  der  Unterwelt  aufgefasst  sind,  zu  denen  man  betet,  dass  sie 
das  Lebendige  verschonen  und  sich  an  Bildern  des  Lebendigen  ge- 
nügen lassen  möchten.  Vgl.  Festus  ed.  M.  S.  237  (nach  wahrscheinlicher 
Ergänzung) :  Pilae  effigies  viriles  et  muliebres  ex  lana  Compitalihus  in 
compitis  suspendiintur,  qiiod  hunc  diem  festum  esse  deorum  inferortim 
putanty  eorum,  quos  vocant  Lar  es  j  qtnbiis  tot  pilae  suspendunfur, 
quot  capita  sunt  servorum^  tot  effigies,  quot  sunt  liheri  homines  in 
familia,  collocantuVy  ut  vivis  parcant,  ])ilis  et  simulacris  contenti. 
Anders,  aber  nicht  überzeugend  über  die  ursprüngliche  Bedeutung  der 
Laren  urteilt  neuerdings  Wissovva  in  ßoschers  Ausf.  Lexicon  der  griech. 
und  röm.  Mythologie,  wo  im  Gegensatz  zu  der  Auffassung  des  klassischen 
Altertums,  z.  B.  der  des  Vcrrius  Flaccus  bei  Festus  Pauli  S.  121 :  Lares 
animae  esse  piitabanttir  hominum  redactae  in  numerum  deorum,  die 
Laren  vielmehr  als  Flur-  und  Ortsgeister  gedeutet  werden. 

Sehr  merkwürdig  haben  sich  die  griechischen  Verhältnisse  ent- 
wickelt, die  bis  auf  ihre  Behandlung  durch  E.  Rohde  in  seinem  Buche 
Psyche,  Seelcnkult  und  Unsterblichkeitsglaube  der  Griechen  Freiburg  i.B. 
1890  (2.  Aufl.  1898)  die  Annahme  eines  ursprünglichen  Ahnenkultes  bei  den 
idg.  Völkern  erschwerten.  Nach  der  homerischen  Anschauung  führen  die 
Seelen  der  Entschlafenen  im  Hades  ein  der  Oberwelt  ganz  und  gar  ent- 
rücktes, schattenhaftes,  körper-  und  bewusstseinloses  Dasein,  so  dass  für 
den  Lebenden  keine  Veranlassung  und  keine  Möglichkeit  vorliegt,  ihnen 
mit  Spenden  und  Opfern  zu  nahen.  Trotzdem  ragen  auch  in  die  homerische 
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Zeit,  wie  Rohde  gezeigt  hat,  die  Überreste  eines  einst  stark  ausgeprägten 
griechischen  Seelenglaubens  hinein.  Das  einleuchtendste  Beispiel  hier- 
für ist  das  Leichenbegängnis  des  Patroclus  (II.  XXIII,  164  flF.),  das 
stattfindet,  nachdem  in  der  vorhergehenden  Nacht  die  Psyche  des  noch 
unbestattet  liegenden  Freundes  den  Achilleus  an  die  schleunige  Er- 
füllung seiner  Bestattungspflicht  gemahnt  hat: 

TTOiTiaav  bk  iTupf)v  ^KOTÖjiTrebov  fv0a  Kai  fv0a, 
dv  be  TTupri  uTrcxTr)  vexpöv  Gtoav  diXv\i}xevo\  Kfip. 
TToXXd  bä  iqpia  ^fiXa  xai  eiXiiroba^  ?XiKa^  ßoO^ 
npöcTGe  TTupfi^  fbepöv  t€  Kai  äjLiqpeiTov  dK  b'  äpa  irdviiüv 
brijLiöv  dXiüV  dKÄXuipe  vdKuv  jLA€Td0u|bio^  'AxiXXeu^ 
dq  TTÖba^  dK  K€cpaXfiq,  irepi  bk  bpaia  adj^xara  vrier 
dv  b'dTiGei  lidXiTO^  Kai  dXeiqpaxo^  d)Liq)icpopfia^, 
Trpö^  Xdxea  kXivujv  *  niavpaq  b'  dpiaOxevaq  ittttou^ 
dacrujLievu)^  dvdßaXXe  TTupfj,  jiieYdXa  (TTevaxiZiüv. 
dvvda  Tuj  T€  dvaKTi  TpaTr€Zfi€<;  Kuve^  fjaav 
Kai  |Li€v  TUJV  dvdßaXXe  irupri  buo  beipoioiiiriaa^, 
biübeKa  be  TpOüiüv  jLieTCx0u)Liu)v  u\ea^  dcTGXou^ 
XaXKiu  briiöiDv  •  KaKd  bd  qppecTi  inribeTO  ?pYa. 
In   der   That    kann    nach    den   Ausführungen    Rohdes    ein   Zweifel 
darüber    nicht    bestehen,    dass  wir    es  hier  mit  der  dem    homerischen 
Griechen    selbst    nur    noch    halb    verständlichen    Schilderung    eines 
regelrechten  Totendienstes  zu  thun  haben,    durch    den   die  Seele   des 
heiragegangenen    Freundes   mit    Speise    und    Trank,    aber    auch    mit 
Blut  von  Tieren  und  Menschen  erquickt  werden  soll.     Nicht  weniger 
birgt    das  Totenopfer,    das   der  Dichter   der  Hadesfahrt  des  Odysseus 
diesen  in  der  Unterwelt  darbringen  lässt,  die  Erinnerung  an  eine  Zeit, 
in  der  man  derartige  Spenden,  wie  sie  hier  geschildert  werden  (Weihe- 
guss  in  die  Grube  aus  Milch,  Honig,  Wein,  Wasser,  Blut  des  Widders 
und  Schafes  u.  s.  w.),  den  Seelen  zur  Labung  auf  der  Oberwelt  dar- 
brachte (Kohde^  S.  49  ff.).     Abgesehen  von  diesen  und  einigen  anderen, 
minder  bedeutsamen  Zügen  ist  der  einstige  Seelenkult  den  homerischen 
Griechen,  also  der  kleinasiatischen  Kulturwelt  fremd  geworden.    Aber 
im  Mutterland,  im  festländischen  Griechenland,   muss  jener  Glaube  an 
ein    bewnsstes   und    für   die    Menschen    bedeutsames  Weiterleben   der 
Psyche  fortgewuchert  haben.    Auf  ihn  gehen  (in  der  von  Eohde  näher 
geschilderten  Weise)  die  Vorstellung  Hesiods  von  Menschen  der  Vorzeit, 
deren  Seelen  nach  dem  Tode  als  „Dämonen"  (baiiaove^  s.  u.)  weiter- 
leben, auf  ihn  der  schon  in  der  Gesetzgebung  Drakous  (Rohde  ^  S.  146) 
als    Väterbrauch   bezeichnete   Kult    der    Heroen   {f\p^<;   ,der   geehrte', 
:  got.    swers    ,geehrt'  ?) ,   auf   ihn    endlich    jener    allgemeine    sakrale 
Totendienst  (xd  vojiiZö)Lieva,  x^^^öai  Kai  dva^iZeiv)  zurück,  der  noch  in 
der  späten  Ausbildung,   in  der  er  uns  vorliegt,   mancherlei  Berührung 
mit  indischem,  römischem,  litauischem  Ritual  zeigt. 
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Wenn  es  nach  dem  bisherigen  als  sicher  gelten  kann,  dass  schon 
die  Indogermanen  ihren  Verstorbenen  Speise  nnd  Trank  darbrachten, 
so  erhebt  sich  jetzt  die  Frage,  warum  sie  dies  thaten.  Ohne  Zweifel 
hielten  sie  es  für  die  Ruhe  und  Wohlfahrt  ihrer  Toten  für  erforderlich. 
Aber  aus  welchen  Motiven  heraus  suchten  sie  ihnen  diese  Ruhe  und 
Wohlfahrt  zu  verschaffen?  Leist  in  seinen  Bttchern  Gräco-italische 
Rechtsgeschichte,  Alt-arisches  Jus  gentium  u.  s.  w.  leitet  den  Totenkult 
der  idg.  Völker  ausschliesslich  aus  ihrer  Liebe  zu  den  Eltern,  aus  der 
Pietät  gegen  die  Parentes  ab.  „Du  sollst  die  Eltern  ehren '^  ist  für 
ihn  ein  schon  in  der  Urzeit  klar  erkanntes  Sittengebot,  das  in  dem 
indogermanischen  Sittencodex  unmittelbar  hinter  dem  „Du  sollst  die 
Götter  ehren"  stand.  Vergegenwärtigt  man  sich  aber  die  wirklichen 
Gesinnungen,  welche  nach  unzweifelhaften  Zeugnissen  die  Urzeit  gegen 
die  Alten  (s.  u.  Alte  Leute),  wenn  sie  hinfllllig  geworden  waren, 
vielfach  hegte,  bedenkt  mau  den  harten  und  rohen  Geist,  der  noch  in 
der  idg.  Familienorganisation  (s.  u.  Familie)  herrschte,  erwägt  man, 
wie  noch  durch  die  frommen  Lieder  des  Veda  die  Angst  vor  den 
Schaden  stiftenden  Seelen  der  „Väter",  die  man  für  rohe  und  harte 
Wesen  hält,  hindurchklingt  (vgl.  Caland  Ahnenkultus  S.  176  flF.,  Olden- 
berg  a,  a.  0.  S.  568),  so  wird  man  bezweifeln  müssen,  dass  die  Indo- 
germanen schon  in  der  Urzeit  so  pietätvoller  Empfindungen  fähig  waren. 
Viel  wahrscheinlicher  ist  es  daher,  mit  Forschern  wie  Caland  (a.  a.  0.), 
Ihering  (Vorgeschichte  der  Indoeuropäer  S.  59),  Rohde  (Psyche  *  S.  20, 
216  ff.)  u.  a.  anzunehmen,  dass,  wie  bei  anderen  Völkern,  so  auch  bei 
den  Indogermanen,  nicht  die  Liebe  zu,  sondern  die  Furcht  vor  den 
Toten  den  Kultus  der  Toten  gezeitigt  hat. 

Bei  allen  primitiven  Völkern  ist  der  Glaube  an  die  schädliche  oder 
förderliche  Einwirkung  Verstorbener  tief  eingewurzelt.  Seinen  natür- 
lichen Ausgangspunkt  mag  dieser  weit  verbreitete  Gespensterglaube  vor 
allem  in  den  Erscheinungen  des  Schlafs  und  der  Traumwelt  gehabt 
haben,  in  der  die  Psyche  zu  selbständigem  Handeln  den  Körper  ver- 
liess,  besonders  in  den  sogenannten  Alpträumen,  in  denen  unsicht- 
bare Wesen,  die  nicht  selten  die  Gestalten  von  Entschlafenen  annahmen 
(vgl.  oben  die  Traumerscheinung  der  Psyche  des  Patroclus),  den  Träumer 
beunruhigten,  packten  und  würgten  (vgl.  E.  H.  Meyer  Germanische  My- 
thologie S.  76  ff.  und  Golther  a.  a.  0.  S.  75  ff.).  Solche  schweifende 
Gespenster  an  ihre  Gräber  zu  bannen,  durch  Speise  und  Trank  ihren 
Hass  zu  zerstreuen,  ihr  Wohlwollen  zu  erlangen,  muss  der  nächste, 
rein  selbstsüchtige  Zweck  des  idg.  Totendienstes  gewesen  sein,  der  hinter 
dem  aus  ihm  allmählich  emporspriessenden  Pietätsgedanken  in  milderen 
Zeiten  mehr  und  mehr  zurücktrat.  Also  man  ehrte  die  Toten  zunächst, 
weil  man  sie  fürchtete.  Aber  auch  so  ist  jener  älteste  Totendienst 
für  die  religiöse  Entwicklung  der  Indogermanen  von  ausserordentlicher 
Bedeutung  geworden. 


Ahneokultus.  27 

Der  Gedanke  des  Überirdischen^  geheimnisvoll  die  Geschicke  des 
Menschen  umschwebenden  mag  in  dieser  primitiven  Form  zmxi  ersten 
Mal  dem  Indogermanen  zum  Bewusstsein  gekommen  sein,  aus  Seelen 
zuerst  Geister,  zuletzt  Götter  geschaffen  haben  und  so  zu  einer 
Quelle  der  Religion  geworden  sein,  die  im  Laufe  der  Entwicklung, 
aber  noch  in  idg.  Urzeit,  mit  den  Wassern  aus  einer  zweiten  Quelle 
zusammentraf,  die  ihren  Ursprung  nicht  im  Tode,  sondern  im  Leben^ 
im  Leben  der  Natur  und  ihren  tausendfachen  Erscheinungen  hatte 
(s.  u.  Religion). 

Dieser  Entwicklungsgang  liegt  in  der  Sprachgeschichte  deutlich 
ausgeprägt  vor  uns. 

Zunächst  ist  auf  zwei  schon  idg.  Reihen  zu  verweisen,  deren  Grund- 
bedeutung sich  als  ,schädlicher,  trügerischer  Geist'  ergiebt,  ohne  das^ 
ein  direkter  Zusammenhang  mit  Toten  oder  Seelen  Verstorbener  sich 
sprachlich  erweisen  Hesse.  Es  sind  dies  einerseits  aw.  dru]-  ,Ge- 
spenst',  scrt.  druh-  ,TJnhold',  altn.  draugr,  alts.  gidrog,  ahd.  gitroe 
,Gespenst'  (vgl.  auch  agis.  dredg  ,larva  mortui';  dazu  auch  ahd.  troum 
aus  *draugmO'  ,Traum',  eigentl.  ,Trugbild' ?),  ir.  ^druag,  aur-drach 
jGespenst':  scrt.  drwA  , schädigen',  ahd.  friogra«  , betrügen' etc.,  anderer- 
seits altn.  dlfr^  agls.  odf^  mhd.  cdp  ,Elfe,  gespenstiges  Wesen,  Alp,. 
Alpdrücken'  =  scrt.  rbhü-,  vedischer  Name  dreier  kunstreicher, 
eibischer  Wesen  (vgl.  K.  Z.  IV,  102  flf.),  wenn  diese  Wörter  richtig  zu 
griech.  dXeqpaipojiai  ,betrüge'  gestellt  werden.  Die  hier  nur  zu  ver- 
mutende Beziehung  auf  Toten-  und  Seelenwesen  liegt  nun  im  Folgenden 
klarer  zu  Tage.  Ein  gemeinsamer  nordeuropäischer  Ausdruck  für  ein 
den  Menschen  quälendes  Nachtgespenst,  den  eben  genannten  A 1  p  (griech. 
^qpiäXxTi^  ,der  Aufspringer',  lat.  incubusy  lit.  aitwaraSj  vgl.  Lasicius  S.  51) 
ist  das  gemeingerm.  mhd.  mar  M.  F.,  altn.  mara,  agls.  mcere,  mare, 
ahd.  mara  F.  ,Mahr',  altsl.  mora  ,Hexe,  Alp,  Trud',  ir.  mor-frjzgain 
gl.  lamia,  „Alpkönigin".  Ganz  wie  nun  im  Indischen  preta-  (aus  pra 
und  itd'  von  i  ,gehen')  ,der  Heimgegangene',  ,der  tote'  die  Bedeutung 
von  jGespenst'  angenommen  hat,  wie  lit.  Ezagulis  ,der  auf  dem  Feld- 
rain liegende',  ,der  tote'  zu  der  Bezeichnung  einer  Gottheit  des  Todes 
geworden  ist  (s.  o.),  wie  endlich  das  gemeingerm.  altn,  valr,  agls.  wad 
etc.  ,der  tote',  bes.  der  auf  dem  Schlachtfeld  (vgl.  altn.  valkyrja,  die 
Jungfrau,  die  die  Seelen  der  Gefallenen  auswählt  und  nach  valhöll 
geleitet)  in  dem  ihm  entsprechenden  lit.  wSles  (idg.  *vol'\*vil'\  vgl. 
auch  *v6lr  in  ahd.  wuol  ,Verderben')  die  geisterhaften  Gestalten  der 
Gestorbenen,  geisterhafte  Wesen  überhaupt,  in  Vielona  den  Totengott 
selbst  (vgl.  V.  Grienberger  a.  a.  0.  S.  45)  bezeichnet,  ebenso  wird  als 
Grundform  jener  nordeuropäischen  Sippe  ein  idg.  *morO'j  *morä  (vgl. 
scrt.  mära-  ,Tod',  bei  den  Buddhisten  auch  ,Teufer,  gallo-germ.  Mori- 
marusa  =  *mori  mariisa  ,mare  mortuum')  ,der,  die  Tote':  idg.  mer 
(lat.  morior)  anzusetzen  sein.     Auf  gleicher  Stufe  wie  der  Bedeutungs- 
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Übergang  von  Toter  zu  Gespenst  (Alp),  steht  auch  der  von  Seele,  Atem, 
Hauch  zu  Kobold  etc.,  wie  er  in  der  Gleichung  got.  hugs  ,voö^',  altn. 
hugr  ,Seele'  (mannähugir  ,Menschen8eelen,  die  in  mancherlei  Gestalt 
auftreten')  =  lit.  kaükas  ,ein  zveerghafter  Geist,  Kobold,  ungetauft  ge- 
storbenes Kind'  etc.  vorliegt  (vgl.  Mikkola  in  B.  B.  XXII,  240  und  näheres 
über  kaükas  bei  v.  Grienberger  S.  69  und  A.  Brückner  a.  a.  0.  S.  187). 

Beschränkt  sich  die  bisher  erörterte  Terminologie  auf  die  Bezeich- 
nungen im  Ganzen  niederer  Geisterwesen,  so  wird  sich  nun  zeigen,  dass  in 
mehreren  der  idg.  Einzelsprachen  sogar  Ausdrücke  für  die  höchsten 
Götter  auf  Seelenerscheinungen  und  Totengeister  zurückführen. 

Bei  den  Kelten  gab  es  eine  Art  unreiner  Geister  oder  Mahren, 
welche  dusii  hiessen.  Vgl.  Augustin.  De  civ.  Dei  XV,  23:  Quosdam  dae- 
moneSy  quos  Dusios  Galli  nnncupant^  hanc  a^sidue  immunditiam  et 
tentare  et  efficere  plures  talesque  asseverant,  Isid.  Or.  8,  11,  103: 
Saepe  improhi  existunt  etiam  mulieribus,  et  earum  peragunt  concu- 
bitum,  quos  daemones  Galli  dusios  nuncupant,  quia  assidue  hanc  per- 
agunt immunditiam.  Dieses  altgallische  *dusi(hs  ,unreiner  Geist'  hängt 
nun  zweifellos  zunächst  mit  lit.  düsas  ,Dunst',  altsl.  duchü  ,Atem,  Geist', 
dusa  ,Seele',  dann  weiter  mit  lit.  dicas^  ,Atem,  Geist',  mhd.  getioäs,  Ge- 
spenst' zusammen,  so  dass  sich  ein  abstufender  Stamm  *dhves-,  *dhvos-, 
*dhv^s-,  *dhus'  ergiebt.  Mit  Sicherheit  darf  hierher  auch  lat.  ferälisj  Fe- 
rälia  (^dhvSsäli-)  gestellt  werden,  welches  letztere  also  wörtlich  ,Seelen- 
fest'  bedeutet.  Mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  ist  aber  auch  griech.  Qeoq 
aus  *0/€ao-^  ,Gott'  hier  anzuknüpfen  (so  jetzt  auch  K.  Brugmann  Grund- 
riss  I^,  1, 310  u.  a.),  so  dass  selbst  die  Kollektivbezeichnung  der  olympischen 
Götter  in  jenem  uralten  Vorstellungskreis  von  Mahren  und  anderen 
Seelengeistern  wurzelt.  Man  wird  nicht  einwenden  wollen,  dass,  die 
Richtigkeit  der  angeführten  Zusammenstellung  zugegeben,  daraus  nichts 
besonderes  zu  folgern  sei,  da  ja  auch  wir  noch  heute  davon  sprächen, 
dass  Gott  ein  „Geist"  sei;  denn  es  liegt  natürlich  auf  der  Hand,  dass, 
wenn  öeö^  dem  altgallischen  dusio-s  oder  dem  mhd.  geticäs  u.  s.  w^. 
gleich  zu  setzen  ist,  der  ursprüngliche  Bedeutungsinhalt  des  griech. 
Wortes  einst  dem  jener  Wörter,  nicht  aber  der  geläuterten  Auffassung 
des  Begriffes  „Geist"  in  moderner  Zeit  entsprochen  haben  muss. 

Diese  hier  für  griech.  Qeoq  angesetzte  Bedeutungsentwicklung  von 
Seele,  Gespenst,  Geist  zu  Gott  gewinnt  nun  an  Wahrscheinlichkeit 
durch  den  Umstand,  dass  zwei  weitere,  religionsgeschichtlich  äusserst 
bedeutsame  Bezeichnungen  der  Gottheit,  nämlich  das  griech.  baijiiujv 
und  das  indische  dsura-  einen  ganz  ähnlichen  Weg  vom  Grabe  zum 
Olympos  zurückgelegt  haben. 

Griech.  baijtiujv  bezeichnet  bei  Homer  vorwiegend  die  unsterblichen 
Götter  (6e6^),  dann  das  von  ihnen  geschickte  Verhängnis,  das  Schicksal, 
besonders  Unglück,  einmal  auch  den  Tod  oder  einen  Todesgott  (toi 
l)ai|Liova  binauj).     Schon    oben    aber  sahen  wir,    dass  Hesiod    baijioveq 


Ahnenkultus.  29' 

im  Sinne  verklärter  Menschenseelen  gebraucht ,  und  bei  den 
ältesten  Tragikern  (z.  B.  Aesch.  Pers.  v.  620)  wird  bai|Liu)v  geradezu 
von  der  Seele  oder  dem  Schatten  eines  Verstorbenen  (des  Darius)  ge- 
sagt. Ist  es  nun  nach  dem  oben  (nach  Rohde)  über  die  Geschichte 
des  griechischen  Seelenglaubens  ausgeführten  an  sich  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  für  die  Bedeutungsentwicklung  des  griech.  bai)Liu)v  von 
der  im  Mutterland,  bei  Hesiod  und  den  Tragikern,  wenngleich  zußlllig^ 
später,  bezeugten  Bedeutung  auszugehen  sei,  so  wird  dies  durch  die 
etymologische  Betrachtung  des  Wortes  so  gut  wie  sicher.  Seine 
bisherigen  Deutungen  aus  alter  und  neuer  Zeit  (von  barmu)v  ,kundig' 
oder  von  baio^ai  ,teile  zu'  oder  von  scrt.  div  ,strahlen')  wird  niemand 
fflr  befriedigend  halten.  Bei  ihnen  ist  man  stillschweigend  oder  aus- 
gesprochener Massen  davon  ausgegangen,  dass  -jaiuv  in  bai-|iu)v  ein 
Primärsuffix  sein  müsse.  Wie  aber  ein  Blick  auf  hom.  baiTu^ibv  ,6ast' 
von  baiTu^  ,Mahr  oder  auf  &Kp^-)Liu)V  ,Ast'  von  dKpö^  ,spitz'  zeigt,  ist 
dies  nicht  der  Fall:  die  Endung  -jiwv  kann  ohne  Zweifel  auch  als 
Secundärsuffix  angesehen  werden.  Es  steht  daher  nichts  im  Wege,  für 
bai^iuv  eine  Grundform  *ba(Ti-)Liu)v  anzusetzen,  und  den  ersten  Bestand- 
teil dieses  Wortes  *ba(yi-  unter  Annahme  eines  bekannten  Lautwandels 
(bdKpujüia :  lacrima)  dem  lat.  Hasi-  {läres,  lärium)  ,Geist  eines  Ver- 
storbenen' zu  vergleichen.  Wie  baiTUjtiujv  einen  bezeichnet,  der  mit 
dem  Mahle  zusammenhängt,  so  muss  die  Grundbedeutung  von  ^bacTi^iuv 
(baijLiuiv  als  Paroxytonon  nach  dem  Muster  äkjlaiüv  etc.,  da  es  zwei- 
silbige Oxytona  auf  -|liu)v,  -jtiovoq  nicht  giebt)  die  eines  Wesens  ge- 
wesen sein,  das  mit  Seelen  der  Verstorbenen  zusammenhängt,  dann 
Seele  eines  Verstorbenen  selbst.  Da  diese  Seelen,  wie  genugsam  ge- 
zeigt worden  ist,  nützlich  wie  schädlich  sein  können,  je  nachdem  man 
sie  behandelt,  so  liegt  bei  bai^uüv  schon  im  Keime  jene  doppelte  Be- 
deutungsbasis vor,  die  schliesslich  zu  den  Extremen  Gott  und  Teufet 
geführt  hat. 

Auf  indischem  Boden  wäre  als  vielleicht  hierhergehörig  die  Gruppe  von 
däsa-,  däsä-y  däsyu-  in  Erwägung  zu  ziehn.  Diese  Wörter  bezeichnen 
im  wesentlichen  zweierlei:  1)  den  Menschen  feindliche  Dämonen,  zu- 
weilen in  Gestalt  Verstorbener  (vgl.  däsyu-  bei  B.  R.).  2)  die 
den  Ariern  feindlichen  Barbarenstämme,  die  Eingeborenen  Indiens. 
Geht  man  nun  von  der  ersteren  Bedeutung  als  der  ursprünglicheren 
aus,  nimmt  also  an,  dass  die  Eingeborenen  Indiens  —  sie  waren  schwarz 
und  jnasenlos',  d.  h.  wohl  stumpfnasig  (vgl.  Oldenberg  a.  a.  0.  S.  154) 
von  den  weissen  Ariern  als  ,Gespenster'  oder  ,Teufer  (vgl.  etwa  den 
Ausdruck  „roter  Teufel"  für  Indianer)  bezeichnet  worden  sein,  so  liegt 
die  Verknüpfung  mit  dem  gräco-italischen  *ba(n-,  lasi-  nahe.  Man 
könnte  von  einem  stammabstufenden  idg.  *dds,  ^das-ös  =  lat.  las, 
läsis,  lär,  läris  ausgehen  (vgl.  Neue  Lat.  Formenlehre  P,  166),  wovon 
sich  dann  die  Stämme  *dasO'  (scrt.  ddsa-),  *dasi-  (*bacyi-|Liujv,  baijuiüv,. 
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lat.  Hasi-,  lariunij  scrt.  ddsyu-)  und  däso-  (scrt.  däsd-;  vgl.  auch  lat. 
*I-ä8ua  =  larva  und  Laverna  ^larvarum  dea'  aus  *Larvema,  *Läsuerna, 
G.  Goetz  Ind.  schol.  aestiv.  Jeneus.  1887  S.  VIII)  unschwer  ableiten 
Hessen.  Die  Grundbedeutung  dieses  idg.  *dd8,  *da8'ö8  wäre  alsdann 
^schadender  oder  nützender  Geist  eines  Verstorbenen'  gewesen.  Als 
Wurzel  empföhle  sich  scrt.  das^  ddsyati  ^Mangel  leiden,  schmachten', 
das  nicht  mit  B.  R.  =  griech.  b^u)  (fttr  beuu))  gesetzt  werden  darf, 
so  dass  von  vornherein  dem  Worte  der  Sinn  eines  schmachtenden  und 
darum  durch  Speise  und  Trank  zu  labenden  Wesens  innewohnte. 

Dieselbe  Erscheinung  einer  Entwicklung  in  bonam  et  malam  partem 
wie  griech.  bat|Liu)v  zeigt  das  indische  dsura-,  das  in  der  älteren  vedischen 
Sprache  auch  als  Beiwort  fttr  Götter,  in  der  jüngeren  ausschliesslich 
für  götterfeindliche  Wesen  gebraucht  wird,  auf  iranischem  Boden 
aber  die  erhabenste  Gottheit  (Ahuramazda)  bezeichnet  (vgl.  Oldenberg 
a.  a.  0.  S.  162).  Das  Wort  ist  eine  Ableitung  von  äsu-,  dessen  älteste 
Bedeutung  die  des  Lebenshauchs  bei  Mensch  und  Tier,  also  ,anima'  ist 
(Oldenberg  S.  524  f.).  Ausserhalb  Indiens  kehrt  das  Wort  in  got.  anses, 
altn.  desir  ,Asen,  Heroen,  Halbgötter'  (s.  o.)  wieder,  in  eine  noch  nie- 
drigere Stufe  der  Seelenwesen  aber  führt  das  agis.  ^scy  das  ganz  für 
Elfen  (4sa  gescot  wie  ylfa  gescot  ,Hexenschuss')  gebraucht  wird,  ein. 
Auch  bei  dieser  Sippe  lässt  sich  also  die  ganze  Stufenleiter  der  Be- 
deutungsentwicklung von  Seele  bis  Gott  (oder  Teufel)  nachweisen. 

Wenden  wir  uns  zu  der  sachlichen  Seite  des  ältesten  Totenkultes 
zurück,  so  lassen  sich  einzelne  Züge  desselben  als  mit  Wahrschein- 
lichkeit schon  der  Urzeit  angehörig  erweisen.  Dies  gilt  vor  allem  von 
den  Zeiten,  an  denen  Gaben  an  Speise  und  Trank  den  Toten  darge- 
bracht werden.  Die  Sitte  der  alten  Preussen  (s.  o.),  nach  welcher  die 
Verwandten  Totenmahle  halten  die  a  funere  tertio,  (sexto)^  nono  (^et 
quadragesirno)  kehrt  in  den  Tpixa  Kai  fvaia  der  Griechen,  d,  h.  in  den 
Mahlzeiten,  die  dem  Toten  am  III.  und  IX.  Tage  nach  der  Bestattung 
an  seinem  Grabe  aufgetragen  wurden,  und  in  der  römischen  Novemdial- 
feier  wieder,  während  die  Inder  eine  lOtägige  Impuritätsfrist  unter- 
scheiden. Die  30  Tage,  während  deren  bei  den  Preussen  (s.  o.)  die 
Witwe  an  dem  Grabe  des  Gatten  früh  und  abends  klagen  muss,  er- 
innern an  die  athenischen  TpiaKoibe^,  die  sich  an  die  Tpiia  Kai  ^vaxa 
anschliessen.  Bei  den  Deutschen  erfahren  wir  von  Gedächtnisfeiern 
Verstorbener,  die  am  III.,  VII.  und  XXX.  Tage  und  am  Jahrestage  des 
Todes  stattfanden.  Es  ging  bei  ihnen  mit  Trinken  und  Singen  wild 
her,  und  den  Geistlichen  werden  strenge  Vorschriften  hinsichtlich  ihres 
Verhaltens  an  diesen  Festen  gegeben  (vgl.  R.  Kögel  Gesch.  d.  d.  Lit.  I, 
1,  55).  Auch  allgemeine,  dh.  den  ganzen  Stamm  betreffende  Toten- 
feste wie  an  den  Anthesterien  zu  Athen  oder  die  römischen  Firälia 
(s.  0.,  weiterlebend  in  dem  Allerseelentag  der  Katholiken)  oder  das 
russische  radunlci  (angeblich  von  altsl.  radü  Jibens',    weil  die  Toten 
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über  die  dargebrachten  Gaben  erfreut  seien)  werden  schon  für  frühe 
Zeiten  anzanehmen  sein  (vgl.  Caland  a.  a.  0.  S.  78  ff.).  An  solchen  Tagen 
stand  den  Geistern  die  Welt  offen.  Zur  Abwehr  der  unheimlichen 
Gäste  bestrich  man  in  Griechenland  die  Thürpfosten  mit  Pech  und 
kaute  Blätter  von  Weissdom,  wie  in  Indien  die  von  der  Verbrennung 
heimkehrenden  Verwandten  Nimbablätter  in  den  Mund  nahmen  (vgL 
Rohde  a.  a.  0.^  S.  237»,  Caland  S.  71). 

In  dem  Zeremoniell  selbst  sei  auf  die  merkwürdige  Über- 
einstimmung in  dem  Brauch  hingewiesen,  die  Seelen  nach  geschehener 
Bewirtung  feierlich  und  ausdrücklich  zu  entlassen.  So  fegt  bei  den 
alten  Preussen  der  sacrificulus  die  Seelen  wie  die  Flöhe  hinaus: 
„Edistis^,  sagt  er,  j^bibistisy  animaef  ite  foras,  ite  forast^,  so  bestand 
in  Griechenland  das  Sprichwort :  OupoZie»  Kfipe<;  (alte  Bezeichnung 
für  Miuxcti)  ,ouK  fr'  'AvGeaxripia,  so  wurden  in  Rom  an  den  Lemurien 
die  Seelen  hinausgetrieben  mit  den  Worten:  Manes  exüe  paterni 
(vgl.  Rohde  a.  a.  0.  S.  239^),  so  bestand  auch  bei  den  Indern  die 
Vorschrift  des  Agvaläyana  für  das  pi7j4apitryajfia-  (Caland  Totenver- 
ehrung S.  6):  „Darauf  entlasse  er  (der  Priester)  die  Pitaras  mit  den 
Worten:  „Gehet  hin,  ihr  lieblichen  Pitaras,  auf  den  alten  geheimnis- 
vollen Wegen;  gebet  uns  hier  Reichtum  und  Glück  und  verleihet  uns 
reichen  Besitz  an  Männern^. 

Die  äussere  Auffassung  der  Ahnenseelen  wird  in  der  Urzeit  noch 
eine  verschiedenartige  ebenso  wie  diejenige  der  aus  Naturerscheinungen 
entnommenen  Gottheiten  (s.  u.  Religion)  gewesen  sein.  Man  wird  sich 
die  Seelen  der  Väter  teils  menschenähnlich  als  Zwerge  und  Riesen 
(s.  d.),  teils  aber  auch  in  Gestalt  von  Tieren  vorgestellt  haben.  In 
letzterer  Beziehung  scheint  vor  allem  die  durch  ein  geheimnisvolles 
und  plötzliches  Nahen  und  Verschwinden  charakteristische  Schlange 
dazu  gedient  zu  haben,  unter  ihrem  Symbol  den  Seelen  Verehrung 
darzubringen.  Über  die  Litauer  berichtet  wiederum  Lasicius  S.  51 :  Nu- 
triunt  etiam  quasi  deos  penates  nigri  coloriSf  obesos  et  quadrupedes  (!) 
quosdam  serpentes,  Giuoitos  (lit.  gywäte  ,Schlange')  vocatos  (vgl.  dazu 
Aeneas  Silvius  bei  Üsener-Solmsen  Götternamen  S.  91:  Serpentes  co- 
lebant;  pater  familias  suum  quisque  in  angulo  domus  serpentem 
habuit,  cui  cibum  dedit  et  sacrificium  fecit  in  foeno  iacenti).  Aber 
auch  bei  den  Hellenen  erscheinen  unterirdische  Götter,  Heroen,  ja  die 
Seelen- Verstorbener  selbst  gern  unter  dem  Bilde  göttlich  verehrter 
Sehlangen  (vgl.  Rohdes  Psyche  passim),  ein  Kultus,  der  auch  in  Indien 
nicht  fremd  ist. 

Die  Stätten,  an  denen  jene  Totenopfer  dargebracht  wurden,  waren, 
wie  sich  aus  den  vorstehenden  Zeugnissen  ergiebt,  teils  die  Gräber  der 
Verschiedenen  selbst,  teils  aber  auch  andere  Plätze,  vor  allem  boten 
die  Mahlzeiten  im  Haus  oder  ausserhalb  desselben  Gelegenheit  dar, 
der  Toten  mit  Speise  und  Trank  zu  gedenken.     Dies  zu  erinnern  ist 
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wichtig,  da  die  Annahme  eines  ausschliesslich  auf  den  Gräbern  statt- 
findenden Toteudienstes  schlecht  zu  den  u.  Ackerbau  besprochenen 
häufigen  Umsiedelungen  der  idg.  Stämme  stimmen  würde,  welche  die- 
selben naturgemäss  oft  von  den  Gräbern  ihrer  Toten  entfernen  mussten. 

Die  Ausübung  des  Totenkultes  haftete  zunächst  an  der  Verwandt- 
schaft der  Toten.  In  dieser  Beziehung  treten  bei  einigen  der  Einzelvölker 
bestimmte  Verwandtenkreise,  bei  den  Indern  die  sapinda-  (s.  o.),  bei 
den  Griechen  die  dTXi^^Tei^  oder  ^nächsten',  bei  den  Römern  die  pro- 
pinqui  sobrino  tenus  hervor.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  auch 
schon  in  der  Urzeit  der  BegriflF  einer  solchen  Nahverwandtschaft  be- 
stand, deren  Mitgliedern  die  Totenopfer  an  die  gemeinsamen  Vorfahren 
in  erster  Linie  oblagen.  Es  waren  dieselben  Personen,  denen,  ausser 
der  Pflicht  der  Blutrache  (s.  d.),  das  Recht  zu  erben  (s.  darüber 
u.  Erbschaft)  zustand.  Totenkult  und  Erbschaft  treten  daher  in 
innigstem  Zusammenhang  mit  einander  auf.  In  Indien  sind  Ausdrücke 
wie  ,Jemandes  Erbe  sein'  und  , Jemandem  das  Totenmahl  geben'  (scrt. 
däyädd'  jTeilgenosse',  ,Erbe'  und  sapinda-  ,Teilnehmer  am  Opferkloss) 
oft  synonym.  Dasselbe  gilt  von  Griechenland,  wo  z.  B.  noch  der  Redner 
Isaeus  (VI,  51)  sagen  kann:  „Was  von  beiden  ist  Recht,  dass  der  Sohn 
dieser  Frau  oder  dieser  Sohn  der  Schwester  Philoktemons,  welchen 
er  adoptiert  hat,  eTvai  kXtipovöjüiov  Kai  im  xa  |LAvr|)LiaTa  idvai  x^öiiAevov 
Kai  dvaTiouvra?"  Aber  auch  bei  den  Germanen  muss  die  Vorstellung 
geherrscht  haben,  dass  Totenkult  und  Erbschaft  identische  Begriffe 
seien.  Sprachliche  Belege  hierfür  sind  die  altnordischen  Ausdrücke: 
erfa  1)  ;to  honour  with  a  funeral  feast',  2)  ,to  inherit',  erfd  ,in- 
heritance',  erfda-öldr  ,a  funeral  feast',  erfi  ,a  wake',  ,funeral  feast', 
erfingi,  erfi-vördr  (agls.  erfeweard)  ,an  heir',  erfi-öl  ,a  wake,  funeral 
feast'. 

Man  ist  daher  berechtigt,  von  dem  Personenkreis,  in  dem  sich  das 
Eigentum  vererbte,  einen  Schluss  auf  den  Personenkreis  zu  ziehen,  der 
durch  gemeinsame  Totenopfer  verbunden  war.  Dieser  Pereonenkreis 
ist  u.  Erbschaft  näher  bestimmt  worden. 

Es  ist  darnach  wahrscheinlich,  dass  jeder  einzelne  seinen  nächsten 
drei  Ahnen,  Vater,  Grossvater  und  Urgrossvater,  die  er  oft  noch  per- 
sönlich gekannt,  und  mit  denen  er  in  derselben  Hausgemeinschaft  (s.  n. 
Familie)  noch  oft  zusammengelebt  haben  mochte,  einen  besonderen 
Seelenkult  darzubringen  verpflichtet  war,  und  dass  er  diejenigen  als 
„Nächst verwandte"  betrachtete,  die  diese  drei  Ahnen  ganz  oder  teil- 
weise mit  ihm  gemein  hatten  (Brüder,  Brudersöhne,  Bruderenkel). 

Männliche,  durch  Frauen  vermittelte  Verwandte,  z.  B.  der  Bruder 
oder  Vater  der  Mutter,  wurden  nur  in  der  Sippe,  in  die  sie  von  Haus 
aus  gehörten,  mit  Totenopfern  geehrt.  Frauen,  wie  sie  ursprünglich 
kein  Eigentum  besitzen  und  nicht  erben  konnten,  können  in  der  Urzeit 
noch  keine  Totensacra  empfangen  haben,  und  Weiber  überhaupt  keine 
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Vorfahren  in  technischem  Sinne  gewesen  sein  (vgl.  Fustel  de  Coulanges 
La  cite  antique  S.  94).  Wo  daher  eine  Beteiligung  der  Kognaten  und 
der  Frauen  im  Ahnenknltus  hervortritt,  muss  dies  auf  einer  sekundären 
Entwicklung  beruhen  (vgl.  auch  B.  Delbrtlck  bei  0.  Lorenz  Lehrbuch 
der  Genealogie  S.  82  ^).  Der  von  Leist  in  den  oben  genannten  Büchern 
schon  für  die  üraeit  kognatisch  konstruierte  Kreis  der  Nah  Verwandt- 
schaft (vgl.  besonders  Altarisches  Jus  civile  I,  232  flf.)  kann  in  soweit 
nicht  für  richtig  gehalten  werden. 

Die  Institution  des  Ahnenkultes  lehrt  uns  endlich  den  überall  auf 
idg.  Boden  hervortretenden  heissen  Wunsch  nach  Söhnen  (s.  u.  Kin- 
derreichtum) erst  ganz  verstehen;  denn  der  Sohn  ist  in  jenen  alten 
Zeiten  dem  Vater  nicht  nur  eine  erwünschte  Arbeitskraft  in  der  Wirt- 
schaft mehr,  sondern  eine  unumgängliche  Notwendigkeit,  da  der  ein- 
zelne erst  dann  sicher  ist,  Ruhe  nach  dem  Tode  zu  finden,  wenn  er 
einen  Sohn  hinterlässt,  der  seine  Seele  im  Grabe  mit  Speise  und  Trank 
erquickt.  —  S.  auch  u.  Totenreiche  und  u.  Religion. 

Ahorn.  Die  Familie  der  Acerin eae  ist  in  vielen  Arten  durch 
ganz  Europa  verbreitet.  Zwei  Reihen  von  Benennungen  gehen  über 
die  Einzelsprachen  hinaus.  Es  gelten  einmal,  hauptsächlich  für  den 
Spitzahorn  (Acer  platanoides  L.):  maked.  KXivÖTpoxo^  (Theophr.) 
neben  t^^ivo^,  T^ivoq  (mit  erweichtem  Anlaut),  altsl.  klenü,  lit.  kUwas, 
altn.  hlynr,  ahd.  Imhounij  nhd.  lehne,  lenne,  altkom.  kelirij  mlat.  clenus, 
das  andere  Mal,  hauptsächlich  für  den  Bergahorn  {Acer  Fseudo-Pla- 
tanus  L.):  lat.  acer,  aceris  aus  *ace8is,  griech.  (Hesych)  ÖKaaro^,  ahd. 
ähorn,  woraus  das  gemeinsl.  altsl.  javorü  , Ahorn'  und  ,Platane'  entlehnt 
ist.  —  Einzelsprachlich  sind  griech.  Ivfia  eigentl.  ,Jochholzbaum' :  Ivföy 
'über  Maultierjoche  aus  Ahornholz  vgl.  Theophr.  Hist.  plant.  V,  7,  6)  und 
a(p€vba|LAVo^  (,der  zitternde^,  vgl.  scrt.  spdndatS  ,er  zittert',  -|lavo  par- 
tieipial?),  lat.  opulus  ,Feldahorn'  {Acer  campestre  i.),  ahd.  mazzoüraj 
agls.  mapuldr,  engl,  mapletree,  altn.  möpurr  neben  mösurr:  ahd. 
masar  ,Maser'  (vgl.  über  die  germanischen  Wörter  Kluge  Et.  W.^  s.  v. 
Massbolder  und  Maser).  Vgl.  noch  deutsch  dialektisch  flader,  flader- 
baum  (:  griech.  TrXaTavöq?)  —  Das  Holz  des  Baumes  wurde  schon  im 
Pfahlbau  von  Robenhausen  (vgl.  Heer  Die  Pflanzen  der  Pfahlb.  S.  51) 
zur  Herstellung  von  GeschiiTcn  (vgl.  mhd.  maser  , Becher  aus  Ahorn- 
holz', mlvit^  scyphi  maserini  und  Venantius  Fortunatus  im  Carm.  Praef., 
das  die  Barbaren  schildert,  wie  sie  hinter  Krügen  aus  Ahornholz  sitzen) 
verwendet.     S.  u.  Platane  und  u.  Wald,  Waldbäume. 

Ähre,  s.  Ackerbau. 

Alabaster,  s.  Gyps. 

Alant  (Inula  helenium  i.).  Die  Pflanze  gehört  dem  mittelasiatisch- 
europäischen  Florengebiet  an,  fehlt  aber  in  Europa  dem  höhern  Norden 
und  Süden  (vgl.  Flückiger  Pharmakognosie  =^  S.  440  ff.).  Sic  wurde 
im  Altertum  als  Arzneipflanze  gegen  Husten,  schweres  Atmen,  schwache 

Scbra4er,  ReaUexikoD.  ^ 


M  Alant  —  Aloli. 

Verdauung  u.  s.  w.,  aber  auch  als  Genassmittel  sehr  geschätzt  (vgl. 
Lenz  Botanik  S.  470)  und  darum  auch  angebaut  In  ersterer  Eigen- 
schaft hat  sie  sich  im  altgermanischen  Aberglauben  festgesetzt  und 
wird  bei  den  Angelsachsen  als  Mittel  gegen  eine  Albkrankheit  {celf-ädl 
,Alpdrücken',  das  auch  nach  Dioskorides  mit  Alant  geheilt  wird)  ge- 
priesen (vgl.  Hoops  Altengl.  Pflanzenn.  S.  53).  —  Die  Terminologie 
der  Pflanze  bietet  noch  ungelöste  Schwierigkeiten.  Die  einfachste  Form 
scheint  in  dem  von  Isidor  überlieferten  ala  (Inula  quam  älam  rustici  vo- 
cant)  vorzuliegen.  Das  Verhältnis  hierzu  von  einerseits  ahd.  alant,  anderer- 
seits griech.  dXcvtov  (Diosk.)  ist  noch  nicht  aufgeklärt.  Im  Lateinischen 
gilt  inulay  woneben  ein  dem  griechischen  Worte  näher  stehendes  *eluna^ 
*iluna  im  Volksmunde  vorhanden  gewesen  sein  wird,  aus  dem  agls.  eolone, 
elene  stammt  (vgl.  auch  frz.  aunie  aus  *üunata).  Gemeinslaviseh  niss. 
omanü  [KWÄ*olanü,  alanu'^).  Lit.  debesglas.  Andere  Heilpflanzen  s.  u. 
Arzt. 

Alaun.  Dieses  weitverbreitete  Thonerdesalz  wird  zuerst  von 
Herodot  als  aruTtTripia  sc.  ^f\ :  aTU9U)  ^zusammenziehen'  genannt  (vgl. 
ngiiech.  (TTui|iiq,  serb.  stipstty  alb.  stipes).  Im  Lateinischen  gilt  alü- 
men  , Alaun',  alä-ta  ,mit  A.  behandeltes  Leder'.  Das  Wort  gehört 
etymologisch  zu  den  nordeuropäischen  Namen  des  Bieres:  agls.  ealu, 
altn.  ölj  altpr.  aluy  lit,  alus  (finn.  olut),  die  auf  einen  Stamm  *alu', 
*alut'  führen.  Die  adjektivische  Grundbedeutung  der  ganzen  Sippe 
muss  ,herb,  süss-sauer'  gewesen  seiui  die  im  Süden  auf  den  Alaun, 
im  Norden  auf  das  Bier  (s.  d.)  bezogen  wurde.  Eine  genaue  Parallele 
für  diesen  zunächst  überraschenden  Bedeutungswandel  bietet  slav.  altsl. 
Jcvasüy  welches  sowohl  den  Alaun  (vgl.  auch  das  aus  dem  Slavischen 
entlehnte  lit.  Jcwösas  ,Alaun')  als  auch  das  bekannte  russische  Bauern- 
bier, den  Icicas  (einen  rohen  säuerlichen  Aufguss  auf  Getreide)  be- 
zeichnen kann.  —  Von  Italien  aus  ist  alümen  , Alaun'  in  das  übrige 
Europa  entlehnt  worden:  hieraus  in  sehr  früher  Zeit  agls.  celifne  (?), 
kvmr.  eli/f  etc.,  in  späterer  rahd.  ahhi,  lit.  olunaH,  poln.  alun,  russ. 
gälunn  etc.     S.  auch  u.  Leder. 

Almosen,  s.  Fasten. 

Aloe.  IJgnum  Aloes  s,  Ligntim  Agallochi  ist  der  botanische 
Name  verschiedener  wohlriechender  Hölzer,  wie  von  Aloexylon  Agal- 
lodmm  in  Cochiuchina,  oder  von  Aquillaria  AgaUocha  in  Hinterindien 
(vgl.  R.  Sigismund  Die  Aroraata  S.  39,  Flückiger  Pharmakognosie  - 
S.  195).  Dieses  kostbare,  im  Orient  schon  im  Alten  Testament  zu  dem 
berühmtesten  Rauchwerk  gehörige  Holz  begegnet  in  Europa  erst  bei 
Dioskorides  (De  mat.  med.  1,21;  als  dYciXXoxov,  ein  Wort,  das  man 
trotz  der  auf  der  Hand  liegenden  Schwierigkeiten  doch  wohl  mit  hebr. 
WuUhn  oder  'ähälöt  und  scrt.  agani,  aguru  (eigentl.  ,nicht  schwer'), 
das  in  dem  grossen  Epos  aus  Asam  den  Indischen  Königen  zum  Ge- 
schenk gel)rac*lit  wird,  zusammenstellen  müssen  wird.     Auf  das  dieser 
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Sippe  zu  Grunde  liegende  hinterindische  Wort  führt  auch  das  portug. 
aguilay  das  missverständlich  zu  dem  botanischen  Namen  Aquilaria  (frz. 
bois  d'aigUy  engl,  eagle  wood  ,Adlerholz')  Anlass  gegeben  hat.  —  Hier- 
mit gar  nichts  zu  thun  hatte  ursprünglich  die  ebenfalls  zuerst  von  Diosko- 
rides  (De  mat.  med.  III,  22)  genannte  Pflanze  dXöri,  lat.  älöe  (vgl.  auch 
altsl.  alüguj),  die  ebenfalls  aus  dem  Orient,  und  zwar  hauptsächlich 
ans  dem  Gebiete  des  roten  Meeres  und  von  der  Ost-  und  Südküste 
Afrikas  stammt  und  durch  ihren  bittern  Saft  grosse  Bedeutung  für  die 
Arzueikunde  erlangte.  Auch  im  Periplus  maris  erythraei  wird  wohl 
die  §  28  aus  Arabien  ausgeführte  dXöri  diese  Pflanze  oder  ihren  Saft 
bezeichnen.  Gewöhnlich  wird  auch  griech.  &k6r\,  wie  das  oben  ge- 
nannte dYdXXoxov,  aus  dem  Orient  abgeleitet,  indem  man  annimmt, 
dass  ersteres  direkt  auf  das  Semitische,  letzteres  direkt  auf  das  Indische 
zurückgehe.  Doch  bezeichnen  ja  die  orientalischen  Wörter  nur  das 
Lignum  Agallochi.  Vielleicht  ist  daher  griech.  dXöri  *dXo/Ti  ein  ein- 
heimischer griechischer  Name  für  irgend  eine  Pflanze  mit  bitterem  Safte 
(s.  über  den  Stamm  *alu'  u.  Alaun  u.  vgl.  a\6r\  faXXiKri  ,Enzian')  ge- 
wesen und  später  auf  die  fremdländische  Droge  tibertragen  worden.  Früh- 
zeitig wurde  dann  allerdings  der  Ausdruck  Aloe  auch  auf  das  Lignum 
Agallochi  (EuXaXon)  bezogen,  wohl  weil  man  fälschlich  die  Droge  aus 
diesem  ableitete.  Schon  im  Johannesevang.  XIX,  39  bringt  Nieodemus 
ein  m'TMa  ajiiiipvTi^  Kai  dXoTiq.  Im  deutschen  Mittelalter  ist  dann  lign  äloe 
das  geschätzteste  Räuchermittel.  Im  grossen  Saal  der  Gralburg  steigt 
rouch  von  lign  äloe  auf,  um  die  Schmerzen  des  kranken  Anfortas  zu 
mildern  (Parzival).  Du  hlüendez  lignum  äloi  heisst  die  heilige  Jung- 
frau u.  s.  w.     Vgl.  0.  Schade  Ahd.  W.»  S.  1389.     S.  u.  Aromata. 

Alp,  Alpdrficken^  s.  Ahnenkultus. 

Alraun  {Mandragora  vernalis  Bert,  und  verwandte  Arten).  Die 
in  Südeuropa  heimische  Pflanze  wurde  von  den  Alten  zunächst  als 
Schlafmittel  und  Narcoticum  geschätzt.  Vgl.  Plinius  Hist.  nat.  XXV, 
150:  Vis  somnifica  pro  viribus  bibentium.  Nach  Frontinus  (Stra- 
tegematicon  II,  5,  12)  berauschte  Maharbal  die  aufrührerischen  Afrer 
mit  Wein,  der  mit  Mandragoras  gemischt  war.  Im  Volksglauben  galt 
femer  die  Pflanze  als  wirksames  Aphrodisiacum,  wie  denn  schon 
Theophrast  Hist.  plant.  IX,  8,  8,  an  einer  Stelle,  wo  er  allerdings  Nach- 
richten über  die  Tollkirsche  oder  Belladonna  mit  einmischt,  vorschreibt, 
beim  Graben  des  Mav5paT6pa(;  solle  man  Xe^eiv  ^q  TiXeTcTia  7T€p\  dq)po- 
bicFiujv.  Endlich  müssen  aber  auch  schon  im  klassischen  Altertum  die 
menschenähnlich  gebildeten  Wurzeln  der  Mandragoras-Pflanze  resp. 
künstliche  Präparate  derselben  beachtet  gewesen  sein.  Aus  einem  Citat  im 
Codex  Neapolitanus  des  Dioskorides  erfahren  wir,  dass  in  der  verlorenen 
Schrift  des  Pseudo-Pythagoras  über  die  Wirkungen  der  Pflanzen  die  Man- 
dragoras-Wurzel, die  auch  Columella  (De  re  rustica  X,  19,  20)  semihomo 
nennt,  als  dv0puj7T6|aop(po(;  bezeichnet  wurde.    Das  Wort  laavbpaTÖpaq  ist 
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dunkel  (daraus  alb.  mandragure,  engl,  mandrdke  und  orientalische  Wörter 
wie  armen,  manragor  etc.).  Anzuklingen  scheint  der  persische  Name  der 
Pflanze  merdum  gijä  jMenschenpflanze'  (vgl.  Lagarde  Ges.  Abh.  S.  67)* 
Allmählich  wurde  das  Netz  des  Aberglaubens,  das  sich  um  den  Man- 
dragoras  spann,  immer  dichter,  namentlich  seitdem  auf  eine  syrische 
Wurzel  Baaras  bezügliche  Vorstellungen,  von  der  Josephus  (De  bella 
iudaico  VII,  6,  3)  zuerst  berichtete,  die  nur  von  einem  Hund  ge- 
graben werden  konnte  u.  s.  w.,  damit  verquickt  wurden.  —  Der  so  ent- 
standene Mandragoraskult  ging  nun  auf  verschiedenen  Wegen  in  die 
nördliche  Welt  über:  einmal  von  Griechenland  aus,  auf  eine  andere 
Solanacee  der  östlichen  Karpathenländer,  den  Walkenbaum  {Scopolia 
carniolica  Jacq.)  übertragen  zu  den  Rumänen,  nach  Gahzien,  Südwest- 
Russland,  Oberschlesien,  Ostpreussen,  Kurland,  das  andre  Mal  von 
Italien  aus  nach  Deutschland.  Hier  war  zu  dieser  Zeit  der  altheidnische 
Glaube  noch  so  lebendig,  dass  auf  die  südländischen,  teils  in  männ- 
licher, teils  in  weiblicher  Gestalt  erscheinenden  Zauberfiguren  ein  alt- 
deutsches Wort  alrüna  übertragen  wurde  (,alle  Geheimnisse  kennend'), 
das  vorher  altgermanische,  weibliche  Zauberwesen  wie  die  Idise  und 
andere  bezeichnet  haben  mochte.  In  althochdeutschen  Glossen  giebt  al- 
rüna das  lat.  mandragora  =  h^X^r^düdä^lm  wieder,  welches  Genesis  XXX^ 
14 — 17  und  Höh.  Lied  VII,  13  die  Früchte  des  Mandragoras  bezeichnet. 
Da  die  Pflanze  aber  in  Deutschland  nicht  einheimisch  ist,  traten  an  ihre 
Stelle  Präparate  aus  der  Wurzel  der  Zaunrübe  oder  des  AUermanns- 
hamisch.  Russische  Namen  bedeuten  nach  Nemnich  Allgemeines  Poly- 
glottenlex.  d.  Natg.  1, 535  soviel  wie  Zauberkraut  oder  Adamskopf.  VgL 
dazu  die  heilige  Hildegard  Phys.  II,  102  (I  Cap.  56):  mandragora  .... 
de  terra,  de  qua  Adam  creatus  est  etc.  Litauisch  begegnet  kaükas 
,Kobold,  Heinzelmännchen,  Alraun'  (s.  über  das  Wort  u.  Ahnen kultus). 
—  Vgl.  Ascherson  und  andere  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  1891 
Verhandl.  S.  726  flF.  (hier  auch  die  Litteratur  über  die  ganze  Frage). 

Altar,  s.  Tempel. 

Alte  Leute.  Von  fast  allen  idg.  Völkern  besitzen  wir  Nachrichten, 
nach  denen  es  gestattet  gewesen  wäre,  sich  der  Greise  und  Kranken,  ja 
selbst  der  hinfällig  gewordenen  Eltern  durch  Tötung  oder  Aussetzung  zu 
entledigen.  Im  Atharvaveda  werden  neben  den  Vätern,  die  begraben  und 
die  verbrannt  wurden,  auch  die  ausgesetzten  (uddhita-)  angerufen  (vgL 
Zimmer  Altind.  Leben  S.  328).  Über  iranische  Völker  berichtet  aus- 
führlich  Strabo  XI  p.  517.  Hier  heisst  es  von  den  Baktrieni:  Toug  direipTi- 
KÖTtt^  bid  V]pa<;  f\  v6(Tov  MvTag  irapaßdXXeaGai  Tp€q)0)Lievoig  Kuai  diriTTibeq 
irpö^  TOUTO  (der  Hund  ist  bei  den  Iraniern  heilig,  Sagdtd  ,Hunde8chau'  ist 
eine  bei  Leichenbegängnissen  übliche  Zeremonie,  bei  der  man  einen  Hund 
zu  dem  Toten  hinführt),  oög  ivTaquaarnq  KaXeTaGai  Tri  TTaTpiJü(|i  yX^üttt).  Erst 
Alexander  der  Grosse  habe  den  Brauch  abgeschafft.  Ferner  heisst  es  voa 
den  Easpiern :  Toug  yov^a^,  dTreibdv  uirfep  ^ßbo|LAr|KOVTa  ht]  yeTovÖTeg  tut- 
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XavuxJiv,  dTKXeKTGevra^  XilnoKTOveTaGai.  Das,  fügt  der  Schriftsteller  hinzu, 
sei  noch  ziemlich  erträglich  (dveKTorepov)  und  gleiche  dem  auf  der 
Insel  Keos  herrschenden  Brauch  (Kai  tijj  Keiujv  vöjuttu  TTapaTrXTJcTiov), 
woraus  wir  also  erfahren,  dass  selbst  noch  auf  griechischem  Boden 
Rndimente  der  barbarischen  Sitte  bestanden  haben  müssen.  Thatsäch- 
lich  berichtet  Strabo  noch  an  einer  zweiten  Stelle  (p.  486),  was  von 
anderen  Autoren  auf  das  beste  bestätigt  wird  (vgl.  Bröndsted  Voyages 
et  Recherches  dans  la  Grfece  S.  63  flf.),  dass  auf  Keos  ein  Gesetz  oder 
eine  Sitte  (vö)lio^,  v6|üii)liov)  galt,  die  den  über  60  Jahre  alten  gebot, 
durch  Gift  zu  sterben,  damit  sie  den  jüngeren  *den  Lebensunterhalt 
nicht  verkürzten.  —  Im  alten  Rom  gab  es  eine  sprichwörtliche  Redens- 
art :  Sexagenarii  de  ponte.  Schon  die  Alten  waren  über  ihre  Erklärung 
verschiedener  Meinung.  Nach  den  einen  wären  in  der  Urzeit  die 
60jährigen  Greise  wirklich  von  der  Brücke  (dem  poTis  sublicius)  in 
den  Tiber  geworfen  w^orden,  wofür  wieder  verschiedene  Veranlassungen 
angegeben  werden  (vgl.  namentlich  Festus  ed.  C.  0.  Mueller  S.  334), 
nach  den  anderen  handelte  es  sich  um  ein  Herabstossen  der  Greise  von 
den  Stimmbrücken,  eine  Erklärung,  die  ganz  wie  ein  Verlegenheits- 
behelf gegenüber  einer  dem  historischen  Rom  völlig  unverständlichen 
Einrichtung  aussieht.  Jedenfalls  kann  Cicero  pro  Sexto  Roscio  Cap.  35 
i'.Habeo  etiamdieere,  quem  contra  morem  maiorum^  minorem  annis 
LX,  de  ponte  in  Tiberim  deiecerit)  an  nichts  anderes  als  an  eine  Volks- 
sage von  wirklicher  Tötung  der  Greise  gedacht  haben  (vgl.  Osen- 
brüggen  Z.  f.  Altertumswissenschaft  1836  S.  1005  flf.).  Einen  Versuch, 
das  Herabstossen  der  Greise  gerade  von  einer  Brücke  zu  erklären, 
macht  Ihering  Vorgeschichte  der  Indoeuropäer  S.  432.  —  Voll  von 
Zeugnissen  ist  das  germanische  Altertum^  die  J.  Grimm  Deutsche 
R.  A.  S.  486  ff.  gesammelt  hat.  Am  ausführlichsten  berichtet  Prokop 
B.  6.  II,  14  über  die  Heruler:  oöie  t«P  THP^i^KOuaiv  ouie  voaoöai 
auToTg  ßioreüeiv  dEnv  dXX'  direiöav  ti?  auTÜJV  f\  t^IP?  ^  v6(Ttu  ä\\\ir\, 
^TrdvQYK^^  ol  dTivexo,  Touq  auYTCveiq  aiT€T(T0ai  öti  laxidTa  i,l  dv- 
6pu)Tru)v  auTÖv  ä9avi2!€iv.  Dann  wird  der  Hergang,  bei  dem  der 
Todesstoss  selbst  nicht  von  einem  Blutsverwandten  geführt  werden 
darf,  ausführlich  geschildert.  Besonders  häufig  scheint  der  alte  Brauch 
bei  Hungersnöten,  die  in  der  Urzeit  natürlich  nicht  selten  waren,  in 
Kraft  getreten  zu  sein  (vgl.  auch  Weinhold  Altn.  Leben  S.  473).  Das- 
^Ibe  wie  von  den  Germanen  gilt  von  den  alten  Preus sc n,  von  denen 
Hartknoch  Altes  und  neues  Preussen  S.  181  folgendes  eraählt:  „Dieses 
aber  ist  das  grösste  und  eine  schröckliche  Barbaries,  dass  sie  ihre 
lahme,  blinde,  alte  oder  kranke  Knechte  haben  auff  die  Bäume  zu 
hengen  pflegen,  damit  sie  nicht  dürfften  umbsonst  sie  mit  Speiss  und 
Tranck  versorgen  (vgl.  dazu  altn.  grafgangsmadr,  ein  Recbtsausdruck 
flir  zu  tötende  Freigelassene,  die  verarmt  waren).  Ja,  was  noch 
mehr  ist,  sie  haben  auch  ihre  eigene  Eltern  auf  Anordnung  des  Waide- 
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wüti  (Priesters),  wenn  sie  alt  worden  oder  sonst  in  eine  harte  Kranck- 
lieit  gefallen  waren^  ersticket,  damit  sie  keine  unnöthige  Unkosten  anff 
sie  wenden  dörfften"  u.  s.  w. 

Noch  scheusslicheres  erzählt  Herodot  von  den  Massageten  (I;  216)  und 
den  indischen  Padäern  (III,  99),  Völkern,  von  denen  es  indessen  wahr- 
scheinlicher ist,  dass  sie  nicht  zu  den  Indogermanen  (Ariern)  gehörten. 

Wohl  ka^.n  man  sich  die  Schrecklichkeit  solcher  Bräuche  gemildert 
denken  durch  die  Annahme,  dass  viele  jener  Greise  und  Kranken  selbst 
ihren  Tod  herbeigewünscht  haben  werden;  denn  auf  primitiven  Kultur- 
stufen hängt  der  Mensch  nicht  wie  heute  am  Leben,  und  Selbst- 
mord kommt  gerade  bei  den  Barbaren  des  Nordens  häufig  vor  (vgl. 
Weinhold  und  Hartknoch  a.  a.  0.).  Immerhin  wird  man  nicht  umhin 
können,  den  Hauptgrund  für  die  Hinschlachtung  der  alten  und  kranken 
Leute  in  dem  Wunsche  der  Ihrigen  zu  suchen,  sie  los  zu  werden. 
Mögen  auch  die  Schriftsteller  vielfach  einzelne  Vorkommnisse  dieser 
Art  falschlich  verallgemeinert  haben,  die  unzweifelhafte  Duldung  der- 
selben durch  die  Gesamtheit  lässt  das  Gefühlsleben  der  ältesten  Indo- 
germanen noch  als  ein  so  stumpfes  und  rohes  erscheinen,  dass  es  schon 
aus  diesem  Grunde  nicht  angeht,  indogermanische  Institutionen,  wie 
den  Ahnenkult  US  (s.  d.)  und  andere  aus  einem  Gefühle  der  Pietät 
der  Kinder  gegen  die  Eltern  zu  erklären.  Die  harte  Sinnesart  dieser 
primitiven  Menschen  wird  man  noch  am  ehesten  verstehen,  nicht  aus 
der  geläuterten  Empfindung  der  gebildeten  Kreise  des  Altertums  oder 
der  Neuzeit,  auch  nicht  ans  der  Psychologie  der  Störche,  die  aus 
Mitleid  ihre  kranken  Genossen  töten  sollen  (so  Leist  Altarisches  Jus 
civile  1, 184),  sondern  aus  der  lieblosen  Behandlung,  die  unsere  heutigen 
Bauern  (wie  immer  wiederkehrende  Prozesse  zeigen)  leider  noch  viel- 
fach ihren  in  das  Altenteil  übergesiedelten  Eltern  angedeihen  lassen. 
Vgl.  dazu  E.  H.  Meyer  Deutsche  Volkskunde  S.  184:  „Die  Klage  der 
Eltern  übe.  schlechte  Behandlung  seitens  der  Kinder  ist  in  Deutschland 
uralt,  so  dass  das  Alter  nicht  bloss  wegen  seiner  körperlichen  Ge- 
brechen für  eine  wenig  lebenswerte  Zeit  gilt.  Fast  möchte  man  diesem 
Umstand  die  Mitschuld  zuschieben  an  den  verhältnismässig  vielen 
Selbstmorden,  die  noch  im  hohen  Alter  vorkommen."  Auch  schweize- 
rische Ausdrücke  wie  Stinkähni,  Pfuchähni,  Pfuipf uchähni ,  d.  h. 
Pfuistinkurgrossvater  u.  a.  würden  nach  Meyer  auf  die  ursprüngliche 
Verachtung  der  Hochbejahrten  hinweisen.  Eine  auffallende  Thatsache 
ist  es,  dass  von  verschiedenen  der  ältesten  Gesetzgeber,  von  Romulns, 
Solon  u.  a.  berichtet  wird,  sie  hätten  Überhaupt  keine  Strafe  auf  den 
Vatermord  gesetzt,  und  zwar  deswegen,  weil  dieses  Verbrechen  in 
ihren  Augen  eine  Unmöglichkeit  gewesen  sei  (vgl.  Brunnenmeister  Das 
Tötungsverbrechen  S.  190  f.).  Diese  Erklärung  ist  ebenso  sinnig  wie 
unwahrscheinlich.  Viel  glaublicher  ist,  dass  in  die  Zeiten  der  ältesten 
Gesetzgebungen  die  Rechtsphäre  der  Familie  und  Sippe  noch  so  stark 
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hereinragte,  dass  jede  Handhabe  für  die  gesetzliche  Bestrafung  des 
Elternmordes  fehlte.  Beseitigung  der  Alten  steht  im  Grunde  auf  einer 
Stufe  mit  dem  Aussetzungsreeht  (s.  d.)  den  Kindern  gegenüber. 
War  eine  Familie  oder  Sippe  übereingekommen  (etwa  in  Zeiten  der 
Not),  sieh  der  Alten  zu  entjedigen,  so  gab  es  keine  irdische  Macht, 
die  sie  daran  hätte  verhindern  oder  das  geschehene  strafen  können. 
S.  u.  R  e  e  li  t  (Familienrecht).  a 

Alter  ftir  das  Heiraten^  s.  Heiratsalter. 

Amarant,  s.  Garten,  Gartenbau. 

Amboss,  s.  Schmied. 

Ameise.  Der  idg.  Name  dieses  Tieres  führt  auf  eine  nicht  weiter 
deutbare  Grundform  *morvt'  (vgl.  J.  Schmidt  Sonantentheorie  S.  29  ff., 
teilweis  anders  Brugmann  Grundriss  P,  2  S.  849,  865),  die  sich  aus 
aw.  maoiri'  (npers.  afgh.  etc.  wör,  kurd.  muH),  altn.  maurr,  ndd. 
miere  (auch  krimgot.  miera),  ir.  moirb  (kymr.  mor,  myr,  bret.  merien), 
altsl.  mravija  ergiebt.  Daneben  lag  ein  durch  Umstellung  aus  ^morvi- 
entstandenes  *vormi;  auf  das  griech.  ßiip^aE,  ßöpiLioE,  scrt.  vamri-  (aus 
*tarmi'  durch  Anlehnung  an  scrt.  vdmiti  ,er  speit')  und  vielleicht  lat. 
formica  (volksetymologisch  nach  ferre  micas  aus  *vormicä)  führen. 
Aus  einer  Verschränkung  der  beiden  Stämme  ist  griech.  iLiiipiutnE,  i^upiüiog 
hervorgegangen.  Noch  nicht  deutlich  ist  der  Zusammenhang  dieser 
Formen  mit  armen,  mrjimn,  osset.  muljug,  koni.  menvionenj  kymr. 
mywion-yn  (vgl.  Stokes  Urkelt.  Sprachsch.  S.  215).  Altpr.  saugis 
könnte  aus  *8angi8  verschrieben  sein  und  zu  körn,  sengan  jAmeise' 
gehören  fStokes  a.  a.  0.).     Ahd.  ameiza  und  lit.  skruzM  sind  dunkel. 

Amethyst^  s.  Edelsteine. 

Amme.  Wie  es  Tacitus  Gerai.  Gap.  20  von  den  Germanen  be- 
richtet {Sua  quemque  mater  uherihus  alit,  nee  ancillis  aut  nutricibus 
delegantur),  wie  es  im  alten  Rom  im  Gegensatz  zu  derar»  später  herr- 
schenden Brauch  als  gute  Sitte  der  Vorfahren  galt  (vgl.  Plutarch  De 
educatione  puerorum  Cap.  5,  Tacit.  Dial.  Caj).  28  f.),  so,  darf  man  an- 
nehmen, wird  es  auch  bei  den  Indogerraanen  gewesen  sein,  d.  h.  die 
Mutter  wird  die  Kinder  an  der  eigenen  Brust  genährt  haben.  Eine  Än- 
derung wird  erst  mit  dem  Aufkommen  eines  Skia venstaudes  (s.  u. 
Stände)  eingetreten  sein,  der  allmählich  anfing,  den  reicheren  und 
vornehmeren  Frauen  diese  bequemen  Vertreterinnen  bei  der  Erfüllung 
mütterlicher  Pflichten  zu  stellen.  So  ist  es  schon  bei  Homer. '  Frauen 
wie  Hekabe  oder  Penelope  stillen  ihre  Kinder  noch  selbst.  Daneben 
ist  aber  auch  die  (unfreie) -Amme  (Ti9r|VTi,  Tpocpöq)  eine  häufige  Er- 
scheinung (vgl.  Buchholz  Realien  11,2;  24). 

Als  Benennungen  der  Amme  werden  entweder  Lallwörter  ver- 
wendet, die  zugleich  auch  die  Mutter  (auch  Mutterbrust)  und  Gross- 
mutter bezeichnen.  So  im  Germanischen:  ahd.  altn.  amma  ,Amme, 
Mutter,  Grossrautter',    so  griech.  titGt]  ,Amme,  Mutterbrust',    auch  für 
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Tr|9Ti  ,Gros8mutter'  und  ,Amme',  so  lat.  mamma  , Brust',  ,Mutter',  ,Gro8S- 
mutter',  ,Amme'.  Bemerkenswert  ist,  dass  bei  zahlreichen  Naturvölkern 
(vgl.  Ploss  Das  Weib  *  S.  394)  gerade  die  Grossmtitter  als  Ammen 
auftreten,  indem  sie  es  verstehen,  ihren  alternden  Brüsten  hinrei- 
chende Milchabsonderung  zu  entlocken.  —  Oder  die  Amme  heisst 
die  ,säugende',  , ernährende*  wie  im  griech.  tiGtivti  (wovon  titOti  nach 
einigen  Kurzform  wäre)  von  OfiaOai  ,melken',  scrt.  dhdyati  ,er  saugt', 
lat.  felare  u.  s.  w.  (vgl.  auch  scrt.  dhäfri-  ,Amme,  Pflegerin,  Mutter', 
npers.  däya,  armen.  dayeak\  kurd.  da'in  ,AmmeO,  lat.  nütrir  {assa 
mitrix  ,trockene  Amme',  ,Wärterin') :  nüfrio,  russ.  Jcormilica :  kormü 
, Nahrung'  u.  a.  m. 

Ammer^  s.  Singvögel. 

Ammer^  s.  Kirsche. 

Ampel,  s.  Licht. 

Ampfer.  Pflanze  mit  altertttmlicher,  aber  weit  aus  einander 
gehender  Terminologie.  Griech.  XdiraGov  (schon  von  den  Alten  zu 
XaTTTiKÖq  ,au8leerend',  Xairctaauj  ,ftihre  ab'  gestellt;  hieraus  lat.  lapathum 
,Sauerampfer'  und  hieraus  wieder  ahd.  fAt^o/^-ZefffcAa  aus  *Zapfica),  lat. 
rtimexy  westgerm.  ahd.  ampfaro,  agls.  ompre  (:ndl.  amper  ,scharf, 
bitter'  etc.,  scrt.  amld-  ,sauer',  wie  auch  engl,  sorrelj  frz.  surelle, 
altfrz.  8orel,  dän.  syre  auf  ahd.  sür  ,8auer'  zurückgehen),  gemeinsl.  altsl. 
stavüj  russ.  scavell,  lit.  rüksztyne  {rüksztas  ,sauer').  Vgl.  noch  menua 
bei  der  heiligen  Hildegardis  für  Rumex  obtusifolius  L,  {mentoelwurz 
in  Grimms  W.,  *maniwa). 

Amsel,  s.  Singvögel. 

Amt,  s.  Stände. 

Amalet,  s.  Schmuck. 

Anegänge,  s.  Orakel. 

Angel,  s.  Fisch,  Fischfang. 

Anis,  s.  Garten,  Gartenbau. 

Anker.  In  den  ältesten  Zeiten  wurden  die  Schiflfe  entweder 
auf  das  Festland  hinaufgezogen  (honi.  imKi.\aa\),  oder  an  dazu  be- 
stimmten Steinen  (griech.  XoTT-acJia  Aesch.,  vielleicht:  ir.  long  ,Schiff', 
woraus  altn.  Iu7ig  id.?;  vgl.  auch  XoTT-ctcJin *  v€üj<5  Kai  laxiou  fpei(T|Lia  Hes.) 
und  Pfählen  (ahd.  marstecho)  mit  Tauen  festgebunden,  oder  endlich, 
es  wurden  statt  des  Ankers  schwere  Steine  (hom.  euvai,  ahd.  senJcily 
senMl-stein)  auf  den  Meeresboden  herabgelassen. 

Der  eiserneAnker  tritt  erst  mit  griech.  fiticupa  (,der  gekrümmte' : 
ätkOüv  ,Bug')  auf,  zuerst  bei  Theognis  v.  459 :  oötoi  aii|LAq)0p6v  iaxx  fuvti 
v^a  dvbpi  T^povTi*  ou  ^dp  TnibaXiuj  TreiGeiai,  d)^  fiKaiog,  oub'  ÖTKupai 
lxo\)(5\v.  Dieses  Wort  hat  sich  dann  zusammen  mit  der  Sache  durch 
ganz  Europa  verbreitet,  wie  lat.  ancora  (Naevius),  ir.  ingoTj  kjTnr. 
angoVj  koru.  ancarj  bret.  cor,  ahd.  anchar,  agls.  oncor  (sehr  früh), 
altn.  äkTcere  (finn.  ankuri\  lit.  inJcaras,  altsl.  ankira,  ankura  zeigen. 
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Vgl.  daneben  altsl.  Tcotra,  eigentl.  ,Katze'  wie  grieeh.  tpöttc^*  ÖTKupai  (Hes. 
ed.M.  Schmidt  IV,  2;  95),  eigentl.  ,Greife'.  —  Im  Norden  Europas  hatten 
schon  die  gallischen  Veneter  nach  Caesar  III,  13  ancorae  pro  ftmibus 
ferreis  catenis  revinctae,  die  sie  in  vorrömischer  Zeit  von  Massilia 
her  kennen  gelernt  haben  könnten.  Auf  germanischem  Boden  wurde 
ein  eiserner  Anker  bei  zwei  grossen  Booten  im  Nydamsmoor  im  süd- 
lichen Jtltland  zusammen  mit  römischen  Münzen  des  II.  Jahrhunderts 
n.  Chr.  Geb.  gefunden  (vgl.  Montelius  Die  Kultur  Schwedens  ^  S.  112). 
Auch  der  Beowulf  erwähnt  den  Anker  mehrfach.  Bei  den  Russen 
fordert  Oleg  von  dem  griechischen  Zaren  als  Schätzung  Anker  nebst 
Tauwerk  und  Segeln,  ein  Zeichen,  dass  diese  Dinge  damals  bei  den 
Küssen  selbst  noch  selten  waren.     S.  u.  Schiff,  Schiffahrt. 

Ansässigkeit,  s.  Ackerbau. 

Antliropomorphisinas,  s.  Religion. 

Anthropophagie,  s.  Opfer. 

Antilope.     Von  Antilopenarten  ist  nur  die  Saiga-Antilope 
und  die  Gemse  in  Europa  einheimisch. 

Die  erstere  kommt  jetzt  nur  in  einem  beschränkten  Gebiet  des  stid- 
Uehen  Russland  zwischen  Don  und  Wolga  vor,  war  aber  früher  in  der 
ganzen  Steppe  und  zur  diluvialen  Zeit  sogar  in  dem  ungeheuren  Raum 
vom  südwestlichen  Frankreich  bis  zum  ostsibirischen  Eismeer  verbreitet 
(vgl.  F.  Th.  Koppen  Ausland  1891  S.  583). 

Das  Wohnungsgebiet  der  Gemse  erstreckt  sich  über  die  Gebirge 
Südeuropas  von  den  Pyrenäen  bis  zu  den  Karpathen.  Das  Tier  war 
daher  den  Alten  bekannt ;  doch  warfen  sie  es  sprachlich  mit  ähnlichen 
Gebirgsbewohnern,  wie  dem  Paseng,  der  wilden  Ziege,  dem  Steinbock 
u.  a.  zusammen:  griech.  alH  ÖTpioq,  dTpoT^pa,  aTTOTpo?,  xi^^ipa,  lat. 
rnpicapra,  dammaj  capra.  Eigentümlich  dunkle  Namen  nennt  Hesych : 
ipivaOo^,  ö'avvdq,  TupKE^,  lopKe^  (aus  dem  keltischen  *jorkoSj  körn. 
yorch  etc.)  neben  dem  mit  dem  keltischen  Wort  vielleicht  urverwandten 
lopL  S.  u.  Hirsch  und  Steinbock,  und  vgl.  Keller  Tiere  d.  kl. 
Altertums  S.  49  fiF.  —  Eine  spezielle  Bezeichnung  der  Gemse  tritt  erst  mit 
ahd.  gamiza,  mhd.  gamz  auf,  mit  dem  die  romanischen  it.  camozza,  frz. 
chamois  irgendwie  zusammenhängen,  und  das  von  neueren  Etymologen 
teils  (vgl.  Noreen  Abriss  der  urgerm.  Lautlehre  S.  133,  152)  zu  griech. 
xejudq,  K€|Lidb-o^  ,Re]i,  Hirsch,  Antilopenart'  gestellt,  teils  (vgl.  R.  Much 
Z.  f.  d.  Altertum  XLII,  168),  und  zwar  wahrscheinlicher,  zusammen 
mit  den  romanischen  Formen  von  einem  im  V.  Jahrh.  bezeugten  alpen- 
lateinischen  Tiernamen  camox  (vgl.  auch  ahd.  gamictn  ,ibex')  abgeleitet 
wird.  —  Frühzeitig  mussten  die  Alten  auch  mit  ausländischen  An- 
tilopenarten, vor  allem  mit  den  Gazellen  Nordostafrikas  und  Arabiens, 
Bekanntschaft  machen.  Für  dieselben  gebrauchten  sie  (zuerst  Aeschylos) 
den  Ausdruck  ßoußaXiq,  ßoußaXo^,  ein  Wort,  das,  wie  der  Name  sagt, 
ursprünglich  eine  Rinderart  bezeichnet  haben  muss.    Eine  solche  Über- 


42  Antilope —Apfelbaum. 

tragnng  verliert  das  seltsame,  das  ihr  auf  den  ersten  Blick  anhaftet; 
wenn  man  sich  die  zahlreichen  Fälle  dieses  Bedentnngswechsels  aus 
den  semitischen  Sprachen,  namentlich  dem  Arabischen  vergegenwärtigt 
(vgl.  F.  Hommel  Namen  der  Säugetiere  S.  228,  436).  Über  die  wei- 
teren Geschicke  des  Wortes  ßoußaXo^  s.  u.  Rind  (Büffel). 

Ein  anderer  alter  Name  für  eine  Gazellenart  im  Griechischen  ist  öpuE 
(in  der  Form  öpug  vielleicht  zuerst  bei  Herodot  IV,  192).  Man  sucht 
es  aus  orientalischen  Sprachen  (assyr.  turahu  ,Steinbock')  zu  erklären 
(vgl.  Muss-Arnolt  Transactions  of  the  American  Phil.  Assoc.  XXIII,  98 
und  Lewy  Die  sem.  Fremdw.  S.  3).  —  Erst  in  den  romanischen  Sprachen 
(it.  gazzeüa  u.  s.  w.)  tritt  das  arabische  gazdl  auf. 

Apfelbaum  (Hrus  Malus  L.).  In  den  neolithischen  Stationen 
Italiens,  Ostreichs  und  der  Schweiz  haben  sich  teilweise  in  grosser 
Menge  Äpfel  gefunden,  die  gewöhnlich  in  zwei  oder  drei  Stücke  zer- 
schnitten waren,  ohne  Zweifel,  um  so  gedörrt  und  für  den  Winterbedarf 
zurückgelegt  zu  werden.  Die  grosse  Mehrzahl  dieser  Apfelreste  gehört 
dem  wilden  Holzapfel  {Pirus  ailvatica  MilL)  an,  der  durch  das 
ganze  zentrale  Europa  bis  nach  Norddeutschland  verbreitet  ist.  That- 
sächlich  nahmen  noch  die  Germanen  des  Tacitus  (Germ.  Cap.  23)  an 
dem  rohen  Geschmack  der  agrestia  pomay  die  sie  als  Nahrungsmittel 
verwandten,  keinen  Anstoss.  Neben  diesem  wilden  und  kleinen  Holz- 
apfel haben  sich  aber  in  den  genannten  Pfahlbauten  auch  noch  Über- 
reste einer  zweiten  Apfelsorte  gefunden,  die  bereits  die  Spuren  von 
Veredelung  tragen  soll  (vgl.  Heer  Die  Pflanzen  der  Pfahlbauten  S.  24 
und  G.  Buschan  Vorgesch.  Botanik  S.  166  ff.). 

Ein  die  nördlichen  Länder  Europas  verbindender  gemeinsamer  Name 
des  Apfelbaums  wird  unten  zu  behandeln  sein. 

Schwierig  ist  die  Frage  zu  beantworten,  wann  zuerst  im  Süden 
unseres  Erdteils  der  Kiilturapfcl  bekannt  wurde,  besonders  deshalb, 
weil  im  Griechischen  ilatiXov  ,Apfer  zugleich  als  Gesamtbezeichuung  für 
alles  Kernobst  gebraucht  wird.  Indessen  dürfte  doch  an  den  beiden 
Ilomerstellen  Od.  VII,  115  fl^.  und  XI,  589,  wo  neben  ÖTXVoti,  poiai, 
(TuKai,  dXaiai  die  jutriXeai,  bezüglich  die  \if\\a^  ohne  jeden  weiteren  Zusatz 
gebraucht  werden,  unter  den  beiden  letztgenannten  Wörtern  kaum 
etwas  anderes  als  unser  Apfelbaum,  bezügl.  seine  Früchte,  zu  verstehen 
sein.  Auch  ist  der  Apfelbaum  im  Orient  alt  und  kann  daher  leicht 
von  hier  in  Griechenland  eingewandert  sein.  Es  scheint,  dass  seine 
Kultur  sich  in  nördlich-südlicher  Richtung,  von  den  Pontusländern,  auf 
die  als  Ausgangspunkt  der  Apfelkultur  auch  naturgeschichtliche  An- 
zeichen hinweisen  (vgl.  Engler  in  Hehns  Kulturpflanzen  ^  S.  594  und 
Buschan  a.  a.  0.  S.  173),  bis  nach  Ägypten  verbreitet  hat.  Einmal 
stammt  das  syrische  Wort  für  den  Apfelbaum  hazürä  aus  armen,  urnjor, 
xncor  jApfel',  xncori  ,Apfelbaum'  (vgl.  Hübschmann  Armen.  Gramm.  I, 
305).    Das  andere  Mal  dürfte  nichts  im  Wege  stehen,  den  ägyptischen 
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Namen  des  Baumes  d-p-h  aus  bebr.  tappüäh  abzuleiten.  Freilieb 
ist  nieht  ganz  sieher,  ob  die  beiden  zuletzt  genannten  Wörter  wirklich 
Pirtis  Malus  bezeichnen.  Auf  keinen  Fall  könnte  der  Apfelbaum 
in  Ägypten,  also  am  südlichen  Ende  seines  Verbreitungsgebietes,  eine 
grosse  Bedeutung  gehabt  haben,  da  er  weder  auf  Wandgemälden,  noch 
seine  Früchte  in  Gräbern  nachgewiesen  sind  (vgl.  F.  Hommel  Aufsätze 
und  Abb.  München  1892  S.  167,  Buschan  a.  a.  0.  S.  166). 

Das  lat.  mälum  kann  zunächst  ebensowohl  für  urverwandt  mit, 
als  entlehnt  aus  dem  griech.  |Lif)Xov,  dor.  judXov  gehalten  werden.  Da 
indessen  die  romanischen  Formen  it.  meloy  rum.  mer,  rät.  meil  ebensa 
wie  auch  alb.  mole,  auf  ein  vulgärlat.  melum  (vgl.  auch  melariuSy 
milarius  in  der  Lex  Salica)  zurückführen,  das  doch  nur  aus  ion.-att. 
}üifiXov  entlehnt  sein  kann,  so  liegt  es  näher,  auch  für  lat.  mälum  an 
Entlehnung  aus  dor.  juaXov  zu  denken.  Jedenfalls  ist  Italien  bald  und 
in  viel  höherem  Grade  wie  Griechenland  ein  äpfelreiches  Land  ge- 
worden, Columella  zählt  bereits  7  Sorten  verschiedener  Äpfel,  Plinius, 
der  auch  den  Apfelwein  erwähnt,  deren  noch  mehr  auf,  während 
Dioskorides  erst  zwei  Sorten  kennt.  Besonders  berühmt  muss  die 
Äpfelkultur  der  Stadt  Abella  im  fruchtreichen  Canipanien  gewesen  sein^ 
wie  aus  Vergils  Aeneis  VII,  740  (Servius): 

et  quo8  maliferae  despectant  moenia  Abellae 
hervorgeht.     Die  Wahrscheinlichkeit  liegt  auf  der  Hand,    dass  dieser 
Städtename  Abella  auf  irgend  eine  Weise  mit   der  schon  oben   an- 
gedeuteten nordeuropäischen  Bezeichnung  des  Apfelbaums,  resp.  Apfels 
zusammenhängt,  die  auf  eine  Grundform  *abela-,  *ablu'  zurückgeht  und 
in  ir.  ahally  uhally  ubull,  ahd.  apful,  agls.  ceppel,  altn.  eple,  lit.  öbülas, 
altpr.  wobalne,  woble^  slav.  jablüko  vorliegt.     Es  fragt  sich  nur,   wie 
dieser  Zusammenhang  des  näheren  zu  denken  ist.    Man  kann  annehmen, 
dass  eine  Bezeichnung  wie  (malum)  Abellanum   oder   besser  {malum 
de)  Abella  zunächst  ins  Keltische   und    von    hier   aus,    noch    vor   der 
ersten  Lautverschiebung  (s.  u.  A  f  f  e),  ins  Germanische  übergegangen 
sei,  aus  dem  es  die  Litauer  und  Slaven  wiederum  übernommen  hätten. 
Letztere  könnten  aber  auch  das  Wort  unmittelbar  von  den  Kelten  ent- 
lehnt haben  zu  einer  Zeit,  „in  welcher  eine  Berührung  der  Kelten  und 
Slavoletten  an  der  unteren  Donau  statt  fand"  (Fick  Vergl.  W.  I  *,  349). 
Möglich  ist  endlich  aber  auch,  Abella  als   urverwandt   mit   den   nord- 
enropäischen  Ausdrücken  anzusehen  und  den  Ort  von  der  Frucht,  nicht 
die  Frucht  von  dem  Ort  benannt  sein   zu    lassen    (vgl.  ß.  Much  Z.  f. 
ögterr.  Gymn.  1896  S.  608).     So    sind    in   der   Bibel   Ortsnamen    wie 
TappÜah    (s.  o.)    ganz    gewöhnlich.     Vgl.    auch    Ortsnamen   wie   nhd. 
Affoltern,  Affaltrach,   ndl.  Apeldoren,    engl.  Appledore:    ahd.  affoltra, 
agls.  apuldr  ,Apfelbaum'.     Alsdann  würde  in  Abella,  ir.  aball  u.s.w. 
eine  vorhistorische,    weit  zurückgehende  Bezeichnung  des  Apfels  vor- 
liegen, zunächst  natürlich  des  wilden  Holzapfels  (s.  o.),  die  dann  auch 
auf  veredelte  Arten  übertragen  wurde. 
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Mit  voller  Bestimmtheit  lässt  sich,  was  den  germanischen  Namen 
des  Apfelbaumes  betrifft,  also  nur  sagen,  dass  derselbe  nicht  wie  die 
Benennungen  der  übrigen  Obstbäume  erst  spät  und  direkt  aus  dem 
Lateinischen  hervorgegangen  ist.  In  den  altgermanischen  Rechtsquellen 
ist  in  den  ältesten  Godd.  der  Lex  Salica  (ed.  Hesseis)  überhaupt  noch 
nicht  von  Obstbäumen  die  Rede,  und  erst  in  den  späteren  Codd.  und 
der  Lex  Emendata  werden  der  pomarius  domesticus  (auch  melarius, 
milarius)  neben  dem  perarius,  pirarius  wiederholt  genannt,  wie  denn 
auch  in  der  Lex  Baiuv.  (Walter)  XXI,  5  und  im  Edictum  Rotharis  306 
Äpfel  und  Birnen  vorkommen.  Die  zur  Zeit  Karls  des  Grossen  ge- 
bauten Apfelsorten  zählt  das  Capit.  de  villis  70,  89  auf* 

Zum  Schluss  sei  bemerkt,  dass  auch  die  Finnen,  die  auf  ihrem 
Oebiete  nur  zwei  kultivierte  Fruchtbäume,  den  Apfel-  und  Kirschbaum, 
kennen,  für  ersteren  einen  gemeinsamen  Namen  (finn.  omenuy  liv.  umär, 
mordv.  mar)  haben,  der  natürlich  mit  der  oben  erörterten  nordeuro- 
päischen Benennung  nichts  zu  thun  hat.  S.  u.  Obstbau  und 
Baumzucht. 

Aprikose,  s.  Pfirsich. 

Architektur^  s.  Haus,  Steinbau,  Unterirdische  Wohnungen. 

Aristokratie^  s.  Stände. 

Arm^  s.  Reich  und  arm. 

Armband,  s.  Schmuck. 

Armbrust,  s.  Pfeil  und  Bogen. 

Aromata.     Als  Hermes   (Od.  V,  58  ff.)   im  Auftrag   der   Götter 
^zu  der  Höhle  der  Kalypso  kommt:   iriv  b'  fvboGi  TdTjLiev  ioOaav. 

TTÖp  }xkv  in  d(TxapÖ9iv  )xi^a  Kaiexo,  iriXöae  b'  öbjaf] 
K^bpou  t'  euKedioio  Guou  t'  dvd  vf](Tov  öbübbei 
baio|Li^vu)v. 
Aus  dieser  Stelle  erhellt,  dass  schon  in  homerischer  Zeit  in  den  Wohnungen 
und  Palästen  einheimische  Hölzer,  um  Wohlgeruch  zu  verbreiten,  verbrannt 
wurden.  Genannt  werden  K^bpo^  und  9uov,  die  beide  schon  sprachlich  auf 
ihre  Bestimmung,  in  Rauch  aufzugehen,  hinweisen.  Über  Kebpo^  s.  in  dieser 
Beziehung  u.  Wachholder,  9üov  (sachlich  nicht  genau  bestimmbar) 
gehört  zweifellos  zusammen  mit  Giiea,  GuriXai:  griech.  Guuj  (bei  Homer 
nur  im  Sinne  von  Guiniduj)  =  lat.  suffio  ,lasse  in  Rauch  aufgehen'.  Zu 
gleichem  Zwecke  werden  Lorbeer,  Myrte  und  Kypresse  verwendet 
worden  sein.  Eine  andere  Frage  ist,  ob  in  homerischer  Zeit  auch  den 
Göttern  schon  Rauch-,  d.  h.  Wohlgeruchsopfer  mit  einheimischen 
Stoffen  dargebracht  wurden,  was  von  v.  Fritze  Die  Rauchopfer  bei  den 
Griechen  (Berlin  1894)  bejaht,  von  Stengel  in  seiner  Besprechung' 
dieses  Buches  (Berliner  Phil.  Wochenschrift  1895  S.  118)  verneint  wird* 
Wie  sich  dies  nun  auch  verhalten  möge,  sicher  ist  jedenfalls,  dass  das 
Wohlgeruchopfer  seine  eigentliche  Bedeutung  erst  geraume  Zeit  nach 
Homer  erlangt  hat,  als  durch  gesteigerte  Handelsbeziehungen  und  eine 
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bessere  Bekanntschaft  mit  den  orientalischen  Kulten  die  kostbaren  Wohl- 
gerüche des  Orients,  allen  voran  Myrrhe,  Weihrauch  und  Kassia,  in 
Griechenland  und  dadurch  im  übrigen  Europa  bekannt  wurden.  Wie 
im  Orient,  loderten  nun  in  Griechenland,  wie  der  Astarte,  so  der  Aphro- 
dite ungeheure  Massen  der  kostbaren  Stoffe  empor. 

Während  ferner  Alteuropa  Haar  und  Leib  mit  stinkender  Butter 
(s.d.)  salbt,  eine  barbarische  Sitte,  die  in  Griechenland  schon  in  vor- 
homerischer  Zeit  die  Gabe  des  Oelbaums  (s.  d.)  verdrängt  hatte,  ist 
es  dem  Orient  gelungen,  den  flüchtigen  Wohlgeruch  der  Pflanzenstoffe 
an  Fette  und  Öle  zu  binden  und  süssduftende  Salben  zu  bereiten,  von 
denen  eine  dunkle  Kunde  schon  zu  den  homerischen  Gnechen  gedrungen 
ist  (vgl.  V.  Hehn  Kulturpflanzen^  S.  103).  Und  mögen  nun  in  Griechen- 
land Gesetzgeber  wie  Selon  und  Lykurg  den  Verkauf  oder  Verbrauch  sol- 
cher Salben  unter  Strafe  stellen  (vgl.  Athenaeus  XV  p.  686  f.),  oder  mögen 
in  Rom  die  Censoren  in  gleichem  Sinne  Edikte  erlassen  (Plin.  Hist. 
nat.  XIII,  24),  bald  ist  im  klassischen  Süden,  wenigstens  in  den  höheren 
Ständen,  die  Anwendung  wohlriechender  Salben  ein  fast  tägliches  Be- 
dürfnis. 

Der  ausserordentliche  und  kostspielige  Verbrauch  orientalischer  Par- 
füms lenkte  mehr  und  mehr  die  Aufmerksamkeit  auch  auf  die  im  Süden 
nicht  selten  einheimischen  Pflanzenarten,  welche  zwar  minder  kostbare, 
aber  auch  um  so  viel  billigere  Produkte  lieferten.  So  ist  es  gekommen, 
dass  das  Altertum  über  eine  beträchtliche  Anzahl  von  dpuijLiaTa  (das 
Wort  ist  zuerst  bei  Xenophon  und  Theophrast  überliefert  und  noch  uner- 
klärt) verfügte.  Über  .die  Geschichte  derselben  ist  in  besonderen  Ar- 
tikeln gehandelt  worden:  von  Harzen  u.  Weihrauch,  Myrrhe,. 
Balsam,  Styrax,  Bdellium,  Galbanum,  Gummi,  Mastix  (s.  u. 
Terebinthaceen),  Ladanum,  an  Teilen  von  Pflanzen  u.  Zimmet 
(und  Kassia),  Narde,  Malabathron,  Kostus,  Kalmus,  Kyper- 
blume,  Aloä,  Santelholz,  Iris.  S.  auch  u.  Rose,  Veilchen, 
Safran  und  u.  Gewürze.  Im  allgemeinen  vgl.  R.  Sigismund  Die 
Aromata  Leipzig  1884. 

Arrak,  s.  Reis. 

Arsenik.  Dies  im  Altertum  nur  als  Farbstoff  bekannte  Mineral 
wird  zuerst  von  Aristoteles  als  dpcreviKÖv,  von  Theophrast  als  dppeviKOv, 
lat.  (Plin.).  arrhenicum  genannt.  Das  Wort  scheint  unter  volksety- 
mologischer Anlehnung  an  apcTriv  aus  syr.  zarnfkä,  npers.-arab.  zarnih,. 
zarniq^  zamt,  zarna,  armen.  zaHk  ,Arsenik'  verstümmelt  zu  sein.  Zu 
Grunde  liegt  aw.  zaranya-j  npers.  zar  ,Gold',  ,goldig'. 

Artisehoke,  s.  Garten,  Gartenbau. 

Arzt.  Die  Wissenschaft  des  Arztes  ist  in  langer  Entwicklung 
ans  den  Künsten  der  Zauberei  und  des  Aberglaubens  hervorgegangen, 
die  in  der  Volksmedizin  noch  heute  eine  wichtige  Rolle  spielen.  Im 
Rigveda,  besonders  aber  im  Atharvaveda  werden  zahlreiche  Krankheiten 
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aufgeführt,  die  ausser  durch  Pflanzen  und  Amulette  (gcrt.  mani-)  durch 
die  Hersagung  von  Zaubersprüchen  (scrt.  mäntra-)  geheilt  werden.  Diese 
fioUen  die  Dämonen  verscheuchen  und  den  feindlichen  Zauber  brechen, 
welche  als  die  eigentlichen  Urheber  der  Krankheiten  gedacht  sind 
(vgl.  A.  Hillebrand  Grundriss  der  indo-ar.  Phil.  III,  2;  181  ff.).  Ent- 
sprechend wird  im  Awesta  neben  urvarö-haesaza-  ,  Heilung  durch 
Pflanzen'  und  Jcaretd-baesaza-  , Heilung  durchs  Messer'  ausdrücklich 
^in  mq^ö-baesaza-  , Heilung  durch  Zaubersprüche'  unterschieden,  und 
noch  bei  Homer  (Od.  XIX,  457)  wird  das  aus  der  Wunde  des  Odys- 
Beus  strömende  Blut  durch  Besprechung  (diraoibrj)  gestillt.  Ja,  selbst 
Pindar  nennt  (Pyth.  III,  51 : 

Touij  )Litv  jLiaXaKaT^  ^iraoibaTi^  (i)Liqp^7rujv, 
Toü^  bk  7rpo(Javea  TrivovTa^,  ^  T^ioi^  TrepdiTTUJV  TrdvToOev 
qp<ip)LiaKa,  tou^  öt  TOjLiai^  toxacTev  öpBou^) 
neben  Tränken,  Kräuterumschlägen  und  Schneiden  noch  deutlich  als 
Heilmittel  die  Beschwörung  und  zwar  an  erster  Stelle  (vgl.  weiteres 
bei  Welcker  Epoden  oder  das  Besprechen  Kl.  Sehr.  III,  64  ff.).  Auch 
aus  Italien  haben  wir  reichliche  Jsachrichten  über  Zauberlieder  im 
Dienste  der  Heilkunst.  Die  Marser  verbrachten  Wunder  incentionibus 
herbarumqtie  succis  medelarum  (Gellius  XVI,  11).  Von  den  Römern 
berichtet  Plinius  Hist.  nat.  XXVIII,  29:  Carmina  quaedam  exstant 
contra  grandines  contraque  morborum  gener a,  und  derselbe  Autor 
XXVIII,  21  kennt  ein  carmen  auxiliare  des  Cato  (s.  u.)  luxatis  meTn- 
bris  und  ein  solches  des  M.  Varro  gegen  das  Podagra  (vgl.  Welcker 
a.  a.  0.  S.  86  f.j.  Am  reichsten  aber  an  Zeugnissen  für  das  Bestehen 
derartiger  Zauberlieder  (altn.  galdr,  agls.  geäldor,  ahd.  galdar :  ahd. 
galan  ,singen',  bigalan  ,beschwören',  vgl.  lat.  incantatio  :  cantare) 
gegen  alle  nur  denkbaren  Krankheiten  erweist  sich  die  altgeimanische 
Litteratur  (vgl.  die  Sammlung  bei  R.  Kögel  Geschichte  d.  d.  Lit.  I, 
1 ;  82  ff.). 

Von  der  Beschaffenheit  dieser  heilenden  Zaubersprüche  giebt  uns  der 
eine  der  beiden  Merseburger  Heilsprüche  gegen  die  Fussverrenkung 
«ines  Rosses,  verglichen  mit  einem  ganz  ähnlichen  des  Atharvaveda 
(IV,  2),  der  sich  jedoch  auf  Menschen  bezieht,  eine  lebendige  Vorstel- 
tung  (vgl.  A.  Kuhn  K.  Z.  XIII,  49  ff.).  Der  erstere  lautet  mit  pro- 
saischer Einleitung:  (Phol  und  Wuodan  fuhren  zu  Holze.  Da  ward  dem 
Rosse  Balders  sein  Fuss  verrenkt.  Da  besprach  es  Sindgund  und  Sonne, 
ihre  Schwester;  da  besprach  es  Wuodan,  der  sich  wohl  darauf  verstand. 
Sei  es  Beinverrenkung,  sei  es  Blutverrenkung,  sei  es  Gliedverrenkung :) 

ben  zi  bena^  bluoi  zi  bluoda, 
lid  zi  gellden,  söse  geltmida  sin. 
In  Indien  lautet  die  entsprechende  Formel: 
Zusammen  werde  Mark  mit  Mark  und  auch  zusammen  Glied  mit  Glied, 
Was  Dir  an  Fleisch  vergangen  ist  und  auch  der  Knochen  wachse  Dir. 
Mark  mit  Marke  sei  vereinigt.  Haut  und  Haut  erhebe  sich! 
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Noch  heute  aber  bannt  man  auf  dem  Balkan  Krankheiten  mit  fol- 
genden Worten:  „Schweige  X.  X.  (Name  des  Kranken)!  weine  nicht! 
Wir  werden  ein  Weib  herrafen  (so  spricht  die  Bannerin  selbst),  fünf- 
fingrig,  des  Bannens  kundig,  um  mit  Gräsern  und  Kräutern  die  Krank- 
heit zu  bannen,  herauszutreiben,  die  Knochen  zu  setzen,  die  Knöchelchen 
zu  setzen,  das  Gehini  zu  setzen"  u.  s.  w.  (vgl.  Lübeck  Die  Krankheits- 
dämonen der  Balkanvölker  Z.  d.  Vereins  für  Volksk.  VIII,  382). 

Anderer  Art  sind  Zaubersprüche,  wie  der  schon  oben  genannte  des 
Cato  (De  agricultura  160)  gegen  Luxation,  in  dem  ganz  unverständliche 
mystische  Wörter  wie  daries,  dardaries,  asiadarides  oder  huat,  hauat, 
huatj  ista,  pistUy  sista  n.  s.  w.  sinnlos  nebeneinander  gestellt  sind.  Es 
ist  aber  wahrscheinlich,  dass  in  ihnen  bereits  Einflüsse  aegyptischer 
und  babylonischer  Magik  vorliegen  (vgl.  Welcker  a.  a.  0.  S.  78  f.). 

Mit   dem   ersten  Autkommen   der  Schrift   (s.  u.  Schreiben   und 
Lesen)  scheint  man  auch  in  der  schriftlich  festgehaltenen  Formel  einen 
wirksamen  Gegenzauber   gegen   die  Macht   der  Krankheit  erblickt  zu 
haben.     So  heisst  es  im  Lied  von  Sigrdrifa  (Gering): 
„Astrnnen  lerne,  willst  Arzt  du  werden 
und  wissen,  wie  Wunden  man  heilt, 
in  die  Borke  schneid'  sie  dem  Baum  des  Waldes, 
der  die  Äste  nach  Osten  neigt," 
und  aus  der  griech.  Überlieferung  erfahren  wir  von    einem  qpdp)iaKOV, 
das  auf  „Thrakischen  Täfelchen"  (0pr|cr(Jai<j  ^v  (Javicriv)  eingeritzt  war 
(Welcker  S.  66). 

Den  mitgeteilten  kulturhistorischen  Thatsachen  entspricht  die  sprach- 
liche Entwicklung,  die  einen  häufigen  Bedeutungsübergang  von  ,sprechen, 
besprechen'  zu  ,heilen',  von  , Beschwörer'  zu  ,Arzt'  zeigt.  Besonders 
deutlich  tritt  derselbe  in  der  slavischen  Sippe  von  6a-  =  griech.  (pm^i^ 
lat.  färi  hervor.  Vgl.  altsl.  bajati  ,fabulari,  incantare,  mederi\  balo- 
tanije  ,medicina',  bulg.  haja  ,Zauberspruch',  altsl.  hallstvo  ,Heil- 
mitteT,  balovati  ,curare',  russ.  dial.  bachari  ,Arzt'.  Auch  in  altsl. 
rraci  ,Ari.t\  vielleicht:  altsl.  vrücati  ,einenLaut  von  sich  geben',  und  in 
griech.  yön^ :  TÖo^  ,Geheul,  Wehklagen^  vielleicht =scrt.  hdva-  ,Ruf'  gehen 
die  Bedeutungen  ,Zauberer',  , Beschwörer',  ,Arzt'  durcheinander.  Über  ir. 
liaig  ,Arzt',  eigentl.  ,Besprecher'  s.  u.   Vgl.  auch  Osthoff  B.  B.XXIV,  124. 

Das  erste  sachliche  Moment  bringt  in  diese  Beschwörungen  und 
Zaubereien  die  daneben  hergehende,  allmählich  immer  mehr  hervor- 
tretende, wenn  auch  immer  noch  von  einer  Wolke  des  Aberglaubens 
umgebene  Verwendung  pflanzlicher  Stoffe:  cantus  et  sapores. 
Charakteristisch  ist  in  dieser  Beziehung  die  Bedeutungsentfaltung  des 
griech.  (pdp^aKOV,  das  (nach  Osthoff  a.  a.  0.  S.  149)* zu  lit.  buriü,  biirti 
»ßcjipreehungen,  Zauberei  treiben',  burta  , Zauber',  biirtas  ,Loo8'  ge- 
hört, demnach  zunächst  ,Zaubermitter,  dann  , Heilmittel'  und  ,Gift'  be- 
zeichnet;   denn    Giftpflanzen    (scrt.    vishd-j    aw.    vim-  =  griech.  'löq, 
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lat.  virtis,  ir.  fi  ,Gift')  sind  es  besonders,  von  denen  hergenommene 
Heilmittel  als  Gegengifte  sich  eines  frühen  und  grossen  Rufes  erfreuen. 
Vgl.  aw.  vuci^ra-,  ein  von  einer  Giftpflanze  stammendes  Heilmitter, 
got.  lubja-leisei  ,(pap)iaKeia',  ,Gift',  ,Zanbermitter  {hibja-  =  altn.  lyf 
,Heilkraut',  agls.  lyf  ^Zauberei,  Gift',  ahd.  luppi  ,Gift,  Zauberei', 
ir.  luib  , Kraut,  Strauch,  Pflanze').  Vielleicht  bedeutet  auch  griech. 
ido)Liai  (iaipö^,  iriTrip)  ,heilen'  ursprünglich  ,mit  Gfft-,  dh.  Heiltränken 
(\6<;)  versehen',  dadurch  ,heilen'  (andere  stellen  das  Wort  zu  laivuj  ,er- 
quicke' =  scrt.  ishanyäti  ,treibtan';  Bugge  vergleicht  altn.  Eir,  *aisd 
,dea  medicinae').  Lat.  venenum  ist  zunächst  der  zauberische  Liebestrank 
(:  lat.  Venus),  dann  das  ,Gift',  von  dem  er  hergenommen  sein  wird. 

Den  ersten  Anlass  zu  einer  genaueren  Kenntnis  und  Unterscheidung 
der  Pflanzen  mit  ihren  nützlichen  und  schädlichen  Wirkungen  wird  den 
Indogermanen  als  einem  Volke  von  Viehzüchtern  (s.  u.  Ackerbau 
und  u.  Viehzucht)  die  Rücksicht  auf  ihre  Herden  gegeben  haben, 
wie  ja  noch  heute  bei  Schäfern  und  Hirten  bessere  botanische  Kennt- 
nisse als  sonst  im  Volke  sich  finden.  Allmählich  aber  wird  sich  bei 
gewissen  Personen  ein  besonderes  Verständnis  in  der  Unterscheidung 
und  Zubereitung  heilkräftiger  Kräuter  herausgebildet  haben.  Diese  be- 
sondere jWeisheit'  im  Hinblick  auf  die  Heilkunde  wird  in  drei  idg. 
Sprachen  übereinstimmend  durch  Bildungen  von  einer  Wurzel  med  :  med 
(vgl.  griech.  )Lif]bo^  ,Ratschlag',  armen,  mit  ,Sinn'  etc.)  bezeichnet. 
Hierher  gehört  im  Awesta  vi-mädah'  ,ärztliche  Behandlung',  vi-mäday 
,ärztliche  B.  lernen',  im  Lateinischen  mederi,  mMicus,  m^dieina^  im  Grie- 
chischen aber  eine  stattliche  Reihe  von  Namen  griechischer  Gottheiten 
der  Heilkunde,  die  mit  ^ti^  gebildet  sind:  Mfibog,  Mrjbeiog,  Mrjbri, 
'AyaiiribTi,  Mrjbeia,  TTepiiiribTi  u.  a.  (vgl.  Usener  Götternamen  S.  160). 

Dabei  ist  es  bemerkenswert,  dass  wie  auf  griechischem,  so  auf  ger- 
manischem Boden,  wo  die  Frauen  als  Seherinnen  (s.  u.  Orakel)  ge- 
schätzt werden,  ihnen  auch  eine  besondere  Einsicht  in  das  Wesen  der 
Pflanzenkräfte  zugeschrieben  wird.     Wie  schon  die  Ilias  XI,  741  eine 

^ATCtMn^n  kennt, 

1^  TÖcra  qpdpiiaKa  ^bri  ö(Ja  xpecpei  eup€(a  xöiwv, 
wie  dann  in  der  Medea  der  Typus  der  zauberischen  und  pflanzen- 
kundigen Frau  verkörpert  erscheint  (vgl.  weiteres  bei  Welcker  Medea 
oder  die  Kräuterkunde  bei  den  Frauen  Kl.  Sehr.  III,  20  ff.),  so  werden 
die  gleichen  Eigenschaften  bei  den  weisen  Frauen  der  Germanen  her- 
vorgehoben, und  schon  Tacitus  Germ.  Cap.  7  konnte  berichten:  Ad 
matres,  ad  coniuges  vulnera  ferunt,  nee  illae  numerare  aut  exigere 
piagas  pavent. 

Sehr  früh  treten  bei  den  einzelnen  Völkern  auch  bestimmte  Pflanzen 
hervor,  die  in  besonders  hohem  Masse  für  heilkräftig  gelten,  und  daher 
als  Panacee  angesehen  werden.  So  bei  den  Indern  der  hüshtha-  (vgL 
Webers  Ind.  Stud.  IX,  423;    s.  auch  u.  Kostus),    so  bei  Homer  daa 
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fabelhafte  juwXu  (vgl.  V.  Hehn  Kulturpflanzen^  S.  197  f.)  neben  dem 
(pdpfiaKOv  vTi7T€v6eq  t'  fixo^<iv  le  (Od.  IV,  220  f.),  so  bei  den  Kelten  die 
alles  heilende  Mistel  (s.  d.)  u.  s.  w.  Bald  finden  wir  über  Europa 
eine  grosse  Masse  gemeinsamer  Vorstellungen  ausgebreitet,  die  sich 
auf  die  Verwendbarkeit  bestimmter  Pflanzen  zur  Heilung  gewisser 
Krankheiten  oder  zur  Erregung  gewisser  Kräfte,  namentlich  aphrodisi- 
scher, beziehen,  eine  Übereinstimmung,  die  in  den  meisten  Fällen  aber 
nicht  auf  gemeinsamem  Erbe  der  Urzeit,  sondern  auf  früher  Entlehnung 
des  Nordens  aus  dem  Süden  beruht,  wo  Volksmedizin  und  wissenschaft- 
liche Forschung  zusammen  ein  dichtes  Netz  des  auf  die  Heilkraft  der 
Pflanzen  bezüglichen  Glaubens  und  Aberglaubens  gesponnen  hatte. 
Einige  dieser  Heilpflanzen  sind  in  den  Artikeln  Alant,  Alraun,  Bal- 
drian, Beifuss,  Betonie,  Drachenwurz,  Eberraute,  Eibisch, 
Eisenkraut,  Hauslauch,  Klette,  Liebstöckel,  Raute,  Wermut 
behandelt  worden.  Vgl.  auch  die  u.  Garten,  Gartenbau  genannten 
Pflanzen. 

Fragt  man  nach  dem  Teile  der  Heilkunst,  welcher  durch  reiche  Er- 
fahrung zuerst  eine  gewisse  rationelle  Ausbildung  erlangt  hatte,  so 
wird  man  die  Chirurgie  zu  nennen  haben,  soweit  sie  sich  auf  die 
Behandlung  der  im  Krieg  und  Streit  empfangenen  Wunden  bezog. 
Wiederum  stimmen  hierbei  Griechen  und  Germanen  darin  überein,  dass 
die  Helden  die  Wunden,  die  sie  schlagen,  auch  vielfach  selbst  zu  heilen 
verstehen.  Ausgezeichnete  Krieger  und  Wundärzte  sind  in  der  Ilias  Po- 
dalirins  und  Machaon,  die  Söhne  des  Asklepios,  der  also  hier  schon 
in  Verbindung  mit  heilkundigen  Heroen  gebracht  wird;  aber  auch 
Achilles,  dem  der  Kentaure  Chiron  (II.  XI,  832)  die  Kunst  der  f\ma 
(pdppaKtt  lehrte,  versteht  sich  auf  die  Wundbehandlung,  wie  durch  ihn 
Patroelus.  Endlich  werden  wir  uns  auch  die  übrigen  InTpoi,  die  in 
der  Ilias  (Xin,2l3,  XVI,  28)  genannt  werden,  zugleich  als  wackere 
Streiter  vorstellen  müssen  (vgl.  weiteres  bei  Welcker  Chiron  der  Phil- 
lyride  und  Wundheilkunst  der  Heroen  bei  Homer  Kl.  Sehr.  III,  3  und 
27  ff.).  Ganz  ähnlich  sehen  wir  auch  die  Helden  des  nordgermanischen 
Altertums  an  sich  und  anderen  Operationen  vollziehen,  die  unseren 
heutigen  Chirurgen  alle  Ehre  machen  würden  (vgl.  Weinhold  Altn. 
Leben  S.  390). 

Deutlicher  tritt  uns  ein  eigentlicher  Stand  von  Ärzten  in  der 
Odyssee  entgegen,  in  der  die  lnTnp€<;  neben  dem  )idvTi^  und  t€ktujv 
zu  den  bnMioupToi  ,Leute,  die  für  das  ganze  Volk  nützliche  Geschäfte 
betreiben*  gerechnet  werden.  Doch  hat  auch  in  der  Ilias  der  Olymp 
schon  in  TTairjuiV  (iraitiijüv  ,Lobgesang';  das  Wort  ist  noch  nicht  be- 
friedigend erklärt;  doch  s.  u.  Dichtkunst,  Dichter)  seinen  Hausarzt. 
Die  Thätigkeit  des  Arztes  wird  ausser  durch  idoiiAai  (s.  o.)  durch 
dKeo^al,  dKel0^al  ,heile'  ausgedrückt,  eine  Ableitung  von  ÜKoq  ,Hcil- 
mitteP    (vgl.   ir.  tcaim   ,heile':    ic   ,Heilung'    aus   *>ä:-  =  cxk?).     Die 

Schröder,  ReaUexikon.  ^ 
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Römer  haben  seit  Überführung  des  griech.  Heilgottes  'A(JKXr|Trio^  (s.  o.) 
nach  Rom  im  Jahre  291  (lat.  Aesculapius)  auch  auf  diesem  Gebiete 
immer  unter  griechischen  Einflüssen  gestanden  (vgl.  0.  Weise  Griech. 
Wörter  in  d.  lat.  Spr.  S.  266  flF.). 

Im  Norden  Europas  scheinen  wichtige  medizinische  Einflüsse  von 
Gallien^  der  Heimat  der  heilkundigen  Druiden,  ausgegangen  zu  sein. 
Im  Irischen  heisst  der  Arzt  Uaig,  das  man  (vgl.  Stokes  ürkelt.  Sprach- 
schatz S.  251,  248,  K.  Z.  XXXV,  595)  aus  *le2)agi- :  scrt,  läpati  ,er 
flüstert'  als  ,Bcsprecher'  (s.  o.)  deutet.  Von  hier  wäre  dann  das  Wort 
nach  Ausfall  des  p  im  Keltischen  und  vor  der  ersten  Lautverschie- 
bung im  Germanischen  in  letzteres  eingedrungen,  wo  got.  Ukeis  ,Arzt\ 
leJcinön,  altn.  IceJcnaj  agls.  IdcniaUj  ahd.  lächinön  ,heilen'  begegnen. 
Die  Vorstellung  des  Zauberers  und  Besprechers  tritt  noch  in  mhd. 
Idchenen  ,besprechen',  lächencere  , Beschwörer'  hervor.  Aus  dem  Ger- 
manischen stammen  weiter  altsl.  lekü  , Heilmittel',  Ukarl  ,Arzt',  Ulco- 
vatiy  leöiti  ,heilen'  (vgl.  auch  lit.  li^korius  und  finn.  lääkari).  Ein 
einheimischer  deutscher  Ausdruck  für  ,gesund  machen'  ist  ahd.  AetVen, 
Sigh,  hcklan :  ahd.  heil  ,gesund',  ,ganz' (=  altsl.  cVZm),  während  lit.  gyti 
,gesund  werden'  und  poln.  gojiö  ,gesund  machen'  (klruss.  höj  ,Arznei') 
mit  der  W.  scrt.  jiv  ,leben'  (ji  z.  B.  in  aw.  ß-ti-  ,Leben')  zusammen- 
hängen und  also  eigentl.  ,lebenskräftig  werden  oder  machen'  bedeuten. 

Im  Gegensatz  zu  Europa  haben  es  die  Arier  frühzeitig  zu  einer  deut- 
lichen gemeinsamen  sprachlichen  Ausbildung  des  Begrifl^es  Arzt  gebracht, 
die  in  scrt.  bhishdj-  (bh^shajä-  ,Arznci')  =  aw.  baesaza-  ,Arzt'  und 
, Arznei',  npere.  hizisk  ,Arzt'  (woraus  armen.  Misk)  vorliegt. 

Auf  die  weitere  Geschichte  der  Medizin  bei  den  idg.  Völkern  ist 
hier  nicht  einzugehen.  Erwähnt  sei  nur,  dass  mit  dem  Hervortreten 
von  Priestern  (s.  d.)  und  Priesterschaften  diese  in  der  Regel  auch 
die  Heilung  der  Krankheiten  an  sich  zu  reissen  streben.  So  ist  es 
im  Zeitalter  des  Awesta  (vgl.  W.  Geiger  Ostiran.  Kultur  S.  391  ff.), 
so,  aber  erst  in  nachhomerischer  Zeit,  in  Griechenland,  namentlich  in 
hellenistischer  und  römischer  Zeit  (vgl.  J.  v.  Müller  Privataltert.* 
S.  201  ff.),  so  bei  den  keltischen  Druiden  (vgl.  Caesar  De  bell.  gall. 
VI,  16)  und  anderwärts.  Auch  die  christlichen  Priester  treten  in  den 
bekehrten  Ländern  gern  als  öffentliche  Ärzte  auf  (vgl.  Weinhold  Altn. 
Leben  S.  395).  Die  Mittel,  deren  sie  sich  dabei  bedienen,  bleiben 
aber  im  wesentlichen  dieselben  wie  die  oben  geschilderten,  und  es 
kommt  wohl  dabei  vor,  dass  ein  so  hervorragend  christlicher  Terminus 
wie  ahd.  segan  (aus  lat.  signum)  ,Kreuzeszeichen'  den  Sinn  von  ,Zauber', 
, Zaubersegen  zu  Heilzwecken'  annimmt. 

Alle  höhere  Erkenntnis  ist  für  den  Norden  Europas  auf  diesem 
Gebiet  von  der  spät-griechischen  Arzneikunde  ausgegangen.  Nicht  am 
W'Cnigsten  spiegelt  sich  dies  in  dem  Übergang  des  griech.-lat.  dpxiaxpoq- 
(fvchiafer,  wie  in  der  späteren  Kaiserzeit  am  Hofe  und  sonst  fest  an- 
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gestellte  Ärzte  hiessen  (vgl.  Marquardt  Privatleben  II,  752  flF.),  die 
auch  an  den  fränkischen  Königshöfen  unter  diesem  Namen  auftreten, 
in  das  Hoch-  und  Niederdeutsche  (altndd.  ercetere,  mndl.  arsatre, 
iihd.  arzät  ,Arzt';  vgl.  auch  ahd.  gi-arzinön,  mhd.  erzenen  , heilen' 
»ach  ahd.  lächinön  s.o.).  Weiteres  der  Art  ist  von  F.  Kluge  Et.  W.^ 
u.  „Latwerge **,  „Lakritze",  „Büchse",  „Pflaster"  behandelt  worden. 
«S.  auch  u.  Hebamme  und  u.  Krankheit. 

Asphalt.  Griech.  f)  fiaqpaXTO?  ,Erdpech'  wird  zuerst  von  Herodot 
erwähnt,  bei  dem  (VI,  119)  im  Kissierland  ein  Brunnen  genannt  wird, 
ans  dem  man  Erdpeeh^  Salzlauche  und  Erdöl  schöpfte.  Besonders 
reich  an  ihm  war  die  Umgebung  des  toten  Meeres.  Man  deutet  daher 
•ÄcrqpaXTOij  aus  arab.  täfil  ^Bodensatz,  Hefe,  Kot'  von  tafala  ,sich  setzen', 
wozu  fi(T<paXT0?  eine  (semitische)  Femininbildung  sei  (vgl.  Lewy  Sem. 
Fremdw.  S.  53).  hdX.bitümen  s.u.  Fichte.  Armen,  navt,  npers.  wa/if 
,Erdharz,  Erdpech,  Erdöl'  unbekannten  Ursprungs.  Vgl.  dazu  griech. 
vdq)0a  ,ein  dickes  Öl*. 

Asyl^  s.  Tempel. 

Anerhahn,  s.  Fasan. 

Aneroehs,  s.  Rind. 

Aufzog,  8.  Webstuhl. 

Anspielen,  s.  Orakel. 

Anssatz,  s.  Krankheit. 

Änsseres  der  Indogermanen,  s.  Körperbildung  d.  I. 

Anssetznngsrecht.  In  der  idg.  Urzeit  stand  dem  Hausvater  das 
Hecht  zu,  hinsichtlich  der  ihm  von  seinem  Weibe  oder  seinen  Weibern 
geborenen  Kinder  zu  entscheiden,  ob  er  sie  durch  Aufheben  von  dem 
Erdboden  anerkennen  oder  aussetzen  und  damit  dem  Untergang  weihen 
wollte.  Dieser  Zustand  tritt  bei  den  Einzelvölkern  noch  klar  zu  Tage. 
In  Griechenland  hatte  der  pater  familias  freie  Macht,  einem 
Kinde  die  Aufnahme  in  die  Familie  zu  verweigern,  und  der  ^txwtpi(T|liö<j 
,das  Aussetzen  in  thönernen  Gefilssen'  war  ein  weit  verbreiteter  Brauch, 
in  Sparta,  wo  missgestalteten  Kindern  gegenüber  sogar  ein  Aussetzungs- 
zwang  herrschte,  beschränkt  durch  die  Pflicht  des  Vaters,  das  Kind 
vorher  den  7Tp€(TßuTaT0i  tuiv  (puXeioiv  zu  zeigen  (Plutarch  Lykurg  Cap.  16), 
und  nur  in  Theben  ganz  durch  das  Gesetz  beseitigt.  BetroflFen  wurden  von 
der  Aussetzung  vornehmlich  Mädchen.    Vgl.  Stobaeus  Senn.  LXXVII,  7 : 

öuYaT^pct  b'  dKTiÖTiai,  k'  av  fj  irXouaio^. 
Aus  dem  ältesten  Rom  haben  wir  Kunde  von  einem  dem  Romulus 
^zugeschriebenen  Gesetz,  von  dem  Dion.  Hai.  II,  15  berichtet:  €i?  dvdTKTiv 
KttTeaTTiae  (sc.  6  *Puj|liuXo^)  tou^  oUriTopa^  auxn^  (sc.  th^  ttöXcuj^)  äiraaav 
flppeva  Tcvectv  dKTp€cp€iv  Kai  öuTOtxepujv  tck;  ttpujtotövou^,  diroKTivvüvai 
b€  ^r)b€v  Tu»v  Tevvuj)i^vujv  vetüiepov  Tpiexoö^,  7rXf]v  ein  t^voito  naibiov 
AvaTTiipov   f^  T^paq    etSOu^  dirö  Tovfi^  *  Taura  b'  ouk  ^KuiXuaev  dKTiGevai 
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Tou^  T^ivafi^vou^  dmbeiEavTaq  irpöiepov  tt^vtc  dvbpdcTi  toi<j  firri^Ta 
oiKoOai.  Es  erhellt  also,  dass  vor  Romnlus  uneingeschränkte  Kinder- 
aussetzung  gegolten  hat;  die  nun  durch  die  Bestimmung  eingeengt 
wurde,  dass  man  erstens  alle  Knaben  und  die  erstgeborene  Tochter 
aufziehen  müsse,  zweitens  aber  auch  die  später  geborenen  Mädchen 
nicht  vor  dem  dritten  Jahre  töten  dürfe,  und  drittens  endlich  die 
portenta  und  prodigia  vor  ihrer  Tötung  einem  Rate  von  5  Nachbarn  zu 
zeigen  habe  (vgl.  M.  Voigt  Leges  Regiae  S.  576  ff.).  Es  scheint  aber,  dass 
diese  zur  Hebung  der  Bevölkerungsmenge  des  jungen  Staates  erlassenen 
Bestimmungen  später  wieder  ihre  Kraft  verloren  haben ;  denn  die  XII  Taf., 
die  die  Beseitigung  der  Missgeburten  anordneten,  haben  wahrscheinlich 
keine  Beschränkung  der  Aussetzung  enthalten,  und  Neugeborene,  Knaben 
wie  Mädchen,  wurden  während  der  Republik  ungestraft  ausgesetzt,  bis  die 
Jurisprudenz  der  mittleren  Kaiserzeit  endlich  darin  eine  strafbare  That  er- 
blickte (vgl.  Brunnenmeister  Tötungsverbrechen  S.  148).  —  Über  die  Sitte 
des  liberos  tollere,  suscipere,  recipere  vgl.  M.  Voigt  a.  a.  0.  S.  577  *®. 

Voll  von  Zeugnissen  für  den  Brauch  der  Kinderaussetzung  ist  das 
germanische  Altertum  (vgl.  J.  Grimm  R.-A.  S.  455  ff.).  Die  entgegen- 
stehende Nachricht  des  Tacitus  Germ.  Cap.  19:  Numerum  liberorum 
finire  auf  quemquam  ex  agnatis  necare  flagitium  habetur  ist  nach 
dem  Zusammenhang,  in  dem  sie  steht  {pluaque  ihi  honi  mores  valent 
quam  alibi  bonae  leges),  dahin  aufzufassen,  dass  ein  gesetzliche& 
Verbot  der  Kinderaussetzung  bei  den  Germanen  nicht  bestand.  Aber 
auch  für  ein  flagitium  könnte  sie  höchstens  bei  den  rheinischen,  fort- 
geschritteneren Germanen  gehalten  worden  sein.  Beschränkt  wurde 
die  Tötung  der  Neugeborenen  durch  die  Sitte,  jedes  Kind,  das  irgend 
welche  Nahrung  erhalten  hatte,  zu  schonen  und  (wie  bei  Griechen  und 
Römern)  vorwiegend  Mädchen  auszusetzen  (vgl.  Weinhold  Deutsche 
Frauen  I*,  91  ff.).  Das  Auf  heben  oder  Aufhebenlassen  des  anerkannten 
Kindes  durch  den  Vater  ist  auch  auf  germanischem  Boden  gut  bezeugt 
(vgl.  J.  Grimm  a.  a.  0.). 

Es  erübrigt,  der  alten  Preussen  zu  gedenken,  von  denen  Hartknoch 
S.  178  erzählt:  „Was  die  Kinder,  die  in  wehrendem  Ehestand  ehrlich 
gezeuget  waren,  betrift,  die  konten  die  alten  Preussen  nach  dem  Ge- 
brauch fast  aller  heydnischcr  Völcker,  den  auch  der  vortreflSiche  Philo- 
sophus  Aristoteles  selbst  [Polit.  IV,  16  §  10]  etlicher  massen  approbiret, 
entweder  aufferziehen  oder  wegwerffen"  u.  s.  w.  Dass  man  auch  hier 
vorwiegend  Mädchen  „weggeworfen"  haben  wird,  erhellt  aus  der  grossea 
Wertschätzung  der  Knaben  bei  den  alten  Preussen,  die  nach  Hartknoch 
soweit  ging,  dass  man  eine  verheiratete  Frau  so  lange  Jungfrau  nannte,, 
bis  sie  einen  Knaben  geboren  hatte. 

Aus  den  bisherigen  Ausführungen  folgt,  dass  das  Recht  der  Kinder-^ 
vor  allem  der  Mädchenaussetzung  einmal  auch  auf  arischem  Bodea 
ausgeübt  worden  sein  muss,    und  thatsächlich  findet  sich  an  mehrerea 
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vedischen  Stellen,  z.  B.  Taittirtya-Samhitä  6,  5,  10,  3  ein  Satz,  welcher 
lautet:  tasmät  strit/arh  paräsyanti,  ut  pumäfisam  haranti,  und  den 
man  übersetzt  hat:  „Deshalb  setzt  man  ein  Mädchen  aus,  einen  Knaben 
hebt  man  auf  (tollunt)^.  Hiergegen  hat  neuerdings  0.  Böhtlingk  Z.  d. 
D. Morgenl.  Ges.  XLIV,  494 flF.  Einspruch  erhoben:  „Eine  solche  Bar- 
barei", sagt  er,  „den  alten  Indern  zuzutrauen,  fiel  mir  schwer,  und  dann 
dachte  ich,  dass  die  Sache  an  und  für  sich  sehr  unwahrscheinlich  sei,  da 
man  ohne  Mädchen  das  höchste  Glück  eines  Inders,  die  Erzeugung  eines 
Sohnes,  nicht  erreichen  kann".  Er  übersetzt  sodann:  „Einen  Sohn  hebt 
man  bei  seiner  Geburt  vor  Freude  in  die  Höhe,  ein  Mädchen  legt  man 
bei  Seite  (übergiebt  es  sogleich  der  Wärterin)".  Bedenkt  man  aber, 
dass  noch  in  späterer  Zeit  in  Indien  dem  Vater  oder  den  Eltem  das 
Hecht  zusteht,  den  Sohn  wegzugeben,  -zu  verkaufen  oder  zu  Verstössen 
(vgl.  Vasishtha's  Dharma^ästra  XV,  2:  (Therefore)  the  father  and 
(he  mother  have  power  to  give,  to  aelly  and  to  äbandon  their  son), 
bedenkt  man  ferner,  dass  das  vedische  Altertum  die  Anschauung  durch- 
zieht, dass  der  Besitz  von  Mädchen  „ein  Jammer"  sei,  und  dass  die 
Aussetzung  von  Greisen  (s.  u.  Alte  Leute)  im  Veda  bezeugt  ist,  er- 
wägt man  weiter,  dass  die  von  Böhtlingk  als  Barbarei  verabscheute 
Sitte  der  Einderaussetzung  sich  bei  Griechen  und  Römern  bis  tief  in 
die  historischen  Zeiten  erhalten  hat,  und  dass  es  sich  bei  dieser  Aus- 
setzung selbstverständlich  (mit  wenigen,  verkrüppelte  Kinder  betreflfen- 
den  Ausnahmen)  nur  um  ein  kann,  nicht  um  ein  muss  handelt,  so 
dürfte  es  schwer  werden,  die  ältere,  sprachlich  einwandfreie  Über- 
setzung der  angeführten  Stelle  aufzugeben.    S.  u.  Recht  (Familienrecht). 

Aussteuer,  s.  Mitgift. 

Ausstossnng  aus  dem  Stamm,  s.  Strafe. 

Auster.  An  den  nördlichen  und  östlichen  Küsten  Jütlands,  auf 
^ord-Fünen  und  -Seeland  haben  sich  aus  den  letzten  Epochen  der 
älteren  Steinzeit  die  Spuren  einer  Bevölkerung  erhalten,  deren  Dasein 
aufs  engste  mit  der  Verbreitung  und  dem  Genuss  der  Auster  verknüpft 
war.  Ungeheuere  Muschelhaufen  aus  den  Schalen  der  Auster,  aber 
auch  aus  Miesmuscheln,  Herzmuscheln,  Strandschnecken  u.  s.  w.  be- 
stehend, und  am  häufigsten  mit  dem  dänischen  Ansdi-uck  Kjökken- 
moddinger  ,Küchenabfälle'  bezeichnet,  sind  als  Zeugen  der  Mahlzeiten 
jener  prähistorischen  Menschen  noch  heute  vorhanden.  Ähnliche  Er- 
scheinungen sind  an  französischen  und  portugiesischen  Küsten  und 
ausserhalb  Europas  zu  Tage  getreten  (vgl.  S.  Müller  Nordische  Alter- 
tumskunde I,  3  ff.).  Ein  Zusammenhang  dieser  palaeolithischen  ,Austern- 
frennde',  welche,  ausser  dem  Hund,  noch  keine*  Haustiere  kannten,  noch 
nichts  vom  Ackerbau  verstanden,  und  nur  wenige  rohe  Steingeräte 
kannten,  mit  den  Indogermanen  lässt  sich  bis  jetzt  durch  nichts  wahr- 
Behemlich  machen.  Im  Gegenteil  scheint  es,  dass  die  Indogermanen  Euro- 
pas erst  spät  und  vom  mittelländischen  Meere  her  auf  den  Genuss  des 
Tieres  aufinerksam  wurden  und  besondere  Namen  für  dasselbe  annahmen. 
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Wie  die  Totengaben  in  den  mykenischen  Gräbern  uns  lehren  (vgh 
Tsuntas  'EcpriiLi.  *Apx.  1891  S.  40),  wurde  die  Auster  in  Griecbeuland 
früh  als  Nahrung  gebraucht,  und  auch  in  der  Ilias  (XVI,  747)  ist  be- 
reits von  einem  Taucher  die  Rede,  der  Austern,  Trjeea  ( :  GriaaoOai 
,saugen',  weil  sich  die  Tiere  am  Felsen  festsaugen)  fischt.  Das  ge- 
bräuchlichere Wort  d(TTp€ov  (:  öctt^ov  ,Knochen',  ,Schalknochentier*)  tritt 
erst  später  auf,  und  ist  mit  zahlreichen  griechischen  Ausdrücken  de» 
Fischfangs  (s.  d.)  früh  (seit  Ennius)  als  ostrea,  ostreum  nach  Italien 
gewandert,  wo  der  kostbare  Leckerbissen  bald  in  besonderen  Austem- 
parks  {ostrearum  vivarium)  gepflegt  wurde. 

Wie  aus  der  lateinischen,  so  sind  auch  aus  den  nordeuropäischeir 
Sprachen  alte  und  einheimische  Benennungen  der  Oatrea  edulis  nicht 
bekannt.  Das  Tier  wird  sich  noch  unter  anderen  Muscheltieren  (vgl. 
altn.  akely  agls.  scyllj  engl,  shell,  altsl.  skollka  ,Muscher;  ir.  slice 
bei  Zeuss  Gr.  Celt.*  S.  215)  verborgen  gehalten  haben.  Erst  der 
Handel  mit  den  romanischen  Völkern  in  christlicher  Zeit  wird  die  kel- 
tischen und  germanischen  Stämme  auf  den  bis  dahin  kaum  beachteten 
und  ungehobenen  Schatz  ihrer  eigenen  Meere  aufmerksam  gemacht 
haben,  ein  Verkehr,  aus  dem  erst  besondere  nordische  Namen  des 
Tieres  wie  agls.  östre,  ndl.  oester,  körn,  estren,  arem.  histr^  hisfrenn 
etc.  (Zeuss  Gr.  Celt.*  S.  1074),  sämtlich  aus  ostrea  etc.  entlehnt^ 
hervorgegangen  sind. 

Avanenlaty  s.  Oheim  (Mutterbruder). 

Axt,  Die  Begriffe  Axt  und  Beil  lassen  sich  weder  sachlich  noch 
sprachlich  scharf  unterscheiden,  so  dass  sie  hier  zusammen  behandelt 
werden.  Dieselben  gehören,  im  Norden  zumeist  aus  Flint,  doch  auch 
aus  anderem  Gestein,  in  den  Schweizer  Pfahlbauten  zunächst  aus  Ser- 
pentin, Diorit  und  Saussurit,  dann  aus  selteneren  Gesteinen  wie  Nephrit 
und  Jadeit  hergestellt  und  zum  Teil  mit  grosser  Kunst  verfertigt,  zu 
den  häufigsten  Waff'en  und  Werkzeugen  der  neolithischen  Periode.  Über 
ihre  verschiedenartigen  Typen  kann  man  sich  etwa  aus  0.  Montelius 
Antiquites  Suidoises  S.  4  ff".,  aus  L.  Lindenschmit  (Sohn)  Das  römisch- 
germanische Central-Museum  Tafel  IL  und  A.  Müller  Vorgeschichtliche 
Kulturbilder  aus  der  Höhlen-  und  älteren  Pfahlbautenzeit  Tafel  VII 
orientieren. 

Natürlich  konnten  derartige  Artefakte  nur  da  hergestellt  werden, 
w-o  geeignetes  Gestein  sich  in  ausreichender  Menge  vorfand,  und  so 
haben  schon  in  neolithischer  Zeit  an  verschiedenen  Stellen  Massenwerk- 
stätten für  Steinsachen  bestanden,  deren  Erzeugnisse  durch  den  Handel 
oft  in  weite  Ferne  geführt  wurden.  In  Deutschland  z.  B.  müssen  der- 
artige Werkstätten  für  Feuersteinbeile  etc.  sich  auf  Rügen  und  in 
dessen  Umgebung  befunden  haben  (vgl.  A.  Götze  Über  neolithischen 
Handel  in  der  Festschrift  für  Bastian  S.  347  f.).  Allmählich  tritt  an 
die  Stelle  des  Steins  das  Metall,  zuerst  in  gewissen  Gegenden  wie  in. 
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den  Pfahlbauten  des  Mondsees,  das  reine  Kupfer^  dann  Bronze  und 
Eisen,  doch  so,  dass  im  Süden  wie  im  Norden  steinerne  Artefakte  noch 
in  die  Bronzezeit  hereinragen  (vgl.  Heibig  Die  Italiker  in  der  Poebene 
S.  18,  Montelins  Die  Kultnr  Schwedens*  S.  52).  Als  sicher  darf  an- 
gesehen  werden,  dass  zahlreiche  dieser  metallenen  Äxte  und  Beile  auch 
diesseits  der  Alpen  in  loco  hergestellt  worden  sind,  also  nicht  auf 
Import  vom  Süden  oder  Osten  beruhen,  wie  auch  die  besten  Sachkenner 
darin  übereinstimmen,  dass  gerade  die  ältesten  metallenen  Artefakte 
dieser  Art  in  ihrer  Form  sich  noch  an  die  steinernen  anschliessen. 

Die  Zahl  der  etymologischen  Gleichungen  auf  dem  Gebiet  der  idg. 
Axt-  und  Beilnamen,  durch  welche  die  Bekanntschaft  der  idg.  Cr  zeit 
mit  diesen  WaflFen  und  Werkzeugen  erhärtet  wird,  ist  keine  geringe. 
Die  interessanteste  unter  ihnen  ist  die  von  scrtparoQii-  =  griech.  7r^X6Ku<;, 
vor  allem  deswegen,  weil  sie  im  babylon.-assyr.  pildkku  und  sumerischen 
halag  wiederzukehren  scheint  (vgl.  F.  Hommel  Archiv  f.  Anthrop.  XV, 
1884,  S.  164,  J.  Schmidt  Urheimat  S.  9,  P.  Kretschmer  Einleitung 
S.  1U5  ff.).  Ist  dieses  Verhältnis  nicht  ein  reiner  Zufall,  so  würde 
man  in  dem  indisch-griechischen  Wort,  das  im  Indogermanischen  eine 
befriedigende  Erklärung  noch  nicht  gefunden  hat  (bei  Stokes  ürkelt. 
Sprachschatz  wird  an  ir.  lec  ,Stein'  aus  *plec-  gedacht),  am  wahr- 
scheinlichsten ein  schon  idg.  Lehnwort  aus  mesopotamischem  Kulturkreis 
erblicken  müssen,  und  da  nun  auch  ein  idg.  Wort  für  Kupfer:  scrt. 
Uhä-,  pehl.  röd,  altsl.  ruda,  lat.  raudus,  altn.  raudi  im  Sumerischen 
(urud  , Kupfer')  wiederzukehren  scheint,  so  läge  die  Vermutung  nahe, 
dass  die  Indogermanen  oder  Teile  derselben  schon  in  ihrer  Urheimat 
das  Kupfer  vom  Euphrat  her  zuerst  am  Beile  kennenlernten. 
An  eine  direkte  Nachbarschaft  idg.  Sprachgebiets  mit  Mesopotamien 
brauchte  man  deshalb  nicht  zu  denken,  da  auch  sonst  Axt-  und  Beil- 
namen ungeheure  Wanderungen  zurückgelegt  haben.  So  npers.  tebe)\ 
das  ausser  in  das  Armenische  {tapar),  ins  Slavische  (russ.  toporü),  ins 
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Angelsächsische  (tapor),  und  weiter  ins  Finnische  {tappara),  Cere- 
raissische,  Ungarische  u.  s,  w.  eingedrungen  ist.    S.  weiteres  u.  Kupfer. 

Von  sonstigen  vorhistorischen  Gleichungen  für  Axt  und  Beil  be- 
schränken sich  auf  Europa:  griech.  dEivri,  lat.  ascia,  got.  aqizi  (ahd. 
accÄM*  u.  s.  w.);  ferner  lat.  secüris,  altsl.  sekyra  , Hacke',  secivo  ,Axt' 
clat.  8ecare)\  ahd.  barta,  altsl.  brady;  ahd.  dehsala,  altsl.  tesht 
::  scrt.  talsh  ,zimmem*,  auch  in  scrt.  takaham',  aw.  takt-,  lit.  teszlyczür^ 
Vfrl.  auch  ir.  tdl);  ahd.  bihalj  altn.  bilda,  ir.  bidil,  kynir.  bicyell,  alt- 
korn.  bahell  (doch  vgl.  F.  Kluge,  Et.  W.«  S.  v.  Beil).  Auf  Wurzel- 
verwandtschaft könnte  scrt.  svädh-iti-  und  altpr.  tcedigo,  lit.  wedegä 
beruhen  (*»cedh-).  Aus  einer  Umdeutung  aus  altgall.  vidubium,  viduvium 
,biK^XXa'  (=  altfrz.  vouge)  würde  nach  Kluge  in  Pauls  Grundriss  I  *,  346 
agis.  tcidubill  ,Axt'  zu  erklären  sein. 

Als  Waffen  sind  Axt  und  Beil  bei  den  europäischen  Indogermanen 
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in  historischer  Zeit,  wenigstens  im  Süden,  gänzlich  in  den  Hintergrund 
getreten.  In  der  Uias  wird  nur  erwähnt,  dass  der  Troer  Peisandros 
eine  Streitaxt  unterhalb  des  Schildes  trug  (XIII,  611),  und  dass  bei  dem 
Kampf  um  die  SchiflFe  (XV,  711)  auch  dEivai  und  ireX^KCi^  geschwungen 
wurden.  Im  Norden  dagegen  war  die  Streitaxt  bei  den  germanischen 
Stämmen,  bei  Dänen  und  Norwegern  (vgl.  Vigfusson  Dict.  s.  v.  öx)  und 
namentlich  bei  den  Frauken,  wo  sie  nach  diesem  Volke  francisca  hiess, 
eine  beliebte  WaflFe.  Vgl.  die  verschiedenen  Axtformen  aus  fränkisch- 
alaraannischen  Gräbern  bei  Lindenschmit  Altertümer  I,  H.  2,  T.  7  und 
über  den  Gebrauch  der  Streitaxt  im  Walthari-Lied  R.  Kögel  Gesch.  d. 
d.  Lit.  I,  2  S.  314.  Ob  auch  im  Hildebrandlied  die  Streitäxte  klingen 
[staimbort  chludun),  als  die  Helden  aufeinander  stürzen,  ist  fraglich. 
Mit  stein  hat  dieses  staimbort  kaum  etwas  zu  thun,  so  dass  man  in 
dieser  Stelle  nicht  aus  der  Urzeit  erhaltene  Steinäxte  erblicken  darf, 
die  Helden  wie  Hildebrand  und  seinem  Sohne  schlecht  anstehen  würden. 
S.  u.  Waffen  und  u.  Werkzeuge. 


B. 

Bach,  s.  Fluss. 

Bachstelze,  s.  Singvögel. 

Backen,  Backwerk,  s.  Brot. 

Backofen,  s.  Ofen. 

Backstein,  s.  Ziegel. 

Bäcker,  s.  Gewerbe. 

Bad.  Der  Begriff  des  Waschens  und  Badens  wird  in  dem  euro- 
päisch-armenischen Teile  des  idg.  Sprachgebiets  durch  die  Wurzel  lov, 
lu  ausgedrückt:  griech.  Xouiü,  lat.  lavo,  luo,  armen,  log-ana-m  ,bade 
mich'.  Aus  dem  Keltischen  gehören  hierher  altgall.  lautro  ,balneo', 
ir.  löthur  ,Badewanne',  aus  dem  Germanischen  altn.  laudr,  agls.  Uador 
,Seife'  und  vielleicht  altn.  laug  ,warmes  Bad',  agls.  Udh,  ahd.  longa 
,Lauge'.  Neben  dem  verbalen  Xovijj-lavare  scheint  ein  substantivisches 
*lavo-  in  ir.  lö  ,Wasser'  zu  liegen,  ähnlich  wie  das  gemeingerm.  ahd. 
wascan  ,waschen'  aus  *wat-ska-  :  got.  tcatd  , Wasser'  entstanden  sein 
dürfte.  Germano-slavische  Beziehungen  zeigt  die  Gruppe  von  gemein- 
germ. ahd.  badj  badön  und  altsl.  banja  ,Bad',  banjati , baden,  waschen', 
germano-preussische  die  von  gemeingerm.  got.  pwahan  ^viirieiv',  pwahl 
,XouTpöv'  und  altpr.  twaxtan  ,Bsideq\xa^t\  Zu  den  Ariern  hinüber  reicht 
die  Reihe  griech.  viZiuj,  vitttuj,  ir.  nigirrij  scrt.  nij,  doch  wird  das  ,8i  c  h 
w^aschen'  im  Indischen  durch  die  Wurzeln  snä  und  plu  (mit  ä)  ausge> 
drückt,  die  in  Europa  ^schwimmen'  (lat.  näre)  und  ,8pülen'  (griech. 
TrXiivuj)  bedeuten. 

Wenn   so   das  Reinlichkeitsbedürfnis   der  Urzeit  durch   die  Sprache 
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hinlänglich  sicher  gestellt  ist^  so  wii*d  zur  Befriedigung  desselben  das 
Baden  in  den  Flüssen  der  Urheimat  noch  ausgereicht  haben.  So  fanden 
es  die  klassischen  Berichterstatter  bei  den  europäischen  Nordvölkern, 
besonders  bei  den  Germanen,  und  an  den  verweichlichenden  Badeluxus 
des  Südens  gewöhnt,  verfehlen  sie  nicht,  den  beobachteten  Brauch  als 
Zeichen  der  körperlichen  Abhärtung  des  unverdorbenen  Naturvolks 
hinzustellen.    Vgl.  Caesar  De  bell.  gall.  IV,  1:  Atque  in  eam  se  con- 

suetudinem  adduxerunt,  ut  locis  frigidissimis lavarentur  in 

fiuminibus,  VI,  21:  In  fluminibus  perluuntur,  Herodian  VII,  2,  6: 
€101  hi  Kai  Ttpöq  tö  vrJxecrBai  TeTVMvacr)Li^voi  &t€  |i6vtu  XouTpiu  ToTg 
TTOTttnoi^  XP^M^voi.  Nach  Dio  Cass.  LXXI,  20  weigern  sich  die 
Marcomannen  und  Quaden  auch  deshalb  in  Städten  zu  wohnen,  weil 
sie  dann  auf  das  ihnen  gewohnte  Baden  verzichten  müssten.  Ja,  es 
wird  mehrfach  berichtet,  dass  im  hohen  Norden  die  kleinen  Kinder 
vom  Mutterleibe  weg  in  das  eiskalte  Wasser  der  Ströme  eingetaucht 
w'orden  seien  (s.  die  Stellen  und  über  ihre  Deutung  u.  Name,  Namen- 
gebung). 

Wenn  Tacitus  Germ.  Cap.  22  dem  gegenüber  meldet :  Statim  e  somno, 
quem  plerumque  in  diem  extrahunf,  lavantur,  saepius  calida,  ut 
apud  quo8  plurimum  hiems  occupat,  so  kann  hier  nur  ein  gelegent- 
liches Waschen  mit  warmem  Wasser,  nicht  ein  regelmässiges  Baden 
in  Badestuben  gemeint  sein,  die  erst  später  aufkommen  (s.  u.).  Auch 
bei  Aquae  Sextiae  erfreuen  sich  die  Kimbern  (nach  Plut.  Marius  Cap.  19) 
vor  der  Schlacht  in  den  heissen  Quellen  dieser  Gegend,  und  die  warmen 
Brunnen  von  Wiesbaden  {Aquae  Mattiacae),  Baden-Baden  {aquae  cali- 
dae)  u.  8.  w.  sind  gewiss  schon  in  vorrömischer  Zeit  bekannt  und  be- 
nutzt gewesen. 

Wie  bei  den  Nordvölkera ,  ist  auch  in  homerischer  Zeit  das 
kalte  Baden  im  Fluss  oder  im  Meere,  tö  n;uxpoXouTeTv,  an  dem  die 
Spartaner  immer  fest  hielten,  die  oft  belegbare  Regel.  Das  warme 
Bad  in  der  Badewanne  (dadiiivSo^,  vgl.  über  das  Wort  Lewy  Die 
setoit.  Fremdw.  S.  155^;  es  ist  vielleicht  nicht  einheimisch)  gilt  noch 
mehr  als  ausserordentliches  Stärkungsmittel  nach  Anstrengungen  aller 
Art,  Jagd,  Reisen  u.  s.  w.  Doch  ist,  zweifellos  unter  orientalischem 
Einfluss,  ein  Badezimmer  schon  in  den  Fürstenpalästen  der  mykenischen 
Epoche  vorhanden  (vgl.  J.  v.  Müller  Privataltertttmer  *  S.  16,  48,  133). 
In  naehhomerischer  Zeit  tritt  dann  der  BegriflF  der  öflFentlichen  Bade- 
stube (ßaXaveiov,  seit  Aristoph.;  wenn  einheimisch,  kaum:  scrt.  jald-y 
jWasser',  eher:  dem  früh  bezeugtien  ßdXavo<j  »Zapfen,  Rieger,  also  ,\\hs 
mit  einem  ß.  verschliessbar')  hervor,  der  zusammen  mit  seinem  grie- 
chischen Namen  zu  den  Römern  {balneae,  hälneum,  halineum)  übergeht, 
die  in  früherer  Zeit  seltner  und  nur  zur  Reinigung,  nicht  zum  Vergnügen 
in  der  neben  der  Küche  gelegenen  lavatrina  gebadet  hatten.  Vgl.  Seneca 
Epist.  86:  Nanij  ut  aiunt,  quipriscos  mores  Urbis  tradiderunty  bracchia 
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et  crura  cotidie  abluebant,  quae  scilicet  sordes  opere  conlegerant;  ceterum 
toti  nundinis  lavabantur.  Wie  dann  überall,  wo  Römer  ihr  Heim  aufschlu- 
gen, die  Anlage  von  Thermen  und  Bädern  zur  unabweisbaren  Notwendig- 
keit wird  (vgl.  die  Stellen  bei  A.  Riese  Das  rheinische  Germanien  in  der 
antiken  Literatur,  passim),  ist  bekannt.  Es  hat  somit  nichts  auffallendes, 
dass  die  Einrichtung  von  Badestuben  vom  Rhein  und  der  Donau  her  lang- 
sam nach  Osten  und  Norden  vordrang,  wo  zunächst  ein  einfacher  geschlos- 
sener Raum,  der  durch  einen  Ofen  mit  Steinmantel  geheizt  wurde,  die 
Stelle  der  kunstvollen  römischen  Anlagen  vertrat.  Dieser  Kultui-process 
knüpft  an  die  Wortreihe  von  ahd.  stuba,  agls.  altn.  stofa,  lit.  «tuba, 
altsl.  istüha  an,  die  im  Romanischen  wurzelt  (s.  näheres  u.  Ofen), 
und  zunächst  ,Badestube',  dann  ,heizbares  Zimmer  überhaupt'  bezeichnet. 
Auf  den  gleichen  Kultureinfluss  wird  auch  die  Entlehnung  von  ahd. 
labdn  ,waschen',  dann  ,erquicken,  erfrischen',  agls.  gelafian  aus  lat. 
lavare,  waschen'  zurückgehen.  Denselben  Bedeutungsübergang  wie  stuba 
zeigt  lit.  pirtis  , Badestube'  von  pej'iü  ,Jem.  baden',  eigentlich  ,mit  dem 
Badequast  schlagen'  (altsl.  perq  ,schlage,  wasche'),  das,  wie  übrigens 
auch  die  vorige  Reihe,  ins  Finnische  und  diesem  verwandte  Sprachen 
eingedrungen  ist,  wo  es  ausser  für  Badestube  auch  für  Rauchstube, 
Stube  des  Gesindes,  Stube  mit  Ofen  u.  s.  w.  gebraucht  wird  (vgl.  W. 
Thomsen  Beröringer  S.  208).  Im  Mordvinischen  und  Wogulischen  gilt 
das  russische  Wort  für  Badestube,  bona  (vgl.  Ahlqvist  Kulturw.  S.  121). 
Eine  reiche  Litteratur  über  die  nordeuropäische  Badestube  findet  sieb 
bei  R.  Meringer  Mitteil.  d.  Wiener  anthrop.  Gesellschaft  XXIII,  166fF. 
Der  slavische  Osten,  wo  der  Gebrauch  der  Badestuben  noch  heute 
als  lebendige  Volkssitte  herrscht,  wird  zugleich  als  die  eigentliche 
Heimat  einer  Abart  des  Warmbads,  des  Schwitz-  oder  Dampfbads 
(russ.  para  , Dampf,  pariti  , baden')  angesehen.  Es  ist  nicht  unmöglich, 
dass  der  Ursprung  derselben  diesmal  nicht  nach  Westen,  sondern 
weit  nach  Osten  weist.  Von  den  Skythen  erzählt  Herodot  IV,  75, 
nachdem  er  vorher  des  in  Skythien  und  Thrakien  wachsenden  Hanfes 
(s.d.)  gedacht  hat,  folgendes:  Tauirj^  iDv  ol  iKiiÖai  Tr\c,  Kavvdßio<;*rö 
CTTrepiia  ^iredv  Xdßtüai,  uTrobuvouai  uttö  tou^  ttiXou^,  Kai  ^Treirev  dnißäXXouai 
TÖ  airepiia  dm  tou^  biaq)av€aq  XiÖou^  tuj  Trupi  •  tö  b^  Gu|iiäTai  dTrißaXXö- 
|i€vov  Kai  dT|iiba  Trapexerai  loaaÜTTiv,  ujare  'EXXriviKf)  oube^ia  av  \xxy/ 
TTupiTi  dTroKpaTr|(J€i6.  o\  bt  ZKiiGai  dyaiuievoi  ttj  irupiri  ibpuoviai '  toötö  aqpi 
dvTi  Xourpou  daiiv*  ou  ydp  bf)  Xoöviai  öbati  tö  TrapdiTav  tö  aujjLia. 
Ein  weiterer  altslavischer  Ausdruck  für  ,baden',  ,Bad'  lautet  altsl. 
kqpatij  Jiqpell,  Er  ist  noch  unerklärt.  —  Über  das  Bad  im  Ritual 
s.u.  Reinheit  und  Unreinheit,  über  Reinigungsmittel  s.  u.  Seife. 
Baldrian  {Valerianeae).  Die  hierher  gehörigen  Pflanzen  galten 
schon  im  Altertum  als  sehr  heilkräftig  und  wurden  als  Narden  (grieeh. 
vdpbo^,  lat.  nardtis),  also  mit  dem  indischen  Namen  der  Nardus  india 
oder  Spica  Nardi,    des  Rhizoms  von  Nardostachys  Jatamansi    (s.   u. 
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Narde),  bezeichnet,  das  durch  den  Handel  eingeführt,  die  Aufmerk- 
samkeit auf  minder  wertvolle  Arten  Vorderasiens  und  Europas  lenken 
mochte.  So  kennt  Dioskorides  De  mat.  med.  I  Cap.  7  f.  eine  öpeivf) 
vdpbo<;  in  Cilicien  und  Syrien,  eine  dtpia  vapbo<j,  die  am  Pontus  vor- 
kam und  wohl  mit  ihrem  pontischen  Namen  q)oö  hiess,  und  eine  KeX- 
TiKTj  vdpboq  in  Istrien  und  in  den  ligurischen  Alpen,  in  der  Landes- 
sprache aaXiouYKa  genannt  (woraus  die  deutschen  salunk,  seling  u.  dergl.): 
Im  Mittelalter  kommt  dann  für  die  durch  den  grössten  Teil  des  Nordens 
der  alten  Welt  verbreitete  Valeriana  officinalis  L,  der  den  klassi- 
schen Sprachen  noch  fremde  Ausdruck  Valeriana  auf,  kaum  eine 
echte  romanische  Bildung  (etwa  von  valere),  sondern  eher  aus  einer 
nordischen  Namensform  wie  schwed.  Vandelrot,  norw.  Vendelröd, 
dän.  Velaudsurt  verstümmelt  und  umgedeutet,  die  man  als  ,Wielands- 
wnrz'  deuten  möchte,  da  Schmiede  wie  Wieland  von  jeher  auch  als 
Antte  und  Zauberer  angesehen  werden.  Ähnlich  hat  man  versucht, 
mhd.  baldridn,  lit.  baldrijöns  aus  dem  Namen  des  gütigen  Gottes 
Balder  herzuleiten,  der  anderen  Pflanzennamen  (z.  B.  altn.  baldrs-brd 
,Balders  Braue'  =  Kamille)  sicher  zu  Grunde  liegt.  Andere  deuten  wieder 
das  deutsche  Baldrian  aus  Valeriana.  Eine  sichere  Erklärung  aller 
dieser  Namen  ist  noch  nicht  gefunden.  Die  heilige  Hildegard  (um  1160) 
nennt  die  Pflanze  denemdrcha  (nach  Dänemark),  ein  Ausdruck,  der 
auch  sonst  noch  vorkommt.  Im  Slavischen  bezeichnet  *odolenü  ausser 
anderen  Pflanzen  auch  den  Baldrian,  z.  B.  im  öech.  odolen.  Vgl. 
Flückiger  Pharmakognosie*  S.  433  f.    Andere  Heilpflanzen  s.  u.  Arzt. 

Ballspiel^  s.  Spiele. 

Balsam  (das  Harz  des  BaUamodendron  Gileadense),  Der  Baum 
wird  von  den  Alten  seit  Theophrast  (IX,  6)  als  in  Syrien  und  Palä- 
stina, aber  nur  in  angebautem  Zustand  (axpiov  be  oubtv  eivai  ßdXaa)Liov 
oubajuoö),  heimisch  bezeichnet,  dem  erst  Spätere,  wie  Strabo,  das  Land 
der  Sabäer,  oder  wie  Dioskorides,  Aegypten  hinzufügen,  das  später  als 
das  erste  Balsamland  galt;  doch  nennt  der  Periplus  maris  erythräi, 
der  doch  den  Export  aus  beiden  Ländern  ausführlich  schildert,  den 
Balsam  überhaupt  nicht.  —  Was  seine  Namen  anbetriflft,  so  nimmt  man 
an,  dass  hebr.  bds'dm  =  arab.  baiäm  (im  Hohenlied  V,  1)  den  Balsam- 
ätrauch  sicher  bezeichne.  Daneben  findet  sich  bösem  , Baisarostaude, 
Wohlgeruch,  wohlriechende  Stoffe'.  Da  nun  Plinius  Hist.  nat.  XII, 
117  erzählt :  Alexandra  Magno  res  ibi  (iii  Judaea  —  aber 
wann?  — )  gereute  toto  die  aestivo  unara  concham  {balsami)  impleri 
iustum  erat,  und,  w^ie  gesagt,  die  Bekanntschaft  mit  dem  Balsam  im  Abend- 
land erst  seit  Theophrast  auftaucht,  wird  man  annehmen  dürfen,  dass  erst 
in  Folge  der  Kriegszüge  Alexanders  der  Balsam  sowie  nähere  Kunde  von 
ihm  nach  Europa  kam.  Dass  griech.  ßdX(ya)iov  (auch  ßdXaä)iov)  aus  hebr. 
bäsäm  entlehnt  ist,  wird  man  für  wahrscheinlich  ansehen  müssen,  ob- 
gleich der  Einschub  des  X  vor  a  lautgeschichtlich   noch  unerklärt  ist. 
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—  Die  Römer  sahen  den  jüdischen  Balsamstrauch  durch  die  Triumph- 
züge des  Pompejus  und  dann  des  Vespasian  in  natura  (vgl.  Plinius 
a.  a.  0.).  Das  Wort  balsamum  aus  ßdX(Ja^ov  begegnet  zuerst  bei 
Vergil.  Hauptsächlich  durch  die  Kirche  ist  dann  das  griech.-Iat.  Wort, 
das  bald  sehr  verschiedenartige  aromatische  Mischungen  zu  bezeichnen 
anfing,  in  die  nördlichen  Sprachen  (altsl.  halüsamü,  ahd.  haUamo  u.  s.  w,) 
übergegangen.  Die  Goten  haben  halsan,  das  in  seinem  Ausgang  dem 
aus  griech.  ßdX(ja^ov  rückentlehnten  arab.  balasänj  armen,  balasan 
näher  als  dem  griech. -lat.  Worte  zu  stehen  scheint.  Neben  balasafi, 
palasan  hat  das  Armenische  noch  einen  zweiten  Ausdruck  für  Balsam 
aprsam,  aprasam,  der  zu  syrisch  äpursmä,  pursmd  stimmt  (vgl, 
Hübschmann  Armen.  Gr.  I,  107).  Ob  eine  Vermittlung  dieser  Wörter 
mit  griech.  ßdX(ja)iov  möglich  sei,  dürfte  schwer  zu  entscheiden  sein. 
S.  u.  Aromata. 

Bank,  s.  Hausrat. 

Banner,  s.  Fahne. 

Bär.    Der  idg.  Name  dieses  Raubtieres  liegt  in  der  Reihe :  griech. 
öpKTO^,  lat.  ursuH,  scrt.  rksha-,  aw.  arem-,  Pamird.  yurs,  armen,  arj. 
Ob  alb.  ari  und  ir.  art,  kymr.  arth  hierher  gehören,  ist  zweifelhaft.    Die 
germano-litu-slavischen  Sprachen   haben  das  Wort   eingebüsst,    was  in 
diesem  Falle  mit  der  religiös-dämonischen  Bedeutung,  welche  man  dem 
Tier  an  vielen  Orten  beimass  (vgl.  Keller   Tiere  d.  kl.  Altert.  S.  109), 
zusammenhängen   könnte,   die   den   eigentlichen  Namen   des  Bären  zu 
nennen  verbot.     Für  denselben   ist  im  Gennanischen  ahd.  berOy    agls. 
bera,  altn.  björn  eingetreten,  der  ,braune'  (vgl.  lit.  beras  ,braun'),  wie 
denn   in  der   altdeutschen  Tiersage  „Braun"    geradezu    der  Name  des 
Bären  ist.    Die  Slaven  haben  altsl.  meclkü,  mecika,  vielleicht  der  ,blö- 
kende'  (scrt.  mdkaka-),  daneben  altsl.  medvedü,  eigentlich  ,Honigesser' 
und  russ.  misJca  (lit.  meszTcä),  eigentl.  ,Michelchen\  Ganz  allein  steht  lit.- 
preuss.  lokgs'  cloJcis,    Griechische  Sagen  erzählen  von  der  Aufsäugung 
ausgesetzter  Kinder,  z.  B.  der  Atalante  oder  des  Alexandros,  Sohnes  des 
Priamos,  durch  Bärinnen,  wie  gleiches  von  Wölfinnen  und  Hündinnen  be- 
richtet wird  (vgl.  Keller  a.  a.  0.  S.  108  und  s.  u.  Hund  und  u.  Wolf). 
Der  Bär  war  ursprünglich  in  allen  waldigen  und  gebirgigen  Teilen 
Europas  und  Vorderasiens  (Keller  a.  a.  0.)  verbreitet.     Aber    auch  im 
europäischen  Steppengebiet  war  er  früher,  wo  der  Baumwucfas  daselbst 
reicher  war,  mehr  nach  Süden  zu  Hause  als  jetzt.    Noch  gegenwärtig 
kommt  er  z.  B.  im  „Honigland"  der  Baschkiren  und  im  Gouvernement 
Simbirsk  vor   (vgl.  A.  Nehring  Tundren   und  Steppen  S.  101  und  Z. 
der  Gesellsch.  für  Erdkunde  zu  Berlin  XXVI,  314).     Man    kann    also 
nicht  mit  J.  Schmidt  Urheimat  S.  22  den  umstand,  dass  die  Indoger- 
maneu  den  Bären  kannten,  gegen  die  Annahme  geltend  machen  (s.  ii. 
Urheimat),    dieselben  hätten   ihre  ursprünglichen  Wohnsitze    im  süd- 
lichen Russland    gehabt.      So   auch   P.  Kretschmer   Einleitung  S.  58. 
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Barseh  {Perca  fluviatilis  L,).  Die  Nomenclatur  dieses  in  fast 
allen  Flüssen,  Seen  und  Teichen  Europas  einheimischen  und  auch 
schon  in  den  Schweizer  Pfahlbauten  (vgl.  Rtitimeyer  Fauna  S.  114) 
nachgewiesenen  Fisches  geht  fast  gänzlich  auseinander :  griech.  ir^pKn 
(seit  Aristoteles;  wohl  zu  irepKvö^  ,bunt',  s.  n.  Forelle),  woraus  lat. 
perca  entlehnt.  Ohne  Zusammenhang  hiermit  gemeingerm.  ahd,  bersich^ 
agis.  bcBTs,  schwed.  abbore  (,der  borstige'  :  nhd.  bürste^  börste)  und 
die  nicht  weiter  deutbare  Gruppe  von  altpr.  assegiSy  lit.  ezegffs  (neben 
eszerys),  poln.  jazdz  {^jazg-).  Vgl.  noch  russ.  olcunl  etc.  :  altsl.  olco 
jAuge'  (von  den  grossen  Augen  des  Tieres,  wie  unser  Jcaulbarsch : 
mhd.  Jcüle  ,Kuger)  und  lit püJcgs , Kaulbarsch'.  S.  u.  Fisch ,  Fischfang. 
Bart^  s.  Haartracht. 
Ba8t,  8.  Strick. 

Bastard,  s.  Ehelich  und  unehelich. 
Baukunst,  s.  Steinbau. 
Bäume,  s.  Wald,  Waldbäume. 
Baunikultus,  s.  Tempel. 

Baumwolle  {Gossypium  herbaceum).  Die  erste  Nachricht  über 
Wolle  tragende  Bäume  giebt  Herodot  111,106  aus  Indien:  „Die  wild- 
wachsenden Bäume",  sagt  er,  „tragen  als  Frucht  eine  Wolle,  welche 
die  der  Schafe  an  Schönheit  und  Güte  übertriflFt.  Die  Wolle  dieser 
Bäume  verwenden  die  Inder  auch  zu  Kleidungsstücken".  Nach  dem- 
selben Schriftsteller  (VII,  65)  war  das  indische  Hilfskorps  des  Xerxes 
in  Baumwolle  (€i)LiaTa  dirö  HuXujv)  gekleidet.  Ausserhalb  Indiens  lässt 
sich  die  Kultur  der  Baumwolle  in  der  Geschichte  des  höheren  Alter- 
tums dagegen  nirgends,  weder  in  Aegypten,  noch  in  Palästina,  noch  in 
Syrien  nachweisen  (vgl.  die  Belege  hierfür  bei  Vf.  Handelsgeschichte 
und  Warenkunde  I,  191  flf.). 

Auch   über  die   indische  Baumwolle  wurde  erst   durch  die  Erobe- 

rungszüge  Alexanders  des  Grossen  und  von  dessen  Begleitern,   Near- 

chos  (^(jGfiTi  b€  1vboi  Xiveri  xp^ovxai,  KaxdTrep  X^fei  Ne'apxo^,  Xivou  toO 

diTÖ  Tujv  bevbpeuDV,  uirtp  ötujv  ^oi  fjbri  XeXeKiai.      tö  bfe  Xivov  toOto  ^ 

XafiTTpoxepov  Tf|v  xpo^^v  iOTW  fiXXou  Xivou  Ttaviö^  ^  jn^Xave^  auTOi  dövre^ 

Xa^^Tp6T€pov  tö  Xivov  9aiv€(j8ai  ttoi^oucti,    Arrian.  Hist.  ind.    Cap.  16), 

Aristobulos  (vgl.  Strabo  XV  p.  694)  und  Onesikritos  (vgl.  Servius  ad 

Verg.  Aen.  I,  649)  nähere  und  direkte  Kunde  verbreitet.    Auf  Grund 

derselben  handelt    dann  Theophrast  (Hist.  plant.  IV,  4,  8)    näher  von 

der  Staude,  von  welcher  die  Inder  ihre  Kleider  machen,    und   die  sie 

wie  die  Weinstöcke  in  Reihen  auf  den  Feldern  pflanzen  {il  Obv  be  toi 

ifioiTia  TTOioöm  TÖ  )ikv  (puXXov  ö^0l0v  fx€i  Tr|  auKo^iviu,  TÖ  bfe  öXov  cpuTÖv 

Toi^  Kuvopöboiq  8^0lOV.  q)UT€uou(Ji  b€  dv  ToT^  Ttebioiq  auTÖ  KaT^  öpxou^, 

bv  6  Ktti  TTÖppuiOev  d9opOüai  fi^7^€Xol  cpaivovTai).     Ausser  Indien  nennt 

Theophrast  (IV,  7,  7  u.  8)  aber  noch  zwei  Stellen,  an  denen  Baumwolle 

vorkomme,    nämlich   die   am  Eingang   des  Persischen   Golfs   gelegene 
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Insel  Tylos  und  Arabien  (ohne  nähere  geographische  Bestimmung). 
Hieran  sehliesst  sicli  dann  zunächst  die  Erwähnung  Oberägyptens  durch 
Plinius  Hist.  nat.  XIX,  14:  Superior  pars  Aegypti  in  Aräbiam  rer- 
gens  gignit  fruticem  quem  äliqui  gossypion  rocant,  plures  xylon  ei 
ideo  lina  inde  facta  xylina.  Vergegenwärtigt  man  sich  nun,  dass  die 
Linie  Indien-Tylos-Arabien-Aegypten  eine  der  ältesten  und  befahrensten 
Handelsstrassen  der  alten  Welt  bildet,  so  liegt  die  Annahme  nahe^  die 
Baumwollenkultur  habe  sich  auf  diesem  Wege  von  Ost  nach  West  ver- 
breitet. Diese  Annahme  würde  an  Glaubwürdigkeit  gewinnen,  wenn 
man  mit  A.  v.  Kremer  (Semitische  Kulturentlehnungen  Ausland  1875 
S.  66)  den  altindischen  Namen  der  Baumwolle,  scrt.  Tcärpäsa-  mit 
Sicherheit  in  dem  altarabischen  Jcursufay  kursufj  und  in  dem  aegypt.- 
lat.  gossypium  wiedei-finden  dürfte,  für  welches  letztere  Parthey  (Vocab. 
Copt.  567)  auch  ein  Kopamiov  anführt.  Andere,  wie  S.  Fraenkel  (Aram. 
Fremd w.  im  Arab.  S.  145)  sehen  freilich  das  arabische  Wort  aus 
gossypium  für  entlehnt  au. 

Was  Tylos,  das  jetzige  Bahrein,  betriflft,  so  wird  man,  worauf  den  Vf. 
Prof.  Völlers  aufmerksam  macht,  es  nur  als  Transithafen  des  BaumwoUen- 
handcls  zu  betrachten  haben.  Es  wird  bei  den  alten  Arabern  auch 
für  indisches  Holz,  Panzer  u.  s.  w.  als  Einfuhrstelle  genannt.  In  jedem 
Falle  liegt  es  nahe,  den  Namen  dieser  Insel  mit  dem  scrt.  tüla-  ,Baum- 
wolle'  zu  vergleichen. 

Sicherer  als  auf  dem  Seeweg  ist  das  indische  karpäsa-  auf  dem 
Landweg  westwärts  gewandert.  Es  kehrt  wieder  in  npers.  kirpäs, 
armen,  kerpas,  arab.  kirbäs,  hebr.  karpas  (Esther  I,  6),  aram.  karpas 
u.  s.  w.,  griech.  K&pnaaoq  (spät),  lat.  carbasus  (zuerst  Ennius  560  Vahl.). 
Es  scheint  aber,  dass  die  auf  Handelswegen  von  Indien  her  verbreiteten 
Stoffe,  welche  jene  Namen  trugen,  zunächst  nicht  als  etwas  neues  er- 
kannt wurden;  denn  die  angeführten  Wörter  bezeichnen  meistens  teils 
feinere,  teils  gröbere  Linnenfabrikate  (im  Lateinischen  besonders  Segel, 
zuweilen  Kleider).  Kaum  zu  verstehen  ist  die  Nachricht  des  Plinius 
Hist.  nat.  XIX,  10:  Et  ab  his  Hispania  citerior  habet  splendorem  Uni 
praecipua  forrentis  in  quo  politur  natura,  qui  adluit  Tarraconem. 
et  tenuitas  mira  ibi  primum  carbasis  repertis.  Erst  spät  werden 
griech.-lat.  Kapnacoc^-carbasus  unzweifelhaft  auch  von  baumwollenen 
Fabrikaten  gebraucht.  Dasselbe  ist  der  Fall  mit  einer  Reihe  anderer 
Wörter  wie  aivbiLv,  ßucrcroq,  696vti,  öGöviov  (für  Baumwolle  namentlich 
im  Periplus  maris  erythraei  gebraucht:  vgl.  §  41:  TroXu96po^  .  .  .  . 
KapTrdcTou  Kai  tOüv  H  auifiq  'ivbiKOJV  69oviiüv),  welche  ursprünglich 
durchweg  (ausländische)  linnene  Stoffe  bezeichnet  hatten  (s.  u.  Flachs). 

Im  Ganzen  zeigt  sich  so,  dass  die  Baumwolle  im  Alteilum  wenig  be- 
achtet wurde,  und  wohl  liäufiger  Stoffe  aus  ihr  benutzt,  denn  als  solche 
erkannt  wurden.  Erst  durch  die  Araber  hat  die  Kultur  der  Baum- 
wolle eine  weitere  Verbreitung  gefunden.    Unter  Harun  al  Raschid  wurde 
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dieselbe  in  Babylonien  einheimisch.  Im  XII.  Jahrhundert  finden  wir 
sie  durch  Araber  betrieben  in  Sicilien,  an  den  Ktisten  von  Andalusien, 
in  Aegypten,  in  Palästina  bei  Gaza  und  an  der  Tigrismündung  bei 
Bassora.  Dieser  Thätigkeit  der  Araber  und  den  aus  ihr  hervorgehen- 
den Handelsbeziehungen  entspricht  die  Verbreitung  des  arab.  qufn 
,Baumwolle',  dessen  Ursprung  noch  nicht  aufgeklärt  ist,  das  aber  ganz 
sicher  nichts  mit  hebr.  Icetonet  (s.  u.  Flachs)  zu  thun  hat.  Das  arabische 
Wort  liegt  in  span.  al-godon,  ital.  cotone,  fra.  coton,  unserm  Jcattun, 
nilat.  cot07ium,  coto,  russ.  kutnja,  rum.  Jcutnie  u.  s.  w.  vor. 

Herrscht  dieses  Wort  mehr  im  Westen  Europas,  so  regiert  im 
Osten  ein  byzantinisch-orientalischer  Ausdruck  für  Baumwolle.  In  ihm 
scheinen  zwei  verschiedene  Bestandteile  zusammen  geschmolzen  zu  sein, 
einmal  ein  orientalisches,  noch  nicht  sicher  erklärtes  Wort:  pehl.  pam- 
bäk  (.Baum,  der  Wolle  trägt  zur  Bekleidung'),  npers.  panba,  osset. 
bambag,  armen.  bambaJc  , Baumwolle',  und  zweitens  ein  griech.  ßojußuKiov, 
eigentlich  das  Gespinnst  des  ßö^ißuE,  der  wilden  Seidenraupe  (s.  u.  Seide) 
bezeichnend  (lat.  bombydnae  vestes).  Die  so  vereinigten  Wortreihen 
bambag-bombydum  gingen  ins  Slavische  (russ.  bumaga  etc.),  Neu- 
griechische (ßo^ßdtKiov  etc.),  Türkische,  Albanesische,  Magyarische,  ins 
Mittellateinische  (bombax,  barnbix  u.  s.  w.)  und  auch  ins  Romanische 
(ital.  bambagio)  über.  —  Vgl.  Ritter  Die  geographische  Verbreitung  der 
Baumwolle  und  ihr  Verhältnis  zur  Industrie  der  Völker  alter  und  neuer 
Zeit  (Abh.  d.  Ak.  d.  W.  Berlin  1851),  H.  Brandes  Über  die  antiken 
Xamen  und  die  geographische  Verbreitung  der  Baumwolle  im  Altertum 
(V.  Jahresbericht  des  Vereins  von  Freunden  der  Erdkunde  in  Leipzig. 
1866),  Vf.  Handelsgeschichte  und  Warenkunde  1, 191  flf. 
S.  u,  Gewebestoffe. 

Banmzucht,  s.  Obstbau  und  Baumzucht. 
Baoopfer,  s.  Opfer. 

Bdellium  (das  Harz  des  Bälsamodendron  Mukul  Hook  in  Indien). 
Dieses  Aroma  kommt,  auch  nach  dem  Periplus  maris  erythraei  §  39,  49, 
aus  Indien.  Ausser  in  Indien  kennt  Plinius  (XII,  35)  den  Baum  noch 
in  Baktrien,  Arabien,  Medien  und  Babylonien.  Die  griech.  Benennung  des 
Harzes  ßbeXXiov  (erst  bei  Diosk.),  daneben  ßbeXXa  (PeripL),  ßboXxöv,  ^dbeX- 
Kov  {maldacon,  Plin.),  aus  der  lat.  bdellmmj  bedelliiim,  bidellium  entlehnt 
warde^  stammt  zunächst  aus  dem  hebr.  bedolah,  das  man  wieder  auf 
ein  indisches  madälaka-  (vgl.  oben  ^db€XKOv)  zurückführt.  Näheres 
vgl.  bei  Muss-Arnolt  Transactions  of  the  Am.  Phil.  Assoc.  XXIII,  115 
and  Lewv  D.  sem.  Fremdw.  S.  45.  S.  u.  Aroma ta. 
Beamte,  s.  Stände. 
Beeher,  Becken,  s.  Gefässe. 

Beerenobst.     Dass  in  der  Urzeit  die  wilden  Beeren  des  Waldes 
gegessen  wurden,  wie  in  dem  goldenen  Zeitalter  des  Ovid: 
arbuteos  fetus  montanaque  fraga  legebant 
cornaqiie  et  in  duris  haerentia  7nora  rubetis, 
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und  wie  noch  heute,  ist  selbstverständlich.  Das  gemeingermanische 
Wort  ftlr  Beere:  got.  -basi,  ahd.  beri  pflegt  zu  der  indischen  Wurzel 
bhas  ,kauen'  gestellt  zu  werden,  so  dass  es  soviel  wie  ,Essbares'  be- 
deuten würde.  Urverwandte  Gleichungen  für  den  Begriff  ,Beere'  liegen 
in  scrt.  dräkshä  ,Weintraube'  =  ir.  derc  , Beere',  in  lat.  frägum  (s.  u.) 
=  griech.  ßdH  {*srag-)  oder  =  agls.  streaw-berie  ,straw-berry'  {*sraghwO', 
'^strawü')  und  lat.  üva  (*6gva)  =  lit.  üga,  altsl.  jagoda  vor.  Von  be- 
stimmten Beeren  bestehen  nur  für  die  Brombeere  {Rubus  sp,)  vor- 
geschichtliche Ausdrücke  in  griech.  ^6pov,  müpov,  lat.  mörum,  ir.  merenn, 
armen,  mor,  morij  moreni  und  in  dak.  ^avT€la,  alb.  man,  mand.  Mehrere 
dieser  Wörter  sind  später  auf  die  ähnlichen  Früchte  des  im  Süden  Europas 
eingeführten  Maul  beer  bau  ms  (s.d.)  übertragen  worden.  Es  liegt 
nahe,  an  die  zuletzt  genannte  Gruppe  auch  das  griechische,  schon  bei 
Homer  (aber  wohl  in  der  Bedeutung  , Dornstrauch')  bezeugte  ßdio^  an- 
zuknüpfen, worunter  Theophrast  (Hist.  plant.  III,  18, 4)  die  Brombeere  ver- 
steht. Das  Thrakische,  zu  dem  das  Dakische  gehört,  wird  nämlich  durch 
einen  Wechsel  von  m  mit  b  namentlich  in  der  Umgebung  von  n  cha- 
rakterisiert (vgl.  Kretschmer  Einleitung  S.  236).  Im  Lateinischen  sagt 
man  für  Brombeere  sentift  und  rubus,  im  Mittelalter  veprisj  wovon 
ahd.  brämberi :  brämo  ,Dorn'  eine  Übersetzung  sein  könnte.  Vgl.  auch 
poln.  ostrqga  u.  s.  w.  :  altsl.  ostru  ,Stacher  und  gemeinkeit.  ir.  driss 
, Brombeer-  und  Dornstrauch'.  Lit.  gefwüge,  altsl.  kqpina  ,rubus'. 
Ganz  unbekannt  scheint  im  griechischen  Altertum  die  Erdbeere 
(Fragaria  vesca  L.)  gewesen  zu  sein,  für  die  erst  im  XL  Jahrh.  ein 
griechischer  Name  (cppdouXe  aus  frägum)  besteht.  Hingegen  bezeich- 
neten sie  die  Kömer  wohl  als  Beere  schlechtweg  (frägum,  s.  o.),  ganz 
wie  in  gleichem  Sinne  in  zahlreichen  slavischen  Sprachen  jagoda  (vgl. 
Nemnich  Allg.  Polyglottenlex.  d.  Natg.  S.  1650)  verwendet  wird.  Über 
ahd.  erdperi  s.  u.  Erdbeerbaum. 

Schon  bei  der  Himbeere  (Rubu^nidaeush,)  ist  es  zweifelhaft,  ob  sie 
überhaupt  einen  eigenen  klassischen  Namen  hatte  (vielleicht  ßdioq  ibaia) 
oder  mit  der  Brombeere  vermengt  wurde.  Dagegen  begegnen  im  Norden 
für  sie  ziemlich  alte  Namen,  die  mehrfach  von  Tieren  herrühren.  So 
ahd.  hint-beri,  agls.  hindberie  (auch  , Erdbeere)  von  ahd.  hinta,  Hirsch- 
kuh' und  lit.  aicSte,  awecz'ios  von  awis  ,SchaP;  vgl.  auch  klruss.Jeiyna 
u.  s.  w.  (aber  , Brombeere')  von  altsl.  jezl  ,Igel'.  Vgl.  noch  für  Himbeere 
die  slavischen  Ausdrücke  malina  (z.  B.  poln.)  und  sunica  (z.  B.  weiss- 
russ.),  letzteres  vielleicht:  altpr.  sunis  ,Hund'. 

Erst  am  Ausgang  des  Mittelalters  oder  noch  später  treten  in  Europa  die 
Johannis-  und  Stachelbeere  hervor.  Vgl.  v.  Fischer-Benzon  Bo- 
tanisches Centralblatt  LXIV,  321,369,  401  ff.  -  In  der  Flora  der  Schweizer 
Pfahlbauten  sind  Himbeeren  und  Brombeeren,  in  Robenhausen  auch 
Erdbeeren  nachgewiesen  w^orden  (vgl.  Heer  Die  Pflanzen  der  Pfahl- 
bauten S.  28  f.). 

Beet,  s.  Ackerbau. 
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Beete  {Beta  vulgaris  L.).  Die  Pflanze  ist  an  den  Küsten  der  ganzen 
Mittelmeerregion  einheimisch  (vgl.  De  Candolle  Kulturpflanzen  S.  73), 
aber,  wie  es  seheint,  erst  verhältnismässig  spät  in  Kultur  genommen 
worden.  Ihre  Geschichte  in  Europa  lässt  sich  noch  ziemlich  deutlich 
übereehen.  Die  im  Süden  geltenden,  nicht  weiter  deutbaren  Namen 
sind  griech.  tcötXov,  (J€ötXov  (Aristoph.,  Theophr.)  und  lat.  beta  (Colu- 
mella,  Plinius).  Beide  sind,  unzweifelhaft  mit  der  Kultur  der  Pflanze, 
in  den  Xorden  Europas,  ersteres  in  die  sl avischen,  letzteres  in  die 
germanischen  Sprachen  übergegangen.  Griech.  (JeOxXov  (ngriech.  id 
(TtaKouXa,  aiCKka  und  aeuKOuXa,  alb.  sefkte)  führte  zu  dem  gemein- 
slavischen  altsl.  sveklü,  lit.  stolklas,  lat.  beta  (auch  im  Capit.  de  villis 
70,  48  genannt)  zu  ahd.  biezaj  mhd.  bieze,  agls.  b^te,  engl,  beet  (vgl. 
aber  auch  russ.  botva  und  serb,  bitva,  blitva).  Die  deutsche  Bezeichnung 
mangoldy  mhd.  mangolt  ist  noch  nicht  aufgeklärt.     S.  u.  Ackerbau. 

Befestigung,  s.  Mauer. 

Begräbnis,  s.  Bestattung. 

Beheizung,  s.  Ofen. 

Beifnss  (Artemisia  vulgaris  L.)  Die  in  den  meisten  Teilen  Eu- 
ropas einheimische  Pflanze,  griech.-lat.  dpiemcria,  artemisia^  wurde  im 
Ahertum  als  Mittel  gegen  Ermüdung  für  Fusswanderer  geschätzt.  Vgl. 
PKn.  Hist.  nat.  XXVI,  150:  Artemisiam  et  elelisphacum  alligatas 
qui  habeat  viator  negatur  lassitudinem  sentire.  Nicht  weniger  ist  sie 
als  Schntz  gegen  Zaubermittel  geachtet.  Vgl.  Apulejus  Barbarus  ed. 
Ackermann  S.  165:  Fugat  et  daemonia  in  domo  posita  et  prohibet 
mala  medicamenta  et  avertit  oculos  malorum  hominum.  Die  Wert- 
schätzung des  Beifusses  nach  den  beiden  genannten  Seiten  kehrt, 
offenbar  aus  dem  Süden  übeniommen,  genau  bei  den  Germanen  wieder. 
Vgl.  J.  Grimm  D.  M.  IP,  1161  und  Hoops  Altengl.  Pflanzenn.  S.  47. 
Auch  bezieht  sich  der  ahd.  Name  bt-fuoz  wahrscheinlich  auf  den  er- 
wähnten Glauben^  dass  Beifuss  an  das  Bein  gebunden  oder  in  den  Schuh 
gethan,  vor  Ermattung  schütze.  Agls.  mucgwyrtj  engl,  mugwort,  poln. 
etc.  bylica  ( :  b^ti  ,wachsen',  Pflanze  kot'  dHoxnv),  lit.  kiüciiai.  Andere 
Heilpflanzen  s.  u.  Arzt. 

Beigabe  der  Toten,  s.  Bestattung. 

Beil,  s.  Axt. 

Beinkleid,  s.  Hose. 

Beinsefaiene,  s.  Panzer. 

Beischläferin.  Die  idg.  Urzeit  lebte  in  Polygamie  (s.  d.). 
Xeben  einer  Hauptfran  konnte  der  Mann  noch  mehrere  Nebenfrauen 
besitzen,  die  von  ihm  wie  die  erstere  durch  Kauf  erworben  (s.  u.  Braut- 
kau fj  und  ihm  feierlich  „zugeführt"  worden  sein  werden  (s.  n.  Heirat). 
Ausserdem  finden  wir  nach  den  u.  Polygamie  zusammengestellten  Nach- 
richten in  den  Häusern  mehrerer  altidg.  Völker  neben  der  Ehefrau 
oder  neben  den  Ehefrauen  noch  zalilreiche  Kebsw eiber  vor.     Doch 
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dürfte  es  zweifelhaft  sein,  ob  dieser  letztere  Zustand  bereits  als  indo- 
germaniseli  angesetzt  werden  darf.  Eine  vorhistorische  Bezeichnung 
fQr  den  Begriff  der  Beischläferin  lässt  sich  bis  auf  eine  unten  zu 
nennende  Übereinstimmung  der  keltisch-germanischen  Sprachen  nicht 
nachweisen,  und  ans  inneren  Gründen  ist  es  wahrscheinlich,  dass  erst, 
nachdem  auf  den  einzelnen  Völkergebieten  sich  ein  Gegensatz  von 
hen-schenden  und  beheri-schten  Volksbestandteilen  herausgebildet  hatte 
(s.  u.  Stände),  Frauen  und  Mädchen  aus  den  letzteren  dem  Herren 
als  Beischläferinnen  zu  dienen  anfingen. 

Es  stimmt  hiermit  überein,  dass  in  den  Einzelsprachen  die  Konku- 
bine nicht  selten  mit  Wörtern  bezeichnet  wird,  welche  zugleich  die 
,Sklaviu'  bedeuten.  Dies  gilt,  wie  von  dem  altindischen  däsf-  ,Däsa- 
frau^  dann  ,Sklavin'  und  ,Bei8chläferin',  von  dem  gemeingerm.  ahd. 
Jcebisa,  chebis  ,Kebsweib',  das  in  agls.  cefes,  öyfes  ,Konkubine'  und 
,Magd'  und  im  altn.  kefser  Masc.  ,Sklave'  bedeutet.  Sollte  die  neuer- 
dings versuchte  Verknüpfung  der  germ.  Wörter  mit  ir.  he  ,Weib'  (vgl. 
Liden  B.  B.  XXI,  96  f.,  114)  richtig  sein,  so  würde  als  Grundbedeu- 
tung wohl  jUnterworfenes  Weib'  angesetzt  werden  müssen.  Ähnlich 
wird  altn.  man  Neutr.  ,Sklave'  auch  im  Sinne  von  ,Sklavin'  und 
,Eonkubine  gebraucht*.  Auch  das  griech.  TraXXaKi^  (Homer),  TTaXXaiai, 
ndXXaE  ,Kebsweib'  ist  hierher  zu  stellen,  wenn  es  richtig  mit  altsl. 
SloveJcü  ,Mensch',  clovecica  ,Magd'  verbunden  wird.  Alsdann  wäre 
das  hebr.  pflegeH  ,Nebenweib',  ,Kebse',  woraus  andere  das  griechische 
Wort  entlehnt  sein  lassen,  entweder  fern  zu  halten  oder  seinerseits  als 
aus  dem  Griechischen  übernommen  anzusehen  (vgl.  H.  Lewy  Die  seniit. 
Fremdw.  im  Griech.  S.  66  f.).  Vgl.  endlich  noch  bei  Hesych  db^evibeg 
(,Bettgenossinnen' :  griech.  b^^viov  ,Bett')  •  b  o  0  X  a  i ,  altschwed.  sloeki- 
frilla  ( :  sloeki  ,aneilla  pigra')  und  ahd.  lazza,  eigentl.  die  Frau  oder 
Tochter  eines  Lassen  oder  Liten,  d.  h.  eines  unfreien  Landsiedlers. 

Wie  das  Loos  der  Sklaven  und  Sklavinnen  in  ältester  Zeit  überhaupt 
ein  erträgliches  war  (s.  u.  Stände),  so  wird  auch  die  Stellung  dieser 
Kebsweiber  und  ihrer  Kinder  zur  eigentlichen  Familie  damals  eine 
festere  und  unbeanstandetere  gewesen  sein,  als  wir  uns  heute,  wo  wir 
auch  für  den  Mann  die  Forderung  ehelicher  Treue  (s.  u.  Ehebruch) 
erheben,  vorzustellen  vermögen. 

Dafür  fehlte  damals  die  geschäftliche  Ausbeutung  des  geschlecht- 
lichen Verkehrs,  wie  sie  sich  erst  mit  dem  Aufkommen  städtischer 
Ansiedlungen  ausbilden  kann.  Erst  jetzt  werden  Wörter  wie  griech. 
TTÖpvTi  (Aristoph.)  ,Hure^  TTopveTov  .Bordeir  :  Tt^pvrmi  ,verkaufe'  oder 
wie  lat.  meretrix  :  mereri  vom  Gewerbe,  oder  wie  lat.  fornicatrioi 
{ifornix  , unterirdisches  Gewölbe'),  prostibulum  (weil  sie  vor  den 
Thüren  der  Lupanarien  stehen)  und  altn.  portkona  (eigentl.  ,Thorweib'), 
vom  Aufenthaltsort  der  Huren  hergenommen,  möglich.  Charakteristisch 
auf  diesem  Gebiete  der  Terminologie  sind  ferner  die  zahlreichen  Eiit- 
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lehnungen,    welche   teilweis    schon    in   früher  Zeit  von  Volk    zu  Volk 
stattgefanden  haben. 

So  stammt  armen,  pornik  ,Hurer,  Hure'  aus  griech.  iropviKÖ^,  lat.  pelex 
aus  griech.  irdXXaE  (oder  aus  dem  phoenikischen  Wort?).  Lat.  meretrix 
ißt  in  das  Irische  {mertrech)  und  Angelsächsische  (miltestre),  ein  ro- 
manisches *pütäna  {itü.  puttanä)  in  das  Altnordische  (pütä)  und  Nieder- 
deutsche (mndd.  püte)  entlehnt  worden.  Das  gemeingerm.  ahd.  huora, 
altn.  höra,  das  in  einer  ähnlichen  Bedeutung  in  einem  wahrscheinlich 
altgallischen  Wort  Carisa  (,vetu8  lena  percallida'  etc.,  ,lena  vetus  et 
litigosa',  ,ancilla  dolosa',  ,7ropvoßoaKÖ^',  vgl.  G.  Goetz  Thes.  Gloss. 
I,  1,  183,  Stokes  ürkelt.  Sprachschatz  S.  330)  wiederkehrt  und  zu 
lat.  cärus  ,lieb'  (vgl.  ir.  drüth  ,a  harlot'  =  ahd.  trüt  ,geliebt*  und 
altn.  fridla,  ahd.  friudüa  im  Sinne  von  ,Konkubine')  zu  stellen  ist, 
ward  in  lautlich  noch  nicht  völlig  aufgeklärter  Weise  vom  Slavischen 
(kurüva)  und  Litauischen  {Jcürwä)  übernommen.  Merkwürdig  ist  auch 
das  Verhältnis  von  lit.  JcSJcsze  zu  dem  oben  behandelten  altn.  kefser 
u.  s.  w„  das  sich  doch  wohl  auch  durch  Entlehnung  des  litauischen 
Wortes  (aus  dem  Skandinavischen?)  erklären  wird.  Ganz  einsam  scheint 
das  auf  das  Gotische  beschränkte  kalki  ,Hure',  kalkinasstis  ,Hurerei' 
dazustehen.  Erwägt  man  jedoch,  dass  das  oben  genannte  griech.  iraXXaKig, 
wenn  die  Verbindung  mit  altsl.  ilovekü  richtig  ist,  in  Sprachen  (z.  B. 
auch  in  dem  dem  Gotischen  benachbarten  Thrakisch),  die  anlautendes 
q  nicht  in  p  verwandeln,  *kallaki-  oder  ähnlich  gelautet  haben  mtisste, 
so  läge  in  Ermanglung  einer  besseren  die  Vermutung  nahe,  dass  got. 
kalki  eine  Entlehnung  aus  einer  solchen  Sprache  sei.  Die  Finnen 
haben  sogar  drei  Bezeichnungen  des  Freudenmädchens  (Jiuoraj  portto 
aus  altn.  portkona  s.  o.  und  kurva)  von  ihren  Nachbarn  entlehnt,  und 
auch  die  Tnrko-Tataren  bedienen  sich  zur  Bezeichnung  dieses  Begriffs 
persischer  Lehnwörter  (vgl.  Vämbery  Primitive  Kultur  S.  72).  —  Aus 
den  Einzelsprachen  sind  ferner  noch  für  die  Begriffe  ,Beischläferin', 
,Hare'  etc.  etwa  zu  nennen:  griech.  Kdaao,  Ka(Taupa,  KacraXßd^  (Kacrübpiov, 
Kaaaupiov,Bordeir;  vgl.  H.  Schmidt  Synonymik  II,  412  ff.,  etymologisch 
dunkel)  und  XaiKd^  (von  einigen  als  aus  ^rXaiKd^  zu  got.  gaplaihan 
,liebko8en'  gestellt),  lat.  scortum  (eigentl.  ,Feir),  lupa  (eigentl.  ,Wölfin' ; 
vgl  v^eiteres  bei  Becker-GöU  Gallus  III,  89  ff.),  germ.  ahd.  ellüy  gella, 
altn.  dja  (:  lat.  aZft^^  ,die  andere'?),  zätre^  zäturra,  lantgengjaj  altn. 
skcekja  u.  a.  (reichhaltige  Sammlung  bei  Weinhold  Deutsche  Frauen  11^, 
16),  altpr.  manga  ( :  ir.  meng  ,Trug',  griech.  .udffavov  ,Trugmitter,  lat. 
mango  ,Aufputzer',  vgl.  E.  Berneker  Die  preussische  Spr.  S.  306).  Eine 
höchst  merkwürdige  Bezeichnung  bietet  das  Altslovenische  mit  obnoinja 
^eoncubina^ :  noga  ,Fuss',  das  eine  Entsprechung  in  finn.  jalkavaimo 
.Fussweib',  ,Kebse'  findet  (vgl.  Ahlqvist  Kulturw.  ö.  215).  Schlief  in 
alten  Zeiten  die  Kebse  im  Gegensatz  zu  der  Gattin  (griech.  dXoxo(;. 
altsl.  sqloil  ,Beiliegerin')  etwa  nicht  an  der  Seite,  sondern  zu  den 
Füssen  ihres  Gebieters?  —  S.  auch  u.  Ehelich  und  unehelich. 
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Beize,  s.  Falkenjagd. 

Beleuchtung,  s.  Licht. 

Bemalnng  des  Körpers,  s.  Tätowierung. 

Berg  (Gebirge).  Diese  für  die  Beurteilung  der  Topographie  des- 
Urlandes  der  Indogermanen  nicht  unwichtigen  Begriffe  werden  für  die 
Urzeit  belegt  durch  die  beiden  Gleichungen  :  scrt.  giri-,  aw.  gairi- 
=  altsl.  gorUf  lit.  glre  (,Wald',  altpr.  garian  ,BaumO  und  altpers. 
Jcaufa-,  aw.  Jcaofa-  ,Berg'  =  lit.  Jcöpos  ,Nehrung'  (ein  Dünenstreifen 
wie  zwischen  dem  Kurischen  Haff  und  der  Ostsee).  Vgl.  auch  ahd.  berg^ 
got.  bairgahei  ,Bergland',  ir.  bri  ,Berg',  armen,  berj  ,Höhe',  aw.  bare- 
zdh-  desgl.  (scrt.  brhänt-  ,hochO.  Auf  die  arischen  Sprachen  be- 
schränkt sich  scrt.  pdrvata-,  aw.  paurvatä-  (griech.  tieipaxa  s.  u, 
Grenze),  auf  Europa  :  lat.  collis,  lit.  JcdlnaSf  got.  haUus  (vgl.  lat. 
culmeny  griech.  KoXujvöq)  :  lat.  excellere  und  lat.  mons,  kymr.  mynydd 
,Berg'  etc.  (Stokes),  griech.  ^oOaai  {*mont')  eigentl.  ,Bergbewohnerinnen' 
(J.  Wackemagel).  Für  den  Begriff  des  Thaies  besteht  nur  die  Gleichung 
got.  dal  =  altsl.  dolü,  welches  letztere  aber  nur  ^Loch,  Grube'  be- 
deutet (vgl.  auch  griech.  96Xo^  ,Kuppeldach'  (Wölbung  =  umgedrehte 
Höhlung).  Im  übrigen  gehen  die  Einzelsprachen  mit  Ausdrücken  wie 
griech.  vdirri  ,Waldthar  (vgl.  irpo-vujTr-fiq  ,vorwärts  geneigt'),  lit.  lanJcäy 
Unke  (vgl.  lit.  lefücti  ,beugen'),  lat.  vallia  (vgl.  ir.  fdl  ,Gehege'?)  u.  a. 
gänzlich  auseinander.     S.  u.  Urheimat. 

Bergbau.  Wann^  wo  und  von  wem  in  Europa  zuei*st  den  Metallen 
in  den  Schoss  der  Erde  nachgegangen  worden  sei,  lässt  sich  noch  nicht 
mit  genügender  Deutlichkeit  übersehen.  Die  homerischen  Gedichte 
enthalten  weder  ein  Wort  für  Bergwerk,  noch  irgend  eine  Hindeutung 
auf  die  Bekanntschaft  mit  einem  solchen.  Erst  bei  Herodot  tritt  ^^TaXXov 
,Bergwerk'  (später  ,Metair,  seit  Lucrez  auch  in  lat.  metalbim  bezeugt), 
hervor,  dessen  ursprünglicher  Sinn,  da  es  auch  für  Salzbergwerk, 
Steinbruch  u.  dergl.  gebraucht  wird,  ganz  allgemein  ,Grube'  gewesen 
sein  dürfte,  und  dessen  Herkunft  gerade  deshalb  wohl  eine  einheimische 
sein  wird,  wenn  eine  haltbare  Erklärung  (man  hat  u.  a.  an  griech. 
jLiaT^u)  jSuche',  jSuchstellc'  gedacht)  des  Wortes  auch  noch  nicht  ge-^ 
funden  ist. 

Im  allgemeinen  werden  schon  im  Altertum  die  Phoenici*er  mit 
grosser  Bestimmtheit  als  diejenigen  bezeichnet,  welche  im  Bereiche 
ihrer  Ansiedelungen  und  Faktoreien  Bergwerke  eröffneten.  So  berichtet 
Herodot  VI,  47  von  Thasos:  eTbov  bk  Kai  auxö^  ict  jLi^raXXa  Taöxa, 
Kai  ^aKpoj  ?iv  auTd)v  0UJu^a(n^JTaTa  id  oi  Ooivikc^  dveOpov  oi  füierd 
ödaou  KTicTavie^  Tf|v  vficrov  lauTTiv,  fiTi<g  vöv  im  toö  0d(jou  toütou  toO 
OoiviKoq  TÖ  ouvo^a  lo^e.  xd  inexaXXa  id  OoiviKiKd  Taöxa  iOTx  Tfjq  6daou 
^exaSu  Aivupuiv  le  x^po^  KaXeo^evou  Kai  Koivupujv,  dviiov  be  Za|LAo9pr|i- 
KTi^,  oöpoq  juiefa  dveaTpa)Li)Li^vov  dv  rf]  2Ir|Tr|ai.  Auch  zahlreiche  Orts- 
namen des  Mittelmeergebiets  weisen  auf  diese  civilisatorische  Thätigkeit 
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4er  Phoenicier  hin.  So  Teiii^mi  auf  Cypern  (oder  im  Lande  der  Brut- 
tier?), aus  dem  der  TaphierfQrst  Mentes  schon  Od.  I,  184  Kupfer  (gegen 
Eisen)  holt, :  hebr.  fernes  ,da8  Zeriiiessen'  (,SchmeIzhtttte'),  so  die  beiden 
benachbarten  Kykladeninseln  Z^picpo^  und  licpvo^  (hier  nach  Herodot 
III,  57  Gold-  und  Silberbergwerke) :  hebr.  säraf  ,8chmelzen'  und  säfün 
,Schatz',  so  das  lakonische  Vorgebirge  Taivapov  :  hebr.  tannür  (auch 
aw.  tanüra-,  armen,  fonir)  ,fornax,  clibanus'  (vgl.  Lewy  Die  sem. 
Fremdw.  im  Griech.  s.  v.)  u.  a. 

Indessen  ist  es  doch  fraglich,  ob  die  Phoenicier  an  den  genannten 
Orten  und  sonst  wirklich  als  die  eigentlichen  ErÖffner  des  Bergbaus 
und  nicht  vielmehr  nur  als  Verbesserer  und  Organisatoren  eines  schon 
vorher  den  Eingeborenen  bekannten  primitiven  Bergwerksbetriebs  auf- 
zufassen sind.  Es  hat  sich  immer  deutlicher  gezeigt  (vgl.  namentlich 
ß.  Andree  Die  Metalle  bei  den  Naturvölkern  Leipzig  1884),  dass 
metallurgische  Kenntnisse  keineswegs  nur  auf  höheren  Kulturstufen 
uns  begegnen.  Das  bestätigt  auch  die  Überlieferung  des  Altertums. 
Alle  die  Gebirgsvölker  im  Süden  des  Pontus  bis  zum  Kaspischen  Meere 
hin,  die  Chalyber,  Tibarener,  Moscher  u.  a.,  welche  nicht  zum  ge- 
ringsten Teil  Vorderasien  und  Griechenland  mit  Nutz-  und  Edelmetallen 
versorgten  (vgl.  z.B.  Hesekiel  XXVII,  13:  ,  Ja  van,  Thubal  d.  h.  Tiba- 
rener und  Mesech,  d.  h.  Moscher  haben  mit  Dir  gehandelt  und  haben 
Dir  leibeigene  Leute  und  Erz  auf  Deine  Märkte  gebracht'  oder  Xenoph. 
Anab.  V,  5,1:  6  ßioq  fiv  xoTq  TiXeiaioi^  auxOüv,  d.  h.  den  Chalyben  dirö 
<JibTip€ia^),  können  wir  uns  nach  allem,  was  wir  wissen,  kulturgeschicht- 
lich nur  wenig  fortgeschritten  vorstellen.  Andere  Stämme  können  in 
Europa  selbst  in  metallreichen  Gebirgsgegenden  schon  frühzeitig  als 
Bergleute  thätig  gewesen  sein  und  sind  es  gewesen,  w^enn  wir  den 
neueren  Untersuchungen  der  ürgeschichtsforscher  glauben  dürfen. 
Namentlich  hat  M.  Much  Die  Kupferzeit  in  Europa  ^  S.  248  flF.  auf  der 
Mitterberg- Alpe  bei  Bischofshofen  im  Herzogtum  Salzburg  und  auf  der 
Kelchalpe  bei  Kitzbühel  in  Tirol  ausgedehnte  Stätten  uralten  Kupfer- 
bergbaues nachgewiesen,  die  er  nach  den  daselbst  gemachten  Funden 
für  gleichzeitig  mit  den  dem  Ausgang  der  jüngeren  Steinzeit 
angehörigen  Pfahlbauten  des  Atter-,  Mond-  und  Traunsees  hält.  Von 
dort  hätten  die  Bewohner  dieser  Stationen  das  Metall  für  ihre  kupfernen 
Beile,  Dolche,  Pfriemen,  Angelhaken,  Spiralen  u.  s.  w.  geholt,  wie  un- 
weit jener  Mitterberger  Gruben  auf  dem  „Götschenberg"  auch  eine  der- 
selben Zeit  angehörige  Werkstatt  für  steinerne  Waffen  und  Werkzeuge 
«ch  befunden  habe  (s.  u.  Axt).  Gleiche  oder  ähnliche  Kupfergruben 
aber  seien  ausser  in  den  Alpen  selbst  in  Irland,  England  und  vor  allem 
auf  der  iberischen  Halbinsel  entdeckt  worden  (vgl.  Much  a.  a.  0. 
S.  282). 

Ea  ist  daher  durchaus  nicht  unwahrscheinlich,  dass,  als  die  Phoenicier 
zuerst   ihre    Faktoreien    in    diesem    metallreicbsten    Lande  Alteuropas 
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aufschlngen,  sie  auch  hier  bereits  durch  die  Eiugeborenen  eröffnete- 
Gruben  vorfanden.  Auch  scheint  dies  aus  dem  Berichte  des  Diodom& 
V,  35  zu  folgen,  der  erzählt,  dass  die  Phoenicier  bei  ihrer  Ankunft 
in  Spanien  grosse  Mengen  fertigen  Silbers  von  den  Bewohnern,  die 
den  Wert  des  Metalls  nicht  gekannt  hätten,  fttr  kleine  Gegengabe 
kauften,  wenngleich  allerdings  der  Schriftsteller  das  Vorhandensein 
uusgeschmolzenen  Metalls  nicht  aus  einer  metallurgischen  Thätigkeit 
der  alten  Iberer,  sondein  aus  fabelhaften  Naturereignissen  (vgl.  auch 
Strabo  III  p.  147)  erklärt.  Unter  Leitung  erst  der  Karthager,  dann  der 
Kömer,  die  in  älterer  Zeit  ausschliesslich  auf  etrurischen  und  griechi- 
schen Bergbau  angewiesen  gewesen  zu  sein  scheinen,  hat  sich  dann  die 
Blüte  des  spanischen  Bergbaus  entwickelt  (vgl.  Roloff  Über  den  Bergbau 
und  die  Metallurgie  des  alten  Spaniens  in  Gehleus  Journal  ftir  Chemie, 
Physik  und  Mineralogie  IX,  608  ff.).  Aus  dem  Iberischen  sind  denn 
auch  eine  Reihe  auf  den  Bergbau  bezüglicher  Termini,  wie  arrugia 
,Goldstollen',  balux  »Goldklumpen'  (vgl.  Diefenbach  Origines  Europ. 
S.  240)  ins  Lateinische  eingedrungen,  zu  denen  auch  lat.  cuniculus 
gehört,  das  in  der  Doppelbedeutung  ,Kaninchen'  und  ,vom  Kaninchen 
gewühlte  Höhle',  dann  ,Mine'  sicher  schon  iberisch  war  (s.  u.  Kaninchen). 

Ähnlich  wie  die  ersten  Beziehungen  der  Phoenicier  zu  den  Iberern 
werden  auch  die  der  Phoenicier  zu  den  britannischen  Kelten  hin- 
sichtlich der  Gewinnung  des  Zinnes  gewesen  sein,  d.  h.  auch  hier  werden- 
uralte, vorphoenicische  Auffinge  des  Bergbaus  anzunehmen  sein.  Aber 
auch  die  Kelten  des  Festlandes  müssen,  sicherlich  schon  in  vorrömischer 
Zeit,  geschickte  Bergleute  gewesen  sein.  Vgl.  Caesar  De  bell.  gall. 
VII,  22  von  den  Biturigen:  Apud  eos  magnae  sunt  ferrariae  atque 
omne  genus  cuniculorum  notum  atque  usitatum  est  (dazu  vgl. 
Diod.  V,  27  und  Strabo  IV  p.  191).  Bemerkenswert  ist  auch,  dass 
die  gemeinkeltische  Bezeichnung  des  rohen  Metalls  ir.  meinj  mianach, 
kymr.  mwyn  in  dem  Sinne  von  Bergwerk  (frz.  mf«e,  ital.  mina)  in  die 
romanischen  Sprachen  übergegangen  ist.  Wie  hoch  freihch  das  Alter 
dieses  altgallischen  Bergbaus  anzusetzen  ist,  lässt  sich  nicht  ermessen. 

Östlich  des  Rheins  und  nördlich  der  Donau  scheint  es  (auch  in. 
Skandinavien)  an  sicheren  litterarischen  oder  archäologischen  Spuren 
vorhistorischen  Bergbaus  zu  fehlen.  Tacitus  Genn.  Cap.  5  sagt  aus- 
drücklich: Argentum  et  aurum  propitiine  an  irati  dii  negaverint^ 
dubito,  nee  tarnen  affirmaverim  nullam  Germaniae  venam  argentum 
aurumve  gignere;  quis  enim  scrutatus  est?,  und  kennt  nur  im 
Osten  an  den  vorderen  Karpathen  ein  gallisches  Sklavenvolk  der  Ger- 
manen, die  Cotini,  die,  quo  magis  pudeat,  et  ferrum  effodiunt  (Cap.  43). 
Das  Metall,  welches  in  diesen  Teilen  Europas  in  vorhistorischer  Zeit 
erscheint,  muss  daher  von  vornherein  als  auf  Import  beruhend  auf- 
gefasst  werden. 

Über  das  Alter  und   die  Reihenfolge   des  Bekanntwerdens   der  ein- 
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zelneu  Metalle  in  Europa  ist  in  besonderen  Artikeln  gehandelt  worden, 
in  denen  anch  näheres  über  ihre  Fandstätten  gesagt  ist.  S.  auch  u. 
Metalle. 

Bernstein.  Harzige,  dem  Bernstein  ähnliche  Körper  kommen 
ausser  an  der  norddeutschen  Meeresküste  noch  in  vielen  anderen  Teilen 
Europas  nnd  ausserhalb  desselben,  z.  B.  in  Oberitalien,  Sicilien,  Ru- 
mänien, Böhmen,  am  Libanon  u.  s.  w.  in  natürlichem  Zustand  vor.  Doch 
hat  die  Chemie  den  Nachweis  geführt,  dass  der  echte,  durch  einen  er- 
heblichen Gehalt  von  Bernsteinsäure  und  andere  Eigenschaften  charak- 
terisierte Succinit  ausschliesslich  nördlicher  Herkunft  ist.  Wo  daher 
aus  diesem  hergestellte  Objekte  in  prähistorischen  Funden  begegnen, 
weisen  dieselben  auf  den  Norden  Europas  als  ihren  Ausgangspunkt 
hin.  Artefakte  ans  säurefreiem  oder  -armem  Bernstein  sind  aus  frühen 
Epochen  so  gut  wie  nicht  nachgewiesen  worden. 

Im  Orient  hat  der  Bernstein  (Succinit)  in  alter  Zeit  niemals  eine 
hervoiTagende  Rolle  gespielt,  abgesehen  von  den  Gräbern  des  Kaukasus 
zu  Koban  und  Samthawro,  in  denen  Virchow  das  Vorhandensein  von 
Bernstein  nachgewiesen  hat.  Doch  gehören  dieselben  erst  der  ver- 
hältnismässig späten  Hallstatt-Zeit  an. 

Man  hat  es  also  bei  dem  Bernstein  mit  einer  eminent 
europäischen  Kulturerscheinung  zu  thun.  Im  Norden  Europas 
hat  man  nun  nach  Massgabe  der  Funde  zwei  grosse  Bernsteingebiete 
zu  unterscheiden  :  ein  ostbaltisches  (Samland)  und  ein  we  st  bal- 
tisches, von  der  Westküste  der  kimbrischen  Halbinsel,  also  von  der 
Nordsee  ausgehend  und  sich  über  die  Küstenländer  der  westlichen 
Ostsee  (das  Gebiet  links  der  Oder  bis  über  die  Eibmündung,  Schleswig- 
Holstein,  Schw^eden  und  Dänemark)  erstreckend.  In  diesen  beiden 
Gruppen  bildet  der  Bernstein  den  hervorragendsten  Schmuck  der  jüngeren 
Steinzeit,  während  derselbe  in  den  steinzeitlichen  Pfahlbauten  der 
Schweiz  nur  äusserst  selten,  in  der  neolithischen  Epoche  Oberitaliens 
gar  nicht  nachzuweisen  ist.  Der  Bernstein  ist  also  kein  gemeinsamer 
Besitz  der  europäischen  jüngeren  Steinzeit,  ein  Umstand,  der  mit  anderen 
(s.  u.  Salz)  gegen  die  Annahme  H.  Hirts  (I.  F.  I,  464  ff.)  in  die  Wag- 
schale fällt,  dass  die  Urheimat  der  Indogermanen,  denen  auch  ein  ge- 
meinsames Wort  für  den  Bernstein  fehlt,  an  der  Ostsee  zu  suchen  sei, 
wenigstens  sobald  man  die  älteste  erreichbare  Kultur  der  Indogermanen 
für  identisch  mit  der  in  unserm  Erdteil  aufgedeckten  neolithischen 
Kulturperiode  hält  (s.  darüber  u.  Steinzeit,  Metalle,  Kupfer).  Das 
angegebene  Verhältnis  ändert  sich  nun,  sobald  das  Gold  und  die 
Bronze  in  Europa  auftreten.  In  demselben  Masse,  in  welchem  diese 
beiden  Metalle  nach  dem  Norden  vordringen,  beginnt  der  Bernstein  in 
dem  Bereich  des  W^estbalticums  zu  verschwinden  und  dafür  in  Mittel- 
und  Stideuropa  aufzutreten,  wo  er  bereits  in  den  Schachtgräbern  von 
Mykenae  (in  grosser  Menge)  und  in  den  Pfahlbauten  der  Poebne,  beide 
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der  reinen  Bronzezeit  angehörig^  vorkommt,  und  sich  in  seiner  Bedeu- 
tmig  als  Schmuekmittel  bis  in  die  Eisenzeit  (vgl.  die  zahlreichen  Bern- 
steinfunde aus  dem  Gräberfeld  von  Hallstatt  und  in  den  Nekropolen 
von  Villanova)  erhält.  Die  Ursachen  dieses  Umschwungs  liegen  klar  zu 
Tage.  Es  kann  nicht  wohl  bezweifelt  werden,  dass  es  der  Austausch  des 
Bernsteins  gegen  Gold  und  Bronze  war,  welcher  denselben  dem  Norden 
entftlhrte  oder  wenigstens  als  Schmuckmittel  ihm  entfremdete  und  dem 
Süden  zubrachte.  In  letzterem  sind  seine  Geschicke  fernerhin  schwan- 
kende gewesen.  Die  Griechen  der  klassischen  Zeit  verwarfen  die  Ver- 
wendung des  Bernsteins  im  Kunstgewerbe,  und  dasselbe  ist  der  Fall 
überall,  wo  griechischer  Eiufluss  vorherrschte,  bis  dann  in  dem  Anfang 
der  römischen  Kaiserzeit  aus  unten  näher  zu  erörternden  Gründen  das 
leuchtende  Harz  wieder  in  aufsteigendem  Masse  zu  Ausehen  kam.  So 
ist  es  geschehen,  dass  die  griechischen  Autoren  des  Bernsteins  nur 
gelegentlich  als  einer  seltsamen  Naturerscheinung  gedenken,  und  dass 
der  lat.  Name  des  Bernsteins  (sücinum),  obwohl  doch  die  Sache  selbst 
seit  Alters  in  Italien  bekannt  war,  von  älteren  Autoren  wie  Plautus, 
Terenz,  Cato  gar  nicht  genannt,  sondern  erst  von  Plinius  erwähnt 
wird  (erst  von  Vergil  das  griech.  electron).  Ob  dieses  sücinum  eine 
einheimische  Bildung  von  sücus  ,Saft'  sei  (man  wusste  im  Süden  früh- 
zeitig, dass  der  Bernstein  eine  Ausschwitzung  von  Bäumen  sei),  oder 
ob  man  in  ihm  ein  Fremdwort  (s.  u.)  zu  erblicken  habe,  lässt  sich 
nicht  entscheiden. 

An  Handelswegen,  welche  von  dem  westbaltischen  Bernsteingebiet 
nach  dem  Süden  führten,  lassen  sich  drei  unterscheiden.  1.  Der  durch 
Müllenhoff  (Deutsche  Altertumskunde  I)  ermittelte  Seeweg  aus  der 
Nordsee  durch  den  Ocean,  eröffnet  von  den  Phoeniciern  und  in  ihren 
Geleisen  noch  von  Pvtheas  von  Massilia  befahren.  Jedenfalls  sind  es 
Phoenicier,  die  bei  Homer  (Od.  XV,  459)  als  Händler  mit  Bernstein- 
schmuck  (fiXcKTpov)  erscheinen.  Leider  hat  auch  dieser  ältcstüberlieferte 
Name  des  Benisteins  noch  keine  sichere  Erklärung  gefunden,  Wahr- 
scheinlich kann  er  aber  nicht  von  6  fiXeKTpo<s  ,Goldsilber'  und  i^XcKToip 
,Sonne'  getrennt  werden.  Andere  dagegen  haben  an  eine  Ableitung 
von  dXeKuj  ,wehre  ab'  gedacht,  als  ob  der  Bernstein  von  Anfang  an  als 
9uXaKTr|piov  oder  Amulet  aufgefasst  worden  wäre,  in  welchem  Sinne 
er  später  gebraucht  wird.  2.  Ein  westlicher  Landweg  von 
der  Nordseeküste  entweder  quer  durch  Gallien  direkt  zur  Rhone  oder 
durch  die  Rheinlande  erst  zum  Oberlauf  des  Stromes  und  dann  einer- 
seits zur  Rhone,  andererseits  nach  Ligurien  und  zum  Po  führend. 
Diese  Strasse  scheint  zuerst  in  den  schon  von  Aeschylus  (Plin.  XXXVII, 
31)  und  Euripides  genannten  Mythen  vom  Flusse  Eridanos  (Rhone,  dann 
Po),  den  auch  Hesiod  schon  nennt,  hervorzutreten,  an  dessen  ufern  die 
Heliaden  in  Pappeln  verwandelt  Thränen  vergiessen,  die  sich  in  Bern- 
stein  umsetzen.    Doch  äussert  sich  Herodot  (HI,  115)    sehr   skeptisch 
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gegenüber  der  Existenz  eines  solchen  Flusses,  der  sich  nach  ihm  in  das 
Nordmeer  ergiesst  (Rhein?).  Nur  das  sei  gewiss,  dass  der  Bernstein 
wie  das  Zinn  vom  äussersten  Norden  Europas  kämen.  Genauere  Kunde 
über  diese  Bernsteinstrasse  hat  dann  Pytheas  auf  seiner  Nordlandsfahrt 
gewonnen,  die  sich  in  dem  Bericht  des  Diodorus  Siculus  V,  23  erhalten 
hat:  TTi^  ZKuOia^  xfi^  uirtp  Tf)V  faXaiiav  KaxavriKpu  vf\a6q  daxi  ireXatia 
xaiä  TÖv  djKcavöv  f|  TTpocrafopeuo^evri  BacriXeia.  ei^  TauTi^v  6  KXubiuv 
kßdXXei  baipiX^q  xö  KaXoujievov  r^XcKxpov,  oubainoO  bfe  xfiq  oiKOu^^vr^q 

<paivö^€VOV xö  fctp   fjXcKxpov  (Tuvctfexai  fitv  dv  xq  Trpoeiprijuevij 

vricroj,  Ko^ttexai  bfe  uttö  xvijv  dfxiJ^piiAJv  Ttpö^  xf|v  dvxm^pa^  r^Tteipov,  bi' 
i\q  <p€p€xai  TTpöq  xou^  KaG'  i\}iäq  xötiou^  KaGöxiirpoeipriTai.  Es  ist 
aber  in  dem  vorhergehenden  Kapitel  vom  Zinnhandel  von  der  gallischen 
Xordkttste  zur  Rhone  die  Rede  (s.  u.  Zinn).  Vgl.  dazu  Plinius  Hist. 
nat.  XXXVII,  35:  Pytheas  Guionibus  {Gut onihu8\  MüUenhoflF:  Teutonis) 
Germaniae  genti  accoli  aestuarium  oceani  Metuonidis  {Meconomon; 
MhfF. :  Mentonomon)  nomine  spatio  stadiorum  sex  milium,  ab  hoc  diei 
natigatione  abesse  insulam  Abalum,  illo  {electrum)  per  ver  fluctibus 
advehi  et  esse  concreti  maris  purgamentum,  incolas  pro  ligno  ad 
ignem  uti  eo  proximisque  Teutonis  vendere.  huic  et  Timaeus  (der 
Gewährsmann  des  Diodorus  s.  o.)  credidit,  sed  insulam  Basiliam  vocavit, 

Dass  das  Ligurerland,  wo  nach  Theophrast  (De  lapid.  §  53)  auch 
einheimischer  Bernstein  gegraben  worden  wäre,  ein  wichtiger  Depot- 
platz des  Bernsteinhandels  war,  scheint  auch  aus  einer  bisher  noch 
nicht  genannten  griech.-lat.  Benennung  des  Bernsteins  hervorzugehen: 
AiTupiov,  dann  volksetymologisch  verdreht,  Xu^KOupiov,  XuYTO^Piov,  ligu- 
rius,  languriujrij  lagurium  etc.,  vorausgesetzt,  was  keineswegs  sicher 
ist,  dass  diese  Deutung  des  Wortes  als  Bernstein  und  als  ,ligurische' 
(Ware)  das  richtige  trifft.  Endlich  lässt  sich  auch  an  der  Hand  der 
Funde,  die  aber  im  Rheingebiet  erst  der  Hallstatt-  und  La  Tfeneperiode 
anzugehören  scheinen,  die  angegebene  Strasse  verfolgen,  wenn  auch 
nicht  so  deutlich,  wie  dies  bei  dem  ohne  Zweifel  ältesten  und  be- 
deutendsten Weg  des  Bernsteinhaudels,  3.  dem  östlichen  Landweg 
oder  der  Eibstrasse  der  Fall  ist. 

Diese  lässt  sich  nach  Massgabe  der  Funde  als  von  der  Elbmtindung 
zunächst  bis  Böhmen  und  Mähren  führend  erweisen,  während  der  weitere 
Verlauf  nach  dem  Süden  bei  dem  umstand,  dass  in  Ungarn  und  Nieder- 
österreich ältere  Bernsteinfunde  fehlen,  noch  nicht  feststeht.  Nach  Plinius 
XXXVII,  43  wäre  der  Bernstein  von  den  Germanen  nach  Pannonieu 
und  von  da  durch  die  Veneter  ans  adriatische  Meer  gebracht  worden, 
wo  noch  zur  Zeit  des  Plinius  Bauernweiber  ßernsteinschmuck  als 
Halsbänder  trugen.  Hier  wäre  Rhein-  und  Eibstrasse  zusammeuge- 
troflFen.  Doch  vermutet  Olshausen  (s.  u.),  dass  dieser  von  Plinius  ge- 
nannte Weg  nur  für  die  Römerzeit  gegolten  habe  und  früher  nicht 
i^owohl  durch  Pannonien  als  durch  Noricum  (vgl.  die  Bernsteinfunde  der 
allerdings  verhältnismässig  späten  Hallstätter  Ansiedelung)  geführt  habe. 
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Auf  der  Eibstrasse,  an  die  Olshausen  auch  den  Eridanosniythus  anzu- 
knüpfen geneigt  ist,  lässt  sich  schliesslich  am  deutlichsten  das  Vorrücken 
gewisser  Goldspiralen  ans  den  südlichen  Ländern  in  der  Richtung  auf  die 
kimbrische  Halbinsel  (zum  Eintausch  des  Bernsteins)  verfolgen,  auf  der  sie 
am  zahlreichsten  an  der  Westküste  Jütlands,  dem  wichtigsten  Ursprungsort 
des  westbaltischen  Bernsteins  (vgl.  S.  Müller  a.  u.  a.  0.  S.  323),  nachge- 
wiesen sind.  Auf  einer  der  beiden  zuletzt  genannten  Strassen  ist  der  ger- 
manische, an  der  Nordseeküste  geltende  Name  des  Bernsteins  glesum, 
glaesum  (agls.  glcere)  den  Römern  bekannt  geworden.  Das  Wort  kommt 
zuerst  bei  Plinius  XXXVII,  42  vor  :  Certum  est  gigni  in  insulis 
septentrionalis  oceani  et  ab  Germanis  appellari  glaesum,  itaque  et 
ab  nostris  ob  id  unam  insularum  Glaesariam  appellatam  Gernia- 
nico  Caesare  res  ibi  gereute  classibus  Austeraviam  a  barbaris  dictam 
(vgl.  auch  IV,  97),  und  wird  dann  von  Tacitus,  der  nur  das  Samland 
als  Bernsteinland  kennt  (Germ.  Cap.  45),  irrtümlich  auf  den  Bern- 
stein der  Ostsee  angewendet.  GlSsum  steht  in  Ablaut  zu  der  gemein- 
germ.  Sippe  ahd.  glas,  altn.  gier  (vgl.  auch  ir.  glain,  gloin  ,61as', 
jKrystair  aus  "^glas-in-),  die,  da  das  Glas  im  Norden  eine  verhältnis- 
mässig junge  Erscheinung  ist,  ebenfalls  ursprünglich  , Bernstein'  bedeutet 
haben  muss  (s.  u.  Glas).  In  unserem  Worte  „Glas"  wäre  also 
der  uralte  germanische  Name  des  Bernsteins  erhalten.  Der 
dabei  anzunehmende  Bedeutungswandel  wiederholt  sich  in  mehreren 
nordöstlichen  Sprachen  (vgl.  liv.  eVmas , Bernstein',  finn.  helmi  ,Gla8perle'; 
russ.  jantarl,  magy.  gyantdr  ,  Bernstein',  gyänta  ,Harz',  öeremissisch 
janddr  ,Gla8').     S.  auch  über  skythisch  siialt-ternicum  u.  Glas. 

Noch  oflFen  ist  die  Frage,  wann  zuerst  der  Bernstein  des  Ostbalti- 
cums,  also  der  samländische  Bernstein,  in  die  Kulturgeschichte  Europas 
eintritt.  Für  den  frühen  Zusammenhang  des  Südens,  ja  schon  der 
griechischen  Pontusstädte,  namentlich  Olbias,  mit  Ostpreussen  hat  man 
sich  früher  auf  eine  Reihe  von  Münzfunden  aus  der  Zeit  vor  Kaiser 
Augttstus  im  Küstengebiet  der  Ostsee  berufen.  Doch  haben  sich  die- 
selben bei  näherer  Untersuchung  (vgl.  Olshausen  Zeitschrift  f.  Ethno- 
logie 1891,  Verhandl.,  S.  223)  als  hierfür  nicht  beweisfähig  herausge- 
stellt. Günstiger  für  die  Annahme  frühzeitiger  Verbindung  Ostpreusseus 
mit  Italien  wäre  es,  wenn  sich  die  Entlehnung  des  ital,  ausom  in  das 
lit.  duksas  (s.  darüber  u.  Gold)  über  allen  Zweifel  erheben  Hesse. 
Doch  ist  zu  bemerken,  dass  dieses  sonst  überall  in  Zusammenhang  mit 
dem  Bernsteinhandel  auftretende  Metall  gerade  in  Ostpreussen  vor  der 
römischen  Kaiserzeit  nicht  gefunden  worden  ist.  Ebensowenig  reichen 
ältere  Bronzefunde  ostwärts  über  das  Gebiet  des  heutigen  Mecklenburg 
hinaus.  Auch  zeigt  sich  von  den  (im  übrigen  dunklen)  baltischen  Be- 
nennungen des  Bernsteins  (lit.  gintäraSy  altpr.  gentars,  woraus  russ. 
jantarl  s.  o.)  nicht  wie  von  germ.  glSsum  irgend  eine  Spur  im  Süden. 
Sichere  Kunde   des    ostbaltischen  Bernsteinlandes    beweist   daher   erst 
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Tacitus  Genn.  Cap.  45,  wo  er  von  den  gentes  Aestuorum,  d.  h.  voa 
denLitaaem  und  Preussen  folgendes  erzählt:  8ed  et  mare  scrutantury 
ac  sali  omnium  sucinum,  quod  ipsi  glaesum  (s.  u.)  vocant,  inter  vada 
(üque  in  ipso  litore  legunt,  nee  quae  natura  quaeve  ratio  gignat,  ut 
harharis  quaesitum  compertumve]  diu  quin  etiam  inter  cetera  eiecta- 
menta  maris  iacebat,  donec  luxuria  nostra  dedit  nomen,  ipsis  in 
nullo  usu  :  rüde  legitur,  informe  perfertur,  pretiumque  mirantes^ 
accipiunt.  Aach  in  diesem  Bericht  mischt  sich  freilich,  ganz  abgesehen 
Yon  der  Annahme  des  Schriftstellers,  dass  glisum  ein  Bernsteinname 
der  A  es  tu  er  sei,  Wahres  und  Falsches.  Thatsächlich  wurde  auch  in 
Ostpreussen  der  Bernstein  seit  uralter  Zeit  als  Schmuckgegenstand 
verwendet  (s.  o.).  Handelsartikel  mag  er  dagegen  hier  erst  kurze 
Zeit  vor  Tacitus  geworden  sein.  Man  bringt  damit  in  Verbindung  den 
schon  oben  angezogenen  Bericht  des  Plinius  XXXVII,  42—45  von  der 
Reise  eines  römischen  Ritters  unter  Nero  nach  dem  Bernsteinlande: 
DC  M.  p.  fere  a  Carnunto  Pannoniae  abesse  Utus  id  Oermaniaey 
ex  quo  invehitur  {sucinum),  percognitum  est  nuper.  vidit  eques  R, 
ad  id  comparandum  missus  ab  Juliano  curante  gladiatorium  munu» 
Xeronis  principis,  quin  et  commercia  exercuit  et  litora  peragravit, 
tanta  copia  invecta  ut  etc.  Allerdings  ist  hier  nur  von  der  Küste 
Germaniens  die  Rede;  aber  die  ungeheuere  Menge  des  heimgebrachten 
Bernsteins  dürfte  auf  eine  neue  Bezugsquelle  desselben  hinweisen. 
Umgekehrt  werden  nun  auch  grosse  und  reiche  Funde  aus  der  römischen 
Periode  an  der  östlichen  Bernsteinküste  häufig  (vgl.  S.  Müller  a.  a.  0. 
S.  326). 

Die  Bezeichnungen  des  Bernsteins  in  den  europäischen  Sprachen 
sind  im  Vorstehenden  mitgeteilt  worden;  doch  bleibt  noch  einiges  zu 
erwähnen  übrig.  Zunächst  ein  skythisches  sacrium  (Plin.  XXXVII^ 
40),  das  einerseits  an  lat.  sucinum  (s.  o.)  und  lit.  sdkal  ,Harz^ 
Gummi',  andererseits  an  aegypt.  sacal  (Plin.;  im  Aegyptisehen  selbst 
hat  sich  keine  Benennung  des  Berasteins  gefunden)  anklingt.  Im  Ger- 
manischen hat  neben  glesum-glas  noch  ein  zweiter  alter  Name  de» 
Bernsteins  bestanden :  nordfries.  reaf,  altn.  rafr,  schwed.  raf,  dän.  rav, 
der  aber  bis  jetzt  jeder  Erklärung  spottet.  Neuere  germanische  Namen 
sind  mhd.  agetstein,  eitstein,  wohl  identisch  mit  ahd.  agatstein  ,Achat', 
jMagnet'  (denn  auch  der  Bernstein  zieht  an),  und  nhd.  bernstein  ,Brenn- 
stein'  (aus  dem  niederd.  bornsten,  in  einem  norwegischen  Ausfuhr- 
verbot anno  1316:  brennusstein-^  vgl.  Jacob  a.  u.  a  0.  S.  362;  klruss. 
bur^yn). 

In  den  keltischen  Sprachen  bestehen  neben  vielfachen  Entlehnungen 
aus  lat.  electrum  und  rom.  ambra  (s.  u.)  einige  einheimische,  aber 
noch  ganz  dunkle  Bernsteinnamen,  wie  kymr.  gwefr  (*vebr-)  und  bret. 
goularz,  die  eine  eigene  Untersuchung  verdienten.  Vielleicht  weisen 
sie  im  Zusammenhang   mit   gewissen    archäologischen  Thatsachen   auf 
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das  Bestehen  eines  dritten  nordischen  Bernsteinreiehs,  eines  britan- 
nischen, hin. 

In  den  romanischen  Sprachen  hat  weder  lat.  sücinum,  noch  electrtim 
Fuss  gefasst.  Der  Bernstein  heisst  hier  vielmehr  ital.  ambra,  sp.  pg. 
ambar,  al-ambar,  in.  ambre  (mhd.  amber,  ämer),  entlehnt  aus  arab. 
dnbary  uraprünglich  ein  animalisches  harziges  Produkt  (der  Nierenstein) 
vom  Pottfisch,  während  der  eigentliche  arabische  Ausdruck  für  den  bal- 
tischen Bernstein  kahrubä  ist.  Doch  fuhren  diese  Ausdrücke  bereits 
zu  den  von  K.  G.  Jacob  (Neue  Studien  den  Bernstein  im  Orient  be- 
treffend, Z.  d.  D.  Morgenl.  Ges.  XLIII,  353  ff.)  behandelten  mittel- 
alterlichen Beziehungen  der  Araber  zu  den  Erzeugnissen  des  hohen 
Nordens. 

Vgl.  F.  Waldmann  Der  Bernstein  im  Altertum,  Fellin  1883  und 
besonders  Olshausen  Über  den  alten  Bernsteinhandel  der  kimbrischen 
Halbinsel  und  seine  Beziehungen  zu  den  Goldfunden  (Zeitschrift  für 
Ethnologie,  Verhandlungen  1890  S.  270  ff.  und  1891  S.  286  ff.),  wo 
auch  die  ungemein  grosse  Litteratur  über  die  Bernsteinfrage  verzeichnet 
ist.  Zuletzt:  P.  Moldenhauer  Das  Gold  des  Nordens.  Ein  Rückblick 
auf  die  Geschichte  des  Bernsteins,  Danzig  1894,  S.  Müller  Nordische 
Altertumskunde  I,  316  ff.  und  H.  Blümner  Artikel  Bernstein  in  Pauli- 
Wissowas  Realencyklopädie. 
Beryll,  s.  Edelsteine. 

Beschwörung,  s.  Arzt,  Dichtkunst,  Eid,  Priester,  Religion. 
Besitz,  s.  Eigentum. 

Bestattung.  Eine  Zeit,  in  welcher  man  den  Toten  noch  keine 
pietätvolle  Fürsorge  zuwandte,  sondern  sie  nur  flüchtig  an  dem  Platze 
verscharrte,  auf  dem  man  hauste,  liegt  in  der  palaeolithischeu 
Epoche  unseres  Erdteils  vor  (vgl.  S.  Müller  Nordische  Altertumskunde 
I,  22  ff.,  368  f.),  die  (s.  u.  Steinzeit)  keinerlei  Beziehung  zu  Indo- 
germanentum  und  indogermanischer  Kultur  zeigt. 

Solange  wir  Indogermanen  kennen,  ehren  sie  ihre  Toten  mit  einer 
dauernden  Wohnung,  und  seit  grauer  Vorzeit  bis  auf  den  heutigen  Tag 
ringen  bei  ihnen  zwei  Formen  der  Bestattung,  Begraben  und  Ver- 
brennen, mit  abwechselndem  Glück  um  die  Vorherrschaft.  Ihnen  gegen- 
über treten  andere  Bräuche,  wie  der  von  den  Zoroastriern  und  den 
persischen  Magiern  (Herod.  I,  140)  geübte,  die  Toten  Hunden,  Vögeln 
und  reissenden  Tieren  zum  Frasse  auszusetzen,  oder  die  Sitte  meeran- 
wohnender Germanen,  die  Leiche  im  Kahn  auf  das  offene  Meer  hinaus- 
treiben zu  lassen,  an  Bedeutung  gänzlich  zurück. 

Die  Hauptfrage  ist  daher,  ob  das  angegebene  schwankende  Ver- 
hältnis zwischen  Verbrennen  und  Begraben  von  jeher  dasselbe  bei  den 
Indogermanen  gewesen  sei,  oder  ob  sich  für  das  eine  oder  das  andere 
ein  historisches  prius  erweisen  lasse.  —  Das  homerische  Griechenland 
kennt  nur  den  Leichenbrand,  zu  dem  als  ein  notwendiger  Bestandteil  aber 
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die  Beisetzung  der  Urne  mit  dem  verbrannten  Gebein  des  Verstorbenen 
im  Hügel  gehört;  BdTrreiv  ,begraben'  wird  daher  auch  gebraucht,  wo 
Kä€iv  jbrennen'  gemeint  ist.  Anders  aber  ist  es  in  dem  vor  homerischen 
Hellas  gewesen,  in  das  uns  die  Ausgrabungen  in  Mykenae,  Tirjnis, 
in  Attika  und  sonst  einen  Blick  verstattet  haben.  In  den  Schachten, 
Kammern  und  Gewölben,  welche  hier  zu  Tage  getreten  sind,  wurden 
die  Toten  unverbrannt  und  teilweis  in  muraificiertem  Zustand  beigesetzt,, 
wenn  sich  auch  Spuren  einer  teilweisen  Verbrennung  der  Leichen  ge- 
funden haben,  die  aber  wohl  von  dem  im  Grabe  selbst  vollzogenen 
Opferbrand  herrührten,  dessen  heisse  Asche  über  den  Leichnam  ge- 
Bchüttet  wurde  (vgl.  Schliemann  Mykenae  passim  und  dazu  Naae  Die 
Bronzezeit  in  Oberbayem  S.  50^  sowie  Olshausen  Zeitschrift  für  Eth- 
nologie 1892  Verh.  S.  129  flf.  über  Leichenverbrennung,  S.  163  flf.  über 
Teilverbrennung).  Unter  diesen  Umständen  gewinnt  es  den  Anschein, 
dass,  wenn  im  historischen  Griechenland  Begraben  und  Verbrennen 
neben  einander  vorkommen,  (vgl.  GöU  Privataltert.  S.  157,  Rohde 
Psyche  II*,  225*),  eben  dieser  erstere  Brauch  als  der  ursprünglichere 
anzusehen  ist  (vgl.  auch  Mau  Artikel  Bestattung  in  Pauli-Wissowas 
Realencyklopädie  und  A.  Engelbrecht  Erläut.  z.  hom.  Sitte  der  Toten- 
bestattung, Festschrift  f.  0.  Benndorf.     Wien  1898  S.  1  flf.). 

Es  stimmt  hiermit  überein,  dass  im  alten  Rom  eine  feste  Über- 
lieferung bestand,  nach  welcher  dem  „B^ennalter"  das  Begraben  vorauf- 
giög.    Vgl.  Plinius  Hist.  nat.  VII,  187:  Ipsum  cremare  apud  Romano» 

non  fuit  veteris  instituti\  terra  condebantur et  tarnen  mtiltae 

familiae  priscos  servavere  rittis,  sicut  in  Cornelia  nemo  ante  Sullam 
didatorem  traditur  crematus  (vgl.  auch  Cicero  De  leg.  II,  22,  56). 
Auf  dasselbe  weisen  verschiedene  alte  Bräuche,  wie  vor  allem  der,  bei 
der  Verbrennung  von  Leichen  ein  Glied  des  Körpers  abzuschneiden, 
nnd  besonders  zu  begraben,  und  endlich  stimmen  hiermit  auch  die  Er- 
gebnisse der  Ausgrabungen  in  so  fern  überein,  als  die  vor  nicht  langer 
Zeit  aufgedeckte  Nekropole  an  der  Porta  Esquilina  in  ihrer  untersten 
Schicht  in  Felsen  gehauene  Grabkammern  mit  unverbrannten  Leichen 
enthielt  (vgl.  Marquardt  Privatleben  I,  330  flf.).  Aber  auch  die  Sitte 
des  Verbrennens  muss  in  Rom  und  Latium  sehr  alt  sein.  Zwar  bestand 
eine  alte  lex  regia  (vgl.  M.  Voigt  Leges  regiae  S.  627)  über  den 
Kaiserschnitt,  welche  lautete:  Negat  lex  regia  mulierem,  quae  prae- 
gnans  mortua  sity  humari,  antequam  partus  ei  exctdatur,  die  also 
Beerdigung  voraussetzt;  aber  schon  von  Nuraa  (Plutarch  Cap.  22)  wird 
berichtet,  dass  er  die  Verbrennung  seines  Leichnams  verboten  hätte,, 
wonach  diese  Bestattungsart  jedenfalls  bekannt  gewesen  sein  muss.  Die 
XII  Tafeln  (ed.  Schoell)  lassen  beides  zu,  wie  die  Bestimmungen  der 
tabula  X  zeigen:  1.  hominem  mortuum  in  urbe  ne  sepelito  neve 
urito  (vgl.  Cicero  De  leg.  II,  23,  58),  2.  hoc  plus  ne  facito  :  rogum 
(i^cea  ne  politOj  8.,  9.     neve  aurum    addito.  cui  aiiro    dentes   iuncti 
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^scunt,  ast  im  cum  illo  sepeliet  uretve,  se  fraude  esto  etc.  Aschen- 
uruen  zeigt  auch  bereits  die  zweite  Bodeuschiebt  des  oben  genannten 
Gräberfelds  am  esqailiniseben  Thore  ebenso  wie  die  Nekropole  von 
Alba  Longa  (über  die  näheres  bei  Heibig  Die  Italiker  in  der  Poebene, 
passim).  Indem  wir  einige  Angaben  über  die  nördlicheren  Teile  Ita- 
liens für  das  spätere  zurückstellen,  wenden  wir  uns  unmittelbar  den 
idg.  Völkern  Nordeuropas  zu. 

Bei  Kelten   und  Germanen   kennen   die   ältesten   römischen  Au- 
toren nur  den  Leichenbrand.    Vgl.  für  die  Gallier  Caesar  De  bell, 
gall.  VI,  19:    Funera  sunt  pro  cultu  Gaüorum    magnifica    et  sump- 
tuosa;    omniaque,   quae  vivis  cordi  fuisse  arbitrajitur,    in  ignem  in- 
ferunty    etiam   animalia,    ac  paulo   supra   hanc  memoriam   servi  et 
clientes,  quos  ab  iis  dilectos  esse  constahat,  iustis  fu7ieribus  confectis 
una  cremabantur   (vgl.  dazu  über   die  späteren  irischen  Zustände  O' 
Curry    Manners   and    customs  I,    CCCXIX  flF.),    für    die    Germanen 
Tacitus  Germ.  Cap.  27 :  Funerum  nuila  ambitio  :  id  solum  observatuTy 
ut  Corpora    clarorum  virorum    certis  lignis    crementur.  struem    rogi 
nee  vestibus    nee  odoribus  cumulant  :  sua  cuique  arma,   quorundam 
igni   et  equus  adicitur.    sepulcrum    caespes   erigit.     Diese  Nachricht 
des  Tacitus  wird  bestätigt  sowohl  durch  reichliche  litterarische  Zeug- 
nisse (gesammelt  von  J.  Grimm  über  das  Verbrennen  der  Leichen  Kl. 
Sehr.  Ily  211  if.),   namentlich   aus   dem   skandinavischen  Norden,    wie 
Auch  durch  zahlreiche  Gräberfunde  mit  verbrannten  Leichenresten.    Die 
metallischen  Beigaben  dieser  letzteren  bestehen  aus  Bronze  und  Eigen. 
Aber  vor   ihnen   liegen  auf  demselben  Boden   ältere  Gräber,    Dolmen, 
Ganggräber  und  Steinkisten  (s.  auch  u.  Stein  bau)  mit  unverbraunten 
Leichen,  die  nach  ihren  Beigaben  entweder  in  die  Steinzeit  oder  eine 
ältere  Epoche  der  Bronzezeit  gehören.    War  man  nun  früher  der  Mei- 
nungy    dass   diese  Verschiedenheiten    der  Bestattungsarten  und   der  zu 
den  Totenbeigaben  verwendeten  Stoffe  auf  einem  Wechsel  der  Bevöl- 
kerung in  den  nordgermanischeu  Landen  beruhten^  so  mehren  sich  ia 
neuerer  Zeit  die  Anzeichen  dafür,  dass  in  den  angeführten  Erscheinungen 
Glicht  ein  plötzlicher,  durch  neue  Einwanderungen  veranlasster  Umschwungs 
aller  Lebensverhältnisse  sich  offenbart,  sondern  vielmehr  ein  ganz  all- 
mählicher Übergang   derselben  Bevölkerung   vom  Begraben    zum  Ver- 
brennen, vom  Stein  zur  Bronze.     So  begegnen  an  vielen  Orten  zuerst 
.grosse   Steinkisten   von   Manneslänge   mit    der   unverbrannten   Leiche, 
dann  treten  ebenso  grosse  Kisten  auf,  die  aber  nur  ein  kleines  Häuflein 
verbrannter  Knochen   enthalten,    und  erst  nach  und    nach  werden  die 
Gräber  kleiner,  dem  neuen  Bedürfnisse  der  Leichenverbrennung  ange- 
passt  (ähnliches  aus  Assarlik  in  Karlen  und  den  hom.  Epen  bei  Engel- 
brecht a.  a.  0.  S.  4).   Sind  diese  Anschauungen  begründet  (vgl.  namentlich 
0.  Montelius  Archiv  f.  Anthropologie  XVII,  151  ff.),  so  ist  zugleich  der 
Nachweis  geliefert,  dass  auch  bei  den  Germanen  die  Leichen  in  der 
ältesten  Zeit  begraben  und  nicht  verbrannt  wurden. 
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Der  Osten  Europas  trägt  vorläufig  zur  Entscheidung  unserer  Frage 
nichts  wesentliches  bei.  Die  Nachrichten  über  die  litu-preussischen 
und  slavischen  Stämme  kennen  beide  Bestattungsarten.  Vgl.  z.  B.  den 
Friedensvergleich  zwischen  dem  deutschen  Orden  und  den  Preussen  vom 
Jahre  1249:  Promiserunt  quod  ipsi  et  heredes  eorum  in  mortuis 
comburendis  vel  subterrandis  cum  equis  swe  hominibus  vel  cum 
armis  seu  vesübus  vel  quibuscumque  aliis  preciosis  rebus  vel  etiam 
in  aliis  quibuscumque  ritus  gentüium  de  cetera  non  servabunt.  Wei- 
teres vgl.  bei  V.  Hehn  Kulturpflanzen  und  Haustiere  ^  S.  521  ff.  und 
Krek  Einleitung  in  die  slav.  Litg.*  S.  424  fr.  Eine  ausführliche  Be- 
schreibung der  Bestattungsbräuche  bei  den  heidnischen  Russen,  bei 
denen  sich  Slavisches  mit  Ostskandinavischem  mischt,  findet  sich  bei 
dem  Araber  Ibn-Fozlan  bei  Frähn  S.  13.  Ganz  wie  im  skandinavischen 
Norden  wird  hier  der  tote  Häuptling  in  ein  Schij9f  gesetzt  und  mit  ihm 
verbrannt.  Hinwiederum  nennt  ein  anderer,  und  zwar  einer,  der 
ältesten  arabischen  Schriftsteller  über  Russland,  Ihn  Dustah  (um  912 
ü.  Chr.),  ausdrücklich  das  Begraben,  indem  er  berichtet:  „Stirbt  ein 
hervorragender  Mann,  so  machen  sie  ihm  ein  Grab  in  Gestalt  eines 
grossen  Hauses,  legen  ihn  hinein,  und  mit  ihm  zusammen  legen  sie 
in  dasselbe  Grab  seine  Kleider  sowie  die  goldenen  Armbänder,  die  er 
getragen,  femer  einen  Vorrat  Lebensmittel  und  Gefässe  mit  Getränken 
und  Geld.  Endlich  legen  sie  das  Lieblingsweib  des  Verstorbenen 
lebendig  in  das  Grab,  schliessen  den  Zugang,  und  die  Frau  stirbt  so 
darin"  (vgl.  W.  Thomsen  Der  Ursprung  des  russischen  Staates  S.  28). 
Auch  dies  aber  wird  nur  ein  Wiederhall  skandinavischen  Brauches 
sein;  denn  auch  in  Norwegen  stossen  wir  in  der  jüngeren  Eisenzeit 
auf  stattliche  gezimmerte  Holzkammern,  in  denen  Leichen  teils  auf 
gestopften  Kissen  lagen,  teils  auf  Stühlen  sassen  (vgl.  0.  Montelius 
Die  Kultur  Schwedens^  S.  193).  Ebenso  wie  die  Russen,  kennen  die 
Thraker  beide  Bestattungsweisen  (vgl.  Herodot  V,  8:  laqpai  hk  toicti 
€vba\\ioa\  auTujv  elcTi  aibe  •  ipeic;  intv  fmepa«;  TrpoTiB^acTi  töv  veKpöv, 
xai  TTavTOia  atpdlavTe^  \pr\ia  euuixoövtai,  TrpOKXau(TavT€(;  TipiuTOv  •  fTreitev 
6€  OdTTTOucJi  KttTaKaucTavTe^  f{  fiXXu)^  y^  Kpuqiavte^,  x^MCt  bk 
X^avT€^  dTUJva  TiBeidi  TravToTov),  während  die  ausführliche  Beschreibung 
des  Leichenbegängnisses  eines  skythischen  Königs  bei  Herodot  (IV,  71, 
72)  lediglich  Beerdigung  voraussetzt.  Mit  den  von  Herodot  beschrie- 
benen thrakischen  Grabhügeln  scheinen  aber  die  zahlreichen  in  Thrakien 
selbst  und  den  angrenzenden  Ländern  sowie  in  der  Troas  und  Phrygien 
sich  findenden  Tnmuli  identisch  zu  sein,  von  denen  freilich  bis  jetzt  nur 
einer  (bei  Bos-üjük,  dem  antiken  Lamuria  in  Phrygien)  genauer  unter- 
sucht, in  acht  Schichten  der  troischen  Keramik  entsprechende  Thon- 
waren,  Tierknochen  von  Rindern,  Ziegen,  Damhirschen,  zuletzt  auch 
menschliche  Gebeine,  vermutlich  von  geopferten  Sklaven  enthielt.  Bis 
7.1k  dem  Verstorbenen  selbst,  dessen  Überreste  jedenfalls  nicht  in  einer 
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Grabkammer  lagen,  ißt  man  aber  noch  nicht  vorgedrungen  (vgl.  P. 
Kretschmer  Einleitung  S.  174  flf.). 

So  bleiben  die  arischen  Verhältnisse  kurz  zu  bedenken.  Die  Perser 
begruben,  wie  Herodot  I,  140  (KaTaKr|puüaavT€(;  bi\  liv  töv  vckuv  TTepaai 
Tri  KpuTTTOudi)  ausdrücklich  hervorhebt,  ihre  Toten.  Auch  im  Awesta 
wird  Totenbegrabung  neben  Totenverbrennung  (bei  anderen  Stämmen)  ge- 
nannt. Auf  die  Gebräuche  der  Magier  und  der  Anhänger  Zoroasters  wurde 
schon  oben  hingewiesen  (vgl.  auch  W.  Geiger  Ostiran.  Kultur  S.  262  flF.). 
Die  vedischen  Zustände  fasst  Oldenberg  Die  Religion  des  Veda  S.  570 
folgendermassen  zusammen:  „Die  Verbrennung  war  die  normale,  aber 
keineswegs  allgemein  durchgeführte  Bestattungsform  des  ve- 
dischen Zeitalters Der  Rigveda  (X,  15,  14)  spricht  von  den 

Toten  —  und  zwar  nicht  etwa  gemeinem  Volk,  Nichtariern  u.  s.  w.,  sondern 
den  in  Himmelsfreuden  lebenden  frommen  Vorfahren  —  ,die  vom  Feuer 
verbrannt  und  die  nicht  vom  Feuer  verbrannt  sind',  und  neben  diese 
Stelle  setzt  der  Atharvaveda  (XVIII,  2,  34)  einen  Vers,  in  welchem 
ähnlich,  aber  mit  konkreterer  Wendung  Agni  angerufen  wird :  ,Die  Be- 
grabenen und  die  Weggeworfenen,  die  Verbrannten  und  die  Ausge- 
stellten: die  alle  führe  herbei  ,Agni,  die  Väter,  dass  sie  vom  Opfer 
essen'"  (über  die  uddhitäh , Ausgestellten'  s.  u.  Alte  Leute).  In  den 
Ritualtexten  wurde  nach  Oldenberg  das  Begraben  nicht  berücksichtigt 
(vgl.  auch  Zimmer  Altind.  Leben  S.  401  ff.). 

Überblickt  man  die  im  bisherigen  aufgeführten  Thatsachen,  so  ergiebt 
sich,  besonders  im  Hinblick  auf  die  altgriechischen,  altrömischen  und 
altgermanischen  Zustände,  der  Schluss,  dass  die  Indogermanen  in 
ältester  Zeit  ihre  Toten  begraben  haben.  Ein  idg.  Ausdruck 
für  die  Bezeichnung  der  Beisetzung  der  Leiche  oder  des  Ortes,  wo  dies 
geschieht,  ist  bis  jetzt  nicht  gefunden  worden.  Am  weitesten  geht  die 
Übereinstimmung  in  der  Reihe  von  altpr.  Jcopts,  enkopts  ,begraben',  lit. 
käpas  jGrabhüger,  lett.  Tcapu  mäte  ,Grabesgöttin'  (Usener-Solmsen  Götter- 
namen S.  107),  griech.  KdireTO^  ,Grab'  (vgl.  Jl.  XXIV,  795  ff.),  ,Grube', 
IsLt.capulns  ,Sarg';  doch  bedeuten  lit.  kapöti,  altsl.  kopati  nur  ,hacken' 
oder  ,graben'  (begraben :  lit.  pakästiy  russ.  choroniti  u.  s.  w.).  Sehr  alter- 
tümlich ist  lat.  sepelio,  wenn  es  richtig  mit  scrt.  sapary  ,dienen,  hul- 
digen, ehren'  verglichen  wird.  Dis  lat.  Verbum  hätte  dann  seinen 
Ursprung  im  Totendienst,  wie  auch  lat.  fünus  .Leichenbegängnis*,  das 
man  dem  griech.  Goivri  ,Mahr,  »Opfermahl'  etymologisch  gleichsetzen 
kann,  sich  ursprünglich  auf  das  Totenmahl  (silicernium)  bezogen  haben 
könnte.  Auch  das  griech.  0d7TTuj,  Tdcpoq  ist  noch  nicht  sicher  erklärt» 
Vf.  hat  ahd.  func  ,Grube',  ,unterirdische  Wohnung'  herangezogen  (so 
jetzt  auch  F.  Kluge  Et.  W.  ^  s.  v.  Dung),  und  man  könnte  auch  an  den 
awestischen  Ausdruck  dayma-  denken,  der  (nach  E.  Wilhelms  Mittei- 
hing)  im  persischen  Wörterbuch  mit  ,Haus,  in  dem  man  die  Feueran- 
beter begräbt',    erklärt,   im  Pehlevi    durch   asUidän  ,Knochenbehälter' 
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wiedergegeben  wird,  und  im  Avvesta  den  Platz  der  Aussetzung  der 
Leichen  bezeichnet.  Die  idg.  Grundfoim  aller  drei  Wörter  wäre  dann 
*dhtikh'.  Auf  keinen  Fall  gebt  OäTTTUj,  wie  J.  Grimm  a.  a.  0.  S.  223 
glaubte,  ursprünglich  auf  das  Verbrennen  (scrt.  tap,  lat.  tepeo,  griech. 
T€(ppa  , Asche'),  und  auch  aw.  dax^na-  kann  nicht  mit  W.  Geiger 
a.  a.  0.  S.  268  zu  aw.  daiaiti  =  scrt.  dähati  ,er  verbrennt'  gezogen 
werden.  Im  Gotischen  wird  griech.  GdTriu)  durch  ganawiströn  ( :  naas 
jToter',  woraus  wahrscheinlich  altsl.  navi  ,Toter',  altpr.  nowis  ,Rumpf' 
entlehnt  sind,  =  aw.  nasu-y  griech.  v^ku^  ,Leiche';  vgl.  jedoch  0.  Hoifmann 
B.  B.  XXV,  107)  und  ßhan  {ga-filh,  us-filh  »Begräbnis',  filigri  ,Höhle') 
übersetzt.  Die  Grundbedeutung  des  letzteren  Ausdrucks  ist  KpuTrieiv. 
Ein  Etymon  ist  noch  nicht  gefunden  (doch  s.  u.  Torf),  ebenso  wenig 
für  got.  aürahi  ,Grabeshöhle\  Vgl,  noch  für  ,Grab'  das  gemeingerm.  got. 
Mahc,  run.  hlaiwa  {hlaiwidö  ,ich  begrub'),  agls.  hldw,  alts.  hleo,  ahd. 
Wo  jGrabhüger,  ,Grab8tein',  ,Grabdenkmar,  ferner  altndd.  hurgisli,  agls. 
hyrgeh  ,Grabhüger  :  agls.  byrgan  ,begraben'  und  ahd.  grab  =  altsl. 
grobü  ,Grab,  Sarg'  :  got.  graban  ,graben'  (nicht  ,begraben').  Ein  ge- 
meingerm. Name  des  Scheiterhaufens  scheint  nicht  nachweisbar 
(nordische  Bezeichnungen  bei  Weinhold  Altn.  Leben  S.  481,  agls.  bcel 
und  dd  =  griech.  alGo^  ,Brand',  scrt.  e'dhas-  ,Brennholz',  mhd.  räz 
,Scheiterhaufen',  eigentl.  ,Gewebe',  vgl.  F.  Kluge  Et.  W.^  s.  v.  Eoss* 
u.  a.). 

Zu  der  Zeit,  als  sich  die  Indogermanen  über  Europa  verbreiteten 
nud  nach  Ankunft  in  ihren  Stammsitzen  herrschte  also  bei  ihnen  die 
Gewohnheit,  ihre  Toten  in  Felsenhöhlen,  Steingräbern  oder  Grabhügeln 
un verbrannt  beizusetzen,  eine  Sitte,  die  später  nach  und  nach  durch 
den  Leichenbrand  zwar  nicht  beseitigt,  wohl  aber,  hier  mehr,  dort 
weniger,  eingeschränkt  wurde.  Es  knüpfen  sich  hieran  die  drei  Fragen, 
wann  diese  neue  Bestattungsweise  zuerst  aufgekommen  sein  möge, 
welche  Gedanken  ihr  zu  Grunde  liegen,  und  ob  sich  der  Aus- 
g:angspunkt  bestimmen  lasse,  von  wo  die  neue  Sitte  ihren  Zug  durch 
Europa  antrat. 

In  chronologischer  Beziehung  haben  schon  die  obigen  Ausführungen  ge- 
zeigt, dass  der  Leichenbrand  in  unserem  Erdteil  erst  aufgekommen  sein 
kann,  nachdem  der  Gebrauch  der  Bronze  (s.  u.  Erz)  sich  in  demselben 
verbreitet  hatte.  Nar  ausnahmsweise  lassen  sich  Spuren  desselben  in  der 
Steinzeit,  wie  es  scheint,  namentlich  in  Thüringen,  nachweisen  (vgl.  Ols- 
haosen  a.  a.  0.  S.  163).  Ganz  aber  wie  im  skandinavischen  Norden  im 
Beginn  des  Bronzealters  noch  in  Steinkisten  oder  Baumsärgen  begraben 
wurde,  ebenso  ist  in  Mitteleuropa,  wie  die  Untersuchungen  der  Hügel- 
gräber zwischen  Ammer-  und  StaflFelsee  und  in  der  Nähe  des  Starn- 
bergersees  (vgl.  J.  Naue  Die  Bronzezeit  in  Oberbayern)  gezeigt  haben, 
die  Leichenbegrabnng  (hier  meist  in  gewölbartig  gebauten  Grabhügeln) 
während  der  älteren  Bronzezeit  noch  in  ausnahmslosem  Gebrauch,  und 
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erst  während  der  jüngeren  Bronzezeit  wird  die  Verbrennung  der  Leichen 
zur  Regel;  die  aber  noch  immer  der  Ausnahmen  nicht  entbehrt.  Zur  Zeit 
des  ersten  Auftretens  des  Eisens  finden  sich  beide  Bestattungsarten  in  ver- 
schiedenem Verhältnis  beieinander.  Das  berühmte  Gräberfeld  von  Hall- 
statt weist  455  Brandgräber  und  525  Beerdigungen  auf,  wozu  dann  noch  13 
Fälle  einer  teilweisen,  auch  in  Oberbayem  nachweisbaren  Verbrennung 
kommen.  Zugleich  aber  erhellt  aus  den  völlig  gleichen  Beigaben,  dass 
ein  zeitlicher  Unterschied  zwischen  beiden  Arten  der  Bestattung  nicht 
bestand  (vgl.  v.  Sacken  Das  Grabfeld  von  Hallstatt  S.  16).  In  Ober- 
italien auf  dem  Begräbnisplatz  von  Villanova  (unweit  Bolognas),  der 
ebenfalls  der  ältesten  Eisenzeit  angehört,  stiess  man  auf  14  Skeletgräber 
zwischen  193  Urnengräbern,  während  bei  den  in  der  Nähe  gelegenen 
und  ungefähr  gleichzeitigen  Gräberfunden  bei  Schloss  Marzabotto  sich 
das  Verhältnis  von  Skelet-  und  Brandgräbern  hinsichtlich  der  ersteren 
günstiger  stellte  (vgl.  Undset  Das  erste  Auftreten  des  Eisens  in  Nord- 
Europa).  Wohin  man  blickt,  überall  kein  plötzlicher  Bruch,  sondern 
ein  allmähliches  Aufkommen  der  neuen  Bestattungsart. 

Welche  Gedanken  mögen  sie  ins  Leben  gerufen  haben? 
Auf  diese  Frage  hat  neuerdings  E.  Rohde  eine  geistreiche  und  vielleicht 
richtige  Antwort  gegeben. 

U.  Ahnenkultus  ist  gezeigt  worden,  dass  in  der  Urzeit  und  bis  tief 
in  die  historischen  Zeiten  die  Auffassung  herrschte,  dass  auch  nach 
dem  Tode  des  Menschen  seine  Seele  noch  in  der  Nähe  des  toten  Leibes 
hause,  und  durch  ihr  Wiedererscheinen  leicht  den  Lebenden  gefähr- 
lich werden  könnte.  Man  hält  es  daher  für  notwendig,  diese  Seele 
von  Zeit  zu  Zeit  mit  Speise  und  Trank  zu  laben.  Auch  giebt  man 
dem  Leichnam  Schmuck,  Waffen,  Werkzeuge,  Gefässe  mit  allerhand 
Lebensmitteln,  kurz  die  verschiedensten  Gaben  mit,  wie  sie  schon  in 
der  Steinzeit  regelmässig  gefunden  werden.  Auf  demselben  Gedanken 
beruht  der  Brauch,  der  sich  aber,  namentlich  im  Norden,  erst  aus  ver- 
hältnismässig später  Zeit  belegen  lässt  (vgl.  S.  Müller  a.  a.  0.  418),  an 
dem  Grabe  des  Verstorbenen  Pferde,  Hunde,  Diener  und  vor  allem  die 
Frau  oder  eine  der  Frauen  des  Dahingeschiedeneu  (s.  u.  Witwe) 
zu  schlachten.  Das  Weib  hat  der  Lust  des  Verstorbenen  im  Leben 
gedient,  sie  soll  es  auch  im  Tode  thun.  So  thut  man  alles,  um  die 
Seele  des  Toten,  die  noch  in  unheimlicher  Nähe  weilt,  zufrieden  zu 
stellen.  Wie  nun,  meint  Rohde  (Psyche  P,  31  ff.),  wenn  man  in  dem 
Feuer  das  taugliche  Mittel  gefunden  zu  haben  glaubte,  um  eine  schnelle 
und  gänzliche  Abtrennung  der  Seele  von  dem  Lande  der  Lebenden 
zu  bewirken?  „Schneller  als  Feuer  kann  nichts  den  sichtbaren  Doppel- 
gänger der  Psyche  verzehren:  ist  dies  geschehen,  und  sind  auch  die 
liebsten  Besitztümer  des  Verstorbenen  im  Feuer  vernichtet,  so  hält  kein 
Haft  die  Seele  mehr  im  Diesseits  fest.  So  sorgt  man  durch  Verbrennung 
des  Leibes  für  die  Toten,   die  nun  nicht  mehr  rastlos  umherschweifen. 
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loehr  noch  fQr  die  Lebenden,  denen  die  Seelen,  in  die  Erdtiefe  ver- 
baoDt,  nie  mehr  begegnen  können.^  Zu  derselben  Auffassung  ist  nach 
Bohde,  aber  unabhängig  von  ihm,  auch  S.  Müller  in  seiner  oft  genannten 
nordischen  Altertumskunde  I,  363  ff.  gekommen. 

Was  sich  gegen  diese  Erklärungen,  die  die  ältere  Deutung  J.  Grimms 
{a.  0.  a.  0.)  aus  einer  angeblichen  Opferung  der  Gestorbenen  an  die 
Gottheit  ersetzen  sollen,  einwenden  lässt,  ist,  dass,  wenn  der  Leichen- 
brand  den  Toten  von  allem  Irdischen  scheiden  soll,  man  nicht  recht 
versteht,  warum  man  auch  bei  der  Leichenverbrennung  damit  fortfuhr, 
die  Seelen  mit  Speise  und  Trank  zu  laben,  und  an  Totenbeigaben  wie 
frQher  festhielt.  Man  müsste  alsdann  annehmen,  dass  der  altehrwttrdige 
Brauch,  auch  nachdem  er  sinnlos  geworden  war,  noch  festgehalten  wurde, 
and  dass  das,  was  früher  zum  wirklichen  Gebrauch  des  Toten  bestimmt 
war^  jetzt  mehr  als  Andenken  und  Liebeszeichen  für  denselben  aufge- 
fasst  ward.  Thatsächlich  scheinen  in  der  jüngeren  Bronzezeit  die 
Totengaben,  die  damals  noch  nicht  auf  den  Scheiterhaufen  gelegt 
worden,  ärmlicher  und  willkürlicher  als  früher  zu  sein.  Abermals  eine 
neue  Phase  des  Glaubens  bezeichnete  dann  die  Vorstellung,  dass  die 
Totengaben,  zusammen  mit  dem  Toten  verbrannt,  ihm  in  das  bessere 
Jenseits  folgten  und  dort  ihm  nützlich  wären  (vgl.  S.  Müller  a.  a.  0. 
S.  416  ff.). 

Xaturgemäss  wird  man  auf  diesem  Gebiete  sich  in  einander  schie- 
bender und  über  einander  schichtender  Vorstellungen  niemals  über 
mehr  oder  weniger  wahrscheinliche  Vermutungen  hinauskommen. 

Dass  die  Gewohnheit,  die  Toten  zu  verbrennen,  statt  zu  begraben, 
überall  da,  wo  sie  begegnet,  neu  entstanden  sei,  wird  man  für  wenig 
wahrscheinlich  halten.  Unzweifelhaft  liegt  auch  hier  die  weltweite 
Wanderung  eines  Brauches  von  Volk  zu  Volk  vor,  dessen  Ausgangs- 
punkt sich  noch  ahnen  lässt.  Wir  haben  oben  gesehen,  dass  der 
Leichenbrand  in  den  Fusstapfen  der  ihm  geraume  Zeit  voraufgegangenen 
Bronze  auftritt,  deren  Ursprünge  (s.  u.  Erz)  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  in  den  Euphrat-  und  Tigrislandschaften  zu  suchen  sind.  Sollte  nicht 
auch  der  Leichenbrand  von  hier  seinen  Ausgang  genommen  haben? 
Im  Jahre  1887  sind  in  Babylonien  die  beiden  Trümmerstätten  Surghul 
und  El  Hibba  im  Lande  der  Chaldäer  eingehend  untersucht  worden, 
wobei  ungeheuere  Nekropolen  als  gemeinsame  Ruheplätze  der  Reste 
im  Feuer  verbrannter  Leichen  zu  Tage  getreten  sind  (vgl.  R.  Koldewey 
in  der  Zeitschrift  für  Assyriologie  II,  403  ff.).  Es  ist,  als  ob  der  Mensch 
hier  eine  Schule  der  Leichenverbrennung  durchgemacht  habe.  Leichen 
finden  sich,  die  gänzlich  eingeäschert  sind,  Leichen,  die  nur  zum  Teil 
verkohlt  sind,  Leichen,  die  kaum  eine  Spur  der  Verbrennung  tragen. 
Man  kann  „Leichengräber"  und  ^ Aschengräber"  unterscheiden;  bei  den 
erateren  sind  die  Reste  der  Verbrennung  auf  ihrem  Platze  unberührt 
liegen  geblieben,  bei  den  letzteretf  in  besondere  Gefässe  gesammelt  worden. 
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Auch  Beigaben  aller  Art  finden  sich,  sowohl  solche,  die  mit  dem 
Toten  verbrannt  wurden,  als  auch  solche,  die  nachher  an  dem  Grabe 
oder  in  den  Totenhäusem  —  denn  auch  solche  sind  nachgewiesen  — 
niedergelegt  wurden.  Wenn  wir  es  demnach  in  Surghul  und  El  Hibba 
zweifellos  mit  den  Ruinen  altbabylonischer  Feuernekropolen  zu 
thun  haben,  so  ist  der  Leichenbrand  doch  kaum  eine  semitische 
Erfindung.  Altsemitischer  Brauch  ist  vielmehr  das  Begräbnis  der  Toten, 
wie  es  sich  bei  Hebräern,  Phoeniziem  und  Arabern  findet,  die  mit  dem 
Babylonisch-Assyrischen  auch  das  Wort  hebr.  qäbar  ,begraben'  gemein 
haben.  Fritz  Hommel  (brieflich)  ist  daher  der  Meinung,  dass  das  Ver- 
brennen der  Toten  eine  Einrichtung  der  Sumerer  sei,  auf  die  (s.  u. 
Erz)  wohl  auch  die  Erfindung  der  in  jenen  Nekropolen  vielfach  nach- 
gewiesenen Bronze  zurückgeht. 

In  Europa  hat  sich  der  Leichenbrand  neben  dem  Begräbnis  wie  In- 
der älteren  Eisenzeit  (s.  o.),  so  später  erhalten,  bis  die  christliche  Kirche, 
die  dem  alten  Testament  ihre  Vorliebe  für  das  Begräbnis  verdankte, 
sowohl  der  Verbrennung  wie  auch  der  Bestattung  in  Hügeln  u.  dergl. 
statt  auf  dem  gottgeweihten  Kirchhof  ein  Ende  machte.  —  S.  noch 
u.  Friedhof  und  u.  Sarg. 

Betonle.  Betonica  officinalis  L.  ist  eine  schon  von  Griechen 
und  Römern  geschätzte  Heil-  nnd  Zauberpflanze.  Bereits  im  Altertum 
war  eine  (fälschlich)  dem  Leibarzt  des  Augustüs,  Antonius  Musa,  zuge- 
schriebene Abhandlung  De  herba  Vettonica  vorhanden,  in  der  die 
Pflanze  als  Heilmittel  gegen  47  Krankheiten  empfohlen  wurde.  Über 
den  Namen  griech.  ßeTTOviKrj  (Diosk.),  lat.  vettonica  äussert  sich 
Plinius  XXV,  84:  Vettones  in  Hispania  eam  quae  Vettonica 
dicitur  in  Gallia,  in  Italia  autem  serratula,  a  Graecis  cestros 
aut  pgychrotrophon,  ante  cunctas  laudatissima.  Der  Ausgangs- 
punkt des  Wortes  ist  also  wohl  im  Altgallischen,  wo  auch  der  Mistel- 
aberglaube (s.  u.  Mistel)  wurzelt,  zu  suchen. 

In  Deutschland  begegnet  die  vittonica  in  den  zwei  Inventaren  kaiser- 
licher Gärten  vom  Jahre  812.  Ein  agls.  Kräuterbuch  (vgl.  Hoops  Alt- 
engl.  Pflanzenn.  S.  45)  beschreibt  die  Wirkungen  der  Mtönice  genaa 
mit  den  Worten  des  Dioskorides.  Bei  der  heiligen  Hildegard  heisst 
die  Pflanze,  wie  auch  in  lat.  Glossen  pandonia,  deutsch  bafhenia, 
beides,  wie  auch  die  neueren  batänie,  battunie^  patönig  u.  s.  w.  Ver- 
stümmlungen aus  bettonica.  Vgl.  noch  agls.  biscopwyrt  und  nhd.  pfaffen- 
blume  (Pritzel  und  Jessen  Deutsche  Volksn.  S.  388).  Poln.  etc.  buJctoica 
,Betonie'  :  buJc  ,Buche'  (vgl.  Miklosich  Et.  W.  d.  slavischen  Spr.).  — 
Andere  Heilpflanzen  s.  u.  Arzt. 

Bett,  s.  Hausrat. 

Bettler,  s.  Reich  und  arm. 

Beute,  s.  Krieg. 

Beutel,  s.  Geldbeutel. 
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Bewafftaang^  s.  Waffen. 

Bezahlangsmittel,  s.  Oeld. 

Biber.  Er  war  schon  den  Indogermanen  bekannt  und  ursprüng- 
lich über  fast  ganz  Europa  verbreitet.  Auch  in  der  südrussischen  Steppe 
(s.  a.  Urheimat)  kam  er  noch  im  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts 
in  den  Gouvernements  Simbirsk  und  Kasan  vor  (vgl.  A.  Nehring  Tun- 
dren und  Steppen  S.  105  und  Z.  d.  Gesellsch.  f.  Erdkunde  zu  Berlin 
XXVI,  322).  Sein  idg.  Name  lautet  aw.  bawri-  (scrt.  habhrü-  ,braun*, 
^grosser  Ichneumon^?  lat.  flber  (das  späte  heber  aus  dem  Germanischen), 
körn.  befeTy  ahd.  bibar  (bibarizzi,  bibarwurz  ,castoreum'),  lit.  bibrus, 
altsl.  bebrü.  Im  Litauischen  besteht  noch  däJbras.  Ob  es  zu  lat.  fäber 
^Künstler',  got.  gaddfs  ,schicklich',  lit.  dabinü  ^schmücke'  oder  zu  kelt. 
ir.  dobar  ^Wasser',  ir.  dobrän  ,fiber',  ,Otter',  dobor-chü  ,Wasserhund' 
=  Otter,  Biber  (vgl.  noch  altpr.  dobringe  ,rivus')  gehört,  ist  zweifel- 
haft. Nach  dem  Tiere  sind  auf  keltischem  wie  germanischem  Boden 
^hlreiche  Orte  benannt:  Bibrax,  Bibracte,  Biberach,  Bibrich  etc. 

Nur  in  Griechenland  fehlt  Wort  und  Sache.  Zuerst  berichtet  Herodot 
{IV,  109)  aus  dem  Lande  der  nordpontischen  Budinen  von  Kdaiope^. 
Auch  kennt  er  bereits  den  Gebrauch  des  Bibergeils  zu  medicinischen 
Zwecken  (ol  öpxi€^  auxoicri  elcTi  xP^^^MOi  H  iKTiepeuiv  ÄKecTiv).  Nach 
ihm  nennt  Aristoteles  Hist.  anim.  VIII,  7,  5  den  Kdcrruip  neben  dem 
XdToH,  von  dem  er  erzählt,  dass  er  Nachts  ans  Ufer  gehe  und  mit  den 
Zähnen  Stämme  abschneide.  Aus  eigener  Anschauung  scheint  er  das 
Tier  aber  nicht  zu  kennen.  Unter  diesen  Umständen  wird  Kdaiujp  ein 
Fremdwort  sein.  Schwerlich  wird  man  es  an  öeremiss.  (budinisch) 
xundur,  ;^owrf,yr  ,Biber'  (vgl.  Tomaschek  Kritik  der  ältesten  Nachrichten 
-ober  den  skythischen  Norden  II,  26)  anknüpfen  können.  Wahrscheinhch 
beruht  KdcTTUjp  ,Biber'  vielmehr  auf  einer  Verwechslung  mit  scrt.  kastüri 
(in  Tibet  Jcosterah)  ,Mo8chustier'.  Veranlassung  zu  derselben  gab 
dann  die  Ähnlichkeit  des  stark  duftenden  Bibergeils  mit  dem  aroma- 
tischen Beutel  des  Moschustieres,  von  dessen  Bekanntschaft  bei  den 
Alten  freilich  sonst  keine  Spuren  vorhanden  sind.  Erst  bei  dem  Kirchen- 
vater Hieronymus  Contra  Jovinianum  lib.  2  findet  sich  muscus  (woraus 
it.  musco  u.  8.  w.).     Vgl.  Beckmann  Beiträge  V,  49. 

Biene,  Bienenzucht.  Der  idg.  Rauschtrank  war  der  aus  Honig 
iiergestellte  Met:  scrt.  mädhu-  ,Süssigkeit,  Honig'  (auch  der  Soma), 
aw.  madu'  ,Honig'  (npers.  mei  ,Vreiu'),  mada-  ,Rauschtrank'  (das 
aber  auch  dem  scrt.  mäda-  id.  entsprechen  kann),  griech.  \ki^\)  ,Wein', 
H^8n  »Trunkenheit',  ahd.  m^to^  mitu,  altn.  mjödr  (spätlat.  medus)  ,Met', 
ir.  mid  ,Met',  körn,  med  ,8icera'  (ir.  mesce  aus  *medce  ,Trunkenheit'), 
altsl.  medüy  altpr.  meddo  ,Honig',  lit.  midüs  ,Met',  medüs  ,Honig'  (s. 
auch  u.  Opfer,  Mahlzeiten  und  Trinkgelage,  Nahrung).  Daneben 
besteht  für  den  Honig  ein  auf  das  Armenische  und  mehrere  europäische 
Sprachen    beschränkter   Ausdruck:    armen,   melry    griech.   ^^Xi    (dazu 
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ßXiTTu)  ,zeidele'  ans  *mUtt6\  lat.  mel,  got.  müipj  ir.  mü^  alb.  mjdl\ 
Für  das  Wachs  giebt  es  die  Gldchnngen  grieeh.  xiipö^,  lat.  cira^ 
lit.  Jcöria  und  ahd.  wahs,  altsl.  voskü,  lit.  toäszlcas  (doch  sind  die  beiden 
letzteren  Wörter  vielleicht  dem  Germanischen  entlehnt). 

Es  kann  also  nicht  bezweifelt  werden,  dass  der  Honig  in  der  Ur- 
heimat der  Indogermanen  bekannt  war,  nnd  dass  daselbst  demnach  auch 
die  Biene  zu  Hause  gewesen  sein  muss.  Wenn  kein  sicherer  gemein- 
samer Name  für  das  Tier  besteht,  so  kann  dies  darin  seinen  Grand 
haben,  dass  die  Indogermanen  nur  den  Honig  der  wilden,  d.  h.  noch 
nicht  in  von  Menschen  angebotenen  Wohnungen  angesiedelten  Biene 
kannten  und  verwendeten  und  daher  dem  Insekt  selbst  noch  weiter 
keine  Beachtung  schenkten,  dessen  Name  daher  vielfach  mit  dem  ähn- 
licher Tiere  wie  Hummel  oder  Wespe  zusammenfliesst.  Dies  gilt  von 
scrt.  bambhara-  ,Biene'  (Lex.) :  griech.  Tr€|Liq)pTibuiv  ,eine  Wespenart',  von 
ahd.  trSnOy  agls.  drdn  ,Drohne,  Hummer  :  griech.  T€vGpr|VTi  ,eine  Art 
Wespe  oder  Hummel',  T€v6pTibuiv,  dvGpTibuiv,  lak.  OpiiivoE  ,Drohne',  dv- 
Gprjvii  ,Waldbiene',  von  griech.  Kr\<pr\v  ,Drohne',  das  von  einigen  mit 
altsl.  6apü  ,Biene'  {^keph-)  verglichen  wird,  vielleicht  aber  eher  zu 
ahd.  humbal  ,Hummer  zu  stellen  ist  {*kmbh':*Jcmbh'\  vgl.  wegen  des. 
l  :  ahd.  himü  :  got.  himins).  Auf  Wurzelverwandtschaft  beruht  die 
Reihe  :  ahd.  bini  und  bla,  altpr.  bitte,  lit.  bitls,  ir.  bech.  Ein  freilich 
noch  nicht  aufgeklärter  Zusammenhang  wird  auch  stattfinden  zwischen 
lat.  apis,  gall.  am{p)ella  ,Bienensag'  (eine  Pflanze)  und  ahd.  imbi 
,Bienenschwarm'  (während  P.  Hörn  Grundriss  d.  npers.  Et.  S.  254  ff. 
das  lat.  Wort  mit  npers.  eng  ,Biene'  zu  vermitteln  versucht;  von  ahd. 
imbi  ist  griech.  i\m\<^  ,Stechmttcke'  der  Bedeutung  wegen  wohl  fem 
zu  halten).  Griech.  \ii\\(5(5a  ,Biene'  und  alb.  mjaVtse  id.  sind  in  gleicher 
Weise  von  den  oben  genannten  Wörtern  für  Honig  abgeleitet.  Ono- 
.  matopoetisch  sind  scrt.  bkramard-  ,Biene'  :  nhd.  brummen  (vgl.  auch 
P.  Hörn  a.  a.  0.),  griech.  ßofuißuXri  ,eine  Bienenart',  ßofuißuXiö^  ,Hummer  : 
ßofuißeu)  (über  ß6)LißuE  s.  u.  Seide),  altsl.  bücela  u.  a.  m.  Vgl.  noch 
lit.  kamäne  ,Erdbiene',  altpr.  camtis  ,Hummer. 

Die  Honigbiene  kommt  spontan  in  dem  grössten  Teil  Europas,  na- 
mentlich auch  im  südlichen  Rnssland  (s.  u.  Urheimat),  vor,  wo  östlich 
von  dem  Mittellauf  der  Wolga,  zwischen  Orenburg  und  Perm  daa 
„  Honigland  ^  der  heutigen  Baschkiren,  grösstenteils  Steppengebiet  sich 
erstreckt  (vgl.  über  dasselbe  F.  W.  Gross  Das  neue  Ausland  I  Jahrg. 
H.  17  —  19).  In  Asien  ist  die  Honigbiene  dagegen  nur  in  einer  schmalen. 
Zone  zu  Hause,  die  von  West  nach  Ost  über  Kleinasien,  Syrien,  Nord- 
arabien, Persien,  Afghanistan,  das  Himalayagebirge,  Tibet  und  China 
läuft.  Als  nicht  ui*sprünglich  ist  sie  nachgewiesen  worden  in  Turkestan, 
also  in  den  Oxus-  und  Jaxartesländern,  wo  von  J.  G.  Rhode  an  (vgL 
Vf.  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte^  S.  10)  bis  heute  die  ürsitze 
der  Indogermanen  von  zahlreichen  Gelehrten  gesucht  worden  sind,  nnd 
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jenseits  des  Ural,  in  Sibirien,  wo  sie  jetzt  zwar  verbreitet,  aber  erst 
seit  dem  Jahre  1775  eingeftihrt  worden  ist  (vgl.  Fr.  Th.  Koppen 
Ein  neuer  tiergeographischer  Beitrag  zur  Frage  über  die  Urheimat 
der  Indoeuropäer  und  ügrofinnen  Ausland  1890  Nr.  51).  Den  Mittel- 
punkt der  beachtenswerten  Ausfahrtingen  dieses  Naturforschers  bildet 
die  merkwürdige  Übereinstimmung  des  oben  besprochenen  idg.  *medhu' 
mit  der  finnisch-ugrischen  Benennung  des  Honigs,  finn.  mesi,  St.  mete-, 
mordv.  med,  ßer.  my,  syrj.  wa,  ostj.  mag,  wog.  mau,  ung.  m4z,  eine 
Übereinstimmung,  die  auch  nach  W.  Thomsen  Über  den  Einfluss  d. 
germ.  Sprachen  S.  2,  Beröringer  S.  200  nicht  auf  späterer  Entlehnung 
des  Finnischen  aus  einer  idg.  Einzelsprache  beruhen  kann,  so  dass 
hier  in  der  That  ein  gemeinsamer,  prähistorischer  Besitz  der  Indoger- 
manen  und  Finnen  vorzuliegen  scheint. 

Eigentliche  Bienenzucht  ist  erst  nach  Trennung  des  idg.  ürvolks 
aufgekommen,  im  Norden  Europas  zunächst  die  wilde  Waldbienenzucht 
an  Zeidelbäumen,  im  Süden  die  zahme  Bienenzucht  in  Bienenstöcken, 
die  dann  allmählich  auch  nach  dem  Norden  vorgedrungen  ist.  Bei 
Homer  lässt  sich  noch  keine  Spur  derselben  nachweisen.  Erst  in  der 
besiodeischen  Theogonie,  wo  auch  die  Arbeitsbienen  (iiiAiacTai)  und 
Drohnen  (Kriq)nv€<;)  zuerst  unterschieden  werden,  treten  die  künstlichen 
Bienenkörbe,  die  a)uir|vr|  und  aijiißXoi  (  :  ahd.  seim  ,Honigseim',  altn. 
hunangsseimr  ,Wabe'?  vgl.  Pott  Beitr.  z.  vergl.  Sprachf.  II,  277) 
hervor.  Wie  alt  im  Norden,  auf  keltischem  und  germanischem  Boden, 
die  Waldbienenzucht  sei»  lässt  sich  nicht  sagen.  Nachrichten  wie  die 
des  Strabo  IV,  p.  201  über  das  hochnordische  Thule:  irap'  ol?  bk  a\TO<; 
Ktti  \i4.\\  TiTveiai  Kai  tö  TröjLia  dvieödev  ?X€iv  oder  die  desPlinius  Hist. 
nat.  XI,  33,  nach  der  man  in  Germanien  eine  Wabe  (mhd.  räze, 
das  schon  in  der  Keichenauer  Glossenhandschrift  als  frata  mellis  be- 
zeugt ist)  von  8  Fuss  Länge  gefunden  habe,  können  sich  natürlich 
auch  auf  das  Erzeugnis  wilder  Bienen  beziehen.  Jedenfalls  nehmen 
aber  die  leges  barbarorum  von  Anfang  an  sowohl  auf  die  Zeidelweide, 
wie  auch  auf  die  Bienenzucht  in  ordentlichen  Bienenhäusern  eingehende 
Rücksicht  (vgl.  darüber  Anton  Deutsche  Landwirtschaft  I,  163  S.).  Über 
den  westgerm.  Ausdruck  ahd.  bta-hröt,  agls.  beö-bredd  s.  u.  Brot,  über 
die  Verwendung  des  Honigs  zum  Bier  s.  d.  Auch  die  Slavenlande, 
in  denen  ebenso  wie  in  dem  benachbarten  Litauen  sich  das  Honig- 
sammeln in  den  Wäldern  bis  in  die  Gegenwart,  erhalten  hat  (vgl.  V. 
Hebn  Kulturpflanzen^  S.  565),  zeichneten  sich  schon  nach  dem  Bericht 
Abraham  Jakobsons  vom  Jahre  973  durch  Überfluss  an  Korn,  Fleisch, 
Honig  und  Fischen  aus,  Wein  und  starkes  Getränk  wurden  aus  Honig 
bereitet. 

Die  Bezeichnungen  der  Bienenkörbe  in  den  nordischen  Sprachen 
geben  vielfach  von  der  Grundbedeutung  ,Trog,  Tonne'  ans.  So  bedeutet 
ahd.  biutta  ,Backtrog*   und  ,Bienenkorb\    agls.  hyf,   engl,  hive  ist  = 
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lat.  cüpa,  litu-ftlavisch  awilys-ulej  beruhen  auf  Urverwandtschaft  mit 
lat.  alveus  ,Trog',  auch  , Bienenkorb*.  Dem  gegenüber  entspricht  altpr. 
drawine  .Beute',  ,wilder  Bienenkorb',  lit.  drawls  , Waldbienenstock' 
dem  got.  triu  ,Baum'  {Hrewa-).  Dunkel  sind  ahd.  zidal  in  zidaläri, 
zidalweida  und  russ.  bortl  ,Waldbienenstock*  {*herti :  agls.  hord  ,Brett, 
Tafer  etc.?). 

Zwei  noch  nicht  aufgeklärte  Bezeichnungen  des  Honigs  sind  abd. 
honang  und  altsl.  atrüdü.  Die  kulturhistorische  Bedeutung  des  Honigs 
als  des  hervorragendsten  Versüssungsmittels  der  Speisen  und  Getränke 
ist  im  Altertum  und  Mittelalter  eine  ausserordentliche,  bis  sie  durch 
den  allmählich  aufkommenden  Zucker  (s.  d.)  eingeschränkt  wird.  — 
Allgemeines  über  Bienen  und  Bienenzucht  s.  bei  E.  Hahn  Die  Haus- 
tiere S.  379  flf. 

Bier.  Mit  dem  Übergang  der  Indogermanen  Europas  zum  Acker- 
bau (s.  d.)  und  dem  Anbau  der  wichtigsten  Getreidearten  waren  die 
Voraussetzungen  für  die  Herstellung  eines  bierartigen  Getränkes  an 
Stelle  des  urzeitlichen  Metes  (s.  u.  Biene)  gegeben.  Ob  die  ersten 
Anfänge  eines  solchen  bereits  in  die  Zeit  vorhistorischer  Zusammen- 
hänge zurückgehen,  lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen.  Immerhin 
weisen  Gleichungen  wie  gemeingerm.  ahd.  hriuwan,  agls.  breöwany 
altn.  brugga  ,brauen'  :  thrak.-phryg.  ßpöxov  ,gebrautes',  ßpoOxo^  •  ^k 
Kpiddfv  TTÖibia  Hes.  (vgl.  auch  lat.  de-frurtu-m  ,eingekochter  Most'),  femer 
anscheinend  urverwandte  Ausdrücke  für  Treber  und  Hefe  :  ahd. 
trebir,  isl.  draf^  agls.  dr(ef  {*dhrap-)  neben  ahd.  trestir,  agls.  dcerstan, 
ahd.  truosna,  agls.  drösn  {*dhraq-8)  =  lat.  fraces  ,Oelhefen'  (vgl.  auch 
Alb.  drä  ,Bodensatz  des  Öls'  aus  *dragäj  altn.  dregg  aus  *dragja, 
altpr.  dragioSf  altsl.  droidija  :  *dhragh'?)  sowie  auch  agls.  beorma 
,Bärme'  =  alb.  brum  ,Sauerteig',  lat.  femientum  ,Hefe,  Gährungsmittel, 
Bier'  (s.  auch  u.  Brot)  darauf  hin.  Vgl.  auch  die  auf  den  germanisch- 
slavischen  Norden  beschränkte  Übereinstimmung  von  agls.  ealut  ealod, 
altn.  öZ,  lit.  aliis  (woraus  finn.  oltit)  ,Bier',  altsl.  olü  ,Bier',  ,sicera', 
altpr.  diu  ,Met',  St.  *alut-  (das  Etymon  s.  u.  Alaun).  —  Waren  aber  von 
den  Indogermanen  in  vorhistorischer  Zeit  Anfänge  der  Bierbereitung 
gemacht  worden,  so  hatten  jedenfalls  Griechen  und  Römer,  in  ihrer 
neuen  Heimat  mit  dem  Weine  bekannt  geworden,  dieselben  längst 
vergessen,  ganz  ähnlich,  wie  die  schon  in  der  Urzeit  bekannte  Butter 
(s.  d.)  im  Süden  hinter  der  Gabe  des  Ölbaums  (s.  d.)  zurückgetreten 
ist.  Doch  haben  sie  uns  zahlreiche  Nachrichten  hinterlassen,  welche 
von  der  Bekanntschaft  mit  einem  aus  Getreide  hergestellten  Trank  im 
ganzen  übrigen  Europa  und  dem  angrenzenden  Kleinasien  sowie  im 
alten  Aegyplen  zeugen.  Die  wichtigsten  derselben  nebst  den  betreffen- 
den Namen  des  Bieres  in  den  einzelnen  Ländern  sind  folgende: 

Die  älteste  Kunde  von  dem  Genuss  eines  „Bräus"  bei  Phrygern  und 
Thrakern  giebt  der  parische  Dichter  Archilochus  (Athen.  X  p.  447): 
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ujcTTrep  bi   auXoö  ßpöxov  f\  GpfjiH  dvfip 

f|  4>puE  ^ßpu2[€,  Kußba  b'  f^v  TTOveujutvr] 
(vgl.  dazu  Vf.  K.  Z.  N.  F.  X,  5,  470  f.;  b.  auch  u.). 

Das  in  diesen  Versen  zuerst  erwähnte  ßpöiov  ,Bräu'  wurde  schon  er- 
klärt. Die  auf  Pfählen  wohnenden  Paeonier  tranken  nach  Hekataeus 
(b.  Athen.  1.  c.)  ebenfalls  ßpOrov  dirö  tüjv  KpiO^iwv,  dazu  Trapaßiriv  dTiö 
KtTXPOu  (Hirse)  Kai  kovuCti^  (d.  h.  mit  Zuthat  des  stark  duftenden 
Krautes  KOViiZiri).  In  1 1 1  y r i e n  und  Pannonien  wurde  ein  Bräu 
getrunken,  das  die  Kömer  sahaja,  sabajum  nannten;  später  tritt  in 
diesen  Gegenden  ein  zuerst  im  Maximaltarif  des  Diocletian  (ed.  Blümner 
S.  70)  genanntes  eamum-Kapiov  auf.  Von  den  drei  zuletzt  genannten 
Ausdrücken  scheint  nur  bei  dem  illyrisch-pannonischen  sabaja  (vgl.  die 
Stellen  bei  V.  Hehn  a.  u.  a.  0.  S.  145)  eine  Anknüpfung  möglich  zu 
sein,  insofera  es  nahe  liegt,  mit  ihm  den  Namen  des  thrakisch-phry- 
giscben  Dionysos,  Sabazios,  zu  verbinden.  Setzt  man  mit  Kretschmer 
Einleitung  S.  195  als  echte  Namensform  dieses  Gottes  Savadios  an, 
so  steht  nichts  im  Wege,  auch  in  sabaja  b  als  Vertreter  von  v  auf- 
zufassen {*8avaia-).  In  diesem  Falle  könnte  man  scrt.  sacd-  ,Kelterung' 
heranziehen:  «afta/a  wäre  ,gekeltertes',  Sabazios  ,Gott  der  Kelterung' 
(vgl.  u.  altgall.  Braciaca  ,Gott  des  Malzes').  Wohl  gleichfalls  eine 
nordische  Bezeichnung  des  Bieres  ist  das  von  Aristoteles  (b.  Athen.  1.  c.) 
in  seiner  verlorenen  Schrift  Tiepi  \ki^r\(^  genannte  mvov,  an  slav.  pivo 
,Getränk,  Bier',  altpr.  piwis  ,Bier'  (s.  u.)  erinnernd.  Die  Bekanntschaft 
der  alten  Deutschen  mit  dem  braunen  Tranke  bezeugt  Tacitus 
Germ.  Cap.  23:  Potui  humor  ex  hordeo  aut  frumento,  in  quandam 
wtillitudinem  vini  corruptus,  wobei  man  unter  frumentum  nach  ital. 
formentOj  altfrz.  frument,  frz.  froment  am  wahrscheinlichsten  Weizen 
zu  verstehen  haben  wii-d.  Ein  altgermanischer  Name  für  das  Bier  wird 
aber  von  den  Römern  nicht  überliefert.  Überaus  häufig  sind  ferner  die 
Nachrichten  der  Alten  über  das  keltische  Bier,  deren  älteste  in  dem 
bei  Strabo  (IV,  p.  201)  aufbewahrten  Bericht  des  Pytheas  hinsichtlich 
der  brittischen  Kelten  enthalten  ist:  rrap'  oT^  be  (Tito(;  xai  jiieXi  (s.  u.) 
TiTvexai  xai  tö  iröua  ^vieuOev  fx^iv.  Der  altgallische  Name  des 
Getränkes  lautete  KÖpfuia,  KoGp^i;  er  ist  noch  in  ir.  cuirm  etc.  erhalten. 
Ein  zweiter  weitverbreiteter  keltischer  Name  des  Bieres  liegt  in  ir.  lind, 
kymr.  llynn  vor  =  Hendu,  noch  unaufgeklärt.  In  Zusammenhang 
aber  mit  KÖp^a,  KoOpini  steht  offenbar  das  von  Plinius  XXII,  164  aus 
Spanien  gemeldete  cerea,  das  in  Gallien  nach  demselben  Autor  cer- 
vesia  (so  mlat.  u.  rom.)  lautete.  Vgl.  noch  Plinius  XIV,  149:  Est  et 
cccidentis  populis  sua  ebrietas  fruge  madida  pluribus  modis  per 
Gallias  Hispaniasque,  nominibus  aliis  sed  ratione  eadem,  Hispa- 
niae  iam  et  vetustatem  ferre  ea  genera  docuerunt. 
Wie  der  Gebrauch  des  Bieres  im  Osten  zu  Thrakern,  Phrygern  und 
Armeniern  (s.  u.)    übergeht,   so  lässt  er  sich   im  Westen  von  Spanien 
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hinüber  nach  Afrika  yerfolgen.  Im  alten  Ägypten  war  Bier  neben 
dem  Wein  der  Vornehmen  das  gewöhnliche  Volksgetränk ;  doch  gehört 
der  von  den  Alten  für  das  ägyptische  Bier  gebrauchte  Ausdruck  IvBoq 
kaum  dem  Ägyptischen  an,  welches  das  Bier  vielmehr  hekt  nennt, 
sondern  entstammt  eher  dem  Griechischen  selbst  (Cu6o?  ,Bier'  :  Idm 
,Sauerteig';  vgl.  oben  lat.  fermentum).  Sehr  interessante  Nachrichten 
über  die  ägyptische  Bierbrauerei  aus  der  Ptolemäerzeit  enthält  der  Auf- 
satz Karl  Wesselys  Zythos  und  Zythera  (XIII  Jahresb.  d.  k.  k.  Staats- 
gymnasiums in  Hemals.  Wien  1887). 

Hinsichtlich  der  Beschaffenheit  des  ältesten  europäischen  Bieres 
muss  man  den  Gedanken  an  unser  modernes  Getränk  ziemlich  bei  Seite 
lassen.  Zunächst  fehlte  ihm  der  Hopfen.  Über  diese  Kulturpflanze 
ist  in  einem  besonderen  Artikel  gehandelt  worden,  in  dem  gezeigt 
worden  ist,  dass  der  Anbau  und  die  Verwendung  des  Hopfens  beim 
Bierbrauen  sich  erst  im  Mittelalter  durch  slavische  Vermittlung  von 
finnischen  und  tatarischen  Völkern  her  in  Europa  verbreitet  hat.  Sollte 
es  lautgeschichtlich  gestattet  sein,  die  germanische  Sippe  von  ahd.  hior, 
agls.  heör,  altn.  björr,  in  der  man  früher  vielfach  eine  einheimische 
Weiterbildung  aus  agls.  heö,  altn.  hygg  ,Gerste'  erblickte,  mit  E.  Kuhn 
(K.  Z.  XXXV,  313  f.)  als  verhältnismässig  späte  Entlehnung  aus  altsl. 
pivo^  *pwe8'y  altpr.  piwis  ,Bier'  aufzufassen,  so  läge  die  sachlich  an- 
sprechende Möglichkeit  vor,  in  agls.  beör  u.  s.  w.  einen  Ausdruck  für 
das  gehopfte,  in  agls.  ealu  u.  s.  w.  einen  solchen  für  das  ungehopfte 
Bier  anzuerkennen.  Ein  Gegensatz  zwischen  beiden  Wörtern  tritt  schon 
im  Alvismäl  hervor:  6l  heitir  med  mönnum,  en  med  Asum  björr, 
und  noch  die  heutigen  Engländer  unterscheiden  so  zwischen  beer  und 
ale.  Ein  agls.  Synonym  von  ealu  ist  swatan,  sehott.  stoats  ,Bier'  : 
engl,  sweet  ,süss\  Indessen  ist  der  Hopfen  in  Europa  vielleicht  nicht 
das  erste  Ingredienz  gewesen,  welches  man  vei-wendete,  um  dem  Biere 
einen  aromatischen  und  bitterlichen  Geschmack  zu  geben.  Schon  oben 
lernten  wir  bei  den  Paeoniem  die  KOvuCrj  kennen.  In  Aegypten  ver- 
wendete man  hierzu  nach  Columella  X,  1 14  (vgl.  Wessely  S.  39)  siser  {Siumr 
Sisarum  Z.),  Aasyria  radix  (Rettig)  und  Wolfsbohne  {Lupinus  hir- 
Butus  und  angustifoUus  L.).  Für  Europa  könnte  man  auch  an  Eichen- 
rinde, Fichtensprossen,  Schafgarbe  u.  dgl.  als  Bieringredienzen  denken 
(vgl.  O'Curry  Manners  and  customs  of  the  ancient  Irish  I,  CCCLXXIII). 
Zweitens  hat  sich  die  Kunst  des  Mälzens  offenbar  erst  ganz  allmählich 
in  Europa  entwickelt.  In  der  ältesten  Zeit  wird  man  das  gequollene 
Getreide  unmittelbar  zur  Bierbereitung  benutzt  haben.  So  kommt  es, 
dass  bei  den  Armeniern  nach  Xenophons  Anabasis  (IV,  5,  26)  in  den 
KpaTflpe^  noch  die  Gerstenkörner  herumschwammen  (ivficTav  bk  Km  aii- 
Ttti  ai  Kpi0ai  IcroxeiXeiq),  so  dass  man  beim  Trinken  Rohrhalme  an- 
wendete, um  die  Körner  nicht  in  den  Mund  zu  bekommen.  Auf  das 
gleiche  scheinen  die  oben  genannten  Verse  des  Archilochus  anzuspielen: 
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„Gleichwie  der  Thraker  oder  Phryger  durchs  Rohr  sein  Bräu  hinunter- 
gurgelt,  also  mit  vorgeneigtem  Kopf"  u.  s.  w.  Doch  wurde  bei  den 
Kelten  nach  Posidonius  (bei  Athen.  IV  p.  152)  das  Bier  bereits  au& 
KuaOoi  und  bei  den  Germanen  und  anderen  Völkern  aus  Hörnern  (s.  u. 
Hörn)  getrunken.  Heute  wurde  jenes  alteuropäische  Bier  zubereitet, 
und  morgen  schon  vertilgt.  So  beschreibt  es  Lasicius  De  diis  Sama- 
gitarum  S.  44  bei  den  Litauern :  Cervisia  in  vasis  ex  corticibus  factü, 
positis  intus  saxis  fervidis^  ex  aqua,  frumento,  lupulo,  una  nocte 
cocta  protinus  faeces  accipit posteroque  die  hibitur  („eine  nette  Art, 
den  Darm  zu  reinigen" i  fügt  der  Schriftsteller  hinzu).  Die  Kunst,  das  Bier 
haltbar  zu  machen,  wäre  nach  Plinius  a.  o.  a.  0.  in  Spanien  erfunden 
worden.  Auch  musste  die  unvollkommene  Malzbereitung  nur  einen 
geringen  Zuckergehalt  des  Bieres  liefern.  Die  alten  Völker 
griffen  daher,  um  das  Getränk  zn  versttssen,  zu  dem  altgewohnten 
Honig,  so  dass  dieses  älteste  Bier  am  besten  als  ein  Übergangsgetränk 
vom  Met  zum  eigentlichen  Biere  aus  Malz  und  Hopfen  aufgefasst  werden 
kann.  Zu  dem  schon  oben  genannten  Zeugnis  des  Pytheas  hierfür 
kommt  noch  das  bei  Diodorus  Siculus  V,  26:  biöncp  tOüv  faXaioJv  ol 
TouTUJv  TÄv  KapTTwv   (toö  oivou)   (yT€pl(yKÖ^€vol    nöixa    KaracTKeudCoucTiv 

Ik  TTiq   KpiOf]^    TÖ   7TpO(yaTOp€u6)i€VOV   2O0O?,    Kttl   TCt   Krjpia    TiXuvovTe^ 

TOP  TOUTUJV  d^To^TXu^aTl  xpÄVTai,  und  das  des  Posidonius  (a.  a.  0.):  irapa 
bi  Toi^  uTTobeecTT^poi^  WGo?  iriipivov  )xeTä  jieXiTO^  ^(TKeuacTM^vov. 

Da  die  Fortschritte  der  Bierbrauerei  also  ausser  an  die  Einführung 
des  Hopfens  wesentlich  an  die  Fortschritte  in  der  Kunst  des  Mälzens 
gebunden  sind,  so  sei  hier  noch  das  Hervortreten  dieses  Begriffoa  in 
den  nordeuropäischen  Sprachen  kurz  erörtert.  Der  gemeinkeltische 
Name  des  Malzes  ist  altir.  braichy  körn,  brägy  kymr.  brag  (vgl.  auch 
altkorn.  bracaut,  gl.  mulsum)  =  *mraci'y  das  auch  in  dem  von  Plinius 
X VIH,  62  genannten  altgallischen  bracem  (61. :  braces)  ,eine  Speltart'  (lat» 
scandalä)  vorliegt.  Die  Grundbedeutung  wird  frux  madida  {*mraci- :  lit. 
mafkti  ,einweichen')  sein.  Nach  Holders  altkeltischem  Sprachschatz 
wäre  mit  diesem  Wort  auch  ein  altgallischer  Beiname  des  Mars:  Braci- 
äca  (C.  I.  L.  VII,  176:  Deo  Marti  Braciacae)  als  ,Gott  des  Malzes' 
za  verbinden,  wozu  man  das  Epigramm  des  Kaisers  Julian  auf  den 
keltischen  Gersten-Bacchus  (bei  Hehn  a.  u.  a.  0.  S.  147)  vergleiche.  Im 
Mittellateinischen  ist  bracium  dann  der  gewöhnliche  Ausdruck  für  Malz, 
und  auch  die  romanischen  altfr.  bras  ,Malz',  brasser,  altsp.  brasar 
jbrauen'  beruhen  in  letzter  Instanz  auf  dieser  keltischen  Sippe.  Nach 
einigen  wären  aus  derselben  zur  Zeit  des  Aufenthalts  keltischer  Stämme 
an  der  untern  Donau  auch  die  slavo-litauischen  Ausdrücke  russ.  braga 
,Getränk  von  Gerste  und  Hirse',  klruss.  braha  ,Art  Dünnbier'  etc.,  lit. 
brögas  ,Schlempe'  entlehnt  worden. 

Auch  die  Germanen  haben  ein  gemeinsames  Wort  für  das  Malz: 
ahd.  mahy  agls.  mealt,  altn.  malt :  altsl.  mladü  ,zart'  (vgl.  russ.  molodi 
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yBierwttrze').  Dasselbe  ist  in  die  meisten  Siavinen  (poln.  mloto  etc.), 
ins  Altpreussische  {piwamaltan),  ins  Finnische  {mälUis)  und  ins  Magya- 
rische {maldta)  übergegangen.  Ebenso  ist  ein  einheimischer  slavischer 
Name  des  Makes:  russ.  solodü  etc.,  von  ^sladü,  altsl.  sladükü  ,dalcis', 
in  zahlreiche  östliche  Sprachen  entlehnt  worden.  Es  lässt  sich  also 
in  Europa  hinsichtlich  der  Bekanntschaft  der  Völker  mit  dem  Malze 
eine  deutliche,  von  Westen  nach  Osten,  von  den  gallischen  Getreide- 
gefilden nach  den  Lindenwaldungen  des  Ostens  verlaufende  Kultur- 
Strömung  feststellen. 

Die  Herstellung  des  Bieres  ist  in  alten  Zeiten  überall  an  die  einzelnen 
Haushaltungen  gebunden  gewesen,  und  war  hier,  wie  alles  häusliche 
Werk,  vornehmlich  Sache  der  Frauen.  Besondere  Braustätten  {mansum 
cum  molendino  et  cmn  podella  ad  braciare)  treten  erst  spät  auf 
(Anton  Geschichte  d.  deutschen  Landw.  I,  408).  —  Vgl.  V.  Hehn 
Kulturpflanzen^  S.  141  AT.     S.  auch  u.  Nahrung  (Getränke). 

Bilsenkraut,  s.  Farnkraut. 

Bimstein.  Griech.  Kicrcrripiq,  Kicrnpiq  (dunkel),  lat.  pümex  ( :  spürna 
^Schaum',  ,Schaumstein' ?),  woraus  ahd.  bumiz,  agls.  pümicstdn  ,Bini- 
stein'.  Er  diente  schon  im  Altertum  zum  Polieren  verschiedener  Mine- 
ralien (vgl.  Lenz  Mineralogie  S.  19). 

Binse,  s.  Strick  und  Licht. 

Birke.  Betula  alba  L,  ist  einer  der  wenigen  Waldbäume,  deren 
Benennung  von  Europa  aus  sich  bis  in  die  arischen  Sprachen  verfolgen 
lässt :  ahd.  birihha,  altsl.  breza,  lit.  b^rzas,  altpr.  berse,  scrt.  bhürja-, 
osset.  barse.  Die  Wurzel  ist  wahrscheinlich  scrt.  bhräj  ,glänzen',  so 
4ass  die  glänzende  Weissbirke  gemeint  ist,  die  nur  in  nördlichen 
Klimaten  gedeiht. 

Im  Süden  Europas  verschwindet  der  Baum  und  mit  ihm  sein  Name. 
Indessen  gehört  vielleicht  lat.  fraxinua,  farnus  hierher,  das  aber  die 
Bedeutung  ,Esche'  angenommen  hat.  Lautlich  fast  identisch  mit  dem 
.genannten  idg.  Namen  der  Birke  ist  auch  alb.  bre&'di,  St.  bred,  das 
aber  ,Tanne'  bedeutet.  Diese  Zusammenstellung  wird  weniger  unwahr- 
scheinlich, wenn  man  bedenkt,  dass  die  Birke  auf  albanischem  Gebiete 
so  gut  wie  fehlt  (der  sehr  seltene  alb.  Name  b'Utsze  ist  aus  dem  Ro- 
manischen entlehnt;  die  Bulgaren  haben  gar  keine  Bezeichnung  des 
Baumes;  vgl.  Krek  Einleitung  in  die  slav.  Litg.=^  S.  136^),  und  wenn 
man  Bedeutungswechsel  wie  ahd.  linta  ,Linde'  —  griech.  i\avr\  ,Fichte' 
(s.  u.  Lind  e)  und  ahd.  forha,  erst  ,Eiche',  dann  ,Föhre',  ferner  ahd. 
tanna,  erst  ,Eiche',  dann  ,Tanne'  (s.  u.  Eiche)  in  Betracht  zieht.  Lat. 
betula,  betulla  entstammt  dem  Keltischen  (ir.  bethe^  kymr.  bedw)j  wie 
denn  Plinius  XVI,  75  die  Birke  geradezu  als  einen  gallischen  Baum 
bezeichnet.     S.  u.  Wald,  Waldbäume. 

Birnbaum    (IHrus  coimnunü  L.)    Obwohl  griech.  6txvti   ,edler 
Birnbaum',    ,Birne'  noch  in   der  Ilias  fehlt   und  erst  in   den  jüngeren 
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Teilen  der  Odyssee  vorkommt  (vgl.  z.  B.  crra^  äp'  uttö  ßXu)9pf|v  Sjxvtiv  Od» 
XXIV,  234;  s.  auch  u.  Apfelbaum),  so  muss  doch  das  Wort,  natürlich 
in  der  Bedeutung  ,wilder  Birnbaum',  als  seit  Urzeiten  heimisch  im 
Griechischen  angesehen  werden;  denn  es  steht  in  Ablautsverhältnis  zu 
dx-pd^,  äx-€pbo^  ,wilder  Birnbaum'  (ngriech.  dxXabn«)  und  wahrscheinlich 
anch  zu  ?tx-o^  ,Lanze  a.  d.  Holz  d.  wilden  Birnbaums',  ,Lanze'.  Die 
Mittelstufe  *engh'  dürfte  dem  urslav.  *vqzü  ,ülme'  (poln.  wiqz  ,Rüster', 
gerb,  vjaz  ,ülme'  u.  s.  w.,  alb.  vi^,  vi&i  ,ülme')  entsprechen.  Eine  dritte 
altgriechische  Benennung  des  Birnbaums  ist  finio^  (ngriech.  dTribrid), 
das  auf  Urverwandtschaft  mit  lat.  pirus  i^pisos  :  *apisos)  zu  beruhen 
scheint.  Auch  im  Albanesischen  giebt  es  neben  dem  entlehnten  gofitse 
,wilder  Birnbaum'  (aus  slav.  *gorinica  :  gorü  ,Berg',  ngriech.  TKOpiTCrjd) 
ein  einheimisches  darde  ,edler  Birnbaum',  darddn  , Bauer'  =  Birnen- 
zflehter.  Man  bringt  mit  letzterem  Wort  den  Volksnamen  der  Dardaner 
in  Beziehung,  wie  man  auch  die  griechischen  'Axaioi  und  die  germa- 
nischen Ingvaeones  von  dx-pd(;,  *en§h'  hat  ableiten  wollen  (vgl.  Jo- 
hansson B.  B.  XVIII,  28).  Übrigens  wurde  auch  Apia,  die  alte  Bezeich- 
nung des  Peloponneses,  von  den  Alten  als  Birnenland  gedeutet. 

AUe^  das  scheint  auf  ein  altes  Indigenat  des  Baumes  in  Europa  hin- 
zudeuten, wie  denn  auch  in  den  Schweizer  Pfahlbauten  neben  Äpfeln 
wilde  Birnen  in  Wangen  und  Robenhausen,  freilich  in  spärlicher  Zahl 
(vgl.  G.  Buschan  Vorgesch.  Botanik  ö.  175),  gefunden  wurden.  Noch 
heute  verstehen  slavische  Völker  aus  den  Früchten  des  wilden  Birn- 
baums ein  angenehmes  Getränk  zu  bereiten.  —  Aus  semitischem  Gebiet 
und  aus  dem  alten  Ägypten  erfahren  wir  im  Gegensatz  zu  der  Ge- 
schichte des  Apfelbaums  (s.  d.)  von  einer  Kultur birne  nichts.  Die 
älteste  Kultur  des  Baumes  wird  sich  daher  auf  Griechenland  und  die 
kleinasiatisch-pontischen  Gegenden  (s.  u.)  beschränkt  haben.  —  Nach 
dem  nördlichen  Europa  scheint  die  Kultur  der  Biime  nach  Ausweis 
der  Sprache  von  zwei  Seiten  vorgedrungen  zu  sein.  Einmal  vom 
römischen  Süden  her:  lat.  pirus,  das  auch  in  den  keltischen  Sprachen 
erscheint,  ist  in  die  germanischen  Sprachen  (agls.  peru,  ahd.  bira)  über- 
gegangen. Der  Anlaut  des  hochdeutschen  Wortes  (vgl.  dagegen  pflaume 
aus  prünus)  könnte  auf  eine  ziemlich  späte  Zeit  der  Entlehnung  (nicht 
vor  dem  9.  Jahrh.)  hindeuten.  Bedenkt  man  aber,  dass  Birnbäume 
schon  in  den  legibus  barbarorum  (s.  d.  Belege  u.  Apfelbaum)  nicht  selten^ 
genannt  werden,  so  wird  man  es  wahrscheinlicher  finden,  dass  ahd. 
bira  sein  6,  p  (statt  pf)  irgend  einer  volksetymologischen  Anlehnung 
des  Wortes,  vielleicht  an  got.  bairan  etc.  ,tragen'  verdankt  (vgl.  F. 
Kluge  Et.  W.^  s.  V.).  Hingegen  weisen  die  osteuropäischen  Be-^ 
nennungen  des  Birnbaums  lit.  gruszia,  Jcriduszlüy  altpr.  krausy,  altsL 
gruia,  die  sich  an  kurd.  koresi,  kuresi  anknüpfen  lassen,  in  die 
iranische,  pontisch-kaspische  Welt.  Hier  ist  noch  jetzt  der  Kaukasus- 
ein Hauptverbreitungsgebiet  der  Pirus  communis  (vgl.  Koppen  Holz-^ 
gewächse  I  &  396ff.).     S.  u.  Obstbau  und  Baumzucht. 
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Bittopfer,  8.  Opfer. 

Blasebalges.  Schmied. 

Blaa.    Eine  znsammenfaBsende  Bezeichnung  fttr  diese  Farbe 
ist  in  der   idg.  Qründsprache  nicht   nachweisbar.     Hingegen  scheinen 
schon   in  vorhistorischer  Zeit   zahlreiche  Ausdrücke   fttr  verschiedene 
Abtönungen  derselben  wie  schwarz-blau,  grau-blau,  blass-bau,  hell-blau 
u.  B.  w.,  jedesmal  wohl    im   Hinblick   auf   bestimmte   Erscheinungen, 
Wesen  oder  Gegenstände  dieser  Färbung  vorhanden  gewesen  zu  sein, 
•die   sich   in   den  Einzelsprachen    nachher   in  verschiedener  Weise   in 
allgemeinerem  Sinne   fixierten.     Derartige    Sprachreihen   sind:    1.  flir 
schwarz-blau  :  scrt.  malina-  ,dunkelf arbig,  grau,  schwarz',   griech. 
^^Xa^,   lett.  melns  ,8chwai'z'  —  lit.  melj/nas   ,blau',    ,blauer  Fleck', 
altpr.  meine  ,blauer  Fleck'.    Da  offenbar  auch  urkelt.  ^melituhs  (kymr. 
melyn)  ,gelblich'  hierher  gehört,  so  könnte  man  annehmen,  dass  diese 
Bezeichnung,   wie  noch  im  Litauischen  und  Altpreussischen,    zunächst 
•diejenige  schwer  definierbare  Färbung  bezeichnete,  wie  sie  bei  heftigen 
Schlägen   und  Stössen   am  Körper   hervorgebracht   zu  werden   pflegt. 
2.  für  grau-blau  i^cvtpalitd'  ,grau',  griech.  iroXiö^  id.  (Isit  pallidus, 
ahd.  falo  ,fahr,  altsl.  plavü  ,wei88',  lit.  pälwas  .blassgelb*)  —  griech. 
TteXiöi;,  TteXibvö^,  ttcXXö^  ,grau-blau'.    Vielleicht  hatte  man  bei  dieser 
Farbenbezeichnung  zunächst  die  grau-blaue  Feldtaube  (griech.  mXeta) 
im  Auge,   wie   dies   auch   bei  altpr.  goUmban,    npers.  käbüd  ,blau', 
aw.  axsaena-,   npers.  x^^^^  ,blauschwarz'  der  Fall  gewesen  ist,  die 
in   verschiedenen  Sprachen   eben    diesem  Tiere    den   Namen   gegeben 
haben  (s.  u.  Taube).     Vgl.  noch   lit.  ülas  ,grau'   (ir.  gel  ,weiss'?)  — 
lett.  si'ls  ,blau'.    3.  für  blass-blau.     Einen  derartigen  Sinn  werden 
die  Ableitungen  von   einer  idg.  Wurzel   ghlas   gehabt  haben,   die  im 
Keltischen  als  *glas-tO'  (ir.  glciss,  kymr.  glas)  vorliegt  und  eine  Sanmiel- 
bezeichnung  für  verschiedene  blasse  Farben,  grün,  blau,  gelb  etc.  ab- 
giebt.     Durch   Zusammensetzung   mit   dub  ,schwarz'  entsteht   ir.  dtib- 
glasSf    kymr.  dulaSf  bret.  duglas  ,caerulens';    doch  wird   auch   das 
einfache  glas  mit  caerula    (aber   auch   mit  viridis)  glossiert.     Mit  Ab- 
leitungen   von    dieser    Wurzel    werden    der    Bernstein    (lat.-germ. 
glesum)j    das  Glas  (ahd.  gla>s^  altn.  gier,  ir.  glain  aus  *glas'in)  und 
der  Waid  (lat.-gall.  glastum)  benannt.     4.  fttr  hellblau  :  scrt.  ketü- 
,Helle',   altn.  heip  ,klarer  Himmel',   ahd.  heitar   ,heir  —  lat.  *caesu9 
{*caet-tu-8)   in  caesissimus  (Varro),    caesius  ,h  eil  blau'   (von  anderea 
mit  lit.  skdistasy   skaidrüs  ,hell,  glänzend'  verglichen,    wobei  das  Be- 
deutungsverhältnis dasselbe  bleibt).    Vgl.  auch  gi'iech.  xXauKÖi;  (xXauKiaui 
,blicke   mit  funkelnden  Augen'),    das  bei  Homer   nur  ,licht,  glänzend' 
bedeutet,  später  aber  (wie  auch  das  daraus  entlehnte  lat.  glaucus)  im 
Sinne  von   ,hellblau'    bezeugt   ist,    und   altsl.  sinqfi  ,erglänzen'    — 
altsl.  sini  ,lividus',  hxsXg.  sin  ,blau' etc.  (vgl.  auch  altpr.  ^m^co,  rusa. 
sinica  ,Meise').     Unsicher   ist   die   Zusammenstellung  von   lat.   ftävus 
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;bIoiid'^  ir.  bld  ,gelb'  (Stokes  Urkelt.  Sprachschatz  S.  187)  —  ahd.  bläo, 
altn.  bldr  ^blan'  (aber  auch  ^lividus',  ^flavus');  da  lat.  flävus  auch  za 
fulvus  ,geW  gehören  kann.     Über  ahd.  bläo  s.  u.  Blei. 

Gehen  die  bisher  besprochenen  Ausdrücke  wohl  ausschliesslich  auf 
Wurzeln  oder  Stämme  zurfick,  die  von  Anfang  an  der  Bezeichnung 
einer  Farbennuance  oder  eines  Lichteindruckes  dienten^  so  fehlt  es 
auch  nicht  an  Bezeichnungen  des  Blau,  die  von  Gegenständen  direkt 
abgeleitet  sind,  welche  eine  bläuliche  Färbung  zeigen.  Poetischer  Natur 
sind  Ausdrücke  wie  hom.  i^epoeibriq  ,luftartig'  (vom  Meere  gesagt), 
dXiTr6p<pup0(;  ^dunkelblau  wie  das  Meer'  (von  Wolle  und  Gewändern), 
\mq  ,violenfarbig'  (vom  Eisen),  lobvecprj^  ,dunkel  wie  Violen'  (von  der 
Wolle  der  Widder  des  Polyphem),  loeibri^  ,violenartig'  (von  der  Färbung 
des  Meeres).  Der  Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens  gehört  das  seltene 
\aaT\i}br]q  ,blau  wie  Waid'  an.  Ebenso  das  gewöhnliche  Wort  für  blau 
im  Lateinischen  :  caeruleus  aus  *caeluleus  :  caelum  ,Himmer.  Lat. 
lividuSj  livoTf  Uvea  können  von  lit.  slywä,  altsl.  aliva  ,Pflaume'  (s.  d.) 
abgeleitet  sein,  so  dass  mit  Uvidus  ,bleifarbig,  bläulich,  blau'  ur- 
sprünglich die  Farbe  der  wilden  Schlehe  gemeint  wäre  (vgl.  auch  nsl.  sliv 
,bläulich').  Ähnlich  ist  alb.  kdttere  ,blau'  eine  Weiterbildung  von  lat. 
caUha,  calta,  cältum,  das  verschiedene  blaue,  aber  auch  gelbliche  Blumen 
bezeichnet  (vgl.  G.  Meyer  Et.  W.  S.  170,  G.  Goetz  Thes.  Gloss.  I,  170). 

Hierher  wäre  auch  das  vielbesprochene  homerische  KuavoO(;  zu  stellen, 
als  von  Kuavoq  abgeleitet.  Da  aber  dieses  letztere  Wort  etymologisch 
und  seinem  Sinne  nach  noch  unerklärt  ist,  so  fehlt  die  Möglichkeit,  den 
Ausgangspunkt  dieser  Farbenbezeichnung  zu  bestimmen.  In  nach- 
homerischer Zeit  wurde  Kiiavo^  sicher  im  Sinne  des  ägyptischen  chesbet 
^Lasurstein,  Ultramarin,  Eupferlasur,  Bergblau'  (vgl.  Lepsius  Die  Metalle 
in  den  ägypt.  Inschriften  Abh.  d.  Berl.  Ak.  d.  W.  phil.-hist.  Kl.  1871 
S.  117),  also  im  Sinne  einer  eminent  blauen  Farbe  gebraucht.  So 
erklärt  sich  das  späte  fi  Kuavoq  ,Eornblume'  u.  anderes.  Für  das  ho- 
merische KuavoCq  ist  aber  anzumerken,  dass  es  niemals  von  unzweifel- 
haft blauen  Gegenständen  (vielmehr  von  Augenbrauen,  Haar  und  Bart, 
Wolken,  dunklen  heranziehenden  Schaaren  u.  s.  w.)  gebraucht  zu  werden 
scheint.  —  S.  weiteres  u.  Farbe. 

Blei.  In  Mittel-  und  Nordeuropa  tritt  das  Blei  erst  in  der  Hall- 
statt-Periode auf.  In  Hallstatt  selbst  kommt  das  Metall  in  Gestalt  von 
dünnen  Stäbchen  oder  Draht  zu  verschiedenen  Gebrauchszwecken,  nicht 
aber  zu  selbständigen  Geräten  verarbeitet  vor  (v.  Sacken  S.  119).  In 
dieselbe  Zeit  gehören  die  zahlreichen  bleiernen  Reiterfigürchen  der 
Tumnli  von  Rosegg  in  Kärnten.  Eine  Zusammenstellung  nördlicher 
Bleifunde  vgl.  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie,  Verhandlungen  XV, 
1883  S.  107  ff.  Dagegen  findet  sich  das  Metall  im  Süden  Europas 
schon  in  Mykenae  (Schliemann  S.  87),  also  in  der  reinen  Bronzezeit, 
während  es  auf  dem  Grabhügel  von  Hissarlik  in  allen  Schichten  vor- 
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kommt.    Einen  bleiernen  ringartigen  Gegenstand  der  III.  Stadt  yersacht 
Schliemann  (Uios  S.  563)  als  Haarschmnck  zu  denten. 

Über  die  Herkunft  des  Bleies  in  Europa  giebt  die  Sprache  einige 
Andeutungen.  Dieselben  weisen  auf  den  Westen  unseres  Erdteils,  auf 
die  bleireichen  Landschaften  Spaniens,  Galliens  und  BritAuniens  (vgl. 
Blümner  Terminologie  u.  Techn.  IV,  88  flf.).  Auf  ersteres  führt  der  alt- 
griechische Bleiname,  der  in  den  verschiedenartigsten,  schon  hierdurch 
das  Fremdwort  verratenden  Formen:  jiöXißoi;  (Hom.),  MÖXußoi;,  fiöXußbo^ 
(in  ^oXußbaivrj  Hom.),  rhod.  ßöXißoi;  (in  TtepißoXißi&crai),  epidaur.  ßöXi^o^ 
auftritt.  Geht  man,  wogegen  nichts  im  Wege  steht,  von  der  zuletzt 
genannten  Bildung  ßöXl^oq  aus,  von  welcher  MÖXißot;  durch  Umstellung, 
ßöXißoq  durch  Verschränkung  mit  letzterem  abzuleiten  wäre  (vgl.  J. 
Schmidt  Sonantentheorie  S.  28  ff.),  so  entspricht  dieselbe  dem  baskischen 
Namen  des  Bleis  berürij  berunez  ,von  Blei'  ziemlich  genau,  namentlich 
wenn  man  an  phönikische  Vermittlung  des  Wortes  denkt.  Jedenfalls 
waren  die  Griechen,  bevor  die  Bleiglanzlager  des  Lauriongebirges  aus- 
gebeutet wurden,  auf  den  Import  des  Metalles  angewiesen.  Die  Be- 
wohner der  lusitanischen  Landschaft  Medubriga  werden  ausdrücklich 
Plumbari  (Plin.  IV,  118)  genannt.  Vgl.  auch  die  Stadt  MoXußbivri  im 
Gebiet  der  Mastarner  bei  den  Säulen  des  Hercules. 

Der  Charakter  des  Bleies  als  eines  alten  Handelsartikels  scheint 
sich  auch  in  dem  lat.  plurnbum  auszusprechen.  Das  Metall  wurde 
seit  den  frühesten  Zeiten  in  der  Form  von  Ziegeln,  Kuchen  oder  Barren 
verschickt.  Solche  Bleiziegeln  mit  der  Aufschrift  f^hf,  fehfi^  fehfu 
(kopt.  ,Blei')  kommen  schon  im  alten  Ägypten  vor.  Namentlich  aber 
sind  aus  späterer  Zeit  in  Spanien,  Frankreich  und  England  solche 
Bleikuchen,  mit  Stempeln  und  den  Namen  römischer  Kaiser  u.  s.  w. 
versehen,  in  Menge  gefunden  worden  (vgl.  K.  B.  Hofmann  Das  Blei  bei  den 
Völkern  des  Altertums  Berlin  1885  S.  10).  Es  liegt  daher  der  Gedanke 
nahe,  dass  lat.  plumhunij  welches  an  andere  idg.  Bleinamen  keine  An- 
knüpfung findet,  selbst  ursprünglich  nichts  als  ,Zieger,  ,Barren'  bedeutet 
habe  (vgl.  roman.  grana  ,Kem'  =  Scharlach,  cannella  ,Röhrchen'  = 
Zimmt)  und  so  auf  Urverwandtschaft  mit  griech.  TtXivOo?,  Ziegelstein' 
beruhe  {*plndhO',  vgl.  lat.  lumbus  :  altsl.  l^dvija,  ahd.  lentin\  über 
griech.  Xi  =  n  G.  Meyer  Gr.*  S.  68).  Auf  eine  ursprünglich  in  Be- 
ziehung auf  die  Metalle  indifferente  Bedeutung  von  lat.  plumhum  kann 
man  auch  aus  der  Bezeichnung  pL  älhum  ,Zinn',  pl,  nigrtim  ,Blei' 
schliessen. 

Wiederum  vom  Westen,  diesmal  von  Gallien,  ausgegangen  dürfte  auch 
die  Reihe  ir.  luaide  (Houdio-)  =  mhd.  löt,  ndl.  lood,  agls.  leäd  ,Blei' 
(vgl.  auch  lit.  liüdS  ,Bleilof)  sein ;  allerdings  fehlt  ein  Kriterium,  welches 
zwingend  auf  die  Annahme  von  Urverwandtschaft  oder  früher  Entleh- 
nung hinwiese.  Doch  spricht  die  kulturhistorische  Gesamtlage  mit 
Notwendigkeit   für   letztere.     Auf  den   keltischen  Westen  wiese  auch 
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das  gemeingerm.  ahd.  bliu,  bltuweSy  altn.  bljji  ,Blei'  {*bliwa'),  wenn  es 
richtig  vonß.  Much  Z.  f.  deutsches  Altert.  XLII,  163  aus  einem  keltischen, 
dem  gemeingerm.  ahd.  bläo,  altn.  bldr  ,blau'  i^bläwa-)  entsprechenden 
*blevO'  {*bUvO')  ,blau'  gedeutet  wird,  das  freilich  im  Keltischen  selbst 
nicht  zu  belegen  ist  (anders  Persson  B.  B.  XIX,  273,  wo  fiir  ahd.  bläo 
ein  lit.  blaiioas  ,licht,  klar'  herangezogen  wird).  Jedenfalls  liegt  für 
ahd.  bliu  ,Blei'  an  einen  ursprünglichen  Farbennamen  zu  denken  wegen 
des  Suffixes  vo-  (vgl.  Kluge  Stammbildungslehre  ^  S.  90)  nahe  (vgl.  auch 
Braune  Beiträge  XXIV,  195). 

Im  Osten,  in  der  litu-sla vischen  Welt,  tritt  eine  schon  beim  Latei- 
nischen beobachtete  Erscheinung  auf,  die  noch  weiter  östlich  an  Häufig- 
keit zunimmt,  nämlich  die,  dass  die  Bezeichnungen  für  das  Blei  und 
das  diesem  äusserlich  ähnliche  Zinn  mit  einander  verwechselt  werden, 
resp.  nur  ein  Name  für  beide  Metalle  existiert.  So  gemeinsl.  altsl. 
ölovOy  altpr.  alwis  ,Blei'  :  WLalvoas  ,Zinn'  neben  russ.  svin^cü,  lit. 
sztoinas  ,Blei'  (beide  dunkel,  und  in  beiden  Fällen  scheint  das  litauische 
Wort  aus  dem  slavischen  entlehnt  zu  sein).  Das  Westfinnische  hat  für 
beide  Metalle,  Blei  wie  Zinn,  nur  entlehnte  Ausdrücke,  während  das 
mordvinische  kivä  und  das  Seremissische  vulna  wiederum  beide  Me- 
talle bezeichnet,  und  das  Syrjänische  ezis  sogar  noch  das  Silber  in 
sich  begreift  (vgl.  Ahlqvist  Kulturw.  S.  72). 

Im  Orient  begegnen  bei  den  Ariern  wie  Semiten  alte,  aber  ebenfalls 
nicht  weiter  anknüpfbare  Namen  für  das  Blei  :  scrt.  sifsa-  (Atharva- 
veda),  aw.  sru-  (npers.  surb  etc.;  vgl.  Hörn  Grundriss  S.  161);  hebr. 
oferet,  bab.-assyr.  abäru  (sum.  abar-^  vgl.  Hommel  Vorsem.  Kulturen 
S.  409  f.).  Vgl.  weiteres  bei  Vf.  Sprachvergl.  und  Urgeschichte  * 
S.  317  f.  —  S.  u.  Metalle. 

Blind;  s.  Krankheit. 

Blitz,  s.  Gewitter. 

Bloek,  s.  Strafe. 

Blond,  s.  Farbe. 

Blondheit  der  Indogerinanen,  s.  Körperbeschaffenheit  d.  I. 

Blumen,  Blumenzucht.  Von  allem,  was  Feld  und  Garten  her- 
vorbringt, ist  die  Pflege  der  Blumen  die  letzte  Errungenschaft  der  eu- 
ropäischen Menschheit.  Der  Realismus  der  Urzeit  hat  noch  kein  Verhältnis 
gefunden  zu  diesen  Lieblingen  der  Dichter  und  Frauen,  wie  ihr  Ohr  auch 
dem  Gesänge  der  Lerche  oder  der  Nachtigall  (s.  u.  Singvögel)  ver- 
schlossen war.  Das  hat  sich  erst  geändert,  als  die  Blumendüfte  des 
wohlgeruehschwangeren  Orients  nach  Europa  herüberwehten,  und  das 
Verhältnis  des  Menschen  zur  Natur,  wenigstens  in  den  höheren  Kreisen, 
ein  sentimentalisches  zu  werden  anfing. 

Noch  bei  Homer  findet  sich  keine  Spur  von  Blumenzucht.  Einzelne 
Blumen,  Xeipiov  in  Xeipiöciq,  KpÖKO^,  vidKivOo^,  lov,  ^öbov  in  ^obobdK- 
TuXo^  und  ^oböei^,    —    fast  ausschliesslich   fremde  Namen  —  werden 
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zwar    genannt;    aber   an   den  Stellen,    wie  in    der  Besehreibung   der 
Gärten  des  Alkinoos,    an  denen  wir  eine  Erwähnung   ihrer  Kultur  er- 
warteten, schweigt  der  Sänger  (vgl.  E.  Buehholz  Die  hom.  Realien  II, 
111  flF.).     Erst  nachdem    der  Homer   noch   unbekannte  und   zweifellos 
dem  Orient,  vor  allem  Ägypten,  entstammende  Gebrauch  der  Kränze 
bei  Gelagen   und   zur  Ehrung  von  Lebenden   wie  Toten    (vgl.  Wönig 
Die  Pflanzen  Ägyptens*  S.  234 ff.  und  Lenz  Botanik  S.  154 ff.)  aufge- 
kommen war,    wird   man  von    einer  Bluraistik    der  Griechen  sprechen 
können  (vgl  J.  v.  Müller  Privataltert.*  S.  239).    Grossgriechenland  ist 
auch  hier  das  Vorbild  für  Italien  gewesen,  wie  die  Entlehnungen  von 
lat.  struppus   aus   griech.   (yTpöq)oq,    von  coröna   aus    griech.  KopuivT], 
K0pu)vi(;   (vgl.  Plinius  XXI,  3:    Tenuiorihus  utebantur  antiqui,    atrop- 
pos  appellantes]  das  gewöhnliche  Wort  für  ,Kranz',  griech.  (Tr^cpavo^, 
ist  merkwürdiger  Weise   nicht  ins  Lateinische   übergegangen,    Kopuivn 
ist  in  der  Bedeutung  ,Kranz'  erst  spät,  (TTpoqpo^  gar  nicht  überliefert), 
von  rosüf   liliumy    crocus,  narciasuH,  iris,  hyacinthus  u.  s.  w.  zeigen. 
Immer  aber  ist  der  Kreis  der  antiken  Blumcnkultur  ein  verhältnismässig 
beschränkter   gewesen    (vgl.  auch  Becker-Göll  Gallus  III,  75  ff.).     Als 
solcher  hat   er  seinen  Eingang  in    die  Gärten  der  christlichen  Klöster 
und  nach   ihrem  Muster  in  das  Capitulare  Karls  des  Grossen  de  villis 
vel  cuitis  Imperatoris  (LXX)    und  in  die  deutschen  Bauerngärten   ge- 
funden.   Doch  wird  bezweifelt  (vgl.  A.  Kerner  Die  Flora  der  Bauem- 
gärten  in  Deutschland,  in  den  Verhandl.  des  zool.-bot.  Vereins  in  Wien 
V,  T91),  ob  Karl  der  Grosse,  wenn  er  in  seinem  Capitulare  z.  B.  den 
Anbau  der  Lilie  an  erster  Stelle  vorschreibt,  dazu  durch  irgendwelche 
ästhetische  und  nicht  vielmehr  durch  praktische  fiücksichten,  d.  h.  in 
diesem  Falle  durch    den  Umstand  bestimmt  wurde,   dass   die  Blumen- 
blätter der  weissen  Lilie  als  Hauptbestandteil  eines  als  Volksmittel  be- 
rühmten Öles    benutzt    wurden.     Vgl.    besonders   von   Fischer-Benzon 
Deutsche  Gartenflora  1).     Zierpflanzen  S.  33  ff. 

Von  einzelnen  Blumen  sind  behandelt  worden:  Hyacinthe,  Iris, 
Lilie,  Narcisse,  Nelke,  Rose,  Safran,  Veilchen.  —  S.  auch 
u.  Garten,  Gartenbau. 

Blutrache.  Die  Sühnung  gewollter  oder  ungewollter  Tötung  — 
denn  beide  Begriffe  werden  ursprünglich  nicht  geschieden  (s.  u.  Mord)  — 
liegt  in  alter  Zeit  nicht  dem  Staat  oder  der  Gemeinde,  sondern  aus- 
schliesslich der  Sippe  (s.  d.)  ob,  die  für  den  erschlagenen  Genossen 
gegen  den  Thäter  und  dessen  Sippe  auftritt.  Dieser  Zustand  lässt  sich 
bei  allen  Indogermanen  teils  in  lebendigem,  zuweilen  bis  in  die  Gegen- 
wart hereinragendem  Brauch,  teils  in  mehr  oder  weniger  deutlichen 
Spuren  einstiger  Gepflogenheit  nachweisen. 

Die  homerische  Anschauung  schildern  die  Verse  der  Odyssee 
(XXIV,  433  ff.): 

Xu)ßn  Totp  Tdbe  T*  tcJTi  Kai  iaao\xi\oi(Si  7Tu6e(y6ai, 
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€1  br\  \ii\  TTaibiuv  re  KacTiTvrjTUüv  T€  qpovfiaq 

Tl(TÖ)i€6'. 

Trauernd  geht  (IL  XIII,  643  ff.)   der  König  Pylaimenes    hinter   der 
Leiche  des  erschlagenen  Sohnes  her: 

Aber  die  Tioivfi  braucht  nicht  der  Tod  des  Mörders  zu  sein.    Es  ziemt 
«ich  vielmehr,  an  seiner  Statt  die  dargebotene  Sühnsumme  anzunehmen: 

Kai  |Li^v  Tiq  T€  KacTiTvriTOio  q)ovfio5 
TToivfiv  f\  ov  Txaiböq  dbeEaio  TeGvnoiToq, 
Ka\  ^'  6  jnfev  ^v  br\)X[jj  |li€V€i  auToö,  ttöXX*  dTroxicTa?, 
ToO  bi  t'  dpHTÜetai  Kpabiri  xal  Qv)iöq  dTTJvwp 
TToivfiv  belaiilvov  (II.  IX,  632  ff.). 
Ilias  XVIII,  497  ff.  wird  auf  dem  Schilde  des  Achilleus  der  Streit 
zweier  Männer  geschildert: 

buo  fivbpe?  dvelxeov  etvexa  ttoivti^ 
dvbpö^  d7Toq)8i)idvou'  6  \xkv  eöx^TO  Ttavi'  dTtobcOvai, 
brjmjü  TTiqpaucTKUJV  ,  6  b'  dvaivero  )iT{bkv  Ikiaßai. 
Man  ist  geteilter  Meinung,  ob  hier  zu  übersetzen  sei:  „Der  eine  er- 
klärte, alles  gegeben  zu  haben,  der  andere  aber  leugnete,  irgend  etwas 
empfangen  zu  haben^,    so  dass   an   dieser  Stelle   nichts   als  eine   ge- 
wöhnliche Schuldklage  vorläge,    oder  ob  vielmehr  wiederzugeben   sei: 
„Der  eine  gelobte  alles  zu  geben,  der  andere  aber  weigerte  sich,  etwas 
zu  nehmen",  so  dass  hier  die  viel  bedeutsamere  Verhandlung  vor  Ge- 
ronten  und  einem  Schiedsrichter   (T(TTU)p)  anzunehmen  sei,   ob  in  einer 
bestimmten  Mordsache  Blutrache  oder  Composition  stattfinden  solle  (vgl. 
A.  Hofmeister  Z.  f.  vergl.  Rechtsw.  II,  443  ff.  u.  Delbrück  Vgl.  Syntax 
II,  472). 

Nach  befriedigter  Rache   oder  Einigung  über   die  ttoivti  soll  Friede 
und  Freundschaft    herrschen.     So  befiehlt  es  Zeus    (Od.  XXIV,  482): 
d7T€ibf|  ^vr|(TTf\pa(;  diicTaTO  b\o<;  'ObucTcJeu^, 
ßpKia  TTKTTd  TaMovTc?,  6  ^tv  ßacTiXeu^TU)  aiei, 
fmeiq  b'  au  Traibujv  T€  KacrifvriTUJV  t€  cpövoio 
fKXriaiv  6€UJ^€V•  Toi  b'  dXXriXouq  q)iXeövTU)v 
ibq  TÖ  irdpoq'  TrXoÖToq  bk  Kai  elprjvn  dXiq  ?(Ttu). 
Oft  nach  geschehener  Blutthat  flieht  der  Mörder  in  die  Fremde,  um 
■der  Rache  seiner  Feinde  zu  entgehen.     Vgl.  Od.  XV,  272 f.: 
oÖTUJ  Toi  Kai  ^TU)V  ^K  TTaipiöo^,  fivbpa  KaiaKTdq 

fjLlCpuXoV   TTOXXOI    bk   KaCTlTVTlTOl   T€    fiai   T€ 

*ApToq  dv'  iTTTTOßÖTOV,  iLi^Y«  bfe  Kpaieouaiv  'AxaiOüv. 
T&v  uiraXeudiievoq  Odvarov  Kai  Kfipa  ^eXalvav 
(peuTU),  inei  vu  jiioi  alaa  Kat'  dv6pu)Trou^  dXdXrjcrOai. 
Zug  für  Zug  entsprechen  die  germanischen  Verhältnisse:  Suscipere 
tarn  inimicitias  seu  patris  seu  propinqui  quam  amicitias  necesse  est] 
nee  implacabiles  durant :  luitur  enim  etiam  hoviicidium  certo  armen- 
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torum  ac  pecorum  numero  recipitque  satisfactionem  universa  domus 
(Tac.  Germ.  Cap.  21).  Der  durch  die  Blutthat  zwischen  zwei  Sippeo 
geschaffene  Zustand  ist  die  Fehde,  mlat.  faida^  ahd.  fehida,  agis. 
fcehdf  wörtlich  ,inimicitia'  :  ahd.  fech,  agls.  fäh  {^poiJco-s  =  ir.  öech 
jFeind').  Die  satisf actio  besteht  in  dem  Wergeid:  ahd.  w^ragHt,  agls^ 
toär-,  weregild :  got.  wair  ,Mann',  daneben  agls.  leödgeld,  altn.  mann- 
gjöld  etc.  Domus  ist  ,Sippe'.  Die  Höhe  des  Wergeids  ist  bereits,  wie  aus 
jcer^w«' "hervorgeht,  staatlich  festgesetzt  (s.  u.).  Auch  bei  den  Germanen  soll 
nach  feierlicher  Aussöhnung  wieder  Friede  und  Freundschaft  herrschen. 
Auch  hier  flieht  der  Totschläger  für  einige  Zeit  aus  dem  Lande  oder 
meidet  wenigstens  den  Anblick  seiner  Gegner  {tenetur  occisor  summo- 
pere  praecavere,  ne  se  suoi*um  sie  ingerat  adversariorum  conspectui, 
ut  propter  suam  praesentiam  offendantur,  sed  a  domo  et  ecclesia  et 
a  via,  in  quibus  adversarios  suos  esse  deprehenderit,  non  stiperse- 
deat  cum  proximis  declinare',  vgl.  Wilda  Das  Straf  recht  der  Germanen 
S.  181  aus  einer  schonischen  Rechtssammlung,  übersetzt  von  dem  Erz- 
bischof Andreas  Sunesen  1204 — 1215). 

Wenn  aber  auf  griechischem  und  germanischem  Gebiet,  ebenso 
wie  auch  auf  keltischem  (genus  super  omnia  diligunt,  et  damna 
sanguinis  atque  decoris  acriter  ulciscuntur  :  vindicis  enim  animi  sunt 
et  irae  cruentaej  nee  solum  novas  et  recentes  iniuriaSy  verum  etiam 
veteres  et  antiquas  velut instantes  vindicareparati\  vgl. GiraldusCambriae 
descr.  Cap.  17  nach  Walter  Das  alte  Wales  S.  138^),  das  einstige  Be- 
stehen der  Blutrache  sich  im  wesentlichen  nur  aus  alten  Denkmälern 
nachweisen  lässt,  kann  dieselbe  im  Osten  Europas,  wo  so  viel  urzeit- 
liches sich  bis  heute  erhalten  hat,  beiden  slavischen  Völkern  (vgl. 
Miklosich  Die  Blutrache  bei  den  Slaven,  Denkschr.  d.  k.  Ak.  d.  W.  zu 
Wien,  phil.-hist.  Cl.  XXXVI,  127  ff.),  vielfach  bis  an  die  Schwelle  der 
Gegenwart  verfolgt  werden.  Mitgeteilt  seien  hier  die  wichtigsten  Sätze 
aus  den  auf  Montenegro  bezüglichen  Nachrichten,  wo  die  Blut- 
rache erst  im  Jahre  185ß  durch  ein  Gesetz  des  Fürsten  Danilo  erstickt 
worden  sein  soll:  „Die  Blutrache  wird  als  das  einzige  Mittel  zur  Auf- 
rechterhaltung der  Gerechtigkeit  angesehen.  Sie  wird  geübt  fllr  Tot- 
schlag, Verwundung,  Schimpf,  und  gilt  als  eine  religiöse,  heilige  Pflicht 
vor  allem  gegen  den  Getöteten,  dann  wohl  auch  gegen  dessen  Sippe. 
Zur  Rache  verpflichtet  ist  jedes  männliche  Glied  der  Sippe.  Vor  allen 
ist  der  älteste  Sohn  des  Getöteten  berufen  Rache  zu  üben  \  ist  ein  Soba 
nicht  da,  so  liegt  die  Pflicht  dem  ältesten  Bruder  des  zu  Rächenden 
ob.  Stirbt  der  von  der  Blutrache  Verfolgte,  so  vererbt  sich  seine 
Pflicht  zur  Busse  auf  das  ihm  nächste  Haupt,  so  dass  nicht  selten  erst 
die  Söhne  oder  Enkel  die  Streitigkeiten  ihrer  Väter  und  Grossväter 
ausfechten.  Man  trachtet  vor  allem  den  Totschläger  zu  töten,  und 
wenn  dies  nicht  möglich  ist,  seineu  nächsten  Verwandten,  Binder,  Vater^ 
Sohn.    In  der  Wut  ist  der  Rächer  vor  allem  darauf  bedacht,  sich  eines* 
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Teiles  des  Körpers  seines  Opfers  zu  bemächtigen,  des  Kopfes,  der 
2unge,  der  Ohren  (man  vergleiche  hier  das  von  Rohde  Psyche  I  *,  322  S. 
über  den  griechischen  Brauch  des  i^acTxaXiCeiv  beigebrachte,  nach  dem 
der  Mörder  dem  Ermordeten  einzelne  Glieder  abschnitt  und  an  einer 
Schnur  um  seinen  Nacken  hing).  Der  Totschläger  flieht  in  der  ersten 
Zeit  nach  dem  Totschlag  in  einen  anderen  Distrikt.  Nur  in  der  Sühne, 
welche  die  Zahlung  des  Blutgelds  und  eine  für  den  Schuldigen  demü- 
tigende Ceremonie  in  sich  schliesst,  erreicht  die  Blutrache  ihr  unblutiges 
Ende.  Sie  erstreckt  sich  auf  die  ganze  Sippe.  Nur  die  Sippe,  nicht 
einzelne  Mitglieder  derselben,  kann  Frieden  schliessen."  —  Aus  der 
altslavischen  Terminologie  der  Blutrache  (vgl.  bei  Miklosich  S.  140 ff.) 
sei  hier  auf  das  weitverbreitete  altsl.  vrazlda  (:  altsl.  vragl  ,Feind'  = 
altpr.  icargs  ,schlecht',  altn.  vargr)  verwiesen,  das  inhaltlich  genau  dem 
oben  genannten  ahd.  fihida  entspricht.  Doch  bedeutet  das  Wort  nicht 
nur  jFeindschaft'  und  ,Totschlag',  sondern  auch  die  ,Busse'  für  den 
letzteren,  ganz  wie  dies  bei  altkymr.  galanas  erst  ,Tot8chlag',  dann 
jWergeld'  und  bei  mgriech.  cpövo^,  ähnlich  auch  bei  homerisch  noivfi 
jRache'  und  ,Busse'  der  Fall  ist.  Ferner  wird  im  Slavischen  zur  Be- 
zeichnung des  durch  Blutrache  zu  sühnenden  Totschlags  häufig  von  den 
beiden  Wörtern  altsl.  glava  ,Kopf '  und  Tcrüvl  ,Blut'  (vgl.  auch  alb.  ^aTc 
,Blut,  Blutrache')  Gebrauch  gemacht.    ,Rache'  ist  mlsü,  ,Friede'  mirü. 

Ebenso  wie  bei  den  Südslaven,  ist  bei  den  Albanesen,  geschützt 
durch  die  Abgeschlossenheit  ihres  Landes,  die  Blutrache  „so  alt  wie 
das  Volk,  das  dieses  Land  bewohnt"  (Miklosich  S.  163  ff.)  und  steht 
heute  daselbst  noch  in  voller  Blüte. 

So  ergiebt  sich,  dass  innerhalb  Europas  die  hier  in  Frage  stehende 
Institution  nur  im  alten  Rom  nicht  nachzuweisen  ist.  Doch  haben  sich 
Spuren  ihres  einstmaligen  Vorhandenseins  auch  hier  erhalten:  San  ein 
Numae  legibus,  berichtet  Servius  in  Verg.  Ecl.  IV,  43,  cautum  est, 
nt  d  quis  imprudens  occidisset  hominem,  pro  capite  occisi  [ag]nati8  eins 
in  [conc]^one  offerret  arietem]  ■—  öblatus  homiddam  crimine  homicidii 
possU  exsolvere.  Aus  dem  Umstand  aber,  dass  im  Falle  einer  im- 
prndenten  (culposen)  Tötung  an  die  Verwandten  des  Getöteten  ein 
Widder  in  Stellvertretung  des  Thäters  und  als  Sühnopfer  zu  entrichten 
war,  ist  zu  folgern,  dass  im  Falle  einer  prudenten  (dolosen)  Tötung 
die  älteste  lateinische  Rechtsordnung  die  Auslieferung  des  Mörders 
selbst  an  die  Agnaten  des  Ermordeten  behufs  Tötung,  d.  h.  Opferung 
vorschrieb.  In  einer  solchen  Bestimmung,  wie  sie  notwendig  vorausge- 
setzt werden  muss,  tritt  aber  die  uralte  Idee  der  Blutrache  deutlich  zu 
Tage  (vgl.  M.  Voigt  Leges  Regiae  S.  618  flF.). 

Eine  zweite  Spur  einstiger  Übung  der  Blutrache  im  ältesten  Rom 
ist  in  der  Wortgruppe  von  lat.  vindicta,  vindicare  u.  s.  w.  (s.  u. 
Familie)  enthalten,  deren  ursprünglicher  Sinn  an  die  Begriffe  ,Sippcn- 
recht',  ,Sippenrache'  nahe  heran  kam. 
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Es  ist  merkwürdig,  dass  gerade  unter  diesem  Namen  (ital.  Vendetta 
u.  s.  w.)  die  Blutrache  im  Mittelalter  bei  den  romanischen  Völkern 
wieder  hervortritt^  wie  sie  auf  Korsika  und  in  Sardinien  noch  beute 
herrscht.  Miklosich  a.  a.  0.  S.  172  ist  geneigt,  dies  auf  den  Einfluss 
der  in  den  Süden  Europas  einbrechenden  gennanischen  Völker  zurück- 
zuführen. Wahrscheinlicher  ist  aber,  dass  in  gebirgigen  und  unwirt- 
lichen Gegenden  Italiens  und  der  benachbarten  Inseln,  in  die  der  Arm 
und  Einfluss  des  römischen  Rechts  nicht  reichte,  die  alte  Glut  des 
Hasses  und  der  Leidenschaft  weiter  glomm,  bis  sie  später  nach  Zerfall 
des  römischen  Staates  zu  neuen  Flammen  angefacht  wurde.  Wie 
lange  z.  B.  auf  germanischem  Boden  neben  im  übrigen  gefestigten 
Rechtszuständen  die  urgermanischen  Gewohnheiten  der  Blutrache  weiter 
wucherten,  zeigt  aufs  deutlichste  die  Schrift  P.  Frauenstädts  Blutrache 
und  Totschlagsühne  im  Deutschen  Mittelalter  (Leipzig  1881). 

Wendet  man  sich  zu  den  arischen  Indogermanen,  so  kann  das  einstige 
Bestehen  der  Blutrache  bei  den  Indern  durch  den  sicheren  Nachweis 
ihrer  Bekanntschaft   mit  dem  Wergeid    als   zweifellos   angenommen 
werden.    In  der  Maiträyantya  Samhita  liest  man  I,  113,  13  (nach  Roth 
Das  Wergeid   im  Veda    Z.   d.   D.  Jlorgenl.  G.  XLI,   672 ff.):    „Einen 
Männermord  unter  (an)  den  Göttern  begeht,  wer  das  Feuer  (den  Agni) 
vertilgt  (auslöscht).    Nun  ist  die  Abfindung  für  den  Mann  ein  Hundert 
{qatadäyö  virö).     Indem   die  hierbei  üblichen  Panktiverse  100  Silben 
zählen,  büsst  er  hierdurch  den  Göttern  ab  für  den  (erschlagenen)  Mann."^ 
Hierzu  eine  Ergänzung  findet  sich  im  Tändya  Brähmana  16,  1,  12.  13: 
„Der  Opferlohn,  den  er  zu  geben  hat,  besteht  in  112  Kühen.    Denn  wer 
den  Soma  zerdrückt,  der  erschlägt  einen  Mann  aus  der  Zahl  der  Götter. 
Die   hundert  (Kühe)    sind  die  Mannbusse  {väiram)^    die  er  den 
Göttern  hinauszahlf*  u.s.w.     Der   hier  unzweideutig   beschriebene  Ge- 
brauch des  Wergeides  lässt  sich  nun  auch  bis  in  die  späteren  Gesetzes- 
sammlungen   (vgl.  G.  Bühler  Das  Wergeid  in  Indien  Festgruss  an  Roth 
S.  44  ff.)  deutlich  verfolgen.     Von   besonderem  Interesse   sind   hierbei 
die  Angaben  Baudhäyanas  (1, 18, 18  —  1, 19,  6),  insofern  hier,  als  Teil 
des  Königsrechts,    die  Zahlung  des  Wergeids   als   eine   rein  weltliche 
Institution  dargestellt  wird:  „Brahmanen-Mord  oder  Tötung,  begangen 
durch   einen  Brahmanen  wird    durch  Brandmarkung   und  Verbannung^ 
bestraft.    Der  Mord  oder  die  Tötung  eines  Mannes  gleichen  oder  nie- 
deren Standes,    begangen  durch  einen  Kshatriya,   Vaigya  oder  Qüdra^ 
wird  je  nach  ihrem  Vermögen  durch  passende  Strafen  geahndet,  nämlich 
für  den  Mord  oder  die  Tötung  eines  Kshatriya  soll  man  dem  Könige 
1000  Kühe  und   einen  Bullen  zahlen  zur  Entfernung  der  Feindschaft, 
desgleichen  für  einen  Vai^ya  100  Kühe  und  einen  Bullen,  desgleichen 
für  einen  Qüdra  10  Kühe  und  einen  Bullen,   desgleichen  unter   ge 
wohnlichen  Umständen  für   eine  Frau   die   letztere  Busse."     An- 
genommen muss  werden,   dass   der  König  die  Kühe   der  Familie   des- 
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Erschlagenen  herauBgiebt,  während  er  den  Bullen  fttr  sich  behält,  ganz 
wie  nach  germanischem  Recht  bei  gerichtlich  abgeschlossenen  Sühne- 
verträgen (s.  u.)  dem  König  oder  dem  Volk  ein  fredus  zufällt. 

Bei  den  übrigen  smrtikäras  werden  dann  die  ursprünglich  rein  pri- 
yaten  oder  staatlichen  Geldbussen  für  Tötung  mehr  und  mehr  Teile 
des  geistlichen  Rechts  (präj/agcitta-). 

Aber  auch  im  modernen  Indien  ist  die  Bekaimtschaft  mit  dem  Wer- 
geid nicht  ganz  erloschen  (vgl.  ausser  Bühler  a.  a.  0.  Jolly  Recht 
und  Sitte  S.  131).  Ein  neuerer  Name  für  dasselbe  lautet  mund-lcati 
(mundaJcätf),  eigentlich  ,Kopfabschneidung',  was  an  die  obengenannten 
Bezeichnungen  des  Wergeids,  altkymr,  galanas,  und  mgriech.  q)6vo^  er- 
innert. Endlich  werden  auch  im  Awesta  Mordthaten  durch  Geldbussen 
(vgl.  bei  Justi  saetööinanh-),  zuweilen  auch  durch  die  Darbringung 
junger  Mädchen  {näiricinanh-)  gebüsst.  Vgl.  W.  Geiger  Ostiran.  Kultur 
S. 452,  Ebendaselbst  vgl.  über  die  Blutrache  der  Afghanen,  die 
noch  heute  in  voller  Blüte  steht. 

Kach  alledem  kann  es  nicht  bezweifelt  werden,  dass  die  Blutrache 
als  eine  indogermanische  Institution  zu  betrachten  ist,  um  so 
mehr,  da  sich  auch  ein  Teil  ihrer  Terminologie  als  indogermanisch 
erweist.  Das  Verbum,  welches  ursprünglich  die  Ausübung  der  Rache, 
sowohl  die  blutige,  wie  auch  die  durch  Busse  herbeigeführte  bezeich- 
nete, war  scrt.  ci,  cäyate  ,strafen,  rächen',  aw.  ci,  grieeh.  TivoMai, 
TJvu^iai,  Tivuj  ,sich  eine  Busse  entrichten  lassen,  strafen,  eine  Busse 
entrichten'.  Das  dazu  gehörige  Substantivum  ist  aw.  kaenä-  »Strafe, 
Bache'  (npers.  Mn  ,Feindschaft,  Hass,  Zorn')  =  grieeh.  TTOivrj  ,Blutrache' 
und  ,Wergeld\ 

Zweifellos  sind  aber  zu  grieeh.  troivri  auch  lit.  Tcaina  ,Wert,  Preis'  und 
altsl.  cena  ,Preis'  zu  stellen,  da  eben  das  Wergeid  den  Wert  des 
Menschen,  seinen  Preis  zum  Ausdruck  bringt.  Nimmt  man  nun  an,  dass 
neben  den  Wurzelformen  *gi-  (in  tivuj)  und  *qoi'  (in  rroivri)  noch  eine 
Hochstufe  *q6{iy  lag,  so  lassen  sich  noch  zwei  weitere  überaus  wichtige 
Reebtsterraini  hier  anschliessen.  Es  ist  dies  einmal  das  irische  cdin 
gl.  emenda  i.  e.  ,damni  reparatio',  .satisfactio  de  iure  laeso  vel  de  in- 
iaria  illata'  {cdin  aus  *cd-w£-,  wie  täid  ,Dieb'  aus  ♦fr2-^/- :  ^^li  , stehlen'; 
vgl,  Stokes  Irish  Glosses  S.  47  und  156)  und  zweitens  das  altsl.  kazni 
,Strafc',  ,die  schwere  staatliche  Strafe,  z.  B.  für  Mord';  vgl.  Ewers 
Ältestes  Recht  der  Russen  S.  214  {ka-zni-  aus  *qö{i)-8ni-  :  serb.  kajati 
jUleisci';  vgl.  Miklosich  Et.  W.  u.  Zra-,  altsl.  kajati  sq  »bereuen',  eigentl. 
,8ich  strafen').  Über  die  Entwicklung  des  BegriflFs  der  Strafe  aus  dem 
des  Wergeids  oder  der  Busse  s.  u.  Strafe. 

Zweifelhafter  ist  es,  ob  neben  dem  idg.  Ausdruck  aw.  kaend-  = 
grieeh.  TTOivri,  welcher  ,Rache'  und  , Busse'  bedeutete,  noch  ein  beson- 
derer und  ausschliesslicher  Name  für  das  Wergeid  vorhanden  war. 
Einen  solchen  hat  man  (vgl.  L.  v.  Schröder  Indogermanisches  Wergcld, 
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Festgruss  an  Roth  S.  49  ff.)  aus  scrt.  väira-  {väira-d^ya-,  väira-yätana-) 
agls.  w'er-j  wäre-gild  (s.  o.)  und  altruss.  vira  erschliegsen  wollen.  Letz- 
teres Wort  bezeichnet  sowohl  in  der  Chronik  Nestors  wie  auch  im  ältesten 
russischen  Rechtsbuch,  der  Pravda  Russkaja  (hier  in  der  adjektivischen 
Form  virnoje),  die  zur  Sühnung  eines  Totschlags  an  den  Fürsten  zu 
zahlende  Leistung.  Indessen  ruht  auf  dem  altrussischen  und  nur  hier 
bezeugten  Worte  der  Verdacht  skandinavischer  Entlehnung,  und  auch 
das  wahre  Verhältnis  des  schon  von  Roth  mit  einander  verglichenen 
agls.  tcer-j  were-  und  scrt.  väira-  ist  schwer  zu  ermitteln.  Sicher  ist 
jedenfalls,  dass  beide  zu  dem  altidg.  Worte  für  Mann  (lat.  vir)  gehören. 

Wenn  also  die  Institution  der  Blutrache  und  ihrer  Ablösung  durch 
ein  Wergeid  als  indogermanisch  anzusehen  ist,  so  kann  man  doch  über 
das  Alter  einzelner  charakteristischer  Züge  dieser  Institution  zweifel- 
haft sein.  War  schon  in  der  Urzeit  eine  Instanz,  etwa  das  Schieds- 
richtertum  des  Königs  (s.  d.),  vorhanden,  vor  dem  die  beiden  feindlichen 
Sippen  sich  einigen  konnten,  ob  Zahlung  einer  Busse  stattfinden  oder 
der  Rache  freier  Lanf  gelassen  werden  sollte?  War  schon  damals 
die  Höhe  des  Wergeids  festgesetzt  oder  durch  Gebrauch  fest  geworden, 
eine  Annahme,  auf  welche  die  Übereinstimmung  des  indischen  Wergeids 
von  100  Kühen  für  den  erschlagenen  Mann  mit  germanischen  und 
slavischen  Sätzen  (vgl.  Roth  und  Schröder  a.  a.  0.)  führen  könnte? 
u.  s.  w. 

Als  wahrscheinlich  darf  gelten,  dass  schon  in  der  Urzeit  die  unmittel- 
bare Tötung  des  Vollbringers  gewisser  Gewaltthaten  (s.  u.  Diebstahl 
und  u.  Ehebruch)  nicht  die  Blutrache  der  geschädigten  Sippe  her- 
voiTief,  dass  also  der  Begriff  der  straf-  oder  besser  sühnelosen  Tötung 
als  Ansatz  einer  eigentlichen  Rechtsordnung  sich  bereits  auszubilden 
begonnen  hatte.  Doch  wird  man  sich  hüten  müssen,  derartige  Begriffe 
und  Gewohnheiten  als  schon  in  alten  Zeiten  durchaus  fest  geworden 
anzusehen. 

Ihren  Ursprung  haben  die  Einrichtungen  der  Blutrache  in  dem  nicht 
weiter  ableitbaren  Rache-  und  Schutzbedürfnis  des  Menschen.  Die  Be- 
friedigung des  letzteren  fand  der  Indogermanc  ausschliesslich  oder 
vorwiegend  —  die  Gemeinschaft  des  Stammes  richtete  sich  mehr 
gegen  den  Kriegsfeind  —  in  der  Vereinigung  der  Sippe  (s.  d.).  Bei 
ihr  haftet  daher  die  Verpflichtung,  den  Sippengenossen  zu  schützen. 
Innerhalb  dieses  weiteren  Begriffs  filllt  wieder  in  erster  Linie  die 
Pflicht  der  Rache  gewissen  nächsten  Verwandten  des  Erschlagenen  zu. 
Bei  Homer  werden  als  solche  die  Söhne  und  Enkel,  der  Vater,  die 
Brüder  und  die  frai  genannt.  Leider  ist  letzteres  ein  nicht  mit  Sicher- 
heit übersetzbarer  Ausdruck.  Er  wird  zu  (yF€(*(TF€Tä-)  gehören  und  so 
viel  wie  ,Angehörige'  bedeuten.  Von  Affinen  als  Bluträchem  ist  nirgends 
die  Rede.  Einmal  (II.  XV,  554)  wird  ein  dveipiö?  genannt.  Es  gilt  dies 
von  Melanippos,    dem   Sohne   des  Hiketaon,    in   seinem  Verhältnis   zu 
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Dolops,  dem  Sohne  des  Lampos.  Nun  waren  Hiketaon  und  Lampos 
(IL  XX,  238)  Brüder,  so  dass  wir  es  also  mit  Brudersöhnen  zu  thun 
haben.  Es  werden  demnach  von  Homer  nur  agnatische  Verwandte 
als  Bluträcher  genannt. 

In  bestem  Einklang  hiermit  steht  die  oben  angeführte  Stelle  der 
Oesetzgebung  Numas,  nach  welcher  der  Widder  den  Agnaten  des 
Erschlagenen  zu  übergeben  war.  Freilich  beruht  die  Lesung  agnatis 
auf  einer  Verbesserung  der  sinnlosen  Worte  et  natis,  die  aber  gegen- 
wärtig wohl  von  allen  Rechtshistorikern  angenommen  ist.  Eine  Aus- 
nahme macht  wohl  nur  Leist  Graeco-italische  Rechtsgeschichte  S.  349  f., 
indem  er  cognatis,  nicht  agnatis  lesen  will.  Zu  dieser  Auffassung 
gelangt  er,  weil  er  spätere  Grundsätze  des  römischen  Rechts  über  An- 
klagerecht, bzw.  Anklagepflicht  nächster  kognatischer  Verwandten  (vgl. 
namentlich  Glück-Leist  Commentar  V,  65  ff.)  in  direkte  Beziehung  zu 
der  auch  von  ihm  für  Roms  üi*zeit  angenommenen  Blutrache  setzt. 
Aus  einer  idg.  Pflicht  zur  Blutrache  innerhalb  des  Rognatenkreises 
(sobrino  tenus)  sei  später  ein  bevorzugtes  Anklagerecht  derselben  Ver- 
wandten geworden.  Allein  von  sachverständiger  Seite  wird  einge- 
wendet, dass  der  von  Leist  eonstiniierte  Zusammenhang  kaum  haltbar 
sei.  In  der  früheren  Zeit  seien  bei  dem  Verfahren  wegen  parricidium 
die  Anklagen  gar  nicht  von  Verwandten  oder  überhaupt  von  Privat-, 
sondern  von  Magistratspersonen  (den  quaestores  parricidii)  erhoben 
worden.  Privatkläger  seien  erst  denkbar  nach  Einsetzung  der  quae- 
stiones  perpetuae  (149  v.  Chr.),  die  ursprünglich  für  privatrechtliche 
Ansprüche  eingerichtet,  es  allmählich  auch  mit  dem  Strafrechte  zu 
thun  bekommen  hätten.  Bei  diesen  hätte  im  allgemeinen  jeder  als 
Kläger  auftreten  können,  nur  nicht  ursprünglich  die  Frauen,  und  die 
von  Leist  in  dem  oben  angegebenen  Sinne  ausgelegten  Stellen  der 
Reehtsquellen  bezögen  sich  auf  nichts  anderes,  als  dass  ausnahmsweise 
auch  Frauen  als  Nächstangehörige  das  Recht  (nicht  die  Pflicht)  zu 
klagen  haben  sollten.  Ähnliches  gelte  von  den  ursprünglich  ebenfalls 
zur  Klage  nicht  zugelassenen  Soldaten.  „Eine  Verpflichtung  von  Kog- 
naten, den  Tod  des  Familiengenossen  zu  rächen,  die  nach  Leist  schon 
der  prähistorischen  Zeit  angehören  soll,  ist  in  den  römischen  Rechts- 
quellen nirgends  zu  entdecken." 

Viel  eher  könnte  man  geneigt  sein,  mit  Brunnenmeister  Tötungsver- 
brechen S.  163  die  freilich  auch  erst  spät  hervortretende  Anschauung, 
denjenigen  fiir  erb  unwürdig  zu  erklären,  der  es  unterlassen  hat,  den 
Mord  des  Erblassers  zu  verfolgen  (vgl.  z.  B.  Pauli  Sent.  rec.  III,  5  §  2: 
Honestati  enim  heredis  contenit,  qualemcunque  mortem  testatoris  in- 
uUam  non  praetermittere),  als  einen  Nachhall  uralter  Anschauungen 
aufzufassen.  Der  Erbgang  aber  ruht  in  Rom  auf  agna tischer 
Orundlage. 

Die  indischen  und  germanischen  Quellen  tragen  zur  Charakterisierung 
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der  ältesten  Familiengenoesenschaft  der  Blutrache  direkt  nichtB  bei. 
Die  älteste  russische  Pravda  (vgl.  Ewers  a.  a.  0.  S.  264)  aber  bestimmt: 
^Erschlägt  der  Mann  einen  Mann,  so  räche  der  Bruder  den  Bruder, 
oder  der  Sohn  den  Vater,  oder  der  Vater  den  Sohn,  oder  der  Bruder- 
sohn, oder  der  Schwestersohn."  An  letzter  Stelle  ist  hier  also  als 
Bluträcher  ein  kognatischer  Venvandter  (aus  der  Anchistie  npix;  Tratpö^) 
genannt  oder  wahrscheinlich  angefügt  worden.  Wenn  so  die  unmittel- 
baren, auf  die  Ausübung  der  Blutrache  bezüglichen  Nachrichten  die  Frage,, 
ob  in  der  Urzeit  die  Verpflichtung  zur  Rache  nur  bei  agnatischen  oder 
auch  bei  kognatischen  Nahverwandten  ruhte,  nicht  mit  voller  Evidenz  in 
ersterem  Sinne  entscheiden  können,  so  geschieht  dies  durch  die  von  nie- 
mandem geleugnete  Verbindung,  in  der  die  Pflicht  zu  rächen  mit  dem  Recht 
zu  erben  auftritt.  Dass  hier  eine  Nahverwandtschaft  nur  durch  ag- 
natisch verbundene  Personen,  nämlich  durch  Männer,  welche  den  gleichen 
Vater,  Grossvater  oder  ürgrossvater  mit  einander  gemein  hatten,  in 
der  Urzeit  gebildet  wurde,  ist  u.  Erbschaft  gezeigt  worden. 

Die  Bedeutung  der  Blutrache  beginnt  zu  schwinden,  je  mehr  der 
Begrifl^  des  Staates  (s.  d.)  in  Europa  hervortritt.  Dieser  Prozess  ist 
bei  den  einzelnen  Völkern  in  verschiedener  Weise  und  zu  verschiedener  Zeit 
vor  sieh  gegangen.  In  Attika  hat  vor  Drakon  der  Areopag  alle  Blutprocesse 
entschieden  (vgl.  Gilbert  Die  Entwicklungsgeschichte  der  athenischen  Blut- 
gerichtsbarkeit Jahrb.  f.  klass.  Phil.  XXIII  Suppl.  S.  485  ff^.).  Das  römische 
Recht,  sahen  wir,  hatte  schon  vor  aller  Überlieferung  die  Privatrache 
überwunden.  Im  Norden  zeigt  sich  dagegen  die  Blutrache  in  gewissem 
Sinne  in  die  Verfassung  der  civitas  eingegliedert.  Es  steht  bei  den 
Germanen  der  gekränkten  Sippe  frei,  entweder  den  Weg  der  Fehde 
zu  beschreiten  oder  auf  privatem  Wege  die  Busse  zu  erwirken  oder 
die  letztere  bei  dem  concilium  einzuklagen  (vgl.  Brunner  Deutsche 
Rcchtsgeschichte  I,  160).  Bei  den  Slaven  endlich  hielt  noch  der 
russische  Fürst  Vladimir  dem  Drängen  der  Bischöfe  gegenüber,  die  ihn 
ermahnten,  die  sich  mehrenden  Mordthaten  von  Staatswegen  zu  be- 
strafen, es  für  Unrecht  (grechü),  solches  zu  thun  und  das  Wergeid  (tira) 
zu  beseitigen  (vgl.  Ewers  a.  a.  0.  S.  213).  Hier  im  Norden  Europa» 
hat  vor  allem  die  christliche  Kirche  durch  die  Begründung  des  Gottes- 
friedens itreuga  dei),  durch  die  Eröfl^nung  von  Asylen  (s.  u.  Tempel)^ 
durch  eine  straff'e  Bussdiszipliu  u.  s.  w.  energisch  und  erfolgi"eich  die 
überall  noch  vorgefundene  Einrichtung  der  Blutrache  bekämpft.  S.  auch 
U.Körperverletzung  und  u.  Recht  (Strafrecht). 

BintHchande,  s.  Verwandtenehe. 

Biutsfrenndschaft,  s.  Freund  und  Feind. 

Boden,  s.  Eigentum. 

Bodenknitnr,  s.  Ackerbau. 

Bogen,  s.  Pfeil  und  Bogen. 

Bohne.      Auf   keinen    Fall    kann   unsere    heutige    Gartenbohne 
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{Phaseolus  vulgaris  L.)  in  alten  Zeiten  bekannt  gewesen  sein^  da  sie 
nachweislich  erst  aus  Amerika  bei  uns  eingeführt  worden  ist.  Es  bleibt 
daher  nur  die  Geschichte  der  sogenannten  Saubohne  {Vicia  Fdba  L,y 
Fäba  vulgaris  Meh.)  zu  bestimmen  übrig. 

Die  archäologische  und  historische  Überlieferung  weist  auf  ein  hohe» 
Alter  ihres  Anbaues  in  Europa  hin.  Aus  neolithischen  Stationen  ist 
derselbe  in  Italien^  Spanien  und  Ungarn  nachgewiesen  worden^  während 
er  in  der  Schweiz  allerdings  erst  in  den  der  Bronzezeit  angehörigen 
Pfahlbauten  zu  belegen  ist  (vgl.  Buschan  Vorgesch.  Bot.  S.  213).  Auch 
Homer  (IL  XIII,  589)  kennt  bereits  die  Kuainoi  ^eXavöxpoe^,  die  dunkel- 
farbigen Bohnen,  die  auch  in  Hissarlik  (vgl.  Wittmack  Berichte  d.  D. 
bot.  Ges.  1886)  gefunden  wurden.  Nicht  weniger  muss  in  Italien,  wo 
die  Pfahlbauten  der  Poebene  ebenfalls  Faba  vulgaris  aufweisen,  die 
Bohne  ein  wichtiges  und  beliebtes  Nahrungsmittel  der  älteren  latei- 
nischen Zeit  gewesen  sein,  was  ausser  durch  vieles  andere  (vgl.  Heibig 
Die  Italiker  in  der  Poebene  S.  70),  durch  die  alten  Bauernnamen  der  Fabii, 
des  Modius  Fabidius,  des  Mettius  Fufetius  bewiesen  wird.  Von  den 
Kelten,  wenigstens  den  oberitalischen,  berichtet  Plinius  Hist.  nat.  XVIII, 
101:  Panico  et  Galliae  quidem,  praecipue  Aquitania  utitur\  sed  et 
Circumpadana  Italia  addita  faba,  sine  qua  nihil  conficiunt. 
Nach  demselben  Autor  (IV,  97)  nannten  die  römischen  Soldaten  die  Insel 
Bnreana,  das  heutige  Borkum,  Fabaria,  a  frugis  multitudine  sponte 
provenie7itis.  Waren  es  dennoch  angebaute  Bohnen,  da  an  wilde  kaum 
gedacht  werden  kann?  Eine  andere  Insel  der  Nordsee  hiess  vielleicht  (vgl. 
Plinius  1.  c.  IV,  94)  wirklich  Baunonia  (altn.  baun  ,Bohne').  Die  Lex  Salica 
enthält  schon  in  den  ältesten  Codices  1  u.  2  (Hesseis)  XXIX,  7  die 
Strafbestimmung:  Si  quis  in  napina,  in  fauaria^  in  pissaria  vel  in 
lenticlaria  in  furtum  ingressus  fuerity  etc.  Über  Bohnenfunde  in 
Deutschland,  allerdings  erst  aus  der  Eisenzeit,  vgl.  Buschan  a.  a.  0.  — 
Auch  die  Sprache  weist  auf  ein  hohes  Alter  der  Bohne  bei  den  idg» 
Völkern.  Wie  die  Arier  durch  die  Übereinstimmung  von  scrt.  mä'sha- 
=  npers.  mäs,  Pamird.  max  (letzteres  freilich  ,Erbse')  verbunden  werden, 
ßo  herrscht  in  Europa  die  Gleichung  :  lat.  faba  (woraus  durch  Ver- 
mittlung eines  brit.  *fäbi'  entlehnt  ir.  selb)  =  altpr.  babo,  altsl.  bobü 
,Bohne'.  Auch  lit.  pupä  gehört  hierher,  dürfte  aber  erst  durch  finnische 
Vermittlung  aus  dem  Slavischen  übernommen  sein  (vgl.  Kretschmer 
Einleit.  S.  146).  Hingegen  lässt  sich  ahd.  bona,  altn.  baun  vorläufig 
nicht  mit  faba  vermitteln.  Alleinstehend:  griech.  Kuajuo^,  Tiiiavo^  :  ku^u> 
,schwelle'.  Alb.  ba^e  ,Saubohne'  s.  u.  Linse.  Die  slavische,  ihrem 
Ursprung  nach  noch  unerklärte  Gruppe  von  altsl.  grachü  umfasst  mit 
ihren  Entlehnungen  (alb.  grose,  ngriech.  tP«XO^>  türk.  grax)  zwar  alle 
Arten  von  Hülsenfrüchten,  scheint  aber  doch  vorwiegend  , Bohne'  zu 
bedeuten. 

Nach   alledem    kann   mau   es  als  wahrscheinlich    ansehen,    dass  die 
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Saubohne,  die  auch  indem  ägyptisch-semitischen  Kulturkreis  von 
ältester  Zeit  an  bekannt,  obwohl  bei  den  Ägyptern  (ähnlich  in  Indien; 
vgl.  L.  V.  Schröder  Pythagoras  S.  35)  als  Speise  aus  religiösen  Granden 
verabscheut  ist,  zu  den  ältesten  Ackerbanfrüchten  der  europäischen 
Indogermanen  gehört.  Als  Stammpflanze  der  Saubohne  sieht  man  Vicia 
narbonensis  an,  die  in  den  Mittelmeerländern  und  im  Orient  bis  Meso- 
potamien hin  wildwachsend  verbreitet  ist. 

Zu  erwähnen  bleibt,  dass  von  den  Griechen  neben  der  Saubohne  auch 
eine  Dolichosart  (Dolichos  melanophthalmos  D.  C.)  angebaut  wurde: 
böXixo^  (Theophr.),  (TfniXoS  Kirrraia  und  q>a(TioXo^  (Diosc),  letzteres  von 
dem  schon  früher  bezeugten  q)d<TTiXog  abgeleitet.  Hieraus  entlehnt  lat. 
phaselus,  faseolus,  phasiolus.  Dieselbe  Pflanze  meint  auch  griech.  Xößia 
(vgl.  V.  Fischer-Benzon  S.  98),  zu  Xoßoi  ,Schotenhülsen',  X^ßivOo^  ,eine 
Schotenart'  (lat.  legthnen?)  gehörig.  Auch  dieses  Wort  hat  eine  weite 
Wanderung,  und  zwar  in  östlicher  Richtung,  angetreten,  wie  kurd. 
lobiüf  npers.  lübiyä,  armen,  lovias,  lubia,  syr.  lubj(^  etc.  zeigen  (vgl. 
Low  Aram.  Pflanzenn.  S.  234,  Httbschmann  Armen.  Gr.  I,  267).  8.  u. 
Hülsenfrtlchte  und  u.  Ackerbau. 

Bohrer.  Steinerne  Werkzeuge  zum  Durclibohren  des  Holzes  sind 
in  der  neolithischen  Zeit,  ja  schon  in  den  voraufgehenden  Perioden,  an 
vielen  Orten  und  in  Menge  zu  Tage  getreten.  Ein  idg.  Name  derselben 
ist  griech.  (hom.)  x^perpov  =  ir.  tarathar\  vgl.  auch  lat.  terebra.  Man 
beachte  noch  die  Gleichungen  lat.  forare  =  ahd.  borön  und  lit.  gr^ziü 
jbohre',  altpr.  granntis  , Bohrer',  lett.  grhnis  ,Drillbohrer'  =  mhd.  krinc 
,Kreis'  (Bohrloch).  Das  Slavische  verwendet  für  den  Begriff  des  Bohrens 
meist  die  Wurzel  vert^  altsl.  vrüteti  etc.,  für  den  Bohrer  das  gemeinsl. 
altsl.  svrüdlü  {*8verd- :  ahd.  swerty  agls.  stceord,  altn.  sverS  ,Schwert'?). 
Gemeingermanisch  ist  die  Zusammensetzung  ahd.  naga-bSr  aus  *naba- 
g^Vf  agls.  nafo-gär,  altndd.  nahugir,  altn.  nafarr  (finnisch  napa- 
Jcaira),  wörtlich  ,Gereisen  zum  bohren  der  Nabe'.  Gemeinkeltisch: 
*aJcvUlo8  ,Bohrer'  (kymr.  ebil  ,terebruni' ;  vgl.  lat.  aculeus  nach  Stokes 
ürkelt.  Sprachschatz  S.  5).  —  S.  u.  Werkzeuge. 

Boot^  s.  Schiff,  Schiffahrt. 

Borgen^  s.  Schulden. 

Braten,  s.  Kochkunst. 

Brauen,  s.  Bier. 

Braun.  Ein  idg.  Name  dieser  Farbe  ist  in  der  Benennung  des 
Bibers  (s.  d.)  erhalten.  Als  Farbenadjektivum  ist  das  Wort  (idg,  *6Äa- 
bhr-tt-)  noch  in  scrt.  babhrü-  ,braun'  und  (ohne  Reduplikation)  in  dem 
gemeingerm.,  auch  ins  Romanische,  Litauische  und  Slavische  entlehnten 
ahd.  brün,  altn.  brünn  bewahrt.  Vgl.  auch  griech.  qppOvri  ,Kröte'  (die 
,braunc').  Die  reduplikationslosen  Stammstufen  bher-  und  bMv-  scheinen 
in  ahd.  bero  ,Bär'  (,Meister  Braun')  und  in  lit.  beras  ,braun'  (nur  von 
Pferden)  vorzuliegen.    Die  Einzelsprachen  benennen  das  Braun  entweder 
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im  Hinblick  auf  das  Schwarz  (z.  B.  griech.  öpcpvivo^  :  dpcpvri  ^Finsternis', 
lat.  fuscus  :  lat.  furvus  ,kohl8chwarz'  aus  ^fus-vo-s ;  über  ir.  donn  etc. 
vgl.  Stokes  ürkelt.  Sprachschatz  S.  152),  oder  auf  das  Rot  (lit.  rüdas  : 
raudönas  ,toV),  oder  das  Gelb  (lat.  badius  :  ir.  buide  ;gelb'^  ahd.  elo 
aus  lat.  helvus).  Ältsl.  smaglü  ,fuscu8'  scheint  soviel  wie  ,dürr,  ver- 
brannt' zu  sein  (vgl.  Miklosich  Et. W.).  S.  noch  u.  Gelb,  Schwarz 
und  Weiss,  und  u.  Farbe. 

Brant ,  Br äntigam  s.  Heirat. 

Brantkanf.  Die  idg.  Ehe  beruht  auf  dem  Kaufe  des  Weibes. 
Von  dem  alten  Griechenland  berichtet  Aristoteles  Polit.  II,  5,  11  aus- 
drücklich: Toü^  T^P  dpxaiou^  vöpou^  Xiav  oittXoö^  eTvai  xai  ßapßapiKOÜ^: 
i(Tiöiipoq>oöVTÖ  T€  T«P  o\  "EXXr|V€^  Kai  rd^  TuvaiKa^  dtüVOÖVTO. 
Diese  Angabe  wird  noch  durch  die  homerischen  Gedichte  bestätigt» 
Hier  wird  eine  Jungfrau  dXqpecrißoia  genannt,  weil  sie  den  Eltern  einen 
guten  Preis  in  Gestalt  von  Rindern  einbringt.  Zuweilen  werden  nam- 
hafte, direip^cTia  ?bva,  dem  Vater  des  Mädchens  dargebracht.  Vgl.  z.  B. 
n.  XI,  244: 

Tipifie'  ^Kaiöv  ßoö^  biJüK€V,  fireiTa  bfe  x^^i'  VI7T^<yTTl, 
alxcLq  öjioö  Kai  6i^,  td  o\  äanera  iroiiiiaivovTO. 
Nicht  weniger  deutlich  ist  die  Eaufehe  bei  den  alten  Thrakern 
bezengt.  Vgl.  Herodot  V,  6:  ibv^ovrai  rd^  t^vaiKa^  trapd  tüüv  tov^ujv 
XpnndTUJv  |Li€TdXiJüv  undXenophon  Anab.  VII,  2, 38:  Zoi  bfe,  li  Zevoqpüüv 
(sagt  der  Thrakerftirst  Seuthes),  Ka\  0u"faTepa  bibau)  Kai  eiTi^  aoi  faii 
OirrdTTip,  üüvrjcTo^ai  6p(fKi(ju  vojliiu.  Ebenso  ist  es  bei  den  Litauern. 
Vgl.  Michalonis  Lituani  De  moribus  Tartarorum,  Lituanorum  et  Mo- 
schorom  fragmina  ed.  Grasser  Basiliae  1615  S.  28:  Quemadmodum  et 
in  nostra  olim  gente  solvebatur  parentibus  pro  sponsia  pretium,  quod 
krieno  (,Kauf preis'  :  scrt.  krinä'mij  lett.  kreensj  kreena  näuda  ,ein 
Geschenk  an  die  Braut')  a  Samagitis  vocatur.  Bei  den  Slaven  gab 
nach  der  Chronik  Nestors  Vladimir  (980 — 1015)  den  byzantinischen 
Kaiseni  Basilius  und  Konstantin  für  die  Hand  ihrer  Schwester  Anna 
ab  veno  ,Kaufprei8'  (s.  u.)  Cherson,  und  Jaroslav  (1019 — 1054)  erhielt 
von  Kazimir  von  Polen  für  seine  Schwester  Maria  als  veno  800  Menschen, 
die  Boleslav  vordem  gefangen  genommen  hatte  (vgl.  Krek  Analecta 
Graeciensia  S.  187).  Bei  den  Südslaven  hen-scht  der  Brauch  des  Braut- 
kaufs teilweis  noch  heute  (vgl.  Krauss  Sitte  und  Brauch  der  Stidslaven 
S.  272  ff.). 

Auch  bei  den  Germanen  erfolgte  die  Eheschliessung  durch  Frauen- 
kauf, UDd  die  Geschenke,  welche  nach  Tacitus  Germ.  Cap.  18  {dotem  non 
uxor  maritOj  sed  uxori  maritus  offert  :  boves  et  frenatum  equum 
et  scutum  cum  framea  gladioque)  der  Mann  der  Frau  nach  Billigung 
darch  die  Eltern  und  Sippe  der  Brant  darbringt,  können  kaum  etwas 
anderes  als  der  Kaufpreis  für  das  Mädchen  {in  haec  munera  uxor 
accipitur)  sein.    Noch  in  den  späteren  Yolksrechten  heisst  ,verheiraten' 
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uxorem  emere,  feminam  vendere,  die  ,Braut'  puella  empta,  die  ,Ver- 
lobung'  mercatio  u.  s.  w.  (Brunner  Deutsche  Reehtsgesebiehte  I,  74). 
Über  die  altirischen  Verbältnisse  vgl.  O'Curry  Manners  and  customs 
I,  CLXXIIflf.  Hier  geht  bereits  nur  ein  Teil  der  Geschenke  des 
Bräutigams  an  den  Vater  des  Mädchens  oder  das  Haupt  ihrer  Sippe, 
während  das  übrige  der  jungen  Frau  gehört.  S.  auch  über  ir.  tindscra 
jKaufpreis  eines  Mädchens^  bei  Windisch  Irische  Texte  Wb.  s.  v. 

Endlich  hat  auch  im  vedischen  Altertum  der  Frauenkauf  gegolten. 
Vasishtha  (Dharma^ästra  I,  36;  vgl.  auch  Apastamba  II,  6,  12)  nennt 
eine  Vedastelle,  nach  welcher  der  Bräutigam  an  den  Vater  100  Kühe 
(vgl.  oben  ^Karöv  ßoO^)  nebst  einem  Wagen  zu  zahlen  habe.  An  anderen 
Stellen  ist  von  einer  Frau  die  Rede,  die  mit  anderen  Männern  ver- 
kehrt, obschon  ihr  Gatte  sie  gekauft  habe,  und  Rigveda  I,  109,  2 
werden  die  reichen  Geschenke  des  Tochtermanns  erwähnt  (vgl.  Jollj 
Grundriss  der  indo-ar.  Phil.  II,  8;  52,  Zimmer  Altindisches  Leben  S.  310). 
Doch  lehnen  sich  später  die  Smftis  gegen  jede  Art  des  Frauenkaufs 
auf,  der  höchstens  den  Vai^ya  und  Qüdra  gestattet  sein  soll.' 

So  ist  nur  bei  den  Römern  der  Kauf  des  Mädchens  gegenüber 
anderen  Formen  der  Eheschliessung,  namentlich  der  rein  sakralen  con- 
farreatio,  ganz  zurückgetreten;  doch  dürfte  nicht  zweifelhaft  sein,  dass 
in  der  symbolischen  Handlung  der  coemptio  auch  hier  eine  Erinnerung 
an  den  ursprünglichen  Zustand  bewahrt  ist  (vgl.  Leist  Altarisches  Jus 
gentium  S.  128  «.). 

Zweifellos  ist  der  Kauf  des  Mädchens  ursprünglich  ein  Kauf  ihrer 
Person  gewesen  und  hat  nicht  etwa  (wie  später  bei  den  Germanen) 
nur  die  Erwerbung  des  Schutzrechts  (s.  u.)  über  dasselbe  bedeutet. 
Bemerkenswert  ist  die  Übereinstimmung  des  Kaufpreises  von  100  Kühen 
mit  der  gleichen  Höhe  des  Wergeides  des  Mannes  (s.  u.  Blutrache). 

Der  idg.  Name  des  Kaufpreises  einer  Frau  ist  erhalten  in  dem 
griech.  ?bvov,  febvov  (bei  Homer  fast  immer  von  den  Geschenken  an  die 
Braut  oder  an  ihre  Eltern  gebraucht),  agls.  weotuma  ,KaHiprei8  der 
Braut',  burgnnd.  wittemo  {quod  maritus  dedit),  ahd.  widamo  ,dos', 
altsl.  veno  (vgl.  Pedersen  I.  F.  V,  67)  ,do8'  („es  wird  urspr.  den  fttr 
die  Braut  ihrer  Familie  bezahlten  Preis  bedeutet  haben,  eine  Mitgift 
erhielt  die  Braut  in  alter  Zeit  nicht",  Miklosich  Et.  W.;  vgl. 
auch  Krek  a.  a.  0.).  Die  Sippe  gehört  zu  der  Wurzel  vedhiced 
,heimführen'  (s.  u.  Heirat)  und  bedeutet  also  den  Preis,  den  man 
für  die  Heimführung  der  Braut  zahlte.  Ferner  sind  zu  nennen  neben 
dem  schon  oben  erwähnten  lit.  Jcrieno  ,Kaufpreis'  (vgl.  auch  lit.  Jcraitis 
,Braut8chatz',  ,Mitgift')  :  longob.  meta  (ahd.  mieta,  ein  idg.  Wort  für 
,Lobn,  Bezahlung,  Preis';  s.  u.  Lohn)  und  altn.  mundr,  ein  spezifisch 
germanischer  Ausdruck  für  das  Loskaufen  des  Mädchens  aus  der  ,Hand' 
(altn.  mund)  des  Vaters,  schliesslich  scrt.  gulkä-  ,money  given  to  the 
parents  of  the  bride'   (vgl.  Indische  Stud.  V,  407  und  Jolly  a.  a.   O. 
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S.  52)  ,Kaufpreis'  :  russ.  suliti  ,versprechen',  posulü  ,Ge8chenk  zur 
Bestechung'^  lit.  sülytiy  also  eigentlich  »Angebot'.  —  S.  u.  Ehe,  Mit- 
gift, fiaubehe. 

Brantranb,  s.  Raub  ehe. 

Brautwerber^  s.  Heirat. 

Brei.  Eine  uralte  Benutzung  des  Mehles  der  Getreidearten  ist 
die  zum  Brei,  wovon  Sparen  sich  mehrfach  in  prähistorischen  Gefässen 
gefunden  haben  (vgl.  z.  B.  Heibig  Die  Italiker  in  der  Poebene  S.  17). 
Eine  idg.  Gleichung  für  diese  Speise  liegt  in  griech.  ttöXto^  (Alkman 
neben  dem  dunklen  fxvog  id.)  =  lat.  puls  vor.  Nach  Plinius  Hist. 
nat.  XVni,  83  (pulte  autem,  non  pane  vixisse  longo  tempore  Roma- 
nos manifestum)  wäre  der  Brei  sogar  älter  als  das  Brot,  wobei  jedoch 
an  ein  späteres  vervollkommnetes,  namentlich  gesäuertes  Backwerk  (s. 
u.  Brot)  zu  denken  sein  wird.  Auch  bei  den  Germanen  war  nach 
Plinius  XVni,  149  (quippe  quum  Germaniae  populi  serant  eam 
{acenam)  neque  alia  pulte  vivani)  die  Grütze  (ahd.  gruzzi,  altn. 
grautr)  eine  sehr  beliebte  Speise.  Über  ähnliche  altindische  Gerichte, 
namentlich  den  Jcarambhä-  vgl.  Zimmer  Altind.  Leben  S.  268  f.  —  S. 
u.  Nahrung. 

Brief,  s.  Schreiben  und  Lesen. 

Brombeere,  s.  Beerenobst. 

Bronze,  s.  Erz. 

Brot*  Die  Prähistorie  weist  auf  ein  hohes  Alter  des  Brotes  in 
Europa  hin.  In  den  Schweizer  Pfahlbauten  sind  verschiedene  Brot- 
arten, und  zwar  schon  in  den  ältesten  Stationen  (Wangen,  Robenhausen), 
zu  Tage  getreten,  die  von  0.  Heer  (Die  Pflanzen  der  Pfahlbauten  S.  9) 
ausführlich  beschrieben  werden.  Sie  bestehen  teils  aus  Weizen,  teils 
aus  Hirse:  „Bei  dem  gewöhnlichen  Weizenbrot  wurden  die  Körner 
stark  gerieben,  dann  mit  Wasser  ein  Teig  angemacht,  und  dieser  auf 
einen  heissen  Stein  gelegt  und  wahrscheinlich  mit  Asche  zugedeckt  .  .  . 
Es  waren  diese  Brote  rundlich,  aber  ganz  nieder;  sie  hatten  nur  eine 
Höhe  von  15 — 25  mm,  bekamen  also  mehr  die  Form  von  Kuchen  oder 
Zelten,  wie  man  in  manchen  Gegenden  solche  flache  Brote  nennf*. 

Schwieriger  ist  es,  das  Alter  des  Brotes  in  Europa  auf  sprach- 
lichemWege  festzustellen.  Es  handelt  sich  dabei  namentlich  um  die 
Reihe:  lat.  lihum,  gemeingerm.  got.  Ttlaifs,  gemeinsl.  altsl.  chlebü. 
Trotz  allem,  was  in  neuerer  Zeit  über  das  Verhältnis  dieser  Wörter 
zu  einander  gesagt  worden  ist  (vgl.  Kozlovsky  Archiv  f.  slav.  Sprachen 
XI,  3,  386,  Liden  BB.  XV,  3,  514,  Pedersen  I.  F.  V,  50,  ühlenbeck 
Et.  W.  S.  73),  ist  ein  sicheres  Ergebnis  noch  nicht  erzielt.  Am  wahr- 
scheinlichsten dürfte  immerhin  die  Ansetzung  eines  ureuropäischen 
Stammes  *khloibho-  (got.  hläifs),  Hhleihho-  (lat.  Uhum,  altsl.  cliUhü), 
H'hlibkO'  (mhd.  lebe-kuoche)  im  Sinne  von  .Brotkucben'  sein.  Auch 
sonst  treten  Übereinstimmungen  in  der  Terminologie  der  Brotbereitung 
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in  den  europäischen  Sprachen  hervor.  Vgl.  besonders  ahd.  bahhan^ 
agls.  bacan  =  griech.  cpüüTU)  (phryg.  ß€KÖ^  ,Brot',  Herod.  11,  2?).  S. 
weiteres  u.  Kochkunst,  Küche.  Vgl.  ferner  gemeingerm.  ahd. 
Jcnetan  =  altsl.  gnedq,  altpr.  gnode  ,Teigtrog',  ,Backtrog'  und  urkelt. 
Hais-tO'  (ir.  tdia,  kymr.  toes)  ,Teig'  =  urslav.  Hes-to-  (russ.  testo  n.  s.  w.) 
id.  (daneben  ahd.  deisniOy  agls.  pcesma  ,Sauerteig'). 

Einzelsprachliche  Bezeichnungen  des  Brotes  sind:  griech.  fiprog 
(dunkel),  irupvov  (iirupö^  ,Weizen'),  ^äla  (ijutdcrcTu)  ,knete'),  l^Upänü 
{:pascor\  ir.  ain-chis  ,Brotkorb',  *am-  aus  *p^m-?),  gemeinkeit.  ir. 
bairgen  (vgl.  lat.  ferctum  ,OpferkuchenO,  altpr.  sompisenis  ,grobes 
Brot'  ( :  altsl.  pUeno  ,fi\9iT0v'),  geitft  (:  altsl.  äito  ,Frucht',  ,6etreide'), 
lit  düna  ( =  scrt.  dhänä'  PI.  ,Getreidekömer' ;  daneben  lit.  TcUpas  und  lett. 
Jclaips,  die  mit  den  oben  genannten  altsl.  chlebü^  got.  hlaifs  zusammen- 
hängen). Auch  diese  einzelsprachlichen  Bildungen  machen  teilweis  den 
Eindruck  hohen  Alters. 

Endlich  kann  man  für  die  frühe  Bekanntschaft  Europas  mit  dem 
Brot  oder  Brotkuchen  noch  geltend  machen,  dass,  wie  im  griechischen 
und  römischen  Heidentum  (vgl.  Lobeck  De  placentis  sacris  I  und  II, 
Regimonti  Boruss.  1828),  so  auch  im  germanischen,  heiliges  Back- 
werk in  verschiedenen  Gestalten  gebacken  wurde.  In  dieser  Beziehung 
braucht  nur  an  das  im  Indiculus  superstitionum  et  paganiarum  genannte 
simulacrum  de  consparsa  farina  oder  an  den  agls.  solmönath  {potest 
dici  mensis  placentarum,  quas  in  eo  diis  suis  offerebant  bei  Beda) 
erinnert  zu  werden.  Bekanntlich  haben  unsere  Bretzeln,  Hörnchen, 
Stollen,  Krapfen,  Kipfel  u.  s.  w.  bis  heute  eine  Erinnerung  an  dieses 
heidnische  Backwerk  bewahrt. 

Wir  sahen  oben,  dass  eine  charakteristische  Eigentümlichkeit  jener 
ältesten  Brote  der  Schweizer  Pfahlbauten  ihre  Niedrigkeit  war,  die 
schon  J.  Lubbock  (Die  vorgeseh.  Zeit^  S.  207)  auf  den  Gedanken 
brachte,  dass  sie  ohne  Hefe  hergestellt  worden  sein  möchten.  Sicher 
sind  die  dem  Pfahlbau  des  Mondsees  entnommenen  und  im  Privat- 
besitz des  Dr.  M.  Much  (Wien)  befindlichen  Brote  ohne  dieselbe  an- 
gefertigt. 

Und  in  der  That  scheint  es,  dass  sich  die  Kunst,  dem  Teige  durch 
Zusatz  von  Hefe  oder  Sauerteig  leichtere  Verdaulichkeit  und  grösseren 
Wohlgeschmack  zu  geben,  in  Europa  erst  verhältnismässig  spät  verbreitet 
hat.    Über  die  griechischen  Verhältnisse  vgl.  den   lehrreichen  Aufsatz 
von    0.    Benndorf  Altgriechisches   Brot   (Sonderabdruck   aus   Eranos 
Vindobonensis  S.  4).    Benndorf  nimmt  an,    dass  die  Bekanntschaft  mit 
dem  Sauerteig  in  Ägypten   aufkam    und  erst  in   historischer  Zeit  von 
dort   zu   den  Griechen  gelangte.     In  Italien  ward   der  Flamen  Diali& 
angehalten,  farinam  feitnento  imbutam  zu  vermeiden  (vgl.  Heibig  Die 
Italiker  in  der  Poebene  S.  72  nach  Gellius  und  Festus),  eine  unzweifel- 
hafte Erinnerung  an   eine  Zeit,   in  welcher  es   noch   kein  gesäuertes 
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Brot  gab.  Am  thrakiscben  Füretenhof  des  Seutbes  (Xenoph.  Anab.  VII,  21) 
finden  wir  allerdings  bereits  grosse  gesäuerte  Brote  (äpioi  CujuTiai), 
die  an  die  Fleiscbstücke  angeheftet  waren,  im  Gebraucb;  doch  mag 
dies  anf  griechischem  Einflass  beruhen. 

Nachdem  die  Säuerung  des  Brotes  in  Europa  bekannt  geworden  war, 
bedienten   sich  Griechen    und  Römer   (vgl.  Bltimner  Terminologie  und 
Technologie  I,  58)   zur  Herstellung  des  Sauerteigs,   wie  es   bei  wein- 
bauenden Völkern  zu  erwarten  ist,   vorwiegend  des  Mostes,    der  mit 
Hirse  zusammengeknetet  wurde.    Es  musste  daher  den  Alten  auffallen, 
wenn   sie   es  anderswo,   wie  in  Gallien  nnd  Spanien,    anders   fanden: 
Gdlliae   et  Hispaniae  frumento  in  potum  resoluio    {quibus  diximus 
generibus)  sptima  ita   concreta  pro  fermento  utuntur,    qua  de  causa 
letior  Ulis  quam  ceteris  panis  est   (Plin.  Hist.  nat.  XVIII,  68;.     Aus 
diesen  Worten   folgt,    dass  man   sich   in   den   bierbrauenden   Ländern 
Gallien   und   Spanien   der  Hefe    des   Bieres  zur  Anfertigung   des 
Sauerteigs  bediente,  eine  Kunst,  die  den  ceteri,  worunter  nur  die  übrigen 
Barbaren   des   Nordens,    also   auch   die  Germanen  verstanden  werden 
können,    damals  noch   nicht  geläufig  war.     Deren  Brot  war    demnach 
damals  noch  ungesäuert,  schwer  und  unverdaulich.    Nichts  anders  als 
diese   spuma  concreta  frumenti  in  potum  resoluti   des  Plinius,    also 
,Bier',  ^Bierhefe'  kann  nun  ursprünglich  die  Gleichung  ahd.  bröfy  agis. 
br^ady  altn.  braud  =  ßpoÖTO^  •   dK  KpiGtüV  TTÖ^a  Hes.  und  phryg.-thrak. 
ßpöTov  ,Bier'  :  ahd.  briuwan  (s.  u.  Bier)  bedeutet   haben.     Aus   der 
Bedeutung  ,Hefe'  hat  sich  dann  die  von  ,Sauerteig'  entwickelt,  wie  in 
agls.  beorma  ,Bärme,    Hefe'  :  alb.  brum,   lat.  fermentum    .Sauerteig' 
und    in   griech.  ZöGo^  ,Bier'  :  lvix6q  ,fermentum'    (vgl.    auch    lat.  jus 
,Brühe' :  lit.  jüsze  ,schlechte  Suppe  von  Sauerteig').    Von  dem  gallisch- 
romanischen Westen  ging  dann  in   der  germanischen  Welt   die  Fest- 
setzung des  Stammes  ^brauda-   in  der  Bedeutung  ,Brot',   ,gesäuertes 
Brot'  aus.     Im  Althochdeutschen    hat   bröt  vom  Anheben  der  Überlie- 
ferung an  die  feste  Bedeutung  von  panis.    Im  Angelsächsischen  aber 
tritt  hriad  als  besonderes  Wort  (s.  u.)  und  in  der  Bedeutung  von  Brot 
(apTO^)    und  Bissen  Brot   (ipiü^iov)    erst  im  X.  Jahrhundert   auf.     Der 
gewöhnliche  Ausdruck   ist   durchaus   hläf,    wie  auch    die   zahlreichen 
und  wichtigen  Komposita  mit  diesem  Stamme  hldford,  hkefdige  u.  s.  w. 
zeigen.     In    der   altskandinavischen  Poesie  endlich  gilt   ausschliesslich 
hleifr,    und   erst   ganz   spät    begegnet   auch    hier  braud    (dän.  bröd). 
»Seine  uralte  Bedeutung  ,Gebraute8',  , Brühe'  aber  scheint    das  Wort  in 
der  altgermanischen  Zusammensetzung  ahd.  bia-bröt  =  agls.  beo-hread 
bewahrt  zu  haben,    mit  der  die  alten  Bienenzüchter   wohl    nicht   das 
heutige  ,Bienenbrot'  als  vielmehr  den  sauersüssen  Futterbrei  der  Biencn- 
larven    bezeichneten   (näheres  s.  bei  Vf.  Festgabe  für  Sievcrs  S.  9  f.). 
Ein  alleinstehendes  Wort  für  Sauerteig  ist  noch  got.  beist  (:  got.  baitrs 
jbitter"  oder:  ahd.  ungibillöt  bröt  ,azymus  panis'?). 

Scbrader,  ReaUexikon.  ^ 
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So  hat  sich  gezeigt,  dai^  der  ungesäuerte,  in  der  Asche  des  Herdes 
gebackene  Brotkuchen  in  Europa  eine  uralte,  wahrscheinlich  über  die 
Sonderexistenz  der  Einzelvölker  hinausgehende  Erfindung  ist^  die  all- 
mählich durch  die  hinzukommende  Kunst  der  Säuerung  Tervollkommnet 
wurde.  Grössere  Schmackhaftigkeit  wird  dem  Brot  von  den  Griechen 
frühzeitig  (vgl.  Alkman  Frgm.  74,  Bergk)  auch  durch  das  Hinzubacken 
von  Mohnkörnern,  Leinsaat,  Sesamkörnem  und  dergl.  gegeben.  Sie 
sind  es  auch,  die  durch  die  Anwendung  feineren  Mehles  und  durch 
die  Hinzuthat  von  Eiern,  Milch,  Öl,  Honig  u.  s.  w.  nach  und  nach 
feineres  Backwerk  herzustellen  lernen.  Bei  ihnen  gehen  die  Römer  in 
die  Schule,  wie  die  zahlreichen  Entlehnungen  des  Lateinischen  aus  dem 
Griechischen  auf  dem  Gebiete  der  Kunstbäckerei  (z.  B.  lat.  mdssa  aus 
griech.  jidCa,  placenta  ,Kuchen'  aus  tiXckoö^,  sptra  ,Bretzel'  aus  (TTreipa 
u.  s.  w.;  vgl.  0.  Weise  Die  griech.  W.  in  der  lat.  Sprache  S.  169  f.) 
zeigen.  Ganz  neu  und  spät  endlich  ist  die  Benutzung  der  Butter 
zur  Gewinnung  eines  feinen  Gebäckes.  Da  der  Buttergenuss  dem 
klassischen  Altertum  fremd  war,  kann  diese  zukunftsreiche  Erfindung 
nur  da  gemacht  worden  sein,  wo  römische  und  barbarische  Bäckerei 
zusammen  trafen.  Mehrere  Anzeichen  deuten  darauf  hin,  dass  dies  in 
der  Gegend  des  Niederrheins  geschehen  sei.  Vgl.  Plinius  Hist.  nat. 
XVIII,  105:  Quidam  ex  ovü  aut  lade  subigunt,  butyro  vero  gentes 
pacatae,  ad  operis  pistorii  gener a  transeunte  cura.  Von  Nieder- 
deutschland aus  hat  sich  auch  das  lateinische  Wort  „Butter^'  in  Deutsch- 
land verbreitet  (s.  u.  Butter).  Von  hier  könnte  auch  die  Reihe:  */V>- 
catia  ,Kuchen'  (:  lat.  focuff  ,Herd',  it.  focaccia),  ahd.  fohanza^  altsl. 
pogaca  u.  s.  w.  ausgegangen  sein.  Vornehmlich  die  gemeingerm.  Sippe 
von  ahd.  Jctiohhoy  engl,  cake  etc.,  die  ursprünglich  ihrer  Bedeutung 
nach  nicht  wesentlich  von  got.  hldifs  verschieden  gewesen  sein  wird 
(vgl.  das  Grimmsche  Wb.  unter  Kuchen),  dient  dazu,  nunmehr  das 
feinere  Backwerk  zu  bezeichnen.  Eine  Vermutung  über  die  Herktmfl 
dieser  Wörter  vgl.  bei  Vf.  a.  a.  0.  S.  6^  —  S.  u.  Nahrung. 

Brücke.  Die  Wege  des  Handels  und  Verkehrs  werden  in  alten 
Zeiten  nicht  am  wenigsten  durch  Furten  bestimmt,  die  der  Reisende 
durchwaten  muss  (lat.  vadum,  altn.  vad,  agls.  wasd,  ahd.  wai  :  lat. 
vadere,  ahd.  watan\  lit.  brastä,  bradä,  altpr.  brast,  brastay  brastSy 
altsl.  brodü  ,Furt'  :  lit.  bredü,  altsl.  bredq  ,ich  wate' ;  ir.  äth  ,Furt'  : 
scrt.  yä'mi  ,gehe').  An  ihre  Stelle  tritt  später  die  kunstvoll  gebaute 
Brücke,  deren  Bezeichnungen  daher  mehrfach  aus  denen  der  Fart 
hervorgehen.  .  So  in  ahd.  furty  agls.  ford  (:  faran\  gall.  -ritum  aas 
*pritum  (in  Augtisto-ntum)  ,Furt' :  aw.  peretury  npers.  pul  ,B rücke' 
(vgl.  noch  griech.  iröpo^  ,Fui1;',  thrak.  -para  in  Eigennamen  und  lat. 
portus  ,Hafen\  altn.  fjördr  ,BuchtO.  Femer  in  scrt.  tirthä-  ,Tränke', 
,Furt'  :  lit.  ültas  , Brücke',  das  seinerseits  in  die  finnischen  Sprachen 
(finn.  silta)   eingedrungen   ist    (vgl.  W.  Thomsen  Beröringer   S.  232). 
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Sprachliche  Übereinstimmung  in  Form  und  Bedeutung,  wie  im  Arischen 
zwischen  scrt.  s^tu-  ,Brücke'  und  aw.  haetu-,  osset.  xid  id.,  zeigt 
sich  in  Europa  nur  zwischen  Kelten  und  Germanen:  altgall.  -hrtva 
(Samaro'briva  etc.)  ,Brücke'  ist  =  altn.  brü  und  iryggja^  ahd.  brucca. 
Die  Grundbedeutung  ist  wohl  in  slav.  *brev4no  (altsl.  briivlno)  »Balken' 
erhalten.  Dass  die  Gallier  zu  Caesars  Zeit  grössere  Flüsse  noch 
nicht  zu  überbrücken  verstanden,  zeigt  Caesar  De  bell.  Gall.  I,  13,  wo 
die  Helvetier  durch  die  über  den  Arar  geschlagene  Brücke  der  Römer 
aufs  äusserste  überrascht  werden,  da  sie  selbst  den  Fluss  auf  Kähnen 
und  Flössen  kaum  in  20  Tagen  hätten  überschreiten  können. 

Nicht  geringere  Schwierigkeiten  wie  die  Flüsse  setzten  dem  Verkehre 
die  Sümpfe  und  feuchten  Niederungen  entgegen,  von  denen  wir  uns 
das  alte  Europa  in  hohem  Masse  durchzogen  denken  müssen  (vgl. 
Tacitus  Germ.  Cap.  5:  aut  silvis  horrida  aut  paludibus  foeda).  Die 
Deiche  und  Knüppeldämme,  durch  die  man  hiergegen  die  Wege  zu 
sichern  suchte,  heissen  im  Griechischen  T^qpupai,  ein  Wort,  das  erst 
später  (seit  Herodot)  auch  den  Sinn  von  »Brücke'  annimmt.  Seine 
schwankende  Lautgestalt  (lak.  biq)oOpa,  theb.  ß^qpupa)  könnte  auf  aus- 
ländischen Ursprung  hinweisen.  In  diesem  Sinne  hat  man  versucht, 
griech.  T^^wpot  an  ein  semitisches  g^iür  (syr.  geirä,  arab.  gisr)  ,Brücke' 
anzuknüpfen,  sowie  den  alt-böotischen  Stamm  der  r€<pupaToi  als  ,Brücken- 
bauer'  zu  deuten  und  aus  hebr.  Gemri  (vgl.  'Aqppobixri  =  'Astöret) 
,ein  Volk  in  Syrien  am  Fusse  des  Hermon,  wo  sich  eine  noch  jetzt 
gangbare  Brücke  über  den  Jordan  befindet',  herzuleiten  (vgl.  Lewy 
Die  semit.  Fremdw.  im  Griechischen  S.  250  und  Muss-Arnolt  Semitic 
words  S.  75).  Ein  idg.  Wort  dagegen,  das  man  mit  griech.  ^iipvpa 
verglichen  hat,  ist  armen.  Jcamurj  ,Brücke',  eine  Zusammenstellung, 
die  indessen  auch  als  unsicher  bezeichnet  werden  muss  (vgl.  Hübsch- 
mann  Armen.  Gr.  I,  457). 

Genau  dieselbe  Bedeutung  wie  griech.  T^qpupa  hat  ursprünglich  das 
altsl.  mostü  ,Brücke'  gehabt.  Es  bezeichnete  von  Haus  aus  nicht  die 
künstlichen  Wege  über  Bäche  und  Flüsse,  sondern  vielmehr  mit  Holz 
belegte  Wege,  vermittelst  derer  man  über  die  reichlich  vorhandenen 
ijümpfe  gelangen  konnte  (vgl.  Ewers  Ältestes  Recht  der  Russen  S.  65).  Es 
steht  zu  vermuten,  dass  altsl.  mostü  (vgl.  auch  russ.  pomostti  ,Fussboden') 
nichts  als  eine  alte  Entlehnung  aus  dem  germanischen  ahd.  mast  dar- 
stellt,  dessen  älteste  Bedeutung  (s.  u.  Segel  und  Mast)  ,Staiige'  war 
(vgl.  wegen  des  o  altsl.  skotü  aus  got.  skatts  und  in  sachlicher  Hin- 
flicht mndd.  specke  ,Knüppelbrücke'  :  ahd.  spahho  ,Reisig';  F.  Kluge 
Et.  W.^  8.  V.  Specke).  Eine  viel  jüngere  Entlehnung  ist  alsdann  die 
von  russ.  macta  etc.  in  der  Bedeutung  von  ,Mast'.  Über  lat.  pons 
fl.  n.  Strasse.    Alb.  ure  ,Brücke'  ist  dunkel. 

Bruder.    Sein  idg.  Name  liegt  in   der  Reihe:   scrt.  bhrä'tar-y 
3W,  brätar-f  armen.  eXbair,  griech.  qpprJTTip  •    dbeXqpög  Hes.,  lat.  fräter, 
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ir.  brdthir,  got.  bröpar^  lit.  broterelis  (daneben  die  Koseform  brölis), 
altpr.  brote,  bräti,  altsl.  bratrü.  Eine  Wurzelbedeutung  dieser  Sippe 
ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  ermitteln.  Gewöhnlich  denkt  man  an  die 
W.  bher  (griech,  qp^pu)),  so  dass  bhrä'tar-  soviel  wie  »Träger',  ,Erhalter', 
nämlich  der  Schwester  wäre,  was  aber  natürlich  ganz  unsicher  ist.  Ans 
weicht  nur  das  Albanesische  mit  dem  dunklen  veid,  via ;  doch  ist  auch  im 
Griechischen  qpprJTTip  im  Sinne  von  Bruder  nicht  mehr  üblich.  An  seine 
Stelle  sind  getreten  dbeXqpö^,  lak.  dbeXiqpnp  :  bcXqpii^  ,der  demselben 
Mutterleibe  entsprossene'  (vgl.  auch  öinoTÄcTTtüp,  dTdarope^*  dbeXcpoi 
bibujioi,  ÖTOtaTUüp,  scrt.  södara-  =  «a  +  udarä- , Bauch*,  osset.  ätisuwär 
jBruder'  =  an  +  suwär  ,Mutterleib'),  die  noch  nicht  sicher  erklärten 
auTOKttCTiYvriTo^,  KaaltvTiTO^,  maiq  (vgl.  Delbrück,  Verwandtschaftsnamen 
S.  466  f.)  und  tvuütö^,  vielleicht  =  ir.  gndth,  also  eigentl.  .Bekannter'. 
S.  u.  Familie. 

Brnderschaft,  s.  Sippe. 

Brfihe,  s.  Fleisch. 

Brflnne^  s.  Panzer. 

Brannen.  Wie  es  Tacitus  von  den  Germanen  berichtet  (Germ. 
Cap.  16:  Colunt  discreti  ac  diver si,  ut  fons,  ut  camptus,  ut  nemus 
placuit),  wie  Caesar  von  den  Galliern  (VI,  30:  Ut  sunt  fere  domicüia 
Gdllorum,  qui  vitandi  aesfus  causa  plerumque  silvanim  ac  fluminum 
petunt  propinquitate8)f  so  werden  auch  schon  in  der  Urzeit  die  idg. 
Dorfsippen  (s.  u.  Dorf)  darnach  getrachtet  haben,  sich  in  der  Nähe 
des  Wassers  anzusiedeln.  Quelle  und  Brunnen  sind  in  diesen  Zeiten 
noch  sich  deckende  Begriffe,  die  daher  auch  in  der  weit  verbreiteten 
Gleichung:  armen,  afbiur  ,Quelle',  griech.  qpptep,  qppeaTo?  {^bhrivii-) 
,Brunnen',  got.  bninna  ,TTTi"fr|',  ir.  tipra  {^to-aith-brevant')  ,Quelle', 
,a  weir  in  einander  übergehen. 

Der  gegrabene  und  gefasste  Brunnen  ist  ein  jüngerer  Kultur- 
erwerb, über  dessen  Ausbreitung  in  Europa  die  Sprache  noch  einiges 
Licht  verbreitet.  Im  Westen  herrscht  das  (selbst  dunkle)  lat.  puteus 
,Brunnen',  das  ausser  ins  Albanesische  (pus),  ins  Altirische  {ctiithe), 
Kymrische  {peten),  ins  Althochdeutsche  (pfuzzi  ,Brunnen',  später  ,Pftttze') 
und  Angelsächsische  {pytt  ,Brunnen',  engl,  pit  ,Grube')  entlehnt  wurde. 
Im  Nord-Osten  ging  von  skandinavischem  Boden  altn.  kelda  ,well, 
spring'  (:  got.  kalds  ,kalt'  wie  lit.  szalünis  »kalter  Brunnen*  :  szälta^f 
,kalt'  und  altsl.  studenlci  ,Bninnen'  :  stynqti  ,erkalten')  in  das  Sla- 
vische  (altsl.  Jclad^zl  ,puteus')  und  Finnische  (Icaltio)  über.  Vgl.  noch 
die  alleinstehenden  scrt.  avatd-  ,Brunnen'  (=  lett.  awuts  id.?)  und  üfsa- 
,Quelle,  Brunnen'  (beide  vedisch),  aw.  Mf-  ,Bninnen'  und  altpr.  apus 
jBi-unnen,  Quelle'  (:  ape  ,Fluss,  Wasser'). 

Bneli^  Buchstabe^  s.  Schreiben  und  Lesen. 

Buche,  Botbache«     {Fagus   sylvatica   i.).     Das   ahd.    buohhety 
agls.  böc-treo,    altn.  böJc  —   älteste  Form   erhalten   in  Silva  Bäcen^ 
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,Buchenwald'  bei  Caesar  De  bell.  Gall.  VI,  10  (Harz,  Rhön?;  vgl.  R. 
Mach  Stammsitze  S.  21)  —  ist  identisch  mit  lat.  fägus  und  griech.  qpnTÖ?, 
welches  letztere  aber  eine  Art  Eiche,  vielleicht  auch  ,Kastanie' 
(s.  d.)  bedeutet.  Eine  weitere  Spur  des  Wortes  kann  sich  in  dem 
Kamen  des  phrygischen  Zeus  BaYaTo^  erhalten  haben,  der  dann  so- 
viel wie  der  ,Buchen-'  oder  ,Eichengott'  bedeutete  (vgl.  Torp,  L  F. 
V,  193).  Die  Wurzel  des  Wortes  erblickt  man  in  griech.  qpa-feiv  ,essen', 
so  dass  ein  Baum  mit  essbaren  Früchten  (Bucheckern,  Eicheln^  Kasta- 
nien) gemeint  wäre.  Da  nun  die  vorhistorische  Bedeutung  dieser  Wort- 
reihe durch  die  Übereinstimmung  der  germanischen  Sprachen  mit  der 
lateinischen  als  ,Buche'  feststeht,  so  erhellt,  dass  die  Griechen  von  ihr 
abgewichen  sind.  Je  weiter  man  in  Griechenland  von  Norden  nach 
Süden  vorschreitet,  umso  seltener  wird  die  Buche,  die  noch  am  thes- 
salischen  Olymp  und  am  Pindus  häufig  ist  (vgl.  Heldreich  Nutzpflanzen 
S.  18);  und  neuerdings  auch  in  Aetolien  nachgewiesen  worden  sein  soll 
(vgl.  Heldreich  bei  Virchow  Korresp.-Bl.  der  Anthr.  Ges.  1893  S.  76). 
Es  lag  daher  für  die  Griechen  nahe,  das  altererbte  (priT^?  auf  ähnliche 
Bäume  mit  essbaren  Früchten,  Quercus  Aegilops  L.  oder  Castanea 
vulgaris  Lam.  zu  übertragen. 

Der  eigentliche  (seltene)  Name  der  Rotbuche  ist  im  Griechischen 
öE\)r\  bei  Theophrast  III,  10,  1,  der  aber  die  Sache  auch  nur  sehr 
von  der  Ferne  kennt  (vgl.  Lenz  Botanik  S.  409).  Das  Wort  scheint 
mit  alb.  ah  {*a8ka-)  iBuche'  und  lit.  esc-ulus  id.  übereinzustimmen,  so 
dass  hier  ein  zweiter  idg.  Buchenname  (vgl.  Pedersen  I.  F.  V,  44)  vor- 
liegen könnte.  Doch  vgl.  altn.  askr  ,E8che'  und  6Huti  ,Lanze'  bei  Ar- 
cfailochus.  Lanzenschäfte  aber  sind  kaum  je  aus  dem  weichen  Holz  der 
Buche  gemacht  worden,  so  das  die  Grundbedeutung  der  ganzen  Sippe 
doch  wohl  eine  andere  als  Buche  gewesen  ist. 

^Die  nordöstliche  Vegetationslinie  der  Buche  beginnt  im  südlichsten 
Teile  Norwegens,  berührt  die  schwedische  Westküste  von  Gothenburg, 
geht  an  der  Ostküste  nur  bis  Kalmar  und  durchschneidet  fast  gerad- 
linig den  Kontinent  vom  frischen  HafF  bei  Königsberg  aus  über  Polen 
bis  Podolien,  und  bis  sie  jenseits  der  Steppen  in  der  Krim  und  am 
Kaukasus  sich  wieder  fortsetzt"  (Grisebach).  Dem  entspricht  es,  dass 
die  Finnen  keinen  eigenen  Namen  für  den  Baum  haben,  sondern  ihn 
saksan  tammi  ,deutsche  Eiche'  nennen.  Ebenso,  dass  die  Slaven  die 
Bezeichnung  der  Buche  (buky)  aus  dem  Deutschen  entlehnt  haben; 
auch  werden  im  Grossrussischen  keine  Ortsnamen  von  diesem  Baum- 
namen  gebildet,  und  die  kleinrussischen  sind  auf  Gallizien  beschränkt. 

Die  Litauer,  deren  Gebiet  nur  zum  kleinsten  Teil  in  die  oben  be- 
zeichnete Buchengrenze  fällt,  haben  für  die  Rotbuche  skirp-stas  (:  lat. 
carp-lnus  .Hainbuche',  altpr.  skerptus  ,R«ster'),  für  die  Hainbuche 
(Carpinus  Betulus  L.),  deren  Verbreitungs.iJ:ebiet  früher  in  östlicher 
Richtung   sich  weit   über   das   der   Rotbuche    hinaus    erstreckte    (vgl. 
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Koppen  Holzgewäehse  11^  176),  skroblüs,  das  an  gemeinsl.  *grabrüf 
russ.  grabü  ,Wei8Bbuche'  (vgl.  auch  altpr.  wosi-grabuf  ^spilboem')  an- 
klingt. 

Gegen  Nord-Westen  war  nach  Caesar  De  bello  Gall.  V,  12  die 
Rotbuche  noch  nicht  über  den  Kanal  vorgedrungen  {materia  cuiusque 
generis  ut  in  Gallia  est  praeter  fagum  et  abietem).  Ein  einheimischer 
keltischer  Name  des  Baumes  ist  bis  jetzt  nicht  bekannt  geworden  (ir. 
faighe  aus  fägus).  Vgl.  auch  frz.  hitre  aus  mhd.  heister  Junge  BucheV 
dessen  Stammsilbe  heis-  man  in  der  Silva  Caesia  zwischen  Ruhr  und 
Lippe  (altndd.  HSsitoald]  vgl.  oben  S.  Bäcenis)  wiederzufinden  meint. 
In  Kleinasien  setzt  sich  die  Verbreitung  der  Buche  südlich  des 
Schwarzen  Meeres  in  einer  schmalen  Zone  bis  zum  Kaukasus  fort. 
Nach  Strabo  XII  p.  572  hätten  die  Myser  ihren  Namen  von  einem  an- 
geblichen lydischen  fiucTö^,  ^Gcro^  ,Buche'  erhalten.  Auf  dem  Ida  hat 
Virchow  (a.  o.  a.  0.)  thatsächlich  den  Baum  nachgewiesen.  —  S.  u. 
Wald,  Waldbäume  und  u.  Urheimat. 

Baehsbaam  {Buxus  sempervirens  L.).  Er  ist  nach  Ausweis 
fossiler,  in  Italien  und  Frankreich  gemachter  Funde  in  Südeuropa  ein- 
heimisch. Gegenwärtig  ist  der  Buchsbaum  als  wildwachsender  Strauch 
oder  als  Bäumchen  verbreitet:  im  nordwestlichen  Himalaja,  in  Afgha- 
nistan, im  nordöstlichen  Persien,  in  Ghilan  und  im  persischen  Talysch^ 
ferner  in  der  Küstenzone  des  westlichen  Transkaukasien  und  an  der 
Küste  des  Schwarzen  Meeres,  in  Karlen  und  Bithynien,  bei  Konstan- 
tinopel, in  Macedonien,  auf  dem  thessalischen  Olymp  und  im  Pindus^ 
in  Albanien,  auf  den  dalmatinischen  Inseln,  in  Istrien,  im  mittleren 
und  nördlichen  Italien,  in  Stidtyrol,  der  Westschweiz,  den  Seealpen^ 
der  Dauphine,  weiter  auf  den  Pyrenäen  und  in  Katalonien,  schliesslich 
auch  bei  Beifort  und  im  Elsass,  in  Oberbaden,  im  Moselthal  und  in 
der  englischen  Grafschaft  Surrey  (nach  A.  Engler  bei  V.  Hehn  s.  u.). 

Im  Altertum  wird  der  Bucbsbaum  genannt  auf  dem  Cytorusgebirge 
in  Paphlagonien  (Theophr.  Hist.  pl.  III,  15,  5  :  oö  f]  7tX€i<Jtii  Tivetai), 
auf  dem  Berecyntus-Gebirge  in  Phrygien  (Plin.  Hist.  nat.  XVI,  71: 
buxu8  plurima  Berecyntio  tractu),  auf  dem  macedonischen  Olymp 
(Theoph.  1,  c.  :  oü  jjicTdXri),  auf  der  Insel  Kymos  =  Korsika  (Theophr. 
1.  c.  liCTicTTTi  Ka\  KoXXicfTri)  und  auf  den  Pyrenäen  (Plinius  Hist.  nat.  XVI, 
70  und  71,  wo  auch  eine  gallische  Art  genannt  wird:  buxus  Pyrenaeis 
montibus  plurima).  Es  ergiebt  sich  also,  dass  die  Verbreitung  de» 
Buchsbaums  im  Altertum,  soweit  man  dies  aus  den  naturgemäss  lücken- 
haften Nachrichten  der  Alten  erkennen  kann,  so  ziemlich  dieselbe  wie 
in  der  Neuzeit  war. 

Der  Name  des  Buchsbaums  (griech.  iruHo^)  wird  schon  bei  Homer 
genannt:  das  Joch  am  Wagen  des  Priamos  ist  ttuHivo^  ,aus  Buchsbanm- 
holz'  (II.  XXIV,  269).  Das  Wort  selbst  aber  ist  noch  unerklärt.  Die 
einen  haben  an  Verbindung  mit  itcukti  ,Fichte',  die  andern  an  tttu(T(7iu 
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,falte,  schichte y  füg©'»  die  dritten  an  irÜKa  , dicht,  fest',  ttukvö^ 
(in3£oq  ,da8  feste  Holz')  gedacht.  Natürlich  ist  aber  auch  ein  aus- 
wärtiger Ursprung  des  griechischen  Wortes,  unter  Einfügung  in  die 
griechischen  Lautverhältnisse,  nicht  ausgeschlossen,  und  zwar  umso 
weniger,  als  man  in  Griechenland  nicht  das  verkrüppelte  Holz  des 
Pindos  und  Olympos,  sondern  das  auf  Handelswegen  eingeführte  bessere 
vom  Schwarzen  Meer  und  Kaukasos  verarbeitet  haben  wird.  Man  hat 
in  dieser  Beziehung  an  das  kaukasische  bsa,  bsakali  ,Buchsbaum'  er- 
innert. Interessante  Zahlen  über  die  bedeutende  Ausfuhr  des  Buchs- 
banmholzes  aus  den  genannten  Gegenden  in  neuester  Zeit  giebt  Koppen 
Holzgewächse  II,  6. 

Das  lat.  buxus  (vgl.  auch  den  Ortsnamen  Buxentum  an  der  Luka- 
nischen  Küste  =  griech.  TTu£oö^)  ist  offenbar  aus  nüEoq  entlehnt.  Die 
Übernahme  wird  sich  aus  der  wichtigen  Rolle  erklären,  (Ve  das  Buchs- 
banmholz  in  der  Technik  des  Drechslers  und  Zimmermannes  spielte, 
welche  die  Latiner  von  den  Griechen  übernahmen,  so  dass  sie  erst  durch 
diese  auf  die  kulturhistorische  Bedeutung  des  einheimischen,  dann  durch 
Anpflanzung  weiter  verbreiteten  Bäumchens  aufmerksam  wurden.  Auf 
diesem  Wege  hat  das  griech  .-lateinische  Wort,  das  auch  jeden  aus 
Buchsbanraholz  verfertigten  Gegenstand  bezeichnet  (wie  Flöten,  Kreisel, 
Kämme,  Schreibtafeln),  eine  ungeheure  Verbreitung  in  dem  Norden 
Europas  gefunden.  Vgl.  z.  B.  griech.  ttuHi^  , Büchse  aus  Buchsbaum- 
holz', vulgärlat.  buodSy  ahd.  buhsa,  slav.  punika  ,Flinte,  Kanone'  (auch 
litauisch,  albanesisch,  magyarisch).  Vgl.  femer  aus  dem  Romaniseben  frz. 
boite  jSchachtel',  boisseau  jScheffel',  frz.  boussole  ,Kompass'  u.  s.  w., 
aus  dem  Aibanesischen  bo^t  ,Spinder,  ,Achse',  wie  ttuEivoi  äipaKTOi 
schon   bei  Hippokrates   und   im  Edictum  Diocletiani   genannt  werden. 

Von  grossem  Interesse  ist  die  Bedeutungsentwicklung  des  lat.  buxus 
auch,  als  Pflanzenname  in  den  romanischen  Sprachen.  It.  bosso^  frz. 
buis  =  buxtis  bedeutet  , Buchsbaum';  davon  abgeleitet  ist  it.  buscioney 
prov.  boissons,  frz.  buisson  ,Gebüsch'.  Neben  buxus  muss  aber  auch  ein 
*buscus  (vgl.  Romania  V,  169)  bestanden  haben,  das  zu  it.  bosco,  frz. 
bois  ,Wald,  Holz'  (wohl  auch  zu  ahd.  busc  , Busch')  geführt  hat.  Dieser 
Bedentungswandel  wird  verständlich,  wenn  man  bedenkt,  dass  auf  ge- 
wissen Teilen  des  romanischen  Bodens,  wie  in  der  Westschweiz,  den 
Seealpen  und  der  Dauphine  (s.  oben)  der  Buchsbaum  Jeden  Gedanken 
an  Einschleppung  zurückweisend"  ganze  Bergabhänge  bedeckt. 

In  Deutschland  endlich  und  England,  wo  der  Buchsbaum  wohl  fast 
ausschliesslich  durch  Kultur  sich  verbreitet  hat,  kehrt  natürlich  eben- 
falls das  lat.  buxus  wieder  :  ahd.  buhsboum  (zuerst  von  der  heiligen 
Hildegard  genannt)  und  agls.  box,  adj.  bixen  (nach  Hoops  Über  die 
altengi.  Pflanzenn.  S.  76  in  der  Zeit  von  450 — 600  aufgenommen). 

Eine  eigenartige  Benennung  des  Bnchsbaums  s.  noch  u.  Dattel- 
palme.  —  Vgl.  V.  Hehn  Kulturpflanzen ^  S.  324  flf. 
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Buckelig,  s.  Krankheit. 

Büffel,  s.  Rind. 

Buhlerin,  s.  Beischläferin. 

Bunt,  B.  Farbe. 

Burg,  8.  Stadt. 

Bürge,  Bürgschaft.  Mehrere  idg,  Sprachen  besitzen  ein  gemein- 
sames Wort  für  den  Begriff  der  Sach-  und  Personenhaftung.  Es  ent- 
spricht das  genieingemi.  got.  wadif  ahd.  wetti  ,Pfand'  dem  lat.  vas, 
*vadi'  (auch  praes,  ^prae-cids)  ,Btirge',  vadimöniumy  Bürgschaft'  und 
dem  lit.  toadüju  ,ich  löse  (ein  Pfand)  aus'.  Da  aber,  wie  allgemein  ange- 
nommen wird,  auch  griech.  cieOXov,  aOXov  (*(iF€6-Xo-)  ^Kampfpreis,  Ein- 
satz bei  Wettspielen'  hierherzustellen  ist,  so  könnte  auch  im  Griechischen 
die  ursprüngliche  Bedeutung  der  ganzen  Sippe  wurzeln,  was  um  so 
wahrscheinlicher  ist,  als  irgendwie  geregelte  Schuldverhältnisse,  bei 
denen  Bürgen  und  Pfänder  hauptsächlich  zur  Verwendung  kommen, 
zwar  sehr  frühen,  aber  doch  wohl  noch  nicht  indogermanischen  Zeiten 
angehören  (s.  u.  Schulden).  Der  älteste  Fall  einer  Bürgschaft  liegt 
Od.  VIII,  344  flf.  vor.  Poseidon  verspricht,  dass  Ares  die  verwirkte 
Busse  für  den  Ehebruch  (^oixotTpict)  dem  Hephästos  zahlen  solle.  Hierauf 
sagt  dieser:  beiXat  toi  beiXojv  ye  Kai  ^tt^cxi  ^TT^deaGai  („für  Tauge- 
nichtse sich  Bürgschaft  leisten  lassen,  taugt  nichts^).  7, Wie  sollte  ich 
Dich  binden,  wenn  jener  (Ares)  seiner  Schuld  und  den  Banden  ent- 
flöhe?^ Es  zeigt  sich  also,  dass  damals  dem  Bürgen  gegenüber  genau 
dasselbe  Verfahren  wie  dem  Scliuldner  gegenüber  stattfinden  konnte:  die 
manum  iniectio  und  domum  deductio  des  römischen  Rechts.  Viel- 
leicht bedeutet  griech.  fiT^oq,  *dv-Tuio-q  (von  yma '  x^ip^?  t€  kqi 
TTÖbeq  Kai  xd  Xomd.  Hes.)  selbst  soviel  wie  einer  „an  den  man 
Hand  anlegen  kann",  ganz  ähnlich,  wie  im  Skandinavischen  taki  ,Zu- 
griffsmann'  soviel  wie  Bürge  ist  (vgl.  Amira  in  Pauls  Grundriss  II,  2- 
164).  Übrigens  steckt  ein  Wort  für  Hand  auch  in  der  ältesten  sla; 
vi  sehen  Benennung  des  Bürgen,  altsl.  porqkü  (schon  in  der  Pravda 
Jaroslaws  bei  Ewers  Ältestes  Recht  S.  269).  Da  aber  po  ursprünglich 
,nach'  (auch  im  Sinne  des  unechten,  schlechten)  bedeutet,  so  wird  po- 
rqkü :  rqkü  ,Hand'  soviel  wie  ,Nachhand'  (,zweite  Hand':  die  erste 
ist  der  Schuldner  selbst)  sein. 

Zu  nennen  sind  noch  folgende  Benennungen  des  Bürgen:  scrt.  pra- 
tibhü-  ,Stenvertreter'  oder  lagnaka-  ,haftbar'  {ädhi-  ,niedergelcgte8', 
,Pfand',  auch  bandha-  , Bindung'),  ahd.  burigo  (altn.  äbyrgjast  ^sich 
verbürgen':  Grundbedeutung  scheint  ,Fürsorge,  Acht  haben'  gewesen 
zu  sein;  Pfand:  ahd.  pfant,  altfries.  pand,  nocli  dunkel;  doch  vgl. 
Kluge  Et.  W.*'),  altir.  aitirej  aittirey  eteriun  ,Bürge,  Bürgschaft',  lit. 
läidas  ,Bürge'  (beide  dunkel). 

Von  einer  besonderen  Art  der  Bürgschaft  ist  u.  Geisel  gehandelt 
worden.  —  S.  u.  Recht  (Sachen-  und  Obligationenrecht). 
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Bfirger,  s.  Staat. 
Basse,  s.  Strafe. 

Batter.  Schon  in  der  idg.  Urzeit  wurden  die  fetten  Bestandteile 
der  Milch  (s.  d.)  von  den  molkigen  und  quarkigen  sprachlich  unter- 
schieden. Über  die  beiden  letzteren  s.  u.  Käse.  Für  die  ersteren 
von  Bedeutung  sind  die  beiden  Reihen:  scrt.  ajya-  ,Opferbutter', 
aüjana-  ,Salbe',  lat,  unguentum  ,Salbe',  altpr.  anctan  , Butter',  ahd. 
anchoy  alem.  anke  ,Butter',  ir.  imbj  kom.  amenen  ,Butter'  etc.  (Zeuss  Gr. 
C*  p.  1079)  und  scrt.  sarpis-  ,ausgelassene  Butter',  kypr.  fXcpo^  ,Butter', 
^Xiroq  •  f Xaiov,  aiiap  (Hes.),  agls.  sealf  ,Salbe',  alb.  galp  »Butter'.  Die 
Grundbedeutung  dieser  beiden  Sippen  ist  offenbar  nicht  ,Butter  zum 
Geuuss',  sondern  ,Salbe  zum  Einreiben  des  Körpera',  namentlich  der 
Haare,  ein  Gebrauch,  den  schon  Hekatäus  bei  den  thrakischen  Paeo- 
niern  (Athen.  X,  p.  447 :  dX€i90VTai  ^Xatiu  ättö  ToXaKTO^)  erwähnt,  und 
den  noch  Sidonius  Apollinaris  (XII)  bei  den  Burgundionen  vorfand: 

Quod  Burgundio  cantat  esculentus 
Infundens  acido  comam  butyro. 
Eine  Spur,  dass  auch  die  Griechen,  bevor  sie  die  Bekanntschaft  mit 
dem  Ol  und  ausländischen  Parfüms  machten,  sich  zum  Salben  des  Fettes 
der  Milch  bedienten,  s.  u.  Myrrhe.  Ausserdem  vgl.  slav.  maslo  ,Butter' 
und  ,Salbe'  (mazi  ,Salbe',  mazati  ,schmieren' :  griech.  ^€-|naT-^^VTi,  \xaf' 
€v<;  etc.).  Allein  stehend  und  dunkel:  lit.  swiestas  ,Butter'.  —  Erst 
nach  der  Trennung  des  ürvolks  sind  dann  die  Einzelvölker  zur  eigent- 
lichen Butterbereitung  für  denGenuss  des  Menschen  vorge- 
schritten.    Dies  geschah  in  Europa  wie  in  Asien. 

Schon  im  vedischen  Indien  ist  Butter  {ghrtd-)  eine  beliebte  Speise 
der  Götter  und  Menschen  (vgl.  Zimmer  Altindisches  Leben  S.  272), 
und  im  Periplus  maris  erythraei  ed.  Fabricius  §  14  und  41  ist  sogar 
von  der  Ausführung  indischer  Butter  nach  den  Häfen  des  roten 
Meeres  die  Rede  (ein  ausreichender  Grund,  an  den  angegebenen  Stellen 
ßöcTpopo^  ,eine  indische  Getreideart'  für  das  überlieferte  ßoiirupov  zu 
lesen,  ist  trotz  Fabricius  S.  130  nicht  vorhanden).  Ein  gemeinsamer 
iranischer  Name  für  das  Butteröl  ist  aw.  raoyna-j  kurd.  riln  u.  s.w. 
(Hom  Grundriss  S.  140);  auch  gehörte  ^Xaiov  dirö  ydiXaKTO^  nach  des 
Polyaenos  Angabe  zu  den  täglichen  Lieferungen  an  die  Hofhaltung  des 
Grosskönigs.  —  In  Europa  sind  Griechen  und  Römer  in  der 
Heimat  des  Ölbaums  immer  unbekannt  mit  dem  Genuss  der  Butter 
geblieben,  die  ihnen  bis  in  die  Zeiten  des  Galenos  lediglich  als  Arznei- 
mittel diente.  Umso  auffallender  musste  es  ihnen  sein,  dass  zahlreiche 
nördliche  Völker  ihnen  als  ßouTupo9dToi  entgegen  traten. 

Die  erste  Nachricht  über  Butterbereitung  und  zwar  aus  Stutenmilch 
giebt  Herodot  IV,  2  von  den  Skythen:  ineäv  be  djuieXHujai  tö  fa^ci, 
€<yX€avT€^  iq  EüXiva  dTfrii«  KOiXa  xai  TtepiaxiEavTe^  Kaxct  xa  dTfnict 
Tou^  TuqpXou^  bov^ouai  xö  TO^ct,  Kai  xö  juev  auxoö  dTiiaxdjaevov  dTrapOaavxe^ 
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flTeOvrai  eTvm  Ti|LmuT€pov,  tö  b'  uiricTTdMevov  ?a(Tov  toO  dr^pou.  Ähnliches 
berichtet  dann  Hippokrates  (De  morbis  Hb.  IV,  20),  der  aneh  das  Wort 
ßoÜTupov  (worüber  unten)  zuerst  nennt:  —  oKTTrep  ol  ZioiGai  iroi^oucTi  Ik 
ToO  Ittttciou  T<i^ctKTO^  •  ^TX^ovTe^  Tctp  tö  foka  iq  lv\a  KoTXa  aeioum  • 
TÖ  bk  Tapa(T(TÖM€vov  <i9p^€i  Ktti  biaKpiv€Tai,  Kai  tö  \xky  mov,  8  ßouTupov 
KaX^oucTi,  ^TriTToXfi^  bifcTTaxai  dXaqppdv  dövTÖ  bk  ßapu  Kai  Ttaxu  K<iTu> 
IcTTaxai,  6  Kai  dnoKpivovTe^  HnpaivoucTi.  Als  Butteresser  werden  dann  weiter 
die  Thraker  von  Anaxaudrides  (bei  Athen.  IV,  131^)  bei  Schilderung 
eines  thrakisehen  Hochzeitsmahles  und  die  keltischen  Lusitanier  (bei 
Strabo  III  p.  155)  bezeichnet.  Ein  noch  unerklärtes  phrygisches 
TTiK^piov  wird  als  Name  der  Butter  von  Hippokrates  überliefert  (vgl. 
V.  Hehn  a.  u.  a.  0.  S.  154).  Am  ausführlichsten  aber  berichtet  Plinins 
XXVIII,  133  über  die  Butterbereituug  der  Nordländer:  E  lade  fit 
et  butyruniy  barbararum  gentium  lautissimus  cibus  et  qui  divites  a 
plebe  discernat,  plurimum  e  bubulo^  et  inde  nomen,  pinguissimum  ex 
otibuH,  fit  et  ex  caprino  etc.  (das  folgende  kann  hier  übergangen 
werden,  zumal  es  von  sachlichen  Unrichtigkeiten  voll  ist).  Dass  Plinius 
hier  mit  den  barbarae  gentes  die  Germanen  oder  wenigstens  auch 
die  Germanen  meint,  wird  man  kaum  bezweifeln  können.  In  der  That 
scheint  es,  dass  von  diesen  Völkern  frühzeitig  Fortschritte  in  der 
Butterbereitung  gemacht  wurden.  Hierfür  spricht  auch  der  Umstand, 
dass  in  der  germanischen  Welt  eine  übereinstimmende  Bezeichnung  des 
Butterfasses  sich  findet:  altn.  Jclrruiy  agls.  cirne,  engl,  churn,  auch 
niederdeutsch  und  bis  ins  Hessische  verbreitet  (auch  ins  Finnische  — 
kirnu  —  entlehnt).  Vielleicht  liegt,  worauf  zuerst  Martiny  a.  u.  a.  O. 
aufmerksam  gemacht  hat,  hier  eine  Übertragung,  bezüglicli  Ableitnng 
{*kirnjön)  von  dem  u.  Mühle  (s.  d.)  besprochenen  nordeuropäischen 
Namen  der  Handmülile:  got.  -qairnus,  altn.  kvern  (daneben  aber  auch 
mit  k  statt  9:mhd.  kurn,  kürne;  vgl.  Noreen  Abriss  d.  urg.  Lautlehre 
S.  145)  vor,  Dass  oberpfälzisch  kern  und  isl.  kjarria  ,Milchrahm'  bedeuten, 
fönde  eine  Entsprechung  darin,  dass  umgekehrt  Schweiz,  büder  (doch 
kaum  von  ahd.  butera  , Butter'  zu  trennen)  das  ,Bii^terfass'  bezeichnet. 
Das  tertium  comparationis  zwischen  Handmühle  und  Butterfass  läge  dabei 
in  der  Ähnlichkeit  zwischen  dem  Mahlen  und  Zerstampfen  des  Getreides 
einer-  und  dem  Quirlen  und  Stossen  der  Milch  andererseits.  In  diesem  Zu- 
sammenhang erschiene  auch  das  altpr.  girnoywis  ,Quirr  :  lit.  girnos  ,Mühle' 
beachtenswert.  —  Die  ältesten  Gefässe  und  Werkzeuge  der  Butterung 
werden  der  zu  diesem  Zweck  bis  in  die  Neuzeit  gebrauchte  thöneme 
Buttertopf  und  Quirl,  welcher  letztere  einen  urverwandten  europäischen 
Namen  trägt  (ahd.  dwiril,  griech.  Topuvri;  lat  trua),  gewesen  sein.  Wie 
weit  derartige  Vorrichtungen,  die  ja  auch  bereits  zum  Herstellen  der  zum 
Salben  (s.  o.)  gebrauchten  Butter  gedient  haben  können,  in  die  Vorge- 
schichte Europas  zurückgehen,  wird  sich  schwer  sagen  lassen.  Doch  sind 
in  den  Schweizer  Pfahlbauten  der  Steinzeit  quirlartige  Hölzer,  die  als 
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Bntterrflhrstöcke  und  Töpfe,  die  als  Buttertöpfe  angesprochen  werden 
können,  gefunden  worden  (vgl.  Martiny  a.  u.  a.  0.  S.  32).  Endlich 
darf  man  ftlr  die  grössere  Beachtung,  welche  die  Nordvölker  im  Gegen- 
satz zu  Griechen  und  Römern  der  Behandlung  der  Milch  widmeten^ 
auch  den  umstand  geltend  machen,  dass  bei  jenen  weitverbreitete  und 
uralte  Bezeichnungen  für  den  Begrifif  des  Rahms  oder  der  Sahne 
besteben  (gemeingerm.  mhd.  rourn^  agls.  rianij  altn.  rjöme  neben  mhd. 
mm  ,Sahne',  senno  ,Hirt';  russ.  smetana  und  so  in  allen  Slavinen: 
altsl.  m^ti  ,turbare',  nsl.  mesti  ,Butter  rühren',  lit.  mentürey  aitpr. 
manditoelis  ,Quirr,  scrt.  mdnthati  ,rührt' ;  lit.  griejü  ,schöpfe  den  Rahm 
ab',  grietini  ,Sahne',  ob  :  scrt.  ghr-td-  ,Butter',  ir.  ger-t  ,Milch'?)^ 
während  die  südlichen  Völker  sich  mit  Umschreibungen  (wie  griech. 
TÖ  Tiaxu  ToO  ToXaKToq,  lat.  flos  locus)  behelfen. 

Nach  der  Angabe  des  Plinius  (s.  o.)  bildete  die  Butter  die  Lieblings- 
speise  der  reichen  Leute,  d.  h.  solcher,  deren  Viehstand  gross  genug 
war,  um  Milch  für  die  Butterbereituiig  übrig  zu  lassen.  Ähnliches 
finden  wir  -im  alten  Irland,  wo  ebenfalls  sehr  frühzeitig  die  Butter  be- 
kannt, aber  als  Speise  für  eine  bevorzugte  Klasse  der  Bevölkerung 
[Aire)  reserviert  ist  (vgl.  O'Ciirry  Manners  and  customs  I,  367  u.  III 
passim,  s.  d.  Index  unter  butter).  Als  allgemeine  Volksnahrung  hin- 
gegen wird  die  Butter,  namentlich  in  Mittel-  und  Oberdeutschland,  erst 
viel  später  gebräuchlich  (vgl.  Martiny  a.  u.  a.  0.    S.  21  ff.). 

Was  die  Beschaffenheit  der  ältesten  Butter  anbetrifft,  so  muss  man^ 
ähnlieh  wie  beim  Bier  (s.  d.),  von  unsern  heutigen  Begriffen  absehen. 
So  galt  in  älteren  Zeiten  der  ranzige  Geschmack  der  Butter  für 
einen  Vorzug,  den  man  sich  durch  langjähriges  künstliches  Aufbewahren 
derselben  zu  verschaffen  wusste  (vgl.  Martiny  S.  7  d.  Anhangs). 

Wenn  nach  dem  obigen  den  germanischen  Völkern  in  der  Geschichte 
der  Butterbereitung  eine  selbständige  Rolle  zufallt,  so  muss  es  befremd- 
lich erscheinen,  dass  gleichwohl  in  einigen  derselben  das  lateinisch- 
romanische hutyrum,  huturum,  hutuVy  ital.  burro^  altfr.  bure  festen 
Fürs  gefasst  hat  (vgl.  agls.  buterCy  altfries.  butera,  ahd.  buterä).  In 
irgend  einer  Richtung  der  Butterbereitung  oder  Butterbenutzung  müssen 
demnach  romanische  Völker  den  deutschen  vorbildlich  gewesen  sein. 
S.  darüber  u.  Brot. 

In  dem  Quellwort  des  lat.  butyruniy  in  griech.  ßoiiiupov  bei  Hippo- 
krates  (s.  o.)  hat  man  vergeblich  ein  skythisches  oder  osteuropäisches 
Wort  gesucht.  Griech.  ßouiupov  in  der  angeführten  Stelle  des  H.  (t6 
iriov  6  ß.  KaX^oucTi)  bedeutet  aber  offenbar  nichts  anderes  als  ,Kuhquark', 
sei  es,  dass  man  so  einen  originalen  skythischen  Ausdruck  übersetzte 
(vgl.  etwa  ahd.  chua-smäro  ,Butter'),  sei  es,  dass  die  griechischen 
Hirten  die  wenige  Butter,  welche  sie  zu  Heilzwecken  gewannen,  wirk- 
lich so  nannten,  weil  die  fetten  und  quarkigen  Bestandteile  der  Milch 
eben  von  ihnen   nicht  scharf  geschieden  wurden   (so  jetzt  auch  Olck, 
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Artikel  Butter  iu  Pauli-Wissowas  Realencyklopädie).    Über  griech.  xupö^ 
fi.  u.  Käse. 

Erwähnt  sei  noch,  dass  die  romanischen  Sprachen  nur  teil  weis  das 
lat.  butyrum  aufweisen,  das  Rumänische,  Spanische  und  Portugiesische 
hingegen  einen  anderen  Ausdruck  manticäy  manteca,  manteiga  für  die 
Butter  besitzen.  Man  stellt  diese  Wörter  zu  lat.  mantica  ,Mantelsack' 
und  vermutet,  dass  der  Bedeutungsttbergang  sich  aus  dem  Umstand 
erkläre,  dass  die  Butter  in  „sackartigen  Schläuchen  zubereitet  wurde". 
—  Vgl.  V.  Hehn  Kulturpflanzen«  S.  153  flF.  und  B.  Martiny  Kirne  u. 
Girbe  [d.  h.  Stand-  und  Schwingbutterfass]  Berlin  1894.  S.  u.  Nahrung. 


c 

S.  unter  K  und  Z. 


D. 

Dach.  Dieser  Teil  des  Hauses  wird  in  zahlreichen  idg.  Sprachen 
übereinstimmend,  jedoch  ohne  Gemeinsamkeit  der  Wortbildung,  durch 
Ableitungen  von  der  Wurzel  (s)teg  ,bedecken'  (lat.  tego)  bezeichnet: 
griech.  ctt^to^,  Oivfr],  t^TO^i  lat.  tectum,  ahd.  dah,  agls.  pcekf  altn. 
paJiy  lit.  stogas  (gemeinkeit.  *tego8-,  das  aber  ,Hau8'  bedeutet;  vgl. 
auch  lat.  tugurium  ,Hatte').  Das  Dach  ist  also,  wie  natürlich,  ,da3 
deckende',  ebenso  in  rnss.  krovil  ,Dach' :  kryti  ,decken\  Eine  keltisch- 
germanische Gleichung  ist  ir.  crö,  kymr.  craw  aus  *kräpO'  =  agls.  hröf, 
altfries.  hröf,  engl.  roof.     Alleinstehend  und  dunkel:   altsl.  strecJia, 

Sprache  und  Überlieferung  zeigen  in  gleicher  Weise,  dass  das  Dach 
des  alteuropäischen  Hauses  aus  Stroh  oder  Schilfrohr  bestand.  Lat. 
culmen  ,Dach'  ist  eins  mit  culmus  ,Halm',  griech.  öpocpi^  ,Dach'  eins 
mit  ÖP0905  ,Rohr'  (beide  :  dp€9uj  ,bedecke';  vgl.  auch  altn.  rdfr  ,Dach')- 
Wie  Ovid  (Fast.  VI,  261)  es  vom  ältesten  Tempel  der  Vesta  berichtet: 

quae  nunc  aere  vides^  stipula  tum  tecta  videres, 
wie  in  Sardes,  das  einen  Schluss  auch  auf  hellenische  Häuser  gestatteu 
wird,  noch  zur  Zeit  des  ionischen  Aufstandes  (Herod.  V,  101),  selbst 
die  steinernen  Häuser  Dächer  aus  Rohr  hatten,  so  wird  bei  den  Nord- 
völkern das  Strohdach  als  gemeinsame  Eigentümlichkeit  derselben  von 
zahlreichen  Schriftstellern  hervorgehoben.  Vgl.  Caesar  De  bell.  gall.  V,  43: 
Casae,  quae  more  Gallico  stramentis  sunt  tectae,  Vitruvius  II,  1,  4: 
Ad  hunc  diem  aedificia  constituuntur  .  .  in  Gallia,  Hispania,  Liisi- 
tania^  Aquitania  scanduUs  robusteis  aut  stramentiSy  StraboIVp.  197 
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(von  den  Beigern):  öpo90v  iroXuv  dTrißdXXovre^  (nämlich  auf  ihre  Hütten), 
Plinius  Hist.  nat.  XVI,  156:  Tegulo  earum  (harundinum)  domus  suas 
septentrionales  popuU  operiunt  durantque  aetis  tecta  talia  und  XVIII, 
296:  Ubi  stipula  domos  contegunt,  quam  longissimam  servant^  Sym- 
maehns  Oratio  II,  2  (Panegyricus  auf  Valcntian) :  Quälern  te,  inhospita 
regiOy  nuper  intenimus?  ignaram  vetustatis  urbium  ac  virgeis  domi- 
bu^  et  tectis  herbidis  indecoram.  Auch  die  Barbarenhütten  auf  der 
Äntoninus-Säule  und  mehrere  der  in  Italien  und  Deutschland  gefundenen 
Hausurnen  (s.  u.  Haus)  zeigen  deutlich  das  alte  Strohdach.  Daneben 
mag  man  sich  noch  anderer  Mittel  der  Bedachung  bedient  haben,  wie 
z.  B.  ir.  clethe  ,Dach' :  cliath  ycrates  auf  Flechtwerk  hinweist,  oder  wie 
man  in  Skandinavien  Birkenrinde  venv endete.  Über  die  Schindel  s.  u. 
Ziegel.  Als  sicher  darf  gelten,  dass  das  alte  Dach,  in  welchem  wir 
uns  frühzeitig  das  Rauchloch  (griech.  xaTTvobÖKTi),  bezügl.  die  Licht- 
öflFnuDg  (s.  u.  Fenster)  zu  denken  haben,  noch  nicht  durch  ein'e 
Zwischendecke  von  dem  einzigen  Raum  des  ursprünglichen  Hauses, 
der  Herdstätte,  getrennt  war.  Dieser  Znstand  hat  sich  bei  den  Ger- 
manen lange  erhalten.  Nach  alemannischem  Recht  hat  das  Neugeborene 
gelebt,  wenn  es  die  Augen  geöffnet  und  das  Dach  und  die  vier 
Wände  erblickt  hat.  Got.  hröt  ,Dach'  (neben  agls.  hröst)  bedeutet 
nach  Hennig  Das  deutsche  Haus  S.  122  noch  heute  als  ^Rot^  technisch 
einen  bis  unters  Dach  oflfenen  Raum.  Über  die  steinerne,  gewölbte 
Decke,  die  der  Ausdruck  griech.  xaiiidpa  (:  lat.  camur  ,gevvölbt' ;  vgl. 
auch  griech.  Kp-AeOpov,  in^XaOpov  ,Dach')  bezeichnet,  und  ihren  Über- 
gang nach  dem  Norden  s.  u.  Steinbau.  —  S.  u.  Haus. 

Dachs.  Das  Tier  ist  in  Mittel-  und  Westeuropa  nach  AusAveis 
der  Funde  schon  seit  der  älteren  Diluvialzeit  vorhanden.  Im  Süden 
f^ebeint  es  dagegen  im  Altertum  unbekannt  gewesen  zu  sein. 

Nur  bei  Aristoteles  begegnet  ein  vereinzeltes  ipöxo^  (der  ,Läufer'  in 
der  Runde,  ,DreherO,  das  niÄn  auf  den  Dachs  deutet.  Ein  einheimischer 
lat.  Ausdruck  fehlt.  Alte  und  einheimische,  aber  untereinander  unver- 
wandte Namen  des  Tieres  bestehen  dagegen  bei  Kelten,  Germanen, 
Slaven  und  Litauern.  Der  urkeltische  Name  ist  *broccos,  ir.  brocc  etc., 
vielleicht  so  viel  wie  der  ,spitzige*  bedeutend  (Thurneysen  Kelto-ro- 
manisches  S.  50).  Es  kehrt  in  gallischen  Ortsnamen  wie  Brocomagoj  Broc- 
comaza  wieder  und  ist  von  keltischem  Boden  ins  Angelsächsische  {brocc) 
und  Dänische  (brocTc)  gedrungen.  Bedeutsam  ist  ahd.  dahs  (ebenfalls  in 
Ortsnamen  wie  altndd.  Thahshim).  Es  gehört  vielleicht  zu  der  idg.  Wurzel 
khi  (vgl.  griech.  t^ktujv)  und  wäre  dann  soviel  wie  der  ,Baumeister, 
Künstler'.  Vom  Deutschen  ist  das  Wort  sehr  früh  ins  Lateinische  ge- 
wandert: schon  Marcellus  Empiricus  im  IV.  Jahrh.  verschreibt  eine  Dosis 
flrftpM  tc^oninae.  Aus  dem  lat.  taxo  (=  germ.  ^pahson-)  sind  die  roman. 
it.  taasoj  frz.  taisson  hervorgegangen.  Merkwürdig  aber  ist,  dass  schon 
100  Jahre  v.  Chr.  bei  Afranius  (Isidor  XX,  24)   ein   gallisches  taxtea 
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,Dacb6fett'(?) :  Gallum  sagatum  pingui  postum  taxea  vorkommt,  von 
dem  sich  in  den  keltischen  Sprachen  aber  keine  Spar  findet.  Slavisch  ist 
jmvü  ijazva  ^Höhle',  litu-preussisch  ohszrüs,  wobsdus,  nach  Miklosich 
Et.  W.  zu  W.  g&Ty  slav.  Ürq  jvorare'  gehörig  (lett.  äpsis).  Im  Norden 
der  Balkanhalbinsel  bestehen  alb.  vßduh  ^Dachs'  oder  ^Hamster',  rum. 
mezurä  (:  alb.  vied-  ,8tehlen'?).  Neuere  Namen  des  Tieres  sind  engl. 
badgevy  frz.  blaireau  ^Komhändler'^  it.  grajo  (=  agraritts?),  westpbäl. 
etc.  griewel  ,Gräber\     Slav.  barmJc  stammt  ans  dem  Türkischen. 

Damm,  s.  Brücke. 

Dämonen,  s.  Ahnenkultus  und  Religion. 

Dampfbad,  s.  Bad. 

Damwild,  s.  Hirsch. 

Dank,  Dankopfer,  s.  Opfer. 

Darlehen,  s.  Schulden. 

Dattelpalme.     Die  Verbreitung  der  Phoenix  dactylifera  L.  ist 
nach  Engler   (bei  V.  Hehn  s.  u.)  "  auf  ihrem  heutigen   Areal  von  den 
Canaren,  wo  schon  der  numidische  König  Juba  (Plin.  Hist.  nat.  VI,  205) 
fruchtbare  Dattelpalmen  in  Menge  vorfand,   bis   nach  dem   Pendschab 
bereits   in   vorhistorischen   Zeiten,   und   nicht  durch   das  Zuthun   des 
Menschen,  erfolgt.   Auf  diesem  Gebiet  tritt  in  den  alten  Eulturstaaten 
•des  Orients,  im  Osten  ebenso  wie  im  Westen,   die  Bekanntschaft   mit 
der  Dattelpalme   in   frühen   Epochen  uns  entgegen.     Auf  den  assy- 
rischen Denkmälern  begegnet  der  Baum  unter  dem  angeblich  snme- 
risch-akkadischen  Namen  musuqqan  (,himmel häuptig';  vgl.  hebr.  tämär 
eigentl.  ,die  schlanke').   7,Das  Musuqqanholz  wird  in  Bauten  bei  Niniveh 
und  Babylon  verwendet  und  erscheint,  wenn  es  Tributgegenstand  ist, 
lediglich  als  solcher  eines  besiegten  babylonischen,   näher  südbabylo- 
nischen   Machthabers.     Ein    Hain    von   Musuqqanbäumen    wird    vom 
Assyrerkönig  vor  der  südbabylonischen  Stadt  Sapt  vernichtet,  durch 
ümhaun   der  Stämme.    Dagegen  erscheint   das  Musuqqanholz  niemals 
■als  ein  Tributgegenstand   westlicher  syrisch-palästinischer   Völker  und 
wird  niemals  als  ein  in  Westasien,   von  den  Assyrern   etwa   auf   dem 
Libanon  und  Amanos  gefällter  Baum  bezeichnet^  (E.  Schrader).    Aus 
Assyrien  hat  bereits  Herodot,  1, 193,  wenn  auch  noch  in  sagenhafter  Ge- 
stalt, Kunde  von  der  Sitte  erhalten,  die  weiblichen  Dattelpalmen   mit 
den  Rispen  der  männlichen  zu  befruchten  (eicTi  be  (Tq>i  q>oiviK€^  Tr€q>uKÖTeq 
^vd  ttSv  tö  irebiov,  o\  nXeOve^  auTiöv  KapTToq>6poi,  Ik  tujv  Kai  (Tiiia  kqi 
oTvov  Kai  |n^Xi  TTOieOvrar  toü?  (Tuk€^ujv  tpottov  GepaTreuoucTi  rd  t€  dWa, 
Ktti   q)oiviKUJV,    Tou^    ?p(T€va5  ^'EXXrive?   KaX^ouai,    toütujv    töv   Kaprröv 
Trepibeouai  iljcTi  ßaXavT)q>öpoiai  täv  90iviKUJV  \'va  TreTtaivij  t^  (Tqpi  6  i|if\v 
Tfjv  ßdXavov  iabüvuiv  Kai  \xi\  dTTopp^ij   6   Kapnö^   toO   q)oiviKO^).     Vgl. 
noch  armen,  armav  ,Datter  aus  npers.  xurmä  (Hübschmann  Annen. 
«r.  I,  111). 

Auch  in  Ägypten  lässt  sich  der  Anfang  der  Dattelpalmenkultm'  bis 
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in  die  X.  und  XI.  Dynastie  zurQckverfolgen  {am  ^Dattelpalme',  häner 
,Datter,  hau  ^Palmenzweig').  Man  hat  veimutet,  dass  der  in  dieser 
Zeit  anfkommende  Handelsverkehr  zwischen  Ägypten  und  dem  Lande 
Fant  (im  südlichen  Arabien  oder  an  der  afrikanischen  Somaliküste) 
den  Baum  nach  Ägypten '  brachte.  Ein  Landschaftsbild  aus  letztge- 
nannter Gegend  in  der  Tempelhalle  von  Der-el-Baharie  zeigt  ein  auf 
Pfählen  errichtetes  Dorf  zwischen  Dattelpalmen  und  Weihrauchbäumen. 
Andere  nehmen  dagegen  für  Ägypten  einen  einheimischen  Ursprung 
der  Dattelkultur  an. 

Nördlich  des  südmediterranen  Areals  der  Dattelpalme,  in  dem 
grössten  Teile  Griechenlands  und  Italiens,  hat  sich  der  Baum  wohl 
nur  auf  dem  Wege  der  Anpflanzung  verbreitet.  Er  hat  hier  die  Fähig- 
keit, wohlschmeckende  Früchte  hervorzubringen,  fast  gänzlich  einge- 
büsst  und  ist  in  den  genannten  Ländern  daher  zu  den  Zier-,  nicht 
zu  den  Nutzpflanzen  zu  rechnen. 

Die  erste  Erwähnung  des  Palmenbaums  in  Griechenland  ge- 
schieht Od.  VI,  162  ff.  Der  weitgewanderte  Odysseus  hat  ihn  auf 
Delos,  und  zwar  nur  hier,  gesehen  und  vergleicht  seinen  schlanken 
Wuchs  (s.  oben  hebr.  tämär)  der  Gestalt  der  Nausikaa: 

Af\\[\)  brj  7T0T€  ToTov  *ATröXXu)Voq  irapd  ßu^mj! 
qpoiviKO^  v^ov  fpvo^  dv€pxÖM€VOV  iv6r\aa. 
Der  hier  gebrauchte  Ausdruck  9o(vig  ist  offenbar  identisch  mit 
<l>oiviE  ,der  Phoenicier'  und  deutet  auf  die  östliche  Herkunft  des 
Baumes  hin.  Ob  man  ihn  schon  in  mykenischer  Zeit  in  Griechenland 
selbst  kannte,  muss  dahin  gestellt  bleiben,  da  die  zahlreichen  Abbil- 
dungen desselben  auf  Kunstwerken  dieser  Periode  orientalische  Land- 
schaftsmotive sein  können.  In  später  Zeit  hat  sich  im  Griechischen 
das  oben  genannte  ägyptische  bau  eingebürgert  und  zu  griech.  ßot^, 
ßaiov  geführt.  Auf  Kreta  heisst  noch  jetzt  der  Palmenbaum  90iviKTi<i 
und  ßand,  während  der  gewöhnliche  Ausdruck  Koupinabtid  türkischen 
Ursprungs  ist,  wie  denn  die  meisten  älteren  Palmen  im  heutigen 
Griechenland  aus  der  Türkenzeit  stammen  sollen  (Heldreich  Nutz- 
pflanzen S.  11). 

Das  Lateinische  hat  einen  einheimischen  Namen  für  den  Palm- 
banm,  palma.  Die  Annahme,  dass  dieses  Wort  eine  Entlehnung  aus 
hebr.  tämär  und  aus  dem  Städtenamen  Tadmor-Palmyra  sei,  in  dem 
man  irrtümlich  ein  ,Palmenstadt'  erkennen  wollte,  darf  jetzt  wohl 
als  allgemein  aufgegeben  gelten.  Palma  ist  vielmehr  der  echte  latei- 
nische Name  für  die  in  Südeuropa  einheimische  Zwergpalme  (Chamaerops 
humüis)  und  wohl  identisch  mit  lat.  palma  (=  ahd.  folmä)  ,Hand', 
indem  man  eine  Ähnlichkeit  zwischen  den  fächerartigen  Blättem  der 
Zwergpalme  mit  einer  flachen  Hand  (s.  u.  über  bdicTuXoq)  heraus- 
fand. Dieser  Ausdruck  wurde  dann  später  auch  auf  Phoenix  dacty- 
lifera  im    Yolksmund    angewendet.     Die   erste  Nachricht   von    einem 
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Palmenbaum  in  Italien,  und  zwar  in  Antium,  bezieht  sich  auf  das  Jahr 
291  V.  Chr.  (vgl.  V.  Hehn  a.  u.  a.  0.  S.  269).  —  Eine  weitere  Ver- 
breitung an  den  Küsten  des  Mittelmeers,  vor  allem  in  Spanien,  hat  die 
Palme  erst  durch  die  A  r  a  b  e  r  gefunden. 

Wie  aber  der  Baum  selbst  vom  fernen  Osten  nach  Griechenland  und 
Italien  gebracht  worden  war,  so  wohl  auch  die  Sitte,  seine  Zweige  als 
Symbol  des  Sieges  und  der  Freude  zu  verwenden,  eine  Sitte,  die  schon  im 
Alten  Testament  begegnet,  in  Griechenland  zucret  von  Pindar,  in 
Italien  zuerst  aus  dem  Jahre  293,  als  von  den  Griechen  entlehnt  (vgl.  auch 
lat.  spädix  , Palmzweig'  aus  griech.  anabxl  ,abgerissencr  Zweig'),  ge- 
meldet wird.  Ihren  Übergang  in  das  mittelalterliche  und  christliche 
Europa  hat  sie  durch  die  Palmen  gefunden,  die  nach  dem  Johannes- 
Evangelium  dem  in  Jerusalem  einziehenden  Heiland  gestreut  wurden. 
Durch  den  „Palmsonntag"  erst  ist  wohl  der  lateinische  Name  des  Baumes 
im  Norden  (vgl.  ahd.  pahna  u.  s.  w.)  bekannt  geworden.  Nur  das 
Gotische  hat  einen  eigenen,  noch  völlig  rätselhaflen  Namen  des  Baumes 
(peikabagnis).  Nach  R.  Much  Deutsche  Stammsitze  §  33  bedeutete  das 
Wort  eigentlich  ,Fcigcnbaum',  für  den  die  Goten  aber  einen  beson- 
deren Ausdruck  (smakkabagms)  hatten.  Der  erste  Teil  des  Wortes 
peika-  wäre  nach  ihm  durch  Vermittlung  der  Kelten  (bei  denen  das 
Wort  aber  gar  nicht  bezeugt  ist)  aus  lat.  ficus  entlehnt. 

Bald  verfiel  man  an  verschiedenen  Stellen  auf  den  Gedanken,  statt  der 
teuren  und  schwer  erhältlichen  Palmenzweige,  die  in  Italien  der  Palmen- 
hain von  Bordighera  für  die  Zwecke  der  Kirche  liefert,  andere,  meist 
immergrüne  Gewächse  zu  benutzen.  So  hcisst  im  Neugriechischen  der  Lor- 
beer ßair|d,  weil  er  am  Palmsonntag  (^opifi  täv  ßatiwv)  verwendet  wird.. 
Im  kaukasischen  Russisch  nennt  man  den  Buchsbaum  Kawkassaja 
pcd'ma  ,kaukasische  Palme',  und  dereelbe  Name  für  dieselbe  Pflanze 
{palrriy  palmenberg  etc.)  kommt  auch  in  verschiedenen  deutschen  Mund- 
arten vor.  Im  Litauischen  bedeutet  werbäy  eigentl.  ,Weidenrute'  auch 
^Palmblatt'  oder  ,Palmenzweig*,  werbü  nedäle  ist  der  Palmsonntag. 
Vgl.  dazu  E.  H.  Meyer  Deutsche  Volkskunde  S.  257:  „Zum  Palm- 
sonntag werden  in  der  Kirche  die  Palmen  geweiht,  Weidenzweige 
oder  lange  Stangen,  oben  mit  Buchs-  und  Lebensbaum ge- 
schmückt.'* 

Da  die  Dattelpalme,  wie  schon  oben  bemerkt,  im  südlichen  Europa 
im  allgemeinen  ihre  Früchte  nicht  zur  Reife  bringt  (Dattelpalmen 
mit  leidlichen  Früchten  befanden  sich  nach  Pausanias  IX,  19,  o  in^ 
Aulis  vor  dem  Tempel  der  Artemis),  so  musste  der  Handel  mit  orien- 
talischen Datteln  bald  bedeutend  werden.  Der  Name  der  Frucht  ist 
zunächst  gleich  dem  des  Baumes:  griech.  9oiviS,  lat.  palma.  Später 
kommen  andere  Benennungen  auf:  für  eine  nussföimige  Art  griech. 
KapuuiTÖ^,  KaputJTi^,  lat.  caryöta,  caryötis  und  das  in  die  modernen 
Sprachen    tibergegangene    griech.    bdKTuXo?,    lat.    dacfylus    ,Datter. 
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Noch  zweifelt  man,  ob  hier  ein  einheimischer  Name  für  eine  finger- 
ähnliche Dattelart  (bdKxuXo^  ,Finger';  vgl.  Plin,  Bist.  nat.  XIII,  46: 
iactylis,  praelonga  gracüitate  curvatis  interim)  vorliegt,  oder  ob 
bdKTuXo^  eine  Entlehnung  aus  aram.  diqlä,  syr.  deqlä,  arab.  daqal 
jPalme'  (arab,  ,eine  Sorte  Datteln')  darstellt.  In  Verbindung  mit  dem 
letztgenannten  Wort  sucht  man  auch  die  Hesychischen  Glossen  aouKXai  * 
cpoiviKOßdXavoi  und  (TouK(X)o-ßdXavo^  •  tö  auxd  <t)oiviKe?  zu  bringen.  — 
Vgl.  Th.  Fischer  in  Petermanns  Mitteilungen,  Ergänzungsheft  Nr.  64 
und  V.  Hehn  Kulturpflanzen «  S.  262  flF. 

Daune,  s.  Gans. 

Deichsel.  Eine  etymologische  Übereinstimmung  für  diesen  Teil 
des  Wagens  scheint  in  lat.  tSmo  =  ahd.  dihsäla  (neben  zeotar  ,Zitter', 
eigentl.  ,Seir :  ahd.  ziohan),  agls.  pixl,  altn.  pisl  vorzuliegen.  Wurzel 
tenx'f  germ.  *ptxS'.  Andere  deuten  lat.  temo  aus  Hens-mö  und  ver- 
gleichen altpr.  teansis  ,Deichser  (vgl.  Osthoflf  I.  F.  VIII,  37  AT.).  In 
diesem  Fall  wäre  ahd.  dthsala  zu  trennen  und  könnte  etwa  an  altsl. 
tisü  (s.  u.  Eibe)  angeschlossen  werden,  so  dass  die  Deichseln  ur- 
sprOnglich  aus  Eibenholz  verfertigt  worden  wären.  Eine  zweite 
Gleichung  ist  scrt.  %Bhä\  aw.  isa-  (hämisa')  ,Deichser  =  nsl.  etc.  oje 
jDeichser,  ,Deichselstange'  (über  griech.  oXr\i  s.  n.  Steuerruder). 
Einzelsprachlich  sind:  scrt.  dhur-j  präiiga-,  griech.  pv}i6q  (:  dpuui)  ,Zug- 
holz',  lit.  dyselgsj  russ.  dyszlo  (aus  dem  Deutschen).    S.  u.  Wagen. 

Delikte^  s.  Verbrechen. 

Delphin,  s.  Wal. 

Dezimalsystem,  s.  Zahlen. 

Diadem,  s.  Krone. 

Diamant,  s.  Edelsteine. 

Dlehtknnst,  Dichter.  So  deutlich  der  Begriff  des  gesproche- 
nen Wortes  in  idg.  Gleichungen  wie  scrt.  väcaa-,  aw.  vaöah-  = 
griech.  fno^  (vgl.  auch  scrt.  väk,  väc-äs  =  lat.  vöXy  griech.  ö\[f)  und 
lat  verbum  =  got.  waürd,  altpr.  toirds  (vgl.  auch  griech,  eipuj  ,ich 
sage')  hervortritt,  umso  weniger  ausgebildet  muss  die  Terminologie  des 
Gesanges  in  der  idg.  Grundsprache  gewesen  sein.  Die  Bezeichnungen 
der  Einzelsprachen  hierfür  sind  fast  ausschliesslich  (eine  nach  Form 
und  Bedeutung  übereinstimmende  Bezeichnung  des  Begriffes  ,Lied' 
seheint  nur  in  der  Gleichung  scrt.  arJcd-:  rc  ^singen'  =  aimen.  erg 
vorzuliegen)  aus  Wörtern  hervorgegangen,  welche  ursprünglich  ver- 
schiedene Arten  des  Sprechens  oder  Schreiens  ausdrückten.  Im 
Griechischen  gehört  deibuj  ,ich  singe',  doibri  ,Ge8ang',  doibö^ 
»Sänger':  ir.  faed  ,Schrei,  Ton',  kynir.  gwaedd  ,ciy,  shout'  hierher. 
Vgl.  auch  die  Gruppe  von  griech.  öbuj,  ax)bf\,  scrt.  vddati,  die  jede  Art 
stimmlichen  Ausdrucks  bezeichnet.  Im  Lateinischen  entspricht  zwar 
^no  ,singe'  dem  ir.  cawiw,  welches  dasselbe  bedeutet;  aber  sowohl 
die  Bedeutungsentfaltung  des  Wortes  im  Lateinischen  selbst,  wie  auch 

Schrader,  ReaUexlkoa  ^ 
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das  neben  cano  -  canim  liegende  got.  hana  ,Hahn'  machen   es  sicher, 
dass  die  Grundbedeutung  der  ganzen  Sippe  ,einen  vernehmlichen  Ton 
von   sich  geben',   gewesen  ist.     Im  Germanischen    finden    sich    für 
Singen  vor   allem   zwei  Reihen:    got.  siggwan  und   ahd.  galan.     Das 
erstere  bedeutet  ausser  ,d€ib€iv'  auch  ,(ivaTiTvu)(TK€iv',   d.  h.  ,vorlesen', 
und   das  dazu  gehörige  Hauptwort   saggws  (uübTJ  und  dvdTvujm^)  ent- 
spricht als  urverwandt  dem  griech.  6^911  {*8onghä')  ,die  Stimme',  vor- 
nehmlich die  der  Götter,   also  die  laute,   gewaltige   Stimme,   so   dass 
ein  Zweifel  darüber  nicht  bestehen  kann,  dass  unser  ,singen'  ursprüng- 
lich bedeutete  ,mit  veniehmlicher  Stimme  etwas  vortragen',    ungefähr 
dasselbe  wie  got.  spillön  ,biTiT€Tcr9ai,  dK9^p€iv,  euaTTcXiZecrOai',  wenn  es 
(vonFröhde  B.  B.  XIX,  241)  richtig  mit  lat.  -pellare,  appellare  ver- 
glichen wird.    Der  zweite  Ausdruck,  altn.  gala,  agls.  ahd.  galan  ,singen' 
hängt  aufs  engste  mit  unseren  Wörtern  „gell",    „gellen"  (ahd.  geUan 
,laut  tönen',   ,schreien')   zusammen,  wird  wie   lat.  cano  ebenfalls    von 
den  Stimmen  allerhand  Vögel,  des  Hahnes,  Kuckucks,  Raben  etc.  ge- 
braucht, und  hat   daher  zweifellos  eine  ähnliche  Grundbedeutung   wie 
dieses  gehabt.     Noch   nicht  sicher  ist   got.  liupön  ,singen*,  ,MJ(iXX€iv' 
von  ahd.  liod  u.  s.  w.  ,Lied'  erklärt.     Die  einen  vergleichen  ir.  luad 
jGespräch',  ,Rede'  (idg.  Heu-fo-  :  Heu-do-),  andere  (vgl.  R.  Kögel  Gesch. 
d.  d.  Lit.  I,  1,  7)  gehen  von  der  Bedeutung  ,Tanzlied'  {*leu'to-,  eigentl. 
,Lösung'  :  griech.  Xiiu)  ,löse)  aus.     Das  S lavische  verfügt  für  Singen 
über  altsl.  petiy  pojq.     Eine  sichere  Anknüpfung   in    den    verwandten 
Sprachen  ist  noch  nicht  gefunden.     Vielleicht  könnte   man  an  griech. 
7rair|ujv  ,feierlicher  Gesang  zu  Ehren  des  Apollo'  denken,  für  welches 
dann  von  einem  Stamm  *pai-vä-  ,Recitation,  Gesang'  (vgl.  etwa  griech. 
ÖTidoJV  ,Gef&hrte'  :  *soqä-  , Folgung'  :  Jirojam)  auszugehen   wäre.     Für 
die  Grundbedeutung  von  altsl.  peti  ,singen'  ist  wichtig,  dass  es  eben- 
falls von  dem  Gesänge  des  Hahnes  (pefelinü)  gebraucht  wird,  und  dass 
man  z    B.   im  Bulgarischen   Jcniga  peja   ,ein  Buch   lesen'   (vgl.   oben 
got.   siggwan)   sagen    kann.     Litauisch    giedu    ,ich    singe'   endlich 
{gaidys  ,Hahn')   wird  gewiss  mit  Recht   als  wurzelverwandt  mit  altsl. 
gajati  ,krächzen'  sowie  mit  scrt.  gä^  qä'yati  ,singen,  in  singendem  Tone 
sprechen'    angesehen,    während   altpr.   grimons   ,ge8ungen',  grimikan 
jLied'  zu  agls.  ceorm,  ahd.  karmen  »Wehklagen'  gestellt  wird. 

Was  man  aus  dem  Bisherigen  wird  schliessen  dürfen,  ist,  dass  in  der 
Urzeit  noch  kein  Bedürfnis  bestanden  haben  kann,  ,Wort'  und  »Schrei' 
sprachlich  von  ,Gesang'  zu  unterscheiden,  ähnlich  wie  dies  hinsichtlieh 
der  BegriflFe  ,Gehen'  und  ,Hüpfen'  im  Unterechied  von  ,Tanzen'  der 
Fall  gewesen  ist  (s.  u.  Tanz).  Immerhin  werden  die  verechiedenen 
einzelsprachlichen  Bezeichnungen  des  Singens  gemeinsam  durch  die 
Betonung  des  pathetischen,  lauten  oder  geschreiartigen  Sprechens  cha- 
rakterisiert, so  dass  also  die  Sprachbetrachtung  zu  demselben  Ergebnis 
gelangt,    zu  dem  man   bereits  auf  dem  Wege   sachlicher  Erwägung-en 
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gekommen  war^  nämlich  dem,  dass  der  menschliche  Gesang  im  wesent- 
lichen eine  Entwicklmig  der  menschlichen  Kede  darstellt.  So  äussert 
H.  Spencer  (nach  E.  Grosse  Die  Anfönge  der  Kunst  S.  268)  die  An- 
sicht, „dass  die  stimmlichen  Eigentümlichkeiten,  welche  die  Erregung 
des  Gefühls  anzeigen,  genau  dieselben  seien,  welche  den  Gesang  von 
der  gewöhnlichen  Rede  unterscheiden :  —  nämlich  die  Stärke  (loudness) ; 
die  Qualität  oder  der  Timbre;  die  starke  Abweichung  von  einem  mitt- 
leren Niveau  der  Höhe;  die  Weite  der  Intervalle  und  der  ausseror- 
dentlich schnelle  Wechsel".  Der  Gesang  sei  daher  durch  die  Ausprä- 
gung {emphasising)  und  Verstärkung  dieser  Eigenschaften  entstanden. 
Dazu  vgl.  Billroth  Wer  ist  musikalisch?  (Deutsche  Rundschau  Jahrg. 
1894/95,  IV,  454:)  ^ünd  doch  ist  meiner  Überzeugung  nach  der  Ge- 
sang aus  der  Sprache  hervorgegangen Bei  sehr  lautem  Sprechen, 

beim  öfifentlichen  lauten  Gebet  der  Priester  erwies  es  sich  als  besonders 
wirksam  auf  die  Zuhörer,  den  Stimmton  bald  zu  heben,  bald  zu  senken ; 
vielleicht  war  dies  Anfangs  nicht  beabsichtigt  und  ergab  sich  von 
selbst  als  Folge  der  Anstrengung  und  Ermüdung  der  Kehlkopfmnskeln. 
Die  meisten  Menschen  endigen  einen  Satz  in  tieferem  Ton  als  sie  be* 
gönnen  haben  (Tonfall,  Cadenz).  Zum  Hervorheben  einzelner,  besonders 
wichtiger  Worte  und  Sätze  wurde  die  Stimme  in  eine  höhere  Tonlage 
gehoben;  es  gelang  dadurch  besser^  die  Aufmerksamkeit  der  Hörer  zu 
fesseln  als  durch  rein  monotones  Sprechen  ....  Stärkere  Betonung 
ist  zugleich  unabsichtliche  Tonerhöhung;  doch  geht  der  Vortragende 
auch  oft  bewusst  in  eine  höhere  Tonlage  über;  der  Redner  benutzt 
absichtlich  verschiedene  Tonhöhen;  seine  Sprache  ist  neben  der  Elang- 
gebärde  zugleich  Tonsprache.  Beim  gewöhnlichen  Sprechen  bleiben 
wir  etwa  innerhalb  einer  Quint;  beim  erregten  Sprechen  benützen  wir 
wohl  eine  Octav.  —  Die  genannten  Hilfsmittel  des  Ausdrucks  wurden 
wohl  besonders  von  den  Priestern,  den  Sehern,  den  Propheten  .... 
benutzt;  sie  erwiesen  sich  eben  nützlich  ÜQr  die  Erreichung  der  ange- 
strebten Wirkungen.  Von  einem  derartigen  pathetischen  Sprechen  zum 
halb  singenden  Recitieren  ist  ein  leicht  gethaner  Schritt,  schliesslich 
ein  kaum  wahrnehmbarer  Übergang.^ 

Menschlicher  Rede  in  dem  hier  gemeinten  Sinne  wohnt  ein  gewisser, 
natürlich  noch  gänzlich  freier  Rhythmus  mit  Naturnotwendigkeit  inne, 
wofür  man  sich  auf  Erscheinungen  der  Tierwelt,  wie  das  Krähen 
des  Hahnes  oder  den  Ruf  des  Kuckucks  (vgl.  Billroth  a.  a.  0.  I,  114) 
berufen  kann.  Eine  Veranlassung,  den  Ausgangspunkt  desselben  mit 
K.  Bücher  (Arbeit  und  Rhythmus  Abh.  d.  Kgl.  Sachs.  Ges.  d.  W.  XXXIX) 
in  den  die  rhythmischen  Bewegungen  gewisser  Handwerke  und  Mani- 
pulationen begleitenden  Arbeitsliedern  der  Menschen  zu  suchen,  liegt 
daher  nicht  vor,  wenn  es  auch  nach  dem  von  Bücher  beigebrachten 
Material  nicht  geleugnet  werden  soll,  dass  das  Arbeitslied  auf  die  Aus- 
bildung bestimmter  Rhythmen  von  Einfluss  gewesen  sein  kann,    eine 
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Richtung,  in  der  dann  weiter  und  vor  allem  die  unten  zu  besprechende  Ver- 
bindung von  Wort  und  Tanz  wirkte.  Wir  sind  also  der  Meinung,  dass 
der  pathetisch  und  darum  auch  rhythmisch  gesprochene  Satz  die  älteste 
dichterische  Form  der  Indogermanen  gewesen  sei,  während  die  Ans- 
bildimg  eigentlicher  musikalischer  und  zu  Melodien  verbundener  Töne, 
des  Gesanges  im  heutigen  Sinne  (s.  auch  u.  Singvögel),  noch  nicht 
begonnen  hatte  oder  noch  in  den  Anfängen  stand. 

Dem  so  gesprochenen  Wort  wird  bei  allen  idg.  Völkern  eine  zauber- 
hafte Kraft  zugeschrieben,  durch  die  man  über  die  Aussenwelt  Gewalt 
zu  erhalten  sich  vorstellt.  Nicht  die  Absicht  einer  aesthetischen^ 
sondern  vielmehr  die  einer  praktischen  Wirkung  ist  es  daher  gewesen, 
welche  die  ohne  Zweifel  älteste  Gattung  idg.  Poesie,  den  Zauber- 
spruch oder  das  Zauberlied,  hervorgerufen  hat.  Man  wendet  sie 
an,  wenn  es  gilt,  feindliche  Erankheitsgeister  zu  vertreiben  (s.  u.  Arzt), 
oder  wenn  man  die  Toten  in  ihren  Gräbern  festbannen  will  (s.  n. 
Ahnenkult),  wenn  man  die  Zukunft  aus  zusammen  gelegten  Baum- 
stäbchen (s.  u.  Los)  erraten  möchte,  oder  wenn  man  einen  Fluch  im 
Falle  der  Lüge  auf  sich  herabschwört  (s.  u.  Eid),  wenn  man  über- 
irdische Mächte  zur  Annahme  eines  Opfers  (s.  d.)  zwingen  möchte, 
und  in  zahlreichen  anderen  Fällen.  Ein  idg.  Ausdruck  für  den  Begriff 
eines  solchen  Zauberspruchs  scheint  in  der  Gleichung  scrt.  brähman-  = 
lat.  flämen  erhalten,  worüber  näheres  u.  Priester  mitgeteilt  ist. 
Andere,  einzelsprachliche  Bezeichnungen  s.  u.  Arzt.  Zu  erörtern  bleibt 
das  lat.  Carmen^  das  in  der  Bedeutung  ,Zauberspruch'  z.  B.  in  den 
XII  Tafeln  vorliegend,  nach  und  nach  zur  Bezeichnung  jedes  poetischen 
Erzeugnisses  geworden  ist.  Da  die  Erklärung  des  Wortes  aus  *can- 
men  (icano)  lautlich  wohl  ausgeschlossen  ist,  bleibt  die  Möglichkeit 
einer  doppelten  Auffassung  bestehen.  Man  kann  das  Wort  einmal  an 
Gasmena,  den  Namen  der  in  dem  uralten  Hain  vor  dem  Capenischen 
Thore  singenden  Nymphen,  anknüpfen,  in  welchem  Falle  sich  carmen 
unschwer  aus  einem  neben  *ca8'men  liegenden  *casimen  (vgl.  tegmen  i 
tegimen)  erklären  würde.  Alsdann  entspräche  *ca8men  genau  dem 
vedischen  ods-man-  ,Lob,  Preis'  (der  Götter,  auf  höherer  Religiona- 
stufe),  und  die  sich  dabei  ergebende  Schwierigkeit  wäre  nur  die,  dass 
scrt.  gdsman-,  wenn  =  carmen,  von  scrt.  gans  ,hersagen,  recitieren' 
(=  lat.  censeo)  getrennt  werden  müsste.  Neuere  Etymologen  ziehen 
daher  vor,  lat.  carmen  mit  scrt.  Jcärü-  ,Sänger'  griech.  Knpug  ,Herold' 
(,einer  der  mit  vernehmlicher  Stimme  etwas  verkündet')  zu  ver- 
binden. Die  alsdann  zu  Grunde  liegende  Wurzel  qar  dürfte  von  qoTy 
der  Namen  der  Krähe  und  des  Raben  (s.  u.  Singvögel)  entstammen, 
nicht  zu  trennen  sein.  Wie  sich  dies  nun  auch  verhalten  möge,  jeden- 
falls scheinen  noch  andere  Wörter  als  lat.  carmen  aus  dem  Gebiet  der 
Zauberei  allmählich  in  höhere  Regionen  empor  gestiegen  zu  sein.  So  scrt. 
sä'-man-  jGesang,  gesungenes  Lied',  wenn  es  von  Osthoflf  (B.  B.  XXIV, 
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160)  richtig  mit  griech.  ol^i]  ^Lied,  Gesang'  etc.  und  altn.  seidr 
,Zaaber\  lit.  saitas  ,Zeichendeuterei'  (s.  auch  u.  Orakel)  yerglichen 
wird.  Vgl.  bei  demselben  auch  das  Verhältnis  von  altn.  bragr  ,Dich- 
tnngy  Dichtkunst'  :  ir«  bricht  ^Zauber'. 

Von  jeher  hat  das  rhythmisch  gesprochene  Wort  eine  enge  Verbin- 
duDg  mit  dem  rhythmisch  bewegten  Gang,  dem  Tanz,  geschlossen.  So 
entsteht  das  .Tanzlied  oder  der  Reigen,  dessen  erste  Anfänge,  wie 
das  Zauberlied  selbst,  aufs  engste  mit  dem  Dienste  der  Geister  oder 
Götter  verknüpft  sind. 

Ein  uralter  Rest  dieser  Art  von  Dichtung,  an  Ursprünglichkeit  des 
Inhalts  nur  mit  den  ältesten  Partien  des  Veda  vergleichbar,  liegt  uns 
in  dem  römischen  Arvallied  vor.  Wenn  der  Frühling  gekommen  ist, 
und  die  junge  Saat  emporspriesst  —  so  werden  wir  uns  mit  Th.  Birt 
Das  Arvallied  in  Wölfflins  Archiv  XI,  149 ff.  den  ursprünglichen 
Verlauf  der  Feier  denken  dürfen  — ,  zieht  eine  Sippe  blutsverwandter 
Menschen,  eine  Brüderschaft  {fratrea)^  die  im  Besitze  eines  besonders 
wirksamen  Ackeraegens  oder  Ackerzaubers  ist  (s.  auch  u.  Priester), 
hinaus  auf  die  Flur,  um  die  Lases,  d.  h.  die  Geister  der  verstorbenen 
Väter  (s.  u.  Ahnenkultns),  und  den  Mars,  der  in  diesem  alten  Liede 
ganz  wie  die  griechische  Persephone  teils  als  Frühlings-,  teils  als 
Totengott,  im  Ganzen  aber  als  ein  wilder  und  schwer  zu  sättigender 
Dämon  erscheint  (s.  auch  u.  Totenreiche),  anzuflehen,  den  eben 
erstandenen  Frühling  nicht  wieder  in  die  Unterwelt  hinabsinken  zu 
lassen.  Sie  tanzen  und  recitieren  dazu  {carmen  descindentes  tripo- 
daverunt) : 

„Helft  uns.  Lasen !^ 
{Enos  Lases  iuvate) 

„Lasse,  o  Mars,  nicht  den  Frühling  in  die  Unterwelt  hinabsinken^ 
{Nevel  verve  Marmar  sins   incurrere   in  pleores,   so  nach  Th.  Birt 
a.  a.  0.;  Mommsen  liest  dagegen  und  übersetzt:  Neve  lue  rue^  Mar- 
mar, sins  incurrere  in  pleores:  „Nicht  Sterben  und  Verderben,  Mars, 
lass  einstürmen  auf  Mehrere^), 

„Sei  gesättigt,  wilder  Mara" 
{Satur  fu,  fere  Mars)  u.  s.  w. 

Ähnlich  werden  wir  uns  mit  R.  Kögel  a.  a.  0.  S.  31  die  altger- 
manischen Flurzüge  und  Umgänge  an  hohen  Festen,  über  die  wir 
reichliche  Nachrichten  haben,  und  bei  denen  Tanz  und  Gesang  eben- 
falls verbunden  auftreten,  vorzustellen  haben.  Vielleicht  darf  man  in 
dem  dreimaligen  triumpey  mit  welchem  das  Arvallied  schliesst,  oder 
in  den  wiederholten  Interjektionen  {heia,  nana),  die  in  das  von  Kögel 
S.  34  ff.  rekonstruierte  gotische  (heidnische)  Weihnachtsspiel  einge- 
streut sind,  oder  in  Eriegsrufen  wie  dem  vielleicht  schon  indogerma- 
nischen scrt.  arare,  griech.  dXaXd,  altsl.  ole  etc.  den  ersten  Ansatz 
zur  Ausbildung  musikalischer,    über  die   gewöhnliche  Recitationsvveise 
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sich  erhebender  Töne  erblicken.  Vgl.  Billroth  a.  a.  0.:  „Zn  den  ur- 
sprünglichen ^Elanggebärden^  gehören  vor  allem  auch  die  An-  und 
Ausrufe,  die  Interjektionen.  Mehr  oder  weniger  langdauernde  Töne 
werden  stark  und  wiederholt  ausgestossen  als  klang-mimischer  Ausdruck 
eines  Empiindungszustandes.  Dies  war  Anfangs  wohl  ein  reflektorischer 
Vorgang  wie  der  Schrei  des  neugeborenen  Kindes,  wurde  aber  bald 
zir  einem  bewusst  angewandten  nützlichen  Ausdrucksmittel." 

Auch  sonst  zeigt  gerade  die  in  Verbindung  mit  dem  Kultus  auf- 
tretende Poesie  der  idg.  Völker  mancherlei  Berührungen,  namentlich 
zwischen  Indem  und  Germanen.  So  kehrt  bei  beiden  Völkern  eine 
bestimmte  Form  des  Rätselspiels  (s.  u.  Rätsel)  wieder,  deren  Zweck 
die  Aufklärung  der  Festversammlung  über  die  jedesmalige  Kultushand- 
lung zu  sein  scheint,  (vgl.  R.  Kögel  a.  a.  0.  S.  64).  Dasselbe  gilt 
von  einer  im  Veda  wie  in  der  Edda  nachgewiesenen  Form  der  Ver- 
bindung von  Prosa  und  strophisch  geordneten  Versen  (Kögel  S.  97), 
die  ähnlichen  Absichten  gedient  zu  haben  scheint.  Doch  dürfte  es, 
wenigstens  zunächst,  geratener  sein,  in  derartigen  Übereinstimmungen 
lieber  parallele  durch  das  allmähliche  Aufkommen  von  Priesterständen 
(s.  u.  Priester)  bedingte  Entwicklungen  als  gemeinsames  Erbe  der 
idg.  Urzeit  zu  erblicken. 

Auch  wie  weit  das  rhythmisch  gesprochene  Wort  und  seine  Verbin- 
dimg mit  dem  Tanz  in  das  profane  Leben  eingriff,  lässt  sich  vor  der 
Hand  nicht  entscheiden.  Möglich  oder  wahrscheinlich,  dass  die  Heim- 
führung der  Braut  (s.  u.  Heirat)  unter  derartigen  Reigen  erfolgte, 
möglich  oder  wahrscheinlich,  dass  man  so  in  die  Schlacht  rückte  oder 
so  die  Totenklage  anstimmte. 

Seit  R.  Westphals  bekannter  Abhandlung  Zur  vergleichenden  Metrik 
der  idg.  Völker  (K.  Z.  IX,  437  ff.)  hat  man  sich  mehrfach  bemüht, 
sogar  die  metrische  Form  zu  erschliessen,  in  welche  die  älteste  Poesie 
der  Indogeimanen  ihre  Erzeugnisse  kleidete  (weitere  Litteratur  s.  Sprach- 
vergleichung und  Urgeschichte*  S.  40flf.).  Auf  diese  Fragen  soll  hier 
nicht  eingegangen  werden.  Im  ganzen  scheint  es  nach  dem  obigen 
wenig  wahrscheinlich,  dass  die  Rhythmen,  in  denen  sich  die  ältesten 
poetischen  Formen  bewegten,  schon  so  gefestigt  waren,  dass  sie  von 
EinzelvölkeiTi  bis  in  die  historischen  Zeiten  hätten  fortgetragen  werden 
können. 

Wie  nun  auch  immer  die  älteste  idg.  Dichtung  beschaflFen  war,  jeden- 
falls kann  ihren  Erzeugnissen  gegenüber  noch  nicht  von  einer  kunst- 
oder  berufsmässigen  Ausbildung  des  Dichterhandwerks  gesprochen  werden. 
Erst  auf  dem  Boden  der  Einzelvölker  tritt  eine  solche  hervor,  und  es 
stellt  sich  zum  ersten  Mal  das  Bedürfnis  ein,  das  Dichten  als  eine 
bewusst  ausgeübte  Thätigkeit  zu  bezeichnen.  Die  Ausdrücke,  die  man 
hierfür  wählt,  sind,  wie  begreiflich,  dem  Handwerk  des  täglichen  Lebens 
entnommen.     Man  webt  Lieder   (scrt.  vdyati  arJcäm   ,er  webt    einen 
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Gesang';  auch  griech.  uq)aiv€iv  und  agls.  t/?^/Viw  {wordcrceft)  werden 
ähnlich  gebraucht ;  vgl.  ferner  alts.  agls.  fitt  ,Gedicht',  eigentl.  ,Faden', 
i\{VL»pdttr  desgl.);  man  näht  Lieder  (griech.  öjiivoq  =  scrt.  syü'man- 
,Ban(l,  Naht';  vgl.  auch  griech.  ^dTiTCiv  doiöriv,  ^avpiubö^,  lat.  carmina 
texere)f  man  zimmert  welche  (scrt.  tdkshj  griech.  TCKTaivcoGai  doibriv), 
man  schmiedet  welche  (altn.  Ijödasmidr)  u.  s.  w. 

Mehr  und  mehr  haftet  nun  die  neue  Kunst  au  bestimmten  Persön- 
lichkeiten oder  Verbänden  von  Persönlichkeiten,  in  denen  die  Begrifie 
Sänger  und  Dichter  noch  in  eins  zusammenfliessen.  Von  besonderer 
Bedeutung  für  die  Heranbildung  derartiger  Persönlichkeiten  erweist 
Eich  die  überall  erstarkende  Macht  des  Königtums  (s.  u.  König)  und 
die  Herausbildung  eines  Adels  (s.  u.  Stände).  Dem  Könige  wie  den 
Edlen  liegt  es  daran^  dass  ihre  und  ihrer  Vorfahren  Thaten  den  Volks- 
genossen in  frischem  Andenken  erhalten  werden,  ja,  ihre  Macht  und 
ihr  Einfluss  stützt  sich  ausser  auf  ihren  grösseren  Reichtum,  darauf, 
dass  dies  geschieht.  Der  Sänger,  dessen  Lied  daher  einen  hymnisch- 
epischen Charakter  erhält,  bildet  nunmehr  eine  stehende  Figur  an  den 
Hofhaltungen  der  Könige.  Im  vedischen  Indien  begegnen  fast  in 
jedem  Stamm  Sängerfamilien,  die  in  der  Umgebung  des  Königs  weilen 
und  seinen  Ruhm  besingen  (vgl.  Zimmer  Altindisches  Leben  S.  168). 
Nicht  weniger  treflFen  wir  den  doiöö^  in  der  Odyssee  an  den  Fflrsten- 
hüfen  von  Scheria  und  auf  Ithaka  an.  In  Rom  mag  mit  der  Ein- 
richtung des  Königtums  auch  die  Gestalt  des  Sängers  verschwunden 
sein  (über  lat.  vätes  s.  u.).  Vielleicht  wäre  es  nicht  zu  kühn,  in  jenen 
alten  Tischliedern,  welche  noch  beim  Beginn  der  Republik  zum  Preise 
der  Vorfahren  bei  Flötenspiel  oder  Saitenklang  von  Knaben  oder  den 
Teilnehmern  des  Gastmahls  selbst  gesungen  wurden  (vgl.  Teuffei  Litg.  * 
§  82,  3),  Überreste  einer  einst  bestehenden  höfischen  Dichtung  zu  er- 
blicken. Sie  wurden  auf  Numa  zurückgeführt,  und  waren  schon  Jahr- 
hunderte vor  Cicero  bis  auf  die  Thatsache,  dass  sie  einst  bestanden 
hatten,  vergessen. 

Hingegen  blüht  die  Kunst  der  ßdpboi  und  oudiei^  wiederum  bei 
den  Galliern  (nach  Poseidonius  bei  Strabo  IV  p.  197).  Die  ersteren 
werden  als  üjLiviiTai  Kai  Troiniai,  die  zweiten  als  kpoTroioi  Kai  q)u(TioX6TOi 
bezeichnet.  Beides  aber  sind  gemeinkeltische  Bezeichnungen  des  Dichters 
und  Propheten,  von  denen  die  erste re  (ir.  hard^  vgl.  auch  altgali.  iardo- 
cucuUus  ,die  Manteltracht'  des  Barden)  etymologisch  noch  nicht  sicher 
erklärt  ist  (Stokes  im  ürkeltischen  Sprachschatz  denkt  an  Zusammen- 
hang mit  altpr.  gerdaut  ,reden';  vgl.  oben  über  griech.  deibuj),  die 
zweite  (ir.  fäith  ,Dichter',  kymr.  gwawd  ,carmen,  poema  eneoraiasticum'), 
ausser  zu  lat.  vätes  (s.  u.),  zu  agls.  wöp  ,Stimme,  Gesang',  altn.  ödr 
jGesang,  Poesie'  (vgl.  auch  ahd.  wuot  ,WutO  gehört.  Eine  dritte  ge- 
meinkeltische  Bezeichnung  des  Dichters  und  Weisen  liegt  in  ir.  ßiy 
Gen.  pled,  ^velet-  vor,  das  in  dem  Namen  der  Seherin  im  Bruktcrerlande, 
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Veleda  (Tac.  Germ.  Cap.  8),  wiederzukehren  scheint.  Dass  auch  diese 
altgallischen  Sänger  vornehmlich  an  den  Höfen  der  Könige  und  Adeligen 
lebten,  geht  schon  aus  dem  Umstand  hervor,  dass  sie  von  demselben 
Poseidonius  (bei  Athenaeus  VI  p.  246)  als  trapaotroi  ,Leute,  die 
an  der  Tafel  anderer  leben',  bezeichnet  werden.  Auf  inselkeitischem 
Boden  kehrt  der  altirische  rtg-faith  ,vates  regius'  (vgl.  scrt.  räjarshi-) 
noch  als  stehende  Person  in  dem  Gefolge  des  Clanhäuptlings  im 
Waverly  W.  Scotts  wieder.  Vgl.  weiteres  über  die  altgallischen  ßdpbot 
und  ouäT€i^  bei  L.  Diefenbach  Origines  Europ.  und  Holder  Altkel- 
tischer Sprachschatz  s.  v.  Bardus.  —  Auf  gleicher  Stufe  mit  ihnen 
steht  der  Sänger  an  den  Hofhaltungen  der  altgermanischen  Könige, 
der  im  Westgeimanischen  tibereinstimmend  ahd.  scopfj  scof,  agls.  scop 
genannt  wird.  Vielleicht  gehört  das  Wort  (vgl.  Kögel  a.  a.  0.  S.  141) 
zu  got.  ga-sJeapjan  ,schaffen,  machen',  und  wtirde  demnach  soviel  wie 
griech.  no\r]Ti\q  :  rroieui  bedeuten.  Nach  anderen  wäre  der  westgenna- 
nische  Name  des  Sängers  mit  ahd.  scopf  ,ludibrium'  zu  verbinden,  was 
zwar  lautlich  ansprechender,  aber  semasiologisch  doch  bedenklich  er-- 
scheint.     Vgl.  noch  altn.  skäld  :  ir.  scdl,  Erzählung' (?). 

Was  alle  diese  Sänger  und  Dichter,  mögen  sie  nun  vor  griechischen, 
gallischen  oder  germanischen  Königen  ihre  Kunst  zeigen,  gemeinsam 
haben,  ist,  dass  sie  ihren  recitierenden  Gesang  mit  einem  Saitenin- 
strument (griech.  Kiödpa,  eAigeAl.  crotta,  germ.harpa)  begleiten,  und 
es  liegt  nahe  zu  vermuten,  dass  dieser  melodramatische  Vortrag  in 
hohem  Grade  geeignet  gewesen  sein  niuss,  die  musikalische  Empfindung 
der  barbarischen  Hörer  zu  erwecken,  und  auf  ihren  bisherigen  „Gesang", 
der  mit  Rücksicht  auf  die  Nordvölker  —  und  ähnlich  wird  es  ursprünglich 
im  Süden  gewesen  sein  —  dem  Gekreische  krächzender  Vögel,  rasseln- 
dem Fuhrwerk  oder  dem  Gebell  von  Hunden  von  den  Berichterstattern 
verglichen  wird  (vgl.  die  wichtigsten  Stellen  bei  F.  A.  Specht  Gast- 
mähler u.  Trinkgelage  bei  den  Deutschen  S.  24),  veredelnd  einzu- 
wirken. Näheres  über  die  Geschichte  der  Harfe  s.  u.  Musikalische 
Instrumente. 

Eine  deutliche  Scheidung  zwischen  Sänger  und  Dichter  tritt,  wie 
natürlich,  zuerst  in  Griechenland  hervor,  wo  in  der  Zeit  nach  Hesiod 
und  Pindar  Trourrri^  ,der  Macher'  (von  Liedern)  für  den  letzteren  ge- 
braucht zu  werden  anfUngt.  Bei  den  Römern  hätte  nach  F.  Marx 
Die  Beziehungen  der  klassischen  Völker  des  Altertums  zu  dem  keltisch- 
germanischen  Norden  (Sonderabdruck  a.  d.  Beilage  z.  Allg.  Zeit.  1897, 
No.  162,  163,  S.  17)  ein  einheimischer  Ausdruck  weder  für  den  Sänger 
noch  für  den  Dichter  bestanden,  da  nach  ihm  das  lat.  vätes  eine  frühe 
Entlehnung  von  keltischem  Boden  her  (vgl.  oben  ir. /üäA,  *t?dff-) 
sei,  der  noch  später  namhafte  Dichter  und  Geschichtschreiber  (Cornelias 
Gallus,  Varro,  Vergil,  Catull,  Trogus,  Nepos)  den  Römern  geschenkt 
habe.    Als  die  Umstände  aber  erheischt  hätten,  einen  einheimischen 
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Namen  für  den  Dichter  zu  prägen^  sei  man  auf  lat.  scriba  ^Schreiber' 
yerfallen,  „ein  ungemein  lebendiges  Zeuguis  dafür,  dass  die  römische 
Poesie  im  Gegensatz  zu  der  Poesie  der  Griechen  und  anderer  Völker 
das  Erzeugnis  eines  tintenklecksenden  Säculnms  gewesen  ist'^  Den 
Sieg  habe  dann  das  griechische  poeta  davongetragen.  Ein  lautge- 
schichtlicher Anhalt  dafür,  dass  lat.  vätes  dem  Gallischen  entnommen 
sei,  Iftsst  sich  aber  nicht  gewinnen. 

Ganz  spät  hat  sich  im  deutschen  tihtön  aus  lat.  dictare  eine  Be- 
zeichnung poetischer  Produktion  entwickelt.  Im  Litauischen  und  Sla- 
yischen  giebt  es,  wie  vielleicht  im  ältesten  Lateinischen,  keine  alten 
Ausdrücke  für  Sänger  oder  Dichter.  Will  man  den  letzteren  Begriff 
z.  B.  im  Litauischen  bezeichnen,  so  muss  man  noch  heute  sagen :  ,einer, 
der  Lieder  machen  kann'. 

Dieby  Diebstahl.  Urverwandte  Gleichungen  hierfür  sind:  scrt. 
stend'y  täyü'  ,Dieb',  stäydt-  ,heimlich',  aw.  täya-  ,Diebstahr,  taya- 
,heimlich\  altsl.  tati  ,Dieb',  taiti  ,hehlen',  taj  ,heimlich',  ir.  tdid 
,Dieb'  (vgl.  noch  griech.  niTdui  ,beraube'  und  lat.  mustela  aus  *mu8' 
stS'la  , Wieser,  eigentl.  ,Mausedieb') ;  ferner:  griech.  kX^tttu),  lat.  clepere, 
got.  hüfan  (altpr.  aukliptas  ,verborgen',  ir.  clüaim  ,Betrug')  und  griech. 
iptup  ,Dieb'  =  lat.  für  (furtim  ,heiralich').  Allein  stehen  die  noch  un- 
erklärten gemeingerm.  got.  piufs  ,Dieb'^  piubi  ,Diebstahr  (piubjd 
^heimlich')  und  got.  stilan  ,stehlen',  armen,  goi  ,Dieb'  {gait  ,heimlich'), 
altsl.  Jcradqy  krästi  ,stehlen'  (poln.  kradmo  ,furtim')  und  lit.  wagiü, 
wöktL 

Es  ergiebt  sich  also,  dass  schon  in  der  Urzeit  der  Begriff  des  Dieb- 
stahls, d.  i.  des  heimlichen  Nehmens,  sprachlich  abgegrenzt  war 
gegenüber  dem  gewaltsamen  Nehmen,  dem  Raub  (s.  d.),  und  dem 
rechtmässigen  Nehmen  (got.  nima,  lat.  emo  ,nehme,  kaufe',  lit. 
imüf  altsl.  irnq,  griech.  v^fiiu),  das  in  KXripo-vöfuio^  soviel  wie  ,der  das 
Los  nimmt',  ,Erbe'  bedeuten  könnte;  doch  s.  u.  Erbschaft). 

Den  auf  offener  That  ertappten  Dieb  war  in  den  ältesten  Gesetz- 
gebungen, namentlich  wenn  er  des  Nachts  kam  oder  sich  zur  Wehre 
setzte,  zu  töten  erlaubt.  Vgl.  für  die  Griechen:  Demosth.  Kaxd 
TipoxpctTOu^  (Reiske)  p.  735:  |ZöXu)v]  vöjaov  elarjveTKev,  €l  jli^v  ti^  jaeG' 
fmepav  uTitp  TTCVTTiKOVTa  bpaxMa^  kX^tttoi,  diraTiwT^v  npö^  Touq  £v&€Ka 
€?vai,  el  bi  Ti^  vuKTuüp  ötioöv  RXeirroi  toötov  Öeivai  Km  diTroKTeTvai 
Kai  Tpu)(Tai  biuüKOvra,  für  die  Römer  die  Bestimmung  der  XII  Tafeln 
(VIII,  11,  12  Scholl):  Si  nox  (bei  Nacht)  furtum  faxsit,  si  im  occisit, 

iure  caesus  esto.     Lud  ,  .  si  se  telo  defendit endoque  plorato 

(d.  h.  er  soll  durch  Schreien  seine  That  kund  geben;  vgl.  auch 
Gell.  Noct.  Att.  XI,  18,  8:  Ex  ceteris  autem  manifestis  furibus  liberos 
t^erberari  addicique  iusserunt  —  sc.  decemviri  —  ei  cui  furtum  fac- 
tum esset,  si  modo  id  lud  fedssent  neque  se  telo  defendissent),  für 
die  Germanen:  Hakon  Gulath.  (vgl.  Wilda  S.  889):  „In  drei  Fällen  kann 
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man  einen  Mann  töten  ....  Der  andre  Fall  ist,  wenn  ein  Mann  einen 
andern  in  seiner  Wohnung  antrifft,  der  ein  Bündel  von  seinen  Sachen 
und  Kleidern  trägt;  dann  mag  er  ihn  töten,  wenn  er  will,  und  gehe 
dann  zu  seinen  Nachbarn,  zeige  ihnen  den  Getöteten  und  nütze  ihre» 
Zeugnisses  beim  Pfeilgericht.  Der  dritte  Fall  ist,  wenn  ein  Mann 
jemanden  auf  seinem  Felde  oder  in  seinem  Stalle  findet,  der  seinem 
Vieh  Bande  angelegt  hat,  um  es  fortzuführen ;  dann  mag  er  ihn  t^ten^ 
u.  s.  w.  (Im  übrigen  zeigt  sich  auch  hier  die  Beschränkung  des 
Tötangsrechtes  auf  den  nächtlichen,  sich  wehrenden  und  namentlich 
auf  den  das  Haus  untergrabenden  Dieb;  vgl.  Wilda  Straf  recht  S.  889  ff.), 
für  die  Slaven:  „Wenn  ein  Russe  etwas  bei  einem  Christen  oder  ein 
Christ  bei  einem  Russen  stiehlt,  und  wird  in  dem  Augenblick  ertappt,, 
da  er  den  Diebstahl  verübt,  von  dem,  der  die  Sache  verloren  hat,  — 
wenn  der  sich  stellt  (wehrt),  welcher  den  Diebstahl  verübte,  und  ge- 
tötet wird,  so  soll  sein  Tod  nicht  gesucht  werden"  (Friedensschlüsse 
Olegs  und  Igors  911/945  mit  den  Griechen,  bei  Ewers  Ältestes  Recht 
der  Russen  S.  147).  „Wenn  man  einen  Hausherrn  erschlägt  im  Gemache^ 
oder  bei  dem  Pferde,  oder  bei  dem  Rinde,  oder  bei  einem  Kuhdieb- 
stahle, so  erschlägt  man  ihn  an  Hundes  statt."  „Wenn  mau  einen 
Dieb  erschlägt  auf  seinem  Hofe,  entweder  bei  dem  Gemache,  oder  bei 
dem  Stalle,  so  ist  derselbe  erschlagen.  Wenn  man  ihn  bis  zum  Lichte 
hält,  so  führe  man  ihn  au  den  Fürstenhof"  u.  s.  w.  (Russ.  Pravda, 
Erweiterung  durch  Jaroslavs  Söhne  20  u.  31,  Ewei-s  S.  305  ff.). 

Derartige  Rechtssätze  können  für  die  Crzeit  nur  so  verstandea 
werden,  dass  die  Tötung  eines  auf  frischer  That  ertappten  Diebes 
nicht  die  Blutrache  (s.  d.)  der  betreffenden  Sippe  hervorzurufe» 
pflegte.  Andererseits  wird  derselben,  falls  der  Dieb  geschont  worden 
war,  ein  Loskaufen  der  Rache  möglich  gewesen  sein.  —  Aber  auch, 
wenn  der  Dieb  mit  seiner  Beute  den  Verfolgern,  Freunden  und  Nach- 
barn des  Betroffenen,  die  auf  seinen  Hilferuf  herbeigeeilt  waren,  ent- 
wischt war,  scheint  sich  schon  in  vorhistorischer  Zeit  ein  feierliches 
Verfahren  festgesetzt  zu  haben,  des  Thäters  und  des  gestohlenen 
Gutes  habhaft  zu  werden,  die  Haussuchung.  Übereinstimmend  zieht 
sich  durch  das  griechische,  römische  und  nordgermanische 
Altertum  ein  Brauch,  nach  dem  es  dem  Bestohlenen  gestattet  war, 
nackt  oder  leicht  bekleidet  (entweder  um  kein  Gut  einschmuggeln  zn 
können  oder  —  wahrscheinlicher  —  um  die  friedliche  Absicht  zu  erkenne» 
zu  geben)  mit  einem  oder  mehreren  Zeugen  in  das  Haus  des  Be- 
schuldigten einzudringen,  um  dort  nach  dem  gestohlenen  Gegenstand  zn 
suchen.  Vgl.  Plato  Leg.  XII  p.  954:  <pu)päv  bk  Sv  ^öeXij  ti^  ti  irap'' 
ÖTiuoOv,  T^^vö^  f\  xiTu)vi(TK0v  Ix^v  &l{jjaTO<;  T[Q00\i6aaq  tou?  vojai|iou^ 
Geoug  fj  jLif|V  ^X7ri2[€iv  €upri(T€iv  oötu)  q)u)päv.  6  bk  irapcxeru)  Tf|v  oUiav^ 
Tct  T€  (T€(TTma(TjLi^va  KQi  TCt  oKTrmavTa,  q)ujpdv  u.  s.  w.  (dazu  vgl.  Aristoph. 
Nubes  497 — 99    und    die  Scholien  zu  499).     Im    römischen   Altertuiu 
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entspricht  die  der  historischen  Zeit  schon  nicht  mehr  verständliche  Furto- 
mm  quctestio  cum  lance  et  Udo,  Vgl.  Festus  ed.  M.  p.  117:  Lance 
et  licio  dicehatur  apud  antiquos,  quia  qui  furtum  ihat  quaerere  in 
domo  aliena  licio  [L  e.  consuti  genns,  qno  necessariae  partes  tegerentur] 
cinctus  inträbat  lancemque  ante  oculos  tenebaty  propter  matrum  fa- 
miliae  aut  virginum  praesentiam  (die  Schüssel  vielmehr  wohl,  um 
anzudeuten^  dass  man  etwas  holen  will).  Vgl.  weiteres  bei  Schoell 
Legis  XII  tab.  rel.  S.  147.  Bei  den  Nordgermanen  vergleicht  sich 
die  Vornahme  des  ransaJc  ,Haussuchnng'  (rann  ,domus'  =  got.  razn) : 
„Beide  (der  Bestohlene  mit  einem  andern)  sollen  oben  los,  d.  i.  bar- 
haupt sein  und  losgegürtet  imd  barfuss,  die  Hosen  ans  Knie  zu- 
rückgebunden und  so  eingehn  und  in  den  Häusern  suchen^  (Grimm 
E.-A.  S.  640).  Endlich  hat  sich  auch  bei  den  Slaven  in  dem  soge- 
nannten 8vod  ein  ähnliches,  wenn  auch  in  anderer  Richtung  entwickeltes 
Suchverfahren  erhalten  (vgl.  Bernhöft  Staat  und  Recht  der  römischen 
Königszeit  S.  248  und  besonders  Leist  a.  u.  a.  0.  II,  241).  Aber 
auch  abgesehen  hiervon,  ist  die  Übereinstimmung  zwischen  den  grie- 
chisch-römischen und  altnordischen  Vorschriften  so  in  die  Augen 
springend,  dass  man  mit  den  hervorragendsten  Forschem  wie  J.  Grimm,. 
E.  V.  Ihering  (Geist  im  römischen  Recht  II  *,  159  Anm.  208)  u.  a. 
nicht  daran  wird  zweifeln  können,  dass  hier  ein  schon  indogermani- 
scher Rechtsbrauch  vorliegt.  Vieles  an  demselben  bleibt  freilich 
noch  dunkel.  Was  geschah  in  der  Urzeit,  wenn  der  Verdächtige  die 
Haussuchung  verweigerte?  Was  mit  dem  durch  die  Haussuchung  ent- 
larvten Dieb?  Wurde  er,  wie  im  römischen  Recht,  gerade  so  be- 
handelt, als  wenn  er  auf  der  That  ergriffen  worden  wäre  (vgl.  Gellius 
Noct.  Att.  XI,  18,  9  :  Ea  quoque  furta  quae  per  lancem  licitimque 
concepta  essent,  proinde  ac  si  manifesta  forent,  vindicaverunt)  ?  Was 
geschah,  wenn  der  des  Diebstahls  Beschuldigte  den  fraglichen  Gegen- 
stand rechtmässig  zu  besitzen  oder  erworben  zu  haben  behauptete?  u.  s.  w^ 
Das  sind  Fragen,  die  sich  gegenwärtig  noch  nicht  mit  Sicherheit  be- 
antworten lassen.  —  Vgl.  weiteres  bei  Leist  Graeco-italische  R.  G. 
S.  302  ff.,  Altarisches  Jus  civile  I,  401  ff.  (das  furtum),  II,  237  ff.  S.  u. 
Verbrechen,  Strafe  und  Recht. 

Diener,  s.  Stände. 

Dienstag,  s.  Woche. 

Dienstleistnng  gegen  Lohn,  s.  Lohn. 

Dill,  s.  Garten,  Gartenbau. 

Dinkel,  s.  Weizen  und  Spelt. 

Distel.  Pflanze  mit  auseinandergehender  Terminologie  :  griech. 
ÖKttvOa  {:  W.  ak  ,scharf  sein',  lat.  acies),  lat.  Carduus  (:  cärere 
jkratzen',  namentlich  Wolle?),  gemeingerman.  ahd.  distihij  aMn.pistelt 
(neben  got.  wiga-deina),  slavisch  nsl.  oset,  poln.  o^ef  u.  s.  w.  (:  *05> 
altsl.  osfrü  ,acutu8',  vgl.  äK-avGa),  und  öech.  hodJdk  u.  s.  w.  (:  altsl. 
bodq  ,steche'),  lit.  usnis.     S.  auch  u.  Gartenbau  (Artischoke). 
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Docht,  8.  Licht. 

Dohle,  s.  Singvögel  (Rabe). 

Dolch,  &  Schwert. 

Dolmetscher.  Diese  Person;  die  sich  mit  der  des  Mäklers 
nahe  berührt,  tritt  erst  auf  höheren  Stufen  des  Handels  (s.  d.)  und 
Völkerverkehrs  deutlicher  hervor.  Bei  den  Griechen  gebraucht  zuerst 
Herodot  den  Ausdruck  ^p^iiveug  im  Sinne  von  Dolmetscher,  und  zwar 
vornehmlich  mit  Rücksicht  auf  ägyptische  Verhältnisse.  Der  König 
Psammetich  hat  Jonier  und  Karer  im  Nildelta  angesiedelt  und  vertraut 
ihnen  ägyptische  Knaben  an,  damit  sie  Griechisch  lernen.  Aus  diesen 
Knaben  geht  dann  die  Kaste  der  Dolmetscher  (II,  154,  164)  hervor, 
deren  Dienste  Herodot  selbst  (II,  125)  gebraucht.  Aber  auch  die  pon- 
tischen  Skythen  (IV,  24)  verkehrten  mit  den  „Kahlköpfen"  und  an- 
deren östlichen  Völkern  durch  ^p^rjveig.  Vor  Herodot  wird  das  Wort 
von  Pindar  und  Aeschylus  im  Sinne  von  ,Ausleger,  Erklärer'  ange- 
wendet. Es  gehört  zu  lat.  sermo,  sermönari  und  hat  mit  'Epiiifi^  (der 
Dolmetscher  etwa  als  ,Mann  des  Handelsgottes')  kaum  etwas  zu  thun. 
Eher  scheint  lat  interpresj  interpret-is  von  Anfang  an  den  Ver- 
mittler im  Völker-  und  Handelsverkehr  bezeichnet  zu  haben.  Seine  eigent- 
liche Bedeutung  ist  ,Zwischenhändler'  im  Krieg  (Liv.  XXI,  12  :  Se 
pacis  eins  interpretem  fore  pollicetur)  und  Frieden  (bei  Handelsge- 
schäften u.  dergl.;  vgl.  M.  Breal  Dict.  Etym.  lat.«  S.  136).  Es  wird 
zu  got.  frapi  ,Sinn,  Verstand',  frapjan  ,verstehen'  (vgl.  ühlenbeck 
Et.  W.  S.  46)  gehören,  so  dass  die  Grundbedeutung  von  Hnter-pret- 
wäre  ,einer  der  das  Verständnis  zwischen  zwei  Parteien  vennittelt' 
(mit  lat.  pretium  aus  *prekium  =  lit.  prekiä  ,Preis'  hängt  es  alsdann 
nicht  zusammen).  Derartige  Zwischenpei*sonen  werden  als  Kf\pu£  und 
Ypa)i)LiaT€ug  schon  in  dem  ersten  Handelsvertrag  zwischen  Rom  und 
Karthago  (Polyb.  III,  22)  genannt.  Später  wird  besonders  auch  der 
TrpöEevog  die  Handelsgeschäfte  zwischen  seinen  Landsleuten  und  den. 
Einheimischen  sprachlich  und  sachlich  vermittelt  haben  (daher  lat. 
proxenita  aus  griech.  TrpoEevriTrig  ,Makler',  proxeneticum  aus  irpo- 
E€vt]tik6v  /Maklerlohn^.  Immer  aber  ist  im  Alteitum  wie  im  Mittel- 
alter (s.  u.)  der  Orient  und  der  Verkehr  mit  ihm  der  Ausgangspunkt 
des  Dolmetscherwesens  gewesen.  Wie  in  Ägypten,  scheint  es  auch  in 
Lykien  (Arrians  Anab.  IV,  3,  7)  einen  Stand  von  Dolmetschern  gegeben 
zu  haben,  in  Dioskurias  am  schwarzen  Meer  klangen  300  Sprachen 
durcheinander,  zu  deren  Verständnis  die  Römer  130  Dolmetscher 
brauchten  u.  s.  w. 

Nördlich  der  Alpen  begegnet  bei  den  Angelsachsen  eine  alte  und 
einheimische  Bezeichnung  für  den  Begriff  des  Dolmetschers  in  toecdh- 
stödy  vielleicht  ,einer  der  die  Welschen  (agls.  Wealh)  versteht'  {gtöd :  nhd. 
„verstehen"  ?);  in  jedem  Fall  ist  sie  im  Verkehr  zwischen  Kelten  und  Ger- 
manen erwachsen.     Die  späteren  europäischen  Namen  weisen  sämtlich 
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auf  den  Orient.  Aus  dem  Persisch- Arabischen  {simsär  ,proxeneta', 
,inter  amicos  duos  mediator'.  Freytag  Lex.  arab.-lat.  II,  353*)  stammt 
das  mlat.  sensalis  ,Mäkler',  ebendaher  (arab.  targumän)  die  weitver- 
breitete Sippe  von  mlat.  dragumanu^,  span.  dragoman  u.  s.  w.,  die 
auch  in  der  volkstümlichen  Gestalt  des  länder-  und  sprachenkundigen 
Pilgers  Tragemunt,  Trougemunt  (XI.  Jahrh.)  sich  fortsetzt.  Erst  im  XIIL 
Jahrhundert  wurde  unser  dolmetsch  aus  den  slavischen  Sprachen  (altsl. 
tlümacl  u.  s.  w.)  aufgenommen,  in  denen  das  Wort  nach  Miklosich 
El  W.  zu  dem  ältesten  türkischen  Lehngut  (nordtürk.  tilmad£,  magy. 
tolnidcs)  gehört.  In  noch  nicht  aufgeklärtem  Zusammenhang  hiermit  und 
wohl  auch  mit  arab.  targumän  (mlat.  auch  turcimanuSj  venetian. 
amdmanus  neben  tolomacius),  wird  auch  altsl.  tlükü  ,interpretatio' 
stehen,  woher  lit.  tülkas  ,Dolmetsch',  altn.  tülJcr  ,an  interpreter', 
ySpokesman',  mhd.  tolke.  Jedenfalls  haftet  im  Osten  Europas  und 
nach  Asien  hintlbergreifend  die  Vorstellung  des  Dolmetschertums  an 
Lautkomplexen  wie  terg,  telm  (*tülm)j  telk  (tülk),  und  man  ist  ver- 
sucht, mit  ihnen  auch  die  ganz  allein  stehende  slavisch-albanesische 
Bezeichnung  des  Marktes,  altsl.  trügü  aus  Hergü  (Torgau),  alb.  trege 
(altillyr.  Tergeste  ,Triest')  irgendwie  zuverbinden.  —  Vgl.  den  (freilich 
etwas  phantastischen)  Aufsatz  von  A.  Peez  Dolmetscher  und  Dolmetscher- 
Städte  (Beilage  zur  AUg.  Z.  1887  No.  184,  185)  und  L.  Goldschmidt 
Handbuch  des  Handelsrechts  I,  1*  S.  22  f. 
Donner,  Donnerkeil,  s.  Gewitter. 
Donnerstag,  s.  Woche. 

Dorf.  Die  Ausbreitung  und  erste-  Siedelung  der  Indo^jermanen 
in  Europa  erfolgte  in  der  Gestalt  von  Dörfern  und  zwar  von  Ge- 
schlechtsdörfern, d.  h.  solchen  Niederlassungen,  in  denen  ganze 
Sippen  (s.  d.)  oder  Teile  einer  solchen  zusammensassen.  Diese  beiden 
Sätze  sind  im  folgenden  näher  zu  begründen. 

Dasä  der  Begriff  des  Dorfes  in  Europa  bis  in  die  jüngere  Steinzeit 
zurtlckverfolgt  werden  kann,  geht  aus  den  Pfahldörfern  hervor,  die 
von  dieser  Epoche  an  durch  die  Bronzezeit  bis  in  die  geschichtlichen 
Zeiten  in  weiten  Teilen  Europas  (und  teilweis  auf  zweifellos  indoge- 
manischem  Boden)  sich  finden.  Hierüber  ist  u.  Haus  gehandelt 
worden.  Als  Ganze  betrachtet,  stellen  diese  Dörfer  Rechtecke  von  sehr 
verschiedenem  Umfange  dar.  So  misst  der  Pfahlbau  von  Wangen  am 
Cntersee  (Bodensee)  700  Schritt  in  die  Länge  (parallel  mit  dem  Ufer), 
120  in  die  Breite.  Die  Zahl  seiner  Pfähle  betrug  eW— 40,000,  während 
Robenhausen  weit  über  100000  Pfähle  aufweist.  Der  Pfahlbau  von 
Xiederwyl  erreicht  dagegen  nur  eine  Länge  von  etwa  12  und  eine 
Breite  von  9  m.  Die  oberitalienischen,  meist  auf  dem  Lande  emch- 
teten  Pfahlbauten  „liegen  durchweg  in  der  Nähe  von  Flüssen  oder 
Bächen  und  bilden  Oblonge,  deren  Schenkel  nach  den  Himmelsge- 
genden orientiert  sind."     Ihr  Flächeninhalt  scheint  zwischen  drei  und 
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vier  Hektaren  zu  schwanken,  doch  giebt  es  auch  kleinere  und  grössere 
^Niederlassungen  bis  zu  10  Hektaren  {vgl.  Heibig  Die  Italiker  in  der 
Poebene  S.  11  f.).  Diese  letzteren  Dörfer  sind  mit  einem  Graben  und 
einem  Erdwalle  umgeben.  Neben  diesen  im  Wasser  oder  auf  dem 
Festlande  auf  Pfählen  errichteten  Ansiedelungen  muss  es  aber  in  dem 
prähistorischen  Alteuropa  auch  Niederlassungen  in  Wohngi'uben  oder 
Wohnmulden  (s.  u.  Unterirdische  Wohnungen)  gegeben  haben, 
deren  dicht  nebeneinander  liegende  Reste  ebenfalls  auf  einstige  Dörfer 
hinweisen.  Endlich  kann  es  auch  an  oberirdischen,  nicht  auf  Pfählen 
•errichteten  eigentlichen  Hüttendörfern  auf  ebener  Erde  nicht  gefehlt 
haben,  die  aber  bei  der  Leichtigkeit  ihres  Baus  spurlos  verschwunden 
«ind.  Doch  lassen  die  aufgefundenen  vereinigten  Wohnstätten  der 
Toten  (s.  u.  Friedhof)  vielfach  auf  in  der  Nälie  befindliche  gemein- 
49ame  Wohnstätten  der  Lebenden  schliessen. 

Noch  deutlicher  reden  die  historischen  Nachrichten.  Für  das 
älteste  Griechenland  wird  die  ursprüngliche  Dorfsiedelung  ausdrück- 
lich von  Thukydides  I,  10  (Kaiä  KUüjLia^  tiju  TTaXaii|i  xfi^  ^EXXdbog  TpÖTruj 
olKiaSeiariq)  bezeugt.  Noch  spät  wohnten  die  in  ihrer  Entwicklung 
zurückgebliebenen  Ätoler  in  weit  auseinander  gelegenen,  unbefestig- 
ten Dörfern  (Thuk.  III,  94).  Zahlreiche  griechische  Städte  sind  nach- 
weislich aus  der  Zusammenziehung  (cruvoiKiaiiög)  mehrerer  Dorfge- 
meinden entstanden.  Ebenso  ist  in  Italien  das  Dorf  die  älteste 
Form  der  Besiedelung  gewesen,  die  sich  am  längsten  bei  den  sabelU- 
sehen  Stämmen  erhalten  hat  (vgl.  näheres  bei  E.  Meyer  Geschichte  des 
Altertums  II,  295,  517,  519). 

Dasselbe  gilt  von  dem  Norden  Europas.    Der  Begriff  vicus  ,Dorf  ist 
dem  Caesar  wie  dem  Tacitus  in  Beziehung  auf  die  Germanen  ein  völlig 
geläufiger  (vgl.  die  Belege  bei  R.  Much  Z.  f.  deutsches  Altert.  XXXVI, 
110).    Auch  die  bekannte  Stelle  bei  Tac.  Germ.  Cap.  16 :  Colunt  discreti 
ac  diversiy   ut  fons,   ut  campuSy   ut  nemus  placuit,  vicos  locant  non 
in  nostrum   morem   conexis  et   cohaerentibus  aedificiis  :  suam  quis- 
que  domum  spatio  circumdaty   sive  adversus   casus  ignis   remedium 
sioe  inscitia  aedificandi   kann    sich    nach    den   Ausführungen  des  ge- 
nannten Gelehrten  kaum,  wie  man  früher  geglaubt  hat,  auf  ein  System 
von  Einzelhöfen  beziehen.     Die  Worte  colunt  discreti  u.  s.  w.  werden 
vielmehr  der  zerstreuten  Lage  der  ganzen  vici  innerhalb  des  Landes 
gelten    (vgl.   oben   über   die  Aetoler).     Innerhalb   des  einzelnen  vicus 
wohnten  dann  die  Germanen  in  der  in  dem  weiteren  Verlauf  der  Stelle 
angegebenen  Weise,  wie  denn  ein  scharfer  Gegensatz  zwischen  Dorf  und 
Einzelhof  für  die  Germanen  nicht  durchführbar  ist. 

Ahnlich  steht  es  mit  den  Kelten.  Von  den  italischen  sagt  Poly- 
bius  II,  17,  dass  sie  Kaid  KiwjLia^  <iT€ixi<TT0ug  wohnten.  Bei  den  Hel- 
vetiern  nennt  Caesar  (I,  5)  gegen  12  Städte  und  400  Dörfer.  Dabei 
weist  die  Stelle  VI,  30  :  Sed  hoc  quoque  factum  est,  quod  aedificio 
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circumdato  silva,  ut  sunt  fere  domicilia  Gallorumy  qui  vi- 
tandi  aestus  causa  pleriwique  süvarum  ac  fluminmn  petunt  propin- 
quUates  darauf  bin,  dass  auch  hier  die  Häuser  oft  weit  von  einander 
werden  getrennt  gewesen  sein. 

Mit  gleicher  Sicherheit  lässt  sich  der  Nachweis  führen,  dass  jene  idg. 
Dörfer  Geschlechts-  oder  Sippendörfer  waren.    Dies  geht  aus  der 
Sprache  ebenso  wie  aus  den  geschichtlichen  Überbleibseln  jenes  ursprüng- 
Uchen  Zustandes  hervor,    ü.  Sippe  (s.  d.)  ist  gezeigt  worden,  dass  der 
idg.  Name  für  diesen  Begriff  rlÄ-  (scrt.  vig-)  lautete.  Die  hierher  gehörigen 
europäischen  Wörter  (lat.  vicus,  got.  weihs^  altsl.  vtsl,  kom.  gwiCy  alb. 
mse)  bedeuten  nun  fast  ganz  übereinstimmend  das  ,Dorf ',  so  dass  dieser 
Begriff  für    die  älteste   Zeit  nicht   anders   denn   als  Niederlassung 
einer  Verwandtschaft    auf gef asst   werden    kann.     Eine   zweite, 
auf  Europa  beschränkte,  freilich  nicht  völlig  sichere  Gleichung  :  griech. 
KU)^T]  (*KU)i)Lir|)  =  got.  haims,  lit.  k^maSy  altpr.  cat/mis  scheint  das  Dorf 
als  Rastort  (griech.  Keijiai  , liege',  altsl.  poTcojt  ,Ruhe')  zu  bezeichnen. 
Der  gleiche  Bedeutungsübergang  vom  Verwandtschaftlichen  zum  Terri- 
torialen wie  in  scrt.  t?i§-,  lat.  vicus  u.  s.  w.  kehrt  für  einen  engeren  oder 
weiteren  Kreis  der  Verwandtschaft  naturgemäss  oft  in  Europa  wieder. 
So  finden  sich  in  Attika  zahlreiche  Dörfer  (Philaidai,  Paionidai,  Jonidai, 
Titakidai,  Semachidai,  Lakiadui  u.  s.  w.,  gebildet  mit  dem  patronymischen 
Suffix  '\hx\',  vgl.  'Axpetbriq),  die  nach  den  adligen  Geschlechtem  benannt 
sind,  die  dort  ihren  Sitz  hatten  (vgl.  E.  Meyer  a.  a.  0.  II,  306).    Ebenso 
haben   in  Rom    (nach  Mommsen  R.  G.  P,  35)   die   ältesten  Patrizier- 
familien  wie  die  Aemilii,  Comelii,  Fabii  u.  s.  w.    (das  lateinische  pa- 
tronymische  Suffix  ist  -io-)   den  aus  alten  Geschlechterbezirken  umge- 
bildeten  Landquartieren    (tribus   rusticae)   ihre   Namen  gegeben.     Im 
Germanischen  entspricht  dem  griechischen  Suffix  -löii-  (lat.  -io-)  in- 
haltlich genau  -inga-  (-unga-)  :  agls.  Hredling  ist  der  Sohn  des  Hrddel, 
altn.   Ylfingar,  agls.   WylßngaSj    mhd.   Wülfinge  bezeichnet  die  Sippe 
der  Wulfinga,  Abkömmlinge  des  Wulf,  wie  im  Slavischen  serb.  VuJcovi6y 
£eeb.   Vlkovie,  poln.   Wilkowic  die  Nachkommen  des  serb.  VuJCy  ßech. 
nkj    poln.   Wilk  zusammenfasst.     Ganz   gewöhnlich    werden   nun   im 
Oermanischen  (vgl.  z.  B.  agls.  Centinga^,  Idumingas  und  die  deutschen 
Ortsnamen  auf  -ingen)   die   mit  jenem  Suffix  -inga-  gebildeten  Namen 
für  die  Insassen    eines  Landes    oder    einer  Stadt    und    für  Land    und 
Stadt  selbst  verwendet  (weiteres  vgl.  bei  Kluge  Nominale  Stammbildungs- 
lehre* S.  14  f.).     Ebenso  werden  die  alten  Bezeichnungen   der  Sippe 
ahd.  fara  und  agls.  masgd  häufig  in  territorialer  Anwendung  gebraucht 
{vgl.  Brunner  D.  R.  G.  I,  84  und  E.  H.  Meyer  Deutsche  Volkskunde 
S,  1  flf.  über  Haufendorf  und  Sippendorf).     Über  die  slavischen  Ver- 
hältnisse endlich  äussert  sich  Krek  (Einl.  in  d.  slav.  Litg.  ^  S.  157)  : 
„Den    gemeinschaftlichen  Namen    erhielten    die  Mitglieder    der    Sippe 
{Dorfschaft)  nach  dem  Ahnherrn  (s.  o.),  beziehungsweise  Ältesten  {starej- 
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sinüj  starosta),  dessen  Name  noch  dadurch  an  Ansehn  nnd  Bedeutung 
gewann^  dass  er  zugleich  den  von  der  betreffenden  Sippe  be- 
wohnten Ort,  sobald  dieser  eine  grössere  Ansiedlung  repräsentierte^ 
charakteristisch  bezeichnete.^ 

In  wieweit  im  Süden  Europas  noch  in  den  Anfängen  historischer 
Zeit  Dorf  und  Sippe  sich  deckten,  ist  schwer  zu  sagen.  Überall  wo 
Städte  gegründet  werden  oder  aus  (TuvoiKianö^  hervorgehn,  sprengt 
die  Rücksicht  auf  den  Ort  die  alten  verwandtschaftlichen  Verbände. 
Immerhin  fasste  aber  noch  Aristoteles  (Polit.  I,  1  §  7)  die  Dorfgemeinde 
als  die  natürliche  Erweiterung  der  Familie  auf:  f|  b'  ^k  ttX€i6vu)v 
oiKidüv  Koivujvia  irpüüTii  xpi1<J€UJ^  ?V€K€V  |ui#|  £q)T])Li^pou  KU)jar|  *  )x&\\(Sxa  b' 
fotK€  Karä  q)u(Tiv  f|  KUl^r|  dTroiKia  oiKia^  eTvai,  oO^  KaXoOcTi  rive^  ö^o- 
TÄXaKTtt?. 

Treuer  sind,  wie  schon  aus  den  obigen  Zeugnissen  hervorgeht,  die 
ursprünglichen  Verhältnisse  bei  Germanen  und  Slaven  bewahrt  worden. 
In  Niederdeutschland  haben  sich  Geschlechtsdörfer  bis  in  das  XVI.  Jahr- 
hundert erhalten  (weiteres  bei  Brunner  a.  a.  0.).  Das  südslavische 
bratstvo  (,Sippe')  bewohnt  nach  F.  S.  Krauss  (Sitte  und  Brauch  der 
SüdsL  S.  39)  je  nach  seiner  Seelenzahl  ein  oder  auch  mehrere  Dörfer 
ganz  ausschliesslich.  Daneben  ^giebt  es  auch  solche  bratstva,  die  nnr 
aus  einigen  Häusern  eines  Dorfes  gebildet  sind,  doch  wissen  die  Mit- 
glieder eines  jeden  Hauses  sehr  wohl,  welchem  bratstvo  sie  angehören, 
mögen  in  demselben  Dorfe  auch  mehrere  bratstva  vorhanden  sein^. 

Über  die  Bedeutung  des  Dorfes,  bezüglich  der  Sippe,  als  einer  Acker- 
baugenossenschaft  s.  u.  Ackerbau.  Ackerdorf  scheint  auch  die 
Grundbedeutung  des  keltisch-germanischen  kymr.  tref  ,Dorf '  (vgl.  Attre- 
bates),  ahd.  dorf,  agls.  porp  ,Dorf  (got.  paürp  »Acker')  gewesen  zu 
sein.  Die  weitere  Verzweigung  dieser  Reihe  (lat.  turba  ,Schar'?,  lat. 
tribusj  umbr.  trifu  ,Teil  der  Gemeindeflur'?)  steht  noch  nicht  fest. 

So  erweist  sich  für  die  europäischen  Indogermanen  das  Sippen- 
dorf  als  ein  gemeinsamer  und  ur/eitlicher  Besitz.  Aber  auch  im  alten 
Indien  spielt  sich  das  Leben  in  Dörfern  ab,  und  auch  hier  sind  grä'ma- 
,DorP  und  jänman-  ,Verwandtschaft'  nahezu  identische  Begriffe.  S.  n, 
Stadt. 

Drache,  s.  Greif. 

Drachenwnrz  {Arum  Dracunculus  Z.)-  ^^^  wegen  ihrer  Zauber- 
und  Heilkräfte,  namentlich  bei  Schlangen biss,  gepriesene  Pflanze  wird 
bei  Theophrast  und  Dioskorides  unter  dem  Namen  bpaKÖvriov  genannt. 
Sie  ist  in  Südeuropa  einheimisch.  Dieser  oder  einer  verwandten  Arum- 
art  wird  die  Pflanze  dragantea,  dragontea  entsprechen,  deren  Anbau 
das  Capitulare  Karls  des  Grossen  (LXX,  18)  anordnet.  Vgl.  v.  Fischer- 
Benzon  Altd.  Gartenflora  S.  51  fl^.  —  Andere  Heilpflanzen  s.  u.  Arzt. 

Drehscheibe,  s.  Töpferscheibe. 

Dreiahnenkreis,  s.  Erbschaft,  Vorfahren. 
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Dreifelderwirtschaft,  s.  Ackerbau. 

Dreschen,  Dreschflegel.  In  dem  alten  Europa  gab  es  zwei 
Hauptarten,  die  Kömer  des  Getreides  von  den  Halmen  zu  befreien: 
das  Ausdresehen  1.  durch  Tiere,  2.  durch  den  Stock  oder  Flegel. 
Dreschmaschinen  scheinen,  als  eine  karthagische  Erfindung  (vgl.  lat. 
plostellum  Punicum)y  in  grösserem  Massstab  nur  in  Italien  gebräuchlich 
gewesen  zu  sein  (vgl.  Blümner  Terminologie  u.  Techn.  I,  5).  Das 
Dreschen  durch  Tiere  ist  im  Süden  seit  der  ältesten  Zeit  nachweis- 
bar. Vgl.  II.  XX,  495,  wo  das  aTcißciv  der  Rosse  des  Achilleus  mit 
dem  Tpiß6|uievai  verglichen  wird: 

\hq  b'  ÖTe  tk;  CeuEij  ßöa^  fip(T€va^  ciipujiieTuüTrouq 
TpißejLievai  KpT  XeuKÖv  ^üKTijievri  ^v  dXu)^, 
^\ix(pa  T€  X^ttt'  dT^vovTO  ßouiv  uirö  TTÖaa'  ^pijliukujv. 
Aber  auch  im  Norden  kann  diese  Weise  des  Dreschens  nicht  unbekannt 
gewesen  sein.  Hierauf  weist  zunächst  die  Sprache  mit  Deutlichkeit 
hin.  Das  gemeingerm.  got.  prisJcan,  agls.  perscan,  ahd.  dreskarij  das 
an  sieh  flber  die  altgermanische  Dreschweise  natürlich  nichts  aussagen 
würde,  ist  in  die  romanischen  Sprachen  entlehnt  worden,  wo  es  (vgl. 
ital.  trescarcy  altfrz.  tresche)  die  Bedeutung  ,mit  den  Füssen  trampeln', 
,tanzen'  angenommen  hat.  Offenbar  lässt  sich  dieser  Bedeutungsüber- 
gang nur  erklären,  wenn  man  von  der  trampelnden  Bewegung  des  Viehs 
beim  Dreschen,  nicht  aber  von  der  ruhenden  Stellung  des  mit  dem  Dresch- 
flegel arbeitenden  Mannes  ausgeht.  Wenn  daher  in  L.  Wisigoth  (W.)  VIII, 
4,  10  die  Bestimmung  enthalten  ist,  dass  man  nicht  eines  anderen 
Vieh  auf  den  Dreschplatz  führen  solle,  so  ist  kein  Grund  vorhanden^ 
dies  mit  Anton  (Geschichte  der  deutschen  Landw.  I,  101)  ohne  weiteres 
als  Ausfluss  südlicher  Sitte  aufzufassen.  Vielleicht  lässt  sich  got.  prisTcan, 
agls.  perscan  mit  dem  homerischen  rpißw,  mit  dem  es  also  sachlich 
identisch  ist,  auch  etymologisch  {*terzg',  woraus  perscan,  priskan  = 
griech.  Tpißu)  wie  ahd.  gersta  =  griech.  KplOri)  vereinigen,  wodurch  dann 
för  dieses  Zeitwort  die  Ansetzung  der  schon  in  ureuropäischer  Zeit  neben 
einander  liegenden  Bedeutungen  ,zerreiben',  ,durch  die  Hufe  der  Tiere 
zerreiben',  ,dre8chen'  möglich  würde. 

Das  Dreschen  des  Getreides  mit  Stöcken  oder  Knütteln  (lat.  baculis 
eiccuierej  fustibus  tundere,  perticis  flagellare)  wurde  in  Italien  geübt, 
wenn  es  sich  nur  um  die  abgeschnittenen  Ähren,  nicht  um  das 
Getreide  mit  den  Halmen  handelte  (vgl.  Blümner  1.  c.  S.  7).  Denselben 
Gebrauch  hatte  schon  Pytheas  nach  Strabo  bei  den  britischen  Kelten 
YOTgehrnden.  Es  ist  in  dieser  unten  mitgeteilten  Nachricht  ausdrticklich 
vom  KÖTTieiv  jschlagen'  der  aiaxueg  ,Ähren'  die  Rede,  und  dass  nur 
solche,  nicht  das  Getreide  mit  dem  Halm  gemeint  sind,  geht  aus  einer 
aus  derselben  Quelle  fliessenden  Nachricht  des  Diodorus  (s.  u.)  mit 
Sicherheit  hervor  (vgl.  MüUenhoff  D.  A.  I,  393  f.). 

Der  Gebrauch,    das  Getreide  mit  dem  Halm  in  gleicher  Weise  zu 
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behandeln,  ist  in  Europa  erst  mit  der  Erfindung  des  heutigen  Dresch- 
flegels aufgekommen.  Die  Bezeichnung  desselben,  \dX.  flagellum,  tritt 
in  diesem  Sinne  zuerst  bei  St.  Hieronymns  Jesai.  IX,  28  auf  (vgl.  Du 
Gange)  und  hat  dann  von  Italien  aus  eine  ausserordentliche  Verbreitung 
in  Europa  erlangt  (ahd.  flegily  agls.  fligelj  ir.  srogell,  kymr.  frotcyll). 
Der  Dreschflegel  wird  dann  die  uralte  Benutzung  des  Viehs  zum  Aus- 
treten des  Getreides  mehr  und  mehr  verdrängt  haben,  und  so  ist  es 
nicht  verwunderlich,  dass  das  ursprunglich  nur  diese  bezeichnende 
germanische  Zeitwort  allmählich  auch  die  mit  dem  Dreschflegel  aus- 
geübte Thätigkeit  bezeichnete  (darum  ahd.  driscil  ,flagellum',  engl. 
ihrash  in  der  Bedeutung  .prügeln';  vgl.  gricch.  dXodv  in  demselben 
Sinne).  Vgl.  noch  gemeinsl.  altsl.  mlatiti  ,dreschen'  :  mlatü  ,Hammer', 
altsl.  vrüchq,  vresti  id.  (in  Teilen  des  slavischen  Gebietes  auch  vom 
Austreten  des  Getreides  durch  Vieh  gebraucht)  =  lat.  verro^  ahd.  tcirru 
,verwirre'  und  lit.  sprägilas  ,Dreschflcger  :  spragü  ,prassele'  (kulia 
,dresche'). 

Auf  das  Vorhandensein  eines  für  das  Ausdreschen  des  Getreides  be- 
stimmten Platzes,  also  der  Tenne,  schon  in  der  europäischen  Urzeit 
weist  die  Gleichung  altschwed.  Id  (finn.  luuva)  =  griech.  *(i-Xu}FTi,  äXui/), 
dXu)^  (davon  dXoduj)  deutlich  hin.  Diese  Tennen  (griech.  auch  bivo^, 
lat.  äreä)  waren  im  Süden  im  Freien  gelegen.  Im  Norden  machte 
sich  frühzeitig  ihre  Unterbringung  in  hölzernen  Gebäuden  zum  Schutze 
des  Getreides  gegen  die  feuchte  Witterung  nötig.  So  fand  es  schon 
Pytheas  in  Britannien  nach  Strabo  IV  p.  201 :  töv  bi  Oitov,  dTreibfj  tou^ 
f|Xioug  ouK  Ixo^^^  KaOapoug,  dv  okoiq  jueTaXoK;  kötttoucTi  (Tutkojlii- 
<JöevTU)v  b€Opo  Tiüv  (Tiaxvjujv.  a\  Yotp  äXujq  äxPI^TOi  Tivoviai  bid  tö  dviiXiov 
Kai  Tou^  öjißpoug.    Dazu  vgl.  Diodorus  V,  21 :  xriv  le  auvatojirnv  tuiv 

(JlTlKlUV    KapiT&V    TTOlOUVrai    TOUq    (TTdxU^    aUTOUq    d7r0T^|iV0VT€^  Kai 

eTi(Taupi2[ovT€q  elg  idq  KaTa(TT^TOu?  oiKr\ae\q,  Auf  solche  Häuser  (aus 
Tannenholz)  \^eist  vielleicht  ahd.  tenni  (Reichenauer  Gl.:  daned)  hin, 
wenn  es  richtig  von  ahd.  tanna  ,Tanne'  abgeleitet  wird.  Noch  nicht 
sicher  ist  auch  die  Reihe:  ahd.  driscuvüi,  agls.  p'erscwoldj  altn. 
preskuldr  erklärt,  die  ofl'enbar  eine  Ableitung  von  got priskan  ,dreschen' 
ist,  aber  ,Thür8chwelIe'  bedeutet,  nach  J.  Grimm  (D.  W.  u.  Drischaufel), 
weil  früher  am  Eingange  des  Hauses  auf  der  Diele  gedroschen  worden 
sei  (vgl.  auch  Inama-Steraegg  Deutsche  Wirtschaftsgesch.  I,  136).  Vgl. 
nach  altpr.  plonis  ,Tenne' :  lit.  plönas  ,flach',  lat.  planus  (ir.  Idr  ,Boden, 
Estrich'  =  altn.  flörr,  agls.  flör  ,Flur').  Gemeinsl.  altsl.  gumino  ,Tenne' 
(dunkel),  lit.  Jclojimas  :  Jclöju  , breite  Getreide  aus'.  —  S.  u.  Ackerbau. 

Drohne,  s.  Biene,  Bienenzucht. 

Drossel,  s.  Singvögel. 

Dfinguug.  Wenn  der  Charakter  der  ältesten  europäischen  Land- 
wirtschaft u.  Ackerbau  richtig  aufgefasst  worden  ist,  so  ist  es  nicht 
sehr  wahrscheinlich,  dass  man  bereits  damals  die  Kunst,  durch  Anwen- 
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dnng  des  Düngers   dem  Acker   neue  Kraft   zuzuführen^   gekannt  oder 
von  ihr  in  grösserem  Massstabe  Gebrauch  gemacht  habe. 

Die  Sprache  kann  für  die  Bestimmung  des  Alters  der  Düngung  keine 
Dienste  leisten;  denn  wenn  auch  urverwandte  Gleichungen  für  den 
Begriff  ,Mist'  etc.,  sei  es  auf  weiten  Teilen  des  idg.  Gebietes  (wie  scrt. 
gdJcrf'f  griech.  aKOjp,  altn.  8kar7i  oder  kymr.  tau  ,Mist'  =  griech.  tiXo^ 
^stercus  liquatum'),  sei  es  innerhalb  einzelner  Sprachgebiete  (wie  ge- 
meingerm.  got.  maihstuSy  ahd.  ynist,  agls.  meox  :  lit.  mieiiu  ,miste' 
oder  ahd.,  agls.,  altn.  gor)  sich  finden,  so  sagen  dieselben  natürlich 
doch  nichts  darüber  aus,  ob  man  den  Mist  schon  damals  zu  kulturellen 
Zwecken  zu  verwenden  gelernt  hatte. 

Als  Spur  einer  Zeit,  in  welcher  es  im  Süden  Europas  noch  keine 
Düngung  des  Ackers  gegeben  hätte,  pflegt  man  seit  Plinius  die  Sage 
vom  König  Augias  zu  betrachten.    Vgl.  Hist.  nat.  XVII,  50:  Augeas 
rex  in  Graecia  excogitasse    (sc.  stercorationem)  traditur,   divulgasse 
vero  Hercules  in  Italia^    quae  regt   suo  Stercuto  Fauni   filio  ob  hoc 
inventum  inmorfalitatem  tribuit.    Bei  Hesiod  wird  zwar  die  Düngung 
nicht  genannt;  aber  die  Odyssee  thut  ihrer  z.  B.  in  der  Erzählung  von 
dem  treuen  Hunde  Argos  (XVII,  296 ff.)  bereits  Erwähnung: 
bf|  TÖT€  k€it'  diröGecTTog  dTroixojiievoio  ävaKXog, 
^v  TToXXrl  KÖTrpiü,  fi  oi  TrpoTrdpoiGe  Gupdujv 
fljiiövuiv  le  ßoiijv  T€  fiXig  k^X^t',  öq)p'  Sv  ätoiev 
bjLAUjeq  'ObuacTfioq  T^jLievog  ^ctct  KOTtpriaovTe^. 
Bei  Archilochus  (vgl.  Plut.  Vit.  Marii  Cap.  21)  findet  sich  sogar  schon 
eine  Anspielung  auf  Knochendünger.    Auch  in  Italien  ist  das  stercorare 
von  Anfang  der  Überlieferung  an  eine  geschätzte  und  viel  besprochene 
Kunst  (vgl.  die  Stellen  bei  Lenz  Botanik  S.  53  ff.). 

Frühzeitig  muss  auch  bei  den  keltischen  Stämmen  Galliens  und 
Britanniens  eine  Düngung  der  Äcker,  und  zwar  vornehmlich  durch 
Mergel,  geübt  worden  sein,  der  aber  auch  in  Griechenland  nicht  unbe- 
kannt war  (vgl.  Plinius  Hist.  nat.  XVII,  42).  Auch  das  Wort  marga  (ur- 
verwandt vielleicht  mit  griech.  äpT-iXog  ,weisse  Thonerde';  daraus  mlat. 
tnargüa,  ital.  marga,  ahd.  mergil)  wird  von  Plinius  als  keltisch  in 
Anspruch  genommen  (über  die  neukeltischen  Formen  vgl.  Thumeysen 
Kelto-rom.  S.  107).  Schon  vor  Plinius  aber  hatte  Scrofa  bei  Varro  (De  re 
mst.  1,  7,  8)  gefunden,  dass  in  Gallia  transalpina  nahe  dem  Rhein  Can- 
dida fossieia  creta  gedüngt  werde,  wie  nach  Plinius  (a.  a.  0.  §  47) 
bei  Aeduem  und  Pictonen  mit  Kalk.  Hinsichtlich  der  Germanen 
besitzen  wir  eine  einzige,  die  Ubier  betreffende  Nachricht.  Vgl.  Plin. 
Hist.  nat.  XVII,  47:  übios  gentium  solos  novimus,  qui  fertilissimum 
agrum  colentes  qua^umque  terra  infra  pedes  tres  effossa  et  pedali 
cra^situdine  iniecta  laetificent.  Es  ist  also  eine  ähnliche  Methode  wie 
bei  den  Kelten,  und  zweifellos  von  den  früh  civilisierten  Ubiern  von 
dort  entlehnt.    Von  den  übrigen  Germanen  erfahren  wir  nichts.    Spätere 
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Ausdrücke  für  Dünger  sind  im  GermaniseheD,  abgesehen  von  den  schon 
oben  genannten  ahd.  mist  und  gor  :  ahd.  dorstj  dost,  tost  ,coenum*y 
jfimus'  und  ahd.  deisc  (Graflf  V,  231),  ferner  altn.  tad  (woraus  finn. 
tade')j  tedja  ,düngen\  dessen  hochdeutsche  Entsprechung,  ahd.  zettan 
aber  nur  ,streuen',  nicht  speziell  ,düngen'  bedeutet.  Über  ahd.  tunga 
jStercoratio'  in  seinem  Verhältnis  zu  ahd.  tuTic  s.  u.  Unterirdische 
Wohnungen.  Ebenda  über  die  germanische  Sitte,  die  Winterwohnung 
durch  Aufhäufung  von  Mist  auf  dieselbe  vor  Kälte  zu  schützen. 

Die  oben  aus  allgemeinen  Gründen  ausgesprochene  Annahme,  dass 
dem  ältesten  europäischen  Ackerbau  die  Düngung  der  Äcker  noch 
nicht  bekannt  gewesen  sei,  lässt  sich  also  durch  positive  Nachrichten 
über  einen  solchen  Zustand  bei  idg.  Völkern  nicht  belegen.  Zu  be- 
denken ist  auch,  da^  Heer  Die  Pflanzen  der  Pfahlbauten  S.  7  die 
Düngung  schon  fUr  den  steinzeitlichen  Ackerbau  für  wahrscheinlich  hält: 
„Auf  der  Pfahlbaute  Robenhausen  wurde  neuerdings  6  Fuss  tief  unter 
dem  Torf  ein  Lager  verkohlten  Ziegendüngers  gefunden;  an  einer  an- 
deren Stelle  war  er  unverkohlt,  und  die  zahlreichen  dazwischen  liegen- 
den Zweige  der  Weisstanne  zeigen  uns,  dass  dieses  Material  zur 
Streuung  verwendet  worden  ist;  nahe  dabei  muss  ein  Schafstall  ge- 
standen haben,  zu  dessen  Streue  Laubblätter  gedient  haben,  die  nun 
zwischen  den  Schafbohnen  liegen.  Selbst  die  zahlreichen  Puppen- 
Hülsen  der  Fliegen,  welche  sich  im  Dünger  eingenistet  hatten,  blieben 
erhalten  und  sagen  uns,  dass  man  diesen  Dünger  längere  Zeit  im  Stalle 
liegen  Hess,  daher  ohne  Zweifel  für  die  Düngung  der  Felder 
aufbewahrt  hat."  Doch  sind  keine  späteren  Funde  gemacht  worden, 
welche  diese  Ansicht  Heers  bestätigten.  —  S.  u.  Ackerbau. 
Duodezimalsystem,  s.  Zahlen. 


E. 

£bbe^  8.  Meer. 

Ebenholz  (von  Bäumen  der  Gattung  Diospyros  aus  Afrika  and 
Indien  stammend).  In  Ägypten  bildet  es  unter  dem  hieroglyphischen 
Namen  heben  einen  wichtigen  Handelsartikel  mit  dem  Lande  Punt  (s. 
u.  Affe,  Dattelpalme,  Weihrauch).  Unter  den  Griechen  berichtet 
zuerst  Herodüt  (III,  97,  114),  dass  die  an  Ägypten  gi'cnzenden  Neger 
den  fßevo^  als  Tribut  dem  Perserkönig  Darius  steuerten.  Das  griechische 
Wort  wird  unmittelbar  dem  Ägyptischen  entlehnt  sein.  Das  Ebenholz 
muss  aber  auch  in  Griechenland  selbst  früh  verwendet  worden  sein^ 
da  Pausanias  (I,  42,  5,  VIII,  53,  11)  altertümliche  £6ava  aus  diesem 
Material  kennt.  Übrigens  drang  das  ägyptische  Wort  auch  zu  den 
Semiten,   wo  es  hebr.  höbnim  lautet.    Nach  Ezech.  XXVII,  15  bezog 
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Tyrus  Ebenholz  vom  Volke  Dedän,  das  auch  Elfenbein  liefert.  —  Den 
indischen  Ebenholzbaum  nennt  zuerst  Theophrast  (IV,  4,  6),  und 
noch  nach  dem  Periplus  maris  erythräi  (§  36)  werden  q)dXaTT€?  dßd* 
vivai  aus  Barygaza  nach  persischen  Häfen  ausgeführt.  Ein  dem  ägypt.- 
griech.  heben  —  ^ßevo^  entsprechender  Sanskritname  des  Ebenholzes 
ist  nicht  bekannt.  Die  arabisch-persisch-hindostanische  Bezeichnung 
desselben,  hbnüs  etc.,  ist  eine  Entlehnung  aus  dem  Griechischen  (vgl. 
Pott  Z.  f.  d.  Kunde  des  Morgenl.  V,  74).  Lat.  ebenus  (seit  Vergil). 
Hieraus  ahd.  ebenus  u.  s.  w.  —  Vgl.  Lieblein  Handel  und  Schiffahrt 
auf  dem  roten  Meer  S.  71  flF. 
Eber,  s.  Schwein. 
Eberesche,  s.  Speierling. 

Eberraute  {Artemisia  Abrotanum  L.),  Diese  schon  im  Altertum 
geschätzte  Heilpflanze  heisst  griech,  dßpoTOvov,  woraus  lat.  abrotonum, 
das  auch  im  Capitulare  Karls  des  Grossen  de  villis  LXX,  7  begegnet.  Die 
erst  ziemlich  spät  überlieferten  deutschen  Namen  der  Pflanze  eberrautey 
eberreis,  aberzwurz,  aeberreiss  u.  s.  w.  (vgl.  Pritzel  u.  Jessen  Volksnamen 
S.  41)  sind  volksetymologische  Verdrehungen  aus  abrotonum.  Die  heilige 
Hildegard  hat  stagwurts.  Gegen  Osten  scheint  die  Pflanze  auch  reli- 
giöse Beziehungen  zu  erhalten:  jenseits  der  Donau  begegnen  „Herrgott- 
hölzel",  slavisch  „Gotteshölzchen"  etc.  (Nemnich  Polyglottenlexikon  I, 
466).  Wo  ist  die  Pflanze  einheimisch?  —  Andere  Heilpflanzen  s.  u.  Arzt. 
Edele,  s.  Stände. 

Edelsteine.    Kostbare  Steine  fanden  die  ihnen  gebtlhrende  Wert- 
schätzung zuerst   in   den  Euphrat-Tigrisländern,    wo   zahlreiche   edle, 
freilich  kaum  näher  bestimmbare  Steinarten  schon  bei  der  Urbevölke- 
rung dieser  Gegenden,  den  Sumerern,  genannt  werden  (vgl.  F.  Honunel 
Vorsemit.  Kulturen    S.  411).     Nach    Herodots    Bericht    über    Babylon 
(I,  195)   besass  jeder  Einwohner  daselbst  (Tq)pTiTTöa  ,einen  Siegelring' 
und  ein  aicfiTTTpov  x^ipoiroiriTOv.    Hier  in  Mesopotamien  mnss  daher  auch 
die  Steinschneidekunst   frtlhzeitig   erfunden  worden   sein   (vgl.  Movers 
Phoenicier  U,  3,  266  ff.).     Die  Edelsteine  selbst   sind  hierher  auf  den 
weitverzweigten  Wegen  des  babylonischen  Handels  zum  teil  aus  weiter 
Entfernung,  aus  Vorderasien,  Ägypten,  vor  allem  aber  aus  Indien  zu 
sammengeströmt,   das  im  ganzen  Altertum  als  Haupterzengungsort  der 
Edelsteine  galt,    wie  dies   schon  Ktesias  Ind.  Cap.  5  :  Ttepi  tOjv  öpu)v 
Tupv  |ui€TäXu)V,  dE  iLv  i^  t€  aapbüj  öpu(J(J€Tai   Kai  oi  övuxe<;  Kai  a\  öXXai 
CfpfKCfiheq   berichtet    Doch   erfahren  wir   aus  Indien  selbst   erst  sehr 
spät  direktes  über  die  dortigen  Edelsteine,  auf  deren  Studium  die  Aus- 
bildung der  Medizin  mit  ihrem  Glauben  an  heilkräftige  Wirkungen  der 
Steine  die  Aufmerksamkeit  lenkte  (vgl.  R.  Garbe  Die  indischen  Mine- 
ralien  Leipzig  1882). 

Von  Babylonien  aus  ist  die  Verwendung  der  Ganz-  und  Halbedelsteine 
zu  mannigfachem  Schmuck,  namentlich  auch  zu  Siegeh'ingen,    in  sehr 
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früher  Zeit  za  den  Israeliten  gedrungen  (vgl.  Riehms  Bibellexikon  ^  Art. 
Edelsteine).  Über  den  pböniziscben  Handel  mit  den  südlichen  Enpbrat- 
ländern  sagt  der  Prophet  Ezechiel  XXYII,  16:  ^Aram  handelte  mit  Dir 
(Tyriis)  wegen  Deiner  vielen  Waren  mit  Karfunkeln,  Purpur  und 
Buntstickerei;  Byssus  und  Korallen  und  Rubinen  brachten  sie  in 
Deinen  Verkehr"  (vgl.  Movers  a.  $,.  0.  S.  258).  Auch  in  Mykenae 
haben  die  Ausgrabungen  Schliemanns  Schieber  von  Achat,  Gemmen  von 
Sardonyx  und  Amethyst,  ebenso  wie  kostbare  Siegelringe  an  den  Tag 
gebracht. 

Bei  Homer  ist  indessen  von  Edelsteinen  noch  nicht  die  Rede,  und 
erst  in  der  späteren  Litteratur,  von  Herodot  an,  begegnen  uns  ihre 
Namen,  die  sich  naturgemäss  als  vielfach  entlehnt,  meistens  aus  dem 
Semitischen,  später  auch  direkt  aus  dem  Indischen  erweisen  (s.  u.). 
Ein  besonderes  Wort  für  Edelstein  ist  im  Griechischen  nicht  vorhanden. 
Man  sagt  dafür  XiBoq  ,Stein'  oder  aq)paTi^,  eigentlich  , Ringstein'.  Eine 
Erklärung  für  dieses  letztere  Wort  ist  noch  nicht  gefunden  worden. 
Es  liegt  nach  dem  obigen  nahe,  in  ihm  eine  Entlehnung  aus  babylo- 
nischem Kulturkreis  zu  vermuten,  wie  aus  diesem  die  indisch-persische 
Bezeichnung  des  Siegelrings  und  Siegels,  scrt.  mudrä,  altpers.  *mudräy 
npers.  vmhr  aus  assyr.  musarü,  muiarü  ,Schrifturkunde  in  der  Form 
einer  Stein-  oder  Metallplatte',  ursprünglich  wohl  ebenfalls  ,Siegelring' 
stammt  (vgl.  H.  Hübschmann  K.  Z.  XXXVI,  176). 

In  Rom  ist  weder  bei  Plautus  noch  bei  Terenz  etwas  über  Edel- 
steine zu  finden.  Allerdings  hätten  der  Sage  nach  die  Sabiner  schon 
zur  Zeit  des  Romulus  (vgl.  Liv.  I,  11)  annuli  gemmati  getragen, 
wahrscheinlicher  aber  berichtet  Plinius  Hist.  nat.  XXXVII,  85  aus- 
drücklich, dass  erst  Scipio  Africanus  sich  eines  Ringes  mit  geschnittenem 
Steine  bedient  habe.  —  Von  Südeuropa  ging  der  Gebrauch  der  Edel- 
steine auf  dem  gewohnten  Wege  in  die  mittelalterliche  Welt  über,  bi& 
später  auch  direkte  Verbindungen  mit  den  östlichen  Erzeugnngsländem 
sich  eröffneten.  Die  früheste  sprachliche  Entlehnung  der  germanischen 
Sprachen  aus  dem  Latein  auf  diesem  Gebiete  dürfte  ahd.  gimma,  agls. 
gimm  etc.  aus  lat.  gemmay  der  (noch  dunklen)  Gesamtbenennung  der 
Edelsteine  sein.  Das  Wort  kommt  wiederholt  schon  in  der  Edda  vor 
(altn.  gim,  gimsfein),  wo  es  z.  B.  von  Völund  (Wieland)  heisst: 

„In  Gold  fasst'  er  glänzende  Steine". 

Eine  alte  einheimische  Bezeichnung  des  Edelsteins  ist  altn.  jarJc- 
nasteinn,  agls.  eorclanstdn  (:  got.  -airkns  ,rein').  Entlehnt  wiederum 
aus  dem  Lateinischen  ist  die  Bezeichnung  des  Abdrucks  des  Siegel- 
rings, des  Siegels:  got.  sigljö,  mhd.  sigel  (ahd.  insigili),  agls.  sigel 
aus  lat.  sigülum  (:  signum).  Es  scheint,  dass  im  alten  Völkerverkehr 
Siegel  und  Siegelringe  eine  wichtige  Rolle  spielten,  worüber  wir  hin- 
sichtlich der  russisch-byzantinischen  Beziehungen  einiges  durch  Ewers 
Ältestes   Recht    der   Russen   S.  184  f.  wissen.     Hiernach    führten    die 
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russischen  Gesandten  goldene,  die  Grosshändler  silberne  Siegelringe 
za  ihrer  Beglaubigung  bei  sich,  an  deren  Stelle  später  (seit  der  Ur- 
kunde Igors)  geschriebene  Pässe  traten.  Auch  fertige  Siegel  überschickte 
man  sich  zu  gleichen  Zwecken.  —  Znsammen  mit  den  kostbaren  Steinen 
selbst  wanderte  eine  Fülle  des  Aberglaubens,  der  zumeist  an  die  an- 
geblichen medizinischen  Kräfte  der  wertvollen  und  neuen  in  die  Kultur- 
geschichte eintretenden  Körper  anknüpfte,  die  für  umso  heilsamer 
galten,  je  kostbarer  sie  waren.  Unentbehrlich  für  die  Geschichte  der 
Edelsteine  im  Altertum  und  Mittelalter  sind  in  dieser  Beziehung  die 
Artikel  in  den  Nachträgen  von  0.  Schades  Ahd.  W.*.  —  Nach  diesen 
Vorbemerkungen  soll  hier  in  alphabetischer  Reihenfolge  die  freilich 
noch  mehrfach  etymologisch  dunkle  Terminologie  von  14  wichtigen 
Edel-  und  Halbedelsteinen  gegeben  werden: 

1.  Achat.  Griech.  dxdTTi^  (Theophr.),  lat.  achates  (Plin.),  frz. 
agafe.  Angeblich  nach  dem  Flusse  Achates  in  Sicilien  benannt;  doch 
versucht  H.  Lewy  Die  semit.  Fremdw.  S.  56  eine  Erklärung  aus  dem 
Semitischen.  Fundorte  ausser  Sicilien :  Kreta,  Indien,  Phrygien,  Ägypten, 
Kypros,  Oeta,  Parnassos,  Lesbos,  Messenien,  Rliodus,  Persien  (nach 
Blümner  Tenn.  u.  Techn.  III,  260). 

2.  Amethyst.  Griech.  d^eOuato^,  diueBucroq  (Plato,  Theophr.), 
lat.  amethystus  (Ovid),  mhd.  ametiste.  Von  ^eBuuj,  weil  der  Stein 
gegen  Trunkenheit  schützen  soll?  Oder  von  d)H€0u(To^  =  oiviüttö^ 
,weinfarbig'  (vgl  Blümner  a.  a.  0.  S.  251)?  Noch  andere  denken  an 
ein  arab.  gamast  »Amethyst'  (vgl.  Muss-Arnolt  Semitic  Words  S.  139, 
Lewy  a.  a.  0.  S.  58).  Fundorte:  Indien,  Arabien,  Armenien,  Ägypten, 
Galatien.  Eine  Art  Amethyst  bezeichnete  im  Altertum  auch  griech. 
udKivOo^  (Diosk.),  lat.  hyacinthus  (Plin.),  woraus  mhd.  jachant  (vgl. 
O-  Sehade  a.  a.  0.). 

3.  Beryll.  Griech.  ßripuXXoq  (Dion.  Perieg.),  lat.  heryllus.  (Pro- 
perz).  Aus  scrt.  vaidürya-,  präkr.  veluriya  ,der  Beryll'  (nach  P.  W.; 
aber  das  ,Katzenauge'  nach  R.  Garbe  Die  indischen  Mineralien  S.  85; 
vgl-  auch  M.  Müller  India  what  can  it  tcach  us?  S.  267),  pers.-arab. 
hillaur,  billor.  Das  Wort  hat  reiche  Verbreitung  im  Deutschen  und 
Romanischen  gefunden:  mhd.  berille,  bariUey  daher  auch  nhd.  brille 
(weil  man  zu  den  ersten  Augengläsern  —  um  1300  —  den  Beryll 
verwendete,  dem  schon  die  Alten  Heilkraft  bei  kranken  Augen  zu- 
schrieben), rom.  "^beryllare,  ital.  brUlnre  ,glänzen'  etc.,  barelle  , Brillen- 
gläser'.    Fundorte:  Indien,  Pontus  (Ural). 

4.  Diamant.  Griech.  dbd)Lia^  (Plato),  urspr.  »StahT  (s.  d.),  lat. 
adamas  (Vergil),  woraus  die  romanischen  diamante  etc.  Im  Mittelalter 
nahm  das  Wort  auch  die  Bedeutung  , Magnet'  (s.  d.)  an:  prov.  adi- 
mans  etc.  Im  Osten  Europas  gelten  aus  dem  Arabisch-Türkischen 
{almäs  =  dbd^aq)  entlehnte  Foraien :  russ.  almazü  u.  s.  w.  Fundorte: 
Indien^  Ural.    Im  Hebräischen  heisst  der  Diamant  sämlr,  woraus  nach 
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einigen  griech.  O^xiQxq  •  ä^^ou  elboq,  fj  a^rJxovTai  ol  0KXr|pol  tujv  X(9u)V- 
Hes.  (,Diamantpulver' ?)  entlehnt  sein  soll. 

5.  Jaspis.  Griech.  xaamq  (Plato),  lat.  iaspis  (Vergil),  ital.  dior 
spro  etc.  Aus  hebw  jäiepeh.  Fundorte:  Indien,  Kypros,  Persien,  Kas- 
pisches  Meer,  Pontus,  Phrygien,  Kappadokien. 

6.  Karneol  (Sard).  Griech.  adpbiov  (Plato),  aapbuj  (Ktesias  s.  o.), 
lat.  gardUy  sardius  (Plin.).  Man  leitet  das  Wort  in  der  Regel  von  dem 
Städtenanien  Sardes  ab.  Levvy  Die  semit.  Fremdw.  S.  57  f.  sucht  hin- 
gegen semitischen  Ursprung  wahrscheinlich  zu  machen.  Fundorte: 
Sardes,  Babjion,  Paros,  Assos,  Indien,  Arabien,  Epiros,  Ägypten. 

7.  Krystall.  Griech.  KpuaTaXXo^  (schon  bei  Homer,  aber  nur  in 
der  Bedeutung  ,Eis\  vgl.  Kpuo^  ,Kälte',  später  —  bei  Theophr.  —  ,Berg- 
krystair;  vgl.  sachlich  hebr.  qerah  ebenfalls  ,Eis'  und  ,Krystair),  lat. 
crystallum  (Vergil),  ahd.  christalla,  Fundorte:  Indien,  Kleinasien» 
Alpen  etc. 

8.  Onyx.  Griech.  övuE,  övuxiov  (Ktesias  s.  o.,  Theophr.),  lat.  onyx 
(Catull),  ital.  onice,  nichetto  u.  s.  w.  Man  hat  versucht,  das  Wort  an 
ein  assyr.  unqu  ,Ring^  oder  an  ein  ägypt.  anaJc  anzuknüpfen  (vgl.  Muss- 
Aruolt  Semitic  words  S.  139).  Plinius  dachte  an  Identität  mit  griech. 
övuE  ,Nager,  da  der  Onyx  eine  ähnliche  Weisse  wie  der  menschliche 
Nagel  zeige  (vgl.  Blümner  a.  a.  0.  III,  265).  Fundorte:  Indien,  Arabien, 
Armenien,  Galatien. 

9.  Opal.  Lsit.  opalus  (F\m.)f  griech.  ÖTrdXXiov  (Orph.  lapid.).  Aus 
scrt.  upala-  ,Steiu'  (nach  Lassen  Ind.  Altertumskunde),  das  auch  unter 
den  Synonymen  für  ,Edelstein'  (Garbe  S.  70)  vorkommt.  Fundort: 
Indien  (nach  Plinius,  was  schwerlich  richtig;  vgl.  Blümner  a.  a.  O. 
III,  245). 

10.  Rubin.  Griech.  SvGpaE  (Aristot.),  lat.  carbunculus  (aus  dem 
Griech.  übersetzt),  mhd.  Tcarhunkel.  Fundorte:  Indien,  Afrika.  Im 
Mittelalter  gilt  mhd.  halasy  fr/,  balais,  prov.  balach,  ital.  halascioy 
mlat.  halascusy  so  genannt  nach  dem  Chanat  Badakshan  (Balaschan) 
östlich  von  Samarkand.  Vgl.  Heyd  Levautehandel  S.  583.  „TAe 
mountains  of  Baddkhshän  hace  given  their  iiame  to  the  Badakhshi 
mby,  vulgarly  called  al-BalaJchsh"^,  Ihn  Batuta  (nach  Yule  and  Bumell 
Hobson-Jobson  S.  39). 

11.  Sapphir.  Griech.  adncpeipoq  (Theophr.),  lat.  sapphtrus  (Plin.). 
Aus  hebr.  sapptr,  syr.  sajMä  (weiteres  bei  Muss-Arnolt  a.'  a.  0.  S.  139), 
dem  auch  armen,  mpila  entstammt.  Indessen  bezeichnete  das  klassische 
Wort  nach  allgemeiner  Annahme  das,  was  wir  Lasurstein  nennen: 
ital.  azzurrOy  mhd.  läsiiTy  läzur  aus  pers.  lazvard,  arab.  Idzuward^ 
Wie  die  Alten  den  ihnen  ebenfalls  bekannten  Sapphir  bezeichneten, 
steht  nicht  fest.  Fundort  des  Lapis  laztdi:  Medien  (wohin  er  aas 
Tibet  kam,  wo  noch  heute  Lasurstein  gefunden  wird,  Blümner  III,  275). 

12.  Smaragd.  Griech.  a\xapa-^bo(;  (Herodot),  lat.  smaragdus  (Lucrez), 
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ital.  smeraldo  etc.,  ahd.  smaragd  (gelehrt).  Vgl.  auch  armen,  zmruxt^ 
npers.  zumurrud.  Man  denkt  fUr  ajndpaYbo^  an  Entlehnung  aus  hebr. 
bäreqet  ,Smaragd',  indem  man  annimmt,  dass  ein  aus  bareqet  hervor- 
gegangenes '''^apaTboq  durch  Anlehnung  an  a^duj  ^putze'  oder  ayLapayivj 
»erdröhne'  zu  a^xapafboq  geworden  sei  (vgl.  Muss-Arnolt  S.  139,  Lewy 
S.  57).  Indisch  marakator  »Smaragd'  ist  ein  Lehnwort  aus  dem 
Griechischen.     Fundorte:  Skythien  (Ural,  Altai),  Baktrien,  Ägypten. 

13.  Topas.  Griech.  TondCiov  (Agatharchides),  lat.  topazon  (Plin.), 
nach  den  Alten  auf  einer  Insel  Topazus  gefunden,  worunter  man  ge- 
wöhnlich Ceylon  versteht,  wo  noch  heute  Topase  vorkommen.  Nach 
Plinius  aber  lag  sie  im  roten  Meer  und  hatte  ihren  Namen  von  einem 
^troglodytischen"  Verbum  TOTrdZeiv  ,suchen'  (vgl.  Blümner  a.  a.  0, 
III,  238). 

14.  Türkis.  Wie  der  den  Alten  sicher  bekannte  Stein  im  Altertum 
geheissen  habe,  steht  nicht  fest.  Mhd.  turkoys,  türkiSj  fra.  tourquoise, 
prov.  Span,  turquesa  ,aus  der  Türkei',  d.  h.  vom  Osten. 

Noch  ein  Wort  bleibt  über  den  Probierstein,  den  lydischen  Stein 
(Aubia  Xiöo^)  der  Alten  zu  sagen.  Er  heisst  griech.  ßdaavo^,  das  schon 
bei  Theognis  und  Pindar,  also  früher  als  alle  Edelsteinnamen  begegnet. 
Das  Wort  ist  ausländischen  Ursprungs  verdächtig.  Lewy  a.  a.  0.  S.  61 
leitet  es  aus  hebr.  päz  ,gediegenes  Gold',  päzaz  ,Gold  und  Silber  rei- 
nigen' ab.  Anders  Muss-Arnolt  S.  146.  Vgl.  auch  scrt.  päshäna-  ,Stein', 
yProbierstein'  (aus  ßdaavoq?). 

Egge.  Ein  unserer  Egge  ähnliches  Werkzeug  zum  Ebenen  des 
aufgepflügten  Erdreichs  muss  schon  zur  Zeit  des  vorhistorischen  Acker- 
bans der  europäischen  Indogeimanen  in  Gebrauch  gewesen  sein,  wie 
die  Gleichung  lat.  occare,  occUy  ahd.  egida,  agls.  egepCf  lit.  aketi, 
akeciios,  altpr.  aketeSj  altkorn.  ocety  kymr.  oged,  eggen',  ,Egge'  lehrt. 
Die  nordeuropäischen  Sprachen  stimmen  auch  in  der  Suffixbildung  des 
Hauptworts  überein.  Nur  im  Slavischen  und  Griechischen  erlischt  die 
Reihe  bis  auf  eine  in  letzterem  von  Hesych  bewahrte  Spur:  öEiva  • 
ip^akelöv  Ti  TCUjpTiKÖv,  aibnpoöq  YÖ^qpouq  ^xov,  dXxöiLievov  unö  ßoüjv. 
In  der  That  scheint  in  Griechenland  die  Egge  ziemlich  ungebräuchlich 
gewesen  zu  sein.  Bei  Hesiod  W.  u.  T.  469  folgt  dem  Säenden  viel- 
mehr ein  Sklave  mit  der  Schaufel  (6  imOKaipevx;  Hes.)  zum  Bedecken 
des  Samens. 

Eine  zweite,  aber  auf  das  Lateinische  und  Germanische  beschränkte 
Gleichung  dürfte  in  lat.  hirpex,  irpex  =  altn.  herfe,  nschwed.  harfy 
engl,  harroto  ,Egge'  vorliegen  {^kherq-  :  *khorq-).  Das  lateinische 
Wort  wäre  dann  wegen  seines  p  als  oskisch-samnitisches  Lehnwort 
anzusehen.  Für  den  Lautwandel  erc  :  irc  vgl.  auch  ircusj  aureus, 
JUirquriuSy  commircium  (Stolz  Lat.  Gr.*  S.  256).  Bei  den  Galliern 
nennt  Plinius  VIII,  173  die  Egge:  Semen  protinus  inicmnt  erat  es- 
que  dentatas  super trahunt,  und  auch  in  der  Lex  Salica  XXXIV,  2 
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wird  sie  bereits  erwähnt:  Si  quis  per  aliena  messe  postquam  levaverä 
irpicem  traxerit  etc.  (Cod.  1  Hesseis). 

Im  Osten  Europas,  in  den  slavisehen  Sprachen  und  im  Albanesischen, 
gilt  für  Egge  rnss.  berona  etc.,  alb.  brane  (vgl.  auch  ngriech.  aßdpva), 
das  G.  Meyer  Et.  W.  S.  44  für  ein  frühzeitiges  Lehnwort  aus  dem 
Iranischen  (npers.  barn  ,Egge')  hält.  —  S.  u.  Ackerbau. 

Ehe.  Eine  vorhistorische  Bezeichnung  für  diesen  Begriff  läset 
sich  nicht  nachweisen.  Ja,  es  scheint,  dass  noch  in  den  älteren  Pe- 
rioden der  Einzelsprachen  Wörter,  die  das  eheliche  Verbundensein  von 
Mann  und  Frau  wie  im  lat.  coniugium  oder  im  deutschen  „Ehe",  be- 
zeichnen, nicht  vorhanden  waren.  Noch  Aristoteles  im  ersten  Buche 
der  Politik  (Cap.  3)  bemerkt,  dass  ein  treffender  Ausdruck  für  ,Ehe' 
fehle:  dviuvu^ov  yap  i\  TuvaiKÖ^  Kai  dvbpd^  cilevlxq. 

In  den  Einzelsprachen  macht  man  zur  Benennung  dieses  Begriffs  am 
häufigsten  Gebrauch  von  Wörtern,  welche  eigentlich  ,Eheschlies8ung'y 
,Hochzeit'  bedeuten.  Vgl.  z.  B.  scrt.  viväkd-  (vgl.  vcLhatü-  , Brautzug'), 
griech.  tomikti  (:  Td)no^),  das  Aristoteles  a.  d.  o.  Stelle  in  Ermangelung 
eines  treffenderen  Ausdrucks  gebraucht,  lat.  nuptiae  (, Verhüllung), 
lit.  fjceticüawa  ,Trauung'  {wencüawonyste  ,Ehestand').  Weiteres  s.  u, 
Heirat.  Anderer  Art  sind  Ausdrücke  wie  scrt.  janitvä-  und  lat. 
matrimöniuni,  eigentl.  ,Gattinnen-',  bezw.  ,Mutterschaft'  (daher  in  ma- 
trimonium  ire  etc.).  Spät  erst  hat  ahd.  ewa,  agls.  cew,  eigentl.  »Ge- 
setz' die  heutige  Bedeutung  angenommen  (vgl.  J.  Grimm  R.-A.  S.  41 7), 
wie  auch  dän.  und  schwed.  ägtesJcab,  äktensJcap  ,matrimonium'  von 
ägtey  ekta  (aus  unserem  echt,  e-haft)  junge  Wörter  sind.  Altnordisch  ist 
hjü-skapr  (:  ^hiwa-,  s.  u.),  eigentl.  , Hausmannschaft',  agls.  sin-scipey 
eigentl.  , Dauerschaft',  hcemed-scipe  u.  a.     Dunkel  :  altsl.  brakü  ,Ehe'- 

Auch  Namen  für  das  Ehepaar,  die  Gatten,  sind  in  alter  Zeit 
nicht  vorhanden,  da  Ausdrücke  wie  griech.  auZuE  (seit  Euripides),  lat. 
coniux  (in  älterer  Zeit  fast  nur  bei  Dichtern),  altsl.  sqprqgü,  {süprqzt 
,Joch'),  ir.  cele  (,Genosse'),  ahd.  gimahäloy  gimahala  (:  ahd.  mahal  ,Ver- 
Sammlung,  Kontrakt,  Ehevertrag';  vgl.  auch  ahd.  gimahhidi  bei  Graff 
IV,  639  ,Ehepaar'  und  ,eins  der  beiden  Gatten',  Kollektivbildung:  agls. 
gemacay  gemcecca  ,Gatte',  eigentl.  ,was  zusammen  passt',  Plur.  ,Ehe- 
gatten')  verhältnismässig  jungen  Sprachschichten  angehören.  Eine  merk- 
würdige Bezeichnung  ist  ir.  Idnamain  ,a  married  couple',  wovon  hi- 
namnas  ,coniugium*  (vgl.  Windisch  J.  T.  s.  v.),  von  Stokes  ürkeltiseher 
Sprachschatz  S.  293  aus  *ldn-samain  ,volle  Vereinigung'  gedeutet. 

Es  kann  also  in  der  Urzeit  noch  kaum  das  Bedürfnis  empfunden 
worden  sein,  die  dauernde  Gemeinschaft  von  Mann  und  Weib  sprachlich 
zum  Ausdruck  zu  bringen.  Den  Grund  dieser  Erscheinung  findet 
B.  Delbrück  Verwandtschaftsnamen  S.  440  ohne  Zweifel  mit  Recht 
darin,  ^dass  die  Stellung  des  Mannes  zur  Frau  und  die  der  Frau  zum 
Manne   nach   alter  Meinung  zwei   so  verschiedene  Dinge  waren,    das» 
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man  nicht  darauf  kommen  konnte,  Mann  und  Frau  durch  das  gleiche 
Wort  zu  bezeichnen".     Einen  analogen  Fall  s.  u.  Eltern. 

Am  nächsten  der  idg.  Auffassung  des  Verhältnisses  von  Mann  und 
Frau  dürfte  das  indische  patitvd-  ,Ehe',  d.  h.  ,6attenschaft'  kommen, 
welchem  die  ursprachliche  Bezeichnung  des  Hausherrn  und  Ehemannes: 
scrt.  pdti-  jGebieter,  Herr,  Gatte',  ddmpati-  ,Hausherr^  ddrhpati'  ,Haus- 
herr  und  Hausfrau',  aw.  paiti-,  griech.  rröaiq  ,6atte'  {be(Sn6vf\q  =  scrt. 
däfhpati-;  anders  Pischel  in  P.  G.  Ved.  Studien  II,  307),  got.  faps,  brüp- 
faps  ,Herr  der  Braut  oder  jungen  Frau',  lit.  päts  ,Gatte,  Ehemann'  (vgl. 
noch  lat.  pot-estas,  compo(t)8  etc.)  zu  Grande  liegt.  Das  Wort  wird  mit 
Wahrscheinlichkeit  von  scrt.  pä  ,schützen'  abgeleitet,  so  dass  scrt.  pdii- 
etc.  soviel  wie  der  ,Beschtitzer'  (ursprünglich  vielleicht  , Beschützung') 
wäre.  Neben  diesem  idg.  *pöti'  lag  —  entsprechend  dem  Verhältnis  von 
ahd.  frd,  got  frauja  ,HeiT'  (eigentl.  ,der  erste'  =  scrt.  pü'rva-  id.) :  ahd. 
,/roMicrt  (*/ratydn-)  , Herrin'  —  ein  idg.  *jpdfn2- :  scrt.  j?rf^n^,  9LVf, -pad^nir 
Ehefrau,  Herrin*,  griech.  (Hom.)  ttötvio,  ein  ehrendes  Beiwort  für  Frauen, 
irÖTVia  MilTTip  »Frau  Mutter',  auch  b^airoiva  (vgl.  beaniva^'  Y^vaiKa^  .  ©ea- 
aaXoi  Hes.;  anders  jedoch  J.  Schmidt,  s.  u.  Frau).  Da  man  für  die  Urzeit 
unzweifelhaft  von  polygamischen  Verhältnissen  auszugehen  hat  (s.  u.  Poly- 
gamie), so  wird  *pötni-  ursprünglich  die  erste  oder  Lieblingsfrau  des 
Mannes,  die  in  Indien  beim  Opfer  allein  als  seine  Genossin  erscheint,  be- 
zeichnet haben,  ein  Begriff,  der  sonst  im  Sanskrit  durch  mdhisM  (die  ,ge- 
waltige')  bezeichnet  wird.  Viel  verbreiteter  für  die  Benennung  der  E  h  e  f  r  a  u 
ist  aber  die  Sippe  von  scrt.  jdni-j  -jdni-,  gnä-,  aw.  ynä-j  jeni-j  armen. 
Ä77I,  griech.  T^JVti,  ßavd  (vgl.  ^vdo|Liai  ,ich  beweibe  mich'  und  ö-^vd-iiiou^' 
Tou^  dTTÖvou^  ,von  demselben  Weibe'  Hes.),  ir.  6en,  Gen.  mnd,  got. 
qind  und  qeriH,  altsl.  tena^  altpr.  genna,  die,  mag  sie  nun  mit  lat. 
ffigno,  scrt.  jan  ,gebären'  etc.,  was  wegen  der  Gutturalverhältnisse 
(fiT  •  g)  Schwierigkeiten  macht,  zu  verbinden  sein  oder  nicht,  doch  in 
jedem  Falle  die  Ehefrau  nach  ihrer  geschlechtlichen  Seite,  also  als 
,Weib'  schlechthin,  bezeichnet  (vgl.  noch  siw.jaiti-  ,Geschlecht',  lit.  gentis 
,Verwandter',  die  im  Anlaut  zu  griech.  T^vri,  altsl.  äena  u.  s.  w.  stimmen, 
und  auch  schwer  von  lat.  gigno,  scrt.  jan  loszulösen  sein  dürften). 
Auf  vorhistorischen  Zusammenhang  dürfen  als  Namen  der  Ehefrau 
vielleicht  noch  Anspruch  erheben:  griech.  äXoxo^  =  altsl.  sqlogu  ,con- 
sors  tori'  und  lat.  uxor  ,Eheweib' :  lit.  üszwis , Vater  des  Eheweibs'  (*öÄ:5t?-; 
vgl.  lat.  für :  griech.  qpiwp  ,Dieb').  —  In  den  Einzelsprachen  werden,  ab- 
gesehen von  den  schon  angeführten  Ausdrücken,  Ehemann  und  Ehefrau 
häufig'  kurz  als  Mann  (s.  d.)  u.  Frau  (s.  d.)  bezeichnet,  wie  es  bei  yvvri 
und  seiner  Sippe  sicher  schon  in  der  Urzeit  der  Fall  war.  Bemerkens- 
wertere Bezeichnungen  anderer  Art  (vgl.  die  Sammlung  bei  Delbrück 
a.  a-  O.  S.  408—440)  sind  aus  dem  Sanskrit:  bhdrtar-  und  hhä'ryä  ,Er- 
halter'  und  ,zu  erhaltende'  (letzteres  im  Sinne  von  ,Ehefrau'  früher  bezeugt 
als  ersteres),  aus  dem  Griechischen:  bd^ap  (Hom.,  irgendwie  zu  bö^oq, 
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kaum :  scrt.  därä  ^Weib'  gehörig)  und  dap  (Hom.,  dunkel),  aus  dem  Latei- 
niscben:  martta  ,die  mit  einem  m4«  versebene'  nnd  darnach  gebildet 
marUus,  mulier  (dunkel ;  im  Plural  der  ,Stand  der  Ehefrauen'),  aus  dem 
Germanischen:  ahd.  Mioo  ,6atte',  htwa  yG2ittm\  A^t^?» , beide  Gatten' 
(:  got.  heiwa-  ,Haus\  also  eigentl.  ^familiäres'),  agls.  auch  sin-hiwan  und  got. 
aha  ,Ehemann'  (dunkel),  aus  dem  Albanesischen:  bür  desgl.  (dunkel), 
aus  dem  Litauischen:  möte  .Ehefrau'  (s.  u.  Mutter)  u.  a.  —  Über  den 
Eingang  einer  Ehe  s.  u.  Brautkauf,  Heirat,  Raubehe,  über  die  Stellung 
des  Mannes  und  der  Frau  in  der  Ehe  s.  u.  Familie.  S.  auch  hin- 
sichtlich der  ältesten  ehelichen  Verhältnisse  die  Artikel:  Abtreibung 
der  Leibesfrucht,  Adoption,  Alte  Leute,  Amme,  Aussetzungs- 
recht, Beischläferin,  Ehebruch,  Ehelich  und  unehelich,  Ehe- 
scheidung, Erbtochter,  Frau,  Heiratsalter,  Junggeselle, 
Mann,  Mitgift,  Mutterrecht,  Polyandrie,  Polygamie,  Ver- 
wandtenehe, Witwe,  Zeugungshelfer. 

Ehebrach.  Die  bezüglich  der  Reinhaltung  der  Ehe  in  der  älteren 
Zeit  herrschende  Anschauung  ist  die,  dass  dem  Ehemann  mit  Neben- 
frauen und  Kebsen  ein  uneingeschränkter  Geschlechtsverkehr  frei  steht, 
dass  hingegen  die  Ehefrau  an  die  strengste  eheliche  Treue  gebunden 
ist.  Bricht  sie  diese,  so  trifft  sie  zusammen  mit  dem  Ehebrecher,  wenn  er 
auf  frischer  That  ertappt  ward,  der  Tod.  Am  reinsten  ist  dieser 
Standpunkt  in  der  römischen  Rechtsauffassung  aufbewahrt,  über  die 
sich  Cato  bei  Gell.  X,  23  so  äussert:  In  adulterio  uxorem  tuam  si 
prehendis&i^,  sine  iudicio  impune  necares :  illa  te,  si  adulterare^  sice 
tu  adulterarere,  digito  non  auderet  contingere,  neque  jus  est.  Dazu 
vgl.  fr.  24  pr.  ad.  1.  Jul.  de  Adult  XL VIII,  5:  Marito  quoque  aduUerum 
uxoris  suae  occidere  permittitur  etc.  Ebenso  war  es  bei  einem  grossea 
Teil  der  alten  Germanen.  So  berichtet  Bonifacius  von  den  Sachsen 
(Monum.  Moguntina  ed.  Phil.  Jaffe  S.  172):  Nain  in  antiqua  Saxonia, 
si  virgo  paternam  domum  cum  adulterio  maculaverit  vel  si  mulier 
maritata,  perdito  foedere  matrimoniiy  adulterium  perpetraverit,  aZi- 
quando  cogunt  eam,  propria  manu  per  laqueum  suspensam,  vitani 
finire\  et  super  bustum  illiuSy  incense  et  concremataey  corruptoretn 
eius  suspendunt,  uud  die  L.  Wisigoth.  (W.)  III,  4,  4  bestimmte:  Si  ad- 
ulterum  cum  adultera  maritus  vel  sponsus  occiderity  pro  homicida  non 
teneatur.  Auch  nach  südslavischem  Gewohnheitsrecht  darf  der  gekränkte 
Mann  den  Buhlen  und  die  Ehebrecherin  auf  der  Stelle  töten  (vgl.  Kraass 
Sitte  und  Brauch  der  Südsl.  S.  511,  566).  Das  Anrecht  des  Mannes 
hingegen  auf  unbehinderten  Geschlechtsgenuss  mit  anderen  Frauen  er- 
giebt  sich  aus  der  Abwesenheit  jeder  ihn  beschränkenden  Bestimmung 
und  aus  den  thatsächlich  bestehenden  Gebräuchen  (s.  u.  Polygamie 
und  Beischläferin). 

Eine  Milderung  dieser  urzeitlichen  Anschauungen  trat  in  der  Weise 
ein,  dass  man  zwar  an  dem  Recht  der  Tötung  des  Buhlen  noch  fest- 
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hielt,  hingegen  das  Leben  der  Frau  zu  schonen  anfinge  indem  man 
sich  damit  begnügte,  über  sie  den  moralischen  Tod,  die  Atimie,  zu 
verhängen.  So  ist  es  bei  Indern  und  Griechen.  Über  die  ersteren 
stehen  uns  aus  vedischer  Zeit  freilich  keine  sicheren  Nachrichten  zu 
Gebote.  Aber  noch  in  den  Rechtsbttchern  wird  der,  welcher  eines 
andern  Weib  entführt,  oder  der,  welcher  verbotenen  Umgang  mit  eines 
andern  Mannes  Weib  hat,  zu  den  „Angreifern",  bezw.  „Mördern"  ge- 
rechnet, deren  man  sich  durch  straflose  Tötung  erwehren  kann  (vgl. 
Leist  Altar.  Jus  gent.  S.  309).  Die  Ehebrecherin  verstösst  man,  reicht 
ihr  nur  die  notdürftigste  Nahrung,  scheert  ihr  das  Haar,  kleidet  sie 
schlecht  und  hält  sie  zur  niedrigsten  Sklavenarbeit  an  (vgl.  Jolly  Über 
die  Stellung  der  Frauen  bei  den  alten  Indem  §  12,  Sitzungsb.  d.  phil.- 
hist  Kl.  d.  Mttnchener  Ak.  1876).  Doch  kommt  auch  die  Todesstrafe 
der  Ehebrecherin  noch  vor  (Jolly  Recht  und  Sitte  8.  66).  Ebenso  war 
es  in  Griechenland.  Noch  das  athenische  Recht  der  späteren  Zeit 
bestimmte,  dass  man  den  Mann  straflos  töten  dürfe,  den  man  bei  seiner 
Frau,  bei  seiner  Mutter,  bei  seiner  Schwester,  seiner  Tochter  oder  auch  bei 
seiner  Kebse  (fiv  Sv  dir'  iXeuG^poi^  naiaiv  IxW  findet  (vgl.  Leist  Graeco- 
ital.  Rechtsgeschichte  S.  299).  Der  gekränkte  Mann  der  Ehefrau  fordert 
seine  ebva  (s.  u.  Braut  kauf)  zurück  (Od.  VIII,  318).  Die  Ehe- 
brecherin trifft  die  Atimie  (diiiioiv  Tf]v  TomuTtiv  fuvaiKa  Kai  töv  ßiov 
auTTj  6ßiu)T0V  Trapa(TK€ud2!a>v).  In  Kyme  in  Kleinasien  wurde  sie  auf 
einem  Stein  zur  Schau  gestellt  und  auf  einem  Esel  sitzend  durch 
die  Stadt  geführt  (vgl.  Hermann  Lehrbuch  der  griech.  Rechtsaltertümer, 
dritte  Aufl.  von  Th.  Thalheim  S.  18).  Ganz  ähnlich  wie  in  Indien 
und  Griechenland  war  die  Bestrafung  der  Ehebrecherin  auch  bei  den  Ger- 
manen, welche  Tacitus  schildert:  Accisis  crinibus  (vgl.  oben  über 
die  Inder),  nudatam,  coram  propinquis  expelUt  domo  maritus  ac  per 
omnem  vicum  verbere  agit  (Germ.  Cap.  19).  Dazu  vgl.  Bonifacius 
a.  o.  a.  0.:  AliquandOy  congregato  exercitu  femineo,  flagellatam  eam 
mulieres  per  pagos  circumquaque  ducunty  virgis  cedentes  et  vesti- 
rnenta  eins  dbscidentes  iuxta  cingulum  etc. 

Eine  Milderung  des  Schicksals  des  Buhlen  stellt  es  dar,  wenn  in  ge- 
wissen Teilen  des  griechischen  Gebietes  dem  Ehebrecher  gesetzlich 
eine  Frist  gegeben  ist,  sich  durch  ebenfalls  gesetzlich  bestimmte  Privat- 
busse von  der  Privatrache  des  betroffenen  Mannes  los  zu  kaufen.  In 
diesem  Sinne  bestimmte  das  gortynische  Recht:  „Wenn  er  mit  der 
Freiin  ehebrechend   gefasst  wird    in  Vaters    oder  in  Bruders    oder   in 

Mannes  Haus,    so  wird  er   100  Stateren  erlegen Er  (der 

Geschädigte)  soll  aber  vorher  ankündigen  vor  3  Zeugen  den  Verwandten 
des  darin  Gefassten,  ihn  auszulösen  binnen  5  Tagen  ....  Wenn  er 
aber  sich  nicht  auslöst,  soll  es  bei  denen,  welche  fassten,  stehen,  mit 
ihm  zu  verfahren,  wie  sie  wollen"  (II,  21 — 35;  vgl.  dazu  Das  Recht 
von  Gortyn  von  F.  Bücheier  und  E.  Zitelmann  S.  101  ff.).     Die  Frei- 
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heit  des  Mannes  in  geschlechtlicher  Beziehung  war,  soweit  er  nicht 
in  einen  fremden  Bezirk  einbrach,  in  Indien  und  Griechenland  ebenso 
wie  in  Rom  und  bei  den  Germanen  gewahrt.  Im  einzelnen  Fall  mochte 
natürlich  der  Einfluss  der  Ehefrau  dem  Manne  frühzeitig  Beschränkung 
auferlegen.  Ein  homerisches  Beispiel  dieser  Art  bietet  Laertes  (Od.  I, 
433),  der  den  Umgang  mit  Eurykleia  meidet,  weil  er  den  Zorn  der  Gattin 
fürchtet.  Andererseits  (z.  B.  11.  V,  69  flf.)  werden  Frauen  gelobt,  weil 
sie  den  vöOoq  des  Mannes  wie  ihre  eigenen  Kinder  aufziehen. 

Die  grundsätzliche  Gleichstellung  des  Mannes  mit  der  Fran  aber 
findet  sich  erst  bei  christlichen  Schriftstellern  ausgesprochen  (vgl. 
darüber  Marquardt  Privatleben  der  Römer  S.  65.  Anm.  1). 

Eine   vorhistorische  Bezeichnung  des  Begi'iffes   ,Ehebruch',   ,E he- 
brech er'  (auch  agls.  ckw-bryce)  etc.  hat  sich  bis  jetzt  nicht  nachweisen 
lassen.  Auch  wird  man  eine  solche  kaum  erwarten  können.  Wenn  es  richtig 
ist  (s.  u.  Ehe),  dass  ein  sprachlicher  Ausdruck  für  das  dauernde  eheliehe 
Zusammenleben  von  Mann  und  Weib  in  der  Urzeit  nicht  bestand,  so  wird 
man  noch  weniger  annehmen  dürfen,  dass  eine  deutliche  Bezeichnung  für 
den  Einbruch  in  dieses  Verhältnis  vorhanden  war.    Die  einzelsprach- 
lichen Bezeichnungen  des  Ehebruchs  sind  aus  verschiedenen  Quellen 
hervorgegangen.    Im  Indischen  sagt  man  dafür  strisamgrahana-  ,Fratten- 
ergreifung'.  Der  älteste  lateinische  Ausdruck  scheint  nach  der  griechischen 
Übersetzung  mit  qpGopa  adj^atoq  (bei  Dion.  II,  25)  etwa  violatio  corporis 
(vgl.  M.  Voigt  Leg.  Reg.  S.  570'^)  gewesen  zu  sein.    Erst  später  löst  sich 
aus  dem  weiteren  BegriflF  des  stuprum  das  adulterium  (entlehnt  ins  ir. 
adcdtrasj  Zeuss  Gr.  C.  ^  p.  787)  ab.    Ob  dieses  Wort,  wie  schon  die  Alten 
meinten,  wirklich  mit  alter  zusammenhängt  („sich  mit  einem  andern  ab- 
geben"), ist  sehr  zweifelhaft.     Natürlich   konnte    das  Wort   nach    den 
obigen  Angaben  nur  das  Vergehen  einer  Ehefrau  mit  einem  andern  Manne, 
nicht  aber  das  Vergehen  eines  Ehemannes  mit  einer  anderen  Fran,  die 
nicht  Ehefrau  war,  bezeichnen  (vgl.  auch  Rein  Criminalrecht  S.  836).    Im 
Griechischen   bedeutet  ^oixö^    (:  öjLiixeuj  ,harne\    scrt.  me'hati  ,mingit\ 
ySemen  effundit')  ganz  wie  im  Germanischen  ahd.  huor,  altn.  hör  (vgl. 
got.  hörs  ,|Lioixöq',  ,7T6pvoq')  unterschiedslos  ,Ehebrecher',  ,Ehebruch'  wie 
auch  jede  andere  Art  ausserehelichen  Beischlafs.    Vgl.  noch  ahd.  ubar- 
ligida  ,adulterium',  ubarligan  ,8tuprare',  agls.  forliges  ,Ehebrecherin'  : 
forlicgan,  eigentl.  ,die  sich  verliegt*.     Im  Slavischen  schafft  man  Bil- 
dungen von  Ijuhü  ,lieb*  :  altsl.  Ijuhy  ,amor',    ,adulterium',    ,8cortatio', 
oder  man   bedient  sich    des  Stammes  smil'  (lit.  smailüs  ,geir)  :  altsl. 
smilinoje  ,adulterium'  etc.    Im  Armenischen  bedeutet  mn  ,Hand'  und 
,Ehebrecher'  {snal  »ehebrechen'),  ofiFenbar  weil  das  Tier  wie  im  Indischen 
für  den  Inbegriff  der  Schamlosigkeit  gilt. 

Nach  alledem  ist  es  wenig  wahrscheinlich,  dass  man  schon  in  der 
Urzeit  den  Ehebruch,  etwa  wie  den  Diebstahl  (s.  d.),  als  ein  deutlich 
von  anderen   feindlichen  Handlungen   unterschiedenes  Verbrechen  eni- 
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pfuDdeu  habe.  Als  das  eigentlich  unrechte  bei  einem  Ebebruch  wird 
man  nicht  die  Ansübnng  des  Beischlafs  mit  der  Ehefrau,  über  dessen 
Bedeutung  (s.  u.  Gastfreundschaft  u.  Zeugungshelfer)  man  in 
der  Urzeit  andere  Vorstellungen  wie  heute  hatte,  aufgefasst  haben, 
sondern  den  Einbruch  in  ein  fremdes  Gebiet,  das  von  dem  Hausherrn 
nicht  gestattete  „Ackern  auf  fremdem  Felde".  Ebenso  wie  den 
Ehebrecher,  tötete  man  den  Buhlen,  den  man  bei  der  Schwester,  Tochter 
und  wohl  überhaupt  bei  einer  der  Frauen  der  Hausgemeinschaft  fand. 
S.  u.  Eecht  und  u.  Verbrechen. 

Ehehindernis,  s.  Verwandtenheirat. 

Ehelich  and  uneheHch.  Ob  in  der  Urzeit  zwischen  den  vom 
Hausvater  {^poti-)  mit  der  Hauptfrau  {*2)otnt-)  und  den  Nebenfrauen 
(^genä-,  *gnä-)  gezeugten  Kindern  (s.  u.  Ehe)  Unterschiede  gemacht 
wurden,  lässt  sich  kaum  sagen.  Sicherlich  fehlt  jede  Spur  einer  ur- 
zeitlichen Terminologie  für  die  Begriffe,  welche  wir  heute  mit  ziemlich 
jungen  Ausdrücken  als  ehelich  und  unehelich  bezeichnen.  Es  scheint, 
dass  erst  mit  dem  Aufkommen  eines  Sklavenstandes,  das,  wie  u. 
Stände  gezeigt  ist,  chronologisch  in  die  frühesten  Epochen  der 
Einzel  Völker  fällt,  erst  mit  der  Zeit,  in  welcher  zahlreiche  Weiber 
unterjochter  oder  sonst  unfrei  gewordener  Volksbestandteile  als  Skla- 
vinnen und  Beischläferinnen  (s.  d.)  in  den  Häusern  der  Indoger- 
manen  zu  leben  anfingen,  Unterscheidungen  wie  die  hier  in  Frage 
stehende  notwendig  wurden. 

Bei  den  Griechen  steht  sich,  von  Homer  an,  Tvrjaioq  und  vöBoq 
gegenüber.  Ersteres,  aus  *TVTiT-io-q :  scrt.  jnäti- , Verwandter'  (vgl.  auch 
griech.  tvuiTÖq  »Blutsverwandter',  got.  knöpSy  ahd.  chnuot  ,Geschlecht') 
bezeichnet  den  ,im  Geschlecht  geborenen',  ganz  wie  der  eheliche 
Sohn  ahd.  adalerbOy  altn.  adälhorinn  (vgl.  J.  Grimm  R.-A.  S.  475) : 
udal  jGeschlecht'  heisst.  Auch  lat.  Itberi  und  ahd.  Mnd  sind  von  Haus 
auB  nur  die  ehelichen,  d.  h.  eben  stammhaften  Kinder  (s.  näheres  u. 
Kind  und  u.  Stände).  Über  jriech.  vöBo^  weiss  man  nur  soviel,  dass 
es  mit  dem  von  Hesych  bewahrten  vuBöq  , heimlich'  zusammenhängt. 
Es  ist  der  heimlich  geborene  Sohn  ganz  wie  altn.  laun-barn  und  laun- 
gefinn  (a  ,secret,  secretly  begotten  child').  Vgl.  auch  scrt.  güdhaja- 
yheimHch  geboren'  (meist  von  ehebrecherischem  Umgang;  aurasa-  ,ehelich' 
von  üras'  ,Brust'  ,[eigner]  Leib';  in  der  vedischen  Sprache  scheint  von 
derartigen  Ausdrücken  nur  kumäri-putra-  ,Jungfraun8ohn'  zu  begegnen). 
Reich  an  Bezeichnungen,  welche  dies  „heimlich"  geboren  oder  erzeugt 
werden  sinnlich  veranschaulichen,  sind  die  germanischen  Sprachen.  Am 
verbreitetsten  ist  altn.  homungr^  agls.  hornungsunu,  fries.  horningy 
nach  J-  Grimm  ,der  im  Hörn  {angulus)  geborene',  ,Winkelkind'.  Dazu 
altn-  bcBsingr  ,im  Stalle  (bäss)  geboren',  hrisungr  ,im  Walde  geboren', 
mhd-  banchart  ,Bankert',  ,auf  der  Bank  gezeugt'.  Auch  das  über  die 
ganze  mittelalterliche  Welt  verbreitete,   halb  romanische,    halb  germa- 
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nische  altfrz.  haHtayd,  mhd.  bastart  scheint  einen  ähnliehen  ürspruni 
zu  haben  (vgl.  Kluge  Et.  W.^  s.  v.).  Nicht  umschreibeude  Bezeich- 
nungen sind  z.  B.  ahd.  Jcebiskind,  altn.  frillu-barfiy  frülu-borinn  (:  fridla 
,amica'),  py-barriy  py-borinn  {:py  ,Sklavin')  u.  a.  Vgl.  noch  agls.  d4c 
^uneheliches  Kind'  (dunkel).  Dabei  beachte  man  die  häufige  Verwen- 
dung des  Suffixes  (il)inga-  (auch  in  ahd.  huorüing,  kebisilingy  altn. 
akeptingr  u.  a.),  welches  sonst  der  Bezeichnung  der  Familieuzugehörig- 
keit  dient  (vgl.  F.  Kluge  Stammbildungslehre  ^  S.  12),  und  also  darauf 
hinweist,  dass  die  Bastarde  mit  zu  der  Familie  gerechnet  wurden. 

Je  fester  bei  den  idg.  Völkern  Europas  sich  die  monogamische  Ehe 
setzte,  umso  mehr  musste  jedes  von  einem  Ehemann  nicht  mit  der  einen 
Ehefrau  erzeugte  Kind  als  unehelich  betrachtet  werden.  Hierbei  werden 
zahlreiche  rechtliche  und  sprachliche  Unterscheidungen  gemacht.  So 
unterscheidet  man  bei  den  Nordgermanen  zwischen  Kindern,  die  ans 
offenem  Konkubinat  mit  einer  Freien,  ans  heimlichem  Umgang  mit  einer 
Freien  und  aus  Beischlaf  mit  einer  Unfreien  hervorgegangen  sind  (vgl. 
Amira  in  Pauls  Grundriss  II,  2,  S.  146).  Im  Lateinischen  ist  nothus 
(aus  griech.  vöOo^)  der  von  einem  gewissen  Vater  mit  einer  Bei- 
schläferin erzeugte,  spurius  (unerklärt;  ob  zu  dem  spät  bezeugten 
spurium  aus  griech.  arropd  ^weibliches  Geschlechtsglied'?)  der  von 
einem  ungewissen  Vater  mit  einer  Buhldirne  erzeugte  Sohn  u.  s.  w.  S» 
u.  Beischläferin. 

Ehelosigkeit,  s.  Junggeselle. 

Eliemann^  Ehefran^  s.  Ehe,  Mann,  Frau. 

Ehepaar,  s.  Ehe. 

Ehescheidung.  Wo  die  Ehe  auf  dem  Kaufe  des  Weibes  beruht^ 
pflegt  Ehescheidung  für  den  Mann  eine  Leichtigkeit,  fttr  die  Frau  eine 
Unmöglichkeit  zu  sein  (vgl.  E.  Grosse  Die  Formen  der  Familie  und 
der  Wirtschaft  S.  114  f.).  Ebenso  muss  es  bei  den  Indogeiinanen,  bei 
denen  die  Sitte  des  Brautkaufs  (s.  d.)  herrschte,  gewesen  sein,  und 
die  Spuren  dieses  einstigen  Zustandes  lassen  sich  bei  den  einzelnen 
Völkern  noch  mit  grosser  Deutlichkeit  nachweisen. 

Am  klarsten  liegen  die  Verhältnisse  in  den  germanischen  Volks- 
rechten  (vgl.  Löning  Geschichte  des  deutschen  Kirchenrechts  II,  617  ff.). 
Die  Scheidung  der  Ehe  kann  hier  nur  vom  Manne  ausgehen.    Er  tötet 
oder  verstösst  die  im  Ehebruch  (s.  d.)  ergriffene  Frau,  aber  er  kann 
sein  Weib   auch   ohne  Grund   entlassen,    nur   dass  er   dann  zu   einem 
Schadenersatz  verpflichtet  ist,  ursprünglich  aber  nicht  der  Frau,  sondern 
ihren  Verwandten  gegenüber.    Umgekehrt  kann  die  Ehe  unter  keinen  Um- 
ständen von  der  Frau  oder  deren  Verwandten  einseitig  gelöst  werden^ 
auch  nicht  bei  Untreue,   Krankheit,    Impotenz  oder  Verweigerung  der 
ehelichen  Pflicht  von  Seite  des  Mannes.    Die  Lex.  Burg.  (W.)  XXXIV,  1 
bestimmte:  Si  qua  mulier  maritum  suum,  cui  legitime  iuncta  est,    di- 
miserit,  necetur  in  luto  (vgl.  auch  Weinhold  Deutsche  Frauen  II*,  43  ff.). 
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Altgermanische  Ansdrüeke  für  Scheidung  sind  got.  afstass  , Abstand' 
oder  afsateins  jAbsetzung',  ahd.  danatrip,  sceitunga,  agls.  Mw-geddl, 
eigentl.  ,Eheteilung'  u.  a.  (vgl.  J.  Grimm  R.-A.  S.  453). 

Überaas   konform   sind  die    ältesten  römischen  Zustände.     Über 
Romnlus   berichtet  Plutarch  Cap.  22:    eOriKe  bfe   Kai  vö^ouq   tivd^,   düv 
(Tq>obpö^  ^ev   ^(TTiv  ö  TuvaiKi  ^f)   bibouq   dTroXeirreiv  fivbpa,   y^- 
vaiKa  bfc   bibouq  ^KßaXeTv   ^tti  qpapiuoKeia,   xeKvujv  fj  KXeibüöv    uiroßoXq 
(Interpunktion   nach  Ihering  Vorgeschichte  der  Indoeuropäer   S.  420; 
anders  mit  den  meisten  M.  Voigt  a.  u.  a.  0.  S.  587  ff.)  xai  jioixeuOeTaav. 
€1  b'  äXXuj^  Tl<;d7T0Trd^l|;alT0,  tfi^  oucTiaq  auToö  tö  )nev  tti^  ^uvaiKÖ^ 
€Tvai,  TÖ  bfc  Tfiq  ArmriTpo^  lepöv  KeXeuuJv   (vgl.  auch  Dion.  II,  25   und 
dazu  M.  Voigt  Leg.  Reg.  S.  580  ff.).     Es   ergiebt   sich    hieraus,    dass 
auch  im  ältesten  Rom    die  Frau   niemals   den  Mann  verlassen   durfte, 
hingegen    der  Mann   die   Frau   bei   schwerem  Vergehen    (wohl   nach 
Abhaltung  eines  iudicium  domesticum)  Verstössen,  sie  aber  auch  ohne 
Grund   entlassen   konnte,  in  welch   letzterem  Falle  er  freilich  —  und 
hier    zeigt   sich    das   römische   Recht    von   Anfang    an    frauenfreund- 
licher als  das  germanische  —  mit  seinem  ganzen  Vermögen  büsste. 
Als   Gründe   strafloser  oder   besser   bussloser  Verstossung  werden   in 
unserer   Stelle   geltend   gemacht   Ehebruch,   Versuch    des    Giftmords, 
Unterschiebung  von  Kindern  und  ,Schlüsseln'  (nach  Ihering).    Was  das 
letztere  bedeuten  soll,  ist  nicht  ganz  klar;    doch  spielen  die  Schlüssel 
beim  altrömischen   divortium   (dem  ,sich  aus  einander  wenden'-,    älter 
wohl  rept^ium,  ureprünglich  nur  vom  Manne  gesagt)  auch  sonst  eine 
Rolle.     Claves  adimere  ist  ein  Ausdruck   der  XII  Tafeln  für  exigerey 
dxßaXeiv  (vgl.  Schoell  S.  125),  ein  anderer  (nach  Büchelers  Vermutung 
in  Fieckeisens  Jahrb.  CV,  566):  baete  (,gehe')  forcis,  mulier ^  beide  also 
nur  vom  Manne  in  Beziehung  auf  die  Frau  gebraucht.    Weiteres  s.  bei 
Marquardt  Privatleben  I,  67  f.  und  unten.  Beiläufig  sei  bemerkt,  dass  auch 
in  den  germanischen  Rechten  die  Rückgabe  oder  Wegnahme  der  Schlüssel 
als  Zeichen  der  Scheidung  gelten  (vgl.  H.  Brunner  Z.  d.  Savigny-Stiftung 
Germ.  Abt.  XIX,  138  f.,  Amira  in  Pauls  Grundriss  II,  2,  142). 

Milder  ist  der  Stand  der  Dinge  in  Athen  (vgl.  J.  Müller  Privataltert.* 
S.  152).  Doch  ist  auch  hier  noch  die  Ehescheidung  (d7^Ö7^e^^ll^,  dTrö- 
Xenjii^)  dem  Ehemann  ungleich  leichter  gemacht  als  der  Frau.  Der 
Mann  konnte  ohne  weiteres  die  Frau  Verstössen,  nur  musste  er  die  Mitgift 
heraasgeben  und  event.  für  den  Unterhalt  der  Verstosseneu  sorgen. 
Die  Frau  hatte  hingegen  eine  wohl  begründete  schriftliche  Klage  bei 
dem  Archen  einzubringen.  Auch  nach  dem  gortynischen  Recht  war 
eine  Scheidung  von  Seiten  der  Frau  möglich,  wie  schon  der  hier  ge- 
brauchte Ausdruck  biaKptveaOai  ,sich  scheiden'  zeigt  (vgl.  Bttcheler  und 
Zitelmann  Das  Recht  v.  Gortyn  S.  118*^  ff.). 

Eine  wirkliche  Gleichstellung  des  Mannes  und  der  Frau  wurde 
erst  durch  das  spätere  römische  Recht  (vgl.  Löning  a.  a.  0.  S.  613  f.) 
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angebahnt;  nach  dem  ausser  durch  gegenseitige  Übereinstimmang 
der  Ehegatten  die  Lösung  der  Ehe  möglich  war  „durch  einseitige 
Scheidung  aus  einem  rechtmässigen  Grunde,  der  in  einem  Vergehen 
des  an.dcrn  Ehegatten  bestand''  (Ehebruch  bleibt  indessen,  nur  wenn 
von  der  Frau  begangen,  Scheidungsgrund).  Von  hier  aus  hat  sich  diese 
Auffassung  allmählich  in  Europa  weiter  Bahn  gebrochen.  —  In  der  Ur- 
zeit war  demnach  die  Frau  mit  ehenien  Banden  an  den  Mann  gekettet, 
und  die  Vermutung  liegt  nahe,  dass  die  wiederholte  Anführung  von 
Giftmordversuchen  ((papimaKeia  s.  o.)  oder  anderen  Lebensnachstellungen 
seitens  der  Frau  als  rechtsgiltiger  Scheidungsgrund  für  den  Mann  in 
diesen  Verhältnissen  ihre  Ursachen  hat.  In  Rom  sollen  im  Jahre  329 
V.  Chr.  190  Matronen  ihre  Männer  vergiftet  haben  (Marquardt  S.  67 
a.  a.  0.),  auch  in  den  germanischen  Volksrechten  ist  oft  von  Nachstellung 
der  Frau  nach  dem  Leben  des  Mannes  die  Rede  (vgl.  Löning  a.  a.  O. 
S.  621),  und  wenn  Caesar  De  bell.  gall.  VI,  19  von  den  Galliern  er- 
zählt, dass  wenn  ein  vornehmer  Familienvater  in  verdächtiger  Weise 
gestorben  sei,  gegen  seine  Weiber  wie  gegen  Sklavinnen  eine  Unter- 
suchung angestrengt  werde,  so  werden  auch  hier  ähnliche  Ursachen 
und  ähnliche  Wirkungen  vorliegen,  d.  h.  die  Unauflöslichkeit  ihrer 
Ehe  wird  der  Frau  oft  den  Giftbecher  für  den  Mann  in  die  Hand  ge- 
zwungen haben. 

Sehr  schwierig  ist  es,  sich  über  die  Ausübung  des  tydgd-  ,der  Ver- 
stossung  des  Weibes'  im  ältesten  Indien  ein  sicheres  Urteil  zu  bilden, 
wofür  auf  Jolly  Recht  und  Sitte  S.  64  fiF.  verwiesen  sei.  Auch  reichen 
unsere  Nachrichten  über  die  alteuropäischen  Verhältnisse  aus,  um,  wie 
es  oben  geschehen  ist,  den  indogermanischen  Zustand  zu  rekonstruiren. 
Ein  fester  Terminus  für  die  in  der  Uraeit  demnach  allein  mögliehe 
Verstossung  der  Frau  durch  den  Mann  wird  damals  noch  nicht  vor- 
handen gewesen  sein.  Die  gewöhnlichen  Ausdrücke  für  ,verjagen'  u.  s.  w., 
vielleicht  Formeln,  wie  die  oben  genannte  altrömische:  „Weib,  gehe 
hinaus!",  werden  hingereicht  haben,  um  den  natürlich  nur  die  Familie 
des  Verstossenden  und  die  Sippe  der  Verstossenen  angehenden  Akt  zn 
bezeichnen.  Ein  noch  dunkler  altsl.  Ausdruck  für  die  verstossene 
Gattin  ist  potlpiga,  nur  dass  man  als  ensten  Bestandteil  das  idg.  Wort 
für  den  Ehemann  {*poti-,  s.  u.  Ehe)  vermuten  kann. 

Eheverbote,  s.  Verwandtenehe. 

EhrfarehtserweiHmig,  s.  Gruss. 

Eibe.  Die  europäische  Ostgrenze  von  Taxus  baccata  L.  ent- 
spricht im  grossen  und  ganzen  der  der  Buche  (s.  d.).  „Die  Grenz- 
linie ihrer  Verbreitung  verläuft  von  den  Alands-Inseln  dnreh  den 
westlichsten  Teil  Estlands  und  Livlands,  steil  nach  Süden,  femer 
durch  das  Gouvernement  Grodno,  Wolhynien,  Podolien  und  Be8sarabien(^). 
Jenseits  der  Steppe  wächst  sie  in  den  Gebirgen  der  Krim  und  des  Kau- 
kasus" (Koppen  Holzgewächse  II,  378).    Der  Baum  ist  wegen  der  vor- 
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trefflichen  Beschaffenheit  seines  Holzes  für  Schnitzwerk  aller  Art  in 
Enropa  sehr  frühzeitig  geschätzt  gewesen,  und  schon  in  den  ältesten 
Pfahlbauten  der  Schweiz  wie  auch  in  denen  Österreichs  (vgl.  Much 
Kupferzeit*  S.  342)  haben  sich  Bogen,  Messer,  Kämme,  Fassungen  von 
Feuersteinsägen  u.  s.  w.  aus  Eibenholz  gefunden.  Diese  Verwertung 
des  Baumes  spiegelt  sich  auch  in  der  Sprache  ab. 

Lateinisch  heisst  der  Baum  taxus,  das  sich  mit  dem  griech.  töEov 
,Bogen'  in  der  Weise  vereinigt,  dass  beide  zu  der  idg.  Wurzel  teks 
,kttustlich  verfertigen'  gehören  (griech.  tcktiuv,  altsl.  tesati  ,hauen';  s. 
auch  u.  Dachs).  Die  Grundbedeutung  von  TÖloyz-taxus  wäre  demnach 
etwa  ,Schnitzholz\  Ebenso  bedeutet  altn.  ^r  und  ir.  ihhaVy  ihaVy  jubar 
,Eibe'  und  ,Bogen'.  Vgl.  noch  schwäb.  aip  ,Armbrust'  und  nhd.  eiben- 
schütze.  Wie  taxus  :  teks,  so  gehört  griech.  a^TXo^,  ^iXo^  ,Taxus- 
baum'  mit  ctmiXt]  ,Schnitzmesser'  zu  einer  Wurzel  smei  ,kUnstlich  ver- 
fertigen' (nhd.  geschmeidej  schmieden). 

Anch  als  Gift  bäum  fand  die  Eibe  früh  Beachtung.  Vgl.  Caesar  De 
bell.  gall.  VI,  31 :  Catuvolcus,  rex  dimidiae  partis  Eburonum  (letzteres 
:  dem  oben  genannten  ir.  ibhar?)  taxOy  cuius  magna  in  Gallia  Ger- 
m^niaque  copia  est,  se  exanimavit. 

Die  Terminologie  der  Eibe  bietet  noch  manche  Dunkelheiten. 
Durch  ganz  Nordenropa  zieht  sich  ein  gemeinsamer  Ausdruck,  der  im 
Osten  aber  in  andere  Bedeutungen  ausweicht  :  ir.  eo,  kymr.  yv,  körn. 
hiven,  bret.  ivin,  ahd.  itoa  neben  iha,  agls.  (w  neben  eoh  —  mlat.  ivtis, 
frz.  if  —  altpr.  invis  ,Eibe',  lit.  jewä  ,Faulbaum',  slav.  iva  ,Weide\ 
So  viel  man  bis  jetzt  sehen  kann,  scheint  die  Sippe  im  Germanischen 
zu  wurzeln  (ahd.  iha,  Schweiz,  ige,  alts.  ich,  agls.  eoh  im  grammatischen 
Wechsel  zu  agls.  iw,  ahd.  iwa,  *tqo-  :  Hqö-).  Dann  aber  müsste  das 
keltische  und  slavische  Wort  aus  dem  Deutschen  stammen,  was  auch 
seltsam  wäre.  Merkwürdig  ist  ferner,  dass  das  Slavische,  obgleich  es 
nur  teilweis  (s.  o.)  in  das  Verbreitungsgebiet  der  Eibe  fällt,  doch  einen 
gemeinsamen  Namen  des  Baumes,  tisüy  aufweist.  Dieser  kann  seines 
Vokales  wegen  nicht  mit  lat.  taxus  zusammenhängen,  vielleicht  liegt  er 
aber  dem  ahd.  dihsala,  lat.  temo  {Heicsmo-)  ,Deichser  zu  Grunde, 
wenn  man  die  Deichsel  (s.  d.)  als  aus  Eibenholz  gefertigt  auffasst.  Lit. 
iglius  jEibe*  :  altsl.  je(d)la  ,Tanne\     S.'  u.  Wald,  Waldbäume. 

Eibisch  {Althaea  officinalis  L.).  Die  Pflanze  war  ein  schon  im 
Aitertnm  hochgeschätztes  Ueilkraut,  daher  von  Theophrast  an  (neben 
^aXdxTl  ÄTpia)  dXGoia  :  fiXOuj,  dXGaiviu  ,heile'  genannt.  Später  tritt 
das  griech.-lat.  Xf^xaKO<;'hibiscum  (dunklen  Ursprungs)  auf,  das  zugleich 
wohl  mit  der  Verwendung  der  Pflanze  ins  Deutsche  (ahd.  ibisca,  mhd. 
ibische  ,£ibi8ch')  überging.  Die  romanischen  Sprachen  bedienen  sich 
einer  Zusammensetzung  von  mälva  und  ibiscum  :  it.  malva-vischio, 
frz.  guimauve  =  *ivimauve  etc.  In  diesen  Kreis  gehört  auch  das 
(wohl  verschriebene)  mismalvas  des  Capitulare  LXX,50.  Ebenso  benennen 
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die  Slaven  die  Pflanze  meistenteils  nach  der  Malve  (dezü),  wie  man 
auch  im  Deutsehen  weiszpapel  und  grote  pepele  (s.  u.  Malve)  sagt. 
Der  Eibisch  soll  in  ganz  Europa  mit  Ausnahme  des  Ostens  und  Nordens 
vorkommen  (vgl.  v.  Fischer-Benzon  Altd.  Gartenfl.  S.  63).  —  Andere  Heil- 
pflanzen s.  u.  Arzt. 

Eiche.  Für  die  Gattung  Qwercw«  giebt  es  drei  Reihen  sprach- 
licher Übereinstimmungen,  die  sich  sämtlich  auf  Europa  beschränken. 
Erstens:  lat.  gwercw«  =  ahd.  forha  urepr.  ,Eiche'  (vgl.  ahd.  vereh- 
eih,  longob.  ferehä),  dann  ,Föhre\  Mit  ahd.  forha  hängt  ferner  got. 
fairguni  ,Gebirge'  zusammen^  eigentl.  ,Eichwald'  (ahd.  Virgunnia,  der 
Virguntj  die  Böhmen  umfassenden  Gebirge),  und,  wenn  lat.  quercus 
mit  H.  Hirt  I.  F.  I,  479  f.  als  aus  *perqu  (vgl.  lat.  quinque  :  griech. 
TrdvT€,  scrt.  pdficä)  entstanden  anzusehen  ist,  auch  die  Hercynia  silva 
der  Alten  (urspr.  die  Alpen,  incl.  des  deutschen  Mittelgebirges,  dann, 
als  seit  Herodot  für  erstere  die  Bezeichnung  Alpen  sich  ausbreitet, 
Schwarzwald,  Odenwald,  Spessart,  Thüringer-,  Frankenwald  u.  s.  w., 
keltisch  Hercynia  aus  *perqunia\  anders  R.  Much  Festschr.  f.  Heinzel 
S.  205  flf.).  Über  lit.  Perkünas  und  scrt.  Parjdnya,  die  nach  Hirt  a.  a.  0. 
jEichengott'  bedeuten  würden,  s.  u.  Gewitter  und  Religion.  Zweitens 
(für  die  Frucht  der  Eiche,  die  Eichel):  griech.  ßdXavo^  =  lat.  glans, 
altsil,  ielqdt  (armen,  kaiin  ,Eicher,  kalni  ,Eiche').  Drittens:  ahd.  eih 
(auf  Island  ,Baum')  =  griech.  aiTiXuJUi  ,specie8  roboris',  alTav^n  ,der 
(eichene)  Speer',  a\y\q  ,der  (eichene)  Schild  des  Juppiter',  lat.  aesculus 
aus  ^aeg-sculus. 

Eine  vierte  ausserordentlich  weit  verbreitete  Sippe  geht  zwar  über 
die  Grenzen  Europas  hinaus ;  doch  lässt  sich  kaum  mit  Sicherheit  ent- 
scheiden, welche  der  drei  in  ihr  wiederkehrenden  Bedeutungen  ,Baum'y 
,Eiche',  jFichte',  die  ursprüngliche  ist:  scrt.  aw.  dru-  ,Baum',  altsl. 
drüvo  ,Holz',  alb.  drü  ,Holz,  Baum',  griech.  bpOq  ,Eiche'  (ahd.  trog 
,hölzernes  Gefäss')  —  altsl.  drivo  i^dervo-)  ,Holz',  got.  triu  {^drevo-) 
,Baum',  lit.  derwä  ,Kienholz*,  mhd.  zirhe,  zirbel  ,Zirbelfichte',  altn.  tyrr 
,Föhre^  (ndl.  teer,  altn.  tjara)  —  scrt.  dä'ru-  ,Holz',  deva-därur  ,Fichte', 
aw.  däuru'  ,Holz'  (griech.  böpu  ,Speer'),  Aujpiq  ,Holzland*,  maked. 
bdpuXXo^  ,Eiche',  ir.  dair,  daur  ,Eiche*,  lat.  larix  (*darix)  ,Lärche'. 
Im  Slavischen  heisst  die  Eiche  dqbü  =  ahd.  zimbar  ,Bauholz'.  Lat. 
röbur  und  lit.  äuiülas  sind  dunkel.  Griech.  qpriTÖq  s.  u.  Buche.  — 
S.  auch  u.  Wald,  Waldbäume.  Über  die  Eiche  im  Kultus  s.  u.  Tempel. 
Eichelnahrnng;  s.  Obstbau  und  Baumzucht. 
Eichhorn.  Das  Tierchen  wird  früher  in  der  lateinischen  Ent- 
lehnung sciürus  (Varro)  als  in  dem  griech.  Original  aKtoupoq  (Oppian) 
genannt.     Die  Stelle  bei  Oppian  Gyn.  II,  586  lautet: 

Xeiiruj  Ka\  Xdatov  fivoq  ouTibavoio  (TKioupou, 
öq  pa  vii  Toi  Oepouq  jueadiou  q)XoT€p4(Ti  dv  ujpmq 
oupf|V  dvieXXei  aK^rraq  auTopöqpoio  ^eXdOpou. 
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Wie  aus  diesen  Versen  hervorgeht,  deuteten  die  Alten  ihr  (JKioupo^ 
als  das  Tier,  das  sich  mit  dem  Schwanz  (oupä)  Schatten  (cXKiä)  zuwedelt ; 
doch  liegen  diese  Bestandteile  kaum  von  Haus  aus  in  dem  Wort,  das 
vielleicht  aus  einem  dem  ahd.  sceri  ,schneir  entsprechenden  griech.  Wort 
volksetymologisch  verstümmelt  ist.  Auch  die  germanischen  Ausdrücke 
ahd.  eihhom,  agls.  dcweornay  altn.  ikorne  (aber  eiJc  ,Eiche')  haben  wohl 
von  Haus  aus  nichts  mit  eiche  —  der  gewöhnliche  Aufenthalt  des  Tieres 
sind  vielmehr  Nadelwälder  —  und  sicher  nichts  mit  hörn  zu  thun. 
Wir  haben  wohl  eine  Diminutivbildung,  vielleicht  von  einem  einfachen 
Adjektiv  wie  *aikva-,  ^iJcva-  (:  scrt.  ej  ,sich  bewegen')  mit  der  Bedeu- 
tung ,schneir,  ,behend'  vor  uns  (anders  R.  Much  Z.  f.  deutsches  Altert. 
XLII,  166;  vgl.  auch  H.  Palander  Die  ahd.  Tieniamen  S.  66). 

Slavisch  heisst  das  Tier  altsl.  veverica  (altpr.  wetoarey  lit.  tootoerS). 
Hieraus  wird,  als  auf  den  Wegen  des  Pelzhandels  entlehnt,  lat.  viverra 
jFrettchen'  erklärt,  das  einmal  bei  Plinius  vorkommt.  Vielleicht  erweist 
sich  das  slavische  Wort  durch  Vergleichung  mit  den  keltischen  ir. 
feoragh  ,Eichhömchen',  kymr.  gwywerj  bret.  gwiber  {*vever-)  id.  als 
vorhistorisch.     Vgl.  noch  slav.  helka  :  helü  ,weiss'. 

Im  äussersten  Nord- Osten  Europas  gilt  das  Fell  des  Eichhörnchens 
als  Geld  oder  Tauschmittel.  Russ.  helka  ist  eine  Art  alter  Münze, 
in  mehreren  ural-altaischen  Sprachen  werden  die  russischen  Kopeken 
mit  Namen  des  Eichhörnchens  benannt.  Im  Wogulischen  heisst  der 
Rubel  iet-lin  =  100  Eichhörnchen.  Schliesslich  ist  auf  russ.  vekm 
jEichhörnchen'  zu  verweisen,  das  ebenfalls  im  Altrussischen  eine  Art 
Tausehmittel  bezeichnet  und  für  orientalischen  Ursprungs  gehalten  wird 
(vgl.  Miklosich  Et.  W.).     S.  u.  Geld. 

Eid.  Die  Bekanntschaft  der  Indogennanen  mit  diesem  für  die 
Religions-  und  Rechtsgeschichte  gleich  wichtigen  Begriff  wird  durch 
die  Gleichung  scrt.  am  (vgl.  Aufrecht  Rhein.  Mus.  XL,  160)  = 
griech.  6^vu^i,  ital.  omn-  (osk.  urtam  liisd  paam  omhnfajvt  quasi  pro- 
missnm  solvit,  quod  voverat,  pälign.  omnitu  ecuc  elisuist  votum  hoc 
solutum  est  iussu  Uraniae;  vgl.  Bücheier  Lex.  lt.  XVIII)  erwiesen. 
Hierzu  treten  ergänzend  die  slavisch-armenische  Reihe  :  altsl.  rata  ,Eid' 
=  armen,  erdnum  »schwöre'  (osset.  ard  ,EidO  und  die  keltisch-germa- 
nische :  ir.  öeth  =  gemeingerm.  got.  aips.  Auch  aus  gemeinkeit.  ir.  luige 
,Eid'  :  got.  liugan  ,heiraten'  (vgl.  ahd.  eidum  ,Schwiegersohn'  :  ahd. 
eid)  scheint  sich  eine  alte  Bezeichnung  unseres  Begriffes  folgern  zu 
lassen.  Die  Wurzelbedeutung  aller  dieser  Wörter  ist  noch  nicht  sicher 
ermittelt  (zu  ir.  öeth,  got.  aips  vgl.  Osthoff  B.  B.  XXIV,  199V 

Deutlicher  legt  das  Einzelsprachliche  von  der  Natur  des  ältesten 
Eides  Zeugnis  ab. 

Schwören  ist  zunächst  soviel  wie  fluchen,  sich  verfluchen  für  den 
Fall,  dass  man  die  Unwahrheit  sagen  oder  etwas  Versprochenes  nicht 
thun  sollte.    Dies  zeigen  scrt.  gapätha-,  gdpana-,  gaptd- , Fluch,  Schwur' : 
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scrt.  qap  ,fluchen',  Med.  ,8ich  fluchen',  ,8chwören'  und  altsl.  kl^ti,  aitpr. 
klantit  ^fluchen',  altsl.  Jclqti  8^  ^schwören'  (vgl.  auch  lat.  exsecrari  : 
sacramentum,  engl,  oath  ,Schwur',  ,Flueh*,  swear  ^fluchen,  schwören'; 
weiteres  bei  Osthoff  a.  a.  0.).  Diese  Selbstverwünschung  wird  mit 
feierlicher  und  pathetischer  Stimme  ganz  wie  ein  Zauberspruch  (s.  u. 
Dichtkunst,  Dichter)  vorgetragen.  Hiervon  scheint  die  gemein- 
germ.  Sippe  von  got.  swaran,  swör  ,schwören'  hergenommen  zu  sein, 
deren  Grundbedeutung  (vgl.  auch  altn.  svara  ,antworten\  agls.  and- 
swaru  , Antwort*)  wohl  war  ,mit  lauter,  halbsingender  Stimme  etwas 
äussern'.  Etymologisch  vergleicht  sich  scrt.  svära-,  svärä-  ,Ton,  Schall, 
Stimme'  und  urkelt.  *8verö  ,singe'  (ir.  sibrase  gl.  modulabor,  sirecht 
jMelodie',  auch  lat.  8U8urrus\  vgl.  Stokes  ürkelt.  Sprachschatz  S.  323). 
Dabei  ist  es  wesentlich,  dass  man  einen  Gegenstand  berührt,  der 
einem  im  Falle  des  Trugs  Verderben  bringen  oder  Verderben  leiden 
soll  (s.  u.).  Schwören  ist  daher  auch  soviel  wie  berühren,  wie  ir.  tong^ 
kymr.  tyngu  ,schwöre'  :  lat.  tango  und  altsl.  prisqga  ,Eid',  prisqgati 
,schwören'  :  prisqgnqti  ,berühren'  (vgl.  Miklosich  Denkschr.  d.  Wiener 
Ak.  phil.-hist.  Kl.  XXIV,  44)  zeigen.  Auf  die  Bedeutung  des  Eides 
als  eines  Rechtsmittels  weist  lat.  iürare,  iüramentum,  itis  iüranduni 
:  iu8  hin  (s.  u.  Recht),  und  auch  schwed.  lag  , Gesetz'  kann  schlechthin  fftr 
,Eid'  gebraucht  werden.  Noch  keine  sichere  Erklärung  hat  das  griech. 
öpKo?  ,Eid'  gefanden.  Es  bezeichnet  zunächst  den  Gegenstand,  bei 
dem  man  schwört  (ZruYÖq  öbujp  8ctt€  jlx^ti^Jto^  ßpKO?  ireXci),  und  ist 
vielleicht  ebenfalls  mit  dem  oben  genannten  scrt.  8var  ,tönen,  besingen' 
(cxFop-KO-q)  zu  verbinden,  während  es  andere  mit  ^'pxo^  vereinigen  und 
als  ,Schranke*  deuten  möchten,  „durch  die  man  gehalten  sei,  etwas  zu 
thun".  Für  die  letztere  Auffassung  könnte  man  sich  auf  alb.  be  ,Eid* 
=  altsl.  b^a  ,Not,  Zwang'  berufen. 

'Wenden  wir  uns  zu  den  historischen  Nachrichten,  so  ist  der  ger- 
manische Eid  auf  einer  sehr  primitiven  Stufe  stehen  geblieben,  wenn 
derselbe  von  Amira  in  Pauls  GrundrissII,  2,  193  richtig  charakterisiert 
wird:  „Der  Eid  ist  Gewährleistung  für  die  Verlässigkeit  des  eigenen  Wortes 
durch  Einsatz  eines  Gutes  für  dessen  Wahrheit.  Diese  Gewährleistung' 
geschieht  durch  formelhaftes,  ursprünglich  zauberisches  Reden,  das 
„Schwören".  Dass  dabei  die  Gottheit  angerufen  („beschworen")  werde, 
ist  dem  heidnischen  Eide  nicht  wesentlich.  Es  geschieht  nur  dann,  wenn 
der  Verlust  des  eingesetzten  Gutes  bei  „Meineid"  gerade  durch  die 
Gottheit  bewirkt  werden  soll.  Auch  in  diesem  Falle  ist  aber  dem  Heidentum 
die  Vorstellung  fremd,  dass  die  Gottheit  als  Schätzerin  der  Wahrheit  den 
falschen  Eid  bestrafen  werde.  Man  pflegte  ebenso  wie  eine  Gottheit, 
und  öfter  noch,  Sachen  zu  „beschwören",  z.  B.  die  eigenen  Waffen, 
das  eigene  Schiff,  das  eigene  Ross.  Dort  wie  hier  soll  das  Leben  des 
Schwörenden  eingesetzt  sein,  dort  die  Gottheit,  hier  die  Waffe,  das 
Schiff,  das  Ross  ihm  den  Tod  bringen,  wenn  der  Eid  falsch  ist."    VgL 
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näheres  bei  Vigf usson  Corpus  Poeticum  Boreale  I,  422  ff.  Als  Beispiel 
eines  altgennanisehen  Eides  sei  der  in  der  Völundarkvi])a  von  Völnnd 
(Wieland)  geforderte  angeführt: 

„Erst  sollst  Du  mir  alle  Eide  schwören 

bei  des  Schiffes  Bord  und  des  Schildes  Rand, 

bei  der  Schneide  des  Schwerts  und  dem  Schenkel  des  RosseS; 

dass  du  Völunds  Gattin  nicht  Weh  bereitest  (Gering). 
Auch  den  indischen  Eid  behandelt  Oldenberg  Die  Religion  des 
Veda  S.  520  mehr  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Zauberei  als  unter 
dem  der  Religion:  „Der  Eid  ist  ein  Fluch,  den  man  gegen  sich  selbst 
richtet,  sofern  man  sein  Wort  brechen  wird  oder  sofern  man  die  Un- 
wahrheit gesagt  hat.  Man  setzt  sein  Leben,  der  Seinigen  Leben,  seine 
Lebensgüter  im  Diesseits  und  Jenseits  —  eventuell  auch  irgend  welche 
bestimmte  unter  diesen  Gütern  —  für  die  Wahrheit  seines  Wortes  ein; 
mit  der  Formel,  welche  das  Unglück  auf  die  eigene  Person  herabruft, 
können  sich  Geberden  oder  symbolische  Akte  verbinden,  in  welchen 
sich  ein  die  feindlichen  Mächte  herbeiziehender  Zauber  darstellt." 
Unter  diesen  tritt  besonders  der  Gestus  des  sich  selbst  Berührens 
hervor,  durch  den  die  bösen  Mächte  auf  das  Haupt  des  Schwörenden 
gelenkt  werden  sollen.  Nach  der  späteren  Litteratur  soll  der  Kshatriya 
bei  seinem  Wagen,  seinem  Reittier,  seinen  Waffen  schwören.  Dabei 
soll  er  diese  Dinge  berühren  und  sagen:  „Mögen  sie  für  mich  nutzlos 
werden".  Nur  der  Brahmane  soll  bei  der  Wahrheit  (satyäm)  den  Eid 
leisten,  worin  Oldenberg  a.  a.  0.  S.  520^  mit  Recht  „eine  relativ 
moderne  Vergeistigung  des  Eides"  erblickt.  Als  Zeuge  wird  zwar  schon 
in  einem  alten  vedischen  Vers  der  Gott  Varuna  angerufen;  aber  diese 
Anteilnahme  der  Himmlischen  ist  doch  weit  davon  entfernt,  einen 
wesentlichen  Bestandteil  des  altindischen  Eides  auszumachen. 

Anders  bei  Griechen  und  Römern,  deren  Eide  schon  in  der  ältesten 
historischen  Zeit   eine  geläuterte  Gestalt  zeigen.     Bei   beiden  Völkern 
müssen  die  Götter  angerufen  werden,   sowohl  um  als  Zeugen  des  aus- 
gestossenen  Fluches  gegenwärtig  zu  sein,  als  auch,  um  ihn  im  Falle  des 
Meineids  zu  vollstrecken.    So  schwört  man  bei  Homer  z.  B.  IL  XIX,  258: 
icJTU)  vöv  Zevq  TtpoiTa,  Beuiv  ÖTrato?  xai  fipicTTO?, 
Tfi  T€  Kai  'H^Xio?  Ktti  'Epivüeq,  ai0'  uttö  Tciictv 
dv9pa)7TOu^  Tivuvrai,  öixq  k'^ttiopkov  ö^6(T(Tr|. 

el  b€  Ti  TÜüvb'  dTTiopKOv,  ^jLxoi  Gcoi  &\^ea  boiev 
TToXXd  jLidX',  ocTcra  biboöcTiv  öti^  acp'  dXiTTiTai  öjaöcTcra^, 

oder  IL  III,  276,  wo  Agamemnon  sagt: 

Zeu  Ttdrep,  "IbriÖcv  laebeuüv,  KiibicTTe,  jLxeTicTTe, 
'H^Xiö^  8',  8^  TidvT'  ^qpopqi?  Kai  Tidvi'  dTiaKoOei^, 
Ktti  TTorajüioi  Kai  faia,  Kai  rfi  ÜTievepee  KajLxövxag 
dvGpuiTtou?  TivuaGov,  öiiq  k'^ttiopkov  öjLXÖcTCTr], 

UJLXei^    jLidpTUpOl    fcTTC,    q)uXd(JCT6T€    b'    ÖpKia   TTlCTTd, 
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und  die  Achaeer  im  Hinblick  aaf  den   beim  Eidopfer   ausgegossenen 
Wein  hinzufügen: 

Zeö  KubicTTe  jLX€TicTT€,  xal  dOdvaTOi  9€ol  &\\ox, 

ÖTtTTÖTepoi  TTpÖTcpoi  uTTEp  ßpKia  TTiijLiriveiav, 

(hbi  (jq)'  dTK^cpaXo^  x^t^oi^i?  {^^ox  dx;  &be  olvoq, 

auTU)v  Ktti  T€K^u)v,  fiXoxoi  b*  äXXoicTi  ba^ei€v. 
Auch  Berührungen  seitens  der  Schwörenden  sind  bei  den  Griechen 
von  Homer  an  ganz  gewöhnlich.    So  soll  II.  XXHI,  580  AT.  Archilochos 
dem  Menelaos   schwören,    dass   er   ihn   beim  Wagenrennen   nicht  vor- 
sätzlich tibervorteilt  habe.    Er  soll  dabei  vor  sein  Gespann  treten,  die 
Peitsche  in  die  Hand  nehmen,  die  Pferde  berühren  und  bei  Poseidon 
den  Eid  leisten.    Der   zu  Grunde   liegende  Gedanke   ist  gewiss   auch 
hier,    dass  im  Falle  des  Meineids  Unheil   auf  die  Häupter  der  Pferde 
herabgeleitet  >verden  soll,  oder  dass  sie  ihrem  Besitzer  Verderben  bringen 
mögen.    Auch  bei  seinen  WaflFen,  seiner  Lanze,  seinem  Schwert  schwört 
der  griechische  Held  wie   der  germanische   und  indische  und   in  dem 
gleichen  Sinne  (vgl.  Sittl  Gebärden  der  Griechen  und  Römer  S.  139*).  — 
Nicht   weniger   wird    in    den    alt  römischen    Eidesformulierungen 
Jupiter  ständig  als  Zeuge   und  Vollstrecker  der  von  den  Göttern  ver- 
hängten Strafe  des  Eidbruches  herbeigerufen.    Vgl.  z.  B.  Liv.  I,  24,  8: 
Juppifer  populurn  Romanum   sie  feritOy    ut   ego  hunc  porcum   hie 
hodie  feriam  tantoque  magis  ferito,    quanto  magis  potes  pollesque. 
Indessen    ist  gerade  auf  römischem  Boden   eine  weitaus  ältere  Eides- 
formel bezeugt.    Aus  Anlass  der  Handelsverträge  zwischen  Karthagern 
und  Römern  teilt  Polybius  HI,  25,  6  flF.  (vgl.  dazu  C.  Wunderer  Philo- 
logns  N.  F.  X,  189  ff.)  die  Eide  mit,  welche  dabei  gesprochen  wurden: 
Töv  bfe  öpKOv  öjuviieiv  fbei  toioötov,  Kapxr|boviou^  ^ev  tou^  Beou?  tou^ 
iTaTp4J0u^,   TuüjLxaiouq  bt  im   jiifev  tuiv    TipujTUJV   cTuv9r|Kaiv  b  i  d  X  i  9  uj  v 
(so  die  besten  Handschriften)  Kaxd  ti  TiaXaiöv  JOo?,  ^m  bk  toütuiv 
TÖV  "Apriv  Ktti  'EvudXiov.   fern  bk  tö  bid   XiGuiv  toioOtov*    Xaßibv   eiq 
Tfivx^^P«   Xi6ov6  Ttoioujuevoq  rd  öpKia  irepi  tuiv  cruv8r|KWV,    ^Treibdv 
d)Li6cTr|  brmocTiqi  TiicTTei,  X^t€i  tdbe  •  euopKoOvn  juev  jiioi  €\r\  t'  dTci9d  '  el 
W  &\\{jjq  biavoTiOeiTiv  ti  f|  TipdHaiiai,   irdvTUüV  tojv  dXXujv  cTuJZ[o^^vuJV  dv 
Ttti^  Ibiai^  TraTpicTiv,    ^v  roTq  Ibioi?  v6|lioi^,   im  tujv  Ibiujv  ßiujv,   lepoiv, 
Tdqpujv,    dytü  juövo^   iKniaoi^i   outuü?    üx;  6be   XiGo^   vOv.   Kai 
TaÖT   eliribv  ^itttci  töv  XiGov  ^k  Tfj^  x^Jpö^.    Es  werden  hier  also 
aufs  deutlichste  zwei  römische  Eidesformeln  unterschieden,  eine  jüngere 
mit  Anrufung   der  Götter   (des  Mars  und  Quirinus)   und   eine   ältere, 
ohne  solche,   tö  bid  Xiduv  genannt.     Der  Schwörende   nimmt   einen 
Stein  in   die  Hand  und    erklärt,    er  wolle  so  wie  dieser  Stein   fortge- 
schleudert werden  (^ktt^ctoiilii),  wenn  er  sein  Wort  breche,  d.  h.  er  ruft 
im  Falle  seines  Meineides  das  schwerste  Geschick,  welches  jemanden 
in  alten  Zeiten  treffen  kann,  auf  sich  herab,  die  Ausstossung  aus  dem 
Stamm  (s.  u.  Strafe).    Noch  nicht  völlig  aufgeklärt  ist  der  Zusammen* 
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hang,  in  dem  diese  letztere  Art  des  Schwures  mit  der  von  Cicero  an 
bezeugten  Wendung  lovem  lapidem  iurare  (vgl.  Wunderer  a.  a.  0.) 
steht.  Charakteristisch  bleibt  jedenfalls  für  die  von  Polybius  über- 
lieferte Eidesformel  bid  Xi9ujv,  dass  „hier  der  Gedanke,  der  Meineidige 
werde  von  Zeuss  getroffen,  noch  ganz  fehlt".  —  So  ergiebt  sich  der 
älteste  Eid  auf  idg.  Boden  als  ein  Fluch,  den  man  für  den  Fall  des 
Meineides  gegen  sich  selbst  ausspricht,  als  ein  Zauber,  den  man  gegen 
sieh  selbst  herbeiruft.  Man  berührt  dabei  sieh  selber  oder  einen  anderen 
Gegenstand  in  dem  Gedanken,  dass  das  Berührte,  wenn  man  falsch 
schwöre,  dem  Verderben  ausgesetzt  sein  oder  Verderben  bringen  solle. 
Auch  andere  symbolische  Handinngen  dieser  Art  (Steinwurf,  Tötung 
eines  Opfertieres,  Trankausgiessung)  nimmt  man  dabei  vor.  Die  Götter 
aber  ruft  man  noch  nicht  als  Zeugen  oder  Vollstrecker  des 
Eides  an,  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  man  sie  noch  nicht  als 
ethische  Persönlichkeiten  und  vor  allem  noch  nicht  als  Hüter  ewiger 
Wahrheit  kennt  (s.  u.  Religion). 

Der  Eid  tritt,  wie  aus  dem  obigen  hervorgeht,  bei  den  idg.  Völkern  vor- 
nehmlich bei  Vertragsabschlüssen  mit  anderen  Völkern  und  Stämmen 
hervor.    Dies  gilt  auch  von  den  Slaven,  bei  denen  schon  in  dem  Ver- 
trag des  Oleg  vom  Jahre  911  zwischen  Griechen  und  Russen  bestimmt 
wird,  dass  jeder  nach  seinem  Glauben  schwören  solle  (vgl.  Ewers  Das 
älteste  Recht  der  Russen  S.  132).    Auch  als  juristisches  Beweismittel 
wird    der  Eid    früh   benutzt  worden    sein.     Als    solches    schreibt    ihn 
bereits   das  Gesetzbuch   des  Manu   (VIII,  109  f.  ed.  Bühler)  vor:    „//* 
tiDO  (parties)  dispute  about  matters  for  tohich  no  witnesses  are  avai- 
lable,    and    the   (judge)   is  undble  to   really  ascertain  the  truth,    he 
may  cause  it  to  he  discovered  even  by  an  oath.     Both  by  the  great 
sages  and  the  gods  oaths  have  been  taJcen  for  the  purpose  of  [deci- 
ding  doubtful)  matters;   and   Vasishfha   even  swore   an  oath   before 
hing  (Sudäs),  the  son  of  Pijavana.^     Doch  scheint  es,  dass  hier  der 
Eid  mit  einem  andern  uralten  Beweismittel,  dem  Gottesurteil  (s.  d.), 
zusammenfliesst.    Über  die  bei  einigen  idg.  Völkern  begegnende  Sitte, 
auf  einen  Ring  den  Eid   zu  leisten,   und  über  Ringfunde   dieser  Art 
vgl.  den  Aufsatz  Die  Eid-  und  Schwurringe  bei  den  arischen  Völkern 
Globus  XIII,  329,  XIV,  176  flF.    (über   den   altn.  baug-eidr   vgl.   auch 
Vigfusson  a.  a.  0.).    Einen  Vergleich  zwischen  dem  Eid  der  idg.  Völker 
mit  dem  der  Juden  zieht  Leist  Grücoitalische  Rechtsgeschichte  S.  74  f. 
(vgl.  anch  S.  227  (F.),  dem  wir  nur  zum  Teil  folgen  können. 

Eideelise.  Tier  mit  reicher,  aber  noch  vielfach  dunkler,  keine 
Spur  von  Verwandtschaft  verratender  Terminologie.  Griech.  craupa, 
<raöpo^  (:  (TauXö^  ,niedlich'?),  ttittciXo^  (Hes. :  scrt.  pingala-  ,braun'),  d- 
<TKdXu)ßo<;,  cTKaXaßuiTTi?,  KUiXuitn?  ("  kuiXov, Glied'?),  xa^»<i^>  ^Iirvi^,  buTvi(;; 
lat.  stellio  (:  Stella,  etwa  ,gestirnt'?  oder  aus  *ster4io  mit  altsl.  ja- 
Meru  ^Eidechse',    altpr.  e-stureyto   id.  vereinbar?),    lacerta  (:  lacertus 
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jMusker?),  8ci7icu8]  ahd.  egi-deJisa  (weiteres  bei  Kluge  Et.  W.  ^),  agl& 
efeta  (engl,  newt  aus  an  eict);  lit.  drüz'as.  Dunkle  keltische  Namen 
vgl.  bei  Zeuss  Gr.  Celt.*  p.  1075.  Auf  Entlehnung  beruht  die  Reihe: 
hebr.  sab  ,eine  Eidecbsenart',  griech  (Trji|i  ,giftige  Schlange'  und  »eine 
Eidechsenart',  lat.  seps,  alb.  sapi  ,Eidech8e'  (vgl.  G.  Meyer  Et.  W. 
S.  399  und  Lewy  Semit.  Fremdw.  S.  14).  Ein  ionisch-griechischer 
Name  der  Eidechse  war  nach  Herodot  II,  69  xpoKÖbeiXo^  (:  KpoKO^ 
,Safran'  nach  der  Farbe?),  mit  dem  die  Hellenen  aber  das  Krokodil 
benannten,  als  es  ihnen  in  Ägypten  bekannt  wurde.  Die  Ägypter  hätten 
nach  Herodot  die  Tiere  xaiii^ax  genannt;  doch  ist  der  altägyptische 
Name  meshu.  Über  xaMciiXeuiv,  ebenfalls  eine  Eidechsenart,  vgl.  Lewy 
a.  a.  0.  S.  14.  —  Als  die  Kunde  von  Krokodilen,  Flusspferden  und  von 
anderen  ausländischen  und  im  Wasser  lebenden  Ungeheuern  zu  den 
germanischen  Völkern  drang,  benannten  die  letzteren  sie  mit  einem 
gemeingerm.  Ausdruck  ahd.  nihhus,  agls.  nicor,  altn.  nykr  ,Nix',  der 
in  der  germanischen  Urzeit  einen  märchenhaften  Seegeist  in  tierischer 
Gestalt  bezeichnet  hatte. 

Eigenname,  s.  Name. 

Eigentnm.  Da  der  Grund  und  Boden  (scrt.  budhnd-  =  griech. 
TruO^rjv,  lat.  fmidus,  ahd.  bodam),  wie  u.  Ackerbau  gezeigt  ist,  bei 
einzelnen  idg.  Völkern  noch  bis  tief  in  die  historischen  Zeiten  der 
Sippe,  bezüglich  dem  Stamm  angehört  hat,  so  kann  sich  der  Begriff 
des  Sondereigentums  bei  den  Indogermanen  nicht  an  der  „liegenden^, 
sondern  nur  an  der  „fahrenden"  Habe  (scrt.  drävina-  :  dru  ,lanfen', 
lat.  res  mobiles,  griech.  dqpavr)^  :  q)av€pä  ,res  immobiles',  mhd.  varnde 
guot,  fries.  drivanda  and  dreganda;  vgl.  J.  Grimm  R.-A.  S.  564), 
vor  allem  also  an  dem  Viehstande,  entwickelt  haben.  In  sehr  charakte- 
ristischer Weise  ist  denn  auch  die  älteste  technische  Benennung  des 
Privatvermögens  im  Lateinischen  pecünia  ,Viehstand'  und  familia 
,Häuslerschaft',  beide  zusammen  oder  jedes  für  sich  (vgl.  Mommsen 
Staatsrecht  III,  1  S.  22).  Auch  das  Haus  wird  in  der  ältesten  Zeit,  wie  bei 
den  Germanen  (vgl.  Much  Z.  f.  deutsches  Altert.  XXXVI,  121),  mit  zur 
„Fahrnis"  gerechnet  worden  sein,  nicht  weil  es  gefahren  wurde,  sondern 
wegen  seiner  leichten,  schnellen  Abbruch  gestattenden  Bauart.  Endlieb 
lässt  sich  auch  auf  rechtsgeschichtlichem  Wege  zeigen,  dass  es  ur- 
sprünglich einen  Eigentumsbegriff  hinsichtHch  des  Grund  und  Bodens 
nicht  gegeben  hat;  denn  die  ältesten  Formen  des  Eigentumsprozesses 
haben  sich  sichtlich  an  Fahriiis  entwickelt,  und  sind  von  hier  erst  auf 
den  Liegenschaftsprozess  übertragen  worden  (vgl.  Leist  Altar.  Ins  civ* 
II,  297). 

Aber  auch  hinsichtlich  der  fahrenden  Habe  muss  für  die  Ur- 
zeit der  Begriff  des  Sondereigentums  mit  Einschränkung  verstanden 
werden,  ü.  Familie  ist  ausführlich  dargethan  worden,  dass  wir  für  die 
idg.  Urzeit  nicht  von  der  Sonder-,  vielmehr  von  der  Grossfamilie  oder 
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Hansgemeinschaft  auszugehen   haben.    In  einer   solchen  aber,    mögen 
wir  uns  nun  nach  Indien   (vgl.  JoUy  Recht  und  Sitte  S.  76)   oder  zu 
den  südlichen  Slaven  (vgl.  Krauss  Sitte  u.  Brauch  der  Südsl.)  wenden,  wo 
diese  Hansgemeinschaften  noch  lebendig  sind^   gehört  die  ganze  Habe 
nicht   dem   einzelnen,    sondern    der   Gesamtheit   der   Familienglieder, 
wenigstens  der  männlichen,   an.     Ebenso  muss   es  in   der  idg.  Urzeit 
gewesen  sein.    Das  Vieh,  die  Wirtschaftsgeräte,  der  Wirtschaftsertrag, 
kurz  alle  Habe   (scrt.  re-,  rä-  ,Gut,  Schatz,  Reichtum'  =  lat.  Te%  ,Be- 
sitztum,  Vermögen',  z.  B.  in  rem  augere\  scrt.  dpnas-  ,Ertrag,  Besitz, 
Habe'  =  griech.  äqpvo^,   äqpevo?   ,reichlicher  Vorrat')  muss  Gesamt- 
eigentum gewesen  sein,  tlber  das  der  jedesmalige  *poti'  des  Hauses 
(s.  n.  Familie)   ein   in   der   ältesten  Zeit  wohl  wenig   beschränktes 
Verwaltungsrecht  tlbte.   Wirkliches  Privateigentum  werden  in  der 
Urzeit  daher  nur  Dinge  wie  für  den  Mann  die  Kleider  und  WaflFen  (mhd. 
hergewcete),  für  die  Frauen  die  Kleider  und  der  Schmuck  (mhd.  frauen- 
rade)  gewesen   sein,    ein   Besitz,    der   in  der  Urzeit   Überhaupt   nicht 
vererbt,  sondern  nach  uraltem  Brauch  (s.  u.  Bestattung)  dem  Toten 
ins  Grab  mi^egeben  wurde.     Aus  diesem  mit  dem  Toten  begrabenen 
oder  verbrannten  Fahrnis  ist  das  hervorgegangen,  was  in  den  germa- 
nischen Rechten  als  T o t e n t e i  1  {dead  mann  pari)  bezeichnet  wird, 
und  in  christlichen  Zeiten  sich  zu  dem  der  Kirche  gebührenden  Seel- 
gerät oder  Seelschatz  umgestaltete  (vgl.  H.  Brunner  Das  Totenteil  in 
germanischen  Rechten  Z.  d.  Savigny-Stiftuug  XIX,  107  fF.  Germ.  Abt.).  — 
Substantivische  Bezeichnungen  für    die  Begrifife  des  Eigentums    und 
Eigentümers  waren  in  der  Grundsprache  offenbar  nicht  vorhanden  (vgl. 
auch  Bernhöft  Z.  f.  vergl.  Rechtsvv.  I,  19).    Will  man  in  der  ältesten 
Zeit  sein  Eigentumsrecht  an  etwas  geltend  machen,  so  bedient  man  sich 
der  Fürwörter.     Man  sagt    im  Indischen  mamSdam,    mamäyam  ,dies, 
dieser  ist  mein',   im  Lateinischen   aio  hanc  rem  meam  essey    im  Sla- 
vischen:  ,es  ist  das  raeinige'  (Ewers  Ältestes  Recht  d.  Russen  S.  269). 
Am  ältesten  wird  der  Gebrauch  des  Pronominalstammes  *«ro-,    *«eüo- 
in  diesem  Sinne   sein.     Derselbe  war  in  der  Urzeit  nicht,  wie  später, 
auf  die  dritte  Person  beschränkt  und  bedeutete  ganz  allgemein  ,eigen', 
,eigentümlich'.     Man  konnte  damals  sagen:  aio  hanc  rem  suam  esse 
im  Sinne  von  „Ich  behaupte,  dass  die  Sache  mein  (oder  unser)  Eigen- 
tum ist"  (vgl.  weiteres  bei  B.  Delbrück  Vgl.  Synt.  1, 486  ff.).  Daher  kommt 
es,  dass  von  diesem  Stamme  ♦äüo-  zahlreiche  Wörter  für  Eigentum  in  den 
Einzelsprachen  gebildet  worden  sind.  Vgl.  scrt.  svam  ,Eigentum',  svämin- 
,£igeDtümer',    svatva-j   svämya-y  svämitva-  ,Eigentumsrecht'  (während 
der    Begriff   des   Besitzes   durch   Ableitungen   von   der  Wurzel    bhuj 
,genies6en'  ausgedrückt  wird),  lat.  suum  ,Eigentum,  Besitz',  got.  swes 
,ouaia,    ßio^'    (ahd.   suäs).     Das  Rechtssubjekt,    dem    durch   das  Pro- 
nomen *svo-   etwas   als  Eigentum    zugewiesen  wird,    kann   nach    dem 
obigen  nur  die  Familie  oder  Sippe  gewesen  sein.    Ein  noch  deutlicherer 
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Hinweis  auf  dieselbe  liegt  in  dem  uralten  lateinischen  Terminus  tech- 
nicus  des  Eigentumsprozesses,  in  vindicare,  vor.  Schon  Leist  (Altari- 
sches lus  civile  II,  298)  bemerkt,  dass  der  im  Vindicationsprozess 
übliche  Ausdruck  meum  est  ursprünglich  nicht  meinen  könne:  ^es  ge- 
hört exclusiv  mir,  sondern:  es  gehört  zur  Hausgemeinschaft'^. 
Dieser  Gedanke  aber  ist  unmittelbar  in  lat  vindicare  ausgesprochen, 
wenn  der  erste  Bestandteil  dieses  Wortes  (s.  ausführlicher  u.  Familie) 
daselbst  richtig  mit  ir.  fine , Grossfamilie'  identifiziert  worden  ist.  Vindicare 
bedeutet  alsdann  geradezu  „etwas  als  zur  Hausgemeinschaft  gehörig 
bezeichnen".  Vgl.  auch  altn.  ödaly  ahd.  nodal  ^Eigentum' :  altn.  a^aZ, 
ahd.  adal  ,Geschlecht'  (s.  u.  Stände). 

Was  die  Benennungen  des  Eigentümers  anbetrifft,  so  bemerkt 
J.  Grimm  R.-A.  S.  491  hinsichtlich  der  Germanen  folgendes:  „Be- 
merkenswert scheint,  dass  der  altdeutschen  Sprache  substantivische 
Ausdrücke  für  dominus  im  Sinne  von  Eigentümer  mangeln,  sie  muss 
sich  der  Participien  aigandsj    eikanti,  eigandi  oder  hahands,   habenti 

bedienen Frauja  und  heriro,   herro  bezeichnen  stets  dominus 

(Gebieter)  im  Gegensatz  zu  servusj  und  wir  dürfen  wohl  heute  sagen 
„der  Herr  des  Ackers,  des  Pferdes"  (le  propri4taire  du  champ,  du 
ckeval),  nicht  aber  ahd.  heriro  des  acchares,  les  hrosses.^  Ähnlich 
werden  im  Griechischen  Wörter  wie  beanoT^q  oder  KÜpio^,  im  La- 
teinischen dominus  (wovon  das  ganz  junge  dominium  ,Eigentum')  im 
Sinne  von  Eigentümer  (einer  Sache)  eine  verhältnismässig  späte  Stufe 
der  Bedeutungsentwicklung  darstellen;  doch  werden  im  Griechischen 
becTTTÖTTi^  schon  bei  den  Tragikern  und  im  Lateinischen  dominus  schon 
bei  Cicero  auch  in  diesem  Sinne  gebraucht.  Die  idg.  Ausdrucksweise  wird 
in  Participien,  wie  dem  oben  genannten  got.  aigands  von  aigan  zu 
suchen  sein,  das  sich  durch  Vergleichung  mit  scrt.  fge  ,habe  zu  eigen', 
igänä-  ,besitzend,  herrschend',  igä' , Vermögen,  Macht'  als  idg.  erweist. 
Vgl.  auch  got.  aigin  ja  uTrdpxovra',  ahd.  eikan  und  got.  äihts,  ahd. 
^ht  ,Habe,  Besitz'  (osk,  eituuam  ,pecuniam'  aus  *eictuam?). 

Wo  Hausgemeinschaften,    in  denen  nach  dem  obigen  also  alles  Gut 
allen  gemeinsam  ist,  von  den  Berichterstattern  alter  oder  neuerer  Zeit 
geschildert  werden,  wird  von  ihnen  wiederholt  hervorgehoben,  dass  in 
solchen  Kulturverhältnissen  die  uns  so  natürlich  erscheinenden  Gegen- 
sätze von  Reich  und  Arm  weniger  hervortreten.    So  äussert  E.  de  La- 
veleye    Das  üreigentum  S.  383    hinsichtlich   der   südslavischen  Haus- 
kommunionen: ^Die  sozialen  Lasten  und  die  Zufälle  des  Lebens  treffen 
eine  Familiengenossenschaft  weniger  schwer,  als  einen  einzelnen  Haas- 
stand.    Wenn    einer   der   Männer   zur  Armee    einberufen,   von    einer 
schweren  Krankheit   betroffen  oder  sonst  zeitweise  an  der  Arbeit  ge- 
hindert wird,   so    verrichten  die  übrigen  seine  Geschäfte,   und  die   Ge- 
meinschaft   sorgt   für    seine  Bedürfnisse   in   der  Hoffnung   auf  Gegen- 
seitigkeit      Jeder  ist  Miteigentümer  eines  Grundstücks    und 
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wirtschaftet  so  nur  mit  eigenem  Produktivkapital.  Es  giebt  also  weder 
endemischen  Pauperismus  noch  zuföllige  Dürftigkeit.^  Ebenso  wird 
hinsichtlich  der  alten  Slaven  (der  liani)  in  Helmoldi  Chron.  Slav.  II, 
12  (vgl.  Krek  Einleitung^  S.  361)  hervorgehoben:  Neque  enim  aliquis 
egenus  auf  mendicus  apud  eos  aliquando  repertus  est,  und  auch  von 
den  Spartanern,  bei  denen  die  von  Lykurg  nicht  geschaflFene,  sondern 
festgehaltene  Gleichheit,  Geschlossenheit  und  Uuveräusserlichkeit  des 
Grundbesitzes  in  mancher  Beziehung  ähnliche  Besitzverhältnisse  wie  in 
jenen  slavischen  Hauskommunionen  hervorgerufen  hatte,  berichtet  Plutarch 
(Lyk.  24):  „Es  gab  keinen  Reichtum  und  keine  Armut,  wohl  aber 
Gleichheit  im  Wohlstande  und  Gedeihen  in  der  Einfachheit.**  Auch 
wenn  man  von  derartigen  Schilderungen  die  zweifellos  idealisierenden 
und  übertreibenden  Ztlge  in  Abrechnung  bringt,  bleibt  doch  soviel  be- 
stehen, dass  eine  gewisse  soziale  und  wirtschaftliche  Gleichheit 
als  charakteristisch  fflr  den  BegrifF  der  Familiengenossenschaft  anzusehen 
ist.  Ein  gleicher  Zustand  darf  daher  auch  für  die  idg.  Urzeit  voraus- 
gesetzt werden,  und  ein  solcher  Ansatz  findet  darin  eine  Unterstützung, 
dass  eine  deutliche  Terminologie  für  die  BegriflFe  Reich  und  Arm 
(s.  d.)  in  der  idg.  Grundsprache  nicht  nachweisbar  ist  Weiteres  hier- 
über 8.  u.  Stände. 

Dass  die  Frauen  an  dem  gemeinsamen  Familiengut  nicht  teilnahmen, 
geht  schon  aus  dem  bisherigen  hervor.     Näheres  s.  u.  Erbschaft. 

Die  wichtigsten  Rechtsverhältnisse,  die  sich  aus  der  Bewegung  des 
Eigentums  ergeben,  und  die  Frage  ihres  Alters  auf  idg.  Boden  sind 
u.  Handel  (Kauf,  Verkauf,  Tausch),  Lohn  und  Schulden  behandelt 
worden,  über  Vergehen  gegen  das  Eigentum  s.  u.  Diebstahl  und 
Raub. 

Eimer,  s.  Gcfässe. 
Einbaoin,  s.  Schiff,  Schiffahrt. 
Einkorn,  s.  Weizen  und  Spelt. 
Einschlag,  s.  Webstuhl. 
Einzelhof,  s.  Dorf. 
Eis,  8.  Schnee  und  Eis. 

Eisen.  Ausserhalb  der  beiden  klassischen  Länder  begegnet  das 
Eisen  in  Europa  am  frühesten  auf  zwei  berühmten,  weit  von  einander 
entfernten  Fundstellen:  auf  dem  Gräberfeld  von  Hallstatt  im  Salz- 
kammergut und  in  dem  bei  dem  kleinen  Dorfe  Marin  am  Nordende 
des  Neuenburger  Sees  entdeckten  Pfahlbau,  La  Tfene  (,die  Untiefe') 
genannt.  Die  erstere  Fundstätte  ist  ohne  Zweifel  die  zeitlich  frühere, 
wie  schon  die  reichlichen  Bronzesachen  zeigen,  die  neben  und  mit 
dem  Eisen  in  Hallstatt  auftreten.  So  fanden  sich  in  538  Gräbern 
mit  beerdigten  Leichen  18  Waflfen,  37  Geräte  und  1543  Schmuck- 
sachen ans  Bronze  gegenüber  165  Waffen  und  42  Geräten  aus  Eisen, 
in  den  Brandgräbern  kamen  auf  455  Gräber  91  Waffen,  55  Geräte, 
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1735  Schmuckstücke  aus  Bronze  gegenüber  348  Waffen  und  43  Ge- 
räten aus  Eisen.  Aus  letzterem  Metall  gefertigt  sind  fast  alle  Klingen 
der  Schwerter,  Messer  und  Dolche,  ferner  zahlreiche  Keile,  Äxte  und 
Spiesse,  auch  Nägel,  während  es  im  Gegensatz  zur  Bronze  nur  selten 
zu  Schmuckgegenständen  verwendet  wurde.  Über  die  Nationalität  der 
Anwohner  dieses  ältesten  in  Europa  nachweisbaren  Salzbergwerks  ist 
man  noch  nicht  einig.  Während  der  verdienstvolle  Bearbeiter  der 
Hallstätter  Funde,  Freiherr  von  Sacken  (Das  Grabfeld  v.  H.  Wien  1868), 
«ich  für  Kelten,  speziell  für  die  in  dieser  Gegend  nachgewiesenen 
norischen  Taurisker  entschied,  ist  man  neuerdings  mit  Rücksicht  auf  die 
frühzeitigen  Beziehungen,  welche  zwischen  dem  Grabfeld  von  Hallstatt 
und  den  ältesten  italischen  Eisenfunden  bei  Villanova  unweit  Bologna 
{vgl.  ündset  Das  erste  Auftreten  des  Eisens  in  Nord-Europa  S.  1  S.) 
einerseits,  den  altgriechischen  Ausgrabungen  von  Olympia  (vgl. 
Hörnes  im  Ausland  1891  S.  281  ff.)  andererseits  bestehen,  geneigt,  das 
Gräberfeld  von  Hallstatt,  wenigstens  in  seinen  Anfängen,  in  eine  vor- 
keltische Epoche  zu  rücken. 

Umso  klarer  sieht  man  in  diesem  Punkte  bei  den  westeuropäischen 
Eisenfunden  vonLaTfene  (vgl.  Hörnes  Urgeschichte  der  Menschheit^ 
S.  147  ff.).  Es  ist  niemals  bezweifelt  worden,  dass  dieselben  einem  kel- 
tischen Stamme  angehören  und  aus  der  Epoche  vor  der  Eroberung  Galliens 
durch  Rom  stammen.  Die  gefundenen  Waffenstücke  entsprechen  den  auf 
dem  alten  Schlachtfeld  von  Alesia  an  den  Tag  gekommenen,  und  zahlreiche 
Nachrichten  (s.  u.  Bergbau)  belehren  uns,  dass  die  Kelten  schon  in  vor- 
römischer Zeit  in  den  Künsten  des  Bergbaues,  vor  allem  dem  auf  Eisen, 
wohlerfahren  gewesen  sein  müssen.  Woher  freilich  die  Kelten  die  erste 
Anregung  zur  Ausbildung  einer  nationalen  Eisentechnik  empfingen,  ob 
durch  griechisch-massaliotische,  oder  durch  früh  italische  Einflüsse 
(vgl.  bei  Plinius  Hist.  nat.  XH,  5  die  Sage  vom  Aufenthalt  eines  hel- 
vetischen Bürgers,  Helico,  in  Rom  fabrilem  ob  artem),  ist  ungewiss. 

Der  gemeinkeltische  Name  des  Eisens  ist  ir.  iarn,  kymr.  haiarrij 
kom.  hoern,  arem.  hoiarn.  Er  führt  auf  ein  ursprüngliches  ^U-arno-j 
(erhalten  in  dem  burgundischen  Eigennamen  Isarno-dori  :  Ortus  haud 
lange  a  vicoy  cui  vetusta  paganitas  ob  celebritatem  clausuramque 
fortisiämam  superstitiosissimi  templi  Gallica  lingua  J.  i.  e.  ferrei 
ostii  indidit  nomen.  V.  S.  Eugendi  Abb.  mon.  S.  Claudii  in  Bur- 
gundia),  und  ist-  vielleicht  eine  Weiterbildung  aus  einem  ursprünglichen 
*i8'y  das  nichts  als  eine  andere  Ablautstufe  des  altindogermanischen 
Wortes  für  Kupfer:  scrt.  äyas-,  lat.  aes^  got.  aiz  sein  könnte.  Die  Kelten 
würden  also  das  neue  Metall,  als  es  ihnen  bekannt  wurde,  mit  einer  Ab- 
leitung von  dem  uralten,  sonst  bei  ihnen  ausgestorbenen  Kupfeniamen  be- 
nannt haben.  Anders  freilich  R.  Much  Z.  f.  deutsches  Altert.  XLII,  164, 
der  das  keltische  Wort  mit  Berufung  auf  ahd.  stahalj  altpr.  stakla  (s.  u. 
Ätahl)  =  aw.  stax-ra-  ,stark,  fest'  mit  scrt.  ishirä-  ,erfri8chend,  kräftig, 
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munter',  griech.  iepö?  ,kräftig',  ,lieilig'  verknüpfen  möchte,  deren  Be- 
deutung aber  doch  eine  andere  als  die  des  iranischen  Wortes  ist. 

Noch  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  ein  Beweis  für  die 
wichtige  Rolle,  welche  das  Eisen  in  der  keltischen  Kulturgeschichte 
spielte,  dem  Umstand  entnommen  werden  kann,  dass  überaus  häufig 
der  Stamm  Hs-arno-  in  allen  keltischen  Sprachen  zur  Bildung  von 
Eigennamen  verwendet  wird.  Vgl.  altgall.  Iserninus  (ein  Begleiter  S. 
Patricks),  abret.  Cat-ihernus,  Plebs  Hoiernin,  kymr.  u.  arem.  Haiarn^ 
Hoiarnscoety  Cathoiarn  u.  s.  w.  (Zeuss  6r.  Celt.^  p.  106  und  Stokes 
ürkelt.  Sprachschatz  S.  25). 

Dieses  altgallische  *tS'amo'  ist  nun  in  einer  Zeit,  in  der  das  inter- 
vokale 8  noch  erhalten  war,  und  zusammen  mit  mehreren  altkeltischen 
Benennungen  für  Gegenstände  der  Eisenmanufaktur  (s.  u.  Panzer  und 
u.  Spiess),  in  die  germanischen  Sprachen  eingedrungen,  wo  es  zu  got. 
eisam,  agls.  isern,  altn.  isam  (selten),  ahd.  isam  geführt  hat  (vgl. 
weiteres  über  die  germanischen  Formen  bei  R.  Much  a.  a.  0.).  An  Ur- 
verwandtschaft der  keltisch-germanischen  Ausdrücke  ist  aus  allgemeinen 
Gründen,  und  weil  das  Suffix  -arno-  (vgl.  Brugmann  Grundriss  II,  138) 
im  Germanischen  nicht  gebräuchlich  ist,  schwerlich  zu  denken.  Wann 
dieser  Entlehnungsprozess  sich  abspielte,  lässt  sich  des  genauem  nicht 
flagen.  Die  Archäologen  (vgl.  Montelins  Die  Kultur  Schwedens  S.  88) 
rfieken  das  erste  Auftreten  des  Eisens  im  Norden  in  das  V.  Jahrhun- 
dert V.  Chr.  und  bringen  es  mit  dem  späteren  Teil  der  Hallstatt-Periode 
in  Verbindung.  Au  diesen  schliesst  sich  dann  die  La  Tfene-Periode, 
die  ihren  Einfluss  weit  über  keltischen  Boden  hinaus  bis  hoch  nach 
Skandinavien  (vgl.  über  die  ältesten  dänischen  Eisenfunde  in  den 
Brandgräbem  von  Bomholm  S.  Müller  Nordische  Altertumsk.  II,  16  ff.) 
äussert.  In  dieser  Zeit,  etwa  in  dem  Zeitalter  Alexanders  des 
Grossen,  werden  sich  die  keltischen  Wörter  für  Eisen  im  Germanischen 
festg:esetzt  haben.  Nach  Tacitus  Germ.  Cap.  6  zwar  wäre  Eisen  in 
Deutschland  noch  zu  seiner  Zeit  nicht  in  Überfluss  vorhanden  gewesen 
{ne  ferrum  quidem  superest).  Aber  es  werden  doch  von  ihm  selbst  so 
viele  ganz  oder  teilweis  eiserne  Gegenstände  genannt,  Schwerter  in 
Tcrschiedenen  Gestalten,  Lanzen,  frameaej  Panzer,  Helme,  Ringe  u.  s.  w., 
dass  die  Ver^vendung  dieses  Metalles,  natürlich  im  Vergleich  mit  Rom 
in  bescheidenen  Grenzen,  immerhin  eine  nicht  unbedeutende  gewesen 
sein  mnss. 

Wenn  so  die  Geschichte  des  Eisens  im  Westen  und  in  der  Mitte 
des  nördlichen  Europas  ziemlich  deutlich  vor  uns  liegt,  so  ist  dies  in 
geringerem  Masse  hinsichtlich  des  Ostens  der  Fall.  Der  litu*slavische 
Sprachzweig  wird  durch  eine  gemeinsame  Benennung  des  Eisens  ver- 
banden :  lit.  geleils,  altpr.  gelsOy  altsl.  zelezOy  die  jedenfalls  nichts  mit 
den  keltisch-germanischen  Ausdrücken  zu  thun  hat.  Gewöhnlich  werden 
die  genannten  Wörter  mit  dem  griech.  xci^i^ö^  , Kupfer,  Erz'  verbunden. 
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Ist  dies  richtig  (es  wird  bezweifelt  von  Kretsehmer  Einleitung  S.  187  f.)^ 
so  würde  hier  ein  ähnlicher  Bedeutungsübergang  wie  im  Keltischen 
(s.  o.)  vorliegen:  ein  altes  Wort  für  Kupfer  hätte  sich  später  im  Sinne 
von  Eisen  festgesetzt.  Über  die  Seite,  von  der  her  die  Slaven  und 
Litauer,  bei  denen  noch  zur  Zeit  des  Tacitus  (Germ.  Cap.  45)  das  Eisen 
selten,  war,  das  neue  Metall  empfingen,  wissen  wir  nichts  sicheres. 
Man  kann  an  einen  frühen  Handel  mit  den  pontischen  Griechenstädten 
(s.  u.)  oder  an  iranische  Einflüsse  denken.  Jedenfalls  war  bei  den  den 
Iraniern  stammverwandten  Skythen  schon  zu  Herodots  Zeit  das  Eisen 
eine  bekannte  Sache,  so  dass  der  Kriegsgott  bei  ihnen  unter  dem 
Bilde  eines  eisernen  Säbels  (cxibripeoq  dKivdKti?)  verehrt  wurde  (Herod. 
IV,  62).  Noch  weiter  östlich,  in  der  finnischen  Welt,  begegnen  sich 
sprachlich  germanische  und  iranische  Einflüsse.  Die  Westfinnen  haben 
für  Eisen  (finn.  rauta)  einen  altnordischen  Ausdruck  (altn.  räudig  ur- 
sprünglich ebenfalls  ,Kupfer'  s.  d.),  die  ostfinnischen  Idiome  (ostjak. 
Tcarte  u.  s.  w.)  bedienen  sich  eines  iranischen  Lehnwortes  (aw.  Tcareta-, 
eigentl.  ,Me8ser';  s.  u.  Schwert). 

Nicht  weniger  als  für  den  Norden  Europas  lässt  sich  aber  ein  verhältnis- 
mässig spätes  Auftreten  des  Eisens  für  den  Süden  unseres  Erdteils 
erhärten.    Und  zwar  sind  es,  was  zunächst  die  Balkanhalbinsel  be- 
trifft, folgende  Gesichtspunkte,  welche  in  dieser  Frage  entscheidend  in& 
Gewicht  fallen:    1.  Die  mykenischen  Funde  gehören  dem  Bronze- 
alter an;  einige  eiserne  Messer  und  Schlüssel  sind  allerdings  gefunden 
worden,    werden   aber  von  Schliemann    mit  Rücksicht  auf   ihre  Form 
(Mykenae  S.  83)  in  eine  wesentlich  spätere  Zeit  gesetzt.    Älter  dürften 
einige  eiserne    nach  Schliemann   in   der  Unterstadt   entdeckte  Ringe 
(vgl.  Schuchardt  Ausgrabungen  S.  332)    sein,   wie  sie  von   den  Lace- 
dämoniern  (Plin.  Hist.  nat.  XXXIII,  9)  getragen  wurden.     Auf  jeden 
Fall  zeigt  sich  aber,  dass  das  Eisen  innerhalb  der  mykenischen  Periode 
äusserst  selten    gewesen  ist.     2.    Das  homerische  Zeitalter  selbst 
befindet   sich    in    einer  Art   Übergangsperiode    von    der   Bronze    zum 
Eisen.    Als  aus  letzterem  Metall  gefertigt  werden  in  der  Ilias  bezeichnet: 
eine   Keule,    ein  Messer,    eine  Pfeilspitze,    eine  Axt,    eine  Achse    und 
Thore,  in  der  Odyssee:   eine  Axt   und  Fesseln.     Dazu  vgl.   den  Vers 
der  Odyssee  (XVI,  294)  aurö^  t^P  ^q)^XK€Tai  ävbpa  (jibripo^,  was  sich 
auf  eiserne  Waffen  zu  beziehen  scheint,  und  die  Stelle  der  Ilias  XXIII, 
825 ff.,  an  der  Achilleus  einen  rohen  Eisenklumpen  als  Preis  aussetzt: 
Ö€i  jLiiv  Kai  7r^vT€  TrepmXojLievou^  dviaurou^ 
Xpeuijuevo?  •  ou  jafev  t^P  o\  dTCjLißöjLievö?  Y€  (Tibripou 
TTOi^fiv  oub'  dpOT^ip  eT(r*  d?  ttöXiv,  dXXd  Trapäci. 
Im  übrigen  sind  alle  Waffen  und  Werkzeuge  noch  als  aus  Erz  herge- 
stellt gedacht.    Auf  die  Frage,  ob  in  den  einzelnen  Teilen  der  Ilias  and 
Odyssee  oder  in  dem  Verhältnis  der  beiden  Gedichte  zu  einander  eine 
fortschreitende  Verwendung   des  Eisens  nachgewiesen  werden   könne. 
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sei  hier  nicht  eingegangen.  Sie  scheint  nach  der  Untersuchung  von  F.  B. 
Jevons  (Journal  of  Hellenic  studies  VIII,  25  ff.)  nicht  bejaht  werden  zu 
können.  3.  Dem  vorhergehenden  entsprechend  erweist  sich  x«^k6^ 
dem  (Jibripo^  gegenüber  als  ein  älterer  Bestandteil  der  griechischen 
Sprache.  Der  älteste  Name  des  Schmiedes^  x^^^eü^,  und  der  Schmiede, 
XaXK€u»v,  ist  von  xakKO-^  nicht  von  (Tibr]po-  gebildet.  Schon  in  home- 
rischer Zeit  entspriessen  dem  ersteren  eine  Menge  Ableitungen  (xdX- 
K€oq,  xaXK€io^,  xaXK€\3^,  xaXKeuu),  x^^^^^v,  xa^^/iio?;  Xct^^HPH?)?  während 
neben  ai5r]po^  nur  oibripeo^  vorkommt.  Personennamen  werden,  was 
die  Nutzmetalle  anbetrifft,  im  wesentlichen  nur  von  x^^^o^  gebildet. 
4.  Die  Alten  scheinen  nach  den  Worten  des  Hesiod  (vgl.  auch  Lucrez 
V,  1285  ff.),  nach  denen  die  Menschen  des  dritten  Zeitaltei-s: 

XaXKuj  b'  eipToZovTO*  ^^Xa^  b'  ouk  fcTKC  aibripoq, 
selbst  noch  eine  Ahnung  von  dem  einstigen  Bestehen  eines  reinen  Bronze- 
alters gehabt  zu  haben,  und  eine  ganz  bestimmte  Tradition  bezüglich  der 
Herkunft  des  Eisens  hat  sich  in  Griechenland  erhalten,  deren  erste 
Spur  sich  in  dem  epischen  Fragment  der  Phoronis  (vgl.  Sehol.  zu  Apoll. 
Arg.  I,  1126)  findet: 

''EvGa  T6r|T€5, 
'IbaToi  0puT€5  ävbpe^  öp^crtepoi  oIkC  fvaiov, 
KdX^iq,  AajiivaiLi6V€u^  t€  jii^Tct^  kqI  uirepßio^  ''AKjLiUJV, 
EuTidXajLiOi  9€pd7rovT€^  6p6ir|^  'Abpr^cTTeiri?, 
0*1  TTpujTOi  T^xvTiv  7roXu)LiT]Tio5  *H(paicTTOio 
Eupov  iv  oöp€iir)(Ti  vdTTai?  iöevTa  (Jibripov 
'E^  TTup  t'  f^ve^xav  xal  dpiirpeirfe?  fpTOV  fbeiEav. 
Seitdem  wird  der  phrygische  Ida  als  Erzeugungsstätte  des  Eisens  oft 
genannt. 

Das  griech.  cibripo^  selbst  ist  noch  nicht  sicher  erklärt.  Man  hat 
es  aus  idg.  Wuiv.eln  zu  deuten  versucht  (cribr]po^  ,da8  ausgeschmolzene' : 
scrt.  svid'itä-  jgeschmolzen',  svedani-  ,ei8erne  Pfanne'),  man  hat  es 
an  nordkleinasiatische  (Zibn,  Zibrivri;  vgl.  H.  Brunnhofer,  Fernschau, 
Aarau  1886  p.  59)  oder  an  lykische  (Zibapoöq,  Zibripoög)  Ortsnamen 
anzuknüpfen  versucht  u,  s.  w.  Am  wahrscheinlichsten  bleibt  seine 
Verbindung  mit  dem  von  Toniaschek  (Z.  f.  o.  Phil.  I,  125)  beige- 
brachten kaukasischen  (udischen)  zido  ,Eisen'.  Aus  der  Nachbar- 
schaft des  Kaukasus  ist  jedenfalls  das  griechische  (nachhomerische) 
XöXuv  ,der  Stahl',  eigentlich  ,der  Chalyber'  ausgegangen,  wie  denn 
die  (TibripoT^KTOve^  XdXuß€^  schon  von  Aeschylus  Prom.  715  genannt 
werden  (weiteres  s.  u.  Bergbau).  Ebenso  ist  vom  Kaukasus  das 
armenische  Wort  für  Eisen  abgeleitet:  erJcat  (nach  arcat  ,Silber') 
von  georgisch  rJcina  ,Eisen',  lasisch  erkina  desgl.,  rJcina  ,Messer'. 

Zn  weniger  Bemerkungen  bieten  die  Verhältnisse  der  Apenninhalb- 
insel Anlass.  In  den  Pfahlbauten  der  Poebene  wurde  noch  kein  Eisen 
gefunden.    Der  ältesten  Eisenfunde  auf  italischem   Boden  in  der  Um- 
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gebung  voD  Bologna  ist  schon  oben  Erwähnung  gethan;  doch  wissen 
wir  nicht,  welchem  Volke  sie  angehören.  Im  alten  Rom  muss  zwar 
schon  zur  Königszeit  das  Eisen  häufig  gewesen  sein,  da  Porsina  bei 
dem  Fricdensschluss  den  Römern  den  Gebrauch  des  Eisens  ausser  za 
Ackerbauzwecken  verbot  {ne  ferro  nisi  in  agri  cultu  uteretur;  vgl. 
Plinius  XXXIV,  139);  doch  fehlt  es  nicht  an  deutlichen  Spuren,  dass 
auch  auf  römischem  Boden  der  Gebrauch  des  Erzes  dem  des  Eisens 
voraufging.  Vor  allem  schliesseu  die  Kultussatzungen  den  Gebrauch 
des  Eisens  überall  ursprünglich  aus.  In  ehernem  Siebe  musste  die 
Vestalin  das  Feuer  in  den  Tempel  tragen  (vgl.  Festus  Pauli  ed.  C.  0.  Müller 
p.  106:  Ignis  Vestae  si  quando  interstinctus  essety  virgines  ver- 
heribus  affidebanttir  a  pontifice,  quibus  mos  erat  tabulam  felicu 
materiae  tamdiu  terebrare,  quousque  exceptiim  ignem  cribro  aeneo 
virgo  in  aedem  ferret),  mit  ehernem  Messer  musste  sich  der 
Flamen  Dialis  rasieren,  mit  ehernem  Pflug  musste  bei  Städtegrün- 
dungen der  Umriss  einer  Niederlassung  gezogen  werden  (vgl.  die 
Belege  hierfür  und  weiteres  bei  Heibig  Die  Italiker  in  der  Poebene 
S.  80  f.). 

Dem  zu  Folge  wird  auch  das  lateinische  Wort  für  Eisen,  ferrumy 
wenigstens  in  diesem  Sinne,  verhältnismässig  jung  auf  lateinischem 
Boden  sein.  Man  hat  für  ferrum  (das  aus  ^fers-o-ntj  ^bhers-o-m  ent- 
standen sein  kann)  an  Verbindung  mit  einem  unten  zu  nennenden  sumerisch- 
semitischen  Namen  des  Eisens  gedacht,  oder  es  zu  dem  innerhalb  des 
Germanischen  ganz  allein  stehenden  agls.  brces,  engl,  brass  ,Erz'  ge- 
stellt (vgl.  oben  lit.  geleils  ,Eisen' :  griech.  xciXkö^  ,Erz').  Eine  sichere 
Entscheidung  kann  aber  bis  jetzt  nicht  getroffen  werden. 

Als  völlig  dunkel  bleibt  von  europäischen  Eisennamen  auch  noch 
albanesisch  hekur  zu  nennen  (Vermutungen  über  dasselbe  bei 
G.  Meyer  Et.  W.  S.  150). 

Auch  bei  den  arischen  Indogermanen,  den  Indem  und  Iraniem,  tritt 
das  Eisen  zweifellos  erst  nach  derBronze  auf.  Die  erste  sichere 
Bezeichnung  desselben  in  den  vedischen  Schriften  ist  gyämd-,  gyämdm 
dyaSf  wörtlich  «dunkelblaues  Erz',  so  dass  also  das  spätere  Eisen  vom 
Standpunkt  der  früheren  Bronze  aus  benannt  ist.  Die  iranischen  Namen 
unseres  Metalles :  npers.  ähen,  pehl.  ästn,  kurd.  Jiäsin  gegenüber  afgh. 
öspana,  öspina,  osset.  äfsän^  Pamird.  spiu  (vgl.  Hom  Grundriß  d. 
npers.  Et.  S.  14)  haben  noch  keine  Erklärung  gefunden,  doch  scheinen 
sie  alt  und  einheimisch  zu  sein. 

Im  Gegensatz  zu  den  Indogermanen  verfügen  die  Semiten  in  hebr* 
barzel,  syr.  parzlä,  assyr.  parzillu  über  eine  uralte  gemeinschaftliche 
Benennung  des  Eisens,  die  auch  im  Sumerischen  ijbarza)  wiederkehrt; 
aber  auch  antiquarisch  lässt  sich  die  Bekanntschaft  mit  dem  Metalle 
in  den  Euphrat-  und  Tigrisländern  bis  ins  dritte  vorchristliche  Jahr- 
tausend zurückführen,  wenn  es  zu  einer  Verdrängung  des  Kupfersund 
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der  Bronze  durch  das  Eisen  auch  hier  erst  spät  gekommen  ist  (vgl. 
S.  Müller  Nordische  Altertumskunde  II,  5).  Ebenso  hat  in  Ägypten 
das  Eisen  erst  sehr  spät  eine  praktische  Bedeutung  erlangt,  obgleich  es 
(unter  dem  Namen  men  und  mit  dem  Zeichen  des  Kupfers  determiniert) 
schon  im  alten  Reiche  bekannt  war.  Vielfach  wird  es  (im  Gegen- 
satz zu  der  roten  Bronze  durch  blaue  Farbe  kenntlich)  auf  den  Denk- 
mälern von  semitischen  Völkern  her  eingeführt  (vgl.  E.  Reyer  Alt- 
orientalische  Metallurgie  Z.  d.  D.  Morgenl.  Ges.  XXXVIII,  149  flf.).  — 
S.  u.  Erz,  Kupfer,  Metalle,  Schmied,  Stahl. 

Eisenkraut  ( Verhena  ofßcinalis  L.),  Es  wurde  in  Griechenland 
und  Italien  als  Zauber-,  Heil*  und  Glückspflanze  betrachtet  und  in 
letzterem  zu  den  Pflanzen  gerechnet,  welche  verbenae  oder  sagmina 
genannt,  bei  feierlichen  Gelegenheiten  benutzt  zu  werden  pflegten.  Vgl. 
Piinius  Hist.  nat.  XXV,  105:  Nulla  tarnen  Romana e  nobiUtatis  plus 
habet  quam  hiera  botane.  aliqui  aristerion,  nostri  verbenacam 
tocant.     haec   est   quam   legatos  ferre  ad   hostes   indicavimus.     hac 

Jovis  mensa  verritur,   domus  purgantur  lustranturque utra- 

que  {gener a  plantae)  sortiuntur  Galli  et  praecinunt  responsa^  sed 
Magi  utique  circa  hanc  insaniunty  hac  perunctos  inpetrare  quae 
relint,  febres  abigere,  amicitias  conciliare  nullique  non  morbo  mederi. 
colligi  debere  circa  canis  ortum  ita  ne  luna  aut  sol  conspiciat,  favis 
ante  et  melh  terrae  ad  piamentum  datis^  circumscriptam  ferro 
effodi  sinistra  manu  etc.  In  Nordeuropa,  bei  Germanen  und  Slaven, 
wird  die  Pflanze  vom  Eisen  her  benannt:  ysena  (heilige  Hildegard), 
isinckletej  isenarre^  isere,  iiserenbarty  isenbart,  isenhart  (vgl.  v.  Fischer- 
Benzen  Altd.  Gartenfl.  S.  78),  slavisch  ebenso  mit  Ableitungen  von 
zelezo  ,Eisen'  (Nemnich  IV,  1553).  Diese  Namenbildung  hat  ihr  Vor- 
bild im  klassischen  Altertum,  wo  Dioskorides  neben  Trepiaiepeibv  ötttio^ 
und  zahlreichen  anderen  Bezeichnungen  auch  den  Ausdruck  cTibripiTi^ 
(Lenz  Botanik  S.  530)  überliefert  (vgl,  oben  das  ferro  effodi  bei  PL). 
Die  Pflanze  scheint  in  ganz  Europa  einheimisch  zu  sein.  —  Andere  Heil- 
und  Zauberpflanzen  s.  u.  Arzt. 

Eisvogel.     Der  griech.  Name  des  schon  von  Homer  (II.  IX,  569: 

genannten  schönen  und  sagenumwobenen  Vogels,  dXKuOüv,  dXKuiuv  wird 
von  einigen  Etymologen  mit  dem  gleichbedeutenden  lat.  alcedo  und 
einem  ganz  vereinzelten  ahd.  alacra  ,dohfugar,  ,tuhhari',  ,mergulus' 
(bei  Graflf)  verglichen.  Nach  anderen  entspräche  dem  griech.  dXKUÜJV 
Yiehnehr  ahd.  swalawa,  agls.  swealwe,  altn.  svala  {*svalgvÖn-)  ,Schvvalbe', 
was  lautlich  korrekt  und  sachlich  wohl  angängig  wäre,  weil  der  Eis- 
vogel und  gewisse  Sehwalbenarten  (Uferschwalbe,  Erdschwalbe)  in  der 
Art  ihr  Nest  in  den  Erdboden  einzugraben  manches  Verwandte  haben ; 
doch  ist  bei  dieser  Annahme  das  Verhältnis  von  lat.  alcSdo :  dXKuu)v  dunkel. 
Die  im  kl.  Altertum  über  den  Vogel  verbreiteten  Nachrichten  vgl.  bei 
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Aristoteles  Hist.  anim.  V,  8;  2,  3,  4,  VIII,  5;  7,  IX,  15  u.  Lenz  Zoologie 
d.  Griechen  und  Römer  S.  313  !♦  Vgl.  noch  griech.  laipuXo^  ,da& 
Männchen  des  Eisvogels'. 

Elch^  Eletitier^  s.  Hirsch. 

Elektron^  s.  Metalle. 

Elfenbein^  Elefant«  Griech.  ^X^cpa^  wird  bei  Homer,  Hesiod 
und  Pindar,  ebenso  wie  daslat.  ehur^  nur  in  dem  Sinne  von  Elfenbein 
gebraucht,  das  also  frühzeitig  und  auf  weit  ausgedehnten  Handelswegen 
nach  Griechenland  und  Italien  gebracht  worden  sein  mass.  Die  Heimat 
des  Elefanten  ist  Afrika  und  Indien;  doch  müssen  auch  in  Syrien 
zur  Zeit  der  Züge  Dhutmes  III  dahin  zahlreiche  wilde  Elefanten  ge- 
lebt haben,  von  deren  Jagd,  ebenso  wie  von  Tributleistungen  der  Ru- 
tennu  (Assyrier)  an  Elfenbein,  altägyptische  Denkmäler  in  Wort  und 
Bild  mehrfach  berichten.  Auch  auf  dem  berühmten  Obelisk  Salma- 
nassars  des  IL  sind  doppelhöckrige  Kamele,  Affen,  ein  Rhinoeeros, 
ein  Elefant  und  ein  Jaekochse  als  Tribut  dargestellt,  den  das  Land 
Musri  (das  östliche  Gebirgsland)  schickt  (vgl.  E.  Meyer  Geschichte  des 
Altertums  I  §§  220,  338). 

Sehr  frühzeitig  ist  daher  der  kostbare  Stoff  in  dem  kleinasiatischen 
Kulturkreis  und  in  den  semitischen  Ländern  nachzuweisen.  In  der  HL 
Stadt  von  Ilios  sind,  ebenso  wie  in  Mykenae,  sehr  verschiedenartige 
Gegenstände  aus  Elfenbein  gefunden  worden.  Auf  mäonische  und 
karische  Elfenbeinfärberei  deuten  die  Verse  der  Ilias  IV,  141  f. : 
ib?  b'  öte  Tiq  t'  dXdcpavta  T^vf)  q>oiviKi  imiaivr) 
M130V1?  i\k  Kdeipa,  irapifjiov  l\x\xv^a\  iTTtruiv. 
Überall  in  semitischen  Landen  ist,  wie  auch  in  der  Odyssee,  die  Incrusta- 
tion  der  Wände  und  Thüren,  wie  mit  Metallen ,  so  mit  Elfenbein  üblich^ 
das  die  Schiffe  Salomons  aus  Ophir,  die  ägyptischen  aus  dem  Lande 
Punt  holen  (vgl.  Heibig  Hom.  Epos*  S.  110 f.,  425).  —  Unter  diesen  Um- 
ständen ist  es  an  sich  wahrscheinlich,  dass  i\i(^a<^'ebur  Entlehnungen  sind. 
Wohl  unzweifelhaft  ist  lat.  ehur  (nach  Analogie  von  jecur,  femur)  an 
ägypt.  ab,  äbu  ,Elefant,  Elfenbein',  kopt.  eßou,  ^ßu  anzuknüpfen.  Aber 
auch  griech.  dX-^cpaq  (wobei  i\  =  dem  arabischen  Artikel  gesetzt  wird), 
hebr.  senhabbim  ,Elfenbein'  (SiraE  Xct-,  sonst  nur  Sen  ,den8'  oder 
qarnöt  sin  ,comua  dentis';  vgl.  lat.  dens  Indiens)  und  scrt.  ibha- 
»Elefant'  (vedisch  mrgd'  hastin-  ,behandetes  Tier')  sucht  man  gewöhn- 
lich mit  dem  ägyptischen  Wort  zu  verbinden,  indem  man  in  der  an- 
geführten Sippe  ein  ähnliches  Handelswort  wie  das  u.  Affe  behandelte 
griech.  KTiTTOq  erblickt.  S.  auch  u.  Ebenholz  und  vgl.  J.  Lieblein 
Handel  and  Schiffahrt  auf  dem  roten  Meere  in  alten  Zeiten,  nach 
ägyptischen  Quellen,  Christiania  1886  S.  69  f.  Was  dieser  sachlich 
sehr  ansprechenden  Erklärung  des  griech.  ^X^cpa^  im  Wege  steht,  ist^ 
dass  man  zwar  begi*eift,  wie  im  Lande  Punt,  wenn  dessen  Kern  nach 
Lieblein  das  südliche  Arabien  war,  der  arabische  Artikel  vor  ein  ägyp- 
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tiscbes  Wort  gesetzt  werden  konnte  (dX-^cpa^),  man  aber  nicht  recht 
versteht,  wie  dieses  Wort  durch  die  Vermittlung  anderer  semitischer 
Stamme  hindurch^  die  bekanntlich  den  arabischen  Artikel  äl^  hol  nicht 
kennen,  in  dieser  speziell  arabischen  Form  zu  den  Griechen  kommen 
konnte.  Immerhin  scheint  die  angeführte  Erklärung  noch  einleuchtender 
als  der  Versuch  dX^q)a^  (:  griech.  dXq)6^,  lat.  albus  »weiss'?)  aus  dem 
Oriechischen  zu  deuten  oder  es  unter  Hinweis  auf  got.  ulbandus  (s.  u.) 
als  einen  uridg.  Tiernamen  zu  fassen. 

Das  Tier  selbst  nennt  unter  den  Griechen  zuerst  Herodot  in  Äthio- 
pien (III,  114),  dann  wird  es  von  Aristoteles  ausführlich  beschrieben. 
Die  Römer  sahen  die  ersten  Elefanten  im  tarentinischen  Krieg  und 
benannten  sie  bös  Lüca  (Lucrez  V.  1300  ff.)?  weil  zunächst  in  Lukanien 
gesehen  (Isidor.  Hisp.  Orig.  XII,  2:  Hos  boves  Lucanos  vocabant 
cntiqui  Romanik  boves  quia  nulluni  animäl  grandius  videbant,  Lu-, 
canos  quia  in  Lucania  illos  primus  Pyrrhus  in  proelio  obiecit  Ro- 
manist dann  nach  dem  Griechischen  elephantus.  Allerdings  bestreitet 
Bücheier  Rhein.  Mus.  XL,  149  diese  Deutung  von  bös  Lüca  und  sieht 
darin  mit  Berufung  auf  Horazens: 

sive  elephans  albus  volgi  converteret  ora 
bös  louca  ,weis8e  Kuh\    Doch  sind  weisse  Elefanten  eine  so  grosse  Selten- 
heity   dass  sie   kaum  je  als  Quelle  der  Namengebung   gegolten  haben 
können.    Bei  Horaz  begegnet  noch  der  dunkle  Ausdruck  barrus  (:  scrt. 
värana-,  väru-  ,Elefant'?). 

Ausserhalb  der  klassischen  Länder  Europas  ist  frühzeitig  in 
Spanien  Elfenbein  in  Gestalt  von  Knöpfen,  Perlen  und  Armbändern  ge- 
funden worden  (vgl.  Much  Kupferzeit*  S.  125),  was  bei  der  Nähe  Afrikas 
leicht  verständlich  ist.  In  Mitteleuropa  weist  das  Gräberfeld  von  Hall- 
statt 6  eiserne  Schwerter  mit  elfenbeinernen  Knäufen  auf  (vgl.  v.  Sacken 
Grabfeld  v.  H.  S.  30).  Das  Tier  selbst  sahen  die  Kelten  und  Alpen- 
völker zuerst  bei  dem  Zuge  Hannibals  (218  v.  Chr.),  der  40  Elefanten 
mit  sich  fahrte,  dann  in  den  Kämpfen  gegen  Domitius  Ahenobarbus 
ungefähr  ein  Jahrhundert  später  (vgl.  H.  Gaidoz  Les  Celtes  et  les  ele- 
phants  Revue  eeltique  II,  486).  Ob  und  wie  sie  es  damals  benannten,  ist 
nicht  bekannt.  In  ihrer  späteren  Terminologie  des  Tieres  gehen  die 
keltischen  und  germanischen  Sprachen  auf  das  lat.  elephas,  elephantis 
i^elpant-)  zurück  :  kom.  oliphans  etc.  (Zeuss  Gr.  Celt.*  S.  1075),  agls. 
elpendy  ylpend,  ahd.  Mlfant  (hälfantbein).  Über  got.  ulbandus,  altsl. 
vellbqdü  s.  u.  Kamel.  Höchst  merkwürdige  Bienennnngen  des  Elefanten 
zeigen  die  östlichen  und  nördlichen  idg.  Sprachen  Europas.  In 
allen  Slavinen  gilt  das  ganz  rätselhafte  slonü,  im  Litauischen  szlapis, 
szlajus,  szlejus,  für  die  man  an  Zusammenhang  mit  scrt.  gli-pada- 
»Elephantiasis'  denken  könnte.  Im  Skandinavischen  heisst  das  Tier 
filly  dän.  fil  (füsbein,  filabein),  das  sich  durch  slavische  Dialekte  und 
durch  das  Neupersisch  (pil,  fü ;  ebenso  Kurdisch,  Ossetisch,  Armenisch, 
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Albanesisch,  Arabisch)  bis  ins  Indische  (scrt.  püü-)  und  Assyrische  {piru 
,Elefant',  Mnni-  piri  yElfenhein')  verfolgen  lässt.  Hesyeh  bietet  iripicraa^ 
für  Elefant,  Ohne  Zweifel  haben  wir  auch  hier  ein  weitverzweigtes 
Handclswort  vor  uns,  das  für  Europa  seinen  Ausgangspunkt  in  Byzanz 
gehabt  haben  wird.  Vgl  auch  Yule  and  Burneil  Hobson-Jobson  S.  794  ff. 
Elle^  s.  Mass,  Messen. 
Elster^  s.  Singvögel. 

Eltern.  Eine  vorhistorische  Bezeichnung  fttr  diesen  Begriff  ist 
nicht  nachgewiesen.  Wahrscheinlich  war  eine  solche  in  der  Urzeit 
überhaupt  nicht  vorhanden^  da  die  ganz  verschiedenartige  Stellung, 
welche  Vater  und  Mutter  den  Kindern  gegenüber  einnahmen,  die  Aus- 
bildung einer  zusammenfassenden  Bezeichnung  fQr  dieselben  verhindern 
mochte.  Siehe  über  die  sprachliche  Ausbildung  des  Begriffs  ,6atten'  u. 
^Ehe.  Das  Übergewicht  der  Stellung  des  Vaters  in  der  alten  Familie 
wird  durch  eine  ganze  Reihe  e  i  n  z  e  1  sprachlicher  Benennungen  des 
Eltempaares  bewiesen  :  so  durch  got.  fadrein  n.,  altn.  faderni  und 
fedgen,  alles  zu  got.  fadar  gehörige  Kollektivnamen  für  Vater  und 
Mutter,  griech.  TraT^pe?,  lat.  patres,  lit.  tewai,  alle  im  Sinne  von  pnter 
et  mater,  scrt.  pitärä  ebenso  (aber  auch  mätdrd  und  mätdrd  pitdrau ; 
vgl.  Delbrück  Verwandtschaftsnamen  S.  452).  Ohne  besonderes  Inter- 
esse sind  Bildungen  wie  griech.  tOKfie?,  TOV€i^,  lat.  parentes,  got.  herus- 
jös  (:  hairan)  ,die  Erzeuger',  oder  wie  ahd.  eltiron  ,die  älteren'  u.  s.  w.  — 
S.  u.  Familie.* 

Elternmord,  s.  Alte  Leute. 
Emmer,  s.  Weizen  und  Spelt. 
Endivie,  s.  Garten,  Gartenbau. 

Enkel.  Der  idg.  Name  dieses  Verwandtschaftsgrades  liegt  in 
der  Reihe:  scrt.  ndpät-,  ndptar-  ,Abkömmling  überhaupt,  Sohn,  im  bes. 
Enker  (in  der  älteren  Sprache  vorzugsweise  in  der  allgemeinen,  in  der 
späteren  nur  in  der  Bedeutung  ,Enker  gebraucht),  ndptt  ,Tochter', 
,Enkelin',  aw.  Nom.  napd,  Gen.  naptö  ,Enker,  ebenso  altpers.  und  in  den 
neuiran.  Sprachen  (npers.  newdde  u.  s.  w.,  vgl.  Hom  Grnndr.  S.  234), 
napti-  ,Enkelin',  napti-  , Verwandtschaft',  griech.  (iv€i|ii6<5  (♦d-veirnjo-^), 
wörtlich  ,einer,  der  mit  anderen  zusammen  zu  einer  ^nepti-  gehört', 
,Mit-Enker,  ,Geschwisterkind'  (Enkel  sind  untereinander  Geschwister- 
kinder), v^7T0b€^  (an  7rou<5  angelehnt)  ,Brut',  ,Abkömmlinge',  vcönTpai 
(für  *v€7roTpai)*  täioiv  GuTai^pe?  Hes.,  lat.  nepös,  nepötis  ,Enker,  später 
auch  ,Neffe'  {nepös  , Verschwender'  scheint  ein  LeÄnwort  aus  dem  Etrua- 
kischen  zu  sein),  neptis  ,Enkelin',  ,Nichte',  germanisch  agls.  näfa  ,Enker, 
,Neffe',  altn.  nefe  ,Verwandter\  ahd.  n^vo,  mhd.  neve  jSchwestersohn', 
auch  (seltener)  ,Brudersohn',  auch  ,Oheim',  dann  allgemein  ,Verwandter', 
altn.  nipt,  ahd.  nift,  mhd.  niftel  ,Schwestertochter,  Nichte',  got.  nipjis 
,Vetter',  altn.  nidr  »Abkömmling'  (*niptjO',  vgl.  oben  dveipiö?),  lit.  (alt) 
nepotis  ,Enker,  neptis  ,Enkelin',  altsl.  netiß  »NeffeS  nestera  {^nepstera?) 
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jNichte',  ir.  nice.  Gen.  niath  jSchwestersohn',  neckt  ,Nichte',  alb.  mbese 
jEnkelin,  Nichte'  (aus  *nepotiä  nach  H.  Pedersen  B.  B.  XX,  228—38, 
der  auch  alb.  nip  ,Enkel,  Neffe'  für  urverwandt  mit  dem  lateinischen 
Worte  hält).  Die  Bedeutung  ,Enker,  ,Enkelin'  ist  demnach  auf  meh- 
reren Sprachgebieten  nachweislich  die  ältere  und  muss  als  die  urzeit- 
liche angesetzt  werden.  Über  den  Übergang  des  Wortes  in  die  Be- 
deutung von  Neffe  s.  d.  Neben  ,Enker  stand  schon  in  der  Urzeit 
die  allgemeinere  Bedeutung  ,Abkömmling',  wie  in  der  Ascendenz 
die  Wörter  für  Grossvater  wohl  ursprünglich  ,Ahn'  bezeichneten  (s. 
n.  Grosseltern).  Weiteres  lässt  sich  über  die  Herkunft  des  idg. 
*nep6t'  nicht  sagen  (die  Annahme  einer  Grundbedeutung  ,Waise',  die 
Lenmann  Festgruss  an  Böhtlingk  S.  77  vorschlägt,  ist  unwahrscheinlich; 
ebenso  der  Versuch  von  Prellwitz,  in  *ne-pöte8  die  ,Nicht-Herren*  zu 
erblicken).  Den  ,kleinen  Ahn'  scheinen  ahd.  eninckili  und  altsl.  vü- 
nuiü  (woraus  lit.  anuJcas) :  ahd.  ano  zu  meinen.  Ahd.  diehter  ,Euker 
stellt  sich  zu  scrt.  tue-  ,Nachkommenschaft'.  Altir.  atie  s.  u.  Sohn, 
armen,  forn  ist  dunkel.  Die  übrigen  Namen  des  Enkels  und  Urenkels 
wie  scrt.  päutra-y  prapdutra-  (:  putrd-  ,Sohn'),  ahd.  fernevo,  griech. 
miuvöq  u.  s.  w.  bieten  nichts  von  Interesse.  —  S.  u.  Familie. 

Entbindang,  s.  Hebamme  und  Mond  und  Monat. 

Entffihrnng^  s.  Raub  ehe. 

Enthaltnngy  s.  Keuschheit. 

Ente.  Der  idg.  Name  des  Vogels  steckt  in  griech.  vfiaaa,  lat. 
anas,  ahd.  anut,  altsl.  qti,  lit.  dntis,  scrt.  äti-.  Altkorn,  hoet  etc.  kann 
damit  nicht  vereinigt  werden.  Dafür  dass  die  Ente  nicht  als  idg. 
Haustier  betrachtet  werden  kann,  sind  dieselben  Erwägungen  wie  die 
u.  Gans  angestellten  massgebend.  Übrigens  hat  gegenüber  der  Gans 
die  Ente  im  Altertum  wie  im  Mittelalter  eine  untergeordnete  Rolle  ge- 
spielt. Ihr  Ahnherr  ist  die  in  Europa  einheimische  wilde  Ente  {Anas 
hoschas  L,).  Eigentümliche  Namen  hat  das  Germanische.  Engl,  duck^ 
agls.  düTce  ist  der  ,Taucher',  nhd.  enterich,  ahd.  antrahho  eine  Zu- 
sammensetzung von  ente  und  einem  dem  engl,  drake  ,Enterich'  ent- 
sprechenden Wort.  Weiteres  vgl.  bei  Kluge  Et.  W.^.  Im  Südosten  Eu- 
ropas gilt  für  Gans  und  Ente  alb.  ^afe  , Gans',  slov.,  bulg.,  ^erh.  patka 
,Ente'  (aber  auch  span.  patOj  pata  ,Gans',  früher  ,Ente'),  wohl  orien- 
talischer Herkunft  (pers.  bat  ,Ente',  arab.  hat  ,Ente,  Gans'  u.  s.  w.). 
Vgl.  E.  Hahn  Die  Haustiere  S.  286  ff.  -  S.  auch  u.  Viehzucht. 

Enzian  [Gentiana  lutea  L,).  Diese  Alpenpflanze  wird  zuerst  von 
Dioskorides  III,  3  als  TCVTiavri  genannt,  angeblich  nach  einem  illyrischen 
König  Gentis,  der  sie  zuerst  gefunden  habe. 

Ephen  {Hedera  Helix  i.).  Griech.  kictctö^  (Homer)  aus  *Ki0jo-^ 
nnd  lat.  hedera  werden  auf  Urverwandtschaft  beruhen.  Ahd.  ebahewi, 
ibaun,  agls.  ifig  (*i6a-;  weiteres  bei  Kluge  Et.  W.^)  ist  dunkel.  Ebenso 
die  in  den   slavischen  Sprachen  weit  verbreiteten   altsl.  hljmtl   und 
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hrüSljanü.  Im  europäischen  Rnssland  beschränkt  sich  übrigens  der 
Epheu  auf  den  westlichen  Rand,  auf  die  Krim  und  den  Kaukasus. 
Gemeinkeltisch :  ir.  eideniiy  kymr.  eiddew,  kom.  idhio,  das  Stokes  Urkelt. 
Sprachsch.  aus  *(p)edennO'  deutet  und  zu  griech.  n4.by\  ^Fussfessel'  stellt. 

Eppich,  8.  Garten-,  Gartenbau. 

Erbrechen,  s.  Krankheit. 

Erbschaft.  Die  Bezeichnungen  hierfür  gehen  in  den  idg.  Sprachen 
weit  auseinander.  Griechisch  gilt  kXtipo-vöjuio^,  kXiipovo|ii€iv,  kXiipovo- 
]LieT(T6ai.  Über  den  ersten  Bestandteil  des  Wortes,  KXfjpo^  ,Ackerlo8', 
s.  u.  Ackerbau,  in  -voixoq  scheint  v^jüiuj  in  der  Bedeutung  ^regieren', 
,verwalten'  vorzuliegen,  so  dass  kXtipo-vöjuio^  eigentlich  ,Losverwalter' 
wäre  (oder  ist  v^imuj  hier,  wie  in  got.  nifnan,  ,nehmen',  KXiipovö|uio^  ,Los- 
nehmer',  ,Erbe'?).  Übrigens  sind  die  genannten  Ausdrücke  in  juristisch- 
technischem Sinne  kaum  sehr  alt  (Demosthenes,  Isaeus).  Das  Gesetz 
von  Gortyn  hat  sie  nicht.  ,Die  Erbschaft  erhalten'  wird  hier  durch 
Ttt  xpilM^Ttt  fx^v,  XavxdvTiv,  dTToXavxdvnv  und  dvaiXf^Oai  ausgedrückt. 
Das  lateinische  Wort  ist  Mres,  herSdis,  Es  gehört  zu  griech.  x^po^ 
jverwaist',  und  heres  bezeichnet  also  einen,  der  ein  verwaistes  Gut  an- 
tritt. Zu  bemerken  ist,  dass  auch  das  griech.  xf\poq  in  der  homerischen 
Ableitung  xt1P^<^'^^^  eine  Beziehung  zur  Erbschaft  angenommen  hat: 
II.  V,  158  werden  unter  xr\Q{y)aTa\  solche  (Verwandte)  verstanden,  welche 
in  Ermangelung  von  Söhnen  den  Besitz  eines  Verstorbenen  teilen. 

Wenden  wir  uns  in  den  Norden,  und  zunäeht  in  die  litu-slavische 
Welt,  so  begegnet  altpr.  waldüns  ,der  Erbe',  waldisnan  ,das  Erbe'  : 
lit.  paweldeti  ,ererben',  eigentl.  ,regieren,  besitzen,  an  sich  bringen' 
(vgl.  lit.  waldaü  .regiere',  das  man  aus  dem  germanischen  got.  waldan  etc. 
entlehnt  sein  lässt,  und  oben  den  KXripo-vöjuio^).  Im  übrigen  wird  ,Erb8chaft' 
häufig  mit  Ableitungen  von  Wörtern  für  Vater  und  Grossvater  (,Väter- 
liches')  bezeichnet  (vgl.  lat.  Patrimonium  :  pater).  So  lit.  tetoonis 
,Erbe',  teiciszkS  ,das  Erbe' :  Wwas  ,Vater',  nsl.  dSdina  ,Erbschaft' :  altsl. 
dedü  ,Grossvater'  etc.  Russ.  zadnica  ist  ,Hinterla8senschaft',  altsl. 
hastina  ,das  Erbe'  türkischen  Ursprungs.  Ein  gemeinslavischer  Aus- 
druck für  ,erben'  und  ,Erbe'  ist  demnach  nicht  vorhanden.  Im  Litauischen 
bürgern  sich  mehr  und  mehr  die  deutschen  arwüti,  drwas  ein.  Eine 
einzige  Übereinstimmung  besteht  auf  idg.  Gebiet,  und  zwar  zwischen 
Germanisch  und  Keltisch,  insofern  das gemeingerm.  got.  arbi  ,das Erbe', 
arbeisy  arbi-numja  ,der  Erbe',  das  (vgl.  oben  lat.  hires)  zu  lat.  orbus, 
griech.  öpqpavö?  ,verwaist'  gestellt  werden  muss,  im  Irischen  (altir.  com- 
arpi  ,Miterben'  =  ahd.  ganarbo  ,cohaere8')  wiederkehrt.  Da  aber  bei 
ausschliesslich  keltisch-germanischen  Entsprechungen,  namentlich  auf  dem 
Gebiet  des  Rechts-  und  Staatswesens  (s.  u.  Eid,  König,  Geisel  etc.), 
der  Verdacht  einer  Entlehnung  sehr  nahe  liegt,  so  kann  man  aus  jener 
Übereinstimmung  keinen  Schluss  auf  die  Urzeit  ziehen.  Im  Gegenteil 
machen  es   die  allgemeinen  Besitzverhältnisse  derselben  (s.  u.  Eigen- 
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tum)  wahrscheinlich^  dass  es  damals  überhaupt  kein  Wort  für  ,erbeii' 
gegeben  hat.  Natürlich  masste  es^  sobald  der  Eigentumsbegriff  den 
Indogermanen  aufgegangen  war,  auch  eine  Nachfolge  im  Eigentum 
geben.  Solange  die  Verhältnisse  aber  so  einfache  waren,  dass  diese 
Nachfolge  ohne  jede  gesetzliche  Bestimmung  nach  uralter  Gewohnheit 
gleichsam  von  selbst  vor  sich  ging,  solange  die  Erben,  ohne  dass  eine 
Behörde  oder  dergl.  davon  Kenntnis  nahm,  gleichsam  in  die  Hinter- 
lassenschaft eines  Mannes  ,hinein wuchsen',  lag  ein  Bedürfnis  zur  Prä- 
gung eines  Wortes  tlttr  ,erben'  nicht  vor;  denn  Wörter  werden  ge- 
schaffen, nicht  schon,  wenn  die  betreffende  Sache,  welche  sie  später 
bezeichnen,  vorhanden  ist,  sondern  erst,  wenn  die  Vorstellung  von  dieser 
Sache  im  Volke  lebendig  wird.  Die  Vorstellung  des  Erbens  aber  konnte 
bei  den  Indogermanen  umso  weniger  lebendig  werden,  als  wir  uns 
dieselben,  wie  u.  Familie  gezeigt  ist,  in  Grossfamilien  oder  Hausge- 
meinschaften lebend  vorstellen  müssen,  bei  denen  das  gesamte  Eigen- 
tum als  Gemeinbesitz  aller  betrachtet  wird.  Der  Tod  des  einzelnen 
vermehrt  daher  wohl  den  Anteil  der  übrigen,  aber  ein  eigentliclies 
Erben  findet  nicht  statt.  Es  ist  daher  kein  Zufall,  dass  gerade  im 
Osten  Europas,  wo  sich  die  ursprünglichen  Verhältnisse  am  längsten 
erhalten  haben,  die  älteste  Gesetzgebung  (vgl.  darüber  Ewers  Das 
Kecht  der  Russen  S.  260)  jeder  Verordnung  über  Erbrecht  entbehrt, 
wie  ja  auch  kein  gemeinslavischer  Ausdruck  sich  dafllr  findet  (vgl. 
auch  Krek  Einleitung  in  die  slavische  Litg.^  S.  165). 

Freilich  musste  auch  bei  den  Indogermanen  gelegentlich  eine  Aus- 
einandersetzung über  Vermögensverhältnisse  stattfinden,  und  zwar  im 
Falle  der  Teilung  einer  Hausgemeinschaft,  sei  es,  dass  dieselbe 
durch  Überzahl  der  Mitglieder  oder  durch  andere  Gründe  veranlasst  war. 
Alsdann  trat  natürlich  auch  eine  Teilung  des  Vermögens  ein,  für  die 
das  Verbum  scrt.  ddyaii  =  griech.  baiojüiai,  vgl.  altsl.  delü  (südsl.  dijela^ 
dijelüi  bezeichnet  spezifisch  die  Teilung  einer  Hausgenossenschaft)  galt 
(das  Verhältnis  von  got.  dails  ,Teir  u.  s.  w.  hierzu  ist  dunkel).  Später  ist 
dieses  Zeitwort  der  terminus  technicus  für  den  Begriff  jeder  Erbteilung. 

Hinsichtlich  der  Art  der  Teilung  einer  solchen  Hausgemeinschaft 
stehen  sich  bei  den.slavischen  Völkein  zwei  verschiedene  Anschauungen 
gegenüber.  Über  die  russischen  Dorfgemeinschaften  berichtet  E.  de 
Laveleyc  Das  Dreigen  tum  S.  19:  „Wenn  nach  einem  Sterbefall  eine 
Teilung  stattfindet,  was  jetzt  weniger  selten  ist  als  früher,  so  geschieht 
dieselbe  nicht  nach  dem  Verwandtschaftsgrade,  sondern  nach  der  An- 
zahl der  erwachsenen  männlichen  Personen,  welche  das  Haus  be- 
wohnen.^ Anders  bei  den  Südslaven.  Hier  wird  nach  Krauss  Sitte 
und  Brauch  der  SQdsl.  S.  120  „bei  der  Teilung  einer  Hausgemeinschaft 
die  Fiction  aufrechterhalten,  als  lebten  dieSöhne  des  Mannes,  der 
das  Heimwesen  ursprünglich  gegründet;  demnach  wird  die  Teilung 
nach  Gliedern  {in  stipites)  oder  Zweigliuien  und  nicht  nach  der  An- 


186  Erbschaft. 

zahl  der  Köpfe  (in  capita),  selbstverständlich  sind  damit  die 
männlichen  Mitglieder  gemeint,  regelrecht  vorgenommen".  Es 
wird  sich  weiter  unten  zeigen,  dass  der  letztere  Brauch  das  ursprüng- 
liche bewahrt. 

Wenn  nach  dem  bisherigen  von  einer  gesetzlichen  Regelung  des^ 
Erbgangs  weder  in  der  Urzeit  noch  in  den  frühesten  historischen 
Epochen  die  Rede  sein  kann,  so  erweist  sich  doch  eine  vergleichende 
Betrachtung  der  ältesten  Erbsysteme  der  Einzelvölker  als  von  ausser- 
ordentlicher Bedeutung  nicht  nur  für  das  Verständnis  der  ursprünglichen 
Kulturverhältnisse  der  Indogermanen  (die  Stellung  ihrer  Frauen  u.  s.  w.) 
im  allgemeinen,  sondern  auch  für  das  ihrer  ältesten  Familienorganisation 
im  besonderen.  Denn  es  wird  sich  zeigen,  dass  in  jenen  ersten  Erb- 
Schaftssatzungen  der  Einzelvölker  die  auf  anderen  Gebieten  teilweis  ver- 
wischten Vorstellungen  aufs  treueste  bewahrt  worden  sind,  welche  die 
Urzeit  von  Familie  und  Verwandtschaft  hatte.  Gerade  hier  bietet  sich 
die  Möglichkeit,  das  namentlich  auf  sprachlichem  Wege  über  den 
ältesten  Ausbau  der  idg.  Familie  (s.  d.)  ermittelte  sachlich  zu  prüfen 
und  zu  befestigen.  Und  zwar  dürften  sich  aus  der  Vergleichung  der 
einzelnen  Erbrechte  folgende  fünf  Sätze  als  Kernpunkte  aller  erbrecht- 
lichen ßestimmuugeii  ergeben: 

I.  Es  gab  ursprünglich  keine  Testamente. 

II.  Frauen  konnten  nicht  erben. 

III.  Männer  konnten  nicht  durch  Frauen  erben. 

IV.  Männer  erbte«  also  nur  durch  Männer,  und  zwar  zuerst  die 
Söhne,  unter  denen  das  väterliche  Gut  geteilt  wurde,  die  Enkel  und 
Urenkel,  dann  die  Brüder  mit  ihren  Söhnen  und  Enkeln,  dann  die 
Vatersbrüder  mit  iliren  Söhnen  und  Enkeln,  dann  die  GrossvatersbrOder 
mit  iln*en  Söhnen  und  Enkeln. 

V.  Wenn  ein  Mann  nur  Töchter  hatte,  konnte  er  eine  derselbcD 
zur  ^Erbtochter"  machen  und  sie  einem  (ursprünglich  vielleicht  den 
nächsten  Verwandten  angehöri^en)  Manne  unter  der  Bedingung  zur 
Frau  geben,  dass  der  erzeugte  Sohn  als  Nachfolger  und  Erbe  des^ 
mütterlichen  Grossvaters  gelte. 

I.     Es  gab  ursprünglich  keine  Testamente. 

Noch  in  den  älteren  Epochen  der  Einzelvölker  war  die  mündliche 
odier  schriftliche  Niederlegung  des  letzten  Willens,  wie  zahlreiche 
Zeugnisse  heiTorheben,  eine  unbekannte  Sache.  Näheres  darüber  s.  n. 
Testament. 

IL   Frauen  konnten  nicht  erben. 

Schon  aus  den  obigen  Angaben  geht  hervor,  dass  bei  der  Teilung^ 
einer  slavischen  Hausgemeinschaft  die  Frauen  leer  ausgingen.  Ganz 
undenkbar  ist  es  ferner  für  das  BegriflFsvermögen  des  Volkes,  dass- 
ein  aus  einer  Hausgemeinschaft  herausheiratendes  Mädchen  nach  dem 
Tode    des  Vaters   an    ihre  Brüder  irgendwelche    Erbschaftsansprüche 
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hinsichtlich  des  väterlichen  Vermögens  stellen  könnte.  Nur  auf  das 
Mitgebrachte  der  Mutter  steht  der  Tochter  ein  Erbanspruch  zu.  Einen 
für  die  ursprünglichen  Anschauungen  höchst  lehrreichen  Vorfall  dieser 
Art  erzählt  Krauss  a.  a.  0.  S.  286  ff.  Die  Witwe  hat  ein  Anrecht 
darauf,  in  der  Hausgemeinschaft  ihres  verstorbenen  Mannes  Wohnung 
und  Unterhalt  zu  finden.  Scheidet  sie  aus  derselben  aus,  so  „erbt  sie 
nicht  das  Geringste  von  ihrem  Manne.  Sie  kann  nur  die  mitgebrachte 
Aussteuer  (Wäsche  und  Schmuckgegenstände)  mitnehmen;  selbst  die 
Geschenke,  die  sie  von  ihrem  ersten  Manne  erhalten,  muss  sie  der 
Hausgemeinschaft  zurückgeben^  (Krauss  S.  Ö79  f.).  Dieser  uns  hier 
noch  in  der  Gegenwart  entgegentretende  Zustand  lässt  sich-  nun  teils 
mit  grösserer,  teils  mit  geringerer  Deutlichkeit  noch  in  den  Erbrechten 
der  verwandten  Völker  nachweisen.  Bei  den  Indern  äussert  sich  mit 
Bestimmtheit  Baudhäyana  Dharma-sütra  II,  2,  3,  44  ff.  über  die  Erbun- 
fähigkeit der  Frauen :  Women  do  not  possess  independeiice  45).  Now 
ihey  quote  also  (the  following  ver^e)  :  jTheir  father  protects  (them) 
in  chüdhoody  their  husband  protects  (them)  in  youth,  and  their  sons 
protect  (them)  in  old  age;  a  woman  is  never  fit  for  independence 
46).  The  Veda  declares  :  jTherefore  women  are  considered  to  he 
destitute  of  streiigth  and  of  a  portion  {däj/a-  :  baiojuiai  s.  o.).  Vgl. 
dazu  Apastamba  II,  6,  14;  2  ff.,  der  die  Witwe  gar  nicht  erwähnt 
und  die  Tochter  erst  hinter  den  Sapindas  (s.  u.)  einschiebt,  und 
für  beide  die  betreffenden  Noten  Bühlers.  Auch  Jolly  Sitte  und  Recht 
S.  86  gelangt  zu  dem  Schluss,  dass  die  Erbfähigkeit  der  Frauen  ein 
sekundäres  und  darum  viel  umstrittenes  Prinzip  der  altindischen  Erb- 
Ordnung  sei.  Nach  griechischem  Recht  konnten  in  Attika  die  weib- 
lichen Familienglieder  nur  auf  Unterhalt  und  Ausstattung  aus  dem 
Hausvermögen,  nie  auf  eigenen  Besitz  Anspruch  machen  (vgl. 
Thalheim  Rechtsaltert.  S.  56),  während  in  Gortyn  galt:  „Wenn  einer 
stirbt,  sollen  die  Häuser  in  der  Stadt  uud  was  in  den  Häusern  drin 
ist,  denen  kein  Häusler  inwohut,  der  auf  der  Stelle  haust,  und  das 
Triftvieh  und  starkfüssige,  was  nicht  eines  Häuslers  ist,  bei  den  Söhnen 
stehen;  das  andre  Vermögen  aber  all  sollen  sie  teilen  schön  (baTcOOai 
KaXöq),  und  sollen  bekommen  die  Söhne,  so  viele  sind,  zwei  Teile 
jeder,  die  Töchter  aber,  so  viele  sind,  einen  Teil  jede"  (Das  Recht 
von  Gortyn  von  F.  Bücheier  und  E.  Zitelmann,  IV  32  ff.).  Alles  echte 
Eigentum  also,  ebenso  wie  das  Vieh,  gehört  ausschliesslich  den  Söhnen, 
während  hinsichtlich  des  übrigen  eine  Milderung  des  noch  deutlich 
durchblickenden  ursprünglichen  Zustandes  zu  Gunsten  der  Töchter  ein- 
getreten ist. 

Überaus  ähnliche  Erscheinungen  zeigt  das  altgermanische  Recht. 
Die  skandinavische  und  deutsche  Erbfolge  stimmen  darin  überein,  dass 
der  Landbesitz  bei  den  Männern  bleibt.  Vgl.  Lex  Salica  ed.  Hesseis 
Cod.  I,  LVIIII,  5:    De  terra  vero  nulla  in   muliere  hereditas  perti- 
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nebity  sed  ad  virilem  sexum  qui  fratres  fuerint  tota  terra  perteneunt  = 
Lex  emend.  LXII,  6:  De  terra  vero  Scdica  nulla  portio  heredüatis 
mulieri  veniat,  sed  ad  virilem  sexum  tota  terrae  hereditas  perveniat. 
Hinsichtlich  der  fahreDden  Habe  aber  ist  nur  der  Norden  auf  dem 
urzeitlichen  Standpunkt,  wie  er  durch  den  Satz:  ,^Der  Mann  geht  zum 
Erbe,  das  Weib  davon^^  ausgedrückt  wird,  stehen  geblieben,  und 
erst  später  zeigt  sich  (ganz  wie  in  Gortyn)  auch  dort  die  Milderung, 
dass  die  Töchter  auf  den  halben  Teil  der  Söhne  gesetzt  werden.  Im 
deutschen  ßecht  hingegen  nehmen  Söhne  und  Töchter  am  Fahrnis  mit 
gleichen  Quoten  teil  (vgl.  J.  Grimm  R.-A.  S.  407,  472  f.). 

Der  allmähliche  Sieg  des  Erbrechts  der  Frauen  im  mittelalterlichen 
Europa  wird,  ausser  auf  die  fortschreitende  Milderung  der  Sitten,  nicht 
am  wenigsten  auf  den  Einfluss  des  römischen  Rechts  zurückzuführen 
sein,  das  schon  in  seiner  ältest  erreichbaren  Gestalt  die  (unverheiratete) 
Tochter  dem  Sohne,  die  (unverheiratete)  Schwester  dem  Bruder  im 
Erbgange  gleich  gestellt  hatte.  Weiterhin  aber  waren  die  Agnatinnen 
nicht  zu  der  legitima  hereditas  zugelassen.  Vgl.  Gai.  HI,  23:  Item 
feminae  agnatae,  quaecunque  consanguineorum  gradum  excedunt, 
nihil  iuris  ex  lege  habent  und  Ulpian  tit.  XXVI,  6:  Ad  femituus  ultra 
consanguineorum  gradum  legitima  hereditas  non  pertinet\  itaque 
soror  fratri  sororive  legitima  heres  fit.  Es  liegt  vom  vergleichenden 
Standpunkt  nahe,  diese  Zurücksetzung  der  Frauen  als  Nachhall  einer 
Zeit  zu  betrachten,  in  der  es  überhaupt  kein  Intestaterbrecht  der 
Frauen  in  Rom  gab.  Doch  erblicken  die  Mehrzahl  der  Juristen  darin  nmge- 
kehrt  eine  spätere  Neuerung  (vgl.  Rein  Privatrecht  S.  386).  Unzweifel- 
haft hat  sich  das  älteste  Eigentums-  und  Erbrecht  der  Frau  zuerst  hin- 
sichtlich des  Schmuckes  und  der  Mitgift  der  Mutter  entwickelt 
wie  es  auch  Baudhäyana  (a.  o.  a.  0. 43)  hervorhebt:  The  daughters  sJudl 
obtain  the  Ornaments  of  their  mother,  {as  many  as  are)  presented 
according  to  the  custom  {of  the  caste),  or  anything  eise  {that  may 
be  given  [by  the  mnternal  grandfather]  according  to  custom.  £»  ist 
das,  was  im  indischen  Recht  stridhana-  ,Frauengut'  (Jolly  S.  87  ff.), 
im  deutschen  gerade  heisst.  Dass  aber  in  der  Urzeit  der  Begriff  der 
dos  noch  unbekannt  war,  ist  u.  Mitgift  gezeigt  worden,  und  der  wenige 
Schmuck,  dien  die  Frau  in  der  Urzeit  besass,  wird  ihr  zum  grössten 
Teil  ins  Grab  nachgefolgt  sein  (s.  u.  Bestattung  und  u.  Eigentum). 
III.  Männer  konnten  nicht  durch  Frauen  erben. 

Die  Richtigkeit  diesßs  Satzes  lässt  sich  nicht  so  direkt,  aber  mit 
nicht  geringerer  Sicherheit  wie  der  vorige  erweisen. 

ü.  Familie  ist  auf  anderem  Wege  gezeigt  worden,  dass  der  Ver- 
wandtschaftsbegriff der  idg.  Urzeit  der  agnatische  war,  dass  ein 
ego  weder  die  Verwandten  seiner  Frau  als  mit  sich  verschwägert, 
noch  die  Kinder  dieses  ego  die  Verwandten  ihrer  Mutter  als  mit  sich 
verwandt  betrachteten. 
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Wenn  dem  aber  so  war,  so  muss  von  einem  Standpunkt  aus,  welcher 
in  den  ältesten  Erbbestimmnngen  nichts  als  den  Ausfluss  der  ältesten 
Familienorganisation  erblickt,  es  von  vornherein  als  ausgemacht  gelten, 
dass   auch  der  Erbgang  bei  den  idg.  Völkern   in  den    ältesten  Zeiten 
agnatisch  geordnet  war.    Findet  sich  daher  bei  einem  der  idg.  Völker 
ein  so  gestaltetes  Erbrecht  in  ungetrübter  ßeinheit  vor,  so  wird  es  an 
sieh  wahrscheinlich  sein,  dass  hier  der  ursprüngliche  Zustand  bewahrt 
wurde.    Dies  ist  nun  thatsächlich  der  Fall  im  römischen  Recht,  dessen 
Erbgesetz  nach  den  XII  Tafeln  lautete:  Si  intestato  moritur  cui  suus 
heres  nee  escit,  agnatus  proximus  familiam  häbeto.    Die  Wahrschein- 
lichkeit aber  dafür,    dass  in  diesem  kurzen  Satze  wirklicli  das  älteste 
des  alten  enthalten  ist,  würde  sich  steigern,  wenn  es  gelänge,  in  den 
Erbbestimmungen  der  übrigen  idg.  Völker  die  Überreste  jenes  ursprüng- 
Hchen    Zustandes    wiederzufinden.     Dies    soll    im    folgenden    versucht 
werden.     In  den  indischen  Rechtsbüchem  wivA  die  Frage,  von  wem 
das  Erbe   angetreten  werde,    wenn   keine  Söhne  daseien,    regelmässig 
beantwortet:    „Von  dem  nächsten  Sapinda".    Vgl.  z.  B.  Äpastamba  IT, 
14;  2:  On  failure  of  sons  the  nearest  Sapinda  (taJces  the  inheritance). 
Welcher  Verwandtenkreis  wird  nun  mit  diesem  Worte  bezeichnet?    Die 
ausführlichste    Definition    desselben    giebt    Baudhäyana   I,    5,    11;    9: 
MareoveTy  the  great-grandfather^  the  grandfather,  the  father,  oneself, 
the  uterine  hrothers,  the  son  by  a   wife  of  equal  caste,    the   grand- 
son,  (and)  the  great-grandson  —  these   they   call   Sapinda 8, 
but  not  the  (great-grandson' 8)son.    Überblickt  man  diese  Verwandten, 
80  werden  nur  Männer  genannt,  die  durch  Männer  verwandt  sind.    Zwar 
ist  es  ans  unten  noch  anzuführenden  Gründen  so  gut  wie  sicher,  dass 
zu  den  Brüdern,  dem  Gross-  und  ürgrossvater  auch  deren  Söhne  und 
Enkel    gehören.     Diese   liegen    implicite   in    den   genannten    Personen 
darin.    Schwestersöhne  aber  können  nach  dieser  Definition  schlechter- 
dings nicht  zu  den  Sapindas  gehört  haben;    denn    es   hätte   alsdann 
irgend  eine  Beziehung  auf  sie  genommen  werden  müssen.     Dass  aber 
der  grand'Son  nur  der  Sohn  des  Sohnes,  nicht  der  der  Tochter  gewesen 
sein  kann,    folgt   aus  dem    bei   den  Indern   in  voller  Blüte   stehenden 
Institut  der  Erbtochter  (s.  d.)  mit  Sicherheit.    Würde  doch  dasselbe 
jedes  vernünftigen  Sinnes  entbehren,   wenn  jeder  Tochtersohn  (dauhi- 
tra-)  Erbe  des  mütterlichen  Grossvaters  gewesen  wäre  und  nicht  erst 
durch  einen  besonderen  Akt  zu  einem  solchen,  zum  piitrikä-putra-  hätte 
gemacht    werden   müssen.     „Wenn   keine   Sapindas   da   sind*',    föhrt 
Baudhäyana  fort,  „geht  das  Erbe  an  die  Sakulyas".    Zu  dem  letzteren 
Wort  bemerkt  der  Commentator  Govinda :  If  a  particular  relationship 
v(  Jcnotony  they  are  ealled  Sapindas'^    and  if  (the  fact)  only  is  Jcnown 
that   relationship   eonstsj   Sakulyas.     Hence  the  Sapindas   are   also 
Sakulyas.     Ist   dies  richtig,    so  würden  die  Sapindas    den   römischen 
agnati  (mit  nachweisbarem  Gradus),  die  Sakulyas  aber  den  römischen 
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gentiles  (Agnaten  mit  nicht  nachweisbarem  Gradus)  entsprechen,  anf 
die  in  Ermangelung  der  ersteren  anch  in  Rom  die  Erbschaft  überging 
(XII  Tafeln :  Si  adgnatus  nee  escit,  gentiles  familiam  häbento).  That- 
sächlich  deckt  sich  begrifflich  scrt.  sa-kulya-  :  küla-  ,Wohnsitz,  Fa- 
milie, Geschlecht'  (man  vergleicht  lit.  keltisj  lett.  züts  ^Geschlecht'; 
altsl.  celjadl  ,Familie',  ir.  cland  »Geschlecht,  Clan')  genau  mit  dem 
lat.  gentilis  :  gens. 

Der  so  ermittelte  Sinn   des  Wortes  Sapinda  ergiebt  sich  aber  auch 
aus  dem  Gebrauch,  den  Gautama  und  sein  Commentator  Haradatta  von 
demselben  macht.     Bei  Gelegenheit   seiner  Darstellung  der  Lehre  von 
der  Unreinheit  bei   dem  Tode  eines  Verwandten   (vgl.  auch  Delbrück 
Verwandtscbaftsnamen  S.  570  f.)   zählt   der   erstere    (XIV,  15;  19/20) 
folgende  drei  verschiedene  Arten  von  Verwandten  auf:  1.  den  sapinda-, 
2.  den  asapinda-,  3.  den  yönisambandha-.    Das  Wort  asapinda  ,Nicht- 
Sapinda'  erklärt  Haradatta  mit  Samänödaka  i.  e.  „a  kinsman  bearing 
the  same  family  name,    hut   more  than  six   degrees  removed^^    (vgl. 
oben  Sakulya),   das  Wort  yönisambandha  mit   „^Ae  maternal  grand- 
father,   a  maternal   aunt's  sons   and  their  sons  etc.,    the  fathers  of 
wives  and  the  rest^\     Der  Herausgeber  G.  Bühler   fügt  hinzu:    j^The 
latter  term  {yönisambandha-  :  yö'ni-  ,Mutterleib',  ,vulva'),  for  toMch 
^a  person  related  through  a  female'  wouldbe  a  more  exact 
rendering  (than  the  onegivenabove,  nämlich  ,a  relative  by  marriage)^ 
includes,  therefore,  those  persons,  toho,  according  to  the  terminology 
of  Manu  and  Yäjfiavalkyay   are  called  Bhinnagotra^apindas,  Bänd- 
havas,    or  Bandhus^'.     Ist  das  aber  richtig,  so  bleibt  fUr  die  Sapindas 
nur   die   Bedeutung   übrig:   „ein  Verwandtenkreis  von   Männern,   die 
innerhalb  eines  bestimmten  Kreises  durch  Männer  verwandt  sind^^ 

Nun  finden  sich  allerdings  vor  den  Sakulyas,  bezüglich  an  Stelle 
derselben,  gelegentlich  die  Sapindas  der  Mutter  oder  die  Bandhus  ein- 
geschoben, sowohl  als  solche,  welche  die  Totensacra  darbringen  (vgl. 
Gautama  XV,  16;  13),  als  auch  als  solche,  welche  die  Erbschaft  an- 
treten (vgl.  The  Institutes  of  Vishnu,  translated  by  J.  JoUy  XVII,  20;  10, 
dazu  den  Commentator  Vishnu's  Nandapandita).  unzweifelhaft  hat  mau 
•es  hier  aber  mit  nichts  anderem  zu  thun  als  dem  auf  idg.  Völkergebiet 
überall  wiederkehrenden  Versuch,  der  allmählich  erkannten  Verwandt- 
schaft durch  die  Frauen  gerecht  zu  werden.  Zu  dieser  Überzeugung 
ist  auch  Jolly  Sitte  und  Recht  gekommen,  indem  er  S.  86  hervorhebt : 
„Die  Beteiligung  der  Kognaten  an  derSuccession  ist  offenbar 
ein  mindestens  ebenso  sekundäres  Prinzip  wie  die  Beteiligung 
der  Frauen".  Über  die  heutigen  Verhältnisse  des  Pendjab  aber  fügt 
'Cr  hinzu :  „Das  Gewohnheitsrecht  des  Pendjab  stimmt  auch  hier 
wieder  mehrfach  mit  den  Smftis  überein,  obschon  ihm  der  Zusammen- 
hang des  Erbrechts  mit  den  Totenopfem  fremd  ist.  Die  Erbfolge 
ist  streng  agnatisch  geordnet,   nach  Parentelen  und  mit  unbe- 
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dingtem  Repräsentationsrecht;   nie  geht   das  Faniiliengut  aus  dem  got 
(götra-)  hinaus." 

Es  ergiebt  sich  also,  dass  das  indische  dem  römischen  Erbrecht  sehr 
nahe  steht  und  beide  auf  eine  ihnen  zu  Grunde  liegende  agnatische 
Organisation  der  idg.  Familie  hinweisen. 

In  höherem  Grade  dagegen  als  bei  den  Indern  wird  der  Satz  „Männer 
«rben  nur  durch  Männer"  bei  den  Grieclien  durch  Berücksichtigung 
kognatischer  Verwandten  durchbrochen.  Zwar  können  auch  hier  die 
Söhne  von  Töchtern  im  allgemeinen  als  Erben  nicht  in  Betracht  gekommen 
«ein;  sie  müssen  vielmehr  erst  durch  das  Institut  des  Erbtöchtertums 
künstlich  zu  solchen  gemacht  w^erden.  Aber  deutlich  rücken  in  dem 
Oesetz  von  Gortyn  (V,  10  ff.)  in  dem  Fall,  dass  der  Verstorbene  keine 
Kinder,  keine  Enkel  und  keine  Urenkel  hinterlässt,  auch  Brüder  des 
Verstorbenen  mit  Kindern  und  Kindeskindern  nicht  vorhanden  sind, 
•die  Schwestern  mit  ihren  Kindern  und  Kindeskindern  in  die  Erbschaft 
ein.  Wie  in  diesen  Dingen  die  Verhältnisse  in  Attika  lagen,  muss  hier 
unbestimmt  gelassen  werden;  denn  leider  ist  die  Hauptstelle,  auf  die 
sich  unsere  Kenntnis  des  attischen  Erbgangs  stützt  (Demosth.  in  Ma- 
cartatum  p.  1067],  seit  alters  und  in  vielen  Punkten  so  sehr  umstritten, 
dass  sie  hier  nicht  erörtert  werden  kann.  Ganz  klar  ist  nur  die  an 
dieser  Stelle  enthaltene  Angabe  über  die  Heranziehung  der  mütter- 
lichen Verwandten:  dctv  bfc  jnf]  \ha\  irpö^  Tratpö^  |la€XPi  dvevpujüv  Tiaibujv 
(Vettern  zweiten  Grades,  second  cousins),  touq  irpö^  W^poq  toö  dv- 
öpö^  KttTci  T'auTci  Kupiou^  elvai.  Das  würde  indisch  ausgedrückt  heissen: 
„Wenn  keine  Sapindas  von  väterlicher  Seite  vorhanden  sind,  erst  dann 
erben  die  Sapindas  der  Mutter"  oder  mit  anderen  Worten :  „Erst  wenn 
nicht  einmal  ein  Enkel  meines  Grossvatersbruders  lebt,  kommen  die 
Verwandten  meiner  Mutter  an  die  Reihe  in  der  Erbschaft." 

Ob  diese  Einschiebung  der  mütterlichen  Verwandten  auch  in  Kreta 
stattfand,  lässt  sich  nicht  sagen.  Nach  dem  Gesetze  von  Gortyn  (V,  23) 
sollen,  wenn  auch  keine  Enkel  von  Schwestern  da  sind,  die  dnißdiX- 
Xovre^  (ol^  k'  dTTißdXXei  ötto  k'  ei)  erben.  Man  kann  leider  nicht  mit  Be- 
stimmtheit sagen,  was  das  für  Leute  sind. 

Für  die  germanischen  Verhältnisse  sind  wir  in  der  frühesten  Zeit 
lediglich  auf  die  Angabe  des  Tacitus  Germ.  Cap.  20  angewiesen,  welche 
lautet:  Heredes  tarnen  (d.  h.  trotz  der  im  Vorhergehenden  besprochenen 
Vorzugsstellung  des  Mutterbruders)  successoresque  sui  cuiqtie  liberi  et 
nuUum  testamentum.  si  liberi  non  suntj  proximus  gradus  in  pos- 
sessione  fratreSj  patruiy  avunculi.  Dass  unter  den  liberi  nur  Söhne 
zu  verstehen  sind,  ist  nach  dem  Früheren  sicher.  Über  die  Erbschaft 
der  Tuchtersöhue  ist  aus  den  Worten  des  Schriftstellers  nichts  zu  ent- 
nehmen. Sehr  wichtig  aber  ist,  dass  hinter  den  fratres  (und  offenbar 
ihren  Söhnen  und  Enkeln)  die  Schwestern  mit  ihrem  Nachwuchs 
fehlen.    So   schliesseu   sich   an   die  fratres  unmittelbar  die  patrui 
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(offenbar  wiederum  mit  Söhnen  und  Enkeln)  an.  Wären  nun  hinter  den 
patrui  noch  die  magni  patrui  (mit  Söhnen  und  Enkeln)  genannt,  so 
würde  das  so  gewonnene  Bild  des  altgermanischen  Erbgangs  in  allem 
wesentlichen  dem  oben  als  ursprünglich  angenommenen  entsprechen. 
Statt  dessen  erscheinen  hinter  den  patrui  gleich  die  avunculi,  wodurch 
bei  den  Gennanen  ein  um  eine  Stufe  früheres  Heranziehen  der 
mütterlichen  Verwandten,  als  wir  es  bei  Indern  ausnahmsweise  und 
Griechen  wohl  regelmässig  fanden,  bezeugt  wird. 

So  scheint  sich  folgender  Zustand  inir  die  Beurteilung  des  Alters 
der  frühesten  Erbbestimmungen  bei  den  idg.  Völkern  zu  ergeben:  Geht 
man  von  dem  agnatischen  Prinzip  des  Erbrechts  der  12  Tafeln  aus, 
so  kann  die  bei  den  übrigen  Völkern  teils  mehr,  teils  weniger  hervor- 
tretende auffällige  Zurücksetzung  der  durch  Frauen  vermittelten  Ver- 
wandten im  Erbgang  ohne  Schwierigkeiten  aufgefasst  werden  als 
beruhend  auf  der  allmählichen  Durchbrechung  des  agnatischen  Familien- 
gedankens durch  die  Berücksichtigung  der  durch  Weiber  vei-mittelten 
Verwandtschaft.  Wollte  man  aber  annehmen,  dass  von  vornherein  bei 
den  Indogermanen  Kognaten  zur  Erbschaft  zugelassen  worden  seien, 
so  würde  sowohl  jene  nun  genugsam  erörterte  Zurücksetzung  derselben, 
wie  auch  vor  allem  der  ganze  Grundgedanke  des  römischen  Erbrechts 
dunkel  sein. 

IV.  Männer  erbten  also  nur  durch  Männer. 

In  welcher  Weise  aber  erbten  Männer  durch  Männer?  Zuerst 
ist  von  den  Söhnen  zu  sprechen.  Drei  Bestimmungen  finden  sich  in 
dieser  Beziehung  in  den  ältesten  Erbrechten  der  Indogermanen:  Ent- 
weder soll  der  Erstgeborene  das  ganze  Gut  des  Vaters  erben,  oder 
er  soll  einen  Vorzugateil  erhalten,  oder  die  Söhne  sollen  alle  zu  gleichen 
Teilen  erben.  Bei  den  indischen  Rechtslehrern  finden  sich  alle  drei 
Modi  angegeben.  Vgl.  Gautama  XXVIII,  1):  After  the  father's  deoth 
let  the  80718  divide  Ms  estate  3)  Or  the  whole  {estate  may  go)  to  the 
first  &orn;  (and)  he  shall  support  {the  rest)  as  a  father  9),  10)  Or 
let  the  eldest  have  two  shareSy  And  the  rest  one  ea^h,  Baudhäyana  II, 
2,  3-,  2  flf.:  I'he  Veda  {says)  ^Manu  divided  his  estate  among  his  sons\ 
(A  father  may,  therefore,  divide  his  property)  equally  among  ally. 
without  (mdking  any)  difference.  Or  the  eldest  may  receive  the  most 
excellent  chattet.  {For)  the  Veda  says  ^Therefore,  they  dvdinguish 
the  eldest  hy  {an  additional  share  of  the)  property'.  Or  the  eldest 
may  receive  {in  excess)  one  part  out  of  ten\  {And)  the  other  (sons) 
shaU  receive  equal  shares,  Apastamba  II,  6,  14;  l:  He  should,  durin  ff 
his  lifetime,  divide  his  wealth  equally  amongst  his  sons  6)  Some  de- 
clare,  that  the  eldest  son  alone  inherits  7)  In  some  countries  gold, 
{or)  black  cattle,  {or)  blacJc  produce  of  the  earth  is  the  share  of  the 
eldest.  Im  allgemeinen  befürworten  diese  indischen  Juristen  die  Teilung, 
bezüglich  die  gleichmässige  Teilung  unter  Söhnen.     Gautama  a,  a.  O- 
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y.  4  hebt  hervor:  But  in  partition  there  is  an  increase  of  spiritual 
merit,  und  Apastamba  (a.  a.  0.  v.  13)  polemisiert  (ohne  ihn  zu  nennen) 
gegen  die  Heranziehung  der  zweiten  von  Baudhäyana  angeführten 
Vedastelle,  die  die  Bevorzugung  des  Erstgeborenen  empfiehlt,  da  sie 
nicht  beweiskräftig  sei  (vgl.  Bühler  Sacred  Books  II,  XX  ff.). 

In  Griechenland  wurde  seit  Anfang  der  Überlieferung  das  väter- 
liche Gut  gleichmässig  unter  die  Söhne  verteilt.  So  geschah  es  bei 
den  Göttern,  als  die  Welt  zwischen  Zeus,  Poseidon  und  Hades  geteilt 
wurde  (II.  XV,  189:  TpixOd  be  TidvTa  bdbacTTai),  so  bei  den  Menschen 
(Od.  XIV,  209:  toi  bk  2ujf]v  ^bdcravTO  naibeq  uTiepöuiuoi  Kai  im 
kXhpou^  dßdXovTo),  so  schrieb  es  auch  das  spätere  Gesetz  vor:  ctTravTaq 
Toug  TVTi<Tiou^  icTo^oipou^  elvai  tüjv  iraTpibujv  (Is.  VI,  25  p.  60).  Gleich- 
wohl schimmert  eine  gewisse  Bevorzugung  des  Erstgeborenen  bei  Homer 
(II.  XV,  204:  oTctO'  thq  7rpe<TßuTepoi<Tiv  *Epivueq  alfev  ?7T0VTai)  und  später 
(vgl.  Thalheim  Griech.  R.-A.  S.  54^)  noch  durch.  In  Rom  fallt  das 
Erbe  den  Kindern  zu  gleichen  Teilen  zu.  Bei  den  Slaven  fehlt  in 
den  ältesten  Aufzeichnungen,  wie  oben  bemerkt,  jede  Bestimmung  über 
den  Erbgang.  Erst  das  Gericht  {sydü)  des  Jaroslav  Wladimirowitsch 
(XIII.  Jahrh.)  schreibt  vor:  „Wenn  jemand  sterbend  das  Haus  (domü) 
unter  seine  Kinder  verteilt,  so  bleibt  es  dabei.  Hinwiederum  stirbt 
er  ohne  alle  Bestimmung,  dann  (gehört  es)  allen  Kindern"  (Ewers 
S.  326). 

Für  die  Germanen  lässt  die  oben  angeführte  Stelle  der  Germania 
(Cap.  20)  auf  gleiche  Verteilung  der  Erbschaft  unter  die  Kinder  schliessen. 
Daneben  aber  heisst  es  in  derselben  Schrift  über  die  Tencterer  (Cap.  32) : 
Infer  familiam  et  penates  et  iura  successionum  equi  tradunttir  :  ex- 
cipit  filius,  non  ut  cetera,  maximus  natu,  sed  prout  ferox  hello 
et  melior.  Es  scheint  also,  dass  bei  den  Tencterern,  und  wahrscheinlich 
auch  noch  in  anderen  Teilen  Germaniens,  das  Recht  der  Erstgeburt 
herrschte. 

Über  das  Verhältnis  der  so  geschilderten  Erbmodi  zu  einander  dürfte 
nach  dem  bisherigen  ein  Zweifel  nicht  möglich  sein.  Wenn  der  Erst- 
geborene mit  der  Verpflichtung,  die  übrigen  wie  ein  Vater  zu  unterhalten, 
alles  erbt,  dann  findet  eben  eine  Erbteilung  überhaupt  nicht 
statt.  Die  Hausgemeinschaft  bleibt  bestehen.  Mit  der  Re- 
gierungsgewalt (s.  u.  Familie)  geht  das  unbeschränkte  Verwaltungsrecht 
über  das  Eigentum  der  Familie  auf  den  ältesten  Sohn  über.  Dies  war 
sozusagen  der  normale  Zustand  der  idg.  Urzeit.  Fand  aber  eine 
Teilung  statt,  was,  je  mehr  im  Laufe  der  Zeit  die  Sonderfamilie  an  die 
Stelle  der  Grossfamilie  trat,  immer  mehr  das  gewöhnliche  wurde,  so  wurde 
das  Vermögen  an  die  Söhne,  bezüglich  an  die  Stämme  einstiger  Söhne 
(s.  o.)  im  ganzen  gleichmässig  verteilt.  Ehrengeschenke  an  den  Altesten 
(scrt.  jyäishthya-y  griech.  irpecTßeTov)  waren  dabei  nicht  ausgeschlossen. 

Hinsichtlich   der  weiteren  Regelung   des  Erbgangs    bei    den  Einzel- 
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Völkern  tritt  uns  auf  iudischem  und  griechischem  Gebiet  der  Begriff 
einer  Nah  verwand  tschaft  entgegen,  wie  er  in  der  indischen  Sapinda- 
Familie  und  in  dem  griechischen  Kreis  der  'Atxi^t€i^  oder  Nächsten, 
der  Verwandtschaft  luexpi  dvevpiaiv  Tiaibinv  vorliegt.  Unzweifelhaft  (s.  o.) 
umfasste  der  indische  Ausdruck  solche  (männliche  und  durch  Männer 
vermittelte)  Verwandte,  welche  einen  gemeinsamen  Vater,  Gross-  oder 
Urgrossvater  hatten.  Die  Grenze  der  Nahverwandtschaft  bildete  also  mir 
gegenüber  der  Enkel  meines  Grossvaterbruders.  Denselben  Verwandten 
meint  aber  bei  den  Definitionen  der  Anchistie  wahrscheinlich  auch  das 
griech.  dvevpiaboö^  (=  dvevpiou  TiaT^),  also  , Vetter  IL  Grades,  second 
cousin'  (demnach  nicht  wie  sonst  den  Sohn  meines  Vetters,  den  Enkel 
meines  Oheims,  den  first  coumi  once  removed).  Dies  scheint  namentlich 
aus  dem  Gortynischen  Erbrecht  zu  folgen,  nach  dem  (ganz  wie  bei  den 
Indern  s.  o.)  die  Dcscendenten  eines  Verstorbenen  bis  zum  Urenkel 
(nicht  Ururenkel),  die  Nachkommen  seines  Bruders  nur  bis  zum  Enkel 
(nicht  Urenkel)  erben.  Aus  dieser  Dreistufigkeit  der  Descendenz,  die 
natürlich  auf  einer  Dreistufigkeit  der  Ascendenz  basiert,  mit  einem 
Worte  aus  der  Vorstellung  eines  Dreiahnenkreises  (s.  auch  u.  Vor- 
fahren) ergiebt  sich  aber  als  ältester  Modus  des  Erbgangs  der  oben 
aufgestellte  Satz  von  selbst,  nach  dem  zuerst  die  männlichen  Dcscen- 
denten eines  Verstorbenen  bis  zum  Urenkel,  dann  die  Brüder,  dann  die 
Oheime  (patrui),  dann  die  Grossoheime  {magni  patrui)  mit  Söhnen 
und  Enkeln  erbten  (so  auch  B.  Delbrück  Preuss.  Jahrb.  LXXIX,  21). 

Eine  derartige  schematische  und  abstrakte  Ver wandt schaftsberech- 
nung  muss  sich  aus  ganz  bestimmten,  konkreten  Verhältnissen  der 
Urzeit  ableiten  lassen.  Solche  bieten  die  Zustände  der  idg.  Hausge- 
nossenschaft dar.  „Der  Umfang  der  Gesamtfamilie",  berichtet  JoUy 
von  der  indischen  Hausgenossenschaft  (a.  a.  0.  S.  79)  „war  und  ist 
häufig  ein  sehr  bedeutender.  Nicht  bloss  Eltern  und  Kinder,  Brüder 
und  Stiefbrüder  leben  in  Vemiögensgcmeinschaft,  sondern  dieselbe  kann 
sich  auch  auf  Ascendenten,  Dcscendenten  und  Seitenverwandte  aus 
mehreren  Generationen  erstrecken.  Bei  der  Sitte  der  frühen  Heiraten 
konnte  der  paterfamilias  noch  in  jungen  Jahren  zum  Grossvater  werden 
und  häufig  auch  zum  Urgrossvater  avancieren^'.  Auch  in  den  arme- 
nischen Hausgemeinschaften  (vgl.  Barchudarian  bei  Leist  Jus  civile 
I,  498)  leben  oft  sehr  zahlreiche  verheiratete,  also  mit  Kindern  (Ur- 
enkeln) versehene  Enkel  beieinander.  Etwas  weniger  ausgedehnt, 
wenigstens  heut  zu  Tage,  ist  die  Verwandtschaft  der  slavischen 
Hausgemeinschaft  („selbstverständlich  nur  in  männlicher  Linie";  vgl. 
Krauss  a.  a.  0.  S.  75). 

Da  auch  für  die  idg.  Urzeit  ein  verhältnismässig  frühes  Heirats- 
alter (s.  d.)  anzunehmen  sein  wird,  so  steht  der  Annahme  nichts  im 
Wege,  dass  die  gewöhnliche  Ausdehnung  der  idg.  Hausgemeinschaft 
dieselbe  wie  bei  Indern  und  Armeniern  gewesen  sein  wird,    dass  also 
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auch  hier  noch  oft  ürgrossvater  und  Urenkel  mit  einander  gelebt  haben 
werden.  Versetzt  man  sich  auf  den  Standpunkt  eines  solchen  Urenkels 
einer  solchen  Hausgemeinschaft,  so  konnte  derselbe  durch  räumliche 
Gemeinschaft  mit  Vater,  Gross-  und  Ürgrossvater,  mit  Brüdern,  Oheimen 
(patrui)  und  Vettern,  mit  Grossoheimen,  deren  Söhnen  und  Enkeln 
(dveipiaboö^),  kurz  mit  demjenigen  Kreis  von  Verwandten  verbunden 
jBein,  welcher  schematisch  mit  der  Zahl  3  nach  Analogie  der  direkten 
Descendenz  (Vater,  Gross-,  Ürgrossvater  :  Sohn,  Enkel,  Urenkel)  aus- 
gebaut, in  der  indischen  Sapindafamilie  und  bei  den  griechischen 
ÄDchisteis  vorliegt.  Hier  wird  daher  auch  der  sehr  einfache  Ursprung 
dieser  Nahverwandtschaft  liegen.  In  der  Urzeit  war  man  mit  ihr  durch 
Gemeinsamkeit  des  Eigentums  verbunden,  in  der  späteren  Zeit,  wo  die 
Sonderfamilie  die  Hausgemeinschaft  überwog,  vererbte  sich  das  Vermögen 
innerhalb  derselben. 

An  der  gleichen  Nahverwandtschaft  haftete  die  Pflicht,  die  Totenopfer 
darzubringen  (s.  u.  Ahnenkultus)  und  weiter  die  Pflicht,  den  er- 
schlagenen Blutsverwandten  zu  rächen  (s.  u.  Blutrache).  Auch  das 
heisst  in  die  Ur/eit  übertragen  nichts  anderes  als:  Die  Mitglieder  einer 
Hausgemeinschaft  sind  in  Totenkult  und  Blutrache  solidarisch  verbunden. 
Hausgemeinschaft  und  Nahverwandtschaft  sind  in  der  Urzeit  identische 
Begriffe.  Der  letztere  überdauert  an  Erbschaft,  Animaverehrung  und 
Blutrache  gebunden  den  ersteren,  nimmt  aber,  von  dem  realen  Boden 
der  alten  Hausgemeinschaft  losgelöst,  allmählich  einen  'rein  fictiven 
Charakter  an. 

Ans  dem  Bisherigen  wird  es  wahrscheinlich,  dass  auch  im  römischen 
Erbrecht,  das  ja  im  übrigen  die  Grundzüge  der  idg.  Familienorganisation 
so  treu  bewahrt  hat,  der  Begriff  einer  solchen  Nahverwandtschaft 
einmal  lebendig  gewesen  ist.     Es  läge  die  Vermutung  nahe,   dass  die 
Agnaten  mit  nachweisbarem  Gradus  ursprünglich  =  den  indischen  Sa- 
pindas,    d.  h.  =  denjenigen  Agnaten    gewesen  seien,  welche  von   dem 
gleichen  Vater,    Gross-   oder  Ürgrossvater   abstammten    (s.  o.).     Eineii 
ähnlichen  Gedanken  hat  M.  Voigt  Jus  naturale  III,  1163  ausgesprochen, 
indem  er   annimmt,    die  Agnation   (gegenüber  der  Gentilität)   umfasse 
die  civilen  Verwandten  bis  zu  und  mit  dem  VI.  Grade.     In  den  uns 
überlieferten  Rechtszuständen  ist  hinsichtlich    des  Erbrechts  von   einer 
solchen  Nahverwandtschaft  nicht  die  Rede,  wohl  aber  begegnet  sie  uns 
auffallender  Weise,   nicht  in  der  Agnaten-,    sondern  in   der  Kognaten- 
familie  sohrino  tenus  (s.  über  sohrtnus  u.  Vetter;  das  Wort  ist  wohl 
auch    hier,    wie    dveipiaboö^,   in    dem    Sinne    von    Enkel    des    Gross- 
oheims   gebraucht).     Diese  Kognatenfamilie   tritt   in  der    angegebenen 
Begrenzung  namentlich    auf  zwei   für  die  indogermanische  Altertums- 
kunde wichtigen  Gebieten,  nämlich  in  Beziehung  auf  die  Eheverbote 
und  auf  die  Trauerpflicht  bei  dem  Tode  eines  Verwandten  hervor 
(über  die  angebliche  Beteiligung  der  Kognaten  an  der  Verfolgung  von 
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Mordsachen  s.  u.  Blutrache).  Über  den  ersteren  Punkt  ist  u.  Ver- 
wandtenheirat gehandelt  worden.  Den  Entwicklungsgang  hinsichtlieb 
des  zweiten  würde  man  sich  vielleicht  s  o  vorstellen  können :  Die  Dar- 
bringung der  Totensaera  (Bestattung,  Totenbesänftigung,  Animaver- 
ehrung)  haftete,  ebenso  wie  der  Erbgang,  von  üraeiten  her  an  der 
Agnatenfamilie,  innerhalb  deren  es  in  vorhistorischer  Zeit  eine  (damals 
natürlich  agnatische)  Nahverwandtschaft  sobrino  tenus  gab.  Zu  einer 
gewissen  Zeit  wurden  nun  zur  Ausübung  der  aktuelle  Interessen  nicht 
berührenden  T rau er p flicht  die  Kognaten  in  gleicher  Ausdehnung 
{sobrino  tenus)  herangezogen,  nachdem  mehr  und  mehr  der  Gedanke 
einer  Verwandtschaft  durch  Weiber  an  Boden  gewonnen  hatte.  In 
diesem  neuen  Kreise  blieb  der  alte  Begriff  der  Nahvervvandtschaft 
erhalten,  während  hinsichtlich  des  Erbgangs  und  des  Kultes  der  Toten 
(aus  noch  zu  ermittelnden  Gründen)  eine  neue  Berechnung  der  Verwandt- 
schaft, nach  Gradus  oder  Zeugungen  eingeführt  wurde. 

V.  Über  das  Institut  der  Erbtochter  s.  d.  —  S.  auch  u.  Recht 
(Familienrecht). 

Erbse.  Es  handelt  sich  hier  1.  um  die  Garten-  und  Felderbse 
{Pisum  sativum  und  P.  arvense  Z.),  2.  um  die  Kichererbse  (Cicer 
arietinum  L.).  Von  diesen  ist  nur  die  Gartenerbse  in  prähistorischen 
Schichten  Europas,  aus  neolithischer  Zeit  nur  in  den  Schweizer  Pfahl- 
bauten von  Mooseedorf  und  Lüscherz  (vgl.  Buschan  Vorhist.  Botanik 
S.  200),  nachweisbar.  Auch  in  Hissarlik  kommt  sie  vor  (vgl.  Wittmack 
Berichte  der  D.  bot.  G.  1886),  ist  aber,  im  Gegensatz  zu  Bohne  und 
Linse,  dem  ganzen  ägyptisch-semitischen  Kulturkreis  fremd.  — 
Eine  urverwandte  Bezeichnung  der  Erbse  scheint  in  der  Reihe :  armen. 
sisern,  lat.  cicer,  altpr.  Jceclcers,  griech.  (k€)kpiö^  vorzuliegen.  Man  hätte 
von  einem  Stamme  fceqro-  auszugehen  und  teils  vorwärts  (armen,  sisern)^ 
teils  rückwärts  (altpr.  keckers)  wirkende  Assimilation  der  Gutturale 
anzunehmen.  Alsdann  würde  als  Grundbedeutung  dieser  Sippe  aber 
kaum,  worauf  man  durch  lat.  cicer  und  griech.  Kpiö^  (Theophr.)  ge- 
führt werden  könnte,  ,Kichererbse'  angesetzt  werden  dürfen,  da  es 
wahrscheinlich  ist,  dass  der  K  ich  er  sich  in  Europa  erst  spät  vom  Süden 
her  verbreitet  hat,  wofür  auch  auf  die  starke  Entlehnung  aus  lat.  dcer 
:  ahd.  kichürray  chihhira,  mengl.  chichey  chikpeas  PL,  alb.  Jcikere  (neben 
dem  dunklen  mödule)  zu  verweisen  ist.  Vgl.  noch  cicer  ItaUcum  in 
dem  Capitulare  Karls  des  Grossen.  Doch  kann,  wie  schon  angedeutet, 
die  Reihe:  armen,  sisei-n,  lat.  cicer  u.  s.  w.  nicht  als  eine  über 
allen  Zweifel  erhabene  gelten  (vgl.  auch  Hübschmann  Armen.  Gr.  I, 
490). 

Nicht  sicher  erklärt  sind  auch  die  meisten  andern  Benennungen  der 
Erbse  in  den  europäischen  Sprachen.  Griech.  dp^ßivöo^  (vgl.  auch 
^aßivGoi  Hes.),  schon  bei  Homer  (ungewiss  ob  Kicher-  oder  Gartenerbse 
bezeichnend),    gehört    offenbar   am   nächsten    zu   öpoßo^  ,Erb8e'    oder 
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jErwenwicke'  {Ervum  Ervilia  L.)  und  deckt  sich  vielleicht  mit  lat. 
ercum  {*eregv(hy  *erogv(h,  vgl.  K.  Z.  XXXII,  325).  Noch  nicht  klar 
aber  ist  das  Verhältnis,  in  dem  die  germanischen  Ausdrücke  ahd.  araweiZj 
arwiZj  agls.  earfe,  altn.  ertr  PI.  zu  den  stldlichen  Wörtern  stehen.  Auf 
keinen  Fall  können  sie  direkt  aus  dp^ßivGo^  oder  ervum  entlehnt  sein. 
Die  einen  halten  daher  ariciz  für  urverwandt  mit  lat.  ervuniy  das  dann 
von  öpoßo^  zu  ti*ennen  wäre,  andere  suchen  es  mit  griech.  äpaKoq,  dem 
Namen  einer  Hülsenfrucht  zu  vermitteln.  Auch  hinsichtlich  der  griechisch- 
lateinischen  Gleichung  iriaoq,  -rricrao^,  iriaov  =  lat.  pisum  {Pisa  wie 
Cicei'o  :  cicer)  :  idg.  piSj  lat.  pinso  ,zerstossen'  schwankt  man,  ob 
Urvenvandtschaft  oder  Entlehnung  des  Lateinischen  aus  dem  West- 
griechischen  vorliegt.  Die  Bedeutung  dieser  Wörter  dürfte  ,Felderbse' 
gewesen  sein,  da  der  von  Plinius  XVIII,  123  f.  dieser  Erbsenart  zu- 
geschriebene unebne  und  eckige  Samen  auf  P.  arvense,  nicht  sativum 
hinweist  (vgl.  weiteres  bei  Fischer-Benzon  Altd.  Gartenfl*  S.  95).  Lat. 
pmiin  ist  in  alle  keltischen  Sprachen  (ir.  pis  w.  s.  w.;  vgl.  auch  agls. 
pise)  entlehnt  worden.  Vgl.  noch  griech.  Y^pivöo^  und  YeXivGoq'  dp^ßivGoq 
Hes.  :  lit.  zlrnis  ,Erbse'(?). 

Hinsichtlich  der  Spontanität  und  Urheimat  der  Kichererbse  weiss 
man  durchaus  nichts  sicheres.  Für  die  Gartenerbse  hält  man  den  Ur- 
sprung aus  IHsum  arvense,  das  wildwachsend  namentlich  in  Hecken 
und  GebirgswäldeiTi  Nord-«  und  Mittelitaliens  verbreitet  ist,  für  wahr- 
scheinlich (vgl.  A.  Engler  bei  V.  Hehn  Kulturpflanzen^  S.  215).  —  S. 
n.  Hülsenfrüchte. 

Erbtoehter.  Bei  Indern  und  Griechen  findet  sich  übereinstimmend 
der  Rechtsbrauch,  dass  es  einem  söhnelosen  Vater  verstattet  ist,  sich 
durch  seine  Tochter,  bezüglich  eine  seiner  Töchter  einen  Sohn  und 
Erben  erzeugen  zu  lassen.  Das  Mädchen  wird  also  unter  der  Be- 
dingung verheiratet,  dass  der  von  ihr  zu  gebärende  Knabe  als  Sohn 
des  mütterlichen  Grossvaters  zu  gelten  habe.  Die  betreflFende  Tochter 
(Erbtochter)  heisst  im  Indischen  putriJcä,  von  putrd-  ,Sohn',  im 
Griechischen  att.  diriKXripoq  (nach  M.  Schmidt  Hes.  IV,  2  S.  52  auch 
auTOTrd|au)v,  ^mbiKO^,  fcpebpoq),  kret.  iraTpuüiiüKoq,  Hierbei  ergiebt  sich 
für  Inder  und  Griechen  der  bemerkenswerte  Unterschied,  dass  bei  den 
letzteren  ein  naher  Verwandter  (zunächst  die  Brüder  des  Vaters  und 
deren  Söhne)  gebunden  ist,  das  Mädchen  zu  heiraten,  während  bei  den 
Indem  von  einer  solchen  Beschränkung  nicht  die  Rede  ist.  Es  liegt 
nahe  (mit  Leist  Altarisches  Jus  gentium  S.  108),  in  dem  griechischen 
Brauche  hier  das  altertümliche  und  ursprüngliche  zu  erblicken.  Indessen 
dürfte  dieser  Punkt  noch  weiterer  Erwägung  bedürfen,  namentlich  auch 
mit  Rücksicht  auf  die  Frage,  ob  und  in  wie  weit  in  der  Urzeit  eine 
Ehe  zwischen  Blutsverwandten  (s.  u.  Verwand tenheirat)  möglich 
war. 

Jedenfalls  muss   bei  den  S  ü  d  s  1  a  v  e  n ,    bei  denen  noch   heute  das 
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Institut  der  Erbtöchter  sehr  bedetttnogSToll  ist,  der  ErbtochtermanD 
(domazet)  durchaus  einem  anderen  bratstvo  angehören  als  die  Erb- 
tochtcr  {blagarica  »Gutsbesitzerin',  vgl.  oben  griech.  iiriKXripoq),  in  deren 
bratstvo  er  erst  durch  den  Vater  des  Mädchens  eingekauft  werden 
muss  (vgl.  ErausB  Sitte  u.  Brauch  der  Südsl.  S.  41  u.  466  ff.).  Dabei 
geht  der  Zuname  der  Familie  des  Weibes  allmählich  auf  den  Erb- 
tochtermann und  seine  Kinder  über,  was  an  eine  vereinzelte  römische 
Nachricht  über  den  Gebrauch  des  praenomen  Numerius  in  der  Fabischen 
gens  erinnert :  Numeriis  sola  tantum  modo  patricia  familia  usa  est  Fabia, 
idcirco  quod  trecentis  sex  apud  Cremeram  flumen  caesis,  qui  unus 
ex  ea  stirpe  exstiteratf  ducta  in  mafrimonium  uxore  filia  NumerH 
Otacilii  Maleventani  sub  eo  pacto  ut  quem  primum  filium 
sustulisset,  ei  materni  avi  praenomen  imp  onerety  obtempe- 
ravit  (De  praenominibus  im  Anhang  zu  Valerius  Maximus,  vgl.  auch 
Festus  p.  170).  Bachofen  Antiqu.  Br,  II,  133  bemerkt  hierzu  scharf- 
sinnig: ^Durch  ausdrücklichen  Ehepact  behält  Otacilius  die  erste 
männliche  Geburt  seiner  Tochter  sich  vor.  PutrikA.putra  des  Maleven- 
taners  wird  der  von  Fabius  mit  der  Tochter  desselben  erzielte  Sohn^. 
Wenn  es  somit  wahrscheinlich  ist,  dass  das  Institut  der  Erbtochter 
mit  seinen  Wurzeln  in  die  idg.  Urzeit  zurückgeht,  so  wird  dasselbe 
nach  dem  u.  Erbschaft  ausgeführten  seinen  eigentlichen  Ursprung 
jedoch  nicht  in  erster  Linie  in  dem  Wunsche  haben,  einen  Erben  zu 
besitzen.  Neben  der  Adoption  (s.  d.)  und  der  Zeugungshilfe 
(s.  u.  Zeugungshelfer)  wird  die  Erzielung  eines  Sohnes  durch  die 
,,Erbtochter*'  vielmehr  ein  weiteres  Mittel  gewesen  sein,  zunächst,  um 
in  den  ersehnten  Besitz  eines  für  die  Darbringung  der  Totensacra 
unentbehrlichen  Sohnes  zu  gelangen  (s.  u.  Ahnenkultus).  Es  ist  zu 
vermuten,  dass  in  diesem  Verhältnis  der  Urzeit  zucret  der  Begriff  eine» 
Schwiegersohnes  aufging  (s.  u.  Schwieger-),  ohne  jedoch  damals 
schon  zu  einer  scharfen  sprachlichen  Bezeichnung  zu  gelangen.  — 
S.  u.  Erbschaft  und  u.  Recht  (Familienrecht). 

Erdbeerbanm  {Arbutus  unedo  L.).  Ein  im  Mittelmeergebiet 
zweifellos  einheimisches  Bäumchen,  dessen  erdbeerartige  Früchte  den 
klassischen  Dichtern  als  Speise  der  Urzeit  galten.  Die  griechischen 
Namen  desselben,  KÖ^apoq,  KäjLiopo^,  Kd^apo^,  ngriech.  Koujaapriä  decken 
sich  mit  ahd.  hemera  ,Nieswurz',  altsl.  cemerl  ,Gift',  cemerica  ,helle- 
bprus',  klruss.  cemer  ,nausea\  Nieswurz  wird  daher  die  ursprüngliche 
Bedeutung  des  altenropäischen  Pflanzennamens  sein,  der  auf  den  Erd- 
beerbaum übertragen  wurde,  da  man  auch  dessen  Früchten  eine  be* 
täubende  Wirkung  zuschrieb.  Die  Früchte  heissen  griech.  )il^aiKuXGL 
(dunkel).  Lat.  arbutus  hat  vielleicht  mit  arbor,  arbustum  nichts  zu 
thun,  sondern  gehört  zu  alts.  erda  ,Bienenkraut',  Melisse',  das  auch 
dem  ahd.  ert-beri  ,Erdbeere'  zu  Grunde  liegen  könnte  (so  Kluge  Et.  W.*  ^ 
anders  0.  Böhtlingk  I.  F.  VII,  272,  der  mit  Berufung  auf  russ.  zemlja- 
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fdka  :  zendja  und  schwed.  jordbär  an  der  Verbindung  des  deutschen 
Wortes  mit  „Erde**  festhält).  —  Vgl.  V.  Hehn  Kulturpflanzen«  S.  395  flf. 

Erdbeere,  s.  Beerenobst. 

Erde.  Der  idg.  Ausdruck  hierfilr  liegt  in  der  lautgeschichtlich 
noch  nicht  völlig  durchsichtigen  Reihe :  scrt-  Tcshä'sj  Gen.  gmäSy  jmdSy 
hhmäs,  aw.  zd,  Gen.'  zemö  (npers.  zemi),  griech.  x^wv,  x^ovö^, 
Xaiaai,  lat.  humusy  lit.  z'^me,  altsl.  zemlja.  Die  Wurzelbedeutung  ist 
noch  nicht  ermittelt.  Einige  denken  an  scrt.  Jcshämate  ,geduldig  er- 
tragen' und  vergleichen  griech.  Tok&aaai :  lat.  tellus.  Weitere  Gleichungen 
sind  scrt.  prthivt  =  agls.  folde  und  got.  airpa,  ahd.  erda  und  ero, 
altn.  jörve  =  griech.  Ipale.  ,auf  die  Erde'.  Einzelsprachlich  und  dunkel: 
griech.  ToTa,  in  und  das  italische  lat.  terra^  osk.  teer-,  ferom  ,territorium'. 
Über  die  Erde  in  religionsgeschichtlicher  Hinsicht  s.  u.  Religion. 

Erle  (Gattung  Alnus).  Dieser  europäische  Wald  bäum  wird  über- 
einstimmend im  Lateinischen,  Germanischen  und  Lituslavischen  benannt: 
lat.  alnun  {*alsntis),  ahd.  elira,  agls.  alor,  altn.  ölr  (vgl.  auch  altn. 
ilstrej  jölstr  ,Weide'  ?),  got.  "^alisa,  woraus  span.  alisa  ,Erle',  lit.  elJcsnis 
(vgl.  auch  altpr.  alsTcanke),  altsl.  jellcha.  Griechisch  heisst  der  Baum 
KXfjBpr),  das  mit  nhd.  ludere,  ludern  , Alpeneric'  {Betula  nana)  über- 
einstimmt^ keltisch  *verno-  in  gall.  Vernoduhrum  ,Erlenwas8er'  (Plin.) 
=  ir.  fern,  femog,  körn,  gwern,  gwernen  {frx.  verne).  S.  u.  Wald, 
Waldbäume. 

Ernte,  s.  Ackerbau. 

Erz  (Bronze).  In  dem  Artikel  Kupfer  (s.  auch  u.  Steinzeit) 
sind  die  Gesichtspunkte  zusammengestellt  worden,  welche  zu  der  An- 
nahme führen,  dass  die  Kultur  der  idg.  Crzeit  auf  steinzeitlicher  (neo- 
lithischer)  Grundlage  beruhte,  dass  aber  das  Metall  in  Gestalt  des 
Kupfers  bereits  damals  bekannt  war  und  wahrscheinlich  auch  schon 
zu  einer  Reihe  von  Artefakten  wie  dem  Dolchmesser,  dem  Beil,  dem 
Pfriem  auf  dem  Wege  des  Gusses  verarbeitet  wurde.  In  dem  Artikel 
Eisen  ist  femer  gezeigt  worden,  dass  dieses  Metall  erst  verhältnis- 
mässig spät  in  unserem  Erdteil  auftritt:  im  Süden  in  dem  Zeitraum, 
der  zwischen  der  Mykenischen  Periode  und  dem  Homerischen  Zeitaller 
liegt,  im  Norden  erst  mit  der  Hallstatt-  und  La  T^ne-Periode,  d.  h. 
kaum  vor  dem  5. — 4.  Jahrhundert  v.  Chr.  Zwischen  diesen  beiden 
Epochen  liegt  nun  das,  was  die  Archäologen  als  Erz-  oder  Bronze- 
alter  Europas  bezeichnen,  d.  h.  eine  Zeit,  aus  welcher  im  wesentlichen 
nur  bronzene  Waffen,  Geräte  und  Schmuckgegenständc  an  den  Tag 
getreten  sind.  Diese  Erscheinung  zeigt  sich  in  ganz  Europa,  mit  kürzerer 
Daner  in  Griechenland  und  Italien,  mit  längerer  in  Ungarn  und  der 
Schweiz,  in  der  norddeutschen  Tiefebene,  in  Dänemark,  Schweden  und 
Grossbrifannien, 

Es  kann  demnach  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Indogermanen 
Europas  bereits   ethnisch    differenziert   und   im  wesentlichen   in  ihren 


200  Erz. 

Stammsititen  angekommen  waren,  als  die  Bronze  bei  ihnen  anftrat 
Andererseits  ist  aber  auch  die  Annahme  auBgcschloBsen,  dasa  etwa  di» 
einzelnen  Volker  Europas  selbständig  und  unabhängig  von  einandei 
auf  die  Herstellung  der  Bronze  verfalle»  seien.  Gerade  diejenigen  Länder 
in  denen  die  Bronzezeit  sich  am  reichsten  entwickelt  zeigt,  Däuemarl 
und  Schweden,'  sind  nicht  nur  für  das  zur  Herstellung  der  Bronz« 
nötige  Zinn  (s.  d.),  sondern  auch  für  den  Hauptbestandteil  der  Erzes, 
das  Kupfer,  in  alter  Zeit  ganz  auf  den  Import  angewiesen  gewesen 
Dazu  kommt,  dass  die  Bronze  gerade  in  älterer  Zeit  in  einem  ziemlicl 
konstauten,  auf  einen  einheitlichen  Ursprung  hinweisenden  Verhältnii 
von  S^/o  Kupfer  zu  l*/o  Zinn  in  Europa  auftritt,  nnd  dass  endlieh  auel 
die  Formen  und  Verzierungen  der  bronzenen  Uegenstände  mit  grösserei 
oder  geiingerer  Deutlichkeit  auf  ethnische  Zusammenhänge  hindeuten.  Ei 
kann  daher  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  diese  Bronzekultur  in  einpr  sehi 
frühen  Zeit  —  die  Archäologen  pflegen  die  Mitte  des  zweiten  Jahrtausendi 
fttr  den  Beginn  dieses  Prozesses  anzusetzen  —  von  einem  gemein 
Samen  Ausgangspunkt  aus  sieh  Über  Europa  verbreitete. 

Dieser  Ausgnngspunkt  scheint  noch  mit  einiger  Wahi-scheinlichkeii 
ermittelt  werden  zu  können.  Er  führt  weit  über  die  Grenzen  Europas 
hinaus,  in  die  Länder,  von  denen  auch  andere  hochwichtige  Erfin 
düngen  der  Menschheit,  wie  die  Schrift  {s.  u.  Schreiben  nnd  Lesen' 
nnd  die  Zeitteilung  (s.  d.),  ausgegangen  sind,  nach  Mesopotamien 
Während  in  den  Sprachen  aller  anderen  Völker,  hei  denen  wir  alt* 
Bronzen  auftreten  sehen,  hei  den  Indogermanen  (s.  u.),  wie  auch  be 
Semiten  (hehr.  nShoiet  cte.)  und  Ägyptern  (xomt)  besondere  Namen 
für  die  Bronze  nicht  bestehen,  sondern  die  letztere  in  den  Benennunget 
des  Kupfers  mit  enthalten  ist,  bietet  alleiu  das  Sumeriseh-Akka 
dische,  die  Sprache  der  ürbewohner  der  Enphratländer,  neben  «rMdi 
jKupf er'  (a.  u.  Kupfer)  eine  ausdrückliche  Benennung  dei 
BroQ7.e  zabar  (eigentl.  ,fenerrot  glänzend';  vgl.  P.  Jensen  Z.  f.  Assyrio 
logie  I,  255)  dar,  die  als  aus  Kupfer  {uruduj  und  Zinn  {anna,  urspr 
annag,  vgl.  assyr,  anähu,  liebr.  'anäk,  arab.  änuk,  äthiop.  näh,  sert 
ndga-,  armen,  aiiag)  gemischt  geschildert  wird.  Dazu  ist  uns  in  dci 
akkadisch-sumerischcn  Littcratur  ein  bilinguer  magischer  Hymnus  ai; 
den  Fenergott  Gibil  erhalten,  in  welchem  dieser  geradezu  als  dei 
„Mischer  von  Kupfer  und  Zinn",  d.  h.  doch  wohl  als  der  Erfindei 
dieser  Mischung  gepriesen  wird  (vgl.  F.  LenonnaDt  Les  noms  de  lairak 
et  du  cuivre,  Transactions  of  the  Society  of  Biblical  Archaeology  VI, 
346  und  F.  Hommel  Die  voreeniit.  Kulturen  S.  277,  409).  Zu  derselben 
Ansieht,  wie  sie  vom  Vf.  schon  in  der  ersten  Auflage  von  Spraehver- 
gleiehiiiig  und  Urgeschichte  (1883)  ausgesprochen  wurde,  ist  spätei 
auch  W.  Tomaschek  in  einem  .\nfsatz  Die  Zinngewinnnng  uud  Bronze- 
bereitung  in  Asien  (Mitteil,  d.  Wiener  antbrop.  Ges.  1888  Nr,  1)  ge- 
kommen.    Auch  er  nimmt  an,  dass  die  Sumero-Akkader,  Assyrer  und 
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Cheta  die  ersten  Lehrmeister  der  Bronzemischung  gewesen  seien.  Das 
Kupfer  hätten  diese  Kulturvölker  teils  aus  den  Gebirgen  der  kauka- 
sischen und  kuschitischen  Aboriginer,  teils  aus  Mäkan  in  Arabien,  das 
Zian  aus  dem  metallreichen  Lande  Midian  bezogen.  Auch  an  die  Zinn- 
gmben  des  Paropamisus  (Strabo  XV  p.  724)  und  andere  Zinnquellen 
des  iranischen  Ländergebiets  (vgl.  Toraaschek  a.  a.  0.)  wird  man  ftlr 
die  Zeit  denken  dürfen,  ehe  die  Phoenicier  ihre  Handelsfahrten  bis 
zum  Westland  TarSiS  ausdehnten  (vgl.  v.  Baer  Archiv  für  Anthropo- 
logie IX,  265).  Wie  Tomaschek,  entscheidet  sich  auch  M.  Hoernes 
Urgeschichte  der  bildenden  Kunst  in  Europa  (Wien  1898)  S.  306  für 
das  Zweiströmeland  als  älteste  Heimat  des  Bronzegusses  und  der  Bronze- 
£:ie,sser. 

Auf  welchem  Wege  die  Bronze  von  hier  tlber  Vorderasien  und  Europa 
bis  hoch  in  dessen  Norden  sich  verbreitete,  und  welche  Zwischen- 
stationen der  Bronzeerzeugung  dabei  bestanden,  ist  noch  in  vieler 
Beziehung  dunkel  und  soll  hier  nicht  weitläufiger  erörtert  werden. 
Und  noch  ein  anderer  Punkt  bedarf  mehrfacher  weiterer  Aufklärung, 
nändich  der,  wie  gross  der  Anteil  war,  den  namentlich  die  Völker 
nördlich  der  Alpen  an  der  Erzeugung  der  auf  ihrem  Gebiete  gefundenen 
Bronzesachen  hatten.  Hat  man  es  bei  ihnen  vorwiegend  mit  Produkten 
einer  einheimischen,  mit  fremdem  Material  und  nach  fremden  Vorbildern, 
aber  doch  auch  wieder  mit  selbständigen  Ideen  der  Formengebung  und 
Ornamentik  arbeitenden  Industrie  oder  vorwiegend  mit  eingeführten 
Waren  zu  thunV  Diese  Frage  hat  die  Forscher,  seit  C.  J.  Thomsen 
sein  üreiteilungssystem  (Stein-,  Bronze-,  Eisenalter)  aufstellte,  bewegt, 
und  die  aura  popularis  hat  sich  bald  mehr  (wie  in  der  Gegenwart) 
der  ersteren,  bald  mehr  der  letzteren  Anschauung  zugeneigt  (vgl.  über 
diesen  wissenschaftlichen  Streit  zuletzt  Sophus  Müller  Nordische  Alter- 
tumskunde I,  217  ff.).  Als  sicher  darf  angenommen  werden,  dass  jeden- 
falls ein  beträchtlicher  Teil  der  nördlichen  Bronzesachen  in  loco  her- 
gestellt worden  ist.  Die  Zweifler  hieran  müssen  verstummen  vor  den  sich 
mehrenden  Funden  an  Gussformen,  Gusszapfen,  Geräten  zur  Metall- 
arbeit u.  s.  w.,  welche  auf  dem  bezeichneten  Gebiete  zu  Tage  getreten  sind. 
Nach  Montelius  (Die  Kultur  Schw^edens  S.  49)  sind  z.  B.  in  Dänemark 
und  Schweden  bis  zum  Jahre  1885  je  15  Gussformen  für  Äxte,  Messer, 
Sägen  und  Annbänder  gefunden  worden,  und  nach  S.  Müller  (a.  a.  0. 
S.  451)  sind  zu  Ende  des  Jahres  1895  bei  Haag,  Thorsager  (Jütland) 
wiederum  Fragmente  zahlreicher  Thonformen  zu  Schwertern,  Speer- 
spitzen, Gelten  u.  s.  w.  entdeckt  worden.  Auch  das  Züricher  National- 
niuseum  bietet  sowohl  aus  der  Ostschweiz  (namentlich  aus  dem  Pfahl- 
bau WoUishofen  bei  Zürich)  wie  auch  aus  der  Westschweiz  eine 
reichhaltige  Sammlung  von  Gussformen  für  Messer,  Nadeln,  Beile, 
Hämmer,  Lanzen  dar,  wenn  dieselben  auch  dem  Anfang  der  Bronze- 
periode noch  zu   fehlen  und   ganzen  Gattungen  von  Artefakten   (z.  B. 
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jeder,  auch  der  einfachsten  Art  von  Bechern)  gegenüber  zu  versage 
scheinen.  Endlich  sähe  man,  wenn  n.  Kupfer  mit  Kecbt  angenonime: 
worden  ist,  daeg  bereits  die  urzeitliehen  Indogcrmanen  gewisse  kupfern 
GegenBtünde  auf  dem  Wege  des  Metallgnsses  herstellen  konnten,  auc 
nicht  ein,  waram  sie  beim  Bekanntwerden  der  Bronze  diese  Thätigkei 
nicht  fortgesetzt  und  weiter  ansgcbildet  haben  sollten. 

Auf  der  anderen  Seite  wird  man  es  denjenigen,  die  die  Urgeschicht 
nnseres  Erdteils  nicht  nur  von  dem  doch  immerliin  einseitigen  Stand 
punkt  der  Bronzefrage  betrachten,  nicht  verübeln  dürfen,  wenn  si 
zOgem,  den  von  zahlreichen  Archäologen  behaupteten  einheimische 
Ursprung  auch  solcher  Bronzesachen  für  wahrscheinlich  zu  haltei 
welche  den  Stempel  einer  höheren  technischen  Vollendung  in  Form  nu' 
Ornamentik  an  sich  tragen.  Auch  hat  man  nicht  mit  Unrecht  darai 
hingewiesen,  daes  die  Keramik  der  betreffenden  Völker  nicht  gleiche 
Schritt  halte  mit  der  sich  zu  immer  grösserer  Schönheit  entfaltende 
Bronzefabrikalion,  und  dass  man  doch,  wo  diese  in  gleicher  Weise  bltth« 
wenigstens  Anfange  auch  der  Architektur  und  Plastik  Vwarten  müsse 
Statt  dessen  müssen  die  Leute,  welche  jene  kunstreichen  Dinge  sehnfer 
in  so  leicht  gezimmerten  Hütten  gewohnt  haben,  dass  keine  Spur  ihre 
einstigen  Daseins  auf  uns  gekommen  ist,  von  deren  primitiver  Gestal 
aber  vielleicht  «die  Hansnrnen  (s.  n.  Haus)  uns  noch  eine  Vorstelinn, 
machen  kfinuen  (vgl.  Monteliua  a.  a.  0.  S.  ö2,  S.  Müller  a.  a.  0.  S.  461 
Statt  dessen  müssen  die  Leute,  die  über  eine  meisterhafte  Omamci 
tierung  des  Bronzegussos  verfügten,  in  ihre  Felsen  Bilder  eiiigemeissel 
haben  (vgl.  S.  Müller  a.  a.  0.  S.  464  ff.,  Montelius  a.  a.  0.  passim 
die  eine  äusserst  primitive  Stufe  künstlerischen  Könnens  und  Empfinden 
verraten. 

Auf  keinen  Fall  dürfte  das  Bekanntwerden  der  Bronze  bei  den  nörd 
lieben  Völkern  eine  neue  Acra  kulturgeschichtlicher  Entwicklung  ein 
geleitet  haben,  wie  sie  später  das  Auftreten  des  Eisens  verursacht  hat 

Wie  sich  in  diesen  Fragen  nun  auch  die  wissenschaftliche  Meinunj 
endgiitig  festsetzen  möge,  als  in  hohem  Grade  wahrscheinlich  kam 
schon  jetzt  gelten,  dass  der  Magnet,  welcher  die  Bronze  von  dem  Sfldci 
nach  dem  Norden  lockte,  der  einzige  Tauschwert  der  nördlichei 
Länder  in  jener  Zeit,  der  Bernstein  (s.  d.)  war.  Zuerst  ist  dies' 
Kultui-strömung  vom  Norden  nach  der  Balkanhalbinsel  und  in  dei 
mykenischen  Kulturkreis  gerichtet,  später  —  die  Archaeologen  sprechei 
dann  von  einem  jüngeren  Bronzealtcr  —  wendet  sie  sieb  Italien  zu 
Je  mehr  dann  der  Gebrauch  des  Eisens  im  Süden  zunimmt,  und  ji 
mehr  die  Völkerverhällnisse  nordwärts  der  Alpen,  vor  allem  durcl 
den  grossen  östlichen  Vorsfoss  der  Kelten,  sich  ändern,  verringert  siel 
die  Ausfuhr  südlicher  Bronze  nordwärts,  und  das  Eisenzeitalter  steh 
vor  der  ThUr. 

Als  den  Indogermanen  Europas  nach  der  Zeit  ihrer  geograpbiscbei 
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Trennangy  aber,  was  die  Nordvölker  and  im  besonderen  die  Germanen 
betrifft,  noch  in  ihren  ältesten  historischen  Stamm- 
sitzen die  Bronze  bekannt  wurde,  kam  für  dieselbe,  wie  schon  oben 
bemerkt  wurde,  kein  neaer  Name  auf.  Man  benannte  vielmehr  das 
Mischmetall  mit  der  alten,  aus  der  Urzeit  ererbten  Benennung  des 
Kupfers  weiter,  wie  dies  bei  lat.  aes  und  got.  aiz,  die  beide  ,Kupfer* 
wie  ,Erz'  bezeichnen,  der  Fall  ist.  Auch  Wörter,  wie  griech.  x«^»^6^ 
und  agls.  brcBs,  beide  ,Bronze',  die  vielleicht  auf  Urverwandtschaft  mit 
anderen  Wörtern  in  der  Bedeutung  ,Eisen'  (s.  d.)  beruhen,  müssen 
nach  dem  Bisherigen  von  Haus  aus  ,Kupfer'  oder  allgemein  ,Metair 
bezeichnet  haben. 

Später  kommen  dann  im  Norden  Europas  neue  Namen  speziell 
für  die  Bronze  auf.  Es  sind  hier  zu  nennen  erstens  ir.  cr4d-uma, 
eine  Zusammensetzung  aus  ir.  cr^d  ,Zinu'  und  umae  ,Kapfer'.  Auf 
hoch-  und  niederdeutsches  Sprachgebiet  beschränkt  sich  ahd.  aruz, 
aruzi,  erezi,  nhd.  erz  (auch  in  Ortsnamen,  vgl.  Aruzapahy  Arizperc, 
Ärizgreftiy  Arizgruoba;  aus  dem  Deutschen:  estn.  ärtsj  ung.  ercz)  und 
altndd.  arut.  Das  Wort  ist  noch  nicht  sicher  erklärt.  Die  einen  ver- 
gleichen griech.  fipbi?  ,Pfeilspitze'  (Fick  Vergl.  W.^  1, 356),  andere  denken 
an  alb.  arents  ,Stahr  (6.  Meyer  Et.  W.  S.  14);  auch  den  Namen  der 
durch  seine  Waffenfabriken  berühmten  etrurischen  Stadt  Arretium  (vgl. 
Liv.  XXVIII,  45,  16:  Arretini  MMM  —  sc.  policiti  —  scutorum,  galeas 
totidem,  pila  gaesa  hastas  longas,  millium  quinquaginta  summam 
pari  cuiusque  generis  numero  expleturoSy  securis  rutra  falces  alve- 
olo8  molaSy  quantum  in  XL  longas  naves  opus  esset)  hat  man  (vgl. 
Vf.  V.  Hehn  Ein  Bild  seines  Lebens  und  seines  Wirkens  S.  42*)  zur 
Erklärung  von  arut-  aruzi  (=  aes  Arretium  oder  de  Arretio)  heran- 
gezogen. 

Im  Mittelalter  bereitet  sich  dann  ein  bis  dahin  gänzlich  unbekannter 
Name  des  Kupfererzes  vor,  der  in  Neueuropa  den  Sieg  über  alle  älteren 
Aasdrücke  davon  getragen  hat:  it.  bronzo,  frz.  bronze,  span.  bronce, 
mgriech.  ^7Tpoöv2[oq,  russ.  bronza,  alb.  brunts  u.  s.  w.  Frühere  Er- 
klämngsversnche  dieser  schwierigen  Sippe  vgl.  bei  Körting  Lat.-rom. 
W.  unter  *brunitius.  Eine  neue  Erklärung  hat  kürzlich  Berthelot  in 
einem  Aufsatz  Sur  le  nom  du  bronze  chez  les  alchimistes  grecs  (Revue 
archeologique  1888  p.  294)  aufgestellt,  indem  er  als  älteste  Form  des 
Wortes  aus  alchimistischen  Schriften  ein  mgriech.  ßpovrrjaiov  erweist. 
Dieses  erkläre  sich  aus  einem  lat.  aes  Brundisium  oder  Brundisinum 
(so  jetzt  auch  F.  Kluge  Et.  W.^  s.  v.  Bronze),  da  in  Brundisium  nach 
Plin.  XXXIII,  130,  XXXIV,  160  berühmte  Bronzefabriken  gewesen 
zu  sein  schienen.  Wäre  diese  Erklärung  sicher,  so  böte  sie  eine  schöne 
Parallele  zu  ahd.  aruzi  aus  aes  Arretium.  Doch  macht  K.  B.  Hofmann 
in  der  Berg-  und  Hüttenra.  Zeitung  1890  Nr.  30  nicht  unbegründete 
Bedenken  gegen  sie  geltend.    Er  selbst  möchte  das  Wort  bronze  wegen 
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der  Bedeutung  der  perBisclien  und  arabigchen  BronzefabrikatioD  liebe 
an  npers.  hir'mj,  parsi  harinz  ,Kupfer,  Messing',  kurd,  pirinjok  (armei 
plinj,  kaukas.  npllendzi  ,Knpfer',  vgl,  Spraclivergl.  u.  Urgesch.*  S.  28C 
anknüpfen,  was  man  übrigens  schon  vor  ihm  versucht  hatte.  Aue 
das  geht  aber  lautlich  kaum  an. 

Über  das  erste  Auftreten  der  Bronze  bei  den  arisehen  Indogei 
manen,  den  Indern  und  Iranicru,  ist  hier  nicht  zu  handeln.  Vgl.  fü 
die  orsteren  Vf.  Sprachvergleicliung  und  Crgeechicbte*  S.  272  ff.  nebs 
den  hieran  anschliessenden  Koutrovei'sen  (v.  ßradke  Methode  und  Ei 
gebnissc  passini  und  Göttingische  Gelehrte  Anzeigen  1890  NV.  23  S.  91i 
Vf.  Woehenschrift  für  klassische  Philologie  1890  S.  7  ff.  des  Honderal 
drucks),  für  die  letzteren  W.  Toniasebek  a.  o.  a.  0.  —  S.  n.  Eise« 
Kupfer.  SIetalle,  Schmied. 

Erziehong.  Eine  planuiässige  erzieberigclie  Einwirknng  nuf  di 
Jugend  dureil  andere  Personen  als  die  Eltern  findet  in  Europa  zuen 
in  der  Weise  statt,  dass  Greise  oder  doch  ältere  und  ei'faiiren 
Männer  vornehn>en  JUnglingcn  als  Begleiter  und  Lehrer  beigegebe 
werden.  Eine  solche  Gestalt  ist  in  der  Ilias  (IX,  432  f)  l'hoiuis,  de 
6€päTTiuv  des  Achitlens.  Aus  der  Heimat  vertrieben,  ist  er  von  Feien 
frcundlieb  in  Pbtbia  aufgenommen  und  mit  Land  und  Leuten  beschenk 
worden.  Schon  dem  Knaben  hat  er  das  Fleisch  vorgesehnittcn  uu' 
den  Itecher  gehalten.  Vor  allem  aber  ist  er  berufen,  den  Jtlngling  z 
lehren 

nOeujv  Tt  ^Tirfip'  Imevqi  Trpr|KTf)pä  Te  fpfiuv. 

Besonders  reich  an  Bcis])ielcn  ist  das  germanische  Altertum,  wofü 
ee  genügt,  auf  „Meister  Hildcbrand",  den  Waffenmeister  und  Erziehe 
Theoderichs,  auf  Starcatlierus  am  dänischen,  auf  Hagen  am  bargui 
disclien  Hofe  zu  verweisen.  Aber  anch  von  den  Römern  berichte 
Plinius  Ep.  VIII,  14,  4:  Erat  autevi  antiquitus  instttuium,  ut  a  mt 
iorihus  natu  non  auribus  modo,  verum  etiani  ocuUs  disceremus,  qua 
facienda  viox  ipst  ac  per  vicea  quasdam  tradenda  minortbus  habi 
remus. 

Tritt  in  den  n.  Alte  Leute  gcschildcrien  Verhältnissen  die  roh 
Verachtung  des  primitiven  Menschen  gegen  die  physische  Schwäch 
der  Greise  hervor,  so  bricht  sich  hier  bei  diesen  ereten  Typen  d« 
Lehrers  und  Erziehers  wie  bei  anderen  erst  nach  der  Völkei 
trennung  hervortretenden  Persönlichkeiten,  dem  Priester,  Richte) 
Dichter  (s.  s.  d.  d.),  Gesandten  (vgl.  grieeh.  Ttpeaßeunic,  eigentl.  ,d( 
Alte)  mehr  und  mehr  die  Anerkennung  und  Bewunderung  der  mit  dei 
Alter  verbundenen  grösseren  Erfahrung  und  Weisheit  Bahn. 

Esche  {Fraxinus  excelsior  L.).  Dieser  europäische  Waldbani 
zeigt  in  seiner  Terminologie  weitgehende  Übereinstimmung:  lat.  ornti 
(*Ösi-MW-«)  ,Bergesche',  ir.  IminniuH,  kymr.  onnen,  bret.  ounnen{*onni 
*08nä),    lit.  tisis,    altpr.  tcoasis,    russ.  jasenl,    iSeeh.  jasen.     Aneh  ds 
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Griechische  scheint  eine  Spur  des  Wortes  in  dxep-ujt^  , Pappel'  (-wai  = 
lit.  üsis;  s.  u.  Espe)  bewahrt  zu  haben.  Ferner  stehen  altn.  ashr, 
abd.  asc  (s.  u.  Buche)  und  armen,  hagi  , Esche'  aus  askhio-  (vgl. 
Hübschmann  Armen.  Gr.  I,  465).  Lat.  fraxinus  s.  u.  Birke.  Griech. 
/leXin  ,Esche'  wird  als  „aschgraue"  gedeutet  (lit.  smelus). 

Das  Holz  des  Baumes  wurde  frühzeitig  für  allerhand  Werkzeuge 
und  Waflfen  sehr  geschätzt,    wie  denn  schon  im  Pfahlbau  von  Roben-  \ 

hausen  eine  Keule  aus  Eschenholz   als  Griff  eines  Steinbeils   entdeckt  I 

wurde  (vgl.  Heer  Pflanzen  der  Pfahlbauten  S.  40).  Besonders  häufig 
wird  aber  der  Speer  kurz  als  „Esche"  bezeichnet.  So  altn.  asJcVy  griech. 
)yi€\(n  (öHÜTi),  lat.  omusj  fraxinus.     S.  u.  Wald,  Waldbäume. 

EseL  Die  Bekanntschaft  mit  diesem  Tiere  geht  in  die  Urzeit 
aller  derjenigen  Völkerstämme  zurück,  deren  Ursprünge  mit  Sicherheit 
in  Asien  gesucht  werden  dürfen.  Dies  gilt  von  den  Semiten  (urs. 
*ätdnu,  *himdru)  und  Turko-Tataren  {enek,  esik).  Aber  auch  die 
arischen  Indogermanen  zeigen  eine  wohl  urverwandte  Gleichung: 
aw.  xara-  (kurd.  Teer,  afgh.  yar  u.  s.  w.)  =  skrt.  khara-  (in  der  spät. 
Lit.),  und  jedenfalls  ist  zur  Zeit  ihrer  ältesten  Denkmäler  der  Esel 
(ved.  gardabhd-,  rä'sabha-)  schon  ein  gewöhnliches  Haustier.  Ebenso 
erscheint  er  als  solches  im  ältesten  Ägypten. 

Anders  liegen  die  Dinge,  sobald  wir  Europa  betreten.  Dass  der 
Esel  nicht  zu  den  hier  heimischen  Tieren  gehört,  beweist  schon  der 
Umstand,  dass  er  in  keiner  prähistorischen  Schicht  gefunden  wurde 
(über  Italien  s.  unten).  In  den  homerischen  Gedichten  wird  sein  Name 
an  einer  einzigen  Stelle  (U.  XI,  558)  genannt,  an  der  der  Telamonier 
Aias  mit  einem  weidenden  Esel  verglichen  wird,  der  trotz  der  Schläge 
der  Knaben  in  ein  Saatfeld  einbricht.  Schon  diese  Vcrgleichung  eines 
berühmten  Helden  mit  dem  von  uns  so  verachteten  Tiere  macht  es 
wahrscheinlich,  dass  die  AuflFassung  desselben  damals  eine  andere  als 
heute  war.  Thatsächlich  scheint  es,  dass  die  ersten  Esel  in  Griechen- 
land nicht  als  eigentliche  Haustiere,  sondern  eher  als  Zuchttiere  zur 
Erzeugung  der  bei  Homer  ganz  gewöhnlichen  Maultiere  (fmiovo<;,  s.  u. 
Maultier)  gebraucht  worden  seien.  So  lautet  das  978te  Fragment  des 
Arehilochus  (ed.  Bergk): 

f]  be  Ol  adön 
ibaei  t'  övou  TTpiriveo^ 
KfiXujvo^  d7rXr|)Lijuiup€V  ÖTpuTricpayou. 

Die  Phokäer  hatten  nach  Hesych  ein  besonderes  Wort  für  die  övou^ 
^Ti'  öx€(av  ire^TTO^^vou^,  nämlich  ^uxXö^  (vgl.  jhukXoi*  oi  Xd^voi  Kai 
6x€UTai  und  ^urröq-  TuvaiKÖ^  aiboiov:  scrt.  muc  ,semen  profundere' 
wie  scrt.  räsabha-  ,Eser  :  rdsa-  ,SameO.  Auch  Simonides  von 
Amorgos  spricht  von  der  Geneigtheit  des  Esels  zu  ^pya  dqppobicTia  u.  s.  w. 
Die  erste  sichere  Er\\'ähnung  des  Esels  als  eines  Haustiers  in  unserem 
Sinne  findet  sich  bei  Tyrtäus  Frgm.  6: 
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uicrncp  övoi  M£t<i^oiC  äxöeffi  TeipÖMevoi 
beöTiooüvoiöi  (p^povTt^  etc- 
In  nalicm  Zueamnienliang  mit  dieser  aplirodisisclieu  Bedeutung,  welch 
der  Eael  im  ältesten  Grieclicnland  hatte,  vielleieht  aueh  mit  einer  iiört 
liehen  Herkunft  des  Tieres  (s.  unten)  steht  die  Rolle,  welche  dasselt: 
im  DioDysosdienst  in  Verbindung  mit  Bakehos  und  Seilenos,  von  Rebe 
umgeben,  auf  antiken  Münzen  (namentlich  makedonischen)  und  Gemmt 
spielt  (vgl.  Tier-  und  Pflanzenbilder  auf  Mtlnzen  und  Gemmen  des  k 
A.  V.  Imhof-BIümer  u.  0.  Keller;  s.  auch  u.  Wein).  Schwierig  i 
die  Erklärung  des  Wortes  6voq.  Aufgegeben  ist  wohl  seine  Ableitni 
von  hebr.  'ätön  ,E8elin',  Die  von  Fick  und  Prellwitz  vertretene  Gleie 
Stellung  mit  lat.  onus  .Last',  an  sich  wohl  denkbar  und  durch  e 
Analogon  (s.  u.)  zu  stützen,  würde  an  dein  Über  den  ältesten  Charakt 
des  griech.  Esels  oben  gesagten  scheitern.  Am  wahrscheinlichsten  i 
noch,  da^s  £vo;  nnd  lat.  asinus  auf  eine  gemeinsame  Grundform  *asni 
zurückgehen,  deren  Herkunft  im  Norden  der  Balkanbalbinsel  zu  snchi 
sein  würde.  Vielleieht  ist  weiter  eine  Verknüpfung  mit  armen,  es  ,Esi 
möglich  (vgl.  oben  tnrko-tat.  eiiek,  eük  und  sumeHseh  ansu,  ans 
Wort  und  Sache  wären  dann  von  sUdpoutischen  Indogermanen  h< 
die  auch  die  Maultiererzeugung  erfunden  hatten  (s.  u.  Maultier), 
sehr  früher  Zeit  nach  Griechenland  und  Italien  gewandert.  Nürdli 
des  Pontns  kamen  keine  Esel  mehr  vor  (vgl.  die  Stellen  bei  V.  Bei 
Kulturpflanzen  B  S.  5G2f.).  Auch  in  Italien  würde  dann  der  Esel  se 
früh  erschienen  sein;  doch  ist  die  Frage,  ob  er  bereits  in  den  Pfa 
bauten  der  Poebene  vorkam,  noch  unerledigt  (vgl.  W.  Heibig  t 
Italiker  in  der  Poebene  8.  15). 

Von  Italien  wanderte  das  lat.  asinus  mit  den  Warenzügen  der  Ka: 
ieute,  später  auch  in  hiblisehen  Legenden  und  dergl.  in  den  ganz 
Norden  Europas,  zu  Kelten  (ir.  ansan  —  woraus  agis.  assa,  engl,  ass 
kymr.  asyn,  körn,  äsen,  brct.  azen),  zu  Germanen  (got.  asilus  a 
aainus,  nicht  asellus,  ahd.  esil),  zu  Slaven  und  Litauern  (altsl.  osti 
altpr.  asilis,  lit.  iisUas,  alle  zunächst  aus  dem  Germanischen).  In  eben 
alte  Zeit  (I — II  Jahrh.)  geht  wohl  die  Entlehnung  von  ahd.  soum  ,L: 
eines  Saumtiers',  ,La8t-  und  Saumtier',  agls.  s^am  aus  vulgärlat.  saut 
jPaeksattel'  (däTna)  zurück  (prov.  sauma  ,LaBttier').  Daneben  ai 
sauiiiüri,  agls.  s4am^re  :  mlat.  sagmariu«,  it.  somaro  jEsel'  (v 
□griech.  TOMOpii  alb.  gomdr  .Esel' :  tömo^  .Last').  Dass  hier  Wort-  u 
Sachentlehnung  Überall  dasselbe  ist,  kann  nicht  bezweifelt  werden. 
Ale  die  Heimat  wilder  Esel  arten  sieht  man  die  semitischen  Wüst 
länder  und  die  Steppen  des  centralen  Asiens  an ;  doch  soll  der  Stam 
vater  des  jetzigen  europäischen  Hause)^e1s  der  afrikanische  Steppi 
esel  sein  (vgl.  Örehms  Tierleben  Säugetiere  IIF,  59  ff.)-  S.  n.  Viehzuc 
Espe  (Populua  tremula  L,).  Ein  in  allen  kälteren  Ländt 
Europas  einheimischer  Baum.    Seine  Namen  im  Germanischen  (al 
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üspUf  altn.  ösp),  Litauischen  (altpr.  abse,  lett.  apsUj  lit.  apuszis,  sonst 
drebuU:  drebü  ,zittere')  und  Slavischen  (altsl.  osina,  bulg.,  serb. Ja^ifea, 
ieeh.  osiJca  aus  *ap8iJca-)  seheinen  auf  Urverwandtschaft  zu  beruhen, 
deren  ratio  indessen  noch  nicht  sicher  ermittelt  ist  (germ.  *a8p' :  litu- 
ßlav.  *ap8').  Andere  vergleichen  ahd.  aapa  mit  lat.  arbor  (aus  *azbor). 
Im  Süden  verschwindet  die  Espe.  An  ihre  Stelle  treten  Pappel- 
arten, die  Silberpappel  {Populus  alba  L)  und  die  Schwarzpappel  (P. 
nigra  L.) :  griech.  (schon  bei  Homer)  aiTCipo?  (:  scrt.  ej  ,sich  bewegen'; 
vgl.  griech.  aiYiXiüH;  und  alYaveri  u.  Eiche  und  oben  lit.  drebuli)  und 
dxepujiq  (s.  u.  Esche),  lat.  pöpulus.  Ob  diese  Bäume  auch  im  Norden 
Europas  einheimisch  sind,  muss  dahin  gestellt  bleiben.  Ftir  das  euro- 
päische Russland  wird  ein  spontanes  Vorkommen  derselben  von  Koppen 
Holzgewächse  II.  333  flF.  angenommen. 

Auf  der  andern  Seite  könnte  der  Umstand,  dass  für  P.  alba  schon 
im  Ahd.  ein  noch  jetzt  dialektisch  lebendes  albäri,  arbar  (aus  it.  ah 
bero  :  arbor  oder  albus)  vorkommt,  und  dass  im  Mhd.  papel,  popel 
ans  lat.  pöpulus  auftritt,  darauf  deuten,  dass,  wie  nachweisbar  die 
italienische  oder  Pyramidenpappel,  eine  Varietät  von  P.  nigra,  erst  im 
vorigen  Jahrhundert  von  Italien  aus  zu  uns  gekommen  ist,  so  früher 
aoeh  andere  Pappelarten  durch  südliche  Einflüsse  im  Norden  aufkamen 
oder  wenigstens  durch  dieselben  dort  weiter  verbreitet  wurden.  Auch 
der  slavische  Ausdruck  für  P.  alba,  altsl.  topoll,  poln.  topola  u.  s.  w.  sieht 
wie  eine  durch  Dissimilation  (vgl.  agls.  tapor  ,Kerze'  aus  lat.  papyrus ; 
6.  u.  L  i  c  h  t)  verursachte  Verstümmelung  aus  pöpulus  aus.  Doch  fehlt 
es  auch  im  Deutschen  nicht  an  einheimischen  Benennungen  für  Pappel- 
arten, von  denen  belle,  bellweide,  belzboum  (ahd.  bellizboum)  und  sar- 
bäum,  sarbuche  etc.  die  häufigsten  sind  (vgl.  Pritzel  und  Jessen  Volks- 
namen S.  300  flF.).  Slavisch  gilt  für  P.  nigra  :  russ.  osoTcorl,  poln.  soTcora 
und  altsl.  ja^nqdü,  serb.  jagned  (dunkel).    S.  u.  Wald,  Wald  bäume. 

Esse,  s.  Ofen. 

Essgeräte,  s.  Mahlzeiten  und  Trinkgelage. 

Essig,  s.  Wein. 

Etikette,  s.  Gruss. 

Eale,  s.  Raubvögel. 


P. 

Faekel,  s.  Licht. 

Fahne.  Ein  Anhalt  dafür,  dass  bestimmte  Feldzeichen,  unter 
denen  vereinigt  die  einzelnen  Sippen  (s.  u.  Heer)  hätten  kämpfen 
können,  schon  der  Urzeit  bekannt  gewesen  seien,  hat  sich  bis  jetzt 
nicht  ergeben.     Doch  geht  der  Gebrauch  der  Fahnen  bei  den  meisten 
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idg.  Völkern  in  die  frllheste  Zeit  ihrer  Überlieferung  zurflck.  D 
Inder  nnd  Iranier  haben  sogar  in  scrt.  drapsä-  =  aw.  draßa-  e 
gemeinsames  Wort  für  dienen  Begi'iff,  nnd  ihre  Bedeutung  in  d 
Sehlacht  kann  durch  Stellen  des  Rigveda  wie  des  Awesta  in  gleich 
Weise  belegt  werden  (vgl.  Zimmer  Altiud.  Leben  S.  294  nnd  W.  Oci^ 
Ostirau.  Kultur  S.  192). 

In  Europa  sind  die  Griechen  bis  in  späte  Zeiten  unbekannt  n: 
diesem  äusseren  Kennzeichen  taktischer  Gliederung  des  Heeres  gcbliebe 
Hingegen  findet  sich  bei  Römern  und  Gernianen  in  merkwürdig 
Übereinstimmung  die  Sitte,  unter  gewissen  auf  Stangen  getragem 
Bildern  {aigna,  effigies)  in  die  Schlacht  zu  rücken.  Vgl.  für  d 
ersteren  Plinius  Hist.  nat.  X,  16:  Uomanis  eam  (aquilam)  hgionib 
C.  Marius  in  secundo  consulatu  stio  proprie  dicavit.  Erat  et  ant 
prima  cum  quaftuor  ulm  :  lupi,  minotatiri,  equi,  aprique  singiil 
ordinen  anteihant  etc.  In  den  Bereich  volksetymologiseher  Worfdeutung 
ist  dagegen  wohl  die  Überlieferung-  des  PKtlarch  (Rom.  %)  und  ander 
zu  verweisen,  nach  der  die  ältesten  Fahnen  Heubündcl  an  Stang 
getragen  gewesen  wäien,  eine  Sitte,  die  dem  lat.  manipulus,  eigen 
,eine  Hand  voll'  sc.  Heu  seinen  Namen  gegeben  habe:  ^Käcrriic  (Hunde 
Schaft)  bk  dvfip  öq)TiTetT0,  xop^ou  Kai  üXrii;  äfKaXiba  kovtüI  nepiKeifiev 
ävixiuv  MOvinXa  taCia  AaiTvoi  KaXoOdi.  Immerhin  kommt  ein  solcli 
Ersatz  der  eigentlichen  Fahne  auch  in  neuerer  Zeit,  z.  B.  bei  Bauei 
aufständen  gelegentlich  vor. 

Über  die  Germanen  berichtet  Tacitns  Germ.  Cap.  7:  Efßgienq 
et  Signa  quaedam  detracta  lucis  in  proelium  ferunt.  Mit  Recht  vi 
mutet  man,  dass  unter  den  signa  Dinge  wie  die  Lanze  des  Wodi 
unter  den  efßgies  (ganz  wie  in  Rom)  vornehmlich  Tierbildcr,  Bär  u 
Bock  des  Donar  u.  s.  w.  zu  verstehen  seien.  Dabei  ist  daran  zu 
Innern,  daas  die  idg.  Götter  (s.  u.  Religion)  in  der  ältesten  Zeit  ; 
radezu  als  Tiere  verehrt  werden  konnten.  Der  altgermanische  Na 
fUr  solche  Feldzeichen  war  ahd-,  alts.  cuinhal,  agis.  cumbol,  cuml 
(heorocumbol  .Schwertzeichen',  eoforcumbol  'jChei-zeichen').  Dazu  geh 
auch  ahd.  cumpurie  ,tribns',  d.  h.  die  Sippe  oder  der  Stamm,  der  un 
einer  gemeinsamen  effigies  kämpft.  Darf  vielleicht  das  ganze  aus  *cAMJi 
bara-m  ,clas  von  der  Sippe  geführte'  gedeutet  werden?  Von  gern 
nischem  Boden  aus  sind  dann  sowohl  in  westlicher  (zu  Roman  ein  a 
in  «stiieher  Richtung  (zu  Slaven)  Beeinflussungen  in  der  Bezeiehni; 
der  Fahne  ausgegangen.  Sowohl  das  westgermanische  ahd.  gtindfa 
aglß.  güpfana,  eigentl.  ,Kanipftuch'  (:  got.  fana  ,Tuch',  also  zde 
deutlich  auf  diesen  Stoff  als  Hauptbestandteil  des  Feldzeichens  hinweise 
wie  auch  das  germ.-mlat.  bandum  (texülum  quod  bandum  appelli 
bei  Paul.  Diae.  =  got.  bandwö  ,Zcichen',  .Symbol'  :  hindan  ,bii](i< 
eigentl. , Band';  vgl.  u,  grieeh.  taivia)  sied  in  die  romanischen  Sprael 
(frz.  gonfalon,  it.  gonfalone  und  frz.  bannifsre,   it.  bandiera)  über 
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gangeu.  Von  germanischem  Boden  scheint  auch  das  IrL  tüfa  (schon 
bei  Vegetius  III,  5  bezeugt)  ,genu8  vexilli  apud  Romanos  ex  confertis 
plumarum  globis'  zu  stammen.  Vgl.  agls.  püf,  sige-püf  ,Siegfahne' 
ipüf  :  altn.  pöfi,  lit.  tübä  ,Filz'?).  Dagegen  aus  dem  lat.  Signum 
entlehnt:  agls.  segji  ^Feldzeichen'.  Auf  der  andern  Seite  hat  got. 
hrugga  ,Stange'  (Fahnenstange)  zu  altsl.  chorqgy  ,Fahne'  und  hat  alt- 
schwed.  stang,  altn.  stöng  ,Stange,  Fahne'  zu  altruss.  stagü  ,Fahne' 
geführt.  Daneben  besteht  ein  einheimisches  gemeinsl.  *porporü,  altsl. 
praporüj  das  Miklosich  Et.  W.  zu  per-  ,fliegen'  (^flatterndes'  =  Fahne) 
stellen  möchte. 

Auch  in  der  altgallischen  Kriegsführung  spielen  Feldzeichen, 
über  deren  Beschaffenheit  wir  freilich  nichts  wissen,  eine  wichtige 
Rolle.  Nach  Caesar  De  bell.  gall.  VII,  2  eröffnen  im  Jahre  51  die 
Camuten  die  Feindseligkeiten  collatü  militaribtis  signis,  quo  more 
eorum  gravissima  caerimonia  continetur,  ne  facto  initio  belli  ab  re- 
liquis  deserantur.  Eine  irische  Bezeichnung  der  Fahne  ist  merge 
{*mergiä),  was  an  altn.  merJci  ,Kennzeichen'  und  ebenfalls  ,Fahne'  er- 
innert. Vgl.  noch  ir.  bratach  ,Fahne'  :  brat  ,Manter  (wie  oben  ahd. 
fanoj. 

Einer  Bemerkung  bedarf  noch  die  Fahne  des  Schiffes,  die  Flagge. 
Im  Gegensatz  zu  dem  altgriechischen  Landheer  (s.  o.),  hat  die  griechische 
Flotte  unzweifelhaft  von  ihr  Gebrauch  gemacht.    Vgl.  Poll.  On.  I,  90: 
Tci  be  ÖKpa  TTJ^  7Tpu^vr|q  fiqpXaata  KaXeitai,  div  dvxö^  HiiXov  öpGöv  tt^tt- 
TT]€v,  8  KaXoöcTi  atuXiba  (,Flaggenstock')  •  ou  tö  ^k   \iiaov  Kpe^djuevov 
{iÖLKoq  taivia  (,Flagge,  Wimpel',  eigentl.  ,Band')  övo|idZ!€Tai.     Signal- 
und  Nationalflaggen  hiessen  schon  in  guter  Zeit  armeia  (vgl.  Breusing 
Nautik  S.  87).    Indessen  ist  es  zweifelhaft,  ob  mit  diesen  Ausdrücken 
Flaggen  im  eigentlichen  Sinne,  d.  h.  grosse  am  Hinterteil  des  Schiffes 
oder  auf  der  Spitze  des  Mastes  befestigte,  viereckige  Fahnen  gemeint 
sind,  oder  nicht  vielmehr  das,  was  die  heutigen  Seeleute  als  „Flüger" 
(sehr  kleine  Fahnen   am  Mastbaum   zur  Kenntlichmachung  der  Wind- 
richtung,  aber  auch  zur  Bezeichnung  der  Nationalität)  und  „Wimpel" 
(lange,    schmale  Fahnen   zum  Schaugepränge  etc.;    ahd.  wimpal  noch 
jSehleier')  bezeichnen.    Xur  solche  Fahnen  sind  an  den  mittelalterlichen 
Schiffen,  wie  sie  die  ältesten  Stadtsiegel  etc.   zur  Darstellung  bringen, 
nachweisbar.     Die   heutige   Flagge   tritt  erst   spät   (etwa  im  Zeitalter 
der  Entdeckungen)  auf,    im  Französischen  unter  dem  Namen  pavillon 
aus  lat.  päpilio    (von   den   auf   grossen  Schiffen  errichteten  Pavillons, 
auf  denen  die  Fahne  aufgesteckt  wurde?  oder  direkt  von  dem  flatternden 
Schmetterling?),  in  den  germanischen  Sprachen  unter  dem  noch  dunklen 
Worte  dän.  flag,  engl,  flag  u.  s.  w.     Vorläufer  unserer  Flaggen  waren 
auch  die  Standarten  (it.  stendardoy   mhd.  stanthart),    die  in    früheren 
Zeiten    auf   dem   Verdecke    des    Schiffes    aufgepflanzt   wurden.     Vgl. 
Lappenberg  Z.  d.  Ver.  f.  hamb.  Geschichte  III,  164.  —  S.  u.  Heer. 
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«10  FalivKtrassc  —  Fiiike,  Falkenjagd. 

Fahrstrasse,  s.  Strasse. 

Fahrzeui^e,  s.  Schiff,  SeliHtteii,  Streitwageo,  Wagen. 

Falke,  Falbenjagil.  Die  ersten  bistorisclicn  Nachrichten  üh* 
die  Benutzung:  von  Raubvögeln  y.u  Jagdzweckcn  geben  Ktesias  (Iu( 
Cap.  11)  Hud  Aristoteles  (Hist.  auiin.  IX,  36,  4)  aus  Indien,  bezflglit 
Thrakien.  Den  Grieclien  und  Römern  war  die  Kunst,  Jagdvüg 
auf  kleineres  Wild  Blossen  zu  lassen,  in  der  guten  Zeit  unbekanc 
Die  einzige  Art,  den  iepa£  zur  Jagd  zu  benutzen,  ist  die  von  Oppit 
'lEtuTiKci  III,  5  gcBcliilderte,  nach  welcher  Habicht  oder  Falke  an  ein* 
Baum  angebunden,  dazu  dient,  die  auf  dem  Baume  sitzenden  Vcig 
Tor  Schreck  starr  zu  machen.  Erat  im  IV.  oder  V.  Jahrhundert  n.  Chi 
bei  Julius  Firmicus  Maternus  und  Cajus  Sollius  Apoliinaris  Sidoniii 
ist  die  Falkenjagd  unzweifelhaft  eine  bekannte  Sache.  Dass  es  ge 
manische  Völker  waren,  welche  dieselbe  nach  Italien  und  in  ande 
romanische  Länder  vei-pflanzteu,  macht  die  Sprache  wahrecheinlic 
Aus  dein  abd.  sparwäri  (eigenti,  ,Sperling8adler',  aperuaritis  Lex.  Sa 
stammen  :  it.  sparaviere,  frz.  epertier,  aus  altn.  geirfalki  (Fnlco  i 
landiacs)  ,Sperfalke'  :  it.  gerfalco,  Span.  geiifalte,ynov.  girfalc,  fi 
gerfattf,  aus  ahd.  smirl,  nbd.  achmerl  .ein  Zwergfalke'  :  it.  xnteri 
prov.  esmirle,  it.  svieriglhne,  aus  nihd.  luoder  ,Lock8pcise  :  it.  logor 
frz.  leurre.  Auch  mlat.  fnlco,  it.  falcone,  fiv,,  fancon  (nur  im  R 
manischen  nicht  bezeugt)  leitet  man  nicht  mehr  wie  frflher  von  h 
fdlx  jSicbcl'  (ebensowenig  wie  gricch.  äpTni  .Lämmergeier'  von  äpi 
jSichel)  ab,  sondern  man  sieht  auch  hier  in  den  romanischen  Naui' 
Entlehnung,  und  /.war  aus  ahd.  falcho,  altn.  faJki  (letzteres  spät  bezeug 
die  man  ihrerseits  entweder  zu  nhd.  fallen  {accipitres  praedax  pen 
quuntur,  falcones  ab  alto  feruntur)  stellt  oder  als  die  „fahlen"  (ober 
falch)  Vögel  erklären  möchte.  Jedenfalls  wird  Falco  auch  als  Eigemiat 
in  mehreren  altgerm.  Dialekten  verwendet,  wodurch  das  Indigenat  d 
Wortes  auf  germanischem  Boden  weiter  erhärtet  wird. 

Woher  die  Genuanen  die  neue  Jagdweise,  die  weder  Caesar,  no 
Tacitus,  noch  I'Hnius  bei  ihnen  kennen,  die  aber  sowohl  in  den  legib 
Barbarorum,  wenigstens  in  den  späteren  (si  quis  acceptrem  de  arbort 
furaverit  der  Lex.  Sal.  könnte  noch  auf  die  oben  geschilderte  Opj 
anische  Jagdweise  gehen,  doch  Lex.  Alem.  hat  bereits:  acceptor  gui  au4^c 
mordet),  wie  auch  bei  den  nordischen  Germanen  (vgl.  Weinhold  Ali 
Leben  S.  64  ff.)  bezeugt  ist,  dürfte  schwer  zu  sagen  sein.  Kaum  vi 
Westen,  von  den  Kelten  her,  auf  welche  die  Bedeutung  dieses  Volk 
auf  andern  Gebieten  des  Jagdsportes  hinweisen  könnte  (s.  u.  Jagi 
Hier  ist  erst  im  X.  Jahrhundert,  in  wallisischen  Recbtsqaellen  die  Ja, 
mit  Habicht,  Falke  und  Sperber,  und  zwar  ganz  in  der  späteren  mitt 
alterlichen  Weise,  zu  belegen,  und  altkymr.  hebauc,  altir.  sebocc  ,Habic 
sind  nicht,  wie  man  frtther  gemeint  hat,  die  Quelle  von,  sondf 
Entlehnung  aus    agis.  heafoc,   engl,  hawk  (abd.  habiih,   altn.  haui 
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iinn.  havukka).  Wahrscheinlicher  ist  es,  dass  die  ersten  Stürme  der 
Völkerwanderung  die  Falkenjagd  aus  dem  Innern  Asiens  nach  dem 
Occident  hertiber  brachten.  In  Turk  est  an,  dem  Stammland  der  Türken, 
bei  denen  diese  Jagdweise,  wie  es  scheint,  seit  ältester  Zeit  bekannt 
ist  (vgl.  Vambery  Primitive  Kultur  S.  100),  sind  die  edelsten  Falken- 
und  Habichtsarten  noch  heute  einheimisch.  Auch  kann  man  sicli  die 
Jagd  mit  Vögeln  eher  auf  der  unendlichen  Steppe  als  in  dem  begren/ten 
Waldland  Europas  entstanden  denken.  Jedenfalls  ist  von  dort  aus 
die  slavische  Welt  und,  durch  persische  Vermittlung,  Byzanz  be- 
einflnsst  worden.  Schon  in  sehr  früher  Zeit  ist  das  türkische  JcaragUy 
kergu  ,Sperber'  in  sämtliche  slavische  Sprachen  eingedrungen:  altsl. 
kraguj,  bulg.  kargOj  russ.  (lautlich  auffallend)  kraguj  u.  s,  w.  (vgl.  Mi- 
klosich  Türk.  Elem.  S.  91).  Vgl.  noch  niss.  sarycü  (Falco  Btiteo)  aus 
nordtürk.  sareca  ,Ja^^dfalke'. 

Unter  den  byzantinischen  Ausdrücken  für  Jagdvögel,  die  das  Orneo- 
sophion,  resp.  Hierakosophion  des  Kaisers  Michael  angiebt,  sind  ein- 
heimisch: i€pa5  , Habicht',  -neTpix^q  ,Edel-,  Tauben-  und  Wanderfalke' 
und  oSuTitepiov  ,Sperber';  drei  Ausdrücke  aber  sind  orientalischen  Ur- 
sprung: nämlich  l&fayoq  aus  türk.  zagen  , Weihe'  oder  aus  arab.-pers. 
Mhin,  Pamird.  säin,  kurd.  sin  ,Königsfalke',  OuTKOupiov  aus  npers. 
Jtonkur  ,6erfalke'  und  xZioupdKiov  ,Sorrak,  Falco  candicans'  wohl  aus 
npera.  cary,  Pamird.  tsär,  tsärgh. 

In  Europa  wuchs  die  Bedeutung  der  Falkenjagd  immer  mehr,  so  dass  sie 
im  VI.  Jahrhundert  auf  verschiedenen  Kirchenversammlungen  der  Geist- 
lichkeit  verboten  werden  musste.  Ihren  Höhepunkt  erreichte  sie  aber  im 
XII.  und  XIII.  Jahrhundert,  in  dem  Friedrich  II.  ein  eigenes  Werk  über  sie 
schrieb.  Auch  damals  noch  kamen  neue  Verbesserungen  auf  diesem  Ge- 
biet aus  dem  Orient.  So  wird  z.  B.  im  Buche  des  Kaisers  Friedrich 
die  Erfindung  der  Falkenhaube  (capella)  als  eine  arabische  bezeichnet. 
Einen  sprachlichen  Beleg  aber  für  diese  spätorientalischen  Bezie- 
hungen bietet  mlat.  sacer,  it.  sagro,  frz.,  span.  sacre^  mhd.  sackers  ,der 
Sackcrfalk\  Die  Meinung,  dass  diese  verhältnismässig  spät  bezeugte 
Sippe  nichts  sei  als  das  lat.  sacer  ,licilig',  eine  Übersetzung  von  lepaE, 
kann  jetzt  wohl  als  aufgegeben  gelten.  Auch  ahd.  wh  , Weihe'  ist  von 
ahd.  tciho  , heilig'  zu  trennen,  und  auch  in  WpaE  ist,  wie  Hcsychs  ßei- 
Qox^q  lehrt,  xepöc;  ,heilig'  =  scrt.  ishird-  erst  volkstümlich  hineinge- 
tragen worden.  Die  oben  genannte  Sippe  von  mlat.  sacer  etc.  ist 
vielmehr  eine  Entlehnung  aus  dem  arab.  saqr  (vgl.  auch  npers.  sikere 
tJagdhabicht*),  das  vielleicht  seinerseits  wieder  aus  türk.  fschakir  entstellt 
ißt.  Slav.  sokolü  und  lit.  sakalas  ,Falke'  (ob  :  scrt.  gakunä-  »Vogel' V) 
sind  von  sacer  fem  zu  halten. 

Mit  der  Erfindung  des  Schiesspulvers  beginnt  der  Verfall  der  Falken- 
jagd. Die  Namen  der  Jagdvögel  werden  nun  zum  Teil  auf  die  neuen 
SchiesswaflFen  übertragen:  vgl.  it.  falconetto  ,Feldschlange'  7noschetto, 
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eigciill.  ,der  Sperlier',  ierzeruolo  eigentl.  jtlas  Männchen  des  HabichU 
sagro,  eigentl.  ,Sackei'falk',  alles  zugleich  Aundrltcke  fllr  Schiesswaffei 

Zu  erwähnen  bleiben  einige  weitere  lie>:eichnungen  des  Habicht: 
des  ältesten  Jagdvogels,  die  im  Bisherigen  keine  Besprechnng  gefnnde 
haben. 

Weit  verbreitet  ist  das  tat.  accipitcr.  Es  wird  gewöhnlich  aus  *aci 
piter  (vgl.  lat.  (tcu-pedius  ,schnel)fllsBig'  und  griech.  TreiOMai  ,flicge 
hergeleitet  und  als  der  ,sehncllfliepende'  (vgl.  o.  griech.  öEutttepk 
,Habicht',  schon  in  der  Septuaginta)  gedeutet.  Neuerdings  (vgl.  Hol 
hausen  I.  F.  V,  274)  aber  hat  man  an  eine  Grundform  *aci-piter  {ac 
:  got.  ahaks  ,Taube'  und  lat.  petere  ,auf  etwas  losgehen')  gedacht  ni 
das  Wort  etwa  als  „Taubenstüsscr"  aufgefasst,  ganz  wie  das  sehe 
oben  genannte  ahd.  Tuxbuh  von  Ubienbeck  Beiträge  XXI,  da  auf  eii 
Grundform  ^kapo-ghno-  {*kapo-  ,Hubn'  in  scrt.  kapiüjala-  ,Haselhab: 
etc.,  -ghno-  —  scrt.  -ghna-  z.  B.  in  brakma-ghna-  ,Brahnianentöter'i  zi 
rüekgefuhrt  und  als  „HHhnertöter"  aufgefasst  worden  ist  (doch  vg 
auch  mtat.  capus,  das  schon  allein  .Habicht'  bedeutet,  und  russ,  kobezi 
das  man  ebenfalls  zur  Erklärung  von  ahd.  habuk  herangezogen  hal 
AVie  nun  auch  immer  das  zweifellos  durch  lat.  accipere  bccinfluss 
lat.  accipiter  entstanden  zu  denken  sei,  jedenfalls  ist  dasselbe  durc 
die  Rücksichtnahme  auf  dasselbe  Verbutn  noch  weiter  heeinflusst  worde 
Daher  zunächst  lat.  acceptor  (schon  bei  Lucilius).  —  Aus  acceptor  o<l 
Tolksmässig  noch  weiter  entstelltem  *auceptor  (:  auceps)  gingen  d 
romanischen  Formen  span.  azor,  prov.  austor,  frz.  autour,  it.  astoi 
hervor.  Vielleicht  hatte  auf  ihre  Bildung  auch  das  zuerst  von  Firmici 
Matemus  gebrauchte  astur  ,Sperber'  Einfluss  {Asiir  ein  röm.  GladJ. 
torenname,  vgl.  0.  Keller  Lat.  Volksct.  S.  314),  dunkelen  Urepninj 
und  kaum  zu  dem  Aristotelischen  (ütTrspia?  ,eine  Art  Raubvogel'  g 
hörig.  Die  slavischen  altsl.  jastrqM  , Habicht'  (nach  Miklosich  :  slova 
jaHtr'äi  ,9charf  blicken')  haben  mit  accipiter,  mit  dem  noch  alb.  K-i 
, Sperber'  und  ngr.  Ei(pT€pt  ,i'pervier'  zu  verbinden  ist,    nichts  zu  tbu 

Im  Litauischen  heisst  der  Habicht  tränagas.  Xacb  J.  Grimm  (^. 
H.  50),  dem  V.  Hehn  (s.  u.  S.  583)  bierin  folgt,  läge  eine  Entlehnni 
aus  dem  Germanischen  vor.  Hier  bedeute  ahd.  icanno-tvfiko  eint 
kleinen  fllr  heilig  gehaltenen  Raubvogel,  dem  Wannen  (lat.  ranntis)  i 
den  Häusern  errichtet  würden,  um  darin  zu  nisten.  Wort  und  Sit 
stammten  aus  Italien,  wo  letztere  schon  Colnmclla  VHI,  8  und  l'linii 
X,  109  erwähnten.  Wer  indessen  diese  Nachrichten  der  Alten  prül 
nach  denen  der  Hnunculus  (von  Hna  .Gefilss')  in  den  Columbarien  ir 
radc  zum  Schutn  gegen  den  Habicht  gehalten  wurde,  wird  die  ang 
gehcne  Erklärung  fUr  lit.  wAnagan  nicht  glaublich  finden.  Eher  könn 
man  für  dasselbe  an  ir.  fang,  faing  ,Geier'  denken. 

Vgl.  Beckmann  Beyträge  II,  2  S.  257  ff.,  Hammer-Purgsta 
t'alknerklce  Wien  1840  (das  türkische  Falkenbuch,  das  byzantinische  Hi 
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rakosophioQ^  Kaiser  Maximilians  Buch  über  die  Falknerei),  J.  Grimm 
Geschichte  d.  deutschen  Sprache  S.  43flf.,  V.  Hehu  Kulturpflanzen^ 
S.  362  flF.,  Baist  Z.  f.  deutsches  A.  1883,  F.  Kluge  Et.  W.«  s.  v.  Falke. 
Familie.  Aus  den  idg.  Verwandtschaftsnamen  ergiebt  sich,  dass 
für  die  engste  Familienzusammengehörigkeit,  für  Vater,  Mutter,  Sohn, 
Tochter,  Bruder,  Schwester  (s.  s.  d.  d.)  urzeitliche  Benennungen 
vorhanden  waren.  Ausserdem  gab  es  ein  Wort  für  den  Bruder  des 
Vaters  (s.  u.  Oheim;,  für  den  Grossvater  und  Enkel  (s.S. d.d.).  Was 
die  Heiratsverwandtschaft  anbetriflFt,  so  gab  es  eine  Bezeichnung  für 
die  Schwiegertochter  und  für  ihre  Beziehungen  zu  den  Verwandten 
des  Mannes,  also  für  dessen  Vater,  Mutter,  Bruder,  Schwester.  Auch 
ein  zusammenfassender  Name  für  die  Frauen  von  Brüdern  war  vor- 
handen (s.  u.  Schwieger-).  Hingegen  lassen  sich  keine  urzeitlichen 
Bezeichnungen  für  die  Beziehungen  des  jungen  Mannes  zu  den  Ange- 
hörigen seiner  Frau  und  wohl  auch  keine  für  den  Begriff*  des  Schwieger- 
sohnes selbst  nachweisen.  Der  Schluss,  der  aus  diesen  Thatsachen 
gezogen  werden  muss,  ist  zunächst  der,  dass  der  Gedanke  der 
Affiivität  im  heutigen  Sinne  der  Urzeit  noch  nicht  aufge- 
gangen sein  kann.  „Die  Sippe  der  Frau  mochte  schon  damals 
als  eine  „befreundete"  (griech.  KribecTTr|(;  jeder  durch  Heirat  Verwandte, 
,Seh>vieger8ohn,  Schwiegervater,  Schwager',  Ktibejuöveq  •  oi  Kaxd  im- 
Yajiiav  oikcToi  Hes.,  Ktibeuiuia  ,Verschwägerung'  —  während  im  Gesetz 
von  Gortyn  Kabeaiaq  Blutsverwandte  von  Männern  und  namentlich 
von  Frauen  bezeichnet  —  :  Kr|beio^,  Kribiaroq  ,lieb',  südsl.  prijateljstina 
,die  ganze  Verwandtschaft  der  Frau'  :  altsl.  prijateU  , Freund',  mhd. 
triuntschaft  , Verschwägerung,  Freundschaft')  gelten;  aber  als  durch 
Verwandtschaft  betrachtete  man  sich  noch  nicht  mit  ihr  verbunden. 
Mit  der  Ehe  trat  ein  Weib  aus  dem  Kreis  ihrer  Anverwandten  in 
den  des  Mannes  über,  was  sie  aber  mit  diesem  vereinigte,  zerriss 
zugleich  ihre  bisherigen  Familienbande,  knüpfte  nicht  neue  zwischen 
ihrer  und  des  Mannes  Sippe  an.  Das  Weib  verschwand,  so  zu  sagen, 
im  Hause  des  Ehemanns"  (Sprachvergleichung  und  Urgeschichte^). 

Wenn  aber  Jemand  den  Bruder  seiner  Frau  nicht  als  Verwandten 
betrachtet,  so  ist  es  von  vornherein  nicht  wahrscheinlich,  dass  seine 
Kinder  den  Bruder  ihrer  Mutter  als  solchen  ansehen  werden,  und 
thatsächlich  können  indogermanische  Namen  für  lediglich  durch  Frauen 
vermittelte  Verwandtschaftsbeziehungen,  im  besonderen  für  den  Mutter- 
bmder  (s.  u.  Oheim),  nicht  nachgewiesen  werden.  Wie  die  Affinen, 
werden  daher  auch  die  Kognaten  nur  im  allgemeinen  als  „Freunde^' 
oder  „Verbundene"  bezeichnet  worden  sein,  wie  denn  Bildungen  von 
der  Wurzel  bJiendh  ,binden'  im  griech.  7T€v0€pöq  den  Schwiegervater, 
(des  Mannes),  im  scrt.  bändhu-  vorwiegend  den  Kognaten,  namentlich 
den  Mntterbruder  (vgl.  JoUy  Sitte  u.  Recht  S.  85  f.)  bezeichnen.  Nimmt 
man  hierzu,    dass  die  aus   der  Erweiterung  der  Familie   schon  in  der 
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ürxeit  hervorgegangene  Sippe  (s.  d.)  als  agrarigche  nnd  militäriBcht 
Einheit  Bchl echterdinge  nicht  verstanden  werden  kann,  wenn  man  fb 
die  Zugehörigkeit  zu  einer  solchen  Sippe  ausser  der  Verwandtschaf 
durch  Männer  auch  noch  die  verwandtschaftlichen  Beziehnngen  dnrcl 
die  Frauen  massgebend  sein  lassen  wollte,  so  ergiebt  sich  aus  alledem 
dass  der  Familienbegriff  der  idg,  Urzeit  ein  dnrchaas  ag 
natigcher  gewesen  sein  muss. 

Zu  diesem  Ergebnis  war  F.  Bernhöft,  freilich  ohne  seine  Meinung 
was  erst  dnrch  die  Sprachvergleichung  möglich  war,  eigentlich  beweise 
zu  können,  schon  im  Jahre  1882  gelangt,  iudem  er  (Staat  und  Rect 
der  röniiscben  Königszeit  S.  2ü2i  sehr  richtig  sagt:  ,,Da8  Prinzip  dt 
Verwandtschaft  im  Mannesstamnie  ist  schon  in  der  gemeinschaftliche 
Vor/.eit  der  Indogermanen  durchgedruugeu.  Die  Annahme,  als  ob  n 
sprllnglich  noch  Verwandtschaft  im  Weiberstamme  gegolten  hätte,  na 
hicmns  sich  bei  jedem  einzelnen  Volke  das  agnatische  Prinzip  mel 
oder  weniger  rein  entwickelt  hätte,  ist  zu  verwerfen".  Leider  ist  * 
später,  nnmeiitlich  in  einem  Aufsatz  Ehe-  und  Erbrecht  der  griechische 
Heroenzeit  (Z.  f.  vergl.  Rechlsw.  XI,  321  ff.),  aus  nicht  ausreichende 
Grlluden  von  dieser  richtigen  Erkenntnis  wieder  abgewichen.  Hingegt 
hat  R.  Schröder  in  der  zweiten  Auflage  seiner  Deutseben  Rechtsg 
scJüchte  (1894)  S.  62  (dritte  Aufl.  S.  63)  den  in  Sprachvcrgleiehnr 
und  Urgeschichte*  vertretenen  Standpunkt  ohne  Einschränkung  ang 
nnnimen:  „Der  Aufbau  der  ariischen  [indogenimnischenj  Familie  wi 
ein  durchaus  agnatiseher,  die  Iflutsfreunde  von  mütterlicher  Sei 
wurden  nicht  als  Verwandle,  sondern  nur  als  Freunde  angesehen 
Dasselbe  thut  0.  Lorenz  in  seinem  Handbuch  der  Genealogie  (Bert: 
1H9K)  S.  81  ff.,  der  auf  diesem  Woge  zugleich  die  Erscheinung  erklä 
sieht,  dass  „die  Genealogien  der  alten  Volker  in  der  Ascendenz  imm< 
nur  die  väterliche  Reihe  berücksichtigen".  Die  Einwendungen  Leis 
(Altar.  Jus  civil«  I,  265  f.)  gegen  diese  immer  mehr  durchdringende 
Anschauungen  von  dem  Charakter  der  ältesten  Familie  sind  nicht  stic 
ballig.  Er  weist  darauf  hin,  ,,dasB  die  alte  Sprache  nicht  einmal  ei 
Wort  für  Agnation  habe",  ohne  zu  bedenken,  dass  in  einer  Zeit,  i 
der  es  nur  eine  Art  der  Verwandtschaft,  die  agnatische,  gab,  uattlrlie 
jedes  Wort,  welches  Verwandter,  Verwandtschaft  u.  s.  w.  bezeichnet 
ausschliesslich  in  diesem  Sinne  gemeint  war.  Gegensätze  wie  lat.  a 
nattts  und  cognalus,  scrt.  sapinda-  und  bdndhu-,  deutsch  Gentiag< 
und  Spindelmagen  geboren  erst  den  Einzelsprachen  an. 

Wenn  er  dann  ferner  zu  Gunsten  eines  ursprünglich  kognatischt 
Fnmiliengedankens  auf  „die  hohe  Wichtigkeit  des  Avnnenlata,  die  b 
zu  den  Germanen  reiche"  und  anf  die  „bei  Griechen  wie  Indem  h 
stehende  Erbberecbtigung  npöq  nr\Tp6<;"  hinweist,  so  ergiebt  sich  d 
geringe  Tragweite  dieser  Argumente  aus  den  .Ausführungen  ii.  Ohei 
nnd  Erbsehaft. 
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Hiernach  bleibt  das  Wesen  der  indogermanischen  Familie  noch 
nach  einer  dreifachen  Seite  zu  bestimmen.  Es  ist  erstens  über  die 
Stellung  des  Hausherrn  der  Frau  und  den  Kindern  gegenüber  und  über 
die  der  beiden  letzteren  selbst  zu  handeln.  Es  ist  zweitens  die  Aus- 
dehnung der  Familie  in  der  Urzeit  zu  bestimmen,  und  es  sind  drittens 
die  ältesten  Bezeichnungen  des  FamilienbegriflFes  zu  erörtern. 

I.  Die  Stellung  des  Hausherrn  zu  Frau  und  Kindernu.  s.  w. 

An  der  Spitze  der  idg.  Familie  steht  der  Vater  (s.  d.),  der  der 
Frau  und  dem  ganzen  Hause  gegenüber  als  „Herr'^  [*poti-y  s.  u.  E  h  e) 
bezeichnet  wird.  Er  hat  die  Frau  durch  Kauf  (s.  u.  Braut  kauf)  in 
seine  .,Hand"  gebracht,  wie  die  Vergleichung  von  ahd.  mimt,  altn.  alts. 
agls.  mund  ,mundium'  mit  lat.  manus  in  mancipium,  manuminHiOy 
uxor  in  manu  u.  s.  w.  zeigt,  eine  wohl  schon  idg.  Ausdrucksweise, 
die  ursprünglich  ohne  Zweifel  auf  jedes  familicn-  wie  sachenrcohtliche 
Eigentumsverhältnis  angewendet  wurde  (vgl.  R.  Schröder  a.  a.  0.  S.  58). 
Die  Frau  ist  dadurch  mit  allem,  was  sie  hervorbringt,  das  Eigentum 
des  Mannes  geworden.  Ihre  Sippe  gilt  dem  Manne  noch  nicht  als  eine 
ihm  verwandtschaftlich  verbundene  (s.  o.).  Auf  demselben  Wege  des 
Kaufs  kann  er  sich  eine  zvveite  und  dritte  Frau  (s.  u.  Polygamie) 
enverben:  ausserdem  kann  er  sich  (was  aber  wohl  erst  nach  Aufkommen 
eines  Sklavenstandes  üblich  wird)  zur  Befriedigung  seiner  Lust  eine 
unbestimmte  Zahl  von  Kebsen  (s.  u.  Beischläferin)  halten,  während 
der  Ehebruch  (s.  d.)  der  Frau  bis  in  späte  Zeiten  mit  dem  Tode 
geahndet  wird.  Er  kann  die  Frau  Verstössen,  die  ihrerseits  mit  un- 
auflöslichen Banden  (s.  u.  Ehescheidung)  an  den  Mann  gebunden  ist. 
Ist  er  selbst  nicht  im  Stande,  sich  den  erflehten  Sohn,  der  dereinst 
für  die  Ruhe  seiner  Seele  (s.  u.  A  h  n  e  n  k  u  1 1  u  s)  sorgen  soll,  zu  er- 
zeugen, so  kann  er  dies  bei  seinem  Weibe  durch  einen  Zeugungs- 
helfer  (s.d.)  besorgen  lassen,  wie  er  gelegentlich  auch  nicht  ansteht, 
seine  Frau  einem  besonders  geehrten  Freund  (s.  u.  Gastfreundschaft) 
zur  Verfügung  zu  stellen.  So  ungleichartig  war  die  Stellung  von 
Mann  und  Frau,  dass  die  sprachliche  Ausbildung  von  Begriffen  wie 
Ehe  (s.  d.),  Gatten  (s.  u.  Ehe),  Eltern  (s.  d.)  in  der  Urzeit  noch 
unmöglich  gewesen  zu  sein  scheint.  Auch  ein  Wort  für  den  Witwer 
fehlte  in  der  Ursprache  noch,  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  ein 
Mann,  der  seine  Frau  eingebüsst  hatte,  ein  bedeutungsloser  Begriff  war, 

etwa  wie  ein  Mann,  der  eine  Kuh  oder  dergleichen  verloren  hatte  (s.  u» 
Witwe). 

Niedrig  wie  die  Stellung  des  Eheweibes  ist  natürlich  auch   die  der 

Frau  überhaupt  gewesen.    Erst  ganz  allmählich  wird  sie  auf  idg.  Boden 

zum  Eigentum  und  zur  Erbschaft  (s.  s.  d.  d.)  zugelassen.     Bei  den 

Mahlzeiten   (s.   u.  Mahlzeiten   und  Trinkgelage)    speisea 

die  Weiber  getrennt  von  den  Männern  und  erhalten,    was  diese  übrig 

lassen.    Töchter  zu  haben,  gilt  allen  altidg.  Völkern  für  ein  Januner,  von 
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dem  man  BJch  bünfig  diircli  Aussetzuii^  derselben  befreit  (s.  ii.  Au 
setzun^B recht).  Zur  Jungfrau  herangewacliseii,  ist  das  Mädeh 
ein  Tauschobjekt  für  den  Vater,  der  sie  verheiratet,  ohne  nach  ihr* 
Willen  zu  fragen  [s.  u.  Heirat).  Als  Weib  ist  sie,  wie  wir  saht 
Eigentum  des  Mannes,  uud  auch  das  Los  der  Witwe  (s.  d.)  ist^l 
tief  In  die  historischeu  Zeiten  ein  klägliches  geblieben.  Der  allgenici 
Satz  der  Völkerkunde  (vgl.  E.  Grosse  Die  Formen  der  Familiu  u 
d.  F.  d.  Wirtschaft  S.  171,  181),  dass  Frauenkauf  uud  Vaterfolge  ober 
zunächst  mit  einer  niedrigen  Stellung  des  Weibes  verbunden  sind,  t 
wahrheitet  sich  also  durchaus  auch  auf  idg.  Boden,  uud  es  ist  schu 
zu  begreifen,  wie  Leist  in  seinen  Btlchern  Altariscliea  Jus  gentioin  u 
Altarisches  Jus  civile  (passim)  zu  der  Voretellung  von  einer  parciitf 
rechtlichen  Stellung  der  idg.  Frau  dem  Manne  gcgenflber  gel.ing 
konnte.  Die  Opfergemeinschaft  der  Ehegatten,  wie  sie  uns  bei  Inde 
und  Romern  entgegentritt,  kann  man  fllr  eine  frühzeitige  Gleiclistellu 
der  Frau  mit  dem  Manne  den  oben  angefnhrtcn  Thatsaehen  gegenüt 
nicht  geltend  machen;  denn  es  steht  nichts  im  Wege,  worauf  FusI 
de  Conlangcs  La  citc  antiqne  schon  längst  hingewiesen  hat,  die  Fr 
auch  hierbei  ursprünglich  nicht  als  eine  dem  Manne  gleich  berechtig 
Teilnehmerin  am  Opfer,  sondern  als  seine  Dienerin  und  Gehilf 
aufzufassen.  Auch  fehlt  es  weder  in  Italien  noch  in  Indien  an  Opfci 
bei  denen  die  Anwesenheit  der  Frau  streng  untersagt  ist,  Erscheinnnge 
die  man  nach  dem  obigen  als  Kttrvivah  eines  Zustandes  anffassen  niu: 
in  dem  die  Frau  Hberbaupt  nicht  zum  Opfer  zugelassen  war.  Dies  g 
bei  den  Römern  von  dem  Marsopfer  pro  bottm  valetiidine  (Cato  De 
rust.  83:  MuHer  ad  rem  divinam  ne  adnit  neve  videat  quomodo  ß 
in  Indien  von  der  I'iavargj'a-Zeremonie  („wenn  die  Pravargya-Zeremor 
vollzogen  wird,  verhDilt  die  Gattin  des  Opfervernnstalters  das  Haupt 
Catapath.  Brähm.).  Vgl.  Hcnrici  Jordaui  viiid.  serm.  lat.  antiquissii 
Regimontii  1882.  Über  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  neben  id 
*poti-  liegenden  *potni-  s.  u.  Ehe. 

Gleichwohl  wird  das  Los  der  Frau  frühzeitig  durch  die  Anteilnahr 
der  Sippe,  welcher  sie  angehörte,  gemildert  worden  sein.  Umso  läng 
und  scliroffer  tritt  die  ganze  Strenge  der  väterlichen  Gewalt  di 
Kindern  gegenüber  zu  Tage.  Über  die  Inder  äussert  in  dieser  H 
Ziehung  Jolly  a.  a.  0.  S.  78:  „Nach  Närada  I,  32—42  herrscht  d 
Hausvater  (qrhtn-)  (Iber  seine  Familie  wie  ein  König  über  seine  ünte 
thanen,  eln-'Lchrer  über  seine  Schüler.  Seine  Frauen  und  Diener  sJi 
ihm  unbedingten  Gehoraam  schuldig,  und  seihst  seine  Söhne  bleib« 
abhängig  von  ihm,  so  lange  er  lebt,  selbst  wenn  sie  mit  16  Jährt 
volljährig  geworden  sind  ....  Über  die  Söhne  kann  er  unbedin^ 
verfügen,  sie  verschenken,  verkaufen  oder  Verstössen  (Vas.  15,  2);  do( 

wird  der  Verkauf  schon  Ap.  2,  13,  11  verboten Der  Erwoi 

der  Söhne  gehört  im  allgemeinen  dem  Vater,  sie  stehen  in  dieser  Hinsicl 
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mit  Sklaven  und  Frauen  auf  gleicher  Stufe  (Närada  5,  41)."  Für  das 
alte  Gallien  haben  wir  den  kurzen^  aber  bedeutsamen  Satz  des  Caesar 
De  bell.  gall.  VI,  19:  Viri  in  uxores,  sicut  in  liberos,  vitae  necis- 
que  habent  potestatem.  Dasselbe  galt  bei  den  alten  Preussen  (nach 
Hartknoch  Das  alte  und  neue  Preussen  S.  208).  Über  die  altger- 
manischen Zustände,  berichtet  ß.  Schröder  a.  a.  0.  S.  64:  „Von 
der  a-isserordentlichen  Strenge,  mit  der  die  Gewalt  des  Hausherrn 
(^poti-)  in  der  idg.  Zeit  ausgestattet  gewesen  sein  rauss,  haben  sich 
in  den  germanischen  Rechten  noch  manche,  zum  Teil  bis  in  das  Mittel- 
alter verfolgbare  Spuren  erhalten  [vgl.  auch  Brunner  D.  Rechtsg.  I,  75]. 
Die  Töchter  unterlagen,  teilweise  noch  in  der  fränkischen  Zeit,  dem 
unbedingten  Heiratszwange  des  Vaters.  In  Fällen  der  Not  konnte  man 
Frau  und  Kinder  in  die  Knechtschaft  verkaufen.  fTac.  ann.  IV,  72], 
Beide  waren    der   strengsten  Zucht-    und    Strafgewalt    des    Hausherrn 

unterworfen Man    hat    die  Wehrhaftmachung    der  Söhne 

mehrfach  für  einen  die  väterliche  Gewalt  aufhebenden  Emanzipations- 
akt erklärt.  Aber  indem  Tacitus  [Germ.  Cap.  13:  Haec  apud  illos 
toga,  hie  primus  iuventae  honos;  ante  hoc  domus  pars  videntur^  mox 
rei  publicae]  den  Akt  mit  der  Anlegung  der  toga  virilis  bei  den  Römern 
gleichstellte  (bei  den  Germanen  bestand  die  Ablegung  der  Kinder- 
tracht in  dem  Scheren  der  bis  dahin  unverkürzt  getragenen  Haare), 
gab  er  zu  verstehen,  dass  es  sich  nur  um  die  Einräumung  der  poli- 
tischen Selbständigkeit,  keineswegs  aber  um  die  Entlassung  aus  der 
patria  potestas  handelte".  Im  Griechischen  weist  der  umstand, 
dass  becJTTÖTTiq  (s.  u.),  das  ureprünglich  nichts  anderes  wie  idg.  *poti' 
bedeutete,  allmählich  den  Sinn  von  ,unumschränkter  Herrscher',  z.  B. 
vom  Pereerkönig  gesagt,  angenommen  hat,  auf  die  Fülle  der  Macht 
hin,  über  welche  der  Hausherr  einst  auch  in  Hellas  gebot.  Später 
seheint  sich  dieselbe  gerade  hier  verringert  zu  haben,  und  die  familien- 
rechtliche Mündigkeit  trat  wenigstens  in  Athen  gleichzeitig  mit  der 
bürgerlichen  (2  Jahre  nach  erfolgter  Mannbarkeit)  ein.  Nur  in  solchen 
Fällen,  in  denen  die  Hausgemeinschaft  unaufgelöst  blieb  (s.  u.),  wird 
die  väterliche  Gewalt  fortgewirkt  haben  (vgl.  Jevons  Kin  and  custom 
Journal  of  philology  XVI,  103  flF.,  wo  überhaupt  wertvolles  Material 
für  die  Annahme  einer  grösseren  Bedeutung  der  patria  potestas  in 
Griechenland  beigebracht  wird).  Auf  uraltem  idg.  Rechtsboden  aber 
befinden  wir  uns  wieder  in  Rom.  Auch  hier  hat  dem  Vater  das  volle 
Verfügnngsrecht  über  seine  Kinder  zugestanden.  Er  durfte  siv^  aussetzen, 
verkaufen,  töten  (vgl.  die  Belege  hierfür  und  für  die  späteren  Ein- 
schränkungen bei  Marquardt  Privatleben  I,  3).  Erst  mit  dem  Tode 
des  Vaters  erlischt  seine  Gewalt  über  die  Kinder.  Es  kann  daher  nicht 
bezweifelt  werden,  dass,  sobald  man  das  Wesen  und  nicht  die  Form 
der  Sache  ins  Auge  fasst,  der  altrömische  Begriff  der  patria  potestas, 
ebenso  wie  der  der  Agnation  (s.  o.),  nicht,  wie  Leist  Altar.  Jus  eivilc  I,  77 
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meint  ^partikalarrechtliches^  lateinisch-römisches  ins  civile'S  sondern, 
wenn  auch  in  seinen  letzten  Konsequenzen  erst  in  Rom  inristisch  aus- 
gebaut (s.  u.),  uraltes  gemeinsames  Besitztum  der  idg.  Völker  (Ji» 
gentium)  ist. 

IL  Die  Ausdehnung  der  indogermanischen  Familie. 

Bei  den  idg.  Völkern  begegnen  uns  in  Geschichte  und  Gegenwart 
zwei  Formen  der  Familie,  die  wir  mit  E.  Grosse  (s.  o.)  als  die  Sonder- 
familic  und  die  Grossfamilie  bezeichnen  können.  Bei  der  ersterea 
tritt  der  Sohn  mit  seiner  Verheiratung  ans  dem  väterlichen  Hause  aus^ 
entzündet  ein  eigenes  Herdfeuer  imd  führt  eine  eigene  Wirtschaft,  bei 
der  letzteren  bleiben  die  Söhne  auch  nach  ihrer  Verheiratung  und  oft 
auch  nach  dem  Tode  des  Vaters  in  dem  väterlichen  Erbe  sitzen  und 
bilden  eine  Haus-  und  Wirtschaftsgemeinschaft.  Auch  Delbrück  hebt 
(Verwandtschaftsnamen  S.  4)  diese  Verschiedenheit  hervor  und  fügt 
hinzu:  „Es  liegt,  wie  mir  scheint,  kein  Grund  zu  der  Annahme  vor, 
dass  diese  Verhältnisse  in  der  Urzeit  einförmiger  gewesen  sein,  ato 
diejenigen,  die  wir  jetzt  beobachten".  Indessen  wird  man  doch  zu- 
geben müssen,  dass  die  beiden  genannten  Formen  der  Familie  zwei 
so  verschiedene  soziale  und  wirtschaftliche  Ordnungen  darstellen,  dass 
sie  zwar,  wie  es  thatsächlich  der  Fall  ist,  die  eine  als  untergehendes, 
die  andere  als  aufspriesseudes  Gebilde,  bei  gewissen  Einzelvölkera  eine 
Zeit  lang  neben  einander  gelegen  haben,  aber  nicht  neben  einander 
entstanden  sein  können.  Die  Frage  lässt  sich  daher  nicht  umgehen, 
welche  der  beiden  Familienformen  die  ältere  sei.  Es  lässt  sich  aber 
unschwer  wahrscheinlich  machen,  dass  für  die  idg.  Urzeit  die 
Form  der  Grossfamilie  anzusetzen,  und  auf  idg.  Boden  also 
tiberall  die  Sonderfamilie  aus  der  Grossfamilie  hervorgegangen  ist. 

Die  Form  der  Hausgemeinschaft  tritt  uns  unter  den  idg.  Völkern 
mit  besonderer  Deutlichkeit  in  Asien  bei  Indern  und  Armeniern,  in 
Europa  bei  Slaven  und  Kelten  entgegen.  Die  bei  den  drei  zuerst  ge- 
nannten Völkern  in  dieser  Beziehung  herrschenden  Zustände  sollen  zu- 
nächst in  einigen  charakteristischen  Zügen  dargestellt  werden.  „Die 
indische  Gesamtfamilie*^  sagt  JoUy  Sitte  und  Recht  S.  76,  „beruht  auf 
der  Gemeinsamkeit  der  Wohnung,  der  Mahlzeiten,  des  Gottesdienste» 
und  des  Eigentums.  Die  gemeinsame  Bereitung  der  Nahrung  und  das 
Znsammenspeisen  ist  das  sichtbarste  äussere  Zeichen  der  Zusammen- 
gehörigkeit, und  die  Mitglieder  der  Familie  werden  daher  geradezu 
als  die  Gesamtheit  der  elapdkeiia  vanatäm^  d.  h.  „gemeinsam  kochenden'*^ 

bezeichnet Der  Patriarch,    der  an  der  Spitze   der  Familie 

stand,  konnte  in  der  Regel  zu  einer  Teilung  des  Vermögens  nicht  ge- 
zwungen werden,  und  so  musste  bis  zu  seinem  Tode  die  Zahl  der  mit 
ihm  in  Gütergemeinschaft  lebenden  Familienglieder  stetig  anschwellen, 
zumal,  da  jeder  männliche  Descendent  schon  in  jugendlichem  Alter 
eine  Schwiegertochter  in  das  Haus  brachte Starb  der  pater 
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familiaSy    ohne  selbst  eine  Teilung  vorgenommen  zu  haben,  so  ging 
seine  Würde  auf  seinen  ältesten  Sohn  über,  der  entweder  geradezu  al» 
der  Erbe,    oder   wenigstens   als   der   HaushaltungSYorstand   betrachtet 
wurde,  der  wie  ein  Vater  für  seine  jüngeren  Brüder  und  Verwandten 
sorgen  sollte'*.     Von  der  armenischen  Hausgemeinschaft  berichtet 
Dr.  Barchudarian  (bei  Leist  Altarisches  Jus  civilel,  497):  „Das  Hau» 
bildet  eine   festgeschlossene  Gemeinschaft,    und  zwar  wird  diese  nicht 
dadurch  gelöst,  dass  die  Söhne  heiraten  und  ein  eigenes  Hans  gründen. 
Vielmehr   geht    die   absolute  Herrschaft  des  Haushalters    fort  auf  die 
von  den  Söhnen   und  Enkeln   gegründeten   Familien.     Alles   lebt   zu- 
sammen nach  dem  keinen  Widerspruch  duldenden  Willen  des  Hausherrn. 
Die  Verfügungen   desselben   sind    unwidersprechlich.     Was  die  Söhne 
erwerben,   kommt  in  die  gemeinsame  Kasse,    aus  der  die   zum  Hause 
gehörigen  Frauen  ernährt  werden.     Es  gilt  noch  ganz  der  Satz,    dass 
die  Mädchen  keine  Mitgift  erhalten;  sie  werden  mit  Kleidern  und  Schmuck 
ausgestattet.     Sie  treten  durch  die  Verheiratung  aus   dem  Hause  aus. 
Stirbt  der  Hausherr,    so  wird    der   älteste  Sohn    der  Beherrscher   des 
Hauswesens,  und  so  noch  ferner  in  der  dritten  Generation".    Die  süd- 
slavische   Hausgemeinschaft   (zadruga)   endlich    besteht   nach   der 
Schilderung  von  Krauss  Sitte  und  Brauch  der  Südslaven  S.  64flF.  aus 
einer  Vereinigung  von    an  Zahl  bis  zu  60 — 70  Mitgliedern,    die  unter 
einander  Blutsvei-wandte  2 — 3  Grades  „selbstverständlich    nur   in 
männlicher  Linie"  sind.  Sie  wohnen  in  demselben  Gehöft,  besitzen  ein 
gemeinsames  Vermögen  und  sind  unter  einander  gleichberechtigt.     An 
der  Spitze  steht  ein  Hausverweser   (domac'in),    der  zwar  die   gemein- 
schaftlichen Angelegenheiten  leitet,  aber  nicht  Eigentümer  des  Familien- 
vermögens  ist,    das,    wie  schon    bemerkt,    sämtlichen    männlichen    er- 
w^achsenen  Hausgenossen  gemeinschaftlieh  gehört.     Hausverweser  wird 
der  verständigste  Familienvater.     Eine    eigentliche  Wahl    findet    aber 
selten  statt.    Häufig  folgt  vielmehr  der  Sohn  oder  Bruder  (vgl.  S.  81). 
Die  Hansgemeinschaft  wohnt  so,    dass  das  eigentliche  Haus  {ogniitije 
,die  Feuerstätte')  allein  von  dem  Hausverweser  und  seiner  Familie  be- 
wohnt wird,  um  das  sich  dann  in  hufeisenförmigem  Halbkreis  die  Woh- 
nungen der  übrigen  Mitglieder    (nur  Schlatkammem)  herumgi-uppieren. 
Die  Mahlzeiten  werden  von  den  Männern  gemeinsam  eingenommen. 

Bei  den  Kelten  lässt  sich  die  Hausgemeinschaft  schon  in  den  alt- 
irischen Brehongesetzen  nachweisen.  Vgl.  darüber  Maine  Lectures  on 
tbe  early  history  of  institutions*  S.  79  ff. 

Der  entscheidende  Umstand  nun  dafür,  dass  die  so  weit  verbreitete 
Institution  der  Grossfamilie  nicht  eine  Neuerung  der  genannten  Völker, 
sondern  vielmehr  schon  für  die  idg.  Urzeit  vorauszusetzen  ist,  liegt 
darin,  dass  auch  bei  denjenigen  Völkern,  bei  denen  im  übrigen  die 
Sonderfamilie  die  herrschende  Regel  bildet,  doch  die  unverkennbaren 
Überbleibsel  des  ursprünglichen  Zustand»  sich  finden. 
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Jies  gilt  besonders  vom  alten  Rom.  Hier  erzälilt  Plutarch  vo 
CrasBUs  (I):  ?\v  Ti^iriTiKoO  Kai  6pia^ßiKoC  Ttaxpö^'  ^ipäfpii  b'iv  oik! 
[iqi  MtTÖ  buoiv  dbeXcpiiJv  Kai  toTs  dbeXq)oi5  aÜTOÖ  fwvaiKeq  fioav,  f- 
'  xoveujv  ZiiüvTLuv  Kai  Trävie^  im  xfiv  aüitiv  4<poiTuiv  xpäiteZav.  Fem« 
'ahnt  Valcrius  Mnximus  von  der  Familie  der  Aelier  (IV,  8):  Qui 
Ha  familia,  quam  locuples]  Sedecim  eodem  tempore  Aelii  fuenin 
bus  ana  domuncula  erat  .  ...  et  tinus  in  agro  Vejente  fnndti 
tu«  mttlto  cuUores  deJiiderans,  quam  dominos  habebat  (dazu  vg 
tareli  Aeni.  Paul.  V:  f|üav  yäp  ^KKaibeKa  öUTfevei?,  AtXioi  TrävK 
also  Agnaten  —  ■  oiKibiov  bk  ndvu  MiKpöv  ?|V  aÜToT?  xai  xu^pitiic 
fjpKci  Träffi  ^iav  ^cTriav  VEHoufli  nijä  naibtuv  ttoXXujv  Kai  TuvaiKÜiv 
solieint  in  solclien  Hausgcmeiiiscliaflen  einer  der  älteren  Fraue 
Beaufsichtigung  aller  Kinder  zugefallen  zu  sei»  (Tacit.  Dial.  Ca) 
.  Nicht  unpassend  bringt  M.  Voigt  Lcges  Rcgiae  S.  598  mit  diesei 
lainmeiinobncn  mehrerer  Familien  auf  engem  Kaum  und  der  sie 
raus  ergebenden  Notwendigkeit  der  Unterordnung  aller  übrige 
luen  unter  düu  Willen  der  mater  familias  den  strengen  Satz  eiui 
Romnii  in  Verbindung:  Si  nurus  socrut  obambulasatt  („mit  it 
lert"),  ast  oUa  plorassit,  Hacra  Divis  parentum  estod.  Stellt  nia 
diesen  sich  so  ergebenden  ZUgen  einer  altrömisclien  Hausgemeinschaf 
D  Zusammen  wohnen  mehrerer  Generationen,  den  gemeinsamen  Mah 
en,  der  gemeinsamen  Kindercr/Jeliung,  die  in  Rom  selbstverständliclie 
gemeinsamen  (lottesdienstes  (der  Laren  und  Penaten)  und  der  gi 
nsamen  Abhängigkeit  von  der  patria  potentas,  so  hat  man  in  de 
lischcn  Verhältnissen  das  ziemlieli  gelreue  Ebenbild  der  idg.  Gesam 
lilie  vor  sieh. 

Lnch  in  Griechenland  tritt  uns  die  alte  Form  der  Haiisgcmeit 
att  noeh  in  Poesie  und  Wirklichkeit  entgegen.  Homerische  Beispiel 
len  das  Haus  des  Prianios  in  Troja  nnd  das  mythische  des  Aiolc 
I.  X,  i>).  Oliarakteristiseh  ist  auch,  dass  der  homerische  Held  sei 
ib  nicht  in  sein  eigenes,  sondern  in  das  des  Vaters  fnbrt.  Vg 
IX,  147,  wo  Agamemnon  dem  Aehilleus  seine  Tochter  »nbietel 
nv  dvöebvov  dt^oöuj  npöc  okov  TT  n  X  fj  o  5.  Besonders  zwan^r  i 
irta  die  Unteilbarkeit  des  RXiipo?  mehrere  Brltdcr  vereinigt  in  dei 
leteilteu  Erbe  sitzen  zu  bleiben.  Aber  auch  in  Athen  mQssen  solch 
le  noch  in  späterer  Zeit  hanfig  vorgekommen  sein  (vgl.  besondei 
B.  Jevona  a.  a.  0.  S.  102flf.i. 

jher  die  Germanen  stehen  uns  aus  der  ältesten  Zeit  keine  Nact 
iten  zur  Verfügung;  doch  sind  die  späteren  Rechtsquellen  reich  a 
spielen  der  Hausgemeindei-schaft  und  des  Ganerhentums  (vgl.  I 
röder  Deutsche  Reclitsgeschichte*  s.  Index  v.  und  Branner  Deutseli 
!htsgesehiehte  S.  79). 

Venn  nach  dem  Bisherigen  demnach  die  agnatisch  aufgebaut 
issfamilie  als  indogermanisch  anzusetzen  ist,  soergiebt  sieb  näher« 
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über  ihre  Ausdehnung  und  soziale  Bedeutung  aus  den  u.  Erbschaft 
angestellten  Erörterungen  über  den  BegriflF  einer  idg.  Nahverwandt- 
schaft. Es  hat  sich  daselbst  gezeigt,  dass  diese  abstrakte  Vorstellung 
in  den  konkreten  Verhältnissen  der  idg.  agnatischen  Hausgemeinschaft 
wurzeln  muss,  die  sich  oft  vom  Urgrossvater  bis  zum  Urenkel  mit  den 
dazu  gehörigen  Seitenverwandten  erstreckt  haben  wird.  Die  besonderen 
Rechte  und  Pflichten,  namentlich  die  des  Ahnenkultes,  der  Blut- 
rache (s.  s.d.  d.)  und  der  Nachfolge  im  Erbe,  welche  später  mit  jener 
Nahverwandtschaft  verknüpft  sind,  werden  daher  von  Haus  aus 
an  den  einzelnen  Hausgenossenschaften  gehaftet  haben,  die  noch 
mit  Rücksicht  auf  die  in  ihnen  herrschenden  Regierungs-  und  Eigen- 
tumsverhältnisse eine  kurze  Besprechung  nötig  machen. 

Es  liegt   in  der   oben    geschilderten  Natur   der  väterlichen  Gewalt, 
dass  sich  dieselbe  über  alle  Mitglieder  der  Hausgeuossenschaft  in  ihrer 
ganzen  Strenge   erstreckte    und  erst    mit  dem  Tode  des  Paterfamilias 
erlosch.     Doch    ist  dabei  zu  bedenken,    dass  es   sich    hier   um  Zeiten 
handelt,  in  denen  ein  starres  Recht  noch  nicht  regiert,  und  alle  Ordnung 
von  der  naturgemäss  mannigfachen  Schwankungen  unterworfenen  Sitte 
abhängt.     Es  wird   daher  iauch  vorgekommen  sein,    dass   gelegentlich 
der  Paterfamilias,    der  nicht  mehr  durch  die  Kraft  seines  Armes  oder 
Beines  Geistes    die  Hausgemeinschaft    regieren  konnte,    von  dem    auf- 
strebenden Sohne,  der  im  Falle  des  Todes  und  des  Zusammeubleibens 
der  Verwandten    der   gegebene  Nachfolger   war,    entthront    und,   wie 
Laertes  in  der  Odyssee,  auf  das  Altenteil  gesetzt  wurde,  wenn  er  nicht 
zu   noch    schlimmerem  Los   verurteilt  wurde    (s.  u.  Alte  Leute   und 
vgl.  Ihering  Vorgeschichte  S.  53).     Wir  müssen  uns  alle  diese  urzeit- 
Hcheu  Verhältnisse   in   einem   gewissen  Fluss  begriffen  und  nicht  von 
römischen  Juristen  ausgeklügelt  vorstellen.    Wenn  in  der  südslavischen 
zndrtiga  (s.  o.)  an  Stelle  der  sonst  überall  begegnenden  strengen  und 
monarchischen    väterlichen    Gewalt    ein    mehr    genossenschaftlich    und 
demokratisch    geleitetes   Hauswesen   uns   entgegentritt,    so   wird   man 
nicht  irren,  in  diesem  Zuge  eine  Neuerung  der  slavischen  Stämme  zu  er- 
blicken, und  auch  nicht  aller;  denn  schon  der  russische  Hausälteste  verfügt 
über  eine  weit  grössere  Regierungsgewalt  als  der  südslavische  domacin. 
Das  Eigentum  der  idg.  Hausgenossenschaft  gehörte  allen  männlichen 
Mitgliedern    derselben   gemeinschaftlich.     Es    könnte  scheinen,    als  ob 
dieser  Satz   dem  von   der   unumschränkten    Gewalt   des   Paterfamilias 
widerspräche.     Und  dem  wäre  so,  wenn  man  eben  für  die  Urzeit  mit 
scharf  geschliffenen  juristischen  Begriffen  rechnen  dürfte.    So  wird  man 
das  Verhältnis   am    besten   so    ausdrücken:    das  Eigentum  wurde  von 
den  Familienmitgliedern  als  Gesamteigentum  betrachtet,    über  das  ein 
schrankenloses  Verwaltungsrecht  dem  Paterfamilias  zustand.    Der  Ge- 
danke^ dass  er  dieses  Gut  an  Fremde  weggeben  könnte,  lag 
aber  dem  Familiensinne  dieser  Zeit  fern. 
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Im  rSmiscIien  Reclit  hat  eine  leise  Verschiebung^  dahin  stattgefundec 
dass  der  Paterfamilias  nUD  ^irkhch  Eigentümer  dos  Familiengatea  ^t 
worden  ist.  Ob  ihn  auch  das  Volk  in  der  ältesten  Zeit  als  solclie 
ansah,  mag  dahio  gestellt  bleiben.  Die  Spur  einer  Epoche,  wo  nnc 
in  Rom  das  Eigentum  als  Familiengut  anfgefssst  ivnrdc,  liegt  in  la 
vindicare  (s.  u.i  vor. 

in.    Die  Beoennungen  der  idg.  Familie. 

Der  oder  ein  idg.  Name  der  Familie  ergiebt  sich  mit  Sicherheit  ai 
-der  Gleichung:  sert.  ddthpati-  , Hausherr'  =  griech.  heanÖTiiq  (s.  o. 
Diese  Wörter  sind  aas  einem  idg,  *dem-s-poti-  hervorgegangen,  di 
*poli-  des  *rfe»(-  =  acrt.  dam  ,Hau8'  (Gen.  PI.  damd'm),  aw.  da7n 
armen,  tun  (vgl.  HUbschniann  Armen.  Gr.  S,  498l  bedentet.  In  vollen 
Form  liegt  jenes  *dem-  in  dem  ebenfalls  schon  indogermanischen  :  sei 
dajad-,  griech.  böjjo^,  lat.  domus,  altsl.  domü,  sowie  wohl  auch 
aw.  nmdna-  ans  *d9mäna-  (vgl.  auch  altpei'S.  mäniya-,  npera.  nwi 
nnd  lit.  nämaV^)  vor,  die  fast  alle,  wie  idg.  *dem;  im  Griechisch» 
und  Litauiseheu  namentlich  iin  Plural,  zugleich  im  Sinne  von  ,FaDiili 
gebraucht  werden  können.  Im  Laufe  der  Zeit  sind  dann  an  die  Stel 
des  alten  Wortes  vielfach  neue  Ausdrücke  für  Familie  getreten,  d 
zum  Teil  ebenfalls  von  dem  Haus,  der  Wohnstätte  ausgehen.  Dies  g 
von  scrt.  grkd-  {grhdpati-  ,Hausherr')  =  aw.  gereda-  ,Höhle,  unt( 
irdische  Behausung'  (s.  u.  Unterirdische  Wohnungen),  für  griec 
oTko?,  oiKeteia  (vgl.  Aristoteles  Politik  I,  2,  6:  i\  jitv  oöv  el?  itäOav  fm^P 
üuveffTiiKuia  KOiviwvia  Kaxä  ipüoiv  o  I  k  ö  <;  4otiv,  oö?  b  jitv  Xapuivb 
KoXei  6nocTiTnJou5,  'Eirincvibri?  bk  ö  Kpfj;  6^0K^iTIOU^  :  ki^tto^  ,Hn: 
Garten'),  für  ahd.  häa  (wie  auch  noch  für  nhd.  „Hans")  u.  a.  Reo 
eigentlich  die  in  einem  Haushalt  vereinigte  Mannschaft,  nameutli 
auch  in  ihrer  Verwendung  im  Kriege  (b.  u.  H  e  e  r),  meint  das  urk 
tische  Kompositum  *tego-8lougo-a  :  ir.  teglach  ,Hansgeno88ensebaft',  s 
kymr.  telu  ,Hauslialt,  Familie',  kom.  feilu  gl.  famüia  :  ir.  teg,  tt 
,Hau8'  lind  slög  ,Sehar,  Zug,  Heer'  (vgl.  Zeuss  Gr.  Celt.*  p.  1-^ 
Stokes  Urkelt.  Sprachschatz  S.  321).  Etwas  verwickelter  ist  die  I 
deutungsgesehichle  von  lat.  familia.  Das  uritalische  Wort  (vgl.  um 
famedias)  ist  zunächst  eine  Ableitung  von  osk.  famel,  lat.  famul 
die,  wie  osk.  faamat  ,er  wohnt"  zeigt,  ursprünglich  .HauBbewobn 
bedentet  haben  müssen.  Zu  vergleichen  ist  wahrscheinlich  scrt.  dhd'nu 
,WohnBtätte,  Heimat,  bes.  die  Stelle  des  heiligen  Feuers,  die  .- 
gehörigen,  zusammengehörige  Schar'.  Der  eigentliche  Sinn  von  fanii 
ist  demnach  ,Hau3bewolmer3ehaft',  paterfamilias  (vgl.  oben  idg.  *den 
poti-)  ist  der  Vater  oder  Herr  der  Hausbewohnersehaft.  In  der  historii 
bezeugten  Sprache  bedeutet  aber  familia  znei'st  nur  das  HaosverraO  g 
und  das  Gesinde,  und  erst  später  wird  es,  aber  doch  wohl  in  j 
knflpfung  an  die  etymologische  Bedeutung  des  Wortes,  als  Conjpl 
begrifl  für  einen  Teil  der  Geschlechtsgenossen  nnd  für  das  Gesclile 
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«elbst  gebraucht  (vgl,  M.  Breal  Dict.  etyni.  lat.  S.  84,  Mommsen  Rom. 
Steaterecht  III,  1;  lO^,  B.  Delbrück  bei  Leist  Altar.  Jus.  civ.  II,  169^; 
nur  wenige  haben  andere  Erklärungen  für  lat.  familia  versucht  und  es 
z.  B.  dem  lit.  giminS  ,  Verwand  tschaft'  gleich  setzen  wollen).  In  pater- 
familias  ist  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  familia  immer  bewahrt 
geblieben. 

Anderer  Herkunft  ist  der  germanische  Stamm  *hiwa-,  *hiwa'  in  got. 
heiwa-frauja  ,Hausherr',  agls.  hi-r^d  »Familie',  ahd.  M-rät  »Vermahlung', 
hiwisJci  ,Hausgesinde'  ,Familie',  altn.  hyske  , Familie',  agls.  hiwan 
jDiener',  ahd.  hmo  ,6atte,  Hausgenosse',  Mwa  ,6attin'  u.  s.  w.  Derselbe 
entspricht  genau  dem  scrt.  givd-y  geva-  ,lieb'.  Die  Hausgenossen  sind 
also  als  die  ,Lieben',  die  , Freunde'  bezeichnet.  Auch  lat.  civis  ,Bttrger' 
wird  hierhergehören.  Von  derselben  Wurzel,  aber  mit  anderem  Suffix 
ist  wohl  auch  die  weit  verbreitete  litu-slavische  Sippe  *8ei-mi'  abge- 
leitet :  altsl.  semlja  ,persona',  semija  ,mancipia',  seminü  ,mancipium', 
klrnss.  semja  ,Familie',  russ.  semija  ,Mann  und  Weib',  ,Familie',  semi- 
janinü  ,Oberhaupt  der  Familie',  altpr.  seimins,  lit.  szeim^na  ,Gesinde' 
u.  s.  w.  (vgl.  Miklosich  Et.  W.).  Die  Grundbedeutung  ist  immer  ,die 
Lieben',  ,Verein  der  Lieben'  (über  die  Stellung  der  Sklaven 
s.  u.  Stände). 

Endlich  werden  auch  Wörter,  die  ganz  allgemein  , Verwandtschaft* 
bedeuten,  für  die  Hausgemeinschaft  gebraucht.  So  ^oxi.jä's-  {'.jänas-) 
injäS'päti'  ,Familienvater',  so  griech.  Traxpa  ,die  unter  der  Gewalt  eines 
irairip  stehende  Vereinigung',  so  slavisch  rodü  ,partus,  generatio,  gens' 
(vgl.  Ewers  Ältestes  Recht  d.  Russen  S.  12  und  Krauss  a.  a.  0.  S.  73: 
„In  der  Hercegovina,  Crnagora  und  der  Bocca  nennen  die  Mädchen, 
«0  lange  sie  im  Elternhause  weilen,  dasselbe  dorn,  und,  nachdem  sie 
üusgeheiratet,  rod,  das  neue  Heim  dagegen  dom^). 

Da  die  Hausgemeinschaften  sich  im  Verlauf  der  natürlichen  Ent- 
wicklung zu  Sippen  und  die  Sippen  zu  Stämmen  erweitern,  die 
»ich  von  einem  und  demselben  (hier  natürlich  toten)  Stammvater  wie  die 
Hausgemeinschaft  ableiten,  so  ist  es  begreiflich,  dass  namentlich  die- 
jenigen Bezeichnungen  der  Grossfarailie,  die  dieselbe  als  »Freundschaft' 
oder  , Verwandtschaft'  bezeichnen,  auch  für  die  weiteren  Begriffe  ge- 
braucht werden  können  (s.  u.  Sippe  und  Stamm). 

Es  dürfte  hier  der  geeignete  Ort  sein,  in  ausführlicherer  Erörterung 
auf  eine  Gruppe  bisher  noch  nicht  zusammengestellter  Wörter  einzu- 
gehen, die,  wenn  richtig  mit  einander  verglichen,  in  hohem  Masse 
geeignet  sind,  den  Charakter  der  einstigen  Grossfamilie  namentlich 
mit  Rücksicht  auf  das  vorhistorische  Rom  noch  näher  zu  be- 
stimmen. 

Es  handelt  sich  um  die  Gruppe:  lat.  vindex,  vindicere,  vindiciae, 
tfindicta,  vindicare,  vindicatio  :  ir.  fine  ,Grossfamilie',  ,joint  family' 
(Sept)   aus   *veniO'   und  altgall.    ]^€ni'Cd7'us   ,seiner  Familie  wert',    ir. 
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fin-gal  ,Miir<l    eine»   Familiciigeiiosscn'  i*teni-),    ahd.    iclni  aus    *ceH 
,wer  zur  Familie  gehört",  , Freund", 

Uie  lateinische  Wortsippe  tritt  uns  schon  in  der  ältesten  Ühcrlieferni 
in  einer  dreifachen  Bedeutung  entgegen.  Wer  nach  der  ersten  d 
XII  Tafeln  in  iu8  vocatur,  mnss  unter  allen  Umständen  Folge  leiste 
es  sei  denn  dass  er  an  seiner  Stelle  einen  vindear  stellt,  und  das  Gese 
bestimmt:  Assiduo  (<I.  h.  dem  reichen  Manne)  vindex  assiduus  est 
proletario  iam  cwi  quis  volet  vindex  esto.  In  der  dritten  Tafel  weidt 
Bodann  die  .Schnidverhältnisse  ahgeliandelt.  Nach  Ablauf  der  30  di 
iusti  kann  der  Gläubiger  die  Hand  an  den  Schuldner  legen  und  i) 
vor  den  Richter  führen.  Ni  iudicatum  facit  aut  quis  endo  eo  in  iw. 
vindicit,  secum  ducito,  d.  h.  der  Gläubiger  kann  den  Schuldner  ni 
nach  Hause  nehmen  und  dort  gefesselt  in  Gewahrsam  halten,  wei 
nicht  der  Schuldner  sich  einen  vindex  verschafft.  Vindex  smi  (cinä 
cere)  bedeutet  also  /unächät  „vor  Gericht  für  Jemanden  eintreten 
Ein  deutsches  sich  genau  deckendes  Hauptwort  ist  für  die  Übersetznr 
des  spezitiseb  rUmiscben  Rechtsbcgritfcs  vindex  natürlich  nicht  vo 
banden.  Am  nächsten  würde  unser  „Itürge"  kommen,  doch  nicht 
dem  rein  juristischen  Sinne,  nach  dem  der  Bürge  neben  einen  andei 
tritt,  wohl  aber  in  dem  Sinne,  in  dem  etwa  Schiller  das  Wort  in  di 
„Bürgschaft"  gebraucht:  „So  niuss  er  statt  Deiner  erblassen,  und  D 
ist  die  Strafe  erlassen." 

Eine  zweite  für  das  altrömische  Rechl^lcben  nicht  minder  wichtig 
Bedeutung  der  lateinischen  Wortsippe  liegt  vor  in  dem  von  tinde 
abgeleiteten  cindicare  ,eine  Person  und  Sache  als  sein  Eigentum  i 
Anspruch  nehmen'.  Hierzu  stellen  sieh  das  ebenfalls  schon  in  den  X] 
Tafeln  bezeugte  vindicia,  vindidae  ,der  vom  Praetor  für  die  Dan« 
eines  Rechtsstreits  einem  der  streitenden  Teile  zugesprochene  Besii 
des  Streitobjekts',  ,die  Eigentumsklage  und  das  Streitobjekt  selbst 
sowie  vindicatio  .Verfolgung  eines  Ansprucbs'  und  ebenfalls  , Eigentum: 
klage'. 

Drittens  heisst  riitdex  ,Rächer',  i-indicare  ,räcben',  lindicta  ,Raclie 
Dass  auch  diese  Bedeutung,  und  zwar  ursprünglich  in  dem  technische 
Sinne  der  im  historischen  Rom  erloschenen  Blntrache,  sehr  alt  is 
dürfte  aus  einer  merkwürdigen  Stelle  des  Trinummus  (v.  642  ff.)  g( 
folgert  werden  können.  Der  junge  Lysiteics  macht  hier  dem  leieb 
sinnigen  Lesbimicns  die  heiligsten  Vorwürfe:  „Haben  Dir",  sagt  e 
„Deine  Vorfahren  deshalb  den  guten  Ruf  hinterlassen,  damit  Du  da 
durch  ihre  Tüchtigkeit  envorbene  schimpflich  verdürbest, 

Atque  hoHori  posterontm  tuorum  ut  vindex  fieres'^'^, 
eine  Steile,  die  Ritscbl  i.Opusc.  IT,  526)  ohne  Zweifel  richtig  mit  de 
Worten    übersetzt:    „damit  Du  zum  Henker  {cindex)  würdest   an    de 
Ehre  Deiner  Kinder".    Die  Bedeutung  ,Henker'  aber  setzt  eine  frUhei 
Bedeutung  ,BlntrReher'  voraus;    denn    ans    einer   soleben  ergiebt   sie 
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der  Sinn  von  , Henker'  ohne  weiteres,  wenn  man  bedenkt,  dass  die 
ursprünglich  auf  Selbst-,  beziehungsweise  Familieuhilfe  beruhende  In- 
stitation  der  Blutrache  in  Rom  wie  anderwärts  vom  Staate  übernommen 
wurde,  so  dass  der  die  nunmehr  als  Strafe,  nicht  als  Rache  gedachte 
Tötung  des  Schuldigen  vollziehende  Beamte,  dessen  Gewerbe  in  der 
ältesten  Zeit  nirgends  etwas  verächtliches  hatte  (s.  u.  Strafe),  sehr 
wohl  als  jBluträcher'  (vindex)  bezeichnet  werden  konnte. 

Zur  etymologischen  Erklärung  unserer  Wortsippe  sind  bis  jetzt 
im  wesentlichen  drei  Versuche  gemacht  worden.  Den  Alten  schien  es 
sicher,  und  unseren  Juristen  scheint  es  sicher,  dass  der  erste  Teil  des 
Wortes  vindex  den  Akkusativ  von  vis  »Gewalt'  enthalte,  eine  Auf- 
fassung, die  K.  0.  Müller  (Rhein.  Museum  für  Jurisprudenz  V,  190) 
näher  zu  begründen  versucht  hat.  Zu  den  Formen  des  Vindications- 
prozesses  gehört  es  nämlich,  dass  beide  Parteien,  die  um  einen  Sklaven 
oder  ein  anderes  Gut  streiten,  einen  Stab,  eine  festuca  in  der  Hand 
haben,  die  auch  selbst  vindicta  genannt  wird,  mit  dieser  den  streitigen 
Gegenstand  berühren,  und,  wenn  es  sich  z.  B.  um  einen  Sklaven 
handelt,  nach  einander  sagen:  Hunc  ego  hofninem  ex  iure  Quiritium 
meiim  esse  aio  secundum  suam  causam  sicut  dixL  Ecce  tibi  vin- 
iicfam  imposui.  Da  nun  an  Stelle  der  festuca  nach  Gaius  (Institutiones 
IV,  ]6j  ehemals  eine  hasta  als  Signum  quoddam  iusti  dominii  stand, 
auch  der  Vorgang  von  den  Alten  selbst  durch  in  iure  manum  conserere 
bezeichnet  wurde  (vgl.  Gellius  Noct.  Att.  XX,  10),  so  meint  K.  0.  Müller, 
dass  dieser  Brauch  die  symbolisch  bewahrte  Erinnerung  an  eine  Zeit 
darstelle,  in  der  man  um  sein  Eigentum  nur  mit  den  Waffen  stritt. 
Vin-dicia  ist  ihm  daher  nichts  anderes  als  das  „an  den  Tag  legen  von 
Gewalt,  wenn  der  Gegner  der  Forderung  nicht  nachgeben  will". 

Gleich  hier  kann  hervorgehoben  werden,  dass  es  seltsam  erscheint, 
wenn  die  lateinische  Sprache,  vor  die  Aufgabe  gestellt,  die  Inanspruch- 
nahme eines  Eigentums  auf  dem  Wege  des  Rechts  auszudrücken,  dafür 
kein  anderes  Mittel  gehabt  haben  sollte,  als  auf  die  Gewalt  hinzu- 
weisen. Auch  hat  sich  die  neuere  Sprachforschung  mit  jener  Erklärung 
nicht  zufrieden  gegeben,  sondern  zwei  weitere  Deutungen  versucht. 

Zunächst  hat  W.  Corssen  (Aussprache  und  Voc.  IP,  272 f.)  vindex 
aas  *ven(h^ex  hergeleitet,   den  ersten  Bestandteil  des  Wortes,    *veno- 
zu  scrt.  van  ,gern  haben',    ,wünschen'  gestellt,    und   vindex  als    den 
gedeutet,  „der  sein  Begehren  ausspricht'',  „einen  Rechtsanspruch  erhebt". 
Femer   hat   M.  Breal    (Mem.  de  la  soc.  de  lingu.  II,  318),  ohne  zu 
bemerken,  dass  seine  Erklärung  schon  in  dem  Etymologicon   des  alten 
Vosßius   sich  verzeichnet   findet,   für  vindex  ein  ^veno-dex    angesetzt, 
dieses  *venO'  in  vSneo,  vendere,  venumdare,  also  in  einem  alten  "^venum 
,der  Preis'  wiederzufinden  geglaubt  und  demzufolge  vindex  als  den  er- 
klärt,  „der  den  Preis  nennt",  was  soviel  heisseu  soll  als  „wn  komme 
gui  d4clare  donner  caution^. 

Schrader,  Reallezikon.  15 
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Alle  drei  Erklärungen  fiiideD  aicli  bei  Pott  (Et.  F.  II,  4;  141  ui 
520  ff.)  beeprochen,  der  aber  selbst  zu  einer  festen  Entscheidung  nie! 
kommt.  Es  lässt  sich  zeigen,  Jass  alle  drei  Deutungen  nicht  haltb; 
sind. 

Allerdings  lassen  eich  formelle  Bedenken  —  und  auch  seliwerlic 
mehr  als  solche  —  nur  gegen  die  Herleitnug  unserer  Sippe  aus  vi 
dicere  geltend  machen.  Da  tindicare  und  vindiciae  offenbar  Abl< 
taugen  aus  vindex  sind,  wie  ißdkare  und  iHdictum  von  iudex,  ; 
wäre  die  Annahme  einer  alten  ZusammenrUckung  eigentlich  nnr  f 
das  einmalige  (s.  o.)  vindicere  nahe  liegend.  Hiervon  könnte  rindic 
gebildet  sein.  Wie  aber  vindex  selbst  direkt  ans  einer  Zusaniuie 
schiebnng  von  rim  und  -dex  entstanden,  oder  indirekt  aus  ritidice. 
abgeleitet  sein  sollte,  ist  spraehgeschichtlich  schwer  einzusehen. 

Der  entscheidende  Gesicbtspuakt  liegt  aber  auf  dem  Gebiete  d 
Bedeutnngßlehre.  Alle  drei  Erklärungen  kranken  nämlich  an  dei 
selben  Fehler,  dass  sie  immer  nur  eine  .Seite  des  oben  als  dreispalt 
erwiesenen  Bedeutnngskems  unserer  Sippe  erklären.  Wie  kann  nii 
von  der  Bedeutung  „Gewalt  an  den  Tag  logen",  angenommen  dass  s 
der  Ausgangspunkt  für  die  Terminologie  des  Vindicationspiozesses  g 
wesen  sei,  ohne  gewaltsame  Sprünge  zu  der  Bedeutung  „für  Jemand) 
als  Bürge  eintreten"  gelangen?  Wo  ist  die  BrUcke,  auf  der  man  vt 
„ein  Begehren  aussprechen'^  zu  „Rache  ttben'^  oder  von  „eine  Kautii 
stellen"  zu  sein  „Eigentumsrecht  geltend  machen"  hinttberkommt 
könnte? 

In  der  That  ist  den  älteren  Etymologen  diese  Discrepanz  der  B 
deutnngen  so  gross  erschienen,  dass  sie  für  unsere  Sippe  zwei  gai 
verschiedene  Stammrerba,  ein  vindkare  und  ein  vendicare  annähme 
Da  dies  gegenwärtig  niemand  befürworten  wird,  zumal  wir  wisse 
daSR  vindkare  Ilbernll  die  ältere,  vendicare  die  jüngere  Schreibm 
ist,  so  muss  derjenige,  welcher  eine  neue  Erklärung  vorzuschlagen  t 
absichtigt,  vor  allem  sein  Augenmerk  darauf  richten,  hinter  jcb 
historischen  Dreispaltigkeit  des  Bedeutungskernes  eine  vorhistorisc 
Einheit  nachzuweisen.  Oder  mit  anderen  Worten:  der  BegrifT,  den  d 
erste  Bestandteil  von  vin-dex  enthält,  mnss  ein  derartiger  sein,  di 
der  feierliche  Hinweis  auf  ihn,  wie  er  in  -dex  :  deko,  beiKvupi  ansg 
Bprocbeu  ist  —  in  beiden  Sprachen  sind  mit  dieser  Wurzel  seh 
juristische  Vorstellungen  verknüpft  — ,  den  Gedanken  des  für  Jemand 
als  Bürge  Eintretens,  der  Inanspruchnahme  eines  Eigentm 
und  des  RächeES  hervorrufen  kann. 

Ein  solcher  Begriff  ist  nur  einmal  vorhanden.  Es  ist  die  alte  ic 
Familie,  d.  h.  die  in  mehreren  Generationen  bei  einander  bleiben 
Grossfamilie.  Die  Mitglieder  einer  solchen  Familiensippe  sind  uq 
einander  solidarisch  verbanden,  indem  sie  in  jeder  Weise  (üt  einant 
einstehen,  einander  schützen  und  rächen.    Ein  Sondereigentum  des  c 
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zeluen  ist  noch  nicht  vorhandea.  Es  giebt  lediglich  ein  Gesamteigentum 
der  einzelnen  Hausgemeinschaften,  das  zunächst  nur  aus  fahrender  Habe 
besteht. 

Dass  diese  altidg.  Grossfamilie  auch  auf  römischem  Boden  noch 
lebendig  war,  geht  aus  dem  obigen  zur  Genüge  hervor.  Sollte  sich 
daher  in  dem  ersten  Bestandteil  von  vin-dex  ein  alter  idg.  Ausdruck 
für  den  Begriff  der  Grossfamilie  wieder  finden  lassen,  so  würde  dies 
die  Möglichkeit  eröffnen,  einen  Ausweg  aus  den  obwaltenden  Schwierig- 
keiten zu  finden. 

und  in  der  That  lässt  sich  ein  solches  Wort  nachweisen,  und  zwar 
in  denjenigen  Sprachen,  an  die  man  sich  zur  Aufhellung  des  lateinischen 
Wortschatzes  nächst  dem  Lateinischen  selbst  in  erster  Linie  zu  wenden 
berechtigt  ist,  im  Keltischen  und  Germanischen. 

Es  giebt  einen  gemeinkeltischen  Stamm  *renio-,  welcher  in  ir.  fine 
vorliegt,  das  genau  den  auf  altirisehem  Boden  noch  lebendigen  Be^^riflf 
der  Grossfamilie,  Joint  family  oder  Sept  bezeichnet.  Finechas  ist  das 
gemeinsame  der  Familie  gehörige  Eigentum,  Erbschaft,  Nachfolge,  Recht 
der  Familie  u.  s.  w.  Daneben  findet  sich  ein  Stamm  ^veni-  für  das  Mitglied 
einer  Grossfamilie,  der  in  altgall.  Veni-cärus  ,8einer  Familie  wert'  und 
in  ir.  fin-gal  ,Mord  eines  Familiengenossen',  fin-galach  ,one  who  has 
killed  a  tribesman',  fin-galcha  ,parricidalia  arraa'  (vgl.  lat.  pärictda 
jSippenmörder'  u.  Sippe)  vorliegt.  Aus  dem  Germanischen  aber  gehört 
hierher  ahd.  wini  aus  *veni-s,  eigentlich  ,wer  zur  Familie  gehört^, 
,Freund',  ,Lieber\  (vgl.  Maine  Lectures  on  the  early  history  of  insti- 
tntions*^  S.  105,  H.  d'Arbois  de  Jubainville  Mem.  de  la  soc.  lingu.  VII, 
294,  Windisch  Irische  Texte  Wörterb.  s.  v.,  Stokes  ürkeltischer  Sprach- 
gchalz  S.  270). 

Hier  ist  also  das  lat.  vindex  anzugliedern.  Es  ist  ein  echtes  Kom- 
positum, aus  *veni'deic8  entstanden  und  bezeichnet  einen  ^der  auf  die 
Familie  hinweist",  etwa  vor  dem  K  ö  n  ig  e  (s.  d.),  dessen  Amt  vielleicht  schon 
in  der  Urzeit  ein  schiedsrichterliches  war.  Dieser  Hinweis  auf  die  Familie 
kann  in  einem  dreifachen  Sinne  erfolgen.  Erstens  in  dem,  dass  man  Je- 
manden als  zu  den  *cem-  gehörig  hinstellt,  wodurch  man  für  ihn  eintritt, 
ihn  schützt,  verteidigt,  für  ihn  bürgt  (vgl.  hinsichtlich  der  alt- 
kymrischen  Familien  verbände  Gualter  Mapes  De  nugis  curialium  Dist.  II. 
Cap.  22  p.  96  bei  Walter  Das  alte  Wales  S.  135  Anm.  1:  Ut  moris 
estj  radem  se  offett  pro  iuvene  tota  cognatio,  et  cavere  iudicio  sisti). 
Zweitens  in  dem  Sinne,  dass  man  eine  Person  oder  eine  Sache  als  den 
Heni-  und  damit  sich  selber  gehörig  bezeichnet,  wodurch  man  dieselben 
als  sein  Eigentum  beansprucht.  So  bedeutet  vindicare  geradezu 
etwas  als  zur  Hausgemeinschaft  gehörig  bezeichnen  (s.  u.  Eigentum  und 
vgl.  Leist  Altar.  Jus  civ.'II,  298).  Es  ist  die  Rechtsformel  aio  meuin  esse 
^x  iure  Quiritium  in  der  Sprache  einer  früheren  Kulturstufe.  Drittens 
endlieh   ist   *veni-deic8  einer,    der   auf  die  Familie    hinweist  in  dem 
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Sinne,  dass  er  die  Verfolgung  einer  Unthat  als  Sache  der  *veni'  hinstellt, 
wodurch  er  die  Familien-  oder  Blutrache  proklamiert.  Vindicia 
und  vindicta  sind  die  Substantivierungen  des  in  vindex  zunächst  parti- 
cipial  gedachten  Begriffs  und  bedeuten  ursprünglich  ganz  allgemein 
, Hinweisung  auf  die  Familiensippe',  ,Geltendmachung  des  Sippenrechts' 
u.  s.  w.  Vindicere,  wenn  richtig  überliefert,  kann  in  formeller  Be- 
ziehung eine  Zusammenrüekung  aus  *ve7iim  dicere  sein.  Als  Gnind- 
bedeutung  des  Stammes  *veni-  kann  man,  mit  Corssen  an  die  Sauskrit- 
wurzel  van  ,gern  baben'  anknüpfend,  und  in  Analogie  zu  dem  oben 
besprochenen  Stamme  *Mwa-  ,Familie',  einen  Begriff  wie  , Freundschaft' 
oder  ,Freunde'  ansetzen. 

Auf  die  Weiterentwicklung  der  idg.  Familie  kann  und  soll 
hier  nur  in  einigen  ihrer  Hauptzüge  hingewiesen  werden.  Je  fester  die 
Ansiedelungen  und  je  stabiler  die  Wohnungsverhältnisse  der  Menschen 
werden,  je  mehr  wird  die  agnatische  Struktur  der  idg.  Familie  durch 
die  Berücksichtigung  der  Verwandtschaft  mit  der  Mutter  durchbrochen. 
Die  Heiratsverwandtschaft  und  der  Kognationsgedanke  treten  jetzt 
hervor.  Die  wichtigste  Rolle  bei  diesen  Vorgängen  spielt  naturgemäss 
der  Mutterbruder  (s.  u.  Oheim).  Er  bildet  gleichsam  die  Brücke 
zwischen  der  Vater-  und  Mutterfarailie.  Namen  für  ihn  kommen  daher 
nunmehr  in  den  Einzelsprachen  auf.  Besonders  angesehen  gestaltet 
sich  seine  Stellung  bei  den  Germanen:  Sororum  filiisj  sagt  Tacitus 
Germ.  Cap.  20,  idem  apud  avunculum  qui  apud  patrem  honor.  Doch 
geht  beider  Erbschaft  (s.  d.)  der  patruus  noch  immer  dem  avunculus 
vor.  Nicht  ausgeschlossen  ist  auch  die  Möglichkeit,  dass  auf  das  Her- 
vortreten des  Kognationsgedankens  der  Einfluss  des  Mutterrechts  (s.  d.) 
vorindogermanischer  Bevölkerungsschichten  mit  von  Bedeutung  gewesen 
ist.  Je  enger  aber  die  Beziehungen  der  in  ein  fremdes  Haus  eingetretenen 
Frau  und  ihrer  Kinder  zu  ihrer  heimatlichen  Sippe  sich  gestalten,  desto 
grösser  wird  der  Einfluss  dieser  letzteren  auf  die  Gestaltung  der  Stellung* 
der  Frau  in  dem  Hause  des  Mannes  sein.  In  der  allmählichen  An- 
näherung der  väterlichen  und  mütterlichen  Verwandtschaft  liegt  daher 
auch  ein  Hauptgrund  für  die  allmähliche  Steigerung  der  Würde  der 
Frau.  Der  durch  den  Kultus  und  die  Priesterschaften  geförderte  Cre- 
danke,  dass  Mann  und  Frau  Glieder  eines  Leibes  seien,  wirkt  in  der- 
selben Richtung.  Die  Monogamie  schreitet  siegreich  vorwärts  Wörter 
für  die  Begriffe  Ehe,  Gatten,  Eltern  werden  jetzt  möglieh.  Gleichzeitig- 
führen  wirtschaftliche,  soziale  und  politische  Umwälzungen  auf  weiten 
Völkergebieten  die  Sprengung  der  alten  verwandtschaftlichen  Verbände 
herbei:  an  die  Stelle  der  Sippe  und  der  Grossfamilie  treten  Staat  und 
Sonderfamilie.  —  S.  u.  Ehe,  Sippe,  Stamm,  Staat,  Volk. 

Familienbegräbnis,  s.  Friedhof. 

FamiHenrecht^  s.  Recht. 

Farbe.     Obgleich    es  sicher  ist,    dass  man   schon  in   der  Urzeit 
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von  Farben  Gebrauch   gemacht   hat   (s.  u.  Farbstoffe  und  T  ä  t  o  - 
wierung),  so  ist  doch  eine  idg.  Bezeichnung  für  den  Begriff  der  Farbe 
nicht  ermittelt  worden.    Auf  das  Arische  beschränkt  sich  scrt.  ranga- 
=  npers.  reng  (armen,  erang),  auf  das  Litu-Slavische  altpr.  woapis  = 
altsl  vapü;  doch  ist  in  beiden  Fällen  auch   ein  Entlehnungsverhältnis 
nicht  ausgeschlossen.    Die  einzelsprachlichen  Bezeichnungen  fassen 
die  Farbe  meist  als  Hülle  oder  Haut  auf:  so  scrt.  vdrna-  (auch  ,Kaste') 
•  var  ,bedecken',    lat.  color  :  occulere,    griech.    XP^M^t  :  XP^?  ,Haut' 
vgl.   auch   finn.  karva    ,Farbe',    eigentl.  ,Haar').     Die    gennanisohen 
Sprachen  verfügen   über  keinen  durch  alle  Mundarten   durchgehenden 
Ausdruck.    Ahd.  sind  die  beiden  noch  dunkelen  farawa  ifaro,  farawer 
,farbig')  und  zäwa  {zehön  ,färben'),   im  Altnordischen  bedeutet  stelnn 
.Stein'  auch  ,Farbe*  {steina  ,färben').    Im  Keltischen  (vgl.  ir.  U  , Farbe, 
Glanz',   kymr.  lliw  ,color',   körn,  liu  id.)  und  im  Slavischen  (vgl.  Mi- 
klosich  Et.  W.  8.  V.  krasa)   scheinen  AVörter    für   Farbe   aus   solchen 
für  Glanz,  bezügl.  Schönheit  hervorgegangen  zu  sein.    Das  Litauische 
hat  von  zwei  Seiten  her  entlehnt,    einmal  aus  dem  Germanischen   (lit. 
pdricasy  vgl.  auch  ßech.  barva  etc.),  das  andere  Mal  aus  dem  Slavischen 
[krCfsanj  s.  0.).     So  weist   alles  darauf  hin,   dass  ein  Wort   für  Farbe 
in   der   Urzeit   überhaupt   nicht  vorhanden  war,    eine    Erklärung,    die 
in  den  Untersuchungen  von  H.  Magnus  über  den  Farbensinn  der  Natur- 
völker (Preyer  Sammlung  physiol.  Abhandl.  II)  ihre  Entsprechung  findet. 
„Die  Auffassung  der  Farbe",  heisst  es  daselbst  S.  14  f.,  „als  eines  ab- 
strakten BegriflFes,  wie  wir  sie  bei  civilisierten  Nationen  finden,  dürfte 
der  Mehrzahl  der  in  unserem  Interesse  untersuchten  Volksstämme  fehlen. 
Es  scheint  so,  als  ob  die  philosophische  Isolierung,   die  Ablösung  des 
Abstraktum,  der  Farbe,  von  dem  Konkretum,  dem  gefärbten  Gegenstand, 
für  eine  grosse  Anzahl  der  Naturvölker  eine  viel  zu  schwierige  geistige 
Operation  sei,  und  sie  deshalb  lieber  darauf  verzichten,  die  Vorstellung 
der  Farbe  begrifflich  und  sprachlich  selbständig  zu  entwickeln  und  es 
vorziehen,    den  Begriff   „Farbe"  mit   anderen   ihrer   geistigen    Sphäre 
adäquateren  und  bequemeren  Vorstellungen  zu  verschmelzen".    Dasselbe 
werden  also  die  Indogeimanen  gethan  haben. 

Was  nun  die  Unterscheidung  der  einzelnen  Farben  selbst  anbe- 
trifft, so  wird  man,  wenn  man  ermitteln  will,  wie  es  hiermit  in  der  idg. 
Urzeit  besteilt  war,  sich  auch  auf  diesem  Gebiet  am  besten  zu  einem 
derjenigen  idg.  Völker  wenden,  die  in  ihrer  kulturgeschichtlichen  Ent- 
wicklung hinter  anderen  zurückgeblieben  sind;  denn  es  liegt  an  sich 
auf  der  Hand  und  wird  durch  das  folgende  bestätigt,  dass  exakte 
Terminologien,  wie  wir  sie  etwa  gegenüber  den  Farben  des  Spektrums 
gegenwärtig  besitzen,  nur  das  Ergebnis  einer  langen  sprachlichen  und 
kulturgeschichtlichen  Entwicklung  sein  können.  Von  grossem  Interesse 
ist  in  dieser  Beziehung,  was  J.  Schmidt  (Kritik  d.  Sonantentheorie)  über 
die  Farbenbezeichnungen  der  Litauer  mitteilt:    „Der  Farbensinn  der 
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Litauer",  Bagt  er  S.  37,  „steht  oftmlicli  nocb  auf  der  Stnfe  der  Natnr 
Tülker.  Bei  mehreren  Farben  sind  sie  noch  nicht  wie  die  Kultnrrölkei 
zu  allgemeinen  Bezeichnungen  aufgestiegen,  Bondem  bei  dei 
einzelnen  Tönen  stehen  geblieben.  Für  ,gran'  haben  sie  nicht  wenigei 
als  vier  oder  f(lnf  einfache  Worte:  pilkae  (nnr  von  Wolle  und  G&neen) 
gzirmas,  eziruiaa  (nur  von  Pferden),  szimas  (nur  von  Rindvieh),  äil^ 
{Haare  des  Menschen  und  des  Viehs  ausser  Gänsen,  Pferden,  Rindvieh) 
fflr  jbrann'  b^'ras  nur  von  Pferden,  sonst  rüdas  oder  das  dentscbi 
briünas\  für  ,rot'  iälas  nur  vom  Rindvieh,  sonst  raudöncs;  fiir  ,schwarz 
dwglas  nur  vom  Rindvieh,  sonst  ^/Srfo»;  fllr  ,bunt'  mdrgas  CRindvieb 
Hunde),  azlakutai  (Hubner),  raihä  geguÜ  bunter  Kukuk,  raineu 
granbunt  gestreift  (Erbsen,  Katzen  u.  a.  vierfUssige  Tiere,  Kröten) 
dagU't  TciaüU  schwarz  und  weiss  geflecktes  Schwein". 

Ähnlich  wird  die  Farbentenninologie  der  idg.  Urzeit  beschaffen  ge 
wesen  sein,  wie  sich  aus  der  Bespreebung  der  einzelnen  Farben  dci 
näheren  ergiebt.  D.  h.  für  die  unendliche  Menge  der  in  der  Natnj 
uns  entgegentretenden  Farbentöne  wird  schon  damals  eine  grosse  Zah 
von  Bezeichnungen,  jedesmal  wohl  in  Beziehung  auf  ein  bestimmtes 
diese  Färbung  tragendes  Objekt  (oder  Gruppen  soleher),  zahme  um 
wilde  Tiere,  Pflanzen,  Mineralien  u.  s,  w.  vorhanden  gewesen  sein 
wältrend  zusammenfassende  oder  allgemeine  Bezeichnungen  erst  in  ibrei 
.\n^bildung  begriffen  waren.  Um  ein  konkretes  Beispiel  zn  wählen 
ist  früher  ein  Ausdruck  fllr  die  gelblich-grllne  Färbung  der  jungen  Saa 
als  für  unsere  zusammen  fassenden  Begriffe  Gelb  und  Griln  vorhandei 
gewesen  (s,  n.  Gelb).  Oft  sind  freilich  jene  idg.  Wörter  für  einzelm 
Farbentöne  in  den  historischen  Sprachperioden  nicht  mehr  als  solche 
sondern  ausschliesslich  oder  teilweis  als  appellativische  ßenennungei 
der  Dinge,  deren  Färbung  sie  einst  bezeichneten,  vorbanden,  wie  wem 
scrt.  pf^ni-  =  griech.  irepKvö?  ,bnnt,  gefleckt'  (sert.  auch  ,bunte  Kuh' 
griccb.  trpoKä?,  rpöE  ,rebartige  Tiere')  im  Keltisch-GermaniBchen  nnr  ii 
dem  Namen  der  getüpfelten  Forelle  (ir.  earc,  ahd.  forhana)  vorliegt 
oder  wie  ein  idg.  *bhe-bhru'  ,braun  wie  ein  Biber'  wohl  schon  in  de 
Grundsprache  selbst  zur  Bezeichnung  diese«  Tieres  (s.  n.  Biber)  vei 
wendet  wurde.  Auch  sind  viele  dieser  ursprünglichen  Ausdrucke  fü 
bestimmte  Farbennnancen  in  späterer  Zeit  in  ihrer  Bedeutung  wei 
auseinander  gegangen,  so  dass  auf  diesem  Gebiete  vielfach  der  .^.nscbei 
völliger  Willkür  des  Bedeutungswandels  hervorgerufen  wird.  Beispich 
weise  kann  so  der  Stamm  *melino-  (s.  u.  Blau)  in  der  Ur/eit  de 
spezielle  Ausdruck  für  diejenige  kaum  definierbare  Farbennuance  gt 
wescn  sein,  welche  bei  einer  ins  Bläuliche,  Gelbliche,  Schwärzliehe  n.  a.  v 
sehitlernden  Beule  oder  bei  einem  reifenden  Gesctiwür  hervortritt,  on 
dieser  Stamm  kann  dann  in  den  Eiuzelspracben  zur  Bezeichnung  tei 
des  Blau,  teils  des  Gelb,  teils  des  Schwarz  verwendet  worden  sieii 
Eine   zusammenfassende  Bezeichnung  bat  sich  offenbar  zuerst    f| 
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den  Begriff  des  Rot  ausgebildet,  Ansätze  zu  einer  solchen  waren  aber 
schon  in  vorhistorischer  Zeit  auch  für  Gelb,  Schwarz  und  Weiss 
Torhanden.  Viel  später  erst  haben  sich  allgemeine  Bezeichnungen  für 
Grün  und  Blau  festgesetzt. 

Auch  dieser  Zustand  ist  von  H.  Magnus  a.  o.  a.  0.  als  der  bei 
Naturvölkern,  so  zu  sagen,  normale  nachgewiesen  worden.  „Stets", 
heisst  es  S.  34  bei  der  Zusammenfassung  der  erzielten  Ergebnisse, 
„sind  die  sprachlichen  Ausdrücke  für  die  langwelligen  Farben  (Rot 
ond  Gelb)  viel  schärfer  ausgeprägt  als  wie  für  die  kurzwelligen  Farben 
(Grün  und  Blau).  Der  sprachliche  Ausdruck  für  Rot  ist  am  schärfsten 
entwickelt,  dann  folgt  der  für  Gelb,  dann  der  für  Grün,  und  scliliesslich 
der  fflr  Blau".  Den  Grund  dieser  Erscheinung  sucht  Magnus  in  einer 
y,grüsseren  Energie  in  der  Empfindung  der  langwelligen  Farben"  und 
in  einer  „ausgesprochenen  Gleichgültigkeit  gegen  die  Farben  kurzer 
Wellsnlänge";  doch  soll  hier  nicht  versucht  werden,  auf  diese  mehr 
physiologischen  Fragen  einzugehen.  Bemerkt  sei  nur  noch,  dass  es 
gerade  die  vier  Farben  Rot,  Gelb,  Weiss,  Schwarz  sind,  welche  auch 
m  der  Tätowierung  der  meisten  Naturvölker,  und  zwar  in  der  ange- 
gebenen Reihenfolge,  am  meisten  beliebt  sind  (vgl.  darüber  E.  Grosse 
Die  Anlange  der  Kunst  S.  58  ff.). 

Hinsichtlich  der  Herkunft  der  idg.  Farbenbenennungen  ist  hervor- 
zuheben, dass  die  uns  heute  geläufigste  Art,  neue  Farbennamen  zu 
bilden,  nämlich  nach  Gegenständen,  welche  die  betreffende  Farbe 
tragen,  Bildungen  wie  „citronengelb",  „chokoladenbraun",  griech.  TTpot- 
(Tivoq  ,lauchgrün',  lat.  cervinus  , hirschbraun'  u.  s.  w.  verhältnismässig 
jung  sind.  Das  älteste,  worauf  wir  zurückgehen  können,  sind  bestimmte 
Wurzeln  oder  Stämme  für  bestimmte  Farbentöne  oder  Farben:  *bhe- 
hhru-  ,braun  wie  ein  Biber',  perk-  ,gettipfelt  wie  ein  Reh  oder  eine 
Forelle*,  *ghel',  *ghel  (lat.  helvus)  ,gelblich  grün  wie  die  junge  Saat', 
*reudh  ,rot'  (wie  Kupfer?)  u.  s.  w\  Eine  weitere  Auflösung  oder  Zurück- 
föhrung  derartiger  Wurzeln  auf  allgemeinere  Begriffe  (Leuchten,  Brennen 
u.  s.  w.),  wie  sie  namentlich  von  0.  Weise  Die  Farbenbezeichnungen  der 
Indogermanen  B.  B.  II,  273  ff.  versucht  worden  ist,  führt  selten  zu 
einem  gesicherten  Resultat.  Einzelnes  s.  bei  den  verschiedenen  Farben. 
In  Beziehung  auf  ihre  Stammbildung  werden  die  Farbenbezeich- 
nungen  der  einzelnen  Sprachen  mehrfach  durch  das  gleiche  Safl&x  zu- 
sammengehalten. Dies  gilt  namentlich  von  dem  Suffix  -vo-,  das  obwohl 
auch  in  anderen  Sprachen  (vgl.  scrt.  gyävä-,  griech.  iruppö^  aus  *TrupFo> 
altsl.  plazü)  in  dieser  Funktion  nachweisbar,  im  Lateinischen  und  Ger- 
manischen das  reguläre  Farbensuffix  geworden  ist,  wie  lat.  helvus, 
furvusj  rävusy  flävus  u.  s.  w.,  ahd.  g^lo,  salo,  gräo,  bläo  u.  s.  w.  zeigen. 
Ein  zweites  weitverbreitetes  Farbensuflix  ist  -to-  :  scrt.  hdrita-  ,gelb', 
^ita-  ,8chwarz',  rö'hita-  ,rötlich',  lit.  gel-ta-s  ,gelb',  häl-ta-s  ,wei8slich', 
Tus'ta-s  ,bräunlich'    (vgl.    auch    die   slavisch-gcrmanischen  Wörter   für 
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,6ol(l^  :  altsl.  zlato,  got.  gulp,  eigentl.  das  ^gelbe^  und  s.  lat.  caesius  n. 
Blau).  —  Weiteres  vgl.   bei  F.  Kluge  Noni.  Stammbildungsl.*  S.  90. 

Auch  die  Entlehnung  spielt  aus  begreifliehen  Gründen  seit  Alters 
eine  grosse  Rolle  in  der  Terminologie  der  Farben;  denn  es  liegt  auf 
der  Hand,  dass  Uandel  und  Verkehr  Gegenstände  mit  bis  dahin  nicht 
gesehener  Färbung  und  damit  auch  die  Bezeichnungen  für  letztere  von 
Volk  zu  Volk  verbreiten  niusste.  Auch  hier  zeigt  sich  in  Rom  der 
griechische  Einfluss  (vgl.  0.  Weise  Griech.  Wörter  im  Lat.  S.  205),  in 
besonders  hohem  Masse  aber  sind  in  dieser  Beziehung  die  romanischen 
Sprachen  von  den  germanischen  abhängig,  denen  Farbenbezeichnungen 
wie  frz.  bleUf  hlanc,  brun,  gris  etc.  ursprünglich  angehören.  Auch 
frz.  blond  scheint  aus  dem  Germanischen  (vulgärlat.  blundus  =  scrt. 
bradhnä'  ,rötlich,  falb')  zu  stammen.  Eine  andere  weitgehende  Ent- 
lehnungsreihe für  die  Nuance  des  Blond  ist  lat.  russus  (:  rutilus,  ruber?)^ 
woraus  ngriech.  ^oöcrcro^,  altsl.  rusüy  alb.  rus,  ndl.  ross. 

An  Litteratur  über  die  Farbenbezeichnungen  sind  ausser  den  schon 
erwähnten  Schriften  von  Magnus  und  Weise  noch  zu  nennen:  L.  Geiger 
Über  den  Farbensinn  der  Urzeit  (Zur  Entwicklungsgeschichte  d.  Mensch- 
heit 1871  S.  45),  W.  Jordan  Die  Farben  bei  Homeros  Neue  Jahrb.  f. 
Philologie  CXIII  (1876)  S.  161  flf.,  A.  Bacmeister  Keltische  Briefe  1874 
S.  112 flf.,  Pole  Colour  blindncss  in  relation  to  the  homeric  expressions 
for  colour,  Nature  1878  S.  224,  H.  Schmidt  Synonymik  der  griechischen 
Sprache  III,  1879  S.  1—54,  Gran t  Allen  Der  Farbensinn  Leipzig  1880, 
Edm.  Veckeustedt  Geschichte  d.  griech.  Farbenl.  1888.    Im  Ganzen 
kann  man  sagen,    dass  die  früher,  namentlich  durch  Geigers  Aufsätze 
zur  Herrschaft   gelangte  Meinung,    als  ob   durch    die  Etymologie   und 
Beobachtung   der  Farbenwörter   in  den  ältesten  Litteraturdenkmälem, 
in  der  Bibel,  im  Rigveda,  bei  Homer  u.  s.w.  eine  Entwicklung  des 
Farbensinnes  selbst  bei  den  Menschen  im  allgemeinen  und  bei  den 
Indogermanen  im  besonderen  erwiesen  werden  könnte,  gegenwärtig  nur 
noch  wenige  Anhänger  zählt.     Fruchtbarer   für   das  Verständnis   der 
Farbenbezeichnungen  und  ihrer  Geschichte   scheint  der  im  obigen  be- 
tonte Gesichtspunkt,    dass  auch   auf   diesem  Gebiete  wie  auf  anderen 
eine  fortschreitende  Entwicklung  von   der  Bezeichnung   der   einzelnen 
Erscheinung   zu   der  Ausprägung  von  Gattungsbegriffen   anzuerkennen 
ist.    Am  notwendigsten  aber  wäre  für  das  historische  Verständnis  der 
Farbenterminologie,  auch  für  die  Nordvölker  ähnlich  reiche  und  sorg- 
fältige Sammlungen  anzulegen,  wie  dies  von  H.  Schmidt  a.  a.  0.  für 
das  Griechische   gesehen    ist.   —   An   einzelnen  Farben   ist  gehandelt 
worden  über  Blau,  Braun,  Gelb,  Grün,  Rot,  Schwarz  und  Weiss. 
Färberröte  {Rubia  tinctoria  L.).    Die  Pflanze  ist  in  Südeuropa 
einheimisch  und  zeigt  keine  Spur  übereinstimmender  Benennung.    Grieche 
ipuGpöbavov  (I)iosk.),    lat.  rubia    (Plin.),    mlat.  warentia   (so  auch  im 
Capitulare    de    villis  LXX,  65),    woher   fi-z.   garance,    deutsch   krapp 
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(andere  Namen  bei  Pritzel  und  Jessen  Deutsche  Volksnamen  S.  342), 
^ch.  jnafena,  poln.  marzana,  russ.  marena  (an  warentia  anklingend ; 
vgl.  auch  den  serb.  Monatsnamen  maren)  neben  bulg.  bront  u.  s.  w. 
(aJtsl.  hrostl  ,purpura').  —  Vgl.  Beckmann  Bey träge  IV,  41  flF. 

Farbstoffe.  Dass  solche  schon  in  der  Urzeit  bekannt  waren 
und  benutzt  wurden,  ist  sehr  wahrecheinlich,  zumal  die  Sitte  der 
Tätowierung  (s.  d.)  im  ältesten  Europa  bei  Indogermanen  und 
Xieht-Indogermanen  weit  verbreitet  war.  Eines  der  ältesten  Färbe- 
mittel zur  Eraeogung  der  auf  niedrigen  Kulturstufen  besonders  be- 
liebten roten  Farbe  (vgl.  griech.  ßeCiü  , färbe'  =  scrt.  raj,  raflj, 
rajyati  ,sich  färben',  ,rot  sein')  wird  der  nattirliche  Rötel  (griech. 
liiXTO?-,  ^iXio-TTotprio^  bei  Homer  von  SchiflFen  gesagt)  gewesen  sein. 
Die  Alten  (Herod.  IV,  191,  VII.  69,  Plin.  VI,  190)  wissen  von  ver- 
schiedenen, allerdings  nichtindogerniauischen,  Völkern  zu  berichten, 
die  ihren  Leib  mit  Rötel  bemalten.  In  den  Steinstationen  Europas  sind 
wiederholt  Funde  von  Rötel  und  Ocker  gemacht  worden  (vgl.  A.  Müller 
Vorgesch.  Kulturbilder  S.  100),  die  zum  Teil  bis  weit  in  die  palaeo- 
litliische  Zeit  zurückgehen  (vgl.  Hörnes  Urgeschichte  der  bildenden 
Kun.«;t  S.  2 1 ).  Vielleicht  liegt  auch  ein  gemeinsamer  Name  des  Rötels 
in  lat.  minium  (miniare)  =  griech.  ämniov  aus  *dv|niov  (allerdings  erst 
bei  Dioskorides)  vor,  wenn  man  das  lateinische  Wort  durch  Umstellung 
aus  Hnmiiim  entstanden  sein  lässt.  Zweifellos  war  dieses  letztere  ur- 
sprünglich ein  Sammelname  für  verschiedene  njineralische  rotfärbende 
Stoffe  und  ist  erst  später  auf  den  Mennig,  ein  kOnstliches  Produkt  aus 
i^'ebranntem  Bleiweiss,  und  auf  den  Zinnober  übertragen  worden  (vgl. 
Blümner  Term.  u.  Techn.  IV,  478  flf.).  Auch  das  mit  Mennig  erklärte 
agls.  Uafor  =  ahd.  zoubar  wird  eine  Rötelart  gewesen  sein,  mit  der 
die  Zauberrunen  eingeritzt  und  die  linnenen  Gewänder  der  germanischen 
Frauen  (vgl.  Tac.  Genn.  Cap.  16)  gefiirbt  wurden. 

Nicht  minder  früh  werden  als  Farbstoffe  auch  Kohle,  Kreide, 
Oyps  u.  s.  w.  gebraucht  worden  sein.  In  besonderen  Artikeln  sind 
behandelt  worden:  aus  dem  Mineralreich  der  Zinnober,  aus  dem 
Pflanzenreich:  Färberröte,  Indigo,  Saflor,  Safran,  Waid,  Wau, 
aus  dem  Tierreich:  Kermes  und  Purpur. 

Farnkraut.  Es  wird  in  fast  allen  Sprachen  als  Fe  der  kraut 
bezeichnet:  griech.  Ttiepi^  :  irtepöv  , Feder';  dazu  lit.  papdrtis,  russ. 
paporoti,  altgall.  ratis  aus  *prati8,  ir.  raith,  breton.  raden.  Ahd.  varn, 
tarm,  agls.  fearn  :  scrt.  parnd-  , Flügel,  Feder'.  —  Aus  weicht  lat. 
plixy  das  zu  der  gernianoslavischen  Benennung  des  Bilsenkrautes: 
abd.  hilisa,  agls.  beolensy  russ.  belenä,  poln.  bielun  zu  gehören  scheint. 
Im  deutschen  und  slavischen  Altertum  wurden  der  Pflanze  Zauberkräfte 
zugeschrieben.  Sie  bannt  den  Teufel,  und  ihr  Same  macht  unsichtbar 
<J.  Grimm  Deutsche  Myth.  IP,  1160  f.,  Krek  Einleitung  in  d.  slav. 
Li^.*  S.  662).    Im  klassischen  Altertum  lässt  sich  ein  solcher  Glaube 


231  Fas&D. 

nicht  nacbweieen,   dooli  werden  Fsruarten  alB  Arznei  verwendet  (rg 
Lenz  Botanik  S.  738  fF.). 

Fasan.     Er  wird  von  Aristophanee  Nsb.  108f.: 
ouK  äv  ixä  TÖv  ÄiövuOov,  €1  boii)^  T^  |Joi 
Toü^  (paOiavoü^  oü^  rp^cpei  AeiuTÖpa^ 
als  Lnxnsvogel  in  Atbeo  g^enanot  nud  wurde,  worauf  der  Name  9a(Tiav< 
weist,    vom  Flusse  Pbasis  lier  daselbst  ein^fuhrt.     Daneben  bestaii 
eine  wobi  direkt  aus  Medien  stamiueiide  BenennunK  des  Tieres  T^xapO' 
TaTÜpaq;    denn    aus    Medien  wurden    nacli    der    ausdrücklichen    Übe 
lieferung  des  Athenaeus  Fasanen  bis  in   das  griechisebe  Ägypten  aa 
geführt  (vgl.  Hehn  Kulturpfliinzen  *  S.  Süö).     Die   Römer,    in    dere 
Aviarien  und  Parks  der  Vogel  eine  hervorragende  Rolle  spielte,  nannte 
ihn  nach  den  Griechen  phäsiänus  {in.  faisan,  engl,  pheasant).    Aue 
in  Deutschland  war  der  fasän  schon   im   frühen  Mittelalter,   z.  B.  i 
den  Kapitularien  Karls  des  Grossen,  ein  beliebter  Speise-  und  Ziervogi 
der  Vornehmen. 

Das  oben  gcuannte  medischc  T^iapo^,  xaTÜpa?  =  npers.  teierv  ,Fasai 
scIiiieBSt  sich  etymologiscii  an  griecb.  rtxpäujv  Öpvi^  noiö^  Hes.  (vg 
lat.  tetrao  ,Auerhabn'),  TeipaE,  i^ipiE,  Teipäöiuv,  T£Tpoiov  ,Anerhabn'(? 
altn.  piäurr  ,Auerhahn',  sowie  an  siav.  tetrtc),  lit.  teterwa,  tstericint. 
(daraus  finn,  tetri,  tedri),  altpr.  tataricis  an,  welche-  ,Trappe,  Aue 
bahn,  Birkhahn  und  Haselhuhn'  bedeuten.  Alle  diese  Ausdrucke  gehe 
zusammen  mit  seit,  tittiri-  , Rebhuhn'  auf  ein  idg.  *tetero-  ,ein  U-tii 
schreiender  Vogel'  (griech.  TeipöCu),  lat.  fetrinnire)  zuröek,  das  dan 
in  den  Einzelsprachen  auf  verschiedene,  verwandte  oder  einander  ähi 
liebe  Vogelarten  übertragen  wurde.  Bemerkenswert  ist,  dass  neben  jenei 
idg.  *tetero-  ein  reduplikationsloses  finnisches  perm.far,  votjak.  /wr  Heg 

Die  Bedeutung  ,Fasan'  hat  das  Wort  ausser  im  Medisehen  (im 
Gricebischeu)  nur  nocb  im  Slavischen,  aus  dem  schon  Abraham  Jakobse 
folgendes  beriebtet:  „Ferner  ist  da  ein  Waldbubn,  das  anf  Slavisc 
tetra  beisst.  Sein  Fleisch  schmeckt  vortrefflich.  Es  lüsst  seine  Stimm 
vom  Gipfel  der  Bäume  ersehallen  auf  eine  Meile  Entfernung  und  weite 
zu  hfiren.  Man  bat  zwei  Arten  von  diesen  Vögeln,  schwarze  (Auei 
bahn)  und  farbig  gezeichnete,  die  schöner  als  Pfaue  sind  (vgl.  Abrabai 
Jakobsens  Bericht  Über  die  Slavenländer  vom  Jahre  973  in  den  Gl 
schieb tsch reibern  der  deutschen  Vorzeit  2.  Gesamtausg.  B.  3.^).  Mit  d< 
letzteren  Art  kann  wobl  nur  der  Fasan  gemeint  sein. 

Andere  Ausdrucke  fUr  den  Auerhahn,  die  hier  angeschlossen  werde 
mögen,  sind  zunächst  ahd,  orre-kuon,  vgl.  altn,  orre  ,Birkhubn'.  Ds 
zu  Grunde  liegende  *orro-  aus  urgerm.  *urzon-  entspricht  dem  sert,  cfskai 
,brUnstig,  zengungskräftig'.  Wie  hier  an  die  Bruust  des  Anerhahns  i 
der  Balz  gedacht  ist,  so  haben  die  Litauer  und  Slaven  den  gleiche 
Zustand  vor  Augen,  wenn  sie  den  Vogel  nach  seiner  Taubheit  wilbren 
des  Balzens  benennen:  lit.  hirtings  ,tanb'  und  jAnerhahn",  altsl.  gluck 
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;tanb',  russ.  gluehari  etc.  ,Äiierhahii\  Lett.  medensy  mednis  ^Auerhahn', 
altpr.  medenix  taurwis  (für  tatarwis  s.  o.) :  altpr.  median  ,Wald'.  —  Vgl. 
ausser  V.  Hehn  a.  a.  0.  noch  E.  Hahn  Die  Haustiere  S.  321  AT. 

Fasten.  Als  das  Christentum  sich  über  Europa  ausbreitete,  und 
als  Werke,  durch  die  man  sich  den  Himmel  erwerben  könne,  Almosen- 
geben (aus  griech.  lat.  dXeriuoauvTi  entlehnt :  ir.  almsariy  ahd.  alamiKh 
san,  agis.  celmesse,  altn.  ölviusa\  ihm  nachgebildet:  got.  armaiö,  altsL 
mlostyni)  und  Fasten  forderte,  fand  es  den  letzteren  BegriflF  bereits 
im  Heidentum  ausgebildet  vor.  In  Griechenland  war  die  VTicrieia  ,das 
Nicht-Essen'  (von  vf|aTi^  aus  *nS-ed'ti'S  :  ?biu  ,es8e')  an  gewissen  Festen, 
namentlich  an  denen  der  Demeter  und  besondere  von  Frauen  ausgeübt, 
wohl  bekannt  (vgl.  K.  F.  Hermann  Gottesdienstl.  Altert.^  s.  Index  von 
Fasten).  Auch  scheint  man,  wie  in  Indien  und  Iran,  ein  dreitägige» 
Fasten  nach  dem  Tode  eines  Anverwandten  geübt  zu  haben  (vgl.  Kaegi 
Die  Neunzahl  Abh.  f.  Schweizer-Sidler  S.  61  *®).  Ähnliches  gilt  von  dem 
lat.  ieiünium  {*idi'üno-  ,der  Speise  entbehrend'  ??).  Dass  aber  auch  schon 
im  germanischen  Heidentum  aus  religiösen  Gründen  gefastet  wurde^ 
macht  der  Umstand  wahrscheinlich,,  dass  sich  eine  einheitliche  und 
einheimische  Bezeichnung  dafür  (got.  fastan,  altn.  fasta,  agls.  fcestariy 
ahd.  fasten)  in  allen  Mundarten  findet.  Durch  deutsche  Glaubensboten 
ist  dann  das  Wort,  dessen  Grundbedeutung  wohl  ,festhalten'  (got.  fastan) 
sc.  an  einer  religiösen  Vorschrift  ist,  in  christlicher  Zeit  in  den  ganzen 
Osten  Europas  (altsl.  postü,  altpr.  pastauton,  lit.  pastininTcaSy  finn. 
paasto)  getragen  worden.  Vgl.  noch  ir.  troscaim  ,ich  faste',  nach  Stokes 
Urkeltischer  Sprachschatz  S.  139  aus  Hrudskö:  got.  tis-priutan  ,be- 
lästigen',  altsl.  trudü  ,Mühsar. 

Nicht  unwahrscheinlich  ist,  dass,  wie  andere  kultliche  Observanzen 
so  auch  die  des  Fastens  in  ein  sehr  hohes  Altertum  zurückgeht,  und 
ans  dem  Gebiete  des  Götterglaubens  noch  in  das  des  Zaubers  und 
Dämonenkultes  hinüberführt.  Scheint  es  doch,  dass  der  erste  und 
eigentliche  Zweck  d^  Fastens  der  gewesen  ist,  den  dem  Menschen 
auflauernden  Geistern  an  und  durch  Speise  und  Trank  keinen  Eintritt 
in  das  Innere  des  menschlichen  Leibes  zu  gewähren.  Als  ein  zweiter 
Gedanke  hätte  sich  dann  hieran  der  angeschlossen,  von  der  für  Geister 
oder  Götter  bestimmten  Speise  nichts  gleichsam  für  sich  vorauszunehmen 

(vgl.  Oldenberg  Die  Eeligion  des  Veda  Index  s.  v.  Fasten).  —  S.  u. 

KI  •• 

iten.    Über  Speiseverbote  s.  u,  Nahrung. 

Fass.  Hölzerne  Fässer  oder  Tonnen  waren  im  klassischen  Alter- 
tum nicht  gebräuchlich.  Der  Wein  wurde  in  thönernen,  teilweis  in 
die  Erde  eingelassenen  Gefässen  (ttIOoi)  oder  in  Schläuchen  aufbewahrt» 
Eigentliche  Fässer  werden  zuerst  aus  den  waldreichen,  dem  Alpcn- 
gebiet  angehörigen  Gegenden  des  eis-  und  transalpinischen  Galliens  und 
Ulyriens  gemeldet.  Hier  waren  hölzerne  Fässer  grösser  als  Häuser  in 
Gebrauch.     Die  Einwohner  von  Massilia  und  der   aquitanischen  Stadt 
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Uxelloduniiiii  verteidigten  sieb,  indem  sie  mit  Teer  und  Pecb  gefüllt 
Fässer  {c&pa)  auf  die  «ngreifcndeu  Rümer  wälzten.  Bei  Aqnileja  bnul 
sich  der  Kaiser  Maximinius  im  Jalire  238  eine  Brücke  ans  Weiufässei 
n.  8.  w.  (s.  d.  Belege  bei  V.  Hebii  Kulturptlanzeu  ^  S.  558  ff.}. 

Auf  keltiscbeni  oder  ronianiscbeui  Boden  wurzeln  denn  ancb  -/.ab 
reiclie  Benenumige»  des  Fasses  in  den  Sprachen  des  nördlichen  Europa 
wo  dieser  Behälter  durch  die  hier  herrschende  Bierbrauerei  eine  net 
und  ausserordentliche  Bedeutung  gewann.  Schon  im  Jahre  600  tn 
der  heilige  Columbanus  auf  Sucven,  die  aus  einem  Fass,  das  26  inod 
enthielt,  ihrem  Wodan  opferten  (s.  Du  Gange  u.  cupa).  Keltisc;be 
Ursprungs  (ir.  tunnä)  scheiueu  ahd.  tunna,  agis.  ^unne  zu  sein.  Ai 
eine  viel  frühere  Entlehnung  aber  weist  altschwed.  pt/n  (mit  Lautve 
Schiebung;  vgl.  Kluge  Et.  \V.*  s.  v.  Tonne,  anders  Et.  W.«).  Aus  la 
cüpa  (:giiecli.  KÜii-e\\ov  .Becher),  resp.  cdpa  (Corp.  Gloss.  Lat.  V, 584 
stammen  :  ahd.  kuofa,  alts.  cdpa  (vgl.  auch  die  Sippe  von  lat.  cuppt 
ahd.  köpf  ,{iQc\ie\'  und  von  ralat.  cupella,  prov.  cubel,  ahd.  -ktibil,  agls 
cyfel  und  c0  ,Fass',  lit.  kiibilas,  altsl.  käbitii),  aus  mlat.  doga,  *dög 
(von  grieeh.  boxii  .Behälter')  :  rahd.  däge  .Fassdaube',  öeeh.  duha,  sloi 
doga,  alb.  dogt,  aus  lat.  *butiii,  *butina  (von  gricch.  putivti  ■  Xotuvc 
H  dui?  Hes.)  :  ahd.  bntin,  ngls.  hyden,  alb.  but  .Tonne',  altsl.  bütai 
,Fa8s'  (im  GermaiiischcD  und  Romanischeu  wechseln  die  Bedeutmige 
,Fass'  und  .Selilaucli',  vgl.  agls.  bytt  .Schlauch',  span.  bota,  frz.  boH 
jWeinfass').  Wo  wurzelt  die  Sippe  von  it,  harrile,  frz.  baril,  eng 
barrel,  alb.  buril,  altsl.  btirilo  .Fass'  i*barr-)? 

Nebeu  diesen  weitverzweigten  Entlehnungsreihen  treten  in  den  gei 
manischen  und  slavischeu  Sprachen  auch  einheimische,  ursprOnglic 
wohl  auf  thünerue  Gefässe  bezügliche  Bildungen  auf.  So  genieU 
germ.  ahd.  faz,  agls.  f(et,  altu.  faf  :  lit.  piidan  ,Topf'  {*pod-  :  *p6d 
und  altsl.  delt/  ^Fass",  bulg.  delca  ,gro85er  irdner  Topf  :  lat.  doliun 
nrspr.  ,thönerner  Behälter'.  Auf  Herstellung  aber  ans  Holz  weist  mi 
Sicherheit  das  gemeingerm.  ahd.  troc,  altn.  trog  aus  *dni-kQ-  :  griecl 
bpü-^  (s.  u.  Eiche).  —  S.  auch  u.  Gefässe. 

Fauua  der  Urzeit,  s.  Urheimat  der  Indogertnanen. 

Feder,  s.  Sehreiben  und  Lesen. 

Fehde,  s.  Blutrache. 

Feier,  s.  Mond  und  Monat,  Zeitteilung. 

Feige.  Durch  palaeontologische  Thatsaehen  steht  es  fest,  dae 
Ficus  carica  L.  schon  in  der  Quartär-  oder  Diluvialperiode  auch  h 
westlichen  Teil  des  Mittelmeergebietes  verbreitet  war,  ja  sogar  uoni 
wärts  von  den  Grenzen  der  heutigen  Mediterranflora  in  Westenrop 
vorkam.  In  den  tertiären  Ablagerungen  Europas  fehlt  hingegen  de 
Typus  der  Ficus  carica,  und  da  nach  dem  Urteil  der  Botaniker  diese 
Typus  in  Westasien  und  Ostafrika  überhaupt  reicher  als  in  Enrop 
entwickelt  ist,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  europäische  Feige  au 
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dem  Osten  stammt.  Xar  ist  festzuhalten,  dass  diese  Ausbreitung  des 
Baumes  von  Ost  nach  West  ohne  Znthun  des  Menschen  und  zu 
einer  Zeit  erfolgt  ist,  in  welcher  derselbe  noch  nicht  Kulturpflanze  war. 

Die  Entstehung  der  Ess-  oder  Kulturfeige  hängt  aufs  engste  mit  dem 
Prozess  der  sogenannten  Kaprifikation  zusammen,  durch  welchen 
die  Übertragung  des  Bltttenstaubes  der  männlichen  Pflanze,  d.  h.  eben 
des  Kaprificus  (griech.  ^piv€Öq)  auf  die  w^eiblichen  Stöcke,  die  so  zur 
Befruchtung  gelangen,  getördert  wird. 

Diese  Erfindung  der  Kaprifikation  scheint  von  den  Semiten  gemacht 
worden  zu  sein.  Bereits  bei  Arnos  VII,  14  begegnet  der  Ausdruck 
böles  iiqmim  ,Jemand,  der  an  der  Sykomore  eine  Operation  besorgt 
ähnlich  derjenigen,  die  am  Feigenbaume  üblich  ist'.  Die  Benennungen 
des  Kulturfeigenbaumes  ti'nu  fhebr.,  aram.,  vgl.  auch  assyr.  tittu)  und  der 
Feige  balasu  (hebr.,  arab.,  aethiop.)  sind  mehreren  semitischen  Sprachen 
gemeinsam.  Nach  der  Ansicht  eines  hervorragenden  Semitisten  (Lagarde) 
wäre  die  Bezeichnung  ti'nu  innerhalb  der  semitischen  Sprachen  von  dem 
südöstlichen  Arabien  ausgegangen,  wo  auch  nach  Ansicht  der  Botaniker 
die  Entstehung  der  Feigenkultur  zu  suchen  wäre.  Vielleicht  ist  auch 
der  ägyptische  Name  des  Feigenbaumes,  der  in  den  Denkmälern  von 
der  XII  Dynastie  an  abgebildet  erscheint,  von  dem  semitischen  ableitbar 
(vgl.  F.  Hommel  Aufs.  u.  Abh.  S.  105). 

Von  den  Semiten  wurde  die  Kultur  des  Feigenbaumes  zusammen 
mit  der  Kunst  der  Kaprifikation  zu  den  Hellenen  gebracht.  Aus 
dem  Umstand,  dass  die  Feigen  (aÖKOv,  auKcn,  böot.  tökov)  nur  in 
späteren  Teilen  der  Odyssee  (Niederfahrt  in  die  Unterwelt,  Gärten  des 
Alcinoos,  Garten  des  Laertes),  dann  bei  Archilochus  genannt  werden, 
hat  man  geschlossen,  dass  dies  erst  zur  Zeit  der  ausklingenden  Dichtung 
Homers  geschehen  sei.  Doch  bleibt  zu  erwägen,  dass  schon  in  der 
Ilia.«i  der  Name  des  wilden  Feigenbaumes  vorkommt,  ^piveö^  (:  fpicpo^, 
v^I.  messen.  Tpäto^i,  d.  h.  ,Bocksbauin',  eine  Benennung,  deren  Ursprung 
man  sich  schwer  anders  als  im  Gegensatz  zu  dem  früchtetragenden 
Fei<3^enbaum  erfolgt  vorstellen  kann  ^vgl.  lat.  caprißcus  :  ßciis),  der 
also  zur  Zeit  der  Bildung  dieses  Wortes  schon  bekannt  gewesen  sein 
niüsste.  Das  griech.  (Tökov,  tökov  ist  schwer  zu  erklären,  vielleicht  ist 
es  eines  Stammes  mit  griech.  dCKOÜa,  (JiKua,  aiKuq  , Gurke',  die  sich 
durch  die  Vergleichung  mit  altsl.  tyky  , Kürbis'  (idg.  Hvek-)  als  vor- 
listorisch  erweisen  (s.  u.  Cucurbitaceen),  so  dass  man  die  Früchte 
er^t  der  wilden,  dann  der  veredelten  Feige  nach  der  in  die  Augen 
fallenden  Ähnlichkeit  als  „Gurken"  bezeichnet  hätte.  An  Zusammen- 
hang mit  armen,  füz  , Feige',  ist  aus  lautlichen  Gründen  kaum  zu 
denken  (vgl.  auch  Bartholomae  W.  f.  klass.  Phil.  1895  S.  596).  — 
IVährend  die  von  den  Semiten  eingeführte  und  verbreitete  Kaprifikation 
in  Griechenland,  Nordafrika,  Südportugal,  Südspanien,  Sicilien  herrscht, 
fehlt  sie  in  Italien.    Man  hat  hieraus  geschlossen,  dass  die  Einführung 
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der  KultnrFeigc  nacb  Italien  nielit  vou  den  {^riecliisclieii  Kolonien  au 
gegangen  sei,  gondern  seitens  der  östlichen  Völker  tinmittelbar  dnn 
Setzlinge  erfolgt  sei.  Jedenralls  kann  lat.  ficus  niclit  aus  griecb.  (Juki 
entlehnt  sein.  Ob  es  aus  hebr.  paggim  ,balbreife  Feigen'  (syr.  pagg 
arab.  fagg,  figg),  wofUr  man  auf  das  Analogon  von  lat.  cottana  aus  lict 
qäfdn  verweisen  könnte,  erklärt  werden  darf,  ist  zweifelhaft. 

Das  Dördlicbe  Europa  gebraucht  zur  Bezeichnung  der  oatfirlii 
auf  Handelswegen  eingel'Uhrten  Frucht  im  allgemeinen  Entlehnungi 
aus  lat.  ficus  {ruas.  pigva  ,Quitte'  ans  ahd.  flga  weicht  in  der  Bede 
tnng  aus).  Ein  eigentlicher  Obstbaum  konnte  die  Feige  des  Kliiu 
wegen  im  Korden  nicht  werden.  Imnierhiu  wird  sie  in  dem  Oapituia 
de  villis  LXX,  Sl  (niclit  aber  in  den  zwei  Gartenin yentaren  Karls  d 
Grossen  vom  Jahre  812)  erwähnt.  In  hohem  Grade  merkwürdig  i 
der  gotisch-slavisclie  Name  der  Feige,  got.  amakka,  smdkkabagms,  alt 
amoky.  Auch  er  harrt  noch  einer  befriedigenden  Erklärung.  Auf  kein< 
Fall  kann  er  mit  griech.  öökov  irgendwie  zusammenhängen.  —  Vj 
V.  Hehn  Kulturpflanzen  u.  Haustiere*^  S.  94  ff.  und  vor  altem  Graf  : 
Solms-Lanbach  Die  Herkunft,  Domestikation  und  Verbreitung  des  g 
wohnlichen  Feigenbamnes  (Abb.  d.  k.  Ges.  d.  W.  zu  Göttingen  XXVI 
<1882).  —  S.  u.  Obstbau  und  Baumzucht. 

Feile,  s.  Säge. 

Feind,  s.  Freund  und  Feind. 

Feidgemeinscliaft,  s.  Ackerbau. 

Feidgraswirtsdiaft,  s.  Ackerban. 

FeldEelclieii,  s.  Fahne. 

Felge.  Eine  urverwandte  Gleichung  fOr  den  Rand  des  Rad 
ist  griech.  hvq  —  lat.  vittis.  Die  Grundbedeutung  ist  Weide  (griec 
\ria),  wie  auch  abd.  ßlga,  agis.  fSlg,  engl,  felly  mit  ahd.  felai 
jWeide'  zu  verbinden  sein  dürfte  i*felgua).  Lit.  skr^tis,  altpr.  acritai, 
,Radfelge'  wird,  wie  lett.  skritulis,  ursprünglich  das  ganze  Kad  1 
zeichnen  und  zu  ahd.  scritan,  altn.  skrida  , kriechen'  (Grand  bedentun 
,Bich  belegen',  lit.  skr^ti  ,rotieren')  gehören  (s.  die  idg.  Nainen  dies 
Wagenreils  u.  Rad).  Den  eigentlichen  Radreifen  meint  griech.  imaa 
Tpov  :  cFüiTpov  ,Rad'.  Lat.  canlus  ist  ein  gallisches  Wort,  das  si 
vielleicht  aus  bret.  camket  an  rot  ,eant  de  rone'  (*ka7nbito-8)  erklä 
Scrt.  nemi-,  lat.  orbis  rotarum,  orhile.  —  S.  u.  Wagen, 

Fell,  Feiltracht,  s.  Pehkleider. 

Felsen,  s.  Berg. 

Felsenbllder,  s.  Kunst  und  Schreiben  und  Lesen. 

Fenchel,  ?■.  Garten,  Gartenbau. 

Feuster.  Im  Gegensatz  zu  der  ThUr  (s.  d.)  ist  das  Fensti 
wenn  man  darunter  den  modernen  Begriff,  d.  h.  die  regelmässige,  i 
Glas  oder  Glimmer  verschlossene  Wand  öffiiung  zum  Durchlassen  ( 
Lichtes  und  der  Luft  versteht,    wie  sie  auch  im  klassischen  Alterte 
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namentlich  für  die  Obergeschosse  der  Wohnungen^  schon  vorhanden 
war,  eine  verhältnismässig  jungeKulturerscheinnng.  An  ihrer  Stelle 
steht  im  Norden  Europas  noch  in  später  Zeit  die  offene  Dachluke, 
die  ebensowohl  dem  Durchlass  des  Herdrauches  wie  der  Luft  und  des 
Lichtes  dient  und  im  Notfall  mit  einem  Brett  verschlossen  wird.  Auf 
Island  waren  diese  Dachluken  (altn.  Ijöre  ,Lichtöffnung'  :  Ijös  ,Licht') 
mit  der  durchsichtigen  Haut  des  neugeborenen  Kalbes  geschlossen,  die 
daselbst  noch  gegenwärtig  statt  des  Fensterglases  verwendet  werden 
soll.  Auch  die  Hausurnen  Deutschlands  und  Italiens,  die,  wie  u.  Haus 
gezeigt  ist,  ein  treues  Bild  des  alteuropäischen  Hauses  gewähren,  ent- 
behren der  Fenster,  zeigen  aber  mehrmals  die  uralten  Lichtöffnungen 
im  Dache.  Alte  einheimische  Namen  für  diese  letzteren,  die  später  auf 
das  eigentliche  Fenster  übertragen  wurden,  sind  gemeinsl.  okno :  altsl. 
oJco  jAuge'  (woher  finn.  akkuna  »Fenster'  und  ähnlich  in  zahlreichen 
finnischen  Sprachen),  altn.  vind-auga,  engl,  toindow  (altir.  fuindeog?)^ 
got.  auga-daürö,  ahd.  augatora,  agls.  ig-pyrel  ,Augenloch'  u.  a.  Vgl. 
noch  altfries.  andern  ,Fenster',  eigentl.  ,Atemloch'  (Beiträge  XIV,  232). 
Dunkel  ist  lit.  Idngas  (langalisj  Rauchloch')  altpr.  lanxto,  lett.  lohgs. 
Langsam  bricht  sich  das  eigentliche,  mit  Glas  geschlossene  Fenster 
vom  Süden  her  seine  Bahn  nach  dem  Norden,  überall,  wie  der  Ofen 
(s.  d.),  einen  gewaltigen  Einfluss  auf  die  Umgestaltung  des  ursprüng- 
lichen Hausbaues  ausübend.  Diesen  Vorgang  bezeichnet  die  Entlehnungs- 
reihe von  lat.  fenestra  (schon  bei  Plautus;  vielleicht  aus  einem  zu  er- 
sehliessenden  griech.  *<pavTicrTpa;  der  überlieferte  griechische  Name  ist 
6upi^,  ÖTTTi),  ir.  seinistir,  kymr.  ffenestyr,  körn,  fenester,  bret.  fenestr, 
ahd.  renstar,  ndl.  venster.  Im  Finnischen  und  Lappischen  wird  das 
Glasfenster  mit  dem  deutschen  Namen  des  Glases  (klasi,  lern)  benannt.  — 
S.  n.  Haus. 

Ferkel,  s.  Schwein. 
Fessel,  s.  Kette. 

Fest,  s.  Mond  und  Monat,  Zeitteilung. 
Festung,  s.  Stadt  und  Mauer. 
Fetischismus,  s.  Religion. 

Feuer.  Idg.  Bezeichnungen  dieses  Elementes  sind :  scrt.  agni-, 
lat.  ignis,  lit.  ugnls,  altsl.  ognV,  griech.  TTup,  umbr.  ph\  ahd.  /mr, 
armen,  hur^  got.  /ow,  altn.  fune,  altpr.  panno.  Vgl.  noch  ir.  aed 
,Feaer' :  scrt.  edhas-,  aw.  aesma-  , Brennholz',  ahd.  eit  ,Scheiterhaufen' 
(:  scrt.  idh  ,anzünden')  und  die  einzelsprachlichen:  ir.  tene,  tened,  kom. 
ianet  , Feuer'  (:  scrt.  tapj  lat.  tepeo?),  aw.  ätar-  (npers.  ädery  kurd. 
dür  n.  8.  w.)  ,Feuer'  (vgl.  armen,  airem  ,zünde  an'  von  *air  ,Feuer') 
und  die  rätselhaften  von  einigen  als  Entlehnungen  aus  dem  Iranischen 
betrachteten  Cech.  vatra,  poln.  tcatra  etc.  , Feuer,  Herd*,  alb.  vatre 
jFeuerstelle'  (weiteres  bei  Miklosich  Et.  W.  und  G.  Meyer  Et.  W.  d. 
alb.  Spr.  S.  464  f.).    Über  die  rcligionsgeschichtliclie  Bedeutung  dieses 
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Elementes  (den  vcdiMclien  Fcnergott  Agni,  tlie  litauische  Ugnlx  szicet 
nnd    die  FeuerKöttin  Poni/le,    die   lateinische  Herdgiittiii    Vesia  u. 
8.  II.  Religion  und  u.  Herd. 
Feuerstätte,  s.  Herd. 

Feuerzeug.    Die  älteste  und  alltägliche  Art,  neues  Feuer  zu  e 

flammen,    bestand  darin,   dass  man   die  sorgtältig   bewahrte  Glut  i 

Herdnschc    anblies  (, lebendig  machte';    vgl.  altn.  Iveykja  , anzünden 

ahd,  qaifl-  .lebendig'},  oder,  wenn  dieselbe  erloschen  war,  sich  von  ein 

Nachbar  frisclies  Feuer  holte.    So  ist  es  bis  tief  in  die  klassische  Zi 

vielleicht  immer  bei  Griechen  und  Römeni  gewesen.    Vgl.  Od.  V,  488 

LÜ5  b'  ÖT€  Ti?  baXöv  (Tirobifl  ^v^Kpu^c  M^^aivri 

dfpow  ^'^   ^öxoTiti^,  lii  fit]  näpa  x^iTove^  SXXoi, 

aTT^p^a  nupöc  C\x)lvjv,  Kva  fiii  noötv  äXXo9ev  aöoi, 

lüq  'Obuffeii^  püXXoiCTi  Ka\u<|iaTO. 

Nur  ausnahmsweise,  und  unnieiitlich  zur  EntzUiidung  beiliger  Fcu 

bediente  man  sieh  eines  primitiven  und  für  den  jedesmaligen  Gebrai: 

besonders  hergestellten  Feuerzeugs,     Übereinstimmend   findet   sich   I 

ludern,  Griechen,  Rümeni  und  Germanen  die  Sitte,   Feuer  zu  den  i 

gegebenen  heiligen  Zwecken  in  derWeise  zu  gewinnen,  dass  man  cir 

Ktab  aus  hartem  Holz  in  einen  andern  Stab,  eine  Scheibe  oder  Ta 

aus  weicherem  Holz  einbohrt  und  darin  so  lange  herumdreht,  bis  dm 

diese  Reibung  Feuer  herausspringt  (vgl.  die  Belege  bei  A.  Kahn    I 

Uerabkunft   des  Feuere  S.  SliflF.    nnd  M.  Planck    Die  Feuerzeuge   ( 

Griechen  und  Römer,  Progr.  Stuttgart  1884). 

Vorgeschichtlidie  Bezeichnungen  für  den  Begriff  des  Feuerzeu{ 
sind  unter  diesen  Umständen  nicht  zu  erwarten.  In  Indien,  wo  fri 
zeitig  eine  Verbesserung  des  oben  geschilderten  ürfeuerzenges  aufti 
(vgl.  R.  Roth  Z.  d.  Deutschen  Morgen!.  Ges.  XLIH,  590  ff.),  heisst  ( 
BUhrstab  pramantha-,  die  Keibbülzer  —  es  sind  hier  zwei  —  aran 
eine  zusammenfassende  Benennung  seheint  nicht  zu  bestehen. 
Griechischen  heissen  die  beiden  Ilülzer  TTupeia  (vgl.  den  honi.  Hymnus  : 
Hermes  v.  lU^^ff.).  Lat.  ignitabalum  meint  zunächst  die  Steiufcu 
zeuge  (s.  u.).  In  der  Urzeit  wird  das  alte  Wort  für  Bohrer  i,s. 
hingereicht  haben,  um  auch  den  Feuerbohrer  zu  iiezeichnen.  So  wi 
gricch.  Tepetpov  neben  ipuiravov  gebraucht,  so  lat.  terebrare,  bei  Fesi 
ed.  0.  Mililer  S.  106  von  den  Vestalinuen  gesagt,  die  das  erlösche 
Feuer  des  Teuipels  aus  einer  tabula  feUcis  materiae  hervorloeken.  [ 
ruhrende  oder  drehende  Bewegung  des  Feueranzllnders  wird  dur 
scrLmanth,  wovon  pra-manfha-  (vgl.  altn.  mönduU  ,ligiium  teres,  q 
mola  trusatilis  manu  circumagitur),  mit  bezeichnet  worden  sein. 

Wo  Flint  vorhanden  war,  wird  auch  dieser  frühzeitig  zar  Erzeaga 
neuen  Feuers  gedient  haben.  Besonders  häufig  wird  diese  Art  c 
Fenergewinnung  aof  römischem  Boden  erwähnt  (vgl.  Planck  a.  a. 
S.    16).     Unter  den   Griechen    nennt    sie    zuerst    Sophokles    Philo 
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V.  296  (:  ÄXX'  iv  7T€Tpoi(Ji  7T6Tpov  dKTpißujv  juiöXi^  fcpT]v'  äq)aVTOV  TTÖp). 
Als  Feuerfanger  und  Feuerbewahrer  diente  u.  a.  der  früh  in  Europa 
beachtete  Schwefel,  mit  dem  man  wohl  auch  die  Steine  bestrich  (Planck 
S.  10).  S.  u.  Schwefel,  wo  auch  auf  vorhistorische  Feuerzeug-  und 
Schwefelkiesfunde  hingewiesen  worden  ist. 
Fibel,  s.  Schmuck. 

Fichte.  Da  in  der  Sprache  die  Namen  ftlr  Fichte,  Kiefer 
nnd  Tanne  nicht  scharf  unterschieden  werden,  so  müssen  die  Abietineae 
hier  zusammen  behandelt  werden.  Eine  Reihe  übereinstimmender 
Namen  geht  über  den  Boden  Europas  hinaus:  sert.  pfta-dru-,  pita- 
däru-,  pitU'därU'y  Pamird.^if,  griech.  ttitu^,  la,tpinus  (s.  u.  Pinie  und 
vgl.  \ikt.pUu-ita  ,Schleim  der  Bäume'  etc.,  ,Schnupfen').  Daneben  besteht 
ein  urverwandter  Name  des  Baumharzes:  scrt.  jatu-  ,Lack,  Gummi', 
agis.  ctoidu,  ahd.  chuti  ,Kitt',  ,Leim',  lat.  bitümen  ,Erdpech'. 

Auf  Europa  beschränkt  sich:  griech.  ttcukti,  SiltpT.  peuse,  lit  puszis, 
ahd.  fiuhia,    ir.  ochtach  {*püktä).    Ebenso  der  gemeinsame  Name  des 
Peches:  griech.  Tri(T(Ta,  lat.  pix,  slt^h  piklü  (ahd.  peh  aus  lat.  plcem 
vermutlich  mit  der  römischen  Kunst   der  Weinbereitung  und  Weinbe- 
handlung entlehnt).    Vgl.  noch  agls.  cew,    ahd.  chien  (nhd.  kiefer  aus 
Jcienföhre)  :  altir.    hi   gl.  pix   (griech.  ßuvrj  *  TreuKt]   Hes.?),    während 
andere  für  das  germanische  Wort  an  Verwandtschaft  mit  altsl.  sosna 
,abies'    (aus   *zosna  :  *kizn  =  ahd.  chien)   denken    (vgl.   H.  Pedersen 
I.  F.  V,  66).     Gleichungen  von  geringerer  Ausdehnung  sind  lat.  äbiesy 
griech.   äßiv  iXdxTiv,    oi   bfe   TreuKrjv   (Hes.)   und   slav.   horü   ,Fichte', 
,Fichtenwald',   agls.  bearu,   altn.  börr  ,Wald'  (eigentl.  ,Fichtenwald'). 
Als  ein  urzeitlicher  Baumname  darf  auch  ahd.  tanna  in  Anspruch  ge- 
nommen werden,    das  dem   scrt.   dhdnvan-   ,Bogen'   genau   entspricht 
(vgl.    altn.  älmr   , Bogen  aus  Ulmenholz',    altn.  f/r    und   griech.  töEov 
;Bogen  aus  Eibenholz');  doch  wird  man  mit  Rücksicht  auf  die  Eigen- 
schaft des  Holzes  der  Tanne  vielleicht  eher  mit  H.  Hirt  I.  F.  I,  482 
von  der  für  ahd.  tanna  neben  ,Tanne'  bestehenden  Bedeutung  ,Eiche' 
auszugehen  haben.     Griech.  ikäTX]  s.  u.  Linde,    alb.  bre&'di   ,Tanne' 
u.  Birke,  ahd.  forha  und  mhd.  zirbe,  zirbel  »Pinus  cembra  L.'  (altn. 
ti/rvidr  ,Kienholz',  ndl.  teer,  agls.  teoro,  altn.  tjara  ,Teer')  =  lit.  derwä 
,£ienholz',  lett.  darwa  ,Teer'  u.  Eiche^   altsl.  jeZa  ,Tanne'  u.  Eibe, 
bulg.  smirea,  kiruss.  smräka  etc.  ,Tanne',  , Fichte'   u.  Wachholder. 
Kymr.  syb-wydd  ,Föhre'  {^soqo-vidu')  ist  ,Harzbaum'  :  altsl.  sokü,  lit. 
sfäcai  yHarz'. 

Dunkel  ist   slavisch  *chvoja  (poln.  choja  , Kienbaum'  etc.);    vgl.  lit. 
skujä    ,Tannen-  oder  Fichtennader.    Aus  dem  Lateinischen    {larix  = 
ir.  daiTy  daur.  Gen.  öarocA , Eiche')  entlehnt  ist  mhd.  larche  ,Lärche' 
(Mnus  larix  i.).  —  S.  u.  Wald,  Waldbäume. 
Fieber,  s.  Krankheit. 
Fiedel,  s.  Musikalische  Instrumente. 

Sehr  Ader,  ReaUexikon.  IQ 
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Filz.  Dieser  Bepritf  cnvcist  sicli  als  vorliisloriseli  durch  i 
Gteicliuiig  lat.  piüeua  (*pUdeu8\  vgl.  lat.  »allere  aus  '"saldere),  ag 
feit,  ah<i.  filz  {*peldo-),  altsl.  pläslJ  {*peld-ti-}.  Die  Zogehörigkeit  v 
griecli.  niXo;  ist  unsielier.  Germano-baltiseh  ist:  alln.  ^d^  ,I''ilz', /tri/ 
kettir  ,FiIzhüte'  :  lit.  («6«,  tübis,  allpr.  tubo  ,Filz',  Wahrscheinli 
ßiiid  aber  die  litu-prciissisciien  Formen  aus  dem  Nordischen  eutlehi 
■In  sehr  früher  Zeit  wurde  von  den  Slaveu,  noch  bevor  sie  ihre  Wol 
flitze  westwärts  ausgedehnt  hatten,  aus  der  Sprache  turko-tatariscli 
Völker,  welche  noch  heute  Meister  der  Fil/,bereitung  sind,  das  gemein 
altsl.  klobul-t'i,  Oeeh.  klobük  u.  s.  iv.  ,Fil7.'  Übernommen,  und  «war  a 
ttirk,  kalpak  ,MütKe',  so  dass  also  Kopfbedeckungen  in  dem  damalig 
tUrkisch-slavischen  Handel  eine  bedeutende  Bolle  gespielt  haben  aiUsst 
Dasselbe  Wort  ist  ein  Jahrtausend  später  noch  einmal  von  den  osn 
niscben  Türken  entlehnt  worden :  serb.  kalpak,  ngriech.  KaXirÖKi  u.  s. 
(vgl,  Miklosich  Türk.  Elemente  S.  1).  Aus  dem  germanischen  Woi 
stammt  mlat,  filtrum  ^Filz'  (ital.  feltro,  frz.  feutre),  neben  dem  ( 
ebenfalls  auf  germanischer  Grundlage  beruhendes  fulfrum  {daraus  wie(i 
ahd.  fulfer)  bestand.  —  S,  u.  Kopfbedeckung. 

Fingerring,  a.  Schmuck, 

Pinke,  s.  Singvögel. 

Fisch,  Fischfang.  Die  Kenntnis  und  Übung  des  Fischtan 
läset  sieh  in  unserem  Erdteil,  wenigstens  in  dem  Alpetigcbiet  ui 
nördlich  desselben,  bis  in  die  entferntesten  Zeiten  zurdck  verfolgt 
Bildliche  Darstellungen  verschiedener  Fischarten,  des  Hechtes,  d 
Forelle,  des  Aales  u.  a.  haben  sich  anf  Knochen  oder  Schieferplatlen  d 
palaeolithischen  Epoche  eingraviert  gefunden.  In  den  Höhlen  v 
Mentoue  wurden  50  verschiedene  Fischarten  nachgewiesen  u.  s.  w.  E 
Kjökkenmöddinger  oder  Muschelhaufen  Dänemarks  zeigen  zwischen  d 
Schalen  von  Austern  und  veracliiedeiicn  Muschclarten  eine  Men 
Fischgräten  von  Schollen,  Dorsch,  Häring  und  Aal.  Der  grosse  Umfai 
der  Fischerei  in  ueolithiacher  Zeit  ist  zweifellos.  In  den  Schweiz 
Pfahlbauten  (vgl.  Rlitimeyer  Fauna  d.  Pf,  S.  114)  lassen  sich  9  vi 
schiedene  Gattungen  von  Fischen,  z.  B,  Aal,  Barseh,  Hecht,  Karpff 
Lachs,  unterscheiden.  „Im  Mondsee",  sagt  M.  Much  (brieflich),  „fa 
ich  Fisehreste  und  eine  kupferne  Fiachangel,  die  wie  die  meisten  stei 
zeitlichen  Fischangeln  noch  des  Widerhakens  entbehrt,  und  es  ist  nie 
ausgeschlossen,  dass  auch  hier  bearbeitete  Knochenstucke  als  Fist 
angeln  dienten,"  Anch  In  den  steinzeitlichen  Niederlassungen  Däi 
marks  und  Schwedens  sind  verschiedene  Fischereigeräte,  Angelhak 
ans  Knochen  (hier  m  i  t  Widerkaken),  Hai-pnnen,  Stechgabehi  und  Kei 
von  Netzen,  die  auch  in  Robenbausen  begegnen,  gefunden  word 
(vgl.  S.  Muller  Nordische  Altertumskunde  I,  148,  Montehua  Kuli 
Schwedens»  S.  25). 

Andere  könnten  die  Verhältnisse  südlich  der  Alpen  gelegen  habi 
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In  den  Pfahlbauten  der  Poebene  sind,  obgleich  diese  Stationen  erst 
der  Bronzezeit  angehören,  keinerlei  Fischgräten,  Angelhaken  und  dergl. 
aufgetaucht  (vgl.  Heibig  Die  Italiker  in  der  Poebne  S.  15),  und  dasselbe 
ist  nach  der  ausdrücklichen  Versicherung  von  Tsuntas  (*Eq)Ti|u.  dpx. 
1891  S.  39flf.)  bei  den  ungefähr  derselben  Epoche  angehörigen  Über- 
resten von  Tiryns  und  Mykeuae  der  Fall. 

Von  dieser  kurzen  Übersicht  über  die  prähistorischen  Verhältnisse 
Europas,  soweit  sie  sich  in  den  Funden  darstellen,  wenden  wir  uns  der 
Terminologie  des  Fischfangs  in  den  idg.  Sprachen  zu.  Es  ist  eine 
längst  beobachtete  Thatsache,  dass  es  in  den  idg.  Sprachen  für  den 
Begriff  des  Fisches  keine  sich  von  Europa  bis  in  das  arische  Gebiet 
erstreckende  Gleichung  giebt  (vgl.  \fii,  piscisj  ir.  iasc,  got.  fisks;  armen. 
jukn,  lit.  iuicis,  altpr.  zukans  gegenüber  scrt.  rndtsya-,  aw.  masya-; 
dunkel:  griech.  ixöuq,  und  altsl.  rybay  ersteres  von  einigen  mit  armen.  jttÄ;?i 
verglichen),  und  dass  für  ein/eine  Fischarten  überhaupt  keine  sicheren 
Gleichungen  bestehen  (einzelnes  zweifelhafte  vgl.  bei  0.  Weise  Die 
griech.  Wörter  im  Latein  S.  111,  dazu  Sprachvergl.  und  Urgeschichte^ 
S.  166).  S.  auch  u.  Aal.  Eine  deutliche  Ausnahme  machen  nur  die 
germanischen  und  litu-slavischen  Sprachen  mit  einer  Reihe  von  gemein- 
samen Fischnamen  (altpr.  lasassoy  lit.  lasziszä,  russ.  lososi,  ahd.  lahs 
,Lachs';  altpr.  linis,  lit.  lynas,  öech.  ZM,  ahd.  sUo  ,Schleie';  altpr.  kalis^ 
mhd.  weis  ,Wels'). 

Was  die  Fischereigeräte  betrifft,  so  wird  in  Europa  an  mehreren 
Stellen  von  dem  Stamme  ^onko-  (=  scrt.  aftkä-  , Haken,  Biegung,  Bug' 
:  ac  , biegen,  krümmen')  Gebrauch  gemacht,  um  Wörter  für  Angel 
davon  abzuleiten.  So  in  griech.  äTKKTipov  und  in  dem  gemeingenn. 
ahd.  angul,  altn.  öngulL  Im  Lateinischen  heisst  der  Angelhaken  hämuSf 
das  vielleicht  mit  ahd.  hämo  id.  (vgl.  lat.  habeo  =  got.  haban)  urver- 
wandt ist,  wie  vielleicht  auch  got.  nati  ,Netz'  mit  lat.  nassa  ,Fisch- 
reußc,  Netz'  zusammenhängt  (doch  s.  u.  Nessel;  sonst  heisst  das  Netz: 
lat.  rete  =  lit.  rStis  ,Bastsieb',  griech.  aafr]vr\,  (i^cpißXr|(TTpov,  lit.  tiil- 
klajt,  mdriszka]  meszkeri  ,Angel'  u.  s.  w.). 

Es  fragt  sich  nun,  wie  diese  auffallende  Armut  der  idg.  Sprachen  an 
Übereinstimmungen  in  der  Terminologie  des  Fischfangs  zu  erklären  sei. 
Zwei  Deutungen  sind  denkbar.  Entweder  man  sagt:  es  ist  selbst- 
verständlich, dass  die  Indogermanen  Fischfang  getrieben  und  Fische 
gegessen  haben.  Nur  war  ihr  Geschmacksinn  noch  so  wenig  ent- 
wickelt, dass  sie  zwischen  einzelnen  Fischgattungen  sprachlich  nicht 
unterschieden  (so  etwa  H.  Hirt  L  F.  Anzeiger  VIII,  59).  Oder  man  nimmt 
an,  dass  die  Indogermanen  in  der  Zeit,  als  Europäer  und  Arier  noch 
eine  Knltnreinheit  bildeten,  thatsächlich  keinen  Fischfang  kannten  und 
keine  Fische  assen.  Gegen  die  erstere  Erklärung  lässt  sich  einwenden, 
dass  sie  einmal  die  auch  in  der  Terminologie  der  Fischerei  ir  e  r  ä  t  e 
bestehende  Armut  ausser  Betracht  lässt,  und  man  das  andere  Mal  nicht 
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verBteht,  warani  die  Indogertnancn,  die  doch  für  sehr  viel  unansehnliche 
Tiere  wie  Floh  und  Laus,  Ameise  und  Flie§;e  u.  s.  w.  bestimmte  Nitm 
hatten,  nicht  im  Stande  gewesen  sein  sollten,  die,  wenn  nicht  (fflr  < 
damaligen  Indogermanen)  durch  den  Geschmack,  so  doch  dnreh  Karl 
Grösse  nnd  Gestalt  so  verschiedenen  Fiseharten  verschieden  zu  henenni 
wenn  sie  dieselben  praktisch  verwerteten.  Nimmt  man  nun  hin; 
dass  weder  im  Awesta,  noch  im  Rigveda  (vgl.  Zinmier  Altind.  Leb 
S.  26)  des  Fischfangs  mit  einem  Worte  Erwähnung  geschieht,  v 
auch  die  arische  Periode  keine  gemeinsamen  Fischnamen  ansgehilc 
hat,  und  dass  auch  durch  das  homerische  Zeitalter,  das  im  Übrig 
gewerbsmässigen  Fischfang  bereits  kennt  (vgl.  J.  v.  Müller  Privalaltcr 
8.  121'),  noch  die  Erinnerung  an  eine  Zeit  hindurchznblicken  schei 
in  der  der  griechische  Held  ebensowenig  Fische  ass,  wie  ritt,  scliri 
oder  Sappe  kochte  (vgl.  v.  Wilamowifz  Rom.  Unters.  S.  292,  Tsuni 
a.  a.  0.),  so  wird  man  die  oben  angeführte  zweite  Deutung  für  < 
wahrscheinlichere  halten  müssen.  Thatsächlich  wird  uns  von  gewiss 
Völkern,  z.  ß.  den  britannischen  Kaledoniem  noch  aus  später  Zeit  I 
richtet,  dass  sie  sich  alles  Fischgennsses  enthielten  (vgl,  Dio  Cass.  Ej 
LXXVI,  12:  tO)v  t^P  ixöüiuv  dneipujv  Kai  dTiXeiiuv  ßvrmv  oi)  tsöovto 
Warum  könnte  es  also  nicht  ebenso  bei  den  Indogermanen  gewes 
sein?  Auch  aherglänbiscbeSpeieeverbote  könnten  dabei  mitgewirkt  habt 

Demnach  wtlrde  man  sich  im  Hinblick  auf  das  oben  gcschildei 
hohe  Alter  des  Fischfangs  in  weiten  Teilen  Europas  den  kultur^ 
schichtlichen  Entwicklungsgang  auf  diesem  Gebiete  etwa  so  vor2nstcll 
haben. 

Die  Indogermanen  waren  zur  Zeit  des  Kultui?,usammenhang8  zwisch 
Europäeru  und  Ariern  im  wesentlichen  ein  Volk  von  Viehzüchtern  (s. 
Ackerbau  nnd  n.  Viehzucht),  das  den  Fischfang  und  Fischgenr 
nicht  kannte.  Der  Schauplatz  dieser  Epoche  ist  an  der  Grenze  Asie 
und  Europas  zn  suchen  (s.  u.  Urheimat).  Je  mehr  nun  die  We 
intingernianen  sich  Über  Europa  ansdebntcn,  ein  Prozess,  der  sich  n 
dein  Beginn  oder  im  Vertauf  der  nenlithischen  Periode  abspielte,  t 
so  mehr  wandten  sich  die  sich  allmählich  immer  starker  differenzierend 
idfr.  Völker,  vielleicht  durch  das  Beispiel  nrangesessener  Stämme  t 
geregt,  dem  Fischfänge  zu.  Es  besteht  also  in  dieser  Beziehung  n 
zwcifelhafteinKulturgcgensatK  etwa  zwischen  den  Menschen  derSchweiv 
Pfahlbauten  oder  denen  der  jüngeren  Skandinavischen  Steinzeit  und  <1 
ältesten  Indogermanen;  aber  man  darf  daraus  nicht  scliHessen,  df 
die  Schweizer  oder  Skandinavische  Bevölkerung  jener  Epochen  kei 
indogermanische  gewesen  sein  könne;  denn  nach  der  hier  vorgetragen 
Auffassung  können  die  genannten  Stationen  jünger  als  die  alte» 
Stufe  der  idg.  Kulturentwicklung  sein. 

Den  Völkern  im  südlichen  Europa,  zunächst  den  Griechen,  ist  ei 
eigentliche  Blute  des  Fischfangs  erst  erwachsen,  nachdem  sie  mit  Mc 
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und  Schiff  ah  rt  (8.  d.)  inniger  vertraut  geworden  waren.  Der  Fischer 
heis8t  nun  (von  Homer  an)  dXieu^,  d.  i.  ,der  Seemann'.  Phoenizische 
oder  sonst  orientalische  Einflüsse  lassen  sich  dabei,  wenigstens  sprach- 
lich, nicht  nachweisen.  Nur  der  wichtige  Thunfisch  (Giivvo^),  der  grösste 
essbare  Seefisch  des  Mittelmeers,  weist  vielleicht  auf  die  semitischen 
Sprachen  (hebr.  tanntn  ,grosse8  Wassertier,  Walfisch,  Haifisch')  hin 
(vgl.  Lewy  Semit.  Frenidw.  S.  14),  In  allem,  was  sich  auf  das  Meer, 
also  auch  auf  den  Fischfang  bezieht,  hat  dann  Hellas  seinen  vollen 
Kultureinfluss  auf  Italien  ausgeübt.  Die  Fischkost  (lat.  obsönium  aus 
grieeh.  öipuiviov)  findet  nun  auch  hier  immer  stärkeren  Eingang.  Weit- 
aus die  meisten  römischen  Fischnamen  sind  aus  dem  Griechischen  ent- 
weder entlehnt  oder  übersetzt  (vgl.  0.  Weise  a.  a.  0.  S.  llOflf.).  Als 
eine  ganz  neue  Errungenschaft  der  Kultur  aber  tritt  bei  den  klassischen 
Völkern  die  künstliche  Fischzucht  in  den  dazu  hergerichteten 
Teichen  (griech.  Xiiuvt],' lat.  jpwcma,  vivärium)  auf.  So  berichtet  z.  B. 
Diodorus  Sieulus  XIII,  82  von  Agrigent:  fjv  bk  Kai  Xiiuvt]  Kai*  dKeivov 

TÖV   XPÖVOV    iKXÖq   Tf\q   Tr6X€UJ?     X^lpOTTOirjTO^,     fX0U(Ta   Tf]V    7T€pi|U€Tp0V 

(JTabiuJV  dma,  tö  hk  ßd6o<;  €iKO<Ji  tttixäv  ei^  l^v  ^TraTOiui^vuiV  ubdxtüv 
€<piXoT€xvTi(Tav  ttXtiGo^  i  X  ö  u  uj  V  iv  auTq  7T0ifi<Jai  travTOiiwv  elq  xäq 
bT\pLO(S\a<;  iOTiäoeK;,  jueG'  Obv  (Tuvbi^xpißov  kukvoi  Kai  tOüv  äXXtüv  öpv^ujv 
iToXu  irXfiGo^.  In  dieser  Richtung  wird  denn  auch  der  Norden  Europas 
auf  dem  Gebiete  der  Fischerei  vornehmlich  Anregung  erfahren  haben, 
wovon  die  Entlehnung  des  ahd.  witcäri^  altnd.  wiweri  ,Weiher,  Fisch- 
teich' aus  lat.  vivärium  Zeugnis  ablegt.  Im  übrigen  sind  die  Spuren 
römischer  Gesittung  im  Norden  auf  diesem  Felde  nicht  allzu  viele,  wie 
nicht  zu  verwundern,  da  nach  den  obigen  Ausführungen  die  Nordvölker 
lange  vor  ihrer  Berührung  mit  Rom  zum  Fischfang  und  Fischr 
genuss  übergegangen  waren.  Konnte  doch  schon  Posidonius  (Athen. 
IV,  p.  152)  von  den  Kelten  berichten:  7Tpo<yq)^povTai  bfe  Kai  lxöO<;  otie 
wapd  Tou^  TTOTaiuou^  okouvie^  Kai  Tiapd  xfjv  dvTÖ?  Kai  rf^v  iKTÖ<;  Od- 
Xacraav,  Kai  toütou^  bfe  ötttou^  liieO'  dXuiv  Kai  öEouq  Kai  kujliivou.  Auf 
germanischem  Boden  macht  sich  die  grössere  Bedeutung  des  Fisch- 
fangs geltend  in  den  schon  urgermanischen  Wörtern  „Angel",  „Netz" 
(s.  o.),  „Wate"  =  Zugnetz  (altn.  vadr  ,Angelleine'),  „Rogen"  (ahd.  rogan), 
„Laich"  und  in  zahlreichen  gemeinsamen  Fischnamen  wie  „Stör"  (s.d.), 
^Brassen"  (altschwed.  braxn\  „Barsch"  (s.  d.),  „Lachs"  (s.  o.),  „Aal** 
(s.  d.)  und  anderen,  über  die  Bedeutung  des  Fischfangs  und  des  Fisch- 
genusses im  skandinavischen  Norden  vgl.  Weinhold  Altn.  Leben  S.  68  ff. 
Es  sind  daher  nur  wenige  und  nicht  weit  verbreitete  Lehnwörter  aus  der 
Jat.  Sprache,  wenigstens  bei  den  kontinentalen  Germanen,  auf  dem  Ge- 
biete der  Fischerei  nachweisbar,  z.  B.  ahd.  pescen  ,mit  dem  Köder 
langen'  ans  lat.  pißcäre,  mhd.  pfulsen,  ndl.  polsen  (vgl.  Kluge  in  Pauls 
Onmdrifls  1^343)  aus  lat.  puhärey  alid.  lempfrida  ,Laraprete'  aus  lat. 
lampr£ia.    Stärkere  Ausbeute  liefert  das  Angelsächsische  mit  cefesne 
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auc  lat.  obsöniumf  lopust,  lopestre  ,HDDinier'  aus  lat.  locusta,  lopo. 
(Corp.  GI0P8.  Lat.  V,  390'*),  trtiht  ,Forel!e'  aus  lat.  träcta,  tr(Eg< 
,Zuji:net/,'  aiiB  trägula,  drdgnett  ,Sehlepinietz'  aus  trdgum,  cocc  ,Musc 
ans  cocca  filr  concha,  östre  ,Aii8ler'  aus  ontrea  (vgl.  F.  Kluge  Gn 
riss  I ',  33.3  ff.).  Umgekehrt  sind  aber  naelt  Erßffnnng  der  nördlic 
Fisehgrllndeauch  barbarische  FischuameD  im  Süden  eingewand 
So  in  sehr  früher  Zeit  das  keltische  eaox  ,Laeb8',  später  das  germanit 
aringua  ,Hänng'.  Eine  ganze  Reihe  barbarischer  Fischnameu 
ttlansa  (ahd.  alosa,  wold  keltischer  Herkunft),  ünca  (vgl.  ndl.  tin 
redo,  aalmo  (s.  u.  Lachs),  fario  (s,  u.  Forelle)  gebraucht  Auso 
in  seiner  Mosella.  Eine  ungeheure  Steigerung  des  Fischgenusses 
damit  verbunden  eine  genauere  Unterscheidung  der  einzelnen  Fi 
arten  in  sachlicher  und  sprachlicher  Beziehung  niusstc  im  mittela 
liehen  Europa  durch  die  Aufnahme  des  Fisches  unter  die  kirct 
gestatteten  Fastenspeiseu  hervorgernfen  werden. 

Von  einzelnen  Fischarten  sind  behandelt  worden:  Aal,  Bars 
Forelle,  Haifisch,  Häring,  Hecht,  Karpfen,  Lachs,  Schi 
Stör,  Wels.  S.  aucli  u.  Auster,  Krebs  (Hummer),  Walfisch. 
S.  u.  Schiff,  Schiffahrt. 

Fischotter.  Der  idg.  Name  des  Tieres  ist  sert.  udrd-, 
udi-a-,  griech.  vbpo<;  (,Was8ersch lange',  ^vubpi^  ,Otler'),  ahd.  ottar, 
üdra,  altsl.  vydra  (idg.  *udro-  :  scrt.  udäti-,  griech.  öbujp  etc.  ,Was 
also  ,das  Wassertier").  Lat.  lutra  ist  dunkel  trotz  0.  Keller  ( 
Volksetym.  S.  47),  der  das  Wort  durch  Anlehnung  an  ein  nicht 
liandcnes  *lutor  ,Wäsclier'  erklärt.  Keltische  Namen  s.  u.  Biher 
Flachs  (Linum  nngusfifoUum  Huds.,  Linum  unitatissimum).  1 
die  Indogermanen  Europas  mit  der  Kenntnis  des  Leinbaus  und  e 
primitiven  Linnenindustrie  (s.  u.  Flechten,  Spinnen  und  Wel: 
schon  in  vorgeschichtlichen  Zeiten  ausgerüstet  waren,  lässt  sich  soi 
durch  sprachliche  wie  gesehiehtHehe  (archäologische)  Thatsachen  w 
gcheinlieh  machen. 

Der  den  europäischen  Indogermanen  gemeinsame  Name 
Flachses  ist;  griech.  Xlvov,  schon  bei  Homer  mit  den  B-^deutungen 
jAugelschnur,  Spinnfaden,  Netz,  Bettlaken',  daneben  Xi-i-i,  Xi-T-a  ,lini 
Decke',  lat,  linum  ,Lein'  neben  lin-t-eum  ,Leinwand',  iv.lin,  kymr, 
körn.,  brct.  lin  ,Lein',  ir.  lin  ,Netz',  daneben  kymr.  lliain,  körn.,  1 
lien  ,Leinen'  (ans  *U-S'an-?'.  vgl.  RLys  Revue  celtique  VII,  241), 
lin,  daneben  gemcingerm.  *lein'j6'\  ahd,  lina,  altn.  Una,  agis.  Une  ,Le 
iit,  linai,  slav.  llnü  ,Flachs'.  Allerdings  hat  es  nicht  an  Geleli 
gefehlt,  welche  diese  Sippe  auf  verhältnismässig  später  Entlehnung 
ruhen  lassen  wollten  und  das  lat.  Wort  linum  aus  dem  Grieehisi 
(WO  Xtvov  bei  attischen  Komikern  begegnet),  das  kelt.  lin,  germ. 
slavo-lit.  llnü,  linai  ans  dem  Lateinischen  ableiteten.  Allein  \ 
auch  diese  ^Annahme  bei  den  angeführten  Wörtern  als  lautgeschich 
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möglich  bezeicbnet  werden  miiss,  so  hängen  doch  mit  denselben  so  viele 
Ton  ihnen  nicht  oder  nnr  gewaltsam  zu  trennende,  keine  Spur  von  Erbor- 
gnng  zeigende  Benennungen  aus  Lein  hergestellter  Gegenstände  (vgl. 
namentlich  griech.  Xiri  und  lat.  linteum)  zusammen,  dass  die  Anschauung, 
es  hätten  schon  in  vorhistorischer  Zeit  in  den  Sprachen  der  europäischen 
Indogermanen  Ableitungen  von  einer  Wurzel  II  (vgl.  etwa  scrt.  li-na-s  ,an- 
liegend',  griech.  XeTo^  ,glatt*)  bestanden,  welche  den  Flachs  und  primitive 
Gespinnste  und  Gewebe  aus  demselben  bezeichneten,  durchaus  als  die 
wahrscheinlichere  bezeichnet  werden  muss.  Oder  mit  anderen  Worten: 
die  angeführte  Sprachreihe  ist  wie  jene  urcuropäischen  Ackerbau- 
gleichungen zu  beurteilen,  von  denen  u.  Ackerbau  gehandelt  worden 
ist.  Dabei  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  einzelne  Glieder  derselben, 
etwa  lit.  Imai  und  slav.  Ihiü^  die  in  ihren  Sprachen  ableitungslos  da- 
stehen, dennoch  erst  später  entlehnt  sind.  Auch  auf  den  einzelnen 
Sprachgebieten  lassen  sich  sehr  alte  Bezeichnungen  derselben  Kultur- 
pflanze nachweisen.  So  gemeingerm.  altn.  harr  —  ahd.  haro  und  wcst- 
genn.  ahd.  flahs.  agls.  fleax,  das  vielleicht  Beziehungen  zu  altsl.  poskonly 
poln.  ploskon  ,Hanf'  hat.  So  ferner  gemeinslavisch  altsl.  platino  für 
Leinwand  (vgl.  ir.  dia  loit  find  ,zwei  weisse  MänterV).  —  Wendet  man 
sich  zu  den  archäologisch-historischen  Anhaltspunkten  für  das 
Alter  des  Flachses  in  Europa,  so  wurde  derselbe  in  rohem  wie  in  verar- 
beitetem Zustand  in  den  Schweizer  Pfahldörfern,  in  Mooseedorf,  Wangen 
und  Robenhausen  gefunden,  so  dass  darüber  kein  Zweifel  bestehen 
kann,  dass  die  Pflanze  schon  zu  der  Zeit,  als  im  wesentlichen  nur 
Steinwafl^en  in  der  Schweiz  gebraucht  wurden,  bereits  angebaut  und 
verarbeitet  wurde.  Ebenso  ist  er  in  dem  Pfahlbau  des  Laibacher  Moors 
(neolithische  Zeit)  und  in  den  Pfahlbauten  der  Pocbene  (frühe  Bronze- 
zeit) nachgewiesen  worden. 

Hingegen  fehlt  jede  Spur  des  Flachses  in  der  Skandinavischen  Stein- 
zeit, wie  sich  hier  überhaupt  bis  jetzt  die  Künste  des  Spinnens  und 
Webens  nicht  belegen  lassen.  Doch  wird  man  derartige  Dinge  mit 
grosser  Vorsicht  beurteilen,  wenn  man  bedenkt,  dass  erst  inj  Jahre  1894 
unzweifelhaft  nachgewiesene  Getreidekörner  (vgl.  S.  Müller  Nordische 
Altertumskunde  I,  205  f.)  den  Beweis  erbracht  haben,  dass  im  Norden 
ein  Landbau  ähnlichen  ümfanges  wie  in  der  Schweiz  betrieben 
wurde. 

Dass  im  homerischen  Griechenland  der  Flachs  auch  an  Ort  und 
Stelle  gew^onnen,  nicht  etwa,  wie  man  vermutet  hat,  lediglich  aus  dem 
Orient  eingeführt  wurde,  darauf  weist  der  Umstand  hin,  dass  bei  Homer 
die  Par/e  (H.  XX,  128)  den  verhängnisvollen  Schicksalsfaden  Xivuj  „mit 
Flachs*  spinnt;  denn  man  hat  mit  Recht  bezweifelt,  dass  es  möglich 
sei,  bei  einer  so  altertümlichen  Vorätellung  an  ^einen  verhältnismässig 
jungen  semitischen  Importartikel^  zu  denken.  Auch  auf  die  Anfertigung 
liunener  Gewandungen  (öOövti)  verstand  man  sich  ])ereits  damals   (vgU 
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II.  XVIII,  596,  Od.  VII,  105  ff.);  denn  dass  an  den  angeführten  Stell 
nur  solclie  gemeint  sein  kOnneit,  beweist  die  dabei  erwähnte,  nur 
der  LinneninduBtrie  Ubhctic  Appretur  mit  Öl  (s.  näheres  u.  Ülbani 

FUr  Italien  ist  es  beachtenswert,  „dass  sich  in  der  primitiven  Kiilti 
Schicht  auf  dem  EsqniliD  höruene  Ctensilien  gefunden  haben,  welc 
nach  der  tlbereinsttmmenden  Annahme  aller  Palaeethnologen  znmAi 
kämmen  des  FlaeliseB  dienten".  Vgl.  W.  Hclbig  Die  Italiker  in  t 
Poebene  S.  67,  wo  ausführlich  die  Frage  erörtert  wird,  in  wie  w 
der  P'laclisbau  oder  die  linnene  Tracht  italischer  VüikerBcbaften  t 
Überlieferung  aus  der  Urzeit  oder  auf  überseeischen  EinSUeeen  berul 

Aus  Gallien  und  Germanieu  meldet  Plinins  Hist.  nat.  XIX, 
eine  eifrig  betriebene  Linnenindustrie,  namentiich  zur  Herstellnng  r 
Segeltuch:  Itane  et  Galliae  censentur  hoc  {Uni)  reditu'?  .  .  .  Cadur 
Caleti,  Ruteni,  Biturige«  ultumique  hominum  exisUmati  Morini,  im} 
vero  Galliae  universae  vela  texuni,  iam  quidem  et  tranarhenani  host 
nee  ptilchriorem  aliam  vestem  eorum  feminae  novere  .  .  .  .  in  G 
mania  autem  defossae  atque  sub  terra  id  opus  agunt.  In  Lbere 
Stimmung  hiermit  spricht  anch  Tacitus  Cap.  17  von  linei  amictua  i 
germanischen  Frauen.  Die  Lex  Salica  nennt  den  Flachsbau  schon 
ihren  ältesten  Codices.  Vgl.  Cod.  1—4  (Hesseis)  XVII,  8:  Si  quig 
campo  alieno  Uno  furaverit,  et  eum  in  caballo  aut  in  carro  pon 
eerit.  Ein  wichtiges  Produkt  dieser  altgernmiusciien  Linneninduatrie 
das  am  Leib  anliegende  Hemd,  das  von  germanischem  Boden  in  ( 
romanische  und  keltische  Welt  überging  (s.  u.  Hemd).  Nun  haben 
allerdings  wichtige  rOmische  Kulturentlehnungen  auch  schon  in  vi 
plinianischcr  und  vortaciteischer  Zeit  seitens  der  Germanen  stattgefunde 
aber  dieselben  scheinen  doch  mehr  der  Art  gewesen  zu  sein,  wie  i 
durch  kriegerische  Berührung  oder  auf  dem  Wege  des  Handels  gescbeli 
konnten.  Dass  schon  damals  die  kultnrliistorischen  Bedingungen  dal 
gegeben  waren,  dass  Rom  die  Lehrmeisterin  Ueutschlands  im  Anb 
einer  der  wichtigsten  Kulturpflanzen,  wie  dies  später  auf  dem  Gebit 
des  Obst-  und  Gemüsebau»  der  Fall  war,  werden  konnte,  ftlr  di( 
Anschauung  wUrdc  durchaus  ein  Analogon  fehlen. 

Somit  glauben  wir,  dase  die  Meinung,  nach  welcher  ein  primitii 
Leinbau  mit  zu  dem  gemeinsamen  Erbe  aller  cnropäiBchen  Indogerman 
aus  ferner  Ur/.cit  (s.  u.  Ackerbau)  gehört,  eine  wohl  begründete  i 
Oll  dabei  die  Vorfahren  der  europäischen  Völker  selbständig  auf  d 
Anbau  des  Flachses  vcrtielen,  oder  ob  dieser  ihnen  in  !2uBammcnhäng 
zukam,  die  /.uietzt  vielleicht  auf  babylonischen  Boden  (s-  n.)  fUhri 
wird  sich  nicht  entscheiden  lassen.  Das  Problem  ist  hier  dasselbe,  v 
es  uns  bei  andern  Kullurpflanzen,  vor  allem  bei  der  Geschichte  c 
Gerste  und  des  Weizens  (s.  s.  d.  d,),  entgegentritt. 

Die  älteste  in  Euiopa  angebaute  Art  war  nicht  unser  beutiger  Flac 
(Linum  usitatissimum),   sondern  das  wildwachsend  im    ganzen  Mitt 
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meergebiet,  von  den  kanarischen  Inseln  bis  nach  Palästina  und  zu  den 
Kaukasnsländern  einheimische  Linum  angustifoUum.  Man  nimmt  an, 
dass  Linum  usitatissimum^  das  zuerst  in  altägyptischen  Gräbern  nach- 
weisbar ist,  ans  diesem  hervorgegangen  sei. 

Wenn  somit  die  Griechen  und  Römer  mit  uralter  Kenntnis  und  Be- 
nutzung des  Flachses  ausgerüstet  in  ihre  historische  Heimat  einzogen, 
so  steht  es  doch  andererseits  nicht  minder  fest,  dass  sie,  und  vor  allem 
die  Bewohner  des  für  Flachsbau  wenig  geeigneten  Hellas,  wie  auf 
anderen  Gebieten,  so  auf  diesem  unter  den  Einfluss  der  semitischen 
Lander  wie  auch  Ägyptens  gerieten,  in  denen  Flachsbau  und  Linnen- 
industrie seit  ältester  Zeit  blühten,  und  welche  Fabrikate  hervorbrachten, 
mit  denen  sich  die  Gewebe  der  Urzeit  nicht  messen  konnten.  Eine 
ganze  Reihe  griechischer  Namen  linnener  Gewebestoffe  oder  Kleidungs- 
stücke, die  aus  dem  Semitischen  entlehnt  sind,  legt  denn  auch  Zeugnis 
von  dem  Einfluss  des  Orients  auf  den  Occident  in  dieser  Hinsicht  ab. 
So  die  schon  homerischen  xiTiuv  (lat.  {c)tunica)  aus  hebr.  kHönetj  aram. 
kittäTiä,  syr.  Jcetänä,  ass.  Jcitinnü  ,Lein,  Linnen*,  69övri  aus  hebr.  efün 
und  (pdpo<;  (lat.  sup-parus)  aus  ägypt.  paar  (nach  anderen  auch  aus  dem 
äemitischen),  aus  späterer  Zeit  ßucrao^  aus  hebr.  iüs  und  (puxraujv  ,grobe 
Leinwand'  aus  kopt.  q)UJK  (hierogl.  pg,  pk)  u.  a.  Ein  Zusammenhang 
aber  zwischen  Ägypten  und  den  semitischen  Ländern  auf  diesem  Gebiete 
ergiebt  sich  aus  den  beiden  gemeinsamen  Benennungen  des  Flachses 
(ägypt.  pesty  hebr.  peiet,  pun.  q)oicrT  in  Zepa-cpoKTi  Diosk.)  und  der 
Leinwand  (ägypt.  is,  sin  ss  ,königliche8  ies\  hebr.  se^s).  Da  Linum 
angustifoUum  in  Ägypten  nicht  gefunden  wird,  sondern  gleich  das  nach 
dem  obigen  aus  diesem  hervorgegangene  L.  usitatisaimumj  wird  es  nahe 
hegen,  Ägypten  hieibei  als  den  empfangenden  Teil  zu  betrachten. 

Zu  erwähnen  bleibt  noch,  dass  wie  im  Orient,  so  auch  in  Europa 
Leinsaat  gelegentlich  als  Speise  gedient  hat.  Die  älteste  Erwähnung 
davon  findet  sich  bei  Alkman  (VH.  Jahrh  );  doch  sind  schon  im  Pfahl- 
bau von  Robenhausen  mit  Leinsamen  imprägnierte  Brote  gefunden 
worden. 

S.  auch  u.  Hanf,  Gewebestoffe,  Panzer,  Segel,  Papier,  Geld. 
—  VgL  V.  Hehn  Kulturpflanzen^  S.  160  ff.,  G.  Buschan  Vorgeschichtliche 
Botanik  S.  234  ff. 

Flagge,  s.  Fahne. 

Flasche.  Flaschenartige  Geiasse  aus  Thon,  Holz,  auch  Glas 
waren  schon  im  Altertum  bekannt.  Hire  eigentliche  Bedeutung  aber 
haben  sie  erst  erlangt,  nachdem  man  angefangen  hatte,  Wein,  Bier  und 
andere  Getränke  in  sie  abzuziehen  und  sie  dann  mit  Kork  (s.  d.)  zu 
verspunden.  Nach  Beckmann  Beyträge  U,  485  ist  diese  Sitte  aber  nicht 
vor  dem  XV.  Jahrhundert  in  Europa  durcbgedrungen. 

In  der  Terminologie  der  Flasche  herrschen  wie  bei  anderen  Gefäss- 
arten  weitverzweigte  Entlehnungsreihen.    So  griech.  XdYuvoq,  lat.  lagoe- 
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«fl,  lagellum,  laguncula,  ahd.  IdgeUa.  altsl,  lagvica,  lagunü  nnd  n 
fiasco  (ans  vascuiumT!,   it.  fiaitco  etc.,   ahd.  flasca  {und  in  allen 
mani&chcn  Sprachen),    altsl.  ploxJcra  (etc.),   alb.  plotske.    Daß  tibli 
Wort  fUr  jFlaPche'  in  den  romanischen  Spracben  ist  jedoch  frz.  houte 
c.  s.  w,  (:  frz.  hotte  ,WeiiifasB")-  —  S.  u.  Fass  und  n.  Gefässe. 

Flechten.  Eine  idg.  Bezeichnung  dieser  Kunst  liegt  in  derRe 
griec'h.  TiX^KU),  lat,  plecto,  ahd.  fiihtu,  altsl.  plett\,  plestv,  vgl.  t 
prarna-  .Geflecht,  Korb'.   —    S,  u.  S|iinnen  und  u.  Weben. 

Flechtwerk,  s.  Dach,  Mauer,  Tbilr,  Haus. 

Fledermaus.  Hirc  etj-mologisch  nicht  zusammenhängenden  Na 
sind  mehrfach  von  Wörtern  fitr  Abend  oder  Nacht  hergenommen, 
lat.  resperiflio,  griech.  vuKTEpiq,  altsl.  netopi/rJ  neben  nopotyrl  (*n 
:  *nolt-  ,Nacht'  nach  Miklosich  Et.  W.),  agis.  cicyld-hrepe  ,die  Abi 
schnelle'.  Andere  Sprachen  legen  in  ihre  Benennungen  den  Bej 
.Maus'  oder  ,Ratte'.  So  ahd.  flsdnrnitis  {fl^daremnutro)  ,FIattermJi 
das  im  Ahd.  nnd  Mlid.  auch  ,XachtfaUer',  ,papiiio',  , Molle'  nnd  n 
jel/.t  ■/..  H.  in  der  Pfalz  nur  , Schmetterling'  (vgl.  auch  polab.  netii 
,8chmetlerling')  bedeulet.  Entsprechend:  agls.  Areo/ie-,  hriremüs,  e 
dial.  reremouse,  russ.  letutmja  myil,  poln.  latotttysz,  frz.  ckautesoi 
jkahle  Maus',  prov.  rata-pennadn  .fliegende  Ratte".  Eine  dritte  Nani 
quelle  ist  die  leder-  oder  spcekartige  Fliigliant  des  Tieres.  Vgl.  w 
phäl.  le,erspecht  iLederspecht',  lit.  sziknziiusparnis  ,LcderflÜgler',  pf 
speclmaus,  mengl.  hacke  (engl,  bat'i) :  engl,  hacon  ,Speck'  u.  a.  Weil' 
vgl.  bei  V.  Edlingcr  Tiernainen  Landshnt  1886  (reichhaltig,  doch 
Voi-sicht  zu  benutzen)  nnd  H.  Palander  Die  ahd.  Tiernamen  1899  S. 

Flegel,  8.  Dreschen,  Dreschflegel. 

Fleirtch.  Hierfür  besteben  zwei  idg.  Gleichungen:  einmal  f 
kratin-  =  griecli.  Kp^a^,  nie  die  Verwandtschaft  mit  lat.  cr»or,  a 
l-räci,  ir.  crü  ,Blut',  ahd.  r6  ,voh'  zeigt,  ursprUnglich  das  rohe  Flei 
das  andere  Mal  scrt.  mtiihgä-,  armen,  tnis.  altpr.  meitsa,  lit.  mi 
altsl,  m^ao,  alb.  mtti,  got.  mimz,  vertnntlich  das  znbercitete  Fle 
be/eichuend.  Lat.  caro,  cornla  gehört  zn  ir.  carna  , Fleisch',  und  \ 
ursprünglich,  wie  die  BedcnHingsentwicklung  in  den  tihrigen  italisc 
Sprachen  (unibr.  kam,  osk.  carnevi  ,pars,  parlis'}  zeigt,  den  Flei 
anteil  des  einzelnen  bei  den  gemeinsamen  Mahlzeiten  gemeint  hal 
Die  germanische  Sippe  von  ahd.  fieisc  bezeichnete  von  Haus  aus  spe; 
das  Schweinefleisch  (altn.  fleiic).  Daneben  altn.  kj6t  .Fleisch', 
noch  thrak.  t^vto  ,Tä  Kp€a'  (Lagarde  Ges.  Abb.  S.  279). 

Von  dem  Genuss  des  rohen  (scrt,  ümd-,  armen,  huvi,  griceh.  uj^ö; 
6m)  Fleisches  wird  auf  idg.  Boden  selten  berichtet.  So  erzählt  Po 
Mela  III,  3,  28  von  den  Germanen:  Vktu  ita  attperi  incultique, 
cruda  etiam  carne  rescantur  aut  recenti  aut  cum  rigentem  in  i, 
pecudum  ferartimque  coriis,  manihus  pedibusque  suhigendo  rem 
vernnt,  und  auch  nach  der  Ilelgakviöa  Hundingsbana  11,  7,  8  hal  II 


Fleisch  —  Floh.  251 

mit  seinen  Helden  am  Strande  rohes  Fleisch  genossen.  Doch  wird  im 
ersten  Wikingergesetz  diese  Speise  ausdrücklich  verboten :  „Viele  Menschen 
hegen  die  Sitte,  rohes  Fleisch  in  ihre  Kleider  zu  wickeln  und  so  zu^ 
sieden,  wie  sie  es  heisscn;  aber  das  ist  mehr  eine  Wolfs-  als  eine 
Menschensitte"  (vgl.  Weinhold  Altn.  Leben  S.  148).  Bei  den  Indern 
werden  nur  üämonen  und  Zauberer  als  Icravyä'd  ,rohe8  Fleisch  essend' 
bezeichnet. 

Die  älteste  und  beliebteste  Art,  das  Fleisch  herzurichten,  wird  das 
Braten  am  Spiesse  über  dem  oflFenen  Feuer  gewesen  sein.  So  ist  es 
znr  Zeit  des  Rigveda  (vgl.  Zimmer  Altind.  Leben  S.  271),  und  nur  diese 
Art  der  Fleischbereituug  kennen  die  homerischen  Gedichte.  Auch  Varro 
De  lingua  lat.  V,  31,  (28)  bemerkt:  Hanc  (carnem)  primo  assam  („ge- 
braten am  Feuer"),  secundo  elixam  („gesotten"),  tertio  e  iure  uti  coe- 
pisse  natura  docet,  und  auch  bei  dem  von  Posidonius  (Athen.  IV,  p.  151) 
geschilderten  keltischen  Gastmahl  wird  das  Fleisch  genossen :  ötttcc  ^tt' 
ävGpdKUivfj  6ß€Xi(yKU)v;  doch  wird  daneben,  wie  übrigens  aucli  im  Rigveda^ 
gekochtes  Fleisch  (xpea  ttoXXci  iv  öbari)  genannt. 

Als  eine  Delikatesse  wird  auch  das  Mark  (scrt.  majjdn-  =  aw. 
mazga-j  altsl.  mozgüy  altpr.  musgeno,  ahd.  marg\  ausweichend:  griech. 
^u€XtS^,  lat  medulla)  der  Knochen  (scrt.  dsthi-j  asthdn-  =  aw.  ast-y 
asti-,  asta-j  griech.  6(Jt€0v,  lat.  o.v,  alb.  ast)  gegolten  haben.  Es  wird 
noch  bei  Homer  (II.  XXII,  501)  als  besonders  nahrhafte  Kinderspeise 
genannt,  und  ist  von  jeher  bei  allen  fleischessenden  Völkern  beliebt 
gewesen.  So  bemerkt  Rütimeyer  von  den  Schweizer  Pfahlbauern  (in 
Kellers  III  Pfahlbautenbericht  S.  VII  Anm.  1):  „Ein  durchgehendes  Merk- 
mal des  Küehenmoders  ist,  dass  alle  Knochen,  die  Mark  oder  essbaren 
Inhalt  haben,  geizig  bis  auf  diesen  ärmlichen  Inhalt  ausgebeutet  sind.'' 

Der  idg.  Name  der  Fleischbrühe  liegt  in  der  Gleichung  scrt.  .yw«-^ 
ffushän-,  Isii.jüs,  altsl,  jucha  (woraus  \\t  jüsze,  jukä  ,8chlechte  Suppe'). 
Nach  dem  obigen  ist  vielleicht  damit  weniger  eigentliche  Bouillon  als 
vielmehr  der  aus  dem  am  Feuer  gebratenen  Fleisch  ausbrodelnde  Saft 
gemeint  gewesen.  —  S.  u.  Kochkunst  und  u.  Nahrung. 
Flieder,  s.  Holunder. 

Flora  der  Urzeit,  s.  Urheimat  der  Indogermanen. 
Fliege.  Urverwandt:  griech.  jbiuTa  {*niusia)  =  lit.  musey  altpr» 
muso,  altsl.  müHca\  dazu  lat.  mus-ca.  Man  denkt  an  eine  Wurzel  mu 
,suniDien',  vor  der  man  auch  das  germ.  *muvi'  (altn.  niffj  ahd.  mucca^ 
agis.  mycgy  engl,  midge)  und  das  alb.  ml-ze  ableitet.  Andere  sehen 
in  *mus'ia  eine  Verkleinening  des  idg.  Wortes  für  ,Maus',  „weil  die 
Fliegen  wie  die  Mäuse  von  den  Lebensmitteln  stehlen"  (H.  Pedersen 
I.  F.  V,  34).  Ferner  vergleicht  sich  lat.  cuIex  und  ir.  cuil,  kymr* 
cylion,  koru.  Icelionen.  —  Griech.  Küjvujip  ,Mücke'  (:  küjvo^  ,spitzer 
Zapfen'?),  ahd.  flioga  etc.  von  fliegen. 
Floh,  s.  Ungeziefer. 
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Flöte,  8.  Masikalischc  Instrumetite. 

Flach,  s.  Eid. 

FInss.  Melircru  Gleicliuiig^en  hierfür  leiten  sich  von  der  Wa: 
ereujsru  (ücrt.  Kru,  griecb.  ^im  ,flies8e')  ab.  So  Bcrt.  -sravä  in  fl 
aravä  ,Berg8trom',  grieeh.  ^oti  i*ifrocä),  lit.  ariowi  (vgl.  auch  al 
ogtrovü  ,1nBcl'),  so  grieeh.  ^EÜ^a,  ir.  sruaim,  ahd.  slroum,  so  sert.  srö't 
altp.  rautah;  iipers.  rdd  (vgl.  auch  ir,  srutk  ,Flu8s'  nod  armeD.  . 
.Kanal'  aus  ^sruti-s  wie  npers.  jof,  j6  , Kanal'  :  altp.  yauvayä-,  8 
j/flcyd' , in  Strömen';.  Andere  Eiitapreehungen  siod:  scrt.  ap-,  ays.t 
altpr.  ape^  lit.  üpe\  lat.  aqua,  got.  ahwa,  ahd.  ouica  (zn  der  ßedeut 
,Insel'  vgl.  oben  altsl.  ontrocü);  ecrt.  rintiw- , Wasser',  gall.  am6e,ri 
inter  ambes  ,inter  rivos';  ir.  abann,  aub  ,FIu88'  (Über  die  nordw 
deutselien  Orts-  und  Flussuamcn  auf  -apa,  -afa,  -affa  vgl.  Mtlllenl 
D.  A.-K.  II,  227  ff.),  lat.  amnis  {*abnl-).  In  den  meisten  dieser  Rei 
wechselt  die  allgemeine  Bedeutung  ,Wa8Bei-'  mit  der  von  ,FlnEs'. 

Uralte  Be/.eiehnnngen  hierfür  Blecken  zweifellos  ancli  in  einer  gros 
Zahl  von  Eigennamen  asiatischer  wie  europäischer  FlUsse.  Si>  gel 
der  makedonische  ZTpiJMwv  und  vielleiclit  der  alte  Name  des  Til 
Eämö,  zn  dem  oben  angeführten  idg,  *sreu-men  ,Strom'.  Lateinic 
keltisch  Dänui-ius,  ahd.  Ttionouua,  slav.  Dunavü  verbinden  sieb 
aw.  dänu-  ,Fln88',  osset.  don  ,Wa8Ber'.  Auch  der  Name  des  gross 
Stromes  Ost-Europas,  der  Wolga,  welcher  bei  Ptolemaens  'Pö  d. 
'PaFa  =  niordv.  liawa,  Hau  lautet  ("Oapo?  bei  Herodot  kaon  bier 
verhört  worden  sein,  vgl.  Müllcnhoff  D.  A.-K.  II,  76),  wird  von  eii: 
idg.  Stamme  berrtlhren,  der  den  l'lnss  ^srotd  (s.  o.)  nannte,  ( 
Wortform,  die  in  finnischem  Munde  taulgesetzlich  zu  Raica  wen 
musste.  Diese  Erklärung  wird  um  bo  wahrscheinlicher,  wenn  mau 
denkt,  dass  auch  die  Tüikcii  denselben  Strom  ^grosser  Fluss"  {tii 
idel)  nennen.  Eine  systematische  Erforschung  der  alteuropäiscl 
Fluss-  uud  Gebirgsnamen  würde  wichtige  Beiträge  zur  Geschichte 
Wohnsitze  und  Wanderungen  der  Indogcrmaneo  in  unserem  Erd 
liefern.  —  Über  Plnsskultos  s.  n.  Religion.     S.  auch  n.  Urbeim 

Flusspferd.  Die  l'mtoi  o\  TTOTd^ioi,  später  iniroTrÖTapoi  wer 
zuerst  von  Herodot  (II,  71)  beschrieben.  Das  Tier  selbst  wurde 
Europa  erst  in  Rom  gelegentlich  der  Spiele  (so  z.  B.  im  Jahre  58 
Cbr.)  gesellen.  Ausfilhrlieh  berichtet  über  das  ägyptische  Nieipf 
A.  Wiedemann  Zweites  Bnch  des  Herodot  S.  306  ff,  —  S.  auch 
Eidechse  (Krokodil). 

Fohlen,  8.  Pferd. 

Föhre,  s.  Fichte. 

Forelle.  Der  Fisch  wird  von  den  Alten  erst  sehr  spät  genai 
und  zwar  als  aalar  in  der  Mosella  des  Ausonius: 

parpureisque  «alar  utellatus  tergora  guttüi. 
Über  die  Herkunft  des  Wortes  lässt  sich  nur  sagen,  dass  es  offen 
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mit  dem  von  Plinins  IX,  68  genannten,  in  Aquitanien  bevorzagten 
sd-mo  (s.  u.  Lachs)  und  dem  ebendaselbst  erwähnten,  in  Ebusus  auf 
den  spanischen  Pithyusen  geschätzten  sal-pa  zusammenhängt  und  iberisch- 
gallischen Ursprungs  sein  wird. 

Bei  demselben  Ausonius  begegnet  für  eine  Art  Lachsforelle  der  Aus- 
druck fario,  den  R.  Mach  Z.  f.  deutsches  A.  XLII,  166  aus  dem  Deutschen 
(vgl.  ahd.  faro  ,Farbe',  ,der  farbige'  s.  u.)    herleiten  möchte.     Später 
neunt  Isidor.  Hisp.  Orig.  XII,  6  den  Fisch  trutta  oder  tructa  :  varii 
a  varietate,  quos  vulgo  tructas  (al.  fruftas)  vocant.     Das  Wort,    das 
im  Romanischen  Wurzel  geschlagen  hat  (it.  trota,  frz.  truite\  scheint 
ans  dem  Griechischen  entlehnt  zu  sein,  wo  tpiuktt]?  ursprünglich  zwar 
einen  Seefisch,  im  Mittelalter  aber  die  Forelle  bezeichnet  (aus  tpiuktt]^ 
:  alb.    trofte   , Forelle'    neben    korän).     Den    irischen    und   westgerm. 
Ausdruck  ir.  earc  aus  *{p)erkO'   und  ahd.  forhana  (agls.  trüht,  engl. 
irout   aus   tructa,    vgl.   auch    körn,   trud)    deutet   man    als   den    ,ge- 
sprenkelteu'    Fisch  :  griech.  TrepKvö^    ,bunt'    (vgl.  auch  griech.  Tt^pKn 
,Barsch'  und  oben  varii  bei  Isidor),    wie   auch   slavische   und  weitere 
keltische  Namen  des  Fisches  z.  B.  russ.  pestruska  , Forelle'  von  pestryj 
,bunt',  russ.  rjabü,  rjabecü  von  "^rembü  ,bunt',    kymr.  brithyll,   körn. 
hreithilj    bret.  brezell  von    *mrktO'    ,bunt'    (altkymr.  brith)   abgeleitet 
werden.     Lit.  margöji  lasziszdite  ,bunter  Lachs^    Altn.  aurridi,  dän. 
örred  (vgl.  Müllenhofif  D.  A.-K.  I,  34).  -  S.  u.  Fisch,  Fischfang. 
Fraa.     Der  idg.  Name  für  das  Weib  als  Geschlechtswesen,  zu- 
gleich aber  auch  für  dasselbe  als  Frau  des  Mannes,  als  Ehefrau,  griech. 
Tvvri  und  seine  Sippe,   ist  u.  E  h  e  mitgeteilt  worden,    wo   auch   über 
scrt.  pdtnt  =  griech.  irÖTVia   eigentlich   , Herrin',    der  idg.  Benennung 
wahrscheinlich  der  ersten  oder  Lieblingsfrau   des  Mannes,    gesprochen 
worden  ist.     Eine  dritte  idg.  Gleichung  liegt  vielleicht  in  scrt.  priyä'^ 
.Gattin'  =  alts.  friy  agls.  freo  ,Weib'  vor,  deren  Grundbedeutung  als- 
dann die  jliebe'  wäre.    Aus  den  Einzelsprach cn  sei  für  den  Begriff 
eines  weiblichen  Wesens  noch  folgendes  genannt.    Arisch  :  scrt.  nfri' 
~  aw.  stri-  (dunkel),  scrt.  nä'ri  =  aw.  näirikä-    (:  när-  ,Mann',    also 
,Männin').     Lateinisch:  fe-mina    ,die    säugende'  :  griech.    GridaaGai, 
Oricyain^vri   (als  Trägerin  des  weiblichen  Geschlechts  gegenüber   niulier 
als  Trägerin  des  weiblichen  Charakters,  nach  Delbrück  Verwandtschafts- 
nanien).    Germanisch:  ahd.  wip,  agls.  wif;  ahd.  itis  ,matrona',  alts. 
idU,  agls.  ides  ,femina  cuiusvis  Status  et  actatis'  (beide  dunkel);  altfries. 
fämne    ^Mädchen,    Magd,    verheiratete  Frau',    agls.  fcemne  ,Jungfrau, 
junge  Frau',   alts.  femea   (von  einer  schwangeren  Frau  gesagt),    altn. 
feima  ^Mädchen',  feimenn  ,schamhaft'.    J.  Schmidt  Sonantenth.  S.  105 
stellt   diese  Wörter   zu  aw.  pa^man-  , Milch  der  Weiber',   npers.  pinü 
,saure  Milch'  und  bemerkt  dazu:  „Auf  der  niedrigsten  Entwicklungsstufe 
schätzt  der  Mensch  am  Weibe  nur  die  Geschlechtsfunktioneu  und  benennt 
es   danach.    Höhere   Gesittung   erkennt   aber   die   Blüte   des  Weibes 
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gerade  iu  dem  Zustande  der  L'nberUlirtheit  und  deutet  den  alten 
sprUng^iicIi  rein  ticxuellcn,  dnrclt  Isolierung  aber  uuvci'stäudlicb  gev 
denen  Namen  in  diesem  Sinne  um.  So  ist  das  germaniselie  Wort  [zu  ( 
J.  Siiimidt  Übrigen»  aueb  griecb.  t>£<T-TToiva  aus  "bco-noipvia  ste 
welches  ursprtlnglieb  die  Milch  habende  bedeutete,  zunächst  zu  al 
meiner  Bezciehnung  des  Weibes,  dann  zur  Bc/.eiehnnng  des  Weilte 
seiner  BlUte  als  Jungfrau  geworden".  Ancb  altsl.  dfra  ,.Iung:f 
{deciatco  ,JungFräulichkeit')  habe  ursprünglich  ,die  säugende'  (vgl.  o 
laf.  fe-mina  und  griecb.  öfj-Xu^),  bezeichnet.  Cber  ahd,  froutca  etc.  i 
Ehe.  Litauisch:  möte  .Prau'  s.  n.  Mutter,  imonä  :  zmii  ,MeD: 
(jMcnschiu').  Alle  diese  Wörter,  mit  Ausnahme  etwa  von  lat.  fen, 
und  lit.  imonä  kOnnen  regelmässig  oder  doch  gelegentlich  und  in 
sonderer  Anwendung  (lat.  mulieres  .Stand  der  Ehefrauen')  auch  für  E 
frau  gebraucht  werden  (vgl.  Delbrück  a.  a.  0.  S.  408—440). 

Zur  Hervorhebung  dieses  letzteren  Begriffes,  wenn  man  die  legit 
uxor  im  Gegensatz  zu  Nebenweibern  und  Kebsen  (s.  u.  Beischlfifei 
stellen  will,  bedienen  sich  die  Einzelspraehen  verschiedener  Mittel, 
denen  hier  besonders  auf  die  griechischen  hingewiesen  sei.  Im  E 
kann  man  das  blosse  äXoxo^  ,BettgenOBsin'  (so  auch  agis.  gebedda) 
Bezeichnnng  der  Ehrenstellung  des  Weibes  gebrauchen  (vgl.  Delbr 
a.  a.  0.  S.  421).  Gewöhnlich  bedient  man  sich  aber  einer  Hinznftlg 
wie  nvtiOTii  ,die  regelmässig  gefreite'  (vgl.  agls.  betveddod  wif)  ( 
KOupit>in  (auch  von  Männern:  KOupibio^  TTÖ<Tti;).  Der  letztere  Ansdr 
ist  noch  nicht  sicher  gedeutet  (vgl.  die  Zusammenstellung  der  Erklämn 
in  Seilera  Homerlexikon).  Wahrscheinlich  ist  aber  von  xoGpo;,  ko 
in  den  Bedeutungen  ,freier  JUngling',  ,freie  Jungfrau'  anszugel 
so  dasB  sieh  eine  Parallele  zu  dem  agls.  frio-Uc  voif  ,freigeborc 
d.  Ii.  rechtmässige  Gattin  (vgl.  F.  Roeder  Familie  bei  den  Angetsacl 
Stud.  z.  engl.  Phil.  IV,  VI)  ergäbe.  Ebenso  ist  agls.  riht  adel-C: 
.legitime  [d.  h.  einem  Geschlecht  angehörige)  Gattin'  aufzufassen  (s.  a 
u.  Ebclich  und  Unehelich).  Auf  einer  anderen  Anschauung  bei 
das  bei  den  Tragikern  (Oed.  R.  v.  930)  bezeugte  iravTeXfi?  bä| 
■eigentlich  eine  Frau,  bei  deren  Heimfuhrung  alle  Ceremonien  eri 
worden  sind. 

Bezeichnungen  für  den  Begriff  der  Jnngfrau  s.  noch  u.  Kind 
Keuschheit,  für  den  der  Braut  n.  Heirat.  Über  die  Stellung 
Weibes  in  der  ältesten  Zeit  b.  u.  Familie,  Über  Frauen  als  Ärzt< 
Arzt,  als  Scheiinnen  u.  Orakel. 

Fraaenkaaf,  s.  Brantkauf. 

Fraaenraub,  s.  Raubebe. 

Frauenschuiuck,  s.  Eigentum  and  Sehmack. 

Franentracht,  s.  Kleidung. 

Frei,  s.  Stände. 

Freier,  s.  Heirat. 
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Freiheitsstrafe,  s.  Strafe. 

Freitag,  s.  Woche,  Wochentage. 

Fremde  Fremde,  s.  Freund  und  Feind. 

Frettchen,  s.  Wiesel. 

Freudenmädchen,  s.  Beischläferin. 

Freund  and  Feind.  Für  den  ersteren  Begriff  finden  sich  weit 
verbreitet  Ableitungen  von  der  Wurzel  scrt.  pri  ,erfreuen' :  scrt.  priyd- 
jlieb,  Freund',  got.  frijönds,  ahd.  friunt  (got  frijön  ,lieben'),  altsl. 
prijateli  ,Freund'  u.  a.  Eine  ähnliche  Participialbildung  wie  das  ger- 
manische Wort  ist  ir.  cara,  Gen.  curat  ,Freund'  von  caraim  ,ich  liebe' 
;  lat.  cdrtis.  Überaus  häu6g  werden  ferner  dieselben  Stämme,  welche 
den  Freund  bezeichnen,  zugleich  für  diejenigen  gebraucht,  welche 
einem  engeren  oder  weiteren  Verwandtschaftsverband  (Familie, 
Sippe,  Stamm)  angehören,  und  umgekehrt,  da  in  der  ältesten  Zeit  nur 
derjenige  als  Freund  betrachtet  wird,  welcher  mit  dem  Sprechenden 
zu  einer  derartigen  Gemeinschaft  gehört.  Hierher  stellen  sich  ahd. 
mni  jFreund'  :  ir.  fine  ,Grossfamilie',  coibnes  ,Verwandtschaft'  etc. 
(Däheres  s.  u.  Familie),  hierher  griech.  91X0^,  wenn  es  in  den 
Studien  auf  dem  Gebiete  des  Griechischen  und  der  arischen  Sprachen 
von  J.  u.  Th.  Bannack  I,  25  mit  Recht  aus  *(yq)-iXo-^  gedeutet  und 
von  idg.  *8ebhä  ,Sippe'  (s.  d.)  abgeleitet  wird,  hierher  lat.  cicis  ,Mit- 
bärger'  (oft  so  viel  wie  ,Freund')  :  germ.  ^htca-  (got.  heiwafrauja 
jHausherr')  , Hausgemeinschaft',  eigentl.  ,das  liebe'  (scrt.  qivd-  ,freund- 
lieh),  hierher  vielleicht  auch  altsl.  drugü  , Freund',  lit.  draügas  ,Ge- 
Bosse'  :  got.  driugan  .Kriegsdienste  thun',  altgall.  drungos  (vgl.  Stokes 
Urkeltischer  Sprachschatz  S.  157)  ,Truppe',  d.  h.  nach  idg.  und  gerade 
bei  den  Kelten  fortlebender  Anschauung  (s.  u.  Sippe  und  u.  Heer)  die 
auf  v  e  r w  a  n  d  t  s  c  h  a  f  1 1  i  c  h  e  r  Gliederung  beruhende  Abteilung  des  Heeres. 
Vielleicht  gehört  auch  das  bis  jetzt  nicht  befriedigend  gedeutete  lat. 
amicus  in  diesen  Zusammenhang.  Es  fQgt  sich  ohne  weiteres  zu  einem 
ans  scrt  amä'  , heimwärts',  amat  ,von  Hause',  amä'tya-  , Hausgenosse' 
erschliessbaren  idg.  *amd  ,Haus',  ^amo-  ,zum  Hause  gehörig',  von 
welchem  lat.  amicus  (vgl.  lat.  umbiUcus  :  griech.  6|Li(paX6?)  abgeleitet 
wäre  (amäre  ,Jemanden  als  zum  Hanse  gehörig  betrachten,  lieben'; 
anders  ühlenbeck  Et.  W.  d.  altind.  Spr.  s.  v.  dmaa).  Auch  unser 
,. Freundschaft"  und  das  slavische  prijateli  wird  vielfach  im  Sinne  von 
jVerwandtschaft'  und  ,Verwandter'  gebraucht. 

Wenn  demnach  in  der  ältesten  Zeit  Freundschaft  und  Blutsverwandt- 
schaft identische  Begriffe  sind,  so  versteht  man,  warum,  wenn  später 
u  i  c  h  t  verwandte  Männer  Freundschaft  zu  schliessen  sich  anschickten, 
dies  unter  dem  Symbol  des  in  einander  rinnenden  Blutes  der 
beiden  zukflnftigen  Freunde  geschah.  Dies  ist  bei  der  Ceremonie  der  alt- 
germanischen  BlutsverbrOderung  der  Fall,  auf  die  in  einem  Brunhilde- 
Jied  der  Edda  (Vigfusson  Corpus  Poet.  Bor.  I,  *>08,)    angespielt  wird: 
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Eememberext  thou  ihat  clearlff,  Gunnar?  how  ye  ticain  {Sigurd  t 
tkyself)  did  let  your  blood  run  together  in  the  footprint  {awear 
brotherhood).  und  die  anch  Saxo  Lib,  I  p.  40  (VHa)  im  Hinblick 
Vertragsabschlüsse  bcsclireiht;  Siquidem  icturi  foedus  teteres  vesti 
Mia  mtittti  sanguinis  anperstove  perfundere  consueverant,  amicitiar 
pigntig  aUerni  vruoris  commercio  firmatun.  Das  eigentliche  i 
charakterisliBche  Wort  für  eine  ßo  beschworene  Bhitsfrenndsch: 
scheint  altn.  eid-sibja  .Versippung;  durch  Eid'  gewesen  zn  sein  (\ 
fnsson  I,  424).  Auch  Wnitbari  und  Hageo  hatten  ein  solches  cm 
tum  pactum  geschlossen  [vgl.  Kögel  Gesch.  d.  d.  Lit.  I,  2,  298). 

Den  Gegensat/,  zu  dem  Freund,  d.  h.  dem  Verwandten  oder  1 
heimischen  bildet  die  u.  GastfreundschaTt  näher  besprochene  i 
Reihe  von  lat.  hontis,  got.  ga»i>i,  altsl.  go«ti,  eigentl.  ,der  Fremde", 
Lateinischen  ancli  der  feindliche  Fremde,  ,der  Kriegsfeind'.  Eine  keltis 
germanische  Gleichung  für  den  Begriff  des  Feindes  ist  ir.  oech  =  a 
gifeh,  agis,  (/e/Vifl,  engl. /be  (*/)oiA-o-,  vgl.  \\i.  p'iktas  ,biSse").  Einz 
sprachliches,  soweit  es  nicht  ohne  weiteres  klar  ist,  :got.  fijands,  a 
ßant  :  scrt,  ph/  ,schmahen,  hrthncn',  ,der  höhnende',  ir.  ndme,  ndi 
nach  .Stokes  a.  a.  0-  S.  I9;i  ,der  nehmende'  :  got.  niman('^),  grie 
bfiio?  ,feindlieh'  :  baiiu  ,verbreune',  ,der  verheerende'.  —  lS.  auch 
Stände  und  vgl.  über  die  Begrrffe  Fremd  und  Einheimisch  Vf.  Handi 
geschiehte  und  Warenkunde  1,  6  fT, 
Friede,  s.  Krieg. 

Friedhof.  U.  Bestattung  ist  vor  allem  i)ber  das  bistorisi 
Verhältnis  des  Begrabens  und  des  Verdreunens  der  Toten  auf  i 
Boden  gebandelt  worden.  Hier  soll  Über  den  Ort  gesprochen  wcrd 
an  dem  die  Leichen  oder  ihre  verbrannten  Überreste  in  den  altes 
Zeiten  beigesetzt  warden. 

Bei  Griechen  wie  Rdmern  giebt  es  vereinzelte  und  beinahe  märcb 
haft  klingende  Nachrtehlen,  nach  denen  in  grauer  Vorzeit  die  To 
im  Innern  des  Hauses,  in  der  Gegend  der  uralten  Knitusstätte 
Herde»  hegrai)en  worden  seien  (vgl.  E.  Rolide  Psyche  I  -,  228),  und 
der  älteren  Steinzeit  des  westlichen  Europas,  vor  allem  in  l'oi-tn; 
will  man  .An/eleheii  gefunden  haben,  die  anf  dieselbe  Gewohnheit  I 
wiesen  {vgl.  S.  MHller  Nordische  Altertnmskimde  I,  23}. 

Deutlicher  sind  die  Überlieferungen,  welche  auf  die  aus  dem  enj 
Zusammenleben  Aer  Familien  nnd  Sippen  bei  den  idg.  Völkern  s 
ohne  weiteres  ergebende  Sitte  hinweisen,  die  gemeinsamen  Toten 
bald  engeren,  bald  weiteren  Verwandtschaften  anch  gemeinsam  zn 
statten.  Im  alten  Rom  hatte  jede  gens,  d.  h.  Sippe  (s.d.)  ihren 
meinsamen  Begräbnisplatz  (sepulcram),  und  wenn  eine  Familie  aus  c 
selben  ausschied,  machte  sich  die  Errichtung  eioer  neuen  BegräbnisstI 
notwendig  (vgl.  Marquardt  Privatleben  S.  353).  In  Attika  läset  t 
die  Grabgemeinschaft    der  Mitglieder  eines  yivoz  (s.  n.  S  i  p  p  e)  z> 
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nicht  mehr  nachweisen;  aber  Gruppen  verwandtschaftlich  verbundener 
oTkoi  oder  Hausgemeinschaften  verfügten  auch  hier  (vgl.  Rohde  a.  a.  0. 
S.  229*)  über  gemeinsame  Gräber  (|Livf||ia  koivöv).  Bei  den  Nord- 
germanen redet  der  Ausdruck  cetthaugar  ,Ge8chlechtshtigel'  (:  oett , Fa- 
milie', jGeschlecht')  eine  deutliche  Sprache.  Auch  die  Prähistorie 
bezeugt  das  Vorkommen  gemeinsamer  Begräbnisstätten,  sei  es  in  Massen- 
gräbern, sei  es  in  Einzelgräbern  auf  gemeinsamen  Plätzen,  in  Europa  bis  zu- 
rück in  die  jüngere  Steinzeit  und  ältere  Bronzezeit.  So  äussert  S.  M  üller 
a.  a.  0.  S.  65:  „Die  Idee  gemeinsamer  Begräbnisplätze  ist  keineswegs 
modern  oder  auch  nur  verhältnismässig  späten  Ursprungs.  Schon  die 
kleinen  Kammern  sind  ja  nicht  zur  Aufnahme  einer  einzelnen  Leiche, 
sondern  zur  Ruhestätte  für  mehrere  bestimmt.  Die  grösseren  Kammern, 
Riesenstuben,  bezeichnen  nur^  einen  Fortsehritt  in  derselben  Richtung: 
sie  sind  grosse  Beinhäuser,  welche  die  Überreste  zahlreicher  Individuen 
bergen,  und  auch  diese  Stuben  werden  wieder  durch  Anbau  anderer 
Kammern  und  Seitenstuben  erweitert",  und  S.  105:  „Man  findet  oft 
Skelette  von  vielen  Individuen  in  diesen  Gräbern,  nicht  selten  20—30, 
bisweilen  aber  auch  mehr,  so  z.  B.  befanden  sich  in  einer  ganz  aus- 
gefüllten Riesenstube  bei  Borreby  (Seeland)  gegen  70  und  in  einem 
schwedischen  Grab  über  lOO'^  (vgl.  auch  Montelius  Kultur  Schwedens* 
S.  34,  79)  ....  „Auch  dieser  Umstand  bekräftigt,  dass  die  Grab- 
stube längere  Zeiten  als  gemeinsame  Begräbnisstätte  für  einen  gewissen 
Kreis  von  Menschen,  ein  Geschlecht  oder  eine  Familie,  benutzt 
worden  ist."  Noch  entschiedener  argumentiert  J.  Naue  (Die  Bronze- 
zeit in  Oberbayem  S.  58)  hinsichtlieh  der  Hügelgräber  zwischen 
Ammer-  und  Staflfelsee  zu  Gunsten  von  Sippengräbern :  „Da  sich  nun  aber 
bei  einigen  Gruppen  in  oft  geringer  Entfernung  zwei  bis  drei  Friedhofe 
vorfinden,  und  jeder  Friedhof  (im  Gegensatz  zu  den  oft  weit  ausge- 
dehnten Friedhöfen  der  Hallstattzeit)  wie  eine  grosse  gemeinsame  Grab- 
stätte erscheint,  so  glaube  ich  annehmen  zu  sollen,  dass  in  einem 
Friedhof  stets  nur  die  Angehörigen  einer  Gemeinde  oder  Sippe 
bestattet  worden  sind,  und  dass  der  zweite  oder  dritte  unweit  davon 
errichtete  für  die  Angehörigen  anderer  Sippen  bestimmt  war." 

So  dürfte  sich  das  gemeinsame  Sippengrab  oder  der  gemeinsame 
S i p p  CD f  r i  e d ho f  als  ein  uralter  Besitz  der  europäischen  Indogermanen  er- 
geben, und  noch  heute  wird  bei  den  Südslaven  (vgl.  Krauss  Sitte  u.  Brauch 
S.  40)  der  Friedhof,  ebenso  wie  die  Weideplätze,  als  gemeinsames 
Eigentum  eines  jeden  bratstvo,  d.  h.  eben  einer  jeden  Sippe  angesehen. 

Nach  Lockerung  oder  Auflösung  der  alten  Sippenverbände  bildete  die 
Kirche  einen  neuen  Sammelpunkt  für  die  Toten  mit  ihrer  Lehre,  dass  nur 
der  ewige  Seligkeit  erhoffen  könne,  dessen  Gebeine  auf  geweihtem  Raum 
innerhalb  oder  im  Umkreis  des  Gotteshauses  ruhten.  So  entstand  der 
irottesacker,  griech.  KOiiniiTripiov,  lat.  coemeferium,  ein  Wort,  das  sich 
in  weiter  Ausdehnung  über  das   mittelalterliche  Europa  verbreitet  hat 
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(vg:l.  z.  B.  frz.  cimetiire,  engl,  cemetery  nnd  fast  bei  allen  Slav 
altsl.  kumitira,  polu.  cmentarz,  kroat,  cimiteru.&.w.).  EinheiDiiBC 
Bildungen:  ahd.  frithof  ,eiDgefriedigler  Platz  bei  der  Kirche',  agls. 
tun,  eigentl.  ,LeicheDzann',  altsl.  grob^nica  :  grohü  ,Grab'.  Ut.  käpi 
:  Tcäpas  .Grabhügel',  älter  :  mogilä,  ein  merkwürdiges  Wort,  das 
weiten  Teilen  des  flBtiichen  Europas  (altsl.  mogyla  und  gomüa  ,tamal] 
alb.  mdguCt  und  gamul'e  .Htgel'  u.  s.  w,;  vgl.  Hiklosich  Et.  W.  i 
G.  Meyer  Et.  W.  d.  alb.  Spr.  S.  118)  gilt  und  auf  litauischem  Bot 
sogar  als  mythische  Persönlichkeit:  Magüa  ,die  Dienerin  der  Tod 
göttin  6iltin4'  erscheint.  —  S.  u.  Bestattung  n.  Sarg. 

FriHoreD,  s.  Haartracht. 

Frosch,  8.  Kröte. 

FrflhliDg.  Der  idg.  Name  für  d.iese  Jahreszeit  liegt  in 
Beihe:  scrt.  vasar-,  vasantd-,  aw.  vanhri,  armcD.  garun,  griech.  l 
lat.  vSr,  akynir.  guiannuin  gl.  verc,  kom.  guaintoin  gl.  ver,  altn.  c 
altsl.  vesna,  lit.  wasarä  (,Soninier',  päwasang  „ Ansommer" ,  ,Frühlin, 
Die  Wurzel  ist  scrt.  ras  .aufleuchten',  die  auch  für  Bildungen  zur  I 
xeichnnng  des  Morgens  (s.  d.)  verwendet  worden  ist.  Abweiche) 
westgerm.  ahd.  lemo,  agls,  lencten,  wahrscheinlich  ans  *Uingi'ti 
(ahd.  lengizin)  ,langer  Tag',  ,langtägig'  (scrt.  dina-,  lit.  dienä  ,Taj 
also  die  Jahreszeit,  welche  die  langen  Tage  bringt  (vgl.  R.  Kßgel  E 
träge  XVI,  510),  anschliessend  an  die  Julxelt,  ,die  dunkle'  Zeit  (s. 
Mond  und  Monat).  Ir.  errach  , Frühling'  (dunkel),  altsl.  jarü  id. 
got.  /^  ,Jahr'.  —  S.  n.  Jahreszeiten  und  u.  Zeitteilung. 

Fachs.  Die  homerische  Dichtung,  Hesiod  und  die  Hymnen  nem 
das  Tier,  welches  doch  in  Europa  einheimisch  ist,  noch  nicht, 
scheint  daher,  dass  damals  die  bekannten  geistigen  Eigenschaften  d 
selben  noch  nicht  erkannt  worden  waren.  Erst  mit  dem  Parier  Are 
lochoB  tritt  der  Fuchs  in  die  griech.  Litteratur  ein,  und  zwar  gleich 
Gewand  einer  Fabel  und  gleich  mit  den  Attributen  KcpbaX^o;  i 
nuKVÖv  ^xoucTci  vöov-  Das  eine  Fragment,  in  dem  der  Fachs  zasamn 
mit  dem  Affen  genannt  wird,  s.  unter  diesem.  Ein  zweites  Fragmi 
des  Arehilocbns  lautet: 

ahöq  Ti5  dvöpüimuv  öb€  • 
tbf  fip'  äXümriE  K'alEid^  Euviuvirfv 
ffXiEav. 
Es  fragt  sich,    von  welchem  Volke  den  internationalen  Fabelstof 
die  Schlauheit  des   Fuchses    als  charakteristisches  Moment  eingefl 
worden  sei.     In  Indien,  der  Urheimat  der  Tierfabel,  ist  dies  nicht  , 
schehen,  da  hier  der  Schakal  die  im  Occident  dem  Fuchs  zngewiesc 
Rolle  des  schlausten  Tieres  spielt.     Dagegen  hat  schon   in   den  i 
George  Smith   in   der  chaldäiscben    Genesis   (1876)    heransgegebet 
keilinschrifllichen  Fragmenten  einer  babylonischen  Tiersage  der  Fnc 
der  schon  den  Ursemiten  bekannt   und  von  ihnen  benannt  (*ta'la 
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yFnchs')  war;  dieselbe  Rolle  des  listigen  and  henchlerischen  Tieres  wie 
im  Oeeident  gespielt.    Es  sind  also  vielleiebt  Semiten  gewesen^  welche 
dem  Fachs  seinen  Charakter  und   seine  Stellung  in  der  Tierfabel  an- 
wiesen.    Grosse  Schwierigkeiten   macht   die   richtige  Beurteilung   des 
Wortes  akibm\lf  neben  dem  ein  späteres  dXujTTÖ^  liegt.    Auf  der  einen 
Seite  vergleichen  sich   aimen.  alvSs  aus  *(il6peku-  und   scrt.  löpägä" 
;Schakar  aus   *laupeko-j   npers.  rdbäh,   osset.  robcut  u.  s.  w.  ,Fuchs' 
(also  arisch  au  der  Wurzelsilbe  gegenüber  griech.-armen.  6).    Auf  der 
andern  Seite  ist  aber  auch  lit.  läpe  ,Fuchs';  und  sind  auch  die  kelti- 
schen Formen  arem.  louarriy  körn,  louuern  (Zeuss  Gr.  Celt.  *  S.  827)  aus 
HupernO'  zu    bedenken.     Eine  Erklärung   dieser   Schwierigkeiten   ist 
noch  nicht  gefunden.     Zöge  man  noch  das  altsl.  lisü  ,Fuchs\  das  aus 
*Up8ü  entstanden   sein   könnte,   heran,   so   würden   drei   verschiedene 
Vokale,    wovon  zwei  mit  Ablaut,   in   dem  Stamme   des  Fuchsnamens 
vertreten  sein :   lap-   (lit.   läpe) :  löp-   (griech.  dXu)iTT]E,   armen,  atves), 
lup'  (arem.  louarn)   :    laup-    (scrt.    löpägdr)   und   endlich    lip-  (altsl. 
lüü).    Noch  nicht  sicher   gedeutet  ist  auch  got.  faühd  , Fuchs',   ahd. 
foha,  altn.  föa  ,Füchsin'  neben  ahd.  fuJiSy  engl.  fox.    Die  einen  denken 
an   Zusammenhang   mit   scrt.  püccJui'   ,Schwanz',  so  dass  das  germa- 
nische Wort  das  ,geschwänzte'  Tier    bezeichnete.     Andere    ziehen   zur 
Erklärung   das   griech.  (lakonische)  qpoOai  *  äXu)TT€K€^  Hes.  heran  (lak. 
(poöai  =  att.  *(pO<jai  aus  *phüJcjai  oder  *phükhjaiy  vgl.  Vf.  B.  B.  XV,  135). 
Zuletzt  hat  über  diese  Wörter  ühlenbeck  Beiträge  XXII,  538  gehandelt, 
der  sich  für  die  erstere  dieser  beiden  Möglichkeiten  entscheidet.    Aus 
späterer  Zeit  ist  in  Griechenland  eine  reiche  Terminologie  des  Tieres  vor- 
handen, die  die  Popularität  desselben  bekundet:  XdjiiTTOupi^ , Leuchtschwanz' 
(Brandfuchs),  (JKaqpdipTi  ,Gräber'  (:  (TKaqpeu^),  Kipaq)o^  (daneben  (JKipaqpo^ 
jiravoupTiiMa',  vgl.  lat.  vülpinari  und  altn.  fox  , Betrug'),  KÖXoupi^  (:  altn. 
skoUr   ,Fuchs'?),   KÖGoupo^   ,Schädiger'   (<i-<JKT]0r|^?).      Der   letzte   Be- 
standteil -oupa,  dor.  -ujpa,  -oupi^  ,Schwanz'  wird  in  den  meisten  Fällen 
volksetymologisch   in  die  betreffenden  Wörter   hineingetragen  worden 
sein.     Alb.  sJcil'e  ,Fuchs'    ist  aus  ngr.  cJkuXo^,    cTKiiXa  ,Hund,    Hündin' 
(vgL  den  zoologischen  Namen  Canis  Vulpes),   eigentl.    junger   Hund 
entlehnt.     Ebenso  dürfte  lat.  vulpes  aus  *cvolpe8  zu  ahd.  wälf,   aglsy 
Atcelp,   altn.   hvelpr  junger  Hund',    ,Junges   von  wilden  Tieren'  (W. 
krelpjb)  gehören,    während  H.  Hirt  Beiträge  XXII,  230  doch  wieder 
ffir  lat.  vtdpes  an  Zusammenhang  mit  got.  loulfs  ,Wolf  denkt.    Finno- 
germaniscb  ist  finn.  repo,  alto.  refr.]   aber  wo  ist  der  Ausgangspunkt 
des  Wortes  zu  suchen?     Die  Franzosen  benennen  das  Tier  mit  dem 
altdentscben  Fabelnamen   desselben  renard,  d.  i.  reginhart  ,Reinhart'. 
Vgl.  noch  thrak.  ßaaadpa  , Fuchs'.   —   Über  den  Fuchs  im  Altertum 
handelt  0.  Keller  Tiere  des  kl.  Altert.  S.  178  ff. 
Furche^  s.  Ackerbau. 
Fürst^  s.  König. 
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Furt,  s.  Brücke. 

Fass,  B.  Mass,  Meesen. 

Fnssfall,  e.  GruBS. 

Fos8Tolt,  9.  Heer. 

Fütterkräater.  IbrAnban  ist  auf  den  einzelnen  Koltnrgebie 
Europas  erst  Bpftt  erfolgt,  namentlieh  im  Norden,  wo  die  Na 
dorcb  reichliche  Wiesen  and  Matten  aus  erster  Hand  dem  V 
seile  Nahmng  darbot.  Speciell  der  Kleebau  hat  sich  erst  im  XV 
Jahrhundert  über  Mitteleuropa  von  Flandern  her  verbreitet;  doch  v 
die  Pflanze  selbst,  wie  ihre  Terminologie  (westgerm.  ahd.  chUo,  a{ 
cldsfre,  cldfre  gegenüber  isl.  smäri,  norweg.  gmcere,  gemeinslav.  m 
djatlina,  *dentela,  lit.  dobüai)  zeigt,  schon  früher  bekannt  und  benan 
Zeitiger  mnsste  man  im  Süden,  dem  das  saftige  Grün  der  Wiei 
versagt  ist,  auf  anderweitige  Füttemng  des  Viehe  bedacht  sein, 
diesem  Zweck  ging  man  entweder  zq  der  dem  Norden  fremden  Lau 
fütterung  Über,  oder  man  fing  an,  sich  auf  den  Anbau  ansländiscl 
oder  einlieimiscber  Futterpflanzen  m  verlegen.  Zwei  derselben,  ' 
Luzerne  und  der  Gytisus  sind  in  besonderen  Artikeln  behand 
worden.  Aber  auch  Kleearten  (grieeb  Xiutö?,  lat.  trifolium),  fen 
der  Bockshomklee  {Trigonella  foenum  Graecum  L.),  grieeb.  tii) 
ßouK^pa;,  lat.  siliqua  und  die  Lupine  sind  wenigstens  im  spätei 
Altertum  als  Futterpflanzen  angebaut  worden.  Von  Italien  aud  w 
sich  auch  der  Anbau  der  Futterwicke  {Vicia  sativa  L.)  über  1 
ropa  verbreitet  haben,  worauf  die  Entlehnung  von  lat.  vicia  in  kyi 
gwyg,  ahd.  wicka  (vgl.  auch  ngriech.  6  ßko;,  alb.  vik)  hinweist. 
Italien  wird  dei-  Anbau  der  Wicke  zuerst  bei  Cato  De  re  rast.  Ci 
27,37  genannt  (vgl.  Lenz  Itotanik  S.  718£F.,  V.  Hehn  Kulturpflanze 
S.  395,  Neumann-Partsch  Physikalische  Geographie  Griechenlat 
S.  404  fi".).  —  S.  U.Viehzucht. 


G. 

Gabel.  Der  Gebrauch  der  Gabel  als  eines  Speisewerkzeu 
ist  in  ganz  Alt-Europa  unbekannt.  Derselbe  kommt,  wie  Beckmann  Bi 
träge  V,  286  ff.  ansführlich  nachgewiesen  hat,  in  grosserem  Ümfa 
erst  im  XV.  und  XVI.  Jahrhundert,  von  Italien  ausgehend,  auf,  ■ 
übrigens,  ebenso  wie  in  Griechenland,  schon  im  Altertum  die  Gal 
auch  zu  Kuchenzwecken,  z.  B.  zum  Herausholen  des  Fleisches  i 
dem  Topfe  (griech.  KpeÜTpa)  gebraucht  worden  war.  Das  neue 
strument  wird  überall  mit  Namen  bezeichnet,  welche  ur«prüngli 
grössere  gabelförmige  Werkzeuge,  wie  die  Hea-  und  Mistgabel,  I 
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nannt  hatten,  und  die  zuweilen  über  die  Grenzen  der  Einzelsprachen 
hinauiBgehen.  So  entspricht  ahd.  gahala,  agis.  geaful  dem  ir.  gäbuly 
nkymr.  gafl  »Gabel',  ^gegabelter  Ast'  (vgl.  auch  lat.  gäbalus  ,6algen', 
^gabelförmiges  Holz').  Im  Litauischen  wird  szäkä,  eigentl.  ,Äst^  für 
alle  Arten  von  Gabeln  gebraucht.  Im  Slavischen  gilt  ^vidla-^  altsl. 
tnlic^  etc.  (ob :  ahd.  witUy  ir.  fid  ,Holz,  Baum':  „aus  Holz"?).  Die 
romanischen  Sprachen  und  das  Albanesische  (vgl.  Köi*ting  Lat.-rom. 
W.  S.  349  und  G.  Meyer  Et.  W.  S.  114)  bedienen  sich  mannigfacher 
Ableitungen  von  lat.  furca  (auch  altndd.  furka,  agls.  force).  das  nebst 
dem  gleiches  bedeutenden  fuscina  noch  nicht  erklärt  ist.  Vgl.  noch 
griech.  Tpiaiva,  xpivoE  ^dreizackige  Gabel'.  Als  Kriegswerkzeug 
wird  die  Gabel  bei  Kelten  und  Germanen  erwähnt  (vgl.  O'Cuny  Man- 
ners and  customs  I,  CCCCILVI).  —  S.  u.  Mahlzeiten  und  Trink- 
gelage. 

Galbannm.     Das  im  Altertum,    namentlich   in  der  Arzneikunde, 
gebrauchte  Harz  einer  Pflanze,   die  von  Theophrast  (IX,  7,  2)   als  in 
Syrien  heimisch  bezeichnet  wird  und  TidvaE  genannt  wurde.   Der  grie- 
chische Name  xoiXßdvii  stammt  aus  dem  Semitischen  (hebr.  helbSnäh  ,ein 
zum  Räuchern  bestimmter  Stoff').    Lat.  galbanum,  —  S.  u.  Aromata. 
Galgen,  s.  Strafe. 
Oalmeiy  s.  Messing. 
Oanggräber,  s.  Bestattung. 

(jaDS.  Der  idg.  Name  des  Tieres  liegt  in  der  Reihe:  scrt, 
haihsd-y  griech.  x^v,  lat.  unser,  ahd.  gans,  altsl.  gqsi  (aus  dem  Ger- 
manischen?), lit  £^l8  (woraus  finn.  hanhi),  altpr.  sansy,  ir.  g^is]  doch 
ist  das  letztere  Wort  in  die  Bedeutung  ,Schwan'  ausgewichen,  während 
ir.  gM  ,Gans'  (s.  u.)  wahrscheinlich  nicht  hierher  gehört.  Mir.  goss  ist  aus 
dem  Angelsächsischen  entlehnt.  Armen,  sag  ,Gan8'  ist  noch  unerklärt. 
Der  Vogel  war  also  schon  den  Indogernianen  bekannt,  doch  kann  an 
eine  Zähmung  desselben  in  der  Urzeit  nicht  wohl  gedacht  werden,  so- 
wohl aus  allgemeinen  Gründen  (s.  u.  Viehzucht),  wie  auch  deshalb, 
weil  die  Gans  in  den  ältesten  Epochen  der  idg.  Überlieferung,  bei  den 
Indem  des  Rigveda,  den  Iraniern  des  Awesta  und  den  Griechen  der 
Ilias,  soweit  man  nach  dem  Schweigen  der  betreffenden  Dichtungen 
urteilen  kann,  noch  nicht  als  Haustier  gehalten  wurde.  Vor  allem  aber 
sind  in  den  neolithischen  Denkmälern  Europas  noch  nirgends  Spuren  der 
zahmen  Gans  (und  Ente)  gefunden  worden.  Immerhin  wird  in  Europa 
die  Gans  der  erste  Vogel  gewesen  sein,  der  sich  an  den  Menschen  ge- 
wöhnte. Schon  in  der  Odyssee  (XIX,  536  flF.)  hat  Penelope  eine  Herde 
von  20  Gänsen,  die  sie  aber  mehr  zu  ihrer  Freude  als  des  Nutzens 
wegen  zu  halten  scheint,  wie  denn  überhaupt  im  griechisch-römischen 
Altertum  der  Vogel  zunächst  für  ein  anmutiges  und  wacllsames  Tier 
galt.  Vgl.  näheres  bei  0.  Keller  Tiere  des  klassischen  Altertums 
S.  286  ff. 
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Aach  im  Xorden  tritt  nns  die  Gans  am  frtthesten  als  ein  von  ein 
gewiseen  Verehrnng  umgebenes  Laxnstier  entgegen,  indem  Caesar  1 
bell.  gall.  V,  12  von  den  keltischen  Briten  berichtet:  Leporem  et  g< 
linam  et  unserem  gastare  fas  non  putant,  kaec  tarnen  alunt  ani 
voluptatiaque  causa.  Anders  diesgeits  des  Kanals.  Hier  mnss  l 
den  Morinern  eine  ansgiebige  Gänsezncht  bestanden  haben,  nnd  gros 
Gäneeherden  worden  von  dort  bis  nach  Rom  getrieben.  Vgl.  Plini 
Hist.  nat.  X,  53:  Mirum  in  hoc  alUe  a  Morints  usgue  Romam  pei 
bus  venire.  Fessi  proferuntur  ad  primos,  ita  ceteri  gtipatione  ri 
turali  propeÜunt  eos.  Noch  mehr  geschätzt  als  diese  keltisch 
zahmen  Gänse  war  aber  bei  den  Kömern  eine  kleine,  weiBse,  gern 
uiBche  Wildgaus,  deren  Dannen  (altn.  dünn)  zar  Herstellung  v 
Kissen,  Pfuhlen,  Polstern  aller  Art  aus  Deutschland  eingeführt  wnrd< 
Kulturbegriffe,  deren  lateinische  Namen  dann  wieder  in  die  germa 
sehen  Sprachen  Übergingen  (wie  z.  B.  lat.  pulvinar,  pulvtnus  in  al 
pfultBO,  pfulitei  ,PfUhl',  spät.-lat.  coxinus,  it.  cuscino  in  ahd.  kuat 
,Kissen';  vgl.  auch  ahd.  pflüma,  agls.  plümfeSere,  ir.  dum  ,Flau 
Feder',  altkymr.  plumauc  , Kissen'  ans  lat.  plüma).  Die  Nachricht  d 
PliniuB  a.  a.  0.  hierüber  lautet:  Mollior  {pluma  anserum),  quae  et 
pori  proxima,  et  e  Germania  laudatissima.  Candidi  ibi,  vert 
minores,  gantae  cocantur.  Pretium  plumae  eorum  in  libras  t 
narii  quinü  et  inde  crimina  plerumque  auxüiorum  praefectis 
vigili  ftatione  ad  haec  aucupia  dimissis  eohortibus  totis;  eoque  dt 
Hae  processere,  ut  sine  hoc  instrumento  durare  iam  ne  virorum  q\ 
dem  cermces  possint.  Das  von  Plinins  genannte  ganta,  das  an 
(neben  anger)  bei  Veoant.  Fortnnatus  Carm.  VII,  4,  11 :  Aut  Mosa  du< 
sonans,  quo  grus,  ganta  anser  olorque  est  vorkommt  nnd  prov.  gan 
altfrz.  gante  lautet,  ist  ans  westphäl.  gante,  ndl.  gent,  vorgerm.  *gkan- 
(vgl.  ahd.  gan-azzo  ,GäneerJch',  gan-ot  ,Schwan',  gandra  ,G&nBericl 
also  vom  Niederrhein  her  entlehnt  worden.  Hierzu  wtirde  ir.  g 
,Oans'  gut  stimmen;  doch  ist  man  neuerdings  wegen  des  neben  ir.  g 
liegenden  kyrar.  gttydd  geneigter,  beide  Formen  anf  ein  urBprtti 
liebes  *gegdä  (Stokes  ürkeltischer  Sprachschatz  S.  109)  zurUckznfflhn 
Vgl.  noch  ir.  gigrann  ,Gaus'  bei  Zeuss  Gr.  Gelt.  'S.  21:  spätlat.  gi 
gritus,  gingrire,  vom  Schnattern  der  Gänse  gesagt,  und  alto.  gt 
,Schneegans' :  ndl.  gagelen  ,schnattern'. 

In  den  Leges  barbarorum  (Lex  Salica  T.  VII),  wie  auch  in  d 
Kapitularien  Karls  des  Grossen  bilden  Gans  nnd  Huhn  das  eigentlic 
HausgeftOgel  andern  Vögeln  gegenüber,  die  mehr  der  Zierde  weg 
gehalten  werden.  S.  noch  u.  Ente  und  Über  den  Gebrauch  der  Gän 
feder  zum  Sehreiben  u.  Schreiben  und  Lesen.  Von  wo  ans  i 
Gans  erst  als  Luxus-,  dann  als  Nutzvogel  sich  bei  den  europäiscl 
Völkern  verbreitet  hat,  ist  kaum  zu  sagen.  Bemerkenswert  ist,  d. 
die  Gänsezucht  im  alten  Ägypten  eine   grosse  Bedeutung   erlangt  ] 
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(vgl.  Wiedemann  Herodotg  II.  Buch  S.  310),  während  sie  bei  den  Se- 
miten fehlt,  ein  Umstand^  der  sehr  gegen  die  Annahme  E.  Hahns  Die 
Hanstiere  S.  275  ins  Gewicht  fällt,  dass  ihr  Ausgangspunkt  in  Baby- 
lonien  zu  suchen  sei.  —  S.  u.  Viehzucht. 

Garten,    Gartenbau.     Bei    dem   u.  Ackerbau   geschilderten 
Charakter  der  ältesten  europäischen  Landwirtschaft  ist  ein  regelmässiger 
Betrieb  des  Gartenbaus  von  vornherein   ausgeschlossen.    In  der  That 
konnte  noch  Tacitus  von  den  Germanen  (Gap.  26)  ausdrücklich  berichten: 
Nee  enim  cum   ubertate   et  ampUtudine  soli  labore   contendunt,    ut 
pomaria  conserant  et  prata  separent  et  hortos  rigent:  sola  terrae 
seges  imperatur.    Entsprechend  erkannte  bereits  Thukydides  (I,  2), 
dass  die  ältesten  Hellenen  nur  in  soweit  ihr  Land  bebauten  (vejiöjievoi 
Td  auTtüv),   als  zum  Leben   nötig  war,   ohne  Reichtümer  zu   sammeln, 
ohne  Baumpflanzungen  anzulegen  (oöb^  Tnv  q>uT€uovT€^).  Auch  die  Denk- 
mäler der  neoHthischen  Epoche  unseres  Erdteils  haben  zwar  vielerlei 
vom  Ackerbau  der  damaligen  Menschen,  aber  so  gut  wie  nichts  von 
einem  Gartenbau  derselben  zu  erzählen.    ^Für  die  Steinzeit  oder  Pfahl- 
bauten^',   sagt  0.  Heer  Die  Pflanzen  der  Pfahlbauten   S.  22,    „lassen 
sich   mit  Ausnahme   der  Erbsen   keine  Gemüsepflanzen  mit  voller 
Sicherheit  nachweisen ;  .....  „von  den  Kohlarten,  Raben,  von  Kraut 
und  all  den  verschiedenen  Gemüsen,  welche  jetzt  in  der  Küche   eine 
grosse  Rolle  spielen,  ist  uns  noch  keine  Spur  zugekommen^.  Trotzdem  ist 
vielleicht  schon  in  der  Urzeit  die  Wohnstätte    der    einzelnen  Hausge- 
meinschaften,    wie   bei   den    Germanen   (vgl.  Tacitus   Germ.  Gap.  16: 
Suam  quisque  domum  spatio  circumdat)^  mit  einem  umfriedigten  Platz 
umgeben  gewesen,   auf  dem   man  gelegentlich   auch  einige  Hülsen- 
früchte (s.  d.);  den  Mohn,  etwas  Flachs  (s.  s.  d.  d.)  und  andere  schon 
in  vorhistorischer  Zeit  bekannt  gewordene  Kulturpflanzen  baute.    Vor- 
historische Gleichungen  hierfür  werden  sein :  griech.  kIitto^  ,Garten'  = 
ahd.  huoba  ,Hufe'    (vgl.   auch   alb.   kopste    und    ir.  cep  ,Garten'    aus 
*keppO'S,  ^kepno-s?]  davon  zu  trennen  :  gemeingerm.  ahd.  hofj  *kup0'8) 
und  lat.  hortus  ,Garten'  (vgl.  aber  Plin.  Hist.  nat.  XIX,  50:  In  XII  tabulü 
legum  nogtrarum  nusquam  nominatur  villa^  semper  in  significatione 
ea  hortus,    in  horti  vero  heredium),    cohors  ,Einzäunung,  Hof  = 
altn.    garär   ,eingehegter   Hof,    got.   gards   ,Hau8'    (vgl.   lat.    hortus 
jVilla'),  griech.  x^Pto^  ,Gra8,  Futter,  Hofplatz',  ir.  gort  ,8eges',  lubgort 
yGemüsegarten'  (lit.  iafdis  ,Rossgarten',  altpr.  sardis  ,Zaun' :  altsl.  zrüdl 
,8tange';  lit.  gärdas  , Hürde*,  altsl.  gradü  ,Stadt'  aus  dem  Deutschen). 
Auch  aw.  dvara-  ,Hof  =  lat.  forum  ,Vorhof  (/Marktplatz),  lit.  dwäras 
,Hof ,  altsl.  dvorü  (auch  ,Hau8')  deuten  auf  einen  in  der  Urzeit  vor  der 
Thftr  (griech    9upa^    lat.  fores)  befindlichen   und  umschlossenen  Raum 
hin.     Vgl.  noch  ahd.  hag  etc.  =  altgall.  caitim  , Einhegung'. 

Nicht  unwahrscheinlich  ist,  dass  von  dieser  Hofstätte  bei  den  p]inzel- 
völkem  der  Begrifi'des  Eigentums  (s.  d.)  an  Grundbesitz  allmählich  aus- 
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gegangen  ist.  Im  DeutBcheii  jedenfalls  faeete  der  Ausdruck  „Hufe"  n; 
und  Dach  alle  Rechte,  die  der  einzelne  Genosse  der  Dorfschaft  o 
Bauernschaft  inbezug  auf  Grand  und  Boden  beeass  (vgl.  Brauner 
Rechtsg.  I,  62),  zusammen,  und  nach  der  römischen  Legende  hat 
mulus  jedem  Bürger  ein  Erbgut  oder  Gartengrundstück  {heredium  s. 
gegeben,  worin  Mommscn  Rom.  Htaatsrecht  III,  1;  'A'H  wolil  mit  Re 
eine  Andeutung  über  die  EntstchDug  des  Priyateigentnms  in  Rom 
blickt  (anders  freilich  E.  Meyer  Gesch.  d.  A.  II,  519). 

Gartenbau  von  einiger  Bedeutung,  Obstbau,  Blumenznchti 
Gemüsebau  ist  bei  den  idg.  Völkern  also  erst  nach  Ankunft  in  ifa 
historischen  Wohnsitzen  und  auch  hier  erst  nach  geraumer  Zeit  ; 
gekommen.  Indem  bezüglich  der  beiden  ersteren  Punkte  auf  die 
treffenden  Artikel  verwiesen  wird,  soll  hier  nur  von  den  Pflanzen 
Gemüse-  oder  Kilchengartens  gehandelt  werden.  Noch  bei  Hoi 
ist  die  Zahl  derHcIben  eine  ziemlich  beschränkte.  Es  werden  genai 
ipi&wQoi  , Erbsen',  KÜafioi  ,Buffbohiien',  Kpönuov,  Zwiebel',  npA 
,Lauch'  (wohl  zu  erscblicssen  ans  npaoiai  .Gemüsebeete')  and  mi^i 
jMohn'.  Allmählich  aber  wächst  die  Zahl  der  angebauten  Gewi 
pflanzen,  Gemüse  nnd  .Salate  ins  angcmeisscne.  Ja,  man  kann  sa^ 
dass  die  Verwendung  derselben  im  Altertum  eine  mannigfaltigere  i 
intensivere  als  in  neueren  Zeitläuften  war.  Der  Grund  dieser  Erscheini 
liegt  darin,  dass  dieselben  auf  der  einen  Seite  moderae  Volksnabrnii 
mittel,  wie  die  KartolTel,  nnd  damals  noch  nicht  oder  nur  wenig 
kannte  orientalische  Gewürze,  wie  den  Pfeffer  (s.  d.),  ersetzen  mussl 
auf  der  andern  Seite  aber  an  ihnen  die  Vorstellung  von  gewisi^ 
ihnen  innewohnenden  Heilkräften  haftete,  in  deren  Aufzählung 
Alten,  von  llippokrates  bis  Apicius,  sich  nicht  genug  thun  ktiunen  {^ 
darüber  nauicnilich  Chr.  Th.  Schnch  Gemüse  und  Salate  der  Alten 
gesunden  uiiil  kranken  Tagen,  2  Hefte  Rastatt  1«ÖH,  .54).  Besond 
geliel  sieh  der  naive  .Sinn  des  Altertums  darin,  die  Wirkung  gewi? 
PHanzcn,  wie  nanieutlich  der  Kau  ke  {lirassica  eruca),  auf  die  Erregt 
des  luünnliclien  Geschlechtstriebes  (Columclla  X,  l()5f.:  Excttet 
Veui^.ri  tiirdon  eruca  maritoii)  empfehlend  hervorzuheben  (vgl.  ai 
Beckmann  lleyträge  V,  IM"  ff.  „Kllebengewäclise").  —  Die  Becinflussi 
des  germanischen  Nordens  durch  den  riimisL-hen  GemUsegart 
der  seinerseits  zunächst  von  Griechenland,  dann  direkt  vom  Ori» 
namentlich  von  Syrien,  abhängig  ist  (multa  Syfomm  olera),  gebt 
ihren  .\ntaiifren  in  frühe  Zeit  /.urück.  Spracldich  spiegelt  sie  sich  in 
sehr  alten  Entlihniuig  des  lal.  horhin,  orttin  (so  häuHg  in  der  Lex  Sali 
in  die  geraianisihen  Sprachen:  got.  aürtja  ,Gürtner',  aürttgards  ,Garti 
ahd.  orzön  ,excolere",  agis.  ortgeard,  engl,  orchard  (vgl.  Kluge  F 
bur^'-cr  Festgruss  an  H.  Osthoff  1894).  Auch  lat.  planta  ging  fr 
zeitig  ins  Germanische  über:  ahd.  pfianza,  agls.  plante  (auch  ir,  dan 
dazu  ahd.  pflami'm.  iigis.  plnntian  aus  lat.  plantare  \  ebenso  lat.  fruc 
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:  ahd.  fruhtj  altfries.  frucht.  Ihren  Höhepunkt  aber  erreichte  diese  Kultur- 
fitrömung  erst  in  christlicher  Zeit  durch  die  Küchengärten  der  Klöster, 
namentlich  der  Benediktinerinönche  (vgl.  den  Entwurf  eines  Kloster- 
gartens im  ^Bauriss  des  Klosters  St.  Gallen  vom  Jahre  820*^).  Diese 
wurden  dann  wieder  vorbildlich  für  die  Anordnungen  auch  der  weltlichen 
Behörden  (vgl.  das  Capitulare  Karls  des  Grossen  de  villis  Cap.  LXX),  wie 
für  die  Anlage  der  Gärten  der  Bevölkerung.  So  ist  es  gekommen, 
dass  die  deutschen  Bauerngärten  bis  in  dieses  Jahrhundert  hinein  im 
ganzen  einheitlich  noch  den  Charakter  repräsentieren,  welchen  die  ersten 
nach  antikem  Muster  auf  deutschem  Boden  gegründeten  Gärten  hatten 
(ausführlich  hierüber  R.  v.  Fischer- Benzon  Altd.  Gartenflora  Kiel  1894). 
Im  Einzelnen  werden  die  Einflüsse,  welche  auf  diesem  Gebiet  in  Europa 
geherrscht  haben,  sich  am  besten  in  der  nachfolgenden  Tabelle  über- 
sehen lassen,  welche  an  einer  Reihe  wichtiger  Gartenpflanzen  einerseits 
die  sprachliche  Abhängigkeit  Italiens  von  Griechenland,  andererseits 
die  des  europäischen  Nordens  vom  Süden  zur  Anschauung  bringen  soll. 
Die  zahlreichen  hier  zur  Sprache  kommenden  Entlehnungsreihen  lehren 
dasselbe,  worauf  vom  Vf.  schon  in  der  Einleitung  zur  6.  Auflage  von 
V.  Hehns  Kulturpflanzen  und  Haustieren  S.  XVI  hingewiesen  wurde, 
nämlich,  dass  die  Entlehnung  eines  Pflanzennamens  keineswegs  auch 
die  Annahme  einer  Entlehnung  der  Pf  lauze  selbst  bedingt,  sondern  dass 
sie  nur,  wo  es  sich  um  eine  Kulturpflanze  handelt,  auf  die  Richtung  hinzu- 
deuten pflegt,  aus  der  die  Anregung  zur  ersten  In-Kultur-Nahnie  der 
betreffenden  Pflanze  erfolgte.  Die  Entlehnung  z.  B.  von  ahd.  lattuh 
aus  lat.  lactüca  (Nr.  20)  wird  von  der  Entlehnung  der  Pflanze  selbst 
begleitet  gewesen  sein,  während  z.  B.  lat.  foeniculum  (Nr.  10)  auf 
eine  einheimische  wilde  und  dann  kultivierte  Feuclielart  übertragen 
worden  sein  wird.  Welche  von  beiden  Möglichkeiten  jedesmal  vorliegt, 
kann  nur  durch  die  Naturwissenschaft  und  etwaige  geschichtliche  Nach- 
richten erwiesen  werden. 

Der  erste  Ursprung  der  hier  zu  nennenden  Pflanzennamen  ist  in 
einigen  Fällen  deutlich:  griech.  eöZuj^ov  .Rauke'  mag  wirklich  ,Brüh- 
würze'  (Z;u)^ö^  , Brühe')  und  griech.  Kopiavvov  .Koriander'  wirklich 
,Wanzenkraut'  (KÖpi(;  ,Wanzc')  bedeutet  haben.  In  den  meisten  Fällen 
aber  ist  er  in  völliges  Dunkel  gehüllt,  und  es  hat  keine  grosse  Über- 
zeugungskraft, etwa  ävTiOov  ,Diir  als  ,duftendes'  (:  fiv€|Lioq  , Hauch') 
oder  )Lidpa0ov  ,Fencher  als  , hochgewachsenes'  (:  ßXujGpög  Jiocli',  *mrddh- 
ro'ft)  oder  (TeXivov  , Eppich'  als  , Ringblume'  (:  i|;eXiov  , Armband)  zu 
deuten. 

Von  derartigen  Erklärungsversuchen  ist  daher  hier  abgesehen 
worden. 

1.  Amarant  {Amarantus  Blitum  L,),  Spinatpflanze.  Heimat:  Süd- 
euroyja  und  östliche  Mittelmeerländer.  Griech.  (Theophr.)  ßXixov  (viel- 
leicht urverwandt  mit  ahd.  mulda,  mhd.  fnelde  ,Gartenmel(le'),  worauf 


266  Garten,  Gartenbau. 

lat.  (Plaut.)  blitam,  Capit.  blidan.    Abil.  stur,  ature.    Vgl.  aach  0.  G' 
Thes.  I,  146.    Später  verdräni^  durch  den  eigentlicbeo  Spinat  (b. 

2.  Anis  {Pimpinella  Anisum  L.).  Arzoei-  ond  GewOrzpfla 
Heimat:  Orient.  Griecli.  (Dlosk.)  fiviffov  (:  fivnöov,  9,  ».  Dill),  woi 
lat.  CCato)  anisum,  Cap.  unesum  (Thes.!,  71),  mbd.ani«,  rnss.  anmi,  b 
anason.  Anie  und  Koriander  wurden  ant  der  griechigchen  Ineel  Tber 
bereits  vorhistorisch  nachgewiesen  (vgl.  M.  Mueb  Kupferzeit'  S.  1 

3.  Artiseboke  {Cynara  Scolymnus  L.).  Die  echte  Artischi 
die  im  Altertum  alB  Heil-  and  Nabningsmittel  diente,  stammt  n 
De  Candollc  Ursprung  der  Knlturpfl.  S.  115  von  der  in  Sfldenf 
einheimischen  C.  Cardunculug  ah.  Die  Geschichte  der  Artiseboke 
baadelt  ansser  Scbucb  a.  a.  0.  S.  20  ff.  und  von  Fiscber-Benzon  a.  a 
H.  121  f.  noch  Beckmann  Beiträge  II,  I9&fE'.  Giiech  Kuväpa  (Atb< 
woraus  lat.  (Col.)  ctnara-  Vgl.  femer  griecb.  (Epicharm.,  Theop 
KÄKTO^,  woraus  lat.  (Pliu.)  eactus.  Lat.  carduu.s,  Cap.  cardone 
(Thes.  I,  182:  cardu»,  agls.  thistil).  Der  moderne  Ausdruck  artUch< 
nordit.  articiocco  gebt  zuletzt  auf  arah.  al-harSaf  zurück. 

4.  Beete  {Beta  vulgaris  L.)  a.  d. 
b.    Bohne  s.  d. 

6.  Dill  {Anethum  graveolens  L.).  Heimat:  Sudeuropa.  Heil-  i 
GewQrzpftanze.  Griecb.  (Arietoph.)  fivr)6ov  (Herod. :  Avnoov;  8.  and 
Q.  Anis),  woraus  lat.  (Verg.)  anethum,  Cap.  anetum.  Ahd.  tüli,  a 
koprü. 

7.  Endivie  [Cickorium  Endtvia  L.).  Salatpflanze.  Nach  De  ( 
dolle  a.  a.  0.  S.  120  fF.  eine  Varietät  des  in  der  Mittelmeerregion  w 
wachsenden  Cichorium  pumilum  Jaguin.  Griecb.  (Epicharm.)  ai 
woraus  lat.  (Varro)  seris.  Lat.  (Plin.)  intubus  (Thes.  I,  565:  indima), 
nach  Lagarde  (vgl.  Muss-Arnolt  Semitic  and  otber  gloseee  to  Klu 
Et.  W.  S.  25)  ans  dem  arah.  hindab  stammt.  Im  Dentscben  ist  end 
erst  Bpftt.  In  den  romanischen  Sprachen  gilt  neben  endivia :  it.  scarii 
frt.  scarole  ans  lat.  escarius  ,zur  Speise  dienend'. 

8.  Eppich  (Sellerie;  Apium  graveolens  L.).  Im  Alten 
Gemllee-  und  Schmuckpflanze.  Heimat :  gemässigtes  und  südliches  Eure 
Oriech.  (Homer,  bei  dem  nur  an  die  wilde  Pflanze  gedacht  wer 
kann;  Theophr.)  ottivov,  woraus  lat.  (Apul.)  selinum.  Lat.  apU 
Cap.  apiuni,  woraus  abd.  ep/i,  altmfrk.  eppi,  mndl.  eppe,  Öecb.,  pi 
opich. 

9.     Erbse  8.  d. 

10.  Fenchel  {^Anethum  Foeniculum  L.).  Heil-  und  GewUrzpflai 
Heimat:  Europa.  Griech.  (Epicharm.,  Theophr.)  fiApaöov,  ^dpaöf 
woraus  lat.  (Ovid)  marathrus  und  altsl-  molotrü,  sowie  alb.  mar 
hat.  foeniculum,  Cap.  feniculum,  woraus  alid.  fSnahhal,  finahhal,  nii 
venekel  (Thes.  1,  443  :  finieulus,  agls.  finugt).  Vgl.  noch  altsl.  mor 
,FeDchel'  (6.  Meyer  Et.  W.  d.  alb.  Sprache  S.  259)  nnd  altpr.  kanu 
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11.  Kaper  (Capparü  Spinosa  L.).  Gemüse-  und  Gewürzpflanze. 
Heimat:  Südeuropa,  Griech.  (Theophr,)  Kdirirapi^,  woraus  lat.  (Plautus) 
capparis  (Thes.  I,  178). 

12.  Kerbel  {Anthrisetcs  Cerefolium),  Gemüsepflanze.  Heimat:  Süd- 
ost!. Bnssland^  Westasien.  Lat.  (Col.,  Plin.)  caerefoUum,  chaerephyllony 
Cap.  cerfolium  (Thes.  I,  201,  216)  aus  einem  nicht  nachweisbaren 
griech.  *xaipdq)uXXov.  Aus  dem  Lateinischen  oder  Romanischen  {cerfu- 
lum)  ahd.  kärvola,  kärvul,  mndl.  Jcervele,  agls.  öerfiUe,  slav.  *kervulici, 
rnsB.  kervelz  n.  s.  w.  Eiue  andere  Kerbelart  ist  griech.  (Äristoph., 
Theophr.)  cTKdvbiE;  woraus  lat.  (Plin.)  scandix.   Vgl.  Schuch  a.  a.  0.  S.  40. 

13.  Kicher  s.  u.  Erbse. 

14.  Cichorie  {Cichorium  Intybus  L.),  Heilmittel  und  Genusspflanze. 
Heimat:  Europa.  Griech.  Kixiipn,  Kixii^piov  (Theophr.),  woraus  lat.  (Hör., 
Plin.)  cic&riuniy  Cichorium.  Daneben  lat.  intuhvs  erraticus  ,wilde 
Endiyie'  und  solsequium.  So  im  Capitulare.  Ahd.  sunnewirbel  (bei 
der  heiligen  Hildegard)  und  hintlope. 

15.  Kohl,  s.  u.  Kohl  und  Rübe. 

16.  KorisLuder  {Coriandrum  sativum  L.).  Gewürzpflanze.  Heimat: 
Orient,  Südeuropa.  Griech.  (Aristoph.)  Kopiavvov,  Kopiavbpov,  KoXiavbpov, 
woraus  lat.  (Plaut.)  coriandrum,  coliandrumj  Cap.  coriandrum,  ahd. 
chtdlardar^  agls.  (ellendre,  poln.  kol^dra,  russ.  koHandrü.    S.  u.  Anis. 

17.  Kresse  {Lepidium  sativum  L,\  Gartenkresse).  Heil-  und  Salat- 
pflanze. Heimat:  Persien  und  Kleinasien.  Griech.  (Aristoph.,  Theophr.) 
Käpbajiov.  Lat.  (CoL,  Plin.)  na^turciumj  C2cp.  noMurtium,  Thes.  I,  727: 
crissonus,  er,  ortensis  etc.,  ahd.  kresso  (Thes. :  cressa),  agls.  ccersBy 
nsL  kreif  kresa.  Altgall.  herula  (frz.  berle)^  ir.  biror,  bilor,  kymr. 
bertor  etc.  ,Brunnenkresse'  (vgl.  Stokes  ürkelt.  Sprachschatz  S.  170). 

18.  Kümmel,  s.  d. 

19.  Kürbis,  s.  u.  Cucurbitaceen. 

20.  Lattich  (Salat;  Lactuca  Scariola  L.).  Heimat:  Südeuropa, 
Westasien.  Griech.  (Herod.)  öpTbaE,  att.  öpibaKivri,  nach  Miklosich 
Et.  W.  ins  Slavische  (altsl.  brüdokva,  russ.  bredovka  etc.)  entlehnt. 
Lat.  lactüca,  Cap.  lactucas  (Thes.jl,  619 :  Z.  agls.  pupistil),  woraus  ahd. 
UUtuhf  agls.  leahtriCj  slav.  Hoktjuka,  altsl.  lostika,  auch  lit.  und  alba- 
nesieh.  In  letzterer  Sprache  noch  marul',  ngriech.  juapouXi,  türk.  marul 
etc.  (vgl.  G.  Meyer  Et.  W.  8.  261).  —  Mhd.  salat  aus  it.  salata, 
insäkUa.  Das  Einmachen  von  Salatpflanzen  wurde  schon  im  Altertum 
in  ausgedehntester  Weise  geübt  (Schuch  a.  a.  0.  S.  14).  Vgl.  auch  lat. 
composita  (Apicius)  im  Deutschen  u.  Kohl  und  Rübe. 

21.  Linse,  s.  d. 

22.  Malve,  s.  d. 

23.  Mai  ran  {Origanum  Majorana  L.),  Gewürzpflanze.  Heimat: 
Nordafrika.  Griech.  (Theophr.)  dindpaKO^,  woraus  lat.  (Col.)  amaracus, 
das  volksetymologisch  verstümmelt,  zu  mlat.  majorana,  it.  maygiorana, 
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mbtl.  meigramvie,   poln.  maioran  n.  8.  w.  führte.     AuBserdem  grie 
(Diosk.)  aä|i(tiuxov,  woraus  lat.  (Col.)  sampsucam. 

24.  Melde  {Atriphx  hortemsis  L.).  Spiuatpflanze.  Heimat:  S 
enropa.  Griecli.  (Theoplir.)  dtipätpaEu;,  äv^pätpogi^,  äTpä(paEi>^,  wor 
mit  volkstümlicher  VerdieLuiig  lat.  (Col.)  atriplex,  Cap.  adripias.  Ü 
nhd.  melde  s.  a.  Amarant. 

25.  Minze  (Gattung).  Griech.  (Tbeophr.)  ^ivdo^,  -ii,  -ov,  wor 
lat.  (Col.)  menta,  Cap.  menfam,  ahd.  minza  (muma),  agis.  nili 
altsl.  m^ta,  aucli  lit.  und  alb.  (menfe,  mindtre).  Bachminze  i,Men 
aqualica  L.):  grieeli.  (Tbeophr.)  aiöOjißpiov,  woraus  (Plin.)  sisimhrii 
Cap.  ebenso.  Arien  und  Namen  siiiil  hier  besonders  schwer  zu  un 
scheiden  (s.  auch  u,  Polei). 

26.  Mohn,  s.  d. 

27.  Möhre,  s.  d. 

28.  Pastinake  {PasHnaea  satica  L.).  Wurzelgemüse.  Hein 
Mittel-  und  8ltdeuropa.  Griech.  (Diosk.)  4Xa<pößociK0v,  woraus  lat.  (PI 
elaphohoHCon.  Lat.  (Varro,  Col.)  siner  (Diosk.  :  (Tiaapov).  Nach  Piii 
XIX,  90  liesB  sich  Tiberius  sher  von  der  Burg  Gelduba  am  Rli 
kommen;  doch  kann  siser  hier  auch  die  Znckerwnr/,el  (StumSisa 
L.)  meinen,  lt.  noeh  pwttinaca,  Cap.  pastinacas,  abd.  peatinc, 
pestinac.  russ.  paxtentakü  etc. 

29.  Petersilie  lA2>ium  Petroselinum  L.).  Heimat:  Südeuro 
Algerien,  Libanon.  Griech.  (Diosk.)  ntrpoartivov.  woher  lat.  {PI 
petroselinam,  Cap.  petreseünum,  ahd.  pedaruHli,  rnss.  petrai 
auch  lit. 

'Ai).     Piebe,  s.  u.  Cueurbilacecii. 

31.  Pilz  (Gattung).  Griech.  ßmXiTtii;  (Gcopon.),  woraus  lat.  (PI 
bölStue,  ahd.  huliz,  agls,  hulol,  wcstpb.  hülfe,  russ,  dial.  bltcü-  l 
heimisch  im  Klavischen:  russ.  gribü  etc.,  lit.  gr§bas. 

32.  Polei  {Menta  PuJeginm  /,.).  Gemüse- und  Arzneipflanze.  Grie 
(Aristoph.)  ßXrixuJv  (dor.  tXäxwtv),  woraus  mit  volksttlmlicher  .\nlclini 
an  pfllex  ,Floh'  —  in  Deutscbbuid  ist  Polei  thatsäehlich  als  Mittel  ;;i': 
Flöhe  gebraucht  wurden  — :  laf.  püleium,  p&l{:gium  (vgl.  Keller  1 
Volksetyui.  S.  64)  hervorging.  Cap.  puledium,  ahd.  polei,  russ.  po 
auch  lit. 

3.'1.     Porree,  s.  u.  Zwiebel  nnd  Lauch. 

34.  Quendel  (ThymuH  SerpyUumL.).  Heimat:  SUdeuropa.  Grit 
(Aristoph.)  ^pnuXXov,  lat.  (Calo)  serpuUum.     S.  u.  Haturei. 

35.  Rauke  {Eruca  satwa  L.).  Heimat:  Sftdeuropa.  Grit 
(Theoplir.)  töJuj^iov.  Lat.  eräca  (Thes.  I,  399:  auch  uruca;  „vetip) 
invendens'' ,  s.  o.),    Gap.  eruca  alba.    Erst  nhd.  rauke,  polii,  ruka 

36.  Rettig,  s.  d. 

37.  Salbei  {Salvia  ofßcinalis  L.).  GewUrz-  und  Heilpflanze.  Grii 
(Thcophr.)   iXeXiatpaKO^    (vielleiciit  nicht  unser  Salbei).     Lat.  (F 
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salvia,   Cap.  salviam,   woraus  alid.  salbeia,  selba  (beilige  Hildegard); 
russ,  sälfej. 

38.  Satnrei  {Satureja  hortensis  L.  und  S,  Thymbra  L.).  Heimat: 
Erstere  in  Italien,  letztere  in  Griechenland  und  Italien.  Griech. 
(Nieand.)  KOviXr];  woraus  lat.  (Plaut.)  cunila,  ahd.  quenala,  agls.  cunile 
(auf  für  Quendel  und  Thymian).  Griech.  (Theophr.)  6u^ßpov,  öujißpa, 
woher  lat.  (Verg.)  thymbra.  Lat.  satureja,  Cap.  satureianij  ahd.  satereia 
(Heilige  Hildegard). 

39.  Senf,  s.  d. 

40.  Spargel  (Asparagus  offidnälhi  L.).  Heimat:  Europa,  West- 
asien. Griech.  (Theophr.)  dcTTrdpaToq,  das  auch  junger  Trieb'  überhaupt 
bedeutet,  wird  von  einigen  als  urverwandt  mit  aw.  spareya-  ,Sprosse, 
Zinke  am  PfeiF,  lit.  spürgas  ,Knoten  am  Baum'  angesehen  (so  Prellwitz 
Et.  W.),  von  anderen  als  Lehnwort  aus  iranischem  Sprachgebiet  be- 
trachtet (so  G.  Meyer  Türk.  Stud.  I,  28).  Von  den  Alten  wurden  ver- 
schiedene Spargelarten  gebaut.  Der  äaTx&paxoq  des  Theophrast  ist  der 
spitzblättrige  Spargel  (A.  acutifoUus  L.).  Über  eine  deutsche  Spargel- 
art vgl.  Plinius  Hist.  nat.  XIX,  145:  Est  et  aliud  genus  incultius  as- 
parago,  mitius  corruda  (wilder  Spargel),  passim  etiam  in  montibus 
nascens,  refertis  superioris  Germaniae  campis.  Aus  dairäpaTO^  :  lat. 
(Cato)  asparagus  und  (erst)  mhd.  spargeh 

41.  Thymian  {Thymus  vulgaris  L.).  Heimat:  Südeuropa.  Griech. 
Gupov,  woraus  lat.  (Verg.)  thymum. 

mm 

über  Heilpflanzen  s.  auch  u.  Arzt. 
Gasse,  s.  Strasse. 

Gastfreundschaft.  In  der  Urzeit  wird  nur  d  e  r  als  Freund  und 
als  in  Schutz-  und  Rechtsgemeinschaft  stehend  angesehen,  welcher 
demselben  Stamm,  noch  früher  vielleicht  nur  derselben  Sippe,  angehört 
(s.  u.  Freund  und  Feind  und  u.  Stände).  Der  Fremde  ist  rechtlos. 
Diese  Anschauung  hat  bis  tief  in  die  historischen  Zeiten  gegolten,  und 
ist  eigentlich  erst  durch  die  neue  Weltanschauung  des  Christentums 
überwunden  worden.  Nach  germanischem  Recht  hat  der  Ausländer  kein 
Wergeid,  und  seineu  Verwandten  steht  keine  Befugnis  zu,  rechtliche 
Genugthuung  für  seine  Ermordung  zu  fordern.  Der  Totschläger  des 
Fremden  wird  nicht  friedlos  und  landflüchtig,  und  erst  ganz  allmählich 
gleichen  sich  unter  den  nächststehenden  Stämmen  die  Rechtsverhältnisse 
aus  (vgl.  J.  Grimm  R.-A.  S.  397  ff.).  Ebenso  ist  im  Süden  in  rechtlicher 
Beziehung  der  Fremde  immer  der  dTi^TiTO^  ^€Tavd(JTl^^  geblieben,  der 
er  in  homerischer  Zeit  war,  und  in  Athen  wie  in  Rom  bedarf  er  des 
einheimischen  Muntwalts  vor  dem  Richter. 

Dieser  finstere  und  engbegrenzte  Horizont  wird  nun  frühzeitig  durch 
den  an  ihm  aufgehenden  Stern  des  Gastrechts  erhellt,  d.  h.  durch 
die  in  der  Brust  der  Menschen  erwachende  Satzung,  welche  befiehlt, 
den  Fremden,  der  an  sich  natürlich  immer  ausserhalb  der  Rechtssphäre 
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des  Stammes  steben  bleibt,  deDooch  zu  schonen,  ja  ihn  aufzanehi 
zu  pflegen,  zu  beschützen.  Diese  Forderung  der  Menschlichkeit  1 
sich  in  Europa  sehr  frUh  und  in  sehr  weiter  Ausdehnung  nachwei 
Schon  bei  Homer  ist  der  Uvo^,  wie  der  tttluxö^  ,Bettler'  und  Ik 
,der  Bittflehende',  in  gewissem  Sinne  beilig,  und  steht  unter  dem 
sonderen  Schutze  des  Zeö^  E^vio?.  Nicht  weniger  lässt  sich  auf 
liBcbem  Boden  die  Unverletzlichkeit  des  Gastes  durch  zahlreiche  2 
der  Oescbichte  nnd  Sage  feststellen  (vgl.  Leist  Graeco-it.  Recl 
S.  211  ff.). 

Aber  auch  in  den  roheren  Verhältnissen  der  nördlichen  lndo| 
manen  wird  die  Sitte  der  Gastfrenndscbaft  als  im  weitesten  Um! 
herrschend  von  den  antiken  Schriftstellern  bezeugt.  So  berichtet  von 
Celtiberiern  Diodorus  Siculus  V,  34;  iipd^  bt  tou^  E^vou?  imei 
Kai  (piXdvöpuinoi .  toö^  ^äf>  ^nibriiii^aavTa^  E^vou;  Snavrei;  iEiovxsi 
ai!iToI{  TT0ieia6ai  rd;  xaTaXücTEi^  kqi  irpö;  dXXrjXou^  d^iXXuivrai  ir^i 
<piXo£evia;  (vgl.  anch  Diefenbach  Origines  Enrop.  S.  172),  von 
Germanen  Caesar  De  bell.  gall.  VI,  23:  Hospitem  violare  ftu 
putant;  gut  quaque  de  causa  ad  eos  venerurtt,  ab  iniuria  prohib 
sancton  habent,  hisque  omniutn  domus  patent  victusque  comtnunici 
und  Tacitus  Germ.  Cap,  21:  Convictibus  et  hoepitiis  non  alia  j 
effusius  indulget.  quemcunque  mortalium  arcere  tecto  nefas  habetur 
(s.  u.),  von  den  Slaven  Maurikios  Strateg.  XI,  5:  eiai  bfe  xoi^  i 
vouM^voi^  aÜTOt?  fiirioi,  Ka\  (piXocppovou^ievoi  aOtous  biaffifjZoudiv  ^k  tc 
(.\<i  TÖTTOv,  ofl  äv  b^tuvrai,  ih^  etTe  bi'  d^^Xeiav  xoO  ÜTrobexo^i^vow  cn 
TÖv  E^vov  ßXaßf^vai,  TTÖXe^ov  Kivei  kqt'  oütöv  6  toötov  TiapaG4}i€ 
ff^ßa^  flToO^evoc  Tf|v  toO  E^vou  iKbliciiOiv  (vgl.  Krek  Einleit.  in  d 
Litg.*  S.  357^).  Die  Letten  haben  sogar  einen  eigenen  Gott  der  C 
freundschaft  unter  dem  Namen  Ceroldif  (ille  fiospUalitatis  deus,  cu 
Omnibus  esculentis  primas  buccaa,  primos  ex  poculentis  haustus  st 
libabat  plebes)  geschaffen  (vgl.  üsener  Götternamen  S.  106),  Bei 
Nordgermanen  flnden  sich  Sparen,  dase  hier  der  Gastgeber  ' 
Fremden  sogar  Frau  oder  Tochter  fllr  die  Nacht  zur  Verfügung  ste 
eine  Sitte,  die  noch  aus  der  Gegenwart  von  mehreren  Natarvfilkem 
meldet  wird  (vgl.  Weinbold  Deutsche  Frauen  II»,  199  f.). 

Diese  weite  Verbreitung  und  dieses  hohe  Alter  der  Gastfreundac 
bei  den  idg.  Völkern  haben  Leist  a.  a.  0.  (vgl.  auch  Altar.  Jus  ci 
1,354  ff.)  zu  der  Annahme  gefuhrt,  dass  hier  eine  bereits  indogeri 
nische  Institution  anzuerkennen  sei,  wofür  er  sich  auch  auf  sprachl 
Beweisgründe  berufen  zu  können  glaubt.  „Dass  wir  es  auch  in  Be 
des  italischen  Verhältnisses  (der  Gastfreundschaft)",  heisst  es  S.  ! 
„mit  einer  uralten  Institution  zu  tbun  haben,  beweist  die  Sprache  . 
Es  leidet  keinen  Zweifel,  dass  das  Ut.  hastig  dasselbe  Wort  ist, 
unser  deutsches  Gast.  Mit  demselben  Worte  werden  anch  immer 
germanischen  wie  italischen  Stämmen  gleichartige  Gedanken  verbnc 


Gastfreundschaft.  371 

gewesen  sein''.     Allein   gerade  in   der  Sprache  liegt  das  Bedenkliche 
der  Leistschen  Anschauung.  Ohne  Zweifel  ist  lat.  hostis,  fostis  ^Fremder, 
Kriegßfeind'   identisch   mit   got.    gaste   jlivoq,'    (gasti-göds  ,q>iköie\o<;\ 
gasti-gödei  ,q)iXoE€via'),  ahd.  gast  ,Fremder,  Fremdling,  feindlich  kommen- 
der Fremder,  Gast',  sowie  mit  altsl.  goati  ,Gast'  (altruss.  auch  im  Sinne 
Ton  ,6ro8skaufmann') ;  aber  in  dem  lateinischen  Worte  ist  niemals  die 
in    den    nordischen    Sprachen    heiTortretende    freundliche   Gesinnung 
gegen  den  Fremden   zum  Ausdruck  gekommen.     Diese  liegt  vielmehr 
erst  vor  in   dem  Compositum  hospes  aus  *ho8ti-pets   (vgl.  scrt.  dtüM- 
pati'  ,hospe8'),  eigentl.  ,Herr  und  Schützer  des  Fremden',  ,Bewirtender', 
dann  auch  »Bewirteter'.  Man  kann  also  nur  sagen,  dass  in  der  angeführten 
Gleichung  ein  Wort  für  Fremder  im  feindlichen  Sinne  allmählich  zu 
der  Bedeutung  von  Fremder  im  freundlichen  Sinne  gekommen,  dem- 
nach in  sein  Gegenteil  umgeschlagen  ist,  ähnlich  wie  etwa  alte  Wörter 
für  den  Kaufpreis  eines  Mädchens  in  jüngeren  Zeiten  zur  Bezeichnung 
ihrer  Mitgift  (s.  d.)  verwendet  worden  sind.    Dieselbe  Entwicklung  hat 
aber   auch   das   griechische  E^vo^    (vielleicht  aus  ^ghs-envo-s  und  mit 
dem  eben  besprochenen  *ghoS'ti-  zusammenhängend)  durchgemacht.  Nach 
Plutarch  Arist.  Gap.  10  nannten   die  Lacedämonier  die  Barbaren  und 
besonders  die  Perser  livox  und  eine  Hesychische  Glosse  lautet :  E^voi  •  ol 
7^oX^^lOl  •  Ol  bfc  Tou^  TT^pcra^  (vgl.  K.  Brugmann  in  Curtius  Stud.  V,  226  flf.). 
Und  wiederum  entspricht  in  völlig  übereinstimmender  Weise  ir.  oech,  oegi, 
Gen.  oeged  ,Gast',  öigedaht  ,hospitalitas^,  wenn  als  Grundform  *poikO'8 
anzusetzen  ist,  dem  ahd.  gi-feh,  agls.  fdh  ^feindlich',  ahd.  fehida,  agls. 
fdehd   ,Feindschaft,    Fehde'    (s.  u.  Blutrache),    wenn   dagegen   von 
*poigh(h8  auszugehen  ist,  dem  altn.  feigr,  agls.  fckge,  ahd.  feigi,  deren 
ursprüngliche  Bedeutung   ,dem  Tode  verfallen'    (moribundus)   gewesen 
ist.     In  beiden  Fällen  wird  also   der  Gast  ursprünglich  als   ein  feind- 
liches oder  ftlr  den  Untergang  bestimmtes  Wesen  bezeichnet. 

Nimmt  man  hierzu,  dass  es  an  Resten  einstiger  dSevia  bei  den  idg. 
Völkern  Europas  auch  in  der  historischen  Überlieferung  nicht  fehlt, 
dass  Horaz  (Garm.  III,  4,  33)  die  Britannen  hospitibus  feros  nennt, 
dass  der  Araber  Ibn-Fozlan  (bei  Frähn  S.  51)  von  den  heidnischen 
Russen  sagt,  dass  kein  Fremder  ihr  Gebiet  betreten  habe,  ohne  augen- 
blicklich das  Leben  zu  verlieren,  dass  die  pontischen  Skythen  (Strabo 
V,  p.  300)  von  besonderer  Grausamkeit  gegen  alle  Fremden  waren,  ja 
dass  noch  die  Lacedämonier,  die  soviele  Spuren  urzeitlieher  Vorstel- 
lungen und  Gebräuche  bewahrt  haben,  in  dem  Rufe  feindseliger  Ge- 
sinnung gegen  die  Fremden  standen,  dass  Eratosthenes  (vgl.  H.  Berger 
Die  g'eogr.  Frgm.  des  E.  1880  S.  49)  fand,  dass  die  Sitte  der  Hvx]- 
Xcujia  allen  Barbaren  gemeinsam  sei,  so  werden  diese  sprachlichen  und 
sachlichen  Zeugnisse  zu  der  Annahme  führen  müssen,  die  Indoger- 
manen  seien  gegen  den  Fremdling  noch  lediglich  von 
feindlicher  Gesinnung  erfüllt  gewesen. 
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Auf  welebe  Weise  dann,  allerdings  in  sehr  frtlher  Zeit,  aber  c 
immer  erst  anf  dem  Boden  der  Einzelvölker,  und  auch  hier  nicht  gle 
massig  bei  allen  Stämmen,  sondern  i>:nnächBt  wohl  nur  an  gewisBen  Kuli 
centren,  der  humane  Gedanke  des  Gastreehts  sich  Bahn  gebroc 
bat,  läest  eich  noch  wahrscheinlich  machen.  Es  kann  kaum  bezwe 
werden,  dass  dies  im  engsten  AnsebiusB  an  einen  mehr  und  mehr 
kommenden  Verkehr  und  die  durch  denselben  hervorgerufenen  Hand 
beziehuDgen  der  Völker  geseheben  ist.  Wo  Gastfreundschaft  begeg 
begegnet  auch  Austausch  von  Gastgeschenken.  Bei  Homer  wird 
Gastfrenndschaft  selbst,  ebenso  wie  das  Darbieten  von  Gastgescbeu 
(Eewiiiov),  die  erwidert  werden  m  (1  s  s  e  n ,  als  eine  Fäicbt  der  9 
bezeichnet  (II.  XI,  779,  Od.  IX,  -268).  Dabei  wird  durchaus  nach  ' 
Grundsatz  „Gleiches  um  Gleiches"  verfahren  {II.  VI,  232  ff.),  unt 
reiche  und  mannigfaltige  Gaben  werden  (Od.  XXIV,  273  ff.)  dem  G 
freund  dargebracht,  dass  sie  unter  dem  Gesichtspunkt  der  N 
weiidigkeit  ihrer  Erwiderung  angesehen,  vielmehr  ei 
Handelsgeschäft  als  einer  Gabe  der  Freundschaft  gleichen.  Nicht  wen 
hebt  Tacitus  a.  o.  a.  0.  ausdrücklich  hervor:  Abeunti  ei  quid  po^ 
cerit,  concedere  moris  ef  poscendi  eadem  facüitas,  und  die  Hävami 
(Str.  40)  lehren: 

„So  gastfrei  ist  keiner  und  zum  Geben  geneigt, 
dass  er  Geschenke  verschmäht, 

oder  so  wenig  auf  Erwerb  bedacht, 

dass  er  Gegengabe  basst"  u-  s.  w.  (Gering) 
(vgl.  auch  Weinhold  Altn.  Lebeu  S.  44(^  und  Deutsehe  Frauen  II*,  2i 
Ein  eigentliches  freies  Schenken  in  modernem  Sinne  hat  es  in  der 
zeit  vielleicht  Oberhaupt  nicht  gegeben.  R.  M,  Meyer  in  einem  geistvo 
Aufsatz  Zur  Geschichte  des  Schenkeus  {in  Steiniiausens  Z.  f.  Kul 
geschichte  V,  löfiF.)  unterscheidet  drei  „Grundformen  des  Schenke 
in  der  Draeit;  die  Gabe  auf  Widerruf  (das  „Leihen":  „was  der  M 
[in  der  Urzeit]  Frau  oder  Kindern  schenkt,  das  bleibt  ja  tbatsäch 
immer  sein  Eigentum",  besser:  „Familienetgentnm",  tlber  das  er 
Verfügungsrecht  hat;  s.  u.  Eigentum  und  u.  Familie),  die  Gabe 
Gegenschenkungund  die  Pflichtgabe  (s.  z.  B.  u.  Abgaben).  Zu 
zweiten  Art  würde  das  Gastgeschenk  gehören,  und  treffend  t 
Meyer  a.a.O.  S.  23:  „Von  solcher  Art  sind  fast  alle  „Geschenke", 
die  „kindlich  überströmende  Freundlichkeit"  der  Naturvölker  Frem 
entgegenbringt.  Sie  schenken,  was  sie  haben,  aber  sie  erwarten  Gej 
geschenke  als  etwas  Selbstverständliches".  So  ist  auch  das  Gas' 
schenk  eine  Art  von  Handel,  und  wir  möchten  glauben,  dass 
Wunsch  und  das  Bedürfnis  solchen  Handels  den  Boden  für  das 
mähliche  Aufkommen  einer  gastfreundlichen  Gesinnung  geebnet 
Oder,  um  es  mit  den  Worten  Iherings  (a.  n.  a.  0.  S.  412)  aui 
drücken:    „Das  Motiv,   welches  die  Gastfreundschaft  im  Altertum 
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Leben  gerufen  und  sie  au  dem  gemacht  hat,  was  sie  ward,  war  nicht 
ethisclier,  sondern  praktischer  Art,  niclit  das  uneigennützige  der 
Menschenliebe,  sondern  das  egoistische  der  Ermöglichung  eines  ge- 
sicherten Handelsverkehrs;  ohne  den  gesicherten  Rechtsschutz  wäre 
ein  internationaler  Handelsverkehr  zur  Zeit  der  Rechtlosigkeit  des 
Fremden  unmöglich  gewesen".  Zweifellos  ist  auf  die  Form  und  Ge- 
staltung der  Gastfreundschaft  in  den  südlichen  Ländern  der  Einfluss 
der  Phönizier  von  AVichtigkeit  gewesen,  wofür  man  bloss  an  die  Über- 
einstimmung des  au)LißoXov  der  Griechen  und  der  fessera  hospitalis 
der  Römer  mit  dem  chirs  aelichof  , Scherbe  der  Gastfreundschaft'  der 
Punier  (Plaut.  Poen.)  zu  erinnern  braucht.  Dass  aber,  wie  Hiering  glaubt, 
der  Begriff  der  Gastfreundschaft  in  Europa  überhaupt  erst  mit  dem 
Erscheinen  der  Phönizier  daselbst  aufgekommen  sei,  ist  wenig  wahr- 
scheinlich. Er  war  vorhanden,  ehe  noch  ein  Phönizier  nach  Griechen- 
land, Italien  oder  sonstwohin  in  Europa  seinen  Fuss  setzte.  —  Vgl. 
Vf.  Handelsgeschichte  und  Warenkunde  I,  4  ff.,  R.  v.  Hiering  Deutsche 
Rundschau  1886/87  B.  111  April-Juni  1887:  Die  Gastfreundschaft  im 
Altertum  S.  457  ff.,  S.  420flF.  (Widerspruch  hiergegen  bei  Goldscbmidt 
Handbuch  des  Handelsrechts  P,  1  S.  34,  teilweise  Zustimmung  bei 
Wundt  Ethik«  S.  231).  —  S.  auch  u.  Gasthaus. 

Gasthaus.     In  homerischer  Zeit  wird  von  einem  Manne  namens 
Axylos  aus  Arisbe  in  Thrakien  (II.  VI,  15)  berichtet: 
dcpveicq  ßiÖTOio,  q>\\oq  b'  fjv  dvöpuüTTOiai  • 
TrdvTa^  Tctp  cpiXeecJKev,  öbtu  ^iri  okia  vaiujv. 
Natürlich    ist  aber   hier  nur   eine  ausgedehnte  Gastfreundschaft,   kein 
Gastbausbetrieb  gemeint,  wie  ihn  viel  später  in  Italien  Grossgrundbe- 
sitzer  an   den  Landstrassen  in  nahe  von   ihren  Gütern  gelegenen  und 
von  Pächtern   oder  Sklaven  bewirtschafteten  Tabernen  ausübten.     Im 
übrigen  werden  bei  Homer  zwei  Stätten  genannt,  an  denen  der  Fremd- 
ling für  die  Nacht  sein  Haupt  niederlegen  kann,  die  Schmiede  und 
die  XecJxn-    So  sagt  Od.  XVIII,  328  f.  die  ungetreue  Magd  Melantho 
zum  Bettler  Odvsseus: 

oub'  ^GeXeiq  eubeiv  xa^^riiov  iq  bö|Liov  ^XGujv, 

r\i  TTOu  iq  Xcaxnv,  dXX'  evGdbe  ttöXX'  dTopeiiei^  etc. 
V^I.  dazu  Hesiod  Werke  und  Tage  v.  493  f. 

Tüdp'  b'  i6i  xdXKCiov  GujKOv  Kai  diraXea  \laxr\v 

ÜLipri  x^iM^pir],  OTTOie  Kpuo^  dvepa^  epYiuv 

Taxavei, 
und  V.  500 f.: 

i\mq  b'  ouK  d*fa0f|  KexpnM^vov  dvbpa  Koiuilei 

fl^evov  ev  XecTxri,  tuj  }jir\  ßioq  apKio^  dx). 
Hinsichtlich  der  Schmiede  wird  man,  wie  es  im  deutschen  Mittel- 
alter   nachweisbar   ist,    an  gemeinsame,    allen    offen    stehende   Räume 
denken  müssen,  in  denen  der  einzelne  seinen  Bedarf  an  Schmiedearbeit 
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selbst  herstellte  (s.  auch  u.  Selimicd),  und  die  zugleicli  einen  war 
Aufenthalt  für  die  Nacht  darboten.  Bezüglich  der  X^oxn  gehen 
Meinungen  noch  auseinander.  Die  einen  leiten  das  Wort  ans  < 
liebr,  liikäh  ,Zelle  am  Tempel',  ,Zimmer  im  Selilosa',  ^Speisesaal'  ( 
1.  Sam.  9,  22:  „Samuel  aber  nahm  Sani  und  seinen  Knaben  und  ftl 
sie  in  die  Esalanbe,  und  setzte  sie  oben  an  unter  die,  so  gel« 
waren,  deren  waren  bei  30  Mann"),  andere  halten  es  für  eeht  griech 
und  stellen  es  entweder  zn  Xex  ,Iiegen'  (Xexo?  |Bett'),  *\£x-öKd,  ode 
X^TUi  jspreche",  wie  denn  das  Wort  bei  Herodot  ,Gespräch',  bei  Aesch 
und  Sophokles  , Versammlung'  bedeutet.  Wie  sich  dies  nun  auch 
halten  m{(ge,  jedenfalls  mnss  in  den  obigen  Zeugnissen  X^oxn  ein 
gewesen  sein,  wo  man  nächtigcu,  sein  Oold  vcrthun,  sich  bdiag 
anfhalleu  konnte,  eine  Herberge,  eine  Kneipe.  Für  die  Eutlclm 
ans  dem  Semitischen  kann  man  anfuhren,  das»,  wie  aus  dem  späti 
hervorgehen  wird,  häufig  Ausdrucke  für  den  IJegi-iff  der  Herberge 
als  Wanderwörter  ei'weiseu. 

Znr  Zeit  der  ältesten  griechischen  Tragiker  sind  dann,  weuigs 
in  Athen,  eigentliche  Gasthäuser  znr  Aufnahme  von  Fremden  {na- 
Ketov,  KOTaTLÜTiov,  KaidXufn^)  bekannt.  Vgl.  ■/..  U.  Aesch.  Choepb 
660  fr.: 

TÖxuvt  &',  üui;  Kai  vvktö?  Üpp.'  inei-^trax 
(Tkot€1v6v,  ijjpa  b'^iiiröpou?  KOÖievai 
ÄTKupav  Iv  bopoKTi  navbÖKOi?  Eeviuv. 

Ebenso  wie  aus  dem  homerischen  Griechenland,  sind  ans  dem  g 
manischen  Norden  Zllge  ausgedehntester  Gastfreundschaft  beka 
Auch  hier  bestanden  an  grossen  Höfen  mit  reichlichem  Fremdenzul 
besondere  „Gasthäuser"  (altn,  ge.gta-hii8,  ahd.  gasthüa,  agls.  gexl-h 
Auch  legten  in  den  Bergen  Norwegens  nnd  Islands  menschcnfreundli 
Männer  in  bestimmten  Entfernungen  „Schutzhäuser"  (sädu-hüs  :  » 
,b]iss,  happiness')  als  Unterknnftsstätten  für  Reisende  an  (vgl.  Wcinl 
Altn.  Leben  S.  369  ff,,  M.  Heyne  Wohnungswesen  S.  38,  147»'). 

Eigentliche,  d.  h.  dem  Erwerb  dienende  Gasthäuser  lernten 
germanischen  Völker  aber  wohl  erst  na  eh  und  durch  ihre  Berührung 
Italien  kennen.  Gasthäuser  (decersoria)  nnd  Ausspannen  {xlabula}  i 
hier  seit  dem  II.  Jahrhundert  v.  Chr.  nachweisbar.  Ihre  Bedeut 
wuchs,  je  mehr  {nach  orientalischem  Vorbild)  Poststrassen  (s.  a.  Pt 
sich  tiber  das  römische  Reich  auszudehnen  anfingen.  Diese  waren 
positiones  und  stationes  (auch  mutationex  und  civitates  ,flanptp 
Stationen')  eingeteilt,  und  häufige  Posthäuser  oder  mansiones  bc 
den  Reisenden  geräumige  und  bequeme  Gelegenheit  zur  Unterkunft, 
gleich  hatten  aber  diese  mansioneit  auch  eine  militärische  Bedeutu 
insofern  hier  den  marschierenden  Truppen  ihre  Rationen  zugeme« 
und  ihr  Sold  ausgezahlt  wurde  (vgl,  Giuzrot  Die  Wagen  und  Fuhrwe 
der  Griechen  und  Römer  I,  307).     Die  germanische  Sippe   ahd.  h 
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berga,  spätagls.  Tierebeorgay  altn.  herbergi  (auch  in  die  roin.  Sprachen  : 
it.,  altsp.  albergo  u.  s.  w.  entlehnt)  mit  ihrer  doppelten  Bedeutung 
,Heerlager'  und  »Wirtshaus'  dürfte  daher  eine  Art  von  Verdeutschung 
des  lat.  mansio  darstellen. 

Im  übrigen  liegt  den  meisten  Benennungen   des  Wirtshauses  in  den 
germanischen  Sprachen    das  gemeingermanische  Wort   ahd.  sal  ,lisi\\s, 
Saal,  Halle,  meistens  nnr  einen  Saal  enthaltendes  Gebäude',  alts.  seil 
^Gebäude,  nur  aus  einem  p^rossen  Saal  bestehend',  agls.  sele,  salor,  scel 
,HaIle,  Palast',    altn.  salr  zu  Grunde.     Hierzu  got.  saljan   ,einkehren' 
und  einerseits  ahd.  sali-hüs,  selihüfi,  alts.  seli-hüSf  das  andere  Mal  got. 
salipwa  ,KaTdXu^a',  alts.  selitha,  ahd.  selida  ,mansio'  (altsl.  selitva  ,Woh- 
nung'  aus  dem  Deutschen?).    Auch  mit  staps  ,Stätte'  wird  von  ülfilas 
KaTdXu^a  gelegentlich  (Luc.  H,  7)  tibersetzt.    Erst  spät  wurde  aus  dem 
Lateinischen  ahd.  taverna.  taverhüs,  altn.  tafernishüs,  ahd.  tavernäri 
.caupo'    übernommen.     Unaufgeklärt  ist  bis  jetzt  altn.  inni,  agls.  inn. 
Recht  deutlich  knüpft  auch  bei  den  Slaven  das  jüngere  Gasthaus- 
wesen an  die  Bedingungen  der  älteren  Gastfreundschaft  an.    Die  ein- 
heimischen Ausdrücke,  altsl.  gospoda,  öech.  hospoda  u.  s.  w.  ,Herberge' 
(daraus  lit.  gaspadä)   gehören   zu  dem  in    allen  Slavinen  verbreiteten 
altsl.  gospodl  ,Herr'  (meist  nur  von  Gott  gesagt),  das  aus  "^gosti-poti- 
entstanden,  ursprünglich  genau  dasselbe  wie  lat.  hospes  aus  *ho8tipets 
(hospitium)  bedeutet  haben  muss.     Der  dabei  zu  Grunde  liegende  Ge- 
danke ist  wohl  der,    dass  der   in  eine  Hausgemeinschaft   eintretende 
Fremde  (daher  lit.  wieszeti  ,zu  Gaste  sein'  von  wiesz-  =  griech.  oTko^, 
lat.  vicMs;  lit.  wiiszpats  ,Herr^,  von  Gott  und  dem  König  gesagt,  s.  u. 
Sippe)  für  die  Zeit  seines  Aufenthaltes  daselbst  denselben  Schutz  wie 
die  Hausangehörigen  von  Seiten  des  Hausherrn  (idg.  *jpofi-;  s.  u.  Ehe) 
g^eniesst,  der  dadurch  also  zum  ^gosti-poü-  , Herren  des  Fremden'  wird. 
Altsl.  gospoda  i^gosti-potä)  wird  eigentlich  ,Herrschaft  über  den  Fremden' 
bedeuten.    Charakteristisch  hierfür  ist  auch,  dass  nach  agls.  Recht  (vgl. 
F.  Roeder  Familie  bei  den  Angelsachsen  S.  83')  der  Hausherr  für  den 
Fremdling,  dem  Gastfreundschaft  gewährt  ward,  rechtlich  verantwortlich 
ist.     Auffällig  bleibt  in  lautlicher  Beziehung  die  inlautende  Media  des 
altsl.  gospodl,  gospoda  gegenüber  dem  lat.  hospes,  hospitis.    R.  Much 
Festschrift  für  Heinzel  S.  213  sucht  diese  Schwierigkeit  durch  Annahme 
einer  Entlehnung  des  slavischen  Wortes  aus  dem  Germanischen  {^gasti- 
fapüy  ^gasü'fadis)  zu  beseitigen.    Auch  an  Entlöhnungen,  namentlich 
aus  dem  Osten,  sind  die  slavischen  Sprachen  reich:  z.  B.  russ.  chanü 
^Gasthaus',  rum.  han,  ngriech.  xotvi  aus  türk.  ;Kflrw.  —  Weiteres  vgl.  bei 
Vf.  Handelsgeschichte  und  Warenkunde  I,  28  flf. 

Gastmähler  und  Trinkgelage,  s.  Mahlzeiten  u.  Trinkgelage. 

Gatten^  s.  Ehe. 

Gau^  s.  König,  Sippe,  Stamm. 

Gazelle^  s.  Antilope. 
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(Jebäck,  s.  liiot. 

Gebet,  a.  Opfer. 

(■eMrge,  s.  Ber^. 

(jieburt,  s.  Hebamme,  ^[gnd  und  Monat    (.Scliwangcrsclu 
l)erechnnng},  Reiniieit  und  ünreinlieit. 

Oediebt,  b.  Djclitkuitst. 

Gefängnis,  Geßngiii »strafe,  s.  Strafe. 

GefäKse.  Die  Austtbnng  der  T<l))fcrei  geht  iinzweirclbaft  in 
ticulitbische  E|ioclic  unserem  Erdteils,  ja  tlber  dieselbe  liinaus,  in 
Zeit  der  Kjtikkemn(lddinger  /urOck,  in  denen  ß:rossc  th'incriie  Kru 
(noch  ohne  Henkel)  und  kleine  ovale  Sclialen  gcfnndeii  wurden  ( 
.S.  MtUlev  Xonlisicbe  Altertiimsk.  I,  38).  Hingegen  sind  der  jiala 
lithisclien  Zeit  Thoiigefässe  irgend  welcber  Art  naeli  Mortillet 
(.'Brtaitiac  liöehstwabrsclieinlicli  ah/.nspreeben  (vgl.  X.  Jolly  Der  Mer 
vor  der  Zeit  der  Metalle  S.  368).  Auch  M.  Mueli  äussert  sich  darf 
(brieflieb):  „Die  Naehnehten  von  dem  Fnnde  von  Tliongefässcn 
niammut-  oder  rennt ier/eitliclien  Schichten  sind  mit  äusscrster  Vors 
ant'zunehnicn.  In  zweifellos  ungestörten  Schiebten  die<icr  Zeit 
nirgends  Tliongeschirr  vorgekommen"  (ebenso  M.  Hömes  Urgeschii 
des  Menschen  S.  37). 

Noch  ohne  Benutzung  der  Drehscheibe  is.  u.  Ti'ipferseheibe) 
lihne  Kenntnis  des  Tflpferofens  entfaltete  das  jllngere  Steinzeitaltei 
der  Herstellung  und  Ornaiiicntierung  seiner  Oefässe  dennoch  hev 
das  Streben  uacb  Schmuck  und  Sehöuheit.  Die  mit  deu  Fingern 
gedrückten  Vertiefungen  sollen  anf  die  Hände  von  Frauen  hinwcii 
denen,  wie  man  anuhiiuif,  damals  die  Ausülmng  der  Töpferei  obgele 
habe.  Als  besondei's  hierfür  beweisend  sieht  man  einen  schon 
längerer  Zeit  bei  Corcelettcs  am  Neuen Imrgersee  gefundenen  Tl 
Scherben  an,  der  fünf  dentliche  Fingereindrücke  zeigt,  aus  denen  K 
mann  auf  dem  Anthrü|»(iIogenkongress  in  Lindau  (IH99)  nach  Zeitui 
berichten  eine  ganze  ^Töpferin  von  Cm-celetles"  zu  rekonstruieren  nn 
nomnien  hat.  Auch  an  Mannigfaltigkeit  der  Gefässformen,  an  Top 
Krügen,  Bechern,  Schalen,  Schüsseln  u.  s.  w.,  die  man  bereits 
Henkeln  ausxtistatten  versteht,  fehlt  es  schon  damals  nicht.  E 
Übersicht  über  die  Gefiiesfonnen  frühester  Zeit  erhält  man  /..  B. 
L.  Lindenschmit  Das  römisch-gennanische  Centralmuseum  Tafel  L 
den  Norden  vgl.  S.  Müller  a.  a.  O,  8.  152). 

Neben  dem  Thon  wurde  auch  H  olz  frühzeitig  znr  Herstel] 
von  fiefässen  benutzt,  und  schon  die  Schweizer  Pfahlbauten  wei 
wie  in  beschränkterem  Masse  auch  die  nordischen  Altertümer  ■ 
S.  Müller  a.  a.  O.  S.  152j,  Schalen  und  Schüsseln,  Löffel  und  Kc 
aus  Holz  auf. 

Im  allgemeinen  werden  die  ThongcfUsse  der  jüngeren  Steinzeit 
wo  sie  gefunden  werden,  auch  hergestellt  worden  sein,  wenngleicli 
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Spuren  eines  mit  ihnen  getriebenen  Handels,  z.B.  von  Thüringen  aus 
(vgl.  A.  Goetze  Über  neolithisehen  Handel,  Festschrift  f.  Bastian  8.  34;")  f.), 
schon  damals  finden. 

Im  Gegensatz  zu  der  paläolithischen  Zeit  und,  wie  auf  anderen  Kultur- 
gebieten (s.  u.  Ackerbau,  Viehzucht,  AVaffcn,  Bestattung),  im 
Einklang  mit  dem  oben  geschilderten  Charakter  der  neolithisehen  Epoche 
inuss  nun  auch  für  die  Kultur  der  Indogermanen  die  Bekanntschaft 
mit  der  Töpferei  vorausgesetzt  werden,  die,  abgesehen  von  der  Reihe 
s(*rt.  dih  ,bestreichen,  kitten',  npers.  deg  ,Topf',   lat.  figulus  ,Töpfer*, 
got.  deigan  ,aus  Thon  formen'  etc.,  aus  einer  beträchtlichen  Zahl  ur- 
verwandter Gleichungen  für  verschiedene  Gefässarten  zu  folgern 
ist.    Es  sind  vornehmlich  folgende:  1.  scrt.  carü-  ,Kessel,  Topf,  griech. 
K€pvo^  •  drf€ia  Kcpa^ect  Hes.,  ir.  core,  kymr.  pair  , Kessel',  altn.  liverr 
id.,  altsl.  cara  ,Schale';    2.  scrt.  tikhä-,  «Ä-Aa' , Kochtopf,  Pfanne',  lat. 
aida,   olla,    auxüla  ,Topf,    griech.  ittvö^,    got.  aühns    (s.  u.  Ofen); 
3.    scrt.  ämatra-  ,Gefäss,  Krug',    armen,  amän  ,Gefäss',    griech.  a\x\(^ 
jTopf,    Äjuviov    ,Opferschale'    (nach    anderen:    lat.  sanguis),    lat.  ama 
,Eimer'  (s.  u.);  4.  scrt.  karpara-  ,S(*hale'  =  griech.  KaXirri,  KäXtriq  »Krug', 
lat.  calpar  ,Weinfass  =ir.  cilorn  ,urceus'  oder=altsl.  crepü  ,Scherbe',  ahd. 
^icirbi  ,Scherbe,  Topf;  5.  scrt.  Jcumhhd-  ,Topf ,  aw.  xumba-  =  griech. 
Küußo^  id.  (oder  =  nhd.  hiimpen'^)]  6.  scrt.  kald(;a-  ,Topf,  Krug',  griech. 
xiiXiE,  lat.  calix]  7.  scrt.  göla- , Kugel,  kugelförmiger  Krug',  griech.  YauXöq 
»Melkeimer',  lat.  gauhis  ,ein  dickleibiges  Trinkgefäss',  ir.  giiala  , Kessel'; 
8.    aw.    toffta-    jSchale,    Tasse',   lat.  te.sta  jedes  irdene  Geschirr';    9. 
griech.  TriGoq  ,grosser  Krug',    lat.  fidelia    ,irdenes  Gefäss,  Topf,    altn.^ 
hi^a  jButterfass';    10.  griech.  XeKdvri,  dor.  XaKotvii  ,Schüsser,  , Becken' 
(XriKuGo^  ,Fläschchen'),  lat.  lanx  ,Schüsser,  altsl.  lakutu  ,irdner  Krug'; 
11.  griech.  öpxri  ,irdeues  Gefäss',  lat.  itrceiis  ,Krug'  (s.  u.),  altsl.  vi'ücl 
id.:    12.  griech.  TraravTi,  lat.  patina  (oder  entlehnt?)  ,Schüsscr,   ir.  an 
{*patnd)  ,ein  Trinkgefäss';   13.  griech.  x^Tpa  ,Topf,  thrak.  Zierpaia  id.; 
14.  Altpr.  kiosi  , Becher',  altsl.  cam  id.;   15j  Ir.  hallan  ,Trinkgefäss', 
altn.  hoUi  ,Opferschale',    agls.  hoUa  ,Topf,  Napf,  Krug'  (oder  Entleh- 
nung seitens  des  Irischen?)  u.  a.     Für  den  Begriff  des  Henkels  be- 
steht   die  Gleichung:    scrt.  ahsa-  in  ansadhri-  ,Kochtopf,    lat.  ansa 
,GrifF',    lit.  qsä    ,Henkel,    altpr.  ansis    ,Haken'.     Was    die   genannten 
Gleichungen  für  Gefässarten   selbst  betrifft,    so  erhellt,    dass  innerhalb 
der  einzelnen  Reihen  die  Bedeutungen  so  sehr  in  einander  fliessen,  dass 
die  Ansetzung   einer  festen   urzeitlichen  Bedeutung  nur  selten  möglich 
ist.     Auch    heute  wird  ja  sprachlich    nicht  scliarf    zwischen  Begriffen 
wie    Xapf,    Schale,    Schüssel,    Becken  u.  s.  w.    nntei-schicden.     Merk- 
würdig ist,  wie  häufig  in  den  idg.  Sprachen  nci)en  Gefässnamen  stanini- 
gleiehe  Ausdrücke  für  Kopf  und  Schädel  liegen.     So  neben  altn. 
hrerr  jKessel'  (s.  o.)  got.  hwairnei  ,Schäder,    nei)cn  scrt.  kiYc^a-    ,Be- 
Jiälter'  (Eimer,  Kiste  etc.)  lit.  kuntszc  .Seliäder,  ncl)en  altn.  A'o//r  ,K(>pf 
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koita  ,Topf' .  .Scrt.  hapdla-  ist  jScbale'  nnd  ,Schilder,  altpr.  kerpt 
,SchÄdeI'  scbeint  zu  scrt.  karpara-  ,SebaIe'  zu  gehören.  Aber  ai 
in  jüngeren  Öprachperioden  ist  frz.  Ute  ,Kfipf'  aus  \BX.testa,  und 
mhd.  köpf  (s.  u.)  aus  lat.  ctippa  .Becher'  hervorgegangen.  Der  Gri 
dieser  Erscheinung  liegt  zunächst  in  der  Ähnliclikeit  des  Kopfes  ! 
einem  Gefäss.  Dass  sich  aber  diese  beiden  Begriffe  in  der  Phanta 
der  Sprechenden  so  nahe  rilekten,  mag  darin  begründet  »ein,  dass 
in  ziemlich  späte  Zeit  auch  bei  idg.  Völkern  der  Schädel  des 
schlagenen  Feindes  alsTrinkgefäss  diente.  So  beriehtet  Livius  XXI 
24  von  den  obcritalischen  Bojern:  Purgato  inde  capite  (des  gefallei 
römischen  Konsuls  Postumius),  tt^  mos  iis  est,  calvam  auro  cat 
cere  idque  sacntm  vas  iis  erat,  quo  sollenmihus  libarent  poculumi 
idein  sacerdotibus  ac  templi  antistitibus.  So  fertigt  auch  Wieli 
aus  den  Köpfen  von  Nidungs  Sfthnen  Trinkbecher,  und  Gudrun  rei 
dem  Atli  den  Trank  in  den  Sehädehi  seiner  Kinder.  Bemerkt  d 
in  diesem  Zusanmienbang  auch  das  in  den  Fundeu  hervortretende 
streben  werden,  gewissen  GefiUsformen  die  Ähnlichkeit  mit  ein 
menschliehen  Antlitz  zu  verleihen,  wie  es  am  deutlichsten  in  den 
genannten  Gesiehtsurnen  (vgl.  Undset  Das  erste  Auftreten  d.  Eis. 
in  Nordeuropa  S.  113  ff.)  sich  zeigt. 

Noch  grosser  aber  als  die  Zahl  der  urverwandten  Entsprechung 
ist  auf  dem  Gebiete  der  Oelassnanien  diejenige  der  auf  Entleliau 
beruhenden.  Ja,  es  gieht  vielleicht  keiu  zweites  Bereich  der  Kult 
geschichte,  dessen  Terminologie  eine  gleiche  Fülle  entlehnten  Gu 
aufwiese.  Der  Grund  dieser  Erscheinung  liegt  offenbar  in  dem  C 
stand,  dass  die  Gelasse  in  dem  Handel  der  Völker  eine  wicht 
Rolle  spielten,  indem  sie  einerseile  als  Bergung  der  Ware,  auderersi 
gleichzeitig  als  Gemäss  (s.  u.  Mass,  Messen)  dienten. 

Dieser  bedeutsame  Kulturaustausch  ist  au  der  Hand  einiger  W' 
verbreiteter  Entlehnungsreihcn  zu  charakterisieren:  Es  stammen: 

Aus  phoeniz. -hebr.  And  ,Eimer'  :  erieeh.  Kdbo;  (.Archiloch 
,eiii  grösseres  Gefäss  zum  Aufbewahren  des  Weines,  Eimer',  lat.  cai 
(PlaHt.),  agls.  eced  ,Nachen'(?),  altsl.  kadl  und  in  allen  Slavinen.  ai 
lit,  (vgl.  auch  grieeh.  ßtKO^  bei  Herod.  ,irdene8  Gefäss  für  We 
,(lTäMV0?  iura  fx^v'  Hes.  aus  sjt.  hilqä)\  aus  hebr.  gubba'at,  assyr. 
hu'tu  jKelch,  Becher'  :  grieeh.  faßaGöv  ipußXiov  (Hes.),  lat.  gah, 
(Mart.),  ahd.  gehiza. 

Aus  grieeh.  djicpopeüi;  (dpqiiqopeüc)  ,Weinkrug' :  lat.  amphora  (Nae 
iimpulla  (Plaut.),  ahd.  ambar  {eimbar),  agls.  ömbor,  altsl,  qborü,  all 
tvuntbaris  ,Einier';  aus  grieeh.  biffKo^  .Schüssel',  .Teller'  :  lat.  div 
{Plaut.,  aber  hier  nur  , Wurfscheibe',  später  .Schüssel'),  ahd.  tisc,  aj 
disc  iSchUssel';  aus  grieeh.  KÜKKaßo^,  KaKKÜßn  ,Topf  :  lat.  caccabus,  a 
(mit  Suffixwechsel)  kahkala;  aas  grieeh.  Triravov  :  lat.  t^gula,  ahd.  te(, 
agls.  tigle,  figele,  altn.  diguU  (mit  Anlehnung  an  got.  deigan  e.  o.).  \( 
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dunkel  sind  die  Laatverhaltnisse  in  der  Heibe:  griech.  Kpujcrcrö^  (^KpiuKJo-) 
,Kriig',  ir.  croccan  gl.  oHa,  ahd.  Jcruog  (neben  agls.  crocca,  altn. 
krukka  ,Krug'). 

Aas  Idt.  catinus  jSch^sseY  (sert.  kafhina-?)  :  got.  katils^  abd.  chezzil, 
altn.  ketill,  altsl.  kotlu  ^KesseV^  lit.  kätilas\  aus  lat.  calix  (s.o.)  :  abd. 
chelihy  alts.  k^Uk^  agls.  calicj  altn.  kälkr,  altsl.  kaieil  (and  entspreebend 
iu  den  meisten  Slavinen);  aas  lat.  urceus  (s.  o.,  vgl.  aucb  lat.  urna  aus 
*urt'na)  :  got.  aürkje  Gen.  Plur.;  aus  nilat.  hicärium  von  lat.  bacar 
(Festus)  oder  griecb.  ßiKO^  (s.  o.)  :  abd.  behhäri,  altndd.  bikeri,  ndl. 
heker,  altn.  bikarr;  aus  mlat.  cuppa  (ital.  co^j?«) :  abd.  chopf,  chuph, 
agls.  co/jp,  cuppe,  altn.  koppr  (s.  o.).  Endlicb  maclien  sieb  im  mittel- 
alterlieben Europa  aucb  arabisebc  Einflüsse  in  Reiben  wie  it.  tazza^ 
sp.,  pg.  taza,  pr.  Uissay  frz.  ^a«««  aus  arab.  f^^ssah  ,Napf*  oder  it.  ca- 
raffa,  sp.  garrafa,  frz.  caraffe  aus  arab.  ^/rd/*  geltend. 

Weiteres  vgl.  bei  Lewy   Die  somit.  Fremdw.  S.  93  if.,    Muss-Arnolt 
Semitie  words  (vessels)    S.  97  flf.,    0.  Weise    Die  griecb.  W.    im   Lat. 
S.  174  if.,    F.  Kluge    Die  lat.  Lebnwörter    der  aitgerm.  Spraeben   (in 
Pauls  Grundr.  I*,  333  fl^.).    Vgl.  ferner  Vf.  Handelsgescb.  u.  Warenkunde 
I,  151  flf.  —  8.  aucb  u.  Fass,  Flascbe,  Teller,  Töpfcrscbeibe. 
Oeflögel,  Geflftgelzucht^  s.  Habn,  Hubn  und  Vicbzucbt. 
tiefolgschaft,  s.  Stände. 
Geier,  s.  Raubvögel. 
Geige,  s.  Musikaliscbe  Instrumente. 

Geisel  (obses).  Die  Aufrecbterbaltung  von  Verträgen  /.wiscben 
verscbiedenen  Stämmen  ist  in  alten  Zeiten  nur  durcb  die  Gestellung 
von  Geiseln  möglieb,  wozu  mit  Vorliebe  adlige  Jünglinge  und  besonders 
gern  aucb  Jungfrauen  gefordert  werden  (Tacitus  Genn.  Cap.  8: 
Captiritate,  quam  longe  impatientius  feminarum  suarum  nomine  ti- 
ment,  adeo  ut  efficacius  obligentur  anirni  civitatumj  quibus  inter 
obsides  puellae  quoque  nobilea  imperantur\  dazu  vcrgleicbc  die 
Geschiebte  der  Römerin  Cloelia  Liv.  I,  13).  Aucb  darauf  ist  man  be- 
daclit,  besonders  nabe  Verwandte  des  durcb  Geiseln  zu  bindenden 
auszuwählen  (Tac.  Germ.  Cap.  20):  Quidam  sanctiorem  artioremque 
hiinc  nexum  sanguiniH  —  es  ist  vom  Mutterbruder  und  Scbwcstcrsöbnen 
die  Rede  —  arbitrantur  et  in  accipiendis  obsidibus  magis  exigunt, 
tanquam  et  animum  firmius  et  domum  latius  teneant).  Namentlicb 
bei  Eroberungen  ist  es  nicbt  anders  möglieb,  das  eroberte  Land  fest- 
zuhalten. So  bilden  an  den  altiriscben  Königsböfen  (man  denke  aucb 
an  den  Hof  des  Attila  mit  Hagen,  Waltber  und  Hildegunde)  die  Geiseln 
unterworfener  Stämme,  die  keine  Waffen  tragen  dürfen,  und  wenn  sie 
verfallen  sind,  in  Fesseln  gebalten  werden,  einen  stehenden  Teil  des 
königliehen  Gefolges  (vgl.  O'Curry  Manners  and  customs  of  old  Ireland 
I,  CCCLI).  Königtum  und  Geiselscbaft  treten  hier  in  en;;Rtcr 
Verbindung  auf. 


Itcdeiikt  man  dies,  so  liegt  die  Aiinahnic  nahe,  das  urkeltische  Vi 
lUlr  Geisel  (_*geiglo;  *geistlo-  :  ir.  giall,  kymr.  gicystyl,  korii.  guhi 
welchee  soDSt  Dnr  im  Gcrmaulsclicn  wiederkolirt  (ahd.  gUal,  agis.  gi 
altn.  gisl),  möchte  zn  derselben  Zeit  und  unter  denselben  Cmstäm 
von  keltisclieni  auf  gcnnanischen  Boden  wie  das  keltische  Wort 
König  (s.  d.)  verptianzt  worden  sein.  ISenierkenswert  ist  dabei,  d 
sowohl  das  keltische  wie  »uch  das  germanische  Wort  häutig  in  Eig' 
namen  vorkommt  (vgl.  altgall.  Co-gestlus,  altkorn.  Ana-guisl,  M 
guUtyl,  mild.  G'iselher,  agis.  Eadgils  =  altn,  Audtli).  KInge  vcniii 
daher,  dasB  die  Geiseln  Öfters  in  dem  Stamme,  bei  dem  sie  vergei. 
waren,  geblieben  sein  nnd  sich  verheiratet  haben  möchten,  so  d 
ihren  Kindern  derartige  Xamcn  gegeben  werden  konnten. 

Die  Grundbedeutung  des  keliiscli-germanischen  Ausdrucks  ist  nn 
kannt.  Lat.  ohses  (*ob-sed-)  scheint  den,  der  am  (feindliehen  Lag 
sitzt,  gricch.  önnpos  (önoG  nnd  dpapitlKUj?)  den  (dem  Feinde)  verb 
denen  zu  bezeichnen.  .^Itsl.  tali  (vgl,  Ewers  Ältestes  Recht  der  Rns 
S.  2:Jö,p  ist  dunkel.  —  Eine  besondere  und  wohl  spätere  Art  der  Gei; 
'  Schaft  ist  die  .Schnidgeiselschaft  (s.  u,  Weliulilem. 

Geisel  [fiagelluni),  s.  Peitsche. 

Ueisterglanhe,  s.  Ahiienkultus. 

fjJelb.  Der  Hezeichnung  dieser  Farbe  dienen  am  häutigsten  1 
düngen  von  den  beiden  Wurzeln  ijhel  und  g/tei,  dereu  Ableitungen  s 
nicht  immer  scharf  von  einander  trennen  lassen.  Zu  ihnen  gehör 
scrt.  htiri-,  harind-,  harit-,  hdrita-  ,gelb,  gelblich,  auch  grünlich',  i 
zairita  ,  zairmn-  ,gelblicb,  grUn',  grieeli.  x^uupö?  ,gelbgrüu',  lat.  lieh 
gilvuH,  fulvits,  ahd.  gelo,  altn.  gulr,  lit,  itt/ifls  ,grün',  gelta^t  ,ge 
altsl.  zelejiü  .grtln',  shitii  ,gelb'.  Die  idg.  (irundbedentung  die 
Wurzeln  und  Stämme  muss  also  urs))rllnglieh  diejenige  Nuance  i 
Gelb  gewesen  sein,  welche  im  Spectrnm  dem  Grlln  am  nächsten  lie 
in  konkreter  Hinsieht  das  GelbgrUne  der  jungen  Saat  nnd  sonstij, 
Pflanzenwelt  (vgl.  gricch.  x^öii  .Gras',  x^oöCciv  ,kcinicn',  altsl.  zel. 
,olera',  (ihryg.  Ze\Kia  .Gemlise'  u.  a.).  Aber  auch  zahlreiche  Wör 
fttr  Gold  (s.  d.l  sind  von  diesen  Wurzeln  gebildet,  deren  Ableitung 
die  früh  hervortretende  Neigung  zeigen,  sich  zu  allgemeinen  und 
sannnenfnssenden  Benennungen  des  Gelb  zu  erheben. 

Andere  vorhistorisclie  Bezeichnungen  für  Farbennuancen,  innerli 
derer  in  den  Einzclsp rächen  die  Bedentung  ,GeIb'  hervortritt,  s 
griech.  Ki|ipö?  ans  *Kip-Fo-5  ,hel[gelb'  (besonders  vom  Wein,  dnnkler 
XeuKÖi;  01V05,  heller  als  iiiXaz  oivo^i  =  lit.  szirwait,  szifman  ,blaogr 
und  ir.  hlä  .i.  huidhe  (,gelb')  =  lat.  fidvits,  ahd.  Wrfo  ,eaernleus,  livic 
flavns'.  Die  Grundbedeutung  dieser  beiden  Reihen  wäre  dann  ei 
die  des  ir.  glas«,  einer  Bezeichnung  für  einen  Idassen.  ins  Gclblic 
Bläuliche  oder  Grünliche  sehimmcniden  i'arbcnton  (s.  u,  Blanl,  Di 
ist  zu  bemerken,  dass  für  ahd.  hJäo  und  für  lat.  fävun  {*f/-vo-  :  fult 
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auch  andere  Deutungen  möglich  sind.  Einzelsprachliches:  griech.  EavGöq 
(wohl  verwandt  mit  HouGög),  der  allgemeine  Ausdruck  für  die  gelbe 
Farbe,  Truppö^  aus  *7rup-Fo-q  :  rröp  , Feuer',  |ur|Xivo<;  ,quittengelb'  Kpö- 
Kivoq  ,safranfarbig',  0di|;ivoq  (nach  dem  Kraut  6ai|;ia),  öeiOjbri^j  ,schwefel- 
^elb',  iwxpöq  ,blassgelb\  lat.  lüieus  von  lütttni  ,Wau',  lüridus  (:  lii' 
fum'h  u.  a.  —  S.  u.  Farbe  und  Farbstoffe. 

Geld.     Der  älteste  Wertmesser  der  idg.  Völker  sind  die  Herden- 
tiere, und  unter  ihnen  vor  allem  die  Milchkuh. 

In  vedischer  Zeit  sind  Rinder  und  Rosse,  doch  auch  Schafe  das 
üblichste  Zahlungsmittel.  In  Ktlhen  ist  der  Preis  eines  jungen  Mäd- 
chens, in  Kühen  das  Wergeid  (s.  u.  Brautkauf  und  u.  Blutrache) 
festgesetzt.  Entsprechend  wird  im  Awesta  nach  grossen  und  kleinen 
Herdentieren  das  Honorar  abgestuft,  das  Ärzten  und  Priestern  gezahlt 
wird. 

Ebenso  liegen  die  Verhältnisse  in  Europa.     Bei  Homer  wird  ganz 
überwiegend  nach  Rindern   gerechnet.     Die  eherne  Rüstung   des  Dio- 
medes  ist  9,  die  goldene  des  Glaukos  100  Rinder  wert  (H.  VI,  236), 
ein  Dreifuss  (II.  XXIII,  70^5)    kostet  12  Rinder,    jede  Quaste    an   der 
Aegis   der    Göttin   Athene    (II.  II,  448)   100.      Eine    kunstverständige 
Sklavin  (II.  XXIII,  705)  wird  auf  4  Rinder  geschätzt,    die  Eurykleia 
aber  bezahlt  Lacrtes  mit  einem  Werte  von  20  (Od.  I,  431),  der  Königs- 
*sohu    Lykaon    (II.  XXI,  79)    bringt    dem    Achilleus    eine    Hekatombe 
(dKaTÖ|Lißr|  aus  *dKaT0v-ß/Ti  :  ßoöq)  ein.    Die  heiratsfähige  Jungfrau  heisst 
^Xqpeaißoia,    weil  sie  den  Eltern  viele  Rinder  d.  h.   einen  guten  Kauf- 
preis einbringt.     Hinsichtlich  Italiens  genügt  es,  auf  die  sprachliche 
Entwicklung  von  lat.  pecünia  ,Gehr  (s.  auch  u.  Eigentum)  am  peciis 
,Vieh'  und  darauf  hinzuweisen,   dass  erst  in  der  Lex  Aternia  Tarpeia 
<lie  bisherigen  Bussen  von  Rindern  und  Schafen  in  Zahlungen  in  Kupfer 
umgesetzt  wurden.     Vgl.  Festus  ed.  0.  Müller  S.  237:    Peculattis 
furtum  publmim  dici  coeptum  est  a  pecoi'e,  quin  ah  eo  initiurn  eins 
fraudis   esse  coepit   (vgl.  longob.  fi-gang  ,Diel)stahr),    siquidem    ante 
aes  aut  argentum  signatum  ob  delicta  poena  gravissima  erat  duariim 
otitnn  et  XXX  hovum    (wohl  umgekehrt:    zweier  Rinder  und  von  30 

■Schafen) qiiae  pecudes,  jyostquam  aere  signato    uti  coepit  P, 

/?.,  Tarpeia  lege  cautum  est,  ut  bos  centtisibusj  övis  decusibus  aesti- 
maretur. 

Auch  in  den  altirischen  Brehongesctzen  sind  alle  Strafen,  Abgaben, 
Zinsen,  Rückerstattungen  u.  s.  w.  in  Vieh,  namentlich  in  Milchkühen  aus- 
gerechnet, und  alle  Unterschiede  zwischen  Reich  und  Arm,  Frei  und 
Unfrei  (s.  u.  Stände)  werden  durch  grösseren  oder  geringeren  Vieh- 
liesitz  bestimmt.  Den  Germanen  sind  nach  Tacitus  Germ.  Cap.  5 
ihre  Herden  der  einzige  und  liebste  Besitz.  Die  Gerichtsbussen  sind 
daher  auch  hier  in  Vieh,  Pferden  und  Rindern  festgesetzt  (Cap.  12: 
eqnorum  jyecorumque   numero  convicti  midtantnr).      Unter    den   Ge- 
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eclienken,  die  der  Bräutigam  der  Braut  macht  (Cap.  18),  befinden 
Rinder  und  ein  aufgezäunites  Rosu.  Auch  bei  den  Sachsen  und  Fri 

(Lex  Fris.  Add.  tit.  1 1  W, :  equam vel  qttnmlihet  aliam  pecunütm) 

das  letztere  als  Zahlunß:8miltel  (gleichwie  in  Indiea)  stark  hervor.  ( 
wie  in  Rom  wird  bei  den  Germanen  das  altidg.  Wort  für  Vieh  : 
faihu  u.  fl.  Vi.  =  lat.  pecun  im  -Sinne  von  Geld  verwendet.  Ulfilas  i 
setzt  damit  xpnMaia,  KiiinaTa  (vgl.  lat.  pecüUum)  und  dp-pipiov 
lat.  pecünia],  faihufrikei  ist  ,Hahsuclit',  faihu-friks  ,babgllchtig',  fi 
gairnei  (falhu-gelrö,  faihtigeiran)  desgl.,  fuihu-gawaürki  ist  ,Gel 
Bcliärt',  faihu-sUda  ,8chnldner',  faihu-praihns  ,Reichtunr,  ßuß 
,reidihaltig'  {noXuTToiKiXo^j;  %fti\yun{i  fxovxE^  ,die  reichen'  sind  pat  f 
gakühnndans  (vgl.  ir.  hö-aire  .Kuhedelniann',  ein  einfacher  li) 
der  reich  an  Vieh  geworden  ist).  Ähnlich  ist  die  Entwicklung 
engl,  fee  aus  agis.  feok.  Alid.  faterßo,  agis.  fadering- feoh  bed« 
jVatervieli'  d.  i.  väterliches  Erbgut  u.  s.  w. 

Zweifellos  ist  ancb  bei  den  Slaven  in  der  ältesten  Zeit  das 
das  licliehteste  und  verhreitelste  Zahlmittel  gewesen.  Am  deutlicl 
siiiegelt  sich  dies  in  dem  Gebranch  des  wahrscheinlich  aus  dem 
manischen  (got.  ulattg,  ahd.  ncaz  ,Geld,  Vermögen",  nltfries.  sket  ,^ 
und  ,GcId)  entlehnten  altslavischen  skotü  ab.  Vgl.  darüber  Mikl< 
Et.  \V.  s.  v.:  „altsl.  skotü  ,pecns',  ,pecmiia'  :  in  alter  Zeit  spielte 
die  Rolle  des  Geldes;  bulg.  skot  ,Vieh',  Öech.  akot,  nkotdk  ,Kuhl 
kiruss.  akotni/ca  (akotlnka)  ,öchatzkammer',  russ.  skot  ,Vieh',  alt  i 
.OcW'"  etc. 

Frühzeitig  ist  alter  in  diesen  Gegenden  das  Viehgeld  durch 
anderes  Tauscli-  und  Zahlmittel,  das  Pelzwerk,  eingeschränkt 
ergänzt  worden.  Im  alleren  Russisch  heisst  das  Geld  (neben  skot) : 
kiina,  kunif  (vgl.  hyzant.  foüva  .vestis  pellicea',  miat.  giinna,  frz.  go 
engl,  gowii),  was  eigentlich  ,Marder'  bedentet;  ebenso  kommen  bt'/ka 
rekm,  eigentlich  Namen  des  Eichhi>rncbens  (s.d.),  als  Benennungei 
Geld  vor.  In  gewissen  Teilen  Russlaiids,  namentlich  in  Nowgorod 
l'skov,  wurden  Marder-Schimu/en  {moi'dki},  Stirnläppehen  von  I 
hOrnchon  (lohki)  und  andere  Fel/stÜckchen  als  Kleingeld  verwe 
(vgl.  Nestor,  übers,  v.  A.  Ij.  v,  Scbtiizcr  III,  85).  Doch  wird  sol 
l'clzgeld,  Marder  und  Rjesan  (rtzanl  :  altsl.  rezati  .schneiden', 
geschnittene  PelzstUckclicn'),  erst  in  der  jüngeren  Pravda  des  1 
Jahrhunderts  genannt,  während  in  der  ältesten  Reehtsaufzeicbnun^ 
von  Mkotä  ,peeunia'  und  grivna  (s.  darüber  u.)  die  Rede  Ist 
Ewers  Ältestes  Recht  d.  Russen).  Man  wird  daher  nicht  irren,  ^ 
man  diesen  Gebrauch  des  Pelzgeldes  bei  den  slavischen  Völkern 
einen  verhältnismässig  jungen,  von  ihren  finnischen  Nachbarn  f 
nonimcnen  anfTasst,  bei  welchen  letzteren  er  uralt  ist  (vgl.  Ahli 
Kultnrw.  in  den  wcslfinn.  Sprachen  S.  188  ff.). 

Die  bisberige  übersieht  hat  eine  Vorstelinng  von  der  Altertum 
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keit   und  weiten  Verbreitung   der  Herdentiere   als  Zahlungsmittel    bei 
den  idg.  Völkern   gegeben   (vgl.  sclion  Chr.  Crusius  Commentarius  de 
orginibus  peeuniae  a  pecore  ante  nunininm  signatnm  Petropoli  1748  und 
aus  neuerer  Zeit  Vv\  Ridgeway    The  origin  of  metallic  currency  and 
weight  Standards  Cambridge  1892).    Zugleich  liegt  hierin  ein  einwand- 
freier Beweis  für   die  dominierende  wirtschaftliche  Bedeutung 
der  Viehzucht    im    indogermanischen    Altertum.     Es  werden 
meist  recht  hohe  Viehpreise  genannt.    Ja,  der  Satz  von  100  Kühen  als 
Mannbusse  darf  vielleicht  als  schon  idg.  angesehen  werden  (s.  u.  Blut- 
rache).   S.  auch  u.  Opfer  (Hekatomben).    Alles  dies  weist  auf  einen 
reichen  Herdenbesitz  hin,  bei  dem  das  einzelne  Stück  nicht  sonderlichen 
Wert  hatte.    Vgl.  Tacitus  Germ.  Cap.  5 :  Ne  armenfis  quidem  suus  honor 
aut  gloria  frontis  :  numero  gaudent.   Neben  ausgedehntem  Herdenbe- 
sitz  aber  kann,  namentlich  unter  primitiven  Kulturverhältnissen,  ein  irgend- 
wie bedeutsamer  Ackerbau  (s.  d.)  schwerlich  betrieben  worden  sein. 
Andere  uichtmetallische  Zahlmittel  kommen,  abgesehen  von  dem 
oben  besprochenen  slavischen  Pelzgcld,  den  Herdentieren  gegenüber  bei 
den  idg.  Völkern  weniger  in  Betraclit.    Doch  verdienen  eine  Bemerkung 
die  GewandstofFe,  vor  allem  die  Leinwand,  die,  wie  bei  zahlreichen 
Naturvölkern,   so  auch    in  Europa  hier   und  da   als  Tauschmittcl  ver- 
wendet werden.    So  sind  bei  den  Germanen  die  Abgaben  des  Sklaven 
an  seinen  Herrn  in  Getreide,  Vieh  und  Zeug  festgesetzt  (vgl.  Tacitus 
Germ.  Cap.  25:    Frumenti  modum  dominus  aut  pecorus  aut  vesti» 
ut  cölono  iniungit),   und  im  Chron.  Slav.  Helm.  (Krug  Z.  Münzkunde 
Russlands  S.  85,    wo  weiteres):    Xec  est  in   comparandis  rebus   con- 
.suetudo  nummorum,  sed  quicquid  in  foro  mercari  volueris,   panno 
lineo  comparabis.    Über  den  Sklaven  als  Wertmesser  s.  u.  Stände. 
Während  so  im  ältesten  Europa  lange  Zeit  der  Austausch  der  Herden- 
tiere die  wohl  einzige  Grundlage  alles  Handelsverkehrs  bildete,  bereitete 
sich  in  den  Kulturstaaten  des  Orients,  in  Ägypten,  bei  den  Phöniziern, 
in  Assyrien    und  Babylonien   allmählich  ein  neuer,    durch  Teilbarkeit^ 
Transport-  und  Aufbewahrungsfähigkeit   geeigneterer  AVertmesser  vor^ 
der    seinen  Siegeslauf   auch   über  Europa  auszudehnen   bestimmt  war^ 
das  3Ietall.     Es   sind    dabei    zwei   Epochen  zu   unterscheiden,    eine 
Epoche  des  gewogenen   und  eine  des  gemttrzten  Metalls.     In  die 
erstere  fällt  das    früheste  griechische  Altertum.     Es    liegen  hier   zwei 
Kaitarstufen  deutlich    neben  einander,    die  indogermanische   des  Vieh- 
gelds und  die  in  ihren  Anfängen  immer  noch  in  vorhistorische  Zeiten 
znrflckgehende  des  gewogenen  Geldes.    Für  Erz  und  funkelndes  Eisen 
kaufen  die  Griechen  den  Wein  von  den  Lemniern  (11.  VH,  473).     In 
den  Schatzkammern  der  Fürsten  liegen  als  Kei)LAr|Xia,  die  im  gegebenen 
Fall  zweifellos  auch  als  Tauschmittel  dienen  sollen: 

XaXxö^  T€  XP^^oq  T€  TroXuK|ir|TÖ^  t€  cTibripoq  (II.  VI,  47). 
Die   inctallischc  Werteinheit  bildet  das  (von  dem  späteren  scharf  zu 
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eclicidciiilc)  Ooirf- Talent,  liom.  TÖXavTov  (fmiTäXavTOv),  das  —  elii 
tei'istiscli  für  den  innigen  Zusammciiliaiig  zwisclieu  Geld  und  Gewicl 
einerseits  .Wage"  (11.  VIII,  61t),  »ndererscits  eine  damit  gewogene  Sl 
□lasse  bczeieliDel,  !■>  ist  (nacli  Ridgcway)  nicht  uinvalirselicinlich, 
dieses  OoJdtalent  in  einem  festen  Verbältnis  KU  dem  älteren  Viel 
stand,  und  ein  Goldtalent  dem  Werte  eines  Ochsen  oder  einer  Milc 
entspraeli.  Aueh  kann  man  annehmen,  dass  AusdrOeke  wie  die 
angegebenen  ^kotömPoiov,  ^weäpoiov  it.  s.  w.  schon  bei  Homer  nicht  ei 
lieh  lOO  oder  9Killie.  sondern  nur  ihren  metallischen  Wert,  lOU 
9  Talente  meinten.  Mit  I'celit  fasst  I'ansaiiias  III,  12  die  Zaidi 
Verhältnisse  <lcr  heroischen  Zeil  in  die  Worte  znsanimen:  dpfipoi 
oÜK  flv  TTLU  TÖT€  oübt  xP'Jt'o'J  vöfixCtia.  kotö  xpOTiov  bk  Iti  TÖV  Öp) 
ävtebiboöav  ßoö^  xai  dvbpdnoba  Kai  dpTÖv  töv  fip^upov  Kai  XP' 
Direkt  dem  Orient  cntstannnt  die  allerdings  ei-st  bei  Herodot  liew 
Hencnnnng  eines  Teiles  de«  Talents,  <}cr  Mine  (grieeb.  nvea,  txvä),  < 
Gewichtsliestimmung,  die  llbcr  ganz  Vorderasien  bis  Ägypten  und  li 
(assjr.  iiianü,  hebr,  inüneh,  ägypt.  mn,  scrt.  manä")  gilt  und  auci 
Lateinische  im'nia\  Itliernomnien  ward.  Auf  alten  Harrenverkehr  < 
grieeli.  ößoXös,  Ijiiot.  ößcXo^,  delph.  öbeXö^,  att.  biiußeXio,  kret.  64» 
(später  der  seeliste  Teil  iler  Draehnie),  das  von  ößeXöq,  megar.  6t 
,eiserner  Stab'  niclit  getrennt  werden  kann.  ThatsAcldieh  wird 
eisernem  Stabgeld  in  Lakonien  berichtet.  Endlich  haben  die 
grahungen  Sehlienianng  in  Mykenae  (Mykcnae  S.  lliö,  Fig.  220.  S. 
Fig.  529,  H.  40.^}  aueli  Kinggeld  zu  Tage  gefördert,  das  noch  w{ 
Iiin  /.rt  cnvähnen  sein  wird.  Ks  sind  goldene  gewundene  Spiralen 
vierkantig  ansgehänmiertem  oder  gewundenem  Draht. 

im  Gegensatz  zn  den  Kulturstaaten  des  Orients  und  zn  Grieelicnl 
in  denen  hauptsäcblieh  die  Edelmetalle,  Gold  und  Silber,  den  V 
niesser  abgaben,  bildete  in  Italien  in  älterer  Zeit  anssehlicsslieh 
Kupfer,  in  rohem  Zustand  (<ie»  rüde,  ravdu»  ,das  Kupf'ersttlck. 
dein  bei  der  Mancipatio  der  Käufer  an  die  Wage  schlug")  ode 
Barren  neben  der  pecvnia  (s.  o.)  den  alten  Werlmcsser.  Auf  den 
brauch  der  Wage  weist  der  .-Vusdniek  pendere  ttlr  , zahlen'  und  die 
Formel  des  rechtmässigen  Kaufes:  per  aes  et  libram.  Erst  im  J 
268  V.  Chr.  tritt  das  Silber  an  die  Seite  der  Kupferwährung. 

Natnrgemiiss  haben  die  Mctallverhällnisse  des  Orients  und  der 
enropäischen  Länder  iVlIhzeitig  ihre  Spuren  aueh  in  dem  Nor 
unseres  Erdteils  hinterlassen.  Von  besonderer  Wichtigkeit  sind 
die  sogenannten  Scliatzfunde  der  dänischen  und  sehwedisebeii  M 
und  Toristrecken  (vgl.  S.  Mnller  Nordische  Altertumskunde  I,  42f 
Neben  mannigfachen  Gcrätscbaftcn  aus  Bronze  wurden  liier  ki 
Stangen  und  Harren  des,selben  Metalls  gefunden,  die  offenbar 
Zahlungsmittel  dienend  hier  ftlr  bessere  Zeiten  verborgen  werden  sol 
Nicht  minder  bedeutsam    sind   verwandte  Funde  von  HruchstUe 
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aiaiinij^^faltiger  Bronzesachen,    die  absiclitlicli  die  kreuz   und  quer  zer- 
broelicn  worden  sind.    ,, Diese  weitgehende  Zerbrechung,  die  uns  in  einer 
Reihe  von  Funden  entgegentritt,  scheint  nur  die  Erklärung  zuzulassen, 
dass  die  Bronzefragmente  als  Bezahlungsmittel  gedient  haben,  ähnlich 
wie  in  den  späteren  Zeiten  des  Altertums  zerbrochene  Schmucksachen, 
Gefässe  u.  s.  w.    aus  Silber  und  Gold".     Das   letztere    tritt  von   der- 
selben Zeit  an  wie  die  Bronze  am  häufigsten  in  Spiralringen  auf.    „Sie 
sind  in  bedeutender  Anzahl  in  kleineren,    ringförmig   gerollten  Bruch- 
stücken zu  Tage  gekommen,   und  ebenso  findet  man   häufig  fast  voll- 
ständige Ringe,    von  denen  ein    kleines  Stück  abgeschlagen  ist  ...  • 
Die  Verstümmelung   der  schönen  Ringe   ist   unzweifelhaft  erfolgt,    um 
Bezahlungsmittel   aufzubringen^.     Über  diese  Goldspiralen,    neben 
denen  auch  solche  aus  Bronze  sich  finden,  hat  am  ausführlichsten  M.  Much 
'ßaugc  und  Ringe  Mitteil.  d.  anthrop.  Gesellschaft  in  Wien  IX,  89  ff.) 
gehandelt  und  sie  in  Europa  von  Mykenae  (s.  o.)   nach  Siebenbürgen 
und  Ungarn    und  weiter   durch  Nieder-   und  Oberösterreich,    Böhmen, 
Sachsen,    Brandenburg,    Mecklenburg,    Schleswig-Holstein    bis    in    die 
skandinavischen    Länder   verfolgt   (s.  auch  u.  Bernstein  und  Gold). 
Der  Gebranch  dieses  Ringgelds  dauert  bis  tief  in  die  Eisenzeit  an,  und 
liegt  daher  auch  in  zahlreichen  litterarisehen  Zeugnissen  beglaubigt  vor  uns. 
Ausführlicher  ist  über  die  Bedeutung  des  Rings  bei  den  Nordvölkern 
u.  Schmuck  gesprochen  worden,  wozu  derselbe  natürlich  ebenso  wie 
zur  Bezahlung  verwendet  wurde.     Hinsichtlich  seiner  Verwendung  als 
Geld  äussert  das  Vigfussonsche  Lexikon  über  altn.  baucjr  (agis.  heag, 
abd.  houc,  houga):  In  olden  times,  hefore  minted  gold  or  nilver  came 
inio  use,  the  mefah  nere  rolled  tip  in  Hpiral-formed  rings,  and  pieces 
eilt  off  and  iceighed  were  used  as  a  medium  of  paijment\    hence  in 
old  fimes  haiigr  Himply  means  money,  used  in  the  poets  in  niim- 
herless  Compounds,     Ebenso  deutlich  ist  dieser  Gebrauch  bei  anderen 
Germanen,    z.  B.  bei  den  Angelsachsen,    nachweisbar,   bei  denen   aus- 
drücklich hervorgehoben  wird,  wie  der  Mann  seine  Frau   hünuni  and 
heagum  ,niit  Bechern  und  Baugen'  kauft  (vgl.  F.  Boeder  Die  Familie 
bei  den  Angelsachsen  S.  27).     Der  Verlobungsring,    den    ursprünglich 
nur  der  Mann  an  die  Hand  des  Mädchens  steckt,  dürfte,  wenn  altger- 
manisch (vgl.  J.  Grimm  R.-A.  S.  117  f.,  432),   kaum  etwas  anderes  wie 
der  symbolisch  angedeutete  Kaufpreis  (s.  u.  Braut  kauf)  sein. 

Ganz  entsprechend    dem  altn.  haugr  ist  die  Bedeutungsentwicklung 
des    altsl.  grivlna   gewesen,    das    (:  griva   ,xcii'rr|,  iuba'  =  sert.   griva 
jNaeken')   ursprünglich    einen  Halsschmuck,    dann   auch  Armband    be- 
zeichnet  und   schliesslich,    wie  baugr,    die   Bedeutung  von  ^drachmaj 
moneta,  pecunia'  annimmt. 

Eine  vereinzelte  Nachricht  eisernen  Barrengeldes  aus  Britannien 
enthält  Caesar  De  bell.  gall.  V,  12:  Utuntur  aut  aere  aut  talis 
ferreis  ad  ceHum  pondus  examinatis  pro  nummo. 


286  Geld. 

In  welcher  Form  aber  auch  immer  das  Metallgeld  in  dieser  Epi 
auftrat,  es  muss  überall  von  der  Wage  begleitet  gewesen  sein, 
daher  von   der  Bronzezeit  ab  ancb   den  nördlichen  Indogeruaneii 
kaunt  geweecn   sein  niuss.     Näheres  darüber   s.  n.  Wage  und 
wicht. 

Auch  diese  Kulturstufe  de»  gewogeneu  Geldes  wird  im  Laufe 
Zeit  allmählich  durcb  den  dritten  und  letzten  Schritt  in  der 
Wicklung  der  Zahlungsmittel  Überwunden,  durcb  die  MUnze.  Ge 
Über  dem  Familien-  und  Sippenstaat,  in  dem  mit  Vieh  oder  Mcta 
wicht  beicablt  wird,  ist  ea  nuumehr  der  moderne  (politische)  Staat, 
ftlr  Gewicht  und  Korn  des  Geldes  die  Bürgschaft  Übernimmt  und 
mit  seinem  Stempel  bezeugt.  Die  Erflndung  dieses  neuesten  und 
giltigen  Tausebmittels  führt  in  die  Hauptstadt  des  handelskund 
Lydervolkes,  wie  es  Herodot  I,  94  ausdrücklieb  bezeugt:  npöiK 
äveptitnuiv  tiIjv  f|nei?  Ibuev  vö^uTfia  xP"<Joö  Koi  Äpfüpou  KOipäy 
^XP'^fTo'VTo,  TTptirroi  hi  xai  KänrjXoi  if^vovTo.  Wann  in  Griechen 
selbst  der  Gebrauch  des  gewogeneu  Geldes  der  vou  Asien  her! 
dringenden  Münze  gewichen  ist,  soll  hier  nicht  untersucht  werden, 
älteste  Gepräge  der  attiseheo  und  eubOischen  Münzen  scheint  ein  ; 
gewesen  zu  sein,  wie  denn  das  Geld  iu  Athen  in  frühester  Zeil 
radezu  ßoO?  (vgl.  PoUus  IX,  61:  tö  naXaiöv  bk  toOt'  ?iv  'AOiiv 
vö^ia^a  Ktti  ^KaXetTO  ßoö^,  öti  ßoOv  eixev  ivrcTuiruJM^vov)  gehe 
hätte,  beides  docb  wohl  in  der  Erinnerung  an  und  im  Zasammenl 
mit  dem  homerischen  Wertmesser  des  .Stieres  oder  der  Milchkuh. 
Übrigen  sind  die  griechischen  Münzen  auch  sonst  vielfach  nach  il 
<J  e  p  r  ä  g  e  benannt,  wie  Münzbenennungen  wie  d-ptüpa,  KÖpij,  t' 
^ii'Kiaaa,  mnop  u.  s.  w.  /.eigen.  Überhaupt  treten  bei  den  gnechiü 
Münznamen  uns  schon  im  Altertum  im  weeentliehen  dieselben  1 
gorien  der  Namengebuiig  wie  noch  heute  oder  im  Mittelalter  ciitpc 
nach  dem  Metalle  {/,.  B.  xpvaoü^,  dpTupo^  •  6  axaTf\p,  a\bä(. 
nach  dem  Herkunftsort  (z.  B.  'laXiiffia,  Alteivaiov,  KuCiKiivoi), 
Personen  (/,.  B.  <t>iXimreioi,  AXeEävbpeioi)  n.  s.  w.  Ostlichen  Tli-ftpr 
sind  MUnznamen  wie  bapeiKÖ^,  bavoiKii,  oirXo?  (vgl.  OiTXai  ,Ohrgehä 
denn  ausländische  Münzen  werden  zu  allen  Zeiten  gern  als  8cbi 
getragen).  Ancb  griecb.  bpaxpn  ist  man  geneigt,  auf  die  hebrä 
and  phönizische  Form  für  den  Dareikos,  darfcemön  zurückzuführen 
Lewy  Semit.  Fremdw.  S.  118). 

In  Italien  versahen  zuerst  die  Decemvirn,  zweifellos  nach 
chischem  Vorbild,  das  Kupfer  mit  einem  Wertzeichen  und  schüfe 
die  Münze.  Das  Grossstück  derselben,  lat.  ms,  Stamm  *assi- 
sprachlieh  leider  noch  immer  dunkel.  Ein  neuerer  und  nicht  unel 
ErklürungBversuch  (vgl.  Ridgeway  a.  a.  0.  S.  354  ff.)  knüpft  das 
an  das  lautlich  nahe  liegende  lat.  asser  ,Bnte,  Stab'  (vgl.  vömis :  vö 
au,  so  dass  das  römische  As  ähnlich  wie  der  griechische  Obolos  (s.  ( 
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beurteilen  wäre.  Als  Gesamtbcncnniing  der  MUn/c  ^ilt  ntimmus,  aus 
dem  Grossgriecliisclien  entlehnt,  wo  vÖ|lio<;,  eigentlich  »Satzung'  die  Be- 
deutung einer  festgesetzten  Münzeinheit  (vgl.  griech.  vömaMa)  ange- 
nommen haben  muss  (vgl.  in  den  Tafeln  von  Heraklea:  bexa  vöiiiujq 
dpTupiuj).  In  späterer  Zeit  beschränkt  sich  mimmtis  auf  die  Bezeich- 
nnng  des  Aestertius,  und  zur  Benennung  der  Münze  wird  (seit  Ovid) 
moneta  verwendet,  von  Juno  Moneta,  in  deren  Tempel  nach  Einführung 
der  Silberwährung  (269/68)  eine  Münzstätte  errichtet  worden  war.  Im 
Qhrigen  bieten  die  lateinischen  Münznamen,  die  einheimischen,  wie  die 
aus  dem  Griechischen  entlehnten,  nichts  von  besonderem  Interesse. 

Verhältnismässig  spät  begegnen  die  klassischen  Münzen  im  Norden 
unseres  Erdteils.    Funde  von  Geldsorten  aus  älterer  Zeit  sind  äusserst 
selten  und  öfters  zweifelhaft.     Nach  Olshausen  Z.  f.  Ethnologie  1801 
Verhandl.  S.  223  ff.   über  die  im  Küstengebiet  der  Ostsee  gefundenen 
Münzen  aus  der  Zeit  vor  Kaiser  Augustus  kann  ein  irgend  erheblicher 
Verkehr  zwischen  Nord  und  Süd  vor  Christi  Geburt  durch  Münzfunde 
nicht  erwiesen  werden.    Auch  nach  Montelius  sind  die  ältesten  schwe- 
dischen   Münzen    römische    Denare,    während    der    ersten    zwei 
Jahrhnndeiie  n.  Chr.   geprägt.     Zur  Zeit   des  Tacitus   war   römisches 
Geld  nur  in  den  dem  imperium  Romaniim  angrenzenden  Gebieten  in 
Kurs.    Vgl.  Gerai.  Cap.  5:  Quamquam  pro.rimi  ob  usurn  vommercio- 
rum    aurum  et    argenfum  in  pretio  habent  formasque  quasdam  nos- 
trae  pecuniae  agnoscunt  atqiie  eligunt  :  interiores  simpUcius  et  anti- 
quitis    permutatione    mercium    uttintur    (wozu    auch    die    Stufe    des 
gewogenen  Geldes  gerechnet  sein  wird),     pecuniam  probant   veterem 
et  diu  notamj    serratos   bigatosque.     argentum   quoque  magis   quam 
aurum  sequiintur,  nulla  affectione  animi,   sed  quia  numerus  argent- 
eortim  faciliar  usui  est  promiscua  ac  vilia  mercantibus.    Von  dieser 
Zeit  an  wird  sich  das  römische  moneta  allmählich  bei  den  Germanen 
verbreitet  haben  :  ahd.  muni^y  muni^T^ay  altndd.  munita,  mndl.  mönte, 
agls.  mynet  (vgl.  auch  ir.  monadh'  hoc  nomisma  Stokes  Irish  gl.  p.  100 
und  lit.  manäta,  poln.  moneta).    Doch  begegnen  auch  sehr  frühzeitig  und 
in  weitester  Verbreitung  einheimische  Münznamen,  die  sich  vielleicht 
vorher  auf  nicht  gemünztes  Geld  bezogen  haben.    So  vor  allem  got. 
skilliggs,    altn.  skillingr,   ahd.  scilling,    am   wahrscheinlichsten:    got. 
sküja  »Fleischer',  altn.  sTcilja  ,8palten,  scheiden'  gehörig,  und  vielleicht 
ursprQnglich  ein  Name  des  oben  besprochenen  Bruchgeldes  der  Bronze- 
zeit (vgl.  auch  Strabo  III  p.  155  von  den  Lusitaniern:  dvTi  bt  vo)LiicJ- 
naTO^   o\   Xiav  dv   ßdGei  qpopTiujv   diaoißfi    xP^vrai  F|  toö  dpTiJpoö    dXd- 
<y^aTO^  d7roT^|ivovT€^  biböam).    Noch  nicht  sicher  gedeutet  ist  auch  die 
weitTerbreitete  Sippe  von  ahd.  jpAcwwf^,  phantinc^  phending,  agh.peningj 
pending,    altn.  penningr,    *pan-ing.     Nach  dem  Muster   dieser  beiden 
Wörter  wird  das  westgermanische  ahd.  cheisuring,  agls.  cdsering  ge- 
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bildet  sein,    das  dcutticli  auf    ri'intisclic  KaiBCniiUnzeii    liiiidetilet. 
•Stelle  des  Hildchrandlicd»: 

uuant  her  do  ar  anne 

Hiiuntane,  boiiga 

cheiiuri»gu{m)  gtUhi, 

so  imo  xe  der  ckuiting  gtip, 

Jlüneo  trubiin 
Bclicliit  mit  M.  Mueli  a.  a.  0.  .S,  117  auf  eine  Sitlc  hinzuweisen,  i 
der  man  die  löinisclien  Kaiserlin^e  anfau^  in  das  alte  .Spiralgold 
umgeschlagen  hfitte.  Speziell  gotisch  ist  das  dunkele  liiitas  ,KOt 
niq',  ,HelIer',  speziell  hochdeutseh  der  Oebranch  des  Wortes  geld, 
(:  got.  gild  .cpöpo^')  im  Siinie  von  pecunia. 

Wichtig  für  die  ältesten  gennaniscli-slavischen  Beziehungen  ist 
Umstand,  dass  die  meisten  der  eben  genannten  AnsdrOcke  von 
idaviselien  Sprachen  (altsl.  skl^zi  aus  got.  "IdUiggn,  altsl.  pettp^gü 
piningai)  aus  *paning,  altsl.  cqfa  .oliolns'  ans  got.  kintas)  früh  ( 
nomnien  worden  sind. 

Eigene  Mtlnzprägmigen  sind  seitens  der  Nordvölker  zuci'st  von 
Kelten,  nnd  zwar  schon  während  der  La  Tene-Periode,  in  Naclialin 
massaJiotischer  und  makedonischer  Mtlnzen  vorgenommen  worden.  ^ 
in  den  auf  deutsclicm  Boden  vielfach  gefundenen  „Regenbogensclill 
eben"  sieht  man  MUnzeu  keltifclien  Ursprungs.  In  Deutschland  hi 
erst  die  fränkischen  Konige  Gold  mit  ihrem  Bilde  geprägt.  Tlicod( 
liess  teilweis  noeh  mit  dem  Bilde  des  Kaisers  Zeno  und  Anaeti 
milnzen.  —  Vgl.  weiteres  bei  Vf.  Handelsgeschichte  nnd  Warenkuwi 
111— 137.  8.  u.  Handel,  Kaufmann,  Mas»  iMessen),  Metn 
Wage  und  (icwiclit. 

Geldbeutel.  Die  älteste  Vorrichtung,  Metallgeld  dauernd  bei 
zu  fttliren,  ist,  abgesehen  von  ullerlci  Foriiieii  des  Schmucks,  iu  di 
man  dasselbe  trägt  (llber  den  .Spiralnng  s.  u,  Geld),  der  von 
Bronzezeit  ab  in  Europa  nachweisbare  Sammelring,  nn  dem 
die  (Jeldringe  aufreiht,  etwa  wie  heut  zu  Tage  Schlüssel  an  ei 
Schlüsselbund  (vgl.  darüber  M.  Much  Mitteil.  d.  anthrop.  Ges.  ■/..  \ 
IX,  S9,  wo  auch  Abbildungen  dieser  Sammelringc  zu  finden  sind), 
schön  lassen  sich  dieselben  ■/..  ]i.  an  dem  im  Züricher  Nalionalmus 
aufbewahrten  Ringgcid  des  Pfalilbaus  von  Wollishol'en  (reine  Brf 
zcitj  studieren. 

Mit  dem  gemünzten  Geld  tritt  dann  auch  der  eigentliche  Geldbe 
auf,  dessen  Benennungen  sich  natilrlicb  von  Wörtern  für  Beutel,  Tat 
•Sack  u,  8,  w.  nicht  scharf  scheiden  lassen.  Im  Gneehischen  gilt 
(X)dvTiov  (Aristoph.)  neben  kürzerem  üpO-ßaXXoi,  öpu-ßaXiba  (Hes.) 
fjdpOiTioi;,  (uapoiTTiov,  MopöÖTnov,  jjäponmoq,  beide  dunkel,  letzl 
vielleiebt  ausländischer  Herkunft.  Reraerkenswert  sind  aus  He; 
noch  KuvoOxoc  eigentl.  ,Hundsfeir  und  Sa%fa,  cigentl,  ,Hodensack'. 
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Lateinische  bat  meist  aus  dem  Griechischen  entlehnt,  wie  marsüpium 
(Plant.)  ans  ^lapavmov  und  pasceolus  (Plaut.)  aus  q)ä(TKujXo^,  qpdOKaXoq 
,ledemer  Beutel'  zeigen.  Zweifelhaft  ist  das  Verhältnis  von  crum^na  : 
griech.  TpuM^ct  ,Beuter,  Tasche'.  Urverwandt  sind  lat.  follis  ,Schlauch, 
Geldbenter  und  griech.  GaXXlq,  GdXXiKa  (nach  Hesych  ,ßaXdvTiov*,  ,^dp- 
OUTTO^  juaKpö^'),  *dhl-ni'»  Im  Germanischen  sind  zwei  Reihen  weit 
verbreitet:  got pugg  fia\&yn\oV,  a\tn. pungr  ^Lederschlauch,  Geldbeutel', 
ahd.  scazpfung  (rumän.  punga,  mgriech.  ttoOytoi)  und  ahd.  phoso  ^mar- 
^upium',  agls.  posa,  altn.  posi.  Für  letzteres  könnte  man  in  Erinnerung 
an  unser  „Geldkatze"  an  Zusammenhang  mit  dem  ftlr  die  Benennung 
der  Katze  (s.  d.)  weit  verbreiteten  Stamm  pus-  denken.  —  Weiteres  vgl. 
bei  Vf  Handelsgeschichte  und  Warenkunde  I,  140  f. 

Oemahl;  s.  Ehe. 

Gemeindeversanimlang^  s.  Volksversammlung. 

Gemse,  s.  Antilope. 

Gemflse,  s.  Garten,  Gartenbau. 

Geratsehafteii,  s.  Werkzeuge. 

Gerben^  s.  Leder. 

Gerichtsverfahren,  s.  Recht. 

Gerste  (Hordeum).  An  urverwandten  Gleichungen  für  diese  Ge- 
treideart finden  sich  ahd.  gersta  =  lat.  hordeum  i*ghrsdh-)  und  vielleicht 
griech.  KpiOri  {*ghrzdh')y  hom.  KpT  (aus  *Kpl9-).  Möglicher  Weise  setzt 
sich  diese  Reihe  sogar  nach  Asien  hinein  fort,  wo  alsdann  armen,  gari 
,GerBte',  npers.  zurd  ,Art  Hiree',  pehl.  Jurtäk  ,Getreide'  etc.  heran- 
zuziehen sein  würden  (vgl.  P.  Hom  Grundriss  d.  npers.  Et.  S.  146, 
Hflbfichmann  Armen.  Gramm.  I,  432).  Daneben  vgl.  alb.  eVp-bi  »Gerste' 
=  griech.  ÄXq)i,  SXqpiTOv  id.  Ein  weiteres  germanisches  Wort  für  Gerste 
mit  idg.  Verwandtschaft  (got.  barizeins  etc.)  s.  u.  Weizen  und  Spelt, 
die  vrichtige  Gleichung  scrt.  ydva-  =  griech.  lexa  etc.  s.  u.  Ackerbau. 
Dunkel  sind  lit.  miiiiai  =  altpr.  moasis  und  altsl.  j^chmj  ,Ger8te'. 

Im  alten  Griechenland  war  Gerste  als  Brei  (ttöXto^  =  lat.  puls)  oder 
Fladen  (jiäZa)  genossen,  das  wichtigste  Volksnahrungsmittel,  so  dass 
schon  Homer  die  £Xq>iTa  das  Mark  der  Männer  nennt.  Auch  als  Pferde- 
futter diente  sie  bereits  damals.  Plinius  (Hist.  nat.  XVIII,  72)  be- 
zeichnet die  Gerste  geradezu  als  antiquissimum  in  cibis  hordeum^ 
woraas  sich  ihre  Anwendung  bei  alten  Opfergebräuchen  erklärt.  Aus 
dem  alten  Deutschland  meldet  sie  Tacitus  (Germ.  Cap.  23:  Potui  umor 
ex  hardeo;  s.  u.  Bier).  Ein  gotisches,  aus  ihr  hergestelltes  National- 
gericht, dem  griech.  fiXqpira  und  dem  lat.  polenta  (vgl.  griech.  irciXTi 
^feines  Mehl',  altpr.  pelwo,  lit.  pelai,  altsl.  pleva,  lat.  palea,  scrt.  pa- 
Wra-  ,Spreu')  sachlich  entsprechend,  hiess  nach  Anthimus  ed.  Rose 
Cap.  64  feneaj  das  wohl  zu  lit.  penaa  ,Nahrung'  {penü  ,füttere')  und 
lat.  j>efMW  ,  Vorrat'  zu  stellen  ist.  Nimmt  man  hierzu,  dass  Gerste,  und 
zwar  in  3  Varietäten  {H.  hexastichum  sanctum,  H,  hexastichum  densum, 

Sehrader,  Be«llexilion.  ^^ 
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H.  distickum  L.),  schon  in  den  Schweizer  Ffahlbanten  gefanden, 
dase  sie  wie  in  zahlreichen  anderen  neolithischen  Stationen  Sttd- 
Mittelenropas,  jetzt  anch  (in  der  Form  der  »echszeiligen  Gerste)  ii 
nordischen  Steinzeit  nachgewiesen  wnrde  (vgl.  S.  Müller  Nord 
A.-R.  I,  126],  so  wird  man  nicht  anstehen,  in  ihr  eine  der  ältesten  A 
l^anpflanzen  Europas  zu  erkennen.  Im  hüheren  Norden  bildet  sii 
gelbst  noch  jetzt  die  eigentliche  Brotfrucht,  weshalb  sie  in  Xord 
land,  Helgoland,  Jeverlaud  u.  s.  w.  schlechthin  Korn  genannt  wird 
Mitteleuropa  verdrängt  sie  in  dieser  Eigenschaft  allmählich  der  Koj 
im  Soden  schon  im  Altertum  der  Weizen.  Die  wilde  Stammform 
Gerste  [Nordeum  spontanum)  soll  nach  dem  Handbuch  des  Getr 
bans  von  Körnicke  und  Werner  I,  139  ff.  vom  Kaukasus  bis  Fe 
gefunden  werden.  Hier  mtlsste  also  diese  Getreideart,  deren  A 
sieb  auch  bis  in  die  ältesten  Perioden  der  ägyptischen  und  semitiE 
Geschichte  znrückverfolgen  lässt,  zuerst  in  Kultur  genommen  w( 
sein.  —  Vgl.  G.  Buscban  Vorgescbichtlicbe  Botanik  S.  35  ff.  S. 
u.  Ackerbau  und  n.  Getreidearten. 

Gesamteigentnm,  s.  Eigentum. 

Gesang,  s.  Dichtkunst,  Dichter. 

Geschlecht,  s.  Familie,  Sippe,  Stamm. 

Ge8chlechterdorf,  s.  Dorf. 

Geschlechtsamgang,  s.  Eenscbheit,  Knabeuliebe. 

Geschmeide,  s.  Schmuck. 

Geschwister.  Wollte  mau  in  alter  Zeit  Bruder  und  Sehw 
in  ihrem  Verhältnis  zu  einander  mit  einem  Ausdruck  zusammenfa 
so  scheint  man  sich  dazu  des  Duals  oder  Plurals  des  Wortes  für  Br 
bedient  zu  haben:  scrt.  bkrä'tarau,  griech.  db€X(poi,  lat.  frätres 
das  aualoge  Verbältnis  a.  Eltern),  Im  Germauischen  liegt  in  unsi 
gelichter  :  ahd.  lehtar  ,uterus'  (,die  von  demselben  Mutterleib) 
frUber,  freilieb  in  dieser  Bedeutung  nur  vorauszusetzender,  uicbt  ^ 
lieb  bezeugter  Ausdruck  für  den  Begriff  .Geschwister'  vor  (vgl.  E 
Et.  W.^  S.  139);  ausserdem  waren  sowohl  zur  Zusammenfassung 
Brüder  {got.  bröprahans,  ahd,  gibruoder  PI.),  wie  auch  zu  dei 
Schwestern  (ahd.  giswester,  altndd.  gMustruon)  Collectiva  vorhat 
von  denen  die  letzteren  in  nicht  ganz  aufgeklärter  Weise  allmä 
anch  gebraucht  wurden,  um  Brüder  und  Schwestern  zt 
zeichnen  (rohd.  geswesier  F.  PI,  jSchwestempaar',  gestcister,  gestüisi 
N.  .Geschwister').  Vgl.  auch  altn.  syetken  Neutr.  Flur.  ,Bruder 
Schwester'  (gebildet  wie  fepgen  ,Vater  and  Mutter',  mmpgen  ,Mutter 
Sohn'),  sowie  \Ai.  consobrtnus  .Geschwisterkind'  (s.  u.  Vetter  und  1 
sine)  nnd  griech.  fope;  '  ävei|iioi  (s.  u.  Schwester),  alles  Ausdrücke 
in  letzer  Instauz  auf  das  idg.  Wort  für  Schwester  zurückgehen. 
Litauischen  kann  mau  für  Geschwister  (Bruder  und  Schwester) 
sagen:  bröUs  bei  sesü.    Vgl.  Delbrück  Verwandtschaftauamen  S. 
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Gesehwisterehe,  s.  Verwandtenehe. 

Gesetz^  s.  Recht. 

Gespensterglanbe^  s.  Ahneuknltug. 

Gestirne,  s.  Sterne. 

Getränke^  s.  Nahrung. 

Getreidearten.  Die  älteste  Getreideart  auf  idg.  Boden  ist  yiet- 
leicht  der  Hirse.  Jedenfalls  gehören  dieser  sowie  Gerste-  und  Weizen- 
arten schon  dem  ältesten  Ackerbau  (s.  d.)  der  europäischen  Indo- 
germanen  an.  Erst  später  hat  sich  der  Anbau  des  Roggens  über  ge- 
wisse Teile  Europas  verbreitet,  während  die  Geschichte  des  Hafers 
sieh  noch  nicht  klar  übersehen  lässt.  Der  Reis  ist  im  Altertum  niemals 
augebaut  worden.  Alle  die  genannten  Getreidearten  sind  in  besonderen 
Artikeln  behandelt  worden.  Über  den  amerikanischen  Mais  und  den 
ostasiatischen,  erst  im  späteren  Mittelalter  nach  Europa  gelangten 
Buchweizen  vgl.  V.  Hehn  Kulturpflanzen  und  Haustiere®  S.  491,  494. 

Gewalt  vaterliehe,  s.  Familie. 

Gewandnadel,  s.  Schmuck. 

Gewebestoffe.  Den  Indogermanen  stand  zur  Ausübung  der  ihnen 
bekannten  Kunst  des  Webens  (s.  d.)  zunächst  die  Wolle  ihrer  Schafe 
zur  Verfügung.  Ausserdem  war  bei  den  europäischen  Indogermanen 
schon  in  femer  Urzeit  der  Flachs,  bei  den  Ariern  der  Hanf  bekannt, 
welcher  letztere  in  Europa  sich  eret  später,  wenn  auch  (im  Norden) 
immer  noch  in  vorhistorischer  Zeit  verbreitet  hat.  Die  erste  Erwähnung 
der  indischen  Baumwolle  geschieht  durch  Herodot,  die  erste  Bekannt- 
schaft der  Römer  mit  der  chinesischen  Seide  erfolgte  im  ersten  Jahrh. 
V.  Chr.  Über  diese  Gewebestofl^e  ist  in  besonderen  Artikeln  gehandelt 
worden.  Minder  wichtige  animalische,  vegetabilische  und  mineralische 
GewebestoflFe  vgl.  bei  Vf.  Handelsgeschichte  und  Warenkunde  I,  214  flF. 

Gewerbe.  Dass  schon  in  der  Urzeit  eine  Reihe  technischer  Fertig- 
keiten, wie  Flechten,  Spinnen,  Weben,  Nähen  (s.  u.  Nadel), 
die  Kochkunst,  die  Herstellung  von  Waffen  und  Werkzeugen, 
von  Schmuck,  die  Töpferei  (s.  u.  Gef ässe)  u.  s.  w.  betrieben  wurden, 
zeigen  die  betreffenden  Abschnitte.  Die  hier  zu  behandelnde  Frage  ist 
daher  nur  die,  ob  und  in  wie  weit  bereits  damals  eine  Arbeitsteilung 
stattgefunden  hatte,  und  ob  man  also  von  urzeitlichen  Gewerben  zu 
sprechen  ein  Recht  hat. 

Als  die  Überlieferung  anhebt,  finden  wir  bei  den  arischen  wie  süd- 
enropäischen  Indogermanen  die  ersten  Ansätze  eines  eigentlichen  Hand- 
werks bezeugt,  Ansätze,  die  aber  ein  deutliches  Licht  auf  eine  Zeit 
fallen  lassen,  in  der  von  getrennten  Gewerben  so  gut  wie  noch  keine 
Rede  sein  konnte.  Diese  Kulturstufe  scheint  dann  bei  den  ältesten 
Germanen  im  wesentlichen  noch  vorzuliegen. 

Das  vedische  Altertum  kennt  im  Grunde  nur  zwei  Gewerbe,  das 
des  Holzarbeiters  {täkshan-,  tdshfar-)  und  das  des  Metallarbeiters  {Jcdr- 
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mdra-).  Nach  Ansbildung  des  brabmaniBchen  StaatsweseoR  liegt  i 
eine  vollständig  eingetretene  Arbeiteteilnng  mit  kastenartig  betrieb 
Handwerken  und  Künsten  Tor  (Tgl.  H.  Zimmer  Altind.  Leben  S.  24f 
Anch  bei  Homer  werden  nur  wenige  entwickelte  Gewerbe  geni 
.So  das  des  t^ktujv,  über  den  nnten  noch  mehr  zu  sagen  sein  \ 
das  des  x(<^'<c'^S>  des  Schmiedes,  des  okutotömoc,  des  Riemers 
Schuhmachers,  des  K€pa^EÜ^,  des  Töpfers.  Anch  der  äXicö^  ,Fi9c 
iTOpSpEu;  ^Fährmann'  und  vaurric  TSchiffer'  werden  genannt.  Alle  i 
Lente  zählen  zn  den  &Ti^ioupTOi,  den  Menschen,  die  fQr  das  Volk  arbe 
zn  denen  auch  die  Seher,  Äi7,te,  Sänger  und  Herolde  gerechnet  we 
(Tgl.  A.  Riedenauer  Handwerk  und  Handwerker  in  den  homeris 
Zeiten,  klangen  1873).  Im  ältesten  Rom  hatte  naeli  der  Überliefe 
(PIntareh  Noma  17)  schon  der  König  Nnma  Handwerkskollegien 
gerichtet,  xu  denen  die  aüXi^Tai  {tibicines  oder  Flöteuspieler),  die 
ooxöoi  {anrificeH  oder  Goldschmiede),  die  t^ktovc^  [fabri  tignarü 
Zimmerlente),  die  ßaepet^  {tinctores  oder  Färber),  die  okutotömoi 
torea  oder  Schuster),  die  <TKOTot>^ivei^  (coriarii  oder  Gerber),  die 
KCi^  (fahrt  aerarii  oder  Kupferschmiede)  nnd  KEpa^eT^  ifigvii 
Töpfer)  gehören  (vgl.  E.  Wezel  De  opificio  opificibusque  apnd  Tel 
Romanos,  Berlin,  Progr.  1871).  Wie  man  sieht,  werden  weder 
Homer  noch  in  den  Zünften  des  Numa  eine  ganze  Reihe  von  Gew 
treibenden  genannt,  die  nns  heute  fUr  eine  Gemeinschaft  von  Mens< 
nnentbehrlich  erscheinen,  der  Schneider,  Weber,  Fleiscb 
Müller,  BÄcker,  Koch  «.  s.  w.  Alle  diese  Gewerbe  mtlsseu  also  : 
am  Haua^  gehaftet  haben  nnd  werden  hier,  abgesehen  etwa  von 
Geschäft  des  Sclilachtens,  in  das  Bereich  der  Frauen  gefallen 
DasB  die  Künste  des  Spinnens,  Webens  und  Kleidennaehens  bi 
späte  Zeiten  im  Altertum  bei  Hoch  nnd  Niedrig  den  Frauen  des  Ha 
oblagen,  bedarf  keiner  Belege;  aber  anch  die  Thfttigkeit  des  Back 
wurde  Ton  ihnen  lange  Zeit  ausschliesslich  ausgeübt,  wie  dies  Pli 
Hiflt.  nat.  XVin,  107  ausdrücklich  hervorhebt:  Pistores  Romae 
fuere  ad  Peraicum  usque  bellum  annis  ab  urbe  condüa  super  DLX 
Ipai  panem  faciebant  QuirUes,  mulierumque  id  opus  maxime  > 
sieut  etiam  nunc  in plurimis  gentium.  Eine  sprachliche  Illustn 
hierzu  bietet  der  agis.  Ehrenname  der  Hansfrau  hlekf-dige  (neben  hld 
,Haosberr',  d.  i.  ,Brot-wart'),  welches  wahraeheinlich  (vgl.  got.  dei 
agls.  dekge)  soviel  wie  ,Teigmacberin,  Bäckerin'  bedeutet. 

Auch  die  dürftigen  Anfänge  gewerblicher  Arbeitsteilung,  die  w 
Indien  und  im  Sflden  Europas  treff'en,  setieinen  nun  im  eigentlichen  ( 
manien  der  ersten  Römerzeit  noch  gänzlich  zu  fehlen  (vgl.  W.  Wa< 
nagel  Gewerbe,  Handel  und  Schiffahrt  der  Germanen  Kl.  Sehr.  I,  31 
Der  freie  Germane  arbeitet  überhaupt  höchst  ungern:  Ddegata  de 
et  penatium  et  agrorum  cura  feminis  »enibugque  et  infirmiaämo 
qtie  ex  famÜia,  ipsi  hebent,  mira  diversitate  naturae,  cum  idem 
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mines  sie  ament  inertiam  et  oderint  quietem  (Germ.  Cap.  15).  Auch 
die  wenigen  Sklaven  des  Hacaes  scheinen  noch  nicht,  me  später,  zu 
bestimmten  Handwerken  angehalten  worden  zu  sein :  Ceteris  servis  non 
in  nostrum  morem  discriptis  per  famiUam  ministeriis  utuntur  (Tac. 
Oerm.  25).  Erst  unter  dem  Einflnss  der  Kultur  RomS;  wo  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  das  Handwerk,  einst  Sache  des  freien  Mannes,  mehr 
und  mehr  zur  Sklavenarbeit  geworden  war,  treteir  dann  auch  auf  den 
grösseren  Edelhöfen  der  Germanen  bestimmte  Gewerbesklaven  auf.  Vgl. 
z.  B.  Lex  Burgund.  (W.)  21,  2:  Quicunque  vero  servum  suum  aurißceniy 
argentarium,  ferrarium,  fabrum  aerarium,  sartorem  vel  sutorem  in 
publico  attributum  artificium  exercere  permiserit,  et  id,  quod  ad 
facienda  opera  a  quocunque  suscepit,  fortasse  everterit,  dominus  eins 
aut  pro  eodem  satisfaciat  aut  servi  ipsitMy  ei  inaluerity  faciat  cesei- 
ouem.  Bemerkenswert  sind  in  diesem  Zusammenhang  auch  die  zahl- 
reichen Entlehnungen  römischer  Handwerkerbenennungen  in  die  germa- 
nischen Sprachen :  monetärius  in  ahd.  munijjäriy  alts.  muniteri, 
molinärius  in  ahd.  mulinäriy  cellärius  in  ahd.  kelläri  u.  s.  w.,  Wörter, 
von  denen  das  namentlich  in  den  westgermanischen  Sprachen  an  Stelle 
älterer  Bildungen  mittelst  des  Suffixes  -ja-n  (ahd.  zimbaräri  ,Zimmerer' 
gegenüber  got.  timrja  etc.)  verbreitete  Suffix  ahd.  -äri,  agls.  -ire  aus 
lat.  'dritte  seinen  Ausgangspunkt  genommen  hat.  Auch  lat.  Handwerker- 
bezeichnungen wie  sütor  ,Schuster'  (ahd.  sütäri,  agls.  eüt^e)  oder 
fuUo  ,Walker'  (agls.  fulUre,  mndl.  volre)  sind  durch  dasselbe  umge- 
staltet worden  (vgl.  näheres  bei  F.  Kluge  Stanimbildungslehre^  S.  5  ff.). 
Gleichwohl  bedürfen  diese  Ausführungen  hinsichtlich  der  altgerma- 
nischen Verhältnisse  eine  Ergänzung.  Eine  Gewerbebezeichnung  muss 
sicher  als  urgermanisch  angesetzt  werden :  got.  -smipa,  altn.  smidr, 
agls.  smipy  ahd.  smid.  Indessen  haben  diese  Wörter  ursprünglich  nicht 
die  heutige,  spezielle  Bedeutung  gehabt,  die  vielmehr  erst  durch  Zu- 
sammensetzungen wie  got.  aizciemipa,  ahd.  Sremidy  chaltsmid  erreicht 
wird,  sondern  bezeichneten,  etymologisch  zu  griech.  (Tfii-Xri  ,Schnitz- 
messer',  etc.  gehörig,  ganz  allgemein  den  kunstverständigen  Mann, 
mochte  derselbe  nun  in  Holz,  Metall  oder  anderem  Stoff  arbeiten. 
Näher  ist  über  diese  Wörter  u.  Schmied  gehandelt  worden.  Hier 
sollen  sie  nur  dazu  dienen,  das  Verständnis  für  die  einzige  schon  indo- 
germanische Gewerbebenennung  scrt.  täkskan-  =  griech.  t^ktujv  vor- 
zubereiten. Da  eine  Verbalwurzel  t6kt  =  scrt.  täksh  im  Griechischen 
nicht  vorhanden  ist,  auch  das  Suffix  -an-,  -an-  =  -u)v,  -ov-  als  unmittel- 
bar von  der  Verbalwurzel  nomina  agentis  bildend,  weder  im  Griechi- 
schen noch  im  Sanskrit  lebendig  genannt  werden  kann,  so  hat  man 
zweifellos  eine  urzeitliche  Bildung  vor  sich.  Scrt.  takeh  bedeutet 
,behanen,  schneiden,  schnitzen,  bearbeiten,  gestalten',  bezeichnet 
also  die  verschiedensten  Arten  handwerklicher  Thätigkeit,  spezialisiert 
Jiegt    es  in   altsl.  tesati  ,hauen'  und   lat.  texo  ,webe'  vor   (s.  auch  u. 
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Dachs  und  Axt).  Das  Substantivom  wird  im  Ved&  (s.  o.)  nar 
Zimmermaiinsarbeit  gebraacfat,  griech.  t^ktwv  aber  bezeicbDet  bei  Ho 
noch  Steinhsner  wie  ZimmennanQ,  Sehiffbaoer  wie  Wagner,  Homdn 
wie  ElfenbeiuBcbnitzer.  Die  idg.  Bedealnng  der  Gleicfaong  scrt.  tdkal 
=  griech.  t^kujjv  wird  also  eine  ganz  äboliche  wie  die  des  nrger 
niscben  ahd.  smid  gewesen  eeiii,  etwa  ,der  grachickte  Mann',  ^Ko 
arbeiter',  nnr  ist  das  indisch-griechische  Wort  nicht  wie  das  germanif 
später  aneh  auf  Metallarbeit  angewendet  worden,  für  die  vielmehr  sc 
im  Veda  {kdrmdra-)  nnd  bei  Homer  (xuAkeü^)  besondere  Wörter 
gekommen  sind.  Gans  gleich  sind  auch  lat.  faber  nnd  ir.  cerd  ,a 
rius,  fignlos,  poeta'  =  lat.  cerdo  (griech.  «p&ocrüvri  wie  leicTotTüvn' 
beorteilen.  Anf  jeden  Fall  erbellt,  dase  schon  in  der  Urzeit  beson< 
geschickte  Männer  Torhanden  gewesen  und  als  solche  aus  der  groi 
Menge  sprachlich  hervorgehoben  worden  sein  mUssen,  die  eine  gros 
Fertigkeit  als  andere,  sei  es  nun  im  Zimmern  einer  Hütte  odei 
Glätten  eines  Steinwerkzenges  oder  in  ähnlichem  erlangt  hatten, 
sofern  kann  man  sagen,  dass  die  ersten  Anfänge  der  Gewei'bebild 
in  die  Drzeit  zurückgehen. 

unsicherer  ist  eine  zweite  urverwandte,  doch  auf  Europa  bescfarfii 
Gewerbebenennnng :  griech.  noitii^v  =  lit.  ptimü  ,Hirt'  zu  beurtei 
DasB  zu  einer  Zeit,  in  der  alle  Hirten  oder  vorwiegend  Hirten  wa 
das  Hüten  des  Viehs  als  ein  bestimmtes  Gewerbe  betrachtet  woi 
sein  sollte,  ist  wenig  wahrscheinlich.  Doch  könnte  man  vielleicht 
vorstellen,  dass  die  Vorfahren  der  enropäischen  Indogermanen, 
denen  der  Ackerbau  (s.  d.)  schon  in  der  Urzeit  eine  grossere 
deutung  erlangt  hatte,  so,  d.  h.  als  „Hirten",  reine  Hirten  (vo^d&€^) 
östlichen,  arischen  Nachbarn  bezeichneten,  die  ihrerseits  Tielleicht 
Westindogermanen  „Furchenzieher"  (scrt.  krshfdyas,  von  der  spe: 
arischen  Wurzel  karsk  ,Furcben  ziebu')  nannten  (vgl.  Iküöoi  dporl 
oder  TtujpToi  neben  den  ZKÜdai  vopäbE^). 

In  besonderen  Artikeln  ist  Über  das  Hervortreten  des  Arzt 
Dichters,  Erziehers  (s.  u.  Erziehung),  Kanfmanns,  £Oni 
Priesters,  Richters  nnd  Schmiede  gehandelt  worden. 

Gewitter.  Für  die  Erscheinung  des  Donners  liegt  eine  v 
verbreitete  Sprachreihe  in  scrt.  standyati  ,e8  donnert',  statiayi 
, Donner',  lat.  tonat,  tonitru,  ngh.punian  =  tonare,  punor,  ahd.  de 
vor.  Aus  ihr  ist  der  gemeingermanische  Name  des  Donnergottes:  ; 
Z>on<ir,altnd.  Tkutiar,a\tn.  TArfn*  hervorgegangen.  DieGmndbedeal 
der  ganzen  Sippe  ist  ,Iant  tönen',  ,lauter  Schall'  (vgl.  scrt.  stand 
jGebrüir,  tanayitnü-  ,donnernd,  rauschend').  Auch  das  Keltische  nii 
mit  einem  inschriftlich  bezeugten  ""Tanaro-s  {Jovi  Optimo  Man 
Tanaro;  vgl.  K.  Much  Der  germanische  Himmelsgott,  Festschrift 
Heinzel  S.  227)  an  der  angegebenen  Reihe  teil. 

Die  häufigere  Bezeichnung  der  keltischen  Donnergottheit  ist  abe 


Gewitter.  295 

dem  Ton  Lncan  (Pharsalica  I,  446)  bezeugten  Taranis  enthalten,  das 
durch  inschriftliche  Formen  wie  Tapavoou  (Dat.),  TaranucuSy  Taranu- 
enus  (vgl.  Reinach  Revue  Celtique  XVIII,  137  und  Much  a.  a.  0.)  weiter 
bestätigt  wird.  Die  Grundlage  dieser  Göttemamen  bildet  der  gemein- 
keltische Ausdruck  für  den  Donner  ^toranno-s  (ir.  torannt  kymr.  ta- 
rann^  körn,  taran),  Taranu-cn-us  (vgl.  ir.  cenil  ,6eschlecht',  cinim 
,ich  entspringe')  wird  soviel  wie  ,Sohn  des  Donners'  bezeichnen,  wie 
im  Litauischen  PerJcuna  tete  ,mater  fulminis  atque  tonitrui'  ist. 

Der  letztere  Ausdruck  ftlhrt  zu  der  im  Osten  Europas  geltenden 
Bezeichnung  des  Donners:  lit.  perkünas  ,Donner,  Donnergott',  perJcü- 
nyja  ,6ewitter',  lett.  perJcüns,  altpr.  percunis  ,Donner',  womit  höchst- 
wahrscheinlich auch  russ.  perunü  ,Donnerkeir,  , Donnergott',  klruss. 
perun  ,Blitzstrahr  u.  s.  w.  zusammenhängen,  obwohl  der  Ausfall  des  1c 
im  Slavischen,  bezüglich  der  Eintritt  dieses  Lautes  im  Litauischen  noch 
unerklärt  ist.  Gewöhnlich  stellt  man  lit.  perkünas  zu  dem  altnordischen 
Namen  der  Mutter  Thors  Fjörgyn,  wohl  auch  zu  dem  des  vedischen 
Regen-  und  Gewittergottes  Parjdnya-j  und  verbindet  alle  diese  Wörter 
mit  lat.  quercus,  ahd.  forha  ,Eiche,  Föhre',  so  dass  sich  eine  Grund- 
bedeutung ,Eichengott'  ergiebt  (vgl.  H.  Hirt  I.  F.  I,  479  flF.).  Anderer 
Ansicht  ist  R.  Much  a.  a.  0.,  der  das  lit.  perkünas  und  russ.  perunü 
für  Entlehnungen  aus  einem  gerni.  *Perkünos,  *Feryunaz,  ^Ferhünaz 
ansieht,  das  er  als  ,der  sehr  hohe'  (vgl.  lat.  per-  in  permagnus  =  kelt. 
er-  und  kymr.  cion  ,Höhe')  deutet.  Bei  beiden  Erklärungen  wäre  in  lit. 
perkünas,  altpr.  percunis  u.  s.  w.  die  Benennung  der  Wettererscheinung 
ans  dem  Eigennamen  eines  Gottes  hervorgegangen,  was  au  sich  nicht 
unmöglich,  jedoch  im  Hinblick  auf  die  auf  germanischem  und  keltischem 
Boden  deutlich  verfolgbaren  Vorgänge  der  Bedeutungsentwicklung  nicht 
gerade  wahrscheinlich  ist.  Vielleicht  ist  daher  für  die  litauisch-slavischen 
Wörter  doch  einfach  von  der  Bedeutung  ,Donner',  ,Gewitter'  auszu- 
gehen, und  die  Anklänge  an  die  verwandten  Sprachen  (von  mehr  kann, 
was  das  scrt.  Parjdnya-  betriflFt,  auch  aus  lautlichen  Gründen  nicht 
gesprochen  werden;  vgl.  Kretschmer  Einleitung  S.  82,  K.  Brugmann 
Grundriss  I*,  514,  R.  Much  a.  a.  0.)  beruhen  auf  Zufall. 

Von  weiteren  urverwandten  Bezeichnungen  des  Donners  sei  noch  auf 
die  Gleichungen  altsl.  gromü  =  griech.  ßpovTri  (:  3p6|ioq  ,Getön',  vgl. 
Zcuq  uH^ißpeju^TTi^  ,der  hochdonnernde  Zeus')  und  got.  peihwö,  vielleicht 
=  altsl.  tqda  ,finstere  Wolke,  Sturzregen'  verwiesen. 

Wenn  somit  für  den  Donner  verschiedene  urzeitliche  Benennungen 
bestehen,  so  ist  dies  bei  dem  Blitze  nicht  der  Fall.  Es  scheint,  dass 
in  der  ältesten  Zeit  die  Begriffe  des  Blitzes  und  des  Feuers,  des 
himmlischen  und  des  irdischen  Feuers,  noch  zusammengefallen  sind. 
Nach  uralter  Anschauung  (vgl.  A.  Kuhn  Die  Herabkunft  des  Feuers) 
entsteht  das  Feuer  in  der  Wolke  gerade  so  wie  auf  der  Erde,  nämlich 
durch  Reibung  bestimmter  Hölzer  (s.  u.  Feuerzeug),  und  lodert  dann 
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im  Blitze  7.ur  Erde  oder  wird  von  inythiachen  Wesen  wie  dem  indiE 
MätariQvan  oder  dem  griecliiBcheu  Prometheus  dahin  gebracht.  ] 
cntsprecliend  ist  scrt.  agni-  iiu  Veda  oft  mit  .Blitz'  zu  überse 
Ebenso  wird  g:riech.  nüp  und  cpdj?  (cpOJs  m^T«  ^k  Äi6^,  Xen.  Anab.  lil,  ] 
gebraucht.  Vgl.  femer  scrt.  vi-dyü-t-  ,Blitz' :  div  .atrahleu',  lat.  ful 
fulgur  (vielleicht  verwaudt  mit  ahd.  blic} :  fulgeo,  grieeb.  tpXöE  ,Flan 
(pX^T"^  , leuchte',  got.  lauhmuni  ,ä.aTpatif\' ,  dän.  lyin,  altscbwed.  i 
eider  ,BlitzfeBer'  :  lat.  lux  ,Licht',  altn.  Hörne  ,Strahi',  ahd. 
,Lohc'  u.  e.  w. 

Nicht  selten  wird  aucb  der  Blitz  als  Keil  oder  Waffe  (Axt,  Han 
Itezeiclmet,  der  zur  Erde  aus  der  Gewitterwolke  berniederßihrt.  '. 
scrt.  ä^ani-,  d^man-  (vgl.  lit.  Perkuno  akmu  bei  J.  Grimm  übe 
Xamen  des  Donners  Kl.  Sehr,  i,  425}  und  t<ijra-,  so  in  griech.  n 
wie  (■  scrt.  (^ürw  ,Waffe',  got.  hairus  ,Schwert'),  so  in  altsl.  mlü 
ru8S.  molnija  , Blitz'  (vgl.  auch  altpr.  mealde  nnd  kymr.  mellt  ic 
altn,  mjölnir  ,Thors  Hammer',  d.  i.  der  Blitz,  in  deutschen  Ansdrll 
wie  donnerkeil,  donneraxt  (vgl.  Grimms  W.)  n-  s.  w. 

Feste  und  selbständige  Göttergestalteo  haben  sich  aus  den  Bei 
imngeii  des  Blitzes  nur  selten  nnd  nicht  so  deutlich  wie  aus  ( 
deB  Donners  entwickelt.  Vgl.  Usener  Gütternamen  (über  eiuen  ii 
donischen  Keraunos  S.  286)  und  R.  Mueh  a.  a.  0.  S.  231  fif.  (übe 
scheinnngeu  aus  der  germanischen  Mythologie).  —  S,  u.  Keligi< 

Gewohnheitsrecht,  s.  Recht. 

Gewürze.  Schon  in  vorhistorischer  Zeit  war  in  Europa  das 
(s.  d.)  bekannt.  Ansserdem  standen  frühzeitig  'zahlreiche  Gewürzpfli 
'/.ur  Verfügung.  S.  über  dieselben  n.  Garten,  Garteubau  ui 
Zwiebel  und  Lauch.  Von  ausserenropäischen  Gewürzen  sind 
Kümmel,  Pfeffer,  Ingwer,  das  Silphium,  die  Muskatnuss 
die  Nelke  bebandelt  worden.  —  S.  aucii  u.  Nahrung. 

Gift,  8.  Arzt. 

Glajs.  Die  Bereitung  des  Glases  geht  im  Orient,  namentii 
Ägypten,  in  sebr  frühe  Zeiten  zurück,  und  schon  in  den  Grabkau 
der  IV.  und  V.  Dynastie  haben  sich  Abbildungen  des  Glasblasen 
funden.  Von  hier  habeu  ohne  Zweifel  die  Phoenizier  die  Fabrik 
des  Glases,  die  aber  auch  in  Assyrien  sehr  alt  ist,  übernommen 
Blümner  Termin,  und  Techn.  IV,  379  ff.). 

Nach  Europa  wurde  das  Glas  zuerst  in  Form  von  Perlen 
Kugeln,  noch  nicht  in  Gestalt  von  Gefässen  ausgeführt.  Die  ers 
haben  sich  in  weisser  und  blauer  Farbe  schon  in  den  mykeni: 
tiräbern  gefunden,  während  selbst  Homer  noch  nichts  von  GIs 
fassen  zu  berichten  weiss,  und  solche  erst  von  Aristophaues 
drücklieb  erwähnt  werden  (vgl.  Blflmner  a.  a.  0).  Überhaupt  -, 
genannt  wird  das  Glas  von  Herodot  als  Xiöo;  x"f^  ,gego83ener  ^ 
wofür  später   vaKo<;   eintritt,    das  zwar  auch    schon  bei  Herodot 
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kommt,  hier  aber  noch  ^ein  natürliches,,  aus  der  Erde  gegrabenes 
Material^  bezeichnet.  Etymologisch  scheint  griech.  liaXo^  dem  ersten 
Teil  des  von  Plinins  XXXVII,  33  als  skythisch,  d.  h.  nordeuropäisch 
genannten  Namen  des  Bernsteins  suäli'ternicum  (Codex  Bamb.)  zu 
entsprechen.  Das  Znsammenfliessen  von  Wörtern  fOr  Glas  und  Bern- 
stein  ist  aber  eine  gewöhnliche  Erscheinung,  wofür  auf  den  A.  Bern- 
stein zu  verweisen  ist.  Die  Grundbedeutung  von  *8ual0'  wird  ,durch- 
sichtiger  Stein'  oder  ähnliches  gewesen  sein  (anders  Kögel  I.  F.  IV,  316). 

Auf  der  Apenninhalbinsel  sind  noch  keine  Glasperlen  in  den 
Pfahlbauten  der  Poebne  nachgewiesen  worden;  sie  kommen  erat  zu- 
sammen mit  dem  Eisen  in  den  Funden  von  Villanova  und  Marzabotto 
vor  (vgl.  ündset  Das  erste  Auftreten  des  Eisens  S.  2  und  4).  Als  die 
Römer  den  bläulichen  Glasschmuck  kennen  lernten,  benannten  sie  ihn 
mit  dem  nrzeitlichen  Namen  des  zum  Blaufärben  dienenden  Waides 
'S.  d.),  vitrum  (wohl  zufällig  erst  bei  Cicero  überliefert).  Dieses  ist 
denn  auch  die  gewöhnliche  Bezeichnung  des  Glases  in  den  romanischen 
Sprachen  (it.  vetro,  frz.  ver7*e  etc.)  mit  Ausnahme  des  Rumänischen, 
wo  stikla  (s.  u.)  gilt,  geworden.  —  Die  Verhältnisse  des  mittleren  und 
nördlichen  Europa  entsprechen  im  wesentlichen  den  italischen, 
d.  h.  auch  hier  tritt  das  Glas,  ebenfalls  fast  ausschliesslich  in  Form 
von  Perlen  und  Schmuckgehängen,  erst  mit  dem  Ende  der  Bronzezeit 
und  zusammen  mit  Eisen  und  Si  I  b er  (s. s.  d. d.)  auf.  Doch  sind  Glasperlen 
auch  schon  in  dem  der  reinen  Bronzezeit  angehörigen  Pfahlbau  von 
Wollishofen  bei  Zürich  gefunden  worden.  Eine  grosse  Ausbeute  gläserner 
Artefakte  (kleine  Ringe,  Schmuck  an  Fibeln  etc.)  bietet  alsdann  das 
Gräberfeld  von  Hallstatt  (v.  Sacken  S.  120).  Die  La  Tene-Zeit  zeigt 
die  neue  Erscheinung  gläserner  Armringe.  Auch  im  äussersten  Norden 
wurde  man  erst  im  Eisenzeitalter  mit  dem  Glase  bekannt  (vgl.  0.  Mon- 
telius  Die  Kultur  Schwedens  ^  S.  86,  98,  99). 

Der  neue  Ankömmling  wurde  von  den  germanischen  Stämmen  über- 
einstimmend in  der  Weise  benannt,  dass  der  urgermanische  Name  des 
mit  dem  Aufkommen  der  Edelmetalle  an  Bedeutung  zurückgetretenen 
Bernsteins  (s.  d.)  auf  ihn  übertragen  wurde:  altn.  gier,  ahd.  glas. 
Dasselbe  war  wohl  auch  bei  den  Kelten  der  Fall  (vgl.  ir.  glain,  gloin 
.Glas,  Krystair  aus  *gla8in).  Von  den  Germanen  ging  die  Bekannt- 
schaft mit  dem  Glas  dann  zu  den  Slaven  über,  aber  erst  zu  einer  Zeit, 
als  bei  den  Germanen  bereits  vom  Süden  eingeführte  gläserne  Trink- 
gefasse  bekannt  waren.  So  erklärt  sich  die  Entlehnung  von  lit.  stiklc.s, 
altpr.  sticlOf  altsl.  stlklü  (in  allen  Slavinen;  vgl.  auch  oben  ruxn.  stikla) 
,(Tlaß'  aus  got.  stikls,  ahd.  stechal  ,Trinkbecher'. 
Glaube,  s.  Religion. 

Gloeke.  Klingeln  (lat.  tintinnahuhim,  griech.  Ktübwv)  waren  schon 
im  klassischen  Altertum  zu  verschiedenen  Zwecken  gebräuchlich.  Die 
eigentliche  Glocke  hat  sich  aber  erst  auf  dem  Boden  des  Christen- 
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tnmB  heranspebildet.  Hier  wird  sie  in  den  Schriften  des  heiligen  Gri 
von  TonrB  als  signum,  vollständiger  ngnum  eeclesiae,  bezeicfanet. 
De  virtutibns  H.  Martini  28  (Mon.  S.  601 '") :  Reverti  autem  cupieiu  n 
ad  funem  illam  de  quo  signum  commovetur  advenit.  Über  ihre  '. 
knnft  äussert  Walafrid  Strabo  De  exord.  et  increment.  rer.  ecci.  Cap. 
Eorum  (der  Glocken)  usum  primo  apud  Jtalos  affirmant  inverü 
unde  et  a  Campania ,  quae  est  Italiae  prooincia,  eadem  i 
maiora  quidem  campanae  dicuntur  :  viinora  vero,  quae  et  a  t 
tintinnabula  vocantur,  nolaa  apellant,  a  Nola  eiusdem  ciritate  C 
paniae,  übt  eadem  vasa  primo  sunt  commentata.  Die  hier  gegeb< 
Erklärungen  von  campana  .Glocke'  (in  dieser  Bedeutung  zuerst  in 
Vita  St.  Colunibae  Cap.  22,  früher  bei  Isidor  in  der  Bedeutung 
Schnellwage)  nnd  von  nola  (zuerst  in  der  Bedeutung  von  Schelle 
AvienuB  Fab.  7  v.  8)  sind  zweifelhaft;  doch  sind  bessere  noch  i 
gegeben  worden.  Keine  der  beiden  Bezeichnungen  ist  nach  Nordeo 
abergegangen.  Bei  Kelten,  Romanen  (ausser  in  den  sOdlii 
Mundarten,  die  campana  gebrauchen)  und  Germanen  gilt  rieh 
ein  anderer  Käme  der  Glocke:  ir.  cloc,  gäl.  dag,  kom.  doch, 
kloc'h,  prov.  doca,  in.  dache,  abd.  glodca,  agls.  clugge,  altn.  klu 
m\sX.  doca,  der  wahrscheinlich  von  Irland  ausgegangen  und  auf 
Festland  durch  die  irische  Mission  verbreitet  worden  ist.  Schon 
heilige  Fatrieios  (V.  Jahrhundert)  soll  dem  neugewählten  Bischof 
Irland  eine  Glocke  verehrt  haben  (vgl.  Thurneysen  Kelto-Romanis 
S.  95).  Später  wird  dann  von  einem  irischen  Mönche  Dagäus  (j 
586)  im  Kloster  Kieran  berichtet,  der  „trecentas  campana»'^  verfe 
habe.  Welche  Neuerung  etwa  in  Irland  mit  dem  Glockenguss  v< 
nommen  worden  sein  konnte,  entzieht  sieh  unserer  Kenntnis.  Dei 
sprang  des  keltischen  Wortes  (*Hukko-x)  dürfte  ein  onomstopoeti; 
sein. 

Die  Litauer  und  Slaven,  die  ausserhalb  der  angegebenen  Miss 
richtung  liegen,  haben  auch  an  der  eben  besprochenen  Reiht 
cloc  U.S.W,  keinen  Anteil.  Sie  benennen  die  Glocke  mit  einheimis 
Ausdrucken  wie  altsl.  klakolü,  russ.  kolokolü  etc.,  wohl  ebenfalls 
matopoetisch  (vgl.  auch  sert.  karkart-  ,ein  Musikinstrument'),  odei 
Ableitungen  von  *aren-,  altsl.  zvlneti  ,klingen'  :  buig,  zvünec  ,Glo 
woraus  entlehnt  auch  lit.  zwanas  (neben  eiubeimischem,  aber  dnn! 
uiafpas). 

Gold.  Das  vornehmste  der  Metalle,  in  Ägypten  von  der  ält< 
Zeit  an  nachweisbar,  nnd  wohl  auch  den  semitischen  Vülkem,  wi 
Übereinstimmung  von  assyr.  huräsu  mit  hebr.  ^Arüä  zeigt,  vor 
Trennung  zagekommen,  ist  während  der  europäischen  Steinzeit 
unbekannt  und  tritt  in  grosserer  Menge  erst  im  Verein  mit  der  Bi 
auf.  Allerdings  begegnen  vereinzelte  Goldfunde  auch  zusammen 
rein  kupfernen,  der  nenlithJschen  Periode  nahe  liegenden  Artefal 
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allein  nur  an  den  zwei  äussersten,  Asien  und  Afrika  benachbarten 
Punkten  Europas,  im  S  ü  d  o  s  t  e  n :  (in  Troja);  auf  Tberasia  und  irn^ 
einstigen  Pannonien,  im  Südwesten:  im  südlicben  Frankreicb  und  in 
Spanien  (vgl.  näheres  bei  M.  Mueh  Die  Kupferzeit  in  Europa'  S.  29, 
112,  119,  156,  356).  Innerhalb  der  Bronzezeit  scheint  sich  dann  das 
Gold  hauptsächlich  im  Anschluss  an  den  Bemsteinhandel  (s.  u.  Bern- 
stein) vom  Südosten  Europas  aus  nordwärts  verbreitet  zu  haben.  Über 
die  hierbei  wichtigen  Goldspiralen  s.  auch  u.  Geld. 

Ein  indogermanischer  Name  des  Goldes  ist  noch  nicht  ermittelt 
worden.    Freilich  hat  es  nicht  an  Versuchen  gefehlt,  einen  solchen  zu 
erschliesscD.     Zunächst  hat  man  (vgl.  G.  Curtius  Grundzüge ^  S.  204) 
die   arischen   Beneunungen   des  Goldes    scrt.  hiranya'-j   aw.  zaranya-, 
die  bei  ihrer  völligen  Übereinstimmung  in  Stamm  und  Suffix  auf  eine 
Bekanntschaft  der  arischen  Urzeit  mit  dem  Golde  hinweisen,  mit  den 
europäischen  griech.  xp^<^öq,  got.  gulp,   altsl.  zlato  verknüpft.    Allein 
hinsichtlich  des  griechischen  Wortes  sind  jetzt  wohl  alle  Sprachforseher 
(vgl.  zuletzt  J.  Schmidt  Urheimat  S.  8,  Prellwitz  Et.  W.,  Muss-Arnolt 
Semitic  words   S.  137,   H.  Lewy   Die   semit.   Fremdw.   S.  59)   einig, 
dass  es  eine  Entlehnung  aus  semitischem  Sprachgebiet  ist,  und  die 
germano-slavischen  Wörter   haben  mit  den  arischen  ausschliesslich  die 
Wurzelsilbe  gemeinsam.    Ferner  hat  man  (zuerst  Fick,  der  daran  auch 
noch  Vergl.  W.  I*,  55  festhält)   got.  gulp   und  slav.  zlato  mit  einem 
scrt.  häfaka-  (aus  *AaZ^afca-)  verglichen,  das  spät  auch  Gold  bedeutet. 
Indessen  setzt   das  Petersburger  Wörterbuch   als  erste  Bedeutung  des 
indischen  Wortes  ,Volk  und  Land  Häfaka'  uud    dann  erst  ,Gold  vom 
Lande  H.'  an,    und   aus   R.  Garbes  Schrift   Die    indischen  Mineralien 
S.  33  kann  man  als  Analoga  zu  diesem  Bedeutungswandel  noch  Fälle 
vfiejämbünada-,  qätakumhha-,  saum^rava-y  jämbava-,  gäfigSya-,  die  alle 
Gold  von  dem  betreifenden  Lande,   resp.  Fiuss  oder  Berg  bezeichnen, 
kennen  lernen.     Endlich  folgert  Fick  Vergl.  W.  I*,  348  eine  gemein- 
same westeuropäische  Benennung  des  Goldes  auch  aus  lat.  aurum  au& 
*ausam  und  lit.  duksasy  altpr.  aiisis.    Vergleicht  man  aber  sicher  auf 
Urverwandtschaft  beruhende  Fälle  dieser  Art  wie  lat.  auris  aus  *au8i8 
,Ohr'  =  lit.  ausiSy  altpr.  ausins  Acc.  PL,  so  sieht  man,  dass  lit.  äuksas 
mit  Jcs  =  s  wahrscheinlich  eine  andere  Erklärung  als  die  Annahme  der 
Urverwandtschaft  fordert  (s.  u.). 

Somit  lassen  sich  keine  sicheren  sprachlichen  oder  sachlichen  Kri- 
terien gewinnen,  aus  denen  sich  die  Bekanntschaft  der  Indogermanen 
mit  dem  Golde  vor  ihrer  Trennung  ergäbe. 

Es  fragt  sich  nun,  in  wie  weit  sich  die  Wege  ermitteln  lassen,  auf 
denen  das  Gold  sich  in  Europa  verbreitete.  Griech.  xp^<^6q,  wie  wir 
schon  sahen,  ist  aus  dem  Semitischen  (hebr.-phoeniz.  hdrüs)  entlehnt. 
Obwohl  das  Wort  auf  griechischem  Boden  schon  im  Anfang  der  Über- 
lieferung so  fest  eingewurzelt  ist,    dass  Orts-  und  Personennamen  von 
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ihm  §:ebildet  werden,  eteht  doch  Dichte  im  Wege,  die  Phoenizier 
^bermittler  des  Wortes  nnd  der  Sache  anzusehen,  wenn  wir  bedeni 
daee  schon  im  XVI.  Jahrhundert  der  Handelsverkehr  dieses  Vol 
mit  Griechenland  voll  entwickelt  war  (vgl.  £.  Meyer  Geschichte 
Altertums  II,  140i.  Jedenfalls  waren  es  Phoenizier,  die  die  en 
Goldgruben  in  Hellae,  auf  der  Insel  Thasos  und  am  Pangaeon,  er 
neten  oder  weiter  ausbauten  (s.  u.  Bergwerk),  und  auch  auf  ( 
Landwege  llber  Syrien  und  Kleinasien,  das  an  Fluss-,  wie  liergg 
Überaus  reich  war  (vgl.  Strabo  XIV,  p.  680],  wird  manchee  StUck 
«dien  Metalls  nach  dem  goldarmcu  Griechenland  gekommen  sein.  N* 
im  VI.  Jahrhundert  mussten  die  Lacedämonier,  um  dem  Apollo  < 
Bildsäule  zu  errichten,  zu  KroisoB  von  Lydien  behufs  Einkaufs 
dazu  nötigen  Goldes  eine  Gesandtschaft  schicken  (Herod.  I,  69). 

Lat.  aurum  aus  *atisom,  vgl.  sab.  attaum  (Festus  Pauli  S.  9),  ist  : 
italischen  Ursprniigs,  zu  lat.  auröra,  *aus-6sa  .Morgenröte',  aur- 
,Gelbsuclit'  gehörig  und  bedeutet  also  ,(las  gelbe'  Metall.  Einen  W: 
woher  das  Gold,  das  in  den  Pfalilbaiiten  der  Poebene  noch  nicht  ni 
g:cwiesen  werden  konnte,  und  erst  zusammen  mit  dem  Eisen  in  O 
Italien  vorzukommen  scheint  (vgl.  Olshausen  Zeitschrift  für  Ethoolo 
Verhandlungen  1891  8.  317),  nach  Italien  gekommen  sei,  erhält  i 
also  so  nicht.  Hingegen  lassen  sich  von  hier  aus  mehrere  Fä 
in  das  (ibrige  Europa  verfolgen.  Zunächst  haben  alle  k  e  1 1  i  3  c  1 
Sprachen  ihr  Wort  fUr  Gold  dem  Lateinischen  entlehnt:  ir.  rfr,  kj 
<iwr,  kambr.  our.  Die  Entlehnung  fand  statt  in  einer  Zeit,  in  weit 
das  inlautende  x  des  Lateinischen  bereits  seine  Umwandlang  in  r  dai 
gemacht  hatte,  also  etwa  zur  Zeit  der  Samniterkriege  oder  noch  fril 
als  die  Einnahme  Roms  nach  dem  Tag  an  der  Allia  den  Gall 
1000  Pfund  römischen  Golds  als  Beute  zngefUhrt  hatte.  Dabei  isi 
nattlrlich  möglich  (was  nmtatis  mutandis  auch  von  dem  Verhältnis 
Oriechen  zu  den  Phocniziem  gilt),  dass  bei  der  Thatsache  früher  G 
funde  im  südlichen  Frankreich  mid  Spanien  vereinzelte  goldene  A 
fakte  schon  vorher  den  keltischen  Stämmen  zu  Gesicht  gekommou 
von  ihnen  benutzt  worden  sein  könnten;  es  fragt  sich  nur,  wii 
ähnlichen  Fällen,  so  auch  hier,  ob  diese  letzteren  schon  vor  ihrer 
Führung  mit  Rom  in  denselben  ein  besonderes  Metall,  wertv( 
als  die  dem  Golde  so  ähnliche  Bronze  erkannt  nnd  ihm  einen  Nai 
gegeben  hatten,  von  dem  dann  jedenfalls  jegliche  Spur  fehlen  wü 
Hierdurch  erledigen  sich  die  Einwendungen  W.  Ridgeways  The  or 
of  metallic  currency  S.  61  ff,  gegen  die  vorgetragenen  AuschauQn^ 
auch  werden  von  dem  genannten  Gelehrten  die  keltischen  WOrtei 
Unrecht  an  das  baskische  urrea  ,Gold'  angeknüpft. 

Ans  italisch  aurum  stammt  ferner  alb.  dr.  Die  älteste  Entlehn 
ans  ital.  autiom  aber,  in  einer  Zeit,  in  welcher  das  intervokale  n 
italischen  Wortes   noch  unversehrt  war,    hätte  nach  V.  Hehn    (Kni 
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pflanzen^  S.  547)  in  die  baltischen  Wörter  :  altpr.  ausi^y  lit.  äuksa» 
statt  gehabt.  Hierbei  ist  in  sprachlicher  Hinsicht  zu  bemerken^  dass- 
so  das  lit.  Jc8  =  s  in  duksas  sich  allerdings  eher  als  bei  der  Annahme* 
der  Urverwandtschaft  des  italisch-baltischen  Wortes  verstehen  würde 
(s.  o.);  da  bei  Entlehnungen  eher  unregelmässige  Erscheinungen  in  der 
Lantvertretung  (vgl.  auch  lit.  tükstantiSj  altpr.  tüsimtons,  got.  püsundi) 
zuzulassen  sind  (so  auch  Kretschnier  Einleitung  8.  150  f.,  der  sich 
gleichfalls  für  die  Entlehnung  des  italischen  Wortes  in  das  Baltische 
entscheidet).  In  sachlicher  Beziehung  wäre  an  den  alten  Bernstein- 
handel zwischen  Italien  und  den  baltischen  Ländern  zu  erinnera,  der 
für  so  frühe  Zeit  freilich  noch  nicht  sicher  bewiesen  ist  (s.  u.  Bern- 
stein). Auch  ist  Gold  aus  der  Bronze-  imd  Hallstattzeit  in  den 
Provinzen  Ost-  und  Westpreussen  bis  jetzt  nicht  gefunden  worden  (vgl. 
Olshausen  a.  a.  0.  1890  S.  284  und  Bezzenberger  Deutsche  Litz.  1892 
S.  1488). 

Eine  gemeinsame  Bezeichnung  des  Goldes  besitzen  die  germanischen 
und  slavischen  Sprachen  nebst  dem  Lettischen  jedenfalls  in 
sofern^  als  sie  dasselbe  Adjektivum,  wenn  auch  in  verschiedenen  Ab- 
stufungen des  Stammes  vorliegend,  zur  Benennung  des  Goldes  verwendet 
haben:  got.  gulß  aus  ^ghl-to-,  altsl.  zlato  aus  ghol-to-,  lett.  selts  aus 
ghet-ta-  :  W.  §hel  (lat.  hel-vus)  ,das  gelbe'.  Es  niuss  also  ein  idg« 
Adjektivum  mit  der  Bedeutung  ^gelb'  sich  zu  einer  gewissen  Zeit  bei 
Germanen,  Slaven  und  einem  Teil  der  Balten  als  Benennung  des  Goldes 
verbreitet  und  festgesetzt  haben  und  dann  als  Farbenbezeichnung  all- 
mählich verblasst  sein.  Da  dies  nur  geschehen  sein  kann,  als  die  drei 
Wörter  sich  noch  ähnlicher  waren  als  jetzt,  und  im  besondern  der  Über- 
gang des  palatalen  Gutturals  in  den  Sibilanten  (idg.  gh  :  slav.  z,  lett. «) 
noch  nicht  stattgefunden  haben  oder  wenigstens  noch  nicht  durchge- 
führt worden  sein  konnte  (vgl.  auch  Kretschmer  a.  a.  0.  S.  150),  so* 
folgt  hieraus,  dass  die  erste  Bekanntschaft  mit  dem  Golde  bei  dea 
genannten  Völkern  sehr  früh,  vielleicht  früher  als  in  Italien  erfolgt  ist, 
was  zu  dem  archäologischen  Befund  (vgl.  Olshausen  a.  a.  0.  1891 
S.  317)  wohl  zu  stimmen  scheint. 

Wenden  wir  uns  noch  kurz  nach  dem  äussersten  Osten  Europas  und 
den  daran  stossenden  Teilen  Asiens,  so  liegen  die  Dinge  bei  deni 
Finnen  in  sprachlicher  Beziehung  sehr  klar.  Die  Westfinnen  haben 
ihre  Bezeichnung  des  Goldes  aus  dem  Germanischen  (finn.  kulta,  estn. 
kuld,  läpp.  goüe)y  die  Ostfinnen  aus  dem  Iranischen  (mordv.  sirnä,. 
wog.  sorm,  ostj.  s&miy  wotj.  und  syrj.  zarni  aus  aw.  zaranya,  npers. 
zarr,  zar  u.  s.  w.)  entlehnt.  Als  Vermittler  können  wir  uns  in  letz- 
terem Falle  irano-skythische  Stämme  denken,  etwa  Massageten,  die 
nach  Herodot  (I,  215)  überaus  reich  an  Gold  (und  Erz)  waren.  Ganz 
im  Gegensatz  zu  den  Finnen  besitzt  der  am  Westende  des  goldreichen 
einheimische   turko-tatarische  Sprachzweig   eine  einheitliche  Be- 
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nennan^  unseres  Metalles,  die  in  nng«henrer  geographischer  ADsdebn 
noch  heDte  gilt  (altun,  altyn,  iltyn).  Die  Sage  von  den  goldhflten 
Greifen  im  Lande  der  Arimaspen,  von  denen  uns  Herodot  (IIl,  116,  IV, 
'berichtet,  scheint  eine  Ahnung  dieses  hochnordiechen  Ooldreichtun» 
verraten. 

Nachzutragen  ist  ans  idg.  Sprachgebiet  noch  armen,  oskr  ,& 
und  phryg.  -f^oüpta  desgl.,  ersteres  ungewisser  Herkunft  (vielle 
Toranuenisch  und  zu  sumerisch  gushkin  ,Gold'  gehörig),  letzteres  el 
falls  eine  Bildung  von  der  Wurzel  gJtel,  doch  mit  velarem  Anlant  ( 
griech.  x^^P<^^  und  lit.  geltas,  altsl.  ilütä).  —  S.  u.  Metalle. 
Goldlack,  s.  Veilchen. 

Gott.  Die  Bezeichnungen  der  idg.  Sprachen  ftlr  den  Begriff 
Gottheit  gehen  zu  dem  einen  Teil  auf  diejenige  Schicht  religiöser  > 
Stellungen  zurUck,  welche  u.  Ahnenkultns  behandelt  worden 
Hierher  gehören  scrt.  äaura-,  griech.  6eö?  und  baiMUJv,  altn.  (ksir  ,k\ 
u.  a.  Alle  diese  Wörter  bedeuteten  ursprünglich  ,Ge)Bt',  d,  h.  ,an 
«Ines  Verstorbenen',  teils  freundlich,  teils  feindlich  fttr  den  Mensc 
gedacht,  je  nach  der  Verehrung,  die  dem  Toten  zu  Teil  geworden  v 

Daneben  aber  hatte  sieb  schon  in  der  Ursprache  eine  Bezeichn 
f(ir  den  Begriff  eines  Gottes  festgesetzt,  die  in  einem  andern 
flchanungskreis  warzelte:  scrt.  divd-,  lat.  deus,  lit.  diiwas,  ir.  i 
altn.  tivar  Nom.  PI.  (scrt.  divt/d-,  griech.  &T05  ,göttlich').  Das  siel 
ergebende  idg.  *deivo-  ist  von  der  idg.  Bezeichnung  des  H  i  m  m  1 
(s.  d.),  *dßus,  abgeleitet  nud  bezeichnete,  zunächst  wohl  rein  lol 
solche  Mächte  wie  Sonne,  Mond,  Morgenröte,  Donner,  Winde  u.  s. 
die  räumlich  irgendwie  in  Zusammenhang  mit  dem  Himmel  stand 
Da  auch  diese  Naturgewalten,  die  „himmlischen",  doppelseitig  wa 
und  sowohl  nützlich  wie  scbfidlich  für  den  Menachen  werden  konni 
«0  bat  es  nichts  auffallendes,  dass  wenigstens  auf  einem  Sprachgeb 
nämlich  auf  dem  iranischen  (vgl.  aw,  da^va-,  npers.  d^v  ,DäD; 
Teufel'),  die  letztere  Seite  zur  ausschliesslichen  Herrschaft  gelangt 
Verloren  ist  die  uralte  Bezeichnung  der  bimmlischen  Mächte  unter  1 
europäischen  Sprachen  im  Griechischen  (s.  o.),  im  Slavischen  und  in  d 
grössten  Teil  des  Germanischen.  In  den  slavischen  Sprachen  gilt  ba 
das  eine  sehr  frühzeitige  Entlehnung  ans  arischem  Sprachgebiet  (: 
baya-,  altp.  baga-  ,Gott',  scrt.  bhdga-  ,Brot-,  Schutzherr,  Beiname 
Göttern']  sein  wird,  aus  dem  auch  die  Armenier  ihr  nur  in  Zasamn 
Setzungen  übliches  bag-  (selbständig:  das  dunkle  aatuak)  übemabn 
Über  altsl.  bogatü  ,reich',  ubogü  ,arm'  s.  u.  Reich  und  arm. 
germanischen  Sprachen  bieten  ein  über  alle  Mundarten  verbreite 
neutral  gebildetes  (aber  männlich  gebrauchtes)  goL  gup,  altn.  god,  g 
shd.  got,  das  zuletzt  H.  Osthoff  B.  B.  XXIV,  177  ff.  in  ausfuhrlic 
Erörterung  auf  eine  Grundform  *ghu-tö-m  zurückgeführt,  zu  scrt.  hat 
,er  ruft'  {ku-td-  ,geruten'),  aw.  zavaiti  ,flucht',  lit.  iatoeti  ,be8prech 
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kit.  sawit  yZSi,ubGrn\  armen.  nzovJi  ^Flucb'  etc.  gestellt  und  als  , durch 
Zauberwort  berufenes  Wesen'  oder  direkt  als  ^Zauberwort'  {incanta- 
mmturri)  gedeutet  hat.  „Damach  hätte  unser  „Gott''  in  der  That  im 
Grunde  gar  nichts  anderes  besagt,  als  was  das  altindische  Neutrum  hrdhma 
[s.  darüber  näheres  u.  Priester],  was  ferner  fetischy  frz.  ßtiche,'  it. 
feticciOj  fetisco  aus  portug.  feitiqo  ,Zauber,  Zaubermittel,  Amulett, 
Götze'  =  lat.  facticium.  Es  ist  mir  auch  jetzt  noch  sehr  wahrscheinlich, 
dass  in  j^seeretum  ülvdy  quod  sola  reverentia  vident^  bei  Tacitus 
Germ.  Cap.  9  eine  Hindeutung  auf  das  unpersönlich  gedachte  ^gobd-n 
der  Germanen  zu  suchen  sei^. 

Der  gleiche,  wenn  auch  in  fortgeschritteneren  Gedankenkreisen  sich 
abspielende  Bedeutungsübergang  vom  Unpersönlichen  zum  Persönlichen 
liegt  vor  in  lat.  nümen  =  griech.  veCjüia  :  griecb.  veüui,  lat.  nuo  (vgl. 
11. 1,  528:  fj  KQi  Kuav^qaiv  dir'  dq)pu(yi  veOae  Kpoviuiv),  das  zunächst 
das  gewährende  Zunicken  der  Gottheit,  dann  die  Gottheit  selbst  be- 
zeichnete (s.  auch  u.  Gruss). 

Noch  unerklärt  ist  die  von  Bflcheler  Lex.  Ital.  IV  zusammengestellte 
Sippe  des  italischen  *aw-,  *ai808,  *ai8ar  ,bai|Liu)v,  0e6<;',  die  vielleicht 
im  Etruskiscben  wurzelt  (aiaot '  Oeoi  uttö  Tupp?ivuiv  Hes.,  aesar  Etrusca 
lingua  ,deus',  Suet.  Aug.  Cap.  97).  Bücheier  vergleicht  den  altgallischen 
Emsi?). 

Wohl  erst  mit  dem  Christentum  hat  sich  nach  dem  Vorbild  des 
griech.  Kupioq,  lat.  dominus  die  Sitte  in  Europa  verbreitet,  Gott  (wie 
auch  Christus)  als  den  Herrn  kqt'  iloxr\v  zu  bezeichnen.  So  in  got. 
fraujay  ahd.  frö  Voc,  in  lit.  wUszpatSj  eigentlich  ,Herr  der  Sippe', 
in  altsl.  gospodt,  eigentlich  ,Herr  des  Fremden'  (s.  u.  Gasthaus). 
Ähnlich  ist  im  Griechischen  be(TTrÖTT]q  (s.  u.  Familie),  eigentl. 
,Han8beiT'  zu  einer  Bezeichnung  des  unumschränkten  Herrschers  wie 
der  ansterblichen  Götter  geworden.  Alle  diese  Fälle  zeigen,  welche 
Fülle  von  Macht  einst  den  an  der  Spitze  der  einzelnen  Familienver- 
bände stehenden  Männern  inne  gewohnt  haben  muss.  Auch  in  dem 
noch  nicht  sicher  erklärten  alb.  zot  ,Gott'  (neben  perendt,  perndt  aus 
lat.  imperantem,  kaum  mit  Pedersen  B.  B.  XX,  231:  lit.  Perkünas) 
wird  ,Herr'  die  ursprüngliche  Bedeutung  sein  (vgl.  neben  zot  noch  zon'e 
,Herrin'). 

Mit  dem  Christentum  musste  auch  der  Gegensatz  zwischen  dem  einzig 
wahren  Christengott  und  den  falschen  Göttern  der  Heiden,  der  Begriff 
des  Götzen,  in  Europa  hervortreten.  Altgermanische  Ausdrücke  hier- 
für sind  got.  galiuga-gup,  ga-liug,  ahd.  abgot  (got.  afgups  ,gottlos') 
n.  a.^  während  das  erst  spät  bezeugte  götze,  (nach  Bahder  Beiträge 
XXII,  531  ff.)  soviel  wie  ,kleiner  Gott',  die  Bedeutung  , Abgott'  erst 
durch  Luther  erhalten  hat  und  vorher  das  Abbild  eines  Kobolds  oder 
oder  Hausgottes  bezeichnete.  Besonders  reich  an  Ausdrücken  für  die 
[begriffe  Götze  und  Götzentempel   sind   die   slavischen  Sprachen   (vgl. 
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MikloBich  D.  christl.  Term.  d.  slav.  Spr.,  Denkschr.  d.  Wiener  Ak. 
XXIV,  36  f.).  Dieselben  gehen  meist  anf  eine  Grundbedeutnng 
Klotz,  Säule,  Statoe'  Knritck,  was  au  die  u.  Tempel  bespro 
uralte  Verehrung  des  Göttlichen  nnter  der  Gestalt  eine»  Baamsta 
erinnert.  —  S.  u.  Religion. 

Götterbilder,  ».  Tempel. 

GotteHacker,  s.  Friedhof. 

Gottesdiener,  s.  Priester. 

Gottesdienst,  s.  Opfer. 

Gotteahaas,  s.  Tempel. 

Gottesartetl.  Bei  allen  idg.  Völkern  findet  sich,  teils  in  S 
erhalten,  teils  als  noch  lebendiger  Rechtsbranch,  die  Sitte,  i 
Feuer-  oder  Wasserproben  oder  auch  durch  andere  Ordale  die  S 
oder  Unschuld  eines  Menschen  zu  erweisen.  Am  bedeutsamsten 
sie  bei  Indern  nnd  Germanen  hervor,  ohne  jedoch  in  der  »li 
Überlieferung  der  beiden  Völker  sicher  bezeugt  zu  sein,  da  d( 
wohnlich  als  Beweis  fttr  Gottesurteile  in  vedischer  Zeit  betrat 
Hymnus  II,  12  des  Atbarvaveda  kaum  als  solcher  gelten  kann 
Grill  100  Lieder  des  Ath.  S.  50),  und  die  römischen  Autoren  übe 
Germanen  in  dieser  Hinsicht  schweigen,  umso  reichlicher  sim 
späteren  Nachrichten,  die  von  A.  Eaegi  Alter  und  Herkunft  des  ; 
Gottesurteils  (Zürich  1887;  dazu  Liebermann  Kesselfang  bei  den 
Sachsen  im  VII.  Jahrli.,  Sitznngsb.  d.  Berl.  Ak.  1896  Ö.  829  ff.),  w 
ganze  Frage  zugleich  vom  reehtevei-gleichenden  Standpunkt  erörtei 
alle  wichtige  Litteratur  gegeben  wird,  sorgtUltig  gesammelt  w 
sind.  Bei  Griechen  und  Römern  ßnden  eich  dagegen  nur  w 
Zeugnisse  für  das  Bestehen  des  Gottesgerichts  im  Süden  unseres 
teils;  doch  fehlen  sie  nicht  ganz.  In  der  Antigone  des  Sopt 
(v.  264ff.)  sagen  die  Wächter  am  Leichname  des  Polyneikes: 
i^Mev  b'  ?TOi|joi  KOi  nubpou?  alpeiv  xtpo'V 
Kai  TIÜp  bl^pTTEIV  Ka\  %toii%  6pKU>^0T€iV, 
TÖ  litixe  bpätrai  Miite  tijj  Euvcib^vai 
t6  npäffia  ßouXEuOavri  pr|b'  elpfiKTp^vi^. 
Auf  römischem  Boden  weist  der  Sclioliast  Acren  zu  Uor.  Ep.  I,  1 
auf  die  auch  anderwärts  häufig  vorkommende  Probe  des  gewi 
Bissens  bei  Diehstahl  mit  den  Worten  hin:  Cum  in  aervit  «ui 
fwrti  habetur,  ducuntur  ad  sacerdotem,  qui  crustum  panig  cat 
infectum  dat  singulin  :  quod  cum  adaeserit  ort,  vtanifeste 
reum  adserit.  In  beiden  Nachrichten  wird  man  Überbleibsel  eii 
Volkskreisen  sich  erhaltenden  uralten  Brauches  zu  erkennen  hat» 
Nimmt  man  demzufolge  mit  A.  Kaegi  (a.  a.  0.)  an,  dass  das  G 
urteil  in  seinen  ersten  Anfängen  als  eine  schon  idg.  Institption  z 
trachten  sei,  so  wird  man  ihren  Grundgedanken  am  ehester 
dem   Grundgedanken    des   idg.    Eides    (s.  d.)  erklären   dürfen. 
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älteste  Eid  ist  ein  Fluch,  den  man  gegen  sich  ausspricht,  indem  man 
eine  Person  oder  einen  Gegenstand  „beschwört"  und  meistens  dabei 
„bertlhrt**,  mit  dem  Gedanken,  dass  sie  einem  im  Falle  der  Lüge  Tod 
oder  Verderben  bringen  mögen.  Dabei  wird  vielfach,  wie  bei  den 
Indem  (vgl.  Jolly  Grundriss  II,  8,  144),  eine  bestimmte  Frist  be- 
obachtet, innerhalb  deren  der  Schwörende,  wenn  er  nicht  meineidig 
erscheinen  soll,  das  heraufbeschworene  Unglück  nicht  erleiden  darf. 
Ganz  ähnlich  tritt  z.  B.  bei  der  Feuerprobe  der  Schwörende  in  B  e  - 
rührung  mit  der  Flamme,  die  er,  etwa  in  Gestalt  glühenden  Eisens, 
eine  Strecke  weit  trägt.  Nach  einer  Frist  von  drei  Tagen  (vgl.  Kaegi 
a.  a.  0.  S.  47,  50)  wird  dann  untersucht,  ob  die  Hand  verräterische 
Wunden  zeigt.  So  dürfte  das  Gottesurteil  als  nichts  denn  als  eine 
verschärfte  Form  des  Eides  aufzufassen  sein.  Thatsächlich  schliesst 
bei  den  Indem  ^apdtha-  ,Eid^  das  Gottesurteil,  und  divya-  ,Gotte8urteir 
den  Eid  mit  in  sich.  Im  Altnordischen  steht  guds  skirsl  ,Gottes 
Reinigung'  (vgl.  got.  sJceirs  ,rein')  dem  manna  skirsl  ,Menschenreini- 
gung'  =  Eid  gegenüber.  Agls.  orddl  (mlat.  ordalium)  ist  ,ürteir.  Aus 
anderen  Sprachgebieten  als  dem  indischen  und  germanischen  sind  alte 
Namen  für  Gottesurteil  nicht  bekannt.  In  der  ältesten  Zeit  werden 
eben  Eid  und  Gottesurteil  mit  denselben  Ausdrücken  (s.  u.  Eid)  be- 
nannt worden  sein. 

Göttliche  Ordniing,  s.  Religion. 
Götze,  s.  Gott. 

Grab,  s.  Bestattung,  Friedhof,  Sarg. 
Granatapfelbaum  {Punicum  granatum  L.).     Er  ist  in  Vorder- 
asien und  einem  Teil  der  Balkanhalbinsel  einheimisch,  während  seine 
Verbreitung  nach  Italien  und  dem  westlichen  Teil   des  Mittelmeerge- 
bietes wahrscheinlich  erst  in  historischer  Zeit  an  der  Hand  der  Kultur 
erfolgt  ist  (vgl.  A.  Engler  bei  V.  Hehn  s.  u.).     In  Griechenland  wird 
der  Granatapfel    zuerst   in   der  Odyssee  an  denselben  Stellen  wie  die 
Feige  (s.d.)  genannt.    Sein  Name  griech.  ^oiot,  ^od  (ngriech.  ^oibrid, 
vgl.  Hesych  :  ^libia)  ist  noch  nicht  genügend  aufgeklärt.    Für  die  An- 
nahme einer  Entlehnung  aus  dem  westsemitischen  hehr,  rimmön,  arab. 
rummän  fehlt  jeder  lautgeschichtliche  Anhalt.    Aber  auch  eine  Deutung 
ans  den  idg.  Sprachen,  speziell  aus  dem  Griechischen  selbst,  ist  noch 
nicht  gefunden.    Eher  entlehnt  als  poid  dürfte  eine  zweite  griechische, 
z.  B.  im  Boeotischen  geltende  Benennung  des  Granatapfels,  crißbri,  aibr) 
(vielleicht  auch  Hi^ßri),  sein.    Es  lässt  sich  zu  npers.  sSby  kurd.  siv  stellen, 
die   jedoch   nur  , Apfel'  bedeuten.     Vgl.    noch   alb.  sege  , Granatapfel' 
und  serb.  iipak  ,Rose'  und  ,Granatapfer. 

Eine  auf  die  iranischen  Sprachen  und  das  Armenische  beschränkte 
Gruppe  Ton  Namen  der  Granate  ist  npers.  när,  kurd.  endr,  armen,  nurn 
(vgl.  jedoch  Hübschmann  Armen.  Gr.  I,  207). 

Zweifelhaft  ist  anch,  ob  die  Italer  den  der  Hera  geweihten  Baum 
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durch  die  Griechen  oder,  worauf  der  lat.  Name  malum  Punicum 
weist,  vou  den  Puniern  emptaageD  haben.    In  Ägypten  ist  die  Ki 
des  Baumes,   wie   die  Denkmäler   beweisen,   uralt.    Sein  ägj'ptis 
Name  (kopt.  erman,  herman)  wird    ftlr  verwandt    mit    dem  wests 
tischen  angeBehen  und  eine  Einführung  des  Granatapfelbaums  in  Agy 
aus   dem    sUdlicIien  Arabien,    wie   bei    der   Feige,    angenommen 
F.  Hommel  Aufs.  u.  Abb.  S.  98  und  Sehweinfurt  Zeitsebrift  f.  Et 
logie,  Verhaudl.  1891  S.  liöö).    Nach  der  iberischen  Halbinsel  w 
der  Granatapfelbanni  erst  durch  die  Araber  gebracht.  Im  Portugiesis 
lantet  daher  sein  Name  noch  heute  roma,  romeira.  —  Vgl.  V.  I 
Kulturpflanzen«  S.  233ft.     S.  u.  Obstbau  und  Baumzucht. 
Gran,  g.  Blaa,  Schwarz  und  weiss. 
Greif.     Es  soll   hier  von   den  beiden  geflügelten  Wnndertii 
dem  Greif  und  dem  Draelien,  gebändelt  werden. 

Der  Name  des  ersteren  (griech.  fP'^M')  wird  zuerst  nach  dem  ari 
pischen  Gedicht  des  Aristeas  von  Herodot  (111, 116  etc.)  genannt,  der 
goldbittenden  Greifen  berichtet,  denen  die  Anmaspeu  im  aussei 
Osten  der  damals  bekannten  Welt  das  Metall  unter  den  Füssen 
nehmen  {s.  u.  Gold).  Das  Wort  tp^V  ist  ans  hebr.  kirüb  entit 
Alle  derartige  Mischgestalteii  wie  Greife,  Sphinxe,  Cbimaera,  Harj; 
sind  Ausgeburten  ägyptiscb-scntitiKclier  Phantasie,  anch  auf  Denknii 
der  mykeniscben  Kulturperiode  naelnvoisbar.  Speziell  die  Gestalt 
Greifen  scheint  von  Babylon  auszugehen.  Auf  Cheruben  thront  eb 
wie  die  babylonischen  Götter  der  hebräische  Jahwe  i,vgl.  E.  Meyer 
schichte  des  Altertums  I,  241  ff.  und  F.  Delitzsch  Wo  lag  da»  Parad 
S.  löl  ff.,  wo  auch  ein  babylon.  kirübu  als  Name  gewisser  bat 
nischer  Stiergottbeiten  angeführt  wird ,  die  den  hebr.  Cberuben 
sprechen).  Wie  im  Norden  die  Greife  das  Gold,  bewachen  nach 
Bibel  (Gen.  III,  24)  die  Cherube  den  Garten  Eden.  Im  Lateiois 
mnss  neben  gryps  ein  ffryphus,  *gripo  bestanden  haben,  das  in 
mittelalterliche  Welt  (it.  griffo,  abd.  grifo,  ir.  grif)  tlbergegangei 
wo  der  Vogel  Greif  uameutlich  durch  die  Sage  von  Herzog  I 
populär  wurde.    Unerklärt  agls.  giw  ,Greif'. 

Der  Drache  (griecb.  bpÖKuiv,  vielleiebt  :  bepKOncii  ,blicke')  findet 
als  mythisches  Fabelwesen  schon  in  der  homerischen  Dichtung,  < 
wird  bpÖKiuv  ebenso  wie  das  daraus  entlehnte  lat.  draco  (Ennins)  . 
für  die  gewöhnliebe  Schlange  (s.  d.)  gebraucht.  In  die  germanis 
Mythologie  ist  die  Vorstelinng  von  einem  geflUgeltcD  Giftwarm, 
wie  der  Greif  Schätze  behütet,  nebst  seiner  klassischen  Benennung 
eingedrungen  (abd.  truccho  aus  dem  neben  draco  bezeugten  dn 
agls.  draca,  altn.  dreki,  auch  ir.  drac,  draic).  Das  slaviscb-litani 
Fabeltier  heisst  altsl.  smokä,  lit.  smäkas  (woher?). 
Greise,  s.  Alte  Leute  und  Erziehung. 
Grenze.    Eine  idg.  Bezeiehnnng  hierfür  liegt  in  der  Reihe  n 
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marz,  got.  marJca  ,Grenze',  lat.  margo  ,Rand',  ir.  bru  aus  *mrog  id., 
bruig,  kymr.,  körn,  bro  ,Bezirk,  Land,  Gegend'.  Vg].  auch  griech. 
Teppuiv  ,Grenze',  r^p^a  ,Zier  =  lat.  termo,  termen,  unibr.  termnom-e 
,ad  terniinum'  (sert.  tärman-  ,Spitze  des  Opferpfalils').  Als  Grenzen 
der  Völker  und  Stämme  betrachtete  man  in  alten  Zeiten  hauptsächlich 
Wälder  und  Berge.  Hierauf  weist,  was  die  ersteren  betrifft,  das 
altn.  mörJc  ,Wald'  =  got.  marka  ,Grenze\  Aber  auch  altn.  vihr,  agls. 
widu,  ahd.  tvitUy  ir.  fid  ,WaId,  Holz,  Baum'  (:  lit.  widüs  ,die  Mitte,  das 
Innere')  und  altpr.  median^  lett.  mesch  ,Wald',  lit.  müdis  ,Baum'  (:  lat. 
mediuHy  altsl.  mezda  ,Mittc,  Grenze',  nsl.  meja  ,6renze,  ünterwald, 
Dickicht,  Zaun')  erweisen  den  Wald  als  Grenzgebiet  zweier  Land- 
schaften gedacht  (vgl.  Biigge  Beiträge  XXI,  427  f.).  Als  Gebirge  gefasst, 
zeigt  sich  die  Grenze  in  der  Gleichung  scrt.  pärvata-  ,Gebirge,  Fels' 
=  griech.  (Hom.)  Treipara  PI.  ,das  Äusserste,  die  Grenzen'.  Vielleicht 
«ind  aber  auch  die  beiden  neben  einander  liegenden  griech.  Wörter 
ipo^  ,Berg'  und  öpo-q  ,6renze'  (vgl.  die  mundartlichen  Formen  bei 
G.  Meyer  Griech.  Gr.*  S.  135,  136)  im  Grunde  nur  Differenzierungen 
eines  und  desselben  Stammes. 

Hinsichtlich  der  Anlage  künstlicher  Grenzen  ist  als  charakteristisch 
für  primitive  Verhältnisse  besonders  auf  die  Nachricht  des  Caesar  De 
bell.  gall.  VI,  23  (vgl.  IV,  3)  über  die  Germanen  zu  verweisen:  Cini- 
taiihus  maxima  laus  est  quam  latüsime  circum  se  vastatis  finibus 
solitudines  habere.  Hoc  proprium  oirtutis  existimant,  expulsos  agris 
finitimos  cedere  neque  quemquam  prope  audere  consistere:  simul  hoc 
se  fore  tutiores  arbitrantury  repentinae  incursionis  timore  sublato. 
Die  Einöde  soll  hier  den  undurchdringlichen  Wald  oder  das  unüber- 
steigbare  Gebirge  ersetzen ;  denn  Völker  schliessen  sich  in  alten  Zeiten 
ab,  nicht  an.  Merkwürdig  früh  werden  aber  auch  zwischen  den  Ge- 
bieten einzelner  germanischer  Stämme  richtige  Grenzsteine  genannt 
(Ammian.  Marc.  XVIII,  2,  15:  Cum  ventum  fuisset  ad  regionem  cui 
Capellatii  vel  Pala^  nomen  est,  ubi  terminales  lapides  Alaman- 
norum  et  Burgundiorum  confinia  distinguebant  .  .  .  ). 

Innerhalb  der  einzelnen  Stämme  werden  künstliche  Eigentums- 
grenzen gegenüber  dem  Umstand,  dass  der  Grund  und  Boden  noch  lange 
Zeit  den  Familienverbänden  gehört  und  bei  den  Aufteilungen  Ackerland 
die  Hülle  und  Fülle  vorhanden  ist  (vgl.  Tacitus  Germ.  Cap.  26 :  FaciU- 
tatem  partiendi  camporum  spatia  praestarif)  erst  verhältnismässig  spät 
aufgekommen  sein.  Ist  aber  erst  die  Idee  des  Privateigentums  an  Grund 
und  Boden  erwacht,  so  wird  dasselbe  so  ängstlich  wie  jedes  andere 
Eigentum  (s.  u.  Diebstahl)  gehütet.  In  Rom  bestimmte  schon  ein  dem 
Numa  zugeschriebenes  Gesetz:  Eum  qui  terminum  exarassetj  et  ipsum 
et  baves  sacros  (,verflucht')  esse.  Aber  auch  bei  den  Germanen  wurde 
nach  den  Bestimmungen  der  ältesten  Gesetze  die  Zerstörung  oder  Ver- 
rückung  der  Grenzzeichen  (Erdhaufen  oder  Wälle,  Steine,  Mahlbäume) 
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mit  den  schwersten  Strafen  geahndet  (vgl.  Anton  Geschichte  der  tents 
Landwirtschaft  I,  64  ff.). 

Grosseltern.  Unter  ihren  Benennungen  lässt  sich  zunächst 
als  vorhistoiiscl)  erweisen :  armen,  bav  ,Gro88vater,  Vorfahr' 
Hfibsehmann  Armen.  Gr.  I,  465)  =  lat.  avns  ,Gro88vater',  und  got. 
,Gro8Sniutter'  (inundartl.  im  Deutschen  aawa  ,GrosBvater',  attn.  de 
grossvater';  anch  altn.  aß  ,Gro88vater'  würde  nach  Noreen  lautge 
lieh  hierhergehören).  Delbrflck  Verwandtschaftsnanien  8.  482  leitet 
Stamm  *avo-  von  scrt.  dcati  ,er  fördert,  behütet,  hat  gern'  ab 
deutet  aviis  als  ,Gönner'.  Erwägt  man  aber,  wie  alle  derartige  ,. 
lische"  Deutungen  der  Verwandtsehaftsnameu  (scrt.  duhitdr-  ,Toe 
als  „Melkerin",  scrt,  detdr-  ,Schwager'  als  „Spieigenosse"  etc.)  siel 
hintUllig  erwiesen  haben,  so  wird  man  auch  gegen  diese  an  sieh 
mögliche  Erklärung  misstranisch  werden.  Wahrscbeiniieher  sei 
es,  dasB  *avo-,  woranf  schon  das  Armenische  hinweist,  ursprünj 
allgemein  die  Alten  und  Vorfahren  bezeichnete,  wie  dies  wohl 
bei  dem  Stamme  *ano-  der  Fall  ist  :  alul.  ano  ,GroBBvater',  ana  ,G 
mntter',  lat.  anua  ,alte  Frau',  altpr.  ane  ,GrosBmutter',  lit.  an^a 
Schwiegermutter',  eigentl.  die  Mntter  des  Sohnes  vom  Hause,  in 
Dainos  der  Schwiegertochter  gegenüber  gewöhnlich  als  sehr  str 
dargestellt  (Kurschat),  „die  Alte",  griech.  (ivvi?  ,Gros8mntter'  (K 
Über  die  Etymologie  der  beiden  Stämme  lässt  sieb  freilich  nichts  siet 
sagen.  In  bemerkenswerter  Nähe  des  ersteren  seheint  die  Praepoe 
scrt.  ava  ,von  her',  des  letzteren  die  Praeposition  griech.  Ävä  ,hii 
zu  liegen,  so  dass  man  vermuten  könnte,  in  ""ano-  seien  die  Vorfa 
als  diejenigen  aufgefasst,  z  n  denen  man  als  Ausgangspunkt  des 
schlechtes  hinauf  blickte,  während  man  in  *avo-  diejenigen  bezi 
nete,  von  denen  man  seinen  Ursprung  ableitete.  Doch  kann  i 
verkannt  werden,  dass  derartige  alsdann  vorauszusetzende  Bildui 
von  Praepositionalstämmcn  sich  schwerlich  auf  Analoga  stützen  kön 

Zusammenbang  zeigt  auch  altsl.  dedü  ,Gro8svater'  mit  giiecb. 
,Grossmutter',  vielleicht  ursprunglich  Lallwörter,  der '  Kinderspr 
entstammt.  Tm  übrigen  sind  die  Namen  der  Grosseltem  vielfach 
Adjektiven  wie  „gross"  (scrt.  pitämahd-,  pitämaki-,  mätämaha-,  m 
mahi-,  griech.  Hes.  ^£TaXo^l^Ttlp)  oder  „alt"  (ir.  nenmnthir,  lit. 
Uwis,  auch  bloss  sinis  ,.\iter'i  gebildet  und  bieten  sachlich  nichts 
Interesse. 

Etymologisch  dunkel  sind :  aw.  nyäka-,  npers.  nit/ä  u.  s.  w  ,Gi 
vater'  und  alb.  ^ü«  desgl.  Ein  Lallwort  ist  griech.  Trömro^,  armen,  j 
Bemerkenswert  ist,  dass  die  Namen  des  Grossvater«  mehrfach 
Neigung  zeigen,  in  den  Einzelsprachen  mit  andern  Ableitungen 
Vater-  oder  namentlich  den  Mutterbruder  zu  bezeichnen.  S-  dari 
u.  Oheim.  —  S.  ferner  u.  Vorfahren. 
GroHshnnilert,  s.  Zahlen. 
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Grabenwohnnngen«  s.  Unterirdische  Wohnungen. 
Grfin.    U.  Gelb  ist  auf  die  Ableitungen  von  den  beiden  Wurzehi 
ghd   und  ghd   hingewiesen  worden,    welche  in   der  Urzeit   diejenige 
Farbennuance  bezeichneten,   die   in   dem  Gelblich-Grünen  der  jungen 
Vegetation   zu  Tage    tritt.     Aus   dieser  Sippe   sind   dann   namentlich 
Wörter  für  Gelb,  aber  auch  solche  für  Grün  (Hellgrün)  hervorgegangen. 
Am  deutlichsten  zeigt  sich  diese  letztere  Bedeutung  in  dem  schon  ho- 
merischen x^-w)p6<;,  zu  dem  für  dunklere  Töne  des  Grün  später  Wörter 
wie  7roiiub?i<;  ,grasgrün'  und   7rpä(Tivo<;,   Tipaaoeibriq    ,lauchgrün'    hinzu- 
treten.   Ebenfalls  das  Hellgrüne  des  ersten  Pflanzentriebs  meint  ohne 
Zweifel    das   gemeingerm.   ahd.   gruoni,    altn.   groenn,    ein   Verbalad- 
jektiv  zu   agls.  gröwarif    engl,  to  growy    also   eigentl.    jgewachsenes', 
und  wohl  auch  die  italo-keltische,  nicht  weiter  auflösbare  Gruppe:  lat. 
viridis,  tireoj  viror,  altkymr.  guird  (gl.  herbida),  körn,  guirt  (gl.  vi- 
ridis i,  *virj0'8.     Für  Dunkelgrün  wird   im  Lateinischen  merkwürdiger 
Weise  das  sonst  für  Blau  übliche  caeruleus  (so  werden  z.  B.  Gurken 
uüd  Wiesen  genannt)  mit  gebraucht.    V-gl.  noch  ir.  üane  ,grün'  und  ür 
^viridis*,    kymr.  ir  id.  {^üro-s).  —  S.  u.  Blau,  Farbe,  Farbstoffe. 
Orandeigentum,  s.  Ackerbau  und  Eigentum. 
Ornss«     Im    allgemeinen    kann   man   sagen,    dass   auf  niederen 
Kulturstufen  die  Intensität  und  Mannigfaltigkeit  der  Begrüssungsforma- 
htaten  eine  grössere  als  auf  höheren  ist,  und  dass  wiederum  innerhalb 
des  Kreises    der  Kulturvölker  Asien    von   jeher   den   Zeremonien    der 
Höflichkeit  und  Ehrerbietung  eine  grössere  Bedeutung  als  Europa  bei- 
gemessen hat.     Während   aber   über  dieses  wichtige  Gebiet  der  Sitte 
vom  Standpunkt   der  vergleichenden  Völkerkunde   oft  und   eingehend 
gehandelt  worden  ist   (vgl.  H.  Spencer  Principles  of  Sociology  II,  1, 
ihering    Der  Zweck   im  Recht  II,  640  flF.,    Wundt   Ethik  *   S.  176  flf.), 
hat  man  den  Versuch,   eine  eigentlich  historische  Entwicklung  der 
(Snisssitten,  der  Formen  der  Höflichkeit  und  Etikette,  auf  dem  Boden 
der  idg.  Völker  darzustellen,  noch  nicht  gemacht.    Auch  scheint  es, 
dass  es  bei  den  europäischen  Nordvölkern,  Kelten,  Germanen,  Litauern 
und  Slaven,  die  sonst  so  oft  die  Kulturzustände  der  Urzeit  aufs  treuste 
bewahrt   haben,    an  Nachrichten   über   ursprüngliche    Grusssitten    fast 
ganz  gebricht,   während  wir  hinsichtlich    der  Inder  (vgl.  B.  Delbrück 
Verwandtsebaftsnamen  S.  178  ff.  „Die  Grussordnung"),  sowie  der  Griechen 
und  Römer  (vgl.  Sittl  Gebärden  der  Griechen  und  Römer,    besonders 
Oap.  5  und  9)  besser  bestellt  sind. 

Vorläufig  kann  daher  im  Folgenden  nur  auf  eine  Reihe  von  Einzel- 
heiten  hingewiesen  werden,  die  unter  die  Stich worte  1.  Bedeutung 
der  rechten  Seite,  2.  Verbeugung,  3.  Händedruck,  4.  Kuss,  5.  Grüssen 
und  Gruss  eingeordnet  werden  mögen. 

1.  Bedeutung  der  rechten  Seite  (s.  auch  u.  Rechts  u.  links). 
Für  den  Süden  wie  für  den  Norden  Europas  wird  von  den  Alten  die 
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Sitte  bezeugt,  sieb  bei  dem  Gebet  zu  den  Göttern  nach  der  re 
Seite  zn  wenden.  Vgl.  Theognis  v.  944:  betxdq  deaväioi^  ( 
^neuxÖM€voq,  Plant.  Cnrcnl.  v,  70:  Si  deoe  xalutas,  dextrororsum  et 
Posidonius  bei  Alhenaeus  IV,  p.  152  Über  die  Kelteu:  Ka\  tov^ 
itpoOKuvoööi  ini  TÖ  beEiä  orpevÖMevoi.  In  merkwürdiger  Übereil 
niung  hat  sich  hieraus  bei  Indem  und  Kelten  die  Gewohnheit  entn-i 
einer  zu  ehrenden  Persönlichkeit  die  rechte  Seite  zuzuwenden  un 
in  dieser  Stellung  zu  umwandeln :  das  indische  pradakshina- :  ddks 
,rechte'  und  das  irische  deiseai.  :  deas,  dese  .rechts'  (vgl.  nähere 
A.  Pietet  Les  Origiues  II,  498  ff.). 

2.  Die  Verbeugung.  Der  indische  Ausdruck  für  die  den  6i 
und  Ahnenseelen  zu  zollende  Verehrung  lautet  ndmas-,  unzweifi 
zu  scrt.  näniate  ,er  verbeugt  sieh'  gchOrig.  Ist  es  nnn  richtig, 
mit  diesem  scrt.  ndmas-  auch  ir.  nem,  kymr.  nef  {*nemos-)  ,HiD 
altgall.  v^piiTov  (Heiligtum',  lat.  nemus  (heiliger)  ,Hain'  als  Ort» 
,Verehmng'  oder  ,Verbengnng'  zusammenhängen  (anders  ühlei 
Et.  W.  d.  altind.  Sprache  S.  143^,  so  wflrde  es  zugleich  wahrsche 
werden,  dass  die  Verbeugung  als  eine  uralte  idg.  Form  der  Verel 
des  Göttlichen  angesehen  werden  muss.  Thatsächlich  tritt  dieselbe  ai 
ganz  rohen  Kultn.«fi>rmen  auf  idg.  Boden  uns  entgegen,  wie  z.  B.  voi 
Langobarden  berichtet  wird,  dass  sie  ein  göttlich  verehrtes  Ziegenl 
submissis  cervicibus  angebetet  hätten  (vgl.  J.  Griram  D.  Myth.  I ' 
oder  von  den  heidnischen  Russen,  dass  sie  sich  vor  kleinen  Sti 
die  sie  wie  Götter  verehrten,  in  Demut  verbeugten  (Ihn  Foziai 
Thomsen  Ursprung  d.  mss.  Staats  S.  31).  Wann  zuerst  die  V' 
gung  auch  Menschen  gegenüber  als  Gruss  oder  Zeichen  der  I 
bietUDg  aufkam,  ist  des  uäheren  nicht  zu  sagen.  Die  Grieche) 
Römer  (Sittl  S.  155)  kannten  das  ütiokuttteiv  und  caput  deicer 
im  Verkehr  des  Sklaven  mit  dem  Herren.  Remerkenswert  ist  da; 
got.  hnaiws  ,deniütig,  niedrig'  :  knetwan  ,sich  neigen'  =  lat.  nico, 
jZWinkern',  das  für  die  Germanen  auf  eine  allgemeine  Sitte  der  Vi 
gung  Höheren  gegenüber  hinzuweisen  scheint.  Auf  der  andern  Seit« 
die  leichte  Senkung  des  Hauptes  von  Seiten  des  Höheren,  name 
auch  der  Gottheit,  griech.  vtinu  ^  lat.  nuo  (über  nämen  s.  u.  < 
frühzeitig  als  ein  Zeichen  huldvoller  Gewährung  aufgefasst  worden 
Auch  dieses  ist  eine  Art  der  Vemeigung,  deren  Bedentung  sich  in 
drücken  wie  lat.  inclinatio  .Zuneigung',  nhd.  ,Neignng',  ,Abnei 
(seit  wann  in  diesem  Sinne  belegt?)  spiegelt. 

Das  äusserste  Extrem  der  Vemeigung  ist  das  sich  Niederwt 
zu  Füssen  des  verehrten  Gottes,  Menschen  oder  Gegenstandes,  das 
die  Griechen  als  (npoöirinTeiv  Kai)  TTpo^Kuvetv  .anküssen'  (von  ei 
zu  KÜuiv  gestellt:  ,anhündeln')  bezeichneten.  Es  ist  von  den  Gri 
und  Römem  der  guten  Zeit  Menschen  gegenüber  immer  als  Ans£ 
orientalischen  Sklavensinns  betrachtet  worden  (vgl.Xenoph.Anab.III, 
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oubcva  Top  äv0pu)TTOv  beairÖTTiv,  dXXd  Touq  Qeovq  7TpoaKuv€iTe,  Com. 
Nep*  Conon  Cap.  3:  Necesne  est  enim  [chiliarchus  Cononi  dixit],  si  in 
conspectum  [sc.  Ärtaxerxis]  veneria,  venerari  te  regeniy  quod  Jigoa- 
xvvfjöiv  Uli  vocantj  Entropius  IX,  26:  Diocletianus  —  adorari  se 
üiSJtif,  cum  ante  eum  cuncti  salutarentur),  und  auch  die  Germanen 
und  andere  Nordvölker  scheinen,  soweit  man  aus  den  auf  den  Säulen 
des  Trajan  und  Marc  Aurel  dargestellten  Scenen  schliessen  kann,  selbst 
als  Besiegte  diese  Art  der  Unterwerfung  unter  den  Sieger  nicht 
gekannt  zu  haben.  Charakteristisch  ist  in  dieser  Beziehung  auch  eine  von 
Velleius  Paterculus  II,  107  geschilderte  Scene.  Ein  Gerniane  rudert 
auf  seinem  Einbaum  über  die  Elbe,  um  den  Caesar  anzustaunen.  Es 
wird  ihm  gestattet,  die  Hand  desselben  zu  berühren.  Nachdem  er  dies 
gethan,  fährt  er  zu  den  Seinen  zurück.  Jeder  Orientale  würde  sich 
vor  dem  Herrscher  der  Welt  auf  den  Boden  geworfen  haben.  Ob  auch 
im  Kultus  das  irpocTKuveiv  den  Germanen  fremd  war  (über  das  pedibus 
protolri  in  christlicher  Zeit  vgl.  J.  Grimm  a.  a.  0.),  muss  dahin  ge- 
stellt bleiben,  der  heidnische  Russe  wirft  sich  vor  der  grössten  der 
oben  genannten  hölzernen  Figuren  ganz  auf  den  Boden  nieder.  Be- 
merkt sei  hier  noch,  dass  in  den  heidnischen  Riten  mancher  sonst 
nur  auf  den  niedrigsten  oder  weit  abgelegenen  Kulturstufen  erhaltene 
verwickelte  Brauch  der  Ehrfurchtsbezeugung  wiederkehrt.  Ein  solcher 
Fall  liegt  Tacitus  Germ.  Cap.  39  vor:  Nemo  nisi  vinculo  ligatus 
ingreditur  (den  heiligen  Hain  der  Semnonen),  ut  minor  et  pofestatem 
numinis  prae  se  ferenSy  wenn  man  dazu  die  Mitteilung  H.  Spencers 
a.  a.  0.  S.  126  hält:  ^.A  sign  of  humility  in  ancient  Peru  wcts  to 
Tuive  the  hands  hound  and  a  rope  round  the  neck  :  the  condition 
of  captites  u:as  simulated^. 

In  der  Mitte  zwischen  der  blossen  Verbeugung  und  dem  sich  Nieder- 
werfen steht  der  Fussfall,  als  Zeichen  des  Bittflehenden  wohl  früh 
durch  ganz  Europa  verbreitet  und  ebenfalls  in  engem  Zusammenhang 
mit  der  Gottesverehrung  stehend.     Vgl.  Od.  XIII,  230 f.: 

crol  Yctp  ^T^  T€ 
eöxo^ai  &q  T€  Geuj  Kai  creu  qpiXa  to^JvaG'  kdvw. 
Oft  wird  von  den  römischen  Historikern  erzählt  (Sittl  S.  156),  wie 
Könige  und  Gesandtschaften  bittflehend  vor  dem  Senat  oder  den  Feld- 
hcrrn  niederknien.  In  sprachlicher  Beziehung  bemerkenswert  ist  das 
got-  knussja7i  ,TOvuTr€T€iv'  als  dunkle  und  uralte  Ableitung  von  scrt. 
jfkU'y  aw.  inu-,  griech.  yvu-  (in  irpöxvu)  ,Knie\  Zu  einem  Akte  der  De- 
votion innerhalb  der  eigenen  Volksgenossen  hat  sich  das  Knieen 
aber  erst  rm  Mittelalter  entwickelt  (vgl.  Ihering  a.  a.  0.  S.  646  f.).  Einen 
ersten  Beleg  hierfür  bietet  das  angelsächsische  Gedicht  Der  Wanderer: 
^E»  scheint  ihm  in  seinem  Gemüte,  dass  er  seinen  Lehnsherren  um- 
arme und  küsse  und  ihm  auf  die  Kniee  lege  Hände  und  Haupt^. 
Viel  früher  ist  in  Indien  (vgl.  Delbrück  S.  181)  das  upasamgraharm- 
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jdas  Umfassen  der  FüSBe'  zu  einer  weltlichen,  höchst  wichtigen,  Le 
und  anderen  RespektsperBonen  gegenUher  auszuabeoden  Gmaszere] 
geworden. 

3.  Händedruck.  Während  die  im  bisherigen  berührten  Forme 
Ehrerbietung  oder  Höflichkeit  vielleicht  im  Kultus  wurzeln  oder  ii 
zunächst  nachweisbar  sind,  wird  der  Handschlag,  tö  4v  xEipc(i<n  q>üi 
wie  er  bei  Homer  heisst,  von  Anfang  an  in  weltlichen  Verhält] 
seinen  Ursprung  haben.  Ihering  a.  a.  0.  S.  649  deutet  ihn  al 
ursprüngliches  Symbol  der  Friedcnsversichemng  \  denn  man  macl 
Rechte  wehrlos,  indem  mau  sie  dem  Gegner  darbiete.  Tbatsä< 
hat  der  Handschlag  in  diesem  Sinne  noch  später  im  Süden  wj 
Norden  eine  hohe  Bedeutung.  Eine  äusserst  primitive  und  venvii 
Zeremonie  dieser  Art  schildert  Tacitus  Ann.  XII,  47  bei  altarmeni 
Königen:  ^fon  est  regibus,  quotiena  in  societatem  coeant,  impi 
dextras  pollicesque  inter  ne  vincire  nodoque  praestringere;  mo. 
aanguia  in  artus  extremoa  auffuderit,  levi  ictu  cruorem  eliciuut 
in  vicem  lamhunt  [über  die  Bedeutung  des  Blutes  beim  Sehliessc 
Freundschaften  s,  u.  Freund  und  Fein  d).  Auch  sonst  is 
Rechfssymbolik  der  Hand  (vgl.  Sittl  a.  a.  0.  S.  1^9  ff.,  J.  Grimm 
S.  137  f.)  überall  eine  grosse,  worauf  hier  nicht  weiter  eingegj 
werden  kann.  S.  u.  Familie  und  u,  Heirat  (Handergreif ung). 
allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  dem  Handschlag  immer  ein  tii 
Sinn  als  beute  zu  Grunde  lag,  und  er  noch  nicht  wie  jetzt  zu 
bedentungslosen  Förmlichkeit  der  Höflichkeit  herabgesunken  war 
für  das  klassische  Altertum  Slltl  S.  27  ff.). 

4,  Der  Kuss.  Eine  idg.  Gleichung  hierfür  ist  bis  jetzt  nicht 
gewiesen  worden,  da  das  mit  dem  griech,  kuveuj,  fKuC-öa  ofl 
glichenc  scrt.  hitsyoti  nicht  belegt  ist,  und  die  mit  dem  gricchii 
Wort  ebenfalls  zusamniengestelitcu  altkorn.  cussin,  mkymr.  cussan  , 
Lehnwörter  ans  dem  gemeingenn.  altn.  kosa,  agls.  coas,  ahd.  km 
bus  ,Lippe'y  daneben  got.  kukjan  ,küssen',j  sind  (vgl,  Brngmann  G 
riss  II,  971 ').  Da  die  Ethnographie  lehrt,  dass  viele  Völker  den  '. 
nicht  kennen  (im  Altertum  wird  es  2.  B,  von  Valerius  Maximus 
17  hinsichtlich  der  Numider  berichtet},  so  braucht  dieses  Vers;ige 
Etymologie  kein  zufälliges  zu  sein.  Doch  kUsst  man  sich  sclioi 
Homer  (aber  nicht  auf  den  Mund)  aus  vcrscliiedenen  Anlässen 
teres  über  den  Kuss  bei  Griechen  (später  (piXetv,  eigentl.  .lieben'  fD 
ältere  Kuveiv)  und  Römern,  bei  denen  das  i«,«  oaculi  toaculum 
,Mund'  neben  aädum  und  btisium;  vgl.  G.  Goetz  The«.  1,  131}  das 
recht  eines  bestimmten  Verwandtschaftskreises  bildet,  vgl.  bei  Sittl  a. 
S.  36 ff.  Über  die  Germanen  wissen  wir  aus  älterer  Zeit  fast  i 
(einiges  vgl.  bei  J.  Grimm  II  *,  1  iJöö).  Im  Beowulf  ist  zwar  der  Ku 
1871;  s.  auch  o.)  bekannt:  doch  spielt  in  diesem  Epos  die  höfische 
kette  (vgl.  z.  B.  V.  3Ü9:    Wulfgdr  aide  dugube  peaic  „W.  kannt 
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höfische  Sitte^  und  trat  in  Folge  dessen  nicht  direkt  vor,  sondern  seit- 
wärts, for  eaxlum  seines  Herren)  eine  so  grosse  Rolle,  dass  man  von 
hier  kanm  auf  frühere  Zeiten  schliessen  kann. 

Zu  einem  gewöhnlichen  Gruss  (wie  heut  zu  Tage  in  vornehmen  Fa- 
milien unter  Gleichgestellten  und  im  ganzen  Osten  Europas)  und  zu- 
gleich zu  einem  ausgeprägten  Merkmal  der  Standesunterschiede  hat 
sich  der  Kuss  bei  den  Persern  entwickelt.  Vgl.  Herodot  I,  134:  'Ev- 
TUTxavovxeq  b'  dXXrjXoKTi  iv  t^0i  öboicTi,  Tilibe  äv  iiq  biaTVoi?i,  d 
o.uoioi  eim  o\  <JuvTUTX«vovT€q  *  dvri  Totp  toO  rrpocTaYopeueiv  (wie  bei  den 
Griechen)  qpiX^ouat  TOicJi  crröiüiaai,  fiv  be  fj  ourepoq  uTTobe^atepoq  öXituj, 
Tciq  irapeid^  cpiXeovrai,  fjv  hk.  ttoXXuj  fj  oötepoq  dTevecTTcpo^,  irpodTTi- 
TTTuuv  TTpocTKuveei  TÖv  ?T€pov  (s.  0.).  Auch  den  Verwandtschaftskuss 
kennen  die  Perser  (vgl.  Leist  Altarisches  Jus  civile  I,  26P). 

5.     Grtissen  und  Grussformeln.     Auch  hierbei  zeigen  sich,   mit 
einer  unten  zu  nennenden  Ausnahme,  keine  etymologischen  Überein- 
stimmungen.    In   den  Einzelsprachen  wird   der   Begriff   des   Grtissens 
mehrfach    durch  Zeitwörter  ausgedrückt,    deren   eigentlicher  Sinn  ,an- 
reden'  ist.     Vgl.  scrt.  abhi  vadati  ,er  spricht  zu  Jemand^  abhi  vdda* 
yate  ,er  bewirkt,  dass  Jemand  zu  ihm  spricht'  (über  die  indische  Zere- 
monie des  abhitädana  ,Meldung'  vgl.  Delbrück  a.  a.  0.  S.  183),  griech. 
irpoaatopeuuü,  gemeingerm.  altn.  grdeta,  agis.  gr^taii,  engl,  greet,  ahd. 
gruozzen,  eigentl.  ,Jemand  ansprechen',  sogar  in  feindlicher  Absicht 
(got.  göljan  nach  ühleubeck  :  ahd.  galan,  urspr.  ,laut,  freudig  zurufen'). 
Auch  griech.  äaiiälo^ai  hat  ursprünglich  die  Bedeutung  ,anreden'  ge- 
habt, wenn  es  von  0.  Lagercrantz  mit  Recht  zu  griech.  ^vveTruü  (W.  seq) 
gestellt   wird    (vgl.  K.  Z.  N.  F.  XIV,  382 ff.).  —  Was    die    Gruss- 
formeln anbetrifft,  so  stimmen  sie,  wie  natürlich,  darin  überein,  dass 
sie  dem  andern  Gesundheit,  eigentl.  ,Stärke'  und  ,Ganzheit'  wünschen. 
So  griech.  ^ppuüao  :  pwvvu^i.  ^uümh  (x^ip^  ,freue  Diciri),  lat.  salve  :  scrt. 
mrca-j  griech.  ßXoq  ,ganz,  heil'  (lat.  salüto  ,ich  grüsse';  vale  ,sei  stark'; 
ate  nach  Osthoff  B.  B.  XXIV,  188  ff.  :  scrt.  hdvate  ,er  ruft',  eigentl. 
,werde  angerufen*,    ,sei  gegrüsst'),    gemeingerm.  got.  haih   (vgl.  z.  B. 
Beow.  V.  407:   Wes  püy  Hrödgdr,  hdl)  :  altsl.  celti  ,ganz,  heil',  altpr. 
Jcaüüstikan   Acc.    ,Gesundheit',    lit.    stcetkas   ,gesund'    {sweikinu    ,ich 
grüsse').    Als  eine   schon  idg.  Grussformel  wird   man   dabei   die 
Gleichung  griech.  (Hom.)  ouXe  =  lat.  salve  ansehen  dürfen,   auch  letz- 
teres wohl  ursprünglich  ein  Vocativ  (salve),  der  durch   die  Einwirkung 
von  ralS  und  avS  zum  Imperativ  geworden  ist. 

Wesentliche  Veränderungen  in  den  Gnissformehi  sind  in  Europa  mit 
der  Ausbreitung  des  Christen  tu  ms  auf  getreten,  durch  das  Formeln  des 
♦Segens  oder  gottesdienstlichen  Grusses  („Gott  mit  Dir",  „Adieu",  „Pax 
vobiscum"  u.  s.  w.)  sich  im  gewöhnlichen  Leben  eingebürgert  haben. 
Auch  die  jetzt  in  ganz  Europa  verbreitete,  spät  aufgekommene  Sitte 
des  Hutabnehmens  wurzelt  vielleicht  in  letzter  Linie  im  Christentum, 
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indem  ent£^eg:en  den  Kultiisvorschriften  der  Joden  der  Apostel  F 
I.  Corinth.  11,4,  7  lehrt:  „Der  Mann  aber  soll  das  Haapt  (beim  I 
also  KODäclist  Gott,  dann  jedem  Höheren  gegenüber)  nicht  bede 
sintemal  er  ist  Gottes  Bild  und  Ehre"  (vgl.  näheres  bei  M.  Sc 
Über  Sitten,  AnsdrUcke  und  Symbole  des  Grusses  civiliaierter  V 
alter  und  neuer  Zeit  I.  Abteilung:  Orientalische  Völker,  Ebräer, 
limen,  Chinesen.     Progr.  DonaucBchingen  1856/57  S.  28  ff.). 

Ganimi.  Die  griechische  Bezeichnung  dieses  Stoffes,  tö  i 
wird  zuerst  von  Herodot  II,  86  hinsichtlich  der  ägyptischen  Ei 
samierung  der  Toten  (üiroxpiovie^  tü)  kö^^i,  Tqi  bf|  ävti  köWt^^  ,J 
TÖ  noXXä  xpeovrai  AiTÜnTioi)  gebraucht.  Als  Banm,  von  dem  es  k( 
wird  von  Herodot  II,  96  und  von  Theophrast  IV,  3,  8  die  ägypl 
äKav9a  {Mimosa  nilofka  L.  nach  Lenz)  bezeichnet.  Später  w 
die  harzigen  Absonderungen  sehr  verschiedener  Bäume  und  Strä 
(rg).  Plin.  Hist.  nat.  XIII,  66)  unter  dieeeni  Namen  Kusamm 
fasst.  Der  ägyptische  Name  ist  Teemai,  kemä  (woraas  kömmi),  d 
älterer  Zeit  als  Ausfuhrartikel  des  Landes  Punt  (vgl.  Lieblein  H 
o.  Schiffahrt  auf  dem  roten  Meer  S.  48  f.)  genannt  wird.  Lat.  c\ 
(schon  Cato  De  re  rust.  69,  2),  später  gummi.  Im  Altertum  ^ 
das  Gummi  zu  den  Aromata  (e.  d.)  gerechnet. 

Gurke,  s.  Cncnrbitaeeen. 

Gart,  GOrtel,  s.  Kleidung. 

Gat,  B.  Eigentum. 

GOterteilnng,  s.  Erbschaft. 

GasKfornien,  s.  Erz. 

Gyps.  Griech.  tühio?,  zuerst  bei  Herodot,  auch  ,Kalk'  und  ,K 
be/eichnend.  Mau  vermutet  orientalischen  Ursprung  (arab.  gibs). 
ilenn  der  beste  Gyps  ausser  von  Cypem,  auch  aus  Syrien  kam 
Muss-Arnolt  Semitic  words  S.  70).  Auch  fUr  öKipo«,  OKipov,  ok 
oyeTpo^  etc.,  ebenfalls  ,Gyps',  nimmt  man  semitische  Herkunft  an 
Lewy  Die  semit.  Frenidw.  S.  54).  Griech.  tövo?  wnrde  in  lat.  gy} 
dies  in  ahd.  gips  entlehnt. 

Eine  besondere  Art  des  Gypses  ist  der  Alabaster.  Er  wird  ; 
bei  Herodot  III,  20  genannt.  Kambyses  schenkte  dem  Könige 
Äthiopien  fiüpou  dXdßacTTpov  xai  (poiviKi^tou  oTvou  Käbov.  Man  h« 
sammenhang  mit  arabischem  al-hasrah  ,Steiii  von  Basra'  vermute 
Muss-Arnolt  a.  a.  0.  S.  1-38  f.).     Got.  alabahtraun  mit  aufTalligeu 
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Haarfarbe  der  Indogermaneii,  s.  Körperbeschaffenheitd.  L 

Haarsalbe,  s.  Butter,  Seife. 

Haartraeht.  Zar  Bezeichnung  des  Haupthaares  dienen  die 
Gleichungen  scrt.  Tc^sara-  =  lat.  caesaries  (wobei  aber  in  beiden 
Sprachen  die  Bewahrung  des  s  statt  ah,  bezüglich  r  noch  Schwierig- 
keiten macht)  und  die  auf  Europa  beschränkte^  ebenfalls  noch  nicht 
durchsichtige  Reihe  von  griech.  KÖ|Lir],  lat.  coma,  altsl.  koamä,  kosa 
[cesati  ^kämmen*);  ir.  cass  ^gelocktes  Haar',  gemeingeiTii.  ahd.  här  aus 
*heza',  altn.  haddr  aus  ^hazda-.  Vgl.  noch  scrt.  roman-  ,Haar  am 
Körper ,  npers.  rüm  ,Schamhaar'  :  ir.  ruainne  ^einzelnes  Haar',  ir.  folt 
jHaar' :  griech.  XdcTioq  ,haarig'  aus  *vo1to-  (altsl.  vlasü  aus  *volso-)  und 
got.  skuft  :  altpr.  scebelia.  Der  Bart  wird  bezeichnet  durch  scrt. 
gmägru'  aus  *«mrtfrtt-  =  armen,  moru-k  ,Kinnbart'  (:  lit.  smakrä,  ir. 
smechj  alb.  mjekre  ,Kinn';  vgl.  griech.  t^v€iov  ,Bart'  :  fivDq  ,Kinn'), 
durch  lat.  barba  =  lit.  barzdä,  altpr.  bardus,  altsl.  brada,  ahd.  bart 
und  durch  ir.  ßs  —  altpr.  tvanso,  altsl.  vqsü.  Der  Begriff  der  Haar- 
losigkeit oder  Kahlheit  wird  ausgedrückt  durch  die  Gleichung  scrt. 
kulta-  in  dti-kulva-  ,zu  kahl',  aw.  kaurva-  =  lat.  calcus. 

Für  indogeimanisch  darf  die  Sitte  gelten,  langes  Haar  und  langen 
Bart  zu  tragen.  Beides  thun  die  Kdpri  K0|Liöu)VT€q  'Axaioi  des  Epos, 
nur  dass  sie  bereits  die  Oberlippe  zu  rasieren  angefangen  haben  (vgl. 
Heibig  Hora.  Epos*  S.  236 flf.).  In  Rom  waren  bis  in  die  Mitte  des 
V.  Jahrhunderts  die  männlichen  Statuen  mit  langem  Haupthaar  und 
grossen  Barten  dargestellt  (vgl.  Varro  De  re  rust.  H,  11).  Auf  nichts 
anderes  kann  sich  der  Name  GaJJSß  Comata  (Plin.  IV,  105)  für  das 
ganze  transalpine  Gallien  beziehem^.,Avie  der  genannte  Schriftsteller 
überhaupt  allen  Nordvölkern  promissi  capilli  zuschreibt.  Gleiches  gilt 
von  den  alten  Preussen  (vgl.  Hartknoch  S.  77,  wo  reiche  Litteratur 
über  die  Haartracht  der  alteuropäischen  Völker  beigebracht  wird),  und 
auch  die  Getc  erscheinen  dem  bereits  an  eine  andere  Tracht  ge- 
wöhnten Dichter  der  Hauptstadt  als  Leute,  denen  non  coma,  non  ulla 
harba  resecta  manu  (Ovid.  Trist.  V,  7,  18). 

Wie  aber  die  reiche  Fülle  des  Haupthaars  überall  dem  Menschen 
ein  willkommenes  Material  darbietet,  um  an  demselben  ein  gewisses 
Schönheits-  und  Unterscheidungebedürfnis  zum  Ausdruck  zu  bringen, 
80  lassen  sich  künstliche  Frisuren  verschiedener  Art  frühzeitig 
auch  bei  zahlreichen  idg.  Völkern  nachweisen.  Wie  schon  in  vedischer 
Zeit  selbst  von  den  Männern  das  Haar  in  Form  eines  Zopfes  (scrt. 
opaqü')  aufgebunden  wurde,  und  gewisse  Familien  wie  die  Vasishtiden 
durch  eine  bestimmte  muschelartige  {kaparda-)  Anordnung  der  Haar- 
flechten ausgezeichnet  waren  (vgl.  Zimmer  Altind.  Leben  S.  263  f.),  so 


316  Haartracht. 

werden  schon  in  der  Ilias  die  Thraker  (IV,  533)  als  dKpÖKO^oi  ue 
enböischen  Abanten  (II,  542)  als  dni6ev  KOMäujvTe;  (d.  h.  vom  a 
Stirn  geschoren,  am  Hinlerkopf  mit  schweifartigem  Haar)  bezei< 
Von  den  Galliero  berichtet  Diodorns  Siculus  V,  28:  dXXä  Kai  bi 
KOTaffKeufi?  ^TtiTtibeüoucTiv  aöEeiv  tfiv  <pucTiKfiv  tri?  XPÖa?  tbIÖTiiTa. 
von  yäp  diTOTiXOpaTi  o^üivtci;  tö^  Tpixctq  ffuvexijj?  "f^  ^^ö 
|i€TiüTtiuv  ^iri  T?^v  K0pucpr|v  Kai  toü^  T^vovia^  dvaffnü 
(üore  xfiv  TTpöOG^iv  aurütv  (paiv€0'6ai  ZaTÜpon;  kqi  TTädiv  toiKutav 
xOvovrai  täp  ai  tpixe?  öttö  ifi^  KanpracTiai;,  üjcne  uribJv  Tfj?  riJüv  'i 
xaliii^  bia<pEpeiv.  Bekannt  ist  ferner  die  Buebische  Haartracl 
Taeitns  Genn.  Cap.  38 :  Insigne  gentis  ohltquare  crinem  nodoqui 
stringere  („das  Haar  seitwärts  7.u  streichen  und  in  einem  Knote 
sammcnzufassen")  :  sie  tiuehi  a  ceferis  Germanis,  sie  Stieborum  iH; 
a  servis  aeparantar.  in  aUis  gentibus  seu  cognatione  aliqua 
borum  seu,  quod  saepe  accidit,  imilatione,  rarum  et  intra  iur 
spatium,  aptid  Suebos  usque  ad  camtiem  horrentem  capillum 
sequunfur,  ac  saepe  in  ipso  solo  vertice  religatur  („man  bindet  > 
gerade  anf  dem  blossen  Scheitel",  was  nur  von  den  alten  Leuten  zu  ^ 
scheint);  principe«  et  ornatiorem  hahent  (vgl.  zu  der  schwierigen  '■ 
H.  Fischer  Phiiologus  L,  379).  Was  hier  mehr  als  eine  beso 
Eigentümlichkeit  der  Sueben  geschildert  wird,  legt  Martial  {cri 
in  noduni  tortis  teuere  Sicambri  Spec.  HI,  ö)  auch  den  S 
bern,  andere  Autoren  überhaupt  allen  Germanen  bei  (vgl.  Ph.  Cl 
Germania  antiqua  p.  113  ff.  und  H.  Krause  Plotina  oder  die  Ko) 
des  Haupthaars  bei  den  Völkern  der  alten  Welt  Leipzig  1H5«  S. 
Der  nrgcrmanische  Name  filr  jenen  nodns  könnte  in  ahd.  zopf, 
toppr  , Haarbüschel'  stecken,  wie  auch  ahd,  loc,  altn.  Jol-kr  ,Locke 
mhd.  schöpf,  got,  skuft,  altn.  skopt  geineingermaniseh  sind  un( 
eine  frühe  Übung  kosmetischer  Künste  bei  den  Germanen  binde 
Hazdinge  (Astingi)  war  der  Käme  des  vandalischen  Königsgeschl 
„Männer  mit  Frauenhaar"  (vgl,  oben  ^kazda-).  und  vielleicht  entsta: 
der  sacerdos  muUebri  ornatu,  den  Tacitus  Germ.  Cap.  43  bei 
Kahanarvalen  nennt,  diesem  Königsgeschlecht  (vgl.  Nfullenhoff  H 
Z.  XII,  .340).  Aach  auf  der  Marcns-Säule  (vgl,  Petersen  S.  49,i 
mehrere  Barbarengestaltcn  durch  einen  merkwürdigen  nach  obei 
richteten  Strich  des  Haupthaars,  der  zuweilen  mit  einer  Aufbie 
des  Endes  der  langen  Barte  verbunden  ist,  aasgezeichnet,  unt 
Trajansäule  und  das  Monument  von  Adamkli^i  (s.  u.  Kleidung)  seh' 
sogar  direkte  Spuren  jener  siiebisclicu  Haartracht  aufzuweisen. 

Eine  andere  Frage  ist,  ob  man  derartige  künstliche  Frisuren  sclio 
indogermanisch  ansetzen  darf  Wahrscheinlicher  ist  es  vielleicht, 
der  künstliche  Aufputz  des  Haares,  auch  da,  wo  er  uns  nördlich  der  I 
entgegentritt,  den  Ausfluss  ägyptisch -orientalischer  M 
verrät.    Sicher  sind  auf  orientalische  Einwirkung  die  archaischen  I 
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frisuren  der  Griechen  zurückzuführen,  die  ihre  Spuren  schon  in  den 
homerischen  Gesängen  hinterlassen  haben  (vgl.  Heibig  a.  a.  0.  S.  236  if.). 
Ein  archäologisches  Zeugnis  hierfür  sind  die  in  Klein-Asien  und  Alt- 
Griechenland  zu  Tage  getretenen  metallischen  Spiralen,  die  Heibig  als 
Lockenhalter  deutet,  und  die  nach  ihm  ihren  Weg  auch  zu  den  mittel- 
europäischen Barbaren  (z.  B.  in  das  Gräberfeld  von  Hallstatt)  gefunden 
haben.  Auch  das  griech.  KpujßuXo^  ,der  orientalische  Zopf*,  der  in 
Attika  bis  zum  Perikleischcn  Zeitalter  getragen  wurde,  hat  man  aus 
dem  Semitischen,  freilich  ohne  grosse  Überzeugungskraft,  abzuleiten 
versucht  (vgl.  Lewy  Die  semit.  Fremdw.  S.  89). 

Man  könnte  an  die  Kultui-strömung  denken,  welche  vom  Süd-Osten 
her  die  Bronze  (s.  u.  Erz)  über  Mitteleuropa  verbreitete,  und  in  deren 
Gefolge  auch  derartige  Gebräuche  wandern  mochten. 

Sicherer  dürfte  in  diesem  Zusammenhang  sich  die  Sitte,  den  ganzen 
oder  einen  Teil  des  Bartes  abzunehmen,   die  Kunst  des  Rasier ens 
über  Europa  verbreitet  haben.    Dass  aus  der  Gleichung  :  scrt.  Jcshurä- 
=  griech.  Eupöv  nicht  auf  die  Bekanntschaft  der  idg.  Urzeit  mit  dem 
Rasiermesser  geschlossen  werden  darf,  ist  u.  Messer  gezeigt  worden. 
Hingegen  treten   zusammen  mit   späteren  Formen  der  älteren  Bronze- 
zeit auf  einem  Gebiete,  das  sich  von  Griechenland,  Ungarn  und  Italien 
bis  nach  Frankreich,  England  und  Irland  erstreckt,  als  Totenbeigaben, 
und  zwar  nur  für  männliche  Leichen,  zahlreiche  gleichartige,  ein-  und 
zweischneidige  Messer  auf,  welche  die  Forschung  übereinstimmend  als 
Rasiermesser  deutet  (vgl.  S.  Müller  Nordische  Altertumskunde  I,  258). 
Mit  ihnen  wird   sich,    zunächst  in  höheren  Schichten,   dann  in   immer 
weiteren  Kreisen  die  Gewohnheit,  einen  Teil  des  Gesichtes  von  Bart- 
haar frei  zu  machen,   verbreitet   haben.     Auch  die  Überlieferung    legt 
davon  Zengnis  ab,  dass  die  Kunst  des  Rasierens  schon  in  vorrömischer 
Zeit  nördlich  der  Alpen  verbreitet  war.    So  berichtet  Diodorus  a.  a.  0. 
von  den  K-elten :  id  bk  T^veia  tiv^q  ^ev  EupÄviai,  xivfeq  hk  |Li€Tpiiü(S  uiro- 
Tp€<pou<Tiv  Ol  b'  €UY€V€Tq  xdq  |Liev  irapeiäq  dTToXeiaivoucJi,  läq  b'  uTTrjvaq 
dv€i|Li€va^  duwjiv,  üj(JT€  td  axö^axa  autOüv  ÄTTiKaXuiriecTGai,   biöirep  ^cr0i- 
ovTuiv  jitv  auTdiv  d|Li7rX^K0VTai  xaiq  xpocpaiq,  ttivövtiüv  be  KaGairepei  bid 
Tivoq  ^6^o0  qp^pexai  xö  nö^a  und  Caesar  De  bell.  gall.  V,  14  von  den 
Britannern:   Capilloque  sunt  promisso  atque  omni  parte  corporis 
rasa  praeter  caput  et  labrum  superius. 

Kehren  wir  zu  der  Haartracht  des  Hauptes  zurück,  so  ist  das 
regelmässige  Scheren  desselben  in  Rom  in  der  Mitte  des  VI.  Jahr- 
hunderts der  Stadt  aufgekommen  (vgl.  Krause  Plotina  S.  141),  und 
wird  von  hier  aus  allmählich  die  Herrschaft  in  Europa  gewonnen  haben 
(vgl.  auch  got.  kapillön  ,scheren'  aus  lat.  capillus  und  die  Entlehnung 
von  ahd.  Tcälo^  agls.  ealu  aus  lat.  calvus).  Am  längsten  haben  in 
der  germanischen  Welt  die  Mitglieder  der  fürstlichen  Häuser  an  dem 
langen  Haupthaar  und  Bart   als  an  einer  Auszeichnung   ihres  Standes 
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feetgebalteu  (\gl  3.  Grimm  R.-A.  8.  239  ond  Kraii»e  a.  a.O.  i 
Am  ausfUhrlicbsten  ist  das  Zeugnis  des  Agathias  üb.  1  (bei  0 
ße^iOTÖv  fäp  TOii;  ßaOiXeOcTi  töjv  «fcpdrfwv  oü  TriimoTe  KtiptaOa 
äKEipEKÖM«!  te  eicTiv  ^K  TTuibujv  iti  Koi  irapiiiüprivTai  auTOi?  äira' 
päXa  im  TÜiv  Ü)mu)v  o\  TIXÖKa^ol.  £iT£i  Kai  ol  ^finpöjSioi  Ik  toü  p 
<JXiZ6nt'vo\  itp'  dxdTepa  cpepovrai  ,  .  .  toöto  hi  üJöntp  ti  fw}?^^ 
f^pa?  ^Eaipetov  töi  ßadiXeiuj  Ttvei  avticTöai  vevöjjicJTai,  Vgl.  au( 
Ober  die  Hazdinge.  Bemerkt  sei  indessen,  dass  auf  den  oben  ger 
Monumenten  ein  derartig  langes  Haupthaar,  selbst  hei  Person 
offenbar  fürstlichem  Stande,  nicht  vorkommt. 

Auch  sonst  bildet  aber  die  .Symbolik  der  Haartracbt  u 
HaarcH  ein  nichtiges  Kapitel  der  idg.  Altertumskunde,  das  hier 
streift  werden  kann.  Das  abgeschnittene  Haar  wird,  namentlich  im 
kult,  bei  Indern  und  Griechen  als  Opfer  dargebracht  (vgl.  OH 
Religion  des  Veda  S.  425*,  Rohde  Psyche  1*,  17M.  Eine  feierlichi 
schür  begleitet  wichtige  Akte  und  Phasen  des  menschlichen  Lebi 
die  germanische  Adoption  (s.  d.  nnd  vgl,  J.  Grimm  K.-A.  S.  14 
die  indische  SchQlerweihe  (upanayana-;  vgl.  Ol  Jenberg  a.  a.  0.  ' 
Auch  das  erstmalige  Abschneiden  des  Haares  eines  Kindes 
Indern  und  Sodelaven  mit  wunderlichen  Zeremonien  umgebe 
J.  Kirste  Idg.  Gebräuche  beim  Haarschneiden  Analecta  Grae 
S.  53  ff.).  Der  Gegensatz  von  Freiheit  und  Knechtschaft  win 
wallendes  und  geschorenes  Haupthaar  bezeichnet  (vgl,  für  die  G 
z.  B.  Aristophanes  Av.  v.  911 :  (iitna  bttxa  boCXo^  «üüv  sSntyv  £x< 
die  Germanen  J.  Grimm  a.  a.  0.  S.  339  und  oben  Dber  die  £ 
auch  bei  Frauen:  &g\B.  friicif  locbore  ,eine'F-eie,  '  le  Lockentri 
Tgl.  Roediger  Familie  der  Angelsachsen  S.  152).  Bei  den  < 
bedeutet  unbeschränktes  \^'aehsenlassen  des  Haares  nnd  Bari 
Gelllbde  kriegerischer  Tapferkeit.  Vgl,  Tacitus  Genn.  Ci 
Et  aliis  Germanorum  populis  usurpatum  raro  et  privata  et 
audentia  apud  Chattos  in  conxensum  vertit,  ut  pHmum  adolt 
crinem  barbamque  submUtere,    nee  niai   hoste  caeso    exuere   v 

obUgatumque    virtuti    oris    habittim ignacis   et   imf 

manet  aquahr.  Ähnliche  Gelübde  werden  von  andern  germai 
Stämmen  und  Heernibrern  berichtet  '-  ].  die  Stellen  bei  Vi| 
Corpus  Poeticum  Boreale  I,  424).  Bei  den  Frauen  ist  eine  .\n 
der  Haartracht  als  Glied  des  Hochzeitszeremoniells  (s.  n.  Heir 
zahlreichen  Völkern  bezeugt.  Zur  Strafe  wird  das  Hanptha 
Ehebrecherin  bei  Indern  and  Germanen  abgeschnitten  (s.  u. 
i)ruch)u.e.  w.  Indessen  wird  man  sich  hüten  mllssen,  ans  der 
Übereinstimmungen  ohne  weiteres  urzeitlichen  Brau 
folgern. 

Zu  bedenken  ist  auch,  dass  das  ftlr  eine  Haarsehnr  uns  anentl] 
scheinende  Werkzeug,  die  Schere  (s.  d.),   vermatlif^b  jungen  1 
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in  Europa  ist.  Zwar  scheint  in  griech.  Kcipu)  =  ahd.  sceran  eine  vor- 
historische Bezeichnung  des  Scherens  vorzuliegen ;  aber  die  Bedeutungs- 
tntfaltung des  germanischen  Wortes  weist  darauf  hin,  dass  »zerschneiden*, 
/zerhauen'  (daher  altn.  skera  auch  ,schlachtön')  der  ursprüngliche  Sinn 
dieser  Sippe  gewesen  sein  wird.  Vgl.  auch  lit.  kifpti  ,mit  der  Schere 
scheren*  :  scrt.  Jcrpäna-  ,Schwert'  und  lat.  londeo  ,schere'  (^tem-d-) 
:  griech.  tcilivu)  ,schneide*.  Auf  jeden  Fall  muss  daher  in  der  Urzeit 
das  Verkürzen  des  Haares  mit  dem  steinernen  Spanmesser  —  ein  an- 
deres Instrument  stand  kaum  zur  Verfügung  —  ein  unerfreuliches  und 
schwieriges  Geschäft  gewesen  sein,  das  sich  indessen  vielleicht  gerade 
deshalb  dazu*eignete,  mit  einer  gewissen  Heiligkeit  umgeben  zu  werden. 
—  Über  die  Sitte  der  Haarfärbung  s.  u.  Seife.  S.  auch  u.  Kamm. 
Habieht,  s.  Falke,  Falkenjagd. 

Habitus    physischer    der    Indogermanen,    s.    Körper  be- 
schaffen heit  d.  I. 

Hackbau,  s.  Ackerbau. 

Hacke.    Werkzeuge,  welche  unserer  Vorstellung  von  einer  Hacke 
entsprechen,  aus  Stein^bder  Hirschhorn,  sind  in  prähistorischen  Schichten 
mehrfach  gefunden  worden   (vgl.  S.  Nilsson  Das  Steinalter  S.  59  und 
Z.  f.  Ethnologie  VIII,  154,  232,   X,  361).     Doch   kommen   dieselben 
Artefakte  auch  aus  ziemlich  später  Zeit,  z.  B.  mit  wendischen  Eisen- 
flachen  zusammen  vor,  und  ein  sicherer  Beweis  dafür,  dass  die  Hacke 
scliop  zu  den  Werkzeugen  der  jüngeren  Steinzeit  gehört  habe,  scheint 
noch  nicht  e»ki;acht  zu  sein.    Auch  in  der  Terminologie  der  Hacke 
fehlen  bis  jetzt  sichere  Übereinstimmungen.    Spuren  einer  solchen  liegen 
4n  ir.  laige  ,Haci..'  und  , Spaten'  dca^Hagiä  :  griech.  Xaxaivu)  ,hacke' 
vor,  von  dem  aus  man  auf  ein  gi-iech.  *XaxTiv  ,Hacke'  (vgl.  Troi^aivw  : 
iroijLxriv)  schliessen  kann,   und  in  lat.  ligo,  das  man  mit  griech.  Xictto^ 
(aus  *XiT-(TKO-^)  vergleicht.    Auf  Wurzelverwandtschaft  könnte  auch  die 
Reihe:  altsl.  mot-yka  (entlehnt:  lit.  matikas,  alb.  matuke)  , Hacke',  lat. 
mat-eola  ,ein  Werkzeug  zum  Einschlagen  der  Erde',  scrt.  matyä-  ,Egge', 
, Walze*  beruhn ;  doch  lässt  sich  die  ursprüngliche  Bedeutung  derselben 
nicht    ermessen.     Die   meisten  Bezeichnungen   der  Hacke  sind  einzel- 
spraeblich  und  in  ihrer  Bildung  ziemlich  durchsichtig.    Wie  mhd.  hacke 
\  hacken  und    mhd.  feicÄre  :/^'»d.  {ana)hicchan  ,stechen'  (vgl.  auch  agls. 
becca  ^Spitzhacke',  altgall.  heccus  ,Schnaber),  so  gehört  griech.  (JKaTravr] : 
(TKdTrruü  ,grabe,  hacke',  (TKaXi^  :  0KdXXu)  ,behacke',  lat.  dolabra  :  dolare, 
rcustrum  :  rädere,  sarculum  :  särire  ,scharren',  pastinum  vielleicht  : 
rus8.  pachati  ,ackeru',  poln.  pachac   ,graben'.    Griech.  iiidKeXXa  ist  der 
Ein-,  biKeXXa  der  Zweizack  u.  s.  w.    Vielleicht  hat  das  Werkzeug  eine 
grössere  Bedeutung  erst  mit  dem  Aufkommen  des  Gartenbaus  (s.  d.) 
erhalten. 

Sollte,  wie  u.  Ackerbau  angedeutet,  dem  eigentlichen  Feldbau  mit 
Pflog  and  Stier   auch  auf  idg.  Boden  ein  primitiver  Hackbau  voraus- 


gegangen  sein,  so  war  damals  da«  Werkzeug,  mit  dem  dereetl 
trieben  wurde,  vielleicht  weder  BacMich  noch  sprachlicli  von  de 
griffe  der  Axt  (s,  d.)  nntergcbieden,  deren  Benennungen  anch 
vielfach  zugleich  die  Hacke  bezeichnen  (aitsl.  toporü  , Hacke'  und 
mhd.  bil  ,Steinhaue',  agls.  bill  ,Schwert',  engl,  büt  .Schwert.  ^ 
Axt'  etc.)-  —  'S-  n.  Werkzeuge. 

Hafen,  s.  Schiff,  Schiffahrt. 

Hafer.  Der  Anbau  der  Avena  stitiva  mt  lieni  ägyptisch 
tischen  Kiilturkreis  fremd,  und  ebensowenig  in  den  Denkmäler: 
europäischen  Steinzeitalters  nachweisbar.  Er  tritt  erst  in  den  b 
zeitlichen  Pfahlbanten  von  Moutelier  nnd  Fetereinsel  in  *der  Sei 
von  Bonrget  in  Savoyen  und  in  dem  gleichzeitigen  Salzberg:' 
Heidenecbacht  bei  Hallein  auf.  Hierdurch  erhält  die  Geschteht 
Saatbafers  von  vornherein  ein  anderes  Gesiebt  alf  die  der  Gerst 
des  Weizens,  die  der  ältesten  Schicht  europäischer  Aekerbanpü 
angehören. 

Über  die  Gruppierung  und  Deutung  der  Benennungen  des  1 
ist  eine  Übereinstimmung  noch  nicht  erzielt  worden.  Am  nahrs 
liebsten  ist,  dass  lat.  avtna,  altsI.  ovlsfi,  lit.  awiiä,  altpr.  cyse. 
eine  zusammengehörige  Gruppe  von  Wörtern  bilden,  die  anf  eine  C 
form  *avig;  *avigä  oder  *om§-,  *ovigä  (vgl.  H.  Pedersen  I. 
42  f.)  znrttckgehn,  und  mit  denen  vielleicht  anch  griech.  aifi^ui 
•(iFiTiXiuiti  zu  verbinden  ist.  Die  Grundbedeutung  könnte  etwa  ,i 
gras'  sein  (scrt.  rfri-  jSchaf),  wobei  nur  das  a  von  lat.  avena 
griech.  ai-fiXu>^p  (letzteres  vielleicht  durch  Anklang  an  oK  ,Zieg 
klärbar)  gegenüber  lat.  ovia,  griech.  öi^  auffiele  (eine  andere  De 
von  avena  aus  *qhaqke8-^ä  :  abd.  habaro  vgl.  bei  Noreen  Abrii 
urgerm.  Lautlehre  S.  148:  noch  andere  denken  an  Zusammenhan 
scrt.  avaitd-  ,Nahrung').  Eine  zweite  Gruppe  von  Namen  btld« 
g:emeingerm.  altgutn.  hagrt  (woraus  finn.  kakra),  alts.  karoro, 
habaro,  *koqro-  und  die  gemeinkeltischen  ir.  coirce.  kymr.  c 
*korqio-  (mit  Metathese  des  r  in  einem  der  beiden  Sprachgebiete 
Vf.  in  V.  Hehns  Kulturpflanzen  ^  S.  625,  Zupitza  Gntturale  S.  3 

Im  historischen  Europa  fanden  bereits  die  Römer  Haferbai 
Hafernabrung  im  alten  Germanien  vor.  Vgl.  PliniusHist.  nat.  > 
149:  Privium  omnluvi  frumenti  Vitium  avena  est,  et  hordet 
eam  degenerat,  sie  ui  tpsa  frumenti  xit  irtutar,  quippe  cum 
maniae  populi  serant  eam  neque  alia  pulte  rivant 
Brei).  Von  den  Oeonen,  einem  fabelhaften  Inselvolk  der  No 
berichtet  Mela:  In  his  esse  Oeonas,  gui  ovis  avium  palustriv 
acenis  tantum  alantur  (111,6,56);  doch  milchte  MtlllenboffD.  A 
493  aus  dem  Plural  acenig  folgern,  dass  hier  noch  wilde  Halmpfl 
gemeint  seien.  Habermuas  als  Nationalgericht  lässt  eich  bei  zahln 
keltischen  nnd  germanischen  Völkerschaften  durch  vielfache  Zeu| 
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nachweisen.  Auch  in  dem  Breviarium  Karls  des  Grossen  vom  Jahre 
812  wird  der  Anbau  des  Hafers  vorgeschrieben,  und  von  der  heiligen 
Hildegard  wird  ein  auch  sonst  erwähntes  Haferbier  genannt.  Eine 
speziell  angelsächsische  Bezeichnung  unserer  Getreideart  ist  agis.  ata, 
engl,  oats  (nicht  weiter  verfolgbar),  während  das  Althochdeutsche 
neben  habaro  auch  eine  Entlehnung  aus  lat.  avSna  (ahd.  eviua,  mndl. 
evenSy  altndd.  evetiin,  am  Niederrhein  evenmant  ,Habermonat'  für  Sep- 
tember) aufweist. 

Für  die  alte  Bekanntschaft  derSlaven  mit  dem  Hafer  ist  auf  ver- 
schiedene Haferfunde  aus  den  Burgwällen  von  Ahrensburg  und  Popp- 
schütz und  den  Pfahlbauten  auf  der  Dominsel  in  Breslau  und  von 
Wismar  zu  verweisen. 

Ganz  anders  wie  im  Norden  lässt  sich  im  Süden  Europas  ein 
Anbau  des  Hafers  nur  ganz  vereinzelt  und  nur  zu  Futter-  oder  medi- 
zinischen Zwecken  nachweisen.  Cato  (De  re  rust.  XXXVII,  5)  spricht 
vom  Hafer  nur  als  von  einem  Unkraut  (vgl.  auch  oben  Plinius).  Hin- 
gegen berichtet  Golumella  II,  1 1 :  Similis  satio  avenae,  quae  auc- 
tu7nno  sata,  partim  caeditur  in  foenurriy  vel  päbulum,  dum  adhuc 
virefj  partim  8 e mini  custoditur.  In  Griechenland  wird  von  dem 
Arzte  Dieuches,  der  dem  IV.  Jahrh.  v.  Chr.  angehört  (vgl.  XXI  veter. 
et  dar.  medic.  Graec.  varia  opuscula,  ed.  F.  de  Matthaei  Mosquae  1808 
p.  39),  als  Rezept  ein  fiXcpiTov  dirö  toö  ßpöiuou  genannt,  das  besser 
als  das  KpiGivov  aXqpixov  sei.  Freilich  könnte  man  auch  hierbei  an 
Wildhafer  denken.  Die  Bezeichnung  ßp6)Lioq,  später  ßpuJ)Lioq  (ngriech. 
ßpuijUT],  auf  Kreta:  tai)  hat  noch  keine  Erklärung  gefunden.  Vgl.  noch 
alb.  terstre  aus  lat.  trimense,  *trimensanum  (vgl.  Isidor.  Orig.  XVII,  3: 
trimense  iriticuvi  ideo  nuncupatur,  qtda  satum>  post  tres  menses 
colligitur). 

Die  Benutzung  des  Hafers  als  menschliche  Speise,  aber  auch  nur  für 
Zeiten  der  Not,  tritt  dann  wieder  in  Kleinasien  hervor.  Vgl.  Galen. 
De  alini.  fac.  I,  14:  ipocpf]  b'  ^aiiv  u7To2[uTiuJv,  ouk  dv0puu7TUJV,  €i  ixr\ 
7T0T€  äpa  Xi)LiU)TT0VT€^  dcJxoTUjq  dvaTKaaGeTcv  ck  toutou  toö  (JirepiLiaTO^ 
dpTOTTOieTcreai.  Unter  den  Getreideresten  von  Hissarlik  ist  Hafer  aber 
nicht  gefunden  worden,  wie  er  auch  niclit  bei  Homer  vorkommt. 

Bei  den  geschilderten  Verhältnissen  lassen  sich  deutliche  Umrisse 
der  ältesten  Geschichte  des  Saathafers  nocli  nicht  gewinnen.  Viel- 
leicht war  eine  wilde  Hafergattung  schon  den  Indogermanen  be- 
kannt. Zu  dem  Anbau  des  Saathafers  aber  werden  die  einzelnen 
Völker  erst  nach  ihrer  Trennung  übergegangen  sein,  was  im  Norden 
in  ausgedehntem,  im  Süden  in  beschränkterem  Masse  geschah.  Auch 
dies  wird  in  gewissen  Kulturzusammenhängen  vor  sich  gegangen  sein, 
die  sich  aber  nicht  übersehen  lassen,  namentlich  so  lange  nicht  fest- 
steht, aus  welcher  der  zahlreichen  wilden  Haferarten  sich  Avena  sativa 
entwickelt  hat,   und  wo  dies  gesehen  ist.     Im  allgemeinen  neigt  man 
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jetzt  dazu,  die  Stammform  des  Saatbafers  iii  Ävena  fatua  zu  erb 
doch    scheint    über    das    älteste  Verbreitangsgebiet   dieses  Wil< 
nocb  wenig  festzustebeu.    Die  Naturforscher  denken  an  eine  Ht 
des  Saathafcrs  ans  Stld-ost-Europa,   wober  auch  der  Roggeu 
stammt.  —  Vgl.  V.  Hehn  Kulturpflanzen«  S.  536,  539,  A.  de  Cai 
Ursprung   der  Kultnrpflanzeu    S.  471,  C.  Hausskuecht   in    de 
teilungen   der   geogr.  Ges.  in  Jena  1884  S.  233,    Handbuch   d 
tieidebauB  v.  K  ö  r  n  i  c  k  e  und  Werner  I,  2üO  ff-,    Aschers 
Corrcspondenzbl.  f.  Anthropologie  1890  S.  135,   v.  Fischcr-B 
Altd.  (Jartenfl.  S.  165ff.,  G.  Buschan  Vorgesch.  Botanik  S.  3 
auch  M.  Ackerbau  und  u.  Getreidearten. 
Haftung,  s.  Btirgc,  Geisel,  Schulden. 
UagestDlz,  s.  Junggeselle. 
H&her,  s.  Singvögel- 
Hahn,  Hohn.    Weder  in  der  homerischen  Dichtung,  noch  I 
siod,  noch  in  der  älteren  an  diese  auaehli essenden  Lyrik  der  Gi 
wird  des  Ilaushahns  gedacht.   Der  erste,  der  ihn  nennt,  ist  der 
Mitte  des  VI.  Jahrli.  lebende  Theognis: 

idnepiri  t'  fEtifii  Kai  öpöpiri  auii?  lat\\i\, 
^vaz  dX€KTpuöviuv  cpOÖTTOC  ^Etipon^viuv. 
Da  mm  der  von  dem  Bankivahuliii  Indiens  abstammende  Hausli; 
deniraniern  seit  ältester  Zeit  als  Verkündiger  des  die  bösen  ' 
der  Finsternis  versclieuchciiden  Morgens  in  hohen  Ehren  gchaltc 
(vgl.  W.  Geiger  Ostiranische  Kultur  S.  365tt'.),  so  ist  es  wahi-schi 
dass  erst  mit  der  Ausbreitung  der  persischen  Herrschaft  über 
asien,  die  Theognis  mit  erlebte,  das  Tier  zu  den  Griechen  kai 
einer  etwas  früheren  Datierung  des  ei-sten  Erscheinens  des  Hau 
im  Gesichtskreis  der  Hellenen  gelangt  P.  Kretschmer  (K.  Z.  XXXII] 
auf  alte  Dai-stellungen  von  Hähnen  auf  griechischen  Vasen  gi 
Die  Namen,  unter  denen  der  Hausliahn  auftritt,  oXektiup  und  äXe» 
zu  denen  sich  erst  später  ein  äXcKTpöaiva  ,Heiine',  äXcKTopi;  ,Hu 
seilt,  sind  wahrscheinlich  identisch  mit  den  gleichlautenden  Eigei 
des  homerischen  Epos  Alektor  und  Alektryon,  die  zd  äXeEiu,  äX 
dXKTrip  .wehre  ab',  .Kämpfer'  gehOren.  Der  Vorgang  bei  der  ' 
gebung  war  daim  der,  „dass  man  den  Hahn  mit  einem  aus  dei 
in  doppelter  Form  bekannten  heroischen  Namen  benannte,  dess 
deutnng  dem  streitbaren  Charakter  des  Vogels  entsprach". 
MemvulIV  ein  Name  des  Esels,  KaXXiaq  des  Aifen,  Ktpbii)  des  F 
ond  ganz  entsprechend  wäre  in  fra.  renard  aus  Reinhart  ein  vol 
lieher  Scherzname  zum  gewöhnlichen  Appellativum  geworden 
Kretschnier  a.  a,  0.). 

Wann  und  auf  welchen  Wegen  der  Haushahn  eich  zu  den  t 
Indogermanen  Europas  verbreitet  hat,  darüber  fehlt  es  an  znverl. 
Anhaltspunkten.     Wahrscheinlich  hat  die  Gattung  Galtus  im  U. 
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Europa   in  wildem  Zustand   gelebt,    ebenso  in    der  älteren  Quaternär- 
Periode    (Mammutszeit,    Palaeolithiscbe    Zeit);    dann    scheint    sie    aus 
Europa  verschwunden  zu  sein,  und  erst  zusammen  mit  bronzenen  Gegen- 
ständen treten  die  Spuren  des  Haushubns  bei  uns  auf  (vgl.  L.  H.  Jeitteles 
Zur  Geschichte  des  Haushuhns,  Zoologischer  Garten  XIV,  55,  88, 130). 
Die  Terminologie  dea  Tieres  verbreitet  über  sein  ältestes  Auftreten  in 
Italien  und  in  dem  nördlichen  Europa  kaum  einige  Aufklärung.    Doch 
ist  bemerkenswert,   dass  sowohl    die  keltischen  wie   die  germanischen 
«Sprachen    in    allen   Mundarten    tibereinstimmende    Bezeichnungen    des 
Hahnes  besitzen,   während  die  slavischen  Sprachen  sich  in  seiner  Be- 
nennung spalten  (s.  u.),  was  auf  ein  früheres  Erscheinen  des  Tieres  im 
Westen  und  in  der  Mitte  als  im  Osten  unseres  Erdteils  zu  deuten  scheint. 
Überblickt  man  die  Bezeichnungen  des  Hahnes,    so  zerfallen 
sie,  soweit  etymologisch  durchsichtig,  in  zwei  Gattungen.    Der  Hahn 
wird  entweder  onomatopoietisch,  d.  h.  mit  Nachahmung  seines  Schreiens 
benannt   oder   als  ,Rufer'    und   ,Säriger'   bezeichnet.     Die  Namen  der 
zweiten  Klasse  beschränken  sich,  mit  Ausnahme  des  gemeingerm.  got. 
hana  (entlehnt  finn.  kana)  =  r^T-Kavö^  *  dXeKTpuuüv  (Hesych)  :  lat.  canere 
(das  gemi.  Commune  ahd.  htion  :  lat.  ci<6nia*^),  auf  die  Einzelsprachen 
(ir.  cailech  :  griech.  KaXetü,   lat.  calare,  womit  Prellwitz  Et.  W.  auch 
ein  aus  griech.  KäXXata  ,Bart  des  Hahnes'  erschlossenes  *KdXXa  ,Hahn' 
verbinden  möchte,  lit.  gaidys  :  giedöti  ,singen',  slav.  im  S.  u.  N.-O.  pietlü 
:  petij  alb.  kendes  :  kendön  ,singe',  osset.  vasäg  :  scrt.  väg  ,schreien', 
iat.  gallus  vielleicht  :  agls.  ceallian,  engl,  call,  auch  vom  Hahnenschrei), 
während  die  Bezeichnungen  der  erste ren  Klasse  weiter  verbreitet  sind 
und  als  die  Benennungen  wilder  Vogelarten,  die  später  auf  den  Haus- 
hahn fibertragen  wurden,  wohl  schon  in  der  idg.  Ursprache  vorhanden 
waren.    Auch  ist  hier  die  Bedeutung  ,Hahn,  Huhn'  nicht  konstant.    Es 
handelt  sich  hierbei  vornehmlich  um  zwei  Reihen.    Die  eine  ist  durch 
die  Silbe  kerk-j  krik-  charakterisiert:  scrt.  krkavä'kn'y  aw.  kährkäsa-, 
Tcakrkatäs-j  npers.  kei%  kurd.  kurk,  afgh.  cirg,  osset.  karky  Pamird. 
k(}rk,   griech.  KCpKO^  Hes.   (daneben  KepKaE*  lepaE,  K€pKd^*  xpeE,  KepKi- 
6aXi<;'  ipu*5i6q,  K€pKVÖq*  lepdE),  ir.  cerc,  slav.  ktik-  (Ableitungen  davon 
bezeichnen  die  verschiedensten  Vogelarten,  vgl.  Miklosich  Et.  W.  S.  140). 
Die  Stammsilbe  der  zweiten  Reihe  ist  kuk-  oder  kok-  (kukk-y  kokk-)  : 
scrt.  kukkufd-j  westsl.  kokotü,  griech.  KOKKußöaq,  kokkuCciv  etc.,   agls. 
cocCf  altn.  kokkr,  agls.  cycen,  ndd.  küken^  Lex  Salica:  coccus,  arem., 
frz.  coq.     Derselbe  Lautkomplex   liegt   aber   auch   zahlreichen  Benen- 
nungen des  Kuckucks  (s.  d.)  in  den  idg.  Sprachen  zu  Gunde. 

Einen  interessanten  Weg  in  die  iranische  Welt  \\iese  das  slavische 
kurüy  kuray  wenn  es  als  Entlehnung  aus  npers.  xurös^  pehl.  yrös^  kurd. 
koröSy  bei.  fcrö«,  kurua  ,Hahn'  aufgefasst  werden  könnte;  doch  ist  dies 
wahrscheinlich  nicht  der  Fall.  Nach  andern  wäre  vielmehr  das  slavische 
Wort  identisch  mit  lat.  corvus,  so  dass  also  eine  Vermischung  zwischen 
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Rabe  und  Hahn  anKttuehmeii  wäre,  wie  sie  wohl  auch  in  got 
jHahnengchrei'  gegenüber  altn.  krökr  ,Seerabe',  agk,  kröc  ,\ 
krähe',  ahd,  hruoh  ,Krähe',  griech.  Kpälw,  Kpwlw  vorliegt  (vgl 
nhd.  krähen  :  l-rähe,  engl.  crow). 

Dunkle  Auedrilcke  sind  das  gemeinkeltiBche  *jaro-,  altkynir.  it 
lit.  ioisztä  und  altpr.  gertia,  gerto  (lit.  g^rwe  .Kranich'?).  Vgl 
bei  Mikloeich  Et.  W.  die  Sippe  von  elavisch  pUü,  das  aber  au 
junge  Enten  und  Gänse  gilt. 

Im  Übrigen  sind  fUr  die  Geschichte  des  Haushahne  in  Italie 
dem  übrigen  Europa  noch  folgende  Momente  hervorzuheben 
ältesten  Hahnentypen  auf  Münzen  stammen  aus  Himera  in  ^ 
und  gehören  dem  ersten  Viertel  des  V.  Jahrhunderts  v.  Chr.  a 
Imhoof-Blumer  und  0.  Keller  Tier-  und  Pflanzenbilder  S.  35). 
Zeit  nach  seinem  Erscheinen  im  Abendland  wird  also  das  Ti 
Griechenland  auch  nach  Sicilien  und  Italien  Übergegangen  sein 
^nUgender  Grund,  mit  F.  Marx  Die  Beziehungen  der  klassischen 
des  Altertums  zu  dem  keltisch-germanischen  Norden  (Souderabd 
Beilage  z.  Allgem.  Zeitung  1897  Nr.  162  u.  163  S.  16)  in  lat. 
den  ,Gallier'  zu  erblickeu  (etwa  wie  griech.  ö  TTeptTiKÖ^  6pvii 
anzunehmen,  dass  „dieses  nittzliche  Haustier  für  die  Römer  ai 
Keltenlande  stamme",  ist  nicht  vorhanden. 

Hinsichtlich  der  Geschicke  des  Haiishabns  im  Norden  ist  da 
erinnern,  dass  die  kulturhistorische  Bedeutung  des  Tieres  eine 
fache  ist:  einmal  die  als  eines  VerkUndigers  dcRMorgeuli 
nicht  lioch  genug  zu  schätzen  für  Zeiten,  in  denen  es  noch  keine 
gab,  und  die  Nacht  voll  von  bösen  Geistern  gedacht  wurde  (s.  u 
zahlreiche  vom  Hatmenschrei  hergenommene  Bezeichnungen  f 
stimmte  Teile  der  Nacht),  zweitens  die  des  Kämpfers,  der  in  kflns 
Hahnenspielen  die  Menge  belustigt,  und  drittens  die  des  Haustiei 
mit  seinem  Fleische  und  seinen  Eiern  den  Menschen  nützt.  V 
Bedeutung  des  Halmes  als  Kämpfers  findet  sich  im  Norden  keim 
so  wichtig  sie  fllr  Griechen  und  Römer  gewesen  ist.  Hingegen 
sehr  wahrscheinlich,  dass  der  Vogel  hier  Jahrhunderte  lang  al 
kundiger  des  Morgens  für  ein  ausschliesslich  heiliges  Tier  galt, 
auch  des  Nutzeus  wegen  gehalten  zu  werden  anfing. 

Fur  die  keltischen  Britannier  s.  die  u.  Gans  mitgeteilte  Na< 
des  Caesar,  Bei  den  Germanen  ist  in  der  Vßluspa  der  goldka 
Hahn  Symbol  des  Lichtes.  Hahn  und  Henne  werden  nach  des  } 
Ihn  Fozian  Bericht  von  den  heidnischen  Russen  als  Totenopfe 
gebracht,  Verbote  des  Genusses  von  Hühnerfleisch  (s.  u.  Nah 
ziehen  sich  durch  den  ganzen  Norden  Europas.  Vgl,  noch  AI 
Jakobsens  Bericht  über  die  Slavenlande  vom  Jahre  973  (Gesc 
Schreiber  der  deutschen  Vorzeit,  zweite  Gesamtaasgabe  B.  33),  i 
die  Ölaven  damals  das  Essen  von  jungen  Htthnein  „aus  Furcl 
Krankheit"  vermieden. 
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Hühner-  und  überhaupt  Geflügelzucht  von  einiger  volkswirt- 
schaftlieben  Bedeutung  ist  im  Norden  wohl  erst  durch  römisches  Bei- 
spiel hervorgerufen  worden.  Zu  dieser  Annahme  wird  man  durch  eine 
Reihe  wichtiger  diesem  Gebiete  angehöriger  Entlehnungen  aus  lateinischem 
Sprachgebiet  geführt.  So  stammt  aus  lat.  pituUa  {*pippitay  *pipUay 
*tippita) :  ahd.  pfiff  iz,  heneberg.  zipf  etc.,  bulg.  pipkäy  öech.  tipec, 
russ.  tipunüj  lit.  pepulis  etc.  ^Pips',  eine  Hühuerkrankheit,  aus  lat. 
mütare:  ahd.  mü^jön,  agls.  mütian  ,mausern',  aus  lat.  plüma:  ahd. 
pflüma,  agls.  plümfedere  (vgl.  auch  F.  Kluge  Et.  W.^  u.  pflücken 
und  Käfig  :  ahd.  chema  aus  lat.  cavea).  Auf  demselben  Wege,  wenn 
auch  erst  in  späterer  Zeit  (in  Deutschland  erst  nach  der  zweiten  Laut- 
verscbiebung),  hat  sich  der  Name  des  castrierten  Hahnes,  des 
Kapaunes,  in  Europa  verbreitet,  der  als  capusy  später  capo,  capönis 
(griecb.  KttTTuiv)  zuerst  bei  Varro  De  re  rust.  III,  9  (:  Capi  semimareSj 
quod  sunt  castrati,  gallos  castrant,  ut  sint  capi,  candenti  ferro 
inurentes  ad  infima  crura,  usque  dum  rumpatur)  auftritt,  ungewisser 
Herkunft  (vgl.  got.  hamfs  ,verstümmelt' ?),  und  dann  in  zahlreiche  nörd- 
liche Sprachen  (ahd.  kappo,  agls.  capün,  alb.  Jcapua  u.  s.  w.;  vgl. 
Pott  B.  z.  vergl.  Sprachf.  II,  206)  gewandert  ist.  —  Vgl.  vor  allem 
V.  Hehn  Kulturpflanzen  und  Haustiere®  S.  314  flF.,  wo  auch  über 
das  Auftreten  des  Haushahns  in  Aegypten  und  Babylonien  gehandelt 
ist,  und  (mehr  in  naturgeschichtlicher  Beziehung)  E.  Hahn  Die  Haus- 
tiere S.  291  flf.  S.  auch  u.  Viehzucht. 

Haifisch.     Aus   der   ursprünglich   ununterschiedenen   Masse   der 
KrJTea  (Homer;   ein  schon  vorhist.  VS^ort,    vgl.  lat.  squäfus,   squätina) 
tritt  der  Hai  deutlicher  zuerst  bei  dem   Dichter  Archestratos  hervor, 
der  vor  Aristoteles  eine  gastronomische  Weltreise  machte,    und  auch 
ein  Rezept,    die  Bauchteile   des  Hais,    des  Kapxapia^  kuuüv,    wörtlich 
jgefrässiger  Hund'  zu  bereiten,   aus  Torone  auf  der  Cbalkidike  über- 
liefert (vgl.  Athen.  VII,  p.  310).     Nach  dem  Glossographen  Nicander 
(ibid.  VII,  p.  306)    wäre   mit   Kapxapia^   identisch   \ä\x\a  und  CTKuXXa 
(OKuXo^  Jnnges  Tier,  bes.  Hund').     Auch   die  Römer  haben  sehr  ver- 
schiedenartige Namen  für  haifischartige  Tiere :  das  entlehnte  carcharus 
(CoL),  squätina  (s.  o.),   squalus  (s.  u.  W  e  1  s),   mustela  nach  griech. 
TöXeö^  und  canicula  nach  griech.  Kapxapia^  kuiuv.     Letztere  Bildung 
scheint  massgebend  für  die  übrigen,  jungen  Bezeichnungen  Europas  wie 
frz.  chien  de  la  mer,  it.  pesce-cane  u.  s.  w.  gewesen  zu  sein.    Nur  an 
den  nördlichen  Küsten  Europas  begegnen  wieder  eigentümliche, 
aber  dunkle  Namen:   so  engl,  shark,   altn.  hdr,   schwed.   haj  (unser 
„Hai",  das  C.  Gessner  noch  unbekannt  ist,  der  dafür  frasshund,  hund-^ 
fischy  mengl.  houndfish  bietet). 
Hain  heiliger^  s.  Tempel. 
Hakenpflag^  s.  Pflug. 
Halbedelsteine^  s.  Edelsteine. 


Halle,  s.  Hans. 

Halsband,  a.  Schniack. 

Hammel,  s.  Schaf. 

Hammer.  Steinerne  Hämmer  (von  Axt  und  Beil  be^) 
nicht  itntner  scbeiilbar),  teils  anf  das  sorgfältigste  bearbeitet,  teils  rc 
unbehauen,  mit  Stielloeh  oder  ohne  eine  solches,  sind  aus  allen 
Europas  so  häutig  ans  Licht  gekommen,  dass  es  besonderer  1 
filr  diese  Erscheinung  nieht  bedarf.  Sie  dienten  offenbar  eben 
Waffen  wie  als  Werkzeuge,  und  in  ersterer Beziehung sowohliii 
kämpf  wie  auch,  um  in  die  Ferne  geschleudert  zn  werden.  Eii 
Bezeiehnung  fllr  den  steinernen  Hammer  seheint  sich  in  dem  g> 
gemi.  ahd.  hamar  usw.  erhalten  zu  haben,  das  im  Altnordiechet 
die  Bedeutung  ,FeIs,  Klippe'  aufweist  und  mit  altsl.  kameni 
genau  tlbereinsfinimt.  Auch  dflrfen  diese  beiden  Wörter  kaum  vc 
scrt.  (iqman-  und  dem  griech.  äKfiwv  getrennt  werden,  die  dort 
hier  Zeus  auf  die  Feinde  schleudert,  wie  der  skandinavische 
den  Hammer  (vgl.  in  lautl.  Beziehung  Bechtel  Nachr.  d.  Ges.  d 
Göttingen  1888  p.  402).  Die  Grundbedeutung  dieser  Sippe  wa' 
jStein',  speciell  der  als  Hammer  gebrauchte.  Doch  macht  R. 
Festgabe  fllr  Heinzel  1898  S.  2.32  wohl  mit  Recht  darauf  aufme 
dass  eine  derartige  Wortbildung  schwerlich  bis  in  die  Steinzeit 
zurückgehe,  in  der  sie,  da  alle  Watfcn  aus  Stein  waren,  nichts  c 
teristisches  gehabt  hätte.  Sie  würde  nach  ihm  der  Bronzezeit 
hören,  in  die  der  Gebrauch  steinerner  Watfen  noch  vielfach  hine 
Eine  idg.  Gleichung,  zunächst  wohl  für  den  zum  Wurf  besti 
Kriegshammer,  liegt  in  aw.  6aku-  (vgl.  Geldner  K.  Z.  XXV,  S 
altsl.  cekanü  ,Hrtnimer'  {Fiek  Vergl.  W.  I*,  22)  vor.  Ausserdem 
lat.  malleus  =  altsl.  nialj  , Hammer'  und  altsl,  mlatü  =  lat.  nu 
(ans  *maUu-lus),  neben  dem  miat.  martellus  (vgl.  auch  G. 
Thesaurus  I,  682)  liegt  (ans  *malt-ellus},  das  in  die  romai 
Sprachen  (fr/,,  marteau)  und  auch  ins  Keltische  (kanibr.  m 
myrthwl,  vgl.  Zcuss  Gr.  Celt*  p.  149.  1061)  übergegangen  ist 
Am  längsten  hat  sieb  der  steinere,  dann  eiserne  Kriegsbamu 
Kelten  und  Germanen  erhalten  (vgl.  O'Curry  Manners  and  c 
I  p.  CCGCLVII  f.). 

Einzelsprachlich:  griech.  iTcpOpo  (:  Oqjupöv,  Knöchel  jFerae" 
marcus,  gemeinkeit.  *ordo-8  (ir.  ordd,  kambr.  ord),  alle  < 
altsl,  Jcyj  ^  lit.  Mgia,  altpr.  cugis  (:  altsl.  kovati,  ahd.  houtcan 
S.  u.  Waffen  und  u.  Werkzeuge. 

Hamster,    Das  heutige  Yerbreitungsgcbiet  des  gemeinen  Hs 
erstreckt    sich    von    den   Vogesen    und    den    Üstliehen   Teilen  B 
durch  Deutschland,  Oesterrcich -Ungarn,  das  mittlere  und  südlichi 
land  bis  in  das  südliche  Westsibirien   hinein.     In  dieser  Zone 
Tier  schon  während  der  Quartär-  oder  Diluvialzeit  heimisch  ge 
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ja,  es  hat  in  der  Pleistocänzeit  noch  eine  weitere  Verbreitung  nach 
Westen  und  Sfidwesten  gehabt.  Auch  aus  der  Zeit  des  gennanischen 
Urwaldes  sind  zahlreiche  subfossile  Reste  des  Hamsters  nachgewiesen 
worden  (vgl.  A.  Nehring  im  Jahrbuch  der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt 
1893,  43.  Band,  2.  Heft  sowie  Tundren  und  Steppen  Berlin  1890  S.  201). 
Mit  den  angeführten  Thatsachen  stimmt  es  überein,  dass  weder  ein 
griechischer,  noch  lateinischer,  noch  auch  keltischer  Name  des  Hamsters 
existiert,  dass  hingegen  im  Althochdeutschen,  Altpreussischen, 
Litauischen  und  81  avischen  eigne,  wenn  auch  dunkle,  Namen  des 
Tieres  vorhanden  sind :  ahd.  hamustrOy  hamustra,  altpr.  dutlcis  oder  duckis 
{:  lett.  düJcans  ,braun'?),  lit.  balesas,  ataraSj  slav.  chomjdku.  In  ahd. 
hamustro  hat  man  eine  Entlehnung  aus  slav.  chomjajcuj  bezüglich 
altsl.  chomesfaru  ,animal  quoddara'  sehen  wollen.  Doch  ist  die  Be- 
deutung des  deutschen  Wortes  in  älterer  Zeit  ausschliesslich  ,curculio', 
,Komwurm\  die  erst  später  (nachweisbar  seit  dem  XIII.  Jahrb.;  vgl. 
Palander  Althochd.  Tiernamen  S.  75)  auf  den  Hamster  tibertragen 
wurde,  wahi-scheinlich,  als  derselbe  mit  zunehmendem  Ackerbau  mehr 
und  mehr  an  Bedeutung  gewann.  Vgl.  noch  den  frz.  Ausdruck  mar- 
motie  d'Allemagne.  —  S.  auch  u.  Dachs. 

Handel.  Schon  in  der  idg.  Ursprache  waren  die  Grundbegriffe 
des  Handels  sprachlich  fixiert.  Das  idg.  Wort  für  den  Kaufpreis 
hegt  in  der  Reihe:  scrt.  vasnä-  {vasnay  ,feilschen')^  griecb.  li&voq 
(übv€0|Liai  ,kaufe'),  armen,  gin  (gnem  ,kaufe'),  lat.  *venum  in  venire^ 
venumdare  ,verkauft  werden',  ,verkaufen'.  Altsl.  veno  , Mitgift*  ist 
wahrscheinlich  hiervon  zu  trennen  und  mit  griech.  ?bvov  (s.  u.  Braut- 
kauf) zu  verbinden;  doch  bedeutet  altsl.  veiiiti  nur  ,vendere\  Auch 
ein  einheitlicher  Wertmesser  hatte  sich  in  Gestalt  der  Herdentiere,  vor 
allem  der  Milchkuh  (s.  u.  Geld),  bereits  herausgebildet.  Mit  Hilfe 
eines  solchen  etwas  erwerben,  etwas  ,kaufen'  wird  durch  die  Reihe: 
scrt.  krinä'miy  npers.  xiridan,  griech.  TTpiacTGai,  ir.  crenim,  altruss. 
irlnuti  (lit.  Jcrieno  ,pretium  pro  sponsis')  ausgedrückt.  Für  den  Begriff 
des  Tausches  besteht  die  Gleichung:  scrt.  mayate,  lit.  mainas,  altsl. 
mena,  Tausch,  lat.  münus  ,(Gegen)gabe\ 

Die  Handelsgeschäfte  der  Urzeit  werden  vornehmlich  zwischen  Mit- 
gliedern des  eigenen  Stammes  oder  denen  befreundeter  Stämme  ver- 
laufen sein.  Der  Fremde  gilt  nach  den  Ausführungen  u.  Gastfreund- 
schaft noch  als  Feind,  dem  man  sich  nicht  gefahrlos  nahen  kann. 
Gleichwohl  ist  auch  auf  dieser  Kulturstufe  —  ein  Beweis  dafür,  wie 
das  Handelsbedürfnis  der  Menschen  alle  Schranken  überspringt  —  ein 
Weg  des  Handelsverkehrs  in  dem  sogenannten  stummen  Tausch- 
handel vorgezeiehnet,  der  von  zahlreichen  Völkern  des  Altertums  wie 
der  Neuzeit  überliefert  (vgl.  Vf.  Handelsgeschichte  und  Warenkunde 
I,  11),  darin  besteht,  „dass  die  eine  Partei  an  einem  dazu  bestimmten 
Orte  ihre  Waren  niederlegt  und  sich  in  ihr  Versteck  zurückzieht,  wo- 


ranf  der  Käufer  erscheint,  am  sein  Äquivalent  ueben  den  anagest 
Waren  auBZubreiten  nod  sich  ebenfalls  schleunigst  zu  entfernen.  W 
diese  Waren  abgeholt,  so  ist  der  Kauf  geschlossen,  wo  nicht,  so 
der  Känfer  solange  au  HandelsgUtem  zuznlegeo,  bis  sich  die  G 
partei  durch  Ansichnahme  derselben  befriedigt  erklärt"  Man 
sich  den  ältesten  Handelsverkehr  Europas  in  dieser  Weise  rerl 
denken,  so  dass  gewisse  Handelsguter  auch  durch  tötiich  verfei 
Stämme  sich  Bahn  brechen  konntea.  Weite  HandelszUge  gs 
Stämme,  wie  wir  sie  später  etwa  bei  den  Ruseeu  fiuden  (vg 
a.  a.  0.  S.  94)  oder  Handelsreisen  einzelner,  die  schon  das  Ge\ 
des  Kaufmanns  (s.  d.)  voraussetzen,  durften  erst  fUr  spätere  E 
stufen  anzunehmen  sein. 

Auch  die  archäologische  Forschung  ftthrt  die  UrsprüDge  des 
dels  bis  tief  iu  die  neolithische  Zeit  zurück.  Besonders  hat  neuer 
A.  Goetzc  in  eiueni  Aufsatz  Dber  neolithischen  Handel  (Festschril 
Bastian  S.  339  ff.)  nachzuweisen  versucht,  dass  schon  damals  tl 
gische  Steinartefakte  und  Thonwaren  verschiedener  Art  sieh  bauptsät 
iu  nördlicher,  und  umgekehrt  Rügensche  Feuersteinwaren  etc.  si 
afldlicher  Richtung  auf  dem  Wege  des  Handels  verbreitet  hätten.  El 
ist  das  Rohmaterial,  für  Feuerstein^verkeuge  und  sind  die  wertvo 
Steinsorten  des  Nephrit  und  Jadeit  oft  weithin  ausgeführt  wi 
(vgl.  Hörnes  Urgeschichte  der  bildenden  Kunst  S.  123).  Auch 
discher  Bernsteiu  kommt,  wenn  auch  spärlich,  bereits  in  der  Ste 
am  Bodensee  und  in  der  Schweiz  vor,  und  in  noch  höherem 
sind  dem  Schmucke  dienende  Muscheln  frühzeitig  Gegenstände 
Handels  gewesen  (vgl.  Vf.  a.  a.  0.  S.  66),  An  diese  eommerc 
Beziehungen  der  Steinzeit  durfte  dann  mit  dem  Auftreten  der  Mc 
zunächst  des  Erzes  und  Goldes  (s.  s.  d.  d.),  ein  immer  intensi 
Handelsverkehr  angeknüpft  haben,  der  die  Verwandlung  der  u 
liehen  d£evia,  wenigstens  an  gewissen  Mittelpunkten  des  Ware 
taUBchcB,  in  die  €Ü£evia  späterer  Zeiten,  zur  Folge  hatte,  wie  si 
klassischen  Völker  bei  ihrem  Erscheinen  im  Norden  vorfanden. 
Ganzen  aber  ist  die  Geschiclite  des  Handels  in  vorhistorischen  2 
noch  eine  grosse  terra  incoguita.  Nicht  daran  ist  zu  zwe 
dass  ein  solcher  Handelsverkehr,  und  zwar  in  ausgedehntem  M 
wirklich  stattfand  (s.  z.  B.  u.  Bernstein,  Erz  u.  s.  w.),  auch 
daran,  dass  in  seinem  Geleite  zahlreiche  Vorstellungen,  Sitten  um 
brauche  von  Volk  zu  Volk  wanderten  (s.  z.  B.  u.  Bestattung,  H 
tracht,  Zahlen  u.  s.  w.).  Aber  wie  man  sich  diesen  Handel  ii 
ältesten  Zeit,  und  von  wem  ausgeübt  zu  denken  hat,  sind  Fr 
die  sich  nocii  nicht  mit  annähernder  Sicherheit  beantworten  lassi 

Auch  in  derSprachc  treten  die  Begriffe  des  Handels  und  ^ 
dels  nun  in  immer  engerer  Verbindung  auf.  Von  besonderer  Häufi 
sind  die  Bildungen  der  Viav7.f\ per,  pre,  die  der  Bezeichnung  des  Han 
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in  griech.  irepäuj,  irepvTijLii,  TTi7rpd(JKiü  ,verkaufe',  ir.  renim  aus  *pernim 
,kaufe',  lit.  pifkti  «kaufen'  (vgl.  griech.  TrprjcTcruj  aus  *TrpTiK-juj  »durch- 
reise', TipfiEi^  ;Hander),  der  des  Wandels  in  griech.  irepaw,  altsl.  perq 
jfahre',  got.  faran  etc.  dienen.  Vgl.  auch  scrt.  pan  aus  ^par-n  ,kaufen' 
:par,  piparti  ,hintiberf (Ihren'.  Dasselbe  Bedeutungsverhältnis  kehrt 
oft  wieder.  So  in  lit.  wercMü  (lat.  verto)  ,wende',  werciiüs  ,wende 
mich',  ,verkehre  im  Handel',  griech.  tt^Xuj,  ireXciuai  ,sich  bewegen', 
iriüXfoiLiai  jverkehre',  d^TToXdw  ,kaufe  ein',  TriüXetü  (nachhom.)  ,verkaufe', 
ahd.  wantalön  »verändern,  verwandeln',  wantala  ,negotium',  wantalöd 
,yeiidit';  uuandelunga  ,commerciuni'  u.  a.  Es  steht  demnach  kaum  etwas 
im  Wege,  das  geracingerm.  got.  hugjan  (für  oiTopdileiv  und  irujXeiv),  agls. 
bycgariy  alts.  huggian  ,handeln,  kaufen'  als  eine  Abzweigung  von  got. 
Uugan  ,biegen'  (scrt.  hhuj  ,biegen',  griech.  qpeuTW  ,gehe  ausser 
Landes',  lat.  fugiOy  ,fliehe',  agls.  bügan  id.)  aufzufassen.  Jedenfalls 
ist  eine  bessere  Erklärung  noch  nicht  gefunden.  Andere  Bezeichnungen 
des  Kaufes  und  Verkaufs  sind  aus  allgemeineren  Conceptionen  hervor- 
gegangen, wie  der  des  Gebens  (lit.  pardüfi  ,verkaufen',  altsl.  prodati, 
griech.  dTiobiboaGai  id.),  des  Nehmens  (lat.  emo  ,kaufe' :  got.  nima, 
Ut.  imü  etc.),  des  Anbietens  (agls.  sellan  ,verkaufen',  altn.  selja, 
sal  jÜbergabe  , Verkauf  :  lit.  sülau,  sülyti  ,darbieten'). 

Noch  nicht  sicher  erklärt  ist  die  wichtige  Sippe  von  lat.  merx 
,Ware',  mercari  ,kaufen',  mercatus  ,Markt',  mercafor  ,Kaufmann', 
commercium  ,Hander,  Mercurius  ,Handel8gott'.  Man  stellt  merx, 
merces  entweder  zu  griech.  ludpiiTiü  ,fas8e  an'  oder  zu  lat.  mereo 
,verdiene'  und  deutet  die  Ware  als  die  ,angefasste'  oder  die  ,ver- 
dienende',  Erklärungen,  die  in  keiner  Beziehung  etwas  einleuchtendes 
oder  wahi-scheinliches  haben.  Schon  Handelsgeschichte  und  Waren- 
kunde I,  75  ist  daher,  in  Analogie  zu  der  Entwicklung  der  lat.  Wörter 
für  Geld  (pecüniä)  und  Eigentum  (pecülhim)  aus  dem  Worte  für  Vieh 
(pectis),  lat.  mercis  zu  der  keltisch-germanischen  Benennung  des  Pferdes, 
bezüglich  der  Stute  :  gall.  marka,  ir.  marc,  ahd.  marha,  meriha 
(^merk-  :  mfk-)  gestellt  worden,  so  dass  die  Ware  a  potiori  nach  einem 
hervorragenden  Handelsgut  benannt  wäre.  Thatsächlich  bedeutet 
ahd.  marha  in  seiner  osteuropäischen  Entlehnung  schlecht- 
weg jWare'  (nsl.  mrha  ,pecus,  armentum,  merx*,  rum.  marvüj  marfü 
,merx',  magyar.  marha  ,merx').  Vgl.  auch  Lex  Fris.  (W.)  Add.  tit. 
11   :  equam  vel  quamlibet  aliam  pecuniam  (s.  u.  Geld). 

Im  weiteren  Verlauf  der  Handelsgeschichte  steigen,  die  alten  Ter- 
mini verdrängend,  neue  Ausdrücke  für  die  Begriffe  Kaufen  und  Ver- 
kaufen etc.  gern  empor.  Besonders  deutlich  lässt  sich  dies  auf  roma- 
nischem Boden  verfolgen,  wo  die  alten  emere  , kaufen'  und  solvere 
^bezahlen'  erloschen  und  dafür  ad-captare  (frz.  acheter)  und  pacare 
(frz.  payer)  eingetreten  sind.  Vgl.  auch  lat.  ablevare,  woraus  alb.  MeYi 
jkaofe'.  —  Weiteres  zur  Geschichte  des  Handels  und  Verkehrs  s.  u.  A  b- 
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gaben  (Zoll),  Dolmetscher,  Gaetfrenndschaft,  Gasthaas,  ( 
Kanfmann,  Markt,  Mass  (Mesaeii),  Poet,  Schiffahrt,  'fl 
Biitl  Gewicht,  Wagen.  Vgl.  im  allgemeinen  Vf.  Handelsg. 
W.-K.  I  und  Goldschmidt  Handh.  des  Handelsrechts »  I,   1   S.   14 

Uandergreirang  der  Braot,  s.  Heirat. 

Handinfthle,  s.  Mahlen,  M  tl  h  I  e. 

Handschuh.  FUr  diesen  Begriff  fehlt  es  an  einer  vorhietorit 
Benennung,  während  eine  solche  für  dt-n  der  Schuhe  (s.  d.)  vo 
den  war.  Griechen  und  Römer  trugen  nur  ausnalimsweis  Hands( 
(xeiptöe?,  manicae),  weshalb  ihnen  der  regelmässige  Gebrauch  der  W 
handschnbe  bei  den  Persern  (vgl.  Xen.  Cyrop.  VIH,  8,  17)  anffi 
Über  die  europäischen  Nordvölker  fehlt  es  in  dieser  Bezie 
an  alten  Nachrichten.  Auch  vermisst  man  einen  gemeingermanis 
-keltischen  oder  -slavischen  Ausdruck  fllr  dieses  Kleidungs? 
das  daher  erst  verhältnismässig  spät  bekannt  geworden  sein 
Mehrere  alte  Namen  fllr  dasselbe  wurzeln  in  den  nordgermanisi 
Sprachen.  So  altn.  röltr  aus  *cant>tz,  das  sowohl  in  das  Finn 
(vanttu)  wie  auch  ins  Mittellateiniscbe  (ranhin)  und  Romanische 
gant,  it.  gttanto)  entlehnt  wnrde.  Schon  im  Beowulf  begegnet  f 
agls.  glöf,  engl,  glore  (hieraus  a\Xn.  glöfar)  aus  *ge-l6fa  (V)  von  got, 
,Hand'  und  wohl  auch  ,H'^o<^^<^'i"'>  ('iltsp.  Ixia,  ptg.  hwa  ,Handsel 
Im  Mittelalter  ist  dann  das  Kleidungssttick  {wanttts,  chirotlteca 
wichtiges  Symbol  bei  Reehtsgeschäften  geworden.  Mit  dem  d 
reichten  oder  hingeworfenen  Handschuh  (ahd.  hantscuoh)  werden  ( 
übergeben,  spricht  der  Kfiuig  den  Bann  aus,  wird  Fehde  angekSr 
werden  allerhand  Gewalten  übertragen  n.  s.  w.  (vgl,  J.  Grimm 
S.  l.')2  flf ),  Eine  zweifache  Art  von  Handschuhen,  Sommer-  und  W: 
handschnbe,  werden  schon  in  einer  Kleiderordnnng  ftlr  die  M< 
vom  Jahre  817  (vgl,  Beckmann  Beyträge  V,  69)  unterschieden  :  / 
provideat,  vt  unuaquüque  monackorum  habeat  —  —  wanton  i 
in  aestate,  muffulas  in  kieme  vervecinas.  Es  ist  an  dieser  S 
dass  anser  seiner  Herkunft  nach  noch  dunkle  Wort  tnuff"  (frz.  m 
jFaustbandschnh')  zuerst  begegnet.  Vgl.  noch  ir.  lämann  ,a  glove 
Itim  ,Hand'  (*läp-ma  :  got.  Idfa,  russ,  etc,  lapa),  lit.  pirsztinS  :  j 
ins  , Finger'  nnd  rn%9,.  percatka  :  perstü  id.  —  S.u.  Kleidung. 

Handwerk,  s.  Gewerbe. 

Hanf.  Cannahia  satita  L.  findet  sich  wildwachsend  südlich 
kaspischen  .Meer,  in  Mittel-  und  Slldrussland,  sowie  in  Sibirien 
Ural  bis  Daurien  (nach  A.  Engler  bei  V.  Hehn  s.  n.). 

In  Europa  ist  weder  in  den  Schweizer  Pfahlbauten  noch  in  ( 
der  Poebne  noch  sonst  in  vorhistorischen  Schichten  Hanf  neben 
reichlich   daselbst   nachgewiesenen   Flachs  (s.d.)   gefunden    wo 
Seine   erste   Erwähnung  geschieht   durch    Herodot  IV,  74,  75: 
Hanf  wächst  wild  und  angebaut   (auTOpctTTi  Ka\  OiTEipouevr])  im  L 
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der  Skythen.  Die  Thraker  weben  aus  ihm  Stoffe,  ^ie  den  linnenen 
zum  Verwechseln  ähnlieh  sehn.  Die  Skythen  aber,  die  sich  niemals  mit 
Wasser  waschen,  baden  und  berauschen  sich  mit  dem  Dampf  des  Hanf- 
samens, der  auf  gltlhenden  Steinen  erhitzt  wird"  (s.  auch  u.  Bad). 
An  dieser  Stelle  wird  auch  das  Wort  Kdvvaßiq,  das  aus  dem  Griechischen 
ins  Lateinische  (cannabis,  zuerst  bei  Lucilius)  überging,  zum  ersten 
Male  erwähnt  (vgl.  daneben  noch  Sophokles  Frgm.  231  ed.  Dindorf: 
Koivvaßi^  :  I.  Saiiiupa).  Über  die  Verbreitung  der  Hanfk'ultur  selbst  im 
südlichen  Europa  wissen  wir  wenig;  doch  scheint  dieselbe  schon  im 
Ausgang  des  III.  Jahrhunderts  v.  Chr.  in  Gallien  an  der  Rhone  ge- 
blüht zu  haben,  da  von  dort  Hiero  II  von  Syrakus  den  Hanf  zu  seinem 
bei  Athenäus  beschriebenen  Prachtschiff  bezog  (Athen.  V,  p.  206). 
Varro  und  Columella  kennen  den  Hanf  als  Kulturpflanze  auf  Feldeni. 

In  Nordeuropa  heisst  der  Hanf  shA.hanaf,  agls.  Acenejp,  altn.  hanpry 
altsl.  Jconopljaj  lit.  Tcanäpes,  altpr.  knapios.  Man  ist  darüber  einig, 
dass  diese  Formen  nicht  auf  Entlehnung  aus  dem  griech.-lat.  Koiwaßi^  — 
canndbis  beruhen  können,  weil  Entlehnungen  aus  den  klassischen 
Sprachen  im  Germanischen  sonst  keine  Spuren  der  ersten  Lautver- 
schiebung zeigen.  Vielmehr  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  nord- 
europäische Sippe  zusammen  mit  der  griechisch-lateinischen  auf  eine 
gemeinsame  osteuropäische  Quelle  zurückgeht,  deren  einfachste  Form 
im  ^eremissischen  Tcene,  Tcine  ,Hanf'  vorliegt.  Auch  der  zweite  Bestand- 
teil des  griech.-lat.  Kdvva-ßig,  neben  dem  wahrscheinlich  ein  *Kavva-TTi(;, 
cannapis  (it.  canape,  rum.  canapa,  alb.  k-anep,  kerp)  bestand,  findet 
vielleicht  so  seine  Erklärung,  insofern  -ßig,  -mq  der  syrjänischen  und 
wotjakischen  Benennung  des  Hanfes,  eigentlich  der  Nessel,  pis,  pus 
entsprechen  könnte.  Griech.-thrak.  Kdvvaßi^  würde  dann  etwa  soviel 
wie  jHanfnesser  sein.  Vgl.  in  diesem  Zusammenhang  auch  die  merk- 
würdige Glosse  bei  Wright-Wülcker  Agis.  a.  0.  E.  Vocabularies  I, 
198*^:  cannäbum  hcenep  vel  pis  (oder  für  (cannajpis?).  Nahe 
jenem  ßeremissisehen  kene,  kine  scheinen  auch  die  turko- tatarischen 
Namen  des  Hanfes  ken-dir  (öuvasch.  kan-dyr)  zu  liegen. 

Direkte  Nachrichten  über  Hanfbau  im  europäischen  Norden  sind 
jungen  Datums:  Bischof  Otto  von  Bamberg  fand  ihn  bei  den  heid- 
nischen Slaven  in  Pommern,  und  Karl  der  Grosse  schrieb  in  seinem 
Capitulare  de  villis  62  den  Anbau  von  canava  auf  seinen  Landgütern 
vor.  —  Überblickt  man  die  mitgeteilten  Thatsachen,  so  dürfte  feststehen, 
dass  der  Hanf  nicht,  wie  der  Flachs  (s.  d.),  zu  der  ältesten  Schicht 
europäischer  Kulturpflanzen  gehört,  dass  seine  Einführung  im  Norden 
Europas  andererseits  aber  auch  nicht  erst  der  Berührung  desselben  mit 
den»  klassischen  Süden  zu  verdanken  ist.  Der  Hanf  ist  ebenso  wie 
der  Roggen  (s.  d.)  dem  aegyptisch-semitischen  Kulturkreis  fremd 
und  wahrscheinlich  wie  dieser  auf  dem  gleichen  Kulturweg  von  Thrakien 
her    den    germanisch-slavisch-litauischen    Stämmen    zugeführt    worden. 
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Docli  muHS  die  ÜberDsbiiie  des  Wortes  fUr  Haaf  seitens  der  Gerini 
vor  oder  während  der  ersten  Lautversehiebung,  des  Wortes 
Roggen  nach  derselben  erfolgt  sein  (vgl.  altn.  hanpr  ans  grie 
thrak.  KÜwaßi;  gegenüber  rügr  aus  griecb.-thrak.  ßpiEo,  *vrui 
Erst  auf  späten  römischen  Einflüssen  beruhen  die  deutsch-muudartlic 
Ausdrücke  feinden,  femmel,  fimme,  fimmel,  ndl.  fimel  ans  lat.  f^m 
(in  Wirklichkeit  aber  die  männliche  Pflanze]  und  mäsch,  mesch 
lat.  masculus  (in  Wirklichkeit  aber  die  weibliche  Pflan/.ei.  Vgl,  r 
ndl.  Tcennep  ,Hanf'  aus  cannabU  (Mischform  mit  hennep)  und 
sonderbaren  inlat.  Namen  des  Hanfes  agrius,  agre  =  griech.  ötP'OS  i^' 
(V.  Fischer- ßcnzon  Altd.  Gartenfl.  S.  88,  G.  Goetz  Thesaurus  I,  1 
Schliesslich  bedürfen  noch  die  arisch  cn  Hanfnamen  einer  km 
Erörterung;  denn  es  scheint,  dass  auch  der  indische  Name  des  Hai 
ecrt.  <;a)fä-  an  die  oben  besprochene  Gruppe  von  ^eremissisch  Tiene 
anzuknüpfen  ist,  indem  der  Anlaut  des  fremden  Wortes  hier  als  p 
tales  k  gehört  wuide.  Dann  lässt  sich  mit  sert.  i^and-  auch  der  o 
tische  Name  des  Weines  san  vereinigen,  wenn  man  bedenkt,  dass 
iranisch-skythischem  Boden  der  Hanfrausch  dem  Weinransch  zuvorg 
Jedenfalls  ist  die  Bekanntschaft  mit  dem  Hanf  and  seiner  narkotisc 
Wirkung  bei  den  arischen  Indogermanen  sehr  alt,  wie  die  Keihe  i 
bhafigd  ,Hanf',  ,eiu  aus  Hanfsamen  bereitetes  Berauschungsmittel', 
banka-  ,ein  Narcoticum'  (npers.  meng  »Hanf,  afjgh.  bang  desgl.)  zc 
Wahrscheinlich  ist  dieser  Ausdruck  {vgl.  russ.  penJca,  -poXa.pienka  i 
in  die  slavischen  Sprachen  entlehnt  worden.  Armen.  Icanap,  km 
npers.  kanab  gehören  natürlich  ebenfalls  zu  KÜwaßi^;  doch  weiss  i 
nicht,  aus  welcher  Sprache  sie  zunächst  stammen.  —  Vgl.  V.  H 
Kulturpflanzen^  8.  1H6fl^.  und  G.  Buschan  Vorgeschichtliche  Boti 
S.  115  tf.    S.  auch  u.  Ackerbau  und  n.  Gewebesloffe. 

Hängen,  s.  Strafe. 

Harfe,  s.  Musikalische  Instruroente. 

Häring.  Der  zu  gewissen  Zeiten  aus  den  Tiefen  des  Atlantisc 
Oceans  aufsteigende  und  in  ungeheuren  Scharen  den  Küsten 
Irland,  Schottland  und  Norwegen,  mit  geringerer  Begelmässigkeit  a 
der  Mtlndung  der  Elbe,  sowie  der  deutschen  nnd  schwedischen  Ost 
kflste  zusteuernde  Fisch  nntss  frlihzeitig  den  keltischen  nnd  ger 
nischen  Kllstenstfimmen  bekannt  gewesen  sein.  In  der  That  finden  i 
hier  überall  alte  Namen  des  Häriugs.  Von  besonderem  Interesse  ist  i 
bis  jetzt  wenig  beachtete  Sippe:  ir.  scatan  (Corm.),  sgadan  gl.  a 
(bei  Stokes  Irish  gl.  967,  vgl.  auch  Zeuss  Gr.  Cell.  *  p.  776), 
sgadan,  manx  skeddun,  kynir.  ysgadan  ,herring',  agis.  aeeadd,  e 
shad,  norw.  skadd,  nhd.  (mundartl.i  schade,  schaden.  Die  feste 
deutung  dieser  Wörter  in  den  keltischen  Sprachen  ist  also  Hftri 
da  auch  allec  im  mittelalterlichen  Latein  nichts  anderes  als  di« 
Fisch  bezeichnet.    AgIs.  sceiidd  kommt  nach  Bosworth  (An  Anglo-f 
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Dict.  *)  nur  einmal  vor,  und  es  ist  nicht  sicher,  ob  sceadd  an  dieser 
Stelle  den  Häring  bedeutet.  Engl,  shad  jedenfalls  ist  nicht  der  eigent- 
liche Häring  {Clupea  harengus),  sondern  der  diesem  nah  verwandte, 
ihm  zum  verwechseln  ähnliche  und  im  Englischen  (vgl.  Nemnich  s.  v. 
Clupea  dlosa)  geradezu  mother  of  lierrings  genannte  Maifisch.  Den- 
selben Fisch  meint  auch  das  deutsche,  von  Niederdeutschland  ausgehende 
schade,  schadeuj  während  norw.  skadd  fttr  einen  kleinen  der  Familie 
der  Lachse  angehörigen  Fisch,  Salmo  lavaretus,  gilt. 

Dass  die  hier  aufgezählten  Benennungen  des  Härings  oder  eines 
häringartigen  Fisches  etymologisch  zusammenhängen,  ist  einleuchtend. 
Sehr  schwierig  aber  ist  es,  das  historische  Verhältnis  der  einzelnen 
Glieder  dieser  Sippe  zu  einander  festzustellen.  Es  ist  wahrscheinlich, 
dass  ir.  scatan  :  kymr.  ysgadan  sich  verhält  wie  ir,  cretim  :  kymr. 
credu,  also  auf  ein  urkeltisches  *scadd',  idg.  scaddh-  zurückgeht.  Auf 
dieses  könnten  auch  die  germanischen  Formen  als  urverwandt  zurück- 
geführt werden;  doch  stände  auch  der  Annahme  ihrer  frühzeitigen 
Entlehnung  aus  dem  Keltischen  nichts  im  Wege.  Möglich  wäre  endlich, 
dass  wir  es  überhaupt  ursprünglich  weder  niit  einem  keltischen  noch 
germanischen  Worte  zu  thun  haben,  sondern  mit  einer  Erborgung  aus 
dem  Wortschatze  einer  vor-kelto- germanischen,  dem  Häringsfang  ob- 
liegenden Küstenbevölkerung,  etwa  jener  wilden  und  barbarischen 
Vorläufer  der  heutigen  holländischen  Häringsfiseher  an  der  Rhein- 
mtindung,  von  denen  Caesar  De  bell.  gall.  IV.  10  berichtet,  dass  sie 
piscibus  (besonders  von  Häringen)  atque  ovis  avium  vitere  existimantur. 
In  Dänemark  sind  schon  in  den  Kjökkenmöddinger  überaus  häufig 
Gräten  vom  Häring  (wmc  von  Schollen,  Dorsch  und  Aal)  nachgewiesen 
worden. 

Wie  sich  nun  dies  auch  verhalten  möge,  in  hohem  Grade  wahr- 
scheinlich scheint  es,  dass  jenes  ir.  scatan^  agls.  .sceadd  in  dem  zuerst 
von  Plinius  und  zwar  in  einer  doppelten  Schreibung  überlieferten  Land- 
schaftsnamen Scat'niavia  (Hist.  nat.  IV,  96)  und  Scadinavia  (VIII,  39; 
vgl.  MttUenhoff  D.  A.-K.  II,  359  f.)  erhalten  ist,  der  somit  als  „Härings- 
aue"  zu  deuten  wäre.  Dass  die  Namen  nördlicher  Eilande  oft  her- 
genommen sind  von  den  Produkten,  welche  sie  erzeugen,  beweisen  die 
Faröern  oder  Schafinseln,  die  Fabariae  {Baunonia)  oder  Bohneninseln, 
die  Cassiteriden  oder  Zinninseln.  Neben  der  irischen  und  schottischen 
Küste  aber  gehört  Norwegen  seit  der  ältesten  Zeit  zu  den  ergiebigsten 
Fangplätzen  des  Härings.  Hier  und  in  Schonen  (altn.  SJcdyiey,  das 
bis  heute  das  alte  *Scadn'avia  treu  repräsentiert)  bildete  der  Häring 
schon  in  altnordischer  Zeit  den  bedeutendsten  Teil  der  Volksnahrung. 
So  stimmt  alles  zusammen,  um  die  Annahme,  dass  in  Skatinaviay 
Scadinavia  eine  Norwegen,  Schonen  und  auch  wohl  den  gegenüber- 
liegenden Teilen  Dänemarks  nach  dem  Haupterzeugnisse  ihrer  Küsten- 
striche gegebene   Benennung   keltisch-germanischer   Schiffer   vorliege, 
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die  ihre  Fahrteu  bis  dahin  ausdehnen  und  die  erste  Kunde  von 
genannten  Ländern  anch  den  Römern  Termitteln  mochten,  za  > 
wohl  begründeten  zu  machen.  Von  Interesse  in  diesem  Zusammen 
ist  auch  eine  Notiz  aus  dem  Germauia-Commeutar  von  Althamer  I 
tius  (1Ö80) :  Hie  Codanus  (ans  *Scod-anus?)  sinus  (Plin.  IV,  96 
Ostsee)  nobix  haleces  largitur,  ideo  quidam  kunc  den  Herinj 
cognominacerunt  (andere  Deutnng;en  von  Scadmacia  vgl.  bei  Mtl 
hoir  a.  a.  0.  II,  .^67  «F.,  R.  Much  Z.  f.  deutsches  Altertum  XX: 
125  if.  und  Bugge  Beiträge  XXI,  424,  welcher  Scadinavia  als,  Hirti 
deutet,  von  einem  freilich  nicht  vorhandenen  germ.  *3käba-  Viel 
altsl.  akotü,  *skabana-  ,Hirt'). 

Später  sind  auf  germanischem  Boden  zwei  weitere  Name»  des  Hä 
hervorgetreten.  Einmal  das  westgermanisehe  ahd.  häring,  hering, 
Juh-iTtg.  Man  hat  das  Wort  als  eine  Ableitung  von  abd.  heri  ,1 
fassen  wollen :  ,der  in  Heerseharen  kommende  Fiseh' ;  doch 
diese  Dcutnng,  so  ansprechend  sie  sachlich  ist,  nicht  zu  den  i 
wiegenden  Formen  des  Wortes  mit  langem  Stammvocal  (häring).  I 
^anz  andern  Namen  haben  die  Scandinavier  (altn.  sild),  der  auf 
Wege  der  Entlehnung  weit  gegen  Osten  gewandert  ist  (mss.  ei 
geledka,  iit.  silke,  allpr.  sylecke,  ßnn.  gill  etc.),  somit  auf  einen 
gebreiteten  Häringshandel  hindeutend,  der  natürlich  auch  die  Bek: 
EChaft  mit  der  Einsalzung  des  leicht  verderbenden  Fisches  vorausi 
Auch  in  der  lateinisch-romanischen  Welt  begegnet  ziemlich  frfll 
Bekanntschaft  mit  dem  nützlichen  Fisch  der  nördlichen  Meere, 
romanischen  Sprachen  bieten  it.  aringa,  span.  arengue,  frz.  ha. 
Ja,  vielleicht  ist  das  Wort  schon  in  dem  späteren  Latein  nachzuwt 
In  einem  dem  Oargilius  Martialis  (um  240  n.  Chr.)  zngeschriel 
Bruchstück  Confectio  liquaminis,  quod  oenagrum  vocant  heis; 
gleich  im  Eingang:  Capiuntur  piscen  natura pingueg,  ut  sunt  saln 
et  anguillae  et  alausae  et  sardinae  vel  aringi  (Hermes  VIII, 
Freilich  scheint  bei  einem  Seliriftsteller  des  11 1.  Jahrhnndert» 
Ignorierung  des  germanischen  Anlauts  h,  ch,  x  (aringus  :  häring  gi 
über  Fällen  wie  Cherusci,  Ckatti,  Chauci)  auffallend,  so  dass  die 
lichkeit,  die  Worte  vel  aringi  seien  ein  späterer  Zusatz,  nicht  a 
schlössen  ist. 

Die  mittelalterlichen  Quellen,  welche  Ober  den  etwa  seit  dem  , 
1000  an  dem  Strande  dei'  Ostsee  in  grüsaerem  Massstabe  entwich 
Häringshandel  heriehten  (vgl.  V.  Hehn  Das  Salz  S.  67  IT.),  bed 
sich  zur  Bezeichnung  des  Fisches  durchweg  des  schon  oben  gena 
lat.  Wortes  allec,  hallec,  das  ursprünglich  eine  Fischlake  bezei 
(aus  griech.  äXuKÖv,  ctXiKÖv  nach  Keller  Lat.  Volksetymologie  S.  ' 
Natürlich  hat  dasselbe  nichts  mit  dem  deutschen  hering  zu  tha 
Vgl.  Vf.  Festgabe  für  Sievers  S.  1  ff.  S.  auch  n.  Fisch,  Fischl 
Harnisch,  b.  Panzer. 
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Hartriegel,  s.  Koruelkirscbbaum. 

Hase.  Ein  schon  den  Indogermanen  bekanntes  Tier,  wie  die 
Keihe  scrt.  gagd-,  Pamird.  süi,  afgh.  soi,  altpr.  sasinsj  ahd.  haso, 
kymr.  ceinach  zeigt.  Nimmt  man  an,  dass  das  sich  so  ergebende  idg. 
*hi80-,  *fca8-n'j  das  vielleicht  so  viel  wie  der  ,graue'  (vgl.  agls.  hasu^ 
ht  cämis  ,grau')  bezeichnete,  schon  auf  Teilen  des  vorhistorischen 
Sprachgebiets  an  die  W.  scrt.  gag  ,springen'  (vgl.  scrt.  gagd-)  angelehnt 
wurde,  so  wäre  auch  die  Heranziehung  des  kretischen  (Hesych) 
K€Kfiv-a^'  XaYUüoiiq  möglich  (anders  K.  Brugmann  Grundriss  1^  2,  732). 
Das  griech.  Xatu)^  und  lat.  lepus  (sicil.  Xeiropi^)  sind  noch  nicht  sicher 
erklärt.  Ersteres  könnte  zusammen  mit  Xcßrjpi^  ,Kaninchen'  zu  Xoßoi 
^Ohrläppchen',  lat.  legula  (auris)  desgl.,  ahd.  laijpa  (?)  gehören.  S. 
frz.  lapin  u.  Kaninchen  und  vgl.  körn,  scouarnoc  ,Hase'  =  auritus. 
Anders  Bugge  B.  B.  XIV,  67  und  wieder  anders  Prellwitz  Et.  W. 
Altsl.  zajqci  ,Hase'  (:  scrt.  hä  ,eilen,  losspringen'  ?  daraus  lit.  ztiikis) 
nnd  lit.  kiszkis  sind  dunkel. 

Der  Hase  ist  im  allgemeinen  ein  beliebtes  Jagd-  und  Speisetier. 
Doch  verbietet  Papst  Zacharias  den  Genuss  seines  Fleisches  in  einem 
Sendschreiben  an  Bonifacius  vom  4.  Nov.  751  (Hehn  Kulturpflanzen* 
S.  360).  Die  Spuren  gleicher  Scheu  vor  dem  Genuss  des  Tieres  be- 
gegnen schon  bei  den  Britannen  (Caesar  De  hello  gall.  V,  12),  bei 
denen  der  Hase  zusammen  mit  Gans  nnd  Huhn  zum  Vergnügen  ge- 
halten wurde.  V^gl.  dazu  die  Nachricht  von  der  britannischen  Königin 
Bundnika  bei  Dio  Cassius  62,  6 :  Tauia  elTTOÖcTa  XaTÜJV  juev  dK  toö 
köXttou  (wie  ein  Schosshündchen)  irporiKaTO  luavTeia  tivi  xP^iaevri,  kqi 
dTTCibf]  dv  aicTiui  (Tq)i(Tiv  €bpa|Li€,  tö  te  ttXtiBo^  iräv  ficTBfev  dveßöricJe.  Sonst 
gilt  der  Angang  des  Hasen  in  der  Regel  für  Unglück  bedeutend  (vgl. 
P.  Schwarz  Menschen  und  Tiere  im  Aberglauben  der  Griechen  und 
Römer  Progr.  Celle  1888). 

Haselnoss.  Die  in  Europa  einheimische  Corylus  Avellana  L. 
weist  daselbst  einen  urverwandten  Namen  auf :  gemeingerm.  ahd.  hasaly 
ahn.  hasl^  lat.  corulus,  ir.  coli  aus  *cosL  Daneben  vgl.  die  Ent- 
sprechungen von  griech.  äpua*  xct  "HpaKXeuüTiKd  Koipua  (Hes,  s.  unten), 
alb.  arcj  altsl.  orechü  ,Nuss'  (nach  G.  Meyer  Et.  W.  d.  alb.  Spr.  S.  17, 
anders  Miklosich  Et.  W.,  der  das  slavische  Wort  mit  altpr.  reisis,  lit. 
reszutas  ,Haselnuss'  vergleicht)  und  alb.  Vai^iy,  altsl.  Uska  (vgl. 
Eöppen  Holzgewächse  H,  172),  lit.  lazdä  {Lasdona  ,avellanarum  deus'), 
altpr.  laxde  ,Haselnuss'.  Auch  die  germano-keltische  Gleichung  ahd. 
nuz,  agls.  hnutu,  altn.  hnot  =  ir.  cnü  wird  sich  auf  die  Haselnuss 
bezogen  oder  sie  jedenfalls  mit  umfasst  haben. 

In  Griechenland  wird  die  Haselnuss  gegen  Süden  immer  seltner, 
woraus  es  sich  wohl  erklärt,  dass  die  Griechen  die  Nüsse  und  wohl 
aucli  aufs  neue  den  Strauch  vom  Pontus  bezogen  und  ihn  'HpaKXeuüxiKf] 
xapua  (beschrieben  von  Theophrast  IH,  14,  1,  3)  nannten.    Noch  heute 
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kommen  in  (Griechenland  die  meisten  Haselnüsse  aus  den  benachb: 
Provinzen  der  Türkei  nnd  heisaen  deshalb  vouvTOUKia,  alb.  fun 
ans  türk.  ftndek,  das  seinerseits  aus  griech.  ttovtiköv,  nux  Po\ 
stammt  (vgl.  Heldreich  Nutzpflanzen  S.  löi. 

In  Italien  wurde  die  Haselnuss  in  besonderer  Güte  in  Abell 
Canipanien   (s.  u.  Apfel)   gezogen    (Plin.   Hist.  nat.   XV,    88). 
her  bei  den  Römern  der  Name  nux  Äbellana,  AveÜaiui  (it.  aveh 
frz.  ai:eline).     Den  Anbau  solcher  avellanarü   in  Deutschland  be: 
das  Capit.  de  villis  LXX,  82.    Nicht  unmöglich  ist,  daes  diese  H 
nfisse  dem  entsprechen,  was  später  lampertsnuss,  lammertsnot, 
bertsnuss  ,Nil88e  ans  der  Lombardei'  (vgl.  Pritzel-Jessen  Deutsche  V 
naraen  der  Pflanzen  S,  115)  =  Coryhis  maxima  Mül.  oder  V.  tuht 
Willd.  genannt  wird   (vgl.  v.  Fischer-Benzon  Altd.  Gartenfl.   .S. 
—  S.  w.  Wald,  Waldbäume. 

Haube,  s.  Kopfbedeckung. 

Haas.  Schon  der  idg.  Urzeit  müssen  neben  iinterirdi^t 
Wohnungen  (s.  d.)  auch  die  Anfänge  eines  oberirdischen  eij 
lieben  Haus-  und  Htlttenbaus  bekannt  gewesen  sein.  Der  idg.  > 
des  Hanses  ist  in  der  Gleichung  sort.  damd-  =  griech.  bÖMO;,  lat.  d< 
enthalten,  die  vollständig  n.  Familie  i\\\  Die  Benennungen  der 
Familie)  angeführt  ist.  Ihre  Wurzel  liegt  wahrscheinlich  in  gr 
b^noi  =  got.  timrjan  ,bauen,  zimmern'  vor,  so  dass  von  einer  <;i 
bedeutung  ,geKinimertes'  oder  ,Zimmernng'  anszugebn  ist.  Unigel 
bezeichnet  griech.  oIkoi;,  okia  =  scrt,  vef^d-  (s.  u.  Sippe)  znnäch» 
Niederlassung  der  Menschen  und  dann  den  Wohnraum  einer  soll 
Unsicherer  als  diese  beiden  ist  die  Reihe  von  scrt.  0'lä  ,HHtt 
griech.  KaXiä,  Int.  vella,  altn.  höU,  agls.  heall,  inlid.  haue  :  lat.  ce 
ahd.  helan.  Auf  den  Norden  Europas  beschränkt  sich  ir.  both  ,H] 
mhd,  buode  desgl.  (vgl.  altn.  Inid  ,Wohnung',  ,Htltte"),  lit.  bfitas  ,1 
;  got.  hauan,  ahd.  biian  , wohnen',  wovon  auch  lit.  bitkld  =  all 
hohal  etc.  , Wohnung"  und  ahd.  bi'ir.  agla.  bi'ir  ,Haus'.  Über  gr 
ffT^-pii  lat-  iugufium,  ir.  teck  ,Haus'  s.  u.  Dach,  über  griech.  toT 
altn.  li'ofi,  mhd.  l-obe  s.  n.  Unterirdische  Wohnungen.  Ans 
Einzelsprachen  seien  noch  genannt :  griech.  KaXiJßti  ,HfUte' :  koX 
,verbergc',  KXitriii,  KXiaiov,  xAiOidq  desgl.  :  got.  hleipra  ,Zelt,  H 
(auch  altsl.  kit'fi  .Hans'?),  lat.  aede",  eigentl,  ,Feuer8tätte'  (scrt 
,anzllnden',  s,  u.  F  e  u  e  r),  cnsa  ,Hutte'  (dunkel).  Genieingermaii 
Reihen  sind  got.  fgtid-)hüs,  ahd.  hils  '.  griech.  keuSuj  ,verberge'  (ir 
gemeinsl.  aitsl.  chysri  ,Haus'  entlehnt;  vgl.  auch  gemeinsl.  altsl.  ci 
jStair  ans  dem  Gennanischen)  und  got.  rnzn.  altn.  rann  ,Haus', 
rcesn  ,Bretterdecke'.  Vgl,  auch  got.  gardn  ,Hans'  (s.  u.  Gar 
Gartenbau)  und  altn.  kot,  ktjtja,  agls.  cot,  cote,  ci/te,  ndd. 
jHütte'  (weiteres  bei  M.  Heyne  Das  deutsche  Wohnungswesen  S.  !■ 
Mit  gleicher  Deutlichkeit  wie  die  Sprache,  weist  die  Überliefei 
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anf  die  frühzeitige  Bekanntschaft  der  Indogermanen  mit  dem  Haus- 
oder Hüttenbau  hin.  Es  giebt,  wenigstens  in  Europa,  kein  idg.  Volk, 
das  bei  dem  Anheben  der  geschichtlichen  Zeugnisse  sich  nicht  bereits 
darauf  verstünde,  den  Acker  zu  bauen  und  Häuser  zu  zimmein.  Hin- 
sichtlich der  Griechen  und  Römer,  der  Kelten  und  Germanen  (Tac. 
Cap.  16)  bedarf  dies  weiter  keiner  Belege.  Aber  auch  von  den  Slaven, 
den  Veneti,  hebt  Tacitus  Germ.  Cap.  46  ausdrücklich  hervor :  Hi  tarnen 
inter  Germanos  potius  referuntur,  quia  et  domos  figunt  .  .  .  quae 
omnia  diversa  Sarmatis  sunt  in  plaustro  equoque  viventibus. 

Schwieriger  ist  es,  sich  über  die  Gestalt  und  die  Beschaffen- 
heit der  ältesten  idg.  Hütten,  von  denen  bei  ihrer  selbstverständlich 
leichten  Bauart  kaum  irgend  welche  direkte  Spuren  auf  uns  gekommen 
sind,  bestimmte  Vorstellungen  zu  bilden.    Von  Wichtigkeit  hierfür  sind 
zunächst  die  sogenannten  H  a  u  s  u  r  n  e  n ,  welche  namentlich  in  Italien, 
Deutschland  und  Dänemark  gefunden  worden  sind  (vgl.  über  dieselben 
Lisch  Jahrb.  d.  Vereins  für  Mecklenburg.  Geschichte  XXI,  249,  R.  Vir- 
chow  Über   die  Zeitbestimmung   der   itah'schen   und   deutschen   Haus- 
umen,  Sitzungsb.  d.  Ak.  d.  W.  z.  Berlin    1883   S.  1008,   R.  Henning 
Das   deutsche  Haus  Strassburg    1882   Nachtrag  S.  178  ff.)-     Es   sind 
Thongefasse,    die  in  der  mehr  oder  weniger  deutlichen  Nachbildung 
eines  Hauses  dazu  bestimmt  waren,  Überreste  des  Leichenbrands  in  sich 
aufzunehmen.     Über  das  historische  Verhältnis   der  italischen  zu  den 
germanischen  Hausurnen  hat  man  verschiedene  Vermutungen  geäussert. 
Man  hat  für  die  letzteren  an  Einführung  aus  Italien  gedacht,  und  um- 
gekehrt hat  man  die  italischen  Denkmäler  (vgl.  namentlich  A.  Meitzen 
Das  deutsche  Haus  in  seinen  volkstümlichen  Formen  in  den  Verhandl. 
des  I.  deutschen  Geographentags  zu  Berlin)  bis  in  die  Zeit  der  deutschen 
Völkerwanderung    herabrücken    wollen.      Am    wahrscheinlichsten   und 
gegenwärtig  am  riieisten  durchgedrungen  erscheint  die  schon  von  Lisch 
geäusserte  Ansicht,  dass  jene  Hansurnen  selbständige,  im  grossen  und 
ganzen  der  Bronzezeit  Angehörige  Schöpfungen  der  beiden  Völker 
dai-stellen,  welche  somit  vorzüglicli  geeignet  sind,  eine  Vorstellung  von 
dem  idg.  Haus,  wenn  auch  nicht  in  der  ältesten,  so  doch  in  einer  ver- 
hältnismässig sehr  frühen  Kulturepoche  zu  gewähren. 

Eine  weitere  Quelle  unserer  Kenntnis  des  ältesten  Wohnhauses  bildet 
die  vergleichende  Betrachtung  der  verschiedenen  Bauarten  der  idg. 
Stämme.  Eine  solche  ist  namentlich  von  R.  Henning  a.  a.  0.  vorge- 
nommen worden.  Dabei  kommt  er  zu  dem  Ergebnis,  dass  das  nor- 
dische und  ostdeutsche,  also  das  ostgermauische  Bauernhaus  als  dem 
urgerraanischen  Haus  am  nächsten  stehend  betrachtet  werden  nuiss. 
j,Die  einfachste  Gestalt  des  Hauses,  aus  der  sich  alle  anderen  ent- 
wickelt haben,  ist  ein  im  Innern  ungeteilter  Raum  von  annähernd 
quadratischer  Form,  vor  dessen  Giebelseite  zum  Schutze  gegen  Wind 
und  Unwetter  noch  eine  Vorhalle  von   der  Breite  des  Hauses  sich 
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befindet."  „Treleu  wir  durch  die  Vorballe  hineiu,  so  erbliekei 
eine  Stube,  die  ohne  weitere  Abteilung  von  der  einen  nackten 
wand  bis  zur  anderen,  von  der  Diele  bis  zum  Dachfirst  reicht.  J 
auf  der  Diele  ist  die  ebenerdige  Feucrötätte,  nur  durch  eine  länj 
SteinsetzuDg  eingeliegt.  Über  dem  Feuer  hängt  der  grosse  Kess 
einem  Seile,  das  von  einem  drehbaren  Gerüst  lierablänft.  Der  I 
zieht  durch  eine  verschlicssbare  DachölTnung,  welche  nicht  nu 
Schornstein,  sondern  auch  die  Fenster  ersetzt,  so  dass  das  Tage 
diesen  halbdanklen  Raum  nie  völlig  /.u  durchdringen  vermag"  u. 
(Henning  S.  62  f.).  Diese  altgernianische  Wohnstätte  mit  ihrer 
halle  und  ihrem  Herdrauui  entspricht  nun  in  allem  wesentliehen  sc 
dem  altgriechischen  Wohnhaus  mit  seinem  npöboiioc  und  böjioi 
ebenso  der  einfachsten  Gestaltung  des  altgrlechischen  Tempels,  ii 
mau  allgemein  die  Nachahmung  der  ältesten  Wohnung  erblickt,  mit  b< 
vaöz  und  irpövoo^,  dass  Henning  a.  a.  0-  hierin  den  oder  wcnif 
einen  Typus  des  europäisch-indogermanischen  Hauses  zu  erblicken 
Bedenken  trägt.  In  der  That  ist  die  angeführte  Ühereinstimniu 
gross,  dass  auch  Meitzen  v..  a.  0.  sie  auf  historischem  Zusamniei 
bendien  lässt,  wenngleich  er  diesen  Zusaiumcnbang  durch  späten 
lehnung  der  Ostgermanen  von  den  Griechen  zn  erklären  sucht 
gegen  Henning  a.  a.  0.  S.  176  begründete  Einwendungen  erhebt 
Demnach  hätte  man  bei  der  Keknnstruction  des  idg.  Hause: 
einer  Vorhalle  au6/.ugehn,  die  „anfUnglich  gewiss  nur  ein  auf  ^ 
ruhender  Vorsprung  des  Daches  war"  (zum  Schutz  gegen  die  Wittei 
Eine  sichere  idg.  Bezeichnung  desselben  ist  allerdings  bis  jetzt 
nachweisbftf  (urgerm.  got.  ubizva  ,<SToä',  ahd.  obasa  ,vestibulum', 
obese,  agis.  efes,  engl,  eaves  ,Dachtraufe',  altn.  ups  ,Vor8pruii| 
Dach';  vgl.  auch  ahd.  louba  , Schutzdach',  , Vorbau  ,  woraus  it.  It 
frz.  löge,  und  M.  Heyne  a.  a.  0.  S.  32  f.).  Doch  ist  es  nicht  nn 
scbeinlich,  dass  dieselbe  in  der  auch  u.  T  h  ü  r  genannten  Gleii 
scrt.  ä'tä  ,Thflrpfo8ten'  =  lat.  anta  mit  enthalten  ist.  Ans  den 
sind  altn.  önd  , Vorzimmer'  nnd  armen,  dr-and  (dr-  aus  dur  ,'. 
,ein  Eanm  an  der  Schwelle'  (vgl.  in  der  armen.  BibelUbers« 
Richter  XIX,  26)  hervorgegangen.  Ein  templum  in  antis  wa 
solcher  Tempel,  dessen  über  die  Thür  vorspringendes  Dacb  an 
verlängerten  Seitenwänden  ruhte,  zwischen  denen  sich  zuweile 
Sänlenpaar  befand.  Bemerkenswert  ist  auch,  dass  der  Begril 
Pfostens  oder  der  Säule  sich  durch  mehrere  Gleichungen  als 
germanisch  erweist.  Vgl.  sert.  sthü'nd,  aw.  stüna-  =  griecb. 
(TxäXXa,  dor.  OTaXa,  att.  ctttiXi],  ahd.  stollo  aus  *8tih)9l-nä  nnd  scrt.  ; 
jOpferpfosten'  =  agls.  awer  ,Säule'  (vielleicht  auch  grieeh.  ki 
armen,  siun  ,Sänle'}.  Endlich  zeigt  auch  wenigstens  ein  Ex< 
der  Albanischen  Hausumen  (das  Berliner,  vgl.  Henning  a.  a.  0.  £ 
„an  jeder  Seite  der  Thür  zwei    etwas  erbtthte  Rippen,  welehi 
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schon  Lisch  a.  o.  a.  0.  vermutete)  wohl  Pfeiler  zum  Tragen  eines  Vor- 
dachs bezeichnend^  und  ebenso  lassen  sich  an  den  gleich  weiter  zu 
nennenden  Barbarenhütten  der  Marcus-Säule  (vgh  Tafel  XIV  und  dazu 
Petersen  S.  55)  gleichartige  Vorsprünge  des  Daches  nachweisen  (vgl. 
aach  0.  Montelius  a.  u.  a.  0.  S.  453). 

Aus  der  Vorhalle  gelangte  man  in  den  H e r d r a u m  (s.  u.  Herd), 
das  einzige  Gelass  des  ältesten  Hauses,  das  zugleich  als  Wohn-  und 
Schlafstätte  wie  als  Rüche  (s.  d.)  der  Insassen,  zuweilen  wohl  auch 
als  Aufenthaltsort  der  Haustiere  (s.  u.  Stall  und  Scheune)  diente. 
Eine  Hauptfrage  ist,  ob  man  sich  diesen  Herdraum,  und  damit  die 
Anlage  des  ganzen  Gebäudes  ursprünglich  als  rund  oder  als 
viereckig  zu  denken  habe. 

„Die  ürnen^,   sagt  Heibig   hinsichtlich  der   lateinischen   Hausurnen 
der  Xekropole  von  Alba  Longa   (Die  Italiker  in  der  Poebne  S.  50), 
^stellen  rundliche  Hütten  dar,   deren  Wände  man  sich  aus  Lehm, 
Reisig,  oder  anderen  vergänglichen  Stoffen  aufgeführt  zu  denken  hat. 
Das  Dach  scheint  aus  Lagen  von  Stroh  oder  Rohr  bestanden  zu  haben 
und  wird  durch  Rippen   zusammengehalten,    die   in   der  Wirklichkeit 
offenbar  aus  Holz  gearbeitet  waren.     Es  entbehrt  des  für  das  spätere 
italische  Wohnhaus  bezeichnenden  Compluviums.     Vielmehr  diente,  um 
das  Licht  in  den  innern  Raum  herein,  und  den  Rauch  aus  demselben 
herauszulassen,    die  Thüröffnung  und  ausserdem  bisweilen  eine  kleine 
dreieckige  Luke,  welche  einige  die«er  Aschengefässe  an  dem  vorderen 
wie  an  dem  hinteren  Abfall  des  Daches  erkennen  lassen."     Die  gleiche 
Form   und   Beschaffenheit    hat    derselbe   Gelehrte    überhaupt    für    die 
ältesten  Wohnhütten  Italiens  erwiesen  und  sich  dabei  besonders  auf  die 
runde  Gestalt  und  primitive  Konstruction  des  ältesten  Vestatempels 
(vgl.  a.  a.  0.  S.  52)  berufen.   Auch  aus  griechischem  Gebiet,  von  Melos, 
ist   uns  eine  in   vormykenische  Zeit    fallende  Hausume,    die   mehrere 
runde  Hütten  darstellt,  erhalten  (vgl.  ündset  Z.  f.  Ethnologie  1883 
S.  214  Note).     Das  gleiche  gilt  vom  Norden  Europas.     Wie  die 
römischen  Bildwerke  die  gallischen  Häuser  rund  darstellen,   und  von 
den  Beigen  Strabo  IV,  p.  197  ausdrücklich  berichtet :  tou^  ö'  oiKoug  ^k 
0avibiüv   Kai   T^ppujv  Ix^^^^^  jueTaXouq  BoXoeiöeT^    (:  0öXo^  ,Kupper), 
^poqpov  TToXuv  ^TnßdXXovT€^,  so  ist  der  Rundbau  auch  die  üblichste  Form 
der    auf    der   Marcus-Säule    dargestellten    Barbarenhütten,    wofür   auf 
Tafel  XIV,  XXVIII,  L  (nach  Petersen  S.  69  ein  fürstlicher  Wohnsitz), 
XCVII  (nach  Petersen  eine  Felsenburg),    CX,   CXII    (das    stattlichste 
aller   Barbarenhäuser  der    Säule)  der  neusten  Verötfentlichung  dieses 
Kunstwerks  verwiesen    sei    (die  Ausführungen  M.  Heynes  Wohnungs- 
wesen S.  22  ff.  über   die  Häuser  der  Marcus-Säule  scheinen  auf   Un- 
kenntnis dieser  Publication  zu  beruhen). 

Endlich  ist  die  Frage  nach  der  Entwicklungsgeschichte  und  ältesten 
•Gestalt  des  europäischen  Wohnhauses  neuerdings  auch  von  0.  Montelius 
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(Zur  ältesteu  Geschichte  des  Wohnhauses  in  Europa,  speciell  im  Noi 
Anhang:  Die  runde  HOttenform  in  Europa  Archiv  f.  Anthropologie  X] 
1895  S.  451  ff.)  ausfuhrlich  erörtert  worden.  In  Einklang  mit  Spi 
vergleichung  und  Urgeschichte*  S.  498  kommt  auch  dieser  Gelehrt 
der  Überzeugung,  liass  das  älteste  idg.  Haus  ein  Rnodban  gewesen 
„Da  man  jetzt  weiss,  dass  fast  sämtliche  arischen  oder  indogermanis 
VSlker  in  mehr  oder  minder  fernen  Zeiten  derartige  rnnde  Wofanhi 
gehabt  haben,  und  da  es  alle  Wahrscheinlichkeit  fUr  eich  hat, 
dies  auch  von  den  anderen  arischen  Völkern  gilt,  deren  älteste  1 
nungen  man  noch  nicht  kennt,  so  dürfen  wir  als  gewiss  betracl 
dasB  das  arische  Urvolk,  ehe  es  sich  in  seine  vielen  Zweige  teilti 
solchen  runden  Hütten  gewohnt  hat." 

Auch  fUr  die  in  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte*  geäusi 
Ansiebt,  dass  die  Ereisform  der  alteuropäischen  Hütte  sieh  aus 
runden  Zelt  entwickelt  habe,  das  nur  aus  einem  Holzgerüst  mit  dar 
gespannten  Tierhäuten  besteht,  dürfte  Moutelius  in  der  angcgeb 
Arbeit  eine  nicht  geringe  Wahrscheinlichkeit  erzielt  haben.  Sc 
Offbet  sieh  auch  von  dieser  Seite  (s.  n.  Ackerbau  und  u.  Viehzn 
der  Ausblick  in  eine  Zeit,  in  welcher  die  Indogermanen  noch  ein  n 
eesshaftes  und  fast  ansschliesslich  der  Viehzucht  ergebenes  Leben  f  üb 

Immerhin  müssen  in  Europa  sehr  frühzeitig  ovale  und  vierecl 
Formen  der  Hütte  neben  den  runden  Eingang  gefunden  haben, 
beweisen  schon  mehrere  Exemplare  der  Hausnmen,  z.  B.  die  Urne 
Ascherslcben,  die  ein  viereckiges  Hau»  mit  hohem  and  steilem  Si 
dache  darstellt,  ebenso  wie  der  Umstand,  dass  auch  auf  der  Mai 
Säule  derartige  Gebäude  (vgl.  Tafel  XIV,  XXV,  XXVIIl,  LIII)  i 
ganz  selten  nachgewiesen  werden  können.  Besonders  aber  seh« 
die  Pfahlbauten,  auf  die  unten  des  nähern  einzugehen  sein  i 
eine  geradlinige  Anordnung  der  Wände  nötig  gemacht  zu  b 
(vgl.  J.  Kellei-s  8.  Bericht  p.  VI). 

Ein  besonderer  Name  wird  für  den  nach  dem  bisherigen  ureprOn; 
runden  Herd  räum  in  der  Urzeit  nicht  vorhanden  gewesen 
Da  derselbe  das  einzige  Gclass  des  Hauses  bildete,  so  wird  das 
gemeine  *'dem-,  *dovto-  zur  Bezeichnung  desselben  ausgereicht  ha 
So  ist  es  hei  dem  a  rmeuiscben  Bauernhans,  dessen  Überaus  pi 
live  Anlage  überhaupt  eine  frappante  Ähnlichkeit  mit  dem  obci 
Bchlossencn  Typns  der  urcuropäischen  Hütte  zeigt  (vgl.  Parsadan 
Mowsesjanz  Das  armenische  Bauernhaus  Mitteil.  d.  Wiener  anthrop. 
XXII,  125  ff.).  Gegenüber  dem  srah,  der  Vorhalle  (ein  persis 
Wort,  vgl.  HUbschmann  Armen.  Gr.  I,  241),  wird  hier  mit  tun  ~  b 
der  ganze  übrige  Teil  des  Hauses  zusamniengefasst.  Hier  findet 
alles  zusammen  :  „der  Wohnraum  für  Menschen,  der  Herd,  die  Vor 
kammei-,  der  Backofen,  der  Schlaf-,  Ess-  und  Aufenthaltsort.  In  ai 
Familien  weilt  auch  der  fremde  Gast  daselbst"  (S.  140). 
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Besondere  BeDennungen  des  Herdraums  werden  vielmehr  erst 
irnfgekommen  sein,  nachdem  das  „einzellige^  Wohnbaus  angefangen  hätte 
—  was  zuerst  durch  den  Ausbau  der  Vorhalle  geschehen  zu  sein  scheint 
{?gl.  Montelius  a.  a.  0.  S.  453  f.)  —  sich  mannigfaltiger  zu  zergliedern. 
Der   nrger manische  Name   für   den   Hanptraum    des  Hauses  dürfte 
ahd.  säly  alts.  selij  agls.  aele,  salor,  scel,  altn.  salr  (:  lat.  solum  ,Boden') 
gewesen    sein,    Wörter,    die   später   zur  Bezeichnung    der  Halle,    des 
Empfaugsgebändes,  der  Gastwohnung  (vgl.  got.  sälipwöSj  ahd.  selida 
,Gasthaus')  verwendet  werden.     Zunächst  für  den  Fussboden  dieses 
Raumes  gelten  die  beiden  Gleichungen:   mhd.  vluor,  agls.  flör,  altn. 
fi&r  (neben  ahd,  flazzij  agls.,  altn.  flet  ,area',  ,atrium')  =  ir.  Idr  ,Estrich, 
Flur')  und  altsl.  tüo  ,pavinientum',  ,Estrich'  (nsl.  tla  ,Tenne')  =  ahd. 
diu,  agls.  pel,   welche   letzteren   demnach   erst   später  den  Sinn  von 
,bretterner   Fussboden,    Brett*    angenommen    haben   (vgl.  über  ahd. 
flazzi  und  dili  etc.  auch  M.  Heyne  a.  a.  0.  S.  33  ff.).     Genau  der  alt- 
germanischen Herdstube   entspricht   das  lat.   ätrium.    Man  schwankt, 
ob  man  das  Wort:  aw.  ätare  , Feuer'  oder:  lat.  äter  ,8chwarz'  {atrtim 
emm  erat  ex  fumo  Serv.)  stellen   soll;   doch  sprechen   die  semasiolo- 
gischen  Analogien  für  letzteres,  wenn  man  bedenkt,  dass  derartige  vom 
Feuer  des  Herdes  und  der  Kienfackeln  berusste  Räume  noch  jetzt  in 
Russland  „Schwarzstuben"  heissen  (vgl.  Beckmann  Beyträge  II,  410), 
und  im  Armenischen  als  synonym   mit   dem  oben   besprochenen  Ton 
{tun)  Gharadam  d.  h.  ,Schwarzes  Haus'    gebraucht  wird  (vgl.  a.  a.  0.). 
Scheint  doch  auch  die  primitivste  Einrichtung  des  Herdes  selbst  in  den 
germanischen  Sprachen  als  „Rauch'^,  altn.  reyki\  agls.  rec,  ahd.  roiih 
bezeichnet   worden   zu   sein    (vgl.  M.  Heyne  a.  a  0.   S.  34^^).     Wird 
ferner  lat.  vestibulum  richtig  aus  *vesti-fitibulum  , Herdstand'  erklärt, 
80  hätte  auch  dieses  Wort  ursprünglich  den  Herd  räum  bezeichnet  (vgl. 
Gellius  XVI,  5,  3 :  Animadverti  quosdam  haudquaquam  indoctos  viros 
opinari  vestibulum  esse  partem  domus  primorem,   quam  vulgus 
atrium  vocat),  und  wäre  erst  später,  ähnlich  wie  das  deutsche  „Flur" 
(s.  o.)  auf  einen  Vorraum  übertragen  worden.    Doch  ist  die  Bedeutungs- 
«ntwicklung  des  lat.  vestibulum  ebenso  wie  seine  etymologische  Er- 
klärung  unsicher    (vgl.    Becker-Göll  Gallus  II,  224  flf,  und  Marquardt 
Privatleben  I,  219  ff.).     Auf   gleicher   Linie   wiederum    mit    dem    lat. 
Atrium  steht  das  homerische   fut^Tapov   ,das   grosse'  (:  *jueTCipog  ,gross' 
in    ^6Taipu),  armen,  mecarem  ,haltehoch';   kaum:  scrt.  ägära-  ,Haus', 
und  auch  an  Entlehnung  ans  hebr.  mägür  , Aufenthaltsort'  ist  nicht  zu 
<lenken).     Noch   in  homerischer   Zeit  steht  im  Hintergrund  dieser   ge- 
ränmigen  Halle  der  Herd,  an  dem  zugleich  die  Speisen  bereitet  werden, 
die  man  auch  in  demselben  Räume  geniesst.    Die  Frau  des  Hauses  hat 
an   ihm  ihren  Sitz.     Der  Rauch  des  Herdfeuers  steigt  bis  zum  Dache 
(p^XaBpov)  empor,  das  darum  alGaXöev  ,russig'  genannt  wird.    Der  Boden 
(griech.  bdirebov  :  ^dem-  ,Haus';    nach  Mikkola    B,  B.  XXV,   75:    lit. 
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dimsfis  fHof,  altn.  topt,  *tumfetiz  ,Platz  ftlr  Gebende')  ist  nicht 
Steinplatten  bedeckt,  sondern  festgestampft,  und  rUckBichtgloB  wen 
die  Asche  des  Feuers  und  die  Überreste  des  Maliles  anf  ihm  aüv 
schüttet.  Hinter  dem  Herde  ist  für  das  Ehei>ett  des  Hausherrn 
Winkel  bestimmt,  wie  dies  auch  im  altgennauischen  Hanse  ähnl 
der  Fall  war  (vgl.  Bnchholz  Realien  II,  2,  105  S.  und  Henning  a.  a, 
S.  105  ff.). 

Für  gewöhnlich  wurden  die  idg.  Hütten  unmittelbar  auf  dem  flae 
Erdboden  erbaut.  Die  Kunst  der  Fundainentierung  gehört  ( 
höheren  Kuttui-stnfen  an,  wenngleich  Spuren  derselben  sich  bereits 
einigen  der  Häuser  der  Marcus-Säule  (vgl.  z.  B.  Tafel  XXV  i 
Sockel  eines  viereckigen  Hauses)  finden.  Wie  wenig  fest  aber  j 
ältesten  Bauten  zu  denken  sind,  beweisen  noch  spate  gesetzliche 
Stimmungen,  die  sich  gegen  das  Untergraben  und  Umstürzen  der  Wo 
häuser  richten.  S.  ferner  n.  Eigentum.  Weit  verbreitet  im  al 
Europa  mnss  aber  auch  die  Sitte  gewesen  sein,  die  Wohnungen 
dem  Unterbau  eines  Pfahlrostes  zu  errichten. 

Als  im  Winter  des  Jahres  1853/54  in  der  Schweiz  die  ereten  Pfa 
bauten  ans  Lieht  traten,  denen  sieb  nach  und  nach  gleiche 
Siedelungen  in  Österreich,  Italien,  Süddeutschland,  überall  in  Anlebm 
an  den  AlpengUrtel  (eine  gute  Übersicht  bei  M,  Hürnes  Urgeschic 
der  Menschheit  S.  72),  dann  aber  auch  in  Mecklenbnrg,  Pomni< 
Ostpreussen  u.  s.  w.  anschlössen,  schien  es  anf  den  ersten  Blick,  als 
diese  Ansiedelungsart,  wenigstens  in  der  alten  Welt,  ohne  historisc 
Analogon  dastünde.  Bald  aber  zeigte  es  sieb,  dass  die  Geschiel 
Schreiber  langst  anf  Pfablbautenwohnungen  in  unserem  Erdteil  hin 
wiesen  hatten.  Von  besonderem  Interesse  ist  hierbei  der  Bericht 
Herodot  (V,  16)  über  die  im  See  Prasias  auf  Pfählen  wohnenden  Päon 
die  —  ein  Beweis  wie  nützlich  solche  Ansiedelungen  im  Kriege  wa 
—  im  Gegensatz  zu  den  das  feste  Land  bewohnenden  Püoniem 
persischen  Herrschaft  entgingen,  einerseits  wegen  seiner  Ausfilbrlicbk 
andererseits,  weil  es  sich  hier  um  ein  zweifeltos  indogern 
nisches  (tbrakisches)  Volk  handelt.  Dieser  Bericht  lautet:  ix 
ijt\  (TTaupüJv  Oi(;nXiirv  ^CeutM^va  ^v  )i4ar}  ^ajr\K€  Tij  Xi)ivr],  ^CTotiov  ^k 
^Treipou  «TTeivi^v  fxovxa  Mifl  Tt9wpi;|.  toüi;  bt  (TTaupoO^  Tofi^  ünet 
lÜTO^  TOiffi  Upioiai  TÖ  Mtv  Kou  dpxaiov  f(JTii<Jav  koiv^  növre?  oi  tt< 
11X01,  jietd  bi  vÖMui  xp^ö^^voi  ^a^äa[  Toidjbe-  Kopii^ovTei;  4E  oupcoq, 
oövond  iazx  'OpßtiXoi;,  Karä  fuvaiKa  ^KdffTT]v  6  tajj^ujv  ipti^  öTaup 
üniOTiiai  •  fi-ff tai  bfe  ^Kaoroq  Ouxvdq  TuvaiKa?.  oiKeOffi  bk  TOioO 
Tpöirov,  Kpareujv  ^KacTTO?  ^nl  tluv  kpiiuv  KaXOpr)?  le,  ^v  t^  tiiaiTä' 
Kai  Oüpti^  KttTanaKTfi?  bid  tüiv  iKpiujv  kötu)  <pEpoü(Tr)C  i-Z  Tf|v  \\ii\ 
TÖ  b€  vr|iiia  iraibia  beouöi  toö  noW?  {Tnapn|i,  iii\  KaTaKuXu<l6r|  &€i| 
VOVT65.  TOiffi  bk  iTtitoiOi  Kai  TOitTi  uitoCuTioiOt  napc'xouJi  xiSp^ov  Ixt 
Tütv    bi   n\f\Bdz  ion  toöoOto,   &o^e  ötov   t^v    eOpnv    tfiv  Kaxanax 
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avaKXivij,  Kaiiei  (Txoiviu  (nrupiba  Keivfiv  iq  ttiv  Xi|uivTiv,  xai  ou  ttoXXöv 
Tiva  xpövov  dTTKTxibv  dvacnra  irXripca  ixOuiuv .  tiüv  bt  Ixöuuüv  iöix  T^vea 
buo,  Tou^  KaX€ou(Ti  TTdirpaKci^  t€  Kai  tiXujva^.  Nimmt  man  hierzu,  was 
wir  aus  andern  Quellen  über  die  Sitten  und  Gebräuche  der  Päonier 
wissen,  so  stimmt  alles  aufs  beste  zu  dem  Bilde,  das  wir  uns  von  den 
Schweizer  Pfahlbauten  und  ihrem  Kulturleben  machen  müssen  (vgl. 
Keller  Pfahlbautenberichte  1 — 8).  Genau  so  wie  von  Herodot  geschil- 
dert, muss  die  Anlage  der  Schweizer  Pfahlbauten  mit  ihrem  brticken- 
artigen  Zugange  vom  Laude  gewesen  sein.  Wie  die  Schweizer,  müssen 
die  Paeonier  ausser  Fischern  auch  Viehzüchter  (vgl.  oben  die  ittttoi 
und  uTToZIuTict  der  Poeonier)  und  Ackerbauer  gewesen  sein,  welch  letz- 
terer Punkt  aus  dem  Umstand  folgt,  dass  uns  ein  paeonischer  Name 
des  Bieres  (irapaßiii,  s.  u.  Bier)  genannt  wird.  Auch  auf  den  Anbau 
des  Flachses  und  auf  das  Drehen  des  Fadens  mit  der  Spindel  ver- 
standen sie  sich  wie  die  Schweizer,  wie  denn  Herodot  (V,  12)  selbst 
eine  spinnende  (Xiviu  KXiüGoucJa)  Paeonierin  nennt. 

So  werden  die  Pfahlbauten  in  die  Reihe  aufs  beste  beglaubigter 
historischer  Erscheinungen  eingereiht. 

Errichtet  wurden  dieselben  sowohl  in  Seen  und  Flüssen  wie  auch 
auf  dem  festen  Lande.  Letzteres  gilt  namentlich  von  den  Pfahldörfern 
in  den  TciTamare  der  Emilia,  die  von  einem  Erd walle  umgeben,  auf 
trockenem  Boden  angelegt  waren  (vgl.  Heibig  Die  Italiker  in  der 
Poebene  S.  58).  Aber  auch  bei  den  germanischen  Völkern  war 
und  ist  zum  teil  noch  heute  die  Sitte,  die  Häuser  auf  hohem  Pfahl- 
werk zu  erbauen,  eine  weit  verbreitete  (vgl.  Henning  a.  a.  0.  S.  166  flf. 
und  M.  Heyne  a.  a.  0.  S.  17  f.). 

Gewöhnlich  wird  angenommen,  dass  die  Pfahlbautenanlagcn  im  Hin- 
blick auf  die  V^orteile,  welche  dieselben  bei  Wasserbauten  boten, 
eingeführt  und  dann  von  einer  an  diese  gewöhnten  Bevölkerung  auch 
auf  dem  Festland  beibehalten  worden  sein.  Indessen  ist  der  Pfahlrost 
in  Zeiten,  denen  eine  Unterkellerung  der  Wohnung  noch  fremd  ist, 
auch  auf  dem  festen  Boden  in  mannigfacher  Beziehung,  z.  B.  zur 
Trockenlegung  des  Fnssbodens,  zum  Schutze  vor  Mäusen  und  Ratten 
u.  8.  w.  so  nützlich,  dass  der  umgekehrte  Weg  der  Entwicklung  nicht 
minder  denkbar  erscheint. 

So  viel  im  allgemeinen  über  die  Anlage  der  idg.  Wohnstätte,  die 
man  sich  schon  in  der  Urzeit  von  einem  hofartigen  Raum  (s.  u.  Garten, 
Gartenbau)  umgeben  zu  denken  haben  wird.  Über  das  einzelne  ist 
in  besonderen  Artikeln  gehandelt  worden:  Die  Wände  des  Hauses  be- 
standen lediglich  aus  Holz,  Flechtwerk  und  Lehm  ^  s.  u.  M  a  u  e  r), 
noch  nicht  aus  Stein  (s.  u.  St  ein  bau),  das  Dach  (s.  d.)  aus  Stroh, 
Schilf  oder  Rohr.  Es  breitete  sich  unmittelbar  über  dem  Herdraum 
aus,  der  durch  einen  in  seiner  Mitte  gelegenen  Herd  (s.  d.),  ur- 
sprünglich  eine  einfache  Feuergrube,   Wärme  und  Beleuclitung   (s.  u* 
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Licht)  empßng.  Fenster  (b.  d.)  uad  Öfen  (s.  u.  Ofen)  waren 
vorhanden,  wohl  aber  eine  bereits  verscbliesebare  ThUr  (s.  d.).  ü 
rat  (s.  d.)  fehlte  noch  gäaitlich.  Man  sass  auf  Streo  and  asi 
Töpfen,  statt  von  Tischen.  Küche,  Keller,  Abort  (a.  s.  d.  d.) 
späte  Erfindungen.  Über  die  Unterbringung  des  Viehs  und  de 
trägnisse  des  Feldbaus  s.  u.  Stall  und  Scheune. 

Hausen,  s.  StSr. 

Hanisgemelnscliaft,  Haaskommnnlon,  s.  Familie. 

Uausgraben,  s.  Unterirdische  Wohnungen. 

Hausherr,  s.  Ehe,  Familie. 

Hanslaneh  (Sempercivum  tectorum  L.).  Griech.  (Thec 
äeii^ujov,  lat.  sedum.  Die  Pflanze  galt  im  Altertum  als  Heiln 
□amentlich  gegen  Brandwunden.  Ferner  wnrde  sie  in  Schalen  gepi 
und  so  aaf  die  Dächer  der  Häuser  gesetzt  (Kai  iv  dcFTpÖKoi;  Iviot  (p 
ouOiv  avTÖ  im  tüjv  oiKimäTuiv,  Dioekorides).  Diese  Sitte,  die  in 
Glauben  wurzelt,  dass  der  Hauslauch  die  Häuser  voi-  Blitz  und  Do 
schlag  schütze,  hat  zu  der  Verbreitung  der  nnr  im  Süden  einheimii 
Pflanze  nach  dem  Norden  geführt.  Noch  Albertus  Magnus  beric 
Qut  autem  incaniattoni  student,  dtcuitt  ipsam  (plantam)  fugare  fu 
tonitrui:  et  ideo  in  tect'ia  plantatur.  So  erklären  sich  die  N; 
husztcuriz  (heilige  Hildegard),  hauslanch,  donnerlauck,  agls.  ^»nor 
etc.  Den  letzteren  Ausdrücken,  bei  denen,  wie  in  donnerstag, 
punresdag,  der  erste  Bestandteil  ursprünglich  als  Gottheit  des  Doi 
anfgefasst  wurde,  entspricht  das  romanische  Jovit  barba  (frz.  joul 
des  toits,  Span,  jtfs&di-ba),  dcsäen  Anban  im  Capitulare  de  villis  LXj 
vorgeschriebeu  wird.  —  Andere  Heil-  und  Zauberpflanzeo  s.  u.  J 

Hausrat.  Die  älteste  Geschichte  des  Hausrats,  von  dem 
nnr  das  Ameublement  der  Wohnung  und  aus  diesem  wiederum 
die  drei  wichtigsten  Begriffe  Bett,  Stuhl  und  Tisch  bespro 
werden  sollen,  bedarf  noch  mannigfacher  Aufkläi-ung.  Freilich 
eine  solche  schwer  zu  erreichen  sein,  da  die  Nachrichten  der  i 
über  die  iu  den  ausserklassischen  Gegenden  Europas  in  dieser  Beziel 
herrschenden  Zustände  überaus  dürftige  sind,  und  aus  prähistorie 
Schichten  Cberreste  von  Gegenständen  der  genannten  Art  hei  A 
leichter  Zerstörbarkeit  auch  dann  nicht  zu  erwarten  wären,  wem 
vorhanden  gewesen  sein  sollten.  Auch  die  Sprache  kann  hier 
wenig  Belehrung  bringen.  Urverwandte  Sprachreihen  wie  für  das  E 
griech:  Xexo?i  XeKrpov,  lat.  lectus,  got.  ligrs,  ir.  lige  oder  für 
Stuhl:  lat.  sella,  tak.  iWä'  \a%ibpa  Hes.,  got.  sitlg,  gall.  (can 
sedU)n  sind  zwar  vorhanden;  da  aber  die  eratere  nichts  anderes 
, Lager'  (got.  ligan),  die  letztere  nichts  anderes  als  ,Sitz'  (lat.  si 
bezeichnet,  so  sagen  sie  über  die  Beschaffenheit  des  Lagers 
Sitzes  in  der  ältesten  Zeit  natürlich  nichts  aus. 

Gleichwohl  fehlt  es  nicht  gänzlich  an  Anhaltspunkten,  welche  da 
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hinweiseD,  dass  sowohl  das  Bett  (im  Sinne  des  auf  einem  hölzernen 
bestell  bereiteten  Lagers)  wie  auch  der  Stuhl  und  Tisch,  obwohl  sie 
bei  den  Griechen  und  Römern  vom  Anfang  ihrer  Überlieferung  an  be- 
zeugt sind;  dennoch  bei  den  europäischen  Indogermanen  kein  allzu  hohes 
Alter  haben.  Von  den  Kelten  und  Keltibercrn  wird  mehrfach  be- 
richtet, dass  sie  auf  dem  Erdboden  schliefen  und  sich  bei  ihren 
Mahlzeiten  keiner  Stühle  bedienten.  Vgl.  Strabo  III,  p.  164:  Kai  toötö 
T€  Kai  TÖ  xo^twveTv  koivöv  Iöti  toi^  "IßripcJi  irpö^  toO^  KcXtou^,  der- 
selbe IV,  p.  197:  (von  den  Kelten)  xcti^ieuvoöcn  bk  koi  |i€xpi  vöv  ol 
noXXoi  KQi  KaG€2^ö.u€voi  beiTTVoöcyiv  iv  criißdcTi,  dazu  Diod.  Sic. 
V,  28:  bemvoöai  bfe  KaGruievoi  Trdvre^,  ouk  im  Opövujv  dXX'  ^ttitti^, 
vTioOißib^xaax  xpu))üi€V0i  Xuku)v  fj  kuviuv  bepiaacn.  Bei  Homer  IL  XVI,  234 
werden  die  Seiler,  die  Priester  des  dodonäischen  Zeus,  als  dviirTÖTrobe^ 
und  xctjLiaieövai  bezeichnet,  worin  allerdings  Kretschmer  Einleitung  S.  87 
vielleicht  mit  Recht  nicht  das  Kennzeichen  einer  niederen  Kulturstufe, 
sondern  das  Beispiel  einer  priesterlichen  Askese  erblicken  möchte.  Wie 
sich  dies  auch  verhalten  möge,  jedenfalls  wird  man  sagen  müssen, 
dass,  wenn  die  Kelten  in  der  frühsten  historischen  Zeit  noch  keine 
Betten  und  Stühle  hatten,  dies  bei  Germanen  und  Slaven  noch  weniger 
der  Fall  gewesen  sein  dürfte. 

In  der  Terminologie  der  beiden  Hausgerätschaften  bei  den  Nord- 
völkem  geht  eine  Gnippe  von  Wörtern  auf  eine  Wurzel  stel  zurück, 
deren  Ableitungen  in  sich  die  verschiedensten  Bedeutungen:  ,Gesteir, 
,Bett',  ,Stuhr  auch  ,Tisch'  vereinigen,  so  dass  irgend  ein  sachlicher 
>5chluss  aus  ihnen  ebenfalls  nicht  möglich  ist.  Vgl.  lit.  pastölas  ,Ge- 
steir,  altsl.  posfelja  ,Bett',  stoJü  (vgl.  Miklosich  Et.  W.  s.  v.  stel) 
,thronus'  und  ,Tisch'  (entlehnt  lit.  atälas  .Tisch'),  got.  stöls  ,Stuhr  u.  s.  w. 
Die  gemeingermanische  Reihe  got.  hadi,  alid.  betfi  dürfte  nach  Mass- 
gabe des  altn.  hedr^  ursprünglich  ,Polster'  bedeutet  haben  (was  auch 
das  entlehnte  ^nn,  patja  bezeichnet).  Im  Beowulf  v.  1240 — 47  werden 
<lie  Betten  und  Polster  den  Helden  zwischen  den  zusammengerückten 
Bänken  auf  der  Diele  bereitet.  Litu-slaviscli  sind  altpr.  creslan,  lit. 
kreslasj  altsl.  kreslo  ,Stuhl'  und  altpr.  clumpin  ,Stuhr,  altsl.  Tcla^pi 
,Bank'.  Vgl.  noch  für  Bett  altsl.  odru  (vgl.  Miklosich  Et.  W.  s.  v.), 
ir.  imda,  sceng  und  lepaid,  lebaid  (alle  dunkel)  und  altpr.  lasto  (lit. 
lastu  , Brutnest'). 

Als  älteste  Sitzgelegenheiten  der  Kelten  wurden  in  den  oben  ange- 
führten Nachrichten  die  (yTißdb€(5,  d.  h.  , Streu  oder  Lager  aus  Stroh', 
auch  ^Matratzen'  und  die  bepjLiaTa  , Felle'  genannt.  Eine  idg.  Bezeichnung 
für  den  ersteren  Begriff  liegt  in  der  Reihe  scrt.  harhis-  ,Streu,  Opfer- 
fitreu',  aw.  harazU-  , Decke,  Matte'  (vgl.  auch  scrt.  upa-barhana- , Decke, 
Polster'),  altpr.  hahinis  , Kissen',  pohaUo  , Pfühl',  serb.  blazina  , Kissen, 
Polster',  slov.  blazina  , Federbett',  altn.  bohtr,  ahd.  bolstar  ,Kissen, 
Polster'  (vgl.  Osthoff  B.  B.  XXIV,  14;),  Kluge  Et.  W.''  s.  v.  Polster) 
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vor,  deren  primitive  Gnindbedentung  ebeo  ,Streu',  ,Hsubflndel' 
ähnliches  f*ewesen  sein  wird  (für  kunstvollere  Erzeugnisse  d 
Art  herrschen  bei  den  Germanen  lauter  riimische  Ausdrücke; 
Gans).  Dass  aber  die  Mensehen  auf  einem  derartigen  StrohbUnd 
der  Urzeit  wirklich  sassen,  kann  anch  daraus  gefolgert  werden, 
in  den  Hltesteu  Opferriten  auch  den  Göttern,  wenn  sie  znm  Emf 
menschlicher  Nahrung  herbeigerufen  werden  (b.  n.  Opfer),  gL 
Sitze  l)ereilet  werden.  Ähnlich  ist  das  Fell  in  dieser  Bedeutun 
Ritus  festgehalten  worden,     8.  darüber  u.  Heirat  Nr.  7. 

Der  Tisch  tritt  im  Norden  nach  den  Nachrichten  der  Alten 
znei-st  als  lange  und  hohe  Tafel  auf,  an  der  viele  Platz  nehmen  köi 
sondern  entsprechend  dem  Sitze  dei'  Schmausenden  auf  dem  Erdbi 
auf  Polstern  und  Fellen,  in  niedriger  und  kleiner  Gestalt,  dazu 
stimmt,  vor  jeden  einzelnen  der  Gäste  hingestellt  zu  werden, 
Athen.  IV,  p.  151:  KeXioi  ((pnöi  TToöeiböivio?)  lä?  Tpo(pä^  Ttpoviö 
XÖpiov  ÜTTOpäXXovre?  Kwi  ^ni  TpairtCiiv  EuXivujv  piKpöv  ditö 
Tn?  inr^p^iivuiv,  Tacit.  Germ.  Cap,  22:  Lautidhum  capiunt:  sepai 
singulis  sedes  et  Sita  cuique  me.nsrt,  Xenophon  Anah,  VII,  S 
(Gastmahl  des  Thrakcrfüi-sten  Seulhes):  tö  ti€r7rvov  pev  fiv  KaOim 
kükXuc  eireiia  bk  Tpinobe?  eiffrivexenoav  iräffr  outoi  b'  ^ffav  KpeüJ 
ffroi  vevCMUM^vujv,  Ebenso  speisen  die  Hnnnen  im  WalthaHlied 
Kiigel  Gesch.  d.  d,  Lit.  I,  2,  29.5  und  weiteres  bei  M,  Heyne 
dentsche  Wohnungswesen  S,  Ö6),  Aber  auch  bei  Homer  haben 
Helden  mit  wenigen  Ansnahmen  jeder  sein  eigenes  Tischehen  vor 
In  noch  früherer  Zeit  waren  diese  kleinen  Tische  vielleicht  n 
anderes  als  thönerne  Schüsseln,  die  vor  die  einzelnen  hingesetzt  wii 
Bemerkenswert  ist  jedenfalls,  dass  die  gemeingemianische  Bezeich 
des  Tisches:  got,  brnj)«,  a.\tn.bj6dr,  a.hd.  beot  zugleich  auch  , Schi 
bezeichnet,  und  dass  diese  letztere  Sedeutnng  durch  die  uralte 
vische  Entlehnung  altsl.  bljudo,  bijudä  ,patina'  als  die  ältere  erw 
zu  werden  scheint.  Vgl.  auch  ahd.  ttsc,  agis.  disc  , Tisch,  Schi 
ans  lat,  dhcus  ,SchUsser.  Anch  sonst  fäHt  in  der  Terminologie 
Tisches  die  starke  Entlehnung  aus  dem  Süden  auf:  aus  lat,  n 
stammen  ir,  ?nia^,  got,  men,  ahd,  mias,  ausgriech.  rpäTTEi^a:  altsl., 
trapeza,  alb.  trapeze  n,  s.  w. 

Von  der  Gegenwart  aus  hat  neuerdings  R.  Meringer  Sludiei 
germanischen  Volkskunde  HI  Der  Hausrat  des  oberdeutschen  H 
(Mitteilungen  d.  Wiener  authrop.  Ges.  XXV,  56  ff.)  in  die  Gesell 
unseres  Gegenstands  einzodringen  versucht.  Es  zeigt  sich,  dast 
Ausstattung  des  oberdeutschen  Bauernhauses  noch  heute  eine  t\b 
ddrftige  ist.  Eigentliche  Stühle  sind  in  demselben  nur  ausnähme 
vorhanden.  Ihre  Stelle  vertritt  die  um  die  ganze  Stube  hemrolau 
Bank,  die  in  fester  Verbindung  mit  der  Holzwand  steht.  Ebenso 
noch  vor  nicht  langer  Zeit  auch  das  Bett,  wie  in  den  Sennhütte 
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der  Wand   befestigt  gewesen   sein.     Das   einzige  wirkliche  Hausgerät 
(mobile)  ist  der  Tisch,  „und  auch  der  Tisch  ist  in  alten  Häusern  von 
solcher  Grösse  und  Arbeit,  dass  er  gewiss  in  Jahren  seinen  Platz  nicht 
sehr  verändert   hat".     Genau    entspricht   das   Innere    des   nordischen, 
etwa  des  altschwedischen  Hauses,  wie  es  Montelius  Die  Kultur  Schwedens* 
S,  142  skizziert:    „An  der  Wand  befestigte  Bänke  (geraeingerra.  altn. 
beJciVy  agls.  benCy  ahd.  banch)  und  Betten,  lange  Tische  vor  den  Bänken 
und  eine  oder  die  andere  Truhe  zur  Aufbewahrung  der  Kostbarkeiten 
des  Hauses,   das  wäre  wohl  das  hauptsächlichste  (des  Ameublements), 
weon  nicht  alles".    So  also  mag  der  Hausrat  des  germanischen  Bauern- 
hauses ungezählte  Jahrhunderte  lang  beschaffen  gewesen  sein,  und  doch 
ist  dieser  Zustand  von  dem  frühest  erreichbaren  und  oben  geschilderten, 
in  dem   die  Stämme  des   nördlichen  Europa  noch   auf  dem  Erdboden 
schliefen,   nur  auf  Fellen  oder  Heubündeln  sassen  und  vielleicht  auch 
den  Begriff  des  Tisches  noch  nicht  kannten,  bereits  durch  eine  breite 
Kluft  geschichtlicher  Entwicklung  getrennt,    deren  Überbrückung   der 
Forschung  noch  nicht  möglich  ist.  —  S.  auch  u.  Kiste. 
Haussuchung,  s.  Dieb,  Diebstahl. 
Hausthür,  s.  Thür. 
Haustiere,  s.  Viehzucht. 
Hausurne,  s.  Haus. 
Hausvater,  s.  Familie. 

Hantfarbe  der  Indogermauen,  s.  Körperbeschaffenheitd.  I. 
Hautkrankheiten,  s.  Krankheit. 

Hebamme.  Strabo  IIT,  p.  165  erzählt,  dass  bei  keltischen  wie 
thrakischen  und  skythischen  Stämmen  die  Frauen  durch  gleiche  Tapfer- 
keit wie  die  Männer  ausgezeichnet  seien.  Sie  nehmen  am  Ackerbau 
teil,  und,  wenn  sie  geboren  haben,  bedienen  sie  ihre  Männer,  die  sie 
anstatt  ihrer  selbst  sich  ins  Bett  legen  lassen.  Mitten  in  der  Arbeit 
waschen  und  wickeln  sie  ihre  Kinder  an  irgend  einem  Bache.  Es  folgt 
dann  weiter  die  nach  Posidonius  erzählte  und  auch  von  Diodorus  IV,  20 
mitgeteilte  Geschichte,  auf  die  auch  Aelian  De  nat.  anim.  VII,  12  an- 
spielt, nach  welcher  eine  lignrische  Frau  sich  auf  kurze  Zeit  von  der 
Feldarbeit  entfernt,  geboren  habe  und  zurückgekehrt  sei,  als  ob  nichts 
geschehen  sei.  Wenngleich  die  hier  erwähnte  noch  nicht  erklärte  Sitte 
der  Couvade  oder  des  Männerkindbetts  (vgl.  u.  a.  Starcke  Die 
primitive  Familie  S.  54  ff.)  von  Strabo  irrtümlich  von  iberischen  auf 
idg.  Stämme  übertragen  worden  sein  dürfte  —  sie  wird  sonst  inner- 
halb Europas  nur  noch  aus  Korsika  von  Diodorus  V,  14  gemeldet: 
irapaboEöiaTOv  b'  i(5i\  irap'  auTOi^  tö  Tivöjiievov  Kaict  ict^  tuiv  t^kvujv 
T€V€(T€i^'  örav  T^p  r|  T^vf)  TCKr),  TauTri<;  \xkv  oube^ia  Yiveiai  irepi  Tf)v 
Xoxeiav  dTTifüiAeia,  ö  b'  dvfip  auxfi^  dvaTrecribv  ib^  voctujv  XoxeueTai  laKTCi^ 
fmepa^  uj^  Tou  acJ^aT0^  auxoö  KaKOTraBoOvro^;  in  Vorderasien  wird  das 
Männerkindbett  mehrfach   bei  den  Tibarenern  bezeugt,    vgl.  E.  Meyer 
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Geschichte  des  Altertums  II,  489  f.  — ,  so  folgt  doch  aus  den  ange- 
führten Nachrichten,  was  sich  übrigens  aus  zahlreichen  anderen  Be- 
schreibungen der  körperlichen  Rüstigkeit  der  Nordvölker  ergiebt,  dass 
die  alteuropäischen  Frauen  ihre  Kinder  mit  grosser  Leichtigkeit  zur 
Welt  gebracht  haben  müssen.  Irgend  ein  geburtshülflicher  Beistand 
wird  dabei  nicht  erforderlich  gewesen  sein.  Machte  sich  derselbe  trotz- 
dem notwendig,  so  werden  alte  Frauen  mit  praktischen  Handgriffen 
und  noch  mehr  mit  wirksamen  Zaubersprüchen  nachgeholfen  haben. 
Die  meisten  Bezeichnungen  der  Hebamme  sind  aus  Wörtern  für  altes 
Weib,  Alte  u.  s.  w.  hervorgegangen.  So  griech.  inaia  (im  Sinne  vou 
Hebamme  etwa  seit  Plato),  abgeleitet  von  laä,  einer  Koseform  von  Mn"niP) 
dazu  jLAQieuuj,  jLAaiöojLiai  ,entbinde'  (später:  (iK€(TTpi<;,  Ta^ou(ya,  ö)üiq)aXo- 
TÖiiO^,  latpoiLiaia).  So  lit.  senöji  ,die  alte'  und  slavisch  baba  ,alte3 
Weib'.  Auch  in  ahd.  hevianna,  später  in  hebainme  umgedeutet,  steckt 
wahrscheinlich  anna  =  lat.  amis  ,alte8  Weib',  so  dass  das  Compositum 
etwa  ,Hebefrau'  (:  got.  hafjan  , heben')  bezeichnet.  J.  Grimm  K.-A. 
S.  455  bezieht  diese  Benennung  ebenso  wie  auch  die  schwedischen  uud 
dänischen  Ausdrücke  iordgummaj  iordemoder  ,Erdmutter'  auf  eine 
Sitte,  nach  welcher  die  Hebamme  auf  Befehl  des  Vaters,  wenn  dieser 
das  Neugeborene  habe  annehmen  wollen,  das  Kind  von  dem  Erdboden 
aufgehoben  habe  (s.  u.  Aussetzungsrecht). 

Andersartige  Benennungen  sind  lat.  obstetrix  (in  Rom  entwickelte 
sich  ein  Hehammengewerbe  durch  griechische  Einflüsse),  eigentlich  die 
,gegenllberstehende',  eine  Bezeichnung,  die  auf  eine  Form  der  Ent- 
bindung zurückgeht,  bei  welcher  die  Hebamme  nicht,  wie  heute,  neben 
der  Kreissenden,  sondern  vor  oder  zwischen  ihren  Knien  sitzt  (vgl. 
Abbildungen  bei  H.  Ploss  Das  Weib^  S.  117,  119,  120).  Ferner  lit. 
pributvejä  ,die  dabei  seiende',  mittelengl.  midwife.  Vgl.  die  weitere 
Terminologie  bei  Ploss  a.  a.  0.  S.  144  ff. 

Die  Bedeutung  des  Zaubers  für  die  Erleichterung  der  Geburt 
schildert  anschaulich  die  altnordische  Oddrunsklage:  Borgny,  des  Königs 
Heidrek  Tochter,  liegt  von  ihrem  Geliebten  Wilmund  geschwängert, 
in  schweren  Wehen.  Niemand  kann  ihr  helfen.  Da  naht  Oddrun, 
Atlis  Schwester: 

gekk  mild  fyr  kne 

meyju  at  sitja; 

rikt  göl  Oddrun, 

rammt  gol  Oddrun 

bitra  galdra 

at  Borgni/ju, 
„sie  Hess  vor  den  Knien  der  Kranken  sich  nieder'^ 

(vgl.  oben  lat.  obstetrix), 

„Sprüche  voll  Heilkraft  sprach  nun  Oddrun, 

Der  leidenden  Borgny  erlösenden  Zauber". 
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Änch  sonst  wird  in  der  Edda  wiederholt  Entbindnngszanber   genannt. 
Vgl.  das  Lied  von  Fafnir  12: 

„Sage  mir,  Fafnir,  —  für  erfahren  giltst  Du 
Und  durch  reiches  Wissen  berühmt:  — 
Welche  Nornen  bringen  in  Nöten  Hilfe 
Und  erlösen  Mütter  von  Leibesfrucht"? 
und  das  Lied  von  Sigrdrifa  9: 

„Schutzrunen  lerae,  wenn  Du  schwangere  Frauen 
Von  der  Leibesfrucht  lösen  willst: 
Auf  Hände  und  Gliedbinden  male  die  Heilzeichen 
Und  den  Beistand  der  Disen  erbitt!"    (Gering) 
Ebenso  machen  bei  den  Griechen  die  Hebammen  von  Zauberliedern 
(lat.  puerpera  verba)  Gebrauch,  wie  es  noch  Plato  Theaetet.  p.  149  c 
schildert:    xai  jLif)v  kqi  biboCcTai  y€  a\  juamt  q)ap^dKla  Kai  ^irdboucrai 
buvavrai  ^Teipeiv  xe  xd^  ibbTva^  Ka\  ^aXaKOX€pa^  dbv  Sv  ßouXujvxai  iroieTv. 
In   dieser  Weise   mag   mutatis  mutandis   noch   heute  in  entlegenen 
Teilen  unseres  Erdteils,  etwa  des  slavischen  Ostens,  die  Entbindungs- 
knnst  ausgeübt  werden.    Hebammenunterricht,  staatliche  Beaufsichtigung 
u.  8.  w.  sind  selbst  bei  den  heutigen  Kulturvölkern  junge  Einrichtungen 
(worüber  ausführlich  Ploss  a.  a.  0.    Gap.  XXXIII   Die  Geburtshülfe). 
Vgl.  auch  Welcker  Kleine   Schriften  III,  iSöflF.    (Entbindung),    wo  in 
Sage  und  Wirklichkeit   eine  knieende  Stellung   der    kreissenden  Frau 
angenommen  wird.  —  S.  u.  Arzt. 

Hecht.  Die  Entscheidung  über  die  Frage,  ob  dieser  Fisch  schon 
den  Alten  bekannt  war,  hängt  davon  ab,  ob  man  mit  zahlreichen  Aus- 
legern denselben  in  dem  lat.  lupus,  entsprechend  dem  griech.  XdßpaS, 
erblickt,  die  von  anderen  als  eine  Art  Seebarsch  gedeutet  werden. 
Hiervon  abgesehen,  würde  sich  der  übrigens  schon  in  den  Schweizer 
Pfahlbauten  nachgewiesene  Hecht  unter  dem  seltsamen  Namen  lucius 
zuerst  in  des  Ausonius  Moseila  v.  120flF.  finden: 

hie  etiam  Latio  risus  praenomine  cultor 
stagnarumy  querulis  vis  infestissima  raniSy 
lucius,  obscuras  ulva  caenoque  lacunas 
obsidet,  hie  nullos  mensarum  lectus  ad  usus 
fertet  fumosis  olido  nidore  popinis. 
Damals  galt  also  der  Fisch  noch  als  eine  minderwertige  Speise. 
Die  Namen  desselben  gehen  ganz  auseinander:  westgerra.  ahd.  hahhity 
agls.  hacad  :  mhd.  hecken  ,stechen'  (vgl.  frz.  brochet,  engl,  pike,  altn. 
geddu,  :  gaddr  ,Stacher),    altpr.  Hede   (neben  meida  bei  Nesselm.)  = 
lit.  lydekä,  lett.  lldeks,  slav.  '^stuka,   russ.  scuka  etc.,    körn,  denshoc 
dour  ,dentatu8  aquae'.  —  S.  u.  Fisch,  Fischfang. 

Heer.  Ein  idg.  Ausdruck  hierfür  ist  got.  harjis,  altpr.  karjis, 
ir.  cuire,  eine  Jo-A Weitung  zu  lit.  käras,  kare  ,Krieg',  auch  ,Heer' 
=  altp.  kdror  ,Heer'.     In   der   ältesten  Zeit   ist  Heer  ein   identischer 
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Begriff  mit  Volk  und  Stamm  (s.  s.  d.  d.),  die  zum  Kriege  ausgezogen, 
nach  der  oben  genannten  Gleichung  selbst  als  ,Krieg'  oder  ,zum  Kriege 
gehörig'  bezeichnet  worden  sein  werden.  Wie  der  Stamm,  ist  daher 
auch  das  Heer  in  Sippen  (s.  d.)  und  Verwandtschaften  (Familien) 
gegliedert.  An  seiner  Spitze  steht  der  Häuptling  des  Stammes,  der 
König  (s.  d.),  dessen  Gewalt  im  Krieg  eine  grössere  als  im  Frieden  ist. 

Neben  der  eben  genannten  uralten  Einteilung  des  Heeres  nach  Sippen 
u.  s.  w.  findet  sich  aber  bei  mehreren  idg.  Völkern  eine  zweite  auf 
dem  Dezimalsystem  beruhende,  nach  Tausend-  Hundert-  Zehner- 
schaften. Am  deutlichsten  ist  dies  bei  Römern  und  Germanen  der 
Fall.  Die  römische  legio  ,Le8e'  (:  legere)  umfasst  gemäss  der  Drei- 
teilung des  alten  Rom  3000  Krieger,  die  sich  weiter  in  Curien  und 
Decurien  gliedern.  Die  Sueben  schicken  nach  Caesar  De  bell.  gall.  IV,  1 
aus  jedem  pagtis  1000  (1200?)  Krieger  ins  Feld,  und  noch  im  Beowulf 
werden  Tausendschaften  erwähnt.  Sie  zerfallen  in  Hundertschaften, 
an  deren  Spitze  ein  hunno  (fränk.),  hundredes  ealdor  (agls.),  hunda- 
fap8  (got.)  u.  8.  w.  =  centurio  steht.  Centeni  (120?)  sind  nach  Tacitus 
Germ.  Cap.  6  eine  Elitetruppe  der  einzelnen  pagi  und  nach  Cap.  12 
das  Gefolge  der  per  pagos  vicosque  Recht  sprechenden  principes. 

Unter  den  übrigen  Indogermanen  wird  die  Hundertschafts-  und 
Tausendschaftsordnung  nur  noch  bei  den  Russen  erwähnt,  nicht  bei 
den  Südslaven,  so  dass  sie  bei  den  ersteren  sehr  wohl  auf  germanischen 
Einflüssen  beruhen  kann,  und  bei  den  Indern,  hier  aber  nicht  als  Kriegs-, 
sondern  nur  als  spätere  Administrativordnung  (Dorfschaftsordnung  der 
Sutrazeit).  Unter  diesen  Umständen  wird  es  nicht  angehen,  mit  Leist 
Alt-arisches  Jus  civile  II,  224  f.  die  Gliederung  des  Heeres  nach  Hundert- 
und  Tausendschaften  als  eine  schon  indogermanische  Institution  anzusehen. 
Sie  wird  aus  einer  Zeit  herrühren,  wo  Volk  und  Heer  schon  nicht 
mehr  ganz  dasselbe  waren,  und  die  einzelnen  Stämme  nur  einen  nach 
dezimaler  Rechnung  bestimmten  Teil  ihrer  Leute  zum  Heere  stellten, 
ganz  wie  es  Caesar  oben  von  den  Sueben  berichtet.  Man  kann  also 
nicht  sagen,  der  pagus  (über  den  germ.  „Gau"  s.  u.  Stamm)  ist  die 
Niederlassung  einer  Tausendschaft;  sondern  nur,  der  pagtis  ist  eine 
Gemeinschaft  von  Dörfern,  die  1000  (1200?  s.  u.  Zahlen)  Krieger 
stellte.  Bemerkenswert  ist,  dass  die  Völker  mit  alter  dezimaler  Heeres- 
gliederung, also  Römer  und  Germanen,  zugleich  auch  am  frühesten  den 
Gebrauch  von  Feldzeichen   (s.  u.  Fahne)   bei  sich  ausgebildet  haben. 

Die  idg.  Stammheere  kämpften  zu  Fuss.  Homer  kennt  noch  keine 
Reiterei,  die  in  Griechenland  erst  mit  dem  Auftreten  eines  begüterten 
Adelstands  allmählich  aufgekommen  ist,  ohne  in  älterer  Zeit  irgendwo 
grössere  Bedeutung  zu  erlangen.  Zur  Zeit  der  Schlacht  von  Marathon 
scheinen  in  Athen,  das  später  auf  seine  Reiterei  stolz  war,  nur  wenige 
Familien,  und  zwar  mehr  zu  Sport-  als  zu  Kriegszwecken,  Pferde  ge- 
halten zu  haben.    Auch  in  Rom  war  die  Reiterei  eine  sekundäre  Waffe. 
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Die  germanischen  Verhältnisse  fasst  Taeitus  Germ.  Cap.  6  in  die  Worte 
msammen :  In  Universum  aesümanti  plus  penes  peditem  roborü,  wenn- 
gleich er  selbst  und  andere  ausnahmsweise  germanische  Reitervölker 
wie  die  Tencterer  (Germ.  Cap.  32)  oder  Bataver  (Dio  Cass.  LV,  24) 
kennen.  Dasselbe  gilt  von  den  Slaven  (Veneti).  Vgl.  Taeitus  Germ. 
Cap.  46:  Hz  tarnen  inter  Germanos  potius  referuntur,  quia  et  domos 
figunt  et  scuta  gestaut  et  pedum  usu  ac  pernicitate  gaudent  : 
quae  omnia  diversa  Sarmatis  sunt  in  plaustro  equoque  viventibus. 
Es  geht  daher  schon  aus  diesem  Grunde  nicht  an,  die  berittenen  Völker 
der  Marcus-Säule  mit  Petersen  fftr  Slaven  zu  halten.  Es  werden  Sar- 
maten  sein,  während  die  Germanen  meist  zu  Fusse  fechten. 

Als  ein  Übergang  zu  einer  grösseren  Beachtung  der  Reiterei  wird 
die  in  ganz  Nordeuropa  bestehende  Sitte  einer  Combinierung  von  Fuss- 
volk  und  Reiterei,  die  Einrichtung  der  sogenannten  Trapaßdrai  ,Neben- 
läufer',  zu  betrachten  sein.  Caesar  De  bell.  gall.  VII,  80  fand  sie  bei 
den  Galliern  und  im  Heere  des  Ariovist  vor  (I,  48:  Genus  hoc  erat 
ptignae,  quo  se  Germani  exercuerant.  equitum  milia  erant  seXj 
totidem  numero  pedites  velocissimi  ac  fortissimi,  quos  ex  omni  copia 
singuli  singulos  suae  salutis  causa  delegerant  :  cum  his  in  proeliis 
versäbantur.  ad  eos  se  equites  recipiehant  :  hi,  si  quid  erat  durius, 
concurrehanty  si  qui  graviore  vulnere  accepto  equo  deciderat,  circum- 
sistebant;  si  quo  erat  longius  prodeundum  aut  celerius  recipiendum, 
tanta  erat  horum  exercitatione  celeritas,  ut  iubis  equorum  sublevati 
cursum  adaequarent).  Taeitus  erwähnt  sie  in  der  Germania  (Cap.  6: 
Eoque  mixti  proeliayitur,  apta  et  congruente  ad  equestrem  pugnam 
velocitate  peditum,  quos  ex  omni  iuventute  delectos  ante  aciem  locantj 
s.  o.),  und  auch  von  den  östlichen  Stämmen,  den  Bastarnen,  wird  sie 
mehrfach  überliefert  (vgl.  V.  Hehn  Kulturpflanzen^  S.  46flF.).  Etwas 
anderes  aber  ist  die  von  Tansanias  X,  19  bezeugte  altgallische  TpijuapKKTia 
^Drei-Pferdeschaft'  :  altgall.  marka  ,Pferd',  bei  der  der  Reiter  eben- 
falls Begleiter,  aber  berittene,  um  sich  hat.  —  Ebenso  wie  die  europä- 
ischen, müssen  wir  uns  die  arischen  Indogermanen  ursprünglich  zu 
Fnss  in  die  Schlacht  gehend  vorstellen.  Auch  der  Rigveda  kennt 
zwar  das  Reiten,  aber  keine  Reiterei,  und  erst  auf  iranischem  Boden 
ist  unter  auswärtigen  Einflüssen  die  Ausbildung  dieser  Waflfe  erfolgt 
(s.  u.  Pferd,  Reiten,  Streitwagen). 

Hinsichtlich  der  Aufstellung  des  idg.  Fusshceres  wissen  wir,  ab- 
gesehen von  der  oben  hervorgehobenen  Thatsache  des  Beieinander- 
kämpfens  der  einzelnen  Familienverbände,  nichts  sicheres.  Eine  alte 
Fonn  der  idg.  Schlachtordnung  war  vielleicht  der  Keil  (Tacit.  Germ. 
Cap,  6:  Ades  per  cuneos  instruitur),  und  indogeimanisch  vielleicht 
auch  die  von  der  Ähnlichkeit  eines  solchen  Keils  hergenommene  Be- 
zeichnung desselben  als  „Eber"  oder  „Eberkopf'S  die  in  Indien  (vgl. 
Hana  VII,  187)  und  in  Europa  (vgl.  Vegetius  De  re  militari  III,  19: 
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Cuneus diciturmultittido peditum,  qtiae  iuncta  cum  acieprimo  angustior^ 
deinde  latior  procedit  et  adversariorum  ordines  rumpit,  quia  a  plu- 
rihus  in  unum  locum  tela  mittuntur.  quam  rem  milites  nominant 
Caput  porcinum  =  altu.  svinfylking)  wiederkehrt.  Andererseits  fehlt 
es  freilich  nicht  an  Zeugnissen  (z.  B.  Tac.  Ann.  II,  45),  nach  denen  die 
Germanen  früher  durchaus  vagis  incursibus  aut  disiecta^  per  catervas 
gekämpft  und  erst  von  den  Römern  gelernt  hätten,  sequi  signa^  sub- 
sidiis  firmari,  dicta  imperatorum  accipere  (vgl.  W.  Scherer  Anzeiger 
f.  deutsches  Altertum  IV,  97,  A.  Holtzmann  Genn.  Altertümer  S.  150). 
Die  Monumente  lassen  eine  bestimmte  Kampfordnnng  der  Germanen 
nicht  erkennen. 

Über  die  älteste  Bewaffnung  des  idg.  Heeres  s.  u.  Waffen. 
Zahlreiche  Bezeichnungen  des  Heeres  oder  eines  Heerhaufens,  die  später 
in  die  Bedeutung  von  Volk  tibergegangen  sind,  s.  u.  d.  Im  Übrigen 
seien  aus  den  Einzel  sprachen  noch  genannt:  Griech.  cTTpaTO^  ,Heer, 
Lager'  (dazu  (TTpaTidiTTi^),  gewöhnlich  zu  (TxpüüvvujLAi  ,breite  aus'  gestellt^ 
von  Windisch  I.  F.  III,  80  f.  dagegen  mit  ir.  tret  {*8trento-)  ,Herde' 
verglichen  (wie  ahd.  drupo  ,klcinerer  Heeresteil'  und  in  der  Lex  Alam.  65 
troppo  etc.  , Herde').  Lat.  exercitus,  wohl  eigentl.  ,Übung',  kaum  = 
ex  arce  ductus.  Der  Soldat  heisst  lat.  milesy  vielleicht  der, Tausend- 
schaftler'  ;  andere  deuten  das  Wort  aus  *misdes  (:  griech.  |iicy86<;),  so 
dass  griech.  jLiia6oq)öpo<;  und  mhd.  soldencere  inhaltlich  entsprächen,, 
die  aber  schon  stehende  Heere  und  Soldzahlung  voraussetzen,  was  zn 
dem  ältesten  Sinn  des  lat.  mtles  kaum  passt.  Auch  lat.  quiris,  qui- 
ritis  bezeichnet  nach  Mommsen  Rom.  Geschichte  P,  69  eigentlich  den 
Wehrmann  d.  h.  Vollbürger:  sab.  cuHs  ,Lanze'  (anders  Vf.  Sprachver- 
gleichung und  Urgeschichte-  S.  572).  Im  Germanischen  tibersetzt  ülfila^ 
das  griechische  crxpaTiiwTTi^  mit  ga-draühts  {drauhtinön  ,(TTpaT€ue(y9aiV 
dratihtinassusy  draiihti-iritöp  ,aTpaT€ia'),  d.  i.,  wer  zu  einer  "^draükti-y 
altn.  droit,  agls.  dryht,  altfrics.  drachty  ahd.  trtiht  ,Gefolge,  Schar' 
gehört'  :  got.  driugan  , Kriegsdienste  thun'.  Hierher  gehört  auch  altgalL 
drungos  (ir.  drong)  ,Truppe',  das  durch  die  Kelten  weit  in  Europa  ver- 
breitet worden  ist  (lat.  drungus,  byzantin.  bpoÖTTO??  bpouTTöpio?  ^V^^' 
apxo^',  altsl.  dragarl  ,drungarius,  qui  drungo  seu  turmac  militari  praecst'> 
Über  langob.  arimannus  s.  u.  Stände.  Einfluss  des  römischen 
Kriegswesens  verrät  got.  militdn  aus  lat.  militare,  ahd.  mtlizzä  aus 
milites.  Lit.  z'alnas  ,Kriegsvolk'  (vgl.  das  deutsche  zalniirius  ,Söldner'), 
altsl.  i'ojska  ,Heer'  etc.  (vgl.  Miklosich  Et.  W.  S.  393).   —   S.  u.  Krieg. 

Hefe,  s.  Bier. 

Heidekraut.  Pflanze  mit  schon  idg.  Namen:  Griech.  ipeiKq 
(woraus  lat.  erice)  =  gemeinkeit.  ir.  froech  {*vroikO'8)»  Daneben 
gemcinsl.  *t?er^,  russ.  veresü,  altsl.  vresini  ,September',  lit.  tcifz'is. 
Agls.  hcep,  ahd.  heida  , Heide',  ,Heidekraut'  =  altgall.  ceto-^  caeto-. 
altkymr.  coit  ,Wald'  (auch  lat.  bü-citum  , Busch'?  vgl.  Niedermann  I.  F. 
X,  256). 
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Heilige  Haine,  s.  Tempel. 

HeiHge  Zahlen,  s.  Zahlen. 

Heilpflanzen,  s.  Arzt. 

HeimfÜhrang,  s.  Heirat. 

Heirat.  Der  Begriff  des  Heiratens  wird  in  den  idg.  Sprachen 
übereinstimmend  dnrch  die  Wurzel  vedhiced  (über  den  Wechsel  der 
media  und  media  aspirata  im  Aaslant  vgl.  Bragniann  Grundriss  I ',  2, 
633)  ausgedrückt;  zu  der  einerseits  die  u.  Brautkauf  behandelte  Sippe 
von  griech.  ?bvov,  agls.  weotuma  etc.,  anderereeits  lit.  wedü  ,führen, 
heiraten',  altsl.  vedq  ,führen'  (über  den  auch  hier  auf  die  Eingehung  der 
Ehe  bezüglichen  Sinn  des  Wortes  s.  u.  Polygamie),  aw.  upaväda- 
yaita  ,er  möge  heiraten',  scrt.  vadhü'-  ,junge  Ehefrau'  gehören.  Als 
Grundbedeutung  von  vedhjved  (vgl.  noch  ir.  fedim  ,führe',  kymr.  dy- 
treddio , heiraten')  wird  man  daher  schon  für  die  Urzeit  ,führen',  ,hei- 
raten'  ansetzen  dürfen,  woraus  sich  die  feierliche  Heimführung 
der  Braut,  was  sich  weiter  (s.  u.)  auch  aus  sachlichen  Beobachtungen 
ergiebt,  als  das  für  die  Begründung  der  idg.  Ehe  charakteri- 
stischste Moment  erweisen  lässt.  Vgl.  noch  aus  den  Ein/elsprachen 
scrt,  vdhate  ,er  führt  sich  ein  Weib  heim',  rahatti-  ,Hochzeit',  lat. 
uxorem  ducersy  griech.  TuvaTxa  äy^cTGai,  altsl.  sagati  ,Ta)i€Tv',  posa- 
gati  ,uubere',  pomgü  ,nuptiae'  (vielleicht  =  griech.  fiTcTaOai,  lat.  sägire, 
got.  sökjan).  Im  übrigen  sind  wir,  um  die  Eigenart  der  idg,  Ehe- 
schliessung zu  bestimmen,  fast  ausschliesslich  auf  die  vergleichende 
Betrachtung  der  bei  den  einzelnen  idg.  Völkern  bestehenden  Hochzeits- 
gebräuehe angewiesen.  Vgl.  über  dieselben  namentlich  E.  Haas  (H.) 
Die  Heiratsgebräuche  der  alten  Inder  nach  den  (irhyasfttra  (Weber 
Indische  Studien  V,  267  ff.),  A.  Rossbach  (R.)  Untersuchungen  über 
die  römische  Ehe,  Stuttgart  1853,  B.  W.  Leist  (L.)  Altarisches  Jus 
gentium  Jena  1889  S.  134 ff.,  L.  v.  Schröder  (Seh.)  Die  Hochzeits- 
gebräuche der  Esten  und  einiger  anderer  finnisch-ugrischer  Völker- 
schaften in  Vergleichung  mit  denen  der  idg.  Völker  Berlin  1888, 
M.  Winternitz  (W.)  Üas  altindische  Hochzeitsritucll  nach  dem  Apa- 
stambtya-Grhyasütra  und  einigen  anderen  verwandten  Werken  (mit 
Vergleichung  der  Hochzeitsgebräuche  bei  den  übrigen  idg.  Völkera, 
Denkschriften  d.  Wiener  Ak.  d.  W.  phil.-hist.  Kl.  XL,  1  ff.  1892).  Aus 
dem  reichen  in  diesen  Werken  enthaltenen  Material  soll  hier  zunächst 
auf  eine  Reihe  von  Punkten  hingewiesen  werden,  bei  denen  die  Über- 
einstimmung innerhalb  der  idg.  Völkerwelt  eine  so  weitgehende  ist, 
dass  sie  zu  ihrer  Erklärung  die  Annahme  einer  gemeinsamen  historischen 
Grundlage  zu  fordern  scheint.     Es  sind  folgende: 

1.  Werbung.  Da  die  idg.  Ehe  auf  dem  Kaufe  des  Weibes  (s.  u. 
Brautkauf)  beruhte,  so  ist  es  selbstverständlich,  dass  der  Hochzeit, 
d.  b.  der  Übergabe  des  Mädchens  an  den  Mann,  Verhandlungen  über 
die  Höhe   des  Kaufpreises  u.  s.  w.  vorausgingen,   die  mit    dem  Vater 

Schrader,  ReaUexikon. 
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oder  Machthaber  des  Mädchens  durch  Mittelpersonen  geführt  wurden. 
Auf  die  Zustimmung  des  Mädchens  kam  es  dabei  ursprünglich  nicht  an. 
Vielmehrt  folgt  aus  dem  Wesen  der  urzeitlichen  Patria  potestas,   dass 
dem  Vater  ein  unbedingter  Heiratszwang  der  Tochter  gegenüber  zustand 
(s.  u.    Familie    und    vgl.    für    die    altgermanischen   Zustände    noch 
F.  Roeder  Die  Familie  bei  den  Angelsachsen,  Studien  z,  engl.   Phil. 
IV,  24).     Es   liegt  auf  der  Hand,    dass   auf    diese  vor  der   Hochzeit 
stattfindenden  Verhandlungen  das  bei  den  meisten  idg.  Völkern  nach- 
weisbare   Institut    des    Brautwerbers   (scrt.  vard-  eigentl.  ,Wähler, 
ahd.  brut'bitü  =  altn.  bidill,   agls.  biddere  :  bitten  —  weiteres  bei  Wein- 
hold  Deutsche   Frauen   I^  317    und   F.   Roeder  a.  a.  0.  S.  22  f.  — , 
griech.  irpojLAvriaTpia,  7rpo)ivn(TTpi^,  litu-slavisch  s.  u.)  zurückgeht,  in  dem 
Abschlnss  jener  Verhandlungen  aber  die  Einrichtungen  der  germanischen 
Verlobung   (altn.  festa^    mhd.  vestenen,   altn.  festingastemma   ,Ver- 
lobungstag',    weiteres   bei    Weinhold  a.  a.  0.    S.  340  und  F.  Roeder 
a.  a.  0.  S.  30),    der  griech.  ^TT^ricn^  (:  ^tt^ti  ,Bürgscliaft',   ganz  wie 
agls.  weddian  tö  loife,    beweddung  , Verlobung',   engl,  wedding  :  got. 
toadij  altn.  feö,  agls.  wedd  ,Handgeld,   Unterpfand,  foedus')  und  der 
lat.  sponnio  {spondeo  =  griech.  (TTrevbiu,  (TTrevbojLiai)   wurzeln.  —  Das 
Zeitwort,  dessen  man  sich  bediente,  um  das  Werben  um  ein  Mädchen 
zu  bezeichnen,    scheint   in  der  Urzeit   die  Wurzel  2?refe  (lat.  precari) 
jbitten*,  ,fragen'  gewesen  zu  sein,    aus  der  armen,  harsn  ,Braut',   lat. 
procus  ,Freier',  lit.  pirszlys  , Brautwerber',  bulg.  prosator  ,noehzeits- 
bitter',    serb.  prositi  ,freien',   prosci   ,Werber*    hervorgegangen    sind. 
Eine  scharfe  Unterscheidung  zwischen  der  Verlobten  und  der   Ver- 
heirateten, wie  in  dem  nhd.  braut  i  frau  oder  in  dem  lat.  sponsa: 
uxor  („die  Verlobung  ist,  als  sponsio,  in  Latinm  von  der  Eheschlies- 
sung  abgetrennt    und   zu   einem   selbständigen,    klagbaren,    der   Ehe- 
schliessung voraufgehenden  Verhältnis  gemacht  worden"  (L.  S.  147), 
lässt  sich  aber  ursprünglich  sprachlich  nicht  nachweisen:  scrt.  vadhu- 
(s.  0.),  griech.  vüjLAcpri  (s.  u.),  gemeingerm.  ahd.  brüt  {*brühi'  aus  idg.  *mrüti' 
(Versprechung'  :  scrt.  brdviti  ,er  sagt',   aw.  mraoiti,    vgl.  Uhlenbeck 
und  H.  Hirt  Beiträge  XXH,  188  und  234;  ein  krimgotisches  Wort  für 
,Braut'  ist  schuos  :  got.   swes  ,eigen',    vgl.  K.  Z.  XXX,   481  flF.),    lit. 
tnarti  (vgl.  krimgot.   marzus  ,Hocbzeit'),  altsl.  nevesta  (:  vedq?)   be- 
zeichnen alle  zugleich  die  Braut  und  die  junge  Frau.     Der  Bräutigam 
heisst  griech.  vujLAq)ioq  (auch  junger  Ehemann'),  lat.  sponsus,  ahd.  hrü- 
tigomOj  altn.  brüdgume  (:  got.  guma  ,Mann',  brüpfaps  ,Bräutigam'),  lit. 
jauntkis   ,der  Junge',    wedys,  wedeklis  :  wedü,   südslavisch  ndadentc 
,der  Jüngling',  momaJc  ,Bur8che'  (weiteres,  auch  über  die  Benennungen 
der  Braut  vgl.  bei  Krauss  Sitte  u.  Brauch  S.  381 ;  lit.  noch  nütaka  ,Braut', 
eigentl.  ,matura').     Altpr.  grandan  (etwa:  altsl.   grqdq  ,komme\   ^der 
künftige"?).  -  Vgl.  H.  S.  291  ff.,  L.  S.  135  ff.,  Seh.  S.  32  ff.,  W.  s!  40. 
2.     Passende  Zeit.    Bei  Indern,  Griechen,  Germanen  und  Slavo- 
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Litauern  findet  sich  übereinstimmend  die  Überzeugung,  dass  der  Spät- 
herbst und  Winter  für  die  Eingebung  von  Eben  besonders  geeignet  sei. 
Vgl.  z.  B.  Aristoteles  Politik  IV  §  7  (Susemihl):  toi?  bfe  irepi  Tf|v 
aipav  xpovoi?  bei  xp^^^öai,  ol?  ol  iroXXoi  xP^Jvrai  KaXüj?,  Kai  vOv,  6pi- 
cavzeq  xex^wvoq  iroieicJOai  rfjv  (TuvauXiav  TaÜTT|v.  Auch  Monatsnamen 
wie  der  attische  TaiiTiXiibv  (Januar),  zunächst  wohl  nach  einem  Fest 
der  Ehegöttin  Hera  benannt,  und  der  altruss.  svadebnyj  (Februar): 
svadba  ,Hochzeit'  (vgl.  weiteres  bei  Th.  Bergk  Beiträge  zur  griechischen 
Monatsknnde  S.  36,  F.  Miklosich  Die  slavischen  Monatsnamen  S.  23) 
legen  von  der  genannten  Sitte  Zeugnis  ab.  Nur  bei  den  Römern  rückt 
die  übliche  Zeit  der  Ehescbliessung  auf  die  zweite  Hälfte  des  Juni,  die 
Zeit  der  Ernte.  Ferner  ist  die  Anschauung  in  der  idg.  Welt  weitver- 
breitet, dass  Ehen  bei  vollem  oder  zunehmendem  Monde  geschlossen 
werden  mtissten.  Die  erstere  Vorstellung  hinsichtlich  der  herbstlichen 
oder  winterlichen  Ehescbliessung  wird  auf  wirtschaftlichen  Gründen 
beruhn,  da  die  Zeit  nach  der  Ernte  für  Festlichkeiten  aller  Art  be- 
souders  geeignet  war,  die  andere  wuraelt  in  dem  weitverbreiteten 
Glauben  an  die  Bedeutung  des  Mondlichts  (s.  u.  Mond  und  Monat). 
—  Vgl.  H.  S.  296  f.,  Seh.  S.  48  flf.,  W.  S.  27. 

3.  Verhüllung  der  Braut.  Bei  allen  europäischen  Indogermanen 
muss  die  Braut  während  der  Hochzeitsfeierlichkeiten  oder  eines  Teiles 
derselben  verscheiert  oder  sonst  verhüllt  sein.  In  Indien  tritt  dieser 
Brauch  weniger  hervor;  doch  lässt  er  sich  immerhin  in  Spuren  nach- 
weisen (Haas  a.  a.  0.  S.  313).  Sprachlich  hat  er  sich  in  lat.  nüho 
,ich  verhülle  mich',  ,heirate*  (von  der  Frau),  nuptiae  (Plural  als  Fest?) 
jHochzeit'  festgesetzt.  Ob  auch  griech.  vuficpTi  ,  Braut'  hierherzustellen 
sei,  ist  zweifelhaft.  Vgl.  auch  bulg.  btilcica  ,die  kleine  Verschleierte' 
d.  i.  Braut  von  bulo  ,Brautschleier'  (Krauss  a.  a.  0.  S.  382,  444). 
Die  Beobachtung,  dass  der  lateinische  Brauch  im  Norden  Europas 
wiederkehre,  ist  sehr  alt.  Schon  Jobannes  Lasicius  in  seiner  Schrift 
De  diis  Samagitarum  (bei  Michalonis  Lituani  De  moribus  Tartarorum  etc. 
Basilcae  1615)  bemerkt  S.  ö6,  dass  bei  den  Samagiten  und  Litauern 
oculi  sponsae  teguntur  velamine  und  fügt  hinzu :  Similis  olim  obnu- 
bendi  ratio  capitis  apud  Latinos  niiptae  nupiUiarumque  nomen  dedit. 
Die  üreprünge  dieser  Brautverhüllung  liegen  im  Dunkeln.  Leist  S.  146 
vermutet,  das  Mädchen  sei  mit  einem  Schleier  verhüllt  worden  „zum 
Zeichen  ihrer  Trennung  vom  übrigen  Leben"(?).  Nach  Schröder  a.  a.  0. 
*S.  77  hätten  wir  es  mit  der  symbolischen  Bewahrung  einer  Sitte  des 
Frauenraubes  (s.  u.  Raubehe)  zu  thun,  bei  dem  das  Überwerfen  eine«' 
Tuches  die  Entführung  des  Mädchens  erleichtert  hätte. 

4.  Handergreifung.  Einen  der  wichtigsten  Akte  des  indischen 
Heiratszeremoniells  bildet  das  pänigrahana-  ,die  Handergreifung'  (vgl. 
pänim  grah  ,heiraten',  vom  Manne,  pänim  da  ,die  Hand  reichen',  von 
der  Frau,  pänigrahitar-  etc.  , Bräutigam,  Gatte').    Der  Brauch  ist  schon 


366 


Heirat. 


in  den  Yeden  bezeugt  (Zimmer  Altind.  Leben  S.  311).  In  Gegenwart 
des  Gewalthabers  eines  Mädchens  ergreift  der  Bräntigam  die  Hand 
des  letzteren  zum  Zeichen,  dass  sie  nunmehr  in  seine  Gewalt  übergehe. 
Diese  symbolische  Handlung  kehrt  aufs  genauste  in  Europa  wieder. 
Im  Germanischen  heisst  die  Gewalt  über  ein  Mädchen,  die  der  Ehe- 
mann mit  dem  Brautkauf  erwirbt,  muntj  das  von  Haus  aus  weiter 
nichts  als  ,Hand'  bedeutet  (ahd.  munt^  agls.  mund  ,Hand,  Schutz*, 
altn.  mund  «Hand');  und  hiermit  wiederum  hängt  etymologisch  das 
lateinische  manus  mancipiumque  {mund  :  manu^  wie  hund  :  cankf 
zusammen.  Vgl.  z.  B.  Servius  ad.  Aen.  XI,  476:  Matrein  famüias  esse 
eam,  quae  in  mariti  manu  mancipioque.  Die  Haudergreifung  erfolg 
in  der  dextrarum  coniunctio,  durch  welche  die  Pronuba  die  Hände 
des  Bräutigams  und  der  Braut  vereinigt.  Vgl.  auch  griech.  dTTuil<^»?r 
irnin  (s.  o.)  :  aw.  gäo  ,Hand\  —  H.  S.  201,  277,  317,  388,  R.  S.  37  «f., 
308,  L.  S.  156,  161  Anm.,  W.  S.  48. 

5.  Feuer  und  Wasser.  Diese  beiden  für  das  Bestehen  de& 
Hauses  besonders  wichtigen  Elemente  spielen  eine  hervorragende  Rolle 
innerhalb  der  idg.  Hochzeitsriteu.  In  Indien  führt  nach  der  Haud- 
ergreifung der  Bräutigam  die  Braut  dreimal  um  das  Feuer  des  Herdes, 
in  das  ein  Opfer  von  gerösteten  Körnern  dargebracht  wird.  Vorher 
wird  ein  neuer  und  gefüllter  Wasserkrug  aufgestellt,  der  bei  der  Um- 
wandlung des  Feuers  rechts  vom  Brautpaar  bleiben  muss.  Auch  sonst 
wird  von  dem  feierlich  vom  Quell  geholten  Wasser  reichlicher  Ge- 
brauch gemacht.  Die  Braut  wird  in  ihm  gebadet,  das  junge  Paar  mit 
ihm  besprengt  u.  s.  w.  Fast  ganz  übereinstimmende  Gebräuche  bietet 
die  römische  Hochzeit  dar.  Nach  feierlicher  Umwandlung  des  Altars 
von  links  nach  rechts,  wobei  ein  Knabe  das  aus  reiner  Quelle  ge- 
schöpfte Hochzeitsvvasscr  und  die  Hochzeitsfackel  trägt,  wird  im  Hause 
des  Brautvaters  ein  Far-Brod  (daher  confarreatio)  im  Feuer  geopfert. 
Nach  römischer,  ja  gemeinitalischer  Anschauung  ist  die  Ehe  eine 
Vereinigung  aqua  et  igniy  wie  denn  Romulus  die  geraubten  Sabinerinnen 
verheiratete  Kaxa  xou^  Ttaxpiou^  dKacnri^  döiainou^  im  Koiviwvia  irupo^  Kai 
ubaxo^  ^TT^^JLiv  xou^  t^iiou^  (Dion.  II,  30).  Vgl.  ferner  Serv.  ad  Aen.  IV» 
167:  Varro  dicit:  aqua  et  igni  mariti  uxores  accipiebant.  Unde  hodie- 
que  et  faces  praelucent  et  aqua  petita  de  puro  fönte  per  feUwsimum 
puerum  aliquem  aut  puellam  interesf  nuptiis,  de  qua  nuhentihn^ 
solehant  pedes  lavari.  Dieselben  Bräuche  wie  im  Osten  und  Süden 
der  idg.  Völkerwelt  kehren  im  Norden  Eurojias  wieder.  So  berichtet 
Johan.  Lasicius  a.  o.  a.  0.  von  den  Samagiten  und  Litauern:  Cum 
nuptiae  celebrantur,  sjyonsa  ter  ducitur  circa  focum:  deinde 
ibidem  in  sella  collocatur.  super  quam  sedenti  pedes  lavaiit ur 
aqua,  qua  lectus  nuptialis,  tota  supellex  domestica  et  invitati  ad 
nuptias  hospifes  consperguntur.  Endlieh  wird  auch  nach  deutschen 
Hochzeitssitten  die  Braut  in  der  Wohnung  des  Bräutigams  dreimal  um 
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den  Herd  herumgeführt,  nachdem  sie  vorher  über  ein  Gefäss  mit 
Wasser  geschritten  ist  (vgl.  Weinhold  Deutsche  Frauen  I*,  408, 
E.  H.  Meyer  Volkskunde  S.  67).  Die  wenigsten  Entsprechungen  bieten 
sich  auf  griechischem  Boden.  Hier  ist  nur  an  die  Sitte  des 
Braiitbades  zu  erinnern,  zu  dem  Wasser  aus  heiliger  Quelle  geschöpft 
wird.  —  Vgl.  H.  an  den  S.  411/412  angegebenen  Stellen,  R.  S.  115, 
L.  S.  157,  161.  Seh.  S.  127  «F.,  133  flF.,  W.  S.  46  (Brautbad),  S.  62 
(Rechtsumwandeln  des  Feuers). 

6.  H  e  i  m  f  ü  h  r  u  u  g.  Schon  im  Eingang  dieses  Artikels  ist  darauf 
hingewiesen  worden,  dass  die  Heimführung  {domum  deductio)  des 
Mädchens  aus  dem  Hause  des  Brautvaters  in  das  des  Bräutigams  den 
Indogermanen  so  sehr  als  der  charakteristischste  Teil  der  Eheschlies- 
8iinp:  erschienen  sein  muss,  dass  die  letztere  hiervon  ihre  ältesten  und 
verbrcitetsten  Bezeichnungen  (s.  o.)  erhalten  hat.  In  sprachlicher  Be- 
ziehung ist  noch  auf  das  diese  Heimführung  meinende  gemeingerma- 
nische ahd.  brüt-loußj  agls.  brydhleap  {Jbryd-löp)j  altn.  brüd-hlaup 
^Brautlauf  =  Hochzeit,  in  sachlicher  darauf  zu  verweisen,  dass  häufig 
mit  der  Braut  das  in  dem  Hause  des  Brautvaters  entzündete  Herd-  und 
Hochzeitsfeuer  in  die  neue  Wohnung  übertragen  wird.  Auch  sonst 
zeigen  die  bei  dieser  Gelegenheit  hervortretenden  Sitten  mancherlei 
Verwandtschaft.  Vgl.  H.  S.  181  flF.,  277,  327,  346,  Seh.  S.  95  flF.,  W. 
S.  64,  68,  71. 

T.  Das  Heben  der  Braut  über  die  Schwelle  des  Hauses. 
Ihr  (beztlglich  des  Brautpaars)  Niedersitzen  auf  einem  Fell. 
Der  Schossknabe.  In  Indien  wird  westlich  vom  Feuer  ein 
rotes  Stierfell  ausgebreitet.  Zu  diesem  Fell  wird  die  Braut  von  einem 
.«starken  Manne  getragen,  und  der  Bräutigam  lässt  sie  mit  Segens- 
wünschen darauf  sitzen.  Diese  Zeremonie  hat  nach  den  einen  im 
Brantvaterhause,  nach  den  anderen  und  wohl  den  den  älteren  Zustand 
berichtenden  erst  bei  der  Ankunft  im  neuen  Hause  statt.  Dem  ent- 
spricht es,  wenn  bei  den  Römern  die  Braut  von  den  Brautführern 
über  die  Schwelle  des  neuen  Hauses,  wobei  sie  diese  nicht  berühren 
darf,  gehoben  wird  und  sich  auf  ein  mit  Wolle  versehenes  SchaflFell 
ipellis  lanata  nach  Festus,  vdKO^  nach  Plutarch)  niedersetzen  muss. 
Dazu  wird  berichtet,  dass  bei  der  Conferreatio  der  Flamen  und  die 
Flaminica  sich  auf  zwei  mit  dem  Felle  des  kurz  zuvor  geschlachteten 
**<cliaf es  bedeckten  Sesseln  niedergelassen  hätten.  Im  Norden  Europas 
tindet  sieh  die  Sitte  der  Brauthebung  besonders  deutlich  bei  den  Ger- 
manen, die  des  Sitzens  (hier  des  Brautpaars)  auf  dem  SchaflFell  bei 
den  Slaven  wieder.  Eine  sichere  Erklärung  dieser  Bräuche  ist  nicht 
möglich.  Das  Heben  und  Tragen  der  Braut  fasst  man  als  Überrest 
der  alten  Ran  bebe  (vgl.  u.  3.)  auf.  Das  Niedersitzen  der  Braut 
oder  des  Brautpaars  wird  symbolisch  das  Besitzergreifen  der  neuen 
Wohnung  andeuten,    wobei  das  Tierfell  die  Erinnerung  an  Zeiten  be- 
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wahren  wird,  in  denen  es  in  den  Wohnungen  andere  Sitzgelegenheiten 
(s.  u.  Hausrat)  noch  nicht  gab.  Weiter  Verbreitung  erfreut  sich 
auch  die  Sitte,  der  Braut  als  symbolischen  Ausdruck  des  Wunsches 
nach  männlicher  Nachkommenschaft  einen  Knaben  in  den  Schoss  zq 
setzen.  —  Vgl.  H.  S.  324,  Seh.  S.  88  flF.,  R.  S.  324,  W.  S.  64,  71,  74,  75. 

8.  Bestreuen  der  Braut  mit  Körnern  u.  dergl.  Noch  vor 
der  eigentlichen  Hochzeit  streut  in  Indien  eine  Verwandte  des  Braut- 
paars aus  einem  Worfelgefäss  Reis  auf  der  beiden  Brautleute  Häupter. 
Ebenso  wird  bei  der  altgriechischen  Hochzeit  das  Paar  am  Hause 
des  jungen  Ehemanns  von  den  Freunden  mit  Datteln,  Naschwerk, 
Feigen,  Nüssen  (KaTaxu(T|iaTa)  u.  s.  w.  tiberechtittet.  Aus  dem  Norden 
Europas  sei  statt  vieler  anderer  (vgl.  namentlich  Mannhardt  Kind  und 
Korn  in  Quellen  u.  Forsch.  XLI  S.  351  flF.)  der  baltische  Brauch  an- 
geführt, wie  ihn  wiederum  Johannes  Lasicius  1615  (s.  o.)  schildert: 
Die  verschleierte  Braut  wird  an  den  Thüren  des  Hauses  herumgeführt 
und  ihr  aufgetragen,  diese  mit  dem  rechten  Fusse  zu  berühren.  Dann 
heisst  es  weiter  r  Ad  singulas  fores  circumspergitur  tritico,  siHginey 
avenüf  hordeo,  pisisy  fäbin,  papavere,  sequente  uno  sponsam  aim 
sacco  pleno  omnis  generis  frugum.  Unzweifelhaft  deutet  die  ganze 
Sitte  auf  die  zu  erhoflFende  Fruchtbarkeit  der  Braut  hin.  Mit  Recht 
bemerkt  Mannhardt  a.  a.  0.  S.  365  zu  der  griechischen  Sitte:  „Nüsse 
und  Baumfrüchte  sind  erst  in  historischer  Zeit  über  Kleinasien  nach 
Europa  eingeführt,  während  die  feste  Stellung  des  Beschüttens  mit 
einer  Getreideart  innerhalb  eines  bei  Indern  und  allen  europäischen 
Indogermanen  —  wie  leicht  darzulegen  wäre  —  in  fast  allen  Stücken^ 
sogar  in  der  Reihenfolge  der  Begehungen  übereinstimmenden  Kreises 
von  Hochzeitsgebräuchen  es  höchst  wahrscheinlich  macht,  dass  das- 
selbe mit  irgend  einer  Halmfrucht  schon  von  dem  nur  ganz  primitiven 
Ackerbau  (s.  d.)  treibenden,  vorzugsweise  dem  Hirtenleben  ergebenen 
Urvolke  vor  der  Völkertrennung  geübt  wurde".  —  Vgl.  H.  S.  299, 
Seh.  S.  112flf.,  W.  S.  75,  76. 

9.  Beschreiten  des  Ehebetts  vor  Zeugen.  DfLS  talpärdhana-j 
das  Besteigen  des  torus,  ist  in  Indien  ein  feierlicher  Teil  der  Hoch- 
zeitszeremonien, dem  ohne  Zweifel  die  weltlichen  und  geistlichen 
Hochzeitsgäste  beiwohnten.  Dem  entspricht  es,  dass  in  Rom  die 
Pronuba  das  Paar  zum  Thalamus  begleitete  und  daselbst  der  Braut 
Anweisungen  für  den  Akt  gab,  dessen  einzelne  Phasen  unter  den  Schutz 
besonderer  Gottheiten  gestellt  waren  (Dea  Pertunda^  Perfica  etc.).  In 
der  germanischen  Welt  hat  sich  durch  das  ganze  Mittelalter  hin- 
durch die  Anschauung  erhalten,  dass  eine  Ehe  erst  dann  rechtskräftig 
sei,  wenn  vor  Zeugen  eine  Decke  Mann  und  Frau  „beschlägf. 
Die  Brautführer  (agls.  bryd-boda,  dryht-ealdor,  dryht-guma.  drt/ht-mon) 
sind  die  Zeugen  dieses  Vorgangs  (Roeder  a.  a.  0.  S.  55).  Desgleichen 
wird  bei  den  Preussen  und  Litauern  die  Braut  von  der  ausgelassenen 
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Hochzeitsgesellschaft  ins  Schlafzimmer  geleitet,  ins  Bett  ^geworfen^ 
nnd  so  dem  Bräntigam  übergeben.  Vgl.  Joh.  Lasicins  a.  a.  0.:  Ad 
extremum  introducitur  in  cubiculum:  pulsataque  et  verber  ata  aliarum 
pugniSf  non  iratarurrij  sed  nimia  quadam  laetitia  gestientium,  in  lectum 
inicitur  sponeoque  traditur,  tum  pro  beUariis  afferuntur  testicali 
caprini  vel  ursini,  quibus  illo  nuptiali  tempore  manducatis  creduntur 
coniuges  fieri  foecundi  (auch  das  hier  geschilderte  scherzhafte  Durch- 
prügeln der  Braut;  wohl  auch  des  Bräutigams,  sowie  das  Vorsetzen 
einer  Speise  für  das  neue  Paar  im  Ehebett  ist  anderswo  weit  ver- 
breitete Sitte).  Im  ganzen  weist  der  hervorgehobene  Brauch,  der  sich 
aus  dem  Wunsch,  die  Eheeingehung  eines  Paares  handgreiflich  zu  er- 
härten, unschwer  erklärt,  auf  eine  rohere  Auffassung  der  geschlechtlichen 
Verhältnisse,  als  sie  heute  herrscht,  hin.    W.  S.  92  (s.  u.  Keuschheit). 

10.  Änderung  der  Haartracht  bei  der  Frau.  Wie  das  Haar 
in  der  idg.  Völkerwelt  überhaupt  dazu  benutzt  wird,  um  an  ihm  unter- 
schiede nnd  Besonderheiten  der  Menschen  kenntlich  zu  machen  (s.  u. 
Haartracht),  so  findet  auch  bei  dem  Übergang  des  Mä'dchens  zur 
jungen  Frau  übereinstimmend  eine  Veränderung  in  der  Weise  statt, 
dass  das  vorher  frei  getragene  Haar  kurz  vor  oder  nach  der  Hochzeit 
gescheitelt  und  unter  ein  Netz,  Tuch,  Haube  oder  dergl.  gesteckt  ward. 
Vgl.  das  reiche  Material  bei  H.  S.  405/406  u.  Seh.  S.  144  flf. 

Hinsichtlich  der  Beweiskraft  derartiger  Übereinstimmungen,  wie  sie 
in  den  vorstehenden  10  Punkten  mitgeteilt  worden  sind,  für  die  Annahme 
vorhistorischer  Hochzeitsbräuche  bei  den  Indogermanen  kann 
man  die  Frage  aufwerfen,  ob  nicht  derartige  Sitten  auch  bei  gänzlich 
unverwandten  Völkern  wiederkehren,  und  somit  ihre  Übereinstimmung 
auch  bei  den  Indogermanen  mehr  die  Folge  gleichartiger  Entwicklung 
als  vorhistorischer  Gemeinschaft  sei.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus 
hat  namentlich  Leopold  v.  Schröder  in  seinem  oben  genannten  Buch  einen 
Überblick  über  die  Hochzeitsbräuche  aller  Völker  der  Erde  gegeben 
und  ist  dabei  zu  dem  Ergebnis  gelangt,  „dass  wir  allerdings  den 
einen  und  den  anderen  Brauch  vereinzelt  bei  diesem  oder 
jenem  Volke  wiederfinden:  nirgends  aber  begegnet  uns  die 
ganze  Serie  der  oben  besprochenen  Bräuche  oder  auch  nur 
der  grössere  Teil  derselben  —  mit  Ausnahme  der  indoger- 
manischen und  (in  diesem  Nachweis  liegt  die  Hauptaufgabe  des 
Buches)  der  finnisch-ugrischen  Völker'^.  Die  Erklärung  dieser 
letzteren  Thatsache  erblickt  der  Vf.  wohl  mit  Recht  in  der  Annahme 
einer  uralten  Nachbarschaft  der  indogermanischen  und 
finnisch-ugrischen  Völker,  die  die  Entlehnung  der  Hochzeits- 
bräache  der  ersteren  durch  die  letzteren  —  für  den  umgekehrten  An- 
satz würde  jede  Wahrscheinlichkeit  fehlen  —  ermöglichte. 

Wie  schon  oben  bemerkt,  sind  hier  nur  die  wichtigsten  und  weitest 
gehenden  Analogien  auf  dem  Gebiete  des  idg.  Heiratszeremoniells  zu- 
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sammengestellt  worden.  Anderes  bedarf  noch  weiterer  Erwägung.  So 
die  in  Indien  teil  weis  erhobene  Forderung  geschlechtlicher  Ent- 
haltsamkeit für  kürzere  oder  längere  Zeit  nach  der  Hochzeit  (vgl. 
W.  S.  86),  die  in  den  drei  dasselbe  bezweckenden  Tobiasnächten  der 
Deutschen  wiederkehren  könnte  u.  s.  w.  (s.  u.  Keuschheit).  Keine 
Entsprechung  bei  den  europäischen  Indogermanen  scheinen  die  in  den 
indischen  Riten  stark  hervortretenden  Gebräuche  des  Betretens  des 
Steines  (im  Anschluss  an  die  Feuerumwandlung)  und  der  sieben 
Schritte  (im  Anschluss  an  die  Handergreifung)  zu  finden,  während 
wir  umgekehrt  sahen,  dass  die  in  Europa  festgewurzelte  Sitte  der 
Braut  Verhüllung  (Nr.  3)  in  Indien  nur  in  Spuren  wiederkehrt. 
Manches  scheint  ganz  aus  dem  obigen  Rahmen  herauszufallen,  wie  der 
merkwürdige  von  Herodot  (I,  196)  bei  den  illyrischen  Venetern  (ebenso 
wie  in  Babylon)  und  von  Pomponius  Mela  (II,  2,  21)  bei  den  Thrakern 
bezeugte  Brauch,  nach  welchem  die  Mädchen  der  einzelnen  Ortschaften 
jährlich  öffentlich  versteigert  wurden  (vgl.  weiteres  bei  Krek  in  den 
Analecta  Graeciensia  S.  189  flF.)  u.  a. 

Im  allgemeinen  werden  die  einzelnen  Riten  so  aufeinander  gefolgt 
sein,  wie  sie  im  obigen  aufgezählt  wurden.  Eine  weitere  Zusammen- 
fassung versucht  Leist  a.  a.  0.,  indem  er  schon  für  die  Urzeit  drei 
Stufen,  nämlich  die  Ehegründung,  Eheeinsetzung  und  Ehevollziehung 
unterscheidet,  innerhalb  deren  er  wieder  eine  weltliche  und  gemäss 
seiner  Anschauung,  dass  die  Vorfahren  der  Inder,  Griechen  und  Römer 
^ihren  Rechtsgedanken  schon  in  der  Urzeit  ein  sakrales  Kleid"  gegeben 
hätten,  eine  sakrale  Seite  annimmt.  Entkleidet  man  die  Ausführungen 
dieses  Gelehrten  des  iuristischen  Tiefsinns,  den  derselbe,  wie  auch 
Oldcnberg  Die  Religion  des  Veda  S.  464*  bemerkt,  in  das  indo- 
germanische und  indische  Altertum  zu  übertragen  allzu  geneigt  ist,  so 
kann  man  sich  mit  der  Annahme  dieser  Hauptakte  der  idg.  Ehe- 
Schliessung  wohl  befreunden  und  dieselben  kurz  als  Werbung,  H  and- 
ergreifung  und  Heimführung  bezeichnen.  Dass  für  alle  diese 
drei  Phasen  auch  urverwandte  Gleichungen  bestehn,  ist  oben  ge- 
zeigt worden. 

Auch  in  der  Betonung  des  sakralen  Charakters  der  iil^.  Ehe- 
scbliessung  dürfte  Leist  zu  weit  gegangen  sein.  Das  indische  Kuliopfer, 
welches  derselbe  als  indogermanisch  voraussetzt  und  mit  dem  ersten 
Stadium  der  Eheeingehung  verbindet,  erweist  sich  als  ein  specifisch 
indischer  Teil  des  gewöhnlichen  Rituells  für  den  Empfang  von  (iästen 
(vgl.  Winternitz  a.  a.  0.  S.  3).  Auch  hinsichtlich  der  übrigen  Opfer, 
welche  bei  Indern  und  Römern  in  Verbindung  mit  dem  Hoclizeits- 
zevemoniell  auftreten,  versagen  sowohl  bei  den  Griechen  wie  besonders 
bei  den  Nordvölkern  die  Parallelen  vollkommen.  Bestehen  bleibt  und 
zweifellos  als  indogermanisch  anzusehen  ist  (vgl.  auch  Winternitz  a.  a,  O. 
S.   62)    die   Verehrnng,    die    man    bei    der  Hochzeitsfeier   den    beiden 
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Elementen  des  Wassers  und  Feuers  entgegenbringt  (Nr.  5),  Vorstel- 
Inngen^  die  sich  durchaus  in  den  Rahmen  dessen  einfügen^  was  wir 
von  altidg.  Religion  (s.  d.)  wissen.  Auch  Oldenberg  Religion  des 
Veda  S.  462 f.  bemerkt  betreffend  der  indischen  Hochzeitsbräuche: 
^Im  ganzen  bewegen  sich  die  Hochzeitsbräuche  mehr  auf  dem  Gebiete 
des  Zaubers  als  auf  dem  des  Opf ercultus  .  .  .  Die  Verehrung  der 
Götter  steht  bei  diesen  Riten  mehr  im  Hintergründe.  Am  nachdrück- 
lichsten wandte  sie  sich  an  Agni  (ignis),  den  mit  dem  Leben  des 
einzelnen  und  der  Familie  am  engsten  verwachsenen  Gott  .  .  .  Auch 
verschiedene  Opferspenden  wurden  dargebracht;  dass  aber  bei  diesen 
eine  wirklich  eingewurzelte  Beziehung  auf  bestimmte  die  Ehe  segnende 
<lottheiten  im  ganzen  wenigstens  nicht  obwaltete,  ist  deutlich  sichtbar." 
An  eine  Mitwirkung  von  Priestern,  selbst  wenn  deren  Vorhandensein 
in  der  Urzeit  (s.  u.  Priester)  überhaupt  erwiesen  werden  könnte, 
wird  man  für  eine  idg.  Hochzeit  nicht  denken  dürfen.  Wäre  wie  bei 
den  Indern  o<ler  bei  der  römischen  Confarreatio,  so  etwa  bei  den 
alten  Germanen  die  Anwesenheit  eines  heidnischen  Priesters  zur  Ein- 
weihung der  Ehe  oder  zur  Vollziehung  feierlicher  Opfer  nötig  gewesen, 
so  würde  die  christliche  Kirche  später  nicht  so  grosse  Mühe  gehabt 
haben,  die  Eheschliessungen  in  ihre  Hand  zu  bekommen  (vgl.  darüber 
Weinhold  Deutsche  Frauen  P,  377  ff.). 

Die  idg.  Heirat  ist,  obwohl  von  zahlreichen  religiösen  Vorstellungen 
und  abergläubischen  Gebräuchen  umschlungen,  doch  im  wesentlichen 
eine  rein  weltliche  Angelegenheit  der  Familie  und  Sippe.  Was 
Tacitus  Germ.  Cap.  18  berichtet:  Int  er  mint  parentes  ac  propinqui  ac 
munera  jt^'obant,  wird  überhaupt  von  der  Urzeit  gelten.  Eine  weitere 
Beteiligung  der  Öffentlichkeit  findet  nicht  statt,  und  auch  bei  den  Ger- 
manen lässt  sich  die  Teilnahme  der  Volksversammlung  an  Verlobung 
und  Hochzeit  nicht,  wie  man  früher  (vgl.  J.  Grimm  R.-A.S.  433)  glaubte, 
nachweisen  (vgl.  K.  Lehmann  Verlobung  und  Hochzeit  S.  76). 

\'oii  weiteren  Fragen,  die  sich  an  die  älteste  Geschichte  der  idg. 
Heirat  anschliessen,  ist  über  das  Problem  der  V  er  wandten  heirat 
(s.  d.)  und  des  H  ei  ratsalte  rs  (s.  d.)  in  besonderen  Artikeln  ge- 
handelt worden.  Hier  erübrigt,  die  Ausdrücke  der  idg.  Sprachen 
Europas  für  die  Begriffe  , Heirat,  heiraten,  Hochzeit,  Trauung 
zusammenzufassen,  sowohl  die  schon  früher  erwähnten,  wie  auch  die, 
welche  in  den  bisherigen  Ausführungen  keinen  Platz  gefunden  haben: 

Indogermanisch:  vedh  j  ved  (s.  o.).  —  Griechisch:  "x&^oq, 
Toiuoi,  fa^iiw  (vom  Manne),  T«^€0|Liai  (von  der  Frau),  entweder :  aw. 
gdmö'  in  gämö[-hereiti'  , Darbietung  zum  Coitus',  npers.  gäden  »coitieren' 
<Horn  Grundriss  d.  npers.  Et.  S.  197),  oder  :  aw.  zämi-  , Geburt',  ^lizd- 
^nayeinti  ,sie  bringen  zum  Gebären',  in  beiden  Fällen  also  auf  den 
Zeugungsakt  bezüglich,  von  dem  sonst  Benennungen  der  Hochzeit  etc. 
nicht    hergenommen    werden.     Schon    homerisch    t€Xo^    yomoio    ,VoI1- 
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Ziehung  der  Heirat'.  Weiter  öttuiui  (dunkel  trotz  Prellwitz  Et.  W.)  und 
^ivdoiLiai  jbeweibe  mich'  :  T^vri,  böot.  ßavd  ,Weib'.  —  Lateinisch:  nübOy 
nuptiae,  uxorem  düco  s.  o.,  in  matrimönium  ire  etc.  s.  u.  E  h  e.  — 
Germanisch:  Ahd.  Mrät  ,Vermählung'  (hiwan  ,heiraten'),  eine  Zu- 
sammensetzung aus  *hiva'  »Haus'  im  Sinne  von  ,Hausbewohner'  und 
rät  (altn.  räd  auch  allein  ,niaiTiage')  ,Hau8wesen\  ,Ehestand',  ,Schlie8- 
sung  der  Ehe';  vgl.  auch  altn.  hjüakapr  ,coniugium\  Agls.  Juemedy 
hckmede  :  häm  ,Heim',  eigentl.  ,Heimftlhrung'(?),  dann  ,coitu8',  ,nuptiae', 
,connubium',  gift  ^nuptiae^  eigentl.  , Übergabe'  (altn.  gefa  ,verheiratenj. 
Altn.  gipting  und  kvdnfdng  ,nuptiae'  (vgl.  weiteres  bei  J.  Grimm  R.-A^ 
S.  419,  und  Roeder  a.  a.  0  S.  47  ff.).  Mehrere  Bezeichnungen  sind  von 
der  Hochzeitsfestlichkeit  hergenommen.  Vgl.  ahd.  hileich,  agls. 
bryd'läCj  toed-läc,  wif-ldc,  hcemed-ldc  (von  den  Hochzeitsliedem),  mhd. 
höchzit  (ursprünglich  jedes  hohe  Fest),  altn.  festaröl^  ölstemna,  agls. 
bryd-ealu  (vom  Hochzeitsbier),  agls.  gimung  (:  ahd.  gauma  ,coenav 
vom  Hochzeitsmahl).  Sammlung  bei  Weinhold  Deutsche  Frauen  I-, 
362  Anm.  und  Roeder  a.  a.  0.  Allein  steht  das  Gotische  mit  liuqan 
,heiraten'  (s.  u.  E  i  d).  Über  krimgot.  marzus  , Hochzeit',  *marpds  s.  o. 
—  S 1  a  V  i  s  c  h  :  Altsl.  bralcy  .Hochzeit',  Plural  zu  braJcü  ,Ehe'  (un- 
erklärt trotz  Krek  in  den  Analecta  Graeciensia  S.  186).  Auch  pirüf 
eigentlich  ,(Ju)Li7r6(Jiov'  wird  in  mehreren  Slavinen  znr  Bezeichnung  der 
Hochzeit  verwendet.  Altsl.  sagati  etc.  s.  o.  Im  übrigen  macht  sieh 
hier  in  christlicher  Zeit  ein  unterschied  zwischen  der  Einflusssphäre 
der  griechisch-katholischen  und  der  der  römisch-katholischen  Kirche 
geltend.  Im  Kirchenslavischen,  Russischen  u.  s.  w.  heisst  ,Trauen'' 
venlcati,  v^ncati,  entsprechend  dem  griech.  (JT€q)ovoöv  (Braut  und  Bräuti- 
gam werden  mit  einem  Reifen  bei  der  Hochzeit  versehen),  während 
im  Westen  sehr  verschiedene  Ausdrücke,  z.  B.  öech.  oddavky  Plur.  L 
eigentl.  , Übergabe  der  Braut'  (vgl.  oben  agls.  gift)^  poln.  s'lub,  eigentl- 
»Versprechen'  herrechen  (weiteres  vgl.  bei  Miklosich  Denkschr.  d.  Wiener 
Ak.  d.  W.  phil-hist.  Kl.  XXIV,  33).  —  Das  Litauische  erweist  sich  auf 
diesem  Gebiete  ganz  abhängig  vom  Slavischen.  Aus  venöati  stammen 
weflciiawa  ,Trauung',  uceficüawoju  ,traue',  wenciiawöne  »Trauung'  ,tce7i' 
ciiawonpfite  ,Ehe^ts^,ud\  rus  s'lub:  «2W 6a«  , Trauung'.  Hierher  gehören 
wohl  auch  lit.  säliüba  ,Ehe,  Hochzeit,  Trauung'  und  altpr.  salauhart 
,Ehe',  sälübsna  .Trauung'.  Entlehnt  aus  dem  Slavischen  sind  endhch 
auch  die  beiden  litauischen  Ausdrücke  für  ,Hochzeit',  swodbä  und 
wesele,  ersteres  aus  altsl.  svadba  ,nuptiae'  :  svatü  aus  *8vojcUü  .affinis' 
(die  südslavischen  svafi  sind  die  Hauptfunctionäre  bei  der  HochzeitV 
letzteres  aus  altsl.  veselü  »fröhlich',  klruss.  v^sile  , Hochzeit'.  —  S.  u. 
Ehe  und  u.  Familie. 

Ueiratsalter.  Die  Völkerkunde  lehrt,  dass  für  die  Bestimmung- 
des  Heiratsalters  bei  Männern  und  Frauen  namentlich  zwei  Faktoren 
bestimmend  sind,    einmal  die  Verschiedenheit  des  Klimas,    indem  sttd- 
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liehe  Gegenden  ein  früheres  Eintreten  der  Pubertät  herbeizuführen 
scheinen,  und  zweitens  die  Höhe  oder  Tiefe  der  Kulturstufe,  indem  die 
erstere  ein  Hinausschieben  des  Heiratsalters  zu  verursachen  pflegt  (vgl. 
Ploss  Das  Weib  ^  S.  386  ff.).  Diese  Gesichtspunkte  werden  daher  auch 
bei  der  Beurteilung  der  idg.  Verhältnisse  zu  bedenken  sein. 

In  dem  homerischen  Griechenland  setzt  die  Fabel  der  Odyssee  ein 
sehr  frühes  Heiratsalter  voraus;  denn  Penelopeia  erfreut  sich  noch 
nach  20 jähriger  Abwesenheit  ihres  Ehegemahls  einer  alle  Freier  be- 
strickenden Frische  und  Schönheit.  Auch  später  kommen  noch  Ehen 
vor,  in  denen  die  Frau  15  (Xenoph.  Oec.  VII,  5),  der  Mann  18  Jahre 
(Demosth.  in  Boeot.  p.  1009)  zählt.  Dem  gegenüber  macht  sich  aber 
bei  Dichtern  und  Philosophen  frühzeitig  eine  Strömung  geltend,  die 
einen  späteren  Eintritt  in  die  Ehe  empfiehlt.  Vgl.  Hesiod  W.  u. 
T.  V.  695  ff. : 

(bpaio^  bk  fvvaxKa  t€Öv  ttoti  oIkov  fiT€(J9ai, 
|Lir)T€  Tpir|KÖVTU)v  iii[X)v  jLidXa  ttöXX'  dtTToXeiiriwv 
^riT'  dTTiGci^  )LidXa  TToXXd*  TdjLiO^  bd  toi  uipio^  outo^, 

und  Aristot.  Polit.  IV,  14  (Susemihl):  biö  lä^  }iiv  ap^öxiei  irepi  Tf|v  öktuj- 
xaibcKa  didiv  f)XiKiav  (TuCeuTviivai,  tou^  b'  ^tttö  Kai  xpidKCVTa  f|  )itKp6v. 

Ganz  im  Gegensatz  hierzu  haben  die  römischen  Juristen  von  An- 
fang an  bis  in  späte  Zeiten  den  wirklichen  Eintritt  der  Pubertät  in 
Italien,  d.  h.  für  die  Jungfrau  das  12.,  für  den  Jüngling  das  14.  Lebens- 
jahr, als  frühsten  Heiratstermin  festgesetzt,  und  es  scheint,  dass  nament- 
lich in  der  älteren  Zeit,  aber  auch  noch  später,  häufig  von  dieser  Er- 
laubnis Gebrauch  gemacht  wurde.  Konnte  doch  noch  die  Lex  Julia 
und  Papia  Poppaea  bei  Vermeidung  schwerer  Strafen  verlangen,  dass 
ein  Weib  mit  20  Jahren  Kinder  geboren,  und  ein  Mann  mit  25  Jahren 
solche  erzeugt  habe.  Einen  höchst  altertümlichen  Eindruck  macht  dabei 
die  in  früher  Zeit  bestehende  Einrichtung,  nach  welcher  vor  der  Ver- 
heiratung oder  Pubertätserklärung  der  Körper  des  Jünglings  auf  seine 
BeschaflFenheit  und  Zeugungsfähigkeit  untersucht  wurde  (vgl.  Rossbach 
Die  römische  Ehe  S.  404  flF.  und  über  ähnliche  Verhältnisse  bei  den 
Griechen  Th.  Bergk  Beiträge  zur  griechischen  Monatskunde  S.  37). 

Schwieriger  sind  die  nordeuropäischeu,  speziell  die  germanischen 
Verhältnisse  zu  vei-stehn.  Schon  Caesar  De  bell.  gall.  VI,  21  berichtet: 
Qui  diutissime  impuberes  permanaerunt,  ma^imam  infer  suos  ferunt 
laudem:  hoc  ali  staturarrij  alt  vires  nervosque  confirmari  putant.  intra 
annum  vero  nicesimum  feminae  notitiam  habuisse  in  turpissimis  habent 
rebus\  cuius  rei  nulla  est  occultatiOj  quod  et  promiscue  in  fluminibus 
perluuntur  et  pellibuH  aut  parths  renonum  tegimentis  utuntur,  magna 
corporis  parte  nuda  (letzteres  beiläufig  ein  dunkler  Satz;  denn  wie 
kann  ein  stattgehabter  Geschlechtsumgang  bei  Knaben  oder  Mädchen 
auf  diesem  Wege  offenbar  werden  ?).    Hierzu  fügt  Tacitus  Germ.  Cap.  20 : 
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Sera  iuvenum  venus  eoque  inexhausta  pübertas.  nee  virgines  festi- 
nantur)  eadem  iucenta,  similis  proceritas:  pares  validaeque  miscen- 
iur,  ac  robora  parentum  liberi  referunt.  Indessen  stimmt  hiermit^ 
was  wir  sonst  aus  dem  germanischen  Altertum  wissen  (vgl.  Weinhold 
Deutsche  Frauen  I  ^,  294  und  F.  Roeder  Die  Familie  bei  den  Angel- 
fiachsen Stud.  z.  engl.  Phil.  IV,  22,  der  eine  agls.  Bussordnnng  an- 
führt, nach  der  Mädchen  noch  vor  dem  15.  Jahre  heiraten  konnten), 
schlecht  überein,  und  auch  heute  noch  steht  unsere  ländliche  Bevölke- 
rung zum  grossen  Teil  auf  dem  Standpunkt  Hermanns  in  Hermann 
und  Dorothea,  der  trotz  seiner  18  Jahre  ^der  Gattin  entbehrt".  Will 
man  daher  nicht  annehmen,  dass  in  Deutschland,  etwa  durch  römische 
Einflüsse,  eine  Verschiebung  der  Sitten  in  peius  stattgefunden  habe 
(schon  das  langobardische,  friesische,  sächsische  Recht,  der  Sachsen- 
spiegel, das  ältere  kanonische  Recht  setzen  12  und  14  Jahre  als 
Heiratsgrenzen  fest),  so  wird  man  die  Darstellung  des  Caesar  und 
Tacitus  so  auffassen  müssen,  dass  ihnen  ein  immer  noch  frühes  Heirate 
-alter  der  Germanen  (etwa  von  16  und  20  Jahren  wie  nach  dem  heu- 
tigen Reiclisgesctz)  als  ein  relativ  spätes  den  Sitten  ihrer  Heimat  gegen- 
über erschien. 

Sehr  früh  heiratet  wenigstens  das  Mädchen  auch  bei  den  arischen 
Indogernianen.  Der  Vendidäd  schreibt  das  15.  Lebensjahr  vor,  und 
bei  den  Indern  ist  von  sehr  früher  Zeit  an  die  Sitte  der  Kinder- 
hochzeiten bezeugt  (bälaviräha),  bei  denen  Mädchen  im  zartesten 
Alter  (nagnikä  ,nackt',  weil  sie  noch  nackt  herumlaufen)  einem  Manne 
verheiratet  werden,  der  die  letzte  Zeremonie,  garbhädhäna-  ,Befruch- 
tung'  genannt,  natürlich  erst  nach  eingetretener  Pubertät  vollzieht 
(ausführlich  Jolly  Recht  und  Sitte  S.  54).  Spuren  solcher  Kinder- 
hochzeiten oder  Kinderverlobuugen  sind  übrigens  auch  in  Europa,  bei 
Oermanen  (z.  B.  im  Waltharilied  zwischen  Walther  und  Hildegunde, 
vgl.  Weinhold  a.  a.  0.,  Germania  XXXV,  48)  und  Kelten  (vgl.  Walter 
Das  alte  Wales  S.  410),  nachweisbar. 

Im  allgemeinen  wird  man  anzunehmen  haben,  dass  frühe  Heiraten 
(s.  auch  u.  Erbschaft)  bei  den  altidg.  Völkern  die  Regel  bildeten. 

Heiratsverwaiidtschaft,  s.  Schwieger-,  Familie. 

Heiratszeiten,  s.  Heirat. 

Heizung,  s.  Ofen. 

Helm.  Der  metallene,  zunächst  bronzene  Helm,  welcher  bereits 
den  homerischen  Helden  wie  auch  den  etrurischen  und  altrömischen 
Hopliten  schirmt,  und  auch  schon  auf  mykenischen  Abbildungen  vor- 
kommt (vgl.  Schliemann  Mykenae  S.  259),  tritt  in  Mittel-  und  Nord- 
europa sehr  spät  auf.  Das  Kopenhagener  Nationalmuseum  besitzt 
unter  seinen  reichen  Bronzeschätzen  nur  das  Kinnstück  eines  Bronze- 
helms mit  Goldbelag.  Die  Publikation  J.  Naues  Die  Bronzezeit  in 
Oberbayern  (München  1894)  weiss  von  keiner  Spur  eines  Helms  zu  be- 
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richten.  Erst  in  der  Hallstattperiode  werden  Funde  bronzener  Helme 
etwas  häufiger,  deren  älteste  Stücke  das  k.  k.  naturhistorische  Hof- 
museum  zu  Wien  aus  dem  Gräberfeld  zu  Waatsch  in  Krain  bewahrt. 
Eiserne  Helme  weist  dann  die  La  Tfene-Periode  auf.  Weiteres  über 
Helmfnnde  in  Mitteleuropa  vgl.  bei  Lindenschmit  Altertümer  unsrer 
heidnischen  Vorzeit  I  (n.  d.  Index)  u.  KI,  Beilage  zu  Heft  1  S.  15, 
sowie  im  General-Register  der  Z.  f.  Ethn.  I — XX.  Dass  auch  m 
Italien  während  der  älteren  Bronzezeit  der  Helm  eine  unbekannte  ßach& 
war,  beweisen  die  Funde  in  den  Pfahlbauten  der  Poebne. 

In  sprachlicher  Hinsicht   fehlt   denn  auch  jede  auf  Urverwandt- 
schaft beruhende  Obereinstimmung  in  den  Namen  des  Helms.    Dieselben 
gehören  den  Einzelsprachen  an  und  bezeichneten  entweder  von  Haus 
aus  eine  unmetallische  Kopfbedeckung,  Kappe,  Hut  u.  dergl.,  oder  sie 
sind  hergenommen  von   der  Ähnlichkeit  des  Helmes  mit  der  Schüssel 
(Schttsselhelm)  oder   dem  Topf,    oder   sie    haben  endlich   ursprünglich 
nichts  anderes  als  .Schutz',  ,Schirm'  bedeutet.    Griech.  KÖpu^,  KÖpuGo^,. 
wenn  ursprünglich  , Haube',  stellt  sich  :  scrt.  ctVda-  aus  *Jcerdha-  (Fröhde 
B.  B.  III,  132)  ,Wulst',  oder  es  ist  =  scrt.  carti-  ,Topr,  wie  griech.  xpovog 
jHelm'  zu  Kpdvov  ,Schäder    und    Kepvov  ,Schüsser   und   ttiiXtiE  ,Helm* 
zu  TTcXXiq  ,Becken'  gehören.    Kuv€ti  (:  kuujv)  war  ursprünglich   nur  die 
Kappe  von  Hundsfell;    doch  schon    bei   Homer   begegnet  neben  kuv^i> 
TaupeiTi,  KTibiri,    alTCiTi  auch  die    kuv^ti  x«^»^npn^  oder  7rdTX«^K0^  (vgK 
aw.  ayö-yaoba-  ,Helm',   eigentl.  ,Erzmütze\     Das  Lateinische  hat 
zwei  Ausdrücke  für  den  Helm:  cassis,  cassidis  (cassila  Fest.)  für  den 
metallenen,  erst  ehernen,  dann  seit  Camilhis  (Plutarcli  Camill.  40)  eisernen 
Helm,  galea  für  den  ledernen.     Von  diesen   gehört  casifis  aus  *cat'ti- 
wahrscheinlich    zu    den    gemeingermanischen   Benennungen   des  Hutes 
(ahd.  huotf  agls.  höd  , Haube',  hasty  altn.  höttr),   während  galea  nebst 
galeavj  gaUnuSj  galenum  Entlehnungen  aus  -xaKir]  , Wiesel'  sind,    das. 
auch  Kopfbedeckungen  aus  Wieselfell  bezeichnet  haben  wird ;  vgl.  oben 
die  Küveri  KTiben  ,Haube    aus  Wieselfeir,    wie    sie  Dolon  (11.  X,  335) 
trägt.  —  Im  Norden  finden  wir  die  festländischen  Gallier  als  Träger 
der  La  Tfene-Periode  (s.  o.)  nach  Diodor.  V,  30  zeitig  im  Besitz  metal- 
lener Helme :    Kpdvri   bk  x«XKä  TrepixiGcvTai,    M^Ta^a?  ^^ox«?  ^£  auroiv 
^xovxa  ....  Toi^    jLiev  t«P  Trp6(TK€iTai  a\)^q>vf\  Kcpaia  u.  s.  w.     Das 
etrurische  Vorbild    eines   solchen    hörnergeschmückten   Helms   ist   von 
Lindenschmit  a.  o.  a.  0.  I,  3,  II  veröffentlicht.    An  altkeltischen  Namen 
des  Helms  fehlt  es  noch.    Stokes  Ir.  Gl.  26  bietet  at't)  cluic  (^Glocken- 
wulst"  ?,  vgl.  nir.  dogad  ,Helm'),  Windisch  I.  T.  catlibarr  (Zeuss  Gr. 
C.^  41  haiT  ,Spitze'  allein  für  cassis).    Bei  den  Germauen  hingegen 
wird  die  Seltenheit  des  Helms  von  den  klassischen  Schriftstellern  aus- 
drücklich hervorgehoben.    Die  Leute  des  Ariovist  kämpften  barhäuptig 
rCassius  Dio  XXXVIII,  50).     Nach  Tacitus  Germ.  Cap.  6 ;    Vix  uni 
alterice  cassis  aut  galea.     Die  Germanen  der  xMareus-Säule  sind  ohne 
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Helm  abgebildet.  Gleichwohl  besteht  ein  gemeingermanischer  Aus- 
druck: got.  hüms,  ahd.  heim,  altn.  hjdlmr  (=  scrt.  gärman-  ,SchutzO, 
der  ost-  und  westwärts  entlehnt  wurde,  ostwärts  von  den  slavischen 
Sprachen  (altsl.  sUmüj  altruss.  selonij  auch  lit.  szdlmas ;  daneben  altsl. 
galija  etc.  ans  lat.  galea,  mhd.  gälte),  westwärts  in  das  Romanische 
(miat.  helmus  in  den  Reichenauer  61.,  it.  elmo  etc.),  ein  gewichtiges 
Zeugnis  späterer  germanischer  Waffentechnik.  —  S.  u.  Kopfbe- 
deckung und  u.  Waffen. 

Hemd.  U.  Kleidung  ist  gezeigt  worden,  dass  die  älteste  idg. 
Tracht  den  Begriff  des  Unterkleides  (Rockes)  noch  nicht  kannte.  Es 
ergiebt  sich  hieraus  von  selbst,  dass  das  noch  unter  dem  Unterkleide 
getragene  Hemd  ein  verhältnismässig  junger  Kulturerwerb  sein  muss. 
Eine  wichtige  Rolle  in  seiner  Geschichte  spielen  die  Germanen. 
Schon  auf  der  Marcus-Säule  (vgl.  Petersen  S.  47)  tragen  die  vollbe- 
kleideten Barbarengestalten,  Männer  wie  Frauen,  langärmliche  Hemden, 
deren  altgermanische  Benennung  in  ahd.  hemidi,  agls.  hemepe  (^hamdpja, 
^kamitjo-  :  altn.  hamr  ,Hülle,  Haut')  vorliegt.  Das  germanische  Wort 
ist  nun  einerseits  in  die  keltischen  Sprachen  (kymr.  hefis  ,Frauengewand', 
ir.  caimmse  ,nomen  vestis'),  andererseits  in  die  spätlateinische  Soldaten- 
sprache {cmnisia-^  vgl.  bei  G.  Goetz  Thes.  I,  171:  camissa'  haam)  und 
in  das  Romanische  eingedrungen  (vgl.  Kluge  Et.  W.  ^  s.  v.  Hemd). 
Mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  kann  daher  die  in  Rom  erst  im  IV. 
Jahrhundert  nachweisbare  Sitte,  unter  der  wollenen  Tunica  ein  leinenes 
Hemd  zu  tragen,  etwa  wie  der  Gebrauch  der  Hosen  (s.  d.),  als  eine 
Entlehnung  von  den  nördlichen  Barbaren,  speziell  von  den  Germanen, 
angesehn  werden.  Wollene  tunicae  interiores  oder  suhucuUie  wsren 
allerdings  schon  zur  Zeit  des  Plautus  in  Gebrauch  (vgl.  Marquardt 
Rom.  Privatleben  S.  470,  Ö35).  Der  altn.  Name  för  das  Hemd  ist  aerkr 
(vgl.  Kluge  in  Pauls  Grundriss  P,  344  s.  v.  sarcia?);  auch  er  hat  viel- 
leicht eine  weite  Wanderung,  und  zwar  in  östlicher  Richtung,  ange- 
treten, wenn  altsl.  sraka,  russ.  soroka  ,KIeidung',  sorocka  ,Hemd',  finn. 
Mrk  ,Henid'  mit  Recht  aus  ihm  hergeleitet  werden.  Andere  denken 
freilich  an  eine  umgekehrte  Wanderungsrichtung.  Vgl.  aus  den  Einzel- 
Bprachen  für  ,Hemd'  noch  gemeinsl.  komlja  (russ.  ,Pelz'),  lit.  marszkiniat 
(:  mdrszka  ,dichte8  Fischernetz'),  altpr.  northe,  nurtue  (vgl.  lit.  nerti 
^hineinschlfipfen').     Über  ir.  Une  s.  u.  Flachs. 

Hengst,  s.  Pferd. 

Henkel,  s.  Ge fasse. 

Henker^  s.  Strafe. 

Herberge,  s.  Gasthaus. 

Herbst.  Eine  idg.  Bezeichnung  für  diese  Jahreszeit  lässt  sich 
nicht  nachweisen,  wie  denn  noch  Tacitus  Genn.  Cap.  26  ausdrücklich 
hervorhebt:  Autumni  perinde  nomen  ac  bona  ignorantur.  Auch  die 
lltesten  Griechen  unterschieden  noch  keinen  Herbst  in  unserem  Sinne, 
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da  die  ÖTTU)pa  ^Spätsommer'  (ött-  in  6ttiO€V;  öipe  ,8pät'  und  ujpa,  eigentlich 
^freundliche  Jahreszeit')  viel  früher  begann  und  noch  die  heisseste 
Zeit  des  Sommers  in  sich  schloss.  Erst  von  Ilippokrates  an  finden 
wir  einen  dem  unsern  entsprechenden  Herbst,  der  als  ^erÖTTiüpov  und 
(pBivöiriüpov  (,die  öiruipa  vernichtend')  bezeichnet  wird  (vgl.  Ideler  Lehr- 
buch der  Chronologie  S.  101  ff.).  Die  Ausdrücke  der  Einzelsprachen 
sind  naturgemäss  am  häufigsten  aus  Wörtern  erwachsen,  welche  ur- 
sprünglich 80  viel  wie  ,ßeife',  , Reife  der  Früchte'  ausdrückten.  So 
ahd.  herbisty  agls.  heerfest  (auch  altn.  haust?)  :  griech.  KapTrö^;  die 
eigentliche  Bedeutung  von  „Herbst"  ist  noch  in  Oberdeutschland  Obst- 
nnd  Weinernte.  Altpr.  assanis,  altsl.  jesenl  , Herbst'  gehören  zu  got. 
üsans  ,Sommer',  ahd.  aran  ,Ernte',  altn.  önn  ,Feldarbeit'  (vgl.  got. 
asneis,  agls.  esne,  ahd.  esfii  »Tagelöhner').  Lat.  autumnus  oder  auo- 
tumnus,  ursprünglich  wohl  der  Name  einer  Gottheit  (vgl.  VertumnuSy 
Portumnus),  werden  mit  altn.  aubr  ,Wohlstand'  oder  mit  lat.  augeo, 
lit.  augmä  jWachstum'  zu  verbinden  sein.  Auch  Bezeichnungen  wie 
^Vorwinter"  kommen  nicht  selten  vor:  öech.  podzimi,  slov.  predzima, 
ir.  foghmhar,  fomhar,  altir.  fogamur  ,a  name  for  the  last  month  in 
the  autunm'  (:  slav.  zimay  ir.  gam  ,Winter').  Allein  steht  lit.  rudü  : 
rüdas  ,brauu-rot'  (von  der  Farbe  der  Blätter).  Über  scrt.  qaräd-  s.  u. 
Jahr.  —  S.  u.  Jahreszeiten  und  u.  Zeitteilung. 

Herd.  Eine  vorhistorische  Bezeichnung  des  Herdfeuers  hat  sich 
in  der  Gleichung  griech.  att.  daxia,  arkad.  FicTTia  (bei  Homer  nur  als 
Appellativnm  für  Herd  gebraucht  und  erst  später  personificiert)  =  lat. 
Vesta  ,Göttin  des  heiligen  Herdfeuers',  ursprünglich  zweifellos  das 
Herdfeuer  selbst  erhalten.  Allerdings  haben  mehrere  Forscher  (zuletzt 
P.  Kretschmer  Einleit.  S.  162  flF.)  den  gesamten  lateinischen  Vestakultus 
zusammen  mit  dem  Namen  seiner  Beschützerin  für  entlehnt  aus  west- 
griechischem Kulturgebiet  angesehen.  Indessen  machen  doch  der  ein- 
fache Grundgedanke  dieses  Gottesdienstes,  die  Bewahrung  eines  peren- 
nierenden heiligen  Feuere  (s.  u.  Religion)  und  zahlreiche  Züge,  mit 
denen  derselbe  in  Rom  ausgestattet  ist,  die  Wiederanzündung  der 
Flamme  mittelst  Quirlung  von  Hölzern  (s.  u.  Feuerzeug),  das  Tragen 
derselben  in  einem  ehernen  Sieb  (s.  u.  Eisen),  die  Totpeitschung  der 
schuldigen  Vestalin  (s.  u.  Strafe),  die  runde  Gestalt  des  Vestatempels 
(s.  u.  Haus)  u.  a.,  so  sehr  den  Eindruck  höchster  Altertünilichkeit,  dass 
man  sich  schwer  entschliessen  wird,  an  einen  verhältnismässig  späten 
Ursprung  dieser  durch  ihr  Alter  ehrwürdigen  Einrichtungen  zu  glauben. 
Auch  ist  der  Gedanke  einer  göttlichen  Verehrung  des  Herdfeuers 
keineswegs  auf  die  höheren  Kulturen,  die  Inder,  bei  denen  er  in  der  Gestalt 
des  Agni,  des  Hüters  von  Haus  und  Herd  {grha-pati-),  einen  lebendigen 
Ausdruck  gefunden  hat,  auf  die  Iranier,  bei  denen  das  Herdfeuer  als 
nmdnö-paiti'  ,Herr  des  Hauses'  bezeichnet  wird,  auf  Griechen  und 
Römer  beschränkt.     Nicht  weniger   hat   sich   bei   den   alten  Preusscn 
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und  Litauern,  also  in  ganz  zurückgebliebenen  Kulturznständeu,  eine 
„Göttin  des  brennenden  Herdes",  Polengabia  :  altpr.  pelanno  ,Herd' 
(s.  u.)  entwickelt  (Altpr.  Monatsschrift  IV,  127,  vgl  auch  Hartknocb 
Altes  und  neues  Preussen  S.  179  und  bei  Usener-Solmsen  Götternamen 
S.  86  über  die  litauische  Aspelenie  ,die  hinter  dem  Herde  wohnende 
Göttin^.  Noch  den  heutigen  Armeniern  (vgl.  Mtlg.  d.  Wiener  anthrop, 
Ges.  XXII,  145)  ist  der  Herd  das  „religiös  geheiligte  Symbol  der 
Familie'^  Man  schwört  bei  ihm,  wie  es  schon  die  homerischen  GriecheD 
(Od.  XIV,  159)  bei  ihrer  Icttiti  thaten.  Endlich  berichtet  auch  Herodot 
von  den  Skythen  (IV,  59):  Gcou^  jli^v  ilioijvou^  Toucrbe  lXd(jK0VTai,  'laxiriv 

lifev  ^dXl(JTa oiivo)LidZ€Tai  bt  Zkuöictti  IcTtiii  ^fev  Taßixi  (etwa 

für  *raßiTr?  zu  altpr.  Polen-gabm  s.  o.;  vgl.  auch  die  altpr.  Götter- 
namen  Gabartai,  Gahjauktivs  etc.?). 

So  dürfte  die  Heilighaltung  des  Herdfeuers  eine  der  ältesten  reli- 
giösen Vorstellungen  sein,  die  wir  bei  den  Indogermanen  finden,  wenn- 
gleich die  Herausbildung  eigentlicher  von  dem  Element  des  Feuers 
losgelöster  Götter-  oder  Göttinnengestalten  erst  der  Sonderentwicklung 
der  Einzelvölker  angehören  wird. 

AufFäliig  ist  die  geringe  Verbreitung  der  Gleichung  icixa-Vesta  (über 
lat  vestibulum  s.  u.  Haus).  Die  eigentliche  idg.  Benennung  des  Herd- 
feuers ist  daher  vielleicht  in  den  allgemeinen  Ausdrücken  fflr  Feuer 
(s.  d.),  vor  allem  in  der  Reihe  scrt.  agni-,  lat,  ignU  u.  s.  w.,  mit  enthalteu 
gewesen.  Es  wird  nach  der  Auffassung  der  Urzeit  zwei  heilige  Feuer 
gegeben  haben :  das  Feuer  auf  dem  häuslichen  Herd  und  das  im  Blitz 
(s.  u.  Gewitter)  aus  der  Wolke  herniederfahrende  Feuer.  Für  beide 
hat  derselbe  Ausdruck  vielleicht  lange  Zeit  ausgereicht. 

Die  Stelle  im  Mittelpunkt  des  Hauses,  wo  dieses  heilifre 
Feuer  loderte,  scheint  in  der  Urzeit  als  „Asche"  oder  „Ascheuplat// 
bezeichnet  worden  zu  sein.  Es  finden  sich  mehrere  urverwandte  Sprach- 
reihen, in  denen  die  Bcfleutungen  von  Asche,  Herd  und  Altar  —  denn 
naturgemäss  wird  der  Herd  zur  Opferstätte  des  Hauses  —  in  einander 
übergehen.  So  namentlich  in  der  Reihe:  scrt.  ä'sa-  , Asche*,  äshtrt' 
, Feuerplatz'  =  lat.  ära,  umbr.  asa  , Altar',  altn.  arenn  ,Erhöhnng,  Herd' 
(finn.  arina  ,Herd'),  ahd.  ariiiy  erin  ,Altar,  Fussboden,  Eren'.  Auch 
ahd.  e88a^  nord.-finn.  ahjo  ,ustrina,  caminus  fabrilis'  wird  hierherge- 
hören (W.  ä8  :  as).  Vgl.  ferner  griech.  i(5xd^r\  ,Herd'  :  got.  azgo 
,A6che',  während  altn.  asha,  ahd.  asca  :  griech.  äcTßoXoq  ,Russ'  zu  f^tcllen 
ist  (anders  Ulilenbeck  Et.  W.  d.  got.  Spr.)  und  altpr.  pelanno,  lit. 
pelene  ,Herd'  (s.  o.)  :  altpr.  pelanne,  lit.  pelenai,  altsl.  pepelü  u.  s.  w. 
,Asche'.  Ähnlich  ir.  ong  ,Herd'  :  scrt.  dngdra-y  lit.  angine,  altsl.  ongli 
,Kohle'  (Zusammenhang  mit  agni-ignis?)^  ahd.  herdy  agls.  heorp  :  got. 
hatiri  ,Kohle'(?)  und  griech.  dbia^'  dcJxotpct,  ßu^^ö^  :  dbaXöq*  ficTßoXo^ 
,Russ'  (Hesych).     über  alb.  vatre  ,Herd'  s.  u.  Feuer. 

Etwas  näheres  über  die  Beschaffenheit  des  ältesten  Herdes,  ob 
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derselbe  bereits  einen  künstlichen  Aufbau  darstellte,  oder,  wie  wahrschein- 
licher,   noch    aus    einer    einfachen  Grube    bestand,    in  der    das  Feuer 
brannte   (vgl.  auch  R.  Meringer    Der  indogermanische  Herd    Mitlg.  d. 
Wiener    anthrop.    Ges.    XXI,    150  flF.    und    M.  Heyne    Das   deutsche 
Wohnungswesen  S.  34  f.),   wird  sich  nicht  ermitteln  lassen.     Weiteres 
s.  u.  Ofen  und  Haus,  dessen  wichtigster  Bestandteil  nach  allem  bis- 
herigen der  Herd  ist.    Es  ist  daher  begreiflich,  dass  oft  Herd  für  Haus 
luid  Familie   gesetzt  wird.    So   in   griech.  iaiia   und    lat.  focus,   in 
armen,  odschah  (ein  tatarisches  Wort)   u.  a.     Besonders    bezeichnend 
ißt  das  altrussische  ogniscaninü  der  Pravdas  (von  ognUte  ,Herd'  :  ogni 
,Feuer'),    das  eigentlich  ,Herdbesitzer',  dann   ,Hausbesitzer',   dann   all- 
gemein ,Mann'  (als  Rechtssubjekt)  bedeutet. 
Herde,  s.  Viehzucht. 
Uerdamwandlimg,  s.  Heirat. 
Hering,  s.  Häring. 
HermeUn,  s.  Pelzkleider. 
Heroenkalt,  s.  Ahnenkult. 
Herrscher,  s.  König. 

Heuschrecke.  Die  bis  jetzt  keine  vorhistorischen  Zusammenhänge 
zeigende   Terminologie   des  Tieres   benennt   dasselbe    vorwiegend    als 
,Springer'.    So   lat.  locusta   aus    *tlocu8ta,    vielleicht  :  got.  pldhsjan 
.erschrecken'  (vgl.  ahd.  hewi-skrekko  :  ahd.  screckön  ,auffahren,  springen' 
und  heioi'Stapfo  :  stapf  jTnti'),  got  pramstei  (nach  Grimm  und  Schade: 
alts.  thrimman  ,sich  bewegen'.  Hei.  5002:  thram  imu  an  innan  möd 
hitfro  an  is  breostun,  =  lat.  tremo,  griech.  jpi^ix)),  altsl.  prqgü  :  W. 
preng  =  ahd.   spHngan   und   skacikü  :  skokü  ,Sprung\    —   Meistens 
noch  unaufgeklärt  sind:    griech.  7rdpvoi|i,    7röpvoi|i,    KÖpvovp   (G.  Meyer 
Griech.  Gr,'*  S.  66),  dKpi^  (vgl.  Prellwitz  Et.  W.  d.  griech.  Spr.)  und 
ßpouKO<;,  kret.  ßpeÜKO^  (:  ßpuKU)  ,beisse'?),  lit.  skeris  und  ziögas,  körn. 
chelioc  reden,  kambr.  ceiliog  rhedyn  („Krauthahn",  vgl.  ndd.  sprink- 
haon),    Russ.  saranca  , Wanderheuschrecke',  vielleicht  aus  dem  Türk- 
ischen,   armen,    marax    aus    dem    Iranischen    (aw.    madaxä-,    npcrs. 
malax).  —  Namentlich  im  Südosten  Europas  hat  das  Tier  durch  seine 
Verheerungen    grossen   Eindruck    gemacht.     Im   Altslovenischen   wird 
der    Juni    als    Heuschreckenzeit    (altsl.    izokü)    bezeichnet    (vgl.    Mi- 
klofiich   Die  slavischen  Monatsnamen  S.  9).     In  Griechenland    gab    es 
am  Oeta  einen  Herakles  Kopvomujv,  in  der  Aeolis  einen  Apollon  TTop- 
vomuDV,  in  Athen  einen  Apollon  TTopvÖTrio^,  nach  dem  bei  den  asiatischen 
Aeoliern  ein  Monat  TTopvoTriujv  genannt  war  (vgl.  Usener  Götternamen 
S.  261,  Th.  Bergk  Beiträge  zur  griech.  Monatskunde  S.  8). 
Himbeere,  s.  Beerenobst. 

HimmeL  Die  älteste  Bezeichnung  des  Himmels  (Himmelsgottes) 
liegt  in  der  Reihe:  scrt.  dyä'us^  griech.  Z€u<;,  lat.  Juppiter,  zu  der 
vielleicht  auch  ahd.  ZiUy  altn.  Tyr  gehört.     Näheres  s.  u.  Religion. 

Scbrader,  ReaUezikon.  24 
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Eine  arische  Entsprechung  ist  scrt.  ägman-  =  aw.  asman-,  npere. 
äsmän,  wohl  mit  der  Grundbedeutung  ,Stein,  Felsenwand'  etc.  Vgl. 
noch  npers.  sipihr  ,Hinimer  :  scrt.  qvitrd-  ,heir,  altp.  XiriBpabdTag, 
ZmGpibatri^  und  aw.  '^väia-  (letzteres  dunkel). 

In  Europa  verrät  eine  sakrale  Beziehung  nur  die  keitiscbe 
Benennung  des  Himmels:  ir.  nenij  kymr.  nef,  wenn  sie  richtig  zu  scrt. 
ndmas'  ,Verehrung'  gestellt  wird  (scrt.  ndmate  ,er  verbeugt  sich';  s. 
u.  Gruss).  Im  übrigen  wird  der  Himmel  einfach  als  ,Decke'  :  lit., 
altpr.  dangüs  :  lit.  deügti  ^decken',  ahd.  himilf  got.  Mmins,  agls.  heofon 
:  griech.  KfieXeGpov  ,Stubendecke'  (weniger  ansprechend  ist  die  Zn- 
sammenstellung mit  got.  haims  ,Heim  der  Götter'),  als  ,Gewölk'  : 
russ.  nebo  =  scrt.  ndhhas.,  griech.  vdq)o^  oder  als  ^Umhüllung'  :  att. 
oupavö^,  dor.  lipavö^,  aeol.  öpavö^  =  aw.  varena-  ^Umhüllung,  Be- 
deckung' bezeichnet  (vgl.  weiteres  bei  R.  Much  Der  germanische 
Himmelsgott,  Festgabe  für  Heinzel  S.  215  f.,  wo  die  von  Rh}-«  Lec- 
tures  on  the  origin  and  growth  of  religion,  Hibbert  Lectures  18^6 
S.  42  vorgeschlagene  Vergleichung  von  ahd,  himil,  humü  mit  altgall. 
CamuluSj  ir.  Cumallj  einem  geläufigen  Beinamen  des  britischen  Mars 
LeucetiuSf  Loucetius  =  osk.-röm.  Loucetius,  Lücetius  .üiespitcr'  für 
nicht  unwahrscheinlich  gehalten  wird). 

Mit  dem  Auftreten  des  Christentums  macht  sich  vielfach  das  Be- 
streben geltend,  den  natürlichen  von  dem  kirchlichen  Himmel,  dem 
Orte  der  Seligen,  sprachlich  zu  unterscheiden.  Man  bedient  sich  ent- 
weder zur  Bezeichnung  des  letzteren  BegriflFes  der  Pluralbildungen: 
griech.  oupavoi,  lat.  coeliy  ahd.  himila,  altsl.  nebesa,  oder  man  wählt 
ganz  verechiedene  Wörter  wie  in  engl,  sky  (mengl.  akiej  skye  aus  altn. 
sky  ,Wolke';  vgl.  o.  altsl.  neho)  :  heaven  =  ndd.  hetcen  :  himmeL  Noch 
keine  Erklärung  hat  lat.  caelum  und  armen,  erkin-k  (vgl.  Hübscfamann 
Armen.  Gr.  I,  445)  gefunden.  —  S.  auch  u.  Sonne,  Mond  und 
Monat,  Sterne,  Gewitter,  Wind,  Windnamen. 

Himmelsgegenden.    Die  frühste  Orientierung  im  Räume  erfolgte 
bei  den  Indogermanen  in  der  Weise,  dass  man  das  Gesicht  der  auf- 
gehenden Sonne   zuwendete   und  demnach  den  Osten  als  vorn,    den 
Westen  als  hinten,  den  Süden  als  rechts  und  den  Norden  als  links 
bezeichnete.    Vgl.  für  Osten:  scrt.  prä'fic-  und  pü'rva-  =  aw.  pouru-y 
ir.    airfA^r  =  griech.   Trapoiiepo^    ,der   vordere',   für   Westen:    scrt. 
dpara-  =  aw.  apara-j  auch  scrt.  dpätic-  und  apäcyd-  ,rück\värts'  und 
jwestlich',  npers.  bäxtar  , Westen'  (auflFallend  aw.  apä^ara-  ,Norden'), 
ir.  iar,  siar  (vgl.  Zeuss  Gr.  C*  S.  57  Anm.,  612 f.),  für  Süden  :  scrt. 
ddkshina-  (Dekhan)  =  aw.  danina-,  ir.  dess  ,rechts'  und  ,südlieh',  für 
Norden:    scrt.  savyd-y   ir.  tüath,  beide:    ,links'  und  ,nördlich';    vgl. 
auch  ir.  fochla  ,Norden'  :  de  ,links'  (got.  hlei-duma)  und  geraeingerm. 
ahd.  7iord :  umbr.  nertru  ,sinistro',  nerfruku  ,ad  sinistrnm'  (abweichend 
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griech.  (JKaiö^  ,liDk*  und  ^westlich',  da  der  griechische  OeoTTpöiro^  sich 
nordwärts  wandte,  vgl.  IL  XII,  237  flF.). 

Diese,  wie  man  sieht,  besonders  bei  Ariern  nnd  Kelten,  aber  auch 
von  den  römischen  Augurn  (Sinistras  autem  partes  septentrionales 
esse  augurum  discipUna  consentit  Serv.  ad  Aen.  II,  693)  treu  be- 
wahrte Orientierungsweise  wurde  frühzeitig  durchbrochen  durch  andere 
Arten,  die  Himmelsgegenden  zu  bestimmen.  Solche  neuere  Benennungen 
sind  hergenommen:  von  dem  Auf-  und  Untergang  der  Sonne,  resp.  von 
der  Morgenröte  (griech.  dvaioXai,  ?uü^,  bucTjuai,  locpoqj  lat.  oriens,  occidens, 
ahd.  östan  [:  griech.  ?u)^,  lat.  aurora],  it.  ponente  [:  pöno]  »Westen', 
levante  ,Osten',  von  den  Winden  (griech.  td  ßöpeia  ,Norden',  vöto^ 
jSüden',  altsl.  severü,  lit.  «2iawre  , Norden',  altsl.jugü  ,Stiden'  :  griech. 
iJTpö^  .feucht'),  von  den  Tageszeiten  (griech.  ianiga,  pearniißpia,  lat. 
mendies,  lit.  piitüs  , Mittag'  und  ,Stid',  wakarat  ,Abend'  und  ,West', 
rytai  ,Morgen'  und  ,Ost',  nhd.  „Morgen",  „Mittag",  „Abend",  „Mitter- 
nacht"; vgl.  auch  aw.  daosatara-  ,westlich',  rapidwina-  ,Sttden'), 
von  den  Jahreszeiten  (lit.  iiemiei  ,Winter',  ,Nord'),  von  den  Ge- 
stirnen (griech.  äpKToq)  u.  a.  Noch  nicht  sicher  erklärt  sind  die  ge- 
Dieingerm.  ahd.  icestan  {:  griech,  ionipa  n.B.w.?)  nnd  sundan  ,SUden'. 
Da  indessen  der  Stamm  des  letzteren  Wortes  *sunp-  identisch  ist  mit 
^sund'  (agls.,  altn.  sund),  einer  gemeingermanischen  Benennung  des 
3Ieeres,  so  liegt  es  nahe,  altn.  sunnan,  agls.  südan  ,von  Süden  her' 
=  , vom  Meere  her'  zu  fassen  (vgl.  hehr,  jäm  ,Meer',  ,Mittelmeer' =  Westen 
und  finn.  luode%  liv.  lüod,  weps.  lödeh  aus  got.  flödus  ,Flut,  Nord- 
west, Westen,  Westwind').  Im  ürland  der  Germanen  oder  Indogermanen 
wäre  daher  südwärts  ein  Meer  anzunehmen  (das  Schwarze  Meer:  s. 
u.  Urheimat).  Eine  andere  Erklärung  möchte  germ;  *sunp'  ,Süden' 
:  griech.  vöxoq  aus  *(Jvoto^  stellen  (?).  Bemerkenswert  ist  noch,  dass 
in  den  romanischen  Sprachen  die  Namen  der  Himmelsgegenden  viel- 
fach aus  dem  Germanischen  entnommen  sind  (vgl.  frz.  nord,  sud,  ouesty 
est.!,  was  mit  dem  germanischen  Einfluss  auf  dem  Gebiete  des  Schiffs- 
wesens (s.  u.  Schiff,  Schiffahrt)  zusammenhängen  wird.  —  Vgl. 
weiteres  bei  Pott  Die  quinare  und  vigesiniale  Zähhnethode  8.  261  ff. 
und  s.  u.  Rechts  und  links. 

Hinriehtang,  s.  Strafe. 

Hirsch  (Cerviden).  Es  ist  hier  von  dem  eigentlichen  Hirsch, 
dem  Reh,  dem  Damwild,  dem  Elch  oder  Elen  und  dem  Renntier 
zu  sprechen.  Von  diesen  sind  die  drei  erst  genannten  Arten  noch 
heute  weit  in  Europa  verbreitet.  Der  Elch  lebte  in  historischer  Zeit 
noch  in  den  germanischen  Wäldern,  wo  ihn  Caesar  De  bell.  gall.  VI,  27 
ausführlich  beschreibt:  Sunt  item,  quae  appellantur  alces,  harum  e,st 
coiisimili8  capris  figura  et  varietas  pellium,  sed  magnitudine  paulo  ante- 
cedunt  mutüaeque  sunt  cornibus  et  crura  sine  nodis  articlisque  ha- 
bent  etc.    Auch  in  den  Schweizer  Pfahlbauten  sind  Reste  des  Elentieres 
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neben  denen  des  Edelhirsches  nnd  Rehes  reichlieh  gefunden  worden. 
Hingegen  hat  sich  das  Renntier,  dessen  Spuren  in  den  Überresten  der 
neolithischen  Periode  nirgends  sieh  mit  Sicherheit  haben  nachweisen  lassen, 
nach  der  glacialen  und  postglacialen  Epoche,  vor  und  während  der 
es  auch  in  Westeuropa  lebte  (vgl.  Brandt- WoldKch  in  den  Memoires 
de  Tacad^mie  imperiale  des  sciences  de  St.-Peterebourg  VII  serie, 
tome  XXXV,  10  S.  124  flF.),  nach  dem  äussersten  Nord-Osten  Europas 
zurückgezogen.  In  keinem  Falle  kann  es  daher  Caesar  in  Germanien 
gesehen  haben,  wenn  er  das  Renntier  mit  VI,  26 :  Est  bos  cervi  figtira, 
cuius  a  media  fronte  int  er  aures  unum  cornu  exsistit  excehius  ma- 
gisque  derectum  his,  quae  nobis  nota  sunt,  cornibus;  ab  eins  summo 
sicut  palmae  ramique  late  diffunduntur  überhaupt  meint. 

An  indogermanischen  oder  vorhistorischen  Namen  für  Cerviden 
fehlt  es  nicht.  Zuerst  lat.  alces  aus  germ.  *alki'  (ahd.  elahj  agls.  eolh^ 
altn.  elgr)  =  russ.  losi  ,Elen'  und  scrt.  fgya-  ,ein  Antilopenbock'.  Dann 
griech.  fXaq)o^,  ^XXöq  ,Hir8ch'  =  lit.  ilnis  desgl.,  slav.  jelent  (hieraus 
unser  „Elen"),  alüniy  lanq  desgl.,  kymr.  elain,  armen,  ekn  ,Hirschkiilr, 
die,  wenn  sich  auch  scrt.  ina-  (aus  *elna')  ,Antilope'  hierher  füirt, 
ebenfalls  in  Asien  wiederkehren  würden.  Auf  Europa  beschränkt 
ist  lat.  cervuSy  kom.  caruUy  kymr.  carte ,  altpr.  sirwiSj  ahd.  hiruz, 
das  ,Horntier'  :  griech.  K^pa^,  Kcpaö^,  scrt.  qrnga-  ,Horn'  (vgl.  auch 
ahd.  spizzo  und  stach  ,Spiesshirsch'  :  ahd.  spiz  »Spiess'  und  agls. 
staca  ,Pfahr;  Gegensatz  :  altpr.  glumbe  ,Hinde',  ,Hir8chkuh' :  lit.  glümas 
jhornlos').  Hierher  wird  auch  altsl.  srüna  ,Reh'  i^serna-)  gehören, 
aus  dem  vielleicht  lit.  stirna  entlehnt  ist  (nach  J.  Schmidt  Sonanteu- 
theoric  S.  37).  Vgl.  noch  (JepTOi*  ?Xaqpoi  (Hesych),  wobei  aepToi 
für  *(y€pFoi  stehen  wird  =  altpr.  sirwis  ,Reh'  (aus  einer  Xord-Osi- 
sprache  übernommen).  Die  gleiche  Bedeutung  liegt  der  Reihe  schwed.- 
norw.  brind  ,Elen',  lit.  bri/dis  desgl.,  messap.  ßpevxiov  ,f]  K€(paXf|  toO 
^X(iq)ou'  (davon  der  Name  der  Stadt  Brundisium),  ßpevbov  eXa90v 
Hes.,  alb.  bri-ni  ,Horn,  Geweih'  zu  Grunde.  Vgl.  endlich  noch  grieeh. 
KCiLia^  , Hirsch,  Gazelle'  =  ahd.  Mnta  ,Hirschkuh'  (ahd.  gamiza  s.  n. 
Antilope)  und  JveXor  veßpoi  Hes.  =  lat.  imdi  , Hirschkälber'  (dazu 
armen,  ul  ,einjährige  Ziege'  nach  Niedermann  B.  B.  XXV,  85?).  We Iche 
Cerviden  arten  freilich  in  der  Urzeit  mit  diesen  Gleichungen  ge- 
meint waren,  lässt  sich  nicht  ausmachen. 

Von  einzelsprachlichen  Ausdrücken  seien  noch  das  gemeinirer- 
manische  ahd.  reA,  ^raiha-  (neben  nhd.  rikke,  wofür  ahd.  reia  oder 
reh-geiz)  und  griech.  böpE,  bopKÖK;  ,Rch'  genannt.  Ersteres  dürfte  zu  scrt. 
rekha-  »geritzter  Streifen,  Linie,  Zeichnung'  (wozu  auch  mhd.  rihe  , Reihe', 
ahd.  rihan  , reihen')  von  rikh  =  likh  ,ritzen,  zeichnen,  malen'  gehören, 
so  dass  das  Reh  soviel  wie  ,gezeichnetes  Tier'  wäre;  vgl.  scrt.  jpicv/- 
, Damhirsch'  :  piq  ,schmücken',  scrt.  pfshati  , Gazelle',  eigentlich  ,i:e- 
sprenkelt',  sowie  griech.  rrpöE  (s.  u.)  und  aiiKTÖ^  ,gefleckt'  :  (Tti2Iu),  das 
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häufig'  vom  ^aqpo^  gebraucht  wird  (vgl.  Zacher  Wochenschr.  f.  klass. 
Phil.  1884  S.  1619).  Griech.  bopKä^  aber  wird  eine  volksttiralicb 
(durch  b€pKO|Liai,  vgl.  G.  Meyer  Griech.  Gr.  ^  S.  270)  entstellte  Form 
für  lo^K&q  (Herodot)  sein  und  dem  keltischen  *jorkos  (s.  u.  Antilope) 
jCaper*,  auch  ,chevreuir  entsprechen.  Vgl.  auch  hxt.  capreolus,  capre- 
ola  ,Reh'  :  caper  ,Ziegenbock'. 

Was   da§  Damwild   anbetrifft,    so   wäre   nach    den  Ausführungen 

0.  Kellers   (Tiere    des    kl.    Altertums    S.  73  ff.)    dieses   während    der 

klassischen  Zeit  in  Griechenland  unbekannt  gewesen  und  erst  im  III. 

Jahrh.  n.  Chr.  in  den  italischen  Tiergärten  erschienen.    Allerdings  hätten 

die  Griechen,  und  zwar  schon  die  homerischen,  den  Damhirsch  unter  dem 

Namen  npöE  (:  TiepKVÖq  =  scrt.  pfgni-  , gesprenkelt'  s.  o.)  gekannt,  aber 

sie  hätten  unter  demselben  immer  nur  das  westasiatische,  dem  eigentlichen 

Hellas  fremde  Tier  verstanden  (anders  Zacher  a.  a.  0.  S.  1619).  In  Italien 

a])er  habe  das  Wort  däjna,  damma,  dammida  ursprünglich  ein  zu  den 

Antilopen  gehöriges  Tier,  auch  die  Gerase,  nicht  aber  einen  Hirsch 

hezeifhnet.     Unter  diesen  Umständen  liegt  es  nahe,    für  den  bis  jetzt 

ganz   unerklärten    lateinischen  Ausdruck    einen   ähnlichen  Bedeutungs- 

ühergang  wie  den  für  griech.  ßoußaXiq  (s.  u.  Antilope)  festgestellten 

anzunehmen  und  lat.  däma  mit  griech.  bd)LiaXo^  ,Kalb',  ba^dXii?  Jwng'C^ 

Stier,    ir.  dam    ,Stier'  zu  vergleichen.     Alsdann    hätte    däma    erst  im 

späteren  Lateinisch    die   Bedeutung   von  Damwild    (cervus   palmattis, 

plattjceros)    angenommen    und  würde    in  dieser  ins  Germanische  (ahd. 

täm,  mndl.  däme)  entlehnt  worden  sein.    Vgl.  noch  arem.  demm,  ven. 

diiem,  kambr.  danas  (Zeuss  Gr.  Celt.  ^  p.  1075).    Das  agis.  ddy  engl,  doe 

ulaher  körn,  da)    lässt  sich  aber  mit  lat.  däma  nur  vereinigen,    wenn 

man    eine    volksetymologische    Verstümmlung    des    lat.   Wortes   durch 

die  naheliegenden  agIs.  rd,  engl,  roe  ,Reh'  annimmt  (vgl.  auch  G.  Goetz 

TLlR'i^,  L  303,    Gröber  Archiv  f.  lat.  Lex.  II,  100,    Palander    Die  ahd. 

Tit-rnamen  S.  103). 

\'nn  dem  Renn  ti  er  hatten  die  Alten  aus  den  nordpontischen 
Ländern,  wo  es  noch  heute  seine  Wanderungen  bis  in  das  Gou- 
vernement Kasan  ausdehnt,  einige  Nachricht.  Bei  Pseudo-Arist.  De' 
niirab.  auscult.  XXX  findet  sich  die  Mitteilung:  i\  be  iKÜOai^  xoi^ 
xaXouuevoiq  feXujvoT^  <pa(Ji  Gr^piov  xi  YivedGai,  (Jiraviov  jiiev  uirep- 
ßoXf].  ö  övojid2!eTai  Täpavbo<s  '  XeYeiai  be  toOto  inexaßdXXeiv  ra^ 
Xpöac;  Tfi<;  xpixö^  kqB'  ov  äv  xai  tottov  fj.  biet  be  toöto  eTvai  bu(y0n- 
pOTttTov.  Ktti  Yctp  bevbpecTi  Kai  töttoi^,  Kai  öXuj^  dv  oi^  öv  fj,  toioOtov 
TiQ  Xpoi^f  Tiv€08ai.  Oau)Lia(JiiJüTaTOV  be  tö  Tf)v  xpixa  ^exaßdXXeiv.  xd  y^P 
AoiTrd  TÖv  XP^Ttt,  010 V  8xe  xo^oi^^^v  ^ai  6  ttoXuttou^.  xö  b€  ^eT€9o^ 
uKTav€i  ßoö^  .  xou  hk  TTpocTtüTTOu  xöv  xuTTOv  öjuoiov  l\'^\  eXdcpuj.  Das 
hier  hervorgehobene  Wccliscln  der  Färbung  und  der  Haare  ist  zu 
charakteristisch  für  das  Kennticr,  als  dass  ein  anderes  Tier  gemeint  sein 
k'hiiitf.     Unerklärt  ist  das  Wort  xdpavbo^  (vgl.  darüber  W.  Tomaschek 
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Kritik  d.  ältesten  Nachrichten  über  den  skyth.  Norden  II,  27  f.).  Dunkel 
ist  auch  noch  das  altn.  hreinn,  agis.  hrän  ,Renntier'.  Man  sucht  seinen 
Ursprung  im  Lappischen,  wo  aber  ein  entsprechendes  Wort  noch  nicht 
sicher  nachgewiesen  ist.  Bezeichnend  für  die  Rolle,  welche  das  Renn- 
tier im  äussersten  Nord-Osten  Europas  von  jeher  gespielt  hat,  ist  der 
Umstand,  dass  ein  und  dasselbe  Wort  (finn.  Mrkäy  läpp,  herke)  hier 
zahmes  Renntier,  dort  Ochse  bedeutet,  oder,  mit  anderen  Worten,  dass 
die  Finnen,  als  sie  den  Ochsen  kennen  lernten,  auf  ihn  den  Namen  des 
zu  ähnlichen  Zwecken  bei  ihnen  verwendeten  Renntiers  übertrugen  (vgl. 
MüllenhoflF  D.  A.-K.  II,  356). 

Hirse  (Pcmicum  miliaceum  Z.,  Rispen-   und  Panicum  italktrnij 
Kolbenhirse).    —    Der  Hirse   erweist  sich  als  zu    der  ältesten  Schicht 
europäischer  Ackerbaufrttchte  gehörig.     Ja,   vielleicht  ist  er   die  erste 
Halmfrucht,   die  auf  idg.  Boden  angebaut  wurde  (s.  u.  Ackerbau). 
Eine  urverwandte  Gleichung   für  diese  Getreideart   ist  griech.  ^€XivT^, 
lat.  milium,  lit.  malnos.     Wie  dies    eigentlich  , Mahlfrucht'    (:  lat.  tiio- 
lere,  lit.  mälti)  bedeutet,  so  zeigen  auch  die  übrigen  Benennungen  des 
Hirse  seine  Wichtigkeit  als  Ackerbau-  und  Nährfrucht  an.    So  lit.  soro 
:  >ieti  ,Saatfrucht',  griech.  eXu|Lio^  (Kolbenhirse  nach  v.  Fischer-Benzons 
Vermutung   Altd.  Gartenfl.    S.  166)  :  l\\)\xa  , Pflugschar',    also    ,Pflii,?- 
frucht*,    lat.  panicum  :  pänisj  pasci  , Brotfrucht'    (thatsächiieh  wurde 
nach  Columella  und  Plinius  auch  Hirsenbrot  in  Italien  gebacken),  alid. 
Jiirsi  vielleicht  :  ital.  *Jcer8na,  umbr.  qersnatur,  lat.  cesna,  lena,  sili- 
cernium  ,8peisefrucht'.     Über    den  Bedeutungswechsel  von  Hirse   mit 
anderen  Getreidearten  innerhalb  urvei^wandter  Wortreihen  s.  u.  Ackerbau. 
Dunkel  ist  slav.  proso,  altpr.  prassan.  —  Der  Anbau  des  Hirse  lässt 
sich   in   den   beiden   genannten  Arten    bereits   aus   der   Steinzeit   der 
Schweizer   Pfahlbauten    nachweisen   (vgl.  0.  Heer    Die   Pflanzen   der 
Pfahlbauten  S.  6).    Nicht  weniger  erscheinen  Hirsefunde  in  neolithischcn 
Stationen  Italiens,    Ungarns  und  Rumäniens  (vgl.  Buschan  a.  u.  a.  0. 
S.  72),    und  neuerdigs  konnte  Hirse  auch  in  Denkmälern   der  skandi- 
navischen Steinzeit  konstatiert  werden  (S.  Müller  Nordische  Altertuinsk. 
T,  206).     Aber  auch  zahlreiche   geschichtliche  Nachrichten    deuten 
auf  die  uralte  Kultur  des  Hirse  in  fast  allen  Teilen  Europas  hin.   Wie 
schon  Pytheas   im  Zeitalter  Alexanders   des  Grossen   auf  seiner  Rei^e 
ins  Nordmeer  nach  Strabo  IV,  p.  201  fand,  dass  die  keltischen  Einwohner 
Britanniens  sich  k€txP4^  ^^^  (irpioiq  Xaxavoi^  Km  Kapnoiq   kqi  {i\lai(; 
nährten,  so  schreibt  Herodot  IV,  17  im  äussersten  Osten  Europas  den 
skythischen  Alazonen   am  Hypanis  den  Anbau  von  Kpömuua,    ciKÖpoba. 
q)aKoi  und    k  €  t  X  P  o  i  zu.     Von    den    Slaven    weiss    der   Strategiker 
Maurikios  (582 — 602),  dass  sie  reich  an  Bodenerzeugnissen,  besonders 
an  Hirse  seien,    und    dies  wird  bestätigt  durch  Abraham  Jakobsons 
Bericht  über  die  Slavenland  v.  J.  973  („was  sie  am  meisten   anbaon, 
ist  Hirse").    Weitere  Nachrichten  aus  Aquitanien,  Gallien,  Oberitalien, 


Hirse.  375 

Thrakien,  Sarmatien,  Pannonien,  Ulyrien  vgl.  bei  V.  Hehn  Kulturpflanzen® 
S.  543  f. 

Gegenüber  diesen  Zeugnissen  uralter  Bekanntschaft  der  Indoger- 
manen  Europas  mit  dem  Hirse  kann  der  Umstand,  dass  im  Deutschen 
neben  dem  einheimischen  hirsi  ,sich  zur  Bezeichnung  dieser  Getreide- 
art auch  Entlehnungen  aus  dem  Lateinischen  finden  (ahd.  milli  aus 
miliiim,  mhd.  pfenich  aus  panicum),  nicht  ins  Gewicht  fallen.  Da 
jedoch  der  einheimische  Name  hirsi  sich  auf  Panicum  miliaceum  be-  , 
schränkt,  während  pfenich  für  P.  italicum  gilt,  das  nach  Nemnich 
auch  „welscher  Hirsen"  etc.  heisst,  so  könnte  man  für  letzteres  immer- 
bin an  eine  spätere  Einftlhrung  in  Deutschland  denken.  Das  Capit. 
de  villis  kennt  den  Anbau  von  milium  und  panicium. 

Weiter  nach  Süden  tritt  in  Europa  der  Hirse,  obgleich  ihn  natürlich 
Theophrast,  ebenso  wie  Cato,  Varro  und  Columella,  kennen,  an  Be- 
deutung anderen  Getreidearten  gegenüber  zurück.  Nur  die  den  alten 
Gebrauch  am  treuesten  bewahrenden  Lacedämonier  werden  als  „Hirse- 
breiesser"  (Hehn  1.  c.)  geschildert.  Der  Grund  dieses  allmählichen 
Verschwindens  des  Hirsebaus  in  südlicher  Richtung  könnte  in  dem 
Umstand  liegen,  dass  P.  miliaceum  wie  P.  italicum,  wie  es  scheint,  dem 
semitisch-ägyptischen  Eulturkreis,  der  seinen  Einfluss  immer  stärker 
auf  Griechenland  und  Italien  ausübte,  fremd  sind.  Hinsichtlich  Ägyptens 
dürfte  »dies  sicher  sein  (vgl.  Buschau  a.  u.  a.  0.  S.  68).  Die  Ent- 
scheiduiig  ibezüglich  der  Israeliten  hängt  davon  ab,  ob  man  Ezech.  4,  9 
in  hebr.  dohan  eine  der  gewöhnlichen  Hirsearten  (mit  Low  Aram. 
Pflanzenn.  S.  101)  oder  den  sogenannten  Mohrhirse,  Sorghum  vul- 
gare L.  (mit  Riehm  im  Bibellexikon)  erkennt,  der  gegenwärtig  in  den 
südlicheren  Teilen  des  Mittelmeergebiets,  in  Afrika  im  ganzen  Nilthal 
bis  tief  in  das  Innere,  aber  mit  Auschluss  des  Deltas,  angebaut  wird. 
Ob  diese  Pflanze  schon  in  altägyptischer  Zeit  bekannt  war,  darüber 
scheinen  die  Akten  noch  nicht  geschlossen  (vgl.  Woenig  Die  Pflanzen 
im  alten  Ägypten  S.  171  und  Schweinfurth  Ägyptens  auswärtige  Be- 
ziehungen hinsichtlich  der  Kulturgewächse  Z.  f.  Ethnologie  XXIII,  1891 
Verhandl.  S.  654).  War  sie  es,  so  müsste  die  Nachricht  des  Plinius  XVIII, 
55:  Milium  intra  hos  X  annos  ex  India  in  Italiam  invectum  est 
nigrum  colore,  amplum  grano,  harundineum  culmo,  so  zu  deuten 
sein,  das»  der  Mohrhirse  zwar  thatsächlich  aus  Oberägypten,  wo  er  auch 
nach  Ansicht  der  Botaniker  (vgl.  Engler  bei  Hehn'*  S.  493)  zuerst  in 
Kultur  genommen  wäre,  stammte,  aber  fälschlich,  weil  der  indische 
Haudel  über  Ägypten  führte,  von  Plinius  als  aus  Indien  kommend 
aufg^efasst  wurde.  Seine  heutige  Verbreitung  hat  der  Mohrhirse  wohl 
erst  durch  die  Araber  erlangt.  Er  heisst  arab.  durra\  duJpiy  it. 
melgay  melica  =  milicay  auch  saggina,  sorgo,  ngriech.  KaXa^iTTÖKi,  alb. 
IcaVamhöl:'  (später  auch  Mais  bedeutend). 

Über  das   ursprüngliche  Vaterland  des  Rispen-  und  Kolbenhirse  ist 


876  Hirse  —  Hopfen. 

nichts  sicheres  bekannt.  Vermutungen  bei  De  CandoUe  Der  Ursprung 
der  Kulturpflanzen  S.  475  flf.  Die  wilde  Stammform  der  Kolbenhirse 
soll  in  Fanicum  viride  L.,  einem  im  gemässigten  Europa  bis  Finn- 
land weit  verbreiteten  Unkraut,  vorliegen.  Vgl.  6.  Buschan  Vorgesch. 
Botanik  S.  67flF.,  S.  63fr.  —  S.  u.  Getreidearten. 

Hirt,  s.  Gewerbe. 

Hochäcker,  s.  Äckerbau. 

Hochzeit,  Hochzeitsgebräuche,  s.  Heirat. 

Hof,  s.  Garten,  Gartenbau. 

Hohlmasse,  s.  Mass,  Messen. 

Hölle,  8.  Totenreiche. 

Holunder  {Samhucus  nigra  L.).  Übereinstimmung  zeigt  sich 
zwischen  ahd.  holuntar  (neben  agls.  eilen)  und  slavisch  Jcalina^  dessen 
Bedeutung  aber  keine  ganz  feste  ist  (Hirschholunder,  Rainweide  etc.l. 
Der  eigentliche  slavisclie  Name  für  den  Baum  ist  russ.  bozü  etc.  (auch 
ngricch.  ßou2:r|d,  nach  Lenz  nur  für  den  Zwergholunder),  lit.  (aus  dem 
Polnischen)  h^zas,  bezdas.  Daneben  besteht  ein  lit.  büJca^,  das  in  lat. 
sambilcHSj  sabücus  (rum.  soc)  wiederzukehren  seheint.  —  Abseits  griech. 
ÄKTfi,  woraus  lat.  acte  und  ahd.  attah,  attuh,  afah,  Dioskoride«  führt 
ein  altgallisches  aKoßir|v  und  ein  dakisches  (Xeßa  für  Holunder  an. 
Erstcrcs  klingt  an  das  dialektische  nhd.  schibicJcen,  schipken  etc.  an 
(vgl.  Pritzel- Jessen  Volksnamen  S.  361).  Alleinstehend  und  dunkel 
auch:  alb.  stolc  und  nmdd.  vleder,  nhd.  flieder. 

Den  Zwerg-Holunder,  S,  ebulus  L.  (griech.  xaMöict^^Tn)?  "leint  lat. 
ebultiH  (vgl.  G.  (Joetz  Thesaurus  I,  371,  wo  auch  scheinbar  dem  deutschen 
attich  entsprechende  Formen  wie  odlciis,  odecus  begegnen),  das  ins 
Angelsächsische  (eofole)  entlehnt  wurde.  Hier  haftet  an  der  Pflanze 
der  Aberglaube,  dass  sie  aus  dem  Blut  gefallener  Krieger  entstanden 
sei,  und  bei  andern  germanischen  Stämmen  ist  die  Sitte  verbreitet, 
Holunderbüsche  auf  Friedhöfen  anzupflanzen  (Hoops  Altengl.  Pflanzenn. 
S.  65).  Daher  agls.  uualhuyrt  (Thes.)  ,Leichenwurz'  (für  tccelict/rt; 
oder  =  icealhwyrt  ,Keltcnwurz'?).  Schon  Vergil.  Ecl.  X,  27  spricht  von 
den  „blutigen"  Beeren  des  Zwerg-Holunders.  Beide  Arten  des  Ho- 
lunders dienten  im  Altertum  zu  Araneizweckcn,  woher  wohl  auch  die 
vielfache  Entlehnung  in  ihren  Nan)en.  —  S.  u.  Wald,  Waldbäume. 

Holzbauten,  s.  Mauer,  Haus. 

Honig,  s.  Biene,  Bienenzucht. 

Hopfen.  Htimuliis  Ltipulus  Z.  ist  nach  Ansicht  der  Botaniker, 
obwohl  in  tertiären  Ablagerungen  noch  nicht  mit  Sicherheit  nachge- 
wiesen, im  ganzen  gemässigten  Europa  und  Asien  einheimisch.  In 
ersterem  fehlt  er  nur  im  nördlichen  Norwegen,  Lappland  und  Finnland 
(nach  A.  Engler  bei  V.  Hehn  s.  u.). 

Dem  entspricht  es,  dass  mehrere  einheimische  Benennungen 
der  Pflanze  in  verschiedenen  Teilen  Europas  zu  Tage  getreten  sind.    So 
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nhd.  hopfo,  ndl.  hoppe,  engl,  hop  (vgl.  auch  altndd.  feldhoppo  = 
agls.  feldwop  ,wilder  Hopfen'),  etymologisch  noch  unerklärt.  So  lit. 
apwynys,  apyniai,  lett.  appiniy  eigentlich  jRankengewächs',  wie  auch 
im  Neugriechischen  der  Hopfen  neben  xoufieXi  (s.  u.)  noch  äYpiÖKXriiüia 
jwilde  Bebe'  heisst.  Auch  der  lupus  salictarius  des  Plinius,  der 
Hist.  nat.  XXI,  86  zusammen  mit  anderen  wildwachsenden  Pflanzen 
wie  dem  asparagus  Galliens  als  oblectamenta  mehr  denn  als  cibus 
geuannt  wird  (in  der  That  werden  die  jungen  Hopfentriebe  ähnlich 
wie  der  Spargel  genossen),  wird  von  den  meisten  auf  den  Hopfen  be- 
zogen, der  im  Mlat.  lupulus,  it.  luppolo  genannt  wird.  Nach  Nem- 
nichs  Allg.  Polyglottenlexicon  d.  Naturg.  111,  183  wird  übrigens  auch 
im  Deutschen  der  wilde  Hopfen  neben  Rasen-,  Wald-,  Wiesen-,  Busch-, 
Heidehopfen  auch  Weide nhopfen  (salictarius  :  salix  , Weide'?) 
genannt.  Endlich  ist  noch  ein  spätlat.  (gänzlich  dunkles)  hradigabo 
.feldhoppo'  (vgl.  G.  Goetz  Thesaurus  I,  151  sowie  in  den  Addenda 
et  Corrigenda  I)  zu  erwähnen. 

Seine  eigentliche  Bedeutung  für  die  Menschheit  hat  der  Hopfen  aber 
erst  gewonnen,  nachdem  man  auf  den  Gedanken  verfallen  war,  ihn 
bei  der  Bereitung  des  Bieres  (s.  d.)  zu  benutzen. 

Die  ersten  Spuren  des  Hopfenbaus  lassen  sich  in  einem  Schenkungs- 
brief des  Königs  Pipin,  des  Vaters  Karls  des  Grossen,  an  die  Abtei 
St.  Denys  nachweisen,  in  dem  Humlonariae  (s.  u.)  cum  infegritate 
genannt  werden.  Noch  deutlicher  treten  Hopfengärten  in  Urkunden 
aus  der  Zeit  Karls  des  Grossen,  Ludwigs  des  Froumien  und  Ludwigs 
des  Deutschen  hervor  (vgl.  die  Zeugnisse  bei  V.  Hehn  Kulturpflanzen^ 
S.  4(U  und  bei  Braungart  Geschichtliches  über  den  Hopfen  in  der 
Woohenschrift  für  Brauerei  1891,  Nr.  13  u.  14).  Die  Bezeichnung, 
unter  welcher  hier  der  Hopfen  auftritt,  ist  mlat.  humulus  (G.  Goetz 
Thes.  1,  530 :  humulonus).  Dieses  Wort,  welches  nicht  mit  ahd.  hoj)fo 
etc.  verknüpft  werden  kann,  konmit  von  germanischen  Sprachen  nur 
im  Altnordischen  {humall)  vor  und  hat  ohne  Zweifel  seine  Heimat  in 
den  sla  vi  sehen  Sprachen,  wo  cÄweZ*  , Hopfen'  nicht  nur  allen  Mund- 
arten gemeinsam  ist,  sondern  auch  Bedeutungsentwicklungen  wie  ])oln. 
pochmiel  , Rausch'  etc.  die  alte  Existenz  des  Wortes  auf  slaviscliera 
Boden  beweisen.  Schon  in  einer  Stelle  des  Zonaras  vom  Jahre  1120 
(vgl.  Hehn  S.  467)  heisst  xo^M^^H  ein  Trank,  der  ohne  Wein  Berau- 
schung bewirkt  (vgl.  auch  Krek  Einleitung  in  die  slav,  Litg.  ^  S.  122). 
Ob  das  slavische  Wort  idg.  Ursprungs  ist,  ist  noch  nicht  sicher  er- 
mittelt. Einige  suchen  slav.  chmeli,  chmeli  mit  griech.  (T|niXaE  zu  ver- 
einigen, welches  Smilax  aspera  ,Steckwinde'  (Theophr.  III,  17,  11 
u.  12)  oder  auch  eine  Bohnenart  (I)uiiXa£  xriTraia  Diosk.,  s.  u.  Bohne), 
also  jedenfalls  eine  rahkende  Pflanze,  bezeichnet.  Indessen  ist  der 
Lautübergang  des  idg.  sm-  zu  slav.  chrn-  noch  nicht  erwiesen,  und  wahr- 
scheinlicher  dürfte  es    daher   sein,    dass   die    slavischen   Wörter  eine 
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alte  Entlehnung  aus  ostasiatischen,  tnrkotatarischen  und  ostiinnischea 
Sprachen:  öuv.  x^mlä,  tat.  yomlaJc^  vog.  qumleh,  ung.  Jcamlö,  Jer» 
humid,  mordv.  Tcomlä  darstellen,  während  die  westfinnischen  humala^ 
estn.  hunial  etc.  vielleicht  erst  aus  altn.  humall  tlbemommen  sind. 

Es  scheint  daher,  dass  die  Erfindung,  den  Hopfen  dem  Ranschetrank 
beizusetzen  —  man  denke  etwa  an  die  auf  Pfählen  wohnenden  Paeonier, 
die  schon  nach  Hekataeos  (Athen.  X,  p.  447)  ihre  kovuJIt]  der  irapaßin 
aus  Hirse  hinzufügten  —  von  einer  östlichen  Völkerschaft  ausging 
und  durch  Vermittlung  der  Slaven  in  den  Westen  gelangte. 

Auf  slavo-gernianischem  Boden  mochte  die  Pflanze  zuerst  zum 
Anbau  gelangen,  der  sich  von  Niederdeutschland  aus  zu  den  Romanen 
verbreitete  (vgl.  frz.  houblon,  mlat.  auch  hubalus  aus  ndd.  hoppe 
mit  verkleinerndem  Z).  In  England  und  Schweden  wird  der  Hopfen 
erst  gegen  den  Ausgang  des  Mittelalters  allgemeiner.  —  S.  u.  Acker- 
bau und  u.  Bier. 

Hörige^  s.  Stände. 

HoriK  Lat.  coryiu  =  got.  haürn,  ir.  com  (vgl.  griech.  Kdpvo^' 
TTpößaxov  Hes.  und  scrt.  gpi-ga-  ,Horn').  Die  Sitte,  die  gewaltigen 
Hörner  des  ür  und  Wiesend  (s.  u.  Rind)  als  Trinkgefässe  zu  be- 
nutzen, war  in  Alteuropa  weit  verbreitet.  Vgl.  Plinius  Hist.  nat.  XI, 
126  über  die  Xordvölker  im  allgemeinen :  Urorum  cornibtis  barbari 
septentrionales  potant,  urnisque  vini(?)  capitis  unius  cornua  implent, 
Caesar  De  bell.  gall.  VI,  28  über  die  Germanen:  Amplitudo  cornuum 
et  figura  et  speciea  multum  a  nostrorum,  bouni  cornibus  dijfert.  haec 
studiose  conquisita  ab  labris  argento  circumcludunt  atque  in  am- 
plissimis  epulvi  pro  poculis  utuntur,  Xcnophon  Anab.  VII,  2,  2i 
von  den  Thrakern :  eTreibf]  b'  fvbov  fjaav,  f\analo\TO  niy  irpüaiov  dXXriXou^ 
KQi  Kttia  TÖv  OpdKiov  vöfiov  K^para  oTvou  irpouTTivov  (vgl.  auch  VII,  3, 
21  ff,).  Dasselbe  wird  von  Athenäus  XI,  p.  476  von  den  Königen  der 
Mazedonier  und  der  Paeonier  berichtet,  welche  letzteren  ganz  wie  die 
Germanen  die  Ränder  ihrer  Trinkhörner  versilberten  oder  vergoldeten. 
Trinkhörncr  werden  nach  demselben  auch  von  Pindar  bei  den  Ken- 
tauren und  von  Aeschylus  bei  den  Parrhäbern  (einem  thessalischen 
Stamm)  vorausgesetzt;  aber  auch  in  Athen  benutzte  man  Homer  zum 
Trinken,  wenngleich  dieselben  hier  früh  aus  Metall  hergestellt  wurden. 
In  der  keltischen  Sippe  ir.  corn  scheint  die  Bedeutung  ,Trinkhom'  die 
überwiegende  zu  sein.  —  S.  u.  Mahlzeiten  und  Trinkgelage.  Über 
die  Rolle  des  Hornes  in  der  Musik  s.  u.  Musikalische  Instrumente. 

Hornisse,  s.  Wespe. 

Hose.  Dafür  dass  dieses  Kleidungsstück  schon  in  der  idg.  Ur- 
zeit bekannt  gewesen  sei,  fehlt  es  an  jedem  sprachlichen  oder  sach- 
lichen Anhalt.  Dem  klassischen  Süden  ist  dasselbe  als  Teil  der  ein- 
heimischen Tracht  durchaus  fremd,  und  erst  mit  dem  Andrängen  der 
Barbarenvölker  wird  es  auch  hier  zur  Mode.    Doch  kannten  die  Griechen 
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und  Sömer  die  Hosen  frühzeitig  bei  anderen  Völkern,  und  zwar  einer- 
seits bei  den  Orientalen,  Medern  und  Persern,  unter  der  wohl  aus- 
ländischen, zuerst  von  Herodot  bezeugten  Benennung  dvaEupibjEq  (wo- 
für mit  einem  einheimischen  Worte  auch  GuXaKoi  ,Säcke'  gesagt  wird), 
andererseits  bei  den  Nordvölkern  Europas,  vornehmlich  unter  dem 
Namen  bräca,  bracca.  unter  den  keltischen  Völkern  werden  von 
Polybius  den  "Ivcroinßpe?  und  BoToi,  von  Strabo  den  Beigem  dvaEupibe^ 
zugeschrieben,  und  Diodorus  Siculus  V,  30  bemerkt  ausdrücklich : 
(faXarai  xpujvxai)  dvoSupiai,  8^  ^xeivoi  ß  p  d  k  a  ^  TrpocTaTopeuoucTi.  Vgl. 
noch  Plinius  Hist.  nat.  III,  31  :  Narbonensis  provincia  appellatur  pars 
Galliarum  ....  Bracata  ante  dicta.  Auch  auf  den  antiken  Bild- 
werken treten  die  Nordvölker  durchweg  als  braccati,  d.  h.  mit  engen, 
anliegenden,  langen,  um  die  Schuhe  zusammengeschnürten  Hosen  ver- 
sehen auf.  Dies  gilt  im  besonderen  auch  von  den  sicheren  Germanen- 
typen der  Marcus-Säule  (vgl.  Petersen  S.  47),  sowie  von  denen  des  Monu- 
mentes von  Adamklissi  in  der  Dobrutscha,  wenn  letzteres  mit  Recht 
von  Furtwängler  (Intermezzi)  auf  den  Krieg  des  M.  Licinius  Crassus 
im  Jahre  29  u.  2H  v.  Chr.  gegen  die  Bastarner  bezogen  wird  (vgl. 
auch  H.  Bulle  Die  ältesten  Darstellungen  von  Germanen  Archiv  f. 
Anthropologie  XXIV,  613  fF.).  Auifallend  ist,  dass  sowohl  Caesar  wie 
Tacitus  in  ihren  Beschreibungen  der  altgermanischen  Tracht  die  Bein- 
bekleidungen der  Germanen  mit  Stillschweigen  ttbergehn.  Indessen 
werden  sie  bei  Tacitus  Cap.  17  unter  der  vestis  stricta  et  singulos 
artiis  exprimens  mit  zu  verstehen  sein. 

Die  Frage  ist  nun,  wann  und  bei  welchem  Volke  zuerst 
die  Hoseutracht  im  nördlichen  Europa  aufgekommen  sei.  In  Beziehung 
auf  den  ersteren  Punkt  ist  es  bemerkenswert,  dass  die  nordischen 
Moorfnnde  der  Bronzezeit  zwar  Mützen,  Mäntel,  Röcke,  Jacken,  aber 
noeh  keine  Hosen  an  den  Tag  gebracht  haben,  die  vielmehr  erst  mit 
dem  Eisen  (s.  d.)  auftreten  (vgl.  0.  Montelius  Die  Kultur  Schwedens* 
S.  62,  S.  Müller  Nordische  A.-K.  I,  270  ff.).  In  Hinsicht  auf  die 
zweite  Frage  bedarf  die  Geschichte  des  schon  oben  genannten  alt- 
gall.  bräca,  das  im  Germanischen  als  ahd.  bruoh,  agls.  bi'öc,  altn. 
brök  jBrtich'  wiederkehrt,  näherer  Erörterung.  Gewöhnlich  nimmt  man 
an,  dass  das  germanische  Wort  nach  der  ersten  Lautverschiebung, 
aber  vor  der  Verwandlung  des  idg.  ä  in  ö,  die  auf  germanischem 
Boden  erst  spät  eingetreten  zu  sein  scheint  (vgl.  K.  Brugmann  Grund- 
rißs  I*,  1,  S.  151)  aus  dem  keltischen  Sprachschatz  übernommen 
worden  sei.  Doch  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  bei  dieser  Auffas- 
sung einige  sprachliche  Punkte  keine  befriedigende  Erklärung  finden. 
Das  altgall.  bräca  hat,  wenn  man  von  einem  ft-Anlaut  des  Wortes 
ausgeht,  bis  jetzt  keinen  Anhalt  in  den  keltischen  Sprachen  gefunden. 
Die  hierher  gehörigen  neukeltischen  Formen  sind  entweder,  wie  bret. 
hragez,  bragou    ,weite  Kniehosen  der  Bauern'  Rückentlehnungen    aus 
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dem  Lateinischen,  oder,  sie  sind,  wie  gäl.  brigis  oder  mittelir.  bröccy 
erst  aus  dem  Englischen  (breeks)  oder  Nordischen  (brök)  übernommen 
(vgl.  Thurneyseu  Kelto-Romanisches  S.  47).  Führt  man  aber  (mit 
Schuchardt  Z.  f.  rom.  Phil.  IV,  148)  bräca  {bracca)  auf  eine  Grund- 
form *üräcä  zurück,  mit  der  man  dann  kynir.  gwregys,  körn,  grugis, 
bret.  grouiz  ,Gürter  vergleicht,  so  sieht  man  nicht,  wie  die  germa- 
nischen Formen  aus  einem  solchen  altgall.  "^vräcä  entlehnt  worden  sein 
sollten.  Neuere  Etymologen  (vgl.  F.  Kluge  Et.  W.**  s.  v.  Bruch, 
R.  Much  Z.  f.  deutsches  Altertum  XLII,  170)  möchten  daher  altgall. 
bräca  überhaupt  nicht  im  Keltischen,  sondern  im  Germanischen  (ahd. 
bruoh,  agls.  br(k,  altn.  brök)  wurzeln  lassen,  indem  sie  von  einem 
neben  agls.  br()c  liegenden  br^c  PI.  ,Steiss'  ausgehn  und  auf  Fälle 
wie  mhd.  mueder,  altfries.  möther  ,Brustbinde  der  Frauen',  ,Mieder': 
griech.  ^r|Tpa  ,Gebärmutter\  unser  „Leibchen"  :  „Leib",  „Ärmel"  :  „Arm", 
frz.  culotte  ,Hose'  :  lat.  cidus  , Hinterer'  u.  a.  verweisen.  Eine  Entschei- 
dung in  letzterer  Richtung  würde  erleichtert  werden,  wenn  es  gelänge,  die 
durch  agls.  brec  ,Steiss'  gewiesene  Spur  weiter  zu  verfolgen  und  nachzu- 
weisen, dass  die  Grundbedeutung  der  ganzen  germanischen  Sippe  wirklieh 
die  des  menschlichen  Hinterteils  gewesen  ist.  Dies  geschieht  durch  die 
Heranziehung  des  lat.  .su/fr/igines  aus  "^sub-fräg-in-es  , Hinterbug  der 
Tiere',  d.  h.  .das,  was  unter  dem  Steiss  oder  Hinteren  gelegen  ist', 
so  dass  sich  eine  latino-germanische  Gleichung:  lat.  ^frdg-  ~  urgerni. 
*brök'  (ahd.  bniohy  altn.  brok,  agls.  bröCj  brec)  ergiebt  ,Steiss,  Hin- 
terer', dann  ,H()se'.  Die  Wurzel  liegt  in  lat.  frango,  ahd.  brechan, 
80  dass  die  Grundbedeutung  , Bruch'  ist  (vgl.  mhd.  stiuz  ,Steiss'  :  sfözen 
,ßtossen').  So  ergiebt  sich  also,  dass  altgall.  bräca  im  Germanischen 
wurzelt,  und  die  Geschichte  der  Hose  im  Norden  demnach  ähnliche 
Erscheinungen  wie  die  des  Hemdes  (s.  d.)  aufweist. 

Einheimischen  Ursprungs  ist  auch  die  gemeingermanische  Reihe: 
got.  hufta  (vgl.  Kluge  Grundriss  I  ^,  332),  ahd.  hosa^  agls.  hosu^  altn. 
hosaj  deren  Bedeutung  aber  bis  in  späte  Zeit  nicht  ,Hose',  sondern 
, Strumpf  oder  ,Gamasche'  ist.  Hierauf  führt  auch  die  Etymologie  des 
Wortes;  denn  wie  mhd.  strumpf  von  Haus  aus  nichts  anderes  als 
,Stumpf  oder  ,Stummer  bedeutet,  so  dürfte  auch  gemeingerm.  *husa 
:  altpr.  kusSj  kussig,  küsig  ,klcin,  kurz,  gestutzt',  küsel  ,Stumpf'  (vgl. 
Nesselmann  Thes.  S.  85),  bulg.  kus  ,gestutzt'  gehören  und  eigentlich 
nichts  anderes  als  ,Stumpr  bezeichnen.  In  der  Bedeutung  »Strumpf, 
Gamasche,  hoher  Stiefel'  etc.  ist  das  Wort  auch  ins  Mittellateinische 
und  Romanische  (vgl.  E.  Saglio  Lcs  Bracae  et  les  Hosae.  Revue  celti- 
que  XI,  33  ff.),  sowie  ins  Keltische  (körn,  hos  ,ocrea',  hosan,  hoitsan, 
Jiossaneu  ,braccae'  entlehnt  worden  (vgl.  Zeuss  Gr.  Celt.  *  S.  1.18,  wo 
aber  irrig  keltische  Herkunft  des  Wortes  angenommen,  und  ir.  hais 
,ealceu8',  a8sa7i  ,caliga'  herangezogen  wird).  Ein  ähnliches  Kleidungs- 
stück wie  germ.  hosa,  zur  Bedeckung  des  Fusses  und  des  Beines  bis 
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zum  Knie,    wird  auch  gemeinkeit.    Hätro- :    körn,    /oder,    biet,  louzr 
jCaliga'j  kynir.  llawdr  ,braecae'  gewesen  sein.    Vgl.  ferner  altpr.  lagno 
jHose'  (ob :  grieeh.  XaTubv,  -övoq  , Weiche'  ?  nach  Nesselmann  Thesaurus 
S.  87  freilich  eine  Bedeckung  des  Beins    bis  zum  Oberschenkel,    aber 
nicht    bis   zur  Hüfte)    und  lit.  JcelineSy  hünes  id.:  kelys  ,Knie'. 
S.  auch  u.  Panzer  (Beinschienen). 

Die  Römer  nahmen  das  nordische  Beinkleid    zuerst   in  ihren  Pro- 
vinzen in  Gebrauch.     Der  erste,    der  unter   allgemeiner  Entrüstung  in 
Italien  Hosen  zu  tragen  wagte,  war  ein  gewisser  Caecina  in  der  Mitte 
des  I.  Jahrh.  n.  Chr.  (Tac.  Hist.  II,  20).     Doch   verbot  noch  ein  Ge- 
setz des  Honorius  vom  Jahre  397    die  barbarische  Sitte   intra  urbem 
venerabilem  (vgl.  Saglio  a.  a.  0.  S.  36). 

Noch  bedarf  es  eines  Blickes  auf  die  s  1  a  v  i  s  c  h  e  Welt.   Historische 
Nachrichten  über  ihre  Kleidung  fehlen  aus  älterer  Zeit.    Sprachlich 
zeigen  sich  die  Slaven    in   der  Benennung    der  Hosen  vom  Westen 
und   vom  Osten    abhängig.     Aus    dem  Debtschen    stammt    russ. 
brjuki  (neben  braJci  aus  bracca-^    vgl.  auch  noch  altpr.  broakay  und 
alb.  breke).     Im  Altslovenischen  hat  das  Wort  (bracinü)    unter   orien- 
talischem Einfluss  die  Bedeutung  von  sericae  vestes  angenommen.    In 
den  Osten,    in    letzter   Instanz    auf   npers.    nelvär  (:  sei  ,Schenker), 
führt  russ.  saravary  u.  s.  w.    ,Pumpho8en\     Der    überaus    weit    ver- 
breitete Ausdruck  ist  ins  Mittellateinische  {saraballa,  sarabarra,  schon 
Isidor. :  Parthis  sarabara  ......  sunt  fluxa  ac  sinuosa  vestimentä) 

übergegangen  und  kehrt  selbst  im  Spanischen  {zaragüelles  ,altmodische 
Hosen')  wieder.  —  S.  u.  K 1  e  i  d  u  n  g. 

Hufeisen.     Sicher  ist,    dass   die  Griechen  und  Römer  die  Hufe 
ihres   Zugviehs    oder    ihrer    Reittiere    durch    eine    Art    von    Schuhen 
(u7Tobr||üiaTa,   soleae,  calceL  davon  calciare,   z.  B.  mulam)  zu  schützen 
verstanden.     Doch    kann  dies   keine    allgemeine  Einrichtung   gewesen 
sein,   da  häufig  im  Altertum  Klagen    über   das  Zuschandewerden   der 
Pferdehufe   bei    der   Reiterei    sich  vernehmen    lassen    (vgl.  Beckmann 
Bey träge  III,  122  ff.).     Eigentliche  Hufeisen  wären   nach  ihm  erst  im 
IX.  Jahrhundert    unter  der    mittelgriech.  Benennung  (TeXrivaTa    (,mond- 
förmig')  nachweisbar.    Doch  deuten  mehrfache  Funde  von  Hufeisen  in 
Mittel-Europa  (namentlich  die  von  Hörn  bei  Detmold,  Z.  f.  Ethnologie 
Verhandl.  XVIII,  317  f.)   auf  römischen  Ursprung  und  damit  auf  ein 
höheres  Alter  dieses  Begriffes  hin.    Die  Germanen  kannten  keine  Huf- 
eisen (vgl.  Lindenschmit  Altert,  d.  merov.  Zeit  I,  295;  erwähnt  ist  die 
ungula  ferrata  zuerst  im  Walthar.  v.  1203).    Ein  altgerm.  Name  dafür 
fehlt  daher.    Altpr.  lattaco  ,Hufeisen'  und  lit.  ledz\gä  (daneben  patkawä 
ans  poln.  podkawa  :  Ä;oi^a(5, schmieden')  gehören  (nach  Berneker  Die  pr. 
Sprache  S.  303)  :  lit.  Udos  ,Eis'  und  tekü,  bezüglich  zengiü  ,laufen', 
würden  sich  also  auf  die  Notwendigkeit  beziehen,  die  Tiere  gegen  das 
Ausgleiten  auf  dem  Eise  zu  sichern.  —  S.  u.  Reiten. 
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Hfllsenfrflchte.  Von  ihnen  lässt  sich  der  Anbau  der  Saubohne, 
der  Garteuerbse  und  der  Linse  an  einigen  Stellen  Europas  bis  in  die 
seolithische  Zeit  verfolgen.  Beachtenswert  für  die  Richtung,  von 
der  diese  Kulturen  ausgegangen  sein  niögen^  ist  der  Umstand^  dass 
nur  die  Bohne  und  Linse,  aber  nicht  die  Erbse  in  Ägypten  und  auf 
semitischem  Boden  wiederkehren.  Hinsichtlich  der  Zeit,  in  der  man 
angefangen  hat,  die  einzelnen  Gattungen  der  Hülsenfrüchte  anzubauen, 
dürfte  das  meiste  und  sicherste  Anrecht  die  Saubohne  haben,  in  die 
Epoche  zurückzugehn,  in  welcher  die  europäischen  Indogermanen,  ein- 
ander noch  sehr  nahe  stehend,  dem  Ackerbau  (s.  d.)  zuerst  grössere 
Beachtung  schenkten.  —  Näheres  s.u.  Bohne,  Erbse,  Linse. 

Hummel,  s.  Biene. 

Hummer,  s.  Krebs. 

Humpen,  s.  Gefässe. 

Hund.  Der  idg.  Name  des  Tieres  ist  scrt.  ^vä',  QÜnas,  aw.  späj 
sünö,  armen.  Sun,  griech.  kuwv,  lat.  canis,  ir.  cü,  ahd.  hun-d  (von 
F.  Kluge  Et.  W.®  nicht  tiberzeugend  hiervon  getrennt  und  zu  got. 
hinpan  ,fangen'  gestellt),  lit.  szü,  altpr.  sunis.  Nicht  teil  an  dieser 
Gleichung  nehmen  das  Slavisch,  das  ein  noch  unaufgeklärtes  pisü  bietet 
(Spuren  von  scrt.  gvan-  s.  u.),  und  das  Albanesische  (s.  u.).  Der  Hund 
ist  als  Haustier  in  allen  historischen  Epochen  der  Indogermanen  sowie 
in  den  prähistorischen  Denkmälern  Alteuropas,  soweit  dieselben  der 
neolithischen  Zeit  angehören,  bezeugt.  Selbst  in  den  dänischen  Kjökken- 
möddinger,  die  sonst  keine  Haustiere  kennen,  sind  die  Spuren  des 
Haushundes  durch  öteenstrup  überzeugend  nachgewiesen  worden.  Be- 
züglich der  Abstammung  unserer  Haushundrassen  scheinen  unanfecht- 
bare Ergebnisse  noch  nicht  erzielt  worden  zu  sein.  Doch  gab  es  Wild- 
bunde schon  im  diluvialen  und  tertiären  Europa  (A.  Otto  Zur  Geschichte 
der  ältesten  Haustiere  S.  55  ff.). 

Eine  hohe  Verehrung,  ja,  den  Ruf  der  Heiligkeit  genoss  der  Haus- 
hund bei  den  iranischen  Stänmien  (vgl.  Herodot  I,  140:  oi  bk  bi\ 
^d-f0l  auToxeipiij  Trävxa  TrXrjv  kuvö^  xai  dv9pu)Trou  Kieivoucn  und  \V. 
Geiger  Ostiran.  Kultur  S.  368).  Vielleicht  ist  diesem  Umstand  die 
Entlehnung  des  russischen  sobaJca  (neben  dem  wohl  urverwandten 
suka  , Hündin')  aus  dem  medischen  (TTTOiKa  zuzuschreiben.  S.  auch  u. 
Haushahn.  ZiraKU)  hiess  nach  Herodot  I,  110  die  Mederin,  die 
den  ausgesetzten  Kyros  aufsäugt,  was  an  die  Lupa  bei  Liv.  I,  4  er- 
innert, die  den  Romulus  und  Remus  aufzieht,  deutliche  Spuren  einer 
idg.  Überlieferung,  welche  von  dem  Aufgesäugtwerden  ausgesetzter 
Kinder  (s.  u.  Aussetzungsrecht)  durch  eine  wilde  Hündin  oder 
Wölfin  berichtete. 

Eine  zweite  urverwandte,  aber  auf  geringeren  Raum  als  lat.  ca/i» 
und  seine  Sippe  beschränkte  Gleichung  scheint  in  armen,  skund  (von 
anderen  zu  scrt.  ^vä'  u.  s.  w.  gestellt ;  vgl.  auch  lett.  suntana  ^grosser 
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Hund'),  Pamird.  sicön,  altsl.  ittenicl  i^sken-)  vorzuliegen.  Einer  un- 
geheueren Verbreitung  namentlich  in  Osteuropa,  in  Nord-  und  Vorder- 
asien bei  idg.  und  nichtidg.  Völkern  erfreut  sich  eine  Gruppe  von 
Bezeichnungen  des  Hundes,  die  durch  altsl.  kuciJca  (klruss.  auch  ko- 
t'uha),  alb,  kuU  (vgl.  G.  Meyer  Et.  W.  d.  alb.  Spr.  S.  218),  estn.  kut\ 
wotj.  ktifa,  ung.  kutyüy  pers.  kücak,  türk.  käcük,  osset.  khudz  (vgl. 
Toniaschek  Centralas.  Stud.  II,  29)  charakterisiert  werden  möge.  In 
dieser  Keihe  wird  dieselbe  ouoinatopoietische  Interjektion  kti-  vorliegen, 
die  als  ku-  in  voridg.  Zeiten  zur  Entstehung  der  Sippe  scrt.  qv-ä^-y 
(lu-n-  führte  (vgl.  oben  auch  sku-  in  armen,  sku-nd). 

Wie  bei  den  Indogerraanen,  bestehen  urverwandte  Namen  des  Hundes 
auch  bei  Semiten,  Finnen  und  Turkotataren.  Auch  in  Ägypten  ist 
die  Bekanntschaft  mit  dem  Haus-  und  Jagdhund  uralt;  doch  beziehen 
sich  die  Nachrichten  der  Alten  über  die  angebliche  Heilighaltung  des 
Tieres  daselbst  auf  den  Schakal  (vgl.  Wiedemann  Herodots  II.  Buch 
S.  287).  —  Über  Jagdhunde  s.  u.  Jagd.     S.  auch  u.  Viehzucht. 

Hundert-  und  Tauseiidschaft,  s.  Heer. 

Hürde,  s.  Stall. 

Hure,  8.  Beischläferin. 

Husten,  s.  Krankheit. 

Hut,  s.  Kopfbedeckung. 

Hütte,  s.  Haus. 

Hyacinthe.  Ob  die  schon  bei  Homer  (II.  XIV,  348)  genannte 
Blume  uüKivGoq  (davon  uaKivÖivo?  vom  Haare  des  Odysscus  in  der 
Odyssee;  mit  unserer  Hyacinthe  {Hyacinthus  orientaUs  L,)  identisch 
ist  oder  nicht,  kann  nicht  mit  Sicherheit  ausgemacht  werden.  Die- 
jenigen, die  auf  andere  Blumen  wie  den  Schwertel  (Gladiolus  triphyllus) 
oder  die  gemeine  Schwertlilie  {Iris  germanica  L,)  geraten  haben, 
Messen  sich  hierzu  namentlich  durch  die  poetische  Überlieferung  (vgl. 
Ovid  Met.  X,  215)  leiten,  dass  an  den  Blüten  des  udKivGo?  die  Zeichen 
AI  oder  YA  zu  erkennen  sein,  d.  h.  die  Trauerlaute,  die  Apollo  bei 
dem  Tode  seines  früh  dahingerafften  Lieblings  Hyäkinthos  ausstiess. 
Diese  Zeichen  glaubte  man  an  den  beiden  genannten  Pflanzen  zu  er- 
kennen. 

Neuerdings  aber  scheint  man  wieder  mehr  zu  der  älteren  Erklärung 
zurückzugehen,  nach  der  udKivGo^  ganz  oder  teil  weis  unserer  Hyacinthe 
entspräche.  Griech.  udtK-ivOoq  (vgl.  dpeß-ivGoq,  xepeß-ivBoq)  ist  stamm- 
verwandt mit  lat,  vaccinium,  vacinium,  dem  lateinischen  Namen  der 
Hyacinthe  (neben  dem  entlehnten  hyacintht(s).  Vgl.  J.  Murr  a.  u.  a.  0. 
S.  59.  Man  würde  demnach  einen  urverwandten,  zunächst  auf  die 
wilde  Pflanze  gehenden  griechisch-lateinischen  Blumennamen  (vgl. 
griech.  lov  :  lat.  viola)  vor  sich  haben. 

Die  Pflanze  selbst  wird  als  einheimisch  auf  der  Balkan-  und  Apennin- 
halbinsel  sowie  in  der  Provence    angesehen.     Nach  Deutschland  aber 
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ist  die  Blume  nicht  durch  die  Römer,  sondern  erst  von  Konstantinopel 
aus,  wo  sie  seit  der  Türkenherrschaft  beliebt  war,  eingeführt  worden.  — 
Vgl.  J.  Murr  Progr.  d.  k.  k.  Staatsgymn.  in  Innsbruck  1888  S.  48flf. 
und  V.  Fischer-Benzon  Altd.  Garteuflora  S.  38.  S.  auch  u.  Blumen, 
Blumenzucht. 

Hyäne.  Sie  wird  zueret  von  Herodot  IV,  192  als  ein  libysches 
Tier  unter  dem  Namen  uaiva  (:  u^  nach  X^aiva)  genannt,  dann  von 
Aristoteles  Hist.  anim.  VI,  28,  2,  VIII,  7,  2,  der  auch  die  Bezeichnung 
tXoivo^  hat,  näher  beschrieben.     Lat.  hyaena  (Ovid.). 


i(j). 

Jadeit^  s.  Steinzeit. 

Jagd.  Dass  es  der  idg.  Urzeit  nicht  an  Jagdbeute  fehlte,  lehren 
die  Artikel  über  Wolf  und  Bär,  Otter  und  Iltis,  Hase  und  Biber, 
Hirsch  und  Schwein,  Gans,  Ente,  Adler  (s.  u.  Raubvögel) 
u.  s.  w.  Gleichwohl  hat  sich  in  den  idg.  Sprachen  keine  einheitliche 
und  primitive  Bezeichnung  für  ,Jagd',  ,jagen',  ,Jäger'  herausgebildet. 
Dieser  Begriff  wird  entweder  durch  Ableitungen  von  Wörtern  für 
,Wild'  (scrt.  mrgdyate  ,er  jagt'  :  mrgd-  ,Wild',  mrgai/ä  ,Jag(l', 
mrgayu'  ,Jäger',  griech.  Öripeüuj  :  Önp)  und  ,Wald'  (altpr.  medies 
,Jäger',  lit.  med^jasy  altpr.  medionej  lit.  medziukle  ,Jagd' :  altpr.  median 
,Wald')  ausgedrückt,  oder  Wörter  allgemeinerer  Bedeutung  haben  sich 
spezialisiert,  wie  in  griech.  dTpeuui  Jage*,  dfpeuq  ,Jäger'  :  äjpa  ,Fang 
(vgl.  ir.  dr  ,Schlacht,  Kampf,  aw.  azra-  ,Jagd'),  in  dem  gemeingerm. 
ahd.  spiiriarij  agls.  spyriaUj  altn.  spyrja,  eigentl.  ,einer  Spur  nach- 
gehen', in  ahd.  jagön  (vielleicht  =  griech.  bi-(j)a)KU)  ,verfolge'),  in  den 
slavischen  Sprachen  die  Wurzel  geii-  (vgl.  scrt.  hau  .schlagen,  töten'., 
altsl.  ze7iqj  gnati  ,treiben,  jagen'  oder  russ.  travitl  ,hetzen,  jagen',  oder 
endlich,  man  hat-  zu  Umschreibungen  wie  griech.  KuvTiTcrriq,  KuvnT^criaT 
eigentl.  ,der  Hundeführer',  ,Hundeführung'  (vgl.  auch  agls.  huntian, 
engl.  hu7it  :  engl,  hound?)  gegriffen.  Nur  auf  drei  europäischen 
Sprachgebieten  erscheint  ein  und  dieselbe  Wurzel  (scrt.  ciy  veti  ,los- 
gehen  auf,  ,bekämpfen')  in  gleicher  Weise  zur  Bezeichnung  der  Jagd, 
des  Jägers  oder  Wildes  verwendet  :  lat.  venari,  v^enator  ,jageu,  Jäger', 
germ.  ahd.  weida,  altn.  teiör,  agls.  tcdd  ,Jagd'  (doch  auch  allgemeiner 
,das  Speisesuchen')  und  ir.  fiad  ,Wild'  fiadach  ,Jäger'. 

Die  Jagd  hat  für  den  Hirten  und  angehenden  Ackerbauer  eine 
wesentlich  andere  Bedeutung  als  auf  vorgerückteren  Kulturstufen.  Dort 
ist  sie  ein  allen  aufgedrungener  Kampf,  hier  Sport  und  Lust  der  Vor- 
nehmen. In  der  Urzeit  gilt  es  die  Herde  oder  das  mühsam  ausge- 
rodete Ackerland  gegen  reisseude  Wölfe  oder  wütende  Eber  zu  schützen 
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oder  dem  Wilde  nachznspüren,   um  sein  Fell  oder  sein  Fleisch  zu  er- 
beuten.   Doch  ist  zu  bemerken,  dass  Wildbret,  welches  den  Göttern 
nicht  geopfert  werden   kann,   als  Nahrungsmittel  in   alten  Zeiten  erst 
in  zweiter   Reihe    steht.     Im   Rigveda,    wo   Jagden    auf  wilde  Tiere 
mehrfach  erwähnt  werden,  ist  vom  Genuss  des  Wildbrets  keine  Rede, 
und  auch  Homer   lässt  seine  Helden,    ausser  in  zwei  Fällen   der  Not 
(Od.  IX,  155,  X,  157  flF.),  kein  Wild  verspeisen.     Auch  treten  in  den 
Pfahldörfern  der  Poebene  die  Reste  der  wilden  Tiere  noch  wesentlich 
zurück   hinter  denjenigen  der  Haustiere    (vgl.  Heibig  Die  Italiker  der 
Poebene),    während   in    den  Pfahldörfern    der  ^Schweiz  sich    beide  un- 
gefähr die  Wage  halten  (vgl.  RlUinieyer  Fauna  S.  8flf.).     Dass  daher 
das  Weidwerk  schon  in  der  Urzeit  als  ein  heldenmässiges  Vergntlgen 
aufgefasst  worden  sei,  muss  bezweifelt  werden,  und  Tacitus  hat  viel- 
leicht  das    richtigere    getroffen,    wenn   er  in   offenbar    beabsichtigtem 
Gegensatz  zu  den  Worten  Caesars  (De  bell.  gall.  VI,  21:   Vita  omnis 
in  venationilnis  und  IV,  1  Multum  sunt  in  venationibus)  Germ.  Cap.  15 
von  den  alten  Deutschen  ausdrtlcklich  sagt:    Non  multum  venati- 
buSj   plus  per   otium   transigtmt,    dediti  somno  ciboque.     Auch  bei 
den  bäurisch   gesinnten  Römern  liat  der  eigentliche  Jagdsport,   wie 
es  scheint,  erst  verhältnismässig  spät  seinen  Einzug  gehalten.    Es  war 
nach  der  Schlacht  bei  Pydna,    als  der  Sieger  L.  Aemilius  die  bedeu- 
tenden Tierparks  der  mazedonischen  Könige,  welche  lange  Zeit  unbe- 
rührt gestanden  hatten,  seinem  Sohne,  dem  jüngeren  Scipio,  öffnen  licss 
und    für   ihn  die   königlichen  Jäger  verpflichtete.     Dieser,   nach  Rom 
zurückgekehrt,    setzte    dann   hier    mit  Unterstützung   seines    Freundes 
Polybius   das   in    Mazedonien    erlernte  Waidwerk    fort,    das   der   vor- 
nehmen römischen  Jugend  bis  dahin,  wenn  nicht  unbekannt,    so  doch 
ungewohnt  gewesen  zu  sein  scheint  (vgl.  Poh'bius  XXXII,  15;.     AVie 
ganz  anders  war  in  Griechenland,  wohl  unter  orientalischen  Einflüssen, 
schon   in  homerischer  Zeit    die  Jagd  die  Lust  des  freien  Mannes!  — 
Für  die  weitere  Ausbildung  des  Jagdsports  im  alten  Europa  sind  vor 
anderen  drei  Erscheinungen  von  hervorragender  Wichtigkeit :  die  An- 
legung  künstlicher  Tiergärten,    die  Ausbildung  vervollkommneter 
Jagdhundrassen  und  die  Falkenjagd. 

1.  Tiergärten.  Unter  den  Griechen  werden  Tierparks  mit  dem 
Ausdruck  irapabeiao?  zuerst  von  Xenophon  genannt.  Die  Herkunft  des 
Wortes  (aus  aw.  pairidaeza-,  npers.  piUez  ,(Jarten',  das  auch  ins  armen. 
pälez  und  hebr.  pardes  , Garten,  Park'  entlehnt  wurde,  vgl.  Hörn 
Gruudzüge  d.  npers.  Et.  8.  (k^,  Hübschnianu  Armen.  Gr.  I,  229;  auf 
Zypern  sagte  man  für  Trapdbeiao?  :  Totvog  aus  hebr.  gan  ,Garten*)  zeigt, 
wo  man  die  Sache  zuerst  hatte  kennen  lernen.  Nach  Xenophon  Hell. 
IV,  1,  15  hatte  Agesilaos  in  Dascyleum  bei  der  Königsburg  des  Pharna- 
bazus  auch  Giipai  gesehen,  ai  jli^v  iv  irepieipTuevoig  irapabeiaoiq,  ai  b€  koi 
dvaTTeTTTajyievoi^  xÖTroiq,  TrdTKaXai.    Xenophon  selbst  hatte  '  Anab.  V,  3,  7  flF.) 
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in  Skillus  bei  Olympia  einen  solchen  TrapdbeicTo^  angelegt  (dv  b^  tuj 
^v  ZkiXXouvti  x^pi^J  ^^^  Ofipai  TrdvTuav  öiröcTa  daxiv  diTpeuö^eva  Oripia), 
ohne  jedoch  an  dieser  Stelle  das  fremde  Wort,  das  er  offenbar  für  die 
persischen  Gärten  aufbewahrt  (vgl.  Oec.  IV,  20,  Cyrop.  I,  4,  11),  zu 
gebrauchen.  Die  Römer  haben  das  allmählich  in  Griechenland  ein- 
gebürgerte Wort  in  diesem  Sinne  nicht  übernommen,  so  sehr  sie  Tier- 
parks lieben  lernten.  Über  die  römische  Terminologie  derselben  äussert 
sich  Gellius  Noct.  Att.  II,  20:  Vivaria  autem,  quae  nunc  vulgus  dicity 
quos  TTapabeicTou^  Graeci  appellant,  (quae  leporaria  Varro  dicit), 
haut  usquam  memini  apud  vetustiores  scriptum,  sed  quod  apud 
Scipionem,  omnium  aetatis  suae  purissime  locutum^  legimus  robo- 
roriüj  aliquot  Romae  doctos  viros  dicere  audivi  id  significare,  qiiod 
nos  vivaria  dicimus,  appellataque  esse  a  tabulis  roboreis,  quibus 
saepta  essent;  quod  genus  saeptorum  vidimus  in  Italic  locis  pleris- 
que.  Von  den  hier  erörterten  Ausdrücken  ist  vivärium  in  das  Ger- 
manisehe :  ahd.  wiwäri,  wiäri,  nhd.  „Weiher'^  übergegangen,  das  aber 
von  der  ältesten  Zeit  an  vorwiegend  das  lat.  piscina  ,Fischteich'  (s. 
u.  Fisch,  Fischfang)  übersetzt.  Der  eigentliche  altdeutsche  Aus- 
druck für  das  griech.  TrapabeicTo^  ist  unser  „Brühl",  ahd.  bruil,  zu- 
sammen m\i  iv7..  breuil  keltischer  Herkunft,  aus  *6rogr-77o- (:  altkeit. 
*brog',  *brogi'  =  ir.  bruig,  kymr.,  körn.,  bret.  bro  »Bezirk')  ,kleiner, 
umzäunter  Bezirk'  (vgl.  Thurneysen  Kelto-romanisches  S.  51)  hervor- 
gegangen. Im  Mittellateinischen  lautet  das  Wort  brogilus  {Ut  lucos 
nostros,  quos  vulgus  Brogilos  vocat,  Capit.  de  villis),  broUum,  brolius, 
broilus,  und  ähnlich.  Vgl.  noch  altgall.(?)  breialo  (Holder  Altkeltischer 
Sprachschatz  I,  620)  und  broel  (agls.  edisc  ,vivarium*,  deor-tuun  ,Tier- 
zaun'),  broelarius  (agls.  edisc-ueard;  G.  Goetz  Thes.  I,  152).  Liut- 
prand  berichtet  von  seiner  Gesandtschaft  an  den  byzantinischen  Hof 
(vgl.  Du  Gange*  unter  brolium)  :  Nicephorus  in  eadem  coena  me 
interrogavity  si  vos  Perivolia  (TiepißoXiov,  der  byzantinische  Ausdruck 
für  TTapdbeiaoq,  aus  dem  altsl.  perivolü  ,Garten'  hervorging),  id  esfy 
Briolia,  vel  si  in  Perivoliis  ona^ros  vel  caetera  animalia  haberetis. 
cui  cum  vos  Briolia,  et  in  Brioliis  animalia,  exceptis  onagris  habere 
afprmarem,  Ducam  te,  inquit,  in  nostrum  Perivolium,  Ein  anderer 
mlat.  Ausdruck  für  den  Wildpark  ist  bersa,  eigentlich  der  Zaun 
des  Brühl  (vgl.  oben  lat.  robordrium),  womit  altfrz.  berser  ,mit  dem 
Pfeil  Jagen',  mhd.  birsen  zusammenzuhängen  scheint,  deren  Grundbe- 
deutung demnach  wäre:  „in  einem  ftroZmm  jagen".  Nach  Du  Gange* 
u.  bersa  wäre  auch  dieses  Wort  keltischer  Provenienz  (arem.  bers 
jprohibitio',  bersa  ,Schutzzaun') ;  allerdings  bezweifeln  sowohl  Diez 
S.  520  wie  Körting  (Lat.-rom.  W.)  diese  Erklärung  der  Sippe  berser- 
birsen,  ohne  freilich  selbst  etwas  einleuchtendes  vorbringen  zu  können. 
W^ohl  allgemein  ,ümzäunung',  ,Einfriedigung'  bedeutet  die  westger- 
manische Sippe  von  ahd.  pferrihj   agls.  pearroc,  unser  „Pferch",  die 
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in  einem    mlat.  *parricusj    *parracus  wurzeln.     Die  Herkunft    dieser 
Wörter  (vgl.  Baist  in  Kluges  Et.  W.  ^)  ist  aber  noch  nicht  sicher  gestellt. 

Schliesslich  ist  in  diesem  Zusammenhang  auf  das  wichtige  ahd.  forst 
zu  verweisen  (=  mlat.  foresta,  forestisj  frz.  foret)  ,der  Bannwald'^  zu- 
erst in  einer  Urkunde  Childberts  I.  vom  Jahre  556  überliefert.  Mit 
diesem  Begriff  des  Bannforstes  ist  die  altgermanische,  aus  der  Urzeit 
ererbte  Vorstellung  von  dem  gemeinsamen  Anteil  aller  an  dem  Wild 
und  Holze  des  Waldes  durchbrochen.  Besonders  die  Könige  sondern 
von  dem  Gemeindewald  bedeutende  Stücke  ab  (die  nun  draussen, 
jforis^,  liegen),  in  denen  sie  unter  strengen,  ja  grausamen  Strafen 
anderen  als  ihren  beauftragten  die  Jagd  u.  s.  w.  verbieten.  Die  Deutung 
des  ahd.  forst  aus  dem  Deutschen  (:  ahd.  foraha  ,Föhre',  vgl.  Noreen 
ürgerm.  Lautlehre  S.  175)   ist  dem    gegenüber  wenig  wahrscheinlich. 

So  haben  wir  eine  deutliche  Strömung  wahrnehmen  können,  die  für 
den  Norden  Europas  von  gallo- romanischem,  später  von  fränkischen 
Stämmen  besiedelten  Boden  ausgeht.  Wenn  wir  in  den  letzteren  leiden- 
schaftliche Jagdfreunde  erkennen  (vgl.  Du  Gange  IIP,  550),  so  werden 
wir  nicht  irren,  wenn  wir  hierin  eine  Erbschaft  erblicken,  welche  die 
Franken  von  ihren  Vorgängern  auf  jenem  Boden,  den  Kelten,  über- 
nahmen, deren  Bedeutung  für  die  Geschichte  der  alteuropäischen  Jagd 
im  folgenden  noch  deutlicher  hervortreten  wird. 

2.  Jagdhnndrassen.  So  vertraut  schon  bei  Homer  das  Ver- 
hältnis zwischen  dem  Jäger  und  seinem  Hund  ist,  wie  das  rührende 
Beispiel  des  Argos  (Od.  XVII,  290  ff.)  zeigt,  so  hat  man  doch,  wie  es 
scheint,  auf  bestimmte  Himdeartcn  als  zur  Jagd  geeignet,  noch  nicht 
sein  Augenmerk  gerichtet.  Die  erste  Jagdhundrasse  tritt  erst  in  einem 
Fragment  des  Pindar  (Athen.  I,  p.  28)  auf: 
dTTÖ  TaüTCTOio  fiev  XdtKaivav 
dm  Gripai  Kuva  xp^cpeiv  iruKiviuTaTOV  dpireTov. 
Seit  dieser  Zeit  werden  im  klassischen  Altertum  immer  mehr  Hunde- 
rassen, und  zwar  fast  ausschliesslich  mit  Rücksicht  auf  die  Jagd,  unter- 
schieden. Es  werden  indische,  kretische,  karische,  afrikanische,  aus 
Griechenland :  molossische,  aetolische,  arkadische,  sikyonische,  aus 
Italien:  umbrische,  ausonischc,  sizilische  u.  s.  w.  Hunde  unterschieden 
(vgl.  d.  A.  canis  in  Daremberg  und  Saglios  Dictionnaire  des  Antiquites). 
Aber  auch  der  Norden  Europas,  und  vor  allem  der  keltische,  fängt 
nun  an,  sich  an  der  Hervorbringung  von  Jagdhunderassen  hervorragend 
zu  beteiligen. 

•  Arrian  von  Nicomedien  (in  der  Zeit  Hadrians)  erinnert  in  seinem 
Büchlein  über  die  Jagd,  dass  sein  Vorgänger  Xenophon  in  seinem 
KuvTiYTiTiKÖ^  die  keltischen  Hunde  nicht  erwähnt  habe.  Freilich 
habe  er  das  nicht  thuen  können,  weil  ihm  die  Ethnographie  Europas 
mit  Ausnahme  des  grossgriechischen  Italiens  und  des  Bereichs  des 
griechischen  Handelsverkehrs  noch  unbekannt  geblieben  sei.    Aber  hätte 
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er  sie  gekannt;  so  würde  er  nicht  gesagt  haben,  dass  nur  ausnahms- 
weise Hasen  von  Hunden  im  Laufe  eingeholt  würden;  denn  die  Kelten 
bedienten  sich  bei  der  Hasenjagd  gar  keiner  Netze,  sondern  lediglich 
ihrer  Hetzhunde,  denen  die  Vornehmen  zu  Pferde  folgten  (Cap.  II,  III, 
XV).  Überhaupt  seien  die  Kelten  grosse  Jagdfreunde.  Sie  opferten 
alljährlich  der  Artemis,  und  einige  von  ihnen  hätten  eine  Jagdkasse 
(Onaaupö^),  in  die  sie  für  jedes  erlegte  Wild,  für  den  Hasen  2  Obolen, 
für  den  Fuchs  eine  Drachme,  für  das  Reh  4  Drachmen  bezahlten. 
Aus  diesen  Erträgen  würden  dann  am  Geburtstag  der  Göttin  Jäger 
und  Hunde  bewirtet  (Cap.  XXXIV).  Ferner  heisst  es  Cap.  III:  kq- 
Xoövrai  bk  'Efouaiai  aibe  ai  Kuveg,  dirö  fOvou^  KcXtikoö  Tf)v  dTruivu- 
fiiav  fxoucTai,   und  weiter  :  ai  bk  irobtuKei^  Kuveq  al  KeXxiKai   KaXoövxai 

fitv  ou^pipttTOi    Kuveq  cpuüvri    lij  KeXiiIiv oötuj  br\  küI  aurai 

drrd  rfi^  düKUTTiroq.  Die  hier  genannten  keltischen  Ausdrücke  für  Kassen 
von  Jagdhunden  haben  nun  in  der  mittelalterlichen  Welt  eine  grosse 
Bedeutung  gewonnen;  denn  es  kann  nicht  wohl  bezweifelt  werden, 
dass  das  hier  genannte  arrianische  'EfoucTiai  eine  Verstümmlung  von 
ZetoucTiai  ist  und  dem  canis  segutius,  seusius,  siusiuSj  seucis  etc.  der 
germanischen  Gesetzbücher  entspricht.  Als  Ausgangspunkt  wird  man 
am  ehesten  an  den  Stamm  der  Següsiävi  bei  dem  heutigen  Lyon 
denken.  Das  mlat.  Wort,  das  z.  B.  in  der  Lex  Alemannorum  mit  hessi- 
hunt  ,Hetzhimd'  (neben  leiti-hund)  glossiert  wird,  ist  in  die  meisten 
romanischen  Sprachen  übergegangen  :  it.  segugio  ,Spürhund',  sp. 
sähuesOy  sahejo,  prov.  salius,  altfrz.  sünSy  seus  etc.  (Diez  S.  290,  Gröber 
Archiv  f.  lat.  Lex.  V,  464).  Vgl.  auch  ahd.  siuso,  sitisi,  mhd.  seuse, 
8üse,  gewöhnlich  ,Ja^d-  oder  Spürhund'  im  Gegensatz  zu  dem  Hetz- 
hund (vgl.  Palander  Die  ahd.  Tiernamen  S.  34).  Der  andere  arria- 
nische Ausdruck  oue'pTpafoi—  vertragi  wird  von  Zeuss  Gr.  Celt*  S.  4, 
145  zu  ir.  traig  ,pes'  (also  etwa  ,eu7rou^')  gestellt  und  ist  ebenfalls 
in  mannigfacher  Gestalt  sowohl  in  die  germanischen  Gesetzbücher 
{vertraguSf  veltrahus,  velfrus,  veltrix,  veiter),  wie  auch  in  die  roma- 
nischen Sprachen  (it.  veltro,  altfrz.  viautre  u.  s.  w.)  übergegangen. 
Auch  für  ahd.  ichit  .Windhund'  (icint-zöha  »Weibchen  des  Windhunds') 
wird  volksetymologische  Umgestaltung  durch  icint  ,ventus'  aus  dieser 
Sippe  angenommen.  Ebenso  weist  auf  die  Bedeutung  der  keltischen 
Hunde  das  sp.,  ptg.  galgo  aus  canis  Galliens,  z.  B.  bei  Ovid  Met.  I,  ooo: 
Vt  canis  in  c actio  leporem  cum  Galliens  arvo 
Vidit  et  hie  praedam  pedibus  petif,  ille  salutem. 
Vgl.  über  mittelalterliche  Jagdhnndrassen  noch  Du  Gange- unter  canis, 
Arnold  Geschichte  der  teutschen  Landwirtschaft  I,  150  ff.,  v.  Wagner 
Über  die  Jagd  des  grossen  Wildes  im  Mittelalter  Germania  XXIX, 
110  ff.,  Palander  a.  a.  0.  S.  29  ff. 

Aber    auch    die    britannischen    Kelten,    bei  denen    ein  Stamm 
geradezu  „Jäger"  =  Selgovae  {Solway)  heisst,  von  gemeinkeit.  *8el^a 
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jjagd'  (ir.  selg,  altkymr.  in-helcha  ,in  venando',  körn,  helhia  Jagen') 
standen  schon  bei  den  Alten  in  dem  Ruf,  eine  zwar  kleine,  aber  vor- 
treffliche Art  von  Sptirhunden  mit  dem  dunkeln  Namen  &^aaaa\ov(;  zu 
besitzen  (vgl.  Oppian  Cyneg.  I,  471). 

Diese  vom  keltisch-romanischen  Westen  der  mittelalterlichen  Welt 
zugegangenen  Anregungen  haben  sich  von  germanischem  Boden  zu  den 
Slaven  fortgepflanzt,  wie  die  Entlehnungsreihe:  agls.  hryppa  (vgl  auch 
ahd.  rudo  ,vertragus',  unser  „Rüde"),  altsl.  chruti,  lit.  Jcürtas,  altpr. 
curtis  , Windhund'  zeigt. 

In  andere  Richtung  weist  (drittens)  die  Falkenjagd,  die  in  einem 
besonderen  Artikel  behandelt  ist. 
Jagdhunde,  s.  Jagd. 
Jagdvögel,  s.  Falke,  Falkenjagd. 

Jahr.  Die  Erkenntnis,  dass  mit  der  Ankunft  des  Sommers  oder 
des  Winters,  je  nachdem  man  nun  diesen  oder  jenen  an  den  An- 
fang stellte,  eine  neue  Zeiteinheit  beginne  und  eine  alte  ihren  Ab- 
sehluss  finde,  ist  so  nahe  liegend,  dass  man  dieselbe  schon  auf  den 
frühsten  Kulturstufen  wird  voraussetzten  müssen.  In  der  That  lässt 
sich  auch  bereits  für  die  idg.  Grundsprache  eine  Bezeichnung  für  den 
Begriff  des  Jahres  nachweisen.  In  seiner  einfachsten  Gestalt  lautete 
dieselbe  *^'e^,  *ut-  und  liegt  in  dem  idg.  ^perut-i  ,im  vorigen  Jahre' 
(scrt.  parüt,  Pamird.  pard,  par-wiiz,  armen,  lieru,  griech.  TrepucTi,  altn. 
fjörp)  vor.  Daneben  bestand  ein  vollerer  Stamm:  ^vetos-,  *vete8-, 
*iretS'y  der  in  griech.  Feioq,  alb.  riefj  scrt.  fiam-vats-arä-j  pari-vats- 
arä-,  vata-ard'  ,Jahr'  erhalten  ist,  während  lat.  vetus,  altsl.  vetüchüy 
lit.  tcetuszas  nur  in  der  Bedeutung  von  ,alt'  belegt  sind.  Die  Grund- 
bedeutung der  ganzen  Sippe  wird  demnach  etwa  , Alter',  ,Altertümlich- 
keit'  (eine  „Vergangenheit")  gewesen  sein.  Sehr  bemerkenswert  ist, 
daj^s  die  finnischen  Sprachen  ganz  ähnlich  klingende  Bezeichnungen 
des  Jahres  (finn.  vuosij  weps.  icos,  ostjak.  öt)  besitzen. 

Bei  der  Zählung  nach  Jahren  aber  dürfte  in  den  älteren  Epochen 
der  Gebrauch  vorgeherrscht  haben,  dass  man  das  bestimmte  oder  un- 
bestimmte Zahlwort  mit  dem  Namen  einer  einzelnen  Jahreszeit 
verband,  die  dann  für  das  ganze  Jahr  stand.  So  wird  noch  in  den 
vedisehen  Texten  zuerst  nach  Wintern  {Jhimä),  dann  nach  Herbsten 
igardd')  gezählt,  bis  dann  viel  später  „entsprechend  der  mittlerweile 
vor  sich  gegangenen  Verschiebung  der  Wohnsitze"  nach  Regenzeiten 
(varshäni)  gerechnet  wird  (vgl.  A.  Weber  Ind.  Stud.  XVII,  232).  Aber 
auch  Ulfiias  kann  noch  einen  Satz  wie  t^vt]  aiiaoppooGcTa  biibcKa  firi 
(Math.  9,  20)  mit  qino  blöprinnandei  twalih  icintruns  übersetzen. 
Dass  dieser  Gebrauch  schon  in  vorhistorischen  Zeiten  herrschte,  beweist 
der  Umstand,  dass  in  den  Einzelsprachcn  überaus  häufig  die  Benen- 
noDgen  der  Begriffe  ,Jahr\  .jährlich'  u.  s.  w.  von  den  Namen  der 
einzelnen  Jahreszeiten  hergenommen  worden  sind,  und  zwar  können 
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hierzn  die  meisten  Bezeichnungen  dieser  letzteren  verwendet  werden. 
Zu  dem  idg.  Wort  für  Winter  (s.  d.),  lat.  hiems  u.  s.  w.  gehören: 
lat.  btmusy  trimus  ,zwei-  und  dreijährig',  grieeh.  x^M^PO^^  X^MCt^P« 
jZiegenbock,  Ziege*,  eigentlich  ,JährIing',  germ.  Sn-gimus  ,jährlich' 
(Lex  Sal.,  Kern  Taal  u.  Letterb.  II,  143),  scrt.  häyand-  ,Jahr',  aw. 
zima-  jWinter,  Jahr'.  Vgl  auch  agls.  dnwinfre,  (ktcintre  ,einjährig' 
(dcBt  lamb  sceal  heön  dnwintre  ,erU  agnus  anniculns')  und  niederrheiu. 
„Einwinter",  d.  h.  »einjährige  Ziege,  Rind'.  Zu  einem  altidg.  Wort 
für  ,FrühIing'  oder  für  die  ganze  freundliche  Jahreszeit,  zu  altsl.  jarüj 
grieeh.  i&pa,  stellen  sich  got.  jer,  aw.  yäre  ,Jahr',  lat.  hornus  ,heuer' 
aus  *hojörinu-8.  In  slav.  leto  (über  die  Etymologie  s.  u.  Mond  und 
Monat)  vereinigen  sich  die  Bedeutungen  ,Sommer'  und  ,Jahr'.  Etwas 
anders  ist  wohl  das  Verhältnis  von  ahd.  stimar  u.  s.  w.  ,Sommer*  : 
armen,  am  ,Jahr'  (s.  u.  Sommer  und  u.  Jahreszeiten)  zu  beur- 
teilen, insofern  die  Grundbedeutung  der  ganzen  Sippe  , Halbjahr'  (scrt. 
sdmä)  ist,  die  einerseits  zu  ,Sommer',  andererseits  zu  ,Jahr'  führte. 
Nach  Herbsten  {autumni)  wird  in  der  Lex  Bajuvariorum  gerechnet, 
bei  den  Schweizern  wird  nach  „Laubreisen",  d.  i.  Laubfällen  (ahd. 
louprtsi)  gezählt  (vgl.  Weinhold  Über  die  deutsche  Jahrteiluug  Kiel 
1862  S.  12,  19),  und  in  den  arischen  Sprachen  ist  ein  altes  Wort  für 
die  Fruchtreife  oder  den  Herbst  (scrt.  gardd-)  zu  einer  ganz  gewöhn- 
lichen Bezeichnung  des  Jahres  (aw.  sareda-,  npers.  sälf  kurd.,  afgh., 
Pamird.  ebenso;  vgl.  auch  das  wohl  aus  dem  Iranischen  entlehnte 
lydische  (Tctpbi^)  geworden. 

Von  weiteren  Benennungen  des  Jahres  in  den  idg.  Sprachen  ist  zu- 
nächst hier  noch  lit.  mefas  ,Zeit,  Jahr'  zu  nennen,  das  dem  alb.  mot 
,Jahr,  Wetter'  genau  entspricht.  Grundbedeutung:  ,Zeitmass'  (alb.  mate 
,Mass').  Ähnlich  fliessen  in  dem  slavischen  godü,  godina  (vgl.  Miklosich 
Et.  W.  8.  V.  ged)  die  Bedeutungen  ,Zeit*  und  ,Jahr'  (auch  ,Fest')  in 
einander  über.  Über  mehrere  Ausdrücke  gehen  die  Ansichten  noch 
auseinander.  So  über  lat.  annus  ,Jahr',  das  von  den  einen  mit  got. 
asans  ,Erntezeit'  verglichen  (vgl.  auch  grieeh.  dpoTÖ^  ,Ackeraeit',  dann 
,Jahr'  bei  Soph.  Trach.  69,  825),  von  anderen  zu  dem  selbst  dunklen 
got.  apn,  at-apni  ,Jahr'  gestellt  wird.  So  auch  über  grieeh.  ivmuToq, 
mit  dem  sich  zuletzt  Prellwitz  (Beilage  z.  Progr.  des  kgl.  Gymnasiums 
zu  Bartenstein  1895  S.  6)  eingehend  beschäftigt  hat.  Er  sucht  nach- 
zuweisen, dass  das  Wort  eigentlich  ,Jahrestag'  (nicht  Jahresfrist)  be- 
zeichne, und  durch  Substantivierung  des  Ausdrucks  dvi  aÖTiü  „(wieder) 
auf  demselben  Punkte  (angelangt)"  entstanden  sei  (vgl.  besonders  S.  7  f.). 
Hierbei  wird  die  Möglichkeit  einer  Verbindung  mit  Mxoq  unterschätzt, 
die  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte^  S.  441  versucht  worden  ist. 
Nachzutragen  ist,  dass  das  an  dieser  Stelle  als  erster  Teil  von  €vi- 
auTÖq  vermutete  fvo-^  (*^vio-^)  =  scrt.  sdna-  ,alt'  (vgl.  oben  grieeh. 
•f^To^  :  lat.  vetus)  auch  allein  ,Jahr'  bedeutet.    Vgl.  bei  Hesych  €vo^  • 
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iviauTÖ^  (bievo^,  ^Trrdevov,  Tetpaevov).  Nicht  mit  /^to^  zu  vereinigen 
ist  afiTe^,  cräre^,  rfire^  ,heuer',  wenn  man  nicht  (mit  Brugmann  Grund- 
riss  P,  1,  S.  274)  eine  Analogiebildnng  nach  ion.  crriiLicpov,  dor.  crd)Li€- 
pov,  att.  TrJMcpov  ,heute'  (aus  ♦KJ-ä)Li€pov  :  *KJo-  jdieser'  und  fifi^pa  ,Tag') 
annehmen  will.  Steckt  vielleicht  in  aäreq  u.  s.  w.  ein  ganz  anderes 
Wort  für  Jahr?  etwa  der  Stamm  des  oben  genannten  got.  apn  i^at-n-) 
jJahr'?  Gänzlich  unaufgeklärt  ist  noch  das  gemeinkeltische  *bleido- 
jjahr',  kymr.  hlwydd,  bret.  hloaz  (ir.  bliadain  etc.). 

Wichtig  aber  ist  es,  dass  es  keine  urverwandten  und  überhaupt  nur 
späte  und  vereinzelte  Benennungen  des  Jahres  giebt,  welche  eine  Be- 
zugnahme auf  den  Lauf  der  Sonne  verraten,  der  doch  in  historischen 
Zeiten  tiberall  den  Jahresanfang  und  das  Jahresende  regelt.  Ein  Bei- 
spiel dieser  Art  ist  das  seltene  griech.  XuKotßa^  ,Jahr'  (Od.),  insofern 
es  jWandel  des  Lichts'  zu  bedeuten  scheint.  Man  verbindet  damit 
(vgl.  Prell witz  a.  a.  0.  und  üsener  Götternamen  S.  199)  den  Namen 
des  attischen  AuxaßiiTTÖq,  an  dessen  scharfen,  dem  Horizont  zugekehrten 
Linien  man  zuerst  eine  genauere  Beobachtung  des  nördlichsten  und 
sfldlichsten  Aufgangspunktes  der  Sonne  vorgenommen  habe  (vgl.  auch 
deutsche  Bergnamen  wie  Sonnjoch,  Sonnenwendstein,  Mittagsjoch  u.  a.). 
Ein  ähnlicher  Fall  läge  in  umbr.  ose  ,anni  aut  consimilis  annuo  tem- 
poris\  pälign.  utis  ,annum  aut  tempus  honoris  cursui  destinatum'  vor, 
wenn  sie  von  F.  Btlcheler  Lex  It.  V  richtig  mit  lat.  aurörüy  *au8-68a 
.Morgenröte'  etc.  verbunden  werden. 

Auch  die  Wörter  für  Sonne  (s.  d.)  selbst  zeigen  keinerlei  Beziehung 
zur  Zeitteilung,  wie  sie  in  dem  Verhältnis  von  Mond  zu  Monat  (got. 
mejia  ,Mond'  :  menöps  , Monat')  so  deutlich  hervortritt. 

Dass  es  in  der  That  in  der  idg.  Urzeit  den  BegriflF  eines  Sonnen- 
jahrs noch  nicht  gegeben  hat,  muss  man  indirekt  auch  daraus  folgern, 
dass  die  Monatsnamen  (s.  u.  Mond  und  Monat)  sich  auf  idg.  Boden 
erst  verhältnismässig  spät  festgesetzt  haben.  Dieselben  niüssten  aber 
schon  in  der  Urzeit  vorhanden  gewesen  sein  und  eine  Spur  ihres  ein- 
stigen Daseins  uns  hinterlassen  haben,  wenn  schon  damals  eine  Ein- 
rechnung  der  Monate  in  das  Sonnenjahr  stattgefunden  hätte  und  die- 
selben dadurch  zu  bestimmten,  jährlich  wiederkehrenden,  eines  Namens 
bedürftigen  Individuen  geworden  wären.  Allerdings  hat  es  nicht  an 
Versuchen  gefehlt,  auf  anderem  Wege  schon  für  die  idg.  Urzeit  die 
Bekanntschaft  mit  einem  Sonnenjahr  zu  erweisen.  Man  ist  dabei  von 
den  bei  unserem  Volke  mit  mancherlei  mythischen  Vorstellungen  uni- 
wobenen  „Zwölften",  der  Zeit  vom  25.  Dezember  bis  zum  G.  Januar 
ansgegangen,  welche  sich  in  den  indischen  „zwölf  (heiligen)  Nächten, 
welche  das  Abbild  des  (kommenden)  Jahres  sind"  der  BrAhniana-Litte- 
ratur  genau  wieder  zu  finden  scheinen.  In  ihnen  sei  ein  gemeinsamer 
prähistorischer  Versuch  anzuerkennen,  einen  Ausgleich  zwischen  dem 
354tägigen  Mondjahr  (=  12  Mondmonate)  und  zwischen  dem  366tägigen, 
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bürgerlichen  Sonnenjahre  in  groben  Zügen  herzustellen.  Am  eingehendsten 
hat  sich  mit  dieser  Frage  A.  Weber  (Omina  und  Portenta  S.  388, 
Indische  Studien  XVII,  224,  Sitzungsberichte  d.  kgl.  pr.  Ak.  d.  W. 
zu  Berlin,  phil.-hist.  Kl.  1898  XXXVII,  2  fr.)  beschäftigt,  der  nach 
mancherlei  Schwankungen  seiner  Ansicht  sein  schliessliches  Ergebnis 
8  0  zusammenfasst:  „Meinem  Dafürhalten  nach  waren  die  Indogermanen 
nicht  auf  einer  Höhe  der  Kultur  stehend,  welche  sie  dazu  befähigt 
hätte,  selbständig  Beobachtungen  oder  gar  Berechnungen  anzustellen, 
die  sie  zu  einer  solchen  Korrektur  ihres  Mondkalenders  hätten  führen 
können.  Ich  kann  mir  nur  denken,  dass  sie  dabei  durch  die  Xachliar- 
Schaft  semitischer  Kultur  bceinflusst  worden  sind.  Xatttriich  wäre 
dabei  nicht  an  die  südlichen  Semiten  zu  denken  (Juden  und  Araber^,  die 
ja  noch  jetzt  an  dem  alten  Mondjahre  festhalten,  sondern  an  die  nörd- 
lichen Semiten,  resp.  die  Babylonier."  A.  Weber  setzt  also  die  Be- 
kanntschaft mit  dem  Sonnenjahr  schon  für  die  idg.  Urzeit  voraus,  führt 
aber  dieselbe  auf  auswärtige  Einflüsse  zurück.  Gesetzt  nun  aber  auch 
den  Fall,  es  sei  ein  historischer  Zusammenhang  zwischen  den  ger- 
manischen Zwölften  und  den  12  heiligen  Nächten  der  Inder  anzuer- 
kennen, und  der  Ursprung  derselben  sei,  was  an  sich  wohl  denkbar 
wäre,  in  Babylonien  zu  suchen,  so  stände  doch  nichts  der  Annahme 
entgegen,  dass  dieser  babylonische  Kultureinfluss,  der  sich  bei  den 
übrigen  Indogermanen  nicht  zeigt,  sich  ei'st  äusserte,  als  die  vor- 
historischen Zusammenhänge  zwischen  den  Indogermanen  längst  ge- 
löst waren,  und  die  Inder  in  Indien  (vgl.  über  babylonische  Kultur- 
einflüsse auf  Indien  Weber  Sitzungsberichte  S.  6)  und  die  Germanen 
in  ihren  ältesten  historischen  AVohnsitzen  an  der  Ost-  und  Nordsee 
Sassen  (s.  auch  u.  Erz,  Bestattung,  Zahlen).  Man  könnte  dann 
mit  H.  Hirt  (I.  F.  I,  469)  vermuten,  dass  die  hohe  Bedeutung  der  12 
in  dem  germanischen  Rechnungswesen  (s.  u.  Zahlen)  auf  den  Einfluss 
eben  dieser  den  Kalender  annähernd  ausgleichenden  Nächte  beruhe. 
Allein  gerade  gegen  die  Annahme  des  heidnischen  Altertums  der  ger- 
manischen Zwölften  ist  neuerdings  ein  scharfer  und  wohl  zu  bedenken- 
der Einspruch  durch  A.  Tille  Yule  und  Christmas,  their  place  in  the 
Germanic  year  London  1899  erhoben  worden,  der  es  vielmehr  wahr- 
scheinlich macht,  dass  diese  sagenumwobenen  Zwölften  nichts  als  das 
germanische  Abbild  des  christlichen  Dodekahemerou,  der  heiligen  Zeit 
zwischen  Weihnachten  und  Epiphanias,  dem  neuen  und  alten  Er- 
innerungstag der  Gottwcrdung  Christi  (vgl.  S.  120  ff),  seien. 

Derselbe  Gelehrte  hat  in  dem  Kapitel:  Solstices  and  equinoxes  den 
überaeugenden  Nachweis  geführt,  dass  auch  die  Bekanntschaft  mit  den 
Bogenannten  vier  Jahrpnnkten  des  Sonnenjahrs,  den  Sonnenwenden 
und  Nachtgleichen,  nicht  im  germanischen  Heidentum  wurzelt, 
sondern  erst  auf  die  Verbreitung  des  römischen  Kalenders  bei  den 
Germanen  zurückzuführen  ist:  y^The  fixing  of  the  date  at  which  dag 
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and  night  are  exactly  eqtial  lacJcs  entirely  in  economic  interest  and 
»ignificancej    and   certainly    never   affected   the   minds  of  primitive 
peoples.     The  Observation  of  so  called  solstices,   on  the  other  hand, 
is  extremely  difficult  etc.     Die  Bezeichnung  der  Nachtgleichen  in  den 
germanischen  Sprachen,  ahd.  ehennaht,  agls.  efennihtj  altn.  jafndcegri, 
ist  sicher  nur   eine  Übersetzung   des   lat.  aequinoctium   (grieeh.    icjti- 
^epiai).  Für  den  Begriff  der  Sonnenwende  haben  sie  ganz  verschiedene 
Ausdrücke,    deutsch  sunwende,    sungiht,    sunstede^    sommertag,    agls. 
sun7i-stede,    altn-  söl-hvarf  etc.,    die  alle  ihre  Abhängigkeit  von  dem 
lat.  solstitium  dadurch  beweisen,  dass  sie  wie  dieses  ohne  Zusatz  nur  von 
der  Sommersonnenwende  gebraucht  werden,  während  für  die  Winter- 
sonnenwende   (lat.  brümay    d.  i.  hrevissima)    überhaupt   keine   älteren 
Ausdrücke    bestehen.     S.    auch    u.  Zeitteilung  (Feste).     Wie    die 
Germanen  von   den  Römern;    so  haben  zweifellos   die  Römer  von  den 
Griechen,  und  die  Griechen  von  den  Babvloniern  die  Kenntnis  der  vier 
Jahrpunktc  übernommen,    wie  es,    was  die  Grieclien  betrifll't,    Ilerodot 
II,  109   ausdrücklich  bezeugt:    ttöXov  jiev   yoip  xai  yviüMOva    (letzterer 
gab   die  Sonnenwenden    und  Nachtgleichen   zu    erkennen;    vgl.  Ideler 
Lehrbuch    der  Chronologie  S.  97)  Kai   rd    buiubeKa   juepea  rfig   fiinepTi^ 
TTapct  BaßuXu)viu)v  €)uia8ov  oi  "EXXr|veq.    Da  die  Berechnung  des  Sonnen- 
durchmessers auf  '/-2o  des  Äquators,  die  einen  Eckpfeiler  der  gesamten 
babylonischen   Zeit-    und    Raumrechnung    bildet    (vgl.  Lehmann    Z.  f. 
Ethnologie  Verhandl.  1895  S.  412,  434),    nur  in  der  Zeit   der  Aequi- 
noetien  möglich  war,  so  niuss  in  Babylonien  die  Erkenntnis  derselben 
zu  dem  ältesten  des  alten  gehören.    Auch  inschriftlich  ist  sie  bezeugt: 
The  siji'th  day  of  Nisan  (März)  —  the  day   and  the   night  —  were 
halanced  —  (there  were)  six  laspu  (Doppelstunden)  of  day  —  (and) 
slr  la.spu  of  night  u.  s.  w.   (vgl.  Biltingcr   Die  babylonische  Doppel- 
stunde, Progr.  Stuttgart  18^^8  S.  4).     Bei  Homer  scheint  dagegen  der 
einmal  gebrauchte  Ausdruck  xpoTrai  rieXioio 
(Od.  XV,  404:  vfjaög  txc,  Zupiri 

'OpTUTin^a  Ka9uTTep6ev  ö0i  rpoTrai  neXioio) 
noch    nicht  ,Sonnenwende',    sondern    nur   die  (scheinbare)    tägliche 
Wendung  der  Sonne  zu  bezeichnen.    Bei  Hesiod  ist  aber  ipoTrai  tieXioio 
im  Sinne  von  Sonnenwende  ein  geläufiger  Ausdruck. 

So  weist  alles  darauf  hin,  dass  die  Indogermanen  noch  lange  nach 
ihrer  Trennung  unter  .^Jaln*^  i^cetos)  lediglich  ein  „Witterungsjahr", 
d.  h.  die  Zusammenfassung  von  Winter  und  Sommer  verstanden,  wobei 
entsprechend  dem  Verhältnis  von  Nacht  und  Tag  der  Winter,  wie  bei 
den  Germanen  (vgl.  Weinhold  a.  a.  0.  S.  4,  A.  Tille  a.  a.  0.  S.  17  ff.), 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  an  den  Anfang  gestellt  wurde,  und  dass 
ohne  V^erbindung  mit  diesem  ^  Witterungsjahr ^  die  Zählung  nach  Monden, 
d.  h.  reinen  Mond-Monaten  nebenher  lief.  P>st  die  direkte  oder  in- 
direkte Bekanntschaft  mit  der  Zeitrechnung  des  Orients,  vor  allem  mit 
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dem  in  zwölf  Monate  zn  je  30  Tagen  geteilten  babylonischen  Jahr 
von  360  Tagen  (in  das  behufs  der  Übereinstimmung  mit  dem  Stand 
der  Sonne  in  festen  Zwischenräumen  ein  ganzer  Monat  eingeschaltet 
wurde)  veranlasste  auch  die  idg.  Völker  Europas,  den  Versuch  zu 
machen,  eine  gewisse  Zahl  von  Monaten  in  den  Umlauf  der  Sonne,  der 
mehr  und  mehr  auch  in  Europa  als  massgebend  für  den  Umfang  des 
Jahres  erkannt  wurde,  einzurechnen  und  die  entstehende  oder  bleibende 
Differenz  durch  Schaltvorrichtungen  in  der  einen  oder  anderen  Weise 
auszugleichen.  Das  weitere  hiertlber  gehört  in  die  Chronologie  der 
Einzel  Völker.  —  S.  u.  Zeitteilung. 

Jahreszeiten.  Aus  dem  gleichmässigen  Strome  der  Zeit  seheinen 
die  Indogermanen  am  frühesten  denjenigen  Abschnitt  des  Jahres  her- 
vorgehoben zu  haben,  welcher  die  Natur  in  Schnee  und  Eis  (s.  d.) 
erstarren  machte,  Menschen  und  Tiere  in  ihren  Wohnungen  und  Be- 
hausungen zusammenpferchte  und  allen  Zügen  und  Wanderungen  fried- 
licher und  kriegerischer  Art  ein  Ziel  setzte,  den  Winter  (s.  d.),  dessen 
weitverhreitete  idg.  Bezeichnung  in  lat.  hiems  und  seiner  Sippe  vor- 
liegt. Ihre  Grundbedeutung  pflegt  man  als  ,Treiben',  ,Schneetreiben' 
(vgl.  griech.  x^iMct  ,Sturm',  xiwv  ,Schnee',  scrt.  dgu-heman-  :  Ai,  hinO'ti 
,treiben')  aufzufassen.  Gegenüber  dieser  lange  Zeit  vielleicht  einzigen 
Bezeichnung  einer  Jahreszeit  muss  nun  allmählich  das  Bedürfnis  her- 
vorgetreten sein,  auch  für  die  freundlichere  Witterungsepoche, 
den  Nicht-Winter  einen  Ausdruck  zu  prägen..  Er  wurde  gefunden 
in  ahd.  sumar  und  den  diesen  verwandten  Wörtern  (s.  u.  Sommer), 
deren  ursprünglichste  Bedeutung  (vgl.  scrt.  samd-  ,eben',  ,gleich\  aw. 
hama-,  griech.  öfiöq,  öfuiaXö^,  lat.  similia,  got.  sama  u.  s.  w.)  ,die  (dem 
Winter)  gleiche,  zweite  Hälfte'  des  Jahres  war  (so  auch  A.  Weber 
Sitzungsberichte  d.  kgl.  preuss.  Ak.  d.  W.  zu  Berlin  phil.-hist.  Kl.  1898 
XXXVII,  2).  Ausserdem  sind  für  die  Bezeichnung  einer  freundlicheren 
Jahreszeit  noch  z  w  e  i  etymologische  Reihen,  lat.  rer  und  altsl.  jarü 
mit  ihrer  Verwandtschaft  (s.  u.  Frühling  und  Jahr),  anzuerkennen. 
Von  diesen  hat  die  erstere  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  speziell  das 
Eintreten  des  besseren  Wetters  ausgedrückt.  Wie  die  Ableitungen 
von  der  volleren  Wurzelgestalt  ves  (scrt.  vasy  ucchäti  ,erstrahlen';i  : 
scrt.  vasantd',  altsl.  vesna,  griech.  ?ap,  altn.  vdr  den  Beginn  der  helleren 
Jahreszeit,  so  bezeichnen  die  Bildungen  von  der  kürzeren  Wurzelform 
U8  :  scrt.  ushäs;  griech.  rjuüq  ,Morgenröte',  ahd.  östan  ,Morgen,  Osten' 
(vgl.  aber  auch  ahd,  östarün,  agis.  ^astron  ,Ostern')  den  Anfang  des 
Tages,  den  Morgen,  so  dass  in  völlig  paralleler  Weise  durch  die 
angeführten  Wortsippen  einerseits  die  Fuge  zwischen  Winter  und  Sommer, 
andererseits  die  zwischen  Nacht  und  Tag  ausgefüllt  wird.  Auch  ist  für 
die  hier  angenommene  ursprünglich  äusserst  kurze  Frist  der  Bildungen 
wie  scrt.  vasantd-  u.  s.  w.  charakteristisch,  dass  dieselben  niemals  wie 
andere  alte  Bezeichnungen  der  Jahreszeiten  zur  Bezeichnung  des  ganzen 
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Jahres  (s.  u.  Jahr)  verwendet  worden  sind  (vgl.  auch  Bilfinger  Das 
altn.  Jahr  Stuttgart  1899  S.  16).  Altsl.  jarü,  griech.  ujpa  u.  s.  w.  sind 
dagegen  vielleicht  auf  ein  idg.  *j^rä,  *j6rä  zurückzuftlhren,  die  ur- 
sprünglich mit  dem  oben  erörterten  *8emä  verbunden,  das  Halbjahr  be- 
zeichneten in  dem  man  sich  zu  Wanderungen  oder  zum  Ziehen  auf  die 
Weide  „aufmachte"  (scrt.  yä'ti  ,er  geht';  vgl.  auch  TJhlenbeck  Et.  W. 
d.  gut.  Spr.  s.  v.jer).  Ganz  ähnlich  bezeichnet  nach  Vämbery  Primitive 
Kultur  S.  162  das  turko-tatarische  Wort  für  Sommer,  jaz,  diejenige 
Jahreszeit,  „in  welcher  man  sich  ausdehnen  kann'*  {jaz  ,ausbreiten', 
jazi  ,Ebene',  jazilamak  ,auf  die  Weide  gehn'),  während  der  Winter, 
ebenfalls  wie  im  Indogermanischen,  die  Zeit  des  Schneegestöbers  ist,  j.fe', 
Ms  yWinter'  :  Tcaj'is\  Jcais'-Jcts'  »Schneegestöber'). 

Wenn  es  nach  dem  obigen  eine  Zweiteilung  des  Jahres  in  Winter 
und  Sommer,  die  durch  eine  kurze  Übergangszeit  des  Frühlings 
unterbrochen  waren,  ist,  die  auf  sprachlichem  Wege  für  die  ältesten 
Indogermanen  wahrscheinlich  gemacht  wird,  und  auf  die  auch  der  be- 
merkenswerte Umstand  hinweist,  dass  in  den  Einzelsprachen  immer  nur 
die  Ausdrücke  für  z  w  e  i  Jahreszeiten  in  ihrer  Suffixbildung  auf  ein- 
ander bezogen  sind  (scrt.  hemantd- :  vasanfd-,  aw.  zima  :  hama,  armen. 
imern  :  amarny  germ.  wintar  :  sumary  ir.  gam  :  sam).  so  fehlt  es 
auch  nicht  in  der  Überlieferung  an  mehr  oder  weniger  deutlichen 
Spuren  desselben  Zustands.  Bei  den  Ariern  steht  im  Vendidäd  des 
Awesta  durchaus  noch  Winter  und  Sommer  {zyä,  zima-  :  hama-)  im 
Mittelpunkt  der  Zeitrechnung,  wenn  auch,  wie  in  der  Urzeit,  eine  kurze 
Übergangszeit  des  Frühlings  (aw.  vahhri  ,im  Frühling'  und  zaremaya- 
,das  Grüne';  vgl.  Roth  Z.  d.  Deutsch.  Morgenl.  Ges.  XXXIV,  702) 
daneben  genannt  wird.  In  Europa  haben  vor  allem  die  Germanen 
und  Kelten  Überreste  der  alten  Zweiteilung  des  Jahres  bewahrt  (vgl. 
K.  Weinhold  Über  die  deutsche  Jahrteilung  Kiel  1862  S.  6flf.,  A.  Tille 
Yule  and  Christmas,  London  1899,  Bilfinger  a.  a.  0.  S.  15,  18,  95, 
Thumeysen  Z.  f.  kelt.  Phil.  II,  525).  Die  Rechnung  nach  den  beiden 
Semestern  (agls.  misserey  altn.  missen)  Winter  und  Sommer  tritt  bei 
jenen  in  der  Sprache  der  Poesie  (Hcliand:  thea  habda  so  filu  wintro 
endi  siimaro  gilibdy  Hildebrandslied:  ik  icallöta  sumaro  endi  wintro 
sehstic)  wie  des  Rechts  (agls.  wintres  ond  sumeres-,  cii  on  sumera, 
oxan  on  wintro)  noch  unzweideutig  hervor.  Zwei  allgemeine  Tage- 
dinge {placita  generaliä),  im  November  und  im  Mai,  wurden  bis  auf 
Karl  den  Grossen  jährlich  abgehalten,  und  noch  lange  sind  Martini  (an 
dem  nach  Tille  das  altgermanische  Jahr  begann)  und  Mitte  Mai  die 
Haupttermine  für  Rechtsgeschäfte  wie  für  kirchliche  Feierlichkeiten 
geblieben.  Ausdrücklich  berichtet  auch  Beda  De  temporum  ratione 
Cap.  15:  Item  [Iterum]  principaliter  annum  totum  in  duo  tempora, 
hyemis  videlicetj  et  aestatis  dispartiebant :  sex  illos  mensesj  quibus 
longiores    noctibus  dies  sunt,    aestati  tribuendo,  sex  reliquos  hyemi. 
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Bei  den  Kelten  sei  auf  die  strikte  Zweiteilung  des  Jahres  in  dem  altgall. 
Kalender  von  Coligny    (Thurneysen  S.  525)    verwiesen.     Über  Spuren 
der  Zweiteilung  bei  Griechen  und  Römern  vgl.  Ideler  Lehrb.  S.  100  f. 
Verbreiteter  als   die  Zweiteilung  ist  aber  in  frühistorischer  Zeit  bei 
den   idg.  Völkern    eine  Dreiteilung   des  Jahres.     Sie    ist  für   das 
vedische  Indien  bezeugt  {traijö  vä  rtavah  samvatsarasya  Qat.  Brähm.) 
und  auch  für  die  älteren  Griechen  (vgl.  Ideler  Lehrbuch  der  Chrono- 
logie S.  103)    anzunehmen.     So  unterscheidet  Aeschylus   x^^M^^?   ^^P? 
öepog,  Aristophanes  xti|Liu)v,  eap,  ÖTiiJupa,  und  es  scheint,  dass  die  ältere 
griechische  Dichtkunst  und  Plastik  nur  drei  Hören  kannte.    Daneben 
beginnt  sich  allerdings  schon  bei  Homer  vom  Bepog  eine  weitere  Jahres- 
zeit, die  xeeaXuia  öttujpti,  loszulösen  (II.  XXI,  346,  XVI,  385).     Auch 
bei  den  Germauen  fand  Tacitus  (Germ.  Cap.  26:   Unde  annum  qnoque 
ipsum  non  in  totidem  digerunf  species  :  hiems  et  ver  et  aestas  intellectum 
et  vocabula  habenty   autumni  perinde  nomen  et  bona  ignorantur)  eiue 
Dreiteilung  vor,    die    sich    neben  der  Halbierung    des  Jahres    in  zahl- 
reichen Zügen,  vor  allem  in  den  drei  über  die  germanische  Welt  weit 
verbreiteten  Terminen   von  Martini,    Mitte  März    und  Mitte   Juli    (vgl. 
A.  Tille  a.  a.  0.  S.  34  flf. :  Martinmas  and  fhe  tripartition  of  the  year) 
bis  in  späte  Zeiten  erhalten  hat.     In  enger  Beziehung  zu  dieser  Drei- 
teilung des  Jahres  scheint  eine  See  hstei  hing  desselben  zu  stehen, 
die  bereits  zu  der  Rechnung  nach  Monaten  (s.  u.  Mond  und  Monat) 
hinüber  führt.    Sie  kommt  im  späteren  Indien  vor,  wo  varshä'  (,Regen- 
zeit',  Juli  und  August),  (;aräd-  (September,  October,  die  feuchte  Saison 
nach  dem  Regen),  hemantä'  (November,  Dezember,  die  kühle  Jahres- 
zeit), giQira-  (Januar,  Februar,  die  Periode  der  kühlen  Morgen  imd  der 
Nebel,  die  tauige  Jahreszeit),  vasantd-  (»Frühling',  März,  April),  grfshmd- 
(,Sommer',  Mai,  Juni)  unterschieden  werden.    Sie  liegt  den  sechs  Fest- 
zeiten des  Jahres  im  Awcsta,  den  sechs  Gähanbärs  (z.  B.  paitiihahya- 
:  hahya-    , Aussaat',    die    ,Zeit,    welche  das  Getreide  mit   sich   bringt', 
ayädrema-  ,die  Zeit  des  Eintriebs  von  der  Alm',  maidyozaremya-  ,Mitte 
des  Grünen'  u.  s.  w.)    zu  Grunde,    und   auf   sie  weist   die   schon  von 
J.  Grimm  (Geschichte  der  deutschen  Sprache  I,  110  ff.)  hinsichtlich  der 
deutschen  Monatsnamen  bemerkte  Erscheinung,  dass  nicht  selten  zwei 
Monate  unter  einem  Namen  (also  zwölf  Monate  in  sechs)  zusammen- 
gefasst  werden.    Die  ältesten  Belege  hierfür  bietet  die  schon  genannte 
Schrift  des  Beda,  in  der  der  Ausdruck  Giuli  die  Monate  Januar  und 
Dezember   (vgl.  auch  in  einem    gotischen  Kalender  fruma  Jiulels  ttlr 
November,  was  auf  ein  "^aftuma  Jiuleis  für  Dezember  schliesseu  lässt) 
und  der  Ausdruck  Lida  die  Monate  Juni  und  Juli  umschliesst  (weiteres 
bei  J.  Grimm  a.  a.  0.  und  bei  A.  Tille  S.  10,  138 ff.;  s.  auch  u.  Mond 
und  Monat).    Erwägt  man  nun,  dass  sowohl  die  Drei-  wie  die  Sechs- 
teilung des  Jahres   am  besten  zu  der  Annahme   eines  Jahres  von  360 
Tagen    sich    fügt    (360  =  3X120,    3  Grosshunderte  oder  =  6x60,   6 
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Schock),  so  liegt  der  Gedanke  nahe,  in  ihnen  bereits  die  Spuren  aus- 
wärtiger (babylonischer),  die  altindogermanische  Rechnung  nach  Wintera 
und  Sommern  durchkreuzender  Strömungen  der  Zeitteilung  zu  erblicken 
'S.  u.  Jahr,  Zahlen,  Zeitteilung). 

Den   endlichen  Sieg   hat  in  Europa    die  Vierteilung  des  Jahres 
davon  getragen,  die  frühzeitig  durch  praktische  Erfahrung  aufgekommen, 
allmählich    ihre  tiefere  Begründung   in  der  Erkenntnis  der  vier 
Jahrpnnicte,    den  Sonnenwenden    und  Nachtgleichen  (s.  u. 
Jahr),   fand.     An   ihrer  Stelle    hat  die  Natur   dem   höheren  Altertum 
gefiederte  Herolde   der  Jahreszeiten  gegeben,   wie  es  Aristophanes   in 
dem  Chor  der  Vögel  v.  710  flf.  beschreibt: 
TTpoira  }ikv  üjpag  qpaivoiuiev  r\)i^\q  rjpo^S;  X^i^Jüvoq,  ÖTTUüpaq. 
(TTTcipeiv  juev,  öiav  irepavog  KpiuZoua'  der  xrjv  Aißuriv  )Li€Taxu)pri  .  .  . 
iKTivo^  5'  av  inera  Taöra  qpavei^  drepav  ujpav  diTToqpaivei, 
flviKtt  TTCKTeTv  ujpa  TrpoßdTUJV  ttökov  iipivov.  elra  x^^i^^v, 
ÖTt  XPn  X^ctivav  TTUjXeiv  ffix]  xai  Xijbdpiov  ti  irpiaaGai. 
Vgl.  schon  Homer  H.  HI,  3: 

tiOtc  TTcp  KXatTn  T€pdvu)V  irAei  oupavöBi  irpö, 
air'  direi  ouv  x^i^^va  qpuyov  dOeaqparov  öjußpov 
und  Hesiod  W.  u.  T.  v.  448: 

qppdJIeaGai  b',  eui'  dv  Tcpdvou  qpujvfiv  ^TraKOucTTiq 
uipoöev  ^K  vecpeujv  dviaOaia  KexXriYuiTig  • 
f\r  dpÖTOiö  Te  (yr\}ia  q>€pei,  Kai  xtijLiaToq  uipriv 
beiKvuei  6|LißpTipoö, 
sowie  Aristoph.  Ritter  v.  419:    oux  öpd6';  üjpa  vea,  x^Xibuüv.     Wie 
sehr   derartige  Anschauungen    im  Volke  wurzelten,    erhellt  am    besten 
daraus,    dass  noch    späte  Astronomen    (z.  B.  Geminus)  Ausdrücke  wie 
XeXibüjv,  iKTivo^  cpaivcrai  ihren  astronomischen  Bestimmungen  beimischen. 
Xiclit  minder  gelten  auf  germanischem  Boden  Schwalbe  und  Storch 
för  wetterverkündende   und    danim    heilige   Tiere.     Noch    im    vorigen 
Jahrhundert  waren  nach  J.  Grimm  die  Türmer  mancher  Städte  Deutsch- 
lands  angewiesen,    den   nahenden  Frühlingslierold    anzublasen,    wofür 
ihnen  ein  Ehrentrunk  aus  dem  Ratskeller   zu  teil  wurde.     Schon  eine 
wesentlich  höhere  Stufe  der  Zeitrechnung  stellt  es  dar,  wenn  die  Auf- 
und  Untergänge  gewisser  Sterne,    z.  B.  der  Plejaden  (bei  Griechen 
und  Römern)  als  Signale  der  Jahreszeiten  gebraucht  werden  (vgl.  Ideler 
a.  a.  0.  S.  100).  —  S.  u.  Frühling,    Herbst,    Sommer,    Winter 
und  u.  Zeitteilung. 

lehneiimou.  Das  in  Ägypten  für  heilig  gehaltene  und  in  zahl- 
reichen Mumien  daselbst  aufgefundene  Tier  wird  von  dort  zuerst  durch 
Herodot  H,  67  unter  dem  Namen  ixveuirig  (:  ixveuuj  ,nachspüren')  ge- 
meldet, für  den  später  ixve\j)üiu)v  eintritt.  'Ixveurai  •  oi  vöv  ixveüjnove^ 
XeTo^evoi  Hesych.  Der  ägyptische  Name  war  x^^^h  yatru.  Vgl. 
A.  Wiedemann  Herodots  H.  Buch  S.  288  f. 
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Igel.  Der  yorhistorische,  aber  auf  Europa  und  das  Armenische 
beschrankte  Name  des  Tieres  ist  griech.  ix^yoq,  gemeingerm.  ahd.  igil 
{^igi'la-  vielleicht  ans  *eg-ino-),  lit.  ei^«,  sAt&l.jeii  (armen,  ozni).  Dazu 
griech.  xAQi  'at.  Sr,  eriSj  erinaceuSj  herinaceus,  die,  wenn  aus  ^iejgher 
hervorgegangen,  zu  ersterer  Sippe  mit  gehören. 

Iltiss,  s.   Wiesel. 

Incest,  8.  Verwandtenehe. 

Indigo«  Bei  den  Alten  wird  seit  Vitruv,  Dioskorides  und  Pliuius 
ein  aus  Indien  stammender  Farbstoff  ^IvbxKÖv-Indicum  genannt,  der 
nach  allgemeiner  Annahme  der  aus  Indigofera  tinctoria  L,  in  Ost- 
indien durch  Gährung  ausgeschiedenen,  blaufärbenden  Substanz  ent- 
fipricht.  Hingegen  erblickt  man  in  dem  von  dem  Verfasser  des  Periplus 
maris  erythäi  (§  39),  allerdings  auch  unter  indischen  Waren,  ge- 
nannten IvbiKÖv  fi^Xav  etwas  anderes,  wahrscheinlich  chinesische  Tusche. 
Lat.  indicum  setzt  sich  in  it.  indico,  indaco  fort.  Der  Sanskritname 
der  Pflanze  nili'  (scrt.  ni'la-  ,dunkelfarbig,  blau,  schwarzblau,  schwarz) 
hat  in  Europa  erst  durch  die  Araber,  deren  Ärzte  eine  Verwendung 
der  Pflanze  als  Heilmittel  —  wie  auch  schon  Plinius  —  kennen,  Ver- 
breitung gefunden  :  arab.  an-nil,  sp.  aflil,  ptg.  anil.  Durch  den  Indigo 
wird  der  einheimische  Waid  (s.  d.)  zurückgedrängt.  —  Vgl.  Beck- 
mann Beyträge  IV,  473  ff.     S.  u.  Farbstoffe. 

Ingwer  (Amomum  Zingiber  Z.).  Er  ist  in  Cochinchina  und 
Bengalen,  nach  der  wohl  fälschlichen  Meinung  der  Alten  auch  im  süd- 
östlichen Arabien  heimisch.  Die  Pflanze,  deren  Wurzel  das  bekannte 
Gewürz  liefert,*  tritt  ebenso  wie  das  letztere  erst  bei  Dioskorides  und 
Plinius  unter  den  Namen  ZiTTißtp*?—  zingiberi  {zimpiberi)  hervor.  Die- 
selben gehen  durch  arab.  zangäbü  auf  präkr.  singäbera,  scrt.  (^rftyn- 
vera-  zurück,  das  nur  in  Wörterbüchern  des  IX — XI  Jahrh.  n.  Chr. 
nachweisbar,  vielleicht  selbst  erst  volksetymologisch  (nach  gn^ga-  ,Horn , 
da  die  Wurzel  des  Ingwers  hornförmig  ist)  aus  einem  aboriginen  Aus- 
druck verstümmelt  ist.  Im  Lateinischen  kam  neben  zingiberi  ein 
späteres  (Apicius)  gingiber  (vgl.  auch  G.  Goetz  Thesaurus  I,  493)  auf. 
Beide  Formen  liegen  den  neueren  Namen  des  Ingwers  zu  Grunde:  it. 
zenzövero,  mhd.  ingeteer,  gingebere,  engl,  ginger  u.  s.  w.  —  Vgl.  Lass^en 
Ind.  Altertumsk.  P,  333,  Flückiger  Pharmakognosie*  S.  329  ff.,  Hobst^u- 
Jobson  by  Yule  and  Burneil  S.  286.     S.  u.  Gewürze. 

liistromente   iiiusikaHsehe,    s.  Musikalische   Instrumente. 

Joch.  Der  idg.  Name  für  diesen  Teil  des  Wagens  ist  scrt.  yngii-. 
npers.  juyy  armen,  lue,  griech.  Cutöv,  lat.  iugum,  got.  juk,  altsl.  igo. 
lit.  jüngas,  kymr.  iou,  —  S.  u.  Wagen. 

Johannisbeere^  s.  Beerenobst. 

Joliannisbrotbaum.  Ceratonia  Siliqua  L.  gilt  im  östlichen 
Mittelmeergebiet  für  einheimisch.  Speziell  werden  die  griechischen 
Inseln  und  die  wärmeren  Teile  Griechenlands  mit  als  zu  dem  urBprüng* 
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liehen  Verbreitungsgebiet  des  Baumes  gehörig  angesehn  (nach  Engler 
bei  V.  Hehn  s.  u.).  Hiermit  stimmt  auch  die  Nachricht  des  Theo- 
phrast  tibereiU;  welcher  Hist.  plant.  IV,  2,  4  zuerst  über  den  Baum 
berichtet:    Taurri    (einer  Feigenart)    be  irapaTrXTiaia    Kai    f\v    oi    "liuve^ 

K€pu)viav  (sonst  heisst  der  Baum  Keparia)  KaXoOai ö  be  xap- 

TToq  fXXoßoq,  8v  KaXoöai  tiv€^  Aiyötttiov  (Jökov  birnuiapTTiKÖTeq.  ou  Yiveiai 
fdp  öXuü^  nepi  Aitutttov  (was  aber  zweifelhaft),  dXXct  irepi  Zupiav  kqi 
^v  'lujviqt  be,  irepi  Kvibov  Kai  Töbov.  Dann  folgt  die  Beschreibung  des 
Baumes.  Die  Römer  nennen  ihn  und  seine  Früchte  nach  ihrem  Her- 
kunftsort graecae  (auch  syriacae)  HÜiquae.  Die  erste  Anweisung  zur 
Anpflanzung  des  Baumes  giebt  zwar  schon  Columella  V^  10,20;  doch, 
scheint  es,  dass  die  weitere  Verbreitung  seiner  Kultur  erst  durch  die 
Araber  erfolgt  ist.  Daher  trägt  der  Johannisbrotbaum  im  romanischen 
Süden  den  arabischen  Namen  it.  carruba  u.  s.  w.  (aus  arab.  harrüb). 
Auf  der  Balkanhalbiusel  gelten  dagegen  ngriech.  £uXoK6paTTid  und 
alb.  tsotsobanuze  (=  ttirk.  k'eUibujnuzu  ,Ziegenhorn'j.  Die  Frucht 
des  Baumes  bildete  in  getrocknetem  oder  geröstetem  Zustand  früh- 
zeitig einen  Handelsartikel  vorzüglich  nach  dem  europäischen  Osten 
(vgl.  russ.  laratüy  alb.  karaty  sp.  quilate  aus  arab.  qirät  =  griech. 
K€pdTiov),  was  zur  Verwendung  der  Bohne  der  Johannisbrotschote  als 
Gewicht  (Karat)  führte.  Ulfilas  übersetzt  das  Kepdriov  des  Lukas- 
Evangeliums  15,  16  mit  haürn  ihaürne  pöei  maüdedun  sweina).  Ob 
er  wusste,  was  mit  Kepdriov  eigentlich  gemeint  warV  —  Vgl.  V.  Hehn 
Kulturpflanzen^  8.  440ff.     S.  u.  Obstbau  und  Baunizucht. 

Iris  (Gattung  Ins  L.).  Die  Pflanze  ipi^  wird  von  Theophrast 
(IX,  7j  als  das  einzige  Aroma  bezeichnet,  das  in  Europa,  und  zwar 
am  besten  in  Illyrien,  vorkomme.  Dioskorides  leitet  den  Namen  wegen 
der  Vielfarbigkeit  der  Blüten  von  ipig  , Regenbogen'  ab.  —  S.  u.  Aro- 
mata. 

Jiiiigfraa,  Jungfrauuschaft,  s.  Frau,  Kind,  Keuschheit. 

Jangfernsöhne,  s.  Ehelich  und  unehelich. 

Junggeselle«  Die  Sorge  um  die  Fortpflanzung  der  Familie  und 
des  Geschlechts,  sowie  der  Wunsch,  durch  die  Erzeugung  eines  Sohnes 
sieh  zugleich  einen  Erben,  einen  Rächer  und  einen  Vollstrecker  der 
unentbehrlichen  Totenopfer  (s.  u.  Ahnen kultus)  zu  verschaflFen,  machen 
die  Heimführung  eines  Weibes  in  der  Urzeit  zu  einer  wirtschaftlichen, 
sittlichen  und  in  gewissem  Sinne  religiösen  Notwendigkeit.  Der  Gedanke 
der  Ehelosigkeit  schliesst  für  jene  Zeiten  den  Verzicht  auf  die  Ruhe 
der  eigenen  Seele  nach  dem  Tode  in  sich  und  ist  für  den  Indoger- 
manen  wie  für  andere  V^ölker  (vgl.  Leist  Altar.  Jus  gent.  S.  68  ^j  ein 
kaum  denkbarer  gewesen. 

Ihre  Fortsetzung  finden  diese  Anschaungen  in  der  Verachtung 
und  Bestrafung,  welche  noch  in  frühen  historischen  Zeiten  dem 
Ehelosen  zu  teil  wird.    So  heisst  es  von  Lykurg  bei  Plutarch  Cap.  XV: 
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oö  |Lir|V  dXXot  Ktti  dTi)Liiav  Tivct  ttpocj^Otikc  roTq  <iTd)Lioi^.  EIpTOvro  T^p 
^v  raig  Y^l^voTTaibiai^  Tf\q  Qiaq'  toö  bfe  x^iM^vo^  oi  )ui^v  äpxovreg  auroug 
^KeX€uov  ev  kukXuü  T^jtivouq  irepü^vai  Tf|v  ä^opäv,  oi  bfe  Trepiiövreg  fjbov 
€1^  aiJTOÜ^  ibbriv  riva  7re7TOir|)üi€VTiv,  ibg  biKaia  irdcTxouv,  oti  toT^  vö^Ol? 
dTTCiOoOai  •  Tifüifig  be  Ktti  Gepaireiaq,  f{v  vioi  irpecTßuT^poiq  irapeTxov,  ddie- 
pT]VTO.  Ebenso  wurden  im  ältesten  Rom  die  Hagestolzen  von  den 
Censoren  mit  Strafen  belegt;  denn:  Natura  vobis  quemadmodum  nag- 
cendi,  ita  gignendi  legem  scribit,  parenfesque  vos  aiendo  nepotum 
nutriendorum  debito  (si  quis  est  pudor)  alligaverunt  (Val.  Max.  II,  9, 1). 
In  einem  agls.  Text  (Grein  II,  217;  vgl.  Roeder  Familie  der  Angel- 
sachsen S.  80  f.)  klagt  ein  Hagestolz,  dass  er  des  hyht-plega  ,ludas 
iucunduH*  mit  einer  Frau  entbehre: 

„ Nicht  wähnen  darf  ich, 

dass  ein  Sohn  mich  räche  an  des  Schlägers  Leben, 

wenn  mich  der  Feinde  einer  fällt  im  Kampfe: 

vermehrt  wird  die  Magschaft  nicht 

durch  meine  Abkömmlinge,  welcher  ich  entstammte.^ 
Noch  heute  wird  es  in  der  Crnagora  und  Hercegovina,  wo  die  ältesten 
idg.  Familienzustände   mit  zäher  Treue  bewahrt  sind,   für  die  gi-össte 
Schande  gehalten,    Junggeselle  zu  sein  (vgl.  Krauss  Sitte  und  Brauch 
S.  334). 

Unter  welchen  Verhältnissen  sich  allmählich  ein  Junggesellentum 
herausgebildet  hat,  lässt  sich  zum  teil  noch  ttberaehen,  und  zwar  be- 
sonders deutlich  an  den  westgermanischen  Ausdrücken  ahd.  hagustalt, 
agls.  hcegsteald  (agls.  auch  geheald-sumnySj  einer  ,der  Enthaltsamkeit 
übt').  Diese  Wörter  bezeichnen  einen,  der  einen  „Hag"  besitzt  (got. 
staldan  , besitzen'),  d.  h.  ein  zu  dem  eigentlichen  Bauernhof  gehöriges 
und  von  diesem  abhängigc^s  kleineres  Grundstück.  Solche  .,Hage"  (ahd. 
hag  jUmzäunung',  agls.  haga  ,(iehege,  Gärtchen'  etc.  =  altgall.  caium, 
kymr.  cae  ,Gehege',  *cagio-)  wurden  einerseits  gewissen  Unfreien  (vgl. 
Tac.  Germ.  Cap.  25  und  Athenäus  VI,  p.  267c.:  'Ajuiepiag  be  ^pKixa^ 
qpTiai  KaXeiaöai  tou<;  Kaid  rouq  otTpoOg  oiKCiaq  :  fe'pKog  ,Zaun\  ,Gehege'}, 
andererseits  aber  auch  wohl  jüngeren  Brüdern  von  dem  älteren,  dem 
eigentlichen  Hofbesitzer,  zugewiesen  und  mochten  in  der  Regel  nicht 
die  Möglichkeit  bieten,  eine  Familie  auf  ihnen  zu  erhalten.  So  wird 
das  Wort  im  Althochdeutschen  ausser  mit  caelebs  noch  mit  iuvenut, 
famiduSj  mercenariii.^,  agricola  über  etc.  übersetzt,  bis  es  allmählich 
ganz  den  heutigen  Sinn  annimmt. 

Die  übrigen  Benennungen  des  Junggesellen  in  den  idg.  Sprachen 
bieten  kein  kulturhistorisches  Interesse,  insofern  sie  den  verhältnis- 
mässig jungen  Begriff  einfach  durch  Wörter  für  ,allein',  ,alleinsteheiid'' 
verdeutlichen.  So  ir.  öentaim  gl.  caelebs  :  den  ,einzig,  allein',  so  lat. 
caelebs  aus  *caivele-bu-s :  scrt.  Icevala-  ,allein',  so  altsl.  chlakä  und  chUisfüy 
falls  diese  Wörter  von  Pedersen  I.  F.  V^  64  richtig  :  lat.  sölus  (*Ä>fö7-) 
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gestellt  sein  sollten.  Griech.  i^i6€0(S  (kaum  zu  lat.  vidua  geliörig)  dürfte 
ursprünglich  überhaupt  nicht  den  Hagestolzen,  d.  h.  den  über  die  ge- 
wöhnliche Zeit  hinaus  unverheirateten,  sondern  nur  ,Jüngling'  im  Gegen- 
satz zur  Jungfrau  bezeichnen.  Hinsichtlich  der  romanischen  Sippe 
endlich  von  it.  haccalare,  prov.  bacalars,  frz.  bachelier  etc.  (mlat. 
baccalarius,  haccälaris)  ist  nur  so  viel  wahrscheinlich,  dass  es  ursprüng- 
lich den  Besitzer  eines  grösseren  Bauerngutes  bezeichnete,  während 
man,  sowohl  was  die  Herkunft  des  Wortes  wie  die  Frage  seiner  Be- 
deutungsentwicklung: ,junger  Ritter',  ,angehender  Gelehrter',  ,Jung- 
ge seile'  (auch  engl,  bachelor)  betriflFt,  noch  im  Dunkeln  tappt.  Mit  der 
Einführung  des  Christentums  kommt  der  Hagestolz  in  Folge  seiner 
vorausgesetzten  geschlechtlichen  Reinheit  vielfach  in  den  Geruch  der 
Heiligkeit.  Daher  Etymologien  wie  caelebs  dicitur  quasi  caelo  beattis 
und  Umdeutungen  wie  caelestem  (caeübem)  vitam  agentes  (G.  Goetz 
Thesaurus  I,  162}.  —  S.  u.  Keuschheit  und  u.  Ehe. 


K 

(C;  Ch;  s.  auch  n.  Z). 

Kachel,  Kachelofen,  s.  Ofen. 

Käfer*  Eine  etymologische  Übereinstimmung  zeigt  sich  nur 
zwischen  lit.  wäbalas  und  ahd.  wibil,  agls.  wifel,  wohl  zu  „weben" 
gehörig  (vom  Einspinnen  mehrerer  Käferarten  beim  Verpuppen).  Sonst 
ist  der  Käfer  ,der  gebogene'  (griech.  KdvOapo^  :  Kav6d)br|q  ,gebogen', 
Kav96q  , Radreifen'),  der  ,nagende'  (ahd.  checaro,  agls.  ceafor  :  mhd. 
Jcifen,  Jciffen  ,nagenO  oder  ,der  summende'  (altsl.  chrqsti  nach  Miklo- 
sich  Et.  W.).  Das  Lateinische  kennt  nur  scarabaeus,  eine  Entlehnung 
aus  griech.  *cjKapaßaiO(;,  von  einer  Nebenform  ^cTKdpaßog  :  KOtpaßoq 
, Käfer'.  Keltisch  :  körn,  hvileii,  kambr.  chwilen,  areni.  c^houil  (Zeu^s 
Gr.  Celt.2  S.  1074). 

Käfig,  s.  Hahn,  Huhn. 

Kahl,  s.  Haartracht.. 

Kahn^  s.  Schiff,  Schiffahrt. 

Kaiser.  Der  Begriff  des  Kaisertums  geht  für  Europa  sachlich 
und  sprachlich  von  der  Person  des  grossen  Romers  C.  Julius  Caesar 
aus,  dessen  Cognomen  Caesar  (nach  Ansicht  der  Alten  von  lat.  cae- 
saries  ,Haar',  vgl.  Cincinnatus  ,der  Lockige',  Crispus  ,der  Krauskopf'), 
seit  Alters  hergebracht  im  Julischen  Geschlecht,  von  Octavianus  an  zu- 
nächst in  der  Julischen,  dann  auch  in  den  folgenden  Kaiserfamilien 
als    unterscheidendes  Merkmal    der    herrschenden  Dynastie   gebraucht 
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wurde,    bis  es  mit  Kaiser  Hadrian  auf  die  Bezeichnung  des  mutmass- 
lichen Thronfolgers    beschränkt   wurde.     Aus   lat.    Caesar    sind    ohne 
Zweifel  die  germanischen  Ausdrücke:  ahd.  l^eiaur,  agls.  cäs^re  {*Cae- 
üdriuü),  got.  Txaisar  entlehnt  worden.    Indessen  macht  die  Feststellung 
der  Zeit  und  der  Umstände,  in  der  und  unter  denen  die  Übernahme 
des  AVortes   durch    die  Germanen   erfolgte,    Schwierigkeiten.     In  dem 
ersten  nachchristlichen  Jahrhundert  oder  den  zunächst  darauf  folgenden, 
in  die  man  aus  bedeutungsgeschichtlichen  Gründen  diesen  Vorgang  am 
liebsten  verlegen  würde,  wurde  das  römische  Wort,  das  früher  kaisar 
(wie  aides  für  aedes    und    aiff  für  aes)  lautete,    unzweifelhaft    kaesar 
ausgesprochen.     Eine  solche  Form  aber  hätte  im  Hochdeutschen,  wie 
die  Entwicklung  von  Graeci  zu  „Griechen"  und  von  liaetia  zu  „Riess" 
(Hinter-  und  Vorderriess)  zeigt,    *kieser,    nicht  „Kaiser"  (ahd.  keisur) 
ergeben  müssen.    Auch  die  Annahme,  dass  das  Wort  durch  griechische 
Vermittlung   zu    uns   gelangt  sein   könne,    führt  nicht  weiter,    da    lat. 
Caesar^  wenn  auch  noch  als  ka'isar   zn  den  Griechen  gekommen,   hei 
diesen  erst  recht  kaesar   ausgesprochen  wurde.     Ebensowenig  fördert 
die  Wahrnehmung,  dass  unter  der  Regierung  des  Kaisers  Claudius  alter- 
tümliche   Schreibungen    wie    Cai^are    u.   a,    vorkommen,    da    es   sieh 
hierbei    lediglich    um    altertümelnde  Schreibungen,    nicht  um  Aus- 
sprache handelt.     Somit   bleibt   nichts  übrig,    als  die  Aufnahme   des 
lat.  Wortes  durch  die  Germanen  in  das  erste  vorchristliche  Jahr- 
hundert zu  rücken,  um  dessen  Mitte  die  Aussprache  des  alten  ai  sich 
auch  zwar  döni  ae  schon  genähert  hatte,  doch  so,  dass  das  Element  i 
noch  immer  wahniehmbar  zu  hören  war  (vgl.  Seelmann  Die  Aussprache 
des  Latein  S.  224).     Alsdann    ist  aber   in  dem  lat.  Caesar   nicht  der 
Ehrenname  der  kaiserlichen  Familie,  sondern  das  Cognomen  des  Divus 
Jidius  selbst,  der  im  Jahre  58  den  „König"  der  Germanen,  Ariovistn? 
besiegte  und  in   den  Jahren  55  und  53  die  römische  Macht   auf  dem 
rechten  Rheinufer   entfaltete,   zu   den  Germanen   übergegangen.    Eine 
Unterstützung  findet  diese  Anschauung  in  dem  Umstand,  dass  die  Slaven 
die  ihnen  gemeinsame  Benennung  des  Königs  (s.  d.),  russ.  A-oro/?,  aus 
dem  Xamen  des  grossen  Frankenkönigs  gebildet  haben,  und  eine  weitere 
Unterstützung   in  der  Thatsache,    dass   auch  in   den  orientalischen 
Sprachen  das   lat.  Caesar  in    der  Fonn  kaisar,   wie  im  Armenischen, 
Arabischen  und  Alttürkischen  vorliegt,  die  sich  nur  erklären  lässt  bei 
der  Annahme,  dass  die  Orientalen  „den  Namen  des  grossen  Caesar  in 
der  alten  rr>mischen  Aussprache  direkt  aus  dem  Munde  der  römischen 
Legionssoldaten    aufnahmen"    (vgl.  G.  Meyer   Türkische  Studien   I,  6 
u.  99). 

Später  hat  natürlich  das  deutsche  „Kaiser"  seinen  dauernden  An- 
halt an  dem  römischen  Caesarentitel  gehabt.  Die  sieh  immer  stei- 
gernden Beziehungen  des  germanischen  Nordens  zu  dem  römischen 
Süden,    der  Eintritt    zahlreicher  nordischer  Krieger   in  die  Leibwache 
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der  Kaiser,  der  erzwungene  oder  freiwillige  Aufenthalt  zahlreicher 
Söhne  Germaniens  in  der  ewigen  Stadt,  der  gerade  in  den  Provinzen 
hervortretende  Kult  des  kaiserlichen  Genius,  das  alles  musste  das  Wort 
dem  germanischen  Sprach bewusstsein  als  eine  lebendige  Macht  nahe- 
bringen. Insbesondere,  und  namentlich  für  die  Jahrhunderte,  in  denen 
es  ein  weströmisches  Kaisertum  nicht  mehr  gab,  ist  hier  noch  auf  den 
Einfluss  des  römischen  und  bvzantinischen  Geldes  zu  verweisen,  das 
sich  den  Weg  auch  zu  den  germanischen  Stämmen  bahnte,  welche  die 
Stürme  der  Völkerwanderung  nicht  aus  ihrer  Heimat  getrieben  hatte 
(8.  namentlich  über  den  Ausdruck  ahd.  cheisuring,  agis.  cdsering  u. 
G  e  1  d). 

Immer  aber  war  es  Jahrhunderte  hindurch  ein  ferner,  fremder  Kaiser, 
den  dieser  Name  benannte.  Eine  Wendung  trat  ein  mit  jener  denk- 
würdigen Weihnacht  des  Jahres  800,  als  in  der  Peterskirche  zu  Rom  der 
Papst  Leo  dem  grossen  Frankenkönige  die  Krone  aufs  Haupt  setzte  und 
ihn  als  Imperator  et  Augustus  grüsste.  Merkwttrdig  ist  aber,  dass  das 
lat.  Caesar  durchaus  keine  Verbreitung  in  den  romanischen  Sprachen 
gefunden  hat,  welche  mit  ihrem  Imperator  (it.  imperatore,  frz.  empereur) 
geschlossen  den  Germanen  mit  ihrem  „Kaiser"  gegenüberstehen.  Hie  im- 
perator  —  hie  „Kaiser",  es  ist,  als  ob  dies  der  Streitruf  wäre  in  dem 
durch  das  Mittelalter  sieh  hindurchziehenden  Kampf  über  die  Frage, 
ob  das  römische  Kaisertum  Rechtens  den  westfränkischen  Welschen 
oder  den  ostfränkischen  Deutschen  gebühre.  Um  so  weiter  hat  sich 
das  lat.  Caesar  durch  die  Vermittlung  des  Deutschen  in  die  osteuro- 
päische Welt  verbreitet.  Namentlich  haben  die  Slaven,  und  zwar  schon 
in  urslavischer  Zeit,  aus  lelsur  ihr  cesari  {ctsari,  carl  ^7a2^x'  sind  spätere 
russische  Formen,  Vesar  entstammt  dem  Kaicrap  der  Bibel)  gebildet, 
das  zunächst  die  Könige  fremder  Völker,  vor  allem  den  byzantinischen 
ßaaiXeui;  bezeichnete,  wie  der  oströmische  Kaiser  in  den  byzantinischen 
Quellen  im  Gegensatz  zu  ^r|£  (anderen  Königen)  genannt  wurde.  Im 
Hinblick  auf  den  Osten  Europas,  der  naturgemäss  am  wenigsten  be- 
rührt war  von  dem  das  Mittelalter  beherrschenden  Gedanken  einer 
christlichen  üniversalmonarchie  ist  denn  auch  mit  der  im  Westen  not- 
wendig geltenden  Vorstellung  allmählich  gebrochen  worden,  dass  es 
eigentlich  nur  einen  Kaiser,  eben  den  römischen,  in  der  Welt  geben 
könne.  Dies  drückt  Caspar  Stieler  in  seinem  Deutschen  Sprachschatz 
im  Jahre  1691  unter  Keyser,  Keiser,  Kaiser  so  aus:  „Eigentlich 
sollte  niemand  anders  Kaiser  heissen  als  die  Imperatores  Romani: 
aber  heut  zu  Tage  wollen  viele  andere  Fürsten  Caesares  genannt 
werden.  Daher  spricht  man  denn,  abgesehen  von  unserem  Imperator 
ßornanus,  auch  von  dem  ,Türkischen  Keyser',  Turcorum  imperator, 
SultanuSj  magnus  dominus  (schon  im  15.  Jahrh.  begegnet  ,Keyser  von 
Constantinopel').  Auch  ,T8chinesischer  Keyser'  und  , Keyser  in  Japan' 
giebt  es.     Ja,  sogar  der  magnus  dux  Moscoviae  verlangt    ,Keyser  in 
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Moskau'  zu  heissen  und  nemit  sich  selbst  ,Czar',  quasi  Caesarem^,  — 
Vgl.  Vf.  „Deutsches  Reich*^  und  „Deutscher  Kaiser",  eine  sprachlich- 
geschichtliche Betrachtung  zum  18.  Jan.  1896,  Sonderabdruck  ans  den 
Wissenschaftlichen  Beiheften  zur  Z.  des  allgem.  deutschen  Sprach- 
vereins X. 

Kalb,  s.  Rind. 

Kalender,  s.  Zeitteilung. 

Kalk.  Dieses  in  Gestalt  von  Mörtel  wichtige  Bindemittel  des 
Steinbaus  wird  unter  dem  Namen  xaKxl  zuerst  bei  Gelegenheit  des 
Baues  der  langen  Mauern  von  Athen  in  Griechenland  genannt  (vgl. 
Blümner  Term.  u.  Techn.  III,  100).  Wohl  mit  Recht  nimmt  man  an, 
dass  aus  diesem  xo.\\l,  das  sonst  häufiger  ,Kieser  (koixXtiE)  bedeutet 
(der  gewöhnliche  griech.  Name  für  Kalk  ist  Tiiavo^,  KiTravo^  und  Kovia» 
frühzeitig  das  lat.  calx  (Plaut.)  entlehnt  wurde,  dem  wiederum  die 
nordeuropäische  Sippe  von  ahd.  Tcalk,  agls.  cealc  (einheimisch:  //?//), 
altsl.  klaküf  lit.  kälJcis  entstammt,  während  altsl.  izvistü  aus  spät- 
griech.  ficrßecrTO^  hervorgegangen  ist.  Vgl.  auch  ahd.  flasfer,  pflaster^ 
ebenfalls  nicht  selten  im  Sinne  eines  Bindemittels  der  Steine  verwendet, 
aus  griech.-lat.  fjniiXacTTpov  ,Wundpflaster'  und  mhd.  monier  aus  mlat. 
mortarium  ,Mörter.  Im  Deutschen  tritt  zusanmien  mit  kalk  liäufig 
ahd.  tunihhdn  ,tttnchen'  auf,  eine  Bildung  aus  ahd.  tunihha  , Kleid* 
(von  lat.  tunica)  nach  dem  Muster  von  it.  intonicare  ,tünchen'.  Doch 
verstanden  sich  die  Germanen  schon  vor  dieser  in  spätere  Zeit  fallenden 
Entlehnung  darauf,  durch  eine  Art  von  Lehmbewurf  dem  Haus  ein 
schmuckes  Aussehn  zu  geben.  Vgl.  Tac.  Germ.  Cap.  16:  Quaedam  loca 
diligentius  illinunt  terra  ita  piira  ac  splendente  tif  picturam  ac  linea- 
menta  colorum  imitetuTf  dazu  Much  i.  d.  Mittl.  d.  Wiener  anthrc>p. 
Ges.  VII,  339 flf.  und  M.  Heyne  Wohnungswesen  S.  19^«.  Vielleicht 
deutet  auf  diese  Sitte  auch  das  gemeinsl.  altsl.  vapino  ,Kalk',  eigentl. 
jTünche',  das  man  mit  altsl.  vapüy  altpr.  woapis  ,Farbe'  (aus  griech. 
ßaqprj?)  in  Verbindung  bringt.  —  S.  u.  Steinbau  und  u.  Haus. 

Kalmus  {Acoirus  Calamus  L,).  Er  wird  unter  dem  Namen  xaXaMoq 
zuerst  von  Theophrast  und  zwar  unter  den  Aromata  (IX,  7)  genannt. 
Er  wächst  nach  ihm  in  einem  Thal  zwischen  dem  Libanon  und  einem 
anderen  Berg.  Da  KdXaiiiog  ein  griechisches  Wort  (=  ahd.  ÄYsrZam)  ist^ 
so  wird  der  Name  von  einer  einheimischen  nahverwandten  Art  auf  den 
orientalischen  Kalmus  übertragen  worden  sein.  Später  (Diosk.)  tritt 
der  Ausdruck  ÖKopov  auf,  von  dem  Plinius  (XXV,  157)  berichtet,  dass 
er  sich  namentlich  am  Pontus,  aber  auch  in  Kreta  finde.  Der  Kalmus 
ist  auch  ein  wichtiges  Arzneimittel.  —  S.  u.  Aromata. 

Kamel.  Man  hat  zu  unterscheiden  zwischen  dem  zweihöckrigen 
eigentlichen  Kamel  {Camelus  hactrianus,  Trampeltier)  Ost-  und  Mittel- 
asiens und  dem  einhöckrigen  Dromedar  {Camelus  dromedarius)  Sttd- 
Westasiens  und  Afrikas.     Doch  gehen  beide  wahrscheinlich  auf  eine 
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Staiuuiart  zurück^  deren  Heimat  die  Wüsten  des  zentralen  Asiens  sind. 
Urverwandte  Bezeichnungen  des  Tieres  finden  sich  bei  den  Turko- 
Tataren:  uig.  töbe^  c^ag.  töve,  alt.  töö,  osm.  deve  (vgl.  Vämb6ry  Primi- 
tive Kultur  S.  191)  und  bei  den  Semiten  (ursem.  *gamalu,  hebr.  gämäl, 
arab.  gamal,  assyr.  gammalu).  Aber  auch  die  Arier  (Iranier  und  Inder) 
haben  das  Kamel  wohl  schon  vor  ihrer  Trennung  gekannt,  worauf  die 
Gleichung  aw.  uHra-  (npers.  uMur,  kurd.  huntur,  Pamird.  üstür,  stur^ 
ytiir)  =  scrt.  tishtra-  hinweist  (vgl.  F.  Spiegel  Arische  Periode  S.  49,  51). 
Allerdings  bedeutet  das  indische  Wort  in  der  älteren  Zeit  nur  ,Büffer, 
so  dass  man  für  das  Sanskrit  einen  Bedeutungsweclisel  annehmen  muss, 
der  umsoweniger  bedenklich  ist,  wenn  man  annimmt,  dass  es  das 
wilde  Kamel  war,  welches  die  Arier  in  ihrer  Urheimat  kannten  (vgl. 
noch  scrt.  kramela-  aus  griech.  KotjuriXo^).  Im  ganzen  liegen  die  Ver- 
hältnisse ähnlich  wie  bei  dem  Esel  (^s.  d.),  und  wie  dieser  ist  das 
Kamel  in  Europa  ein  Fremdling,  ohne  jedoch  wie  der  Esel  irgendwo 
<laselbst  festen  Fuss  zu  fassen. 

In  Griechenland  wird  das  aus  dem  Semitischen  entlehnte  Kd)Lir|Xoq 
zuerst  von  Aeschylus  Snppl.  v.  285  erwähnt.  Erst  die  Perserkriege 
werden  es  in  Hellas  bekannter  gemacht  haben.  Aus  Kd)Lir|Xoq  entl.  lat. 
camelnH\  vgl.  auch  Bactrinus,  Bactrius  ('est  magnus  camelus;  Thes.  I, 
125).  Merkwürdig  früh  aber  muss  auf  noch  unbekannten  Wegen  die 
Kunde  von  dem  Tiere  zu  Germanen  und  Slaven  gedrungen  sein,  die 
in  got.  tdbandus,  altn.  ulfalde,  ahd.  olbento,  alts.  olbundeo,  agls.  olfend 
(vgl.  Palander  Ahd.  Tiernamen  S.  100)  und  dem  zweifellos  damit  zu- 
sammenhängenden altsl.  veltbaduj  russ.  velbljudü  alte  und  weitver- 
breitete Namen  für  dasselbe  besitzen.  Eine  Erklärung  der  ganzen 
Sippe  ist  noch  nicht  gefunden.  Man  denkt  an  Zusammenhang  mit 
^Tiech.  dX€q)a(;,  lat.  elephantus  (s.  u.  Elefant),  mit  dem  es  zusammen 
einen  urzeitlichen  Tiernamen  unbekannter  Bedeutung  bilde,  oder  an 
Entlehnung  aus  dem  lateinischen  Wort,  wobei  eine  Verwechslung  von 
Elefant  und  Kamel  stattgefunden  habe.  Wie  weit  jedenfalls  der- 
artige Vertauscliungen  von  Tiernamen  gehen  können,  lehrt  das  Alt- 
preussische,  wo  weloblundis  ,J[aultier'  bedeutet.  Lagarde  Armen.  Stud. 
*s.  121  sucht  ein  annen.  oült  ,Kamer  für  *oiilwt  mit  den  germanisch-sla- 
vischen  Wörtern  zu  verknüpfen  (,?).  An  historischen  Nachrichten,  welche 
von  vereinzelten,  von  östlichen  Herrschern  zum  Geschenk  geschickten 
und  als  Merkwürdigkeit  gehaltenen  Kamelen  an  frühmittelalterlichen 
Fürstenhöfen  berichten,  fehlt  es  nicht.  Die  ältesten  beziehen  sich  auf 
die  spanischen  Westgoten  (vgl.  E.  Hahn  a.  u.  a.  0.  S.  2:^0,  557\  Nähere 
Kunde  von  dem  Tiere  gelangte  aber  erst  durch  die  Krcuzzü^e  n.icli 
Europa,  die  daselbst  auch  das  arab.  gamal  als  mhd.  kemel,  lemeltter 
(vgl.  F.  Kluge  Et.  \N,^  nach  Baist)  verbreiteten.  Friedrich  IL  führte 
eine  Menge  von  Kamelen  mit  sich.  In  der  Zeit  der  Kreuzzüge  ent- 
stand auch   das  bekannte  Kamclgcstüt   zu  San  Kossore   bei  Pisa.     In 
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grösserer  Zahl  erschien  dann  das  Kamel  in  Begleitung  der  Türken  und 
Tataren,  und  mit  ihnen  das  obengenannte  türkische  Wort  in  mehreren 
östlichen  Sprachen  (serb.  deva^  alb.  deve,  magy.  teve). 

In  Afrika  hat  sich  das  Kamel  von  Süd-Westasien  her  verbreitet. 
Die  Frage  ist  nur,  wann.  Nach  Ägypten,  so  meinte  man  früher,  sei  e» 
erst  im  3.  nachchristlichen  Jahrhundert  eingeführt  worden.  Doch  mehren 
sich  die  Anzeichen  dafür,  dass  man  das  Tier  daselbst  schon  weit  früher, 
vielleicht  bereits  im  neuen  Reiche,  verwendete.  In  einem  Papyrus  de» 
XIV.  Jahrhunderts  wird  das  Tier  mit  seinem  semitischen  Namen  an- 
geführt (ägypt.  kamddir  aus  semit.  gämäl).  Unter  den  aus  der  XL 
Dynastie  stammenden  Felseninschriften  im  Wadi-Hammamat  hat  sich 
auch  die  Abbildung  eines  Kamels  gefnnden  u.  s.  w.  (vgl.  F.  Hommel 
Namen  der  Säugetiere  S.  215,  Muss-Arnolt  Transactions  of  the  Americ. 
Philol.  association  XXIII,  94,  Schweinfurtli  Ägyptens  auswärtige  Be- 
ziehungen hinsichtlieh  der  Kulturgevvächse,  Zeitschrift  für  Ethnologie, 
Verhandl.  1891  8.  656).  Vgl.  auch,  wie  über  die  Geschichte  des 
Kamels  überhaupt,  E.  Hahn  Die  Haustiere  S.  220  ff. 

Kamille  {Matricaria  Chamomilla  L.).  Diese  in  Griechenland 
und  Italien,  aber  auch  in  Mitteleuropa  als  Unkraut  auf  Ackern  und  an 
Wegen  weit  verbreitete  Pflanze  wurde  zuerst,  wie  es  scheint,  unter 
den  Namen  eudvOe^o^  oder  <iv0€)Liiq  von  den  Alten  beachtet  (vgl.  Lenz 
Botanik  S.  473).  Deutlicher  tritt  sie  hervor  unter  der  Bezeichnung 
Xa|üiai|Liri^ov  (Diosk.,  Plin.),  eigentlich  ,Erdapfer  (von  dem  apfelähn- 
lichen Geruch  oder  Aussehn  der  Blütenköpfcheu),  wie  die  Pflanze  auch 
im  Neugriechischen  heisst  (xa)Lio|uf|Xi,  tot  xa)Li6|ur)^ci).  Dieser  Name  (vgl. 
auch  it.  camatnilla,  camomilla)  ist  unter  dem  Einfluss  der  mittelalter- 
lichen griechischen  und  arabischen  Medizin,  in  der  die  Pflanze  eine 
bedeutende  Rolle  spielte  (vgl.  Flückiger  Pharmakognosie^  S.  78JS),  zu 
den  Deutschen  übergegangen,  bei  denen  zuerst  idi  Mhd.  kamille  er- 
scheint. Auf  den  Süden  scheint  auch  die  im  Osten  Europas  geltende 
Bezeichnung  der  Kamille:  russ.  romenüy  romaska  u.  s.  w.,  lit.  remiines 
remidesy  deutsch Romey,  Römerey,  Riemerey  (aus  romanus'^)  hinzuweisen. 

Kamin,  s.  Ofen. 

Kamill.  Wie  weit  sich  dieses  für  Pflege  und  Anordnung  des 
Haares  unentbehrliche  Werkzeug  in  die  Geschichte  unseres  Erdteils 
zurückverfolgen  lässt,  kann  noch  nicht  mit  völliger  Deutlichkeit  tiber- 
seben werden.  Aus  späteren  prähistorischen  Epochen  sind  wiederholt 
bronzene  oder  hornene  Kämme  als  Totenbeigaben  oder  sonst  zu  Tage 
getreten.  Für  die  Steinzeit,  wenigstens  für  die  nordische,  stellt  aber  Mon- 
telius  Die  Kultur  Schwedens*  S.  59,  60,  64  das  Vorkommen  von  Känmien 
in  Abrede.  Dagegen  sind  in  der  Schweiz  schon  aus  der  Steinzeit  Kämme 
aus  Eibenholz  etc.  (vgl.  Pfahlbautenbericht  XI)  nachgewiesen  worden. 
—  Eine  idg.  Gleichung  für  den  Begriff  des  Kammes  wurde  ebenfalls 
noch  nicht  mit  Sicherheit  ermittelt.    Dies  gilt  sowohl  von  der  Gleich- 


Kamm  —  Kaninchen.  407 

setznng  des  lat.  pecten  (ipecto  ,kämme')  mit  griech.  ktci^,  kt€v-ö<;,  die 
einige  Etymologen  auf  eine  Grundform  *p{e)ct-en  zurückführen  möchten, 
wie  auch  von  der  des  griechischen  Wortes  mit  ir,  cir  ,Kamm'  (vgl. 
Stokes  Urkeltischer  Sprachschatz  S.  78),  da  griech.  kt-  sicherlich  auf 
einen  anderen  Anlaut  als  einfaches  k  hinweist.  Andere  Gelehrte  (vgl, 
Zimmer  K.  Z.  XXX,  211,  Strachan  B.  B.  XX,  37)  haben  daher  das 
irische  Wort  zu  scrt.  Tcarah  ,pflttgen',  karshü'- , Furche'  gestellt,  die  dann 
von  griech.  reXaov  ,Furche'  (s.  u.  Ackerbau)  zu  trennen  wären. 
Gememgermanisch  ist  ahd.  Jcamh,  agls.  comhy  altn.  kambr,  zu  altsl. 
zqbü  ,Zahn',  griech.  fciM^pai  »Kinnbacken',  seit,  järabha-  PI.  ,Gebiss' 
gehörig  und  von  der  Ähnlichkeit  des  Kammes  mit  gezahnten  Kinnladen, 
die  vielleicht  auch  selbst  als  Kämme  verw^endet  wurden,  hergenommen. 
Auch  für  lit.  szükos  ,Kamm',  das  in  die  finnischen  Sprachen  entlehnt 
wurde  (vgl.  Thomsen  Beröringer  S.  226),  verweist  Kurschat  auf  poln. 
szczoka  ,Kinnlade'.  Im  Slavischen  gelten  Bildungen  von  cesati  ,kämmen' 
:  ceslü  oder  von  grebq  ,schabe,  kratze,  kämme'  :  grebenl.  Vielleicht 
liängt  mit  letzterem  alb.  kreh  ,kämme'  {^grebskö)  zusammen,  wovon 
kreJier  etc.  ,Kamm'.  Vgl.  noch  altpr.  coysnis  ,Kamm',  coestue  , Bürste' 
:  lit.  kdiszu  ,schabe'.  —  S.  u.  Haartracht. 

Kampf,  s.  Krieg. 

Kampfer.  Diese  harzige,  für  Arzneizwecke  wichtige  Substanz 
rührt  von  verschiedenen  Arten  von  Lorbeerbäumen,  auch  von  Laurus 
Cinnamomum  (s.  u.  Zimmet)  in  Japan,  Borneo,  Sumatra  u.  s.  w.  her. 
In  Indien  wird  Kampfer  auch  aus  anderen  gewürzhaften  Pflanzen  ge- 
wonnen. Eine  flüchtige  Kenntnis  von  diesem  Stoff"  erhielten  die  Griechen 
durch  Ktesias,  der  (frgm.  28  ed.  C.  Müller)  von  einem  Baume  berichtet, 
der  auf  Indisch  Kdpmov  (vgl.  scrt.  karpüra-  , Kampfer',  javau.  käpür)^ 
auf  Griechisch  luupopöba  hiess:  ^eouai  bfe  il  auioö  dXaiou  aiaTÖve?, 
ouq    dpiLU    dvaipujVTeq    otTTÖ    toO  bevbpou    diroTTieCourn    eiq   dXaßdcTTpou^ 

XiOivouq Kai  ^TrejLiipev  ö  'Ivbüjv  tuj  TTepaOüv  ßadiXei.    Indessen 

ist  der  Kampfer  selbst  im  Altertum  nicht  bekannt  geworden,  und  erst 
im  Mittelalter  treten  durch  arabische  Einflüsse  mlat.  camphora  (heilige 
Hildegard),  it.  canfora,  cafura,  nihd.  kampfer,  gaffer,  ngriech.  Ka- 
q)oupd  auf,  die  zunächst  auf  arab.  käfür  zurückgehen.  —  Weiteres 
vgl.  bei  Flückiger  Pharmakognosie^  S.  143  f.  und  Yule-Burnell  Hobson- 
Jobson  S.  116  f. 

Kanal,  s.  Steinbau. 

Kaninchen.  Die  fossilen  Reste  des  Tierchens  sind  vor  allem  in 
Spanien  und  Portugal,  doch  auch  in  Italien,  Frankreich  und  Südengland, 
aber  nicht  in  Deutschland  gefunden  worden.  Gleichwohl  weist  die 
linguistisch-historische  Überlieferung  mit  grosser  Entschiedenheit  aus- 
schliesslich auf  die  Pyrrhenäen-Halbinsel  als  Ausgangspunkt  der 
Terminologie  des  Tieres  und  der  Bekanntschaft  mit  ihm  für  das  histo- 
rische Europa  hin.     Das  lat.  cunkulus  {cuniclus,   conicula)  begegnet. 
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und  zwar  in  griechischer  Gestalt,  zuerst  bei  Polybius  (um  150),  wird 
von  den  Alten  ausdrücklich  als  iberisch  erklärt  und  findet  sich,  wie 
es  scheint,  im  Baskischen  selbst  {unchi  ,Kaninchen')  wieder  (vgl.  die 
Stellen  bei  L.  Diefenbach  0.  E.).  Vom  Lateinischen  aus  ist  das  Wort 
in  die  keltischen  und  germanischen  Sprachen,  hier  in  mancherlei  volks- 
etymologischer Verdrehung  (vgl.  Kluge  Et.  W.^)  gewandert.  Die  häufigste 
derselben  (mhd.  küniclm,  Jcünlin,  nhd.  Jcönigl,  könighase)  hat  zur  Ent- 
stehung des  slavo-lettischen  kroJikü— karalikas  ,Kaninchen'  von  krcUi 
jKönig'  Anlass  gegeben.  Auf  einer  Konfusion  von  KouviKXoq  und  altsl. 
kuna  jMarder'  scheint  ngriech.  KouveXi,  Kouvdbi,  alb.  kunavje  , Ka- 
ninchen' (vgl.  G.  Meyer  Et.  W.  d.  alb.  Spr.  S.  214)  zu  beruhen;  doch 
vgl.  auch  altfrz.  conily  das  wohl  direkt  dem  lat.  cuniculus  entspricht. 

Daneben  treten  eine  Reihe  anderer  Benennungen  auf,  wie  griech.- 
massiliotisch  Xeßripiq,  eigentlich  ,Hase',  wie  das  Tier  auch  im  Deutschen 
gelegentlich  schlechthin  genannt  wird.  Die  ganz  jungen  Tierchen,  eine 
Delikatesse  der  Iberer  (Plin.  llist.  nat.  VIII,  217),  hiessen  im  Latein 
laurices,  ein  wohl  ebenfalls  iberisches  Wort,  das  eine  Spur  in  ptg. 
louva  ,Kaninchenliöhle'  hinterlassen  hat  und  in  ahd.  Glossen  als  lörichtn 
(vgl.  Palander  Ahd.  Tiernamen  S.  77)  wiederkehrt.  Frz.  l^pin  wird 
als  Tier  mit  Lappenohreu  aus  dem  Germanischen  gedeutet,  eine,  wenn 
richtig,  auffallende  Entlehnung,  weil  das  Kaninchen  als  Volksnahrmig 
gerade  in  Frankreich  schon  von  Gregor  v.  Tours  (vgl.  Hehn  Kulturpfl.^ 
S.  446)  genannt  wird.  Engl,  rdbhit  ist  dunkel.  Im  Litauischen  be- 
gegnet ein  einheimisches  triüszkis  :  russ.  trusü  ,Feigling,  Hase,  Ka- 
ninchen'. 

Den  ersten  Anstoss  zur  Zucht  des  Kaninchens  haben  die  Leporarien 
der  Römer  gegeben.  Vgl.  Varro  De  re  rust.  III,  12:  Horum  omnium 
tria  genera  (Hase,  weisser  Alpeuhase,  Kaninchen),  si  possis,  in  lepo- 
rario  habere  oportet.  Duo  quidern  utique  te  habere  jmto,  et  quod 
in  Hispania  annis  ita  ftiisti  multiSy  tit  inde  te  cuniculos  persecutos 
credani, 

Kanne,  s.  Ge fasse. 

Kaiinibalismas,  s.  Opfer. 

Kapaun,  s.  Hahn,  Huhn. 

Kaper,  s.  Garten,  Gartenbau. 

Kappe,  Kapuze,  s.  Kopfbedeckung. 

Karausehe,  s.  Karpfen. 

Karneol,  s.  Edelsteine  (Sard). 

Karpfen  {Cyprinus  Carpio  Z.).  Die  Bekanntschaft  mit  diesem 
Fisch  lässt  sich  für  das  klassische  Altertum  nicht  nachweisen.  Er  wird 
vielmehr  sicher  erst  von  dem  Geheimschreiber  Theoderichs,  Cassiodor 
(VI.  Jahrb.),  und  zwar  als  eine  kostbare,  nur  für  fürstliche  Tafeln  be- 
stimmte Delikatesse  der  Donau  genannt  (Var.  lib.  XII,  4  p.  389:  Pri- 
vati  est  habere,   quod  locus  continet\  in  principali  convivio  hoc  pro- 
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fecto  decet  exquiriy  quod  visum  debeat  admirari.  Destinef  carpam 
Damibius  etc.).  Der  Fisch,  der  bereits  in  den  Schweizer  Pfahlbauten 
von  Mooseedorf  und  Robenhausen  (vgl.  Kütimeyer  Fauna  der  Pfahl- 
bauten S.  114)  nachgewiesen  ist,  muss  in  Teilen  des  Alpengebietes 
und  Süddeutschlands  seit  Urzeiten  vorhanden  gewesen  sein,  aber  als 
«ine  besondere  Art  erst  verhältnismässig  spät  die  Aufmerksamkeit  der 
civilisierten  Welt  auf  sich  gelenkt  haben.  In  einer  Sprache  des  ge- 
nannten Gebietes  wird  daher  auch  der  Ursprung  des  plötzlich  hervor- 
tretenden Wortes  carpa  zu  suchen  sein,  das  sich  allmählich  durch  ganz 
Europa  verbreitet  hat  (ahd.  charpfo,  altn.  karfe,  engl,  carp,  kymr. 
carp,  frz.  carpe,  it.  cmpione,  russ.  karpä,  lit.  kdrpa  etc.).  Die  von 
Uhlenbeck  (Beiträge  XIX,  331)  versuchte  Anknüpfung  des  Wortes  an 
f5crt.  qaphara-,  caphari  i^garphara-)  ,eine  Karpfenart'  hat  wenig  Wahr- 
scheinlichkeit. Alleinstehend  altpr.  sarote,  aus  dem  Türkischen  russ. 
sazanü.  Man  hat  wohl  mit  Recht  vermutet,  dass  der  Grund  der  ausser- 
ordentlichen Verbreitung  des  in  Teichen  und  Weihern  leicht  ziehbaren 
Fisches,  dessen  Ankunft  im  Norden  und  Osten,  in  England,  Dänemark, 
Preussen  u.  s.  w.  teilweis  erst  aus  sehr  späten  Jahrhunderten  gemeldet 
wird,  mit  dem  von  der  Kirche  gestatteten  Fischgeuuss  während  der 
Fastenzeit  zusammenhängt.  Vgl.  Beckmann  Beyträge  zur  Geschichte 
der  Erfindungen  III,  412  flF.  (Karpen).  —  Eine  andere  Karpfenart  ist 
die  Karausche  (Cyprintts  Carassius),  deren  erst  nhd.  bezeugter  Name 
karaz,  JxCirausche  aus  Osteuropa  (lit.  karösa^s  und  ähnlich  in  allen  Sla- 
vinen)  stammt.  —  S.  u.  Fisch,  Fischfang. 

Karren,  s.  Wagen. 

Käse.  Neben  den  Namen  für  die  fetten  Bestandteile  der  Milch 
(s.  u.  Butte  r)  gab  es  in  der  idg.  Ursprache  auch  solche  für  den 
Molken:  scrt.  sd'ra-  =  griech.  öpöq,  lat.  serum  und  den  Käse:  aw. 
tümuam  =  griech.  Tu^öq,  altsl.  tvarogü  (mit  unaufgeklärten  Beziehungen 
zu  tttrk.  toraJCf  magy.  taröh  etc.).  Indessen  darf  man  mit  dieser  letz- 
teren Gleichung  noch  nicht  die  Vorstellung  von  geformtem,  getrock- 
neten und  reifenden  Käse  verbinden,  vielmehr  wird  Tupöq  und  seine 
Sippe  ursprünglich  nichts  anderes  als  mehr  oder  weniger  flüssigen 
Quark  bezeichnet  haben,  wie  dies  noch  die  Bedeutung  der  slavischen 
AVörter  (Jac  coagulatum')  ist.  aus  denen  das  mhd.  tvarc,  quarc  ent- 
lehnt wurde.  So  erklärt  sich  auch  der  scheinbare  Widerspruch  hin- 
sichtlich des  Verhältnisses  der  Germanen  zur  Käsenahrung  bei  Caesar 
De  bell.  gall.  VI,  22:  Maior  pars  eorum  victus  in  .  .  caneo  connistit 
und  des  Plinius  XI,  239:  Mirum  barbaras  gentea  quae  lacte  vivant 
ignorare  aut  spernere  tot  saeculis  casei  dotem,  denaantes  id  alioqui 
in  acorem  iucundum  et  pingue  biityrum,  Plinius  dachte  eben  bei 
dem  Worte  caseus  an  die  vorgeschrittene  südliche  Bereitung  des  ge- 
formten i^formaticus  =  fr/,  fromage,  it.  formaggio)  Käse,  während 
Caesar  mit  demselben  einen  weiteren  Begriff  verband.     Die  genaueste 
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Nachricht  bietet  daher  Tacitus  Germ.  Cap.  23,  wenn  er  einfach  lae 
concretum  als  Speise  der  Germanen  bezeichnet.  Dass  der  älteste  ger- 
manische Käse  noch  viel  flüssige  Substanzen  enthielt,  zeigt  auch  der 
altnordische  Name  desselben  oatr  (woraus  finn.  juusto)  :  lat.  jüs^ 
,Brühe'  etc.  gehörig.  Den  säuerlichen  Geschmack  jenes  Käsequarks 
hebt  altsl.  syrü,  altpr.,  lit.  süris  ,Käse'  hervor  :  ahd.  sür  ,sauer'  (vgL 
auch  alb.  hire  ,Molken')  und  vielleicht  lat.  caseus  selbst  :  altsl.  Tcyselü 
,sauer',  Tcvasü  ,fermentuni'  (Fick;  neuerdings  Pedersen  I.  F.  I,  37). 

Mit  der  Verbreitung  der  besseren  Methoden  der  Käsebercitung  des 
Südens  im  europäischen  Norden  hat  dann  offenbar  die  Verbreitung  des 
lat.  caseus  (it.  cacio,  cascio,  rum.  casj  span.  queso  etc.)  in  den  nörd- 
lichen Sprachen  Schritt  gehalten:  ir.  caise,  ahd.  chähi,  agls.  cj^^e.  VgL 
auch  ahd.  formizzi  aus  formatium.  —  S.  u.  L  a  b ,  Milch  und  u* 
Nahrung. 

Kastanie.  Castanea  vulgaris  oder  tesca  ist  nach  Ansicht  der 
Botaniker  im  westlichen  Transkaukasicn,  im  nördlichen  Kleinasien,  in 
Thrakien  und  Mazedonien,  sowie  in  ganz  Griechenland  einheimisch. 
In  Übereinstimmung  hiermit  weist  bereits  Theophrast  (III,  2;  3,  4, 
III,  3;  1)  auf  den  Unterschied  wilder  und  veredelter  Kastanien  hin, 
für  welche  er  sich  des  Ausdrucks  Aiöq  ßdXavoq  bedient.  Vor  diesem 
Schriftsteller  lässt  sich  ein  bestimmter  und  spezialisierender  Xanie 
des  Baumes  in  Griechenland  nicht  nachweisen.  Es  scheint  sich  dies 
folgendermassen  zu  erklären. 

In  ihrer  nördlichen  Heimat  hatten  die  Hellenen  zwei  der  Kastanie 
nahestehende  früchtetragende  Waldbäume  gekannt:  die  Eiche  (griech. 
ßdXavoq,  lat.  glans^  lit.  giU,  altsl.  zelqdi  ,Eicher)  und  die  Buche 
(griech.  qpriTÖ^,  lat.  fägus,  ahd.  huohha).  Als  sie  nun  in  die  Balkan- 
halbinsel einrückten  und  hier  auf  die  wilde  Kastanie  und  den  wilden 
Waluussbaum  stiessen,  fassten  sie  in  einer  an  botanische  Unterschei- 
dungen noch  ungewohnten  Zeit  die  neuen  Cupuliferen  unter  die  Namen 
der  alten  mit  zusammen.  So  bezeichnete  ßdXavo^  Eichel  und  Kastanie 
(wohl  auch  Walnuss),  und  je  nach  den  Verhältnissen  der  einzelnen 
Landschaften  trat  bald  diese,  bald  jene  Bedeutung  hervor.  So  mögen 
die  'ApKdb€(;  ßaXavrjqpdfoi  (Herod.  I,  66)  immerhin  „Eichelesser"  ge- 
wesen sein,  weil  gerade  in  Arkadien  die  Kastanie  selten  war  i  vgl. 
Neumann-Partsch  Physikalische  Geographie  Griechenlands  8.  382).  Auch 
bei  qpriTo^,  das  seine  alte  Bedeutung  , Buche'  bei  der  Abwesenheit  de» 
Baumes  im  eigentlichen  Griechenland  (s.  u.  Buche)  ganz  verloren  und 
dieselbe  mit  der  einer  Eichenart  vertauscht  hatte,  lassen  sich  Ansätze 
nicht  verkennen,  dasselbe  ebenfalls  zur  Bezeichnung  der  Kastanie  zn 
verwenden.  Eine  Notwendigkeit  aber,  zwischen  Eichel  und  Kastanie 
zu  unterscheiden,  lag  umsoweniger  vor,  als  einerseits  eine  griechische 
Eichenart  {Querciis  aegilops  L,  nach  Neumann  Partsch  a.  a.  0.  S.  379) 
essbare  Früchte  hervorbrachte,  andererseits  die  Früchte  der  wilden 
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griechischen  Kastanie  keinen  besonderen  Wohlgeschmack  gehabt  habea 
können.  —  Mehr  und  mehr  lenkte  nun  die  Ausdehnung  des  griech. 
Handels  die  Aufmerksamkeit  auf  die  besseren,  weil  frühe  in  Kultur 
genommenen  Früchte  der  pontischen  Länder.  Jetzt  bürgerten  sich, 
von  den  Ausfuhrorten  hergenommen,  Ausdrücke  wie  Zapbiavai  ßdXavoiy 
Eußo'iKai  ßdXavoi  oder  auch  Benennungen  wie  „königliche'',  „pontische" 
Nüsse  etc.  ein,  ohne  dass  es  möglich  wäre,  jedesmal  zu  unterecheiden, 
ob  darunter  Kastanien,  Walnüsse  oder  auch  Haselnüsse  gemeint  sind. 
Wurde  doch  die  Bezeichnung  ßdXavo^  sogar  auf  Dattehi  und  Mandeln 
angewendet  (vgl.  ßdXavoq  bei  H.  Stephanus).  Jetzt  begann  auch  die 
armenische  oder  vielleicht  überhaupt  am  Pontus  geltende  Bezeichnung 
der  Kastanie  kasJc,  kaslceni  ,Kastanienbaum',  die  zu  dem  zuerst  bei 
Theophrast  (Hist.  plant.  IV,  8,  11)  bezeugten  (irrtümlich  wie  von  einem 
Ortsnamen  KacTiavig  abgeleiteten)  KaatavatKÖv  Kdpuov,  dann  zu  Kaaid- 
vaiov,  Kdatavov  führte,  sich  in  Griechenland  festzusetzen.  Dass  Kaatdveiov 
ein  verhältnismässig  junges  Wort  war,    lehrt  auch    die  Nachricht   des 

Athenäus  (11,  p.  52 b)  nach  dem  Ephesier  Herakleon:  Kdpua  dKdXouv 

Kai  td  vöv  Kadidveia.  Diese  ausländischen  Beziehungen  zusammen 
mit  der  inzwischen  erfolgten  Kultur  des  einheimischen  Kastanien-  und 
Walnnssbaumes  führte  nun  allmählich  zu  einer,  wenigstens  in  der 
wissenschaftlichen  Botanik  (noch  nicht  im  Volk),  hervortretenden  ge- 
naueren Terminologie  der  in  Frage  kommenden  Bäume,  die  sich  bei 
Theophrast  als  Aiö^  ßdXavoq  ,Kastanie',  Kapua  (urspr.  ,Nuss',  ,etwas 
hartes'  im  allgemeinen)  ,Walnuss',  Kapua  'HpaKXeujTiKri  ,Haselnuss'  dar- 
stellt. AVeitere,  dunkle  Bezeichnungen  der  Kastanie,  Xöttiiliov,  luÖTa^ 
ö|uiüTa,  nöcTTTiva  etc.  vgl.  bei  J.  Murr  a.  u.  a.  0.  S.  71. 

Ob  die  Kastanie  auch  westlich  der  Balkanhalbinscl,  in  Italien, 
Spanien,  Südfrankreicli  von  Haus  aus  einheimisch  sei,  ist  botanisch 
nicht  ausgemacht,  und  auch  vom  linguistiscli-histoiischen  Gesichtspunkt 
lässt  sich  nichts  entscheidendes  hierüber  beibringen.  Möglich  ist,  dass 
auch  die  Römer  unter  den  glandes,  quae  deciderant  patula  lovh 
arhore  (Ovid  Mctam.)  sich  Kastanien  mit  vorstellten  und  'vorstellen 
konnten,  und  dass  die  Ausdrücke  nux  calva  (Cato)  und  7iux  mollusca 
(Plautus)  Versuche  zu  genauerer  Bezeichnung  der  Frucht  darstellen, 
nachdem  man  von  den  griechischen  Kolonien  her  auf  die  Kultur  des 
Baumes  aufmerksam  geworden  war.  Schon  in  den  XII.  Tafeln  kam 
anscheinend  glans  (entsprechend  dem  griech.  ßdXavoq)  als  Bezeichnung 
der  Frucht  einer  Kulturpflanze  vor.  Vgl.  Plinius  Hist.  nat.  XVI,  15: 
Cautum  est  praeterea  lege  XII  tabulanim^  ut  glandem  in  alienum 
fundum  procidentem  liceret  colligere.  Das  von  den  Griechen  entlehnte 
Wort  castanea  aber  tritt  erst  bei  Vergil  auf,  um  dann  von  römischem 
Boden  aus,  zusammen  mit  dem  Anbau  der  Kastanie,  den  gewöhnlichen 
^^S  nach  dem  Norden  anzutreten.  In  den  germanischen  Sprachen 
gilt  ahd.  cheatinna,  Jcestenbaum  (heilige  Hildegardis),  agis.  cistenbeam 
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(cistimbeam  G.  Goetz  Tlies.  I,  187).  Der  Anban  von  castenarii  ynri 
im  Capitulare  de  villis  70,  79  vorg:eschrieben.  Unaufgeklärt  ist  noch 
der  romanische  Name  der  Frucht  it.  marrone,  frz.  marron  neben  den 
it.  castagna,  frz.  chätaigne.  Die  Slaven  und  Albanesen  haben  das 
gewöhnliche  lateinisch-griechische  Wort  (altsl.  Jcastani,  alb.  1ct.^tene)\ 
doch  kommt  im  russischen  Reich  die  Kastanie,  die  in  günstigen  Sommern 
noch  bei  Christiania  reife  Früchte  hervorbringt,  angepflanzt  mu*  in  der 
Krim  und  in  Bessarabien  vor  (Koppen  Holzgewächse  II,  144). 

Auch  die  Rosskastanie  {Aesculus  Hippocastanum)  ist  in  Nord- 
gi*iechenland  einheimisch.  Von  hier  ist  der  Baum  wahrscheinlich 
durch  die  Türken  nach  Konstantinoi)el  gekommen  und  durch  sie  im 
XVI.  Jahrhundert  durch  Europa  verbreitet  worden.  —  Vgl.  J.  Murr 
Beiträge  zur  Kenntnis  der  altklass.  Botanik,  Programm  des  k.  k.  Staats- 
gymn.  in  Innsbruck  1888  und  V.  Hehn  Kulturpflanzen^  S.  379 ff.  S. 
u.  Obstbau  und  Baumzucht. 

Kasten,  s.  Kiste. 

Castriermig,  s.  Viehzucht. 

Katze.  Die  Schwierigkeit,  die  Zeit  zu  bestimmen,  in  welcher 
die  in  prähistorischen  Schichten  nirgends  gefundene  Hauskatze  in  Europa 
bekannt  wurde,  liegt  in  dem  Umstand,  dass  vor  und  neben  der 
Hauskatze  bei  den  Alten  Wiesel-  und  Marderarten  (s.  u.  Wiesel)  zum 
Fangen  von  Mäusen  u.  dergl.  gezähmt  worden  waren.  Es  lässt  sich 
nun  schwer  entscheiden,  ob  unter  deren  Namen  (aiXoupo^,  TaXfj,  mu- 
stelüj  faeles)  nicht  gelegentlich  auch  die  Hauskatze  verstanden  wird. 
Ähnliche  Schwierigkeiten  erwachsen  bei  den  Abbildungen,  welche  uns 
von  katzenartigen  Tieren  aus  dem  Altertum  erhalten  sind.  Endlich 
greift  auch  die  Bekanntschaft  der  Alten  mit  der  in  Europa  einheimischen 
Wildkatze  verwirrend  in  die  vielumstrittene  P>age  ein. 

Sicher  dürfte  sein,  dass  die  Hauskatze  den  Griechen  der  guten 
Zeit  unbekannt  war,  weniger  ausgemacht,  wie  hoch  ihr  Alter  in  Italien 
zu  veranschlagen  ist.  Soll  man  die  liebevolle  Beobachtung  des  Plinius 
(Hist.  nat.  X,  202):  Feles  quidem  quo  silentio,  quam  levibus  vestigils 
öbrepunt  avibus!  quam  occulte  speculatae  in  musculos  exiliunt!  ex- 
crementa  sua  effossa  obruunt  terra  intellegentes  odorem  ülum  indicem 
sui  esse  mit  Hehn  (Kulturpflanzen^  S.  451)  wirklich  auf  die  Wildkatze 
beziehen,  oder  stellen  die  von  Daremberg  und  Saglio  (I,  689)  reprodu- 
zierten Grabmalercien  von  Caere  und  Tarquinii  {on  voit  des  chats  qui 
jouenty  pendant  le  repas,  sous  les  lifs  et  les  tables  avec  des  coqs  et 
des  perdrix  privees,  ou  qui  saisissent  des  souris  et  des  Uzards)  oder 
das  ebendaselbst  wiedergegebene  Bas-Relief  des  Capitolischen  Museums 
(representant  un  chat  que  Von  dresse  ä  danser  au  son  de  la  lyre) 
dem  Augenschein  entgegen  doch  andere  Tiere  als  Hauskatzen  dar? 
Entschliesst  man  sich,  die  Hauskatze  erst  in  dem  für  sie  später  aus- 
schliesslich geltenden  Ausdruck  cattus  zu  erblicken,  so  findet  sich  die 
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erste  Stelle,  an  der  sie  erwähnt  wird,  bei  Palladiu&c  lum  450)  De  re 
mstiea  IV,  9,  4:  Contra  talpas  prodest  cattos  frequenter  habere  in 
medm  carduetia.  mustelas  hahent  plerique  mansuetas.  Unzweifel- 
haft ist  auch  die  Hauskatze  gemeint  in  der  Biographie  des  Papstes 
Gregors  des  Grossen  von  dem  Diakon  Johannes  (um  600):  Xihü  in 
mundo  habebat  praeter  unam  cattarn,  quam  blandiena  crebro  qua^i 
cohabitricem  in  suis  grerniis  refotebat. 

Woher  ist  nun  dieses  auf  einmal  auftretende  cattus  gekommen?  Dass 
dasselbe  auf  romanischem  Boden  (auch  rum.  cätusä,  vgl.  G.  Meyer 
I.  F.  VI,  117)  entstanden  sei,  wie  man  früher  meinte  {cattus  ,Tierchen* 
:  catulus),  ist  lautgeschichtlich  nicht  möglich.  Wohl  aber  muss  es  den 
nordeuropäischen  Sprachen  seit  Alters  angehört  haben.  Ein  urkel- 
tisches *Jcattäj  *kattO'  liegt  den  keltischen  Namen  der  Katze  (kymr.,  körn. 
cath  Fem.,  bret.  caz,  ir.  cat  Mask.,  gäl.  cat)  zu  Grunde.  Sprachliche 
\vie  sachliche  Gründe  (vgl.  Thurneysen  Kelto-Rom.  S.  62)  bezeugen 
die  frühe  Anwesenheit  des  Wortes  auf  keltischem  Boden.  Von  gleichen 
Grundformen  gehen  die  germanischen  Wörter  ahd.  chazza  und  altn. 
Tcöttr  aus,  neben  denen  die  dazu  ablautenden  nhd.  Icitze,  mengl.  chitte, 
altn.  Iretlingr,  sowie  die  alte  Maskulinbildnng  ahd.  chataro  {*JcadasO') 
bestehen.  Cattus  ist  also  ein  altes,  zunächst  nicht  weiter  deutbares, 
kelto-germanisches  Wort,  mit  dem  auch  das  gemeinslav.  kotü  (vgl.  auch 
nslov.,  serb.  Jcotiti  , Junge  werfen',  kot  ,Brut')  und  lit.  kat^  zu  ver- 
binden sind.  Bei  den  Germanen  wird  cattus  ursprünglich  die  wilde 
Katze,  das  Lieblingstier  der  Freija,  deren  Wagen  von  zwei  wilden 
Katzen  gezogen  wurde,  daneben  auch  ähnliche  wilde  Tiere  (vgl.  G.  Goetz 
Thesaurus  Glossarum  emendatarum  I,  190:  catfa  bestiolae  genus  quod 
dicitur  merth;  vgl.  agls.  mearp  ,Marder'),  bezeichnet  haben,  und  dann 
bei  dem  Einbruch  der  Germanen  in  den  europäischen  Süden  auf  die 
daselbst  bereits  vorgefundene  Hauskatze  übertragen  worden 
sein,  für  die  es  im  Lateinischen  noch  an  einer  deutlichen  Bezeich- 
nung fehlte. 

Damit  stimmt  auch  tiberein,  dass  der  Kriegsschriftsteller  Vegetius, 
der  bereits  im  IV.  Jahrhundert  einige  Barbarismen  [burgus,  drungus) 
überliefert,  lib.  IV,  Cap.  15  auch  das  Wort  cattus  hat,  und  zwar  in 
der  offenbar  von  dem  Namen  der  Wildkatze  abgeleiteten  Bedeutung 
einer  Kriegsmaschine:  Vineas  dixerunt  veter  es,  quas  nunc  militari 
harbaricoque  usu  cattos  vocant  (wie  cunicuhis  ,Kaninchen'  und 
,Mine'  und  musculus  »Mäuschen'  und  ,Minirhütte'). 

Allmählich  bat  dann  das  Wort,  nunmehr  im  Sinne  von  Hauskatze, 
namentlich  vom  byzantinischen  Griechisch  aus,  eine  ungeheure  Ver- 
breitung auch  in  den  Orient  (Armenisch,  Ossetisch,  Persisch,  Türkisch) 
{gefunden.  Auch  die  finnischen  Sprachen  begreift  die  Ausdehnung  des 
Wortes  in  sich.  In  Indien  tritt  die  Katze  (scrt.  märjära-  und  viddla-) 
als  iMänsefängerin  sehr  spät  auf.    Vgl.  M.  Müller  Indien  S.  227—234. 
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Was  nun  die  Frage  der  Herkunft  unserer  europäischen  Hauskatze 
anlangt,  so  ist  man  wohl  mit  Recht  der  Meinung,  dass  dieselbe  von 
Ägypten  ausging,  wo  die  Katze  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannt  war, 
wo  sie  im  Rufe  hoher  Heiligkeit  und  ünverletzlichkeit  stand,  wo  un- 
zählige Bronzestatuetten  und  mumificierte  Überreste  der  Katze  zu  Tage 
gebracht  worden  sind.  Doch  ist  dabei  zu  beachten,  dass  nach  den 
Untersuchungen  Virchows  (Z.  f.  Ethnologie,  Verhandl.  1889  S.  458  u. 
552  ff.)  jedenfalls  die  älteren,  namentlich  die  auf  dem  Katzenfriedhof 
zu  Bubastis  gefundenen  Katzeureste,  nicht  der  domestizierten  Haus- 
katze, sondern  einer  gezähmten  Wildkatze  angehören,  die,  wie  auch 
die  Abbildungen  zeigen,  zu  Jagdzwecken  abgerichtet  wurde.  Vgl.  das 
nämliche  Motiv  auf  einer  Dolchklinge  zu  Mykenae  (Mitt.  d.  Inst.  v.  Athen 
VII.  T.  8).  Eigentliche  Domestikation  soll  sich  erst  bei  der  Felis 
maniculata  Ruep.  finden,  deren  Spuren  an  den  jüngeren  Katzen- 
mnmien  von  Beni-Hassan  und  Siut  hervortreten  (vgl.  A.  Nehring  Ver- 
handlungen a.  a.  0.).  Diese  ägyptische  Hauskatze  ist  dann,  in  auf- 
fallend später  Zeit,  nach  Europa  und  zwar  zunächst  nach  Italien  über- 
geführt worden,  wo  sie  Vermischungen  mit  der  europäischen  Wildkatze 
einging.  Ausserdem  soll  an  der  Bildung  unserer  gegenwärtigen  Haus- 
katze nach  Nehring  auch  eine  asiatische  Species  beteiligt  sein. 

Je  vertrauter  man  in  Europa  und  Asien  mit  dem  Tiere  wurde,  um 
so  mehr  wuchs  die  Zahl  der  Kose-  und  Schmeichelnamen  für  dasselbe. 
Unter  ihnen  am  weitesten  verbreitet  ist  der  germanische  Ausdruck 
^Buse^,  „Bise^,  der  im  Osten  und  Südosten  Europas,  ja  auch  in  ira- 
nischen Sprachen  wiederkehrt.  —  Vgl.  V.  Hehn  Kulturpflanzen®  S.  447  flF. 
589  und  E.  Hahn  Die  Haustiere  S.  237  fr.  S.  auch  u.  Viehzucht. 
Kauf,  Kaufen,  s.  Handel,  Kaufmann. 
Kaufehe,  s.  Brautkauf. 

Kaufmann.  U.  Handel  ist  gezeigt  worden,  dass  ein  primitiver 
Warenaustausch  bis  tief  in  die  neolithische  Epoche  unseres  Erdteils 
zurückgeht.  Dieser  älteste  Handel  bewegte  sich  ursprünglich  wahr- 
scheinlich von  Grenze  zu  Grenze,  von  Stamm  zu  Stamm,  so  dass  es 
viele  Jahrzehnte,  wenn  nicht  Jahrhunderte  dauern  mochte,  bis  etwa  eine 
-Goldspirale  des  Südens  nach  dem  hohen  Norden  oder  ein  Bernstein- 
stück des  Nordens  nach  dem  Süden  gelangte.  Handelsverbindungen 
einzelner  werden  ei-st  aufgekommen  sein,  nachdem  das  Institut  der 
Gastfreundschaft  (s.  d.)  sich  in  Europa  festgesetzt  hatte.  Dass 
man  für  die  älteren  Zeiten  noch  nicht  an  Kaufleute  als  Vermittler 
-des  Warcnaustausciies  denken  darf,  geht  auch  daraus  hervor,  dass  sich 
die  Ausbildung  eines  Kaufmannstandes  bei  den  idg.  Einzelvölkern 
Europas  noch  mit  ziemlicher  Deutlichkeit  verfolgen  lässt. 

In  dem  homerischen  Zeitalter  ruht  der  griechische  Handel  noch  fast 
^anz  in  den  Händen  der  Phoenizier,  die  neben  den  Lydern  (s.  auch 
u.  Markt)  die  eigentlichen  Krämervölker  des  Altertums  sind.    Wenn 
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auch  die  am  Meere  angesiedelten  Griechenstännne  an  dem  nach  Thu- 
kydides  I,  5  im  ganzen  Becken  des  Mittelmecrs  im  Schwange  stehen- 
den Sccraub  sich  beteiligen,  der  namentlich  durch  den  Sklavenhandel 
«ine  wichtige  merkaniile  Seite  hat,  so  werden  als  berufsmässige 
Händler  doch  beinalie  ansschliesslicb  Pboenizier  genannt:  „Mit  un- 
7-ähligem  Tand  iiiiupi'  fiTOVieq  aOupiiata  Od.  XV,  416)  beladen,  landet 
das  phoenizische  Schifi'  am  griechisclicn  Gestade,  wo  es  liegt,  bis  der 
Austaiiscli  der  Waren  beendigt  ist  und  als  Kaufpreis  (livo^  öbaiujv) 
reichliches  „Lebensgut"  (ßioTo^),  Getreide,  Wein,  Holz,  Vieh,  Häute 
ü.  s.  w.  in  Empfang  genommen  ist,  zuweilen  ein  ganzes  Jahr  (ib.  455). 
Kachdcm  die  Gunst  des  Königs  durch  reiche  Geschenke  erkauft  ist 
(II.  XXHI,  745),  werden  die  mitgenommenen  Waren  am  Ufer,  ge- 
wöhnlich wohl  unter  Zelten  (Scylax  Caryand.  Peripl.  ed.  C.  Müller  Geogr. 
p^raec.  min.  I,  94),  zum  Verkauf  ausgebreitet  (biaiiGeaGai  ,auseinander- 
legen',  ,verkaufen' i.  Nicht  selten  aber  gehen  die  phoenizischen  Händler 
selbst  in  die  umliegenden  Ortschaften,  um  ihre  Waren  feilzubieten. 
Dann  drängen  sich  namentlich  die  Weiber,  Sklavin  wie  Herrin,  gierig 
um  den  fremden  Mann,  das  noch  nie  gesehene  Kleinod  mit  den  Händen 
befühlend  (xepcriv  t'  aiuqpaqpöujVTO  Kai  6q)6aX|Lioi(Ti  öpujVTO,  Od.  XV,  462). 
Noch  nicbt  vermittelt  das  gegenseitige  Verständnis  der  Sprachen  den 
Verkehr.  Der  Käufer  hält  seine  Gegengabe  dem  Verkäufer  entgegen 
(ijüvov  ^TTKTxönevai  ib.  46;^),  und  dieser  giebt  durch  das  Nicken  des 
Kopfes  sein  Einverständnis  schweigend  zu  erkennen  (ö  bfe  tf)  Kateveuae 
-aitüTTf)  ib.  400  1.  Weiber,  die  ihre  übergrosse  Neugier  auf  das  Schiff 
des  fremden  Kaufmanns  selbst  geführt  hat,  werden  nicht  selten  ent- 
führt und  in  die  Sklaverei  (Herod.  1,  1)  verkauft^  (nach  Vf.  a.  u.  a.  0. 

Ein  deutlicher  Ausdruck  für  Kaufmann  ist  in  der  homerischen 
Sprache  noch  nicht  vorhanden.  Das  Wort  f^iropo^,  welches  später 
den  Gi'osskaufmann  bezeichnet  (davon  ^lUTTopiri  ,Hander  zuerst  bei  Hesiod), 
bedeutet  bei  Homer  (Od.  II,  319,  XXIV,  300)  ausschliesslich  einen, 
der  in  einem  fremden  Schiffe  auf  dem  Meere  fUhrt.  Will  man  den 
Begriff  Kaufmann  ausdrücken,  so  muss  man  eine  Umschreibung  ge- 
brauchen. So  sagt  Euryalos,  der  Phaeake,  zu  Odysseus  (Od.  VHI, 
159  if.): 

„Du  gleichst  keinem  Kämpfer, 

dXXci  TUJ,  öq  6'  ä|ua  vr)i  7roXuKXr|ibi  6a|uiZ!ujv 
dpxö^  vauToiujv,  oi  t€  TtpriKTfjpeq  laaiv, 
qpopTOu  T€  MvriiLiujv  Kai  diTicTKOTTO^  fjaiv  öbaiujv 
Kcpbeujv  0'  dpiraXeujv''. 
Kaufleute  sind  also  „Schiffer,  die  auf  einer  Unternehmung  (irpfiEi?)  be- 
griffen sind".     Zugleich  zeigt  die  Stelle  die  tiefe  Verachtung,  die  der 
homerische  Held  noch  dem  Gewerbe  des  Kaufmanns  entgegenbringt,  und 
•die  sich  auch  in  der  Bezeichnung  der  phoenizischen  Händler  mit  Aus- 
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drücken  wie  TpuüKxai,  TroXuTraiiTaXoi,  TtoXuibpi^q,  diraTriXia  eiböie^  aus- 
spricht. Diese  Verachtung  ist  dann,  während  die  eiiiTTOpia  allmählich 
zu  lioheni  Ansehen  emporstieg,  an  dem  Kleinkrämer,  dem  xdirriXo^t 
haften  geblieben.  Auch  dieses  Wort  hatte,  wie  die  angeführten,  ur- 
sprünglich einen  anrüchigen  Sinn  (zuerst  von  Aeschylus  gebraucht 
frgm.  338:  KdirriXa  irpoaqpepujv  qppovniiiaTa,  vgl.  dazu  Et.  M.  p.  490,  12  t 
6  bk  AicrxuXo^  td  böXia  Ttavta  KdirriXa  und  Phrynieh.  in  Bekk.  anecd. 
p.  49,  9  KdirriXov  cppövr^a  ,7raXi|ußoXov'  und  ,oux  uyi€^)  und  ist,  weil 
häufig  auf  Krämer  angew*endet,  schliesslich  eine  substantivische  Be- 
zeichnung derselben  geworden  (anders,  aber  kaum  richtig  Prellwitz 
Et.  W.).  Weiteres  über  die  Teiminologie  des  griechischen  Handels 
und  Kaufmannsgewerbes  vgl.  bei  J.  Müller  Privataltertümer ^  S.  25P. 

Die  lateinischen  Ausdrücke  mercator  und  negotiator  bieten  für  die 
Entwicklung  des  Kaufmannsstandes  in  Rom  nichts  bemerkenswertes 
(über  lat.  merx  ,Ware'  s.  u.  Handel).  Dass  ein  solcher  sich  vor- 
wiegend unter  griechischem  Einfluss  entwickelte,  lehren  die  zahlreichen 
in  dieses  Gebiet  einschlagenden  Entlehnungen  aus  dem  Griechischen 
(vgl.  0.  Weise  Griech.  Wörter  im  Lat.  S.  214  flF.  und  A.  Saalfeld  Italo- 
graeca  Heft  2,  S.  43  fF.),  von  denen  die  wichtigste  die  Übernahme  des 
lat.  arrhaboy  arra,  rabo  (Plaut.)  ,Handgeld',  ,Angeld'  aus  griech. 
dppaßOüv  (Isaeus)  sein  dürfte,  das  selbst  wiederum  dem  hebr.  'erdbön 
»Unterpfand'  entnommen  ist.  Diese  Entlehnungsreihe  ist  ein  schlagendes 
Zeugnis  dafür,  wie  sehr  der  antike  Handel  des  Mittelmeers  unter  se- 
mitischem Einfluss  steht.  Zahlreiche  Bezeichnungen  haben  sich  ferner 
im  Lateinischen  für  den  Kleinkaufmann,  den  Krämer  herausgebildet, 
Wörter  wie  cöpo,  caupo  (wenn  erstcres  nach  Thurneysen  K.  Z.  XXVHI, 
157  die  ältere  Form  ist,  vielleicht  im  Ablaut  :  KdirTiXoq  stehend),  mango 
(:  iLidfTcivov  , künstliches  Mittel',  d.  i.  einer,  der  seine  Waren  künstlieh 
herausputzt),  cocioy  coctio  (ungewissen  Ursprungs,  vgl.  it.  cozzone,  altfra. 
cosson),  arrilatoT  (vgl.  o.  arra)  und  manche  andere,  von  denen  einige 
für  den  Norden  Europas  eine  ausserordentliche  Bedeutung  erlangt 
haben. 

Was  diesen  betrifft,  so  berichten  die  römischen  Quellen,  vor  allem 
Caesar  De  hello  gallico,  zunächst  von  einem  altgallischen  Kauf- 
mannsstand. Gallische  Kaufleute  waren  die  Träger  von  Neuigkeiten 
durch  Gallien  (IV,  5)  bis  nach  Britannien  (IV,  21,  5),  wo  sie  aber  nur 
die  Küsten  des  Landes  kannten  (IV,  20,  3—4).  Auch  über  den  Rhein, 
zu  germanischen  Stänmien,  den  Ubiern  (IV,  3)  und  den  Sueben  (IV,  2), 
wagten  sie  sich,  und  von  ihnen  erfuhr  Caesars  Heer  (I,  39)  die  ersten 
erschreckenden  Nachrichten  über  die  Körperstärke  und  Tapferkeit  der 
Germanen  Ariovists.  Doch  kann  man  in  allen  diesen  Fällen  zweifel- 
haft sein,  ob  man  es  wirklich  mit  Händlern  gallischer  Nationalität, 
und  nicht  vielmehr  mit  solchen  italischer  Herkunft  zu  thun  hat; 
denn  schon  im  Jahre  69  v.  Chr.  hatte  Cicero  (pro  Font.  1  §  U)  Gallien 
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angefüllt  mit  röniisclien  Händlern  {referta  neqoüatorum,  phna  civium 
Romanorum)  genannt.  Nach  Beendigung  des  Beigerkrieges  schickte 
Caesar  (III,  1 — 6)  ein  eigenes  Streifkorps  ab,  um  die  nach  dem  Genfer- 
see  und  der  Rhone  führenden  Alpenpässe  den  italischen  Kaufleuten  zu 
öflfnen  {quod  Her  per  Alpes,  quo  magno  cum  periculo  magnisque  cum 
portoriis  mercatores  ire  consuerant,  patefieri  volebat).  Umsonst  hatte 
eine  Anzahl  kriegerischer  Stämme,  die  Beiger  (I,  l),  die  Nervier  (II,  15), 
die  Sueben  (IV,  2)  versucht,  ihre  Grenzen  gegen  die  südlichen  Waren, 
vor  allem  den  Wein,  von  dessen  Genuss  sie  eine  Entnervung  ihrer  ge- 
waltigen Leiber  fürchteten,  zu  sperren.  Der  übermächtige  Kulturstrom 
riss  alle  Hemmnisse  nieder. 

Je  festeren  Fuss  dann  die  römischen  Legionen  am  Rhein  und  an 
der  Donau  fassten,  umso  unerschrockener  wagten  sich  die  römischen 
Händler  in  das  Innere  Deutschlands  vor.  In  der  Hauptstadt  des  Marko- 
mannenkönigs findet  Catualda  eine  Kolonie  römischer  Krämer  (Tac. 
Ann.  II,  62:  Nostris  e  provinciis  lixae  ac  negotiatores  reperti,  quos 
ins  commerciif  dein  cupido  augendi  pecuniam  ....  hosülem  in 
agram  transtulerat).  Dieselben  lixae  ac  negotiatores  Romani  werden 
auf  einer  Insel  der  Bataver  erwähnt  (Tac.  Hist.  IV,  15).  Scurrae 
jPossenreisser'  werden  von  Ammian.  (XXIX,  4)  als  Handelsleute  in 
Deutschland  genannt. 

Wie  schon  aus  dem  Bisherigen  hervorgeht,  sind  es  die  niedrigsten 
Klassen  römischer  Kaufleute  gewesen,  im  Verkehr  mit  denen  sich  der 
germanische  Handel  entwickelte,  und  dass  dem  wirklich  so  war,  folgt 
aus  der  bedeutsamen  Thatsache,  dass  zwei  römische  Benennungen  für 
derartige  Krämer  und  Kleinkaufleute,  caupo  und  mango,  im  Ger- 
manischen die  Quelle  einer  ausgebreiteten  Handelsterminologie  geworden 
sind.  Aus  lat.  caupo,  das  am  häufigsten  ,Höker  mit  Wein'  u.  dergl. 
bedeutet  (vgl.  G.  Goetz  Thesaurus  I,  192  caupo:  negotiator  fraudu- 
lentus\  qui  vinum  cendit;  qui  vinum  cum  aqua  miscet\  pessimum,  qui 
de  vino  aquam  facit  etc.)»  ist  die  ungeheure  Sippe  von  ahd.  choufo  ,Kauf- 
mann*  und  altn.  l^aup,  ahd.  chouf,  agls.  ceap  ,Kauf'  entlehnt;  dazu  verbal: 
got.  kaupön,  ahd.  choufan,  agls.  c^apian,  altn.  kaupa  u.  s.  w.  Ihre 
Bedeutung  ist  eine  ungemein  reiche.  Verbal  bezeichnet  sie  ,einen  Tausch 
vornehmen'  (ahd.  choufan  ,commutare')  und  kann  sowohl  auf  den  Käufer 
wie  auch  auf  den  Verkäufer  (ahd.  chouffonto  ,vendendoO  bezogen 
werden.  Daneben  hat  es  die  Bedeutungen  ,ein  Geschäft  machen', 
,Handel  treiben',  ,Gewinn  ziehen',  ,einen  Vertrag  schliessen,  ,bezahleu' 
und  ähnliche  entwickelt.  Das  Substantivum  „Kauf"  ist  ganz  allgemein 
das  Tauschgeschäft  zwischen  Käufer  und  Verkäufer,  Verkauf  wie  Ein- 
kauf, dann  aber  auch  der  Gegenstand  des  Kaufhandels,  die  Ware,  und 
endlich  das  Kaufmittel,  der  Preis  (daher  agls.  ceap  geradezu  ,Vieh'). 
Die  eigentliche  Grundbedeutung  von  „kaufen"  muss  nach  alledem  ge- 
wesen sein:  ,mit  einem  caupo  d.  h.  mit  dem  Händler  des  begehrtesten 
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Gutes  des  Nordens,  dem  Wein,  Handelsgeschäfte  treiben'.  Geringere 
Verbreitung,  aber  ganz  verwandte  sprachliche  und  semasiologische  Er- 
scheinungen zeigen  die  Entlehnungen  ans  lat.  mangOy  hauptsächlich  der 
jSklavcnkäufer'  (vgl.  Tbes.  I,  676:  mango  ,(TuJ^aT6jLl7Topo^,  jucraßöXoq 
TiTOi  nexaTTpdTTi?  dvbpaTTÖbiuv')  :  altn.  manga  ,negotiari',  mafig  jmerca- 
tura',  mangari  ,niercator\  agls.  mangian  ,negotiari',  mangere  ,mercator', 
ahd.  mangärif  mhd.  mangcere  , Händler'.  So  spiegeln  sich  in  den  beiden 
Entlehnungsreihen  von  caupo  und  mango  gewissemiassen  die  beiden 
Grundlagen  des  römisch-barbarischen  Handels  ab.  Man  begehrt  den 
Rauschtrank  und  giebt  dafür  den  Sklaven,  oder  man  begehrt  den 
Sklaven  und  giebt  dafttr  den  Rauschtrank:  bibövxe^  Tctp  oTvou  K€pd)Lnov 
dvTiXa)Lißdvou(Ti  Ttaiba,  toö  TTÖjuaToq  bioiKOVOV  dt|Li6ißo|i€Voi,  wie  es  Dio- 
dorus  V,  26  von  den  italischen  Kaufleuten  in  ihrem  Verkehr  mit  den 
Galliern  berichtet. 

Dass  durch  diesen  Verkehr  der  Gcrmnnen  mit  römischen  Kaufleuten 
sich  schon  in  altgermanischer  Zeit  ein  einheimisches  Gewerbe  von 
Händlern  herausgebildet  hätte,  ist  wenig  wahrscheinlich,  obwohl  es 
von  W.  Wackernagel  Gewerbe,  Handel  und  Schiffahrt  der  Germanen 
(Kl.  Schriften  I,  65)  als  sicher  angenommen  wird.  Was  Tacitus  Genn. 
Cap.  41  von  dem  Verkehr  der  Hermunduren  in  Augsburg  berichtet: 
Solls  Germanorum  non  in  ripa  commercium  (ein  Ausdruck,  der  lehrt, 
wie  scheu  im  allgemeinen  der  Verkehr  mit  den  Germanen  noch  war), 
sed  penitus  atque  in  splendidissima  Raefiae  pvovinciae  colonia.  pcLssim 
sine  custode  transeunt  etc.,  ist  ganz  allgemein  und  braucht  sieh  keines- 
wegs, wie  W.  glaubt,  auf  berufsmässige  hermundurische  Händler  zu 
beziehen.  Auch  sonst  ist  von  germanischen  mercatores  und  negotiatores 
in  dieser  Zeit  nirgends  die  Rede,  und  erst  später  höi*t  man  von  Handels- 
reisen einzelner,  wie  der  des  Franken  Samo  um  613  zu  den  Wenden. 
Die  westgermanische  Bezeichnung  des  Kaufmanns  ahd.  choufman  (neben 
choufo)y  agls.  c^apman  (altn,  Jcaupmäbr)  wird  sich  zunächst  auf  die 
fremden  Händler  bezogen  haben.  Noch  dunkel  ist  die  Sippe  von  ahd. 
phraganäri  ,Pfrägner,  Händler',  pfragenara  jdfopavöiioi',  altn.  pranga 
,to  traffic',  prang  ,traffic',  prangari  ,a  traflScker'.  Wahrscheinlicher  ist, 
dass  auf  germanischem  Boden  erst  mit  dem  Aufkommen  grösserer 
Städte  ein  eigener  Handelsstand  sich  ausbildete.  Jetzt  heisst  die 
Stadt,  wie  im  Altnordischen,  direkt  kaupangr,  d.  h.  ,Kaufwie8e',  und 
im  Hochdeutschen  ^verden  koufman^  konfliute  und  htirgasre,  market 
und  stat  (koufstat)  identische  Begriffe  (vgl.  Hildebrand  in  Grimms 
W^  V,  Sp.  338,  M.  Heyne  Wohnungswesen  S.  202).  Wichtig  für  die 
spätere  Entwicklung  des  Kaufmannsstandes:  G.  Steinhausen  Der  Kauf- 
mann in  der  deutschen  Vergangenheit  Leipzig  1899. 

Der  bedeutende  Einfluss  aber,  der  für  den  Norden  von  dem  lat. 
caupo  ausging,  setzt  sich  durch  die  Germanen  auch  zu  den  Slaven, 
den  Litauern   und  Preussen,  ja,    zu   den   finnischen  Völkern    fort. 
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wie  altsl.  Jcupü  ,emptio',  kupiti  ,kaufen'  (nicht  wie  bei  den  Deutschen 
auch  ,verkaufen*),  kuplja^  kupici,  lit.  küpzius  ,Kaufmann\  altpr.  kau- 
piskan  ^HandeP^  finn.  kauppa  ,mercatura',  kaupunki  ^Stadt'  (aus  altn. 
kaupangr),  kauppias  ^Kaufmann'  u.  s.  w.  zeigen. 

Auffallend  könnte  bei  dieser  sprachlichen  Abhängigkeit  der  Slaven 
vom  germanischen  Handel  (weiteres  darüber  vgl.  bei  Vf.  a.  u.  a.  0.  S.  92) 
sein,  dass  die  Russen  schon  nach  den  ältesten  Berichten,  die  wir  von 
ihnen  haben,  als  äusserst  gewandte  Handelsleute  auftreten.  Der  Araber 
Ihn  Fosslan  (921/922)  schildert  ihre  Handelszüge  die  Wolga  herunter, 
die  sie  unternahmen,  um  mit  den  Wolga-Bulgaren  zu  handeln,  und  aus 
den  griechischen  Quellen  wissen  wir,  dass  zum  Anfang  jedes  Sommers 
grosse  Flotten  russischer  Kaufleute  in  Byzanz  ankamen.  Diese  rus- 
sischen Grosskaufleute  hiessen  gosti,  eigentlich  ,6äste',  wahrscheinlich 
weil  ihnen  vertragsmässig  in  der  griechischen  Hauptstadt  Unterhalt  zu 
gewähren  war  (vgl.  Ewers  Ältestes  Recht  S.  180).  Indessen  kann  nicht 
bezweifelt  werden,  dass  diese  Russen  damals  noch  stark  mit  skandi- 
navischen, also  germanischen  Elementen  versetzt  waren,  die  nach 
Nestors  Bericht  im  Jahre  862  die  unter  sich  zerfallenen  Slaven  herbei- 
gerufen hatten  fvgl.  W.  Thomseu  Der  Ursprung  des  russischen  Staates 
8.  12  ff.).  Die  Handelsunteruelimungen  dieser  Russen  stellen  daher  nur 
einen  Ausfluss  des  Geistes  der  Wickinger  dar,  die  seit  Jahrhunderten 
den  verwegenen  Seeräuber  und  gierigen  Handelsmann  in  sich  vereinigt 
hatten.  In  späterer  Zeit  sind  die  Slaven  dank  ibrer  geographischen, 
Byzanz  und  den  orientalischen  Handelsrouten  benachbarten  Lage  aller- 
dings auch  selbst  geschickte,  dem  deutschen  Handelsmann  sogar  über- 
legene Kaufleute  geworden.  —  Vgl.  Vf.  Handelsgeschichte  und  Waren- 
kunde I,  68 ff.     S.  u.  Handel. 

Kaviar,  s.  Stör. 

Kebsweib,  s.  Beischläferin. 

Keil,  s.  Heer. 

Kelch,  s.  Gefässe. 

Keller.  Die  Kunst,  gemauerte,  unter  den  Häusern  gelegene 
Vorratsräumc  auszubauen,  ging  zusammen  mit  dem  übrigen  St  ein  bau 
(s.  d.)  von  den  Griechen  zu  Römern  und  von  diesen  wieder  in  den 
Norden  Europas  über.  Hiervon  legt  die  Sprache  vielfaches  Zeugnis  ab. 
Aus  giicch.  uTTÖYCtiov  (,iinterirdisehes')  und  diroGriKri  (,Aufbcwahrungs- 
ort  für  Wein')  stammen  lat.  ht/pogaeum  »KcUergewölbe'  und  apotheca^ 
aus  lat.  cellärium  (:  cella)  sind  ahd.  chelläri,  altndd.  kelleri  (vgl.  auch 
alb.  k'iVdr  und  altsl.  kelari)  hervorgegangen.  Doch  ist  zu  bemerken, 
dass  das  lateinische  Wort  nur  einen  oberirdischen  Speise-  und  Vorrats- 
raum, nicht  einen  unterirdischen  Bauteil  bezeichnete,  und  dass  dies 
daher  auch  zunächst  die  Bedeutung  des  ahd.  chelläri  gewesen  sein 
wird,  mit  dem  ausser  lat.  cellärium  (agls,  hord-ern,  hydd-ern  ,Schatz- 
haus)  auch  lat.  apotheca  (agls.  winhüs)  und  promptuarium  übersetzt 
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wird  (vgl.  M.  Heyne  Wohnungswesen  S.  92).  Die  litu-slavischen  Sprachen 
bedienen  sich  für  den  Begriflf  des  Kellers  der  Sippe  von  lit.  kletiSy 
altsl.  Heil,  das  ursprünglich  nur  ein  geflochtenes  (oberirdisches)  Vorrats- 
häuschen bezeichnet  haben  kann.  Weit  verbreitet  im  Slavischen  ist  auch 
pitlnica  , Keller'  :  ^/^/ , trinken'.  —  8.  u.  Haus,  Stall  und  Scheune 
(Speicher),  Steinbau. 

Keltei%  s.  Wein. 

Keramik,  s.  Getässe,  Töpferscheibe. 

Kerbel,  s.  Garten,  Gartenbau. 

Cerealien,  s.  Getreidearten. 

Kerker,  s.  Strafe. 

Kermes.  Griechen  und  Römer  kannten  einen  kostbaren  roten 
Farbstoff,  der  nach  ihrer  Meinung  auf  den  Ästen  und  Blättern  einer 
Eichenart  vorkäme.  Schon  Theophrast  (III,  7,  3)  spricht  von  dein 
q)oiviKOÖ^  KÖKKO^  der  Ttpivoq,  und  Dioskorides  (IV,  48)  nennt  die 
Kermeseiche  (kökko^  ßaqpiKrj)  in  Galatien,  Armenien,  Asien  {Asia  pro- 
consularis),  Cilicien  und  Spanien.  Unbekannt  aber  war  ihnen,  dass 
dieser  Stoff  nicht  in  das  vegetabilische,  sondern  in  das  animalische 
Reich  gehöre  und  von  einem  Würmchen  stamme,  das  getrocknet  und 
ausgepresst  den  purpurartigen  Saft  liefere.  Dies  ist  aus  einem  doppelten 
Grunde  auffallend. 

Einmal  hatte  schon  Ktesias  (Frgm.  21  ed.  C.  Müller)  aus  Indien 
folgende  Nachricht  gegeben:  Tiapa  bk  T&q  tttiyo^  toO  TroTajuoO  toutou 
eari  TicqpuKÖq  fivGoq  irop<pupoCv,  H  ou  iropcpupa  ßdiTTCTai  oubfev  ^ttu)v 
TTi^  'EXXriviKfiq  dXXä  Kai  ttoXii  euavGecTT^pa*  öti  auTÖGi  iar\  T€v6^eva 
0Tip(a  TÖ  \i4.^€Bo%  öaov  KdvGapoq,  ^puGpd  bk  uicTTrep  Kivvdßapr  nöbaq  bk 
^X€i  Mapxpou^  aq>öbpa.  fiiaXaKÖv  bl  ianv  uiaTrep  aKiuXtiH.  Kai  fivcTai 
TaOra  im  toiv  b^vbpujv  tujv  tö  f^XcKTpov  qpepövTWV  Kai  töv  Kapnöv 
KaT€(TGi€i  auTiüV  Kai  biacpGeipei  i&airep  iv  toT^  "EXXriaiv  oi  (pGeipe^  xd^ 
djLiTT^Xou^.  raöia  ouv  rd  Gtipia  Tpißovre^  oi  'Ivboi  ßdTTTOucTi  xd^  cpoi- 
viKiba^  Kai  xou^  xiToiva^  Kai  aXXo  öxi  Sv  ßouXujvxai*  Kai  elcTi  ßeXxiio 
xoiv  Tiapd  TTepiTai^  ßamadxujv.  So  sehr  nun  auch  Wahres  und  Falsches 
hier  durcheinander  läuft,  und  so  sehr  man  über  die  Pflanze  im  Un- 
gewissen bleibt,  die  jene  Würmer  trägt,  so  wenig  kann  doch  bezweifelt 
werden,  dass  hier  von  einem  indischen  Scharlachwurm  klar  und 
deutlich  die  Rede  ist.  Hiermit  dürfte  dann  die  Notiz  des  Flavins 
Vopiscus  aus  dem  Leben  des  Aurelian  (Cap.  29)  zu  verbinden  sein^ 
nach  welcher  der  Perserkönig  dem  Kaiser  Purpur  geschickt  habe, 
dessen  Farbenpracht  den  römischen  völlig  in  Schatten  gestellt  habe: 
Hoc  munus  rex  Persarum  ab  Indis  interioribus  sumptum  Aure- 
liano  dedisse  perhibetur.  Die  römischen  Kaiser  hätten  dann,  so  heisst 
es  weiter,  in  Indien  selbst  nach  diesem  Purpur  forschen  lassen,  aber 
vergeblich,  wahrscheinlich  eben,  weil  man  nach  Purpur  und  nicht  nach 
Kermes  Umfrage  hielt. 
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Zweitens  aber  niuss  bei  den  orientalischen  Völkern  die  wahre 
Herkunft  des  Kermes  schon  in  sehr  alter  Zeit  bekannt  gewesen  sep. 
Dies  folgt  unzweifelhaft  aus  der  althebräischeu  (vgl.  Exod.  25,  4;  26, 
1,31  etc.)  Bezeichnung  für  das  zur  Kunstwirkerei  verwandte  scharlach- 
farbige Garn  töldat  säiiij  das  wörtlich  ,Wurm  des  Glanzes'  bezeichnet 
^'gl.  weiteres  bei  Riehm  im  Bibellexikon  und  Siegfried-Stade  Wb.). 
Dem  jüngeren  Hebräisch  gehört  der  Ausdruck  TcavmU  an  (2.  Chron.  2, 
6  etc.)?  über  dessen  Ursprung  s.  unten.  —  Im  Occident  begegnet 
die  erete  Erwähnung  des  Scharlachwurms  erst  bei  Isidor.  Orig.  XIX,  28, 1 : 
KÖKKOv  Graeci,  nos  rubrum  seu  v  ermiculum  dicimtis.  est  enhn 
rermiculns  ex  siltestribus  frondibiis.  Dieses  vermiculus,  von  dem 
it.  vermiglio,  tri.  vermeil  etc.,  die  romanischen  Bezeichnungen  der 
Scharlachfarbe,  abstammen,  entspricht  dem  arabischen  al  qlrmiz,  das 
durch  die  Araber  und  den  Levantischen  Handel  eine  grosse  Verbreitung 
in  Europa  erlangte:  span.  alquermez,  frz.  Tcermea^  it.  cremisi,  griech. 
KpijueliTiKoq,  alb.  Icermey  russ.  Jcarniazinti  (türk.  Vnnmz  ,Scharlach- 
laus',  kemiezE  ,kerme8rot')  u.  s.  w.  Vgl.  Miklosich  Türk.  Elen).  S.  9(). 
Das  arabische  Wort  steht  natürlich  in  Beziehung  zu  dem  oben  genannten 
hebr.  karmil,  npers.  Jcermielj  armen,  karmir  ,7Tupp6q',  »Scharlach'  und 
führt  in  letzter  Instanz  auf  scrt.  knui-  ,Wurnr.  Auf  den  Orient  geht 
auch  mhd.  scharlät,  scharlacheriy  ndl.  scharlaken  (Umdeutung  nach 
mhd.  lachen  ,Tnch'),  it.  scarlatto,  mlat.  scarlafum  etc.  zurück.  Vgl. 
npers.  sakiriät  (türk.  iskerlet). 

Neben  dem  im  Bisherigen  behandelten  Coccus  ilicis  ist  aber  für 
Europa  noch  ein  Cocciis  arhorum  zu  beachten,  d.  h.  eine  Art  Kermes, 
welche  an  den  Wurzeln  ganz  verschiedener  Pflanzen  (vgl.  Beckmann 
und  Miklosich  a.  u.  a.  0.)  gefunden  und  als  Coccus  Polonicus  bezeichnet 
wird.  Dieser  wurde  in  Deutschland  schon  im  XII.  Jahrhundert  ge- 
sammelt und  namentlich  von  den  Klöstern  als  Tribut  erhoben.  Be- 
sonders häufig  muss  er  in  den  Slavenländern  (daher  C.  Polonicus)  vor- 
gekommen sein,  wofür  einerseits  das  Durcheinandergehen  der  Wörter 
für  ,Wurm'  (altsl.  *cerm-,  crüvl  =  scrt.  ki-mi-  s.  o.)  und  ,rot'  {crii- 
mitiüj  eigentl.  ,von  Würmern'),  andererseits  die  altslavischen  Monats- 
namen cruvinü  und  crüvici  (Juni  und  Juli),  d.  h.  die  Monate,  in  denen 
die  Scharlachwürmer  gesammelt  werden,  eine  lebendige  Illustration 
bieten.  Sowohl  der  Coccus  ilicis  wie  der  (7.  arhorum  sind  dann  in 
neuer  Zeit  durch  die  echte  Cochenille,  den  amerikanischen  Coccus 
cacti,  zurückgedrängt  worden.  —  Vgl.  Beckmann  Beyträge  III,  1,  1  tf. 
und  Miklosich  Die  slavischen  Monatsnamen  (Denkschriften  d.  kais.  kk. 
d.W.  phil.-hist.  Kl.  XVI,  7;  dazu  Et.  W.  S.  \\?>).    S.  u.  Farl)st(»ff\'. 

Kerze,  s.  Licht. 

Kessel,  s.  Gefässe. 

Kette.    Die  charakteristischen  Formen  der  Kette  treten  während 
der  Bronzezeit  (z.  B.  in  dem  der  reinen  Bronzezeit  ani^ehöriiren  Pfahl- 
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bau  von  Wollishofen  bei  Zttrich)  an  mannigfacbem  Schmuck  hervor, 
und  sind  zu  praktischen  Zwecken  zuerst  an  bronzenen  Kettenzfig^eln 
und  eisernen  Kettenpanzern  nachweisbar,  beides  wohl  verhältnismässig 
späte  Erscheinungen,  die  bereits  auf  die  gallische  Kultur  der  La 
Tfene-Periode  oder  auch  schon  auf  römische  Einflüsse  hinweisen  (vgl. 
Undset  Das  erste  Auftreten  des  Eisens  Hamburg  1892  passim).  Von 
Italien  aus  ist  auch  das  lat.  catena^  hauptsächlich  ,die  schwere  eiserne 
Kette'  in  einen  Teil  des  nördlichen  Europa  übergegangen:  ahd.  kethia, 
chetlnna  aus  vulgärem  cadina,  mndl.  Jcetene  und  kymr.  cadicyn  aus 
lat.  catena  (vgl.  auch  alts.  coap^  agls.  cosp  , Fessel'  aus  lat.  cuspisj 
hyzant.  Koöinro^  , Fesselblock'). 

Einheimische,  aber  meist  dunkle  und  unter  einander  nicht  zusammen- 
hängende Bezeichnungen  der  Kette  in  den  europäischen  Sprachen  sind 
neben  lat.  catina  :  griech.  äXumq  (zuerst  Herodot  IX,  74:  ^k  toö 
ZuiCTTfipo^  ToO  GiwpriKO^  dq>öp€€  xci^Ker)  dXücTi  bebciii^VTiv  äfKupav  CTibii- 
periv;  natürlich  aber  würde  man  auch  schon  unter  den  homerischen 
bca^oi  äppTiKTOi,  äXuToi,  mit  denen  Hephaestus  die  Liebenden  Od.  VIII, 
275  fesselt,  sich  eherne  Ketten  vorstellen  können),  ir.  slabrad  F.  (vgl. 
Zeuss  Gr.  Celt.*  S.  856),  gemeinsl.  altsl.  lanlcugü  (lit.  lenciügas).  In 
der  Urzeit  wird  man  sich  zur  Fesselung  der  Zweige  und  Stricke  (s.  d.) 
bedient  haben.  Eine  sehr  alte  Bezeichnung  hierfür  liegt  in  griech.  ircbii, 
lat.  pedica,  agls.  feter,  altn.  fjöturr,  ahd.  fezzera  vor,  sämtlich  :  *ped' 
,Fuss'  gehörig,  eigentlich  also  ^Fussfessel'.  ülfilas  kann  ein  eigentliches 
Wort  für  den  Begrifl^  der  metallenen  Kette  noch  nicht  gehabt  haben. 
Er  übersetzt  das  griech.  äXum^  mit  eisarnabandi  ,Eisenbande',  naudi- 
handi  ,Notbandc'  und  Jcuna-ioida  (agls.  cynewihhe,  ahd.  Tchunaicithi^ 
cuoniowidi),  letzteres  vielleicht  ,Kniefes8el'  (kmna-  :  kniu  »Knie',  ga- 
widan  ,binden')  bedeutend.  —  Im  Orient  sind  eiserne  Ketten  zuerst  in 
dem  berühmten  Eisenfund  von  Khorsabad  nachweisbar  (vgl.  Beck  Das 
Eisen  I,   136). 

Keule.  Aus  Eichenholz  hergestellte  Keulen  sind  in  mehreren 
Exemplaren  in  den  Pfahlbauten  von  Wangen,  Robenhausen  und  Meilen 
gefunden  worden  (vgl.  Keller  Pfahlbautenberichte  I,  78,  II,  146,  V,  169). 
Femer  finden  sich  hier  wie  namentlich  im  skandinavischen  Norden 
(vgl.  S.  Müller  Nordische  A.-K.  I,  144)  nicht  selten  Steinkugeln  und 
Steinscheiben  mit  Stielloch  oder  mit  einer  RüUe  zur  Schäftung  ver- 
sehen, die  von  den  ürgeschichtsforschern  wohl  mit  Recht  als  Aufsätze 
zu  keulenartigen  Waffen  aufgefasst  werden.  Auch  bei  den  idg.  Völkern 
ist  die  Keule  eine  bis  an  die  Schwelle  der  Überlieferung  fortgeführte 
Waffe.  Wie  bei  den  Indem  Indra,  bei  den  Iraniern  Mithra,  so  wird 
auch  der  griechische  Nationalheros  Herakles,  und  werden  andere  Heroen 
der  Vorzeit  mit  ihr  ausgestattet.  Ferner  führen  sie  die  (germanischen?) 
Hilfsvölker  auf  der  Säule  des  Trajan,  und  bei  den  Litauern  (Tac. 
Germ.  45:  Rarus  ferri,  frequens  fustium  usus)  war  sie  zur  Zeit  des 
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Tacitus  noch  eine  ganz  gewöhnliehe  Waffe  (vgl.  dazu  Z.  f.  Ethnologie 
XVIII,  VerhandL  S.  382  über  den  Fund  einer  altpreussischen  Keule 
Yon  Bothau  K.  Rössel). 

Eine  idg.  Gleichung  f Qr  diese  nach  dem  obigen  ohne  Zweifel  uralte 
Waffe  konnte  aber  bis  jetzt  nicht  ermittelt  werden.  Arisch  ist  scrt. 
vdjra-  =  aw.  vazra-j  griech.  ßÖTraXov  (:  ßam^  ,Rute')  und  Kopuvrj  (:  Kpdvov 
jHartrieger),  lat.  cläva  (:  lat.  clädeSy  percellerey  lit.  Jcdlti  ,8chlagen'), 
ahd.  Jcolbo,  altn.  kölfry  kylfa  (:  lat.  glohus  ,Kuger,  »Klumpen'?),  lit. 
grandlnis  (:  altpr.  grandico  ,Bohle',  lit.  grindis,  altsl.  gr^dü  jB^JJ^^"') 
u.  s.  w.  —  S.  u.  Waffen. 

Keuschheit.  Zweifellos  haben  in  den  älteren  Epochen  der  idg. 
Völker  wesentlich  andere  Anschauungen  über  den  geschlechtlichen  Ver- 
kehr von  Mann  und  Weib  als  heutzutage  geherrscht.  Am  unzwei- 
deutigsten tritt  dies  in  dem  von  allen  älteren  Rechten  dem  Ehemanne 
eingeräumten,  unbehinderten  Geschlechtsverkehr  mit  anderen  Frauen, 
soweit  er  dabei  nicht  in  einen  fremden  Bezirk  einbricht,  hervor,  um- 
gekehrt wird  das  fleischliche  Vergehen  der  Ehefrau  seit  ürieiten  mit 
den  strengsten  Strafen  (s.  u.  Ehebruch)  geahndet.  Dies  gilt  bei  den  Ger- 
manen auch  hinsichtlich  des  Verlobungsverhältnisses,  bei  dem  strenge 
Bestimmungen  gegen  die  Untreue  der  Braut,  aber  keine  gegen  die  des 
Bräutigams  erlassen  werden  (vgl.  Reeder  Familie  der  Angelsachsen, 
Stud.  z.  engl.  Phil.  IV,  38).  Es  muss  daher  eine  Zeit  gegeben  haben, 
in  welcher  die  Forderung  der  Keuschheit  innerhalb  der  Ehe  (oder  Ver- 
lobung) nur  hinsichtlich  der  Ehefrau  erhoben  wurde.  Auch  hierbei 
aber  zeigt  das  eigentümliche  Institut  des  Zeugungshelfer s  (s.  d.), 
nach  welchem  der  eigentliche  >  Ehemann  im  Falle  seines  Unvermögens 
einen  kräftigeren  Genossen  an  seine  Stelle  setzen  konnte,  oder  zeigt 
die  bei.  den  Nordgermanen  noch  nachweisbare  Sitte  (s.  u.  Gastfreund- 
schaft), dem  geehrten  Gaste  Beilager  mit  dem  eignen  Weibe  zu  ge- 
statten, dass  nicht  sowohl  der  aussereheliche  Umgang  der  Frau  an 
sich,  als  vielmehr  nur  der  ohne  Wissen  und  Willen  des  Ehemanns 
geschehende  verpönt  war. 

Je  höher  wir  in  das  Altertum  hinaufsteigen,  umso  unverhüllter  tritt 
der  Gedanke,  dass  die  Ehe  lediglich  dazu  da  sei,  um  Kinder,  d.  h. 
Söhne  zu  erzeugen,  hervor.  Die  Ehe  wird  liberorum  quaerendorum 
causa  geschlossen,  wie  es  auch  ein  agls.  Spruch  (Boeder  S.  84)  her- 
vorhebt: „(An  Zahl)  zwei  sind  die  Ehegatten  :  es  sollen  Weib  und 
Mann  Kinder  in  die  Welt  setzen  durch  Geburt".  Dabei  werden  Ge- 
bräuche überliefert,  die  wir  vom  heutigen  Standpunkt  als  unkeusch 
bezeichnen  würden,  und  die  zeigen,  welche  ungeheuren  Umwälzungen  in 
unseren  sexuellen  Anschauungen  eingetreten  sind.  Im  alten  Rom  wurde 
die  Braut  auf  das  gewaltige  Glied  eines  Priapus  gesetzt,  und  in 
Griechenland  wie  in  Italien  bildete  von  den  grauesten  bis  in  die 
christlichen  Zeiten  das  öffentliche  Herumtragen  des  aufgerichteten  Gliedes, 
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des  cpdXXoq  (vgl.  ir.  ball  ,membrnm'),  bei  Hochzeiten,  Weinfesten  und 
dergleichen  einen  gewöhnlichen,  von  der  Absingung  obscoener  Lieder 
begleiteten  Teil  der  Feierlichkeiten  (vgl.  d.  Artikel  Phallus  in  Paulys 
Realeneyklopädie).  Die  litauische  Jugend  opferte,  wenn  sie  dem 
Bräutigam  die  Braut  zuführte,  dem  PiziuSy  d.  h.  dem  Phallus  (lit  plxti 
jcoire  cum  femina*,  griech.  ireog  ,membrum  virile').  Aber  auch  von  den 
Germanen  berichtet  Adam  von  Bremen:  Tertitts  est  Fricco,  pacem 
voluptatemque  largiens  mortalibuSy  cuius  etiam  simulacrum  fingunt 
ingenti  priapo;  si  nuptias  celebranda e  sunt,  {sacrificia 
offerunt)  Fricconi  (vgl.  J.  Grimm  Deutsche  Mythologie  P,  193, 
II,  1209  und  weiteres  bei  Vigfusson  Corp.  Poet.  Bor.  II,  381  f.). 

Wenn  nach  dem  obigen  an  die  Keuschheit  des  Mannes  während 
der  Ehe   keine  Anforderungen   gestellt  wurden,   so  wird  dies   in  noch 
geringerem  Masse  hinsichtlich  der  Zeit  vor  der  Ehe  der  Fall  gewesen 
sein.     Was  Caesar  De  bell.  gall.  VI,  21    in    dieser  Hinsicht  von   den 
Germanen  berichtet   (qtii  diutissime   impuberes  permanserunty    maxi- 
Tnam  inter  suos  ferunt  laudejn),    hat   seinen  Grund    nicht   in  irgend 
welchen  Vorstellungen  von  der  Unsittlichkeit  vorehlichen  Gesehlechts- 
umgangs,  sondern  in  ganz  anderen  Erwägungen  {hoc  ali  staturam,  alt 
vires  nervosqtie  confirmari  putant).    Die  Hauptfrage  ist  daher,  wie  es 
in    alten  Zeiten  mit  der  Keuschheit  der  Jungfrauen  vor  der  Ehe 
bestellt  war.     Wer  die  Kapitel  18—20   der  Germania   des  Taeitus  in 
Betracht   zieht    und    die    in   ihnen    enthaltene    Verherrlichung    altger- 
manischer  Keuschheit    zusammenhält    mit    den    strengen   Befugnissen, 
w^elche  die    altgermanischen  Rechte   (vgl.  Wilda  Strafrecht  S.  809  ff.) 
dem  Vater,  Mundwalt  oder  den  Blutsfreunden  gegen  den  Beilieger  der 
Tochter  u.  s.  w.    sowie   gegen   das  Mädchen  selbst  einräumen,    wird, 
obgleich  Taeitus  an    der  angegebenen  Stelle   strenggenommen  nur  die 
Reinheit  der  Ehe  hervorhebt  und  die  Prostitution  {ptiblicata  pudi- 
citia)  als  ungermanisch  bezeichnet,  leicht  zu  der  Überzeugung  gelangen, 
dass  voreheliche  Enthaltsamkeit  des  Weibes  eine  unausweichliche  For- 
derung des  altgermanischen  Volksbewusstseins  war.     Nun  haben  aber 
die  Kulturforscher  schon  längst  die  Aufmerksamkeit  auf  die  in  weiten 
Teilen  Deutschlands  und   anderer  Länder  Europas  fest   eingewurzelte 
Sitte    der    Kiltgänge    und    Probenächte   (vgl.    F.   C.    J.    Fischer    Die 
Probenäehte  der  deutschen  Bauernmädchen)  hingelenkt,  in  denen  den 
Burschen    die    Kenntnis,    Prüfung   und    der    Genuss    der   Reize    ihrer 
Mädchen  gestattet  wird,  und  auf  welche  die  Ehe  ei*st  dann  zu  folgen 
pflegt,  wenn  die  Schwangerschaft  derselben  offenbar  ist.    Hierzu  kommt, 
dass  die  in  neuester  Zeit  über  „die  geschlechtlich-sittlichen  Verhältnisse 
der  evangelischen  Landbewohner  im  deutschen  Reiche"  angestellte  Um- 
frage (vgl.  die  unter  diesem  Titel  erschienenen  Publikationen  des  Pastors 
C.  Wagner  B.  I  und  II  Leipzig  189;")  und  96)  zu  dem  Überraschenden 
Ergebnis   geführt  hat,    dass,   während    die   ehelichen   Zustünde 
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^uf  dem  Lande  gute  sind,  die  Mehrzahl  der  Mädchen  defloriert  in 
die  Ehe  eintritt,  und  andere  Beobachtungen  (vgl.  L.  v.  Scliroeder 
Die  Hochzeitsbräuche  der  Esten  u.  s.  w.  S.  196  ff.)  zeigen,  dass  dasselbe 
zweifellos  auch  von  dem  katholischen  Deutschland  und  überhaupt  in 
weiten  Teilen  Europas  gilt.  Wollte  man  die  nach  den  obigen  Er- 
hebungen bei  unserer  Landbevölkerung  herrschenden  geschlechtlichen 
Verhältnisse  in  griechischer  Sprache  wiedergeben,  so  könnte  man  sich 
einfach  der  Worte  des  Herodot  bedienen,  die  dieser  auf  die  den  Ger- 
manen kulturgeschichtlich  so  nahe  stehenden  Thraker  «anwendet:  idq 
be  irapG^vouq  ou  qpuXdacroucri,  dXX'  doicri  xoTcTi  aöiai  ßoiiXoviai  dvbpdai  luicT- 
T€(T9ai .  rdq  bk  TuvaiKaq  icrxupo)^  qpuXdcraouai  (V,  6).  Es  wird  dem  Kultur- 
forscher  schwer  fallen,  in  diesen  bei  unserem  so  zäh  am  alten  hängen- 
den Landvolk  herrschenden  Gebräuchen  einfach  ein  Zurücksinken 
von  der  Stufe  altgermanischer  Keuscliheit  zu  erblicken,  umso 
schwerer,  als  einerseits  bei  den  Schilderungen  der  Germania,  wo 
nicht  konkrete  Thatsachen  berichtet  werden,  tiberall  mit  dem  Ideali- 
sierungsstreben des  Schriftstellers  und  seiner  Zeit  gerechnet  werden 
muss  (vgl.  A.  Riese  Die  Idealisierung  der  Naturvölker  des  Nordens  in 
der  griech.  und  röm.  Lit.  Progr.  Frankfurt  a.  M.  187o),  und  anderer- 
seits schon  frühe  historische  Nachrichten  ebenso  wie  die  ältesten  Buss- 
ordnungen der  christlichen  Kirche  keineswegs  mehr  ein  dem  Taciteischen 
gleiches  Bild  sittlicher  Reinheit  des  Volkslebens  unserer  Vorfahren  ent- 
hüllen fvgl.  F.  Roeder  a.  a.  0.  S.  146  ff.).  Richtete  sich  vielleicht 
die  Strenge  der  germanischen  (Gesetzgebung,  entsprechend  den  die 
Reinheit  der  Ehe  betretfenden  Anschauungen  (s.  o.\  ursprünglich  nur 
gegen  den  ausserehelichen  Beischlaf,  welcher  ohne  Wissen  und 
"Willen  des  Gewalthabers  eines  Mädchens  vollzogen  ward,  und  geschah 
er  vielleicht  m  i  t  Wissen  und  Willen  desselben,  wenn  es  sich  um  ernst- 
hafte Werbung  eines  Jünglings  handelte?  Thatsächlich  seheint  die 
Einrichtung  der  Probenächte  ein  naheliegendes  und  wirksames  Mittel 
zu  sein,  um  eine  Garantie  für  die  Erfüllung  des  heissen  Wunsches 
früher  Zeiten  nach  Nachkommenschaft  zu  bieten.  So  wäre  in  den 
heutigen  Zuständen  ein  menschlich  berechtigter  Kern  anzuerkennen, 
der  nach  Schwächung  der  alten  Familienautorität  zu  mancherlei  Ver- 
wilderung führen  konnte.  D<»(h  darf  nicht  verschwiegen  werden,  dass 
wenigstens  einige  germanischen  Rechte  auch  eine  Beilagerbusse  des 
Bräutigams  kennen,  wenn  er  früher  das  Beilager  vollzog. 

Aus  anderen  Teilen  des  idg.  ^'^)lkergebiets  wäre  wiederum  von 
Bräuehen  wie  der  in  das  Hochzeitszeremoniell  aufgenommenen  Be- 
sichtigung des  blutbefleckten  Hemdes  der  Braut  nach  der  Brautnacht 
und  von  anderem  zu  berichten,  das  auf  eine  unzweideutige  W  e  r  t  - 
Schätzung  der  Jungfernschaft  hinweist.  Thatsächlich  wird  bei  den 
Völkern  höherer  Kulturstufe,  z.  B.  bei  den  Indern  (vgl.  Leist  Altar. 
Jus  gentium  S.  116*}   oder   bei    den  Römern   (vgl.  Fcstiis  ed.  Müller 
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S.  87:  Aqua  aspergebatur  nova  nupta,  sive  ut  easta  puraque  ad 
virum  veniret,  sive  .  .  .  .)  früh  und  unzweideutig  die  Forderang^ 
dass  die  Jungfrau  rein  in  die  Ehe  komme,  erhoben. 

Es  stimmt  zu  den  bisherigen  Ausführungen,  dass  die  sprachliehe 
Ausbildung  des  Begriifes  ,keuseh\  ^Keuschheit'  erst  in  den  Einzel- 
sprachen  und  auch  hier  erst  spät  erfolgt  ist.  Die  wichtigsten  Aus- 
drücke für  denselben  sind :  griech,  utvö^  (:  äyioq  ,heilig',  alo^ai  =  scrt. 
yaj  jScheue,  verehre',  ä^yfiliu  ,durch  Sühnopfer  reinigen',  dTveuu)  ,rein 
sein',  ,reinigeu'  etc.),  lat.  castus  (etymologisch  noch  unklar,  von  den 
einen  :  griech.  KaGapö^  ,rein',  von  den  anderen  :  scrt.  qishtd-  von  qäs 
,züchtigen  verweisen'  gestellt;  vgl.  castum  ,die  beilige  Festzeit  einer 
Gottheit,  während  welcher  mannigfache  Enthaltsamkeit  geboten  war% 
casta  mola  ,genus  sacrificii,  quod  V^estales  virgines  faeiebant',  beides 
bei  Festus,  castimönia  ,die  körperliche  Reinheit,  wie  sie  zu  religiösen 
Handlungen  erforderlich  ist,  die  Enthaltung  von  sinnlichen  Genüssen', 
castimönium  ,das  Fasten'  etc.),  got.  swiJciis  (etymologisch  unklar,  über- 
setzt ausser  griech.  oltvö^,  noch  öaioq  ,durch  göttliches  Recht  bestimmt' 
und  dOuio^  ,straflos',  unsträflich';  der  letzteren  Bedeutung  kommt  das 
entsprechende  altn.  syJcn  am  nächsten),  agls.  cldenUc,  ddennysse  (eigentl. 
,rein',  ,Reinheit'),  ahd.  chüski  (Grundbedeutung:  ,rein'  nach  Kluge 
Et.  W.'*).  Überblickt  man  die  voretehenden  Bedeutungsentvvicklungen, 
so  erhält  mau  den  Eindruck,  dass  die  Konzeption  des  Begriffes  ,keusch^ 
vornehmlich  in  das  sakrale  Gebiet  hinüberführt  Es  ziemt  sich,  zu 
bestimmten  Zeiten  aus  religiösen  Gründen,  um  den  Göttern  rein  za 
nahen  (s.  u.  Reinheit  und  Unreinheit),  sich  des  Beischlafs  zu  ent- 
halten. So  entstehen  schon  in  heidnischer  Zeit  Sekten,  die  sich  ganz 
und  gar  des  Umgangs  mit  Weibern  enthalten  und  darum  für  heilig 
gelten,  wie  dies  nach  Posidonius  (bei  Strabo  VI,  p.  296)  bei  den 
thrakischen  Kiiarai  der  Fall  war.  Besonders  merkwürdig  ist  diese 
Forderung  der  Enthaltsamkeit,  wenn  sie,  wie  dies  bei  Indern  und 
Deutschen  der  Fall  ist  fs.  u.  Heirat),  für  die  Zeit  unmittelbar  nach 
der  Hochzeit  erhoben  wird.  Oldenberg  Die  Religion  des  Veda  S.  271 
erblickt  den  Sinn  dieser  Sitte  in  der  Furcht  vor  Geistern,  die  beim 
Beilager  in  das  Weib  mit  hineinschlüpfen  könnten  (s.  auch  u.  Faste n), 
und  noch  heute  soll  man  im  Allgäu  (vgl.  L.  v.  Schröder  a.  a.  0.  S.  193) 
durch  diese  Enthaltsamkeit  hoffen  dem  Teufel  zu  verwehren,  dass  er 
der  Ehe  etwas  anhaben  könne.  Die  christliche  Kirche  hat  sich  mit 
Vorliebe  dieser  demnach  schon  im  Heidentum  vorhandenen  Enthaltsam- 
keitsvorschriften  bemächtigt,  und  nach  einer  möglichsten  Einschränkung^ 
des  ehelichen  wie  ausserehelichen  Geschlechtsverkehrs  in  den  bekehrten 
Ländern  (vgl.  Roeder  a.  a.  0.  S.  130  ff.)  gestrebt.  In  diesen  den  Ge- 
bieten des  Glaubens  und  Aberglaubens  angehörenden  Verhältnissen 
mag  also   der  Gedanke   der  Keuschheit    zunächst  wurzeln.     Über  das- 
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späte  Hervortreten  von  Wörtern    für  ,Jungfrau'  und  ,Jungfraun8chaft' 
8.  u.  Frau  und  Kind.     S.  ferner  u.  Junggeselle. 

Chirurgie,  s.  Arzt. 

KibitZ;  8.  Sumpfvögel. 

Kicher,  s.  Erbse. 

Kiefer,  s.  Fichte. 

Kind.  Für  die  Znsammenfassung  der  Begriffe  Sohn  (s.  d.) 
und  Tochter  (s.  d.),  bezügl.  Knabe  und  Mädchen  bestehen  folgende 
Gleichungen:  griech.  xeKvov  ,Kind'  =  altn.  p'^gn,  ahd.  degan  , Knabe'  : 
TiKTUj  ,gebäre',  got.  barn  =  lett.  herns  ,Kind',  lit.  hirnas  ,(junger)  Knecht' 
:  got.  bairarij  got.  frasts  ,Kind'  =  lat.  pröles  aus  *prozde8  ,Nachkommen- 
Schaft'  (unsicher)  und  ahd.  kind  (woraus  altsl.  ö^do)  =  urkelt.  *ginti8 
in  Eigennamen  wie  akymr.  Bled-gint  ,WoIfskind'  :  lat.  gigno,  scrt- 
Jan  ,ei"zeuge',  womit  auch  scrt.  jätd-  ,Sohn'  und  prajä  ,progenie8'  zu 
verbinden  sind.  Unser  ^Kind"  entspricht  also  lautlich  genau  dem  lat. 
gens,  gentis  ,Stamm',  so  dass  seine  ursprüngliche  Bedeutung  ,Zeugung\ 
,Stamm',  dann  ,zum  Stamme  gehöriges'  ist.  Der  gleiche  Ursprung 
ist  für  lat.  Uberi  , Kinder'  (s.  u.  Stände)  anzunehmen.  S.  auch  u. 
Ehelich  und  unehelich.  Ob  zu  der  Wurzel  gen,  gn  auch  die 
deutsehen  kn-echt,  urspr.  ,Knabe',  kn-abe,  kn-appe  gehören,  muss  bei 
der  Unklarheit  ihrer  Wortbildung  dahingestellt  bleiben.  Auf  Wurzelver- 
wandtschaft mit  lat.  ßUu8  (s.  u.  Sohn)  beruhen  altsl.  detl  Collect. 
,Kinder'  (eigentlich  wohl  ,Säugung'  W.  dhe),  detq  ,Kind',  deva  ,Jung- 
frau'  (s.  u.).  Lit.  walkas  , Knabe',  Plur.  , Kinder*.  Eine  interessante 
Bemerkung  zu  diesem  im  übrigen  dunklen  Wort  macht  Leskien  bei 
Delbrück  Verwandtschaftsnamen  S.  83^:  „Fragt  man  einen  Litauer, 
der  drei  Söhne  und  zwei  Töchter  hat,  wie  viel  Kinder  {waiküs)  hast 
Du,  so  wird  er  in  der  Regel  antworten  tunü  Ms  waiküs,  die  Töchter 
ignorierend".  Es  wird  also  nur  die  Zahl  der  Söhne  beachtet.  Ir. 
nöidiu  ,Kind'  und  anderes  dunkle  vgl.  bei  Delbrück  a.  a.  0. 

Die  beiden  Reihen  für  Knabe  :  lat.  puer  und  got.  magus  nebst 
ihren  Sippen  s.  u.  S  o  h  n.  Was  die  Bezeichnungen  für  Mädchen 
anbetrifft,  so  verdienen  unter  ihnen  im  Znsammenhang  mit  dem  u. 
Keuschheit  angestellten  Betrachtungen  diejenigen  hervorgehoben  zu 
werden,  welche  das  Mädchen  als  Jungfrau  oder  Jungfer  (also  mit 
Betonung  ihrer  geschlechtlichen  Unberührtheit)  bezeichnen.  Einen  vor- 
historischen Ausdruck  hierfür  könnte  man  in  der  Gleichung  griech. 
TTapOevo?  =  lat.  virgo  {*gherghön-  nach  Prellwitz  Et.  W.)  anerkennen, 
wenn  dieselbe  sicher  wäre,  und  man  überzeugt  sein  dürfte,  dass  die 
Vorstellung  der  Jungfernschaft  schon  an  dem  idg.  Prototyp  dieser 
Wörter  gehaftet  habe.  Die  Wurzelerklärung  derselben  weist  aber  nicht 
hierauf  hin;  denn  Prellwitz  deutet  TiapG^vog  als  die  ,8chwellende\ 
^spriessende',  ,Drüsen  bekommende'.  Über  agis.  ffemne  etc.  und  altsl. 
deva   ,Jungfrau'    {devistvo  , Jungfernschaft)    s.  u.  Frau.     Auch   diese 
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Wörter  benennen  die  Jungfrau  lediglich  nach  geschleehtliehen  Funk- 
tionen (,Mirch  habend';  ,8äugend'  etc.)  ohne  irgend  welche  Hervorhebung 
geschlechtlicher  Reinheit.  Älter  als  luhd.  juncfrouwe  ist  im  Germa- 
nischen got.  magaps,  ahd.  magad,  ursprünglich,  als  Femininableitung 
von  maguH  , Knabe'  (vgl.  lat.  puella  :  ptier),  jedes  Mädchen  bezeichnend. 
Von  lit.  mergä  , Mädchen'  {mergyste  ^Jungfernschaft')  lässt  sich  nur 
sagen,  dass  es  Beziehungen  zu  kelt.  *nierkä  (aus  *merg'aJcä?),  kymr. 
merch  ,Tochter,  Mädchen'  zu  haben  scheint.  In  alle  diese  Wörter  ist 
also  die  Betonung  der  Virginität  erst  sekundär  hineingetragen  worden. 
Anderer  Art  ist  ir.  üage  ,verginity'  von  ög,  üag,  das  adjektivisch  ,un- 
versehrt,  heil',  substantivisch  ^Jüngling,  Jungfrau'  bezeichnet.  —  Ein 
idg.  Wort  für  Zwilling  steckt  in  ir.  emuin  =  scrt.  yamd-  (vgl.  lett. 
jumis  , Doppclfrucht').  Sonst  gelten  hierfür  Ableitungen  von  dem  Zahl- 
wort zwei  (griech.  bibu|uoi,  ahd.  zicinaJ,  zwiniling,  lit.  dtcgnas).  Das 
Slavische  verwendet  Bildungen  von  hlizü  ,nahe'  :  altsl.  blizntci  ,Zwil- 
ling'.     Lat.  gemini  ist  dunkel. 

Kiuderaussetzuug,  s.  Aussetzungsrecht. 

Kindererziehung,  s.  Erziehung. 

Kinderhochzeit,  s.  Heiratsalter. 

Kinderreichtum.  Auf  idg.  Boden  herrscht  überall  die  Anschauung, 
<lass  der  Besitz  zahlreicher  Kinder  ein  heiss  zu  erflehendes  Glück  sei. 
„Zehn  Knaben,  o  Indra,  leg  in  sie  (das  Weib)  hinein",  so  und  ähnlich 
bitten  immer  aufs  neue  die  Lieder  des  Rigveda  (vgl.  Zimmer  Alt- 
indisches Leben  S.  318  f.,  Kaegi  Der  Rigveda,  s.  d.  Index  v.  Kinder- 
segen). Nächst  der  Tapferkeit  gilt  bei  den  Persern  Reichtum  an 
Kindern  als  vornehmste  Tugend  (Herod.  I,  136:  tui  be  Toug  irXeicTTOuq 
ÄTTObeiKviivTi  büjpa  iKni\iiT€\  6  ßacTiXeug  dvd  irav  ?to^.  tö  ttoXXöv  b' 
flTtarai  laxupöv  elvai).  Als  Glücklichsten  preist  Solon  vor  Kroisos 
(Herod.  I,  30)  den  Athener  Tellos;  denn  TeXXtu  Tflg  TtöXiog  eij  fiKoiicni? 
Tiaibe^  rjcrav  KaXoi  t€  k'  ÖYaÖoi,  Kai  acpi  elbc  äiraai  tckvo  dKTevö^€va 
Ktti  TiävTa  TTttpaiLieivavTa,  und  von  den  Germanen  gilt  das  Wort  des 
Tacitus  (Germ.  Cap.  20):  Qtianto  plus  propinquorumj  quo  maior  affi- 
nium  mimerus,  tanto  gratiosior  seiiectus,  nee  ulla  orbitatis  pretia. 
Im  Gegensatz  zu  zahlreichen  Naturvölkern,  welche  durch  ausschweifen- 
den Gebrauch  der  Fruchtabtreibung  (s.  u.  Abtreibung  der  Leibes- 
frucht) sich  ihr  eigenes  Grab  graben,  haben  wir  in  den  Indoger- 
manen  ein  zeugungs-  und  kinderfrohes  und  darum  zukunftsreiches 
-Geschlecht  vor  uns.  Doch  ist  hervorzuheben,  dass  diese  Wertschätzung 
•des  Kindersegens  sich,  wie  auch  aus  den  obigen  Stellen  hervorgeht, 
in  der  ältesten  Zeit  lediglich  auf  den  Besitz  von  Söhnen  bezieht, 
die  den  Ahnenkultus  (s.  d.)  darbringen,  das  Geschlecht  fortführen 
und  tüchtige  Arbeiter  in  der  Wirtschaft  sind.  Nur  Söhne  werden  daher 
durch  den  Rechtsakt  der  Adoption  (s.  d.)  angenommen.  Mädchen 
haben   nur   als  Tauschobjekt    für   den  Vater   (s.  u.  Brautkauf,  Fa- 
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milie)  Wert.  Sic  werden  gering  geachtet,  und  oft  wird  gerade  gegen 
sie  der  Vater  von  seinem  Aussetzungsreeht  is.  d.)  Gebrauch  ge- 
macht haben. 

Kindertrachty  s.  Kleidung. 

Kirsehbaimi.  Prunus  Avium  L.,  die  Süsskirsche,  wird  von 
den  Botanikern  für  einheimisch  in. Europa  gehalten.  Steinkerne  der- 
selben sind  in  den  Pfahlbauten  von  Robenhausen  und  in  anderen  neo* 
lithiscben  Stationen  der  Schweiz,  Ostreichs  und  Italiens  gefunden 
worden.  Die  Anfänge  ihrer  Kultur  aber  lassen  sich  erst  spät  im 
Bereich  des  Mittelmeers  nachweisen.  Zuerst  werden  die  K€pa<Tia  in  den 
Schriften  des  Diphilns  von  Siphnus  (Athen.  II,  p.  51)  genannt,  eines 
Zeitgenossen  des  Theophrast,  der  ebenfalls  den  Kcpaao^  erwähnt,  wenn 
es  auch  zweifelhaft  ist,  ob  er  schon  den  Kirschbaum  damit  meint. 
Diese  Kepdaia  stellen  wahrscheinlich  eine  auf  kleinasiatisehem  Boden 
veredelte  Form  der  Süsskirsche  dar.  Ihre  Bezeichnung  K^paao^,  Kcpct- 
aiov  aber  (woher  Kepaaouq  am  Pontus  ,die  kirschreiche')  wird  ein  eben- 
daselbst geltender,  griechischer,  aus  demselben  Stamme  wie  griech. 
Kpdveia,  lat.  cornus  ,Kornelkir8chbaum'  erwachsener  Name  eben  der 
Prunus  avium  gewesen  sein,  die  dem  Kornelkirschbaum  (Hartriegel) 
nahe  verwandt  ist.  Auch  altpr.  kirno  ,Strauch',  lit  kirna  .Strauch- 
band', russ,  cerenok  ,Pfropfreis'  und  der  altlitauische  Göttername 
Kirnis  sind  hierher  zu  stellen^  von  welchem  letzteren  es  bei  Lasicius 
De  diis  Samagitarum  S.  47  heisst:  Cerasos  arcis  alicuius  secundum 
lacum  sitae  curat  in  quas,  placandi  eius  causa,  gallos  mactatos  ini- 
ciunt  caereosque  accensos  in  eis  figunt  (vgl.  Auiülas  ,Gott  der  Eiche', 
Klewelis  ,Gott  des  Ahorns'  u.  a.).  Entlehnt  aus  dem  griech,  KepdcTiov 
sind  armen,  keras  (Httbschmann  Armen.  Gr.  I,  8.^6)  und  kiird.  ghilaSy 
keras.  Eine  veredelte  Art  der  Süsskirsche  ist  es  daher  auch  wohl 
gewesen,  welche  Lucullus  nach  Zerstörung  der  Stadt  Cerasus  nach 
Rom  brachte  (Plin.  Hist.  nat.  XV,  102),  wo  sie  sich  so  schnell  ein- 
bürgerte, und  von  wo  sie  sich  so  schnell  verbreitete,  dass  derselbe 
Autor  an  der  angegebenen  Stelle  bereits  mehrere  Sorten  unterscheiden^ 
und  von  dem  Gedeihen  der  Kirsche  in  Britannien,  Belgien  und  am 
Rhein  berichten  konnte.  Das  Indigenat  des  Baumes  in  Europa  er- 
möglichte die  schnelle  Verbreitung  seiner  veredelten  Form.  Diesem 
kulturhistorischen  Prozess  folgt  die  sprachliche  Entlehnung  auf  dem 
Fuss.  Das  seinerseits  aus  griech.  Kipaaoq  entlehnte  lat.  cerasus,  cera- 
sum  oder  genauer  ein  vulgärlat.  *ceresia  (ceresium,  Kcpdaiov  C.  G.  L. 
III,  358,  80)  liegt  den  Benennungen  der  Kirsche  im  ganzen  Norden 
Europas  zu  Grunde:  ahd.  chirsa,  agls.  cyrse  (vgl.  G.  Goetz  Thes.  I,  200: 
cerasUis,  agls.  cisirbeam),  altsl.  cresinja,  alb.  k'erst  (aus  cerasium, 
*cerasinum)  u.  s.  w.  Ins  Deutsche  muss  die  Entlehnung  nach  Kluge 
(Et.  W.«,  vgl.  auch  in  Pauls  Grundriss  P,  336)  vor  dem  VII.  Jahrh. 
stattgefunden  haben,  da  anlautendes  lat.  c  noch  als  k  erscheint.    Aus- 
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drück  lieb  wird  der  Anbau  von  ceresarii  {diversi  gener  in)  erst  im  Cap. 
Karls  des  Grossen  de  villis  LXX,  89  genannt. 

Anders  steben  die  Dinge  bei  Prunus  Cerasus  L.,  der  Sauerkirsche 
oder  Ammer.  Diese  kommt  wildwacbsend,  soviel  man  weiss,  nur  in 
Transkaukasien  vor.  Aucb  konnten  ibre  Kerne  in  den  oben  erwähnten 
präbistoriscben  Kirscbenfunden  nirgends  nacbgewiesen  werden.  Ilir 
Erscheinen  in  Europa  ist  mit  der  Reibe  ngriecb.  ßuaaivT|d,  slav.  vünja, 
lit.  wyszne,  abd.  wifisela,  alb.  visje,  it.  visciola  ,Weicbser  verknüpft, 
eine  Benennung,  die  wahrscheinlich  von  Byzanz  ausging,  wo  ßu(T(TiVT]ä 
:  ßuamvoq  von  ßucraoq  soviel  wie  ,8charlachfarbig'  bezeichnete.  Noch 
jetzt  ist  in  Griechenland  die  geschätzteste  Spielart  der  Prunus  Cerasus 
die  „sogenannte  grosse  Weichsel  von  Constantinopel^  (Tb.  v.  Held- 
reich Die  Nutzpflanzen  Griechenlands  S.  69).  Auf  klassiscbem  Boden 
lässt  sich  daher  die  Sauerkirsche  im  Altertum  nicht  mit  Sicherheit 
nachweisen.  In  Deutschland  wird  sie  zuerst  von  Albertus  Magnus 
(XII — XIII  Jahrb.)  unter  dem  Namen  amarena,  amarella  =  unserem 
„Ammer"  genannt.  —  Vgl.  V.  Hebu  Kulturpflanzen«  S.  380  0".,  v. 
Fischer-Benzon  Altd.  Gartenfl.  S.  148  ff",  und  G.  Buschan  Vorgeschicht- 
liche Botanik  S.  177  fl".    S.  u.  Obstbau  und  Baumzucht. 

Kissen,  s.  Gans,  Hausrat. 

Eiste.  Wie  mit  dem  sich  steigernden  Handelsverkehr  zahlreiche 
Namen  für  irdene  oder  metallene  Gefässe  (s.  d.)  jeder  Art  sich  vom 
Süden  her  über  Europa  verbreitet  haben,  so  ist  das  gleicbe  bei  den 
Ausdrücken  für  Kiste  und 'Kasten  der  Fall.  Derartige  Sprachreihen, 
welche  teils  von  Griechenland,  teils  von  Italien  ausgehn,  sind: 
griech.  (bom.)  kicttti  (Kx-arr]  :  KcTiiiai?),  lat.  (Plaut.)  cista,  ahd.  chista, 
agis.  cest,  6ist;  lat.  arca  (:  arceo,  vgl.  nhd.  schrank  :  schränke),  got. 
arka,  ahd.  archa,  agls.  earc,  alb.  arke,  slav.  raka,  letzteres  in  den 
Bedeutungen  ,Grabmal,  Kiste,  Kasten,  Sarg';  lat.  scriniunif  abd.  scrtni, 
agls.  scrin,  lit.  skryne,  altsl.  skrina  (und  entsprechend  in  allen  Sia- 
vinen);  lat.  capsa  (dies  wie  scrinium  besonder  von  Bücher behältern), 
abd.  chefsa.  In  Griechenland  sind  einige  bierber  gehörige  Bezeich- 
nungen, wie  das  seit  Aristophanes  bezeugte  Ktßuiröq  ,hölzei'ner  Kasten, 
Kiste,  Schrank',  semitischer  Herkunft  verdäcbtig  (vgl.  Lewy  Semit. 
Fremd w.  S.  99  ff.).  Zwei  weitere  slaviscbe  Ausdrücke  (ru^.  jaskü. 
uskü  ,Kasten'  aus  altn.  askr  ,a  small  vessel  of  wood'  und  russ.  larl 
,arca,  cista'  aus  altscbwed.  lar)  entstammen  wiederum  dem  Germa- 
nischen. —  Ein  Anhalt  dafür,  dass  Bebälter  wie  Kisten  und  Kasten 
schon  in  der  Urzeit  vorbanden  gewesen  sein,  lässt  sich  nicht  nach- 
weisen. Je<le  Spur  einer  Urverwandtschaft  fcblt  zwischen  den  in  den 
Einzelspracbeu  für  diese  Begriffe  bestehenden  einheimischen  Ausdrücken 
(im  Litu-slaviscben  scheinen  solche  ganz  zu  mangeln).  Von  solchen 
«eien  aus  dem  homerischen  Griechisch  noch  genannt:  xr\k6q  ,Truhe' 
(:Xa(TKw?),  q)u)pia|Li<3^  (:  (pepu)?)  und  XdpvoS  (vdpvoS*  KißujTÖ^  Hes.),  ans 
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dem  Germanischen  :  ahd.  Jcasto  (verschieden  von  chista)  und  ahd. 
truha  neben  den  niclit  sicher  damit  zu  vereinigenden  altn.  pro,  agls. 
prüh  (vgl.  F.  Kluge  Et.  W.®  s.  v.  Truhe  und  M.  Heyne  Deutsches 
Wohnungswesen  S.  57).  Wenn  somit  auch  kein  urzeitlicher,  so  wird 
die  Kiste  oder  Truhe  doch  immerhin  ein  verhältnismässig  früher  Bc- 
st<indteil  des  alteuropäischen  Hausrats  sein,  der  auf  germanischem 
landen  für  die  Frau  eine  gewisse  rechtliche  Bedeutung  erlangt  hat.  In 
der  Truhe  birgt  die  Frau  ihr  einziges  Privateigentum,  Schmuck  und 
Kleider,  und  die  Schlüssel  zu  ihr,  wie  zu  der  Vorratskammer  {hord- 
-ern),  stehen  ihr  nach  angelsächsischen)  Recht  (vgl.  F.  Roeder  Die  Fa- 
milie bei  den  Angelsachsen  S.  86)  allein  zu.  Das  Monument  von 
Adamklissi  S.  48  zeigt  uns  auf  einem  vierrädrigen,  von  einem  Rinde 
gezogenen  Wagen  eine  Barbarenfamilie  (Bastarnen?,  s.  u.  Kleidung), 
die  eine  grosse,  verschliessbare  Truhe  bei  sich  führt.  —  S.  u.  Hausrat. 

Klafter,  s.  Mass,  Messen. 

Klee,  s.  Futterkräuter. 

Kleidung.  Dieser  Begriff  wurde  in  der  idg.  Grundsprache 
durch  Ableitungen  von  der  Wurzel  ves  ausgedrückt  (scrt.  vasman-, 
rdsana-j  vastra-,  väsana-,  aw.  vanh,  vanhana-y  vastra-y  griech.  ^vvujlii, 
€i|Lia,  i(i\6%  ,umhüllend'  =  scrt.  vdsana-y  icrOriq,  fcTöo^,  iiuctTiov,  lat. 
restis,  got.  gawasjan,  wasti).  Der  Gegensatz  ist  scrt.  nagnd-,  altsl. 
9iagu,  lit.  nügas,  lat.  nitidus,  got.  naqaps,  altir.  nocht  ,nackt'. 

Da  nun  die  Künste  des  Spinnens  (s.  d.)  und  Webens  (s.  d.)  den 
Indogermanen  bekannt  waren,  auch  das  Wolle  (s.  d.)  spendende 
Schaf  (s.  d.)  schon  in  der  Urzeit  als  Flaustier  gehalten  wurde,  endlich 
^uch  der  Flachs  (s.  d.)  zu  den  ältesten  Kulturpflanzen  Europas  ge- 
liört,  so  erhellt,  dass  die  Indogermanen  für  ihre  Kleidung  keineswegs 
mehr  ausschliesslich  auf  die  Felle  der  Tiere  angewiesen  waren,  so 
weit  dieselben  in  ihrer  Verwendung  zur  Tracht  auch  in  die  historischen 
Zeiten  hineinragen  (s.  u.  Pelzkleider),  sondern  dass  ihnen  auch 
bereits  wollene  oder  linnene  GewebestoflFe  zur  Verfügung  standen.  Idg. 
Gleichungen  für  solche  liegen  z.  B.  in  scrt.  dräpi-  ,Manter,  lit.  drä- 
panos  jWeisszeug';  scrt.  mdla-  ,Gewand',  lat.  müas  ,feines  Tuch'; 
griech.  Xüjttti  ,Gewand',  lit.  löpas  ,Stück  Tuch';  altsl.  platlno  ,Lein- 
wand',  altn.  faldr  ,Mantel',  ir.  loit  (Nom.  dual.),  dia  loit  find  ,zwei 
weisse  Mäntel'  C^plotJid);  altpr.  pelJcis  ,Manter,  ahd.  flech  ,Fetze';  scrt. 
Jcdnthd  ,Lappenkleid',  lat.  cento,  griech.  Kevrpuüv  (ahd.  hadara  ,Lappen, 
Lumpen?)  u.  s.  w.  vor,  deren  ursprünglicher  Sinn  sich  freilich  des 
genaueren  nicht  bestimmen  lässt. 

Über  die  Verteilung  der  Wolle-  und  Flachsstoife  im  ältesten  Europa 
1$.  u.  Weben.  Hier  ist  somit  lediglich  über  die  Form  der  indoger- 
manischen Kleidung  zu  handeln,  oder,  da  die  ursprünglichen  arischen 
Verhältnisse  noch  zu  wenig  erforscht  sind,  «m  einen  festen  Anhalt  zu 
gewähren,  so  muss  versucht  werden,  auf  komparativem  Weg  wenigstens 
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den  ursprünglichen  Typus  der  Kleidung  der  europäischen  Indo- 
gernianen  zu  ermitteln.  Es  wird  gut  sein,  hierbei  zwischen  männ- 
licher und  weiblicher  Kleidung  zunächst  zu  unterscheiden. 

I.  Die  männliche  Kleidung.  Drei  Sätze  lassen  sich  in  dieser 
Beziehung  mit  Sicherheit  aufstellen,  die  im  Folgenden  näher  zu  be- 
gründen sind:  1.  Die  älteste  Tracht  der  europäischen  Indogermanea 
bestand  aus  dem  Oberkleid  oder  Mantel.  2.  Ein  Unterkleid  oder 
Rock  war  ursprünglich  nicht  vorhanden.  3.  An  Stelle  desselben  stand 
der  Lendengurt  oder  Schurz.  Völlig  unverändert  liegen  diese  urzeit- 
lichen Verhältnisse  im  ältesten  Rom  vor.  Nach,  nicht  anzuzweifelnder 
Überlieferung  bestand  die  Kleidung  des  Römers  ursprünglich  ans  nichts 
als  der  toga  und  dem  subligacuhcm  oder  cincfusy  dem  Schurz.  Die 
tunica  fehlte  noch.  Vgl.  Gellius  Noct.  Att.  VII,  12,  3:  Viri  autem 
Romani  primo  qiiidem  sine  timicis  toga  sola  amicti  fuerunty  und  von 
der  Familie  der  cinctuti  Cethegi  bemerkt  Porphyr,  ad  Horati  Art, 
Poet.  50:  Omnes  enim  Cethegi  unum  jtiorem  servaverunt  Romae  . . .  ► 
nunquani  enim  tunica  usi  sunt,  ideoque  cinctutos  eos  dixit,  quoniam 
cinctum  est  genus  tunicae  infra  pectus  aptatae.  In  dieser  Tracht 
gefiel  sich  der  jüngere  Cato,  in  dieser  traten  die  Kandidaten  auf.  Dem 
konservativen  Ritus  entsprechend,  trug  der  Flamen  Carmentalis  beim 
Opfer  nur  die  mit  bronzener  Fibula  zusammengeheftete  laena  (vgl. 
Marquardt  Privatleben  S.  533  f.,  Studniczka  Beiträge  zur  altgriechi- 
schen Tracht  S.  82 j.  Auf  das  gleiche  weist  die  Sprache:  Das  Ober- 
kleid (toga  :  tego,  also  eigentl.  , Decke',  vgl.  auch  ir.  tuige  ,stramen') 
und  der  Schurz  (cinctus  :  cingo)  haben  echtlateinische  Namen,  tunica 
ist  Entlehnung  aus  einem  gleich  zu  nennenden  semitischen  Wort. 

Genau  auf  gleicher  Stufe,  wie  die  römische,  muss  die  altgriechische 
Tracht  ursprünglich  gestanden  haben.  Allerdings  ist  bereits  der  ho- 
merische Held,  ausser  mit  der  x^oiiva  (:  xXa|uuq),  dem  Mantel,  ent- 
sprechend der  römischen  toga,  mit  dem  xiTiiv,  entsprechend  der  römischen 
tufiica  versehen.  Allein  dieses  letztere  Wort  erweist  sich  als  eine  der 
sichersten  Entlehnungen  der  vorhomerischen  Sprache  aus  dem  semi- 
tischen Kulturkreis  (xituüv  nebst  tunica  aus  hebr.  ketonet  ,Leibrock'y 
ein  auf  blossem  Leib,  auch  von  Frauenzimmern  getragenes  Kleid),  so 
dass  wohl  niemand  mehr  zweifelt,  dass  der  auch  in  homerischer  Zeit 
wenigstens  den  Frauen  (s.  u.)  noch  fremde  Chiton  ein  Kulturgeschenk 
des  Orients  an  die  südeuropäischen  Indogermanen  ist.  Durch  ihn  wurde 
der  ursprünglich  getragene  Schurz  (Zuijua)  verdrängt,  der  aber  auf  den 
mykenischen  Kunstdenkmälern,  vor  allem  auf  einer  Dolchklinge  mit 
eingelegter  Darstellung  einer  Löwenjagd,  noch  deutlich  zu  sehen  ist 
(vgl.  Studniczka  a.  a.  0.  S.  31). 

Dieser  so  für  den  Süden  feststehende  Typus  der  ältesten  Kleidung 
findet  seine  genaue  Entsprechung  im  germanischen  Norden.  Die 
Beschreibung  der  männlichen  Tracht  bei  den  Germanen  durch  Tacitus 
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(Germ.  Cap.  17)  lautet:  Tegumen  omnibus  sagitm  fihula  auf,  si  desit, 
Spina  consertuyn  :  cetera  intecti  fofos  dies  iuu'ta  focum  atque  ignem 
agunt.  locupleti^simi  reste  distinguuntury  non  fluitante  sicut  Sar- 
matae  ac  Parthiy  sed  .stricta  et  singulos  artus  exprimente.  Es  zeigt 
sich  also,  dass  allen  Germanen  der  wollene,  mit  fibtila  oder  Dorn  ge- 
nestelte Mantel  eigen  war,  dass  aber  die  locupletissinii  ein  Unterkleid, 
vesfis,  entsprechend  der  römischen  tunica  und  dem  griechischen  x^Tiiv, 
hatten,  das  ihnen  eng  am  Körper  anlag.  Über  einen  Schurz  der  non- 
locupletissimi  sagt  Tacitus  freilich  nichts;  doch  ist  es  eine  ansprechende 
Vermutung  Milchhöfcrs  und  Studniczkas  (a.  a.  0.  S.  31  Anm.  10),  dass 
derselbe  auch  bei  den  Nordvölkern  ursprünglich  vorauszusetzen  sei, 
und  die  hier  auftretende  Hose  (s.  d.)  sich  als  eine  einfache  Weiter- 
bildung eben  dieses  Schurzes  darstelle. 

Dieser  Auffassung  der  angegebenen  Tacitusstelle  entsprechen  nun  , 
aufs  beste  die  Germanendarstellungen  der  römischen  Denkmäler,  des 
Monuments  von  Adamklissi  (herausg.  von  G.  Tocilesco,  0.  Benndorf, 
G.  Xiemann  Wien  1895),  der  Trajansäule  (Fröhner  La  Colonne  Trajane) 
und  der  Markussäule  (herausg.  von  E.  Petersen,  A.  v.  Domaszewski, 
G.  Calderini  München  1896)^  welche  letztere  am  sichersten  Germanen- 
typen zur  Darstellung  bringt.  Nach  den  Untersuchungen  A.  Furt- 
wänglers  (Intermezzi  Leipzig  und  Berlin  1896,  vgl.  dazu  H.  Bulle 
Die  ältesten  Darstellungen  von  Germanen  Archiv  f.  Anthrop.  XXIV, 
613  ff.  und  A.  Furtwängler  Beilage  zur  Allg.  Zeit.  1896  Nr.  293)  wird 
die  älteste  Tracht  der  Germanen  charakterisiert  durch  die  Hose,  den 
nackten  Oberköii)er  und  den  Mantel,  den  wohl  auch  der  auf  dem 
Denkmal  von  Adamklissi  bei  Germanengestalten  hervortretende  mantcl- 
artige  Kragen  zum  Ausdruck  bringen  soll.  „Meine  Untersuchungen 
über  den  älteren  Germanen typus",  sagt  Furtwängler,  „haben  jene 
Tracht  als  auf  den  frühesten  Germanendarstellungen  durchaus  herrschend 
und  den  Germanen  speziell  charakteristisch  erwiesen,  die  nur  allmäh- 
lich der  volleren  Bekleidung  mit  dem  Rocke  weicht.  Auf  der 
Markus-Säule  haben  noch  zahlreiche  sichere  Germanen  den  nackten 
Oberkörper,  auch  einmal  ein  sicherer  Vornehmer  zu  Pferd,  eine  Haupt- 
person, wie  es  scheint,  der  Markomannen;  auch  einer  von  den  Edlen, 
die  zur  Enthauptung  geführt  werden.  Dagegen  kommt  die  Tracht  bei 
den  sicheren  Nicht-Germanen  gar  nicht  vor,  indem  diese  immer  den 
Rock  tragen**.  Etwas  anders  ist  allerdings  die  Auffassung  von  E.  Petersen 
(Markus-Säule  S.  46  f.),  der  den  beiden  auf  der  Säule  vertretenen 
grossen  Völkerfamilien,  Germanen  und  Sarraaten,  im  wesentlichen  die 
gleiche  Tracht  zuschreibt,  bei  der  Vornehme  und  Geringe,  Herren  und 
Diener  in  der  Weise  unterschieden  würden,  dass  die  ersteren  die  voll- 
ständigere Kleidung  (Hemd  mit  langen,  Rock  mit  kurzen  Ärmeln, 
Mantel,  Hosen),  letztere  die  einfachere  (Mantel  und  Hosen)  hätten.  Da 
aber  auch  bei  dieser  Darstellung  von  der  Tracht  des  gemeinen  Mannes 
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als  dem  ureprüngliclieu  auszugehen  ist,  so  ergiebt  sich  auch  so,  dass 
bei  den  Germanen,  geradeso  wie  die  tunica  bei  den  Römern,  der  xitwv 
bei  den  Griechen,  der  Rock,  d.  h.  der  unter  dem  Mantel  getragene 
Leibrock  eine  verhältnismässig  junge  Erscheinung  ist.  Leider  ist  über 
die  Herkunft  des  ahd.  roCy  altn.  rokkr  nichts  bekannt.  Beziehungen 
scheinen  teils  zu  ahd.  roccho  ,Spinnrocken',  teils  zu  ir.  rucht  .tunica' 
vorzuliegen,  ülfilas  hat  dieses  Wort  nicht.  Er  übersetzt  das  griechische 
XiTüüv  vielmehr  mit  wasti,  allgemein  ,Kleid*  oder  mit  paida  (agls.  jörfrf, 
alts.  ^jedflf,  ahd,  pfeit\  got.  gapaidön  .bekleiden',  mhd.  enphetten  ,ent- 
kleiden'),  das,  wie  seine  Übereinstimmung  mit  griech.  ßaCni  , Hirten- 
rock aus  Ziegenfellen'  zeigt,  ursprünglich  ein  Kleidungsstück  aus  Fellen 
bezeichnet  haben  muss. 

Früher  als  die  Germanen  sind  die  Kelten,  deren  Mantel  und  Hosen- 
tracht im  übrigen  mit  der  germanischen  übereinsthnmt,  zu  einer 
vollständigeren  Bekleidung  des  Körpers  mittelst  des  Leibrocks  über- 
gegangen, wie  die  Schilderung  des  Strabo  (IV,  p.  196)  zeigt:  <5or[x\- 
cpopoöcTi  be  Kai  KOjuoTpoqpoOai  kqI  dva£upi(Ti  xP^vxai  TrepiTeiaiLi^vaig, 
dvTi  bfe  xiTtuvujv  (Txi^Toug  xcipibu)T0u^  (^Armeljacken"  nach 
Groskurd)  cp€pou(Ti  inexpi  aiboiuiv  Kai  y^o^täv.  x\  b*  dpda  rpa- 
X€ia  iLiev,  jLxaKpöjLiaXXo?  be,  dqp*  f|q  roug  baaeiq  adyGu^  d£uq)aivou(Tiv, 
ou^  Xaiva^  (s.u.)  KaXoöai.  Ein  gcmeinkeltischer  Ausdruck  für  den 
Leibrock  ist  ir.  füan,  kynn*.  gtcn  (nach  Stokes  aus  "^vo-ouno-  :  lat. 
ind'tio,  ex'UOj  gall.  *vonna,  woraus  nilat.  goima).  Dunkel  ist  ir.  inar 
,tunica\  aus  dem  Lat.  entlehnt  ir.  tuinech  (neben  dem  auffallenden 
tonachf  teils  ,Leibrock',  teils  ,Manter). 

Nur  für  zwei  Kleidungsstücke  darf  also  ein  Zurückgehen  in  die 
idg.  Urzeit  angenommen  werden,  für  den  Mantel  und  den  Schurz, 
Die  ursprünglichen  Bezeichnungen  des  ersteren  werden  in  den  Eingangs 
dieses  Artikels  angeführten  Gleichungen  inne  begriffen  gewesen  sein. 
Der  Mantel  ist  eben  einstmals  die  Kleidung  Kar'  dEoxriv  gewesen.  Eine 
vorhistorische  Bezeichnung  dieses  Begriffes  dürfte  auch  in  lat.  palUum 
aus  *pl-nio-  =  gemeinkeit,  ^pl-nnäy  gall.  Unna,  lennaj  ir.  lenn^  alt- 
kymr.  Ie7in  etc.  ,sagum'  enthalten  sein.  Wahrscheinlich  bat  an  der 
angegebenen  Stelle  Strabo  dieses  Wort  im  Auge,  das  er  aber  mit  lat. 
laena  (aus  x^ctiva?)  zusammenwirft  (vgl.  über  beide  Wörter  L.  Diefen- 
bach  0.  E.  S.  370  f.).  Im  Grunde  sind  lat.  palliurn  wie  gall.  Unna 
dann  Ableitungen  von  lat.  pellis  ,Feir  und  seiner  Sippe.  Auf  ähnliebe 
Beispiele  ist  u.  Pelzkleider  hingewiesen,  wo  auch  über  got  hakul^s 
etc.  gehandelt  worden  ist.  Unaufgeklärt  ist  das  gemeinkeit.  *brattO'S, 
ir.  brat  (agls.  bratt)  u.  s.  w.  ,Manter,  sowie  das  oben  mehrfach  ge- 
nannte und  von  den  Alten  meist  als  keltisch  bezeichnete  lat  sagum 
(vgl.  Diefenbach  0.  E.),  für  das  sich,  ausser  auf  dem  Wege  der  Rück- 
entlchnung  aus  dem  Lateinischen  (vgl.  ir.  sdi,  mhd.  sei,  it.  mja  etc. 
,WollenstoflFe'),  bis  jetzt  keine  Anknüpfung  in  den  keltischen  oder  gcr- 
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Dianischeu  Sprachen  gefunden  hat.  Stokes  (Urkeltischer  Sprachschatz) 
vergleicht  lat.  segestre  ,Decke'  nnd  ein  lit.  sagis  , Reisekleid'.  Den 
Sieg  hat  schliesslich  in  Europa  das  lat.  maiitele,  mantellum  (ein 
hispanisches  mantum  =  it.  manto  u.  s.  vv.  nennt  Isidor.  Orig.  XIX,  2-i) 
davongetragen,  das  auch  im  Althochdeutschen  (mantal) '  und  Alt- 
slovenischen  {manütijd)  vorliegt.  So  überwuchern  auf  diesem  Gebiete 
der  Mode  fortwährend  neue  Bezeichnungen  die  früheren  und  verwischen 
die  Spuren  des  höchsten  Altertums. 

Umso  deutlicher  lässt  sich  die  ursprüngliche  Bezeichnung  der  mittelst 
des  Schurzes  bewirkten  Gürtung  erkennen,  die  offenbar  in  der 
Sippe  von  aw.  yästa-  =  griech.  Cujatö^,  lit.  justas  »gegürtet',  griech. 
Ziivvu.ui,  Mjua,  ZIiLvri,  lit.  jiista  ,Gürter,  jusmu  ,6urt',  altsl.  pojasü 
fi^\x\  vorliegt.  Die  ursprüngliche  Bedeutung  derselben  hat  das  griech. 
Z'üS\ia  (vgl.  Studniczka  a.  a.  0.  S.  67)  am  treusten  bewahrt. 

IL  Die  w  e  i  b  1  i  c  h  e  T  r  a  c  h  t.  Es  ist  eine  allgemeine  kultur- 
historische Erfahrung,  dass  die  Kleidung  von  Mann  und  Weib  sich  erst 
auf  vorgerückteren  Kulturstufen  differenziert,  und  auch  auf  idg.  Boden 
fehlt  es  wenigstens  nicht  au  Spuren,  dass  die  Tracht  der  Frau  ur- 
sprünglich dieselbe  wie  die  oben  geschilderte  des  Mannes  gewesen  ist. 
So  heisst  es  bei  Nonius  p.  540,  ol:  Toga  non  solum  viri  sed  etiam 
feminae  utebantur  und  Tacitus  a.  a.  0.  berichtet  von  den  Germanen  aus- 
drücklieh: Xec  aliuH  feminu  quam  viris  habitus.  Indessen  lässt  sich 
die  Geschichte  der  Differenzierung  beider  Trachten  in  ihren  Anfängen 
^n  der  Hand  des  vorliegenden  Materials  noch  nicht  deutlich  übersehn. 
l>fach  den  Untersuchungen  Studniczkas  (s.  o.)  hätte  sich  in  der  Be- 
wahrung des  Ursprünglichen  die  griechische  Frau  am  zähesten  be- 
wiesen. Im  Gegensatz  zu  dem  Manne,  der,  wie  oben  gezeigt,  in  seiner 
Tracht  bereits  x\Td)\  und  x^aiva  vereinigte,  bediente  sich  die  homerische 
Griechin  ausschliesslich  des  Obergewandes,  des  ttcttXo^  (:  bi-TiX-oo^, 
ii-TiX-ddioq  ,zweifältig'?),  der,  wie  die  x^aiva  der  Männer,  aus  einem 
„auf  dem  primitiven  Webeapparat  angefertigten  Wollenzeug  bestand, 
welches  ganz  ohne  Zuschnitt  und  Näherei  blieb  und  durch  blosses  Um- 
lege\i  und  Festheften  mittelst  Fibulae  zu  Kleidern  wurde".  Ahnlich 
wie  die  griechischen  Frauen  den  tt€ttXo^,  mögen  die  römischen  die 
toga  verwendet  haben. 

Vollständiger  dürfte,  vielleicht  unter  dem  Drucke  des  Klimas,  sich 
die  Kleidung  des  nordeuropäischen  Weibes  schon  in  früher  Zeit 
gestaltet  haben.  Die  Schilderung  des  Tacitus  Genn.  Cap.  17  von  der 
Tracht  der  germanischen  Frauen  lautet:  Nee  cUius  feminis  quam 
viris  habitus,  ni»i  quod  feminae  saepius  lineis  amictibus  velantur 
eosque  purpura  variant  partemque  vestitus  superioris  in  manicas 
non  extendunt,  nudae  bracchia  ac  lacertos;  sed  et  proxima  pars  pec- 
toris patet.  Aus  dieser  Stelle  scheint  sich  zu  ergeben,  dass  erstens 
die  Frauen   dieselben  saga  wie   die  Männer  trugen,    denn  nur  hierauf 
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kann  sich  das  nee  alius  feminis  quam  viris  hähitus  beziehen,  das» 
aber  zweitens  bei  den  Frauen  nicht  nur  die  loctipletissimae,  sondern 
die  meisten  (oder  alle)  unter  dem  Mantel  noch  eine  eigentliche  linnene 
Kleidung  {amictus  wohl  allgemein  im  Sinne  von  ,Gewänder')  hatten, 
die  ärmellos  eine  starke  Entblössung  weiblicher  Reize  bewirkte  (daher 
im  folgenden  Cap.:  quamquam  severa  illic  matrimoniä).  Im  übrigen 
schweigen  die  Nachrichten  der  Alten  über  die  weibliche  Tracht  der  Nord- 
völker. Hinsichtlich  der  Kunstdenkmäler  äussert  Petersen  S.  47  über  die 
Frauen  der  Markus-Säule:  „Die  Tracht  der  Frauen  ist,  wie  überhaupt 
das  Weib,  minder  scharf  charakterisiert.  Die  sarmatische  wie  die 
germanische  Frau  hat  über  langärmeligem  Hemd  ein  Kleid  mit  kurzen 
Ärmeln,  hoch  gegürtet,  und  vielleicht  noch  einmal  um  die  Hüften,  unter 
dem  Bausch;  dazu  ein  Vorzugsstück,  kleinen  oder  grossen  Mantel,  der 
auch  über  den  Kopf  gezogen  wird."  Diese  Frauenkleidung  ist  dem- 
nach sehr  vollständig  und  dezent.  Eine  Entblössung  tritt  allerdings 
bei  mehreren  von  Petersen  für  sarmatisch  gehaltenen  Frauengestalten 
der  Säule  hervor,  doch  scheint  dieselbe  ausschliesslich  durch  das  Herab- 
gleiten der  Gewänder  in  Augenblicken  der  Leidenschaft  und  Gefahr 
bewirkt  zu  werden. 

Noch  erübrigt,   was  Männer-  und  Frauentracht   betrifft,    einen 
Blick   auf   die   im   nördlichen   und    mittleren  Europa   durch    günstige 
Fügungen   zu  Tage   getretenen  Überreste   wirklicher   Kleidungs- 
stücke zu  werfen.     Die   in  den  Schweizer  Pfahlbauten  gefundenen, 
teilweis  schon  der  Steinzeit  angehörigen  und  ausschliesslich  aus  Flächig 
hergestellten  Gewebestücke  gestatten  keine  Vermutung  mehr  hinsichtlich 
ihrer   ursprünglichen  Verwendung.     Von  Interesse   ist   aber   doch   die 
Bemerkung  F.  Kellers  (Pfahlbautenberichte  IV,  20):    „dass  er  bei  ge- 
nauer Betrachtung  der  Weberei-Produkte  nur  an  einem  einzigen  Stücke 
einen  vermittelst   einer  Nadel   gefertigten   Saum,    aber   nie    eine  Spur 
von  einem  Zuschnitt  des  Zeuges  habe  bemerken  können,  und  die  Ver- 
mutung hege,  dass  diese  Gewebe  eher  als  Umhüllungen  im  allgemeinen, 
denn   als  eine   den  verschiedenen  Teilen   des  Köi"pers   angepasste  Be- 
deckung (also  als  Mantel,  nicht  als  Rock)  verwendet  wurden."    Gar 
keine  Gewebestoffe  irgend  welcher  Art  sind  bis  jetzt  aus  der  jüngeren 
Steinzeit  des  skandinavischen  Nordens  nachgewiesen  worden,   und  da 
daselbst  auch  keine  Werkzeuge  zum  Spinnen  und  dergleichen  gefunden 
worden  sind,    so  neigt  S.  Müller  Nordische  Altertumskunde  I   S.  150 
zu  der  Ansicht,    dass  man   zur  Steinzeit   sich  ausschliesslich    in  Feile 
gekleidet   habe.     Wesentlich    günstiger  liegen   die  Verhältnisse  in  der 
älteren  Bronzezeit.    Aus  jütischen  und  schleswigschcn  Grabhügeln  sind 
aus  Eichensärgen   nicht  weniger  als   fünf  vollständige,   unter  einander 
ganz  gleiche,  aus  Wolle  angefertigte  Männertrachten  gehoben  worden, 
die  wohl  geeignet  scheinen,  ein  zuverlässiges  Bild  der  damaligen  Ge- 
wandung zu  geben  (vgl.  S.  Müller  a.  a.  0.  S.  268  ff.).     Diese  bestand 
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aus  einem  ovalen,  bis  über  einen  Meter  langen  Mantel,  der  „80  weit 
war,  dass  er  vorn  vollständig  zusammen  gezogen  werden  konnte,  wo 
ihn  dann  eine  oder  mehrere  Nadeln  zusammenhielten."  Ausserdem  aber 
war  der  Oberkörper  in  ein  viereckiges  Stück  Zeug  eingehüllt,  das 
oben  bis  zur  Brust,  unten  bis  zum  Knie  reichte,  und  von  einem  ge- 
webten Band  oder  Ledergttrtel  zusammengehalten  ward.  „Die  Beine 
waren  nackt;  Fuss  und  Knöchel  waren  mit  Zeugst ücken  umbunden 
und  mit  Lederschuhen  bedeckt."  Diese  Kleidung  ist  also  noch  eine 
sehr  primitive  und  entspricht,  da  man  das  um  den  Leib  geschlungene 
angenähte  Stück  Zeug  viel  eher  unter  den  Begriff  des  Schurzes 
als  des  Rockes  stellen  wird,  im  wesentlichen  dem  oben  rekonstruierten 
Bild  der  ältesten  europäisch-indogermanischen  Tracht,  „Sehr  einfach", 
bemerkt  auch  Naue  Die  Bronzezeit  in  Oberbayern  S.  266,  „muss  so- 
wohl während  der  älteren,  als  auch  in  der  jüngeren  Bronzezeit  die 
Kleidung  der  Männer,  selbst  der  Hochgestellten  gewesen  sein.  Stets 
wird  nur  eine  Nadel  und  zwar  an  der  rechten  oberen  Brustseite,  in 
der  Nähe  der  Achsel  getragen.  Ihre  Schwere  lässt  vermuten,  dass 
sie  dazu  diente,  den  Mantel  an  dieser  Stelle  festzuhalten  oder  zu 
schliessen." 

Wesentlich  schlechter  ist  es  auch  hier  mit  unserer  Kenntnis  der 
weiblichen  Tracht  bestellt.  Bis  jetzt  ist  eine  einzige  vollständige 
weibliche  Kleidung  und  zwar  durch  den  Fund  von  Borum-Eshöi  bei 
Aarhus  in  Jütland  bekannt  geworden,  der  ebenfalls  der  Bronzezeit 
angehört,  und  ebenfalls  nur  WollenstoflFe  enthält  (vgl.  0.  Moutelius  Die 
Kultur  Schwedens^  S.  55  und  S.  Müller  a.  a.  0.).  Diese  Kleidung 
besteht  aus  einer  grob  geschnittenen  und  genähten  Jacke  mit  Ärmeln 
bis  zu  den  Ellenbogen,  an  die  sich  ein  ebenso  angefertigter  falten- 
reicher Frauenrock  anschliesst,  der  bis  zu  den  Füssen  gereicht  haben 
muss.  Hinzukommen  ein  wesentlich  feiner  gearbeitetes  Haarnetz  und 
ein  Gürtel  mit  Quaste.  Auch  für  die  bairische  Bronzezeit  nimmt  Naue 
a.  a.  0.  S.  266  nach  Massgabe  der  bei  den  Leichen  gefundenen  Nadeln, 
Spangen  etc.  eine  reichere  Entwicklung  der  weiblichen  Tracht  an,  die 
demnach  sowohl  hier  wie  im  Norden  schon  zur  Bronzezeit  von  der 
männlichen  deutlich  diflFerenziert  gewesen  wäre.  Bemerkenswert  ist 
eine  gewisse  Ähnlichkeit,  die  zwischen  der  Kleidung  des  Fundes  von 
Borum-Eshöi  und  derjenigen  gewisser  Barbarenfrauen  des  Monunjentes 
von  Adamklissi  obwaltet  (vgl.  die  Abbildungen  bei  S.  Müller  a.  a.  0. 
S.  2S  mit  denen  des  Monumentes  S.  68). 

Über  die  Kinder  berichtet  Tacitus  Germ.  Cap.  20:  In  omni  domo 
midi  ac  sordidi  in  hos  artus,  in  haec  corpora,  qiiae  adniirdnmr, 
excrescuni  (vgl.  scrt.  nagnikä  , nackt',  der  gewöhnliche  Ausdruck  für 
ein  noch  nicht  mannbares,  a-nagnikä  ,nicht-nackt'  für  ein  mannbares 
Mädchen).  Doch  lässt  sich  aus  dieser  Stelle  kein  Schluss  ziehen,  wie 
die  Kinder   ausserhalb    des  Hauses  gingen.     Auf  den  Denkmälern  er- 
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scheinen  die  Barbareukinder  teils  unbekleidet  (80  auf  dem  Monument 
von  Adamklissi),  teils  aber  auch  in  derselben  Kleidung  wie  ihre  Eltern 
(so  auf  der  Markus-Säule).  —  Weiteres  tlber  die  Fragen  der  ältesten 
Tracht  der  europäischen  Indogeruianen  s.  u.  Haartracht,  Hand- 
schuh, Hemd,  Hose,  Kopfbedeckung,  Pelzkleider,  Schmuck^ 
Schuhe,  Spinnen,  Tätowierung,  Weben. 

Klette  (Arcfium  Lappa  L,).  Für  die  durch  ganz  Europa  ver- 
breiteten und  seit  den  ältesten  Zeiten  als  Heilmittel  (daher  griech. 
öpKCiov  , Klette'  :  äpKO^  ,HeilmitteI';  s.  (iX9aia  u.  Eibisch)  betrachteten 
Klettenarten  scheint  ein  urverwandter  Name  in  lat.  lappa  und  gemeinsL 
*lopuchü,  russ.  lapuchü  etc.  vorzuliegen,  der  wohl  auch  Beziehungen 
zu  gi'iech.  Xd7ra9ov  , Ampfer'  (woraus  lat.  lapathum)  hat.  Westger- 
manisch sind  ahd.  kletta,  agis.  clipe  (altfrz.  gletton)  und  ahd.  Mihay 
agls.  clife  (G.  Goetz  Thes.  I,  625:  clifae)  :  Jcleben^  kleihen.  Im  Dä- 
nischen heisst  die  Klette  horre,  engl,  hur,  mlat.  biliares.  Vgl.  noch 
die  Namen  griech.  dTrapivr)  (Theophr.),  TipocTuJTri^,  TrpocruiTriov  (Diosk.), 
angeblich,  weil  die  Kinder  sich  Masken  aus  den  Blättern  der  Klette 
machten,  lat.  personata,  in  Glossaren  drauoca  und  bardOy  hardona^ 
havdana  {pardiina  im  Capit.  Karls  des  Grossen  de  villis  LXX,  28; 
vgl.  auch  Thes.  I,  46:  alabardan),  lit.  daggs.  Vgl.  v.  Fischer-Benzon 
Altd.  Gartenfl.  S.  59 f.  —  Andere  Heilpflanzen  s.  u.  Arzt, 

KHnia  des  Urlands,  s.  Urheimat  der  Indogermanen. 

Klösseopfer,  s.  Ahuenkultus. 

Knabe,  s.  Kind. 

KnabenHebe.  Je  mehr  man  sich  in  Europa  den  ufern  des  mittel- 
ländischen Meeres  nähert,  um  so  deutlicher  tritt  dieses  Laster  in  alter 
wie  neuer  Zeit  hervor.  Die  historischen  Nachrichten  weisen  auf  den 
Süd-Östlichen  Winkel  des  aegaeischen  Meeres  als  Ausgangspunkt  des- 
selben hin.  Vgl.  Athen.  XIII,  p.  602:  tou  Traibepadteiv  irapot  Trpüjtwv 
KpnxÄv  €1^  Touq  "EXXiiva^  TrapeXOovTO^,  ibq  iatopei  Ti)iaio^.  Aristoteles 
(Polit.  II,  7,  5)  hielt  es  fftr  möglich,  dass  hier  der  Gesetzgeber  selbst'die 
Päderastie  eingeführt  habe,  um  die  Vermehrung  der  Bevölkerung  zu 
verhindern.  Auf  dem  Kreta  benachbarten  Thera  fand  Hiller  von  Gärt- 
ringen (Verh.  d.  Dresdner  Philologenvers.  1897)  aus  sehr  früher  Zeit 
bildliche  Darstellungen  päderastischer  Handlungen.  Jedenfalls  war  der 
perverse  Trieb,  teils  in  unverhüllt  geschlechtlichem  Sinne,  teils  in  den 
Mantel  schwärmerischer  Pädophilie  gekleidet,  frühzeitig  bei  den  Hellenen 
heimisch,  und  erst  von  ihnen  hätte  nach  Herodot  (I,  135:  Kai  bfj  xai 
otTT'  'EXXrjvujv  iiaOövTe^  iraicTi  niOfeaBoLi)  das  von  Haus  aus  rauhe  und 
unverdorbene  Volk  der  Perser  ihn  kennen  gelerat. 

Durch  die  Vermittlung  Grossgriechenlands  wird  die  homosexuelle 
Liebe  zusammen  mit  den  einschlagenden  Ausdrücken  (vgl.  lat.  paedi- 
care  bei  Cato  aus  xot  TiaibiKd  :  TraT^  ,Knabe'  und  lat.  cinaedus  bei 
Plautus    aus    dem    dunklen    Kivaiboq)    in  Rom    ihren  Einzug   gehalten 
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haben,  wo  sie  schon  im  Jahre  433  d.  St.  erwähnt  wird.  Von  hier  aus 
standen  ihr  die  Thore  des  Nordens  offen,  und  bereits  den  Galliern 
werden  arge  Ausschweifungen  in  dieser  Richtung  nachgesagt.  Vgl. 
Diod.  Sic.  V,  32:  T^vaiKa^  b'  fxovie^  eueibei^  fiKicTra  tautai^  Tipo^- 
€XOU(Tiv,  dXXöt  Tipö^  Tä^  TÜüV  dppevuüv  ^TriTrXoKciq  ^ktöttui^  XucTCTujcti' 
€iu)Oa(Ti  b'  im  bopai^  Snpiujv  xa^cu  Ka9eubovT€^  iE  djuiqpOT^puüv  tOüv  ^e- 
püüv  TrapaKOiToi^  (TuTKuXi€(T9ai.  Die  Germanen  wären  nach  Tacitus 
(Germ.  Cap.  12:  Ignavo8  et  imbelles  et  corpore  infames  caeno  ac 
palude,  iniecta  insuper  crate,  mergunt)  schon  zur  Römerzeit  mit  den 
härtesten  und  schimpflichsten  Strafen  gegen  das  Laster  vorgegangen, 
wenn  man  die  demselben  ergebenen  unter  den  corpore  infames  mit 
verstehen  darf. 

Das  Vorstehende  beruht  auf  der  Anschauung,  dass  für  Europa  die 
Knabenliebe  in  den  dem  Orient  benachbarten  Gegenden  aufkam,  wo 
die  widernatürliche  Unzucht  in  physiologischen,  sich  aus  der  grösseren 
körperlichen  Schlaffheit  der  Orientalinnen  ergebenden  Gründen  eine 
natürliche  Ursache  zu  finden  scheint  (vgl.  Rosenbaum  Lustseuche  S.  118), 
und  sich  von  hier  aus  seuchenartig  über  unseren  Erdteil  ausbreitete. 
Doch  darf  nicht  verschwiegen  werden,  dass  die  moderne  Medizin  den 
homosexuellen  Geschlechtstrieb  als  nicht  wenigen  Individuen  aller  Völker 
angeboren  ansieht,  so  dass  die  Knabenliebe,  wenn  sie  sich  von  aussen 
her  in  Europa  verbreitete,  jedenfalls  auch  innerhalb  desselben  vielfach 
einen  günstigen  Boden  vorfand. 

Knecht,  s.  Stände. 

Knoblauch,  s.  Zwiebel  und  Lauch. 

Knochenmark,  s.  Fleisch. 

Knochendünger,  s.  Dünger. 

Köcher,  s.  Pfeil  und  Bogen.  ♦ 

Kochkunst;  Käche.  Die  Anfänge  der  Kochkunst,  für  deren 
Ausübung  die  mannigfachsten  Gefässe  (s.  d.)  zur  Verfügung  standen, 
sind  schon  in  die  idg.  Urzeit  zu  verlegen.  Dies  wird  zunächst  durch 
die  urverwandte  Sprachreihe:  scrt.  pac  ,kochen,  backen,  braten',  aw. 
päd  (npers.  puyten  ,koGhen'),  griech.  necTCTui  ,koche,  backe'  {ötttoiu) 
,brate'  aus  *o-TrK-Tdu)V),  lat.  coquere  ,kochen'  (vgl.  aber  auch  panem 
coquere,  coctile  ,Ziegelstein' ;  popina  ,Garküche'  ein  ebenfalls  hierher 
gehöriges  oskisch-umbrisches  Wort),  altsl.  pehq  ,backe,  brate',  körn. 
peber  ,pi8tor'  erhärtet.  Ihre  Grundbedeutung  wird  ganz  allgemein 
,durch  Feuer  etwas  geniessbar  machen'  gewesen  sein.  Spezieller  die 
Begriffe  des  Bratens,  Röstens  oder  (auf  die  Halmfrucht  bezogen)  des 
Backens  (s.  u.  Brot)  bezeichnen  die  Gleichungen:  scrt.  bhrajj  ,rösten', 
griech.  qppuTU),  lat.  frigOy  ir.  hruighim  ds.  (Vokalismus  unklar);  griech. 
<puiTU),  ahd.  bahhan]  lit.  Jcepü  ,brate,  backe',  griech.  dpio-KÖTTO^  ,Bäcker'; 
lat.  assus  ,trocken  gebraten'  aus  *ad-tU'S  :  griech.  äZu),  *ab-jiJü  ,dörre'. 
Noch  nicht    sicher  erklärt   ist  das   in   die   romanischen  Sprachen  (frz* 
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rdtir)  tibergegangene  ahd.  rösten  von  ahd.  röstj  rösta,  röstpfanna 
jSartago'.  Letzteres  dürfte  aus  *raudhst'  entstanden  sein,  zu  altn.  raudi 
,Ei8en',  lat.  raudus  {^raudesis)  gehören  und  selbst  ursprünglich  ,Ei8en' 
bedeutet  haben  (vgl.  got.  hröt  :  agis.  hröst  ,Dach'). 

Speziell  der  Bedeutung  ,koehen'  dient  hingegen  die  Gleichung  anuen. 
ep^em  =  griech.  €i|;ijü  (öijjavov).  Besonders  beliebt  dürfte  aber  in  der 
Urzeit  das  Braten  oder  Rösten  des  Fleisches  (s.  d.)  am  Spiesse  ge- 
wesen sein.  Die  Kunst  des  Kochens  mochte  hauptsächlich  der  Her- 
stellung des  Breies  (s.  d.)  dienen.  Eigentliche  Suppen  gehören 
weder  in  Griechenland,  noch  in  Italien  zu  den  volkstümlichen  Tafel- 
freuden. Eine  Ausnahme  macht  der  \ii\a%  Zluijiö^  der  Laeedämonier 
(Plutarch  Lykurg  Cap.  12).  Frühzeitig  hingegen  tritt  die  Suppe  in  ger- 
manischen Landen  auf,  wo  überhaupt  das  Kochen  (vgl.  gemeingerm. 
ahd.  siodan,  agls.  s^odan  altn.  sjöda,  got.  saups  ,Opfertier' )  von  jeher 
eino  wichtige  Rolle  spielte.  Schon  im  Rig8l)ula  Str.  4  gehört  die  Suppe 
{aod)  neben  grobem  Brot  und  gesottenem  Kalbfleisch  zu  den  Bestand- 
teilen eines  ärmlichen  Mahles.  Es  wird  daher  nicht  Zufall  sein,  dass 
zwei  germanische  Bezeichnungen  für  Suppe  und  Brühe  in  die  roma- 
nischen Sprachen  übergegangen  sind:  span.,  ptg.,  pr.  sopa,  frz.  soupe 
aus  mhd.  supfen  ,schlürfen,  trinken'  und  it.  brodOj  broda,  frz.  hrouet 
aus  ahd.  hrod,  altn.  hrod  (ir.  broth).  Weit  grösser  aber  ist  umgekehrt 
der  sprachliche  Einfluss,  welcher  auf  dem  Gebiete  der  Kochkunst  von 
dem  römischen  Süden  auf  den  Norden  Europas  ausgeübt  wurde. 
Während  die  Griechen  für  das  mehr  und  mehr  emporblühende  Gewerbe 
des  Kochs  ein  neues  Wort,  jmdTeipoq  :  ^daauü  ,knete*  (also  vom  Brot- 
bäcker hergenommen)  in  Gebrauch  nahmen,  hielten  die  Römer  an  ihrem 
uralten  coquere,  coqtius  fest,  das  sie,  zweifellos  mit  den  Fortschritten 
einer,  verfeinerten  Küche  selbst,  in  den  Norden  verpflanzten.  Aus  lat. 
coquere  (cocere)  sind  hervorgegangen:  ahd.  chohhön,  mndl.  coken,  aus 
lat.  coqtius  {cocus)  :  ahd.  choh,  altndd.,  mndl.  coc  (agls.  cöc  jünger). 
Über  die  Stellung  des  coquus  und  coqtius  regis  in  den  Hofhaltungen 
des  frühen  Mittelalters  vgl.  F.  A.  Specht  Gastmähler  und  Trinkgelage 
bei  den  Deutschen  Stuttgart  1887  S.  10  ff.  Auch  bis  zu  den  Slaven 
ist  die  römische  Sippe  gedrungen,  wo  sie  in  altsl.  kuchari  ,Koch',  Cech. 
Jcuchati  u.  s.  w.  vorliegt,  ein  einheimisches  slavo-litauisches  varUi- 
wtrti  ,kochen'  im  Gebrauch  beschränkend. 

Ein  besonderer  Raum  zum  Kochen,  eine  Küche,  war  in  dem  idg. 
Haus  (s.  d.)  nicht  vorhanden.  Wie  noch  in  homerischer  Zeit  (vgl. 
Heibig  Hom.  Epos*  S.  117),  wurden  die  Speisen  in  dem  allgemeinen 
Herdraum  zubereitet.  Erst  spät  hat  sich  von  demselben,  an  dem  rö- 
mischen Wohnhaus  (vgl.  Becker-Göll  Gallus  II,  277)  und  an  dem  ger- 
manischen Bauernhaus  noch  deutlich  verfolgbar,  eine  eigene  Abteilung 
als  Küche  abgegliedert,  die  noch  einhelliger  wie  das  Kochen  selbst  in 
den   nordeuropäischen  Sprachen    den   lateinischen  Namen    führt.     Aas 
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lat.  coquma  (cocina)  ,auf  Kochen  bezüglich',  ,Thätigkeit,  dann  Ort 
des  Kochens'  (daneben  das  dunkle  cuUna^  das,  da  Latrine  und  Küche 
neben  einander  lagen,  auch  die  Bedeutung  ,Abort'  angenommen  hat, 
vgl.  G.  Goetz  Thesaurus  I,  292;  aus  culina  agls.  cyln)  sind  entlehnt: 
ir.  cuicenn,  cucan,  kymr.  cegin,  ahd.  chuhhtna,  mndl.  cökenej  agls. 
cifcenBj  lit.  küJcne  (altpr.  Jctikore).  Am  frühsten  werden  auf  deutschem 
Boden  bei  den  Herrenhäusern  gesonderte  Gebäude  als  Küchen  er- 
wähnt. Vgl.  Lex  Baj.  (W.)  tit.  IX,  Cap.  3:  Si  quis  desertaverit  atit  cubnen 
eiecerit,  quod  sepe  contingit,  atit  incendio  fradiderif,  uniuscuiusqiie 
qitod  firstfalli  dicunt,  quae  per  se  constructa  sunt,  id  est  hal- 
nearmmj  pistoriain,  coquinam,  rel  cetera  huiusmodi,  cum  tribus 
solidis  componat,  et  restituat  dissipata  cel  incensa  (weiteres  vgl.  bei 
M.  Heyne  Deutsches  Wohnungswesen  S.  93 ff.).  —  S.  u.  Haus. 

Coelibat,  s.  Junggeselle. 

Cognatioii,  s.  Familie. 

Kohl  und  Rübe.  Als  den  Ausgangspunkt  der  eigentlichen  Kohl- 
kultur {Brassica  oleracia)  betrachtet  man  mit  Recht  Italien,  wenn 
auch  die  erste  Anregung  zu  derselben,  wie  auf  anderen  Gebieten  des 
Gemüsebaus,  von  Griechenland  ausgegangen  sein  wird  (vgl.  lat.  crambe 
aus  gricch,  Kpd^ß^),  wo  aber  der  Kohl  selbst  noch  bei  Theophrast  im 
Ganzen  wenig  beachtet  wird.  Auf  den  von  Italien  ausgehenden  Einfluss 
weist  die  Sprache  hin.  Aus  lat.  caulis  ,Kohr  (=  griech.  xauXö^  ,Stengel, 
Strunk',  auch  ,Kohlstrunk';  oder  daraus  entlehnt?)  stammen  ahd.  ÄöZ,  chöli, 
chölo,  chöla,  agls.  cdicly  altn.  äy/7,  kymr.  cawly  aus  lat.  caputium  oder 
it.  capuccio  (:  caput  ,Kopf',  also  ,Kopfkohr)  :  ahd.  kabujj  chapuj,  unser 
^Kappes^,  nsl.  kapus,  aus  it.  compösto,  lat.  composita  ,eingemaclites' 
(doch  machten  die  Alten  nur  Rüben  in  gleicher  Weise  wie  wir  das 
Sauerkraut  ein)  :  mhd.  Jcumpost  ,eingemachtes',  bes.  »Sauerkraut',  altsl. 
kapusta,  nsl.  kapusta,  vvobei  zu  bemerken  ist,  dass  der  letztere  Aus- 
druck im  Slavischen  die  gewöhnliche  Bezeichnung  von  Brassica  ole- 
racia geworden  ist.  Vielleicht  lernten  die  Slaven  daher  zuerst  durch 
Handelsbeziehungen  das  Sauerkraut,  und  dann  erst  die  Kultur  der 
Pflanze  kennen,  aus  der  dassell)e  bereitet  wurde.  Ganz  spät,  und  zwar 
-erst  am  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts,  ist  unser  Blumenkohl  (sehweiz. 
kardifiöl  aus  it.  cacoli  fiori)  aus  der  Levante  nach  Italien  und  von 
da  noch  später  nach  Deutschland  gekommen. 

Viel  früher  als  der  Kohl  müssen  die  Rüben  (Brassica  napus  und 
Br,  rapa  L,)  in  Europa  angebaut  worden  sein,  für  die  in  lat.  räpa^ 
räpum,  griech.  ^(xtiu^,  ^dcpu^  (vgl.  Athen.  IX,  p.  369),  ahd.  r«6«, 
ruoba,  lit.  röpe,  alb.  7'epe  eine  urverwandte,  in  ihren  Vokalverhält- 
nissen  aber  noch  nicht  durchsichtige  Reihe  vorliegt.  Vgl.  auch  die 
Entsprechung  von  kymr.  erfin  ,napus',  bret.  iruinenn  .navet',  urkelt. 
*arhino-,  das  aber  teils  ,Kohr,  teils  ,Rettig'  bedeutet.  Indessen  ist 
zu  bemerken,   dass  in  prähistorischen  Schichten  bis  jetzt  durchaus 
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keine  Brassica-Arteu  uacbgewiesen  worden  sind,  wenngleich  dieselbeo 
ihre  Heimat  in  Europa  selbst  zu  haben  scheinen  (vgl.  Heer  Die  Pflanzen 
der  Pfahlbauten  S.  22  und  De  Candolle  Ursprung  der  Kulturpflanzen 
S.  45).  Im  alten  Griechenland  tritt  auch  der  Rübenbau  (rorfw^i^ 
Br.  rapa,  ßouvidq  Br.  napus)  sehr  zurück,  während  er  in  Italien 
iräpa  und  napus)  wiederum  eine  hohe  Blüte  erlangt  hat.  Eine  Be- 
nutzung der  Rüben  (Steckrüben,  Rübsen)  zur  Ölgewinnung  hat  in- 
dessen im  Altertum  nicht  stattgefunden,  wozu  bei  dem  Vorhandensein 
des  Ölbaums  und  des  Sesams  (s.  s.  d.  d.)  auch  kein  Bedürfnis 
vorlag.  Das  Capitulare  de  villis  nennt  napos,  die  auch  in  der  Lex  Salica 
bereits  envähnt  werden  {Br,  napus  i.),  caulos  (,Kohr)  und  rava^ 
caulos  (G.Götz  Thes.  I,  151:  raua'Caulis)^  mit  welch  letzterem  Aus- 
druckwohl unser  Kohlrabi  (,Rüben-Kohr;  vgl.  o.  ahd.  r^ba)  gemeint 
ist.  —  Vgl.  Beckmann  Bcy träge  V,  118  fiF.,  v.  Fischer-Benzon  Alt- 
deutsche Gartenflora  S.  108 ft'.  S.  u.  Ackerbau  und  u.  Garten^ 
Gartenbau. 

Koinpass,  s.  Magnet. 

Konig.  unter  den  zahlreichen  Bezeichnungen  des  Königs  in 
den  idg.  Sprachen  findet  sich  eine,  welche  in  die  idg.  Urzeit  zurück- 
geht. Es  ist  scrt.  rä'jan-,  rä'j-  =  lat.  rexj  altgall.  -rix  in  Eigennamen 
wie  Ovgetorix  etc.,  ir.  ri  :  scrt.  rcVjati  ,er  herrscht',  aw.  räzayeiti 
,ordnet',  lat.  regere  ,ricliten,  lenken,  leiten',  also  ,der  Ordner,  Lenker'^ 
(die  Beziehungen  zu  einer  anderen  Reihe  von  Verben,  die  ,ausstrecken' 
etc.  wie  gricch.  ope'Tiu  bedeuten,  sind  nicht  klar).  Daneben  wird  schon 
in  der  Urzeit  auch  ein  Wort  für  den  Herrschaftsbereich  eines- 
Königs  :  scrt.  räj-yd-m  =  ir.  Hge,  *rig-io-m  gelegen  haben,  während 
sich  eine  vorhistorische  Bezeichnung  für. die  Königin  aus  dem  vor- 
handenen Material  (scrt.  räjfii,  lat.  regf-7ia,  ir.  rigain,  *rlgani)  nicht 
mit  Sicherheit  erschliessen  lässt. 

Es  gilt  hier,  den  Bedeutungsinhalt  und -Umfang  der  durch  die 
angeführte  Sippe  bezeichneten  königlichen  Macht  für  die  idg.  Ui-zeit 
zu  ermitteln. 

Zur  Zeit  als  die  Überlieferung  anhebt,  finden  wir  die  idg.  Völker 
sämtlich,  ganz  oder  teilweis,  von  ».Königen"^  beherrscht,  deren  Bedeutung 
aber  bereits  eine  verschiedene  geworden  ist.  Bei  den  Slaven,  mit  deren 
Verhältnissen  zu  beginnen  von  Nutzen  sein  wird,  werden  schon  von  dem 
Strategiker  Maurikios  (Ende  des  VI.  Jahrb.;  vgl.  Arriani  Tactica  et  Mauricii 
Artis  milit.  1.  XII  ed.  J.  Schefferus  Upsaliae  1664  p.  281)  ttoXXoi  ^nte^ 
(Ktti  daujLKpiuvuj^  fxovT€^  Tipöq  dXXr|Xouq)  genannt.  Wenn  daneben  Pro- 
kopius  B.  G.  III,  14  versichert,  dass  die  Slaven  und  Anten  seit  alter» 
in  demokratischen  Zuständen  lebten  (la  Tcip  ^Övri  xauTa,  ZKXaßrivoi  t€ 
xai  "Aviai,  ouk  fipxovxai  Trpöq  dvbpöq  dvo^,  dXX'  iv  bimoRpaTia  iK 
TiaXaioö  ßiOT€uou(Tr  xai  biet  toöto  auTOi^  tüjv  TrpaTMOtTUJv  dei  xd  re 
^ujLicpopa  Kai  rd  büaKoXa  iq  koivöv  —  »Volksversammlung'  —  dTexaiV 
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80  findet  dieses  Beieinandersein  von  Königtum  und  VolksheiTseliaft 
seine  Erklärung,  wenn  wir  unsern  Blick  auf  die  südlichen  Slaven 
richten,  die  wie  in  anderer  Beziehung,  so  auch  in  ihrer  Regierungs- 
form die  urslavischen  Verhältnisse  fast  bis  in  die  Gegenwart  treu  be- 
wahrt haben  (vgl,  für  das  folgende  F.  S.  Krauss  Sitte  und  Brauch 
der  Südslaven  Wien  1885;.  Die  oberste  politische  Einheit  ist  hier 
big  nicht  vor  langer  Zeit  der  Stamm  {pleme  oder  als  Wohnungsbezirk 
zupa)  gewesen,  der  wieder  in  eine  Anzahl  von  Brüderschaften  (hratsfvo) 
mit  ihren  Hausgeuosseuschaftcu  (zadruga)  zerßillt.  Für  die  Oberhäupter 
dieser  Stämme,  die  unter  jenen  pf|T€^  des  Maurikios  gemeint  sein 
müssen,  bestehen  nach  Zeit  und  Ort  verschiedene  einheimische  Namen: 
glavar  pleminski  ,Haupt  des  Stammes'  (bloss  glavar  vom  Haupte  des 
bratstvoX  zupan  :  zupay  vojvoda  (russ.  voi  ,Heer',  altsl.  vedq  ,führe') 
jHerzog'  (auch  vom  Führer  des  ftr.-Contingents).  Ebenso  sind  altsl.  vladyka 
,der  Walter'  (:  vladqj  vlaati  ,herrschen\  altpr.  waldniku  Dat.  »König*) 
und  starosta,  starejsina  ,der  Alte'  :  starü  ,alt'  (letzteres  wiederum 
auch  vom  Dorfältesten)  alte  Benennungen  für  denselben  Würdenträger. 
Dieser  wurde  noch  vor  20  Jahren  in  der  Crinagora  von  den  pleminici 
gewählt,  wobei  es  gewöhnlich  das  stärkste  bratstco  verstand,  einen 
aus  seiner  Mitte  zu  erheben.  In  manchem  pleme  war  und  ist  die 
Würde  eines  vojvoda  aber  auch  seit  altersher  in  einer  Familie  erblich. 
Das  Oberhaupt  des  Stammes  kann  abgesetzt  werden,  aber  mau  thut 
es  nur,  „wenn  er  sich  im  Kampfe  nicht  als  Held  bewährt  und  in 
Angelegenheiten  des  Volkes,  z.  B.  in  richterlichen  Dingen  nicht  genug  Ver- 
stand und  Geschicklichkeit  an  den  Tag  legt^.  Seine  Machtstellung 
ist  im  Frieden  und  besonders  im  Krieg  nicht  unbedeutend.  Während 
des  ersteren  liegt  in  seiner  Hand  die  richterliche  und  exekutive  Ge- 
walt, in  letzterem  steht  ihm  das  Recht  über  Leben  und  Tod  zu.  Seine 
Einkünfte  bestehen  aus  der  Nutzniessung  eines  Teils  des  unvererb- 
lichen Staatsgrundbesitzes,  dem  dritten  Teil  der  Abgabe  (frihnfum)  der 
zupa,  welcher  er  vorsteht,  ferner  aus  einem  Teil  der  Steuern  und  Ge- 
bühren ivectigal)  und  gewissen  durch  das  Gesetz  bestimmten  Jahres- 
geschenken (donaria  saeculariä). 

Diesem  Bilde  altslavischen  Stammesfürstentums,  dessen  Be- 
einträchtigung durch  auswärtige  Einflüsse  unten  zu  behandeln  sein  wird, 
stehen  mm  die  übrigen  Indogermanen  mit  einer  mehr  oder  weniger 
straflferen  Anspannung  der  fürstlichen  oder  königlichen  Gewalt  gegen- 
über, doch  so,  da.«i8  in  der  ältesten  Überlieferung  die  Spuren  einstiger 
sich  mit  den  slavischen  deckender  oder  doch  ihnen  sehr  ähnlicher  Ver- 
hältnisse meist  noch  deutlich  zu  erkennen  sind. 

Die  Germanen  (vgl.  Brunner  Deutsche  Rechtsgeschichte  S.  119  ff.) 
finden  wir  zur  Zeit  des  Tacitus  teils  von  Königen  (reges),  teils  von 
einer  Mehrzahl  von  Fürsten  iprincipes)  regiert,  zwischen  deren  Würde 
mehr  ein  Unterschied  des  Grades  als  der  Art  besteht.    Beide,  rex  wie 
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princepsy  gehören  dem  Adel  des  Landes  an.  Für  den  rex  folgt  dies 
aus  Taeitus  Germ.  Cap.  7 :  Reges  ex  nohilitate  sumunt,  für  den 
princeps  aus  der  Thatsaclie,  dass  er  faktisch  überall  als  Mitglied  eines 
edlen  Geschlechtes  ei*scheint.  Bei  beiden  spielt  die  Wahl  seitens  der 
Landesgemeinde  noch  eine  wichtige  Kolle:  die  prindpes  werden  direkt 
in  dem  concilium  gewählt  (Tac.  Germ.  Cap.  12,  22),  das  Königtum 
ist  zwar  in  gewissem  Sinne  erblich,  aber  so,  dass  dies  die  Wahl  des 
Volkes  nicht  ausschliesst  ,,Das  Volk  wählt  den  König  aas  dem  herr- 
schenden Geschlecht".  Wie  das  Volk  den  König  wählt,  kann  es  ihn 
Äuch  absetzen,  verjagen  oder  erschlagen,  bei  Misswachs,  Kriegsunglück 
öder  wenn  er  dem  Willen  des  Volkes  zuwiderhandelt  (Ammian.  Marc. 
XX VIII,  5:  Apud  {Burgundiones) — rex  appellatur  hendinos  et  ritu 
teteri  potestate  deposita  removetur,  si  suh  eo  fortuna  tituhaverit  belli 
cel  segeturn  copiam  negaterit  terra).  Im  allgemeinen  gilt  von  der 
Macht  des  Königs,  was  im  besondern  von  den  Schweden  berichtet 
Svird:  Rege,^  hahent,  quorum  tarnen  vis  pendet  in  populi  sententia 
(vgl.  auch  Germ.  Cap.  7:  Xec  regibus  infinit a  aut  libera  potestas  und 
Ann.  XIII,  54:  Verrito  et  Malorige,  qui  nationem  Frisiorum  regebantj 
in  quantum  Germani  regnantur).  Die  Befugnisse  des  Königs 
sind  teils  richterliche  (in  Zusammenhang  damit  auch  oberpriesterliehe), 
teils  administrative,  teils  und  vor  allem  militärische.  Im  Frieden  beruft 
er  zuweilen  die  Mannschaften,  um  Leute  und  Waffen  zu  prüfen  (vgl. 
das  altn.  rdpnaping  und  den  Campus  Martins  der  Franken).  Im  Kriege 
wird  der  König  zum  Herzog  {dux).  In  Fürstenstaaten  w^rd  einer  der 
principes  zu  diesem  Amte  erwählt.  Über  die  Einkünfte  der  letzteren 
berichtet  Taeitus  Germ.  Cap.  15:  Mos  est  civitatibtis  ultra  ac  viritim 
conferre  principibus  vel  armentorum  vel  fnigum,  qiiod  pro  honore 
c^ccepttim  etiam  necessitatibus  subvenit.  Dasselbe  gilt  zweifellos  von 
den  Königen,  denen  nach  Cap.  12  ausserdem  noch  ein  Teil  der  Gerichts- 
bussen zufällt. 

In  sprachlicher  Hinsicht,  in  der  ein  grundsätzlicher  Unterschied 
zwischen  rex  und  princeps  ebenfalls  nicht  gemacht  wird,  ist  für  das 
Germanische  zunächst  die  enge  Verbindung  charakteristisch,  die  zwischen 
Füi-st  und  Volk  hervorgehoben  wird.  So  bedeutet  ahd.  chtuiing^  agls. 
cyning,  altn.  konungr  nicht,  wie  mau  früher  geglaubt  hat,  ui*sprünglich 
,einen  Mann  von  Geschlecht'  (ex  nobilitate  s.  o.),  vielmehr  liegt  dem 
ahd.  chuning  u.  s.  w.  ein  einfaches,  in  Zusammensetzungen  wie  ahd. 
Jcuni-rtchi  ,Königreich',  agls.  cyne-helm  , Königshelm,  diadema'  etc. 
noch  erhaltenes  ^kuni-s  , König'  zu  Grunde,  von  dem  chuning,  eigentl. 
,Königssohn',  ,Prinz'  mit  dem  Patronymika  bildenden  Suffixe  -inga 
{chuning  wie  Wulfing)  abgeleitet  ist.  Jenes  *kuni-s  (vgl.  auch  altn. 
konr  ,a  royal  kinsman')  oder  *kuni0'S  ist  dann  aber  durch  nichts 
als  das  Genus  von  *kunio-m,  ahd.  chunni  ,Stamm;  Volk'  unterecbieden. 
Der  König  ist,  so  zu  sagen,  das  personificierte  Volk,  ähnlich  etwa  wie 


KönifiT.  445> 


'& 


im  Griechischen  ö  Aubö^  im  Gegensatz  zu  oi  Auboi  auch  den  König 
der  Lyder  bezeichnen  kann.  Ebenso  verhält  sich  agis.  leod  Mask. 
^princeps'  :  Uod  Fem.  .gens',  salfränk.  theod  ^dominus'  (Lex  Sal.  ed» 
Hesseis  §227)  :  ahd.  diot  ,Volk',  ähnlich  das  gemeingerm.  got.  ^m- 
dans  j^aaxXevx;'  :  piuda  ,Volk',  ahd.  truhtin  ,Herr'  :  tmht  ,Schar'y 
altn.  fylkir  :  fylki  ,Volk',  got.  Tiindins  ,f]TCMu)v*  :  lat.  gens,  gentis  u.  a^ 
(vgl.  Brunner  a.  a.  0.  S.  120  f.). 

Daneben  findet  sich  der  König  als  der  ,er8te'  bezeichnet.  So  im 
bnrgundischen  hendinos  :  ir.  cet  ,prinius',  altgall.  Cintu-gnätos  (vgl. 
Kögel  Beiträge  XVI,  514),  in  ahd.  furisto  ,Fürst'  und  got.  frauja 
,Herr'  (beide  :  scrt.  ptYrva-  ,der  erste')-  Hex  oder  princeps  als  ^Herzog"" 
heissen  gemeingerm.  ahd.  herizogOj  altn.  hertoge  (vgl.  oben  slav.  voj- 
voda).  Von  Wichtigkeit  ist  endlich  die  agls.  Bezeichnung  aldorman 
,Aldermann'.  Beda  Hist.  eccl.  V.  Cap.  10  berichtet  über  die  Verfassung 
der  Altsachsen:  Non  enim  häbent  regem  idem  Antiqui  Saxonesy. 
sed  satrapas  plurimos  suae  genti  praepositos,  qui  ingruente  belli 
articulo  mittunt  aequaliter  sortes  et  quemcunque  sors  ostenderit,  hunc 
tempore  belli  ducem  omnes  sequuntur,  huic  obtemperant,  peracto 
autem  bello  rursum  aeqtialis  potentiae  omnes  fiunt  satrapae.  Für 
satrapa,  das  hier  also  ganz  im  Sinne  des  Taciteischen  princeps  ge- 
braucht wird,  bietet  die  angelsächsische  Übersetzung  des  Beda  aldor- 
man, wofür  auch  agls.  aldor  (ealdor)  im  Sinne  von  ,chief,  prince 
vorkommt,  so  dass  hier  also  noch  dieselbe  Bezeichnung  des  Stammes- 
faauptes  wie  im  Slavischen  {starosta  s.  o.)  vorliegt. 

Auf  gleicher  Stufe  mit  der  Verfassungsfonn  der  germanischen  civi- 
tates  steht  oder  stand  die  der  altgallischen,  so  sehr  die  beiden 
gemeinsamen  Grundzüge  hier  durch  das  Aufkommen  einer  mächtigen 
Priesterschaft  und  die  Gliederung  des  Volkes  in  drtiides  und  equite» 
mit  ihren  ambacti  und  cUentes  verdunkelt  worden  sind.  Auch  hier 
haben  wir  Fürsten-  und  Königsstaaten,  über  deren  Verhältnis  zu  ein- 
ander unten  weiter  zu  handeln  sein  wird,  und  in  denen  die  Macht  der 
Herrschenden  durch  das  concilium  oder  die  Landgemeinde  und  einen 
von  Caesar  mehrfach  genannten,  in  seiner  staatsrechtlichen  Stellung 
nicht  ganz  klaren  senatus  beschränkt  wird.  Nur  bei  den  Aeduern 
erwähnt  Caesar  I,  16  eine  mehr  republikanische  Obrigkeit,  den  vergo- 
hretus,  d.  h.  den  Rechtsvollstrecker  (kymr.  guerg  ,efficax',  ir.  breth 
, Urteil'),  qui  creatur  annuus  et  vitae  necisque  in  suos  habet  po- 
testatem.  Die  britischen  Kelten  aber,  bei  denen  wir  die  ursprüng- 
lichsten Verhältnisse  voraussetzen  dürfen,  finden  wir  durchgängig 
von  Königen  (Kleinkönigen,  reges,  buvaaxai)  beherrscht,  deren  in  Can- 
tium  allein  (De  bell.  gall.  V,  22)  vier  regieren. 

Die  einheimische  Bezeichnung  aller  dieser  Herrscher,  mochten  sie 
nun  über  eine  grössere  oder  geringere  Zahl  von  ünterthanen  gebieten, 
war  ohne  Zweifel  das  oben  genannte  ir.  ri  (Gen.  rig),  kynn*.  rhi  ,do- 
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Diinus,  baro,  satrapas,  nohilis'  (=  lat.  rex,  neben  kynir.  rhen  ^dominus, 
gatrapas',  bret.  roe  ,roi'  aus  *regnt-  :  lat.  rego^  regens  nach  Stokes 
Urkelt.  Sprachschatz).  So  ist  es  noch  im  alten  Irland.  Hier  ist  rig 
ein  Gattung^sname  und  unischiicsst  drei  Klassen  von  Königen.  Der 
niedrigste  und  wohl  historisch  frühste  ist  der  Kig  Tuatha  (tüath  ,Volk* 
=  got.  piuda,  osk.  toutOy  unibr.  totam,  s.  u.  Stamm).  Den  zweiten 
Rang  nimmt  der  Rig  Mör  {mör  ,gro8s')  Ttiatha  auch  Big  Buiden 
(Imclen  ,Schaar*)  ,king  of  companies'  ein.  Die  dritte  oder  höchste 
Klasse  von  Königen  bildet  der  Rig  Cuicidh  {cöiced  , Provinz'),  Rig  Bunad 
(bunad  ,Ursprung,  Stammsitz/),  Rig  Rurech  (rure  ,Herr')  oder  Provinzial- 
könig  und  der  Grosskönig  von  Irland  (vgl.  O'Curry  Manners  and 
Customs  I,  CCXXIX).  Sie  alle  sind  gewählt,  doch  nicht  aus  dem  Volke 
im  Ganzen,  sondern  nur  aus  der  höchsten  Adelsklasse  (flaith),  ^Ein 
Erbrecht  bedtand  in  so  fern,  als  die  Wahl  sich  praktisch  auf  die  Mit- 
glieder derselben  Familie  beschränkte."  Auch  die  Wahl  selbst  wird 
nicht  von  dem  ganzen  Volk,  sondern  nur  von  der  privilegierten  Klasse 
der  Aire  vollzogen.    Weiteres  über  das  altkeltische  Königtum  s.  u. 

Neben  r/  sind  im  Altirischen  als  Benennungen  des  Königs  noch  zu 
neimen  fdl  und  triath  (vgl.  Windisch  I.  T.  s.  v.),  beide  wohl  soviel 
wie  , Beschützer'  bedeutend,  ersteres  vielleicht  identisch  mit  scrt.  vä'r 
(z.  B.  vä'r  rtdsya  ,Behüter  des  Rechts',  von  Indra  gesagt),  wenn  dieses 
Wort  von  Grassmann  im  Wb.  z.  Rigveda  richtig  aufgefasst  ist  (anders 
B.  R.),  letzteres  (aus  *treitO')  vielleicht  zu  scrt.  trä^  trä'yati  {Hrii)  ,be- 
«chützen'  gehörig.  Das  schon  oben  genannte  ir.  flaith,  *val'ti'  ,Herr- 
«chaff,  dann  , Herrscher',  kymr.  guletic  ,rex',  ^voLtiko-s,  ist  wurzel- 
verwandt einerseits  mit  akymr.  gualart,  kymr.  gtcaladr  ,Oberherr', 
*ral*atrO'Sy  andererseits  mit  der  schon  früher  erwähnten  Sippe  von 
altsl.  cladyka  , Walter',  ,Stammeshaupt',  altpr.  waldniku  Dat.  , König' 
(got.  wäldan). 

An  die  nordeuropäischen  Verhältnisse  schliesst  sich  am  besten  die 
Stellung  des  altindischen  Königs  an,  da  sie  die  mannigfachste  Über- 
einstimmung mit  jenen  zeigt  (vgl.  H.  Zimmer  Altind.  Leben  S.  1G2  ff. 
und  W.  Foy  Die  königliche  Gewalt  nach  den  altindischen  Rechts- 
büchern  Leipzig  1895).  Auch  bei  den  vedischen  Indern  finden  wir 
Staaten,  die  von  einem  räjan-  und  solche,  die  von  mehreren  rä'- 
Janas  beherrscht  werden.  Der  König  wird  durch  die  Wahl  bestellt, 
vielleicht  ausschliesslich,  da  der  Umstand,  dass  Urgrossvater,  Gross- 
vater, Vater  und  Sohn  über  die  Tftsu  gebieten,  sich  nach  R.  v.  Iberings 
richtiger  Bemerkung  (Vorgeschichte  S.  393)  auch  mit  der  Wahl- 
monarchie nach  altgcrnianischem  Muster  verträgt  Über  die  Befugnisse 
des  Königs  im  Frieden  erfahren  wir  wenig.  Er  wird  als  göpd'  jäna- 
sya  (vgl.  gricch.  Troipf)v  Xaüjv,  agls.  folcea  hyrde)  bezeichnet  und  hat 
ohne  Zweifel  die  Volksversammlung  zu  leiten,  mit  der  er  regiert,  und 
die  ihn  wohl  sicher  auch  wählt 
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Dem  Könige  zur  Seite  steben  Beamte,  die  «ils  spägas  ,SpHlier'  be- 
zeichnet werden.  Im  Kriege  beisst  er  sätpati-  ,der  starke  Herr';  als 
solcher  hat  er  gelegentlich  ernster  Ereignisse  auch  die  Pflicht,  Opfer 
für  den  ganzen  Stannn  darzubringen.  Seine  Einkünfte  bestehen  (nach 
Zinmier  S.  166,  anders  Foy  S.  38)  aus  freiwilligen  Geschenken  (bali-) 
des  Volkes.  Zur  Zeit  der  Rechtsbttcher  ist  aus  der  vedischen  Wahl- 
monarchie eine  erbliche  und  absolute  Monarchie  geworden. 

Äusserst  lehrreiche  Aufschlüsse  über  die  idg.  Uraeit  würden,  wie 
sonst,  die  Zustände  der  alten  Perser  aus  der  Zeit,  bevor  sie  in  die 
Weltherrschaft  eintraten,  uns  bieten.  Doch  wissen  wir  darüber  nur 
wenig  sicheres.  Eine  Nachricht  aber  verdient  hervorgehoben  zu 
werden.  Nach  Herodot  I,  125  zerfielen  die  Perser  ursprünglich  in 
drei  Stämme  (xevea)  :  die  TTacTapTabai,  Mapdqpioi,  MdcTTTioi.  Eine  qppr)- 
Tpn  der  TTacTapTotbai  hiess  'Axai)ievibai,  und  diese  sind  es,  €v0€v  oi 
ßacfiXee^  o\  TTepaeibai  TCTÖvadi.  Nach  slavischer  Analogie  (s.  o.)  würde 
das  etwa  heissen :  die  'Axai|i€vibai  waren  dasjenige  (stärkste)  hratstro 
(über  cpprJTpri  =  hratstvo  s.  u.  S  i  p  p  e),  aus  welchem  die  Könige 
(Stamnieshaupter)  gekürt  wurden.  Der  spätere  pereische  Grosskönig, 
der  x>!ät/a&iya'  der  Keilinschriften  (npers.  Mh  ,König'),  der  König  der 
Könige,  König  der  Provinzen  u.  s.  w.  steht  natürlich  dem  idg.  *reg8 
so  fremd  gegenüber,  wie  überhaupt  der  Orient  dem  Occident.  Über 
die  nicht  sehr  klaren  Angaben  des  Awesta  über  die  ostiranischen 
Regierungsverhältnissc  vgl.  W.  Geiger  Ostiran.  Kultur  S.  432  flf. 

Wenden  wir  uns  von  Asien  nach  Europa  zurück,  so  bleibt  hier  die 
Stellung  des  römischen  rex  und  die  des  griechischen  ßacTiXeii^  zu  be- 
denken. Am  wenigsten  sicheres  wissen  wir  nach  Beschaffenheit  der 
Überlieferung  vom  römischen  Königstum,  von  dem  eigentlich  nur  das 
-eine  feststeht,  dass  es  einst  wirklich  vorhanden  war.  Immerhin  wird 
man  mit  Th.  Momnisen  Römische  Geschichte  V,  61  ff.  (der  hier  mit 
Sehwegler  Rom.  Gesch.  I*,  645  ff.  im  wesentlichen  übereinstimmt; 
vielfach  abweichend  F.  Bernhöft  Staat  und  Recht  der  römischen  Königs- 
zeit S.  64 ff.)  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  folgendes  sagen  dürfen: 
Der  römische  König  ist  ein  Wahlkönig,  der  von  dem  Rate  der  Alten 
mit  nachfolgender  formeller  Mitwirkung  der  Bürgerschaft  auf  Lebens- 
zeit gekürt  wird.  Edle  Abkunft  ist  eine  Empfehlung,  keine  Bedingung, 
^vielmehr  kann  rechtlich  jeder  zu  seinen  Jahren  gekommene  und  an 
Geist  und  Leib  gesunde  römische  Mann  zum  Königtum  gelangen'*.  Weit 
gegangen  sind  die  Römer  in  der  Ausgestaltung  der  Macht,  welche  sie 
ihrem  Könige  einräumten,  in  sofern  sie  dieselbe  nach  dem  schon  idg. 
Vorbilde  der  Stellung  des  pater  familias  den  suis  gegenüber  ausbauten. 
Die  Herrschaft  des  Königs  im  Staate  ist  daher  absolut  wie  die  des 
Hausvaters  in  der  Familie;  sie  urafasst  die  drei  Hauptgewalten  des 
Staates,  die  bürgerliche,  kriegerische  und  priesterliehe.  Kur  darin  liegt 
€ine  Beschränkung   der  Gewalt  des  Königs,   dass  er  von   dem  Gesetz 
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oline  Ubcreinstiii)niunj;i;  des  Rats  der  Alten  und  der  Volksversammlung 
nicht  abweichen  kann. .  Von  stehenden  Geschenken  der  Genieindebörger 
an  den  König  erfährt  man  hier  nichts.  Seine  Einkünfte  waren  anderer 
Art  (vgl.  Momnisen  a.  a.  0.  S.  71). 

Von  K(migen  beherrscht  waren  ursprünglich  auch  die  anderen 
italischen  Stäniuie  und  Stadtgeraeinden,  an  deren  Stelle  später  andei-s- 
artige  Genieinbeamte,  wie  z.  B.  der  sabellische  meddix  hiticus  [meddlx 
aus  *meti-deic8  :  griech.  \if\T\<;  oder  :  ^^bo|biai,  vgl.  das  homerische 
flTHTopc^  nbfe  )H€bovT€^),  getreten  sind. 

In  anderer  Richtung  hat  sich  das  Königtum  bei  den  Griechen  ent- 
wickelt. Über  die  Deutung  des  Wortes  ßaaiXeü^  ist  noch  keine  Eini- 
gung erzielt.  Die  einen  fassen  es  als  „Herzog'^  (*ßaai-  :  ßaivui  ,der 
gehen  macht',  -Xeu^  :  Xtiö^  ,Volk'),  wie  nach  Plutarch  der  älteste  Xanie 
der  spartanischen  Könige  dpxateraq  (vgl.  auch  den  thessalischen  raTo^ 
:  TOtTTUü)  gewesen  sei,  andere  verbinden  es  mit  lit.  gimtis  ,Geschlecht' 
(*ßaai-  =  *gimti';  vgl.  oben  got.  Mndins  :  lat.  gens,  gentis).  Auch 
für  das  schon  bei  Homer  mit  ßacTiXcOq  konkurrierende  und  namentlich 
als  Titel  verwendete  Fäva£  ist  noch  keine  sichere  Erklärung  gefunden. 
Da  aber  das  Wort  bereits  in  den  altphrygischen  Felseninschriften,  auch 
in  der  Verbindung  ^aTpoFavaK  (vgl.  Kretschmer  Einleitung  S.  239)  er- 
scheint, so  liegt  die  Möglichkeit  nahe,  dass  wir  es  hier  mit  einem  alt- 
phrygischen Lehnwort  der  homerischen  Sprache  zu  thun  haben  (vgl. 
auch  das  bei  den  Tragikern  auftauchende  phrygische  ßaXrjv  , König'  z 
altsl.  holUi  ,maior',  scrt.  hdla-  ,Gewalt,  Kraft'?).  Auch  das  ei-st  mit 
Archilochos  auftretende  griech.  Tupavvoq,  Tupavvi^  dürfte  kaum  auf 
griechischem  Boden  seine  Heimat  haben. 

Über  die  Stellung  des  homerischen  ßamXeiiq  sind  wir  durch  Ilias^ 
und  Odyssee  ausreichend  unterrichtet.  Von  einer  W^ahlmonarchie  findet 
sich  keine  Spur.  Die  Würde  des  Königs,  der  als  bioTpecpriq  oder  bio- 
T€vri^  bezeichnet  wird,  erbt  vom  Vater  auf  den  Sohn.  Aber  seine  Macht 
ist,  wenigstens  im  Frieden,  nicht  gross.  Sie  wird  eingeengt  durch  die 
neben  dem  Könige  stehenden  t^povre^  (fiTnxope^  i^be  )Li€bovT€q),  die  wie 
er  ßaaiXfieq  heissen  und  vielleicht  einstmals  selbständige  Stammes- 
fürsten waren.  Ihr  Name  (vgl.  auch  die  spartanische  T^pouaia)  er- 
innert an  den  slavischen  Starosten  oder  den  germanischen  Aldermann 
(s.  0.).  Mit  ihnen  beratet  der  König,  häufig  beim  festlichen  Mahl, 
während  die  grosse  Masse  des  Volkes  in  den  Volksversammlungen 
durchaus  eine  passive  Rolle  spielt.  Ausser  der  Leitung  solcher  Ver- 
sammlungen sind  die  Befugnisse  des  Königs  richterlicher  und  priester- 
licher Art.  Am  mächtigsten  ist  er  im  Kriege.  Hier  hat  er  Gewalt 
über  Leben  und  Tod.  Mit  Rücksicht  darauf  sagt  Agamemnon  in  einem 
von  Aristoteles  (Polit.  III,  9,  2)  uns  erhaltenen,  im  übrigen  verlorenen 
Verse  der  Ilias:  irap  tap  ^MOi  edvato^.  Die  Einkünfte  des  Königs 
setzen   sich   aus   freiwilligen  Geschenken   und  Gebühren  (bwiTvai  und 
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Gejuiareq)  zusaninien.  Ausserdem  gebührt  ihm  der  Ertrag  eines  Kron- 
guts (T6jU€voq),  und  beim  Mahl  erhält  er  den  Ehrenplatz  und  die  grösste 
Portion. 

Dieses  Bild  des  homerischen  Königtums  dürfte  neben  sehr  alter- 
tümlichen bereits  eine  Reihe  jüngerer  Züge  enthalten.  Es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  in  der  im  Osten  und  auf  den  Inseln  Griechenlands  vor 
Homer  herrschenden  „mykenischen^  Kulturepoehe,  vielleicht  unter  klein- 
asiatischen Einflüssen  (s.  o.  über  FdvaH),  die  llacht  des  Königtums  eine 
grössere  als  vorher  (in  der  Urzeit)  und  nachher  (bei  Homer,  durch  das 
Aufkommen  mächtiger  Adelsgeschlechter)  gewesen  ist.  Die  Erblichkeit 
der  Königswürde  kann  aus  dieser  Zeit  herrühren.  Ebenso  die  Herab- 
drückung  der  Volksgewalt,  während  in  der  griechischen  Urzeit  die 
Volksversammlung  ein  wichtiger  Regierungsfaktor  neben  dem  König 
gewesen  sein  muss.  Dies  kann  man  auch  aus  der  bedeutenden  Stellung 
scbliessen,  die  das  versammelte  Volk  bei  anderen  griechischen  in  ihrer 
Entwicklung  zurückgebliebenen  Stämmen  in  Ausübung  der  Gerichts- 
barkeit noch  spät  einnimmt.  So  berichtet  von  den  Makedonen  Curtius 
VI,  8,  25:  De  capitalihus  rebus  vetusto  Macedonum  modo  inquirehat 
exercitus:  in  pace  erat  vulgi.  Die  oberste  Entscheidung  in  Kri- 
minalsachen ruhte  hier  also  in  Krieg  und  Frieden  in  der  Hand  des 
Volkes,  nicht  in  der  von  Richtern  oder  des  Königs  (weiteres  vgl.  bei 
Gilbert  Jahrb.  f.  klass.  Phil.  XXIII  Suppl.,  S.  445  Anm.   1). 

Nach  dieser  Übersicht  über  die  Gestaltung  des  Königtums  in  den 
ältesten  Epochen  der  Einzelvölker  wird  es  möglich  sein,  die  Stellung 
des  indogermanischen  "^reg-s  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  zu 
rekonstruieren.  Und  zwar  lassen  sich  in  dieser  Beziehung  folgende 
Sätze  aufstellen: 

1.  Die  Würde  des  Königs  ist  nicht  erblich,  sondern  wird  durch 
Wahl  verliehen,  die  ohne  Zweifel  von  den  Sippenherrn  {^cik-poti-,  s. 
u.  Sippe)  und  Hausherrn  i^dems-poti',  s.  u.  Familie)  vollzogen  wird. 
Prinzipiell  ist  die  Königsgewalt  jedermann  aus  dem  Volke  zugänglich, 
wie  sich  denn  überhaupt  für  die  Urzeit  eine  Gliederung  des  Volkes 
nach  Ständen  (s.  d.)  nicht  nachweisen  lässt.  In  Wirklichkeit  aber 
mag  immerhin  schon  damals  eine  besonders  starke  Familie  oder  Sippe 
mehrfach  nach  einander  die  Wahl  eines  der  Ihrigen  zum  König  durch- 
gesetzt haben,  so  dass  gewisse  Ansätze  zur  Bildung  von  Erbmonarehien 
schon  in  der  Urzeit  vorhanden  gewesen  sein  mögen. 

2.  Der  Gewalt  des  Königs  steht  die  Gewalt  der  Volksversamm- 
lung (s.  d.)  zur  Seite  oder  gegenüber,  so  dass  also  das  älteste  Staats- 
recht der  Indogermancn,  soweit  man  von  einem  solchen  sprechen  kann, 
auf  zwei  Pfeilern,  dem  Könige  und  der  Landesgemeinde,  beruht. 
Es  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  schon  M.  Voigt  in  seinem 
Buche  Drei  epigrapliischc  Konstitutionen  Konstantins  des  Grossen,  Leipzig 
1860  S.  124 f.  zu  der  nämlichen  Anschauung  gelangt  ist:  „Die  Organi- 
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sation  dieses  Staates  (des  indogenuauisclien)  wird  gewonnen  teils  durch 
eine    personale  Gliederung   der  Staatsgenossen,    teils  durch    bestimmte  j 

Organe  der  Staatsgewalt,  als  welche  allenthalben  ein  gewähltes 
Oberhaupt,  der  mit  der  Exekutive  ausgestattete  Magistrat,  und  eine 
Volksversammlung  hervortreten,  ausgestattet  mit  der  richterlichen 
und  sonst  noch  bcschliessenden  Befugnis,  wogegen  die  Spuren  eines 
weiteren  konsultativen  Nationalausschusses  der  Stammesältesten  (man 
denke  an  die  homerischen  Y^povieq,  den  römischen  und  keltischen 
senatuH  etc.)  weniger  bestimmt  und  allgemein  wahrnehmbar  sind/ 
Wie  sich  das  Verhältnis  dieser  beiden  Regierungsfaktoren  zu  einander 
gestaltete,  wird  schon  in  der  Urzeit  von  Verhältnissen  und  Personen 
abgehangen  haben. 

3.  Die  Obliegenheiten  des  Königs  bestehen  in  der  Leitung 
der  Volksversammlung,  deren  Beschlüsse  er  zur  Ausführung  bringt. 
Über  seine  schiedsrichterliche  Stellung  s.  u.  Richter,  über  die  Frage 
seiner  priesterlichen  Thätigkeit  s.  u.  Priester.  Im  Kriege  tritt  der 
König  als  „Herzog-^  auf,  als  welcher  er  eine  strafi'ere  Gewalt  als  im 
Frieden  ausübt. 

4.  Die  Leistungen  des  Volkes  an  den  König  bestehen  in  frei- 
willigen, gewohnheitsmässig  gewordenen  Geschenken,  die  dem  Könige 
nebst  anderen  Ehrungen  wie  dem  Vorsitz  beim  Mahle  und  den  fettesten 
Bissen  bei  demselben  dargebracht  werden.  S.  auch  u.  Abgaben. 
Über  den  sich  nach  und  nach  mehrenden  Vieh-  und  Landbesitz  der 
Könige  und  des  Adels  s.  u.  Stände,  wo  auch  über  königliche  Be- 
amte gehandelt  ist. 

5.  Äussere  Abzeichen  des  Königs,  etwa  durch  einen  besonderen 
Haarschmuck,  wie  bei  den  Germanen  (s.  u.  Haartracht;,  mögen  frtlh 
aufgekommen  sein,  lassen  sich  aber  für  die  Urzeit  nicht  nachweisen. 
Jedenfalls  aber  waren  die  uns  heute  geläufigen  Insignien  königlicher 
Gewalt,  Zepter,  Krone  und  Thron  (s.  s.  d.  d.),  dem  frühsten  Alter- 
tum noch  fremd. 

Nachdem  im  bisherigen  der  Inhalt  der  idg.  Königswürde  ermittelt 
worden  ist,  erübrigt  es  im  folgenden  ihren  räumlichen  Umfang  zu 
bestimmen.  Da  u.  Stamm  gezeigt  worden  ist,  dass  die  weiteste  poli- 
tische Organisation  in  der  Urzeit  der  nicht  nur  auf  dem  Gedanken, 
sondern  vielfach  auch  noch  auf  der  Wirklichkeit  leiblicher  Verwandt- 
Schaft  seiner  Insassen  beruhende,  in  Sippen  mit  deren  Hausgemeinschaften 
zerfallende  Stamm  gewesen  ist,  so  erhellt,  dass  es  dieser  gewesen  sein 
mußs,  mit  dem  sich  der  Begriff  des  idg.  ^reg-iom  (s.  o.)  zunächst  deckte. 
Solche  Stämme  als  selbständige  Organismen  sind  aber  in  ungetrübter 
Reinheit  in  Europa  nur  noch  bei  den  südlichen  Slaven  nachweisbar 
oder  es  wenigstens  bis  vor  kurzem  gewesen.  Überall  sonst  begegnet 
uns  die  Vereinigung  mehrerer  Stämme  zu  einer  Vö4kerschaft,  und 
an  Stelle    des    alten  Stammkönigs   der  Völkerschaftskönig,     Wie 
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sich  hierbei  die  Dinge  im  südlichen  Europa  entwickelt  haben,  lässt 
sich  nicht  mehr  erkennen.  Bei  Kelten  und  Germanen  aber  kann 
jener  Vorgang  der  Zusammenfassung  mehrerer  Stämme  zu  einer  civitas 
noch  in  deutlichen  Spuren  verfolgt  werden,  und  es  scheint,  dass  jene 
alten  Stammkönige  bei  diesem  Prozesse  eine  hervoiTagende  Rolle  ge- 
spielt haben. 

Es  ist  eine  auffallende  Thatsache,  dass  die  Germanen,  Litu-Preussen 
und  Slaven    das   alte   idg.  Wort   ftir  König  {^regs)  verloren,    und  die 
beiden  ersteren  dasselbe  durch  die  von  den  Kelten  entlehnte  kel- 
tische Lautform  des  Wortes  ersetzt  haben.    Aus  dem  altgallisehem 
*ngs  stammt  zunächst  got.  reiks  ,fipxujv';  im  übrigen  ist  das  Wort  ausser 
in  Eigennamen  (Theoderich,  Friedrich,  Heinrich)  und  bis  auf  eine  Spur 
im  Altnordischen  (thiaurtkr  in  einer  schwedischen  Runeninschrift  ,rex 
populi',  dem  20  Jconukar  , Könige'  gehorchen)  untergegangen.    Um  so 
lebendiger   aber  sind   die  Ableitungen    dieses  Stammes,    das   neutrale 
Snbstantivum  *rik'J0'm  :  ahd.  rihhi  ,Reich'  (aus  altir.  rige)    und    das 
Adjektivum  *riJc-jo-8  :  ahd.  Hhhi  ,mächtig,  reich'  (s.  u.  Reich  und  arm), 
ersteres    gemeingermanisch,    letzteres   nur    kontinental-westgermanisch, 
geblieben.      Aus    dem    Germanischen    wiederum    stammen   altpr.   rtJcs 
,Rciclf ,  rikaut  ,herrschen',  rickaüsnan  ,Regierung'.    Urverwandtsj^haft 
zwischen  dem   germanischen  und   keltischen  Wort  kann  deshalb  nicht 
vorliegen,    weil   idg.   *reg-   im   Germanischen   lautgesetzlich  zu   *?vfc-, 
nicht  zu  *rik'  geführt  hätte.    Wenn  K.  Brugmann  in  der  zweiten  Auf- 
lage des  ersten  Bandes  seines  Grundrisses  diese  noch  auf  S.  135  ver- 
tretene Ansicht  S.  504  aufgiebt  und  wegen  der  angeblich  hierher  ge- 
hörigen Verben  lit.  reiiiiis  ,ich  brüste  mich',  rdiz'aus  ,recke  micir,  ahd. 
rihhan  ,sich  erstrecken'  dennoch  die  Urverwandtschaft  von  got.  reil^^s  — 
gall.  -rix,  lat.  rix,  scrt.  rä'j-  (idg.  *7'e{i)g)  :  *rig)  annimmt,    so  wird 
es  schwer  sein,    ihm  hierin  zu  folgen,    da  man  nicht  einsieht,    warum 
die  angeführten  Zeitwörter  bei  ihrer  völligen  Bedeutungsverschiedenheit 
überhaupt  etwas  mit  den  Ausdrücken  für  König  zu  thun  haben  sollen. 
Die  Entlehnung  hat  stattgefunden,    b  e  v  o  r  im  Germanischen  die  Ver- 
schiebung der  tönenden  zu  tonlosen  Konsonanten  (g  :  A)  eintrat,  ein  Vor- 
gang, der  lange  vor  der  Römerzeit  zum  Absehluss  gekonnuen  war.    Viel- 
leicht erst  in  die  Zeit  nach  jener  Verschiebung,  aber  immerhin  noch  in 
eine  sehr  frühe  Epoche  fällt  die  Entlehnung  eines  zweiten  für  die 
älteste  Geschichte  des  Königtums  wichtigen  Wortes,   des  altgallischen 
ambactus  ,Klient  eines  Mächtigen'  (vgl.  Festus  ed.  0.  M.  S.  4:  Anibacfus 
apnd  Ennium  lingua  Gallica  Nervus  appellutiir,  Caesar  V^I,  15:  Komm 
i.  e.  equitunij  ut  quisque  est  genere  copiisque  arnplissimuftj  ifa  phirimos 
circum  se  ambactos  clientesque  habet),    in  das  Germanische   (ahd. 
anibaht,    agls.  onbiht,   got.  andbahts  , Diener'),   worauf  das  Verhältnis 
von*"kelt.  6  (ambactus)  :  germ.  b  (ahd.  ambaht)    hinzuweisen   scheint. 
Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  so  frühe  und  so  tief  eingedrungne  Wort- 
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entlehnungen  nicht  ohne  einen  sachlichen  Grund  geschehen  sein  können. 
Vergegenwärtigt  man  sich  nun  (worüber  weiteres  u.  Stamm),  dass 
auch  für  die  Kelten  und  Germanen  als  von  der  frühesten  und  weitesten 
politischen  Organisation  nicht  von  der  civitaSy  sondern  von  dein  pagus^ 
dem  Gau,  der  Tausemischaft,  dem  Stamm  auszugehen  ist,  so  kann  man 
sich  den  Übergang  mehrerer  solcher  pagi  in  eine  civitas  kaum  na- 
türlicher erfolgt  denken  als  so,  dass  einzelne  mächtige  Persönlichkeiten, 
die  bis  jetzt  an  der  Spitze  eines  einzelnen  Stammes  gestanden  hatten 
—  eben  jene  *r/gr-e«  — ,  gestützt  auf  die  Hülfe  ihnen  persönlich  er- 
gebener Dienstmanuen  —  eben  jener  ambacti  — ,  die  Herrschaft  über 
verschiedene  Stämme  in  kräftiger  Hand  vereinigten.  Auch  die  Ent- 
lehnung de;?  keltischen  Wortes  für  Geisel  (s.  d.)  in  das  Germanische 
findet  in  diesem  Zusammenhang  ihre  Erklärung*.  Kann  dieser  Vorgang 
ah)  innerlich  wahrscheinlich  angesehen  werden,  so  würde  die  Entlehnung 
des  gemeingermanischen  *rtk8  ,Herrscher*  und  *riJc'J0'm  ,Herrschertuni' 
aus  dem  Keltischen  darauf  hindeuten,  dass  diese  Entwicklung  für  den 
Norden  Europas  auf  keltischem  Boden  ihren  Ausgang  ge- 
nommen habe,  und  somit  würde  die  Durchbrechung  des  Begriffes 
des  indogermanischen  Familienstaates  die  erste  jener  Wellen 
sein,  welche  vom  Westen  unseres  Erdteils  ausgehend,  unser  Staats- 
leben so  oft  erschüttert  und  zu  neuen  Bildungen  aufgerüttelt  haben 
(vgl.  Vf.  „Deutsches  Reich"  und  „Deutscher  Kaiser",  Sonderabdr.  fius 
den  wissenschaftlichen  Beiheften  z.  Z.  d.  allgem.  deutschen  Sprach- 
vereins X,  S.  3  flf.). 

Es  scheint,  dass  in  v  o  r  caesarischer  Zeit  (also  eben  wo  jene  Ent- 
lehnungen erfolgten)  mehr  civitates  als  später  in  Gallien  von  Königen 
beherrscht  wurden.  Wenigstens  nennt  Caesar  wiederholt  Männer,  wie 
z.  B.  den  Se(iuaner  Casticus  (I,  3)  oder  den  Trinobauten  Mandnbraeius 
(V,  20),  deren  Väter  noch  den  Königsstuhl  inne  gehabt  hatten.  Man 
wird  sich  den  Vorgang  so  denken  dürfen,  .dass  der  von  den  reges 
geschaffene  politische  Begriff  der  civitas  erhalten  blieb, 
auch  ivenn  der  betreffende  rex  gestorben  oder  gestürzt,  und  an  Stelle 
des  Königtums  eine  Prinzipats-  oder  andere  Verfassung  getreten  war. 
Der  Kampf  aber  um  den  Königsrang  bricht  immer  aufs  neue  wieder 
aus,  und  zieht  sich  durch  die  ganze  caesai  ische  Epoche,  wie  es  Caesar 
II,  1  selbst  schildert:  Ab  nonnullis  etiom  {Gallia  soUicitabatur),  quod 
in  Gallia  a  potentioribus  atque  iiSy  qui  ad  conducendos  homines 
facultates  habebant  falso  ganz  in  der  oben  geschilderten  Weise), 
vulgo  regna  occupabanfur,  qui  minus  facile  eam  rem  imperio  nostro 
conseqtii  poterant.     Doch  setzt  Caesar   auch  selbst  reges  ein  (V,  54). 

Ganz  ähnlich  werden  die  Dinge  bei  den  Germanen  verlaufen  sein. 
Auch  hier  werden  politische  Wellen,  welche  die  Könige  eniportrugen,  mit 
solchen  gewechselt  haben,  die  sie  (unter  Erhaltung  des  Begriffes 
regnum,    rihho,   civitas)  wieder   stürzten.     Auf   eine   solche   mag  das 
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Zurücktreten  des  Wortes  reiks  (s.  o.)  in  den  germanischen  Sprachen 
zurückzuführen  sein.  Die  germanischen  Völker  wenigstens,  die  Caesar 
kannte^  lebten  damals  in  Prinzipatstaaten  (VI,  23:  In  pace  nuUus  est 
communis  magistratus).  Tacitus  nennt,  wie  schon  oben  bemerkt, 
beides,  Prinzipat-  und  Königsstaaten.  Eine  straflferc  Anspannung  der 
königlichen  Gewalt  herrschte  nach  ihm  im  Norden  und  Osten  des  ger- 
meinischen  Völkergebietes  (Cap.  43:  Trans  Lygios  Gotones'regnantur 
pcndo  iam  adductitis  quam  ceterae  Germ^anortim  gentes,  nondum 
tarnen  supra  lihertatem.  protintis  demde  ah  Oceano  Eugii  et  Lemovii; 

omniumque  harum  gentium  insigne erga  reges  obseqtiiiim. 

Cap.  44:  Suionum  hinc  civitates  . . ,  ,  .  est  apud  illos  et  opihus  honos, 
eoque  unus  imperitat  nullis  iam  exceptionibus,  non  precario  iure  pa- 
rendiu  Eine  ähnliche  Rolle  wie  die  ambacti  bei  den  Galliern  spielen 
in  den  germanischen  Königsstaaten  die  liberti  (Cap.  25:  Liberti  non 
mnltum  supra  servos  stint,  raro  aliquod  momentum  in  domo,  nun- 
quam  in  civitate,  exceptis  dumtaxat  iis  gentibus  qtiae  regnantur.  ibi 
enim  et  super  ingenuos  et  super  nobiles  ascendunf:  apud  ceteros 
impares  Ubertini  libertatis  argumentum  sunt). 

Die  hier  vorausgesetzte  Entwicklung  wäre  hypothetischer,  als  sie  ist, 
wenn  sie  nicht  in  den  slavischen  Verhältnissen  ihre  voll- 
kommene EntsprecWing  fände.  Was  das  keltische  *rigs  für  die 
Germanen,  ist  in  vieler  Beziehung  das  germanische  ahd.  chuning  u.  s.  w. 
für  die  Slaven  geworden.  Aus  ihm  stammt  altsl.  künqgü,  lünqdzi, 
lün^zi  , Fürst'  (vgl.  altpr.  Jconagis  ,König',  lit.  küningas  ,Pfarrer', 
eigentl,  ,Herr',  auch  finn.  küningas  u.  s.  w.  ,König').  Wollen  die  sla- 
vischen Chronographen  den  Begriff  wirklicher  Herrschaft,  des  wirklichen 
Regierens  im  Staate  im  Gegensatz  zu  dem  blossen  Venvalten  in  einem  ■ 
Landesteile  ausdrücken,  so  müssen  sie  sich  des  entlehnten  knjaienie^ 
knjazitl  gegenüber  dem  einheimischen  vlastl,  vladetl  (s.  o.)  bedienen 
(vgl.  Ewers  Das  älteste  Recht  der  Russen  S.  96).  Als  „Knäse**  {kun^zt) 
werden  die  skandinavischen  Waräger  von  den  Slaven  herbeigerufen. 
„Unser  Land",  sagen  sie,  „ist  gross,  gut  und  mit  allem  gcsegnei,  aber 
keine  Ordnung  ist  darin:  kommt  bei  uns  „Knäse"  zu  sein  und  uns 
zu  regieren"  (Schlözers  Nestor  II,  154  f.).  Charakteristisch  ist  auch, 
dass  wie  das  gallische  ambactus  in  das  Germanische,  so  aus  letzterem 
mehrere  Bezeichnungen  tür  Diener  des  Fürsten  in  das  Russische  ein- 
gedrungen sind.  So  altruss.  tiunüj  tivunü,  tivonü  ,eine  Art  Amts- 
person' (vgl.  auch  lit.  tijunas  ,AmtmannO  aus  altn.  pjönn  ,Diener, 
Sklave'i  altruss.  gridi  ,Leibwächter,  Gefolgsmann'  aus  altn.  grih  ,Wohn- 
ort,  Heimat  mit  dem  NebenbegriflF  des  Dienstverhältnisses'  (grihmabr 
,Diener'),  altruss.  jabednikü  ,eine  Art  Beamter'  aus  altn.  ambcetti  (vgl. 
W.  Tliomsen  Ursprung  des  russischen  Staats  S.  135  f.)  u.'  a.  Noch 
lehrreicher  sind  aber  die  südsla  vischen  Verhältnisse  (vgl.  Krauss 
a.  a.  0.  S.  20  f.).    Natürlich  fingen  auch  hier  allmählich  mehrere  Stämme 
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{plemena)  an,  in  eine  politische  Einheit  (civitas)  zu  verschmelzen. 
^Das  mächtigste  pleme  beanspruchte  für  sich  eine  gewisse  Oberhoheit 
über  die  übrigen,  und  sein  Oberhaupt,  der  zupan,  nahm  einen  dem 
entsj)rechenden  höheren  Rang  über  die  übrigen  zvpani  ein.  So  ent- 
wickelte sich  unter  den  Südslaven  aus  kleinen  Anfänicen 
der  Staat.  Ursprünglich  war  der  bedeutendste  unter  den  zupani 
bloss  der  primus  inter  pares,  er  hiess  in  Serbien  velili  zupan  ^der 
grosse  zupan),  in  Kroatien  dagegen  erhielt  er  frühzeitig  den 
fremden  Namen  l-nez,  Knez  zur  Bezeichnung  des  obersten  aller 
Volksheerführer  (rojvode)  erhielt  sich  bis  in  die  Gegenwart  in  der 
Crnagora".  Und  weiter:  „Unter  Ä-ne2  Tomislav  und  seinen  Nachfolgern 
im  X.  Jahrhundert  erstarkte  in  Kroatien  immer  mehr  die  Machtstellung 
des  knez  und  in  demselben  Masse  schwand  die  Macht  der  zupani 
dem  knez  gegenüber,  dem  sie  nicht  mehr  als  Gleichberech- 
tigte, sondern  als  Unterthanen  galten.  Der  knez  war  nun 
ein  wirklicher  Herrscher,  ein  König  geworden".  Mit  knez 
wechselt  die  Bezeichnung  kralj  (altsl.  krall  , König',  russ.  koroll,  alb. 
kmV  jfremder  König',  ngriech.  KpdXr|<;,  auch  türk.  kral  u.  s.  w.),  nach 
Miklosich  (Et.  W.)  und  anderen  ebenfalls  eine  Entlehnung,  und  zwar 
aus  dem  Namen  Karls  des  Grossen.  Dieselbe  Entwicklung,  wie  sie 
sich  in  sprachlicher  und  sachlicher  Beziehung'  gleichsam  vor  unseren 
Augen  bei  den  Slaven  in  ihrem  Verhältnis  zu  den  Germanen  ab- 
spielt, setzen  wir,  nur  in  einer  älteren  Zeit,  bei  den  Germanen  in 
ihrem  Vo.l.ältnis  zu  den  Kelten  voraus. 

Konknbinat.  s.  Beischläferin. 

Kopfbedeckung.  Eine  einzige  Bezeichnung  dieses  Begriffes  lässt 
sich  über  den  Boden  der  Einzelsprachen  hinaus  verfolgen.  Es  ist  das 
auch  n.  Helm  genannte  germanische  ahd.  huot,  agls.  höd  neben  agls. 
ticett,  ahn.  höttr  =  lat.  cassis.  Doch  kann  die  vorhistorische  Bedeutung* 
dieser  Sippe  auch  noch  eine  abstrakte  (vgl.  ahd.  huota  ,Hut',  ,Vorsicht', 
von  dem  man  huot  »pileus'  kaum  wird  trennen  wollen)  gewesen  sein, 
wofür  das  Verhältnis  von  got.  hilms  ,Helm'  :  scrt.  ^ärman-  ySchut// 
ein  Analogon  darbietet. 

Die. Sitten  der  europäischen  Indogermanen  weisen  auf  ursprüngliche 
Barhäuptigkeit  hin.  Der  homerische  Held  trug  im  Frieden  keine 
Kopfbedeckung,  während  die  Frau  bereits  mit  dem  Kpr|b€|Livov,  der 
Kopfbinde  (Kcipa  und  b^uj),  und  der  KaXuiripri,  dem  Schleier,  geschmückt 
war.  Nur  Laertes  hat  bei  seiner  Feldarbeit  eine  Kuveri  aiTeiti,  eine 
Kappe  von  Geissfell  (kuv€ti.  eigentlich  ,aus  Hundsfell'  :  kuuüv  ,Hund'). 
Auch  in  Rom  waren  Bedeckungen  des  Kopfes  ausser  auf  der  Reise 
und  bei  den  Arbeitern  nicht  üblich.  Doch  hat  Heibig  Über  den  pileui^ 
der  alten  Italiker  (Sitzungsb.  der  phil.-hist.  Klasse  d.  Ak.  d.  W.  zu 
München  1880  S.  487  ff.)  es  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht,  dass 
in  vorklassischer  Zeit  von  Römern  und  Römerinnen  als  Kopfschmuck 
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eine  hohe,  steife,  klippelförmige  Mütze  {pileus,  tutulus,  apex]  vgl.  zu 
letzterem  Festus  Pauli  cd.  0.  M.  S.  18:  qui,  ut  sacerdotum  insigne, 
dicfus  est  ab  eo,  qtiod  comprehendere  antiqui  cinculo  apere  dicebant) 
getragen  wurde,  die  sich  später  bei  verschiedenen  Priesterschaften  und 
feierlichen  Handlungen  als  Tracht  erhalten  habe.  Doch  wäre  auch  hierin 
nicht  ein  Rest  vorhistorischer  Kleidung  bewahrt  worden.  Vielmehr  be- 
trachtet Heibig  selbst  deu  pileus  als  eine  durch  Karthago  vermittelte  Ent- 
lehnung aus  dem  Orient,  dessen  hohe  und  steife,  namentlich  von  Königen 
nnd  Priestern  getragene  Kopfbedeckungen  unter  den  Namen  Tidpa, 
Kupßaaia  und  KibapK^  (vgl.  Lagarde  Ges.  Abh.  S.  20(5  f.,  Lewy  Sem. 
Fremdw.  S.  90)  bekannt  sind.     S.  auch  u.  Krone. 

Auch  für  die  nördlichen  Völker  Europas  wird  mau  weder  im  Krieg, 
noch  im  Frieden  eine  regelmässige  Bedeckung  des  Hauptes  anzunehmen 
haben,  obgleich  bestimmte  Nachrichten  in  letzterer  Beziehung  fehlen. 
Die  sicheren  Germanen  der  römischen  Denkmäler  (s.  über  dieselben  u. 
Kleidung)  erscheinen  barhäuptig,  während  andere  Barbaren  (Sar- 
maten?,  Skythen?,  Geten?,  Thraker?)  orientalische  Mützen  verschie- 
dener Art,  Zipfelmützen,  Kappen  in  Fonn  abgestumpfter  Pyramiden 
n.  ß.  w.  (vgl.  Petersen  Markus-Säule  S.  51)  tragen.  Die  spätere  Über- 
lieferung (vgl.  J.  Grimm  R.-A.  S.  271)  kennt  den  Hut  oder  die  Mütze 
als  Auszeichnung  des  Adels  oder  Priestertiims  ausser  bei  Daken  und 
Skythen  (vgl.  auch  Tocilesco  Das  Monument  von  Adamklissi  S.  80^) 
allerdings  auch  bei  den  Goten,  und  jedenfalls  muss,  wie  die  oben  an- 
geführte Gleichung  von  ahd.  huot  u.  s.  w.  und  das  ebenfalls  urgerma- 
nische ahd.  hilha,  agls.  hüfej  altn.  hüfa  , Haube'  (Kopfbedeckung  für 
beide  Geschlechter,  auch  Bischofsmütze)  zeigen,  der  Begriff  der  Kopf- 
bedeckung schon  in  früher  germanischer  Zeit  bekannt  gewesen  sein, 
wenn  dieselbe  auch  nicht  zu  allgemeiner  Benutzung  gelangte.  Der 
Stamm  der  Chattuarii,  wenn  er  richtig  als  •, Hutleute"  gedeutet  wird, 
-würde  als  Hervorhebung  einer  Ausnahme  für  die  Regel  sprechen.  Über 
Strohhüte  der  Sachsen  vgl.  Widukind  III,  2. 

Wie  auf  allen  Gebieten  der  Tracht,  ist  auch  in  der  Terminologie 
der  Kopfbedeckungen  die  Entlehnung  eine  grosse  gewesen.  Die 
Römer  haben  u.  a.  den  petasus  (Plaut),  die  causia  (Plaut.)  und  die 
niitra  ,Kopfbinde'  (Afr.)  aus  dem  Griechischen  (niiaöo^  :  rrcTdvvuui, 
Kaudia  :  Kaö(To^  , Hitze',  jniipa  von  Prellwitz  Et.  W.  mit  lit.  müturas 
jgewundenes,  turbanartiges  Kopftuch'  verglichen)  übernommen.  Aus 
dem  Lateinischen,  resp.  Vulgärlateinischen  in  die  nördlichen  Sprachen, 
aus  dem  Altertum  ins  Mittelalter  übergegangen  sind  drei  Wörter,  die, 
sämtlich  noch  etymologisch  unaufgeklärt,  das  mit  einander  gemein 
haben,  das»  sie  eine  Kopfbedeckung  bezeichnen,  die  mit  einer  Art  von 
Kleidungsstück  verbunden  gewesen  sein  muss,  also  eine  Kapuze.  Es 
ßiiKl:  1.  lat.  cucullusy  cuculUo  (vgl.  auch  G.  Goetz  Thesaurus  s.  v. 
cuculla,    casuloj  birrusj   lacerna),  ahd.  chugela  ,Guger,   prov.  cogula 
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u.  8.  w.  (vgl.  Diefenbach  0.  E.  u.  bardocucuUus  ,Mantelklei(l  des  kel- 
tischen Barden'),  2.  mlat.  cappa  (Thes.  I,  178:  cappa,  agls.  s7iod, 
scicing)  mit  ausgedehntester  Verzweigung  im  Romanischen  (vgl.  Körting 
Lat.-rom.  W.  S.  167),  ahd.  kappa,  agls.  cceppe  (weiteres  bei  Kluge 
Et.  W.*^  B.  V.),  auch  in  den  slavischen  Sprachen  von  ungeheurer  Ver- 
breitung (vgl.  Miklosich'Fremdw.  s.  v.  Tcapa  und  iapka),  lit.  Jcepitre  u.fl.  w. 
3.  nilat.  almutia,  span.  almucio  u.  s.  w.  (vgl.  Körting  a.  a.  0.  S.  512), 
mhd.  mutze,  mutze  (vgl.  Kluge  a.  a.  0.  s.  v.  Mütze),  lit.  müczia. 

Wie  der  Süden  Europas  (s.  o.),  zeigt  auch  der  Osten  in  der  Termi- 
nologie der  Kopfbedeckungen  starke  orientalische  Beeinflussung:  Die 
Slaven  haben  schon  in  ihrer  osteuropäischen  Urheimat  von  Turk-Stämmen 
die  türkische  Bezeichnung  der  Mütze  (kalpak)  übernommen,  die  in  allen 
Slavinen  (altsl.  klobuJcü  u.  s.  w.)  gilt  (vgl.  Miklosich  Türk.  Elem.  S.  1 
und  88).  —  S.  auch  u.  Filz.  Auf  die  Mützen-  oder  Kappentracht  der 
Büd-ost-europäischen  Barbarenvölker  wurde  schon  hingewiesen. 

Die  Prähistorie  vermag  bis  jetzt  nur  vereinzelte  Aufschlüsse  zu 
geben.  Zu  der  u.  Kleidung  beschriebenen  Männertracht  der  skandi- 
navischen Bronzezeit  gehörte  auch  eine  wollene,  runde  und  ziemlich 
hohe  Mütze,  die  von  S.  Müller  Nordische  Altertumsk.  I,  269  aus- 
führlich beschrieben  wird.  Der  vereinzelte  Fund  einer  Fraueutracht 
aus  derselben  Zeit  enthält  ein  sauber  geknüpftes  Netz  aus  Wollen- 
fäden. Etwas  weiteres  dürfte  über  Kopfbedeckungen  aus  prähistorischer 
Zeit  nicht  bekannt  sein. 

Alles  in  allem  genommen,  erhält  man  den  Eindruck,  dass  die  Sitte, 
Kopfbedeckungen  zu  tragen,  sich  in  Europa  mittel-  und  unmittelbar  erst 
von  orientalischen  Völkern  her  verbreitet  hat,  die  unter  dem  Ein- 
iluss  ihres  Klimas  frühzeitig  auf  eine  solche  Erfindung  verfallen  mussten. 
Zuerst  (wie  noch  heute  bei  Naturvölkern,  die  mit  europäischer  Ge- 
sittung iii  Berührung  kommen)  wohl  überall  von  privilegierten  Gesell- 
schaftsklassen, Priestern,  Königen,  Adeligen  angenonmien,  drang  sie  in 
Europa  erst  ganz  allmählich  in  weitere  Kreise.  —  S.  u.  Kleidung. 

Koralle.  Sie  wird  in  der  Umschreibung  Xeipiov  fiv0i)iov  Trovria^ 
i^pari^  ,Lilienblume  des  Meerestaus'  zuerst  bei  Pindar  genannt  (vgl. 
Blümng*  Term.  und  Techn.  II,  378).  Ihr  eigentlicher  Name  xopdXXiov, 
KOupdXiov,  KUjpäXiov  tritt  erst  später  (Theophr.,  S.  Empir.  Pyrrb.,)  auf. 
Sie  kam  am  besten  am  indischen  Meerbusen  vor  und  bildete  einen 
geschätzten  Handelsartikel,  da  Korallen  gern  als  Amulette  gegen  den 
bösen  Blick  etc.  getragen  wurden,  eine  Sitte,  die  nach  der  ausdrück- 
lichen Überlieferung  des  Plinius  in  Indien  wiederkehrt  (XXXII,  23).  Vgl. 
auch  R.  Garbe  Die  indischen  Mineralien  S.  76:  „Die  Koralle  .... 
wirkt  gegen  Sehleim,  Galle  und  sonstige  KrankheitsstoflFe  und  verschafft, 
von  Frauen  getragen,  diesen  Kraft,  Schönheit  und  Glück''.  Indische 
Namen  sind  u.  a.  ambhödhivallabha'  ,Liebling  des  Meeres',  ambhd- 
dhipallava-  ,Zweig  des  Meeres'  u.  a.    Vgl.  auch  oben  den  pindarischea 


Koralle  —  Kork.  457 

Ausdruck,  Ist  es  denkbar,  dass  das  sonst  ganz  rätselhafte  griecb.  ko- 
pdXXiov,  KoupdXiov  die  Übersetzung  einer  derartigen  Bezeichnung  (etwa 
KÖprj  oder  Koupri  dXög  ,Tochter  des  Meeres')  seitens  eines  des  Indischen 
kundigen  griechischen  Handelsmannes  darstellt,  die  dann  in  mannig- 
facher Verstümmlung  nach  Griechenland  gelangte?  Unter  den  Nord- 
völkern werden  frühzeitig  die  Gallier  (Plin.  a.  a.  0.)  als  Leute  genannt, 
die  ihre  Schwerter,  Schilde,  Helme  mit  Korallen  schmückten,  die  übrigens 
auch  an  der  gallischen  Küste  selbst  vorkamen  (Plin.  XXXII,  21). 

Korb.  Urverwandte  Bezeichnungen  hierfür  sind  lat.  qtiähis  (*quaS' 
lu-s)j  qiiasillum  =  altsl.  kosl  ,Korb'  und  vielleicht  lat.  corhis  (vgl. 
auch  ir.  corh  ,Wagen'?)  =  ahd.  ref,  altn.  hrip  »hölzernes  Traggestell'. 
Da  die  Kunst  des  F 1  e  c  h  t  e  n  s  (s.  d.)  schon  in  der  Urzeit  bekannt 
war,  steht  der  Annahme,  dass  man  schon  damals  Körbe  zu  flechten 
verstand,  nichts  im  Wege.  Thatsächlich  wurde  Korbflechterei  schon 
in  der  Steinzeit  der  Schweiz  und  in  anderen  neolithischen  Stationen 
betrieben  (vgl.  Keller  Pfahlbautenberichte  IV,  16).  Ja,  es  fehlt  nicht 
iin  Archaeologen,  welche  die  Kunst  der  Korbflechterei  für  älter  als 
die  der  Töpferei  (s.  u.  Gefässe)  ansehen  und  in  dem  Korb  das  Vor- 
bild des  Topfes  erblicken  (vgl.  Grosse  Anfänge  der  Kunst  S.  137  und 
Hoernes  Urgeschichte  der  bildenden  Kunst  S.  37  ff^.).  Eine  Art  von 
ledernen  Körben  ist  aus  späterer  Zeit  an  den  Tag  gekommen.  Das 
k,  k.  naturhistorische  Hofmuseum  in  Wien  enthält  mehrere  dem  Hall- 
stätter  Salzberg  entnommene  Tragkörbe  aus  Kalbsfell,  die  ursprünglich 
zum  Heraustragen  des  Salzes  aus  dem  Bergwerke  dienten.  Eine  lebendige 
sprachliche  Illustration  hierzu  bietet  die  Reihe:  scrt.  meshd-  , Widder' 
(Widderfell),  lett.  maiss  ,Sack\  altn.  meias  , Futterkorb',  ahd.  meiHa  ,Ge- 
stell  zum  Tragen  auf  dem  Rücken'  (altsl.  mechu  ,Schlauch',  altpr.  moasis 
, Blasebalg';  über  ir.  mdis,  kymr.  nucyss  etc.  ,va8  quoddam'  vgl.  Stokes 
Urkeltischer  Sprachachatz  S.  196).  Wie  bei  den  Gefässen  (s.  d.),  ist 
auch  in  der  Terminologie  der  Körbe  die  Entlehnung  eine  grosse. 
Schon  die  homerische  Sprache  hat  Kdveov  (vgl.  auch  Kdvaaipov)  aus 
dem  phoenizischen  Kcivri  (s.  u.  Rohr)  gebildet.  Die  Römer  haben  ca- 
nistrum  und  calathus  (vgl.  gricch.  KdXa9o(S  seit  Aristoph.  :  aram.  qela 
jflechten'  nach  Lewy  Semit.  Fremdw.  S.  190?)  aus  dem  Griechischen 
entlehnt.  In  unermesslicher  Ausdehnung  ist  lat.  corhis  in  die  nördlichen 
Sprachen  gewandert  (ahd.  churbj  alts.,  ndl.  Jcorfj  slavisch  "^Jcorbija, 
altsl.  Jcrabij,  lit.  kurbas).  —  Einzelsprachliches:  Griech.  xdXapo^ 
(Hom.  :  ToKaaaai,  lat.  tollere),  KÖqpivoq  (Aristoph.,  vgl.  Lewy  a.  a.  0. 
S.  115),  (TTTupi^  (vgl.  lat.  sportd)  u.  a.  Lat.  fiscus  (vgl.  engl,  basket?), 
scirpea  (,aus  Binsen').  Ir.  cliab  (Zeuss  Gr.  Celt.^  S.  18).  Mhd.  krebe. 
Altsl.  kronnica  (alb.  krosne),  lit.  pintinis  (,geflochtenes')  u.  a. 

Koriander^  s.  Garten,  Gartenbau. 

Kork*     Die  Rinde   des  im    südlichen,    namentlich  aber   im  süd- 
westlichen  Europa   (Spanien  und  der  Provence)   einheimischen   Kork- 
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bannis  (Querais  suher),  der  Kork  (griech.  q)€XX6^,  wie  wahrscheinlich 
auch  der  Baum  hiess;  lat.  süher  ,der  Baum  und  seine  Rinde'  :  griech. 
CTuqpap  , runzelige  Haut',  corfex  nur  ,die  Rinde'),  wurde  schon  im 
Altertum  zu  Zwecken  der  Fischerei,  zu  Schuhen,  zu  Schwimmgürteln, 
seltener  auch  zum  Verspunden  von  allerhand  grosseren  Gefässen  ge- 
braucht. Eine  allgemeine  Verwendung  des  Korkes  als  Stöpsel  oder 
Pfropfen  stellte  sich  in  Europa  aber  erst  nach  Einführung  der  gläsernen 
Flaschen  (s.  d.)  ein,  was  nicht  vor  dem  XV.  Jahrb.  der  Fall  war. 
Erst  aus  dieser  Zeit  rührt  die  Entlehnung  von  nhd.  Jcork  durch  nieder- 
ländische Handclsverl)indungen  aus  span.  corcho  (corche  ,Sandale', 
jSchuh  aus  Korkholz';  vgl.  unser  „Pantoffel^  aus  ngriech.  TravxoqpeXXö^ 
jGanzkork')  von  cortex  her.  Schon  ahd.  ist  dagegen  scorza  aus  it. 
scorza  (von  *e,i'corfea  oder  ^scortea  :  scortiim  ,Leder').  Vgl.  noch  it. 
sugliero  :  süher  und  frz.  liege  ,Kork'  :  lat.  levisj  Hevius  , leicht'.  — 
Beckmann  Beyträge  II,  472  ff.,  V.  Hehn  Kulturpflanzen^  S.  559 f. 

Korn,  s.  Ackerbau. 

Koriielkirschbanm  [Conius  mascula  L.).  Der  in  fast  allen 
Gegenden  Europas  verbreitete  Baum  führt  übereinstimmende  Xaiuen 
einerseits  im  Griechischen  und  Lateinischen:  griech.  Kpdveia  =  lat. 
cornus  (beide  auch  in  der  Bedeutung  von  ,Speer'  gebraucht),  anderer- 
seits im  Germanischen  und  Slavischeu:  ahd.  tirnpoum  (dialekt.  nhd. 
tärnehaum,  tierle,  dierling  u.  s.  w.)  -  russ.  derenü  etc.  Aus  lat. 
cornus  entlehnt  sind  agis.  corntreo,  ahd.  l'ornulboum,  altndd,  kurnil- 
b(hn,  während  man  für  deutsche  mundartliche  Ausdrücke  wie  hirnuss^ 
hernschen,  hernsTcen  (in  Thüringen  auch  herlitz,  hörlitzen  etc.,  vgl. 
Grassmann  Pflanzennamen  S.  116)  an  Urverwandtschaft  mit  lat.  cornus^ 
denken  könnte;  doch  mischen  sich  mit  diesen  Formen  solche  wie 
hornbaum,  hornlirsche,  hornstrauch^  die  sichtlich  nur  Übersetzungen 
des  lat.  Wortes  sind,  djis  mau  mit  lat.  cornu  ,Honi'  in  Verbindung 
brachte.  Doch  ist  diese  Ableitung  wahrscheinlich  falsch,  da  cornus 
nicht  von  lit.  Kirnis  ,dea  cerasorum',  altpr.  kirno  ,Strauch'  etc.  (s.  u. 
Kirsche)  getrennt  werden  kann  und  also  auf  einen  velaren  Anlaut 
hinweist,  während  cornu  ,Horn'  (griech.  Kepa?  =  scrt.  giraa-)  palatat 
anlautet.  Dunkel:  ahd.  arUzboum  und  alb.  ßane  (vgl.  G.  Meyer 
Et.  W.). 

Von  dem  Kornelkirschbaum  verschieden,  wenn  ihm  auch  sehr  nahe 
stehend  ist  der  ebenfalls  in  Europa  einheimische  Hartriegel  {Cornus 
sanguinea  L.).  Das  Griechische  und  Lateinische  hat  keine  besondere» 
Namen  für  diesen  Baum.  Im  Althochdeutschen  heisst  er  hart-trugilty 
hart'trügilj  harfrugula  etc.  (Graff  V,  501),  dessen  zweiter  Bestandteil 
{*truginus)  wohl  in  frz.  troene  ,Hartrieger  wiederkehrt  (weiteres  bei 
Pritzel  und  Jessen  Volksnamen  S.  111  und  Beiträge  XIII,  509).  Litu- 
slavisch:  altpr.  sidisj  russ.  svidina  etc.  —  S.  u.  Wald,  Waldbäume. 

Körperbemalmii^,  s.  Tätowierung. 
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Körperbeschaffenheit  (Körperbildung)  der  Iiidogermaneu. 

In  seinem  Buche  Vorgeschichte  der  Indoeuropäer  (Leipzig  1894)  hat 
R.  V.  Ihering  ein  Problem  von  grosser  Bedeutung  angeschnitten.  Er 
wollte  die  Ethnogenie  der  idg.  Völker  darstellen  und  zu  diesem  Zwecke 
untersuchen:  1.  wodurch  der  Charakter  des  idg.  Muttervolks  anderen 
prähistorischen  Einheiten,  vor  allem  den  Semiten  gegenüber  bestimmt 
ward,  2.  wie  sich  die  den  europäischen  Indogernianen  gegenüber  Indern 
und  Iraniern  gemeinsamen  Eigenschaften  erklären  und  3.  wie  die  neben 
aller  Übereinstimmung  des  europäischen  Volkscharakters  doch  be- 
stehende Verschiedenheit  der  einzelnen  europäischen  Völker  entstanden 
zu  denken  sei.  „Die  Volkstypen,  welche  sie  repräsentieren,  können 
doch  nicht  das  Werk  des  Zufalls  sein;  es  muss  Gründe  gegeben  haben, 
welche  sie  zuwege  brachten,  und  es  fragt  sich,  ob  dasjenige,  was  wir 
von  ihnen  wissen,  nicht  ausreicht,  um  sie  zu  ermitteln."  Leider  ist 
es  dem  Verfasser  nicht  gestattet  gewesen,  diesen  dritten  und  letzten 
Teil  seiner  Aufgabe  zu  lösen,  wobei  es,  wie  in  den  vorliegenden  Ab- 
schnitten des  Werkes,  nicht  an  schwerwiegenden  Irrtümern,  aber  auch 
nicht  an  fruchtbaren  Gediinken  und  Anregungen  gefehlt  haben  würde 
(vgl.  Vf.  Deutsche  Litteraturzeitung  1895  Nr.  6).  Denn  bis  jetzt  hat 
man  nur  der  somatischen  Seite  des  grossen  Problems  seine  Aufmerk- 
samkeit zugewendet.  Man  hat  die  auf  idg.  Völkerboden  uns  begegnenden 
Typen  einander  gegenübergestellt  und  die  Frage  aufgeworfen:  Aus 
welcher  Einheit  ist  diese  Vielheit  entstanden?  Welches  war  also  der 
körperliche  Habitus  der  Indogermanen?  um  diese  Frage  richtig  be- 
antworten zu  können,  muss  man  sich,  was  von  zahlreichen  Anthropo- 
logen verkannt  worden  ist  und  noch  verkannt  wird,  vor  allem  klar 
machen,  dass  der  Begriff  eines  idg.  Urvolks  nicht  identisch  ist  mit 
dem  einer  idg.  Urrasse,  und  dass  die  Ursprünge  der  Indogermanen 
durch  eine  unendliche  Kluft  der  Zeiten  von  denen  des  Menschen  ge- 
trennt sind.  Ja,  es  steht  der  Annahme  nichts  im  Wege,  dass  der 
Prozess,  durch  welchen  sich  aus  dem  Schosse  des  idg.  Urvolks  die  idg. 
Einzelvölker  loslösten,  sich  erst  abspielte,  nachdem  das  erste  geschicht- 
liche Leben  bereits  an  den  Ufern  des  Nil  oder  Euphrat  erwacht  war. 
Es  liegt  daher  kein  Grund  vor,  das  idg.  Urvolk  sich  anders  als  andere 
Völker  vorzustellen,  d.  h.  als  eine  durcii  Sprache,  Kultur  und  gemein- 
schaftliche politische  (uns  natürlich  unbekannte)  Geschicke  verbundene 
Anzahl  von  Menschen,  bei  der  die  gemeinschaftliche  physische  Ab- 
stammung zweifellos  noch  eine  grössere  Rolle  als  heute  spielte,  ohne 
jedoch  die  einzige  Ursache  volklicher  Zugehörigkeit  zu  bilden.  Wie 
alle  anderen  Völker,  kann  daher  auch  dieses  idg.  Urvolk  bereits  kör- 
perlich differenziert  gewesen  sein,  und  es  ist  nichts  irriger,  als  wenn 
Penka  mit  Rücksicht  auf  die  Indogermanen  sagt:  „ein  Urvolk  als  aus 
zwei  verschiedenen  Rassen  bestehend  anzunehmen,  heisst  der  Natur 
zumuten,    zu    gleicher  Zeit   und  unter   denselben  Umständen   ein    und 
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dieselbe  Grundform  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  umzugestalten". 
Man  könnte  gegen  die  Annahme  schon  in  der  Urzeit  bestehender 
körperlicher  Verschiedenheiten  der  ludogermanen  einwenden,  dass  das 
Leben  derselben  sich  in  streng  verwandtschaftlich  gegliederten,  agnatiseh 
aufgebauten  Sippen  (s.  d.)  abspielte,  die  das  Eindringen  fremden 
Blutes  unmöglich  gemacht  hätten.  Allein  es  ist  gleich  hinzuzufügen; 
dass  die  Indogermanen  (s.  u.  Verwandtenheirat)  auch  der  Sitte  der 
Exogamie  huldigten,  ihre  Weiber  also  von  fremden  (warum  nicht 
auch  nichtindogermanischen?)  Stämmen  raubten  oder  kauften.  Es  ge- 
schieht zuweilen,  dass  Sippenverbände  (Stämme)  überhaupt  dadurch  ent- 
stehen, dass  mehrere  selbständige  Sippen,  die  „durch  das  Gesetz  der  Exo- 
gamie gezwungen  waren,  beständig  unter  einander  zu  heiraten"  von  einem 
Konnubialverband  allmählich  zu  einem  Schutz-  und  Trutzverband  über- 
gehn  (vgl.  E.  Grosse  Formen  der  Familie  S.  188)  und  so  nach  und 
nach  ganz  ineinander  verschmelzen.  Derartiges  kann  schon  in  der  idg. 
Urzeit  vorgekommen  sein.  Stellt  doch  noch  heute  bei  den  Südslavcn 
(vgl.  Krauss  Sitte  und  Brauch  S.  58;  der  Stamm  {pJeme)  keinesw^egs 
immer  eine  Vereinigung  verwandtschaftlich  verbundener  Sippen  {hrat- 
stvo)  dar,  sondern  nicht  selten  kam  und  kommt  es  vor,  dass  sich  ein 
fremdes  hrafsfvo  innerhalb  des  Schutzes  eines  fremden  pleme  an- 
siedelt. 

Die  bis  iiicrher  nur  als  Möglichkeit  oder  Wahrscheinlichkeit  ge- 
dachte somatische  Verschiedenheit  der  urzeitlichen  Indogermanen  wird 
nun  durch  die  anthropologischen  und  vor  allem  die  kraniologisehen 
Thatsachen  fast  zur  Gewissheit  erhoben.  Schwankte  bisher  ein  heftiger 
Kampf  über  die  Frage,  ob  man  sich  den  Urtypus  der  Indogermanen 
als  dolichokephal,  wie  ihn  die  heutigen  Schw-eden  oder  Friesen  vor- 
wiegend zeigen,  oder  als  brachykephal,  wie  er  uns  heute  etwa  in  Teilen 
der  Slavenlande,  Süd-  und  Mitteldeutschlands  und  Frankreichs  ent- 
gegentritt, vorzustellen  habe,  und  wurde  dieser  Streit,  indem  die  Fran- 
zosen eine  begreifliche  Neigung  ftlr  den  Brachykephalismus,  die  Deutschen 
für  den  Dolichokephalismus  der  Indogermanen  hatten,  oft  mehr  nach 
nationalen  als  nach  wissenschaftlichen  Motiven  entschieden,  so  neigt 
man  sich  heute  mehr  imd  mehr  der  schon  im  Jahre  1883  von  R.  Vir- 
chow  (Korrespondenzblatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie 
S.  144)  ausgesprochenen  Ansicht  zu,  nach  welcher  bei  den  Indoger- 
manen von  jeher  eine  dolicho-  und  brachykephale  Reihe  neben  und 
durcheinander  hergegangen  sei.  Es  bliebe  also  nur  das  zu  ermitteln, 
warum  auf  den  einzelnen  Völkergebieten  hier  mehr  die  langen,  dort 
mehr  die  kurzen  Schädel  die  Oberhand  gewonnen  haben.  „Soweit  im 
Westen  Europas",  sagt  J.  Kollmann  (Archiv  f.  Anthropologie  XXII, 
1894  S.  KJl  if.),  „die  kraniologisehen  Funde  objektiv  geprüft  wurden, 
hat  sich  nirgends  eine  Bevölkerung  von  völlig  homogener  Zusammen- 
setzung gefunden,  sondeni  das  Gegenteil,  nämlich  durch  alle  Perioden 
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faindarcli  bis  in  die  Steinzeit  znrllck  stets  eine  Zusammensetzung;  von 
Dolieho-,  Meso-  und  Bracliykephalen".  Diese  Regel  wird  dureli  die 
kraniologischen  Verhältnisse  des  europäischen  Ostens  bestätigt.  Ver- 
weilen wir  bei  den  Verhältnissen  der  jüngeren  Steinzeit;  in  die  (s.  u. 
Kupfer  und  u.  Steinzeit)  die  Ausbreitung  der  Indogermanen  in  Eu- 
ropa fällt,  so  weisen  die  Schädel  der  schwedischen  Gräber  dieser 
Epoche  zwar  auf  eine  vorwiegend  dolichokephale  Bevölkerung,  der 
aber  doch  ein  nicht  unbeträchtliches  brachykephales  Element  beige- 
mischt ist  (vgl.  Penka  Herkunft  der  Arier  8.  8).  In  England  glaubte 
man  früher  die  Bevölkerung  Britanniens,  welcher  die  „long  barrows" 
angehörten,  für  durchaus  dolichokephal,  die,  welcher  die  „round 
baiTOWs"  angehörten,  fllr  durchaus  brachykephal  halten  zu  dürfen,  bis 
man  neuerdings  nachgewiesen  hat,  dass  auch  Rundgräber  Langschädel 
und  Langgräber  wenigstens  Mesokephale  enthalten.  Vgl.  hierüber 
P.  Kretschmer  a.  u.  a.  0.  S.  40,  wo  weitere  Belege  aus  der  jüngeren 
Steinzeit  sich  finden.  Auch  die  Schweizer  Pfahlbauten  dieser  Epoche 
weisen  unter  25  Schädeln  13  von  brachykephalem,  8  von  dolichoke- 
phalem  und  4  von  mesokephalem  Typus  auf,  und  es  ist  eine  durch 
nichts  zu  stützende  Annahme,  wenn  Studer  und  Bannwarth  in  ihrem 
grossen  Werke  Crania  Helvetica  antiqua  (Leipzig  1894)  die  brachy- 
kephalen  Schädel  einer  älteren  Epoche  der  jüngeren  Steinzeit,  die 
dolieho-  und  mesokephalen  einer  späteren  zuschreiben,  also  nicht  ein 
Neben-  sondern  ein  Nacheinander  brachy-  und  dolichokephaler  Be- 
völkerungsbestandteile in  der  Schweiz  voraussetzen  möchten.  Auch 
für  die  Germanen  nimmt  Virchow  (Z.  f.  Ethnologie  1881  Verhandl. 
Die  Deutschen  und  die  Germanen)  eine  Differenzierung  ihres  Skelett- 
baus bereits  für  die  frühsten  Zeiten  an,  und  dasselbe  folgt  aus  den 
römischen  Kunstdenkmälern  mit  Germanendarstellungen.  Wohl  treten 
auf  der  Markus-Säule  (Petersen  S.  47)  im  allgemeinen  zwei  Völker- 
typen, ein  germanischer  („der  Germanenkopf  hat  im  allgemeinen 
den  Schädel  lang  und  hoch,  namentlich  auch  vorn  über  der  Stirn, 
die  Nase  grad  oder  wenig  gekrümmt,  auch  im  übrigen  regelmässige 
Bildung")  und  ein  sarmatischer  („hier  ist  der  Schädel  hinten  hoch, 
zur  Stirn  sich  senkend,  die  Nase  eher  eingebogen  mit  dickerer  Endi- 
gung, das  Jochbein  hervortretend,  die  Wangenfläche  gross  mit  eckiger 
Kinnlade")  mit  ziemlicher  Deutlichkeit  hervor;  aber  von  irgend  welcher 
Durchführung  dieser  Gegensätze  kann  doch  auch  hier  nicht  die  Rede  sein. 
Auf  andere  Weise  dürfte  die  Frage  nach  der  ureprünglichen  Fär- 
bung der  Haare,  der  Augen,  der  Haut  sowie  nach  der  äusseren 
Korpergestaltung  der  Indogermanen  im  allgemeinen  ihre  Erledigung 
finden.  Als  die  europäischen  Nordvölker  in  den  Gesichtskreis  des 
Südens  traten,  verfehlte  ihr  von  dem  südlichen  abweichender  Habitus 
nicht,  die  Aufmerksamkeit  der  griechischen  und  römischen  Schriftsteller 
zu  erregen,    die  uns  darüber   zahlreiche  Nachrichten,    zahlreichere  als 
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über  die  eigenen  Landsleute  hinterlassen  haben.    Die  älteste  Nachricht 
über  die  Slaven  haben  wir  von  Herodot  IV,  108,   wenn  die  Boubivoi 
(und  Neupoi)  mit  Recht,  wie  wahrscheinlich,  zu  ihnen  gezählt  werden: 
iBvoq  fcöv  )LieTa  ^ai    ttoXXöv  t^öuköv    le  iräv  IcTxupiIiq    €(Jti  Kai  iruppov. 
Aus  viel   späterer  Zeit,    aber  unzweifelhaft   auf  Slaven  bezüglich,    be- 
sitzen wir   dann  die  Nachricht  des  Prokop  B.  G.  III,  14:  ou  fif)v  oubt 
TÖ    dhoq  dq    dXXr|Xouq  ti  biaXXdcrcJoucriv.    €UjLir|K€i^    le  t^P    Kai   äXKijLioi 
biaqpepövTCüc;  eicfiv  äixavTec^j    xd  be  aiü|LiaTa    Kai  xdq    K6}iaq   out€  X6uko\ 
iq  fi^av  fj  Eav6oi    eiaiv  oöie  ixr]  i^  tö    jueXav  auTOiq  TravTeXu»^  T^ipaTT- 
xai,  dXX'    uTrepuGpoi   eiCTiv    ciTravieq.     Also    die   ältesten  Slaven   waren 
gross  und  blond,    nach  Prokop  nur  ziemlich  blond.     \"iel  reicher  sind 
die  Überlieferungen   hinsichtlich    der  Germanen  und  Kelten  (ge* 
sammelt  bei  Zeuss  Die  Deutschen  S.  49,   L.  Diefenbach  Origines  Eu- 
ropeae  S.  160  ff.,  Holtzmann  Germ.  Altertümer  S.  121).    Fasst  man  die- 
selben zusammen,  so  ergiebt  sich,  dass  beide  Völker  im  Vergleich  mit 
Italern  und  Griechen   grossleibig  und   hellfarbig  an  Haar   und  Augen 
waren,    dass   aber  in    beiden  Eigenschaften   die  Kelten  von   den  Ger- 
manen noch  tibertroflfen  wurden.    Einige  der  wichtigsten  Belege  lauten: 
(hinsichtlich  beider  Völker)  Ätrabo  VII,  p.  290:  fepiLiavoi  ....   imiKpöv 
dEaXXdiTOVTeq  toö  KcXtikoö  cpOXou  tu)  t€  TrXeovacf.uiü  Tfjg  dTpiörriroq  Kai 
ToO  jLi€Te9ou(;  Kai  Tfj^  EavOoTHioq,  t'  dXXa  bk  TrapaTrXrjcTioi   Kai  jLiopcpaTq 
Kai  fiGecTi  Kai  ßioii;  övt€(;,    oiou^  €ipr|Ka.u€V    lovq  KeXiou^,    (hinsichtlich 
der  Germanen)  Caesar  De  bell.  gall.  I,  39:    Saepe  numero   sese  aitn 
his  {Germanis)   congressos  ne  vulfum  qiüdem   atque  aciem  octilorum 
ferre  potuia8€f    Tacitus    Germ.    Cap.  4:    Unde   habitus   quoqtie   cor- 
porum,  quamquam  in  tanto  hominum  numero,  idem  omnibus:  truces 
et  caerulei  oculi,    riitilae  comae,    magna    corpora  et  tantum   ad  im- 
petum  valida,  (hinsichtlich  der  Gallier  i  Caesar  II,  30:  Phrumque  ho- 
minibus  Gallis  prae  magnittidine  corporiim   suonim  brevitas  nostra 
contemptiii  est,    Diodorus  V,  28:    o\  faXdiai   xoT^  |li€v  0{b}iaoiv   eicTiv 
€U|Lir|K€i^,  Tai^  be  aapEi  KdGuTpoi  Kai  XeuKoi,  xaT^  be  KOfmai^  ou  jliovov  ^k 
q)Ocreuj^  EavBoi,    dXXd  Kai    bid  Tr\q  KaTaaKeufi^   (s.  u.  Seife)   dTrirribeu- 
oucTi  auEeiv   Tfjv  qpu(JiKf]v  Tfjq    xp6ct<S  ibiOTnia,    (hinsichtlich  der  britan- 
nischen Kelten)  Strabo  IV,  p.  200:  oi  be  dvbpe?  eujUTiKecyTepoi  xwv  KeXroiv  ^ 
elai  Kai  fjcrcTov  Eav0ÖTpix€(S,  x«^vÖT€poi  hk  idiq  auifmacTi .  .  .  .  xd  b'  ?6r| 
xd   jLiev  öjLioia   xoiq  K€XxoT(S   xd  b'  dTrXoucrxepa   Kai    ßapßapuüxcpa,    (hin- 
sichtlich der  kleinasiatischen  Keltenj   Livius  XXXVIII,  17:    I^ocera 
corpora,    promissae    et    riitilatae    comae.      Endlich    wird    auch    den 
Thrakern   und  verwandten  Völkern   glattes   und    blondes   Haar  zuge- 
schrieben (vgl.  Diefenbach  a.  a.  0.  S.  67). 

Diesen  hohen  und  hellen,  nur  durch  ein  Mehr  oder  Minder  dieser 
Eigenschaften  untei-schiedenen  Gestalten  des  Nordens  steht  nun  der 
gedrungene  und  dunklere  Typus  der  Südindogermanen  gegenüber,  und 
es  fragt  sich,    auf  welcher   der   beiden  Seiten   hier  der  ui^prüngliche 
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Zustand  liegt,  oder  ob  wir  auch  in  diesem  Punkte  ein  Nebeneinander 
Ton  Gross  und  Klein,  von  Blond  und  Brünett  anzunehmen  haben, 
wie  dies  bei  der  Verschiedenheit  der  SchädclbihUing  wahrscheinlich 
der  Fall  war.  Dass  jedenfalls  diese  letztere  in  keinem  Zusammenhang 
mit  den  Fragen  der  Komplexion  steht,  so  dass  mau  nicht,  wie  dies 
früher  geschehen  ist,  Dolichokephalie  und  Blondheit,  Brachykephalie 
und  Brünettheit  als  kongruente  Begriffe  ansehen  darf,  wird  man  gegen- 
wärtig als  sicher  betrachten  müssen  (vgl.  Kretschmer  a.  u.  a.  0.  S.  42  f.). 

Für  die  in  neuerer  Zeit  namentlich  von  Penka,  doch  auch  schon 
von  V.  Hehn  (Kulturpflanzen*'  8.  510 flF.)  mit  aller  Entschiedenheit  ver- 
tretene Ansicht,  dass  für  die  Bestimmung  der  ursprünglichen  Kora- 
plexion  der  Indogermaneu  von  den  nördlichen  Verhältnissen 
Europas  auszugehen  sei,  wird  man  es  als  eine  Art  von  Beweis 
ansehen  dürfen,  dass  gerade  in  der  ältesten  Gräzität,  vor  allem  bei 
Homer,  häutig  zur  Bezeichnung  der  Helden  und  Heldinnen  von  dem 
Adjektivum  Hav96q  , blond'  Gebrauch  gemacht  wird,  dass  die  Menschen 
der  Vorzeit  als  ein  grösseres  und  stärkeres  Geschlecht  geschildert 
werden,  als  die  jetzt  lebenden  (oioi  vöv  ßpoToi  eicri),  dass  blondes  Haar 
{das  sich  die  Römerinnen  später  aus  Deutschland  kommen  Hessen)  und 
blaue  Augen  in  der  klassischen  Kunst  mit  V'orliebc  dargestellt  werden, 
und  dass  gewisse  Tbeile  des  griechischen  Volkes,  wie  namentlich  die 
kretischen  Sphakioten,  den  nördlichen  Typus  bis  in  die  Gegenwart 
bewahrt  zu  haben  seheinen  (vgl.  Penka  Origines  S.  2:),  Herkunft  S.  IGT). 
Es  wird  der  Zukunft  anheim  zu  stellen  sein,  ob  eine  sorgfältigere 
Samndung  der  auf  die  KörperbeschaflFenheit  der  Griechen  und  Römer 
bezüglichen  Nachrichten  und  Zeugnisse,  als  sie  bis  jetzt  vorliegt  (vgl. 
u.  a.  Van  der  Kindere  Sur  les  caracteres  physiques  anciens  Grecs, 
Bulletin  de  la  Socicte  d'  anthropologie  de  Bruxelles  H,  8  —  13),  diese 
Anschauung  bestätigen  wird,  nach  welcher  innerhalb  der  klassischen 
Entwicklung  selbst  ein  allmählicher  Übergang  von  dem  einen  zum 
andern  Typus  stattgefunden  hätte,  wie  dies  zweifellos  bei  den  Kelten 
der  Fall  gewesen  ist,  deren  heutige  Repräsentanten  in  nichts  mehr 
den  Nachrichten  der  Alten  entsprechen.  Bis  dahin  wird  man  es  immer- 
hin als  wahrscheinlich  ansehen  dürfen,  dass  die  ältesten  Indogermaneu 
ein  aus  dolichb-  und  brachykephalen  Bestandteilen  gemischtes,  im 
Ganzen  grossleibiges  Volk  von  heller  Komplexion  waren.  Götterge- 
stalten wie  die  blond-  oder  rotbärtigen  Riesen  Indra  und  Thor  (vgl, 
Oldenberg  Die  Religion  des  Veda  S.  134  und  E.  H.  Meyer  Germ. 
Mythologie  S.  205)  mögen  auch  in  dieser  Beziehung  als  himmlische 
Abbilder  auf  der  Erde  wandelnder  Menschen  gelten. 

Unter  den  Ursachen,  welche  die  heute  bestehenden  Differenzen  der 
idg.  Völker  erklären,  wird  immer  die  Annahme  einer  Vermischung  der 
idg.  Einzelvölker  mit  in  ihren .  historischen  Wohnsitzen  vorgefundenen 
allophylen   Völkerbestandteilen    die    erste    Stelle    einnehmen.      Es    ist 
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charakteristisch  für  die  vom  Osten  nach  Nordwesten  und  Südwesten 
verlaufende  Richtung  der  Ausbreitung  der  Indogermanen  in  Europa 
(s.  u.  ü  r  h  e  i  m  a  t),  dass  gerade  iiu  Süden,  Westen  und  Nordwesten 
sich  auch  historisch  noch  die  Spüren  oder  Reste  nichtindogernianischer 
Völker  nachweisen  lassen,  auf  der  Balkanhalbinsel  eine  aus  Kleinasien 
herüberragende  allophylc  und  vorhellenische  Bevölkerung,  auf  Sizilien 
und  der  Apenninhalbinsel  Sikuler,  Etrusker  und  wahrscheinlich  Ligurer 
(vgl.  Kretschnier  a.  u.  a.  0.  S.  43),  auf  der  Pyrrhenäenhalbinsel  Iberer, 
in  Britannien  Pikten  (s.  n.  Mutterrecht)  u.  s.  w.  An  den  äussersten 
Grenzen  des  idg.  Verbreitungsgebietes  konnten  die  fremden  Bestand- 
teile eben  am  zähsten  ihr  Dasein  bewahren.  Wahrscheinlich  aber  ist, 
dass  (s.  u.  Stände)  auch  die  übrigen  idg.  Völker  bei  der  Ankunft  in 
ihren  historischen  Wohnsitzen  allenthalben  schon  eine  ürbevölkening 
vorfanden,  mit  der  sie  in  mannigfachen  Verhältnissen  verschmolzen 
(vgl.  über  Rassenmischlingen  im  ältesten  Europa  auch  Börnes  Urge- 
schichte der  bildenden  Kunst  S.  55  ff.).  Wüsstcn  wir  mehr,  als  es  der 
Fall  ist,  über  diese  vorindogermanisehen  Bevölkerungsschichten,  sa 
würde  das  Problem  nicht  nur  einer  physischen,  sondern  auch  einer 
geistigen  Ethnogenie  der  Indogermanen,  wie  es  Ihcring  (s.  o.)  im  Auge 
hatte,  mit  grösserer  Aussicht  auf  Erfolg  als  unter  den  obwaltenden 
Umständen  in  Angriff  genommen  werden  können.  —  Vgl.  Vf.  Sprach- 
vergleichung und  Urgeschichte^  S.  155  ff.,  Vf.  Die  Aula  1895  Nr.  12 
Sp.  364  fiF.,  Kretschmer  Einleitung  in  die  Geschichte  der  griechischen 
Sprache  S.  29  ff.,  0.  Bremer  in  Pauls  Grundriss  IIP,  762  ff. 
Körpermasse,  s.  Mass,  Messen. 

Körperteile.  Seit  lange  ist  es  bemerkt  worden,  dass  die  Indo- 
germanen schon  in  der  Urzeit  eine  ziemlich  eingehende  anatomische 
Kenntnis  des  menschlichen  oder  tierischen  Körpers  (scrt.  Ifp-,  aw. 
Tcerp-  =-  lat.  corpus,  agls.  hrif)  gehabt  haben  müssen  (vgl.  C.  Pauli 
Die  Körperteile  bei  den  Indogermanen  Progr.  Stettin  1867).  Über  die 
hierher  gehörigen  Gleichungen  soll  zunächst  unter  den  fünf  Rubriken 
Kopf,  Rumpf,  obere,  untere  Extremitäten  und  Allgemeines  eine  Über- 
sicht gegeben  werden.  Hieran  sollen  sich  dann  einige  Bemerkungen 
über  die  sprachliche  Bezeichnung  der  in  der  ältesten  Zeit  an  be- 
stimmten Kiirperteilen  haftend  gedachten  Regungen  des  Gemütes  und 
Verstandes,  sowie  über  die  Benennungen  des  Lebensprinzips  (Seele, 
Geist)  selbst  anschliessen. 

a)  K  o  p  f. 
Schädel:  scrt.  kapcfla-,  agls.  hafola  (vgl.  auch  lat.  capilbis  ,Haupt- 
haar'  und  lat.  coput  ,Kopf',  scrt.  kapücchäla-  ,Haar  am  Hinterhaupt' 
nebst  den  in  ihrer  Zugehörigkeit  noch  nicht  sicher  erklärten  genna- 
nischen  got.  haubip  etc.);  ursprünglich  die  Spitze  des  Schädels,  dann 
das  ganze  Haupt  meinen  die  beiden  Reihen:  scrt.  giras-,  aw,  sarah-, 
griech.  Kdpä  ,Kopf'  (vgl.  auch  griech.  Kepa^  ,Horn',  lat.  cerebrum  ,6e- 
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hirn',  ndl.  herseny  ahd.  hirnij  *herzn')  und  griech.  K€(paXr|,  ahd.  gehgl 
jSchäder  (got.  gihla  ,Gieber);  lit.  galwa,  slav.  glava.  —  S.  auch  u. 
Gefässe. 

Antlitz:  scrt.  änika-j  aw.  ainika-,  griech.  ^viüirri,  ir.  ainech  {*€ni 
yin  +*oq'  s.  u.  Auge,  „was  man  im  Auge  hat"). 

Stirn:  ir.  etan  {*antanO'\  ahd.  endi,  lat.  antiae  , Haare,  die  in  die  Stirn 
fallen'  (:  griech.  dvxi  ,gegenüber');  griech.  ßpexMÖ^,  agis.  brcegen  ,brain'. 

Mund:  scrt.  dV,  d'san-y  aw.  äh-,  lat.  öSj  ir.  d  (vgl.  lat.  öra  »Küste ', 
griech.  uia  ,Saum  des  Kleides',  lit.  üntä^  altn.  öss  ,Mündung');  aw. 
staman-y  griech.  (5i6\xa,  kymr.  safriy  körn,  stefenic  ,6aumen'  (ahd. 
stimna  ,Stimme'?);  armen,  heran,  lit.  burnä;  got.  munps^  lat.  mentum 
jKinvL   (vgl.  den  gleichen  Bedeutungswandel  u.  Kinn). 

Gaumen:  ahd.  goumo,  altn.  gömr,  lit.  gomurys, 

Lippe:  scrt.  Ö'shtha-y  aw.  Pehl.  Gl.  aostra-j  altsl.  usta  ,Mund' 
(usttna  ,Lippe'),  altpr.  austin  Acc.  ,Mund'  (Verwandtschaft  mit  scrt. 
d's'  s.  u.  Mund?);  npers.  leb,  lat.  labium,  agls.  lippa\  altpr.  warsus, 
got.  wairild;  griech.  x^iXo^,  ir.  bei  (*gheslos?), 

Zunge:  scrt.  jihcd\  aw.  hizi-d'-,  Jiizü-]  armen.  Zezw,  lit.  lieiüicis,  ir. 
ligtir  (vgl.  griech.  Xeixuj  ,Iecke');  lat.  linguaj  dingua,  got.  tuggö;  altsl. 
j^zykü,  altpr.  insuwis.  Vielleicht  sind  alle  vier  Gruppen  unter  ein- 
ander verwandt,-  doch  ist  die  ratio  eines  solchen  Zusammenhangs  un- 
ermittelt. 

Zahn:  scrt.  datd-  Instr.,  ddnta-,  aw.  dantan-,  armen,  atamn,  griech. 
obou^,  lat.  dens,  got.  tunpus,  ahd.  zand,  lit.  dantls,  ir.  d^t,  kymr. 
d^nt  (*ed-ont'  :  Ibw  ,esse',  ,der  essende');  scrt.  jämbha-  ,Zahn',  PI. 
jGebiss',  griech.  TOjicpai  ,Kinnbacken',  alb.  dembi,  altsl.  zqbü  ,Zahn' 
(s.  auch  u.  Kamm).  Grundbedeutung  der  zweiten  Reihe  wohl  ,Gebiss'. 
Vgl.  auch  aw.  zafare  ,Mund,  Rachen',  agls.  eedfl,   alts.  Tcdfl  , Kiefer'. 

Auge:  armen,  ahn,  altsl.  oÄro,  oci  Du.,  lit.  äkis,  lat.  oculus,  griech. 
6\x\xa,  ö(T<Te  (=  altsl.  oci)\  die  arischen  Ausdrücke  scrt.  dl'shi-y  äkshan-, 
aw.  asi'  lassen  sich  mit  den  europäischen  bis  jetzt  nicht  recht  ver- 
einigen, got.  augö  erklärt  sich  vielleicht  durch  Anlehnung  an  ausö 
,Ohr'. 

Augenbraue:  scrt.  bTirüf-y  aw.  brvat-y  griech.  öqppu^,  ahd.  brdway 
altsl.  brüviy  ir.  brai  PI.,  di  broi  Du. 

Ohr:  aw.  «m  ,die  beiden  Ohren',  armen,  unkn  {*us-nkn)y  griech. 
oö^,  lat.  awris,  got.  ausöy  lit.  auslSy  altsl.  ucliOy  ir.  auy  6\  scrt.  kärna-y 
aw.  karena-. 

Nase:  scrt.  nas-y  nas-d'  Instr.,  lat.  ndres,  ahd.  nasa,  altsl.  nosü 
(lit.  ncisroi  ,Rachen'). 

Kinn,  Kinnladen:  scrt.  Tidnu-,  armen,  cnaiity  griech.  Yevu<;  (Tva0- 
fiö^,  YVciOo^),  got.  kinnus  (lat.  qena  ,Wange',  ir.  gin  ,Mund',  kymr. 
gen  ,gena,  mentum',  vgl.  dazu  H.  Zimmer  K.  Z.  XXXVI,  461  if.);  lit. 
smakrdy  ir.  smech,  alb.  mjekre  ,Kinn'  (scrt.  gnidgru-y  armen,  maurti-k' 
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jKinnbart').  Vgl.  noch  ir.  mantj  kyrar.  meint  ,maxilla'  mit  griech. 
pdBuiar  TväBoi  Hes.  und  lat.  maxilla  ^Kinnlade'  mit  altpr.  max  in 
danfimax  ^Zahnfleiscir. 

Haar  und  Bart:  s.  u.  Haartracht. 

b)  ß  u  m  p  f. 

Hals,  Nacken:    scrt.  grtvä\   aw.  grivd-,  altsl.  grivina  ,Halsband', 

griva   ,Mähne',    griech.  beipri    (aus  *ger'Vä?);    lat.  Collum,    ahd.  hals] 

.  auch  aus  scrt.  mänyä  .Nacken',  ir.  inuin-torc  »torques*,  gall.  lüiavidicTi^, 

.  lat.  monile   scheint    ein  idg.  *m(yni-    (ahd.  mana  ,Mähne')   ,Hals'    ge- 

.  folgert  werden  zu  müssen  (s.  u.  Schmuck). 

Kehle:  scrt.  graZa-,  aw.  garah-j  lat.  gula,  ahd.  Tcela  (vgl.  noch  lat. 
gurgulio,  griech.  YctpTctXewv  ,Hal8zäpfchen',  altsl.  grülo  ,Kehle*  aus 
*g€r'dl(h  und  lit.  gerkU  id.). 

Brust:  scrt.  stana-,  aw.  ßtäna-,  npere.^wf<2w,  armen,  stin,  alle  ,weib- 
liche  Brust'  (griech.  <JTr|viov,  (TthOo^?);  ir.  del  ,Zitze',  ahd.  tila  ,weib- 
.  liehe  Brust';  got.  hrusts,  ir.  hruinne:  scrt.  üras-j  aw.  varah-:  lat. 
pectus,  ir.  icht  , Busen'  {ucht  .Brust'  aus  *pocto8?).  Onomatopoietisch 
für  die  weibliche  Brust:  armen.  //7,  griech.  titöö^,  agls.  tit,  nhd.  zitze 
und  anderes  (s.  auch  u.  Mutter). 

Bauch:  scrt.  uddra-,  aw.  udara-,  griech.  öbepo^*  TöCTTrip  Hes., 
altpr.  veders  , Bauch',  lit.  wedaras  ^Magen^  Eingeweide'  (auch  lat. 
Uterus,  griech.  öcrtepo^  ,Bauch',  ucTTepa  ,Mutterleib'?) ;  scrt.  jathära- 
, Bauch,  Mutterleib',  got.  kilpei  ,Mutterleib';  scrt.  gdrbha-,  aw.  garetca-, 
griech.  beXcpüq  (,Mutterleib',  vgl.  auch  gall.  galba  gl.  praepinguis). 

Nabel:  scrt.  w^'ftÄi-,  griech.  öji&qpaXö^,  lat.  umbilicus,  ir.  imbliuy  ahd. 
naboloj  altpr.  nabü\ 

Rücken:  scrt.  prshthd-,  aw.  parsti-;  griech.  viütov,  lat.  nates;  ir. 
.  cül,  lat.  cülus  (beide  lat.  Wörter  bezeichnen  jedoch  die  Fortsetzung 
.  des  Rückens,  den  Hinteren);  ir.  farr  , Rücken,  Hinterteil',  lat.  tergum{?)* 

Rippe:  scrt.  pärQvä-,  aw.  peresu-,  altsl.  prüsi  PI.  (aber  , Brust'); 
ahd.  rippa,  altsl.  rebro. 

Leber:  qc^yL  ydkrt,  yaJcnds  Gen,,  aw,  yäkar-,  armen,  leard,  griech. 
fJTrap,  lat.  jecur,  ahd.  lebara,  altn.  lifr,  lit.  jeknos  PI.,  altpr.  lagno 
{*ljeqrt'  nach  Kluge  und  J.  Schmidt). 

Herz:  scrt.  hfd-,  hfdaya-,  aw.  zaredaya-,  armen,  sirt,  griech.  Kapbia, 
Kfjp  (s.  u.),  lat.  cor,  got.  hairtö,  ir.  cride,  lit.  szirdis,  altsl.  srüdice, 
^altpr.  seyr,  stran, 

Lunge:  scrt.  klörndn-,  griech.  uXeOfiuiv,  lat.  pulmo  (vgl.  auch  lit. 
plaüciei,  altpr.  plauti,  a\\,^\, plusta)\  ahd.  lungun,  russ.  legkoe  (:  Hengh- : 
griech.  dXaxu?  ,leicht',    „weil  die  Lunge  leichter  als  die  Leber  ist^?). 

Eingeweide:  scrt.  antra-,  äntrd-,  griech.  Ivrepa,  osk.  entrai  ,in- 
tcstinae',  armen,  duder-k  {^entro-  ,wa8  drinnen  ist');  scrt.  antas-iya- 
w,  jEingeweide',  lat.  intestinum  (^en-tes-  id.).  Vgl.  auch  ir.  incUhar, 
körn,    enederen,    gl.    extum   und   ahd.   in-ädiri   ^Eingeweide:    griech. 
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fJTpov  ,Baueh\  ferner  in  caelän  ^intestinum  tenue',  akymr.  coüiou  gl. 
^xtornm  nnd  griech.  to  KoTXa  ,Weiehen*,  KOiXia  ,Bauchhöhle  mit  Ge- 
därmen'.    Über  lat.  matia  n.  a.  vgl.  G.  Meyer  I.  F.  VI,  116. 

Niere:  griech.  vecppöq,  a\\d,  nioro  (aus  *negfAr-,  womit  nach  einigen 
auch  lat.  iiiguen  ,Gegend  um  die  Schamteile'  und  griech.  dörjv  ,Drü8e' 
TM  verbinden  wären;  vgl.  noch  lat.  nefröneSj  nefrendes,  nebrundines 
jNieren,  Hoden')-,  lat.  ren,  ir.  dru,  kymr.  aren  (^ad-ren-). 

Milz:  scrt.  plihdn-,  aw.  spereza-,  griech.  ajrXrjv,  lat.  lien,  ir.  selg 
<vgl.  griech.  airXäTXva  ,edle  Eingeweide'),  altsl.  slezena  (lit.  blu£ni8?). 

Darm:  griech.  xopbrj,  lat.  hira,  haru-spex  ,Darm8chauer',  altn. 
garnar  ^Eingeweide',  alb.  zofsy  lit.  iarna  (scrt.  Mrä'  ,Ader');  ahd. 
daram,  griech.  Tpd)ii^  , Gegend  zwischen  After  und  Darm'. 

(ialle:  griech.  xo^6?>  lat.  fei,  ahd.  galla,  altsl.  Üüöl  (,die  gelbe'; 
8.  u.  Gelb);  lat.  büisy  kymr.  bustl,  \)rti,  bestl  {*bisli;  *bistlO'), 

Hintere:  armen,  or,  ofk,  griech.  öppo^,  ahd.  ars  (ir.  err  ,Schwanz'). 
Vgl.  auch  aw.  zadah-,  griech.  xöbavo^,  ir.  gead  (:  scrt.  had,  griech. 
XtZu),  alb.  bj€^  ,cacare';  armen,  jet  ,Schwanz')  und  s.  u.  Hose. 

Geschlechtsteile,  männlicher  a)  Hoden:  aw.  erezi-,  armen, 
or/,  griech.  öpxK,  alb.  herde  (vgl.  lit.  eHilas  , Hengst');  altsl.  mqdo 
,Hode\  griech.  \ki\h^a  (cpujTÖO  ,Scham'.  b)  Das  Glied:  scrt.  päsas-y 
griech.  ireo^,  lat.  penis  {^pesnis),  mhd.  t?i^e/;  weiblicher:  npers.  tw« 
(scrt.  kukshi'  , weiblicher  Leib'),  lit.  kuszj^s^  griech.  kuctGo^,  lat.  cunnii8\ 
lit.  pyzdäy  slav.  pizda. 

c)  obere  Extremitäten. 

Schulter:  scrt.  ämsa-j  armen,  us,  griech.  iSjio^,  lat.  humerus,  got. 
amsa;  ir.  leithe  ,Schulterblatt',  nsl.  pleste  ,humerus,  dorsum'  {*pletje), 

Achsel:  ahd.  ahsala,  lat.  axilla,  äla  , Achselhöhle'  (, Flügel'). 

Oberarm:  scrt.  (rmd-  ,Arm',  ,Bug*  (,Vorder8chenker),  aw.  arema- 
,Ariir,  armen,  armukn  (,Ellenbogen'),  lat.  armus  ,ScliuJterblatt',  ,Ober- 
aim*,  ,Vorderbug',  got.  armsj  altpr.  irmo  ,Arm',  altsl.  ramo  ,Schulter' 
(lat.  hracchium  aus  griech.  ßpaxiuiv). 

Unterarm:  scrt.  bähü-,  aw.  bäzu-,  griech.  irfixuq  (alle  drei  zugleich 
als  Längenmasse  für  ,Ellc'  gebraucht),  alid.  huog  (,Obergelenk  des 
Armes  und  Beines'). 

Ellenbogen:  scrt.  arafni-,  aw.  räl^ni-,  griecli.  ujXevri,  lat.  ulnay 
got.  aleinay  altpr.  woltis  , Unterarm'  {woaltis  ,Elle'),  lit.  alküne  , Ellen- 
bogen' {ölektis  ,Elle'),  altsl.  Jakutiy  ir.  tile,  uile  (das  indische,  latei- 
nische und  slavische  Wort  auch,  das  awestische  und  gotische  n  u  r 
für  ,Elle',  das  griechische  und  irische  nur  für  , Ellenbogen'  bezeugt). 

Hand:  scrt.  hdsta ,  aw.  zasta-y  altp.  dasta,  griech.  ä-foaxöq  ,flache 
Hand';  griech.  iraXdiLiri,  lat.  palma,  ahd.  folma  (scrt.  päni'  aus  *pal7ii')\ 
armen,  jern,  griech.  x^ip,  alb.  dore-^  lat.  manus,  ahd.  viunt  ,Hand' 
(»Schutz');  griech.  G^vap  ,innere  Hand',  ahd.  tenar  ,flache  Hand';  griech. 
^ujpov  , Hand  breite',  ir.  dorn  ,Faust,  Hand';  ir.  läm  (aus  Väp-ma^  oder 
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:  lat.  palma  etc.?),  got.  löfa,  russ.  etc.  lapa;  ahd.  füsty  altsl.  p^^t 
jFaust'  (vgl.  auch  got.  figgrs  ,Finger'?);  lit.  rankä,  altsl.  rqka*  Über 
got.  handus  und  figgrs  s.  u.  Zahlen. 

d)  Untere  Extremitäten. 

Lende:  scrt.  grö'ni-  ,Hinterbacke,  Httfte',  aw.  sraoni-  id.,  lat.  clünis^ 
lit.  szlaunis  ,Hflfte,  Oberschenker,  altpr.  slaunis  id.;  altn.  hlaun 
,Hinterbacke'  (griech.  kXövi^?);  lat.  lumbuSy  ahd.  lentin,  altsl.  l^dvija. 
Vgl.  auch  griech.  iHu^  =  lat.  Uta  (aus  *ixlia)  ,Weichen'. 

Unterschenkel,  Schienbein:  scrt.  jänghäj  aw.  zafiga-  (für  das 
Gotische  und  Litauische  zu  erschliessen  aus  got.  gagga,  lit.  zengiü 
jgehe);  armen.  srun-Jc  ,Schienbein',  lat.  crus  id.  Vgl.  noch  griech. 
KVTiiLiri  jSchienbein'  mit  ir.  cndim  PI.  »ossa'  und  ahd.  hamma  ,Hinter- 
schenker,  agls.  ham  jOberschenkel';  ferner  akynir.  morduit  »Schenkel' 
{*märj€tO'),  ahd.  muriot  id.,  griech.  m^xa,  }xr]p6(;  ,Schenkelknochcu, 
Schenkel'. 

Knie:  scrt.  jd'nu-,  zänu-y  aw.  frainu  {=  griech.  irpöxvu),  armen. 
cu7ir,  griech.  tövu,  lat.  genu,  got.  Jcniu, 

Fuss:  scrt  päd-,  päd,  slw.  päda-y  armen,  ofn,  griech.  ttou^,  Isit.  pesy 
got.  fötus   (lit.  pedd  ,Fussspur');    altsl.    noga,    altpr.  nage,    lit.   naga 

(,Huf'). 

Ferse:  scrt.  pä'rshni-,  aw.  pdsna-,  got.  fairzna,  griech.  irrepva 
, Ferse'  (,Schinken',  lat.  /?erwa  , Hinterkeule');  altsl.  p^ta,  altpr.  pentisy 
lit,  pentis  (vgl.  ahd.  fendOy  agls.  ßda  ,Fussgänger';  zu  Grunde  Hegt 
eine  W.  pent  ,gehen',  von  der  auch  altsl.  pqth  '»t.  poiis,  griech.  ttoito?, 
altpr.  j?iw<w  ,Weg'  etc.  abgeleitet  sind;  pent  »gehen'  :  altsl.  ^^/a  , Ferse' 
wie  got.  gagga  ,gehc'  :  scrt,  jdfighd  ,Bein'). 

Nicht  selten  geschieht  es,  dass  in  einer  Sprachreihe,  wie  schon  die 
Zusammenstellungen  unter  c)  und  d)  zeigen,  das  betreffende  Wort  der 
einen  Sprache  einen  Teil  der  oberen,  das  der  anderen  einen  ent- 
sprechenden oder  ähnlichen  Teil  der  unteren  Extremitäten  bezeichnen. 
Besonders  charakteristisch  hierfür  ist  die  Reihe:  scrt.  Icakshä  , Achsel- 
grube', aw.  kam-  , Achsel',  lat.  coxa  , Hüfte',  ahd.  hahsa  ,Kniebug',  ir. 
C088  ,Fuss',  kymr.  coes  ,Schenker.  Vgl.  auch  aw.  supti-  ,Schulter', 
got.  hups  ,Hüfte',  sowie  die  Reihe:  ir.  less  , Hüfte'  (gl.  clunis)  aus 
Heksd,  lat.  lacertus  ,Arm',  altn.  leggr  ,Schenker,  griech.  XdE  ,mit  der 
Ferse  ausschlagend'  (Stokes).  Gar  kein  Unterschied  ist  ursprüngrlich 
wohl  zwischen  Fingern  und  Zehen  gemacht  worden.  Überhaupt 
lässt  sich  ein  idg.  Ausdruck  für  einen  der  beiden  Begriffe  oder  beide 
zusammen  nicht  nachweisen,  da  die  Gleichstellung  von  griech.  bdKTuXoq, 
lat.  digitus,  ahd.  zeha  lautlich  nicht  gesichert  ist.  Vielleicht  hat  man 
ursprünglich,  wie  im  Griechischen,  oiKpai  x^^P^^  und  dKpoi  iröbe^  ,Spitzen 
der  Hände  und  Füsse'  (Herod.  I,  119)  gesagt.  Arisch:  scrt.  angüshtka-, 
aw.  ahgusta  und  litu-slavisch  pirszias,  persti  (altpr.  pirsten)  bedeuten 
beide  , Finger'  und  ,Zehe'    (ausführlich    über  Hand   und  Finger,    auch 
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über  die  Namen  der   letzteren  Pott  Die  quinare  und  vij^esimale  Zähl- 
methode S.  258  flF.). 

e)  Allgemeines. 
Knochen:    scrt.  dsthi-,  asthän-,   aw.  mt-,    armen,  oskr  {*osthkr), 
jrriech.  öat^ov,   lat.  os^   alb.  a,sfy  ir.  ascorn  {*ost-cornii\     Auch  altsl. 

l'ostr? 

Mark:  s.  u.  Fleisch. 

Fleisch:  s.  d. 

Blut:  scrt.  dsrl%  asnäs  Gen.,  armen,  arituiy  p-ioch.  fap,  fjap,  elap, 
lat.  assir,  aaser,  Ictt.  assins. 

Haut  (Fell):  scrt.  cdrman-,  aw,  careman-,  lat.  corium;  scrt. 
Irffi'j  ahd.  herdo]  lat.  peUis,  ahd.  fei  (lit.  plew^j  russ.  jf;?et;öf;  ^riech. 
7T€X\a  ,Milcheimer',  ei^entl.  , Lederbehälter');  lat.  cutin,  altpr.  keuto, 
ahd.  hüt;  ir.  ceinn,  altn.  skinn,  V<rl.  auch  scrt.  chcwi'  ,Haut'  (aw. 
-yaoöa-j  altp.  yaud-  ,Helni'  aus  Leder),  ^riech.  aKUT0<;,  lat.  scüttim 
(doch  s.  u.  Schild),  «rot.  skauda-raips  ,Schuh  (Lederj-Riemen'. 

Xagel:  scrt.  nakhd-,  npers.  näxun,  griech.  övuE,  lat.  tinguis,  ir. 
ingen,  ahd.  nagal,  lit.  nägas,  altsl.  nagüth 

Sehne:  scrt.  snä'yu-  ,Band  im  menschlichen  und  tierischen  Körper', 
armen,  neard  ,Fiber,  Faser,  Muskelband';  scrt.  snä'van-  ,Band',  ,Schne', 
aw.  snävar-,  griech.  veöpov  {*8neu-ro-n),  ahd.  senaica  {^senSw-  :  *snew'). 
Beide  Gruppen  hängen  zweifellos   zusammen    (auch  mit  lat.  nei'vus?). 

Überblickt  man  die  hier  gegebenen  Zusammenstellungen,  so  bestätigt 
sich  die  oben  angeführte  Annahme  ziemlich  weit  gehender  anatomischer 
Kenntnisse  der  Indogermanen,  die  sich  namentlich  auch  in  der  Unter- 
scheidung und  Benennung  zahlreicher  innerer  Organe,  der  Leber, 
des  Herzens,  der  Lunge,  der  Eingeweide,  der  Niere,  der  Milz,  der 
Galle  etc.  äussern.  Da  nun  die  Zergliederung  des  menschlichen 
Kör|)ei-s  erst  späten  Epochen  angehört,  so  müssen  die  hier  in  Frage 
stehenden  Kenntnisse  sich  bei  dem  Schlachten  und  Zerlegen  des  V^iehs 
zu  profanen  und  sakralen  Zwecken  herausgebildet  haben,  was  bei 
Stämmen,  deren  wirtschaftliche  Existenz  hauptsächlich  auf  der  Vieh- 
zucht (s.  d.  und  u.  Ackerbau)  beruhte,  nicht  weiter  Wunder  nehmen 
kann.  Eine  Sonderung  in  der  Benennung  der  einzelnen  Körperteile  bei 
Mensch  und  Tier  hat  ursprünglich  nicht  stattgefunden.  Die  angeführten 
Gleichungen  haben  sich  in  ihrer  grossen  Mehrheit  auf  den  Vierfüssler 
(scrt.  catusJipad')  wie  auf  den  Zweifüssler  (scrt.  dvipad-)  bezogen. 
Selbst  Benennungen  von  auschliesslich  tierischen  Körperteilen  wie  scrt. 
ü'dhar-y  griech.  ouGap,  lat.  über,  ahd.  ütar  ,Euter'  werden  gelegentlich 
auf  den  Menschen  (vgl.  scrt.  ü'dhar-  ,Busen',  griech.  ou6ap  , Mutter- 
brust') angewendet.  Erst  in  den  Einzelsprachen  treten  Cnterscheidungcn 
in  dieser  Richtung  auf,  wie  man  etwa  im  Neuhochdeutschen  Wörter 
wie  Maul,  Rachen,  Nüstern,  Bug  n.  a.  überhaupt  oder  doch  in  der 
guten  Sprache  nur  von  Tieren  gci)rauclit.    Vgl.  auch  das  oben  l?etonte 
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Durcheinanderüiessen  der  Benennungen  ftir  Teile  der  oberen  and  nnteren 
Extremitäten,  das  bei  dem  Tiere  leichter  als  beim  Menschen  zu  be- 
greifen ist. 

Die  Unterscheidang  der  Körperteile  in  vorgeschichtlichen  Zeiten  hat 
naturgemäss  ihre  bestimmten  Grenzen.  So  scheint  es,  wie  schon  Pauli 
a.  0.  a.  0.  bemerkt,  dass  der  Magen  erst  spät  als  eigenes  Organ  auf- 
gefasst  worden  ist,  was  darin  seinen  Grund  haben  wird,  dass  derselbe 
thatsächlich  im  Körper  nicht  leicht  herauszufinden  und  vom  Darm  zu 
unterscheiden  ist.  Ebenso  ist  die  Terminologie  der  Nerven  (veöpov 
jNerv'  eret  bei  Galen),  Adern  und  Drttsen  in  alten  Zeiten  noch  eine 
sehr  schwankende  und  unvollkommene.  In  auffallender  Übereinstimmung 
werden  die  Muskeln  (armen,  mukn^  griech.  iliuujv,  lat.  musculus,  ahd. 
müSj  altpr.  peles)  als  ,Maus'  oder  ,Mäuschen'  (lat.  müs,  lit.  peU  ,Mau8') 
bezeichnet,  was  auf  früher  gemeinsamer  Beobachtung  —  die  Muskeln 
z.  B.  des  Oberarms  gleichen  wirklich  einer  Maus  oder  Ratte  — ,  doch 
auch  auf  Nachbildung  einer  einmal,  etwa  in  der  klassischen  Medizin, 
gemachten  Vergicichung  beruhen  kann. 

So  weitgehend,  wie  sich  aus  dem  bisherigen  ergiebt,  die  sprachliche 
Unterscheidung  der  einzelnen  Körperteile  schon  in  der  idg.  Grund- 
sprache gewesen  sein  muss,  so  wenig  ist  dies  gegenüber  den  jene 
Körperteile  bewegenden  und  beherrschenden  Äusserungen  des  Gemütes, 
Willens  und  Verstandes  der  Fall,  für  die  vorgeschichtliche  Aus- 
drücke nahezu  gänzlich  zu  fehlen  scheinen.  Ihre  ältesten  Bezeichnungen 
in  den  Einzelsprachen  gehen  von  der  Anschauung  aus,  dass  die  Affekte, 
Verstandesthätigkeiten  u.  s.  w.  an  bestimmten  körperlichen  Organen 
haften,  deren  Namen  daher  zugleich  sie  bezeichnen.  Besonders  reich 
an  Beleg.en  hierfür  ist  das  Griechische.  In  der  homerischen  Sprache 
bedeuten  (pprjv,  (pp^v€^  und  TTpairibc?,  beide  eigentlich  das  ,Zwerchfell', 
sowie  fJTop  und  Knp,  eigentlich  das  ,Herz',  zugleich  die  meisten  Re- 
gungen des  Willens,  Gemütes  und  Verstandes  (vgl.  auch  E.  Rohde 
Psyche  I',  44).  Ebenso  ist  xo^o?  ,Galle'  und  ,Zom',  und  auch  das 
sonst  nicht  zu  erklärende  K^pbo^  ,kluger  Rat',  ,List',  KcpboauvTi  ,Ver- 
schlagenheit,  Schlauheit'  dürften  zu  Kapbia  ,Herz'  in  ähnlichen  Be- 
ziehungen stehen.  Aber  auch  die  übrigen  Sprachen  (vgl.  z.  B.  lat, 
htlis  ,Galle'  und  ,Zorn',  atra  hilis  ,Tief8inn',  got.  idreiga  ,Reue\  idr 
reigön  ,Reue  empfinden'  :  altn.  ihrar  ,Eingeweide',  ,Reue',  idra  .ge- 
reuen', idrask  ,bereuen')  bieten  für  diesen  Vorgang  Belege,  die  sich 
bei  näherem  Nachforschen  gewiss  noch  vermehren  liessen. 

Das  Prinzip  des  Lebens  selbst,  die  Seele,  wird  in  den  idg.  Sprachen 
wie  bei  anderen  Völkern  als  Hauch,  Wind,  Dunst  oder  Ranch  gedacht, 
der  in  dem  Körper  eingeschlossen  ist  und  diesen  mit  dem  Eintritt  des 
Todes,  vorübergehend  auch  in  den  Erscheinungen  des  Schlafs  und 
Traumes,  verlässt.  Ein  idg.  Ausdruck  hierfür  ist  in  der  Gleichung  scrt. 
ätmän-  =  ahd.    ätum    ,Atem,    Seele'    (ir.    athach    , Hauch')    erhalten» 
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Mehrere  ursprünglich  dasselbe  bezeichnende  Wörter  aber  liegen  histo- 
risch nicht  mehr  in  der  Bedeutung  von  Seele  selbst  vor,  sondern  habea 
sich  unter  der  Verehrung  fftrchtender  oder  hoffender  Mensehen  zur 
Bezeichnung  von  Geistern  und  Göttern  emporgeschwungen,  zu  denen 
sich  die  aus  den  Körpern  abgeschiedenen  Seelen  allmählich  auswuehsen 
(näheres  s.  u.  Ahnenkultus).  Aus  den  Einzelsprachen  seien  noch 
genannt:  lat.  animus  ,Seele',  anima  ,Atem'  :  griech.  äv€|Lio?  ,Wind' 
(vgl,  scrt.  änifd  ,er  atmet',  ir.  anal  ,Atem'  etc.)  und  griech.  i|iuxn  : 
i|iuxu>  jhauche'  (ipöxo^  ,Kühle',  v|;uxp6^  ,kalt').  Auch  das  griech.  Gujiö^ 
=  scrt.  dhumd-,  lat.  fümus,  altsl.  dymü,  lit.  dümas  , Rauch'  wird  ur- 
sprünglich von  Miuxn  (vgl,  auch  altsl.  duma  ,con8ilinm',  klruss.  duma 
,6edanke'  u.  s.  w.?)  nicht  verschieden  gewesen  sein,  wie  denn  noch 
an  einer  Stelle  der  Ilias  (VII,  131)  der  0u|li6<;,  und  nicht  die  i|iuxn, 
in  den  Hades  eingeht.  Ausserdem  bezeichnet  in  der  überlieferten 
Sprache  9u|iöq  allerdings  stets  eine  Kraft  oder  Eigenschaft  des  leben- 
digen Leibes,  nicht  aber  die  Seele  als  im  Gegensatz  zu  letzterem 
stehend  (vgl.  Rohde  a.  a.  0.  P,  45').  Noch  keine  sichere  Erklärung 
hat  das  gemeingerm.  got.  saiwäla,  ahd.  seula,  sela  ,Seele'  gefunden. 

Wenn  in  einer  Gleichung  wie  scrt.  ätmä^i-  =  ahd.  ättim  das  phy- 
sische Substrat  der  Seele  deutlich  hervorblickt,  so  bezeichnet  die  auf 
indisch-griechisches  Gebiet  beschränkte  Übereinstimmung  von  scrt. 
mdnas'  und  griech.  iiievo^  eine  geistige  Potenz  derselben.  Als  gemein- 
schaftliche Grundbedeutung  des  vedischen  (vgl.  Oldenberg  Die  Religion 
des  Veda  S.  524  ff.)  und  homerischen  Wortes  wird  man  vielleicht 
»kraftvolle  Bethätigung  der  Seele'  (vgl.  griech.  inefiova  ,ich  strebe, 
trachte,  wilP)  anzusetzen  haben,  und,  wie  im  Veda  dsu-  und  mdnas-^ 
so  treten  bei  Homer  ipuxn  und  iiievoq  ,Leben'  und  , Kraft'  neben  ein- 
ander auf. 

Auch  die  Seele  kann  als  an  ein  körperliches  Substrat  gebunden  gedacht 
werden.  Bezeichnend  hierfür  ist  das  griechische  Kiip,  Kfipe^,  ein  uraltes 
Synonym,  wie  0u)liö^,  von  iiiuxn  (GupaZ!e,  Knp€^,  ouk  It  'AvOeainpia, 
s.  u.  Ahnenkultus).  Dieses  Kr|p,  Kfip€<;  ist  nach  G.  Meyer  Griech.  Gr.^ 
S.  434  identisch  mit  Kfjp  ,Herz'  (s.  o.),  so  dass  sich  folgende  Bedeutungs- 
entwicklung ergiebt:  ,Herz',  ,Seele'  (weil  im  Herzen  sitzend j,  ,Seelen- 
wesen',  ,Unglück,  Tod  bedeutendes  Seelenwesen'  (vgl.  Hesych  s.  v.  Krip* 
7rfpi<T7Tui|Li€vov  Ktti  oub€T^pw^  Xeyöjievov  i]  ipuxrj*  öEuTovoujievov  b^  Kai 
OriXuKU)^  dKqpepöfLievov  r\  Gavaxricpöpo^  lioipa  F|  Gdvato^).  Auch  das 
indische  mdnas-  hat  seinen  Sitz  als  daumengrosses  Wesen  im  Herzen 
(vgl.  Oldenberg  a.  a.  0.  S.  526).  Vgl.  ferner  Ausdrücke  wie  lat.  vecoi's 
,irrsinnig'  und  recordari  ,sich  erinnern'  :  cor,  cordis  ,Her//. 

Körperverletzung.  Die  Verfolgung  und  Bestrafung  einer  Tötung 
war  in  der  Urzeit  ausschliesslich  der  Sippe  des  Betroffenen  überlassen 
\,s.  u.  Blutrache),  welche  in  der  Ermordung  des  Missethäters  (be- 
züglich   eines  seiner  Verwandten)    oder    in    der  Empfangnahme    einer 
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entsprechenden  Viehsumme  die  richtige  Busse  der  geschehenen  Unthat 
erblickte.  Es  geht  hieraus  von  selbst  hervor^  dass  auch  die  Ahndung 
von  Verwundungen  und  Körperverletzungen  jeder  Art  nach  dem 
Grundsatze:  „Gleiches  um  Gleiches"  der  Privatrache  der  Einzelnen 
vorbehalten  gewesen  sein  niuss.  Thatsächlich  lassen  sich  die  Über- 
bleibsel dieses  Zustandcs  in  den  Rechten  der  Einzelvölker  noch  deutlich 
erkennen.  Der  Satz  der  XII  Tafeln  (VIII,  2  Schoell):  Si  membrum 
rupsitf  ni  cum  eo  pacit,  talio  esto,  d.  h.  „wenn  keine  Verständigung 
erfolgt,  soll  Vergeltung  eintreten",  lässt  sich  nur  verstehen,  wenn  man 
annimmt,  dass  in  der  Urzeit  Italiens  die  talio  (:  tälis)  als  Ausgleichungs- 
mittcl  geschehener  iniuria  allgemein  galt.  Vgl.  Isidor  V,  27:  Talio 
est  similitudo  vindictae,  ut  taliter  quis  patiatiir,  ut  fecit.  hoc 
enim  et  natura  et  lege  est  institutum,  ut  laedentem  similis  vindicta 
sequatur  (vgl.  Rein  Kriminalrecht  S.  37  ff.,  Mommsen  Strafrecht  S.  802). 
Auch  in  den  ältesten  griechischen  Gesetzgebungen  wie  der  des  Za- 
leukos  oder  Charondas  (vgl.  Hermann- Thaliieim  S.  103^)  kamen  noch 
Vorschriften  vor  wie  die:  ddv  Tiq  öqpOaXiiiöv  dKKÖi|irj,  (ivT€KKÖ\pai  ira- 
paaxeTv  töv  lautoO.  Nicht  weniger  war  in  einzelnen  germanischen 
Rechten  der  Fchdegang  auch  wegen  Verwundungen  gestattet,  wozu 
Brunner  Deutsche  Rechtsgeschichte  I,  162  bemerkt:  „Da  der  Zug  der 
geschichtlichen  Entwicklung  nicht  eine  Ausdehnung,  sondern  eine  all- 
mähliche Einschränkung  der  Fehde  wahrnehmen  lässt,  so  ist  es  wahr- 
scheinlich, diiss  in  germanischer  Zeit  die  Fehde  im  allgemeinen  um 
Blut  und  Ehre  gestattet  war."  Bemerkenswert  ist  auch,  dass  im  Ger- 
manischen ein  scharfer  sprachlicher  Unterschied  zwischen  Tötung  und 
Körperverletzung,  die  nur  für  quantitativ  verschiedene  Missethaten 
gelten,  nicht  gemacht  wird,  und  altnordische  Ausdrücke  wie  vig^  sdr, 
drep  in  den  Rechtsqiiellen  unterschiedslos  für  Totschlag,  Wunde  und 
Schläge  gebraucht  werden  (vgl.  Wilda  Strafrecht  S.  730). 

Zweifellos  wird  schon  in  der  Urzeit,  wie  eine  Blutschuld  durch  das 
Wergeid,  so  die  Schuld  einer  Körperverletzung  durch  eine  zunächst 
frei  vereinbarte  Viehbusse  abzukaufen  üblich  und  gestattet  gewesen 
sein.  Dieser  Zustand  ist  dann  in  den  Einzelrechten  der  herrschende 
geworden,  mag  nun  dieses  regelmässige  Abkaufen  materieller  Wieder- 
vergeltung mehr  den  Charakter  einer  Busse  behalten  oder  den  einer 
vom  Staate  verhängten  Geldstrafe  angenommen  haben.  Schon  in  den 
XII  Tafeln  steht  neben  dem  oben  angeführten  Satz  der  weitere:  Manu 
fustive  si  os  fregit  Uhero,  CCC,  si  servo,  GL  poetiam  subito  (VIII,  3 
Schoell;  altertümlicher  Cato  in  IUI  originum  bei  Priscian  6,  69:  Si 
quis  membrum  rupit  aut  os  fregit,  talione  proximus  cognatus  ul- 
ciscitur;  vgl.  Mommsen  a.  a.  0.  S.  802^).  Bei  den  Germanen  hat 
sich  bekanntlich  «in  bis  in  alle  Einzelheiten  gehendes  Wundbusstaxen- 
System  allmählich  herausgebildet,  das  in  seiner  nordischen  Gestaltung 
nicht  ohne  Einfluss  auf  das  älteste  russische  Recht  geblieben  ist,  in 
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dessen  ältester  Pravda  immer  noch  zuerst  an  Privatrache  gedacht  und 
erst,  wenn  diese  nicht  auf  der  Stelle  ausgeführt  werden  kann,  die 
Geldbusse  festgesetzt  wird.  Vgl.  Ewers  Ältestes  Recht  S.  265  flf.: 
III.  „Oder  wird  er  sein  blutig  oder  blau  geschlagen,  so  ist  ihm  nicht 
zu  suchen  ein  Augenzeuge,  diesem  Menschen"  (weil  die  Flecken  schon 
Beweis  genug  sind).  IV.  „Wenn  er  sich  nicht  kann  rächen,  so 
empfange  er  für  das  Unrecht  3  Grivnen,  aber  dem  Arzte  der  Lohn". 
VIII.  „Wenn  etwa  einer  den  Finger  trifft,  welcher  es  sei,  3  Grivnen 
für  das  Unrecht,  aber  an  den  Knebelbart,  12  Grivnen;  und  an  den 
Bart  12  Grivnen"  u.  s.  w.  —  S.  u.  Verbrechen  und  u.  Recht. 

Kosmetik,  s.  Haartracht,  Schmuck,  Seife,  Tätowierung. 

Kostus.  Die  als  Aroma  verwendete,  dem  Alantrhizom  ähnliche 
Wurzel  von  AuMandia  Contus  (Falconer,  Aplotaxis  Auriculata  D.  C.) 
in  Kaschmir  wird  unter  dem  Namen  kushtha-  schon  im  Atharvaveda 
auf  der  nördlichen  Seite  des  Himälaya  genannt  (vgl.  Zimmer  Altind. 
Leben  S.  63  f.).  Auch  sonst  kommt  sie  in  der  indischen  Litteratur 
(B.  R.)  häufig  als  Heilpflanze  vor.  Am  häufigsten  scheint  sie  gegen 
Aussatz  verwendet  worden  zu  sein,  der  selbst  kushpia-  heisst.  Aus 
Jiushtha-  stammt  das  im  Semitischen  nicht  bezeugte  griech.  koctto^  (zu- 
erst Theophrast  IX,  17,  3).  KÖ(Tto<;  wird  aus  den  indischen  Häfen 
Barbarikon  und  Barygaza  ausgeführt  (Peripl.  §  39,  48,  49).  Syrischen 
und  arabischen  Kostus  nennt  Dioskorides  De  mat.  med.  I,  15.  Lat. 
costum  (Horaz)  aus  dem  Griechischen.  Weiteres  vgl.  bei  Flückiger 
Pharmakognosie'^  S.  444  und  über  späteren  Kostushandel  Yule  and 
Burneil  Hobson-Jobson  S.  564.  —  S.  u.  Aromata. 

Cousine,  s.  Vetter  und  Cousine. 

Couvade,  s.  Hebamme. 

Krähe,  s.  Singvögel. 

Krämer  Völker,  s.  Kaufmann,  Markt. 

Kranich,  s.  Sumpfvögel. 

Krankheit.  Eine  vorhistorische  Bezeichnung  dieses  Begriffes 
liegt  in  der  Gleichung:  ir.  sevq  »Krankheit',  serglige  , Krankenlager' 
=  lit.  sergu  ,bin  krank',  lett.  sirga  ,Seuche'.  Das  daneben  stehende 
gemeingerm.  got.  saürga  ,)Li€pi|Liva'  beweist,  dass  die  Grundbedeutung 
der  nicht  weiter  verknttpfbaren  Wurzel  aergh  körperliches  und  geistiges 
Gedrücktsein,  etwa  wie  lat  aeger,  aegrotus,  aegritudo,  umfasste.  Die 
einzelsprachlichen  Wörter  für  krank,  Krankheit,  krank  sein  gehen 
vielfach  von  einer  Grundbedeutung  ,schwach',  ,kraftlos'  aus  und  zeigen 
ebenfalls  die  Neigung,  auf  seelisches  Gebiet  überzugehen.  So  gehört 
das  gemeingermanische  Wort  für  Krankheit  got.  sanhts,  ahd.  suht  (got. 
muks,  ahd.  sioh  ,8iech,  krank')  :  mhd.  swachy  wie  nhd.  krank  noch 
im  Mittelhochdeutschen  .gering',  ,8chwach',  ,nichtig'  bedeutet,  lit.  Ugä 
,Krankheit'  :  griech.  ö\iT0<;  ,wenig,  gering'  (hora.  öXiTnTreXeuiv,  öXiyo- 
i)pav€U)v    ,schwach,  ohnmächtig'),    altsl.  jqzva  .Krankheit'  :  lit.   engiu 
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,icb  thue  etwas  mühsam  und  schwerfällig',  griech.  vöcxo^,  voOcxo^, 
voöaao^,  *voa<TFo-  vielleicht  :  vuüGpö?  ^matt',  ^schlafT,  ahd.  anadOj  anto 
jKränkung'  u.  s.  w.  (vgl.  Brugmann  Berichte  der  kgl.  Sachs.  Ges.  d* 
W.  zu  Leipzig  XLIX,  29  ff.).  Lat.  morbus  (*mor-bhO')  kann  von 
morior  nicht  getrennt  werden  und  wird  ursprünglich  das  Sterben  be- 
deuten, wie  ir.  galar  ,Krankheit'  (*galro-n)  mit  altpr.  qallan  ,TodV 
lit.  giltini  ,Tode8göttin'  zu  verbinden  sein  dürfte.  Ein  arischer  Aus- 
druck für  Leiden,  Krankheit  ist  scrt.  dmayd-  ,Krankheit',  ämayävln-' 
,krank\  aw.  amayaml-  ,Krankhcit'  (vgl.  Leumann  Et.  W.  d.  Sans- 
krit-Sprache S.  19):  scrt.  dmiti  ,dringt  an,  bedrängt'  (scrt.  rö'ga- 
jKrankheit'  :  rujdti  »zerbrechen',  wie  unser  „Gebrechen"  und  scrt. 
räpas-  , Gebrechen' :  ahd.  refsen^  altn.  refsa  ,züchtigen,  strafen',  eigentL 
,Jemandem  einen  Schaden  zufügen'). 

An  Gleichungen  zur  Bezeichnung  einzelner  Krankheiten  und  Krank- 
heitserscheinungen lassen  sieh  folgende  zusammenstellen: 

Für  Hautkrankheiten:  scrt.  dadrü-,  dardü-  ,Aussatz'  (idrnäti 
,berstet,  sprengt,  spaltet),  lat.  derhiösun^  lit.  dederioine,  agls.  tefer^ 
ahd.  zitarohj  bret.  dervoed  (arisch:  scvt pämän-  =  aw.  päman).  Ein 
Hautgeschwür  oder  eine  Hautgeschwulst  wird  die  Reihe  scrt.  drqas- 
, Hämorrhoiden',  griech.  ?Xko^,  lat.  ulctis  ,Geschwür'  bezeichnet  haben. 
Der  stinkende  Eiter  in  einem  solchen  ist  scrt.  puya-  ,Jauche\  ,Eiter\ 
griech.  TTuri»  ttöov,  lat.  püs^  päriSy  armen.  Am,  lit.  pülei,  ir.  uth,  VgL 
auch  griech.  oTbo^  »Geschwulst'  =  ahd.  eiz  ,Geschwür\  Für  eine 
schwindsuchtartige  Krankheit:  scrt.  yäkshma-  (die  Hauptkrankheit 
der  im  Pendjab  eingewanderten  Arier;  vgl.  Zimmer  Altindisches  Leben 
S.  .375  ff.)  =  griech.  ^ktikö^  , hektisch'  (bei  Medizinern).  Für  Erbrechen: 
scrt.  varrij  griech.  d|Li€u),  lat.  vomo,  lit.  wemti,  altn.  voma  ,uausea\  und 
armen,  orcam,  n|)ers.  äröy,  griech.  epeuTOfiai,  lat.  ructare,  en^gare^ 
altsl.  rygajq,  lit.  raugml^  agls.  roccettan  (alle  ,rülpsen*  oder  ,erbrechen'). 
Für  Husten:  dcrt.  Teds,  lit.  Tcösiu^  altsl.  kasUi,  ahd.  huosto,  ir.  casad^ 
kymr.  päs.     Vgl.  auch  griech.  KÖpuZa  ,Schnupfen'  :  ahd.  hroz{'r). 

Hierzu  treten  dann  noch  die  Benennungen  der  häufigsten  Gebrechen: 

Blind:  lat.  caecus,  got.  hai?is  ,einäugig',  ir.  caech  id.;  scrt.  känä- 
(*kolno-)  ,einäugig',  ir.  goll  ,einäugig,  blind',  altkymr.  coli;  arisch  : 
scrt.  andhd-  ,blind'  =  aw.  anda-  (griech.  Tuq)XÖ5  ,blind'  gehört  zu  got. 
daufs  ,taub'  und  dumbs  ,stumm',  mhd.  tumb  ,dumm',  Grundbedeutung: 
,stumpf  von  Sinnen',  wie  auch  ir.  dall  , blind',  cluas-dall  eigentlich 
jOhrenblind'  mit  got.  dwals  ,thörig'  zu  verbinden  ist;  lit.  äklcut,  vgl. 
lat.  aqullus  ,dunker,  ÖK-apov  TucpXöv  Hes.;  got.  blifids  :  lit.  blandyti 
,die  Augen  niederschlagen',  ble'sti  ,sich  verfinstern';  altsl.  slepü  :  lit. 
slapatl  , verberge  mich';  ar^nen.  koir  aus  dem  Neupersischen).  —  Taub: 
aw.  karena-,  npers.  ker  t^scrt.  karnd-  ,mit  verstümmelten  Ohren'),  lit. 
ku?czias\  scrt.  badhird,  ir.  bodar  (griech.  Kuwpö?,  wohl  ursprünglich 
jStumpf,  »ermattet'  :  lat.  hebes,   wie  auch  got.  baups  in  sich  die  Be- 
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dentnngen  ^taub',  ,stninm',  ^stampf  vereinigt).  S.  anch  u.  Fasan 
(Auerhahn).  —  Stumm:  Ableitungen  von  einer  Wurzel  mü,  scrt.  muTca-^ 
griech.  lüiuvbö^,  lat.  mütus^  armen,  mimjy  ^mv/ndyo-  (ir.  am-lahar :  labra, 
lit.  be  Jcalbös  :  Jcalbä,  rnss.  bez  gldsnyi  :  altsl.  glasü,  alle  drei  ,ohne 
Stimme';  altsl.  nimü).  —  Lahm:  scrt.  grävana-,  lat.  clatcdus  aus 
*clavo-dO'8'^  scrt.  srämd-,  altsl.  chromu;  scrt.  kJiafijy  griech.  aKdZ!uü, 
ahd.  hinchan  ^hinken'  (got.  halts,  das  von  den  einen  zu  lat.  claudus, 
scrt.  khöda-  ^hinkend',  von  anderen  zu  armen,  kal,  griech.  kuXXo^, 
scrt,  fcttni- aus  *Ä'rnt-  gestellt  wird ;  dunkel:  griech.  x^^Xö^,  vgl.  jedoch 
Meillet  M6m.  de  la  societe  lingu.  X,  282).  —  Buckelig:  scrt.  kubjd-y 
griech.  Kuq)ö^,  mhd.  hogger  ,Höcker,  Buckel'  (agis.  hofer  jBuckel'  == 
lit.  Jcuprä  id.). 

Für  Wunde  gelten  die  Reihen:  scrt  vrana-,  alb.  vafE\  lat.  volnus, 
griech.  ouXri  (,Narbe'),  kynir.  gweli  vulnus',  ,plaga';  unsicher:  scrt. 
vdta-  ,Wunde'  in  dcdta-  ,unverletzt'  (vgl.  Zimmer  a.  a.  0.  S.  390), 
griech.  uJTeiXrj  (outöu)  ,ver\vunde'),  ir.  fiithu  Acc.  Plur.  ,stigmata',  ahd. 
zcunda]  altpr.  etjswo,  altsl.  ezva,  jazva  (lit.  royiä  dunkel).  Vgl.  auch 
die  Sippe  von  gemeingerm.  got.  sair  ,Sclnnerz,  Wunde'  (finn.  sairas 
, krank'),  ir.  saeth,  soeth  ,Leid.  Krankheit',  mit  der  OsthoflF  I.  F.  VI,  37 
auch  lat.  saucius  ,8ch  wer  verwundet'  aus  *8a(jyüc-io-8  vereinigen  möchte. 

Der  Umstand,  dass,  soweit  man  bis  jetzt  sieht,  eine  nur  geringe 
Zahl  vorhistorischer  Krankheitsnamen  nachzuweisen  ist,  wird  aus  ver- 
schiedenen Ursachen  zu  erklären  sein.  Zunächst  werden  viele  später 
zu  technischen  Krankheitsnamen  gewordenen  Wörter  in  der  Urzeit 
noch  einen  allgemeineren  Sinn  gehabt  haben.  So  wird  das  Fieber 
in  den  meisten  Sprachen  einfach  als  Feuer  oder  Hitze  (armen,  jerni  : 
scrt.  gfuirmd'  ,Glut\  griech.  TTuperö^  :  iröp  , Feuer',  got.  heiiöj  brinnö 
:  ahd.  Aeij  und  got.  brinnan  ,brennen',  lit.  karsztine  :  Jcdrsztas  ,heiss', 
sziltlne  :  sziltas  ,warm',  altsl.  ognica  :  ognl  , Feuer'),  in  einigen  auch 
als  Kälte  (altn.  kalda,  köldu-sött,  altpr.  ennoys  :  lit.  ynh  ,Reif ,  altsl. 
inije  ,vi(p€Tr)')  bezeichnet,  und  so  wird  es  auch  in  der  Urzeit  gewesen 
sein,  wo  man  also  von  einem  Fieberkranken  einfach  gesagt  haben 
wird:  „Er  hat  die  Hitze  oder  Kälte''.  Ähnlich  wird  die  Wurzel  täk 
in  der  Ursprache  allgemein  ein  Dahinschwinden,  auch  das  durch 
Krankheit,  bezeichnet  haben,  und  ist  dann  in  den  Einzclsprachen  zur 
Benennung  einer  Fieberkrankheit  (scrt.  tak-mdn-)  oder  der  Schwindsucht 
I  griech.  Tr|K€bu)V,  TrJK€<JOai  s.  u.)  verwendet  worden.  Im  Ganzen  fehlt 
es  bei  den  Einzelvölkern,  anch  auf  früheren  Kulturstufen,  wie  ein  Blick 
auf  die  Krankheitsnamen  des  Atharvaveda  (vgl.  Zimmer  a.  a.  0.)  oder 
auf  das  Verzeichnis  der  vöcroi,  ttoGti,  TpaujLiaTa  in  dem  Lexikon  Hesychs 
(ed.  M.  Schmidt  IV,  14uff.)  oder  auf  das  eben  erschienene  (dem  Vf. 
näher  noch  nicht  zugänglich  gewordene)  Werk  M.  Höflers  Deutsches 
Krankheitsnamen-Buch  (München  1899)  lehrt,  nicht  an  einer  grossen 
Zahl  mannigfaltiger  Krankheitsbezeichnungen.    Allein  diese  Ausdrücke 
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erecheiiicn  noch  wenig  gefestigt  und  nach  Mundarten  und  Landschaften 
einer  grossen  Verschiedenheit  unterworfen.  Eine  exaktere  Termino- 
logie der  Krankheiten  kommt  erst  mit  den  Anfangen  einer  wissen- 
schaftlichen Medizin,  d.  h.  für  Europa  mit  dem  Aufblühen  ägyptisch- 
griechischer Heilkunde  auf.  Fast  gänzlich  griechischer  Herkunft  oder 
unter  griechischem  Einfiuss  gebildet  sind  die  römischen  litterarisch  be- 
zeugten Krankheitsnamen  (vgl.  ().  Weise  Die  griech.  W.  im  Lat.  S.  268  ff.), 
und  diese  haben  sich  dann  über  Europa  verbreitet,  teils  sich  in  den 
höher  gebildeten  Kreisen  der  Ärzte  und  Priester  haltend,  teils  auch  in 
niedrigere  Volksschichten  eindringend  und  hier  zur  Beseitigung  alten 
Sprachguts  führend.  So  etwa  hat  das  lat.  fehrun  (unbekannter  Herkunft) 
im  Westgermanischen  (ahd.  fiebar^  agls.  ßfor)  die  oben  genannten  einhei- 
mischen Benennungen  des  Fiebers  (vgl.  auch  ahd.  rito,  agls.  hrid, 
hrihe,  eigentl.  ,Sturm',  , Anfall')  zurückgedrängt.  Schliesslich  aber  wird 
die  Urzeit  auch  noch  von  zahlreichen  Krankheiten  und  Plagen  ver- 
schont gewesen  sein,  die  ihren  Einzug  in  Europa  erst  in  Folge  ge- 
steigerten Völkerverkehrs  und  intensiverer  Berührung  mit  den  unheim- 
lichen und  uralten  Seuchenherden  des  Orients,  vor  allem  mit 
ünterägypten  und  Indien,  gehalten  haben.  Von  diesen  sei  hier 
nur  in  Kürze  des  Aussatzes  und  der  Pest  gedacht. 

Der  Aussatz.  Dass  verschiedene  Hautkrankheiten  seit  Urzeiten  bei 
den  idg.  Völkern  herrschten,  geht  aus  dem  obigen  hervor.  Zu  diesen 
sind  dann  im  Laufe  der  Zeit  gefährlichere  und  seuchenartige  Formen, 
vor  allem  die  in  engerem  Sinne  als  Aussatz  (Lepra)  bezeichnete  Krank- 
heit hinzugekommen,  ohne  dass  es  bei  den  aus  Altertum  und  Mittel- 
alter herrührenden  Nachrichten  möglich  wäre,  jedesmal  den  eigentlichen 
Charakter  der  Krankheit  zu  bestimmen,  besonders  auch  deshalb,  weil 
in  den  meisten  derartigen  Mitteilungen  die  Krankheit  des  Aussatzes 
mit  der  der  Elephantiasis  konfundiert  wird,  unter  welchem  Wort  man 
teils  den  Aussatz,  teils  die  sogenannte  Pachydermie  versteht  (vgl. 
A.  Hirsch  Handb.  d.  hist.-geogr.  Pathologie  11*,  1  ff.).  Der  erste 
griechische  Schriftsteller,  der  die  Xeirpa  (:  Xeiru)  ,schäle  ab'  wie  Eua^a 
,Au8satz'  bei  Hesych. :  Eew  ,schabe')  nennt,  ist  Herodot,  der  I,  138 
von  den  Persern  berichtet:  ö^  av  be  tOüv  dcTTuiv  Xenpriv  f\  XeuKriv 
iXQ}  ^?  TTÖXiv  ouTO^  ou  KaTepx€Tai,  oubt  au|i)LiiaTeTai  ToTm  äXXoim  Tl^pcrijai 
(Lepradörfer),  qpaai  be  iliiv  iq  töv  fiXiov  dinapTÖvra  ti  jaöra  ^x^iv. 
Eeivov  bk  irävta  töv  Xa|ißavö)Lievov  uttö  toutujv  ÖeXauvoucJi  ^k  xfi^ 
XObpn?,  TToXXoi  Kai  tci^  XeuKoi^  TrepiaTepdq,  rfiv  auTf|v  oiTiriv  dTTiq)€povT€^. 
Doch  ist  nicht  sicher,  ob  hier  schon  die  echte  Lepra  gemeint  ist.  Im 
Allgemeinen  nimmt  man  an,  dass  den  älteren  griechischen  Ärzten  dieser 
in  Ägypten  heimische  Aussatz  nicht  bekannt  gewesen  sei,  und  dass 
sich  im  römischen  Reich  die  Krankheit  ei-st  im  letzten  Jahrhundert 
V.  Chr.  gezeigt  habe  (vgl.  Hirsch  a.  a.  0.  S.  4).  Was  den  Norden 
Europas   betrifft,    so  macht  Galen   (bei  Hirsch)  die  Bemerkung:    In 
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Alexandrui  plurimi  elephantiasi  .  .  .  lahorant.  In  Germania  vero 
et  Myaia  rarissime  affectus  is  grassari  visiis  est,  et  apud  lacti- 
potas  Sci/thas  nunquam  vere  apparet.  Gesetzliche  Bestimmungen  über 
die  Behandlunf^  Aussätziger  stammen  erst  aus  dem  7.  und  8.  Jahr- 
hundert (vgl.  Hirsch  a.  a.  0,).  Die  Terminologie  des  Aussatzes  in  den 
nördlichen  Sprachen  ist  eine  mannigfaltige.  Clfilas  übersetzt  X^irpa  mit 
prutsfill,  dessen  erster  Bestandteil  noch  nicht  sicher  erklärt  ist  {-fill 
,Feir).  Altn.  Jik-prä,  lik-prär,  agls.  Uc-pröicere,  eigentlich  ,wer  am 
Körper  leidet',  vgl.  auch  altsl.  prol<aza  ,lepra'  :  kaziti  ,perdere'.  Ahd. 
gelasuht  ,elephantiasis';  auch  hriupi  (Scabies),  rüda  (impetigo),  zittarlüs 
(id.)  werden  den  Aussatz  mit  bezeichnet  haben.  Im  Mittelhochdeutschen 
kommt  bei  verstärktem  Auftreten  des  Aussatzes  in  Folge  der  Kreuz- 
zflge  und  der  Verbreitung  der  Juden  der  neue  Ausdruck  miseUuht 
{mkeUus)  auf.  Ir.  dam  ,aussätzig',  kymr.  cJaf  ,aegrotU8',  clafr  ,lepra', 
ursprünglich  wohl  allgemein  ,krank'  (scrt.  Jclämati  ,wird  müde',  ,schlaff' 
s.  0.).  Lit.  raüpsai , Aussatz'  gehört  wohl  zu  rüpuize  .Kröte*,  wie  altpr. 
crupeyle  , Frosch'  =  lett.  kraupis  ,Kröte'  auch  ,Krätze',  lit.  krüpe 
, Blattern  und  Pocken'  bezeichnet  (vgl.  auch  griechische  Krankheits- 
namen wie  dXu)7T€K€^,  KapKivo^,  Kuujv,  XOyE,  |iup)LiriKiuJv  etc.  bei  Hesych. 
a.  a.  0.  und  deutsche  wie  „Wolf",  „Krebs",  „Wurm"  au  den  Fingern  etc.). 
Die  Pest.  Wie  mit  dem  Worte  „Aussatz",  werden  auch  mit  der 
Bezeichnung  „Pest"  sehr  verschiedene  Seuchen  zusammengefasst,  welche 
Europa  von  früher  Zeit  an  heimgesucht  haben.  Schon  Homer  kennt 
einen  Xotiiiö^  (unbekannter  Herkunft),  der  von  Apollo  gesendet,  das 
Heer  der  Griechen  vor  Troja  befällt.  Weder  von  dieser  Seuche,  noch 
von  den  übrigen,  die  im  frühen  Altertum  in  Griechenland  und  Italien  (lat. 
pestis,  vgl.  dazu  Festus  ed.  0.  Müller  S.  210:  Pesestas  inter  alia, 
quae  inter  precationem  dicuntur,  cum  fundus  lustratur,  significare 
videtur  pestilentiaiUj  ut  intelligi  ex  ceteris  possunt,  quom  dicitur; 
y^Ävertas  morbum,  mortem,  labern,  nebidam,  impetiginem'^;  im  übrigen 
ist  pestis  dunkel)  auftreten,  lässt  sich  mit  Bestimmtheit  sagen,  welche 
Krankheiten  es  waren.  Aus  dem  Norden  Europas  ist  in  früher  Zeit 
nichts  von  derartigen  Heimsuchungen  bekannt,  man  nitisste  denn  die 
OriXeia  voucjo^,  die  nach  Herodot  I,  105  die  Skythen  befiel,  weil  sie 
den  Venustempel  von  Ascalon  geplündert  hatten,  hierher  stellen  (vgl. 
Rosenbaum  Lustseuche*  S.  141  ff,).  Unzweideutig  lässt  sich  die  eigent- 
liche Pest,  die  ägyptische  Beulenpest,  in  Europa  erst  im  Zeitalter 
Jastinians  nachweisen,  indem  sie  sich  über  das  ganze  ost-  und  west- 
römische Reich  und  weit  über  dessen  Grenzen  hinaus  verbreitete  (vgl. 
Hirsch  a.  a,  0.  P,  349 j.  Auch  für  diesen  Schrecken  der  mittelalter- 
lichen Welt,  den  Schwarzen  Tod,  der  in  verschiedenen  Zügen  die 
Bevölkerungen  dezimierte,  tritt  nun  eine  Menge  ganz  verschiedener 
Nanien  hervor,  die  meistens  schlechthin  ,Tod'  bezeichnen:  ahd.  sterpo, 
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4icelmo,  wuoly  inhd.  auch  plage  (aus  lat.  plaga)y  agls.  cwealm,  cweltn 
(cwelan  ,8terben'),  altsl.  morü^  lit.  märas  (:  lat.  morior)  u.  s.  w. 

AU  die  Pest  in  Europa  auftrat,    wurde  sie  allgemein  als  ein  weib- 
licher Todesengei  aufgefasst,  der  würgend  durch  die  Laude  schritt 
(vgl.  J.  Grimm  Deutsche  Mythologie^  S.  684flF.),  eine  Vorstellung,  die 
im  Grunde   nichts   anderes  wiedergiebt  als  die  Anschauung,   die  man 
ursprünglich  von  dem  Wesen  der  Krankheiten  überhaupt  hatte.    Denn 
seit  der  grausten  Vorzeit  bis  tief  in  christliche  Zeitläufe,  ja  zum  teil 
bis  in  die  Gegenwart,  glaubt  man,  dass  die  Krankheiten  die  Wirkungen 
feinlicher  Dämonen   darstellen  und  selbst  solche  Dämonen  sind.     Am 
unzweideutigsten  spricht  diese  Auffassung  aus  dem  vedischen  Altertum 
zu  uns,  in  dem  die  unheimlichen  Scharen  der  Rakshas,  Vätu,  Pishäca 
als  ganze  Familien  krankheiterregender  Geister  auftreten.    ^  Der  Dämon 
Fieber  hat  den  Bruder  Auszehrung,  die  Schwester  Husten,  den  Vetter 
Ausschlag"  u.  s.  w.    (vgl.  Oldenberg  Die  Religion  des  Veda  S.  265). 
Der   mächtigste   dieser  Krankheitsgeister   ist   der   Gott   Rudra   (auch 
pluralisch  gedacht).    ^Die  Macht  des  Gottes  äussert  sich  in  Krankheit, 
die  er  sendet,   aber  auch   in  Heilung.     Sein  Geschoss  ist  Fieber  und 
Husten  ....    Sehr   häufig  wird  er  „Hen*  des  Viehs'*  genannt;   ihm 
opfert  man,  um  Krankheit  aus  den  Herden  zu  vertreiben  oder  ihr  vor- 
zubeugen, denn  wie  er  die  Krankheit  sendet,  kann  er,  „der  beste  der 
Ärzte^,  sie  auch  entfernen"  (Oldenberg  a.  a.  0.  S.  220).    Aber   auch 
in    Europa    herrschen   die    gleichen  Vorstellungen.     Im    germanischen 
Norden  sind  es  die  Elfe,   welche  Krankheit  und  Tod  bringen.     Agls. 
ylfa  gesceot,  norw.  alfskud,  dän.  elveskud  ,Eirengeschos8'  bezeichnen 
Lähmung,    norw.  alvgust,   elfblaeaty    schwed.    el feebläst    ,Elfenhanch' 
bezeichnen  Gliedergeschwulst  u.  s.  w.  (vgl.  Golther  Germ.  Mythologie 
S.  132).     Es  ist  nur  eine  Weiterbildung   dieser  primitivsten  Anschau- 
ungen, wenn  bei  Homer  die  unsterblichen  Gütter  selbst  als  Sender  der 
Krankheiten  dargestellt  werden.     Apollo  hat  die  Seuche  ins  Griechen- 
lager  geschickt  und  selbst  von  Zeus  heisst  es  Od.  IX,  411: 
voöaöv  t'  oö  TTUiq  ecJTi  Axöq  iiieTciXou  äXeaaOai. 
Gemeint  ist  hier  die  Krankheit  des  Wahnsinns,  die  besondere  gern 
als  von  den  Göttern  gesandt  und  als  Strafe  für  gegen  die  Götter  be- 
gangenen Frevel  aufgefasst  wird  (vgl.  auch  Zimmer  a.  a.  0.  S.  393). 
Daneben  spielen  die  Dämonen  ihre  Rolle  weiter.    Vgl.  Od.  V,  394: 
\x)q  h'  öt'  av  dcTTTdcTio^  ßiOTO?  TiaibecrcJi  <pavr|ij 
TTatpö?,  S^  iv  vouaiij  Kf\Ta\  Kpax^p'  äkfta  TrdcTxuJV, 
bripöv  Tr|KÖ)Li€VO^,  (TTUTepö?  hi  o\  ^XPCte  baijLiuiV 
dairacyiov  b'  apa  töv  ye  Geoi  KaKÖinioq  JXucxav. 
Hier  hat   also  der  bai|Liu)v  den  Kranken  angefallen,    und  erst  die  Beoi 
haben   ihn   gerettet.     In    höchst    charakteristischer   Weise   liegen    im 
Griechischen  auch  iiTTiaXi]^,  ^rnöXri^  ,Alp'  und  iimaXo?,  ^nioXo^  ,Fieber' 
(Vgl.  mhd.  der  rite  besttwnt  in)  in  der  Sprache  neben  einander.    Die 
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Beete  dieses  Glaubens  haben  sieb  bis  zu  den  cbristlieben  Heiligen  ge- 
flüchtet. Die  Sankt  Ruprechtsplage  ist  der  Rotlauf,  Sankt  Valentins- 
plage hiess  die  Epilepsie,  Veitstanz  ist  die  Krankheit  des  heiligen 
Veit  etc.  Natürlich  ist  der  Heilige  dabei  zunächst  als  Heilender  und 
Errettender  gedacht,  aber  bald  bezeichnet  der  Name  des  Heiligen 
allein  das  Übel,  und  man  kann  jemandem  fluchend  anwünschen:  „dass 
<lich  Sant  Veiten  (Valentin)  ankomni"  (vgl.  K,  Weinhold  Die  alt- 
deutschen Verwünschungsforraeln,  Sitzungsb.  d.  Ak.  d.  W.  z.  Berlin  1895, 
2  8.  693flF.).  Über  die  hauptsächlichsten  Heilungsmethoden,  die 
«ich  aus  dieser  Auffassung  der  Krankheiten  ergeben,  s.  u.  Arzt. 

Kranz,  s.  Blumen,  Blumenzucht. 

Krapp,  8.  Färberöte. 

Kräuter  heilende,  s.  Arzt. 

Krebs.  An  vorhistorischen  Gleichungen  für  diese  Tierart  finden 
sich:  1.  scrt.  karkafa-,  karkataka-,  karkin-^  npers.  ;^ercengr,  griech. 
KapKivo^,  KapKivd^,  lat.  cancer  aus  *carcrO'  (vgl.  ßrugmann  Grundriss  I, 
1  ^  S.  425),  2.  griech.  Kdiiiapo^,  K(i|i|iopoq  {laxx  bfe  xapibujv  T^voq  ,eine 
Art  von  Seekrebsen',  vgl.  Athen.  VH,  p.  306),  altn.  humarr  , Hummer'. 
Wie  bei  den  Fischen  (s.  u.  Fisch,  Fischfang),  hat  bei  den  Krebsen 
^ine  starke  Entlehnung  seitens  des  Lateinischen  aus  dem  Griechischen 
stattgefunden:  \i\i,  cammarus  aus  Kd)Liapo^,  astacua  2i\x%  dataKO^,  öcTra- 
KÖq  ,Hummer^  ( :  öateov  ,Knochen',  vgl.  scrt.  karkatästhi-  :  dsthi- 
, Knochen,  ,KrebssehaleO,  carabus  aus  Kdpaßo^  ,Heuschreckenkrebs\ 
Im  Angelsächsischen  herrscht  für  Hummer  lopystre,  engl,  lobster,  das 
.  aus  lat.  locusta  {marina,  eigentl.  .Heuschrecke')  entlehnt  ist,  neben 
dem  eine  Form  lopostra  bestand.  Die  Anwohner  der  Nordsee  werden 
erst  durch  den  römischen  oder  romanischen  Handel  ihren  Hummer- 
reichtum recht  beachtet  haben  (s.  auch  u.  Auster).  Nordgermanisch: 
agls.  crabbUy  nord.  krabbij  die  mit  ahd.  krebaz  (w^oraus  frz.  dcrevisse) 
verwandt  sind.  Lit,  wez'ySj  altsl.  raküj  ir.  partan  sind  wie  die  ger- 
manischen Wörter  dunkel.     Korn,  cancher  aus  lat.  cancer, 

J^reide.  Lat.  creta  ist  ein  Sammelname  für  jede  weisse  Erde, 
Thon,  Mergel,  Kreide.  Es  ist  daher  nicht  sehr  wahrscheinlich,  dass 
das  Wort  identisch  sei  mit  dem  Namen  der  Insel  Kreta,  von  der  nur 
berichtet  wird,  dass  auf  ihr  ein  nicht  näher  zu  bestimmender  weisser 
Farbstoff,  paraetonitim,  nach  einer  ägyptischen  Ortschaft  benannt,  wie 
.i»uch  in  Kyrene  vorkäme  (Plinius  XXXV,  36).  Merkwürdig  nahe  dem 
ilat.  creta  liegen  die  keltischen  ir.  cre^  criad  ,Lehm,  Thon,  Erde', 
ivymr.  pridd  ,argilla,  terra',  körn,  pry  ,argile';  doch  ist  eine  lautliche 
Vermittlung  bis  jetzt  nicht  möglich. 

Ans  römischen  Inschriften  ergiebt  sich  ein  schwunghafter  Kreide- 
liandel  mit  dem  kreidereichen  Britannien,  der  auf  der  Wasserstrasse 
iles  Rheins  und  Neckars  sich  in  der  Richtung  auf  die  grossen  Alpen- 
4!*tras8en  bewegte.    So  wissen  wir  z.  B.  von  einem  negotiator  cretarius, 
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M.  Secund.  Silvanus,  der  nach  stürmischer  Seefahrt  auf  Waleheren 
(Scheldcni(ludunjr)  gelandet,  der- dort  verehrten  Göttin  Nehalennia  oh 
merces  rede  conservatax  einen  Altar  stiftete  (vgl.  F.  Xanffmann  Bei- 
träge XVI,  22o).  Mit  diesem  Kreidehandel  wird  die  Entlehnung  des 
lat.  Wortes  in  die  germanischen  Sprachen  (mndd.,  mndl.  Jcrite;  abd. 
Tcrida  ist  jttngcrc  Entlehnung)  zusammenhängen. 

Altsl.  mein  , Kreide'  und  so  in  den  meisten  Slavinen.  Ist  es  ein- 
heimisch (vgl.  lit.  melas  ,Oyps',  möUs  ,Lehm'),  oder  darf  an  Zu- 
sammenhang mit,  d.  h.  Entlehnung  aus  griech.  MrjXiov  ys^^)xa,  MiiXia  Tfj, 
MnXidq,  MtiXi^  ,melische  Erde'  (ein  berühmter  weisser  Farbstoff  des 
Altertums)  gedacht  werden?  S.  auch  u.  Gyps,  dessen  Benennungen 
mehrfach  die  Kreide  mit  bezeichnen.  Die  berühmteste  Kreideart  ist 
der  Marmor:  griech.  )idp|uiapoq  (Theophr.),  vorher  und  schon  bei  Homer 
in  der  Bedeutung  ,Felsblock'  (ob:  ^apjiaipu)  ,schimmere'  oder  :  scrt. 
mniä'ü  ,er  zermalmt"?)  bezeugt.  Hieraus  entlehnt  lat.  marmor  (Ennius) 
und  weiter  ahd.  marmtil,  agls.  marmstdn. 

Kresse,  s.  Garten,  Gartenbau. 

Kreuz,  s.  Strafe. 

Krieg  (und  Frieden).  Urverwandte  Reihen  für  Krieg,  Kampf, 
Schlacht,  Begriffe,  die  in  älteren  Zeiten  schwer  von  einander  ge- 
trennt werden  können,  sind  nicht  selten,  ü.  Heer  ist  auf  altp.  lära-y 
lit.  käraa,  altpr.  karjU^  got.  harjis  verwiesen  worden,  deren  ursprüng- 
liche Bedeutung  , Krieg'  und  , Kriegsheer'  gewesen  sein  muss.  Ausser- 
dem sind  folgende  Gleichungen  zu  beachten:  scrt.  yüdh-  , Kampf, 
griech.  ucr^iivii  ,Schlacht\  brit.  md-  ,Kampf*  in  Eigennamen  wie  akymr. 
Jwrf-werfÄ  etc.;  griech.  öat  ,in  der  Schlacht'  (br|io^  , Kriegsfeind';  doch 
8.  u.  Freund  und  Feind),  lat.  duellum,  bellum^  perduellw  (weniger 
wahrscheinlich  wird  duellum  zu  dem  Zahlwort  duo^  mhd.  zici-  in 
zwispeltic  etc.  gestellt  oder  auch  mit  mhd.  zwist:  scrt.  dcish  ,hassen' 
verglichen;  vgl.  zuletzt  Osthoff  I.  F.  VI,  17);  ahd.  Jiadu-,  agls.  heado- 
, Kampf,  ir.  cathy  altsl.  kotora  id.  (vgl.  auch  scrt.  gdtra-  , Feind'  und 
griech.  craTivn  ,Streitwagen',  letzteres  ein  wohl  vorderasiatisches  Wort j ; 
got.  weihmi  ,kämpfen',  waihjö  ,Kampf',  ahd.  icigan,  ir.  fichim  ,kämpfe , 
lat.  cinco  , besiege'.  Aus  den  Einzelsprachen  vgl.  griech.  Tr6X€)io^, 
TTTÖXeiioq  (noch  unerklärt),  altndd.  güthea  ,Schlacht',  altn.  gunnr  (:  scrt, 
'hatyä'  .Tötung'),  ahd.  hiltea  (?,  während  ahd.  kämpf  wahrscheinlich 
eine  Entlehnung  aus  lat.  campus  und  mhd.  krieg  in  der  heutigen  Be- 
deutung jung  ist;  it.  guerra,  frz.  guerre  aus  ahd.  tcerra , Verwirrung, 
Streit'),  altsl.  vojna  ,bellum',  vojsko,  vojska  ,exercitus'  (:  scrt.  r/,  i'efi 
,geht  los  auf,  ,bekämpft',  s.  auch  u.  Jagd)  u.  a.  Eine  urver^vandte 
Gleichung  für  den  Begriff  des  Sieges  liegt  in  scrt.  adhas-,  aw.  hazah-, 
gemeingerm.  got.  sigis  :  scrt.  sah  ,besiege'  vor,  deren  ursprüngliche 
Bedeutung  ,überwältigcnde  Kraft'  (auch  ir.  seg  ,Stärke')  ist.  Lat. 
Vinco,  Victoria  s.  o.,  griech.  vixri  ist  dunkel.      Als  Beute  scheint  der 
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Sieg    in    ir.    biiaid  —  mhd.    biute^    altn.    hyte   aufgefasst    zu    werden,' 
während   sonst  dieser   erstere  Begriff  als  ,Ge\vinn'  (griech.  Xeia,    dor. 
Xaia,  ion.  \v^x\  :  dTToXauuu  ,geniesse',  lat.  lucnitn  , Gewinn',  altsl.  lovu 
,Fang,  Jagdbeute*;  vgl.  auch  scrt.  Iota-,  lötra-  , Beute'  L.)  oder  als  ,Er- 
greifiing'    (lat.  praecla   aus  *prae-hedä  :  praehendo)   bezeichnet  wird. 

Dem  gegenüber  lässt  sich  ein  gemeinsehaftliches  Wort  für  Frieden 
nicht  nachweisen.  In  der  Urzeit  ist  der  Krieg  so  zu  sagen  der  normale 
Zustand  zwischen  den  einzelnen  Stämmen,  der  natürlich  auch  bereits 
durch  Zeiten  der  ^Ruhc"  (vgl.  altsl.,  russ.  pol'oj  , Friede',  eigentlich 
,Ruhe',  woraus  lit.  paTcäjus  id.)  unterbrochen  wird,  die  aber  mehr  that- 
sächlich  sind,  als  auf  irgendwelchen  völkerrechtlichen  Abmachungen  be- 
ruhen. Charakteristisch  in  diesem  Zusammenhang  ist  auch  das  lat. 
indütiae  ,WaflFenstillstand',  wenn  es  richtig  als  ,Xicht-Kriog'  (in-dü-fiae  : 
du-elltim)  aufgefasst  wird  (vgl.  OsthoflF  a.  a.  0.).  Es  gab  daher  wohl 
in  der  Urzeit  Gegensätze  wie  Kampf  und  Rühe,  Kampf  und  Nicht- 
Kampf, nicht  aber  wie  Krieg  und  Frieden,  wenn  mau  wenigstens  mit 
dem  letzteren  Wort  wie  heute  einen  dauernden  und  rechtlich  gewähr- 
leisteten Zustand  zwischen  zwei  Staaten  versteht.  Für  die  Entwick- 
lungsgeschichte des  Fried ensbegrift es  erweisen  sich  vor  allem  das 
gemeingerm.  ahd.  fridu^  agls.  fribu,  altn.  fridr  (im  Gotischen  nur 
FripareiJcs  ,Friedrich',  sonst  gawairpi,  ahd.  giwurt  ,obIectati()'j  und 
das  gemeinslavische  altsl.  iniril  von  Bedeutung.  Das  gei  manische 
Wort  {*pri'tU'  :  scrt.  p7'i  ,lieben\  got.  frijön  id.j  bezeichnet  von 
Haus  aus  den  Gegensatz  zu  dem  BegrifiF  der  „Fehde^,  d.  h.  der 
durch  Ausübung  der  Blutrache  (s.  d.)  zwischen  zwei  Sippen  desselben 
Stammes  hervorgerufenen  „Feindschaft^  (ahd.  fehkla)\  es  bedeutet 
demnach  ursprünglich  „Freundschaft",  d.  h.  den  zwischen  Sinpen  des- 
selben Stammes  regulärer  Weise  herrschenden  Rechtszustand  und 
ist  erst  später  auf  das  Verhältnis  verschiedener  Stämme  zu  ein- 
ander angewendet  worden.  Überaus  ähnliche  Erscheinungen  zeigt 
die  Geschichte  des  altslavischen  mirü.  Dieses  Wort  wird  in  mi-ric 
(vgl.  pi-rü  jGastmahr  :  pi-ti  ,trinken')  zu  zerlegen,  zu  lit.  mjj-limas 
jgeliebt*,  mie-las  ,angenehm'  zu  stellen  sein  und,  wie  fridUj  ebenfalls 
ursprünglich  „Freundschaft",  dann  Friede,  Friedensgemeinde,  Bauern- 
gemeinde,  Gemeindebezirk  bedeutet  haben.  Erst  unter  christlichen  Ein- 
flüssen sind  dann  aus  den  Menschen  einer  Gemeinde,  innerhalb  welcher 
ursprünglich  allein  der  Friedenszustand  herrscht,  die  Menschen  im  all- 
gemeinen, d.  h.  die  Welt  {mirü)  geworden. 

Ausdrücklich  als  ,Vertrag'  wird  der  Friede  in  griech.  tlprivri  :  /priipa, 
epeuj  und  in  lat.  pax  :  pangere,  pactum  (kaum  :  got.  faJieds  ,Freude', 
faginön   ,8ich    freuen')   bezeichnet.     Ir.  sith   M.    (dunkel).     Über   den 
Gottesfrieden  s.  u.  Blutrache.  —  S.  auch  u.  Raub. 
Kriegstanz,  s.  Tanz. 
Krlegswageii,  s.  Streitwagen. 

Sehrader,  ReaHexikon.  31 
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Krokodil,  s.  Eidechse. 

Krone.  Dieses  Insigne  des  Königtums  wird  in  Europa  erst 
durch  Alexander  den  Grossen  und  die  Diadochen  bekannt,  die  es 
ihrerseits  den  persischen  Königen  entlehnten.  Vgl.  Justin.  Hist.  Philipp. 
XII,  3,  8:  Post  haec  Alexander  häbitum  regum  Persarum  et  dia- 
dema  insolittim  antea  regibus  MacedoniciSy  velut  in  leges 
eorum,  quos  vicerat,  transiret,  a^sumit.  Die  den  Griechen  bekannten 
persischen  Namen  der  königlichen  Kopfbedeckung  sind  riapa,  ridpri^, 
Kupßacr{a  und  Kiöapi^  (vgl.  Lagarde  Ges.  Abb.  S.  205  ff.).  Von  diesen 
kehrt  ridpa  (fi  Xeto^^vii  KupßacTia.  Tauniv  bk  o\  TT^paai  ßacTiXei^  ^övoi 
iXP<JL»VTO  öp9r|v  Hes.)  auch  im  Phrygischen  (Lagarde  S.  289)  wieder, 
ist  aber  bisher  ungedeutet,  Kupßacria  erinnert  in  seinem  ersten  Teil  an 
armen,  xoir  „das  ganz  alltägliche  Wort  fttr  Tidpa,  Kibapi^,  öidbriiia", 
das  jedoch  von  Hübschmann  Armen.  Gr.  I,  160  als  entlehnt  aus  npers. 
XÖd  ,Helm',  osset.  x^^^i  /ß^  ,Mtitze',  altp.  yauda-  in  tigra-yanda 
,mit  spitzen  Mützen',  a\v.  yaoön-  ,Helm'  bezeichnet  wird;  Kibapig  end- 
lich (mXog  ßaaiXiKÖq,  8v  kqi  Tidpav  lies.,  auch  Kirapi^  und  KiTtapi^) 
geht  zusammen  mit  liebr.  Tceter  , Krone'  auf  assyr.  l'udurru  »Tiara, 
wie  sie  sich  der  König  aufsetzt,  wenn  er  die  Bauten  einweiht'  zurück 
(vgl.  Lewy  Die  sem.  Freradw.  S.  90  nach  F.  Hommel).  Unzweifel- 
haft liegt  hier  bei  den  Semiten  der  Ausgangspunkt  der  orientalischen 
Sitte. 

Bei  Griechen  und  Römern  vertrat  in  mancher  Beziehung  der  ge- 
flochtene, dann  auch  metallene  Kranz  (cTr^qpavoq,  coröna)  die  barba- 
rische Krone.  Das  letztere  Wort,  welches  zusammen  mit  zahlreichen 
Verwendungen  des  Kranzes  (s.  u.  Blumen,  Blumenzucht)  von  den 
Griechen  (xopwvöq  ,Kranz'  schon  bei  Simonides)  zu  den  Römern  über- 
gegangen war,  nahm  dann  allmählich  die  Bedeutung  von  ,Krone'  an^ 
in  der  es  durch  ganz  Europa  wanderte  (s.  u.). 

Im  Norden  waren  die  germanischen  Könige  durch  langes,  lockiges, 
von  einem  Band  oder  sonst  gehaltenes  Haupthaar  (s.  u.  Haartracht) 
ausgezeichnet.  Auch  die  metallenen  Helme  (s.  d.),  welche  nach  dem 
Norden  allmählich  vordrangen,  werden  am  frühsten  das  Haupt  der 
Könige  und  Häuptlinge  geschmückt  haben.  So  erklären  sich  die  ver- 
schiedenen Glossicrungen  der  Wörter  diadema  und  Corona  in  den  ger- 
manischen Sprachen  durch  ahd.,  alts.  houhitbant,  höhidband  oder 
durch  agls.  cyne-hehn,  ahd.  cJitininchelm,  ülfilas  übersetzt  dKdvOivo^ 
<TT€q)avo5  »Dornenkrone'  mit  waips,  das  zu  ahn.  veipr  ,Kopfbinde',  ahd. 
toeif  ,Binde'  gehört.  Vgl.  auch  bei  Stokes  ürkeltischer  Sprachschatz 
S.  216:  ir.  mind  gl.  diadema,  akymr.  minn  gl.  sertum,  PI.  minnou 
gl.  serta,  1.  stemmata.  Später  hat  sich  dann  das  lat.  coröna  über  den 
Norden  ausgebreitet:  altir.  coröin,  ahd.  coröna,  mhd.  kröne,  mittelengl. 
corinie,  altn.  Jcrüna,  altsl.  Tcoruna^  Jcruna,  lit.  Jcarünä  neben  dem 
einheimischen  wahükas  ,Krone'  :  altsl.  venici  ,Kranz\  —  S.  u.  König. 
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Kröte  (Frosch).  Beide  Tiere  lassen  sich  sprachlich  nicht  scharf 
von  einander  trennen.  Eine  urverwandte  Bezeichnung  derselben  liegt 
vielleicht  in  den  griechischen  Formen  ßarpoxog,  ion.  ßörpaxo^,  ßpöra- 
Xoq,  ßd9paxoq  , Frosch'  vor,  die  auf  ein  ursprüngliches  *ßpa8-aK0-q 
zurückgehen  können,  das  dann  dem  ahd.  chreta,  chrota  ,Kröte'  ent- 
spricht. Litu-slavisch  ist  altpr.  gabaico  ,Kröte'  =  altsl.  zaba  ,Frosch' 
(vgl.  auch  altndd.  quappa  ,eine  Fischart'  :  scrt.  jäbh  ,8chnappen')  und 
lit.  7'i( puize  =  poln.  ropiicha  ,Kröte'  (vgl.  auch  lat.  rubeta  ,eine  Art 
Frosch'  aus  *rup-eta?).  Vgl.  ferner  griech.  (ppuvn  »Kröte*  (s.  u.  Braun) 
und  qpuaaXoq  id.  (:  qpucrduj  ,blase  auf),  lat.  büfo  ,Kröte'  (=  scrt.  gödhä 
,eine  Eidechsenart'  oder,  nach  M.  Niedemiann  B.  B.  XXV,  84,  =  altpr. 
gabaico.  ^göbho-  :  *gobho-)  und  räna , Frosch'  (dunkel),  unerklärt  sind 
auch  die  germanischen  ahd.  frosJc,  altn.  froskr,  agls.  frogga  und  altn. 
fraukr  (weiteres  bei  F.  Kluge  Et.  W.^  s.  v.  Frosch).  Korn,  croinoc 
jKröte'  von  kambr.  croen  ,Haut'  (Zeuss  Gr.  Celt.  *  p.  849),  gtälschin 
,Frosch'.     Lit.  warU  , Frosch'. 

Kriig,  8.  Gefässe. 

Krjstall,  s.  Edelsteine. 

Kübel,  Kufe,  s.  Gefässe. 

Küche,  s.  Kochkunst,  Küche. 

Kuchen,  s.  Brot. 

Kflcheiigewächse,  s.  Garten,  Gartenbau. 

Kncknck.  Eine  übereinstimmende  onomatopoietische  Benennung 
dieses  Vogels,  der  im  Norden  wie  im  Süden  als  Verktindiger  des 
Frühlings  (s.  u.  Jahreszeiten)  gefeiert  wird  (vgl.  schon  Hesiod  Werke 
und  Tage  v.  486  fr.: 

rjjio^  KÖKKuE  K0KK\j2!ei  bpuöq  dv  TreidXoiai 

TÖ  TTpOüTOV,  Tepirei  le  ßpoTOu^  ^tt'  direipova  Tctiav 

.  .  .  ^r|b€  (Je  XriGoi 
^r|T'  fap  TiTVÖ^ievov), 
liegt  in  der  Reihe:  scrt.  köMld-,  griech.  kökkuE,  lat.  cucülus,  altsl. 
JcuJcavica,  lit.  JcuJcüfi  ,wie  ein  Kuckuck  rufen',  ir.  mach,  kymr.  cög. 
Auch  die  altgermanischen  Wörter  ahd.  gouchy  altn.  gaukr  sind  viel- 
leicht hierher  zu  stellen  (vgl.  Noreen  Abriss  der  altgerm.  Lautlehre 
S.  133).  Vgl.  noch  rahd.  kuckuck,  frz.  coucou,  it.  cucco.  Doch  wurde 
der  dieser  Sippe  zu  Grunde  liegende  Lautkoraplex  kuk,  kouk  etc.  auch 
in  dem  Rufe  anderer  Vögel,  des  Hahnes  und  der  Eule  (s.  s.  d.  d.), 
und  auch  gewisser  Vierfüssler  (vgl.  Leumann  Et.  W.  d.  Sanskrit-Sprache 
S.  69)  vernommen. 

Cucurbitaceen.  Es  handelt  sich  hier  um  den  Kürbis,  die  Gurke 
und  die  Melone.  Was  den  ersteren  betrifft,  so  hat  man  neuerdings 
ermittelt,  dass  der  echte  Kürbis  {Cucurbita  Pepo  L.)  niemals  im  Alter- 
tum bekannt  gewesen  sein  kann,  da  seine  Heimat  in  Amerika  zu 
suchen  ist.    Der  von  den  Alten  angebaute  Kürbis  kann  daher  nur  der 
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in  den  Tropen  der  alten  Welt  einheimische  und  in  Ägypten  sehr  früh- 
zeitig nachgewiesene  Flaschenkürbis  {Lagenaria  vulgaris)  gewesen 
sein  Dieser  niuss  also  mit  griech.  KoXoKÜvGn,  KoXoKiivTri  (seit  Aristo- 
phanes  bezeugt)  und  lat.  Cucurbita  (Coluniella)  gemeint  sein.  Der  Ur- 
sprung des  griechischen  Wortes  ist  noch  nicht  sicher  ermittelt.  Die 
einen  suchen  es  aus  koXo-ku-vth  (vgl.  KoXö-Ku-^a  ,grosse  Woge'  und 
KU€uj;  vgl.  auch  KU-a)i0(;  ,Bohne',  lat.  cu-cu-mis  ,Gurke',  ku-ku-ov  töv 
cTiKuöv  Hes.)  zu  deuten.  Andere  möchten  es  aus  kurd.  Tcälak  ,uielon', 
scrt.  l'dUnda-  erklären.  Letztere  Ansicht  könnte  eine  Unterstützung 
in  Athen.  II,  p.  58  f.  finden :  EuBubriMoq  'A9r|vaTo(;  ^v  toi  rrepl  Xaxdvujv 
aiKÜav  IvbiKfjv  KaXei  inv  koXokuvttiv  bia  tö  K€K0|iicrGai  tö  cTTrepjbia  eK 
Tfiq  MvöiKTi^  und  fixpi  ^^  toö  vOv  X^YCCJBai  Tiapa  Kvibioig  idq  koXo- 
KUVTaq  lvbiKd(;.  über  lat.  Cucurbita  8.  u.  Das  lat.  Wort  ist  als  ahd. 
Tcurbiz  und  agls.  cyrfet  in  die  germanischen  Sprachen  vor  der  hoch- 
deutschen Lautverschiebung  (von  t  in  zz)  entlehnt  worden.  Cucurbitas 
nennt  das  Capit.  de  villis  LXX,  10  und  die  heilige  Hildegard  spricht 
von  kurbesa.  Über  slav.  tyky  s.  u.  Ngriech.  vepOKoXoKuGrja,  alb. 
Jcavke  jFlaschenkürbis',  ngriech.  KoXoKuGr|d,  alb.  TcünkuX  (aus  cucumis) 
Cucurbita  Pepo, 

Die  Gurke  wird  zuerst  als  ctiku^  hei  Alcacus  genannt  (daneben 
cTiKuo^,  (Ti!cua,  (T€K0ua  Hes.,  von  koXokuvtti,  wie  Athen.  II,  p.  58  und 
III,  p.  73  zeigt,  nicht  immer  scharf  geschieden).  Auch  die  schon  in 
der  Ilias  II,  572  und  XXIII,  299  genannte  Stadt  Sikyon,  die  früher 
MriKuivri  ,Mohn8tadt'  geheissen  haben  soll,  wird  den  Namen  der  Frucht 
enthalten.  Lat.  cucumis  (s.  oben).  Die  Gurke  der  Alten  pflegt  als 
Cucumis  sativus  L.  bestimmt  zu  w^erden,  die  ihre  Heimat  in  Ostindien 
hat.  Sie  war  gross,  dem  Kürbise  ähnlich  und  wurde  als  Erfrischung 
gegessen,  auch  gesotten  und  gebraten. 

Eine  neue  Art  derselben  Gattung  tritt  im  Mittelalter  in  Europa 
mit  dem  byzantinischen  Ausdruck  dYTOupov,  dfroOpi,  dfTO^piv  auf. 
Dieses  Wort  bedeutet  eigentlich  ,uureif'  (ÄTOupoq  =  äuupoq)  und  bezeichnete 
also  eine  Art,  die  vornehmlich  in  unreifem  Zustand  genossen  w^urde. 
Dieses  Wort  (ngriech.  dTToOpia)  ging  zu  den  Slaven  (russ.  ogurec^ 
poln.  ogörek)  und  von  hier  ins  Deutsche  {gurke  erst  um  1500)  über. 
Vorher  hatte  man  hier  die  cucumeres,  die  das  Capit.  de  villis  LXX,  8 
nennt,  mit  erdaphil,  ertappel  bezeichnet.  Vgl.  noch  russ.  krastavJcl 
,die  rauhe  Frucht'  und  alb.  trangul  (aus  mgriech.  TeTpdfTOwpov).  Im 
Italienischen  ist  an  Stelle  des  veralteten  cocomero  ein  neues  Wort 
citriolOj  citriuolo  etc.  getreten,  das  auf  ein  erst  spät  (bei  Albertus 
Magnus)  bezeugtes  citrulus  :  citreum,  citrium  zurückgeht  und  eigentl. 
,kleine  Zitrone'  bedeutet  (vgl.  unten  die  sprachlichen  Beziehungen 
zwischen  Feige  und  Gurke). 

Bei  der  Melone  hat  man  zu  unterscheiden  zwischen  der  im  süd- 
lichen   Afrika    einheimischen   Wassermelone    (Citrullus    vulgaris 
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Schrad.)  und  der  Zuckermelone  {Cucumis  Melo  L.),  die  dem  süd- 
lichen Asien  und  dem  tropischen  Afrika  angehört.  Beide  Arten  sind 
bereits  in  Funden  und  Abbildungen  des  alten  Ägyptens  nachgewiesen 
worden.  Eine  Melonenart  wird  auch  in  der  Bibel  (Nura.  11,  5)  unter 
dem  Xaraen  'äbaffihim  (neben  qissü'im  ,Gurken')  genannt,  wie  es  nach 
dem  Zeugnis  des  Arabischen  und  Aramäischen  scheint,  die  Wasser- 
melone. Diese  ist  es  denn  auch,  die  zuerst  im  klassischen  Alter- 
tum, und  zwar  bei  Hippokrates  als  TreTrujv  (die  ,rcife',  sc.  cTiKuoq, 
lat.  pepo)  erscheint,  während  melopepo,  die  Zuckermelone,  erst  bei 
Plinius  (XIX,  67)  auftritt  (vgl.  auch  Blümner  Edict.  Diocl.  S.  88). 
Bei  ihrem  Übergang  in  die  altdeutsche  Gartenflora  (vgl.  pepones  im 
Capit.  de  villis  LXX,  9)  verwischte  sich  der  Unterschied  beider  Arten. 
Das  lat.  peiw  erscheint  im  Ahd.  als  p'epano,  bebano,  mlid.  bebeyi  (neben 
pfeben)  und  als  pethemo,  pfedamo,  mhd.  pfedem  (vgl.  Kluge  Grund- 
riss  P,  342).  Auch  für  die  Melonen  kommt  aber,  wie  für  die  Gurken 
{s.  0.),  der  Ausdruck  „Erdapfel "•  vor. 

Im  Osten  muss  Persien  ein  wichtiger  Ausgangspunkt  der  Wasser- 
melonenzucht gewesen  sein:  npers.  xerbuze^  yerbuz,  eigentlich  ,Esels- 
gurke'  ist  ins  Turkotatarische  (Jkarpuz,  charbuz)  und  ins  Slavische 
(z.  B.  poln.  harbtiz,  garbiiz,  arbuz,  Jcarpuz)  übergegangen.  Vgl.  auch 
Dgriech.  id  KapTroüZiia  ,Wassermelonen',  Tct  TrcTrövia  (alb.  pUper) , Zucker- 
melonen'. Für  letztere  besteht  in  den  turko-tatarischen  Sprachen  ein 
einheimischer  und  (nach  Vämbery  Primitive  Kultur  S.  217)  sehr  alter 
Name:  kacun,  kähiin  (alb.  1cavk4  s.  o.?).  Endlich  sind  noch  altsl.  dynja 
,pepo',  bulg.,  serb.  luberiica  ,Wassermelone'  und  ein  im  ganzen  Süd- 
osten Europas  geltender  Name  des  Melonenfelds  (alb.  bostdn)  zu  nennen, 
der  dem  Türkischen  {bostan  ,Gemüsegarten')  entstammt.  Wie  man  sieht, 
steht  der  slavische  Osten  auf  diesem  Gebiet  im  Gegensatz  zu  anderen 
Bestandteilen  des  Gemüsegartens  sprachlich  unabhängig  vom  germa- 
nischen Westen  da.  Die  in  ihm  geltende  Terminologie  ist  entweder 
«inheimisch  oder  vom  Orient  abhängig. 

überblickt  man  die  hier  geschilderten  Thatsachen  und  verbindet  sie 
mit  dem  Umstand,  dass  keine  einzige  Cucurbitaceenart  bis 
jetzt  in  dem  prähistorischen  Europa  nachgewiesen  werden 
konnte,  so  wird  man  kaum  zweifeln  können,  dass  das  Bekanntwerden 
mit  denselben  seitens  der  europäischen  Indogermanen  erst  verhältnis- 
mässig spät  und  in  ihren  historischen  Wohnsitzen  erfolgte.  Merkwürdig 
bleibt  nur,  dass  zwei  schon  im  bisherigen  genannte  Namen  von  Cucur- 
bitaceen über  die  Sonderheit  der  einzelnen  idg.  Völker  hinauszugchn 
scheinen.  Es  sind  dies  griech.  ctiku^  und  lat.  Cucurbita.  Von  diesen 
lässt  sich  alKöq  (aus  Hveku-)  vielleicht  mit  altsl.  tyky  ,KUrbis'  vereinigen 
(8.  u.  Feige),  während  lat.  Cucurbita  mit  agls.  hver fette  ,Kürbis'  und 
Äcrt.  carbhafa-f  cirbhaft,  cirbJiifä  ,Gurke'  übereinzustimmen  scheint.  Ob 
hiermit  eine    im  Urland    der  Indogermanen  wild  vorkommende  Cucur- 
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bitaceenart,  resp.  eine  einer  solchen  ähnliehe  Pflanze  ursprünglich  ge- 
meint war,  oder  wie  die  Sache  sonst  zu  erklären  ist,  bedarf  noch  zu- 
künftiger Aufklärung.  Bemerkt  sei  jedoch,  dass  gerade  auf  der  Stufe 
des  Hackbaus,  der  vielleicht  auch  auf  idg.  Boden  dem  eigentlichen 
Ackerbau  (s.  d.)  vorausging,  Kürbisarten  nach  Hahn  Die  Haustiere 
S.  394  besonders  beliebt  zu  sein  scheinen.  —  Vgl.  V.  Hehn  Kultur- 
pflanzen«  S.  3U4fr.  und  v.  Fischer-Benzon  Altd.  Gartenfl.  S.  89  ff. 
sowie  den  Anhang  des  letzteren  Werkes. 

Kuh,  s.  Rind. 

Knltns,  s.  Ahnenkultus,  Gruss,  Opfer,  Religion,  Riten, 
Tempel,  Zauber. 

Kultnsgesänge,  s.  Dichtkunst,  Dichter. 

Kflmmel  {Cuminum  Cyminum  L.,  ägyptischer  oder  römischer 
Kreuz-  und  Pfefl^erkümmel,  der  wildwachsend  nur  aus  Turkestan 
bekannt  ist,  und  Cartim  Carvi  L.,  Feld-  oder  Wieseukünimel,  ein- 
heimisch in  Europa).  Der  Kümmel  war  im  Altertum  wie  im  Mittel- 
alter eine  viel  gebrauchte  Gewürzpflanze,  namentlich  bevor  der  Pfeffer 
(s.  d.)  in  Europa  bekannter  wurde.  Sein  griechischer  Name  kujiivov 
wird  zuerst  bei  Aristophanes  genannt  und  stammt  aus  dem  Semitischen 
(hebr.  kammön,  aram.  kammönäj  pun.  x^l^^v;  vgl.  auch  armen,  camanj 
dessen  Anlaut  aufi^llt).  Aus  dem  Griechischen  drang  das  Wort  in 
das  Lateinische  {cumtnum,  Cato)  und  wanderte  von  da  mit  den  Namen 
zahlreiclicr  anderer  Gewürzpflanzen  in  die  nordeuropäischen  Sprachen 
(alid.  künun,  chumil,  agls.  ci/men,  altruss.  kjuminü,  russ.  kintinü^ 
tminuy  alli.  k'imino). 

Das  demnach  aus  semitischem  Kulturkreis  nach  Europa  eingeführte 
Cuminum  Cyminum,  über  dessen  Anbau  schon  Theophrast  Hist.  plant. 
VII,  3,  2  u.  3  berichtet,  machte  daselbst  auf  das  einheimische  Carum 
Carvi  aufmerksam,  das  bei  Columella  und  Plinius  careum  (nach  Plin. 
XIX,  164  so  genannt,  weil  laudaftsaimum  in  Caria),  bei  Dioskoride» 
Kotpov  heisst.  Auch  dieses  Wort  drang  unter  dem  überwiegenden  Ein- 
fluss  der  südlichen  Gartenbaukunst,  und,  wie  es  scheint,  mit  Einwirkung 
des  arabisch-romanischen  al-karavia,  ins  Deutsche  ein:  mhd.  karbe, 
karve,  engl,  caraway.  Einheimische  Namen  der  Pflanze  sind  ahd. 
witesa  (Grafl),  später  Wistkümmel  etc.  (vgl.  Pritzel  u.  Jessen  Deutsche 
Volksnamen  und  Nemnich  II,  901).  Die  Nomenklatur  der  beiden 
Kümmelarten  ging  später  vielfach  in  einander  über. 

Im  Capitulare  Karls  des  Grossen  de  villis  LXX,  12  u.  14  wird 
ciminum  und  careium  unterschieden.  Als  drittes  gesellt  sich  LXX,  25 
git  (Nigella  satica  L.  oder  Schwarzkümmel)  hinzu.  Dieses  Wort  be- 
gegnet schon  bei  Plautus  und  ist  wahrscheinlich  phönizisch-kartba- 
gischen  (nicht  griechischen,  vgl.  bei  Diosk.:  ^eXdvGiov)  ürspnmgs;  ea 
beruht  auf  einer  Verwechslung  mit  dem  Koriander,  der  von  den  Afrem 
foib,  hebr.  gad  genannt  wurde.  —  Vgl.  V.  Hehn  Kulturpflanzen®  S.  203  ff. 
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und  V.  Fischer-Benzon  Altd.  Gartenflora  S.  131  f.    S.  u,  Gewürze  und 
n.  Garten,  Gartenbau. 

Kunst.  Indem  über  die  Künste  der  Bewegung,  den  Tanz, 
die  Dichtkunst,  die  Musik  (s.  u.  Musikalische  Instrumente)  in  be- 
sonderen Abschnitten  gehandelt  worden  ist,  bleiben  hier  nur  die  ersten 
Anfänge  der  bildenden  Künste  oder  die  Künste  der  Ruhe  kurz 
zu  erörtern. 

Eine  der  merkwürdigsten  Thatsachen,  welche  die  Urgeschichts- 
forschung  enthüllt  hat,  ist  der  Unistand,  dass  in  i)aIäolithischer 
Zeit,  gleichzeitig  mit  dem  Mammut  und  Renntier  eine  Bevölkerung 
lebte,  die  trotz  der  niedrigen  Kulturstufe,  des  Jägertums,  auf  welcher 
sie  sich  befand,  über  einen  unter  diesen  Verhältnissen  Staunen  er- 
regenden Grad  kunstbildender  Thätigkeit  verfügte.  Merkwürdige  Skulp- 
turen aus  Elfenbein,  die  weibliche  Rundfiguren  zur  Darstellung  bringen, 
Tierbilder  im  Relief  aus  Renngeweih,  gravierte  ümrisszeichnungen  von 
Köpfen  des  Pferdes,  des  Steinbocks,  der  Ziege  u.  s.  w.  auf  Renn-  und 
Hirschgeweih,  Knochen  und  Stein  sind  die  Denkmäler,  welche  in  den  ver- 
schiedenen Epochen  angehörenden  Stationen  des  nordöstlichen  und  süd- 
lichen Frankreich  zu  Tage  getreten  sind,  und  die  lange  Zeit  ein  un- 
gelöstes Rätsel  der  Prähistorie  blieben,  bis  die  Ethnologie  immer 
deutlicher  darauf  hinweisen  konnte,  dass  auch  noch  heute  bei  sonst 
ganz  rohen  Völkern,  z.  B.  bei  den  Tschuktschen  und  Eskimos,  aber 
auch  bei  australischen  und  afrikanischen  Stämmen  die  Spuren  ähn- 
licher künstlerischer  Befähigung  hervortreten. 

Mit  dem  Hereinbrechen  der  neolithischen  Zeit,  in  welche  die 
Ausbreitung  der  Indogermanen  in  Europa  fällt  (s.  u.  Kupfer  und 
Steinzeit),  verschwindet  dieser  freischaffende  künstlerische  Zug  aus 
den  Bevölkerungsschichten  Alteuropas.  Es  scheint,  dass  auf  den  höheren 
Wirtschaftsstufen  der  Viehzucht  und  des  Ackerbaus  das  Schönheits- 
bedürfnis des  Menschen  sich  in  einer  mehr  praktischen  und  nüchternen 
Richtung  bethätigte,  nämlich  einmal  in  der  geschmackvolleren  Her- 
stellung seiner  Waffen  und  Werkzeuge,  das  andre  Mal  in  der  Orna- 
mentierung seiner  der  paläolithischen  Zeit  noch  unbekannten  Thonge- 
fässe. 

Die  Beantwortung  der  Frage,  welches  der  hierbei  auftretenden 
Muster  etwa  als  indogemianisch  [oder  ureuropäisch  anzusprechen  sei, 
wird  erschwert  durch  die  Thatsache,  dass  schon  von  neolithischer  Zeit 
an  orientalische  Kunsteinwirkungen  zuerst  im  Umkreis  des  mittel- 
ländischen Meeres,  dann  aber  auch  in  der  Mitte  und  im  Norden  unseres 
Erdteils  sich  geltend  machen,  die  noch  deutlicher  als  auf  dem  Gebiete 
der  Keramik  später  auf  dem  der  Bronzefabrikation  (die  ältesten  Bronzen 
sind  wie  die  kupfernen  und  steinernen  Artefakte  ohne  Ornamentierung) 
allmählich  hervortreten.  Auf  eine  solche  Herkunft  scheinen  auch  die 
im  Südosten  Europas,    in  Thrakien    und  Illyrien,    in  Italien    und    der 
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Pfahlbautenregion  jetzt  wieder  zu  Tage  kommenden  Werke  der  Plastik 
aus  Tlion  hinzuweisen,  welche  kleine,  teils  menschliche  Figuren,  meistens 
weibliche,  teils  Tiere,  meistens  Kühe,  darstellen,  und  tlber  deren  eigent- 
liche Bedeutung  die  Meinungen  noch  vielfach  auseinandergehen. 

In  hohem  Grade  interessant  sind  aus  frühen  Epochen  auch  die  der 
Bronzezeit  angehörigen  Felsenbilder  Skandinaviens,  welche  in  sehr 
primitiver  Weise  allerhand  friedliche  und  kriegerische  Scenen  des 
Menschenlebens  zeichnerisch  darstellen,  und  für  die  man  ebenfalls  An- 
knüpfung an  südöstliche  Kunsterscheinungen  gesucht  hat. 

Alle  diese  kunstgeschichtlichen  Probleme  fallen  ausserhalb  des  Rahmens 
dieses  Werkes  und  sind  in  vollem  Umfang  neuerdings  von  M.  Hoemes 
Urgeschichte  der  bildenden  Kunst  in  Europa  (Wien  1898)  behandelt 
worden.  Vgl.  dazu  F.  Grosse  Anfänge  der  Kunst  (Freiburg  i.  B.  und 
Leipzig  1894).  In  beiden  Werken  wird  zu  den  Erscheinungen  der 
bildenden  Kunst  auch  die  Kosmetik,  d.  h.  Schmuck  und  Kleidung 
des  Körpers  gerechnet.  S.  hierüber  u.  Haartracht,  Kleidung, 
Schmuck  und  Tätowierung. 

Über  die  in  Europa  für  die  Zwecke  der  Lebenden  (über  die  der 
Toten  s.  u.  Bestattung)  erst  in  sehr  späte  Zeit  fallenden  Anlange 
der  Architektur  s.  u.  Steinbau. 

Kupfer«  Dass  den  Indogermanen  vor  ihrer  Trennung  sicherlich 
ein  Nutzmetall  bekannt  war,  folgt  unabweislich  aus  der  Gleichung 
scrt.  äyas'j  aw.  ayah-,  lat.  aesj  got.  aiz.  Die  vereinzelte  Anschauung 
(vgl.  Kauflfmann  Z.  f.  deutsche  Phil.  XXXI,  395),  dass  diese  Reihe, 
zumal  sie  ohne  Sippe  und  Stammabstufung  da  stände,  auf  Entlehnung 
beruhe,  entbehrt  der  Begründung.  Mit  dem  gleichen  Recht  könnte  man 
die  Übereinstimmung  in  den  idg.  Namen  des  Vaters  oder  der  Mutter 
aus  Entlehnung  erklären.  Auch  ist  es  nicht  richtig,  dass  dyas-aes  der 
Abstufung  entbehre.  Eine  solche  liegt  sicher  im  Suffix:  *ai-08'  =  scrt. 
dy-as-,  *ai'es-  in  lat.  aenus  aus  ^ai-es-no-,  *ai'8-  in  lat.  ae-r-is  aus 
*ai-S'i8  (vgl.  Brugmann  Grundriss  II,  392)  und  vielleicht  auch  im  Stamme 
(s.  über  ir.  iarn  ,Eisen'  aus  ^isarn-,  *ai8'  :  fs-  u.  Eisen)  vor. 

Die  angeführte  Reihe  bedeutet  nun  in  ihren  europäischen  Gliedern 
sowohl  das  Kupfer  wie  auch  die  aus  diesem  Metall  und  dem  Zinne 
hergestellte  Bronze  (vgl.  z.  B.  Otfrid  I,  1,  69:  zi  niizze  grebit  man 
otih  thär  er  inti  Jcupfar,  und  noch  später  wird  lat.  aes  ausser  mit 
erze  oder  eer  mit  ,Kupfer'  übersetzt).  Zweifellos  ist  auch  lat.  ae8  Roh- 
kupfer und  Bronze.  Nicht  so  sicher  ist  die  eigentliche  Bedeutung  von 
scrt.  dya8'f  aw.  ayah-  in  den  älteren  indischen  und  iranischen  Quellen 
zu  ermitteln,  wenngleich  es  in  beiden  nicht  an  mehr  oder  weniger 
deutlichen  Spuren  fehlt,  dass  auch  hier  von  der  Bedeutung  Kupfer, 
Erz  auszugeben  ist  (s.  die  Litteratur  über  diese  Frage  u.  Erz  am 
Schluss).  Selbst  aber  für  den  Fall,  dass  man  geneigt  sein  sollte,  für 
das  arische  dyas-  ayah*  frühzeitig  den  Sinn  von  Eisen  anzusetzen,  so 
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könnte  dieser  dennoch  nicht  als  indogermanisch  gelten,  weil  u.  Eisen 
gezeigt  worden  ist,  dass  dieses  Metall  bei  den  idg.  Völkern  Europas 
nachweislich  erst  sehr  spät  aufgetreten  ist.  Die  in  Frage  stehende 
Gleichung  kann  in  der  Urzeit  daher  nur  Kupfer  oder  Erz  oder  Kupfer 
nnd  Erz  gemeint  haben.  Die  Entscheidung  für  eine  dieser  drei  Möglich- 
keiten kann  nur  mit  Hülfe  der  Prähistorie  getroffen  werden.  In  diesem 
ganzen  Werke  ist  wiederholt  auf  die  Thatsache  hingewiesen  worden, 
dass  die  Kultur  der  Indogermanen,  soweit  wir  sie  auf  linguistisch- 
historischem  Weg  ermitteln  können,  sich  wohl  mit  der  archaeo- 
logisch  bezeugten  Gesittung  der  neolithischeu  Periode  Europas, 
nicht  aber  mit  derjenigen  der  auf  diese  folgenden  Bronze-  und  Eisen- 
p  e  r  i  0  d  e  deckt,  dass  sich  also  idg.  Gleichungen  regelmässig  nur  für 
KulturbegrifFe  der  neolithischeu  Zeit  finden,  in  die  demnach  die  prä- 
historischen Zusammenhänge  der  idg.  Völker  fallen.  Lehrreich  sind  in 
dieser  Beziehung  die  Artikel  Rind,  Schaf,  Ziege,  Pferd,  Schwein 
gegenüber  den  Artikeln  Esel,  Maultier,  Katze  oder  Gerste,  Weizen, 
Hirse,  Flachs  gegenüber  Hafer,  Roggen,  Hanf  oder  Axt, 
Hammer,  Messer,  Spiess,  Pfeil,  Schild  gegenüber  Schwert, 
Helm,  Panzer  oder  Ahle,  Bohrer,  Säge,  Schleifstein, 
Nadel,  Nagel,  Meissel  gegenüber  Zange,  Scheere  u.  s.  w.  Zu 
dieser  Ansicht  bekennt  sich  jetzt  auch  H.  Hirt,  wenn  er  in  einem  Auf- 
satz über  die  wirtschaftlichen  Zustände  der  Indogermanen  (Jahrb.  f. 
Nationalök.  und  Stat.  IIL  Folge,  XV,  459)  hervorhebt,  dass  „in  wesent- 
liehen  Stücken  die  Zustände  der  Schweizer  Pfahlbauten  denen 
gleichen,  die  wir  mit  Hilfe  der  Sprachwissenschaft  den  Indoger- 
manen zuschreiben".  Die  Einwendungen  Kretschmers  Einleitung  S.  69 
gegen  diese  schon  in  der  ersten  Auflage  von  Sprachvergleichung  und 
Urgeschichte  vertretene  Anschauung  sind  nicht  stichhaltig;  denn  wenn 
derselbe  z.  B.  Anm.  1  bemerkt,  „dass  es  für  die  Ziege,  die  sich  bereits 
in  den  neolithischeu  Pfahlbauten  finde,  nicht  einmal  eine  den  Indo- 
germanen oder  auch  nur  den  Europäern  gemeinsame  Bezeichnung  gäbe", 
so  ist  hiergegen  auf  drei  partielle  Übereinstimmungen  in  den  Namen 
dieses  Tieres  (scrt.  ajä-  =  lit.  oiys,  griech.  aiE  =  armen,  aic,  lat. 
haediis  =  got.  gaits)  zu  verweisen,  die  sehr  wohl  dialektische  DiflFe- 
renzen  der  Ursprache  (vgl.  Kretschmer  a.  a.  0.  Cap.  I)  sein  können. 
In  jedem  Falle  aber  stellt  sich,  mag  man  nun  vom  Indischen  oder 
Armeoischen  oder  Griechischen  oder  Litauischen  oder  Lateinischen 
oder  Deutschen  ausgehen,  der  Name  der  Ziege  als  ein  vorhistorischer 
heraus,  und  der  von  Kretschmer  konstruierte  Gegensatz  zwischen  dem 
„idg.  Lexikon"  und  der  durch  die  neolithischeu  Pfahlbauten  als  in 
Europa  vorhistorisch  erwiesenen  Ziegenzucht  (s.  u.  Ziege)  ist  nicht 
vorhanden.  Dabei  soll  nicht  verschwiegen  werden,  dass  noch  nicht 
alle  Fälle  sich  in  die  aufgestellte  Regel  fügen,  was  bei  der  Lücken- 
haftigkeit des   prähistorischen  wie  des  etymologischen  Materials  auch 
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nicht  befremden  kann;  doch  wie  man  etwa  die  Grundzüge  der  ger- 
manischen Lautverschiebung  festgestellt  hat,  bevor  man  noch  die  zahl- 
reichen Ausnahmen  von  derselben  zu  erklären  vermochte,  so  sollte 
man  auch  hier  zunächst  auf  die  grossen  das  Kultur-  und  Sprachleben 
durchziehenden  Züge  Gewicht  legen,  ohne  sich  durch  etwa  abweichende 
Einzelheiten  allzusehr  beirren  zu  lassen. 

und  zwar  sollte  man  das  umsomehr  thun,  als  man  auch  auf  anderen 
Wegen  zu  dem  gleichen  Ergebnis  vorgedrungen  ist,  dass  die  idg.  Völker 
Europas  schon  während  der  jüngeren  Steinzeit  im  wesentlichen  in 
ihren  historischen  Wohnsitzen  sassen.  So  hat  dies  0.  Montelius  schon 
im  Jahre  1887  (Archiv  f.  Anthropologie  XVII,  151  ff.  Über  die  Ein- 
wanderung unserer  Vorfahren  im  Norden)  für  die  Germanen  dadurch 
zu  erweisen  gesucht,  dass  er  zeigte,  wie  in  Skandinavien  von  der 
neolithischen  bis  in  die  Eisenzeit  nirgends  sich  unvermittelte  Sprünge 
der  Kulturentwicklung,  die  auf  den  Einbruch  eines  neuen  Volkes  hin- 
deuten könnten,  sondern  überall  nur  ganz  allmähliche  Übergänge  za 
Tage  treten,  und  A.  Bezzenberger  hat  im  Bulletin  de  TAcademie  Im- 
periale des  Sciences  de  St.  Petersbourg,  Nouvelle  Serie  IV  (XXXVI> 
p.  498  flf.  eine  Reihe  linguistisch-geographischer  Gründe  daftlr  beige- 
bracht, dass  der  litauisch-lettisch-preussische  Sprachstamm  bereits  vor 
5000  Jahren  in  neolithischen  Kulturverhältnissen  ostwärts  vom  kurischea 
HaflF  sass  (s.  auch  u.  Steinzeit  und  u.  Urheimat). 

Wenn  demnach  die  idg.  Urzeit  der  neolithischen  Epoche  angehören, 
muss,  so  ergiebt  sich,  dass  man  behufs  Deutung  der  Gleichung  äyas  = 
ae8  sich  nach  einem  Metalle  umsehen  muss,  dass  nach  den  Erfahrungen 
der  Prähistorie  thatsächlich  innerhalb  neolithischer  Kulturverhältnisse 
vorkommt.  Dies  ist  aber  ausschliesslich  das  unvcrmischte  Kupfer. 
In  einem  zusammenfassenden,  ausgezeichneten  Buche  Die  Kupferzeit 
in  Europa  (2.  Aufl.  Jena  1893)  hat  M.  Much  den  überzeugenden  Nach- 
weis geführt,  dass  zahlreiche  Stämme  des  neolithischen  Zeitalters  ia 
Europa  sich  im  Besitze  eines  Metalles,  eben  des  Kupfers,  befunden 
haben,  das  sie  auf  dem  Wege  des  Gusses  zu  mancherlei  Waffen  und 
Geräten  zu  verarbeiten  verstanden.  Dieses  Ergebnis  ist  durch  spätere 
Untersuchungen  (vgl.  namentlich  0.  Montelius  Findet  man  in  Schweden 
Überreste  eines  Kupferalters?  Archiv  f.  Anthropologie  XXIII,  425  ff. 
und  J.  Hampel  Neuere  Studien  über  die  Kupferzeit  Z.  f.  Ethnologie 
XXVIII,  57  ff.;  über  thüringische  Kupferfunde  vgl.  M.  Verworn  Z.  f. 
Thüring.  Geschichte  und  A.-K.  XIX,  533)  lediglich  bestätigt  worden^ 
und  nur  soviel  dürfte  noch  nicht  genügend  feststehen,  ob  die  Bekannt- 
Schaft  mit  dem  Metall  der  neolithischem  Periode  überhaupt  zuzu- 
schreiben sei,  so  dass  man  streng  genommen  von  einer  jüngeren  Stein- 
zeit nicht  sprechen  könnte,  und  die  Abwesenheit  des  Kupfers  i» 
zahlreichen  Funden  auf  Rechnung  des  Zufalls  oder  des  augenblicklichen 
lokalen  Mangels  an  dem  zweifellos   überall  seltenen  Metalle  zu  setzen 
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wäre,  oder  ob  nur  gewisse  Stämme  in  gewissen  (späteren)  Epochen 
des  jüngeren  Steinalters  sich  im  Besitze  des  Kupfers  befanden. 

Wie  sich  dies  nun  auch  verhalten  möge,  als  in  hohem  Grade  wahr- 
scheinlich darf  gelten,  dass  die  idg.  Urzeit  —  ein  Schluss,  den  schon 
M.  Much  mit  voller  Deutlichkeit  gezogen  hat  —  als  eine  Epoche  zu 
betrachten  ist,  die  zwar  im  wesentlichen  noch  steinerne  WaflFen  und 
Werkzeuge  führte,  daneben  aber  auch  schon  das  damals  wahrscheinlich 
noch  sehr  seltene  Kupfer  in  beschränktem  Masse  verwendete.  Be- 
merkenswert ist  auch,  dass  gerade  die  allgemeinsten  und  verbreitetsten 
Gattungen  kupfenier  Waffen  und  Werkzeuge,  das  Flachbeil,  der  Dolch 
und  der  Pfriem  (vgl.  Much  a.  a.  0.  S.- 186)  sich  durch  unzweifelhafte 
idg.  Gleichungen  belegen  lassen  (s.  u.  Axt,  Messer  und  Ahle). 

Für  die  Frage,  woher  die  noch  vereinigten  Indogermanen  ihr  Kupfer 
bezogen,  ist  vielleicht  eine  zweite  idg.  Bezeichnung  dieses  Metalles: 
scrt.  lohä-,  urspr.  ,Kupfer'  (B.  R.),  npers.  röij  rö  id.,  altsl.  ruda  ,me- 
tallum',  lat.  raudus  ,Erzstück',  altn.  raübi  ,rotes  Eisenerz'  von  Wichtig- 
keit, insofern  dieselbe  in  verführerischer  Nähe  des  sumerischen  Namens 
des  Kupfers  urud  (vgl.  auch  bask.  urraida  ,Kupfer'?)  liegt.  Dieser 
Zusammenklang  gewinnt  an  Bedeutung  durch  eine  zweite  Entsprechung: 
scrt.  paraqü'y  griech.  Tr€XeKU(;  =  sumer.  halagy  babylon.-assyr.  pilakku 
,Beir.  Es  wäre  also  möglich,  dass  die  Indogennanen  schon  in  ihrer 
Urheimat  (vgl.  auch  J.  Schmidt  Die  Urheimat  der  Indogermanen  S.  9 
nach  F.  Hommel)  das  erste  Metall,  vielleicht  zunächst  in  Gestalt 
kupferner  Beile,  durch  östliche  (sumerische)  Beziehungen  erhalten  hätten. 
Da  wir  diese  Urheimat  (s.  d.)  im  Südosten  Europas  suchen,  so  könnte 
der  Umstand,  dass  rein  kupferne  Artefakte  am  reichlichsten  in  Ungarn, 
Siebenbürgen  und  den  östlichen  Alpenländern  gefunden  worden  sind, 
so  auszulegen  sein,  dass  hier  in  nächster  Nähe  des  Verbreitungsherdes 
der  Indogermanen  noch  ein  grösserer  Vorrat  an  Kupfergeräten  vor- 
handen war,  der  bei  der  weiteren  Ausbreitung  der  Indogermanen  in 
Europa  immer  spärlicher  wurde.  Ein  zweiter,  aber  unzweifelhaft  nicht 
indogermanischer  Mittelpunkt  des  Kupferreichtums  begegnet  dann  erst 
wieder  auf  der  iberischen  Halbinsel. 

Erst  nach  Auflösung  der  idg.  Spracheinheit  wurde  dann  den  ein- 
zelnen idg.  Völkern,  nachdem  sie  noch  geraume  Zeit  in  dem  aus  der 
Urzeit  ererbten  Kulturzustand  verharrt,  auch  hier  und  da  selbst  ver- 
sucht hatten,  das  immer  seltener  gewordene  Metall  zu  gewinnen  (s.  u. 
Bergbau),  die  Bronze  (s.  u.  Erz)  bekannt,  zu  deren  Bezeichnung  die 
alten  Namen  des  Kupfers  (lat.  aes,  got.  aiz;  über  griech.  x^i^^^o?  ^^^^ 
agls.  brces  s.  u.  Eisen)  zunächst  noch  ausreichten. 

Daneben  bestehen  in  den  nordeuropäischen  Sprachen  noch  besondere, 
meist  unaufgeklärte  Namen  für  das  un vermischte  Rohkupfer:  1.  urkelt. 
'^umayo'f  ir.  umae,  altkymr.  emid  etc.  (Bezzenberger  bei  Stokes  Urkelt. 
Sprachschatz  vermutet  in  -ayo-    das  alte    scrt.  dyas-),     2.  lit.  tcärias, 
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altpr.  icargien;  vgl.  altpr.  warene  , Kessel'.  3.  gemeinsl.  altsl.  medl 
(wohl  zu  ahd.  snüda,  giamidi  und  ir.  mfin  .Metair  gehörig,  demnach 
wohl  ursprünglich  ,verarbeitbares'  bezeichnend).  Langsam  bahnt  eich 
dann  in  Alt-Europa  das  lat.  aea  Cyprium  ,kyprisches  Erz'  seine  Wege. 
Die  kupferreiche  Insel  Kypros  war  schon  in  homerischer  Zeit  ein  Aus- 
fuhrort für  Kupfer  (xaXKÖ^)  gewesen,  wenn  unter  Te^iecrri  (Od.  I,  184) 
das  kyprische  Tamassos  (,die  Schmelzhütte',  vgl.  hebr.  fernes  ,das 
Zerfiiessen)  mit  Recht  verstanden  wird.  Im  Jahre  57  v.  Chr.  waren 
die  Römer  in  den  Besitz  der  Insel  gekommen,  und  von  dieser  Zeit  an 
ßingt  das  lat.  aes  Cyprium^  in  volkstümlicher  Form  cnprum,  cupreum, 
cyprinum  an,  seine  Rolle  in  der  Sprachgeschichte  Europas  zu  spielen. 
Es  dringt  in  das  romanische  Sprachgebiet  ein,  wo  es  aber  nur  im 
Französischen  (cuivre)  begegnet  (sonst  herrscht  hier  das  lat.  aeramen, 
aeramentum,  vgl.  Körting  Lat.-roni.  W.  S.  23,  daselbst  S.  444  über 
die  merkwürdige  Sippe  von  frz.  laiton  , Messing'),  in  das  Albanesische 
(k'ipre)j  in  das  (Germanische  (ahd.  chuphar,  engl,  copper,  altn.  kopgrr), 
von  hier  wieder  ins  Irische  (co})ar)  und  Kornische  (cober),  aber  auch 
ins  Finnische,  Lappische  und  Estnische,  wo  aber  auch  uralte  ein- 
heimische Namen  des  Kupfers,  ebenso  wie  auch  im  Ural-Altaischen  und 
Semitischen  bestehen  (vgl.  Vf.  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte* 
S.  27üf.).  -»  S.  u.  Metalle. 

Kürbis,  8.  Cucurbitaceen. 

Kfirschiierei,  s.  Ledc*. 

Kurzschädel  (Brachykephalen),  s.  Körperbeschaffenheit  d.  I. 

Kuss,  8.  Gruss. 

Kutsche,  s.  Wagen. 

Kyperblume.  Man  versteht  hierunter  die  Blüte  eines  von  den 
Griechen  Kuirpo^  (Dioskorides)  genannten  Baumes  {Laiosonia  alba  = 
dem  Hennastrauch  der  Araber),  der  am  Nil,  in  Judäa  und  auf  Kypros 
vorkam  (Plin.  XII,  109,  Athen.  XV,  p.  688).  Dieselbe  wurde  zur 
Herstellung  der  kostbaren  Cypersalbe  verwendet.  Griech.  Kuirpo^  stammt 
aus  dem  gleichbedeutenden  hebr.  kofer.  Auf  dasselbe  Wort  möchte 
man  auch  das  altgriech.  K\j7TeipO(;  (Hom.  Hymn.  auf  Hermes),  eine 
Wiesenpflanze  mit  aromatischer  Wurzel,  und  KUTieipov  (II.  Od.),  ein 
Pferdefutter  zurückführen  (vgl.  Lewy  Die  sem.  Fremdw.  S.  40),  was 
bedeutungsgeschichtlich  wenig  wahrscheinlich  ist.  —  S.  u.  Aromata. 

Kypresse.  Cupressus  sempervirens  L,  (in  zwei  Varietäten  C. 
pyramidalis  und  C  horizontalis)  ist  nach  A.  Engler  (bei  V.  Hehn  s.  u.) 
wildwachsend  auf  den  Gebirgen  des  nördlichen  Persiens  und  Ciliciens, 
namentlich  aber  im  Libanon,  auf  den  Bergen  von  Kypros,  Rhodus,  Melos, 
sowie  auch  auf  Kreta  gefunden  worden. 

Die  Bekanntschaft  mit  dem  Baum  muss  bei  den  Semiten  in  sehr 
alter  Zeit  vorausgesetzt  werden,  da  er  im  Osten  wie  im  Westen  des 
Sprachgebiets  den  gleichen  Namen  führt  (assyr.  huräsu  =  hebr.  heröSy 
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aram.  berdtd,  berötä;  vgl.  auch  griech.  ßpdGu  ,Levenbaum'  und  lat. 
bratus  ,eine  Kypresseiiart  Vorderasiens'  bei  Plinius).  Die  Kypresse 
ist  auf  semitischem  Boden  seit  Alters  der  heilige  Baum  der  Aphrodite- 
Astarte,  die  deshalb  geradezu  Bripouö  =  Ba'älat  Berüt  ,Güttin  der  Ky- 
presse' heisst,  und  es  ist  sehr  wohl  möglich,  dass  im  Gefolge  dieses  Kultes 
(s.  auch  u.  Taube)  die  Kypresse  schon  in  vorhomerischer  Zeit  nach 
dem  eigentlichen  Griechenland  vordrang. 

Hier  ist  der  Baum  den   homerischen  Gedichten  wohl  bekannt.     Die 
Kypresse  wächst  (Od.  V,  63)  um  die  Grotte  der  Kalypso: 
üXn  be  Onioq  d|Liq)\  TreqpuKCi  irjXeGöujaa, 
KXrjOpri  t'  arfeipöi;  le  kqi  eiiuübrj^  KUTidpicTcroq. 
Die  Thtlrpfosten   am  Palaste  des  Odysseus   (XVII,  340)  sind  aus  Ky- 
pressenholz  gearbeitet.     Die  Ilias  nennt   in  dem  Schiffskatalog  bereits 
zwei  Örtlichkeiten,  Kyparissos  und  Kyparisseis,  welche  von  dem  Baume 
ihren  Namen  haben  (11.  II,  519  und  593). 

Auch  die  Bezeichnung  der  Kypresse  im  Griechischen,  Kuirdpicrao^, 
hat  man  aus  dem  Semitischen  abzuleiten  gesucht,  und  zwar  aus  dem 
hebr.  gofer,  welches  an  der  einzigen  Stelle,  an  welcher  es  vorkommt 
(Gen.  6,  14),  das  Holz  bezeichnet,  aus  welchem  die  Arche  gebaut  war. 

Man    kann    hiergegen    einwenden,    dass    semitische   Lehnwörter    im 
Griechischen  sonst  keine  Erweiterung  ihres  Lautbestandes  (KUTidp-icTCTo^ 
:  gofer)  zeigen.     Andere   haben  daher  vorgezogen,   Kundpiacro^  (*KU7Ta- 
piTJo^)  an  das  häufiger  überlieferte  hebr.  göfrit  ,Harz,  Pech,  Schwefel 
anzuknüpfen. 

In  Italien,  wo  der  Baum  den  griechischen  Namen  {cupressiis,  zuerst 
hei  Ennius)  irägt,  ist  die  Kypresse  ausschliesslich  durch  Anpflanzung 
und  Kultur  verbreitet  worden.  Nach  V.  Hehn  wäre  dieselbe  von 
Griechenland  über  Sizilien,  wo  der  Baum  in  Theokrits  Idyllen  genannt 
wird,  und  Tarent  {cupressiis  Tarentina,  Cato)  gewandert. 

Gegenwärtig  gelten  in  weiten  Teilen  des  südlichen  Europa  Namen, 
die  nichts  mit  griech.  KU7Tdpia(yo(;  zu  thun  haben:  alb.  selvi,  bulg. 
seh'ija,  ngriech.  creXßivi  (neben  tö  KUTrapiaai).  Diese  Ausdrücke  stammen 
zunächst  ans  dem  türkischen  selwj  serw,  das  durch  eine  weite  Kette 
zusammen  hängender  Namen  (npers.  serwy  kurd.  se)*w  und  salb  etc.) 
sich  bis  in  das  assyrische  mrmänu  („eine  kypressenartige  Conifere,  die 
von  den  assyrischen  Königen  auf  dem  Libanon  gefällt  wird")  und  sum.-akk. 
iur-man  verfolgen  lässt.  Vgl.  noch  syr.  surbinäy  arab.  sirbin.  —  Vgl. 
V.  Hehn  Kulturpflanzen*^  S.  276flF.  S.  u.  Obstbau  und  Baumzucht. 
Cytisus.  Medicago  arborea  L.  ist  ein  Strauch,  dessen  Blätter 
bei  Griechen  und  Römern  als  Futter  der  Haustiere  geschätzt  waren. 
Im  Mittelmeergebiet  (auch  in  Griechenland  auf  dem  Lycabettus)  spo- 
radisch wildwachsend  verbreitet,  wird  er  unter  dem  dunklen  Namen 
KVTicTog  (woraus  lat.  cytisus)  zuerst  bei  den  komischen  Dichtern  Cratinus 
und  Eupolis  genannt.    Über  den  Ausgangspunkt  des  Strauches  äussert 
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Plinius  XIII,  134:  Inventus  est  hie  frtifex  in  Cythno  insula,  inde 
tralatnH  in  omnes  Cycladas,  mox  in  urbes  Graecas,  magno  casei  pro- 
ventu.  Eine  Überführung  nacli  dem  Norden  hat  nicht  statt  gefunden. 
Charakteristischer  Weise  giebt  die  heilige  Hildegardis  das  ahd.  Tele  mit 
cithysus  wieder:  ^^ad  pascua  pecorian  utile^,  —  Vgl.  V.  Hehn  Kultur- 
pflanzen« S.  399  f.     S,  u.  Futterkräuter. 


L. 

Lab.  Für  dieses  in  gewissen  Tiermagen  fertig  vorhandene,  aber 
auch  künstlich  durch  Pflanzensäfte  herstellbare  Mittel,  die  Milch  zum 
Zwecke  der  Bereitung  des  Käses  (s.  d.)  zum  Gerinnen  zu  bringen 
(daher  lat.  coagulum),  finden  sich  in  den  einzelnen  Sprachen  alte,  aber 
keine  Spur  von  Zusammenhang  aufweisende  Benennungen.  So  griech. 
dor.  Tomcroq,  att.  iruTia  (:  ttuuu  ,bringe  zum  Eitern'),  altpr.  raugus  (vgl. 
lit.  rdugas  ,Sauerteig',  azliüias  ,Lab'),  ahd.  kdsiluppa  neben  mhd. 
Jcceselap,  agls.  c^s-lyb  (altn.  lyf  ,Arznei',  got.  lubja  ,Gift',  Grundbe- 
deutung: ,8tark  wirkender  Pflanzensaft'),  neunorw.  tette  ,Mittel,  das 
die  Milch  gerinnen  macht',  neuschwed.  tätt  ,LafF  von  gewissen  Pflanzen 
{Pinguicula  vulgaris,  Drosera  rotundifoUa  u.  a.),  die  die  Milch  ge- 
rinnen machen',  neunorw.  tette-gras,  neuschwed.  tät-ört  ,eine  solche 
Pflanze',  alle  zu  altn.  pettr  ,dicht'  gehörig  (vgl.  Liden  Studien  zur 
altind.  u.  vergl.  Sprachgeschichte  S.  40).  In  Indien  war  das  Gerinnen- 
lassen (ä-taüc)  der  Milch  durch  derartige  künstliche  Mittel  schon  in 
vedischer  Zeit  bekannt  (vgl.  Zimmer  Altindisches  Leben  S.  227).  — 
S.  u.  Milch. 

Lachs.  Da  der  Fisch  nur  in  denjenigen  Flüssen  vorkommt, 
welche  sich  in  den  Ocean  sowie  in  die  Ostsee  ergiessen,  nicht  aber  in 
denjenigen,  welche  in  das  Mittelländische  oder  Schwarze  Meer  münden, 
so  ist  es  begreiflich,  dass  weder  Griechen  noch  Römer  einen  eigentüm- 
lichen Namen  für  denselben  hatten.  Doch  wurde  er  den  letzteren 
bekannt,  als  sich  ihnen  die  Fischereigrtinde  Galliens  und  Germaniens 
eröffneten.  Schon  bei  Plinius  tritt  der  Fisch  unter  zwei  verschiedenen 
Namen,  esox,  i^ox  und  salmo  auf.  Ersteres,  einen  sehr  grossen  Fisch 
des  Rheines  (Plin.  Hist.  nat.  IX,  44)  bezeichnend,  ist  ohne  Zweifel 
keltischer  Herkunft,  aus  urkelt.  *esäJcs,  ^esäks  ,Lachs'  =  ir.  ^o,  kymr. 
ehaicc,  eog,  körn,  ehoc,  bret.  eok  (vgl.  auch  bask.  isoJcin  ,saumon'  aus 
dem  Keltischen,  das  im  Irischen  noch  ein  dunkles  bratdn  ,Lachs'  bietet). 
Salmo  wird  von  Plinius  IX,  68  aus  Aquitanien  gemeldet:  In  Aquitania 
salmo  fluviatilis  marinis  omnibus  praefertur  (vgl.  dazu  Ausonius 
Moseila  v.  97  ff.  und  129).     Das  Wort  ist  in  das  Französische  und  in 
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die  rheinischen  Dialekte  des  Deutschen  (ahil.  sahno)  übergegangen 
and  zeigt  Beziehungen  zu  Namen  der  Forelle  (s.  d.),  die  auch  sonst 
(ir.  orc  ,salinon',  erc  ,trout'  K.  Z.  XXXV,  395)  hervortreten.  Eine 
Lachsart  wird  auch  das  von  Cassiodor.  Var.  XII,  4  genannte  ancho- 
rago  bezeichnen:  a  Rheno  veniat  Anchorago,  Vgl.  daneben  ancora  im 
Chronicon  Abbatiae  S.  Trudonis  lib.  13:  Inter  duo,  leguminum  videlicet 
et  olerum  fercula,  piscem  quotidie  dahat  \  scilicet  atit  magnos  lucios, 
auf  Anchoram  sive  salmonemj  vel  halec  recentia  (weiteres  bei 
Du  Gange  u.  Anchora),  Da  nun  ancora^  woher  altfrz.  ancruel  ,le 
beccard*,  ,Salmo  femina'  aus  *ancora  +  ÖluSy  den  weiblichen  Lachs 
bezeichnet,  wird  anchorago  der  männliche  sein,  wobei  man  anzunehmen 
hat,  dass  der  zweite  Bestandteil  des  Wortes  dem  altdeutschen  hagen 
,Männchen'  (auch  des  Lachses,  vgl.  Grimms  W.  IV,  2  Sp.  151)  ent- 
spricht. Es  liegt  also  eine  rom.-germ.  Mischform  wie  auch  in  lat. 
carrago  ,Wagenburg*  aus  carrus  +  hag  vor. 

Durch  eine  gemeinsame  Bezeichnung  des  Fisches  werden  die  ger- 
mano-lituslavischen  Sprachen  verbunden :  gemeingerm.  ahd.  ZaÄ«,  lit. 
lasziszd,  alti)r.  lasasso,  russ.  lososi  (neben  lochü).  Die  Wörter  sehen  aus, 
als  ob  sie  unter  mannigfachen  Verstümmelungen  auf  einen  abstufenden 
Stamm  *1ok'Os-,  Hok-es-j  Hok-s*  zurückgingen.  Jedenfalls  muss  sich 
die  Gruppe  sehr  früh  auf  dem  bezeichneten  Sprachgebiet,  d.  h.  vor 
L'bergang  des  palatalen  Verschlusslauts  in  den  Sibilanten  des  Litu- 
Slavischen  festgesetzt  haben  (vgl.  den  analogen  Fall  bei  den  germano- 
slavischen  Wörtern  für  Gold  s.  d.).  Bemerkenswert  ist,  dass  auch  bei 
anderen  Fischnamen  (s.  u.  Wels,  Seh  leihe,  Stör)  engere  Berührungen 
zwischen  dem  Germanischen  und  den  osteuropäischen  Sprachen  hervor- 
treten. Vgl.  noch  russ.  sigii,  altn.  sikr  ,Salmo  lavaretus'  (ein  kleiner 
der  Familie  der  Lachse  angehöriger  Fisch).  —  S.  u.  Fisch,  Fisch- 
fang. 

Lack.  Er  ist  das  harzige,  einen  gewissen  Prozentsatz  roten  Farb- 
stoffs enthaltende  Produkt  gewisser  Insekten  auf  mehreren  ostindischen 
Bäumen  und  heisst  im  Sanskrit  läkshä.  Die  einzige  Spur  dieses 
Gummilacks  im  klassischen  Altertum  begegnet  bei  dem  Verfasser  des 
Periplus  maris  erythraei  (§  6).  Aus  den  inneren  Gegenden  Ariakes 
(Vorderindiens)  wird  dieser  Nachricht  zufolge  XdKKO(g  xP^MoiTivoq,  also 
eine  Lackfarbe  oder  mit  ihr  gefärbter  Stoflf,  ausgeführt.  Weiter  und 
direkt  von  der  Levante  her  hat  sich  dasselbe  Wort  in  Europa  erst  ver- 
breitet, als  das  Siegellack  (in  der  Mitte  des  XVI.  Jahrh.)  aufkam. 
—  Vgl.  Beckmann  Beyträge  I,  474  ff.  (Siegellack)  und  Yule-Burnell 
Hobson-Jobson  S.  380. 

Ladanam.  Man  versteht  hierunter  das  als  Aroma  gebrauchte 
Harz  verschiedener  im  Mittclmeergebiet,  auch  in  Griechenland,  ein- 
heimischer Cistus-Arten,  namentlich  des  C  Creticus  L,  etc.  (vgl.  Held- 
reich  Die  Nutzpflanzen   S.  49).     Die  Griechen    lernten   den  Gebrauch 
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desselben  durch  die  Semiten  kennen,  wie  schon  der  griechische  Name 
Xribavov  (tö  'Apdßioi  KaXeouai  Xdbavov,  Herod.  III,  112)  aus  arab.  Iddan, 
assyr.  ladunu  (Muss-Arnolt  Transactions  XXIII,  117)  zeigt.  Der  Strauch^ 
an  dem  das  Harz  sich  bildet,  heisst  bei  Dioskorides  X^bov.  Ob  auch 
hebr.  /of,  ein  Aroma,  das  Gen.  37,  25  die  Ismaeliter  von  Gilead  nach 
Ägypten  bringen,  hierhergehört,  mag  dahin  gestellt  bleiben. 

Das  griechische  Wort  hat  sich  im  Slavischen :  russ.  ladanü  etc.  fort- 
gesetzt. Es  scheint,  dass  man  in  der  orthodoxen  Kirche  häufig  La- 
danum  statt  Weihrauchs  verbrannte.  Lat.  ledanum  (Plin.),  mlat.  lati- 
danum.  lahdamim,  —  S.  u.  Aromata. 

Lahm,  s.  Krankheit. 

Laiby  s.  Brot. 

Laie,  s.  Priester. 

Lakritze  {Ghjl'ijrrhiza  glahra  L,),  Das  Süssholz,  wildwachsend 
durch  Südeuropa  bis  Mittelasien  verbreitet,  wird  unter  dem  Namen 
YXuKuppiZia  zuerst  von  Dioskorides  De  mat.  med.  III,  5  genannt.  Es 
wächst  nach  ihm  vorzugsweise  am  Pontus  und  in  Kappadokien  und 
wird  als  Heilmittel  namentlich  gegen  Halskraukheiten  gepriesen.  Die- 
selbe Pflanze  hatte  schon  vorher  Theophrast  unter  dem  Namen  Zku- 
GiKTi  ^iZia,  die  auch  Y^uKCia  genannt  werde,  vom  See  Maeotis  her 
gemeldet  'Hist.  plant.  IX,  13).  Die  Römer  nannten  das  Sttssholz  ent- 
sprechend radix  didcis.  Nach  Mitteleuropa  ist  das  Süssholz  nicht  so 
früh  wie  andere  Heilpflanzen  tiberführt  worden.  Es  wird  weder  in 
dem  Capitulare  Karls  des  Grossen,  noch  bei  Walafried  Strabus  genannt. 
Doch  spielt  die  liquiritia  (aus  T^uKiißpiZia)  in  der  unter  griechischem 
Einfluss  stehenden  mittelalterlichen  Arzneikunde  keine  unbedeutende 
Rolle.  Aus  mlat.  liquiritia  stammt  mhd.  Idkeritze,  In  den  roma- 
nischen Sprachen  gelten  Verstümmelungen  aus  demselben  Worte,  in 
den  slavischen  auch  Ausdrücke  wie  „Süsseiche"  (im  Russischen)  oder 
„Süsswurz"  (im  Polnischen).  —  Näheres  vgl.  bei  Flückiger  Pharma- 
kognosie^ S.  353.     Andere  Heilpflanzen  s.  u.  Arzt. 

Lamm,  s.  Schaf. 

Lampe,  s.  Licht. 

Landbau,  s.  Ackerbau. 

Ländernamen,  s.  Staat. 

Landesgrenzen,  s.  Grenze. 

Längeumasse,  s.  Mass,  Messen. 

Langscliädel  (Dolichokephalen),  s.  Körperbeschaffenheit 
der  Indogermanen. 

Lanze,  s.  Spiess. 

Lärclie,  s.  Fichte. 

Laterne,  s.  Licht. 

Lattich,  8.  Garten,  Gartenbau. 

Laubfütternng,  s.  Futterkräuter. 
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Lauch^  s.  Zwiebel. 
Laus,  s.  Ungeziefer. 
Laute,  s.  Musikalisehe  Instrumente. 

Laviereil.  Naeli  den  überzeugenden  Ausführungen  Bre.usings 
(Nautik  der  Alten)  und  R.  Werners  (Das  Seewesen  der  germanischen 
Vorzeit  in  Westermanns  Monatsheften  Oct.  1882)  hatten  die  Mittelmeer- 
völker die  im  Norden  früh  geübte  Kunst,  gegen  den  Wind  zu  kreuzen 
und  dabei  vorwärts  zu  kommen,  noch  nicht  bei  sich  ausgebildet,  wie 
denn  auch  ein  griechischer  oder  lateinischer  Name  für  diesen  Begriff 
fehlt.  Es  wird  daher  nicht  Zufall  sein,  wenn  die  neueren  romanischen 
Bezeichnungen  des  Lavierens  sämtlich  Ableitungen  ursprünglich  ger- 
manischer Wörter  sind.  So  frz.  louvayer  (woraus  dann  wieder  ndl. 
laceeren)  von  mndl.  löfy  luv,  loff  ,Luf  d.  i.  Windseite,  so  it.  hör- 
degglare,  frz.  bordayer  von  ahd.  borfy  agls.  hord  ,Schiffsrand'.  —  S. 
n.  Schiff,  Schiffahrt. 

Leben  nach  dem  Tode,  s.  Ahnenkultus,  Totenreiche. 
Lebensmittel,  s.  Nahrung. 

Leder.  Eine  deutliche  Terminologie  des  Leders,  d.  h.  der  ge- 
gerbten und  bearbeiteten  Tierhaut  gegenüber  der  ungegerbten  hat 
sich  in  den  idg.  S[)rachen  nur  teilweis  entwickelt.  Im  Griechischen 
bezeichnen  bopd,  bep^a  (:  beipiu  ,schinde',  lit.  diriü  id.,  scrt.  d/•^^  ,Balg'), 
biq)0€pa,  ßupaa  (s.  u.  Pelzk leider),  aKUTO<;  (vgl.  lit.  skära)  beides. 
Mehr,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich,  bedeutet  im  Lateinischen  coriiim 
(vgl.  scrt.  cärman-)  das  Leder;  vgl.  ferner  scortum  ,Feir  und  ,Leder' 
und  alüta  (s.  u.  Alaun)  ,mit  Alaun  behandeltes  Leder'.  Litauisch 
und  slavisch  sküi'ä  und  Jcoza  (s.  u.  Pelzkleiderj  sind  wiederum  beides. 
TJrgermanisch  ist  ahd.  ledar,  altn.  lepr  ,Leder',  das  mit  ir.  lethar  ur- 
verwandt sein  könnte;  doch  sehen  andere  in  dem  keltischen  Wort 
vielmehr  eine  Entlehnung  aus  dem  Skandinavischen.  Altpr.  ist  nognan 
,Leder'  überliefert,  das  zu  lit.  ndgas  ,nackt'  etc.  gestellt  wird  (, nackte 
Haut). 

Für  die  Technik  des  G  e  r  b  e  n  s  fehlt  es  an  einer  unzweideutigen 
Übereinstimmung  der  Bezeichnung  in  den  idg.  Sprachen.  Mehrfach 
hat  sich  ,Gerben'  aus  ,Trcten'  entwickelt,  so  dass  letzteres  bei  dem 
Waschen  und  Einweichen  der  Häute  eine  Rolle  gespielt  zu  haben 
scheint.  Vgl.  lit.  iszmlnti  ,au8treten',  altpr.  mynix  , Gerber'  und  scrt. 
carmamncV- , Gerber'  (Rigv.),  ferner  griech.  bev|iiu  (lat.  depsOy  entlehnt?) 
:  b€q)uü  ,kneten',  ,walken',  eigentl.  ,treten',  mhd.  zipfen  ,trippeln'. 
Ausserdem  gelten  für  Gerben  scrt.  mlä  (griech.  ^apaivuj  ,aufreiben', 
ahd.  murwi  ,mürbe'),  lit.  isz-dirpti  eigentl.  ,ausarbeiten',  ahd.  ledar- 
garaico  ,Gerber',  gariicen  ,gar  machen',  serb.  strojitij  eigentl.  /zurecht- 
machen', wie  auch  lat.  conficere  {aluta  tenuiter  confecta)  so  gebraucht 
wird,  alb.  reg\  eigentl.  ,ordnen'  u.  s.  w.  Denkbar  wäre,  dass  man  in 
der  Urzeit   noch  ganz    ungegerbte  Felle,    die  Haarseite    nach    aussen, 
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getragen  habe,   wie  dies  bei  Pausanias  X,  38,  3  von   den  ozolischen 
Lokrern  berichtet  wird.    Wahrscheinlicher  ist  indessen,  dass  man  schon 
damals  den  Häuten  eine  gewisse  Behandlung  wird  haben  zu  teil  w^erden 
lassen,   da  gänzlich   unbearbeitete  Felle  leicht   faulen  oder  zusammen- 
schrumpfen.    Nur   wird    sich   eben    eine    besondere,    einen   speziellen 
Namen  erfordernde  Technik  noch  nicht  ausgebildet  haben.    Messer,  die 
man  als  Schabemesser   zum  Abschaben    der  Häute  auffasst,   begegnen 
schon  in  der  Steinzeit  (s.  u.  Messer).   —   Die  erste   litterarische  Er- 
wähnung der  Gerberei  findet  sich  bei  Homer  II.  XVII,  389  fF.: 
uj^  b'  öt'  dvf|p  raupoio  ßoö^  |ui€TaXoio  ßo€ir|v 
XaoTcTiv  biiij  Tavu€iv,  jieGuoucTav  dXoiq)^' 
b€Sd|Li€Voi  b'  fipa  T0iT€  biaaiavTe^  TavuoucTi 
kukXöct',  äq)ap  bi  t€  iKixäq  ?ßii,  biivei  bi.  T'dXoiq)Ti, 

TTOXXdiV  ^Xkövtujv.   TdvUTttl   bl  T€   7Tä(Ta   blttTTpÖ. 

Man  hat  hier  ein  Beispiel  der  Sämisch-  oder  Ölgerberci  vor  sich,  die 
Fett  anwendet.  Hingegen  erweisen  sich  die  in  der  Bronzezeit  Europas 
nachgewiesenen  Lederreste,  soweit  sie  bis  jetzt  ehemisch  untersucht 
worden  sind  (vgl.  Olshausen  Z.  f.  Ethnologie,  Vcrhandl.  1884  S.  518  f. 
und  1886  S.  240 f.),  als  der  Alaun-  oder  Weissgerberei  angehörig, 
welche  Alaun  und  Kochsalz  braucht.  —  Ein  berufsmässiger  (Tkuto- 
TÖjLio^  kommt  schon  bei  Homer  vor  (Tychios  aus  Hyle  in  Boeotien, 
vgl.  II.  VII,  220  f.),  und  als  Gewerbe  werden  die  Gerber  ((TKUT0b€i|i€iq, 
coriarii)  bereits  unter  den  Zünften  des  Numa  genannt  (s.  u.  Gewerbe). 
In  Deutschland  aber  scheint  die  Gerberei  noch  bis  auf  Karl  den  Grossen 
von  gewöhnlichen  Arbeitern  oder  Bauern  (vgl.  Blümner  Terra,  und 
Techn.  I,  257  fF.)  betrieben  worden  zu  sein.  Auch  auf  diesem  Gebiete 
wird  die  römische  Kultur  anregend  für  den  Norden  gewesen  sein.  Eine 
weit  verbreitete  Eutlehnungsreihe  aus  lat.  hircus  ,Bock'  (jBocksleder^ 
ist  ahd.  irah,  mhd.  irch,  erch  ,Bock,  Bocksleder,  weissgegerbtes  Leder', 
russ.  irchuy  irga  ,  Weissleder'  und  so  in  allen  Slavinen.  Hiermit  wird 
auch  die  Entlehnung  des  lat.  dlümen  ,Alaun'  (s.  d.)  in  die  Nord- 
sprachen zusammenhängen.  Vgl.  noch  mlat.  tannare,  frz.  tanner,  agls. 
tannian  (:  ahd.  tanna,  frz.  tan  ,Lohe'?). 

Lehrer,  s.  Erziehung. 

Leibeigene,  s.  Stände. 

Leibesbeschaffenheit  der  Indogermanen,  s.  Körperbe- 
Bchaffenheit  d.  I. 

Leibesfruclitabtreibung,   s.  Abtreibung  der  Leibesfrucht. 

Leichenbegängnis,  Leichenbrand,  s.  Bestattung. 

Leichenschmaus,  s.  Ahnenkultus. 

Leihen,  s.  Schulden. 

Leim.  Verwandtschaft  scheint  zwischen  griech.  KÖXXa  aus  *KoXja 
nnd  altsl.  klej  (aus  dem  Slavischen  lit.  klejat)  vorzuliegen.  Eine  solche 
besteht  auch,  was  die  Wurzelsilbe  anbetrilBFt,  zwischen  lat.  gUten  ,Leim', 


Leim  —  Licht.  499 

glütus  ,zäh',  griech.  yXoiö^  ,klebrige  Flüssigkeit',  rXia,  tXivti  ,Leim', 
altsl.  glenü  ,SchIeim',  glina  ,Thon'  etc.  In  dem  gemeingerm.  ahd.  lim^ 
altn.  lim,  die  mit  ahd.  leimo  ,Lehm'  und  lat.  limus  ^Schlamm'  ver- 
wandt sind^  gehen  die  Bedeutungen  ,Leim'  und  ,Ealk'  ineinander  über. 

Lein^  Leinwand,  s.  Flachs. 

Leiter.  Wur/elvervvandtscliaft  besteht  zwischen  griech.  KXi|ULaE 
und  agls.  hlcedder,  ahd.  leitaray  in  so  fern  beide  zu  griech.  kXivu); 
scrt.  griy  grdyati  ^neige,  lehne  an',  ahd.  hlinin  ^lehnen'  gehören  und 
also  so  viel  wie  ,di6  schräge',  ^lehnende'  ausdrücken.  Sonst  ist  Leiter 
80  viel  wie  „Stiege**  (:  „steigen").  Vgl.  lat.  «c^lZaaus  *8candla  :  scando, 
griech.  ßdOpov  :  ßaivuj,  lit.  Tcöpecüos  PI.  :  lit.  köpiti  ,steige',  altsl. 
lestmca  :  Hzq,  Usti  ^kriechen'. 

Lendengürtel,  s.  Kleidung. 

LenZy  s.  Frühling. 

Leopard,  s.  Panther. 

Lerche,  s.  Singvögel. 

Lesen,  s.  Schreiben  und  Lesen. 

Leuchter,  s.  Licht. 

Lenchtturm.     Schon   in    homerischer   Zeit   werden   Strandfeuer 
als  Leitmarken  für  Schiffer  genannt.     Vgl.  Od.  X,  29 f.: 
dvvfijLiap  \xhf  6|Liiü^  7TX^0)a€v  vÜKTa^  T€  Kai  ?iMap, 
Tr|  beKd-nj  V  flbrj  dveqpaivexo  Trarplq  dpoupa, 
Kai  hr\  TTupiroXeovia^  dXeuaaojiiev  ^TT^^  dövre^. 
Erst  aus  späterer  Zeit  werden  eigentliche  Leuchttürme  genannt,  deren 
berühmtester  der  auf  der  Insel  Pharus  bei  Alexandrien  errichtete  war, 
auch  selbst  Pharus  genannt  (vgl.  H.  Stephanus  Thesaurus  VIII,  659). 
Hiervon  sollen  die  romanischen  Ausdrücke  ptg.  faröl  ,Leuchtturm',  it. 
fälö    , Freudenfeuer',   fanale   ,Schiffslateme',   fr/.,   falot  ,Laterne'  etc. 
herstammen    (doch  vgl.  Körting  Lat.-rom.  W.).   —   Weiteres  vgl.    bei 
Breusing  Nautik  der  Alten  S.  6.     S.  u.  Schiff,  Schiffahrt. 

Leviratsehe,  s.  Zeugungshelfer. 

Levkoje,  s.  Veilchen. 

Lieht.  Erst  verhältnismässig  spät  haben  sich  in  Europa  ver- 
feinerte Formen  der  Beleuchtung  mittelst  Kerze,  Lampe  und  Laterne 
Bahn  gebrochen.  Noch  bei  Homer  sind  es  fast  ausschliesslich  das 
Herdfeuer  und  an  den  Wänden  befestigte  Kienfackeln  (bat?,  bqi^, 
bdo^).  welche  das  Dunkel  erhellen  und  dabei  den  Saal  und  die  in  ihm 
aufgehängten  Watfen  mit  Russ  überziehen  (vgl.  Od.  XVI,  284  flF.). 
Ausserdem  werden  XaMiTTfipeq  ,Leuchtpfanncn'  genannt,  in  denen  dürres 
Holz  und  Kien  aufgehäuft  wird,  und  nur  an  einer  einzigen,  von  Kirch- 
hoff  u.  a.  für  interpoliert  erklärten  Stelle  (Od.  XIX,  34)  wird  ein 
goldener  Xiixvo^  genannt,  ein  Wort,  das  später  ,Lampe'  bedeutet.  Dem 
homerischen  Zustand  entspricht  der  altnordische  noch  zur  Vikingerzeit : 
„An  den  langen  Winterabenden  wurde  die  Stube  oder  der  Saal  haupt- 
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Sächlich  durch  das  Herdfeuer  erleuchtet  oder  durch  die  an  der  Wand 
festgesteckten  Fackeln,  die  aus  gespaltenen,  trocknen,  harzreichen 
Kieferstäramchen  bestanden"  (Montelius  Kultur  Schwedens^  S.  145, 
vgl.  auch  Weinhold  Altn.  Leben  S.  235).  Nicht  anders  wird  es  in  der 
idg.  Urzeit  gewesen  sein.  Über  das  Herdfeuer  s.  u.  Herd.  Für  den 
Begriff  der  Fackel  werden  die  u.  Fichte  zusammengestellten  Bezeich- 
nungen harzreicher  Holzarten  mit  gebraucht  worden  sein,  wie  z.  B.  im 
Griechischen  ireuKr)  , Fichte'  ein  ganz  gewöhnliches  Synonym  für  bac; 
, Fackel'  ist.  Das  letztere  Wort  bedeutet,  ebenso  wie  bdoq  und  got. 
hais  ,\a\xiia(;  (:  ahd.  hei  ,brennend'),  eigentlich  , Brand'  (scrt.  du  ,l)rennen', 
daca-  ,Brand'),  während  lat.  taeda  ,Kienfacker  noch  unerklärt  ist. 

Will  man  die  weitere  Geschichte  der  Beleuchtung  im  Altertum 
(vgl.  namentHch  J.  M.  Miller  Die  Beleuchtung  im  Altertum,  Programm 
Wttrzburg  1885  und  1886)  kurz  zusammenfassen,  so  kann  man  sagen,  dass 
die  Lampe  für  Europa  in  letzter  Instanz  von  Griechenland,  die  Kerze 
von  Italien  ausgegangen  sei.  Dass  die  Lampe  (Xuxvo(s)  aber  auch  in 
Griechenland  keine  uralte  Erfindung  war,  wird  von  Athenaeus  XV, 
p.  700  ausdrücklich  hervorgehoben:  ou  iraXaiöv  b'  eöpnMa  Xiixvo^' 
cpXoTi  b'  Ol  TiaXaioi  xf\(;  le  bcfhöt;  Kai  tiuv  fiXXiüv  EuXiuv  dxpuJVTO.  Die 
Überlieferung  bei  Clem.  Alex.  Strom.  I,  16  p.  306  (Miller  1885  S.  22) 
führt  ihren  ersten  Gebrauch  auf  Ägypten  zurück.  Immerhin  muss  sie 
in  Griechenland  schon  zu  Herodots  Zeit  (vgl.  dessen  Zeitbestimmung 
TTcpi  Xuxvujv  (iq)d(s)  eine  bekannte  Sache  gewesen  sein.  Rom  lernte 
die  Lampe  (lucerna)  von  Griechenland  her  kennen,  nachdem  man  schon 
früher  zu  der  Herstellung  der  Kerzen  {candelae  cereae\  sebaceae; 
funicuU)j  die  den  Griechen  in  der  guten  Zeit  unbekannt  geblieben 
sind,  fortgeschritten  war..  Vgl.  Varro  De  üngua  Lat.  V,  119:  Cande- 
lahnim  a  candela;  ex  hift  enim  funiculi  ardenfes  figebantur;  lucerna 
post  in  venia,  quae  dicta  a  luce,  auf  quod  id  vocant  Graeci  Xiixvov. 
Endlich  waren  auch  Laternen  (griech.  q)avö^,  Xuxvoöxo(S,  lat.  lanterna) 
schon  dem  klassischen  Altertum  bekannt.  Sie  bestanden  aus  Hörn, 
Blase  oder  Glimmer.  Glasfenster  in  der  Laterne  werden  aber  erst  von 
Isidor  XX,  10:  Laterna  inde  vocata,  quod  lucem  interius  habeat 
clausam  (lanterna  vielmehr  mit  Anlehnung  an  lucerna  entlehnt  ans 
griech.  Xa^TTirip,    auch  ,Laterne').     Fit  enim  ex  vitro  ....  erwähnt. 

Mit  der  Ausbreitung  römischer  Kultur  nach  dem  Norden  gingen 
auch  die  Öllampe  und  die  wächserne  oder  talgene  Kerze  dahin  über, 
was  ausser  durch  zahlreiche  Funde  römischer  Lämpchen  durch  nicht 
wenige  sprachliche  Entlehnungsreihen  auf  diesem  Gebiete  erwiesen  wird. 
Aus  lat.  lucerna^  vulgärlat.  lucarna  ,Lampe'  stammen:  ir.  löchamj 
Itcacharyiy  kymr.  llugorn,  körn,  lugarn  (wohl  mit  Anlehnung  an  ir, 
Inach,  kymr.  llüg  ,lux,  lumen'  aus  dem  lat.  Wort  entlehnt,  nicht  ihm 
urverwfindt),  got.  lukarn  ,Xuxvoq'  (vgl.  auch  guin.  lukarr  ,kleines 
Feuer),  alb.  Vuk'ere  ,Leuchter'*,  aus  lat.  candela  :  ir.  coinnill,  kymr. 
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canmoyly  körn,  cantuil  (vgl.  Stokes  Irish.  Gl.  S.  42),  ahd.  l'entü{stah), 
agls.  condel;  aus  lat.  charta  (von  griech.  xapTn<S  , Blatt  aus  Papyrus') 
:  ahd.  JcarZj  Jcerza  ,Docht,  Kerze';  aus  lat.  papyrus  (die  Lielitdochte 
wurden  vielfach  aus  den  Papyrusfasern  oder  aus  dem  Mark  einer 
einheimischen  Binsenart  hergestellt;  vgK  Miller  a.  a.  0.  1886  S.  18 f.) 
:  agls.  tapor,  engl,  taper  ,Kerze'  (vgl.  F.  Kluge  Et.  W.^  s.  v.  Kerze). 
Spätere  Entlehnungen  sind:  ahd.  ampla,  ampuUa  ,Lampe'  aus  lat. 
ampulla  ,Fläschchen',  mhd.  lampe,  altsl.  lamühada,  alb.  lambade  aus 
lat.  lampada,  lampas,  griech.  XajUTra?,  allgemein  ,Leuchte',  mhd. 
laterne,  lanterne,  engl,  lantern,  lanthorn  (Anlehnung  an  hörn  s.  o.) 
aus  lat.  lanterna.  Wesentlich  früher  hinwiederum  ist  das  lat.  facula, 
vulgärlat.  facla  aus  fax,  das  im  Gegensatz  zu  taeda  »Kienspan'  mehr 
eine  künstlich  hergestellte  Fackel  bezeichnete  (vgl.  Miller  a.  a.  0.  1886 
S.  14),  nach  dem  Norden  tibergegangen,  wie  ahd.  facchala,  agls.  foecele 
(vgl.  auch  slavische  Wörter  u.  baklja  und  faMja  bei  Miklosich  Et.  W.) 
zeigen.  Weiteres  in  sachlicher  und  sprachlicher  Hinsicht  vgl.  bei 
M.  Heyne  Deutsches  Wohnungswesen  S.  58flf.,   S.  124  flF. 

Trotz  dieser  starken  Kulturströmung  hat  sich  aber  die  urzeitliche 
Beleuchtungsart  mittelst  Herdfeuers  und  Kienspans  in  versteckten  oder 
zurückgebliebenen  Teilen  Europas  bis  in  die  Gegenwart  erhalten.  Cha- 
rakteristisch ist  die  grosse  Armut  der  litauischen  Terminologie  auf 
diesem  Gebiete.  Es  giebt  hier  ein  einziges  einheimisches  Wort  ziburys 
:  zibü  ,glänze',  ,die  Leuchte',  ,die  Fackel'  (woraus  ostpreuss.  „Schibber" 
für  den  als  Licht  gebrauchten  Kienspan).  Derselbe  Ausdruck  wurde 
früher  auch  für  Kerze  gebraucht,  die  man  jetzt  liküs  ,Licht'  (deutsch) 
nennt,  wie  auch  die  Laterne  {likternay  deutsch)  gelegentlich  z'iburys 
heisst.  Dazu  noch  deutsch  lidmpa,  —  Einer  ganz  jungen  Zeit  ge- 
hören die  auch  dem  klassischen  Altertum  immer  fremd  gebliebenen 
Einrichtungen  der  Strassenbeleuchtung  an,  über  die  J.  Beckmann 
Beyträge  zur  Geschichte  der  Ei-findungen  I,  62  flF.  zu  vergleichen  ist. 
Liebstöckel  {Ligusticum  Levisticum  L,),  Vgl.  Plinius  Hist.  nat. 
XIX,  165:  Ligusticum  silvestre  est  in  Liguriae  suae  montibus. 
seritur  ubique  ....  panacem  (iräyaH,  Panacee)  aliqui  vocant.  Neben 
diesem,  hier  genannten  ligusticum  bestand  noch  ein  (aus  diesem  durch 
Anlehnung  an  levis  volksetymologisch  verdrehtes?)  levisticum  =  it. 
levistico,  frz.  livdche.  Die  Namen  der  Pflanze  ligusticum  — levisticum 
wurden  dann  zusammen  mit  dem  Anbau  derselben,  der  auch  im  Capitu- 
lare  de  villis  LXX,  33  {leuisticum)  vorgeschrieben  wird,  aus  dem  Süden 
Europas,  wo  Ligusticum  Levisticum  einheimisch  ist,  nach  dem  Norden 
tibertragen,  treten  hier  aber,  wozu  die  Auffassung  der  Pflanze  als 
Panacee,  namentlich,  wie  es  scheint,  als  Liebeszauber,  Veranlassung 
gab,  lediglich  in  volksetymologischen  Verstümmlungen  auf:  agls.  lufestice 
:  lufu  ,Liebe',  ahd.  lubistechal  :  ahd.  luppi  ,stark  wirkender  Pflanzen- 
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saft';  rus8.  IjubistoJcü  :  Ijubü  ,lieb'  u.  b.  w.  (vgl.  Krek  Einleit.  in  d.  slav. 
Litg.*  S.  535),  —  Andere  Heilpflanzen  s.  u.  Arzt. 
Liedy  8.  Dichtkunst. 

Lilie.  Diese  Blume  wird  schon  von  Homer,  freilich  nur  in  der 
Ableitung  Xeipiöci^  ,lilienartig,  lilienfarbig'  genannt.  Die  Verbindung  mit 
Xpa)^  ,Haut'  (II.  XHI,  830),  in  welcher  dieses  Adjektivum  auftritt, 
zeigt,  dass  mit  Xeipiov  Lilium  candidum  L.y  die  weisse  Gartenlilie 
gemeint  sein  muss.  —  Später  (bei  Herodot,  Aristophanes  u.  s.  w.)  tritt 
dann  noch  eine  zweite  Lilienart,  Kpivov,  auf,  das  nach  Tbeophrasts 
Beschreibung  (vgl.  v.  Fischer- Benzon  Altd.  Gartenfl.  S.  33)  die  Feuer- 
lilie {Lilium  hulhifemm  L.)  bezeichnet.  Ist  diese  einheimisch  in 
Griechenland? 

Was  die  weisse  Lilie  betrifft,  so  ist  ihre  Heimat  noch  nicht  sicher 
ermittelt.  In  den  Gebirgen  Griechenlands  und  Kleinasiens  ist  sie  zwar 
verbreitet,  doch  meist  in  der  Nähe  menschlicher  Wohnungen,  also  auf 
Einschleppung  hinweisend.  Nach  Boissier  käme  sie  wildwachsend  im 
Libanon  vor  (vgl.  A.  Engler  bei  V.  Hehn  s.  u.).  Auch  der  Ursprung 
des  griech.  Xeipiov  steht  noch  nicht  fest.  Auf  keinen  Fall  kann  nach 
den  Ausführungen  Lagardes  (Mitteil.  II,  21  ff.)  fernerhin  an  Entlehnung 
aus  npers.  läla,  läleh  gedacht  werden,  das,  auf  persischem  Boden 
kaum  alt,  jede  wildwachsende  Blume  bezeichnet.  Annehmbarer  ist  die 
Lagardeschc  Ableitung  des  griech.  X€ipiov  aus  kopt.  ^rjP^»  ß^Pi  ^SvSoq, 
Kpivov'. 

Sicher  ist,  dass  der  vorderasiatische  Name  einer  Lilienart  (syr. 
idsanetä,  hebr.  iömnndh,  arab.  satisan^  aüsanj  woher  sp.  azucena 
,wei8se  Lilie',  npers.  süsan,  vgl.  Etym.  magn.:  Zoöaa  f\  TröXiq  ÖTid 
TÜüv  TrepiTieqpuKÖTiuv  Kpivu)V  (Toöcra  t^P  toi  Xcipta  KaXeirai)  aus  dem 
Ägyptischen  {seschen,  kopt.  iös^n)  entlehnt  ist.  Das  ägyptische  Wort 
bezeichnet  freilich  Lotus  Nymphaea  L.,  den  Lotus  (von  den  Griechen 
XujTÖ^  genannt,  vgl.  Herod.  II,  92),  so  dass  also  auf  semitischem 
Boden  eine  Bedeutungsübertragung  auf  die  Lilie  stattgefunden  haben 
muss.  Aus  dem  Umstand  aber,  dass  ägypt.  seschen  speziell  den 
weissen  Lotus  bezeichnet  im  Gegensatz  zu  der  blauen  Nymphaea 
caerulea  Sav.  =  ägypt.  sertep  und  zu  Nymphaea  Nelumbo  L.  =  ägypt. 
nexeb  (die  auf  älteren  ägypt.  Denkmälern  nicht  nachgewiesen,  den 
fiXXa  Kpivea  ßöboiai  ^lacpepea  des  Herodot  II,  92  entsprechen;  vgl.  Woenig 
Die  Pflanzen  im  alten  Ägypten  S.  16  ff.  und  Wiedemann  Herodots 
IL  Buch  S.  374),  darf  man  schliessen,  dass  auch  die  vorderasiatischen 
Wörter  zunächst  für  die  weisse  Lilie  gegolten  haben. 

In  Italien  ist,  wie  die  stehende  Beifügung  von  album  und  can- 
didum  zu  dem  aus  dem  Griechischen  entlehnten  lüium  zeigt,  nur  L. 
candidum,  gebaut  worden.  Nur  diese  Art  ist  daher  auch  in  die  deutschen 
Gärten,  wo  lilium  z.  B.  im  Capit.  de  villis  LXX,  1  erscheint,  über- 
gegangen.   Erst  im  XVI.  Jahrhundert  wird  dort  die  Feuerlilie  genannt» 
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Wie  die  Blume,  ist  ihre  Bezeichnung  von  Italien  aus  in  den  Norden 
Europas  gewandert :  ahd.  lilja,  agls.  liliey  russ.  lilija  etc.  (neben  altsl. 
H08onü  s.  oO-  Auch  alb.  TuVe^  das  aber  allgemein  ,Blume'  bedeutet^ 
vnrd  als  Entlehnung  ans  lat.  lilium  angesehn.  Umgekehrt  verwendet 
ülfilas  Mattb.  6,  28  zur  Übersetzung  von  td  Kpiva  dnö  toö  dtpoö  das 
allgemeine  blömans  ,Blumen'.  —  Vgl.  V.  Hehn  Kulturpflanzen^  S.  243. 
S.  u.  Blumen,  Blumenzucht. 

Limone^  s.  Zitrone. 

Linde  {Tilia  europea  L.).  Für  diesen  europäischen  Waldbaum 
liegt  eine  weitverbreitete  Bezeichnung  in  einer  Sprachreihe  vor,  deren 
einzelne  Glieder  teils  den  Baum  selbst,  teils  ans  Lindenholz  gefertigte 
Gegenstände  bezeichnen.  Es  sind :  ahd.  linta  (auch  mit  der  Bedeutung 
jSchild',  vgl.  altn.  linde  ,Gtlrter  aus  Lindenbast),  urslav.  Hontü 
(russ.  lutie  ,Lindenvvald',  wruss.  lut  ,Bast  einer  jungen  Linde'  etc.), 
lit.  lentä  ,Brett^,  lat.  Unter  ,Kahn'  (beide  eigentl.  ,aus  Lindenholz'). 
Vielleicht  ist  auch  griech.  ^Xdirj  »Fichte'  (Hnt-)  hierherzustellen.  Analoga 
zu  dem  alsdann  anzunehmenden  Bedeutungswandel  s.  u.  Eiche  und 
Birke.  Weitere  Gleichungen  sind  ir.  teüe  =  lat.  tilia  und  altsl.  lipa^ 
lit.  lepa,  altpr.  lipe  =  kymr.  llwyf  (aus  Heipmä-,  Heimä-,  woraus 
engl,  lime-tree),  womit  auch  griech.  d-Xicp-aXo^*  bpOq  Hes.  verbunden 
werden  könnte.  Das  zweimalige  Ausweichen  des  Griechischen  in  der 
Bedeutung  kann  darin  seinen  Grund  haben,  dass  Tilia  europea  in 
Griechenland  nicht  vorkommt.  Nur  im  Norden,  namentlich  auf  den 
makedonischen  Bergen  erscheint  die  von  Theophrast  (Bist,  plant.  III,  10) 
nnter  cpiXupa  beschriebene  Silberlinde  (vgl.  Lenz  Botanik  S.  639,  Fraas 
Synopsis  S.  99). 

Die  Bedeutung  des  Lindenbastes  im  ältesten  Europa  zur  Herstellung 
von  Stricken  (s.  d.)  und  Flechtwerk  aller  Art  wird  eine  grosse  gewesen 
sein,  und  Geflechte  daraus  sind  schon  im  Pfahlbau  von  Robenhausen 
(vgl.  Heer  Pflanzen  der  Pfahlb.  S.  37)  gefunden  worden.  Die  sla- 
vische  Welt  hat  auch  hierin  die  Spuren  der  Urzeit  bis  auf  den  heutigen 
Tag  bewahrt.  Von  der  ungeheuren  Verwendung  des  Lindenbastes  noch 
im  heutigen  Russland  giebt  Koppen  Holzgewächse  I,  35  ff.  eine  lebendige 
Vorstellung.  So  tragen  20  Älillionen  Einwohner  Russlands  Schuhe 
aus  Lindenbast  (russ.  lapotl,  lit.  toyzäf  beide  dunkel),  ein  Bedtirfnis, 
das  jährlich  das  Fällen  von  487 V^  Millionen  Lindenbäumchen  nötig 
macht.  Das  allmähliche  Aussterben  der  Linde  in  Russland  wird  von 
diesem  ungeheuren  Konsum  befürchtet.  —  S.  u.  Wald,  Wald  bäume. 

Links,  s.  Rechts  und  Links. 

Linse  (Ervum  Lens  L.,  Lens  Esculenta  Mch.).  Sie  ist  in 
den  Grabfunden  Ägyptens  (vgl.  Woenig  Die  Pflanzen  im  alten  Ägypten 
S.  214,  215),  in  Heraklea  auf  Kreta  (vgl.  Wittmack  Berichte  d.  D. 
bot  Ges.  1885),  in  der  zweiten  Stadt  des  Hügels  von  Hissarlik,  aber 
.auch  in  neolithischen  Stationen  des  mittleren  Europa,  in  Deutschland, 
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Italien,  der  Schweiz  und  Ungarn  (v^l.  G.  Buschan  Vorhist.  Botanik 
S.  206)  nachgewiesen  worden.  Ihr  Anbau  war  dem  klassischen  Alter- 
tum geläufig.  Was  ihre  Benennungen  anbetriflFt,  so  deckt  sich  griech. 
q)aK6q  (Herod.)  mit  alb.  6ai>6,  das  aber  ,Saubohne'  bedeutet.  Lat.  lens, 
lentis  (ob  :  griech.  XdGupo^  ,eine  Hülsenfrucht'?  vgl.  auch  den  Eigen- 
namen Lentulus?)  hängt  mit  altsl.  Iqsfa  aus  *lentja  (neben  socivo)  und 
ahd.  linsiy  linsfn  zusammen.  Eine  sichere  Entscheidung,  ob  hier  Ur- 
verwandtschaft oder  Entlehnung  aus  dem  Lateinischen  vorliegt,  lässt 
sicli  nicht  treffen.  Kluge  (Pauls  Grundriss  P,  339)  entscheidet  sich 
hinsichtlich  des  deutschen  Wortes  neuerdings  für  letzteres.  Bemerkens- 
wert ist,  dass  der  Anbau  der  Linse  im  Norden  schon  von  der  Lex  Salica 
vorausgesetzt  wird  (s.  die  Belege  u.  Erbse).  Vgl.  noch  alb.  i)jer€^ 
fjere  ,Linse'  aus  lat.  *fäbdrium  von  faba  ,Bohne'.  —  Als  Heimat  der 
Lens  esculenta  ist  man  geneigt,  Kleinasien  zu  betrachten  (vgl.  A.Engler 
bei  V.  Helm  Kulturpflanzen«  S.  215).  —  S.  u.  Hülsenfrüchte. 

Locke,  s.  Haartracht. 

LöffeL  Dieses  Essgerät  ist  schon  in  der  europäischen  Steinzeit 
bekannt.  Die  LöflFel  dieser  Epoche  sind  teils  aus  Eberzahn  (vgl.  Z.  f. 
Ethnologie,  Verh.  XX,  450),  teils,  wie  in  den  Pfahlbauten  des  Mondsees, 
aus  Eibenholz  oder  auch  aus  Thon  hergestellt.  Auch  innerhalb  der 
skandinavischen  jüngeren  Steinzeit  sind  Holzlöffel  und  Löffel  aus  Thon 
zu  Tage  getreten  (vgl.  S.  Müller  Nordische  Altertumskunde  I,  152). 
Eine  vorhistorische  Gleichung  für  diesen  BegrilBF  ist  lat.  lig-ula  =  kelt. 
*leigd  (ir.  liag,  kymr.  Ihcy  etc.),  wohl  zu  griech.  Xcixu)  und  seiner 
Sippe  jlecken'  gehörig,  wie  auch  das  ahd.  leffil  wohl  richtig  von  ahd. 
laff'an  ,lecken'  (, Instrument  um  Flüssigkeiten  einzuschlürfen')  abgeleitet 
wird.  Neben  Vigä^  *leigä  lag  ein  Hugä,  wovon  altsl.  u.  s.  w.  liizica 
,Löffer  (aas  dem  Slav.  alb.  Vtige),  Einzelsprachlich:  griech.  (spät) 
ILiucTTpov,  lat.  cochlear  (eigentlich  ,der  zum  Essen  von  Cochleae  bestimmte 
Löifer,  in  die  romanischen  Sprachen  und  auch  in  agls.  cucelere  über- 
gegangen; von  ligula  nur  rum.  ligura),  altn.  apönn,  agls.  spön  ,Holz- 
löifer,  eigentl.  ,Span*,  lit.  HzdtiksztaSj  altpr.  lapinis  (mit  griech.  Xottä^ 
,Schale',  ,Schüssel'  vergleichbar).  —  Andere  Speisegeräte  s.  u.  Mahl- 
zeiten und  Trinkgelage. 

Lohn.  Ein  für  die  Beurteilung  der  idg.  Besitzverhältnisse  wich- 
tiges Wort  ist  der  durch  die  meisten  idg.  Sprachen  übereinstimmend 
sich  ziehende  Ausdruck  ftir  den  Begriff  des  Lohnes:  aw.  mtzda-  (scrt 
mtdhä'  in  weiterer  Bedeutung  ,Preis,  Lohn,  Wettkampf')  =  griech. 
^ictOö^,  got.  mizdö,  altsl.  mizda.  Da  schon  in  der  Urzeit,  wie  scrt 
tdkshnu'  =  griech.  t^ktujv  zeigt  (s.  u.  Gewerbe),  innerhalb  der  ein- 
zelnen Hausgemeinschaften  in  bestimmten  Künsten  besonders  erfahrene 
Männer  vorhanden  gewesen  sein  müssen,  so  kann  man  sich  denken, 
dass  solche  von  anderen  Familien  gegen  Lohn  in  Anspruch  genommea 
wurden.     Vielleicht  blieb  derselbe,   wie  dies  bei  den  slavischen  Haus- 
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gemeinschaften  in  entsprechenden  Fällen  üblich  ist,  im  Besitz  des  Ein- 
zelnen und  bildete  so  eine  der  Quellen,  aus  der  das  Privateigentum 
entsprungen  ist.  —  S.  u.  Eigentum  und  u.  Recht. 

Lorbeer.  Durch  palaeontologische  Funde  in  Italien  und  Süd- 
frankreich ist  das  Indigenat  von  Lauris  nobilis  L,  im  südlichen  und 
sudwestlichen  Europa  festgestellt.  Wildwachsend  kommt  der  Lorbeer 
gegenwärtig  im  Küstengebiet  Syriens  und  Kleinasiens  sowie  im  Süden 
des  schwarzen  Meeres  vor.  Der  Schwerpunkt  seiner  Verbreitung  aber 
ruht  in  Europa.  Hier  erscheint  er  spontan  in  Thrakien  und  Mazedonien, 
in  vielen  Teilen  Griechenlands  und  auf  den  griechischen  Inseln,  in 
Istrien  und  Dalmatien,  in  Italien  bis  zum  Gardasee,  auf  Sardinien,  in 
Spanien  und  Portugal.  Nach  Engler  (bei  V.  Hehn  s.  u.)  mache  es  die 
Geschichte  der  Lorbeergewächse  sogar  wahrscheinlich,  dass  der  Lorbeer 
—  natürlich  in  vorhistorischen  Zeiten  —  vom  westlichen  Europa  erst 
nach  Osten  vorgedrungen  sei  und  dort  in  Vorderasien  seine  Grenze  er- 
reicht habe. 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  nicht  verwunderlich,  dass  schon  in 
einem  der  ältesten  Teile  der  Odyssee  der  Lorbeer  wildwachsend  ge- 
dacht ist.  Odysseus  (IX,  182)  findet  die  Höhle  des  Kyklopen  von  ihm 
beschattet: 

fv0a  b'  €7t'  ^(TxaTirj  CTTreo^  eibojaev  öyxi  6aXaaar|(; 
ui|;r|X6v,  bdcpvijai  Kariipeq)^^. 

Auch  Hesiod  (Werke  und  Tage  v.  435)  giebt  bereits  die  Vorschrift, 
die  Deichsel  des  Pfluges  aus  Lorbeer-  oder  Ulmenholz  zu  machen.  Das 
Land  der  Latiner  aber  kennt  schon  Theophrast  als  reich  mit  Lorbeer 
bestanden  (vgl.  die  Stelle  u.  Myrte).  Das  Griechische  wie  das  La- 
teinische hat  daher  auch  oflfenbar  einheimische,  freilich  noch  dunkle 
Namen  des  Baumes.  Gemeingr.  bdcpvri  lautete  im  Thessalischen  baiixva. 
Daneben  bietet  Hesvch,  der  noch  manche  andere  Namen  des  Lorbeers 
nennt,  ein  pcrgäisches  Xdqpvri  und  ein  thessalisches  budp€ia.  Lat.  laurus 
hat  man  als  „Sühnebaum''  (:  hw,  lavo)  erklären  wollen,  doch  ist  die 
Bildung  des  Wortes  für  eine  solche  Deutung  augenscheinlich  zu  alt. 
Andere  haben  laurus  an  das  obengenannte  budpeia  anknüpfen,  noch 
andre  es  aus  ^Inr-vo-  =  *dar-vo-  :  griech.  bopu  etc.  (mit  im  Lat.  kaum 
erhörter  Epenthese  des  v)  herleiten  wollen. 

Wenn  nach  dem  bisherigen  kein  Anhalt  zu  der  Annahme  früherer 
vorliegt,  dass  der  Lorbeer  erst  in  historischer  Zeit  in  Begleitung  des 
Apollokultus  von  Kleinasien  nach  Griechenland  und  von  Griechenland 
nach  Italien  gewandert  sei,  so  wird  doch  niemand  in  Abrede  stellen, 
dass,  nachdem  der  im  Süden  einheimische  Baum  das  heilige  Gewächs 
des  Apollo  geworden  war  (vgl.  bei  Hesych  d7ToXXujvid(S  und  dcTKXTi- 
md^  ,bdcpvn');  er  durch  Anpflanzung  bei  den  Tempeln  u.  s.  w.  in  beiden 
Ländern  eine  grössere  Verbreitung  gewann. 

Nach  dem  nördlichen  Europa  dehnte  sich  die  Kultur  des  Baumes,  der 
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noch  im  westlichen  Frankreich  und  im  südlichen  England  aashält,  wegen 
der  zu  kalten  Winter  im  allgemeinen  nicht  aus.  Doch  ordnet  Karl 
der  Grosse  in  dem  Capitulare  de  villis  LXX,  85  auch  die  Anpflanzung^ 
von  lauri  auf  seinen  Gütern  an,  und  schon  vor  dem  VIL  Jahrhundert 
scheint  ahd.  lör-bounty  lör-heri  aus  lat.  laurus  entlehnt  worden  zu  sein. 
Letzteres  ist  indessen  wohl  mehr  dem  Umstand,  dass  die  Blätter  und 
Beeren  des  Lorbeerbaumes  frühzeitig  als  Arznei  und  in  der  Küche  als 
Würze  dienten,  als  der  Bekanntschaft  mit  dem  Baume  selbst  zuzuschreiben. 
—  Vgl.  V.  Hehn  Kulturpflanzen «  S.  216flF.  S.  u.  Obstbau  und 
Baumzucht. 

Lo8.  Einer  der  in  Europa  ältesten  und  verbreitetsten  Wege,  ia 
das  Dunkel  der  Zukunft  oder  in  den  Willen  geahnter  Schicksalsniächte 
einzudringen,  ist  der  mittels  des  Baumorakels  oder  der  Baumlose. 
Die  älteste  Nachricht  über  sie  giebt  Herodot  IV,  67  hinsichtlich  der 
pontischen  (iranischen)  Skythen:  iiävTU^  h^  ZkuO^ujv  €i(Ti  ttoXXoI,  ot 
jLiavreuovTai  ^dßboicTi  iTetvijai  ttoXX^cTi  iLbe.  diredv  qpaK^Xou^  ^dßbujv 
jli€t6Xou^  dveiKUiVTai,   G^vre^   X^M^'^  bicEeiXicTCTouai  auTOuq  Kcti   ^m   ^iav 

^KÄCTTTIV  ^dßbOV  Tl6^VT€?  9€<T7TÜl0\J(Tl.      ÖjLia    T€    Xc'tOVTC^    TttÖTa    (TUV€lX€OUai 

Td^  ^dßbou^  ÖTTiau)  kqI  auTt^  Kard  jniav  (TuvriOeTcTi.  aiirti  jui^v  <Tq>i  iy 
jiavTiKfj  TTttTpujtn  icTTiv.  Dic  Weissagung  geschieht  also  durch  die  Con- 
figuratiou  der  wie  Karten  auseinander  und  wieder  zusammen  gelegten 
Stäbchen,  die  schon  auf  dieser  primitiven  Stufe  durch  bestimmte 
Zeichen  werden  unterschieden  gewesen  sein.  Jedenfalls  ist  letzteres 
in  der  Taciteischen  Schilderung  des  germanischen  Loswurfs  (Germ. 
Cap.  10)  der  Fall:  Virgam  frugiferae  arbori  (Eiche,  Buche)  decisam 
in  surculos  amputant  eosque  notis  quibusdam  discretos  super 
candidam  vestem  temere  ac  fortuito  spargunt.  mox,  si  publice  con- 
sultetur^  sacerdos  civitatis,  sin  privatim,  ipse  pater  familicuf,  precatus 
deos  caelumque  suspiciens  ter  singulos  tollit,  sublatos  secundum 
impressam  ante  notam  interpretatur. 

Mit  derartigen  Losen  also  wurde  zu  Caesai*s  Zeit  von  den  Ger- 
manen des  Ariovist  über  das  Schicksal  des  Gaius  Valerius  Procillu» 
entschieden:  Is  se  praesente  de  se  ter  sortibus  consultum  dicebat, 
utrum  ignistatim  necaretur  an  in  aliud  tempus  reservaretur :  sortium 
beneficio  se  esse  incolumem  (De  bell.  gall.  I,  53),  oder  von  ihren 
Frauen  (I,  50)  geweissagt,  ob  eine  Schlacht  geschlagen  werden  sollte^ 
oder  nicht.  Auch  von  Agathias  II,  6  werden  xPH^^MoXötoi  der  Ale- 
mannen genannt. 

Der  gemeingermanische  Ausdruck  für  das  Los  ist  got.  hlduts,  altn. 
hlutr,  ahd.  hluz,  wahrscheinlich  (mit  Übergang  des  germanischen  Vo- 
kalismus in  die  M-Reihe)  :  griech.  KXdbo^  ,Zweig'  gehörig.  Vgl.  auch 
altn.  teinn,  agis.  tan  ,Zanberrcis',  ahd.  zein  ,Stäbchen\  Die  auf 
solchen  Täfelchen  eingeritzten  Zeichen,  an  deren  Stelle  später 
eigentliche    Buchstaben   traten,    heissen   urgermanisch   altn.  rün    (vgL 


Los  —  Lotse.  507 

auch  den  Ausdruck  rünakefli  ^Runen  auf  runden  Holzplättchen'), 
agls.  rün,  ahd.  rüna,  zu  ir.  rün  ,Geheimnis\  griech.  ^-peuvdu)  ^komme 
einem  Geheimnis  auf  die  Spur',  ^spüre  aus'  gehörig.  Das  Mystische, 
das  dieses  ganze  nur  Eingeweihten  verständliche  Losorakel  umgab; 
liegt  hierin  ausgedrtickt.  Wie  die  Germanen,  müssen  auch  die  Kelten 
diese  Form  der  Weissagung  geübt  haben,  worauf  zahlreiche  Ausdrücke 
in  ihren  Sprachen,  z.  B.  ir.  chrann-chur  ,sort',  wörtlich  ,action  de 
lancer  le  bois'  {crann  ,Baum',  cor  ,Wurf')  hinweisen.  Vgl.  weiteres 
bei  J.  Loth  Le  sort  chez  les  Germains  et  les  Geltes  Revue  celt.  XVI, 
313  und  bei  Steinmeyer  Ahd.  Gl.  IV,  273:  Scotti  dixerunt  quod  in 
hibernia   ista  consuetudo   esset  in  sorciendo  quod  implerent   urnam 

et  mitterent  in  ülam  ligna  quadrata  que  tot   fuerunt  quod 

homines  de  quibus  sors  fiebat  et  eorum  nominibus  scripta  circum- 
dabantur. 

Was  im  Norden  zur  Zeit  der  ältesten  Überlieferung  noch  in  leben- 
digem Gebrauche  steht,  tritt  uns  in  Rudimenten  auch  im  Süden  ent- 
gegen. Schon  Lobeck  Aglaopham.  S.  814  hat  hinsichtlich  des  grie- 
chischen ävaipeiv,  welches  ganz  im  allgemeinen  später  von  der  Antwort 
des  Orakels  gebraucht  wird,  die  feinsinnige  Bemerkung  gemacht :  Anti- 
quissimum  esse  sortium  divinarum  usum  et  ratio  dictitat  et  verbum 
avaipeiv  docety  sortes  tollere  (vgl.  oben  bei  Tacitus  surculos  tollere) 
significans,  non  ut  lexicographi  vocem.  Auch  sonst  aber  bestehen 
zahlreiche  Spuren  einstiger  KXrjpojiiavTeia  (vgl.  die  Litteratur  bei  K. 
F.  Hermann  Lehrbuch  der  gottesdienstlichen  Altert,  der  Griechen* 
S.  248).  Auch  griech.  KXiipoq  selbst  (:  kXiüv,  KXfiiLia,  KXdboq  ,Zweig', 
vgl.  auch  ir.  dar  ,Tafel,  Brett')  kann  ursprünglich  nichts  anderes  als 
abgebrochener  (griech.  KXdiu)  Zweig  bedeutet  haben.  In  Italien  ist  an 
die  Mitteilungen  des  Cicero  (De  diviuat.  II,  41)  über  die  sortes  Prae- 
nestinae  zu  erinnera,  die  in  robore  insculptae  priscarum  Hterarum 
notis  waren.  Lat.  sors  ,Los'  gehört  wohl  zu  serere  ,reihen',  was  an 
den  oben  geschilderten  skythischen  Brauch  Tct^  ^dßbou^  dirl  jiiiav  imOTriv 
TiO^vai  gemahnt. 

Wie  an  das  Orakel  mit  Baumlosen  die  Künste  des  Schreiben» 
und  Lesens  (s.  d.)  anknüpfen,  ist  bei  der  Behandlung  dieser  Begriffe 
gezeigt  worden. 

Bemerkenswert  ist,  dass  in  Indien  keine  Spur  der  hier  geschilderten 
Mantik  vorhanden  zu  sein  scheint.  —  S.  u.  Orakel. 

Lotse.'  Dieser  nautische  Begriff  hat  im  klassischen  Altertum 
noch  keine  sprachliche  Ausprägung  erfahren,  wahrscheinlich,  weil  die 
wichtigsten  Handelsemporien  des  Mittelmeers,  Konstantinopel,  Alexan- 
dria, Messina,  Palermo,  Venedig,  Genua,  Neapel,  Marseille,  Barcelona, 
Valencia,  Malaga  u.  s.  w.  an  offener  See  lagen  und  daher  ein  Lotse 
nicht  nötig  war  (vgl.  Breusing  Die  Sprache  des  deutschen  Seemanns 
Jahrb.    d.  Vereins   f.  niederd.  Sprachforschung  V,  1 — 20,    180 — 186). 
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Wo  man  dennoch,  namentlich  bei  der  Schiffahrt  ausserhalb  des  Mittel- 
meers, die  Sache  bezeichnen  musste,  bediente  man  sich  umschreibender 
Wendungen  (z.  B.  Periplns  maris  erythraei  §  44)  oder  allgemeiner 
Ausdrücke  wie  KarriYciLiove^  toö  ttXoou  (vgl.  Arrian.  Hist.  Ind.  40, 11)  u.  a. 
Erst  in  den  durch  Sandbänke  versperrten  Hafenplätzen  von  Antwerpen, 
Rotterdam,  Bremen,  Hamburg  erfuhren  die  Romanen,  was  ein  Lotse 
zu  bedeuten  hat.  Daher  altfrz.  lodeman  (in  den  Jugements  d'Oleron 
bei  J.  M.  Pardessns  Collection  de  lois  maritimes  I,  283  ff.  Art.  24/25), 
frz.  locman  (mit  Anlehnung  an  frz.  loc,  engl.,  ndl.  log  , Instrument  zur 
Messung  der  Geschwindigkeit  des  Schiffes)  aus  engl,  läd-man,  loads- 
mmiy  ndd.  loedman,  loetsman  „Geleitsmann"  (auch  let-mghe  „Geleit- 
sager'*  schon  1299),  w^ährend  die  anderen  romanischen  Sprachen,  wie 
auch  das  jetzige  Englisch  (pilot),  dafür  piloto,  eigentlich  ,Steuennanii' 
(it.  tiVich  pedofOj  woraus  p/7ofo  =  griech.  *7TribuüTn<s  von  Trriböv  ,Ruder') 
sagten.  —  S.  u.  Schiff,  Schiffahrt. 

Lowe.  Er  war  nach  paläontologischen  Anzeigen  einst  fast  in 
ganz  Europa  vcrl)reitet,  und  zwar  höchstwahrscheinlich  noch  gleich- 
zeitig mit  dem  Mensehen  (vgl.  Lubbock  Die  vorgesch.  Zeit  II,  5  und 
A.  Nehriiig  Z.  f.  Ethnologie  1893,  Verhandl.  v.  18.  Nov.);  doch  schon 
von  der  ncolithisehen  Periode  an  hatte  er  sich,  wie  z.  B.  die  Fauna  der 
Pfahlbauten  zeigt,  im  allgemeinen  aus  unserem  Erdteil  zurtlckgezogeu. 
Nur  in  gewissen  Teilen  der  nördlichen  Balkanhalbtnsel  hatte  er  sicli 
nach  Herodot  VII,  12o  noch  erhalten.  Nachdem  nämlich  der  Geschichts- 
schreiber von  Löwenangriffen  auf  die  Kamele  des  Xerxes  erzählt 
hat,  fährt  er  Cap.  126  fort:  oüipo^  bk  toicti  X^oucti  dcTii  ö  t€  bi'  *Aß- 
bripujv  ^eu)v  TroTajLiöq  NecTToq  Kai  6  bx  'AKapvaviri^  ^einv  'AxeXujoq.  oöt€ 
Tap  TÖ  irpö?  ifjv  r^iu  toö  N^cttou  oubainöOi  Trdcrn^  tfi^  ?^^Tpo(T9€  Eupui- 
TTH?  iboi  Txq  äv  Xeovia,  outc  nQÖq  lanipx]^  toö  'AxeXibou  ^v  Tri  im- 
XoiiTUJ  TiTieipiü,  dXX'  iv  Tq  lueTaEu  toutujv  tuiv  TTOTttjuÄv  Yivovrai.  Diese 
so  bestimmt  auftretende  und  auch  von  dem  aus  jenen  Gegenden 
stammenden  Aristoteles  zweimal  wiederholte  Nachricht  (vgl.  Carl  J. 
Sundevall  Die  Tierarten  des  Aristoteles,  deutsch  Stockholm  1863  S.  47) 
kann  unmöglich  bezweifelt  werden,  und  man  hat  also  mit  der  That- 
sache  zu  rechnen,  dass  es  noch  in  historischer  Zeit  in  einem  Asien 
naheliegenden  Teile  Europas  wirklich  Löwen  gab,  ein  Umstand,  der 
auch  bei  der  Beurteilung  der  europäischen  Löwennamen  in  Erwägung 
zu  ziehen  ist,  über  die  eine  Einigung  noch  nicht  erzielt  wurde. 

Aufzugeben  ist  aus  lautlichen  Gründen  die  herkömmliche  Meinung, 
nach  welcher  griech.  X^ujv,  Xeiujv  eine  Entlehnung  aus  dem  Semitischen, 
und  zwar  aus  hebr.  läM\  assyr.  labbu,  ägypt.  labu^  kopt.  laboi  darstellten, 
während  die  gleiche  Annahme  bezüglich  des  hom.  Xi^  (aus  hebr.  lajis) 
gestattet  ist.  Griech,  X^wv,  Xeiujv  {Hevjont-?)  scheinen  also  eine  auf 
der  Balkanhalbinsel  einheimische  Benennung  des  Löwen  zu  sein,  was 
nach  der  geographischen  Verbreitung  des  Tieres  nicht  weiter  auffallen 
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kann.  Aus  griecb.  Xeuüv  entielint  ist  lat.  leo.  Die  eigentlichen  Scliwierig- 
keiten  beginnen  bei  den  deutschen  Formen  leOy  leico,  lewo,  loiiicOy 
von  denen  die  erstere  aus  lat.  leo  entlehnt  ist,  während  die  gleiche 
Annahme  bezüglich  der  übrigen  (später  überlieferten)  auf  grosse  Schwierig- 
keiten stösst.  Andererseits  ist  aber  auch  die  Zurüekführung  derselben 
auf  eine  gemeinsame  Grundform  mit  den  nichtgerraanischen,  vor  allem 
dem  griechischen  Löwennamen  noch  nicht  gelungen.  Auch  ist  gegen 
das  Vorhandensein  eines  uralten  Löwennamens  im  Germanischen  geltend 
zu  machen,  dass  es  in  den  germanischen  Stammländern  seit  neolithischer 
Zeit  (s.  0.)  keine  Löwen  giebt.  Bis  zum  IX.  Jahrhundert  spielt  denn 
auch  bei  den  Deutschen  der  Bär  (s.  d.)  und  nicht  der  Löwe  die  Rolle 
des  Königs  der  Tiere.  Ähnliche  Schwierigkeiten  macht  die  richtige 
Beurteilung  der  litu-slavischen  Formen,  lit.  lewas,  slav.  llvü.  Von  ihnen 
zu  trennen  ist  in  jedem  Fall  lit.  UataSy  das  nur  in  Märchen  vorkommt 
und  dem  wcissruss.  Ijtityj  ,der  Böse'  entspricht  (vgl.  an  neuerer  Litte- 
ratur  über  die  Löwenfrage  seit  Sprach vergl.  und  Urgeschichte*  S.  120, 
126  ff.,  362:  J.  Schmidt  Die  Urheimat  der  Indogennanen  S.  10,  Muss- 
Arnolt  Semitic  words  in  Greec  and  Latin,  Transactions  of  the  Am. 
phil.  association  XXIII,  96,  Lewy  Semit.  Fremdw.  S.  6f.,  Kauffmann 
und  Bremer  Beiträge  XII,  207  ff.  u.  XIII,  384  ff..  Palander  Althochd. 
Tiernamen  S.  46). 

In  Asien  scheinen  die  noch  vereinigten  Arier  keine  Bekanntschaft 
mit  dem  Könige  der  Tiere  gemacht  zu  haben.  Sein  Name  ist  in  den 
Gesängen  des  Awesta  noch  unbekannt.  Wohl  aber  mussten  die  Inder 
nach  Loslösung  aus  dem  gemeinsamen  Stammland  bei  ihrer  Einwanderung 
in  das  Pendjab  auf  das  Raubtier  stossen,  und  schon  in  den  ältesten 
I^iedern  des  Rigveda  gilt  der  Löwe  als  schrecklichster  Feind  der 
Menschen  und  Herden.  Seine  Benennung  lautet  im  Indischen  simhd', 
shiiht-,  ein  Wort,  welches  entweder  den  unarischen  Ursprachen  Indiens 
entstammt  oder  dem  armen,  ine  , Leopard'  entspricht. 

Luchs.  Der  vorhistorische,  auf  Europa  beschränkte  Name  des 
Tieres  ist  griech.  XuyE,  ahd.  luhn,  agls.  lox  (ahd.  auch  luhsa,  Htih-s-] 
ohne  suffixales  s  :  altschwed.  Zo),  lit.  lüszis,  altpr.  lui^sis  (vielleicht  zu 
lat.  liiXy  griech.  XeuacTuj  etc.  von  dem  funkelnden  Blick  des  Luchses; 
vgl.  unser  „Luchsauge'*  und  slavische  Bezeichnungen  des  Tieres  wie 
öech.  ostrovid  ,scharfsehend').  Merkwürdig  ist  das  slavische  rijsiy  das 
bis  auf  sein  anlautendes  r  (statt  l)  zu  den  vorher  angeführten  Wörtern 
stimmt.  Ein  echt  lateinisches  Wort  für  das  Tier  scheint  zu  fehlen: 
lat.  lynx  (daher  ahd.  linc)  ist  aus  dem  Griechischen  entlehnt.  Gallische 
Luchse  sahen  die  Römer  bei  den  Spielen  des  Pompejus.  Vgl.  Plinius 
Hist.  nat.  VIII,  70:  Pompei  Magni  primiun  ludi  ostenderunt  chama 
(chaum)y  quem  GdlU  ruf  in  m  vocabant,  effigie  lupiy  pardorum  macuUs. 
Dazu  VIII,  84:  Sunt  in  eo  gener e  (Jicporurn)  qui  cervari  (so  heissen 
Luchse  und  Schakale,  vgl.  G.  Goetz  Thesaurus  I,  665,  662)  vocantur, 
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qualem  e  Gallia  in  Pompei  Magni  harena  spectatum  diximus.  Die 
hier  gebrauchten  Ausdrücke  fQr  Luchsarten  sind  aber  dunkel;  auch 
ein  einheimisches  keltisches  Wort  fUr  den  Luchs  scheint  zu  fehlen. 
Das  Yocabularium  comicum  (Zeuss  6r.  Gelt.*  S.  1075)  umschreibt  das 
lat.  linx  mit  commitfc  bleu  hahchi  ^Mischung  von  Wolf  und  Hund'. 

Lflnse.  Der  idg.  Name  fttr  diesen  Teil  des  Wagens  ist  scrt.  äni- 
(^Ini-)  =  ahd.  lun,  agls.  lynes,  alts.  lunisa.  —  S.  u.  Wagen. 

Luzerne.  Medicago  scUiva  L.  ist  wildwachsend  vom  südwest- 
lichen Russland  durch  Asien  bis  zur  Mongolei,  bis  zum  Tibet  und 
Vorderindien  verbreitet  (nach  A.  Engler  bei  V.  Hehn  s.  u.).  Ihre  Er- 
hebung zur  Kulturpflanze  dankt  sie  den  rosseliebenden  Iraniern,  die  sie 
pers.  uspustf  pehl.  aspast^  d.  h.  ,Pferdefutter'  (vgl.  aw.  aspa-  ,Pferd') 
nannten,  in  Griechenland  erscheint  die  Luzerne,  ebenfalls  als  Pferde- 
futter, unter  dem  direkt  auf  ihre  Herkunft  deutenden  Namen  ^iibiKrj. 
Vgl.  Plinius  Hist.  nat.  XVIII,  144:  Medica  externa  etiam  Oraecis 
est  ut  a  Medis  advecta  per  bella  Peraarum,  quas  Darius  intulit, 
sed  vel  in  primis  dicenda.  In  Italien  scheint  die  medica  (span.  mielga) 
noch  nicht  von  Cato,  sondern'  erst  von  Varro  an  gekannt  und  geschätzt 
zu  werden.  Eine  Überführung  der  Pflanze  nach  dem  Norden  hat  nicht 
statt  gefunden.  Der  späte  Name  luzerney  woftlr  auch  burgundisch 
Heu,  ewig  Klee  u.  s.  w.  gesagt  wird,  ist  noch  nicht  aufgeklärt.  Ein 
slavischer  Ausdruck  scheint  zu  fehlen.  Vgl.  V.  Hehn  Kulturpflanzen^ 
S.  397  f.  —  S.  u.  Futterkräuter. 


M. 

Mädchen,  s.  Kind. 

Mädchenkauf,  s.  Brautkauf. 

Magnet.  Er  wird  bei  den  Griechen  jüiaifvi^Ti?  (zuerst  Eurip.  bei 
Plato),  jiidTVTiq,  XiOoq  ^aTv^jn]^,  angeblich  ,Stein  aus  Magnesia'  (in 
Lydien  und  Thessalien)  genannt.  Sonst  hiess  er  auch  XiOoq  'HpaKXeia. 
Lat.  (Lucrez)  magnes  aus  dem  Griechischen.  Im  Romanischen  hat  das 
Wort  keine  Wurzeln  geschlagen;  hier  gelten  vielmehr  Bildungen  aus 
adamas  (s.  Diamant  u.  Edelsteine).     Mhd.  magnes. 

MagnetnadeL  Ihr  Gebrauch  war  dem  Altertum  unbekannt,  woraus 
sieh  der  wesentliche  Charakter  der  antiken  Schiffahrt  als  Küsten- 
schiffahrt erklärt.  Zur  Orientierung  benutzten  die  Schiffer  die  Gestiime 
oder,  wenn  diese  verdeckt  waren,  Vögel  (Raben,  Tauben  etc.),  die  man 
steigen  liess,  um  ihrem  landwärts  gerichteten  Flug  zu  folgen.  Dieser 
Brauch  wird  sowohl  aus  den  nördlichen  (vgl.  Weinhold  Altn.  Leben 
S.  133),  wie  aus  den  südlichen  Meeren  (vgl.  Plinius  Hist.  nat.  VI,  83: 
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volucres  secum  vehunt  emittentes  aaepiua  meafumque  earum  terram 
petentium  comitantur)  gemeldet,  und  es  scheint,  dass  in  diesem  Zu- 
sammenhang die  Raben  und  Tauben  aufgefasst  werden  müssen,  welche 
sowohl  nach  dem  babylonischen  wie  nach  dem  biblischen  Bericht  über 
die  Sintflut  von  der  Arche  oder  vom  SchiflFe  los  gelassen  werden  (vgl. 
Ihering  Vorgeschichte  S.  215).  Wem  die  Menschheit  die  Erfindung 
des  Kompasses,  die  den  Seefahrern  das  Weltmeer  eröflFnete,  verdankt, 
steht  noch  nicht  fest.  Sicher  ist,  dass  die  Deutschen  den  Kompass  von 
den  romanischen  Völkern  her  kennen  lernten.  Seine  erste  Er- 
wähnung geschieht  im  Titurel  des  Wolfram  von  Eschenbach: 

ez  gienc  in  an  die  neige  .  .  . 

Ir  meisterliche  zeige 

mit  der  nadel  nach  dem  Tremontane 
(d.  i.  der  Nordstern,  nihd.  leitsternj  altengl.  loadstar) 

was  verlorn. 
In  dem  welschen  Gast  des  Thomasin  von  Zirclaria  wird  dann  aus- 
drücklich diu  kalamit  genannt,  d.  h.  der  genieinromanische  Name  der 
Magnetnadel,  it.  calamita  u.  s.  w.  Man  vermutet,  dass  derselbe  eine 
Übertragung  von  calamites  (KaXainixTi^)  ,Laubfrosch'  darstellt,  der  das 
Wetter  anzeigt,  wie  der  Kompass  die  Richtung.  Nach  Schade  Ahd.  W. 
S.  1396  wären  es  byzantinische  Kaufleute  gewesen,  die  durch  ihren 
Handel  mit  den  Chinesen,  bei  denen  die  Kenntnis  des  Kompasses  uralt 
sei,  denselben  kennen  gelernt  und  den  Mittelmeervölkern,  etwa  im  XII. 
— XIII.  Jahrhundert,  vermittelt  hätten.  —  S.  u.  Schiff,  Schiffahrt. 
Mäheu,  Mahd,  s.  Ackerbau. 

Mahlen,  Mfihle.  Für  das  Zermalmen  der  Getreidekörner  finden 
sich  in  den  idg.  Sprachen  zwei  Wortreihen.  Von  diesen  reicht  die 
eine:  scrt.  pish,  griech.  TTiicrcru),  lat.  ^^iTi^o  (vgl.  Servins  ad  Aen.  I,  179: 
Quia  apud  maiores  nostros  molarum  usus  non  erat,  frumenta  torre- 
bant  et  ea  in  pilas  missa  pinsehant,  et  hoc  erat  genus  molendij  unde 
et  pinsores  dicti  sunt,  qui  nunc  pistores  vocantur)  nach  Asien 
hinüber  und  bezeichnete  mehr  das  Zerstampfen  der  Kömer  mit 
Keule  und  Mörser,  während  die  zweite:  lat.  molere,  got.  malan,  altsl. 
meljqy  lit.  mdlti  (griech.  dXeiu?)  sich  auf  die  europäischen  Sprachen 
beschränkt  und  das  Zerreiben  des  Getreides  zwischen  zwei  Steinen 
zum  Ausdruck  bringt.  Vielleicht  dass  hier  in  der  Sprache  zwei  ver- 
schiedene Kulturstufen  in  der  Benutzung  der  Halmfrüchte  vor  uns  liegen. 
Näheres  s.  u.  Ackerbau. 

Steine  aus  Granit,  Sandstein  oder  Trachyt,  welche  von  den  Archäo- 
logen als  Mühlsteine  in  Anspruch  genommen  werden,  haben  sich  in 
allen  prähistorischen  Stationen,  namentlich  auch  in  denen  der  Steinzeit, 
in  Masse  gefunden.  Vgl.  A.  Müller  Vorgeschichtliche  Kulturbilder 
S.  87,  91,  Heer  Die  Pflanzen  der  Pfahlbauten  S.  8,  0.  Montelius  Die 
Kultur  Schwedens*  S.  26,  S.  Müller  Nordische  Altertumskunde  S.  206  u.  s.w. 
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Es  sind  entweder  2  flache  Steine,  zwischen  denen  die  Getreidekorner 
zerquetscht  wurden,  oder  2  Steine,  von  denen  der  eine  eine  gi'osse 
etwas  ausgehöhlte  Platte,  der  andre  eine  Steinkugel  (Kornquet:>cher) 
darstellt.  Montelius  S.  26  bildet  eine  Handmühle  ab,  bei  der  ein 
muldenartig  vertiefter  Stein  die  Grundlage  bildet,  während  mit  einem 
zweiten  Stein  die  Körner  in  jener  Vertiefung  zerrieben  wurden.  Der 
alt  europäische  Name  für  diese  primitive  Handmühle,  der  jedoch  nur 
im  Norden  unseres  Erdteils  und  in  Armenien  sich  erhalten  hat,  ist  got. 
qairnus,  lit.  gh'na,  girnos,  altsl.  zrünüvü,  ir.  &rd,  armen,  erkan  =  scrt 
grä'vmi'  , Pressstein  des  Somas'  :  scrt.  gurü-  .schwer',  lat.  in-gruo,  lit. 
griiiwü.  Die  Grundbedeutung  war  demnach  ,schwerer  Stein  zum  Zer- 
pressen'. 

Eine  Vorrichtung,  durch  welche  der  obere  auf  dem  unteren  Stein 
befestigt  war,  so  dass  er  sich  auf  oder  um  denselben  drehen  konnte, 
ist  bei  jenen  prähistorischen  Handmühlen  noch  nicht  nachweisbar.  In 
der  Erfindung  eines  solchen  Mechanismus  liegt  der  Fortschritt  der 
griechischen  und  römischen  Handmühlen,  die  in  einer  doppelten,  einer 
einfacheren  und  einer  komplizierteren  Gestalt,  vorliegen  und  von  Blümner 
Term.  und  Techn.  I,  23  if.  genau  beschrieben  werden.  Vgl.  daselbst 
auf  der  einen  Seite  die  Funde  von  Yorkshire  und  Al>beville,  auf  der 
anderen  die  von  Pompeji.  Das  höchst  l>eschwerliche  Drehen  dieser 
Handmühlen  lag  in  erster  Linie  den  Sklavinnen  ob.  So  werden  schon 
Od.  VII,  103  im  Hause  des  Alkinoos  5ü  Dienerinnen  genannt,  v<»u 
denen  die  einen  dXexpeuouai  |uiuXr)(;  ^tti  juriXotra  Kapiröv.  Dasselbe  gilt 
von  Deutschland,  wo  die  Mahlmägde  zusammen  mit  den  Kuhmägden 
genannt  werden  (vgl.  M.  Heyne  D.  deutsche  Wohnungswesen  S.  44^^). 
Doch  erinnerte  man  sich  in  Griechenland  noch  einer  Zeit,  in  der  die 
Hausfrauen  selbst  das  unerfreuliche  Geschäft  hatten  besorgen  müssen, 
und  das  Dorf  jeden  Morgen  vom  Dröhnen  der  Mühlsteine  wiederge- 
hallt hatte.  Vgl.  Athenaeus  VI,  p.  263  (OepeKpdxri^  in^v  yotp  ^v  'ApTei- 
oiq  cpncJiv): 

ou  TÄp  nv  tot'  out€  |Lidvr|<S  ouie  (5x\\C\q  oubevi 
boöXo^,  dXX'  auidq  föei  fuioxöeTv  diravT'  i\  oiKiqi. 
eiTa  Trpöi;  Touioiai  rjXouv  öpGpiai  xd  aixia, 
ujaT6  Tf]v  KUüjuriv  uTrrixeTv  9iTT«vouau)v  xd^  iLiiiXaq. 
Als  ein  weiterer  Fortschritt    kann  betrachtet  werden,    dass  allmählich 
mehr  und  mehr  Tiere  (Esel,  Maultiere,  Pferde)  den  Menschen  ablösen. 
In  Folge  dessen  wird  der  obere,  vom  Esel  getriebene  Mühlstein  griecli. 
övoq  dX^Tri^  (dX^TQv  övov  auch  in  den  neuen  Bruchstücken  der  gorty- 
nischen  Gesetze,  PhilologusLV  Heft  3),  got.  asilu'qairnus  ,|iiüXo^  6vi- 
KÖ^',  agls.  esulcweorn  (asinaria)  genannt. 

Ein  neues  Prinzip  trat  auf  diesem  Gebiet  mit  der  Erfindung  der 
Wassermühlen  auf,  die  in  der  ersten  Kaiserzeit  in  Italien  bekannter 
werden.     Ihre   erste  Erwähnung  geschieht   durch   Strabo  XII,  p.  556 
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ans  der  Residenz  des  Mithridates:  ^v  bk  toTi;  Kaßelpoi^  xa  ßaaiXeia 
MiGpibdjou  KajeaKevaaio  kqi  ö  ubpaX^TT]^.  Von  Italien  drangen  sie 
langsam  in  dem  übrigen  Europa  vor,  und  schon  Ausonius  (Moseila  v. 
361)  kennt  sie  an  einem  Nebenfluss  der  Mosel: 

nie 
praecipiti  torquens  cerealia  saxa  rotatu. 
Auch  in  den  Straf bestimmungen  der  Lex  Salica  (XXII,  Cod.  1—6)  de 
furtis  in  molino  commissis  können,  wie  die  Erwähnung  der  sclusa 
{exclusä)  ,Schleuse'  von  Cod.  6,  5  (Hesseis)  an  zeigt,  nur  Wassermühlen 
gemeint  sein.  In  der  Sprache  spiegelt  sieh  dieser  Kulturfortschritt 
in  der  ausserordentlichen  Verbreitung,  welche  das  vulgärlat.  moltna 
(vgl.  G.  Goetz  Thesaurus  I,  707,  aquaemolina  I,  85)  für  mola  in  ganz 
Nordeuropa  gefunden  hat  (ir.  mulinj  kymr.  melin,  ahd.  mulina,  mndl. 
niolene,  agls.  mylen,  altsl.  mlynü,  mlinü;  vgl.  auch  alb.  muliri  und 
ahd.  muUnäri  aus  molinärius  ,Wassermüller').  Eine  Verbesserung  fanden 
die  Wassermühlen,  als  Belisar  im  Jahre  536  bei  Anlass  der  Belagerung 
Eoms  durch  Vitiges,  welcher  die  Wasserleitungen  der  Stadt,  die  bis 
dahin  die  Mühlen  getrieben  hatten,  verstopfen  liess,  Scliiifsmühlen  auf 
dem  Tiber  erbaute. 

Windmühlen  scheinen  zuerst  in  einer  angelsächsischen  Urkunde 
vom  Jahre  833  {unum  molendinum  venticium,  Kemble  Urk.  I,  306 
nach  Hostmann  Altgerm.  Landwirtschaft  S.  64)  erwähnt  zu  werden.  — 
Vgl.  im  allgemeinen  Beckmann  Getreide- Mühlen  B.  z.  Gesch.  d.  Erf. 
II,  1  ff .    S.  u.  Ackerbau. 

Mahlsteine,  s.  Mahlen,  Mühle. 

Mahlzeiten  und  Trinkgelage.  Die  römischen  Quellen  sind  voll 
von  Nachrichten  über  die  Vorliebe  der  Germanen  für  Gastereien  und 
Zechereien  jeder  Art.  Den  Anfang  macht  Tacitus  in  seiner  Germania 
Cap.  22 :  Diem  noctemque  continuare  potando  nullt  probrum.  crebrae, 
ut  inter  vinolentos,  rixae,  raro  conviciis,  saepius  caede  et  vulneribus 
transiguntur^  Cap.  23:  Si  indulseris  ebrietati  suggerendo,  quantttm 
concupiscunt,  hatid  minus  facile  vitiis  quam  armis  vincentuVy  Cap.  14: 
JEpulae  et  quamquam  incompti,  largi  tarnen  apparatus  pro  stipendio 
cedunt.  Zu  welchem  der  germanischen  Stämme  wir  uns  auch  wenden, 
ob  zu  den  Goten,  von  denen  ein  Dichter  der  Anthologie  (De  conviviis 
barbaris)  singt: 

Inter  j^hails^  goticuiUy  j^scapi?)  jäh  matjan  jah  drigkan'^ 

Non  audet  quisquam  dignoa  educere  versus. 

Calliope  madido  trepidat  se  lungere  BacchOj 

Ne  pedibus  non  stet  ebria  Musa  suis, 
ob  zu  den  Angelsachsen,  die  Bonifacius  (ep.  ed.  Jaflfe  70)  für  noch  mehr 
dem  Laster  der  Trunksucht  ergeben  als  Franken  und  Langobarden  hält, 
ob  zu  den  Alamannen  oder  den  Herulem,  von  denen  es  ^als  ein  Wunder 
galt,  wenn  einer  nicht   treulos  und    dem  Trünke   ergeben  war"  (vgl. 

Sehrader.  Reallexikon.  33 
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Specht  a.  u.  a.  0.),  überall  kehrt  derselbe  Vorwurf  übermässigen  Genusses 
von  Speise  und  vor  allem  von  Trank  wieder.  Das  grösste  Entsetzen 
aber  über  diese  Gastereien  germanischer  Völker  äussert  Venantius 
Fortunatus  in  dem  Prooemium  seiner  Gedichtsammlung:  Quid  inter 
kaec  extensa  viatica  consuUe  dici  potuerit,  censor  ipse  mensura  (ur- 
teile selbst) uhi   mihi   tantundem  imlebat   raticum   gemere 

quod  cantare  apud  quos  nihil  disparat  aut  Stridor  anseris  aut  canor 
oloris  (wo  es  ebensoviel  wert  war  zu  krächzen  wie  zu  singen  bei  Leuten, 
die  keinen  unterschied  zwischen  dem  Geschnatter  der  Gans  und  dem 
Gesänge  des  Schwanes  machen),  sola  saepe  bombicans  barbaros  leudos 
(Lieder)  arpa  (auf  der  Harfe)  relidens;  ut  inter  illos  egomet  non 
musicus  poeta,  sed  muricus  deroso  flore  carminis  poema  non  canerem 
sed  garrirem,  quo  residentes  auditores  inter  acernea  pocula  salute 
bibentes  insana  Baccho  iudice  debaccharent.  quid  ibi  fahre  dictum 
sit  ubi  quis  sanus  vix  creditur,  nisi  secum  pariter  insanitur,  quo 
gratulari  magis  est,  si  vivere  licet  post  bibere,  de  quo  convivam  thyr- 
sicum  non  fatidicum  licet  exire,  sed  fatuum?  Vgl.  weiteres  bei 
F.  A.  Specht  Gastmähler  und  Trinkgelage  bei  den  Deutschen.  Stuttgart 
1887  S.  35  ff. 

Trotzdem  ist  es  ein  Irrtum,  wenn  man  glaubt,  dass  sich  in  der 
Trunksucht  der  Germanen  und  ihrer  Neigung  zu  Trinkgelagen  ein  be- 
sonderer Charakterzug  gerade  unseres  Volkes  offenbare.  Vielmehr  zeigt 
sich  bei  näherer  Betrachtung,  dass  derselbe  allen  idg.  Völkern,  soweit 
sie  auf  primitiveren  Kulturstufen  sich  befinden,  eigentümlich  ist.  Die 
antiken  Zeugnisse  für  die  Gastereien  und  Trunksucht  der  Kelten  sind 
von  L.  Diefenbach  Origines  Europ.  S.  172  gesammelt,  und  einige  der- 
selben werden  unten  angeführt  werden.  Ebenbürtig  den  beiden  Nord- 
jv'ölkern  stehen  im  Süd-Osten  die  Thraker  gegenüber,  über  die  Aelian 
Var.  bist.  III,  15  zusammenfassend  urteilt:  t6  t^  |iAr|V  uirtp  tOjv  0pqi- 
Kuiv,  dXXd  TOÖTO  iiifev  Ktti  biaßeßÖTiTQi  Ktti  biaxeOpuXTiTai  ibq  eiai  irieiv 
beivÖTttTOi.  Das  findet  seine  Bestätigung  durch  zahlreiche  Überliefe- 
rungen aus  früher  und  später  Zeit.     Vgl.  Archilochus  (Bergk  32): 

ujCTTTep  b\    auXoö  ßpörov  f|  ©pfiiE  dvirjp 

f\  <t)puH  fßpuCe,  Kußba  i^v  Trov€U|ii^vr| 
(8.  u.  Bier  u.  vgl.  dazu  Vf.  K.  Z.  N.  F.  X,  470), 
Callimachus  bei  Athen.  XI,  p.  477  (X,  p.  442): 

Kai  Tcip  8  ©priiKiriv  jii^v  dvrivaTO  xovböv  fipucTTiv 

2[U)p07T0T€lV,    ÖXlTtU    b'flb€T0    Kl(J(JußlUJ, 

Menander  (Com.  gr.  frgm.  ed.  Meineke  IV,  232): 

Trdvre^  |li^v  oi  0paK€^ 

oö  aq)6bp'  dTKpaTeiq 

Horaz  (Carm.  I,  27): 

Xatis  in  usum  laetitiae  scyphis 
pugnare  Thracum  est 
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(gleiche  Trinkkämpfe  waren  bei  den  Germanen  ttblich,  Specht  a.  a.  0. 
S.  51).  Vgl.  weiteres  bei  Dilthey  Ann.  delP  Inst.  1867  p  172  f.  Über 
das  Gastmahl  des  Senthes  s.  u.  Über  Thrakien  als  Heimat  des  Bacchus- 
dienstes s.  u.  Wein. 

Auch  die  alten  Preussen  waren  gewaltige  Trinker,  wie  wir  durch 
Peter  von  Dusburg  (vgl.  Hartknoch  Das  alte  und  neue  Preussen  S.  198) 
erfahren:  Non  videtur  ipsis  ,quod  hospites  bene  procuraverintj  si  non 
usque  ad  ebrietatem  sumpserunt  potum  suum.  Habent  in  consuetu- 
di?ie,  quod  in  compotationibus  suis  ad  aequales  et  immoderatos  haustus 
se  obligant;  unde  contingit,  quod  singuli  domestici  hospiti  suo  men- 
suram  potus  ojferant  sub  his  pactis,  quod  postquam  ipsi  ebiberunt 
et  ipse  hospes  tantundem  evacuet  ebibendo  et  talis  oblatio  potus 
toties  reiteratur,  quousque  hospes  cum  domesticis,  uxor  cum  marito, 
filius  cum  filia  omnes  inebriantur  (bis  alle  unter  dem  Tische  liegen). 
Und  wenden  wir  uns  über  die  Steppe,  deren  Völker  sich  mit  dem  Dunst 
glühenden  Hanfsamens  oder  der  Milch  ihrer  Stuten,  wie  auch  die  alten 
Preussen  (Peter  von  Dusburg:  pro  potu  habent  .  ...  et  melUcratum 
seu  medonem  et  lac  equarumj  s.  u.  Milch)  berauschen,  hinüber  zu  den 
arischen  Indogermanen,  den  Indern  (vgl.  Zimmer  Altindisches  Leben 
S.  272  flF.)  und  Iraniern  (vgl.  W.  Geiger  Ostiran.  Kultur  S.  229  flf.),  so 
begegnet  uns  auch  hier  dasselbe  Schauspiel  mit  Leidenschaft  dem 
Trünke  ergebener  Menschen,  mag  nun  der  Trank,  mit  dem  man  sich 
über  den  Jammer  des  menschlichen  Daseins  erhebt,  wie  im  westlichen 
Europa,  Bier  und  Wein  oder,  wie  im  östlichen,  Met  und  Stutenmilch, 
oder,  wie  in  der  arischen  Welt,  das  Absud  der  vielgepriesenen  Soma- 
pflanze  sein. 

Trunksucht  und  Neigung  zu  ausschweifenden  Gastereien  ist  also  ein 
Orundzug  der  Urzeit,  und  indogermanische  Göttergestalten,  wie  der 
indische  gewaltige  Fresser  und  Säufer  Indra,  der  im  Somarausch 
seine  berühmten  Thaten  vollbringt  (vgl.  Oldenberg  Die  Religion  des 
Veda  S.  134  flf.),  oder  der  griechische  Vielesser  (daher  'AbncpdTO^,  TToXu- 
(pa-^oq)  und  Vieltrinker  (OiXoTTÖxriq)  Herakles  (vgl.  namentlich  Athe- 
naeus  X,  p.  411)  oder  der  germanische  Thor,  gefrässig  und  trunksüchtig 
wie  die  vorigen  (vgl.  das  Lied  von  Thrym,  Strophe  24  ff.),  sind  nichts  als 
himmlische  Abbilder  irdischer  Recken.  Der  Rauschtrank  der  Urzeit, 
über  dessen  himmlische  Herkunft  und  wunderbare  Herabholung  mannig- 
faltige übereinstimmende  Sagen  bei  den  idg.  Völkern  im  Schwange 
waren  (vgl.  A.  Kuhn  Die  Herabknnft  des  Feuers  und  des  Göttertranks 
Berlin  1859),  war  der  Met  (s.  u.  Biene,  Bienenzucht),  der,  wenigstens 
in  Europa,  bei  festlichen  Gelegenheiten  aus  den  gewaltigen  Hörnern 
der  wilden  Rinderarten  (s.  u.  Hörn),  wohl  auch  aus  den  Schädeln 
erschlagener  Feinde  (s.  u.  Ge fasse)  getrunken  ward.  Über  die  der 
Urzeit  zur  Verfügung  stehenden  Speisen,  von  denen  das  gebratene 
Fleisch    der   Herdentiere    am    beliebtesten    gewesen    sein    wird,    s.  u. 
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Nahrung.  An  Esswerkzeugen  war  das  Messer  (s.  d.)  und  vielleicht 
der  Löffel  (s.  d.),  nicht  aber  die  Gabel  (s.  d.)  früh  bekannt.  Tische, 
Stühle  u.  s.  w.  (s.  u.  Hausrat)  scheinen  in  der  Urzeit  noch  gänzlich 
gefehlt  zu  haben.  Man  sass  auf  Fellen  von  Tieren  oder  Bündeln  von 
Heu  und  dergl. 

Noch  auf  zwei  gemeinsame  Züge  dieser  Gastmähler  und  Trink- 
gelage aber,  die  sich  Übereinstimmend  in  weiter  Ausdehnung  bei  den 
Indogermanen  finden,  wird  es  hier  am  Platze  sein,  hinzuweisen. 

Die  idg.  Gelage  und  Mahlzeiten  sind  einmal  zugleich  die  Stätte 
ernsthafter  Beratungen.  Besonders  in  die  Augen  fallend  ist  die  Über- 
einstimmung des  persischen  Brauches,  wie  ihn  Herodot,  und  des  ger- 
manischen, wie  ihn  Tacitus  schildert.  Vgl.  Herod.  I,  133:  |ui€0u<yK6- 
ja€voi  bk  du)0aai  ßouXeuecrOai  xct  airoubaUaTaTa  tüjv  ttptitMOituüv*  tö  b' 
fiv  äbij  aqpi  ßouXeuojii^votai,  toöto  ttj  uaiepairi  vr|q)ou(Ti  TTpoTiGcT  6  (Txe- 
Tapxoq,  dv  Toö  äv  dövxeq  ßouXeuiüVTai.  Kai  fjv  ^fev  äbij  xai  vricpouai, 
Xpdovrai  auTijj,  fjv  bk  ^i\  äbrj,  jüierieTai.  ict  V  Sv  vr\<povT€q  irpoßouXeu- 
cTujvTai,  )üI€6u(Tk6|li€voi  diribiaTiviucyKOucri  und  Germ.  Cap.  22:  Sed  et  de 
reconciliandis  invicem  inimicis  et  iungenduf  affinitatibus  et  ascis- 
cendi8  principihuSj  de  pace  denique  ac  hello  plerumque  in  conciviis 
Consultant^  tanquam  nullo  magis  tempore  aut  ad  simplices  cogitati- 
ones  pateat  animus  aut  ad  magnas  incalescat.  gens  non  astuta  nee 
cälida  aperit  adhuc  secreta  pectoris  licentia  loci,  ergo  detecta  et 
nuda  omniiim  mens  postera  die  retractaturj  et  salva  utriusque  tem- 
poris  ratio  est  :  deliberant^  dum  fingere  nesciunt,  constituunt,  dum 
errare  non  possunt.  Aber  auch  bei  Homer  ist  es  durchaus  das 
übliche,  dass  der  König  mit  den  Geronten  beim  Mahle  beratet. 

An  diesen  gemeinsamen  Gastmählern  und  Trinkgelagen,  wie  anch 
an  den  gewöhnlichen  Mahlzeiten  der  Hausgenossenschaften,  nahmen  — 
und  das  ist  der  zweite  Punkt,  der  hier  erwähnt  werden  soll  —  die 
Frauen  ursprünglich  nicht  teil,  was  zu  der  niederen  Stellung,  welche 
dieselben  in  der  Urzeit  inne  hatten  (s.  u.  Familie),  aufs  beste  stimmt. 
Als  eine  persische  Gesandtschaft  in  Makedonien  die  Anwesenheit 
von  Weibern  beim  Gelage  stürmisch  verlangt,  entgegnet  nach  Herodot 
V,  18  Amyntas,  König  von  Makedonien:  vö^xo^  |ii^v  f^Tv  t«  ^oti  ouk 
oijTO^,  dXXd  K€xu)pi(T0ai  övbpaq  T^vaiKiüV.  So  nehmen  auch  bei 
Homer  die  Frauen  ihre  Mahlzeiten  in  der  Regel  in  ihren  Gemächern 
ein,  und  noch  in  den  Nibelungen  (B)  1671  heisst  es,  als  es  in  der 
Burg  Rüdigers  zum  Mahle  gehen  soll: 

nach  gewonheite  dö  schieden  si  sich  da: 
ritter  unde  frouwen  die  gingen  andersicä. 

Dasselbe  wird  von  den  alten  Preussen  berichtet  (vgl.  Hartknoch 
a.  a.  0.  S.  177,  187),  und  noch  heute  müssen  in  den  slavischen  wie 
in  den  armenischen  Hausgemeinschaften  die  Frauen  gesondert  von 
den  Männern,  die  gemeinsam  speisen,  ihre  Mahlzeiten  einnehmen  (vgl. 
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Krauss  Sitte  und  Brauch  bei  den  Sttdslaveu  S.  54  und  Barehudarian 
bei  Leist  Altarisches  Jus  eivile  I,  499).  —  Von  Benennungen  der  Mahl- 
zeiten und  Trinkgelage  sei  nur  auf  weniges  hingewiesen.  Eine  Be- 
ziehung zum  Kultus  hat  gi'iech.  Ooivt]  (:  9a»a9ai),  wenn  es  u.  Bestat- 
tung richtig  mit  l^t  fünus  verglichen  worden  ist  (eigentl. , Totenmahr, 
dann  ^Leichenbegängnis')  und  griech.  bemvov,  wenn  es  zu  griech. 
baTTCtvii  jAufwand*,  lat.  dapif  ,Mahl,  Opfenuahr,  altn.  tafn  , Opfertier', 
jSpeise',  ahd.  zehar,  agls.  fifer  ,Opfertier'  gestellt  werden  darf.  Das 
gemeinschaftliche  Festmahl  der  Dorfschaft  bezeichnet  vielleicht  das 
griech.  ku)|uio^,  falls  es  als  Nebenform  zu  Kubjari  ,Dorf'  (kiü|iio^  =  lit. 
Jciemas,  K\ij^r\  =  got.  *haima-  in  haimös)  angesehen  wird.  Analoga  zu 
dieser  Bedeutungsentwicklung  würde  das  deutsche  „Dorf",  das  im 
Schweizerischen  (vgl.  Kluge  Et.  W.^)  auch  , Besuch',  , Zusammenkunft' 
bezeichnet,  und  das  scrt.  säbhä  bieten,  das  eigentlich  die  ,Sippe',  ,die 
Dorfgemeinde'  (got.  sihja),  dann  die  , Versammlung  der  Dorfgemeinde' 
bedeutet  und  weiterhin  den  Sinn  von  ,Gemeindehaus'  als  Vergntlgungs- 
lokal  oder  Spielhaus  der  Männer  (vgl.  Zimmer  a.  a.  0.  S.  172)  ange- 
nommen hat.  Das  Zusammenbringen  von  Speisen  und  Getränken  fttr 
diese  gemeinsamen  Mahlzeiten  der  Dorfschaft  würde  das  gotische 
gabaür  zum  Ausdruck  bringen,  mit  dem  ülfilas  griech.  KlJÜ^0(;  übersetzt. 

Den  Abschluss  dieses  Artikels  möge  die  zusammenhängende  Dar- 
stellung keltischer  Gastmähler  nach  Athcnaeus  und  Diodorus,  sowie 
die  Beschreibung  des  thrakischen  Gastmahls  bei  Seuthes  nach 
Xenophon  bilden.  Bei  beiden  mischen  sich  bereits  jüngere  Züge  ein. 
Im  Ganzen  aber  sind  beide  Schilderungen  vorzügHch  geeignet,  eine 
Vorstellung  davon  zu  geben,  wie  es  in  Alteuropa  bei  derartigen  Gaste- 
reien zuging. 

Keltische  Gastmähler. 

„Die  Kelten,  erzählt  Posidonius,  tragen  die  Mahlzeiten  auf,  indem 
sie  Heu  unterstreuen,  auf  hölzernen  Tischen,  die  sich  nur  wenig  von 
der  Erde  erheben.  Ihre  Nahrung  besteht,  aus  wenig  Brot  und  viel 
Fleisch,  das  in  Wasser  gekocht  und  auf  Kohlen  oder  am  Spiesse  ge- 
braten wird.  Das  trägt  man  reinlich  auf,  wie  die  Löwen  aber 
heben  sie  ganze  Gliedmassen  mit  beiden  Händen  empor  und  beissen 
davon  ab.  Wenn  aber  ein  Stück  schwer  abbeissbar  ist,  so  schneiden 
sie  es  mit  einem  kleinen  Messer  ab,  welches  in  einem  besonderen  Be- 
bälter in  Scheiden  dabeiliegt  .  .  .  Wenn  mehrere  zusammen  speisen, 
sitzen  sie  im  Kreis,  in  der  Mitte  der  mächtigste,  wie  ein  Chorführer, 
der  sich  vor  anderen,  sei  es  in  kriegerischer  Tüchtigkeit,  sei  es  durch 
seine  Abstammung,  sei  es  durch  seinen  Reichtum  auszeichnet.  Neben 
ihm  sitzt  der  Wirt,  dann  schliessen  sich  zu  beiden  Seiten  die  übrigen 
ihrem  Range  entsprechend  an.  Die  Schildträger  stehen  hinter  ihnen, 
die  Speerträger  aber  sitzen  gegenüber  im  Kreis  wie  die  Herren  und 
schmausen    mit.     Das  Getränk    tragen   die  Diener  herum  in  Gefässen, 
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die  thönernen  oder  silbernen  Krügen  (djLxßiKoq)  ähneln Sie 

trinken  aus  demselben  Gefäss  (dTroppoqpoOcTi  ^k  toO  auTOÖ  ttottipiou)  in 
kleinen  Zügen,  nicht  mehr  als  einen  KuaOoq.  Das  thuen  sie  aber  öfters. 
Der  Knabe  trägt  das  GeiUss  rechts  und  links  im  Kreise  hemm.  So 
werden  sie  bedient  (unrichtig  übersetzt  V.  Hehn  Kulturpflanzen^  S.  147: 
„aus  demselben  Fasse  wird  fleissig  Seidel  nach  Seidel  gezapft  und 
von  dem  Kellner  rechts  und  links  ausgeteilt^;  denn  die  Stelle  kann 
nur  so  verstanden  werden,  dass  alle  Gäste  aus  demselben  Gefäss 
tranken).  Den  Göttern  bringen  sie  ihre  Verehrung  rechtshin  dar" 
(Athen.  IV,  p.  151  f.).  „Zuweilen  liefern  sie  beim  Mahle  Zweikämpfe. 
Denn  sie  versanmieln  sich  in  WaflFen,  führen  Scheinkämpfe  auf  (vgl. 
den  germanischen  Schwertertanz  in  omni  coetu  Tac.  Germ.  Cap.  24) 
und  ringen  mit  einander.  Manchmal  kommt  es  zu  Wunden,  dann 
werden  sie  gereizt  und  gehen,  wenn  die  Anwesenden  sie  nicht  zurück- 
halten, bis  zum  Totschlag.  Früher  pflegte  es  zu  geschehn,  dass,  wenn 
Schinken  aufgesetzt  war,  der  mächtigste  den  Schenkeiknochen  ergriff. 
Machte  ihm  ein  anderer  diesen  streitig,  so  erhoben  sie  sich  zum  Zwei- 
kampf auf  Tod  und  Leben**  (Athen.  IV,  p.  154  ebenfalls  nach  Posidonius). 

„(die  Kelten  tragen  Knebelbärte).  Wenn  sie  daher  essen,  verflechten 
sich  diese  in  die  Speise,  und  wenn  sie  trinken,  läuft  der  Trank  wie 
durch  ein  Sieb.  Sie  speisen,  indem  sie  alle  nicht  auf  Sesseln,  sondern 
auf  der  Erde  sitzen  auf  Unterlagen  von  Wolfs-  oder  Hundsfell.  Sie 
werden  von  Kindern,  Knaben  und  Mädchen  bedient.  Nahe  bei  ihnen 
befinden  »ich  Feuerherde  mit  Kesseln  und  Spiessen  voll  von  grossen 
Fleischstücken.  Ihre  wackeren  Männer  ehren  sie  mit  den  schönsten 
Fleischportionen,  wie  auch  Homer  den  Aias  von  den  Vornehmen  ge- 
ehrt werden  lässt,  als  er  im  Zweikampf  mit  Hector  gesiegt  hatte: 

vu)Toiai  b'  Aiavra  binveK^ecrcn  T^paipe. 

Sie  laden  auch  Fremde  zu  ihren  Gastmählern  und  fragen  sie  erst 
nach  der  Mahlzeit,  wer  sie  seien  und  was  sie  wollten^  (Diodorus  Sic. 
V,  28). 

Das  thrakische  Gastmahl  des  Seuthes. 

„Sie  Sassen  zum  Gastmahl  im  Kreise.  Dann  wurden  für  alle  Drei- 
füsse  hereingebracht.  Diese  waren  voll  von  zugeschnittenen  Fleisch- 
stücken, und  grosse  gesäuerte  Brote  waren  an  die  Fleischstücke  ange- 
heftet. Besonders  aber  wurden  die  Tische  immer  vor  die  Fremden 
hingesetzt.  Es  war  nämlich  so  Sitte.  Zuerst  that  nun  Seuthes  folgendes: 
er  nahm  die  bei  ihm  liegenden  Brote,  zerkleinerte  sie  und  warf  sie  so, 
wem  er  gerade  wollte,  zu,  und  das  Fleisch  ebenso,  indem  er  für  sich 
nur  zum  kosten  übrig  liess.     Und  die  anderen,    bei  denen  die  Tische 

standen,  machten  es  ebenso Man  trug  auch  Homer  mit  Wein 

herum. . . .  Als  nun  das  Trinkgelage  vorrückte,  kam  ein  Thraker  mit 
einem  weissen  Ross  herein,  nahm  ein  volles  Hörn  und  sagte :  „Dir, 
Seuthes,  trinke  ich  zu  und  schenke  dir  dieses  Pferd ^  n.  s.  w.   Hierauf 
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kamen  Leute  herein^  die  auf  Signalhörnern  bliesen  und  auf  Dudelsäcken 
Weisen  kqi  olov  |iiaTdbi(?)  spielten.  Und  Seuthes  selbst  sprang  auf, 
stiess  ein  Kriegsgeschrei  aus  und  sprang  sehr  behend  in  die  Höhe, 
als  ob  er  sieh  vor  einem  Geschoss  decken  wollte.  Auch  Spassmacher 
kamen  herein"  (Xenophon  Anab.  VII,  3,  21flf.). 

Mairan,  s.  Garten,  Gartenbau. 

Mäkler^  s.  Dolmetscher. 

Malabathron.  Man  versteht  hierunter  ein  Aroma  des  Altertums, 
das  erst  bei  Dioskorides,  Plinius  und  dem  Verfasser  des  Periplus  maris 
erythraei  genannt  wird.  Dieser  hat  (§  65)  über  Indien  folgende  Nach- 
richt erhalten:  ^In  dem  Land  der  Seren  (Chinesen,  s.  u.  Seide)  liegt 
eine  sehr  grosse  Binnenstadt  6Tvat  (Zivai).  In  deren  Grenzland  kommen 
jährlich  aus  dem  Innern  breitgesichtige  Menschen  mit  korbartigen  Ge- 
flechten von  der  Farbe  des  frischen  Weinlaubs,  um  Feste  zu  feiern. 
Bei  ihrem*  Abzug  lassen  sie  diese  als  Unterlagen  gebrauchten  Gegen- 
stände liegen.  Dann  eilen  die  Einheimischen  herbei  und  formen  aus 
den  Blättern  jener  Geflechte,  die  Tiexpoi  (=  scrt.  pdttra-  ,Blatt')  heissen, 
Kugeln,  die  das  Malabathron  bilden".  Sehr  wahrscheinlich  ist,  dass 
hier  eine  Art  stummer  Tauschhandel  zwischen  Chinesen  und  benach- 
barten Stämmen  gemeint  ist,  kaum  aber  mit  Sicherheit  auszumachen, 
was  unter  |iiaXäßa0pov  zu  verstehen  sei.  Immer  noch  für  am  wahr- 
scheinlichsten dürfte  die  Meinung  Lassens  (Ind.  Altertumsk.  III,  37) 
gelten,  welcher  ^aXdßaOpov  aus  scrt.  tamälapattra-  (s.  o.  pdttra-  =■ 
tr^Tpoi)  ,das  Blatt  der  Laurus  Cassia'  (B.  R.)  deutet,  so  dass  also  das 
griechische  Wort  eine  Art  von  Zimmet  bezeichnen,  und  somit  die  Chi- 
nesen als  Hauptvermittler  des  Zimmethandels  schon  im  Altertum  deutlich 
hervortreten  würden.  —  S.  u.  Zimmet  und  u.  Aromata. 

Malve.  Eine  Malvenart,  Malva  ailvestris  oder  M.  neglecta  Z., 
die  beide  im  südlichen  und  mittleren  Europa  einheimisch  sind,  diente 
schon  im  ältesten  Griechenland,  wie  auch  noch  im  heutigen,  als  Gemüse 
zur  Speise  des  ärmeren  Mannes.  Vgl.  schon  Hesiod  Werke  und  Tage 
V.  40: 

vriTrioi  oub'  Taaai  öauu  ttX^ov  t^jukTu  TravTÖq 
oub'  ö(Tov  ^v  jLiaXdxr)  xe  kqi  daqpobeXiu  |ui^t'  öv€iap. 
Was  die  Namen  griech.  jnaXäxn;  MoXöxn,  dial.  jiidXßag  {malvaJcs),  lat. 
malva  anbetrifft,  so  ist  zweifelhaft,  ob  man  es  hier  mit  einem  vor- 
historischen, zu  griech.  jLxaXaKÖq  ,weich'  gehörigen  Pflanzennamen  zu 
thun  hat,  zu  dem  auch  gewisse  indische  Namen  von  Pflanzen  (scrt. 
maruva-j  maruvaka')  stimmen  würden,  oder  ob  das  griechische  Wort 
eine  Entlehnung  aus  dem  hebr.  mallüäh  darstellt,  das  an  der  einzigen 
Stelle  der  Bibel,  an  der  es  vorkommt  (Hiob.  30,  4),  genau  wie  das 
Hesiodeische  ^aXdxn  von  der  Speise  armer  Leute  gebraucht  wird. 

Der  Anbau  der  Malve  (malva)  wird   auch  in  dem  Capitulare  Karls 
des  Grossen  de  villis  (LXX,  51)  vorgeschrieben,  und  sehr  früh  ist  das 
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Wort  im  Angelsächsischen  {meahcej  engl,  viallow)  einheimisch  geworden. 
Der  Gebrauch  der  Pflanze  zu  Nahrungszwecken  ist  aber  im  Norden, 
wie  es  scheint;  durch  den  neuaufgekommenen  Spinat  (s.  d.^  beseitigt 
worden,  so  dass  nur  die  Anwendung  der  Pflanze  als  Heilmittel  (noch 
jetzt  Malventhee  etc.)  bestehen  blieb.  Auf  hochdeutschem  Boden  hat 
sich  lat.  mälva  erst  in  ganz  junger  Zeit  eingebürgert.  Der  alte  Name 
ist  das  dunkle  papula,  habula  (Hildegardis).  Ausserdem  begegnen 
dialektisch  die  merkwürdigen  Ausdrücke  Kattenkees,  Kattenkäse,  Käsli- 
kraut,  Käskräutchen,  Käsepappeln,  Katzenkäsichen  etc.  (vgl.  Pritzel 
und  Jessen  Die  deutschen  Volksnamen  d.  Pflanzen  S.  229).  Vermutlich 
ist  in  ihnen  die  volksetymologische  Verdrehung  nach  Katze  und  Käse 
(die  vom  Kelch  umgebene  Frucht  der  Malve  gleicht  einem  Käselaibchen) 
eines  alten,  im  Angelsächsischen  bewahrten  Namens  der  Pflanze  cottuc 
zu  erblicken,  für  den  Hoops  Altengl.  Pflanzennamen  S.  76  des  Suffixes 
we;:en  keltischen  Ursprung  vermutet. 

Der  gemeinslavische  Name   der  Malve   ist  sUzü  (vgl.  Miklosich  Et. 

W.    8.    V.). 

Über   die    griech.-lat.  ^oX6xiva-woZocÄ/?m,    in  denen   man  allgemein 
Gewebe  aus  den  Fasern  der  Malve  vermutet,  vgl.  Vf.  Handelsgeschichte 
und  Warenkunde  8.  216 ff^.  —  S.  u.  Garten,  Gartenbau. 
Malz,  s.  Bier. 

Mandelbaum.  Amygdalus  communis  L,  ist  einheimisch  in  Vorder- 
asien (Afghanistan,  Trauskaukasien,  Kurdistan,  Mesopotamien).  Nach 
Griechenland  ist  der  Baum  eingeführt  worden.  Der  Name  seiner  Frucht 
begegnet  zuerst  bei  Phrynichus,  einem  Dichter  der  älteren  Komödie, 
als  NaEia  dfuiuTboiXTi  (Athen.  II,  p.  52).  Etwas  später  nennt  Xenophon 
Anab.  IV,  4,  13  ein  dinuTboiXivov  XPi^^M^i,  das  er  in  Armenien  fand« 
Bei  Theophrast  heisst  der  Baum  dfmuTbaXfj.  Das  Wort,  dessen  Deutung 
vielleicht  Auskunft  über  die  genauere  Herkunft  des  Baumes  geben 
könnte,  ist  noch  völlig  dunkel  (vgl.  die  bisherigen  Versuche  zu  seiner 
Erklärung  bei  Muss-Arnolt  Transactions  of  the  American  phil.  assoc. 
XXIII,  1U6).  Ebenso  unaufgeklärt  wie  d^uTboiXTl  ist  der  lakonische 
Name  der  Mandel  jnouKnpo^  (bei  Athen,  loc.  cit.). 

Von  Griechenland  wanderte  der  Baum  weiter  nach  Italien,  wo  die 
Mandel  bei  Cato  nux  Graecüj  der  Baum  bei  Columella  und  Plinias 
amt/gdala  hiess.  Später  bildet  sich  auf  italischem  Boden  durch  volks- 
tümliche Verdrehung  von  amygdala  (mit  Anlehnung  an  afnanduSy  amarus, 
mandere)  amandola,  amandulay  das  zuerst  in  der  Medicina  Plinii 
(IV.  Jahrb.),  aber  auch  in  den  Glossen  des  C.  Gl.  L.  (vgl.  G.  Goetz 
Thesaurus  I,  58)  begegnet.  Es  liegt  den  romanischen  Sprachen  und 
dem  ahd.  mandala  zu  Grunde,  während  die  slavischen  Sprachen  (altsl. 
migdalü)  teilweis  direkt  aus  djLAUTbdXri  geschöpft  haben.  Vgl.  noch 
agls.  magdala-tr^o  (bei  Hoops  Altengl.  Pflanzennamen). 

Den  Anbau  von  amandalarii  schreibt  das  Capit.  de  villis  LXX,  83 
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vor.  Doch  bringt  der  Mandelbaum  nur  noch  am  Rhein  und  in  der 
bairischen  Rheinpfalz  seine  Früchte  zur  Reife.  —  Vgl.  V.  Hehn  Kultur- 
pflanzen« S.  379  flf.  und  v.  Fischer-Benzon  Altd.  Gartenfl.  S.  158.  S. 
u.  Obstbau  und  Baumzucht. 

Mandragoras,  s.  Alraun. 

Manenkult,  s.  Ahnenkultus. 

Mangold,  s.  Beete. 

Mann.  Es  finden  sieh  für  diesen  Begriff*  zwei  idg.  Reihen: 
1.  scrt.  vird-,  avv.  viraj  lat.  vir,  ir. /er,  got.  tcair,  lit.  wyras  2.  scrt. 
ndr-,  aw.  nar-,  griech,  dvrjp.  Beiden  liegt,  wie  die  Ableitungen  lat. 
cir-tu8  und  griech.  dvbp-€ia,  sabin.  nerio  ,Tapferkeit'  zeigen,  die  Vor- 
stellung des  Starken  und  Tüchtigen  zu  Grunde.  In  zwei  anderen  Reihen 
schwanken  die  Bedeutungen  Mensch  und  Mann,  nämlich  erstens  in 
scrt.  Ttiänti-,  mänusha-,  got.  manna  ,Mensch,  Mann',  altsl.  mqzl  ,Mann' 
(vgl.  auch  scrt.  Mdmi-s  ,der  Stammvater  der  Menschen'  und  gerni. 
Mannus  bei  Tac.  ,der  Stammvater  der  Germanen'),  zweitens  in  lat. 
Jiomo  , Mensch',  got.  gtana  ,Mann'  (ahd,  brüti-gomo  ,Bräutigam'), 
altlit.  z'inu  (z'mogüs)  .Mensch,  Mann'.  Ersteres  pflegt  man  aus  scrt. 
man  ,denken'  (Mensch  =  „Denkender"),  letzteres  von  scrt.  kshd's,  Gen. 
TcshmdH  (s.  u.  Erde)  abzuleiten  (Mensch  =  „Irdischer").  Vgl.  noch 
das  genieinkelt.  ir.  dune,  dtiine  (Zeuss  Gr.  C*  p.  229),  ^dun-jö-s  : 
griech.  OaveTv  (Mensch  =  „Sterblicher",  lat.  mortalis).  Die  rein  ge- 
schlechtliche Seite  des  Mannes  ist  in  der  Gleichung:  aw.  arsan- 
, männlich,  Mann',  griech.  appr|v,  ion.  epar|v  ,männ]ich',  armen,  air, 
Gen.  ahi  ,Mann'  (vgl.  scrt.  rshahhd-  ,Stier',  drsliati  ,fliesst',  ,strömt') 
ausgedrückt.  Dies  ist  auch  die  Grundbedeutung  des  gemeingerni.  ahd. 
karal  (vgl.  Kluge  Et.  W."  u.  Kerl  und  s.  u.  Stände).  Fast  alle  hier 
für  Mann  genannten  Ausdrücke  werden  in  grösserer  oder  geringerer 
Ausdehnung  auch  für  Ehemann  (s.  u.  Ehe)  gebraucht.  Für  Mensch 
ist  noch  das  dunkle  griech.  av9puj7Toq  zu  nennen.  Über  die  Sippe  von 
mhd.  liute  ,Leute,  Menschen',  Hut  ,Volk',  agls.  Uode  ,Leute',  altsl. 
Ijudü  ,Volk',  Ijudije  , Leute',  altpr.  ludysz,  lett.  laudis  , Mensch'  (altpr. 
Judini  , Wirtin',  ludis  ,Wirt')  etc.  s.  u.  Volk  und  Stände. 

MannbuNse,  s.  Blutrache. 

Männerkindbett,  s.  Hebamme. 

Männertraclit,  s.  Kleidung. 

Mantel,  s.  Kleidung. 

Mardellen,  s.  Unterirdische  Wohnungen. 

Marder,  s.  Wiesel. 

Mark,  s.  Fleisch. 

Markt,  ü.  Handel  ist  gezeigt  worden,  dass  die  Anfänge  eines 
primitiven  Tauschverkehrs  bis  in  die  idg.  Urzeit  zurückgehn.  Als 
Gelegenheiten,  b  e  i  denen,  und  Orte,  a  n  denen  derartige  Geschäfte 
besonders  häufig  gemacht  wurden,  wird  man  nicht  irren  die  Versamm- 
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lungen  zu  bezeichnen,  zu  denen  die  Mitglieder  desselben  Stammes  zu- 
sammenkamen, um  gemeinsame  Angelegenheiten  zu  beraten  oder  ge- 
meinsame Feste  zu  feiern  (s.  u.  Volksversammlung).  Dass  dem  so 
war,  geht  für  die  Germanen  aus  dem  Umstand  hervor,  dass  Ulfilas 
das  griech.  dtopct  gerade  da,  wo  es  unzweideutig  ,Kauf markt'  (Marc. 
7,  4)  bezeichnet,  mit  mapl  übersetzt,  d.  h,  mit  der  gemeingerm. 
Benennung  (vgl.  ahd.  mdhaly  agls.  mcedel,  mlat.  mallus)  eben  jener 
germanischen  concilia,  von  denen  Tacitus  Germ.  Cap.  1 1  handelt.  Ebenso 
bedeutet  griech.  dTOpd  (:  dT€ipu),  also  , Versammlung')  selbst  sowohl  den 
Gemeindeplatz  wie  auch  den  Kaufmarkt^  die  beide  in  älterer  Zeit  auch 
örtlich  zusammenfallen,  bis  fortschreitende  Bedürfnisse  sie  trennen  (vgl. 
E.  Curtius  Attische  Studien  II,  Abh.  d.  kgl.  Gesellsch.  d.  W.  z.  Göttingen 
XII,  119  if.).  Zu  vermuten  steht,  dass  auch  das  gemeinslavische  *tergü 
,Markt'  (altsl.  trügüy  russ.  torgü,  6ech.  trh,  poln.  targ)  ursprünglich 
diesen  doppelten  Sinn  von  Gemeindeversammlung  und  Kaufmarkt  ge- 
habt hat,  was  gewiss  wäre,  wenn  das  slavische  Wort  sicher  mit  ahd. 
dorff  das  nhd.  dialektisch  auch  ,Zusammenkunft'  bedeutet,  verglichen 
werden  könnte  (doch  s.  über  das  germanische  Wort  u.  Dorf,  über  daa 
slavische  u.  Dolmetscher). 

Wenn  bisher  von  dem  Tauschverkehr  stammeingesessener  Leute 
unter  einander  die  Rede  war,  so  ist  schwieriger  die  Frage  zu  beant- 
worten, in  wie  weit  man  für  die  ürzeit  und  die  ältesten  Epochen  der 
Einzelvölker  von  einem  Handel  mit  Fremden  und  in  die  Ferne 
wird  sprechen  können.  Auf  die  Institution  des  stummen  Tausch- 
handels, der  den  Verkehr  auch  zwischen  Stämmen,  die  in  grimmiger 
Feindschaft  und  steter  Fehde  mit  einander  leben,  vermittelt,  ist  u. 
Handel  hingewiesen  worden.  Eine  wesentlich  höhere  Stufe  mensch- 
licher Gesittung  ist  erreicht,  wenn  an  den  einzelnen  Stammgrenzen 
bestimmte  Plätze  eingerichtet  worden  sind,  an  denen  man  sich  zu 
bestimmten  Zeiten  des  Jahres  zu  Zwecken  des  Tausch  Verkehrs  friedlieh 
trifft,  und  also  der  Begriff  des  Marktes  und  Markt  fr  iedens  dem 
Menschen  aufgegangen  ist. 

Von  derartigen,  an  den  Grenzen  von  Stammes-  oder  Stadtgebieten 
gelegenen  Märkten  erfahren  wir  namentlich  aus  Griechenland.  Da» 
waren  die  dTopai  dq>opiai  oder  ouvoboi  a\  irpö^  ToTq  öpoiq  täv  dUTu- 
T€it6vujv,  „durch  Vertrag  geheiligte  und  unter  den  Schutz  der  beider- 
seitigen Stadtgottheiten  gestellte  Freistätten,  welche  zu  friedlichem 
Verkehre  von  Nachbargemeinden  benutzt  wurden"  (vgl.  E.  Curtius  a.  a.  0. 
S.  124).  In  ein  wie  hohes  Alter  sie  zurückgehen,  ist  freilich  nicht 
bezeugt.  Hierzu  treten  dann  in  Griechenland  die  Marktplätze  fremder 
Seefahrer,  vor  allem  die  der  Phönizier,  deren  an  den  griechischen  Ge- 
staden aufgeschlagene  Bazare  schon  Homer  (Od.  XV,  415  ff.)  und  Herodot 
(I,  1)  ausführlich  schildern,  sowie  die  der  Lyder,  die  zusammen  mit 
den  Phöniziern  die  eigentlichen  Krämervölker  Vorderasiens  bilden,  voa 
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denen  die  Griechen  den  ihnen  wie  allen  Indogermanen  ursprünglich 
fremden  Geist  geschäftlicher  Betriebsamkeit  in  Jahrhunderte  langem 
Verkehre  sich  allmählich  aneigneten  (vgl.  E.  Curtius  a.  a.  0.  S.  121). 
Sowohl  aus  jenen  binnenländischen  wie  aus  diesen  an  den  Küsien  ge- 
gründeten Märkten  sind  dann  im  Laufe  der  Zeit  vielfach  Städte  ent- 
standen, auf  deren  Herkunft  noch  zahlreiche  Ortsnamen  wie  'Ayopd, 
*AXia  etc.  (vgl.  Pape  Wörterbuch  der  griech.  Eigennamen  und  E.  Curtius 
a.  a.  0.  S.  121)  hinweisen,  wie  denn  überhaupt  in  Europa  Markt  und 
Burg  die  beiden  Hauptfaktoren  sind,  aus  denen  die  Städte  (s.  u.  Stadt) 
erwachsen  sind.  Wenn  so  schon  hier  ein  Hauch  orientalischen  Handels- 
geistes nach  Europa  herüberweht,  so  tritt  derselbe  noch  viel  stärker 
hervor,  als  nun  die  heiligen  Stätten  Olympia,  Delos,  Delphi,  offen- 
bar unter  dem  Einfluss  der  grossartigen  Handelsmessen  und  Götterfeste 
des  Orients  (vgl.  Movere  Phönizier  II,  3,  1  S.  135  ff.),  auch  eine  her- 
vorragende merkantile  Seite  gewinnen,  deren  Bedeutung  sich  bis  in 
die  Barbarenländer  des  Nordens  erstreckt.  Auf  kulturhistorische  Be- 
ziehungen zwischen  Olympia  und  der  Ansiedelung  von  Halistatt  hat 
Hörnes  im  Ausland  (1891  S.  281  ff.)  hingewiesen,  und  schon  Herodot 
IV,  33  erzählt  von  Opfern  und  Abgesandten,  die  hyperboreische  Völker 
bis  nach  Delos  schickten. 

Nachdem  ein  einheimischer  griechischer  Kaufmannsstand  erwachsen 
war,  was  erst  in  nachhomerischer  Zeit  (s.  u.  Kaufmann)  der  Fall  ge- 
wesen ist,  wird  ein  allmähliches  Vordringen  griechischer  Märkte  und 
Bazare  von  Massilia,  von  dem  Norden  der  Balkanhalbinsel,  von  den 
Ktistenstädten  des  Schwar/en  Meeres  in  die  vorgelagerten  Barbaren- 
länder vor  sich  gegangen  sein.  Ein  solcher  Marktplatz  für  den  Verkehr 
mit  barbarischen  Völkerschaften  war  z.  B.  'ATOpd  auf  dem  thrakischen 
Chersones,  und  wenn  Herodot  IV,  108  von  einer  Stadt  Gelonos  im 
Lande  der  Bndinen  zu  berichten  weiss,  die  griechischen  Kult  pflegte, 
und  deren  Einwohner  aus  den  griechischen  Emporien  am  Schwarzen 
Meer  stammten,  so  wird  man  auch  hierin  nichts  als  einen  vorge- 
schobenen griechischen  Marktplatz  erkennen  können. 

In  ein  helleres  Licht  aber  treten  diese  Beziehungen  zwischen  Nord 
und  Süd  erst  in  dem  römisch-germanischen  Handelsverkehr. 
Frühzeitig  müssen  wir  uns  Sttddeütschland  und  die  Rheinlande  mit 
römischen  Krämern  und  Hausierern  angefüllt  denken,  die  ihre  fliegenden 
Bazare  bald  hier,  bald  dort  aufschlugen.  Der  römische  Ausdruck  hier- 
für war  mercatus  (irayriTupiq,  d^iröpiov),  und  dieses  Wort  ist  denn  auch 
der  gewöhnliche  Ausdruck  für  Markt  in  den  germanischen  Sprachen 
geworden:  ahd.  marchety  marchaty  marchit,  market  (vgl.  M.  Heyne 
Deutsches  Wohnungswesen  S.  147  **M,  fries.  merket^  agls.  geär-markety 
altn.  markahr  (aus  dem  Angelsächsischen?).  Erst  nachdem  die  Deutschen 
selbst  Städtebauer  geworden  waren,  wird  dieses  Wort  angefangen  haben, 
auch  den  Markt  als  Ort,  als  Mittelpunkt  der  Stadt,  im  Sinne  also  des 
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lat.  forum  (=  lit.  dwäras,  altsl.  dvorü  ,Hof')  zu  bezeichen.  Ulfilas  be- 
findet sich  da,  wo  er  das  in  dieser  lokalen  Bedeutung  vorliegende 
griech.  ÄYopd  übersetzen  soll,  in  einiger  Verlegenheit.  Einmal  (Marc. 
6,  56)  wählt  er  dafür  das  got.  gaggs,  das  nur  allgemein  ,Gasse'  be- 
deutet (Gassen  hatten  natürlich  auch  die  gotischen  Dörfer),  das  andre 
Mal  (Lue.  7,  32  =  Matth.  11,  16)  gebraucht  er  dafür  garuns,  was  zu 
rinnan  gehörig,  soviel  wie  ,Zusammeulauf'  zu  bezeichnen  scheint. 

Wird  so  durch  riiercatus -markt  die  eine  Gruppe  der  Bezeichnungen 
des  Marktes  im  nördlichen  Europa  gebildet,  so  eine  zweite,  auf  ein 
anderes  Handelsgebiet  hinweisend,  durch  das  schon  oben  genannte 
slavische  frügtij  das  in  das  Skandinavische  (altn.  torgj  schw^ed.,  dän. 
ebenso),  in  das  Litauische  (turgus)  und  Livisch-estnisch-finnische  (furgy 
törg,  turku)  eingedrungen  ist.  Aus  beiden  Gruppen,  sowohl  aus  dem 
deutschen  7uark{t),  wie  auch  aus  dem  slavischen  *tergü  (vgl.  Torgau, 
Torgow,  finn.  Ttirkn)  werden  zahlreiche  Namen  neuentstandener  Markt- 
städte gebildet.  Nach  G.  Meyer  (I.  F.  I,  323)  wäre  auch  der  alte 
Stadtname  Tergeafe  (Triest)  von  einem  illyrischen  *terga  , Markt'  = 
altsl.  trügü  abzuleiten. 

Einen  dritten  auf  die  jüngere  slavische  Welt  und  die  Balkan- 
halbinsel beschränkten  Kreis  von  Benennungen  des  Marktes  beherrscht 
das  türkisch- persische  hazar. 

Kehren  wir  zu  Romanen  und  Germanen  zurück,  so  knüpfte  das 
Christentum,  als  es  hier  seinen  Einzug  hielt,  den  vorgefundenen 
Marktverkehr  in  Fortführung  des  heidnischen  Gedankens  jener  oben 
berührten  glänzenden  Handelsmessen  und  Götterfeste  gern  an  seine 
eigenen  Feste,  besonders  an  die  der  Heiligen  und  an  die  Sitze  der 
Bischöfe  an.  Dieser  Vorgang  spiegelt  sich  in  dem  Bedeutungsüber- 
gang des  lat.  feriae  ,Fest,  Feier'  (ahd.  fira  id.),  das  auf  romanischem 
Boden  (it.  fiera,  sp.  feriüy  ptg.,  pr.  feiray  frz.  foire^  vgl.  auch  engl. 
fair)  durchgängig  den  Sinn  von  ,Jahrniarkt'  angenommen  hat.  Erst 
viel  später  hat  in  den  germanischen  Sprachen  das  in  seiner  kirchlichen 
Bedeutung  früh  entlehnte  lat.  missa  den  gleichen  Prozess  wie  lat. 
feriae  im  Romanischen  durchgemacht  (vgl.  unser  me^^e  ,Jahrmarkt'). 
—  Vgl.  Vf.  Handelsgeschichte  und  Warenkunde  I,  34flf.    S.  u.  Handel. 

Marmor,  s.  Kreide. 

Mast,  s.  Segel  und  Mast. 

Mastix,  s.  Terebinthaeecn. 

Mass,  Messen.  Die  idg.  Bezeichnung  des  Messens  liegt  in  den 
beiden  unter  einander  zusammenhängenden  Reihen:  scrt.  mi-mä-m 
,me88e',  wrf'-^r«-,Mass\  lat.  viHior,  altsl.  mera,  lit.  mierä  ,Mass',  matuH 
,me8sen',  got.  mela  ,Scheffer  und  griech.  |LA€bi|uivo(;  ,Ma88',  inexpov  (aus 
*jLA€b-Tpo-v)  id.,  lat.  modiiis  ,ScheflFer,  got.  mitan  ,me88en',  mitaps 
»ScheflFel'  (griech.  |Lir|bo|uiai,  |Li€bo|uiai,  lat.  meditari,  ir.  midiur,  got. 
mitön  nur  in  übertragener  Bedeutung  ,ermesse'  etc.).     Die  Mittel  zu 
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messen  sind  in  der  Urzeit  und  in  den  ältesten  Epochen  der  Einzel- 
völker noch  überaas  einfache  gewesen.  Was  zunächst  die  Längen- 
niasse  anbetrifft,  so  bedient  man  sich  zur  Bezeichnung  der  kleineren 
derjenigen  ^lassstäbe,  welch  die  Natur  selbst  dem  Menschen  gegeben 
hat.  Man  niisst  nach  Fingern  (griech.  bcxKTuXo^,  lat.  digitus  =  Vie 
Fnss;  vgl.  auch  ir.  ordlach  ,Zoir:  ordti  ,Daumen'  wie  frz.  ^owce  , Zoll' 
aus  lat  pollex),  nach  Handbreiten  (griech.  iraXaicTTri  :  7TaXd)nr|  ,Hand' 
=  ^'4  Fuss;  vgl.  auch  griech.  buipov  :  ir.  rforn  ,Hand',  schon  in  dem 
homerischen  xepa  dKKaibeKcibujpa  ,ein  Hirschgeweih  von  16  Handbreiten'), 
nach  Unterarmen  oder  Ellen  (s.  u.  Körperteile  bei  Unterarm 
und  Ellenbogen;  vgl.  auch  griech.  ttutu^v  :  ttuH  ,fäustlings',  der  Teil 
von  der  Faust  bis  zum  Ellenbogen),  nach  Füssen,  oder  nach  der  Aus- 
spannung der  im  vorigen  genannten  Glieder,  der  Fingerspanne 
(griech.  (T7Tl0a^ri  :  cTTTibriq  , ausgedehnt',  anilw  dKieivu);  altsl.  pqdt\  ahd. 
spanna;  lit.  sprlndis  :  spr^sti),  der  Armspanne  oder  Klafter  (griech. 
öpTuid :  öp^Tw;  ahd.  Jcläßra :  agls.  clyppan  ,umarmen',  vgl.  auch  lit.  glehys 
,armvoir,  altpr.  gläbüt  ,umarmen';  engl.  fatJiom  ,Klafter'  :  alts.  fathmos 
, beide  ausgestreckte  Arme',  agls.  fcepm  id.,  altn.  fäbmr  ,beide  Aime', 
vgl.  gi'iech.  7T€TdvvujLii  ,breite  aus';  lit  sieisnis  :  sekiu  ,langen,  reichen, 
greifen'),  der  Fussspanne  oder  dem  Schritt  (griech.  öpetina  :  öp^T^, 
lat.  passus  , Doppelschritt'  :  pandere  etc.).  Ähnlich  verfährt  man  auch 
bei  der  Bestinnnung  und  Benennung  grösserer  Längen,  in  so  fern 
man  auch  hier  von  der  Fähigkeit  des  menschlichen  Körpers,  durch 
Stimme,  Wurf,  Blick,  Marsch  u.  s.  w.  in  die  Ferne  zu  wirken  ausgeht. 
Zu  dem  ältesten  des  alten  werden  in  dieser  Beziehung  homerische  Aus- 
drücke wie 

TÖcTCTov  diTÖ  TTTÖXio^  öcTCTov  T€  T^T^ve  ßor|(Ta^  (Od.  VI,  294) 

„soweit  einer  schreien  kann", 
oder:  töctctov  ti^  r'^TTiXeOcyaei  öaov  t'^tti  Xäav  iricTi  (II.  III,  12) 

„auf  Steinwurf", 
oder:  TTiiXeib?i^  b'dTiöpoucyev  öcrov  t'^tti  boupö^  ^pujri  (IL  XXI,  251) 

„auf  Speerwurf"  u.  s.  w. 
gehören,  die  ihre  Entsprechungen  in  zahlreichen  Rechtsformeln  der 
germanischen  Völker  (vgl.  J.  Grimm  R.-A.  S.  54  flF.)  finden.  Von  der 
Marschfähigkeit  eines  wandernden  Mannes  oder  Stammes  hergenommen 
ist  die  Rechnung  nach  Tagemärschen,  dem  einzigen  Wegemass, 
das  die  alten  Germanen  kannten.  Vgl.  Caesar  De  bell.  gall.  VI,  25: 
Hercyniae  silvae  latitudo  novem  dierum  Her  expedito  patet;  non 
enim  aliter  finiri  potest  neque  mensuras  itinerum  noverunt. 
Der  germanische  Ausdruck  dafür  ist  got.  rasta,  altn.  röst,  ahd.  rasta, 
eigentl.  «Rasf  (vgl.  auch  got.  razn  ,Haus');  der  später  (mit  starker 
Einschränkung)  gebraucht  worden  ist,  um  den  Begriff  der  römischen 
Meile  (fiiXiov)  zu  übersetzen.  Beachtenswert  ist  auch  die  Wiedergabe  des 
griech.  axdbiov   bei   Ulfilas   durch   got.  spaürds  =  ahd.  spurt   ,Renn- 
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bahn'  (:  scrt.  spdrdhatS  ,wetteifert',  spfdU-  ,Wetteifer,  Kampf),  und 
zwar  nicht  nur  au  Stellen  (wie  Cor.  1,  9,  24),  an  denen  aidbiov  selbst 
^Rennbahn'  bedeutet,  sondern  auch  an  solchen,  wo  (TTdbiov  (wie  Job. 
6,  19;  11,  18)  nichts  als  ein  Längenmass  ist.  Es  liegt  daher  die  Ver- 
mutung nahe,  dass  die  germanische  Sippe  schon  in  vorrömiseher  Zeit 
auch  der  letzteren  Bedeutung  nahe  gekommen  sei  (vgl.  auch  agls. 
spyrd  ,a  measure  of  ground  containing  652  feet',  mlat.  spurtis  ,eiD 
Landstück'). 

Zu  dem  Bedürfnis  nach  Längenmassen  tritt  mit  dem  Aufkommen 
des  Ackerbaus  und  der  Verteilung  des  Ackerlandes  erst  an  die  einzelnen 
Familienverbände,  dann  an  die  einzelnen  Hofbesitzer  (s.  u.  A  c  k  e  r- 
b  a  u)  das  nach  Flächen  massen  hervor.  Eine  vorhistorische  Be- 
zeichnung für  ein  solches  liegt  in  der  Gleichung  umbr.,  osk.  versus, 
vorsus  (vgl.  Frontin.  De  limit.  p.  30:  Quod  Graeci  plethron  appeUant, 
Osci  et  Umbri  v  or  sunt)  =  russ.  versta  , Werst*,  altst.  vrüMa  ,MiXi- 
äpiov,  juiiXiov,  (TTdbiov',  poln.  warsta,  warszta,  öech.  wrsttoa,  slov. 
versta  ,Schicht',  altpr.  ain-warst  ,einmar  :  lat.  verto  ,wende'.  Die 
älteste  Bedeutung  ist  in  dem  lit  wafstas  (neben  warsmas,  warsnä, 
warsnas)  ,Pflugwende',  auch  ,ein  bestimmtes  ,Stück  Ackerland'  er- 
halten. Der  etymologische  Sinn  ist  demnach  ,die  Ackerfurche,  welche 
der  Pflugstier  bis  zur  „Wendung"  zieht',  woraus  im  Italischen  (vgl. 
Varro  De  re  rust.  I,  10,  1:  /w  Campania  {metiuntur)  v  er  sibus  — , 
versum  dicunt  centum  pedes  quoquoverstim  quadratum)  ein  Flächen-, 
im  Slavischen  ein  Längenmass  geworden  ist.  Eine  zweite  hierher 
gehörige  Gleichung  liegt  in  lat.  iugum,  iugerum  , Ackermorgen'  = 
mhd.  jiuch  ,Morgen  Landes',  spätahd.  jühhart  ,ein  Ackermass'  (vgl. 
Kluge  Et.  W.^  8.  V.  Jauchert)  :  lat.  iugum  (s.  u.  Joch)  vor,  deren 
Grundbedeutung,  wie  schon  die  Römer  richtig  erkannten,  war:  ,soviel 
Landes,  als  ein  Joch  Rinder  an  einem  Tage  umzuackern  vermag'  (vgl. 
Varro  De  re  rust.  I,  10  :  Jugum  vocanty  quod  iuncti  boves  uno  die 
exarare  possint  und  Plinius  Hist.  nat.  XVIII,  9  :  Jugerum  vocabatur, 
quod  uno  iugo  boum  in  die  exorari  posset).  Umschreibende 
Ausdrücke,  den  oben  angeführten  Längenmassen  entsprechend,  sind 
die  homerischen  Wendungen: 

öcTCTov  t'^v  veuli  oöpov  Tiikex  fi)ni6voiiv  (Od.  VIII,  124) 
„soweit  im  Brachfeld  die  Strecke  der  beiden  Maultiere  sieh  ausdehnt" 

oder  ÖCTCTOV  t^^tti  oupa  ireXovrai  f))Lii6vujv 
„soweit  als  die  Strecken  der  Maultiere  reichen". 
Das  in  ihnen  gebrauchte  Verbund  tt^Xu),  ireXoinai  erscheint  substantiviert 
in  dem  ebenfalls  schon  homerischen  ir^XeOpov,  TiX^Opov,  dessen  Grund- 
bedeutung demnach  etwa  , Arbeitsfeld'  (sc.  des  Pflugstiere)  sein  würde, 
während  -fvoq  in  irevTriKOVTÖTuo^,  xerpaTuo^,  jezp&fvov  :  yvr\q  ,Kruniin- 
holz  am  Pflug*  gehört,  und  mit  dem  oben  besprochenen  lat.  iugum 
auf  gleicher  Stufe  steht,    nur  dass    es  nicht  das  Gespann^   sondern 
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das  Werkzeug  bezeichnet,  mit  dem  man  an  einem  Tage  ein  Ackerland 
umpflügen  kann. 

Andere  altertümliche  Flächeumasse  sind  z.  B.  ahd.  morgan^  eigentl. 
,der  Morgen',  verständlieh  aus  mlat.  dies  ,tantiim  teiTae,  qnautum  quis 
per  diem  uno  aratro  arare  potest'  (Du  Gange  IIP,  106)  oder  sizilisch 
fiebijivoq  (entsprechend  dem  lat.  iugerum)  d.  h.  ,soviel  Land,  als  man  mit 
einem  Scheffel  Getreide  besäen  kann',  oder  agls.  Ä«d,  engl,  hide  ,a 
measure  of  land',  eigentl.  ,genug  Land  für  einen  Haushalt'  i*hiwida'), 
S.  auch  griech.  ktitto^  =   ahd.  huoha  u.  Garten,  Gartenbau. 

Wenig  ist  über  die  H  o  h  1  m  a  s  s  e  zu  sagen,  deren  Benennungen  in 
der  ältesten  Zeit  noch  gänzlich  mit  den  Bezeichnungen  der  Gefässe 
(s.  d.),  in  denen  Flüssigkeiten  und  trockene  Gegenstände  aufbewahii; 
zu  werden  pflegten,  zusammengefallen  sein  werden.  Zu  bemerken  ist 
nur,  dass,  wie  dies  noch  heute  bei  Nomadenvölkern  der  Fall  ist,  auch 
der  Schlauch  aus  T  i  e  r  f  e  1 1  bei  der  Aufbewahrung  und  Messung 
flüssiger  Dinge  eine  wichtige  Rolle  gespielt  haben  wird.  So  ist  im 
Lateinischen  der  culleus  »lederner  Sack'  (vgl.  griech.  KoXeöq,  KouXeö^ 
,Scheide  des  Schwerts',  lit.  ktilts  ,Sack')  das  grösste  Kubikmass  für 
Flüssigkeiten  geworden.  Eine  namentlich  im  Norden  weit  verbreitete 
Reihe  für  diese  Art  von  Behältern  ist  tarentinisch  jnoXTÖq  (nach  G. 
Meyer  L  F.  I,  325  aus  dem  Messapischen  nach  Tarent  gekommen) 
,Schlauch',  ,ß6€io^  dcTKÖ^',  altgall.  bulga,  ir.  bolg  ,Sack',  got.  balgs  (s. 
auch  u.  F  a  s  s ,  Sack  und  u.  Butte  r  am  Schluss). 

Alle  die  im  bisherigen  genannten  Massbestimmungen  werden  wir  uns, 
in  je  frühere  Zeit  wir  zurückgehen,  umso  flüssiger  und  schwankender 
vorstellen  müssen.  Eine  exakte  Terminologie  kann  auf  diesem 
Gebiet  erst  aufkommen,  wenn  man  dazu  übergegangen  ist,  feste  Mass- 
einheiten  anzusetzen,  das  nun  nicht  mehr  wechselnde,  sondern  be- 
stimmte Fuss-  oder  Ellenmass  auf  den  Massstock  (griech.  ÄKaiva 
oder  KdXajLio?,  lat.  pertica^  ahd.  ruota  n.  s.  w.,  alle  zu  10  oder  12  Fuss) 
zu  übertragen  und  sich  allmählich  einem  eigentlichen  metrischen 
System  zu  nähern.  Alles  dies  ist  in  Europa  erst  auf  dem  Boden 
der  Einzelvölker,  teils  durch  selbständigen  Kulturfortschritt,  teils  aber 
auch  unter  dem  direkten  und  indirekten  Einfluss  desjenigen  Volkes 
vor  sich  gegangen,  das  schon  einige  Tausend  Jahre  vor  Christus  zu 
einer  auf  der  durch  die  sorgfältige  Beobachtung  d  e  r  Z  ei  t  ts.  u.  Zeit- 
teilung) gewonnenen  Zahl  60  beruhenden  Ordnung  der  Masse  und. 
Gewichte  fortgeschritten  war,  des  babylonischen.  Wann  die 
ersten  Spuren  dieses  babylonischen  Sexagesimalsystems,  die  in  der 
Bildung  der  Zahlwörter  (s.  u.  Zahlen)  sehr  früh  hervortreten,  sich  auch 
in  den  Massen  der  europäischen  Völker  zuerst  bemerkbar  machen, 
bedarf  noch  näherer  Untersuchungen.  In  Griechenland  scheint 
dieser  Prozess  sieh  erst  in  nachhomerischer  Zeit  abgespielt  zu  haben. 
7,£s  ist  merkwürdig^,  sagt  J.  Brandis  Das  Münz-,  Mass*  und  Gewichts- 
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System  in  Vorderasien,  Berlin  1866  S.  25,  „eine  wie  grosse  Verbreitung 
diese  babylonischen  Raummasse  nicht  nur  in  Vorderasien,  sondern  auch 
diesseits  des  Mittelmeeres  gefunden,  und  wie  sie  in  Griechenland  die 
in  der  homerischen  Zeit  noch  üblichen  Namen  mehr  oder  weniger  ver- 
drängt haben.     Man  ging  dort  zwar  von  der  althergebrachten  Rech- 
nung nach  Fuss  nicht  ab  und  Hess  auch    die  ebenso  alte  auderthalb- 
füssige  Elle  ebensowenig  wie  die  sechsfUssige   Klafter  fahren,  nahm 
aber  im  übrigen  die  morgenländischen  Masse  einfach  an,  indem  man 
den  griechischen  Fuss  nach  dem  babylonischen  regulierte,  die  Namen 
Plethron  und  Stadion  auf  babylonische  Masse  übertrug,   und  die  ein- 
heimischen Feld-  und  Längenmasse  ganz  ausser  Gebrauch  setzte".     Das 
grösste   babylonische  Wegmass  ward  durch  persische  Vermittlung  im 
irapacrärni?  (s.  «.  Post)  übernommen.     In  Italien  treten  früh  und 
in  starker  Ausdehnung  die  Spuren  eines  den  idg.  Völkern  von  Haus 
aus   fremden    Duodezimalsystems   (60:5=  12)    hervor    (vgl.    Hultsch 
Metrologie  passim),    und  zwar  gilt  dies  nicht  nur  von  dem  Gewicht 
und  der  >Ittnze  (wie  es  auch  bei  den  Griechen  der  Fall  ist),  sondern 
auch  von  der  römischen  Zergliederung  des   Fusses  in   12  Teile,   von 
dem  actus  :  ago  (,die  Länge  der  Furche,  welche  der  Pflugstier  auf 
einen  Antrieb  zieht'),  der  im  Gegensatz  zu  dem  hundertftissigen  oskisch- 
umbrischen  voraus  (s.  o.)  120  Fuss  misst,  von  der  Einteilung  des  Sex- 
tarius  u.  a.     Man  wird  nicht  irren,  wenn  man  diese    unverkennbaren 
Züge  einer  duodezimalen  Recbnnng  auf  gleiche  Stufe   wie  die  unter 
Zahlen  angeführten  stellt.     Im  übrigen  haben  der  oben  kurz  cha- 
rakterisirten  babylonisch-griechischen  Strömung  gegenüber  die  italischen 
Stämme    ihre    einheimischen   Flächen-    und    Gewichtsmasse    bewahrt. 
Anders  sind  sie  bei  den  Hohlmassen  verfahren,  die  sie,  wie  schon 
Wortentlehnungen  gleich  lat.  cratera  aus  griech.  Kpairip,  amphora  aus 
d|Lxq)op€u^,  cyathus  aus  KuaOo^   (s.  auch  u.  G  e  f  ä  s  s  e)   zeigen,   ganz 
und  gar  von  den  Griechen  übernommen  haben.    Brandis  a.  a.  0.  S.  27 
zieht  hieraus  den  Schluss,  dass  der  binnenländische  Tauschverkehr  in 
Italien    das   Bedürfnis    eines   exakt  durchgeführten    Masssystems   für 
Flüssigkeiten  und  trockene  schüttbare  Gegenstände  noch  nicht  empfunden 
habe,  als  die  Griechen  anfingen,   sich  auf   der  Halbinsel  festzusetzen, 
und  dass  erst  durch  den  Handel  mit  diesen  Ansiediungen,  namentlich 
mit  den   sizilischen  Pflanzstädten  (vgl.  lat.   hemina  Vs  Sextarius  aus 
sizilisch  nfiiva),  ein  ausgedehnter  Produktenhandel,  namentlich  mit  Oel 
und  Wein,  begonnen  habe.     Die  Griechen  ihrerseits  stehen  auch  hier 
ganz   unter   dem   Einfluss   der  orientalisch- babylonischen   Welt.     Vgl. 
Brandis  a.  a.  0.  S.  27:   „Sowie  das  venezianische  Apothekergewicht 
nach  Nürnberg  gewandert  ist,  sowie  das  französische  Weinmass,   die 
brabanter  Elle  und  holländische  Flüssigkeitsmasse  mit  den  Waren  und 
den  Gefässen,  in  denen  diese  versandt  werden,  auf  die  Märkte   der 
grossen  europäischen  Handelsstädte  gelangen   und  dort  beim  Verkauf 
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der  betreflFenden  Produkte  zur  Anwendung  kommen,  ebenso  brachte 
der  phoenizische  Kaufmann  mit  den  morgenländisehen  Weinen  und 
Ölen  die  Massgefiisse,  in  welche  diese  gefüllt  waren,  und  mit  dem  von 
ihm  importierten  Getreide  das  ScheflFelmass,  nachdem  er  dasselbe  in 
Syrien  oder  Ägypten  eingehandelt  hatte,  in  den  griechischen  Verkehr. 
So  war  das  babylonische  Salböl  in  birnenförmigen  Alabasterfläschchen, 
Palrawein  in  eigentümlichen  Krügen,  xdboi  genannt  (von  dem  semitischen 
Tcad),  im  griechischen  Handel,  so  mass  man  in  den  hellenischen 
Hafenstädten  persisches  Korn  nach  der  Addix  [vgl.  Eust.  p.  1854: 
'ApicyToq)dvr|^  *  dXcpiTiuv  )LieXdvu)v  fibbixa]  und  Achane  [Aristoph.  Ach.  v. 
108,  vielleicht  semitischen  Ursprungs],  ägyptisches  und  syrisches  nach 
dem  Kdßo^  [aus  hebr.  qah,  nach  Hesych  ^^xpov  (Titiköv  xoiviKaTov.  o\ 
hk  (TTTupiba],  Wein  und  Ol  aus  denselben  Ländern  nach  dem  Tv  [aus  hebr. 
Am?]  und  seiner  Hälfte,  der  fiiniva;  so  bürgerten  sich  die  Namen  für 
die  fremden  Massgefasse,  wie  Kdbo?,  Kdßo^,  ßiKO^  [s.  u.  Gefässe],  iv, 
xißiüpiov  [nach  Hesych  Aitvjtttiov  övojLia  ^m  Trorripiou;  vgl.  hebr.  Iceför, 
assyr.  Äraprw?],  ebenso  wie  die  Masse  selbst  in  Hellas  ein,  wie  über- 
haupt der  Grieche  das  Handelsgeschäft  vom  Phönizier  gelernt,  und 
von  ihm  die  technischen  Handelsausdrücke,  wie  dppaßiiv  [s.  u.  Kauf- 
mann] und  KÖXXußo^  [jScheidemünze'  aus  hebr.  hälaf  »wechseln'],  in 
ähnlicher  Weise  angenommen  hat,  wie  der  europäische  Nordep  die 
seinigen  vom  lombardischen  Kaufmann"  [vgl.  auch  Muss-Arnolt  Semitic 
\vords  Trausactions  of  the  Am.  phil.  ass.  XXIII,  121  f.,  H.  Lewy  Die 
semitischen  Fremdw.  S.  115  flf.]. 

Wenden  wir  uns  noch  nach  dem  Norden  Europas,  so  werden 
einige  einheimische  Masse  frühzeitig  bei  den  Galliern  bezeugt.  Das 
altgallische  Wegmass  war  die  leuga  (it.  lega,  altfrz.  legue,  leu;  aus 
leuua  hei  BedsLi  agls.  Zeoi//e  , Meile')  ,1^2  römische  Meile',  etymologisch 
gänzlich  dunkel  (vgl.  Holder  Altceltischer  Sprachschatz  s.  v.).  Zwei 
Feldmasse  sind  der  arepennisy  "^arependis  (altsp.  arapendej  frz. 
arpent)  und  das  candetum,  ersteres  zu  einem  angeblichen  altgall. 
^ar^-po-8  jPflug',  letzteres  zu  dem  Zahlwort  für  100,  ir.  cet  u.  s.  w. 
gehörig  (vgl.  Holder  a.  a.  0.  s.  v.).  In  dem  Verhältnis  von  2  : 1  ent- 
spricht die  gallische  leuga  der  schon  oben  genannten  germ.  rasta.  Mit 
den  ersten  Beziehungen  zu  Rom  hat  sich  dann  bei  den  Germanen  das 
römische  Wegemass,  die  Meile  (ahd.  milla,  mndl.  mile,  agls.  mil  aus 
lat.  mlliay  sc.  passttum^  auch  spätgriech.  juiXiov)  verbreitet.  Sonst 
erfahren  wir  noch,  dass  Claudius  Drusus,  der  Stiefsohn  des  Augustus, 
als  Statthalter  den  Versuch  machte,  durch  Einführung  des  pes  Drusianus 
(wie  er  bei  den  Tungern  hiess,  um  ^8  grösser  als  der  römische)  das 
deutsche  Mass  im  Verhältnis  zum  römischen  zu  normieren  (vgl.  Hultsch 
a.  a.  0.  S.  294).  Hinsichtlich  der  Hohlmasse  ist  auch  hier  auf 
die  zahlreichen  Gefassnamen  zu  verweisen,  welche  aus  dem  Süden  in 
die  nördlichen  Sprachen  übergingen   (s.u.  Gefässe).     Weiteres  wie 
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ndl.  hack    (dalier  unser  ,, Backtrog",    vgl.  „Windhund",    „Damhirsch") 
aus  lat.  baccay  agls.  amol  aus  amula  , Becken',  agls.  ceac  jKesseF  aus 
lat.  cauctis  ,Trinksehale'   (ir.  cuach  , Becher'),    agls.  orc  aus  lat.  orca 
,Krug',  nnull.  freeft,  treff  ,ollae  sustentaculuni'  aus  lat.  tripodem  :  tripuSy 
ahd.  zubar  aus  lat.  ttibus  u.  s.  w.  wäre  aus  F.  Kluges  Sammlung  der 
lat.  Lehnwörter   in   Pauls  Gruudriss  P,   333  flF.  hinzuzufügen.     Au  di- 
rekten Massbestini mungen  sind  entlehnt:  für  Flüssigkeiten  ahd.  sehtan^ 
agls.  sester  aus  lat.  sextärhiSy   für   trockene    Dinge  ahd.  mtifti,    agls. 
mydd  aus  lat.  modius,  als  Zählniass  nihd.  decher  etc.  aus  lat.  decuria 
jDekade',  wonach  in  der  Kaiserzeit  die  auch  von  germanischen  Stäunnen 
(Tac.  Ann.  IV,  72)  als  Tribut  gelieferten  Felle  gezählt  w^urden  (vgl. 
F.  Kluge  Et.  W.*^  s.  v.  Decher).    Auch  der  Begriff  der  A i c  h  u ng,  d.  h. 
der  obrigkeitlichen  Massbestimniung,  trägt  im  Deutschen  den  lateinischen 
Namen  (mhd.  ichen  ,aichen',    ndl.  ijk   ,Aichstemper,   ndd.   ike   ,Aich- 
zeichen'  aus  lat.  aeqtidre;  vgl.  oben  die  Nachricht  über  den  jjes  Dru- 
,sia7uis   bei    den  Tungern,    von    deren  Gebiet   der  Ausdruck    „aicheu" 
ausgegangen  sein  könnte)     -  S.  auch  u.  Wage  und  Gewicht. 
Matriarchat,  s.  Mutterrecht. 
Matrose,  s.  Schiff,  Schiffahrt. 

Mauer  (Wall,  Wand).  Eine  ganze  Reihe  von  Bezeichnungen 
der  Wand  in  den  idg.  Sprachen  gehen  auf  die  Grundbedeutung  ,ge- 
flochtenes'  ,Flechtwxrk'  zurück.  So  das  lat.  imlhnHy  wenn  es  richtig 
aus  ^tähim  gedeutet  und  mit  ir.  fdl  ,Zaun,  Gehege'  verglichen  wird, 
so  ir.  fraig  ,Wand'  =  scrt.  vrajä-  ,Hürde',  so  got.  -waddjtis  in  grundu-j 
baürgs-,  mipgardhtcaddjun  (letzteres  ,Scheidevvand')  =  altn.  veggi',  agls. 
wceg  :  scrt.  vdi/ati  ,er  webt',  lit.  wejii  ,drehe  einen  Strick',  altsl.  povoj 
,fascia',  poln.  powoj  ,cardo',  klruss.  vöj  ,Zaunschichte',  etc.,  so  ahd. 
want  =  got.  wandus  ,Rute',  lit.  wdnta  ,Badequa8t',  d.  h.  geflochtene» 
Reisigbündel  (vgl.  Vf.  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte^  S.  494, 
Meringer  Etymologien  zum  geflochtenen  Haus,  Festgabe  für  Heinzel 
S.  173  0".).  Zweifelhafter  ist,  ob  auch  got.  gards  ,Hau8'  (s.  u.  Garten, 
Gartenbau)  mit  ahd.  gerta  ,Gerte'  verbunden  werden  darf.  That- 
sächlich  wird  wiederholt  von  gef  lochteten  Häusern  Alteuropas  berichtet 
Nach  Strabo  IV,  p.  197  bestanden  die  Häuser  der  Beiger  aus  Brettern 
und  Flechtwerk,  bei  Ovid  Fast.  VI,  261  heisst  es  vom  ältesten  Tempel 
der  Vesta: 

Et  partes-  le7ito  vimine  texfus  erat 
(vgl.  zu  texo  oben  got.  waddjus  :  scrt.  vdyati  ,er  webt'  und  ahd.  want 
:  got.  windarij  sowie  Meringer  a.  a.  0.  S.  178  über  das  altn.  vandahüs). 
Beachtenswert  ist  auch,  dass  eine  russische  Benennung  des  Zimmermanns 
plotnikü  lautet,  von  altsl.  plotu  :  plesti  ,q)paT|Liöq,  sepes\  Oft  wird 
ferner  das  Flechtwerk  mit  Lehm  vei-strichen,  oder  zwischen  zwei  Reihen 
von  Flechtwerk  Lehm  eingestampft  worden  sein,  Arten  einer  Wand- 
konstruktion, von  denen  die  Reste  vorgeschichtlicher  Ansiedlungen  reich- 


Mauer.  531 

liches  Zeugnis  ablegen  (vgl.  M.  Much  in  den  Mitteilungen  d.  Wiener 
anthrop.  Ges.  VII,  334  flF.).  Von  heutigen  Flechtwerkbauten,  nament- 
lich im  Norden  der  Balkanhalbinsel,  berichten  Meringer  a.  a.  0.  und 
H.  Hirt  Z.  f.  deutsche  Phil.  XXXI,  504. 

Eine  solidere  Hauswand  bewirkt  der  Blockwerkbau,  dessen  erste 
Anfänge  aber  nicht  in  der  horizontalen  Schichtung  der  Baumstämme,  son- 
dern in  der   Verwendung  des  aufrecht  gestellten  Baumstammes  ftir 
die  Umfassungswand  eines  Gebäudes  liegen  (vgl.  M.  Heyne  Deutsches 
Wohnungswesen  S.  18  f.).     Von  dieser  Art  sind  zahlreiche  der  auf  der 
Marcus-Säule  dargestellten  Gebäude.    Vgl.  Petersen  Marcus-Säule  S.  55: 
,^Die  Häuser,  fünf  an  der  Zahl,  sind  alle  rund  im  Grundriss,   bis  auf 
das  grösste  oben  rechts,   w^elches  viereckig  erscheint  [Tafel  VII],  auf- 
gebaut aus  aufrechten  durch   drei  bis  vier  Flechtseile  in  Abständen 
tibereinander  verbundenen,  nicht  dicken  Stämmen".     Auf  diese  Bauart 
wird  sich  auch  die  Angabe  des  Tacitus  Germ.  Cap.  16  beziehen:  Ne 
caementorum   quidem  apud   illos  auf  tegulartim  ukiis  :  maferia  ad 
omnia  ufuntur  informi  et  cifra  speciem  auf  delectationem.   quaedam 
loca   diligentius  illinunt   terra  ita  pura  ac  .splendente,  ut  picturam 
ac  lineamenfa  colorum   hnifetur.     Vorwiegend  auf  derartige   Bauten 
mag  sich  die  Gleichung  scrt.  däma-,  griech.  böjLioq  u.  s.  w.  :  griech. 
b€|Liuj,  got.  timrjan  ,zinimern*  beziehen  (vgl.  Meringer  a.  a.  0.  S.  182). 
Endlich    muss   auch    die   eigentliche,    damals   nur   nicht    aus  Stein, 
sondern  aus  Lehm  errichtete  Mauer  schon  der  Urzeit  bekannt  gewesen 
sein.     Eine    idg.  Gleichung    für   sie   liegt    in   griech.  xeixo^    ,Mauer', 
ToTxoq    ,Wand'   =  osk.   feihuss    ,muro8'    (vgl.    auch  scrt.    deM   ,Auf- 
wurf,  Damm,  Wall',  RW.pairi-daeza-  ,Umfriedigung',  altp.didä-  »Festung' 
u.  a.).     Die    zu   dieser   Sippe   gehörigen    got.  deigan    , kneten',    daigs 
,Teig'  (wohl  auch  agls.  die  ,Damm'),  lat.  fingoj  ßguJus  ,Töpfer'  weisen 
deutlich  darauf  hin,  dass  man  hierbei  lediglich  an  die  aus  Lehm  auf- 
geftlhrte  Erdmauer  zu  denken  hat.     Eine  Parallele  zu  xeixo^,    loixoq 
bilden  die  slavischen  Ausdrücke  nsl.  zid,  öech.  zed'  ,Mauer'    :  altsl. 
zidati  ,bauen',  zldü  ,terra  figularis',   poln.  zdun  , Töpfer',  altpr.  seydis, 
alb.  zid  jJIauer'. 

Die  im  bisherigen  geschilderten  Wandkonstruktionen  werden  nun 
auch  bei  den  Befestigungen  Verwendung  gefunden  haben,  von  denen 
wir  uns  die  schon  in  der  Urzeit  vorhandenen  Burgen  (s.  u.  Stadt) 
umgeben  denken  müssen.  Nach  Herodot  (\H,  142)  war  die  Burg 
von  Athen  in  alten  Zeiten  lediglich  mit  einer  Dornhecke  eingefriedigt 
gewesen  (fi  ycip  iKpöiroXi^  tö  iraXai  tüjv  'A0r|veiuv  ^nXM^  ^Tr€q)paKT0).  Ftir 
den  Norden  Europas  sind  in  dieser  Hinsicht  die  beiden  Reihen  ahd. 
zün^  alts.  tun,  agls.  tun  =  altgall.  -dünumy  ir.  dun  (vgl.  auch 
altsl.  tynü  ,Mauer')  und  mhd.  hag,  ahd.  hag  (auch  ,urbs',  vgl.  ferner 
„Hagen"  in  Ortsnamen)  =  altgall.  caium,  kymr.  cae  bedeutungsvoll, 
in  denen  die  Bedeutung  ,Zaun',   ,Gehege'  allmählich  in  die  von  ,Ort' 
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und  ,Stadt'  übergeht.  Vgl.  auch  altsl.  gradü  ,murus',  dsI.  grad  ,Schloss', 
bulg.  grad  ,Stadt',  öech.  hrad  ,Burg'  u.  s.  w.  :  lit.  gardas  ,Gehege\ 
In  Italien  wird  von  der  Stadt  Aeciilanum  im  inneren  Samnium  berichtet^ 
dass  sie  noch  während  des  grossen  Bundesgenossenkriegs  mit  einer 
hölzernen  Mauer  befestigt  gewesen  sei  (Appian.  Bell.  civ.  I,  51),  und 
eine  Parallele  zu  den  die  Pfahldörfer  der  Poebne  umgebenden  Erd- 
wällen bietet  der  Terreus  niurus,  welcher  die  latinische  Niederlassung 
auf  der  Höhe  der  Carinen  umgab  (Varro  De  lingua  lat.  V,  48:  Suhvra 
Junius  scribif  ab  eo,  quod  fuerit  stih  antiqua  Urbe:  qiioi  testimonium 
potest  esse,  quod  subesf  ei  loco  qtii  Terreus  niurus  vocafur).  Auch 
den  homerischen  Dichtern  scheinen  nur  Befestigungswerke  aus  Palis- 
saden und  Erdwerken,  teilweis  mit  untermischten  Steinen,  bekannt  ge- 
wesen zu  sein  (vgl.  W.  Heibig  Die  Italiker  in  der  Poebne  S.  45  ff., 
S.  132  ff.).  Endlich  ist  auch  die  Verbindung  vo\i  Flechtwerk  und 
eigentlichem  Wall  bekannt  gewesen,  wie  sie  die  Befestigungswerke 
auf  der  Marcus-Säule  und  die  im  Centralmuseum  zu  Mainz  aufgestellten 
Modelle  der  Ringwälle  auf  dem  Altkönig  (Taunus)  zeigen. 

Unbekannt  war  der  Urzeit  nach  allem  obigen  die  Mauer  aus  Stein ^ 
die  zusammen  mit  der  Kunst  des  Steinbaus  tlberhaupt  sich  vom  Mittel- 
meer her  über  Europa  verbreitet  hat.  Den  Gang  dieser  Kulturfiber- 
tragung  bezeichnet  die  Entlehhung  des  lat  mürus  {*moiros,  moenia  : 
kymr.  maen  ,Stein':  vgl.  altsl.  stena  ,Wand'  :  got.  sfains  ,Stein')  ins 
Keltische  (ir.  miir;  ttber  aus  Stein  und  Holz  hergestellte  altgallische 
Mauern  vgl.  Caesar  De  bell.  gall.  VII,  23),  Genmanische  (ahd.  müra, 
agls.  mür),  Slavische  fpoln.  niur),  Litauische  {müras;  neben  sienas,  das 
in  alle  westfinnischen  Sprachen  eingedrungen  ist),  Albanesische  u.  s.  w. 
Ebenso  ist  lat.  valluvi,  das  unter  griechischem  Kultureinfluss  (wie  griech, 
T€ixoq,  Toixo?  unter  semitischem)  auf  die  steinenie  Mauer  übertragen 
worden  war,  von  den  Westgermanen  (agls.  weallj  mhd.  tcal,  auch 
niss.  valü)  frühzeitig  übernommen  werden.  —  S.  unter  Haus  und 
Steinbau. 

Manlbeerbaum.  Der  schwarze  Maulbeerbaum  {Morus  nigra  L.) 
ist  wild  im  südlichen  Transkaukasien  und  wohl  auch  in  den  persischen 
Provinzen  Ghilan  und  Masenderan  heimisch.  Wann  er  zuerst  im  alten 
Griechenland  auftritt,  ist  deswegen  schwer  zu  entscheiden,  weil  in  der 
Terminologie  des  Baumes  Verwechslungen  mit  derjenigen  der  ägyp- 
tischen Sykomore  und  des  einheimischen  Brombeerstrauches  stattgefunden 
haben.  So  heisst  der  ägyptische  Maulbeerfeigenbaum  im  Hebräischen 
siqmäh,  und  es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  hieraus  mit  Anlehnung 
an  CTÖKOV  ,Feige'  das  griech.  cTuKdiLiivoq  entstanden  ist.  Vielleicht  ist 
die  doppelte  Pluralform  von  Mqmäh  :  siqmim  und  siqmöt  die  Quelle 
von  (yuKdjLiivoq,  ebenso  wie  von  dem  später  bezeugten  (TüKÖiiopo^.  Eine 
zweite  Bezeichnung  des  Maulbeerbaums,  die  den  Ausdruck  auKaiuivo^ 
allmählich   fast  verdrängt,   ist  jLiop^a,   eine  Ableitung   von  inopov,    das 
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eigentlich  ,Brombeere',  dann  auch  ,Maulbeere'  bezeichnet.  Ebenso  hat 
das  als  dakisch  überlieferte  inavieia  , Brombeere'  zu  alb.  man,  mand 
,Maulbeerbaum*  geführt.     S.  u.  Beerenobst. 

Im  allgemeinen  wird  nian  die  Zeit  der  Tragiker,  spätestens  die  der 
mittleren  und  neuern  Komödie,  für  das  erste  Erscheinen  des  Maulbeer- 
baums in  Hellas  in  Anspruch  nehmen  können. 

Im  Lateiiiicchen  heisst  der  Baum  mörus,  die  Frucht  mörmn,  ent- 
weder eine  Entlehnung  aus  dem  griech.  inopov,  jnüjpov,  oder,  was  wahr- 
scheinlicher, nach  dem  Vorbild  des  letzteren  aus  einem  einheimischen 
77wrum  , Brombeere'  gebildet.  Von  Italien  aus  ist  der  Baum  und  sein 
Käme  nach  Deutschland  übergegangen  (ahd.  mürberi,  agls.  mörherie), 
wo  sein  Anbau  in  dem  Capit.  de  villis  LXX,  89  vorgeschrieben  wird. 
Die  Goten  haben  einen  selbständigen  Ausdruck  hairabagms,  der  noch 
nicht  überzeugend  erklärt  ist.  Einige  denken  an  eine  Verwechslung 
mit  dem  Binibaum  und  sehen  in  baira-  das  ahd.  bira  aus  lat.  piruSj 
piriim. 

Da  lat.  mörus  zu  Verwechslungen  mit  der  Brombeere  Anlass  gab, 
so  bildete  sich  in  Italien  ein  genauerer  Ausdruck  ceha  sc.  mortis 
oder  auch  geradezu  celsuSf  celsa  wie  morits,  mora  heraus,  der  zu  it. 
geho  führte  (vgl.  G.  Goetz  Thesaurus  I,   710  s.  v.  mora  domestica). 

Eine  neue  und  grosse  Aufgabe  erhielt  der  Baum,  als  man  gelernt 
hatte,  mit  seinen  Blättern  die  Seidenraupe  zu  füttern  (s.  u.  Seid  e). 
Hieraus  erklärt  sich  der  altsl.  Ausdruck  selkovica  :  .selkü  ,Seide'  gegen- 
über jagodicije  :  jagoda  ^Beere.  Doch  wird  der  schwarze  Maulbeer- 
baum aus  dieser  Rolle  mehr  und  mehr  verdrängt  durch  den  gegen- 
wärtig in  Süd-  und  Mitteleuropa  zu  diesem  Zwecke  fast  ausschliess- 
lich angebauten  weissfrüchtigen  Maulbeerbaum  (Morus  alba  L.\  der 
seine  Heimat  in  China  und  dem  nördlichen  Ostindien  hat.  Eine  Kette 
zusammenhängender  Namen  führt  von  dem  Osten  (russ.  tut)  und  Südosten 
{ttirk.  dudj  alb.  dtide^  mgriech.  tout  kqi  Tia)  unseres  Erdteils  durch  die 
iranisch-aimenischen  Länder  (npers.  tut,  anuen-  Hut)  bis  nach  Indien 
{tüd  ,Maulbeerbaiim'  B.  R.).  In  Deutschland  scheint  aber  erst  Hierony- 
nms  Bock  (16.  Jahrh.)  in  seinem  Kräuterbuch  beide  Maulbeerbäume 
zu  kennen.  —  Vgl.  V.  Hehn  Kulturpflanzen"  S.  373 ff  und  v.  Fischer- 
Benzon  Altd.  Gartenfl.  S.  156 flF.  S.  u.  Obstbau  und  Baumzucht. 

Maultier.  Die  Erfindung  der  Maultierzucht  wird  nach  den  überein- 
fitimmenden  Zeugnissen  des  klassischen  Altertums  (vgl.  sie  bei  V.  Hehn 
Kulturpflanzen <5  S.  131)  dem  pontischen  Kleinasien,  im  besonderen 
den  paphlagonischen  Eneteni  und  Mysern  zugeschrieben.  Nach  dem 
alten  Testament  war  Thogarma  oder  Armenien  der  beste  Er/eugungs- 
ort  des  Maultiers. 

Von  dort  war  das  Maultier  (fmiovo^,  eigentl.  ,Halbeser  wie  auch  lit. 
püs  äitilis)  schon  in  vorhomerischer  Zeit  nach  Griechenland  gebracht 
worden,  wo  es  das  gewöhnliche  Zug-  und  Lasttier  (hom.  auch  oupeu^ 
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,Bergtier'  :  öpo^  ,Berg')  der  heroischen  Zeit  ist.  S.  u.  Esel.  Nur  im 
Land  der  Eleer  wurde  Maultierzucht,  wie  bei  den  Juden,  als  Frevel 
betrachtet  (Hehn  Kulturpflanzen^  S.  KJ2).  Auf  kleinasiatischen  Ur- 
sprung weist  vielleicht  auch  das  lat.  mülm  hin.  Dasselbe  ist  aus 
*muH'lo-  hervorgegangen,  und  gehört  zu  alb.  musk  ,Maultier',  friaul. 
7nusSf  venez.  muHno  jEsel',  auch  rum.  miisgoiu  und  altsl.  mizgüy  mJskä. 
Die  sich  so  ergebenden  Grundformen  *mu80'y  *mu8-lo-^  ^muH-Tco-  lassen 
sich  vielleicht  als  ,mysisches  Tier'  deuten  und  zu  dem  35.  Fragment 
des  Anakreon  (Bergk): 

iTTTTOGÖpOV   bt   MucToi 

eupeiv  )niEiv  övuiv  Tipö^  ittttou^ 
stellen  (vgl.  G.  Meyer  I.  F.  I,  322). 

Bezeichnet  müluH  den  Abkömmling  von  Esel  und  Stute,  so  ist  das 
aus  griech.  ivvo^  (Aristoteles)  entlehnte  hinnus  der  Spross  von  Hengst 
und  Eselin,  eine  wohl  spätere  Mischung. 

Süd-östlich  von  den  Armeniern,  die  das  Maultier  isakes  :  es  ,Eser 
nennen,  zeigen  die  arischen  Sprachen  eine  zusammenliängende  Gruppe 
von  Benennungen  in  npers.  ester,  pehl.  aataVy  kurd.  wffr,  scrt.  (Atharva- 
veda)  a^vatard-.  Merkwürdig  ist  bei  dieser  Zusammenstellung  (vgl. 
Hörn  Grundz.  d.  np.  Et.  S.  21 ),  dass  die  iranischen  Fonnen  des  p  von 
esp  =  scrt.  dgta-  , Pferd'  entbehren. 

Von  Italien  ist  der  Name  des  Maultiere  mit  dem  Tiere  selbst  zn 
Kelten  (ir.  mtil)  und  Germanen  (altn.  mtillf  agls.  mül,  ahd.  mül)  ge- 
drungen, während  die  slavischen  Sprachen,  wie  wir  sahen,  auf  andere 
Zusammenhänge  hinwiesen.  Beachte  noch  russ.  isak  ,Maultier'  aus 
turko-tat.  es'ek  ,Eser  'vgl.  auch  oben  die  aniien.  Wörter).  Wie  wenig 
bekannt  im  hohen  Norden  das  Maultier  in  früheren  Zeiten  gewesen 
sein  muss,  scheint  das  altpr.  welohlundis  ,mulus'  zu  zeigen,  ein  Wort, 
das  sonst  in  den  nordischen  Idiomen  Kamel  (s.  d.)  bedeutet. 

Im  Vulgärlatein  tritt  ftlr  hinnus  ein  hurdo  und  burdus  auf,  ver- 
schieden von  hurricuM  ,kleines  Pferd'  (Wölfflins  Archiv  VII,  318  und 
G.  Goetz  Thesaurus  I,  157).     Vgl.  bei  Du  Gange: 

Burdonem  producit  equus  coniunctus  aselUtey 
Proer eat  et  mulum  iunctus  asellus  equae. 

Das  Wort  (dunkler  Herkunft)  ist,  wie  mülusy  in  die  germanischen 
Sprachen  (ahd.  burdihhfn,  mnd.  hurdon,  mndi.  bord-esel)  entlehnt 
worden,  wo  ausserdem  ein  nicht  minder  rätselhaftes  ahd.  dnrmer 
,burdo  ex  equa  et  asino'  begegnet  (vgl.  Palander  Ahd.  Tiemamen 
S.  99). 

Ein  anderer  Ausgangspunkt  der  Maultierzucht  als  die  südpontischen 
Gebirge  war  das  abessynische  Hochland,  worüber  F.  Hommel  Die 
Namen  der  Säugetiere  S.  112.  —  S.  u.  Viehzucht. 

Maulwurf.    Das  Tier  hat  in  Europa  alte,  aber  bis  jetzt  keine  Spur 
lautlichen  Zusammenhangs  verratende  und  meist  etymologisch  dunkle  Be- 
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nennungen:  griech.  cTKdXoHi,  dcTTrdXaE,  cixaKal  (:  cTKdXXiu  ,grabe'V),  lat. 
ialpa,  körn,  god  (arem.  goz,  kambr.  gicadd),  altsl.  krutü  (vgl.  lit. 
Jcertüs  jSpitzmaiis'),  alb.  urt.  Sehr  mannigfaltig  sind  die  germanischen 
Namen:  ahd.  mü-wärf  (:  agls.  müga,  müwaj  engl,  mow  ,Hüger)  und 
niult'Werf  (:  got.  mulda,  ahd.  molfa  ,Erde'  =  scrt.  mfd-  ,Lehm,  Thon, 
Erde',  idg.  merdhimerd),  beides  also  ,Erdwerfer'  bedeutend,  wie  das 
agls.  tcande-weorpe  »Wandwerfer'.  Daneben  ahd.  mul-werfy  mtd-icelf, 
denen  ein  in  der  ndd.  Benennung  mulf  mol  und  in  den  Reichenauer 
Glossen  (falpas  :  muliy  qui  terram  effodiunf)  erhaltenes,  nicht  zu- 
sammengesetztes *mulos  ,Maulwurf'  zu  Grunde  zu  liegen  scheint.  Ein 
weiterer  Name  ist  ahd.  scero  :  sceran  ,schneiden',  scerran  , kratzen' 
(vgl.  Palander  Ahd.  Tiernamen  S.  26flF.). 

Maus.  Der  idg.  Name  des  Tieres  ist  scrt.  mush-,  npers.  müs, 
armen,  mukn,  griech.  jLiöq,  lat.  inüs,  ahd.  mm^  altsl.  m//.s7,  alb.  mi. 
Vgl.  scrt.  mu,sh  ,stehlen',  so  dass  die  Maus  soviel  wie  , Diebin'  wäre, 
doch  kann  umgekehrt  scrt.  mush  auch  soviel  wie  „mausen"  sein.  Aus 
weicht  nur  das  Litu-Preussische  mit  peU-peles  (,die  graue',  vgl.  griech. 
TT^eioq  ,schwärzlich')  und  das  Keltische  mit  Hukot-,  ir.  lucTi^  Gen. 
lochat  (,die  schwarze',  vgl.  ir.  loch  ,schwarz').  Vgl.  noch  lat.  ftorex 
,Spitzmaus'  =  griech.  (spät)  öpaE  und  das  alleinstehende  griech.  ainivOo^, 
(JluiivOa  ,Hansmau8'  (vgl.  'AttöXXujv  Z|Liiv0ioq  ,der  die  Hausmäuse  ver- 
treibt'), die  Prellwitz  Et.  W.  mit  lit.  HmlliuH  ,Näscher',  smüduti  ,naschen' 
vereinigen  möchte.  Über  die  von  den  Namen  der  Maus  hergenommenen 
Benennungen  der  Muskeln  s.  u.  Körperteile. 

Meer.  Dass  den  Indogernianen  oder  grossen  Teilen  derselben 
schon  in  der  Urzeit  ein  Meer  bekannt  war,  folgt  mit  Sicherheit  aus 
der  Reihe:  lat.  mare^  altgall.  *inori  in  Eigennamen  wie  Aremorici, 
Morini,  ir.  muirj  got.  marei,  altsl.  morje,  lit.  mores  ,HaflF'.  Die  Ver- 
mutung Kretschmers  Einleitung  S.  60,  nach  der  diese  Wörter  durch 
Entlehnung,  etwa  von  der  altgallischen  Küste  aus,  sich  über  Europa 
verbreitet  hätten,  entbehrt  jeder  Wahrscheinlichkeit.  Eine  Weiter- 
führung der  genannten  Sippe,  neuerdings  besonders  durch  Hirt  (L  F. 
I,  475),  der  griech.  ßpuE,  ßpuxö^  ,Meeresschlund'  und  engl.  bracJcy  ndd. 
brackig  ,Salz-,  Seewasser',  oder  durch  ühlenbeck  (Et.  W.  d.  got.  Spr. 
S.  102),  der  griech.  d)ndpa  ,Graben',  'A)ncpijLiapoq  ,Sohn  Poseidons',  ja 
scrt.  maryä'dä  ,Grenze'  („Meeresküste"?)  heranziehn  möchte,  ist  oft- 
mals, doch  bis  jetzt  ohne  überzeugenden  Erfolg  versucht  worden. 
Somit  stehn  vorläufig  noch  abseits  von  der  genannten  Gleichung  in 
Europa  das  Griechische  mit  ttövto?  (wohl  ursprünglich  ,Pfad'  =  scrt. 
pänthds,  vgl.  uYpd  KeXeuOa),  edXacraa,  ireXaTO^,  lijKeavo^  und  das  Albane- 
sische  mit  det  (vielleicht  aus  *dert  und  zu  edXacTcya  gehörig).  Eine 
zweite  vorhistorische  Bezeichnung  des  Meeres  oder  auch  eines  grösseren 
Binnengewässers  liegt  in  lat.  lactis,  ir.  loch,  altn.  lögr,  agls.  lago  vor. 
Litu-prenssisch  ist  die  Gruppe  altpr.  juryay,  lit.  jüres,  lett.  jüra  ,da8 


536  Meer  —  Meerrettich. 

Meer',  ,die  Ostsee',  eigentlich  das  ,Wa8ser'  :  scrt.  vä'r-  (vgl.  aueb  altn. 
rer,  ajrls.  xtcsr  ,Meer').  Zwei  gemeingermanische,  nicht  weiter  deut- 
bare Ausdrücke  sind  got.  saiws^  ahd.  Reo  und  altn.  Art/*,  agls.  A(b/*, 
mhd.  Artj),  ArtfceÄ.  Auch  von  dem  gemeineuropäischen  Wort  für  Salz 
(s.  d.)  werden  mehrfach  Benennungen  des  Meeres  gebildet. 

Welches  Meer  lat.  mare  und  seine  Sippe  ursprünglich  bezeichnete, 
kann  nur  im  Rahmen  der  ürheimatsfrage  entschieden  werden.  U.  Ur- 
heimat sind  die  Gründe  angeführt  worden,  welche  dafür  sprechen, 
dass  das  den  Indogermanen  bekannte  Meer  das  Schwarze  Meer 
war.  Sowohl  in  diesem  wie  auch  in  der  Ostsee  und  im  Mittellän- 
dischen Meer  ist  das  Phaenomeu  der  Ebbe  und  Flut  unbekannt.  Alte 
Benennungen  für  diese  Erscheinungen  wird  man  daher  nur  bei  den 
an  den  Küsten  des  Ozeans  ansässigen  keltischen  und  germanischen 
Stämmen  erwarten  dürfen.  Keltische  Namen  scheinen  nicht  bekannt  zu 
sein.  Im  Angelsächsischen  und  Altniederdeutschen  gilt  efefcrt,  ebhituiga 
(:  got.  ibul's  ,rückwärts',  altn.  aber  fjara^  das  unerklärt  ist).  Der 
erste  Grieche,  der  genauere  Kenntnis  von  Ebbe  und  Flut  (öiinrujTi^ 
eigentlich  ,das  Auftrinken'  von  dvd  und  ttivu),  aeol.  rriivuj  ,Ebbe'  und 
uXimiLiupi^  ,Flut')  und  ihre  Ursachen  von  seiner  Reise  ins  Nordmeer 
mit  nach  Hause  brachte,  war  Pytheas  von  Massilia  (vgl.  Müllenhoff 
Deutsche  Altertumskunde  I,  36-1  ff.).  —  S.  auch  u.  Schiff,  Schiff- 
fahrt. 

Medikamente,  s.  Arzt. 

Meerrettich  {Cochlearia  Armorica  L.)-  Es  steht  noch  nicht 
fest,  ob  diese  Pflanze  im  Altertum  bekannt  war;  denn  es  wird  von 
einigen  bezweifelt,  dass  das  von  Columella  und  Plinius  (s.  u.)  genannte 
armoracia  sich  auf  den  Meerrettich  bezieht. 

Die  Botaniker  suchen  die  Heimat  der  Pflanze  im  östlichen  Europa. 
Thatsächlich  hat  dieselbe  nur  im  Slavischen  einen  über  alle  Mundarten 
verbreiteten,  offenbar  sehr  alten  Namen:  chrenü  (lit.  krimä,  vgl.  auch 
ngriech.  xP«vo^)-  Dieses  Wort  ist  dann  in  das  mhd.  krene  und  weiter 
in  das  frz.  cra7i,  craruson  (auch  moutarde  des  Allemands)  entlehnt 
worden.  Daneben  aber  besteht  im  Germanischen  ein  älteres,  zuerst 
von  der  heiligen  Hildegard  überliefertes  meri-rätich,  merrich,  merre- 
dih  etc.,  agls.  merici,  bezüglich  dessen  man  zweifelhaft  ist,  ob  es 
„Meer-rcttich",  d.  h.  vom  Meere  gekommener  Rettich  oder  „Mähre-", 
d.  h.  ^Pferde-rettich"  (vgl.  engl,  horse-radish)  bedeutet. 

Sollte  lat.  armoracia  identisch  mit  unserem  Meerrettich  sein,  so 
würde  die  Stelle  des  Plinius  Hist.  nat.  XIX,  82,  in  der  es  vorkommt: 
Etiamnum  unum  silvestre  Graeci  cerain  vocant  (cherain,  ckerian, 
vgl.  Detlefsen  s.  v.  —  früher  las  man  agrion  — ),  Pontici  armen ,  älü 
leucen,  nostri  armoraciamj  fronde  copiosius  quam  corpore  von 
grosser  Bedeutung  für  die  Geschichte  des  Meerrettichs  sein,  Lat.  armo- 
racia, mit  dem  das  offenbar  verdorbene  armon  im  wesentlichen  identisch 


Meerrettich  —  Messer.  537 

wäre,  könnte  dann  als  ein  galatisch-pontisches  Lehnwort  und  genau 
als  Prototyp  unserer  „Meer-rettich"  (vgl.  gall.  "^aremori  in  Aremorici 
„am  Meere"  etc.)  aufgefasst  werden.  Auf  dieselbe  Gegend  aber  würde 
filav.  chrenü  zurückführen,  das  sich  in  dem  Plinianischen  c(e)rain, 
ch{e)rain  (=  griech.  Kepdiv,  nur  von  Theophrast  IX,  15,  5  bezeugt:  fxi  bt 
baÖKOV  bacpvoeibtq  KpoKÖev,  kqi  ¥\v  ^KeTvoi  )ntv  pdq)avov  dTpiav  KaXoOcTi 
Tujv  b'  larpiüv  Tiveq  Kepdiv)  unschwer  wiederfände.  In  Wirklichkeit 
bewohnt  der  Meerrettich  noch  jetzt  die  Küsten  des  Schwarzen  Meers  in 
wildem  Zustand.  —  Vgl.  De  Candolle  Urspr.  d.  Kulturpfl.  S.  42  und 
V.  Fischer-Benzon  Altd.  Gartenfl.  S.  114. 

Mehl^  s.  Ackerbau  und  Mahlen  (Mühle). 

Meile,  s.  Mass,  Messen. 

Meise,  s.  Singvögel. 

Meissel.  Flintene  und  beinerne  Meissel  sind  eins  der  häufigsten, 
weil  zur  Herstellung  der  ältesten  Holzbauten  notwendigsten  Werkzeuge 
der  jüngeren  Steinzeit,  über  deren  verschiedene  Gestalten  u.  a.  S.  Müller 
Nordische  Altertumskunde  I,  137  ausführlich  gehandelt  hat.  Später 
tritt  auch  hier  die  ßnmze  an  die  Stelle  des  Steins  oder  Horns  (vgl. 
S.  Müller  a.  a.  0.  S.  280),  in  welchem  Falle,  ebenso  wie  bei  dem  dem 
Meissel  nahe  verwandten  Gelte  (vgl.  über  dieses  Wort  und  den  von  ihm 
bezeichneten  Begriflf  M.  Much  Mittl.  d.  Wiener  anthrop.  Ges.  XXIV,  84  flF.), 
oft  schwer  zu  entscheiden  ist,  ob  man  es  mit  einer  Waffe  oder  einem 
W^erkzeiig  zu  thun  hat.  Eine  idg.  Gleichung  für  die  mit  dem  Meissel 
auszuübende  Holzarbeit  ist  griech.  T^uqpuj  (TXvjcpeTov,  T^uq)!^  ,Meisser) 
=  ahd.  Miohan,  lat.  glüho  (vgl.  auch  ir.  gileah  ,oiseau'  u.  a.  nach 
Bugge  Romania  IV,  358).  Für  das  Instrument  selbst  ist  eine  vor- 
geschichtliche Benennung  noch  nicht  ermittelt  worden:  griech.  cTk^- 
TTapvov  ,ein  meisselartiges  Werkzeug'  fahd.  scahan,  altsl.  skopati  ,grabcn' 
etc.),  lat.  scaJprum  :  scalpo,  kambr.  crafell  ,radula,  scalprum'  (Zeuss 
Gr.  C.^  p.  38,  1072),  gemeingerm.  ahd.  vieizll,  altn.  meiteU  :  got. 
maiian  ,hauen^  wie  lit.  'kdltas  , Meissel'  :  T^dlti  ,schlagen',  gemeinslav. 
'^dolhfo-,  altsl.  diafo,  woraus  alb.  dafte  (:  agls.  delfan,  ahd.  felpan 
,graben').  —  S.  u.  Werkzeuge. 

Melde,  s.  Garten,  Gartenbau. 

Melken,  s.  Milch. 

Melone,  s.  Cucurbitaceen. 

Meuig,  8.  Farbstoffe. 

Mensch,  s   Mann. 

Menschenopfer,  s.  Opfer. 

Mergel,  s.  Düngen. 

Messe,  s.  Markt. 

Messer,  Schon  in  der  Steinzeit  Europas  kommen  Messer  ver- 
schiedener Art  vielfach  vor.  Sie  bestehen  entweder  aus  Feuerstein 
(vielfach  noch  mit   ihrer  Holz-  oder  Hirschhornfassung  erhalten),  oder 
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auch,  wie  in  den  Schweizer  Pfahlbauten  oder  in  denen  des  Mondsees^. 
aus  Holz  (Eibe).  Sie  können  nur  friedfertigen  Zwecken  gedient  haben; 
denn  man  kann  mit  ihnen  wohl  schneiden,  schaben,  glätten,  nicht  aber 
hauen  und  stechen.  Zum  Kampfe  diente  vielmehr  das  steinerne  Doleh- 
messer,  ebenfalls  häufig  nachgewiesen,  wenn  auch  nicht  immer  scharf 
von  der  steinernen  Lanzenspitze  zu  unterscheiden.  Sowohl  für  da* 
Messer  in  seiner  friedlichen  wie  in  seiner  kriegerischen  Bedeutung  be- 
stehen idg.  Gleichungen:  auf  der  einen  Seite  scrt.  Tcshurd-  =  griech. 
Eupöv,  auf  der  andern  scrt.  asi-  =  lat.  ensis.  Über  letztere  Reihe  ist 
u.  Schwert  gehandelt  worden;  was  die  erstere  betriflFt,  so  ist  hier  die 
irrtümliche  Annahme  zurückzuweisen,  als  ob  frsAwr^'-Hupöv  von  Haus  aus 
das  Rasiermesser  bezeichnet  habe  (vgl.  die  Polemik  über  diese  Frage 
zwischen  Benfey  und  W.  Heibig  Sprach vergl.  und  Urgeschichte^  S.  o3flF.). 
Scrt.  Tcshurd'  gehört  zu  griech.  E€(F)u)  ,glatt  machen'  und  hat  also  ur- 
sprünglich nichts  anderes  als  ,geglättetes'  oder  ,glättendes',  .Messer'  über- 
haupt bezeichnet.  Thatsächlich  ist  dies  an  den  drei  Stellen  des  Rigveda, 
an  denen  das  Wort  vorkommt,  die  ausschliessliche  Bedeutung  (vgL 
Zimmer  Altind.  Leben  S.  266),  und  auch  das  homerische:  im  Eupoö 
dK)nfiq  icTTaiai  kann  man  sehr  wohl  einfach  übersetzen:  „es  steht  auf 
der  Schneide  des  Messers'^  (nicht  Schermessers).  Dabei  braucht  nicht 
geleugnet  zu  werden,  dass  jene  prähistorischen  Flintmesser  (kshurä-, 
Eupöv)  auch  zum  Abnehmen  des  Bartes  verwendet  werden  konnten. 
Eigentliche  (metallene)  Rasiermesser  treten  erst  in  späteren  Zusammen- 
hängen in  Europa  auf  (s.  u.  Haartracht).  Eine  zweite,  aber  auf 
Europa  beschränkte  vorgeschichtliche  Benennung  des  Messers  liegt  in 
lat.  no{g)vä-cula  ,Messerchen',  ,Rasiermesser'  :  altsl.  tioäi  aus  *7wgji 
,Messer'  vor,  die  beide  zu  altpr.  nagiSj  lit.  tit-nagas  ,Feuerstein'  ge- 
hören, ein  in  dem  angegebenen  Zusammenhang  nur  natürlicher  Be- 
deutungswandel (anders  Kretschmer  Einleitung  S.  136  und  Brugmann 
Gruudriss  II*,  675,  die  lat.  noväcula  von  einem  Verbum  *csnovare  : 
scrt.  Tcshnäüti  ,schärft,  schleift'  ableiten). 

Mit  dem  Auftreten  des  Metalles,  zunächst  der  Bronze,  begegnet  man 
einer  grossen  Mannigfaltigkeit  von  Messertypen  in  Europa,  über  die 
u.  a.  Naue  Die  Bronzezeit  in  Ober-Bayern  S.  100  ff.  gut  orientiert. 
Auch  die  Mannigfaltigkeit  der  auf  die  Einzelsprachen  beschränkten  und 
noch  mehrfach  unklaren  Bezeichnungen  des  Messers  ist  eine  grosse: 
griech.  Koireiiq  (:  kötttu)  ,schlage'),  bopi^  (:  beipu)  ,schinde'),  cTjLiiXri  (:  juiXo«; 
,Taxus',  s.  oben  über  eibene  Messer  der  Pfahlbauten),  lat.  culter  (culf-er 
:  scrt.  Tcrt-i'^  aw.  Jcaret-a-  ,Mes8er'  oder  cul-ter  :  *cellere,  percellerej 
vgl.  oben  KOTi-iq?;  Entlehnung  in  kymr.  ciclltr,  agls.  culter,  mndl. 
couter  etc.),  gemeinkeltisch  ir.  scian  u.  s.  w.  {^skieno-)  und  ir.  altain 
^Rasiermesser'  (^altani-),  gemeingerm.  altn.  Vnifr,  agls.  cnif^  nhd.  Tcneif 
(dunkel),  daneben  ahd.  mezzi-rahsj  mezzi-saJis  ,Speisemes8er'  :  got. 
mats  »Speise^  und  ahd.  saks  (s.  u.  Schwert  und  vgl.  Posidonius  von  den 
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Kelten  bei  Athen.  IV,  p.  152:  7rpo(yq)€povTai  bk  raOra  (xpea)  KaGapeiu)^  fifev, 
XeovTiübuj^  bk  xai^  x^P^Tiv  d)LicpoT^paiq  aipovre^  8Xa  ixiXr]  Kai  dTtobdiK- 
vovre^-  iäv  bk  fj  ti  bucyaTTÖcTTracyTOv,  inaxaipiuJ  inixpo)  Trapaxeii- 
vovT€^,  8  TOi^  KoXeoT^  ^v  ibia  6r|Ki;i  irapaKeixai),  Ik.  petlis, 
auch  altpr.  in  Jcalopeilis  ,Hackmes8er'  (dunkel). 

Schliesslich  sei  bemerkt,  dass  unter  dem  oben  behandelten  scrt. 
Jcshurö-  =  griech.  £upöv  auch  die  feuersteinenen  Schabemesser  (vgl. 
lat.  scabo,  got.  sJcaian,  altsl.  sJcobll  ,Schabeisen'  etc.)  mit  verstanden 
worden  sein  können,  die  zahlreich  in  der  neolithischen  Epoche  nach- 
weisbar sind,  und  deren  man  sich  bediente,  um  die  Häute  (s.  u.  Leder) 
zu  reinigen  und  zu  bearbeiten.  —  S.  u.  Werkzeuge. 

Messing.  Die  erste  Erwähnung  dieses  Metalles  findet  sich  bei 
Pseudo- Aristoteles  De  mirabilibus  auscultationibus:  (paaX  töv  Moctctu- 
voiKOV  xo^KÖv  XainTTpöxaTOv  kqi  XeuKÖTQTov  elvai  ou  irapaui^vuiuievou 
auTUj  KacTCTiT^pou  dXXct  ffiq  tivo^  (Galmei,  Zinkerz)  Ylvo^€vr|q  cTuveiiio- 
^€vr|^  auTUj.  Das  Messing  wurde  ursprünglich  direkt  in  Bergwerken, 
wo  sich  Kupfer  mit  Zink  vermischt  vorfand,  gewonnen  und  erst  später 
durch  künstliche  Mischung  hergestellt.  Der  griech.  Name  des  Messings 
ist  später  öp€ixaXK0(;  (,Bergerz'),  der  früher  ein  fabelhaftes  und  nicht 
näher  zu  bestimmendes  Metall  bezeichnet  hatte  (vgl.  Vf.  Sprachvergl. 
und  Urgeschichte*  S.  285).  Auch  die  Ausdrücke  Kpä^a,  K€Kpa)i^vo^ 
XaXxo^  und  xct^^o^iß^vo^  kommen  vor.  Aus  öpeixaXKO^  wurde  lat. 
auri-chalcum  mit  Anlehnung  an  aurum  entlehnt,  urspr.  ebenfalls  ein 
fabelhaftes  Metall,  dann  Messing.  Aus  lat.  aurichalctim  :  ahd.  örchälc. 
Indessen  ist  der  gewöhnliche  Name  des  Messings  im  Germanischen 
mhd.  messinCy  agls.  mcestling,  altn.  messing  und  mersing  neben  den 
nicht  abgeleiteten  mhd.  messe,  Schweiz.  möscTi.  Man  leitet  dies  Wort 
gewöhnlich  von  lat.  massaj  ahd.  massa  ,Metallklumpen'  ab.  Indessen 
werden  von  Kluge  (Et.  W.®  s.  v.  Messing)  gewichtige  Gründe  hier- 
gegen geltend  gemacht.  Wahrscheinlicher  ist,  dass  die  germanischen 
Wörter  östlicher  Herkunft  sind  und  aus  poln.  mosiqdzy  os. 
mosaz  stammen,  die  Miklosich  auf  eine  Grundform  *mosengjü  zurück- 
führt. Woher  die  slavischen  Formen  stammen,  ist  freilich  ungewiss. 
Man  kann  an  die  orientalischen  Namen  des  Kupfers  kirgis.  moesj 
buchar.  miss,  kurd.  mys,  npers.  mys,  mis,  mazend.  mers,  mis  denken, 
die  mit  einem  Suffix,  wie  es  etwa  in  npers.  hir-inj  etc.  ,Kupfer', 
jMessing'  vorliegt,  wohl  das  Vorbild  von  slav.  *mosengjü  gewesen  sein 
könnten.  Schon  im  Altertum  hatte  die  Bronze-  und  Messingfabrikation 
im  persischen  Reiche  eine  hohe  Entwicklung  erlangt  (vgl.  Tomaschek 
Mitteilungen  der  Wiener  anthrop.  Ges.  XVIII,  8).  Im  Osten  wurzelt 
auch  das  südost-europäische  ngriech.  touvt2[i,  rum.  tuciü,  alb.  tuts, 
serb.,  bulg.  tue,  eine  Sippe,  die  schon  aus  dem  XI.  Jahrh.  überliefert 
ist  (vgl.  Beckmann  a.  u.  a.  0.  S.  388).  Vgl.  türk.  ttidz  ,Bronze\ 
Merkwürdig  ist  das  altpr.  cassoye  ,Messing',  insofern  es  an  scrt.  Tcarhsd- 
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jBecher',  ,Mcssing:',  'käihsya-  ,Messing'  anklingt.  Hängen  diese  Wörter 
zusammen,  so  wäre  natttrlicb  von  der  Bedeutung  ^Becher*  (dann  ,da8 
Metall  eines  Bechers)  auszugehen. 

Ganz  modernen  Ursprungs  ist  die  Reihe  von  it.  tombacco,  alb.  tum- 
häV  etc.,  die  man  auf  malayisch  famhäga  , Kupfer'  zurückführt. 

Was  das  zur  Erzeugung  des  Messin«rs  notwendige  Zink  betrifft,  so 
kannten  die  Alten  nur  Zinkoxyd,  ein  bei  der  Verschmelzung  von  Erzen 
sich  ergebendes  Produkt,  und  fossiles,  natürliches  Galmei,  nicht  das 
metallische  Zink,  das  nur  durch  eine  komplizierte  Destillationsvor- 
richtung gewonnen  werden  kann.  Der  klassische  Name  für  Zinkoxyd 
und  Galmei  ist  griech.  xab^ia,  lat.  cadmea,  cadmia  (dunkler  Herkunft), 
woraus  sp.,  ptg.  calaminüy  frz.  calmnine.  Das  erst  nhd.  zink  (lit. 
cnikas  etc.)  wird  mit  ahd.  zinco  , Zinke'  zusammenhängen,  in  welcher 
Form  sich  das  Zink  beim  Schmelzen  der  Erze  absetzt.  Schade  Altd. 
Wörterbuch  Art.  zinke  denkt  an  ahd.  zinco  .weisser  Fleck  im  Auge', 
wie  auch  K.  Much  Z.  f.  d.  Altert.  XUI,  163  flF.  —  Vgl.  Beckmann 
Beyträge  HI,  378  (Zink)  und  Blümner  Terminologie  und  Technologie 
I\]  91flf.  und  IV,  192fr.  S.  u.  Metalle. 
Met,  s.  Biene,  Bienenzucht. 

Metalle.  Eine  Gesamtbezeichnung  für  die  bei  den  einzelnen 
Völkern  bekannten  Rohmetalle  hat  sich  in  Europa  erst  spät  festgesetzt, 
und  zwar  zunächst  in  dem  griech.  iLiexaXXov,  erst  ,Bergwerk',  dann 
,Metair,  ein  Wort,  das  sich  allmählich  über  unseren  ganzen  Erdteil 
und  ausserhalb  desselben  (aiinen.  metal-K  ,Grube')  verbreitet  hat. 
Früher  tritt  der  innere  Zusammenhang  der  Metallnamen  in  den  idg. 
Sprachen  in  der  Weise  hervor,  dass  dieselben,  und  zwar  je  früher, 
umso  mehr,  durch  das  gleiche  grammatische  Geschlecht  verbunden  werden, 
wobei  im  Sanskrit,  im  Awesta,  im  Lateinischen  und  Germanischen 
übereinstimmend  vom  Neutrum  Gebrauch  gemacht  wird.  Es  kann 
nicht  Zufall  sein,  dass  dies  zugleich  diejenigen  Sprachen  sind,  welche 
allein  den  einzigen  sicher  indogermanischen  Metallnamen  scrt.  äyas-, 
aw.  ayali-,  lat.  aea^  got.  aiz,  urspr.  ,Kupfer'  (s.d.)  bewahrt  haben. 
Der  sprachhistorische  Vorgang  muss  daher  der  gewesen  sein,  dass 
neue  bei  den  genannten  Völkern  bekannt  werdende  Metalle  sich  in 
dem  Genus  ihrer  Benennungen  nach  dem  uralten  Kupfeinamen  richteten 
oder  direkt  sich  an  ihn  anlehnten,  indem  man  von  einem  ,gelben'  (scrt. 
hiranya-,  got.  gulp  ,Gold'),  ,weissen'  (lat.  argentum  ,Silber')  oder 
jblauen'  (scrt.  gyämd-  ,Eisen')  sc.  Kupfererz  sprach.  Von  denjenigen 
Sprachen,  welche  das  idg.  äyas-j  ae/t  nicht  mehr  besitzen,  bat  das 
Griechische  und  Litauische  das  Maskulinum  (doch  gele£is  ,Eisen'  F.) 
durchgeführt.  Im  Slavischen  finden  sich  bei  vorherrschendem  Neutrum 
starke  Schwankungen  {medi  ,Kupfer',  oceU  ,Stahr  F.,  kodterü  ,Zinn'  M.). 

Nach  der  Wertschätzung  der  einzelnen  Metalle  in  ihrem  Verhältnis 
zu  einander  hat  sich  bei  den  östlichen  Kulturvölkern,  in  den  altägyp- 
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tischen  Inschriften,  in  der  Bibel,  in  den  assyrischen  Keilinsclirifteu 
nachweisbar,  eine  im  Ganzen  feste  Reihenfolge  der  Metalle  herausge- 
bildet, die  durch  die  vier  Hauptpunkte  Gold — Silber — Kupfer— Eisen 
charakterisiert  wird,  und  auch  in  den  Veden  und  auf  altgriechischem 
Boden  in  der  Aufzählung  und  Benennung  der  Hesiodeischen  Weltalter 
wiederkehrt.  Schwankungen  treten  hierbei  nur  hinsichtlich  des  Ver- 
hältnisses des  Silbers  zum  Golde  hervor,  insofern  in  den  ägyptischen 
wie  assyrischen  Denkmälern  jenes  häufig  vor  diesem  genannt  wird,  so 
dass  sich  für  gewisse  Kulturepochen  eine  Bevorzugung  des  später  in 
die  Geschichte  eintretenden  Silbers  vor  dem  Golde  ergiebt.  Vielleicht 
ist  man  überhaupt  von  der  sorgfältigeren  Behandlung  des  Goldes,  dem 
in  verschiedenen  Mischungen  das  weisse  Metall  innew^ohnt,  zu  der 
Kenntnis  des  Silbers  selbst  fortgeschritten.  Vielfach  bestehen  besondere 
Namen  fttr  dieses  Goldsilber  oder  Elektron:  ägypt.  dseniy  hebr. 
fiasmalj  griech.  6  nXcKipo^  (in  dieser  Bedeutung  z.  B.  Od.  IV,  73  : 
TiXeKTiüp  ,Sonne',  s.  auch  u.  Bernstein),  vielleicht  auch  ir.  findriüne 
(vgl.  Windisch  I.  T.  s.  v.)  :  find  ,weiss'  gegenttber  dem  dergor  oder 
, roten  Gold'. 

Das  einzige  den  Indogermanen  vor  ihrer  Trennung  bekannte  Metall 
war,  wie  sich  auch  aus  dem  obigen  ergiebt,  das  Kupfer.  Mit  diesem 
ausgerüstet,  haben  sie  sich  im  neolithischen  Europa  ausgebreitet.  Erst 
in  ihren  historischen  Stammsitzen  sind  sie  mit  den  übrigen  Metallen, 
sehr  früh  mit  Gold  und  Bronze  (s.  u.  Erz),  später  mit  Eisen  und 
Silber  bekannt  geworden.  Über  die  Geschichte  aller  dieser  Metalle 
ist,  ebenso  wie  über  Zinn  und  Blei,  in  besonderen  Artikeln  gehandelt 
worden.  S,  auch  u.  Messing,  Quecksilber,  Stahl  und  Bergbau. 
Milch.  Die  Thätigkeit  des  Melkens  wird  in  den  europäischen 
Sprachen  durch  die  Reihe  :  griech,  dia^XTUi,  lat.  midgeo,  ir.  hlichim, 
ahd.  milchu,  altsl.  mlüzq,  lit.  miliu  (:  scrt.  mrj  ,streichen'?)  bezeichnet, 
während  die  Inder  hierfür  die  Wurzel  duh  gebrauchen.  Fttr  die  Milch 
selbst  giebt  es  zahlreiche,  auch  nach  Asien  herüberragende  urver- 
wandte Benennungen,  die  sich  merkwürdiger  Weise  immer  auf  zwei 
Sprachen  beschränken:  scrt.  dadhdn-  —  altpr.  dadan,  griech.  faXa 
(fXdToq)  =  lat.  lac,  got,  miluks  =  ir.  melg.  Vgl.  auch  scrt.  ghrtd- 
,Butter'  =  ir.  gert  ,Milch'  (arisch  scrt.  päyas-  =  aw.  payah-  und 
scrt.  Jcshirä-  =  npers.  .iir,  osset.  ax-sir,  Pamird.  yjir).  Auch  an  Ent- 
lehnungen fehlt  es  nicht,  wie  denn  die  slavische  Sippe  altsl.  mlelxb 
etc.  aus  dem  Germanischen,  die  keltische  ir.  lacht,  körn,  lait,  kymr. 
llaeth  aus  dem  Lateinischen  stammt. 

Zur  Verfügung  stand  den  Indogermanen  die  Milch  ihrer  Kühe, 
Schafe  und  Ziegen.  Das  Trinken  von  Stutenmilch,  namentlich 
der  gegohrenen  und  darum  berauschenden,  wird,  wie  schon  Homer 
(II.  XIII,  5)  ein  Volk  der  'JTrTrTmoXfoi  oder  Stutenmelker  kennt,  be- 
zeugt bei  den  Iraniern  (vgl.  W.  Geiger  Ostiran.     Kultur  S.  228), 
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den  S  k  y  t  li  e  u  (die  nach  Herodot  IV,  2  bereits  den  Kunstgriff  kannten, 
durch  Blasebälge,  die  in  die  Geschlechtsteile  der  Stuten  gesteckt  wurden, 
mehr  Milch  hervorzulocken)  und  den  alten  Preussen  (altpr.  asicinan 
,Pferdemileh')  :  pro  potu  habent  ....  mellicratum  seu  medonem  et 
lac  eqiiarum  (Script,  rer.  pruss.  I,  54).  Man  kann  zweifelhaft  sein, 
ob  man  hier  einen  Rest  der  idg.  Crzeit  oder  eine  spätere  Entlehnung 
der  alten  Preus.sen  von  skythischen  Nomaden  vor  sich  hat.  Nach  dem 
über  das  Pferd  (s.  d.)  bei  den  Indogermanen  gesagten  dürfte  ersteres 
das  wahrscheinlichere  sein,  und  so  hätten  sich  im  Osten  Europas  die 
beiden  ältesten  Rauschtränke  der  Indogermanen,  Met  (s.  u.  Honig) 
und  Stutenmilch,  am  zähsten  erhalten.  Je  mehr  dann  das  Pferd 
zum  Dienste  des  Menschen  herangezogen  wurde,  umsoniehr  musste 
man  naturgemäss  auf  den   Gebrauch   seiner  Milch   verzichten. 

Im  allgemeinen  wächst   die   Bedeutung  der    Milchnahrung  bei   den 
Indogermanen  Europas,  je  mehr  man  sich  primitiven  Zuständen  nähert. 
In  Italien  lieferten  die  latinischen  Bundesstädte  zu  den  feriae  latinae 
Vieh,  Käse,  Milch  und  Mehl,  und  in  den  ältesten  von  Romulus  einge- 
richteten Kulten  waren  nur  Milchlibationen  gestattet  (vgl.  Heibig  Die 
Italiker  in  der  Poebne  S.  71).     Die  alten  Britannier  nährten  sich  lacte 
et  carne,   ebenso  die  Germanen  :  maior  pars  victu^f  eorum  in  la4:tey 
caseOy  came,  consistit  (vgl.  Caesar  De  bell.  gall.  V,  14,  VI,  22).    Be- 
sonders häutig  waren  Milchspeisen  verschiedener  Art  bei  den  Deutschen, 
und  schon    im    II.  Jahrh.  nach  Christo  war  der  Name  .einer   solchen 
(^eXxa)  nach  dem  Süden  gedrungen  (Gallen  X,  p.  468).    Urverwandte 
Gleichungen,  welche  Licht  über  die  Kunst  der  Milchverwertung  in  der 
Urzeit  verbreiten,   sind  :  scrt.  ä'jya-   ,Opferbutter'  =  lat.  unguenttim 
jSalbe',  altpr.  anctan,  ahd.  ancho,  ir.  imh  ,Butter';  scrt.  sarpis-  ,aus- 
gelassene   Butter*  =  kypr.  fXcpoq  , Butter',   ^Xtroq*  fXaiov,  aiiap  Hes. 
(vgl.  auch    öXirri    »Olflasche'),    agls.  sealf  , Salbe',    alb.    galp   jButter'; 
scrt.  sä'ra-  ,geronnene  Milch'   =  lat.  serum,  griech.  öpöq  ,Molken';  aw. 
tüirinqm  =  griech.  Tupö^  ,Käse';  scrt.  takrd-  (:  taüc  ,zusammenziehen*) 
^Buttermilch    zur  Hälfte   mit  Wasser   gemischt'    =    neaisl.  pÜ   ,fresh- 
curded  milk',  ,Buttermilch'   (wohl  verschieden  von  neunorw%  fei,   feJe, 
file  ,8üsser  Rahm',   jdicht  gemachte  Milch').     Unsicherer  ist  die  Glei- 
chung scrt.  ä-mikshä  ,Milchklumpen,  Quark',  osset.  misin  ,Buttermilch' 
=  altn.  mysa  ;Whey,  milk  when  the  cheese  has  been  taken  from  it', 
mysuostr  ,cheese   made   of   whey   or   goat's   milk'    etc.    (vgl.   Liden 
Studien  zur  altind.  u.  vergl.  Sprachgeschichte  S.  39 ft).  —  S.  u.  Butter, 
Käse,  Lab. 

Minze,  s.  Garten,  Gartenbau. 

Mispel.  Mespilus  germanica  L,  w^ächst  in  den  Wäldern  Mittel- 
europas wild.  Die  Anpflanzung  des  Bäumchens  aber  ist  vom  Süden 
ausgegangen.  Das  etymologisch  noch  nicht  erklärte  jndcTTnXov  wird 
von   PoUux   VI,    79    schon    aus    Archilochus   angeführt.     Vgl.  weiter 
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Theoplirast  De  caus.  plant.  II,  8,  2.  Bemerkenswert  ist,  dass  in  einem 
Fragment  des  Komikers  Amphis  auch  die  Früchte  der  Kpdveia  oder  des 
Kornelkirschen-Banms  (s.  d.)  laedTiiXa  genannt  werden  (vgl.  Helm 
Kulturpflanzen^  S.  394).  Von  Griechenland  wanderte  das  Wort  ins 
Lateinische  {mespilus,  mespilum  Plin.),  und  von  da  ins  Deutsche  {mes^ 
pila,  neben  dem  aber  auch,  wie  im  Romanischen  —  it.  nespola  — , 
die  Formen  nespila,  nespelhaum,  ja  dialektisch  espelhautny  espele  etc. 
vorkommen;  vgl.  Pritzel-Jessen  Deutsche  Volksnamen  der  Pflanzen 
S.  11(5).  Im  Westgermanischen  besteht  daneben  ein  einheimischer, 
derb-humoristischer  Name  des  Baumes,  hergenommen  von  der  eigen- 
tümlichen, oben  offenen  Frucht  :  altengl.  openoers,  mittelndd.  apenär- 
seJcen,  apenihrschen  ,anus  apertus'.  Den  Anbau  von  mespilarii  em- 
pfiehlt das  Capitulare  de  villis  LXX,  78.  Im  Südosten  Europas  gelten 
ngriech.  jaoucT^ouXa,  alb.  musmuh  aus  türk.  mtismula,  das  selbst  aus 
griech.  inecTTTiXov  gebildet  ist.  Die  slavischen  Formen  vgl.  bei  Miklosich 
Et.  W.  s.  mispulja  und  bei  Koppen  Holzgewächse  I,  381. 

Mistel.     Visctim  album  L,  ist  ein  Schmarotzergewächs  auf  ver- 
schiedenen Bäumen,  auf  Fichten,  Tannen,  auch  auf  Eichen.     Griechen 
und  Römer  haben  eine  gemeinschaftliche  Benennung  :  iHoq,  lEia  (auch  für 
Loranthus  europaeus  L.)  =  vlscum,  ohne  dass  sich  bei  den  südlichen 
Völkern  der  Glaube  an  tiberirdische  Eigenschaften  der  Pflanze  belegen 
lässt;  nur  wird  sie  für  nahrhaft  für  das  Vieh  gehalten.  Vgl.  Theophrast 
De  cansis  plant.  II,  17,    der   auch    weiss,    dass   sich    die  Samen    der 
Mistel  durch  den  Mist  der  Vögel   fortpflanzen.     Im  Arkadischen   hiess 
die  Pflanze  ucpeap.     Die    abergläubische    Verehrung  der  Mistel  ist  aus 
der    keltischen  Druidenreligion  hervorgegangen.     Vgl.  Plin.  Hist.  nat. 
XVI,  249:  Älhil  habent  Druidae  —  ita  suos  appellanf  magos — visco 
et  arhore,  in  qua  gignaturj   si   modo  hH  rohur,  sacratius     .... 
enimvero    quidquid    adgnascatur    Ulis    {rohorihus)y    e  caelo    missum 
putant  sigmtmque  esse   elecfae   ah  ipso   deo    arboris  .  .  .  .  o  m  n  i  a 
sanantem   appellayites  suo  vocahulo,  sacrificio  epulisque   rite 
sub  arhore  conparatis  duos  adniove^it  candidi  coloris  tauros,  quorum 
cornua  tum  primtim  mnciantur.  sacerdos  Candida  veste  cultus  arborem 
scandity  falce  aurea  demetit,  caiidido  id  excipitur  sago  etc.     Nach 
Plinius  würde  demnach   der  altgallische  Name   der  Mistel  soviel  wie 
Panacee  bedeutet  haben,  dem  ir.  uileiceach  (ir.  ule  ,ganz',  ic , Heilung') 
zu  entsprechen  scheint.     Indessen  dürfte  es  zweifelhaft  sein,  ob  hier 
ein  alter  Name  und  nicht  eine  Übersetzung  aus  dem  Lateinischen  vor- 
liegt.    Ganz  dunkel  ist  das  gemeingermanische  ahd.  mistil,  agls.  mistel, 
ahn.  mistelteinn.     Über  den  Mistelglauben   bei  den  Germanen  vgl.  J. 
Grimm  Deutsche  Mythologie  IP,  1156,  III*,  353,  bei  den  Slaven,  wo 
er   aber   nur   in  Spuren    vorkommt,   Krek  Einleit.  in  die   slav.  Litg.* 
S.  663.     Die  Litu-Slaven    haben    einen   gemeinsamen  Namen    für   die 
Pflanze  :  altpr.  emelno,  lit.  ämalas,  altsl.  imelay  der  sich  ebenfalls  nicht 
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weiter  verfolgen  lässt.  V.  Hehn  Kulturpfl.*^  S.  584  dachte  an  Ver- 
knüpfung dieser  Sippe  mit  einer  anderen  von  den  Kelten  zu  Heil- 
zwecken verwendeten  Pflanze  samolus.  In  dem  Pfahlbau  von  Moos- 
seedorf (vgl.  Heer  Pfl.  d.  Pfahlb.  8.  4(>)  sind  Zweigstücke  und  Blattreste 
von    Visen m  alhum  gefunden  worden. 

Miti^Ift.  U.  Brautkauf  ist  gezeigt  worden,  dass  die  idg.  Ehe 
durch  den  Kauf  des  Weibes  geschlossen  wurde.  Der  Begriff  der 
Aussteuer  oder  Mitgift  nuiss  damals  also  noch  unbekannt  gewesen 
sein.  Allmählich  tritt  nun  bei  den  einzelnen  Völkern  eine  wachsende 
Missbilligung  des  Frauenkaufes  hervor,  mit  dem  man  jedoch  lange 
nicht  als  mit  einer  uralten  Einrichtung  gänzlich  zu  brechen  wagt.  Der 
Kaufpreis  des  Mädchens  sinkt  daher  in  milderen  Zeiten  entweder  zu 
einem  Hochzeitsritus  mit  blossem  Scheinpreise  herab,  wie  dies  bei  der 
indichen  Arsha-ehe,  der  lat.  coemptio  oder  den  fränkischen  Sponsalien 
per  solidum  et  denarinm  der  Fall  ist.  Oder  aber,  der  Vater  des 
Mädchens  empfängt  zwar  den  Kaufpreis,  liefert  ihn  aber,  teihveis  unter 
Hinzufügung  von  eigenem,  der  Tochter  als  Brautschatz  aus.  Besonders 
deutlich  liegt  diese  Entwickelung  im  indischen  Altertum  vor  uns,  wo 
schon  der  Veda  zu  der  Bestinmumg,  dass  der  Kaufpreis  des  Mädchens 
100  Kühe  und  einen  Wagen  betragen  sollte,  den  Zusatz  enthielt:  that 
igift)  he  should  make  bootless  {btj  refurning  it  to  the  giver).  So  nach 
Apastamba  Aphorisms  on  the  sacred  law  of  the  Hindus  (Bühler)  II,  6, 
13,  12,  der  hinzufügt:  „/n  reference  to  those  (marriagerites)  the  word 
j^mle^  {which  occurs  in  some  Smrti^  is  onh/  used  as)  a  metaphoncal 
expression;  for  the  union  {of  the  hushand  and  voife)  hi  effected  through 
the  law^.     Vgl.  auch  Leist  Altarisches  Jus  gentium  S.   132. 

Unter  diesen  Umständen  begreift  es  sich  von  selbst,  warum  in  den 
Einzelsprachen  alte  Wörter,  welche  ursprünglich  den  Kaufpreis  für 
ein  Mädchen  bezeichneten,  allmählich  den  Sinn  von  Mitgift  ange- 
nommen haben.  So  das  indische  (^ulJcd-  (vgl.  dazu  The  Institutes  of 
Vishnu,  translat.  by  Jolly  S.  69  Anm.  zu  XVII,  18),  so  das  griech. 
?bvov,  das  an  zwei  Stellen  der  Odyssee  (I,  277,  II,  196)  diese  Bedeu- 
tung hat,  so  lit.  IcraJtiSj  so  agls.  weotutmtj  ahd.  widumo  etc.,  so  slav. 
veno.  Näheres  über  alle  diese  Wörter  s.  u.  Braut  kauf.  Auch  für 
ir.  tindscra  wird  die  Bedeutungsentwicklung  1)  der  Kaufpreis  für  die 
Braut  2)  die  dem  Manne  zugebrachte  Mitgift  angegeben.  Dazu  kommen 
Ausdrücke,  die  ursprünglich  Gabe  im  allgemeinen  bezeichnen,  wie 
griech.  rrpotE  (bei  Homer  nur  ,Gabe';  auch  ins  altsl.  prikija  entlehnt), 
lat.  dös  :  dare  wie  nhd.  giß  :  gehen.  Im  Litauischen  nennt  Brückner 
Die  slav.  Fremdw.  im  Lit.  S.  116  Aura,  noch  szdrwas  jAusstattung', 
das  sonst  ,Rüstung'  bedeutet.  Im  Altslovenischen  begegnet  noch  milo, 
das  vielleicht  dem  griech.  ^leiXia  ,erfreuliche  Geschenke*  entspricht,  im 
Albanesischen  päje  aus  lat.  palliuni,  jenes  den  Schmuck,  dieses  die 
Kleider  bezeichnend,  die  dem  Mädchen  in  die  Ehe  allmählich  mitge- 
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geben  werden  und  das  älteste  Privateigentum  der  Frau  (s.  u.  Erb- 
schaft II)  bilden.  Ein  ganz  allgemeiner  Ausdruck  für  Mitgift 
ist  klruss.  posah^  russ.  posagü  etc.  :  altsl.  sagati  ^heiraten'  (woraus 
auch  lit.  pasogä).  —  Ausstattung  der  Frau  mit  einer  Mitgift  und 
Besserung  ihrer  Stellung  bedingen  sich  im  allgemeinen  gegenseitig. 
Doch  wird  hinsichtlich  der  alten  Gallier,  die  den  Begrijff  der  Mit- 
gift, zu  welcher  der  Mann  sogar  noch  von  dem  seinigen  den  gleichen 
Teil  hinzufügte,  bereits  kannten,  ausdrücklich  von  Caesar  VI,  19  her- 
vorgehoben: Viri  in  uxores,  sicut  in  liberos,  vitae  nedsque  habent 
potestateni  (vgl.  P.  Collinet  Revue  celtique  XVII,  321  flF.  Le  regime 
des  biens  dans  le  mariage  gaulois).  Ähnlich  wird  es  lange  Zeit  bei 
den  Germanen  gewesen  sein,  obgleich  auch  hier  zu  der  oder  neben 
die  Mitgift  von  Seiten  des  Mannes  frühzeitig  allerhand  Leistungen  hin- 
zutraten, die  als  Zugabe,  Wiederlage,  Wittum  (=  ahd.  widumOy  ur- 
sprünglich also  ,Kaufpreis',  ,Mitgift',  dann  ,augmentum'  oder  ,compen- 
satio  dotis'),  Morgengabe  etc.  aus  den  germanischen  Rechten  be- 
kannt sind  (vgl.  Weinhold  Deutsche  Frauen  I^  336  jff.,  402  ff).  Vor- 
geschriebene Hochzeitsgeschenke  an  die  Braut  kehren  übrigens  auch 
sonst  häufig  wieder  (vgl.  z.  B.  Haas  in  Webers  Indischen  Studien  V, 
298  ff.). 

Mitsterben  der  Witwe,  s.  Witwe. 

Mittag,  s.  Tag. 

Mittwoch,  8.  Woche. 

Mobiliar,  s.  Hausrat. 

Mohn  {Papaver  somniferum  L.).  Der  Gartenmohn  stammt  nach 
Ansicht  der  Botaniker  (vgl.  De  Candolle  Ursprung  der  Kulturpflanzen 
S.  503  ff.)  aus  dem  Mittelmeergebiet  von  einer  dort  einheimischen  Mohn- 
art {Papaver  setigerum)  ab.  Der  Name  des  Mohns  lässt  sich  weit  in 
die  Urgeschichte  Europas  zurück  verfolgen.  Griech.  utikiüv,  dor.  jadKuüv 
entsprechen  dem  altschwed.  val-möghe  ,Mohn'  (neben  mhd.  mähen, 
ahd.  mägo,  woraus  wohl  lett.  magone  —  neben  dem  dunklen  lit.  agunä  — 
und  estn.  magiin,  magunas  etc.  entlehnt  sind)  und  dem  altsl.  maJcü, 
altpr.  moke,  so  dass  ein  abstufender  Stamm  mäq-,  meq-  :  maq-  vorzu- 
liegen scheint.  Auch  der  Anbau  des  Gartenmohns  ist  in  Europa  sehr 
alt.  Derselbe  war,  wenn  auch  in  etwas  von  der  heutigen  abweichenden 
Varietät,  schon  in  der  Steinzeit  der  Schweizer  Pfahlbauten  als  häutig 
angebaute  Kulturpflanze  wohl  bekannt.  In  Robenhausen  wurde  ein 
ganzer  Kuchen  von  verkohltem  Mohnsamen  entdeckt,  aus  dem  man  Ol 
gepresst  oder  den  man  zur  Nahrung  verwendet  haben  mag  (vgl.  Heer 
Die  Pflanzen  der  Pfahlbauten  S.  32  ff.).  Ebenso  ist  Mohn  in  den  neo- 
lithischen  Stationen  von  Bourget  und  Lagozza  (Italien)  gefunden  worden. 
Auch  Homer  (IL  VIII,  306)  nennt  bereits  den  jarjKuüv  dvi  ktittu)  ,im 
Garten'  Kapirtu  ßpi0ojLi€vr|  ,mit  Samen  gefüllt'.  In  Italien  führt  der 
Mohn  einen  abweichenden  Namen:  papäver  (woraus  agls.  popceg^  pctp^eg)) 
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der  noch  nicht  sicher  erklärt  ist.  Man  hat  das  Wort  als  altes  Parti- 
cipium  mit  -ves  gebildet  aufgefasst:  ,das  Gedunsene'  {vgl.  Isd.  papula, 
pampinua).  Sein  Anbau  wird  erst  von  Vergil  genannt,  aber  ein 
Mohnbeet  im  Garten  des  Tarquinius  Superbas  durch  die  von  Livins 
(I,  54,  6)  bewahrte  Sage  vorausgesetzt.  Auch  in  Deutschland  wird 
Mohnbau,  längst  bevor  das  Capit.  de  villi«  LXX,  47  auf  ihn  hin- 
weist, getrieben  worden  sein.  Dafür  spricht  der  Umstand,  dass  die 
ahd.  Bezeichnung  des  Mohns  *mähan  (s.  o.)  ins  Vulgärlatein  überge- 
gangen ist,  wo  sie  in  zahlreichen  Glossen  des  C.  Gl.  L.  III  (vgl.  G.  Goetz 
Thesaurus  I,  670)  als  mahunusj  mahonuSf  nianus  begegnet.  Auch  im 
Romanischen  (frz.  mahon)  lebt  das  Wort  weiter.  Der  Mohn  darf  daher 
der  ältest  erreichbaren  Schicht  europäischer  Kulturpflanzen  zugeschrieben 
werden.  Dem  ägyptisch-semitischen  Kulturkreis  scheint  er  dagegen, 
etwa  wie  die  ebenfalls  in  Europa  uralten  Hirse  und  Erbse  (s.  s.  d.  d.), 
von  Haus  aus  fremd  gewesen  zu  sein. 

Die  betäubende  Eigenschaft  des  Mohnsaftes  (|uitiku)viov),  also  das 
Opium,  war  sclion  den  Alten  seit  Hippokrates  und  Theophrast  wohl 
bekannt.  Das  griech.  öiröq,  ßmov  (cigentl.  ,Saft*)  wurde  ins  pers.- 
arab.  'afljun,  'afjün,  dann  ins  türk.  afjun  entlehnt  und  führte  in  diesem 
Kreislauf  schliesslich  zur  Benennung  des  Mohns  und  des  Opiums  bei 
Neugriechen  und  Albanesen  (ngriech.  ä9ujjvi,  alb.  afion)  zurück.  In- 
teressante Daten  über  die  Geschichte  des  Opiums  im  Orient  vgl.  bei 
De  CandoUe  1.  c.  —  Vgl.  auch  G.  Buschan  Vorgesch.  Botanik  S.  245  ff. 
S.  u.  Ackerbau. 

Möhre  {Daticus  Carota  L.).  Sie  ist  in  Europa  einheimisch  und 
in  dem  Pfahlbau  von  Robenliausen  vielleicht  noch  in  wildem  Zustand 
zu  Tage  gekommen  (vgl.  Heer  Die  Pflanzen  der  Pfahlbauten  S.  22). 
Die  Namen  zeigen  bis  jetzt  keine  Übereinstimmung.  Griech.  (yTaq)uXTvo^ 
(Theophrast)  und  dcrracpuXivoq  (bei  Diokles  von  Karystos  kurz  nach 
Hippokrates,  vgl.  Athen.  IX,  p.  371),  ö  KTirreuiöq  (JracpuXivoq  (Dioskor.) 
und  KapujTÖv  (bei  Diphilus  vor  281  v.  Chr.  bei  Athen.  1.  c).  Lat. 
pastinaca,  spät  daucus  und  carota.  Das  Capit.  de  villis  nennt  LXX,  52 
carvitas  (auffallige  Bildung  von  lat.  carota^  it.  carota,  frz.  carotte). 
Der  einheimische  Name  ist  ahd.  moraha,  morhaj  agls.  mortis  der  früh- 
zeitig in  die  slavischen  Sprachen  (russ.  morkovt,  nsl.  mrkva  etc.)  ent- 
lehnt wurde.  Eine  Möhrenart  war  vielleicht  auch  der  siser,  der  nach 
Plinius  Hist.  nat.  XIX,  90  bei  Gelduba  am  Rhein  so  vorzüglich  gedieh, 
(lass  ihn  Kaiser  Tiberius  jährlich  von  dort  bezog.  Ngriech.  tö  ba(pK\ 
(daucus),  alb.  ro^e  (eigentlich  ,Knoten  am  Baum'  aus  ngriech.  {>6loq, 
bauKÖppiIa  , Daucus  Carota').  —  Vgl.  Beckmann  Beyträge  V,  134  ff.  und 
V.  Fischer  Benzon  Altd,  Gartenfl.  S.  116. 

Molken,  s.  Käse. 

Monarchie,  s.  König. 

Monat,  Monatsnamen,  s.  Mond  und  Monat. 
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Mond  und  Monat.  Der  idg.  Aasdrack  für  dieses  Gestirn^  der 
vielfach  zugleich  (unverändert  oder  mit  leichten  Suffixverschiedeuheiten) 
den  Monat  bezeichnet  oder  auch  sich  auf  die  Bezeichnung  des  Zeit- 
masses  beschränkt  hat,  indem  für  den  Mond  selbst  andere  Benennungen 
aufgekommen  sind,  liegt  in  der  Reihe:  scrt.  mä's'^  aw.  mäh',  altp. 
mäh'  ,Moiid,  Monat',  grieeh.  ,ur|VTi  ,Mond',  jariv  ,Monat',  got.  m^na 
,Mond',  menöps  , Monat',  lit.  menü  ,Mond',  menesis  ,Monat',  altsl.  ?we- 
s^ci  ,Mond'  und  ,Monat',  lat.  mensis,  armen,  amis,  ir.  mi,  alb.  moi, 
die  letzteren  vier  nur  ,Monat'  bedeutend.  Als  Wurzel  dieser  ganzen 
Sippe  betrachtet  man  mit  Recht  me  in  scrt.  mä'-mi  ,ich  messe',  so 
dass  der  Mond  schon  seiner  Wurzel  nach  der  „Zeitmesser"  ist.  Schlecht- 
hin als  ^Leuchte''  wird  hingegen  das  Gestirn  in  lat.  lüna  (altlat.  losna), 
altsl.  lunaj  armen.  Itisin  :  lux,  luceo  (vgl.  altpr.  laucx^os  ,Ge8tirne') 
bezeichnet.  Eine  gleichzeitige  Bezeichnung  des  Monats  durch  diese 
Wörter  findet  nicht  statt.  Allein  stehen  das  Griechische  mit  (TeXrivri 
,Mond'  :  ai\o.c,  ,Glanz',  das  Albanesische  mit  hene  (^skend-)  :  scrt. 
candrd'  ,glänzend',  auch  ,Mond',  lat.  candeo  und  das  Irische  mit  isca 
(dunkel).  Eine  sonst  nicht  nachweisbare  Vermischung  mit  Wörtern 
für  Sonne  scheint  in  der  Reihe:  ir.  r4,  *revi  ,Mond'  =  scrt.  ravi-, 
armen,  arev  ,Sonne'  stattzufinden  (vgl.  Stokes  K.  Z.  XXXV,  596). 

Der  durch  den  Umlauf  des  Mondes  bedingte  reine  und  ungebundene 
Mondmouat,  der  bekanntlich  29  Tage,  12  Stunden,  44  Minuten  und 
einen  Bruchteil  von  Sekunden  beträgt,  muss  nach  der  oben  angeführten 
Grundbedeutung  des  scrt.  mä's-  und  seiner  Sippe  als  „Zeitmesser"  dem- 
nach als  der  erste  und  siclierste  Ansatz  einer  geordneten  Zeitteilung 
bei  den  Indogeruianen  angesehn  werden,  und  hat  zweifellos  in  dieser 
von  der  Natur  gegebenen  Dauer  noch  lange  bei  den  Einzelvölkern 
gegolten.  Dies  tritt  besonders  deutlich  bei  der  Berechnung  des 
Seh  wanger  Schaftsjahres  hervor,  das  von  den  alten  Völkern 
allgemein  nicht  auf  9,  wie  von  uns,  sondern  auf  10  Monate  festgesetzt 
wird.  So  heisst  in  der  vedischen  Zeit  ein  reifes,  ausgetragenes  Kind 
daqamasya'  ,ein  zehnmonatliches',  und  so  gilt  auch  im  Awesta  der 
X.  Monat  als  die  normale  Zeit  der  Entbindung  (vgl.  W.  Geiger  Ostiran. 
Kultur  S.  236).  Dasselbe  ist  aber  auch  die  Anschauung  der  Griechen 
(vgl.  Herodot  VI,  69 :  tiktoucti  y^p  T^vaiKC^  Kai  dvveaiuiTiva  Kai  dirrd- 
fiTiva,  Kai  oij  Träoai  b€Ka  Mnva^  dKTeXeoaoai)  und  Römer  (z.  B. 
in  den  XII  Tafeln;  vgl.  ünger  Zeitteilung  in  J.  v.  Müllers  Handbuch 
I*,  786  und  Leist  Altarisches  Jus  gentium  S.  262 flf.). 

Im  Zusammenhang  hiermit  steht  es  auch,  dass,  als  in  Europa  die 
erste  Bekanntschaft  mit  dem  12  monatlichen  Sonnenjalir  der  Babylonier 
auftauchte,  man  in  tastender  Nacliahmung  desselben,  zunächst  auf  ein 
354tägiges  Jahr  verfiel,  indem  nijin  den  reinen  Naturmonat,  nach  dem 
man  bis  jetzt  gerechnet  hatte,  mit  12  multiplizierte.  Dieses  354  tägige 
Mondjahr  lässt  sich  schon  bei  Homer  nachweisen,  und  zwar  Od.  XII, 
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127  ff.,  wo  die  7  Rinder-  und  Schafherden  des  Helios  auf  Thrinakia 
zu  je  50  Stück  (7x50  =  350,  dazu  die  beiden  sie  weidenden  Göttinnen 
Phaethusa  und  Lampetia  und  ihre  Elteiii  Helios  und  Neaira)  genannt 
werden. 

Jedenfalls  kann  das  Mondjahr  von  12  Monaten  und  354  Tagen,  wo 
es  in  Europa  auftritt,  immer  nur  im  Hinblick  auf  ein  vom  Orient  her 
bekannt  gewordenes  Sonnenjahr  verstanden  werden,  und  die  Annahme 
ist  eine  irrtümliche,  als  ob  schon  die  Indogermanen  ein  solches  Mond- 
jahr von  12  Monaten  gehabt  hätten.  In  der  idg.  Urzeit  lief  vielmehr 
die  Rechnung  nach  natürlichen  Monaten  ohne  Verbindung  neben  und 
unausgeglichen  mit  der  Zählung  nach  Wintern  und  Sommern  her. 
Derselbe  Gedanke  ist  unzweideutig  auch  in  der  eben  erschienenen  Schrift 
von  G.  Bilfinggr  Untersuchungen  über  die  Zeitrechnung  der  alten  Ger- 
manen I  Das  altnordische  Jahr  (Stuttgart  1899)  ausgesprochen,  der 
S.  50  ausführlich  über  das,  was  er  im  Gegensatz  zu  dem  reinen  und 
gebundenen  Mondjahr  als  ^Natuijahr  mit  Mondmonaten^  bezeichnet, 
gesprochen  hat.  Nur  so  erklärt  es  sich,  dass  der  Gebrauch  der  Monats- 
namen,  deren  Festsetzung  erst  möglich  ist,  sobald  in  irgend  einer 
Form  eine  Eingliederung  der  natürlichen  Monate,  sei  es  in  eine  be- 
stimmte Zahl,  sei  es  in  den  Umlauf  der  Sonne,  stattgefunden  hat,  in 
Europa  ein  sehr  später,  in  Griechenland  offenbar  erst  durch  die 
Bekanntschaft  mit  dem  semitischen,  in  Italien  durch  die  mit  dem 
griechischen,  im  Norden  durch  die  mit  dem  römischen  Kalender 
hervorgerufener  ist. 

Bei  Homer  kommen  noch  keine  Monatsbezeichnungen  vor,  deren 
erste  (Arivaiüjv)  vielmehr  erst  bei  Hesiod  begegnet,  der  auch  den  30- 
tägigen  Monat  bereits  kennt.  In  der  Bildung  derselben  zerfallen  die 
griechischen  Stämme  in  zwei  deutlich  getrennte  Gruppen,  insofern  die 
ionischen  Staaten  sich  ausschliesslich  der  Endung  -luiv  (rafmiXujJv,  Bou- 
qpoviiüv,  M€TaT€iTViu)v),  die  Dorier,  Aeolier  u.  s.  w.  sich  der  Endung 
-lo-q  (BouKdrioq,  Kapveioq)  bedienen.  Auch  die  Sprachen  der  nordischen 
Sprachfamilien,  die  germanischen  und  slavischen,  ja  selbst  so  nahver- 
wandte Mundarten  wie  die  des  Litauischen  zeigen  in  der  Benennung 
der  Monate  eine  so  bunte  Mannigfaltigkeit,  dass  jeder  Gedanke  an  eine 
ursprüngliche  Gemeinschaft  ausgeschlossen  bleiben  muss.  Endlich  lässt 
sich  auch  das  für  die  späte  Bekanntschaft  der  Indogermanen  mit  der 
Monatsteilung  des  Jahres  geltend  machen,  dass  bei  den  einzelnen  Völkern 
überaus  häufig  dieselben  Bezeichnungen  für  verschiedene  Monate 
verwendet  werden.  So  ist  slavisch  listopad  ,Laubfair  =  Oktober  und 
November,  deutsch  ackerinonat  schwankt  zwischen  März  und  April, 
hartmonat  zwischen  November,  Dezember  und  Januar  u.  s.  w.  Der 
Grund  dieser  Erscheinung  liegt  natürlich  darin,  dass  derartige  Zeitbe- 
stimmungen schon  vor  der  Monatsteilung  des  Jahres  bekannt  waren, 
und    dann  innerhalb   der   einzelnen  Mundarten   sich    in   verschiedener 
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Weise  auf  die  Monate  des  Jahres  fixierten.  Gerade  dadurch  aber 
eröffnen  uns  die  Monatsnamen  vielfach  einen  Blick  in  die  Zeitteilungs- 
verhältnisse  vorhistorischer  Zeiten.  Versucht  man  ihre  ungeheure  Menge 
(vgl.  K.  F.  Hermann  Über  griechische  Monatskunde  Göttingen  1844, 
Th.  Bergk  Beiträge  zur  griechischen  Monatskunde  Giessen  1845,  J.  Grimm 
Geschichte  d.  d.  Sprache  I,  75  ff.,  K.  Weinhold  Die  deutschen  Monat- 
namen Halle  1869,  Grotefend  Zeitrechnung  I,  s.  v.  Monatsnamen,  Bil- 
finger  a.  a.  0.  S.  7,  25  etc.,  F.  Miklosich  Die  slavischen  Monatsnamen 
Denkschr.  d.  phil.-hist.  kl.  d.  kais.  Ak.  d.  W.  XVII,  1—30,  Wien 
1868)  zu  überblicken,  so  lassen  sich  hauptsächlich  fünf  grosse  Be- 
deutnngskategorien  unterscheiden.  Die  Monatsnamen  können  nämlich 
1.  von  Witterungszuständen  und  Naturerscheinungen;  2.  von 
den  Jahreszeiten;  3.  von  (meist  ländlichen)  Beschäftigungen  und 
Bräuchen  der  Menschen;  4.  von  Festen  und  Namen  der  Götter; 
5.  von  Zahlen  hergenommen  sein. 

1.  Monatsnamen  von  Witterungszuständen  und  Naturer- 
scheinungen. Zu  den  altertümlichsten  hierher  zd  stellenden  Aus- 
drücken gehören  die  von  Beda  De  mensibus  Anglorum  genannten  halb 
Jahreszeiten-,  halb  Monatsbezeichnungeu  Giuli  und  Lida,  ersteres  die 
gemeinschaftliche  Benennung  des  Januars  und  Dezembers,  letzteres  die 
sprachliche  Zusammenfassung  für  Juni  und  Juli,  wozu  noch  ein  eventu* 
eller  Schaltmonat  [Thri-lidi  ,SchaItjahr' =  3  iida)  hinzutreten  konnte. 
Von  diesen  gehört  Giuli  zu  got.jiuleis  {frumajL  ,November',  *afttima 
jL  .Dezember),  altn.  jöl,  yler  ,Weihnachten',  und  bezeichnete  ur- 
sprünglich, wie  dies  von  A.  Tille  Yule  and  Christmas  London  1899 
näher  ausgeführt  worden  ist,  ursprünglich  kein  Fest,  sondern  einen 
Zeitabschnitt.  Da  es  von  agls.  geohhol  ,J\xV  (vgl.  F.  Kluge  Engl.  Stud. 
IX,  312)  nicht  getrennt  werden  kann,  so  ist  eine  id^.  Grundform  *jeq' 
dla-  oder  *jeqh-dla-  anzusetzen.  Legt  man  die  letztere  zu  Grunde,  so 
entspricht  genau  das  bisher  ebenfalls  noch  unerklärte  griech.  *2!€(po-  in 
Z€9upoq  , Westwind'  und  *Z;o(po-  in  l6(poq  ,Finsterni8,  Dunkel',  welches 
letztere  die  unzweifelhaft  älteste  Bedeutung  enthält.  Demnach  ist  die 
Julzeit  soviel  wie  die  ,dunkle  Zeit'  und  steht  in  deutlichem  Gegensat2 
zu  „Ostern",  der  , hellen  oder  aufleuchtenden  Zeit'  (ahd.  östarün,  agls 
^astrun,  Castro)  oder  auch  zu  dem  „Lenz",  der  Zeit  der  ,länger  w^erdenden 
Tage'  (s.  u.  Frühling).  Andere,  aber  lautlich  und  sachlich  kaum  halt- 
bare Deutungen  vgl.  bei  Bugge  Ark.  f.  nord.  Fil.  IV,  135  und  Kögel 
Geschichte  d.  d.  Lit.  I,  38  (dazu  A.  Tille  a.  a.  0.  S.  148).  Was  agls. 
Lida  betriflft,  so  denkt  man  gewöhnlich  an  ahd.  lindiy  agls.  libe  ,mild, 
freundlich,  weich',  so  dass  Lida  die  ,milde  Zeit'  wäre;  doch  wäre  auch 
ein  Zusammenhang  mit  altsl.  leto  , Sommer'  möglich. 

Durchsichtiger,  aber  auch  um  vieles  jünger  sind  Monatsnamen  wie 
altsl.  grudinü  ,SchoIlcnmonat'  (die  Zeit,  wo  die  Erde  durch  den  Frost 
zu  Schollen    wird)  =  November,    nsl.  gruden,    lit.  grodls,    grodlnis  = 
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Dezember  (vgl.  isl.  frermänadr  ,6efriermonat'  =  November  und  ahd. 
hertimänötf  hartmon,  hartmonet  ,Dezember'),  oder  wie  öeeh.  leden 
,die  Zeit  des  Eises'  {ledü)  =  Januar,  oder  wie  altsl.  prosinici  ,JaDuar\ 
d.  h.  ,die  Zeit  der  Zunahme  des  Tageslichts'  (Miklosich  S.  15),  oder 
wie  altsl.  suchyj  ,März',  eigentl.  ,der  trockne  Monat'  (vgl.  lit.  saüsis 
,Dezember,  Januar'  :  saüsas  ,trocken'  und  agls.  s^armönad,  eigentl. 
,mensis  aridus',  ,Juni')  u.  s.  w.  Aus  dem  Keltischen  gehört  hierher 
der  Monat  ogron  des  altgallischen  Kalenders  von  Coligny  (vgl.  Thum- 
eysen  Z.  f.  kelt.  Phil.  II,  534):  ir.  uar,  kymr.  oer  ,kalt\  ,Monat  der 
beginnenden  Kälte',  aus  dem  Lateinischen  vielleicht  Apnlis  :  apricus 
,8onnig'  und  Mäius  vielleicht  ,Wachstum',  aus  dem  Griechischen  MaijuaKTT]- 
piijüv  ,der  Sturmmonat'  (vgl.  isl.  ylir  ,Heuler'),  obgleich  für  den  letzteren  zu- 
nächst an  das  Fest  eines  Zevq  MaijuaKTiiq  (Hermann  S.  20)  zu  denken  sein 
wird.  Unter  den  die  einzelnen  Jahresabschnitte  charakterisierenden  Natur- 
erscheinungen nehmen  aber  vor  allem  die  nach  irgend  einer  Seite  hia 
in  denselben  besonders  hervortretenden  Pflanzen  und  Tiere  die  erste 
Stelle  ein,  die  namentlich  in  den  slavischen  Sprachen  zu  einer  un- 
erschöpflichen Quelle  für  die  Bildung  von  Monatsnamen  geworden  sind. 
Hier  giebt  es,  was  die  ersteren  betrifft,  einen  Bohnen-,  Birken-,  Blüten-^ 
Kirschen-,  Eichen-,  Lindenmonat  u.  s.  w.,  was  die  letzteren  angeht, 
einen  Pflanzenläusemonat  {örüvinü,  s.  u.  Kermes),  eine  Heuschrecken- 
zeit, einen  Monat,  wo  die  Ziege  bockt,  einen  solchen,  wo  der  (brünstige) 
Hirsch  schreit,  einen  Wolfsmonat,  Taubenmonat  u.  s.  w.  Aus  dem 
Germanischen  vergleichen  sich  Ausdrücke  wie  agls.  vueod-monath  (nach 
Beda  ,mensis  zizaniorum  quod  ea  tempestate  maxime  abundent'),  fries. 
blomenmoanney  ndl.  gerstmceriy  grasmcend,  niederrh.  evenmant  ,Haber- 
monat',  isl.  gaukmdnadr  ,Kuckuck8nionat',  hrütmanadr  ,Widdermonat' 
(„weil  in  diesem  Monat  die  Begattung  beim  Schafvieh  stattfand^),  mhd. 
wolfmänet  ,Noveraber',  nhd.  hundemaen  ,Juli'  u.  dergl.  Aber  auch 
unter  den  griech.  Monatsnamen  finden  sich  Fälle  wie  TaßivOio^  (auf 
Kreta)  ,Erb8enmonat'  oder  'EXdcpioq  (in  Elis)  ,Hirschmonat',  >vährend 
man  für  Bildungen  wie  'liiäXioq  (auf  Kreta)  , Weizenmonat',  rruav€Miiu»v 
(Attika)  ,Bohnenkochmonat',  TTopvomwv  (bei  den  asianischen  Aeoliern) 
,Heu8chreckenmonat',  'Apveio^  (Argos)  ,Lammmonat'  wiederum  die  Ver- 
mittlung eines  religiösen  Festes  (ra  7ruav^i|iia)  oder  eines  Götterbeinamens 
(AriiLii^TTip  IjLiaXi?,  'AttöXXujv  TTopvÖTTioq)  in  Anspruch  zu  nehmen  pflegt 
(s.  u.).  Aus  den  Monatsnamen  des  oben  genannten  altgallischen  Ka* 
lenders  gehören  hierher  elembiu  , Hirschmonat'  :  ir.  elit,  kymr.  elain 
,Hirschkuh',  ,Hirschmonat'  und  vielleicht  equos  :  ir.  ech  ,PferdX?)- 

2.  Die  Erscheinung  der  von  Jahreszeiten  abgeleiteten  Monats- 
namen beschränkt  sieh  auf  die  nördlichen  Sprachen.  In  dem  Kalender 
von  Coligny  stehn  samon^  der  ,Sommeniionat'  :  ir.  samj  kymr.  haf 
,Sommer'  und  giamon,  der  ,Winterraonat'  :  ir.  gfam,  kymr.  gciem 
,Winter'    an    der  Spitze    der  beiden  Halbjahre,    Sommer   und  Winter^ 
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welche,  und  zwar  in  dieser  Reihenfolge,  das  altgaUische  Jahr  bilden. 
Unter  den  germanischen  Sprachen  macht  vor  allem  der  norwegische 
Kalender  (vgl.  Bilfinger  a.  a.  0.  S.  25)  von  derartigen  Benennungen 
Gebrauch,  indem  von  den  zwölf  Monaten  nicht  weniger  denn  acht  als 
,Frahling8-,  Sommer-,  Herbat-  und  Wintermonde'  bezeichnet  werden. 
Auch  Ausdrücke  wie  isl.  midsumar  ,Mitt8ommer'  ftlr  Juli  sind  hierher 
zu  stellen,  die  zunächst  einen  bestimmten  Tag,  dann  den  Monat,  in 
den  dieser  fällt,  bezeichnen.  Aus  den  slavischen  Sprachen  vgl.  Fälle  wie 
russ.  oseni  ,Herbstmonat'  (September),  YVitl\,jare&  ,Lenzmonat'  (Mai)  u.  a. 
3.  Monatsnamen  von  (meist  ländlichen)  Beschäftigungen 
und  Bräuchen  der  Menschen.  Die  Hauptmasse  der  hierher  ge- 
hörigen Bezeichnungen  sind  der  Sphäre  des  Ackerbaues  entnommen 
zum  Zeichen,  dass,  als  die  Monatsnamen  aufkamen,  diese  Beschäfti- 
gung bereits  in  dem  Vordergnind  des  Erwerbslebens  stand.  Eine  hier 
einschlagende  Zeitbestimmung  got.  asans  ,0^poq'  und  ,0€pi(y)iö^'  =  altpr. 
assanis,  altsl.  jesenl  , Herbst'  in  der  Grundbedeutung  ,Erntezeit'  (s.  u. 
Ackerbau)  geht  bereits  in  vorhistorische  Epochen  zurück.  Aus  den 
Einzelspraehen  gehören  hierher  auf  slavischem  Boden  z.  B.  klruss. 
kosen  ,die  Zeit  der  Heumahd'  =  Juli,  ijserb.  mlosny  , Dreschmonat'  = 
November,  nsl.  prasnik  , Brachmonat'  =  Juni,  klruss.  s'iven'  ,Saatmonat' 
=  September,  altsl.  srüplnü  ,Siclielmonat'  =  Juli  u.  s.  w.,  auf  g  e  r  - 
manischem  z.  B.  isl.  heyannir  ,Heuarbeit'  =^  Juli,  Jcornskurdmdnadr 
,Kornschnittmonat'  =  August,  agls.  rug-ern,  vielleicht  ,Roggenernte'  = 
September  (vgl.  lit.  rugpiütis  ,Roggenschneidung')  und  die  zahlreichen 
Ausdrücke  wie  mhd.  in  der  sät,  in  dem  snite,  im  brächet,  im  hoüicet, 
die  allmählich  von  den  jüngeren  Bezeichnungen  sätmän,  schnitmonat, 
hräch'  und  hoümonai  verdrängt  werden.  Auf  den  Weinbau  bezieht 
sich  ahd.  windumemänöt  ,Oktober',  nsl.  vinotok  desgl. 

Auch  bei  den  Griechen  zeigen  sich  derartige  Zeitbestimmungen 
wie  dpoTÖq  ,Pflttgezeit',  (TiropriTÖq  ,Saatzeit',  qpuraXid  ,Baumpflanzungs- 
zeit',  die  indessen  hier  mehr  den  Charakter  von  Jahreszeitenbenennungen 
(vgl.  Unger  Zeitrechnung  in  J.  v.  Müllere  Handbuch  P,  724)  als  von 
Monatsnamen  an  sich  tragen.  Beide  Begriffe  gehen  auch  sonst  in  ein- 
ander über.  Die  griechischen  Monatsnamen,  die  hierher  gehören, 
knüpfen  zunächst  an  ein  religiöses  Fest  an,  in  dem  der  Charakter  eines 
bestimmten  Zeitabschnitts  zusammengefasst  erscheint.  Der  Arivaiiüv 
ist  der  Monat  der  Xrjvaia,  des  Festes  der  Weinlese,  der  SapTTiXicbv 
der  Monat  des  Festes  der  GapTilXia  (d.  h.  ixdvreq  o\  dirö  t^I?  Kapiroi) 
u.  s.  w.  Weniger  ist  über  das  Gebiet  der  Viehzucht  (vgl.  ahd. 
tüinnemänöt  , Weidemonat'  :  got.  winja,  ahd.  winne  , Weide',  agls. 
Trimilchi,  nach  Beda  [sie]  „dicebatur  quod  tribus  vicibus  in  eo  per  diem 
pecora  mulgebantur"  etc.)  zu  sagen.  Doch  liegt  gerade  hier  in  dem 
griech.  "rTÖKiO(;  (in  Amphissa)  :  ttöko^  ,Sehafschur'  ein  Monatsname  vor, 
der  keinerlei  nachweisbare  gottesdienstliche  Bedeutung  zeigt.    Vgl.  auch 
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den  böotischen  BouKoiTioq  und  delischen  Bouqpoviuiv  (vom  Töten  der 
Rinder  benannt)  mit  dem  ahd.  slachtmän  (Okt.,  Nov.,  Dez.)  und  dem 
isl.  gormdnäbr  (von  gor  ,der  Unrat,  der  beim  Schlachten  liegen  bleibt') 
—  Über  den  „Heiratsmonat"  s.  u.  Heirat  (Heiratszeiten). 

4.  Monatsnamen  von  Festen  und  Namen  der  Götter.  Wie 
schon  aus  dem  Bisherigen  hervorgeht,  steht  das  Griechische  in  dem 
Mittelpunkt  dieser  Art  der  Namenbildnng,  insofern  hier  weitaus  die 
meisten  Monatsnamen  von  Gottheiten  ('ATreXXaToq,  'AiroXXujvioq,  'Aprc- 
jütimo^,  TToaeibeiüv  u.  s.  w.)  oder  gottesdienstlichen  Festen  ('AvBeanipuiiv, 
BoTibpo^iiüv,  'EXaqprißoXtiüv  etc.)  hergenommen  sind.  Doch  zeigen  die 
schon  oben  angeführten  Fälle  wie  'EXd9io^  ,Hirschmonat',  Taßiveioq 
,£rbsenmonat\  TTÖKto^  ,Monat  der  Schafschur'  etc.,  dass  ursprflng^Iich 
auch  den  griechischen  Monatsnamen  wie  den  nordearopäischen  ein 
profanes  Element  zu  Grunde  lag,  das  nach  und  nach  in  dem  sakralen 
Kleid,  welches  der  griechische  Kalender  anlegte,  verschwand.  In 
Italien  ist  nur  der  Martins  unzweifelhaft  nach  einer  Gottheit  {Mars) 
benannt.  Im  Norden  liegen  die  Verhältnisse  so,  dass  nach  Festen, 
heidnischen  und  christlichen,  die  Monate  nicht  selten  benannt  werden 
(vgl.  agls.  bei  Beda:  BUt-monath  ,November',  ^^mensis  immolationum, 
quia  in  ea  pecora,  quae  occisuri  erant,  Diis  suis  vovebant",  Haleg- 
monath  ,September',  ,mensis  sacrorum',  Sol-monath  ,Februar',  „dici 
potest  mensis  placentarum,  quas  in  eo  Diis  suis  offerebant^,  nhd.  sporkel 
, Februar',  vgl.  De  spurcalibus  in  Fehruario  des  Indiculus  supersti- 
tionum,  nsl.  risaUek  ,Rusalien,  d.  i.  Pfingstmonat',  andrejscak  , Andrea»- 
monat'  u.  s.  w.),  dass  hingegen  für  Ableitungen  von  Götternamen 
keine  einwandfreien  Beispiele  vorliegen.  Das  einzige,  was  man  hier- 
für geltend  machen  kann,  sind  die  von  Beda  genannten  Rhed-monath 
,März\  7,a  Dea  illoruni  Rheda,  cui  in  illo  sacrificabant,  nominatur^  und 
Eostur-monath  ^April',  ^qui  nunc  Paschalis  mensis  interpretatnr,  quon- 
dam  a  Dea  illorum,  quae  Eostro  vocabatur,  et  cui  in  illo  festa  cele- 
brabant,  nomeu  habuit'' ;  doch  sind  weder  eine  Göttin  Rheda  noch  eine 
Eostre  sonst  bezeugt. 

5.  Monatsnamen  von  Zahlen.  Das  einzige  idg.  Volk,  welches 
von  diesem  ebenso  einfachen  wie  nüchternen  Mittel  der  Monatsbe- 
zeichnung in  grösserem  Umfang  allgemeinen  Gebrauch  macht,  ist 
das  römische  mit  seinem  Quintilis-December  (V — X,  weil  das  Jahr 
ursprünglich  mit  dem  März  begann).  In  Griechenland  ist  nur  bei  den 
Phokiern  durchgehende  Zählung  bezeugt  (vgl.  K.  F,  Hermann  a.  a.  O. 
S.  12,  106).  Teilweise  Nachahmung  des  lateinischen  Brauches  findet 
sich  in  den  jünger eq  keltischen  Kalendern  (vgl.  J.  Grimm  a.  a.  O. 
S.  101  flF.).  Im  Germanischen  macht  man  nur  dann  von  Zahlen  Ge- 
brauch, wenn  man  aus  einem  grösseren  Teilabschnitt  des  Jahres  einen 
ersten,  zweiten  u.  s.  w.  Monat  (vgl.  z.  B.  oben  got.  fruma  jiulei^)  her- 
vorhebt.   Eigenartig  ist  die  isl.  Bezeichnung  einmänadr  für  Mär/  und 
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ivimdnäbr  für  August,  die  auszudrücken  scheinen:  „Jetzt  ist  es  noch 
1,  beztigl.  2  Monate  bis  zum  Sommer,  bezüglich  zum  Winter"  (vgl. 
Bilfinger  S.  8). 

Aus  dem  Vorstehenden  ergiebt  sich,  dass  die  meisten  der  hier  er- 
<)rterten  Ausdrücke  als  allgemeine  Zeitbestimmungen,  als  Bezeichnungen 
ländlicher  Feste  u.  dergl.  schon  längst  in  Europa  verbreitet  waren, 
-ehe  sie  zu  eigentlichen  Monatsnamen,  d.  h.  zur  Unterscheidung  der 
12  (oder  13)  Glieder  des  Sonnenjahres  verwendet  wurden.  Zu  ihnen 
kommen  dann,  was  den  Norden  Europas  betrifft,  noch  zahlreiche  fremde 
Namen  hinzu,  welche  die  allmählich  sich  verbreitende  Bekanntschaft 
mit  dem  römischen  Kalender  einbürgerte  (ahd.  merzo,  marzeo,  klruss. 
marec  ans  Martius^  ahd.  meioy  russ.  majy  lit.  mojus  aus  Mäjus,  mhd. 
^prille,  altsl.  aprilt  aus  Aprilis  u.  s.  w.).  In  dem  Gebrauche  aller 
dieser  Ausdrücke  herrscht,  wie  schon  oben  hervorgehoben,  ursprünglich 
überall  die  grösste  Freiheit  und  lokale  Verschiedenheit.  Erst  auf 
höheren  Kulturstufen  werden  durch  die  Anordnungen  von  Priesterschaften 
«nd  Behörden  feste  Reihen  üblich.    S.  auch  u.  Zeitteilung  (Kalender). 

Wenden  wir  uns  zu  dem  reinen  und  ungebundenen  Moudmouat 
der  idg.  Urzeit  zurück,  so  wurde  derselbe  durch  die  beiden  sich  ent- 
gegengesetzten Phasen  des  Mondlichts,  Neu-  und  Vollmond,  in  zwei 
Hälften  geteilt,  an  deren  Anfang  bei  den  Indern  die  Neumondsnacht 
(amäväsyä)  und  Vollmondsnacht  (paurnainäsi)  stehen.  Die  beiden 
Hälften  selbst  heissen  im  Sanskrit  pürva-pakshd-  und  apara-pakshd- 
,vordere'  und  , hintere'  Seite  oder  ^ukla-paksha-  und  ki'shna-paksha- 
,helle'  und  ,dunkle'  Hälfte  oder  auch  yäva-  und  dyava-  (vgl.  Zimmer 
Altiudisches  Leben  S.  364).  Der  letztere  Ausdruck  scheint  zu  scrt. 
yüvan-y  ydviyas-.,  yäüishta-  Jung'  zu  gehören  und  mit  lit.  jdunas  menü 
jNeumond'  zu  vergleichen  zu  sein.  Im  Griechischen  entsprechen  die 
Ausdrücke  \ix\v6q,  icrta^^vou  und  cpOivovxo^,  an  die  in  historischer  Zeit 
eine  Einteilung  des  Monats  in  drei  Dekaden  anknüpft;  doch  wird  noch 
bei  Hesiod  W.  u.  T.  v.  780  der  13.  des  Monats,  der  später  TpixTi  ^m 
^^Ktt  heisst,  mit  dem  Zusatz  mtivÖ(;  laiajaevou  (vgl.  Cnger  Zeitrechnung 
in  J,  V.  Müllers  Handbuch  P,  787)  versehen,  was  also  auch  bei  Jen 
Griechen  auf  eine  einstmalige  Zählung  der  Monatstage  in  2  Hälften 
hinweist.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  den  Monaten  des  altgallischen 
Kalenders  von  Coligny,  deren  jeder  in  zwei  scharf  getrennte  Hälften 
mit  besonderer  Tageszählung  (die  erste  immer  zu  15,  die  zweite,  ent- 
sprechend der  Einteilung  des  Jahres  in  7  30tägige  und  5  29tägige 
Monate,  bald  zu  15,  bald  zu  14  Tagen)  zerfällt.  Über  der  zweiten 
Hälfte  steht  dabei  immer  das  Wort  atenotix,  das  man  als  ,grosse' 
^der  als  ,Vollmond8uaclit'  (vgl.  scrt.  paurnamäsi)  gedeutet  hat.  Die 
ursprüngliche  Bezeichnung  einer  bestimmten  Nacht  könnte  dann  all- 
mählich zur  Benennung  der  ganzen  auf  sie  folgenden  Monatshälfte  ge- 
worden sein  (vgl.  oben  u.  2.  isl.  mibsumar  und  unten  agis.  winter-fylleth, 
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die  aach  ursprUnglicb  nur  einen  bestimmten  Tag  oder  eine  bestimmte 
Nacbt  bezeichnet  haben;  anders  Thurneysen  a.  a.  0.  S.  526  f.).  Endlich 
treten  auch  in  der  germanischen  Zeitteilung  (vgl.  Tacitus  Germ.  Cap.  11: 
cum  aut  incohatur  luna  auf  impletur)  Neu-  und  Vollmond  (got.  fullipy 
agls.  winter-fylleih  ,Wintervollmond'  d.  h.  Oktober  =  lit.  pUnätis^ 
^Vollmond'  neben  dem  unerklärten  mhd.  wadel,  agls.  wäbol)  als  die 
hervorstechendsten  Phasen  des  Mondlichts  auf.  Auszuweichen  scheint 
der  römische  Kalender  mit  seiner  Dreiteilung  des  Monats  in  Kalendaej 
nönae,  idüs.  Die  Kalendae  ,der  Rufetag'  (:  griech.  KaXeiv),  weil  die 
wiedercrscheineude  Mondsichel  in  der  Abenddämmerung  von  einem  der 
Pontifices  ausgerufen  wurde,  entsprechen  dem  Neumond,  die  idüs  ,die 
heiteren  Nächte'  (:  griech.  lOapö^  ,heiter',  aiOu)  ,brenne')  dem  Vollmond. 
Die  nönaey  d.  i.  der  9.  Tag  vor  den  Iden,  haben  mit  den  Phasen  des 
Mondlichts  wahrscheinlich  zunächst  nichts  zu  thun,  sondern  beruhen 
auf  der  allgemeinen  Bedeutung  der  Neunzahl  (vgl.  Nundina.  nundinae, 
novendialf  notendiales  feriae^  novena  lampas  etc.;  s.  auch  u.  Zahlen), 
die  das  ganze  alte  Rom  beherrscht,  und  sind  vielleicht  erst  später  in 
eine  Zweiteilung  des  Monats  eingeschoben  worden  (vgl.  Flex  Die  älteste 
Monatsteiluug  der  Römer,  Jena  1880). 

Neu-  und  Vollmond  gelten  daher  auch  bei  dem  Einfluss,  den  mau 
von  jeher  dem  Mondlicht  auf  irdische  Dinge  zuschrieb,  als  die  beiden 
gtlnstigen  Zeiten.  Ftlr  beide  Phasen  bezeugt  dies  Tacitus  a,  o.  a.  0.: 
Coeuntf  nisi  quid  fortuitum  et  subitum  incidit,  certis  diebus,  cum  aut 
incohatur  luna  aut  impletur]  nam  agendis  rebu^  hoc  auspicatisdmum 
initium  credunt,  für  den  Vollmond  Herodot  VI,  106  hinsichtlich  der 
Spartaner :  toicTi  bk,  labe  ^iv  ßoriO^eiv  'Aön vaioicTi,  dbiivara  bi  Oq>\  fjv  to 
TrapauriKa  iroi^eiv  Taura  ou  ßouXo)Li^voi<Ji  Xueiv  töv  v6\xov'  fjv  T^p  icTra- 
|Li€vou  Toö  liTivöq  elvdrii,  eivarri  bk  ouk  dieXcucTecrem  l(pa(Say  )ir\  ou  TrXri- 
p€o?  iövTO^  ToO  kukXou  .  ouTOi  |ui^v  vuv  in?|v  iravcT^Xiivov  fimevov,  für  den 
Neumond  Caesar  De  bell.  gall.  I,  50:  Cum  ex  captivis  quaererety 
quamobrem  Ariovistus  proelio  non  decertaret,  hanc  reperiebat  causam, 
quod  apud  Germanos  ea  consuetudo  esset,  ut  matresfamüiae  eorum 
sortibuM  ac  vatici7iatio7iibus  declararent,  utrum  proelium  committi  ex 
usu  esset  necne;  eas  ita  dicere  :  non  esse  fas  Germanos  superare, 
si  ante  novam  lunam  proelio  contendissent.  In  Athen  galt  der  Neu- 
mond als  die  für  Heiraten  geeignetste  Zeit  (Proclus  zu  Hesiod  W.  u.  T. 
V.  780:  biö  Ktti  *AOrivaioi  tdq  rc^öq  (TÜvobov  fm^pa?  ÖeX^tovTO  irpö^ 
Tci^ouq)  u.  s.  w.  Für  die  Annahme  einer  weiteren  Einteilung  de» 
Monats  in  ältester  Zeit  als  in  zwei  Hälften  fehlt  jeder  Anhalt.  Über 
die  Woche  s.  d.  —  S.  auch  u.  Zeitteilung. 

Mouogamie,  s.  Familie,  Polygamie. 

Montag,  s.  Woche. 

Mord.     Der   dem   modernen  Rechtsbewusstsein   geläufige  Unter- 
schied zwischen  Mord,    Totschlag  und   fahrlässiger  Tötung   kommt  im 
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den  alten  Sprachen  nur  in  sehr  geringem  Masse  zum  Ausdrack. 
Grieeh.  (pövoq  ist  das  ^Erschlagen'  (6  biet  acpaTnq  Gdvaio^  (Hes.)  :  Geivui 
»schlage,  treflfe'  =  scrt.  hdnmi  ^schlage,  erschlage',  ir.  gegtiin  (Perf.), 
gonim  ,verwunde,  töte').  Das  Verbum  qpoveuu)  ist  noch  nicht  homerisch ; 
dafür  wird  Kieivu),  ktivvu^i  gebrauclit,  wahrscheinlich  =  scrt.  Tcshanoti 
,er  verletzt,  verwundet'.  Auf  gleicher  Stufe  mit  q)övoq  steht  lat.  caedeSf 
caedere,  occidere,  homi-cidium,  päri-ctdium  (begrifflich  schwer  mit 
dem  lautlich  naheliegenden  got.  skaidan  ,x^pi^^^v'  vereinbar).  Es  be- 
zeichnet „die  durch  gewaltsame  Einwirkung  der  Körperkraft  des  Thäters 
auf  den  Körper  des  Getöteten  verübte  Tötung",  während  necare  (:  nex 
=  ir.  4c  ,Tod',  4cht  ,Verbrechen,  Mord',  grieeh.  v€Kp6^,  v^Kuq,  scrt. 
nag,  vi  nag  ,verloren  gehn',  ,sterben',  Caus.  ,töten')  jede  beliebige 
Tötungsweise  bezeichnet.  Vgl.  Festus  ed.  0.  M.  S.  148 :  Occisum  a  necato 
distingui  quidam,  quod  alterum  a  caedendo  atque  ictu  fieri  dicutit, 
alterum  sine  ictu.  Bemerkenswert  ist  bei  den  Verben  des  Tötens  (inter- 
necare,  interimere,  interficere)  der  Gebrauch  von  inter,  der  nach 
Mommsen  Strafrecht  S.  612*  ursprünglich  auf  den  Tod  im  Handge- 
raenge weisen  könnte  (vgl.  jedoch  B.  Delbrück  Vergl.  S.  1, 672).  Eine  sehr 
alte  Phrase  zur  Bezeichnung  jeglicher  Tötung  ist  auch  morti  aliquem 
dare.  Vgl.  die  Lex  Numae  (M.  Voigt  Leg.  Reg.  S.  609):  Si  qui  ho- 
minem  liberum  dolo  sciens  morti  duit,  paricidas  esto.  Von  der  Tötung 
caedendo  wird  frühzeitig  in  Rom  wie  in  Griechenland  die  Tötung  durch 
Gift  unterschieden.  Diese  beiden  Arten  der  Tötung  werden  schon  in 
dem  Titel  der  Lex  Cornelia  de  sicariis  (sicaritis  :  sica  ,Dolch')  et 
ceneficis  (=  grieeh.  q)ap|LiaK€U(;,  cpapjiaKcia)  deutlich  aus  einander  ge- 
halten (vgl.  R.  Loening  Z.  f.  d.  ges.  Straftsrechtsw.  VII,  657  f,j. 

Im  Altslavischen  wird  jede  Tötung  mit  uhöj  bezeichnet  (vgl.  Ewers 
Das  älteste  Recht  d.  R.  XI),  von  altsl.  bi-ti,  bi-jq  ,schlage',  also  ganz 
wie  q)övoq  und  caedes.  In  der  Pravda  des  XIII.  Jahrhunderts  und 
sonst  wird  dagegen  für  Mord  und  den  damit  verbundenen  Strassenraub 
der  Ausdruck  razböj  (Ewers  S.  219  f.)  gebraucht,  eine  offenbar  schon 
technische  Bezeichnung,  die  auch  ins  Litauische  (razbdjus)  überge- 
gangen ist.  Für  den  Totschlag  kommen  in  der  Terminologie  der  Blut- 
rache (8.  d.)  auch  die  altsl.  Wörter  Jcrüvi  ,Blut'  und  glava  , Haupt'  häufig 
zur  Anwendung.  —  Früh  sind  die  Germanen  auf  diesem  Gebiet  zu 
einer  gewissen  sprachlichen  Diiferenzierung  gelangt,  insofern  sie  im 
Gegensatz  zu  Wörtern  wie  ahd.  slahta,  slago  (:  got.  sldhan  u.  s.  w., 
ir.  sligim,  slechtaim  ,schlage'),  ahd.  bano,  altn.  bani  (vgl.  got.  banja 
, Wunde',  ir.  benim  ,8chlage'),  altn.  dräp  (:  ahd.  treffan  u.  s.  w.)  und 
cig  (:  got.  weihan  u.  s.  w.  .kämpfen',  ir.  fichim,  lat.  vinco),  welche 
sämtlich  den  Totschlag,  bezügl.  den  Totschläger  bezeichnen,  das  alte 
idg.  Wort  für  Tod,  *mrtO'm  (vgl.  scrt.  mrtd-,  lat.  mors,  niorior  u.  s.  w.), 
im  Sinne  von  absichtlicher  heimlicher  oder  besser  verheimlichter 
Tötung,  von  „Mord^  (ahd.  mord,  agls.,  altn.  mord  neben  got.  maürpr, 
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agls.  mordor)  verwenden.  V^l.  aus  den  deutschen  Volksreehten  z.  B. 
L.  Rip.  (W)  XV:  Si  quis  ingenuus  Ripuarium  interfecerit  et  eum  cum 
ramo  cooperuerit  vel  in  puteo  seu  in  quocunque  Übet  loco  celare 
volueritj  qiiod  dicitur  mordriduSy  sol,  600  culpcibilis  iudicetur.  Vgl. 
weiteres  bei  J.  Grimm  R.-A.  S.  625  f.  und  Wilda  Strafreelit  S.  706  flf. 
Indessen  ist  es  doch  zweifelhaft,  ob  germ.  ^murpra-m  schon  in  urger- 
manischer Zeit  nur  in  diesem  eingeschränkten  Sinne  verbeimlicbter 
Tötung  gebraucht  wurde.  Bemerkenswert  scheint,  dass  Clfilas  das  Wort 
Marc.  15,  7  auch  mit  Beziehung  auf  Barabbas  gebraucht,  der  dv  ardaei 
{in  auhjödau  ,im  GetUmmer)  einen  q)övoq  (inaürpr)  begangen  hatte. 
Ausdrücklich  wird  der  Begriff  des  heimlichen  erst  durch  die  ahd.  Bil- 
dungen mit  mühh'  {mühhil-swert,  mühhiläri,  müTihäri,  kelt.  *müg-  in 
forniüichthai  ,absconditu8')  hervorgehoben. 

Es  ergiebt  sich  also,  dass  vorhistorische  Gleichungen  für  die  ver- 
schiedenen Arten  des  Tötungsverbrechens  oder  überhaupt  für  die  Tötung 
als  Verbrechen  im  Gegensatz  zu  anderer  Tötung  (etwa  eines  Tieres 
beim  Schlachten  desselben)  sich  nicht  nachweisen  lassen  (vgl.  dem 
gegenüber  die  schon  in  der  Ursprache  ausgebildete  Terminologie  des 
Eigentumsvergehens  n.  Diebstahl).  Offenbar  sind  die  subtilen  Unter- 
scheidungen, die  wir  heute  hinsichtlich  der  Tötung  eines  Menschen 
machen,  erst  das  Werk  einer  langen  und  vielverschlungenen  Kultur- 
entwicklung, deren  Ausgangspunkt  im  folgenden  zu  ermitteln  ist.  Dabei 
lassen  sich  die  für  die  Urzeit  charakteristischen  Anschauungen  in  vier 
Punkte  zusammenfassen: 

1.  Es  wird  ursprünglich  kein  Unterschied  zwischen  ge- 
wollter und  nicht  gewollter,  unfreiwilliger  Tötung,  zwischen 
q)6vo(;  ^Kouaio^  und  diKOuaioq  gemacht.  Die  Menschen  der  Ur- 
zeit rechnen  nur  mit  der  vollendeten  Thatsache  und  fragen  nicht  nach 
den  Umständen  und  Beweggründen,  unter  denen  oder  aus  denen  sie 
hervorging.     S.  auch  u.  Blutrache. 

Thatsächlich  herrscht  über  diesen  für  die  Beurteilung  der  Urzeit 
höchst  wichtigen  Punkt  hinsichtlich  des  heroischen  Zeitalters  der 
Griechen,  das  in  dieser  Beziehung  ganz  auf  dem  urzeitlichen  Stand- 
punkt stehen  geblieben  ist,  gegenwärtig  fast  völlige  Übereinstimmung 
der  Forscher.  Vgl.  u.  a.  Hermann-Thalheim  Lehrbuch  d.  griech.  Rechts- 
alt. S.  12P,  Brunnenmeister  Tötungsverbrechen  S.  134^  (gegen  Leist 
Graeco-it.  Rechtsgesch.),  Rhode  Psyche  I*,  265,  Gilbert  Beiträge  z. 
Entw.  d.  griech.  Gerichtsverfahrens  in  Fleckeisens  Jahrb.  XXIII  Suppl. 
S.  504  u.  a.  Aber  auch  Oldenberg  Die  Religion  des  Veda  S.  289  hebt 
treffend  hervor:  ;,Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  äusserliche  Auf- 
fassung der  Sünde,  welcher  wir  hier  begegnen,  sich  auch  darin  zeigen 
muss,  dass  das  subjektive  Moment  des  sündigen  Willens  noch  weit 
davon  entfernt  ist,  zu  entscheidender  Geltung  gelangt  zu  sein ;  das 
Wesentliche  ist   das  objektive  Faktum   der   sündigen  That. 
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Immerhin  sind  natürlich  Griechen  wie  Römer  frühzeitig  zu  der 
Unterscheidung  der  j^prudentery  ^kouctiijü^  oder  ^k  Tipovoia^  und  der 
imprudenteTj  dKOucTiuiq  begangenen  Entleibung"  fortgeschritten.  Im 
ältesten  Ättika  bestand  ein  besonderer  Gerichtshof,  das  Palladion,  Tot^ 
dTTOKTeivacTiv  dtKoucTiiJüi;  (Paus.  I,  28,  8).  In  Rom  schrieb  schon  das 
Königsgesetz  des  Numa  vor:  Ut  si  quis  imprudens  occidisset  ho- 
minenif  pro  capite  occisi  [ag]natis  eius  in  [conci]one  offerret  arietem 
(Serv.  in  Verg.  Ecl.  IV,  43),  woraus  zu  folgen  scheint,  dass  qui  pru- 
denter  occideraf  selbst  den  Agnaten  des  Getöteten  überantwortet  wurde 
(s.  auch  u.  Blutrache).  In  wie  weit  dann  ferner  innerhalb  der  im- 
prudenten  Tötung  die  durch  Fahrlässigkeit,  culpa  (ein  ganz  dunkles 
Wort),  veranlasste  Tötung  von  der  durch  Zufall,  casu,  herbeigeführten 
unterschieden  wurde,  oder  wohin  die  im  Affekt  begangene  Tötung  ge- 
rechnet ward,  diese  Fragen  sind  hier  nicht  weiter  zu  behandeln.  Ist 
doch  sicher,  dass  sie  nicht  für  eine  Zeit  vorhanden  gewesen  sein  können, 
in  der  der  uns  so  überaus  nahe  liegende  Unterschied  zwischen  ge- 
wollter und  nicht  gewollter  Tötung  dem  Menschen  noch  nicht  aufge- 
gangen war  oder  keine  Beachtung  fand. 

2.  Der  Mord  hatte  in  der  Urzeit  noch  nichts  befleckendes 
und  wurde  noch  nicht  moralisch  verurteilt.  Auch  dies  lässt 
sich  aus  den  homerischen  Gedichten  folgern  (vgl.  Gilbert  a.  a.  0. 
S.  504  ff.).  So  wird  Theoklymenos,  der  in  Argos  einen  Mann  erschlagen 
hatte  und  flüchtig  war  (Od.  XV,  222  fl*.),  von  Telemachos  aufgenommen, 
ohne  dass  es  irgend  einer  Reinigung  bedurft  hätte,  und  Odysseus  selbst 
(Od.  XIII,  256  flF.)  fürchtet  nicht  den  Abscheu  seiner  Hörerin,  als  er 
in  •einer  erdichteten  Erzählung  sich  als  einen  Mann  hinstellt,  der  auf 
Kreta  einen  Volksgenossen  meuchlings  im  Hinterhalt  erschlug.  Mit 
Recht  bemerkt  daher  Lobeck  Aglaoph.  p.  301:  Heroico  enim  aevo 
quicunque  tale  facinus  in  se  admiserant,  aut  exilium  dira  poenam 
pro  caede  luebant  aut  culpam  pretio  redimebant;  cuius  generis  ille 
(Hamerus)  multos  inducit  et  domi  cum  civibus  et  foris  cum  hospiti- 
hu8  impune  innoxieque  conversatites,  quod  fieri  nullo  modo  potuissety 
si  iam  tum  viguisset  opinio  homicidarum  interventu  deorum  religi- 
ones  et  hominum  coetus  contaminari  omniumque  verum  exitus  vitiari: 
ad  extremumy  ne  ullus  ad  tergiversandum  locus  relinquatur,  äbest 
ab  Homeri  carminibus  Jovis  Purifici  et  Prodigialis  sive  Graecis 
nominibus  ^€l\lXlou,  TiaXaiuvaiou,  KaGapaiou,  cpuEiou  ....  religio.  Vgl. 
in  diesem  Sinne  auch  Bernhöft  Z.  f.  vergl.  Rechtsw.  II,  278  und  P.  Stengel 
Die  griechischen  Kultusaltertümer  S.  107  (J.  v.  Müllers  Handbuch 
V,  3). 

Die  Reinigung  eines  Mörders  wird  zuerst  in  der  Aithiopis  (bei 
Proclus)  erwähnt,  und  es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  erst  das 
Aufkommen  geordneter  Priesterschaften,  namentlich  der  Delphischen, 
und  geläuterterer  Religionsvorstellungen  in  dem  Morde  ein  ^vaoq  oder 
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}i\aa\ia  erblicken  lehrte,  das  der  Reinigung  (KdGapai^)  bedurfte.  Dass 
diese  Anschauung  in  Rom  vom  Anfang  der  Überlieferung  an  uns  ent- 
gegentritt (vgl.  M.  Voigt  Leg.  Reg.  S.  620,  624),  hat  seinen  Grund  nur 
in  ihrem  späteren  Anheben.  Jedenfalls  niusste,  wo  diese  neue  Auf- 
fassung des  Mordes  die  herrschende  geworden  war,  in  Attika  wie  in 
Rom,  mit  dem  Kompositionensystem  der  idg.  Urzeit  gebrochen  werden. 
Die  Reinigungsbräuche  waren  nach  Herodot  I,  35  bei  den  Griechen 
nahezu  dieselben  wie  bei  den  stammfremden  Lydern.  Es  liegt  daher 
nahe,  sie  überhaupt  aus  orientalischen  Quellen  abzuleiten.  S.  auch  n. 
Reinheit  und  Unreinheit. 

3.  Auf  keinen  Fall  hat  in  der  Urzeit  die  Allgemeinheit  (der  Staat) 
irgend  etwas  mit  der  Verfolgung  einer  Blutthat  zu  thuen  gehabt.  Es 
ist  die  Sippe,  die  den  Mord  eines  Sippengenossen  rächt  oder  sich  die 
Rache  abkaufen  lässt.  Es  giebt  ftlr  Mord  keine  Strafe,  sondern  nur 
eine  Busse.  Das  nähere  s.  u.  Blutrache  und  u.  Strafe.  Gewohn- 
heitsrechtlich aber  wird  schon  in  der  Urzeit  in  gewissen  Fällen  (s.  u. 
Ehebruch  und  Diebstahl)  die  durch  die  Tötung  eines  ihrer  Mit- 
glieder gekränkte  Sippe  auf  die  Austlbung  der  Blutrache  verzichtet 
haben. 

4.  Als  eine  besondere  Art  der  Tötung  tritt  bei  zwei  idg.  Völkern 
Europas  der  Begriff  des  Sippenmörders  und  des  Sippenmordes 
uns  entgegen.  Durch  die  Satzungen  der  Blutrache  war  der  in  der 
Urzeit  offenbar  sehr  häufige  Fall  geregelt,  wenn  jemand  das  Mitglied 
einer  fremden  Sippe  ei-schlug.  Etwas  besonderes  aber  und  ungeheures 
musste  es  scheinen,  wenn  jemand  freiwillig  oder  unfreiwillig  einen 
tötete,  der  zu  derselben  Sippe  wie  er  seihst  gehörte.  Hierher  ist 
nach  den  sachlich  wie  sprachlich  (näheres  s.  u.  Sippe)  überzeu- 
genden Ausführungen  Brunnenmeisters  (s.  o.)  das  lat.  päricida,  pari- 
ctdium  zu  stellen.  Aber  auch  im  Altirischen  werden  fingal  ,Mord  eines 
Stammesgenossen  oder  Verwandten',  fin-galach  ,a  fratricide,  one  who 
has  killed  a  tribesman',  fin-galcha  Gl.  zu  parricidalia  arma  (Windisch 
I.  T.)  :  ir.  fine  , Familie,  Sippe'  (s.  über  diese  Wörter  u.  Familie] 
deutlich  unterschieden.  Es  liegt  daher  die  Vermutung  nahe,  dass 
hier  ein  Ausgangspunkt  für  die  Auffassung  des  Mordes  als  eines  Ver- 
brechens anzuerkennen  ist,  und  dass  die  schon  oben  genannte  Lex  des 
Numa:  Si  qui  homineni  liberum  dolo  sciens  morti  duit,  paricidaß 
esto  insofern  eine  civilisatorischc  That  ist,  als  sie  den  am  Sippenmord 
erkannten  Begriff  des  Tötungsverbrechens  auf  jeden  Mord  eines  Volks- 
genossen (über  Über  ,frei',  eigentlich  ,Volksgenosse*  s.  u.  Stände) 
Ausdehnte.  So  auch  E.  Meyer  Geschichte  des  Altertums  II,  512,  514  f. 
(der  nur  die  Brunnenmeistersche  Worterklärung  von  XdA.  päridda  nicht 
billigt).  Was  in  der  Urzeit  mit  einem  solchen  Sippenmörder  geschah, 
lässt  sich  nur  erraten.  Er  wird  gewesen  sein,  was  die  Römer  mit 
sacer  , verflucht',   die  Goten   mit  unsibjis  ,da€ßri^,  ävojuio^'    (eigentlich 
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^ausgestosseD  aus  der  Sippe')  bezeichneten.  Im  ältesten  Rom  wäre 
nach  Brunnenmeister  (S.  171)  die  Rechtsfolge  des  pärictdium  das  deo 
necari  gewesen.  In  der  Versammlung  der  Geschlechtsgenossen  wäre 
der  Verbrecher  den  nahen  Angehörigen  des  Gemordeten  tibergeben  und 
von  diesen  zur  Besänftigung  des  göttlichen  Zornes  vom  Leben  zum 
Tode  gebracht  worden.  —  S.  u.  Verbrechen  und  u.  Strafe. 

borgen  {tempus  matutinum).  Das  Frührot,  welches  den  Morgen 
heraufführt,  hat  in  den  idg.  Sprachen  eine  gemeinsame  Benennung: 
scrt.  ushäs-,  aw.  usdh-,  griech.  T^iüq,  aeol,  aöujq,  lat.  auröra,  lit.  ausz- 
rä  (:scrt.  ushy  ucchdti  ,leuchtet').  S.  auch  u.  Religion.  Für  den 
Morgen  selbst  fehlt  es  an  scharf  ausgeprägten  substantivischen  Glei- 
chungen, so  dass  das  sprachliehe  Verhältnis  von  Morgen  zu  Abend 
(s.  d.)  einigermassen  dem  von  Tag  zu  Nacht  (s.  d.)  entspricht.  Doch 
beachte  adverbiale  Bildungen  wie  scrt.  prätdr  ,frtih  Morgens'  :  griech. 
TTpuJi,  ahd.  fruoji  und  griech.  fjpi  ,am  frühen  Morgen'  (aus  *äyeri ;  aw. 
ayare  ,Tag';  vgl.  auch  griech.  öpiaiov  ,was  man  in  der  Frühe  isst')  : 
got.  air  jfrüh",  ir.  an-air  ,von  Osten'.  Die  verbreitetste  Bezeichnung 
des  Morgens  löst  sich  von  dem  idg.  Wort  für  Nacht  *noTct-  ab,  dessen 
Tiefstufe  *wÄ^  in  gemeingerm.  got.  iihtwö,  ahd.  ühta  ,Frühe,  Morgen- 
dämmerung', ,fvvuxov',  lit.  anJcM  ,frühe',  altpr.  angstainai  ,morgends', 
griech.  dKii^  , Strahl',  scrt.  aktü-  ,Nacht,  Dämmerung,  Licht'  vorliegt 
{Sprachvergleichung  und  Urgeschichte*  S.  452,  Uhlenbeck  Et.  W.  d. 
got.  Spr.  S.  152).  Eine  Entsprechung  findet  dieser  Bedeutungswandel 
in  got.  maürgins  , Morgen'  :  altsl.  mrüknqti  ,dunkel  werden',  klruss. 
zmrök  , Dämmerung'  (anders  Uhlenbeck  a.  a.  0.  S.  lOH).  Vgl.  auch 
unser  dämmerung  :  scrt.  tämas-  ,Fin8ternis\  Einzelsprachliches:  griech. 
^p8po^  :  üpvu|ui  („wenn  man  aufsteht"),  lat.  mäne,  mätu-tinua  (wie 
diu'tinus)  :  mänus  ,gut'  („zu  guter  Stunde"),  lit.  rytas  (dunkel).  — 
S.  u.  Tag,  Abend  und  u.  Zeitteilung. 

Morgen  {priens)^  s.  Himmelsgegenden. 

Morgen  (iugerum),  s.  Mass,  Messen. 

Morgengabe,  s.  Mitgift. 

Morgenröte,  s.  Morgen,  Religion. 

Morgenstern,  s.  Religion,  Sterne. 

Mörtel,  8.  Kalk. 

Mosch as,  8.  Biber. 

Most,  s.  Wein. 

Möwe.  Griech.  \dpoq  (:  altn.  liri  ,ein  Seevogel'?),  KaiiaE,  KrjüH 
(:  lat.  gävia  ,Möwe'?  oder  :  lit.  köwas  ,Dohle'V);  kelt.  *voilennO',  ir. 
foilenuy  kymr.  gihylan  (auch  in  der  Bedeutung  ,alcedo'  etc.);  gemein- 
germ. ahd.  mehy  altn.  mar,  agls.  mceic,  entlehnt  ins  Litauische  {m^was). 
Altsl.  vypü. 

Mtthle,  8.  Mahlen,  Mühle. 

Mttnze,  8.  Geld. 
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Murmeltier.  Das  nur  anf  den  höchsten  Spitzen  des  Gebirges 
lebende*  nnd  daher  von  den  Alten  wenig  beachtete  Tier  scheint  zuerst 
von  Plinius  als  mus  Älpintis  genannt  zu  werden.  Auf  lat.  murem 
montis  (rhätorom.  murmont)  £C6hcn  dann  \d!  murmunto.  murmuntL 
und  vielleicht  it.  marmotta  etc.  zurUck.  Verwandt  ist  die  Ziesel- 
maus: ahd.  risimüSj  zisimüSy  nihd.  zisemüsj  zisel,  Wörter,  für  die  man 
Entlehi  ang  aus  den  slavischen  Sprachen  annimmt  (vgl.  Palander  Ahd. 
Tiernamen  S.  68). 

Maschely  s.  Schmuck. 

Musikalisehe  Iiistramente.  Auf  diesem  Kulturgebiet  haben  sich 
vorhistorische  Gleichungen  von  irgend  welcher  Sicherheit  bis  jetzt 
nicht  nachweisen  lassen,  so  dass  man  von  Seiten  der  Sprache  zu  der 
Annahme  geführt  wird,  dass  die  idg.  Urzeit  an  musikalischen  Instru- 
menten noch  sehr  arm  war,  oder  derselben  gänzlich  entbehrte.  Es 
stimmt  hiermit  überein,  dass  auch  die  prähistorische  Forschung  ans 
der  neolithischen  Periode  unseres  Erdteils,  in  die  das  fällt,  was  wir 
unter  „Urzeit  der  Indogermanen"  bezeichnen  (s.  u.  Kupfer  und  Stein- 
zeit), fast  nichts  über  Funde  von  Musikinstrumenten  zu  berichten 
weiss.  Eine  Ausnahme  machen  gewisse  trichterförmige  Trommeln 
aus  Thon,  die  in  megalithischen  Gräbern  namentlich  der  Altmark  zu 
Tage  getreten  sind  (ein  Exemplar  z.  B.  im  Provinzialmus.  z.  Halle).  Sollte 
dieses  Instrument  durch  weitere  Forschung  sich  als  allgemeiner,  einziger 
und  ältester  Besitz  der  jüngeren  Steinzeit  erweisen,  so  würde  hierdurch 
die  bei  Naturvölkern  gemachte  Erfahrung  ledigli  ]r  bestätigt  werden, 
nach  welcher  „die  mehr  rhythmischen  als  tonisc!  Schlaginstrumente 
(vor  allem  also  Trommel  und  Pauke)  am  frül^^  tn  auftreten"  (vgl. 
K.  Btich'^-  Arbeit  und  Rhythmus  S.  92).  ']^ 

In  jecj  jm  Falle  lässt  sich  sagen,  dass  die  eigentliche  Geschichte  der 
musikalischen  Instrumente  in  Europa  erst  nach  der  Trennung  der  idg. 
Einzelvölker  anhebt,  und,  soviel  hier  noch  im  einzelnen  zu  thnn  übrig 
bleibt,  können  doch  ihre  Hauptakte  mit  einiger  Deutlichkeit  schon 
jetzt  übersehen  werden. 

In  der  homerischen  Welt  ist  es  noch  eine  geringe  Mannigfaltig- 
keit von  Musikinstrumenten,  die  uns  entgegentritt.  Genannt  werden 
zunächst  die  drei  durch  Suffixgleichheit  ihrer  Benennungen  verbundenen 
Instrumente,  aöpiT^  ,die  Hirtenpfeife',  adXTTiT^  ,die  Trompete'  (nur  im 
Gleichnis  von  der  Stimme  des  Achilleus  gebraucht,  aaXTriüeiv  vom 
Himmel :  d^cpi  bi  aäkmflev  oupavöq)  und  q)öp)iiTE  ,das  Saiteninstrument 
des  Apollo  und  der  Aöden'.  Hinzu  kommen  auXöq  ,die  Flöte'  (II.  X,  13 
bei  den  Trojanern  und  XVIII,  495  zusammen  mit  der  cpöpmTE  als 
Tanzmusik  genannt),  KiOapi^  und  (nur  in  den  Hymnen)  Xupn,  beides 
,Saiteninstrumente'.  Etymologisch  sind  alfe  diese  Ausdrücke,  vielleicht 
mit  Ausnahme  von  adXTTiTE  (:  lit.  szwilpti  ,pfeifen'),  noch  nicht  sicher 
erklärt.    Einige  derselben^  wie  namentlich  KiOapiq,  später  KiOäpa  (vgl. 
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Lewy  Sem.  Fremdw.  S.  164  f.),  sind  orientalischen  Ursprungs  ver- 
dächtig, der  auf  das  unzweideutigste  in  der  grossen  Menge  der  Be- 
nennungen von  Musikinstru'nenten  in  nach  homerischer  Zeit  hervor- 
tritt. Einige  derselben  mid  vaßXaq  (Sophokles)  und  Kivupa  (spät  be/xugt, 
aber  wohl  aus  Kivupoiiiai  ,klage'  etc.  schon  für  frühe  Zeit  zu  erschliessen)^ 
die  aus  dem  Hebräisch- Phönizischen  (hebr.  nebel  und  Mnyiör,  beides 
,Saitenspiele')  stammen,  iravboöpa  (armen,  pawdi/*  ,ein  SaiteninstiUmeut', 
osset.  fändurj  fändir  ,Zither  mit  2  Saiten'),^  ein  in  letzter  Instanz  ly- 
disches  Wort  (vgl.  Lagarde  Ges.  Abh.  S.  274),  xu^Travov  (Herodot) 
,Handpauke',  wie  es  scheint  bis  nach  Assyrien  {tuppu,  tuppanu,  aram. 
tuppd  ,Handpauke')  hinüberführend.  Vgl.  weiteres  bei  Muss-Arnolt 
Semitic  words  (Transactions  of  the  Am.  phil.  association  XXIII  S.  127  f.) 
und  Lewy  a.  a.  0.  S.  161  ff.  So  bestätigt  die  Sprache  lediglich  die 
in  Griechenland  vorhandene  Überlieferung,  nach  welcher  alle  Musik 
zusammen  mit  dem  Ursprung  der  musikalischen  Instrumente  durch 
tbrakische  Vermittlung  aus  Asien  abzuleiten  sei.  Vgl.  Strabo  X,  p.  471 : 
<iiTÖ  bt  Toö  fi^Xouq  Kai  ToO  ^u9^oö  Kai  tujv  öp^dviuv  Kai  i\  iiovöikt]  näaa 

GpaKia  Kai  'Aaiäti^  vevöjiKTxai Kai  ö  iiidv  Tiq  cpr|(Jiv  „KiGdpav 

'AcJictTiv  ^daauüv",  o  bk.  rouq  auXouq  BepeKuvtiouq  KaXeT  Ka\  Opu^iou^  • 
Kai  Tuiv  öpTdvuJV  fvia  ßapßdpiüv  u)vö)ia(TTai  vdßXaq  (s.  o.),  (TaiaßÜKTi 
(Muss-Arnolt  S.  128,  Lewy  161),  Kai  ßdpßiio^  (Muss-Arnolt  S.  127)  Kai 
^aydöK;  (Lewy  S.  162)  Kai  dXXa  nXeiiü  (vgl.  auch  Athenaeus  IV,  p.  175  ff.). 
Wie  schon  in  homerischer  Zeit,  so  wird  der  Charakter  der  griechischen 
Musik  auch  später  *  »rwiegend  durch  die  Schlaginstrumente  bestimmt. 
Bezeichnend  hiei  f  ü.  st  der  Gebrauch  von  Kpoueiv  ,schlagen'  =  kötttciv 
und  Kpoieiv  (s.  u.)  iC  musizieren  überhaupt,  so  dass  man  wie  Kpoueiv 
cpöpiLUTTOt,  KiOdpav,  X^pav  auch  Kpoueiv  auXdv,  KpejißaXov  und  \  3  Kpoiia- 
inaia  , Musikstücke'  KiBdpri^  so  KpoucTiiiaTa  xd  ^v  auXriTiKrj  un  .  aaXTri- 
0TiKd  sagt  (vgl.  K.  Bücher  a.  a.  0.  S.  92^), 

In  Rom  war  das  eigentlich  einheimische  Instrument  die  tibia  , Flöte' 
(eigentlich  ,Schienbeinknochen').  Dazu  u.  a.  die  ttiba  :  tubus  , Röhre' 
(auch  selbst  ,tuba')  und  die  bücina  ,Horn,  Trompete'  (aus  *bomcina? 
oder  :  mhd.  pfüchen,  altsl.  bykü  ,Stier',  bucati  »brüllen'V).  Die  Saiten- 
instrumente tragen  (auch  fides  aus  griech.  (Jqpibri  ,Darm,  Saite'?)  grie- 
chische Namen,  wie  denn  die  römische  Musik  ganz  unter  griechischem 
und  etrurischem  (vgl.  Athen.  IV,  p.  184:  Tupprjvujv  b'  daxiv  eöprma 
K^paxd  T€  Kai  (TdXmTT€^)  Einfluss  steht. 

Gegenüber  dem  Süden,  wo  das  Saitenspiel  in  mannigfachen  Arten 
die  Musik  beherrscht,  ist  im  Norden,  bei  keltischen  und  germanischen 
Völkern,  ein  Blasinstrument  zuerst  litterarisch  und  archäologisch 
nachweisbar,  das  Hörn.  Von  den  ersteren  berichtet  Diodorus  Sic.  V,  30: 
<ydXTTiTT«?  b'  ?xou(Tiv  Ibiocpueiq  Ka\  ßapßapiKd(;*  djaqpuaujcn  ydp  lauiaiq 
Kai  TtpoßdXXouaiv  fjxov  ipaxuv  Kai  TroXeiaiKfiq  Tapaxfi<;  olKeTov.  Vgl.  dazu 
Hesych    Kdpvov    xfiv   adXTTiTTOt  FaXdiai    und  Eustath.    ad.    Hom.  IL 

Schrader,  ReaUexikon.  36 
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p.  1139,  57:  xpiTTi  ((TaXiriTE)  raXaiiKf},  x^iveuTti  ....  faxi  bi  öEuq)u*vo^ 
Kai  KaXeirai  vnö  tOüv  KeXxuiv  Käpvu£.  Dass  auch  bei  den  Germanen 
das  Uorn,  zunächst  das  einfache  Oehsenhorn,  dann  das  aus  Bronze 
oder  Gold  hergestellte,  ein  altbekanntes  Musikinstrument  war,  folgt 
erstens  aus  der  Wiedergabe  des  griech.  ^äXTiiTE  durch  put-haüm  bei 
Ulfilas  (daneben  siciglön,  stciglja  für  auXeiv,  auXrjTrjq,  ahd.  swegcHa 
, Flöte'),  dann  daraus,  dass  auf  einer  Kupfermünze  des  Marc  Aurel 
unter  geimauischen  Waffen  auch  ein  Hörn  dargestellt  ist,  und  endlich 
aus  den  Funden  wirklicher  (goldener)  Musikhörner  auf  von  Germanen 
besiedeltem  Boden  (vgl.  0.  Fleischer  Die  Musikinstrumente  des  Alter- 
tums und  Mittelalters  in  germanischen  Ländern  in  Pauls  Grnndriss  IIP, 
567  ff.).  Zu  den  merkwürdigsten  Ergebnissen  aber  der  Prähistorie  über- 
haupt gehören  die  in  mehreren  Gegenden  Dänemarks,  sowie  in  Schweden 
und  (bruchstückeweis)  auch  in  Mecklenburg  und  Hannover  gefundenen 
IV2  —  2V2  Meter  langen,  posaunenartigen  Blasinstrumente  („Luren"  ge- 
nannt), die  zum  teil  späteren  Ursprungs,  teilweis  aber  auch  bis  in  die 
Bronzezeit  zurückgehen,  wo  sie  abgebildet  schon  auf  einem  südschwe- 
dischen Felscurelief,  dem  Kiwikmonument  bei  Mälby  im  südlichen 
Schweden,  erscheinen  (vgl.  S.  Müller  Nordische  Altertumskunde  I,  431  f. 
und  0.  Fleischer  a.  a.  0.).  Analoga  zu  diesen  prachtvollen  Schätzen 
namentlich  des  Kopenhagener  Museums  haben  sich  bis  jetzt  weder  im 
Orient  noch  im  Occident  gefunden.  Jedenfalls  beweisen  aber  auch  sie, 
„dass  in  frühesten  Zeiten,  selbst  bevor  noch  die  deutschen  Völker  in 
den  Bannkreis  der  Geschichte  und  der  griechisch-römischen  Kultnr 
traten,  vor  allem  in  den  nordischen  Ländern,  Blasinstrumente  be- 
kannt und  in  ausgedehntem  Masse  gebraucht  wurden^. 

Langsam  beginnen  nun  auch  die  Saiteninstrumente  aus  dem  Süden 
nach  dem  Norden  Europas  vorzudriogen,  wo  sie,  wie  schon  in  der 
Hand  des  homerischen  Äöden,  so  in  der  des  keltischen  Barden  and 
germanischen  Hofsängers  das  gewöhnliche,  die  barbarischen  Hörer  ent- 
zückende Begleitungsinstrument  werden  (s.  u.  Dichtkunst,  Dichter). 
Über  die  Abbildungen  derartiger  Kithara-artiger  Instrumente  auf  Denk- 
mälern, die  bis  in  die  Hallstatt-Periode  zurückgehen,  und  auf  alt- 
gallischen Münzen  aus  Caesars  Zeit,  sowie  über  die  späteren  Funde 
von  Saiteninstrumenten  selbst  in  alemannischen  Gräbern  vgl.  0.  Fleischer 
a.  a.  0.  Dabei  wird  man  für  die  Kelten  an  griechisch-massiliotische, 
für  die  Germanen  au  gallische  Einflüsse  denken  dürfen.  In  merkwürdiger 
Nähe  des  gemeinkeltischen  Namens  der  Harfe,  altgall.  crottüf  ir.  crotty 
kymr.  crwthy  der  auf  eine  Gnmdform  *crotetä'  zurückzugehen  seheint 
(vgl.  Stokes  Urkeltischer  Sprachschatz  S.  100),  liegt  das  schon  oben 
genannte  griech.  Kpoxetv  ,ein  Saiteninstrument  schlagen',  KpoTT]Tä  ^ikr\ 
,auf  einem  Saiteninstrument  gespielte  Lieder',  mit  dem  der  keltlBcbe 
Ausdruck,  rein  sprachlich  betrachtet,  wohl  urverwandt  sein,  aus  dem  er 
aber  auch  in  früher  Zeit  entlehnt  sein  könnte.    Aus  altgall.  crotta  stammt 
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aber  wiederum  ahd.  hrotta  (woraus  altfrz.  rota).  Auch  dieser  Fall 
wird  unter  die  u.  König  behandelte  Entlehnungsgruppe  gehören,  d.h. 
mit  dem  altgalHschen  Königtum  wird  auch  die  Gestalt  des  Sängers 
und  der  Name  seines  Instruments  zu  den  Germanen  tibergegangen  sein. 
Der  häufigere  altgermanische  Name  für  eine  von  der  crotta  vielleicht 
verschiedene  Harfenart  ist  ahd.  harfa^  agis.  hearpe,  altn.  harpa.  Er 
ist  schon  bei  Veuantius  Fortunatus  bezeugt,  hat  aber  noch  keine  An- 
knüpfung oder  Erklärung  gefunden.  Bemerkenswert  aber  ist,  dass 
auch  im  äussersten  Osten  Europas,  in  der  slavischen  Welt,  das 
Saitenspiel  früh  bezeugt  ist.  Als  der  Kaiser  Maurikios  im  9.  Jahre 
seiner  Regierung  sich  in  Thrakien  befand,  wurden  3  Slaven  mit  Zithern 
(KtOdpa;  entsprechend  wohl  das  altsl.  gc^sli  aus  *gqd'tli  :  gqdq  ,cithara 
cano')  vor  ihn  geführt,  die  aussagten,  dass  dies  ihr  wichtigstes,  ja 
einziges  Instrument  wäre  (vgl.  die  Belege  bei  Krek  Einleit.  in  die  slav. 
Litgesch.^  S.  375).  Auch  die  Araber  berichten  von  Lauten,  Zithern, 
Schalmeien,  Saiten-  und  Blasinstrumenten  bei  den  slavischen  Völkern. 
Vielleicht  darf  man  auch  hier  als  Vermittler  dieser  Kulturgüter  sich 
die  Thraker  (s.  o.)  denken,  denen  in  den  dürftigen  Nachrichten,  die 
wir  von  ihnen  haben,  mehrere  wichtig«  Musikinstrumente  zugesprochen 
werden.  So  die  Harfe  selbst,  die  bei  ihnen  ßpuvxö^  hiess  (ßpuvxov 
KiOdpav.  0pqiK€(;  Hes.),  so  (vgl.  Xenophon  Anab.  VII,  3,  32)  das  Signal- 
horn und  der  Dudelsack  oder  die  Sackpfeife  {a&kmf^  uJ^oßoela),  auf 
der  sie  ^u9|Liouq  t€  Kai  oiov  )iaYd&i  (in  der  Oktave?)  spielten. 

Gänzlich  unbekannt  sind  im  Altertum  und  früheren  Mittelalter  die 
Streichinstrumente  geblieben,  die  sich  im  Lauf  der  Zeit  aus  ge- 
wissen Grundformen  der  geschlagenen  Saiteninstrumente  entwickelt 
haben.  Hiervon  legen  auch  Bedeutungsentwicklungen  wie  engl,  crowd 
,Fieder  aus  kymr.  crwth  ,crotta'  oder  nsl.  göslif  serb.  güdulka,  ober- 
sorb.  husla  ,Geige,  Violine'  :  altsl.  gqßll  ,Ki8dpa^  Zeugnis  ab.  Die 
beiden  wichtigsten  Sprachreihen  für  diese  neuen  Bogeninstrumente 
liegen  in  mhd.  gige^  altn.  gigja,  it.  giga,  frz.  gigue  und  ahd.  fidula, 
agls.  fihelej  altn.  fi^laj  mlat.  vitula,  it.  viola,  frz.  viole,  vielle  vor. 
über  ihren  Ursprung  ist  noch  nichts  bekannt  (näheres  bei  Fleischer  a.  a.  0.). 
Maskatnnss.  Die  als  Aroma  und  als  Gewürz  gebrauchte  Oncht 
der  auf  den  Molukkeu  einheimischen  Myristica  moschata  oder  fragrans 
war  im  Altcrtuui  unbekannt,  obwohl  es  einige  unter  dem  von  Dios- 
korides  (1,  110)  u.  a.  genannten  )idK€p  (Plinius:  madr\  schon  Plautus 
im  Pseudolus  hat  ein  macis,  macidis)  verstanden  wissen  wollen  („Macis- 
blüte^);  doch  vgl.  C.  Sprengel  Diosk.  II,  392.  —  Eret  im  Mittelalter, 
so  scheint  es,  hat  sich  die  Muskatnuss  von  Indien  her  westwärts 
durch  den  Handel  ausgebreitet,  wie  die  Aufnahme  des  indischen  jäti- 
Jcöga-  in  das  Syrisch-Aramäische  zeigt  (vgl.  Lagarde  Ges.  Abb.  S.  25, 
Low  Aram.  Pflanzenn.  S.  85,  Z.  f.  d.  Kunde  d.  M.  V,  83).  In  Byzanz 
erhielt    das  Gewürz    nach   der  Ähnlichkeit   seines  Geruches   n)it   dem 
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Moschns  (8.  II.  Biber)  den  Namen  ^oaxoKdpubov,  woraus  lat.  nux 
moschata,  mhd.  nuzmuscata  (heilige  Hildegard),  muskdt  (K.  v.  Megen- 
berg).  —  Ausfübrlich  Flüekiger  Pharmakognosie*  S.  976. 

Matter.  Ihr  idg.  Name  ist  scrt.  mätdr-,  aw.  mätar-,  armen. 
matry  grieeh.  indTTiP,  lat.  mäter,  ir.  mdthiry  ahd.  muotar,  altpr.  mothe, 
mütiy  lit.  möte  ,Weib',  mötyna  ,Mutter',  altsl.  inati  (alb.  niotre 
,Scbwe8ter').  Eine  Wurael-  oder  Grundbedeutung  dieses  Wortes  lässt 
sich  nicht  ermitteln.  Wahrscheinlich  ist  es  nichts  als  eine  organische 
Umbildung  eines  der  zahlreichen  Lall-  und  Kinderwörter,  welche  sich 
für  Vater  und  Mutter  durch  alle  Sprachen  der  Welt  in  der  Weise 
ziehn,  dass  für  den  Vater  die  Laute  p  und  f,  ftlr  die  Mutter  m  und  n 
charakteristisch  sind  (vgl.  Kretschmer  Einleitung  S.  353  fif.).  Auf  idg. 
Boden  finden  sich  so  für  ,Mutter'  :  scrt.  nand\  grieeh.  v^vva,  vdvvi> 
(auch  ,Mutter-  oder  Vaterechwester'),  ^djHM«»  M^muTi  (auch  ,Mutterbrust', 
und  ,Grossmutter'),  lat.  mamaj  mamulay  mamma  (auch  ,Mutterbrust, 
Amme,  Grossmutter'),  am-ita  ,Tante',  kelt.  körn,  mam,  germ.  ahd.  amma 
(auch  ,Amme,  Grossmutter'),  altn.  möna,  ahd.  rmioma  ,matertera',  ndd. 
möme  ,Mutter'  und  ,Muhme',  lit.  mdma  und  momäy  slav.  mama,  alb. 
ame,  nane  etc.  Dunkel  ist  got.  aipei.  —  S.  u.  Vater  und  über  die 
Stellung  der  Mutter  in  der  Familie  s.  d. 

Mntterbrader.  s.  Oheim. 

Xnttersch wester,  s.  Tante. 

Matterrecht.  Mit  diesem  Worte  bezeichnet  man  einen  bei  zahl- 
reichen Stämmen  der  Gegenwart  und  mehreren  Völkern  des  Altertums 
bezeugten  Zustand  der  Familie,  bei  welchem  die  Verwandtschaft  und 
der  Erbgang  des  Kindes  nicht,  wie  sonst,  durch  den  Vater,  sondern 
durch  die  Mutter  bestimmt  wird.  Welche  Verhältnisse  und  Gründe  zu 
diesem  uns  befremdenden  Thatbestand  geführt  haben,  ist  noch  nicht 
genügend  ermittelt  (vgl.  namentlich  E.  Grosse  Die  Formen  der  Familie 
und  die  Formen  der  Wirtschaft  Freiburg  i.  B.  und  Leipzig  1896 
passim)  und  soll  hier  nicht  erörtert  werden.  Jedenfalls  brauchen  es 
nicht  überall  dieselben  Ursachen  gewesen  zu  sein,  unter  dem  Mutter- 
recht ist  der  nächste  Verwandte  des  Kindes  naturgeniäss  der  Mutter- 
bruder, so  dass  der  Kern  der  mutterrechtlichen  Familie  durch  Mutter, 
Kind,  Mutterbruder  gegenüber  Vater,  Kind,  Vaterbruder  der  vater- 
rechtlichen Familie  gebildet  wird. 

Nach  dem  u.  Familie  und  Erbschaft  (s.  auch  u.  Name,  Nameu- 
gebung)  ausgeführten  Sachverhalt  kann  nicht  davon  die  Rede  sein, 
dass  die  Indogermanen  in  uns  erreichbarer  Zeit  jemals  nach  Mutter- 
recht gelebt  hätten,  und  es  wäre  daher  über  diesen  BegriflF  hier  über- 
haupt nichts  zu  sagen,  wenn  nicht  einige  Spuren  vorhanden  wären,  die 
es  als  wahrscheinlich  erscheinen  Hessen,  dass  die  vorindogerma- 
nische Bevölkerung  Europas  oder  Teile  derselben  unter  Mutterrecht 
gestanden  hätten.    So  berichtet  zunächst  Herodot  I,  173  von  den  der 
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griechischen  Welt  benachbarten  Lykiern  folgendes:  Sv  bi  xöbe  ibiov 
vevoiuiKaai  Kai  oubainoim  aXXoK;  (Tu|Licp^povTai  dv6pu)Tru)V  KaXteuai  dtrö 

TÄV    liTlT^pUJV    ^UJUTOUq    Kttl    OUKl    dtlÖ    TUIV   TTttT^piüV.     CipO^^VOU    bi   ^T€pOü 

Tov  TrXriaiov,  xi^  eix],  KaraXÖei  ^iwuiöv  jiriTpöOev  Kai  Tr]<;  }xr\TQ6(;  dva- 
veju^exai  tok;  ixr\Tipa(;.  Kai  fjv  jui^v  fe  T^vf)  darf)  bouXtu  auvoiKrjCTq,  y^v- 
vaia  xd  r^Kva  v€VÖ^l(TTal,  fjv  bi  dvfjp  daiöq,  Kai  ö  TipÄioq  autoiv,  t^- 
vaiKa  E61VT1V  fj  TraXXaKf|v  ^xq,  diiiiia  id  iCKva  Tiveiai.  Vgl.  auch  Nicolaiis 
von  Damascus  De  mor.  gent.:  Aukioi  jäq  T^vaiKa^  juiaXXov  fi  xou^  dv- 
bpa^  ximlicJi  Kai  KaXoövxai  |UTixpö9ev,  xd^  x€  KXTlpovo^iaq  xai^  ÖutaxpacJi 
Xemouai,  ou  xoTq  uioT^,  Heraclides  Ponticus  De  re  publ.  15:  Aükioi  b\f\- 
yov  Xriaxeuovxeq  •  v6|ioiq  bfe  ou  xP^vxai,  dXX'  föeai  Kai  iK  TiaXaioö  t^- 
vaiKpaxoövxai,  sowie  Nymphis  von  Heraclea  bei  Plut.  De  mal.  virt.  9, 
wo  die  xanthische  Sitte  \xr\  Tiaxpööev  dXX'  dtrö  |Lir|xpuJv  xPnMOTaxtteiv  auf 
den  lykischen  Nationalheldeu  Bellerophon  zurückgeführt  wird.  Bemerkens- 
wert ist  auch,  dass  der  Enkel  dieses  Bellerophon  in  mütterlicher  Linie, 
Sarpedon,  in  der  Erbschaft  vor  seinem  direkten  Enkel,  Glaukos,  be- 
vorzugt wird,  was  schon  den  Alten  auffiel  (vgl.  J.  Toepffer  Attische 
Genealogie  S.  193  flf.).  Nun  ist  es  aber  nach  älteren  wie  nach  neueren 
Untersuchungen  (vgl.  P.  Kretschmer  Einleitung  in  die  Geschichte  der 
grieeh.  Sprache  S.  370)  wahrscheinlich,  dass  die  Lykier  zusammen 
mit  Karern,  Lydern  (vgl.  über  Spuren  des  Mutterrechts  bei  diesem 
Volke  Athen.  XII,  p.  515),  Mysern,  Pisiden,  Kilikiern  u.  a.  eine  durch 
Verwandtschaft  mit  einander  verbundene,  nicht  indogermanische  Völker- 
gruppe bilden,  die  in  vorhistorischer  Zeit  auch  über  die  Inseln  des 
ägäischen  Meeres  und  den  Süden  der  Balkanhalbinsel  und  des  Mittel- 
meergebietes  überhaupt  verbreitet  war.  Es  liegt  also  die  Vermutung 
nahe,  dass  das  Mntterrecht  der  Lykier  einstens  auch  bei  den  ihnen 
«prachverwandten  Völkern,  also  auch  im  Süden  Europas,  gegolten 
habe,  wo  einerseits  Diodorus  Siculus  (V,  17)  von  einer  ähnlichen  Wert- 
schätzung der  Frauen  auf  den  Balearen  wie  bei  den  Lykiern  zu  be- 
richten weiss,  und  andererseits  nach  Aristoteles  bei  Polyb.  XII,  5,  6 
(vgl.  Toepffer  a.  a.  0.  S.  194)  in  Griechenland  selbst  bei  den  als 
Nachkommen  der  Leleger  betrachteten  epizephyrischen  Lokrern  ein 
Adel  von  100  Geschlechtem  in  weiblicher  Linie  auftritt.  Über  An- 
zeichen einstigen  Mutterrechts  auf  Kos  und  bei  den  Etruskern  s.  u. 
Name,  Namengebung. 

Mit  Sicherheit  ist  ferner  der  Zustand  des  Mutterrechts  im  äussersten 
Nord- Westen  unseres  Erdteils,  bei  der  vorkeltischen  Bevölkerung  Bri- 
tanniens, den  Pikten  bezeugt.  Die  Ermittlung  dieses  ümstands  ver- 
danken wir  H.  Zimmer  (Zeitschrift  der  Savigny-Stiftung  für  Rechts- 
geschichte XV.  Rom.  Abt.  S.  209  fif.),  der  sich  darüber  folgender- 
massen  äussert:  „Bei  den  Resten  der  vorarischen  (vorkeltischen) 
Urbevölkerung  Britanniens  bestand  das  Mutter  recht  in  voller  Geltung; 
es    regelte    die    Erbfolge    noch    Jahrhunderte,    als    die   Pikten   längst 
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christianisiert  und  sprachlich  keltisiert  waren,  bis  zum  Untergang  des 
Piktenstaates  im  9.  Jahrhundert.  Die  Frauen  nahmen  nicht  etwa  eine 
besonders  hohe  Stellung  ein  (was  nach  Grosse  a.  a.  0.  auch  sonst 
unter  der  Herrschaft  des  Mutterrechts  nicht  überall  beobachtet  worden 
ist),  im  Gegenteil ;  nirgends  herrscht,  soviel  wir  sehen,  eine  Frau :  d  i  e 
Mutter,  also  die  Geburt,  bestimmt  aber  die  Stammznge- 
hörigkeit,  das  Erbrecht.  Auf  einen  Piktenherrscher  und  seine 
Brüder  folgt  nicht  etwa  der  Sohn  des  ältesten,  sondern  der  Sohn  der 
Schwester;  auf  diesen  und  seine  eventuellen  Brüder  von  Mutterseite 
folgt  wieder  ein  Schwestersohn  und  so  fort."  An  der  Richtigkeit 
dieser  Ausführungen  kann  nach  den  beigebrachten  Zeugnissen  ein 
Zweifel  nicht  bestehen. 

Man  könnte  daher  geneigt  sein,  das  allmähliche  Durchbrechen  des 
agnatischen  Grundcharakters  der  idg.  Familie  (s.  d.)  durch  die  mehr 
und  mehr  hervortretende  Berücksichtigung  der  weiblichen  Verwandt- 
schaft auf  den  Einfluss  vorindogermanischer  Völker  Europas 
zurück/Aiführen  (vgl.  namentlich  Bernhöft  Staat  und  Recht  der  röm- 
ischen Königszeit  Stuttgart  1882  S.  191  flF.).  Und  eine  derartige  An- 
nahme wird  man  nicht  als  unmöglich  bezeichnen  können;  doch  bat 
B.  Delbrück  in  den  Preussischen  Jahrbüchern  (LXXIX,  14  ff.  Das 
Mutterrecht  bei  den  Indogermanen)  überzeugend  nachgewiesen,  dass  alle 
einzelnen  Punkte,  die  man  für  das  Bestehen  einstigen  und  eigentlichen 
Mutterrechts  bei  idg.  Völkern  ins  Feld  geführt  hat,  sich  sehr  wohl  auch 
ohne  eine  solche  Hypothese  erklären  lassen. 

Mütze,  s.  Kopfbedeckung. 

Myrrhe  (das  Harz  des  namentlich  in  Ostafrika  und  Südarabien  vor- 
kommenden Balsamodendron  Ehrenbergianum  oder  B.  Myrrha).  Wie 
die  Heimat,  so  bietet  auch  die  Geschichte  dieses  Aromas  viele  Ähn- 
lichkeit mit  der  des  Weihrauchs  (s.  d.).  Wie  diesen,  holen  die 
Ägypter  die  Myrrhe  und  Myrrhenbäume  seit  alten  Zeiten  aus  dem 
Wunderlande  Punt,  und  es  ist  nicht  immer  möglich,  in  der  Sprache 
und  in  den  Abbildungen  die  beiden  wichtigsten  Aromata  des  Altertums 
auseinanderzuhalten;  doch  wird  das  in  den  ägyptischen  Inschriften 
viel  genannte  änti  sich  auf  die  Myrrhe  beziehn,  wie  schon  das  Hesych- 
ische  d^vTiov  AItwtiov  a^upviov  zeigt.  In  denselben  semitischen 
Sprachen,  wie  der  Weihrauch,  ist  auch  die  Myrrhe  übereinstimmend 
benannt:  hebr.  mör,  aram.  mürä,  arab.  murr  (zu  mrrj  märdr  ,bitter 
sein'  gehörig,  also  auf  semitischem  Boden  wurzelnd).  Allerdings  hat 
neuerdings  G.  Schweinfurth  in  einem  Aufsatz  über  Balsam  und  Myrrhe 
(Berichte  der  pharmaccutischen  Gesellschaft  III,  218  ff.)  die  Behauptung 
aufgestellt,  dass  hebr.  mör  gar  nicht  Myn-he,  sondern  vielmehr  Balsam 
bedeute.  Durch  den  ,,Gleichklang^  des  hebräischen  und  nenarabischen 
Ausdrucks  verführt,  hätten  die  Erklärer  seit  alter  Zeit  fälschlich  jene 
Bedeutung  statt  dieser  angesetzt.    Überall  im  alten  Testament,  wo  der 
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Ausdruck  mör  vorkomme,  bezeichne  dieses  Wort  einen  flüssigen 
Wohlgeruch,  während  das  Myrrhenharz  (griech.  aiaupvr))  ein  festes 
Harz  sei,  das  als  Wohlgeruch  nicht  aufgefasst  werden  könne.  Allein 
diese  Anschauung  des  berühmten  Reisenden  ist  eine  irrige.  Denn 
erstens  würde,  wenn  hebr.  mör,  das  Hoheslied  5,  1  deutlich  neben 
dem  Balsam  genannt  wird,  selbst  Balsam  bedeutete,  überhaupt  kein 
Wort  für  Myrrhe  im  alten  Testament  vorhanden  sein,  zweitens  beruht 
das  Verhältnis  von  hebr.  mör  zu  den  daneben  liegenden,  sicher  Myrrhe 
bezeichnenden  semitischen  Wörtern  nicht  auf  Schein  oder  Zufall,  sondern 
auf  wirklicher  Verwandtschaft,  und  drittens  wird  das  griech.  aiaupvri, 
das  Schweinfurth  selbst  für  Myrrhe  nimmt,  gerade  an  den  ältesten 
Stellen  seiner  Überlieferung  (vgl.  Archilochus  frgm.  30,  Bergk:  ^aiiiupia- 
^^vaq  KÖ|ua^  Km  aifiGoq,  ui(;  äv  Kai  T^puüv  TipdacraTO  und  dazu  frgm.  31: 
ouK  äv  |Li\jpoi(Ti  TPaöq  doöa'  r^XeiqpeTo)  ganz  wie  hebr.  mör,  nämlich  im 
Sinne  eines  flüssigen  Wohlgeruchs,  gebraucht.  Übrigens  wird  einmal 
(Exod.  30,  23)  geradezu  „flüssige"  Myrrhe  [mör)  genannt,  zum  Beweis, 
dass  es  daneben  auch  trockene  gab.  Man  wird  also  anzunehmen  haben, 
dass  die  Orientalen,  und  nach  ihnen  die  Griechen  sich  darauf  verstanden, 
das  Myrrhenharz  in  ein  flüssiges  Aroma  (vgl.  etwa  unsere  „Myrrhen- 
tinktur") zu  verwandeln,  und  dass  dies  und  nicht,  wie  bei  dem  Weih- 
ranch, die  Räucherung  der  älteste  Gebrauch  ist,  den  man  von  der 
Myrrhe  machte. 

Die  Namen,  unter  denen  dieselbe,  etwas  früher  als  die  des  Weih- 
rauchs, in  der  griechischen  Litteratur  auftritt,  sind  die  folgenden :  juiupov 
und  d(j)iupi(T)ievr|  (s.  o.),  iiiu^ßa  (Sappho,  Bergk  163),  (T|uupvr|  (Soph.  frgm. 
340,  Herodot),  (Jjiupva  (hellenistisch).  In  sprachlicher  Hinsicht  macht 
dabei  das  a  Schwierigkeiten,  welches  sich  in  einigen  der  griech. 
Fonnen  findet,  ohne  einen  Anhalt  im  Semitischen  zu  haben.  Wahr- 
scheinlich sind  in  der  griechischen  Sippe  zwei  ganz  verschiedene  Be- 
standteile mit  einander  verschmolzen,  ein  phönizisch-semitischer  und 
ein  einheimischer,  nämlich  ein  im  Griechischen  von  Alters  her  vor- 
handenes *(T^\Jpov  ,Salbe'  (vgl.  auch  (Tiuüpiq  jSmirgel'),  das  dem  ahd. 
smero  .,Fett,  Schmer',  got.  smairpra  ,Fett',  altn.  smjör  , Butter'  ent- 
sprach. Von  hier  hätte  dann  das  in  (T|Li\jpvTi  etc.  erscheinende  (J  seinen 
Ausgang  genoumien.  Der  gemeine  Mann  bediente  sich  zum  Salben 
des  Körpers  wohl  noch  lange,  wie  in  der  Urzeit,  der  fetten  Teile  der 
Milch  (s.  u.  Butter)  und  des  Fettes  der  Herdentiere.  Als  nun  als 
ei'stes  der  ausländischen  Aromata  und  Spezereien  das  Harz  der  arabi- 
schen Myrrhe,  das  zu  gleichen  Zwecken  diente,  in  Hellas  auf  den 
Wegen  des  Handels  bekannt  wurde,  konnte  es  leicht  geschehen,  dass 
der  fremde  und  einheimische  Ausdruck  in  einander  übergingen.  In 
Italien  ist  murra  (aus  iinip^a)  seit  Plautus  belegbar. 

Über  die  Heimat  der  Myrrhe  berichtet  zunächst  Herodot  (III,  107). 
Sie  wächst    zusammen    mit    dem   Weihrauch,    Zimt    und   Ledanum    in 
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Arabien,  wird  aber  im  Gegensatz  zu  diesen  leicht  von  den  Arabern 
erworben.  Durch  Aristobulos  (bei  Arrian.  Anab.  VI,  22)  erfahren  wir 
dann,  dass  das  Heer  Alexanders  des  Grossen  bei  seinem  Marsche 
durch  Gedrosien  auf  Myrrhenbüsche  stiess,  und  die  im  Heere  befind- 
liehen Phönizier  die  Myrrhe  eifrig  sammelten.  Eine  Beschreibung  des 
Baumes  findet  sich  bei  Theophrast  IX,  4^  der  für  eine  flüssige  Sorte 
der  Droge  auch  den  Namen  axaKTri  (:  axaTwv  ,Tropfen')  braucht.  Die 
genauste  Kunde  über  den  Myrrhenhandel  in  der  römischen  Kaiserzeit, 
der  aus  Ost-Afrika  und  Süd-Arabien  exportiert,  erhalten  wir,  wie  bei 
dem  Weihrauch,  durch  den  Periplus  maris  erythraei. 

Da  die  Myrrhensalbe  heilig  war,  denn  Nikodemus  hatte  nach  Job. 
19,  39  den  Leichnam  des  Herrn  mit  Myrrhe  und  Aloe  gesalbt,  so 
verbreitete  sich  ihr  Name  früh  in  die  nordischen  Sprachen.  Aus  dem 
hellenistischen  ((TfKupva)  stammt  got.  smym  und  aitsl.  zmyrüna,  ans 
dem  Lateinischen  {niun*a,  myrrha)  ahd.  myrra,  alts.  myrra,  mhd. 
miiTe.  —  Vgl.  auch  Fltickiger  Pharmakognosie*  S.  35.  S.  u.  Aro- 
ma ta. 

Myrte  (Myrfus  communis  L.).  Sie  ist  fossil  noch  nicht  mit 
Sicherheit  in  Südeuropa  nachgewiesen.  Trotzdem  halten  die  Botaniker 
ihr  Indigenat  daselbst  mit  Rücksicht  auf  ihre  Verbreitung  in  allen 
Macchien  des  Mittelmeergebiets  für  unzweifelhaft.  In  Vorderasien  er- 
streckt sich  das  Gebiet  der  Myrte  weiter  ostwärts  als  das  des  Lorbeers, 
bis  Afghanistan  und  Beludschistan.  In  Europa  kommt  sie  wildwachsend 
auf  der  Balkanhalbinsel  bis  nach  Mazedonien,  Albanien  und  Dalmatien 
vor,  ferner  in  Istrien,  in  Italien  und  auf  den  italienischen  Inseln,  in 
Südfrankreich  und  auf  der  iberischen  Halbinsel  (nach  A.  Engler  bei 
V.  Hehn  s.  u.)  vor. 

Bei  Homer  geschieht  der  Myrte  noch  keine  Erwähnung.  Sie  wird 
zuerst  in  dem  homerischen  Hymnus  auf  Hermes  (juiupmvoeibriq  v.  81), 
dann  bei  Archilochos  (fiupaivri  frgm.  29  und  fjiupTOv  .Myrtenbeere'  frgm. 
164)  genannt.  Doch  setzt  auch  für  die  homerischen  Zeiten  der 
Ortsname  Mup(Tivo(;  in  Elis  (II.  II,  616),  der  später  Muprouviiov  heisst, 
die  Bekanntschaft  mit  dem  Baume  voraus.  Mit  dem  griechischen,  ans 
dem  Orient  entlehnten  Namen  der  Myrrhe  {Balsamodendron  Myrrha, 
s.  u.  Myrrhe)  hat  ^up(yivTl,  mjpTO(;  nichts  zu  thun;  eher  dürfte  an  das 
schon  homerische  fjiuptKri  ,Tamariske'  anzuknüpfen  sein.  Armen,  inurt, 
npers.  miird  sind  erst  aus  dem  Griechischen  entlehnt  (vgl.  auch  Hübsch- 
mann  Armen.  Gr.  I,  197).  In  Italien  kennt  schon  Theophrast  (V,  8,3) 
die  Myrte  neben  dem  Lorbeer:   i\  bk  toiv  Aaiivujv   fcpubpoq  Tidaa*  Kai 

f|  jLiev  Trebeivf)  bdqpvriv  ^x^i  Kai  iiiuppivouq  kqi  öHutiv  Gau^aarriv 

TÖ  b€  KipKaTov  KaXouiLievov  elvai  \ik.v  äxpav  ui|;Ti\f|v  baaeiav  bk  (7q>öbpa 
Ktti  ^x^xv  bpöv  Kai  bdcpvriv  TroXXfiv  Kai  luuppivou^.  X^t^iv  bi  tou^  ^TX*w- 
piouq  \hq  dviaöGa  r\  KipKri  KaxqjKei  Kai  beiKVuvai  töv  toö  'EXrrfivopo^ 
Tdq)ov  il  ou  cpuovxai    fjiuppivai.     An  diese  Stelle  knüpft  Plinius    Hist. 
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nat.  XV,  119  an  und  fügt,  offenbar  aus  eigenen  Mitteln,  hinzu: 
primum  Circeis  in  Elpenoris  tumulo  visa  {inurtus)  traditur  Grae- 
cumque  ei  nomen  remanet,  quo  peregrinam  esse  apparet 
Diese  Zuthat  aber  dürfte  nichts  als  ein  Scbluss  des  Plinius  aus  der 
Entlehnung  des  lat.  murtus  ans  griech.  ^upro^  sein,  ein  Scbluss,  der 
aber  deswegen  auf  sehr  sehwachen  Füssen  steht,  weil  es  sehr  wohl 
möglich,  ja  nach  unseren  botanischen  Vorbemerkungen  sicher  ist,  dass 
man  in  Italien  murtus  nur  deswegen  aus  dem  griechischen  entlehnte, 
weil  man  von  Griechenland  her  den  einheimischen  Baum  als  der  Venus- 
Aphrodite  geweiht  auifassen  und  um  deren  Heiligtümer  pflanzen  lernte. 
In  Deutschland  wird  schon  bei  der  heiligen  Hildegard  ein  mirtel- 
bäum  genannt.  Da  aber  von  ihm  ausdrücklich  bemerkt  wird,  dass  er 
beim  Bierbrauen  Verwendung  finde  {et  si  quis  cervisiam  parare  volu- 
eritj  folia  et  fructus  ipsius  arboris  cum  cervisia  coquat,  et  sana  erit, 
et  bibentem  non  laedit),  so  ist  damit  wohl  sicher  eine  andere  Pflanze, 
der  Gagel  {Myrica  gale  L.),  gemeint,  der  in  Westfalen  bis  ins  15.  Jahr- 
hundert statt  des  Hopfens  dem  sogenannten  Grutenbier  zugesetzt  wurde, 
über  dessen  Verbreitung  in  Europa  Koppen  Holzgewächse  II,  361  aus- 
führlich handelt,  und  der  noch  heute  in  manchen  Gegenden  Deutsch- 
lands gerbermyrte,  heidelbeermyrte,  russ.  „Surapfmyrte"  genannt  wird 
(vgl.  Pritzel- Jessen  Deutsche  Volksnamen  der  Pflanzen  S.  241).  Dunkel 
agls.  wir  ,Myrte\  —  Vgl.  V.  Hehn  Kulturpflanzen*^  S.  216 ff",  und  v. 
Fischer-Benzon  Altd.  Garteuflora  S.  48. 
Mythus,  s.  Religion. 


N. 

Nabe.  Der  idg.  Name  dieses  Teiles  des  Wagens  ist  scrt.  näbhi-, 
agls.  nafu^  altn.  nöf,  ahd.  näba.  altpr.  nabis  (vgl.  scrt.  näbh-  , Ritze'). 
Für  sich  stehen  griech.  TrXriiuivri  (:  TTifiTrXriini  ,Fttllung*),  lat.  modiolus, 
orbiculus,  lit.  stebuU,  —  S.  u.  Wagen. 

Nacht.  Der  idg.  Ausdruck  hierfür,  an  dem,  wie  an  den  Be- 
zeichnungen für  Winter  und  Mond-Monat,  fast  sämtliche  Einzel- 
sprachen teilnehmen,  ist  scrt.  ndkti-,  ndkta-  (über  scrt.  aktti-  und 
andere  hierhergehörigen  Wörter  s.  u.  Morgen),  aw.  nayturu-  ,nächtlich', 
griech.  vü2,  lat.  nox,  altsl.  noHi,  lit.  naktiSy  alb.  nate,  got.  nahts,  ir. 
innocht  ,diese  Nacht'.  Die  Wurzelbedeutung  des  idg.  Stammes  *noqt- 
ist  unbekannt.  Arisch  ist  die  Gleichung  scrt.  kshdp-,  kshapä'  =  aw. 
X'^ap-y  yjapan-.  Allein  steht  das  dunkle  ir.  aidche,  oidche.  —  S.  u. 
Tag  und  u.  Zeitteilung. 

Nachtgleichen,  s.  Jahr. 
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Nachtigall^  s.  Singvögel. 

Nadel.  Sie  dient  vornehmlich  einem  doppelten  Zweck:  entweder 
zum  Nähen  (als  Nähnadel)  oder  zam  Znsammenheften  imd  -halten  des 
Gewandes  oder  Haares  (als  Gewand-  und  Haarnadel).  Indem  über 
ihre  Bedeutung  in  letzterer  Hinsicht  auf  den  A.  Schmuck  verwiesen 
wird,  soll  hier  nur  von  der  Nähnadel  gesprochen  werden. 

Nadeln  und  Pfriemen  aus  Tierknochen  oder  Eberzahn,  zum  Teil  mit 
durchbohrtem  Kopfende  (dem  Oehr),  sind  schon  während  der  jüngeren 
Steinzeit  aus  den  verschiedensten  Teilen  Europas  zu  Tage  getreten. 
Vgl.  Keller  Pfalilbautenberichte  III,  98,  A.  Müller  Vorhist.  Kultur- 
bilder X,  4,  0.  Montelius  Antiquites  suMoises  S.  18,  S.  Müller  Nor- 
dische Altertumskunde  I,  150,  auch  Schliemann  Ilios  S.  295 — 297. 
Doch  erwecken  alle  diese  Nadeln  den  Eindruck,  dass  dieselben  nicht 
zum  Zusammennähen  von  Zeug,  sondern  eines  spröderen  Stoffes,  vor 
allem  also  des  Leders,  gebraucht  worden  sind.  Selbst  wo,  wie  in  den 
Pfahlbauten  von  Wangen  und  Robenhausen,  wirkliche  Zeugreste  (ans 
Linnen)  gefunden  worden  sind,  zeigen  dieselben  nie  eine  Naht  oder 
eine  Spur  von  einem  Zuschnitt  des  Zeuges,  so  dass  Keller  Berichte 
IV,  20  vermutet,  dass  „diese  Gewebe  eher  als  Umhüllungen  im  allge- 
meinen, denn  als  eine  den  verschiedenen  Teilen  des  Körpers  angepasste 
Bedeckung  verwendet  wurden". 

Den  geschilderten  Verhältnissen  entspricht  es,  dass  auch  die  Indo- 
germanen  schon  in  der  Urzeit  die  Kunst  des  Nähens  kannten,  wie  aus 
der  Gleichung  scrt.  siv,  sivyati,  griech.  Kaaadw,  lat.  suo,  got.  siujan, 
lit.  siütij  altsl.  iiti,  iijq  mit  Sicherheit  hervorgeht,  und  dass  auch 
diese  (vgl.  griech.  mo(5\)\xa  , Leder',  lat.  sütor  ,Schuster',  slav.  podwfiva 
,Schuhsohle',  lat.  sübula  =  öech.  si-dlo  ,Ahle',  ahd.  siula)  sich  ur- 
sprünglich lediglich  auf  Lederarbeit  (s.  u.  Schuhe)  bezog.  That- 
säehlich  bot  die  älteste  idg.  Kleidung  (s.  d.),  die  nur  aus  dem 
über  die  Schulter  geworfenen  Mantel  aus  Fell  oder  Zeug  und  dem 
um  die  Hüften  geschlungenen  Schurz  bestand,  keine  Veranlassung 
zu  einer  Ausbildung  der  Nähkunst  dar.  Eine  solche  stellte  sich  erst 
ein,  nachdem  das  Unterkleid,  der  genähte  Rock,  aufgekommen  war, 
ein  Fortschritt,  der  aber  erst  in  die  Entwicklung  der  Einzelvölker 
fällt.  Auf  deren  Sprachgebieten  treten  denn  auch  allmählich  neue 
Ausdrücke  für  die  Kunst  des  Nähens  auf.  So  entwickelte  sich  im 
Griechischen  (^dixTa})  und  im  Germanischen  (ahd.  näjan)  eine  neue 
Bezeichnung  des  Nähens  aus  der  des  Spinnens  (s.  d.),  obwohl  man 
den  Bedeutungsübergang  von  „den  Faden  spinnen"  und  „den  gesponnenen 
Faden  vernähen"  inhaltlich  nicht  recht  versteht. 

Zur  Bezeichnung  der  Nadel  hat  man  sich  in  der  Ursprache  offenbar 
derselben  Wörter  bedient,  welche  man  für  Ahle  (s.  d.)  und  Pfriem 
gebrauchte,  wie  ja  anch  archäologisch  diese  Begriffe  nach  dem  obigen 
von  dem   der  Nadel   nicht  scharf  unterschieden  werden  können.     Ob 
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man  das  0 ehr  schon  damals,  wie  es  übereinstimmend  im  Griechischen 
(ouq),  Litauischen  (auris).  Germanischen  (ahd.  ort)  geschieht,  mit  dem- 
selben Worte  wie  das  Ohr  bezeichnete,  mag  dahingestellt  bleiben. 
Einzelsprachliche  Bezeichnungen  der  Nähnadel  und  des  Nähens  sind 
femer  griech.  ^aqpi^,  ßaqpiov  (:  ßdirru)),  lat.  acus  (vgl.  armen.  aseXn 
,Nader  :  acuo),  altlat.  (bei  Festus)  mullare  ,nähen'  (dunkel),  ir.  snd- 
that  jNadeF  (:  sndthe  ,Faden',  s.  u.  Spinnen),  fuagaim  ,nähe'  (dunkel), 
gemeingerm.  got.  nepla  (:  ahd.  näjan),  lit.  adatä  ,Nader  :  adaü  ,nähe', 
gemeinsl.  altsl.  igla  (vgl.  altpr.  ayculo  »Nadel').  —  S.  u.  Werkzeuge. 

Nagel.  Dass  hölzerne  Nägel  oder  Pflöcke  schon  in  der  Stein- 
zeit gebraucht  wurden,  ist  selbstverständlich.  Wie  sollte  man  ohne  sie 
z.  B.  die  Konstruktion  der  Pfahlbauten  sich  denken?  Auch  sind 
bronzene  Nägel  verhältnismässig  selten,  da  eben  der  hölzerne  Nagel 
bis  tief  in  die  metallische  Zeit  hineingeragt  haben  wird.  War  doch 
die  älteste  Tiberbrücke  noch  gänzlich  ohne  Zuthat  metallener  Nägel  er- 
baut (vgl.  Heibig  Die  Italiker  in  der  Poebene  S.  79).  Eine  vorhisto- 
rische Gleichung  zur  Bezeichnung  des  Nagels  ist  griech.  ^\o<^  (tdXXoi  • 
f|Xoi  Hes.)  aus  *FaX-vo-  =  lat.  vallus,  eine  weiter  verbreitete  findet  man 
u.  Schlüssel.  Einzelsprachlich:  gemeingerm.  ahd.  nagal  (ursprünglich 
der  Nagel  am  Fuss),  gemeinsl.  altsl.  gvozdl  (a.  d.  Slav.  alb.  gozde), 
eigentl.  ,Keir.  —  S.  u.  Werkzeuge. 

Nähen,  s.  Nadel. 

Nahrang.  Die  Speisen  der  idg.  Völker  Europas  zeigen  von 
jeher  eine  Mischung  animalischer  und  vegetabilischer  Kost,  doch  so, 
dass  entsprechend  dem  Verhältnis  von  Viehzucht  und  Ackerbau  (s.d.) 
die  Fleischkost  in  der  ältesten  Zeit  noch  durchaus  in  dem  Mittelpunkt 
der  Ernährung  steht.  Genossen  wurde  in  erster  Linie  das  Fleisch  der 
Haustiere,  zu  denen  das  Geflügel  noch  nicht  gehörte  (s.  u.  Viehzucht), 
am  liebsten  in  gebratenem  Zustand,  erst  in  zweiter  Linie  das  Wild- 
bret (s.  u.  Jagd).  Eine  besondere  Delikatesse  bildete  das  Mark  der 
Knochen  (s.  u.  Fleisch).  Dem  Fischgenuss  scheint  man  in  der  Ur- 
zeit abgeneigt  gewesen  zu  sein  (s.  u.  Fisch,  Fischfang). 

Die  Halmfrucht  wurde  als  Brei  (s.  d.)  und  Brot  (s.  d.)  verepeist. 
Aus  der  Milch  (s.  d.)  bereitete  man  eine  Art  flüssigen  Käses  (s.  d.), 
während  die  fetten  Bestandteile  derselben  (s.  u.  Butter)  eher  zum 
Einsalben  des  Körpers  als  zum  Essen  gebraucht  wurden.  Hinzu  kamen 
die  Früchte  wilder  Obstbäume,  der  Eichen  und  Buchen  (s.  u.  Obst- 
bau und  Baumzucht).  Zur  Würze  der  Speisen  gebrauchte  man  das 
Salz  (s.  d.),  dessen  Genuss  dem  Menschen  umso  unentbehrlicher  wird, 
je  mehr  er  sich  vegetabilischer  Nahrung  zuwendet,  zur  Versüssung 
derselben  den  Honig  der  wilden  Waldbienen  (s.  u.  Biene,  Bienen- 
zucht). Andere  irritamenta  gulae  waren  unbekannt.  Vgl.  Tac.  Germ. 
Cap.  23:  Cibi  simplices  ....  sine  blandimeniis  expellunt  famem. 
Den  Kauschtrank  der  Urzeit  bildete  der  Met  und  vielleicht  die  Milch 
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der  Stuten  (s.  u.  Milch).  Fast  unmerklich  geht  der  erstere  mit  der 
zunehmenden  Bedeutung  des  Ackerbaus  zum  Biere  (s.  d.)  über,  dessen 
anfänglich  ungeheurer  Bereich  nach  und  nach  von  dem  aus  dem 
Südosten  vordringenden  Wein  (s.d.)  eingeengt  wird.  Erst  in  neuerer 
und  neuster  Zeit  erhalten  diese  Getränke  einen  gefährlichen  Neben- 
buhler im  Branntwein,  der  zuerst  als  Arznei  auftretend,  noch  im 
Ausgange  des  XV.  Jahrhunderts  kein  allgemeines  Getränk  gewesen 
ist  (vgl.  Beckmann  Beyträge).  Über  den  im  Altertun^  nur  aus  weiter 
Feme  bekannt  gewordenen  Arrak  und  Rum  s.  u.  Reis  und  Zucker. 

Der  in  seinen  Hauptpunkten  charakterisierte  Speisezettel  der  idg. 
Urzeit  oder  (archäologisch  gesprochen)  der  neolithischen  Kulturperiode 
unseres  Erdteils  ist  von  dem  der  voraufgehenden  paläolithischen  Zeit, 
in  welcher  dem  Menschen  nur  das  Fleisch  wilder  Tiere  und  der  Er- 
trag des  Fischfangs,  von  Vegetabilicn  aber  nur  wilde  Kräuter,  Beeren 
und  Baumfrttchte  zur  Verfügung  standen,  und  in  der  es  noch  an  Ge- 
fassen  (s.  d.)  zur  Bereitung  der  Speisen  völlig  gefehlt  zu  haben 
scheint,  bereits  durch  eine  breite  Kluft  geschieden  (vgl.  auch  G.  Bu- 
schan Ein  Blick  in  die  Küche  der  Vorzeit  Jahresber.  d.  Gesellschaft 
f.  Anthropologie  u.  ürgesch.  d.  Oberlausitz  H.  2.). 

In  dem  Prozess  der  Weiterentwicklung  und  Steigerung  der  europä- 
ischen Nahrungsverhältnisse  in  späterer  Zeit  ist  vor  allem  auf  die  vom 
Süden  her  erfolgende  Ausbreitung  der  Gemüsekultur  (s.  u.  Garten, 
Gartenbau)  und  des  Obstbaues  (s.  d.),  sowie  auf  die  auf  Handelswegen 
erfolgte  Einführung  orientalischer  Gewürze  (s.  d.)  und  des  Zuckers 
(s.  d.)  hinzuweisen.  Ob  und  in  wie  weit  durch  derartige  Umwälzungen 
des  Speisezettels,  durch  das  stufenweis  hervortretende  grössere  Gewicht 
vegetabilischer  Nahrung,  durch  Reizungen  des  Nervensytems,  wie  sie 
der  starke  Gebrauch  der  der  Urzeit  fast  unbekannten  Gewürze  aus- 
übt u.  s.  w.,  auch  leise  Verschiebungen  des  physischen  und  psychischen 
Organismus  des  Menschen  ausgeübt  wurden,  ist  eine  wichtige  der 
anthropologischen  Forschung  vorzulegende  Frage.  Jedenfalls  setzt  die 
Freude  an  dem  Genuss  etwa  eines  Pfirsichs,  ebenso  wie  die  an  dem 
Gerüche  einer  Rose  oder  an  dem  Gesänge  der  Nachtigall  (s.  u.  Blumen, 
Blumenzucht  und  u.  Singvögel),  eine  lange  Entwicklungsreihe 
ästhetischer  Empfindungen  voraus,  die  sich  freilich  bis  jetzt  mehr 
ahnen  als  erkennen  lässt. 

Einiger  Bemerkungen  bedürfen  noch  die  auch  in  Europa  hervor- 
tretenden Verbote  bestimmter  Speisen,  wenngleich  dieselben  hier  im 
ganzen  seltener  als  auf  anderen  Völkergebieten  sind.  Wie  anderswo 
beziehen  sich  dieselben  auch  in  Europa  vorwiegend  auf  das  Tier-, 
nicht  auf  das  Pflanzenreich,  aus  dem  streng  genommen  nur  das  Bohnen- 
verbot des  Pythagoras  (s.  u.  B  o  h  n  e)  zu  nennen  ist.  Was  die  Tiere 
betrifft,  so  bestand  bei  Griechen  und  Römern  ein  strenges  Gebot,  welches 
befahl,  sich  des  Genusses  des  Ackerstiei'S  zu  enthalten  (ßoö^  dpoTfjpo^ 
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dTrexecJöai).  Bei  den  Britanniern  (Caesar  De  bell.  gall.  V,  12)  war  es 
niebt  erlaubt,  den  Hasen,  das  Huhn  und  die  Gans  zu  gemessen  {haec 
tarnen  älunt  animi  voluptatisque  causa).  Ähnlich  wird  im  Osten 
Europas  die  Taube  nicht  verspeist  (vgl.  V.  Hehn  Kulturpflanzen^  S.  340). 
Andere  britannische  Völker  (Dio  Cassius  LXXVI,  12)  enthielten  sich 
des  Genusses  der  Fische.  Mit  weitgehenden  Vorschriften  dieser  Art 
wandte  sich  auch,  wie  aus  einem  Schreiben  des  Papstes  Zaeharias  an 
Bonifazius  hervorgeht,  das  Christentum  an  die  Germanen:  . . .  in  prirnis 
volatilibuSf  id  est  de  graculis  et  corniculis  atque  ciconiis,  quae  omnia 
cavendae  sunt  ab  esu  Christianorum,  etiam  et  fibri  et  lepores  et  equi 
süvatici  multo  amplius  vitandi. 

Die  Gründe  derartiger  Speiseverbote  (vgl.  H.  Schurtz  Die  Speise- 
verbote, ein  Problem  der  Völkerkunde,  Virchow-Holtzendorfif  N.  F. 
184)  sind  offenbar  sehr  verschieden  und  lassen  sich  meistenteils  kaum 
eiTaten.  Den  Pflugstier  tötete  man  nicht,  wie  schon  die  Alten  (vgl. 
Aelian  Var.  Hist.  V,  14,  Varro  De  re  rust.  II,  5)  annahmen,  weil  man 
ihn  als  Landmann  und  Genossen  des  Menschen  in  der  ländlichen 
Arbeit  ansah.  Bei  dem  Hausgeflügel,  vor  allem  bei  dem  Huhn  und 
der  Taube,  wird  man  anzunehmen  haben,  dass  es  sich  um  neu  einge- 
führte und  zunächst  nicht  des  Nutzens  wegen  gehaltene  Tiere  handelt. 
Das  Hasenverbot  kehrt  bei  vielen  Völkern,  auch  bei  solchen,  bei  denen 
das  Tier  nicht  wie  bei  den  Britanniern  (s.  o.)  zum  Vergnügen  gehalten 
wurde,  wieder,  ohne  dass  man  einen  deutlichen  Grund  ausfindig  machen 
könnte.  Eine  noch  grössere  Verbreitung  hat  das  Fischverbot.  Aus 
einem  solchen  erklärt  sich  vielleicht,  wie  auch  u.  Fisch,  Fischfang 
angedeutet  wurde,  das  späte  Hervortreten  der  Fischkost  bei  den  idg. 
Völkern.  Vgl.  dazu  Schurtz  a.  a.  0.  S.  22:  „Auch  die  Tiere,  die  nur 
Ähnlichkeit  mit  den  Schlangen  haben,  erscheinen  verdächtig,  so  ins- 
besondere die  schuppcnlosen  Fische  (s.  u.  Aal,  der  in  zahlreichen  idg. 
Sprachen  als  ,kleine  Schlange*  bezeichnet  wird),  ja  die  Fische  über- 
haupt. Den  Juden  sind  Fische,  die  nicht  Flossfedern  und  Schuppen 
haben,  verboten ;  die  ostafrikanischen  Hamiten  verschmähen  fast  sämtlich 
die  Fische  und  begründen  diese  Abneigung  ausdrücklich  mit  der  An- 
gabe, dass  die  Fische  Schlangen  seien.  Dieselbe  Abneigung  und  dieselbe 
Ursache  finden  wir  bei  allen  südafrikanischen  Negern,  die  nicht  einmal 
Fische  mit  der  Hand  berühren  mögen".  Über  gänzliches  Enthalten 
von  Speisen  s.  u.  Fasten. 

Nah  Verwandtschaft,  s.  Familie. 

Name  (Namen gebung).  Der  idg.  Ausdruck  hierfür  liegt  in 
der  ßeihe  scrt.  nä^man-,  aw.  nqman-,  altp.  näman-,  griech.  övojia,  lat. 
nömeny  ir.  ainm,  got.  namöy  altpr.  emmens,  altsl.  im^,  alb.  emen, 
eine  Sippe,  deren  Wurzelbedeutung  noch  nicht  ermittelt  ist.  Die 
Litauer  verwenden  statt  ihrer  wafdas  =  altpr.  wirds,  got.  waürd,  lat. 
verbum  ,Wort\ 
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Die  Bildung  der  Personennamen  (und  nur  von  diesen  soll  hier 
gehandelt  werden),  der  Männer-  wie  der  Frauennamen,  erfolgte  in  der 
idg.  Urzeit  durch  Zusammensetzungen.  Neben  dem  vollen  Kompositum, 
den  Vollnamen,  aber  verwendete  man  bereits  damals  sogenannte  Kur^ 
oder  Kosenamen,  d.  h.  nur  das  eine  der  beiden  Glieder,  gewöhnlich 
unter  Anhängung  eines  hypokoristischen  Suffixes.  Beispiele  sind:  scrt. 
Agni-datta-  :  Agnika-y  Agnila-,  iranisch  Ana-phes,  Arta-meSj  Arta-pes 
:  Ari-b-aios,  Arid-ai  (vgl.  Justi  Iran.  Namenbuch  VII),  griech.  Zxpd- 
xapxo^,  lipdiiTTTTO^  :  Zipdiio^,  Xtpcittk;,  'AvdKXriTO^  :  KX^to^,  gall.  Cin- 
geto-riXf  Cintu-genus  :  CingiuSy  CintuSy  ahd.  Berht-frid,  Fridu-herht : 
BerhtOy  Berhta,  lit.  Nor-buta-s,  But-wifa-s,  altpr.  Buti-l^ibes  :  Bute^ 
Butil,  ButeJcOf  serb.  Vukomir^  Ljubo-mir  :  Vuky  Vukoj  (vgl.  Brug- 
mann  Grundriss  II,  32  f.  Das  Hauptwerk  ist  A.  Fick  Die  griech. 
Personennamen  1.  Aufl.  1874,  2.  1895). 

Die  Zahl  der  zu  Namenbildungen  verwendeten  Wortstämme  ist  eine 
sehr  grosse  und  mannigfaltige.  Besonders  beliebt  aber  scheinen  Hin- 
weise auf  die  Tüchtigkeit  (scrt.  Vasu-datta-,  aw.  Vanhu-däta-^  altp. 
Vahukaj  griech.  EuKXerjq,  kelt.  Visu-rix,  Bello-vesus,  ahd.  Wisu-rich, 
Wisu-mäTj  illyr.  Vea-clevesis  :  idg.  *ve8U'  ,gut')  oder  Berühmtheit 
(scrt.  Qruta-magha'y  griech.  KXuTO^rjbTiq,  agis.  Hlopherej  kymr.  Clotri 
:  idg.  kluto-  ,berühmt')  des  Namenträgers  oder  auf  gewisse  Tiere,  \ne 
Wolf  (scrt.  Vrka-karman-f  griech.  AuKÖ-qppuüV,  ahd.  Wolf-gSr,  slav. 
Vuko'voj)  und  Pferd  (scrt.  Agvapati-,  aw.  Aspäyaoda-y  griech.  "liTTrap- 
XO^f  kelt.  Epo-pennu8,  agls.  Eöm(er),  gewesen  zu  sein,  deren  Starke 
und  Schnelligkeit  man  dem  betreffenden  Individuum  wünschte. 

Aufgegeben  ist  die  ursprüngliche  Bildungsweise  der  Namen  von  den 
Armeniern  (vgl.  über  armenische  Namen  H.  Hübschmann  im  Festgruss 
an  R.  V.  Roth  Stuttgart  1893  S.  99),  von  den  Phrygern  im  Gegen- 
satz zu  den  Thrakern,  die  an  dem  alten  Brauch  der  Zusammensetzung 
mit  grosser  Zähigkeit  fest  gehalten  haben  (vgl.  Kretschmer  Einleitung 
S.  200  f.),  und  von  den  italischen  Völkern.  Dass  aber  bei  den  letz- 
teren die  idg.  Vollnamen  in  vorhistorischer  Zeit  ebenfalls  in  Geltung 
waren,  beweist  einmal  eine,  wenn  auch  kleine,  noch  erhaltene  Anzahl 
derselben  (z.  B.  das  bei  den  Verginii  übliche  praenomen  O-piter  = 
€ui  avus  pater  est),  und  zweitens  der  Umstand,  dass  das  Latein  zu 
seiner  Namenbildung  im  wesentlichen  dieselben  Stämme  verwendet, 
die  in  den  andern  idg.  Sprachen  und  zwar  meist  auch  zur  Bildung 
von  Vollnamen  gebräuchlich  sind  (vgl.  A.  Zimmermann  B.  B.  XXV,  1  ff.). 
In  historisclier  Zeit  stellen  die  römischen  praenomina,  z.  B.  Maniu^ 
(auf  dei  dem  VI.  Jahrhundert  angehörigen  Inschrift  der  Fibula  von 
Praenestc  ohne  weiteren  Zusatz  gebraucht:  Manios  med  fhefhaked 
Xumasioi),  Lucius,  Quintus,  Sextus,  Tullus,  Sermus,  Marcus  etc. 
einstämmige  Bildungen  dar,  die  teils  aus  alten  Vollnamen  {Manius 
etwa    für  *Mane-gnätO'S   ,der    zu    guter  Stunde  geborene';    vgl.  dazu 
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Zimmermann  a.  a.  0.  S.  30)  hervorgegangen,  teils  (wie  Sextus,  Quintus, 
Postumus)  wohl  von  Hause  aus  einstämmig  sind ;  denn  auch  schon 
in  der  idg.  Urzeit  werden,  wenn  auch  ausnahmsweise,  von  Anfang  an 
einstämmige,  also  nicht  erst  aus  Vollnamen  entstandene  Namen,  nament- 
lich von  Lallwörtern  (vgl.  italisch  Acca,  Atta,  Appius,  illyr.  Atto, 
AmmOy  germ.  Nanna,  got.  Tata,  Tato,  Attila  u.  s.  w.,  Kretschmer  Ein- 
leitung S.  356)  gebildet  worden  sein. 

Kehren  wir  zu  den  idg.  Namenkomposita  selbst  zurück,  so  macht 
sich  bei  ihnen  sehr  früh  das  Bestreben  bemerkbar,  allerhand  genealo- 
gische Verknüpfungen  in  ihre  Bildung  hineinzutragen.  Griechisch  ist 
Aivo-Kparn^  der  Sohn  des  Aivo-KXfjg,  ahd.  Hiltibrant  der  Sohn  des 
Heribrant,  im  Iranischen  hat  Spitamenes  einen  Sohn  Spitakes  (weiteres 
bei  lusti  Namenbuch  VIII).  Es  kehrt  also  ein  Teil  des  väterlichen 
Namens  in  dem  des  Sohnes  wieder.  Sehr  beliebt  ist  auch  die  Ver- 
wendung der  Voll-  und  Kosenamen  in  der  Weise,  dass  von  einem 
Brtiderpaar  der  eine  den  zusammengesetzten,  der  andere  den  Kose- 
namen trägt.  So  scrt.  Danda-dhära-  und  Danda-,  griech.  "iTTix-apxoq 
und  iTTTTiag,  thrak.  *Pr|(JKOÜ-TTopiq  und  Tfi(JKoq,  fränk.  Karlmann  und  Karl 
(vgl.  Fick  a.  a.  0.  S.  LXV).  Im  Germanischen  dient  die  Alliteration 
dazu,  Verwandtengruppen  zu  vereinigen:  Thusnelda  und  Thumelicus 
(Mutter  und  Sohn),  Segimerus  und  Sesithacus  (Vater  und  Sohn),  die 
Stammväter  der  Ingvaeonen,  Herminonen  und  Istvaeonen  (vgl. 
MttllenhoflF  Haupts  Z.  VII,  527),  die  drei  Söhne  HrMels  im  Biowulf: 
Herebeald,  HoR^cyn,  Hygeldc  u.  a.  m. 

Das  derartigen  Bildungsweisen  zu  Grunde  liegende  Bestreben,  eine 
Person  durch  ihren  Namen  möglichst  zu  individualisieren,  und  als  zu 
einer  anderen  Person  oder  zu  einer  Gruppe  anderer  Personen  gehörig 
zu  bezeichnen,  tritt  aber  noch  deutlicher  in  der  nicht  weniger  alten 
Hinzufügung  verachiedener  Determinative  an  den  Indivualnamen  hervor. 
Das  üblichste  ist  hier  natürlich,  Jemanden  als  den  Sohn  (Tochter,  Frau) 
des  oder  jenes,  d.  h.  als  in  seiner  Gewalt  stehend  zu  bezeichnen : 
Armo(J9^vri^  ATiji&cTB^vouq,  Marcus  Marci  {filius),  Hiltibrant  Heri- 
brantes  sunOj  altp.  Ka[m)büjiya  ndma  Kuraus  pu&ra-  u.  s.  w.  Wahr- 
scheinlich scheint,  dass  die  Hinzufügung  des  Wortes  für  Sohn  etc.  in 
solchen  Fällen  etwas  sekundäres  ist,  dass  Atijlio(J9^vti<S  ArnnocTGevoug 
von  Hause  aus  nicht  anders  wie  oTko^  AriMO^^Öevou^  oder  ager  Titi  zu 
beurteilen  ist  (vgl.  Th.  Mommsen  Rom.  Forschungen  I,  6).  Der  offizielle 
römische  Gebrauch  schrieb  die  Hinzufügung  des  Vater-,  Grossvater- 
und  ürgrossvaternamens  vor:  M.  Tullius  M,  f.  M,  w.  üf.  pr.  {pronepos)^ 
und  es  wäre  möglich,  dass  hierin  ein  uralter  Hinweis  auf  die  einstige 
Ausdehnung  der  idg.  Grossfamilie  gegeben  wäre  (s.  u.  Familie  und 
Vorfahren).  Den  Abschluss  der  Aszendenz  bildet  für  eine  Person 
der  Mann,  von  dem  seine  Sippe  ihren  Ursprung  ableitet,  der  Stamm- 
vater.   Eine  Ableitung  von  dessen  Namen  ist  daher  ein  weiteres  ebenso 
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häufiges  wie  altertümliches  Determinativum  des  Individnalnamens  ge- 
wesen: ArijLiocyG^VTig  TTamvieü^  (AlOaXibriq,  Zqpi^xTioq),  Marcus  TuUius 
{Cornelius^  Marciun),  altp.  Därayavaus  .  .  .  Haxämanisif/a  ('Axal^e- 
vibn?),  slavisch  serb.  VukoviCy  öech.  Vlkowic,  poln.  WilkowiCj  germa- 
nisch altn.  Ylfingary  agls.  WylßngaSj  mhd.  Wülfinge  (s.  auch  u.  Dorf), 
Dabei  ist  zu  beachten,  dass  dieselben  Suffixe  meist  auch  der  eigentlichen 
Patronymikalbildung,  d.  h.  lediglich  der  Bezeichnung  des  Vaters  CObua- 
(Teuq  Aaepiidbriq,  'ATa^ie^vu)v  'AxpeibTiq  wie  TavTaXiöriq,  mhd.  Amelutic 
,Sohn  des  Amala',  agls.  Wulf  Wonr^ding  für  sunu  Wonrides)  dienen^ 
weil  natürlich  wie  jeder  Aszendent,  so  auch  der  Vater  als  Ausgangspunkt 
der  Sippe  betrachtet  werden  kann.  Darf  eine  derartige  Hinzufögung 
des  Sippennamens  zu  dem  Individualnamen,  da  wo  es  sich  nm  die 
genaue  Bezeichnung  der  Person  handelte,  als  bereits  indogermanisch 
angesehn  werden,  so  würde  dem  idg.  Suffixe  -yo-j  4yo-  nach  den  obigen 
Beispielen  am  ehesten  eine  schon  idg.  Verwendung  in  diesem  Sinne 
zugeschrieben  werden  können.  Ebenso  wird  wie  im  Indischen  i^scrt. 
KugiJcä^  ,Nachkoramen  des  Kut^ika-^  Priyamedhäs  »Nachkommen  des 
P.)  und  Germanischen  (vgl.  bei  Jordanes  Amali  »Geschlecht  des 
Amala'  und  weiteres  bei  F.  Kluge  Stammbildungslehre*  S.  14),  so 
schon  in  der  Urzeit  der  Plural  des  Namens  des  Stammherm  gebraucht 
worden  sein,  um  alle  Mitglieder  einer  Sippe  zu  bezeichnen.  Auch  ist 
es,  was  die  Reihenfolge  des  Vater-  und  Stammvaternameus  anbetrifft, 
das  natürlichere  und  darum  wahrscheinlichere,  dass  die  im  Griechischen 
und  Altpersischen  vorliegende  Folge:   ATi)no(J0€vn^  ATi|no<y9€vou<;  TTaia- 

veüq,    Därayavaus Vistäspahyä  pu&ra^    Arädmahyä    iiapä, 

Haxämanisiya,  und  nicht  die  des  Lateinischen:  Qu,  Fdbius  Qu.  f,, 
das  ursprüngliche  darstellt;  „denn  die  beiden  Determinative,  der  As- 
zendeuz  und  des  Stammes,  sind  korrelat  und  das  letzte  gleichsam  die 
Fortsetzung  des  ersteren"  (vgl.  Mommsen  a.  a.  0.  S.  14).  Dieser 
reichen  Patronymikalbildung  der  idg.  Sprachen  gegenüber  fehlen  Me- 
tronymika  fast  durchaus,  ein  Umstand  der  allein  schon  gegen  die  An- 
nahme spricht,  dass  die  idg.  Völker  in  der  ältesten  Zeit  unter  Mutter- 
recht  gelebt  hatten.  Eine  Ausnahme  macht  ein  von  der  Insel  Kos 
überliefertes  Namenverzeichnis,  in  dem  einige  Kultteiluehmer  nach 
ihrer  Mutter  oder  Grossmutter,  sehr  viele  nach  ihrem  Grossvater  mütter- 
licherseits genannt  sind  (vgl.  Herzog  Koische  Forschungen  1899 
S.  18ö).  Auch  in  den  altetruskischen  Grabinschriften  wurde  dem  Ver- 
storbenen der  Name  der  Mutter  weit  häufiger  als  der  des  Vaters  bei- 
gefügt (Müller- Deecke  Etrusker  I,  376,  499,  Töpffer  Attische  Genea- 
logie S.  196).  In  beiden  Fällen  wird  man  Überreste  des  Kleinasien 
und  den  Süden  Europas,  letzteren  in  vorhistorischer  Zeit,  beherrschen- 
den Mutterrechts  (s.  d.)  anzuerkennen  haben.  Anders  werden  eiuige 
schon  homerische  Metronymika  auf  -ihry^^  -idbriq  zu  beurteilen  sein  (vgl. 
Zupitza  Deutsche  Litz.  1899  Nr.  9). 
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Ans  dem  Bisherigen  ergiebt  sich,  dass  dem  Indogermanen  zu  einer 
bestimmten  Zeit  ein  Individualname  beigelegt  wurde.  Was  den  Termin 
dieser  Namengebung  anbetrifft,  so  erhielt  das  Kind  in  Indien  am 
X.  Tag  (also  nach  Verlan!  von  9  Tagen)  seinen  öffentlichen,  von  den 
Brahmanen  erkorenen  Namen.  Das  war  das  Fest  des  näma-dheya- 
(von  scrt.  nä'man-  dhä  wie  griech.  dvojia  Ti9e<y0ai).  In  Griechenland 
wurde  ebenfalls  der  X.  Tag  nach  der  Geburt  des  Kindes  festlich  be- 
gangen (xfjv  beKttTTiv  Toö  Ttaibiou  Giieiv);  auch  er  war  für  die  Namen- 
gebung  bestimmt.  Dieselbe  Bedeutung  hatte  in  Rom  der  dies  lustri- 
cus,  der  IX.  Tag,  wenn  es  sich  um  einen  Knaben,  der  VIII.,  wenn  es 
sich  nm  ein  Mädchen  handelte,  und  auch  westgermanische  Rechte 
(vgl.  Müllenhoff  Z.  f.  Deutsches  Altert.  Anz.  VII,  404)  kennen  eine 
9tägige  Frist,  nach  deren  Verlauf  das  Kind  seinen  Namen  erhält  und 
in  den  Gennss  des  vollen  Wergeids  eintritt.  Es  liegt  daher  die  Ver- 
mutung nahe,  dass  es  schon  in  der  Urzeit  Sitte  gewesen  sei,  dem  Kinde 
am  neunten  Tage  oder  nach  Verlauf  von  neun  Tagen  seinen  Namen 
zu  geben,  eine  Sitte,  die  sich  unschwer  aus  dem  Wunsche  erklärt,  die 
junge  Mutter,  deren  Wochenbett  man  auf  "9  oder  10  Tage  rechnete, 
an  der  Feier  der  Namengebung  teil  nebmen  zu  lassen.  Vgl.  auch 
A.  Kaegi  Die  Neunzahl  bei  den  Ostariern  (Separatabdr.  a.  d.  philol. 
Abb.  f.  Heinrich  Schweizer-Sidler)  S.  65,  Leist  Graeco-it.  Rechtsge- 
schichte S.  714,  Altar.  Jus  gent.  S.  270  und  s.  u.  Reinheit  und 
Unreinheit. 

Wenn  daneben  eine  andere  gute  römische  Überlieferung  berichtet, 
dass  die  Knaben  erst  bei  Anlegung  der  toga  virilis,  die  Mädchen  erst 
bei  ihrer  Hochzeit  ihr  praenomen  erhalten  hätten  (pueris  non  prius 
quam  togam  virilem  sumerent,  puellis  non  ante  quam  nuberenty 
praenomina  imponi  moris  fuisse  Qu,  Scaevola  auctor  est.  Schrift 
de  praenom.  3),  so  wird  sich  dies  mit  der  Thatsache  des  dies  lustricus 
am  IX.  bezw.  VIII.  Tage  durch  die  Annahme  vereinigen  lassen,  dass 
es  sich  bei  letzterem  um  die  familiäre,  später  um  die  offizielle  Namen- 
gebung handelte. 

Gab  es  ein  schon  idg.  Fest  der  Namengebung  am  X.  oder  IX.  Tage, 
so  lässt  sich  doch  über  die  an  demselben  herrschenden  Gebräuche 
kaum  noch  etwas  ermitteln. 

Im  heidnischen  Norwegen  und  auf  Island  war  wie  bei  den  Angel- 
sachsen die  Namengebung  mit  einer  Wasser  weihe  verbunden,  die 
aber  nicht  an  eine  Frist  gebunden  war  und  in  der  Regel  sofort  nach 
der  Geburt  stattfand.  Auch  gehen  die  Meinungen  darüber  auseinander, 
ob  man  es  hier  mit  dem  frühzeitigen  Eindringen  der  christlichen 
Taufe  (von  den  britischen  Inseln  her)  zu  thun  habe  (so  K.  Maurer 
tiber  die  Wasserweihe  des  germanischen  Heidentums  Abb.  d.  kgl. 
bayer.  Ak.  d.  W.  I  Kl.  XV  Bd.  III  Abt.  München  1880),  oder  ob  man 
dabei  einen   uralten,  einst   allen  Germanen   gemeinsamen   heidnischen 
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Brauch  anzuerkennen  habe  (so  Milllenhoflf  a.  a.  0.  S.  404  flF.).  Für  die 
letztere  Anschauung  spridit  u.  a.  die  einheimische  Bezeichnung  der 
christlichen  Taufe  in  den  germanischen  Sprachen  (got.  daupjan,  alts. 
döpian,  ahd.  toufan  :  got.  diups  ,tief',  daneben  agls.  fidtoian),  die 
auf  einen  vor  Einführung  des  Christentums  bestehenden  heidnischen 
Brauch  hinzuweisen  scheint.  Zu  erwägen  sind  in  diesem  Zusammen- 
hange auch  die  Nachrichten  der  Alten  (gesammelt  bei  Cluver  Germania 
antiqua  1663  8.  155),  nach  denen  die  Germanen  und  andere  nördliche 
Völker  ihre  neugeborenen  Kinder  noch  ^dampfend"  vom  Mutterleibe 
weg  in  das  kalte  Wasser  des  Flusses  eingetaucht  hätten,  nach  Galenus^ 
um  ihre  Gesundheit  zu  erproben  und  zur  Abhärtung,  nach  Kaiser 
Julianus  (der  aber  nur  von  Kelten  spricht),  weil  der  Rhein  die  Eigen- 
schaft gehabt  habe,  die  Echtheit  der  Geburt  eines  Kindes  zu  bezeugen 
{qui  spurlos  infantes  undis  abripit,  tamquam  impuri  lecti  rindex). 
Nach  letzterer  Auffassung  hätte  man  es  mit  einer  Art  Gottesurteil  zu 
thun,  nach  dessen  günstigem  Ausfall  die  Anerkennung  durch  den  Vater 
erfolgen  mochte.  Ein  Wiederhall  dieser  Bräuche  bei  den  Ariern  oder 
im  südlichen  Europa,  wenn  man  einen  solchen  nicht  in  der  event. 
Grundbedeutung  des  lat.  dies  lustrkuH  (lu-strum  eigentl.  ,Bad'  :  luo 
,baden')  erblicken  will,  konnte  aber  bis  jetzt  nicht  ermittelt  werden. 
Napf,  s.  Ge fasse. 

Narcisse.  Die  Blume  war  in  mehreren  im  Süden  einheimischen 
Arten  den  Alten  wohl  bekannt.  Ihr  Name  vdpKicyaoq  (:  vapKduj  wegen 
des  betäubenden  Geruchs  der  Pflanze?  hinsichtlieh  des  Suffixes  vgl. 
KUTxdpicycyo^)  wird  zuerst  in  dem  Homerischen  Hymnus  auf  Demeter  v. 
428  zusammen  mit  einer  Reihe  anderer  frühzeitig  bekannt  gewordener 
Blumen  genannt: 

7raiZ[o)nev  t^ö'  övOea  bp€Tro|Li€V  xüp^(y&  dpöevra, 
ILiitba  KpÖKOV  t'  ttTavöv  Kai  dtctXXibaq  f[b'  üdKivOov 
Kai  ßobeaq  KdXuKag  kqi  Xeipia,  OaO^a  ib^aSai, 
vdpKKTCTov  6',  8v  ?(pu(j',  ujcTTrep  KpoKOv,  eüpeia  xöiwv. 
Aus  dem  Griechischen  lat.  narcissus  (Vergil). 

In  Deutschland  wird  der  Narcissen  erst  im  XVI.  Jahrh.  häufiger 
Erwähnung  gethan,  wie  man  vermutet,  als  Folge  des  Einflusses  tür- 
kischer Blumenliebhaberei.  Erst  seit  dieser  Zeit  lenkte  sich  die  Auf- 
merksamkeit auch  wohl  auf  die  bei  uns  einheimische  gelbe,  geruchlose 
Narcisse  (A^.  Pseudonarcissus  i.).  —  S,  u.  Blumen,  Blumenzucht. 
Narde  {Valeriana  Jatamansi),  Die  Pflanze  ist  in  den  Gebirgen 
des  nördlichen  Indiens  einheimisch.  Ihre  Blätter  und  Wuraeln  wurden 
im  Altertum  zu  aromatischen  Salben  verwendet.  Griech.  vdpboq  be- 
gegnet zuerst  bei  Theophrast  (IX,  7,  2,  3).  Man  kann  zweifelhaft 
sein,  ob  das  Wort  zunächst  aus  iranischem  (npers.  nard^  iiärd)  oder 
aus  semitischem  (liebr.  nerd  im  Hohenlied)  Kulturkreis  stammt.  Alle 
die  genannten  Ausdrücke  gehen  aber  auf  das  indische  ndlada-  (schon 
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im  Atbarvaveda  als  Aromapflanze  genannt,  vgl.  Zimmer  Altind.  Leben 
S.  68)  zurück.  Ein  Grund,  mit  Hörn  Grundriss  d.  npers.  Et.  S.  237 
und  ühlenbeck  Et.  W.  d.  altind.  Spr.  S.  144  in  dem  indischen  Worte 
ein  sanskritisiertcs  vdpbo^  zu  sehn,  ist  nicht  vorhanden.  Nach  dem 
Periplus  maris  erythraei  wird  vdpboq  häufig  aus  indischen  Häfen 
ausgeführt.  Sie  kommt  (§  48)  aus  Kaschmir,  Kabul  und  den  Gegenden 
am  Hindukuseh.  Auch  in  Gedrosien  stiess  das  Heer  Alexanders  auf 
die  kostbare  Pflanze  (Arrian  Anabasis  VI,  22).  In  Europa  wurde 
das  fremdländische  vdpboq  auf  einheimische  Yalerianeae  übertragen 
(s.  u.  Baldrian).  Durch  die  Bibel  verbreiteten  sich  got.  narduSf  ahd. 
narda  etc.  —  S.  u.  Aromata. 

Nashorn.  Der  aus  rein  griechischen  Mitteln  gebildete  Name  des 
innerafrikanischen  Tieres  tritt  zuerst  in  der  lateinischen  Entlehnung 
rhinoceros  bei  dem  Satiriker  Lucilius  auf  {rhinoceros  velut  Aethiopus, 
Sat.  III,  83  Lachm.).  Von  Griechen  beschreibt  als  erster  Strabo 
XVI,  p.  774,  775  ausführlich  den  ^ivo-K^pu)q,  der  im  Jahre  55  durch 
Pompeius  in  Rom  gezeigt  wurde. 

Nation,  NatlonaUtät,  s.  Volk. 
Natron,  s.  Soda. 
Natter,  s.*iSchlangc. 

Naturbelebung,  Naturerscheinungen,  s.  Religion. 
Naturordnnng.  s.  Religion. 

Neife,  Nichte.  Idg.  Bezeichnungen  für  den  Bruderssohn  oder  die 
Bruderstochter,  den  Schwestersohn  oder  die  Schwestertochter  lassen 
sich  nicht  nachweisen.  Man  wird  mit  Delbrück  Verwandtscfaaftsnamen 
S.  502  anzunehmen  haben,  dass  der  Vatersbruder  in  der  Urzeit  noch 
seine  Neffen  und  Nichten  als  Söhne  und  Töcliter  wie  seine  eigenen 
Kinder  bezeichnete.  Hand  in  Hand  mit  der  Ausbildung  eines  Namens 
für  den  der  Urzeit  begrifflich  noch  fremden  Mutterbruder  (s.  u. 
Oheim)  geht  dann  in  zaMreichen  Einzelsprachen  die  Verwendung 
des  uralten  Wortes  für  Enkel  (s.  d.),  lat.  nepos  etc.,  im  Sinne  zu- 
nächst von  jSchwestersohn',  ,Schwestertochter',  dann  auch  von  ,Bruders- 
sohn'^  ,Bruderstochter\  Ein  besonderes  Wort  für  Bruderssohn  hat  nur 
das  Angelsächsische  in  dem  dunklen  suhtor,  suhtriga,  suhtorgefäderan 
,Oheim  und  Neffe'  ausgebildet.  —  S.  auch  u.  Familie. 

Nelke.  1.  Gartennelke  (Gattung  Dianthus  i.).  Diese  in 
Südeuropa  einheimischen  Blumen  scheinen  unter  bi6qav0O(;  bei  Theo- 
phrast  (VI,  6,  2)  gemeint  zu  sein.  Im  alten  Italien  wurden  sie  nicht 
beachtet  und  daher  auch  zunächst  nicht  nach  dem  Norden  verpflanzt. 
2.  Gewürznelke  {Caryophyllus  aromaticus),  auf  den  Molukken  etc. 
einheimisch.  Der  erste,  der  dieses  später  so  geschätzte  Gewürz  und 
zwar  unter  dem  Namen  KapuöqpuXXov  beschreibt,  ist  der  im  Anfang 
des  VII.  Jahrhunderts  in  Alexandrien  lebende  Arzt  Paulos  Aeginetes 
(vgl.  E.  Meyer  Geschichte    der  Botanik  II,  412  ff.).     Doch    wird    das 
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Wort  caryopTiyllum  (wörtlich  «Nassblatt')  schon  früher  Ton  PUnias  XII, 
30,  aber  für  ein  anderes  Gewürz,  eine  Pfefferart,  genannt.  Noch 
anentschieden  ist  die  Frage,  ob  jenes  KapuöqpuXXov,  das  in  seiner 
wörtlichen  Bedeutung  f&r  die  Gewürznelke  keinen  Sinn  giebt,  die 
Quelle  von  oder  eine  Entlehnung  aus  dem  schon  bei  den  ältesten 
arabischen  Dichtern  (vgl.  Low  Pflanzenn.  S.  355)  gebräuchlichen 
qaranful  ,Gewürznelke'  ist.  Letzteres  erscheint  nach  Lage  der  Dinge 
das  wahrscheinlichere.  Andere  sehen  in  dem  griechischen  Wort  eine 
volkstümliche  Vei^stümmlung  eines  indischen  Pflanzennamens  (scrt.  kafu- 
kaphala-),  aus  dem  dann  der  arabische  Ausdruck  direkt  oder  indirekt 
stammte  (vgl.  G.  Meyer  Türk.  Stud.  I,  31,  K.  Völlers  Z.  d.  Deutschen 
Morgenl.  Ges.  L,  650).  Jedenfalls  hat  das  griechisch-arabische  Kapu- 
öqpuXXov  —  qaranful  eine  uugeheure  Verbreitung  in  Orient  und  Occi- 
dent  gefunden  :  kurd.  karafil  (auch  syr.,  türk.),  ngriech.  Kapuoq)üXXi, 
yapuqpaXXov,  alb.  Jcaranfir,  bulg.  karanfil,  sp.  girofle,  it.  garofano, 
rum.  carofil  u.  s.  w.  Als  man  in  Deutschland  die  Gewürznelken  (mlat. 
gariofilae,  s.  u.  Pfeffer)  kennen  lernte,  benannte  man  sie  nach  ihrer 
Ähnlichkeit  mit  kleinen  Nägeln,  die  schon  Paulos  Aeginetes  (s.  o.) 
hervorgehoben  hatte,  :  ndd.  negelktriy  mhd.  negelltn  (Heilige  Hilde- 
gard :  nelchin).  Von  der  Gewürznelke  aus  benannte  man  dann  später 
in  ganz  Europa  die  Gartennelke,  als  deren  Zucht  (erat  im  Zeitalter 
der  Renaissance)  in  Italien  aufgekommen  war.  —  S.  u.  Blumen, 
Blumenzucht  und  u.  Gewürze. 

Neollthlsche  Epoche,  s.  Kupfer  und  Steinzeit. 

Nephrit,  s.  Steinzeit. 

Nessel.  Die  in  Europa  einheimische  grosse  Breunnessel  ( Urtica 
dioica  L.)  wurde  in  frühen  Zeiten  neben  und  vielleicht  vor  dem  Flachs 
(s.  d.)  als  Gespinstpflanze  zur  Herstellung  von  Netzen  und  Garnen, 
aber  auch  zu  Gewebestoffen  verwendet.  Dies  ist  noch  heute  bei  ver- 
schiedenen Völkern  an  der  Grenze  Asiens  und  Europas  der  Fall,  und 
in  Deutschland  kannte  noch  Albertus  Magnus  (im  XIII.  Jahrh.)  diesen 
Gebrauch  (vgl.  V.  Hebn  Kulturpflanzen®  S.  569  f.). 

Auch  die  Sprache  weist  auf  diese  Bedeutung  der  Pflanze  hin.  Von 
einer  Wurzel  nedf  die  in  der  Ursprache  neben  nedh  ,knüpfen,  binden' 
(scrt.  nah,  naddhä-)  vorhanden  gewesen  sein  muss,  leiten  sich  ab  einer- 
seits die  Benennungen  der  Nessel  :  ahd.  nazza,  nezzila,  agis.  nefele^ 
griech.  db-lKTi  (aus  *rfd-),  ir.  nenaid  (kymr.  dynad,  brct.  linad)y 
andrerseits  Bezeichnungen  für  mehrere  aus  Nesselfäden  geknüpfte 
Gegenstände  wie  got.  natij  altn.  not  ,grosses  Netz',  lat.  nödus  ,Knoten', 
Plur.  , Fischnetz*.  S.  auch  u.  Rohr.  In  bemerkenswerter  Nähe  von 
agls.  neteJe  liegen  ferner  altpr,  noatis,  lit.  noter i,  lett.  ndtres  ,Ne8ser, 
ohne  da^s  eine  direkte  Verknüpfung  lautlich  möglich  wäre.  Einzel- 
sprachliche Bezeichnungen  der  Nessel  sind  noch  griech.  KvCbii  (:  Kvfiv 
,  kratzen')  und  dKaXuq)Ti,  lat.  urttca  (:  verto  in  verticillusy  scrt.  vartana-. 
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altsl.  vrüeno  ,Spiiiiiwirter?),  altsl.  Jcopriva  (vgl.  Jcoprü  ,Diir  und  bei 
Nestor:  koprijnyja  vitrüa  ,Segel  aus  Nesselfäden';  koprina, Seide*,  die  mit 
Nesselfäden  verfälscht  zu  werden  pflegt),  dak.  buv.  Namentlich  im  Süden 
dienen  Nesselarten  mit  ihren  jungen  Trieben;  wie  schon  Theophrast  be- 
merkt, auch  zur  Nahrung  und  mit  ihren  Samen  auch  zu  Heilzwecken.  — 
Vgl.  Lenz  Botanik  S.  430  und  v.  Fischer-Benzon  Altd.  Gartenfl.  S.  88  f. 

Netz,  s.  Fisch  (Fischfang)  und  Nessel. 

Neumond,  s.  Mond,  Monat. 

Neanzahl,  s.  Zahlen. 

Nomadentum  der  Idg.,  s.  Ackerbau^  Viehzucht,  Urheimat. 

Norden,  s.  Himmelsgegenden. 

Notzucht.  Zur  Bezeichnung  der  Ausübung  des  Beischlafs 
sind  mehrere  Gleichungen  in  den  idg.  Sprachen  vorhanden.  So  vor 
allem  die  Reihe  scrt.  yahh,  griech.  oTqpu),  nsl.  jehatL  Ein  uraltes 
Stammverbum  hierfür  wird  auch  lit.  pisti  ,coire'  sein,  das  dem  scrt. 
jpdsas',  griech.  Tr^oq,  lat.  pSnis  i^pesnis),  mhd.  viael  etc.  nahe  zu  liegen 
scheint.  In  der  Sippe  scrt.  mehati,  griech.  Ö|liix€uj,  ^oixög,  lat.  mingere, 
mejere  u.  s.  w.  gehen,  wie  auch  sonst,  die  Bedeutungen  von  ,mingere' 
und  ,semen  effundere'  in  einander  über.  Vgl.  auch  altn.  8er7>a  ,8tu- 
prare',  agis.  serdan,  mhd.  serten  :  kymr.  serth  ,obscoenu8'  und  ir. 
goithim  ,futuo',  kymr.  godineb  ,fornicatio,  adulterium'  {*gotö)  :  lat. 
futuo{?).  Häufig  ist  auch  der  metaphorische  Gebrauch  von  Wörtern 
für  ,säen'  im  Sinne  von  ,coire',  was  dann  die  Auffassung  des  Weibes 
als  eines  Fruchtfelds,  der  Kinder  als  Früchte  u.  s.  w.  zur  Folge  hat 
(vgl.  Mannhardt  Quellen  und  Forsch.  LI,  351  f.). 

Für  die  Ausübung  des  unerlaubten  Beischlafs,  im  besonderen 
für  die  beiden  Hauptarten  desselben,  den  Ehebruch  und  die  Not- 
zucht, bestehen  keine  besonderen  Gleichungen.  Über  die  Benen- 
nungen des  ersteren  Begriffs  s.  u.  Ehebruch. 

Notzucht  wird  im  Griechischen  durch  Kdprei  oTqpeiv  (Gesetz  v. 
Gortyn)  oder  durch  ßiacTinög,  ^laleaQax,  ßiveiv  (Ableitungen  von  ßia  ,Ge- 
walt'),  im  Lateinischen  durch  per  vim  stuprare  ausgedrückt  (stuprum 
etym.  dunkel;  die  älteste  Bedeutung  ist  ,Schande',  vgl.  unser  „schänden"). 
Dieses  mit  Gewalt  vollzogene  stuprum  wurde  im  römischen  Recht 
nicht  als  ein  besonderes  Verbrechen  angesehn,  sondern  zur  iniuria 
oder  vis  gerechnet  (vgl.  Rein  Kriminalrecht  S.  868  f.). 

Ebenso  wird  in  den  germanischen  Rechten  (vgl.  Wilda  Strafrecht 
S.  829  ff.)  die  Notzucht  (ahd.  nötzogön  ,mit  Gewalt  fortziehn',  nöt- 
numft  :  nemany  agls.  n^dncemey  nord.  nothtceJct,  waldtcekt,  nema  kunu 
mep  wcdd;  ahd.  not,  got.  naups  =  altpr.  nauti  ist  eigentl.  ,Gewalt*) 
als  grobe  Gewalt  aufgcfasst,  und  löst  sich  erst  sehr  langsam  begrifflich 
von  dem  Delikt  des  Frauenraubes  los.  Zu  der  Bestimmung  der  Lex 
Salica :  Si  quis  cum  ingenua  piiella  per  virtut  em  mechatus 
fueritj   8ol  LXIII  culp.  lud,  (Cod.  1  Hesseis,   in  den  übrigen  cod. 
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werden  gol.  LXII  genannt,  es  ist  dieselbe  Busse  wie  für  den  Frauen- 
raub) findet  sich  die  Glosse  thiuue-röfen,  theoröfa  (n.  Kern  bei  Hesseis 
S.  495),  was  wörtlich  ,Frauenraab'  bezeichnet.  Ebenso  wird  die  Auf- 
fassung der  idg.  Urzeit  gewesen  sein:  Notzucht  war  eine  Gewaltthat, 
die  wie  jede  andre  von  der  Familie  oder  Sippe  der  geschädigten  ge- 
ahndet wird.  Die  Busse  streicht  auch  hier  nicht  die  Verletzte  sondern 
der  ein,  in  dessen  Gewalt  das  Weib  steht.  Die  Spuren  dieses  Zu- 
stands  haben  sich  in  den  Rechten  der  Einzelvölker  lange  erhalten  (vgl. 
Wilda  a.  a.  0.  S.  838,  Bücheier  und  Zitelmann  Das  Recht  von  Gortyn 
S.  108).  —  S.  u.  Verbrechen. 

Nu88,  s.  Haselnass  und  Walnuss. 


o. 

Obergewand,  s.  Kleidung. 

Obscoene  Bräuche,  s.  Keuschheit. 

Obstbau  und  Baumzucht.  Dass  die  Indogernianen  Europas  bei 
der  Ankunft  in  ihren  historischen  Wohnsitzen  noch  nichts  von  Obst- 
bau und  Baumzucht  wussten,  geht  bezflglich  der  Griechen  und 
Germanen  aus  ganz  bestimmten  u.  Garten,  Gartenbau  angeführten 
Nachrichten  der  Alten  hervor.  Zu  denselben  hinzuzufügen  ist,  dass 
Tacitus  Germ.  Cap.  5  Deutschland  überhaupt  als  frugiferarum  ar- 
borum  impatiens  bezeichnet,  und  dass  Varro  De  re  rust.  I,  7,  8  be- 
richtet, je  weiter  Cn.  Tremellius  Scrofa  im  Transalpinischen  Gallien 
sich  mit  seinem  Heere  dem  Rheine  genähert  habe,  er  umso  häufiger 
in  Gegenden  gekommen  sei,  uhi  nee  vitis  nee  olea  nee  poma  nas- 
cerentur, 

Wohl  aber  müssen  die  Früchte  der  wilden  Obstbäume  in  der  Ur- 
zeit als  Nahrung  venvendet  worden  sein.  Wie  Tacitus  (Germ.  Cap.  23) 
agrestia  poma  als  Speise  der  alten  Deutschen  bezeichnet,  so  sind  in 
den  Schweizer  Pfahlbauten  verkohlte  wilde  Äpfel  und  Birnen,  nach 
Heer  auch  Kerae  der  Prunus  insititia  oder  Schlehenpflaume  und  der 
Prunus  avium  oder  wilden  Süsskirsche  gefunden  worden.  Nicht  un- 
wahrscheinlich ist,  dass  in  vorhistorischen  Zeiten  auch  die  Eicheln, 
zu  denen  im  Süden  noch  die  wilden  Kastanien  hinzutraten,  genossen 
wurden.  Sowohl  in  den  Schweizer  Pfahlbauten  wie  in  denen  der  Po- 
ebne  sind  grosse  Mengen  teilweise  in  Hälften  zerschnittener  und  in 
Thongetässen  aufbewahrter  Eicheln  zu  Tage  getreten.  In  Griechen- 
land wurden  die  in  ihrer  kulturgeschichtlichen  Entwicklung  zurück- 
gebliebenen Arkader  als  ßaXavTiqpctTOi  oder  Eichelesser  bezeichnet  (s.  u. 
Kastanie),  und  noch  Plinius  Hist.  nat.  XVI,  15    berichtet    über   die 
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Verwendung  der  Eicheln  zur  menschlichen  Nahrung:  Nee  non  et  in- 
opia  frugum  aref actis  emolitur  farina  spissaturque  m  panis  usum. 
quin  et  hodieque  per  Hispanias  secundis  mensis  glans  inseritur, 
dulcior  eadem  in  cinere  tosta.  Ebenso  wird  Eichelmehl  in  nördlichen 
Ländern  noch  heute  als  Sun'Ogat  beim  Brotbacken  verwendet,  und  in 
einem  altenglischen  Rnnenlied  (Wfllker  I,  331 — 337)  wird  von  der 
Eiche  geradezu  gesagt: 

de  hyp  on  eorpan  elda  bearnum 

flcesces  föder. 

„Die  Eiche  ist  auf  Erden  den  Menschenkindern  Nahrung  des 
Fleisches". 

Zu  beachten  ist  auch  die  Notiz  des  Herodot  IV,  109,  nach  welcher 
die  (slavischen?)  Budinen  qpBeipoTpaT^ouai,  d.  h.  sich  von  den  Früchten 
der  Zirbelfichte  nähren  (an  „Läuseesser"  ist   doch   kaum  zu   denken). 

Einen  interessanten  sprachlichen  Beleg  für  diese  einstige  Bedeutung 
der  Eichelkost  bietet  die  Gleichung 

lat.  pömum  ,Obst'  =  ir.  omne  ,Eiche\ 
Letzteres,  aus  *pomonaiO'  hervorgegangen  (vgl.  Stokcs  Urkelt.  Sprach- 
schatz S.  51),  bedeutete  demnach  ,arbor  frugifera'  in  dem  Sinne  von 
GeiTO.  Cap.  10  {virgam  frugiferae  arbori  decisam  in  surculos 
amputant),  wo  nach  dem  oben  bemerkten  nur  von  wilden  Frucht- 
bäumen, zu  denen  auch  Eiche  oder  Buche  gehören,  die  Rede  sein 
kann.  Lat.  pömum  hätte  ursprünglich  die  Frucht  der  Eiche  oder  eines 
anderen  wilden  Fruchtbaums  bezeichnet  und  wäre  dann  allmählich  zur 
Bezeichnung  des  Begriffes  ,Obst'  überhaupt  verwendet  worden.  Analoge 
Erscheinungen  bietet  das  slavische  zi-rü,  eigentlich  ,Lebeusmitter  : 
altsl.  zi-ti  ,Ieben'  (wie  lat.  pö-mum  :  pa-sci  ,sicli  nähren'),  das  in  den 
Büdslavischen  Sprachen  auch  die  Eichel,  im  Slovenischcn  die  Buch- 
nuss  und  bei  den  Kroaten  in  Istrien  das  Obst  bezeichnet  (vgl.  Krek 
Einleit  in  d.  slav.  Litg.  *  S.  115'').  Vgl.  auch  die  germanisch-kel- 
tische Reihe  got.  äkran  ,Ertrag',  , Frucht',  altn.  akarn,  agis.  cecerny 
engl,  acorn  jEichel'  =  kymr.  acron  , Früchte',  körn,  acran  ,Pflaumep.', 
ir.  dirne  ,Schlehe'  (Zimmer  bei  Zupitza  Gutturale  S.  213). 

Der  Übergang  der  Indogcrmanen  Europas  zur  Obst-  und  Baumzucht 
bildet  eine  der  wichtigsten  Phasen  ihrer  kulturhistorischen  Entwicklung, 
insofern  erst  hierdurch  die  losen  von  dem  Ackerbau  geknüpften  Bande 
des  Menschen  mit  dem  heimatlichen  Boden  zu  unzerreissbaren  werden. 
Denn  der  Baum  bedarf,  ehe  er  Frucht  bringt,  langjähriger  Pflege  und 
sein  Wert  und  Ertrag  wächst  mit  der  Dauer  der  Jahre.  So  setzt  die 
Baumzucht  den  Wanderungen  der  Menschen  eine  Grenze.  Der  hier 
geschilderte  Prozess  hat  in  Griechenland  schon  in  vorhomerischer  Zeit 
begonnen.  Bereits  in  den  homerischen  Gesängen  bildet  die  qpuiaXin 
,die  Baumpflanzung'  eine  wichtige,  wenn  nicht  die  wichtigste  Abteilung 
des  öpxaroq  oder  KfjTroq.    An  Fruchtbäumen  werden  (neben  dem  Wein- 
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stock)  der  Ölbaum  uud  die  Feige,  Äpfel,  Birne  und  Granate 
genannt.  Von  diesen  kommen  die  letzteren  vier  noch  nicht  in  der 
Ilias  vor  und  auch  in  der  Odyssee  nur  an  unzweifelhaft  späten  Stellen, 
wie  in  der  Beschreibung  der  Gärten  des  Alkinoos,  so  dass  man  aus 
diesem  Umstand  auf  ein  späteres  Aufkommen  dieser  Kulturpflanzen  in 
Griechenland  geschlossen  hat.  Zu  den  genannten  Frucht  bäumen  treten 
dann  schon  bei  Homer  folgende  Zier-  oder  Eultusbäume  hinzu: 
Platane  und  Buchsbaum  in  der  Ilias,  Myrte  und  Kypresse  in 
Ortsnamen  desselben  Gedichts,  Lorbeer  und  Dattelpalme  (welche 
letztere  in  griechischen  Breiten  nicht  als  Fruchtbaum  gelten  kann)  in 
der  Odyssee.  Mit  dem  Anwachsen  der  griechischen  Litteraturdenk- 
mäler  wächst  dann  auch  die  Zahl  der  angebauten  Obst-  und  Frucht- 
bäume, ohne  dass  es  möglich  wäre,  im  einzelnen  Falle  zu  entscheiden, 
ob  die  erste  Erwähnung  eines  Baumes  mit  der  Einführung  desselben  oder 
seiner  Kultur  chronologisch  im  Grossen  und  Ganzen  zusammenfallt,  oder  die 
frühere  oder  spätere  Nennung  eines  Baumes  auf  Zufall  beruht.  So  werden 
bei  Archilochos  zuerst  genannt:  Mispel  und  Pflaume,  bei  Alkman 
oder  Stesichoros:  die  Quitte,  bei  Solon:  der  Sumach,  bei  den  Tra- 
gikern oder  später:  die  Maulbeere,  bei  Phrynichos:  die  Mandel, 
bei  Herodot:  der  Mastix,  bei  Xenophon:  die  Terebinthe,  bei  Di- 
philos  von  Siphnos:  Kirschenarten,  bei  Theophrast:  der  Speierling, 
die  Kastanie,  Walnnss,  Pinie,  Johannisbrotbaum,  Perrücken- 
baum. Die  meisten  der  hier  genannten  Bäume  erweisen  sich  aus 
botanischen  Gründen  als  einheimisch  in  Griechenland,  so  dass  nur  ihre 
Inkulturnahme  und  weitere  Pflege  nach  orientalischen  Mustern  erfolgt 
sein  wird.  Oft  mag  aber  auch  die  veredelte  Pflanze  direkt  von  Osten 
herübergekommen  sein,  so  dass  man  erst  durch  diese  auf  die  ein- 
heimische wilde  Pflanze  aufmerksam  wurde.  Als  nicht  einheimisch 
im  eigentlichen  Griechenland  dürften  von  den  bisher  genannten  Bäumen 
nur  Dattelpalme  und  Kypresse,  Quitte,  Mandel  und  Maul- 
beere anzusehn  sein. 

In  Italien  wird  man  im  Grossen  und  Ganzen  dieselben  Frucht-  und 
Zierbäume  als  einheimisch  oder  eingeführt  zu  betrachten  haben  wie 
in  Griechenland,  nur  dass  der  Granatapfel,  die  Platane  und  der 
Johannisbrotbaum  ihr  ursprüngliches  Verbreitungsgebiet  westwärts 
nicht  bis  Italien  ausdehnten,  hier  also  lediglich  durch  Zuthun  des 
Menschen  sich  einbürgerten.  Im  allgemeinen  darf  Grossgriechenland 
als  die  Lehrmeisterin  Italiens  auf  dem  Gebiete  der  Obst-  und  Baum- 
zucht gelten,  worauf  schon  die  zahlreichen  auf  diesem  Gebiete  gelten- 
den Lehnwörter  des  Lateinischen  aus  dem  Griechischen  hinweisen« 
Nur  in  einzelnen  Fällen,  wie  bei  der  Feige  und  dem  Granatapfel, 
wird  man  an  Einführung  der  Kultur  oder  (bei  letzterem)  der  Pflanze 
selbst  aus  phönizisch- karthagischem  Kulturkreis  denken  dürfen. 

Direkt  nach  Italien,  und  von  da  erst  nach  Griechenland,  wurden 
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anter  dem  vollen  Lichte  der  Geschichte  aus  dem  Orient  im  I.  Jahr- 
hundert  der  Kaiserherrscbaft  der  Pfirsich,  die  Aprikose  und  die 
Pistazie,  noch  später  die  Zitrone  eingeführt.  Der  hier  in  seinen 
Orundzügen  geschilderte  Prozess,  der  später  durch  die  früchteliebenden 
Araber  vervollständigt  und  z.  B.  durch  die  Einführung  der  L  i  m  o  n  e 
und  Pomeranze,  noch  erweitert  wurde,  fahrte  zu  einer  Umgestaltung 
der  äusseren  Physiouomie  der  klassischen  Länder,  die  schon  im  ersten 
vorchristlichen  Jahrhundert  Varro  zu  der  Frage  veranlasste:  non  ar- 
horibtis  consita  Italia  est,  ut  tota  pomarium  videatur?  Nimmt 
man  hinzu,  dass,  abgesehn  von  den  in  Gärten  gepflegten  Obstbäumen, 
allein  den  in  heiligen  Hainen  gepflanzten  Bäumen  der  Schutz  des  Ge- 
setzes zu  teil  wurde,  der  den  uraprünglich  in  Menge  vorhandenen 
freien  Waldbeständen  fast  völlig  fehlte,  so  versteht  man,  wie  im  Laufe 
der  Zeit  im  klassischen  Süden  an  Stelle  der  von  der  Natur  geborenen 
Vegetation  fast  durchaus  eine  durch  Kunst  umgestaltete  und  veredelte 
treten  musste. 

Hierbei  spielt  die  allmählich  in  der  Litteratur  hervortretende  und  in 
dem  kaiserlichen  Italien  auf  dem  Höhepunkt  ihrer  Vollendung  ange- 
kommene Kunst  der  Veredlung  der  Obstbäume  durch  Pf  ropfen 
und  Okulieren  eine  wichtige  Rolle.  Die  homerischen  Gedichte 
scheinen  von  ihr  noch  nichts  zu  wissen.  Der  homerische  Gärtner  düngt 
(KOTipilex)  und  bewässert  den  Boden  durch  künstliche  Rinnen  (djidpai, 
dvfjp  öxeiriTiKÖq).  Als  Werkzeug  gebraucht  er  die  Hacke,  mit  der  er 
den  Setzling  umgräbt  (XicTipeuei).  So  trifft  Odysseus  den  Vater 
(XXIV,  226): 

TÖv  b'  oTov  TTttT^p'  eöpev  düKTi^^vrj  tv  dXuüfl 
XicTTpeuovTa  qpuTÖv. 

Auch  in  der  späteren  Litteratur  ist  zunächst  vom  Pfropfen  der  Obst- 
bäume keine  Rede,  bis  bei  Theophrast  diese  Kunst  eine  allgemein  be- 
kannte Sache  ist,  die  mit  den  Ausdrücken  dficpureueiv,  dTKevTpiZIeiv, 
^voq)9aX^i26iv  (vgl.  z.  B.  De  caus.  plant.  II,  14,  5)  bezeichnet  wird. 
Dazu  treten  später  Wendungen  wie  djißdXXeiv,  djicpuXXiCeiv  etc.  In 
Italien,  wo  die  Inokulation  durch  syrische  und  cilizische  Sklaven  be- 
sonders gefördert  wurde,  ist  dieselbe  schon  bei  den  ältesten  landwirt- 
schaftlichen Schrifstellern  nachweisbar.  Die  hier  geltenden,  teilweis 
dem  Griechischen  nachgebildeten  Teraiini  sind:  inserere,  insitio,  In- 
Mtor  ,eine  ländliche  Gottheit'  (n.  Servius  z.  Vergils  Georg.  I,  21), 
inoculari,  propägo,  propägare.  Doch  müssen  in  der  Sprache  der 
Gärtner  und  des  Volkes  noch  andere  Bezeichnungen  gegolten  haben, 
die  sich  aus  ihrer  Entlehnung  in  die  nördlichen  Sprachen  erkennen 
lassen. 

Im  Ahd.  begegnet  nämlich  für  inoculari  das  Wort  hnpfitön,  mhd. 
impfeten  neben  einem  kürzeren  ahd.  impfön,  agls.  impiany  engl.  imp. 
Man  hat  versucht,    diese  zusammen  mit  dem  schon  in  der  Lex  Salica 
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begegnenden  impotus  , Pfropfreis',  frz.  ente,  enter,  prov.  entar 
jpfropfen',  ndl.  etc.  enten  .impfen'  an  das  oben  genannte  griecb.  ^ji- 
9UT6UUÜ,  d)iq)uu)  anzuknüpfen,  indem  man  annahm,  dass  diese  von 
griechisehcra  Boden  —  etwa  von  Massilia  aus  —  unmittelbar  in  kel- 
tische Dialekte  und  ans  diesen  ins  Romanische  und  Germanische  über- 
gegangen sein.  Wahrscheinlicher  aber  dürfte  jene  ganze  Sippe  aug 
lat.  imputare  {*impudarey  *impuare)  herzuleiten  sein,  für  das  dann, 
als  mit  putare  ,schneideln*  (vgl.  amputare)  zusammengesetzt,  von  einer 
in  der  Gärtnersprache  erhaltenen  hypothetischen  Bedeutung  »einschneiden' 
auszugehn  ist,  die  sieh  durch  ,ins  Kerbholz  schneiden'  etc.  zn  der 
litterarisch  überlieferten  Bedeutung  ,auf  Rechnung  setzen'  etc.  entwickelt 
hätte.  Jedenfalls  hat  das  Simplex  putare  durch  it.  potare,  sp.  pod^r 
hindurch  seinen  Weg  nach  dem  Norden  angetreten  (vgl.  mfränk.  possen, 
mndl.  mndd.  poten  ,propfen',  siebenbürg,  pösse,  pöste).  Aus  dem 
Lateinisch-Romanischen  stammt  auch  mhd.  pfrophen  von  ahd.  phropho^ 
aus  lat.  propägo  und  md.  pelzen,  Ostreich,  pfelzen  aus  prov.  empelfar, 
lat.  *impeltare  (:  lat.  pellis  ,Haut,  Rinde').  Vgl.  noch  bei  Palladius 
XII,  7  inoculari  quod  emplastrari  dicitur  ,einpflastern'  (auch  schon 
bei  Columella)  und  ^sertare  von  serere  =  inserere,  das  sich  aus  alb. 
sartöYi  ,pfropfe'  folgern  lässt.  Ohne  Zusammenhang  mit  dem  Latei- 
nischen oder  Griechischen  ist  das  got.  intrisgan,  intrusgjan  ,^tk€v- 
Tpi^eiv'  gebildet,  das  noch  der  Aufklärung  harrt  (vgl.  lit.  dreskiü 
,reissen',  ,einreissen'?).  Slavisch-litauische  Bezeichnungen  werden  voa 
einer  Wurzel  skep-  ,spalten*  abgeleitet  (vgl.  Miklosich  Et.  W.  S.  293). 
Sucht  man  die  Reihenfolge  festzustellen,  in  welcher  die  Kultur 
der  Obstbäume  oder  letztere  selbst  allmählich  nach  dem  Norden  vor- 
drangen, so  wird  man  nicht  irren,  wenn  man  in  dem  Apfelbaum 
den  ersten  kultivierten  Obstbaum  des  Nordens  erblickt.  In  der  Lex 
Salica  freilich  ist  in  den  ältesten  vier  Codices  (nach  der  englischen 
Ausgabe  von  Hesseis)  von  Obstbäumen  überhaupt  noch  nicht  die  Rede. 
In  den  späteren  Abfassungen  treten  der  Apfel-  und  Birnbaum,  po- 
marius  (auch  melarius,  milarius)  und  pirarius  (perarius)  auf.  VgL 
z.  B.  Cod.  6  u.  5,  VII,  11:  Si  quis  jyomarium  domesticum  de  intus 
curte  aut  de  latus  curte  capulaterit  aut  intolaverit,  sol.  III  culp. 
itid.  oder  Cod.  10,  XXVII,  21:  Si  quis  in  potus  de  pomario  aut  de 
pirario  diruperit,  malb.  leudardi,  CXX  [rfew.]  qui  fac.  hoL  III  culp. 
iud.  Die  übrigen  leges  Barbarorum  bieten  nichts  wesentlich  neues. 
Schon  den  Abschluss  der  kulturhistorischen  Bewegung  zeigt  das  Cap'- 
tulare  de  villis,  welches  Cap.  LXX  anordnet:  De  arhoribus  volumus  quod 
habeant  :  pomarios  diversi  generis,  pirarios  div,  gen.,  prunarios  div, 
gen.,  sorharios,  mispilarios,  castanearios,  persicarios  div.  gen.,  cotoni- 
arios,  avellanarios,  amandalarios,  morarios,  1<iuros,  pinos,  ficus, 
nucarios,  ceresarios  div.  gen.  Denselben  Bestand  zeigt  der  ungefähr 
gleichzeitige  Bauriss  des  Benediktinerklosters  von  St.  Gallen  vom  Jahre 
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820;  in  den  anf  dem  Begräbnisplatz  des  Klosters  folgende  Bäume  ein- 
getragen sind :  mal(arius)y  perariuSj  prunarius,  pinuSy  sorbarius,  mis- 
polarius,  laurus,  castenarius,  ficuSy  guätmarius,  persicuSy  avellanariuSj 
amandelarius,  murarius,  nugarius  (vgl.  v.  Fischer-Benzon  Altd,  Garten- 
flora S.  184  ff.).  Fast  alle  liier  genannten  Bäume  tragen  im  Deutselien 
Namen;  welche  aus  dem  Lateinischen  entlebnt  sind  oder  sonst  auf 
den  Süden  hinweisen  (wie  ^Walnuss",  d.  h.  die  wälscbe  Nuss).  Über  die 
Herkunft  der  deutschen  Obstzucht  kann  daher  kein  Zweifel  bestehn. 
Bei  den  Slaven  wären  nach  Abraham  Jakobsens  Berichte  über  die 
Slavenländer  vom  Jahre  973  die  vornehmsten  Obstbäume  Apfelbäume^ 
Biiiibäume  und  Pfireiche  (nach  des  Herausgebers  Vermutung  vielmehr 
Pflaumen)  gewesen.  Für  die  Abhängigkeit  des  slavischen  Obstbaus 
von  dem  deutschen  ist  die  Entlehnung  des  westgermanischen  ahd.  ohaz^ 
agls.  ofet  ,Obst'  (nach  Prellwitz  B.  B.  XXV,  158  aus  *up-od'Om  :  lat. 
edo  ,e8se')  in  die  meisten  Slavinen  (altsl.  ovostl  ^fructus'  u.  s.  w.)  be- 
zeichnend. —  Alle  hier  erwähnten  Banmarten  sind  in  besonderen  (teil- 
weis mehrere  zusammenfassenden)  Artikeln  bebandelt  worden.  Im  all- 
gemeinen vgl.  V.  Hehn  Kulturpfl.^»  S.  120  und  419  fl^.,  ausserdem  Pott 
Veredlung  der  Obstbäume  Beiträge  z.  vergl.  Sprachf.  II,  401  if. 

Obstwein.  Nachrichten  über  aus  Baumfrüchten,  Äpfeln,  Birnen, 
Granaten,  Datteln,  Feigen  und  Maulbeeren  bereitete  Getränke  treten 
erst  in  der  römischen  Welt,  zuerst  bei  Dioskorides  und  Plinins  auf. 
Vielleicht  ging  die  Anregung  dazu  von  Syrien,  der  Heimat  veredelter 
Baumkultur,  aus.  Zu  den  Semiten  führt  wenigstens  das  spät-klassische 
aiKcpa-^fcera  zurück,  das  aus  hebr.  Hekär  , berauschendes  Getränk* 
entlehnt  wurde,  und  aus  dem  wiederum  die  it.  nidro  ,Obstwein',  rum. 
fighir,  frz.  cidre,  sp.  cidro  hervorgingen.  Indessen  ist  sicera  nicht 
nur  Obstwein.  Isidor  (Orig.  XX,  3)  erklärt  es  vielmehr  mit  omni» 
potio  quae  extra  vinum  inebriare  potest.  Vgl.  auch  das  Capitulare 
de  villis  (45):  siceratoresy  id  est  qui  cervisam  vel  pomatium  sive 
piratiumy  vel  aliud  quodcunque  Uquamen  ad  bibendum  aptum  fuerity 
facere  sciunt.  Ebenso  hat  das  got.  lelpusy  mit  dem  bei  Luc.  1,  15 
das  biblische  (TiKepa  tibersetzt  wird,  eine  weitere  Bedeutung,  wie  denn 
in  Baiem  jede  Schenke  Itt-Msy  der  Wirt  Ut-gebe  etc.  hiess.  Vgl.  auch 
altn.  US  heitir  öl  (Bier)  in  der  Edda  (Vigfusson).  Immerhin  scheint 
die  vorherrschende  Bedeutung  , Obstwein'  gewesen  zu  sein  (vgl.  Wacker- 
nagel Kl.  Schriften  I,  96  f.).  Das  Wort  ist  geraeingermanisch  (altn. 
lidy  agls.  Ud)y  und  da  es  im  Ahd.  und  Agls.  auch  soviel  wie  ,poculum, 
fiala'  bedeutet,  wird  es  mit  griech.  fi-Xeicrov  (*d-XeiTJov)  , Becher'  zu^ 
verbinden  sein. 

Besonders  reich  an  Obstgetränken  jeder  Art  sind  die  Slaven  (altsl. 
Tcvasü  ,cTiK€pa',  eigentl.  ,8auer',  wie  der  im  Mittelalter  berühmte  agrazy 
it.  agresto  etc.  :  lat.  acer  gehört),  die  nach  Koppen  Holzgewächse 
sogar  aus  wilden  Birnen  ein  angenehmes  Getränk  herzustellen  wissen 
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Es  verdient  in  diegem  Zusammenbang  bemerkt  zu  werden,  daas  die 
erste  Nacbriebt  über  eine  Art  von  Obstwein  überhaupt  in  den  äossersten 
Nord-Osten  der  den  Alten  bekannten  Weit,  zu  den  fabelhaften  Argip- 
päern  führt.  Vgl.  Herodot  IV,  23:  ttovtiköv  jifev  oövojüia  xijp  bevbpciju, 
dir'  oö  Ciuouai,  ^xi-xaQoq  bk  Kaiä  avKir\v  iiäXiöja  kij*  Kapudv  bk  <pop&i 
Kudmjj  tcjov,  TTupfiva  bfe  ixei'  toOto  iiredv  T^vrirai  tt^ttov,  öaKKlovCi 
ifiaTioiCTi,  ÄTTOpp^ei  V  dir'  aöioö  iraxu  kqi  M^Xav,  ouvofia  bk  toi  dirop- 
p^ovTi  tan  &axv  *  toOto  Km  Xeixouai  xal  TdXaKxi  aumiicTTOvreq  TrivoiKTi. 
Wahrseheinlicli  handelt  es  sich  dabei  um  den  Saft  der  Traubenkirsche 
{Prumis  Padus).  Der  Ausdruck  dcTxu  wird  türkischen  Ursprungs  sein. 
Vgl.  W.  Tomaschek  Kritik  der  ältesten  Nachrichten  über  den  sky- 
thischen  Norden  I,  58  ff.  (Sitzungsb.  d.  kais.  Ak.  d.  W.  in  Wien,  phil.- 
hist.  Kl.  CXVII).  Neue  Anregungen  auf  diesem  Gebiet  gingen  für 
Europa  wiederum  von  dem  Orient,  von  den  den  Fruchtsaft  in  allen 
Gestalten  liebenden  Arabern  aus.  Ans  diesem  Znsammenhang  erklären 
sich  Entlehnungen  wie  it.  röbboj  frz.  röb  etc.  ,Obsthonig'  aus  arab. 
rohh,  auch  wohl  it.  aorbettOy  frz.  sorhet  aus  arab.  surb  ,ein  süsser, 
kühlender  Trank'  u.  anderes. 

Ochse,  s.  Kind. 

Ocker^  s.  Farbstoffe. 

Okulieren,  s.  Obstbau  und  Baumzucht. 

Ölbaum,  Öl.  Über  die  Verbreitung  des  Ölbaums  {Olea  euro- 
paea  L)  äussert  sich  Engler  (bei  V.  Hehn  s.  u.)  folgendermassen : 
„Im  Orient  findet  sich  der  Ölbaam  wildwachsend  sowohl  als  Baum, 
wie  besonders  häufig  als  Strauch  in  den  Steppen  des  Pendscbab  von 
Beludschistan,  von  Persien  bis  Transkaukasien  und  auf  der  Krim,  in 
Syrien,  in  Palästina  und  Cilicien,  auch  in  Mesopotamien  und  im  süd- 
lichen Arabien  bis  Mascat.  Von  Bithynien  aus  verfolgen  wir  ihn 
durch  Thrakien  nach  Mazedonien  .  .  .  Sicher  wild  ist  er  auch  in 
Griechenland,  wo  man  in  den  Macchien  vielfach  die  kleinfrüchtige 
Form  Oleaster  antrifft".  Nach  demselben  Gelehrten  ist  der  Ölbaum 
auch  westlich  der  Balkanhalbinsel,  in  Italien,  Sizilien,  Sardinien,  Kor- 
sika, in  Spanien,  Portugal,  im  mediterranen  Frankreich  und  in  Nord- 
afrika  einheimisch.  Speziell  in  Italien  wurde  das  Indigenat  des  Öl- 
baums durch  den  Fund  von  Blättern  desselben  in  pliocenen  Lagerstätten 
bei  Mongardino  erwiesen.  Weniger  sicher  scheint  zu  sein,  ob  man 
auch  für  die  subalpine  Region  des  südlichen  Nubiens  (am  roten  Meer) 
ein  ursprüngliches  Vorkommen  des  Ölbaums  annehmen  darf  (vgl.  auch 
Koppen  Holzgewächse  I,  570  f.). 

Erhebt  man  nun  die  Frage,  w  o  auf  diesem  ungeheuren  Gebiet  der 
Ölbaum  zuerst  zu  einer  der  wichtigsten  Nutzpflanzen  des  Mittelmeer- 
gebietes gemacht  worden  sei,  so  ist  für  ihre  Beantwortung  eine  zu- 
sammenhängende  Kette  von  Namen  wichtig,  welche  sich  von  Ägypten, 
wo  der  Ölbaum  schon  auf  Denkmälern  der  XVIII  Dynastie  dargestellt 
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wird;  und  das  Olivenöl  schon  in  sehr  alter  Zeit  ausser  zum  Speisen 
auch  zum  Salben  und  zur  Opfergabe  gebraucht  wird,  durch  das  west- 
semi tische  Gebiet,  wo  das  Olivenöl  im  ganzen  Alten  Testament  dem 
vierfachen  Bedürfnis  des  Speisens,  des  Opfems,  des  Brennens  in  der 
Lampe  und  des  Salbens  dient,  bis  nach  Armenien  erstreckt.  Es 
ist  dies  die  Reihe:  ägypt,  fef-t  ,01ive',  westsem.  (Hebräisch,  Phö- 
nizisch,  Aramäisch),  arab.  zait,  zetj  armen.  jet\  dzet\  Allein  noch  ist 
man  flber  den  Ausgangspunkt  dieser  Namenreihe  nicht  im  klaren. 
Während  derselbe  nach  Lagarde  im  Armenischen  oder  in  einer  diesem 
nächststehenden  Sprache  Kleinasiens  (er  denkt  an  Cilizien)  zu  suchen 
wäre,  ist  nach  anderen  (Ermann)  die  semitische  Benennung  als  eine 
Entlehnung  aus  dem  Ägyptischen  und  (nach  Hübschmann,  vgl.  auch 
dessen  Armen.  Gr.  I,  309)  das  armenische  Wort  als  aus  dem  Semi- 
tischen übernommen  anzusehn.  Bemerkenswert  ist,  dass  ein  starkes 
Vordringen  des  semitischen  Ausdrucks  in  das  Persische,  Kurdische,  in 
kaukasische  und  tartarische  Dialekte  stattgefunden  hat,  was  eher  auf 
eine  Ausbreitung  der  Olivenkultur  in  der  Richtung  von  Süden  nach 
Norden  als  umgekehrt  gedeutet  werden  könnte. 

In  Griechenland  muss   die  Olivenkultur  schon    in  vorhomerischer 
Zeit   ihren  Einzug  gehalten    haben.     Das  Bruchstück   eines    silbernen 
Gefasses  aus  Mykenae  ('E(pii|iepi<;  1891,  3,  2)   stellt   die  Verteidigung 
einer  Stadt  dar,  zu  deren  Linken  Oliven  auftreten,  die  man  doch  wohl 
als  angepflanzte  wird  aufifassen  müssen.    Wichtiger  ist,  dass  Olivenkeme 
selbst   neuerdings   mehrfach    in    Mykenae    aufgefunden    worden   sind. 
Unzweifelhaft   aber  setzen  die   homerischen  Gedichte   den  Anbau    des 
Baumes  und  die  verschiedenartige  Verwendung  des  Öls  seiner  Früchte 
voraus.     Wie  sollte   man  das  schöne  Gleichnis  der  Ilias  XVII,  53 ff.: 
olov  bfc  ipeqpei  ?pvo<;  dvfjp  ^pi0iiX^<;  ^Xaiiiq 
Xlüpui  ^v  oiOTTÖXuj,  00*  &\\c,  dvaß^ßpuxcv  öbujp, 
KttXöv  xriXeGdov  tö  hi  le  irvoial  bovfoucJiv 
iravToiujv  dv€|iiüv,  Kai  t€  ßpüei  dvGei  XeuKiu* 
dX9uJv  b'  dEaTTivri^  dve^o^  CTuv  XaiXaTri  iroXX^    ' 
ßöOpou  t'  dHecjTpeipe  xm  dHexdvuacj'  im  ^a\x] 
ungezwungen  anders  auffassen?    Auch   der  Ölbaum,  aus  dem  Odysseus 
(Od.  XXIII,  190)  sein  Ehebett  zimmerte,  war  ?pKeo<;  dvxöq  ,im  Garten' 
gewachsen.     Dass   aber  auch    in  technischer  Beziehung   das  Öl  schon 
damals  eine  wichtige  Rolle  spielte,  geht  aus  zwei  weiteren  Stellen  der 
homerischen  Gedichte  II.  XVIII,  595: 

Tuiv  V  al  ^^v  Xe7rTd<;  60öva^  ?Xov,  ol  bfe  xiTUJva^ 
eiai'  düvriTOu<;  fjxa  cTTiXßovTa<;  dXaiuj 
und  Od.  VII,  105: 

a\  V  l(JTOu<;  ucpöuJCJl  Kai  i^XdKaia  (JipuüqpuKJiv, 
f\]Li€vai,  otd  T€  qpiiXXa  |iaK€bvf]<;  alTeipoio* 
Kaipouacr^uiv  b'  ö9ov^iüv  dTroXeißexai  uTpAv  IXaiov 
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hervor,  nach  welchen  zu  Folge  der  übereinstimmenden  Dentung  der 
neueren  Erklärer  die  in  der  Linnenindnstrie  übliche  Appretur  der  Stoffe 
mit  Öl,  das  also  damals  schon  eine  ganz  bekannte  Sache  sein  mosste, 
gemeint  ist.  Eine  befriedigende  Erklärung  hat  das  griech.  i\air\  ,01- 
baunr,  fXaiov  ,Ör  noch  nicht  gefunden.  Lagarde  möchte,  entsprechend 
seiner  oben  erwähnten  Hypothese,  das  griechische  Wort  aus  dem  armen. 
iul  {euty  o-St.)  ,Ör  ableiten,  was  nach  Hübschmann  a.  a.  0. 1, 393  eehr 
unsicher  ist.  Noch  viel  unwahrscheinlicher  ist  freilich  die  von  Prellwitz 
Et.  W.  versuchte  Verknüpfung  von  fXaiov,  iXaxa  mit  lat.  ad-olere 
jverbrennen',  da  der  Gebrauch  der  Öllampe  (s.  u.  Licht)  in  Griechenland 
ein  später  und  Homer  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  noch  unbekannter 
gewesen  ist.  Neben  dXaia  begegnet  ein  ebenfalls  dunkles  KÖxivog  für 
den  wilden  Ölbaum,  später  überliefert,  darum  aber  nicht  notw^endig 
jünger.  Dasselbe  scheinen  auch  die  schon  homerischen  9uXivi  und  ^aio^ 
bezeichnet  zu  haben.  Vgl.  Pausanias  II,  32,  10:  pdxou^  )uev  br\  kq- 
XoöcTi  Tpoi^rjvioi  Träv  6(Jov  ÄKapirov  ^Xaiaq,  kötivov  xai  qpuXiav  koi 
fXaiov. 

Ein  Ausgangspunkt  für  die  Olivenkultur  in  Griechenland  scheint 
Athen  gewesen  zu  sein,  wo  die  der  Athene  heiligen  Ölbäume  (^opial) 
standen.  Nach  einer  sagenhaften  Überlieferung  des  Herodot  (V,  82) 
hätte  es  zu  einer  gewissen  Zeit  nirgends  auf  Erden  ausser  in  Athen 
Ölbäume  gegeben.  Im  übrigen  aber  dürfte  aus  derartigen  Nachrichten, 
die  von  Erfindern  des  Öls  oder  EinfÜhrern  des  Ölbaums  (man  vergl. 
auch  bei  Pindar  Ol.  III,  13  die  Sage,  nach  welcher  Herakles  die  dXaia 
von  dem  Istros  her,  aus  dem  Lande  der  Hyperboreer,  gebracht  habe) 
berichten,  nicht  viel  thatsächliches  zu  gewinnen  sein. 

Von  Griechenland  ging  die  Olivenkultur  nach  Italien  über,  worauf 
-die  Sprache  mit  grosser  Deutlichkeit  hinweist.  Aus  griech.  dXaiFa 
stammt  lat.  olicUj  aus  griech.  ^XaiFov  lat.  oleum  (näheres  bei  Kretschmer 
Einleitung  S.  112  f.).  Denselben  Ursprung  haben  auch  die  auf  den 
Olbau  bezüglichen  und  ebenfalls  früh  (nach  ihrer  Lautgestaltung)  über- 
nommenen Ausdrücke  amurca  (aus  dinöpTn)  ,Hefe  des  Olivenöls'  und 
druppa  (aus  bpiiiTTra)  ,überreife  Olive'.  Den  wilden  Ölbaum  haben 
dann  die  Römer  von  dem  veredelten  her  oleaster,  oleastrum  (nach 
dem  Muster  von  pinaster,  patraster  etc.)  benannt,  obwohl  sie  gewiss 
schon  vorher  einen  Namen  für  ihn  hatten.  Nach  einer  bei  Plinius 
(Hist.  nat.  XV,  1)  erhaltenen  Notiz  des  Annalisten  Fenestella  wüssten  wir 
sogar  den  Zeitpunkt,  wann  die  Olivenkultur  in  Italien  aufgekommen 
sei:  Fenestella  vero  ornnino  non  fuisse  {oleam)  in  Italia  Hispani- 
aque  aut  Africa  Tarquinio  Prisco  regnante,  ab  annis  popuU  Romani 
CLXXIII,  quae  nunc  pervenit  trans  Alpes  quoque  et  in  Gallias 
Hispaniasque  medias. 

Schon    die  letzten  Worte    des   genannten  Autors   zeigen,    dass   die 
Olivenkultur  sich  überall  im  Bereiche  der  römischen  Macht  ausbreitete. 
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WO  sie,    wie  im  südlichen  Gallien,    nicht  etwa    schon  viel    früher  von 
•Griechen    eingeführt  worden  war.     Über   die  Einflüsse   des   mittellän- 
dischen Meeres  wagte  sicli  der  Baum  selbst  (von  der  Krim  abgesehn) 
in  Europa  nicht  hinaus.    Anders  das  Produkt  seiner  Früchte,  das  Öl. 
Von    der  Ausfuhr    italischen    Üls    zu    Barbarenstämmen    erfahren   wir 
mehrfach.     So  berichtet  Strabo  IV,    p.  202  über  ülimport  aus  Genua 
bei   den    benachbarten  Ligurern  und  V,  p.  214  aus  Aquileja   bei  illy- 
rischen Donaustämmen.    Zwar  die  Bedeutung,  welche  das  Öl  bei  den 
klassischen  Völkern  als  Speise  und  bei  der  Pflege  des  Körpers  besass, 
konnte    es    schon  wegen    der  Kostspieligkeit    des  Transports   bei  den 
butteressenden  und  sich  mit  Butter  oder  Seife  (s.  s.  d.  d.)  salbenden 
Barbaren  des  Nordens  niemals  erlangen.     Nach  Posidonius  bei  Athen. 
IV,  p.  152  hätten  die  Kelten  das  Ol  bei  ihren  Speisen  verschmäht,  weil 
sie  es   nur  in   geringer  Menge   besessen  hätten,    und  das  Ungewohnte 
des  Geschmacks  ihnen  unerfreulich  erschienen  wäre.     Der  älteste  und 
eigentliche  Zweck   des  Olexports  nach   nördlichen  Ländern  wird  viel- 
mehr in  den  Bedürfnissen  der  Beleuchtung  gesucht  werden  müssen, 
eine  kulturhistorische  Aufgabe,    die  das  Öl  selbst    im  Süden  erst  ver- 
hältnismässig  spät  übernommen    hatte.     U.  Licht  ist  auf    die  frühe 
Verbreitung  des  lat.  lücerna  ,Öllampe'  in   den  keltischen  und    germa- 
nischen   Sprachen    hingewiesen    worden.     Im    Zusammenhang    hiermit 
ist  zu  bemerken,    dass  auch    das  lat.  oleum    oder    besser    olwom  ,01' 
noch  in  seiner  älteren  Form  "^olevom  in  die  Nordsprachen  eingedrungen 
ist  und  durch  das  Keltische  hindurch  zu  got.  aletCy    alewabagms  ,01', 
jOlbaum'  geführt   hat.     Diese  Annahme    einer   keltischen  Vermittlung, 
die    auch    bei    dem  Verhältnis  von   got.  lukarn,    kymr.  llugorn  :  lat. 
lücerna  nicht  ausgeschlossen  ist,  muss  mit  R.  Much  Beiträge  XVII,  34 
für  das  got.  alew  deswegen  aufgestellt  werden,  weil  eine  direkte  Ent- 
lehnung von  alew  aus  dem  römischen  olivom  aus  lautlichen  Gründen 
nicht    stattgefunden    haben    kann.     Alle    diese  Vorgänge    müssen  sich 
schon  früh,    im    III.  oder    im  Anfang  des  IL  Jahrhunderts    abgespielt 
haben. 

Eine  grössere  Bedeutung  im  Norden  wird  das  Ol  dann  erat  durch 
die  Ausbreitung  des  Christentums  erhalten  haben,  das  nach  einer  aus 
dem  Alten  Testament  übernommenen  Erbschaft,  von  heiligem  Öl  bei 
verschiedenen  Riten,  bei  der  Taufe,  der  Konfirmation,  namentlich  aber 
bei  Erteilung  der  Sterbesakramente  {oleum  infirmorum,  bei  den  Griechen 
€uxeXaiov,  äyiov  eXaiov)  Gebrauch  machte.  Auf  den  Einfluss  der  Klöster 
wird  daher  auch  die  direkte  Verbreitung  der  klassischen  Wörter  für 
Ol  im  nördlichen  Europa  zurückzuführen  sein.  Aus  dem  Latein  stammen 
ir.  oZa,  ahd.  olei,  oU,  agls.  ele,  aus  dem  Griechischen  altsl.  jelej^  russ. 
elej  etc.  Östlich  von  Italien  ist  noch  auf  alb.  tili  ,Olive',  ulist  ,01iven- 
wald',  ulastre  ,vvilder  Ölbaum'  aus  lat.  olivaj  oleaster  zu  verweisen.  — 
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VgL  V.  Hebn  Kulturpflanzen®  8.  101  ff.  (wo  auch  die  ganze  Litteratnr 
über  die  Geschichte  des  Ölbaums).  S.  u.  Obstbau  und  Banmzucht^ 
Ofen.  Das  idg.  Haus  (s.d.)  bestand  aus  einem  einzigen -durch 
das  Feuer  des  Herdes,  dessen  Eauch  durch  die  Thür  und  die  Lücken 
des  Daches  abzog;  erwärmten  und  beleuchteten  Herdraum.  Au  diesem 
Herd  wird  schon  in  der  Urzeit  eine  Vorrichtung  zum  Kochen,  Braten 
und  Backen  vorhanden  gewesen  sein,  die  ursprünglich  aus  nicht» 
als  einem  irdenen  Gefäss,  einem  Topf  oder  dergleichen  bestanden 
haben  wird,  der  über  dem  Feuer  aufgehängt,  oder,  wenn  Brot  (s.  d.) 
gebacken  wurde,  in  die  Asche  geschoben  ward.  In  mehreren  Fällen 
sind  nämlich  uralte  Bezeichnungen  des  Ofens  aus  alten  Wörtern  für 
Topf  hervorgegangen.  Dies  ist  der  Fall  beigot.  aühns,  ahd.  o/Vi», 
griech.  l7rvö<;  i^uquö-s)  ,Backofen'  :  scrt.  ukhä'  ,Kochtopf,  Pfanne' 
(lat.  aula,  auxilla  ,Topf'?)  und  ebenso  bei  lat.  fornus  (woraus  ir. 
somn),  fornaxj  Fornax  ,6öttin  der  Backöfen'  :  gemeinsl.  *gernü,  altsl. 
grünüj  das  in  den  einzelnen  Slavinen  die  Bedeutungen  ,Herd',  ,Topf\ 
,Ofen'  aufweist  (vgl.  Miklosich  Et.  W.  s.  v.).  Allmählich  muss  sich 
dann  vom  Herde  ein  selbständiger  Backofen  losgelöst  haben,  der  teil» 
neben  dem  Herdfeuer  stehen  blieb,  teils  in  besonderen  Räumen  unter- 
gebracht wurde.  Alte  Namen  hierfür  sind  noch  griech.  xd^ivo^  (im 
Griechischen  nur  ,Back-  und  Schmelzofen')  :  altsl.  kamenl  ,8tein'  wie 
altpr.  stabni  ,Ofen'  :  stahin  ,Stein'  (vgl.  auch  altn.  steinofn)  und  Kpi- 
ßavo<;  :  Kpi|ivö<;  aus  *Kpißvö-^  ,Gerste',  eigentl.  also  der  Ofen,  in  dem 
Gerste  geröstet  wurde,  auch  eine  Pfanne  zu  diesem  Zweck  (auch  kXi- 
ßavo^,  woraus  lat.  clibanus  ,Brotpfanne'),  gemeinkeit.  ir.  rfiYÄ,  ätho^ 
kymr.  odyn  {*äti'8,  etym.  duukel),  gemeinslav.  altsl.  pesti  :  pesti 
,backen'  (weit  in  die  finnischen  Sprachen  hinein  entlehnt :  finn.  petsi 
u.  8.  w.),  lit.  krösnis  (neben  pecüun,  das  aus  dem  Slavischeu),  altpr. 
umpnis  ,Backofen',  umno-de  ,  Backhaus'  (nach  Nesselmann  Thes.),  die 
beiden  letzteren  ebenfalls  dunkel.  Keines  dieser  alten  Wörter  hat  von 
Haus  aus  den  Stubenofen  bezeichnet,  dessen  Geschichte  einer  be- 
sonderen Erwägung  bedarf. 

Die  Gunst  des  südlichen  Klimas  hat  die  Heizvorrichtungen  der  Alten, 
soweit  sie  sich  auf  das  Erwärmen  der  Zimmer  bezogen,  nicht  über 
bescheidene  Grenzen  hinauskommen  lassen.  Ja,  es  fehlt  nicht  an  Ge- 
lehrten, welche  Griechen  und  Römern  nur  den  Gebrauch  von  tragbaren 
und  mit  Kohlen  heizbaren  Becken  (ßaOvoi,  ttvitci?  etc.)  zugestehen  und 
ihnen  die  Kenntnis  feststehender  Stubenöfen  oder  Kamine,  die  ihrerseits 
wieder  die  Bekanntschaft  mit  dem  Essen  bau  voraussetzen,  ganz  oder 
fast  ganz  absprechen  (vgl.  namentlich  den  gelehrten  Aufsatz  „Schorn- 
stein^ ia  Beckmanns  Beyträgen  zur  Geschichte  der  Erfindungen  II,  391  ff.). 
Trotzdem  wird  man  (mit  Becker-Göll  Gallus  II,  316  ff.)  spätestens  fUr 
die  römische  Kaiserzeit  das  Bestehen  von  eigentlichen  Kaminen  (lat. 
caminu8j  auch  noch  ,Schmiedeofen'  etc.  aus  griech.  KdfLiivo^;  vgl.  noch 
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lat.  fortax  ^Ofengestell'  ans  griech.  cpöpraS)  anzunehmen  haben^  die  in 
richtige  Schornsteine  mündeten^  welche  in  Pompeji  in  Bädern  und  bei 
Backhäusern  unzweifelhaft  nachgewiesen  worden  sind.  Man  verstünde 
nicht,  warum  dieselben,  namentlich  in  nördlicheren  Teilen  Italiens, 
wo  die  Beheizung  der  Wohnhäuser  eine  grössere  Rolle  spielen  musste, 
nicht  auch  bei  solchen  zur  Anwendung  gekommen  sein  sollten.  Ihren 
Höhepunkt  aber  fand  die  3eheizungskunst  der  Alten  nicht  in  Hinsicht 
auf  die  Erwärmung  der  Wohnräume,  sondern  der  Bade  räume.  Vor 
allem  ist  hier  auf  das  Hypokaustum  oder  das  hälneum  pensile  (von 
pensilis  ,schwebend',  d.  h.  auf  „Schwibbogen"  ruhend)  zu  verweisen, 
das  einen  mittelst  eines  im  Souterrain  aufgestellten  Ofens  durch  Röhren- 
leitung und  Luftheizung  erwärmten  Raum,  zunächst  eine  Badestube, 
dann  auch  andere  so  geheizte  Zimmer  bezeichnete.  Namentlich  in  den 
römischen  Ansiedlungen  nördlich  der  Alpen  sind  derartige  Heizungs- 
vorrichtungen häufig  nachgewiesen  worden,  wie  denn  auch  der  Kaiser 
Julian  (vgl.  Beckmann  a.  a.  0.  S.  433)  die  Pariser  Häuser  so  einge- 
richtet vorfand.  Von  derartigen  römischen  Anlagen  her  ist  nun  oflFen- 
bar  den  Nordvölkern,  die  bis  dahin  als  einzige  erwärmbare  Stätte  des 
Hauses  den  alten  Herdraum  kannten,  der  Begriff  und  Name  des  heiz- 
baren Zimmers,  erst  der  Badestube,  dann  der  Wohnstube  zugekommen. 
Als  für  diesen  Vorgang  bezeichnend  erweisen  sich  zwei  wichtige 
Sprachreihen.  Zuerst  das  mlat.  stuba  und  seine  weitverzweigte 
Sippe.  Auszugehen  ist  für  dasselbe  (mit  Bugge  Rom.  IV,  355;  vgl. 
auch  Kluge  Et.  W.®  s.  v.  Stube)  von  einem  romanischen  *extufare 
jdanipfen  machen',  von  griech.  TÖqpoq  ,Dampf ,  it.  tufo  ,Dunst'  stufare 
,schwitzen  machen',  sp.  estuvar  ,heizen',  frz.  üouffer  ,ersticken', 
etuver  ,schmoren',  neben  dem  ein  substantivisches  *extufa  ,Ort,  wo 
man  schwitzt',  it.  stufa  ,Bade8tube',  sp.  estufa  ,Badestube,  Stuben- 
ofen', frz.  ^tuve  ,Bade8tube'  bestanden  hat  (vgl.  auch  Körting  Lat.-rom. 
W.,  wo  zur  Erklärung  der  Formen  mit  v  noch  lat.  tubtis  ,Röhre  des 
Badeofens'  herangezogen  wird).  Diese  romanischen  Formen  haben  sich 
nun  in  unermesslicher  Ausdehnung  in  die  nördlichen  Sprachen  verbreitet 
und  liegen  vor,  verbal  in  agls.  stofian,  mndl.  stdven  etc.,  substan- 
tivisch in  agls.  stofa,  stufhced  ,balneum',  engl,  atove  ,Ofen',  altn. 
stofüj  stufa  ,Baderaum  mit  Ofen^  ,gynaeceum',  ahd.  atuha  ,Bade- 
zimmer,  heizbares  Gemach',  in  allen  Slavinen  istüba  ,Hütte,  Zimmer' 
11.  dergl.  {itba  =  istüba  bei  dem  Araber  Ibrahim-ibn-Jakubs  bedeutet 
noch  eine  hölzerne  Baracke  mit  Steinofen  zum  Baden),  lit.  stubä  ,Stube', 
fiiin.  tupa  etc.  ,aediculum,  cubiculum',  ung.  szoba,  türk.  soba  ,Stube'. 
Diesem  offenbaren  Zusammenhang  gegenüber  wird  die  Annahme  E. 
Martins  Badenfahrt  von  Thomas  Murner  S.  XI  (nach  Meringer  Mit- 
teilungen der  Wiener  anthrop.  Ges.  XXIII,  167  f.;  vgl.  auch  E.  Martin 
Z.  f.  deutsche  Phil.  XXVII,  52),  dass  stuba  ein  deutsches  Wort  sei 
und  den  Ort    der  „stiebenden"  Wasserdämpfe    bedeute,    obgleich  auch 
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M.  Heyne  Deutsches  Wohnungswesen  S.  45  diese  Ansicht  teilt,  nicht 
aufrechtzuerhalten  sein,  und  zwar  um  so  weniger,  als  auch  das  oben 
schon  genannte  lat.  pensile  (balneum),  das  M.  Heyne  a.  a.  0.  8.  122 
nach  Du  Gange  VI,  333**  irrtümlich  als  loctis  deutet,  in  quo  pensa 
trahunt  mulieres,  gynaedunif  denselben  Weg  wie  rom.  *extufarej 
*extufa  gewandert  ist  und  einerseits  zu  frz.  poele  ,heizbarer  Raum, 
Ofen',  andererseits  zu  agls.  pisle,  ahd.  pfiegal,  nhd.  pfiesel,  pesel  ge- 
führt hat,  wie  noch  jetzt  an  vielen  Orten  ein  heizbares  Gemach  mund- 
artlich genannt  wird.  Vgl.  noch  agls.  cleofa,  altn.  Jclefe  ,Gemach'  ans 
lat.  clibanus  ,Ofen'. 

Der  Entwicklungsgang  ist  also  der,  dass  die  Nordvölker  von  den 
Romanen  zunächst  die  Einrichtung  der  Badestuben  (s.  auch  u.  Bad) 
übernahmen,  nur  dass  sie  dieselben  nicht  wie  die  Römer  unterirdisch 
(wie  hätte  dies  auch  ihre  primitive  Technik  vermocht?),  sondern  durch 
einen  in  dieselben  hineingesetzten,  dem  Backofen  verwandten,  steinernen 
und  schlotlosen  Ofen  erwärmt  haben  werden.  In  derartigen  Räumen 
mögen  zunächst  nur  warme  oder  heisse  Bäder,  dann  aber  auch  die, 
wie  es  scheint,  von  Osten  her  über  Europa  sich  ausbreitenden  Dampf- 
bäder (s.  u.  Bad  und  vgl.  Kochendörffer  Z.  f.  deutsche  Phil.  XXIV,  492) 
verabreicht  worden  sein.  Zugleich  aber  müssen  diese  Badestuben  auch 
für  andere  Zwecke  als  ein  beliebter  Aufenthaltsoft  namentlich  des 
weiblichen  Geschlechts  gegolten  haben,  wie  denn  noch  spät  der  Ge- 
brauch gilt,  das  Badestüblein  als  Salon  zu  benutzen  (vgl.  Meringer 
a.  a.  0.  S.  169).  Der  eigentliche  Übergang  von  der  Badestube  zur 
Wohnstube  aber  erfolgte  erst,  nachdem  man  damit  begonnen  hatte,  den 
Badeofen  unter  Benutzung  einer  an  den  südlichen  Steinbauten  kennen  ge- 
lernten Vorrichtung  für  den  Abzug  des  Rauches  (ahd.  rouchhüs,  rouch, 
8lät\  vgl.  M.  Heyne  a.  a.  0.  S.  120)  in  gewisse  Teile  des  Wohnhauses 
hineinzusetzen.  Eine  wichtige  Rolle  spielt  dabei  die  Erfindung  des 
die  Wärme  haltenden  Kachelofens,  dessen  Ursprünge  noch  im  Dunkeln 
liegen.  Meringer  a.  a.  0.  S.  172  vermutet,  dass  dieselben  ebenfalls  auf 
die  Einflüsse  römischer  Kultur,  in  die  Grenzsphäre  von  Römern  und 
Germanen  führten.  Sicher  dürfte  wenigstens  das  Wort  „Kachel^,  ahd. 
kachald  aus  dem  Lateinischen  {cacabus  ,Gefass')  stammen. 

Der  durch  die  Einführung  der  Stuben*,  besonders  der  Kachelöfen 
erzielte  Fortschritt  ist,  wie  schon  bemerkt,  nicht  wohl  ohne  die  Zu- 
hilfenahme der  lehmernen  oder  steinernen  Esse  denkbar.  Ihr  Be- 
kanntwerden im  Norden  lässt  sich  an  der  Wanderung  des  griech.-lat. 
Ka^woq-camintis  verfolgen,  das  einerseits  in  der  Bedeutung  von  ,Rauch- 
fang',  andererseits  in  der  von  , Kamin'  (d.  i.  Esse  und  Ofen,  wie  sie 
nach  südlichem  Muster  namentlich  in  den  deutschen  Burgen  gebaut 
wurden,  vgl.  A.  Schultz  D.  höfische  Leben  im  M-A.  I,  59)  in  die  nörd- 
lichen Sprachen  überging.  Vgl.  ahd.  chemt{n),  mhd.  kamtn,  altsl. 
kamina  (und  entsprechend  in  allen  Slavinen)  ,Ofen'  und  ,Rauchfaug, 
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lit.  Jcäminas  ,Kamin,  Schornstein'^  altpr.  Tcamenis  ;Feuermaner;  Esse 
im  Haus  und  in  der  Schmiede'^  daneben  mlat.  caminata  („mit  einem 
Kamin"),  ahd.  cheminäta  ,Kemenate'  (TVJvaiKciov),  poln.  und  in  vielen 
Slavinen  komnata  ^Kammer,  Zimmer'  (frz.  chemin^e,  engl,  chimney 
^Ranchfang').  Ein  allgemeiner  Gebrauch  von  Schornsteinen  aber  lässt 
sich  nicht  vor  dem  XIV.  Jahrhundert  belegen  (Beckmann  S.  441). 
Einheimische  Namen  fWr  den  neuen  BegriflF  sind  mhd.  viur-ram,  viur- 
müre  und  das  noch  nicht  recht  aufgeklärte  Schornstein^  schorstein, 
ndd.  scorensteiHf  ndl.  schoorsteen  (vgl.  auch  M.  Heyne  a.  a.  0.  S.  121). 
Über  ahd.  essa  s.  u.  Herd.  Endlich  kehren  auch  die  oben  genannten 
Wärmpfannen  des  Südens  im  Norden  wieder,  wo  sie  als  ahd.  gluot- 
phannüf  gluthaven,  agls.  fyrponne  u.  s.  w.  (M.  Heyne  S.  121  ^^)  be- 
zeichnet werden.  —  S.  u.  Haus. 

Oheim.  Zur  Bezeichnung  des  Vatersbruders  findet  sich  eine 
unzweifelhaft  idg.  Gleichung:  scrt.  pitrvya-,  aw.  tuiryd{?\  griech. 
TTQTpuiq,  lat.  patruusy  ahd.  fetiro.  Aus  weicht  das  Litu-Slavische  mit 
lit.  didis  (:  altsl.  dedü  ,avus',  griech.  Tr|9»i  , Grossmutter',  griech.  GeToq 
,Vater-  und  Mutterbruder'  (nach  Delbrück  Verwandtschaftsnamen  S.  90  = 
468  wohl  eine  der  Kindersprache  entnommene  ehrende  Bezeichnung  für 
ältere  Personen  überhaupt;  und  altsl.  stryj,  stryjci  (nach  Miklosich 
Et.  W.  zu  einem  allerdings  schlecht  bezeugten  lit.  strujus  ,Greis'  ge- 
hörig). Im  Langobardischen  begegnet  das  merkwtlrdige  harhas  ^pa- 
truus'  (vgl.  W.  Brückner  Die  Sprache  der  L.  S.  40);  es  scheint  irgend- 
wie zu  ahd.  hasa  ,Schwester  des  Vaters'  (s.  u.  Tante)  zu  gehören. 
Demgegenüber  lässt  sich  eine  vorhistorische  Benennung  des  Mutter- 
bruders nicht  nachweisen.  Derselbe  heisst  scrt.  mätuld-  (einmal  auch 
mäturhhrätrd'),  armen.  Iceri  (scheinbar:  ¥oir  ,Schwester'),  griech. 
firJTpuj^  (nach  Trarpiü^),  lat.  avunculuSy  altkorn.  euiter,  mkymr.  ewi-thr 
(auch  ,Vatersbruder',  ir.  amnair  ,avunculus'),  ahd.  öheim,  agls.  ßdm, 
altfries.  enij  lit.  aicynas,  altpr.  awis,  altsl.  uß,  ujka.  Das  Lateinische 
und  die  sämtlichen  nordeuropäischen  Sprachen  haben  hierbei  gemeinsam, 
dass  der  Name  des  Mutterbruders  von  einem  vorhistorischen  Worte 
fttr  ,Gro8Svater'  (lat.  avu-s,  got.  aicd  ,Grossmutter'  s.  u.  Grosseltern) 
abgeleitet  ist,  aber  in  ganz  verschiedener,  zum  teil,  wie  im  Germanischen, 
dunkler  Weise,  so  dass  auf  eine  vorhistorische  Bildung  nicht  daraus 
geschlossen  werden  kann.  Trotzdem  ist  Delbrück  a.  a.  0.  S.  501  nicht 
geneigt,  das  Abhandensein  eines  Wortes  für  Mutterbruder  in  der  Ur- 
sprache anzunehmen.  Er  hält  es  vielmehr  für  wahrscheinlich,  dass 
der  Bruder  der  Mutter  ursprünglich  zugleich  mit  dem  Vater  der  Mutter 
unter  dem  Namen  *avo- SjhIgh  er  als  ,der  Gönner'  (lat.  aveo,  scrt.  av, 
ävati)  deutet,  zusammengefasst  wurde.  Erwägt  man  jedoch,  dass  die 
Voraussetzung  Delbrücks,  lat.  avus  habe  ursprünglich  nur  den  mütter- 
lichen Grossvater  bezeichnet,  sich  nicht  auf  Thatsachen  stützen  kann, 
und  dass  man  bei  der  Annahme,  der  Begriff  des  Mutterbruders  sei  der 
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Urzeit  schon  aufgegangen  gewesen,  nicht  verstände,  wamm  zur  Be- 
zeichnung desselben  nicht  ein  dem  *pdtruO'  =  patruus  entsprechendes 
*mätruO'  =  *mätruu8  gebildet  worden  wäre,  so  wird  es,  schon  rein 
sprachlich  betrachtet,  wahrscheinlicher  sein,  dass  in  der  Ursprache 
ein  Name  des  Mutterbruders  nicht  nur  nicht  nachzuweisen  ist,  sondern 
überhaupt  nicht  bestand.  Eine  besondere  Ehrenstellung  des  Mutter- 
bruders, wie  sie  Tacitus  Germ.  Cap.  20  bei  den  Germanen  (s.  die 
Stelle  u.  Geisel)  vorfand,  lässt  sich  bei  anderen  Indogermanen, 
wenigstens  in  den  älteren  Epochen,  nicht  nachweisen.  Bei  den  Indem 
geniesst  in  der  ältesten  Litteratur  der  pitrvya-,  der  in  der  Erbsehaft 
(s.  d.)  auch  bei  den  Germanen  dem  Mutterbruder  vorangeht,  noch  weit 
grössere  Ehren  als  der  mätuld-.  Für  jenen  gilt  eine  ünreinheitsfrist 
von  10,  für  diesen  von  3  Tagen,  und  die  Frau  des  ersteren  ist  die 
geehrteste  unter  den  weiblichen  Verwandten.  Erst  später  fängt  der 
Mutterbruder  an  in  die  Ehrenstellung  des  Vatersbruders  einzudringen 
(vgl.  Delbrück  a.  a.  0.  S.  208  =  586  flf.).  Schon  diese  Verhältnisse 
machen  die  Annahme  einer  ähnlichen  Entwicklung  für  die  Germauen 
wahrscheinlich.  —  S.  weiteres  u.  Familie  und  u.  Mutterrecht. 

Öhr,  s.  Nadel. 

Oleander  (Nerium  Oleander  L,).  Er  war  schon  während  der 
Tertiärperiode  in  Mitteleuropa  nicht  weniger  als  in  Stideuropa  ein- 
heimisch, und  erst  während  der  Glacialperiode  wurde  seine  Nordgrenze 
weiter  südwärts  gerückt.  Die  Naturforscher  halten  daher  das  Indi- 
genat  der  Pflanze  im  südlichen  Europa  für  zweifellos  (vgl.  A.  Engler 
bei  V.  Hehn  Kulturpflanzen^  S.  404).  AuflFällig  bleibt  hierbei,  dass 
eine  so  charakteristische  Pflanze  erst  kurz  vor  Plinius  und  Dioskorides, 
bei  denen  sie  genauer  hervortritt,  zum  ersten  Male  genannt  wird.  Die 
griechisch-römischen  Namen,  mit  denen  dies  geschieht,  sind  rhodo- 
dendron  (woraus  oleandro,  leandro),  rhododaphne  und  nirium  (:  griech. 
vripö^,  vap6<;  ,fliessend,  feucht',  weil  der  Oleander  mit  Vorliebe  die 
Wasserläufe  zu  begleiten  pflegt?).  Man  hat  daher  andererseits  an 
eine  verhältnismässig  späte  Einführung  der  Pflanze  in  Griechenland 
und  Italien  gedacht.  Sollte  dies  der  Fall  sein,  so  käme  als  Ausgangs- 
punkt indessen  viel  eher  der  iberische  Westen,  für  den  Oleanderbüsche 
besonders  charakteristisch  sind,  als,  wie  V.  Hehn  (a.  a.  0.)  glaubte, 
das  pontische  Gebirge  in  Betracht,  wo  Nerium  Oleander  L.  nach  Koch 
Bäume  und  Sträucher  S.  117  überhaupt  wild  nicht  vorkommt. 

Olive,  s.  Ölbaum. 

Omina,  s.  Orakel. 

Onkel,  s.  Oheim. 

Onyx,  s.  Edelsteine. 

Opal,  s.  Edelsteine. 

Opfer.  Wenn  es  idg.  Götter  (s.  u.  Religion)  gab,  so  muss  es  in 
irgend  einer  Form  auch  idg.  Opfer  gegeben  haben.    Götter  ohne  Gottes- 
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dienst;  d.  h.  ohne  Handlangen,  durch  welche  der  Mensch  sich  in  Beziehung 
zu  seinen  Göttern  setzt,  sind  nicht  wohl  denkbar.  Auch  die  Sprach- 
wissenschaft weist  auf  das  Vorhandensein  solcher  heiligen  Handlungen 
schon  in  der  Urzeit  hin.  Allerdings  sind  urverwandte  Sprachreihen 
für  die  BegriflFe  Opfer,  opfern,  Opfertier,  die  allen  oder  den  meisten 
Indogcrmanen  gemeinsam  wären,  bis  jetzt  nicht  nachgewiesen  worden. 
Doch  kehren  die  Bezeichnungen  der  Einzelsprachen  für  diese  Begriffe 
sehr  häufig  in  den  verwandten  Idiomen  mit  entweder  ausschliesslich 
oder  doch  vorwiegend  sakralem  Sinne  wieder,  so  dass  die  Annahme, 
sie  hätten  schon  in  vorhistorischer  Zeit  eine  kultliche  Bedeutung  ge- 
habt, zum  mindesten  als  sehr  wahrscheinlich  gelten  muss.  Dies  gilt 
von  dem  arischen  scrt.  yaj,  aw.  yaz  ,opfem',  ,durch  Opferung  ver- 
ehren', das  auch  im  griech.  &to?  , Verehrung,  Opfer'  (zu  trennen  von 
ÖTO?  , Frever)  =  scrt.  ydjas',  dtiCuj,  dvaTiCuj  ,Totenopfer  darbringen', 
äTio<;  ,heilig'  vorliegt  und  auch  in  &lo\xa\  ausschliesslich  die  religiöse 
Scheu  bezeichnet,  wie  man  sie  vor  Göttern  (und  Eltern)  haben  soll. 
Dies  gilt  von  dem  gemeingerm.  got.  hunsl,  altn.,  agls.  hüsl  ,Opfer'  = 
lit.  szwefitaSj  altsl.  sv^tü^  aw.  spenta-  ,heilig',  dies  von  lat.  victima 
,Opfertier'  :  got.  toeihs  ,heilig',  weiha  ,Prie8ter',  weihan  ,heiligen'  und 
volsk.  esaristrom  ,Opfer',  umbr.  esunic,  das  nach  Schulze  Quaest.  ep. 
S.  210  dem  griech.  l€pö<;  ,heilig'  (\ep<i  auch  ,Opfer'  s.  u.)  entspricht, 
dies  von  dem  gemeingerm.  ahd.  zebar,  agls.  tifeTy  altn.  tafn  , Opfer- 
tier' :  lat.  dapes  ,Opfermahr,  während  das  griech.  öaTidvii  die  all- 
gemeinere, aus  der  religiösen  abgeleitete  Bedeutung  ,Aufwand'  hat. 
Ein  starkes  sakrales  Moment  tritt  auch  in  der  Reihe  scrt.  hu  ,ins 
Feuer  giessen',  havis-  ,Opfergabe',  hö'tar-  ,Priester',  aw.  zao&rä-  ,Opfer- 
gabe',  zaotar-  ,Priester',  armen,  jatinem  ,weihe'  (zweifelhaft,  ob  hierher- 
gehörig), griech.  xiuj  (ausser  in  profanem  Sinne,  besonders  vom  Trank- 
und  beim  Totenopfer  gebraucht ;  vgl.  got.  giuta,  lat.  fundo)  hervor. 

Die  weitere  wichtigere  Terminologie  des  Opfers  in  den  Einzel- 
sprachen ist  die  folgende.  Im  Griechischen  gelten:  Guuj,  Gucria  etc. 
eigentlich  ,in  Rauch  aufgehen  lassen',  kpeuuü,  zunächst  wohl  ,i€p€u^ 
sein',  dann  als  solcher  ,die  lepeia  schlachten',  crqpaTTeiv  ,dem  getöteten 
Tiere  durch  einen  Schnitt  das  Blut  entziehen',  ^^Ceiv,  eigentl.  ,machen' 
(lepd  iiiZ^Wy  8.  u.).  Im  Lateinischen  :  sacrificare  ganz  wie  lepd  pilexv 
(vgl.  auch  scrt.  kärman-  ,Werk,  Opfer'),  immolare,  eigentl.  ,dem  zu 
opfernden  Tier  die  mola  aufstreuen',  mactare,  eigentl.  ,zu  einem  mactus 
machen'  (vgl.  Servius  ad  Aen.  IX,  641 :  Quotiens  auf  tus  aut  vinum 
super  victimam  fundehatury  dicebant  :  j^mactus  est  taurus  vino  vel 
ture'^f  hoc  est  cumulata  est  hostia,  et  magis  aucta;  vgl.  auch  Breal 
Dict.  6tym.  lat.'  S.  178),  hostia,  fostia  ,Opfertier'  (noch  nicht  sicher 
erklärt ;  vgl.  hostire  für  ferire).  Im  Germanischen:  für  ,opfern' 
das  dunkle  got.  blötan,  altn.  blöta,  ahd.  pluazan,  für  ,Opfer'  got. 
saups  :  ahd.  siodan  ,sieden'    (von  dem    beim  Opfer    gebrauchten    ge- 
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sottenen  Fleisch),  agls.  Idc,  eigentl.  ,Leich,  Tanz'  (von  den  beim  Opfer 
ablieben  Festtänzen),  ahd.  gelt,  agls.  güdy  eigentl.  ^Entgelt'  (was  man 
als  schuldig  zu  entrichten  gezwungen  ist).  Dunkel  altn.  soa  ^opfern'. 
Weiteres  vgl.  bei  J.  Grimm  Deutsche  Mythologie  P  u.  Gottesdienst. 
Im  Slavischen:  für  ,opfern'  altsl.  äreti  {irütva  ,Opfer*)  :  lit.  giriü 
,preise',  scrt.  grnä'ti  ,anrufen,  preisen'  etc.,  für  ,Opfer'  *obetif  Cech. 
oMt,  eigentl.  ,6uxi^  ,votam',  auch  altsl.  trebaj  eigentl.  ,negotium'  (vgl. 
oben  scrt.  kdrman-).  Mit  dem  Christentum  haben  die  lateinischen 
Ausdrücke  operari  eigentl.  , Almosen  spenden'  (in  der  Eirchensprache) 
und  vor  allem  offerre  ,opfern'  weite  Verbreitung  auf  Kosten  der  heid- 
nischen Bezeichnungen  im  Norden  gefunden.  Vgl.  einerseits  ahd. 
opfarön  (wegen  der  Lautverschiebung  auf  sehr  frühe  Einflüsse  des 
Christentums  deutend),  andererseits  alts.  offrön^  agls.  offrian,  6ech. 
ofiera,  poln.  ofiara,  lit.  apierä,  lett.  upuriSf  liv.  opper^  finn.  uhri 
(die  östlichen  Wörter  unter  Einfluss  des  ahd.  opfar). 

Näheres  über  Bedeutung  und  Beschaffenheit  der  ältesten  idg. 
Opfer  lässt  sich  nur  auf  dem  Wege  der  Sachvergleichung  erboffen. 

Zerlegt  man  die  Opfer  in  die  beiden  grossen  Klassen  der  Bitt-  und 
Dankopfer,  indem  man  in  die  erstere  auch  den  Begriff  des  Sühnopfers 
einrechnet,  insofern  dasselbe  nichts  als  die  Bitte  um  Abwendung  oder 
Einhaltung  des  göttlichen  Zornes  ausdrückt,  so  wird  die  Bekanntschaft 
mit  dem  Dankopfer  der  idg.  Urzeit  noch  abzusprechen  sein.  Eigent- 
liche Dankopfer  sind  dem  vedischen  Kult  noch  fast  völlig  fremd,  und 
auch  die  homerischen  Gedichte  haben  kaum  irgendwelche  Spuren  der- 
selben aufzuweisen  (vgl.  Oldenberg  Die  Religion  des  Veda  S.  305, 
J.  Wackemagel  Über  den  Ursprung  des  Brahmanismus  S.  18).  Ja, 
ein  Wort  für  ,danken'  ist  der  vedischen  Sprache  überhaupt  fremd,  und 
auch  europäische  Ausdrücke  hierfür  wie  griech.  x<ipi<»  (•  X^iptw  ,freue 
mich*),  lat.  grätia  (von  grätus  ,willkommen',  »angenehm'  =  scrt.  gürtd-, 
eigentl.  ,geprie8en'),  got.  paglcs  (:  pagkjan  ,denken*)  haben  diesen  Sinn 
offenbar  erst  in  sekundärer  Entwicklung  aus  Begriffen  wie  ,Freude' 
oder  ,Erinnerung'  angenommen. 

Der  Indogermane  wendet  sich  also  mit  Opfern  an  seine  Götter 
lediglich  in  dem  Wunsche,  ein  Gut  zu  erlangen,  sei  es  direkt  mit 
der  Bitte  um  Förderung,  sei  es  indirekt  mit  der  Bitte  um  Abwendung 
des  göttlichen  Zornes.  Der  Weg,  den  er  hierbei  einschlägt,  ist  der 
denkbar  einfachste:  die  Speise  und  den  Trank,  an  dem  er  sieh  selbst 
erfreut,  setzt  er  den  Göttern  vor,  um  sie  gnädig  für  sich  zu  stimmen. 
Dieser  allein  verständliche  Grundgedanke  des  antiken  Opfers  muss  in 
ungemein  frühe  Zeit  zurückgehen.  An  verschiedenen  Stellen  dieses 
Werkes  (s.  u.  Ahnenkultus,  Gott,  Religion)  ist  auf  zwei  ver- 
schiedene Schichten  idg.  Religionsanschauungen  hingewiesen  worden, 
auf  eine  ältere,  vorindogermanische,  die  des  Seelendienstes  und  Ahnen- 
kultes und  auf  eine  jüngere,  indogermanische,  hauptsächlich  der  Ver- 
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ehrung  der  Naturkräfte  gewidmete.  Der  eben  geschilderte  Grund- 
gedanke des  Opfers  scheint  nun  innerhalb  der  ersteren  Stufe  eine  be- 
friedigendere Erklärung  als  innerhalb  der  zweiten  zu  finden.  Es  musste, 
wenn  man  an  eine  teils  nützliche,  teils  schädliche  Wirkungen  aus- 
übende Weiterexistenz  der  Seele  nach  dem  Tode  glaubte,  eine  primi- 
tiver Denkungsweise  ungemein  nahe  liegende  Vorstellung  sein,  dass 
es  nützlich  sei,  damit  fortzufahren,  Vater  und  Grossvater,  auch  wenn 
sie  verstorben  waren,  mit  Speise  und  Trank  zu  laben  und  dadurch 
günstig  zu  stimmen,  während  die  Speisung  der  in  den  Naturerschei- 
nungen, dem  Donner,  dem  Sturm,  dem  Feuer  gedachten  Wesen  erst 
durch  einen  Akt  der  Ableitung  und  Übertragung  aus  dem  Totenkultus 
verständlich  erscheint.  Früher  als  durch  Opfer  wird  man  eine  direkte 
Einwirkung  auf  diese  letzteren  durch  zauberische  Handlungen  ver- 
sucht haben,  wie  sie  im  vedischen  Altertum  noch  vielfach  bezeugt 
sind,  und  bei  denen  man  durch  ein  irdisches  Abbild  den  Vorgang  am 
Himmel  zu  beeinflussen  strebt.  Man  glaubt  den  Regen  zu  fördern, 
wenn  mau  den  Rauschtrank  durch  ein  Sieb  träufeln  lässt  oder  hofft 
durch  die  Entzündung  eines  Feuers  auf  der  Erde  den  Aufgang  des 
grossen  himmlischen  Feuers  zu  erleichtem  (vgl.  Oldenberg  a.  a.  0. 
passim). 

Für  die  Annahme,  dass  somit  der  Grundgedanke  des  Opfers  im 
Seelenglauben,  nicht  in  der  Verehrung  der  Naturgewalten  wurzelt, 
dürfte  auch  die  folgende  Einwägung  von  Wichtigkeit  sein. 

Wo  in  historischer  Zeit  bei  Indern,  Griechen  oder  Römern 
Opfer  an  die  Unsterblichen  dargebracht  werden,  bedürfen  sie  des  auf 
dem  Altar  geschichteten  Feuers,  um  durch  dessen  Vermittlung  der 
Gottheit  zuzugehen.  Von  einer  anderen,  einfacheren  und  primitiveren 
Opferungsart  aber  weiss  Herodot  I,  132  im  Hinblick  auf  die  Perser 
zu  berichten,  die,  wie  u.  Religion  gezeigt  ist,  die  ursprünglichen 
Gottesvorstellungen  der  Indogermanen  mit  grosser  Treue  bewahrt  haben: 
9uaiTi  bi  ToTcTi  TT^pcnjcTi  irepi  tou^  €ipim6vou<;  9€ou^  (Sonne,  Mond,  Erde, 
Feuer,  Wasser,  Winde)  f^be  xai^cTTiiKe.  ouie  ßuj|ioii<;  TroieOviai  o  ö  t  € 
TTÖp  dvaKttioucTi  |i^XXovT€^  Oueiv.  ou  (JTTOvbrj  xP^ovrai,  ouki  auXuj,  ou 
TT^MliQcri,  ouKi  ouXrjcri.  Tiijv  bi  {jj<;  ^kokjtuj  6u€iv  d6eX6i,  i<;  x^pov  KaGapöv 
dTCtTu^v  TÖ  KTTivo^  KaXdei  töv  0eöv  dcTTeqpaviwii^vo^  töv  Tiripriv  ^upcrivij 
^dXi(JTa.  ^ujuTtu  niv  bx]  tuj  Guovti  ibiij  ^ouvuj  ou  ol  dTTiveiai  dpäaOai  dTa9d, 
6  bfe  TtdcTi  ToicTi  TT^pcTricTi  Kaieuxeiai  eiü  TiveaBai  Kai  tiu  ßacJiX^i  •  dv  ^dp 
bi\  TOicTi  diracTi  TT^pcTijcri  kqI  auTÖ<;  Tiverai  (das  kann,  kulturhistorisch 
gesprochen,  nur  heissen:  in  primitiven  Zuständen,  in  denen  es  Privat- 
eigentum nicht,  weder  an  fahrender,  noch  an  liegender  Habe,  giebt, 
hat  es  überhaupt  keinen  Sinn  für  sich  allein  zu  bitten,  man  betet  für 
die  Familie,  die  Sippe,  den  Stamm).  eTiedv  bk  bia|iicTTiiXa^  xaid  )udp€a 
TÖ  iprj'iov  l\\fr\Or}  xd  xp^a  (vgl.  oben  got.  saups  ,Opfer'),  vnon&aaq 
TroiT]v  uj^  diraXujTdTTiv,    jLidXieyTa  bk  tö  xpicpuXXov  (vgl.  aw.  baresman-. 
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Bcrt.  harhiS'  ,0pfer8treu'),  dm  lauxTi^  fOfiKC  iLv  nävra  xd  KpeoL  hxa- 
9€VT0^  bfe  auToö  )ndTO^  dvfip  7rap€crT€U)^  diraeibei  6€0T0vir|V,  oir|V  bf| 
dKeivoi  X^TOucTi  elvai  tx\v  d  tt  a  o  i  b  rj  v.  dveu  ydp  bf|  ^dtou  ou  aq)i  vofio^ 
dcJTi  BucJia^  iroieecTGai.  dTTiax^wv  bfc  öXitov  xpovov  d7Toq)€p€Tai  ö  Guaaq 
xd  Kp^a,  Ktti  xpdTtti  öxi  juiiv  ö  Xöto^  alpeei.  Dieser  altpersische  Opfer- 
brauch  kennt  also  die  Verwendung  des  Feuers,  um  durch  dasselbe  die 
Speise  den  Göttern  zuzuführen,  nicht.  Das  Fleisch  wird  auf  einer 
besonders  hergerichteten  Opferstreu,  auf  der  auch  die  Götter  sich 
niederlassen  sollen  (vgl.  Oldenberg  a.  a.  O.  S.  344  f.  und  s.  u.  Hansrat), 
niedergelegt,  und  der  Gott  durch  eine  Art  von  Beschwörung  zum  Ge- 
nüsse desselben  herbeigelockt.  Dasselbe  erzählt  Herodot  IV,  60  von 
dem  skythischen  ^pfer,  und  auch  im  Veda  fehlt  es  nicht  an  Spuren, 
welche  zeigen,  dass  in  dem  Opferfeuer  „die  Neuerung  einer  fortge- 
schritteneren sakrifikalen  Technik"  vorliegt  (vgl.  Oldenberg  a.  a.  0. 
S.  343  ff.),  über  deren  älteste  Einführung  durch  die  Bhj-gus  (Oldenbei^ 
S.  123  ff.)  noch  weitverbreitete  Mythen  berichten.  Endlich  ist  auch 
bei  den  Germanen,  deren  Opfergebräuche  wir  freilich  nur  aus  nor- 
dischen und  zwar  späten  Quellen  kennen  (vgl.  Mogk  Mythologie  in 
Pauls  Grundriss  IIP,  393  ff.,  Golther  Germ.  Mythologie  S.  567f.),  das 
Opferfeuer  sichtlich  unbekannt  gewesen.  Charakteristisch  für  sie  ist, 
wie  bei  den  Persem  das  Ausbreiten  der  Opferspeise  auf  zartem  Gras, 
so  hier  das  Aufhängen  der  Opferleiber  oder  ihrer  Häupter  (vgl.  Tacitns 
Ann.  I,  61)  an  (heiligen)  Bäumen.  Vgl.  auch  des  Arabers  Ibn  Dnstah 
(um  912  n.  Chr.)  Bericht  über  die  heidnischen  Russen  bei  Thomsen 
Russ.  Staat  S.  27 :  „Der  Weissager  nimmt  den  Menschen  oder  das  Tier, 
legt  ihm  eine  Schlinge  um  den  Hals,  hängt  das  Opfer  an  einem  Baume 
auf,  wartet  bis  es  ausatmet,  und  sagt  dann,  dies  sei  ein  Opfer  zu 
Gott." 

Wird  demnach  die  Abwesenheit  eines  Opferfeuers,  wenigstens  in 
dem  Sinne  einer  Vermittlung  zwischen  Göttern  und  Menschen  —  Zauber- 
feuer neben  dem  Opfer  dürften  früher  gebrannt  haben  — ,  als  charak- 
teristisch für  das  älteste  idg.  Opfer  anzusehn  sein,  so  rückt  damit  die 
Speisung  der  himmlischen  Gewalten  dem  Totenopfer,  aus  dem,  wie 
wir  glauben,  die  erstere  abgeleitet  ist,  um  eine  Stufe  näher;  denn 
auch  das  Totenopfer  kennt  das  Opferfeuer  nicht,  die  Speisen  für  die 
Toten  werden  in  der  ältesten  Zeit  vielmehr  in  Gruben  und  Furchen 
niedergelegt  (vgl.  A.  Kaegi  Die  Neunzahl  bei  den  Ostariern,  Abhandl. 
für  H.  Schweizer-Sidler  S.  57»o,  Oldenberg  a.  a.  0.  S.  549,  Rohde 
Psyche*  S.  56  und  s.  u.  Ahnenkultus). 

Der  Mensch  labt  die  Götter  mit  der  Speise  und  dem  Trank,  den 
er  selbst  geniesst,  um  sie  für  seine  Zwecke  willig  und  kräftig  zu  machen. 
Ist  dies  richtig,  so  müssen  sich  aus  den  ältesten  Opfern  Schlüsse 
auf  die  älteste  Nahrung  und  aus  der  ältesten  Nahrung  Schlüsse 
auf  die  ältesten  Opfer  ziehen  lassen.     Thatsächlich  korrespondieren 


Opfer.  601 

beide  Begriffe  durchaus.  U.  Nahrung  ist  gezeigt  worden,  dass  die 
Speisen  der  idg.  Völker  von  Anfang  an  eine  Mischung  vegetabilischer 
und  animalischer  Kost  aufweisen,  dass  aber  in  je  frühere  Zeit  man 
zurückgeht,  entsprechend  dem  alsdann  stärkeren  Hervortreten  der 
Viehzucht  vor  dem  Ackerbau,  ein  Überwiegen  fleischlicher  Nahrung 
und  animalischer  Produkte  sich  geltend  macht.  Dasselbe  ist  bei  den 
Opfern  der  Fall.  Allerdings  hat  sich  schon  bei  den  Griechen  (vgl. 
zuerst  Plato  Leg.  VI  p.  782  C)  eine  Theorie  herausgebildet,  nach  welcher 
die  Eretlinge  des  Feldes  die  ältesten  Opfer  überhaupt  gewesen  wären, 
und  neuere  Forscher  (vgl.  z.  B.  K.  F.  Hermann  Lehrb.  d.  gottesdienstl. 
A.  d.  Griechen^  S.  141)  haben  hinzugefügt,  dass  dies  „auf  das  innigste 
mit  der  kindlichen  Einfachheit  zusammenhänge,  welche  nichts  zu  ge- 
niessen  wagte,  ohne  durch  gebührende  Abgaben  dem  Neide  der  Gott- 
heit zuvorgekommen  zu  sein^.  Allein  diese  idyllischen  Anschauungen 
finden  keinen  Anhalt  an  den  wirklichen  Verhältnissen.  Gerade  bei  den 
in  ihrer  Kulturentwicklung  am  meisten  zurückgebliebenen  der  idg. 
Stämme,  da,  wo  der  Ackerbau  (s.  d.)  noch  weit  hinter  der  Viehzucht 
zurücktritt,  werden  von  den  Gewährsmännern  nur  blutige  Opfer  ge- 
nannt. Die  Nachrichten  über  Perser  und  Skythen  s.  o.  Auch  bei  den 
Germanen  erwähnt  Tacitus  Germ.  Cap.  9  nur  concessa  (consueta?) 
animalia.  Weitere  Nachrichten  über  altgermanische  Pferde-,  Rinder-, 
Schweine-,  Ziegenopfer  vgl.  bei  Golther  a,  a.  0.  S.  566  f.  Das  erste 
Opfer  aus  Backwerk  nennt  der  Indiculus  superstitionum,  charakte- 
ristischer Weise  sind  es  simulacra  (d.  h.  doch  wohl  Tierbilder)  de  con- 
sparsa  farina.  Ebenso  kennen  die  ältesten  Gewährsmänner  bei  den 
Slaven  nur  Tieropfer.  Vgl.  Prokop  B.  G.  III,  14:  Geöv  juifev  t^P  ?va 
TÖv  TT]^  dcTTpaTniq  brijiioupYÖv  (Perunü)  onravTiüv  Kupiov  jnövov  auTÖv 
vo|uii2!oucriv  cTvai,  Kai  Guoum  auTUj  ßöaq  t€  koi  iepeia  ÖTravTa  und  Hel- 
moldi  Chron.  Slav.  I,  52:  Conveniuntque  viri  et  mulieres  cum  par- 
vulisy  mactantque  diis  suis  hostias  de  bobus  et  ovibus.  Wenn  man 
nun  auch  gesagt  hat,  dass  die  mehr  in  die  Augen  fallende  Erscheinung 
der  blutigen  Opfer,  die  oft  in  sehr  grosser,  einen  Schluss  auf  den  Vieh- 
reichtum der  Indogermanen  gestattenden  Anzahl  dargebracht  werden 
(vgl.  ^atdm'gävyamy  äqvyam  im  Veda,  die  dKaiöiißn  bei  den  Griechen, 
das  grosse  dänische  auf  die  heilige  Zahl  99  abgerundete  Opfer  bei 
Dietmar  von  Merseburg  I,  9  u.  s.  w.)  weniger  als  die  im  Stillen  sich 
vollziehende  Darbringung  von  Früchten  und  dergl.  der  Aufmerksam- 
keit fremder  Berichterstatter  entgehen  konnte,  so  würde  man  doch 
das  völlige  Schweigen  der  ältesten  Nachrichten  über  vegetabilische 
Opfergaben  nicht  verstehen  können,  wenn  man  annehmen  wollte,  die- 
selben hätten  von  Haus  aus  neben  dem  Tieropfer  eine  nennenswerte 
Rolle  gespielt,  wie  dies  bei  Griechen  und  Römern  entsprechend  ihrer 
vorgerückteren  agrarischen  Stellung  der  Fall  war.  Auch  bei  den  Indern 
sind  gekochte  und  gebackene  Opferspeisen  aus  Gerste  und  Reis  nicht 
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selten,  doch  „tritt  auch  hier  dabei  unverkennbar  hervor,  dass  den  von 
der  Kuh  kommenden  Produkten  ein  höheres  Gewicht  der  Heiligkeit 
und  mystischen  Bedeutung  beigelegt  wurde  als  den  Erzeugnissen  des 
Ackerbaus'*  (Oldenber^  a.  a.  0.  S.  354).  Nimmt  man  endlich  das 
Bestehen  oflFenbar  uralter  Bezeichnungen  gerade  für  den  Begriff  des 
Opfertieres  wie  lat.  victima  oder  das  gemeingermanische  ahd.  zebar 
(s.  0.)  hinzu  und  bedenkt  man  die  u.  Körperteile  erörterte  Thatsache, 
dass  die  schon  in  der  Urzeit  sehr  sorgfältige  Unterscheidung  der  ein- 
zelnen inneren  und  äusseren  Teile  des  menschlichen  Leibes  nur  an  dem 
tierischen  Leibe  durch  Schlachtung  und  Opferung  gewonnen  worden 
sein  kann,  so  wird  man  das  Verhältnis  animalischer  und  vegetabilischer 
Opfergaben  nicht  anders  auffassen  können,  als  es  oben  geschehen  ist. 

Geopfert  und  gegessen  oder  gegessen  und  geopfert  wurde,  und  zwar 
in  der  ältesten  Zeit  ohne  die  Würze  des  Salzes  (s.d.),  das  Fleisch 
der  Haustiere,  Rind,  Schaf,  Ziege,  in  Europa  auch  das  Schwein.  Pferde- 
opfer und  Genuss  des  Pferdefleisches  bedürfen  einer  besonderen  Er- 
örterung (s.  darüber  u.  Pferd).  Ausgeschlossen  von  den  regelmässigen 
Opfern,  weil  nicht  zur  regelmässigen  Nahrung  dienend,  waren  ur- 
sprünglich das  Geflügel,  das  Wildbret  und  die  Fische  (s.  n.  Viehzucht, 
Jagd  und  Fisch,  Fischfang). 

Der  Trank,  mit  dem  die  Unsterblichen  gelabt  wurden  (vgl.  auch  die 
beiden  gräco-italischen  Gleichungen  a-nivbixi-spondeo  und  Xeißui-Zi&arc). 
war  ohne  Zweifel  der  Met  (s.  u.  Honig),  an  dem  sich  die  Götter  be- 
rauschten wie  die  armen  Sterblichen,  die  dadurch  für  Augenblicke 
göttlicher  Unsterblichkeit  teilhaftig  wurden  (vgl.  griech.  d^ßpoaia  ,Speise 
der  Götter'  =■-  scrt.  amfta-  ,Unsterblichkeitstrank').  In  arischer  Zeit 
ist  an  seine  Stelle  als  Opfertrank  der  Saft  der  Somapflanze  getreten, 
der  aber  im  Veda  noch  lange  als  rnddhu-  ,Met'  bezeichnet  wird.  Im 
Süden  Europas  ist  der  natürliche  Nachfolger  des  Metes  auch  beim 
Opfer  der  Wein;  doch  kennt  griechische  Überlieferung  noch  einen 
metberauschten  Vater  Kronos,  und  auch  sonst  wird  im  Kultus  der  Wein 
zuweilen  \ii\\  ,Honig'  genannt  (vgl.  V.  Hehn  Kulturpflanzen®  S.  152, 
J.  Wackernagel  a.  a.  0.  S.  16).  Auch  altitalische  Kultussatzungen 
schliessen  noch  vielfach  den  Gebrauch  des  Weines  aus  (vgl.  Heibig 
Die  Italiker  in  der  Pocbne  S.  71).  An  seiner  Statt  wird  Milch  ge- 
nannt. Vielleicht  ist  der  Argwohn  gestattet,  dass  diese  Milch  einen 
Zusatz  von  Honigmet  enthielt,  ganz  wie  in  Indien  der  Soma  als  Bei- 
mischung zur  Milch  häufig  vorkommt  (vgl.  Oldcnberg  a.  a.  0.  S.  366). 
Die  Germanen  libierten  mit  Bier.  So  erfuhr  der  heilige  Columbanus, 
als  er  sich  bei  den  Sueven  aufhielt:  Eos  sacrificium  profanum  litare 
vellej  vasque  magnum,  quod  vulgo  cupam  voöant,  quod  viginti  et 
sex  modios  amplius  minusve  capiebatf  cerevisia  plenum  in  medio 
häbebant  positum.    ad  quod   vir  dei  accessit   et  scücitatur,    quid  de 
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illo  fieri  vellent?  Uli  ajunt  :  deo  suo  Wodano,  quem  Mercurium 
vocant  alii,  se  velle  litare  (vgl.  Grimm  D.  Mythologie  PS.  49). 

In  die  bisherige  Erörterung  ist  eine  Form  des  Opfers  nicht  hinein- 
gezogen worden,  das  mit  finsteren  Zügen  aus  der  Urgeschichte  Europas 
hervorschaut,  und  über  dessen  Ursprünge  und  Geschichte  die  Ansichten 
der  Forscher  noch  vielfach  auseinander  gehen,  das  Menschenopfer. 
Die  Nachrichten  über  dasselbe  sind  bekannt.  Vgl.  für  Griechen  und 
Römer  E.  v.  Lasaulx  Die  Sühnopfer,  Würzburg  1841,  für  Kelten,  Ger- 
manen, Slaven,  Litauer  J.  Grimm  Deutsche  Mythologie  P,  S.  38, 
V.  Hehn  Kulturpflanzen*  S.  519 fl^.,  Golther  Germanische  Mythologie 
S.  561,  MüUenhoff  Deutsche  A.-K.  IV,  214  fr.,  für  die  Inder  A.  Weber 
Indische  Streifen  S.  54 — 89  (dazu  Oldenberg  a.  a.  0.  S.  363).  Schwieriger 
ist  ihre  Eingliederung  in  den  allgemeinen  Opferbrauch. 

Wenn  opfern  ursprünglich  heisst,  die  Götter  mit  irdischer  Speise 
laben,  so  erhellt,  dass  es  nur  die  logische  Konsequenz  dieses  Satzes 
ist,  wenn  man  annimmt,  dass  einstmals  auch  bei  den  Völkern  unseres 
Stammes  Menschenfleisch  zur  Nahrung  gedient  habe.  Thatsächlich  hat 
sich  F.  A.  Wolf  in  seinem  Aufsatz  über  den  Ursprung  der  Opfer 
(Miscellanea  Halae  1802)  nicht  gescheut,  diesen  Schluss  zu  ziehen. 
Wir  glauben,  mit  Recht.  Freilich  lässt  sich,  soweit  wir  in  die  Ge- 
schichte der  idg.  Völker  hinein  zu  blicken  vermögen,  ausser  in  Sagen 
und  Mythen  nichts  von  einem  solchen  kannibalischen  Brauch  entdecken. 
Doch  muss  man  sich  erinnern,  dass  vor  dem  was  wir  idg.  Urzeit 
nennen,  eine  unendliche  Vorgeschichte  liegt,  aus  der  später  nicht  mehr 
oder  nur  halb  verstandene  Gewohnheiten  stammen  können.  Nun  ist 
es  keineswegs  unwahrscheinlich,  dass  auch  in  unserem  Erdteil  die  Sitte 
der  Menschenfresserei  einstmals  in  weitem  Umfang  verbreitet  gewesen 
ist.  Die  Prähistorie  hat  wiederholt  darauf  hingewiesen,  dass  „man 
im  Inhalt  der  Höhlen  der  Quatemärzeit  Menschenknochen  findet,  welche 
in  absichtlicher  Weise  geöffnet  erscheinen,  so  dass  man  wohl  schliessen 
könne,  sie  seien  zu  dem  Zwecke  zerbrochen  worden,  um  das  Mark  zu 
Nahrungszwecken  zu  erlangen.  Eine  grosse  Anzahl  Entdeckungen  sind 
nach  dieser  Richtung  hin  in  der  letzten  Zeit  gemacht  worden,  man 
hat  die  deutlichsten  Beweise  künstlicher  Öffnung  von  Markknochen, 
die  Schnitte  der  Feuersteingeräte  an  denselben  finden  wollen  und  sich 
immer  mehr  der  Ansicht  zugeneigt,  dass  man  es  mit  Überresten  prä- 
historischer Kannibalenmahlzeiten  in  solchen  Fällen  zu  thun  hat"  (vgl. 
R.  Andrec  Die  Anthropophagie  Leipzig  1887  S.  2).  Nicht  minder 
wichtig  ist,  dass  die  antiken  Schriftsteller  bei  Völkern  im  äussersten 
Osten  und  Norden  unseres  Erdteils,  bei  Stämmen  am  Pontus  (nach 
Aristoteles),  bei  Issedonen  und  Massageten  (nach  Herodot),  bei  irischen 
und  britannischen  Völkern  (nach  Strabo  und  Diodorus)  kannibalische 
Bräuche  kennen  (vgl.  die  Belege  bei  Andree  a.  a.  0.  S.  12  ff.).  So 
möchte   es  zum  mindesten  nicht  ausgeschlossen  erscheinen,    dass  auch 
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das  bei  idg.  Völkern  bezeugte  Menschenopfer  an  voriDdogermanischen 
Kannibalismus  anzuknüpfen  sei.  Die  relativ  hohe  (neolithisehe)  Kultur,  zu 
der  die  Indogermaneu  schon  vor  ihrer  Trennung  gelangten,  mochte 
sie  auf  den  Genuss  des  Menschenfleisches  verzichten  lassen,  während 
die  Menschenopfer  selbst  bestehen  blieben.  Es  mochte  nach  und  nach 
eine  Umdeutung  des  Opfergedankens  stattfinden,  in  dem  Sinne, 
dass  man  in  den  Darbietungen  des  Opfers  mehr  und  mehr  nur  das 
beste  erschaute,  was  man  den  Göttern  geben  konnte,  und  das  allerbeste 
war  der  Mensch  (vgl.  Prokop  B.  G.  II,  15:  täv  bk  kpeiujv  (Tqpiai  tö 
KdXXi(TTOV  äv0pu)7rö^  ^cTtiv,  6v7r€p  &v  bopidXwTov  TTOirjcTaivro  irpujTov. 
TOUTov  T«P  TUJ  "Apei  ÖuoucTi,  d7T€i  8eöv  aÖTÖv  vo|Lii2!ouai  ^^Tiaxov  elvai). 
Eine  solche  Entwicklung  scheint  uns  nicht  unmöglich  und  jedenfalls 
wahrscheinlicher  als  die  neuerdings  aufgestellte  Ansicht  (vgl.  O.  Gruppe 
Jahresb.  über  die  Mythologie  aus  den  Jahren  1891  und  1892  im  J. 
über  die  Fortschritte  der  klassischen  Altertumsw.  Band  85  S.  10), 
nach  welcher  die  Menschenopfer  in  Europa  erst  in  verhältnismässig 
später  Zeit  vom  Orient  her  eingeführt  worden  seien. 

Überblickt  man  die  im  alten  Europa  bezeugten  Menschenopfer,  so  steht 
im  Norden  die  Niedermetzlung  der  gefangenen  Kriegsfeinde 
vor  den  Altaren  der  Götter  im  Vordergrunde,  wovon  das  Schlachtfeld  des 
Teutoburger  Waldes  nach  der  Beschreibung  des  Tacitus  (Ann.  I,  61) 
ein  schaudererregendes  Beispiel  bietet.  Es  wird  sich  in  solchen  Fällen 
um  die  Vollstreckung  eines  vorher  eingegangenen  Gelübdes,  um  ein 
Bittopfer  „mit  verschobenem  Zeitpunkt"  (Oldenberg  S.  306)  handeln,  wie 
es  bei  Kelten  und  Germanen  bezeugt  ist.  Vgl.  Caesar  De  bell.  gall. 
VI,  17:  Huic  (Marti) j  cum  proelio  dimicare  constitueruntj  ea^  quae 
hello  ceperinty  plerumque  devocent;  cum  superaverunt,  animcdia 
capta  (alles  gefangene  lebende)  immolant  reliquasque  res  in  unum. 
locum  conferunt,  multis  in  civitatibus  harum  rerum  exstructos  tu- 
mulos  locis  consecratis  conspicari  licet  (vgl.  dazu  S.  Müller  Nordische 
Altertumskunde  II,  145)  und  Tac.  Ann.  XIII,  57:  Sed  beUum  Her- 
munduris  prosperum,  Chattis  exitiosius  fuit,  quia  victores  diversara 
aciem  Marti  ac  Mercurio  sacravere,  quo  voto  equi,  viri,  cuncta 
victa  occisioni  dantur.  Jedenfalls  wird  geweihte  oder  nicht  geweihte 
Vernichtung  der  gefangenen  Feinde  für  idg.  Brauch  zu  gelten  haben, 
von  dem  die  spätere  Fortführung  der  Gefangenen  in  die  Knechtschaft 
(s.  u.  Stände)  erst  eine  Milderung  darstellt.  In  einen  anderen  Zu- 
sammenhang gehört  es,  wenn  Menschen,  Weiber,  Beischläferinnen^ 
Diener,  Gefangene  am  Grabe  oder  Scheiterhaufen  eines  Toten  hinge- 
schlachtet werden,  zweifellos  um  ihm  im  Jenseits  zu  dienen  oder  Freude 
zu  bereiten.  Doch  seheint  dieser  Brauch  (s.  u.  Bestattung  und 
u.  Witwe)  in  Europa  nicht  zu  dem  ältesten  zu  gehören,  und  jedenfalls 
lässt  sich  aus  ihm  nicht  mit  Wackernagel  a.  a.  0.  S.  14  die  Entstehung 
des  nordeuropäischen  Menschenopfers  überhaupt  ableiten. 
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Dem  Siegesopfer  znr  Seite  steht  das  Sühneopfer,  ;,die  Hingabe 
eines  Menschenlebens  für  verwirkte  oder  gefährdete  andre  Menschen- 
leben^. Es  ist  das  gewöhnliche  in  den  von  Lasaulx  gesammelten 
Nachrichten  des  klassischen  Altertums.  Es  liegt  aber  auch  vor,  wenn 
Caesar  De  bell.  gall.  VI,  16  von  den  Galliern  berichtet:  Qui  sunt 
affecti  grarioribus  morbis  quique  in  proeliis  peHculisque  versantur, 
aut  pro  victimis  homines  immolant  aut  se  immolaturos  vovent  .... 
quodj  pro  vita  hominis  nisi  hominis  vita  reddatur,  non  posse  de- 
orum  immortalium  numen  placari  arbitrantur,  oder  wenn 
die  Germanen  ihre  eigenen  Könige  in  Jahren  des  Misswachses  opfern. 
Als  eine  Abart  des  Sühnopfers  wird  man  auch  das  Straf opfer  be- 
trachten dürfen,  bei  dem  ein  rechtskräftig  verurteilter  Verbrecher  der 
Gottheit  dargebracht  wird  (s.  darüber  u.  Strafe).  Endlich  sei  das 
Bau  opfer  genannt,  das  auf  der  Vorstellung  beruht,  ein  Neubau  werde 
nur  dann  von  Dauer  sein,  wenn  ein  Menschenleben  gefallen  ist  (vgl. 
Liebrecht  zur  Volkskunde  S.  284  fif.  Die  vergrabenen  Menschen,  dazu 
Germ.  XXXV,  211).  Ob  diese  Vorstellungsreihen  freilich  sämtlich 
schon  in  die  idg.  Urzeit  zurückgehn,  soll  nicht  entschieden  werden. 

Die  zweite  Haupthandlung,  durch  welche  der  Mensch  in  Be- 
ziehung zu  den  Göttern  tritt,  ist  das  Gebet.  Dass  dieses  in  engster 
Beziehung  zu  dem  Opfer  steht,  geht  schon  aus  dem  oben  besprochenen, 
höchst  altertümlichen,  in  seinen  Grundzügen  vielleicht  schon  indoger- 
manischen altpersischen  Opferritus  hervor.  Man  ruft  (KaXeT)  den  Gott 
und  der  assistierende  Magier  singt  eine  Theogonie,  die  als  ^Traoibrj 
, Beschwörung'  bezeichnet  wird.  Auch  die  Terminologie  des  Gebetes 
weist  auf  ursprüngliche  Verknüpfung  mit  dem  Opfer  hin.  So  entspricht 
griech,  €Öxo|uiai  (€uxr|?  cuxoq,  euTjia,  irpocreuxri)  dem  lat.  voveo  ,gelobe' 
und  wird  ursprünglich  dasjenige  Gebet  bezeichnet  haben,  das  im  Falle 
der  Erfüllung  ein  Opfer  in  Aussicht  stellt.  Auch  in  griech.  Xiirj,  Xicr- 
aojuiai  =  lat.  Hitä,  litare  wechseln  die  Bedeutungen  ,Gebet'  und  ,Opfer' 
{Inter  ylitare'  et  ,sacrificare  hoc  interest:  sacrificare  est  hostias  immo- 
lare,  litare  vero  post  immolationem  hostiarum  impetrare  quod  pos- 
tulesy  Lactant.  ad.  Stat.  Theb.  X,  610).  Im  übrigen  bestehen  zahl- 
reiche urverwandte  Sprachreihen  für  den  BegriflF  des  Bittens,  ohne 
dass  es  möglich  wäre,  bei  ihnen  zu  sagen,  wo  der  weltliche  Sinn 
aufhört  und  der  geistliche  beginnt.  Doch  ist  es  in  jedem  Fall  lehr- 
reich zu  beobachten,  wie  früh  die  Bitte  im  Gegensatz  zum  Dank  (s.  o.) 
sprachlichen  Ausdruck  fand.  Vgl.  in  dieser  Beziehung  die  Sprach- 
reihen: lat.  preces  {precatio,  comprecatio),  precari  ,Gebet',  ,beten' 
von  einer  idg.  Wurzel  preJc,  prJc,  die  ebensowohl  ,fiagen'  wie  ,bitten' 
bezeichnet  haben  muss  (scrt.  prchdti  ,frägt,  verlangt,  bittet',  ahd.  ßr- 
gön  ,bitten',  fragen  ,f ragen',  altsl.  prositi  ,f ordern,  bitten');  got.  bida, 
ahd.  beta  ,Bitte',  ,Gebet',  got.  bidjan  ,bitten'  :  griech.  TreiGw  ,durch 
Bitten  übeiTcden';  got.  aihtrön  ,bitten,  betteln,  beten'  :  griech.  *ik  in 
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keaia  ^Gebet'^  irpoiacro^ai  ,bitte'  u.  a.  Ans  den  Einzelsprachen 
sind  von  Benennungen  des  Gebetes  noch  wichtig:  griech.  dpa,  neben 
jGebet'  auch  ,Fluch',  dpäojLiai  ,beten,  fluchen',  dpriTrip  ,Beter'  (:  scrt.  dr, 
ä'ryati  ,prei8t'?),  lat.  Carmen,  eigentl.  ^Zauberspruch'  (s.  u.  Dicht- 
kunst), indigetare  ,beten'  (:  aio  ,sage',  eigentl.  ,anrufenOy  got.  inveitan, 
eigentl.  ,ansehen'  (:  lat.  video-^  vgl.  Tac.  Germ.  Cap.  10:  precari  deos 
coelumque  suspicere),  altn.  bön,  agls.  b^n  ,6ebet',  bdna  ,8upplex', 
b4nsian  ,snpplicare'  (:  griech.  qpwvrj,  qpTmi?  altsl.  bajqj  bajati  ,fabulari, 
incantare,  mederi'  u.  s.  w.  mit  der  tiberwiegenden  Bedeutung  von 
,Zaubersprüche  hersagen'),  slavisch,  altsl.  moliti,  moliba,  molitva  ,beten', 
,Gebet',  nsl.  modliti  fte  ,beten*  u.  s.  w.,  altpr.  maddla  , Gebet'  mit  noch 
unbekannter  Grundbedeutung.  Näheres  über  das  idg.  Gebet  zu  er- 
mitteln, ob  es  mehr  als  ein  Zauber-  und  Opferspruch  war,  ob  es  auch 
unabhängig  vom  Ritus  vorkam  u.  s.  w.,  mnss  zukünftiger  Forschung 
vorbehalten  bleiben  (vgl.  Lasaulx  Über  die  Gebete  der  Griechen  und 
Römer,  Würzburg  1842,  0.  Gruppe  Kulte  und  Mythen  I,  562  ff.,  Olden- 
berg  Die  Religion  des  Veda  S.  430  ff.,  J.  Grimm  D.  Myth.  I»,  26  ff.).  - 
S.  u.  Religion. 

Opferfener,  s.  Opfer. 

Opferspeise,  Opfertrank,  Opfertiere,  s.  Opfer. 

Opferstätte,  s.  Tempel. 

Opium,  s.  Mohn. 

Orakel.  Neben  dem  Losorake  1  (s.  u.  L  os)  steht  im  alten  Europa, 
auf  gleiche  oder  noch  grössere  Bedeutung  Anspruch  erhebend,  die 
Wahrsagung  ans  Vogelzeichen.  Ihre  Benennungen  haben  vielfach 
dazu  gedient,  auch  andere  Orakelarten  a  potiori  zu  bezeichnen.  So 
wird  das  lat.  auspex  {*avi'8pex,  eigentl.  ,Vogelspäher',  lat.  -spex  = 
scrt.  8pag-)y  auspicium  gebraucht,  und  auch  lat.  augur,  augurium  ,Weis- 
sager',  Weissagung'  wird  in  seiner  ersten  Silbe  sicherlich  mit  avis 
,Voger  zusammenhängen,  während  die  zweite  (scrt.  gruäti,  lit.  giriii 
,preist,  preise',  altsl.  Hrq  ,opfere'?)  noch  nicht  sicher  erklärt  ist.  Die- 
selbe ßedeutungsentwicklung  findet  bei  griech.  oluivö^  und  dpvi^  ,Vogel 
Vogelzeichen',  dann  ,Zeichen  überhaupt'  statt  (vgl.  dazu  K.  F.  Hermann 
Gottesdienstl.  Altert.*  S.  236,  3).  Vielleicht  bedeutet  griech.  olujvö^ 
, Vogel*  aus  *dFicrujvoq  :  lat.  ömew,  osmen  aus  *ovismen  , Vorzeichen', 
griech.  otojiai  aus  *6Fi(yio|uiai  ,ahne,  glaube',  scrt.  ävts-,  aw.  ävis-  offen- 
bar' (idg.  *ovi8-  :  *dvi8')  selbst  soviel  wie  ,den  offenbar  machenden' 
(lat.  dmen  ,Offenbarung',  griech.  oTojLiai  ,ftir  Offenbarung  halten', 
,glaubcn').  Andere  möchten  oTojLiai  direkt  von  oiiuvö^  ableiten,  indem 
sie  an  Fälle  wie  nhd.  „es  schwant  mir",  ahd.  fogalön  ,auspicari'  u.  a. 
erinnern.  Ganz  wie  oiu)vö<;  wird  auch  scrt.  gökuna-  ,Voger,  dann 
,omen'  {qäkuna-  ,die  Wissenschaft,  den  Vogelflug  zu  deuten')  gebraucht 
(vgl.  E.  Hultzsch  Prolegomena  zu  Vasantaräja  ^äkuna  nebst  Textproben 
Leipzig  1879). 
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Ein  Eingehen  auf  die  bei  Griechen  und  Römern  von  Homer  ab  be- 
legte Bedeutung  des  Vogelorakeis  ist  nicht  nötig.  Für  das  germanische 
Altertum  bezeugt  sie  die  Stelle  der  Germania  Gap.  10:  Et  illud  qui- 
dem  etiam  hie  notuniy  avium  voces  volatusque  interrogare.  Der  indi- 
culus  superstitionum  XIII  handelte  de  auguriis  vel  avium  vel  equorum. 
In  sprachlicher  Hinsicht  zu  beachten  ist  ahd.  fogalrarta,  fogürartöd 
,auspicium,  augurium'  :  got.  razda  ^Stimme',  ebenso  agls.  fugelhwdfe 
(vgl.  Golther  Germ.  Myth.  S.  638),  femer  agls.  hUohor  ,Oraker,  hU- 
dhorstete  ,Orakelplatz',  hUohorcwide  ,Orakelspruch'  :  agls.  hUodor  ,Ton, 
Stimme',  sc.  der  Vögel  (doch  vgl.  Kögel  Geschichte  d.  deutschen  Litt. 
I,  1,  29).  Bemerkenswert  ist  auch  im  Slavischen  das  Verhältnis  von 
altsl.  hohl  ,augurium'  :  öech.  koba  ,Rabe',  nsl.  kobec  ,Geier',  serb. 
Tcolac  ,Sperber'  (vgl.  Miklosich  Et.  W.  S.  122). 

Im  Gegensatz  zu  dem  Baumlos  lässt  sich  die  Wahrsagung  aus 
Flug  und  Stimme  der  Vögel  bis  nach  Indien  und  zwar  bis  in 
die  älteste  Überlieferung  verfolgen.  Vgl.  Rgv.  II,  42:  „Schreie,  o 
Vogel,  rechtsher  vom  Hause,  indem  Du  Glück  bringst  und  Segen  ver- 
kündest", Rgv.  II,  43:  „Von  rechts  her  singen  die  Preissänger,  die 
Vögel,  welche  der  Ordnung  gemäss  sprechen",  dazu  (nach  Oldenberg 
Die  Religion  des  Veda  S.  511)  Hiranyakögin  G.  I,  17,  1.  3:  „Fliege 
um  das  Dorf  von  der  Linken  zur  Rechten  und  verkünde  uns  Glück, 
0  Eule".  Der  ausgesprochene  ünglücksvogel  ist  die  Taube  (kapö'ta'\ 
der  Bote  der  Nirjti  und  des  Yama,  des  Genius  des  Verderbens  und 
des  Totengottes.  Vgl.  Rgv.  X,  165,  1:  „0  Götter,  was  die  eilige 
Taube,  der  Nirjti  Bote,  suchend  hierherkam,  dafür  wollen  wir  singen 
und  Entsühnung  machen:  Heil  sei  unserem  ZweifUssigen,  Heil  dem 
Vierftissigen".  2.  „Huldvoll  sei  uns  die  eilige  Taube,  ohne  Unheil, 
ihr  Götter,  der  Vogel  im  Haus".  3.  „Nicht  möge  uns  hier,  Götter, 
die  Taube  verletzen"  u.  s.  w.  (vgl.  Sprachvergleichung  und  Urge- 
schichte^ S.  368  und  s.  u.  Taube).  Über  die  Bedeutung  von  Rechts 
und  links  bei  der  Beurteilung  der  Stimmen  und  des  Flugs  der  Vögel  s.  d. 

Fragt  man  nach  dem  eigentlichen  Sinn,  der  diesen  Vogelorakeln  zu 
Grunde  liegt,  so  wird  derselbe  in  dem  gleichen,  im  Grunde  äusserst 
einfachen  Gedankenkreis  zu  suchen  sein,  aus  dem  heraus  sich  auch 
der  Glaube  an  andere  Vorzeichen  erklärt.  Man  macht  die  Wahr- 
scheinlichkeit oder  UnWahrscheinlichkeit  des  Eintritts  eines  Ereignisses 
abhängig  von  dem  Eintritt  eines  anderen,  der  Willensbestimmung  des 
Menschen  entzogenen  Ereignisses,  mag  dasselbe  nun  der  „Angang" 
eines  Vierfüsslers  oder  eines  Vogels,  das  Leuchten  eines  Blitzes,  das 
Rollen  des  Donners,  ein  plötzliches  Niesen  (griech.  TrTdpvujLiai  =  lat. 
9ternuo)j  die  überraschende  Wahrnehmung  einer  tierischen  oder  mensch- 
lichen Stimme  u.  s.  w.  sein.  Was  im  besonderen  die  Vögel  anbetrifft,  so 
kommt  noch  hinzu,  dass  dieselben  frühzeitig  in  bestimmte  Beziehungen 
zu  gewissen  Gottheiten  gebracht,  Eule  und  Geier  als  Boten  des  Yama, 
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der  Adler  als  Vogel  des  Zeus,  der  Rabe  als  der  des  Odin  n.  s.  w. 
aufgefasst  wurden,  woher  sie  denn  besonders  geeignet  erschienen^  an 
dem  höheren  Wissen  der  Götter  und  Geister  teil  zu  nehmen.  Endlich 
ist  auch  noch  auf  die  Bedeutung  gewisser  Vögel  als  Verkündiger  des 
Witterungswechsels  und  der  Jahreszeiten  (s.  d.)  hinzuweisen. 

Einen  ganz  andern  Weg,  den  Ursprung  des  Vogelorakels  und  des 
Zeichenorakels  überhaupt  zu  erklären,  hat  freilich  neuerdings  R.  v. 
Ihering  Vorgeschichte  der  Indoeuropäer  S.  437  ff.  eingeschlagen.  Er 
sucht  denselben  nicht  in  religiösen  oder  abergläubischen,  sondern 
lediglich  in  praktischen  Gründen.  So  gehe  das  Vogelorakel  (signa  ex 
avibus)  von  der  Beobachtung  der  Zugvögel  aus,  die  den  auf  der 
Wanderung  begriffenen  Indogermanen  die  Gebirgspässe,  die  Läufe 
der  Flüsse,  die  zur  Rast  einladenden  Inseln  des  Meeres  angezeigt 
hätten.  Entsprechend  erkläre  sich  die  Eingeweideschau  {signa  ex  extis) 
aus  einer  mit  Tieren  einer  unbekannten  Gegend  vorgenommenen  Prüfung, 
ob  ihre  Eingeweide  gesund,  das  Futter  dieses  Landes  also  zuträglich 
sei.  Ähnliches  hätte  das  Fressenlassen  der  Hühner  {tripudia)  bedeutet. 
Das  servare  de  caelo  sei  von  dem  Feldherrn  des  wandernden  Heeres 
vorgenommen  worden,  um  die  Witterungsaussichten  für  den  folgenden 
Tagesmarsch  zu  bestimmen.  Die  pedestria  auspicia,  von  denen  Paulus 
Diaconus  spricht  (Fest.  ed.  0.  M.  p.  244  pedestria  :  a  tmlpe,  lupOj  ser- 
pentej  equo,  ceterisque  animantibus  quadrupedibus  fiunt)^  seien  Marsch- 
und  Warnungszeichen  gewesen,  die  die  wandernden  Indogermanen 
beim  Anblick  der  genannten  Tiere  sich  gegeben  hätten.  In  eine  Er- 
örterung dieser  nach  der  Methode  vom  „ausreichenden  Grund"  (Ihering 
S.  446)  aufgestellten  Erklärungsversuche  soll  hier  nicht  eingetreten 
werden.  Nur  was  das  Vogelorakel  anlangt,  soll  bemerkt  werden,  dass 
die  ältesten  und  häufigsten  Orakel vögel  gerade  keine  Zugvögel  sind, 
eine  Thatsache,  mit  der  sich  Ihering  S.  454  nicht  in  befriedigender 
Weise  abzufinden  vermag. 

Auf  andere  neben  Los-  und  Vogelorakel  bestehende  altertümliche 
Arten  der  Wahrsagung  soll  hier  nur  in  Kürze  hingewiesen  werden. 
Über  das  Gottesurteil  (s.  d.)  ist  in  einem  besonderen  Artikel  ge- 
sprochen worden.  Über  das  bei  Iraniern,  Slaven  und  Germanen  be- 
zeugte Pferdeorakel  vgl.  V.  Hehn  Kulturpflanzen^  S.  44,  über  das 
Traumorakel  s.  u.  Traum,  über  das  Weissagen  aus  dem  Rauseben 
der  Bäume  s.  u.  Tempel  (Heilige  Bäume).  Frühzeitig  wird  auch 
das  Opfer  (s.  d.),  sowohl  das  an  die  Verstorbenen  (Totenorakel)  wie 
auch  das  an  die  Himmlischen,  benutzt  worden  sein,  um  aus  dem  Blut 
der  geschlachteten  Opfertiere,  aus  dem  Brennen  des  Opferfeuers,  aus 
dem  Aufsteigen  und  der  Richtung  seines  Rauches,  aus  dem  Verbrennen 
der  Fleischteile  u.  s.  w.  Zukünftiges  zu  ermitteln.  Im  Norden  Europas 
dienen  hierzu  auch  die  Menschenopfer.  Schon  Strabo  VII,  p.  294 
erzählt,  dass  den  Heeren  der  Cimbem  weissharige  Priesterinnen  (irpo- 
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lutavTeiq  lepeiai)  gefolgt  seien,  die  aus  dem  Blut  der  tiber  einem  Kessel 
geschlachteten  Kriegsgefangenen  (vgl.  altn.  hlaut  , Opferblut'  :  got. 
hlaufs  ,Los')  die  Zukunft  geweissagt  hätten.  Nach  Prokop  B.  G.  II,  25 
hätten  die  Franken  in  Obcritalien  die  zurückgebliebenen  Gotenweiber 
und  Kinder  als  Opfer  in  den  Po  geworfen,  um  so  die  Zukunft  zu  er- 
fahren, wie  denn  Weissagung  aus  dem  Strudel  der  Flüsse  auch  von 
Plutarch  Caesar  Cap.  XIX  bei  den  Germanen  bezeugt  wird.  Als  Un- 
glück verkündend  werden  überall  auch  die  Missgeburten  von  Mensch 
und  Tier,  scrt.  väiJcrta-^  griech.  xepat;,  lat.  portenttim,  monstnim 
(menschliche  Missbildung),  ^rorf/gfmm  (Wechselbalg;  vgl.  M.  V^oigt  Leges 
Kegiae  S.  576)  angesehn  worden  sein,  wie  es  schon  in  einem  vedischen 
Text  (vgl.  A.  Weber  Zwei  vedische  Texte  über  Omina  und  Portenta 
Abb.  d.  Berl.  Ak.  d.  W.  1858,  phil.-hist.  Abt.  S.  323)  heisst: 
Auf  wessen  Haus  ein  Geier  fliegt,  oder  auch  eine  EuP  zumal 
Oder  Taube  sich  niederlässt,  oder  Waldtiere  jeder  Art, 
Wenn  ein  Zugvieh  fällt  unterm  Joch,   bei  Missgeburt  von 

Rind  und  Weib 

dieser  Zeichen  all  als  Gottheit  Yama  wird  genannt. 

Leute,  die  sich  in  besonderem  Masse  darauf  verstanden,  aus  derartigen 
Zeichen  die  Zukunft  zu  enträtseln,  also  Seher,  griech.  indviiq  (:  inai- 
vo|nai  ,rase'  von  der  gehobenen  Stimmung  des  Weissagenden),  gemein- 
germ.  ahd.  wizago,  agls.  wifega,  altn.  vitM  »Wahrsa^-er'  (weiteres  vgl. 
bei  Golther  Germ.  Mythologie  S.  648;  über  lat.  vätes  und  ir.  fditJi 
S.U.Dichter,  Dichtkunst)  wird  es  überall  früh  gegeben  haben. 
Auch  bei  den  Litauern  werden  von  Lasicius  S.  56  sortilegi  genannt 
(qui  lingua  Rutheiiica  Biirti  vocantur),  Sie  rufen  den  Gott  der  Flüsse 
und  Quellen  Potrimpus  an  und  weissagen  aus  geschmolzenem  Wachs, 
das  sie  in  Wasser  giessen  (mau  denke  an  unser  Bleigiessen  in  der 
Neujahrsnacht).  Natürlich  ist  es,  dass  die  allmählich  aufkommenden 
Priester  (s.  d.)  und  PriestcrkoUegien  die  immer  mehr  zur  Technik 
und  Kunst  gewordene  Prophe/eihung  für  sich  zu  monopolisieren  be- 
strebt waren.  Einen  merkwürdigen  Parallelismus  griechischer  und 
germanischer  Kultnrentwicklung  stellt  es  dabei  dar,  dass  bei  beiden 
Völkern  den  sonst  überall  zurückstehenden  Frauen  Anteil  an  der 
Weissagung  gewährt  wurde.  Für  die  Hellenen  sei  hierfür  ausser  auf 
die  Gestalten  einer  Pythia  und  Kassandra  auf  die  greisen  Priesterinnen 
von  Dodona  verwiesen,  die  TieXeidbeq  oder  ireXeiai  genannt  wurden, 
nach  ^Strabo  (vgl.  K.  F.  Hermann  a.  a.  0.  S.  250),  weil  einstmals  in 
Dodona  ein  Vogelorakel  mittelst  der  in  den  heiligen  qpqToi  nistenden 
Tauben  bestanden  habe,  für  die  Germanen  ausser  auf  die  oben  ge- 
nannten cimbrischen  Seherinnen  auf  Caesar  De  bell.  gall.  I,  50:  Ciun 
ex  captivis  qitaereref  C,  quam  oh  rem  Ariovistus  proelio  non  decer- 
taret,  haue  reperiehat  cansaniy  quod  apttd  GermanoH  ea  consuefudo 
esset j  ut  matres  familiae  eoriim  sortibus  et  vaticinationihus  decla- 

Schrader,  ReaHexikon.  39 
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rarenty  utriim  proelium  commifti  ex  usu  esset  necne  und  auf  Tacitos 
Germ.  Cap.  8:  Inesse  quin  etiam  sanctum  aliquid  et  providum 
(feminis)  ptitant,  nee  aut  consilia  earum  aspernantur  mit  res- 
ponsa  neglegunt;  vidimus  sub  dito  Vespasiano  Veledam,  diu  apud 
plerosque  numinis  loco  habitam\  sed  et  olim  AIbrtinam{?)  et  com- 
phiris  alias  venerati  sunt,  non  adidatione  nee  tamquam  facerent 
deas  (weiteres  vgl.  bei  Golther  a.  a.  0.  S.  620  flf.;.  Merkwürdig  ist, 
dass  die  bekannteste  dieser  altgermanischen  Seherinnen  (Veleda)  wahr- 
scheinlich einen  keltischen  Namen  trägt  (s.  u.  Dichtkunst,  Dichter). 
Ein  idg.  Ausdruck  für  alle  im  bisherigen  geschilderten  Wege,  in 
das  Dunkel  der  Zukunft  vorzudringen,  dtirfte  in  der  Reihe :  lit.  saitas 
,Zeichendeuterei',  ahn.  seilir  ,elne  bestimmte  Art  von  Zauber,  auch 
um  die  Zukunft  zu  erforschen',  mkymr.  Mtj  ukymr.  hüd  ,prae8tigiae', 
altkorn.  hudol  gl.  magus  =^  grieeh.  oiToq  (ein  ionisches  Wort  mit 
Psilosis  wie  ouXo^  =  scrt.  sdrva-)  ,Geschick,  bes.  Unglück'  anzuer- 
kennen sein.  Bedeutungsentwicklung:  Zauberische  Zeichendeuterei  zur 
Ermittlung  des  Geschicks  —  das  auf  diese  Weise  ermittelte  Geschick 
selbst  (vgl.  lat.  sors,  sortes  1.  das  Lostäfelchen,  2.  das  Schicksal). 
Ein  kelto-genuanischer  Ausdruck  für  das  glückliche  Vorzeichen  ist  ir. 
eil  aus  *Ae//o-  =  agis.  )uel,  altn.  heill  aus  Hailo-  :  got.  hails  ,gesund, 
heilsam'  (vgl.  ahd.  heilisOn,  agIs.  hcklsian  ,augurari'). 

Orange,  s.  Zitrone. 

Ordale,  s.  Gottesurteil. 

Osten,  s.  Himmelsgegenden. 

Ostern,  s.  Zeitteilung  (Feste). 

Otter,  s.  Fischotter. 


P- 

Paederastie,  s.  Knabenliebe. 

Palast,  s.  Steinbau. 

Palme,  s.  Dattelpalme. 

Panther.  Schon  Homer  nennt  eine  Pantherart  (irdpbaXiq),  die 
in  Vorderasien  heimisch  gewesen  sein  muss;  denn  in  Europa  war  das 
Tier  inmier  fremd.  TTdverip  begegnet  zueret  bei  Herodot  IV,  192  als 
libvsches  Tier.  Beide  Wörter  sind  noch  dunkel.  Die  einen  denken 
an  indische  Wörter,  für  irdpbaXi^,  iröpbaXiq,  iräpboq  (spät  Xeönapbo^) 
an  scrt.  pfdälcu-  ,Natter,  Schlange',  ,Panther'  (letztere  Bedeutung 
freilich  unbelegt;  vgl.  aber  npers.  palang,  afgh.  jjrdwgf , Leopard'),  für 
TrdvBnp  an  scrt.  2)un(ldnJi'a-  ,Tiger'  (L.)  —  der  belegte  und  eigentliche 
indische  Name  des  Panthers  und  Leoparden,  auch  Tigers  ist  dvipin-  — ; 
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andere  suchen  Erklärungen  im  Semitischen  (vgl.  darüber  Muss-Arnolt 
Transactions  of  the  American  Phil.  Ass.  XXIII,  98).  Die  Römer,  die 
den  Panther  schon  bei  den  ersten  Tierhetzen,  die  überhaupt  abgehalten 
wurden  (186  v.  Chr.),  sahen,  haben,  ausser  j;awfÄera,  pantera,  pantheVy 
pardus,  pardalis,  leopardus,  für  Tiere  dieser  Gattung  den  Ausdruck 
varia  ,gefleckt'.  Vgl.  über  den  Panther  im  Altertum  Keller  Tiere  des 
kl.  A.  S.  140  flF. 

Palaeolithische  Epoche,  s.  Steinzeit. 

Panzer,  Bronzene  Rüstungsstücke  haben  sich  nach  dem  Norden 
Europas  aus  dem  Süden  nur  ganz  ausnahmsweise  verirrt  (vgl.  Linden- 
ßchmit  Altertümer  I,  III,  1;  1,  2,  3  u.  I,  XI,  1;  6,  7;  über  einzelne 
Rtistungsteile  aus  dem  Grabfeld  v.  Hallstatt  vgl.  v.  Sacken  S.  43  f.). 
Öfter  kommen  dagegen  Reste  eiserner  Kettenpanzer  (s.  u.  Kette) 
vor,  die  aus  einheimischen  keltischen  Arbeitsstätten  hervorgegangen 
sind  (s.  u.). 

Im  Süden  Europas  ist  bereits  der  homerische  Held,  wie  auch 
schon  der  mykenische  Krieger  (vgl.  Schliemann  Mykenae  S.  153),  mit 
Harnisch  und  Beinschienen  bewaffnet.  Die  Benennungen  dieser  Schutz- 
waflFen  erweisen  sich  aber  als  einzelsprachliche  Bildungen  (GiipriE 
,Panzer'  :  scrt.  dhärdka-  ,Behälter',  Kvr||iTb€q  , Beinschienen'  :  KvrjinTi 
,Schienbein'),  wie  denn  überhaupt  in  der  Terminologie  dieser  Begriffe 
jede  vorhistorische  Gemeinschaft  fehlt.  Über  die  römischen  Ver- 
hältnisse berichtet  Varro  De  lingua  lat.  V,  24:  Lorica,  quod  e  loris 
de  corio  crudo  pectoralia  faciebant\  postea  subcidit  Gallica  e  ferro 
suh  id  vocabuluTrij  ex  anuli^  ferrea  tunica.  Demnach  hätten  die  Römer 
ureprüuglich  nur  den  ledernen  Koller  besessen  und  ihn  später  mit  dem 
gallischen  Kettenpanzer  vertauscht,  während  die  Entlehnung  von  griech. 
6iwpa£  (thorax)  für  den  Plattenpanzer  und  KaTdq)paKTO^  (cataphractus) 
für  den  Schuppenpanzer  auf  griechische  Einflüsse  deutet.  Der  letztere 
scheint  zuerst  durch  die  Perser  in  Europa  bekannt  geworden  zu  sein, 
die  ihn  schon  auf  ihren  Zügen  nach  Griechenland  trugen  (vgl.  Herod. 
VII,  61;  gemeiniran.  aw.  zräöa-,  pehl.  zräd,  kurd.  zirl  u.  s.  w.,  vgl. 
Hörn  Grundriss  S.  146  f.).  Lat.  ocreae  , Beinschienen'  wird  mit  lit. 
aükle  ,Fu8sbinde'  verglichen. 

Was  die  Beziehungen  der  Römer  zu  den  Galliern  auf  diesem  Ge- 
biete der  Bewaffnung  anbetrifft  (s.  auch  u.  E  i  s  e  n  ,  Schwert  und 
Spiess),  so  ist  nur  auffallend,  dass  die  Kelten  ihre  eigene  Benennung 
des  Panzers  (ir.  hiirech,  kymr.  lluryg)  aus  dem  lat.  lorica  entlehnt 
haben  und  sonst  keine  alten  Namen  für  diese  Schutzwaffe  zu  besitzen 
scheinen.  Doch  weisen,  wie  die  italischen,  so  auch  die  Verhältnisse 
des  nördlichen  Europa  auf  das  Gebiet  der  Kelten,  von  denen  Diodorus 
V,  30  berichtet:  OiüpoKa^  lyiQ\}a\v  6\  jiev  mbripoö^  dXuaibujTOÜ^  (Ketten- 
panzer), und  bei  denen  Tac.  Ann.  III,  43  ganz  in  Eisen  gekleidete 
Leute  {cruppellarii)   kennt,    als    auf    einen    wichtigen   Ausgangspunkt 
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eiserner  Bepair/erung  hin.  Auf  das  keltische  ir.  bruinne  , Brust'  geht 
das  gemeingerm.  got.  hrunjö^  ahd.  hruiijaj  agls.  byrne,  altn.  brynja 
, Brünne'  zurück,  das  weiter  ins  Shivische  (altsl.  brünja,  bronja)  ent- 
lehnt wurde  (vgl.  auch  altfra.  broniey  prov.  bronha,  mlat.  brugna).  In 
ganz  analoger  Weise  ist  aus  lat.  pantex  , Wanst'  die  romanische  Sippe: 
sp.  pancera,  altfrz.  panchire  u.  s.  w.,  mhd.  panzier  hervorgegangen. 
In  letzter  Instanz  im  Keltischen  (ir.  iarn  , Eisen',  kynir.  haearn)  wurzelt 
endlich  auch  die  romanische  Familie  von  altfrz.  harnais,  it.  arnese  etc., 
mhd.  harnaschf  altn.  hardnesJcja,  während  frz.  cuirassey  it.  corazza, 
unser  kilrass  :  lat.  corium  ,Leder'  gehören.  Einheimischen  Ui*sprnngs 
ist  dagegen  das  gemeingerm.  ahd.  halsperga,  agls.  healsbeorg,  altn. 
halsbjörg  (frz.  hauberf),  einen  eisernen  offenen  Halsring  bezeichnend, 
wie  sie  die  La-Tfene-Kultur  kennt,  und  wie  sie  in  Ungarn  (vgl.  v. 
Sacken  S.  44)  gefunden  worden  sind.  Im  übrigen  ist  der  Panzer 
im  deutschen  Altertum  bis  in  die  ersten  Zeiten  des  Mittelalters  hinein 
selten  gewesen  (vgl.  Tac.  Germ.  Cap.  6:  paucis  loricae  und  Beck 
Geschichte  des  Eisens  I,  724  fF.).  Den  Slaven  aber  wird  noch  von 
Prokop  B.  G.  III,  14  jede  Bepanzerung  abgesprochen:  „In  die  Schlacht 
zieht  die  Menge  zu  Fuss  mit  kleinen  Schilden  und  Wurfspiessen,  durch- 
aus ohne  Panzer,  einige  selbst  ohne  Leibrock  und  Mantel,  nur  mit 
einer  Bruch  um  Hüften  und  Lenden". 

Auch  aus  anderem  Material  als  Metall  und  Leder  gefertigte  Panzer 
sind  in  der  Kriegsgeschichte  Alt-Europas  zu  erwähnen.  Zunächst  der 
L  i  n  n  e  n  panzer,  über  den  V.  Hehn  Kulturpflanzen'*  S.  167  f.  alles 
Material  gesammelt  hat.  Ferner  im  äussersten  Osten,  bei  Sarmaten 
und  den  germanischen  Quaden  der  Ilornpanzer,  d.  h.  hörnerne  Schuppen 
von  Pferdehufen,  aufgenäht  auf  lederne  oder  linnene  Unterkleider  'vgl. 
Pausanias  I,  21,  6  und  Ammianus  Marcellinus  XVII,  12,  2).  W.  K. 
Sullivan  bei  0'  (^urry  Manners  and  Customs  I,  CCCCLXXV^  vermutet, 
dass  ir.  conganchnes,  ein  Ausdruck  für  Bepanzerung,  zu  congan  ,Horn' 
gehöre  und  mit  dieser  Sitte  zu  verbinden  sei.  —  S.  u.  Waffen. 

Papagei«  Die  erste  griechische  Nachricht  über  diesen  merk- 
würdigen Vogel  rührt  von  dem  um  400  am  persischen  Hofe  lebenden 
Arzte  Ktesias  her:  Kai  Tiepi  tou  opveou  toö  ßinaKOÖ,  öti  T^ÜJCTcrav 
dv0pujTTivr|v  ^x^i  ^ai  qpujvfiv,  ineTeöo^  jifev  ötJov  Wpot^,  TTopq)upeov  hk 
TTpöaujTTOv,  Kai  TTLüYUJva  qpepei  jicXava,  auTÖ  hi  Kudveöv  ^cTtiv  ibq  töv 
rpdxTiXov,  üjcnrep  Kivvdßapi.  biaX^T^cJÖai  bt  auTÖ  uj^Trep  avOpwTrov, 
'IvbKJTi.  av  hl  'EXXtivkJti  |Lid8r],  koi  'EXXriviaTi  (vgl.  C.  Müller  Ctes.  frgm. 
ö7,  3).  Seit  Alexander  geschieht  des  Tieres  dann  häufig  Erwähnung. 
Die  Fonnen,  in  denen  sein  Name  auftritt,  lauten  ßiTTOKoq,  aiTTaKo<;  und 
vpiiraKoq. 

Die  Heimat  des  Papageis  ist  Indien,  und  schon  die  Veden  kennen 
ilin  als  redebegabten  Vogel.  Was  wir  also  für  das  Griechische  er- 
warten dürfen,  ist  ein  Lehnwort  aus  dem  Indischen,  wahrscheinlich  in 
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iranischer  Laiitgestalt.  Nun  heisst  der  Papagei  scrt.  qüka-y  persisch 
tütiy  hind.  töta,  und  es  ist  kulturgeschichtlich  wahrscheinlich,  dass  mit 
dieser  Sippe  die  griechischen  Wörter  irgendwie  zusammenhängen;  doch 
ist  die  lautgeschichtliche  Vermittlung  noch  nicht  gelungen.  Aus  lat. 
psittacus  ist  ahd.  nhd.  sittich  entlehnt.  —  Auf  einen  anderen  und 
jüngeren  Weg  der  Verbreitung  des  Vogels  deutet  altfrz.  impegaiy  mhd. 
papegän,  arab.  bahagä,  armen,  papliay  (vgl.  Hübschmann  Z.  d.  D. 
M.  G.  XLVI,  548),  dessen  Ausgangspunkt  aber  ebenfalls  unbekannt  ist. 

Papier,  s.  Papyrus  und  Schreiben  und  Lesen. 

Pappel,  8.  Espe. 

Papyrus,  Die  Papyrusstaude  (Papyrus  Cyperus  L,),  die  sieb 
gegenwärtig  aus  Ägypten  zurückgezogen  hat,  war  im  Altertum  eines 
der  für  dieses  Land  charakteristischsten  und  zugleich  nützlichsten  Ge- 
wächse. Ihre  Wurzeln  und  der  untere  Teil  ihres  Schaftes  diente  als 
Nahrung,  aus  der  Rinde  und  den  Halmen  verfertigte  man  Segel, 
Matten,  Teppiche,  Seile,  Gewänder,  Körbe,  Sandalen,  Mehlsiebe,  Bote, 
vor  allem  aber  lieferte  der  Papyrus  in  seinen  feinen  Häuten  den 
Ägyptern  seit  dem  HL  Jahrtausend  v.  Chr.  den  Stoff  zur  Herstellung 
ihres  Schreibmaterials,  das  Papier  (vgl.  Woenig  Die  Pflanzen  im  alten 
Ägypten  S.  74  ff.).  Es  ist  begreiflich,  dass  eine  so  bedeutende  Pflanze 
frühzeitig  den  umwohnenden  Völkern  und  durch  sie  den  Griechen  und 
Römern  bekannt  werden  musste.  In  Griechenland  kommen  zwei 
Namen  des  Papyrus,  das  ältere  ßußXoq  und  das  jüngere  irdTTupoq  vor. 
Ersteres  begegnet  in  der  Adjcktivbildung  ßußXivoq,  von  einem  Seile 
gesagt,  schon  in  der  Odyssee  (XXI,  391),  ßußXoq  (ßißXoq)  in  der  Be- 
deutung ,Buch'  ist  erst  bei  Aeschylos  und  Herodot  bezeugt.  Der  zuerst 
bei  Hesiod  begegnende  Ausdruck  ßißXivoq  oTvoq  ist  noch  nicht  sicher 
erklärt  (vgl.  darüber  V.  Hehn  a.  u.  a.  0.  S.  553).  TTdTTUpoq  wird 
erst  von  Theophrast  an  genannt.  Beide  Namen  ermangeln  noch  einer 
völlig  tiberzeugenden  Deutung.  BußXoq  identifiziert  man  mit  einiger 
Wahi-scheinlichkeit  dem  Namen  der  phönizischen  Stadt  BußXoq  (=  hebr. 
Gebalf  assyr.  Gubla),  die  dann  als  wichtiger  Ausfuhrort  des  Papyrus 
zu  betrachten  wäre,  und  Lagarde  Mittl.  II,  260  f.  schlägt  eine  ähnliche 
Deutung  für  TTcnrupo^  vor,  das  mit  dem  Städtchen  Büra,  einem  Küsten- 
orte des  Bezirks  von  Damiette,  zusammenhänge  (?). 

In  Europa  findet  sich  die  Papyrusstaude  in  freiem  Zustand  nur  in 
Sizilien  (vgl.  den  piano  del  papireto  bei  Palermo),  wohin  sie  aber 
erst  durch  die  Araber  im  IX.  Jahrhundert  eingeführt  wurde.  Über 
die  Geschichte  des  Papiers  s.  u.  Schreiben  und  Lesen,  über  eine 
eigentümliche  Verwendung  des  Papyrus  für  Beleuchtungszwecke  s.  u. 
Licht.     Vgl.  auch  V.  Hehn  Kulturpflanzen ^  S.  301fr. 

Park  (Tierpark),  s.  Jagd. 

Paistinake,  s.  Garten,  Gartenbau. 

Patenschaft,  s.  Verwandten  hei  rat. 
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Patriarcheiitnm  der  Idg.,  s.  Familie,  Sippe,  Stamm. 

Pech,  8.  Fichte. 

Peitsche.  Ihre  Terminologie  zeigt  keine  Verwandtschaft.  Aus 
derselben  wird  griech.  (hom.)  ludcJTiE,  ^önsriq  ,einc  Gerte  mit  Peitschen- 
riemen' gewöhnlich  zu  \|Lidq  ,Riemen',  ijidaeXn,  ^daQ\r\  ,6eiser  gestellt 
Wahrscheinlicher  ist  indessen,  dass  griech.  ladaiiE,  ladaii-q  nichts  ab 
eine  kürzere  Form  von  iiacJTixn  ,Harz  des  Mastixbaumes'  ist,  ein  Wort, 
das,  wie  lat.  lentiscus,  ursprünglich  Baum  und  Harz  bedeutet  haben 
wird.  Oder  vielleicht  war  ludaiiq  der  Baum  (wofür  später  axivo?), 
laaaTiXTi  das  Harz.  Thatsächlich  waren  die  Zweige  des  Mastixbanmes 
wegen  ihrer  Biegsamkeit  (vgl.  lat.  lentiscus  :  lentus)  im  Altertum  als 
Reitgerten  beliebt  (vgl.  V.  Hehn  Kulturpfl.^  S.  411).  Griech.  jidpaTva 
,Geiser  ist  ein  persisches  Lehnwort  (vgl.  Hübschmann  K.  Z.  XXXVI, 
175  f.).  Die  lateinischen  Ausdrücke  {scutica,  Tora,  flagrutn,  flagellum  etc.) 
bieten  nichts  von  Interesse.  Gemeingerm,  gilt  ahd.  qeisalay  geisla, 
altn.  geisl,  dessen  Grundbedeutung,  worauf  auch  das  urverwandte 
Xaio^  , Hirtenstab'  weist,  ,Stecken,  Stock'  war,  mit  dem,  wie  in  Indien 
(vgl.  scrt.  ashfrd  ,Ochsenstacher  als  pagusddhant  ,die  Herden  auf 
den  rechten  Weg  führend'  bezeichnet),  in  Griechenland  (vgl.  griech. 
KevTpov)  und  Italien,  auch  im  Norden  das  Vieh  ursprünglich  angetrieben 
worden  sein  mag.  Der  gotische  Ausdruck  hierfür  ist  hntipö  ,aK6Xoi|i', 
mit  gairit  ,Stacher  glossiert  (über  die  Etymologie  vgl.  A.  Thumb  K.  Z, 
XXXVI,  190 f.).  Besonders  reich  an  Ausdrücken  für  Peitsche  sind 
die  sl avischen  Sprachen.  Vgl.  yusq.  pletl,  unser  „Plette"  (:  altsl.  p^^fqf 
,flechte'),  bicti  (woraus  nhd,  peitsche) j  Jcnutüy  unser  „Knute"  (vielleicht 
aus  got.  hnupd  entlehnt),  JcamcuJcü  (aus  dem  Türkischen).  Lit.  botägas 
,Peitsche'.     Über  die  Strafe  des  zu  Tode  Peitschcns  s.  u.  Strafe. 

Pelzkleider.  Da  die  Indogermanen  in  erster  Linie  ein  vieh- 
züchtendes Volk  waren,  und  die  Fauna  des  [Irlands  Cberfluss  an  pelz- 
tragenden Tieren  hatte  (s.  u.  Viehzucht  und  Jagd),  so  ist  es  fast 
selbstverständlich,  dass  dieselben  die  Felle  der  Herden-  und  Jagdtiere 
für  ihre  Kleidung  benutzten.  Dies  wird  für  die  Nordvölker  zudem 
durch  zahlreiche  Zeugnisse  der  Alten  bestätigt,  für  die  Britannen  durch 
Caesar  De  bell.  Gall.  V,  14:  {Tnteriores)  pellibus  sunt  vestitiy  für  die 
Germanen  durch  denselben  Autor  VI,  21:  Cidus  rei  (des  Geschlechts- 
umgangs) nulla  est  occultatiOy  quod  et  promiscue  in  fiuminibiis 
perluuntur  et  pellibus  aut  parvis  renonum  tegimentis  utuntur  magna 
corporis  parte  nuda  und  IV,  1:  Atque  in  eam  se  consuetudinem 
adduocerunty  ut  locis  frigidissimis  neque  vestitus  praeter  peius  ha- 
berent  quicquam  .  ,  .  .,  ebenso  wie  durch  Tacitus  Germ.  Cap,  II: 
Gerunt  et  ferarum  pelles,  proximi  ripae  negligenter,  ulteriores  ex- 
quisitius  ut  quibus  nullus  per  commercia  cultus.  eligunt  feras  et  de- 
tracta  velamina  spargunt  maculis  pellibusque  beluarum.  Weitere 
Nachrichten   über   Geten,    Thraker   und  Skythen   vgl.  bei  Beckmann 
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Bey träge  V,  17  fl".  und  s.  unten!  Aber  auch  im  Süden  fehlt  es  nicht  an 
Ausläufern  jener  ältesten  Pelztracht.  Bei  Homer  gebrauchen  Aga- 
memnon und  Diomedes  als  Obergewand  ein  Löwenfell,  Menelaos  ein 
Pardel-,  Dolon  ein  Wolfsfell,  Eumaeos  noch  über  der  Chlaina  eine 
voiKTi  aiTÖq  u.  a.  (vgl.  Studniczka  Beiträge  zur  Gesch.  d.  altgriech. 
Tracht  S.  Vif.).  Auch  kann  bei  den  Griechen  auf  die  fellumgürtete 
Gestalt  des  Herakles,  bei  den  Römern  auf  die  patres  pellitt  [des 
Properz  (Eleg.  IV,  1,  12)  verwiesen  werden.  Niedere  Bevölkerungs- 
schichten oder  zurückgebliebene  Stämme  trugen  auch  in  historischer 
Zeit  noch  lange  in  Griechenland  die  ursprüngliche  Felltracht  (bicpGepa, 
(TicTupa,  (TiCTupvov  von  crö^  ,Schwein*),  wie  man  in  Euböa  und  Phocis 
Röcke  aus  Schweinshaut  trug  (vgl.  J.  Müller  Privatalt.*  S.  72). 

Unter  diesen  Umständen  begreift  es  sich,  w^arum  mehrere  Benen- 
nungen des  Gewandes  oder  von  Gewandarten  in  den  idg.  Sprachen 
aus  Wörtern  hervorgegangen  sind,  welche  ursprünglich  ,Feir  oder  dergl. 
bedeuteten.  Es  sind:  griech.  vdKTi,  vdK0(;  ,Vliess'  (KaiuüvdKri  ,ein  Sklaven- 
kleid') =  got.  87iaga  , Gewand';  griech.  ßaiiT]  , Kleid  aus  Ziegenfeir  = 
got.  paida,  ahd.  pheit,  alts.  peda  ,Gewand',  ,x^T[by/\  got.  gapaidön 
,dvbueiv';  altsl.  ioza  , Ziege',  Icoza  {*Jcog-ja)  jHjiut,  Leder',  eigentlich 
,Ziegenfeir  =  gemeingerm.  got.  Jiakids  u.  s.  \\\  ,Manter;  griech.  ßupaa 
^Rindshaut'  =  ahd.  clmrsinaj  agis.  crüsne  , Pelzrock'  (woraus  altsl. 
Tcrüzno^  mlat.  crusnaj  crusina)\  thrak.  Z!aX|Li6(;  ,Feir  in  ZdXjLioEi?  (vgl. 
V.  Hehn  Kulturpfl.«  S.  530,  533)  =  griech.  x^auu?  ,Oberkleid'  (dazu 
XXaTva  aus  *xXa|Liia  id.?). 

Auch  die  Möglichkeit  des  Zusammenhangs  von  griech.  Tre-7TX-o-(;  und 
lat.  pallium  i^pln-jo-)  mit  dem  u.  Körperteile  genannten  ^pel-no-, 
*pellO'j  lat.  pellis  ,Feir  wird  man  unter  diesen  Umständen  nicht  von 
der  Hand  weisen  können. 

Doch  waren  schon  in  der  idg.  Urzeit,  in  der  man  sich  bereits  auf 
die  Künste  des  Spinnens  und  Webens  (s.  s.  d.  d.)  verstand,  Felle 
nicht  mehr  die  einzigen,  wenn  auch  wohl  die  häufigsten  GewandstoflFe. 
S.  auch  u.  Nadel  und  über  die  Behandlung  der  Felle  u.  Leder. 

Im  Süden  Europas  ist  die  aus  der  Urzeit  ererbte  Felltracht  natur- 
gemäss  bald  aus  der  Mode  gekommen,  und  erst  die  historischen  Be- 
rührungen der  Griechen  und  Römer  mit  den  Barbaren  des  Nordens 
lassen  bei  den  klassischen  Völkern  den  Gebrauch  des  Pelzwerks,  jetzt 
aber  als  eines  Luxusgegenstands  der  Reichen,  allmählich  wieder 
aufleben.  Zahlreiche  Namen  hochnordischer  Pelztiere  und  -kleider 
werden  nun  im  Süden  bekannt. 

Am  frühsten  wird  hier  der  Handel  des  Schwarzen  Meeres  vermittelt 
haben.  Die  Nachrichten,  die  schon  Herodot  an  dessen  Küsten  über 
den  Nordosten  unseres  Erdteils  sammelte,  gehen  über  die  skythischen 
Steppenlandschaften  weit  hinaus  in  den  litu-slavischen  und  finnischen 
Norden,  der  von  Bibern,  Ottern,  Eichhörnchen,  Mardern  u.  s.  w.  wimmelte^ 


616  Pelzkleider. 

und  wo  seit  uralten  Zeiten  Grauwerk  das  gewöbnlicbe  Zahlungsmittel 
im  Handelsgeschäft  (s.  u.  Geld)  ist. 

Als  die  frühste  sprachliehe  Spur  dieser  hochnordischen  Beziehungen 
darf  man  vielleicht  das  zuerst  bei  Aristophanes  (Wespen  1137)  auf- 
tauchende KttuvaKTi  (lat.  gaunaaim)  ,eine  barbarische  Pelzart'  betrachten, 
das  sich  ungezwungen  zu  altpr.  caune,  lit.  kiäune^  slav.  kuna,  kunica 
(wotj.  koniy  mlat.  cauna)  ,Marder'  stellt.  Indessen  ist  das  Wort  zu 
den  Griechen  vielleicht  erst  durch  orientalische  Vermittlung  gekommen^ 
da  die  KauvotKn  vorwiegend  als  persisch-babylonisches  Kleidungsstück 
bezeichnet  wird.  Hebr.  gönak  (im  babylonischen  Talmud,  vgl.  Lagarde 
Ges.  Abb.  S.  206)  freilich  dürfte  kaum  mehr  als  eine  Entlehnung  au$ 
dem  Griechischen  sein.  Sicher  tritt  das  nordpontischc  Pelzwerk  mit 
der  Erwähnung  der  „Pontischen  Mänse"  (inöe^  TTovtikoi,  innres  Pontici, 
zuerst  bei  Aristoteles)  in  die  südliche  Kultur  ein,  ohne  dass  sich  dieser 
Sammelname  mit  Sicherheit  auf  ein  bestimmtes  Tier  beziehen  Hesse. 
S.  auch  u.  Ratte.  Unter  diese  mures  Pontici  wird  auch  der  von 
Hesych  genannte  (Ti|LiiJüp  zu  rechnen  sein  (Trapd  TTdpGoiq  KaXeixai  ti  jhuö^ 
dypiou  elbo^,  ou  Tä<;  bopdg  xP^viai  TTpö^  xi^Oüvai^).  Vgl.  pers.-türk. 
samur,  arab.  sammür  (häufig  bei  Frähn  Ibn  Fosslan  als  russischer 
Ausfuhrartikel),  ngriech.  cfa^oöpi  u.  s.  w. 

Dem  t  h  r  a  k  i  s  c  h  e  n  Si)rachkreis  dürfte  die  zuerst  von  Herodot  in 
Beziehung  auf  dieses  Volk  genannte  Zeipd  ,Wildschur'  (vgl.  altsl.  zveri 
jWild')  angehören,  dem  nicht  lange  vor  ihm  eröflFneten  oder  wieder- 
eröflfuelen  Bernsteinhandel  mit  dem  Ostbaltikum  (s.  u.  Bernstein) 
wird  Plinius  das  nur  ihm  bekannte  viverra  »Eichhörnchen'  (altpr. 
wetcare,  s.  u.  Eichhorn)  verdanken.  In  die  keltisch-germanische 
Welt  führt  die  Erwähnung  der  renones  (s.  o.  und  bei  Sallustius:  Ger- 
mani  intectnm  renojiihus  corpus  tegunt  und  Veates  de  pellihus 
renones  vocantur)  ,ein  nordisches  Pelzwams',  von  Varro  als  gal- 
lisches Wort  bezeichnet,  aber  etymologisch  noch  nicht  sicher  erklärt 
(eine  Vermutung  vgl.  in  Sprachvergl.  u.  Urgesch.*  S.  474),  ebenso 
wenig  wie  die  mastrucay  die  in  Sardinien  heimisch  zu  sein  scheint 
(über  beide  Wörter  s.  L.  Diefenbach  0.  E.).  In  späterer  Zeit  ist  der 
gemeingerm.  Name  des  Marders  (s.  u.  Wiesel)  ahd.  mardar  in  das 
Mittellateiuische  und  Romanische  {martuSy  martre)  übergegangen. 

Auch  die  Namen  für  die  kostbarsten  Pelztiere  des  äussersten  Nord- 
ostens, den  Hermelin  und  Zobel,  treten  nun  in  Europa  hervor.  Zur 
Bezeichnung  des  ersteren  bedient  sich  das  Deutsche  eines  alten  Namens 
für  das  Wiesel  harmo,  mhd,  Jiermelin,  woraus  mlat.  harmellinay  hat- 
melinus,  ermelintis,  die  in  den  romanischen  it.  arniellino,  prov.  erminj 
frz.  erme  mit  Bildungen  aus  einem  lat.  mus  armenius  =  mus  ponticus 
zusammengeflossen  sind.  Der  gemeinsl.  Name  des  Tieres  ist  russ. 
gornostaj  etc.  (dunkel). 

Für  den  Zobel  gilt  die  Reihe  russ.  soboUj  mlat.  sabellum,  mhd. 
eobel,  it.  zibellino  u.  s.  w. 
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Aus  dem  Germanischen  stammt  mlat.  crusna,  crusina  (s.  o.)  und 
grisetwij  grisium  (:  mhd.  grh  ,grau')  ,Grauwerk',  wie  umgekehrt  mhd. 
belliZj  nhd.  pelz  aus  mlat.  pelliceus.  Eine  romanische  Neuschöpfung 
aus  lat.  vanus  ,bunt'  ist  prov.  vairs  , Grauwerk',  vairador  ^Kürschner' 
etc.  —  Vgl.  Beckmann  Pelzkleider,  Beyträge  V,  1 — 76.  —  S.  auch 
u.  Kleidung. 

Perle.  Mit  dem  Bekanntwerden  des  arabischen  und  indischen 
^leeres  tritt  auch  die  Perle  in  den  Gesichtskreis  des  Abendlandes.  Sie 
wird  zuerst  bei  Theophrast  als  ^apTapixrii;  (sc.  XiGoq)  genannt,  ein 
Wort,  das  man  aus  scrt.  maüjari  jBltttenküöpfchen,  Perle'  abzuleiten 
sucht.  Aus  dem  Griechischen  stammt  lat.  margarita  (Cic),  das  früh- 
zeitig von  den  germanischen  Sprachen  übernommen  wurde:  got.  mari- 
Jireitus,  agls.  meregreot,  ahd.  meri-grioz  (in  „Meergriess"  umgedeutet). 
Viel  später  ist  ahd.  peräla  aus  einem  vorauszusetzenden  lat.  *pirula 
jklcine  Birne';  denn  mit  Birnen  hatte  schon  Plinius  die  Perlen,  über 
die  er  Hist.  nat.  IX,  llßflF.  ausführlich  handelt,  nach  ihrer  Gestalt 
verglichen  (vgl.  auch  lat.  ünio,  eigentl.  , Zwiebel).  In  ganz  andere 
Eichtung  weist  die  slavische  Sippe  von  russ.  zemcugüy  lit.  zemcziügas. 
In  Indien  selbst  werden  Perlen  i^fgaiia-)  als  aus  dem  Meere  gefischt 
{samudraja-}  schon  in  vedischer  Zeit  zu  allerhand  Zierat  verwendet. 
Über  perlenf örmige  Schmuckgegenstände  s.  u.  Schmuck. 

Perlhuhn.  Es  wird  zuerst  von  Sophokles  in  seiner  Tragödie 
Meleagros  (Plin.  Hist.  nat.  XXXVII,  40)  erwähnt.  Seine  Heimat  ist 
in  Afrika  zu  suchen.  Wie  und  wann  es  von  dort  zu  den  Griechen 
gekommen  ist,  darüber  sind  nur  Vermutungen  gestattet  (vgl.  Hehn 
Kulturpflanzen^  S.  351).  Wahrscheinlich  ist  griech.  |LieX€aTpi(;,  unter 
Tolksetyoiologischer  Anlehnung  an  den  griechischen  Heros  Meleagros, 
aus  diW,  mereya-j  npers.  772?/?7,  afgh.  ^^7«  , Vogel',  besonders  ,Huhn' 
entstanden.  Ist  dies  richtig,  so  würde  man  anzunehmen  haben,  dass 
das  Bekanntwerden  des  Perlhuhns  von  Westen  und  des  Haushahns  von 
Osten  (s.  u.  Hahn)  bei  den  kleinasiatischen  Griechen  etwa  gleichzeitig 
erfolgte,  so  dass  eine  Übertragung  des  Namens  des  noch  neuen  per- 
sischen Vogels  auf  das  mit  ihm  am  nächsten  verwandte  Perlhuhn 
möglich  war.  Die  Eömer  haben,  worauf  die  Namen  Numidicae  aves^ 
Africae  aves,  galUnae  Africanae  weisen,  das  schöne  Tier  direkt  von 
Afrika  her  erhalten.  Nach  Mittel-  und  Nordeuropa  scheint  es  im  Mittel- 
alter nicht  tibergegangen  zu  sein.  —  S.  u.  Viehzucht. 

Perrückenbaum^  s.  Terebinthaceen. 

Personennamen^  s.  Name. 

Pest,  8.  Krankheit. 

Petersilie,  s.  Garten,  Gartenbau. 

Pfad,  s.  Strasse. 

Pfahlbauten,  s.  Haus. 

Pfand,  8,  Btirge. 
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Pfan.  Das  Tier  stammt  aus  Indien,  wo  es  schon  im  Rigveda 
(sert.  mayiYrt  ,Pfauenweibchen',  tamul.  majil)  genannt  und  wegen 
seines  scliönen  Gefieders  bewundert  wird.  Nach  Curtius  IX,  2  fand 
noch  Alexander  daselbst  Pfauen  in  wildem  Zustand  in  grosser  Menge 
in  einem  Wald  voll  fremdartiger  Bäume  vor.  Von  Indien  kam  der 
Vogel  unter  einer  anderen  indischen  Benennung  (hebr.  fuJcJcijIm  aus 
scrt.  cilhin-,  altlamul.  foghai)  zu  Israeliten  und  Phöniziern.  Ob  der 
Pfau  von  ihnen  oder  durch  iranische  Vermittlung,  worauf  der  Ausdruck 
des  Snidas  Mr|biKÖq  öpvi?  führen  könnte,  den  Griechen  zufxeführt  wurde, 
lässt  sich  nicht  entscheiden.  Jedenfalls  wird  auch  griech.  Taü&g,  att. 
Tau»?  auf  das  genannte  tamul.  toghai  in  letzter  Instanz  zurückgehn. 
Nach  Menodotos  von  Samos  (Athen.  XIV,  p.  655)  wäre  der  Tempel 
der  Hera  daselbst,  welcher  das  Tier  geweiht  wurde,  der  Ausgangs- 
punkt der  Pfauenzucht  gewesen.  In  Athen  erscheinen  sie  als  allgemein 
angestaunte  Naturwunder  zuerst  nach  der  Mitte  des  V.  Jahrh.  VgK 
V.  Hehn  Kulturpflanzen «  S.  343  ff. 

Dunkel  ist  das  lat.  pdvo,  päviiSj  das  kaum  mit  raiüq  irgendwie  zu- 
sammenhängt. Es  kann  lautlich  urverwandt  mit  armen,  hav  ,Vogely 
Huhn'  (armen,  siramarg  ,Pfau',  vgl.  dazu  Hübschmann  Armen.  Gr. 
I,  237)  sein;  dann  wäre  pävo  als  Benennung  einer  wilden  Htihnerart 
einheimisch  in  Italien  und  auf  den  Pfau,  als  er  daselbst  in  frühen 
Zeiten  bekannt  wurde,  übertragen  worden;  doch  trennt  Hübschmann 
a.  a.  0.  I,  465  neuerdings  armen,  hav  von  lat.  pävo,  um  es  zu  lat. 
avis  , Vogel'  zu  stellen.  Die  nordeurop.  Wörter  ahd.  phäwo,  agls.  pditay 
p4a  (engl,  peacock),  altsl.  pavü,  altpr.  powis,  lit.  pöicaa  zeigen  sämtlich 
Entlehnung  aus  lat.  pävo.  Die  germanischen  Lautverhältnisse  beweisen, 
dass  diese  um  das  oder  vor  dem  VI.  Jahrhundert  statt  gehabt  haben 
muss.  In  dem  Capit.  Karls  des  Grossen  De  villis  XL  wird  des  Pfauen 
neben  anderen  Ziervögeln  (s.  u.  Taube)  schon  gedacht,  noch  nicht, 
wie  es  scheint,  in  den  legibus  barbarorum,  —  S.  u.  Viehzucht. 

Pfeffer.  Piper  nigrum  ist  in  Malabar  heimisch.  Nur  die  an- 
gebaute Pflanze  liefert  Frucht:  die  reif  gewordene  Beere  den  weissen, 
die  unreife  den  schwarzen  Pfeffer.  Das  Gewürz  scheint  im  vediscben 
Zeitalter  noch  nicht  beachtet  worden  zu  sein.  Im  Rämäyana  aber 
werden  die  Speisen  bereits  mit  Salz  und  pippala-  (eigentl.  , Beere')  zu- 
bereitet. 

In  den  semitischen  Kulturkreis  ist  das  Gewürz  in  älterer  Zeit 
nicht  übergegangen.  Erst  im  Aramäischen  (vgl.  Low  S.  317)  begegnet 
pilpel  (aus  scrt.  pippala-  oder  pippali).  In  Griechenland  taucht 
der  Pfeffer  als  „indisches  Heilmittel'*  für  Augenkrankheiten  (5  KaX^exai 
TrcTTepi)  zuerst  in  der  hippokrateischen  Schrift  De  morbis  mulierum  und 
als  Ingredienz  des  TTpöiroiLia  bei  den  Dichtem  der  mittleren  Komödie^ 
Antiphanes,  Enbulos,  Ophelion  etc.  (vgl.  Athen.  II,  p.  66)  auf.  Theo- 
phrast,  der  IX,  20  auch  eine  Schilderung  der  Pflanze  versucht,  kennt 
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den  PfeflFer  als  Gegenmittel  gegen  den  Schierling.  Das  grieeh.  tt^ttcpi 
(woraus  lat.  piper,  Horaz)  deutet  mit  seinem  p  gegenüber  dem  indischen 
l  (pippala-)  darauf  hin,  dass  das  Wort  durch  persische  Vermittlung 
zu  den  Hellenen  kam.  Den  direkten  Seeweg  nach  der  Heimat  des 
Pfeffers  schildert  der  Periplus  maris  erythräi,  nach  welchem  derselbe 
aus  Barygaza,  und  namentlich  aus  Bakare  (an  der  Malabarkttste)  aus- 
geführt wird:  qp^pcTtti  bk  Trerrepi,  ^ovoTevo)^  dv  Ivi  töttuj  toutujv  tlüv 
d^TropiuJV  Y€vvüü|Lievov  ttoXu,  irj  XeTOjLievT]  KoiiovapiKri  (Katutinada). 

Nach  und  nach  bürgert  sich  der  Gebrauch  des  PfeflFers  bei  Griechen 
und  Römern  mehr  und  mehr  ein,  andere  vorher  gebrauchte  Gewürze, 
wie  namentlich  die  Myrtenbeeren  (vgl.  Plinius  XV,  118)  oder  den 
Schwarzkümmel,  Kttmmel  und  Koriander  mehr  und  mehr  verdrängend. 
Sogar  der  Versuch,  den  Pfeft'er  in  Italien  anzupflanzen  [piperis 
arborem  iam  et  Italia  habet,  Plin.  XII,  29)  wurde  gemacht;  doch 
nodh  Plutarch  (Symp.  VIII,  9,  3,  26)  konnte  sagen:  Kai  TreiTepeujg 
7roXXoij(;  Tcr|Li€v  ?ti  tOuv  rrpecrßuTepujv  feiaaa^ax  jif]  buva|Li€vou(;.  Indessen 
fanden  die  Barbaren  bei  ihrem  Einbruch  in  Italien  grosse  Massen  des 
auch  ihnen  bald  zusagenden  Gewürzes  vor,  und  Alarich  legte  der  Stadt 
Rom  im  Jahre  410  u.  a.  eine  Kontribution  von  3000  Pfd.  Pfeffer  auf. 
Von  Italien  ist  denn  auch  lat.  j;/pßr  frtlhzeitig  in  alle  Sprachen  des 
Nordens  eingedrungen:  ahd.  pfeffar,  agis.  pipor,  altn.  piparr,  altsl, 
plprü  u.  s.  w.  Ausführlich  handelt  von  diesem  Übergang  des  Pfeffers 
in  die  mittelalterliche  Welt  und  seine  Geschichte  innerhalb  derselben 
Flückiger  Pharmakognosie^  S.  865  ff.  Vgl.  auch  C.  Hartwich  Aus 
der  Geschichte  der  Gewürze  Apotheker-Zeitung  1894  Nr.  43,  44,  46. 
Man  kann  ohne  Übertreibung  den  Pfeffer  den  Mittelpunkt  des  ganzen 
mittelalterlichen  Handels  nennen.  Neben  piper  (frz.  poicre)  kommt  in 
den  romanischen  Sprachen  ein  zweites  Wort:  sp.  pimiento  etc. 
jPfeffer'  auf.  Es  hat  seine  Quelle  in  lat.  pigmentum  »Krilutereaft',  ein 
Ausdruck,  der  im  Mittelalter  als  Kollektivbezeichnung  der  Gewürze 
gebraucht  wurde.  So  werden  in  einer  mittelalterlichen,  alle  möglichen 
Gebrechen  heilenden  Salbe  aus  d.  IX.  Jahrb.  (vgl.  Glossae  Theotiscae 
bei  v.  Fischer-Benzon  Altd.  Gartenfl.  S.  188 f.)  als  pigmenta  genannt: 
zaduar  (Zittwer),  cinnamomum  (Zimmet),  gingiber  (Ingwer),  costo 
(Kostus),  reopontico  (Rhabarber),  pipere  (Pfeffer),  gentiana  (eine 
Enzianart),  gariofiUie  (Gewürznelke).  Vgl.  auch  ahd.  pimintay  plminza 
jGewürz',  , Würzwein'.  Endlich  ist  auf  einen  dritten  romanischen 
Namen  für  den  Pfeffer  (oder  für  eine  neue  Pfefferart  V)  zu  verweisen, 
der  aber  erst  durch  die  Araber  in  Europa  aufkam:  frz.  cubebe  etc. 
aus  arab.  l'abäba. 

Etwas  von  Piper  nigrtim  L.  gänzlich  verschiedenes,  obwohl  ge- 
wöhnlich mit  dessen  Namen  benannt,  ist  Capsicum  annuum  L.  , spa- 
nischer, türkischer,  indischer  Pfeffer',  ,Schotenpfeffer'  etc.  Er  hat  wahr- 
scheinlich seine  Heimat  in  Brasilien  und  ist  erst  in  neuer  Zeit  bekannt 
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geworden  (vgl.  De  Caiulolle  Ursprung  der  Eulturpfl.  S.  363).  —  S.  u. 
Gewürze. 

Pfeil  und  Bogen.  Diese  Waffe  wurde  schon  während  der  Stein- 
zeit von  den  Bevölkerungen  Europas  gehandhabt.  Allerdings  sind  aus 
dieser  Epoche  nur  wenige  Bogen  selbst  auf  uns  gekommen,  da  alle 
aus  Holz  verfertigten  Gegenstände  ohne  das  Hinzutreten  besonderer 
Umstände,  wie  natlirlich,  schnell  der  Fäulnis  verfielen.  Nur  im  Schweizer 
Pfahlbau  von  Robenhausen  haben  sich  Bogen  aus  Eibenholz,  im  Mond- 
see Bruchstücke  von  solchen  erhalten.  Um  so  lebendigeres  Zeugnis 
legen  die  zahllosen  teils  feuersteinenen  (mehr  im  Westen  und  Norden}, 
teils  knöchernen  (mehr  im  Osten)  Pfeilspitzen  ab,  welche  bis  tief  in 
die  metallische  Zeit  ragen,  wie  die  Ausgrabungen  in  Mykenae  (vgl. 
Schliemann  M.  S.  313)  ebenso  wie  die  im  skandinavischen  Norden 
(vgl.  Montelius  Die  Kultur  Schwedens^  S.  69;  gelehrt  haben.  Keines- 
falls darf  die  in  Schweden  ebenso  wie  in  Dänemark  (vgl.  S.  Müller 
Nordische  Altertuniskuiule  I,  2o3)  auffallende  Abwesenheit  bronzener 
Pfeilspitzen  mit  S.  Müller  a.  a.  0.  auf  einen  nur  ausnahmsweisen  Ge- 
brauch des  Bogens  bezogen  werden,  da  die  nordischen  Felsenbilder 
häufig  Bogenschützen  darstellen. 

Bemerkenswert  an  jenen  ältesten  metalllosen  Pfeilspitzen  ist,  dass 
sie  oft  mit  Wiederhaken  versehn  sind,  w^as  bei  den  knöchernen  durch 
Einfügung  kleiner  Feuersteinsplitter  in  seitliche  Rinnen  erreicht  wird, 
und  dass  sie  vielfach  an  dem  Schaft  vermittelst  Peches  befestigt  sind. 
Eine  Vorrichtung  zur  Aufnahme  von  Gift  ist  an  den  Pfeilspitzen  der 
neolithischen  Zeit  nicht  wahrnehmbar;  hingegen  zeigen  viele  bronzene 
Pfeilspitzen  eine  Tülle  mit  einem  seitlichen  Loche,  welches  der  in  die 
Tülle  gelegten  Giftpille  den  Austritt  in  die  Wunde  gestattete,  sobald 
der  Pfeil  auftraf  (nach  M.  Much). 

Die  sprachlichen  Gleichungen,  aus  denen,  entsprechend  dem  ge- 
schilderten archäologischen  Befund,  sich  die  Bekanntschaft  der  Indo- 
germanen  mit  Pfeil  und  Bogen  ergiebt,  sind:  griech.  ßiög  , Bogen, 
Bogensehne'  =  scrt.  jyä'y  aw.  jyä-  , Bogensehne';  griech.  löq  ,Pfeir  = 
scrt.  ishu-j  aw.  im-  (ir.  eo  ist  in  die  Bedeutung  ,Nader  ausgewichen). 
Auf  Europa  beschränken  sich  lat.  arcus  ,Bogen'=got.  arhwazna  ,Pfeir, 
agls.  earh,  altn.  ör  und  ahd.  sträla  =  altsl.  strela  ,Pfeir.  Vgl.  noch 
scrt.  S7iä'van-,  aw.  snävar-,  griech.  veöpov,  ahd.  senawa  ,Sehne'  (auch 
, Bogensehne')  und  lit.  temptywa,  altsl.  t^tiva  id.  Sonst  heisst  der  Bogen 
der  ,gebogene',  wie  ahd.  bogo,  agls.  hoga  (vgl.  ir.  fidbocc  ,arcus 
ligneus')  und  altsl.  IqJcü  (:  l^sti  ,biegen',  lit.  liflkis  ,Bogenlinie'),  oder 
er  ist  nach  dem  Holze  benannt,  aus  dem  er  gefertigt  wurde:  griech. 
TÖEov  , Bogen'  (neben  dem  Hübschmann  Z.  d.  Deutsch.  Morgenl.  Ges. 
XXXVIII,  430  ein  npers.  feyj  ,Pfeir  nennt)  :  lat.  taxus  ,Eibe',  altn. 
yr  eigentl.  ,Eibe',  älmr  eigentl.  ,ülme';  über  scrt.  dhdnvan-  8.  n. 
Fichte. 
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Vergiftete  Pfeile  begegnen  mehrfach  auf  idg.  Völkerboden.  Im 
Eigveda  (VI,  75,  15)  werden  zwei  Gattungen  von  Pfeilen  unterschieden: 
„Er,  der  mit  Gift  bestrichene,  hirschhörnige  und  er,  dessen  Maul  Erz 
ist"*.  Nach  der  Odyssee  (I,  260)  fährt  Odysseus  nach  Ephyra,  um 
Gift  zum  Vergiften  seiner  Pfeile  zu  holen,  das  ihm  aber  der  llermeride 
llos  nicht  gab,  weil  er  j,den  Zorn  der  ewigen  Götter  fürchtete".  Möglich 
ist,  dass  griech.  ö'iöjoq  ,Pfeir  selbst  (:  i6(;  ,Gift'v  o  aus  snij  wie  in  ö-Traipo^, 
o-2uE)  den  ,vcrgifteten'  bezeichnet.  Auch  den  alten  Slaven  (ZKXdßoi 
Ktti  "Aviai)  wird  von  dem  Strategiker  Maurikios  (Mttllenhoff  D.  A.-K. 
11,  37)  der  Gebrauch  des  hölzernen  Bogens  mit  kleinen  vergifteten 
Pfeilen  zugeschrieben.  Man  kann  zweifelhaft  sein,  ob  man  es  hierbei 
mit  altidg.  Barbarei  oder  mit  einem  die  Einfilhrnng  metallener  Pfeil- 
spitzen (s.  o.)  begleitenden  Eindringen  eines  orientalischen  Brauches  zu 
tbun  hat. 

In  historischer  Zeit  hat  der  Bogen,  ähnlich  wie  Keule  und  Axt 
(s.  s.  d.  d.),  bereits  angefangen,  als  Kriegswafte  in  den  Hintergrund 
zu  treten.  Er  gehört  nicht  mehr  zur  regulären  Bewaffnung  des  home- 
rischen Helden.  Nur  die  Lokrer  sind  ^auf  den  Boii:en  vertrauend  und 
die  wohlgedrehte  Flocke  des  Schafes"  (II.  XIII,  716)  gen  Ilios  gezogen. 
Aber  Herakles,  der  griechische  Nationalheld,  wird  noch  in  der  Unter- 
welt als  mit  Bogen  und  Pfeil  ausgerüstet  gedacht  (Od.  XI,  607).  Auch 
in  der  Bewaffnung  des  servianischen  Heeres  kommt  der  Bogen  nicht 
mehr  vor,  der  erst  durch  die  Hilfsvölker  wieder  bekannter  in  Rom 
wird.  Ebenso  spielt  er  bei  Kelten  und  Germanen  zur  Zeit  der  Römer- 
kriege keine  Rolle  mehr,  wie  denn  auch  in  der  La  Tene-Periode  nur 
selten  Pfeilspitzen  gefunden  werden  (Hörnes  Urgeschichte  der  Menschheit^ 
S.  150).  In  Skandinavien  sind  dagegen  aus  dieser  Epoche  Bogen  und 
eiserne  Pfeilspitzen,  auch  ein  Köcher,  ans  Licht  gekommen  (Montelius 
S.  104);  später  tritt  auch  hier  der  Bogen  mehr  und  mehr  in  die  Stellung 
einer  JagdwaflFe  zurück  (Weinhold  Altn.  Leben  S.  205).  Erhalten  hat  sich 
der  alte,  ureuropäische  Bogen  mit  dem  knochengespitzten  Pfeil  als 
regelmässige  KriegswaflFe  noch  in  der  Überlieferung  des  Altertums  im 
äussersten  Osten  unseres  Erdteils,  bei  nichtidg.  Völkern.  Vgl.  über 
die  Finnen,  die  auch  einheimische  Namen  für  Bogen  und  Pfeil  {jotisi 
und  nuoli)  besitzen,  Tacitus  Germ.  Cap.  46:  Non  arma  ....  sola 
in  sagittis  spes,  quas  inopia  ferri  ossihus  asperanty  tiber  die  Sarmaten 
Pausanias  I,  21,  5:  öcTieiva^  dKiba^  dm  loxc,  6i(TtoT^  und  im  loTq  bö- 
pacTi  aixiLiot^  öcTietvai;  dvTi  (Tibripou  qpopoöcTi,  über  die  Hunnen  Ammianus 
Marcellinus  XXXI,  2,  9  u.  a. 

Noch  ist  zweier  Entlehnungsreihen  auf  dem  Gebiete  der  Pfeil- 
namen zu  gedenken,  welche  beide  von  Italien  ausgehend  nach  dem 
Norden  Europas  verlaufen :  einmal  ist  das  lat.  (übrigens  ganz  dunkle) 
sagitta  jPfeil'  in  die  keltischen  Sprachen  übergegangen  (ir.  saigety 
kymr.  saeth),    das  andre  Mal  haben  die  Germanen  aus  lat.  pUum  ihr 
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ahd.  phil,  nhd.  jj/<?//,  agls.  pil,  ahn.  pila  gebildet  und  dafür  ihre 
heimiscben  Benennungen  (s.  o.)  aufgegeben.  Welebe  Namen  die  Kelten 
vor  dem  Eindringen  des  lat.  sagitta  besassen,  ist  dunkel.  Tburneysen 
Kelto-romanisehes  S.  59  möchte  die  romanische  Sippe  von  altfrz.  fleschcj 
it.  freccia  , Pfeil'  u.  ft.  w.  aus  ir.  flesc  ableiten,  das  freilich  nur 
jRute'  bedeutet.  Vgl.  auch  oben  ir.  eo  und  diub-arcu  ,Pfeir  (nach 
O'Curry  Manners  and  Customs  I,  CCCCLIII  f.  :  lat.  arctis).  Auf  jeden 
Fall  deuten  die  beiden  Entlehnungsreihen  auf  die  Einführung  metallener 
Pfeilspitzen  ans  dem  römischen  Süden  hin.  Hierbei  ist,  was  den  Be- 
deutungsübergang von  pilutn  ,Lanze'  zu  ,Pfeir  betrifft,  daran  zu  er- 
innern, dass  nach  Lindenschmit  Altertümer  I,  11,  4  in  Deutschland 
gefundene  römische  Pfeilspitzen  ^nach  demselben  Prinzipe  gebildet 
sind,  wie  die  Spitze  des  Pilum". 

Für  den  Köcher  fehlt  es  in  den  idg.  Sprachen  an  einer  urverwandten 
Benennung.  Hingegen  fallt  die  grosse  Zahl  der  Entlehnungen  in  der 
Terminologie  dieses  Begriflfes  auf:  Griech.  (hom.)  9ap€Tpa  (:9dp€iv?), 
woraus  lat.  pharetra.  Daneben  griech.  (hom.)  y^^Putö^  ,Bogenbe- 
hälter'  (nach  Lewy  Semit.  Fremdw.  S.  180  aus  hebr.  härif),  woraus 
lat.  cörytus  ,Köcher',  sp.  goldre,  ptg.  coldre  id.  Ir.  glac  saiged 
,pharetra'  (Stokes  Ir.  Gl.  Nr.  214  glac  ,hand,  ,handfur),  westgerm. 
ahd.  chohhaTj  agls.  cocur  aus  mlat.  cucurum,  mgriech.  KOUKOupov,  alb. 
hükurej  das  vorläufig  nicht  weiter  verfolgt  werden  kann,  altsl.  tulü  : 
TXfivai(?),  doch  hält  Miklosich  Et.  W.  auch  Entlehnung  des  slavischen 
Wortes  aus  npers.  tül  für  möglich.  Vgl.  noch  russ.  sajdakü  ,Köeher' 
aus  türk.  sagdak,  snjdaky  it.  turcasso,  mhd.  tärkh  aus  npers.  terkes 
,Köcher'  :  tir  ,Vfe\V  u.  a. 

Ein  dem  Bogen  verwandtes,  aber  im  Altertum  unbekanntes  Schiess- 
gewehr ist  die  Armbrust,  hervorgegangen  aus  den  Katapulten  und 
ähnlichen  Wurfmaschinen  der  Alten:  mhd.  (seit  XII.  Jahrh.)  armbru^t 
aus  arcubalistay  während  in  den  roman.  Sprachen  Bildungen  von  man- 
ganuni  (^dnavov)  , Maschine'  gelten.  —  S.  u.  Waffen. 
Pfeiler,  s.  Stein  bau. 

Pferd.  Dass  dieses  Tier  den  Indogermanen  schon  vor  ihrer 
Trennung  bekannt  war,  geht  aus  der  Gleichung  scrt.  d^va-y  aw.  aspa-, 
griech.  itttto?,  lat.  equus,  ir.  echy  alts.  ehu-  (agls.  eohy  altn,  jör,  got. 
aihica-  in  aihwatundi  ,Dornstrauch'),  lit.  aszicä  (altpr.  a^iriwa» , Pferde- 
milch'} mit  Sicherheit  hervor.  Ausserdem  ist  auf  die  Übereinstimmung 
von  scrt.  Jidya-  ,Pferd'  mit  armen,  ji  id.  und  in  Europa  auf  die  ur- 
verwandten Sprachreihen:  griech.  truüXoq,  got.  fula  ,Füllen',  alb.  peVe, 
ir.  {p)ldir  ,Stute'  und  ahd.  stuota,  agls.  stöd,  altn.  stöh,  lit.  stödas. 
altsl.  stado  , Pferdeherde'  zu  verweisen.  Die  einzige  Sprache,  die  an 
scrt.  dqva-  und  seiner  Sippe  nicht  teil  nimmt,  ist  das  Slavische.  Hier 
gilt  für  Pferd  gemeinsl.  konX  und  daneben  gleichbedeutend  altruss. 
kömoni,    6ech.  komon   (vgl.    altpr.  camnet  ,Pferd',    lit.  küme   ,Stuet', 
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kumelys  ,Fohlen').  Nach  J.  Schmidt  (Sonantentheorie  S.  138  f.)  hiugen 
diese  beiden  Wörter  durch  eine  Grundform  ^kobinnjl,  "^kobmonjl  unter 
einander  und  weiter  sowohl  mit  altsl.  k'obyla  , Stute'  wie  auch  mit 
gallo-lateinisch  cäbalhis  (auch  ca6o?  vgl.  6.  Goetz  Thesaurus  1,  159), 
griech.  (Hes.)  KaßdXXn«;  , Arbeitspferd'  zusammen.  Derselbe  Gelehrte 
ist  weiter  geneigt,  in  "^Icob-moni  eine  uralte  vorindogermanische 
Bezeichnung  des  Pferdes  zu  erblicken,  deren  erster  Bestandteil  auch 
in  dem  finnischen  Worte  für  Pferd  {hebo,  Jiepo)  und  deren  zweiter 
Bestandteil  in  dem  scheinbar  ganz  allein  stehenden  lat.  mannus  ,Pony, 
gallisches  Pferd'  wiederkehre.  Indessen  dürfte  lat.  mannus  durch 
Assimilation  des  7id  (vgl.  Stolz  Lat.  Gr.  in  J.  v.  Müllers  Handb.  II*,  312) 
eher  aus  *mandus  entstanden  sein,  und  alsdann  sich  an  das  illyrisch- 
pyrenäische  Alpenwort  alb.  mes  , Füllen  von  Pferd  oder  Esel'  aus 
*manza,  ^mandia  (vgl.  G.  Meyer  Et.  W.  S.  276),  bask.  mando  ,Pferd' 
oder  , Maultier'  (vgl  v.  d.  Gabelentz  Die  Verwandtschaft  des  Baskischen 
S.  136)  anschliessen. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  die  Existenz  einer  Wortreihe  wie  scrt. 
äqva-  u.  s.  w.  in  dem  Sprachschatz  fast  aller  Indogermanen  sich  nur 
unter  der  Voraussetzung  erklärt,  dass  das  Pferd  entweder  die  Indo- 
germanen auf  ihren  Wanderungen  als  Haustier  begleitete,  oder  dass 
das  Ausbreitungsgebiet  auch  der  europäischen  Indogermanen  in  die 
Verbreitungszone  des  wilden  Pferdes  fiel,  oder  endlich,  dass  beides 
zugleich  der  Fall  war.  Es  fragt  sich,  welche  von  diesen  Möglichkeiten 
die  grössere  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat. 

Zunächst  ist  hervorzuheben,  dass  gegenüber  der  früheren  Annahme, 
welche  die  Heimat  des  Pferdes  ausschliesslich  in  den  Steppen  und 
Weideflächen  Vorder-  und  Mittelasiens  suchte,  die  Naturforscher  jetzt 
mehr  und  mehr  der  Ansicht  zuneigen,  dass  unser  Erdteil  mit  zu  den 
ursprünglichen  Wohnsitzen  des  wilden  Pferdes  gehört  habe.  Nach 
diesen  Untersuchungen  (vgl.  A.  Otto  Zur  Geschichte  der  ältesten  Haus- 
tiere S.  73  ff.  und  vor  allem  A.  Nehring  Fossile  Pferde  aus  deutschen 
Diluvial-Ablagerungen  und  ihre  Beziehungen  zu  den  lebenden  Pferden, 
Landw.  Jahrb.  1884)  hätte  das  schwere  Diluvialpferd,  der  Stammvater 
unseres  Hauspferdes,  in  der  Europa  in  postglacialer  Zeit  bedeckenden 
Steppenvegetation  als  Jagdtier  des  Menschen  in  grosser  Menge  gelebt, 
fiich  vor  den  immer  mehr  ausdehnenden  Waldungen  zwar  grösstenteils 
in  die  Steppenflora  des  Ostens  geflüchtet,  aber  doch  teilweis  in  den 
Lichtungen  des  Urwalds  sich  bis  in  historische  Zeiten  erhalten.  In 
dieser  Beleuchtung  wären  die  Nachrichten  der  Alten,  welche  von 
wilden  Pferden  in  Spanien,  in  den  Alpen,  wie  überhaupt  im  nörd- 
lieberen  Europa  berichten  (vgl.  V.  Hehn  Kulturpflanzen^  S.  21  ff.  und 
Ecker  im  Globus  1878  B.  34)  auf  wirklich  wilde,  nicht  bloss  ver- 
wilderte Tiere  zu  beziehn.  Es  wäre  also  wohl  möglich,  dass  die  Indo- 
germanen, auch  wenn  ihr  ältestes  Verbreitungsgebiet  nach  Europa  fällt, 
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das  Pferd  lediglich  in  wildem  Zustand  kannten.  Zu  Gunsten  derselben 
Ansicht  kann  auch  der  Umstand  angeführt  werden,  dass  das  Pferd  als 
Haustier  für  die  neolithische  Epoche  unseres  Erdteils,  in  welcher  die 
Ausbreitung  der  Indogermanen  in  Europa  nach  allem,  w^as  wir  wissen, 
vor  sich  gegangen  ist,  nicht  mit  der  gleichen  Sicherheit  wie  der  übrige 
Bestand  ältester  Haustiere,  Hund,  Rind,  Schaf  und  Ziege  in  Anspruch 
genommen  werden  kann.  In  den  ältesten  Pfahlbauten  der  Schweiz, 
(vgl.  Rütimeyer  Fauna  S.  123j  sind  zwar  Überreste  unseres  Hans- 
pferdes  unzweifelhaft  nachgewiesen  worden,  doch  ist  die  Seltenheit 
seiner  Knochen  so  auflFallend,  dass  das  Pferd  in  der  Volkswirtschaft 
der  Pfahlbauern  eine  andere  Stellung  als  Rind,  Schaf  und  Ziege  ein- 
genommen haben  muss.  In  den  oberöstreichischeu  Pfahlbauten  (vgl. 
M.  Much  Die  Kupferzeit^  S.  241)  konnte  die  Anwesenheit  des  Pferdes 
bis  jetzt  in  keiner  Weise  erhärtet  werden.  Für  die  dänische  Steinzeit 
(vgl.  S.  Müller  Nordische  Altcrtumsk.  I,  204,  44."))  wird  die  Bekannt- 
schaft mit  dem  Pferd  als  „zweifelhaft^  bezeichnet,  während  in  den 
Ganggräbern  Vestergötlands  allerdings  neben  Rindvieh,  Schaf,  Ziege  Vi 
und  Schwein  auch  Pferdereste  zu  Tage  gekommen  sind  (vgl.  llontelins 
Kultur  Schwedens*  S.  26). 

Zu  bedenken  ist  ferner,  dass  das  Pferd  in  der  ältesten  Zeit  jeden- 
falls nicht  für  diejenigen  Zwecke  gebraucht  worden  sein  kann,  für 
die  es  der  Mensch  jetzt  in  seinem  Dienste  hält,  zum  Fahren  (s,  u. 
Wagen  und  u.  Streitwagen)  und  zum  Reiten  (s.  d.),  zu  letzterem 
wenigstens  nicht  im  Sinne  der  Ausbildung  einer  im  Kriege  zu  ge- 
brauchenden Reiterei  (s.  auch  u.  Heer). 

Auf  der  anderen  Seite  wird  aber  doch  das  Pferd  bei  weitaus  den 
meisten  Indogermanen  den  Himmlischen  als  Opfergabe  dargebracht, 
was  nach  den  Ausführungen  u.  Opfer  auf  seinen  Charakter  als  Haus- 
tier mit  grosser  Deutlichkeit  hinweist.  Bezeugt  ist  das  Pferdeopfer 
für  die  vedischen  Inder  (vgl.  H.  Zimmer  Altind.  Leben  S.  72),  für 
die  Tränier,  Preusscn,  Slaven,  Germanen,  für  griechische  Stämme  (vgl. 
die  Nachrichten  bei  V.  Helm  a.  a.  0.  S.  42  ff.),  endlich  auch  für  die 
Römer  (vgl.  Paulus  Festi  v.  equtis:  Marti  immolahatur,  quod  per  eins 
effigiem  Troioni  capti  sint,  vel  quod  eo  genere  animalis  Mars  delectari 
putaretur)  und  Illyrier,  bei  denen  die  messapischen  Sallentiner  dem  Jupiter 
Menzana  cigeiitl.  „Pferdejupiter"  (vgl.  oben  über  lat.  mannusj  all). 
^^menza-)  ein  Ross  opferten.  Es  scheint,  wenn  man  sich  des  reichlichen 
Genusses  von  Pferdefleisch  bei  den  Germanen  erinnert,  wo  ihn  die 
Kirche  bekämpfte  (s.  u.  Nahrung),  kein  zwingender  Grund  vorzu- 
liegen, das  Pferdeopfer  anders  denn  als  Speiseopfer  aufzufassen,  wenn 
auch  andere  Opfergedanken  mit  diesem  gerade  bei  dem  Pferd  frühzeitig 
verschmolzen  sein  mögen  (vgl.  Oldenberg  Die  Religion  des  Veda  S.  356). 

Nimmt  man  dies  alles  zusammen,  so  wird  die  Auffassung  nicht  un- 
begründet erscheinen,    dass    das  Pferd    schon    in  der    idg..  Urzeit  aus 
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dem  Zustand  der  Wildheit,  in  dem  es  den  voriudogernianisehen  Be- 
wohnern Europas  (in  paläolithischer  Zeit)  ausschließslieh  als  Jagdtier 
gedient  hatte,  hier  und  da  zu  einem  gewissen  Grad  der  Zähmung  ge- 
bracht worden  war,  in  dem  es  mehr  abseits  von  den  Ansiedelungen 
der  Menschen  in  eingehegten  Herden  (vgl.  oben  ahd.  stuota  u.  s.  w.) 
gehalten  wurde,  und  in  dem  es  dem  Menschen  nicht  so  wohl  zu  Dienst- 
leistungen als  zur  Nahrung,  mit  seinem  Fleisch  und  vielleicht  mit  seiner 
Milch  (s.  d.),  sowie  zu  anderen  Zwecken  mit  seinem  Fell,  seinen 
Sehnen  etc.  diente.  Als  seine  charakteristischste  Eigenschaft  ist  aber 
von  jeher  seine  blitzartige  Schnelligkeit  aufgefasst  worden,  die  vielleicht 
schon  in  seinem  Namen  (scrt.  dgva-  :  ägw-  ,schneir)  ausgesprochen 
liegt,  und  die  die  Ursache  war,  dass  unter  seinem  Bild  gewisse  Licht- 
erscheinungen des  Himmels,  vor  allem  der  schon  in  der  Urzeit  (s.  u. 
Religion)  viel  gefeierte  Morgenstern  gedacht  und  verehrt  wurden. 

Nur  wenig  erfahren  wir  aus  litterarischen  Nachrichten  ttber  B  e  - 
schaffenheit  und  Aussehen  des  alteuropäischen  Pferdes,  dessen 
ursprüngliche  Gestalt  wir  natürlich  eher  im  Norden  als  in  dem  dem 
Orient  offenen  Süden  unseres  Erdteils  erwarten  dürfen.  Die  wichtigsten 
Zeugnisse  sind:  Caesar  De  bell.  gall.  IV,  2:  Quin  etiam  iumentis 
(,Pferde',  vgl.  WölfHins  Archiv  VII,  322),  quibus  maxime  Galli  de- 
lectantur  quaeque  inpenso  parant  pretioj  importatis  hi  (Suebi)  non 
utuntur,  sed  quae  sunt  apud  eos  nata,  prava  atque  deformia,  haec 
cotidiana  exercitatione,  summi  ut  sint  läboris,  efßciunt,  Tacitus 
Germ.  Cap.  6:  Equi  non  forma,  non  velocitate  conspicui  (daneben 
Cap.  15:  electi  equi  als  Geschenke  benachbarter  Völker),  Trebellii 
Pollionis  vita  Claudii  IX,  4 :  Equarum,  quas  forma  nohüitat  Celticarum. 
Als  iniuriae  tolerantes  schildert  Vegetius  De  Mulomed.  IV  (VI),  6  die 
burgundischen  und  thüringischen  Pferde,  denen  später  Cassiodorus  Var. 
IV,  1  das  höchste  Lob  erteilt.  In  den  vorstehenden  Nachrichten  ist 
zweimal  von  gallischen  Pferden  als  von  einer  teuereren  und  besseren 
Rasse  die  Rede,  von  der  gesagt  wird,  dass  sie  die  Sueben,  die  sich 
auch  sonst  abschlössen,  nicht  bei  sich  einführten,  was  nur  im  Gegen- 
satz zu  anderen  germanischen  Völkern  gemeint  sein  kann.  Dies  führt 
darauf,  dass  die  keltisch-germanische  Gruppe  von  Pferdenamen :  altgall. 
juidpKa,  ir.  marc  =  ahd.  marah,  meriha,  altn.  marr  auf  früher  Ent- 
lehnung der  Germanen  von  den  Kelten  beruht,  wie  denn  das  Wort  in 
der  Bedeutung  ,Vieh',  ,Mähre',  ,Ware'  bis  ins  Slavische  und  andere 
östliche  Sprachen  gewandert  ist  (vgl.  Miklosich  Et.  W.  S.  190;  s.  auch 
u.  Handel).  Die  Kelten,  wie  sie  die  Erfinder  zahlreicher  neuer  Wagen- 
arten (s.  u.  Wagen)  waren,  müssen,  worauf  schon  ihre  zahlreichen 
vom  Pferde  hergenommenen  Orts-  und  Personennamen  hinweisen  (vgl. 
Epo-manduo-durum,  Epo-rediXy  Epo-redo-rixy  Epo-so-giiatus,  Epona 
,mulionum  dea',  Alarco-durum,  Marco-magnus  etc.  auch  hervorragende 
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Pferdezüchter  gewesen    uud  dadurch    auch  für    die  mit  ihnen   in  Be- 
rührung tretenden  Germanen  bedeutungsvoll  geworden  sein. 

Einheimische  und  gemeingermanische  Bezeichnungen  des  Pferdes  sind 
noch  ahd.  hros^  aitn.  hross  und  ahd.  hengist,  altn.  hestr,  ersteres  in 
der  Bedeutung  ^schlechte  Mähre'  auch  ins  Romanische  (it.  rozza)  über- 
gegangen und  vielleicht  zu  lat.  currere,  cursus  („Renner")  gehörig, 
letzteres,  nrgerm.  ^hang-ista  (malb.  gl.  derLex.  Sal.:  chamistOj  chen- 
gi8to)y  und  mit  der  Grundbedeutung  ,Wallach'  (equus  casfratws)  ety- 
mologisch noch  dunkel;  indessen  bietet  die  Möglichkeit  einer  Ver- 
gleichung  lat.  canterius  ^kastriertes  Pferd'  (schon  bei  Plautns,  vgl. 
Wölfflins  Archiv  VII,  316),  das  wie  quinttis  aus  quinctus,  so  aus  *cane' 
terius  entstanden  sein  kann.  Beachte  auch  das  Comperativsuffix  •'ter{i)0' 
in  can-terius  gegenüber  dem  Superlativsuffix  -istO'  in  *hang-igta-;  vgl. 
scrt.  agva'iarä'  ,Maultier';  über  die  Lautverhältnisse  von  quintus  vgL 
Schweizer  Sidler  Grammatik  d.  lat.  Spr.*  S.  63  und  Brugmann  Grund- 
riss  P,  2,  667.  Vgl.  noch  ahd.  meidum  ,Hengst'  =  got.  maipms  ,Ge- 
schenk'  (s.  o.),  wie  scrt.  däna-  ,Pferd*,  eigentl.  ,Gabe'. 

Kleinheit  der  Gestalt  wird,  da  Caesar  IV,  2  prava  nicht  parva 
zu  lesen  ist,  nicht  bei  dem  altgermanischen  Pferde  hervorgehoben.  Wohl 
aber  charakterisiert  diese  das  skythische  Tier.  Vgl.  Strabo  VII,  p.  312: 
fiiKpoi  )Li^v  Tdp  €i(7i,  öleiq  bk  cTcpöbpa  Kai  bucTTreiGei^,  dazu  HerodotV,  9 
über  die  medischen,  vielleicht  am  kaspischen  Meer  zu  lokalisierenden 
Sigynnen:  tou^  bk  inirou^  auidiv  eTvai  Xaaiou^  äirav  tö  (Tw^a,  im  tt^vtc 
ittKTuXou^  TÖ  ßdGo^  Tüjv  Tpixuiv,  (7]LiiKpouq  bk  Ktti  aijüiou^  Kai  dbuvdrou^ 
ävbpa^  cp^peiv,  leuYVUM^vou^  bk  vn  äpfiara  elvai  öEurdTOu^'  dp|iaTT]Xa- 
T^eiv  bk  Ttpdq  laOia  tou^  dTTixuipiou^.     Ebenso  Strabo  p.  520. 

Eine  grosse  Veränderung  in  der  europäischen  Terminologie  des 
Pferdes  wird  dadurch  herbeigeführt,  dass,  so  zu  sagen,  die  soziale 
Stellung  des  Tieres,  wie  sie  sich  zum  Teil  noch  in  vorhistorischen 
Zeiten  herausgebildet  hatte,  eine  andre  wird,  indem  man  das  zunächst 
nur  zu  heiligen  Zwecken,  nachher  besonders  im  Krieg  gebrauchte  Tier, 
den  bellator  equuK,  mehr  und  mehr  auch  in  den  gemeinen  Dienst 
des  Menschen  zwingt.  Dieser  Umschwung  geht  vom  Süden  Europas 
aus  und  ist  mit  der  Verbreitung  der  beiden  Wörter  cahallus  und  paror 
veredus  eng  verknüpft.  Cahallus  (zuerst  bei  Lucilius)  ,das  Arbeitspferd' 
(s.  0.)  hat  sich  in  den  keltischen  Sprachen  (ir.  capall^  bret.  cavd, 
kymr.  cefyll)  verbreitet  oder,  wenn  es  selbst  gallischer  Herkunft  war, 
wieder  verbreitet  und  von  romanischem  Sprachboden  das  alte  equta 
fast  gänzlich  verdrängt  (frz.  cheval,  it.  cavallOy  rum.  cal,  auch  alb. 
kär).  ParavereduSy  ein  Ausdruck  der  römischen  Postsprache  (s.  n. 
Post),  ein  ^.für  den  Dienst  auf  Nebenlinien  bestimmtes  Tier"  (vgl. 
WölflBins  Archiv  VII,  320)  bezeichnend,  ist  eine  hybride  Bildung  au» 
TTapd  und  ve-redus,  welches  letztere  die  Römer  im  augusteischen  Zeit- 
alter aus  Gallien  {^vo-reidos  =  kymr.  gortcydd  :  gall.  reda  ,Kut8che*) 
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entlehnt  hatten.  Es  ist  dann  im  VI./VII.  Jahrh.  als  ahd.  pferfrit, 
altndd.  perid  auf  Kosten  der  einheimischen  Wörter,  zuletzt  als  Genus- 
bezeichnung des  Tieres,  ins  Deutsche  eingedrungen,  wo  es  namentlich 
auf  fränkisch-sächsischem  Boden  herrscht.  Römischen,  d.  h.  durch 
Römer  vermittelten  Ursprung  nimmt  man  auch  fttr  ahd.  zeltäri,  alts. 
telderi,  altn.  tjaldari,  ndl.  telde  ^Zelter'  aus  *teldo  (vgl.  span.-lat. 
thieldones  ,Pas8gänger')  an  (vgl.  F.  Kluge  in  Pauls  Grundriss  I*,  346). 
S.  weiteres  u.  Maultier  und  vgl.  Palander  Ahd.  Tiernamen  S.  77  ff. 
Endlich  wird  mit  dem  Auftreten  der  Araber  im  Süden  und  Osten 
auch  der  Name  des  arabischen  Pferdes  bekannt:  sp.  alfaras, 
mlat.  farius,  mhd.  väriSy  bulg.  fari£i,  altruss.  fari,  mgriech.  cpdpT}^. 
Übrigens  ist  der  Ruhm  der  arabischen  Rossezucht  ein  verhältnismässig 
junger,  da  erst  Ammianus  Marcellinus  ihrer  schnellen  Pferde  gedenkt. 
Vgl.  auch  mhd.  mdr  ,Pferd'  aus  Maurus  ,Araber'. 

Wenden  wir  uns  schliesslich  von  indogermanischem  Boden  zu  den 
benachbarten  Völkerstämmen,  so  ist  das  Pferd,  wie  bei  den  Indoger- 
manen,  ebenso  in  der  Urzeit  der  semitischen  (assyr.  sisu,  hebr. 
SÜ8,  aram.  süsjä)  wie  auch  der  turko-tatarischen  Stämme  {at 
^Pferd')  bekannt  gewesen,  und  auch  die  Finnen  (s.  o.  und  vgl. 
Ahlqvist  Die  Kulturw.  d.  westfinn.  Sprachen  S.  9)  scheinen  mit  ihm 
bereits  an  der  Ostsee  eingetroffen  zu  sein.  Hingegen  dfirfte  das  Pferd 
bei  den  Ägyptern,  die  auch  das  semitische  Wort  (süs)  entlehnt  haben, 
ein  späterer  Kulturerwerb  sein,  und  auch  bei  der  ältesten  (vorsemi- 
tischen) Bevölkerung  Babyloniens,  den  Sumerern,  begegnet  die  sichtlich 
junge  Benennung  des  Pferdes  „Esel  des  Berges  oder  Ostens".  —  S.  u. 
Viehzucht,  Reiten,  Wagen,  Streitwagen. 

Pfirsich  und  Aprikose.  Der  Pfirsichbaum  (Amygdalus  Persica  L.) 
bat  seine  Heimat  in  China,  während  die  Aprikose  [Prunus  Armeni- 
aca  L.)  auch  weiter  westlich,  im  Himalaya,  iu  der  Songarei  und  in 
Turkestan  wildwachsend  vorkommt. 

Beide  Bäume  erscheinen  in  R  o  m  nicht  vor  dem  ei^sten  Jahrhundert 
der  Kaiserherrschaft.  Ihre  Namen  Persica  und  Anneniaca  arbor 
(Plinius  und  Columella)  zeugen  nicht  von  der  wirklichen  Heimat,  sondern 
nur  von  der  unbestimmten  Vorstellung  einer  fernen  östlichen  Herkunft 
der  beiden  Bäume.  Nicht  unwahrscheinlich  ist,  dass  die  erste  Bekannt- 
schaft des  Westens  mit  ihnen  aus  der  Zeit  stammt,  als  in  dem  I.  vor- 
christlichen Jahrhundert  die  änssei*sten  östlichen  Grenzen  des  römischen 
und  die  äussersten  westlichen  Grenzen  des  chinesischen  Reiches  fast 
an  einander  stiessen  (s.  u.  Seide). 

Von  Italien  aus  hat  sich  der  Pfirsich  und  die  Aprikose  schnell  nach 
dem  Norden  verbreitet.  Schon  Plinius  und  Columella  kennen  eine  Art 
gallischer  Pfirsiche.  In  Deutschland  ist  zwar  das  Wort  mhd.  pfersich 
erst  spät  bezeugt;  aber  seine  Lautgestalt  {sluI.  pf  =  \ht  p)  lehrt,  dass 
es  schon  in  voralthochdeutscher  Zeit  eingedrungen  sein  muss  (vgl.  noch 


628  Pfirsich  und  Aprikose  —  Pflaume. 

ägls.  persoc).  Aus  dem  Deutschen  stammen  wiederum  die  slaviscbeo 
Formen  fdisA,  prasJcva,  russ.  brosJcvina  etc.  Vgl.  alh.pjeske  =  persicum» 
Aber  noch  andere  in  Italien  entstandene  Benennungen  der  beiden 
Finichtbäume  gingen  in  das  mittelalterliche  und  neuere  Europa  Ober. 
Zwei  besondere  Arten  derselben  hiessen  bei  den  römischen  Obstzüchtem 
duracina  und  praecoqua.  Ersteres,  mag  es  nun  „Härtlinge'^  (durus} 
bedeuten^  oder  von  der  persischen,  durch  köstliche  Baumfrfichte  aus- 
gezeichneten Stadt  Duräk  seinen  Namen  haben  (s.  prunus  Damascena 
u.  Pflaume);  setzte  sich  in  der  neugriechischen  Benennung  des  Pfirsich» 
ßobaKivTid  (durch  Umstellung  und  mit  Anlehnung  an  ^öbov  entstanden) 
fort.  Praecoqua  führte  durch  die  wunderlichsten  Verdrehungen  im 
Mittelgriechischen  (ttpckiIkkiov,  ßepiKiuKOV  etc.)  und  Arabischen  {al-hurqüq} 
endlich  zu  it.  albercocco,  frz.  abricot,  unserem  aprikoae  (von  Nieder- 
deutschland ausgegangen).  In  Oberdeutschland  gelten  andere  Aus- 
drücke (vgl.  Pritzel-Jessen  Die  Deutschen  Volksnamen  der  Pflanzen 
S.  31 1  und  F.  Kluge  Et.  W.^),  die  wie  Verdrehungen  aus  it.  armellino^ 
armenilli  {arbor  Armeniaca)  aussehn.  Im  Süd-Osten  unseres  Erdteil» 
herrschen  gegenwärtig  die  türkisch-persischen  Ausdrücke  z4rd4li  ,gelbe 
Pflaume'  (parsi  zard-älu,  s.  u.  Pflaume)  und  Jcajse. 

Den  Anbau  von  Pfirsichbäumen  {persicarii  diversi  generis)  in 
Deutschland  schreibt  das  Capitulare  de  villis  LXX,  80  vor.  Auch  ein 
Codex  (Qu.)  der  Lex  Emendata  des  salischen  Gesetzes  XXIX,  10 
enthält  bereits  das  Wort  perticarius  =  persicarius.  Es  scheint,  dass 
man  in  Deutschland  zunächst  die  Aprikose  unter  dem  Namen  des 
Pfirsichbaums  mit  verstanden  hat.  —  Vgl.  V.  Hehn  Kulturpflanzen^ 
S.  415  flF.  und  v.  Fischer-Bcnzon  Altd.  Gartenfl.  S.  154  flF.  S.u.  Obst- 
bau und  Baumzucht. 

Pflanzenwelt  der  Urzeit,   s.  Urheimat  der  Indogermanen. 
Pflaster,  s.  Arzt. 
Pflasterung,  s.  Strasse. 

Pflaume.  Von  den  in  Kultur  befindlichen  Pflaumenarten  wird 
Prunus  insititia  L.,  die  Kriechenpflaume  oder  Pflaunienschlehe,  von 
den  Botaniken!  (vgl.  Engler  bei  V.  Hehn  a.  u.  a.  0.)  für  einheimisch 
im  gemässigten  Europa  gehalten.  Kerne  dieser  Pflauraenart  sind,  eben- 
so wie  solche  der  eigentlichen  Schlehe  {Prunus  spinosa  L.)  und  der 
Traubenkirsche  {Prunus  Padus  L.),  in  neolithischen  Stationen  der 
Schweiz,  Ostreichs  und  Italiens  gefunden  worden  (vgl.  G.  Buschan 
a.  u.  a.  0.  S.  181).  Urverwandte  Namen  für  derartige  Prunus- Arten 
liegen  in  den  Gleichungen:  ahd.  sleha,  agls.  sldhae  =  altsl.  sliva,  lit. 
slpicas  , Pflaume'  (über  lat.  lividus  s.  u.  Blau)  und  griech.  ßpäß-uXov 
,Schlehe'  (*ßpaß-  =  greg)  =  ahd.  crich-bourn,  mnd.  krike,  kreke,  nhd. 
schlesisch  krichele  (krieche  mit  volksetym.  Anlehnung  an  ahd.  chriach 
jGrieche')  vor.  Vgl.  noch  ir.  draigen,  droighin  gl.  prunus,  kymr.  draen 
,spinus,  Spina,  sentis'  etc.  (Stokes  Urkelt.  Sprachschatz  S.  155). 
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Dagegen  kommen  die  anderen  Pflanmenarten,  Prunv,s  cerasifera 
und  vor  allem  Pruniis  domesticay  zu  der  auch  die  Zwetsche  {Prunus 
oeconomicä)  gehört,  wild  nur  in  Vorderasien  vor.  Hier  wird  daher 
auch  die  Kultur  der  Pflaume  ihren  Anfang  genommen  haben,  obgleich 
«ich  dies  mehr  aus  allgemeinen  Gesichtspunkten  schliessen  als  bestimmt 
erweisen  läset. 

unter  den  Griechen  wird  die  Pflaume  zuerst  von  dem  Parier 
Archilochus,  und  zwar  mit  dem  Namen  kokku|litiXov  (:  kökko?  ,Kern', 
„Kernobst")  genannt.  Andere  griechische  Ausdrücke  sind  )Liäöpua 
<:  altsl.  modrü  ,blau'?)  und  fjXa,  letzteres  wohl  eine  Entlehnung  aus 
iranischem  Sprachkreis  (vgl.  npers.  diu).  Welche  Pflaumenarten  unter 
diesen  Wörtern  gemeint  sind,  lässt  sich  nicht  ermitteln.  In  Rom  ge- 
winnt die  Kultur  der  Pflaume  erst  in  augusteischer  Zeit  grössere  Be- 
deutung. Ihr  lat.  Name  prünuSj  prünum  ist  eine  Entlehnung  aus  griech. 
TTpoufiVT]  (Theophr.),  T^pou^vov,  das,  ursprünglich  eine  Benennung  der 
wilden  Pflaume  ((iYpioKOKKU)ir|Xov)  in  Kleinasien  auf  veredelte  Arten 
übertragen  worden  war.  Die  Zwetsche  nennt  Plinius  XV,  43:  In 
peregrinis  arboribus  dicta  sunt  Damascena  (ngriech.  ba)ia(JKrivr|d 
,Prunus  domestica'  gegenüber  Kopo)iT]Ma  und  TTOupveXnct  , Prunus  insi- 
itia',  engl,  damasc  pluvi,  it.  amascino)  a  Syriae  Damasco  cognominata^ 
iam  pridem  in  Italia  nascentia. 

Die  Ausdehnung  der  südlichen  Pflaumenkultur  nach  dem  germanischen 
Norden  lässt  sich  in  der  Entlehnung  des  ahd.  phrüma  ,Pflaume', 
pflümo  jPflaumenbaum^,  agls.  plüme  aus  lat.  prünus,  prünum  in  vor- 
althochdeutscher Zeit  verfolgen.  Doch  macht  das  germanische  m  gegen- 
über dem  n  des  lat.  Wortes  Schwierigkeiten,  so  dass  J.  Schmidt 
Sonantentheorie  S.  111  geneigt  ist,  die  germanischen  Benennungen  der 
Pflaume  durch  thrakische  oder  illyrischc  Vermittlung  direkt  auf  griech. 
TTpoöiuvov  zurückzuführen,  da  doch  die  nördlichen  Gegenden  der  Balkan- 
halbinsel Hauptsitz  der  Pflaumenkultur  seien.  „Die  Entlehnung  würde 
geschehen  sein,  ehe  die  Slaven  sich  als  Keil  zwischen  die  Germanen 
und  das  oströmische  Reich  schoben".  Anpflanzung  von  prunarii  di- 
versi  generis  schreibt  das  Capitulare  de  villis  LXX,  76  vor.  Als  solche 
verschiedene  Arten  werden  von  der  heiligen  Hildegardis  (3,  7):  rosz- 
prumen,  gartenslehen,  kriechen  und  ein  silvestre  genus  unterschieden. 
Erst  spät  (im  XVI.  Jahrh.)  hat  sich  in  Deutschland  der  Ausdruck 
quetsche,  zwetsche  eingebürgert.  Es  ist  immer  noch  die  wahrschein- 
lichste Annahme,  dass  er  auf  das  oben  genannte  damascena  {prunus) 
zurückgeht  fnäheres  vgl.  bei  Kluge  Et.  W.®).  Eigentümliche  Namen 
hat  das  Albanesische :  Jcümbule  ,Pflaume',  kulumbrt  ,Schlehe'  (vielleicht: 
lat.  columba  ,Taube'  nach  der  b^uschwarzen  Farbe  der  wilden  Taube). 
—  Vgl.  V.  Hehn  Kulturpflanzen  <^  S.  369  flF.,  v.  Fischer-Benzon  Altd. 
«artenfl.  S.  152  ff.,  G.  Buschan  Vorhist.  Botanik  S.  181  fl^.  S.  u. 
Obstbau  und  Baumzucht. 
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Pflug.  Sein  vorhistorischer  Name^  der  sich  wie  fast  alle  auf 
den  Landban  bezüglichen  Ausdrücke  auf  Europa  (und  Armenien)  be- 
schränkt, griech.  äpotpov  (kret.  dpatpov,  vgl.  Philologus  LV,  489)  u.  s.  w., 
ist  u.  ^Ackerbau  aufgeführt  worden.  Da  derselbe  nichts  anderes  als 
^Mittel  zum  Pflügen'  (griech.  dpöuj)  bezeichnet,  lässt  sich  ans  ihm  über 
die  Beschaffenheit  des  ältesten  europäischen  Pfluges  nichts  weiter 
entnehmen.  Doch  steht  dieselbe  durch  antiquarische  und  linguistische 
Anhaltspunkte  ziemlich  -  fest. 

Die  vergleichende  Betrachtung  der  ältesten  antiken  Pflugtypen  (vgl. 
K.  H.  Rau  Geschichte  des  Pflugs  Heidelberg  1845  S.  11  ff.  sowie 
Daremberg  und  Saglio  u.  aratrum)  lehrt,  dass  der  ursprüngliche  Pflug 
aus  einem  einzigen  gekrümmten  Stück  Holz  bestand,  an  dem  sich  nur 
zwei  Teile  imterscheiden  lassen,  der  zur  Anspannung  bestimmte,  längere 
Teil,  Baum  oder  Grindel,  und  der  hakenföimig  gebogene,  keilartige, 
zum  Aufreissen  der  Erde  benutzte,  die  Schar.  Hierzu  tritt  dann  auf 
einer  höheren,  aber  immer  noch  sehr  frühen  Stufe  zur  besseren  Leitung 
des  Gerätes  eine  Handhabe,  Sterze  oder  Sterz,  die,  soweit  sie  die 
Natur  an  dem  betreifenden  Baumast  nicht  hatte  wachsen  lassen,  an 
demselben  angebunden  oder  in  denselben  eingepasst  wurde.  Wahr- 
scheinlich hat  noch  Hesiod  Werke  und  Tage  v.  425  fl".,  da,  wo  er  dem 
Landmanu  den  Rat  giebt: 

qpepeiv  bk  f\)r\v  (das  Krummholz),  6t'  öv  eupr)^, 
ei^  oIkov,  Kar'  öpoq  biZrmevo^  f\  icat'  fipoupav, 
TTpivivov 
und  jcdcr/.L'it  zwei  Pflüge  in  Bereitschaft  zu  halten  (ei  x'^^epöv  f'dilaiq, 
?T€pöv  k'  ^TTi  ßouai  ßdXoio),  nämlich  das  qutötuov  und  das  ttiiktöv  äpo- 
tpov, in  ersterem  nichts  als  jenen  europäischen  ürpflug  im  Auge. 

Auf  dieselbe  Beschaff^enheit  des  ältesten  Pfluges  weist  die  Sprache 
hin.  Im  Gotischen  heisst  der  Pflug  höha  (dazu  ahd.  huohüt  , Furche'), 
das  dem  lit.  szakä  ,Ast'  (vgl.  auch  scrt.  gä'khä  ,Ast')  entspricht.  Zu 
derselben,  nur  nasalierten  Wurzel  (scrt.  gankti-  ,Pfahr,  altsl.  sqkü  ,Ast') 
gehört  auch  ir.  cechty  manx  Jceeaght  ,Pflug'  (vgl.  Sprachvergl.  und  Ur- 
geschichte« S.  417,  Uhlenbeck  Et.  W.  d.  got.  Spr.  S.  76).  Nicht 
hiermit  zu  vereinigen  ist  hingegen  die  slavische  Sippe  von  altsl.  socha 
jKnütter,  ßech.  socha  ,Gabelstange',  poln.  socha  ,Pflngsech',  klruss. 
posoScyna  ,Grundsteuer  nach  der  Zahl  der  Pflüge',  obgleich  dies  neuer- 
dings wieder  von  Pedersen  I.  F.  V,  49  versucht  worden  ist;  doch  ist 
auch  hier  die  Grundbedeutung  »Knütter  oder  ,Ast\ 

Von  den  alten  oben  genannten  Teilen  des  Pfluges  trägt  die  Schar 
einen  schon  idg.  Namen,  griech.  öqpvi^  u.  s.  w.  (s.  u.  Ackerbau). 
Einzelsprachliche  Bezeichnungen  hierfür  sind  ahd.  seh  (auch  ,Pflug') 
:  lat.  secare  (wozu  auch  alb.  mt  »Karst')  ,8chneiden'  und  scaro  :  ahd. 
fscäran,  altsl.  lemesi  :  lomiti  ,brechen',  altpr.  pedan,  indem  die  Schar 
mit    dem  Ende    des  Ruders    fgriech.    TTTiböv)    verglichen   wurde.    Die 
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Schar  ist  nach  dem  obigen  ursprünglich  nichts  als  das  keilförmige 
Ende  des  als  Pflng  benutzten  Astes.  Man  kann  sich  denken,  dass  in 
metalllosen  Zeiten  frühzeitig  an  demselben  ein  Stein  befestigt  wurde, 
um  so  gewaltsamer  in  das  Erdreich  eingreifen  zu  können.  Thatsächlich 
sind  in  zahlreichen  neolithischen  Stationen  derartige  Steine  gefunden 
worden,  die  man  als  Pflugscharen  in  Anspruch  nimmt.  Sonst  bietet 
die  Prähistorie  kaum  irgendwelche  Beiträge  zur  Geschichte  des  Pfluges; 
doch  ist  bemerkenswert,  dass  auf  den  der  Bronzezeit  augehörigen 
Felsenzeichnungen  Schwedens,  in  Bohuslän  (vgl.  0.  Montelius  Kultur 
Schwedens*  S.  69)  auch  ein  von  Rindern  gezogener  Pflug,  der  noch 
die  primitivste  Form,  aber  mit  Handhabe  zeigt,  abgebildet  ist.  Am 
meisten  scheint  derselbe  dem  bei  Daremberg-Saglio  Fig.  436  darge- 
stellten altetrurischen  Pflug  zu  ähneln. 

Eine  vorhistorische  Bezeichnung  des  Krummholzes,  d.  h.  des 
unteren  Teilen  des  Grindels,  der  später  in  Krummholz  und  Deichsel 
zerfallt,  kann  in  griech.  y^^?  (t^«  ,Ackerland')  =  lat.  (oskisch?)  büra 
^Krummholz'  {*gu8ä)  vorliegen.  Die  Ausdrücke  für  den  Sterz  (griech. 
^XtxXTi,  lat.  stlva,  ahd.  geiza  :  got.  gaits  =  lat.  haediis  von  der  ziegen- 
hornförmigen  Gestalt  der  Handhabe)  gehen  auseinander. 

Frühzeitig  hat  sich  die  ländliche  Bildersprache  des  Pflugs  und  seines 
Hauptteils,  der  Schar,  bemächtigt,  indem  sie  dieselben  mit  dem  Namen 
des  erdaufwühlenden  Schweines  benennt.  Hierher  gehören  griech. 
övvi<;  ,Schar',  övvri  *  apoxpov  Hes.  :  vc;  ,Schwein'  und  ir.  socc  (frz.  soc) 
=  kymr.  swch,  körn,  soch  {*ftucco-s)  ,Pflugschar'  und  ,Schweinsschnauze' 
(vgl.  kymr.  hwch,  körn,  hoch  ,Schwein'  bei  Thurneysen  Kelto-Roma- 
nisches  S.  112).  Aus  dem  Germanischen  ist  an  Benennungen  des 
Pfluges  noch  agls.  sulh  zu  nennen  =  lat.  sulcus  ,Furche'  :  griech.  eXKU) 
jziehe',  öXko^  , Furche'.  Über  griech.  auXdxa*  i5vvi<;  (Hes.),  euXdKa 
jPflugschar',  aöXa^  , Furche'  s.  u.  Ackerbau. 

Ganz  unbekannt  muss  dem  höheren  Altertum  die  Einrichtung  ge- 
wesen sein,  mittelst  eines  Rädergestells  den  Pflug  fortzubewegen 
(eine  Spur  davon  bei  Rau  a.  a.  0.  Fig.  20,  Daremberg-Saglio  Fig.  438). 
Diese  Erfindung  schreibt  Plinius  Hist.  nat.  XVIII,  172  mit  grosser 
Bestimmtheit  den  raetischen  Galliern  zu:  Non  pridem  incentum  in 
Raetia  Galliae,  ut  duas  adderent  tali  rotulas,  quod  genus  vocant 
plaumorati.  So  einleuchtend  es  ist,  dass  eine  derartige  Neuerung 
von  einem  der  im  Wagenbau  (s.  u.  Wagen)  so  erfahrenen  gallischen 
Stämme  ausgehn  konnte,  so  schwierig  ist  die  Lesung  des  entscheiden- 
den, ohne  Zweifel  verstümmelten  Wortes  plaumorati.  Früher  stellte 
man  plaustrarati  , Wagenpflug'  her.  Neuerdings  schlägt  G.  Baist  in 
Wölfflins  Archiv  III,  285  die  Lesung  vor:  quod  genus  vocant  ploum 
Raeti.  Sicherheit  lässt  sich  nicht  erreichen.  Wahrscheinlich  bleibt 
der  schon  von  L.  Diefenbach  0.  E.  ausgesprochene  Gedanke,  dass 
hier  irgendwie  die  sonst  ganz  rätselhafte  Sij)pe  von  ahn.  plögr,  ahd. 
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pfluog  (von  Fick  Vergl.  W.  I*,  412  :  griech.  fXäioaa,  f\^X€q,  T^uh 
Xiv6(;  gestellt?),  russ.  plugü,  lit.  pliügas  (vgl.  auch  alb.  pFuar,  pVuQy 
rum.  plugu)  anzuknüpfen  sei.  —  S.  u.  Ackerbau. 

Pfosten,  s.  Haue. 

Pfriem,  s.  Able. 

Propfen,  s.  Obstbau  und  Baumzncbt. 

Pland,  s.  Wage  und  Gewicht. 

Phallusdieust,  s.  Keuschheit. 

Pilz,  8.  Garten,  Gartenbau. 

Pinie.  Pinu8  pmea  L,  wird  von  den  Botanikern  als  einheimisch 
in  den  Küstenstrichen  des  Mittelmeers  betrachtet.  Allerdings  tritt  ein 
spezieller  Name  des  Baumes  im  alten  Griechenland  erst  spät  hervor, 
vric  ein  solcher  auch  in  den  orientalischen  Sprachen  fehlt.  Theophrast 
(Hist.  plant.  III,  9,  4)  gebraucht  für  Pinus  pinea  den  Ausdruck  ttcükii 
fjlLiepo^  (ttcukti  Kujvoqpöpo^  II,  2,  6),  während  der  Baum  nach  demselben 
Autor  in  Arkadien  ttitu^  hiess.  Beides,  ttcukii  wie  ttItu^,  sind  vorhistorische 
Benennungen  nördlicher  Coniferenarten  (s.  u.  Fichte).  Die  Pignole 
heisst  im  Griechischen  kökkujv,  kökkuXo^  (wovon  ngriech.  Kouxouvapiiä, 
alb.  kukunare  ,rinie'),  atpößiXo^,  küjvo^,  TTuprjv,  öcTtpaKi^,  TriTutq,  alles 
Namen,  die  ursprünglich  allgemeine  Bedeutungen  gehabt  haben.  In- 
dessen ist  es  nicht  angängig,  aus  diesem  allmählichen  Hervortreten 
besonderer  Benennungen  für  die  Pinie  und  ihre  Früchte  auf  eine 
verhältnismässig  späte  Einführung  des  Baumes  in  Griechenland  (aus 
Vorderasien,  wo  die  Pinie  noch  heute  im  Gebiet  von  Batum,  in  Ana- 
tolicn  und  Syrien  wildwachsend  sein  soll)  zu  schliessen.  Dasselbe  er- 
klärt sich  vielmehr  ohne  Schwierigkeit  aus  der  Zunahme  botanischen 
Unterscheidungsvermögeus  und  der  damit  in  Verbindung  stehenden 
Verfeinerung  der  botanischen  Terminologie.  Über  ähnliche  Verhältnisse 
s.  u.  Kastanie  und  u.  Walnuss. 

In  Italien  werden  die  niices  pineae  schon  von  Cato  (48,  3)  genannt. 
Der  hier  geltende  Ausdruck  pinus  (aus  *pit-snus  oder  *pi-nu8)  wird  zu 
derselben  Wurzel  wie  ttitu^  gehören  und  wie  dieses  ursprünglich  eine 
nördliche  Coniferenart  bezeichnet  haben,  dann  aber  auf  die  Pinus  pinea 
übertragen  worden  sein.  Weiter  nach  Norden  war  es  dem  Baume, 
der  das  feuchte  Klima  des  Meeres  liebt,  zu  kalt.  Nach  Deutschland 
ging  der  Baum  daher  nicht  über.  Die  eigentliche  Pinus  pinea  wird 
daher  unter  den  pini  des  Capitulare  de  villis  LXX,  86  nicht  gemeint 
sein.  —  Vgl.  V.  Hehn  Kulturpflanzen  <^  S  290  0".  und  v.  Fischer-Benzon 
Altd.  Gartenfl.  S.  161.    S.  u.  Obstbau  und  Banmzucht. 

Pistazie,  s.  Terebinthaceen. 

Planeten,  s.  Recht,  Sterne,  Woche. 

Platane.  Platanus  orientalis  L,  findet  sich  nach  Engler  (bei 
V.  Hehn  s.  u.)  wild  im  Himalaya,  in  Afghanistan,  dem  südlichen 
Persien,  in  Imeretien  und  Gurien,  in  Paphlagonien,   auf  dem  Libanon 
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und  CyperD,  ferner  im  westlichen  und  südlichen  Anatolien,  in  Bithynien^ 
in  Thrakien,  Mazedonien  und  Griechenland.  Aber  auch  auf  Sizilien 
und  in  Unteritalien  sei  die  Platane  wildwachsend. 

Im  alten  Griechenland  wird  der  in  Vorderasien  religiöse  Verehrung 
geniessende  Baum  schon  in  der  Dias  (II,  305)  genannt.  Die  von  Aulis 
absegelnden  Hellenen  bringen  unter  ihm  Opfer  dar: 

fmei^  b'  djLiqpi  irepi  Kpr|viiv  lepouq  Kard  ßujjiioO^ 
IpbojLiev  dGavaioim  Te\r]i(yaaq  ^KaxöjLißa^, 
KaXf)  U7TÖ  TiXaiaviaTiu,  öGev  ^eev  dTXaöv  öbujp. 
Sein  Name  (TiXaidviaioq,  TiXaiavo^,  ebenso  ngriech.)  ist  oflfenbar  echt 
griechisch,  von  TrXaxu^  ,breit',  wegen  der  breitschattenden  Blätter  des 
Baumes,  abgeleitet.     Der  Annahme  der  Botaniker,    dass  der  Baum  in 
Griechenland    einheimisch  sei,    steht   also  von    linguistisch-historischer 
Seite  nichts  im  Wege. 

Etwas  anders  liegen  die  Dinge  in  Italien.  Über  das  Vorkommen 
der  Platane  daselbst  berichtet  schon  Theophrast  Hist.  plant.  IV,  5,  6: 
^v  M^v  fdp  TUJ  'Abpia  TrXdtavov  ou  qpaaiv  elvai  7rXf|v  irepi  tö  Aio|ir|bou^ 
lepöv  airaviav  be  xai  dv  MiaXia  Trdaij"  Kaixoi  ttoXXoI  kqi  fuefdXoi  tto- 
TajLioi  Trap'  djiiqpoTv  *  dXX'  ouk  &iKe  qp^peiv  ö  TÖTToq.  Nimmt  man  hinzu, 
dass  lat.  platanus  (Cato)  dem  Griechischen  entlehnt  ist,  so  wird  man 
anzunehmen  haben,  dass  in  Italien  der  Baum  sich  hauptsächlich  durch 
die  von  Grossgriechenland  ausgehende  Kultur  desselben  verbreitete. 
Nach  einer  merkwürdigen  Nachricht  des  Plinius  Hist.  nat.  XII,  6 
hätte  in  seiner  Zeit  die  Platane  ihren  Weg  bis  zu  den  Morinern  ge- 
funden; doch  ist  wahrscheinlicher,  dass  an  dieser  Stelle  ein  ähnlicher 
Baum,  etwa  der  Ahorn  (s.  d.),  gemeint  ist,  der  zuweilen  mit  denselben 
Wörtern  wie  die  Platane  benannt  wird.  Im  Albanesischen  und  Alt- 
slovenischen  gilt  für  den  letzteren  Baum  fap  und  repina.  —  Vgl.  V. 
Hehn  Kulturpflanzen*^   S.  283 flf.     S.  u.  Obstbau   und    Baumzucht. 

Poesie,  s.  Dichtkunst,  Dichter. 

Polei,  8.  Garten,  Gartenbau. 

Polster,  s.  Hausrat. 

Polyandrie.  Diese  bei  zahlreichen  nichtidg.  Völkern  bezeugte 
Form  der  Ehe  (vgl.  darüber  Starcke  Die  primitive  Familie  S.  137  ff.)> 
bei  welcher  ein  bestimmter  Kreis  von  Männern,  meistens  Brüder  (Phratro- 
gamie)  eine  oder  mehrere  P^raueu  gemeinsam  besitzen,  widerstreitet  so 
sehr  allem  über  die  Gemeinschaft  von  Mann  und  Frau  in  der  idg.  Ur- 
zeit feststehenden  (s.  u.  Familie),  dass  von  ihr  bei  den  idg.  Völkern 
als  von  einer  alten  Sitte  nicht  die  Rede  sein  kann.  Auch  lassen  sich 
die  wenigen  Beispiele  dieser  Eheform  auf  idg.  Boden  als  verhältnis- 
mässig jung  oder  gar  nicht  auf  echte  Idg.  bezüglich  erweisen.  In 
Indien  ist  in  der  vedischen  und  juristischen  Litteratur  noch  nichts  von 
Polyandrie  bekannt,  und  erst  im  Epos  treten,  z.  B.  in  der  Ehe  der 
Draupadt  mit  den  fünf  Pändu-Söhnen,  Fälle  von  ihr  auf  (vgl.  Delbrück 
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Verwandtschaftsnamen  S.  544).  Von  den  Briten  berichtet  allerdings 
Caesar  De  bell,  gall,  V,  14:  Uxores  hahent  deni  duodenique  inter 
se  communes,  et  maxime  fratres  cum  fratribu^  parentesque  cum 
liberis]  sed  qui  sunt  ex  iis  natif  eorum  hdbentur  liherij  quo  primum 
virgo  quaeque  deducta  est.  Allein  es  ist  wahrscheinlich,  dass  sich 
diese  Nachricht  gar  nicht  auf  die  keltischen  Briteo,  sondern  auf  die 
Ureinwohner  Englands,  die  Pikten,  bezieht,  von  denen  auch  Dio  Cassiu» 
(LXXVI,  12)  sowohl  hinsichtlich  ihrer  nördlichen  Abteilung  (der 
KaXnbövioi),  wie  auch  der  südlichen  (der  Maidxai)  erzählt:  biaiTutviai 
dv  aKfivai^  t^juvoi  xai  avuiröbetoi,  xaT^  f^vaiEiv  ^ttikoivoi^  xP^^i^voi 
Kai  xd  fevvujineva  irdvxa  ^Kxpdqpovxe^  (vgl.  H.  Zimmer  Z.  der  Savigny- 
Stiftung  für  Rechtsgeschichte  XV.  B.  Roman.  Abt.  S.  224  ff.).  Aller- 
dings ratisste  dann  bei  den  Ureinwohnern  Englands  und  Irlands  sowohl 
Polyandrie  wie  auch  Mutter  recht  (s.  d.)  geherrscht  habe».  Von  den 
Agathyrsen  (vgl.  Herodot  IV,  104:  dmKOivov  bk  xüjv  T^vaiKoiv  xf|v 
jaTEiv  iTOieOvxai,  iva  KaaiTvrixoi  X€  dXXrjXuJv  fuiai  xai  olKrj'ioi  ^övxcq  irdvxe^ 
|ir|X€  cpGövuj  )Lir|x'  exQe'i  xp^iDvxai  iq  dXXr|Xou<;)  wissen  wir  nicht,  wohin 
sie  sprachlich  und  ethnographisch  gehören.  Die  Nachricht  des  Polybins 
endlich  (vgl.  K.  0.  Mllller  Dörfer  II,  190,  Leist  Graeco-it.  Rechtsg.  S.  78), 
nach  der  in  Sparta  mehrere  (auf  einem  Kleros  sitzende)  Brüder  nur 
eine  Frau  und  gemeinschaftliche  Kinder  besessen  hätten,  stellt,  wenn 
sie  glaublieh  ist,  doch  nur  eine  in  einem  besonderen  Fall  durch  rein 
wirtschaftliche  Gründe  (die  Unmöglichkeit  auf  einem  kleinen  Kleros 
mehrere  Frauen  zu  ernähren)  veranlasste  Ausnahme  von  der  allgemeinen 
Regel  dar.  Auch  wäre  zu  bedenken,  ob  nicht  die  klassischen  Bericht- 
erstatter, die  bei  den  auf  niedrigerer  Kulturstufe  zurückgebliebenen 
Indogermanen  Europas  überall  die  uralte,  ihnen  selbst  nicht  mehr  ge- 
läufige Erscheinung  der  „Hausgemeinschaft",  d.  h.  die  räumliche  Ver- 
einigung mehrerer  verwandten  Familien,  vorfanden,  diesen  Zustand 
zuweilen  mit  Polyandrie  und  Weibergemeinschaft  verwechselten.  That- 
sächlich  soll,  .,wo  mehrere  Geschlechtsfolgen  und  Haushaltungen  bei- 
sammen wohnen,  leicht  eine  Art  geschlechtlicher  Ungebundenheit  und 
Vermischung  entstehen"  (vgl.  F.  v.  Hellwald  über  die  russische  izbd, 
Die  menschliche  Familie  S.  509).  Einen  hübschen  Beleg  hierfür  giebt 
V.  Hehn  De  moribus  Ruthenorum  S.  244,  wo  ein  junger  Mann  mit 
Stolz  erzählt,  seine  Frau  sei  von  „Batuschka"  (seinem  Vater)  ge- 
schwängert worden.     Hehn  fügt  hinzu:  „Patriarchalismus''. 

Polygamie.  Mit  Ausnahme  von  Griechen  und  Römeni  lassen 
sich  polygamische  Verhältnisse  noch  bei  allen  idg.  Völkern  nach- 
weisen. Über  die  Inder  äussert  sich  Delbrück  Verwandtschaf tsnamen 
S.  540:  „Dass  ein  Mann  mehrere  Frauen  haben  konnte,  ist  unzweifel- 
haft. So  werden  z.  B.  Manu  selbst  zehn  Weiber  (jäyä's)  zugeschrieben. 
Als  regelmässig  werden  vier  Frauen  des  Ftirsten  erwähnt  ....  Doch 
wird  in  den  Regeln  (Süträs)  über  Opfer  und  Haushaltung  der  Zustand 
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als  der  natürliche  vorausgesetzt;  dass  ein  Mann  nur  eine  Frau,  oder 
doch  nur  eine  Hauptfrau  hat^.  Dazu  vgl.  H.  Zimmer  Altind. 
Leben  S.  324  über  Zeugnisse  für  Polygamie  im  Rigveda.  Von  den 
alten  Persern  berichtet  Herodot  I,  135:  TöM^ouai  b'  iKaaroq  autdiv 
ttoXXck;  \xi.\  KOupibia<;  T^vaiKaq,  ttoXXiu  b'  fxi  TiXeOva^  uaXXaKOK;  KTÜJVxai, 
und  derselbe  von  den  Thrakern:  Ix^x  x^vaiKai;  ?KacyTO<;  TToXXä(;  (V,  5; 
das  folgende  zeigt,  dass  unter  fv^vaiKai;  eigentliche  Frauen  verstanden 
sind,  da  daneben  noch  (piXai  ,Kebse'  genannt  werden),  unzweifelhaft 
ist  auch  die  Vielweiberei  bei  altslavischen  Grossen  (von  dem  ge- 
meinen Mann  erfahren  wir,  wie  häufig,  nichts).  Die  wirklichen 
Frauen  werden  als  emy  vodimyja  (:  altsl.  vedq  ,führe')  „ihm  Zugeführte" 
im  Gegensatz  zu  den  Beischläferinnen  {naloznicy)  bezeichnet  (vgl. 
Ewers  Das  älteste  Recht  der  Russen  S.  105  ff.).  Die  alten  Preussen 
verpflichteten  sich  erst  im  Jahre  1249,  nicht  mehr,  wie  bisher,  2  oder 
3  Weiber  zu  nehmen,  sondern  sich  mit  einem  zu  begnügen  (vgl.  Hart- 
knoch  Das  alte  und  neue  Preussen  S.  177).  Bei  den  Germanen  tritt 
im  Anbeginn  ihrer  Überlieferung  die  Vielweiberei  im  Westen  noch  als 
Ausnahme,  bei  Fürsten  (Tac.  Germ.Cap.  18),  im  Norden  aber  als  Regel 
uns  entgegen  (vgl.  Weiuhold  Altn.  Leben  S.  249),  und  auch  für  die 
Gallier  lässt  der  Bericht  des  Caesar  De  bell.  gall.  VI,  19  (:  Et  cum 
paterfamiliae  iUustriore  loco  natus  decessit,  propinqui  conceniuntj 
ety  eiu8  de  morte  si  res  in  suspicionem  venit,  de  uxoribus  in  ser- 
vilem modum  quaestionem  hahent)  auf  Polygamie  schliessen. 

Ohne  Zweifel  hat  man  also  für  die  idg.  Urzeit  von  polygamischen 
Verhältnissen  auszugehn,  wobei  jedoch  zu  bedenken  ist,  dass  wie  in 
historischeu,  so  in  vorhistorischen  Zeiten  das  Halten  zahlreicher  Frauen 
im  allgemeinen  nur  dem  Reichen  und  Vornehmen  möglich  gewesen 
sein  wird.  Auch  wird  man  einen  Ansatz  zu  monogamischer  Ehe  schon 
in  der  Urzeit  in  dem  idg.  ^potm-  ,Ehefrau,  Herrin'  (neben  *poti-s  ,Ehe- 
mann,  Herr')  erblicken  dürfen,  womit  die  erste  oder  Lieblingsfrau  des 
Mannes  ursprünglich  benannt  worden  sein  wird  (s.  u.  Ehe;  vgl.  auch 
P.  V.  Bradke  Gott.  Gel.  Anz.  1890  S.  913  f.,  der  nach  zahlreichen 
Einwendungen  gegen  diese  schon  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte  * 
S.  199,  599  ausgeführten  Ansichten  schliesslich  zu  wesentlich  derselben 
Auffassung  gelangt).  —  S.  noch  u.  Familie  und  Heirat. 

Polytheismus,  s.  Religion. 

Pomade,  s.  Seife. 

Pomeranze,  s.  Zitrone. 

Posaune,  s.  Musikalische  Instrumente. 

Post.  Eine  ständige  Einrichtung  zur  Beförderung  von  Nach- 
richten und  Personen  ist  im  Altertum  zuerst  durch  die  persischen 
Könige  ins  Leben  gerufen  worden.  Vgl.  Herodot  VIII,  98:  oötuü  toicTi 
TTepariai  dHeiiprixai  toöto.  Xerouai  fop,  uj<;  öcTujv  Sv  fiinepeujv  fi  x]  TräcJa 
bbö^f  TocToÖTOi  iTTTToi  T€  Ktti  övbp€^  biecTTäcyi,  KQTa  fi)Liepr|air|v  6böv  iKä' 
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CTr\y  iTTTTO^  xe  kqi  dvfjp  TeiaT^^vo^,  tou^  oöt€  viq)€TÖ(;,  ouk  ^^ßpo^,  ou  KaOiia, 
ou  vuE  ?PT€i  \ii]  ou  KttTavuaai  töv  iTpoK€i|i€vov  lujuTiD  bpöfLiov  Tfjv  Taxtornv. 
6  jifev  bf|  TTpdiTO^    bpa^iibv  irapabiboi  xa  dviCTaX^^va  tiu  beuxepui,   6  b€ 

b€UT€pOq    TIU   TpiTiU.     TÖ    bfe   ^vGcÖTeV   f\hT\    Kttl'    fiXXoV    blcE^PX^Tttl     TTttpabl- 

bö^eva  .  .  .  TOÖTO  tö  bpdiiiTma  tvSjv  ittttojv  xaX^ouai  TTepaai  ÄTTCtpH- 
10  V  und  V.  52  (über  die  Strasse  dirö  öaXdacrri^  Tf\(;  'lüuvuiv  Tiapd  ßa- 
0iXte):  axaG^ioi  t€  TTavTaxrj  elai  ßaaiXrjioi  xai  xaraXuaieq  KdXXiarai, 
bid  olK€0)ievn?  T€  n  öbö^  diraaa  xai  &a(pa\ioq,  dazu  Xenophon  Cjto- 
paedie  VIII,  6,  17. 

Nach  Griechenland  muss  die  Kenntnis  dieses  pei-sischen  Konrier- 
dienstes  früh  gedrungen  sein,  wie  denn  schon  Aeschyios  Agauiemu. 
V.  282:  q)puKTÖ^  bk  (ppuKxöv  beöp'  an  dfTdpou  nvpöq  ?tr€)LnT6V  (von 
den  Feuern  gesagt,  die  Trojas  Fall  melden)  das  pereische  Wort  ge- 
braucht. Im  Iranischen  selbst  hat  dasselbe  aber  bis  jetzt  keine  be- 
friedigende Erklärung  gefunden  (ältere  Deutungen  vgl.  bei  Vf.  Handels- 
geschichte und  Warenkunde  I,  31).  Im  Gegenteil  hat  man  neuerdings 
vermutet,  dass  fiYTapoq,  dTTapniov,  dTTOip^^^  auch  im  Persischen  Lehn- 
wort sei  und  zu  babylonisch  agru  ,Mietling'  gehöre,  wie  auch  das  von 
Suidas  als  Synonym  von  dYTapoq  bezeugte  dcytdvbT]^  (dcyxdvbn?  :  (Tn- 
jLiaivei  Touq  iK  biaboxn<5  ßacTiXiKOuq  TP«MMCiToq)öpouq)  aus  babylonisch 
asgandu  , Eilbote'  übernommen  sei  (vgl.  Jensen  bei  P.  Hörn  Grnndiiss 
d.  npers.  Et.  S.  28  f.,  254).  In  diesem  Falle  dürfte  man  vermuten, 
dass  die  persische  Post  ihr  Vorbild  im  Euphratthal  gehabt  hat. 

Nachahmung  hat  das  persische  Beispiel,  das  ein  grosses  und  von 
einem  einheitlichen  Willen  geleitetes  Reich  voraussetzt,  auf  griechi- 
schem Boden  nicht  gefunden.  Hier  begnügt  man  sich  bis  in  späte 
Zeiten  mit  den  gelegentlichen  Tagesläufern  (fijiiepobpo^oi,  vgl.  agls. 
Meap^re  ,Läufer',  ,Eilbote')  und,  bei  geheimer  Botschaft,  mit  der 
0KUTdXTi.  Einen  bleibenden  Gewinn  stellt  nur  die  Entfernungsberechnung 
nach  persischen  7rapaadTT«i  (pehl.  frasang^  npers.  ferseng)  dar  (Deu- 
tungsversuch dieses  Wortes  bei  Lagarde  Ges.  Abh.  S.  78). 

Zu  einer  genauen  Nachbildung  des  persischen  Postdienstes  entw^ickelte 
sich  hingegen  während  der  Kaiserzeit  der  römische  cursus  publictis, 
in  dem  auch  das  persisch-griechische  angaria  als  Bezeichnung  des 
Kourierwesens  bis  in  das  mittelalterliche  Latein  fortgetragen  wurde. 
Was  von  Kyros  in  der  Cyropaedie  (s.  o.)  berichtet  wird,  erzählt  auch 
Sueton  von  Augustus:  Et  quo  celerius  et  sub  manum  annunciari  cog- 
noscique  posset,  quid  in  Provincia  quaque  gereretur^  iuvenes  primo 
modicis  intervallis  per  militares  vias,  dehinc  vehicula  disposuit.  Den 
persischen  axaGMOi  und  xaiaXuaie^  entsprechen  die  römischen  man- 
siones  und  permutationesy  auch  positiones  (mlat.  posita  ,Standort  der 
Pferde',  woraus  das  jungeuropäische  it.  posta^  nhd.  post,  lit.  püstasj 
russ.  poctä).  Wie  die  persische,  dient  auch  die  römische  Einrichtung 
nicht  dem  Verkehr  im  allgemeinen,  sondern  in  erster  Linie  dem  Staats- 
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dienst  lind  der  Keeresbeförderung  und  -Verpflegung.  Die  römischen 
mansiones  in  Italien  wie  in  den  Provinzen  waren  zugleich  ,Heeres- 
lager'  und  ,WirtshäU8er',  wie  auch  das  ahd.  heriberga,  eine  Ver- 
deutschung des  lateinischen  Wortes,  beide  Bedeutungen  in  sich  vereinigt 
(s.  u.  Gasthaus).  Auch  direkt  sind  römische  Termini  dieses  cursus 
publicus  in  das  Germanische  übergegangen.  So  das  gallisch.-lat.  para- 
veredus  ,da8  Postpferd  auf  Nebenlinien'  (ahd.  pferifrtdy  pferid,  s.  u. 
Pferd),  so  lat.  mülus,  der  Name  des  Maultiers,  das  in  diesem  römischen 
Postdienst  ebenfalls  eine  wichtige  Rolle  spielte  (ahd.  mül,  s.  u.  Maul- 
i  i  e  r),  so  lat.  carniHy  die  Benennung  des  gewöhnlichsten  Transport- 
wagens im  Postdienst,  und  lat.  carrüca  ,Prachtwagen'  (ahd.  Tcarro, 
Tcarra  und  karrühy  s.  u.  Wagen),  so  das  lat.  strAta,  die  gemauerte 
Heer-  und  Poststrasse  (ahd.  strAzza,  s.  u.  Strasse),  und  das  römische 
Entfernungsmass,  lat.  milia  sc.  passuum  (ahd.  milla,  mndl.  miley  agls. 
mü).  Ansätze  zur  Bildung  eigener  Posten  lassen  sich  im  Norden  erst 
in  der  Zeit  der  fränkischen  Hausmaier  nachweisen. 

Versuche  freilich,  Nachrichten  schnell  von  Ort  zu  Ort  gelangen  zu 
lassen,  mögen  auch  bei  den  Nordvölkern,  wenigstens  da,  wo  sich 
staatliche  Zusammenhänge  gebildet  hatten,  früh  gemacht  worden  sein. 
Von  einem  derselben  bei  den  Galliern  berichtet  Caesar  De  bell.  gall. 
VII,  3:  Celeriter  ad  omnes  Galliae  civitates  fama  perfertur,  nam 
ubi  quae  maior  atque  ülusfrior  incidit  res,  clamore  per  agros  re- 
gionesque  significant,  hunc  alii  deinceps  excipiunt  et  proximis  tradunt. 
Vgl.  in  sachlicher  Hinsicht  H.  Stephan  Das  Verkehrsleben  im  Altertum 
(Historisches  Taschenbuch  v.  F.  Raumer  4.  Folge  9.  Jahrg.  S.  1  ff.). 

Presse,  s.  Wein. 

Priester.  Eine  idg.  Bezeichnung  für  im  Gottesdienst  berufs- 
mässig thätige  Personen  ist  bis  jetzt  nicht  nachgewiesen  worden.  Die 
einzige  Gleichung,  auf  die  man  sich  in  diesem  Sinne  berufen  könnte 
und  berufen  hat  (vgl.  J.  Wackernagel  Ursprung  des  Brahmanismus 
S.  31),  ist  scrt.  brähman-  N.  »Andacht',  brahmän-  , Priester'  =  lat. 
flämen.  Allein  es  lässt  sich  erweisen,  dass  die  ursprünglichste  Be- 
deutung dieser  Sippe  nicht  eine  persönliche  und  also  nicht  die  eines 
Priestere  gewesen  sein  kann.  Für  das  indische  Wort,  das  wichtigste 
der  indischen  Religionsgeschichte,  neigt  man  sich  nach  dem  Vorgang 
M.  Haugs  (Über  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes  brahma 
Sitzungsb.  d.  kgl.  bayer.  Ak.  d.  W.  zu  München  1868  II  S.  80  ff.) 
und  R.  Pischels  (Götting.  gel.  Anzeigen  1894  S.  420flf.j  mehr  und 
mehr  der  Ansicht  zu,  dass  die  Grundbedeutung  desselben  nicht  mit 
Böhtlingk-Roth  in  der  Sphäre  der  Religion  („die  als  Drang  und  Fülle 
des  Gemütes  auftretende  und  den  Göttern  zustrebende  Andacht"), 
sondern  vielmehr  in  der  des  Zaubers  zu  suchen  sei,  dass  brähman- 
ursprünglich  ^Zauberspruch',  brahmcin-  demzufolge  den  , Kenner  von 
Zaubersprüchen'  bezeichnet  habe.     Dieser  Meinung   schliesst   sich  mit 
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voller  EDtscbiedenbeit  auch  H.  Osthoff  Allerhand  Zauber  etymologisch 
beleuchtet  (B.  B.  XXiV,  113  ff.)  an,  nur  dass  er  sert,  brähman-  von 
lat  flämen  trennen  und  zu  ir.  bricht  ,Zauber',  altn.  bragr  ^Dichtkunst', 
lat.  forma  („Formel^)  stellen  möchte;  doch  wird  man  ihm  hinsichtlich 
dieses  letzteren  Punktes  angesichts  der  nahezu  vollständigen  Überein- 
stimmung von  scrt.  brähman-  =  lat.  flämen  (wortlber  auch  Kretschmer 
Einleitung  S.  128  zu  vergleichen  ist)  nicht  folgen  können.  Ist  aber 
die  Zusammenstellung  von  scrt.  brähman-  und  lat.  flämen  richtig, 
dann  ist  fUr  das  lat.  Wort,  das  durch  seine  Bildung  {flämen  wie  Carmen^ 
agmen  etc.,  nicht  *flämö)  auf  einen  ursprtlnglich  neutralen  Begriff  hin- 
weist, die  Grundbedeutung  ^Zauberspruch'  anzusetzen,  die  durch  eine 
Zwischenstufe  wie  ,6emeinschaft  von  Kennern  der  Zaubersprüche' 
hindurch  sich  auf  lateinischem  Boden  zu  der  historischen  Bedeutung 
von  ,Prie8ter'  (einzelner  Kenner  der  Zaubersprüche)  entwickelt  hat. 
Es  verdient  in  diesem  Zusammenhang  bemerkt  zu  werden,  dass  auch 
das  lat.  8acerdo8  ,Priester'  seiner  Bildung  nach  {*8acrO'döti')  auf  eine 
Bedeutungsentwicklung:  ,Opfergebung',  ,6emeinschaft  von  Opfergebem', 
^einzelner  Opfergeber'  (Priester)  hinzuweisen  scheint. 

Im  übrigen  fehlt  es  innerhalb  der  idg.  Benennungen  des  Priesters 
an  jeder  Übereinstimmung,  abgesehn  von  den  arischen  Sprachen,  die 
die  für  die  religionsgeschichtliche  Sonderentwicklung  der  Inder  und 
Iranier  hochwichtige  Gleichung  von  scrt.  h&tar-  (einer  der  hervor- 
ragendsten vedischen  Priester)  =  aw.  zaotar-  («vornehmster  Liturg  des 
awestischen  Rituals")  darbieten.  Daneben  wäre  auf  die  Übereinstimmung 
von  scrt.  dtharvan-  ,Feuerprie8ter'  =  aw.  a^aurun^  ä(hravan  ,Priester' 
zu  verweisen. 

In  Europa  ist  das  8 lavische  äusserst  arm  an  alten  heidnischen 
Ausdrücken  für  den  Diener  Gottes.  Zu  nennen  ist  eigentlich  nur  das 
altsl.  ärücl,  russ.  ärecl,  das  zu  zreti  ,8acrificare'  (s.  u.  Opfer)  gehört. 
Reicher  ist  das  Litu-Preussische  (s.  u.).  Auch  den  germanischen 
Sprachen  fehlt  es  an  einer  alle  Stämme  beherrschenden  Bezeichnung 
des  Priestere.  Im  Gotischen  und  Altnordischen  gelten  gudja  (daneben 
wird  für  äpxiepeu^  einmal  von  Ulfilas  aühumists  weiha  ,Oberster  der 
Heiligen'  gegeben)  und  gohi,  gudi,  beides  Ableitungen  von  got.  gup 
,Gott'.  Ahd.  cotinc  ,tribunus'  zeigt,  wenn  es  wirklich  hierher  gehört, 
jedenfalls  eine  andere  Bildung.  Übereinstimmung  weisen  auch  got 
gup'bldstreis  ,6€ocT€ßrj^'  und  ahd.  pluosträri  auf;  doch  können  beide 
auch  unabhängige  Ableitungen  von  got.  *blÖ8tr,  ahd.  bluostar  ,Opfer' 
sein.  Aus  dem  Althochdeutschen  sind  zu  nennen:  harugäri  und  |?ara- 
u)ärij  welche  die  Priester  als  Hüter  der  heiligen  Haine  bezeichnen, 
aus  dem  Althochdeutschen,  Altsächsischen  und  Friesischen  itjoart  und 
i8ago,  die  die  richterliche  Bedeutung  des  germanischen  Priestertums 
hervorheben  (s.  u.  Richter).  Von  burgundisch  8%ni8tu8  ist  später  zu 
handeln.    Den  altgallischen  Priesterstand  benennt  druida,  ir.  drüij 
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nach  Thurneysen  (bei  Holder  Altkeltischer  Sprachschatz)  aus  *dru' 
md'8  latinisiert,  ,der  hochweise',  eine  Bezeichnung,  die  ihre  genaue 
Entsprechung  in  dem  litu-preussisclien  Namen  des  Priesters  und  Zauberers 
waidelotte,  icaidewut  :  waist  ,wissen'  (vgl.  auch  bei  Nesselmann  The- 
saurus S.  196:  waidleimai,  „wir  waidlen",  d.  h.  wir  verrichten  die 
.gottesdienstlichen  Gebräuche)  iSndet.  Auch  im  Irischen  ist  das  Wort 
noch  in  der  Bedeutung  von  ,magus',  ,Zauberer'  (ir.  druidecht  ,Zauberei') 
erhalten.  Von  der  lateinischen  Gesamtbezeichnung  der  Priester, 
sacerdosj  war  schon  die  Rede,  ebenso  von  den  flämines.  Von  den  Be- 
nennungen anderer  altlateinischer  Priestertümer  sind  die  pontifices  als 
,Wege-  oder  Brückenbauer',  die  salii  als  ,Springer'  oder  ,Tänzer',  die 
fratres  arvales  als  ,Feldbrüderschaft'  (s.  u.),  wohl  auch  die  augures  als 
,Vogelflugverkündiger'  unmittelbar  klar,  während  die  Namen  von 
Collegien  wie  der  ßtiales  und  der  luperci  noch  der  Aufklärung  harren. 
Der  griechische  Name  des  Priesters  endlich,  UpeO^,  bezeichnet 
einen,  der  es  mit  dem  kpöv  ,dem  Heiligen'  zu  thun  hat  (vgl.  vo^€U(; 
,Hirt'  :  v6)io^,  ^exaXXeü^  ,Bergarbeiter'  :  la^xaXXov)  oder  noch  eher 
einen,  der  es  mit  einem  , Heiligtum'  (Upöv , Tempel')  zu  thun  hat,  wie 
denn  der  griechische  Priester,  wenigstens  in  homerischer  Zeit,  ganz 
and  gar  an  ein  solches  gebunden  ist.  Andere  griechische  Namen  des 
Priestera  finden  sich  bei  Hesychius  (ed.  M.  Schmidt  IV,  2  S.  42).  So 
öpT€u»v€^  :  öpTia  ,geheimer  Gottesdienst'  von  Ipfov  ,Werk'  (vgl.  bei 
OsthoflF  a.  a.  0.  S.  109  altsl.  caru  ,Zauber',  lit.  ker^ti  ,bezaubem', 
scrt.  hrtyä'  , Behexung'  :  scrt.  Tcar  ,thuen',  A:/ ^i- , Werk'),  xö^iapo^,  t6- 
^oupoq,  irpößoXo^  u.  s.  w.  Sie  gehen  fast  alle  in  das  Gebiet  der  Mantik 
über,  da  Wahrsagerei  und  Priestertum  gerade  auf  griechischem  Boden 
eng  bei  einander  liegen. 

Überblickt  man  die  geschilderten  Verhältnisse,  so  ergiebt  sich,  zunächst 
von  rein  linguistischem  Standpunkt  aus,  der  Ansatz,  dass  die  Indoger- 
manen  in  der  Urzeit  noch  keine  gottesdienstlichen  Personen 
kannten,  welchen  die  Darbringung  der  Opfer  u.  s.  w.  oblag.  Dieser 
Ansatz  scheint  durch  die  thatsächlichen  Verhältnisse,  wie  sie  sich 
wenigstens  bei  zwei  idg.  Völkern  noch  finden,  als  richtig  bestätigt  zu 
werden.  Nach  Krek,  welcher  Einleitung  in  die  slavische  Ltg.*  S.  41 1 
die  Litteratur  über  diese  Frage  hinsichtlich  der  altslavischen  Völker 
gesammelt  hat,  hätte  es  bei  diesen  Priester  in  der  ältesten  Zeit  nicht 
gegeben,  als  Vollstrecker  der  Opfer  seien  vielmehr  ausschliesslich  die 
Hausväter,  die  Sippen-  und  Stammesältesten  sowie  die  Fürsten  anzu- 
sehn.  Dasselbe  wird  man  mit  Berufung  auf  Caesar  De  bell.  gall.  VI,  21 : 
Neque  druides  häbenty  qui  rebus  divinis  praesint,  neque  sacrificiis 
Student  („sie  legen  keinen  sonderlichen  Wert  auf  Opfer",  vgl.  VI,  22: 
agriculturae  non  student)  für  die  ältesten  Germanen  oder  wenigstens 
für  d  i  e  Germanen,  welche  Caesar  kannte,  vermuten  müssen.  Allerdings 
ist  die  Stelle  im  Gegensatz  zu  den  keltischen  Zuständen  gesagt,  allein 
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die  Äusdrucksweise  des  Seliriftstellers  wäre  doch  mehr  als  wunderlich^ 
wenn  er  hätte  sagen  vyollen:  die  Germanen  haben  zwar  keine  Druiden, 
aber  andersartige  Priester,  die  den  Opfern  vorstehn.  Auch  wurde  im 
skandinavischen  Norden  das  Opfer  ausschliesslich  von  den  weltlichen 
Herrschern  geleitet  (vgl.  Golther  Germ.  Myth.  S.  619),  wenn  es  auch 
daneben  bereits  eine  bestimmte  Art  von  Priestern  gab^  auf  die  unten 
zurückzukommen  sein  wird. 

Wenn  es  demnach  nicht  an  Anzeichen  fehlt,  welche  auf  einstige 
Priesterlosigkeit  der  Indogermanen  hinweisen,  so  wird  die 
Frage,  auf  welchem  Wege  aus  einem  solchen  Zustand  die  Priester  und 
PriestertUmer  der  Einzelvölker  hervorgegangen  sind,  noch  eingehender 
Untersuchungen  bedürfen.  Zwei  Sätze  aber  lassen  sich  schon  jetzt  mit 
ausreichender  Sicherheit  aufstellen,  nämlich  einmal,  dass  schon  in  sehr 
früher  Zeit  heilige  Familien  und  Sippen  vorhanden  waren,  die 
sieh  in  dem  Besitz  besonders  wirksamer  Zauberformeln,  Opfer  und 
Gebete  befanden,  die  in  ihnen  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  weiter 
erbten,  und  zweitens  dass  zahlreiche  wichtige  Priesterämter  sich  von 
den  Funktionen  des  idg.  Königs  oder  Stammeshäuptlings  losgelöst 
haben.  Heilige  Clane  wie  die  Vasishthäs,  die  Vi^vämiträs,  die  Bharad- 
väjäs  u.  a.  sind  als  die  Vorläufer  der  späteren  Priesterkaste  aus  dem 
Rigveda  wohl  bekannt,  und  es  fehlt  nicht  an  Spuren  dafllr,  dass  diese 
Priesterfamilien,  die  nach  der  Überlieferung  im  wesentlichen  ein  und 
denselben  Kultus  vertreten,  in  früherer  Zeit  zahlreiche  Sonderkulte 
und  Spezialriten  besessen  haben  (vgl.  Oldenberg  Die  Religion  des 
Veda  S.  373).  Aber  auch  in  Europa  ist  derartiges  nicht  selten- 
Namentlich  sind  uns  aus  dem  alten  Griechenland  zahlreiche  sakrale 
Geschlechter  mit  besonderem  Kulte  überliefert,  die  EujiioXTTibai,  die 
'ExeoßouTdbai,  die  'HcTuxibai,  die  Kivupdbai,  Kpovrlbai,  Kuvvibai,  TToi- 
)Lt€vibai  u.  s.  w.  Das  Priestertum  ist  in  diesen  Familien  Gesamtbesitz 
wie  ursprünglich  alles  Eigentum  (s.  d.),  und  erbt  von  dem  Vater  auf 
sämtliche  Söhne  und  von  diesen  auf  sämtliche  Enkel  (vgl.  P.  Stengel 
Die  griech.  Kultnsaltertümer  in  J.  v.  Müllers  Handbuch  d.  kl.  Alter- 
tumsw.  V,  3  S.  31  f.).  Durch  die  Errichtung  eines  Heiligtums  wird 
ein  solches  Priestertum  (was  im  vedischen  Indien  nicht  vorkommt) 
lokal  und  bildet  so  das  lepöv,  an  das  bei  Homer  die  Existenz  des  \€p€u^ 
geknüpft  ist.  Dem  homerischen  Priester  am  nächsten  steht,  was  wir 
über  die  norwegischen  Goden  wissen  (vgl.  Golther  a.  a.  0.  S.  615). 
Sie  können  den  ihnen  gehörigen  Tempel  noch  abbrechen  und  damit 
anderswohin  ziehen.  Auch  bei  ihnen  erbt  der  Priesterstand  durch 
mehrere  Geschlechter  fort  (vgl.  J.  Grimm  D.  M.  I',  83).  Ganz  anders 
scheinen  auf  den  ersten  Blick  die  Verhältnisse  im  ältesten  R  o  m  zu 
liegen.  Hier  sind  es  staatliche  Collegien,  keine  Familienverbände,  denen 
die  Ausübung  der  einzelnen  Kulte  obliegt.  Gleichwohl  fehlt  es  auch 
hier   nicht  an  Resten   eines    älteren  Zustands.     Den   unzweideutigsten 
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stellen  die  fratres  arvales  dar.  In  der  Zeit,  wo  diese  Benennung 
geprägt  wnrde,  kann  frater  nichts  anderes  als  den  wirklichen  Ver- 
wandtschaftsgrad bezeichnet  haben  und  nicht  etwa  wie  unser  ^Bruder ^ 
in  „Klosterbruder",  „Amtsbruder",  „Verbindungsbrader"  gebraucht 
worden  sein.  Zum  Überfluss  berichtet  zur  Erklärung  des  Namens  die 
Sage  (vgl.  Marquardt  Römische  Staatsverwaltung  III,  429),  dass  Acca 
Larentia,  die  Frau  des  Faustulus,  12  Söhne  gehabt  habe,  mit  denen 
sie  jährlich  einmal  für  die  Fruchtbarkeit  der  Felder  geopfert  habe. 
Wir  haben  also  eine  eigentliche  Brüderschaft  (griech.  qpprixpn,  slav. 
bratstvo,  s.  u.  Sippe)  vor  uns,  deren  erb-  und  eigentümliches  Zauber- 
lied jener  uns  glücklich  erhaltene  Gesang  war,  der  gerade  durch  die 
vereinigte  Anrufung  der  Totengeister  (Enos  Lases  iuvaie,  s.  u.  Ahnen- 
kultus) und  eines  eigentlichen  Gottes  (Enos  Marmor  iuvato)  den 
Stempel  höchsten  Altertums  trägt  (s.  u.  Dichtkunst,  Dichter).  Dies 
macht  es  wahrscheinlich,  dass  auch  andere  altröraische  Priestertümer 
in  verwandtschaftlichen  Organisationen  gewurzelt  haben.  Für  die  ponti- 
fices,  die  Weg-  und  Brückenbauer,  deren  Gewerbe  in  alten  Zeiten  von 
sakralen  Riten  umgeben  gewesen  sein  muss,  wird  dies  vielleicht  durch 
ihr  griechisches  Ebenbild,  das  böotisch-attische  Geschlecht  der  Ge- 
phyräer  (:  r^cpupa  ,Damm,  Brücke')  wahrscheinlich  gemacht  (vgl.  Leist 
Gräco-italische  Rechtsgeschichte  S.  185;  doch  s.  u.  Brücke). 

Der  zweite  der  oben  angeführten  Sätze  behauptete  die  Loslösung 
zahlreicher  Priestertümer  aus  dem  Funktionenkreis  des  Königs  (s.  d.). 
Im  vedischen  Altertum  zwar  ist  dieser  Prozess  bereits  zum  Abschluss 
gediehen.  Hier  bedarf  der  König  als  Opferveranstalter  unumgänglich 
der  Dienste  des  Hauspriesters  {puröhita-).  „Nicht  essen  die  Götter", 
sagt  das  Aitar§ya  Brähmana  VIII,  24  (Oldenberg  S.  374),  „die  Speise 
eines  Königs,  der  keinen  Purohita  hat.  Will  also  ein  König  opfern, 
soll  er  einen  Brahmanen  zum  Purohita  machen,  damit  die  Götter  seine 
Speise  essen".  Anders  noch  im  homerischen  Zeitalter.  Hier  beschränkt 
sich  die  Opferthätigkeit  des  Priesters,  wie  wir  schon  sahen,  ganz  auf 
sein  Heiligtum.  Die  häuslichen  Opfer  besorgt  der  einzelne,  und  für 
das  ganze  Volk  opfert  der  König,  ohne  dass  ein  Priester  zugezogen 
würde.  So  fest  ist  der  Gedanke  des  Priestertums  mit  der  Würde  des 
Königs  verknüpft,  dass  nach  dem  ^Sturze  des  Königtums  die  priester- 
lichen Funktionen  desselben  in  dem  athenischen  äpxujv  ßaaiXeu^  weiter 
leben.  Genau  so  ist  die  Entwicklung  im  alten  Rom.  Wie  die  sacra 
des  Hauses  von  dem  pater  familias,  so  ist  in  der  Königszeit  der 
öffentliche  Gottesdienst  von  dem  König  verwaltet  worden.  Mit  der 
Aufhebung  des  Königtums  ward  die  geistliche  Gewalt  des  Königs  auf 
den  Pontifex  maximus  übertragen.  Für  einige  bestimmte  geistliche 
Handlungen  aber,  die  an  den  Namen  des  Rex  geknüpft  zu  sein 
scheinen,   behielt  man  auch  einen  Priester  mit  dem  Namen  Rex  {rex 
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sacrorum^  sacrificiorum^  sacrificus,  sacrificulua)  bei  (vgl.  weiteres  bei 
Marqnardt  a.  a.  0.)« 

Etwas  weniger  deutlich  lässt  sieh  der  hier  in  Frage  stehende  Vor- 
gang bei  den  Germanen  nachweisen.  Nimmt  man  Ton  den  Nach- 
richten des  Tacitus  über  einen  altgermanischen  Prieslerstand,  der  also 
nach  dem  obigen  in  der  Zeit  zwischen  Caesar  und  Tacitas  aufge- 
kommen sein  oder  an  Bedeutung  gewonnen  haben  muss,  diejenigen 
aus,  welche  sich  auf  ein  lokales  Heiligtum  beziehn,  den  Priester  der 
Nerthus  (Germ.  Gap.  40)  und  den  Priester  im  Haine  der  Alcis  bei 
den  Nahanarvalen  (Gap.  43),  so  werden  folgende  Funktionen  des  alt- 
germanischen Priesters  von  Tacitus  erwähnt.  Er  gebietet  den  Frieden 
in  der  Volksversammlung  (Gap.  1 1 :  Silentium  per  sacerdotesy  quibtis 
tum  et  coercendi  ius  est,  imperatur),  er  hat  die  Strafgewalt  im  Krieg 
(Gap.  7:  Ceterum  neque  animadvertere  neque  vincire,  ne  verberare 
quidem  nisi  sacerdotiius  permissumj  non  quasi  in  poenam  necducis 
iu88u,  sed  velut  deo  imperantej  quem  adesse  hellantibus  credunt),  er 
trägt  die  Fahnen  aus  den  heiligen  Hainen  herbei  (Gap.  7:  Effigiesque 
et  Signa  quaedam  detracta  lucis  in  proelium  ferunt),  er  deutet  in 
öffentlichen  Angelegenheiten  das  Los  und  begleitet  zusammen  mit  dem 
König  oder  Fürsten  den  mit  Rossen  bespannten  heiligen  Wagen,  um 
das  Wiehern  der  Tiere  zu  beobachten  (Gap.  10:  Mox,  si  publice  con- 
sultetuVy  sacerdos  civitatis,   sin  privatim,  ipse  pater  famüiae  .... 

{surculos)   interpretatur quos  {equos)  pressos  sacro  curru 

sacerdos  ac  rex  vel  princeps  civitatis  comitantur  hinnitusque  ac  fre- 
mitus  observant).  Von  diesen  Funktionen  lässt  sich  wenigstens  eine, 
die  Strafgewalt  im  Krieg,  als  zweifellos  von  der  weltlichen  auf  die 
geistliche  Macht  übertragen  nachweisen,  da  Gaesar  De  bell.  gall.  VI,  23 
ausdrücklich  bezeugt:  Cum  bellum  civitas  aut  iUatum  defendü  aut 
infert,  magistratus,  qui  ei  bello praesint,  ut  vitae  necisque  ha- 
be an  t  pot estatem,  deliguntur.  Nimmt  man  hinzu,  dasa  bei  den 
Germanen,  wie  der  König,  so  der  Priester  dem  Adel  angehören  muss 
(vgl.  J.  Grimm  R.-A.  S.  267  ff.),  dass,  wie  der  Stammeshäuptling  als 
Aldermann  (Starost,  s.  u.  König),  auch  der  Priester  als  ^Ältester^ 
(burgund.  sinistus  :  lat.  senex)  bezeichnet  wird,  dass  das  germanische 
*kuningaz,  vfiQ  \\t.  hünigas,  öech.  Tcnez^  poln.  i:«iq^u.8.  w.  , Pfarrer' 
zeigen,  zu  einer  Zeit  in  den  Osten  gedrungen  sein  könnte,  in  der  dem 
germanischen  Stammeshaupt  auch  priesterliche  Funktionen  zukamen,  so 
wird  dies  alles  zusammen  es  wahrscheinlich  machen,  dass  auch  bei  den 
Germanen  die  wichtigsten  Priesterämter  eine  Abzweigung  der  Königs- 
gewalt darstellen.  Ähnlich  liegen  die  Dinge  bei  den  Litauern  und 
Preussen.  Ein  baltischer  Ausdruck  für  den  Priester  ist  hier  umr^ 
schaites,  ein  Wort,  das  (vgl.  v.  Grienberger  Archiv  für  slav.  Phil. 
XVIII,  75)  entweder  zu  altpr.  urs  ,alt',  ru88.-lit.  ariis,  lit.  veraltet 
toöras  oder  zu  lit.  wirsziis  ,das  Obere'  gehört,  also  entweder  den  ^Alten' 
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oder  ,den  Obersten'  bezeichnet  und  (wie  burgond.  sinistus)  ursprünglich 
^nichts  anderes  als  Vorsteher  der  Sippe  oder  des  Stammes^  sein  kann. 
Der  Oberpriester  der  heidnischen  Preussen  heisst  critoe,  crytoe,  kritoe 
(ob  zu  dem  oben  genannten  lit.  kerSti  ,zaabem',  ,der  Zauberer'?).  Das 
Zeichen  seiner  Würde  ist  kriwüU  ^der  Krummstab',  den  ebenso  der 
Dorfschulze  fuhrt,  und  den  er,  bestehend  aus  einem  kurzen  Stecken 
mit  daran  befindlicher  Wurzel,  von  Haus  zu  Haus  herumschickt,  um  die 
Oemeindeversammlung,  die  darum  auch  selbst  kriioüle  genannt  wird, 
zu  berufen.  Die  Blutsfreunde  des  kriwe  heissen  krytcaiten  (rgl. 
Nesselmann  Thesaurus  S.  81). 

Ausserhalb  aller  priesterlichen  Verhältnisse  Alteuropas  steht  die  kel- 
tische Druidenkaste,  über  die  alle  bis  auf  Aristoteles  zurückgehende 
Nachrichten  bei  Holder  Altkeltischer  Sprachschatz  gesammelt  sind.  Sie 
ist  von  Britannien  auf  den  Kontinent  herübergekommen.  Von  wo  die 
Anregungen  zu  ihrer  Bildung  ausgegangen  sind,  bleibt  in  Dunkel  ge- 
hüllt. Von  einer  eigentlichen  Kaste  kann  man  übrigens  bei  diesen 
Druiden  nicht  sprechen,  da  das  Druidentum  (vgl.  Caesar  De  belL  gall. 
VI,  14,  2  f.)  oflFenbar  nicht  auf  Geburt,  sondern  auf  der  Anwerbung 
und  Ausbildung  von  Novizen  beruht. 

Eine  vollständige  Umwandlung  der  Terminologie  des  Priestertums 
ist  naturgemäss  in  Europa  durch  die  Ausbreitung  des  Christentums 
herbeigeführt  worden.  Nur  verhältnismässig  selten  werden  die  alten 
heidnischen  Bezeichnungen  des  Priesters  wie  got.  gudja  oder  ahd. 
itoart  für  den  Diener  des  jüdischen  oder  christlichen  Gottes  fortge- 
führt. Die  Regel  bildet  durchaus  die  Übernahme  der  christlichen 
Termini  in  die  nordischen  Sprachen.  Weitaus  die  älteste  dieser  Ent- 
lehnungen ist  ahd.  pfaffo^  ndl.  pape  ,6ei8tl]cher,  Pfaffe',  woraus  altsl. 
popü  u.  8.  w..  altpr.  paps  etc.  Wahrscheinlich  stammt  das  deutsche 
Wort  aus  griech.  iraTrd^  ,clericus  minor',  bezüglich  aus  dessen  Vokativ 
fiaird  und  enthält  eine  Spur  der  Einwirkung  griechischen  Christentums 
in  Deutschland.  Sehr  viel  spfttersind  die  Benennungen  der  kirchlichen 
Amter  und  ihrer  Inhaber  ausserhalb  des  Südens  heimisch  geworden, 
worauf  hier  nicht  weiter  eingegangen  werden  soll. 

So  sehr  durchdringt  die  Bedeutung  des  neuen  Priesterstandes  das  Leben 
der  mittelalterlichen  Welt,  dass,  was  im  heidnischen  Altertum  niemals  der 
Fall  gewesen  war,  das  sprachliche  Bedürfnis  nach  einer  Unterscheidung 
Yon  Priestern  und  Nichtpriestern,  von  Pfaffen  und  Laien  hervortritt. 
Im  Deutschen  wird  hierzu  einerseits  das  oben  erörterte  ahd.  pfaffo 
und  als  KoUektivum  ahd.  heit  (got.  haidus  ,Art  und  Weise',  ^Stand", 
fivdo  cleriens'),  andererseits  ahd.  leigo,  agis.  Imoed  ,Laie'  aus  mlat. 
laicus  (von  griech.  Xaö^  ,Volk')  verwendet,  im  Slavischen  einerseits 
altsl.  klirosü  (aus  griech.  KXnpo^  ,Erbteir,  xXfipo^  öcoO  ,Priester8chaft'), 
andererseits  altsl.  Ijudinü  :  Ijudü  ,Xa6^'  (vgl.  auch  ir.  tüata  ,Laie'  : 
iüaih  ,Volk')  gebraucht.  Weiteres,  namentlich  auch  über  die  zahlreichen 
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tlbersetzDDgen  griecbisch-Iateinischer  Termini  vgl.  bei  R.  v.  Banmer 
Die  Einwirkung  des  Cbristentums  auf  die  ahd.  Spracbe  Stuttgart  1845 
S.  295  ff.  und  Miklosich  die  christliebe  Terminologie  der  slavischen 
Sprachen  Denkschriften  d.  kais.  Ak.  d.  W.  phil.-hist.  Kl.  XXIV  Wien  1876. 

Prlyateigentniiiy  s.  Eigentum. 

Probierstein,  s.  Edelsteine. 

Prozess,  s.  Recht. 

Pnrpar.  Hierunter  versteht  man  den  zur  Färberei  benutzten 
Saft  der  Trompeten-  und  Purpurschnecke,  von  denen  jene  griech. 
KrjpuE,  lat.  bücinunif  mürexj  diese  griech.  iropcpupa,  lat.  purpura,  pe- 
lagia  genannt  wird. 

Schon  in  der  homerischen  Sprache  begegnet  häufig  das  Adjektivum 
TTopcpOpeo^  als  Farbenbezeichnung  (gesagt  von  q>äpo(;,  x^^^va,  biTiXoE, 
^rJTca,  TdiTTiTe^,  cTcpaipa,  aljia,  aber  auch  von  KUjia,  fiX^,  veqp^Xri,  6d- 
vaxoO,  während  das  Substautivum  uop^upa , Purpurfarbe',  auch  ,purpur- 
farbige  Teppiche'  erst  bei  Aeschylos,  und  iropcpiipa  ,Pnrpurschnecke' 
erst  bei  Aristoteles  zu  belegen  sind.  Zur  Erklärung  dieser  Sippe  geht 
man  gewöhnlich  von  dem  ebenfalls  schon  bei  Homer  bezeugten  Verbum 
iropcpupu)  jheftig  wogen' =scrt.  jdr&Awrlrt  ,zucken*,  ,zappeln'  aus,  mit  dem 
man  unter  der  Annahme,  dass  „sich  der  Begriff  der  schnellen  Be- 
wegung mit  dem  des  Glanzes,  Schimmems,  auch  des  schillernden 
Farbenspiels  vereinige",  die  Wörter  für  Purpur  verbindet.  Dass  dies 
sehr  überzeugend  sei,  wird  Niemand  behaupten.  Bedenkt  man,  dass 
die  Phönizier  die  unzweifelhaften  Erfinder  der  Purpurf&rberei  sind,  und 
dass  die  Purpurschnecke  hauptsächlich  am  phönizischen  Gestade  und 
an  der  palästinischen  Küste  (allerdings  auch  bei  Lakonien  und  im 
Euripus)  vorkam,  so  wird  man  versucht,  den  Ursprung  des  griechischen 
Wortes  im  Semitischen  zu  suchen.  Doch  hat  sich  eine  sichere  Spur 
desselben  noch  nicht  nachweisen  lassen.  Was  Lewy  Die  semitischen 
Fremdw.  im  Griech.  S.  128  beibringt,  ist  zuweit  hergeholt.  Der  Purpur 
heisst  im  Hebräischen  ärgämän  (roter  Purpur)  und  teJcelet  (violetter 
Purpur),  die  Schnecke,  von  der  er  kommt,  nach  jüdischer  Überlieferung 
hilzön  (vgl.  Riehms  Bibellexikon  u.  Purpur).  Wie  tropcpupa,  ist  auch 
das  spät  überlieferte  KdXxn  ,Purpurschnecke',  ,Pnrpursaft'  noch  nicht 
sicher  erklärt. 

Durch  die  Vermittlung  der  Milesier,  welche  schon  im  VII.  Jahr- 
hundert V.  Chr.  Färbereien  in  Tarent,  in  dessen  Golf  die  Purpurschnecke 
ebenfalls  vorkam,  anlegten,  gelangte  der  Purpur  nach  Italien  (vgl.  O.Weise 
Die  griech.  Wörter  in  der  lat.  Spr.  S.  204).  Zeugnis  hiervon  legt  die 
frühzeitige  Übernahme  des  lat.  purpura  (Liv.  Andr.,  Plautus)  aus 
griech.  iropcpupa  ab.  Auch  die  einzelnen  Arten  des  Purpurs  sind  im 
Lateinischen  griechisch  benannt.  Im  Zusammenhang  mit  diesem  Akt 
der  Entlehnung  steht  wohl  auch  die  Übernahme  von  Benennungen  der 
Muscheln  wie  concha^  conchylium  aus  kötx^,  kotx^^I  (=  scrt.  g^inkhä-) 
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oder  ostrum  aus  6<TTp€ov  (s.  u.  Auster),  die  beide  nicht  selten  auch 
für  Purpurfarben  gebraucht  werden,  und  von  dem  bei  der  Herstellung 
gewisser  Purpurfarben  verwendeten  fücus  ,Seetang',  ,0r8eillefarbe'  aus 
griech.  (Hom.)  qpÖKO^  (aus  hebr.  püJc  ^Augenschminke').  Auf  Urver- 
wandtschaft mit  dem  griech.  fxuoS  ^Miesmuschel'  beruht  hingegen  das 
ebenfalls  zur  Bezeichnung  des  Purpurs  häufig  gebrauchte  lat.  mürex. 
In  byzantinischer  Zeit  tritt  für  eine  bestimmte  Art  von  Purpur  ein 
ganz  neues  Wort  auf:  ßXdTrri,  ßXdriov,  ßXdmov,  blattay  blattiCj  blattela, 
hlatteus  (vgl.  darüber  W.  A.  Schmidt  a.  u.  a.  0.  S.  130  ff.  und  H.  Blümner 
Der  Maximaltarif  des  Diocletian  S.  164  ff.).  Nach  den  Glossen  des 
Philoxenus  hat  dasselbe  eigentlich  6p6)Ltßoq  aijuaroq  ^geronnenes  Blut' 
bezeichnet,  wie  auch  griech.  aI|Lia  gelegentlich  für  den  Saft  der  Purpur- 
schnecke gebraucht  wird.  Vgl.  aus  dem  Thesaurus  von  G.  Goetz  1, 145 
noch  f(ir  blatta  :  genus  purpurae,  purpura,  genus  purpurae  vd 
vermisj  blatea  est  purpura^  hinc  blatea  dicitur  camisia  linea,  pig- 
mentum  hauiblauum  etc.  Das  Wort  lässt  sich  bis  jetzt  weder 
aus  dem  Griechischen,  noch  aus  dem  Lateinischen,  noch  aus  den  semi- 
tischen Sprachen  erklären.  Was  die  nordeuropäischen  Sprachen 
betrifft,  so  ist  lat.  purpura  in  einige  derselben  früh  übergegangen. 
Vgl.  ir.  corcuvy  corcra,  corcorda,  kymr.  porphor,  sowie  got.  paür- 
pura,  paürpuröps  von  einem  Verbum  *paurpur6n  (,7rop(pupou^'  während 
KÖKKtvoq  mit  rauds  übersetzt  wird).  Auch  Ausdrücke  für  Kleidungs- 
stoffe oder  -stücke  werden  nicht  selten  zur  Bezeichnung  der  Purpur- 
farbe (mit  der  sie  gefärbt  waren)  gebraucht.  So  griech.  dinöpTiva*  id 
7ropq)upoßa(pf\  vrjjLiaTa  xal  XeTTxd,  oi  }xiv  xP^MCtToq  elbo^  xfjv  djLiöpTTiv 
(vgl.  Blümner  Die  gewerbliche  Thätigkeit  der  Völker  des  kl.  A.  1869 
S.  95),  so  agls.  pcellen  aus  lat.  pallium  (vgl.  Kluges  Angls.  Lesebuch 
S.  50)  u.  a.  (vgl.  Vf.  Handelsgeschichte  u.  Warenkunde  I,  219).  Im 
Mittelalter  aber  tritt  der  Purpur  anderen  Färbemitteln,  wie  dem  Scharlach, 
Indigo  und  der  Cochenille  gegenüber,  mehr  und  mehr  zurück,  bis 
•er  seine  Bedeutung  endlich  ganz  und  gar  verliert.  —  Vgl.  in  sachlicher 
Beziehung  W.  A.  Schmidt  Die  Purpurfärberei  und  der  Purpurhandel 
im  Altertum  (Forschungen  auf  dem  Gebiete  des  Altertums  I,  96  ff.). 
S.  u.  Farbstoffe. 


Q. 

Quark^  s.  Käse. 

Quecksilber.  Es  wird  zuerst  von  Theophrast  als  x\)tö^  fipTupo^ 
^flüssiges  Silber'  erwähnt.  Daneben  tritt  später  der  Ausdruck  ubpdp- 
Tupoq  speziell  für  das  künstlich  aus  Zinnober  (s.  d.)  bereitete  Queck- 
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BÜber  hervor.  Die  Römer  (Plinins)  unterscheiden  zwischen  argentum 
vivuniy  natürlichem,  und  hydrargyrus,  künstlichem  Quecksilber.  VgL 
Kopp  Gesch.  d.  Chemie  IV,  172  f.  Das  lat.  argentum  vivum  ist  dann 
das  Vorbild  für  die  meisten  Bezeichnungen  des  Quecksilbers  in  den 
europäischen  Sprachen  geworden:  it.  argento  vivo,  frz.  vif-argentj 
ahd.  quäcsilbar  (ahd.  quSc  ^lebendig'  =  lat.  vivus),  agls.  cwicseolfor 
u.  s.  w.  Ebenso  für  den  Orient:  npers.  zita,  jiva  ^Quecksilber',  arab. 
zibaq,  armen,  iipaft  desgl.  :  scrt.  jivaka-  ^lebendig'  (vgl.  Pott  Z.  f.  d» 
K.  d.  Morgenlands  IV,  263).  —  S.  u.  Metalle. 

Quelle,  s.  Brunnen. 

Qnendely  s.  Garten,  Gartenbau. 

Quirl,  s.  Butter. 

Quitte.  Pyrus  Cydonia  L.,  im  Kaukasus,  in  Armenien,  Klein- 
asien und  südlich  des  Kaspisees  einheimisch,  ist  dem  ägyptisch-semi- 
tischen Kulturkreis  in  älterer  Zeit  fremd  geblieben.  In  den  neuiranischen 
Dialekten  lässt  sich  eine  gemeinsame  Benennung  des  Baumes  (kurd. 
6eA,  pehl.  6^,  buchar.  hihir,  npers.  beh)  nachweisen,  die  aber  ohne  Be- 
ziehung zu  den  im  Westen  geltenden  Bezeichnungen  des  Baumes  ist» 
In  Griechenland  wird  der  Baum,  resp.  seine  Frucht,  zuerst  als 
KobüjiiaXov  bei  Alkman  aus  Lydien  in  der  Mitte  des  VII.  Jahrh.  (Fr. 
90  Bergk),  dann  —  deutlicher  —  als  Kubujvia  fiiäXa  bei  dem  Sikuler 
Stesiclioruö  um  600  (Fr.  29  Bergk)  genannt.  Man  schliesst  aus  dieser 
Bezeichnung,  dass  der  Baum  den  Griechen  zuerst  aus  Kreta,  und  zwar 
aus  dem  Gebiet  der  Kydonen  zukam,  doch  ist  sein  ureprüngliches  Vor- 
kommen auf  der  genannten  Insel  noch  nicht  erwiesen.  Die  Frucht 
und  ihr  Name,  dann  auch  die  Kultur  des  Baumes  selbst  gelangte  von 
Griechenland  über  Sizilien  nach  Italien,  wo  die  Quitten  mala  cotonea 
(eine  Verstümmlung  aus  Kubuivta  wohl  nach  cotana,  cottana  ,kleine 
Feigen',  vgl.  u.  russ.  pigva)  und  cydonia  genannt  werden.  Daneben 
liegt  (schon  bei  Cato)  die  Bezeichnung  malum  strutheum,  das  dem 
(TTpouGio^  des  Theophrast  (II,  2,  5)  entspricht  (Sperlingsapfel,  Früchte 
der  Bimquitte).  Die  griechisch -lateinischen  Bezeichnungen  malum 
cotoneum  und  cydonium  haben  sich  dann  nach  dem  Norden  Europas 
fortgepflanzt:  ahd.  cozzan^  cottana  und  chutina,  mhd.  quiten^  Hilde- 
gardis:  quittenbaum,  altengl.  cod-y  godceppelj  altsl.  gdunje  und  Icidonije 
(vgl.  Miklosich  Et.  W.  S.  61;  daneben  russ.  pigva  ,Quitte'  aus  ahd. 
figa  und  die  orientalischen  russ.  ajva  und  annud)^  alb.  ftua-oi.  Den 
Anbau  von  Quittenbäumen  (cotoniarii)  ordnet  Karl  der  Grosse  Capit. 
de  vill.  LXX,  81  an.  -^  Vgl.  V.  Hehn  Kulturpflanzen«  S.  241  flF.  und 
V.  Fischer-Benzon  Altd.  Gartenfl.  S.  146 flF.  S.  u.  Obstbau  und 
Baumzucht. 
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R. 

Rabe^  s.  Singvögel. 

Rache^  s.  Blntraehe. 

Rad.  Auf  idg.  Altertum  haben  drei  Reihen  der  Bezeichnung 
dieses  BegriflFes  Anspruch:  1.  lat.  rota,  ir.  roth,  lit.  rätas,  ahd.  rad 
(sert.  rdtha-  ,Wagen');  2.  scrt.  caJcrd-,  griech.  KÜxXoq,  agls.  hweohl^ 
hweoglj  hweowol,  altn.  hiöl  (daneben  ohne  Reduplikation  altpr.  kelariy 
altsl.  JcolOj  altn.  hvel);  3.  armen,  durgn  ,Töpferrad',  griech.  tpoxö^, 
ir.  droch  (^drogo-n),  slav.  droga,  russ.  drogi  ,eine  Art  Wagen'.  Allen 
drei  Reihen  liegen  V^erben  mit  der  Bedeutung  ,laufen'  zu  Grunde:  ir. 
rethimy  scrt.  cdrati,  griech.  Tpexui.  —  S.  u.  Wagen. 

Rahin^  s.  Butter. 

Rasieren^  Rasiermesser,  s.  Haartracht  und  Messer. 

Rasseilfragen,  s.  Körperbeschaffenheit  der  Idg. 

Rast,  s.  Mass,  Messen. 

Rätsel.  Die  Ursprünge  dieser  Dichtungsgattung  scheinen  im 
Kultus  zu  liegen.  Besonders  deutlich  tritt  dies  im  alten  Indien  hervor 
(vgl.  Hang  Vedische  Rätselfragen  und  Rätselsprüche,  Sitzungsb.  d. 
Münchner  Ak.  d.  W.  phil.-hist.  Kl.  1875  S.  457  ff.),  wo  schon  in  vedischer 
Zeit  bei  Gelegenheit  der  grossen  Opferversammlungen  die  Priester  sich 
unter  einander  und  dem  Opferer  Rätselfragen  vorlegten,  die  die  Er- 
klärung des  Opfers  (vgl.  scrt.  hrahmödyam^  hralimavadyam  , Erklärung 
der  Opfersymbolik^  und  der  grossen  kosmischen  Vorgänge,  des  Sonnen- 
laufs, der  Jahresteilung  u.  s.  w.  zum  Gegenstand  hatten.  So  fragt  z.  B. 
der  Hotar:  „Wer  wandelt  wohl  allein"?  „Wer  wohl  wird  wieder  ge- 
boren"? „Was  wohl  ist  das  Mittel  gegen  Schnee"?  „Was  wohl  die 
grosse  Hinstreuung"?,  und  der  Adhvaryu  antwortet:  „Die  Sonne  wandelt 
allein",  „der  Mond  wird  wiedergeboren",  „das  Feuer  ist  das  Mittel 
gegen  Schnee",  „die  Erde  die  grosse  Hinstreuung". 

Ganz  ähnliche  Rätselreihen  kehren  auf  germanischem  Boden 
(vgl.  Wilmanns  Z.  f.  deutsches  Altert.  XX,  252),  in  der  Edda,  ja  noch 
in  dem  späten  Traugemundslied  [icaz  ist  wizer  denne  der  sne?,  tcaz 
ist  sneller  denne  dez  rech?  waz  ist  höher  denn  der  berc?  waz  ist 
vinsterre  den  diu  naht'}  u.  s.  w.)  wieder.  Ähnliches  gilt  von  den 
Griechen,  bei  denen  in  der  dem  Hesiod  zugeschriebenen  Melampodie 
der  Rätselwettkampf  zwischen  den  beiden  Sehern  Mopsus  und  Kalchas 
geschildert  wird,  und  das  uralte  in  der  demselben  Dichter  beigelegten 
Hochzeit  des  Keyx  vorkommende  Rätsel  vom  Feuer,  das  Vater  und 
Mutter  verzehrt  (vgl.  Plutarch  Quaest.  Symp.  VIII,  8),  einen  echt 
vedischen  Eindruck  macht;  denn  auch  hier  verschlingt  Agni,  der  Sohn 
der  beiden  Hölzer,  deren  Reibung  ihn  erzeugt,  gleich  nach  seiner 
Geburt  Vater  und  Mutter.    Man  hat  daher  auf  idg.  Zusammenhänge  ge- 
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schlössen  (vgl.  R.  Kögel  Geschichte  d.  deutschen  Lit  I,  1,  64).  Dies 
ist  nach  den  Ausführungen  u.  Dichtkunst,  Dichter  und  u.  Priester 
wenig  wahrscheinlich,  so  dass  man  sich  nach  anderen  Erklärungen 
der  bestehenden  Übereinstimmungen  wird  umsehn  müssen.  Auch  ist 
zu  bedenken,  dass  in  Rom  der  Begriff  des  Rätsels  erst  spät  nnd 
unter  griechischem  Einfluss  hervortritt,  dem  auch  die  lateinischen  Aus- 
drücke für  denselben,  aenigma  (aus  griech.  alVlT^a  :  aTvo^,  das  auch 
allein  Rätsel  bedeutet)  und  griphus  (aus  griech.  fpxtpoq,  eigentl.  ,Netz') 
entstammen.  Andere  Bezeichnungen  des  Rätsels  in  den  idg.  Sprachen 
sind  got.  frisahts  ,aTviTMa'  :  sakan  ,streiten'  (vom  Rätselwettkampf?, 
oder  weil  sakan  =  ir.  saigim  ursprünglich  ,sagen'  bedeutete?),  ahd. 
tunkal  und  rätussa,  rätissa  sowie  agls.  rdkdeh,  altndd.  radialis  mhd. 
rätsal  (:  got.  ridan  ,raten'),  lit.  m\8U  (:  menü  ,gedenke'),  russ.  zagadka 
(:altsl.  gadafi  ,conicere')  u.  s.  w. 

Ratte.  Das  Tier  lässt  sich  weder  auf  paläontologischem  noch 
linguistischem  Wege  als  einheimisch  in  Europa  erweisen.  Wann  es 
freilich  daselbst  zuerst  erschienen,  und  von  wo  es  dahin  gekommen 
ist,  steht  noch  nicht  fest.  Auch  für  die  verbreitete  Annahme,  dass 
mu8  rattus  mit  den  Stüimen  der  Völkerwanderung  sich  über  Earopa 
ausgebreitet  habe  (vgl.  Y.  Hehn  Kulturpflanzen^  S.  453),  fehlt  es  an 
einem  bestimmten  Beweis.  Sicher  ist,  dass  der  Ausdruck  rato,  raita 
schon  in  frühen  ahd.  und  agls.  Glossen  vorkommt  (vgl.  Palander  Ahd. 
Tiernamen  S.  74),  und  auch  in  den  romanischen  (it.  raitOy  sp.  ptg. 
rato,  frz.  rat)  und  keltischen  (bret.  raz,  mir.  rata,  nir.  gäl.  raddn) 
Sprachen  weit  verbreitet  ist.  Sein  Ursprung  aber  ist  in  Dunkel  gehüllt, 
und  die  Ableitung  von  it.  ratto  =  lat.  rapidus  ,schnell,  flink'  wenig 
glaublich.  Merkwürdig  ist  der  Zusammenklang  von  rattus  und  cattus 
(s.  u.  Katze).  Vielleicht  hat  ahd.  rato  nicht  von  jeher  die  Ratte 
bedeutet,  worauf  das  allerdings  später  überlieferte,  lautverschobene 
ratz  ,Marder',  auch  ,Iltis'  deuten  könnte. 

Wenn  in  mehreren  Sprachen  die  Ratte  nach  einem  Völkerstamm 
benannt  wird,  von  dem  sie  gekommen  sein  soll,  wie  nir.  francachy 
galluch  «gallische  Maus',  kymr.  llygoden  Ffrengig  .französische  Maus', 
gechisch  „deutsche  Maus^,  so  werden  sich  diese  offenbar  späten  Namen 
auf  die  grosse  Wanderratte,  Mus  decumanus,  beziehn,  die  erst  im 
Anfang  des  XVIII.  Jahrhunderts  an  der  untern  Wolga  erschien  und 
von  da  Europa  überschwemmte.  Doch  vgl.  auch  altn.  völsk  müs 
,welsche  Maus'.  Ein  antiker  Name  für  die  Ratte  fehlt.  Sehr  spät 
hat  der  Ausdruck  fiiOq  ttovtikö^,  der  in  der  guten  Zeit  ein  nordisches 
Pelztier,  vielleicht  den  Hermelin  (vfijl.  Beckmann  Beiträge  V,  52),  be- 
zeichnete, die  Bedeutung  von  Ratte  angenommen,  wie  denn  im  Neu- 
griechischen TTOVTiKÖq  ,Ratte'  ist.  Vgl.  darüber  0.  Keller  Lat.  Volks- 
etymologie S.  319,  der  hiermit  das  venetianische  pantegäna,  friaul. 
pantiane  , Ratte'  verbindet.     S.  u.  Pelz k leider. 
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In  den  slavisehen  Sprachen  haben  sich  zwei  Benennungen  für  das 
Tier  herausgebildet:  russ.  Tcrysa  (ganz  dunkel)  und  poln.  szczur  (vgl. 
russ.  jasöurüj  *8turü  ^Haselmaus*).  Lit.  iiürke  ,Ratte'  (aus  dem  Sla- 
visehen?). 

Raab.  Thukydides  I,  5  berichtet,  dass  im  ältesten  Hellas 
Eaubzüge  zu  Wasser  und  zu  Lande  an  der  Tagesordnung  gewesen 
«eien,  und  dass  dieselben  denen,  die  sie  ausführten,  keine  Schande, 
sondern  Ruhm  und  Ehre  gebracht  hätten.  Noch  zu  seiner  Zeit  sei  es 
£0  bei  den  Ozolischen  Lokrem,  bei  Aetolem  und  Akarnaniern  gewesen. 
Diese  Schilderung  wird  durch  die  homerischen  Gedichte  durchaus  be- 
stätigt (vgl.  Gilbert  Jahrb.  f.  klass.  Phil.  XXIII  Suppl.  S.  448),  in 
denen  namentlich  der  Viehraub  als  eine  einwandsfreie  Quelle  des  Er- 
werbs betrachtet  wird.  Auch  Raubzüge  gegen  die  eigenen  Stammes- 
genossen  (vgl.  II.  XXIV,  262  die  dTiibriiLiioi  dpTraKTfipe^)  kommen  noch 
vor,  werden  aber  bereits  vom  Rechts-  und  Staatsbewusstsein  des  Volkes 
getadelt.  Besonders  steht  der  Seeraub  im  Schwange.  Ohne  dass  der 
Angeredete  daran  Anstoss  nimmt,  kann  man  (vgl.  Od.  III,  70  IT.)  den 
angekommenen  Fremdling  fragen,  ob  er  vielleicht  ein  Räuber  sei 
(XiflicTTrip;  erst  spät  tritt  Treipairiq,  eigentlich  ,einer,  der  sich  auf  einer 
Dnteraehmung  befindet',  woraus  lat.  pträta,  in  der  Sprache  hervor),  der 
über  das  Meer  schweife  und  unter  Einsatz  seines  Lebens  anderen  Leid 
bringe.  Das  ägäische  Meer  muss  man  sich  in  dieser  Zeit  angefüllt 
mit  phönizischen,  karischen,  griechischen  Seeräubern  (vgl.  auch  Herod. 
I,  1  fiF.)  denken.  Genau  entsprechen  die  germanischen  Verhältnisse. 
Schon  Caesar  VI,  22  berichtet:  Latrocinia  nullam  habent  infamiamy 
quae  extra  fines  cuiusque  civitatis  fiunt,  atque  ea  iuven- 
tutis  ejcercendae  ac  desidiae  minuendae  causa  fieri  praedicant.  So 
sagen  sie  wenigstens:  der  wichtigste  Anlass  ist  natürlich  ihre  Beutelust, 
wie  auch  aus  Tac.  Germ.  Cap.  14 :  {Pigrum  quin  immo  et  iners 
videtur  sudore  acquirere  quod  possis  sanguine  parare)  hervorgeht. 
Wie  auf  dem  Lande,  ist  es  auf  dem  Wasser.  Schon  Plinius  Hist.  nat. 
XVI,  203  kennt  als  Vorläufer  der  späteren  Wikinger  germanische 
Seeräuber,  die  in  Einbäuraen,  von  denen  einige  30  Menschen  trugen, 
ihre  Seefahrten  machten.  „Raub",  bemerkt  J.  Grimm  R.-A.  S.  634, 
„war  so  wenig  als  Totschlag  im  Altertum  stets  entehrende  Handlung, 
man  kann  ihn,  wie  Totschlag  dem  Mord,  dem  heimlichen  Diebstahl 
entgegensetzen  und  hauptsächlich  letzterer  galt  dem  Altertum  ein  Ver- 
brechen". Noch  im  späteren  Recht  kommt  es  vor,  dass  der  Raub 
niedriger  als  Diebstahl  gebtisst  wird  (vgl.  Wilda  Strafrecht  S.  914). 
Doch  ist  der  Staatsgedanke  oflfenbar  schon  in  altgermanischer  Zeit 
soweit  erstarkt,  dass  schwere  Raubthaten  gegen  Stammesgenossen  (altn. 
hernap)  von  dem  concilium  geahndet  werden  oder  werden  können. 

Wie  bei  den  Germanen,  galt  es  auch  bei  den  Thrakern  nach 
Herodot  V,  6  für  das  rühmlichste,  vom  Krieg  und  von  Raub  zu  leben 
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(tö  lil)€\y  ÄTTÖ  TToX^jLiou  Kttl  XTi'icTTuo^  K(iXXi<TTOv).  Die  idg.  AnffassoDg^ 
des  Raubes  lässt  sich  ans  diesen  Zeugnissen  ohne  Schwierigkeit  er- 
Bchliessen:  in  offener  Fehde  und  gegen  Fremde  ausgeübt,  war  er  bis 
tief  in  die  historischen  Zeiten  eine  durchaus  ehrenvolle  Quelle  des  Er- 
werbs. Dieselbe  Anschauung  wird  ursprünglich  auch  hinsichtlich  des 
Raubes  gegen  Stammesgenossen  gegolten  haben,  der  offen  ausgeführt, 
nicht  wie  der  Diebstahl  (s.  d.)  als  eine  ehrlose  Handlung  angesehn 
worden  sein  wird.  Doch  wird  man  annehmen  dürfen,  dass  wie  anderen 
Gewaltihaten  gegenüber,  so  auch  hier  die  Macht  der  einzelnen  Sippen 
sich  gegenseitig  in  Schach  gehalten  haben,  und  der  Gedanke  des 
Stammfriedens  frühzeitig  aufgekommen  sein  wird. 

Eine  urzeitliche  technische  Bezeichnung  des  Begriffes  , Raub'  ist 
unter  diesen  Umstanden  nicht  zu  erwarten.  Zweifelhaft  ist  die  ety- 
mologische Übereinstimmung  von  griech.  äpnälijj  und  lat.  rapiOy  von 
denen  das  letztere  neuerdings  (vgl.  K.  Brugmann  Grnndriss  P,  437) 
eher  zu  griech.  ^p^T^ro^al  ,rupfe,  fresseV  ^^^'  O^jP  ,ziche  aus,  beraube' 
gestellt  wird.  Aber  auch,  wenn  die  beiden  Verba  zusammenhängen 
sollten,  hat  sich  an  sie  ursprünglich  kaum  eine  andere  Vorstellung  als 
„heftig  etwas  nehmen"  (vgl.  griech.  dpiraXeo^,  dem  der  Sinn  des 
Räuberischen  noch  ganz  fehlt,  und  im  Lateinischen  surpere,  usurpare 
und  auch  das  einfache  rapere  in  zahlreichen  Verbindungen,  vgl.  Breal 
Dict.  et.  lat.^  S.  303,  416)  geknüpft.  Über  das  neben  dpTidZIuj,  ap- 
TTaKTTip  schon  bei  Homer  liegende  XritZ^ecrGai,  XTiTdTrjp  s.  u.  Volk.  Spätere 
Räubertypen  sind  der  XujTrobuTTi^  (der  in  fremde  Kleider  schlüpft)  und 
der  dvbpaTTobKJTri^  , Sklavenräuber',  sowie  der  KiEdXXiiq  (ganz  dunkel) 
jStrassenränber*.  Vgl.  ferner  die  ebenfalls  unerklärten  crivoiuai,  a\yrr\qf 
sowie  cTöXov,  cxuXdu)  (dcTduXa*  dqpftpei  Hes.)  und  ctköXov  (wohl  ursprüng- 
lich die  abgezogene  Haut  des  Tieres),  cXKuXduj,  die  beiden  letzteren 
vornehmlich  von  dem  Rauben  der  Rüstung  des  erschlagenen  Feindes 
gebraucht,  also  wie  lat.  spoliare  {spoUa)^  ahd.  hreoraup^  walaraupy 
agls.  wälreaf  u.  a.  Der  älteste  griech.  Rechtsterminus  für  den 
Begriff  des  Raubes  war  qp^pciv  koi  dY^iv  (ßiqi  dbiKUjq).  Vgl.  das  dra- 
kontische  Gesetz  bei  Dem.  XXIII,  60:  Kai  ddv  cpepovia  xai  aTOvra  ßiqt 
dbiKiwq  €u6u^  d)uiuv6in€V0^  Kteivr),  vtittoivcI  T€0vdvai.  Im  römischen 
Recht  wurde  langezeit  die  raplna  nicht  als  besonderes  Verbrechen 
behandelt,  sondern  teils  (wie  im  Zwölftafelgesetz)  zum  furtum,  teils 
zum  damnum  {iniuria  illaium)  gerechnet.  Die  ältere  Sprache  kennt 
zwar  den  Gegensatz  von  clepere  und  rapere;  aber  rechtlich  ist  von 
ihm  kein  Gebrauch  gemacht  worden.  Das  Verbrechen  des  latro  ,des 
Strassenräubers'  (eigentl.  , Söldner',  griech.  Xdrpov  ,Lohn,  Sold')  aber 
wurde  nach  der  lex  Cornelia  de  sicariis  bestraft  (Rein  Kriminalrecht 
S.  326  f.,  Mommsen  Straf  recht  S.  737  ^).  Überaus  reich  an  Ausdrücken  für 
die  verschiedenen  Arten  des  Raubes  sind  die  germanischen  Sprachen, 
ürgermanisch  ist    got.  hi-raubön  (,cyuXäv',    ,dKbu€iv',  während  dpirdCeiv 
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durch  toilwan  wiedergegeben  ist),  ahd.  rouböriy  agls.  riafian.  Die 
Wnrzelbedentung  steht  noch  nicht  fest.  Einige  vergleichen  altn.  rjüfa 
=  lat.  rumpo  ,breehe\  so  dass  man  an  den  durch  den  Raub  verübten 
Friedensbruch  denken  könnte  (so  Kluge  Et.  W.^).  J.  Grimm  R.-A. 
S.  635  ging  hingegen  von  einer  Grundbedeutung  jVestis'  fttr  das 
Stammesnomen  (ahd.  rouhj  agls.  Haf  ,Raub,  Beute,  Rüstung,  Kleid', 
nach  Grimm  also  umgekehrt:  ,Kleid,  Rüstung,  Beute,  Raub')  aus,  wo- 
zu die  beschränkte  Bedeutung  des  Gotischen  passen  würde.  Bemerkens- 
wert ist,  dass  die  Sippe  sowohl  von  den  Romanen  (it.  ruha  ,Raub', 
roba  ,Rock')  wie  auch  von  den  Slaven  (ßech.  räbovati  u.  s.  w.,  auch 
lit.  rdbawöti)  entlehnt  wurde.  Der  einheimische  slavische  Ausdruck 
ist  altsl.  gräbiti  =  scrt.  grabh  ,heftig  ergreifen'  (also  ganz  wie  rapere, 
äpirdZietv).  Viel  umständlicher  ist  die  Bezeichnung  des  Raubes  in  der 
ältesten  slavischen  Rechtsqnelle,  den  Friedensschlüssen  Olegs  und 
Igors  mit  den  Griechen.  „Mit  Zwang  den  Versuch  machen"  scheint 
hier  =  Rauben  zu  sein,  dessen  milde  Behandlung  dem  Diebstahl  gegen- 
über hier  ebenfalls  auffällt  (vgl.  Schlösser  Annaleri  III,  318  f.,  Ewers 
Ältestes  Recht  S.  147  flF.).  Andere  weiter  im  Germanischen  verbreitete, 
meist  ganz  dunkele  Bezeichnungen  des  Raubes  sind  altn.  ran,  ahd. 
birahanen  ,spoliare';  ahd.  scähy  scdhhäri,  agls.  sceäcere  ,Räuber';  ahd. 
ndma,  altn.  ndin  (Nehmung).  Vgl.  noch  ahd.  zascön  ,rauben',  wozu 
fränk,  (Lex  Sal.)  taxaca,  texaca  , Diebstahl'  und  ,Bu8se  für  denselben', 
got.  waidedja  {,\x\(5Ti\<i,\  eigentl.  ,Übelthäter')  u.  s.  w.  (vgl.  J.  Grimm 
R.-A.  S.  634  f.  und  Wilda  Strafrecht  S.  907  ff.). 

Für  das  Verständnis  der  Entwicklungsgeschichte  des  Raubes  aus 
einer  in  den  Augen  der  Menschen  Ruhm  bringenden  Handlung  zu 
einem  mit  immer  schwereren  Strafen  zu  ahndenden  Verbrechen  ist 
noch  folgendes  zu  bemerken.  Solange  der  Begriff  der  Sippe  in  voller 
Blüte  stand,  und  jeder  im  Volke  zu  einer  solchen  Sippe  gehörte,  die 
ihn  schützte,  aber  auch  für  ihn  die  Verantwortung  trug,  so  lange 
werden  Raubzüge,  so  sehr  sie  nach  aussen  im  Schwünge  waren,  inner- 
halb der  Stämme,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  selten  gewesen 
sein.  Die  Verhältnisse  änderten  sich,  je  mehr  im  Bereiche  eines 
Stammes  die  Zahl  derjenigen  Leute  wuchs,  welche  keinem  Sippen- 
verbande  angehörten,  weil  sie  entweder  aus  dem  ihrigen  vertrieben 
oder  aus  der  Fremde  eingewandert  waren.  Namentlich  bei  den  Ger- 
manen lässt  sich  nachweisen,  dass  solche  Menschen  ursprünglich  das 
Hauptkontingent  für  die  Ausbildung  eines  gewerbsmässigen  Räuber- 
tums  ausgemacht  haben,  das  nun  natürlich  einer  ganz  anderen  Beur- 
teilung unterlag.  So  ist  mlat.  vargiis  (altn.  vargr,  agls.  wearg,  fränk. 
wargus)  der  gemeingerm.  Ausdruck  für  den  Friedlosen,  der  wie  ein 
würgender  (ahd.  würgen)  Wolf  (altn.  vargr  auch  ,Wolf')  im  Walde 
umherschweift,  und  zugleich  auch  (schon  bei  Sidonius  Apollinaris) 
die    Bezeichnung    des    latrunctiluSy    des    gewerbsmässigen 
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Räubers.  Ähnlich  scheint  die  Bedeatungsentwicklang  des  langob. 
scamar  gewesen  zu  sein.  Vgl.  auch  it.  bandüo  aus  bannitus  (vgl. 
Bimnner  D.  Rechtsg.  S.  168^').  Hierin  und  in  der  erstarkenden  Macht 
des  Staatsgedankens  liegen  die  Gründe  für  die  sich  allmählich  nm- 
gestaltende  Auffassung  des  Raubes,  der,  wie  gesagt,  dem  Ausland 
gegenüber  und  vor  allem  zur  See  noch  lange  seinen  alten  Glanz  be> 
wahrte.  —  S.  u.  Recht  und  Verbrechen. 

Baubehe.  Neben  dem  Brautkauf  (s.  d.)  zieht  sich  eine  zweite 
Foim  der  Eheschliessung  durch  das  idg.  Altertum,  die  Ehe  durch 
Raub  (bi'  äpTTaTnO*  I^  Indien  bestand  für  den  Eheritus  durch 
Entführung  des  Mädchens  ein  besonderer  Name:  die  Räkshasa-Ehe, 
welche  auf  die  Kshatriya  (Krieger-,  Adels-)Kaste  beschränkt  war.  In 
Griechenland  ist  Raubehe,  die  nach  Dionysius  von  Halikamass  II,  30 
einstmals  überall  verbreitet  gewesen  sei,  geschichtlich  namentlich  für 
die  Dorier  bezeugt  (Plut.  Lykurg  Cap.  15).  Auch  in  der  griechischen 
Sagenwelt  wird  mehrfach  —  man  denke  an  den  Raub  der  Helena 
oder  den  der  Töchter  des  Leukippos  durch  Kastor  und  Polydeukes  — 
von  Entführungen  der  Jungfrauen  zum  Zwecke  dauernder  Ehen  be- 
richtet. In  R  0  m  flüchtete  die  Braut  vor  der  Heimführung  in  den 
Schoss  ihrer  Mutter,  aus  dem  sie  gewaltsam  geraubt  wurde.  Über  die 
Germanen  äussert  sich  Brunner  Deutsche  Rechtsgesehichte:  ^Ger- 
manische Sagen  und  Dichtungen  preisen  den  Helden,  der  sich  durch 
kühne  Waffenthat  aus  dem  Hause  des  Feindes  das  Eheweib  holt.  Die 
ehebegründende  Kraft  des  Frauenranbs  verraten  noch  die  Bestimmungen 
einzelner  deutscher  Volksrechte,  nach  welchen  der  raptor  die  Geraubte 
als  Ehefrau  wider  den  Willen  der  Verwandten,  welchen  er  sie  raubte, 
oder  wenigstens  dann  behält,  wenn  sie  in  die  Entführung  eingewilligt 
haf^  (S.  72,  73).  Eine  solche  Raubehe  schloss  Arminius  mit  der 
Tochter  seines  Vatersbruders  Segest.  Auch  von  den  alten  Preussen 
und  Litauern  berichtet  Job.  Lasicius  De  diis  Samagitarum  bei  Micha- 
lonis  Lituani  De  moribus  Tartarorum  etc.  (Basiliae  1615):  Ä^ec  du- 
cuntur  (puellae)f  sed  rapiuntur  in  matrimonium,  veteri  Lctcedae- 
moniorum  more  a  Lycurgo  instituto.  rapiuntur  autem  non  ab  ipso 
sponso,  sed  a  duöbus  eins  cognatis.  ac  postquam  raptae  suntj  tunc 
primum  requisito  parentum  consensuj  matrimonium  contrahitur  (S.  56), 
und  ähnliche  Bräuche  lassen  sich  bei  albanesischen  und  südslavischen 
Völkern  nachweisen. 

Überblickt  man  diese  leicht  zu  vermehrenden  Thatsachen,  so  ist 
nicht  zweifelhaft,  dass  es  sich  in  den  meisten  Fällen  nicht  um  eine 
rauhe  Wirklichkeit,  sondern  nur  um  einen  Teil  des  Hochzeitszere- 
moniells, um  einen  Scheinraub,  handelt.  Freilich  fordert  auch  dies 
eine  Erklärung,  und  so  hat  man  angenommen,  dass  in  vorindogerma- 
nischer Zeit,  die  wirkliche  Raubehe  die  regelmässige  Form  der  Ehe- 
schliessung gewesen  sei,  die  in  der  Epoche  des  Frauenkaufs  unter  dem 
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Schatten  eines  Hochzeitsbrauchs  weiter  gelebt  habe.  Die  Kauf  ehe 
selbst  aber  sei  erst  aus  den  Sühneverträgen  nach  Entführungen  her- 
vorgegangen (vgl.  Leist  Altarisches  Jus  gentium  S.  126,  130,  Vf. 
Sprachvergleichung  und  Urgeschichte  *  S.  554,  dagegen  Schröder  Deutsche 
Rechtsgeschichte'  S.  68).  Demnach  würde  also  die  Raubehe  zu  jenen 
Ablagerungen  vorindg.  Kulturentwicklung  gehören,  die  wir  auch  u. 
Ahnenkultus  und  u.  Opfer  (Menschenopfer)  anerkennen  zu  müssen 
geglaubt  haben.  Allerdings  bezweifelt  man  neuerdings,  dass  die  auch 
bei  nichtidg.  Völkern  häufig  nachweisbare  Form  der  Raubehe  überhaupt 
jemals  bei  irgend  einem  Stamme  eine  regelmässige  Institution  ge- 
bildet habe,  als  welche  sie  auch  bei  den  rohesten  Völkern  nicht  vor- 
komme. Die  Entführung  eines  Mädchens  mit  WaflFengewalt  werde 
überall  als  ein  kühnes,  eines  Mannes  würdiges  Wagnis  gegolten  haben, 
und  so  werde  man  von  derartigen  aussergewöhnlichen  Vorkommnissen 
her  die  seit  Urzeiten  übliche  HoimfÜhrung  der  Braut  ganz  oder  teilweis 
nach  dem  Muster  des  Raubes  umgebildet  haben  (vgl.  Grosse  Die 
Formen  der  Familie  S.  105 fF).  Vgl,  über  die  Raubehe  auch  die  u. 
Heirat  angeführte  Litteratur. 

Raubvögel.  Nur  wenige  Namen  solcher  Vögel  sind  Europa  und 
Asien  gemeinsam  und  auch  dann  nur  von  geringer  Verbreitung.  So 
scrt.  gyend'  ,ein  grosser  Raubvogel'  (Adler,  Falke,  Habicht),  aw.  säend 
mereyö  ,Adler'  (npei^s.  simury  ,Greif,  Adler'),  armen,  qin  ,milvus',  die 
man  mit  griech.  IktTvo«;  ,Weihe'  vergleicht  (eigentl.  der  ,graublaue', 
vgl.  altsl.  sinl  ,dunkelblau'),  und  griech.  qprjvT)  ,Seeadler\  das  man  dem 
scrt.  bhäsd-  ,ein  Raubvogel'  gleichsetzt.  Einen  übereinstimmenden  Namen 
für  den  Adler  haben  die  nord europäischen  Sprachen:  ahd.  ^ro  (daher 
unser  adler,  mhd.  adel-ar),  altsl.  orilüj  lit.  erelis,  körn,  er,  kymr. 
eryr,  Wörter  die  im  griech.  6pv\q  noch  allgemein  Vogel  bedeuten,  wie 
auch  griech.  aicrö^,  aißeio^  (TlepTaToi  Hes.)  von  lat.  avis,  scrt.  vi-  ab- 
zuleiten sein  wird  (anders  Uhlenbeck  Et.  W.  d.  altind.  Spr.  S.  297)» 
Lat.  aquüa  ist  ,der  dunkle'  :  aquüu8\  vgl.  griech.  (Aristoteles)  ineXav- 
deroq.  Ganz  auseinandergehen  die  meist  dunklen  Namen  des  Geiers: 
griech.  Tuip,  t^ttö^,  aiYiJTTiö^,  lat.  voltur,  ahd.  gir  (wohl  :  giri  ^gierig', 
wie  auch  scrt.  gfdhra-  ,Geier'  und  ,gierig'  bedeutet,  also  nicht  von 
mlat.  gyrare  ,kreisen'),  altsl.  sqpü  und  luni.  Über  Namen  und  Be- 
deutung des  Falken,  Habichts,  Sperbers  und  der  Weihe  s.  u.  Falke, 
Falkenjagd. 

Was  die  Nachtraubvögel  anbetrifft,  so  wird  die  Eule  nach  dem 
Rufe  benannt,  den  sie  ausstösst,  und  für  den  die  Laute  ü  und  bü 
charakteristisch  sind:  scrt.  ülüJca-,  lat.  ululUy  ahd.  üwila,  lit.  ywas; 
armen.  boe6,  griech.  ßuaq,  ß02!a  (oder  =  mhd.  Jcütz  ,Käuzchen'?),  lat. 
bübo.  Im  Albanesischen  und  Neugriechischen  wird  dagegen  der  Eulen- 
ruf ähnlich  wie  der  Kuckucksruf  aufgefasst:  alb.  JcuJcuvaje  etc.  (vgl. 
G.  Meyer  Et.  W.  d.  alb.  Spr.  S.  211).    Daneben  griech.  cTKuivp  :  aKütiTTTui 
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,8potte'  (vgl.  frz.  chat'huant  ,höhnendc  Katze'),  griech.  (TTpixE,  cTTpiTTÖ? 
=  lat.  strix,  strigis  ,Ohreale'  (vgl.  striga  ,alte  Hexe'),  lat.  noctua  : 
nox,  Dunkel  sind  u.  a.  :  kambr.  tylluan,  altsl.  sova.  Über  die  Be- 
deutung der  Raubvögel  im  Aberglauben  s.  u.  Orakel.  Über  den  Adler 
im  Altertum  vgl.  0.  Keller  Tiere  des  kl.  A.  S.  236  ff. 

Bftucherang,  s.  Aromata. 

Ranke,  s.  Garten,  Gartenbau. 

Baonifliftsse,  s.  Mass,  Messen. 

Banseh,  s.  Mahlzeiten  und  Trinkgelage. 

Baate  {Buta  graveolens  L.).  Die  Pflanze  heisst  griech.  irrjtavov 
(Aristot.,  Theophr.)  und  (iuTri  (Nicander),  lat.  (Gol.,  Plin.)  ruta  aus 
^uTT).  Sie  ist  im  Süden  Europas  einheimisch  und  wurde  von  den  Alten 
als  Heil-  und  Zaubermittel  sehr  geschätzt.  Von  Italien  ans  ist  sie 
durch  Kultur  zusammen  mit  ihrem  lat.  Namen  in  der  germanisch-sla- 
Tischen  Welt  verbreitet  worden :  ahd.  rüta  (auffällig  agls.  rüde)^  mss. 
n.  s.  w.  ruta.  Vgl.  noch  rutam  im  Gapitulare  Karls  d.  Grossen  de 
villis  LXX,  6.  Im  Neupersischen  heisst  die  Pflanze  espendy  d.  h.  ,die 
heilige^  (aw.  spenta-).  —  Andere  Heilpflanzen  s.  u.  Arzt. 

Bebe,  s.  Wein. 

Bebhuhn.  In  idg.  Zeit  wird  dieser  Vogel  unter  dem  u.  Fasan 
besprochenen  Worte  *tetero'  mit  verstanden  worden  sein.  Später 
treten  spezielle,  noch  teilweis  dunkle  und  vielfach  entlehnte  Benennungen 
des  Tieres  auf.  So  griech.  iT^pbi£  (zuerst  bei  Archilochus),  dessen  Ab- 
leitung von  griech.  ir^pbofiiai  ,farze'  (wegen  des  Geräusches,  das  der 
Vogel  beim  Auffliegen  macht)  kaum  befriedigt.  Ein  anderer  alter 
Name  ist  KaKKdßn,  KaKxaßiq  (Alkman),  der  in  den  Orient  f&hrt  (syr. 
qaqqibäj  armen,  kak'avj  npers.  kabk  ,RebhuhnO-  Die  Römer  haben 
ihr  perdix  (Varro)  aus  dem  Griechischen  übernommen,  sicher  unter 
dem  Einflnss  der  in  Grossgriechenland  kennen  gelernten  6pvi6oßo(TK6Ta, 
in  denen  auch  Rebhühner  gezüchtet  wurden.  Der  einheimische  lat. 
Name  scheir.t  gaUina  rustica  ,Feldhuhu'  gewesen  zu  sein  (vgl.  Varro 
De  re  rust.  III,  9,  7).  Auch  nach  Deutschland  ist  die  Sitte  der 
Rebhuhnzucht  (s.  u.  Viehzucht)  übergegangen.  Der  hier  geltende 
Name  räba-hnon  hat  mit  r^ba  ,Rebe'  nichts  zu  thun,  sondern  gehört 
wahrscheinlich  zu  mss.  rjabka  ,Rebhuhn',  eigentl.  ,bunt\  dessen  Grund- 
form freilich  ^embü  lautete.  Eine  andere  Gruppe  von  Benennimgen 
des  Tieres  im  Slavischen  ist  mss.  kuropatva  u.  s.  w.,  teilweis  auch 
andere  ähnliche  Vögel  wie  Wachtel,  Schnepfe  etc.  bezeichnend.  Der 
erste  Bestandteil  des  Wortes  ist  altsl.  kurü  ,Hahn',  der  zweite  dunkel. 
Aus  dem  Slavischen  lit.  kurapkä  ,Rebhuhn'. 

Beeilt.  Wenn  man  unter  Recht  eine  schriftliche  Sammlung 
staatlicher  oder  kirchlicher  Ge-  und  Verbote  versteht,  so  liegen  die 
Ursprünge  desselben  in  Europa  meist  klar  vor  Augen.  In  Griechen- 
land oder  auf  griechischem  Kulturgebiet  ist  es  das  VU.  Jahrhundert, 
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iD  dem  zuerst  der  Wunsch  nach  schriftlicher  Feststellung  des  Rechtes 
hervortritt  und  in  Gesetzgebungen  wie  denen  des  Zaleukos,  Charondas^ 
Drakon  u.  s.  w.  seine  Erf tlllung  findet.  Im  V.  Jahrhundert  folgt  Rom 
unter  dem  Einfluss  Griechenlands  mit  der  Zwölftafelgesetzgebung  nach. 
Fast  1000  Jahre  emsiger  Arbeit  an  dem  Ausbau  dieses  römischen 
Rechts  vergehen,  ehe  die  germanischen  Völker  von  der  Mitte  des 
y.  nachchristlichen  Jahrhunderts  an  unter  der  vollen  Einwirkung  der 
christlich-römischen  Kultur  Rechtsaufzeichnungen  in  lateinischer  oder 
in  der  Volkssprache  zu  machen  beginnen  (vgl.  Brunner  D.  Rechtsgesch. 
S.  282  flF.).  Nicht  vor  das  Jahr  1020  fällt  die  älteste  russische 
Rechtsurkunde,  das  Gesetz  des  Jaroslav,  zunächst  für  Novgorod  be- 
stimmt, dann  in  ganz  Rnssland  gültig  (vgl.  Ewers  Das  älteste  Recht 
d.  Russen  S.  258).  Nicht  so  klar  sind  die  Anfänge  der  keltischen 
Rechtsfixierungen,  vor  allem  der  altirischen  Brehongesetze,  des  Senchus 
Mor  und  des  Buches  von  Aicill,  die  in  engem  Zusammenhang  mit  dem 
kanonischen  Recht  im  XI.  oder  X.  Jahrhundert  zusammengefügt  worden 
zu  sein  scheinen  (vgl.  Maine  Early  Hist.  of  Institutions  Lect.  I  und  II; 
über  die  walisischen  Rechtsaufzeichnungen  vgl.  Walter  Das  alte  Wales 
S.  355). 

Nun  ist  es  niemals  bezweifelt  worden,  dass  alle  derartigen  Godi- 
fikationen  nicht  die  Schaffung  neuen,  sondern  im  wesentlichen  die 
Feststellung  alten  Rechtes  enthalten,  das  demnach  Jahrhunderte,  wenn 
nicht  Jahrtausende  lang,  lediglich  in  mündlicher  Überlieferung  und  in 
der  Gewohnheit  der  Menschen  gelebt  haben  muss.  Über  das  Alter  und 
4en  Charakter  dieses  im  eigentlichsten  Sinne  ungeschriebenen  Gesetzes 
bei  den  idg.  Völkern  soll  im  folgenden  gehandelt  werden.  Hierbei 
wird  es  nützlich  sein,  von  vornherein  auf  eine  notwendige  Unter- 
scheidung aufmerksam  zu  machen,  auf  die  Unterscheidung  nämlich  einer 
objektiven  Rechtsordnung  und  ihrer  subjektiven  Erkenntnis.  Eine 
Gemeinschaft  von  Menschen  kann  unter  primitiven  Kulturverhältnissen 
lange  Zeit  nach  einer  von  den  Vätern  ererbten  Rechtsordnung  leben, 
ohne  dass  doch  die  Vorstellung  von  einer  solchen  Rechtsordnung  in 
ihr  lebendig  würde  und  Begriffe  wie  Recht  und  Gesetz  aufkämen  und 
sprachliche  Verkörperung  Anden.  Zweifellos  kann  das  Leben  auch 
des  niedrigsten  Volksstammes  nicht  ohne  eine  gewisse,  wie  auch  immer 
gestaltete  Rechtsordnung  gedacht  werden,  während  die  Frage,  ob  und 
in  wie  weit  diese  Rechtsordnung  zum  Bewusstsein  der  nach  ihr 
instinktiv  lebenden  gekommen  sei,  jedesmal  einer  näheren  Erwägung 
bedarf.  Nach  diesen  beiden  Seiten  hin  würden  also  die  idg.  Ver- 
hältnisse zu  betrachten  sein.  Dabei  wird,  was  sich  an  materiellem 
Recht  für  die  älteste  Zeit  ergiebt,  unten  übersichtlich  zusanunengeatellt 
werden,  zunächst  aber  nur  der  Punkt  ausführlicher  zu  erörtern  sein, 
wann  und  unter  welchen  Umständen  die  Begriffe  von  Recht 
und  Gesetz  bei  den  idg.  Völkern  lebendig  geworden  sind. 
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Gemeinsam  haben  die  Inder  und  Iranier  ein  für  unsere  Aufgabe 
äusserst  wichtiges  Wort:  sert.  rtä-  =  aw.  asa-  ausgebildet.  Es  be- 
zeichnet die  im  Natur-  wie  im  Menschenleben  herrschende  oder  herrschen 
sollende  Ordnung.  ^Schon  in  indoiranischer  Zeit  hatte  das  Nach- 
denken über  die  in  der  Welt  herrschende  Ordnung,  über  das  durch 
eine  höhere  Macht  vorgezeichnete  Eintreffen  dessen,  was  eintreffen  muss 
oder  soll,  zur  Schaffung  dieses  Begriffes  des  Rta  (etwa  „Bewegung**) 
geführt,  welcher  für  die  priesterliche  Weltauffassung  bereits  jenes  Zeit- 
alters im  Vordergrund  des  Denkens  gestanden  und  sich  im  Veda  wie 
im  Awesta  in  dieser  Stellung  behauptet  hat".  Dabei  fehlt  es  nicht 
an  Spuren,  welche  darauf  hindeuten,  dass  die  Gottheiten,  unter  deren 
Schutz  dieses  J^ta  stehend  gedacht  wird,  Mitra,  Varuna  und  die  5 
Adityas  (Sonne,  Mond  und  die  5  Planeten?),  den  Ariern  von  ausser- 
indogermanischem  Boden  zugekommen  sind  (vgl.  Oldenberg  Die  Reli- 
gion des  Veda  S.  49, 195).  Mit  lat.  ratum,  ratio,  das  in  der  römischen 
Jurisprudenz  inhaltlich  dem  Begriffe  des  Rta  nahekommt  (vgl.  Leist 
Graeco-ital.  Rechtsgeschichte  S.  1 99  ff.),  hat  das  vedische  Wort  etymo- 
logisch nichts  gemein.  Allein  auf  das  Sanskrit  beschränkt  sich  der 
Ausdruck  dhärman-,  dhdrma-  (=  lat.  firmus)  ,das  Feststehende'. 
Dngeschieden  liegen  in  ihm  noch  die  Begriffe  des  Rechtes,  der  Reli- 
gion und  der  Ethik  neben  einander,  und  die  Dharma^Astra  oder 
RechtsbUcher  enthalten  Vorschriften  aus  allen  drei  Gebieten  bunt  durch 
einander.  Mannigfache  Berührung  mit  dem  Begriff  des  Rta  zeigt  der 
des  dhä'man-  (:  scrt.  dhä,  ti0ti|lii)  ,Satzung',  ,Ordnung',  vor  allem  die 
von  Varuna  und  Mitra  gesetzte  Ordnung,  besonders  mit  Rücksicht  auf 
die  in  Haus  und  Familie  herrschende  Rechtsordnung,  so  dass  dhärman- 
häufig  auch  ,Wohnstätte'  und  ,Hausgemeinschaft'  bezeichnet.  Von 
derselben  Wurzel  dhä  sind  altp.  aw.  data-  ,Ge8etz',  npers.  däd 
,Gerechtigkeit'  (woraus  armen,  dat)  gebildet  Aus  dem  Griechischen 
sind  vornehmlich  die  schwierigen  Ausdrücke  ^i\x\<^  (GecXjLiö^),  h\Yx\  und 
vöjLto^  zu  nennen.  Nur  die  beiden  ersteren  sind  schon  in  der  home- 
rischen Sprache  bezeugt  und  können  etymologisch  kaum  etwas  anderes 
als  ,Satzung'  (:  tiGiduii)  und  , Weisung'  (:  beiKVUjLii,  lat.  dtco,  vgl.  auch 
lat.  iudex  und  vindex)  bedeuten.  Noch  bei  Homer  giebt  es  Stellen 
wie  Od.  XI,  570:  v^Kueq  djiqpi  biKaq  cTpovxo  fivaKra  und  11.  XVI,  387: 
Kpiveiv  ö^jiicTTaq  cyKoXid<;,  an  denen  die  beiden  Wörter  anscheinend 
denselben  Sinn  (,Rechtssprüche',  jRechtsfälle')  geben;  aber  schon  von 
homerischer  Zeit  an  hat  O^fiit^,  0^)liictt€^  angefangen,  sich  mehr  auf  ein 
angeblich  von  den  Göttern  gesetztes,  in  der  sittlichen  und  physischen 
Weltordnung  sich  offenbarendes,  bkri  sich  mehr  auf  das  von  weltlich - 
bürgerlichen  Richtern  gewiesene  Recht  zu  beschränken,  obgleich,  da 
auch  letzteres  als  aus  dem  ersteren  hervorgegangen  angesehn,  Dike  als 
eine  Tochter  der  Themis  betrachtet  wird,  eine  scharfe  Scheidung 
der  beiden  Begriffe   mit   grossen  Schwierigkeiten  verbunden   ist  (vgl. 
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H.  Schmidt  Synonymik  I,  348  ff.).  Mit  6^|lii^  nahezu  identisch  ist  das 
ebenfalls  schon  homerische  baix]  :  öaxoq,  das  von  einigen  dem  scrt. 
satyd'  ,wirklich,  wahr,  echt^  gleichgesetzt  wird;  doch  kann  das  in- 
dische Wort  auch  =  griech.  dxeö^  ,wahr'  sein  oder  eine  Ableitung  vom 
Participium  des  Verbum  substantivura  („das  seiende")  darstellen.  Das 
von  Homer  noch  nicht  verwendete  v6)lio^  ,Gesetz'  geht  von  der  Be- 
deutung , Brauch'  (vgl.  vo\x\l\y}  ,den  Brauch  haben'  und  ir.  nös  aus 
''^nomso-  jGebrauch')  aus,  und  ist  erst  etwa  seit  Kleisthenes  auch  auf 
geschriebene  Gesetze  übertragen  worden  (vgl.  R.  Hirzel  "A^pacpo^  v6^0(;, 
Abb.  d.  phil.-hist.  Kl.  d.  kgl.  sächs.  Ges.  d.  W.  XX,  49).  Die  Gesetze 
des  Drakon  heissen  noch  GecTjLioi,  nicht  vÖ|lioi. 

Dem  Verhältnis  von  griech.  6€jni<g  :  biKn  entspricht  das  von  lat.  fäs 
:  iÜ8.  Mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  deutet  man  fäs  als  , Ausspruch' 
(:  lat.  färi,  griech.  cprijui,  vgl.  auch  altsl.  bas7it  ,fabula,  incantatio*, 
welches  letztere  Wort  also  wie  im  Lateinischen  ein  s  hinter  a  auf- 
weist), jAusspruch  der  Götter',  ,göttliche  Satzung'.  Sehr  schwierig  ist 
die  Beurteilung  von  lat.  iüs.  Das  Wort  bedeutet  historisch  nur  das 
Verfahren  vor  dem  Magistrat  und  das  durch  ein  solches  Verfahren  zur 
Geltung  kommende  weltlich-bürgerliche  Recht  (vgl.  Leist  a.  a.  0. 
S.  513).  Auf  eine  ältere  Bedeutung  und  in  eine  andere  Sphäre  aber 
führt  das  neben  iüs  liegende  iürare  ,schwören'.  Es  setzt  iils  in  der 
Bedeutung  ,Eid'  voraus,  ganz  wie  auch  im  Schwedischen  lag  ,Eid'  und 
,Gesetz'  zugleich  bezeichnet.  Bedenkt  man  nun,  dass  der  eigentliche 
Zweck  des  Eides  (s.  d.)  der  Beweis  der  Reinheit  von  Schuld  ist, 
so  liegt  es  nahe,  lat.  üls  ,Eid'  an  aw.  yaos  ,rein',  yaoz-dadäiti  ,reinigt' 
anzuknüpfen,  die  ausschliesslich  die  Reinheit  in  religiösem  Sinne  aus- 
drücken (vgl.  y.  44,  9:  Wie  soll  ich  mir  den  Glauben  rein  erhalten?, 
y.  46,  18:  Wer  mir  rein  lebt,  dem  verleihe  ich  das  beste,  nach  E. 
Wilhelm;  vgl.  auch  scrt.  y&s  ,Heir  in  der  Segensformel  <;üm  ca  yo^  ca). 
Demnach  würde  sich  folgende  Bedeutungseutwicklung  für  lat.  iüs  er- 
geben :  Reinheit  von  Schuld  (aw.  yaos),  Mittel  zur  Reinheit  von  Schuld 
zu  gelangen,  Reinigungseid  (lat.  iüs  in  iürare),  Reinigungseid  im  Rechts- 
gang, Rechtsgang  überhaupt,  Recht  (anders  Leist  a.  a.  0.).  Betreffend 
des  gemeinitalischen  lat.  lex,  osk.  ligud  ,lege'  schwankt  man,  ob  man 
dasselbe  mit  griech.  XeYU),  lat.  lego  (also  etwa  ,Sammlung')  verbinden 
(vgl.  Brugniann  Grundriss  P,  1  S.  134),  oder,  was  vielleicht  wahr- 
scheinlicher, es  mit  altn.  log  im  PI.  ,Gesetz'  (so  zuletzt  Kretschmer  Einleit. 
S.  165)  verknüpfen  soll,  in  welchem  Falle  alsdann  ein  vorhistorischer 
Ausdruck  für  ,Satzung'  (altn.  log  :  got.  ligan,  lagjan  ,liegen',  ,legen', 
jlaid  down',  wie  Gejuiaieq  :  Tiörmi,  dhä'man-  :  dhä)  sich  ergäbe.  Be- 
merkenswert ist  noch,  dass  lex  von  eigentlichen  Rechts-  wie  auch 
von  Kultusvorschriften  gebraucht  wird,  und  dass  unter  den  leges  regiae 
der  vordecemviralen  Gesetzgebung  sich  ebensowohl  Anordnungen  wie 
die  über  die  Dauer  der  Familientrauer  oder  die,  dass  der  Priester  mit 
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eherner,  nicht  mit  eiserner  Scheere  den  Bart  kürzen  dürfe  wie  Rechts- 
Bätze  in  unserem  Sinne  sieh  finden  (vgl.  M.  Voigt  Leges  Regiae  in  den 
Abh.  d.  Sachs.  Ges.  d.  W.  XVII,  559).  Zu  erwähnen  bleibt  noch 
umbr.  mefs  ,ius'  :  griech.  ]ii€bo)Liai,  ir.  midiur,  got.  mita,  also  mit  der 
ursprünglichen  Bedeutung  ,Ermessen',  »Urteil'. 

Wenden  wir  uns  zu  den  nördlichen  Völkern,  so  lassen  sich  im 
Germanischen  zwei  Spraehreihen  als  urgermanisch  bezeichnen,  ein- 
mal got.  witöp  ,vö^O(;',  altn.  vitahj  altfries.  witat,  ahd.  wizzöd,  das 
andre  Mal  got.  döms  , Urteil',  altn.  dörntj  agls.  ddm,  ahd.  tuom, 
Ersteres,  als  von  griech.  Fibeiv,  lat.  videre,  got.  tcitan  abgeleitet,  kann 
nur  so  viel  wie  ,Erkenntnis',  vielleicht  auch  ,Findung*  (scrt.  vid  ,finden') 
bedeuten,  letzteres  gehört  zu  derselben  Wurzel  wie  scrt.  dhä'man-  und 
griech.  6^)Liiq  und  bezeichnet  also  ,Satzung'.  Über  altn.  log  {*lagu) 
^Gesetz'  wurde  schon  gesprochen.  Daraus  entlehnt  ist  agls.  ktgu, 
während  altfries.  logian  ,sich  verheiraten'  sich  wohl  eher  zu  got.  liugan 
(s.  u.  Eid)  stellt.  Nach  Jordanis  Cap.  11  (ed.  Lind.  p.  93)  wurden 
auch  von  den  Goten  ihre  Gesetze  be(I)Iagine8  genannt.  Den  West- 
germanen in  der  Bedeutung  von  lex  gemeinsam  ist  ahd.  ewa,  fries.  <t, 
e,  agls.  CB,  (BW,  alts.  eo  =  lat.  aevum  (got.  aiw8  ,Zeit'),  griech.  aUi, 
aiüüv,  scrt.  e'va-  ,Lauf,  Gang,  Gewohnheit',  wohl  ursprünglich,  wie  scrt. 
rtd'  ,Bewegung'  (s.  o.),  den  von  Ewigkeit  her  geordneten  Lauf  der  Dinge 
bezeichnend.  In  den  keltischen  und  germanischen  Sprachen,  die 
auch  sonst  Berührungen  der  staatsrechtlichen  und  juristischen  Termino- 
logie zeigen  (s.  u.  Eid,  Erbschaft,  König,  Geisel,  Stände  etc.), 
wird  ferner  übereinstimmend  von  einem  dem  lat.  rectus  ,gerade', 
jrichtig'  entsprechenden  Worte  Gebrauch  gemacht,  um  das  Recht  zu  be- 
zeichnen: ir.  rechty  ahd.  reht,  altn.  r^ftr  (got.  raihts  ,b(Kaio<;').  Das  ihm 
stammverwandte  scrt.  rjü-  wird  auch  im  Rigveda  in  nahe  Verbindung  mit 
dem  Jlta  gebracht.  Vgl.  Oldenbcrg  a.  a.  0.  S.  198:  „Die  Väter  haben 
die  Satzung  erfunden,  das  !^ta  kündend,  das  Rechte  (rjü-)  denkend^. 

Auf  derselben  AuflFassung  des  Rechtes  als  des  ,Geraden'  beruht  auch 
slavisch  pravlda  :  pravü  ,gerade'  von  pro  (Gegensatz  Tcrivlda  :  Tcrivii 
,krumm'),  auch  ins  Litauische  {prowä)  entlehnt.  So  heissen  die  ältesten 
Gesetzesuiederschriften,  die  auch  ystavu  , Anordnung'  und  sydü  .Ge- 
richt' (vgl.  Ewers  Ältestes  Recht  S.  12)  genannt  werden.  Der  eigentliche 
Ausdruck  für  ,Gesetz'  aber  ist  im  Slavischeu  zdkonü.  Ganz  ähnlich 
wie  das  griech.  vöjLioq  (s.  o.),  hat  er  von  Haus  aus  ,Gewohnheit,  Sitte' 
(auch  , Glaube')  bezeichnet  und  erst  allmählich  grenzt  er  sich  im  Sinne 
von  Gesetz  gewordener  Sitte  gegen  Wörter  wie  nravü  und  6by6aj 
jSitte,  Gewohnheit'  schärfer  ab  (vgl.  Krek  Einleit.  in  die  slav.  Litg.* 
S.  164,  592),  wie  dies  auch  im  Griechischen  bei  den  Ausdrücken  vöjlio^ 
gegenüber  eGoq  (vgl.  R.  Hirzel  a.  a.  0.)  der  Fall  ist. 

Überschaut  man  das  hier  in  kurzen  Zügen  geschilderte  Material,  so 
lässt  neben   der  oben  als   unsicher  bezeichneten  Gleichung  lat.  lex  = 
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altn.  log  nur  eine  der  behandelten  Sprachreihen  mit  einiger  Wahr- 
ßcheinlichkeit  auf  ein  idg.  Prototyp  schliessen.  Es  ist  sert.  dhä^man-, 
griech.  0e|Liiq,  got.  döms.  Da  ein  gewisses  Gerichtsverfahren  (s.  u.) 
schon  für  die  idg.  Urzeit  angenommen  werden  darf,  so  wird  man 
darunter  die  Urteile  oder  Satzungen  zu  verstehen  haben,  welche  in 
der  Volksversammlung  der  König  zusammen  mit  der  Volksgemeinde 
fand,  und  die  einmal  „gesetzt"  für  zukünftige  Fälle  als  Praecedens 
dienten.  Zu  einer  Abstrahierung  der  BegriflFe  von  Recht  und  Rechts- 
ordnung war  man,  wie  die  ganz  verschiedene  Concipierung  derselben 
in  den  einzelnen  Sprachen  beweist,  und  wie  es  ja  auch  an  sich  durch- 
aus verständlich  ist,  noch  nicht  vorgedningen.  Wollte  man  die  von 
den  Vätern  ererbte  Ordnung  bezeichnen,  die  in  der  Familie,  in  der 
Sippe  und  im  Stamme  herrschte,  so  wird  man  sich  der  Ausdrücke  für 
Sitte  und  Gewohnheit  bedient  haben,  für  die  eine  idg.  Gleichung 
in  scrt.  svadhä'  ,Eigenart',  ,gewohnter  Zustand'  =  griech.  iQoq  ,Ge- 
wohnheit,  Sitte,  Brauch',  f)6oq  ,Gebrauch'  (letzteres  wie  das  indische  Wort 
auch  ,gewohnter  Aufenthalt')  vorliegt.  Auch  die  germanische  Reihe  got. 
sidus,  altn.  sihVy  ahd.  situ  ,Sitte'  möchte  man  hierher  stellen,  doch 
führt  dieselbe  auf  eine  Wurzel  sedh^  nicht  svedh  (scrt.  svadhä')'.  Dass 
diese  „Sitte"  oder  dass  jene  „Satzungen"  schon  in  der  Urzeit  als  Aus- 
fluss  einer  von  den  Göttern  gesetzten  Welt-  und  Rechtsordnung 
gegolten  hätten,  ist  wenig  wahrscheinlich.  Allerdings  lässt  sich  nicht 
verkennen,  dass  zahlreiche  der  oben  erörterten  Termini  schon  in  der 
ältesten  Überlieferung  in  einem  sakralen  Gewände  auftreten,  und  diese 
Beobachtung  hat  bekanntlich  Leist  dazu  geführt,  schon  für  die  Urzeit 
eine  von  den  Menschen  klar  erkannte,  unter  dem  Schutze  der  Götter 
stehend  gedachte  Rechtsordnung  anzunehmen.  Allein  dieser  Ansatz 
scheitert  an  dem  Umstand,  dass  nach  den  Ausführungen  u.  Religion 
die  Gottheiten  der  idg.  Urzeit  noch  keine  ethisch  vertieften  Persönlich- 
keiten und  gleichgültig  gegen  den  Unterschied  von  Gut  und  Böse  ge- 
wesen sein  müssen.  Die  Spuren  dieses  Zustauds  finden  sich  gerade 
da,  wo  man  sie  am  wenigsten  suchen  würde,  in  den  Religionsbüchern 
des  Veda.  „Es  kann  nicht  bezweifelt  werden,  sagt  Oldenberg  a.  a.  0. 
S.  284  (die  Götter  und  das  Recht),  dass  die  Ideen  von  Recht  und 
Unrecht,  dem  sozialen  Leben  entsprossen,  ursprünglich  von 
dem  Götterglauben  oder  dessen  Vorstufen  durchaus  unab- 
hängig sind Das  Bild  der  Götter  im  Allgemeinen  trägt  ethische 

Züge  doch  nur  oberflächlich  an  sich.  Für  das  religiöse  Bewusstsein  ist  es 
das  wesentliche,  dass  der  Gott  ein  starker  Freund  ist;  in  den  Lobsprüchen, 
die  man  ihm  widmet,  erscheint  seine  Macht  ins  Ungemessne  gesteigert. 
Nicht  ebenso  seine  sittliche  Erhabenheit.  Wohl  werden  Eigenschaften 
wie  „wahr",  „nicht  trügend"  und  dgl.  allen  Göttern  zugeschrieben, 
aber  solche  Epitheta  treten  doch  weit  hinter  „gross",  „gewaltig"  und 
dgl.  zurück Die  beste  Bestätigung  dafür,  dass  die  vedischen 
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Götter  wenig  darauf  angelegt  waren,  von  sittlichem  Inhalt  mehr  als 
eine  oberflächliche  Färbung  anzunehmen,  giebt  der  weitere  Verlauf 
der  indischen  Religionsgeschichte.  Für  ein  Zeitalter,  das  so  tief  von 
sittlichen  Problemen  berührt  war  wie  das  des  alten  Buddhismus, 
lagen  doch  die  Gipfelpunkte  ethischer  Vollkommenheit  durchaus  anders- 
wo als  in  den  Regionen  der  Götterwelt-,  das  Dasein  des  buddhistischen 
Gottes  hat  seinen  Inhalt  eigentlich  nur  darin,  dass  er  durch  uner- 
messliche  Zeiträume  im  Himmel  sich  freut."  Und  so  Hessen  sich  un- 
schwer auch  in  den  Religionen  der  übrigen  idg.  Völker  zwei  Schichten 
der  Auffassung  der  Gottheiten  nachweisen,  eine  ältere,  rohere,  die  in 
dem  Gott  nur  den  mächtigen  nützlichen  oder  schädlichen  Freund  oder 
Feind  erblickt,  und  eine  jüngere,  edlere,  die  mehr  und  mehr  bemüht 
ist,  eine  Verbindung  zwischen  dem  Gedanken  des  Rechts  und  dem 
Gedanken  der  Gottheit  herzustellen.  Fragt  man,  unter  welchen  Um- 
ständen in  die  ersten  Ansätze  einer  sozialen  Rechtsbildung  derartige 
sakrale  Vorstellungen  hineingetragen  worden  seien,  so  wird  man  kaum 
irren,  diesen  Vorgang  mit  dem  allmählichen  Auftreten  eines  Priester- 
standes in  Beziehung  zu  bringen,  der  der  Urzeit  noch  fremd,  in  den 
ältesten  Epochen  der  Einzelvölker  aufzukommen  anfängt.  Von  den 
Funktionen  des  idg.  Stammkönigs  lösen  sich  nach  und  nach  die  Funk- 
tionen zweier  anderer,  an  vielen  Orten  als  eine  gedachten  Persönlich- 
keiten, die  des  Priesters  und  die  des  Richters  (s.  s.  d.  d.),  los.  In 
ihren  Kreisen  wird  sowohl  der  Gottes-  wie  der  Rechtsgedanke  eine 
vertieftere  Gestalt  angenommen  haben.  In  ihren  Kreisen  werden  zu- 
erst Ausdrücke  wie  scrt.  rtd-,  dhärma-,  lat.  fäs,  ahd.  eiba  u.  s.  w. 
aufgekommen  sein,  oder  werden  ältere  Termini  wie  griech.  6^m<;,  scrt, 
dhä'man-  ihre  Verbindung  mit  den  Göttern  erhalten  haben.  Ob  und 
welche  Zusammenhänge  in  Folge  von  Kulturübertragung  (vgl.  oben  die 
Herkunft  des  arischen  Rta-Gcdankens)  dabei  anzunehmen  seien,  wird 
späterer  Forschung  zu  bestimmen  überlassen  werden  müssen. 

Nachdem  so  die  Entwicklung  des  Rechts-  und  Gesetzesbegriffes  bei 
den  idg.  Völkern  festgestellt  worden  ist,  erübrigt  es,  was  in  diesem 
Werk  über  die  objektive  Rechtsordnung  der  Indogermanen  er- 
mittelt worden  ist,  hier  in  Kürze  zusammenzufassen. 

a)    Familienrecht. 

An  der  Spitze  der  idg.  Familie  steht  der  Hausherr.  Er  hat  seine 
Frau  durch  Kauf  erworben,  und  es  ist  nichts  im  Wege,  auf  dieselbe 
Weise  mehrere  Frauen  in  seinen  Besitz  zu  bringen,  von  denen  indessen 
eine  den  Ehrennamen  „Herrin"  führt.  Ein  Unterechied  zwischen  den 
von  diesen  Frauen  geborenen  Kindern  scheint  nicht  gemacht  worden 
zu  sein.  Begriffe  wie  ehelich  und  unehelich  dürften  vielmehr  erst 
mit  der  in  spätere  Zeiten  fallenden  Kebsenwirtschaft  aufgekommen 
sein.     Gelingt  es  dem  Manne  nicht,    mit  einer  dieser  Frauen   den  für 
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die  Darbringung  der  Totensacra  notwendigen  Solm  zu  erzeugen,  so 
kann  er  dies  vermittelst  eines  Zeugungshelfere  oder  durch  eine  Tochter 
(Erbtochter)  erreichen.  So  zwingend  ist  der  Wunsch  nach  Söhnen,  dass 
er  ein  eigentliches  Junggesellentum  nicht  aufkommen  lässt.  Ob  der 
Rechtsakt  der  Adoption,  der  alsdann  dem  Kaufe  eines  Sohnes  sehr 
nahe  kam,  schon  bekannt  war,  steht  dahin.  —  Der  Hausherr  hat  tiber 
die  Seinen  unumschränkte  Gewalt  über  Leben  und  Tod.  Ihm  unbe- 
queme Kinder  kann  er  aussetzen.  Auch  der  Alten  und  Kranken  kann 
man  sich  entledigen.  Die  Frau  ist  an  die  strikteste  eheliche  Treue 
gebunden,  sie  kann  sich  unter  keinen  Umständen  vom  Manne  scheiden, 
der  sie  seinerseits  leicht  Verstössen  kann,  sie  darf  nach  dem  Tode  des 
Mannes  sich  nicht  wieder  verheiraten,  sondern  bleibt  in  der  Haus- 
gemeinschaft des  Mannes  oder  stirbt  am  Grabe  desselben.  Der  Haus- 
sohn scheidet  mit  seiner  Verheiratung  nicht  aus  der  Gewalt  des  Vaters, 
sondern  bringt  die  junge  Frau  in  das  väterliche  Haus,  da  die  Familien, 
durch  gemeinsame  Totenverehrung  und  gemeinsames  Eigentum  ver- 
bunden, mehrere  Generationen  hindurch  bei  einander  bleiben.  Heirats- 
verbote scheinen  nur  in  Hinblick  auf  die  agnatische  Nahverwandtschaft 
bestanden  zu  haben,  mit  anderen  Worten:  es  war  nicht  gestattet,  ein 
Mädchen  derselben  Grossfamilie  zu  heiraten. 

S.  u.  Familie,  Brautkauf,  Heirat,  Polygamie,  Ehe,  Ehelich 
und  unehelich,  Beischläferin,  Zeugungshelfer,  Erbtochter, 
Junggeselle,  Adoption,  Aussetzungsrecht,  Alte  Leute,  Ehe- 
bruch, Ehescheidung,  Witwe,  Ahnenkultus,  Eigentum,  Erb- 
schaft, Verwandtenehe. 

b)    Sachen-  und  Obligationenrecht. 

Der  Begriff  des  Privateigentums  ist  noch  nicht  aufgegangen.  Alles 
Hab  und  Gut  gehört  den  männlichen  Mitgliedern  der  Familie  gemeinsam, 
der  Familienvater  hat  ein  unbeschränktes  Venvaltungsrecht  darüber. 
Der  Grund  und  Boden  ist  Eigentum  der  Sippe  oder  des  Stammes 
Bnd  wird  den  einzelnen  Hausgemeinschaften  zur  Nutzung  auf  kürzere 
oder  längere  Zeit  zugewiesen.  Ein  eigentlicher  Erbgang  tritt  unter 
den  geschilderten  Umständen  nicht  ein,  doch  findet  zuweilen  eine 
Teilung  der  Hausgemeinschaft,  namentlich,  wenn  sie  zu  gross  geworden 
ist,  statt.  Die  Form  des  G^samteigentums  scheint  auf  eine  gewisse 
Nivellierung  der  Besitzverhältnisse  hingewirkt  zu  haben,  wie  denn  in 
der  Urzeit  weder  die  Unterschiede  von  Arm  und  Reich  noch  von  Hoch 
und  Niedrig  (Stände),  eine  irgendwie  bedeutende  Rolle  gespielt  haben 
können.  —  Gleichwohl  muss,  wie  die  urzeitlichen  Termini  fltr  Kaufen 
und  Verkaufen,  für  Lohn  u.  a.  zeigen,  ein  gewisser  Vermögensverkehr 
auch  in  der  Urzeit  schon  bestanden  haben.  Eine  eigentliche  Bedeutung 
aber  haben  die  ^Koucria  cruvaXXdTiLiaTa  in  der  älteren  Zeit  nicht  er- 
langt. 
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S.  u.    Eigentum,    Ackerbau,    Erbschaft,    Reich    und    arm, 
Stände,  Schulden,  Bürge,  Handel,  Lohn. 

c)    Strafrecht. 

Es  giebt  in  der  Urzeit  nur  eine  Gattung  von  Verbrechen,  welche 
die  öffentliche  Gewalt  der  Stammesgemeinschaft  mit  Strafe  bedroht» 
nämlich  die,  welche  die  Gleichung  scrt.  ä'gas'  =  griech.  äxo?  bezeichnet, 
d.  h.  Verbrechen  gegen  die  Volksgemeinschaft,  wie  Landesverrat,  Feig- 
heit, Königsmord  u.  a.  Die  einzige  Strafe,  welche  man  für  ein  solches 
Verbrechen  kennt,  und  welche  nach  ausgesprochenem  Urteil  alsbald 
von  der  Volksgemeinde  selbst  vollstreckt  wird,  ist  der  Tod,  im  Falle 
der  Flucht  des  Verbrechers  seine  Ausstossung  aus  dem  Stamm.  Die 
Ahndung  aller  übrigen  Unthaten  ist  dem  Betroffenen,  bezüglich  seiner 
Familie  und  Sippe  auf  dem  Wege  der  Selbsthilfe,  die  nach  dem  Grund- 
satz: Gleiches  um  Gleiches  handelt,  überlassen.  Die  Rache  durch  die 
That  kann  aber  durch  Vieh  abgekauft  werden.  Bei  gewissen  Unthaten, 
wie  Diebstahl  und  Ehebruch,  scheint  die  Tötung  des  Thäters  auf  offner 
That  schon  in  der  Urzeit  nicht  die  Blutrache  der  betroffenen  Sippe 
hervorgerufen  zu  haben,  so  dass  hier  die  Tötung  des  Unthäters  fast 
schon  den  Charakter  einer  Strafe  annimmt,  die  aber  von  dem  Ge- 
schädigten oder  Bedrohten  selbst  vollzogen  wird. 

S.  u.  Verbrechen  (Diebstahl,  Ehebruch,  Körperverletzung^ 
Mord,  Notzucht,  Raub),  Strafe,  Blutrache. 

d)    Gerichtsverfahren. 

Gegenüber  den  als  ä'qas-  =  äxo?  bezeichneten  Verbrechen  muss  schon 
in  der  Urzeit  ein  gewisses  Gerichtsverfahren  stattgefunden  haben,  das 
in  der  vom  König  geleiteten  Volksversammlung  abgehalten  wurde. 
Zum  Beweise  wurde  bereits  der  Eid,  d.  h.  eine  Selbst  Verfluchung  für 
den  Fall,  dass  man  die  Unwahrheit  sage,  und  wahrscheinlich  das  mit 
dem  Eide  eng  zusammenhängende  Gottesurteil  verwendet.  Auch  Zeugen- 
aussagen scheinen  bekannt  gewesen  zu  sein.  Bei  anderen,  mehr  den 
Einzelnen,  als  die  Gesamtheit  betreffenden  Unthaten  gab  es  kein  Ge- 
richtsverfahren. Sie  waren  der  Selbsthilfe  oder  dem  Sippengerieht 
überlassen.  Nur  bei  Diebstahl  muss  schon  in  der  Urzeit  ein  bestimmtes, 
zwar  auch  von  dem  Betroffenen  auszuführendes,  aber  unter  dem  Schutze 
der  Allgemeinheit  stehendes  Untersuchungsverfahren  (Haussuchung)  be- 
kannt gewesen  sein.  —  Möglich  ist,  dass  schon  in  der  Urzeit  zwei 
wegen  irgend  einer  Unthat  verfeindete  Sippen,  ehe  sie  den  Weg  der 
Selbsthilfe  beschritten,  ihre  Sache  vor  den  König  als  vor  einen  Schieds- 
richter brachten,  dessen  Spruch  man  sich  unterwerfen  konnte,  nicht 
musste. 

S.  u.  König,  Richter,  Volksversammlung,  Eid,  Gottes- 
urteil, Zeuge,  Diebstahl. 

Rechte  des  Ehemanns^  s.  Familie. 
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Rechtlosigkeit  der  Fraaeii^  s.  Familie. 

Rechtlosigkeit  de«  FTemden,  s.  Gastfreundschaft. 

Rechtssymbole^  s.  Riten. 

Rechts  und  links.  Für  ersteres  zieht  sich  eine  urverwandte 
Gleichung  durch  alle  idg.  Sprachen :  scrt.  däkshina-,  aw.  dasina-y  altsl. 
destnüy  lit.  deszini^  alb.  dja^te  (=  altsl.  destü),  griech.  beEiö^,  beEi- 
T€p6^,  lat.  dexter,  ir.  desSy  got.  taiJisicd,  ahd.  zesawa.  Das  Wort  be- 
deutet zugleich  fast  überall  ,tauglich',  ,ge8chickt';  vgl.  mhd.  diu  hezzer 
hanty  alts.,  agls.  suithora,  stcidre  ,rechte  Hand',  d.  h.  ,fortior,  citior*. 
Über  geringere  Sprachgebiete  erstrecken  sich  die  Gleichungen  fllr 
„links":  1.  scrt.  savyä-,  aw.  havt/a-,  altsl.  stij;  2.  griech.  Xaiöq,  lat. 
laevus,  altsl.  Utü,  eigentl.  ,matt'  (vgl.  griech.  Xiapö<;  ,tepidu8,  lenis', 
ahd.  sleoy  alts.  sUu  ,matt',  ,lau',  scrt.  a-sre-män-  ,nicht  ermattend'); 
3.  griech.  (JKaio^,  lat.  scaevus\  4.  ir.  cU  (*JclijO'S),  got.  hleiduma  (vgl. 
ir.  de  i.  claon  ,obliquus',  altlat.  climuSy  clivium  auspicitim  ,ungtinstiges 
Vorzeichen'  :  griech.  KXiTiiq  , Abhang',  kXivuj;  Gegensatz  :  nhd.  rechtSy 
urspr.  ,gerade'  wie  auch  altsl.  pravü  ,rectus,  dexter'  und  frz.  droit  = 
lat.  directus).  In  seiner  Bedeutung  übereinstimmend  mit  Nr.  2  ist  auch 
ahd.  lencha  ,linke  Hand',  niederrhein.  alink  {*slenqa'),  die  zu  griech. 
XoTapö^  ;Schmächtig',  lat.  langueo  ,matt  sein'  gehören.  Ebenso  frz. 
gauche,  entlehnt  aus  ahd.  welk  {^wälki-)  ,die  welke'.  Vgl.  noch  it. 
mancüj  stajica,  sp.  zurda  ,die  taube'  und  ßech.  krshdk,  kr.mavy  Jink- 
hand^  :  altsl.  krüchükü  ,fragilis*  (weiteres  bei  Pott  Quinare  und  vigesimale 
Zählmethode  S.  258  ff.). 

Grössere  Schwierigkeiten  macht  aus  der  überaus  reichen  Termi- 
nologie des  „links'^  eine  Gruppe  von  Bezeichnungen,  w^elche  formell 
die  Bildung  mit  den  Komparativsuffixen  '{i)8-tero  gemein  haben :  aw. 
vairya-stäru'f  griech.  dp-iCTTepöq,  lat.  sin-ister^  ahd.  win-istar,  altn. 
vinstre.  Zur  Erklärung  dieser  Ausdrücke  knüpft  K.  Brugmann  Rhei- 
nisches Museum  N.  F.  XLIII,  399  f.  an  die  bei  den  Römern  überlieferte 
Anschauung  von  der  Gunst  linksseitiger  Omina  an  (vgl.  Cicero  De 
div.  II,  39:  ita  nöbis  sinistra  videntur,  Grajis  et  barbaris  dextra 
meliora).  Wie  daher  griech.  €UlJuvu^o(;  ,link',  eigentlich  ,von  guter 
Vorbedeutung'  sei,  so  wohne  allen  jenen  Wörtern  für  ,link'  auf  -is-tero- 
der  Sinn  des  Guten,  Günstigen  und  Erwünschten  inne.  Aw.  vair- 
yastära-  gehöre  zu  scrt.  väriyas-  (Positiv  vdra-)  »erwünschter,  vor- 
züglicher, besser',  griech.  dp-icrrepö^  :  dpeiuüv,  fipi(jTO<;,  lat.  sin-ister  : 
scrt.  Comperativ  sdniyas-  ,mehr  gewinnend',  griech.  d-vuuj,  ahd.  win- 
istar  :  ahd.  wini  ,Freund'.  Eine  weitere  Unterstützung  findet  diese 
Ansicht  darin,  dass  ir.  ttiath  ,links'  dem  got.  piup  ,gut'  und  lit.  kairS 
,linke  Hand'  dem  griech.  Kaip6<;  ,günstiger  Augenblick'  entspricht,  und 
vielleicht  auch  die  unter  1.  genannte  Reihe:  scrt.  savyd-  u.  s.  w.  von 
ßcrt.  sü  ,gut,  wohl,  recht'  abgeleitet  ist. 

Entgegen  steht  ihr,  dass  die  Inder,  Griechen  und  Deutschen  in  der 
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Anschauung  übereinstimmen,  dass  vielmehr  die  von  rechts  kommenden 
Anzeichen  als  die  glückbringenden  zu  betrachten  seien  (vgl.  J.  Grimm 
G.  d.  deutschen  Spr.  S.  980—996  „Recht  und  Link"  und  Vf.  Sprach- 
vergleichung und  Urgeschichte^  S.  369  ff.).  Einen  Vereuch,  diese  beiden 
einander  gegenüber  stehenden  Auffassungen  mit  einander  zu  vermitteln, 
hat  neuerdings  F.  B.  Jevons  Indoeuropean  niodes  of  orientation  (The 
Classical  Review  X,  22)  gemacht.  Es  sei  weniger  auf  die  Seite,  auf 
welcher  der  ominöse  Vogel  erschienen  sei,  angekommen,  als  auf  die 
Richtung,  in  der  er  sich  bewegte.  Stelle  man  sich  jemanden  vor,  der 
den  Blick  nach  der  ältesten  Orientierungsweise  im  Räume  (s.  u. 
Himmelsgegenden)  gegen  Osten  gerichtet  habe,  so  sei  derjenige 
Vogel  gltickverkündend  gewesen,  der  zur  Linken  erschienen  und  dem 
Beobachtenden  die  rechte  Seite  zukehrend,  gen  Osten  (vorn)  und  Süden 
(rechts)  geflogen  sei.  So  vereinigten  sich  die  glück  verkündende  Linke 
der  Römer  und  die  glückverkttndende  Rechte  der  Griechen.  Dunkel 
bleibt  aber  hierbei,  wie,  wenn  dies  richtig  wäre,  die  Alten  selbst 
(s.  0.)  von  einem  Gegensatz  in  der  Beurteilung  links-  und  rechts- 
seitiger Auspicien  zwischen  Griechenland  und  Rom  sprechen  konnten. 
Vielleicht  hat  man  daher  anzunehmen,  dass  sich  von  jeher  bei  den 
Indogermanen  zwei  Auffassungen  kreuzten,  indem  bei  den  einen  An- 
zeichen die  linke,  bei  den  andern  die  rechte  Seite  als  die  heilbringende 
angesehen  wurde.  So  war  es  bei  den  Römern  trotz  der  hier  im  all- 
gemeinen herrschenden  Ansicht  von  der  Gunst  linksseitiger  Omina.  Vgl. 
Plaut.  Asin.  II,  1,  12:  Picus  et  cornix  ab  laevuy  parva  ab  dextera 
consuadent  (,geben  günstige  Wahrzeichen'). 

Welche  ratio  dabei  freilich  im  einzelnen  zu  Grande  gelegen  hat, 
lässt  sich  nicht  mehr  erniittcln,  wie  auch  die  Frage,  warum  die  Indo- 
germanen wie  die  übrige  Menschheit  in  allen  profanen  und  heiligen 
Verrichtungen  den  Gebrauch  der  rechten  Hand  so  entschieden  bevor- 
zugt haben,  noch  keine  völlig  befriedigende  Beantwortung  gefunden 
hat.  Vgl.  darüber  V.  Meyer  Z.  f.  Ethnologie  Verh.  d.  Berl.  Ges.  f. 
Anthrop.  etc.  1873,  V,  25 ff.  —  S.  auch  u.  Himmelsgegenden,  Gruss 
und  Orakel. 

Rede,  s.  Dichtkunst 

Reh,  s.  Hirsch. 

Regen.  Eine  idg.  Bezeichnung  hierfür  liegt  in  scrt.  varshä-,  ir. 
frasSf  griech.  epan  (letzteres  ,Tau*).  Sonst  gehen  die  Namen  ausein- 
ander, indem  der  Regen  bald  als  Wasser  (griech.  öjußpoq  =  scrt.  ämbu- 
,Wasser'),  bald  als  Wolke  (lat.  imber  =  scrt.  abUrd-  ,Wolke'),  bald  als 
Fluss  (lat.  pluvittf  pluere,  vgl.  ahd.  fliozzan\  bald  als  Nass  (gemein- 
germ.  göt.  rign  :  lat.  rigare  ,bewässern'?),  bald  als  Guss  (lit.  li/tüs  : 
altsl.  lejq  ,giesse  aus')  u.  s.w.  aufgefasst  wird.  Für  den  Hagel  besteht 
die  idg.  Reihe:  scrt.  hrädtini-,  lat.  grando,  altsl.  gradü  für  den  Nebel: 
griech.    öjliixXti,    altsl.    mlgla.      Eine    mythologische   Vorstellung   liegt 
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dem  griecli.  öei,  ueröq  zu  Grunde.  Sie  geliören  zu  scrt.  su,  sun&mi 
jkeltere',  spez.  den  Soma  (scrt.  affma-,  vgl.  auch  ir.  stith,  ahd.  souy 
lit.  sjwas  ,Saft',  scrt.  savd-  ,Kelterung').  Das  homerische  Z^xyc,  öei 
kann  daher  ursprünglich  nur  bedeutet  haben:  ^der  Himmel  keltert", 
indem  die  Erzeugung  des  Regens  auf  gleiche  Stufe  wie  die  Auskel- 
terung des  idg.  Rauschtranks  (Mets,  s.u.  Honig)  gestellt  wurde,  eine 
Vorstellung,  die  in  dem  Verhältnis  zwischen  Soma  und  Regen  dem 
vedischen  Altertum  noch  durchaus  lebendig  ist.  Indem  man  den  Soma 
durch  die  Seihe  tropf  ein  lässt,  hofft  man  den  „Vater  Himmel"  zu  ver- 
anlassen, ebenfalls  zu  „keltern",  d.  h.  den  Regen  auf  die  Erde  nieder- 
stromen  zu  lassen.  Man  übt  einen  Regenzauber  aus  (vgl.  Windisch 
Festgruss  an  Roth  S.  140,  Oldenberg  die  Religion  des  Veda  S.  459 
und  passimj.  —  S.  u.  Opfer  und  Religion. 

Kegenbogeuschflsselchen,  s.  Geld. 

Begeiizauber,  s.  Regen,  Opfer,  Zauber  u.  Aberglaube. 

Begierun^sforiiiy  s.  König  und  Volksversammlung. 

Reh,  s.  Hirsch. 

Reich,  s.  Staat. 

Reich  und  arm.  Vorhistorische  Bezeichnungen  für  diese  Be- 
griffe sind  bis  jetzt  nicht  nachgewiesen  worden.  Vielleicht  fehlten  sie 
ganz  im  Wortschatze  der  Urzeit,  da  in  derselben  die  Unterschiede 
zwischen  Arm  und  Reich,  Hoch  und  Niedrig  noch  wenig  hervorgetreten 
zu  sein  scheinen.  S.  u.  Eigentum  und  u.  Stände.  Doch  sollen  im 
Folgenden  die  wichtigsten  Ausdrücke  der  europäischen  Einzel- 
sprachen mit  Ausschluss  der  sich  ohne  weiteres  erklärenden  (wie 
etwa  griech.  dvber)^  oder  lat.  in-ops)  zusammengestellt  werden,  um  zu 
ermitteln,  welche  Anschauungen  der  sprachlichen  Ausbildung  der  Be- 
grifiFe  Arm  und  reich  zu  Grunde  liegen.  Dabei  sind  auch  die 
europäischen  Bezeichnungen  des  Bettlers  herangezogen  worden. 
Griechisch:  TrXouaio^  ,reich'  von  ttXoöto^  ,Fülle'  :  7Ti^7TXTl^l  gegenüber 
-irevTi?  ,arm'  :  7T€vo^al  ,arbeite',  7tövo(;  ,Mühe';  tttu^xö?  ,der  Bettler'  : 
-iTTÜJCjau)  ,ducken'  (bei  Homer  teil  weis  noch  mit  dvrip  verbunden).  La- 
teinisch: dives,  daifiae  :  dicus  ,göttlich'  (vgl.  fortunae,  fortunatus  : 
fors)  gegenüber  pau-per  ,der  sich  wenig  erworben  hat'  (:  griech.  irau- 
po^,  \2^..  pau'Cus,  got. /flMJ-ai , wenige' und  pario  ,erwcrbe');  mendicus 
jBettler'  von  scrt.  mhidä'  ,körperlicher  Fehler',  ,Gebrechen'.  Ger- 
manisch: fgot.  avdags  ,selig'  s.  u.),  altn.  auhugr,  agls.  ^adig^  ahd. 
6tak,  Ableitung  von  *aud-  ,opes'  (altn.  aübr^  agls.  iad,  ahd.  6t)  und 
got.  gäbigs  , reich',  gabei  ,Reichtum'  :  gihan  ,geben'  gegenüber  got. 
arm»  u.  s.  w.,  das  vielleicht  aus  ^arbhino-  entstanden  :  got.  arbaips 
^Arbeit'  und  slav.  rabii  , Knecht'  gehört.  In  ahd.  rihhi  und  rihtuom 
geht  der  BegriflF  des  Reichtums  aus  dem  der  königlichen  Macht  hervor 
(s.  u.).  Der  Bettler  heisst  got.  halks  (woraus  vielleicht  altsl.  chlaJcü 
Junggeselle'  entlehnt  wurde;  eine  andere  Deutung  s.  u.  Junggeselle), 
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ahd.  beteläri  :  bitten,  altn.  verdgangr  ,mendicatio'  (a  going  begging 
one'8  food).  Slavisch  und  litauisch:  altsl.  bogatü  ,reich'  (woran» 
lit.  bagötas)  von  bogü  ,Gott'  (vgl.  oben  lat.  dives  :  divus)  gegenüber 
ubogü  ,arm'  (woraus  lit.  übagas  ,Bettler')  und  nebogü  desgl.  (lit.  «e- 
bägas).  In  der  Sippe  von  *chudü  gehen  die  Bedeutungen  von  ,klein 
(altsl.  chudü)  ,böse'  (nsl.  hud)  und  ,ann'  (weissruss.  chud),  in  der  von 
*kold  die  von  ,betteln'  (nsL  koldovati),  ,rei8en'  (klruss.  koldus  ^Reisender) 
und  ,zaubern'  (russ.  koldovatl)  in  einander  über.  Die  letzteren  Aus- 
drücke sieht  Miklosich  Et.  W.  als  fremd  auf  slav.  Boden  an.  Ein  ein- 
heimischer litauischer  Ausdruck  für  ,arm'  ist  warglngas  von  wafgas 
,Not,  Elend',  altpr.  toargs  ,schlecht,  Leid,  Über,  altsl.  vragü  ,Feind', 
got.  *warg8  ,Feind,  Missethäter'  in  gawargjan  »verdammen,  zum  Feinde 
machen'  (altn.  vargr  ,a  wolf  und  ,an  outlaw',  ein  ,au8ge8to8sener'). 
Dunkele  Bezeichnungen  für  arm  und  reich  aus  den  keltischen  Sprachen 
vgl.  bei  Zeuss  Gr.  Celt.^  S.  849  und  Stokes  K.  Z.  XXXV,  596. 

So  zeigt  sich,  dass  der  „Reiche"  sprachlich  mehrfach  in  Beziehung 
zu  den  Göttern  (lat.  dives  ,der  mit  den  Himmlischen  gehende',  vgl. 
Brugmann  Grundriss  II,  368  und  altsl.  bogatü  :  boqü)  gesetzt  wird, 
wie  auch  griech.  €ubai|Liu)v  ,reich'  denjenigen  bezeichnet,  über  dem  ein 
guter  Gott  oder  Geist  waltet.  Auch  als  Gute  und  Fromme  werden 
vom  Standpunkt  der  Herrenmoral  aus  die  Reichen  oft  gegolten  haben, 
und  es  ist  bezeichnend,  dass  Cliilas,  um  den  Begriff  von  griech.  )uia- 
Kdpio^  wiederzugeben,  den  das  Althochdeutsche  mit  sälig,  sälida  ,selig', 
,Seligkeit'  übersetzt,  kein  anderes  Wort  als  audags  ,der  reiche'  (s.  o.) 
fand.  Ja,  das  Paradies  selbst,  der  Aufenthalt  der  Seligen,  würde  als^ 
Ort  des  Wohlstands  und  Reichtums  aufgefasst  seien,  wenn  Miklosich 
Denkschr.  d.  kais.  Ak.  d.  W.  phil.-hist.  Kl.  XXIV,  48  richtig  altsl.  rajr 
klruss.  raj  und  virej  ,Himmelreich'  (woraus  Ht.  rojus  ,Paradies')  mit 
scrt.  rä}/-  ,Gut,  Habe'  vergleicht.  Bezeichnend  für  die  Verhältnisse, 
unter  denen  die  germanische  Welt,  für  deren  ursprüngliche  soziale 
Gleichheit  auch  der  Bericht  des  Caesar  De  bell.  gall.  VI,  22  („sie 
haben  kein  Privateigentum",  ve  l<itos  fines  parare  studeant  potentio- 

resque  humiliores  possessionibus  expellant ,  ne  qua  oriatur 

pecuniae  cupidita^y  qua  ex  re  f actione«  dissensionesque  nascuntur; 
ut  animi  aequitate  plebem  contineanty  cum  suas  quisque  ope« 
cum  potentisaimis  aequari  videai)  von  Wichtigkeit  ist,  den  Be- 
griff des  Reichtums  kennen  lernte,  scheint  vor  allem  das  ahd.  rihhiy 
rihtuom,  das  eine  Ableitung  von  dem  aus  dem  Altgallischen  entlehnte 
got.  reiks  ist  (s.  darüber  u.  König).  An  dem  altgallischen  Völker- 
schaftskönig erfuhren  also  die  Germanen  zuerst,  was  Macht  und  Reich- 
tum bedeutet.  Dem  „Reichen"  gegenüber  ist  der  „Arme"  der  Arbeiter 
oder  der  Knecht.  Auch  als  der  Schlechte  oder  Böse  wird  er  von  de» 
tugendhaften  Reichen  bezeichnet,  wofür  des  weiteren  auf  den  Zu- 
sammenhang von  griech.  Tiovripö^  ,schlecht'  mit  növoq  und  Tievriq  ver- 
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wiesen  werden  kann.  Der  „Bettler"  ist  der  sich  duckende,  miss- 
gestaltete^  von  Thür  zu  Thür  schleichende,  dem  Zauberer  und  Ausge- 
stossenen  gleich  geachtete  Mann.  Gegenttber  dieser  Terminologie  der 
Verachtung  wird  es  in  vorgeschritteneren  Kulturen,  z.  B.  in  Indien  und 
schon  im  homerischen  Griechenland,  als  eine  Forderung  göttlicher 
Gerechtigkeit  angesehn,  den  Bettler  wie  den  Gast  und  den  Bittflehen- 
den aufzunehmen  und  zu  schützen  (vgl.  Leist  Altarisches  Jos  gentium 
S.  40,  227). 

Reigen^  s.  Tanz. 

Reiher^  s.  Sumpfvögel. 

Reinheit  and  Unreinheit.  In  früher  Zeit  tritt  bei  mehreren 
idg.  Völkern,  bei  Indern  und  Iraniern,  bei  Griechen  und  Römern  die 
Vorstellung  hervor,  dass  der  Mensch,  wie  physisch  durch  die  Berührung 
mit  gewissen  Gegenständen,  so  psychisch  durch  gewisse  Ereignisse  wie 
Zeugung,  Geburt  und  Tod  sowie  namentlich  durch  die  Begehung  von 
Verbrechen  verunreinigt  werde  und  einer  feierlichen  Reinigung  durch 
Bäder,  Waschungen,  Räucherungen  etc.  bedürfe;  denn  nur  rein  darf 
man  sich  den  Göttern  nahen.  Reiche  Materialiensammlungen  hierfür 
finden  sich  bei  Leist  Altarisches  Jus  gentium  S.  256  ff.  und  Altarisches 
Jus  civile  I,  373  ff.  (vgl.  auch  A.  Kaegi  Die  Neunzahl  bei  den  Ost- 
arieiTi  S.  13).  Wenn  aber  derselbe  Gelehrte  geneigt  ist,  zahlreiche 
der  hier  herrschenden  Anschauungen  und  Gebräuche  auf  vorhistorische 
Zusammenhänge  zurückzuführen  und  als  ein  Hauptgebot  der  von  ihm 
konstruierten  vorhistorischen  von  den  Göttern  gesetzten  und  behüteten 
Rechtsordnung  den  Satz  aufstellt:  „Du  sollst  Dich  rein  halten,  damit 
Du  Dich  den  Göttern  nahen  kannst",  so  werden  ihm  diejenigen  hierin 
nicht  folgen  können,  welche  dem  idg.  Götterglauben  noch  jede  Ver- 
tiefung in  sittlicher  und  rechtlicher  Beziehung  absprechen  (s.  u.  Recht 
und  u.  Religion).  Dass  im  besondern  die  Verbrechen  in  der  Urzeit 
noch  nicht  als  verunreinigend  gelten  konnten,  folgt  aus  den  Aus- 
führungen u.  Mord.  Im  Ganzen  machen  die  auf  diesem  Gebiet  ent- 
gegen tretenden  Anschauungen  und  Vorschriften  den  Eindruck  priester- 
lichen Raffinements  und  darum  den  einer  späteren  Zeit  (s.  u.  Priester). 
Dabei  braucht  nicht  geleugnet  zu  werden,  dass  das  Bad  (s.  d.)  zur 
Abwaschung  zauberischer  Substanzen,  wie  bei  anderen  primitiven 
Völkern,  so  auch  bei  den  Indogermanen  schon  in  vorhistorischer  Zeit 
eine  gewisse  rituelle  Bedeutung  erlangt  haben  mag  (vgl.  Oldenberg  Die 
Religion  des  Veda  S.  490  und  passim). 

Reinigen  der  Hänte,  s.  Leder. 

Reinigangseid,  s.  Eid  und  Recht. 

Reinigungsmittel^  s.  Bad  und  Seife. 

Reis.  Oryza  sativa  L.  wächst  wild  wahrscheinlich  in  den  Sümpfen 
Cochinchinas.  In  China  soll  der  Reis  schon  um  2800  v.  Chr.  eine 
verbreitete  Kulturpflanze  gewesen  sein.    In  den  Gesängen  des  Rigveda 
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geschieht  seiner  zwar  noch  keine  Erwähnung,  aber  bereits  im  Atharva- 
veda  sind  Reis  und  Gerste,  vrfhi-  und  ydva-y  die  gewöhnliche  Nahrung 
des  Menschen  (s.  auch  u.  S  a  1  z). 

Die  erste  Erwähnung  des  Reises  in  Griechenland  liegt  vor  der 
Erschliessung  Indiens  durch  die  Züge  Alexanders  des  Grossen;  denn 
bereits  Sophokles  hatte  (nach  Athen.  III,  p.  110)  in  seinem  Triptolemus 
von  einem  öpivbn?  aproq  gesprochen:  öpivba*  iiv  o\  ttoXXoi  öpuZav  kq- 
Xoöai  (Phrynichus  Bekk.  Anecd.  1  p.  54).  Ausführlich  wird  tö  öpuZiov 
dann  von  Theophrast  (Hist.  plant.  IV,  4,  10)  beschrieben,  und  Aristo- 
bulus,  einer  der  Begleiter  Alexanders  des  Grossen,  kennt  den  Reis 
schon  in  Baktrien,  Babylonien  und  Susis.  Die  Sprachgeschichte  folgt 
hier  der  Sachgeschichte  auf  dem  Fusse:  scrt.  vrihi-  ging  in  die  ira- 
nischen Sprachen  (hier  fast  überall  mit  Nasal,  npers.  hirinj,  gurinj, 
kurd.  birinj,  osset.  bynnj,  bei.  briiij,  nur  afgh.  vrizej  ohne  Nasal)  und 
in  das  Armenische  (brinj),  sowie  in  die  semitischen  Sprachen  (syr. 
b-r-n-g'-j  arab.  'aruzz,  aram.  'drüzd,  ''örez,  letzteres  erst  aus  SpuZa,  vgl. 
Liigarde  Ges.  Abh.  S.  24,  Low  Aram.  Pflanzenn.  S.  358)  über.  Aus 
dem  Iranischen  oder  Indischen  wanderte  das  Wort  ins  Griechische, 
wo  es  teils  als  öpivba  (mit  Nasal,  aber  auffallendem  b),  teils  als  öpuZa, 
dpuCav  (vgl.  afgh.  vrize)  erscheint. 

Im  klassischen  Altertum  ist  der  Reis  niemals  angebaut,  wohl  aber, 
auf  bekannten  Handelswegen  (vgl.  namentlich  darüber  den  Periplus  maris 
erythraei)  eingeführt  und  zu  medizinischen  Zwecken  verwendet  worden. 
Die  spätere  Kultur  des  Reises  im  südlichen  Europa,  in  Spanien,  Italien 
und  Griechenland  (ngriech.  ^üZii)  geht  auf  die  Araber  zurück.  Zuerst 
wohl  im  Neugriechischen  hat  griech.  öpuZia,  lat.  oryza  sein  anlautendem 
6  z=v  verloren  (vgl.  ngriech.  ^ößri  aus  öpoßoq)  und  ist  so  ins  it.  riso 
und  ins  übrige  Europa  gedrungen.  —  Vgl.  V.  Hehn  Kulturpflanzen^ 
S.  485  S,  —  Die  erste  Nachricht  von  einem  in  Indien  aus  Reis  be- 
reiteten Getränk,  also  dem  Arrak,  giebt  Megasthenes  bei  Strabo  XV, 
p.  709:  olvöv  T€  TCtp  ou  mveiv,  dXX'  dv  Gucriai^  ^övov,  irivtiv  b'dir* 
öß\jlr]<;  dvTi  Kpiöivou  (juvTiGdvTa^.  —  S.  u.  Getreidearten. 

Reisen,  s.  Handel. 

Reiten.  Es  kann  wohl  als  selbstverständlich  angesehn  werden, 
dass,  sobald  das  Pferd  (s.  d.)  in  ein  näheres  Verhältnis  zum  Menschen 
getreten  war,  man  auch  den  Versuch  gemacht  haben  wird,  sich  auf 
seinen  Rücken  zu  schwingen.  Überdiess  wird  die  Kunst  des  Reitens 
bereits  in  den  ältesten  Gesängen  des  Rigveda  (V,  61,  2)  wie  in  den 
Gedichten  Homers  (Od.  V,  371,  IL  X,  513,  XV,  679)  vorausgesetzt. 
An  der  zuletzt  genannten  Stelle  ist  sogar  schon  von  einem  Kunstreiter 
die  Rede.  Archaeologisch  lässt  sich  in  Europa  das  Pferd  als  zum 
Reiten  benutzt  durch  die  schwedischen  Felsenbilder  während  der 
Bronzezeit  nachweisen  (vgl.  0.  Montelius  Die  Kultur  Schwedens* 
S.  70    und    S.  Müller    Nordische  Altertumskunde   I,  467).     Immerhin 
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kann  man  von  einer  Priorität  des  Fahrens  vor  dem  Reiten  insofern 
sprechen,  als  sicherlich  im  Krieg  die  Benutzung  des  Streitwagens 
(s.  d.)der  Ausbildung  einer  Reiterei  lange  vorherging.  Über  das  all- 
mähliche Hervortreten  einer  solchen  in  der  Kriegsführung  Alteuropas 
s.  u.  H  e  e  r. 

Erst  das  stärkere  Hervortreten  der  Reiterei  wird  eine  eigentliche 
Reitkunst  und  damit  eine  besondere  Terminologie  derselben  hervorge- 
rufen haben,  die  in  den  idg.  Sprachen  weit  auseinander  geht:  griech. 
iTTTreuuj  :  ittttcu^,  itttto^,  lat.  equitare  :  eqtieSj  equo  vehi,  lit.  jöfiy  altsl. 
jadq  :  W.  yäj  scrt.  yä'mi  ,gehe',  gemeingerm.  ahd.  ritan,  agls.  ridan, 
altn.  riba,  allgemein  ,8ich  fortbewegen*,  qpepeaöai,  dann  auch  ,zu 
Pferde'  =  ir.  riadaim  ,fahre',  aw.  harata  =  ^9ep€T0  ,er  ritt*  (gemein- 
iranisch, vgl.  Hörn  Grundriss  S.  36  f.,  altp.  asabära-  ,Reiter',  woraus 
nach  ühlenbeck  scrt.  agvavära-  id.  im  Rämayana).  Das  erste  idg. 
Volk,  welches  eine  eigentliche  Reiterei  bei  sich  ausbildete,  scheinen 
die  Ostiranier  gewesen  zu  sein,  die  hierbei  in  die  Schule  der  sie  um- 
schwärmenden turko-tatarischen  Reitervölker  gegangen  sein  werden 
(vgl.  V.  Hehn  Kulturpflanzen^  S.  54). 

Eine  besondere  Ausrüstung  des  Pferdes  oder  Reiters  war  in  der  ältesten 

Zeit  unbekannt.    Sattel,  Steigbügel,  Sporen,  Hufeisen  (s.  s.  d.  d.) 

sind  späte  Kulturbegriffe.     Selbst  von  einer  Zäumung  (s.  u.  Zaum) 

scheint  man  ursprünglich  nichts  gcwusst  zu  haben.    S.  auch  u.  Pferd. 

Reiterei,  s.  Heer. 

Religion.  Dass  die  Verehrung  des  Himmels  und  der  von  ihm 
ausgehenden  und  mit  ihm  zusammenhängenden  Naturmächte  den  eigent- 
lichen Kern  der  altidg.  Religionen  bildet,  wird  von  ausgezeichneten 
Gewährsmänner  aus  den  verschiedensten  Teilen  des  idg.  Völkergebietes 
gemeldet,  von  Herodot  I,  131  bezüglich  der  Perser:  dYaXjiaTa  juiv 
Kai  VTiou^  Ktti  ßuüjioiJ^  ouK  ev  vö^ju  TTOieujievouq  IbpüecTöai,  dXXa  Kai 
ToTcTi  TTOieöcTi  mjüpirjv  ^7Ti9epou(Ti,  \hq  juev  i^ox  boK^eiv,  öti  ouk  dvOpu)- 
7Toq)U€a^  dvömcTav  jovq  Qeovq  Kaxd  irep  oi  "EXXr|ve^  elvai.  oi  bi.  vo^i- 
lovOi  A 1 1  )i€v  dm  rd  uvprjXÖTaTa  tüüv  oupeiuv  dvaßaivovie^  OucTia^ 
?pb€iv,  TÖv  kukXov  Tidvia  Toö  oupavoO  Aia  KaXeovieq*  öuoucTi 
bk  fiXiiu  T€  Kai  cTeXrivr]  Kai  ttI  ^^^  Tiupi  Kai  öbari  Kai  dvdjuoicrr  tou- 
TOicTi  jLifcv  bf]  |Liouvoi(Ti  OuoucTi  dpxnOcv  (vgl.  dazu  IV,  59  über  die  ira 
nischen  oder  iranisierten  Skythen:  0eou^  ^fev  jiouvou^  Toucrbe  iXdcTKOv- 
xai,  'IcJTiTiv  jLi^v  jnaXiaia,  im  bk  Aia  re  Kai  ffiv,  vojLiiZiovTeq  Tf]v  rfjv 
ToO  Aiö^  eivai  TuvaiKa),  von  Caesar  VI,  21  bezüglich  der  Germanen: 
Germani  multum  ah  hac  (Gallorum)  consuetudine  differunt.  nam 
neque  druides  häbent,  qui  rebus  divinis  praesint,  neque  sacrificiis 
Student,  deorum  nuniero  eos  solos  ducuntj  quos  cernunt  et  quorum 
aperte  opibus  iuvantur,  So  lern  et  Vulcanum  et  Lunam,  reliquos 
ne  fama  quidem  accepertmt.  Denselben  Zustand  fanden  aber  auch 
noch  die  christlichen  Bekehrer  im  äussersten  Nordosten  unseres  Erdteils 
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bei  Litauern  und  Preussen,  von  denen  Peter  von  Dusburg  (Script. 
rer.  Pruss.  I,  53)  berichtet:  Errando  omnem  creaturam  pro  deo  colu- 
erunt,  acilicet  solem^  lunam  et  Stellas,  tonitrua,  volatilia,  gtuid- 
rupedix  etiam  usque  ad  hufonem,  obgleich  hier  noch  weitere  Gegen- 
stände der  Verehrung  genannt  werden^  wovon  unten  mehr  die  Rede 
sein  wird. 

Die  in  den  mitgeteilten  Nachrichten  enthaltenen  Spuren  altindoger- 
manischen Götterglaubens  sollen  nun  im  Folgenden  sachlich  und 
sprachlich  weiter  verfolgt  werden.  An  die  Spitze  seiner  Aufzählang 
der  von  den  Persem  verehrten  Götter  stellt  Herodot  töv  kukXov  Trdvra 
ToO  oupavou,  den  ganzen  Umkreis  des  Himmels.  Dies  wird  der 
eigentliche  Sinn  der  idg.  Reihe:  scrt.  Dyäus,  griech.  Zeuq,  lat.  Dies- 
piter,  Juppiter,  altn.  T^r,  ahd.  Ziu  sein.  Ein  ausreichender  Grund, 
mit  Bremer  (I.  F.  III,  301)  die  germanischen  Formen  (urgerm.  ♦Tttcfl2i 
von  den  übrigen  zu  trennen  und  mit  idg.  *deivO'S  (lat.  deus,  lit. 
diiwas  etc.)  zu  verbinden,  liegt  kaum  vor  (vgl.  R.  Kögel  Gesch.  d. 
deutsch.  Lit.  I,  14*).  Aber  selbst  wenn  dies  der  Fall  sein  sollte, 
würde  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  germanischen  Göttemamens 
immer  ,Hiuimli8cher'  oder  ,Himmer  bleiben,  da  auch  idg.  *dmo-s 
{:  *djeu's),  wie  die  alte  finnische  Entlehnung  von  taiva^,  estn.  taetcas, 
liv.  tövas  jHimmer  aus  lit.  diiwas  ,Gott'  zeigt,  diese  Bedeutung  hatte. 
Am  klarsten  ist  die  appellativische  Grundbedeutung  ,Himmer  noch  im 
vedischen  Dyäus  erhalten,  während  griech.  Zeiiq  und  lat,  Juppiter  einer, 
altn.  Tyr,  ahd.  Ziu  andererseits  sich  zu  rein  persönlich  gedachten 
Göttergestalten  ausgewachsen  haben,  indem-  die  klassischen  Wörter 
den  höchsten  Himmelsgott,  die  germanischen  den  obersten  Kriegsgott 
bezeichnen.  Die  der  ganzen  Sippe  zu  Grunde  liegende  Wurzel  ist 
scrt.  div  ,8trahien',  so  dass  idg.  *dyeu'S  zunächst  den  Himmel  als 
Träger  des  Tageslichts  (vgl.  auch  lat.  dies)  bezeichnete,  und  man  also 
sagen  kann,  dass  eine  der  ersten  höheren  Religionsvorstellungen  der 
Indogermanen  an  das  Licht  des  Tag  es  anknüpfte.  Eine  gewisse  Ehren- 
stellung vor  den  übrigen  Naturmächten  wird  dem  idg  *dyeu'S  durch 
den  Umstand  bezeugt,  dass  ihm  auf  drei  Sprachgebieten  das  alte  Wort 
für  Vater  (scrt.  Dyäus  pitä,  griech,  Zeuq  iraTrip,  vgl.  auch  bei  Hesych 
AeiTTÖTupo^  •  0€Ö^  Tiapä  Tuincpaioi^,  lat.  Juppiter)  angehängt  wird,  wie 
auch  ein  skythischer  Zevq  TTaTraToq  und  ein  bithynischer  Zevq  TTäTTO«;, 
TTaTTTTüuoq  genannt  werden  (vgl.  Kretschmer  Einleitung  S.  242). 

Als  Gattin  des  Vater  Himmels  wird,  so  sahen  wir  oben,  bei  den 
Skythen  die  Erde  gedacht.  Im  Rigveda  erscheint  neben  dem  Vater 
Dyäus  die  Mutter  Frthivi  (=  agls,  folde),  ohne  dass  beide  „zu  leben- 
digerer Pei*sonifikation  und  zu  ausgeprägter  Geltung  im  Kultus^  gelangt 
wären,  was  auch  bei  anderen  Erdgöttinneu  wie  der  griech.  Gaia  (neben 
üranos),  der  lat.  Tellus,  der  altn.  Jörl>  nicht  oder  nur  in  geringem 
Masse    der  Fall    ist.     Im  Litauischen  ist  Z'eviyna    (von  z'Sme  ,Erde') 
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zu  einer  allgemeinen  Segensgöttin  für  Flur  uud  Hang;  ebenso  wie  die 
germanische  Nerthus  „Terra  mater"  (:  griech.  v^piepoi  ,die  Unter- 
irdischen'), geworden.  Am  meisten  von  ihrem  begrifflichen  Ursprung 
hat  sich  die  thrakisch-griechische  leineXr]  (:  lit.  zeme,  altsl  zemlya) 
entfenit.  Alle  diese  Erdgottheiten  sind  weiblich  aufgefasst;  doch  fehlt 
es  auch  nicht  au  männlichen  Erdgöttern  wie  scrt.  Västöahpatiy  Kshi- 
trasya  pati,  lit.  Zemeluks,  Z'emininkaH,  Z'^mepatis  u.  a. 

Kehren  wir  zu  dem  Himmel  selbst  zurück;  so  ist  unter  den  an  ihm 
sich  abspielenden  Naturerscheinungen  das  Gewitter  diejenige,  die 
das  Gemüt  des  primitiven  Menschen  am  meisten  erschüttert  und  daher 
zu  zahlreichen  Götterbildungen  geführt  hat.  Aus  dem  idg.  Wort  für 
Donner  sind  die  Bezeichnungen  des  germanischen  Donar- TAdrr  und 
des  keltischen  *Tanaro8  (neben  Taranis  aus  gemeinkeit.  Horanno-a 
, Donner')  hervorgegangen.  Auch  lit.  PerJcünas  bedeutet  ,Donner'  und 
,Donnergott'  {Perkunas  deus  tonitrus  Ulis  est,  quem  caelo  tonante 
agricola  capite  detecto  et  succidiam  humeris  per  fundum  portans 
.  .  .  alloquüur,  vgl.  Joh.  Lasicius  De  diis  Samagitarum  S.  47)  und 
wird  dann  weiter  geradezu  für  düwas  ,Gott'  gebraucht.  Über  die  Frage 
der  Deutung  und  Verwandtschaft  dieses  Göttemamens  s.  u.  Gewitter. 
Wahrscheinlich  ist  seine  Verknüpfung  einerseits  mit  altsl.  perunü 
,Donnerkeir,  ,Donnergott'  (vgl.  Prokop  B.  G.  III,  14:  Geöv  |li^v  ycip 
^va,  Tov  Tfi^  dcTipaTTfi^  brmioupYÖv,  dTrdvTiJüv  Kupiov  jiovov  auTÖv  vojii- 
ZoucTi  dvai),  andererseits  mit  dem  altn.  mythologischen  Eigennamen 
Fjörgyn,  der  Mutter  Thors.  Geht  man,  was  jedenfalls  das  nächst- 
liegende ist,  für  die  ganze  Sippe  von  der  appellativischen  Grundbe- 
deutung ,l)onner'  (altpr.  percunis)  aus,  so  ist  das  Verhältnis  von  Fjörgyn 
:  Thörr  dasselbe  wie  es  in  griech.  Uranos  :  Zeus,  oder  in  Gaia  :  Demeter 
vorliegt,  d.  h.  die  Väter  werden  in  den  Söhnen,  die  Mütter  in  den 
Töchtern,  die  Eltern  in  den  Kindern  neu  geboren.  Anders  wie  im 
Germanischen,  das  in  Ziu  und  Donar,  Tyr  und  Thörr,  oder  wie  im 
Indischen,  das  in  Dyäus  und  Indra  (ein  völlig  unerklärter  Götter- 
name)  die  beiden  Erscheinungen  der  Himmels-  und  der  Gewittermacht 
sorgfältig  aus  einander  hält,  hat  sich  der  griechische  Zeus  zum  Himmels- 
und  Gewittergott  entwickelt: 

Zeuq  b'  ^Xctx'  oiipavöv  eupuv  iv  aiöepi  Kai  veqpeXijai  (IL  XV,  192), 
ihm  ward  also  der  im  Ätherglanz  prangende  und  der  in  Wolken  gehüllte 
Himmel  zugleich  zu  teil.  In  ersterer  Hinsicht  heisst  er  dv  aiOdpi  vaiiüv 
und  eupOoTTO  Zeuq  ,Weitauge  Himmel'  (vgl.  J.  Schmidt  Pluralb.  S.  400), 
in  letzterer  vecpeXriTcpexa,  der  ,Wolkensammler',  xepmKdpauvoq,  der 
,Donnerfrolie',  (TrepOTTriTepeTa,  der  ,Blitzerreger',  KeXaiV€9r|q,  der , Schwarz- 
umwölkte', dprf^ouTToq,  dplßp€^eTr|(;,  der  ,Hochdonnernde',  dcriepoTTTiTriq, 
der  ,Blitzeschleuderer',  dpTiKepauvo<;,  der  ,Stahlschwinger'  u.  s.  w. 
Ebenso  kennt  das  Phrygische  einen  Z^xx^  BpovrOüv  xai  'A(JTpd7TTU)v 
(Kretschmer  S.  241). 
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Übereinstimmend  werden  ferner  bei  Persern,  Germanen  und  Balten 
Sonne  und  Mond  als  Gegenstände  der  Verehrung  genannt.  Ihre 
idg.  Namen  s.  u.  diesen  Artikeln.  Eine  reiche  Mythenbildung  hat  sieb 
im  Li  tauisch -Preussischen  (vgl.  das  Material  bei  Üsener-Solmsen 
Götternamen  S.  85  fiF.)  um  sie  angesetzt,  die  jedenfalls  beweist,  das» 
auch  auf  dem  Boden  höchst  primitiver  Religionsanschauungen  sich  zur 
Erklärung  der  dem  Volke  rätselhaften  Natnrvorgänge  ein  Mythus 
entwickeln  kann.  Teljawelik  ist  der  Schmied,  der  die  Sonne  ange- 
fertigt hat.  Das  Volk  verehrt  die  Sonne  und  einen  eisernen  Hammer 
von  seltener  Grösse.  Einst  sei  die  Sonne  mehrere  Monate  lang  unsicht- 
bar gewesen,  weil  sie  ein  sehr  mächtiger  König  in  einem  festen  Turm 
eingeschlossen  habe.  Da  hätten  ihr  die  Bilder  des  Tierkreises  mit 
jenem  eisernen  Hammer  Hilfe  gebracht  (vgl,  üsener  u.  SaulHe).  Die 
ermttdete  und  staubige  Sonne  nimmt  die  Mutter  des  Perkunas  in  einem 
Bade  auf,  um  sie  am  anderen  Tage  gewaschen  und  leuchtend  zu  ent- 
lassen (vgl.  a.  a.  0.  u.  PerTcuna  tete).  Sonne  und  Mond  werden  in 
verschiedenen  Dainas  als  Ehegatten  und  zwar  als  schlechte  Ehegatten 
geschildert.  Der  Mond  trennt  sich  von  der  Sonne,  verliebt  sich  in  den 
Frühstern  {Aimzrlne)  und  wird  von  Perkunas  mit  dem  Schwerte  zer- 
hauen. Als  Töchter  der  Sonne  werden  die  Gestirne  bezeichnet,  deren 
Herr  unter  dem  Namen  Z'waigzdüTxas  (:  z'waigzdi  ,Stern')  verehrt 
wird.  Bei  den  Germanen  lässt  sich  auch  nach  Caesar  ein  Dienst 
der  Gestirne  nachweisen.  Taeitus  Ann.  XIII,  55  nennt  einen  germa- 
nischen Mann  Namens  Boiocalus,  von  dem  es  heit^st:  Solem  deinde 
aspicie'^M  et  cetera  sidera  vocans  quasi  coram  interrogabat  etc.,  und 
noch  in.  VII.  Jahrhundert  predigt  der  heilige  Eligius  (nach  Golther 
Germ.  Myth.  S.  487)  unter  den  Franken:  Xullus  dominos  solem  et 
lunarn  vocet  neque  per  eos  turet.  Eine  vergöttlichte  Sonne  wird  im 
zweiten  Merseburger  Zauberspruch  genannt:  Sinthgunt  (,Weggenossin', 
d.  h.  der  Mond?),  Siinna  era  suisfer.  Zu  irgendwie  bedeutsamen  ver- 
geistigten und  persönlich  wirkenden  Göttern  und  Göttinnen  haben  es 
aber  Sonne  und  Mond  auf  germanischem  Boden  nicht  gebracht.  In 
etwas  höherem  Masse  ist  dies  bei  den  griechischen  "HXio(s,  Mrjvn  und 
ZeXrivri  der  Fall;  doch  verharren  auch  sie  den  griechischen  Haupt- 
göttern gegenüber  in  mythisch  verhältnismässig  untergeordneter  Rolle. 
Endlich  kennt  auch  der  Rigveda  einen  Sonnen-  {Sürya)  und  einen 
Mondgott  {Mäs,  Candramas),  die  aber  ebenfalls  anderen  vedischen 
Gottheiten  gegenüber  wie  Indra,  Mitra,  Varuna  weit  zurücktreten. 
Bedeutsamer  ist  nur  die  Stellung  der  weiblichen  Personifikation  der 
Sonne,  Suryä,  durch  ihr  Verhältnis  zu  den  Acjvin  und  ihre  in  jüngeren 
Teilen  des  Rigveda  besungene  Hochzeit  mit  Söma,  dem  späteren 
Mondgott,  ein  Jlythus,  der  sich  durch  die  Übereinstimmung  zunächst 
der  indischen  A^vin  mit  den  griechischen  Dioskuren  in  seinen  Grund- 
zügen als  proethnisch  erweist.    Beziehen  sich  diese  Göttemamen,  wie 
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man  Dicht  bezweifeln  kann,  ursprünglicli  auf  den  Morgen-  und  Abend- 
stern (anders  A.  Weber  Sitzungsb.  d.  kgl.  Ak.  d.  W.  zu  Berlin  1898 
S.  565),  80  wird  in  der  Ursprache  ein  deutliches  Appellativum  für  die- 
selben vorhanden  gewesen  sein,  vermutlich  ein  dem  lit.  auszrine  (s.  o.) 
entsprechendes  Wort,  dessen  Dual  Morgen-  und  Abendstern  (waJcarine) 
zusamoiengefasst  haben  könnte  (vgl.  scrt.  dhani  ,Tag  und  Nacht', 
dyä'vä  ,Himmel  und  Erde',  pitdrau  »Vater  und  Mutter'). 

Von  diesen  Sternen  wird  man  sich  Geschichten  erzählt  haben,  wie 
die  in  der  oben  genannten  litauischen  Daina,  in  welcher  der  mit  der 
Sonne  verehlichte  Mond  sich  in  den  Frühstern  verliebt.  Ein  anderes 
jener  Lieder  lässt  den  Morgenstern  hinlaufen,  um  nach  der  Sonnen- 
tochter liebend  auszuschauen.  Beiden  Sternen  wird  man  verschieden- 
artige Epitheta  gegeben  haben.  Weil  am  Himmel  erscheinend,  sind 
sie  „Söhne  des  Himmels'',  griech.  AiöcTKOupoi  „Gottessöhne''  (wie  sie 
auch  in  der  lettischen  Sprache  heissen),  sie  sind  „ rossebegabt "  oder  in 
theriomorpher  Auffassung  (s.  u.),  wie  man  auch  von  einem  „Sonnenrosse" 
sprach  (vgl.  Oldenberg  Die  Religion  des  Veda  S.  73),  selbst  „Rosse" 
(scrt.  agvi7iäu  :  dgva-  ,Pferd').  Sie  sind  aber  auch  „Boten";  denn 
nach  einer  etwas  abweichenden  Fassung  des  Mythus  werden  sie  aus- 
geschickt, um  für  den  Mond  um  die  Sonnenjungfrau  zu  freien.  Das 
thuen  die  lettischen  Gottessöhne,  das  die  indischen  Agvinäu  bei  der 
Hochzeit  der  Süryä  mit  dem  Monde  (Soma).  Diese  Auffassung  der 
beiden  Steine  als  Boten  oder  Werber  liegt  aber  mit  hoher  Wahr- 
scheinlichkeit auch  den  gennanischen  Dioskuren  (vgl.  Müllenhoff  Z.  f. 
deutsches  Altertum  XH,  344  ff.,  Golther  Germ.  Mythologie  S.  214  ff., 
B.  Symons  in  Pauls  Grundriss  IIP,  677  ff.  u.  s.  w.)  und  ihrer  von 
Tacitus  Germ.  Cap.  43  berichteten  Benennung  Alcis  zu  Grunde.  Apud 
Nahanarvalos,  sagt  der  Geschichtsschreiber,  antiquae  religionis  lucus 
ostenditur,  praesidet  sacerdos  nmliebri  ornatu,  sed  deos  interpre- 
tatione  Romana  Castorem  Pollucemque  memorant,  ea  vis  numiniy 
noinen  Alci s,  nulla  simulacra,  nulltim  peregrinae  superstitionis 
vesfigium^  ut  fratres  tarnen,  ut  iuvenes  vener antur.  Das  hier  genannte 
^Zci«. (ursprünglich  wohl  ein  germanischer  Dual  *Alkij  der  von  Tacitus 
als  Alcis  gefasst  und  in  unserer  Stelle  als  Genitiv  gedacht  wurde), 
um  dessen  Deutung  man  sich  bisher  vergeblich  bemüht  hat  (Müllenhoff 
Deutsche  A.-K.  IV,  488  denkt,  wie  J.  Grimm,  an  Zusammenhang  mit 
got.  alhs  jTempel',  was  schon  lautgeschichtlich  nicht  stimmt)  entspricht 
nämlich  auf  das  genauste  dem  litauischen  Algis,  das  von  Lasicius  (De 
diis  Samagitarum  etc.  S.  47)  als  angelus  summorum  deortim,  also 
auch  des  Mondes  und  der  Sonne  (vgl.  lit.  algä  ,Lohn',  Älgis  ,Lohn- 
mann',  ,Bote'),  gedeutet  wird. 

So  hiessen  denn  der  Morgen-  und  Abendstern  in  der  Sprache  der 
Urzeit  „Himmelssöhne",  „Reisige"  und  „Boten",  Benennungen,  die  in  den 
Einzelsprachen  später  zur  Bezeichnung  rein  persönlich  wirkender  Wesen 
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verwendet  wurden.  Unter  die  Erscheinungsformen  der  Sonne  wird  von 
Herodot,  Caesar  und  den  baltischen  Gewährsmännern  auch  die  von 
ihnen  nicht  ausdrücklich  genannte  Morgenröte  mit  eingerechnet 
worden  sein.  Ihren  idg.  Namen  s.  u.  Morgen.  Als  Göttin  erscheint 
sie  im  Litauisch-Preussischen  (Atisca  —  lies  auszrä  —  dea  est  radiomm 
solis  vel  occumbentis(?)  vel  supra  horizontem  ascendentis,  vgl.  Lasicins 
a.  a.  0.  S.  47),  ferner  im  Griechischen  ('Hiwq)  in  untergeordneter,  im 
Indischen  ( Ushas)  in  hervorragenderer  und  vielgepriesener  Stellung.  Falls 
agls.  Eostre  bei  Beda,  nach  der  der  J^osturmonaih  benannt  sein  soll, 
eine  wirkliche  germanische  Göttin  war,  ist  hier  aus  der  Morgengottbeit 
eine  Frtlhlingsgottheit  geworden,  wie  ähnlich  auch  Ushas  als  Neujahrs- 
gottheit  gefeiert  wird  (vgl.  Hillebrandt  Ved.  Myth.  II,  29). 

Neben  Sonne  und  Mond  steht  bei  Herodot  und  Caesar  das  Feuer. 
Auch  im  Litauisch-Preussischen  wird  ihm  eine  reiche  Verehrung  zu  teil 
(vgl.  Usener-Solmsen  a.  a.  0.).  Hier  fand  Hieronymus  von  Prag  gentemj 
quae  sacrum  colehat  ignem  eumque  perpetuum  appellabat,  sacerdotes 
templi  materiam  ne  deflceret  ministrdbant  (also  wie  die  Vestalinnen). 
Man  nannte  es  Ugnls  szwentä  , heiliges  Feuer';  auch  von  exu^x  szwentä 
Ponyke  {ponike)  ,heilige  Herrin'  sprach  man,  wie  im  Indischen  der 
Feuergott  gr'ha-pati'  ,Herr  des  Hauses'  und  im  Iranischen  der  Herd 
nmänö-paiti'  id.  genannt  wird.  Daneben  bestehen  zwei  Namen  für 
die  Göttin  des  Herdfeuers,  dessen  ausserordentliche  Verehrung  auch 
Herodot  hervorhob :  Polengabia  {diva  est,  cui  foci  lucentis  administratio 
credittir)  und  Aspelennie  ,die  hinter  dem  Herd*,  beide  zu  lit.  pelene 
.Feuerherd'  gehörig.  Dem  gegenüber  findet  man  im  Germanischen 
zwar  zahlreiche  heilige  Feuer,  aber  keine  Ansätze  zur  Bildung  eines 
Feuergotts  oder  einer  Göttin  des  Herdfeuers.  Dagegen  hat  sich  im 
Indischen  agiii-  =  lit.  ugnis  zu  einer  der  hervorragendsten  vedischen 
Gottheiten  {Agni)  ausgewachsen,  und  im  Griechischen  und  Lateinischen 
ist  das  Herdfeuer  {ianri-Vesta)  dort  zu  einer  appellativisch  durchsich- 
tigen, hier  zu  einer  völlig  persönlichen  und  vom  römischen  Standpunkt 
nicht  mehr  durchsichtigen  Göttin  geworden.  S.  auch  n.  Herd  und 
u.  Feuer. 

So  bleiben  von  Himmelsmächten  Wind  und  Wasser  übrig.  Ihre 
idg.  Namen  s.  u.  Wind  und  Fluss.  Beide  treten  personifiziert  im  Li- 
tauisch-Preussischen auf,  wo  ein  Wejopatis  ,Herr  des  W^indes'  (lit 
wejis,  wdjas  ,Wind'),  ein  Audros  ,Gott  der  Sturmflut  und  Windsbraut' 
(lit.  diidra  ,Flut')  und  ein  Bangputgs,  Bangü  diewäitis  , Wellenbläser', 
, Wellengott'  (lit.  hangä  »Welle',  pucziü  ,blase')  begegnen.  Auch  der 
Rigveda  kennt  zwei  Windgötter:  Väyu  (=  lit.  w^jas)  und  Väta  (= 
ahd.  icint),  von  denen  der  erstere  als  Naturphaenomen  bereits  verblasst 
ißt.  Reiche  Verehrung  geniessen  die  Wasser  und  Flüsse.  Etymo- 
logischen Zusammenhang  mit  dem  feuchten  Element  (scrt.  ap-  ,Wa8ser') 
zeigen  dabei  die  Apsaras,  zu  ireien  Persönlichkeiten  gewordene  weib- 
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liehe  Wasser wesen,  das  Wasserkind  {apä'm  ndpät)  u.  a.  In  nieht 
geringerer  Ehre  stehen  Qaellen  und  Flüsse  bei  Griechen  und  Germanen 
(vgl.  J.  Grimm  Deutsche  Myth.  P,  89).  Eine  deutliche  Verwendung 
eines  Appeliativums  für  diese  Begriffe  zur  Bildung  eines  Götternamens 
oder  zu  Ansätzen  in  dieser  Richtung  ist  aber  nicht  bekannt.  Aus  dem 
Lateinischen  ist  vielleicht  Neptünus  ,der  feuchte'  :  aw.  naptö  ,feucht', 
altp.  Ndiraq  fi  KprjvTi  dm  tujv  öpüjv  TTepcTibo^  IcTropetrai  i\  qp^poucTa  xd  äqpoba 
(Hes.)  hierherzustellen.  Ein  sicherer  Windgott  ist  sachlich  und 
sprachlich  der  griech.  AToXoq  (*Fr|-io-Xo-q  :  scrt.  väyü-y  lit.  wejas).  Das- 
gelbe  wäre  bei  dem  germanischen  Wödan-O'dinn  der  Fall,  wenn  dieses 
Wort  ohne  lautliche  Bedenken  zu  scrt.  vä'ta-  =  ahd.  wint  gestellt  werden 
dürfte.  —  Zeigen  die  vorstehenden  Zusammenstellungen^  bei  denen 
nur  handgreifliche  Thatsachen  gegeben,  und  jede  Spekulation  (mit  Aus- 
nahme des  Exkurses  über  den  Morgenstern)  vermieden  worden  ist,  in 
wie  weit  der  von  einwandfreien  Geschichtsschreibern  wie  Herodot 
und  Caesar  altindogermanischen  Völkern  zugeschriebene  Natnrdienst 
bei  diesen  und  bei  den  übrigen  Indogermanen  sprachlich  und  sachlich 
reflektiert,  so  belehren  sie  uns  zugleich  über  die  Auffassung,  welche 
die  Indogermanen  vor  ihrer  Trennung  von  ihren  Gottheiten  gehabt 
haben  müssen.  Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  dieselben  damals 
noch  nicht  als  Persönlichkeiten  gedacht  worden  sein  können,  wie 
wir  sie  in  historischen  Zeiten  bei  Indern  und  Griechen,  bei  Römern 
und  Germanen  kennen.  Die  sonst  unerklärliche  Thatsache,  dass  ausser 
den  angeführten,  auf  appellativisch  noch  vollkommen  durchsichtigen 
Bezeichnungen  des  Himmels  und  der  von  ihm  ausgehenden  Naturkräfte 
beruhenden  unter  der  unübersehbaren  Zahl  der  Götternamen  der  idg. 
Völker  sich  nirgends  eine  Übereinstimmung  hat  erweisen  lassen,  und 
alle  hierauf  gerichteten  Versuche  (vgl.  Vf.  Sprachvergleichung  und 
Urgeschichte*  S.  596 ff^.)  sich  als  verfehlt  herausgestellt  haben,  findet 
ihre  einfache  Deutung  darin,  dass  es  eben  in  der  Urzeit  noch  keine 
persönlichen  Götter  gab,  und  in  Folge  dessen  auch  keine  Namen 
derselben,  die  sich  weiter  hätten  vererben  können.  In  agni-,  igniSy 
ugnis,  ognl  verehrte  man  in  der  Urzeit  die  geheinmisvolle  Kraft,  den  Teil 
des  Unendlichen,  der  dem  Menschen  im  Feuer  entgegentrat,  aber  noch 
keinen  persönlich  gedachten,  auch  ausserhalb  seiner  begrifflichen 
Sphäre  wirkenden  Gott  des  Feuers,  wie  er  uns  schon  im  vedischen 
Agni,  dem  weisen  und  grossen  Priester  der  Menschheit,  entgegentritt. 
Ein  solcher  Götterglaube,  wie  er  hier  als  indogermanisch  angenommen 
wird  (so  schon  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte  *  S.  600),  ist  nun, 
was  zuerst  Usener  in  seinem  ausgezeichneten  Buche  Götternamen 
S.  277  flf.  klar  erkannt  hat,  in  weiten  Teilen  Europas  thatsächlich  be- 
zeugt. In  diesem  Sinne  berichtet  Herodot  II,  52  von  den  Pelasgem: 
ttuov  hk  TTdvxa  7TpÖT€pov  ol  TTeXa^YOi  öeoTcTi  ^ireuxöiiievoi,  uj^  ^tüj  dv 
Aujöuivr)  oiba  dKOuaac;,  eiTUJVu|uiir|v  be  oub'  ouvo|Lia  diroioövTo  oubevi  au- 
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Tujv.  ou  fäp  dKTiKÖecTdv  ttiu,  in  diesem  Strabo  III,  p.  164  von  den 
keltischen  KallaYken  jenseits  der  Pyrenäen:  ?vioi  bk  xoug  KaXXaiKOuq 
öe^ou^  cpaai,  Touq  bk  KeXxißripa?  «al  xouq  irpo^ßöppou^  tüjv  ö^öpiüv 
auToTq  dvujvumAJ  xivi  Beoi  [Oueiv]  xaiq  TravcTeXrivoi^  vÜKTUip  irpö  tujv 
iTuXüjv,  navoiKiouq  xe  xoptOeiv  xai  iravvuxiZieiv,  und  auch  Theophrast 
(vgl.  üsener  a.  a.  0.)  kannte  einen  Thrakerstamm,  die  Thoer  im  Athos- 
gebirge,  die  er  als  fiOeoi  ,götterlos'  bezeichnete.  So  opferten  auch  die 
Indogermanen  dem  Himmel,  der  Erde,  der  Sonne,  dem  Mond,  dem 
Feuer,  der  Morgenröte,  dem  Wind,  dem  Wasser;  aber  die  Namen, 
welche  diese  Gewalten  benannten,  fielen  mit  den  betreflFenden  Appella- 
tiven noch  durchaus  zusammen.  Ein  Grieche  oder  Kömer,  der  sie  bei 
ihrem  Götterdienst  belauscht  hätte,  würde  sie  unter  dem  Eindruck  der 
lebensvollen  Gestalten  seines  Olymp  ebenfalls  fiOeoi  ,götterlos'  genannt 
haben.  Fast  gänzlich  unverändert  liegt  dieser  Zustand,  wie  wir  gesehn 
haben,  noch  in  der  litauisch-preussischen  Mythologie  vor  uns,  und  das- 
selbe meint  oflFenbar  Miklosich,  wenn  er  Denkschr.  d.  Wiener  Ak.  phiL- 
hist.  Kl.  XXIV,  20  den  ältesten  Slaven  einen  „götterlosen"  Natur- 
dienst zuschreibt. 

Wenn  somit  der  Zusammenhang  zwischen  dem  Gott  und  seinem 
Natursubstrat  in  der  Urzeit  noch  der  denkbar  engste  gewesen  sein 
mnss,  so  soll  doch  damit  nicht  gesagt  werden,  dass  nicht  schon  damals 
die  Phantasie  des  Menschen  damit  begonnen  habe,  sich  die  himmlischen 
Wesen  und  Dinge  nach  menschlicher  Analogie  zurecht  zu  legen. 
Man  darf  die  Begriffe  Personifikation  und  Herausbildung  eines  persön- 
lichen Gottes,  so  sehr  der  letztere  Vorgang  den  ersteren  voraussetzt,  nicht 
für  identisch  halten.  Das  Charakteristische  des  persönlichen  Gottes 
ist,  dass  er  auch  ausserhalb  der  Sphäre,  welcher  er  seine  begriiBiche 
Entstehung  verdankt,  wirkend  gedacht  wird.  Personifikation  auf  niederen 
Entwicklungsstufen  heisst  nur,  eine  Erscheinung  als  ein  „beseeltes  oder 
sich  selbstbewegendes,  lebendiges  Wesen"  auffassen  (vgl.  W.  Bender 
Mythologie  und  Metaphysik  Stuttgart  1899  S.  31).  Sobald  man  sich 
zu  dieser  Stufe  erhob,  mnsste  es  naheliegen,  sich  das  Göttliche  in 
menschlichem  Bilde  voraustellen.  So  sprach  man  von  einem  „Vater" 
Himmel  und  (vielleicht)  von  einer  „Mutter"  Erde,  und  die  „Himm- 
lischen" {*deivo8,  s.  0.  und  u.  Gott)  konnte  man  als  Söhne  und  Töchter 
jenes  Paares  auffassen,  je  nachdem  sie  männlichen  (z.  B.  Agni)  oder, 
was  seltner  der  Fall  war,  weiblichen  Geschlechts  (z.  B.  üshas)  waren. 
Nach  menschlicher  Analogie  wird  man  sich  auch  die  Vorgänge  am 
Himmel  und  in  der  Natur  zurechtgelegt  haben,  die  man  täglich  schaute 
und  in  ihrem  Zusammenhang  zu  begreifen  suchte.  Das  Verhältnis  von 
Sonne  und  Mond  wird  man  schon  in  der  Urzeit  so  oder  ähnlich  auf- 
gefasst  haben,  wie  es  in  dem  litauischen  Volkslied  (s.  o.)  noch  heute 
geschieht.  Wenn  der  Regen  nach  langer  Dürre  herniederetrömte,  oder 
die  Morgenröte  nach  banger  Nacht  erschien,  so  mochte  man  sich  vor- 
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stellen,  dass  ein  im  Gewitter  sieh  offenbarendes  Wesen  die  von  einem 
Drachen  gefangenen  Wasser  (im  Veda  auf  die  irdischen  Flüsse  um- 
gedeutet, vgl.  Oldenberg  Die  Religion  des  Veda  S.  134  ff.)  befreit, 
oder  dass  der  „Vater"  Himmel  die  roten  „Kühe"  d.  h.  die  Morgenröte 
aus  der  Gewalt  eines  scheusslichen  Ungetüms  (vgl.  die  dreiköpfigen 
Vigvarüpa,  Geryoneus,  Cacus)  erlöst  habe.  Wenn  das  befruchtende 
Nass  auf  die  Erde  herabträufelte,  sagte  man  „der  Himmel  keltert"  (s. 
u.  Regen)  u.  s.  w.  Dass  die  Natur  ein  nach  ewigen  Gesetzen  ge- 
ordnetes und  in  immer  wiederkehrender  Bewegung  begriffenes  Ganze 
darstelle,  ist  eine  viel  spätere  Vorstellung,  die  bei  den  arischen  Völkern, 
Indern  und  Iraniern,  an  den  wahrscheinlich  aus  semitisch-sumerischem 
Kulturkreis  eingeführten  Gedanken  des  Rta  (s.  u.  Recht)  anknüpft. 
Mit  ihm  ziehen  neue,  aus  idg.  Mitteln  nicht  zu  deutende  Sonnen-  und 
Mondgötter,  Mitra  (aw.,  altp.  Mi&ra,  npers.  7nihr  ,Sonne')  und  Varuna 
(Mond?)  mit  den  Äditya  (den  Planeten?)  ein  und  rauben  den  alten 
idg.  einfältigen  Sürya  und  Mäs  ihre  Kraft  und  ihren  Glanz  (vgl. 
Oldenberg  a.  a.  0.  S.  185  ff.,  194). 

Allein  die  Auffassung  der  Himmlischen  und  himmlischen  Vorgänge 
als  Menschen  und  nach  menschlichem  Muster  ist  nicht  die  einzige,  ja 
nicht  einmal  die  frühste  der  idg.  Urzeit.  Es  kann  nicht  bezweifelt 
werden,  dass  es  eine  Zeit  gegel)en  haben  muss,  in  der  die  Götter  als 
Tiere  aufgefasst  worden  sind.  „Der  Gott  ist  vielfach  Tier  oder  wird 
zum  Tier,  er  schwankt  zwischen  menschengleichem  und  tierischen 
Wesen"  (Oldenberg).  „Nun  aber  kann  nicht  im  entferntesten  davon 
die  Rede  sein,  dass  man  sich  Sonne  und  Mond  immer  nur  als  menschen- 
ähnliche Personen  gedacht  habe.  Die  Vorstellungen  waren  überhaupt 
noch  ganz  flüssig  ....  Jeder  legte  sich  die  Sache  zurecht,  wie  sie 
ihm  wahrscheinlich  war  und  suchte  nach  einem  passenden  sprachlichen 
Bilde  für  die  wunderbaren  Vorgänge  am  Himmel;  von  einem  festen 
8ystem  war  auch  noch  nicht  entfernt  die  Rede.  Daher  schrak  man 
anfänglich  gar  nicht  davor  zurück,  sich  diese  Himraelsmächte  auch 
als  Tiere  .  .  .  zu  denken"  (vgl.  E.  Siecke  Die  ürreligion  der  Indo- 
gennanen  Berlin  1897  S.  19  f.).  Noch  im  Veda  werden  wenigstens 
niedere  Gottheiten  gern  tiergestaltig  gedacht.  Aber  auch  die  höheren 
Oötter  werden  mehrfach  wenigstens  als  die  Kinder  von  Tieren,  z.  B. 
die  Agvins  als  Kinder  der  Stute,  bezeichnet.  Auch  sind  die  ver- 
fichiedenen,  den  Göttern  heiligen  Tiere,  wie  der  Adler  des  Indra,  oder 
die  Tiere,  unter  deren  Bild  und  Namen  die  Götter  gefeiert  werden, 
das  Ross  des  Agni,  der  Stier  des  Indra  u.  s.  w.,  nicht  zu  verkennende 
Spuren  dieser  einstigen  Vorstellungen,  die  ihre  genaue  Entsprechung 
auch  bei  den  europäischen  Indogermanen  finden.  Vgl.  E.  Meyer  Ge- 
schichte des  Altertums  II,  98:  „Noch  verbreiteter  fast  ist  die  An- 
fichanung,  dass  die  Götter  sich  in  Tiergestalt  offenbaren.  Weithin 
durch  Griechenland  verehrte  man  einen  Wolfsgott,  der  im  Peloponnes 
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zum  Zeus  geworden  ist,  während  der  Wolf  sonst  als  Manifestation  des 
Apollo  gilt.  Artemis  ist  in  Attika  und  ebenso  in  Arkadien,  wo  sie 
als  Stammmutter  des  Volkes  verehrt  wird,  eine  Bärin,  in  anderen 
Fällen  eine  Hirschkuh.  In  Argos  verehrt  man  Hera  ßouimg  als  Kuh, 
die  von  Zeus  in  Stiergestalt  begattet  wird  ....  In  den  zahlreichen 
rohen  Figuren  aus  Stein  und  Thon  in  Menschen-  und  Tiergestalt, 
welche  sich  in  allen  Schichten  der  troischen  und  mykeuischen  Kultur 
finden,  dürfen  wir  wohl  die  Götterbilder  dieser  Epoche  Griechenlands 
erkennen;  nicht  wenige  von  ihnen  werden  Hausfetische  gewesen  sein" 
(s.  u.  Kunst).  Ähnliche  Erscheinungen  lassen  sich  auch  in  der  ger- 
manischen Mythologie  nachweisen  (s.  auch  u.  Fahne). 

Diese  doppelte  Auffassung  der  Götter  als  Menschen  und  als  Tiere 
findet  ihre  genaue  Entsprechung  bei  den  aus  Seelen  hervorge- 
gangenen dämonischen  oder  göttlichen  Wesen.  Hierauf  ist 
u.  Ahnenkultus  hingewiesen  worden,  der,  wie  an  dieser  Stelle  aus- 
führlich gezeigt  worden  ist,  eine  zweite  Schicht  altindogermanischer 
Religionsvorstellungen  bildet.  Schwieriger  aber  als  diese  Erkenntnis 
ist  es,  das  historische  Verhältnis  dieser  beiden  religionsgeschichtlichen 
Strata,  des  Seelen-  und  Himmelsglaubens,  zu  einander  festzustellen. 
Gegen  die  jetzt  weitverbreitete  Anschauung,  dass  alle  Götterverehrung 
aus  der  der  Ahnengeister  hervorgegangen  sei,  hat  sich  Usener  in  seinem 
oft  genannten  Buche  mit  grosser  Schärfe  gewendet:  „Auf  welcher  von 
beiden  Seiten  die  Vorstellung  mächtigerer  seelischer  Kräfte  ausser  uns 
zuerst  cntstniiden,  auf  welche  sie  übertragen  ist,  mag  entscheiden,  wer 
Fragen  löst  wie  die,  ob  das  Ei  oder  die  Henne  früher  war.  Ich 
denke,  es  giebt  eine  Quelle,  welche  ursprünglicher  ist  als  beide  Vor- 
stellungen, als  Götter  und  Seelen:  das  ist  der  im  Menschen  lebendige 
Geist,  der  die  wichtigste  Thatsache  seines  Bewusstseins,  die  Beseeltheit, 
auf  das  unbekannte  anwendet  und  überträgt**  (S.  254).  Dies  ist  gewiss 
richtig,  bestehen  bleibt  doch  aber  auch  jetzt  noch  die  Frage,  ob  es 
nicht  für  eben  diesen  menschlichen  Geist  näher  lag,  die  Thatsache 
seines  Bewusstseins  auf  die  im  Traum  ihm  begegnende  Gestalt  eines 
Toten  als  auf  Erscheinungen  wie  Himmel  und  Erde,  Sonne  und  Mond, 
Morgenröte,  Gewitter  u.  s.  w.  zu  übertragen,  und  gewisse  Thatsacheo 
des  ältesten  Kultes  (s.  u.  0  p  f  e  r)  legen  immer  wieder  den  Gedanken 
nahe,   dass  aller  Götterdienst  vom  Totendienst  seinen  Ausgang  nahm. 

Von  unmittelbarerer  Wichtigkeit  für  unsere  Zwecke  als  diese  in  nie 
ganz  zu  durchdringende  Femen  zurückführende  Frage  ist  die  weitere^ 
ebenfalls  durch  Useners  Untersuchungen  angeregte,  ob  der  Himmel  und 
die  mit  ihm  zusammenhängenden  Naturmächte  die  einzigen  Erschei- 
nungen waren,  an  denen  in  der  idg.  Urzeit  Belebung  und  Vergöttlichung 
hervortrat.  Schon  oben  ist  darauf  hingewiesen  worden,  dass  bei  den 
Litauern  und  Preussen  Peter  von  Dusburg  als  Götter  ausser  Sonne^ 
Mond,  Sterne,   Gewitter,  Wassern  auch  Vögel,  Vierfüssler,   Haine  und 
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Felder  kenut^  nnd  noch  anschaulicher  sagt  ein  Jesuitenmissionar  des 
XVII.  Jahrhunderts  (üsener  S.  109):  Hi  varios  deos  habent,  alium 
caelij  alium  terrae,  quibus  alii  subsunt,  uti  dii  piscium,  agrorum, 
frwmentorurriy  hortorum,  pecorum,  equorum,  vaccarum  ac  singularium 
necesdtatum proprios.  Es  werden  also  in  erster  Linie  die  Götter  des 
Himmels  und  der  Erde  genannt,  und  dann  mit  ausdrücklicher  Hervor- 
hebung der  Unterordnung  unter  diese  eine  unendliche  Zahl  Ver- 
göttlichungen von  Handlungen,  Zuständen  oder  sonstiger  dem  Menschen 
wichtiger  Begriffe.  So  giebt  es  in  der  litauisch-prcussischen  Mythologie 
einen  Priparszas  (lit.  parszas  .Ferkel'),  einen  Gott  der  Schweine, 
Eratinis  (lit.  ^ras  ,Lamm'),  einen  Gott  der  Schafe,  Karwaitis  (lit. 
Tedrwe  ,Kuh'),  einen  Gott  der  Rinder,  Zallus  ist  ein  Gott  der  Fehde, 
Ligiczus  ein  Gott  der  Eintracht  u.  s.  w.,  ja,  es  wird  ein  Gott  Piziua 
(lit.  plsti  ,coire  cum  femina'),  ein  Gott  des  Coitus,  genannt,  dem  die 
Burschen  opfern,  wenn  sie  die  Braut  heimführen.  „Sittliche  und  geistige 
Begriffe  stehen  noch  in  den  ersten  Anfängen ''.  Man  könnte  nun  ge- 
neigt sein,  derartige  Götterbildungen  als  etwas  junges  und  als  eine 
spezielle  Ausgeburt  litauischer  Geistesarmut  und  Phantasielosigkeit  zu 
betrachten,  wenn  nicht  die  römischen,  in  den  Büchern  der  Pontifices, 
den  indigitamentaj  verzeichneten  Gottheiten  dieselbe  Erscheinung  zahl- 
loser aus  allen  Sphären  menschlicher  Kultur  und  menschlicher  Hand- 
lungen entnommenen  „ Sondergötter **  darböten.  Auch  bei  den  Römern 
gab  es  eine  spezielle  Göttin  der  Bienenzucht,  Mellonia  (vgl.  lit.  Bir- 
hullis  ,Summer',  ein  Bienengott),  eine  Bubona  , Göttin  der  Rindvieh- 
viehzucht', eine  Epona  ,Göttin  der  Pferdezucht',  für  den  Ackerbau 
einen  Vervactor  (der  erste  ümbrecher  des  Ackerbodens),  Reparator 
(der  zweite),  Imporcitor  (der  wirkliche  Pflttger),  Insitor  (der  die  Saaten 
einstreut),  Obarator  (der  Cberpflüger)  u.  s.  w.  Es  gab  einen  Dens 
Arculus,  einen  Gott  der  Kasten,  eine  Diva  Fessonia,  eine  Gottheit 
der  Ermüdeten,  eine  Pellonia,  die  die  Feinde  vertreibt,  einen  Mutinus 
Tutinus  (ursprünglich  nur  MutunuSj  Mutinus  :  müto,  mutto  ,penis'; 
vgl.  griech.  inuTTÖq*  tö  T^vaiKcTov  Hes.?),  einen  Gott  der  Befruchtung, 
und  eine  besondere  Gottheit  für  alle  Akte  des  Beilagers  (vgl.  Preller 
Rom.  Myth.  S.  572  flf.)  u.  s.  w.  Von  mehreren  dieser  Gottheiten  lässt 
sieh  nachweisen,  dass  sie  auch  ausserhalb  der  indigitamenta  eine 
wichtige  Rolle  gespielt  haben.  Da  nun  die  gleiche  Erscheinung  von 
üsener  in  grossem  umfang  auch  in  der  griechischen  Mythologie  (Ein- 
wendungen von  E.  Maass  vgl.  Deutsche  Litz.  1896  Nr.  11)  nachge- 
wiesen worden  ist,  und  dieselbe  auch  in  der  vedischen  (in  Götter- 
erscheinungen wie  Savitar  ,Gott  Anreger',  Tvashtar  ,Gott  Bildner*, 
Brhaapati,  Brahmanaspati  ,Herr  des  Gebetes',  Prajäpati  ,Gott  der 
Nachkommenschaft')  sowie  auch  in  der  germanischen,  keltischen,  thra- 
kischen  (s.  u.)  nicht  fehlt,  so  rechfertigt  sich  die  Frage,  ob  sich  das 
Göttliche    nicht    schon  in    der  idg.  Urzeit    ausser    in  den    bisher    be- 
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sprochenen  Ilimmelsmächtea  und  Naturgewalten  auch  in  einzelnen 
Ilandlungen  der  Mensehen,  ihren  Beschäftigungen  und  Zuständen  mani- 
festierte. Zu  einer  bejahenden  Antwort  auf  diese  Frage  könnte  ausser 
der  handgreiflichen  sachlichen  Übereinstimmung  zwischen  Litauisch  und 
Italisch  auch  die  sprachliche  Beobachtung  einladen,  dass  das  Litauische 
und  Indische  übereinstimmend  und  in  weitem  Umfang  sich  zur  Bildung 
derartiger  Götternamen  der  Zusammensetzung  mit  dem  idg.  *poti- 
yUevr'  bedienen.  Vgl.  lit.  Dimstipatis  :  dimstis  ,Haus,  Hof,  Laük- 
patis  , Flurenherr',  Raugupatis  ,Herr  des  Sauerteigs'  gegenüber  scrt. 
Annapati  ,Herr  der  Speise',  Prajäpati  ,Herr  der  Nachkommenschaft' 
etc.  Allerdings  ist  Usener  S.  115  der  Ansicht,  dass  hier  gerade  ver- 
hältnismässig junge  Bildungen  vorlägen,  aber,  was  wenigstens  das 
Litauische  anbetrifft,  so  zeugt  die  Sprache  selbst  gegen  diese  An- 
schauung; denn  lit.  pafs  bedeutet  sonst  in  der  Überlieferung  nur  ,selbst' 
und  ,Ehemann'  und  hat  ausser  in  den  angeführten  Göttemamen  nur 
noch  in  dem  alten  Kompositum  wiSszpats  ,Gott',  d.  h.  ,Herr  der  Sippe' 
die  idg.  Bedeutung  ,Herr'  =  scrt.  pdti-  bewahrt.  Eine  Spur  dieser 
Bildung  von  Götternamen  lässt  sich  auch  im  lat.  söspes,  Sispes  (ßis- 
pitem  Junonem,  quam  vulgo  Sospitem  appellant,  Festus)  nachweisen, 
wenn  dies  von  Prellwitz  (Beil.  z.  Progr.  des  kgl.  Gynm.  zu  Bartenstein 
1895  S.  10)  richtig  als  ^suesti-poti-s  (vgl.  scrt.  suasti-  ,Wohlsein,  Heil, 
Segen')  ,Herr  des  Wohlseins'  gedeutet  worden  ist.  In  Stsjjes  liegt  dann 
ein  alter  italischer,  später  von  Juno  attrahierter  „Sondergott^  vor.  Es 
erscheint  also  wohl  denkbar,  dass  schon  in  der  idg.  Urzeit  neben  den 
unter  der  Bezeichnung  *deivo-s  zusanmiengefassten  Himmels-  und  Natur- 
mächteu  noch  andere,  io  anthropomorpher  Auffassung  als  *potejes  be- 
zeichnete Sondergötter  (etwa  ein  *ovipoti-s  ,der  im  Gedeihen  der  Schafe', 
vgl.  lat.  OVIS  oder  ein  *qarapoti'S  ,der  im  Krieg  sich  offenbarende',  vgl. 
lit.  Tcäras)  verehrt  wurden.  Auch  sonst  sind  etymologische  Zusammen- 
hänge zu  beachten.  So  müssen  im  ganzen  Norden  Europas,  von  den 
Kelten  bis  zu  den  Litauern  göttliche  Wesen  angerufen  worden  sein, 
die  „Geberinnen''  oder  neileicht  auch  „Reichtum''  (got.  gdbeij  vgl. 
die  litauische  Göttin  Skalsäy  appellativisch  , Ausgiebigkeit')  hiessen: 
kelt.  OllogabiaCj  germ.  Alagabiaej  lit.  Polengäbia  etc.  (vgl.  v.  Grien- 
berger  Archiv  XVIII,  54,  R.  Much  Festgabe  für  Heinzel  S.  262).  Viel- 
fach wird  ihnen  das  idg.  Wort  für  Mutter  (vgl.  lit.  Matergabia,  auf 
niederrhein.  Inschriften:  Matronis  Gabiabus)  zur  Seite  gestellt,  eine 
Bildung  von  Götternamen,  die  im  Lettischen  (vgl.  Ddraa  mäte  ,Garten- 
mutter',  Plukka  mäte  , Blumenmutter',  Laukamaat , Feldmutter'  u.  s.  w.) 
ganz  an  Stelle  der  oben  erörterten  mit  -patis  ,Herr'  getreten  ist. 
Bemerkenswert  ist  auch  die  fast  völlige  Übereinstimmung  des  litao- 
ischen  Gottes  Bentis  (e/ßcit,  ut  duo  vel  plures  simul  iter  aliquo  in- 
stituant)  mit  der  thrakischen  Göttin  Bdvbi^,  BevbT^,  MevbT^,  aus  der 
sich    ein    vorhistorischer  Gott  „Verbinder"    (got.  bindan)   zu    ergeben 
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scheint  (vgl.  Üsener-Solmsen  S.  88,  W.  Tomaschek  Sitzungsb.  d.  Wiener 
Ak.  phil.-hist.  Kl.  CXXX,  47). 

So  denken  wir  uns  die  Welt  der  Indogermanen  von  einer  Fülle 
göttlicher  Wesen  belebt,  die  sich  aber  sämtlich  noch  innerhalb  der- 
jenigen Sphäre  der  Natur  oder  Kultur  hielten,  der  sie  ihre  begriffliche 
Entstehung  verdankten.  Dass  sie  schon  damals  nicht  für  gleichwertig 
unter  einander  angesehn  wurden,  folgt  einmal  aus  der  verschiedenen 
Bedeutung  ihrer  ersten  Konzeption  und  wird  ausserdem  unzweideutig 
bezeugt  (s.  o.).  In  dem  Vordergrund  der  Verehrung  müssen  die  grossen 
Naturmächte,  und  unter  ihnen  wieder  der  Himmel  {dyäüs),  gestanden 
haben,  die  Beobachtern  wie  Herodot  und  Caesar,  von  deren  Nachrichten 
wir  in  dieser  Skizze  der  idg.  Religion  ausgingen,  darum  am  meisten  in 
die  Augen  fielen.  Über  den  Gottesdienst,  den  man  diesen  Mächten 
darbrachte,  s.  u.  Opfer,  über  die  ältesten  Kultobjekte,  in  denen 
in  fetischartiger  Auffassung  das  Göttliche  als  anwesend  betrachtet 
wurde,  s.  u.  Tempel,  über  den  nach  dem  obigen  selbstverständigen 
Mangel  ethischen  Gehalts  in  dem  Wesen  der  idg.  Gottheiten  s. 
11.  Recht. 

Auf  die  Weiterentwicklung  dieser  Grundzüge  des  idg.  Götterglaubens 
bei  den  Einzelvölkern  kann  hier  nur  in  Kürze  hingewiesen  werden. 
Der  Ilauptzug  ist,  wie  dies  Usener  in  seinem  oft  genannten  Buche 
ausführt,  auf  die  Herausbildung  persönlicher  Götter  gerichtet. 
Diese  Entwicklung  erfolgt  einerseits  aus  dem  Innern  der  Volksseele 
heraus.  Wie  auf  der  Erde  aus  der  grossen  Masse  der  nach  Ständen 
(s.  d.)  oder  Vermögen  (s.  u.  Reich  und  arm)  ursprünglich  nicht  oder 
wenig  geschiedenen  Menschen  einzelne  Individuen  als  Könige  oder 
Adelige  sich  emporheben  und  Macht  und  Reichtum  au  sich  reissen,  so  regt 
sich  das  Bestreben,  auch  einzelne  der  Gottheiten  konkreter,  individuelller, 
persönlicher  auszubilden.  In  einzelnen  Göttern  fiiessen  so  die  Macht- 
befugnisse verschiedener  zusammen.  Dazu  kommt,  dass  hundertfache 
neue  Seiten  und  Aufgaben  der  Kultur  eines  himmlischen  Herrn  und 
Beschützers  bedürfen,  während  die  Bedeutung  der  Naturmächte,  je 
mehr  sich  der  Mengch  über  sie  erhebt,  zu  verblassen  anfängt.  Daneben 
lassen  sich  Einflüsse  von  aussen  nicht  verkennen.  Herodot  erzählt 
an  der  oben  angeführten  Stelle,  dass  die  Pelasger  die  Benennungen 
ihrer  ursprünglich  namenlosen  Götter  von  den  Ägyptern  empfangen 
und  später  den  Hellenen  überliefert  hätten.  So  wenig  richtig  diese 
Nachricht  in  dieser  Form  sein  kann,  und  so  wenig  sichere  orienta- 
lische Götternamen  sich  in  der  griechischen  Mythologie  nachweisen 
lassen,  so  wird  man  doch  andererseits  nicht  bezweifeln  können,  dass 
die  persönliche  Ausgestaltung  der  griechischen  Gottheiten  vielfach  nach 
orientalischem  Vorbild  vor  sich  ging.  Auch  die  Perser  hatten  nach 
Herodot  II,  131  von  den  Assyriern  und  Arabern  gelernt,  einer  per- 
sönlichen Gottheit,  der  Oupavirj,  neben  ihren  alten  (namenlosen)  Göttern, 
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dem  Himmel;  der  Sonne,  dem  Mond,  der  Erde,  dem  Feuer,  dem  Wasser,, 
und  den  Winden  zu  opfern.  Ähnlich  ist  das  Verhältnis  der  Ger- 
manen zn  den  Römern  zu  beurteilen.  Die  germanischen  Gottheiten, 
welche  Caesar  vorfand,  haben  wir  oben  kennen  gelernt.  150  Jahre 
später  nennt  Tacitus  als  germanische  Götter  einen  Hercules,  Mars  und 
Mercurius,  die,  so  sehr  ihre  einheimischen  Namen,  Donar  (,Donner'), 
Ziu  (,Himmel'),  Wotan  (vielleicht  ,Wind')  auf  ihren  begriflBichen  Ur- 
sprung hinweisen,  und  so  wenig  wir  zu  entscheiden  vermögen,  wie 
viel  Natnrsubstrat  in  germanischer  Auffassung  auch  zur  Zeit  des 
Tacitus  ihnen  noch  anhaftete,  doch  schon  die  Züge  persönlicher  Gott- 
heiten an  sich  tragen.  Der  Widerspruch  zwischen  Caesar  und  Tacitus 
verschwindet,  wenn  man  bedenkt,  dass  in  die  P/g  Jahrhunderte,  welche 
zwischen  den  beiden  Geschichtsschreibern  liegen,  die  innige  Berührung 
germanischen  Barbarentums  mit  römischer  Kultur,  germanischen  Nstur- 
dienstes  mit  den  ausgeprägten  Göttergestalten  Roms  fällt.  In  diesem 
Sinne  führt  auch  E.  Mogk  in  Pauls  Grundriss  III*,  333,  um  den  Über- 
gang seines  Windgotts  Wodan  zum  Träger  höherer  geistigen  Ent- 
wicklung zu  veranschaulichen  aus:  „Dieser  Entwicklungsprozess  mag 
in  der  Zeit  zwischen  Caesar  und  Tacitus  vor  sich  gegangen  sein.  Man 
vergegenwärtige  sich  das  Zeitalter  der  ersten  römischen  Kaiser,  die 
Feld-  und  Streifzüge  des  Drusus,  Tiberius,  Varus,  Germanicus,  ihre 
Gewaltherrschaft  in  den  germanischen  Gauen,  und  man  wird  den  ge- 
waltigen Einfluss  römischer  Sitten  und  Geistes  erklärlich  finden".  Mit 
Unrecht  haben  dagegen  J.  Grimm  und  K.  Müllenhoff  (vgl.  Deutsche 
A.-K.  IV,  31)  die  Glaubwürdigkeit  des  Caesar  herabzudrücken  ver- 
sucht und  so  eines  der  wichtigsten,  in  seiner  Bedeutung  oben  ge- 
würdigten Zeugnisses  für  altidg.  Religionsanschauungen  sich  begeben. 
Endlich  wird,  um  das  allmähliche  Hervortreten  persönlicher  Götter  zu 
begreifen,  auch  auf  die  Einflüsse  der  mehr  und  mehr  aufkommenden 
Priesterschaften  sowie  die  Anfänge  der  Dichtung  und  bildenden  Kunst, 
die  mit  einander  wetteiferten,  die  Gestalten  der  Unsterblichen  heraus- 
zuarbeiten und  auszuschmücken,  zu  verweisen  sein. 

Die  Zahl  solcher  Gottheiten,  welche  die  Alten  bei  den  Nordvölkem 
vorfanden,  ist  überall  eine  beschränkte.  W^ie  bei  den  Germanen 
(Tacit.  Cap.  9),  ist  es  bei  den  Galliern  eine  Trias  von  Göttern,  die 
in  der  bekannten  Stelle  der  Pharsalia  (1,  445)  des  Lucanus  genannt 
wird: 

Teutat €8  horrensque  feris  altaribus  Hesus 
Et  Taranis  scythicae  non  mitior  ara  Dianae 
(TeutateSf  in  den  Schollen  mit  Mercurius  oder  Mars  erklärt,  ,der 
Volksgott'  :  ir.  tüath  ,Volk';  J^sus,  d.  i.  Mars  oder  Mercurius,  am 
wahrscheinlichsten  zu  got.  anses  gehörig,  ,der  Geist*,  s.  u.  Ahnen- 
kultus; Taranis  d.  i.  Juppiter  oder  Diespiter,  der  , Donner',  s.  u. 
Gewitter,  vgl.  auch  S.  Reinach  Revue  Celtique  XVIII,  137).     Auch 
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bei  den  Thrakern  werden  von  Herodot  V,  7  drei  Götter:  Ares,  Dio- 
nysos und  Artemis  genannt,  wozu  bei  den  Königen  —  ein  interessanter 
Beleg  für  den  gewiss  öfters  vorkommenden  Fall,  dass  besondere  Stände 
sich  besondere  Götter  schufen  —  noch  ein  Hermes  hinzukam.  Neben 
diesen  Gottheiten  der  Interpretatio  graeca  oder  romana  treten  uns 
auf  allen  drei  Völkergebieten  in  der  inschriftlichen  oder  litterarischen 
Überlieferung  eine  grosse  Anzahl  einheimischer  Götternamen  entgegen, 
deren  etymologische  Deutung  trotz  aller  darauf  verwandten  Gelehr- 
samkeit äusseret  geringe  Fortschritte  gemacht  hat.  Vielleicht  käme 
man  weiter,  wenn  man  bei  derartigen  Gestalten  von  Göttern  oder 
Göttinnen  nicht  bloss  nach  Hypostasen  einiger  weniger  Hauptgötter 
forschte,  sondern  nicht  versäumte,  nach  Analogien  derjenigen  primitiven 
Begriffsbildung  auszuschauen,  wie  sie  in  besonderer  Reinheit  uns  \m 
Litauischen  entgegengetreten  ist.  Bemerkenswert  sind  jedenfalls  die 
mehrfachen  Übereinstimmungen,  die  sich  zwischen  Litauisch  und  Ger- 
manisch gezeigt  haben,  wofür  auf  lit.  PerTcünas  —  altn.  Fjörgyn, 
lit.  Algis  —  germ.  Alcis  (s.o.),  lit.  Matergdbia  —  germ.  Matronae  Gabiae 
(letzteres  aucb  keltisch),  auf  dem  Gebiete  des  Ahnenkultus  (s.  d.) 
auf  lit.  Jcaükas  —  altn.  hugir,  lit.  tceles,  Vielona  —  altn.  valr,  Valr 
Tcyrja,   Välhöll  u.  a.  verwiesen  sei. 

Die  überaus  niedrige  Stufe,  die  nach  allem  obigen  die  Gottesvor- 
stellungen der  Indogermanen  in  der  Urzeit  und  in  den  ältesten  histo- 
rischen Zeiten  einnahmen,  macht  es  von  vornherein  wahrscheinlich, 
dass  Wörter  für  den  Begriff  der  Religion,  sowohl  in  objektivem  Sinne 
als  eines  Gesamtausdrucks  für  die  bei  einem  Volke  herrschenden  reli- 
giösen Vorstellungen,  Satzungen  und  Gebräuche,  als  auch  in  subjek- 
tivem Sinne  als  einer  Bezeichnung  des  inneren  zwischen  dem  Menschen 
und  der  Gottheit  bestehenden  Verhältnisses  in  frühen  Epochen  nicht 
zu  envarten  sind.  Die  Wörter  für  Religion  im  ersteren  Sinne  fliessen 
teilweis  mit  dem  Begriffe  des  Rechts  (s.  d.)  zusammen.  Zu  Ansätzen 
einer  Konzeption  des  subjektiven  Religionsbegriffs  hat  es  eigentlich 
nur  das  Lateinische  mit  seinem  religio  gebracht.  Dieser  Ausdruck, 
abgeleitet  von  einem  aus  dem  überlieferten  religens  »gottesfürchtig' 
sich  ergebenden  *relegere  ,sich  eifrig  und  besorgt  um  etwas  kümmern' 
(Gegensatz  neglegere)  bezeichnet  zunächst  etwa  ,furchterfüllte  Bedenk- 
lichkeit', ,le  scrupule'  (daher  religiosus  ,aberglättbisch'),  dann  ,ehrfurchts- 
volle  Andacht',  ,gewissenhafte,  heilige  Stimmnng'  u.  s.  w.  (vgl.  Pott 
Et.  F.  I«,  2U1,  Breal  Dict.  Etym.  Lat.^  S.  157).  Wie  weit  aber  noch 
das  Altertum  von  der  Auffassung  entfernt  war,  die  wir  heute  mit  dem 
Worte  Religion  verbinden,  zeigen  die  Definitionen  von  religio  z.  B.  bei 
Cicero  Partit.  Orat.  22 :  lustitia  erga  deos  religio  dicitur,  erga  parentes, 
pietas  oder  De  invent.  II,  53:  Religio  estj  quae  stiperiortJi  ciiiusdam 
naturae,  quam  divinum  vocant,  curam  caerimoniamque  offeri,  Au- 
gnstin    konnte    daher    mit  Recht  klagen,    die   lateinische   Sprache  — 
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dasselbe    hätte    er  von    der  griechischen    sagen  können  —  habe  kein 
Wort  für  das  allgemeine  Verhältnis  des  Menschen  zu  Gott. 

Dem  Christentum  ist  Religion  in  objektivem  Sinne  zunächst  gleich- 
bedeutend mit  dem  Gesetz  der  Kirche,  und  Religion  in  subjektivem 
Sinne  gleichbedeutend  mit  dem  Glauben  an  die  Wahrheit  dieses  Ge- 
setzes. Ersteres  wird  im  Deutschen  und  Slavischen  hauptsächlich 
durch  ahd.  ewa  (altes  und  neues  Testament)  und  leraj  altsl.  zakonü 
und  ucenijey  letzterer  hauptsächlich  durch  ahd.  galauba^  altsl.  vera 
ausgedrückt.  —  8.  u.  Ahnenkultus,  Arzt,  Bestattung,  Eid, 
Erde,  Gewitter,  Gott,  Gottesurteil,  Himmel,  Krankheit, 
Los,  Mond,  Opfer,  Orakel,  Priester,  Recht,  Regen,  Rein- 
heit und  Unreinheit,  Sonne,  Sterne,  Tempel,  Totenreiche, 
Traum,  Zauber  und  Aberglauben  u.  a. 

Renntier,  s.  Hirsch. 

Rettig  {Raphamis  satirtis  L.),  Er  ist  im  gemässigten  We^t- 
asien  einheimisch  (vgl.  De  Candolle  Kulturpflanzen  S.  36flF.).  Von  dort 
muss  seine  Kultur  frühzeitig  nach  Ägypten  gelangt  sein,  wo  Herodot 
II,  125  ihn  als  aupinaiTi  (neben  KpÖMiiiua  und  (TKÖpoba  ,Zwiebeln'  und 
,Knoblaiich')  als  uralte  Speise  der  Ägypter  voraussetzt.  Abbildungen 
von  Rettigen  sind  aus  dem  Tempel  von  Karuak  nachgewiesen  (vgl. 
Woenig  Die  Pflanzen  im  alten  Ägypten  S.  217;  Zweifel  hiergegen 
werden  erhoben  von  Schweinfurth  Z.  f.  Ethnologie  Verh.  1891  S.  665). 
In  Griechenland  tritt  der  Rettig  als  volkstümliches  Nahrungsmittel  seit 
der  älteren  Komödie  auf.  Seine  Namen,  ^aqpaviq  und  ^äqpavog,  be- 
ruhen auf  Übertragung  älterer  Benennungen  der  Kohlrübe  (s.  u.  Kohl 
und  Rübe)  auf  die  neue  Frucht.  Die  Römer  haben  für  den  Rettig 
das  aus  dem  Griechischen  entlehnte  raphanus  und  das  einheimische 
rädix  (»Wurzel),  das  durch  die  Hinzufügung  von  Syriaca  (Col.  11,3, 
16  u.  59)  und  quae  Aasijrio  semine  venu  (Col.  10,  114)  noch  auf  die 
östliche  Herkunft  der  Pflanze  hinweist.  Schon  in  vorahd.  Zeit  wurde 
rädix  als  retich,  räühj  agls.  r(kdic  in  die  germanischen  Sprachen  und 
von  hier  in  die  slavischen  (altsl.  rüdüky)  aufgenommen.  Nach  Plinins 
Hist.  nat.  XIX,  83  kamen  damals  in  Deutschland  bereits  Rettige  von 
der  Grösse  neugeborener  Kinder  vor.  Radices  nennt  das  Capit.  de 
villis  LXX,  61.  Ngriech.  tö  paTidvi,  alb.  rapane,  —  Vgl.  v.  Fischer- 
Benzon  Altd.  Gartenfl.  S.  113 f.     S.  u.  Garten,  Gartenbau. 

Rhabarber  (Rheum  palmatum  und  Rhaponticum  L.).  Er  ist 
in  den  Gebirgen  der  Tatarei,  besonders  am  Kuku-nör  und  oberen  Ho 
und  Kiang  einheimisch.  Die  wichtige  Arzneipflanze  wird  zuerst  von 
Dioskorides  (De  mat.  med.  III,  2)  unter  den  Namen  ^ä  und  ^flov 
genannt.  Sie  wächst  nach  ihm  dv  toT^  uirtp  BöcTTTOpov  TÖnoiq,  66€V 
Kai  KO|LiiZ!€Tai,  weswegen  sie  später  Rha  ponticum  oder  barbarum  ge- 
nannt wird.  Plin.  XXVII,  128  bietet  rhecoma.  Griech,  ^nov  (*^iiFovj,  ^ä 
stammt  zunächst  aus  dem  persischen    rewend.     So  auch  arabisch  und 
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türkisch,  woher  russ.  receni,  serb.  reved.  Vgl.  auch  pers.  rewend-i- 
cini  (^aßavTixCivri),  d.  h.  „China-Rhabarber".  Woher  der  persisch- 
arabische Name  kommt,  ist  unbekannt.  Im  inneren  Asien  scheint  er 
keine  Anknüpfung  zu  finden  (vgl.  W.  Tomaschek  Kritik  d.  ältesten 
Nachrichten  über  den  skyth.  Norden  I,  42).  Später  brachte  man  ^d 
in  Verbindung  mit  der  gleichlautenden  Benennung  der  Wolga  fPä, 
tinn.  RaUy  Rawa),  Doch  kommt  die  Pflanze  nicht  an  ihren  ufern  vor, 
wie  Ammianus  Marc.  XXII,  8,  28  fälschlich  behauptet,  mochte  aber 
von  dort  aus  in  den  Handel  gelangen.  Wie  bei  der  Seide  (s.  d.), 
dürfte  ein  zweiter  Handelsweg  zu  Schiff  von  China,  wo  der  Rhabarber 
seit  unvordenklichen  Zeiten  bekannt  war,  über  Indien  und  Arabien 
geführt  haben.  In  beiden  Fällen  waren  persisch-arabische  Stämme 
die  Vermittler  mit  dem  Westen.  —  Vgl.  Flückiger  Pharmakognosie* 
S.  376.     Andere  Heil-  und  Arzneipflanzen  s.  u.  Arzt. 

Richter.  Bezeichnungen  für  diesen  Stand  treten,  wenn  man 
unter  „Richter"  einen  Mann  versteht,  der  nicht  nur  gelegentlich,  sondern 
seinem  ausschliesslichen  Berufe  nach  Recht  spricht,  erst  bei  den  Einzel- 
völkern, und  auch  hier  erst  ganz  allmählich  hervor.  Ein  homerischer 
Ausdruck  für  den  Richter  ist  noch  nicht  vorhanden.  Hom.  biKacTiröXoq 
(nach  der  Analogie  von  lat.  itl-dex  :  dicere  und  ahd.  eo-sago  :  sagen 
vielleicht  nicht  =  biKa(y-TT6Xo(;  ,der  die  Richtersprüche  handhabt',  da 
TreXuj  sonst  nur  intransitiv  gebraucht  wird,  sondern  =  biKa-cTiröXo-q  : 
?vv€iTe  aus  Hv-aenej  *cye7ruj  ,8age';  ähnlich  dem  Sinne  nach  Clemm 
Curt.  Stud,  VII,  95)  wird  nur  adjektivisch  verwendet:  uk^  'Axaioiv 
biKaaTTÖXoi  (II.  I,  238)  und  dvfip  biKa(T7TÖXo<s  (Od.  XI,  186).  Als 
Schiedsrichter  wird  im  Epos  der  König  gedacht,  wie  es  Od.  XI,  568  ff. 
schildert 

?v9'  f\  Toi  Mivuja  ibov  Aiö^  (XTXaöv  uiov 

XpOaeov  (TKfiTTTpov  ^xovia  öemcrxeuovTa  veKuacTi, 

%evov  Ol  b€  |Liiv  djLicpi  biKa<s  eipovio  ävaKxa. 

Die  dem  Könige  hierzu  nötigen  Eigenschaften  werden  von  Hesiod 
Theog.  V.  81  ff.  geschildert.  Auch  die  Geronten  werden  in  der  be- 
kannten Gerichtsscene  auf  dem  Schilde  des  Achilles  (II.  XVIII,  497  ff.) 
als  solche  gelegentliche  Schiedsrichter  dargestellt.  Ständige  Richter 
treten  in  Athen  zuerst  in  den  6  9ea|Lio6^Tai  hervor,  die  sehr  frühzeitig 
dem  König  beigeordnet  werden,  und  wie  fest  der  Gedanke  der  Recht- 
sprechung mit  dem  des  Königtums  verknüpft  ist,  zeigt  der  Umstand, 
dass,  als  im  Jahre  682  die  Leitung  des  Staates  dem  „Archon"  über- 
tragen ward,  bei  dem  fipxu)v  ßaaiXeuq  die  Leitung  der  religiösen  Feste 
und  der  Prozesse  blieb. 

Bei  den  italischen  Stämmen  begegnen  uns  zwei  gleichgebildete, 
aber  dem  Stamme  nach  ganz  verschiedene  Ausdrücke  für  den  Richter, 
nämlich  einerseits  das  schon  genannte  lat.  iü-dex  :  iüSf  andererseits 
osk.  meddiss   {*med-dikes  ,iudices'),    fi^bbeiE  :  umbr.   mers    ,ius,    fas', 
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*niedo8'deXj  hier  zur  Bezeichnung  der  obersten  Stadtbehörde  verwendet. 
Beide  Wörter  sind  offenbar  ursprünglich  ebenfalls  rein  adjektivisch 
und  occasionell  verwendet  worden.  In  der  Königszeit  waltet  auch  in 
Eom  als  iudex  der  König,  allein  oder  mit  Zuziehung  einzelner  Senatoren 
(vgl.  Bernhöft  Staat  und  Recht  der  römischen  Königszeit  S.  119  f.). 
Von  der  königlichen  Gewalt  lösen  sich,  anfangs  auch  nur  für  den 
bestimmten  Fall,  einzelne  Gerichtskollegien  wie  die  duumviri  perdu- 
ellionis  oder  die  quaestoren  parricidii  los.  Zu  ihnen  gesellt  sich  von 
sehr  früher  Zeit  an  ein  geistliches  Element  der  Rechtsprechung, 
namentlich  in  der  Priesterschaft  der  pontifices.  Alle  diese  Leute  sind 
im  gegebenen  Falle  iudices;  ein  eigentlicher  berufsmässiger  Richter 
ist  erst  im  praetor  (für  civile  Streitigkeiten)  anzuerkennen.  Das  Wort 
hat  ursprünglich  ganz  allgemein  ,Anführer'  {*prae-itor  ,Vorausgänger'}, 
auch  die  Konsuln  bezeichnet,  und  seine  iuridische  Bedeutung  erst  später 
erhalten. 

Bei  den  Germanen  der  ältesten  Überlieferung  ruht  die  Recht- 
sprechung teils  bei  dem  concilium,  dem  Ding  der  Völkerschaftsgemeinde, 
wobei,  wie  immer,  der  König  oder  einer  der  Fürsten  das  erste  Wort, 
d.  h.  den  Urteils  verschlag  gehabt  haben  wird  (Germ.  Cap.  11:  Mox 
rex  vel  princeps,  prout  aetas  cuique,  prout  nobilitas,  prout  dectu 
bellorum,  prout  facundia  est,  audiuntuVj  auctoritate  suadendi  magis 
quam  iubendi  potestate),  teils,  für  die  pagi  und  vki,  bei  dem  princeps 
unter  Beistand  der  Hundertschaft  (Caesar  De  bell.  gall.  VI,  23:  Prin- 
cipes  regionum  atque  pagorum  inter  suos  ius  dicunt  controoersiasque 
minuunt,  Tacitus  Germ.  Cap.  12:  Eliguntur  in  iisdem  concüiis  et 
principes,  qui  iura  per  pagos  vicosque  reddunt;  centeni  singulis  ex 
plebe  comites  consilium  simul  et  auctoritas  adsunt).  Den  Priestern 
steht,  wie  im  Krieg  (Cap.  7),  so  auch  im  Frieden  (Cap.  11:  Süentium 
per  sacerdoteSj  quibus  tum  et  coercendi  ius  est,  imperatur)  eine  ge- 
wisse Strafgewalt  zu. 

Das  charakteristische  der  altgermanischen  Gerichtsverfassung  ist 
immer,  dass  „das  germanische  urteil  ein  urteil  der  Gerichtsgemeinde 
und  alles  was  dem  Vollwort  der  Gerichtsgemeinde  vorausging,  im 
Rechtssinn  nur  Crteilsvorscblag  war".  Zur  Findung  dieses  ürteilsvor- 
schlags  werden  von  dem  Vorsitzenden  Richter,  also  ursprünglich  vom 
König  oder  Fürsten,  frühzeitig  unter  einander  wieder  verschiedenartige 
Organe  ausgewählt,  die  bei  den  Franken  Rachineburgen,  sonst  im  Alt- 
hochdeutscheu esagOj  eteilo,  urteilo,  im  Angelsächsischen  witan  ,sa- 
pientes',  im  Isländischen  lögsögumadr  u.  s.  w.  (vgl.  näheres  bei  Brunner 
Deutsche  Rechtsgeschiclite  S.  150  ff.  und  R.  Schröder  Lehrb.  d.  d. 
Rechtsg.^  S.  44  ff.)  heissen.  Derartige  Leute,  die  bei  einzelnen  Stämmen 
auch  direkt  aus  Volkswahl  hervorgingen,  dürfen  am  ehesten  als  eigent- 
liche Richter  bezeichnet  werden,  wie  sie  denn  auch  vielfach  iudices 
in    den  Gesetzen    heissen.     Andere    ahd.  Ausdrücke    für   den  Richter 
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«nd  sönäri,  söneo  :  söna  Judicium',  eigentl.  ,Sühnung*,  auf  die  schieds- 
richterliche Thätigkeit  des  Richters  (vgl.  oben  bei  Caesar:  controver- 
Sias  minuunt)  hinweisend,  und  scidtheizo  ,einer  der  eine  Verpflichtung 
anbefiehlt',  aber  auch  ,tribunu8,  praefectus,  centurio',  indem  wohl  ur- 
sprünglich in  erster  Linie  der  Vorsteher  der  Hundertschaft  vom  Fürsten 
zum  ürteilsvorschlag  herangezogen  wurde. 

Die  Beteiligung  des  Priesters  an  der  Rechtsprechung,  die  wir  schon 
bei  Römern  und  Germanen  sich  zeigen  sahen,  hat  bei  den  festländischen 
Galliern  in  Folge  des  Einflusses  der  Druiden,  wie  es  scheint,  zu  einer 
völligen  Beseitigung  des  weltlichen  Elements  der  Rechtspflege  geführt 
(Caesar  VI,  13:  Nam  fere  de  omnibus  controversiis  publicis  privatis- 
que  constituunt,    et  si  quod  est  admissum  facinuSj    si  caedes  facta, 
si   de   hereditates    si    de   finibus    controversia    est,   idem   decernunt, 
praemia  poenasque   constituunt;    si  qui    aut  privatus  aut  populus 
eorum  decreto  non  stetit,   sacrificiis   interdicunt.     haec  poena   apud 
eos  est  gravissima).    Diese  richterliche  Bedeutung  des  Priesterstandes 
hat  vielleicht  einst  auch  bei  den  Inselkelten  gegolten,  und  Maine  Early 
Hist.  of  Institutions  ^  S.  32flF.  bemüht  sich,  den  historischen  Zusammen- 
hang   zwischen   den  altgallischen  Druiden   und  den   irischen  Brehons, 
jener  Klasse  von    gesetzeskundigen  Männern,    denen   wir    die  Brehon- 
Gesetze  verdanken,  zu  erweisen.    j^The  difference  between  the  Druids 
and    their   successors,    the  Brehons,    would   in  that  case   be  mainly 
this  :  the  Brehons  would   be   no   longer  priests.     All  sa^cerdotal  or 
religious  authority  must  have  passed,  on  the  conversion  of  the  Irish 
Celts,    to  the    ,tribes   of  the   saints    —  to  the   missionary   monastic 
societies  founded  at  all  points  of  the  Island^,    Doch  wird  von  Caesar 
(I,  16)    bei  den  Aeduern   eine   höchste,    nicht   priesterliche  Obrigkeit, 
vergobretus,  genannt,  die  Gewalt  über  Leben  und  Tod  hat  und  durch 
ihren  Namen  {vergobretus  aus  kymr.  guerg  ,efficax'  und  ir.  breth  ,ür- 
teir,    brithem  ,Richter';    vgl.  auch  ir.  bröth  ,Gericht',    altgall.  Bratu- 
spantium,  körn,  brodit  ,index')  auf  ihr  richterliches  Amt  hinweist.    Am 
nächsten  würden  dem  gall.  vergobretus  (,Recht8wirker')    die  oben  ge- 
nannten oskischen  meddiss  kommen. 

Bei  den  Slaven  bedarf  die  Frage  des  allmählichen  Aufkommens 
besonderer  Richter,  die  vielfach  mit  Ableitungen  von  dem  gemein- 
slavischen  *sondü  ,iudicium'  (altsl.  sc[dü)  :  altsl.  .<fqcJi;,  russ.  sudija 
(woraus  lit.  südas  ,Gericht',  südz'iä  , Richter';  einheimisch  lit.  waltas 
,Richter*,  ,Dorfschulze')  bezeichnet  werden,  noch  näherer  Aufklärung. 
Bei  den  Südslaven  spielt  das  Haupt  des  Stammes  so  ziemlich  dieselbe 
Rolle,  wie  der  homerische  ßacTiXeO^  auch  in  judizieller  Beziehung.  Bei 
den  Russen  steht  dem  Grossfürsten  auch  ein  Richteramt  zu,  das  er 
selbst  oder  durch  sein  Amtsleute  ausübt.  Daneben  blickt  die  souveräne 
Volksgerichtsbarkeit,  die  wir  von  den  Germanen  her  kennen,  in  den 
Gerichtsbezirken  der  Werschaften  (von  altruss.  vira  ,Wergekr)  durch. 
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in  deren  Machtbereich  der  Grossfürst  zunächst  nicht  einzugreifen  wagt 
Sie  werden  von  einem  Richter  (wernik)  geleitet,  und  ordnen  in  erster 
Linie  die  über  die  Wergeidszahlungen  entstandenen  Streitigkeiten  (vgl. 
Leist  Altarisches  Jus  civ.  II,  219  f.). 

Die  ältesten  Zustände  auf  dem  Gebiete  der  Rechtsprechung  wii'd 
man  nach  deni  obigen  s  o  zusammenfassen  können : 

1.  Berufsmässige  Richter  (Leute,  die  ausschliesslich  mit  der  Recht- 
sprechung zu  thun  gehabt  hätten)  giebt  es  weder  in  vorhistorischen, 
noch  in  den  ältesten  historischen  Zeiten. 

2.  Die  Rechtsprechung  beruhte  in  der  Urzeit  auf  dem  Zusammen- 
wirken von  König  (Stammeshaupt)  und  Volksgemeinde.  Vor  dieses 
Forum  kamen  aber,  indem  alles  übrige  der  Selbsthilfe  der  Sippen  oder 
der  Gerichtsbarkeit  der  Sippenversammlung  (s.  u.  S  i  p  p  e)  überlassen 
war,  nur  solche  Unthaten,  welche  den  Stamm  als  Ganzes  bedrohten 
(s.  u.  Verbrechen  und  Strafe).  Verhältnismässig  am  treusten  hat 
sich  dieser  Zustand  bei  den  Germanen  erhalten,  bei  denen  aber  schon 
in  der  ältesten  Überlieferung  vor  das  concilium  nicht  nur  scelera  und 
flagitia,  sondern  auch  leviora  delicta  gezogen  wurden,  beziehungsweise 
werden  konnten.  Dass  dieselben  Verhältnisse  aber  auch  im  Süden 
Europas  einmal  herrschten,  beweist  die  Gerichtsbarkeit  der  Makedonen 
(vgl.  Gurt.  VI,  8,  25,  s.  die  Stelle  u.  König),  und  andere  auf  alte 
Volksgerichte  deutende  Spuren  bei  Akarnanen  und  Epiroten  (vgl.  Gilbert 
Jahrb.  f.  klass.  Phil.,  XXIII  Suppl.  S.  446).  Hinsichtlich  der  Inder 
sind  wir  leider  über  die  Rechtspflege  der  vedischen  Epoche  nicht 
unterrichtet.  Doch  ist  es  aus  allgemeinen  Gründen  (vgl.  Zimmer  Alt- 
ind.  Leben  S.  158  ff.)  nicht  unwahrscheinlich,  dass  das  Verhältnis  des 
indischen  rä'j-  zu  der  sdmiti-  (,Stammversammlung')  auch  in  judizieller 
Hinsicht  der  des  germanischen  rex  (oder  der  principes)  zu  dem  con- 
cilium entsprochen  habe.  Für  eine  ausgedehnte  Teilname  des  Volkes 
an  der  Rechtsprechung  zeugt  auch  der  Umstand,  dass  vedisch  säbhä', 
welches  ursprünglich  allerdings  nur  die  Sippenversammlung  (s.  u. 
Sippe)  bezeichnet  haben  kann,  allmählich  die  Bedeutung  ,Gericlitshor 
(säbhya-y  sahhäsäd-  ,Richter')  annimmt.  Später  ist  dann  der  König, 
immer  neben  weitgehender  Selbstgerichtsbarkeit  der  Familien-,  Zunft- 
und  Kastenverbände,  der  oberste  Richter  und  überhaupt  Ausgangspunkt 
der  Rechtspflege,  freilich  unter  beständiger  Aufsicht  der  Brahmanen, 
die  nebenher  ihre  eigenen  geistlichen  Gerichte  haben. 

3.  Neben  der  Leitung  der  Volksgerichte  wird  dem  Stammeshaupt 
oder  König  auch  eine  gewisse  schiedsrichterliche  Thätigkeit  bei  Streitig- 
keiten der  Einzelnen  und  einzelnen  Sippen  zugestanden  haben  (s.  auch 
u.  Blutrache  und  König). 

4.  Wie  in  Indien,  mischen  sich  auch  in  Europa  mit  dem  Aufkommen 
von  Priestern  und  Priesterschaften  (s.  u.  Priester)  diese  in  die  welt- 
liche Rechtspflege,  die  sie  zuweilen  (wie  bei  den  festländischen  Kelten) 
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ganz  in  ihre  Hand  bekommen.     Durch  ihren  Einfluss  wird   mehr  und 
mehr  die  Auffassung   des  Rechts  als  einer  von  den  Göttern  gesetzten 
Ordnung  aufgekommen  sein.     S.  auch  u.  Recht. 
Riesen  nnd  Zwerge^  s.  Zwerge. 

Bind.  Es  ist  das  wichtigste,  an  Alter  vielleicht  nur  hinter  dem 
Schaf  (s.  d.)  zurückstehende  Haustier  der  Indogermauen.  Schon  in 
der  Ursprache  sind  besondere  Benennungen  für  die  beiden  Geschlechter 
des  Tieres  vorhanden.  Der  Stier  heisst:  scrt.  ukshän-,  aw.  uxian-, 
got.  aüJuta,  ahd.  ohso  (auch  der  verschnittene),  kymr.  ych,  körn.  ohan. 
Die  Kuh:  scrt.  grö'-,  aw.  gäo-,  armen.  JcoVj  griech.  ßoö^,  lat.  bös,  ir. 
hö  {bös  ,Rindvieh'  =  altn.  Jcuasa  ,Kuh'),  ahd.  chuo,  altsl.  govqdo.  Dazu 
scrt.  vagä'  =  lat.  vacca  ,Kuh',  ahd.  far,  agls.  fearr^  altn.  farre  ,Stier', 
mhd.  verse  ,junge  Kuh'  =  griech.  Tröpiq,  iröpTi^  ,Kalb,  junge  Kuh'  und 
altsl.  Tcrava  =  lit.  Jcdrwe,  altpr.  curwis,  alb.  ka,  venet.  ceva-^  vgl. 
KÄpTTiv  Tf|v  ßoöv.  Kpfixeq  Hes.  Auf  Entlehnung  aus  dem  Germanischen 
beruht:  altsl.  nuta  =  ahd.  nöz  ,Rind\  Eine  urverwandte  Gleichung  für 
das  Kalb  scheint  in  griech.  IxaXö^  =  lat.  vitulus  vorzuliegen,  wenn 
das  griechische  Wort  nicht  römischen  Ursprungs  ist.  Lat.  vitulus  wird 
,Jährling'  bedeuten  (:  griech.  F^to^  ,Jahr',  vgl.  scrt.  vatsd-  ,KaIb'). 
Dunkel  sind  altpr.  Jclente  ,Kuh'  und  westgerm.  ahd.  hrind  ,Rind'  (vgl. 
Palander  Ahd.  Tiernamen  S.  138,  wo  weiteres). 

Alle  Indogermauen  treten  mit  der  Zucht  des  Rindviehs  vertraut  in 
die  Geschichte  ein.  In  sprachlicher  Beziehung  zeigt  besonders  das 
Sanskrit  die  grosse  Bedeutung  der  Kuh.  Scrt.  gdvishfi-  ,Streben  nach 
Kühen'  ist  hier  gleich  ,Kampf'  gavydn-  grä'ma-  ,rinderbep:ehrende 
Schar'  gleich  ,Heer',  gopati-  ,Rinderherr'  gleich  ,Herr'.  Aber  auch 
in  der  llias  (XX,  221)  wird  ßouKoX^ovxo  von  ßouKÖXo^  ,Rinderhirt'  (  = 
ir.  buachail,  kymr.  bugaiiy)  noch  allgemein  vom  Weiden  des  Viehs, 
hier  der  Stuten  gebraucht.  —  Ebenso  steht  die  Zucht  des  Rindviehs  in 
dem  Mittelpunkt  der  neolithischen  Kultur  Alteuropas.  Nach 
Rütimeyer  Die  Fauna  der  Pfahlbauten  S.  130  ist  das  Rind  in  sämt- 
lichen Pfahlbauten  unbedingt  das  häufigste  Haustier  und  übertrifft  an 
Häufigkeit  alle  übrigen  um  mindestens  das  doppelte.  Ebenso  gehört 
in  den  Ganggräbern  Vestergötlands  und  in  der  jüngeren  Steinzeit 
Dänemarks  das  Rind  zu  den  gewöhnlichen  Hanstieren  (vgl.  Montelius 
Kultur  Schwedens*  S.  26,  S.  Müller  Nordische  Altertumsk.  S.  204). 
Auch  in  den  Pfahlbauten  der  Poebne  und  in  den  mykenischen  Gräbern 
ist  das  Hausrind  zu  Tage  getreten.  Bemerkenswert  ist  endlich,  dass 
das  Rind  den  häufigsten  Gegenstand  der  ersten  plastischen  Versuche 
unseres  Erdteils  bildet  (s.  u.  Kunst  und  vgl.  M.  Much  Kupferzeit  =^ 
S.  337). 

Die  Kuh  ist  der  wichtigste  Wertmesser  der  Urzeit  (s.  u.  Geld), 
und  das  Wergeid  sowie  der  Kaufpreis  der  Braut  werden  in  Kühen 
festgesetzt  (s.  u.  Blutrache  und  u.  Braut  kauf).     Im  Leben   ist  sie 
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die  Milchspenderin  (s.  u.  Milch,  Butter,  Käse),  sowie  das  eigeDtliehe 
Last-  und  Zngtier  (s.  u.  Wagen),  im  Tode  giebt  sie  ihr  Fleisch  zur 
Speise,  ihre  Haut  zu  Schilden  (s.  d.),  Bogensehnen  (s.  u.  Pfeil  und 
Bogen),  Schläuchen,  Riemen,  Kappen  u.  s.  w. 

Als  sicher  darf  angenommen  werden,  dass  an  der  Bildung  unserer 
Hausrindrassen  das  in  Europa  einheimische  Wild rind,  in  erster  Linie 
der  Urusstier,  zum  mindesten  in  herrorragender  Weise  beteiligt  war 
(Tgl.  A.  Nehring  Bos  primigenius  Z.  f.  Ethnologie  1888  Verband!.  S.  222 
und  A.  Otto  Zur  Geschichte  der  ältesten  Haustiere  S.  61).  In  sprachlicher 
Hinsicht  ist  hierbei  bemerkenswert,  dass  in  der  europäischen  Reihe 
altsl.  turü,  altpr.  tauris  — ,  altn.  pjörr  (neben  got.  stiur,  ahd.  stioff 
*teura-  :  ^steura-^  vgl.  auch  aw.  staara-  ,Zugvieh'?),  griech.  xaOpo^, 
lat.  taurus  (auch  ir.  tarbh,  altgall.  tarvos  ,Stier'?)  die  beiden  ersten 
Wörter  noch  den  Auerochs  oder  den  Wiesent  bezeichnen.  Soleher  Wild- 
rinder gab  es  in  Alteuropa  zwei  Arten,  der  ürusstier  {Bos  primi- 
genius), durch  die  Länge  seiner  Homer,  und  das  Wiesent  {Bos  Bison\ 
durch  starke  Bemähnung  und  zottigen  Haarwuchs  charakterisiert.  In 
historischer  Zeit  bewohnte  der  erstere  in  grösserer  Zahl  nur  noch  die 
westliche  Hälfte  Europas,  während  der  letztere  von  den  klassischen  Au- 
toren aus  Spanien,  Germanien,  Pannonien,  Thrakien,  Litauen  gemeldet 
wird  (vgl.  0.  Keller  Tiere  des  klassischen  Altertums  S.  53  ff.  und  den  er- 
schöpfenden Artikel  wisunt  in  0.  Schades  Ahd.  W.  Sp.  1173 — 1 185).  Dass 
dieselben  aber  früher  viel  weiter  verbreitet  waren,  unterliegt  keinem 
Zweifel.  In  den  Schweizer  Pfahlbauten  zu  Robenhausen  und  Wauwyl 
finden  sich  die  Überreste  des  Auerochsen  und  Wiesent  neben  denen  des 
Hausrinds  (Rütimeyer  a.  a.  0.  S.  70).  Der  eine  der  beiden  im  Grabe  zu 
Vaphio  bei  Amyclae  gefundenen  Goldbecher  C^vilM-  *ApxaioXoTtKri  1889 
T.  9)  stellt  eine  Jagd  auf  Auerochsen  (als  solche  an  ihren  grossen 
Hörnern  kenntlich)  mittelst  starker,  an  Bäumen  befestigter  Netze  dar. 

Da  die  klassischen  Autoren  in  historischer  Zeit  die  Tiere  nicht 
mehr  im  Süden  Europas  kennen,  so  ist  es  natürlich,  dass  sie  dieselben 
mit  nordeuropäischen  Namen  benennen.  So  sind  urus  (Caesar)  und 
vison,  bison  (seit  Seneca)  ins  Lateinische  (ßi(ru)v  bei  Pausanias)  ge- 
drungen. Ersteres  ist  das  gemeingermanische  ahd.  ür,  agls.  ür,  ahn. 
ürr  und  stellt  sich  zu  scrt.  usrä-  ,Stier',  eigentlich  ,rötlich',  letzteres 
entspricht  dem  ahd.  wisunt y  agls.  weosend,  altn.  visundr,  das  wahr- 
scheinlich in  den  Städtenamen  Vesontio  (Besan^on  in  Frankreich)  und 
Visontium  (in  Nordspanien  und  Pannonien),  sowie  mit  seiner  Stamm- 
silbe vis-  (:  lat.  visio  ,Gestank',  vom  Moschusgeruch  des  Tieres?,  vgl. 
Palander  a.  a.  0.  S.  134)  in  altpr.  uns-sambrsy  wis-sambris  »Auer- 
ochse' wiederkehrt.  Das  altpreussische  Wort  ergäbe  sich  so  als  eine 
Zusammensetzung  aus  einem  unerweiterten  *t?wo-  , Wiesent'  (*mo-  : 
wisunt  wie  altsl.  volü  :  griech.  ßöXivBoq  s.  u.)  und  altsl.  zajbrü  ,bos 
iubatus'  (lit.  sturhbras,  lett.  stumbrs,  vgl.  J.  Schmidt  Sonantentheorie 
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S.  38),  das  frühzeitig  auch  ins  Byzantinische  (mgrieeh.  2;ö)üißpo^,  lov)!' 
irpo^)  eindrang  (anders  Fröhde  B.  B.  XX,  208,  der  ahd.  wisunt  direkt 
dem  griech.  TovOo^  ,zottig'  gleichstellen  möchte).  Die  von  Aristoteles 
tiberlieferten  Benennungen  desWiesent  griech.  ßövacro^  und  paeonisch 
ILiövairo^,  jiöviüTToq,  jiovaiTio^  (von  einigen  zu  ahd.  mana  ,Mähne'  ge- 
stellt) sind  dunkel,  während  das  noch  später  bezeugte  ßöX-ivOo^  ,Wiesent* 
an  das  gemeinslavische,  altsl.  volü  ,Stier'  anzuknüpfen  sein  dürfte.  Ist 
«twa  die  mazedonisch-thrakische  Stadt  "OXuvGo^  =  Vesontio  ? 

Es  scheint,  dass  die  erste  oder  die  auf  primitiver  Stufe  stehen  ge- 
bliebene Domestikation  des  Wildrindes  (Bos  primigenius)  in  Folge 
noch  angünstiger  Umstände,  wie  Hunger,  Kälte,  Inzucht,  Vernach- 
lässigung u.  s.  w.,  zunächst  kleine  und  unansehnliche  Rassen  hervor- 
brachte (vgl.  A.  Nehring  Z.  f.  Ethnologie  1889  Verhandl.  S.  373). 
Hierauf  weist  auch  die  Beschreibung,  welche  Tacitus  Germ.  Cap.  5 
{:  Pecorum  fecunday  sed  plerumque  improcera,  ne  armentis  quidem 
suus  honor  aut  gloria  frontis)  von  dem  altgermanischen  Vieh,  und 
Herodot  IV,  29  (:  boK^€i  bi  |lioi  Kai  tö  t^vo^  täv  ßoiliv  tö  köXov  bxä 
TttOxa  —  der  Kälte  —  ou  cpüeiv  K^pea  auxöGi)  von  den  skythischen 
Rindern  entwirft.  Auch  das  Alpen vieh  war  nach  Plinius  VIII,  179 
sehr  klein,  aber  milcfareich.  Dem  stelle  man  die  Schilderung  des  urus 
bei  Caesar  De  bell.  Gall.  VI,  28  gegenüber:  Hi  sunt  magnitudine  paulo 
infra  elephantoa^  specie  et  colore  et  figura  tauri.  magna  ms  eorum 
est  et  magna  velocitas  ....  amplitudo  cornuum  et  figura  et  species 
multum  a  nostrorum  boum  cornibus  differt.  Vgl.  auch  Tacitus  Ann. 
IV,  72:  (Germani)y  quis  ingentium  belluarum  feraces  saltus  (nämlich 
urorum)y  modica  dornt  armenta.  Über  neueuropäische  Rindvieh- 
rassen in  historischer  Beleuchtung  vgl.  V.  Hehn  Kulturpflanzen*  S.  461  f. 

Eine  verhältnismässig  junge  Rindviehrasse  des  südlichen  Europa, 
namentlich  Italiens,  ist  der  Büffel.  Das  in  Indien  einheimische  Tier 
wird  zuerst  aus  Arachosien  und  zwar  durch  Aristoteles  (Hist.  anim. 
II,  2,  4)  gemeldet.  Aber  erst  gegen  600  nach  Chr.  erscheint  es  unter 
der  Regierung  des  longobardischen  Königs  Agilulf  (Paul.  Diac.  IV,  11) 
in  Italien.  Man  hat  vermutet,  dass  die  ersten  Büffel  ein  Geschenk 
des  Chans  der  Avaren  an  König  Agilulf  gewesen  sein.  Das  griech. 
ßoußaXoq,  später  , Büffel'  hat  ursprünglich  eine  Gazellenart  (s.  u.  Anti- 
lope) bezeichnet  und  ist  erst  in  Italien,  zuerst  bei  Martial  (bubalus),  wohl 
wegen  des  Anklangs  an  ßou^-6o^,  von  den  Auerochsen  und  Wiesenten 
der  germanischen  Wälder  gebraucht  (vgl.  Plin.  Hist.  nat.  VIII,  38),  später 
dann  auf  den  Büffel  angewendet  worden.  An  einen  direkten  Zu- 
sammenhang zwischen  ßoußaXo^  und  scrt.  gavala-  ,wilder  BüffeP  kann 
nicht  gedacht  werden.  Das  griech.-lat.  Wort  ist  dann  in  zahlreiche 
europäische  Sprachen  eingedrungen  :  altsl.  byvolü  ,Büffer,  magy.  bival^ 
alb.  bual,  frz.  bufle,  mhd.  büffele  engl,  buff.  Vgl.  V.  Hehn  a.  a.  0. 
S.  459,   0.  Keller  Tiere  des  klass.  Altert.  S.  63  f.   und  E.  Hahn  Die 
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Haustiere^  wo  S.  89  ff.  beachtenswerte  Vermntnngen  über  den  Hergang 
der  ersten  Zähmung  des  Rindes,  die  mit  dem  Kultus  des  gehörnten 
Mondes  in  Verbindung  gebracht  wird,  aufgestellt  werden.  —  S.  a. 
Viehzucht. 

Blndsleder,  s.  Rind. 

Bing^  s.  Schmuck. 

Binggeld,  s.  Geld. 

Blten.  Eine  zusammenhängende  Darstellung  und  Deutung  der 
bei  den  einzelnen  feierlichen,  besonders  gottesdienstlichen  und  rechts- 
geschäftlichen Handlungen  in  der  ältesten  Zeit  üblichen  Gebräuche 
kann  noch  nicht  gegeben  werden.  Es  soll  daher  hier  nur  auf  eine 
Reihe  von  Artikeln  hingewiesen  werden,  in  denen  von  derartigem  ein- 
gehender die  Rede  ist.  S.  n.  Ahnenkultus,  Adoption,  Be- 
stattung, Dichtkunst  (Dichter),  Diebstahl,  Eid,  Fasten, 
Feuerzeug;  Freund  und  Feind,  Gottesurteil,  Gruss,  Haar- 
tracht, Heirat,  Keuschheit,  Los,  Nahrung,  Name  (Namen- 
gebung),  Opfer,  Orakel,  Rätsel,  Reinheit  und  Unreinheit, 
Regen,  Religion,  Tanz,  Tempel,  Zauber  und  Aberglaube  u.a. 
Vgl.  auch  K.  Weinhold  Zur  Geschichte  des  heidnischen  Ritus  (über 
rituelle  Nacktheit)  in  den  Abh.  d.  kgl.  Ak.  d.  W.  zu  Berlin  1896  phil.- 
bist.  Kl.  S.  1—50. 

Bobbe,  s.  Seehund. 

Rock,  s.  Kleidung. 

Bocken,  s.  Spinnen. 

Boggen  (Secale  cereale  L.).  Er  ist  eine  den  Alten  der  guten 
Zeit  unbekannte  Getreideart  und  wird  erst  spät  und  nur  aus  den  den 
klassischen  Ländern  vorgelagerten  Gegenden  gemeldet.  So  berichtet 
PliniuB  Hist.  nat.  XVIII,  141 :  Secale  Taurini  sub  Alpibus  asiam  vocant, 
deterrimum,  sed  tantum  ad  arcendam  famem,  fecunda,  sed  gracäi 
stipula,  nigritia  trifttey  pondere  praecipuum  ....  nascifur  quält- 
cunque  solo  cum  centesimo  grano,  und  Galenos  (VI,  514)  meldet  ans 
Thrakien  und  Mazedonien:  Ibüüv  ^v  GpdKij  Kai  MaKebovia  TroXXd?  dpoupaq 
ö^oiÖTttTOV  dxou<ya<;  ou  ibiövov  töv  axdxuv  dXXct  Km  tö  cpuröv  oXov  iq 
irap'  fiiLiTv  dv  'A0ia  Tiqpr],  Tf|v  irpocTriTOpiav  i^pö|Lir|v  f^vriva  fx^i  Tiap'  dKcivoi? 
ToTq  dv9pu)Troi^,  Kai  ^ol  irdvieq  Jcpaaav  auTÖ  re  tö  9UTÖV  6Xov  Ka\  tö 
anip\xa  auTOu  KaXeicrOai  ßpiZiav.  Von  den  beiden  hier  genannten  Namen 
des  Roggens  bat  man  das  taurinische  asia  gleich  einem  gallischen  *sasia 
genommen  und  es  dem  kymv.  haidd  ,hordeum',  bret.  Aefe  jOrge'  sowie 
dem  scrt.  sasyd-  ,Feldfrucht'  gleichgestellt  (vgl,  Meyer-Lübke  Z.  f.  rom. 
Phil.  X,  172,  wo  auch  ein  sp.  jcya  genannt  wird),  so  dass  in  dieser  Reihe 
ein  arisch-europäischer  Name  für  eine  Getreideart  anzuerkennen  wäre, 
was  an  sich  nicht  sehr  wahrscheinlich  ist  (s.  u.  Ackerbau);  auch 
macht  hierbei  die  Annahme  eines  Übergangs  Ton  «  in  A  im  festlän- 
dischen Keltisch  Schwierigkeiten.    Bedeutungsvoller  für  die  Geschichte 
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des  Roggens  ist  das  thrakische  ßpi2;a,  das  ans  einer  Grundform  wie 
"^rrugjä  (vgl.  G.  Meyer  B.  B.  XX,  121,  Hirt  Beiträge  XXII,  235) 
entstanden  und  in  die  litu-slayiscben  und  germanischen  Sprachen  (altsl. 
Tüzi,  lit.  rug^Sy  agis.  ryge,  woraus  kymr.  rhygen^  altn.  rügr,  woraus 
finn.  ruhis)  entlehnt  worden  ist.  Gegen  die  Annahme  der  Urverwandt- 
schaft spricht  die  Preisgabe  des  anlautenden  v  seitens  der  germanischen 
Sprachen.  So  ergiebt  sich  keine  geringe  Wahrscheinlichkeit  für  die 
Vermutung,  der  Roggen  sei  über  Thrakien  oder  von  Thrakien  den 
nordeuropäischen  Indogermanen  zugekommen.  Bedenkt  man  hierzu, 
dass  derselbe,  wie  er  dem  ganzen  semitisch-ägyptischen  Kulturkreis 
fremd  ist,  so  auch  in  prähistorischen  Schichten  Europas  nirgends 
gefunden  wurde,  so  wird  man  darüber  nicht  zweifelhaft  sein  können^ 
dass  der  Roggen  nicht  zu  der  ältesten  Gruppe  europäischer  Ackerbau- 
pflanzen (s.  u.  Ackerbau)  gehört.  In  Deutschland  wird  Roggenbrot 
(panis  sigilatius)  zuerst  von  Venantius  Fortunatus  (Vita  Radegund. 
Cap.  15,  21)  genannt. 

Was  der  zuerst  von  Plinius  gebrauchte  Ausdruck  secale,  der  in  die 
romanischen  Sprachen  (it.  s^gola,  frz.  seigle,  wal.  secdre),  ins  Alba- 
nesische  und  Neugriechische  (crr|KaXi)  übergegangen  ist,  bedeutet,  ist 
ungewiss.  Die  rom.  Sprachen  weisen  auf  eine  Grundform  ^se'cöle^ 
die  sich  kaum  mit  der  Annahme,  secdle  sei  gleich  secare  (,Sichelfrucht') 
verträgt.  Im  Edictum  Diocietianum  begegnet  neben  sicale  (=  secale) 
noch  die  Bezeichnung  centenumy  nach  Isidor  Orig.  XVII,  3,  12  so 
genannt,  quod  in  plerisque  locis  iactus  seminis  eins  in  incrementum 
frugis  centesimum  renascatur  (vgl.  auch  die  oben  mitgeteilte  Stelle 
des  Plinius).  Jenes  thrakische  ßpi2Ia  aber  lebt  noch  im  Neugriechischen 
fort,  wo  es  ebenfalls  den  im  heutigen  Griechenland  nur  selten  und  nur 
seines  Strohs  wegen  gebauten  Roggen  bezeichnet  (Heldreich  Nutz- 
pflanzen S.  5  und  G.  Meyer  a.  a.  0.). 

Als  Stammpflanze  des  Roggens  betrachten  Körnicke  (K.  und 
Werner  Handbuch  des  Getreidebaus  I)  und  Ascherson  (Correspondenz- 
blatt  für  Anthropologie  1890  S.  134)  das  „in  Gebirgen  des  Mittel- 
meergebiets von  Marokko  und  Südspanien  bis  Serbien  und  bis  zum 
Kaukasus  und  auch  in  West- Central- Asien  vorkommende  ausdauernde 
Seeale  montanum  Guss.^,  —  S.  u.  Getreidearten. 

Bohr.  Urverwandte  Ausdrücke  für  Rohr  und  Schilf  sind  in  den 
idg.  Sprachen  nicht  selten.  Vgl.  scrt.  nadä-,  nadaJca-,  griech.  vdpÖaH, 
vdp9T]E,  lit.  nendre,  femer  lat.  combretum  :  lit.  szweüdrai  und  got. 
raus  :  lat.  ruscus.  Die  idg.  Urheimat  (s.  d.)  scheint  also  reich  an 
derartigen  Gewächsen  gewesen  zu  sein. 

Nimmt  man  an,  dass  mit  jenen  Gleichungen  das  gewöhnliche  euro- 
päische Sumpfrohr  {Phragmites  communis)  gemeint  ist,  so  mussten 
die  Griechen  und  Römer  bei  ihrem  Vordringen  in  die  Mittelmeerländer 
Äuf  eine  edlere  Rohrart  {Arundo  donax  L.)  stossen,  die  hier,  wie  in 
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Asien^  seit  nnyordenklichen  Zeiten  wildwachsend  verbreitet  war.  Das» 
die  Hellenen  auf  die  Nützlichkeit  dieses  Rohres  zur  HersteUnng  von 
Körben;  Schildhalteni;  Wagebalken,  Messmten,  musikalischen  Instra- 
menten  und  dergl.  schon  in  vorhomerischer  Zeit  durch  die  Semiten 
aufmerksam  gemacht  wurden,  zeigt  der  Umstand,  dass  bereits  die 
homerische  Sprache  Wörter  wie  xdvcov,  Kdvciov  ,Brotkorb'  oder  Kavuiv 
^Handhabe  des  Schildes',  auch  ,Spule'  aufweist  (später  bezeugt:  Kova- 
8pov,  KÖivaarpov,  xdviiq),  die  nur  als  Ableitungen  von  dem  gemein- 
semitischen hebr.  qäneh,  bab.-assyr.  qanü  (sumerisch-akkadisch  gin) 
;Rohr'  verstanden  werden  können.  Erst  später  ist  (wohl  zufällig)  da» 
dem  semitischen  Wort  direkt  entsprechende  Kdwa  ,Rohr',  ,Geflecht  au» 
Rohr'  (vgl.  auch  Kavii-cpöpo^  ,korbtragend')  überliefert.  Das  semitlsch- 
griech.  Wort  gelangte  dann  weiter  nach  Italien,  wo  es  als  canna 
zuerst  bei  Vitruv  begegnet.  Merkwürdig  ist  aber,  dass  canna  in  Italien 
nicht  Arundo  donax,  sondern  das  gemeine  Rohr  bezeichnet,  während 
für  ersteres  arundo,  auch  arundo  Ghraeca  gilt.  Arundineta,  künstliche 
Rohrpflanzungen  sorgten  in  Italien  für  die  Weiterverbreitung  und  Er- 
haltung der  nützlichen  Kulturpflanze.  —  Vgl.  V.  Hehn  Kulturpflanzen^ 
S.  297. 

Rose.  Die  Zucker-  oder  Essigrose  {Rosa  galiica  L.\  welche 
für  die  wichtigste  Stammart  unserer  vorzüglichsten  Gartenrosen,  auch- 
für  die  der  Gentifolie  {R,  centifolia  L.)  gilt,  ist  im  westlichen  Asien 
und  im  südlichen  Europa  einheimisch.  Gleichwohl  wird  die  Stätte 
ihrer  Ausbildung  und  Erziehung  zur  vielblättrigen,  süssduftenden  Garten- 
blume nur  in  ersterem  gesucht  werden  müssen. 

Griech.  (Söbov,  ßpöbov  (bei  Sappho)  =  Fpöbov  ist  ein  Lehnwort  aus- 
westkleinasia tischen!  oder  iranischem  Kulturkreis:  armen,  vardy  vardem 
,Rose'  {Rosa  centifolia  L.)  aus  npers.  gul  =  altp.  ^vardä  (vgl.  aw.  varedä- 
,Pflanze').  Die  Bedeutung  der  Rose  daselbst  lässt  sich  durch  ältere 
direkte  historische  Zeugnisse  allerdings  nicht  belegen;  nur  die  häufige 
Benutzung  der  Blume  zur  Namenbildung  deutet  auf  sie  hin.  Vgl.  armen. 
Vardenij  pehl.  Vartakt  als  Frauennamen,  und  mehrfache  altpersische 
Personennamen,  in  griechischer  Übersetzung  mit  ^obo-  gebildet  (vgL 
Pape  Griech.  Eigenn.  S.  1311  f.).  So  heisst  die  Gemahlin  des  Dario» 
Hystaspes  bei  den  Griechen  'PoboTouvii,  die  von  Herodot  VII,  224 
OpaTttTouvri  genannt  wird.  Auch  letzteres  ist  wohl  nur  eine  schlechte 
Wiedergabe  von  Fpabo-,  Fapbo-  (über  cp  =  F  vgl.  G.  Meyer  Griech.  Gr.*- 
§  237;  cppaxa-  wird  dem  pehl.  vartä  für  *vardä  entsprechen).  Ober 
die  spätere  Rosenpracht  der  iranischen  Länder  vgl.  V.  Hehn  a.  u.  a.  0^ 
S.  426.  Dem  semitisch-ägyptischen  Kulturkreis  ist  die  Königin  des^ 
Gartens  von  Haus  aus  fremd  gewesen.  Später  ist  das  armenisch-ira- 
nische Wort  auch  hier  eingedrungen:  arab.  ward,  aram.  toardä,  kopt.. 
vert.  In  Babylonien  war  aber  die  Rose  schon  zu  Herodots  Zeit  (1, 19ö> 
bekannt. 
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Das  griecfa.  (Söbov  tritt  in  Zusammensetzungen  und  Ableitungen  (pobo- 
b&KT\j\oq,  (Soböcv  ?Xaiov)  zwar  schon  bei  Homer  auf.  Da  aber  die 
Blume  selbst;  die  erst  bei  Archilochus  Frgm.  29  (f^obf^^  t€  koXöv  äv9o^) 
deutlich  genannt  wird^  noch  unbekannt  zu  sein  scheint,  auch  Blumen- 
zucht der  homerischen  Welt  noch  fremd  ist,  so  dachten  sich,  wie 
V.  Hehn  S.  244  hervorhebt,  die  homerischen  Dichter  unter  fiöbov  viel- 
leicht „nur  etwas  unbestimmt  herrliches  der  Blumen  weit  ^.  Namen  mit 
ßöbov  gebildet,  'Pöbeia,  'Poböirii,  begegnen  aber  schon  in  dem  home- 
rischen Hymnus  auf  Demeter. 

Der  Durchgangspunkt  der  Rosenzucht  für  Griechenland  scheinen  die 
nördlich  ihm  vorgelagerten  Länder,  Mazedonien  und  Thrakien,  ge- 
wesen zu  sein.  Aus  ersteren  werden  schon  von  Herodot  VIII,  138  die 
ersten  gefüllten  (60  blättrigen)  Rosen  gemeldet:  o\  bfe  dTriKÖjievoi  iq 
öXXtiv  yfiv  Tf]^  MaK€boviiiq  oTioicrav  Ti^Xa^  tu)v  ki^ttuüv  tüjv  Xcto^^vuüv  cTvai 
Mibeu)  ToO  fopbieu),  iv  TOT01  cpuerai  auTÖjiaTa  p6ha,  Sv  ^Kaaxov  fxov 
^ErjKOVxa  (puXXa,  öb^^  bfe  uTrepqp^povra  tujv  £XXujv.  Aus  der  Gegend 
von  Pbilippi  erwähnt  Theophrast  VI,  6,  4  die  Centifolie:  fvia  Yop 
€lvai  qpacJiv,    &  Kai  KaXou0i  ^KarovTÖKpuXXa.     irXcTaTa  bfe  id  Toiaöid 

d(TTl    TTCpi    (tlXlTHTOU^ '    OUTOl     fäp    Xa|ißdV0VT€^    ^K     TOÖ    TTttTTOlOU    (pUT€U- 

oucTi  •  ^KeT  ydp  Tiveiai  iroXXd.  Von  pierischen  Rosen  hatte  schon  Sappho 
(Frgm.  68)  gesprochen.  Ein  eignes,  leider  dunkles  Wort  für  die  Blume 
(äßa^va)  war  bei  den  Mazedoniern  vorhanden.  In  Thrakien  liegt  ferner 
das  Rhodopegebirge  (:  (Sobov),  und  die  nysäischen  Gefilde,  auf  denen 
nach  dem  oben  erwähnten  Hymnus  auf  Demeter  Persephone  Rosen  und 
Lilien  pflückt,  sind  ebenda  zu  suchen. 

Von  Griechenland  ist  die  Rosenzucht,  wie  die  Entlehnung  des  lat 
rosa  aus  (Söbov  zeigt,  nach  Italien  übergegangen.  Schwierigkeit  macht 
bei  dieser  Annahme  das  «  des  iat.  Wortes;  doch  kann  man  annehmen, 
dass  demselben  eine  mundartlich  entstellte  griechische  Form,  etwa  ein 
*(So2[ä  =  fiobia  (sc.  KdXuE)  oder  pobia,  pohf]  ,Ro8enstrauch'  zu  Grunde 
liegt,  oder  dass  die  Bildung  von  rosa  zuerst  in  einem  oskisch-umbrischen 
Dialekt,  vielleicht  in  dem  durch  seine  Rosen  berühmten  Paestum,  statt- 
gefunden habe,  wo  der  Übergang  von  ti,  di  in  s  üblich  gewesen  sein 
kann  (Claudius  =  Clausus,  Bantiae  =  BansaCy  vgl.  Keller  Lat.  Volks- 
etym.  S.  312). 

Von  Italien  aus  ist  lat.  rosa,  ohne  Zweifel  in  Zusammenhang  mit 
der  Rosenkultur,  nach  dem  Norden  Europas  gewandert:  ahd.  rdsa, 
agis.  rose,  altsl.  roza  und  so  in  allen  Slavinen.  Die  Quantität  des 
hochdeutschen  Wortes  zeigt,  dass  dasselbe  erst  während  der  ahd.  Zeit 
aus  kirchlich-klösterlichem  rdsa  (statt  lat.  rosa)  entlehnt  wurde  (vgl. 
Kluge  Et.  W.^).  Bosae  werden  im  Capit.  de  villis  LXX,  2  genannt. 
Auch  in  diesen  erblickt  man  noch  immer  die  Rosa  gallica  L.  der  Alten. 
Neue  Rosenarten  entstanden  erst  durch  die  Bastardierung  dieser 
letzteren  mit  der  in  den  meisten  Teilen  Europas  einheimischen  Hunds* 
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rose  oder  Hagebutte,  Rosa  canina  L.  (gemeingerm.  :  mhd.  hagedom, 
agls.  hcegporn,  altn.  hagporn,  vgl.  auch  agis.  hdope  =  ahd.  hiefdtra^ 
hitffaldraj  hyffa  bei  der  heiligen  Hildegardis,  griech.  Kuv6<TßaT0v,  lat. 
sentis  canis).  So  die  Damascener  Rose  {Rosa  damascena  L.)  und  die 
Rosa  alba  L.  Dieselben  scheinea  aber  in  kein  hohes  Altertum  in 
Europa  zurückzugehen. 

Nicht  in  den  sprachlichen  Bereich  des  lat.  rosa  fällt  alb.  trendafä', 
das  vielmehr  dem  ngriech.  TpavidqpuXXov  (toö  tXukoö,  von  dem  Glykos, 
der  aus  den  Rosen  bereitet  wird)  entspricht.  Noch  unaufgeklärte 
Namen  sind  altkorn.  breilu,  kambr.  breila,  breilw  und  kambr.  ffuon 
{rosaei. 

Die  den  vorstehenden  Ausführungen  zu  Grunde  liegende  Anschauung 
über  das  Verhältnis  von  armen,  vard,  npers.  gul^  griech.  ^öbov,  lat. 
rosa  dürfte  als  die  nach  Lage  der  Dinge  wahrscheinlichste  gelten  können; 
doch  fehlt  es  nicht  an  Gelehrten,  welche  in  den  genannten  Wörtern, 
denen  Mikkola  B.  B.  XXII,  244  ein  lit.  radästai  »Rosenstrauch*  (in 
Süd-Litauen,  sonst  , Dornenstrauch')  hinzufügen  möchte,  einen  urver- 
wandten Pflanzennamen  erblicken.  —  Vgl.  V.  Hehn  Kulturpflanzen® 
S.  247  ff",  und  v.  Fischer-Benzon  Altd.  Gartenfl..  S.  34  AT.  S.  u.  Blumen, 
Blumenzucht. 

Rosmarin,  s.  Weihrauch. 

Rösten,  s.  Kochkunst,  Küche. 

Ross,  s.  Pferd. 

Rot.  Der  idg.  Ausdruck  für  diese  Farbe  liegt  in  der  Reihe 
scrt.  rudhirär,  rö'hita-,  aw.  raüidita-,  griech.  ipuöpöq,  lat.  ruber,  rüfus 
{rutiluSj  russus),  got.  rauds,  ir.  rüad,  altsl.  rüdrü,  lit.  raudönas.  Es 
ist  der  verbreitetste  Farbenname  in  den  idg.  Sprachen.  Mit  dem  idg. 
Wort  für  Kupfer  (s.  d.) :  scrt.  löhä-y  lat.  raudus  etc.  hängt  er,  falls  diese 
Wörter  von  auswärts  entlehnt  sein  sollten,  ursprünglich  nicht  zusammen. 
Wahrscheinlich  geht  die  zu  Grunde  liegende  Wurzel  reudhimdh  auf 
ein  unerweitertes  reujru  (z.  B.  scrt.  ravi-  ,Sonne')  zurück,  das  eigentlich 
, leuchten',  ,strahlen'  bedeutete.  Jedenfalls  sind  in  den  Einzelsprachen 
neue  Wörter  für  ,rot'  auf  diese  Weise  entstanden.  So  gemeinkelt- 
*dergo-s,  ir.  derc  ,rot'  :  alts.  torht,  ahd.  zoraht  ,heir  und  aw.  suyra-y 
npers.  ,mrx  ,rot'  ;  scrt.  gukrd-  ,klar,  licht,  hell*.  Slavischc  Wörter  für 
,rot',  die  eigentlich  ,vom  Wurm'  bedeuten,  s.  u.  Kermes,  Ebenso 
sind  kleinruss.  rumjänijj,  vermjdnyj,  altpr.  urminan,  worrnyariy  toar- 
mun  ,rot'  zu  beurteilen,  die  zu  altruss.  vermije  ,dKpib€q',  *virm-  =  got. 
waürms,  lat.  cermis  gehören  (vgl.  J.  Zubaty  I.  F.  VI,  155).  Russ. 
Tcrasnyi  ,rot'  stellt  sich  zu  altsl.  Tcrasa  ,Scbönheit'.  —  S.  u.  Farbe 
und  u.  Farbstoffe. 

Rötel,  s.  Farbstoffe. 

Rübe,  s.  Kohl  und  Rübe. 

Rubin,  s.  Edelsteine, 
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Badern,  Bader.  Die  idg.  Bezeichnng  für  diese  Begriffe  ergiebt 
sich  aus  der  Reihe  scrt.  aritra-  ,Ruder',  aritdr-  ,Raderer',  griech.  ^p^- 
TTi?>  TpiripTi^,  dp€-T|i6^,  lat.  remus  (woraus  kymr.  rwyf,  körn.  riiifelQ.j 
ahd.  riemo,  alb.  rem),  altlat.  tri-resmom,  gemeingerm.  ahd.  ruodar, 
agls.  rö^or,  altn.  rceT^e  ,Ruder',  rödr  ,das  Rudern',  mhd.  rüejen,  agls. 
röwaiij  altn.  röa  ,rudern',  ir.  rdme  , Ruder',  im-rat  ,proficiseuntur' 
(:  *räo  ,befahre  das  Meer'),  lit.  irti  ,rudern',  irklas  ,Ruder'.  Abweichend 
lat.  tonsa,  eigentl.  wohl  ,Pfahr  (vgl.  tonsilla,  ein  Pfahl  am  Ufer,  an 
dem  die  Schiffe  angebanden  werden),  altn.  är,  agls.  4r,  woraus  finn. 
etc.  airo  (unklar  ist  das  Verhältnis  zu  lit,  wafras,  watra,  lett.  airis 
,Ruder',  vgl.  E.  Lidön  Studien  zu  altind.  und  vergl.  Sprachgeschichte 
S.  65),  gemeinsl.  *ve8lO',  altsl.  veslo  , Ruder'  :  vesti  ,vehere',  serb. 
vozitiy  alb.  vozit  ,rudern'.  —  S.  u.  Steuerruder  und  u.  Schiff, 
Schiffahrt. 

Bam,  s.  Zucker. 

Banen,  s.  Los  und  Schreiben  und  Lesen. 

Bandbaa,  s.  Haus. 

Bfistang,  s.  Waffen. 


S. 


Saal,  s.  Haus. 

Saat,  säen,  Same,  s.  Ackerbau. 

Säbel,  s.  Schwert. 

Sachen-  and  Obligationenrecht,  s.  Recht. 

Sack.  Die  grosse  Bedeutung  des  Sackes  für  die  älteste  Handels- 
geschichte  erhellt  aus  der  Thatsache,  dass  sich  bereits  im  alten 
Europa  auf  dem  Wege  der  Entlehnung  von  Volk  zu  Volk  eine  gemein- 
same Bezeichnung  dafür  festj^esetzt  hat.  Dieselbe  geht  von  hebr.  saq 
, hären  Zeug,  Sack,  Trauerkleid'  aus,  das  in  griech.  crdKKoq  (Aristoph,), 
0aKKiov,  aoiKTaq,  lat.  Saccus,  ir.  sac,  got.  sakkus  (ahd.  sac,  altn.  sekkr), 
altpr.  saycka{Y),  russ.  ^riM,  dXh,  sak  (in  den  beiden  letzteren  Sprachen 
,Netz')  wiederkehrt.  Mit  dieser  Sprachreihe  ist  zunächst  vielleicht  der 
aus  Zeug  hergestellte  oder  aus  Ziegenhaaren  (s.  u.  Ziege)  gewobene 
Sack  gemeint.  Älter  sind  sackartige  Behälter  aus  Tierhaut,  für  die 
eine  urverwandte  Gleichung  in  tareutinisch  ^oX^öq*  6  ß6eio<;  dcTKÖq 
(Hes.),  ahd.  bulga  ,lederner  Sack'  (got.  ialgs  ,Schlauch'),  gall.  hulga, 
ir.  bolg  ,Sack'  vorliegt.  Auf  finnischem  Boden  kennt  man  Säcke  aus 
Birkenrinde  (finn.  kontti,  estn.-liv.  kot't'  gegenüber  säkki),  —  S.  auch 
u.  Korb,  Kiste,  Gefässe. 
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Saflor  (Carthamus  tinctorius  L.).  Die  Pflanze,  deren  Blumen 
einen  gelben  und  roten  Farbstoff  geben,  wird  schon  von  Aristoteles 
und  Theophrast  unter  dem  Namen  kvtiko^  (lat.  cnecos  Flin.)  genannt, 
der  wohl  identisch  mit  kvtikö^  =  scrt.  Jcäflcana-  ,golden',  ursprünglich 
,gelb'  bedeutete.  Die  Pflanze  scheint  von  Ägypten  eingeführt  zu  sein, 
wo  der  Saflor  durch  Gräberfunde  schon  in  früher  Zeit  nachgewiesen 
ist.  Die  Mumienbinden  sind  mit  ihm  gefärbt  (vgl.  Woenig  Die  Pflanzen 
im  alten  Ägypten  S.  351  f.).  Der  Anbau  der  Pflanze  in  grösserem 
Massstab  geht  in  Europa,  wie  der  des  Safrans  (s.  d.),  auf  die  Araber 
zurück,  Ton  denen  auch  der  heutige  Name  it.  asforo,  deutsch  safflovy 
engl,  safflow  etc.  stammt   (arab.  dsfur  ,gelb').  —  S.  u.  Farbstoffe. 

Safran  {Crocus  sativus  L,).  Er  findet  sich  wildwachsend  nach 
Engler  bei  V.  Hehn  a.  u.  a.  0.  auf  den  Bergen  bei  Smyma,  auf  Kreta, 
den  Eykladen,  auch  um  Athen.  Doch  wurden  die  Griechen  auf  die 
Pflanze,  deren  Duft  ebenso  wie  die  aus  ihren  Blüten  gewonnene  gelbe 
Farbe  die  Bewunderung  des  Altertums  erregte,  erst  durch  die  Semiten, 
wenn  auch  schon  in  vorhomerischer  Zeit,  aufmerksam  gemacht,  wie 
die  Entlehnung  des  griech.  KpÖK0<;  (kaum  urverwandt  mit  ir.  cruanj 
crön  ,red,  orange'  aus  *crocnO')  aus  hebr.  karkdm  (vgl.  auch  armen. 
TcrTcum  aus  syr.  Jcurkimä)  zeigt.  Das  Wort  scheint  aber  auch  im 
Semitischen  nicht  zu  wurzeln  und  könnte  mit  scrt.  kunkuma-  ,Safran' 
oder  mit  dem  Namen  des  safranberühmten  Berges  KiupuKo^  in  Cilicien 
irgendwie  zusammenhängen.  Schon  in  der  Ilias  (XIV,  348)  gpriesst 
Krokus  neben  Lotos  und  Hyakinthos  unter  dem  Beilager  des  Zeus  mit 
der  Hera  hervor,  und  ebendaselbst  ist  kpoköttctiXo^  ,mit  safranfarbigem 
Gewände'  ein  stehendes  Beiwort  der  Eos. 

Von  Griechenland  kam  die  Blume  in  die  römischen  Gärten  (lat. 
crocus  aus  griech.  KpÖKO^),  wo  sie  von  Varro  I,  35,  1  neben  Kosen, 
Lilien  und  Violen  genannt  wird.  Am  berühmtesten  aber  blieb  immer 
der  kleinasiatische  Safran^  der  cilicische,  lykische,  lydische.  Nach 
Nordeuropa  ist  die  Kultur  des  Safrans,  über  die  die  älteren  Quellen 
der  altdeutschen  Gartenflora  schweigen,  zunächst  nicht  vorgerückt, 
doch  wird  die  Pflanze  oder  die  aus  ihr  gewonnene  Substanz  auf 
Handelswegen  eingeführt  (vgl.  ahd.  kruogo,  agls.  cröh  aus  lat.  crocu^)i 
und  geniesst  im  Mittelalter,  namentlich  auch  zu  Küchen-  und  medizi- 
nischen Zwecken,  ein  hohes  Ansehen.  Die  Verbreitung  der  Kultur 
des  Safrans,  zunächst  im  Umkreise  des  Mittelmeers,  verdankt  Europa 
den  Arabern,  auf  die  auch  der  neuere  Name  der  Pflanze^  mhd.  safrän, 
it.  zafferano  etc.  aus  arab.  asfarän  zurückgeht.  Merkwürdig  ist 
altsl.  bozurü  ,Safran^,  das  auch  im  Albanesischen  vorkommt,  hier  aber 
,Mohn'  bedeutet.  —  Vgl.  Beckmann  Bey  träge  U,  91  ff.  und  V.  Hehn 
Kulturpflanzen^  S.  255 fl^.  S.  u.  Blumen,  Blumenzucht  und  n. 
Farbstoffe. 

Säge.    Die    feuersteinene  Säge   ist   ein    häufiges,   aus   den  ver- 
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schiedensten  Teilen  Europas  zu  Tag;e  getretenes  Instrument  der  jüngeren 
Steinzeit,  an  dessen  Stelle  mit  dem  Metali  das  bronzene  Werkzeng^ 
tritt.  Mehrere  steinerne  Gussformen  für  Bronze-Sägen  sind  in  Schweden 
und  Dänemark  gefunden  worden  (vgl.  0.  Montelius  Die  Kultur  Schwedens  * 
S.  48  und  das  General-Register  der  Z.  f.  Ethn.  u.  Säge)  und  beweisen, 
dass  man  jene  Sägen  an  den  Fundstellen  selbst  oder  in  deren  Nähe- 
herzustellen  verstand.  —  Auch  in  der  Überlieferung  des  klassischen^ 
Altertums  wird  die  Säge  als  eine  Erfindung  der  grauen  Vorzeit  ange- 
sehen, die  bald  dem  Dädalus,  bald  dessen  Neffen  Talus  oder  Perdix 
zugeschrieben  wird  (vgl.  Beckmann  Beyträge  II,  254  ff.  u.  Sägemühlen 
und  Blümner  Terminologie  und  Technologie  II,  216  ff.).  Mancherlei 
Schwierigkeiten  macht  noch  die  Terminologie  der  Säge.  Sucht 
man  nach  einer  vorhistorischen  Gleichung  für  diesen  Begriff,  so  wird 
man  gut  thun,  zur  Vergleichung  auch  die  Namen  der  Feile  heran- 
zuziehen, da  diese  mit  ihren  feineren  Zähnen  der  alten  Feuerstein-Säge 
entschieden  näher  kommt  als  die  eigentliche  Säge.  Thatsächlich  ver- 
einigt das  gemeinslavische  pila  (lit.  pielä)  die  Bedeutungen  , Feile'  und 
jSäge'  in  sich,  unter  diesen  Umständen  würde  die  Gleichsetzung  von 
lat.  serra  ,Säge'  (aus  *8erzä)  mit  griech.  ^ivt]  ,FeiIe'  (aus  ^srznä} 
keine  semasiologischen  Schwierigkeiten  machen,  und  in  lautlicher  Be- 
ziehung könnte  auf  das  Verhältnis  von  ahd.  gersta  {*gherz-dhä)  : 
griech.  Kpien  {*ghr2'dhä;  vgl.  Thurneysen  K.  Z.  XXX,  351)  verwiesen, 
werden.  Kühner  schon  wäre  es,  das  gemeingerm.  ahd.  ßliala,  ßla, 
agls.  fM  (aber  altn.  p^l?)  aus  *piq-la-,  ^fikwala-  unter  der  Voraus- 
setzung mit  lit.  piüklas  ,Säge'  (altpr.  piuclan  ,Sicher)  zu  vereinigen, 
dass  letzteres  aus  einem  ursprünglichen  ^ptq-la-  mit  volksetymologischer 
Anlehnung  an  lit piduju  ,schneide'  enstanden  wäre.  Einzelsprachlich, 
sind:  griech.  Tipiuüv,  7Tpi0Tii?  :  TipUiv  (:  alb.  pris  ,verderbe',  urspr.  ,zer- 
schneide'?,  vgl.  auch  altsl.  prioni  ,Säge'  a.  d.  Griech.),  lat.  lima 
,Feile*  (dunkel),  gemeingerm.  ahd.  saga,  agls.  saguy  altn.  sog  (:  lat. 
secare  ,8chneiden').  —  S.  u.  Werkzeuge. 

Sahne,  s.  Butter. 

Saiteninstrumente,  s.  Musikalische  Instrumente. 

Salat,  s.  Garten,  Gartenbau  (Lattich). 

Salbe,  s.  Butter. 

Salbei,  s.  Garten,  Gartenbau. 

Salm,  s.  Lachs. 

Salz.  Es  ist  eine  physiologisch  tief  begründete  Thatsache,  dass^ 
Menschen  wie  Tiere,  welche  von  rein  oder  nahezu  reiner  animalischer 
Nahrung  leben,  der  Würze  des  Salzes  nicht  bedürfen,  dass  hingegen 
solche,  welche  nur  Pflanzen-  oder  gemischte  Kost  geuiessen,  ein  un- 
bezwingliches  Bedürfnis  nach  derselben  empfinden.  Der  Grund  dieser 
Erscheinung  liegt  darin,  dass  der  hohe  Kaligehalt  der  pflanzlichen 
Nahrung  dem  Organismus  Mengen   des  in   ihm  vorhandenen   und  ihm 
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notwendigen  Kochsalzes  entzieht,  ein  Verlust^  der  dann  durch  Wieder- 
ersetzung von  aussen  gedeckt  werden  muss  (vgl.  M.  J.  Schieiden  a.  u. 
Ä.  0.  S.  5flf.  und  G.  Bunge  Lehrbuch  der  physiol.  u.  pathol.  Chemie 
Leipzig  1887  S.  106  ff.).  Auch  durch  historische  Zeugnisse  lässt  sich 
der  Nachweis  führen,  dass  nomadische  (also  im  wesentlichen  auf  rein 
tierische  Kost  angewiesene)  Völker  von  jeher  das  Salz  nicht  kannten 
oder,  wenn  sie  es  kannten,  verachteten.  So  berichtet  Sallust  lug.  89,  7: 
Numidae  plerumque  lade  et  ferina  carne  vescebaniur  et  neque 
salem  neque  alia  irritamenta  gulae  quaerebant.  Die  gleich- 
lautenden Nachrichten  über  Beduinenstamme  auf  der  arabischen  Halb- 
insel, die  Buschmänner  im  südlichen  Afrika,  über  Kirgisen  und  zahl- 
reiche sibirische  Völker  u.  s.  w.  vgl.  bei  Bunge  a.  a.  0.  Auch  in 
Europa  hatte  schon  Homer  (Od.  XI,  123)  von  Menschen  gehört,  die 
das  Salz  nicht  kannten 

oubt  e'äXecrcri  ^€|ilT|idvov  eTbap  fboucri. 
Nach    Pausanias  I,  12  waren    es    die  Epiroten,    die   wie  wir    wissen, 
äusserst  lange  auf  primitiver  Kulturstufe  stehen  geblieben  sind. 

Unter  diesen  Umständen  kann  es  kein  Zufall  sein,  dass  eine  etymo- 
logisch übereinstimmende,  urverwandte  Benennung  des  Salzes  sich  nur 
im  Kreise  derjenigen  idg.  Völker  findet,  welche  eine  eben  solche 
Terminologie  des  Ackerbaus  (s.  d.)  aufzuweisen  haben,  nämlich  bei 
den  europäischen  Indogermanen  mit  Einschluss  der  ihnen  sprachlich 
wie  kulturhistorisch  nahe  stehenden  Armenier.  Die  Gleichung,  um 
welche  es  sich  handelt,  ist:  griech.  äX^,  lat.  sal,  sallere  (=  ^sald-erey 
got.  saltariy  ahd.  salzan,  ir.  saillim),  got.  sali  (ahd.  sulza  ,Salzwa8ser'), 
ir.  salann  {sail-chithen  gl.  salinarum),  kymr.  haian,  altsl.  soU,  altpr. 
sal,  lett.  säls,  armen,  al  (abweichend  nur  lit.  druskä  u.  alb.  kripe, 
beide  eigentl.  ,KrumeO.  Die  arischen  Sprachen  nehmen  an  dieser 
Sippe  nicht  teil.  Im  Awesta  und  Rigveda  wird  überhaupt  kein  Wort 
für  Salz  genannt:  erst  im  Atharvaveda  kommt  die  Bezeichnung  lavand^ 
das  ,feuchte'  (Seesalz),  im  Qatapathabrahmana  säindhavä-  ,vom  Indus 
her'  (Steinsalz)  vor,  ohne  dass  das  Mineral  in  Indien  jemals  dieselbe 
Bedeutung  wie  in  Europa  erlangt  hätte.  Dies  könnte  auffallend  er- 
scheinen, da  doch  die  Inder  von  der  vedischen  Epoche  an  Ackerbau 
trieben  und  Pflanzennahrung  genossen.  Der  Grund  liegt  aber  darin, 
dass  die  Reisnahrung  dieser  Völker,  welche  sechsmal  weniger  Kali 
als  die  europäischen  Cerealien  enthält,  zum  Salzgenuss  in  weit  ge- 
ringerem Masse  wie  diese  einladet  (vgl.  Bunge  a.  a.  0.  S.  113  f.).  Aller- 
dings wird  der  Reis  (s.  d.)  noch  nicht  im  Rigveda,  sondern  erst  im 
Atharvaveda  erwähnt,  was  dann  auf  Zufall  beruhen  dürfte. 

Die  Frage  hinsichtlich  des  Alters  des  Salzes  bei  den  Indogermanen 
liegt  daher  ebenso  wie  die  hinsichtlich  des  Ackerbaus.  Es  ist  an  sich 
möglich,  dass  die  Arier  sowohl  an  jenen  agrarischen  Gleichungen  als  auch 
sn  der  Sprachreihe  äXq  u.  s.  w.  einmal  teil  genommen  und  beide  auf  einem 
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durch  unwirtliche,  nicht  zum  Äckerbau  einladende  Gegenden  führendei> 
Zug  verloren  haben.  Es  ist  aber  auch  möglich,  dass  ein  intensiverer 
Ackerbau,  mit  ihm  die  Beachtung  des  Salzes  und  in  ihrer  Begleitung 
die  betreffenden  Termini  erst  bei  den  Europäern  aufgekommen  sind, 
nachdem  die  Arier  sich  von  ihnen  getrennt  hatten,  ü.  Ackerbau 
(s.  d.)  ist  gezeigt  worden,  dass  für  diesen  die  letztere  Ansicht  die 
wahrscheinlichere  ist,  und  das  gleiche  ist  daher  auch  fUr  das  erste 
Auftreten  des  Salzes  anzunehmen,  umsomehr,  als  auch  die  Überlieferung 
noch  auf  eine  Zeit  hinweist,  in  welcher  wenigstens  die  Speise  der 
Götter,  das  Tieropfer  (s.  u.  Opfer),  noch  der  Zuthat  der  erst  mit  dem 
Pflanzenopfer  aufgekommenen  Würze  des  Salzes  entbehrte.  Ein  direktes 
Zeugnis  hierfür  bietet  der  Komiker  Athenion  (Athen.  XIV  p.  661): 
ööev  fri  Ktti  vöv  tuiv  irpörepov  ^€|ivim^voi 
TÖi  (JTiXdTXva  Toiq  ÖeoTcTi  ötttoicji  cpXoTi, 
&Xa<;  ou  7rpo0dTOVT€?'  ou  Yop  f\Oav  ovbimx) 
eiq  TfjV  TOiauTT]v  xPH^iv  dHeuprm^voi. 
(vgl.  weiteres  bei  V.  Hehn  a.  u.  a.  0.  S.  31).  Ebenso  waren  bei  den 
Indern  (vgl.  Oldenberg  Die  Religion  des  Veda  S.  413  2)  gesalzene  Speisen 
vom  Opfer  ausgeschlossen.  Es  scheint  sich  hier  also  wirklich  auch  von 
Europa  aus  der  Blick  in  eine  Zeit  zu  öffnen,  in  welcher  der  Genuss 
des  Salzes  noch  kein  Bedürfnis  war,  weil  man  eben  ganz  tiberwiegend 
von  animalischer  Nahrung,  d.  h.  von  Viehzucht  lebte.  Der  Umstand, 
dass  die  Gleichung  griech.  SXq  u.  s.  w.  ein  sehr  altertümliches  Gepräge 
trägt  (idg.  {*8äld,  ^sdlrn-^s,  vgl.  J.  Schmidt  Pluralbild.  S.  182)  lässt 
sich  gegen  diese  Anschauung  kaum  verwerten;  denn  das  Wort  könnte, 
was  auch  J.  Schmidt  S.  183  und  V.  Hehn  a.  u.  a.  0.  S.  24  hervorheben, 
in  anderer  Bedeutung  (etwa  in  der  von  ,Würze'  z.  B.  des  Tranks, 
vgl.  lit.  saldüSj  altsl.  sladüJcü  ,sttss',  russ.  solodü  ,Malz')  indoger- 
manisch, und  nur  in  der  Bedeutung  von  ,Sal//  europäisch  sein.  Als 
auf  ein  Analogon  hierfür  kann  man  auf  iranische  Bezeichnungen  des 
Salzes,  kurd.  x6,  bei.  väd  ,Salz'  verweisen,  die  aus  scrt.  sväda-  ,Wohl- 
geschmack'  =  griech.  i\b\jq  ,süss'  etc.  hervorgegangen  sind  (vgl.  Hörn 
Grundriss  d.  npers.  Et.  S.  111).  Endlich  konnte  auch  die  ganze  Sippe 
aus  einer  voridg.  Sprache  stammen  und  in  idg.  Lautformen  umgestaltet 
worden  sein  (so  zuletzt  Brugmann  Grundriss  I,  1  ^  S.  162). 

Fragt  man  nunmehr,  wo  und  wie  die  Indogermanen  Europas  zu- 
sammen mit  den  Armeniern  zu  einer  Zeit,  wo  sie  sich  ethno-  und 
geographisch  noch  sehr  nahe  standen,  die  erste  Bekanntschaft  mit  dem 
Kochsalz  gemacht  haben  werden,  so  wird  man  zuerst  an  eine  solche 
Lokalität  denken,  wo  die  Natur  selbst  das  Chlornatrium  in  grossen, 
vor  aller  Augen  liegenden  und  zum  Genüsse  fertigen  Massen  dem 
Menschen  darbietet.  In  denjenigen  Teilen  Europas  und  Asiens,  in 
denen  man  bisher  die  Heimat  der  Indogermanen  oder  den  Schauplatz 
jener    europäischen  Kulturperiode    gesucht    hat,    kommen  hierfür    der 
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Aralsee,  der  Norden  und  OBten  des  Kaspischen  und  der  Nordwesten 
des  Sehwarzen  Meeres  in  Betracht.  Bringt  man  aber,  wie  es  oben 
geschehen  ist,  das  Hervortreten  des  Salzes  bei  den  Indogermanen  in 
Zusammenhang  mit  dem  Bekanntwerden  des  Ackerbaues,  so  scheiden 
naturgemäss  Ton  dieser  Rechnung  der  Aralsee  und  der  Kaspisee  ans, 
^n  deren  Steppenufern  sicherlich  niemals  der  Übergang  eines  Volkes 
zum  Ackerbau  stattfinden  konnte.  Es  bleibt  demnach  das  Schwarze 
Meer  übrig,  dessen  Limans  „reiche  Stätten  fQr  die  Salzgewinnung  dar- 
bieten'', „unter  ihnen  sind  die  ergiebigsten  die  von  Odessa  aus  nach 
Südwesten  gelegenen  bessarabischen  Limans.  Dort  zieht  sich  schon  im 
Juni  das  Wasser  von  den  Ufern  zurück  und  lässt  das  Salz  in  kleinen 
Krystallen  auf  den  Boden  fallen,  im  Juli  verstärkt  sich  dieser  Nieder- 
schlag und  wird  gegen  Ende  des  Monats  so  bedeutend,  dass  es  sich 
lohnt  mit  der  Salzernte  zu  beginnen.  Die  Mächtigkeit  der  Salzscbicht 
nimmt  nach  der  Tiefe  zu  und  wechselt  von  1  :  30  Centimeter.  In 
ergiebigen  Jahren  soll  man  aus  den  drei  bessarabischen  Limans  über 
-6  Millionen  Pud  (ä  40  Pfund)  Salz  gewonnen  haben"  (vgl.  F.  M.  v. 
Waldeck  Russland  I,  93  f.).  Natürlich  hat  dieser  Salzreichtum  auch 
im  Altertum  schon  bestanden,  was  ausserdem  von  Herodot  IV,  53  hin- 
sichtlich der  Mündung  des  Borysthenes  direkt  bezeugt  wird:  &\eq  t£ 
im  Tq)  (JTÖiiaTi  aÖTOö  auTÖjiaTOi  triiTvuvTai  fi  tt  X  e  t  o  i.  Dass  d&s  Salz 
den  Indogermanen  im  Zusammenhang  mit  einem  Meer  zuerst  entgegen- 
trat, kann  man  auch  daraus  folgern,  dass  in  der  angeführten  Sippe 
mehrfach  dasselbe  Wort  Salz  und  Meer  (vgl.  griech.  &X^  und  kymr. 
Jieli  =■•  *8ale8)  bedeutet,  und  überhaupt  erst  innerhalb  der  europäischen 
Kultnrgemeinschaft  eine  übereinstimmende  Bezeichnung  des  Meeres 
(s.  d.)  auftritt.  Dieses  Meer  kann  nach  allem  obigen  nur  das  Schwarze 
Meer  gewesen  sein.  Auf  keinen  Fall  kann  man  mit  H.  Hirt  (I.  F. 
I,  484),  der  die  Wörter  für  Salz  und  Meer  schon  als  indogermanisch 
■ansieht,  an  die  Ostsee  denken,  da  deren  Wasser  viel  zu  süss  ist,  um 
natürliche  Niederschläge  des  Kochsalzes  zu  erzeugen  oder  ein  primi- 
tives Volk  zur  Versiedung  des  Seewassers  anzuregen  (vgl.  V.  Hehn 
a.  u.  a.  0.  S.  77). 

Die  allmähliche  Ausbreitung  der  Indogermanen  in  Europa  musste 
dieselben  immer  weiter  von  dem  Salzreichtum  des  Schwarzen  Meeres 
entfernen  und  bald  Mangel  an  der  nunmehr  zur  unentbehrlichen  Ge- 
wohnheit gewordenen  Würze  hervorrufen.  Eine  Zeit  lang  mochten 
Handelsbeziehungen  aushelfen.  So  wissen  wir,  dass  die  Thraker  Salz, 
4as  nur  vom  Pontus  kommen  konnte,  gegen  Sklaven  eintauschten  (ygl. 
Suidas  unter  dXuivriTov).  Aber  mit  Recht  sagt  V.  Hehn  „Das  Salz 
war  von  Anbeginn  ein  Frachtgut  und  eine  relative  Sicherheit  des 
umliegenden  Landes  die  Bedingung  und  zugleich  die  Folge  seiner  Yer- 
■breitung^,  eine  Sicherheit,  die  nun  eben  im  ältesten  Europa  selten  zu 
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finden  war.  Man  war  darauf  angewiesen,  sich  mehr  und  mehr  selbst 
das  notwendige  Gewürz  der  Haknfrucht  zu  verschaffen. 

In  einer  glückliehen  Lage  befanden  sich  in  dieser  Beziehung  die- 
jenigen Indogermanen,  welche  in  Fühlung  mit  dem  südlichen  Meere 
traten.  Meer  und  Salz  sind  Griechen  und  Römern  untrennbare  Begriffe. 
Die  ältesten  Salinen,  welche  der  König  Ancus  anlegte,  waren  Salz- 
teiche am  Meeresufer,  zu  denen  von  den  Salinen  eine  via  salaria 
durch  römisches  Gebiet  führte  (vgl.  weiteres  bei  V.  Hehn  a.  u.  a.  0. 
S.  33  f.).  Schwieriger  war  die  Aufgabe  der  idg.  Nordvölker,  welche, 
„da  die  Meeresküste  unter  einer  kälteren  Sonne  kein  Salz  lieferte^, 
für  ihren  Salzbedarf  zunächst  auf  die  in  ihrem  Gebiet  nicht  seltenen 
Salzquellen  angewiesen  waren.  Wie  aber  sollte  man  aus  diesen  nicht 
gefassten  Wassern  eine  einiger  Massen  kräftige  Soole  gewinnen?  Nach 
den  übereinstimmenden  Nachrichten  der  Römer  geschah  dies  zunächst 
in  d  e  r  Weise,  dass  man  das  Salzwasser  über  in  Brand  gesetzte  Hölzer 
ausgoss,  deren  salzhaltige  Kohle  oder  Asche  man  dann  als  Würze  der 
Nahrung  benutzte.  Die  hierfür  in  Betracht  kommenden  Zeugnisse  sind 
folgende:  Varro  De  re  rust.  I,  7,  8:  (Scrofa  erzählt):  In  Gallia  frans- 
alpina  intus   ad  Bhenum  cum  exercitum  ducerem,    aliquot  regiones 

accessif  ubi salem  nee  fossicium  nee  maritimum  haherent,  sed 

ex  quibusdam  lignis  combustisy  carbonibus  salsis  pro  eo  uterentur^ 
Plinius  Hist.  uat.  XXXI,  82 :  Galliae  Germaniaeque  ardentibus 
lignis  aquam  salsam  infundunt  und  (40)  Hispaniae  (die  spanischen 
Kelten)  quadam  sui  parte  e  puteis  hauriunt  muri  am  appellantes. 
Uli  quidem  et  lignum  referre  arbitrantur.  quercus  optima,  ut  quae 
per  se  cinere  sincero  vim  salis  reddat,  alibi  corylus  laudatur.  ita 
infuso  liquore  sälso  arbor  etiam  in  salem  vertifur.  Von  Salzquellen 
zwischen  Hermunduren  und  Chatten  (bei  dem  heutigen  Salzungen),  die 
von  den  Anwohnenden  als  eine  gnädige  Gabe  der  unsterblichen  Götter 
angesehn  wurden,  und  von  wütenden  Kämpfen  der  genannten  Völker 
um  sie  berichtet  Tacitus  Ann.  XIII,  57 :  Eadem  aestate  inter  Hermun- 
duros  Chattosque  certatum  magno  proelio,  dum  flumen  gignendo 
sale  fecundum  et  conterminum  vi  trahunt,  super  libidinem  cuncta 
armis  agendi  religione  insitia,  y,eos  maxime  locos  propinquare  caelo 
precesque  mortalium  a  deis  nusquam  propius  audiri.  in  de  indul- 
gentia  numinum  illo  in  amne  illisque  silvis  salem 
provenire,  non  ut  alias  apud  gentes  eluvie  maris  arescente  unda, 
sed  super  ardentem  arborum  struem  fusa  ex  contrariis  inter  se 
elementis,  igne  atque  aquisy  concretum^.  sed  bellum  Hermunduris 
prosperum,  Chattis  exitiosius  fuit.  Ebenso  wurde  später  zwischen 
Alemannen  und  Burgunden  um  Salzquellen  (bei  Hall  oder  Kissingen) 
gekämpft  (Amm.  Marc.  XXVIII,  5). 

Allmählich  geht  man  zu  verbesserten  Methoden  der  Salzgewinnung 
über,    indem    man    Sinkwerke    mit    Bohrbrunnen    und    Pumpen    mit 
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künstlicher  Abdampfung  der  so  gewonnenen  Soole  anzulegen  oder  in 
rein  bergmännischer  Weise  das  Salz  zu  graben  erlernt.  Die  Frage 
ist,  wann  und  durch  wen  diese  Fortschritte  gemacht  worden  sind. 
Ihre  Beantwortung  ist  an  die  Erklärung  des  merkwürdigen  Wortes 
hal,  hall  gebunden,  mit  dem  in  Deutschland  die  Salzquellen  und  Siede- 
stätten bezeichnet  werden  (während  die  Salzflüsse  wie  Saale,  Salzach  etc. 
mit  8  anlauten). 

Nach  der  einen,  in  neuerer  Zeit  namentlich  von  Hehn  und  Schieiden 
vertretenen  Ansicht  wäre  dies  hal  ein  Überrest  keltischer  Sprache 
in  Deutschland  (vgl.  oben  kymr.  halan).  Hiemach  hätten  die  Kelten 
zur  Zeit  ihres  östlich  gerichteten  Vordringens  im  Alpengebiet  häufige 
Salzsiedereien  und  Salzbergwerke  angelegt,  sei  es,  dass  sie,  in  allen 
Arten  des  Bergbaus  (s.  d.)  frühzeitig  erfahren,  diese  Kunst  aus  ihren 
westlicheren  Stammsitzen  mitbrachten,  wie  denn  spanische  Kelten  am 
Ebro  schon  zu  Catos  Zeit  (Hehn  S.  39)  Steinsalz  brachen,  sei  es,  dass 
sie  die  neue  Fertigkeit  von  südeuropäischen  Völkern  übernahmen; 
denn  schon  Aristoteles  weiss  von  Salzsiedereien  in  Illyrien  und  Epirus 
(Hehn  S.  43,  44)  zu  berichten.  Durch  keltische  Salzarbeiter  sei  dann 
die  verbesserte  Methode  der  Salzgewinnung  auch  weiter  nach  dem 
nördlicheren  Deutschland  getragen  worden.  Zeugen  dieses  keltischen 
Einflusses  seien  Ortsnamen  wie  Reichenhall,  Hallstadt,  Hall  bei  Inns- 
bruck, Hall  am  Kocher  u.  s.  w.,  aber  auch  Halle  an  der  Saale,  femer 
Wörter  und  Ausdrücke  wie  schon  ahd.  halhüs  ,salina',  mhd.  haigräte 
, Hallgraf',  dialektisch  hall-asch  jSalzschiff*',  hall  fahrt  ,eine  Ladung 
Salz'  u.  a. 

Was  dieser  kulturhistorisch  sehr  ansprechenden  Meinung  im  W^ege 
steht,  ist  vor  allem  der  Umstand,  dass  in  dem  festländischen  Keltisch 
bis  jetzt  der  Übergang  des  anlautenden  s  in  h  {hal  aus  sal-)  nicht 
nachweisbar  ist  (vgl.  Thurneysen  Kelto-Koman.  S.  25).  Die  neueren 
Etymologen  (Kluge,  Paul,  Heyne  u.  a.)  neigen  sich  daher  gegenwärtig 
mehr  der  Anschauung  zu,  dass  in  jenem  hall  nichts  als  unser  deutsches 
halle  zu  erblicken  sei,  das  freilich  auf  hochdeutschem  Boden  erst  im 
XIII./XIV.  Jahrhundert  und  in  der  Bedeutung  ,sänlengetragener  Vor- 
bau' erscheint,  aber  durch  die  verwandten  Sprachen  (s.  u.  Haus)  als 
urgermanischer  Besitz  sicher  gestellt  ist.  Man  müsste  dann  annehmen, 
dass  der  oben  charakterisierte  Gebrauch  des  Wortes  hall  von  den 
germanischen,  speziell  bajuvarischen  Stämmen  ausging,  welche  am 
Ende  des  V.  Jahrhunderts  von  den  lange  zuvor  bestehenden  kelto- 
römischen  Salzwerken  von  Keiehenhall  und  Hallstatt,  wie  die  Gräber- 
funde zeigen,  Besitz  ergreifen  (vgl.  Much  Die  Kupferzeit*  S.  269). 
Doch  bleibt  auch  hierbei  die  Schwierigkeit  bestehen,  dass  hal  immer 
die  Salzbrunnen  mit  den  Siedewerken,  nicht  aber  Salzsta  pelorte 
oder  Verkaufhallen  des  Salzes  bezeichnet,  womit  die  überlieferte  Be- 
deutung unseres  halle  ,porticus'  sich  jedenfalls  leichter  vereinigen  liesse. 
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Das  letzte  Wort  in  dieser  Frage  dürfte  noch  nicht  gesprochen  sein.  — 
Vgl.  weiteres  über  die  Geschichte  des  Salzes  in  Europa  bei  V.  Hehn 
Das  Salz*  (Berlin  1901)  und  M.  J.  Schieiden  Das  Salz,  seine  Geschichte, 
seine  Symbolik  und  seine  Bedeutung  im  Menschenleben  (Leipzig  1875). 

Samstag,  s.  Woche. 

Sandale,  s.  Schuhe. 

Sänger,  s.  Dichtkunst,  Dichter. 

Santelholz.  Man  versteht  hierunter  das  wohlriechende  Holz  von 
Santalum  album  Z.,  das  auf  den  Sundainseln  und  in  Vorderindien 
einheimisch  ist.  Nach  dem  Periplus  maris  erythraei  (ed.  Fabricius  §  36) 
werden  die  hier  zuerst  genannten  HuXa  aavrdXiva  (M.  S.:  (TaTaXivo) 
aus  Barygaza  nach  persischen  Häfen  ausgeführt.  Griech.  advraXov 
(xCavbdvr]  bei  Cosmas)  geht  durch  arab.  sandal  auf  scrt.  candana- 
zurück.  Viel  früher  würde  der  kostbare  Stoff  im  semitischen  Kultur- 
kreis auftreten,  wenn  das  biblische,  aus  Ophir  geholte  älmuggim  (älgu- 
mim),  1  Kön.  10,  11,  2;  Chron.  9,  10  richtig  mit  Santelholz  übersetzt 
wird.  —  Vgl.  weiteres  bei  Flückiger  Pharmakognosie*  S.  468  und 
Yule  and  Burneil  Hobson-Jobson  S.  597.     S.  u.  Aromata. 

Sapphlr^  s.  Edelsteine. 

Sarg.  Hölzerne  (eichene)  Särge,  in  denen  die  Leichen  öfters 
von  einer  Kuh-  oder  Ochsenhaut  bedeckt  ruhten  (vgl.  Montelius  Kultur 
Schwedens^  S.  59,  dazu  H.  Brunner  Der  Totenteil  in  germ.  Rechten 
Z.  d.  Savigny-Stiftung  f.  Rechtsgesch.  XIX  germ.  Abt.  S.  135  f.)  treten 
im  Norden  Europas  erst  in  der  älteren  Bronzezeit  auf.  Bis  dahin 
werden  die  Leichen  ohne  diesen  Schutz  in  kleineren  oder  grösseren 
Kammern,  in  sogenannten  Riesenstuben,  in  Steinkisten,  in  Grabhügeln 
auf  aus  Steinen  hergestellten  trogförmigen  Lagern  u.  s.  w.  beigesetzt 
(vgl.  S.  Müller  Nordische  Altertumskunde  I,  55ff.,  328  «F.,  bes.  S.  341  flF.). 
Von  einem  allgemeinen  Gebrauch  des  Sarges  kann  man  aber  auch  in 
der  Bronzezeit  nicht  sprechen,  und  noch  während  des  jüngeren  Eisen- 
zeitalters findet  man  Leichen  ohne  die  sichtbare  Spur  eines  solchen 
(vgl.  Montelius  a.  a.  0.  S.  192). 

Auch  im  Süden  sind  Särge  ursprünglich  unbekannt.  Die  Mykenische 
Periode  kennt  sie  nicht,  und  es  ist  nur  ein  Festhalten  an  der  alten 
Sitte,  wenn  die  Lakonier  nach  Lykurgs  Anordnung  (Plut.  Lyk.  27) 
dv  q)OiviKibi  Kai  (ptiXXoi^  dXaiaq  0dvT€q  tö  06j}ia  irepidcTTcXXov.  Auch  die 
noch  später  übliche  ^Kcpopd  des  Toten  auf  oiFener  kXivti  weist  nach 
E.  Rohde  (Psyche  P,  226*)  auf  die  einstige  ünbekanntschaft  mit  Särgen 
hin.  Später  kommen,  wo  man  an  der  uralten  Sitte  des  Begrabens 
festhielt,  vielleicht  aus  der  Fremde  eingeführt,  hölzerne  und  thönerne 
Särge  vor.  Die  letzteren  lassen  sich  auch  aus  Mitteleuropa,  aus  dem 
Grabfeld  von  Hallstatt  (v.  Sacken  S.  6),  nachweisen. 

Unter  diesen  Umständen  ist  ein  idg.  Ausdruck  für  den  Begriff  des 
Sarges  nicht  zu  erwarten.    Thatsächlich  gehen  die  einzelnen  Sprachen 

Schrader,  Reallexikon.  45 
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in  seiner  Benennung,  soweit  nicht  Entlehnung  vorliegt,  weit  ausein- 
ander. Die  Griechen  gebrauchen:  <Top6^,  eigentl.  ^Umfassung'  (ygl. 
lit.  ap'twäras  ,Gehege'),  auch  die  ,Totenume',  Xdpva£.  eigentl.  ,Ka8ten', 
iTueXo^,  eigentl.  , Wanne',  die  Römer:  arca  ^Kiste',  locuUis  (,Be- 
hälterchen'),  capulus  (s.  u.  Bestattung)  u.  a.  Griech.  <TapKoq)dToq, 
lat.  sarcophagus  bezeichnet  ursprünglich  einen  Kalkstein,  von  dem  man 
glaubte,  dass  er  den  Leichnam  rasch  verzehre  (griech.  <Tdp£  und  cpaTeTv). 

tiberaus  reich  an  Entlehnungen  aus  dem  Lateinischen  sind  die 
germanischen  Sprachen,  woraus  man  schliessen  kann,  dass  das 
Christentum  auf  eine  allgemeinere  Verbreitung  des  Sarges  hinwirkte. 
Vgl.  ahd.  saruh,  sarh  aus  sarcophagus,  *8arcu8j  agls.  cesty  eist  ,Sarg', 
cistian  ,einsargen'  aus  lat.  cista.  mhd.  arke  aus  arca^  ahd.  sarh-scrini 
aus  scrinium.  Einheimisch  oder  halbeinheimisch  sind:  got.  htoüftri 
,(Topö^'  (eigentl.  , Wölbung',  vgl.  altn.  hvalf^  agls.  htcealf  ,gewölbt'), 
altn.  liJC'kista  »Leichenkiste',  agls.  pruh  {prüh?  =  lat.  truncus?,  vgl. 
scrt.  vfkaha-  ,Baum'  und  ,Sarg'),  Uc-beorg  (beide  Wörter  vgl.  bei 
Wright-Wülker  169,  11,  44,  31),  ahd.  lihchar,  später  „Totenbaum", 
ndd.  dodenstocJc  u.  a. 

Zu  keinem  besonderen  Wort  für  Sarg  scheinen  es  die  östlichen 
Sprachen  gebracht  zu  haben:  in  altsl.  grobü  (entl.  lit.  gräbas)  und 
iciner  Sippe  gehen  die  Bedeutungen  ,Grab'  und  ,Sarg'  durcheinander. 
S.  u.  Bestattung  und  u.  Friedhof. 

Sattel.  Die  Griechen  und  Römer  ritten  auf  dem  nackten  Rücken 
des  Pferdes.  Vielleicht  dass  bei  den  Persern  zuerst  der  Gebrauch  von 
Satteldecken  (dcpiTTiriov)  aufgekommen  ist,  was  man  aus  den  Worten 
des  Xenophon  Cyropaed.  VIII,  19  schliessen  kann:  vOv  bfe  aTpoi^aia 
TiXeiuj  fxo^^^iv  im  tuiv  tiTTTUJv  f\  im  T&v  euvuiv"  oö  ydp  tti^  iTnreia^ 
ovxixx;  0licT7T€P  toO  fiaXaKOj^  KaOficrOai  ^irifiäXovTai.  Aus  icpimnov  wurde 
lat.  ephippium  (zuerst  Cato  bei  Non.)  entlehnt.  Wann  aus  derartigen 
Satteldecken  sich  der  eigentliche  Sattel  (spätlat.  sellüy  sedile)  entwickelt 
hat,  lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  ausmachen.  Sicher  ist  ein 
solcher  in  einer  Verordnung  des  Kaisers  Theodosius  vom  Jahre  385 
gemeint,  nach  welcher  derjenige,  der  Postpferde  nehmen  wollte,  keinen 
Sattel  (sellä)  haben  sollte,  der  mehr  als  60  Pfund  wöge.  —  Die 
Germanen  verachteten  noch  zur  Zeit  des  Caesar  den  Gebrauch  aller 
ephippia:  neque  eorum  moribuH  turpius  quidquam  aut  inertius  habetur 
quam  ephippiis  uti  (De  bell.  Gall.  IV,  2).  Gleichwohl  muss  sich  in 
der  germanischen  Welt  schon  frühzeitig  unser  Wort  „Sattel",  wie  ahd. 
satul,  agls.  sadolj  altn.  söduU  zeigen,  festgesetzt  haben,  das,  da  es 
kaum  direkt  aaf  got.  sitan  ,sitzen'  zurück  gehen  kann,  vielleicht  aus 
einer  östlichen  Sprache  (vgl.  altsl.  sedlo  ,Satter)  entlehnt  ist,  so  dass 
wir  wieder  in  die  Nähe  iranischer  Reitkunst  geführt  würden  (anders 
Noreen  Abriss  d.  urgerm.  Lautl.  S.  200).  Altpr.  balgnan,  lit.  balnas 
sind    dunkel.  —  Vgl.  Beckmann  Beyträge  III,  90 if.     S.  u.  Reiten. 
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tSatarel,  s.  Garten,  Gartenbaa. 

8aa,  8.  Schwein. 

Sauerteig^  s.  Brot. 

8&ale,  8.  HauBy  Strafe,  Tempel. 

Sehabemesser^  s.  Me8ser. 

Seh&delbecher,  s.  Ge fasse. 

Schädelbildang,  s.  KörperbeschaffenÜeit  der  Idg. 

Schaf.  Der  idg.  Name  des  Tieres,  das  unzweifelhaft  za  den 
ältesten  Haustieren  der  Indogermanen  gezählt  werden  kann,  ist  sert. 
ävi-,  griech.  6\^,  lat.  ovis,  ir.  öi,  ahd.  ou  (got.  awistr,  agls.  eowestrey 
ahd.  ouwist  ,Sebafstair,  got.  awipiy  agls.  eowode,  ahd.  ouwiti  ^Schaf- 
herde'),  lit.  awis,  altsl.  ovlca.  Vgl.  daneben  scrt.  ürä  ,Schaf',  ürana- 
jWidder,  Lamm',  Paroird.  warr,  wUrrij  griech.  dprjv,  armen,  gam. 
Ausserdem  begegnen  auf  arischem  Gebiet  die  Gleichungen  scrt. 
mishd'  =  aw.  maisa-j  auf  europäischem:  griech.  ä^vö^,  lat.  agnus, 
ir.  uarij  altsl.  jagn^  ,Lamm'  und  griech.  fpiq)oq,  ir.  heirpp,  umbr.  m- 
etu,  lat.  ariea  ,Widder',  lit.  ^ras  ,Lamm',  altsl.  jarlcl  (mit  gleichbe- 
deutenden Bildungen  von  jarü  ,Frtthling'  kreuzend),  ferner  alb.  hef 
,Schaf',  altsl.  baranü  ,Widder',  vgl.  ßdpixoi*  äpveq,  ßdpiov  irpößaTov 
Hes.  Das  westgerm.  ahd.  scäf  entspricht  vielleicht  dem  scrt.  chä'ga-, 
chagald'  ,Bock'  (anders  Uhlenbeck  Et.  W.  d.  altind.  Sprache  S.  94), 
das  gemeingerm.  got.  wiprus  ,&[iy6q  (sonst  auch  ,Widder')  ist  so  viel 
wie  jJährling'  (:  griech.  Hjoq  ,Jahr').  Gemeingerm.  got.  lamb  und 
altpr.  camatian  ,Schaf'  sind  dunkel.  Weiteres  aus  dem  germanischen 
Sprachgebiet,  ahd*  ram  ,unverschnittner',  hamal  ,verschnittner  Schaf- 
bock' (:  hamal  , verstümmelt',  wie  frz.  mouton  :  lat.  mutilus),  ahd. 
stero  ,Schafbock',  Jcilbur  (agls.  cilfor-lamb)  ,Mutterlamm',  frisTcing  u.  a. 
vgl.  bei  Palauder  Ahd.  Tiernamen  S.  121  ff. 

Schafzucht  ist  allen  Indogermanen  von  Beginn  ihrer  Überlieferung 
an  geläufig.  Einige  Völker  und  Landschaften  scheinen  von  ihr  ihren 
Namen  zu  haben.  So  die  gallischen  Caeracates  :  ir.  caera,  caerach 
,Schaf',  das  illyrische  Delmatia,  Dalmatia,  Delminium  :  alb.  del'me, 
deVe  , Schaf  und  die  hochnordischen  Faroer  :  altn.  fder  desgl.  Auch 
in  der  Fauna  der  Pfahlbauten  der  Schweiz  wie  in  den  schwedischen 
und  dänischen  Ansiedlungen  der  jüngeren  Steinzeit,  in  den  Pfahlbauten 
der  Poebene,  sowie  in  der  Fauna  der  mykenischen  Gräber  begegnet 
das  Schaf  als  Haustier. 

Die  Kunst,  die  Wolle  (s.  d.)  des  Schafes  zu  scheren,  ist  in  alten 
Zeiten  noch  unbekannt;  sie  wird  vielmehr  mit  den  Händen  ausge- 
rauft. Erst  um  das  Jahr  300  v.  Chr.,  wissen  wir  aus  gelegentlicher  Über- 
lieferung, kamen  die  ersten  Schafseherer  aus  Sizilien  nach  Italien  (s.  u. 
Schere).  Das  alte  Verbum,  welches  das  Ausraufen  der  Wolle  bezeichnet, 
ist  griech.  tt^kuj  (verschieden  von  ttcikuü)  =  lit.  piszti.  Wie  nun  slav. 
runo  ,Vlie8s*  :  rüvati  ,ausraufen'  gehört,   so   liegt  ttckuj  zunächst  den 
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griech.  ir^KO^  und  ttöko^  ^Vliess'  zu  Grunde,  die  wiederum  identisch 
sowohl  mit  dem  lat.  pecuSy  pecoris  wie  auch  mit  dem  obengenannten 
altn.  /%r,  schwed.  /ifr,  dän.  faar  (aus  *ßhiz\  vgl.  J.  Schmidt  Plural- 
biidungen  S.  53;  149)  sind.  Da  es  nun  unmöglich  sein  d&rfte,  den 
idg.  Kollektivnamen  ftir  Vieh  scrt.  pät^u-y  aw.  pasu-^  got.  faihuj  altpr. 
peeku  (auffallend  wegen  seines  Je,  statt  sz),  lat.  *pecu't  *pecu4,  *pecurd' 
(vgl.  J.  Schmidt  a.  a.  0.  S.  54)  von  jener  Sippe  zu  trennen,  um  so 
weniger,  als  auf  lateinischem  (pecora  und  pecudes  besonders  von  Schafen) 
und  iranischem  Gebiet  (kurd.  pez,  afgh.  psa,  osset.  fus  ,Schaf' ;  vgL 
Hom  Grundriss.  d.  np.  Et.  S.  287)  eine  ursprünglichere  Bedeutung  ,Schaf 
deutlich  erhalten  ist,  so  ergiebt  sich  hieraus  die  Wahrscheinlichkeit^ 
dass  der  Schafzucht  für  die  ältesten  Zeiten  eine  noch  grössere 
Bedeutung  als  der  Rindviehzucht  (s.  u.  Rind)  eingeräumt 
werden  muss,  dass  also  das  Schaf  vielleicht  das  erste  und  älteste 
Haustier  der  Indogermanen  ist.  Dies  würde  zu  der  u.  Ackerbau  und 
u.  Viehzucht  ausgefilhrten  Ansicht,  dass  die  Indogermanen  in  der 
ältest  erreichbaren  Zeit  Viehzüchter,  nicht  Ackerbauer  waren,  auf  das 
beste  stimmen,  denn  im  aligemeinen  spielen  bei  nomadischen  Völkern 
die  Schafherden  eine  bedeutendere  Rolle  als  das  Rindvieh.  Dieser 
Zustand  tritt  uns  im  Osten  Europas  im  Altertum  noch  deutlich  ent- 
gegen. Die  Saken,  die  zusammen  mit  den  Skythen  die  Kulturzustände 
der  idg.  ür/eit  in  vieler  Beziehung  treu  bewahrt  haben,  werden  von 
den  Alten  als  fiiiXovö^ot  charakterisiert: 

jLtTlXoVÖfiOl  T€  ZdKai,   T€V€^   ZKuOai 

(Choerilus  b.  Strabo  VII  p.  303),  wie  denn  die  Terminologie  des  Schafes 
gerade  in  den  iranischen  Sprachen  eine  besonders  reiche  ist  (vgl.  die- 
selbe bei  Tomaschek  Centralas.  Stud.  II,  33).  Schafwolle  war  im  Alter- 
tum einer  der  wichtigsten  Exportartikel  des  Pontus  (Tomaschek  Kritik 
d.  ältesten  Nachrichten  d.  skyth.  Nordens  I,  14). 

Die  Frage,  ob  das  Schaf  als  einheimisch  in  Europa  zu  betrachten 
ist  oder  nicht,  ist  noch  nicht  zum  Absehluss  gekommen.  Als  Stamm- 
vater unseres  Hausschafes  nimmt  man  gegenwärtig  Ovis  Argali  und 
Ovis  Musimon  an,  von  denen  das  letztere  noch  jetzt  auf  Sardinien  und 
Korsika  leben  und  früher  das  ganze  südliche  Europa  bewohnt  haben 
soll.  Wilde  Schafe  sind  femer  in  Europa  gleichzeitig  mit  dem  Mammut 
und  zur  Zeit  des  Löss  (in  Frankreich)  nachgewiesen  worden  (vgl. 
A.  Otto  Zur  Geschichte  unserer  ältesten  Haustiere  S.  65  ff.).  —  Ur- 
verwandte Namen  fttr  das  Schaf  finden  sich,  wie  bei  den  Indogermanen, 
so  auch  bei  den  Semiten  und  Turko-Tataren,  während  die  Finnen  lauter 
entlehnte  Wörter  fUr  das  Tier  besitzen,  so  dass  sie,  nach  Ahlqvist 
Kulturw.  in  d.  westfinn.  Spr.  S.  12  ff.,  das  Tier  erst  bei  ihrem  Eintreffen 
an  der  Ostsee  kennen  gelernt  haben  werden.  In  Ägypten  wurde  Schaf- 
zucht schon  zur  Pyramidenzeit  eifrig  betrieben.  —  Vgl.  auch  E.  Hahn 
Die  Haustiere  S.  152 ff.    S.  u.  Viehzucht. 
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Schakal.  Das  Tier  ist  im  Altertum  Europa  fremd  gewesen. 
Allerdings  nennen  es  die  homerischen  Gedichte  unter  dem  Namen  Bibq] 
doch  weist  dies  eben  nur  auf  den  kleinasiatischen  Ursprung  des  oder 
der  homerischen  Dichter  hin.  Das  Wort  Gift^  hat  man  mit  dem  phry- 
gischen  bdo<^'  XuKoq  Hesjch.  verglichen;  denn  gewisse  Schakalarten 
haben  grosse  Ähnlichkeiten  mit  dem  Wolfe,  und  in  den  semitischen 
Sprachen  ist  der  ßedeutungs Wechsel  von  Wolf  und  Schakal  (vgl.  F. 
Hommel  Namen  der  Säugetiere  S.  401)  direkt  belegt  (anders  Kretschmer 
Einleit.  S.  221).  Erst  in  der  Zeit  der  Völkerwanderung  ist  der  Schakal 
in  Griechenland  und  auf  einigen  ägäischen  Inseln  sowie  in  Dalmatien 
eingezogen.  Das  heutige  europäische  Wort  für  das  Tier  (ngriech.  jawf&Xi) 
ist  aus  orientalischen  Sprachen  entlehnt.  Bezüglich  derselben  kann  man 
zweifelhaft  sein,  ob  npers.  seyal  und  scrt.  Qrgäld-  einen  urarischen 
Namen  des  Schakals  erweisen,  oder  ob  sie  Entlehnungen  aus  dem 
Semitischen  darstellen  (vgl.  A.  Weber  Allg.  Monatsschrift  1853  S.  678 
und  P.  Hora  Grundriss  d.  np.  Et.  S.  175).  —  Im  allgemeinen  vgl. 
O.  Keller  Tiere  des  kl.  A.  S.  185  fif. 

Schale^  s.  Gefässe. 

Schaltjahr^  s.  Jahr. 

Schändung,  s.  Notzucht. 

Scharfrichter,  s.  Strafe. 

Scharlach,  s.  Kermes. 

Schaufel.  Schon  in  der  Urzeit  muss  ein  schaufelartiges  Gerät, 
mit  dem  man  das  Getreide  von  der  Spreu  reinigte,  vorhanden  gewesen 
sein.  S.  darüber  u.  Worfeln,  Worfschaufel.  In  einer  anderen 
Sprachreihe  gehen  die  Bedeutungen  ,Schaufer  und  ,Riider'  in  einander 
llber:  altsl.  lopata  ,Schaufer  (hieraus  lit.  lopetä,  in  Südlit.  ,Schaufer, 
alb.  lopate  ,Schaufel,  Grabscheit,  Ruder'),  altpr.  lopto  ,Spaten',  ir. 
Hupet-,  lue  ,Steuerruder\  Vgl.  griech.  nX&TX]  GaXacraia  (Ruder),  irXdTTi 
xepcraia  (Schaufel).  Andere  Wörter  wieder,  wie  griech.  ä\ir\  und  indKcXXa 
(s.  u.  Hacke)  vereinigen  in  sich  die  Bedeutungen  ,Schauferund  ,Hacke'. 
Westgenn.  ahd.  scüvala,  agls.  sceofl  :  ahd.  scioban  ,schieben''(, womit 
man  etwas  bei  Seite  schiebt',  vgl.  griech.  Xicrrpov  ,Schurfeisen,  Spaten, 
LöflFer  nach  Prellwitz  :  lett.  lidu,  list  , roden').  Aus  dem  Deutschen 
lit.  sziupelS.  —  S.  u.  Werkzeuge. 

Scheiterhaufen,  s.  Bestattung. 

Schenken,  s.  Gastfreundschaft. 

Schere.  Dieses  Werkzeug  fehlt  natürlich  dem  Steinalter,  und 
ist  auch  innerhalb  der  Bronzezeit  noch  nicht  nachgewiesen  worden 
<vgl.  0.  Montelius  Kultur  Schwedens*  S.  108),  sondern  tritt  erst  mit  dem 
Eisenalter,  und  auch  hier  erst  in  der  sogenannten  La  Tfene-Periode 
auf.  Eiserne  Scheren  aus  gallischen  sowie  rhein-  und  donauländischen 
<jfrabhflgeln,  ferner  römische  Scheren  sind  bei  Lindenschmit  Altertümer 
.III  (s.  d.  Index)  abgebildet.    Sie  bestehen  sämtlich,  wie  auch  die  des 
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nordischen  Eisenaliers,  aas  einem  Stück  und  gleichen   unseren  Schaf- 
scheren. 

Auch  in  der  ÜberliefemDg  nnd  Sprache  begegnet  die  Schere  spät. 
Griech.  xpaXiCui  von  M;aX(s,  xpa^i^^^  (:  iiidXXiu  ^rnpfen,  zupfen'  z.B. 
^Geipav  ydas  Haar')  wird  zuerst  von  Anakreon  genannt  Für  Italien  haben 
wir  die  bestimmte  Überlieferung  des  Varro  De  re  rust.  2, 11, 10:  Omnino 
tonsores  in  Italiam  primum  venisse  ex  Sicilia  dicunt  post  R.  c.  o. 
CCCCLIIII,  ut  scriptum  in  publico  Ardeae  in  litteris  exstat,  eosque 
adduxisse  P.  Ticinium  Menam,  Demnach  scheint  es,  dass  es  vor 
dem  Jahre  300  vor  Chr.  in  Rom  überhaupt  keine  Scheren  (lat.  forfex 
aus  *forma'fex  ,GestaIt,  Schönheit  machend',  wie  forceps  , Zange'  ans 
*forini'Ceps  :  formus  ,das  Heisse  fassend*?)  gab.  Freilich  scheint  dem 
die  allerdings  späte  Überlieferung  des  Jo.  Lydus  De  mens.  I,  35:  5ti 
dTrl  ToO  Noufiä  Kai  irpö  toütou  o\  ndXai  kpci^  xct^»^ctK  vaXiaiv  dXX' 
oti  (TibTipai^  d7T€K€ipovTo  ZU  widcrsprcchcn.  Über  die  Schafschur  s.  u. 
Schaf. 

Die  nördlichen  Sprachen  stimmen  in  der  Benennung  der  Schere 
nicht  einmal  innerhalb  der  einzelnen  Sprachzweige  überein.  Ahd.  scäri 
:  sceran  (Plural  wie  griech.  i|;aXib€^,  frz.  ciseaux,  engl,  seissors  u.  s.  w.. 
scrt.  bhurijäf  Dual)  ist  weiter  nicht  verbreitet.  In  den  skandinavischen 
Sprachen  bedient  man  sieh  des  alten  Wo];J;es  sax  (s.  u.  Schwert) 
:  färsax  ^Schafschere',  ullsax  , Wollschere'  etc.,  wie  auch  im  Russischen 
der  Name  der  Schere  von  dem  Wort  für  Messer  nozl  abgeleitet  wird. 
Vgl.  noch  biTiXfi  ^dxaipa  bei  PoUux  =  \\ta\\q.  Lit.  z'irkles,  iü  (:  z'ir-ti 
jStreueud  auseinander  fahren'),  altpr.  scrundus  ,Schere'  (:  scrt.  Jcrntäti 
,zei*schneidet'?).  Natürlich  verstand  man  sich  darauf,  das  Haar  abzu- 
nehmen (s.  u.  Haartracht),  längst  bevor  man  die  Schere  kannte.  Man 
gebrauchte  ohne  Zweifel  dazu,  worauf  auch  das  obige  hinweist,  zuerst 
das  steinerne,  dann  das  metallene  Messer  (s.  d.)  —  S.  u.  Werkzeuge. 

Scheffel^  s.  Mass,  Messen. 

Scheidang,  s.  Ehescheidung. 

Seheane,  s.  Stall  und  Scheune. 

Schicksal,  s.  Traum. 

Schiedsrichter,  s.  König. 

Schierling.  Die  Terminologie  dieser  berühmtesten  Giftpflanze 
zeigt  bis  jetzt  keine  Übereinstimmung,  man  müsste  denn  für  griech. 
Kui-veio-v  und  lat.  ci-cü-ta  (vgl.  griech.  cpiiip  :  lat.  für)  Wurzelver- 
wandtschaft (scrt.  gi-gäti  ,er  schärft?)  annehmen.  Andere  früh  be- 
zeugte oder  weitverbreitete  Namen  der  Pflanze  sind  ahd.  scamo, 
scerningf  sceriling  (gewöhnlich  zu  altn.  sJcarn  ,Mist'  gestellt),  agls. 
hymlic^  hyrnUac^  engl.  hemlocTc  (aus  agls.  Uac  ,Lauch'  und  einem  dnnklea 
Bestandteil  haumi-),  gemeinslav.  *omengüf  russ.  omegüj  poln.  onU^g 
(vgl.  walach.  fiafroöba,  inaTKoOia),  lit.  maudai  u.  s.  w.  Ausführlich 
handelt   über   die  Geschichte,   Namen  und    geographische  Yerbreitanf 
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des  Schierlings  A.  Begel  im  Bulletin  de  la  soci^te  imperiale  des  natnra- 
listes  de  Moscou,  tome  LI,  ann6e  1876  Nr.  2,  Moscou  1876. 

Schiff^  Schiffahrt  Der  idg.  Ausdruck  für  das  Schi£f  liegt  in 
der  Reihe  scrt.  näv-^  altp.  nämyd-  ,FIotiIle',  aw.  navä2a-  ,Schiffer\ 
armen,  nav  (was  aber  auch  aus  dem  persischen  entlehnt  sein  kann), 
griech.  vaöq,  lat.  nävis,  ir.  nöi,  altn.  nör  und  naust  ,Schiflfs8chuppen' 
(vgl.  auch  got.  ndta  ,SchifiFshinterteir?).  Nicht  teil  an  diesen  Ent- 
sprechungen nimmt  also  nur  das  Litu-Slavische.  Die  Grundbedeutung 
des  Stammes  *näv'  fasst  man  gewöhnlich  als  das  ,schwimmende', 
jfliessende'  (:  lat.  näre  , schwimmen').  Wahrscheinlicher  ist  indessen, 
dass  *näf>-y  *nävo-  (vgl.  griech.  'Ex^-vrio^  ,Habeschifir,  Name  eines 
Phaeaken,  und  s.  griech.  viiö<^  u.  Tempel)  ursprünglich  nichts  als 
.Baumstamm'  bedeutet  habe,  wie  scrt.  dä'ru-  ,Holz'  und  ,Kahn'  oder 
altn.  askr  ,Esche'  und  jSchiff  zugleich  bezeichnet,  wofür  sich  zahlreiche 
weitere  Beispiele  in  alten  und  neueren  Sprachen  finden  (vgl.  Vf.  Sprach- 
vergleichung und  Urgeschichte^  S.  403  f.  und  Lid^n  Stud.  z.  altind. 
und  vgl.  Sprachgesch.  S.  34).  Thatsächlich  scheint  diese  Grundbe- 
deutung ^ausgehöhlter  Baumstamm'  noch  in  norwegischen  Dialekten 
[nöj  nüy  vgl.  Noreen  ürgerm.  Lautl.  S.  168)  erhalten  zu  sein.  Dass 
die  Fahrzeuge  der  Indogeimanen  jedenfalls  noch  nichts  weiter  als  aus- 
gehöhlte Baumstämme  waren,  folgt  aus  ihrer  ältesten  Beschaffenheit  bei 
den  Einzelvölkern,  z.  B.  bei  den  Germanen  oder  Slaven  (s.  u.). 

Ausser  diesem  idg.  Namen  des  Schiffes,  ist  noch  der  Begriff 
des  Ruders  und  Ruder ns  (s.  d.)  übereinstimmend  bei  den  Indo- 
germanen  benannt,  während  aus  den  Artikeln  Segel  und  Mast, 
Steuer,  Anker,  Kompass  zu  ersehen  ist,  dass  diese  Fortschritte 
der  Schiffahrt  in  der  Urzeit  noch  nicht  gemacht  worden  sein  können. 

Es  ergiebt  sich  also,  dass  den  Indogermanen  zur  Fortbewegung  auf 
dem  Wasser  nur  der  von  Rudern  getriebene  Ein  bäum  zur  Verfügung 
stand,  und  man  kann  wohl  fragen,  ob  man  ihn  auch  bereits  auf  den 
Fluten  des  Meeres  (s.  d.)  zu  bewegen  verstanden  habe,  an  dessen 
Ufern  die  Indogermanen  oder  grosse  Teile  derselben  sassen,  ob  man 
sich  also  die  ältesten  Indogermanen  etwa  wie  die  alten  Germanen  vor- 
stellen darf,  die,  wie  unten  weiter  zu  zeigen  ist,  schon  in  frühen  Zeiten 
sich  in  ihren  gebrechlichen  Fahrzeugen  zu  Zwecken  des  Seeraubs  auf 
die  offene  See  hinaus  wagten,  ob  demzufolge  schon  die  ersten  Wan- 
derungen und  Ausbreitungen  der  Indogermanen  wie  zu  Lande,  so  auch 
zur  See  erfolgt  sein  können.  Die  Bejahung  dieser  Fragen  durch 
H.  Hirt  (Schiffahrt  und  Wanderungen  zur  See  in  der  Urzeit  Europas, 
Beilage  z.  Allg.  Z.  1898  Nr.  51)  giebt  zu  mancherlei  Bedenken  Anlass. 

Wo  immer  ein  Volk,  wenn  auch  neben  anderen  Beschäftigungen, 
Jahrhunderte  lang  dem  Gewerbe  der  Schiffahrt  obliegt,  wird  sich  un- 
fehlbar auch  eine  nautische  Terminologie  herausbilden.  Für  die 
charakteristischen  Merkmale  der  Seelandschaft,  für  das  Wetter  auf  See,  für 
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die  bedeutendsten  Seetiere,  für  die  Winde,  für  die  Himmelsgegenden, 
für  den  Fischfang,  für  Arten  und  Teile  der  Fahrzeuge  u.  s.  w.  werden 
feste  Namen  geschaflfen  werden,  wie  dies  uns  handgreiflich  in  dem 
urgermanischen  Sprachschatz  unten  entgegen  treten  wird.  Wären  der- 
artige Wörter  nur  in  einigem  Umfang  schon  in  der  idg.  Grundsprache 
vorhanden  gewesen,  so  würden,  wie  auf  dem  Gebiete  der  Viehzucht 
und  des  Ackerbaus,  die  Spuren  derselben  in  idg.  Gleichungen  vorliegen. 
Solche  fehlen  aber,  von  den  obigen  abgesehen,  nahezu  gänzlich.  Wenn 
dem  gegenüber  Hirt  a.  a.  0.  S.  3  sagt,  dass  aus  dem  Fehlen  von 
Wörtern  überhaupt  niemals  etwas  zu  erschliessen  sei,  so  ist  diese  Be- 
hauptung unrichtig,  wenn  es  sich,  wie  hier,  um  ganze  Kategorien  des 
Wortschatzes  handelt. 

Dazu  kommt  nun,  dass,  wenn  man  den  Blick  auf  der  Gesamtheit 
der  idg.  Völker  ruhen  lässt,  der  kühne  Seefahrergeist,  welcher  einzelne 
derselben,  vor  allem  die  Griechen  und  Germanen,  zum  teil  auch  die 
Kelten  (vgl.  Caesar  De  bell.  Gall.  HI,  13  über  die  Schiffe  der  Veneter) 
charakterisiert,  keineswegs  allen  eignet,  und  weder  die  Inder,  noch  die 
Iranier,  noch  die  Slaven,  noch  die  Litauer,  noch  die  Römer  mit  den 
ihnen  verw^andten  italischen  Stämmen  von  Haus  aus  von  seinem  Hauche 
berührt  sind.  Besonders  bezeichnend  ist  dies  für  die  seit  uralten  Zeiten 
an  für  die  Schiffahrt  nicht  ungünstigen  Meeresküsten  angesessenen 
Römer  und  Litauer.  Bei  diesen  Völkern  haben  wir  es  ausschliesslich 
mit  Viehzüchtern  und  Ackerbauern  zu  thun.  Kühne  Seefahrten  nach 
griechischem  oder  germanischem  Muster  sind  diesen  nur  auf  der  Scholle 
des  festen  Landes  sich  wohlfühlenden  Stämmen  fremd,  und  erst  spät 
durch  griechische  oder  deutsche  Einflüsse  (s.  u.)  lernt  man  es  auch 
hier  allmählich  sich  den  Fluten  des  Meeres  anzuvertrauen.  Eine  wie 
geringe  Rolle  die  Schiffahrt  gerade  bei  den  Litauern  spielt,  folgt  am 
besten  aus  der  Mythologie  derselben,  unter  den  zahlreichen  Gottheiten, 
in  deren  Namen  sich  die  einzelnen  Sphären  menschlicher  Thätigkeit 
abspiegeln,  findet  sich  neben  unzähligen  Göttern  und  Göttinnen  des 
Ackerbaus  und  der  Viehzucht,  nur  ein  einziger  Gott  der  Schiffer, 
Gardoutis  (vgl.  Usener  Götternamen  S.  90),  zu  dem  die  Fischer  um 
Glück  bei  dem  an  der  Ostseeküste  erst  späten  Häringsfang  beten. 

Stellt  man  dem  gegenüber  die  Bedeutung,  die  das  Schiff  des  trockenen 
Landes,  der  Wagen  (s.  d.),  von  jeher  bei  allen  Indogermanen  gehabt 
hat,  vergleicht  man  die  Fülle  seiner  urzeitlichen  Terminologie  mit  der 
Armut  derjenigen  des  Schiffes,  so  wird  man  trotz  des  Beifalls,  welchen 
die  Anschauungen  Hirts  auch  bei  Fr.  Ratzel  (Berichte  d.  phil.-hist.  Kl. 
d.  kgl.  Sachs.  Ges.  d.  W.  zu  Leipzig  am  3.  Febr.  1900  S.  111)  ge- 
funden haben,  nicht  zweifelhaft  sein  können,  dass  die  ältesten  Wande- 
rungen der  Indogermanen  sich  eher  auf  dem  festen  Land  mittelst  des 
schwerfälligen  Wagens  als  zur  See  mittelst  des  hurtigen  Schiffes  voll- 
zogen haben.     Hieran   kann  auch   nichts  durch   die  an  sich  richtigen 
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BeobachtnngeD  Hirts  geändert  werden,  dass  einerseits  mehrere  idg. 
Stämme  in  späteren  Epochen  ihrer  Wanderungen  über  nicht  bedeutende 
Meeresteile  nach  dem  gegenüberliegenden  Festland,  die  Thraker  nach 
Kleinasien,  Illyrier  nach  ünteritalien,  Kelten  nach  Britannien  über- 
setzen, und  wir  andererseits  zahlreiche  nichtidg.,  an  günstigen 
Küsten  angesiedelte  Stämme  Alteuropas,  Iberer,  Ligurer,  Etrusker  u.  s.  w. 
frühzeitig  als  kühne  Seeräuber  und  Seefahrer  antreffen. 

Gerade  wenn  man  die  Urheimat  (s.  d.)  der  Indogermanen  an  die 
nördlichen  Ufer  des  Schwarzen  Meeres  verlegt,  würde  diese  Lage  es 
durchaus  begreiflich  machen,  warum  die  Indogermanen  in  der  ältesten 
Zeit  sich  eher  auf  das  Land  als  auf  das  Meer  hingewiesen  sahen; 
denn  der  Nordrand  des  Pontus  Euxinus  ist  in  Folge  des  Mangels 
an  natürlichen  Häfen  und  durch  die  starke  Versandung  der  Fluss- 
mtindungen  (vgl.  Sievers  Europa  S.  259)  durchaus  ungeeignet  für  die 
Entwicklung  seefahrender  Völker,  wie  denn  auch  keine  Nachricht  von 
skythischen  oder  skolotischen  Seeunternehmungen  zu  berichten  weiss. 
Etwas  anders  liegen  die  Dinge  an  der  Ostküste  des  Schwarzen  Meeres, 
wo  Strabo  XI,  p.  495  nichtindogermanische,  wohl  kaukasische  Seeräuber 
nennt.  Im  Allgemeinen  aber  galt  der  Pontus  im  Altertum  als  schwer 
befahrbar,  und  Eratosthenes  bei  Strabo  bemerkt  ausdrücklich:  tö  Tra- 
Xaiöv  ouT€  TÖv  EöEeivov  GappeTv  Tiva  uXeTv. 

Wie  man  nun  aber  auch  immer  das  älteste  Verhältnis  der  Indo- 
germanen zu  Meer  und  SchiflFahrt  auffassen  möge,  das  ist  sicher,  dass  für 
Europa  eine  höhere  Entwicklung  der  Nautik  hauptsächlich  von 
zwei  Stellen  ausgegangen  ist,  einmal  von  der  mit  Griechen  besetzten 
östlichen  Hälfte  der  Balkanhalbinsel  und  der  ihr  vorgelagerten  Insel- 
welt des  ägäischen  Meeres,  das  andre  Mal  von  den  Küsten  der  Nord- 
und  Ostsee,  soweit  sie  von  unseren  germanischen  Vorfahren  besetzt 
waren.  Nimmt  man  an,  dass  die  Indogermanen  als  Hirten  und  Acker- 
bauer in  den  genannten  Gegenden  einwanderten,  so  musste  die  überaus 
günstige  Beschaff^enheit  der  neuen  Heimat  mit  ihren  zerklüfteten  Küsten 
nnd  ihren  vorgelagerten,  den  Schiff^er  zu  sich  herüberlockenden  Inseln 
die  Versuchung  nahe  legen,  den  bis  jetzt  nur  auf  Flüssen  erprobten 
Nachen  auch  auf  dem  Meere  zu  versuchen,  und  die  neue  Örtlichkeit 
musste  so  zu  einer  Übungsschnle  der  Schiff^ahrt  werden,  wie  sie  in 
gleicher  Vollkommenheit  kein  anderer  Teil  Europas,  das  im  allgemeinen 
nicht  ungünstig  für  die  Entwicklung  der  Schiff'ahrt  ist,  darbot  (vgL 
Peschel  Völkerkunde,  Schiff*ahrt). 

Diese  Entwicklung  hat  sich  bei  den  Griechen  lange  vor  Homer 
vollzogen.  Als  die  homerische  Dichtung  anhebt,  steht  das  griechische 
Schiff'  mit  seinen  wichtigsten  Bestandteilen  bereits  fertig  da.  Die 
Terminologie  desselben  zeigt  durchaus  keine  phönizischen  Einflüsse, 
und  weist  darauf  hin,  dass  die  griechischen  Küstenstämme  Seefahrer 
und  Seeräuber    geworden  waren,    lange    bevor    sie   die  Bekanntschaft 


714  Schiff,  Schiffahrt. 

des  phöDizischen  HandelsmanneB  machteu  (vgl.  anch  Beloeh  Griech. 
Gesch.  I,  73  und  Rhein.  Mus.  XLIX,  113).  Eher  könnte  man  für 
die  zahlreichen  Ausdrücke  der  griechischen  Nautik^  die  aus  griechischen 
Mitteln  undeutbar  scheinen  (wie  etwa  griech.  fiq)XacTTOv  ,Schiflfszierat', 
KapxTjcriov  .Mastkopf'  u.  a.),  an  Herkunft  aus  den  Sprachen  jener  un- 
griechischeu  Urbevölkerung  denken,  die  einst  von  Kleinasien  her  zn 
Schiffe  herübergekommen  zu  sein  scheint  (vgl.  Hirt  a.  a.  0.).  Ver- 
schiedene Arten  von  Fahrzeugen  werden,  ausser  den  vfieq  und  vf\eq 
q>opTibe^  ^Lastschiffen'  bei  Homer  noch  nicht  genannt;  doch  ist  wahr 
scheinlich  die  ox^biTi  des  Odyssens  (:<TX€bii  ,Tafel,  Brett')  nicht  als 
blosses  Floss,  sondern  als  eine  bestimmte  Schiffsgattung  (BiockschifT, 
Prahm,  Anleger)  aufzufassen  (vgl.  Breusing  Nautik  der  Alten  S.  129  ff,). 
Die  Schiffsarten  der  späteren  Zeit  haben  ihre  Namen  meistenteils 
von  Gefässarten,  wie  denn  griech.  TciöXoq  ,Lastschiff'  :  Ta^Xög  ,Melk- 
eimer',  KUjiißTi :  Kiifißiov  elbo^  iroTTipiou  Kai  irXoiou  (scrt.  kumthä-  ,Topt'), 
(jKäq)0^  :  axdcpri  ,Trog'  u.  s.  w.  gehören,  eine  Erscheinung,  die  auch 
auf  anderen  Sprachgebieten  (s.  u.)  wiederkehrt  und  bereits  auf  eine 
höhere  Stufe  des  Schiffsbaus  hinweist,  als  die  ist,  auf  der  man  das 
Schiff  einfach  als  „Baum"  bezeichnet.  Eine  sichere  Entlehnung  aus 
älterer  Zeit  stellt  nur  griech.  ßäpi^  (Aesch.)  dar,  das  aus  dem  ägyp- 
tischen bari't  stammt. 

Auch  die  Römer  haben  eine  Reihe  einheimischer  Schiffstermini  auf- 
zuweisen :  so  caudex  »eine  Art  von  Schiff*  (eigentl.  ,Stamm'  gegenüber 
alveus,  eigentl.  ,Wanne'),  velum  ,Seger,  malus  ,Mast',  remulcum 
jSchlepptau',  senttna  (=  griech.  fivrXoq?)  ,Schiffsboden-vas8er',  rudens 
,Seir,  carina  ,Kier,  puppis  ,Hinterteir  u.  a.  Bald  aber  erscheint  die 
ganze  römische  Schiffahrt  in  griechischem  Kleide.  Aus  dem  Grie- 
chischen stammen  zahlreiche  Benennungen  von  Schiffsarten,  z.  B.  lat. 
scapha,  cumha  (s.  o.),  lembus  (aus  griech.  Xdfißo^,  dunkel),  cercürus 
(griech.  KcpKOupo^,  vielleicht  semitisch),  von  Bestandteilen  des  Schiffes, 
z.  B.  pröra  (griech.  irpaipr))  ,Vorschiff',  aplustre  (äcpXaatov)  ,Steven- 
knauf ,  agea  (dTuid)  ,Schiffsgang',  im  besondern  Namen  für  das  Zeug 
oder  die  Takelung  des  Schiffes,  z.  B.  carchesium  (KapxncTiov)  ,Topp', 
artemo  (dpr^fiiuv)  ,  Vorsegel,  Vormast',  antenna  (*dvaT€Ta^^vii)  ,Rahe', 
für  das  Rudergeschirr,  z.  B.  scalmus  ((TKaXjLtö^)  ,Ruderdolle',  contus 
(KOVTÖ^)  ,Staken',  gubernum  (*Kuß€pvov)  ,Steuer',  für  das  Ankergeschirr: 
(incora  (drKÖpa),  für  das  Ablaufen  und  Aufholen  des  Schiffes,  z.  B. 
scutula  ((JKuidXr])  ,Rollbaum',  phalangae  (<pdXaTToO  »Walzen',  femer 
Ausdrücke  für  die  Bemannung  des  Schiffes,  z.  B.  nauta  (vauniq)  ,Ma- 
trose',  prörita  (irpLupaTTiq)  »Oberbotsmann*,  nauclerus  (vaÜKXripoO 
jSchiffsherr',  gubernator  (Kußepvi^Tri^)  ,Steuermann'  u.  s.  w.  Nicht  min- 
dere Beziehung  zum  Seewesen  zeigen  lat.  nausea  (vauaia)  ,Seekrank- 
heit',  malacia  (fiaXaKia)  ,Wind8tille',  scopulus  ((JKÖTreXo^)  ,Klippe'  und 
viele  andere.     Es  kann  also  nicht  bezweifelt  werden,  dass  die  Schiff- 
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fahrt  der  europäischen  Etlsten  des  Mittelmeers  im  Altertum  unter  grie- 
chischer  Führung  erwachsen  ist;  ein  Übergewicht  des  Griechentums, 
das  bis  in  späte,  ja  byzantinische  Zeiten  in  diesen  Gewässern  vorhält^ 
wo  es  durch  den  Einbruch  der  Araber  eine  neue  Färbung  erhält. 

Wenden  wir  uns  nach  dem  Norden,  so  dürfen  ohne  Bedenken  als 
Mittelpunkt  der  ersten  germanischen  Weltstellung  die  Gestade  be- 
zeichnet werden,  welche  den  westlichen  Teil  der  Ostsee  und  den  öst- 
lichen Teil  der  Nordsee  umsäumen.  Von  hier  aus  müssen  schon  zur 
Zeit  der  ersten  Besiedelung  des  Landes  die  dänischen  Inseln  und  der 
südliche  Teil  Skandinaviens  besetzt  worden  sein  (b.  u.  Urheimat). 
Alles  was  wir  aus  sprachlichen  oder  sachlichen  Kriterien  für  jene 
älteste  germanische  Epoche  erschliessen  können,  zeigt,  dass  die  Ger^ 
manen  oder  grosse  Teile  derselben  im  Dunstkreis  jener  beiden  Meere 
zu  Seefahrern  erzogen  worden  sind. 

Der  Charakter  der  Seelandschaft  erhält  sein  Gepräge  durch 
Wortreihen  wie  got.  sdiws,  altn.  scer,  ahd.  seo  ,Meer,  See'  (got.  ,Land- 
see'),  altn.  haf,  agis.  hcefj  mhd.  hap  .HaflT,  got.  flödusy  alts.  flöd,  ahd. 
fluot  ,Flut'  (=  griech.  ttXuitö^  ,8chiflfbar'),  got.  wegs,  ahd.  tcäc  ,Woge', 
altn.  Jclify  ahd.  cläp  ,Klippe',  altn.  ver,  agls.  wceTf  warohy  ahd.  warid 
,Meer,  Werder',  altn.  ey,  ahd.  ouwa  ,Au,  Insel',  got.  stap^  ai^Is.  stcepj 
ahd.  8tado  ,Staden,  Ufer',  altn.  höfn,  mhd.  hahey  habene,  hap  (vgl. 
ir.  cüan  aus  *copno-  nach  Kluge  Et.  W.®)  ,Hafen',  got.  haipi,  ahd. 
heida  , Heide',  altn.  sund,  agls.  sund  ,Sund',  altn.  holmr,  agls.,  alts.  holm 
,Holm'  (agls.  auch  ,Meer'),  altn.  rif,  ndl.  rif  ,Riflr,  dän.  marsky  agls.  me- 
riscy  ndd.  marsch  ,Mar8chland'  (Gegensatz  altfries.  gast,  geest  ,der  hohe 
Sand-,  Weide-  und  Waldboden')  u.  s.  w.  Gemeinschaftliche  Wetter- 
bezeichnungen  wie  in  den  Reihen:  altn.  stormry  ahd.  stürm  ,Sturm'y 
altn.  sktiry  ahd.  scür  ,Schauer',  altn.  hagl,  ahd.  hagal  ,Hager,  und 
gemeinsame  Namen  der  Himmelsgegenden  (s.d.)  treten  auf.  Ur- 
germanische Tiernamen  der  nördlichen  Fauna  s.  u.  Möwe,  Schwan^ 
Seehund,  Walfisch.  Die  grössere  Bedeutung  des  Fischfangs  (s.  d.) 
macht  sich  geltend  in  urgermanischen  Gleichungen  wie  altn.  öngully 
ahd.  angul  , Angel',  got.  nati,  ahd.  nezzi  ,Netz',  altn.  vadry  mhd.  wate 
,Zuguetz',  altn.  hroguy  ahd.  rogan  ,Rogen',  dän.  leeg,  mndd.  lek  ,Laich'» 
Urgermanische,  zum  teil  auch  weiter  (bis  ins  Litu-Slavische)  verbreitete 
Fischnamen  s.  u.  Aal,  Barsch,  Häring,  Lachs,  Stör.  Vgl.  noch 
ahd.  brahsinay  altschwed.  braxn  , Brassen'.  8.  auch  u.  Bernstein 
über  die  wertvollste  Gabe  der  Ost-  und  Nordsee.  Zu  dem  aus  der 
Urzeit  ererbten  Worte  altn.  nör  (s.  o.)  kommen  in  dem  urgermanischen 
Sprachschatz  für  Schiffsarten  hinzu:  got.  skip,  ahd.  «ci/*  (dunkel),  ferner 
altn.  kjölly  agls.  cdol  (vgl.  Nennii  Hist.  Briton.,  ed.  San  Marte  §  31 : 
tres  ciulae  etc.),  ahd.  kiol  ,ein  grosses  Schiff'  (wovon  altn.  kjölry  agls. 
scipes  cele  ,rostrum  navis',  unser  kiel  zu  trennen  ist)  und  altn.  askr, 
ahd.  ask  (Lex  sal.:  ascusy  ascomamii  ,piratae'),  eigentl.  , Esche'  (s.o.)» 
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Vgl.  auch  altn.  beit  =  agis.  bat  ,B<^<>t'  (von  Liden  a.  a.  0.  S.  34  zu  alte. 
biti  ,Balken'  gestellt)  und  altn.  nökkve  =  ahd.  nahho  (kaum  mit  nör 
zu  vereinigen)  ,Nachen'.  Von  weiteren  auf  das  urgermanische  Schiff 
bezüglichen  Ausdrücken  seien  genannt:  altn.  6orb,  ahd.  bort  jBord', 
«Un.  popta,  ahd.  dofta  , Ruderbank',  altn.  lekr^  agls.  AZgc,  nhd.  leck 
,leck',  altn.  stafn^  agls.  stefn^  mndd.  gteven,  altfries.  stevene,  alt»,  stamn 
jSteven',  altn.  skaut,  agls.  sf^ata,  ndl.  schoot-horn  ,Schote^  altn.  stag, 
agls.  stcßg,  mndd.  stach  ,Stag'  u.  s.  w.  S.  auch  u.  Steuer  und  u.  Segel 
und  Mast.  Der  Name  eines  urgermanischen  Seegeistes,  den  man 
sich  als  ein  fabelhaftes  Seeungeheuer  dachte,  liegt  in  der  Reihe  alte. 
nykr,  agls.  nicoTt  ahd.  nihhus,  nicchusa  ,Nix,  Nixe'  vor  {^niqisa-y  *nt- 
qisi' :  *naqa'j  ahd.  naccho  ,Nachen',  „Nachengottheit"  ?),  während  rein 
persönlich  gedachte  Seegottheiten  wie  die  auf  der  Insel  Walcheren  an 
der  Scheidemündung  verehrte  Göttin  Nehalennia  (vgl.  KauflFmann  Bei- 
träge XVI,  210  flF.),  sowie  die  nach  Tacitus  (Geim.  Cap.  9)  von  einem 
Teil  der  Sueben  unter  dem  Symbol  eines  Schiffes  verehrte  Isis  schon 
auf  spätere  Entwicklungsstufen  mythologischer  Vorstellungen  (s.  u. 
Religion)  hinweisen. 

Aus  römischem  Kulturkreis,  auf  dessen  Einwirkung  man  öfters 
fUlschlich  die  frühe  Blüte  altgermanischer  Seetüchtigkeit  zurückgeführt 
hat  (vgl.  R.  Werner  Das  Seewesen  der  germanischen  Vorzeit,  Wester- 
manns  Monatsh.  Oct.  1882),  stammt  nur  der  eiserne  Anker  (s.  d.),  der 
<ien  alten  senhilstein  des  germanischen  Schiffes  verdrängt.  Einmal 
wird  von  den  Franken  und  Sachsen  erzählt,  dass  sie  in  Folge  des 
Verrates  des  Carausius  nach  römischem  Muster  Schiffe  zu  bauen  ge- 
lernt hätten  (Eumenii  panegyr.  Constantii  12). 

Die  urgermanischen  Schiffe  waren  ausgehöhlte  Baumstämme,  Ein- 
bäume oder  dug-outs.  Ausdrücklich  berichtet  Plinius  (Hist.  nat.  XVI, 
203),  dass  die  germanischen  Seeräuber  singulis  arboribus  cavatis  ihre 
Seefahrten  machten,  von  denen  einige  30  Menschen  trügen.  Vgl.  ferner 
Velleius  Paterculus  II,  107  (über  die  Schiffe  der  Nordalbinger):  Ünu9 
-e  barbaris  aetate  senior y  corpore  excellens,  dignitate,  quantum  osten- 
debat  cuUus,  erninenSj  cavatum,  ut  Ulis  mos  est,  ex  materia 
üonscendit  alveum  solusque  id  navigii  genus  temper  ans  ad  medium 
processit  fluminis.  Wirklich  sind  solche  Einbäume,  zum  teil  von  ge- 
waltigen Verhältnissen,  im  Umkreis  der  Nordsee  wiederholt  gefunden 
worden.  So  das  im  Vaaler  Moor  in  Holstein  ausgegrabene  Boot  von 
41'  Länge  und  das  bei  Brigg  (Lincolshire,  England)  entdeckte  prä- 
historische Schiff  von  48'  8"  Länge  vom  Stamm  einer  Eiche,  die  bis 
zu  ihren  ersten  Zweigen  an  50'  gemessen  haben  mag.  Höchst  primi- 
tive Schiffe,  die  (nach  Sidonius  Apoll.  Carm.  VII,  370)  aus  Rnten- 
geflechten  mit  Fellen  bestanden  (vgl.  dazu  altgall.  curucis  Dat.  PL,  ir. 
-curachf  kymr.  corioc  ,ein  hautbedecktes  aus  Zweigen  geflochtenes  Boot' 
bei  Stokes  Urkelt.  Sprachschatz  S.  93),  hatten  auch  die  Sachsen.  Eine 
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höhere  Technik  verraten  dagegen  von  früher  Zeit  an  die  skandina- 
vischen Fahrzeuge;  soweit  sich  dieselbe  aus  den  der  Bronzezeit  an- 
gehörigen  Felsenbildern,  in  denen  ganze  Seeschlachten  dargestellt  werden, 
und  den  berühmten  Goldschiffchen  des  Eopenhagener  Museums  erkennea 
lässt,  obwohl  alle  diese  Schiffe  noch  des  Mastes  und  der  Segel  ent- 
behren. Dasselbe  ist  bei  dem  Nydamer  Boot  (im  Kieler  Museum)  der 
Fall,  das  (nach  den  darin  gefundenen  Münzen)  der  zweiten  Hälfte  des 
III.  Jahrhunderts  angehört,  70'  lang  ist  und  in  äusserst  trefflicher 
Weise  aus  Kielboden,  Rippen  und  Planken  zusammengefügt  wordea 
ist  (vgl.  Georg  H.  Boehmer  Prehistoric  naval  architecture  of  the  north 
of  Europe,  Washington  1893). 

Mit  derartigen,  teils  besseren,  teils  schlechteren  Fahrzeugen  ausge- 
rüstet, treten  die  Germanen  in  die  Geschichte  ein.  Im  Jahre  12  v.  Chr. 
findet  auf  der  Ems  eine  Seeschlacht  zwischen  der  Flotte  des  Drusus 
und  der  der  Brukterer  statt  (Strabo  VII,  p.  290).  Im  Jahre  47  n.  Chr. 
muss  der  römische  Feldherr  Cn.  Domitius  Corbulo  die  römischen  Tri- 
remen  den  Rhein  stromabwärts  schaffen,  um  den  Chauken  entgegen- 
zutreten, die  —  gewiss  nicht  zum  ersten  Male  —  mit  leichten  Fahr- 
zeugen die  reichen  Küsten  Galliens  plündern  (Tac.  Ann.  XI,  18).  Im 
Jahre  70  n.  Chr.  zur  Zeit  des  Bataveraufstandes  unter  Claudius  Civilis 
tritt  eine  grosse  Flotte  barbarischer  Fahrzeuge,  die  je  30 — 40  Mann 
fassten,  den  Römern  in  der  Massmündung  entgegen  (Tac.  Hist.  V,  23). 
Oder  blicken  wir  auf  die  Zeiten,  in  denen  die  Germanen  auf  der  ganzen 
Front  aus  Angegriffenen  zu  Augreifeni  geworden,  in  immer  neuen 
Stössen  den  Süden  und  Westen  erschütterten,  denken  wir  an  die  Goten 
oder  die  Franken  oder  die  Vandalen,  überall  ist  es,  wie  bei,  den  nörd- 
licheren Sachsen  oder  Normannen,  dasselbe  Geschlecht  verwegener, 
trotziger,  beutelustiger  „Eschenfahrer",  das  uns  begegnet  (vgl.  W.  Wacker- 
nagel Gewerbe,  Handel  und  Schiffahrt  d.  Germ.,  Kl.  Schriften  I,  35  ff.). 

Diese  Ausbreitung  altgermanischen  Seefahrertums  über  Europa  hat 
in  weiten  Teilen  desselben  seine  sichtbaren  Spuren  zurückgelassen.  Zu- 
nächst in  den  romanischen  Sprachen,  die  sich  in  hohem  Grade  von 
germanischen  nautischen  Terminis  durchsetzt  zeigen.  Aus  agls.  bat  (s.  o) 
stammt  it.  battOj  sp.  batel,  frz.  bateau.  Ahd.  bort  ,Bord'  (s.  o.)  ist  in 
alle  romanischen  Sprachen  aufgenommen  worden  und  hat  hier  —  ein 
Zeichen  seines  alten  Bürgerrechts  auf  romanischem  Boden  —  zu  Wörtern 
wie  bordatura  ,Holzbekleidung  eines  Schiffes',  dann  ,Band  zum  Ein- 
fassen eines  Kleides'  (von  bordare  ,das  Gerüst  eines  Schiffes  mit  Planken 
versehen'),  vielleicht  auch  zu  frz.  border,  broder  ,einfa88en'  und  ,sticken', 
aborder  ,anreden',  eigentl.  ,mit  einem  Schiff  herankommen'  geführt. 
Aus  agls.  8tag  u.  s.  w.  (s.  o.)  stammt  frz.  ^tai  und  entsprechend  in 
allen  romanischen  Sprachen,  aus  agls.  scdata  u.  s.  w.  (s.  o.)  fi*z.  icoute^ 
sp.  escota.  Alle  romanischen  Sprachen  haben  das  germ.  mast  (ptg. 
mastro,  frz.  mät)   übernommen.     Aus   altn.  mötu-nautr  ,Speisegenoss* 
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ist  altfrz.  matenot  (woraus  unser  ^ Matrose^)  abzuleiten  n.  s.  w.  Man 
wird  diese  in  viel  höherem  Masse,  als  sich  ans  diesen  Beispielen  er- 
kennen lässt,  die  romanischen  Sprachen  beherrschende  Erscheinimg 
nicht  anders  deuten  können,  als  dass  die  romanischen  Völker,  die  Erben 
<ier  auf  dem  Gebiete  der  Schiffahrt  gänzlich  vom  Griechentum  (s.  o.) 
abhängigen  römischen  Kultur,  während  des  anhebenden  Mittelalters 
durchaus  dem  Meere  fremd  blieben,  und  dass  sie  erst  mit  germa* 
nischem  Blute  durchdrungen  und  an  germanischem  Vorbild 
sich  wieder  der  Pflege  der  Schiffahrt  zuwandten. 

Ebenso  wie  im  Westen  und  Süden  unseres  Erdteils,  hat  sich  auch 
im  fernen  Nordosten  die  gleiche  Ausströmung  germanischen  Seefahrer- 
geistes geltend  gemacht.  Dies  zeigt  sich  archäologisch  in  jenen  unter 
den  Namen  Seibsaetningar,  Stenskeppar  etc.  bekannten  schiffförmigen 
Begräbnisstätten,  die  sich  in  Schweden,  auf  Bornholm,  in  Jütland,  im 
nördlichen  Deutschland,  in  den  baltischen  Provinzen  Rnsslands,  in  Kur- 
land, Estland,  Livland  in  grosser  Anzahl  gefunden  haben  (vgl.  Boehmer 
a.  a.  0.  S.  558  ff.).  Zweifellos  sollen  sie  auf  dem  Lande  das  hölzerne 
Schiff  ereetzen,  auf  dem  und  mit  dem  nach  nordgermanischem  Brauch 
(s.  u.  Bestattung)  der  vornehme  Tote  verbrannt  zu  werden  pflegte. 
In  linguistischer  Hinsicht  sind  sowohl  die  finnischen  Sprachen  (vgl. 
Ahlqvist  Die  Kulturw.  d.  westfinnischen  Spr.  S.  161  ff.)  wie  auch  das  Li- 
tauische {szUpiSj  hötas,  mästasj  z'iglius,  st^ras,  kiSle)  von  nautischen 
Germanismen  durchdrungen,  obwohl  es  im  einzelnen  schwer  zu  be- 
stimmen sein  wird,  wann  dieselben  eingedrungen  sind.  Einheimisch 
im  Litauischen  scheinen  wdltiSf  tüdlti  (ohne  Kiel;  eigentl.  ,Baani, 
Baumstamm'  =  germ.  *walpU'8,  ahd.  wald  u.  s.  w.  ,Wald',  vgl.  altpr. 
garian  ,Baum'  —  lit.  glre  ,Wald',  lit.  mSdis  ,Baum'  —  altpr.  median 
,Wald',  ahd.  tanna  , Tanne,  Eiche'  —  mhd.  tan  ,Wald',  scrt.  vdna- 
,Baum',  jWald',  weiteres  bei  Liden  a.  a.  0.  S.  33)  und  lalwas  (mit 
Kiel)  für  Bot  oder  Schiff  zu  sein.  Der  Einflnss  der  skandinavischen 
Waräger  wird  es  auch  gewesen  sein,  der  die  slavischen  Völker, 
deren  Einbäume  (jnovöHuXa)  noch  Konstantin  Porphyrogeneta  (bei  Ka- 
ramsin  Geschichte  des  russ.  Reichs  I,  197)  beschreibt,  zuerst  auf  die 
Schiffahrt  hinwies.  Zum  Beweis  hierfür  genügt,  dass  die  skandinavische 
Sitte  der  Verbrennung  der  Toten  auf  einem  Schiff  nach  dem  Zeugnis 
des  Ibn  Fosslan  (ed.  Fräbn)  auch  bei  den  heidnischen  Russen  wieder- 
kehrt. Germanische  Schiffsausdrücke  sind  indessen  in  älterer  Zeit  in 
den  slavischen  Sprachen  kaum  vorhanden,  wohl  aber  zahlreiche  grie- 
chische, wie  altsl.  korahli  ,Schifl^  aus  griech.  Kdpaßo^,  ngriech.  Kapdßi 
(vgl.  K.  Himly  Einiges  über  Schiffsnamen  Z.  f.  Völkerpsych.  u.  Sprachw. 
Xlly  226),  russ.  paromü  ,Prahm'  aus  griech.  irdpajia,  altsl.  parusü 
^Seger  aus  griech.  q)äpo^,  altsl.  anükira  , Anker'  aus  griech.  &TKupau.8.w. 
Die  russischen  Schiffe,  mit  denen  Oleg  gegen  Byzanz  fuhr,  die  je  40 
Krieger  führten,    und   zu    deren  Segeln  je  30  Ellen  Leinwand  nötig 
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waren  (Karamßin  a.  a.  0. 1,  381),  werden  das  Werk  griechischer  Sklaven 
gewesen  sein.  Einen  gewissen  Handelsverkehr  zu  Schiff  zwischen 
Griechen  und  Russen  setzen  auch  die  Friedensschlüsse  Olegs  und  Igors 
mit  den  Griechen  (911  und  945)  voraus.  Auf  das  allmähliche  Wachs- 
tum der  Schiffahrt  bei  den  Russen  werfen  die  Pravdas  in  sofern  ein 
Licht;  als  in  der  ältesten  derselben,  der  Pravda  Jaroslavs,  von  Schiffen 
überhaupt  nicht  die  Rede  ist,  die  durch  Jaroslavs  Söhne  erweiterte 
Pravda  nur  die  als  ladija  (vgl.  lit.  eldija,  magyar.  ladtk)  bezeichnete 
Schiffs-  oder  Bootart  nennt,  deren  Diebstahl  mit  30  Rjesan  und  einer 
Busse  von  60  Rjesan  (^dasselbe  kostet  ein  Paar  Enten  und  Gäose,  ein 
Paar  Kraniche  oder  ein  Schwan)  geahndet  wird,  während  die  Pravda 
des  XIII.  Jahrhunderts  bereits  Seeschiffe,  Korbschiffe,  Barken  etc. 
unterscheidet  (vgl.  Ewers  Das  älteste  Recht  S.  155  ff.,  264  ff.,  308, 
331). 

Wenden  wir  uns  nach  dem  westlichen  Europa  zurück,  so  ist  hier, 
nachdem  durch  den  Abschluss  der  germanischen  Völkei-wanderung  sich 
die  Völkerverhältnisse  konsolidiert  hatten,  eine  neue  Epoche  der  Schiff- 
fahrt angebrochen,  als  die  unter  germanischer  Führung  stehende  Nautik 
der  nördlichen  Meere  in  immer  höherem  Grade  der  durch  Griechen, 
Romanen  und  Araber  entwickelten  Schiffahrt  des  Mittelmeers  die 
Hand  zu  reichen  anfing,  und  so  die  Voraussetzungen  zu  einem  leben- 
digen Kultaraustausch  von  Süd  nach  Nord  und  von  Nord  nach  Süd 
gegeben  waren.  Dies  geschah  zuerst  in  dem  Zeitalter  der  Kreuzzüge, 
in  denen  die  frommen  Streiter  nicht  selten  auf  Flamänder  und  Bra- 
banter  Schiffen  nach  dem  gelobten  Lande  befördert  worden  waren, 
noch  mehr,  als  mit  dem  Anfang  des  XIV.  Jahrhunderts  die  seeberühmten 
Republiken  Genua  und  Venedig  einen  regelmässigen  Galeerendienst 
mit  den  Märkten  Brügge  und  Antwerpen,  die  auch  der  inzwischen  er- 
blühten deutschen  Hanse  offen  standen,  eingerichtet  hatten.  Zahllose 
nautische  Termini,  teils  griechischen,  teils  romanischen,  teils  arabischen 
Ursprungs  beginnen  nun  sich  in  den  Sprachen  auch  der  nördlichen 
seefahrenden  Nationen  zu  verbreiten.  So  an  Bezeichnungen  für  neue 
Schiffsarten  das  aus  griech.  köyxh  »Muschel'  hervorgegangene  roma- 
nische concha,  cocca  ,Mnschel,  Behälter,  Wanne',  dann  ,eine  Schiffsart', 
das  sich  im  Mittelalter  über  alle  Küsten  des  atlantischen  Ozeans,  der 
Nord-  und  Ostsee  (schon  ahd.  kocko)  zur  Bezeichnung  von  Handels- 
schiffen verbreitet,  ebenso  das  aus  griech,  ßäpi^  (s.  o.)  entwickelte  rom. 
harcüj  unser  barke  und  mhd.  galiej  gale,  galeide,  galine,  zuletzt  aus 
griech.  KäXov  ,Holz\  ,Fahrzeug'.  Aus  dem  Arabischen  stammt  z.  B. 
der  in  der  deutschen  Seemaunssprache  gebräuchliche  Ausdruck  kal- 
faiern  für  ein  Schiff  ausbessern  (frz.  calfatery  mgriech.  KaXaq)dTTi<s  ,Schiffs- 
arbeiter',  arab.  qalaf),  aus  dem  Griechischen  die  Seemannsbezeich- 
nungen mantelf  eine  besondere  Art  von  Tauen  (vulgärlat.  amantes, 
griech,  \|idvT€q)  und  stropp,  z.  B.  ankerstropp  (lat.  struppus,  griech. 
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(TTpöq>o^),  ans  dem  RomanischeD  bai,  zuletzt  auf  den  Namen  des  be- 
rühmten römischen  Seebads  Bajae  zurückgehend  (vgl.  H.  Schuchardt 
Beiträge  XIX,  537  ff.)  u.  s.  w.  Vgl.  weiteres  bei  Vf.  Handelsgesehichte 
und  Warenkunde  I,  39  ff.  und  Die  Deutschen  und  das  Meer  (Wissensch. 
Beihefte  z.  Z.  d.  alig.  d.  Sprachvereins  XL  Heft).  —  S.  u.  Anker, 
Lavieren,  Leuchtturm,  Lotse,  Magnet,  Ruder,  Segel  und 
Mast,  Steuer,  Fisch  (Fischfang). 

Schild.  Bis  tief  in  die  historischen  Zeiten  werden  die  Schilde 
meist  aus  so  vergänglichen  Materialen  (wie  Holz,  Flechtwerk  und 
Leder)  hergestellt,  dass  ihre  Erhaltung  aus  frühen  urgeschichtlichen 
Epochen  nicht  erwartet  werden  kann.  Gleichwohl  zweifeln  die  Forscher 
(vgl.  z.  B.  Montelius  Die  Kultur  Schwedens  ^  S.  22)  nicht  daran,  dass 
Schilde  schon  in  der  Steinzeit  Europas  als  Schutzwaffe,  und  zwar 
als  einzige  Schutzwaffe,  gebraucht  wurden.  Bronzene,  runde 
oder  rundliche  Schilde  sind  wiederholt,  wenn  auch  nicht  allzu  häufig, 
diesseits  der  Alpen  bis  nach  Schweden  und  Dänemark  gefunden  worden. 
Sie  sind  ohne  Zweifel  südlicher  Herkunft,  und  mehrere  von  ihnen  sind 
dadurch  gekennzeichnet,  dass  sie  ihrer  Beschaffenheit  nach  unmöglich 
zu  wirklichem  kriegerischen  Gebrauch  gedient  haben  können  (vgl. 
Montelius  a.  u.  a.  0.  S.  65  und  Lindenschmit  Altertümer  III,  7,  2). 
Häufig  sind  uns  dagegen,  namentlich  durch  die  nordischen  Moorfunde, 
wirkliche  Schilde  aus  dem  Eisenzeitalter  erhalten.  „Sie  waren  rund, 
flach  und  aus  mehreren  gehobelten  dünnen  Brettern  zusammengesetzt. 
Die  Grösse  wechselt  von  60  cm.  bis  1,25  m.  Am  Rande  entlang  läuft 
zuweilen  ein  feiner  Beschlag  aus  Bronze,  hin  und  wieder  auch  aus 
Silber.  In  der  Mitte  ist  ein  Loch  für  die  Hand,  geschützt  wurde  die 
Hand  durch  einen  über  diesem  Loch  befestigten  Buckel  von  Eisen, 
Bronze,  Silber  oder  Holz'*.  Sie  entsprechen  also  in  ihrer  Gestalt  den 
rotunda  scuta,  die  Tacitus  Germ.  Cap.  43  als  gemeinsame  Eigen- 
tümlichkeit der  Ostgermauen  im  Gegensatz  zu  den  übrigen  Germanen, 
die  also  eckige  Schilde  trugen,  bezeichnet.  Auf  der  Marcus-Säule 
sind  in  den  Händen  der  Germanen  runde  und  sechseckige  Schilde 
dargestellt. 

Wenn  das  hohe  Alter  des  hölzernen  oder  ledernen  Schildes  in  Europa 
nach  dem  obigen  durch  die  Prähistorie  nur  vermutet,  nicht  erwiesen 
werden  kann,  so  weist  auf  dasselbe  die  Sprachvergleichung  mit 
Sicherheit  hin.  Auf  Urverwandtschaft  beruht  die  keltische  und  sla- 
vische  Benennung:  ir.  sciath  =  altsl.  ititü.  Die  Grundform  ist  ^skeiio- 
{*8qeit0')y  auf  der  auch  ahd.  scitj  altn.  sJcih  beruht,  die  ,Scheit',  ,Holz' 
bedeuten,  wie  auch  mhd.  bret  und  agls.  bord  die  Bedeutungen  ,Brett' 
und  ,Schild*  vereinigen.  Vgl.  dazu  noch  die  Nachricht  des  Tacitus 
Ann.  II,  14:  Ne  scuta  quidem  {gerunt  Germani)  ferro  nervoque  fir- 
matay  sed  viminum  textus  vel  tenues  et  fucatas  colore  tabulas. 
Vielleicht  ist  auch  lat.  scütum  aus  ^skoito-m  {^sqoito-m,  altpr.  *8caytan 
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für  das  überlieferte  stayian  ^Schild')  hierher  zu  Btellen,  und  danu  nicht 
mit   grieeh.  (TkGto^  ,Leder'  in  Verbindung  zu   bringen.     Ja,  sollte  die 
Zusammenstellung  von  grieeh:  ä-airib-,  iarnq  und  lit.  skgd-cu  ,Schild' 
(B.  B.  I,  337)  berechtigt  sein,  so  Hessen  sich  unter  der  Annahme  einer 
idg.  Doppelwurzel  *sqit  {*8qeito-,  *8qoitO'),  und  *8qid  auch  diese  Wörter  an 
altir.  Hciathj  altsl.  stitü^  lat.  acutum  angliedeiii.    Sehr  nahe  läge  dann 
ferner  die  Verbalreihe  scrt.  chidj  grieeh.  (TxiZui,  lat.  scindo  {*8qhid)  neben 
ahd.  sceidan  {*8qhit\   so  dass  die  Gimndbedeutung   der  ganzen  Sippe 
^abgespaltenes  Stück  Holz'  wäre.    Abseits  steht  das  gemeingermanische 
got.  sTcilduSy  ahd.  seilt  etc.,  das  eine  sichere  Erklärung  bis  jetzt  noch 
nicht  gefunden  hat   (vgl.  ühlenbeck  Et.  W.  d.  got.  Spr.).     Sehr   für 
einen  ursprüngliohen  Zusammenhang   mit  sJcildus  zu  erwägen  ist  aber 
das   ir.  scell   ,a,  shield,  buckler',    wobei    anzunehmen   wäre,    dass   im 
Irischen,  wie  ursprüngliches,  so  auch  das  aus  Idh  i^aceldhus)  hervorge- 
gangene Id  zu  II  geworden  wäre  (vgl.  Brugmann  Grundriss  I  *,  IS.  538). 
Als  Wurzel  von  got.  sMldua,   ir.  stell  wäre   dann  die  von   lit.  skeliü 
,spalte'  {ßkiltis  ^abgeschnittene  Scheibe')  anzunehmen,  so  dass  akildus 
dasselbe  wie  altsl.  Stitü  u.  s.  w.  bedeutete.  —  Abgesehen  von  diesen  auf 
Urverwandtschaft  beruhenden,   allerdings  noch   nicht  durchweg   sicher 
gestellten  Gleichungen,  wird  der  Schild  in  den  Einzelsprachen  nach  dem 
Material  benannt,  aus  welchem  er  hergestellt  ist,  also  vornehmlich  ent- 
weder als  der  lederne  oder  als  der  hölzerne.    Zur  ersteren  Kate- 
gorie gehören:    grieeh.    (hom.)   odKO^    (nobiiveK^^,    djnqpißporov)  :  scrt. 
tvdc-  ,Haut,  Feir,    ßoO(S,  ßdiv  (hom.)  ,Stier'  und  ,Schild',   ßivö<;  (hom.) 
,Haut'  und  ,Schild',  it^Xtti  und  TräXjiiTi  (Hesych) :  Ti^Xjna  ,Sohle',  lat.  jpcMw, 
zur  letzteren:   grieeh.  6up€6(;  (bei  späteren  Schriftstellern   und  meist 
auf  den  nordischen  Schild   angewendet)  :  Gupa  ,Thürbrett',  Xiia  :  Xiia 
,Weide',  ir.  fern  (vgl.  fernog  ,Erle'),  ahd.  lintay  agls  lindf  eigentl.  ,Linde\ 
Als  ,F1  echtwerk'  scheint  er  im  grieeh.  ydppov  (aus  *T€p(yo-v  =  altn. 
Jciarr  ,Gebü8ch,  Gesträuch')  bezeichnet  zu  sein,  das  Herodot,  Xenophon 
u.  a.    auch    für    einen    leichten,    mit  Riudsleder   überzogenen    Schild, 
namentlich   der  Perser   gebrauchen    (vgl.  Liden    Studien    z.  altind.  u. 
vergl.  Sprachg.  S.  7  f.).     Derartige   aus   Flechtwerk    hergestellte   und 
mit  Leder  überzogene  Schilde  w'erden  auch  von  Caesar  De  bell.  Gall. 
II,  33  bei  den  Galliern  gemeldet,     unerklärt  sind  grieeh.  (hom.)  Xai- 
0r)iov,    lat.  clupeus,    clipeus  und  parma  (auch  spätgriech.  näpjUTi  und 
bei  Hesych  TidpiuiTT  ©pcjiKiov  öttXov  :  scrt.  gärman-    ,Leder,    Schild'?), 
altn.  targa,    törjuakjöldr    (vgl.    ahd.   zarga  ,Schutzwehr'),    woraus  it. 
targa  etc.  und  if.  target  ,Tartsche',  sowie  das  latiuo-barbarische  (vgl. 
Diefenbach  0.  E.  S.  294,    G.  Goetz  Thesaurus  I,  204)   citra,    scetra 
(:  ir.  sciath?). 

Wenn  nach  dem  bisherigen  der  Schild  als  eine  ureuropäische 
Schutzwaffe  zu  betrachten  ist,  so  bleibt  es  doch  auffallend,  dass  keiner 
der  europäischen  Schildnamen  bis  in  die  arischen  Sprachen  verfolgt 
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werden  kann.  Im  Rigreda  fehlt  die  Erwähnung  des  Schildes  ganz 
nnd  gar.  Das  spätere  scrt.  sphara-j  sphartika-  aber  erweist  sich  als 
Fremdwort  aus  dem  Persischen  (vgl.  aw.  spära-,  npers.  siper  und  die 
Hesychische  Glosse  (TTrapa-ßdpai  *  o\  t^ppocpöpoi ;  von  hier  entlehnt  auch 
armen,  aspar). 

Im  übrigen  sei  hier  noch  auf  zwei  Punkte  aus  der  ältesten  Ge- 
schichte des  Schildes  hingewiesen.  Einmal  auf  die  bei  Germanen 
nnd  Kelten  bezeugte  Sitte,  die  Vorderseite  der  Schilde  mit  grellen 
Farben  zu  bemalen  (über  die  Germanen  vgl.  oben,  sowie  Tacitus  Germ. 
Cap.  6:  Scuta  lectissimis  coloribus  distinguunt  und  43:  {Harüs)  •— 
nigra  acuta,  Aber  die  Kelten  E.  O'Curry  Manners  and  customs  I, 
CCCCLXX),  worin,  wie  man  annimmt,  die  Anfänge  der  Familien  wappeu 
bei  diesen  Völkern  wurzeln  (weiteres  bei  Müllenhoff  Deutsehe  A.-K. 
IV,  168  f.).  Das  andere  mal  darauf,  dass  in  Italien  die  Sage  das 
Staunen  der  Römer  über  das  erste  Auftreten  metallener  Schilde  yiel- 
leicht  in  den  Mythen  festgehalten  hat,  die  sich  an  die  heiligen  ancüia 
(angeblich  aus  *amh  =  djmqpi  und  caedOf  ^an  beiden  Seiten  aosge- 
schnitten^)  der  Salier  knQpfen.  ^Ein  bronzener  Schild  fiel  vom  Himmel 
herab  und  wurde  durch  göttliche  Schickung  in  der  Regia  des  Nnma 
gefunden.  Damit  das  Gottesgeschenk  nicht  von  Feinden  entwendet 
werde,  Hess  Numa  durch  den  schmiedekundigen  Mamurius  elf  ganz 
gleiche  Schilde  machen,  welche  mit  ihrem  Vorbilde  zur  Ausrüstung 
der  zwölf  Salier  dienten"  (vgl.  Marquardt  Rom.  Staatsverw.  III,  412, 
Heibig  Die  Italiker  in  d.  Poebene  S.  78).  In  hohem  Grade  bemerkens- 
wert ist,  dass  wie  mehrere  der  oben  genannten  nordischen  Bronze- 
schilde, so  auch  die  ältesten  in  Griechenland  und  Italien  gefundenen 
nicht  zu  kriegerischen,  sondern,  wie  Heibig  (Hom.  Epos*  S.  314)  ver- 
mutet, zu  Votiv-  oder  Sepulkralzwecken  angefertigt  sind.  Über  die 
Herkunft  der  den  Ländern  nördlich  der  Alpen  entstammenden,  bronzenen 
Schilde  kann  man  also  nicht  zweifeln.  —  S.  u.  Waffen. 

Schildkröte.  Auf  Urverwandtschaft  beruhen  die  Bezeichnungen 
griech.  x^^^^S»  X^Xiwvii,  aeol.  x^Xuvti,  auch  x^^^vö^  (Hes.),  altsl.  i%. 
ielüvi,  ielvt  (li*.  z^lwe)  und  scrt.  harmuta-  (letzteres  freilich  schlecht 
bezeugt).  Hierher  wird  auch  das  Corp.  gloss.  Lat.  IV,  184  (G.  Goetz 
Thes.  I,  498)  genannte  groZaia  gehören:  testudo,  quam  vulgo  testudinem, 
alii  golaiam  dicunt.  Italienische  Dialekte  bieten  golola,  galora.  Vgl. 
noch  griech.  ^jmu^,  ^jiiu^.  Lat.  testudo  von  testa,  doch  ist  nicht  dieses, 
sondern  ein  volkstümliches  Hörtücä  in  die  romanischen  Sprachen  über- 
gegangen: it.  tartaruga,  frz.  tortue  (engl,  turtle),  Ir.  selige  gl. 
testudo  :  lit,  seleti  ,8chleiehen'  (K.  Z.  XXXV,  596),  körn,  melvioges 
(vgl.  Zeuss  Gr.  Celt.^  p.  1076).  Lit.  gele£lnis  warU  ,eisemer  Frosch'. 
Arisch :  scrt.  Icaqydpa-  =  aw.  Jcasyapa-.  —  Vgl.  0.  Keller  Die  Schild- 
kröte im  Altertum.     Prag  1897. 

Schilf,  s.  Rohr. 
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Schindel^  s.  Ziegel. 

Schlacht,  s.  Krieg. 

Schlange«  Die  idg.  Sprachen  sind  reich  an  übereinstimmenden 
Benennungen  dieser  Tiere.  Am  verbreitetsten  unter  ihnen  ist  die 
freilieb  noch  nicht  in  allen  Punkten  lautlich  klar  gestellte  Reihe:  scrt. 
ähi'y  aw.  azi-j  armen,  ii,  griech.  ixiq,  ö<p\q,  i^ibya  ,Vipper',  (mit  Na- 
saliernng:)  lat.  anguis,  ir.  esc-ung  ^SumpfschlangC;  Aar,  mbd.  unke,  slay« 
»on^i  aus  *ongjü,  nsl.  vdin.  s.  w.,  lit.  angis  (s.  auch  u.  Aal).  Femer 
entsprechen  sich  scrt.  särpa-j  lat.  serpens,  alb.  g'arper  (vgl.  auch  griech. 
^piTU)),  sowie  lat.  nätrix,  ir.  nathir,  nathrach,  kymr.  neidry  got.  nadrsy 
ahd.  nätara.  Über  ahd.  slango  s.  u.  Aal.  —  Da,  wie  im  Germauischen, 
-die  Schlange  öfters  auch  unter  dem  Worte  „Wurm"  verstanden  wird, 
so  seien  hier  zwei  vorgeschichtliche  Benennungen  dieses  Begriffes  hin- 
zugefügt: lat.  vermis,  got.  waürms,  griech.  tid^ioq  ,Holzwurm'  und 
scrt.  kfmi-j  ir.  cruim  (kymr.  pryf  etc.),  lit  Mrmili,  altsl.  irUvi  (s. 
auch  u.  K  e  r  m  e  s  und  u.  R  o  t).  —  Über  idg.  Schlangendienst  s.  u. 
Ahnenkultus. 

Schlachtordnung^  s.  Heer. 

Schlauch,  s.  Fass,  Korb,  Sack,  Mass  (Messen). 

Schleie.  Der  Fisch  war,  ebenso  wie  der  ihm  nah  verwandte 
Karpfen  (s.  d.),  im  Altertum  nicht  bekannt  oder  nicht  beachtet.  Erst 
in  des  Ausonius  Moseila  v.  125: 

quis  non  et  virides,  volgi  solacia,  tincas 
novit 
tritt  tinca  ,Scbleie'  auf,  in  dieser  Bedeutung  durch  die  romanischen 
Sprachen  (frz.  tauche  etc.)  und  durch  ndl.  tinke  erwiesen.  Die  germano- 
litu-slavischen  Sprachen  verfügen  dagegen  über  einen  wenigstens  in 
der  Wurzelsilbe  identischen  Namen  des  Fisches:  ahd.  sUoj  agls.  sUwj 
lit.  lynaSy  altpr.  linisj  slav.  *Zew!,  6ech.  lin  u.  s.  w.  (mit  wechselnder 
Bedeutung),  mit  dem  Berneker  Die  preussische  Sprache  griech.  Xiveu^ 
,ein  Meerfisch'  vergleichen  möchte.  Vielleicht  ist  die  Wurzel  dieselbe, 
wie  die  in  dem  mhd.  slim  ,Schleira'  steckende.  —  S.  u.  Fisch, 
Fischfang. 

Schleifstein.  Solche  zum  Schleifen  der  steinernen  Äxte,  Beile, 
Messer,  Sägen,  Sicheln,  Meissel  u.  s.  w.  unentbehrlichen  Werkzeuge 
sind  aus  der  Steinzeit  in  Menge  nachgewiesen.  Zum  teil  sind  sie 
durchlocht,  um  an  einem  Bande  getragen  zu  werden.  Eine  idg. 
Bezeichnung  hierfür  ist  in  der  Gleichung  scrt.  (^äna-  =  griech.  küjvo(S 
(vgl.  Brugmann  Grundriss  P,  1  S.  352)  erhalten;  allerdings  bedeutet 
das  griechische  Wort  nur  ,Spitzstein'  im  allgemeinen.  Näher  der  Be- 
deutung, entfeniter  der  Bildung  nach  liegen  lat.  cös,  cö-t-is  ,Schleif- 
stein'  und  das  gemeingerm.  altn.  hein,  agls.  hdn,  engl,  hone  id.  (vgl. 
Noreen  ürgerm.  Lautlehre  S.  215).  Die  Thätigkeit  des  Schleif ens 
wird  durch  die  Gleichung  scrt.  cud  ,wetzen'  {*kud,  *kved;  vgl.  Grass- 
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mann  Wörterbuch  zam  Rigv.)  =  ahd.  tvezzan  (*hiD€LZzjan)j  aglB.  hweäaihy 
altn.  hvetja  {*kvod)  ausgedrückt  worden  sein.  Einzelsprachlich: 
griech.  dKÖVT)  (^spitzer  Stein',  vielleicht  =  armen,  yesan  ,Wetz8tem'), 
altpr.  glosto  ^Wetzstein',  lett.  galuds  id.  (lit.  gal^iti  ,wetzen')  und 
tackeliSf  lit.  teJcilaSy  lett.  tezSls,  russ.  brusü  ^Schleifstein'  (altsL  brü9- 
nqti  ,radere').  —  S.  u.  Werkzeuge. 

Sehleuder.  Bearbeitete  Steine,  welche  von  den  ürgeschichts- 
forecheni  als  Schleudersteine  angesprochen  werden,  sind  in  den  Funden 
der  europäischen  Steinzeit  in  Menge  vorhanden.  Ob  sie  in  der  ältesten 
Zeit  aus  freier  Hand,  mit  Hilfe  eines  Stockes  (^Stockschleuder^)  oder 
der  eigentlichen  Schleuder  („ Bandschleuder ^)  geworfen  wurden^  ist 
unbekannt  (vgl.  Nilsson  Das  Steinalter  ^  S.  42  f.).  Von  den  idg.  Völkern 
wird  diese  Waffe  von  den  ältesten  bis  tief  in  die  historischen  Zeiten 
geführt,  von  den  Indern  und  Iraniem  (scrt.  dgath  ,Schleuder8tein'  = 
aw.  dsan-;  vgl.  griech.  dKUiv  ,Wnrfspeer'),  ebenso  wie  von  den  home- 
rischen Griechen,  bei  denen  die  Lokrer  „vertrauend  auf  die  wohlge- 
drehte Flocke  des  Schafes"  zu  Felde  ziehen  (IL  XIII,  716),  den 
Römern  und  Nordvölkern  (über  die  Kelten  und  Germanen  vgl.  O'  Curry 
Manners  and  customs  I,  CCCCLX  ff.).  Vielleicht  war  der  idg.  Name  für 
den  Schlenderstein  nicht  von  dem  des  Wurfhammers  (s.  u.  Hammer) 
vei*schieden.  Ein  gemeinsamer  Ausdruck  für  ein  schleuderartiges  Werk- 
zeug fehlt  bis  jetzt.  Einzelsprachlich:  griech.  (Tcpevbövny  lat.  funda 
(wohl  eher  aus  dem  Griechischen  entlehnt  als  ihm  urverwandt)^  germ. 
ahd.  slengira,  slinga,  gemeinsi.  altsl.  prasta  (vgl.  Miklosich  Et  W.  n. 
porkü),  lit.  wÜpsztyni.  —  S.  u.  Waffen. 

Schlitten^  Schlittschah.  Da  die  Indogermanen  den  Wagen 
(s.  d.)  kannten  und  in  einem  Klima  mit  Schnee  und  Eis  (s.  d.) 
lebten,  liegt  die  Vermutung  nahe,  dass  sie  es  auch  verstanden  haben, 
den  Wagenkasten  im  Winter,  statt  auf  Räder,  auf  Kufen  zu  stallen. 
Doch  ist  eine  urverwandte  Bezeichnung  für  den  Schlitten  auch  in 
den  nördlichen  Sprachen,  wo  man  sie  erwarten  könnte,  noch  nicht 
gefunden  worden.  Die  Übereinstimmung  von  gemeinslav.  russ.  sani 
PI.  (lett.  sänüSf  finn.  u.  s.  w.  saani)  mit  ar\\\Kr\,  *0avi-KiT  äipoxo^ 
äjiiaEa  (Schleife,  Schlitten)  bei  Hesych  wird  auf  Entlehnung,  des  nor- 
dischen Worts  (serb.  sanjTce,  saonice)  in  eine  südliche  Sprache  (vgl. 
auch  ngriech.  (Xavia;  alb.  saje  aus  bulg.  sanije)  beruhen.  Gemeingerm.: 
ahd.  slitüy  engl,  sledge^  altn.  siede  :  agls.  slidan,  engl,  slide  ,dabin- 
gleiten'.  Lit.  szläjos,  altpr.  slajo.  Die  romanischen  Sprachen  haben 
ganz  verschiedenartige  Ausdrücke  :  it.  slitta  (aus  dem  Deutschen), 
treggia  (aus  lat.  trahea  ,Schleife'?),  frz.  traineau  {:train\  sp.  roHro 
(aus  lat.  rastrum  , Hacke')  u.  a.  —  Die  eigentliche  Heimat  des  Schlittens, 
der  Schnee-  und  Schlittschuhe  ist  das  Gebiet  der  Finnen,  die  von 
Cassiodor  an  als  Skridifinnen  (:  ahd.  scritanf  ecrüiscuoh  ,petasus') 
,Schreitfinnen'    (d.   h.    auf   Schneeschuhen    dahingleitend)    bezeichnet 
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werden.  Näheres  bei  Ahlqvist  Knlturwörter  S.  125  ff.  und  Müllenboff 
Deutsche  Altertamskunde  II,  40  ff.  Doch  verdient  bemerkt  zn  werden^ 
dass  auch  in  Deutschland,  z.  B.  im  Provinzialmusenm  zu  Halle,  zu 
Emden  und  sonst,  knöcherne  Gegenstände  aufbewahrt  werden,  die  die 
ürgeschichtsforscher  ftlr  Schlittschuhe  halten. 

SchlflsseL  Bronzene  oder  eiserne  Schlüssel  scheinen  in  Mittel- 
und  Nord-Europa  nicht  vor  Ausbreitung  der  römischen  Kultur  vor- 
zukommen (vgl.  Lindenschmit  Altertümer  II,  Undset  Das  erste  Auf- 
treten des  Eisens  in  Nordeuropa  und  General-Reg.  d.  Z.  f.  Ethn.).  Gleich- 
wohl muss  man  schon  vor  dieser  Zeit  Mittel  gekannt  haben,  die  Thflr 
(s.  d.)  des  Hauses,  die  flir  gewöhnlich  der  Lichtöffnung  wegen  offen 
stand,  zn  verschliessen.  Auf  ein  solches  weist  die  Gleichung  griech. 
(bom.)  KXnt^  ,Schlasser  (xAeiu),  KXiit2!u)  ,schliesse');  lat.  clävis  ,8chlüS8er, 
clävus  ,Nager  {claudo  aus  *cläm'dd,  eigentl.  ,ich  setze  einen  Nagel'); 
ir.  clöi  ,Näger,  mkymr.  cloeu  deutlich  hin.  Wahrscheinlich  ist  hierher 
auch  altsl.  klju-Si  (vgl.  dor.  xXdiS  ,Schlüsser  und  lit.  Tdiüti  ,haken 
bleiben')  ,Haken,  Schlüssel'  und  altfries.  slüta,  ahd.  sUozzan  ,schliessen' 
aus  *sklu'd  (davon  alts.  slutil,  ahd.  sluzzil)  zu  stellen.  Als  Grund- 
bedeutung von  *{8)klävi'  ergiebt  sich  also  die  eines  gebogenen,  haken- 
förmigen Nagels,  dessen  man  sich  bediente,  sowohl  um  den  inneren 
Riegel  von  aussen  her  zuzustossen  wie  auch  zurückzuschieben.  That- 
sächlich  haben  sich  derartige,  dietrichförmige  Nägel,  wie  den  Vf.  Herr 
M.  Much  mündlich  belehrte,  in  prähistorischen  Ansiedlungen  gefunden, 
welche  dem  angegebenen  Zwecke  gedient  zn  haben  scheinen.  In  den- 
selben Zusammenhang  gehört  auch  das  dänische  nögUj  eigentl.  ,Nager, 
dann  jSchlüssel'.  Lit.  räktas  ,Schlüs8er  (dunkel).  Vgl.  noch  lat. 
pessulus  , Riegel'  aus  griech.  irdcrcjaXo^  ,Holznager. 

Schlfisselgewalt,  s.  Ehescheidung. 

Schmaus,  s.  Mahlzeiten  und  Trinkgelage. 

Schmetterling.  Auf  vorgeschichtlichen  Zusammenhang  hat  viel- 
leicht das  geraeingerm.  agls.  fifealde,  mit  -r :  alts.  ftfoldara,  ahd.  /T- 
faltra  etc.  nebst  lat.  päpilio  {^pl-pot-tlo-  :  *pä-pot-lion-y  vgl.  ir^Toiuai 
jfliege',  Noreen  ürg.  Lautl.  S.  228)  Anspruch.  —  Die  übrige  Termi- 
nologie des  Tieres  vgl.  bei  Edlinger  Tiernamen  S.  95  und  Kluge  Et. 
W.'  unter  Falter  und  Schmetterling.  Sie  schwankt  zwischen  höchst 
poetischen  und  sehr  trivialen  Benennungen,  deren  Extreme  in  dem 
schönen  griech.  ^f\)xr\  (seit  Aristoteles  Hist.  anim.  V,  17,  4:  xai  iKui- 
T€Tai  il  auTÜJV  iTT€pa)Td  lOütt,  Sl(;  KaXoOjuiev  niux<4?)  nnd  dem  slavischen 
^metuU,  russ.  motyll  ,Schmetterling'  :  russ.  motylü  ,Mist'  (vgl.  Miklosich 
Et.  W.)   liegen.     „Seele"    und  „Mistling"   —  Griechen  und  Barbaren. 

Schmied.  Eine  idg.  Bezeichnung  des  Schmiedes  oder  Metall- 
a^rbeiters  lässt  sich  nicht  nachweisen.  Hingegen  stimmen  die  Namen 
desselben  in  den  Einzelsprachen  meist  durch  alle  Dialekte  überein. 
Im    Italischen:    lat.   faher^    picenisch   fäher   {forte  fäber  F.  Bücheier 


726  Schmied. 

Lex.  it.  p.  IX:  got  gaddban  ^passeii'^  gadöfs  ypabsend'^  lit.  doMfitf 
ySchmttcken'y  altsl.  dobrü  ^ffoX\  also  ^der  geeignete,  tflehtige  Mann*')^ 
im  Keltischen:  ir.  gdbay  bret.  kom.  kymr.  gof  (vgl.  die  Eigennameit 
altgall.  GobannitiOy  ir.  Oobanus,  kynir.  Oouanon  wie  lat.  FabriciuSf 
Tielleicht:  lit.  gäbenü  ;f ortschaffen/ befördern^  zu  Wege  bringen',  also 
Tielleicht  der  ,, Förderer^),  im  Germanischen:  got.  smipaj  altn.  ^ndbr^ 
ahd.  9m%d  (:  griech.  a\xi\r\  ^Schnitzmesser',  (Tmivuii  , Hacke',  also  allgemein, 
pder  Künstler^,  wie  denn  altn.  smidr  sowohl  vom  Arbeiter  in  Hok 
wie  Yon  dem  in  Metall  gebraucht  wird).  Eine  gemeinschaftliehe  Be- 
nennung haben  das  Altslovenische  und  Altpreussische  in  vütri — vutri» 
(altpr.  autre  ,Schmiede').  Alle  diese  Wörter,  soweit  sie  etymologisch- 
klar sind,  bedeuten  also  nicht  speziell  den  Metallarbeiter,  sondern  all- 
gemein den  „geschickten  Mann^  (s.  auch  u.  Gewerbe)  und  haben 
sich  erst  nach  und  nach,  und  auch  nicht  vollständig,  auf  den  Schmied 
spezialisiert. 

Andere  Bezeichnungen  des  Schmiedes  in  den  Einzelsprachen  sind: 
scrt.  (Rigveda)  Mrm4rä-  (:  kar  ,machen'),  griech.  (Homer)  xoXkcu^, 
später  auch  <Tibr|p€iJ(;,  ir.  cerd  (=  lat.  cerdo  ,Handwerksmann'),  lit. 
Tcdlvois  (:  TcdUiy  lat.  cellere  ,schlagen'),  altsl.  Tcooaäl  (:  kovcUi,  ahd. 
houtoan  ,hauen'),  kmnici  (:  kuzni  ,res  e  metallo  cuso  factae'),  midarl 
{imMl  ,Eupfer'),  poln.  rudnik  {irtuia  ,Eisen')  u.  a. 

Auch  die  Namen  der  dem  Schmied  notwendigen  Werkzeuge  und 
Vorrichtungen  gehen  weit  auseinander.  Der  Amboss  heisst:  griech. 
(Homer)  äK^u)v  (eigentl.  ,Stein',  vgl.  auch  scrt.  dqman')^  lat.  incua  (von 
cüdere\  ahd.  ana-böz  (:  ahd.  bözzan  «schlagen')  und  anafalz,  agls.. 
anfiltf  mhd.  anehoUy  dän.  ambolt,  altsl.  nakovalo  (:  kovati  ,hauen'),  lit. 
priekälas,  altpr.  preicalis  {:  lit.  kdlti),  der  Blasebalg:  scrt.  dhmdtäs 
dftis  (an  dessen  Stelle  ursprünglich  die  Fittige  grosser  Vögel  stehen, 
vgl.  Rigveda  IX,  112,  2),  griech.  cpOcxa,  lat.  follis  (=  griech.  OaXXi^ 
Hes.),  der  Schmelzofen:  scrt.  dkmätdr-  {idham,  dhmd  ,bla8en'),  aw. 
saipa-  u.  a.  neben  dem  aus  dem  Semitischen  (hebr.  tannür)  entlehnten 
tanüra-  (npers.  tanür,  armen.  Honir),  griech.  (homer.)  x^ctvoi  (:  x^ui) 
u.  a.  S.  auch  u.  Ofen,  Zange,  Hammer,  für  welchen  letzteren 
Begriff  zwar  urverwandte  Gleichungen  bestehen,  die  aber  natürlich  nicht 
gerade  Schmiedehammer  zu  bezeichnen  brauchen. 

Es  zeigt  sich  also,  dass  die  Ausbildung  einer  Terminologie  des 
Schmiedes  und  seines  Handwerks  erst  den  Einzelsprachen  angehört.. 
Dies  könnte  auffallend  erscheinen,  wenn  man  bedenkt,  dass  das  Hervor- 
treten des  Schmieds  und  seines  Gewerbes  aufs  engste  mit  dem  Hervor- 
treten der  Metalle  zusammenhängt,  und  dass,  wie  u.  Kupfer  gezeigt 
ist,  die  idg.  Urzeit  zwar  im  wesentlichen  auf  steinzeitlicher  Grundlage 
beruhte,  trotzdem  aber  das  Rohkupfer  in  ihr  bereits  bekannt  war,  und 
vielleicht  auch  schon  in  beschränktem  Masse  verarbeitet  wurde,  dass^ 
endlich  jedenfalls  die  Bronze  (s.  u.  Erz)  schon  in  den  ältesten  Epocheui 
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gewisser  Einzelvölker  eine  technisch  wichtige  Rolle  spielte.  Diesen 
scheinbaren  Widersprach  hat  M.  Much  Die  Enpferzeit  in  Europa' 
S.  353  durch  folgende  Ausführung  zu  beseitigen  versucht:  ^Gerade 
der  umstand,  dass  die  Terminologie  der  Schmiedekunst  in  der  arischen 
(idg.)  Urzeit  noch  nicht  zur  vollen  Ausbildung  gelangt  war,  stimmt 
wieder,  man  möchte  fast  sagen,  wunderbar  zutreffend,  mit  den  Ergeb- 
nissen der  Crgeschichtsforachung,  denen  zufolge,  wie  ans  den  Funden 
nachgewiesen  werden  konnte,  die  erste  Bearbeitung  des  Kupfers  nicht 
durch  Schmieden,  sondern  durch  Schmelzen  und  Giessen  in  Formen 
geschah.  Das  eigentliche  Schmieden  ist  offenbar  erst  durch  die  Ent- 
deckung des  Eisens  —  nicht  hervorgerufen,  aber  zur  vollen  Entwick- 
lung gelangt,  und  zwar  zu  derselben  Zeit,  als  es  auch  auf  die  Bronze 
eine  so  kunstvolle  Anwendung  erhielt  und  die  Arier  längst  in  Einzel- 
völker auseinander  gegangen  waren.  Die  anfängliche  Verarbeitung 
des  Kupfers  war  keine  so  einheitliche  Thätigkeit  wie  die  des  Eisens, 
das  mittels  des  Hammers  allein  seine  vollendete  Form  erhielt  oder  doch 
in  vielen  Fällen  erhalten  konnte.  Das  Schmelzen  des  Kupfers,  das 
Bilden  des  Modelies,  die  Erzeugung  der  Gussform,  das  Giessen,  das 
Aushämmern  der  Schneide  sind  sehr  verschiedene  Thätigkeiten,  und 
so  wie  sich  allgemeine  Begriffe  überhaupt  erst  in  vorgeschrittener 
Entwicklungsphase  einzustellen  pflegen,  konnte  sich  auch  für  diese 
Thätigkeiten  nicht  sobald  ein  zusammenfassender  Handwerksausdruck 
finden,  und  so  mögen  noch  lange  Zeit  hindurch  die  von  verwandten 
Beschäftigungen  gewohnten  Ausdrücke  bei  der  Verarbeitung  des  Kupfers 
Anwendung  gefunden  haben.'' 

Es  ist  also  wahrscheinlich,  dass  ein  eigentliches  Schmiedehandwerk 
in  Europa  erst  durch  die  Bekanntschaft  mit  dem  Eisen  (s.  d.)  auf- 
gekommen ist,  wie  ja  auch  erst  dieses  Metall,  wenigstens  im  Norden, 
einen  tieferen  und  allgemeineren  Einfluss  auf  das  Leben  der  Menschen 
gewonnen  hat.  Am  frühsten  ist,  wie  zu  erwarten,  das  Vorhandensein 
eines  Standes  der  Schmiede  im  alten  Griechenland  anzunehmen,  wo 
Erz  und  Eisen  schon  in  vorhomerischer  Zeit  zusammengetroffen  waren. 
Am  unzweideutigsten  weist  auf  ihn  die  hinkende  Gestalt  seines  gött- 
lichen Patrons,  des  Hephästos,  hin,  der,  ursprünglich  wahrscheinlich 
ein  Sondergott  der  Feuerentzündung  ("HqpaiaTO^  :  dqpai,  nach  Preller- 
Kobert  Griech.  Myth.^  S.  174),  wie  der  römische  Vulcanus  ein  solcher 
des  Feuerglanzes  (scrt.  vdrcas-  ,Glanz'),  schon  vor  Homer  zu  einer  aus- 
geprägten, die  Schmiedezunft  behütenden  göttlichen  Persönlichkeit  sich 
entwickelt  hatte.  Der  ihm  anhaftende  Zug  der  Lahmheit  wäre  nach 
E.  Meyer  Geschichte  des  Altertums  II,  109  die  Folge  des  ümstands, 
dass  Lahme,  die  nicht  Hirten  oder  Bauern  hätten  werden  können,  mit 
Vorliebe  zum  Schmiedehandwerk  gegriffen  hätten. 

Mit  der  Ausbreitung  des  Eisens,  dessen  Wege  zum  teil  sich  noch 
verfolgen  lassen,    wird  dann  auch  das  Schmiedehandwerk  von  Stamm 
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ZU  Stamm  gewandert  sein.  Es  haftet  in  der  ältesten  Zeit^  gewöhnlich 
wohl  mit  Eisengrnben  und  Eisenschmelzen  verbunden,  an  der  Tiefe 
des  Waldes.    So  schildert  es  schon  Hesiod  Theog.  v.  864  ff. 

(di^)  (Tibiipo^  önep  KpaTCpiwxaTÖ^  iaiiv 
oöp€0^  dv  ßrj<T(Ti)aty  ba^a2;ö^€V0^  TTupl  KiiX^qi 
Tf|K€T0  Iv  xöovl  biq,  uqp'  'Hcpaiötou  iraXä/iijcTi. 
In  solcher  Lage  wird  man  sich  auch  die  Schmiede  Yorstellen  müssen, 
die  Herodot  I^  67,  68  beschreibt.    Besonders  aber  lassen  sich  derartige 
Waldschmieden  auf  keltischem  und   germanischem  Boden   nachweisen 
(vgl.  Beck  Gesch.  d.  Eisens  S.  620  ff.). 

Auf  gleichem  Wege  können  sich  mannigfaltige  mythische,  an  das 
wunderbare  Gewerbe  des  Meister  Schmieds  anknüpfende  Vorstellungen 
über  Europa  verbreitet  haben,  wenn  es  anch  nicht  ausgeschlossen  ist, 
dass  metallurgische  Sagenkreise  schon  an  dem  ersten  Auftreten  des 
Metalles  in  Gestalt  des  Rupfers  hafteten.  Auf  jeden  Fall  finden  wir 
über  unseren  Erdteil  bei  Anheben  der  Überlieferung  ein  dichtes  Netz 
vielfach  übereinstimmender  Scbmiedesagen  ausgebreitet.  Zunächst  wäre 
auf  die  merkwürdigen  Übereinstimmungen  der  germanischen  Wieland- 
Yölundrsage  mit  der  vom  griechischen  Hephästos  und  Dädalos,  dem 
Heros  der  Holzschnitzerei  und  Architektur,  zu  verweisen  (vgl.  zuletzt 
B.  Symons  in  Pauls  Grundriss  IIP,  722 ff).  Im  Süden  wie  im  Norden 
wird  ferner  von  geheimnisvoll  und  unsichtbar  arbeitenden  Schmiede- 
meistern erzählt,  denen  man  unbearbeitetes  Eisen  hinlegt,  um  am 
folgenden  Tage  fertige  Schwerter  u.  s.  w.  in  Empfang  zu  nehmen. 
Hier  wie  dort  werden  Riesen  (Kyklopen)  und  Zwerge  vornehmlieh 
mit  der  Schmiedearbeit  in  Verbindung  gebracht.  Besonders  bemerkens- 
wert ist  die  griechische  Überlieferung  von  den  drei  Idäischen  Däum- 
lingen (Nbaioi  bctKTuXoi)  in  dem  epischen  Fragment  der  Phoronis  (vgl. 
Schol.  zu  Apoll.  A.  I,  1126),  K4.\\x\^  (:  lit.  kdlti^  s.  o.),  AaMvafi€V€iJ^ 
(:  bd|iivT]jüii  vom  Bezwingen  des  Metalls,  s.  o.  die  Stelle  des  Hesiod), 
"Akjliujv  (jAmboss),  die  zuerst  das  Eisen  in  „den  waldigen  Thälem  des 
Gebirgs"  fanden,  es  ins  Feuer  trugen  und  herrliche  Werke  schufen, 
in  so  fern,  als  auch  auf  germanischem  Boden  und  sonst  gerade  drei 
»mittemeister,  drei  Schmiede  wiederkehren.  Jene  drei  Däumlinge 
heissen  foryr^q  , Zauberer',  wie  überall,  bei  Germanen,  Kelten,  Slaven 
u.  s.  w.  dem  Schmiedehandwerk  ein  zauberisches,  tückisches  und  trug- 
volles Element  eignet.  Derartige  Züge  Hessen  sich  unschwer  vermehren, 
ohne  dass  es  wohl  je  möglich  sein  wird,  die  einzelnen  Sehichten 
solcher  Vorstellungsreihen,  das  etwa  uralt  ererbte  von  später  Zu- 
gewandertem zu  entwirren  und  zu  unterscheiden.  —  Vgl.  weiteres  bei 
Vf.  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte*  S.  225 ff. 

Schinaek.  Idg.  Gleichungen  hierfür  sind  scrt.  mani-  ,Perlen- 
schnur',  aw.  minu-  ,GeBchmeide',  griech.  jmdvvo^,  lat.  monilej  mdlum^ 
millus  {*menlo-),  altkeit.  jiiaviäKT]^,  ir.  muincej  altsl.  monütOy  gemein- 
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^rm.  ahd.  menniy  aas  denen  man  ein  idg.  *moni'  ^Halsschmuck'  (vgl. 
auch  scrt.  mänt/äj  ir.  muin  ^Nacken',  ahd.  mana  ^Mähoe')  folgern  darf, 
und  scrt.  nühJcd-  ^goldner  Halsschmuck',  ahd.  nusca  ,Spange',  ir.  n4isc 
,Ring',  fttr  die  sich  eine  genaue  Grundbedeutung  nicht  angeben  lässt. 
Bemerkenswert  ist  auch,  dass  ein  idg.  Wort  für  Muschel  in  scrt. 
^ankhd-,  griech.  kötxi  (köxXo(s),  lett.  seze  (lat.  congius  ,ein  Hohlmass') 
vorliegt.  Ein  vorhistorischer  Name  für  einen  dem  Schmucke  dienenden 
Metalldraht  könnte  in  lat.  (oder  keltisch?,  vgl.  Diefenbach  0.  E.  S.  439 
und  Thurneysen  Kelto-rom.  S.  82)  viriae  »armilla,  bracchiale'  =  altn. 
virr  ,Spirale',  agls.  toir  ,gewundner  Schmuck*,  ahd.  toiara  ,6olddraht' 
erhalten  sein. 

Dem  entspricht  es,  dass  auch  antiquarisch  und  schon  während  der 
jüngeren  Steinzeit  ein  starkes  Bedürfnis  nach  Schmuck  hervortritt. 
Getragen  wurden  vor  allem  Gehänge  von  den  durchbohrten  Zähnen 
der  wilden  und  der  Haustiere,  des  Wolfes,  Bären,  Hirsches,  Hundes, 
Pferdes,  Schweines  u.  s.  w.  An  Häufigkeit  mit  dem  Zahnschmuck 
wetteifert  allerhand  Zierrat,  der  aus  gelochten  Scheiben  von  Muscheln 
hergestellt  ist,  die  zuweilen  auf  weitausgedehnte  Handelsbeziehungen 
hindeuten.  In  Lobositz  in  Böhmen  (s.  u.)  wurde  z.  B.  ein  Ziergehänge 
von  500  gelochten  Muschelscheiben  und  170  gebohrten  Hundezähnen 
gefunden.  Dazu  kommen  Steinperlen  der  verschiedenartigsten  Gestalt, 
steinerne  Knöpfe,  allerhand  Anhängsel  aus  Bein  oder  Hirschhorn  u.  s.  w. 
Über  den  Bernsteinschmuck  der  Steinzeit  s.  u.  Bernstein.  Das  Metall 
tritt  zuerst  in  der  Gestalt  des  Rupfers  auf.  In  dem  sonst  ganz  stein- 
zeitlichen Grabfeld  von  Lengyel  in  Ungarn  (vgl.  M.  Much  Kupferzeit* 
S.  49)  wurden  zwischen  Perlen  aus  Muschel-  und  Schneckenschalen 
kleine  kupferne  Perlen  gefunden,  und  im  nordwestlichen  Böhmen  traten 
ebenfalls  zur  Zeit  des  Ausgangs  der  Steinperiode  Kupferdrähtc  mit 
gebohrten  Hundezähnen  zu  Tage  (vgl.  Neolithische  Schmucksachen  und 
Amulete  in  Böhmen  Z.  f.  Ethnologie  1895  Verh.  S.  352  ff.). 

Dass  unter  diesen  prähistorischen  Anhängseln  viele  weniger  zum 
Schmuck  denn  als  Zaubermittel,  sei  es  zur  Abwehr  feindlicher  Mächte, 
sei  es  behufs  der  Zuleitung  aussermenschlicher  Potenzen,  etwa  der 
Stärke  des  Bären  oder  der  Schnelligkeit  des  Hirsches,  getragen  wurden, 
kann  nicht  bezweifelt  werden.  Auch  bei  den  altidg.  Völkern  spielt  der 
Gebrauch  solcher  Amulete,  die  im  Indischen  mit  demselben  Wort  wie 
der  Halsschmuck  (scrt.  mani-;  vgl.  ferner  griech.  irepiaTTTa,  TrepidiiijüiaTa, 
auch  9uXaKTtipiov  und  TipoßacTKdviov  ,Mittel  gegen  das  Behexen'  (ßacj- 
Koivu)),  lat.  amuletum  :  amoliriy  altn.  tau  fr  y  auch  ,Amulet' :  ahd.  zoubar 
,Zauber')  benannt  werden,  noch  eine  bedeutende  Rolle.  In  Rom  hing 
man  sich  das  Wahrzeichen  männlicher  Kraft,  lat.  müto,  muttOj  davon 
mut(t)onium  ,Amulet'  (vgl.  üsener  Götternamen  S.  327,  G.  Goetz  The- 
saurus  I,  723)  als  wirksames  Mittel  der  Übelabwehr  um.  Mit  Vorliebe 
wurden   auch  Pflanzen   und  Pflanzenteile  so  getragen.     Es  genügt  in 
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dieser  Hinsicht   auf  Oldenberg   Die  Religion  des  Veda  S.  513  ff.  und 
Weleker  Kl.  Schriften  III,  71  zu  verweisen. 

Mit  der  Einführung  der  Bronze  und  des  Goldes  in  die  Eultnrent- 
Wicklung  unseres  Erdteils  gewinnt  nunmehr,  auch  in  der  Mitte  und 
im  Norden  desselben,  das  Schmuckbedürfnis  des  Menschen  eine  er- 
höhte und  yerfeinerte  Befriedigung.  Diademe  und  Eopfringe,  Halsketten, 
Spiralen,  Zierscheiben,  Brustplatten,  Gürtelscheiben,  Verzierungen  von 
Ledergürteln  und  Kleidern,  Gürtel,  Haken,  Nadeln,  Armringe,  Arm- 
bänder, Fingerringe  aus  diesen  beiden  Metallen  u.  s.  w.  birgt  fast  ein  jedes 
unserer  Museen  in  reicher  Menge.  Doch  soll  hier  nur  auf  zwei  kultur- 
historisch besonders  wichtige  Begriffe,  auf  Spange  und  Ring,  jedoch 
auch  in  diesem  Falle  unter  Ausschluss  der  kunstgeschichtlichen  Ge- 
sichtspunkte, des  näheren  eingegangen  werden. 

Die  Spange. 

Eine  vorhistorische  Bezeichnung  der  als  Spange  benutzten  Nadel 
scheint  in  griech.  (hom.)  Tiepövn  =  armen,  heriun  ,Pfriem,  Ahle'  (:griech. 
ireipo),  altsl.  na-perjq  ,durchbohre')  vorzuliegen.  Das  ursprüngliche 
Material  wird  wie  bei  Pfriem  (s.  u.  Ahle)  und  Nadel  (s.  d.)  der  zu- 
gespitzte Tierknochen  gewesen  sein.  Öaneben  muss  aber  auch  zum 
Zusammenhalten  des  Kleides  bis  in  späte  Zeiten  der  gewöhnliche 
Dorn  des  Strauches  gebraucht  worden  sein.  Noch  Tacitus  Germ. 
Cap.  17  berichtet,  dass  den  Germanen  als  tegumen  ein  sagum  gedient 
habe,  fibula  (die  also  die  alten  Deutschen  kannten)  auf,  si  dent^ 
Spina  consertum.  Eine  lebendige  Illustration  bietet  das  ir.  delg,  das 
,Dorn'  und  ,TDchnader  bedeutet;  vgl.  auch  kom.  delc  ,monile'  und 
altn.  ddlkr  ,the  pin  in  the  cloaks  of  the  ancients'.  Nicht  minder  lehr- 
reich aber  ist  das  irische  s^t  ,a  Standard  of  vaiue,  by  which  rents, 
fines,  stipends  and  prices  were  determined'.  Dass  dieser  Standard  of 
value  von  Haus  aus  Spangen  waren,  die  man  als  Münze  brauchte, 
beweist  erstens  die  Übersetzung  von  s^t  mit  dem  eben  besprochenen 
delg  (vgl.  Windisch  I.  T.  S.  771  in  s^t  argait  Hy.  5,  71),  zweitens 
das  mlat.,  aus  dem  Keltischen  stammende  sentis  ,fibula'  {Ac  stuim  sen- 
tem  argenteam  pretiosamque  in  depositum  sibi  commendans  Vita 
St.  Brigidae  nach  Du  Gange).  Ir.  s^t  ,Spange'  kann  aber  etymolo- 
gisch nichts  anderes  als  lat.  sentis  ,Dom'  sein.  Vgl.  noch  die  Reihe: 
lat.  sptna,  spinula  ,Dorn'  (it.  spillo,  frz.  dpingle  ,iiBdeV),  ahd.  sph 
nulaj  spenala  ,Nader  (entlehnt?),  gemeinst.  *8pi'lja,  ^In.  «jpi/Ära , Steck- 
nadel' (entl.  lit.  spilgä). 

Einzelsprachliche  Bezeichnungen  für  die  nunmehr  längst  aus 
Metali  hergestellte  Fibel  oder  Spange  sind:  griech.  (homer.)  iröpTUi 
(:  TTÖpKTi^  >Riög',  vgl.  mhd.  rinke  :  Ting)j  dverrj  (:  bnr\)x\  oder^  durch 
dieses  volksetymologisch  entstellt  aus  ^^vni  =  lat.  gentis'i)^  lat^/tfroJa 
(:  altlat.  ßvere  =  ßgere,  *figue-blär\   gemeingerm.  ahd.   spanga  etc. 
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Vielleicht  lag  neben  spanga,  wie  man  wegen  it.  spranga  (germ.  Lehn- 
wort?) vermuten  kann,  ein  germ.  *8pranga  (vgl.  *8piutaj  ahd.  spioz 
:  *spriutay  agls.  spriot),  80  dasB  Vermittlung  der  germanischen  Sippe 
mit  den  Bildungen  aus  der  slavischen  Wurzel  preng  ^spannen'  mög- 
lich wäre,  aus  der  zahlreiche  Benennungen  der  Spange  im  Slavischen 
(russ.  prjaäka  ete.)  abzuleiten  sind.  Über  die  verschiedenen  Typen  der 
Bronzenadel  hat  u.  a.  Naue  Die  Bronzezeit  in  Oberbaiern  S.  152  ff., 
über  die  der  Fibula  oder  Sicherheitsnadel  0.  Tischler  Über  die  Formen 
der  Gewandnadel  (Mönchen  1881)  gehandelt.  Die  Wanderung  der 
letzteren  von  Süden  nordwärts  hat  in  kurzen  Zügen  auch  Hörnes  Ge- 
schichte d.  bild.  Kunst  S.  310  dargestellt. 

Der  Ring. 

Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  der  zum  Schmuck  getragene  Ring  bi» 
in  die  jüngere  Steinzeit  zurückführt.  Wenigstens  sind  bei  den  stein- 
zeitlichen Leichen  von  Rossen  (Prov.  Sachsen)  und  sonst  Armringe  von 
einem  marmorartigen  Gestein  gefunden  worden.  Einzelne  sprachliche 
Gleichungen  für  den  Begriff  des  Ringes  wie  altpr.  grandin  ,Ring',  lit. 
grandis  , Armband',  ahd.  kram;  ahd.  hrinc,  altn.  hringr  :  altsl.  Jcrqgü 
,Kreis'  oder :  griech.  KpiKO^  ^Ring';  lat.  änultis  ,Ring'  {änus , Afterring'),  ir. 
änne  ,Ring*  {*acnO'?,  vgl.  Stokes  ürkelt.  Sprachsch.  S.  16)  können  über 
das  Alter  des  Ringes  nichts  aussagen,  da  sie  ursprünglich  jede  kreisartige 
Erscheinung  bezeichnet  haben  werden.  Seine  eigentliche  Bedeutung  hat 
der  Ring  jedenfalls  erst  mit  dem  Aufkommen  des  Metalles  gefunden» 

Schon  bei  Homer  begegnen  ^pjnaxa  ,Ohrringe',  öpjmo^  ,Halskette' 
(beide  :  etpuj  ,reihe  aneinander'),  tcrOiiiiov  id.  (:  Icj9jii6(S  ,Enge')  und  ?Xik€^ 
,Armbänder'*  (:  ?XiH  ,gewunden').  Alle  diese  Schmucksachen  kommen 
auch  in  Mykenae  und  auf  archaischen  Bildwerken  vielfach  vor  (vgL 
Schliemann  Mykenae  passim  und  Heibig  Hom.  Epos  *  S.  268).  Anders 
steht  es  mit  dem  Fingerring  (cJqppnTi??  baKxuXioO.  Obgleich  kostbare 
Siegelringe  (s.  auch  n.  Edelsteine)  ebenfalls  in  Mykenae  gefunden 
wurden,  wird  doch  bei  Homer,  was  schon  den  Alten  (vgl.  Plin.  Hist. 
nat.  XXXIII,  12)  aufgefallen  war,  nirgends  des  Fingerrings  Erwähnung 
gethan,  so  dass  der  erste  in  Hellas  beglaubigte  Fingerring  der  des 
Polykrates  (Herod.  III,  41)  ist.  In  Lacedämon,  wo  auch  eisernes 
Barrengeld  kursierte,  hätte  man  nach  der  Notiz  des  Plinius  (XXXIII,  9> 
such  eiserne  Fingerringe  in  Gebrauch  gehabt. 

In  Hissarlik  treten  alle  hier  in  Frage  stehenden  Schmucksachen^ 
auch  Fingerringe  von  Gold  und  Bronze,  in  frühen  Schichten  auf  (vgL 
Schliemann  Ilios  passim)  In  den  Überresten  der  Pfahlbauten  der 
Poebne  sind  nach  Heibig  Die  Italiker  in  der  Poebne  weder  Arm-  und 
Halsbänder  noch  Ohr-  und  Fingerringe  gefunden  worden,  von  denen 
jedoch  die  beiden  ersteren  in  den  Pfahlbauten  des  Gardasees  nach- 
gewiesen   sind.      Bronzene    Armbänder    (auch    ein    eisernes)     kamen 
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bei  der  wahrscheinlich  in  den  Ealturkreis  der  Nekropole  von  Alba 
Longa  führenden  Ausgrabung  bei  dem  Caput  aquae  Ferentinae  (Heibig 
a.  a.  0.  S.  91)  zu  Tage.  Arm-  und  Fingerringe  aus  Bronze,  einzelne 
auch  aus  Eisen,  sind  ferner  auf  dem  Begräbnisplatz  yon  Villanova 
(ündset  Das  erste  Auftreten  des  Eisens  S.  3)  entdeckt  worden.  Sie 
fuhren  zu  dem  ferreus  anulus  sine  gemma,  der  noch  in  später  Zeit 
■ah  eine  altrömische  Eigentümlichkeit  betrachtet  wurde,  die  bei  Tri- 
umphen, Verlobungen  u.  dgl.  in  Anwendung  gebracht  wurde,  so,  wie 
auch  die  oben  erwähnte  laconische  Sitte,  die  Erinnerung  an  eine  Zeit 
wahrend,  in  welcher  das  Eisen  noch  ein  kostbares  Metall  war.  Latei- 
nische Ausdrücke  für  ringartige  Schmuckstücke  sind  armilla  (:  armus 
,Schulter'),  brachiale  (:  brachium)^  torques  (:  torqueo),  spinter  (aus 
griech.  (TcpiTKifip  ,Arm-  und  Kopfband'). 

Der  gemeingermanische  Ausdruck  für  den  Begriff  des  Ringes  ist 
ahd.  bouCf  agls.  b^ag,  altn.  baugr  (:  got.  biugan,  eigenti.  ,das  Ge- 
bogene', vgl.  oben  griech.  ^Xixe^),  sowohl  in  den  romanischen  Westen 
<prov.  baiics  ,Armband',  altfrz.  bau),  wie  auch  in  den  slayisehen  Osten 
{altsl.  bugü  ,Armband')  entlehnt.  Leider  sind  die  Nachrichten  der 
Römer  über  die  Bedeutung  des  Rings  bei  den  Germanen  sel-r  dürftig. 
Tacitus  Gerni.  Cap.  15  berichtet,  dass  den  germanischen  principes 
yon  benachbarten  Stämmen  zum  Geschenke  electi  equi,  magna  armaj 
phaleraej  torquesque  geschickt  worden  seien,  und  Cap.  31  von  einem 
bei  den  Chatten  üblichen  eisernen  Ring:  Fortissimus  quisque  ferreum 
insuper  anulum  (ignominiosum  id  genti)  velut  vinculum  gestat,  da- 
nee  se  caede  hostis  äbsolvat  (vgl.  dazu  K.  Müllenhoff  D.  A.-K.  IV,  416). 
Umso  reichlicher  wird  die  Bedeutung  des  Ringes  bei  den  Germanen 
durch  einheimische  litterarische  und  lexikalische  Zeugnisse  (altn.  baug- 
■eiöVy  bauggildi  u.  s.  w.,  agls.  biag-geafa,  b4ag-hörd,  biag-sele  u.  s.  w.), 
namentlich  auch  in  Hinsicht  auf  die  Benutzung  des  Ringes  als  Geld 
{s.  d.),  erhärtet.  Auf  die  uralte  Bekanntschaft  der  Germanen  mit  diesem 
Schmucke  weisen  auch  die  zahlreichen  Funde  verschiedenartigster 
Ringe  auf  dem  seit  Urzeiten  von  Germanen  bewohnten  Gebiete  hin. 
Für  die  Länder  südlich  der  alten  Germanengrenze  ist  auf  die  Zusammen- 
stellungen von  Naue  Die  Bronzezeit  in  Oberbayem  S.  176 — 198  und 
für  das  Gräberfeld  von  Hallstatt  auf  von  Sacken  S.  68  ff.  zu  verweisen. 
—  S.  auch  u.  Erz,  Gold  und  Bernstein. 

Schnecke.  Auf  Urverwandtschaft  beruhen  lat.  Umax  =  slav. 
*süinaJcüy  rnss.  slimakü  u.  s.  w.  :  mhd.  sUm  ,Schleim'  (,die  schleimige'). 
Vgl.  auch  altpr.  slaixt  lit.  slUkas  »Regenwurm*.  Lat.  murex  =  griech. 
^uoE  s.  n.  Purpur,  griech.  köxXo^,  KOxXia^  (unnasaliert :  KÖTxn  ,Muscher) 
s.  u.  Schmuck.  Gemeingerm.  altn.  snigell,  agls.  sncegelj  mhd.  snegel 
neben  ahd.  snäcko  :  Schweiz,  schnaacken  ,repere'  (wie  altn.  snäkr 
^Schlange').  Korn,  melyen  (vgl.  weiteres  bei  Zeuss  Gr.  Celt.*  S.  1075). 
Lit.  strafge,  sratge. 
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Schnee  und  Eis.  Der  idg.  Ausdruck  für  ^Schnee'  und  ^schneien' 
liegt  in  der  Reihe:  aw.  snaezdt  ^es  soll  schneien',  griech.  veiqpei,  viqpa 
Acc,  dTdvviq>o^,  lat.  ninguit,  nix,  mir.  snechta,  got.  snaiioSy  ahd. 
sntwan,  Ht.  snügas,  snigti,  altsl.  anegü.  In  der  Bedeutung  femer  stehend : 
scrt.  anih  ,feucht  werden^  ir.  snigid  ^tropft,  regnet'.  Auch  das  idg. 
Wort  für  Winter  (s.  d.)  wird  wiederholt  zur  Bezeichnung  des  Schnees 
gebraucht:  scrt.  himä-y  armen,  ßun,  griech.  x^^v.  Alleinstehend:  aw. 
vafra-  ,Schnee\  Für  den  BegriflF  des  Eises  scheint  eine  urverwandte 
Gleichung  in  ahd.  is,  altn.  iss  =  aw.  isi  vorzuliegen.  —  S.  u.  Urheimat. 

Schnepfe,  s.'  Sumpfvögel. 

Schuurrbart^  s.  Haartracht. 

Schock^  s.  Zahlen. 

Schornstein,  s.  Ofen. 

Schrank,  s.  Kiste. 

Schreiben  und  Lesen,  Diese  Künste  haben  sich  von  semiti- 
schem Boden  ans  in  verhältnismässig  später  Zeit  auf  wenigstens  im. 
Grossen  und  Ganzen  deutlichen  Wegen  über  Europa  verbreitet.  Un- 
gefähr im  X.  Jahrhundert  sind  die  phoenizischen  Buchstaben  (rä 
q)oiviKi^ia)  gleich  anderen  orientalischen  Handelsgütern,  wie  es  scheint» 
unabhängig  an  mehreren  Orten  von  den  Griechen  übernommen  und 
den  Bedürfnissen  ihrer  Sprache  entsprechend  verwendet  und  ergänzt 
worden  (vgl.  E.  Meyer  Geschichte  des  Altertums  II,  380  ff.).  Diese 
Sachlage  bekundet   im  wesentlichen  schon  Herodot   richtig,  wenn    er 

V,  58  sagt:   0\  bfe  Ooivikc^ iar\yayov  bibacncdXia  iq  toö^ 

*'EXXiiva^  Kai  bf|  Kai  TpdjUjiiaTa  ouk  dövra  Tipiv  '"EXXiicTi,  üb^  ijnoi  boK^eiv, 
TTpüüTa  jmtv  ToTcTi  Kai  ä7ravT€(S  xP^cviai  Ooivikc^,  juiexä  bk  ;fp6vou  irpo- 
ßaivovTO^  äjma  ifl  qpujvq  jiieT^ßaXov  Kai  töv  ßu6jiiöv  twv  tpamiidTUJV.  Mit 
den  Buchstaben  selbst  sind  auch  die  phoenizische  Anordnung  derselben 
und  ihre  phoenizischen  Namen  zu  den  Griechen  gekommen.  Diese 
Namen  (dX9a,  ßfixa,  Td/njna,  b^Xra  etc.  gegenüber  hebr.  'dlef,  bit, 
gimely  dälet  mit  auffallendem  Schluss-a)  sind  akrokephal  und  bezeich- 
nen Begriffe  wie  Rind,  Haus,  Kamel,  Thür,  Nagel,  Olive,  verschiedene 
Körperteile  u.  a.  (vgl.  H.  Lewy  Die  sem.  Fremdw.  S.  169  ff.).  Die 
Richtung  der  Schrift  war  linksläuiig  oder  ßoucTrpoqpiiböv. 

Ob  es  schon  vor  den  90iviKrjia  in  Griechenland,  vor  allem  während 
der  mykenischen  Epoche,  eine  Schrift  gegeben  habe,  ist  eine  Frage, 
die  durch  das  Bach  von  A.  J.  Evans  Cretan  pictographs  and  prae- 
phoenician  Script  (London,  New- York  1 895)  in  Fluss  gekommen  ist.  Dieser 
Gelehrte  glaubt  in  den  schon  vor  ihm  beobachteten  schi-iftartigea 
Zeichen,  die  zahlreiche  Fundstücke  der  mykenischen  Epoche,  Steine, 
Gefässe,  Werkzeuge  etc.,  aufweisen,  ein  lineares  Schriftsystem  er- 
kennen zu  müssen,  was  mit  der  von  ihm  in  östlichen  Teilen  Kretas 
in  vormykenischer  und  mykenischer  Zeit  nachgewiesenen  Bilderschrift- 
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in   engem  Zusammenhänge   stünde.     Weitere  Aufschiasse  werden  von 
•der  Zukunft  zu  hoffen  sein. 

Von  Griechenland  ist  das  phoenizisch-griechiscbe  Alphabet  den  ita- 
lischen Stämmen  zugeführt  worden,  bei  denen  es  in  mannigfaltigen 
Verzweigungen  vorliegt.  Die  griechischen  Buchstabennamen  haben  die 
Eömer  nicht  übernommen,  sondern  dafür  die  uns  noch  heute  geläufigen 
Bezeichnungen  geschaffen  (vgl.  Pauli- Wissowa  Realencykl.  *  I,  2  S.  1625). 

Der  Begriff  des  Schreibens  wird  im  Griechischen  durch  Tpd9€iv, 
im  Lateinischen  durch  scribere  ausgedrückt,  ersteres  (=  lett  grebjuj 
Ägls.  Seorfan,  mhd.  kerben)  eigentlich  ,einritzen'  bedeutend,  letzteres 
noch  nicht  sicher  erklärt;  vielleicht  gehört  es:  griech.  OKäpiqpo^ 
,Griffer,  (TKapiqpdojuiai  .kratze  ein'  und  bezeichnet  also  im  wesentlichen 
<las  gleiche  wie  TP^qpciv.  Das  Lesen  fasst  der  Grieche  als  „Wieder- 
erkennen" (dvaTiTVU)(TK€iv)  der  im  Gedächtnis  lebenden  Buchstaben, 
der  Römer  als  „Sammeln"  der  Buchstaben  zu  einem  Wortbild  {legere). 
Das  Material,  auf  das  man  die  Zeichen  einritzt,  ist  an  der  ältesten 
Stelle,  an  welcher  Tpdqpeiv  in  der  Bedeutung  von  ,schreiben'  vorkommt, 
II.  VI,  168  f.: 

TTÖpev  b'  ÖT€  (Bellerophontes)  crmaxa  XuTpd, 
Tpdvpa^  dv  TTivaKi  ittuktuj  Ou|ii099öpa  noWd, 
zugleich  der  einzigen  Stelle,  wo  bei  Homer  von  Schreiben  überhaupt 
die  Rede  ist,  die  zusammenlegbare  Holztafel.  Ob  diese  bereits  iden- 
tisch war  mit  der  zuerst  von  Aeschylus  unter  dem  Namen  ö^Xtg^  (aus 
hebr.  delet  PL  ,Thürflüger,  ,die  zwei  Kolumnen  einer  Blattseite')  ge- 
nannten, mit  Wachs  bezogenen  eigentlichen  Schreibtafel  (vgl.  auch 
Herodot  VII,  239),  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Ebensowenig,  ob  die 
<Tr)|iiaTa  Xuypd  schon  phoeuizische  Buchstaben  waren,  oder  etwa  einer 
vorphoenizischen  geheimen  Bilderschrift  (s.  o.)  angehörten.  Letzteres 
scheint  indessen  das  wahrscheinlichere,  da,  mag  man  nun  über  die 
Benutzung  der  Schrift  für  die  Entstehung  der  homerischen  Gedichte 
denken  wie  man  will,  man  doch  nicht  in  Abrede  stellen  kann,  dass 
die  Unbekanntschaft  mit  derselben  bei  den  homerischen  Helden  selbst 
vorausgesetzt  wird.  Im  Lateinischen  weist  codex  =  caudex  »Baum- 
stamm', ,Schreibtafer  unzweideutig  auf  den  Gebrauch  des  Holzes  hin. 

Neben  dem  Einritzen  der  Buchstaben  mittelst  des  Messers  oder 
Meisseis  in  Holz,  Stein  und  Metall  muss  aber  frühzeitig  ein  Aufmalen 
•derselben  mit  Farbe  hergegangen  sein.  Nach  der  Überlieferung  wurde 
in  Griechenland  und  bei  barbarischen  Völkern  die  Haut  von  Ziegen  und 
Schafen,  in  Rom  die  von  Ochsen  als  uraltes  Schreibmaterial  benutzt. 
Vgl.  Herodot  V,  58:  Kai  xd^  ßißXou^  biqpO^pa^  KaX^oucTi  dirö  xoö  ira- 
XaioO  ol  "lu)V€^,  ÖTi  KOtfe  dv  CTidvi  ßißXujv  ixpiovro  bicpedpqcJi  alT^qcTi 
T€  Kttl  oltijcJi  und  Festus  cum  Pauli  epit.  ed.  0.  Müller  S.  56:  Clypeum 
•antiqui  ob  rotunditatem  etiam  corium  bovis  appellarunt,  in  quo 
foedua  Gäbinorum  cum  Romanis  fuerat  descriptum.   Auch  lat.  Ittera, 
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inschr.  lettera  ^Buchstabe'  weist  im  Gegensatz  zu  griech.  TP^^MM^i  "^on 
TP<i<pu)  auf  den  Gebranch  der  Farbe  hin,  da  man  es  kaum  von  lat. 
Une7\e  ^beschmieren'  (vgl.  auch  lat.  Unea  und  ir.  U  ,Farbe',  kymr.  Hin 
^linea',  altbret.  linom,  gl.  litturam,  Ht-no-)  trennen  kann.  Der  Ge- 
brauch des  Bastes  endlich  wird' für  Italien  durch  lat.  liber  aus  *luber 
(vgl.  lit.  lupü  ^schäle')  3^^^'  erhärtet,  das  im  Sinne  von  Bast  noch 
von  Virgil  (Georg.  II,  76)  gebraucht  wird  und  daher  kaum  mit  griech. 
^iqpd^pa  (s.  0.)  etymologisch  verglichen  werden  darf. 

Die  Vorherrschaft  unter  den  verschiedenen  Schreibstoffen  hat  im 
klassischen  Altertum  der  aegyp tische  Papyrus  (s.  d.)  errangen:  griech. 
ßußXo^,  ßißXo^,  als  jBuch'  zuei*st  bei  Aeschylus  und  Herodot,  lat.  charta 
(schon  bei  Ennius)  aus  griech.  x^^P*"!^  (unerklärt).  Im  späteren  Alter- 
tum kommt  dann  erneut  das  Pergament,  die  Tierhaut  (TrepYajLirivri, 
pergamena,  nach  der  Stadt  Pergamum  benannt)  auf.  Zum  Schreiben 
bedient  man  sich  des  Rohres  (KdXa)Lio^  —  calamu8\  das  auch  noch 
tief  im  Mittelalter  gebraucht  wird.  An  seine  Stelle  tritt  allmählich 
die  Schreibfeder  {pennä)^  deren  erste  Spur  im  V.  Jahrhundert  auf- 
taucht. Von  Theoderich,  König  der  Ostrogothen^  wird  erzählt,  „dass 
er  in  den  zehn  Jahren  seiner  Regierung  nicht  einmal  gelernt  hätte, 
vier  Buchstaben  unter  seine  Verordnungen  zu  schreiben.  Er  habe  des- 
wegen ein  goldenes  Blech  gehabt,  worin  die  vier  Buchstaben  ausge- 
schnitten gewesen  wären;  dies  habe  er  aufs  Papier  gelegt,  und  dar- 
nach die  Buchstaben  mit  der  Feder  (pennd)  gezogen^  (vgl.  Beckmann 
Beyträge  z.  Geschichte  der  Erfindungen  IV,  289  ff.  „Schreibfedern"). 
—  S.  auch  u.  Tinte. 

Von  zahlreichen  Streitfragen  umgeben  erweist  sich  die  Geschichte 
der  Überführung  der  phoenizisch-griechisch-italischen  Schriftzeichen 
zu  den  nördlichen  Völkern  Europas.  Zwar  hinsichtlich  der  galli- 
schen Kelten  steht  es  durch  die  Überlieferung  fest,  dass  sie  unter  dem 
Einfluss  der  griechischen  Bildung  Massilias  frühzeitig  das  griechische 
Alphabet  angenommen  hatten.  Von  den  Helvetiern  berichtet  Caesar 
De  bell.  Gall.  1,  29:  In  castris  Helvetiorum  täbulae  repertae  sunt 
lit t er i 8  Graecis  confectae  et  ad  Caesar em  relatae,  quibus  in 
tabulis  nominatim  ratio  confecta  eraty  qui  numerus  domo  exisset 
eorum,  qui  arma  ferre  possent,  et  item  separatim  pueri.  senes  mu- 
lieresque.  Wahrscheinlich  ist  auch  die  Nachrieht  des  Tacitus  Germ. 
Cap.  3 :  Quidam  opinantur . . .  monumenta  et  tumulos  quosdam  Graecis 
litteris  inscriptos  in  confinio  Germaniae  Rhaetiaeque  adhuc  extare 
auf  keltische  Inschriften  in  griechischer  Schreibung  zu  beziehn  (vgl. 
W.  Luft  Studien  z.  d.  ältesten  germanischen  Alphabeten  S.  25  f.). 

Aber  östlich  von  den  Kelten  stehen  die  germanischen  Stämme 
mit  einem  auf  den  ersten  Blick  einheimischen,  in  den  nordischen,  go- 
tischen und  deutschen  Inschriften  nahezu  übereinstimmenden  Alphabet 
(Runenalphabet)  von  24  Zeichen,  deren  Benennungen,    akrokephalisch 
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gebildet  wie  die  phoenizischen,   mit  Bedeutungen  wie  „Vieh",   „ür**, 
„Wagen"  (rida),  „Hagel"  u.  s.  w.  ebenfalls,   soweit  sie  klar  sind,  im 
wesentlichen  übereinstimmen.     Die  gegenwärtig  über  die  Herkunft  und 
Entstehung  dieses  altgermanisehen  Runenalphabets   herrschenden  An- 
sichten   hat  E.  Sierers,   vor  allem  auf  Wimmers   Untersuchungen  ge- 
stützt, in  Pauls  Grundriss  I',  257  zusammengefasst.    Demnach  sei  die 
Quelle  des  Rnnenalphabets  das  lateinische  Alphabet,   das  nicht  durch 
Zufall,   sondern  in  bewusster  Absicht  von  einem  einzigen,    bei    einem 
südgermanischen  Stamme    lebenden    Manne    für   germanische  Verhält- 
nisse umgebildet  worden  sei.     Von  hier  habe  sich  dasselbe  zu  anderen, 
naheverwandteu  Stämmen   verbreitet.     Die  Entlehnung  dieses  lateini- 
schen Alphabets  habe  im  2. — 3.  nachristlichen  Jahrhundert  (nach  Sievers 
vielleicht  noch  früher)  stattgefunden.     Indessen  lässt  sich  nicht  bezwei- 
feln, dass  diese  Darstellung  noch  keine  befriedigende  Erklärung  der 
vorliegenden  Thatsachen  schafft.     Die  Vorstellung  von  einem  „genialen 
praeceptor  Germaniae",    wie  man  jenen  Mann   ernsthaft  genannt  hat^ 
der  seinen  Deutschen  ein  Alphabet  zusammengesetzt  haben  soll,  dürfte 
jeder  kulturgeschichtlichen  Analogie   entbehren.     Dazu   kommt,   dass 
zahlreiche  Rnnenzeichen  sich  nur  gezwungen  oder  gar  nicht  ans  dem 
lateinischen  Alphabet  ableiten  lassen,  dass  in  letzterem  weder  die  Zahl^ 
noch  die  Reibenfolge,  noch  die  Namen  der  altgermanischen  Runen  ein 
Vorbild  haben,    dass  mehrere  der  ältesten  Runeninschriften  linksläufig 
oder  ßou(TTpoq>riböv  abgefasst  sind  u.  a.    Thatsächlich  hat  es  denn  auch 
nicht  an  neueren  und  neusten  Hypothesen  gefehlt,  bestimmt  die  Wim- 
mersche  zu  ersetzen  oder  einzuschränken.     So  behauptet  R.  M.  Meyer 
in  den  Beiträgen  z.  Geschichte  d.   &.  Spr.  u.  Lit.  XXI,  162  ff.,   das» 
schon  vor  der  Runenschrift  nicht-alphabetische,  magische  Zeichen  bei 
den  Germanen  („ür-runen")  bestanden  hätten,  die  teilweis  in  die  von 
den  Römern  entlehnten  Schreibrunen  aufgenommen  worden  seien.     So 
sucht  W.  Luft  a.  o.  a.  0.  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  die  germa- 
nischen Runen,   die  ursprünglich  nicht  als  Schriftzeichen,   sondern  als 
Eigentumsmarken    gebraucht  worden   seien,    schon  von  vorchristlicher 
Zeit  an  in  Jahrhunderte  langer  Entwicklung  von  den  Galliern  aus  deren 
griechischen   und    nordetruskischen    Alphabeten    übernommen    worden 
wären.     So  hat  S.  Bagge  auf  der  nordischen  Philologenversammlang 
in  Ghristiania  (1898)  die  Hypothese  aufgestellt,    dass   an  der  Bildung 
des  germanischen  Runenalphabets,  das  seinen  Ausgang  bei  den  Goten 
genommen  habe,   ausser  dem  lateinischen  auch  kleinasiatische  Alpha- 
bete, namentlich  das  galatische  und  armenische,  beteiligt  seien.     Aus 
ersterem  stamme  z.  B.  der  Runenname  „Birke",  da  nur  hier  auf  kelti- 
schem Boden  das  griechische  ßfira  wegen  ir.  bethsy  kymr.  bedto  ,Birke'^ 
in  diesem  Sinne   missverstanden  werden   konnte.    Mit    einem  Schlage 
aber  alle  Schwierigkeiten,   wie  sie   oben  augedeutet  worden  sind,    zu 
beseitigen  hat  G.  Gundermann  in  einem  am  6.  Nov.  1897  in  Gieasen 
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gehaltenen  Vortrag  über  die  Beziehungen  der  klassischen  Völker  zu  den 
nordischen  in  Aussicht  gestellt  (vgl.  Litbl.  f.  germ.  und  rom.  Phil. 
1897  S.  430).  Er  glaubt  eine  Vorlage  entdeckt  zn  haben,  von  der  die 
Ranenschrift  mit  allen  ihren  Eigentümlichkeiten  abstamme.  ^Das  Runen- 
alphabet ist  bei  vielen  Völkern  in  weiten  Gebieten,  nicht  nur  in  ganz 
Nordeuropa  vom  äussersten  Westen  bis  weit  nach  dem  Osten  hin,  lange 
Zeit  in  Gebrauch  gewesen.  Den  Germanen  war  das  Runenalphabet 
jedenfalls  schon  sehr  früh  bekannt,  sicher  vor  Beginn  der  ersten 
Lautverschiebung.  Die  Runennamen  mit  den  entsprechenden  An- 
lauten unterlagen  der  Lautverschiebung,  für  den  neuen  Laut  aber 
blieb  das  alte  Zeichen  in  Gebrauch.  So  wurde  z.  B.  für  k  das  gamma- 
ähnliche  Zeichen  {g),  für  g  das  chi-ähnliche  {gh\  für  d  das  theta- 
ähnliche  (dA),  für  st  das  2d-Zeichen  nach  der  Verschiebung  verwendet. 
Wir  haben  also  in  solchen  Runen  zeichen  gleichsam  die  fossilen 
Reste  des  Lautstands  vor  der  Verschiebung,  in  den  Runen n amen 
den  Lautstand  nach  der  Verschiebung.  Die  Namen  selbst,  deren  Her- 
leitung aus  dem  Germanischen  mancherlei  Schwierigkeiten  macht,  finden 
wie  tkythj  aza,  uuinne,  mannüy  laaz,  enguz  ihre  genaue  Entsprechung 
in  der  Quelle  des  Runenalphabets,  von  der  auch  die  merkwürdige 
Reihenfolge  ihre  Erklärung  zu  erwarten  hat".  Welches  jene  Quelle 
gewesen  sei,  lässt  sich,  da  die  in  dem  angeführten  Referat  für  „dem- 
nächst" in  Aussicht  gestellte  „vollständige  Untersuchung  mit  allem  Beweis- 
material" bis  jetzt  aussteht,  nicht  ermessen.  Es  scheint,  dass  Gunder- 
mann an  eines  der  ältesten  griechischen  Alphabete  denkt,  das  in  sehr 
früher  Zeit  vom  Süd-Osten  Europas  her  auf  ähnlichen  Wegen  wie  das 
Gold  und  die  Bronze  sich  nordwärts  fortgepflanzt  habe. 

Wie  alt  aber  auch  die  Runenschrift  sei,  zeitlich  noch  vor  ihr  würden 
die  in  Norwegen  und  Schweden  häufig  nachgewiesenen,  der  reinen 
Bronzezeit  angehörigen  Felsenbilder  {Hällristningar),  bemannte 
Schiffe,  zweirädrige  Wagen  mit  Joch  und  zwei  Pferden,  Krieger  mit 
Schild,  Speer  und  Schwert,  Reiter  mit  Schild  und  Speer,  Figuren  mit 
emporgehobenen  Händen,  Fusssohlenpaare  u.  s.  w.  liegen,  vorausgesetzt 
dass  man  in  ihnen  eine  Art  Bilderschrift  erkennen  darf  (vgl.  S.  Müller 
Nordische  Altertumskunde  I,  466  flf.,  0.  Moutelius  Kultur  Schwedens  * 
S.  74flF.).  Ob  alsdann  auch  diese  im  südöstlichen  Winkel  des  Mittel- 
meers eine  Anknüpfung  findet  (s.  o.),  muss  zu  entscheiden  ebenfalls 
der  Zukunft  überlassen  bleiben. 

Der  gemeingermanische  Name  der  Runenschrift,  zu  der  wir  zurück- 
kehren, ist  altn.,  agls.  rtm^  ahd.  rüna.  Da  im  Gotischen  runa  die 
Bedeutung  von  ,Geheimnis'  hat,  die  im  altir.  rün  wiederkehrt,  und 
auf  die  auch  das  griech.  d-peuv-duj  ,komme  (einem  Geheimnis)  auf  die 
Spnr*  hinweist,  so  wird  man  von  dieser  auszugehen  und  anzunehmen 
haben,  dass  der  Gebrauch  der  Schriftzeichen  von  Anfang  an  als  etwas 
„geheimnisvolles"  angesehen  wurde,  was  sich  im  Folgenden  näher  er- 
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klären    wird.     Der    gemeingermanigche  Ausdruck    ftlr   das   Schreiben 
dieser  Runen  ist  altn.  rita,  agls.,  alts.  wrltan,  ahd.  rizzan  (vgl.  auch 
got.  writs   ,Punkt,    Strich'),    eigentl.    (wie  griech.  Tpa^wj)    ,einritzen'. 
Das  älteste  Material    für  dieses  Einritzen   müssen  Buchenstäbchen  ge- 
liefert haben,  wie  aus  dem  gemeingerm.  altn.  höh,  agls.  höc^  ahd.  huoh 
(got.  höka)  Sing.  ,Buchstabe',  PI.  ,Buch',  eigentl.  ,Buche'  (s.d.)  her- 
vorgeht.    Erwägt  man  nun,    dass  Tacitus  Germ.  Cap.  10,    da,    wo  er 
von  den  altgermanischen  Baumlosen  berichtet  (s.  u.  Los),  ausdrücklich 
die  virga  arbori  frugiferae  decisa  nennt,   worunter,   da  Obstbäume 
für    die  Zeit    des  Tacitus  auszuschliessen  sind,    eben    nur  Bäume  wie 
Buchen  etc.  verstanden  werden  können,  und  dass  auf  den  zerschnittenen 
Stäbchen   notae  quaedam  impressae   sich  befanden,    so  wird  man  es 
für  sehr  wahrscheinlich  ansehen  müssen,  dass  die  Runenzeichen  schon 
in  der  Zeit  des  Tacitus  bekannt  waren  und  besonders  bei  den  geheimnis- 
vollen Manipulationen    des   Losorakels   gebraucht   wurden.     Sehr   gut 
vertragen  sich  mit  diesen  letzteren  auch  die  drei  Bezeichnungen,  welche 
die  germanischen  Sprachen    für  den  Begriff  des  Lesens  ausgebildet 
haben:  L  got.  siggwan  ,canere'  —  ,legere',  2.  agls.  rcedan  ,conicere'  — 
,legere',  3.  ahd.  lesan,  altn.  lisa  ,colligere'  —  ,legereS  in  so  fem  das 
erste  die  feierliche  Verkündigung  des  Inhalts  der  Runen,  das  zweite 
das  Erraten  der  für  andre  dunklen  Zeichen,  das  dritte  das  Sammeln 
der  Runenstäbchen  zum  Zwecke    des  Erratens  und  der  Verkündigung 
des  Erratenen  bezeichnen  wird  (vgl.  Vf.  Sprachvergl.  u.  Urgeschichte  * 
S.  405,  E.  Schröder  Z.  f.  d.  Altertum  XXXVII,  262).    Das  Gotische 
verwendet  statt  des  zu  erwartenden  ^loreitan  ein  miljan  [mela  ,Schrift') 
für  ,schreiben',    eigentl.  ,malen',    ,mit  einem  Mal  versehen',    was   mau 
gewöhnlich  bereits   als  Bezeichnung  vorgeschrittener  Schreibkunst  auf 
Pergament  mit  Rohr  und  Tinte  auffasst.    Doch  ist  nicht  ausgeschlossen, 
dass  meljan  bereits  ein  sehr  alter  Ausdruck  für  ,schreiben'  ist,  da  auch 
altn.    /(i,   fädQj  agls.   fdüian  :  ahd.  fih   ,bunt'    (vgl.  Sievers  a.  a.  O. 
S.  251)  vom  Schreiben  der  Runen  gebraucht  wird,  und  auch  XbX.  pingere 
bei  Venantius  Fortunatus  (Carm.  VII,  18,  19  f.): 

Barbara  fraxineis  pingatur  runa  tcAdlis 
Quodque  papyrus  agity  virgula  plana  valet 
so  verwendet  wird.    Auch  bei  den  Germanen  würde  also  ein  Einritzen 
und  Aufmalen  der  Schriftzeichen  Hand  in  Hand  gehen. 

Erst  in  Entlehnungen  wie  ahd.  scriban  aus  lat.  scribere  (über  ag^ls. 
sörift  ,Beichte'  etc.  vgl.  H.  Zimmer  Z.  f.  d.  Altertum  XXXVI,  145), 
aitarminza  ,Tinte'  aus  lat.  atramentumy  ahd.  libal  aus  lat.  libery  ahd. 
briaf , Brief,  Urkunde'  aus  lat.  breve  (vgl.  auch  lat.  epvstola  aus  griech. 
^TTicTToXr);  got.  aipistula)  tritt  der  Einflnss  der  neueren  südlichen 
Schreibweise  in  helles  L^cht,  der  sich  ebenso  auch  im  Altirischen  (ir. 
scribaim  aus  scribo,  legim  aus  legoy  lebor  aus  liber  etc.)  zeigt. 

Eine  Bemerkung  bedarf  noch  die  litauisch -slavische  Welt.    Hier 
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zeigt  das  altsl.  pisq  ^schreibe'  die  nach  dem  obigen  nicht  zu  erwar- 
tende Erscheinung,  dass  es  sowohl  im  Altpreussischen  {peisdt  ^schreiben'^ 
peisälei  ySchrift'")  als  auch  bei  einem  Teil  der  Arier,  im  Altpersischen 
{ni'pis  ,schreiben')  wiederkehrt.  Soll  man  an  eine  uralte,  etwa  durch 
pontische  Skythen  veimittelte  Bekanntschaft  mit  iranischen  Schrift- 
zeichen in  Ost-Europa  denken?  Wahrscheinlicher  scheint,  dass  in  der 
idg.  Grundsprache  eine  gemeinsame  Wurzel  peik  ,bunt  machen',  da- 
durch jSchmücken'  etc.,  zu  der  auch  das  oben  genannte  ahd.  ßh  (vgl. 
altsl.  pMrü  ,bunt')  und  scrt.  pig  ,zubereiten,  schmücken,  gestalten', 
Tielleicht  auch  (mit  medialem  Auslaut)  lat.  pingo  gehört,  vorhanden 
war,  das  selbständig  in  den  genannten  Sprachen  bei  Aufkommen  der 
Schrift  zur  Bezeichnung  derselben  verwendet  wurde.  Auch  weisen 
germanische  Entlehnungen  im  Altslavischen,  altsl.  buky  ,Buchstabe^ 
Plur.  ,Schrift,  Buch',  bukvari  ,Abecedarium'  und  (vielleicht)  altsl. 
Jcüniga  ,littera',  Plur.  ,liber',  lit.  knygos  ,Buch'  (aus  altn.  kenning 
,nota"?)  eher  auf  westliche  oder  nordwestliche  als  östliche  Einflüsse 
auf  diesem  Gebiete  hin.  Für  .lesen'  gebraucht  man  im  Litauischen 
8kaityt%  im  Slavischen  das  nah  damit  verwandte  citati,  deren  Grund- 
bedeutung ,aufzählen,  aufrollen',  der  Gegensatz  etwa:  lat.  legere 
,sammeln  (der  Buchstaben)*,  ,lesen'  ist.  Lit.  raszaü  ,schreibe'  (dunkel). 
Wie  die  meisten  europäischen  Sprachen,  verfügt  auch  das  Sanskrit 
über  zwei  verschiedene  Wurzeln  zur  Bezeichnung  des  Schreibens,  die 
•eine  mit  der  Grundbedeutung  ,einritzen'  (scrt.  likh),  die  andere  mit 
der  von  jbestreichen,  beschmieren'  (scrt.  lip,  lipi-  ,das  Schreiben,  Schrift'). 
Die  indischen  Buchstaben  selbst  sind  wiederum  dem  altphönizischen 
Alphabet  entnommen,  aus  dem  sie  in  früherer  Zeit,  als  man  gewöhnlich 
annimmt,  vielleicht  in  nngeiUhr  gleicher  Zeit  wie  die  griechischen 
(vgl.  G.  Bühler  Indische  Palaeographie  im  Grundriss  der  indoarischen 
Philologie  und  Altertumskunde  I,  11,  S.  17flF.),  entlehnt  wurden.  Auch 
^sprachlich  würden  wir  von  arischem  auf  semitischen  Boden  geführt 
werden,  wenn  das  im  Indischen  neben  lipi-  bezeugte  präkr.  dipi-  als 
•die  ältere,  durch  lip  ,bestreichen'  vielleicht  entstellte  Form  anzusehen 
wäre,  die  dann  zusammen  mit  altp.  dipi  ,Inschrift'  aus  babyl.  duppu 
4ibzuleiten  ist  (vgl.  Jensen  Wiener  Z.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.  VI,  218 
Anm.,  Hübschmann  K.  Z.  XXXVI,  2,  176).  So  sind  wir  wieder  an 
•dem  semitischen  Ausgangspunkt  der  grossartigen  Kulturbewegung  an- 
gekommen, welche  den  idg.  Völkern  das  brauchbare  Mittel  zur  schrift- 
lichen Festhaltung  ihrer  Gedanken  gab. 

Schreibfeder^  s.  Schreiben  und  Lesen. 

Schreibmaterial,  s.  Papyrus  und  Schreiben  und  Lesen. 

Schuhe.  Für  den  Schutz  der  Fttsse  muss  schon  in  der  Urzeit 
gesorgt  gewesen  sein,  wie  einerseits  aus  der  Übereinstimmung  von 
armen,  bok^  altsl.  bosü^  lit  bäsas  ,barfus8',  ahd.  bar,  allgem.  ,nackt' 
<idg.  *bho8ö';  denn  der  Begriff  ,barfuss'  ist  natürlich  nur  im  Gegensatz 
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zu  vorhandener  Fnssbekleidnng  denkbar),  andererseits  aus  der  auf  Ur- 
verwandtschaft beruhenden,  über  ganz  Europa  verbreiteten  Gleichung r 
griech.  KpriirCq,  lat.  carpisculum,    ir.   cairem,  kymr.  crydd  {*lcarp'jo-8  ■ 
^Schuhmacher'),  agls.  hrifeling,  lit.  kürpe,  altpr.  curpe  ,Schuh',    slav. 
*TcüTp-y  nsl.  krplje  (die  litu-slavischen  Wörter  mit  auffallendem  Vokal> 
hervorgeht.    Hierher  wird  auch  das  griech.,   erst  bei  Xenophon  über- 
lieferte  Kapß-dTivai  ,Bauemschuhe   aus   rohem  Leder'  zu   steUen   sein,, 
vielleicht  ein  Lehnwort  aus   einer  nichtgriechischen  idg.  Sprache,   die- 
TT  in  ß  wandelte.     Gemeingermanisch  ist   die  Sippe  von  got.  sköhsy. 
ahd.  scuoh  (:  got.  skiwjan  ,gehen'),  gemein  keltisch  die  von  ir.  cuaran^ 
kymr.  curan  {^kou-rano-  :  lat.  cutis  wie   slav.  *8koriniy    nsl.   skoma 
,Stiefer  :  altsl.  skora   ,Rinde,  Haut,  Fell'?),    gemein  sla  vi  seh  altsl. 
irivij   {*6ervjü).    Mehrfach  werden   auch    Benennungen   der   Fussbe-^ 
kleidungen  von    dem  Verbum    lit.   aü-ti,   lat.  ind-uo,    ex-uo  gebildet, 
welches   im  Litauischen   den  speziellen  Sinn  von  ,Fusslappen   {aütas} 
anlegen'  hat  :  aw.  ao^a-  ,Schuh',   ao'&ravar  ,Gamasche',  lit.  äwaUzs 
,Fu8sbekleidung'    etc.     Unsicher:    ir.    assa   ,Schuh'    ans    ^paksajo-  = 
griech.  irdE"  uiröbTiiLia   euuiröbTiTov   Hes.    (Stokes  ürkelt.  Sprachschatz 
S.  6).     Schuhfunde   aus   der  Vor-Eisenzeit  sind   aber   bis  jetzt  in 
Europa  nicht  nachgewiesen  worden,  was  in  der  leichten  Zerstörbarkeit^ 
des  Leders  oder  Bastes  (s.  u.  Linde)  seinen  Grund  haben  wird. 

Wie  auf  allen  Gebieten  der  Tracht,  ist  auch  auf  dem  des  Schuh- 
werks die  sprachliche  Entlehnung  eine  sehr  grosse.  Schon  die 
homerischen  Hymnen  bieten  (TdvbaXov  aus  pers.  sandah  Später  ist 
KÖOopvo^  ,ein  hoher  Stiefel'  sicher  entlehnt  (aber  woher?).  Die  Römer 
haben  aus  dem  Griechischen  sandalium  (Terenz),  baxea  (Plantas)  ans 
7rd2  s.  0.,  cothurnus  (Liv.  Andr.),  crepida  (Catull)  u.  anderes,  die  Ger- 
manen aus  dem  Lateinischen:  got.  suljüj  ahd.  sola  aus  lat.  solea  (:  griech. 
uXid  Hes.)  und  *8ola  ,Sohle',  ahd.  sufteläri^  agls.  suftUre  aus  lat. 
subtäläresj  sc.  calcei  ,bis  an  die  Knöchel  gehende  Schuhe'  (Isid.), 
ahd.  chelisa  aus  lat.  caliga  oder  ccdceuB,  it.  caho{?),  ahd.  soc,  agls. 
soc  ,Strumpf'  und  ,Schuh'  aus  lat.  soccus  ,ein  leichter  Schuh'  (vgL 
Hesych  ctukxoi  *  uirob/iiLiaTa  Opu^ia),  spätmhd.  stivel  »Stiefel'  aus  it. 
stiväle  (miat.  aestivale)  ,leichter  Sommerschuh'.  Ebenso  ist  der  Osten  ■ 
und  Südosten  Europas  voll  von  Entlehnungen  (russ.  baimakü  aus  tärk. 
basmaküy  serb.  papuc  ,Pantoffer  aus  ttlrk.  papudä,  ngriech.  T^IepßoüXia. 
u.  s.  w.  aus  dem  Arabischen),  Beispiele,  die  sich  leicht  vermehren. 
Hessen.  —  S.  u.  Hose,  Kork  und  u.  Kleidung. 

Schuld,  s.  u.  Verbrechen. 

Schulden  (Schuldverhältnisse).  Hand  in  Hand  mit  dem 
Hervortreten  der  Stände  (s.  d.)  und  einer  schärferen  Ausbildung  der 
Gegensätze  von  Reich  und  arm  (s.  d.)  wächst  in  Europa  die  wirt- 
schaftliche Bedeutung  der  Schuldverhältnisse.  Ansätze  zu  solchen 
mögen  in   die  Zeiten  vorhistorischer  Zusammenhänge   der  idg.  Völker 
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^zurückgehen,  und  u.  Verbrechen  (Schuld)  ist  auf  einige  sprachliche 

'Übereinstimmungen   des  nördlichen  Europas  in   der  Terminologie   der 

JSchuldverhältnisse  (ahd.  sculda,  lit.  skolä  und  ir.  dligim,  got.  dulgSy 

.  altsl.  dlügü)  hingewiesen  worden.    Hierher  könnte  man  auch  die  engere 

JBedeutungs Verwandtschaft  von  ir.  air-licim  yich  leihe'  und  dem  gemein- 

germ.    got.  leihwan    (woraus  altsl.  lichva  , Wucher'),    ahd.  lihan   ,ein 

Darlehn  geben',   daneben  auch    ,ein  Darlehen  empfangen'  stellen,    die 

sich  auf  keltisch 'germanischem  Boden  im  Gegensatz  zu  der  allgemeineren 

Bedeutung  von  scrt.  ric,  griech.  Xeiiruj,  lat.  linquOy  ir.  l^tcim  ,überlas8e, 

lasse'  entwickelt  hat. 

Indessen  haben  aus  den  allgemeinen  Gründen,  die  sich  aus  den 
schon  genannten  Artikeln  und  aus  dem  Abschnitt  über  Eigentum 
ergeben,  Schuldverhältnisse  ihre  eigentliche  Bedeutung  doch  wohl  erst 
auf  dem  Boden  der  Einzelvölker  erlangt,  allerdings  bereits  in  vor- 
-  historischer  Zeit.  Denn  als  die  Überlieferung  anhebt,  finden  wir  bereits 
überall  in  Europa,  im  Süden  wie  im  Norden,  einzelne  Klassen  der 
Bevölkerung  anderen  gegenüber  in  drückende  Schuld  und  wirtschaft- 
liche Abhängigkeit  verstrickt. 

Ein  Bild,  von  der  Art,  wie  man  sich  in  Zeiten,  in  denen  es  Metall- 
geld noch  nicht  giebt,  sondern  der  einzige  Wertmesser  die  Kuh  (s.  u. 
Geld)    ist,    solche    Schuldverhältnisse    innerhalb    einer    ursprünglich 
gleichen   und    freien  Bevölkerung    entstanden  denken  kann,    entrollen 
die   altirischen  Zustände,    wie  sie    uns    die  Brehon-Gesetze    schildern. 
Hier  pflegte  es  zu  geschehen,  dass  einzelne,  namentlich  die  Häuptlinge 
oder  ri's  (rex)  auf  dem  Wege  der  Beute  oder  sonst  zu  einer  grösseren 
Zahl  von  Kühen  kamen,  als  sie  für  sich  verwerten  konnten.    Sie  ver- 
fielen  daher  auf  den  Gedanken,    diesen  Uberschuss   an  ärmere  Volks- 
genossen auszuleihen,    die  einiger  Kühe   zur  Ausübung  des  Ackerbaus 
•  dringend   bedurften.     Dieses  Verhältnis,    durch  welches   der    freie  Ire 
zum    cele  des  Reicheren    herabsank,    war  in    der  Regel    auf   7  Jahre 
berechnet,  nach  deren  Verlauf  das  entliehene  Vieh  dem  Entleiher  ge- 
hören sollte.    Während  dieser  Zeit  aber  war  er  verpflichtet,  dem  Eigen- 
:  -tümer  der  entliehenen  Kühe  nicht  nur  die  Kälber  derselben  auszuliefern, 
^sondem  ihn  auch,    allein    oder   mit  Genossen,    auf  eine   gewisse  Zeit 
;  in    seinem  Hause    aufzunehmen  und    zu  bewirten   und  endlich   an  be- 
stimmten Tagen  ihm  mit  seiner  Hände  Arbeit  (bei  der  Ernte  oder  dem 
Bau  einer  Feste)  zu  dienen    (vgl.  Maine  Early  history  of  institutions  • 
.  S.  158  ff.)'     Es  liegt  auf  der  Hand,   in  wie    hohem  Grade   diese  Ver- 
hältnisse geeignet  waren,    in  Folge  von  Missbrauch  und  Unglück    all- 
<  mählich  zu  einer  dauernden  Abhängigkeit  der  Zinsleute  vom  Häuptling 
zu  führen,  und  nichts  steht  im  Wege,  die  Verschuldung,  in  der  wir  in 
Athen   das  Volk    den  Eupatriden,    in  Rom    den  Patriziern   gegenüber 
I  finden,  uns  in  ähnlicher  Weise  entstanden  zu  denken. 

Die  ältesten  Schuldverhältnisae    auf  idg.  Boden  werden    durch  den 
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Satz  charakterisiert;  dass  der  Schuldner  für  Beine  Schuld  mit 
seinem  Leibe  haftet,  d.  h.  dass  der  Gläubiger  den  Schuldner, 
der  seine  durch  ein  Darlehen  oder  durch  Spielverlnst  entstandene 
Schuld  nicht  bezahlt,  gebunden  in  sein  Haus  fahren  darf,  um  ihn  dort 
festzuhalten,  bis  er  bezahlt,  oder  ihn,  wenn  er  das  nicht  thut,  in  die 
Sklaverei  zu  verkaufen.  So  ist  es  schon  im  Rigveda.  In  dem  be- 
kannten Spielerlied  (X,  34)  klagt  der  unglückliche  Spieler: 
„Ich  weiss  auch  nicht,  wozu  ein  Spieler  gut  war, 

so  wenig  als  ein  teurer  Gaul  im  Alter. 
Nach  seinem  Weibe  greifen  fremde  Hände, 

indess  mit  Würfeln  er  auf  Beute  auszieht. 
Der  Vater,  Bruder  und  die  Mutter  rufen: 

Ver  ist  der  Mensch?  Nur  fort  mit  ihm  in  Banden"! 
{baddhä-  ,in  Banden';  vgl.  lat.  nexus :  necto,  eigentl.  ,gebunden',  woher 
in  übertragener  Bedeutung  nexum  ^das  im  ältesten  Recht  vorkommende 
per  aes  et  libram  eingegangene  Darlehnsgeschäft,  bei  welchem  der 
Schuldner  sich  in  die  Schuldhaft  des  Gläubigers  eventuell  zu  liefern 
versprach").  In  Athen  wurde  die  Schuldknechtschaft  erst  durch 
Solon  (Plut.  Solon  Cap.  15)  abgeschaflFt,  und  der  Gesetzgeber  rühmt 
sieh: 

öpou^  dveiXov  TtoXXaxri  ircTniTÖTaq 
(6poi  sind  Schuldsteine,  die  auf  die  Verpfändung  eines  Grundstücks^ 
hinweisen  —  also  ein  schon  vorgerückteres  Stadium  der  Kultur  im  Ver- 
gleich zu  den  oben  geschilderten  altirischen  Verhältnissen) 

ttoWoik;  5'  'AOriva^,  iraTpib'  eXq  Gcöktitov, 

dvTiTaTOv  TTpaO^viaq,  äXXov  ^köikuj^, 

ÄXXov  biKaiuj^,  Touq  b*  dvaTKairi^  ötto 

Xpii(T|uidv  X^TOVTa(;  (vgl.  Bergk  Frgm.  36). 
Noch  anderthalb  Jahrhunderte  später  schreibt  in  Rom  die  dritte- 
der  XII.  Tafeln  vor:  Aeris  confessi  [rebusque  iure]  iudicatis  XXX 
dies  iusti  sunto,  post  deinde  manus  iniectio  esto.  in  ius  ducito.  ni 
iudicatum  facit  aut  quis  endo  eo  in  iure  vindicit  (s.  u.  Familie  am 
Schluss),  secum  ducito.  vincito  aut  nervo  aut  compedibus.  XV  pondo 
ne  maiorej  aut  si  volet,  minore  vincito.  si  volet,  suo  vivüo.  ni  suo 
vicet,  [qui  eum  vinctum  habebit]  libras  farris  endo  dies  dato,  si 
volet,  plus  dato.  60  Tage  soll  so  der  Schuldner  in  Gewahrsam  ge- 
halten, aber  an  drei  Markttagen  unter  Verkündigung  des  Betrags  der 
Schuld  öifentlich  ausgestellt  werden.  Tertiis  autem  nundinis  capiie 
poenas  dabant  aut  trans  Tiberim  peregre  venum  ibant  Waren 
mehrere  Gläubiger  vorhanden,  so  galt  der  Satz:  Tertiis  nundinis 
partis  secanto.  si  plus  minusve  secuerunt,  se  fraude  esto.  Ganz 
an  den  altvedischen  Zustand  gemahnt  das  Gap.  24  der  Grermania: 
Aleamy  quod  mirere,  sobrii  inter  seria  exercent,  tanta  lucrandi  per- 
dendive  temeritate  ut,  cum  omnia  defecerunt,  extremo  ac  novissima 
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iactu  de  libertate  ac  de  corpore  contendant.    victus   voluntariam 

servitutem  adit servos  condicionis  huius  per  commercia 

tradunt,  ut  se  quoque  pudore  victoriae  exoltmnt,  wozu  nur  zu  be- 
merken ist,  dass,  was  der  Schriftsteller  über  das  Freiwillige  dieses 
Knechtschaftsverhältnisses  ausführt,  unzweifelhaft  in  das  Gebiet  der 
Idealisierung  und  des  Eomanhaften  seiner  Schrift  gehört.  Endlich 
kennt  auch  das  älteste  slavische  Recht,  die  Pravda  des  XIII. 
Jahrhunderts,  für  bestimmte  Fälle  den  Verkauf  des  Schuldners  in  die 
Knechtschaft  (vgl.  Ewers  Das  älteste  Recht  d.  Russen  S.  328).  —  Diese 
demnach  bei  allen  idg.  Völkern  gleichmässig  begegnende  Härte  bei 
Eintreibung  von  Schuldforderungen,  die,  natürlich  in  der  ältesten 
Zeit  überall  dem  Gläubiger  selbst  zufällt  (vgl.  Paul  Collinet  Revue 
celtique  XVII,  333  flF.),  erklärt  sich  ohne  Schwierigkeit  aus  der  bis 
in  die  Urzeit  znrtlckgehenden  Auffassung,  dass  der  Leib  des 
Menschen  einen  bestimmten  Geldwert,  d.  h.  Wert  an  Kühen 
darstelle.  Es  ist  daher  nur  die  Folge  dieser  Auffassung,  wenn  in 
Ermanglung  von  anderen  Gütern  die  gemachten  Schulden  mit  dem 
Leibe  abzuzahlen  sind.  Die  äusserste,  in  Wirklichkeit  wohl  niemals 
gezogene  Konsequenz  dieser  Ideenverbindungen  liegt  in  dem  oben  an- 
geführten Satz  der  XII  Tafeln  vor:  Tertiis  nundinis  partis  secanto. 
st  plus  minusve  secueruntj  se  fraude  esto. 

An  Ausdrücken  für  die  Begrifi'e  ,Schuld',  ,schulden',  »borgen  etc., 
soweit  sie  nicht  schon  im  obigen  oder  u.  Verbrechen  (Schuld)  ge- 
nannt worden  sind,  bleibt  zu  erwähnen:  griech.  ö-cpeiXu)  ,ich  bin  schuldig' 
'Wurzel  (peX  vielleicht  =  gfÄeZ  in  got.  gild  ,Steuer',  ,Zins',  fragildan, 
s.  u.  Abgaben;  vgl.  auch  T^Xeo(;*  xP^o^  Hes.),  so  dass  öcpeiXuü  soviel 
wie  ,ich  habe  zu  zahlen'  wäre.  Ferner:  lat.  debeo  aus  ^de-hibeo  ,ich 
habe  etwas  von  jemandem',  ,ich  schulde',  credo  =  ir.  cretim,  scrt.  grad- 
dddhämi  ,vertraue'  und  mütuus  ,geborgt',  ,geliehen',  mütuare,  mütu- 
arif  mütuum  , Darlehn*  („die  Übereignung  einer  Quantität  vertretbarer 
Sachen  unter  der  Verpflichtung,  dass  der  Empfänger  eine  Quantität 
derselben  Gattung  und  Güte  dereinst  zurückerstatte"):  münus ,  eigenü, 
,Tauschgabe',  lit.  ma2wa/,Tausch'.  Vgl.  noch  ir.  fiach  ,Schuld'  {*veik', 
nach  OsthofF  I.  F.  VI,  40:  lat.  vices,  vicissitudo,  ahd.  wehsal  wie  lat. 
mutmim).  Über  deutsch  „borgen"  s.  u.  Bürge.  Frühzeitig  wurde  durch 
Pfänder  und  Bürgen  (s.  d.j,  auf  germanischem  Boden  auch  durch 
Geiseln  (s.  d.)  Sicherheit  für  übernommene  Schulden  gegeben.  —  S. 
auch  u.  Zinsen. 

Seharz,  s.  Kleidung. 

Schüssel,  s.  Gefässe. 

Schaster,  s.  Gewerbe,  Schuhe. 

Schutzhäuser^  s.  Gasthaus. 

Schwager,  Schwägerin,     s.  Schwieger-. 

Schwalbe^  s.  Singvögel. 
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Schwan.  Für  diesen  Vogel  sind  zwei  urverwandte  GieichungeD 
vorhanden:  ahd.  albiz,  elbiz,  agls.  ylfetUy  altn.  aZp^  =  altsl.  lebedl 
(wohl  der  ,wei88e'  :  griech.  dXqpöq,  lat.  albus)  und  ir.  eZa,  kymr.  alarch, 
körn,  elerhc  =  lat.  olor  (vgl.  griech.  i\ia  ,ein  Sumpfvogel').  Die  Eigen- 
schaft der  einen  Schwanenart^  einen  singenden  Ton  auszustossen  (die 
andere  ist  siuinm),  welche  auf  ihren  Zügen  aus  dem  hohen  europäischen 
Norden  auch  in  die  klassischen  Länder  kam,  ward  schon  von  den 
Alten,  seit  Homer  (II.  II,  459 flF.),  bemerkt;  doch  darf  griech.  kukvo^ 
,Schwan'  kaum  mit  lat.  canere  verbunden  werden.  Sicherer  ist  die 
Bedeutung  ,Töner'  für  ahd.  swon,  agls.  swan,  altn.  svanr  :  lat.  sonare. 
Vgl.  über  den  Schwan  und  Schwanengesang  MüllenhoflF  D.  Altertumsk. 
I,  1  flf .     Ir.  geis  s.  u.  Gans,  lit.  gulbi  u.  Taube. 

Schwangerschaftsberechnang^  s.  Mond,  Monat. 

Schwarz  und  weiss.  Idg.  Bezeichnungen  für  verschiedene  Licht- 
eindrücke sind  vielfach  vorhanden.  Für  Schwarz,  d.  h.  die  Ab- 
wesenheit jeglichen  Lichteffekts  auf  die  Netzhaut  des  Auges  gelten: 
scrt.  krshnä-y  altpr.  Tcirsnan,  altsl.  irünü  (lit.  Jc&rsza^  ,weiss  und 
schwarz  gefleckt'?);  scrt.  qyävd-  ,8ch warzbraun',  npers.  siydA,  osseUsau. 
armen,  seav  ,8chwarz'  (altpr.  sywan,  lit.  sz^was,  altsl.  sivü  >grau',  im 
Lit.  ,weiss  wie  ein  Schimmel';  vgl.  Hübschmann  Armen.  Gr.  S.  489);  scrt. 
gyämd'  ,schwarz',  lit.  szemas  ,a8chgrau*,  ,blaugrau'  (von  Ochsen);  scrt. 
käla-  jSchwarz',  griech.  KcXaivö^  desgl.,  lat.  cäligo  , Dunkelheit';  scrt. 
malina-  ,schwarz^  (:  mala'  ,Schnmtz'),  griech.  iiidXaq,  lett.  melns  (vgl. 
got.  Stuarts  :  lat.  sordes  und  ahd.  salo  ,schwarz,  schmutzig');  s.  auch  u. 
Blau.  Dunkel  sind  lat.  niger  und  äter,  umbr.  atru.  Vgl.  noch  lit,  judas 
,schwarz'  =  ir.  odar  ,dunkelgrau'(?).  Gemeinkeit.  *dubO'Sy  ir.  dub  wird 
zugriech.  TU(pXö(;  , blind',  got.  daubs  ,taub'  gestellt  (s.  auch  u.  Taube). 
Nicht  weniger  zahlreich  sind  die  vorhistorischen  Bezeichnungen  für 
Weiss  (die  gleichzeitige  Einwirkung  aller  Wellenarten  auf  die  Netzhaut 
des  Auges),  die  meistens  aus  Wurzeln  mit  dem  Sinne  von  ,leuchten', 
jStrahlen'  hervorgegangen  sind.  Am  verbreitetsten  ist  scrt.  rajatä-  und 
seine  Sippe,  Wörter,  die  aber  in  den  Einzelsprachen  fast  durchaus  in 
die  Bedeutung  von  Silber  (s.  d.)  übergegangen  sind.  Vgl.  ferner: 
scrt.  qvetä'y  aw.  spaeta-  »weiss'  (qvetate  ,leuchtet'  neben  gvindate 
,glänzt'),  got.  hweits;  griech.  X€ukö<;,  lit.  laükas  (,mit  Blässe  auf  der 
Stirn'),  ir.  luach  (:  scrt.  ruc,  lat.  luceo)\  griech.  q)ävöq,  ir.  bdn  {*bhdnO'S 
:  scrt.  bhdnü-  ,Schein');  griech-  qpaXö^,  q)dXioq,  lit.  bdltasy  altsl.  belü; 
griech.  öXqpö^  ,weisser  Flecken',  lat.  albus.  Gemeinkeltisch  :  *vindo-s, 
ir.  find.    Lat.  candidus  (vgl.  accendo,  scrt.  candrd-  ,licht'). 

Zwischen  Schwarz  und  Weiss  steht  Grau.  Auch  für  diesen 
Begriff  finden  sich  mehrere  Gleichungen.  Einiges  hierher  gehörige  ist 
u.  Blau  angeführt  worden,  in  das  die  Wörter  für  Schwarz  und  Grau 
(s.  auch  oben)  mehrfach  übergehen.  Vgl.  noch  lat.  cänusj  osk.  cas7iar 
,senem'  (wie  mhd.  grtse  ,Grei8'),  altn.  höss^  agls.  hasu  ,grau';  lat.  rävus 
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i*hrävu8)  ,graugelb',  ahd.  gräo,  gräwes\  agls.  Ärfr,  altn.  härry  russ. 
^eryj  (altsl.  seru  ,glaucu8\  doch  s.  die  Nachträge  zu  H  ä  r  i  n  g).  — 
S.  u.  Farbe  und  Farbstoffe. 

Schwefel.  Die  Bekanntschaft  mit  ihm  geht  in  Europa  in  ziemlich 
frühe  Zeiten  zurück.  Im  Süden  bedienten  sich  schon  die  homerischen 
Griechen  seiner  als  eines  heiligen  Reinigungsmittels,  und  in  der  Ilias 
wie  in  der  Odyssee  wird  sein  Name  (Geeiov,  Geiov,  Geeioiu  :  0uuj  ,in 
Rauch  aufgehen  lassen')  mehrfach  genannt.  Im  äussersten  Norden 
Europas,  in  Bronzegräbern  der  kimbrischen  Halbinsel,  ist  wiederholt 
Schwefelkies  zusammen  mit  Flintstein  als  Bestandteile  eines  primitiven 
Feuerzeugs  (s.d.)  gefunden  worden  (vgl.  Z.  f.  Ethnologie,  Verhandl. 
XVIII,  241).  Auch  die  Terminologie  des  Schwefels  bietet  alter- 
tümliche Erscheinungen.  Die  gemeingermanischen  got.  swibls,  ahd. 
swehal,  agls.  swefl,  schvved.  swafvel  führen  zusammen  mit  altwestphät. 
swegel  und  oberpfälz.  schweifet  auf  eine  vorgermanische  Grundform 
*svelqlO',  dem  ein  abstufendes  *sulqlo-  zur  Seite  gestanden  haben  kann. 
Mit  letzterem  Hesse  sich  das  lat.  sulpur,  ^sulpinis  (vgl.  J.  Schmidt 
Pluralb.  S.  173)  unter  Annahme  der  Herkunft  des  p  statt  q  aus  einem 
anderen  italischen  Dialekt  wohl  vereinigen  (vgl.  R.  Aluch  Z.  f.  deutsches 
Altert,  XLII,  165).  Eine  Entlehnung  des  lat.  «w/pwr,  sulfur  aus  einem 
angeblichen  scrt.  gulväri-  ,Schwefer  hat  jedenfalls  wenig  Wahrschein- 
lichkeit. Neben  sulpur  bestand  in  Italien  noch  ein  zweiter  Ausdruck 
für  Schwefel:  sabin.  war,  von  dem  der  schwefelhaltiges  Wasser  führende 
Fluss  Nar  seinen  Namen  haben  sollte  (vgl.  Bücheier  Lex.  It.  XVII, 
G.  Goetz  Thesaurus  I,  725).  Der  einheimische  slavische  Name  des 
Schwefels,  der  nur  dem  Bulgarischen  und  Serbischen  fehlt,  ist  altsl. 
sera,  eigentl.  ,grau',  ,blond'.  Aus  dem  Slavischen:  lit.  sierä  ,Schwefer 
und  alb.  sere  ,Teer,  Hölle',  aus  dem  Germanischen:  altsl.  zupelü, 
£uplü,  aus  dem  Lateinischen  {*8lufur  für  sulpur)  alb.  sk'ufur  (G.  Meyer 
Et.  W.).  Sachliches  bei  H.  Blümner  Technologisches  (Schwefel,  Alaun 
und  Asphalt  im  Altertum),  Festschrift,  Zürich  1887  S.  22  ff. 

Schwein.  Der  europäische  Name  des  Hausschweins,  gricch.  u^ 
(dessen  Beziehungen  zu  crOq  noch  viel  umstritten  sind),  lat.  süs,  alb.  &t, 
ahd.  sü  (neben  swiny  vgl.  lat.  suinus  ,vom  Schwein'),  altsl.  svinija, 
kelt.  *«MCCM-,  körn,  hoch  (vgl.  agls.  sugu^  schwed.  sugga  etc.  und  criKa* 
vi^.  AdKUüve^  Hes.)  kehrt  auch  in  Asien  wieder:  aw.  M-,  hü-kehrpa 
,in  Ebergestalt'  (kurd.  x^j  afeh.  x^g  u«  s.  w.  vgl.  Hörn  Grundriss  d. 
np.  Et.  S.  113),  scrt.  süJcard-  ,wilder  Eber'.  Auf  Europa  beschränken 
sich  hingegen  lat.  porcus,  ir.  orc,  ahd.  farah,  lit.  pafszas^  altsl.  pras^ 
, Ferkel'  und  alb.  der  =  griech.  xoipo^  ,Schwein'. 

In  Europa  wird  auf  allen  Völkergebieten  seit  Anfang  der  Über- 
lieferung Schweinezucht  eifrig  betrieben.  Die  germanischen  Gesetz- 
bücher nehmen  auf  sie  reichlich  Rücksicht  (vgl.  Anton  Geschichte  der 
teutschen  Landwirtschaft  I,  129),    und  schon    die  keltische    (vgl. 
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W.  Stokes  ürkeltischer  Sprachschatz  unter  *bant08,  ir.  banb,  *muccuj 
ir.  mucc  u.  b.  w.),  wie  die  germanische  Grundsprache  waren  reich 
an  Benennungen  für  das  Tier.  Zwei  gemeingermanische  Ausdrttcke, 
hauptsächlich  ftlr  das  geschnittene  Schwein  vgl.  bei  F.  Kluge  Et.  W.* 
unter  Geize,  gelt  (altn.  göltr,  ahd.  gaha,  agls.  gute  etc.)  und  Barch 
(altn.  börgr^  agls.  bearg,  ahd.  barug  :  altsl.  bravü  ,Schöps').  Vgl. 
noch  weiteres  bei  H.  Palander  Ahd.  Tiemamen  S.  152  ff.  Hingegen 
ist  Schweinezucht  Indern  und  Iraniern  durchaus  fremd.  Vgl.  auch 
Aelian  De  nat.  anim.  (Herch.)  III,  3:  uv  oöt€  ätp^ov  oöt€  r^iiepov  iv 
'IvboT^  yeviaQax  X€T€i  KTt](y\a(;.  Ebensowenig  wurde  sie  von  den  Turko- 
Tataren  (vgl.  Vambery  Die  primitive  K.  d.  turko-tat.  V.  S.  199)  und  den 
meisten  Semiten,  vielleicht  mit  Ausnahme  der  Babylonier  (vgl.  Riehm 
Handwörterbuch  IP,  1462),  geübt.  Bei  den  Juden  tritt  Schweineznclit 
eret  zur  Römerzeit  auf.  Bekanntschaft  oder  Unbekanntschaft  mit  ihr 
ist  daher  ein  unterscheidendes  Merkmal  europäischer  und  vorderasiatischer 
Viehzucht  im  Altertum. 

In  Ägypten  ist  dagegen  das  Hausschwein  seit  Alters  bekannt  (vgl. 
Wiedemann  Herodots  II.  Buch  S.  85),  obgleich  es  auch  hier,  wie  bei 
den  Semiten,  für  unrein  gehalten  wurde,  eine  in  ihrem  Ursprung  noch 
dunkle  Vorstellung,  die  einen  grossen  Teil  des  Orients  beherrscht. 

In  prähistorischen  Epochen  begegnet  das  Hausschwein  zunächst 
in  den  Pfahlbauten  der  Poebene  und  in  den  Mykenischen  Gräbern. 
Was  die  Schweizer  Pfahlbauten  anbetrifft,  so  war  Rütimeyer  (Fauna 
der  Pfahlbauten  S.  119  ff.)  der  Ansicht,  „dass  in  den  ältesten  Pfahl- 
bauten das  Schwein  als  Haustier  fehle,  dass  es  aber  in  den  späteren 
Perioden  des  Steinalters  als  Haustier  und  zwar  in  immer  steigender 
Menge  auftrete**.  Er  ging  dabei  von  der  Ansicht  aus,  dass  das  schon 
früher  auftretende  Torfschwein  eine  besondere  Spezies  des  wilden 
Schweines  darstelle,  eine  Ansicht,  die  sich  indessen  nicht  als  richtig 
erwiesen  hat  (worüber  unten).  Für  die  Bekanntschaft  der  Europäer 
mit  dem  Hausschwein  schon  während  der  jüngeren  Steinzeit  spricht 
jedenfalls  auch  der  Umstand,  dass  es  in  skandinavischen  Denkmälern 
dieser  Epoche,  z.  B.  in  den  Ganggräbern  Vestergötlands  (vgl.  0.  Mon- 
telius  Kultur  Schwedens*  S.  26)  zusammen  mit  anderen  Haustieren 
sicher  nachgewiesen  ist. 

Überblickt  man  die  geschilderten  Verhältnisse,  so  erklären  sich  die- 
selben am  besten  bei  der  Annahme,  dass  bei  den  ungetrennten  Inda- 
germanen  das  Schwein  noch  nicht  in  gezähmtem  Zustand  lebte,  und 
dass  es  in  diesen  erst  in  einer  Zeit  versetzt  wurde,  in  welcher  nur 
die  europäischen  Indogermanen  noch  in  kulturhistorischer  Gemein- 
schaft lebten.  Den  Schauplatz  derselben  müssen  wir  uns  im  Gegensatz 
zur  Steppe,  der  Urheimat  der  Indogermanen,  von  dichten  Waldungen 
bedeckt  denken  (s.  u.  Wald  bäume  und  Urheimat),  namentlich  von 
Eichen-  und  Buchenforsten,  in  denen  das  Schwein  reichliche  Nahrung 
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an  Eicheln  und  Bucheckern  finden  mnsste.  Ferner  scheint  es,  das» 
das  Schwein  in  einem  gewissen  Zusammenhang  mit  der  Pflege  des 
Ackerbaus  (s.  d.)  steht,  der  in  jener  Epoche  deutlicher  hervortritt. 
Wie  in  Ägypten  (Herod.  II,  14)  das  Schwein  zum  Eintreten  des  Saat- 
korns und  zum  Austreten  des  Getreides  benutzt  wird,  so  scheint  in  der 
ländlichen  Bildersprache  Alteuropas  der  Name  des  Tieres  zu  allerhand 
Benennungen  agrarischer  BegriflFe  verwendet  worden  zu  sein.  Merk- 
würdig stimmt  das  oben  genannte  lat.  porcus  u.  s.  w.  mit  lat.  porcOy 
altbret.  reo,  ahd.  furuh  ,Ackerfurche'  überein  (armen.  herTc  passt  wegen 
Tc  statt  s  weder  genau :  lat.  porcus,  lit.  pafszas  Junges  Schwein',  noch 
wegen  Ic  statt  g  genau  :  lat.  porca  , Ackerfurche').  Weiteres  s.  u.  Pflug. 
Vgl.  auch  Röscher  Nationalökonomie  des  Ackerbaus^  S.  596. 

Das  europäische  Hausschwein  wird  allgemein  von  dem  europäischen, 
Wildschwein  abgeleitet,  und  zwar  umso  zuversichtlicher,  je  mehr 
man  neuerdings  in  *  dem  in  Alteuropa  neben  dem  Wildschwein  ge- 
fundenen „Torfschwein"  nicht  wie  bisher  eine  besondere,  zu  ausser- 
europäischen  Rassen  in  Beziehung  stehende  Species,  sondern  einen 
durch  primitive  Domestikation  verkümmerten  Abkömmling  des 
gemeinen  europäischen  Wildschweins  zu  erblicken  geneigt  ist  (vgl. 
A.  Otto  Z.  Geschichte  der  ältesten  Haustiere  S.  70,  77  und  A.  Nehring 
Über  das  sogenannte  Torfschwein  (Zeitschr.  f.  Ethnologie  1887,  Verh.  vom 
28.  April).  Auch  von  dieser  Seite  her  lässt  sich  also  gegen  die  Annahme,, 
dass  die  Indogermanen  in  Europa  selbst  zur  Zähmung  des  Hausschweins 
übergegangen  sein,  keine  Einwendung  erheben.  Der  europäische  Name 
für  dat;  Wildschwein  ist  lat.  aper  =  ahd.  ebur,  altsl.  vepri  (vgl.  ühlcn- 
beck  Beiträge  XXIV,  243,  Palander  a.  a.  0.  S.  152).  Vgl.  noch  arisch 
scrt.  varähd'  =  aw.  varäza-,    Griech.  Kdirpo^  s.  u.  Ziege. 

Eine  ausserordentlich  weitgehende  Entlehnung  hat  von  den  oben- 
genannten lit.  pafszas  und  altsl.  prasq,  niss.  porosja  aas  in  die 
finni seh  en  Sprachen  stattgefunden,  eine  Entlehnung,  die  sich  nicht 
nur  bis  in  das  mordv.  purhts^  purts  , Ferkel',  sondern  auch  bis  in  das 
wotjakische  pars\  wog.  pures,  ostj.  purys  , Schwein'  erstreckt  (vgl. 
Thomsen  Beröringer  S.  206).  Dieselbe  weist  auf  frühzeitige  Über- 
nahme der  Schweinezucht  seitens  der  finnischen  Völker  von  osteuropä- 
ischen Indogermanen  hin.  Schon  der  Bericht  des  Wilhelm  de  Rubruck 
(a.  1253)  sagt  von  den    im  übrigen  noch    äusserst  wilden  Mordvinen: 

Ulb'a  Tanaim  ad  aquilonem  sunt  silvae  maxumae Häbun- 

dant  apud  eos  porciy  mel  et  cera,  pelles  pretiosae  et  falcones  (vgl. 
Tomaschek  Kritik  d.  ältesten  Nachr.  über  d.  skyth.  Norden  II,  15).. 
—  Vgl.  auch  Hahn  Die  Haustiere  S.  206 flf.     S.  u.  Viehzucht. 

Sehweinskopf^  s.  Heer. 

Schwert.  WafiFen,  die  als  Schwerte  r  angesprochen  werden 
könnten,  fehlen  der  europäischen  Steinzeit.  An  ihrer  Stelle  steht  das 
f euersteineme  Dolchmesser,    das    sich    in    seiner  Bildung    an  die 
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•8teinerDe  Lanzenspitze  (s.  u.  Spiess)  anschliesst.  Erst  mit  dem  Metall 
tritt  das  Schwert  anf;  doch  so,  dass  dasselbe,  nach  Ansicht  der 
Archäologen,  erst  aus  dem  metallenen  Dolch  hervorging,  der  seiner- 
seits wieder  dem  Feuerstein- Dolche  nachgebildet  ist  (vgl.  Naue  Die 
Bronzezeit  in  Bayern,  Dolche  S.  68  ff.,  Schwerter  S.  84  ff.,  S.  Müller 
Nordische  Altertumskunde  I,  245).  Die  ältesten  Schwerter  bestehen 
AUS  Kupfer  und  Bronze.  Von  der  Häufigkeit  der  letzteren  auch  im 
Norden  erhält  man  einen  Begriff,  wenn  man  bedenkt,  dass  das  Eopen- 
hagener  Museum  allein  an  1000  Bronzeschwerter,  resp.  Reste  solcher 
enthält.  Eiserne  Schwerter  treten  mit  der  Hallstatt-  und  besonders 
in  der  La-Tine-Periode  auf. 

Stellen  wir  dem  die  historischen  und  linguistischen  Momente 
gegenüber,  welche  für  das  Alter  und  die  Geschichte  des  Schwertes 
in  Europa  bedeutsam  sind,  so  ist  dasselbe  in  Griechenland  schon 
<lem  homerischen  Helden  seine  wichtigste  und  angesehenste  Waffe.  Es 
ist  mit  einer  Ausnahme  (11.  XVIII,  34,  wo  (XibTipoq  ,Eisen'  im  Sinne 
von  Schwert  gebraucht  zu  sein  scheint)  durchaus  von  Bronze,  wie  auch 
«die  in  Mykenae  ausgegrabenen  Schwerter  lediglich  aus  diesem  Metall 
gefertigt  sind,  während  merkwürdiger  Weise  kein  einziges  Sehwert 
Auf  dem  ganzen  Hügel  von  Hissarlik  bis  jetzt  zu  Tage  getreten  ist. 
Der  gewöhnliche  homerische  Ausdruck  für  das  Schwert,  das  man  sich 
als  ziemlich  lang  und  zweischneidig,  sowie  zum  Hauen  und  Stechen 
^gleich  geeignet  vorzustellen  hat,  ist  Siqpo^,  äol.  dor.  CKXipoq,  ein  Wort 
jiicht  griechischer  Herkunft,  wenn  es  wenigstens  mit  Recht  aus  dem 
^ram.-arab.  saipä,  saif  abgeleitet  wird,  das  seinerseits  wieder  ans 
4em  ägyptischen  sefet  ,Schwcrt'  entlehnt  ist  (vgl.  Muss-Arnolt  Trans- 
actions  of  the  Americ.  phil.  assoc.  XXIII,  141,  Lewy  Die  semit. 
Frenidw.  S.  176).  Andere  freilich  stellen  Ei(p0(;  :  Ei<pai  ,Eisen  am 
Hober,  trennen  das  Wort  in  E-iqpo^  und  vergleichen  £  für  k(J  mit  scrt. 
'^as  ,schneiden'  (vgl.  Brugmann  Grundriss  I*,  2  S.  867).  Für  die 
Jugend  des  Wortes  auf  griechischem  Boden  könnte  man  anführen, 
-dass  es  in  der  homerischen  Sprache  noch  ohne  Ableitungen  dasteht, 
und,  ganz  im  Gegensatz  zu  den  Wörtern  für  Lanze  (aixiiri  und  €txo^)» 
Eigennamen  ursprünglich  davon  nicht  gebildet  werden.  Neben  £iq)oq 
•steht  bei  Homer  cpdcTTavov  (aus  (JqxiT-avov  :  (TqpdTXUj?)  und  aap  (s.  u.), 
bei  denen  ein  Bedeutungsunterschied  £iq)0(;  gegenüber  sich  kaum  nach- 
w^eisen  lässt.  Mdxaipa  (:  jmdxojLiai)  ist  bei  Homer  ausschliesslich  und 
später  noch  vorwiegend  nur  ein  Dolch  oder  Messer  zum  Schlachten, 
kein  Schwert,  dTX^ipibiov  (nachhom.)  ist  der  Dolch  oder  das  kurze  Schwert, 
'^o)Li(paia  und  ^o)Lißaia  für  ein  langes  und  breites  Schwert  (meistens  bei 
Barbarenvölkern)  sind  späte,  etymologisch  dunkle  Ausdrücke. 

In  Italien,  wo  in  den  Pfahlbauten  der  Poebene  bronzene  Schwerter, 
wenn  auch  nicht  häufig,  nachgewiesen  worden  sind  (vgl.  Heibig  Die 
Italiker  i.  d.  Poebene  S.  135,  Naue  a.  a.  0.  S.  82  f.),  heisst  dasselbe 
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lateinisch,  neben  dem  uralten,  frühzeitig  auf  den  Gebrauch  der  Dichter 
beschränkten  ensis  (s.  u.),  gladius.  Auch  dieses  Wort  ist,  wie  griech- 
Ei(po(;,  vielleicht  ein  Lehnwort,  nur  nicht  wie  wahrscheinlich  dieses  aus 
der  Sprache  eines  orientalischen  Kulturvolks,  sondern  aus  der 
keltischer  Nord  Völker,  die  Proben  ihrer  Fertigkeit  im  Schmiede- 
handwerk in  den  Denkmälern  der  La  Tfene-Periode  hinterlassen  habeni 
(s.  o.)?  und  denen  von  den  klassischen  Schriftstellern  der  frtlhzeitige 
Gebrauch  eiserner,  sehr  langer,  zweischneidiger  Schwerter  (praelongr 
ac  sine  mucronibus)  zugeschrieben  wird  (vgl.  die  Belege  bei  Holtzmaun 
Germ.  Altert.  S.  140  f.).  Dass  die  Gallierkriege  Veränderungen  in  der 
römischen  Bewaffnung  hervorriefen,  ist  sicher  (vgl.  Baumeister  Denk- 
mäler  s.  u.  Waffen  III,  2047).  Was  das  Schwert  betrifft,  so  nahmen 
nach  dem  IL  punischen  Krieg  die  Römer  das  kurze,  zweischneidige, 
zugespitzte  spanische  Schwert  an.  Es  ist  daher  wohl  möglich,  dass^ 
vor  dieser  Zeit  gladius  der  Name  einer  der  keltischen  ähnlichen 
Waffe  war.  Die  keltischen  Namen  des  Schwertes,  ir.  claidebj  kymr. 
cleddyf,  bret.  clezeff  führen  auf  ein  urkeltisches  *JcladebO'  ,Schwert' 
<" neben  *1cledO',  kymr.  cledd  id.),  von  dem  man  lat.  gladius  nur  ungern 
wird  trennen  wollen.  Erweichung  des  Anlauts  {kl-  :  gl-)  findet  sich  im- 
Lateinischen  bei  Lehnwörtern  wie  bei  urverwandten  Wörtern  (guber- 
nare,  gummi  aus  griech.  KußepvrjTTi^,  kÖ)liilii  gegenüber  gloria  von  clueo). 
Der  keltische  Wortausgang  -ebo-  aber  könnte  bei  Urverwandtschaft 
sich  kaum  in  lat.  -ius  spiegeln.  Wohl  aber  dürfte  dieser  Lautwandel 
sich  erklären,  wenn  man  annimmt^  dass  in  dem  keltischen  Dialekt, 
dem  gladius  entstammt,  das  b  von  -ebo-  frühzeitig  spirantischen  Cha- 
rakter {-evo'y  vgl.  kymr.  cleddyf)  angenommen  hatte.  Vgl.  noch  ir. 
faigiuj  kymr.  gwain  und  lat.  Vagina^  beide  ,Scheide'  (Urverwandtschaft 
oder  Entlehnung?). 

In  den  romanischen  Sprachen  ist  gladius  wiederum  durch  einett 
in  der  Kaiserzeit  in  Rom  sich  einbürgernden  und  aus  Griechenland  über- 
nommenen Ausdruck  für  ein  langes,  breites,  zweischneidiges  und  spitziges 
Schwert,  (JirdGri,  verdrängt  worden.  Dieses  Wort  (=  agls.  spada,  alts. 
spadoj  nhd.  spaten)  hatte  in  der  Urzeit  ein  hölzernes  auf  die  Weberei 
(s.  u.  Weben)  bezügliches,  breites  Werkzeug,  den  Spatel,  bezeichnet,  und 
war  dann  nach  der  Ähnlichkeit  auf  eine  neue  Gattung  von  Schwertern 
übertragen  worden.  Ausser  in  die  romanischen  Sprachen  (sp.  espada, 
frz.  ^p^e)  ist  dieses  (JirdGri — spatha  auch  ins  Slavische  (altsl.  spata) 
und  Albanesische  {späte)  eingedrungen. 

Ostwärts  der  Kelten  wird  der  seltene  Gebrauch  des  Schwertes  her 
den  Germanen  ausdrücklich  von  Tacitus  Germ.  Cap.  6  hervorgehoben. 
Doch  werden  Schwerter  auch  bei  dem  germanischen  Schwerttauz 
(Cap.  24)  und  unter  den  Geschenken  des  Jünglings  an  die  Braut  (Cap.  18) 
genannt,  so  dass  sie  keine  ganz  ausnahmsweise  Waffe  gewesen  sein 
können.  Wir  werden  uns  dieselben  hauptsächlich  im  Besitz  von  Fürsten- 
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«and  Edlen  und  von  keltischer  Herkunft,  also  lang  (breves  gladii  als 
charakteristischer  Besitz  bei  den  östlichen  Germanen  nach  Taeitns 
Germ.  Cap.  43;  vgl.  dazu  6.  Kossinna  l.  F.  VII,  280)  und  eisern 
denken  dürfen.  Die  Zeit,  wo  man  auch  im  Norden  in  gewissen  Rnltnr- 
nnd  Handelszentren  bronzene  Schwerter  zu  giessen  verstanden  hatte, 
war  längst  vorüber.  In  sprachlicher  Hinsicht  verfügen  die  Germanen 
über  mehrere  gemeinsame  Benennungen  des  Schwertes:  1.  got.  hairus, 
alts.  heru,  agls.  heor,  altn.  hjörr.  Die  älteste  Bedeutung  des  Wortes 
wird  allgemein  Waffe  gewesen  sein,  wie  scrt.  ^äru-  , Waffe,  Speer,  Pfeil' 
zeigt.  2.  ahd.  awert,  agls.  sweord,  altn.  sverd,  Vermutungen  über  die 
Herkunft  dieser  noch  nicht  sicher  erklärten  Sippe  s.  u.  Bohrer  und  u. 
Speierling.  3.  ahd.  sahSy  agls.  seax,  altn.  sax,  auch  im  Namen  der 
fränkischen,  scrama-saxus  (,Wundme8ser',  vgl.  altn.  skränia  ,Wunde', 
.„Schramme^)  genannten  Wafife,  von  der  Lindenschmit  Altertümer  I  s.  d. 
Index  Abbildungen  giebt.  Das  Wort  gehört  zu  lat.  saxum  ,Stein' 
und  muss  demnach  in  vormetallischer  Zeit  das  steinerne  Dolchmesser 
bezeichnet  haben  (vgl.  dazu  aber  das  u.  Hammer  über  ahd.  Aamar, 
ebenfalls  eigen tl.  ,Stein'  bemerkte).  Keine  dieser  Reihen  geht  in  der 
Bedeutung  Schwert  also  über  die  germanischen  Sprachen  hinaus.  Wohl 
ist  dies  aber  de;*  Fall  bei  einer  vierten  Gleichung:  got.  mekeis,  agls. 
mice^  altn.  mcekir,  alts.  mäkif  krimgot.  mycha,  an  der  das  Slavische 
(altsl.  mici),  Litauische  (mecius),  sowie  Finnische  (miekka)  teil  nimmt. 
Doch  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  wir  es  hier  wiederum 
.mit  einer  Entlehnungsreihe  zu  thun  haben,  deren  Ausgangspunkt 
freilich  noch  nicht  ermittelt  worden  ist. 

Ein  weiterer  slavo-litauischer  Name  des  Schwertes,  der  auch  im 
Albanesischen  wiederkehrt,  ist  altsl.  korüda,  lit.  kdrdastj  alb.  korde. 
Auch  er  ist  entlehnt,  und  zwar  aus  dem  iranischen  aw.  kareta-,  npers. 
etc.  kärd  ,Messer',  so  dass  im  Slavischen  überhaupt  kein  genuiner 
Name  für  die  in  Frage  stehende  Waffe  sich  findet.  Einige  weitere 
nordeuropäische,  noch  nicht  sicher  erklärte  Schwertnamen  sind  ir.  eolg 
(vgl.  Stokes  Drkelt.  Sprachschatz  S.  81),  gemeingerm.  altn.  brandr, 
agls.  brondf  ahd.  brant  ,Schwert'  und  ,Schwertscfaneide',  agls.  bül 
(s.  u.  Hacke),  altpr.  kalabias  u.  a. 

Überblickt  man  das  hier  zusammengestellte  archäologische,  historische 
'Und  linguistische  Material,  so  muss  man  Bedenken  tragen,  das  Schwert 
bereits  der  idg.  Bewaffnung  zuzuerkennen.  Wohl  aber  dürfte  dieser 
Begriff  in  den  ältesten  Epochen  der  meisten  Einzelvölker  (zugleich  mit 
•der  Bronze)  bekannt  geworden  sein.  Einen  Einwand  hiergegen  konnte 
man  der  unzweifelhaft  richtigen  Gleichung  scrt.  asi-  =  lat.  ensis  ^Schwert' 
(griech.  äop  wird  davon  zu  trennen  sein)  entnehmen.  Prüft  man  aber 
die  Stellen,  an  denen  das  indische  Wort  im  Rigveda  gebraucht  wird 
(I,  162,  X,  79^  86,  89),  so  liegt  es  viel  näher,  dasselbe  mit  ^Messer' 
4ils  mit  ,vSchwert'  zu  übersetzen,   wie  denn  auch  H.  Zimmer  in  seiner 
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Darstellung  der  altvedischen  Bewaffnung  (Altind.  Leben  S.  297  ff.)  die 
letztere  Waffe  überhaupt  nicht  erwähnt.  Dasselbe  gilt  von  der  Über- 
einstimmung des  thrakischen  (TKdXjiTi  mit  altn.  skdlm  ,a  short  sword'^ 
von  denen  das  erstere  von  Hesych  mit  judxaipa  übersetzt  wird.  Es 
steht  daher  nichts  der  Annahme  entgegen,  dass  in  diesen  beiden 
Gleichungen  die  ureprüngliche  Benennung  eben  jenes  steinernen 
Dolehmessers  zu  erblicken  sei,  das,  wie  wir  sahen,  gleichsam 
die  „Zelle"  bildete,  aus  der  sich  sowohl  Dolch  wie  Schwert  entwickelten, 
und  das  neben  Beil  und  Lanze  eine  häufige  Waffe  des  Nahkampfes 
während  der  europäischen  Steinzeit  war. 

Eine  zwischen  Dolch  und  Schwert  scharf  unterscheidende  Termino- 
logie findet  sich  nicht  in  allen  europäischen  Sprachen  mit  gleicher 
Schärfe  wie  etwa  im  Lateinischen  {sica  :  seco  ,schneide'?,  pugio  :  ir. 
^og,  uigib  Dat.  PI.  ,Schwertspitze'?  neben  ensis,  gladius,  spatha)  ausge- 
bildet, namentlich  nicht  in  den  nördlichen.  Hier  werden  gewöhnlich 
die  Wörter  für  Schwert  auch  für  den  Dolch  angewendet,  entweder 
ohne  weiteren  Zusatz  oder  mit  einem  solchen  wie  in  ahd.  halswertj 
müchilswert  ,sica'  (Graff  VI,  898).  Mit  Ausgang  des  Mittelalters  treten 
dann  in  Europa  zwei  neue  Wortsippen  zur  vorwiegenden  oder  aus- 
schliesslichen Bezeichnung  des  Dolches  auf:  nhd.  degen,  engl,  dagger, 
it.  daga^  frz.  dague  u.  s.  w.  (zuerst  als  mlat.  dagua  belegt)  und  nhd. 
dolchj  altn.  dälkrj  dän.  u.  s.  w.  dolky  böhm.  tulich,  frz.  doUeqin,  Dimi- 
nutivbildung zu  ndl.  dol , Degenstock',  das  irgendwie  zu  lat.  dolo  ,Dolch' 
gehören  wird  (vgl.  Kluge  Et.  W.®  u.  Degen  und  Dolch). 

Die  normale  Gestalt  des  alteuropäischen  Schwertes,  mochte  dasselbe 
nun  lang  oder  kurz,  ein-  oder  zweischneidig,  zum  Stich  oder  zum  Hieb 
oder  zu  beiden  bestimmt  sein,  war  die  gerade.  Der  krumme  Säbel 
tritt  in  den  Gesichtskreis  der  Hellenen  mit  dem  persischen  Acinaces 
(TTepcTiKÖv  l\(poq,  töv  dKiv aktiv  KaXoöai  Herod.  VII,  54),  heimisch  ist 
er  bei  ihnen  nie  geworden.  Im  Norden  werden  aut  dem  Monument  von 
Adamklissi  (ed.  Tocilesco)  die  barbarischen  Völker,  Daker  oder  Bastarnen 
(s.  u.  H  0  s  e  und  u.  K 1  e  i  d  u  n  g)  mit  riesigen,  mit  beiden  Händen  zu  regieren- 
den Sichelschwertern  dargestellt,  über  die  litterarische  Nachrichten 
zu  fehlen  scheinen,  man  müsste  denn,  was  Tacitus  Hist.  I,  79  von  den 
Schwertern  des  sarmatischen  Volkes  der  Rhoxolani  (gladii  quos  prae- 
longos  utraque  manu  gerunt)  erzählt,  hierauf  beziehen.  Auch  auf  der 
Marcus-Säule  findet  sich  keine  ähnliche  Waffe.  Die  hier  dargestellten 
Schwerter  sind  entweder  den  römischen  sehr  ähnlich  (Tafel  XXVI,  LXII), 
oder  sie  gleichen  einem  kurzen  leichtgekrümmten  Messer,  mit  dem  man 
haut  oder  sticht  (Tafel  XXXVII,  L  etc.).  —  S.  u.  Waffen. 

Schwester.  Ihr  idg.  Name  liegt  in  der  Reihe:  scrt,  sväsar-, 
aw.  xvanhar-y  armen.  Voir^  lat.  soror,  ir.  siur,  goU  swistary  lit.  sesu, 
altsl.  sestra.  Eine  Wurzelbedeutung  dieser  Sippe  ist  nicht  zu  ermitteln. 
Aus  weicht  das  Albanesische,  das  zur  Bezeichnung  der  Schwester  das 
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alte  Wort  für  Mutter  (motre)  verwendet,  wie  mit  diesem  wohl  auch 
das  lett.  mosa  ^Schwester'  (doch  lit.  mösza  ^des  Ehemanns  Schwester, 
altpr.  moazo  ,Muhme')  zu  verbinden  ist.  Delbrück  (Verwandtscbafts- 
namen  S.  465)  vermutet  ansprechend,  dass  mit  diesen  Wörtern  ursprüng- 
lich die  ältere  Schwester  bezeichnet  worden  sei.  Im  Griechischen 
ist  der  idg.  Name  der  Schwester  bis  auf  eine  Spur  untergegangen, 
die  in  den  Hesychischen  fop  (f wp)  •  Gutoittip,  dveqiiö^  und  fope^  •  irpo<f- 
T)K0VT€^,  (TuYTeveT^  erhalten  ist.  Wie  hom.  KaaiyviiTO^  den  Bruder  und 
die  Kinder  des  Bruders  bezeichnete,  so  mochte  £op€^  ursprünglich 
,Schwestern',  dann  ,Schwestern-,  Geschwisterkinder'  (dvcMiioi)  bedeuten. 
Vgl.  lat.  consobrini  aus  *con'808r'ini :  soror.  Diese  werden  unter  den 
TTpoarJKOvre^,  (Tutt€V€T^  gemeint  sein.  dvf&vf\p  aber  wird  irrtümlich 
für  dbcXqprj  stehn,  dem  gewöhnlichen  Ausdruck  für  Schwester  im 
Griechischen  (:  dbeXcpö^  ,Bruder').  —  S.  u.  Familie. 

8chwieger-  (vater,  -mutter,  -tochter,  -söhn).  Durch  die 
Verheiratung  eines  Paares  entsteht  heut  zu  Tage  eine  Verschwägerung 
zweier  Familien  in  der  Weise,  dass  die  Angehörigen  des  Mannes  der 
jungen  Frau  gegenüber  in  gleichem  Masse  für  verwandt  gelten  wie 
die  Angehörigen  der  Frau  dem  Manne  gegenüber.  Mit  „Schwieger- 
vater", beau-p^re,  father-in-law  u.  s.  w.  bezeichnet  eine  Frau  ebenso 
den  Vater  ihres  Mannes  wie  ein  Mann  den  Vater  seiner  Frau. 

Dem  gegenüber  ist  es  eine  für  das  Verständnis  der  alten  Familie 
bedeutsame  Erkenntnis  (vgl.  Delbrück  Verwandtschaftsnamen  S.  534  f., 
Vf.  Sprach vergl.  u.  Urgeschichte*  S.  542  ff.),  dass  es  in  der  Urzeit 
nicht  so  wie  heute  war,  dass  damals  vielmehr  Bezeichnungen  für  die 
Verschwägerung  nur  hinsichtlich  des  Verhältnisses  der  jungen  Frau  zu 
den  Angehörigen  des  Mannes  ausgebildet  waren.  Dies  ergiebt  sich  ans 
folgenden  Thatsachen :  Erstens  aus  den  idg.  Namen  des  Schwieger- 
vaters und  der  Schwiegermutter:  scrt.  ^vdi^ura-  (in  den  Veden 
und  Brähmanas  nur  im  Sinne  von  Vater  des  Mannes),  qvaqru' 
(schon  im  Rigveda  auch  für  die  Mutter  der  Frau),  aw.  xvasura-y  npers. 
XUSTU  (Hörn  Grundr.  S.  108)  =  armen.  sJcesrair  eigentl.  ,Mann  der 
Schwiegermutter',  skesur  (nur  für  die  Mutter  des  Mannes  gegen- 
über zoTcanc  ,Mutter  der  Frau',  aner  ,Vater  der  Frau'),  griech.  ^Kupoq, 
^Kupt)  (nur  die  Eltern  des  Mannes  gegenüber  7T€v6€pö?  , Vater 
der  Frau'  :  scrt.  bdndhu-  ,Verwandter'),  lat.  socer,  socrus,  kom.  Ari- 
geren,  hveger,  got.  swaihra,  swaihrö,  lit.  szesziüras  (nur  der  Vater 
des  Mannes  gegenüber  üszwis  ,Vater  der  Frau'  :  lat.  uxor^  *dksv' 
oder  :  agls.  öc  ,Stief vater'?),  altsl.  sveJcrü,  svekry  (nur  für  die 
Eltern  des  Mannes  gegenüber  tMl,  tUta,  russ.  testl,  tescä)y  alb. 
vjehef,  vj^hefe  (aus  *svekra'  mit  auffallendem  k  ebenso  wie  altsl. 
svekrü).  Aus  der  Übereinstimmung  des  ältesten  Sanskrit,  Armenischen, 
Griechischen,  Litauischen  und  Slavischen  in  der  Verwendung  des  idg. 
Wortes  nur  für    die  Eltern  des  Mannes    ergiebt   sich,    dass  hier  der 
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ursprüngliche  Zustand  liegen  muss,  dass  ^sv^-kuro-  und  ^sve-lcrü'-j 
{qvagrü'-f  skesur,  socruftj  svekry)  in  der  Urzeit  demnach  nur  den  Vater 
und  die  Mutter  des  Mannes  bezeichnet  baben^  während  eine  überein- 
stimmende Bezeichnung  der  Eltern  der  Frau  nicht  nachweisbar  ist.  Eine 
etymologische  Erklärung  des  Stammes  *8v^-kur0'  lässt  sich  nicht  mit 
Sicherheit  geben.  Vielleicht  enthält  er  den  Pronominalstamm  sve  und 
kuro-  =  griech.  Kiipio^,  so  dass  der  Schwiegervater  soviel  wie  der 
,eigentliche  Herr'  (nämlich  der  Schwiegertochter)  wäre. 

In  dieselbe  Richtung  weisen  die  übrigen  idg.  Gleichungen  für  Grade 
der  Verschwägerung,  welche  sich  sämtlich  ausschliesslich  auf  das  Ver- 
hältnis der  Frau  zu  den  Verwandten  des  Mannes  beziehn.  Sie  be- 
zeichnen: 

1.  den  Schwager,  d.  i.  den  Bruder  des  Mannes:  scrt.  devär- 
{syäld-  ,Briider  der  Frau')  =  armen,  taigr,  griech.  barip,  lat.  levir 
(alle  »Bruder  des  Mannes'),  lit.  deweris  {laigönas  ,Bruder  der  Frau', 
unerklärt  trotz  Lid6n  Studien  zur  altind.  u.  vergl.  Sprachgesch.  S.  36), 
altsl.  deveri  {mri  ,Bruder  der  Frau'),  agls.  täcor,  ahd.  zeihhur  (mhd. 
swäger  bedeutet  »Schwager',  ,Schwiegervater',  ,Schwiegersohn'  und  ist 
noch  nicht  sicher  erklärt). 

2.  die  Schwägerin,  d.  i.  die  Schwester  des  Mannes:  griech.  t^^Xu)^, 
faXou)^  =  lat.  glöSy  altsl.  zlüva  {svlsü  ,Schwester  der  Frau') ;  vgl. 
phryg.  TttXXapo^'  OputiKÖv  övoina  (sc.  auTT^viKÖv),  T^Xapo^*  dbeXqpoO 
fuvr]  Hes.  (scrt.  ndnändar-j  armen,  tal,  nach  Bugge  K.  Z.  XXXII,  27 
ans  *cal :  lat.  glös  etc.,  lit.  mösza^  altpr.  moazo).  Eine  gemeinschaft- 
liche Bezeichnung  für  die  Schwester  der  Frau  ist  nicht  vorhanden, 
lässt  sich  auch  nicht  aus  armen.  ¥eni  und  lit.  stodine  folgern  (vgl. 
Hübschmann  Armen.  Gr.  I,  503). 

3.  die  Schwägerin,  d.i.  die  Frau  des  Bruders  des  Gatten:  scrt. 
yä'tar-  =  griech.  *€ivaTTip,  eivdxepeq,  lat.  janiMces,  lit.  jente,  inte 
igenU),  altsl.  j^try  (armen,  ner  oder  ner  ,die  Frauen  zweier  Brüder 
oder  desselben  Mannes';  zweifelhaft,  ob  hierhergehörig,  vgl.  Hübsch- 
mann I,  478). 

Der  idg.  Name  der  Schwiegertochter,  von  der  alle  bisher  ge- 
nannten Bezeichnungen  ausgehen,  oder  auf  die  sie  sich  beziehen,  liegt 
in  der  Reihe:  scrt.  snushd',  osset.  nost'ä,  armen,  mi,  griech.  vuöq, 
lat.  nurtcSj  ahd.  snura^  altsl.  snücha,  alb.  nuse  (zweifelhaft,  ob  hierher- 
gehörig). Die  Grundform  ist  vielleicht  (wobei  allerdings  der  Ausfall 
des  ü  unerklärt  bleibt)  *8Ünu'Sd'  und  würde  dann  ,Söhnin'  bedeuten. 
Verloren  ist  das  Wort  im  Litauischen,  wo  martl  , junge  Frau*  dafür 
eingetreten  ist,  und  im  Keltischen,  wo  die  Schwiegertochter  kom. 
guhit  etc.  heisst. 

Im  Ge*^^ensatz  hierzu  lässt  sich  eine  vorhistorische  Benennung  für  den 
Schwiegersohn  ausser  in  den  Sprachen,  welche  unzweifelhaft  durch 
nähere  Verwandtschaft  mit  einander  verbunden  sind,  also  im  Arischen 
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und  Litu-Slavischen,   nicht  nachweisen.     Sein  Name  lautet:   scrt. 
jä^rndtar-  =  aw.  zämätar-   (vgl.    scrt.  jämi-  ,verwandt'),    aimen.  Aor, 
griech.  T<xjißpö^  (*Yaji-po-q  ,der  Hochzeiter'  :  faiiiiUy  vgl.  scrt.  vivähyor 
^Eidam'y    d.  i.  der  zum  viväha-  ,Hochzeit'  gehörige),   lat.  gener  (nach 
aoc-er  :  genus,  gigno  ,der  Zeuger'),    körn,  dof  (:  mittelir.  dam  ,Schar, 
Gefolge'),  ir.  cliamuinj  Gen.  clemnuy  agls.  dbum,  ahd.  eidum  (:agls. 
dp,    ahd.    eid   ,Eid',    ,8pon8Us'),    got.  megs,    altn.    mdgr    (,Sehwager', 
jSchwieger-sohn  und  -vater'),    lit.  z'intds  =  altsl.  zqti  (wozu  vielleicht 
auch  alb.  dender  »Bräutigam'  gehört,  ^gen-t).    Wenn  angesichts  dieser 
sprachlichen  Verhältnisse  Delbrück  a.  a.  0.  S.  536  dennoch  annimmt, 
dass   ein  Wort   für  Eidam  in    der  Ursprache  vorhanden   gewesen  sei, 
so  wird  man  ihm  hierin   nicht  folgen  können.     Denn  erstens  könnte 
im    besten   Falle   von   einer  Wurzelverwandtschaft   des   arischen   und 
griechischen,   des  lateinischen  und  litu-slavischen  Wortes    (vgl.  zuletzt 
Brugmann  Grundriss  I  *,  1  S.  405  und  Uhlenbeck  Kurzgef .  Wörterbuch 
d.  altind.  Spr.    S.  99)    ohne    eine  deutliche  Übereinstimmung    in    der 
Wortbildung   die  Rede   sein,    und  zweitens  wird  man  doch    sagen 
müssen,   dass,    wenn  in  der  Urzeit  bereits  eine  Bezeichnung  für  den 
Schwiegersohn,   ausgehend   also  von    den  Eltern  der  Frau,    bestanden 
hätte,   umgekehrt    auch  Benennungen    für   die  Verwandten    der  Frau, 
ausgehend  von  dem  Schwiegersohn,  in  der  Ursprache  zu  erwarten  wären. 
Dass  solche  aber  nicht  vorhanden  waren,  geht  aus  dem  obigen  hervor, 
und  ist  nicht  am  wenigsten  von  Delbrück  bewiesen  worden. 

Übrig  bleibt  an  vorhistorischen  Gleichungen  für  Verschwägerungs- 
grade  zu  nennen  griech.  deXioi  •  o\  dbeXcpd^  TvvaiKaq  ^axTl»^<iTe^i  aiXior 
(TUYT«Mßpoi  (Hesych),  elXiove^  (oi  äbeXqpd^  tT||iavTe^,  6)biÖTa)ißpoi  etc. 
PoUux)  =  altn.  svilar  ,the  husbands  of  two  sisters'.  Erweist  sich  diese 
Zusammenstellung  als  lautlich  begründet,  so  wird  ihr  ursprünglicher 
Sinn  nach  allem  obigen  der  von  Brüdern  oder  Vettern  (Söhnen  von 
Brüdern)  gewesen  sein,  die  innerhalb  einer  und  derselben  Haus- 
gemeinschaft Schwestern  zu  Frauen  hatten.  — Die  sachliche  Be- 
deutung aller  dieser  Spracherscheinungen  s.  u.  Familie. 

Schwinge^  Oetreideschwinge,  s.  Worfeln. 

Schwitzbad^  s.  Bad. 

Schwur,  Schworen,  s.  Eid. 

See,  s.  Meer. 

Seehund.  Die  Küsten  des  Mittelmeers  waren  von  dem  Tiere 
einst  dicht  bevölkert,  wie  denn  schon  Homer  die  q>ix)Kii  (Phoca  mo- 
nachus)  nennt.  Der  Ursprung  des  Wortes  ist  dunkel.  Die  einen  deuten 
es  als  ^aufgedunsenes  Tier'  (scrt.  sphäti-  ,Mastung'),  die  anderen  als 
den  , Faucher'  (vgl.  Prellwitz  Et.  W.).  Die  Römer  haben  ein  um- 
schreibendes vitulus  marinus  (neben  dem  entlehnten  phdca).  —  Im 
hohen  Norden  begegnen  wir  einem  gemeingermanischen  Namen  der 
Robbe  altn.  selr,  agls.  seolh,  ahd.  selah.    Ob  und  welche  Beziehungen 
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etwa  zwischen  diesen  Wörtern  und  dem  griech.  aeXaxo^  ,eine  Art 
Knorpelfisch'  vorhanden  sind,  ist  nicht  ausgemacht.  Als  Entlehnungen 
aus  agis.  hrariy  hron  ,a  whale\  rcsp.  aus  einem  diesem  entsprechenden 
festländischen  Wort  sieht  Bezzenberger  bei  Stokes  ürkelt.  Sprachschatz 
S.  235  ir.  rön  ,phoca*  (kymr.  moel-ron)  und  lit.  ruinös  ,Seehund'  an; 
doch  heisst  das  agls.  Wort  Araw,  nicht,  wie  B.  schreibt,  hrdn  (,Renn- 
tier').  Ndl.  rob  , Robbe',  nord.  Jcobbi  (köpr)  junger  Seehund'.  —  Über 
den  Seehund  im  Altertum  vgl.  0.  Keller  Tiere  des  kl.  A.  S.  196  ff. 
Seelenkult,  s.  Ahnenkult. 
Seeraub,  s.  Raub. 

Segel  und  Mast.    Es  scheint  zunächst,  als  ob  in  tat.  malus  aus 
"^mazdO'S  =  ahd.  mast^  agls.  mcest,  altn.  mastr  (entlehnt  ins  romanische 
ptg.  moiitro,  pr.  mastf  tri,  mät,  ins  russische  macta  und  lit.  mästas, 
vgl.  auch  finn.  masto)  eine  urverwandte  Bezeichnung  dieses  Teiles  des 
Schiffes  vorläge.     Indessen  ist   altn.  mastr  statt   des  älteren  siglu-tr4 
jSegelbanm'  erst  aus  England  oder  Deutschland  eingeführt,  und  sowohl 
bei  lat.  malus  wie  ahd.  mast  ist  eine  allgemeinere  Bedeutung  ,Stange', 
,Baum'  neben  der  von  ,Mast'  noch  so  lebendig,   dass  nichts  im  Wege 
steht,  diese  als  die  ursprüngliche  anzusetzen,  zumal  sie  in  dem  ir.  maide 
=  *mazd0'8  ,lignura,  baculus'  die  einzig  herrschende  ist;  denn  für  den 
Mast  gilt  in  den    keltischen  Sprachen  *vernO'   (identisch   mit  *vernO', 
ir.  fern  ,Erle',  wie  bei  Homer  der  Mast  eiXdiivo^  :  eiXdTTi  ,Tanne'  ge- 
nannt wird).    Diese  Möglichkeit,  dass  Deutsch  und  Lateinisch  zufällig 
in  der  Verwendung  des  Stammes  *mazdO'  ,Stange'  zur  Bezeichnung  des 
Mastes  zusammengetroffen  seien,  wird  zur  Gewissheit,  wenn  es  sich  auf 
anderem  Wege  zeigen  lässt,   dass  Mast   und  Segel   erst  den  Epochen 
der   Einzelvölker    angehörige   Erfindungen    sind.    —    Das    Schiff   der 
Griechen  und  Römer  zwar  (griech.  xoröq  ,Mast',  eigentl.  ,Ständer': 
latTiiLii,  später  KaTctpiiov;  icTiiov  ,Seger  von  icTTÖq,  auch  Xaiqpoq,  eigentl. 
,schlechtes  Kleid',  qpäpo^,  eigentl.  Jedes  grosse  Stück  Zeug';  lat.  velum 
,Seger  :  teho  ,bewege  fort'  oder   besser   identisch   mit  velum  ,Hülle'; 
ausführlich    über    die    lat.  Wörter  Liden  Stud.    z.    altind.    und    vergl. 
Sprachgeschichte  S.  21  ff.  s.  auch  u.  weben)  ist  vom  Beginn  der  Über 
lieferung  an  mit  Mast  und  Segel  versehen.    Anders  steht  es  im  Norden. 
In    den    ältesten  Darstellungen    hochnordischer    Schiffe   der  Felsen- 
zeichnungen   oder  Hällristningar,    welche    sich    hauptsächlich    an    der 
Küste  von  Trondhjem    bis  Gotland    finden    und    nach   dem  Urteil  der 
zuverlässigsten  Forscher  der  nordischen  Bronzezeit  angehören,  hat  sich 
keine  sichere  Spur  von  Mast  und  Segel  gefunden.    Dasselbe  gilt  aber 
von  allen  älteren  in  Wirklichkeit  zu  Tage  getretenen  vorgeschichtlichen 
Fahrzeugen,    auch  von  dem  Nydamer  Boot  der   älteren  Eisenzeit,    so 
dass  der  Gebrauch  von  Segeln  mit  völliger  Bestimmtheit  erst  bei  den 
Wikinger  Schiffen,   z.  B.  bei  dem  in  der  Nähe  der  Farm  Gokstad  in 
Norwegen  aufgedeckten  Schiffe  nachgewiesen  werden  kann  (vgl.  0.  Mon- 
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telius  Die  Kultur  Schwedens*  S.  72,  George  H.  Boehmer  Prehistoric 
iiaval  architecture  of  the  North  of  Europe,  Washington  1893  passim). 
Auch  TacituB  Geim.  Cap.  44  (Forma  navium  eo  differt,  quod  utrim- 
que  prora  paratam  sernper  appulsui  frontem  agit.  nee  v  elis 
ministrantf  nee  remos  in  ordinem  lateribus  adiungunf,  solutum, 
ut  in  quibusdam  fluminumy  et  mutabile,  ut  res  poscüy  hinc  vel  illinc 
remigium)  erzählt  von  dem  seetüchtigen  Volke  der  Suionen,  den  heutigen 
Schweden,  dass  ihre  Fahrzeuge  nicht  durch  Segel  getrieben  wurden. 
Die  Erinnerung  an  diese  Zeit  scheint  die  Sage  in  der  Überlieferung 
festgehalten  zu  haben,  dass  den  Riesen  die  Kunst  des  Segeins  noch 
unbekannt  gewesen  sei  (vgl.  Weinhold  Altn.  Leben  S.  129,  Mttllenhoff 
D.  A.-K.  IV,  501). 

Auf  die  erste  Bekanntschaft  mit  dem  Segel  auf  germanischem  Boden 
weist  eine  Nachricht  des  Tacitus  (Hist.  V,  23)  aus  der  Zeit  des  Ba- 
taveraufstands  im  Jahre  70  n.  Chr.  unter  Claudius  Civilis  hin,  in 
welcher  erzählt  wird,  dass  die  F'ahrzeuge  der  Barbaren  sagulis  versi- 
coloribus  haud  indeeore  pro  velis  iuvabantur,  was  doch  nur  heissen 
kann,  dass  die  Germanen  ihre  bunten,  wollenen  Kriegsmäntel  zn  Segeln 
zusammengenäht  hatten,  deren  Gebrauch  man  also  kennen  musste. 
Auch  scheint  eine  Nachricht  des  Plinius  (Hist.  nat.  XIX,  9)  darauf 
hinzudeuten,  dass  die  germanischen  Frauen  defossae,  d.  h.  in  ihren 
unterirdischen  Webstuben  Segeltuch  webten.  Der  Gebrauch  der  Segel 
wird  daher  zuerst  bei  den  westlichen  Germanen  aufgekommen  sein, 
vielleicht  durch  Anregung  seitens  der  Kelten,  bei  denen  schon  Caesar 
(vgl.  De  bell.  Gall.  III,  13  die  Schilderung  der  venetischen  Schiffe: 
Felles  pro  velis  alutaeque  tenuiter  eonfectae,  hae  site 
propter  Uni  iuopiam  atque  eins  inscientiam,  sive  eo,  quod  est  magis 
verisimile,  quod  tantas  tempestates  Oceani  tantosque  impetus  ventorum 
sustineri  ae  tanta  onera  navium  regi  velis  non  satis  eommode  posse 
arbitrabantur)  die  Verwendung  derselben  an  den  Meeresküsten  vorfand. 
Er  wird  sich  bei  den  Germanen  nur  langsam  verbreitet  haben,  weil 
ihr  Nutzen  in  den  klippenreichen  Gewässern  der  germanischen  Kästen 
erst  allmählich  verstanden  wurde.  Leider  ist  der  allen  Germanen 
gemeinsame  Name  des  Segels  ahd.  segäl,  agls.  segele  altn.  segl  (woraus 
altfra.  sigler,  sighy  lit.  iSglius,  finn.  seili)  noch  nicht  sicher  erklärt. 
Die  einen  möchten  ihn  an  die  oben  genannten  sagula  ,Kriegsmänter 
anknüpfen,  die  andern  (vgl.  Straehan  Compensatory  lengthening  in  Irish 
S.  26)  mit  der  gemeinkeltischen  Benennung  des  Segels  ir.  seöl^  kymr. 
hwyl  verbinden,  die  Stokes  B.  B.  XXIII,  62  indessen  auf  ein  ursprüng- 
liches *sjulä  :  griech.  ii|Lir|v,  scrt.  Hyuman-  , Häutchen',  ,Rionien*  zurück- 
führt und  in  Erinnerung  au  die  eben  angeführte  Nachricht  Caesars  (vgl. 
auch  Dio  Cass.  XXXIX,  41  und  Strabo  IV,  p.  195)  als  Segel  aus 
Fellen  deuten  möchte,  die  dritten  (vgl.  R.  Much  Z.  f.  deutsches  Alter- 
tum XXXVI,  50)  sehen  das  germanische  Wort  *segla'  für  urverwandt 
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mit  griech.  öttXov  (*8oqlo')  ,6erät',  auch  ,Takelage'  au,  und  ganz 
neuerdings  endlich  (vgl.  Lid^n  a.  a.  0.  S.  24)  hat  man  germ.  *segla' 
als  ,abge8chnittenes  Stück'  (Zeug)  gedeutet  (vgl.  altn.  segij  sigiy  alt- 
schwed.  saghi  ,abge8chnittene8  Stück',  jBissen'  :  W.  seky  lat.  secare). 
Alles  dies  ist  mehr  als  unsicher. 

Aus  den  Einzelsprachen  vgl.  an  Benennungen  des  Segels  noch 
bret.  goelj  körn,  guil,  entlehnt  aus  lat.  vSlum  (wie  auch  ir.  fial  ,ve- 
lameu',  ahd.  wil4ahhan),  lit.  bicre,  bur^s  PI.  (Liden  S.  24),  vielleicht 
urverwandt  mit  griech.  cpdpo^  (Grundbedeutung  alsdann  ,Stück  Zeug', 
doch  8.  u.  Flachs),  altsl.  etc.  vetrilo  :  vetrü  ,Wind'  und  partisüy 
entlehnt  aus  griech.  qpäpo^  (anders  Lid6n  a.  a.  0.  S.  24). 

Lange  Zeit  hat  sich  die  südliche  Schiffahrt  mit  einem  Mast  und 
einem  Segel  (Rahesegel)  au  demselben  begnügt,  bis  allmählich, 
wenigstens  bei  grösseren  Fahrzeugen,  noch  ein  kleinerer  Vormast 
ebenfalls  mit  einem  Rahesegel  (griech.  böXu)v,  woraus  lat.  dolo^  griech. 
dpT€|Liu)v,  woraus  lat.  artemo)  in  Gebrauch  kam.  Erst  mit  dem  Anfang 
des  Mittelalters  beginnt  ein  dritter  Mast  als  Hintermast  hinzuzu- 
treten, der  mit  einem  dreieckigen  Rutensegel  (it.  mezzand),  das  zunächst 
am  Vormast  anfgekommen  war,  versehen  wurde  (vgl.  Breusing  Nautik 
der  Alten  S.  84flF.).  Noch  die  auf  den  Teppichen  von  Bayeux  darge- 
stellten Schiffe,  auf  denen  Wilhelm  der  Eroberer  im  Jahre  1066  nach 
England  fuhr,  zeigen  nur  einen  Mast  mit  einem  grossen  Rahesegel. 
Erst  dem  Zeitalter  der  Entdeckungen  gehört  die  Entwicklung  des 
im  ganzen  einfachen  antiken  und  mittelalterlichen  Schiffes  zu  dem 
durch  einen  auf  einander  getürmten  Wald  von  Masten  und  Segeln 
charakterisierten  Ozeanschiff  an,  wie  es  bis  zur  Erfindung  des  Dampf- 
schiffes in  Gebranch  war.  Es  ist  charakteristisch,  dass  die  Terminologie 
dieser  neuen  Betakelung  und  Besegelung  in  den  germanischen  Sprachen 
Dur  im  Holländischen  und  Niederdeutschen,  meist  auch  im  Schwedischen 
und  Dänischen,  d.  h.  im  Bereiche  der  alten  Hanse,  nicht  aber  zugleich 
im  Englischen  übereinstimmt  (näheres  vgl.  bei  Vf.  Die  Deutschen  und 
das  Meer  Wissensch.  Beihefte  des  allg.  d.  Sprachvereins  Heft  XI).  — 
S.  u.  Schiff,  Schiffahrt. 

Seher,  Seherin,  s.  Orakel. 

Sehne,  s.  Körperteile  und  Pfeil  und  Bogen. 

Seide.  Wie  der  Nord- Westen  durch  den  Zinnhandel,  der  Norden 
durch  den  Bernsteinhandel,  der  Süden  durch  den  Handel  mit  Gewürzen 
und  Aromaten,  so  ist  der  äusserste  Osten  der  den  klassischen  Völkern 
bekannten  oikoujli^vii  durch  den  Seidenhandel  erschlossen  worden. 
In  China  geht  die  Bekanntschaft  mit  der  Zucht  des  Seidenwurms 
{Phalaena  bonibyx  mori)  und  die  Verarbeitung  seines  Gespinstes,  der 
Seide  (ssl,  sse,  sz\  koreanisch  s/r,  mong.  sirkek,  mandschurisch  sirghe)^ 
nach  einheimischen  Nachrichten  bis  in  das  dritte  Jahrtausend  vor 
Christi  Geburt  zurück.     In   der  westlichen  Kulturwelt   aber  lässt  sich 
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die  Bekanntschaft  mit  dieser  ostasiatischen  Eründang  nicht  vor  dem 
ersten  vorchristlichen  Jahrhundert  mit  Sicherheit  nachweisen.  Allerdings 
wusste  schon  Aristoteles  (Hist.  auim.  V,  Cap.  17  bezgl.  19)^  dass  es  einen 
Wurm  gebe,  der  einen  Kokon  (ßoinßÜKiov)  erzeuge,  welcher  von  einigen 
Frauen  (zuerst  sei  dies  auf  Kos  von  Pamphile,  der  Tochter  des  Plates, 
geschehen)  abgehaspelt  und  verwebt  werde.  Aber  die  neuere  Forschung 
hat  erwiesen,  dass  es  sich  hier  nicht  um  den  echten,  sich  lediglich 
von  den  Blättern  des  Maulbeerbaums  nährenden  chinesischen  Seiden- 
wurm, sondern  um  einen  der  wilden  an  den  verschiedensten  Stellen 
der  Erde  und  auf  den  verschiedensten  Bäumen  vorkommenden  seide- 
spinnenden Würmer  handelt. 

Es  sind  vollkommen  durchsichtige  politische  Grttnde,  welche  das  plötz- 
liche Erscheinen  chinesischer  Seide,  vielleicht  zusammen  mit  anderen 
ostasiatischen  Kulturgütern  (s.  u.  Pfirsich  und  Aprikose^  auf  den 
Märkten  des  römischen  Reiches  im  ersten  Jahrhundert  v.  Chr.  be- 
greiflich machen.  In  dieser  Zeit  hatte  sich  in  Folge  der  langjährigen 
Entdeckungsreisen  eines  chinesischen  Generals  Tschang-Kien  nach  den 
Ländern  am  Oxus  und  Jaxartes  ein  lebhafter  Handelsverkehr  chine- 
sischer Karawanen  mit  den  'Ansi,  d.  h.  den  Parthern,  den  gefährlichen 
Nachbarn  des  römischen  Reiches,  angesponnen,  deren  Kaufleute  vriederum 
in  weiter  Ausdehnung  die  anstossenden  Gebiete  durchzogen  Im  nächsten 
Jahrhundert  hatte  dann  ein  anderer  chinesischer  Genera,  an-tschau 
die  Grenzen  des  himmlischen  Reiches  selbst  bis  zum  Kaspischen  Meere 
ausgcdcliiit,  so  dass  diese  und  das  Reich  der  Tat-Tsin,  .  h.  das 
imperinm  Komanum  beinah  an  einander  stiessen. 

Wenige  Jahrzehnte  nach  dem  ersten  Erscheinen  der  Chine  >  auf 
den  östlichsten  Märkten  des  römischen  Reiches  ist  es  nun,  in 

der  römischen  Litteratur  die  erste  dunkle  Kunde  von  einem  fabe  \ 

ostasiatischen  Volke  der  Seren  auftaucht,  welche  von  ihren  B: 
ein  zartes  Gespinst,  das  «mct^m-cnipiKÖv,  die  Seide  abkämmen. 
Verhältnis  des  Völkernamens  Seres,  Tf\pe^  zu  dem  Appellativum  .  t- 
cum-a^piKÖv  wird  man  sich  gegenüber  den  oben  genannten  ostasiatiscl  ^.n 
Namen  der  Seide  nicht  anders  vorstellen  können  als  so,  dass  sericum- 
(TTipiKÖv  direkt  einer  Form  wie  dem  mandschurischen  sirghe  entspricht, 
und  erst  aus  diesem  nach  dem  Muster  von  arabicum :  Arabes,  indicum 
:  Indi,  aethiopicum  :  Aetkiopes  etc.  ein  Völkername  Seres  volksetyrao- 
logisch  erschlossen  wurde.  Der  echte  und  eigentliche  Name  des  Seiden- 
lands taucht  erst  bei  dem  unbekannten  Verfasser  des  Periplus  maris 
erythraei  auf:  „Jenseits  dieser  Gegend  (dem  schildkrotreichen  Chryse, 
der  heutigen  Halbinsel  Malakka)  bereits  ganz  nach  Norden  liegt  eine 
sehr  grosse  Binnenstadt,  Thinai  (öivai)  genannt,  von  der  die  rohe  Seide, 
Seidengam  und  Seidengewebe  (fpiov  koi  tö  vf^iia  xai  t6  696viov  t6 
ZripiKÖv)  nach  Barygaza  über  Baktra  zu  Land  gebracht  werden  und 
ebenso  auch  nach  Limyrike  vermittels  des  Ganges.   Nach  diesem  Lande 
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kann  man  aber  nicht  leicht  gelangen;  denn  nur  vereinzelte  k  hren  von 
ihm  zurück".  Es  kann  nicht  bezweifelt  werden,  dass  in  dem  hier 
genannten  6Tvai  die  erste  europäiscbc  Erwähnung  des  heutigen  Ge- 
samtnamens China  (arab.  Sin,  ind.  Cina)  vorliegt. 

Dass  die  chinesische  Seide  von  einem  Wurme  herrühre,  ist  dem 
klassischen  Altertum  lange  unbekannt  gewesen,  obgleich  schon  im 
ersten  nachchristlichen  Jahrhundert  ein  mazedonischer  Kaufmann  Maes 
Titianos  zum  Einkauf  seidener  Stoffe  bis  nach  Sera  metropolis  (wahr- 
scheinlich Sin-gan-fu,  die  Hauptstadt  der  Provinz  Shensi)  seine  Agenten 
schickte.  Die  von  ihnen  zurückgelegte  Strasse  von  den  Euphratländem 
bis  Baktrien  und  von  da  quer  durch  Centralasien  (Serica)  ist  in  dem 
Werke  des  Ptolemäus  dargestellt.  Die  erste  Kenntnis  des  chinesischen 
Seidenwurms  und  seiner  Zucht  verrät  aber  erst  Tansanias  (VI,  26,  4)  in 
in  der  zweiten  Hälfte  des  H.  Jahrhunderts:  .^Dieses  Tierchen  ((Trip  , der 
Seidenwurm',  wie  Znpe^  wohl  ebenfalls  aus  aripiKÖv  fälschlich  erschlossen) 
ist  doppelt  so  gross  wie  der  grösste  Käfer,  gleicht  sonst  aber  den  Spinnen, 
welche  an  den  Bäumen  weben;  wie  diese  hat  es  8  Füsse.  Diese 
Tiere  ernähren  die  Seren,  indem  sie  Häuser  errichten, 
welche  für  die  Winter-  wie  für  die  Sommerzeit  passend  sind"  u.  s.  w. 
Da  nach  chinesischen  Berichten  im  Jahre  166  n.  Chr.  eine  römische 
Gesandtschaft  des  Kaisers'  An-Tun  (M.  Aurelius  Antoninus)  am  kaiser- 
liehen  F.  i^i  Loyang  erschien,  liegt  die  Vermutung  nahe,  dass  Pausanias 
seine  genauere  Kenntnis  ihren  Berichten  verdankte. 

Eine  ,  vveite  Benennung  der  chinesischen  Seide,  namentlich  im  Osten 

des  V  ,)erium  Romanum,    aber  auch  im  Albanesischen  (mendafse),   im 

Arm   ..ischen    (mefaJcs),    im    Syrischen    und  Arabischen    {dimaqs   aus 

*r       fqs)  wiederkehrend,    ist  griech.  incTaSa,  |i^Ta£ov,  in^iagiq  u.  s.  w. 

'.Jrsprung  des  Wortes  ist  noch  nicht  gefunden.    Es  begegnet  zuerst 

.  ilcm  römischen  Dichter  Lucilius  (180—103  v.  Chr.)  in  der  Form 
axa  und  in  der  Bedeutung  , Strähne',  , Faden',  ,Seir,  in  der  es  auch 
^den  romanischen  Sprachen  mit  Ausnahme  des  Walachisclien  (rum. 
^qtasq  ,Seide')  gilt. 

Die  Seide,  weil  nur  auf  Handelswegen  aus  weiter  Ferne  erreichbar, 
ist  im  ganzen  Altertum  ein  äusserst  kostbarer,  nur  dem  höchsten  Luxus 
erschwingbarer  Stoff  geblieben,  bis  unter  der  Regierung  des  Kaisers 
Justinian  (527—565)  Mönche  die  ersten  Seiden würmer  aus  dem  Seiden- 
land Serinda  nach  Byzanz  brachten  (vgl.  Prokop  B.  G.  IV,  17).  Den 
Arabern,  die  eine  lebhafte  Seidenindustrie  schon  aus  den  iranischen 
Ländern  mitbrachten,  ist  vor  allem  ihre  Verbreitung  über  Spanien, 
Sizilien,  Italien  u.  s.  w.  zu  danken. 

Wann  die  ersten  Seidenzeuge  nach  dem  Norden  Europas  gekommen 
sind,  lässt  sich  nicht  genau  ermitteln.  Alarich  soll  schon  im  Jahre  409 
bei  der  Schätzung,  die  er  der  Stadt  Rom  auferlegte,  auch  4000  seidene 
Gewänder  gefordert  haben.    In  Jütland  wurden  kostbare,  mit  Gold  und 
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Silber  gestickte  Seidenstoffe  in  einem  Fund,  der  aus  der  Zeit  um  950 
herrührt,  festgestellt  (vgl.  G.  Buschan  Prähist.  Gewebe,  Brannschweig 
1899  S.  29  Anm.).  Eine  frühe  Vermittlerrolle  zwischen  Orient  und 
Oceident  scheinen  hierbei  die  Slaven  gespielt  zu  haben,  deren  Bezugs- 
quelle seidener  Stoffe  vielleicht  nicht  nur  in  Byzanz  gelegen  war.  Bei 
den  Xordgermanen  (agls.  seolc^  altn.  sükey  die  auf  eine  Grundform  mit 
kurzem  e  :  *8Sricumy  nicht  siricum  hinweisen)  und  in  ganz  Osteuropa 
(lit.  szilkaly  altpr.  silkas,  altsl.  Selkü)  gilt  ein  Wort  für  Seide,  welches 
zunächst  wohl  aus  dem  Slavischen  stammt,  das  seinerseits  kaum  (des  { 
wegen)  aus  griech.  aripiKÖv  (auch  hiess  die  Seide  in  Byzanz  ^eroEa), 
sondern  eher  direkt  aus  einer  ostasiatischen  Sprache  entlehnt  hat. 
Bemerkenswert  ist  auch,  dass  die  Slaven  über  einen  einheimischen 
und  weit  verbreiteten  Ausdruck  für  Seide,  altsl.  svila,  verfügen,  der 
eigentlich  »Gewinde'  (vgl.  altsl.  viti  ,winden')  bedeutete.  Im  Westen 
herrschen  einerseits  die  aus  lat.  sericum  hervorgegangenen  ir.  siric, 
ahd.  serihy  andererseits  die  dem  lateinischen  seta  ,Strähne'  (genauer 
seta  Serien)  entstammenden  romanischen  Wörter  it.  seta^  sp.  seda,  frz. 
soie,  ahd.  sida  (auch  ir.  sita,  altruss.  ifida).  In  den  äussersten  Süd- 
osten ragt  ein  iranisches  Wort:  bulg.  t6miw,  rum.  ibriiin  aus  npers. 
ebresum,  ehriSem  (vgl.  P.  Hörn  Grundriss  S.  16,  Hübschmann  Armen. 
Gr.  S.  107)  herüber. 

Auch  Bezeichnungen  feiner  Gewebe  im  allgemeinen  werden  in  den 
nördlichen  Sprachen  für  Seide  im  besonderen  gebraucht.  So  namentlich 
das  bei  Germanen  und  Slaven  verbreitete  ahd.  gotaweppi,  agls.  gode- 
web,  altn.  godvefr,  altsl.  godovdblt  u.  s.  w.  Bezeichnet  es  ,Gottes- 
gewebe',  so  auf  den  frühzeitigen  Gebrauch  seidener  Gewänder  im  christ- 
lichen Kultus  hindeutend  (wie  etwa  ahd.  pfellöl  für  einen  mittelalter- 
lichen Seidenstoff  aus  lat.  palUumy  palliolum  .kirchliches  und  weltliches 
Prachtgewand'  stammt),  oder  ist  der  Name  Gottes  erst  missbräuchlich 
in  ein  Wort  dunklen  Ursprungs  hineingetragen  worden?  Über  altsl. 
bracina  ,sericae  vestes'  etc.  s.  u.  Hose.     Dunkel:  ir.  sröl  ,Seide\ 

Auf  die  grosse  Zahl  mittelalterlicher  Benennungen  seidener  Stoffe 
und  Gewänder,  die  teils  von  Byzanz,  teils  von  Persern  und  Arabern 
u.  s.  w.  ausgegangen  sind,  soll  hier  nicht  eingegangen  werden.  —  Vgl. 
E.  Pariset  Histoire  de  la  soie  Paris  1862  und  Vf.  Handelsgeschichte 
und  Warenkunde  I,  220  ff.  S.  auch  u.  Maulbeerbaum,  Gewebestoffe, 
Zimmet. 

Seife.  Die  erste  namentliche  Erwähnung  der  Seife,  und  zwar 
als  einer  gallischen  Erfindung,  geschieht  durch  Plinius  Hist  nat.  XXVIII, 
191:  Prodest  et  sapo,  Gallorum  hoc  inventum  rutilandis 
capillis,  fit  ex  sebo  et  cinere,  optimus  fagino  et  caprino  (s.  u. 
Ziege),  duobtis  modui,  spissus  et  liquidus,  uterque  apud  Germanos 
maiore  in  usu  viris  quam  feminis.  Das  hier  genannte  lat.  säpo 
(wegen    der  Länge  des  Stammvokals  vgl.  attrito  sdpone  genas  pur- 
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gare  memento  Poet.  lat.  min.  ed.  Baehrens  III,  114)  erweist  sich  aber 
aIs  eine  Entlehnung  nicht  aus  dem  Gallischen,  sondern  aus  dem  Ger- 
manischen, in  dem  zunächst  ahd.  seAfa^  seifar  ,Sehaum'  (vgl.  Mart. 
XIV,  26:  caustica  Teutonicos  accendit  spuma  capilhs),  agls.  sdpe^ 
(uniord.)-fi»m.  saippio  bestehen,  die  weiterhin  mit  lat.  sebum  ,Talg' 
urverwandt  sein  i^önnen.  Neben  urgerm.  *8aipa-y  *saipia-  muss  ein 
uahverwandtes  "^säpa-  (vgl.  altn.  sdpa  und  Noreen  Abriss  der  urgerm. 
Laut).  S.  214)  gelegen  haben.  Aus  diesem  stammt  lat.  säpo  (it.  sa- 
pone  etc.).  Einen  anderen  Weg  der  Erklärung  schlägt  Kretschmer 
Einleitung  8.  24  Anm.  2  ein,  indem  er  annimmt,  das  lateinische  Wort 
sei  von  den  festländischen  Vorfahren  der  Engländer  übernommen  worden, 
die  schon  vorPlinius  d  ftlr  abgesprochen  hätten  (?).  Von  hier  stamme 
auch  das  nordische  sdpa. 

Wie  aus  dem  Germanischen  ins  Westfinnische,  ist  es  aus  dem  Latei- 
nischen ins  Griechische  (adnujv)  und  aus  diesem  wieder  ins  Persische, 
Arabische,  Türkische  bis  ins  Ostfinnische  (mordv.  sapin  u.  s.  w.)  ge- 
wandert. Andere  nordische  Namen  der  Seife  sind:  altn.  lau^r,  agls. 
Uador  :  griech.  Xouuj,  lat.  lavare,  wie  russ.  mylo  (lit.  mutlos),  poln. 
mydlo  :  russ.  myü  ,waschen'. 

Wie  die  angeführte  Stelle  des  Plinius  zeigt,  wurde  die  Seife  von 
Galliern  und  Germanen  zunächst  zum  Rotfärben  der  Haare  ver- 
w^endet,  und  auch  Martialis  VIII,  33,  20  giebt  eine  spuma  Batava 
als  Haarfärbemittel  an.  Bezeichnend  hierfür  ist  auch  das  agls.  tcelg, 
unser  „Talg",  das  ganz  die  Bedeutung  von  ,Farbe'  angenommen  hat. 
Es  müssen  der  Seife  also  allerhand  pflanzliche  Farbstoffe  zugemengt 
gewesen  sein,  worauf  auch  Ovid  De  arte  amandi  III,  163  deutet: 
Femina  canitiem  Germanis  inficit  herbis.  So  wurde  der  säpo 
zunächst  auch  in  Rom  gebraucht,  bis  man  dann  auch  zum  Waschen 
nach  dem  Vorbilde  der  Nordländer  eigentliche  feste  Seife  [spissus  sapo) 
herzustellen  lernte.  Über  die  Mittel,  deren  man  sich  im  Süden  vor 
^er  Erfindung  der  Seife  beim  Waschen  bediente,  das  Reiben  und 
Stampfen  der  Wäsche  in  reinem  Wasser,  die  Aschenlauge,  das  minera- 
lische Laugensalz  (lat.  7iitrum,  s.  u.  Soda),  alkalisches  Wasser, 
Urin,  verschiedene  Pflanzenstoffe  u.  s.  w.  hat  ausführlich  J.  Beckmann 
Beyträge  zur  Geschichte  der  Erfindungen  IV,  1  gehandelt. 

Seil,  8.  Strick. 

Selbsthilfe,  s.  Blutrache,  Körperverletzung,  Mord,  Recht, 
Strafe. 

Selbstmord,  s.  Alte  Leute. 

Selbstverflachung,  s.  Eid. 

Sellerie,  s.  Garten,  Gartenbau. 

Senf.  Sinapis  alba  L.,  der  weisse  Senf,  ist  wahrscheinlich 
nur  in  Südeuropa,  Brassica  nigra  L.,  der  seh  war  ze  Senf,  dagegen 
in    ganz  Europa,    ausser   in  Norwegen,    Schweden    und  Nordrussland, 
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einheimisch  (nach  A.  Engler  bei  V.  Hehn  s.  u.)-  —  Der  Senf  wird  als 
beissende  Substanz  schon  von  den  attischen  Komikern  erwähnt.  Sein 
älterer  Name  vdTru  ist  wahrscheinlich  identisch  mit  lat.  näpus  ,Steck- 
rübe'.  Ähnlich  sind  in  den  deutschen  Dialekten  Sinapis  arvensis  und 
Raphanistrum  arvense  übereinstimmend  benannt  (vgl.  Pritzel-Jessen 
Volksnamen  S.  378  u.  327).  Der  spätere,  hellenistische,  in  seinem 
Verhältnis  zu  vSttu  aber  noch  unaufgeklärte  Name  ist  (Tivairi,  (XivaTru. 
Dieser  ist  ins  Lateinische  (sinapis^  Plautus)  und  in  die  germanischen 
Sprachen  (got.  sinap,  ahd.  senaf,  agls.  senep)  übergegangen.  Ein- 
heimische volkstümliche  Bezeichnungen  Nordeuropas,  wie  kymr.  cethtc, 
cedic,  ceddtc,  agls.  cedelc,  lit.  garstytisy  altpr.  garkity,  poln.  garczyca 
u.  a.,  sind  hierdurch  und  durch  it.  mostarda  etc.  ,Mostrich'  (mhd. 
mostertj  musthart)  von  lat.  mustum  ,Most',  mit  dem  der  Senf  an- 
gemacht wurde,  und  das  ebenfalls  eine  sehr  grosse  Verbreitung  in 
Europa  gefunden  hat,  eingeengt  worden.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass 
im  Altertum  wie  im  Mittelalter  bis  ins  XVI.  Jahrhundert  nicht  nur 
der  Senfsamen  in  der  bekannten  Weise  verwendet,  sondern  auch  das 
Kraut  des  Senfes  als  Gemüse  oder  Salat  zur  Speise  diente. 

Im  Neugriechischen  heisst  nur  der  schwarze  Senf  (Xivdm,  während 
der  weisse  Xaqidva  (bei  Diosk.  XajLiiiidvTi  ,ein  wildes  Gemüse')  und 
dTPioßpoOßa,  alb.  Vinarid^  und  vruve  e  barde  (ngriech.  ßpoOßa  ,grauer 
Senf)  genannt  wird.  —  Vgl.  V.  Hehn  Kulturpflanzen^  S.  206,  v.  Fischer- 
Benzon  Altd.  Gartenfl.  S.  108. 

Senksteiii,  s.  Anker. 

Sense^  s.  Sichel  und  Sense. 

Sesam.  Sesamum  Orientale  und  indicum  L.j  dessen  Same  zur 
Bereitung  eines  geschätzten  Öls  und  als  Würze  der  Speisen  im  Alter- 
tum diente,  und  noch  heute  im  Orient  und  in  Griechenland  dient,  soll 
nach  De  Candolle  Ursprung  der  Kulturpflanzen  S.  531  ff.  auf  den 
Sundainseln  einheimisch  sein.  Seine  Kultur  tritt  in  Indien  schon  zur 
Zeit  des  Atharvaveda  auf,  wo  sie  neben  der  von  Reis,  Gerste  und 
Bohnen  genannt  wird.  Ebendaselbst  wird  das  Sesamöl  {taila-  :  til^- 
,Sesam')  schon  zu  Opferzwecken  verwendet  (vgl.  H.  Zimmer  Altind. 
Leben  S.  240  f.).  Von  Indien  muss  die  Pflanze  sehr  frühzeitig  in  die 
Euphratländer  vorgedrungen  sein,  wo  sie  die  Stelle  des  Ölbaums 
(s.  d.)  vertrat.  Vgl.  Herodot  I,  193:  i.K  bfe  k^tXPO^  ^ai  ar\aa}xov  6aov 
Ti  bevbpov  |i€Taeo^  Yiveiai  ....  xp^ovrai  bfe  oubfcv  ^Xaiiu,  dXX'  ^k  täv 
(TTi(Tä|LiuJv  7roi€ÖVTai.  Dagegen  lässt  sie  sich  weder  im  Alten  Testament^ 
noch  auch  in  Ägypten  vor  Theophrast  nachweisen. 

In  Griechenland  begegnet  (Tdcraiiov,  cxiicTaiiov  (häufig  im  Plural)  zuerst 
im  VII.  Jahrhundert  bei  dem  Lyriker  Alkman  (Bergk  Frgm.  74): 

xXivai  |Litv  ^TTTtt  KOI  Toaai  Tpd7T€(Tbai 
jLiaKUJvibiüV  dpiujv  ^TricTT^qpoKTai 
Xivuj  T€  aaadjiiju  t€. 
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Das  Wort  ist  semitischen  Ursprungs,  aus  arab.  säsim,  simMmy  PI. 
simdsim,  aram.  mmsemäj  mimä  (vgl.  auch  arm.  mimay)  hervorge- 
gangen (vgl.  Muss-Arnolt  Transactions  XXIII,  111).  Im  Lateinischen 
wird  sesamum  seit  Plautus  genannt.  Über  den  Anbau  der  Pflanze 
vgl.  Columella  De  re  rust.  II,  10,  18.  Nach  dem  Norden  ist  sie  nicht 
übergegangen. 

Sessel^  s.  Hausrat. 

Sesshaftigkeit,  s.  Ackerbau,  Garten  (Gartenbau),  Viehzucht. 

Seuche,  s.  Krankheit. 

Sexagesimalsystem,  s.  Zahlen. 

Sichel  und  Sense.  Wie  u.  Ackerbau  gezeigt  ist,  geht  ein 
gemeinsamer  Name  der  Sichel:  griech.  äpini  =  altsl.  srüpü  in  die 
europäische  Urgeschichte  zurück.  Ferner  dürfen  lat.  falx  .Sichel' 
(dessen  bisherige  Verbindung  mit  lat.  flecto  und  griech.  qpdXKTiq  ,Schiffs- 
rippe'  wenig  überzeugendes  hat)  und  lit.  dalgis  ,Sense'  mit  einander 
verglichen  werden  (St.  *dhalg-;  aus  lat.  *falg'  wurde  im  Nom.  vor  s 
falc-y  von  wo  aus  das  c  nach  Analogie  von  Wörtern  wie  calxj  cälcis 
in  die  übrigen  Casus  eindrang).  So  auch  Mikkola  B.  B.  XXV,  74. 
Weiterhin  werden  von  Zupitza  K.  Z.  XXXV,  264  ir.  corrdn  und 
griech.  KpOürnov  ,Sicher  (griech.  Kapirö^  , Frucht',  lat.  carpo,  lit.  Icirpti 
,mit  der  Seheere  schneiden',  scrt.  Jcrpäna-  ,Schwert')  mit  einander 
verglichen.  Hinsichtlich  des  ahd.  sihMla,  agls.  sicol  zweifelt  man,  ob 
Entlehnung  aus  lat.  necula  oder  Urverwandtschaft  mit  lat.  seges  etc. 
vorliegt  (für  ersteres  Kluge  in  Pauls  Grundriss  P,  344,  für  letzteres 
Noreen  ürgemi.  Lautl.  S.  183). 

Werkzeuge,  welche  mit  Sicherheit  auf  das  Abmähen  des  Getreides 
zu  beziehen  wären,  sind  unseres  Wissens  aus  der  Steinzeit  noch  nicht 
bekannt  geworden.  Nur  im  Mond-  und  Attersee,  dann  bei  Reichenhall 
sind  halbmondförmige  Messer  zu  Tage  getreten  (Sammlung  des  Dr. 
M.  Much  in  Wien),  die  vielleicht  für  Sicheln  gelten  können.  Unver- 
kennbare Sicheln  treten  dagegen  mit  dem  Kupfer  (vgl.  Much  Die 
Kupferzeit*  S.  187)  und  in  Massen  mit  der  Bronze  auf  (vgl.  Lubbock 
Die  vorgeschich.  Zeit  S.  29,  41,  Montelius  Kultur  Schwedens*  S.  70). 
Im  klassischen  Altertum  ist  ausser  der  halbkreisförmigen  Sichel  (griech. 
hom.  bp€7rdvTi  :  bpeiriü  ,schneide'  neben  dem  Hesiodeischen  äpini)  ein 
anderes  Erntewerkzeug  nicht  nachweisbar.  Mit  ihr  wird  das  Getreide 
nach  Varro  De  re  rust.  I,  50  entweder  unter  der  Ähre,  in  der  Mitte 
oder  am  Ende  des  Halmes  abgeschnitten.  Über  die  hiervon  abhängigen 
verschiedenen  Methoden  des  Dreschens  s.  d.  Bei  den  Galliern 
kennt  Plinius  XVIII,  296  eine  Art  Mähmaschine. 

Dagegen  tritt  im  Norden  frühzeitig  die  Sense  (ahd.  segansa^  altn. 
sigTir,  agls.  sigdej  ndd.  sieht  :  lat.  secare,  lit.  dalgis  s.  o.,  altsl.  Tcosa 
(ob  vielleicht  zu  nhd.  hacken^  W.  kok)  auf.  Man  darf  vermuten,  dass  dieses 
Werkzeug  zuerst   bei  dem  Geschäft  des  Heuers   und  auf  den  saftigen 
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dem  Süden  versagten  Wiesen  des  europäischen  Nordens  (s.  u.  Futter  • 
kraut  er)  aufkam,  und  von  hier  aus  auch  auf  die  Getreideernte  an- 
gewendet wurde.  Die  Abbildung  eines  angelsächsischen  Bauern  aus 
dem  VIII.  Jahrb.  (vgl.  Anton  Teutsche  Landwirtschaft  L  98)  zeigt 
denselben  einerseits  mit  der  gezahnten  Getreidesiehel,  andererseits  mit 
der  nicht  gezahnten  Grassense.  Bezeichnender  Weise  ist  altsl.  kosa 
ins  Neugriechische  (Komd),  ins  Albanesische  (kose)  und  ins  Magyarische 
(kasza)  entlehnt  worden.  —  S.  u.  Werkzeuge. 

Sieb.  Dies  bei  dem  Zustand  des  Mehls,  in  welchem  dieses 
aus  den  primitiven  HandmUhlen  der  Urzeit  (s.  u.  Mahlen,  Mühle) 
herauskommen  musste,  doppelt  notwendige  Werkzeug  war  schon  in 
vorhistorischer  Zeit  in  Europa  bekannt.  Vgl.  lat.  cribrum  =  ir.  cria- 
thaVy  agis.  hridderj  ahd.  ritara  :  griech.  Kpivu),  lat,  cerno  ,8ichte\ 
Eine  gemeinschaftliche  Bezeichnung  des  Siebens  scheint  ferner  in  griech. 
<jduj  (*Hiä')y  att.  bidTTUj,  alb.  soi,  altsl.  sejati  {sito  ,Sieb'),  lit.  sijöti 
{sietas  ,Sieb',  altpr.  siduko  ,Siebtopf')  vorzuliegen.  Westgerm.  ahd. 
gib,  agIs.  sife  wird  zu  dem  gcmeingerm.  ahd.  sihan,  agIs.  s4on,  altn. 
üia  ^seihen'  gestellt  und  bezieht  sich,  wenn  dies  richtig  ist,  zunächst 
auf  flüssige  Dinge.  Griechisch  noch  TTiXia,  dXeupö-TTicTiq  (dunkel),  köct- 
Kivov  (:  kcctkiov  ,Werg,  Abgang  des  Flachses*),  KpncJ^pa  (dunkel). 

Die  ältesten  Siebe  werden  Siebt  öpfc  gewesen  sein,  die  schon  in 
der  Steinzeit  nachgewiesen  wurden  und  z.  B.  aus  dem  nordwestlichen 
Böhmen  im  Wiener  natnrhistorischen  llofmuseum  zu  sehen  sind.  Sonst 
werden  Siebe  aus  Netz-  oder  Fleclitwerk  (vgl.  lit.  retis  ,grobcs  Sieb' 
=  lat.  rete  ,Netz')  und  für  flüssige  Dinge  aus  Leinwand  und  Wolle 
verfertigt  worden  sein.  Die  Gallier  hatten  nach  Plinius  Hist.  nat. 
XVI II,  108  Siebe  aus  Pferdehaaren  erfunden:  Crihrorum  genera  Gälliae 
ex  saetis  equorum  invenere,  —  S.  u.  Ackerbau  und  u.  Werkzeuge. 

Siedelung,  s.  Dorf. 

Sieg,  s.  Krieg. 

Siegelring,  s.  Edelsteine  und  Ring. 

Silber.  Ausserhalb  der  klassischen  Länder  treten*  Silberfunde 
erst  nach  oder  während  der  Hallstattperiode,  also  gleichzeitig  mit  dem 
Eisen  (s.  d.),  auf.  Eine  Ausnahme  hiervon  macht  nur  Spanien,  wo 
nach  den  Funden  der  Gebrtider  Siret  das  Silber  zusammen  mit  Kupfer, 
Gold  und  Bronze  vorkommt  und  so  gewöhnlich  ist,  dass  es  ausser  zu 
Schmuck  auch  zum  Annieten  der  Dolchklingen  an  die  Hefte  etc.  ver- 
wendet wurde.  Über  den  Silbereichtum  der  Iberischen  Halbinsel  vgl. 
auch  Strabo  III,  p.  147  f.  In  Griechenland  sind  silberne  Vasen  schon  in 
Mykenae  an  den  Tag  gekommen,  wie  auch  der  Burghügel  von  Hissarlik 
bereits  in  der  IL  Stadt  Silber  iu  Form  von  Gefassen  oder  Barren 
darbietet. 

Diesem  prähistorischen  Fundbestand  gegenüber  und  gegenüber  der 
in  diesem  Werk  vertretenen  Ansicht,  dass  das  einzige  der  idg.  Urzeit 
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bekannte  Metall  das  Kupfer  (s.  d.)  gewesen  sei,  föllt  es  auf,  das* 
scheinbar  eine  urverwandte  Bezeichnung  des  Silbers  in  den  idg.  Sprachen 
vorhanden  ist:  scrt,  rajatd-j  aw.  erezata-,  armen,  arcaf  (mit  auf- 
falligem Suffix,  für  das  man  lautgesetzlich  *-aw^*  nicht  -af  erwarten 
sollte),  lat.  argentuniy  ir.  argat.  Allein  eine  nähere  Betrachtung  dieser 
Reihe  macht  es  wahrscheinlich,  dass  ihre  Übereinstimmung  in  der  Be- 
deutung ,Silber'  mehr  oder  weniger  auf  Zufall  beruht.  Im  Rigveda 
bezeichnet  rajatä-  (wie  dargatd-  ,ansehnlich',  yajatd'  ,verehrung8- 
würdig'),  das  daselbst  nur  einmal  vorkommt,  nichts  anderes  als  ,weisslich', 
und  erst  in  einem  anderen  und  späteren  vedischen  Text  {Taittiriya' 
samhitäljö,  1,2)  wird  des  Silbers  mit  der  weitläufigen  Umschreibung^ 
rajatdm  hiranyam  ,weissliches  Gold'  gedacht.  Eret  im  Atharvaveda 
tritt  dann  rajatd-  in  der  substantivischen  Bedeutung  von  Silber  auf. 
Ähnliche  Verhältnisse  herrschen  im  äussersten  Westen  unseres  Sprach- 
gebiets. Am  frühsten  belegt  ist  der  keltische  Silbername  (ir.  argat,. 
kymr.  ariant,  bret.  archant,  körn,  arhanz)  in  den  altgallischen  Städte- 
namen Argento-ratum  (Strassburg),  Argento-magus,  Argento-varia 
(Arzenheim),  Argentoduhrum  {duhrum  ,Wasser').  Bedenkt  man  nun, 
dass  Silber  in  Gallien  nach  Diodorus  Siculus  (V,  27,  1)  überhaupt 
nicht  vorkam,  in  jedem  Falle  aber  (vgl.  Strabo  IV,  p.  191)  daselbst 
nur  selten  war,  so  kann  es  als  fast  sicher  angenommen  werden,  dass 
argentO'  in  jenen  Ortsnamen  gar  nicht  ,Silber',  sondern  nur  »weiss', 
,licht'  bedeutet,  dass  also  ein  Argento-ratum  (:  ir.  rdth  ,Königsburg') 
nichts  anderes  als  ,Weis8enburg'  oder  ,Lichtenfels',  ein  Ar gento- duhrum 
nichts  anderes  als  ,Weis8wasser'  (vgl.  Weissensee)  u.  s.  w.  ausdrückt. 

Es  hat  demnach  in  der  idg.  Grundsprache  ein  Adjektivum  *r^-wfo- 
oder  *fg-ntO'  ,weisslich'  bestanden,  welches  in  den  Einzelsprachen  auf 
das  Silber  angewendet  wurde,  als  dieses  auftrat,  genau  so,  wie  dies 
im  Griechischen  mit  dem  von  demselben  Stamme  gebildeten  fipYu-po^ 
(vgl.  scrt.  drju'na-,  lat.  argü-tus)  der  Fall  war.  Dabei  braucht  nicht 
geleugnet  zu  werden,  dass  die  Auswahl  gerade  dieses  Adjektivums^ 
zur  Bezeichnung  des  Silbers  wenigstens  teilweis  auf  sachlichen  und 
geographischen  Zusammenhängen  beruht  oder  beruhen  kann. 

So  ist  das  wichtigste  Erzeugungsland  des  Silbers  im  gesamten  Vorder- 
asien Armenien  (vgl.  die  Belege  bei  Vf.  Sprachvergl.  u.  ürgesch.* 
S.  261  ff.).  Es  wäre  also  nicht  unmöglich,  dass  hier  das  idg.  Adjek- 
tivum sich  zuerst  in  der  Bedeutung  ,Silber'  (armen.  *ar§at  nach  der 
Lautverschiebung  arcaf)  festsetzte  und  von  hier  nach  dem  silberarmen 
Iran  (nur  aw.  erezata-;  sonst  afgh.  spin  zar  ,weisses  Gold',  npers.  sim^ 
kurd.  ziw  aus  ngr.  danm  ,Silber',  eigentl.  h(5x\\xo%  ,ungeprägt')  vordrang^ 
in  d  e  r  Weise,  dass  es  ein  schon  früher  vorhandenes  iranisches  ^erezata-y 
"^arzata-  ,weiss'  zur  Übernahme  der  Bedeutung  ,Silber'  veranlasste.  In 
ähnlicher  Weise  könnte  dann  wieder  das  iranische  Wort  massgebend 
für  die  Bedeutung   des  indischen  geworden  sein.     Bemerkenswert  ist, 
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da88  ungefähr    gleichzeitig  mit  dem  Silber  in  der  indischen  Litteratnr 
das  Maultier  {agvatard-)  auftritt,  dessen  Herkunft  gleichfalls  (sachlich) 
auf  Armenien    zu    deuten    scheint    (vgl.    v.  Bradke   Zur  Methode  etc. 
S.  87).    Vorraussetzung  für  derartige  armenisch-iranisch-indische  Kultur- 
zusammenhänge ist  freilich  die  Annahme,  dass  das  Verbreitungsgebiet 
der  Armenier   frühzeitig    dem    der  Iranier   benachbart  war,    eine  An- 
nahme die   historisch  nicht  ganz  unbedenklich  ist  (vgl.  E.  Meyer  Ge- 
schichte  des  Altertums  I,  296,  559,  II,  41    und    s.   u.    Urheimat). 
Sicherer  ist  der  armenische  Silbername,  in  anderer  Richtung  wandernd, 
in  kaukasische  Sprachen  (awarisch  aratz  u.  s.  w.)  eingedrungen,  viel- 
leicht als  Gegengabe  für  den  Namen  des  Eisens,    den    die  Armenier 
von  dort  empfingen  (s.  u.  Eisen).    In  ähnlicher  Weise  kann  man  Be- 
ziehungen der  keltischen  Silbemamen  zu  dem  lat.  argentum  (vgl. 
Adjektiva  wie  cru-entusj  sil-entuSy   Substantiva  wie  ungu-efUnm,   flu- 
entum)   konstruieren,   wie  denn  auch  R.  Much  Z.  f.  deutsches  Altert. 
XLII,  164  annimmt,  „dass  ital.  argentom,   gall.  britt.  argantofiy  unr. 
argenton  ,weiss,  glänzend'  (was  Much  also  mit  uns  als  Grundbedeutung 
der  ganzen  Sippe  ansetzt)   im  Keltischen   unter  dem  Einfluss  des  Ita- 
lischen  die  Bedeutung  ,Silber'  angenommen   hat^.     Der  Versuch  aber 
(v.  Bradke  a.  a.  0.),  auch  das  lat.  argentum  an  das  armenische  arcaf 
durch   thrakisch-illyrische  Vermittlung   (s.  u.  Esel  und  u.  Maultier), 
anzuknüpfen,   stösst  auf  die  Schwierigkeit,    dass  das  thrakische  Wort 
für  Silber   ganz    abweichend    lautet    (vgl.    aKdpKX]'    GpqiKKTxi  dpxupio. 
Hesych).     Vgl.  noch  alb.  arg'dnt  aus  lat.  argentum. 

Wenn  wir  demnach  für  Europa  über  die  Herkunft  des  Silbers  durch 
die  Sprache  zunächst  keinen  Aufschlnss  erhalten,  so  führt  doch  die 
Tradition  in  Grieclieiilaud  in  höchst  bemerkenswerter  Weise  auf  einen 
schon  oben  hypothetisch  genannten  Ausgangspunkt  des  Silbers,  nämlich 
wiederum  in  die  Nähe  Armeniens,  an  die  Gestade  des  Pontus  Euxinus. 
Schon  Homer  (II.  II,  857)  kennt  die  pontische  Stadt  'AXußii,  „wo  das 
Silber  seinen  Ursprung  habe": 

TTiXöeev  il  *AXußii^  öGev  dptupou  dcJTi  T^veeXn. 

Aus  diesem  'AXiißii  (für  *ZaXußTi)  hat  nun  V.  Hehn  die  nordeuro- 
päischen Namen  des  Silbers,  die  sich  keilförmig  in  die  vom  Stamme 
♦r^-,  *f^-  gebildeten  Silbernamen  einschieben,  got.  silubry  altsl.  sirebro, 
lit.  sidährasy  preuss.  sirablan  abgeleitet.  Und  man  muss  sagen,  dass, 
wenn  auch  diese  Kombination  in  lautlicher  Hinsicht  manche  Rätsel 
zurücklässt  (was  bei  unserer  Unbekanntschaft  mit  den  Zwischenstufen 
derartiger  Entlehnungsreihen  kaum  zu  verwundern  ist),  sie  an  Ein- 
fachheit und  sachlicher  Überzeugungskraft  alle  anderen  Deutungsver- 
versuche (vgl.  F.  Ilommel  Korrespondenz-Blatt  1879  Nr.  7  u.  8  und 
Archiv  f.  Anthrop.  XV  Suppl.  S.  162  flF.,  der  die  germano-balto-slayischen 
Wörter  mit  einem  ursemitischen  *sirpara  ,Silber'  verbinden  möchte, 
oder   vollends  W.  Bruinier   Korresspondenzblatt  1895   Nr.  5,   der  zur 
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Erklärung  von   strehrö  etc.  sogar   ein  japanisches  siro  ,weiss'  heran- 
zieht) bei  weitem  übertrifft. 

Die  ältesten  historischen  Nachrichten  vom  Gebrauche  des  Silbers 
in  Deutschland  geben  Caesar  (VI,  28),  der  von  dem  Vorhandensein 
silberbeschlagener  Trinkhörner  berichtet,  und  nach  ihm  Tacitus  (Germ. 
•Cap.  5),  der  silberne  Gefässe  als  auswärtige  Geschenke  im  Besitz  der 
Vornehmen  kennt. 

Älter  als  bei  den  Indogermanen  Europas  und  Asiens  dürfte  das 
Silber  bei  den  semitischen  Völkern  sein,  die  einen  übereinstimmenden 
Namen  dafür  besitzen  (hebr.  kesef  =  assyr.  Jcasptty  neben  den  ab- 
abweichenden assyr.  sarpu  und  sumerisch  ku-babbar).  Bemerkenswert 
ist  ferner,  dass  im  Ägyptischen  (haty  kopt.  chat  »Silber',  eigentl.  ,weiss'), 
wie  im  Assyrischen,  bei  Aufzählung  der  Metalle  und  anderer  Kostbar- 
keiten das  Silber  nicht  selten  vor  dem  Golde  genannt  wird  (s.  darüber 
u.  Metalle).  Häufig  wurde  das  Silber  in  der  alten  Welt  erst,  nach- 
dem den  Phöniziern  die  Ausbeutung  der  spanischen  Silbergruben  (s.  o.) 
gelungen  w^ar.  Unter  dem  Einfluss  dieser  neuen  in  die  Geschichte  ein- 
tretenden Silbermengen  nahm  das  griech.  dpTupiov,  wie  das  lat.  argentum, 
die  Bedeutung  von  ,Geld'  überhaupt  an.  Schon  oben  sind  die  silbernen 
Talente  von  Hissarlik  erwähnt  worden.  Zu  bemerken  bleibt,  dass 
die  Westfinnen,  die  das  Gold  und  das  Eisen  germanisch  benennen, 
einen  nicht  aus  dem  Germanischen  stammenden  und  weitverbreiteten 
Namen  für  das  Silber  (finnisch  hopea,  estn.  höbe,  weps.  hobed  u.  s.  w.) 
haben,  der  noch  nicht  sicher  erklärt  ist. 

Im  allgemeinen  darf  hinzugefügt  werden,  dass  gerade  für  die  Ge- 
schichte des  Silbers  von  der  zukünftigen  Forschung  in  sachlicher  und 
sprachlicher  Hinsicht  weitere  Aufklärung  erhofft  werden  muss.  —  S.  u. 
31  c  t  a  1 1  e. 

Silphium.  Die  in  Griechenland  seit  Sophokles  (Frgni.)  und 
Herodot  (IV,  169}  als  (JiXq)iov  (aeXirov  Hes.),  in  Italien  seit  Plautus 
als  sirpe  wohlbekannte  und  als  Gewürz  w-ie  Arznei  hochgeschätzte 
Pflanze  hat  botanisch  noch  nicht  sicher  bestimmt  werden  können.  Der 
griechische  und  lateinische  Name  sind  offenbar  unabhängig  von  ein- 
ander aus  einer  orientalischen  Quelle  entlehnt,  die  man  in  hebr.  sirpad 
,eine  Steppenpflanze'  gefunden  zu  haben  meint.  Wort  und  Sache  werden 
zunächst  auf  Cyrene  zurückgehn,  dessen  Reichtum  an  Silphium  berühmt 
war.  Orientalischen  Eindruck  machen  auch  ^aTubapiq  ,Same,  Wurzel 
und  Stengel  des  Silphium'  sowie  ^dcTTieTov  , Blatt  des  Silphium'. 

Als  das  echte  afrikanische  Silphium  immer  seltener  wurde,  identi- 
ficierten  die  Römer  ihr  laserpicium  (aus  Haser  serpicium),  die  in 
Persien,  Medien  und  Armenien  vorkommende  Asa  fötida  i.,  mit  dem 
Silphium.  Eine  Erklärung  des  lat.  Jaser,  lasar  steht  noch  aus.  —  S. 
a.  Aromata. 

Singen,  s.  Dichtkunst,  Dichter. 
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SingYÖgeL  Unter  den  zn  dieser  (hier  im  weitesten  Sinne  ge- 
nommenen) Klasse  gehörigen  Vögeln  ist  bis  jetzt  ftlr  einen  einzigen, 
den  Häher,  Übereiustimmang  zwischen  Asien  und  Europa  nachgewiesen 
worden,  indem  scrt.  Tciki-divi-y  ktki-  dem  griech.  Kicrcra  und  ahd.  hähara, 
agls.  higora  entspricht  (W.  Jcffc,  altn.  hegre  ,Reiher'  s.  u.  Sumpf- 
vögel). 

Alle  anderen  Entsprechungen  auf  diesem  Gebiet  beschränken  sieb 
auf  Europa  und  beziehen  sich  auf  folgende  (alphabetisch  geordnete) 
Vögel: 

Amsel:  griech.  kö^iixo^,  altsl.  Jcosü;  lat.  merula  aus  *mesula',  ahd. 
amsel,  agls.  ösle  aus  *m8l0'(^i),  Einzelspraehlich:  griech.  kixXti, 
dor.  KixrjXa  und  K6(Tauq>oq,  gemeinkeit.  kymr.  mtßyalch,  koni.  moelhj 
bret.  moualch  {*meisalJco-  :  ahd.  meisa  ,Meise'?),  lit.  szwilpökas  : 
szwilpiü  ^pfeife'  und  szeie,  altpr.  seese,    S.  auch  u.  Drossel. 

Bachstelze:  Vit  JcieUy  k^le,  lett  zelawa,  griech.  xiXXoupoq,  letzteres 
von  einem  einfachen  *KiXXa  :  kiuj  ,sich  bewegen',  griech.  ki-v^-uj  ,be- 
wege',  lat.  dtö  ,schneir  (vgl.  auch  lat.  mota-cilla?)  durch  Anhängung 
von  oupo- :  oupd  ,Schwanz'  gebildet  nach  der  Analogie  von  Bildungen 
wie  aexaomjfi^y  (Jeicroupa,  q>oiviKOupo^,  wie  denn  der  Name  diese» 
Vogels  auf  zahlreichen  Sprachgebieten  von  dem  beständigen  Wippen 
seines  Schwänzchens  hergenommen  zu  werden  pflegt:  nordd.  toedelsterzy 
wippsterzj  it.  codatremolay  quassacoda  u.  s.  w. 

Drossel:  lat.  turdus  {*turzd0'8)y  lit.  sträzdasy  altn.  pröstr  neben 
altn.  pröstle,  agls.  prysöe,  ahd.  drösca  (Dulce  per  ora  sonat,  dicunt 
quam  nomine  droscamy  Carmen  de  philomela).  Undeutlich  wie  das 
Verhältnis  der  drei  zuletzt  genannten  Wörter  zu  den  ersteren,  ist  auch 
das  der  slavischen  Ausdrücke  drozdü,  drozgü  zu  der  ganzen  Gruppe. 
Vgl.  noch  kom.  melhuety  bret.  müfid,  *mel-8tdtj  woraus  frz.  mauvis 
und  mhd.  kranewitvogel  :  ahd.  chranawitu  ,Kranichholz',  ,Wachholder'. 
S.  auch  u.  Amsel. 

Elster:  altsl.  svraka,  lit.  szärkuj  altpr.  sarke.  Einzelsprachlich: 
lat.  pica  :  picus  ,Specht',  ahd.  agahtra,  agazza,  agls.  agUj  altndd, 
agastria, 

Finke:  griech.  (JTriTfoq*  (TTrivoq  (,Fink')  Hes.  (vgl.  (JttüIuj  ,piepe', 
(TTiiCa  ,Fink'),  agls.  fine,  ahd.  fincho  {*8pingo-  :  *pingO'j  vgl.  noch  it. 
pincione,  frz.  pinson).  Einzelsprachlich:  lat.  fringilla^  gemeinsl. 
*velgaj  altsl.  vlüga  ,Goldfink'  (mit  stark  wechselnder  Bedeutung),  altpr. 
swibej  lit.  sziube  (mhd.  zisec,  zise  »Zeisig'  und  stigliz  ,Stieglitz'  sind 
aus    den   slavischen  Sech.  6izek   und  stehlic  entlehnt;    altpr.  singuris 

,Stieglitz'). 

Krähe,  s.  Rabe. 

Rabe  und  Krähe:  Charakteristisch  für  beide  Vögel  ist  zunächst 
der  Laut  qor  :  griech.  KÖpaE,  lat.  corvus  —  griech.  Kopujvri,  lat.  cornix 
(ir.  crü  , Krähe'),    ferner  qraq  :  lat.   crödo^    altsl.   krakati    ,kräch2en' 
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(vgl.  auch  altpr.  kracco,  lit.  Jcrakis  ,Schwarzspccht'),  russ.  Icarkunü  (nohen 
Icrukü)  jRabe',  altn.  hrafn,  ahd.  hraban  i^kraq-no-),  auch  als  qrag  : 
griech.  KpiiCu),  ahd..ÄrMOÄ,  altn.  hrökr,  als  graq  :  lat.  graculus  und 
als  gfragr  :  altn.  krdka  gehört.  Vgl.  noch  altsl.  grajatij  lit.  gröti 
jkrächzen*  =  ahd.  kräen,  wozu  ahd.  kräja,  kräwa,  agis.  crdwe  ,Krähe' 
(ir.  grau-herla,  i.  berla  fiachda  ,lingua  corvina'V).  Der  ,schwarze'  be- 
deutet altsl.  vranü  ,Rabe',  altpr.  warne  »Krähe',  warnis  ,Rabe',  lit. 
Warnas  (vgl,  scrt.  vdrna-  , Farbe'?),  wie  altsl.  galica,  russ.  galka, 
alb.  gal'e  ,Dohle'  sich  :  serb.  galiti  se  ,schwarz  werden'  stellt.  Vgl. 
noch  ahd.  täha,  lat.  monedulay  griech.  koXoiÖ(;,  altpr.  kose  (coswarnis 
für  colwarnis  ,Saatkrähe"?),  lit.  kösas  ,Dohle\  Über  Beziehungen  des 
Rabengeschreis  zu  dem  Krähen  des  Haushahns  s.  u.  Hahn,  Huhn. 
Über  den  Raben  als  heiligen  Vogel  des  Mithra,  Wodan,  Apollo  vgl. 
W.  Tomaschek  Kritik  d.  ältesten  Nachrichten  über  den  skythischen 
Norden  (Sitzungsb.  d.  kais.  Ak.  d.  W.  in  Wien  phil.-hist.  Kl.  CXVI, 
18  f.). 

Sperling:  griech.  (TTrapämov  öpveov  d)iiq)€pt(;  (TTpouedi  Hes.,  got. 
sparwa,  ahd.  sparo:  griech.  (J7repTOuXo(;  •  öpviödpiov  ätp^ov  Hes.,  altpr. 
spurglis,  spergla-wanag  ,Sperber'  („Sperlingshabicht**).  Einzel- 
sprachlich: griech.  (TTpouGö^  (von  einigen  :  lit.  sträzdas  .Drossel' 
gestellt),  \B,t  passer  (kaum  =  mhd.  spatz),  altsl.  vrabij  (vgl.  lit  z'toirblis)y 
körn.  goluaUy  kambr.  golfan,  arem.  golvan. 

Star:  lat.  sturnus,  ahd.  stära,  altn.  stare]  griech.  ipdp,  sMB.spräla{?). 
Einzelsprachlich:    altsl.  skvorict    (woraus    alb.  zbordk  ,Sperling'?). 

Stieglitz,  s.  Finke. 

Wiedehopf:  griech.  fTioip,  lat.  upupa  (vgl.  auch  altsl.  vüdodü  und 
npers.  püpüf  kurd.  papü  etc.,  alles  onomatopoietisch. 

Zeisig,  s.  Finke. 

Die  Beschränkung  fast  aller  dieser  Gleichungen  auf  die  europäischen 
Sprachen  findet  ihre  Entsprechung  in  der  Terminologie  der  Wald- 
bau m  e  (s.  d.),  die  den  Wohnsitz  der  meisten  der  genannten  Vögel 
bilden.  Merkwürdig  ist  auch,  dass  gerade  die  beiden  berühmtesten 
unserer  Sänger,  die  Nachtigall  und  die  Lerche,  keine  Spur  von 
Übereinstimmung  in  ihren  Namen,  auch  nicht  in  den  europäischen 
Sprachen  zeigen.  Ohne  Zweifel  war  das  Ohr  der  Indogermanen  noch 
zu  unempfindsam,  als  dass  der  Gesang  jener  den  gebildeten  Menschen 
durch  ihr  Lied  entzückenden  Vögel  den  damaligen  Hörer  zu  einer 
individuellen  Bezeichnung  hätte  anregen  können  (s.  auch  über  die 
sprachliche  Ausbildung  des  BegriflFes  ,Gesang'  u.  Dichtkunst, 
Dichter). 

Die  Nachtigall  heisst  griech.  diibubv  :  deibuj  ,singe',  lat.  luscinia, 
im  ersten  Teil  dunkel,  im  zweiten:  canere,  ahd.  ndhtigala  :  galan 
^singen',  altsl.  slavijy  altpr.  solowis  :  russ.  solovoj  ,isabellgelb'  (vgl. 
griech.  x^*J^P1^?  dribiuv),  lit.  laksztifigala  :  lakszt^ti  ,flattern'.    Wie  man 

Schrader,  Be&llezikon.  4d 
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sieht,  erlischt  ^egen  Osteuropa  liin  die  Beziehung  zu  dem  Gesang  des 
Vogels  vollständig.  -—  Die  Lerche,  die  von  den  Alten  weder  als 
Frühlingsbote,  noch  als  Sängerin  geleiert  wird,  hat  im  Griechischen 
einen  einheimischen  Namen:  KÖpubo^,  KOpubaXXö^  , Haubenlerche'  (vgl. 
griech.  KÖpu^  ,Helm'  und  lit.  küdgs  :  Jcüdas).  Die  Römer  dagegen  be- 
nennen den  Vogel  mit  einem  gallischen  Wort  eUauda,  da«  jedoch  in 
den  keltischen  Sprachen  selbst  noch  nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen 
worden  ist.  Vgl.  noch  ahd.  lerahhay  agls.  Idwrice,  lit.  wyturys  und 
wetcersgSf  altpr.  tterwirsiny  altsl.  slovranlcJ.  —  Auch  für  die  Schwalbe 
fehlt  es  an  einem  gemeinsamen  Namen.  Sie  heisst  griech.  x^^i^ujv, 
lat.  hirundo  (die  früher  angenommene  Vei'wandtschaft  beider  Wörter 
ist  nicht  haltbar),  ahd.  swalaica  (s.  u.  E  i  s  v  o  g  e  1).  kelt.  *cannelo-y 
ir.  f annall,  kymr.  gwennawl  (frz.  vanneau  ,Kibitz'?),  altsl.  lastovica 
:  lit.  läkstjjti  »flattern',  lit.  kregz'dä,  lett.  stcire,  eigentl.  ,Schweberin\ 

Die  Bedeutungskategorieu,  denen  die  Namen  der  Singvögel,  soweit 
sie  etymologisch  klar  sind,  entstammen,  sind  demnach  sehr  verschieden. 
Es  kommen  hauptsächlich  in  Betracht:  1.  die  Farbe  (z.  B.  altpr. 
solowis  ,Nachtigair,  eigentl.  ,die  gelbe';  vgl.  noch  griech.  x^uipiov 
jAmmer'  :  x^^P^^^  gelb'  oder  altpr.  tfineco,  russ.  sinica  , Meise'  :  altsl. 
sinü  jblau';  2.  der  Gesang,  indem  der  Vogel  entweder  als  Sänger, 
Pfeifer,  Zwitscherer  (griech.  dtibiuv  , Nachtigall',  lit.  szwüpöJcas  ,Aniser, 
ömla  ,Fink')  bezeichnet,  oder  sein  Name  onomatopoietisch  gebildet 
wird  (griech.  KopaH  ,Rabe',  fTTOip  , Wiedehopf);  3.  Flug  und  Be- 
wegungen (lit.  laksztiügala  ,Nachtigair,  eigentl.  , Flatterer',  altsl. 
lastovica  ,Schwalbe*  desgl.,  griech.  (TeKTOTruTi?  ,Bach8telze');  4.  die 
Nahrung  (mhd.  kranewitvogel]  vgl.  auch  ahd.  amero,  amerinc  ,Animer' 
:  ahd.  amar  ,Sommerdinker,  russ.  ovssjanka  id.  :  ovesü  , Hafer').  Von 
diesen  Gesichtspunkten  aus  würde  also  die  Deutung  der  grossen  Mehr- 
zahl noch  dunkler  Singvögelnamen  zu  versuchen  sein.  —  Reichlicbes 
(freilich  vielfach  nicht  zuverlässiges  und  falsch  gedeutetes)  Material 
bei  V.  Edlinger  Erklärung  der  Tiernamen  Landshut  1886. 

Sippe.  U.  Familie  ist  gezeigt  worden,  dass  wir  für  die  gesell- 
schaftliche Organisation  der  idg.  Urzeit  von  dem  Begriffe  der  Gross- 
familie oder  Hausgemeinschaft  auszugehen  haben,  d.  h.  von  einer 
Anzahl  räumlich  verbundener,  nächstverwandter  Menschen,  welche  unter 
der  absoluten  Regicrungsgewalt  eines  Hausherrn  {*deni  s-poti)  standen, 
dem  zugleich  ein  unbeschränktes  Verwaltungsrecht  des  gemeinsamen 
Familiengutes  zukam.  V^erhältnismässig  am  reinsten  hat  sich  diese 
Familicngestaltung  in  Europa  bis  in  die  Gegenwart  bei  den  Südslaven 
erhalten,  und  es  wird  daher  gut  sein,  hier,  wo  die  Weiterentfaltung 
der  idg.  Familie  dargestellt  werden  soll,  den  Ausgangspunkt  bei  den- 
selben Völkern  zu  suchen. 

Die  Mittelstufe  zwischen  der  Hausgemeinschaft  (zadruga)  und  dem 
Stamm  {phme)  ist  bei  den  Südslaven  das  bratstvo  „die  Brüderschaft*^ 
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(laltsl.  bratu  ,Bruder').  Ein  braUtvo  entsteht  (vgl.  für  das  folgende 
F.  Krauss  Sitte  und  Brauch  der  Südsl.  S.  32  flF.),  wenn  blutsverwandte 
Brüder  aus  einer  Hausgemeinschaft  ausscheiden,  aber  noch  unter  ein- 
ander auf  gleichem  Grund  und  Boden  eine  politische  (territoriale)  und 
sakrale  (gemeinschaftlicher  Schutzheiliger)  Vereinigung  bilden.  .  Die 
einstige  Feldgemeinschaft  des  bratstvo  {S,  23)  beweist  das  noch  jetzt 
bestehende  gemeinsame  Eigentum  in  Bezug  auf  Kirche,  Friedhof, 
Weideplätze,  Mehl-  und  Stampfmühlen.  Jedes  br.  weist  eine  Stamm- 
sage auf,  die  den  Urahn  verherrlicht.  Der  Name  des  br.  ist  von  dem 
Ahnherrn  desselben  abgeleitet  und  wird  dem  vollständigen  Namen  des 
Individuums  beigefügt. 

Die  Zahl  der  Mitglieder  eines  br.  schwankt  zwischen  30 — 800,  wo- 
bei Jedoch  nur  die  waffenfähigen  Männer  gezählt  werden.  Diese 
kämpfen  in  der  Schlacht  unter  einander  vereinigt.  Das  Haupt  des 
br,  wird  von  den  braMvenici  gewählt.  Er  ist  Anführer  des  6r .-Kon- 
tingents im  Kriege,  im  Frieden  der  politische  Vertreter,  teilweis 
Richter,  Leiter  der  öffentlichen  Versammlungen,  in  denen  nur  die  Haus- 
vorstände Sitz  und  Stimme  haben.  Das  br.  bewohnt,  je  nach  seiner 
Seelenzahl,  ein  oder  mehrere  Dörfer  in  der  Regel  ausschliesslich.  Die 
bratstvenici  betrachten  sich  in  jeder  Weise  als  zusammengehörig.  Dies 
tritt  besonders  in  der  Ausübung  der  Blutrache  hervor.  Heiraten  inner- 
halb eines  br.  scheinen  ursprünglich  nicht  üblich  gewesen  zu  sein. 
Durch  eine  Heirat  werden  alle  bratsfsvenici  des  jungen  Weibes  prija- 
telji  ^Freunde'  des  br.  des  Mannes.  Die  Institution  des  br.  besteht 
gegenwärtig  nur  noch  in  der  Herzegovina,  der  Crnagora  und  in  der 
Bocca  di  Cattaro.  In  der  Lika  hat  das  br.  jetzt  nur  noch  eine  sakrale 
Bedeutung  als  eine  Gemeinschaft  verwandter  Familien,  die  ein  und 
denselben  Schutzheiligen  verehren. 

Es  lässt  sich  nun  unschwer  zeigen,  dass  die  bei  den  Süd- 
slaven noch  heute  lebendigen  charakteristischen  Eigen- 
schaften des  bratstvo  im  ganzen  oder  vereinzelt  in  längst 
untergegangenen,  ohne  Zweifel  dem  br.  ursprünglich  ent- 
sprechenden Bildungen  der  idg.  Völker  weit  wieder- 
kehren. Dies  gilt  zunächst  von  der  germanischen  Sippe  (got.sibja, 
Tcnöps,  ahd,  fara^  chunni  u.  s.  w.).  Die  germanisclie  Stammsage  (Tae. 
Germ.  Cap.  2)  denkt  sich  die  Gemeinschaft  der  Westgermanen  als  eine 
Fraternität:  aus  einer  ursprünglichen  Hausgemeinschaft  (der  des 
Mannus)  sind  drei  Brüder  ausgeschieden,  von  denen  die  Ingväonen,  Ist- 
yäonen  und  Herminonen  sich  ableiten.  Wie  das  br.,  ist  die  Sippe  eine 
militärische  Einheit  (vgl.  Tacitus  Germ.  Cap.  7 :  Non  casus  nee  fortuita 
conglobatio  turmam  aut  cuneum  facit,  sed  familiae  et  propinquitates). 
Die  agls.  mcegh  kämpft  noch  nach  dem  Beowulf  v.  2887  (ed.  Heyne 
4.  Aufl.)  vereinigt  und  haftet  für  das  Verhalten  des  mceg  im  Kriege. 
Die  Sippe  ist  ferner  eine  Wirtschaftsgenossenschaft,  wie  es  Caesar 
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VI,  22  {Neque  quisquam  agri  modum  certum  aut  fines  habet  proprios; 
sed  magistratus  ac  principes  in  annos  singulos  gentibus  eognationi- 
busque  hominum,  qui  tum  una  coierunt,  quantum  et  quo  loco  visum 
est,  agri  attribuunt)  bezeugt.  Wie  die  bratstvenici,  nehmen  die  Sippen- 
genossen teil  an  der  Verfolgung  oder  Busse  im  Falle  der  Blutrache. 
Sie  führen  einen  gemeinsamen  Namen,  der  durch  das  SufKx  -inga 
von  dem  des  Stammvaters  der  Sippe  abgeleitet  ist  (altn.  Ylfingary  agls. 
Wt/lfingas,  mhd.  Wulfinge),  Gemeinsame  Stammsagen  erheben  diesen 
Stammvater  in  die  Reihe  der  Halbgötter  (Jordanis  Cap.  13:  lam  pro- 
ceres  tmos,  quorum  quasi  fortuna  vincebant,  non  puros  homines,  sei 
semideos,  id  est  ansis,  vocaverunt). 

Bei  den  klassischen  Völkern  ist  einerseits  von  den  griechischen 
Begriffen  q)paTpia  und  t^vo?,  andererseits  von  der  lateinischen  gens  zu 
handeln.  Das  griech.  (ppaTpia  =  altsl.  bratrlja  ,fratres'  ist  eine  Kollektiv- 
bildung von  dem  idg.  Worte  für  Bruder  und  bedeutet  also,  wie  das 
slav.  6r«f«füo,  eine  Vereinigung  von  Brüdern.  Daneben  liegt  ion. 
(pprjTpri,  von  q)pf|TTip  gebildet,  wie  TidtTpa  , Familie'  von  Ttarnp.  Diese 
q)prJTpii  wird  bei  Homer  deutlich  als  die  Unterabteilung  des  qpöXov 
(entsprechend  dem  slav.  jpZ^me)  bezeichnet  und  ist  ursprünglich  nichts 
als  eine  Gemeinschaft  von  Brüdern  gehöriger  Hausgemeinschaften 
(^(TTiai).  „Nur  der",  sagt  Nestor  II.  IX,  63  „kann  den  jammervollen 
Bürgerkrieg  lieben,  der  ohne  q)pr|Tpr|  (dcppiiTiup)  und  ohne  ^cfTia  (dv€<T-" 
Tio^)  ist  oder  sie  verachtet"  (vgl.  got.  unsibis  fivo^o<;').  Im  Kriege 
stehen  die  Mitglieder  der  Brüderschaft,  wie  die  südsl.  bratstvenici  oder 
die  germanische  Magsehaft,  neben  einander: 

Kpiv'  fivbpa^  Kaxd  q)uXa,  Kard  (ppryipaq, 
ihq  qpprJTpri  (ppr|Tpiiq)i  dprJTij,  q)OXa  be  qpuXoiq, 
so  rät  der  reisige  Nestor  II.  II,  362  dem  Agamemnon.  Auch  hier 
müssen  ursprünglich  die  q)pdTop€^  oder  cppdTepe^  den  Satzungen  der 
Blutrache  handelnd  und  leidend  unterworfen  gewesen  sein.  Noch  das 
von  Demosthenes  (in  Macart.  p.  1069)  herangezogene  Gesetz  (irpoeiTreTv 
Tiu  KT€ivavTi  dv  dyopql  dvTÖ^  dvevpiÖTiiToq,  (JuvbiiuKeiv  bt  kqi  dv€i|iidiv 
Ttaiba^  Kai  Yci^ßpo^?  i^cii  ireveepoO^  Kai  q)pdT€pag)  räumt  der  Phratrie 
trotz  der  damals  längst  eingetretenen  Verschiebung  ihrer  Basis  ein 
bevorzugtes  Anklagerecht  in  Mordsachen  ein.  Bei  Homer  werden  die 
cppriTope^  allerdings  nicht  ausdrücklich  als  ßlnträcher  genannt,  sie 
werden  unter  den  Feiai  mitverstanden  sein,  die  neben  den  KacriTviiToi 
als  solche  genannt  werden.  Sicherlich  liegt  dieses  F^xai  (*aF€-Tä, 
s.  u.  Blutrache)  dem  kretischen  ^Taipia  zu  Grande,  wie  im  Recht  von 
Gortyn  die  der  Phratrie  entsprechende  Unterabteilung  der  (pv\f\  heisst. 
Der  Gedanke,  dass  die  Phratrie  eine  auf  Blutsverwandtschaft 
beruhende  Organisation  sei,  ist  im  Verlauf  der  griechischen  Geschichte 
mehr  und  mehr  in  den  Hintergrund  getreten.  Deutlicher  hat  sich  der- 
selbe bei  den  fivx]  oder  Geschlechtern  erhalten,  von  denen  nach  dem 
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altattiscben  Schema  30  auf  die  Phratrie  gerechnet  werden.  Diese  Ge- 
schlechter nennen  sich  fortdauernd .  (mittels  des  Patronymsuffixes  -ibri^, 
-idbii^)  nach  dem  Manne,  von  dem  sie  .wirklich  oder  angeblich  ab- 
stammen. Er  ist  der  gemeinsam  verehrte  Ahn  des  Geschlechtes.  So 
verehren  die  Alkmeoniden  den  Alkmeon,  die  Talthybiaden  den  Tal- 
thjbios  u.  s.  w.  Es  ist  nicht  leicht,  sprachlich  und  sachlich  das  Ver- 
hältnis von  T^vo^  :  q>priTpri  zu  beurteilen.  Man  kann  sagen,  dass  mit 
yivoq  eine  Anzahl  verwandter  Menschen  im  Hinblick  auf  die  gemein- 
schaftliche Aszendenz,  mit  qpprjTpr)  im  Hinblick  auf  die  kollaterale  Aus- 
dehnung bezeichnet  wurde.  In  t^voq  liegt  der  weitere  BegriflF  vor: 
<puXr)  (südsl.  pleme),  (ppr\Tf)r\  (sUdsl.  bratstvo)  und  Träxpa  (südsl.  zadruga) 
sind  ursprünglich  in  gleicher  Weise  t^vt]  gewesen.  Je  mehr  nun,  so 
kann  man  sich  die  Weiterentwicklung  dieser  Gedankenreihen  vor- 
stellen, fremde  Elemente  in  die  Phratrie,  die  sich,  wie  an  mehreren 
Stellen  das  slavische  bratstvo  (s.  o.),  immer  mehr  zu  einer  bloss  sa- 
kralen und,  man  könnte  sagen,  standesamtlichen  Genossenschaft  um- 
bildete, eindrangen,  umso  mehr  beschränkte  sich  der  BegriflF  des  t^vo^ 
auf  die  in  der  Phratrie  altansässigen  Hausgemeinschaften,  TrdTpai, 
Familien,  von  denen  eine  der  ganzen  Phratrie  den  Namen  gab.  Man 
unterscheidet  nun  in  der  Phratrie  wirkliche  T^vvfiTai  (auch  öpoTÄXaKTe^ 
genannt  „solche  die  den  Seelen  der  Verstorbenen  gemeinsam  Milch- 
opfer darbringen*^,  vgl.  scrt.  sa-pinda-  ,Klossgeno8se'?)  und  dpT€iöv€^, 
blosse  Kultgenossenschaften. 

Wie  aus  der  südslavischen  zadruga  das  bratstvo,  aus  der  germa- 
nischen Hausgemeinschaft  (s.  den  Stamm  *Mtoa  u.  Familie)  die 
Sippe,  aus  der  griechischen  Trdxpa  die  q)pr|Tpr|,  so  ist  aus  der  römischen 
familia  (genauer  aus  der  Gruppe  von  Pereonen,  die  aus  dem  pater 
familias  und  den  sui  gebildet  wird)  die  gens  {*genti-  :  gigno,  genus) 
erwachsen.  Das  Haus  umfasst  die  in  der  Gewalt  eines  lebenden  As- 
zendenten vereinigten  Freien,  das  Geschlecht  Freie,  welche  in  einer 
solchen  vereinigt  sein  würden,  wenn  keine  Todesfälle  eingetreten  wären 
(vgl.  Mommsen  Rom.  Staatsrecht  III,  1;  9flf.).  Das  Kennzeichen  des 
Geschlechts  ist  das  nomen  gentihf  der  Name  des  gemeinsamen  Ahn- 
herrn, der  ebenso  wie  der  Name  des  bratstvo  dem  Individuum  anhaftet: 
Qu.  Fäbius  Quinti  ist  Qaintus  aus  dem  Fabischen  Geschlecht  in  des 
Qu.  potestas.  Die  Geschlechtsgenossen  heissen  gentiles,  auch  patres 
, Hausväter'.  Von  der  Stärke  einer  gens,  wie  auch  von  ihrer  inneren 
Geschlossenheit  und  ihrer  Handlungsfähigkeit  nach  Aussen,  legt  der 
Kampf  und  Untergang  der  306  Fabier  an  der  Cremera  ein  beredtes 
Zeugnis  ab.  Wie  durch  die  Gemeinschaft  des  Namens,  werden  die 
Gentilen  durch  gemeinsame  sacra  und  gemeinsame  Begräbnisse  (s.  u. 
Friedhof)  verbunden.  Ihr  gegenseitiges  Erbrecht  (XII  Tafeln:  si 
adgnatus  nee  esdt,  qentiles  familiam  habento)  und  ihre  gegenseitige 
Unterstützungspflicht  in  sozialer  und  juristischer  Hinsicht  eröflfnen  den 
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Blick  iD  eine  Zeit,  wo  die  Gens  noeb  in  Wirtschaftsgemeinschaft  lebte 
und  gemeinsam  für  den  Unterhalt  der  Genossen  sorgte.  Über  den 
princeps  gentis  und  die  Strafgewalt  gegenüber  ihren  Mitgliedern  s.  u. 
(vgl.  Brunnenmeister  Das  Tötungsverbrechen  S.  92  ff.). 

Auch  bei  den  keltischen  Völkern  tritt  die  selbständige  Bedeutung 
des  Geschlechts  {*kenetlO'ny  ir.  cen^l,  altkymr.  cenetl)  auf  Schritt  und 
Tritt  hervor.  Für  die  Kyraren  ist  hierfür  auf  Walter  Das  alte  Wales 
S.  135  ff.,  für  die  Iren  auf  Maine  Early  history  of  institutions  zu  ver- 
weisen. In  Freude  und  Leid,  beim  Spiel  und  beim  Krieg  tritt  die 
Geschlechtsgenossenschaft  unter  ihrem  Haupt  (kymr.  pencenedl)  ge- 
schlossen auf.  Vgl.  Girald.  Cambriae  descr.  Cap.  10:  Per  turhas  igitur 
et  famiUas  capite  sibi  praefecto  gentis  huius  iuventus  incedit,  solum 
armis  et  otio  data,  patriaeque  defensioni  promptissima.  Hierzu  nehme 
man,  was  noch  W.  Scott  im  Waverley  von  den  keltischen  Schotten  er- 
zählt (Both  lines  were  now  moving  forwardy  the  first  prepared  for 
inatant  combat.  The  clans  of  which  it  was  composed,  formed 
each  a  sort  of  separate  phalanxy  narrow  in  front,  and  in 
depth  ten,  ttcelve,  or  fifteen  files,  according  to  the  strength  of  the 
following),  um,  wie  bei  dem  slavischen  bratsvo,  fast  an  der  Schwelle 
der  Gegenwart  auf  taciteische  oder  homerische  Zustände  zu  treffen. 
Noch  erübrigt  es,  einen  Blick  auf  die  arischen  Verhältnisse  zuwerfen, 
für  die  die  iranischen  Zustände  besonders  lehrreich  sind.  Nach 
Herodot  (I,  125)  zerfallen  die  Perser  in  zahlreiche  (nach  anderen 
Quellen  in  12)  T^vn  (man  beachte  den  Gebrauch  des  Wortes  im  Sinne 
von  ,Stamm'),  wie  die  TTacfapTdbai,  Mapdq)ioi,  Mdcfmoi.  Diese  t^vti 
teilen  sich  wieder  in  den  oben  erörterten  Begriff  der  ipprJTpii,  das  hier 
noch  in  seiner  eigentlichsten  Bedeutung  gebraucht  ist.  Eine  solche 
(ppriTpri  der  TTacJapYdbai  waren  die  'Axai^evibai,  denen  die  Persischen 
Könige  entstammten.  In  der  Sprache  der  Keilinschriften  heisst  eine 
solche  q)pr|Tpr|  vi&-f  in  der  des  Awesta  vis-,  über  das  man  folgende 
Sätze  aus  W.  Geigers  Ostiranischcr  Kultur  Cap.  VII  vergleiche:  ,.Im 
ostiranischen  Staat  bildet  die  Familie  [nniäna-]  die  zu  Grunde  liegende 
Einheit  für  die  politische  Gliederung  des  Volkes.  Aus  einer  Anzahl 
verwandter  Familien  setzt  sich  das  Geschlecht  [vis-]  zusammen,  aus 
mehreren  Geschlechtern  der  Stamm  [zaütu-]  ....  Das  ostiranische 
Dorf  war  ein  Gcschlechterdorf.  Es  bestand  aus  mehreren  Gehöften, 
deren  jedes  von  einer  Familie  bewohnt  war  ....  Die  Geschlechter 
oder  Vis  führen  ihre  Herkunft  auf  einen  allen  zugehörigen  Familien 
gemeinsamen  Almen  zurück.     Nach  seinem  Namen  benannte   sich  das 

ganze   Geschlecht Auch    im  Kriege    bildet  die  Familie    die 

Einheit  des  Volkes  in  Waffen.     Familie  kämpft    neben  Familie. 
Geschlecht  neben  Geschlecht." 

Ganz  der  altiranisclien,   bei  Völkern  wie   den  Afghanen   bis  in  die 
Gegenwart  erhaltenen  Stammes  Verfassung  muss  die  altindischc  ent- 
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sprochen  haben.  Zur  Zeit  der  Veden  zerfällt  die  arische  Bevölkerung 
Indiens  in  eine  Anzahl  von  Stämmen  (jäna-),  die  sich  wieder  in  vigas 
=  aw.  vis-y  altp.  vi&'  gliedern.  Als  deren  Unterabteilungen  wieder 
werden  grä'ma-  ,Dorf',  vrjäna-  ,Gemeinde',  jänman-  , Verwandtschaft' 
bezeichnet.  Doch  ist  gerade  hier  die  Terminologie  besonders  flüssig, 
nnd  etwas  näheres  über  die  soziale  Gliederung  der  ältesten  Inder  er- 
fahren wir  nicht.  Mit  besonderer  Deutlichkeit  tritt  aber  auch  im  Rigveda 
die  Verwendung  der  verwandtschaftlichen  Verbände  als  Abteilungen 
des  Heeres  uns  entgegen,  wie  denn  Rigv.  X,  42,  10  die  kriegerischen 
Abteilungen  {vrä'-)  der  riq-  geradezu  als  subandhavas  ,durch  Verwandt- 
schaft verbunden'  bezeichnet  werden.  Vgl.  Zimmer  Altind.  Leben 
S.  158  und  E.  Senart  Les  castes  dans  linde  (Revue  des  deux  mondes 
T.  125  S.  333  tr.). 

Aus  dem  vorhergehenden  ergiebt  sich,  dass  eine  aus  dem  Familien- 
verband (Hausgenossenschaft,  Grossfamilie)  hervorgegangene  verwandt- 
schaftliche Organisation  von  hoher  militärischer,  wirtschaftlicher  und 
religiöser  Bedeutung,  für  welche  man  am  besten  den  germanischen 
Namen  Sippe  gebrauchen  wird,  als  indogermanisch  anzusetzen  ist. 
Diese  allgemeine  Erkenntnis  wird  im  Folgenden  nach  verschiedenen 
Seiten  zu  vertiefen  sein,  indem  I.  über  den  der  idg.  Sippe  zu  Grunde 
liegenden  Verwandtschaftsgedanken;  II.  über  ihre  vorhistorischen 
Benennungen  und  deren  Sinn;  IIF.  über  ihre  wirtschaftliche  Be- 
deutung; IV.  über  die  Regierungsgewalt  über  die  Sippe  und  die 
Sippenversammlung  noch  besonders  gehandelt  werden  soll. 

I.    Der  der  idg.  Sippe  zu  Grunde  liegende  Verwandtschafts- 

g  e  d  a  n  k  e. 

In  seinem  Buche  Die  Formen  der  Familie  und  die  Formen  der 
Wirtschaft  (Freiburg  i.  B.  u.  Leipzig  1896)  erläutert  (S.  10  f.)  E.  Grosse 
den  Begriff  der  Sippe  in  folgender  Weise:  „Eine  Sippe  ist  eine  Gruppe 
von  Personen,  welche  sich  durch  gemeinsame  Abstammung  verbunden 
fühlen.  Während  sich  die  Sonderfamilie  und  die  Grossfamilie  nur  in 
einer  Linie  erstrecken,  breitet  sich  die  Sippe  flächenartig  auch  über 
die  Seitenlinien  und  ihre  Verzweigungen  aus.  Ihre  Ausdehnung  wird 
indessen  in  der  Regel  dadurch  eingeschränkt,  dass  man  die  väterliche 
und  die  mütterliche  Abstammung  nicht  zugleich,  sondern  nur  die  eine 
von  ihnen  beachtet.  Eine  Sippe,  welche  sich  allein  auf  die  Gemein- 
schaft des  väterlichen  Blutes  gründet,  welche  also  alle  Verwandten 
mütterlicher  Seite  ausschliesst,  nennen  wir  eine  Vatersippc  .... 
Eine  Sippe  dagegen,  welche  sich  auf  die  Gemeinschaft  des  mütter- 
lichen Blutes  gründet,  welche  also  die  Verwandtschaft  von  väterlicher 
Seite  nicht  berücksichtigt,  nennen  wir  eine  Muttersipi)e".  Über- 
tragen wir  dies  auf  die  Indogermanen,  so  liegt  auf  der  Hand,  dass 
die  idg.  Sippe  entweder  eine  vaterrechtliche  oder  eine  mutterrechtliche 
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gewesen  sein  muss.  Auf  keinen  Fall  kann  sie  beides  zagleich  ge- 
wesen sein,  denn  da  wir  oben  die  idg.  Sippe  als  eine  in  Krieg  und 
Frieden  räumlich  abgegrenzte  Geineinsehaft  von  Verwandten  kennen 
gelernt  haben,  so  ist  es  luce  clariuSj  dass,  wenn  gleichzeitig  die 
väterliche  und  die  mütterliche  Verwandtschaft  massgebend  ffir  die 
Zugehörigkeit  zu  einer  Sippe  gewesen  wäre,  die  Geschlossenheit  der- 
selben auch  nicht  e  i  u  Menschenalter  überdauert  hätte.  Da  nun  femer 
ein  einziger  Blick  auf  Gestaltungen  wie  das  südslavische  bratstvo  oder 
die  lateinische  gens  genügt,  um  zu  zeigen,  dass  bei  den  Indogermanen 
von  einer  einseitigen  Berücksichtigung  der  mütterlichen  Verwandtschaft 
nicht  die  Rede  gewesen  sein  kann,  so  folgt  aus  alledem  mit  völliger 
Bestimmtheit,  dass  die  Indogermanen  in  Vater sippen  lebten.  Was 
bereits  Gierke  in  seiner  Rechtsgeschichte  der  deutschen  Genossenschaft 
Berlin  1868  und  Rosin  in  seiner  Schrift  Begriff  der  Schwertmagen 
Breslau  1877  für  die  deutsche  Sippe  mit  Recht  angenommen  haben, 
dass  nämlich  „das  Prinzip  der  Magschaft  im  ältesten  Rechte  nicht  die 
Idee  der  unterschiedslosen  Blutsverwandtschaft,  die  nie  die  Einheit  des 
Geschlechts  erhalten  könne,  gewesen  sei,  sondern  die  aus  der  Gestaltung 
der  Genossenschaft  mit  Notwendigkeit  sich  ergebende  der  Agnation, 
der  Verwandtschaft  durch  Männer'S  g^üt  voll  und  ganz  auch  für 
die  idg.  Urzeit,  also  auch  für  die  Vorgeschichte  der  Inder,  Griechen 
u.  s.  w.  Da  aber  die  Sippe  nichts  anderes  als  die  erweiterte  Familie 
darstellt,  so  folgt  aus  dem  agnatischen  Aufbau  der  ersteren  auch  der 
Hgnatische  Aufbau  der  letzteren,  und  u.  Familie  ist  gezeigt  worden, 
dass  die  sprachlichen  und  sonstigen  Thatsachen  sich  ausschliesslich  mit 
dieser  Anschauung  vereinigen  lassen.  So  stützt  das  eine  das  andere.  — 
S.  auch  u.  Erbschaft,  Schwiegerschaften  und  Mutterrecht. 

II.   Die  vorhistorischen  Benennungen  der  idg.  Sippe. 

1.  scrt.  vig-y  altp.  vi-^-j  aw.  vis-,  griech.  Fik  (in  TpixdiKe?,  vgl.  Od. 
XIX,  177:  Au)pi^€(;  T€  Tpix<iiK€(;  und  Hesiod  frgm.  VII:  irdvreq  bk 
TpixaiKeq  KaX^ovxai,  ouvcKa  Tpi(T(TT|V  tctiav  imq  Trarpii^  dbdcfavro ;  auch 
epri-FiK€(;,  GpniKcqV),  lat.  vtcusy  altsl.  vlsl^  lit.  wüsz-  (in  wüsz-pats 
jSouveräner  Herr',  wiSszkelis  ,Landstrasse'  und  wieszeti  ,zu  Gaste  sein'), 
got.  weihs,  ir.  fich  (körn,  gwic),  alb.  vise.  Die  ursprüngliche  Bedeutung  hat 
sich  am  treusten  im  Iranischen  (s.  o.)  erhalten.  In  den  europäischen 
Sprachen  ist  das  Wort  in  naturgemässer  Entwicklung  in  die  Bedeutung 
von  jGeschlechtsdorf,  ,Dorf  (s.  d.)  vielfach  umgeschlagen.  Das  auf 
einer  anderen  Ablautstnfe  (gegenüber  *t?lfc-,  *veik')  stehende  scrt  ve^d- 
=  griech.  oTko^  (vgl.  auch  altpr.  waispattin  ,Uausfrau')  bezeichnet  mehr 
den  engereu  Begriff  ,Haus',  während  scrt.  vig-  (s.  o.)  und  griech.  Fik- 
sich  der  weiteren  Bedeutung  von  ,Stamm'  zu  nähern  scheinen.  Von 
Wichtigkeit  ist  ferner,  dass  von  dem  hier  behandelten  Stamme  aach 
eine   uraeitliche  Benennung  des  Geschlechts-   oder  Sippen h er ren  in 
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aw.  vispaiti'y  scrt.  vigpäti-  =  lit.  tcüszpats  (letzteres  jetzt  nur  von 
Gott  oder  einem  regierenden  Herrn  gebraucht),  id.  *vtk'poti-  vorliegt, 
die  in  ihrer  Bildung  also  genau  dem  u.  Familie  erörterten  ^dem-spoti" 
(beaTTÖTTiqj  ,Herr  des  Hauses'  entspricht.  Die  dem  ganzen  Wortgeschlecht 
zu  Gninde  liegende  Verbalwurzel  ist  scrt.  inq  ,eintreten,  sieh  nieder- 
lassen', so  dass  die  Sippe  als  die  gemeinschaftliche  Niederlassung 
verwandter  Menschen  aufgefasst  ist. 

2.  Gemeingerm.  got.  sibja,  ahd.  sippa  ,Sippe'  (vgl.  altn.  Sif  ,Göttin 
<ler  Familie  und  Ehe')  =  scrt.  säbhä'  ,Versammlungs-,  Gemeindehaus' 
(auch  ,Spielhaus',  später  jGerichtshof ).  Got.  sihja  als  abgeleitet  von 
*8ebd  =  scrt.  sahhä'  scheint  darauf  hinzuweisen,  dass  ,Versammlung', 
yVereammlungsort'  des  Geschlechts  die  ursprüngliche  Bedeutung  dieser 
Wörter  war  (s.  u.).  Vielleicht  gehören  auch  russ.  ftjabVy  sjdber  ,Nach- 
bar'  (eigentl.  , Sippengenosse',  vgl.  lat.  vicinus),  lit.  sebras  ,Gefährte, 
besonders  Teilnehmer  an  einem  Geschäft',  lett.  sebrs  ,Freund'  etc.  hier- 
her (am  ausfuhrlichsten  über  diese  Wörter  und  ihre  Entlehnung  ins 
Finnische  W.  Thomsen  Beröringer  S.  215  f.).  S.  auch  griech.  q)iXo^ 
(aus  *(J<p-iXo-^?)  u.  Freund  und  Feind. 

3.  Eine  weitere  vorhistorische  Bezeichnung  der  Sippe  ergiebt  sich 
aus  der  Gleichung  lat.  päri'{dda),  parri'(cida)  aus  *päsi[ctda),  eigentl. 
, Sippenmörder'  =  griech.  tttio^  aus  *päsO'  ,Verwandter',  TraOuiai  •  axif- 
Teveiq,  oiKcioi  Hes.  und  langob.  fara  ,generatio,  linea*  (Paul.  Diac.  H,  9): 
ahd.  fasal  ,Junges',  ,NachkommenschaiV,  altn.  fösull  ,fetus,  proles, 
ßuboles'  von  lat.  pario  aus  *pa8io»  Idg.  *pa8ä  ,Sippe',  *päsO'  ,zur 
Sippe  gehörig'.  Die  Vergleichung  des  lateinischen  und  griechischen 
Wortes  stammt  von  Fröhde  B  B.  VllI,  164,  sie  ist  lautlich  einwand- 
frei und  kann  gegenwärtig  als  allgemein  angenommen  gelten  (vgl.  aus 
neuster  Zeit  K.  Brugmann  Grundriss  P,  2  S.  801  und  G.  Meyer  Griech. 
Gr.'  S.  300).  Sprachlich  ganz  unmöglich  ist  die  Auffassung  des parri- 
cidmm  als  »böse  Tötung',  ,arger  Mord'  (vgl.  perduellio,  periürus  etc.), 
obgleich  sie  noch  von  Momnisen  Strafrecht  S.  612  verteidigt  wird. 
Lat.  päricUla  ist  also  der  ,Sippenmörder*,  d.  h.  ursprünglich,  der,  der 
«inen  Sippengenossen  erschlagen  hat\  Vgl.  darüber  Brunnennieister 
Das  Tötun;:sverbrechen  im  altröm.  Recht,  Leizig  1887  und  s.  u.  Mord 
und  Familie,  wo  in  ir.  fingal,  fingalach,  fingalcha  sachliche  und 
sprachliche  Analoga  zu  lat.  päricida,  päricidium'  beigebracht  sind. 
In  sema8ioh>i;ischer  Hinsicht  bleibt  zu  bemerken,  dass,  wenn  griech.  tttiö^ 
auch  (schon  bei  Homer)  den  affinu  bezeichnet,  nach  den  obigen  Aus- 
führungen über  den  agnatischen  Charakter  der  idg.  Sippe  und  vor- 
historischen Verwandtschaft  überhaupt  hierin  eine  sekundäre  Bedeu- 
tungsentwicklung des  Wortes  vorliegen  muss.  Ganz  ebenso  ist  die  germa- 
nische Magschaft  ursprün^lisch  rein  agnatisch  gedacht,  und  doch  bedeutet 
got.  rn^gn,  altn.  mdgr  ,Schwiegersohn'.  Bei  der  altgermanischen  fara 
schwanken  die  Ansichten,   ob  fära  oder  fära  anzusetzen  sei  (ersteres 
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nach  R.  Kögcl  Z.  f.  deutsches  Altert.  XXXVII,  217  ff,,  letzteres  nach 
Henning  ebenda  S.  304  ff.).  Wahrscheinlich  ist  fära  das  richtige.  Die 
Erklärung  aber  des  Wortes  durch  Henning  als  „ Fahrgenossenschaft ■* 
(faran)  dürfte  an  Wahrscheinlichkeit  hinter  der  obigen  zurückstehn, 
die  der  Übersetzung  von  fara  durch  generatio  gerecht  wird.  Selbst 
wenn  aber  mit  Kögel  ffe^^en  Henning  alfgeimanisch  nicht  fära,  pondero 
füra  ans  *fera  anzusetzen  wäre,  würde  doch  der  Hinweis  auf  Ablants- 
vorhältnisse  wie  ahd.  mägo  ,Mohn'  aus  *mego  =  griech.  ^dKUlv  oder 
alid.  raha  aus  *reha  =  lat.  räpa  ,Rübc*  die  Vergleichung  von  fara 
n)it  griech.  TTT]6q  und  lat.  päricida  rechtfertigen. 

4.  Dem  lat.  genx,  St.  *genti'  entspricht  im  Indischen  unter  den 
Ableitun^^cn  von  der  W.  jan  =  gigno  am  genauesten,  obgleich  in  der 
Wurzelsilbe  auf  anderer  Vokalstufe  stehend  {^gnti-  :  *gnti'\  jäti-j  das, 
im  Rigveda  nicht  überliefert,  in  späterer  Zeit  der  technische  Ausdruck 
für  den  Hegriff  der  Kaste  ist.  Hat  E.  Seuart  in  der  Revue  des  deux 
niondes  (T.  121, 122, 125)  Recht,  diese  indischen  Kasten  mit  ihren  letzten 
Ausläufern  in  den  idg.  Sippen-  und  Familien  verbänden  wurzeln  zu 
lassen,  so  würde  sich  eine  nicht  geringe  Wahrscheinlichkeit  dafür  er- 
geben, dass  \kX,  gens^  scrt.  jrfrt-  eine  schon  idg.  Bezeichnung  der  Sippe 
mit  ungefähr  gleichem  Sinne  wie  die  zuletzt  besprochene  Wortreihe 
darstellen. 

5.  Das  oft  genannte  südslavische  bratstvo^  verglichen  mit  dem 
honierisclicn  qpprJTpTi,  macht  es  wahrscheinlich,  dass  in  der  Urzeit  ein 
von  dem  idg.  Wort  für  Bruder  abgeleiteter  Ausdruck  für  Sippe  bestand, 
dessen  Form  sich  freilich  nicht  mit  Sicherheit  erschliessen  lägst.  ^'gL 
auch  ahd.  chntiot,  chnuosal  ,Sippe'  :  griech.  tvujtö^  ,consangineus\ 
, Bruder'. 

Mit  den  bisher  erörterten  Ausdrücken,  welche,  wie  gezeigt,  auf  die 
Grundbedeutungen  ,Xicderlassung',  ,Vei-sammlung',  ,Erzeugung*,  »Brüder- 
schaft' zurückgehen,  ist  aber  die  Zahl  alter  Bezeichnungen  der  Sippe 
nicht  erschöpft.  Da  die  letztere  im  wesentlichen  nichts  anderes  als 
die  auseinandergegangene  Familie,  die  Familie  aber  nichts  anderes  als 
die  zusammengebliebene  Sippe  ist,  so  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  die 
Benennungen  beider  Begriffe  vielfach  in  einander  übergehen  mussten. 
Schon  u.  Familie  ist  auf  eine  Reihe  von  Wörtern  wie  lat.  familia, 
slavisch  rodü,  ir.  fine  u.  a.  verwiesen  worden,  die  sowohl  den  engeren 
wie  den  weiteren  Familienbegriff  bezeichnen.  Hier  könnte  noch  die 
weit  verbreitete  Reihe  von  scrt.  Jciila-  ,Wohnsitz',  , Familie',  ,Geschlecht\ 
lit.  Ä77^i.y(?),  lett.  zilts  ,Geschlecht',  altsl.  celjadi  ,Familie*,  ir.  cland 
jGeschlecht,  Clan'  (unbekannter  Wurzelbedeutung)  genannt  werden.  Ans 
dem  Slavischen  wäre  etwa  noch  oblstina  von  obü  ,circnm'  und  iti  ,ire\ 
also  cigentl.  , Versammlung',  aus  dem  Germanischen  das  spät  bezeugte 
gelihter  ,Sippe,  Familie,  Zukunft,  Stand*  von  ahd.  lehtar  ,matrix, 
Uterus'  anzuführen,    eine  Bildung,    die  insofern  bemerkenswert  ist,   als 
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sie    die   gemeinsame  Abstammung  von    der   Mutter   zum  Ausdruck 
bringt.     S.  auch  u.  Stamm. 

III.    Die  wirtschaftliche  Bedeutung  der  Sippe. 

In  seinem  oben  genannten  Buche  hat  E.  Grosse  lediglich  aus  der 
Beobachtung  der  noch  heute  bei  den  verschiedensten  Völkern  der  Erde 
herrschenden  KulturveriiRltnisse  naciigewiesen,  dass  auf  der  Stufe, 
welche  er  als  die  der  Viehzüchter  (^welche  die  Viehzucht  als  Haupt- 
produktion betreiben,  gleichviel  ob  sie  daneben  noch  Tiere  jagen  oder 
Pflanzen  sammeln  und  bauen")  bezeichnet,  der  Begriff  der  Sippe  eine 
wichtige  Rolle  spielt  und  zwar  handelt  es  sich  dabei  fast  ausschliesslich 
um  Vatersippen;  „denn  nirgends  ist  das  vaterrechtliche  System  so 
einseitig  und  streng  ausgebildet  als  unter  den  Viehztlchtern".  Ihre 
hauptsächlichste  Bedeutung  findet  die  Sippe  hier  in  den  Zwecken  des 
Krieges,  der  Verteidigung  wie  des  Angriffs.  Zwar  ist  der  Grund  und 
Boden  —  während  das  Vieh  als  Sondereigentum  der  Familie  gehört  — 
in  dem  ganzen  Bereiche  der  Viehzucht  Gemeinbesitz  des  Stammes  oder 
der  Sippe.  Aber  da  derselbe  natürlich  nur  geringen  Wert  besitzt,  so 
tritt  die  Bedeutung  der  Sippe  als  einer  Wirtschaftsgemeinschaft 
im  Ganzen  noch  wenig  hervor.  Dies  ist  nun  in  hohem  Masse  der  Fall 
bei  derjenigen  Stufe,  welche  Grosse  die  der  niederen  Ackerbauer 
nennt.  Der  Boden  ist  auch  hier  Gemeineigentum  der  Sippe,  aber  er 
wird  nicht  nur  gemeinsam  verteidigt,  sondern  auch  gemeinsam  bear- 
beitet. Besonders  charakteristisch  ist  für  diese  Zustände  die  allmählich 
eintretende  Besserung  in  der  Stellung  der  Frau,  die  Grosse  zum  teil 
daher  ableitet,  dass  die  Frau  zu  dem  Geschäfte  des  Pflanzenbaus 
herangezogen  wird,  während  die  Viehzucht  ausschliessliche  Arbeit  der 
Männer  zu  sein  pflege.  Bei  den  niederen  Ackerbauern  finden  sich 
Vater-  wie  Muttersippen  in  gleicher  Weise  vertreten.  Ja,  es  scheint^ 
dass  zuweilen  die  ersteren  aus  letzteren  hervorgegangen  sind. 

Die  Parallelen  für  die  Entwicklung  der  Indogermanen  sind  über- 
raschende. '  ü.  Viehzucht  und  u.  Ackerbau  ist  gezeigt  worden, 
dass  die  ungetrennten  Indogermanen  als  „Viehzüchter"  zu  bezeichnen 
sind.  Ein  agnatisclies  Sippensystem  kommt  ihnen  also  schon  nach  den 
Regeln  der  vergleichenden  Kulturgeschichte  zu.  Ferner  geht  aus  dem 
obigen  hervor,  dass  die  militärische  Bedeutung  der  Sippe  bei  allen 
Indogermanen  zu  belegen  ist  und  zweifellos  in  der  fernsten  Urzeit 
wurzelt.  An  denselben  Stellen  ist  aber  auch  betont  worden,  dass  die 
europäischen  Indogermanen  noch  in  vorhistorischer  Zeit  dem  Acker- 
bau ein  grösseres  Gewicht  beigelegt  haben,  dass  sie  sich  also  der  Stufe 
genähert  haben,  welche  oben  als  die  der  niederen  Ackerbauer  be- 
zeichnet wurde.  So  tritt  uns  denn  auch  die  Sippe  als  eine  wirtschaft- 
liche Einheit  noch  an  vielen  Stellen  Europas  aufs  deutlichste  entgegen. 
Das    agnatische  Sippensystem    herrschte   natürlich    auch    unter  diesen 
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Verhältnissen  weiter.  Aber  sehr  frühzeitig  macht  sich  doch  bei  den 
Einzeivölkern  eine  Berücksichtigung  auch  der  mütterlichen  Verwandt- 
schaft bemerklich.  S.  u.  Familie  und  Mutterrecht.  Über  die  Be- 
ziehungen der  alteuropäischen  Frau  zur  Landwirtschaft  s.  u.  Ackerbau. 

IV.    Die  Regierungsgewalt  über  die  idg.  Sippe  und  die 

»Sippen  Versammlung. 

Wir  haben  oben  in  idg.  *vik'poti-  den  urzeitlichen  Namen  des  idg. 
Geschlechtsherrn  kenneu  gelernt,  der  in  seiner  Bildung  dem  idg.  *dem- 
S'poti'  ,Herr  des  Hauses'  entspricht.  Es  würde  aber  irrig  sein,  aus 
diesem  Umstand  auch  auf  dieselbe  Regierungsgewalt  des  Sippen-  und 
des  Hausherrn  zu  schliessen.  Im  Gegenteil  zeigt  sich,  dass  die  Stellung 
des  Geschlechtsherrn,  soweit  sich  dieselbe  noch  charakterisieren  lässt, 
kaum  eine  andere  als  die  eines  primus  inter  pares  gewesen  ist.  Dies 
wird  namentlich  in  Hinblick  auf  die  südslavischen  und  römischen 
Verhältnisse  wahrscheinlich.  Das  Oberhaupt  des  bratstvo  (glavar  : 
glava  , Haupt',  staresina  jder  alte'  etc.)  wird  von  den  bratstvenid 
gemeinsam  gewählt.  Er  ist  befugt,  eine  allgemeine  Vei^sammlung  aller 
bratstvenid  einzuberufen,  in  der  er  den  Vorsitz  führt.  Er  ist  der  Ver- 
treter des  bratstvo  nach  innen  und  nach  aussen.  Im  Kriege  wird  ihm 
ein  Fahnenträger  beigegeben.  Eine  gewisse  richterliche  und  exekutive 
Gewalt  steht  ihm  zu  (vgl.  F.  8.  Krauss  a.  o.  a.  0.  S.  38).  Die 
eigentliche  Entscheidung  aber  über  die  Angelegenheiten  des  &r.  fällen 
die  versammelten  Hausvorstände.  —  Auch  im  ältesten  Rom  mu^  es 
ursprünglich  ein  Haupt  des  Gcsclileelitcs  (vgl.  Mommsen  Rom.  Staats- 
recht III,  1;  17)  gegeben  haben,  das  seine  Wirksamkeit  verlor,  als  die 
gens  im  Staate  aufging.  Aber  noch  in  historischer  Zeit  zeigt  sich  das 
Geschlecht  ^so  durchaus  republikanisch  organisiert^  (vgl.  Ihering  nach 
Brunnenmeister  a.  a.  0.  S.  95),  dass  die  Stellung  des  princeps  gentis 
in  vorhistorischer  Zeit  kaum  eine  wesentlich  verschiedene  von  der  des 
südsl.  glavar  gewesen  sein  wird.  Den  Gentilen  kommt  noch  in 
historischer  Zeit  Strafgewalt  gegenüber  schuldigen  Genossen  zu,  die 
sich  am  schroffsten  in  der  Ansstossung  des  Verbrechers  aus  der  Gens 
äussert.  Diese  Strafgewalt,  zusammen  mit  der  durch  sie  vorausge- 
setzten Strafgerichtsbarkeit,  kann  von  jeher  nur  bei  dem  Geschlecht 
selbst,  nicht  bei  dem  Vorsteher  desselben  geruht  haben. 

Vergleichend  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  auch  auf  der  Stufe 
der  „Viehzüchter^  (s.  o.)  die  einzelnen  patriarchalen  Familienhäupter 
ihrem  Scheikh  gegenüber,  der  nur  als  Feldherr  eine  wirkliche  Macht 
hat,  im  Frieden  eine  grosse  Selbständigkeit  geniessen  (vgl.  Grosse 
a.  a.  0.  S.  102  f.). 

Wir  sind  also  der  Meinung,  dass  in  der  idg.  Gesellschaftsordnung 
von  Haus  aus  zwei  entgegengesetzte  Regierungsprinzipien,  ein  m  o  - 
narchisch-patriarchales   und  ein   republikanisches  geherrscht 
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haben,  ei*steies in  der  Hansgemeinscbaft,  letzteres  in  der  Sippe  geltend. 
Oder  mit  anderen  Worten:  wenn  aus  einer  bis  dahin  zusammenge- 
bliebenen Grossfarailie  ein  Teil  oder  Teile  ausschieden,  traten  die  neuen 
Häupter  derselben  zu  dem  Haupte  der  Stammfamilie  in  ein  mehr  neben- 
als  untergeordnetes  Verhältnis.  Die  Entscheidung  über  gemeinsame  An- 
gelegenheiten, die  Schlichtung  von  Streitigkeiten  innerhalb  der  Sippe, 
die  Bestrafung  schuldiger  Mitglieder  erfolgt,  soweit  die  patria  potestas 
der  einzelnen  Faniilienhäupter  dadurch  nicht  berührt  wird,  nunmehr  in 
der  unter  Leitung  des  Sippenherrn  stattfindenden  Sippenversammlung 
{*8€bhä).  Dem  Verhältnis  von  Sippenherrn  und  Sippenversammlung 
entspricht  im  Stamme  das  von  König  (Stammesherrn)  und  Volks- 
versammlung (Stammesversammlung),  worüber  in  diesen  Artikeln 
ausführlicher  gehandelt  worden  ist.   —    S.  u.  Familie  und  Stamm. 

Sitte,  s.  Kecht. 

Sitze  der  Einzelvölker,  s.  Urheimat  der  Indogermanen. 

Sitzenbleiben  in  nngetrennten  Gütern,  s.  Familie. 

Skelettgräber,  s.  Bestattung. 

Scepter,  s.  Zepter. 

Sklave,  s.  Stände. 

Sknlptnr,  s.  Kunst. 

Smaragd,  s.  Edelsteine. 

Soda.  Von  der  Pottasche  lange  Zeit  nicht  geschieden,  wird  es 
zuerst  von  Herodot  (II,  86  bei  Beschreibung  der  Mumifikation)  als 
XiTpov  genannt.  Alter  ist  die  Form  virpov  aus  hebr.  neter  , Natron . 
Lat.  nitrtim  aus  dem  Griechischen. 

Sohle,  s.  Schuhe. 

Sohn.  Sein  idg.  Name  liegt  in  der  Reihe :  scrt.  süiiü-,  aw.  hunu-, 
griech.  uu^,  got.  sunuSy  lit.  sunüs,  altsl.  synü.  Das  Wort  ist  gebildet 
aus  der  Wurzel  su  und  bedeutet  ,der  geborene'  (vgl.  got.  haür  ,Sohn' 
:  gdbairan  und  Delbrück  Verwandtschaf  tsuamen  S.  453).  Aus  weicht 
das  Italische,  Keltische  und  Albanesische.  Ersteres  verwendet  gnätus 
(vgl.  auch  gall.  Ari-gnätoSj  Cintu-gnäfoSy  griech.  ArniiÖTVTiToq,  Aiötvti- 
TO^)  :  gigno  und  ßUus  ,der  Säugling'  (vgl.  felare  ,saugen*,  fSmina). 
Das  Keltische  bietet  ir.  maccj  brit.  map  aus  *maqo-  =  got.  magus 
,Knabe',  ,Kneeht',  altn.  mögr  ,Sohn'  (andere  vergleichen  mit  den  ger- 
manischen Wörtern  kelt.  *magu8  , Diener',  gall.  Magu-rix,  kymr.  mau 
in  mevrdwy  ,servus  Dei',  vgl.  Stokes  Urkelt.  Sprachschatz  S.  198). 
Alb.  hlr  ist  dunkel.  Auf  Wurzelverwandtschaft  beruht  die  Reihe :  scrt. 
putrd-y  aw.  pu&ra-  ,Sohn',  griech.  iraT^  (*TraFi^),  lat.  puer,  altir.  aue 
(*pavi0'8)  ,Enker.  S.  u.  Familie  und  u.  Kind.  Über  die  Bedeutung 
des  Sohnes  der  Tochter  gegenüber  s.  u.  Adoption,  Ahnenkultus, 
Aussetzungsrecht,  Kinderreichtum. 

Soldat^  s.  Heer. 

Sommer.    Der  idg.  Name   dieser  Jahreszeit  liegt  in  der  Reihe: 
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aw.  ham,  armen,  amarrij  abd.  fmmar,  agls.  sumor,  altn.  sumar,  ir. 
sam — samrad,  kymr.  ham — haf.  Da  diese  Wörter  nicht  von  sert.  samä- 
(griech.  öjiiö^)  ,gleich',  sdmä  ,Jahre8hälfte'  (auch  ,Jahr')  getrennt  werden 
können,  so  seheinen  hier  die  Spuren  einer  Zeit  vorzuliegen,  in 
der  nur  Winter  und  Sommer  unterschieden  wurden,  also  eine  Zwei- 
teilung galt,  die  aber  noch  in  vorhistorischer  Zeit  durch  ein  gemein- 
sames Wort  für  Frühling  (s.  d.)  erweitert  wurde  (s.  u.  Jahreszeiten). 
Im  übrigen  wird  der  Sommer  einfach  als  die  ^heisse  Zeit'  bezeichnet: 
ficrt.  grtshmd',  griech.  8^po^  (=  scrt.  hdras-  ,Flammenglut'),  lat.  aestas 
(:  scrt.  idh  »brennen'),  altpr.  dagis  (vgl.  lit.  degü  ,brenne',  scrt.  ni-däghä- 
,Hitze,  Sommer'),  Lit.  toasarä  ,Sommer',  das  in  anderen  Sprachen 
,Frühling'  bedeutet,  altsl.  leto  (:  lit.  It/tü8  ,Regen'  oder  :  agls.  Liba,  der 
zusammenfassenden  Benennung  des  Juni/Juli?).  —  S.  u.  Zeitteilung. 
Sondereigentum^  s.  Eigentum. 
Sonnabend^  s.  Woche. 

Sonne.  Ihre  idg.  Bezeichnung  liegt  in  der  Eeihe:  scrt.  sucar- 
(vgl.  auch  surya-  und  svär,  aw.  hvar-),  griech.  dßcXio^  (kret,  Hes.) 
für  dFeXioq,  i^^Xio^,  f^Xio^,  lat.  söl^  got.  sauü  N.  (neben  sunnö  F.  N., 
sugil  N.),  mkymr.  heuly  altpr.  saule,  lit.  aäule.  Ferner  liegt  altsL 
slünice.  Als  Wurzel  wird  man  scrt.  su  ,zeugen,  hervorbringen,  an- 
treiben, beleben'  ansehen  können,  so  dass  die  Sonne  das  ,belebende' 
Wesen  wäre.  Den  armen.  Namen  der  Sonne  s.  u.  Mond.  Vgl.  noch 
Älb.  djel  (G.  Meyer  Et.  W.).  S.  ferner  u.  Religion,  Sterne  und  u. 
Zeitteilung. 

Sonnenfinsternis^  s.  Sterne. 
Sonnenuhr,  s.  Stunde. 
Sonnenwende,  s.  Jahr. 
Sonntag,  s.  Woche. 
Spange,  s.  Schmuck. 
Spargel,  s.  Garten,  Gartenbau. 
Spaten,  s.  Hacke. 

Specht.  Der  vorhistorische  Name  des  sagenberühmten  Mars- 
vogels liegt  in  lat.  picus  =  ahd.  spechy  specht  (:  griech.  ttoikiXo^,  lat, 
pictus  ,der  bunte'?).  Im  Sanskrit  begegnet  pikä-  ,Kuckuck',  das  aber, 
wenn  man  ptcus  mit  ttoikiXo^  (scrt.  pegalä-)  verknüpft,  wegen  seines 
Gutturals  nicht  hierher  gehören  kann.  Griech.  bpuo-KoXdTmi^  (Aristo- 
teles)  ,  Holzschläger',  wie  altpr.  genix,  lit.  genps  :  geniü  yAst-e  ab- 
haun'.  Altpr.  kraccOj  lit.  krakis  ,Schwarzspecht'  :  kdrkti  ,kräcbzen\ 
Weitere  Terminologie  des  Vogels  bei  v.  Edlinger  Tiernamen  S.  100.  — 
Ausführlich  über  den  Specht  0.  Keller  Tiere  des  kl,  A.  S.  277  ff. 

Speck.  Hierfür  tiiidcu  sich  mehrere  sehr  altertümliche  Bezeich- 
nungen: 1.  altgerm.  feusa  (\gl.  Kluge  Grundriss  I*,  332)  =  seit,  ptvas- 
,Fett,  Speck',  womit  man  auch  das  gemeingerm.  ahd.  spec,  agls.  spk, 
Ältn.  8pik  i^sptwa-)    zu  vereinigen  sucht;    2.  lat.  lardum^  läridum  = 
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griech.  Xöpivö^  ,fett'  aus  *Xa(y-pivo^  (lit.  lasziniat  ,SpeckV);  andere 
{wie  OsthoflF)  suchen  das  lat.  Wort  rait  ahd.  fleisc  etc.  {*tlai8-?)  zu  ver- 
mitteln, dessen  Grundbedeutung  ,Schweinefleisch'  war  (s.  u.  Fleisch). 
Sonst  wird  der  Speck  häufig  als  ,gesalzenes'  aufgefasst :  ir.  saill  {^saldi')^ 
altpr.  saltan  (mit  auffalligem  t,  s.  n.  Salz);  poln.  slonina  :  slony  ,salzig' 
u.  a.  Vgl.  noch  griech.  (JTeap  ,Talg^  und  ,Speck'  ;  scrt.  atyäyati  ,ge- 
rinntX?).  Als  leidenschaftliche  Speckesser  werden  besonders  die  Franken 
genannt  (vgl.  Epistula  Anthimi  bei  V.  Kose  Anecdota  Cap.  XIV,  wo 
auch  hrado  ,Schinken',  ahd.  hrätOy  später  allgemein  , Braten'  genannt 
wird).  —  S.  u.  Schwein. 

Speer,  s.  Spiess. 

Speiche,  Die  Namen  für  diesen  Teil  des  Wagenrades  gehen  in 
den  idg.  Sprachen  völlig  auseinander:  scrt.  ard-  (:  ar  ,einffigen'),  griech. 
Kvrmri  (eigentl.  ,Schienbein'),  lat.  radius  (eigentl.  ,Stab'),  ahd.  speihha, 
agls.  Space,  engl,  spoke  (vgl.  mhd.  spicher  , Nagel',  altn.  npik  ,Holz- 
stecken'),  lit.  azpykis,  russ.  spica  vü .  kolese  (aus  dem  Deutschen). 
Wahrscheinlich  hatte  das  idg.  Rad  keine  Speichen. —  S.  u.  Wagen. 

Speicher,  s.  Stall  und  Scheune. 

Speirling.  Theophrast  kennt  die  Sorbus  domestica  L,  und  ihre 
Frucht  unter  dem  Namen  oTr|,  öa,  ouov.  Vielleicht  erklärt  sich  diese 
Sippe  aus  *öFiti,  *öFiov  :  *öFi-u)vo^,  oiu)vö^  , Vogel',  lat.  avis  (doch  s. 
eine  andere  Erklärung  der  zuletzt  genannten  Wörter  u.  Orakel),  so 
dass  die  eigentliche  Bedeutung  ,  Vogelbeere'  {Sorbus  aucuparia  L,) 
wäre.  Lateinisch  heisst  der  Baum  sorbus,  woraus  ngriech.  (JoupßTid, 
alb.  mrbsj  auch  agls.  syrfe  (einheimisch  cwicbeam  , Vogelbeere',  mittel- 
engl.(?)  opynharstre  ,sorbus';  s.  auch  u.  Mispel).  Eine  Erklärung  des 
lat.  Wortes  s.  unten. 

Eine  grosse  liolle  hat  der  Baum  in  Deutschland  niemals  gepielt; 
doch  wird  sein  Anbau  schon  im  Capit.  de  villis  LXX,  77  {sorbarii) 
vorgeschrieben.  Er  führt  bei  uns  nicht,  wie  die  übrigen  Obstbäume 
(mit  Ansnahme  des  Apfels),  einen  lateinischen  Namen,  sondern  ist  mit 
einem  einheimischen  Wort  spörlingy  spierlingy  spirbourriy  speirling  be- 
nannt. Bei  demselben  könnte  man  in  Erinnerung  an  unser  „Vogel- 
beere" zunächst  an  »Sperlingsbaum'  fahd.  sparo  ,Sperling')  denken; 
doch  würde  bei  einer  solchen  Auffassung  eher  ein  mhd.  oder  ahd. 
*sparboum,  *sparO'boum  zu  erwarten  sein.  Der  Baum  licisst  aber 
mhd.  sperbourriy  spirbounij  ahd.  spere-bourn.  Es  ist  daher  wahrschein- 
licher, dass  diesen  vielfach  umgedeuteten  Wörtern  (vgl.  auch  sperber- 
bäum)  ein  ursprünglicher  Baumname  *spero  ,sorbus'  zu  Grunde  liegt, 
der  vielleicht  völlig  identisch  mit  ahd.  sper,  agls.  spere,  altn.  spjör 
jSpccr'  ist.  Baumnanicn  werden  häufig  zur  Bezeichnung  für  Waffen  ver- 
wendet  (s.  u.  Eiche,  Esche,  Tanne,  Spiess  etc.).  In  Überein- 
stimmung hiermit  hat  man  lat.  sorbtis  (aus  ^sverdhos)  zu  ahd.  sioerf, 
agls.  sweord   gestellt   und    für   letzteres    eine   ältere  Bedeutung  „höl^ 
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zerne"  Waffe  vermutet  (vgl.  got.  hairus  ,Sehwert'  =  sert.  qäru- , Waffe, 
Pfeil,  Speer^. 

Sorhus  aucuparia  wird  gegenwärtig  im  Deutschen  ausser  mit  Vogel- 
beerbaum mit  dem  Ausdruck  „Eberesche"  bezeichnet.  Man  hat 
dieses  Wort  als  *abere8che  ,fal8che  Esche'  gedeutet;  doch  weisen  die 
Formen  ebresche,  eibrisch  etc.  eher  auf  ein  ursprüngliches  *ebari^j 
*ebri8C  hin,  das  mit  ir.  ibar  ,Eibe',  aber  auch  ,Eberesche'  als  urver- 
wandt zusammenhängt.  —  Die  Slaven  bedienen  sich  zur  Bezeichnung 
der  Sorbus  aucuparia^  die  bei  ihnen  weit  verbreitet  ist,  aber  auch  zu 
derjenigen  der  Sorbus  domestica  häufig  der  Ableitungen  von  *rembü 
,bunt'  (russ.  rjabina).  Ein  anderer  Ausdruck  ist  öech.  cermucha,  russ. 
öeremcha  u.  s.  w.,  der  in  lit.  szermukszle  , Eberesche',  ja  in  frz.,  p%. 
corme,  cormier,  cormeiro  wiederkehrt,  wenn  dieses,  wie  Bezzenberger 
bei  Stokes  Urkelt.  Sprachschatz  S.  91  annimmt,  aus  einem  keltischen 
Worte  stammt;  doch  deutet  Schuchardt  Z.  f.  rom.  Phil.  XXIV,  412 
die  romanischen  Bezeichnungen  vielmehr  aus  griech.  KÖfiapo^  ,Erdbeer- 
baum',  indem  er  auch  sonst  eine  Verwechslnng  zwischen  Sorbus  und 
Arbutus  nachweist.  Altpr.  karige  ,ebirboem'.  —  Vgl.  Koppen  Holz- 
gewächse I,  383fr.     S.  u.  Wald,  Waldbäume. 

Speise,  Speiseverbot e,  s.  Nahrung. 

Spelt,  s.  Weizen  und  Spelt. 

Sperber,  s.  Falkenjagd. 

Sperling,  s.  Singvögel. 

Spiegel.  Bei  Homer  noch  nicht  erwähnt,  tritt  er  unter  den  un- 
mittelbar durchsichtigen  Namen  bioirtpov  und  Kdioirrpov  zuerst  bei  den 
ältesten  Lyrikern  (Alkaios)  und  Tragikern  (Aeschylos)  hervor.  Es 
handelt  sich  dabei  zunächst  ausschliesslich  um  Metallspiegel,  da  gläserne 
Spiegel  (nach  Plinius  Hist.  nat.  XXXVI,  193  eine  Erfindung  der  Si- 
donier)  in  der  klassischen  Zeit  noch  nicht  genannt  werden.  Als  die 
Nordvölker  vom  Süden  her  (vgl.  ahd.  ftpiagal  aus  lat.  speculum^  mlat. 
speglum)  die  Spiegel  kennen  lernten,  verglichen  sie  das  in  ihnen  ge- 
schaute Bild  mit  dem  Schatten  der  Wesen  und  Gegenstände  und 
nannten  das  wunderbare  Instrument  deshalb  „Schattenbehälter"  oder 
ähnlich.  So  ahd.  scü-kar  :  scüwo  ,Schatten',  wozu  auch  got.  skuggica 
,Spie^eP,  ir.  scathdn  :  scdth  ,Schatten'  und  scaterc  aus  scäth-derc 
{derc  ,Augc',  dercaim  ,sehe').  Altsl.  zrücalo,  russ.  zerkalo  :  altsl. 
pO'Zrilc-ati  ,contemplari',  Nachbildung  nach  speculum;  hieraus  lit.  zer- 
kolas  (neben  dem  deutschen  szpffgelis).  Im  Mittelalter  herrscht  in 
weiter  Ausdehnung  ein  von  lat.  mirari  ,schauen'  abgeleitetes  *fnira- 
torium  :  it.  miradore  (neben  specchio),  frz.  miroiVj  mittelengl.  tniroTy 
myrrour^  engl,  mirror. 

Spiele.  Das  älteste  unter  ihnen  ist  in  der  idg.  Welt  das  Würfel- 
spiel. Wie  es  schon  im  vedischen  Altertum  im  Mittelpunkt  der 
geselligen  Vergnügungen  steht  und  teilweis  mit  furchtbarer  Leidenschaft 
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betrieben  wird  (vgl.  Zimmer  Altindisehes  Leben  S.  283  ff.  und  im  be- 
sonderu  das  Spielerlied  Kigv.  X,  34,  übersetzt  bei  Geldner  und  Kaegi 
Siebenzig  Lieder  LXV),  so  bericbtet  aucli  Tacitus  von  den  Germanen 
Cap.  24:  Ale  am,  quod  mirere,  sobrii  inter  s&ina  exercent,  tanta 
lucrandi  perdendive  femeritate  ut,  cum  omnia  defecerunt,  extremo 
ac  novissimo  iactu  de  libertate  ac  de  corpore  contendant,  victus 
voluntariam  servitutem  adit  (das  weitere  s.  u.  Schulden  und  Stände 
II  Freiheit  und  Unfreiheit).  Urverwandte  Gleichungen  ftir  die  BegriflFe 
,Wtirfer  und  »spielen'  liegen  in  sert.  akshä-  ,Würfer  =  lat.  älea  (aus 
*axlea)  ,Würfelspier  und  vielleicht  in  scrt.  glähatS  ,er  würfelt'  =  agls. 
plegUy  engl,  play  (vgl.  Fick  I^,  39,  R.  Kögel  Geschichte  der  deutschen 
Lit.  I,  S.  11)  vor.  Auch  die  weitgehende  Übereinstimmung  in  der 
Bezeichnung  des  schlechtesten  Wurfes  als  „Hund''  (lat.  canis,  griech. 
Kuu)v,  deutsch  „auf  den  Hund  kommen",  scrt.  gvaghnin-  ,Spieler  von 
Profession',  eigentl.  ,Hundstöter',  d.  h.  der  die  schlechten  Würfe  zu 
vermeiden  versteht)  ist  bemerkenswert  (vgl.  W.  Schulze  K.  Z.  XXVII, 
604). 

Ob  Würfel  schon  in  neolithischer  Zeit,  was  nach  dem  obigen  er- 
wartet werden  könnte  (s.  u.  Kupfer  und  u.  Steinzeit),  nachgewiesen 
\vorden  sind,  ist  dem  Vf.  unbekannt.  Umso  häufiger  sind  Spielsteine 
Yon  Glas,  Bein  oder  Bernstein  in  späteren  Epochen  zu  Tage  getreten, 
die  auf  das  Vorhandensein  eines  Brettspiels  hinweisen,  dessen  Be- 
kanntschaft, wie  auch  die  Entlehnung  des  ahd.  zabalj  zabalön^  mhd. 
zäbel,  zabeleuj  agls.  täfl,  altn.  tafly  tafla  aus  lat.  tabula,  tabulare 
^Spielbrett'  und  ,auf  dem  Spielbrett  spielen'  zeigt,  vom  Süden  kam. 
Hier  wieder  weist  die  Herkunft  des  schon  homerischen  Treacröq  ,Spiel- 
stein'  vielleicht  in  die  semitische  Welt  (aus  aram.  ptsä,  ptssd  ,Stein, 
Täfelchen'?;  vgl.  Lewy  Die  semit.  Fremdw.  S.  159  f.).  Die  Erfindung 
aller  übrigen  Spiele,  auch  des  ebenfalls  schon  Homer  bekannten  Ball- 
spiels ((yq)aipr)  -nailexv)  nehmen  nach  der  Überlieferung  Herodots  I,  94 
die  Lyder  für  sich  in  Anspruch:  q)a(yi  bk  auTOi  Auboi  Kai  ict^  Traixvia^ 
TCtq  vöv  (S(pia\  T€  Kai  "EXXticti  kajeojeibaaq  du)UTUüV   iievpr]^a  jev^aOai 

dHeupnöfivai  br\  iLv  löxe  (nämlich  zur  Zeit  einer  Hungersnot) 

Ka\  TÄv  Kußujv  Kai  TOJV  dcJTpaTdXuiV  Kai  xfiq  a9aipTi^  Kai  x&v  dXXujv 
TraaOüv  TraiTVieiüv  xa  exbea  TrXfjv  TreacTüüv.  Zu  bestimmen,  was  hieran 
wahres  ist,  muss  der  zukünftigen  Forschung  überlassen  bleiben. 

Spiess.  Er  ist  schon  in  der  jüngeren  europäischen  Steinzeit,  im 
Krieg  und  auf  der  Jagd;  die  wichtigste  AngriflFswaflFe  gewesen.  Feuer- 
steinerne,  teilweis  mit  grosser  Kunst  gearbeitete,  von  Dolchen  (s.  u, 
Schwert)  nicht  immer  scharf  zu  scheidende  Lanzenspitzen  sind  in 
allen  Teilen  Europas  so  häufig  gefunden  worden;  dass  kein  Museum 
prähistorischer  Altertümer  derselben  entbehrt.  Auch  knöcherne 
Lanzenspitzen  kommen;  namentlich  im  Norden,  vor  (vgl.  Nilsson  Das 
Steinalter  S.  35).     An   die  Stelle  der   steinernen  Spitze  tritt  mit  dem 
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Metalle  die  bronzene  (über  deren  Typen  vgl.  z.  B.  Naue  Die  Bronze- 
zeit in  Oberbayern  S.  95—97)  und  eiserne,  welche  letztere  im  Hal- 
Btätter  Gräberfelde  (vgl.  v.  Sacken  Das  Grabfeld  v.  H.  S.  35)  schon 
80  häuKg  ist,  dass  sich  nur  selten  ein  Grab  männlichen  Charakters 
ohne  eine  oder  mehrere  eiserne  Lanzenspitzen  fand. 

Nicht  weniger  tritt  das  hohe  Alter  und  die  hervorragende  Bedeutung 
des  Speeres  in  den  sprachlichen  und  geschichtlichen  Zeugnissen 
hervor.  Eine  sehr  grosse  Zahl  vorhistorischer,  wenn  auch  mehr  gruppen- 
weis  als  allgemein  verbreiteter  Gleichungen  für  die  BegiiflFe  Spie®, 
Speer,  Lanze  lässt  sich  zusammenstellen.  Es  sind  folgende:  scrt.  athari 
(Bed.  unsicher),  griech.  äOrip  ,Lanzenspitze';  griech.  aixMrj  desgl.,  lit. 
jiszmas  ,Bratspiess',  altpr.  aysmis  ,Spiess';  griech.  böpu,  aw.  däuru- 
(eigentl.  ,Eiche'  s.  u.);  scrt.  Jcunta-  ,Speer*,  lat.  rontus  ,Pike',  ,Stange', 
griech.  kovtö?  ,Stange',  auch  »Spiess';  scrt.  qalyd- , Pfeil-  oder  Speerspitze', 
griech.  ktJXov  ,Ge8cho88'.  Vgl.  auch :  scrt.  gdstra-  ,Messer,  Dolch,  Schwert, 
Waffe',  griech.  x^arpo^  ,eine  Art  Pfeil',  ir.  ceis  ,Speer';  lat.  sab.  curis 
^Lanze'  (eine  Waffe,  nach  der  Quirinus  und  die  Quiriten  benannt  sein 
sollen,  und  die  geradezu  als  Mars  verehrt  wurde),  ir.  curach  id. 
(Stokes  B.  H.  XXI,  124);  lat.  veru,  umbr.  berus  , Spiess*,  ir.  bir  ,Spiess, 
Stacher,  wie  lat.  hasta  mit  got.  gazd«  ,Stacher  verglichen  wird;  lat. 
aparus  ,Lanze  der  Bauern',  ahd.  (gemeing.)  spero  (s.  u.  Speierling;. 
Arisch:  scrt.  rshti-,  aw.  arsti-^  altp.  arsti-^  scrt.  ft27a-,  aw.  mra- 
(vgl.  aüpa^  *  fiaxaipa^  Hes.).  Auf  irgend  welchen  Znsammenhang  dürfte 
auch  die  Eeihe  griech.  XÖTXn?  1^^-  lancea  (meist  von  keltischen  und 
iberischen  Waffen  gebraucht),  ir.  laigen  {Haginä  nach  Stokes),  altsl. 
Ic^sta  hinweisen,  doch  ist  die  ratio  dieser  Verwandtschaft  noch  uner- 
mittelt.  Thurneysen  L  F.  Anzeiger  VI,  193  möchte  lancea  :  ir.  do- 
Ucim  ,ich  werfe'  stellen.  Auf  welchen  sachlichen  Unterschieden  diese 
verschiedenartige  Terminologie  beruht,  lässt  sich  natürlich  nicht  mehr 
sagen. 

In  den  Einzelsprachen  wird  der  Spiess  wie  andere  Waffen  sehr 
häufig  nach  dem  Baume  benannt,  aus  dessen  Holz  sein  Schaft  ge- 
fertigt ist.  Vgl.  griech.  neben  böpu  (s.  o):  fieXiii,  eigentl.  ,Esche', 
Kpdv€ia,  eigentl.  .Hartriegel',  alTaven,  eigentl.  ,Eiche'  (:  ahd.  eih),  ?txo^i 
^TX^iT]  (:  ÖTXvn  ,zahmer',  dx-pot?  »wilder  Birnbaum'?),  lat.  omus,  eigentl. 
, Bergesche',  fraxinus  eigentl.  , Esche',  altn.  askr  desgl.  Griech.  Euaröv 
:  E€(jü  ist  ebenso  wie  altn.  skafinn  :  skafa  eigentl.  ,das  geglättete', 
d.  h.  der  geglättete  Schaft,  der,  wie  bei  den  Germanen  (Tacitus  Ann. 
II,  14),  oft  auch  allein,  d.  h.  ohne  steinerne  oder  metallene  Spitze, 
vorn  lediglich  durch  Feuer  gehärtet  {praeustum,  ^mKauTOv)  als  Waffe 
des  gemeinen  Mannes  gedient  haben  wird.  Gewöhnlich  wird  der  Schaft 
der  alteuropäischen  Lanze  als  sehr  lang  geschildert,  wie  denn  das 
Iyxo?  bei  Homer  .uaKpöv,  boXixöcJKiov,  ja  dybeKamixu  und  ireXtupiov  heisst, 
und  auch  die  Lanze  der  Nordvölker  von  den    Alten  als  enormis  oder 
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ingens  bezeichnet  wird  (vgl.  auch  Müllenhoff  Deutsche  Altertumskunde 
IV,  165). 

Einzelsprachlich  und  ausserhalb  der  angegebenen  Zusammenhänge 
sind  noch  zu  nennen:  lat.  pilum.  Das  Wort  wird  gewöhnlich  als 
identisch  mit  pilum  , Mörserkeule'  (ipinso)  angesehen,  was  bei  der 
Gestalt  der  römischen  Pilen  (vgl.  Lindenschmit  Altertümer  I,  XI,  5) 
nicht  gerade  wahrscheinlich  ist.  Lat.  pilum  aus  *{8)peudo-m  könnte 
direkt  dem  gemeingerm.  *8peut0'  (altn.  spjöt,  ahd.  spioz  ,Spie8s')  ent- 
sprechen (zu  lat.  t  =  idg.  eu  vgl.  lat.  Über  :  griech.  ^-X€Ü9-€po^,  Brug- 
mann  Grundriss  P,  1,  107,  l  aus  d  nach  bekannter  Lautneigung). 
Ferner:  altsl.  kopije  und  sulica^  ersteres  vielleicht  zu  griech,  kötttuj, 
letzteres  zu  altsl.  su,  su-^qti  ,stossen',  wie  auch  scrt.  gü'-la-  (s.  o.), 
gehörig. 

Schliesslich  ist  noch  auf  eine  stattliche  Reihe  von  Speernamen  zu 
verweisen,  welche  die  Alten  aus  verschiedenen,  namentlich  aber  den 
nördlichen  Teilen  Europas  überliefern:  auf  die  fränkischen  ättw^vc^  (:ahd. 
a7igo  ,Stacher);  die  keltisch-germanische  cateja  (:  in  cath  ,Kampf ),  die 
germ.  framea  (Tacitus  Germ.  Cap.  6:  Hastas  vel  ipsorum  vocabulo 
fra  meas  gerunt  angusto  et  brevi  ferro ;  das  Wort  spottet  trotz  MüUenhoif 
Deutsche  Altertumskunde  IV,  628  aller  Deutungsversuche;  ist  eine  An- 
knüpfung an  das  irische  von  Windisch  I.  T.  s.  v.  1  lorg  und  rammai  ge- 
nannte rania  ,Eisen  am  Spaten'  möglich,  so  dass  framea  aus  *pramiä  ent- 
standen wäre?  vgl.  auch  ir.  laige  ,Spaten',  laigen  ,LanzeO,  die  keltische 
matarisy  das  gaesum  u.  a.  (vgl.  die  betreffenden  A.  bei  L.  Diefenbach 
O.  E.  und  Holder  Altkeit.  Sprachsch.).  Unter  diesen  Namen  ist  keiner 
von  solcher  kulturhistorischer  Bedeutung  wie  das  altgallische  gaisoiij 
gaisos  (FaiaciTai)  =  ir.  gae  ,Speer',  gaide  ,pilatus'  (urverwandt  mit 
griech.  x^^oq  ,Hirtenstab',  der  auch  zum  Werfen  diente,  und  mit  ahd. 
geisala,  altn.  geisl  ,Stock,  Geisel,  Peitsche').  Die  Ausgrabungen  am 
Neuenburger  See  in  der  Schweiz  (La  Tfene)  haben  zahlreiche  jener 
altkeltischen  Eisenspiesse  an  den  Tag  gebracht.  Mit  den  Zügen  der 
Kelten  ist  dann  das  gallische  gaison  ins  Lateinische  (gaesum)  wie 
auch  ins  Griechische  (yaiao^)  eingedrungen.  Nicht  weniger  aber  hat 
€S  sich  auf  dem  Wege  sehr  früher  Entlehnung  zu  den  östlichen  Nach- 
barn der  Kelten,  den  Germanen  (ahd.  ger^  agls.  gär,  altn.  geir,  auch 
in  Namen  Hario-,  Lanio-gaisos,  ahd.  Ger-hart,  Ger-trüt  etc.)  verbreitet. 
Allerdings  fehlt  ein  lautliches  Kriterium,  welches  mit  Bestimmtheit  auf 
Urverwandtschaft  oder  Entlehnung  der  germanischen  Wörter  m  i  t  oder 
aus  den  keltischen  hinweisen.  Bedenkt  man  jedoch,  dass  das  Wort 
für  das  Eisen  (s.  d.)  selbst  aus  dem  Keltischen  ins  Germanische  ein- 
wanderte, so  liegt  die  Vermutung  nahe,  dass  dasselbe  mit  der  Be- 
nennung des  eisernen  Speeres  der  Fall  gewesen  sei  (vgl.  Arbois  de 
Jubainville  De  la  civilisation  commune  aux  Geltes  et  aux  Germains 
Kevue  archeol.  3  ser.  XVII,  191  ff.).  —  S.  u.  Waffen. 
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Spinat.  Spinacea  oleracea  L.  ist  wildwachsend  noch  nicht  nach- 
gewiesen worden.  Man  vermutet;  dass  sie  eine  durch  Kultur  entstandene 
Abänderung  der  Spinacia  tetrandra  darstellt,  welche  im  Süden  des 
Kaukasus,  in  Turkestan,  Persien  und  Afghanistan  wildwachsend  auf- 
tritt (vgl.  De  Candolle  Ursprung  der  Kulturpflanzen  S.  124).  Die 
Pflanze  war  den  Alten  unbekannt.  Sie  erscheint  in  Europa  zuerst  bei 
Albertus  Magnus  (1193 — 1280)  unter  dem  Namen  spinachium.  Im 
Jahre  1351  kommt  sie  unter  den  Fastenspeisen  der  Mönche  vor.  Ihre 
europäischen  Namen  gehen  mit  spinachium  auf  arab.  isfanäg,  pers. 
aspanäh  zurück.  Ältere  Botaniker  bezeichnen  die  Pflanze  als  oh^ 
Hispanicum,  als  ob  sie  aus  Spanien  käme,  was  eine  missverstäudliche 
Auffassung  des  Wortes  spinachium  sein  wird.  Wahrscheinlicher  ist, 
dass  der  Spinat  durch  Kreuzfahrer  nach  Europa  gebracht  wurde.  Hier 
verdrängte  Spinaeia  oleracea  ältere  Spinatpflanzen  wie  Melde  und 
Amarant  (s.  u.  Garten,  Gartenbau),  Malve(s.  d.)  und  Mangold 
(s.  u.  Beete),  —  Vgl.  Beckmann  Beyträge  V,  116  und  v.  Fischer- Benzen 
Altd.  Gartenflora  S.  130. 

Spinne«  Sprachliche  Übereinstimmung,  die  auf  Urverwandtschaft 
hinwiese,  ist  in  der  Terminologie  dieses  Tieres  noch  nicht  gefunden 
worden,  da  lat.  aränea  ,Spinnwebe,  Spinne'  wohl  aus  griech.  dpäxvn« 
äpdxveiov  entlehnt,  nicht  ihm  urverwandt  ist.  Doch  sind  die  Namen 
des  Tieres,  als  von  alten  Zeitwörtern  für  Spinnen  und  Weben  abge- 
leitet, kulturhistorisch  wertvoll.  S.  weiteres  u.  Spinnen  und  u. 
Weben. 

Spinnen^  Spindel,  Spinnwirtel.  Während  u.  Weben  gezeigt 
ist,  dass  dieser  Begriff  schon  in  der  Ursprache  mit  vollkommener  Deut- 
lichkeit sprachlich  ausgebildet  war,  hat  die  Terminologie  des  Spinnens 
in  den  idg.  Sprachen  überall  noch  eine  ältere  Grundbedeutung  ,dreben 
oder  jflechten'  mit  grösserer  oder  geringerer  Entschiedenheit  bewahrt. 
Die  hierbei  in  Betracht  kommenden  Sprachreihen  sind  folgende:  1.  lat. 
torqueo  ,drehe'  —  alb.  tjef  ,spinne',  scrt.  tarkü-,  Pamird.  s-farkh, 
griech.  fixpaKto^  ,Spinder.  2.  idg.  {8)nS,  {8)n6y  {s)neif  {s)ni  (vgl.  r^, 
vdy  vei,  vi  ,weben'  s.  d.),  ir.  sntim  ,flechte',  got.  snörjö  ,Korb',  ahd. 
snuor  ,Band'  —  ir.  snim  ,Spinnerei',  snimaire  , Spindel',  kymr.  nyddu 
,nere',  griech.  v^u),  vriOuj  u.  s.  w.,  lat.  neo,  nemen,  netus  ,spinne',  altsl. 
ni-tl  nista  ,Faden',  ir.  snäthe  desgl.,  scrt.  nt-vi-  (^gesponnenes")  ,Schurz\ 
Auch  das  „Nähen"  muss  als  eine  Art  „flechten"  aufgefasst  worden 
sein,  wie  ahd.  näan  ,nähen',  got.  (gemeingerm.)  nSpla  ,NadeP,  ir. 
sndthat  desgl.  zeigen.  Denselben  Bedeutungsübergang  weist  griech. 
^dTTTU)  ,nähe'  =  lit.  werpu  »spinne'  auf.  S.  u.  N  a  d  e  1.  3.  lat.  eräte^ 
,Geflecht\  griech.  KdpraXo^,  got.  haürds,  lit.  krätai  ,Gitter',  altpr.  korto 
,Gehege'  —  scrt.  kart  ,8pinne',  npers.  kartinah  ^Spinngewebe',  Pamird. 
cftf  ir.  cert'Ie  ,glomus'.  4.  idg.  (8)peny  lit.  pinü,  pinti  ,flechten'  — 
got.     (gemeingerm.)    spinnan,   kymr.    cy-ffiniden   .Spinne',    ^Spinnge- 
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webe'  (rffin  aus  ^spiriy  *8pSn  nach  Stokes  ürkeltischer  Sprachschatz 
S.  299),  griech.  thiviov  ,der  auf  die  Spule  gewickelte  Faden  des  Ein- 
schlags', lat.  pannus  ,Tuch',  got.  fana  desgl.,  altsl.  o-pona  , Vorhang'. 

Wie  man  sieht,  haftet  an  keiner  dieser  Reihen  die  Bedeutung  ,spinnen' 
ganz  ausschliesslich.  Gleichwohl  ist  sie  mit  mehreren  derselben,  vor 
allem  aber  mit  der  Wurzel  terq  (No.  1),  so  innig  verknüpft,  dass  man 
kein  Bedenken  tragen  darf,  als  Grundbedeutung  derselben  schon  für 
die  idg.  Urzeit  anzusetzen:  ,drehen',  ,besonders  mit  der  Spindel  den 
Faden  drehen',  ,spinnen'. 

Ein  idg.  Name  für  dieses  letztere  Werkzeug  ist  noch  nicht  mit 
Sicherheit  nachgewiesen  worden.  Auch  aus  der  übereinstimmenden 
Benennung  des  Wirt  eis,  scrt.  vartana-,  vartulä,  lat.  verticillus,  altsl. 
vrefeno,  mhd.  wirtil,  ir.  fertas  wird  man  nicht  mit  Zuversicht  einen 
solchen  folgern  dürfen,  da  hier  eiuzelsprachliche  Bildungen  von  der 
W.  vert  ,drehen'  vorliegen  können.  Immerhin  scheinen  scrt.  variana-y 
altsl.  vretenoy  mhd.  wirtil  {^wirtin-)  auch  auf  ursprünglicher  Suffixgleich- 
heit  zu  beruhen.  In  jedem  Falle  aber  muss  man  den  Indogermanen, 
sobald  man  ibnen  die  Kunst  des  Spinnens  zuschreibt,  auch  die  Be- 
kanntschaft mit  der  Spindel  zusprechen,  da  erst  durch  die  Anwendung 
dieses  Werkzeugs  die  Thätigkeit  des  Flechtens  sich  zu  dem  des  Spin- 
nens erhebt. 

Dazu  kommt,  dass  sich  der  Spinnwirtel  als  eine  uralte  Erfindung 
des  Menschengeistes  durch  die  Prähistorie  erweist.  Wie  in  Hissarlik 
in  allen  vorgeschichtlichen  Städten,  so  ist  der  thönerne  Spinnwirtel 
auch  in  Europa  in  den  Schweizer  Pfahlbauten  der  Steinzeit,  in  den 
Terramaren  der  Poebne,  bei  den  Ausgrabungen  auf  dem  Esquilin  und 
in  der  albaner  Nekropole  in  Menge  gefunden  worden  (vgl.  Schliemann 
llios  Index  unter  Wirtel,  Lubbock  Die  vorgeschichtliche  Zeit  S.  186, 
Heibig  Die  Italiker  in  der  Poebne  S.  22,  83).  Nur  aus  dem  skandi- 
navischen Norden,  auch  nicht  aus  der  Bronzezeit,  wo  doch  bereits 
Gewebe  vorkommen,  scheinen  merkwürdiger  Weise  noch  keine  Spinn- 
wirtel bekannt  geworden  zu  sein. 

Dass  endlich,  wie  das  Weben,  so  das  Spinnen  bei  allen  idg.  Völkern 
von  Anfang  der  üeberlieferung  an  bekannt  ist,  überall  als  eine  uralte, 
von  dem  Weibe  auszuübeude  Kunst  angesehen  wird,  und  in  zahlreiche 
Züge  des  Glaubens,  des  Rechtes  und  der  Sitte  verwoben  ist,  braucht 
nicht  weiter  ausgeführt  zu  werden.  Bezeichnend  ist,  dass,  wie  Pene- 
lope  in  der  Odyssee,  Lucretia  bei  Livius  (I,  57),  so  auch  das  paeonische 
Weib,  das  Herodot  V,  12  beschreibt,  das  Mädchen  also  eines  in  seiner 
Kulturentwicklung  im  übrigen  rückständigen  Volkes  (s.  näheres  u 
Haus)  als  KXtüGouaa  Xivov  und  aTp^q)0U(ya  töv  fixpaKtov  geschildert  wird. 

Noch  erübrigt,  die  Terminologie  des  Rockens  und  der  Spindel 
in  den  europäischen  Sprachen  idg.  Stammes  aufzuführen,  die  einige 
weitere  alte  Zeitwörter  für  ,Spinnen'  etc.  enthält.    Vgl.  griech.  i^XaKdin 
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(lit.  lenktuw^  ,Ha8per,  scrt.  lakufor  ,Stock'?)  und  vfrrpov  (von  v^ui) 
^Rocken' :  ärpaKTo^  (s.  o.),  crqxSvöuXo^  ( :  acpevbövii  ,Schleader')  ,Spindery 
auch  T^XaKoiTTi  wie  der  Rocken,  lat.  colus  (:  griech.  kXuiOuj  ,8pinne'?; 
aa8  mlat.  conucla,  frz.  quenouüle  entlehnt:  ahd.  chonachla  ,Kankel*  and 
ir.  cuicel)  ^Rocken' :  füsus  {*dhois(h  =  mndd.  disey  mengl.  distaf  ,Spinn- 
rocken',  ,Flachsl)ttndel  am  Spinnrocken')  und  vertidllus  (s.  o.)  ^Spinder^ 
ahd.  rocchOy  ahn.  roJckr  (ob  verwandt  mit  griech.  äpK-dvn  , Faden', 
äpKu^  yNetz',  dpdx-vii  ,Spinne'?) :  ahd.  spinala  (s.  o.),  mhd.  toirtü  (s.  o.) 
jSpindel',  elav.  ,Rocken'?  :  altsl.  pr^slica  von  pr^ti  ,nere'  vreteno 
(8.  o.)  ^Spindel',  lit.  wifldiM  (von  topti  , winden')  :  warpsti  (s.  o.)  nnd 
VDirbalaa  (eigentl.  ^Rute';  vgl.  i^XaKärri).  Das  Spinnrad  wird  erst  als 
eine  Erfindung  des  XVI.  Jahrhnnderts  angesehen.   S.  aacb  n.  Flechten. 

Sporen.  Sie  werden  in  Griechenland  als  dtKevrpibe^  zuerst  von 
dem  attischen  Dichter  Pherekrates  (ältere  Komödie)  genannt :  toi^  iroat 
xard  rd^  irr^pva^  ol  iTTTreüovTe^  irepieöoövro  <t>€p€KpdTii^  eipiiKev  dv  AouXo- 
biba<7KdXuj,  Pollux  X,  14.  Auch  ^uuJl|l,  eigentl.  ^Bremse'  kommt  (z.  B. 
Xenoph.  Res  equ.  VIII,  5)  vor.     Lat.  calcar  :  calx  , Ferse'. 

Im  Norden  Europas  sind  bronzene  nnd  eiserne  Sporen  seit  der  La- 
Tfene-Zeit  und  der  römischen  Periode  antiquarisch  nachweisbar.  Ihr 
Name  ist  keltisch :  ir.  cinteiry  bret.  quentr  ( :  griech.  K^vrpov,  eigentl. 
,Stacher,  vgl.  Zcuss  Gr.  Celt.  *  S.  166,  Stokes  ürkelt.  Sprachschatz 
8.  78),  gemeingermanisch  :  ahd.  sporo,  agls.  spora^  engl,  spur^  altn. 
spore  (von  einer  W.  sper  ,mit  dem  Fnsse  treten',  vgl.  Kluge  E.  W.*) 
und  ins  Keltische  (ir.  sbor  an  eichj  gl.  calcar,  kymr.  yspar,  y spardun 
,6p6ron')  wie  ins  Romanische  (it.  nperone  u.  s.  w.)  entlehnt.  Die  öst- 
lichen Sprachen  weisen  Bildungen  von  *penta,  altsl.  pqta  ,Ferse'  auf 
:  altsl.  p^ttnoy  lit.  pentinas.  —  Nach  Holtzmann  Germ.  Altert.  S.  147 
wurden  in  den  Gräbern  öfters  einzelne  Sporen  gefunden,  wovon  aber 
sonst  nichts  bekannt  zu  sein  scheint.  —  S.  u.  Reiten. 

Sprach  (Zauberspruch),  s.  Dichtkunst. 

Staat.  Das  idg.  Urvolk  zerfiel  in  Stämme  (s.  d.),  d.  h.  in 
verwandtschaftliche  oder  verwandtschaftlich  gedachte  Verbände,  die 
von  den  politisch-territorialen  Einheiten,  die  wir  heute  als  Staaten  be- 
zeichnen, noch  weit  entfernt  waren.  An  ihrer  Spitze  stand  ein  von 
der  Gesamtheit  erwählter  „Leiter",  *rig'8  (s.  u.  König)  genannt,  ihm 
zur  Seite  die  Volksversammlung  (s.  d.).  Eine  Art  territorialen 
Mittelpunkt  der  im  übrigen  noch  kaum  sesshaften  Bevölkerung  bildete 
die  Burg  (s.  u.  S  t  a  d  t),  in  die  die  Umwohner  zur  Zeit  der  Kriegsge- 
fahr ihre  Herden  flüchteten. 

An  diese  Burg  knüpft  der  griechische  Staatsgedanke  an.  Griech. 
TTÖXi?,  eigentl.  ,Burg',  aber  schon  bei  Homer,  wie  namentlich  die  Ver- 
bindung TTÖXi^  Kai  äCTv  zeigt,  im  Sinne  von  ,Staat',  ,Staat8gebiet'  ge- 
braucht, hat  zu  den  bedeutsamen  Wörtern  noXircla,  ttoXitti^,  ttoXitikö^ 
n.  s.  w.  geflihrt. 
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Ganz  im  Gegensatz  hierzu  ist  in  Rom  niemals  ein  Wort  fttr  Barg 
oder  Stadt  im  Sinne  von  Staat  verwendet  worden.  Der  römische 
Staatsgedanke  ging  nicht  von  territorialen,  sondern  von  personalen 
Vorstellnngen  ans.  Die  Staatsgewalt  und  das  unter  ihr  znsammenge- 
fasste  Gebiet  heisst  imperium,  *endu'periumf  eigentlich  wohl  ,das 
Walten  {parare)  drinnen'  {endu),  ursprünglich  von  der  patria  potestas 
gesagt,  für  die  es  noch  später  gebraucht  wird,  nachher  auf  immer  weitere 
Machtsphären  übertragen.  Ihm  zur  Seite  steht  in  mannigfacher  An- 
wendung das  Adjektivum  puhlicus,  eigentlich  ,dem  Volksheer  {populus) 
gehörig'  (s.  u.  Volk).  Ris  publica  könnte,  da  lat.  ris  direkt  dem 
scrt.  rä'-s  ,Gut,  Habe,  Besitz'  entspricht,  von  Haus  aus  soviel  wie 
^Eigentum  des  Volksheers'  sein,  wenn  nicht  die  Möglichkeit  vorläge, 
dass  lat.  vis  (auch  allein  für  Staat  gebraucht)  mit  schon  abgeblasster 
Grundbedeutung  dem  griech.  irpaTMCiTa  (xä  TTepaiKd  TTpayMotTa  ,der 
Pernerstaat')  nachgebildet  sei;  doch  würde  man  im  letzteren  Falle  im 
Lateinischen  den  Plural  erwarten.  Derselbe  Unterschied  zwischen 
Griechisch  und  Lateinisch  tritt  in  der  sprachlichen  Ausbildung  des 
Begriffes  ,Bürger'  (Staatsbürger)  hervor.  Während  das  Griechische 
hierfür  iroXiniq,  d.  h.  die  Maskulinisierung  eines  ursprünglichen  ^iroXira 
yStadtschaft'  (vgl.  dTpöxriq  ^Landbewohner'  von  *(iirpoTa  :  (iTP<i^)  ver- 
wendet, bezeichnet  lat.  civis  (s.  u.  Familie  III  Die  Benennungen 
der  idg.  Familie)  zunächst  den  ,lieben  Hausgenossen'  und  ist,  wie  im- 
perium,  später  auf  immer  weitere  Verbände  übertragen  worden. 

Ueber  die  Geschichte  des  deutschen  Wortes  ^ Reich"  (ahd.  rihhi), 
welche  für  die  Entwicklung  des  über  den  alten  Stammesstaat  hinaus- 
gehenden Herrschaftsbegriffs  bei  Kelten  und  Germanen  lehrreich 
ist,  ist  u.  König  gehandelt  worden.  Ganz  jung,  erst  nhd.  ist  unser 
^Staat",  über  dessen  Hervorgehen  aus  lat.  stattiSy  frz.  ^tat  man  einiges 
in  Pauls  Deutschem  Wörterbuch  findet. 

Der  Staat  ist  also  ursprünglich  eine  Vereinigung  von  Personen 
unter  derselben  Herrschaft,  und  erat  allmählich  gesellt  sich  zu  dieser 
Vorstellung  die  zweite,  dass  der  Staat  auch  eine  territoriale  Einheit 
darstelle.  Dieser  Entwicklungsgang  ist  in  zahlreichen  sprachlichen 
Spuren  verzeichnet. 

Zwar  kann  man  schon  bei  Homer  ävoH  AuKiri^  und  bei  Herodot 
OpuTir)^  ßacTiXeü^  sagen ;  allein  das  ursprüngliche  und  in  gewissen  Ver- 
bindungen (z.  B.  rex  Macedonum)  immer  allein  übliche  ist  doch  wohl 
auch  in  den  klassischen  Sprachen  Aubiliv,  Mr|bu)v  u.  s.  w.  ßamXeuq  ge- 
wesen. Dies  ist  jedenfalls  die  Regel  bei  den  germanischen  Titulaturen. 
Die  Könige  der  Merowinger  nennen  sich  in  den  Urkunden  (vgl.  die 
Belege  bei  Pardessus  Diplomata  etc.)  ausschliesslich  reges  Francorum^ 
nicht  Franciae.  Der  erste  englische  König,  der  sich  ,König  von  Eng- 
land' nannte,  war  König  Johann;  seine  Vorgänger  hatten  Jcrngs  of 
the  EnglisK    gcheissen    (vgl.  Maine  Early    history^  S.  73).     Bekannt 
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ist  auch,  dass  in  unseren  Ausdrücken  „König  von  Preussen",  »König 
von  Baiem^  u.  s.  w.  der  Ländername  ein  alter  Dativus  Ploralis  des 
Völkernamens  war,  und  dass  es  ursprünglich  „König  bei  den  Prenssen'^ 
(mhd.  ze  Burgonden)  hiess,  ganz  wie  schon  in  den  altperaischen  Keil- 
Inschriften  x^^V^'^^y^  Parsäiy  ,König  in  Persien',  d.  h.  wohl  eigentlich 
,in  dem  Perser'  (vgl.  ö  TT^pon^  ,die  Perser')  bedeutet. 

Überhaupt  ist  die  Verwendung  des  Plurals  eines  Völkemamens  für 
das  Land,  in  dem  das  betreffende  Volk  wohnt,  ein  häufiger  und  offenbar 
uralter  Vorgang.  Wie  man  im  Griechischen  sagt:  6  iroTaMÖ?  ^^€i  bm 
KiXixujv  ,der  Fluss  fliesst  durch  Cilicien',  eigentl.  ,durch  die  Cilieier', 
so  ist  ir.  Ulaid  Nom.  PI.  eigentlich  ,die  Männer  von  Ulster',  dann 
die  Landschaft  Ulster,  Lagin  ,die  Männer  von  Leinster',  dann  die 
Provinz  Leinster,  im  Litauischen  heisst  L^nkai  ,die  Polen'  und  »Polen- 
land', Prüsai  ,die  Preussen'  und  ,das  Preussenland'  (über  Prüsija  etc. 
vgl.  A.  Leskien  Bildung  der  Nomina  S.  317),  Wefigrai  ,die  Ungarn' 
und  ,das  Ungarnland'.  Ebenso  ist  es  im  Slavischen  (vgl.  Miklosich 
Vergl.  Gr.  IIL  375);  doch  ist  man  hier  vielfach  zu  einer  Differen- 
zierung des  Länder-  und  Völkernamens  in  d  e  r  Weise  vorgeschritten, 
dass  man  den  ersteren  im  Nominativ  mit  der  leblose  Gegenstände 
charakterisierenden  Endung  -y  (=  Acc.  PI.)  versah.  So  poln.  W7oc% 
,Italia'  :  Wlosi  Jtali',  6ech.  Uhry  ,Hungaria^  :  Uhfi  ,Hungari'.  Viel- 
leicht darf  man  die  griech.-lat.  Ländernamen  auf  -iri,  -ia  geradezu  als 
Kollectiva  zu  dem  Völkernamen  auffassen,  so  dass  <t>puir€iTi  nichts  als 
eine  Gemeinschaft  von  <t>pÜT€^  ,Phrygern'  wäre,  wie  9paTpia  :  cppd-nip 
eine  Gemeinschaft  von  Brüdern  bedeutet.  Vgl.  russ.  Rusi  kolleet. 
,Russi'  und  ,Kussia'.  Siehe  auch  u.  Dorf.  —  In  dasselbe  Gebiet 
gehört  die  uralte  Angabe  der  Heimat  eines  Menschen  durch  Hinzu- 
fügung des  Volkes,  nicht  des  Landes,  dem  er  angehört.  Es  heisst 
griech.  E€voq)a»v  6  'AOr^vaio^,  wie  altp.  martiya  Fravartis  näma  Mäda 
,der  Meder'  oder  VHdama  näma  Parsa  ,der  Perser'  u.  s.  w.  — 
Endlich  darf  als  charakteristisch  für  das  späte  Hervortreten  des 
territorialen  Charakters  eines  Staates  auch  auf  den  Mangel  alter  Wörter 
für  den  Begriff  des  Vaterlandes  hingewiesen  werden.  In  alten 
Zeiten  sehnt  sich  der  Mensch  weniger  nach  dem  Lande,  in  dem  er 
geboren  wurde,  als  nach  dem  Stamme,  dem  er  angehört,  seiner 
Sippe,  seinen  Freunden.  So  wird  bei  Homer  Trarpii  eigentl.  »Geschlecht* 
noch  oft  durcliÄUS  im  Sinne  von  Vaterland  gebraucht  (z.  B.  ttiXöBi  irarpTi^). 
Daneben  findet  sich  allerdings  bereits  iraTpi^  xaia,  aTa,  äpoupa  (das 
Land,  in  dem  die  irdipri  wohnt)  und  auch  schon  substantivisch  (obwohl 
viel  seltner)  Traxpi^  ,das  Vaterland'.  Wahre  Heimatsliebe  Od.  IX,  27  etc. 
Ausdrücke  wie  deutsch  „Vaterland"  (zuerst  im  späten  Althochdeutsch) 
oder  lit.  tewü  z'^m^,  tSioiszke  sind  wohl  sicher  erst  Nachbildungen  nach 
lat.  patria  fsc.  terra).  —  S.  auch  u.  Volk. 
Stab,  s.  Zepter. 
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Stadt.  Der  Satz  aus  Tacitus'  Germania  Cap.  16:  Nullas  Ger- 
manorum  populis  urbes  hdbitdri  satis  notum  est  hat  ebenso  auch  von 
der  idg.  ür/.eit  gegolten.  Die  idg.  Gleichung  scrt.  pur-  ,Stadt'  =  griech. 
TTÖXiq  desgl.,  lit.  pilis  ,Schlo8s'  spricht  nur  scheinbar  hiergegen.  Die 
vedische  ptlr-  war  (wie  Zimmer  Altindisches  Leben  S,  143  nachge- 
wiesen hat)  „weiter  nichts  als  ein  Fleck  Landes,  der  mit  Erdaufwtirfen 
(scrt.  deM-  =  griech.  xeixo^)  ringsum  geschützt  war".  Um  den  An- 
griff zu  erschweren,  wurden  solche  Burgen  vielfach  auf  Anhöhen  an- 
gelegt. Als  Verschan/ung  werden  auch  schon  steinerne  Mauern  und 
Barrikaden  aus  Pfählen  genannt.  Hierhin  brachten  die  Einwohner  in 
Zeiten  der  Not  ihren  Reichtum,  d.  h.  ihre  Rinderherden  zusammen. 
Ebenso  ist  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  griech.  ttöXi^  nicht  ,Stadt', 
sondern  ,Hoch8tadt',  ,Burg'  gewesen,  in  welchem  Sinne  das  Wort  noch 
in  Athen  gebraucht  wurde  (vgl.  Thukyd.  II,  15:  KaXeTxai  öe  biet  xf^v 
iraXaiav  xauxr)  KaxoiKiicyiv  xai  i]  dKpÖTToXiq  |Li€Xpi  xoöbe  fxi  utt'  'A8r|vaiu)v 
TTÖXi^).  Es  ergiebt  sich  also,  dass  für  die  oben  augeführte  Gleichung 
die  ursprüngliche  Bedeutung  ,Burg'  anzusetzen  ist,  Burg,  ohne  Zweifel 
ganz  in  dem  Sinne  des  indischen  /^wr-,  d.  h,  nicht  als  dauernde  Wohn- 
stätte der  Menschen,  sondern  als  befestigte  Zufluchtsstätte  in  der 
Stunde  der  Gefahr.  Denn  derartige  Anlagen  lassen  sich  als  die  Keime 
zukünftiger  Städtebildungen  noch  fast  bei  allen  idg.  Völkern  nach- 
weisen. 

Der  Name  der  südslavischen  Burg,  des  Mittelpunktes  des  pleme 
(8.  u.  Stamm),  ist  grad.  Er  entspricht  dem  russ.  gorod  ,Stadt'  (z.  B, 
Nowgorod  , Neustadt*).  Die  Grundbedeutung  ist  .Umzäunung'  (vgl.  lit. 
gafdas  ,ein  eingezäunter  Platz  zur  Einbegung  von  Thieren').  Mit 
gorodiste  bezeichnet  man  in  Russland,  namentlich  im  Süden,  häufig  auf- 
gefundene künstliche  Befestigungen,  die  Zug  für  Zug  jenen  altindischen 
pür-as  entsprechen  (näheres  bei  Zimmer  a.  a.  0.  S.  146  f.).  Was  im 
Osten  Europas  russ.  gorodü  u.  s.  w.,  ist  bei  Kelten  und  Germanen 
die  Reihe  altkeit,  -dünum  {Novio-dünum  ,Now-gorod'),  altir,  dun. 
^Burg,  Stadt',  altn.  tun  ,Eingehegtes,  Gehöft',  agls.  ttin  (engl,  toten) 
^Umzäuntes,  Ort,  Stadt',  ahd.  zun.  Die  ursprüngliche  Beschaffenheit 
-eines  solclion  *dtinum  (lat.  oppidum)  beschreibt  hinsichtlich  der  bri- 
tannischen Kelten  Caesar  De  bell  Gall.  V.  21:  Ab  iis  (von  einigen 
britannischen  Völkern)  cognoscit,  non  longe  ex  eo  loco  oppidum  Cash-i- 
t^elauni  abesse  silvis  paludibusque  munitumj  quo  satis  magnus  komi- 
num  pecorisque  numerus  convenerit,  oppidum  autem  Britanni  vocant, 
cum  sihas ,  impeditas  vallo  atque  fossa  munierunt,  quo  incursionis 
Jiostium  vitandae  causa  convenire  consuerunt.  Bei  den  Kelten  des 
Festlands  waren  aus  diesen  oppida  schon  vor  Caesars  Zeit  eigentliche 
Städte  geworden.  Auch  bei  den  Germanen  lassen  sich  auf  ursprüng- 
lich keltischem  Boden  (vgl.  R.  Much  Z.  f.  deutsches  Altert.  XXXVI, 
109)    bereits    zur    Römerzeit   Ansätze    hierzu    nachweisen.     So    nennt 
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Caesar  (IV,  19)  oppida  bei  den  Sueben,  ans  denen  sie  mit  Weib  and 
Kind  in  die  Wälder  auswandern.  Auch  das  autellum  bei  der  regia 
des  Maraboduus  (Ann.  II,  62)  scheint  dauernd  bewohnt  gewesen  zu 
sein,  da  sich  daselbst  lixae  ac  negotiatores  aufhalten.  Im  allgemeinen 
aber  wird  die  oben  angeführte  Nachricht  des  Tacitus  durch  zahlreiche 
ähnlielie  (vgl.  Much  a.  a.  0.  S.  108,  MüUenhoff  Deutsche  Altertums- 
kunde IV,  280)  bestätigt,  und  noch  Ammianns  Marcellinus  XVI,  2,  12 
berichtet,  dass  die  Germanen:  ipsa  oppida  ut  circumdata  retiis  huHa 
declinant.  Ein  zweiter  gemeingermanischer  Ausdruck  für  die  befestigte 
Zufluchtsstätte  des  flachen  Landes  ist  neben  dem  oben  erörterten 
*dünum-  :  got.  baürgs,  ahd.  bürg  u.  s.  w.,  wohl  eher  zu  berg  als  zu 
bergen  gehörig.  Es  ist  später  der  gewöhnliche  Name  für  Stadt  (got. 
baürgs  ,Tr6Xi^')  geworden,  und  durch  das  spätlat.  burgus  (schon  im 
IV.  Jahrh.)  ins  Romanische  (it.  borgo)  und  selbst  in  den  Orient  (armen. 
burgn  ,Turm',  arab.  bürg  neben  syr.  purgä\  oder  beide  aus  griech. 
iTiipTo^?)  gewandert.  Aus  dem  Keltischen  ist  noch  altgall.  -ratum  in 
Argentoratum  (Strassburg),  ir.  räth,  räith  ,a  residence  surronnded  by 
an  earthen  rampart',  rig-rath  ,Königsburg'  zu  nennen.  Da  diese  Wörter 
etymologisch  dem  lat.  prdtum  entsprechen,  so  war  ihre  ursprüngliche 
Bedeutung  wohl  die  einer  durch  Rasenwälle  hergestellten  Befestigung. 

Endlich  setzt  auch  für  Italien  Th.  Mommsen  Rom.  Geschichte^ 
S.  36  als  Mittelpunkt  der  Gaue  Versammlungsstätten  voraus,  die  nach 
ihm  teils  „Höhen"  {capitolium  :  caput),  teils  „Wehren'^  {arx  :  arceo) 
hiessen.  Oppidum  selbst  scheint  entweder  ,das,  was  über  die  Ebene 
hinblickt'  {*ob-pedum  :  griech.  n^bov)  oder  einfach  ,Befestigung'  (vgl.  seit. 
pi-bd-anä'  ,fest',  pät-tana-  ,Stadt'  nach  Brugmann  Grundriss  II,  151) 
zu  bedeuten,  über  lat.  urbs  sind  die  Akten  noch  nicht  geschlossen; 
man  pflegt  es  zu  der  Wurzel  verdh  ^wachsen'  (vgl.  altp.  vardana- 
,Stadt')  zu  stellen,  und  als  ,Wach8tnm'  zu  deuten,  was  dann  eher  auf 
die  Bevölkerung  (s.  u.  Volk),  als  auf  die  Hänser  der  Stadt  ginge.  Es 
ergiebt  sich  also,  dass  die  Keime  alteuropäischer  Städte  auf  jene 
meistens  auf  Anhöhen  angelegten  befestigten  Zufluchtsstätten  für  die 
gewöhnlich  ofi^eiien  Dorfknsicdelungen  des  flachen  Landes  zurückzu- 
führen sind. 

Als  eine  zweite  Quelle  alter  Städtegründungen  in  Europa  treten  in 
späterer  Zeit  mehr  und  mehr  die  Bedürfnisse  des  sich  entwickelnden 
Handelsverkehrs  hervor  (s.  u,  Märkte). 

Die  allgemeine  kulturhistorische  Bedeutung  der  Stadt  hat  R.  v.  Iliering 
in  seinem  Buche  Die  Vorgeschichte  der  Indoeuropäer  S.  117  ff.  in 
scharfen  Zügen  entworfen.  Er  erblickt  in  den  Städtegründungen  (ausser 
in  der  Einführung  des  Wein-  und  Obstbaus  s.  s.  d.  d.)  erstens  die 
eigentlichen  Ketten,  welche  den  Menschen  an  den  Boden,  den  er  be- 
wohnt, binden.  Er  sieht  zweitens  in  der  Stadt  den  Sitz  des  anf- 
blühenden  Handwerker-   und  Kaufmannstandes  (s.  u.  Gewerbe  und 
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Q.  Kaufmann)^  und  er  leitet  drittens  von  der  Stadt  die  Herkunft  feiner, 
den  bäurischen  entgegengesetzter  Cingangsfomien  ab.  In  sprachlicher 
Beziehung  ist  hierbei  des  Gegensatzes  von  dTpeio^  (:  ä'ipo^)  und  äaieioq 
(:  ficTTu  ,Stadt'  =  scrt.  vä'stu-  , Wohnstätte'),  sowie  von  lat.  rusticus 
(vgl.  mhd.  dörpelf  dörpcere  ,Tölper)  und  urbantM,  urhanitas  zu  ge- 
denken, wobei  zu  beachten  ist,  dass  fiaru  Athen,  die  urhs  Rom  ist. 
In  dem  mittelalterlichen  Europa  geht  hingegen  der  Begriff  der  ^Höflich- 
keit", wie  der  Name  sagt  („Höflichkeit"  von  „Hof",  vgl.  auch  frz. 
courtoisy  courtoisie,  engl,  courteous  etc.  :  curtis  ,Hot'),  von  dem 
Zeremoniell  der  Fürsten höfe  aus,  dessen  Ursprung  über  Kon- 
stantinopel und  Persien  hinaus  in  die  semitische  Weit  führt.  Nach- 
zutragen bleibt  eine  im  Osten  Europas  weit  verbreitete  Benennung  der 
Stadt:  altsl.  mesto  (woraus  lit.  miistas)^  altpr,  maysta,  deren  Grund- 
bedeutung (vgl.  lett.  mitu,  mißt  ,wohnen'),  wie  die  von  scrt.  vä^stu-, 
griech.  äaxu  :  scrt.  vas  ,wohnen',  ganz  allgemein  , Wohnstätte'  war.  — 
S.  auch  u.  Dorf  und  u.  Mauer. 

Stahl.  Die  ersten  Anfänge  der  Kunst,  das  Eisen  zu  härten, 
werden  sich  mit  dem  Eisen  (s.  d.)  selbst  in  Europa  verbreitet  haben, 
da  Waffen  oder  Werkzeuge  aus  blossem  Eisen  kaum  brauchbar  ge* 
wesen  wären.  In  der  That  zeigen  auch  die  ältesten  Eisenfunde  Europas 
nördlich  der  Alpen,  die  von  Halistatt  (vgl.  v.  Sacken  Das  Grabfeld  v. 
H.  S.  118),  dass  man  sich  bereits  damals  darauf  verstand,  das  Eisen 
wenigstens  an  der  Oberfläche  zu  stählen.  Besondere  Benennungen  des 
Stahles  wird  es  damals  noch  nicht  gegeben  haben,  wie  man  denn 
noch  im  homerischen  Zeitalter  wohl  das  Ablöschen  des  Eisens  im  Wasser 
and  durch  Zaubermittel  ((pap^ä(T(Tulv)  kannte  (Od.  IX,  391),  einen  be- 
sonderen Namen  für  den  Stahl  neben  a\br]po<;  ,Eisen'  aber  nicht  hatte. 
Erst  in  nachhomerischer  Zeit  begegnet  dbäMa^  (bei  Hesiod:  bä^vr^i, 
eigentl.  ,anbezwingbar')  und  x<i^^¥  (s.  u.  Eisen).  Hingegen  bieten  die 
germanischen  Sprachen  eine  gemeinsame  Benennung  des  Stahles  in  ahd. 
staJial,  agls.  style,  altn.  stdl  {^stahla-),  die  nicht  ganz  deutliche  Be- 
ziehungen zu  einem  altpr.  Ausdruck  panu-staclan  zu  haben  scheint. 
Dieser,  eine  Zugiammensetzung  aus  panno  ,Feuer'  und  stacle  ,Stock', 
bedeutet  also  „Feuerstoek".  So  hiess  im  alten  Küchenfeuerzeug  ein 
etwa  halbfüssiger  Stahlstock,  der  fest  auf  den  Boden  des  mit  Zunder 
gefüllten  Kastens  gestemmt,  und  an  den  dann  mit  dem  bewegliehen 
Feuerstein  geschlagen  wurde  (Nesselmann  im  Thesaurus).  Der  eigent- 
liche Ausdruck  für  Stahl  im  Altpreussischen  ist  ein  anderer,  playnis  = 
lit.  pUnas  (vgl.  altn.  ßeinn  ,Spitze,  Spiess'). 

Vom  Süden  her  bricht  sich  dann  der  lateinische  Ausdiiick  aciea 
{ferri)  ,Stahr  in  den  Ableitungen  *aciale,  ^aciarium,  *acium  Bahn, 
der  in  den  romanischen  Sprachen  (it.  acciale,  acciajOj  frz.  acier  u.  s.  w.), 
im  Slavischen  (altsl.  oceli)  und  Althochdeutschen  {ecchil)  vorliegt. 
Reich  an  morgenländischen  Namen  des  Stahles  sind  die  slavischen 
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Sprachen.  So  stammt  russ.  bulatü  ans  npers.  pülM  n.  s.  w.  (vgl. 
Spraehvergl.  u.  Urg.*  S.  294  und  Hörn  Grundriss  S.  75),  serb.  celik 
(alb.  tselik)  ans  tttrk.  6elik,  rose,  charalugü  aus  dzag.  karaluk.  Ger- 
manischen Ursprungs  ist  russ.  stall.  —  S.  u.  Metalle. 

Stall  und  Scheune.  U.  Hans  und  u.  Unterirdische 
Wohnungen  ist  über  den  ältesten  Aufenthalt  der  Menschen  gehandelt 
worden.  Hier  soll  über  die  Räume  gesprochen  werden,  in  denen  das 
Vieh  und  die  Feldfrüchte  ursprünglich  untergebracht  wurden. 

Was  das  erstcre  betrifft,  so  wird  man  mit  der  Annahme  nicht  irren, 
dass  dasselbe  im  allgemeinen  im  Freien  in  Hürden  gehalten  wnrde, 
für  die  urverwandte  Gleichungen  in  gricch.  ^dvbpa  ,Htirde,  Stall'  = 
scrt.  maTidurä  und  in  slav.  siadlo  ,Herde,  Stair  =■■  tat.  stabulum  (W. 
8iä,  eigentl.  »Standort*,  vgl.  auch  ahd.  stalj  agls.  stedll  und  die  Reihe 
ahd.  stuot,  altsl.  stado,  lit.  stödas,  s.  u.  Pferd)  vorzuliegen  scheinen. 
Während  der  härtesten  Kälte  werden  die  Menschen  nicht  Anstoss  ge- 
nommen haben,  ihr  Vieh  in  ihren  eigenen  Wohnungen  unterzubringen. 
So  fand  es  Xenophon  bei  den  Armeniern  (Anab.  IV,  5,  25),  zu  denen 
er  mitten  im  Winter  kam,  und  in  deren  unterirdischen  Behausungen 
er  Ziege,  Schafe,  Kinder  und  Geflügel  antraf.  Ein  äusserst  Icbendige^s 
Bild  dieses  Znsammenwohnens  von  Mensch  und  Vieh  unter  einem  Dach 
entwirft  ferner  Johan.  Lasicius  in  seiner  Schrift  De  diis  Samagitarum 
etc.  bezüglich  der  Litauer:  Mapalia  (, Hütten,  wie  sie  Nomaden  auf- 
bauen'), quae  iurres  appellant,  stirsum  angusta,  atque  qua  furntts  et 
foetor  exeatf  aperta^  ex  tignis,  assenbun,  Stramine,  corticibus  faciunt. 
in  his  homines  cum  omni  peculioy  in  pavimento  tabulato  stante^ 
habitant,  ita  paterfamüiaa  omnia  sua  in  conspectu  habet,  et  feram 
noxiam  et  frigus  a  pecore  arcet,  ad  ostium  cubat,  deastro  foci 
(Polengabia^  s.  u.  Herd)  custodia  commissa,  ne  vel  ignis  damnum 
domicilio  det,  vel  prunae  nocte  extinguantur.  Ubi  crebro  accidity 
ut  vel  sus  vel  canis  ex  olla  in  foco  stante  carnes  auferat,  aut 
rostrum  aqua  f'ervente  laedat  (S.  45).  Aber  auch  von  den  Britlen 
überliefert  Jornandes  Cap.  2:  Virgeas  habitant  casas,  communia  tecta 
cum  pecore,  und  noch  Adam  von  Bremen  will  von  den  Bewohnern 
Islands  wissen  (IV,  35):  Solo  pecorum  fetu  vivunt  eorumque  vellere 
teguntur\  nullae  ibi  fruges,  minima  lignorum  copia,  propterea  in 
subterraneis  habitant  speluncis,  communi  tecto  et  strato 
gaudentes  cum  pecoribus  suis. 

Auch  die  Feld  fruchte  scheint  man  in  der  ältesten  Zeit  vielfach  nnler- 
irdisch  aufbewahrt  zu  haben.  Vgl.  Varro  De  re  rust.  I,  57:  Quidam 
granaria  habent  sub  terris,  speluncas,  quas  vocant  (Teipou^,  i*^  in 
Cappadocia  ac  Thracia.  Dasselbe  berichtet  Tacitus  Germ.  Cap.  16 
von  den  Germanen. 

Als  man  dann  dazu  überging,  besondere  Räume  oberhalb  der  Erde 
für  die  Unterbringung   des  Viehs  und   der  Erträgnisse  des  Ackerbaus 
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einzurichten,  bot  sich  hierzu  ein  doppelter  Weg  dar.  Man  konnte  die 
neuen  Ränme  entweder  innerhalb  oder  ausserhalb  des  Wohnhauses 
anlegen.  Die  erstere  Erscheinung  zeigen  das  altsächsische  und  das 
pergamenische  Bauernhaus  (vgl.  Henning  Das  Deutsche  Haus  S.  26, 
136flF.  und  Nissen  Ponap.  Studien),  deren  gemeinsame  Eigentümlichkeit 
in  der  Unterbringung  sowohl  der  Viehställc  wie  der  Getreidespeicher 
unter  einem  Dach  mit  der  Wohnung  des  Menschen,  und  zwar  vor  der 
Herdstnbe  des  alten  Hauses^  besteht.  Der  zweite  Weg  führte  zu  der  Er- 
richtung selbständiger  Gebäude  für  die  einzelnen  landwirtschaftlichen 
Zwecke.  So  kennt  bereits  das  alemannische  Gesetz  auf  einem  Herren- 
sitz folgende  Baulichkeiten  (vgl.  Anton  Geschichte  d.  teutschen  Land- 
wirtschaft S.  86):  sala  (,Saar),  das  Haus,  wo  der  Herr  wohnt  (neben 
dem  undeutlichen  domus  infra  curtem)  und  daneben  scuria  ,Viehstair 
(ahd.  sciura  :  scür  ,Wetterdach',  unser  „Scheuer",  auch  in  der  Lex 
Salica  XVI,  4:  Si  quis  sutem  cum  porcis  aut  scuria  cum  anima- 
libiis  incenderit  in  der  Bedeutung  von  Viehstall  gebraucht;  Lex 
Bajuv.:  parc,  ahd.  pferrih  , Umzäunung,  besonders  zur  Aufnahme  der 
Herde',  vgl.  Kluge  Et.  W.**  s.  v.  Pferch),  grania  »Kornboden'  cellaria 
,Kellerhaus',  stuba  ,Badehaus'  (s.  u.  Bad  und  u.  Ofen),  ovile  ,Schaf- 
stair,  porcatoria  domus  ,8chweine8tair  (Lex  Salica:  sutisy  sudis\ 
spicarium  ,Speicher\  Das  letztere  Wort  ist  spätlateinischen  Ursprungs, 
von  spica  ,Ähre'  gebildet  nach  dem  Muster  des  älteren  gränärium  von 
gränum  ,Korn',  wie  in  Italien  der  hölzerne  Speicher  (vgl.  Plinius 
XVIII,  301)  im  Gegensatz  zu  dem  steinernen  (horreum)  hiess.  Das 
Wort  ist  in  die  nördlichen  Sprachen  (ahd.  spihhari,  alts.  spikäri,  lit. 
szpyJcere)  übergegangen  und  kommt  zuerst  in  der  Lex  Salica  XVI,  3 
vor:  Si  quis  spicario  aut  machalum  cum  annona  incenderit,  wobei 
zwischen  spicarium  und  machalum  der  Unterschied  hervortritt,  dass 
ersteres  ein  horreum  cum  tecto,  letzteres  ein  horreum  sine  tecto  (Gl. 
Pitth.)  bezeichnet.  Auch  der  Ausdruck  machalum  wird  aus  dem  Ro- 
manischen abgeleitet,  und  zwar  von  einem  lat.  ^maculum  :  macula 
,bewachsner  Fleck,  Umzäunung,  Hürde'  (sp.  majada,  ptg.  mälhada 
jSchafstair  aus  ^maculata,  vgl.  Körting  Lat.-rom.  W.  S.  464?).  Die 
schon  oben  bei  scuria  und  parc  hervorgetretene  Erscheinung,  dass  die 
Bezeichnungen  für  die  Unterkunft  des  Viehs  und  die  Bergung  der 
Feldfrtichte  vielfach  in  einander  tibergehn,  wiederholt  sich  hier  also 
und  findet  weitere  Belege  in  ahd.  stadal,  urverwandt  mit  dem  oben 
genannten  lat.  stabulum,  altsl.  stadlo  ,Herde,  Hürde,  Stall'  sowie  in 
ir.  cliath  ,Flechtwerk,  Hürde'  :  lit.  kl^'tis  ,Speicher'  (altpr.  calene 
,Scheune'?),  altsl.  kletl  ,Vorratskammer'.  Vgl.  auch  got.  bansts  ,d7To9riKTi', 
ahn.  bäss,  agls.  bös  .Kuhstair.  Der  Ausgangspunkt  scheint  aber  in 
allen  Fällen  der  Unterkunftsort  für  das  Vieh  gewesen  zu  sein.  Sonst 
wären  aus  den  altgermanischen  Gesetzen  etwa  noch  die  bairischen 
Ausdrücke  scopar,  unser  „Schober'-*    (vgl.  bei  GraflF  scoberes  ,avenae', 
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andere  denken  an  ahd.  scouby  agls.  siiaf,  altn.  skauf  ,Garbe')  und 
mita  (ndd.  mite  ,Miete'  aus  lat.  mSta  ^Henschober'  bei  Colamella)  zu 
nennen,  die  kleinere  oder  grössere,  mehr  oder  weniger  bedeckte  Kom- 
feimen  bezeichnen  (vgl.  Anton  a.  a.  0.  S.  88,  101  f.). 

Im  allgemeinen  wird  man  sich  diese  fränkisch-oberdeutschen  Höfe, 
die  mutatis  mutandis  sich  auch  bei  Leibeigenen  fanden,  als  mehr  oder 
weniger  dürftige  Nachahmungen  des  römischen  Bauernhofs  (hortus) 
vorzustellen  haben,  der  ebenfalls  in  das  Bauernhaus  {tugurüim),  das 
freilich  in  seinen  den  Germanen  fremden  Dachräumen  auch  Getreide- 
böden, Futterkammern  nnd  dergl.  barg,  und  in  den  Gutshof  {cohors, 
hora)  zerfiel,  der  die  Viehställe  und  übrigen  Wirtschaftsgebäude  um- 
fasste  (vgl.  M.  Voigt  Die  römischen  Privataltertümer  Handb.  d.  klass. 
Altertumsw.  IV,  2  S.  772).  Über  die  Tenne  s.  u.  Dreschen, 
Dreschflegel.  —  S.  auch  u.  Ackerbau  nnd  u.  Viehzucht. 

Stamm.  Die  Indogermanen  der  Urzeit  lebten,  wie  u.  Familie 
und  Sippe  gezeigt  worden  ist,  in  Grossfamilien  (Hausgemeinschaften) 
und  Sippen  (Brüderschaften),  Familienverbänden,  die  sich  fast  in  völliger 
Ursprünglichkeit  in  dem  Felsenlande  der  Hercegovina  und  Crinagora, 
in  das  sich  Teile  der  Südslaven  vor  den  sie  ringsum  bedrohenden  An- 
griflfen  geflüchtet  hatten,  erhalten  haben.  Die  Weiterentwicklung  des 
bratstvo  oder  der  Brüderschaft  stellt  hier  der  Stamm,  das  pleme,  dar, 
als  Wohnungsbeziik  äupa  genannt  (vgl.  Kranss  Sitte  und  Brauch  der 
Südsl.  S.  15flF.,  S.  57flF.).  Das  letzte  freie  pleme  der  Hercegovina 
war  das  der  Vasojevi^.  (man  beachte  dieselbe  Namensbildung  wie  bei 
den  bratstva  u.  Sippe),  welches  10  bratstva,  56  Dörfer  und  4000 
Krieger  umfasste.  Die  einheitliche  Bildung  eines  südslavischen  Staates 
war  unmöglich,  solange  die  Macht  solcher  plemena,  zwischen  denen 
blutige  Fehden  früher  an  der  Tagesordnung  waren,  ungebrochen  be- 
stand. Das  Stammeshaupt  heisst  'glavar  plemenski  oder  voJGoda^  als 
Vorsteher  des  Wohnungsbezirks  £upan. 

Den  politischen  und  religiösen  Mittelpunkt  der  zupa  bilden  eine  oder 
mehrere  Burgen. 

Die  Einwanderung  der  Südslaven  im  Balkan  erfolgte  nach  solchen 
Stämmen.  So  zogen  die  Kroaten  am  Ende  des  V.  oder  Anfang  des 
VI.  Jahrbmiderts  in  Dalnmticn  und  im  südlichen  Pannonien  in  12 
plemena  (in  den  lateinischen  Quellen  als  tribus  bezeichnet)  ein. 

Es  lässt  sich  nun  nachweisen,  dass  eine  derartige  Organisation,  wie 
sie  sich  bei  den  Südslaven  abseits  vom  Strom  der  Weltgeschichte  fast 
unberührt  erhalten  hat,  einstmals  als  oberste  gesellschaftliche  Einheit 
auch  bei  den  übrigen  Indogermanen  vorhanden  gewesen  sein  muss.  Bei 
Kelten  und  Germanen  steht  oder  stand  auf  gleicher  Stufe  mit  dem 
sttdslav.  pleme  das,  was  die  Römer  übereinstimmend  als  pagus  be- 
zeichnen. Allerdings  ist  der  pagus  in  historischer  Zeit  ein  rein  ört- 
licher Unterbegriff  der  civitas  oder  Völkerschaft;  aber  es  fehlt  nicht 
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an  Spuren  einstiger  sehr  grosser  Selbständigkeit  und  Unabhängigkeit 
der  einzelneu  pagi,  welche  es  wahrscheinlich  machen,  dass  in  ihnen 
(nicht  in  der  civitas)  die  „ Zelle ^  der  nordenropäischen  Völkerbildungen 
zu  suchen  ist.  So  kann  es  geschehen,  dass  sich  der  eine  der  vier 
helvetischen  Gaue,  der  pagus  TigurinuSy  auf  eigene  Faust  dem  Kimbern- 
kriege anschliesst,  und  in  dem  Kampf  mit  Armin  vermag  der  Gau 
seines  Oheims  Inguiomer  seine  Neutralität  zu  bewahren  (vgl.  ßrunner 
Deutsche  Rechtsgeschicbte  I,  115).  Was  des  genaueren  ein  pagus  ist, 
vermag  die  etymologische  Erklärung  der  germanischen  Entsprechung 
des  lateinischen  Wortes,  die  in  got.  gaioif  ahd.  gouwi  vorliegt,  am 
besten  deutlich  zu  machen.  Von  den  bisherigen  Deutungsversuchen 
(vgl.  Kögel  Z.  f.  deutsches  Altertum  XXXVII,  223,  Henning  ebenda 
XXXVI,  324)  scheint  nur  der  Feists  (Beiträge  XV,  547)  erwähnens- 
wert, welcher  got.  gawi  aus  einem  idg.  ^gha-wik-  :  lat.  vicus  ,Dort' 
erklären  möchte;  denn  da  der  pagus  nach  Tacitus  aus  einer  Anzahl 
von  vici  besteht,  so  wird  man  in  der  That  vermuten  dürfen,  dass  ein 
BegriflF  wie  , Mehrheit  von  Dörfern'  in  unserem  „Gau"  steckt.  Allein 
moiphologisch  ist  der  Feistsche  Versuch  ganz  unhaltbar.  Das  Kollektiv- 
präfix ga-  tritt  im  Gerniauischen  an  den  mit  ia-  oder  sonst  weiter 
gebildeten  Stamm,  wie  z.  B.  got.  gasköhij  gawaürdiy  gawaürM  zeigen. 
Eine  Bildung,  wie  das  von  Feist  geforderte  *gha-wlk-,  ist  unerhört. 
Kein  gatoi,  sondern  ein  *gaweihi  sollte  man  im  Gotischen  erwarten. 
Gleichwohl  dtlrfte  an  dem  Ausgangspunkt  der  Erklärung  Feists  fest- 
zuhalten sein. 

Es  giebt  im  Griechischen  ein  bisher  wenig  beachtetes,  obwohl  weit 
verbreitetes  Wort  für  ,Dorf'  und  die  in  dem  Dorfe  wohnende  Ver- 
wandtschaft, ,die  Dorfsippe',  welches  urgriechisch  *oväy  *oviä  und 
daneben  mit  Ablaut  *övä  lautete.  Diese  Formen  ergeben  sich  aus 
att.  oiTi  ,Dorf',  oititti^  »Dorfbewohner'  (Sophokles)  und  den  Hesych- 
glossen  wfr\  .kwjlxti',  ouai  •  q)uXai.  Kuirpioi,  uia^  •  xa^  Ka)^a?.  Ein  attischer 
Demos  hiess  "Oa,  "Oti,  OTti.  Vielleicht  gehört  auch  lakonisch  ujßd  ,Obe' 
(eine  Volksabteilung)  hierher.  Dieses  altgriechische  *ovä  ,Dorf'  erklärt 
nun  das  germanische  Wort  ohne  weiteres.  Es  ist  ein  urgerm.  ^ga-atoia-m 
anzusetzen,  das,  wie  z.  B.  got.  gaumjan  ,wahrnehmen'  aus  *gaumjan 
von  slav.  umü  , Wahrnehmung'  hervorgegangen  ist,  unmittelbar  zu 
ahd.  gouwi,  got.  gawi  führen  musste.  Der  Sinn  unseres  nhd.  gau  ist 
also  thatsächlieh  der  durch  die  sachliche  Betrachtung  des  pagus  ge- 
forderte, »Gemeinschaft  von  Dörfern  oder  Dorfsippen'.  Eine  solche 
Gemeinschaft,  mit  politischer  Selbständigkeit  ausgestattet,  ist  aber  nichts 
anderes  als  das  stidslavische  pleme,  der  alte  „Stamm".  Über  den  Gau 
als  Tauseudscbaft  s.  u.  Heer. 

Wir  tibergehen  die  walisischen  Stämme  (kymr.  llwyth  =  ir.  slicht 
,Geschlecht',  vgl.  Stokes  Urkelt.  Sprachschatz  S.  320)  und  die  irischen 
Clans    (ir.    cland),    deren  Verhältnis    gegenüber    den    u.    Sippe    be- 
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sprochenen  Familienverbänden  ein  besonders  schwankendes  nnd  nocb 
der  Aufklärung  bedürftiges  zu  sein  scheint,  um  uns  zunächst  den 
arischen  Zuständen  zuzuwenden. 

Bei  den  alten  Persern  folgt  nach  Herodot  I,  101,  125  auf  die 
qpprJTpri  (altpers.  vi&-)  als  oberste  Einheit  das  t^vo^,  welcher  letztere 
BegriflF  im  Awesta  in  nicht  ganz  durchsichtiger  Weise  in  zaütu-  und 
daxyU'  (altp.  dahyu-,  semasiologisch  kaum  mit  sert.  dä^yu-  ,Feind, 
böser  Dämon,  Nicht- Arier,  Barbar,  Räuber'  vereinbar;  s.  u.  Ahnen- 
kultus)  geschieden  wird,  so  dass  wir  also,  nach  den  Vorständen  dieser 
Gruppen  bezeichnet,  vier  Stufen:  nmänapaiti-  (Familie),  vispaiti- 
(Sippe),  zafltupaiti'  (Stamm),  daxyupaiti-  (Land?)  vor  uns  hätten.  In 
der  Geschichte  treten  die  Perser,  wie  die  oben  genannten  12  kroatischen 
plemenüy  als  aus  zwölf  Stämmen  zusammengesetzt  auf,  die  also  den 
Kern  der  altpersischen  Weltmouarchie  bilden.  Ein  Blick  auf  die  heutigen 
Afghanen  und  Kurden  lehrt,  dass  bei  diesen  Völkern  die  alte  Stamm- 
verfassung noch  jetzt  in  voller  Blüte  steht,  und  besonders  bei  den  letzteren 
keine  Neigung  vorhanden  ist,  eine  höhere  staatliche  Macht  darüber 
zu  errichten  (vgl.  Leist  Altarisches  Jus  civile  I,  30,  II,  193).  Auch 
bei  den  Indern  tritt  uns  in  der  ältesten  Zeit  als  oberste  politische 
Einheit  der  Stamm  (jäna-)  entgegen,  die  Zusammenfassung  der  Sippen 
(tig-),  an  deren  Spitze  der  räjan-  oder  König  steht.  Wie  wir  es 
überall  gefunden  haben,  findet  auch  hier  zu  kriegerischen  Zwecken 
gern  eine  Vereinigung  mehrerer  Stämme  statt. 

Schwerer  lässt  sich  die  einstmalige  selbständige  Existenz  des  Stammes 
bei  Griechen  und  Römern  erweisen,  eine  zu  erwartende  Erscheinung, 
da  die  alten  Familienverbände  schon  im  Anfang  der  Überlieferung 
durch  den  modernen  Staatsgedanken,  der  im  Staate  nur  Bürger^  keine 
Sippengenossen  anerkennt,  gelockert  worden  waren,  und  die  alte  Ter- 
minologie vielfach  in  ganz  neuem  Sinne  gebraucht  wird.  Gleichwohl 
lässt  sich,  namentlich  in  dem  griech.  q)OXov,  q)uXri,  der  alte  idg. 
Stammesbegriff  noch  mit  ziemlicher  Deutlichkeit  erkennen.  Der  mit 
diesem  Namen  bezeichnete  Begriff  schliesst  sich  bei  Homer  an  die 
qppriTpTi,  die  Brüderschaft  oder  Sippe,  an.  Nach  Phretren  und  Phylen 
rät  Nestor  dem  Agamemnon  die  Griechen  aufzustellen,  woraus  sich 
das  q)uXov  als  geschlossene  militärische  Einheit,  wie  die  (pQr\Tpr\y  er- 
giebt.  Das  von  q)OXov  abgeleitete  q)uXo7Ti^  bedeutet  ,Heer'  im  all- 
gemeinen, dann  ,Sclilachtgetümmer,  ,Schlacht'.  Die  Rhodier  (IL  II,  668; 
wohnten  in  drei  Phylen  (tpixOot  bk  djKT]0€v  KaraqpuXa&öv).  Es  hatten 
sich  hier  also  drei  Stämme  zur  Besiedeluug  von  Rhodus  verbunden. 
Überall  kehrt  bei  Doriern  wie  loniern  eine  uralte  Einteilung  in  3,  4 
und  5  Phylen  wieder,  und  dass  bei  Doriern  wie  loniern  dieselben 
Phylen  in  jeder  Einzelgemeinde  vorkommen,  beweist  nur,  dass  die 
Verschmelzung  der  einst  selbständigen  Phylen  stattgefunden  hatte, 
bevor  Dorier  oder  lonier  in  Einzelgemeinden  auseinandergingen.     Mit 
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Becht  bemerkt  auch  Leist  a.  a.  0.  II,  195:  „Wir  dürfen  uns  nicht 
Phratrien  und  Phylen  in  der  Weise  geschaffen  denken,  wie  spätere 
Zeiten  sich  die  Entwicklung  vorgestellt  haben :  dass  in  Zeiten,  wo  schon 
ein  zur  Polis  vereintes  Volk  da  war,  irgend  ein  Verfassung  gebender 
Herrscher  das  Volk  in  die  bis  dahin  noch  nicht  vorhandenen  Phratrien 
und  Phylen  abgeteilt  habe.  Sondern  umgekehrt.  Die  Phratrien  und 
Phylen  sind  die  speziell  griechische  Gestaltung  der  nattirlich  gegebenen 
„Menschen Vermehrung"  [besser  der  „idg.  Ordnung"].  Wie  stark  der 
der  Phyle  zu  Grunde  liegende  Verwandtschaftsgedanke  sich  hie  und 
da  noch  später  geltend  macht,  beweist  das  kretische  Gesetz  von  Gortyn, 
nach  welchem  in  Ermanglung  von  Verwandten  ein  Phylengenosse  die 
Erbtochter  (s.d.)  zu  heiraten  verpflichtet  war.  In  Athen  werden 
q)uXoßa(TiX€Tq  »Könige  der  Phylen'  genannt. 

Auch  im  ältesten  Rom  hat  sich  die  Überlieferung  erhalten,  dass  es 
durch  die  Verschmelzung  dreier  einst  selbständiger  Stämme,  die  hier 
mit  dem  etymologisch  noch  dunklen  Ausdruck  tribus  (umbr.  trifuy 
trefiper  Iguvina,  s.  u.  Dorf)  benannt  werden,  den  Ramnes,  Tities  und 
Luceres,  hervorgegangen  sei.  Als  älteste  Unterabteilung  des  tribus 
kann  man  sich  nur  die  gens  denken.  Erwägt  man,  dass  der  Tribus 
im  militärischen  Sinne,  wie  der  germanische  pagtis  (s.  u.  H  e  e  r),  als 
Tausendschaft  gefasst  wurde,  und  dass  die  gens  (wie  die  der  Fabier) 
oft  aus  mehreren  Hunderten  von  Kriegern  bestehen  mochte,  so  haben 
wir  auch  in  dem  altrömischen  tribus,  dem  ein  tribunus  (vgl.  südsl. 
plemensTci  :  plemen)  vorstand,  ein  ziemlich  getreues  Bild  des  ältindo- 
germanischen,  in  eine  beschränkte  Zahl  von  Sippen  geteilten  Stammes 
vor  uns.  Als  dann  die  staatsrechtliche  Bedeutung  der  gens  mehr  und 
mehr  erlosch,  wird  eine  neue,  aus  militärischen  Verhältnissen  hervor- 
gegangene Einteilung  des  tribus  in  Curien  [curia,  ebenfalls  dunkel, 
aus  *cO'Viria  :  vir  oder  :  quiris,  quiritis  , Hausherrenverband'?)  und 
Decurien  aufgekommen  sein. 

Als  eine  urzeitliche  Benennung  des  idg.  Stammesbegriffs  wird  man 
die  Reihe  umbr.  totaper  ,i)ro  urbc',  totar  Jlotinar  ,urbis  Igovinae', 
osk.  tiüFto  MajLxepTivo  ,civitas  Mamertina',  Bansae  tovtam  ,Bantiae 
populum',  ir.  tüath,  ^ot.piuda  ,^övo(;',  altpr.  tauto  ,Land'  (idg.  *teu-tä) 
ansehen  dürfen.  Allerdings  bezeichnen  diese  Wörter  in  historischer  Zeit 
die  Zusammenfassung  mehrerer  Stämme  zu  einer  Völkerschaft  oder 
civitas.  Da  sich  aber  aus  dem  Vorstehenden  (s.  auch  u.  König)  er- 
giebt,  dass  diese  letzteren  Begriffe  sich  erst  historisch  entwickelt  haben, 
so  wird  man  berechtigt  sein,  die  in  der  Ursprache  wurzelnde  Be- 
zeichnung der  relativ  weitesten  politischen  Einheit  der  frllhhistorischen 
Zeit  auf  die  relativ  weiteste  politische  Einheit  der  vorhistorischen  Zeit 
zu  beziehen  und  anzunehmen,  dass  sich  das  idg.  Heu-tä  ,Stamm' 
mit  diesem  selbst  zur  Völkerschaft  und  ihrer  Bezeichnung  ausgewachsen 
habe.   Die  Reihe  gehört  zu  derselben  Wurzel  wie  lat.  tömentum  ,Stopf- 
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werk',  tumeo  ,strotze',  töttis  ^ganz',  sert.  taviti  ,ist  stark',  griech.  -niXo^ 
,Wnl8t'  und  bezeichnet  also  ungefähr  dasselbe  wie  das  südsl.  pUme  : 
griech.  TTt^TTXr)^^  lat.  compleo  ,fttlle'  oder  auch  (in  etwas  anderer 
Wendung)  wie  das  griech.  q)OXov,  qpuXrj  :  q)uo^ai  („Fülle  des  Wachs- 
tums'*). Zu  altpr.  tauto  ,Land'  (auch  lit.  tauta  ,Oberland')  ist  zu  be- 
merken, dass  hier  noch  eine  weitere  Entwicklung  der  Bedeutung  von 
der  Völkerschaft  zu  dem  von  ihr  bewohnten  Gebiet  stattgefunden  hat. 
Das  Verwandtschaftsverhältnis  des  Stammes  werden  von  jeher  Ab- 
leitungen von  der  Wurzel  jan  (lat.  gigno)  bezeichnet  haben.  Vgl.  oben 
Bcrt.  Jana-,  aw.  zafltu-,  griech.  t^vo?,  ahd.  chunni  (,genus,  generatio, 
progenies,  proles,  familia,  tribus,  gens,  natio,  stirps'),  Wörter,  die  aber 
eben  deshalb  auch  die  verwandtschaftliche  Zusammengehörigkeit  der 
Sippe  und  der  Grossfamilie  ausdrücken  konnten.  Aach  den  Plural 
von  Ausdrücken  wie  idg.  vlk-  ,Sippe'  wird  man  für  die  Vereinigung 
mehrerer  Sippen  haben  gebrauchen  können.  Eine  scharfe  und  unbe- 
dingte Scheidung  ist  in  der  Terminologie  der  Familienverbände  eben 
nicht  möglich. 

Über  die  Regierung  des  Stammes  s.  u.  König  und  u.  Volksver- 
sammlung, über  die  Bnrg,  den  lokalen  Mittelpunkt  desselben,  s.  u. 
Stadt.  In  Stämmen,  wie  sie  hier  geschildert  worden  sind,  vor  allem 
in  der  Vereinigung  mehrerer,  muss  die  Ausbreitung  der  Indogermanen 
in  Europa,  ihre  Siedelung,  ihre  Verschmelzung  mit  Ureinwohnern,  ihr 
Auswachsen  zu  Völkerschaften  und  Völkern  erfolgt  sein.  —  S.  auch 
u.  Volk. 

»Stammbaum,  Stammväter,  s.  Vorfahren. 

Stände.  Die  Unterscheidung  von  Freien,  Unfreien  und  Edelen 
scheint  auf  den  ersten  Blick  in  der  indogermanischen  Welt  uralt  zu 
sein.  Als  die  Überlieferung  anhebt,  finden  wir  in  Indien  zwar  noch 
nicht  eigentliche  „Kasten",  über  deren  Ursprünge  aus  alten  Familien- 
verbänden neuerdings  E.  Senart  in  der  Revue  des  deux  mondes  T. 
121,  122,  125  ansprechende  Vermutungen  veröffentlicht  hat,  bezengt; 
aber  Standesunterschiede  sind  bereits  in  der  ältesten  vedischen  Litte- 
ratur  sicher  nachweisbar.  Gegenüber  stehen  sich  das  ä'rya-  värna- 
und  das  däsa-  vdrna-,  ersteres  die  Rasse  (eigentl.  , Farbe')  der  in 
Indien  erobernd  eindringenden  Indogcrmanen,  letzteres  die  der  unter- 
liegenden Ureinwohner  bezeichnend.  Innerhalb  des  ä'rya-  värna-  hin- 
wiederum wird  die  grosse  Masse  des  Volkes  durch  die  viq-as  gebildet, 
aus  der  sich  die  rä'jänas  die  ,prineipes'  oder  das  kshatrd-  die  ,Gesanit- 
heit  der  Herrschenden'  hervorheben.  Der  später  (neben  Kshatriya, 
Vaigya,  Qödra)  so  geläufige  Ausdruck  brähmanä-  findet  sich  im  Rig- 
veda  nur  selten.  Dafür  erscheint  brahmdn-  ,der  Beter',  wohl  sicher 
bereits  von  einem  Stand  von  Priestern  gebraucht.  Bei  den  Iraniern 
des  Awesta  werden  drei  Stände  {pütra-,  eigentl.  ,6ewerbe')  unter- 
Bchieden:    der  der  Priester  (^2i?raüaw- =  sert.  ätharvan-),  der  Krieger 
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{ra&aestar-  =  scrt.  rathSshthdr-y  eigentl.  ,auf  dem  Wagen  stehend') 
und  der  Ackerbauer  (västryö  fsuyqs),  wozu  gelegentlich  noch  der 
Gewerbetreibende  (hüiti-)  hinzutritt.  Die  dienende  [Klasse  wird  mit 
dem  Ausdruck  Vaisu  {vaesu-,  scrt.  vaigya-?)  bezeichnet  (vgl.  W.  Geiger 
Ostiran.  Kultur  S.  463  flf.). 

Nicht  minder  früh  ist  ständische  Gliederung  in  Europa  bezeugt. 
Bei  Homer  zerfallen  die  Staatsbürger  in  die  beiden  Klassen  der  Edlen 
(dpiorfie^;  äpicTToi,  ^£oxoi  dvbpuiv,  auch  mit  Betonung  ihres  Reichtums 
ttoXukXtipoi  äv6pu)7roi  genannt)  und  der  Gemeinfreien  (bri^ou  fivbpe^, 
auch  dKXripoi,  ol^  ^i\  ßioTo?  ttoXu?  €iti).  Unter  den  Nichtbürgem  werden 
Sklaven  (boöXoi,  ÖMuie?,  okfieq),  Beisassen  daexaväcTTai),  Tagelöhner 
(8fiT€?)  und  die  brimoepToi  (Seher,  Baumeister,  Arzte,  Sänger,  Herolde) 
genannt,  die  aber  gelegentlich  auch  zd  dem  Stande  der  eigentlichen 
Bürger  gehören  können  (vgl.  Buchholz  Hom.  Realien  IT,  1 ;  4).  Im  alten 
Rom  haben  wir  die  Gegensätze  von  Freien  (liberi)  und  Sklaven  (servi), 
und  von  Patriziern  einer-,  dienten  und  Plebejern  andererseits.  Auch 
der  Norden  steht  nicht  zurück.  Bei  den  festländischen  Galliern 
kennt  Caesar  (VI,  13  flf.)  die  beiden  Stände  {gener d)  der  druides  und 
equites,  letztere  mit  ihren  zahlreichen  ambacti  und  cUentes  :  plebis 
jpaene  servorum  loco  habetur.  Bei  den  Germanen  unterscheidet  Tacitus 
aufs  deutlichste  den  Adel  {nobiles),  die  Freien  {ingenui),  die  Frei- 
gelassenen {liberti)  und  Sklaven  (serm). 

Gleichwohl  scheint  es  bedenklich,  eine  Gliederung  nach  Ständen, 
ausser  vielleicht  in  ihren  ersten  Anfängen  und  Vorbedingungen,  bereits 
für  die  idg.  Urzeit  anzusetzen.  Zunächst  fällt  in  der  Terminologie  der 
einschlagenden  Begriffe  die  Abwesenheit  jeder  weitergehenden  Über- 
einstimmung auf.  Die  wenigen  Spuren  einer  solchen  beschränken  sich, 
wie  sich  noch  zeigen  wird,  entweder  auf  geographisch  benachbarte 
Sprachen,  so  dass  der  Verdacht  eines  frülien  Kulturaustausches  nicht 
ausgeschlossen  ist,  oder  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  lässt  sich  als 
eine  noch  allgemeinere,  auf  Standesunterschiede  nicht  bezügliche  er- 
weisen. Bemerkenswert  ist,  dass  das  gleiche  von  der  sprachlichen 
Bezeichnung  der  Begriffe  Reich  und  arm  (s.  d.)  ^ilt, •  die  aufs  engste 
mit  der  Entstehung  gesellschaftlicher  Gliederung  verknüpft  sind. 

Dazu  kommt  nun,  dass  es  auf  idg.  Boden  keineswegs  an  Stellen 
fehlt,  auf  denen  eine  ursprüngliche  Unterscheidung  von  Ständen  über- 
haupt nicht  nachzuweisen  ist,  oder  wo  dieselbe  noch  vor  imseren  Augen 
so  in  der  Entwicklung  begriffen  ist,  dass  wir  offenbar  einen  sich  eben 
abspielenden,  nicht  seit  lauge  abgespielten  Prozess  vor  uns  haben.  Bei 
den  Slaven,  welche  die  politischen  und  Gesellschaftsverhältnisse  der 
Urzeit  mit  oft  überraschender  Treue  bewahrt  haben,  fällt  den  Bericht- 
erstattern überall  die  schwache  Gliederung  in  Stände  auf.  „Nirgends 
vermochte  sich  ein  eigentlicher  Adel  zu  bilden,  der  neben  Vermögen 
und  Bildung  dauernde  Übung  politischen  Ansehns  besessen  hätte.    Bei 
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den  Sttdslaven  sind  alle  Adelstitel  unbekannt,  aber  anch  Russland  wie 
Polen  hatte  nnd  bat  keine  Aristokratie  im  abendländischen  Sinne'^ 
(Fr.  V.  Hellwald  Die  Welt  der  Slaven  S.  176).  Ebenso  äussert  sieh 
V.  Hebn  De  moribus  Ruthenornm  S.  152:  ^Aristokratie  im  echten  Sinn 

giebt  es  in  Russland  nicht Aristokratie  ist  der  erste  Ansatz  zu 

politischer  Gestaltung;  bei  noch  höherer  Entwicklung  wird  diese  Form 
zerbrochen  oder  als  dienendes  Organ  in  das  System  eingefügt;  wo 
aber  nicht  einmal  Aristokratie  möglich  nnd  wirklich  ist,  da  ist  gar 
keine  politische  Anlage,  kein  staatenbildendes  Element  mehr,  sondern 
der  blosse  orientalische  Despotismus^.  In  sprachlicher  Hinsicht  wird 
sich  zeigen,  dass  die  Termini  für  aristokratische  Rangunterschiede  a. 
dcrgl.  bei  den  Slaven  fast  durchaus  von  benachbarten  Völkern  entlehnt 
worden  sind. 

Nicht  minder  lehrreich,  wie  hier  der  Osten,  erweist  sich  für  unsere 
Frage  der  äusserste  Nord -Westen  unseres  Erdteils,  die  alten  irischen 
Verhältnisse,  wie  sie  uns  die  Brehon-Gesetze  schildern.  In  äusserst 
lebendiger  Weise  wird  uns  hier  ein  Bild  vor  Augen  geführt,  wie  bei 
noch  äusserst  primitiven  Zuständen  unter  der  freien  Bevölkeiiiug 
eines  Landes  schrittweise  H  ö  r  i  g  k  e  i  t  s  Verhältnisse  sich  herausbilden 
können,    die  uns  anderwärts   als  vollendete  Thatsache  entgegentreten. 

Für  die  Unbekanu tschaft  der  Urzeit  mit  Sklaverei  kann  man  sich 
auf  direkte  Nachrichten  wie  die  des  Herodot  VI,  137:  ou  tap  ^^vai 
TOÖTOv  TÖv  xP<ivov  (Tq)i(Tt  ku)  ovbk  ToTcTi  dXXoicTi  "EXXt](Ti  oIk^tq^  und 
andere  (Athenaeus  VI,  p.  267  e)  berufen,  die  man  nicht  ohne  weiteres  als 
die  „Folge  der  dichterischen  Vorstellung  von  einem  goldenen  Zeitalter^ 
bezeichnen  kann  (Büchsenschütz  Besitz  und  Erwerb  S.  105).  und  zwar 
dies  um  so  weniger,  als  die  Griechen  sehr  wohl  wussten,  dass  bei 
zurdckgebliebenen  Stämmen  abseits  von  den  grossen  städtischen  Mittel- 
punkten, z.  B.  bei  Lokrern  und  Phociem,  Sklaven  noch  bis  in  späte 
Zeiten  nicht  gehalten  wurden:  eiOioOai  fäp  iy  Toiq  oiKCiaKai^  bia- 
Koveiv  Tou?  v€U)T^pouq  ToT^  TTpeaßuT^poi?  (Athenaeus  VI,  p.  264d.). 

Das  Problem  des  Ursprungs  der  Stände  scheint  also  in  die  Zeit 
nach  Auflösung  der  idg.  Gemeinschaft  zu  fallen,  d.  h.  in  die  Epoche, 
in  welcher  die  idg.  Völker  den  Weg  nach  ihren  historischen  Wohn- 
sitzen sich  bahnten  oder  innerhalb  derselben  sich  festsetzten.  Es  soll 
im  folgenden  versucht  werden,  die  Grundzüge  dieser  Entwicklung  fest- 
zustellen, wobei  zuerst  über  den  Begriff  der  Freiheit,  dann  über  den 
der  Freiheit  und  Unfreiheit,  zuletzt  über  den  der  Freiheit  und  des 
Adels  gehandelt  werden  soll. 

I.  Freiheit. 

Die  Eigenschaft  des  frei  sein  wird  im  Griechischen  durch  dXeuOcpo^, 
im  Lateinischen  durch  Über,  im  Germanischen  durch  got.  freis,  ahd. 
fri  ausgedrückt.    Es  ist  aber  gleich  zu  sagen,  dass  alle  drei  Ausdrücke 
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keioeswegs  nur  ,politi8ch  frei',  also  das  Freisein  gegenüber  der  Stellung 
des  Sklaven,  des  Rechtlosen,  des  unterworfenen  bezeichnen.  Was  viel- 
mehr H.  Paul  in  seinem  Deutschen  Wörterbuch  von  dem  deutschen 
Worte  sagt,  dass  es  nämlich  ganz  im  allgemeinen  Sinne  die  Abwesenheit 
oder  Nichtberücksichtigung  eines  Zwanges  ausdrücke,  gilt  im  wesent- 
lichen auch  von  dem  griechischen  und  lateinischen  Worte.  Wie  man 
im  Deutschen  „freier  Wille",  „freie  Hand",  „freie  Meinung"  sagt,  so 
üuch  im  Griechischen  dXeuGepo^  Xoto^,  dXeuGdpa  dtopd,  im  Lateinischen 
liberum  tempus,  libera  custodia  u.  s.  w.  So  kommen  diese  Wörter 
schliesslich  dazu,  soviel  wie  ,los',  ,ledig'  von  einer  Sache,  die  man 
'gerne  los  ist,  zu  bezeichnen:  es  heisst  deutsch  „frei  von  Schmerzen", 
grieeh.  dXeuGepoq  TrrmdTUJv,  lat.  liber  läborum. 

Gleichwohl  lässt  sich,  zunächst  ohne  Zuhilfenahme  der  Etymologie, 
zeigen,  dass  für  alle  drei  Wörter  von  der  Bedeutung  ,politisch  frei' 
auszugehen  ist,  oder,  vorsichtiger  ausgedrückt,  dass  dieselbe  auf  allen 
drei  Sprachgebieten  uralt  sei. 

In  den  homerischen  Gedichten  kommt  ^Xeuöepo^  nur  in  diesem  Sinne, 
und  zwar  ausschliesslich  in  der  Verbindung  dXeuGepov  ?i|Lxap  ,Tag  der 
Freiheit'  im  Gegensatz  zu  bouXiov  ?i|Lxap  ,Tag  der  Knechtschaft'  vor. 
Ausserdem  wird  noch  einmal  ein  Kpritfip  dXeuOepo^  genannt.  Das  VI.  Buch 
-der  Ilias  schliesst  mit  den  Worten  des  Hektor  au  Paris:  „Nun  lass  uns 
gehen!  Das  wollen  wir  später  mit  einander  ausmachen,  wenn  einst  Zeus 
uns  verstattet,  den  himmlischen  ewigen  Göttern  im  Palast  einen  Kpritfip 
-^XeiiOepoq  aufzustellen,  nachdem  wir  aus  Trojas  Gebiet  die  wohlbeschienten 
Achäer  vertrieben  haben".  So  seltsam  der  Ausdruck  ist,  so  kann  mit 
ihm  dem  Zusammenhange  nach  nichts  anderes  als  ein  Mischkrug  zu 
Ehren  der  wiedererlangten  Fieiheit  gemeint  sein. 

Auf  römischem  Boden  liegt  der  früheste  Beleg  für  den  Gebrauch  des 
Wortes  liber j  und  zwar  ebenfallls  in  dem  Sinne  von  ,politisch  frei',  in 
jenem  alten  Königsgesetz  des  Numa  vor,  welches  befiehlt:  Si  qui  ho- 
minem  liberum  dolo  sciens  morti  duity  paricidas  esto,  d.  h.  nach  der 
wahrscheinlichsten  Erklärung:  „Wer  einen  freien  Bürger  mit  arger 
List  wissentlich  tötet,  soll  als  Sippenmörder  gelten".  Einen  noch  älteren 
Beweis  aber  für  das  Vorhandensein  von  liber  ,pölitisch  frei'  kann  man 
AUS  dem  Nebeneinanderliegen  von  liber  ,frei'  und  liberi  ,die  Kinder' 
entnehmen  (ef.  u.). 

Was  endlich  die  Germanen  anbetrifft,  so  ist  soviel  sicher,  dass  in 
allen  altgermanischen  Mundarten  unser  Wort  „frei"  zur  Bezeichnung  des 
Standes  der  ingenui  gebraucht  wird.  Daneben  scheint  allerdings  eine 
bereits  vorgerücktere  Bedeutungsentwicklung  in  der  gemeingermanischen 
Zusammensetzung  von  got.  freihals  ,Freiheit',  ahd,  frihah  ,liber'  vor- 
zuliegen; denn  wenn  diese  Wörter,  wie  man  allgemein  annimmt,  wirklich 
Freihalsigkeit  und  Freihals  bedeuten,  so  würde  doch  wohl  ahd.  fri-hals 
nicht  einen  bezeichnen,    der  den  Hals  eines  Freien  hat,   sondern  viel- 
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mehr  einen,  der  einen  freien,  d.  h.  nicht  durch  Ketten  (wie  beim  Kriegs- 
gefangenen) oder  sonst  beschwerten  Hals  hat.  Alsdann  würde  aber 
^frei^  in  dieser  alten  Zusammensetzung  nicht  mehr  in  rein  politischem 
Sinne  zu  nehmen  sein. 

Das  letzte  und  entscheidende  Wort  über  den  Bedentungsausgang  der 
drei  Wörter  wird  daher  doch  die  Etymologie  zu  sprechen  haben. 

Unser  „frei",  von  dem  auszugehen  nützlich  sein  wird,  lautete  in  ur- 
germanischer Zeit  ^frija-s,  welches  genau  dem  altindischen  priyä-s 
entspricht,  das  aber  ,lieb',  , teuer',  ,erwüu8cht'  bedeutet.  Da  sich  nun 
unschwer  erweisen  lässt,  dass  diese  letztere  Bedeutung,  schon  wegen 
der  neben  got.freis  ,frei'  liegenden  frijön  »lieben',  frijönds  , Freund', 
die  frühere,  auch  im  Germanischen  einstmals  vorhandene  war,  so  erhebt 
sich  die  Frage,  wie  ein  Wort,  das  ursprünglich  ,lieb',  , Freund'  be- 
zeichnete, zu  dem  Sinne  von  ,frei'  gelangt  sein  könne. 

Die  Antwort  liierauf  giebt  der  Hinweis  auf  das  schon  oben  genannte 
scrt.  ä'rya-  ,der  Arier'.  Nach  der,  wie  es  scheint,  ganz  einiYandfreien 
Deutung  Böhtlingk-Roths,  Zimmers  und  anderer  ist  jenes  ärya-  nun 
nichts  als  eine  Ableitung  von  aryd-  ,freundlich',  ,hold',  ,treu',  ,fromm' 
und  bezeichnet  also  einen,  der  zu  den  Freunden  gehört.  Im  Gegensatz, 
zu  den  eingeborenen  däsA-^  ddst-j  ddsyu-,  die  als  Sklaven  und  Skla- 
vinnen oder  Beischläferinnen  in  den  Häusern  der  Arier  auftreten,  kenn- 
zeichnet d-ri/a-  die  erobernd  im  Pendjab  vordringenden  Indogermanen 
und  fasst  nach  und  nach  die  drei  oberen  Stände  der  hrähmand-,  ksha- 
triya-j  und  vaiqya-  zu  einer  Einheit  zusammen.  Es  ist  (etwa  nebea 
dem  ähnliches  bedeutenden  jämi-  ,versippt'  im  Gegensatz  zu  djämi- 
,unversippt',  vgl.  Ludwig  Rigv.  III,  207)  der  eigentliche  altindische 
Ausdruck  für  ,frei\  Wenn  der  Inder  sagen  will:  „er  ist  ein  freier 
Mann",  so  wählt  er  den  Ausdruck:  „er  ist  ein  Arier". 

So  versteht  man  nun  urgermanisches  *frija-Sj  unser  „frei"  =  scrt. 
priyd-8  ,lieb'  ohne  weiteres.  *Frija-8  ist  an  Stelle  des  in  den  ger- 
manischen Sprachen  verloren  gegangenen  aryd-^  ä'rya-  getreten  und 
bedeutete  zunächst  den  Freund  und  Verwandten,  dann  den  Volksge« 
nossen,  zuletzt  den  freien  Volksgenossen,  ganz  wie  in  Indien,  im  Gegen- 
satz zu  allophylcn  und  verknechteten  Volksbestandteilen. 

Dieselbe  Entwicklung  hat  in  dem  benachbarten  Keltisch  statt- 
gefunden. Während  das  Irische  das  altindische  ä'rya-  oder  eine  Ab- 
leitung hiervon  äryaka-  in  Gestalt  von  aire,  airech  ,princeps',  dem 
Namen  für  eine  höhere  Stufe  der  Freiheit,  bewahrt  hat,  ist  in  den 
altkymrischen  Gesetzen  das  dem  indischen  priyd-  ,lieb'  lautgesetzlieh 
entsprechende  rhydd,  wie  im  Germanischen,  der  gewöhnliche  Ausdruck 
für  ,frei'.  Dieselben  Leute  heissen  auch  honeddig,  d.  h.  ,Menschen,  die 
einen  Ursprung  (kymrisch  bonedd)  haben'.  Es  sind  die  echten  Kymren 
den  Nichtkymren  und  Fremden  gegenüber,  die  teils  als  Hörige,  teils 
als  unfreie  auftreten.    Es  begegnet  uns  hier  also  dieselbe  Vorstellung^ 
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nämlich  dass  nur  der  zum  Stamme  gehörige  frei  sei,  in  einer  etwas 
anderen  sprachlichen  Konzeption,  die  anch  auf  altiranischem  Boden 
wiederkehrt,  wo  frei  awestisch  äzäia-y  npers.  äzäd  (vgl.  dZidTir  dXeu- 
Oepia  Trapä  TTepcTai?)  heisst,  d.  i.  als  von  zan  .gebären'  abgeleitet,  so 
viel  wie  lateinisch  in-genuuSy  der  ,ein-geborene',  der  ,ira  Stamme  ge- 
borene'. 

Im  Germanischen  aber,  zu  dem  wir  zurückkehren,  ist  der  Bedeutungs- 
tibergang von  »Volksgenosse',  also  ,Freund'  zu  ,frei'  auch  in  den 
Eiuzelsprachen  ein  ganz  geläufiger.  Ein  besonders  einleuchtendes 
Beispiel  hierfür  bietet  longobardisch  arimannus  (von  got.  harjis  ,Heer'), 
eigentlich  ,Heergeno8se',  dann,  weil  nur  der  freie  Mann  Heer-  oder 
Volksgenosse  ist  (denn  beide  BegriflFe  decken  sich  in  jenen  Zeiten)  = 
jfrei'.  Man  kann  sogar  urimanna  mulier  und  feminae  arimannae 
sagen.  Ähnliches  gilt  aber  auch  von  Salicus,  EipuarittSy  FrancuSy 
tiber  die  auf  J.  Grimms  Rechtsaltertümer  verwiesen  werden  kann. 

Lässt  sieh  nun  aus  den  bisherigen,  die  indisch-iranischen  und  keltisch- 
germanischen  Sprachen  betreffenden  Erwägungen  etwas  für  die  Be- 
urteilung der  beiden  südeuropäischen  Ausdrücke,  griechisch  dXeuGepo^ 
und  lateinisch  Über,  gewinnen? 

Griechisch  ^XeuOepo?  wurde  von  den  Alten  erklärt  Trapd  tö  dXeu- 
Geiv  Ö7T0U  ^pa,  d.  h.  „frei  ist  wer  hingehen  kann,  wohin  es  ihm  gefällt", 
und  neuere  Etymologen,  z.  B.  G.  Curtius,  sind  ihnen,  indem  sie  auf 
die  Freizügigkeit  als  auf  ein  charakteristisches  Merkmal  namentlich 
der  germanischen  Freiheit  hinwiesen,  hierin  gefolgt.  Allein  abgesehen 
davon,  dass  es  für  einen  solchen  Ursprung  eines  Wortes  für  ,frei'  an 
jeder  Analogie  fehlt,  haftet  in  der  ältesten  Sprache  an  dem  Stamme 
dXu0-(nXu6ov,  dXeucTojLiai,  eiXriXouOa),  der  nach  der  obigen  Annahme  in 
dXeueepo^  vorläge,  und  der  von  dX6-(?iX6ov)  vielleicht  lautlich  ganz  zu 
trennen  ist  (vgl.  Wackemagel  Dehnungsgesetz  S.  3),  gar  nicht  die  Be- 
deutung ,weggehn'  {abire),  sondern  die  Bedeutung  ,ankonimen'  {per- 
venire),  und  wenn  man  sich  nun  auch  zur  Not  vorstellen  kann,  dass 
,frei'  ein  Mann  ist,  der  hingehen  kann,  wohin  es  ihm  beliebt,  so  gilt 
das  gleiche  doch  nicht  von  einem  Manne,  der  ankommen  kann,  wo 
es  ihm  gefällt. 

Noch  viel  bedenklicher  scheint  die  von  anderen  beliebte  Verbindung 
von  dXeüGepoq  mit  nhd.  „liederlich",  wobei  etwa  „frei"  in  Ausdrücken 
wie  „eine  freie  Person"  (von  einem  Mädchen  gesagt)  das  verknüpfende 
Band  bilden  würde;  denn  die  ältere  Bedeutung  des  deutschen  Wortes 
ist  ,minderwertig',  »schlecht'  —  man  sagt  mundartlich  noch  heute:  „es 
geht  mir  liederlich"  — ,  wobei  natürlich  jede  Möglichkeit  einer  Be- 
deutungsvermittlung  fehlt. 

Vielmehr  dürfte  die  Erklärung  von  griechisch  dXcuOepo^  ganz  wo 
anders,    und  zwar  in  dem  schon  erörterten  Ideenkreis  zu  suchen  sein. 

Es  gab  in  der  indogermanischen  Grundsprache  einen  Stamm  *leudhO'y 
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*leudhu',  *leudhi',  der  ,Volk',  ,Volksgeno88e',  ,Men8ch'  bedeutete.  Er 
ergiebt  sich  ans  altsl.  Ijudü  ,Volk',  Ijudi  ^Mensch',  ahd.  Hut,  leodj 
agls.  Uod  ,Volk',  mhd.  Hute,  agls.  Uode,  unser  „Leute".  Die  Wurzel 
dieses  Stammes  ist  in  got.  liudan  ,waebsen'  =  scrt.  rudh,  ruh  erhalten 
(s.  Analoga  u.  Stamm  und  u.  Volk).  Dieses  indogermanische  Heudho- 
,populus'  musste  nun  im  Griechischen  lautgesetzlich  zu  '''d-XeuOo-^ 
werden,  und  wie  in  dieser  Sprache  ein  qpoßepö^  ^schrecklich'  neben  q)ößog 
,Schrecken',  ein  bpocrepö^  ,tauig'  neben  bpöao^  ,Tau'  lag,  ebenso  darf 
man  annehmen,  lag  neben  *4-X€u9o-^  ,Volk'  ein  ^XeuOepo^  ,zum  Volke 
gehörig',  dann  ,frei'.  Der  Akzent  wird  auch  hier  einst  auf  der  letzten 
Silbe  gestanden  haben,  und,  nachdem  der  Stützpunkt  des  Adjektivnms, 
das  Substantivum  *i-X€u6o-^  durch  andere  Wörter  ftlr  Volk  verdrängt 
worden  war,  von  seiner  ursprünglichen  Stelle  verrückt  worden  sein. 

Eine  Unterstützung  findet  diese  Erklärung  weiterhin  darin,  dass 
sowohl  im  Germanischen  wie  auch  im  Slavischen  von  eben  diesem 
Stamme  Heudho-  ,VoIk'  zweifellos  Wörter  für  ,frei'  gebildet  worden 
sind,  nämlich  einmal  burgundisch  leudis,  das  in  der  burgnndisehen 
Rechtssprache  ganz  ähnlich  wie  das  oben  genannte  longobardische  ari- 
mannus  gebraucht  wird,  das  andere  Mal  altruss.  Ijudini,  das  in  dem 
Gericht  des  Jaroslav  Wladimirowitsch,  einer  altrussischen  Rechtsquelle 
des  XIII.  Jahrhunderts,  ebenfalls  den  gemeinen  Freien  (dessen  Wergeid 
40  Grivnen  beträgt;  bezeichnet. 

So  bleibt  das  lat.  Über  übrig,  Stamm  *Ieibro-,  *loibro-  (altlat.  loeher- 
tatem),  neben  dem  ein  oskischcr  Stamm  Houfro-  (osk.  Lüvfvreis; 
,Liberi',  lovfrikonosa  ,ingenuo8',  falisk.  loferta)  liegt.  Verbindet  man 
diese  Wörter,  wie  es  die  Mehrzahl  der  Sprachforscher  thut  (vgl.  zuletzt 
Brugmann  Grundriss  I«,  1  S.  107,  197,  anders  Fick  Vergl.  W.  IS  538), 
mit  griech.  dXeuOepo^,  so  würde  bereits  ein  graeco-italisches  *leudh{e)ro- 
,popularis',  ,Volksgeno8se*,  ,freier  Volksgenosse',  ,frei'  anzusetzen  sein. 
Man  könnte  vermuten,  dass  in  dem  schon  oben  angeführten  Könige- 
gesetz  des  Numa  die  für  Über  vorausgesetzte  Bedeutung  von  ,populari8' 
noch  durchblicke,  so  dass  dann  ganz  im  Sinne  der  Brunnenraeister- 
sehen  Auflfassung  des  römischen  Tötungsverbrechens  zu  tibersetzen  wäre: 
„Wer  einen  Stammesgenossen  tötet,  soll  einem  Sippenmörder  gleich 
gelten"  (s.  u.  Blutrache,  Mord,  Sippe).  Sehr  gut  würde  sich  dann 
auch  das  Nebeneinanderliegen  von  liberi  ,die  Freien'  und  liberi  ^die 
Kinder'  erklären.  Letzteres  bedeutete  alsdann  ursprünglich  die  ^im 
Stamme  geborenen',  die  ,eigentlichen',  die  ,echten',  wofür  Analoga  u. 
Kind  und  u.  Ehelich  angegeben  sind. 

So  hat  sich  gezeigt,  dass  in  weiten  Teilen  der  idg.  Völkerwelt, 
vielleicht  in  allen,  mit  Ausnahme  des  litu-slavischen  Gebietes  (hier 
gelten  russ.  volinyj,  vollnosü  ,frei,  Freiheit'  :  lat.  velle^  lit.  laiswas 
,frei'  :  griech.  \f\}xa  , Wille',  Xf^v  wollen';  aus  dem  Slavischen  entlehnt: 
lit.  wdlnas    ,frei';    vgl.   jedoch    oben    russ.    Ijudint),    der  Begriff   der 
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Freiheit  in  politischen  Verhältnissen  und  zwar  in  dem  Gegensatz 
zwischen  einer  stammhaften  und  nicht  stammhaften  Bevölkernngsschicht 
geboren  wurde.  Es  liegt  ja  auf  der  Hand,  dass,  wenn  alle  frei  sind, 
die  Vorstellung  der  Freiheit  nicht  aufkommen  kann.  Den  günstigen 
Boden  zur  Perzeption  des  letzteren  Begriffes  boten  offenbar  in  Europa 
wie  in  Indien  allophyle  Volksbestandteile,  welche  den  Indogermanen 
bei  ihrer  Ausbreitung  entgegentraten,  und  die  von  ihnen  entweder 
(das  wird  das  ursprünglichste  gewesen  sein)  vertilgt  wurden  (s.  u. 
Opfer)  oder  in  mannigfaltige  Verhältnisse  der  Unfreiheit  ein- 
traten (vgl.  Vf.  Z.  f.  Socialwissenschaft  I  Band,  5.  Heft  1898). 

II.  Freiheit  und  Unfreiheit. 

Derartige  Vorgänge,  welche  sich  ursprünglich  zwischen  Indogermanen 
und  Nicht-lndogermanen  abspielten,  setzten  sich  später  auch  in  dem 
Verhältnis  von  Indogermanen  zu  Indogermanen,  ja,  in  dem  von  ver- 
schiedenen Stämmen  eines  und  desselben  idg.  Volkes  unter  einander 
fort.  So  sind  im  Peloponnes  vorher  eingesessene  Achäer  zu  den  Heloten 
(eiXuüTTi^  :  dXeiv  ,gefangen  nehmen'?)  der  Lacedämonier,  in  Thessalien 
vorher  eingesessene  Perrhäber  und  Magneten  zu  den  Penesten  {neviarr\^ 
:  l^t  penes  ,in  der  Gewalt  Jemandes)  der  Thessalier  geworden  u.  s.w. 
Unterwerfung  und  Gefangennahme  im  Krieg  wird  daher  auch  in  Europa 
überall  als  die  ursprünglichste  Quelle  der  Unfreiheit  zu  bezeichnen  sein. 
Dem  entspricht  es,  wenn  im  Griechischen  der  Sklave  als  aixMoXwTO^ 
,der  mit  dem  Speer  erbeutete',  im  Lateinischen  als  servtis  (:  griech. 
eipcpoq  aus  ^servero-  »Gefangenschaft'),  im  Kymrischen  als  caeth  (  = 
iat.  captus,  vgl.  auch  altn.  haptr  ,Leibeigener'),  im  Altslovenischen 
als  pUnlnikü  :  plenii  , Beute,  Gefangenschaft'  (vgl.  Ewers  Ältestes  Recht 
Ö.  157)  bezeichnet  wird. 

Hierzu  tritt  dann  als  eine  weitere  Ursache  der  Sklaverei  mit  der 
Hebung  des  Verkehrs  der  Stämme  unter  einander  und  mit  fremden 
Kulturvölkern  der  Kauf,  bezüglich  Verkauf  von  Sklaven  hinzu.  Lange 
Zeit  werden  die  idg.  Völker  des  Mittelmeergebietes  sich  vorwiegend 
in  der  letzteren  Rolle  (d.  h.  als  Verkäufer  ihrer  Kriegsgefangenen) 
bewegt  haben.  So  schildert  schon  die  Ilias  (VII,  475)  die  Achäer  vor 
Troja,  wie  sie  von  den  (tyrrhcnischen)  Lemniern  Wein  auch  gegen 
Sklaven  einkaufen.  Entsprechend  handeln  die  ThraköV  ein  anderes 
Kulturgut,  das  Salz,  für  Sklaven  ein.  Vgl.  Suidas  unter  dXüüvriTov :  ol 
^ap  9p^K€^  dvbpdTioba  dXÜJv  dTrebibovTO.  Als  erster  griechischer  Staat, 
in  welchem  man  in  grösserem  Umfang  von  gekauften  Sklaven  (dpyu- 
piuviiToi  bouXoi)  Gebrauch  machte,  wird  Chios  (Athen.  VI,  p.  265b) 
genannt;  doch  sind  auch  schon  in  der  Odyssee  Eumaios  und  Emykleia 
durch  Laertes  Seeräubern  abgekauft  worden.  Gerade  in  Hinblick  aut 
den  Sklavenhandel  wird  sich  die  Auffassung  des  Sklaven  als  einer 
dem  Vieh  vergleichbaren  Ware  oder  Sache  herausgebildet  haben,   die 
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anfänglich  in  Alteuropa  (s.  n.)  nicht  nahe  lag.  Sprachlich  spiegelt 
sie  sich  in  Ausdrücken  wie  scrt.  dvipada-  ^Sklave  und  Sklavin',  eigenth 
jZweifüssiges'  (sc.  Vieh),  griech.  dvbpdirobov,  eigentl,  jUienschenfüssiges' 
(sc.  Vieh),  ahd.  manahoubit  «Sklave',  eigentl.  ^oienschenhäuptiges'  (sc. 
Vieh,  vgl.  mlat.  capitale  =  engl,  cattle),  lat.  mancipium  u.  a.  All- 
mählich strömten  in  Folge  des  immer  sich  steigernden  Bedarfs  an  Sklaven 
zunächst  in  den  grossen  Metropolen  Eingeborene  aller  Herren  Länder 
zusammen.  Griechen  und  Römer  nennen  in  Folge  dessen  gern  den 
einzehien  Sklaven  nach  dem  Lande,  ans  dem  er  gekauft  war,  z.  B.  griech. 
Adoq,  FeTT)^,  lat.  Davua,  ISurus  u.  s.  w.  ,  Ähnlich  ist  es,  wenn  im 
Mittelalter  bei  Deutschen  und  Romanen  der  Sklave  einfach  als  Slave 
bczeiclinet  wird,  wahrscheinlich  weil  damals  hauptsächlich  Menschen 
dieses  Volks  (altsl.  Sloveninü)  durch  italisch-byzantinische  Vermittlung 
(griech.  'EcTKXaßrivoi)  nach  dem  Westen  kamen.  Vgl.  noch  agls.  tcealh 
,Kelte'  und  ,Sklave\ 

Ausser  durch  Gefangenschaft  (im  Krieg  oder  bei  Raubzügen)  und 
durch  Kauf  können  aber  fremde  Elemente  noch  auf  einem  dritten, 
mehr  freiwilligen  Weg  bei  einem  anderen  Stamme  in  den  Zustand  der 
Unfreiheit  gekommen  sein.  Es  muss  frühzeitig  geschehen  sein,  dass 
Leuten  eines  fremden  Stammes,  einzelnen  und  ganzen  Geschleehtonu 
die  aus  irgend  einem  Grunde  die  Heimat  verliessen  oder  verlassen 
mussten  (s.  u.  B 1  u  t  r  a  c  h  e),  gestattet  wurde,  sich  bei  einem  andern 
Stamme  anzusiedeln.  Ein  solches  Verhältnis  kann  naturgemäss  nur 
als  ein  unfreies  gedacht  werden.  Charakteristisch  für  den  Zustand 
solcher  Leute  ist  der  der  altirischen  fuidirs,  wie  sie  die  Brehou-Gesetze 
schildern  (vgl.  Maine  Early  history  of  institutions^  S.  173).  In  dea 
noch  nicht  aufgeteilten  Gebieten  des  Stammlands  von  den  Häuptlingen 
angesiedelt,  sind  sie  wirtschaftlich  und  rechtlich  von  diesen  abhängig 
und  tragen  zu  deren  Wachstum  an  Anselin  und  Reichtum  ein  wesent- 
liches bei.  Ähnlich  wird  die  Geschichte  und  die  Lage  von  Bevölkcrnugs- 
schichten  wie  der  homerischen  luteTaviarai  „der  Umsiedler"  (vgl.  hom.  . 
driiuiriTO^  jacTavdaxT)^),  vielleicht  auch  von  Bestandteilen  der  römischen 
plehes  zu  beurteilen  sein. 

Wenn  es  somit  zunächst  der  Gegensatz  von  Einheimisch  und 
F  r  e  m  d  ist,  der  den  Unterschied  von  Frei  und  Unfrei  hervorruft,  so 
arbeitet  in  derselben  Richtung  der  mehr  und  mehr  sich  zuspitzende 
Gegensatz  von  Reich  und  arm  (s.  d.).  Auch  hier  sind  es  wiederum 
die  altirischen  Gesetze,  welche  ein  äusserst  lebendiges  Bild  entwerfen, 
wie  innerhalb  einer  ursprünglich  im  wesentlichen  gleichen  und  freien 
Bevölkerung  und  auf  einer  Kulturstufe,  welche  die  Metalle  als  Wert- 
messer noch  nicht  kennt,  und  deren  einziger  Reichtum  der  Viehbesitz 
ist,  wirtschaftliche  und  dadurch  persönliche  Abhängigkeitsverhältnisse 
sich  herausbilden  können.  Näheres  hierüber  ist  u.  Schulden  mit- 
geteilt worden.    Der  altirische  Name  für  einen  in  der  dort  geschilderten 
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Weise  in  Abhängigkeit  geratenen  Volksgenossen  ist  c^Ie  (von  Stokes 
Urkeltischer  Sprachschatz  mit  iat.  cacula  , Soldatendiener'  yerglichen). 
Es  liegt  aber  auch  sehr  nahe,  das  gemeinkeltische  *va3S0'  (ir.  foss 
,Diener',  kymr.  guas  ,servuR ),  aus  dem  die  Bezeichnung  des  mittel- 
alterlichen Begriffs  der  Vasallität  (mlat.  vassus,  vassallus,  it.  vassallo) 
entsprangen  ist,  auf  dieses  Verhältnis  zu  beziehen.  Eine  Erklärung 
des  keltischen  Wortstammes  ist  aber  noch  nicht  gefunden  (die 
Vergleichung  mit  griech.  daxö^  ,Btlrger'  bei  Brugmann  Grundriss 
I*,  2  S.  771  ist  inhaltlich  nicht  wahrscheinlich).  Auf  gleichem 
Wege,  wie  die  irischen,  werden  ferner  die  mannigfachen  Verhält- 
nisse der  Unfreiheit  entstanden  sein,  die  Caesar  bei  den  nächsten 
Verwandten  der  Iren,  bei  den  festländischen  Galliern,  vorfand,  die  der 
clientesj  obaerati  u.  s.  w.  Auch  die  Verschuldung  des  athenischen 
Demos  den  Eupatriden  oder  die  der  Plebejer  den  Patriciern  gegenüber 
und  andere  Verhältnisse,  die  beim  Beginne  der  Überlieferung  uns  schon 
als  abgeschlossene,  sozialgesetzlicher  Heilang  dringend  bedürftige  That- 
sachen  entgegentreten,  können  aus  jenen  in  den  Brehon-Gesetzen  ge- 
schilderten Zuständen  Licht  erhalten.  Der  Schuldner,  auch  der  Schuldner 
im  Spiel  (s.  d.),  kann  im  ganzen  Altertum  /um  Sklaven  des  Gläubigers 
werden.  Charakteristisch  aber  für  den  Grundgedanken,  dass  der  dem 
Stamme  angehörige  frei  sei,  scheut  man  davor  zurück,  den  verschul- 
deten Volksgenossen  daheim  als  Sklaven  zu  verwenden,  sondern  man 
entledigt  sich  seiner  durch  Verkauf  in  die  Fremde.  In  Athen  wie  in 
Rom  ist  es  für  die  älteste  Zeit  undenkbar,  dass  ein  Athener  oder 
Kömer  daheim  Sklave  sei.  Dieselben  Anschauungen  fand  Tacitus  auch 
bei  den  Germanen  hinsichtlich  der  durch  Spielschuld  leibeigen  ge- 
wordenen Stammesgenossen  (Germ.  Cap.  24 ;  Seriös  condicionis  huius 
per  commercia  tradunt,  ut  se  quoque  pudore  victoriae  exolvant). 
Soviel  über  die  ältesten  Entstehungsgründe  der  Unfreiheit!  —  Die 
Lage  der  Sklaven  muss  in  der  frühsten  Zeit  eine  günstige  gewesen 
sein,  um  so  günstiger,  je  primitiver  die  Kulturverbältnisse  waren,  eine 
Erscheinung,  die  uns  auch  bei  sogenannten  Naturvölkern,  z.  B.  bei 
afrikanischen,  Ackerbau  treibenden  Negervölkern  entgegentritt,  die 
schon  bei  Ankunft  der  Europäer  sich  im  Besitz  eines  Sklavenstandes 
befanden.  Für  die  Indogermancn  Europas  wird  dieses  milde  Los  der 
Sklaven  bezeugt  durch  den  Bericht  des  Tacitus  über  die  Germanen 
und  den  (wohl  etwas  phantastischen)  des  Maurikios  über  die  Slaven. 
Vgl.  Germ.  Cap.  20:  Dominum  ac  servum  nullis  educationis  deliciis 
dignoscas:  inter  eadem  pecora,  in  eadem  humo  degunt,  donec  aetas 
separet  ingenuosy  virtus  agnoscat  und  Cap.  25:  Verberare  servum  ac 
vinculis  et  opere  coercere  rarum  :  occidere  solent,  non  discipUna 
et  severitate,  sed  impetu  et  ira,  ut  inimicumy  nisi  quod  impune  est, 
ferner  Maurikios  Cap.  5:  tou^  bk.  övxa^  ^v  laT^  alxMaXuicriaiq  irap' 
auTOi^,  ouK  dopicJTiu  xpövuj,  öjq  id  Xoiird  fOvr),    ev  bouXeia  KaiexoucTiv, 
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dXXd  ^iiTÖv  6pi2ovT€?  auxoT^  xP<ivov,  dv  rq  TViulüiiJ  auxiiiv  iroiouvrai,  cTxe 
6^Xou<Tiv  iw  ToT^  IbioK  dvaxujpfiaai,  ^€T<i  tivo^  jatoOoG,  f^  jut^vourn  dKcTae 
iX€u6€poi  Kai  qpiXot.  Nicht  weniger  wird  den  heidnischen  Rassen  dnrch 
den  Araber  Ibn  Dustah  (um  912  n.  Chr.,  vgl.  W.  Thomsen  Ursprung 
d.  rnss.  Staats  S.  26  f.)  bezeugt,  dass  sie  ihre  Sklaven  gut  hielten. 
Aber  auch  im  ältesten  Korn  kann  nicht  von  jeher  die  Auffassung  be- 
standen haben,  dass  der  Sklave  nur  eine  Sache  sei.  Allein  schon  die 
Bestimmung  der  Zwölftafeln:  Si  os  fregit  libero,  CCC,  [si]  servoy  CL 
poenam  subito  sestertiorum  beweist,  dass  der  Sklave  damals  als  eine 
Persönlichkeit  aufgefasst  wurde,  die  nur  geringer  als  der  Freie 
taxiert  wurde. 

Die  Gründe  dieser  geringen  Betonung  des  Standesunterschiedes 
zwischen  Frei  und  Unfrei  liegen  einerseits  in  den  allgemeinen  Kultnr- 
zuständen,  andererseits  in  den  besonderen  Rechtsverhältnissen  der  idg. 
Hausgemeinschaft.  Wo  die  Lebensführung  noch  eine  so  niedrige  ist. 
dass,  wie  es  in  den  Brehon-Gesetzen  geschieht,  der  Häuptling  als  Teil 
der  Leistungen  seines  eile  Unterhalt  an  dessen  Tisch  beanspruchen 
kann,  wo  es  noch  an  besonderen  Räumen  fttr  die  Dienerschaft  im 
Hause  (s.  d.)  fehlt,  und  alles,  mitunter  auch  das  Vieh  (s.  n.  Stall 
u  n  d  S  c  h  e  u  n  e),  in  dem  einen  Herdraum  bei  Tag  und  Nacht  ver- 
sammelt ist,  ergiebt  sich  der  Zustand,  wie  ihn  Tacitus  in  der  ersten 
der  angegebenen  Stellen  beschreibt,  von  selbst.  Wie  der  Sklave,  unter- 
stehen alle  übrigen  in  der  Familie  der  strengen  patria  potestas  des 
Hausherrn.  Wie  soll  da  eine  scharfe  Unterscheidung  von  Frei  und 
Unfrei  hervortreten?  Noch  im  ältesten  Rom  muss  (nach  Mitteilnn^n 
F.  Knieps)  die  Stellung  der  Hauskinder  der  der  Sklaven  sehr  ähnlich 
gewesen  sein.  Über  beide  übte  der  Hausherr  seine  Gerichtsbarkeit 
aus,  beide  hatte  er  wegen  begangener  Delikte  zu  vertreten,  beide 
konnten  in  dem  peculium  sich  eine  Art  selbständigen  Vermögens  er- 
werben u.  s.  w. 

Fttr  diese  enge  Zusammengehörigkeit  des  Sklaven  mit  der  Familie 
seines  Herren  beweisend  ist  endlich  die  bisher  noch  nicht  genannte 
grosse  Anzahl  der  Benennungen  des  Sklaven  oder  Unfreien  überhaupt, 
die  denselben  entweder  als  ,zam  Hause,  zur  Familie  gehörig' 
bezeichnen,  oder  in  denen  die  Bedeutungen  , Hauskind' und  , Sklave' 
vielfach  in  einander  übergehen. 

Zu  der  ersteren  Kategorie  stellen  sich  im  Griechischen:  b^ui^, 
b^ulr|  ,Knecht'  und  ,Magd'  (auch  kret.  MViiia,  pviJiTai  ,Leibeigene  der 
Gemeinde',  mn-  aus  wm-,  dm-^),  (ib^€vib€5•  boOXai  :  b6^o^  ,Hans\ 
b€(nrÖTT)q  ,Hausherr',  oIkcu?,  o\Kixr\%  :  oIko^  (vgl.  Athen.  VI,  p.  267  b: 
biaq)^p€iv  be  qpriai  Xpiianriro^  boOXov  oIk^tou  bid  t6  tou^  direXeuS^pou^ 
Ufev  bouXou^  fxi  eTvai,  oIk^tq^  bfe  xoü^  \ki\  rfl^  KTri<T€ui^  dq)€ifi^vouq), 
boOXo^,  dor.  bwXoq,  das  von  Hesych  mit  olKia  glossiert  wird  und  wahr- 
scheinlich   zunächst    selbst    ,Haus,    Hausgemeinschaft'    bedeutet    (v^l. 
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Johansson  I.  F.  III,  224 ff.),  im  Lateinischen:  famulus,  eigentl. 
^Hausbewohner'  (s.  u.  Familie),  im  Keltischen:  ir.  inailt  ,8erva'  : 
ailt  ,Haas'  (Johansson  a.  a.  0.  S.  328),  im  Germanischen:  agls.  hiwan 
PL  , Diener',  ahd.  hitoiski  ,Familie  und  Hausgesinde'  etc.  :  *heiwa-  in 
got.  heiwa-frauja  , Hausherr',  im  Slavischen:  altsl.  celjadinü  ,Sklave' 
:  celjadl  ,Faniilie*,  seminü  ,mancipium'  :  klrnss.  semja  , Familie'  (vgl. 
auch  altpr.  seimtns  »Gesinde')  u.  s.  w. 

Hinsichtlich  der  zweiten  der  oben  genannten  beiden  Klassen  von 
Bezeichnungen  (vgl.  dazu  auch  J.  Grimm  D.  R.-A.  S.  228)  ist  zunächst 
auf  griech.  irai^  und  lat.  puer  zu  verweisen,  die  häufig  auch  im  Sinne 
von  ,Sklave',  letzteres  namentlich  in  Eigennamen  (z.  B.  Marcipor  ,Sklav6 
des  Marcus'),  gebraucht  werden.  Nach  Plinius  Hist.  nat.  XXXIII,  26 
(vgl.  auch  Val.  Max.  IV,  4,  11  hätten  die  ältesten  Römer  sich  nur 
einen  Sklaven,  den  sie  puer  nannten,  gehalten.  Von  wenigen  Sklaven 
wird  auch  für  die  altgriechischen  (Athenaeus  VI,  p.  264  c)  und  altger- 
manischen Verhältnisse  auszugehn  sein.  Vgl.  weiter:  got.  pius  , Knecht', 
pitüi  , Dienerin',  ahd.  deo,  diu  (dionön),  wenn  es  richtig  zu  griech. 
T€KV0V  (s.  u.  Kind)  gestellt  wird  (anders  ühlenbeck  Et.  W.  d.  got. 
Sprache),  ir.  mogy  mug  ,Sklave'  :  got.  magus  ,Knabe',  mawi  ,Mädchen' 
(doch  können  die  germanischen  Wörter  auch  mit  ir.  macc  ,Knabe, 
Sohn'  vereinigt  werden),  altsl.  rabü  ,Sklave'  (womit  vielleicht  auch 
got.  arbaips  ,Arbeit',  eigentl.  ,Sklavenwerk'  verbunden  werden  darf): 
scrt.  ärbha-y  drbhaka-  ,klein,  schwach,  Knabe',  gemeinsl.  altsl.  chlapüy 
in  dem  die  Bedeutungen  ,Knecht'  und  ,Knabe'  schwanken,  altpr.  waix 
, Knecht',  wayklis  ,Sohn'  u.  a.  Ihren  Ausgangspunkt  wird  diese  Termino- 
logie in  den  Sklaven  k  ind  ern  gehabt  haben,  für  die  ein  besonderes 
Wort  im  Griechischen  vorhanden  war  (aivbpujv  ,bouX€KbouXo^'  Athenaeus 
VI,  p.  267  c). 

Schliesslich  ist  zu  bemerken,  dass  hie  und  da  auch  Wörter  für 
Mensch  (s.  u.  Mann)  dazu  dienen.  Unfreie  und  Halbfreie  zu  bezeichnen. 
So  ahn.  man  N.  ,mancipium'  (vgl.  J.  Grimm  D.  R.-A.  S.  301),  longob. 
und  bair.  aldius,  aldiOj  altio  (neben  dem  noch  unerklärten  niederd. 
Ausdruck  ^Liten^  ein  Mittelding  zwischen  Freien  und  Knechten  be- 
zeichnend) :  alts.  eldi  ,Menschen'  (vgl.  unser  „Leute"  im  Sinne  von 
Dienstboten),  phryg.  H^iii-eXev  ßdpßapov  dvbpdirobov  Hes.  :  lat.  Aomo, 
*Äcmö,  got.  guma  u.  a.  Sowohl  die  Wörter  für  Knabe  wie  die  für 
Mann  zeigen  aus  unten  zu  erörternden  Gründen  die  Neigung,  in  die 
Sphäre  des  Adels  aufzusteigen. 

Manches  bleibt  dunkel.  Z.  B.  das  gemeingerm.  got.  skalks  (vgl. 
ir.  scoloc  ,colon  d^un  monastfere',  Mem.  de  la  soc.  de  lingu.  VII,  291  f.?), 
das  von  Festus  bezeugte  ^anculo-  ,Sklave',  anculare  (mit  ancilla  wohl 
zu  dem  Praenomen  Ancus  gehörig),  lit.  wirgas  ,ünfreier,  Sklave'  (:  hom. 
Z>r])yii6F€pT0^,  Demiurgen  auch  ein  attischer  Stand  neben  Eupatriden  und 
Geomoren?)  u.  a.    Über  die  Bedeutung  der  Sklavinnen  für  die  ehe- 
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liehen  und  geschlechtlichen  Verhältnisse  der  aitidg.  Völker  s.  n.  Bei* 
schiäferin. 

III.   Freiheit  nnd  Adel. 

Es  wurde  schon  oben  darauf  hingewiesen,  dass  bei  den  Slaven 
niemals  eine  eigentliche  Aristokratie  sich  aasgebildet  hat,  nnd  dass 
fast  alle  slavischen  Namen  für  eine  solche  aus  der  Fremde  entlehnt 
sind.  Dies  gilt  von  öech.  slechta,  poln.  slachta,  russ.  iljachta  ans 
ahd.  slahta  ,6eschlecht,  Herkunft*  (vgl.  auch  ir.  slicht  ,GeschIecht'), 
von  dem  höchsten  russ.  Adelstitel  knjazl , Füret'  aus  ahd.  kuning,  und 
auch  die  in  der  slavischen  Welt  weit  verbreitete  Sippe  von  altsl.  hol 
jarinü  ,unus  e  magnatibus\  russ.  bojarinü,  poln.  bojar  u.  s.  w.  (anch 
alb.  bul'ar)  ist  nicht  einheimischen,  sondern  fremden,  türkischen  Ur- 
sprungs (Miklosich  Türk.  El.  S.  30).  Dasselbe  ist  von  den  Litauern 
und  Letten  zu  sagen,  die  entweder  das  deutsche  Wort  „Adel"  oder 
das  polnische  bojar  (lit.  bajörasj  lett.  bajärs)  gebrauchen.  Gleichwohl 
lassen  sich  auch  bei  den  Slaven  wenigstens  Ansätze  zur  Bildung  eines 
eigenen  und  eigentlichen  Adelstands  nachweisen,  die  umso  lehrreicher 
sind,  als  sie  im  Keime  das  enthalten,  was  sich  bei  anderen  Indoger- 
manen  zu  voller  Blüte  entfaltet  hat.  Über  die  Südslaven  äussert  sich 
in  dieser  Beziehung  F.  S.  Krauss  Sitte  und  Brauch  der  Südsl.  S.  30: 
„Den  ältesten  Adel  stellten  bei  den  Südslaven  die  engeren  Sippen  der 
zupaniy  bani  und  vojvode  vor.  Bei  seiner  Einwanderung  bestand  der 
grosse  Stamm  der  Kroaten  aus  zwölf  plemena  oder  rodovi  (Ge- 
schlechtersippen). In  jedem  pleme  war  eine  Familie,  aus  deren 
Mitte  nach  Volksbrauch  und  Gewohnheitsrecht  die  iupani 
und  bani  gewählt  wurden.  Diese  zwölf  bevorzugten  Familien 
bildeten  den  ältesten  kroatischen  Adelsstand,  und  noch  im  XIV.  Jahr- 
hundert wurde  nur  der  als  Adeliger  anerkannt,  der  seinen  Stammbaum 
von  einer  dieser  Familien  ableiten  konnte**. 

Nun  waren  schon  in  der  idg.  Urzeit  in  Krieg  und  Frieden  Stammes- 
häupter, *reg-e8  genannt,  vorhanden  (s.  u.  König).  Diese  wurden 
aus  der  Mitte  ihrer  Stammesgenossen,  vielleicht  auch  nur  der  Sippen- 
herrn, von  der  Volksversammlung  (s.  d.)  zunächst  frei  gewählt. 
Sehr  frühzeitig  aber  wird  sich  ein  dem  südslavischen  ähnlicher  Zustand 
überall  herausgebildet  haben;  d.  h.  es  wird  der  Brauch  aufgekommen 
sein,  die  Stammeshäupter  aus  bestimmten  Familien  oder  Sippen  zn 
wählen.  So  war  es  bei  den  Persern  die  zum  Stamme  der  TTaaopTdboi 
gehörige  cppriTpr)  der  *Axai)ui€v{bai,  der  die  Könige  entstammten  (Herod. 
I,  125).  Die  Mitglieder  solcher  Familien  und  Sippen  heissen  im  Alt- 
indischen selbst  r ä' Janas y  im  Germanischen  *kun'ingezy  d.  h.  zur 
Sippe  eines  *kuni-z  ,Geschlechtshauptes'  (s.  u.  König)  gehörig.  All- 
mählich bildet  sich  so  die  Vorstellung  des  Geschlechts  in  technischem 
Sinne  aus.     Natürlich  gehört  jedermann  im  Stamme  einer  Familie  nnd 
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Sippe  an.  Aber  ein  Geschlecht  in  engerem  Sinne  hat  doch  nur  der, 
dessen  Vorfahren  in  Folge  ihrer  Thaten  und  Stellungen  in  der  Er- 
innerung des  Volkes  leben.  Adelig  ist  daher,  wer  einem  solchen  Ge- 
schlecht angehört.  Dies  meinen  die  griech.  Ausdrücke  euT^veiq  und 
^uTraxpibai,  letzteres  wohl  zunächst  von  irdTpa  ,Geschlecht'  (^KaXoOvTO 
cuTTaTpibai  o\  auxö  tö  äcttu  oiKOÖvxe^  xai  )Li€TexovT€q  ßaaiXiKoO 
yevovq  Et.  Magn.;  eutraxpibaq  dxdXouv  Touq  dx  tüjv  dTriqpav&v  oikiuv 
Dion.  Hai.  II,  8),  dies  auch  lat.  patricius,  sei  es  nun,  dass  es  von 
einem  dem  griech.  irdTpa  entsprechenden  lat.  *patra  ,Geschlecht'  her- 
kommt, sei  es,  dass  es  von  pater  abgeleitet,  diejenigen  bezeichnet, 
die  wirkliche,  d.  h.  dem  Namen  nach  bekannte  Väter  haben.  So  er- 
klärt sich  auch  das  germanische  ahd.  ediling  :  ahd.  adal,  alts.  adali, 
ahn.  adal  ,Geschlecht,  bes.  edles'  neben  ahd.  uodalj  agls.  e^el,  got. 
{haim)-6pU  ,Erbsitz',  ^heimatliches  Gut'  etc.  Die  Grundbedeutung  des 
Stammworts  ist  einfach  ,Geschlecht'  :  noch  später  kann  das  Wort 
Adeling  so  viel  wie  ,Geschlechtsgenosse*  bedeuten  (vgl.  Brunner  Rechts- 
geschichte S.  104^^).  Seine  Grundform  hat  urgerm.  ^ap-dla-,  *öp'9la' 
gelautet.  Sie  schliesst  sich  an  die  Sippe  des  Lallworts  got.  atta,  lat.  attUy 
griech.  äxTa  u.  s.  w.  für  Vater  (s.  d.)  an,  die  sich  durch  die  idg.  Sprachen 
und  andre  hindurchzieht.  Solche  Lallwörter  haben  fortgesetzt  die  Neigung 
in  das  Getriebe  der  lautgesetzlich  geregelten  Sprache  überzugchn.  Bei  lat. 
at-avuH  oder  altsl.  ot-icl  oder  ir.  aite  (letzteres  , Pflegevater')  wird  ein  ono- 
matopoietischer  Klang  schon  nicht  mehr  empfunden.  Diesen  Wörtern  ent- 
sprechend, wird  schon  in  der  Ursprache  neben  atta  ein  *atO'  und  *ätO' 
(vgl,  scrt.  tatd  und  tä'ta-^  mama  und  lit.  momä  u.  s.  w.)  ,Vater'  vorhanden 
gewesen  sein,  das  durch  die  Lautverschiebung  zu  *apa-,  ^öpa-  wurde, 
und  von  dem  dann  mit  dem  Suffix  lo-  die  obigen  ^ap-ala-  und  ^öp-dla- 
, Geschlecht',  entsprechend  dem  griech.  Träxpa  ,Geschleeht'  :  iraTiip, 
<ppr|Tpr|  :  cppr|TT)p,  bratstvo  :  bratü  (vgl.  auch  lit.  teiciszke  ,Erbe'  :  tew<is 
, Vater',  usl.  dedina  , Erbschaft'  :  dMü  , Grossvater'),  gebildet  wurden. 
Allein,  um  adelig  zu  sein,  muss  man  in  alter  Zeit  nicht  nur  einem 
„Geschlecht"  angehören:  es  muss  auch  ein  reiches  Geschlecht  sein. 
Wir  haben  oben  gesehen,  wie  bei  den  alten  Iren  in  Folge  von  wirt- 
schaftlichen V^erbältnissen  innerhalb  der  freien  Bevölkerung  des  Landes 
Abhängigkeitsverhältnisse  sich  bildeten.  Was  aber  den  einen  zum 
Hörigen  des  anderen  machte,  musste  zugleich  die  soziale  Stellung  dieses 
anderen  kräftigen  und  erhöhen.  So  wird  nach  der  Schilderung  der 
Brehon-Gesetze  der  reiche,  gemeinfreie  Bauer  zunächst  zum  hö-aire, 
d.  h.  „Kuhedelmann",  und,  wenn  er  das  doppelte  des  Reichtums  eines 
mre-desüj  des  niedrigsten  Grades  des  wirklichen  Adels,  erreicht  und 
dasselbe  mehrere  Generationen  hindurch  bewahrt  hat,  so  wird  er  selbst 
(bezüglich  seine  Kinder)  ein  airedesUy  tritt  also  in  den  wirklichen 
Adel  ein,  der  wiederum  hauptsächlich  nach  dem  Reichtum  der  einzelnen 
in  bestimmte  Grade  gegliedert  ist.     Maine  a.  a.  0.  S.  136  fügt  hinzu: 
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The  primary  view  of  chieftainship  is  evidently  that  it  Springs  from 
purity  or  dignity  of  blood,  but  noble  birth  is  regarded  as  naturalis 
associated  with  tnealth,  and  he  who  becomes  rieh  gradually  cUrnhs 
to  a  Position  indistinguishable  from  that  which  he  toould  have  occti- 
pied,  if  he  had  been  nobly  born.  Und  so  wird  es  überall  gewesen 
sein.  An  den  keltischen  *rig-es  (ir.  ri  »König',  woher  ahd.  rfhhi  »reich', 
,mächtig',  eigentl.  »königlich*)  lernten  die  Germanen  vielleicht  zuerst 
den  Gegensatz  von  Reich  und  arm  (s.  d.  und  u.  König)  handgreiflich 
kennen.  Zu  den  attischen  Eupatriden  gehörten  nach  Dion.  Hai.  II,  8 
(s.  0.)  solche,  die  aus  vornehmen  Häusern  stammten  und  zugleich 
XpriMacJi  buvaxoi  waren.  Griech.  eu^ai^uJV  ,reich'  wird  oft  (z.  B.  Herod. 
I,  133),  im  Gegensatz  zu  it^vt]^,  zugleich  fQr  ^vornehm'  gebraucht.  Über 
homerisch  itoXukXtipo^  s.  o.  Scrt.  kshatrd-  »Herrschaft'  und  (kollect.. 
,die  Herrschenden*  (s.o.)  bedeutet  eigentlich  »Erwerb,  Besitz'  c  griech, 
KTdo^aI,  KTrijüia);  denn  Besitz  ist  Herrschaft. 

So  steigert  sich  der  wirtschaftliche  und  damit  der  gesellschaftliche 
Unterschied  zwischen  Edelen  und  Freien.  Mehr  und  mehr  befestigt 
sich  die  Vorstellung,  so  alt  sei  das  Geschlecht  der  ersteren,  dass  es 
an  das  der  unsterblichen  Götter  selbst  anknöpfe.  Ein  höheres 
Wergeid  und  andere  Vorzüge  werden  dem  Adel  nach  und  nach  zu- 
gebilligt. Unterschiede  in  der  Kleidung  und  Bewaffnung  treten  hervor. 
Alle  Vorteile  der  sich  steigernden  Civilisation  kommen  zunächst  dem 
Adel  zu  Gute.  Standesgefühl  und  Standesstolz  bilden  sich  aus,  denen 
Bezeichnungen  der  Edelen  als  der  „Besten"  (fipiaroi,  dpKJTfjeq),  der 
„Hohen"  (kymr.  uchelwr,  von  uchel  »hoch',  agls.  brego  ,princeps'  :  scrt. 
brhät'),  der  „Grossen"  (ir.  mal  »Edler*  aus  *mag'lO'y  wohl  :  griech, 
M^TO^  »gi'oss')  u.  8.  w.  ihr  Dasein  verdanken. 

Adel  und  Königtum  sind  somit  zwei  Schösslinge,  einem  Stamme 
entsprossen.  Je  mehr  aber  das  letztere  erstarkt,  um  so  mehr  wird  es 
die  Quelle  einer  neuen  Nobilität,  eines  Hof-,  Beamten-  und  König- 
adels. Die  Anfänge  dieser  Entwicklung  sind  für  den  Norden  Europas, 
auf  den  sich  die  folgende  Darstellung  beschränken  soll»  nachweisbar 
von  den  Kelten  ausgegangen. 

Schon  Caesar  fand  die  gallischen  Häuptlinge  (ausser  von  clieufe.^ 
auch  von  soldurii  und  ambacti  umgeben.  Der  etymologische  Siun 
des  ersteren  Wortes,  soldurii  {quorum  haec  est  condiciOj  ut  omnihus 
in  vitae  commodis  una  cum  iis  fruantur,  quorum  se  amicitae  dedi- 
derintf  si  quid  his  per  mm  accidat,  aut  eundem  casum  una  ferant 
aut  sibi  mortem  consciscant.  De  bell.  Gall.  III,  22),  ist  dunkel»  am- 
bactus  aber  (s.  u.  Koni  g)  ist  aus  ambi  (djiiqpi) — actus  :  lat  agere 
entstanden,  und  bedeutet  nach  der  griechischen  Wiedergabe  mit  G\)\i- 
7Tepi9epö|i€voq  (Polybius  II,  17  von  den  Celtiberern:  irepi  bfe  xd^  ^lai- 
peia^  ^€TicTTTlv  airoubfjv  dTroioOvto,  bia  tö  kqI  cpoßepuiTaTOv  Kai  buva- 
TiüiaTOv  cTvai    irap'  auTOK    toOtov,    B^  Sv   irXeiaTOu^   fx^iv  boicq   tou^ 
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Bepaireuovraq  Ka\  (yu^T^€plq)€po)Ll€Vou^  auxtD)  soviel  wie  „die  um 
Jemanden  aufgestellten",  seinen  trustis  oder  Schutz,  sein  Gefolge. 
Ganz  ebenso  sind  die  altirisehen  Häuptlinge  von  einem  ihrer  jedes- 
maligen Würde  entsprechenden,  bald  grösserem,  bald  kleineren  Gefolge 
(dam)  umgeben  (vgl.  O'Curry  Manners  and  customs  I,  CCXXXV).  Dazu 
lese  man  die  anschauliche,  sieh  auf  ganz  moderne  Zeiten  beziehende 
Schilderung  des  schottischen  „cÄie/^*  und  seines  „ffl«7"  bei  W.  Scott 
Waverley  S.  114. 

In  allem  wesentlichen  dieselbe  Erscheinung  ist  der  germanische 
comitatuSy  wie  ihn  Caesar  (VI,  23)  und  vor  allem  Tacitus  (Germania 
Gap.  13,  14)  schildern,  und  wie  er  namentlich  im  Beowulf  uns  lebensvoll 
entgegentritt  (näheres  bei  Müllenhoff  Deutsche  Altertumskunde  IV,  258 ff.). 
Die  Entlehnung  dieser  Einrichtung  von  keltischem  Boden  her  geht 
ausser  aus  den  sachlichen  Übereinstimmungen  vor  allem  aus  der  Über- 
Dahme  des  gallischen  ambactus  in  alle  germanischen  Sprachen  (got. 
andbahts  mit  Anlehnung  an  and-y  ahd.  ambaht,  agls.  ambiht,  ambiht) 
hervor.  Über  eine  andere  politische  Bedeutung  des  Auftretens  der 
keltischen  ambacti  im  Verein  mit  den  keltischen  *rtg-e8  s.  u.  König. 
Den  besten  Aufschluss  über  die  Bedeutung  des  gallischen  Wortes  auf 
germanischem  Boden  giebt  der  Beowulf.  Ombihtas  heissen  hier  die 
Hofbeamten  des  Königs,  seine  eaxlgesteällan  ((Tu]Li7T€plq>€p6^€VOl).  So 
wird  der  Strandwart,  der  zu  Ross  Wacht  auf  einem  Hügel  an  der 
Seektiste  hält,  v.  287  ein  omhiht  unforht  genannt.  Ein  zweiter  höherer 
Beamter,  eine  Art  Hofmarschall  war  Vulfgär,  der  Vandalen-Fürst.  Auch 
er  wird  ombiht  genannt.  Ein  dritter  ombiht  scheint  Waffenhüter  (v.  673) 
gewesen  zu  sein.  So  erklärt  es  sich,  dass  Ableitungen  von  diesem 
gallischen  ambactus  (vom  got.  andbahti  ,biaK0via,  XetTOupTta'  an)  in 
den  germanischen  Sprachen  bis  auf  den  heutigen  Tag  der  eigentliche 
Ausdruck  für  den  Begriff  des  „Amtes"  geworden  sind,  worunter  man 
also  ursprünglich  die  Stellung  verstand,  welche  der  Gefolgsherr,  vor 
allem  der  König,  einem  Gefolgsmann  einräumte. 

Ausdrücklich  bemerkt  Tacitus  Cap.  13:  Gradus  quin  etiam  ipse 
comitatus  habet,  iudicio  eins  quem  sectantur,  und  es  kann  nicht 
zweifelhaft  sein,  dass  in  diesen  gradus  die  Ausätze  zu  den  Rangab- 
stufungen des  späteren  mittelalterlichen  Beamtentums  vor  uns  liegen. 
Ursprünglich  mögen  nur  Freie  und  Edele  in  das  Gefolge  eines  Fürsten 
oder  Königs  eingetreten  sein.  Bald  aber  werden  sich  zu  ihnen  auch 
Unfreie,  dann  natürlich  als  Freigelassene  gesellt  haben.  Schon  Tacitus 
Cap.  25  bemerkt,  dass  die  letzteren  in  Königsstaaten  häufig  über  die 
ingenui  ac  nohiles  emporstiegen.  In  dem  neuen  Verhältnis  kommt  es  eben 
mehr  und  mehr  nur  darauf  an,  wie  nahe  die  Stellung  des  einzelnen  zu  dem 
gemeinsamen  Herren  war.  Die  dauernde  Lebensgemeinschaft  der  Gefolg- 
schaften (ahd.  gasindi,  alts.  gisithi,  agls.  gesid)  in  Krieg  und  Frieden 
bringt  es  ferner  mit  sich,    dass  sie  unter  der  Fiction  eines  Verwandt- 
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ßchaftsvcrhältnissc?,  der  alten  Grossfarailie,  aufgefasst  werden.  Das 
Gefolge  heisst  dalier  auch  agls.  mcegp,  mdgas,  sibgedrihtj  gcede- 
lingaa  (ahd.  gatuling  , Vetter',  got.  gadiliggs  ,Ver\vandter')  u.  8.  w.  So 
kann  es  iius  nicht  wundern,  dass  uns  hier  dieselbe  Erscheinung  ent- 
gegentritt, wie  wir  sie  oben  innerhalb  der  wirklichen  Familie  kennen 
lernten,  d.  h.  Wörter  für  Kind,  Knabe  und  dergl.  nehmen  die  Be- 
deutung von  Diener,  Diener  eines  Gefolgsherren  an,  durch  die  hindurch 
sie  dann  weiter  zu  höheren  Ehren  gelangen  können.  Vgl.  in  dieser 
Beziehung  engl,  knight  , Ritter'  :  nhd.  Tcnecht,  Grundbed.  ,Kind'  agk 
cniht  , Knabe,  Jüngling'),  engl,  thane,  etwa  , Freiherr',  agls.  pegn  (Tenn. 
techn.  für  die  Gefolgsleute)  :  ahd.  degen,  Grundbed.  ,Kind'  (t€kvov; 
über  piu8  ,Knecht'  s.  o.),  nhd.  knappe  :  knabe. 

Ähnlich  nehmen  Wörter  mit  der  ursprünglichen  Bedeutung  von  ,Mann' 
(zunächst  in  rein  physischem  Sinne)  durch  die  Mittelstufe  ,Mann  des 
Gefolgöherrn;  Füreten,  Königs'  hindurch  eine  mehr  oder  weniger  aristo- 
kratische Färbung  an.  Dies  gilt  zunächst  von  dem  ahd.  haro  ,Mann' 
(wohl  :  got.  harn  ,Kind'  etc.,  lit.  hernas  , Knecht'  von  got.  hairan 
,(ge)bären'),  in  seiner  lateinisch-romanischen  Gestaltung  baro,  baronisy 
in  den  Volksrechten  zunächst  ebenfalls  ,Mann'  (gelegentlich  auch  den 
unfreien)  bedeutend,  dapn  durch  baro  im  8inne  von  agis.  cyninges 
pegn  hindurch  zu  der  jetzt  üblichen  Bedeutung  von  „Baron"  gekommen 
(vgl.  R.  Kögel  Z.  f.  deutsches  Altert.  XXXIII,  20  f.).  Ebenso  dürfte 
die  Bedeutungsentwicklung  des  nordgermanischen  agIs.  eorl^  K\\.n.jarl, 
urnord.  eri-la-R  (altir.  ereil)  verlaufen  sein.  Der  eigentliche  Sinn  dieser 
Sippe  wird  auch  hier  ,Mann'  (geschlechtstüchtiger)  gewesen  sein  (:  griech. 
lp\'(po-q  Junger  Bock',  umbr.  eri-etu,  lat.  ari-es;  vgl.  aw.  arsan-  ,Mann', 
griech.  fipanv  ,raännlich'  :  scrt.  rshabhä-  ,Stier',  ,der  edelste,  beste 
unter'  und  scrt.  vfshan-  ,männlich,  kräftig',  vfshantama-  ,Mann,  Hengst, 
Stier'  etc.).  Weiter  ist  dann  das  Wort  durch  die  Verbindung  .Mann 
des  Königs'  (vgl.  agls.  eorl  Beöwulfes  v.  796,  wie  auch  mon  in  mon- 
dryhten  ,Herr  der  Mannen'  so  gebraucht  wird)  zu  der  Bedeutung  ,Edeler', 
,Häuptling'  gekommen. 

Anhangsweise  sei  hier  noch  auf  den  häufigen  Gegensatz  von  agls, 
eorl  :  ceorl,  altn.  jarl  :  karl  hingewiesen.  Die  Grundform  von  agls. 
ceorlj  altn.  karl  ist  ^ker-la-  und  ^karla-  (wozu  auch  der  Eigenname 
jKarF,  ,Karl  der  Grosse',  woraus  altsl.  krall  ,König'  s.  u.  Kaiser  ge- 
hört). Überblickt  man  die  Bedeutungen  dieser  beiden  Stämme  bei 
Kluge  Et.  W.®  s.  v.  Kerl,  so  scheint  es,  dass  auch  hier  von  ,Mann 
auszugehen  ist,  wobei  es  aber  das  Wort  in  der  Scala  der  Standes- 
unterschiede und  ihrer  Bezeichnungen  nur  bis  zu  ,freier  Mann'  (was 
natürlich  gelegentlich  auch  vom  Könige  gesagt  werden  kann)  gebracht 
hat.  Indessen  findet  bei  dieser  Annahme  die  ältest  überlieferte,  im 
finnischen  karilas  erhaltene  Bedeutung  ,alter  Mann'  keine  Erklärung, 
und  es  wäre  daher  immerhin  möglich,  dass  vielmehr  (mit  W.  Thomsen 
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Über  den  Einfluss  der  germ.  Sprachen  auf  die  finnisch-lappischen 
S.  139)  von  einer  Grundbedeutung  , Alter'  (^Jcer-la-  :  griech.  T^p-ujv) 
im  Sinne  von  slavisch  starosta,  starejsina  ,paier  familias\  ,Hausvater' 
auszugehen  ist.  Alsdann  würde  vom  Standpunkt  des  unfreien  oder 
der  Hauskinder  aus  betrachtet,  *kerla-,  *karla-  ein  Ehrenname  des 
Freien  sein,  während  dieselben  Wörter  von  höheren  Rangstufen  aus 
angesehen  (vgl.  z.  B.  engl,  churl  , Bauer*,  ,Tölper,  nhd.  „Kerl"),  an 
Bedeutungswürde  einbtissten. 

Über  weitere  in  letzter  Instanz  in  den  gradus  des  altgermanischen 
Gefolgswesens  wurzelnde  Beamtenstellungen  vgl.  Kluge  Et.  W.^  unter 
Wörtern  wie  „Graf",  „Marschall",  „Seneschall",  „Truchsess". 
Einen  Abglanz  dieses  keltisch-germanischen  Gefolgschaftswesens  und 
Beamtentums,  und  zwar  in  seiner  skandinavischen  Gestaltung,  zeigen 
auch  die  altrussischen  Verhältnisse.  Zahlreiche  Benennungen  fürst- 
licher Beamte  in  den  altrussischen  Gesetzen  und  sonst,  über  deren 
Stellung  und  Funktionen  freilich  nähere  Nachrichten  fehlen,  erweisen 
sich  als  germanischen  Ursprungs.  Dies  gilt  von  altruss.  jabednikü 
(Älteste  russische  Pravda  II)  aus  dem  oben  behandelten  got.  andbahtiy 
altn.  emhcetti,  altschwed.  cembiti  ,Amt,  Dienst'  (auch  finn.  ammatti 
jauuu^,  opificium'),  altruss.  gridinü  (ebenda),  gridi  ,Leibwächter,  Ge- 
folgsmann' aus  altn.  grih  ,Wohnort,  Heimat  mit  dem  Nebenbegriflf  des 
Dienstverhältnisses',  gridmahr  , Diener,  Mieter',  altschwed.  gripkuna 
, Dienstweib',  altruss.  tiutiü,  tivunü  ,eine  Art  von  Amtsperson'  (in  der 
späteren  Pravda)  aus  altn.  pjö7in  , Diener,  Sklave'  (vgl.  auch  lit.  ti- 
junas  , Amtmann').  Daneben  fehlt  es  nicht  an  einheimischen  Aus- 
drücken, die  indessen  auch  nach  germanischem  Muster  gebildet  zu  sein 
seheinen.  Das  Gefolge  selbst  heisst  altruss.  druüna  (:  drugü)  ,Freund- 
schaft',  die  Mitglieder  desselben  werden  als  „Männer"  {rnyzi^  vgl. 
Ewers  Ältestes  Recht  S.  33)  oder  als  „Knaben"  {otroki,  vgl.  Ewers 
S.  116)  bezeichnet.  Vielleicht  darf  man  die  Gründung  des  russischen 
Staates  durch  Rurik  und  seine  Brüder  geradezu  als  einen  jener  ger- 
manischen Komitatszüge  betrachten,  von  denen  schon  Caesar  (VI,  23) 
erzählt. 

Star,  s.  Singvögel. 

Stehlen,  s.  Dieb,  Diebstahl. 

Steigbügel.  Die  erste  sichere  Erwähnung  der  Steigbügel,  zu 
deren  Ersatz  früher  an  Heerstrassen  und  anderen  öffentlichen  Orten 
Steine  aufgestellt  waren,  findet  sich  in  des  Kaisers  Maurikios  Buch  von 
der  Kriegskunst  (Ende  des  VI.  Jahrb.):  XPH  ^X^iv  elq  idq  aeXXa^ 
<TKdXa^  (TibTipäq  bOo.  Isidor  im  VII.  Jahrh.  nennt  scansuae,  ferruniy 
per  quod  equus  scanditur  und  astrabüy  tabellUf  in  qua  pedes  requies- 
cunt.  Hiervon  ist  (TKaXa  das  lateinische  scäla  ,Leiter'  (KXiiiiaH,  wie 
ebenfalls  der  Steigbügel  im  Mgriechischen  genannt  wird),  asträba  (vgl. 
auch  G.  Goetz  Thesaurus  I,  107)    ist    vielleicht  =  sp.    estribo,    altfrz. 
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estrief\  doch  leitet  Kluge  Et.  W/  die  roman.  Wörter  aus  aitndd.  *stigr€p 
(uilat.  strSpä),  ahd.  stegareif  etQ.  ,Stegreif'  (ndl.  stijgbeugel)  ab.  Sicher 
entstammt  dem  Germanischen  das  im  XII.  Jahrb.  auftretende  gtaffa 
^Steigbüger  (aus  ahd.  stapf a  ^Fusstritt').  Dunkel  sind  lit.  Icüpa  (auch 
,Sehlinge  zum  Vogelfang')  und  altpr.  lingo  ,Steigbttger.  Altsl.  strümenij 
eigentl.  ^Stangenleiter',  vgl.  oben  tat.  scäla. 

Funde  von  Steigbügeln  kommen  erst  während  der  jüngeren  Eisen- 
zeit vor  (vgl.  Montelius  Die  Kultur  Schwedens*  S.  112).  —  Vgl.  Beck- 
mann Beyträge  III,  102  flF.     S.  u.  Reiten. 

Steinbau.  Der  Gedanke,  den  Stein  zum  Bauen  zu  benutzen, 
begegnet  uns  in  Europa  früher  mit  Bücksicht  auf  die  Wohnungen  der 
Toten,  als  auf  die  der  Lebendigen.  Die  der  jüngeren  Steinzeit 
angehörigen,  unter  dem  Namen  Dolmen,  fiundgräber,  Hünenbetten  etc. 
bekannten,  aus  grossen  Steinen  gefügten  Grabstätten  lassen  sich  in 
Dänemark  und  auf  den  Inseln  Grossbritanniens,  an  den  nördlichen  und 
westlichen  Küsten  unseres  Erdteils  von  der  Weichsel  bis  nach  Frank- 
reich und  Portugal,  im  südlichen  Italien,  in  Thrakien  und  in  der  Krim 
nachweisen,  kehren  aber  auch  im  nördlichen  Afrika,  in  Palästina  and 
Indien  wieder.  Man  nimmt  an,  dass  ein  kulturhistorischer  Zusammen- 
hang zwischen  diesen  im  Grossen  und  ganzen  übereinstimmenden  Bauten 
bestehe.  Ihr  Verhältnis  zu  der  Kultur  der  Indogerroanen  lässt  sich 
aber  noch  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen.  Man  kann  zweifelhaft  sein, 
ob  man  in  ihnen  (wofür  ihre  merkwürdige  Verbreitung  an  der  Peri- 
pherie unseres  Erdteils  sprechen  könnte)  Grabanlagen  nicht-  oder  vor- 
indogermanischer  Völker  Europas  zu  erblicken  habe,  die  teilweis,  wie 
in  Skandinavien,  auf  Indogermanen  übergingen,  oder  ob  erst  nach 
Ausbreitung  der  Indogermanen  der  Gebrauch  dieser  Steinkammergräber 
vom  Morgenlande  her  längs  der  Nordküste  Afrikas  sich  nach  Europa 
und  bis  nach  Skandinavien  verbreitete,  wofür  man  ihr  verhältnismässig 
spätes  Auftreten  (nach  einigen  erst  am  Ende  der  jüngeren  Steinzeit) 
geltend  machen  könnte  (vgl.  S.  Müller  Nordische  Altertumskunde  I,  68  ff.^ 
Hoemes  Geschichte  der  bildenden  Kunst  S.  241  ff.).  S.  auch  u.  Be- 
stattung. 

Wie  sich  dies  nun  aber  auch  verhalten  möge,  sicher  ist,  dass  die 
Kunst,  den  Stein  für  die  Erbauung  menschlicher  Wohnungen  zu 
verwerten,  im  Orient  bei  semitischen  Völkern  und  in  Ägypten  erfunden 
und  ausgebildet,  sich  erst  verhältnismässig  spät  von  dem  südöstlichen 
Winkel  des  Mittelmeers  aus  über  Europa  verbreitet  hat.  Das  indo- 
germanische und  ureuropäische  Wohnhaus  war  nichts  als  eine  aus- 
schliesslich aus  Holz,  Flechtwerk  und  Lehm  hergestellte,  mit  Stroh 
bedeckte  einräuniige  Hütte,  die  sich  an  vielen  Stellen  unseres  Erdteils 
bis  tief  in  die  historischen  Zeiten,  ja  zum  Teil  bis  in  die  Gegenwart 
erhalten  hat.  Die  historischen  und  sprachliehen  Belege  hierfür  s., 
ausser  u.  Haus,  besonders  u.  Dach  und  u.  Mauer. 
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Am  frühsten  bat  sich  die  SteinbaukuDst,  wie  natürlich^  in  den 
griecbiscben  Kulturcentren  festgesetzt.  Scbon  Homer  kennt  die 
6dXa^0l  E€(TToTo  XiGoio  und  die  Kunst  des  Steinmetzen  (II.  XVI,  212: 
u)^  b*  8t€  toTxov  dvfjp  dpdpq  ttukwoicji  XiGoicJiv  bu)^aTO^  ui|itiXoTo)  sehr 
wohl.  Niemand  wird  bezweifeln,  dass  die  durch  diese  erbauten  Anakten- 
häuser  (erst  später  lässt  sich  die  Steinbaukunst  an  den  Befestigungs- 
werken nachweisen,  s.  u.  Mauer  und  vgl.  Heibig  Die  Italiker  in  der 
Poebene  S.  132  flf.)  bei  Homer  eine  freilich  nicht  erreichte  Nachahmung 
jener  gewaltigen  Fürstenbauten  in  Tiryns  und  Mykenae  darstellen,  die 
die  neuere  Forschung  blossgelegt  hat,  und  von  denen  noch  Euripides 
Herc.  für.  v.  945  wusste,  dass  sie  cpoiviKi  kqvövi,  nach  phönikischem 
(asiatischen)  Kanon,  gefügt  seien.  Bemerkenswert  aber  ist,  dass  die 
Terminologie  der  griechischen  Architektur  nur  geringe,  vielleicht  gar 
keine  Abhängigkeit  vom  Orient  verrät;  denn  die  hierfür  geltend  ge- 
machten Fälle,  die  Annahme  einer  Entlehnung  des  homerischen  in^TCtpov 
,der  Saar  (s.u.  Haus)  aus  hebr.  mägür  , Aufenthaltsort,  Wohnung',  des 
hom.  Xeaxn  (s.  u.  Gasthans)  aus  hebr.  liSkäh  , Zimmer',  des  hom.  kiujv 
, Säule'  aus  einem  erschlossenen  hebr.  *kijj6n  (eine  idg.  Etymologie  des 
griech.  Wortes  s.  u.  Haus)  können  nicht  als  sicher  angesehn  werden 
(vgl.  zuletzt  Lewy  Die  semit.  Fremdw.  S.  93flF.).  Zweifellos  ist  nur  das 
schon  oben  genannte  KaviLv  ,Richtscheit'  eine  Ableitung  von  hebr.  qäneh 
,Rohr',  das  auch  selbst  ,Messrohr',  ,Massstab'  bedeutet;  doch  kommt 
das  griechische  Wort  in  der  genannten  Bedeutung  erst  seit  den  Tra- 
gikern vor. 

In  viel  ausgedehnterer  Weise  haben,  wie  auf  anderen  Kulturgebieten, 
so  auch  auf  dem  ihnen  zuerst  in  Grossgriechenland  entgegen  getretenen 
der  Steinbaukunst  die  Römer  von  griechischen  Termini  Gebrauch 
gemacht,  die  0.  Weise  Griech.  Wörter  in  der  lat.  Sprache  S.  193  flf. 
gesammelt  hat.  Einige  wichtigere  Beispiele  hierfür  sind  lat.  amussis 
jdas  Lineal  der  Zimmerleute'  aus  griech.  fiiiiuEiq,  lat.  turris  ,der  steinerne 
Turm'  aus  griech.  Tujißiq,  lat.  calx  ,der  Mörtel'  aus  griech.  xdXi£ 
(s.  U.Kalk),  lat.  camer a  ,die  gewölbte  Decke'  aus  griech.  xainäpa,  lat. 
balneum  ,das  steinerne  Bad  aus  griech.  ßaXaveiov  u.  a.  Wohl  nicht 
mit  Unrecht  vermutet  Ihering  a.  u.  a.  0.  S.  136,  dass  die  Einäscherung 
der  Stadt  bei  Gelegenheit  des  gallischen  Einfalls  für  Rom  der  Anlass 
^nm  Übergang  vom  Holzbau  zum  allgemeinen  Steinbau  gebildet 
habe.  Wie  gross  einst  die  Bedeutung  des  ersteren  gewesen  sei,  folgt 
nach  dem  genannten  Gelehrten  auch  aus  der  Bestimmung  der  XII  Tafeln, 
welche  das  fremde  verbaute  Baumaterial  schlechthin  mit  tignum  ,Balken' 
identifiziert. 

Durch  die  Nähe  der  Griechen  (in  Massilia)  einer-,  der  Römer  anderer- 
seits werden  auch  die  festländischen  Kelten  frühzeitig  gelernt  haben, 
steinerne  Gebäude  namentlich  in  den  städtischen  Niederlassungen  zu 
errichten,  wie  denn  die  von  Caesar  De  bell.  Gall.  VII,  23  geschilderte, 
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auB  Holz   ond  Steinen  zusammengefügte  gallische  Mauer  bereits  einen 
liohen  Grad  von  Geschicklichkeit  verrät.    Viel  später  ist  die  Kunst  des 
Steinbaus    zu    den  Germanen    vorgerückt.     Erst    als  die  Römer    am 
Rhein    und  an    der  Donau    festen  Fass    gefasst  hatten,    und  steinerne 
Bauwerke  aller  Art,  Kastelle  und  Mauern,  Brücken  und  Brunnen,  Villen 
und  Paläste,  Wasserleitungen,  Bäder  und  Kanäle,  Theater  und  Arenen, 
Säulengänge  und  Triumphbogen  monumentale  Zeugnisse  der  römischen 
Macht  ablegten    (vgl.  die  Zusammenstellung    römischer  Bauten  in  den 
Rheinlanden    bei  C.  Riese    Das    rheinische   Germanien  Register  II   u. 
Bauten),    fingen    auch    die  germanischen  Stämme  an,    den  urzeitlichen 
Holzbau  allmählich  aufzugeben,  den,  wie  ihn  Tacitus  (Germ.  Cap.  16: 
Materia    ad    omnia    utuntur  informi)  schildert,   auch  noch  Herodian 
(VII,  2:    öOev   £uXu)V    oöcJiiq    ^Kieveia^,    (JU)unTiiTViJVT€^    autd  xai    dp^6- 
Ziovie^,    (TKrivoTTOioövTai)    und    Ammianus    Marcelliuus    (XVIII,   2,    15: 
saepimenta  fragilium  penatium)  auf  deutschem  Boden  vorrausselzt,  und 
wie  er   selbst  im  Kirchenbau  (vgl.  M.  Heyne  a.  u.  a.  0.  S.  82)  noch 
in   späten  Jahrhunderten    nachweisbar    ist.     Dieser  Vorgang  hat    tiefe 
Spuren  in  dem  germanischen  Sprachschatz  zurückgelassen.    Beschränkt 
man  sich  auf  die  lateinischen  Lehnwörter  der  älteren  Zeit  (vgl.  F.  Kluge 
in  Pauls  Grundriss  I*,  333  flF.),  so  sind  aus  dem  Lateinischen,  bezüglich 
Romanischen,  in  westgermanische  Sprachen  übergegangen  zunächst  zwei 
Bezeichnungen  der  steinernen  Mauer  in  murus  (ahd.  müra)  und  raUum 
(alts.  wall,    agis.    iceall),    ferner    Bezeichnungen    für  Thor,    Sehwelle, 
Säulenhalle,  Pfosten,  Säule  in  porta  (altndd.  porta,  mhd.  porze,  agls. 
port),    mlea  (agls.  syll),  porticus  (ahd.  pforzth,  agls.  portid),    postis 
(ahd.  pfost,  agls.  post),  stela  i.  e.  (TttiXti  (mndd.  stil),  ferner  Ausdrucke 
für  verechiedene  Teile  des  steinernen  Hauses  oder  selbständige  steinerne 
Gebäude,  für  die  Küche  in  coquina  (ahd.  chuhhina,  agls.  cycene)  nnd 
cultna  (agls.  cyln),  den  Keller  in  cellärium  (ahd.  chelläri),  die  Räucher- 
kammer   in    carnärium    (nhd.    kerner),    den    Söller   oder    das    Ober- 
geschoss  (ahd.  üfMs,  agls.  uphün),   das  aber  nach   römischem  Muster 
schon  dem  alten  einstöckigen  Holzhaus  gelegentlich  hinzugefügt  wurde 
(vgl.  M.  Heyne  S.  80flF.),  in  sölärium  (ahd.  8oldri,  agls.  soUre),    den 
Fussboden    in    arina    (ahd.    erin   ,pavimentnm')    nnd  astracum,    i.  e. 
öatpaKOv    (ahd.    estrih,    ndd.  astrak),   die    gewölbte    Decke    und    dn 
Zimmer  mit   solcher  in  camera   (ahd.  chamera),    für  Heizungsvorrich- 
tungen in  caminum    (ahd.  chemi),    clibanus    (agls.  cleofa,    altn.  Tclefe 
.Gemach  mit  Ofen'),  *extufa,  extufare  (ahd.  «^t(&a  , Gemach  mit  Ofen';, 
agls.  stofa  ,Bad )    und  pensüe  (ahd.  pfiesal,   agls.  pisle  ,Gemach  mit 
Ofen'),    endlich  Benennungen   für   allerhand   nicht  in   das  Gebiet    des 
Hausbaus    fallende  Baulichkeiten,    die  Wasserleitung    in    aquaeductus 
(dial.  Schweiz,  akt,   hess.  adux)j   den  Kanal  in  canälis  (ahd.  chaned)^ 
das  Kastell  in  ca^tellum  (altndd.  kastely  agls.  castel),   den  Kerker  in 
carcer    (ahd.    charchäri,    vgl.    auch    got.    karkarä),    das    Kloster    in 
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Tnonasterium  (abd.  munistüri,  agls.  mynster)  und  claustrum  (ahd. 
Jclöstarj  vgl.  auch  agls.  clüstor  ,Schlo88*),  den  Palast  in  paläHum  (ahd. 
pfälanze,  agls.  pälent)^  die  Villa  in  villa  (ahd.  -ictl  in  Ortsnamen, 
woher  auch  ahd.  wfläri  ,Weiler'  ebenfalls  in  Ortsnamen),  den  Turm 
in  turris  (agls.  torr),  den  Weiher  in  vivärium  (ahd.  mtoärt).  Vgl. 
noch  im  einzeln  lat.  asphaltum  (agls.  spaldur),  calx  (ahd.  chalchy 
agls.  cealc),  *plastrum  ,Gips'  (ahd.  pflastar),  puteus  , Brunnen'  (ahd. 
pfuzzi,  agls.  pytt)j  sarcophagus  (abd.  sarJc)y  sträta  sc.  via  (ahd,  sträzzd)^ 
tegula  (abd.  ziagalf  agls.  figrZe)  u.  a.  Vgl.  alles  weitere  bei  M.  Heyne 
Das  deutsche  Wohnungswesen  S.  71  ff. 

Eine  Weiterfübrung  dieser  Reiben  nach  dem  Osten  Europas,  '/a\  den 
Litauern  und  Slaven,  hat  wenigstens  in  älterer  Zeit  nicht  statt  ge- 
funden. Bei  diesen  Völkern  hat  sich  die  ureuropäiscbe  Hütte  aus  Holz 
und  Flecbtwerk  bis  in  die  spätesten  Zeiten  und  teilweis  bis  in  die 
Gegenwart  erhalten.  Über  die  litauischen  Häuser  berichtet  noch 
J.  Lasicius  De  diis  Samagitarum  S.  45:  Mapalia,  quae  turres  ap- 
pellanty  suraum  angiista,  atque  qua  fumus  et  foetor  exeat,  aperta, 
ex  tignis,  asseribus,  stramitie,  corticibus  faciunt,  über  die  slavischen 
noch  Helmold  II,  13:  Nee  in  comstruendis  aedificiis  operosi  sunty 
quin  potius  casas  de  virgultis  contexunt,  necessitati  tantum  consu- 
lentes  adversus  tempestates  et  pluvias.  Aber  auch  heute  noch  wird 
in  vielen  Gegenden  Russlands,  abgesehen  von  Kirchen  und  Klöstern, 
fast  ausscbliesslich  mit  Holz  gebaut,  und  selbst  „das  russische  Moskau 
war  bis  1812  und  ist  zum  grossen  Teil  auch  noch  jetzt  ein  hölzernes 
Lager".  Die  späteren  Fremdwörter  der  slavischen  Sprachen  auf  dem 
Gebiete  des  Steinbaus  weisen  teils  nach  dem  germanischen  Westen, 
teils  in  südlicher  Richtung,  nach  Byzanz  (vgl.  auch  Krek  Einleitung 
in  die  slav.  Litg.^  S.  144  flF.).  Im  einzelnen  s.  noch,  ausser  den  schon 
oben  genannten  Artikeln,  u.  Asphalt,  Kalk  (Mörtel),  Keller,  Kreide 
(Marmor),  Ofen,  Stall  und  Scheune,  Turm,  Ziegel.  —  Vgl.V.  Helm 
Kulturpflanzen  und  Haustiere^  S.  135 ff.  (Steinbau)  und  R.  v.  Ihering 
Vorgeschichte  der  Indoeuropäer  S.  126  ff.,  wo  der  Kulturgegensatz 
zwischen  dem  altsemitischen  Steinhaus  und  dem  altidg.  Holzhaus  in 
seiner  ganzen  Tragweite  erörtert  wird. 

Steinbock.  Eine  deutliche  Terminologie  hat  sich  für  das,  wie 
es  scheint,  auch  im  Altertum  und  in  prähistorischer  Zeit  nur  auf  die 
Alpen  und  vielleicht  die  Pyrenäen  beschränkte  und  mit  Gemse  (s.  u. 
Antilope)  und  Wildziege  (s.  u.  Ziege)  verwechselte  Tier  nicht  heraus- 
gebildet. Ein  spezieller,  wahrscheinlich  einer  Alpensprache  angehöriger 
Name  begegnet  nur  bei  Plinius  Hist.  nat.  VHI,  214:  Sunt  caprae,  sunt 
rupicaprae,  sunt  ibices  .  .  .  .  sed  illa  Alpes  .  .  .  mittunt.  Einige  be- 
ziehen auch  das  homerische  TEaXoq  (lEdXou  aiTÖq  dirpiou  II.  IV,  105)  auf 
den  Steinbock.  Über  Versuche  der  Deutung  dieses  Wortes  vgl.  Muss- 
Arnolt  Transactions  of  the  Am.  phil.  ass.  XXIII,  94.    Über  den  Stein- 
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bock   im  Altertum   handelt  0.  Keller  Tiere  des  klassischen  Altertmns 
S.  37  ff. 

Steingräber,  Steinkisten,  Steinkammern,  s.  Bestattung, 
Steinbau. 

Steinigung,  s.  Strafe. 

SteinwafTen,  Steinwerkzenge,  s.  Steinzeit,  Waffen,  Werk- 
zeuge. 

Steinzeit.  Die  Anwesenheit  des  Mensehen  in  Europa  lässt  sich 
nur  bis  in  die  jüngste  geologische  Epoche  unseres  Erdteils,  in  die  so- 
genannte  Diluvial-  oder  Quartärzeit,  verfolgen,  und  auch  hier  wieder 
nur  bis  ihre  jüngsten  Perioden,  d.  h.  bis  in  die  letzte  Zwischeneiszeit 
und  letzte  Eiszeit.  Die  damalige  Fauna  war  eine  andere  als  heute. 
Mammut  und  Rhinozeros,  Kenntier  und  Riesendamhirsch,  Höhlenlöwe  und 
Höhlenhyäne  bevölkerten  (wahrscheinlich  jedoch  nicht  gleichzeitig)  die 
Landschaft.  Auch  die  Ausdehnung  unseres  Erdteils  war  von  der 
heuti^rcn  verschieden.  Während  er  von  Nordasien  durch  eine  Kette 
von  Eis,  Meer  und  Seen,  die  sieh  vom  Eismeer  bis  zum  Kaspischen 
See  erstreckten,  getrennt  wurde,  war  er  im  Südosten  durch  einen  breiten 
Landstreifen  mit  Kleinasien  und  SUdwestasien  verbunden.  Spuren  des 
Menschen  fehlen  aus  denjenigen  Teilen  Europas,  welche  damals  von 
ungeheuren  Gletschern  bedeckt  waren,  also  aus  Skandinavien,  Gross- 
britannien (bis  auf  einen  schmalen  südlichen  Streifen),  Irland,  Nord- 
russland, Norddeutschland  bis  an  den  Nordrand  der  Mittelgebirge,  dem 
Alpengebiet,  das  weit  über  den  Fuss  hinaus  vergletschert  war.  Sie 
sind  vorhanden  aus  Frankreich,  dem  südlichsten  England,  Spanien, 
Portugal,  Belgien,  aus  Mitteldeutschland,  Ostreich  und  Italien.  Der 
diluviale  oder  paläolithische  Mensch  Europas  kannte  noch  keine  Vieh- 
zucht und  keinen  Ackerbau,  sondern  lebte  als  Jager  und  Fischer,  er 
kannte  noch  keinen  Haus-  und  Hüttenbau,  sondern  lebte  in  Stationen 
unter  freiem  Himmel  oder  in  Höhlen  und  unter  überspringenden  Fels- 
abhängen. Er  formte  noch  keine  Gefässe,  spann  und  webte  nicht  und 
verstand  die  zwar  ziemlich  zahlreichen,  aber  noch  wenig  von  einander 
differenzierten  Waffen  und  Werkzeuge,  die  er  aus  Stein,  Knochen  oder 
Hörn  herzustellen  gelernt  hatte,  noch  nicht  zu  glätten  oder  sonst  zu 
verschönen.  Der  Beerdigung  seiner  Toten  widmete  er  noch  keine 
Sorgfalt,  kurz  er  zeigt  eine  Tiefe  der  Kultur,  der  gegenüber  ein  bei 
gewissen  Teilen  dieser  paläolithischen  Bevölkerung  hervortretender 
Kunstsinn,  der  sich  in  Gravierungen  von  Tierbildern  auf  Knochenplatten 
und  Geweihstangen,  sowie  in  geschnitzten  Rundfiguren  (s.  u.  Kunst) 
bemerkbar  macht,  in  hohem  Grade  überrascht. 

Diesen  Zuständen  der  paläolithischen  Zeit  steht  das,  was  wir 
über  die  Kultur  der  Indogermanen  wissen,  schroff  und  unvermittelt 
gegenüber.  Die  ältesten  europäischen  Indogermanen  lebten  von  Vieh- 
zucht und  Ackerbau  (s.  s.  d.  d.),   sie  bauten  Hütten   (s.  n.  Hans), 
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formten  Gcfässe  (s.  d.)?  spannen  und  webten  (s.  s.  d.  d.),  besassen 
eine  Fülle  spraeblieh  (und  also  auch  sacblicb)  differenzierter  Waffen 
und  Werkzeuge  (s.  s.  d.  d.j,  begruben  ihre  Toten  (s.  u.  Bestattung 
und  Ahnenkultus),  zeigten  aber  nirgends  eine  Spur  jenes  für  den 
paläolithisehen  Menschen  so  charakteristischen  Kunstsinns. 

Hingegen  deckt  sich,  was  wir  durch  sprachliche  Gleichungen  oder 
sonst  als  indogermanisches  Kulturgut  erweisen  können,  im  wesentlichen 
mit  dem  der  auf  jene  paläolithische  Zeit  folgenden  neolithischen 
Epoche,  speziell  mit  derjenigen  ihrer  Stufen,  auf  welcher  das  Kupfer 
(s.  d.)  bereits  dem  Menschen  bekannt  geworden  war.  Was  Fauna 
und  Flora,  Klima  und  Grenzen  unseres  Erdteils  anbetrifft,  fällt  diese 
Epoche  bereits  mit  der  Gegenwart  zusammen. 

Kulturhistorische  Übergänge  zwischen  jener  paläolithisehen  und  dieser 
neolithischen  Zeit  haben  sich  bis  jetzt  nicht  mit  Sicherheit  nachweisen 
lassen.  Am  ehesten  kann  man  als  solche  noch  die  namentlich  an  der 
dänischen  Ostseeküste  gefundenen  Kjökkenmöddinger  ansehn,  in  denen 
von  Gaben  einer  höheren  Gesittung  die  Töpferei  und  der  Haushund 
erscheint.  Doch  ist  es  zweifelhaft,  ob  man  von  dieser  meerangesessenen 
Fischerbevölkerung  einen  Schluss  auf  die  allgemeine  Kultur  des  Landes 
ziehn  darf  (vgl.  über  die  vielerörterte  Frage  des  „Hiatus"  zwischen 
paläo-  und  neolithischer  Zeit  z.  B.  Hörnes  Die  Urgeschichte  des  Menschen 
S.  220  flF.  und  Kretschmer  Einleitung  in  die  Geschichte  d.  griech.  Spr. 
8.  53flf.).  Als  das  wahrscheinlichste  dürfte  auch  jetzt  noch  gelten, 
dass  neue  Völker  die  Träger  und  Verbreiter  der  neolithischen  Kultur 
in  Europa  gewesen  sind.  Es  läge  daher  nach  dem  obigen  die  Annahme 
nahe,  dass  die  Ausbreitung  der  Indogermanen  und  die  der  neolithischen 
Kultur  in  Europa  sich  nahezu  deckende  Begriffe  seien.  Man  könnte 
sieh  alsdann  vorstellen,  dass  irgendwo,  vielleicht  an  der  Grenze  von 
Asien  und  Europa  (s.  u.  Urheimat),  sich  die  Völker- und  Spracheinheit 
der  Indogermanen  gebildet  habe  und  unter  den  ersten  Ausstrahlungen 
altorientalischer  Kulturen  (s.  auch  u.  Axt  und  Kupfer)  von  paläo- 
lithisehen zu  neolithischen  Zuständen  übergegangen  sei,  die  sie  bei  ihrer 
Ausdehnung  über  Europa  auf  schon  vorher  daselbst  ansässige  Völker, 
die  sich  als  Überreste  und  Nachkommen  des  hier  nachgewiesenen 
paläolithisehen  Menschen  auffassen  Hessen,  verpflanzt  hätte.  Doch  muss 
hervorgehoben  werden,  dass  eine  solche  Auffassung  der  Dinge,  so 
Avahrscheinlich  sie  an  und  für  sich  ist,  doch  keineswegs  als  wissen- 
schaftlich erwiesen  gelten  kann.  So  lange  Steine  nicht  reden  können, 
wird  es  immer  ungewiss  bleiben,  welchen  Völkern  die  einzelnen 
Stationen  der  Steinzeit  angehörten,  und  auch  die  allgemeineren  Fragen, 
ob  die  neolit bische  Kultur  in  Europa  sich  durch  Wanderungen  oder 
Verkehr  verbreitete,  ob  sie  durch  natürliche  Weiterentwicklung  von 
innen  heraus  sich  entfaltete,  können  noch  nicht  als  erledigt  gelten. 
Als  sicher  bleibt   daher  nur  der  eine  Satz   übrig,    dass   die  vor- 
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histoi'iscbeu    ZuRammenliänge   der    Indogermanen   in 
neolithischeu  Zuständen  wurzeln. 

Zu  Gunsten  der  Annabme  eines  östlichen  Ursprungs  der  neolithiscben 
Kultur  hat  man  gern  auf  gewisse  in  den  Schweizer  Pfahlbauten  ge- 
fundene Artefakte^  SteinkeilC;  Steinbeile,  Messer  aus  Nephrit  und 
Jadeit  verwiesen,  Mineralien,  von  denen  man  glaubte,  dass  sie  nur  in 
Asien  vorkämen,  so  dass  sie  von  dort  durch  Wanderungen  (der  Indo- 
germanen i  oder  Verkehr  nach  der  Schweiz  gekommen  sein  müßten. 
Vgl.  namentlich  M.  Müller  in  seinen  Biographies  of  words,  Appendix. 
II:  tlic  original  homc  of  Jade  (London  1888).  Doch  neigt  man  neuer- 
dings niebr  und  mehr  der  schon  von  A.  B.  Meier  Die  Jadeit-  und 
Nephritobjekte  aus  Asien,  Oceanien  und  Afrika  (1883)  vertretenen 
Ansicht  zu,  nach  welcher  die  hier  in  Frage  kommenden  Steinarten 
auch  in  Europa  heimisch  seien,  und  nach  einer  mündlichen  Mitteilung 
des  bekannten  Züricher  Archäologen,  Herrn  Heierli,  würde  dies  dem- 
nächst auch  für  die  Alpen  selbst  erwiesen  werden  können.  Dieser 
Punkt  wenigstens  würde  also  bei  der  Erörterung  der  Frage  nach  den 
Ursprüngen  der  neolithiscben  Kultur  auszuscheiden  sein. 

Stellvertretung  in  der  Ehe,  s.  Zeugungsbelfer. 

Sterne.  Ihre  idg.  Gesamtbezeichnung  liegt  in  der  Reihe  scrt. 
Star-,  avv.  star-,  armen,  asü,  griech.  dcrtrip,  fiaxpov,  lat.  Stella,  kynir. 
seren,  körn,  steren,  bret.  sterenn,  got.  stairnö,  altn.  stjarna^  abd.  nterno. 
Daneben  scheinen,  statt  mit  st,  mit  t  anlautende  Formen  in  scrt.  taras 
jSterne'  und  griech.  x^pa^,  eigentl.  ,Stern'  (so  11.  XVIII,  485),  dann 
allgemein  »Wahrzeichen',  ,Götterzeichen'  vorhanden  zu  sein.  Als  Wurzel 
der  ganzen  Sippe  sieht  man  ster  in  scrt.  strnöti,  griech.  (Jtopevvvum  an, 
so  dass  die  „Sterne^  so  viel  wie  ,die  (am  Himmel)  hingestreuten'  sein 
würden.  Aus  weicht  das  Litu-Slaviscbc  mit  der  Gleichung  lit.  ztcaigzde 
=  altsl.  zvezda  ,8tern'  (etymologisch  dunkel).  Idg.  Bezeichnungen  für 
einzelne  Gestirne  lassen  sich,  ausser  für  Sonne  und  Mond  (s.  s.  d.  d.:" 
und  vielleicht  für  den  Bären,  der  schon  im  Eigveda  wie  bei  Homer 
mit  dem  idg.  Namen  dieses  Tieres  (scrt.  fJcsha-  =  griech.  äpKTO^'; 
bezeichnet  wird,  nicht  nachweisen.  Eine  eingehendere  Terminologie 
der  einzelnen  Sternbilder  ist  erst  zu  erwarten,  nachdem  die  Anfänge 
astronomischer  und  astrologischer  Wissenschaft  gemacht  worden  sind. 
Diese  sind,  fern  von  idg.  Gebiet  und  unter  dem  Einfluss  eines  den 
Indogermanen  fremden  Gestirndienstes  erwachsen,  auf  mesopotamischem 
Boden  zu  suchen,  und  erst  spät  hat  sich  von  hier  eine  genauere  Knnde 
des  gestirnten  Himmels  bei  Griechen  und  Römern  sowie  im  übrigen. 
Europa  verbreitet.  Dies  schliesst  nicht  aus,  dass  man  sich  schon  in 
der  idg.  Urzeit,  wie  andere  Himmelserscheinungen,  so  auch  die  hervor- 
stechendsten Erscheinungen  des  Sternenmeere  nach  menschlicher  oder 
sonstiger  Analogie  zu  erklären  suchte.  Dies  ist  hinsichtlich  des  Morgen- 
und  Abcndsterns  sowie  des  Verhältnisses  von  Sonne  und  Mond  u. 
Religion  näher  ausgeführt  worden,  wo  auf  gewisse  wohl  sicher  sehoa 
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in  proethnische  Zeit  zurückgehende  Vorstellunggreiben  hingewiesen 
worden  ist.  Zwei  weitere  Himnielsersclieinungen,  die  die  Phantasie 
der  idg.  Völker  früh  beschäftigten,  sind  die  Milchstrasse  und  die 
Verfinsterung  von  Sonne  und  Mond.  Alte  und  volkstümliche  Namen 
der  ersteren  sind  im  Indischen  Aryamans  Pfad,  im  Deutschen  Iringes- 
sträza  (bei  Widukind  von  Corvei),  niundartl.  Jcaupat  ,Kuhpfad',  „Hei-, 
Heerweg,  Heerstrasse,  Vroneldenstraet,  Wetter-,  Winterstrasse"  u.  s.  w., 
im  Litauischen  paüTcszcziü  lelias  , Vögelpfad'  u.  s.  w.  So  unsicher 
derartige  Deutungen  sind,  so  scheint  es  doch,  dass  man  frühzeitig  die 
Milchstrasse  als  V^erbindungsweg  zwischen  Unterwelt  und  Himmel, 
als  Götter-  (scrt.  pdnthänö  devayä'näs)  und  Seelenpfade  (über  Sterne 
als  Seelen  vgl.  auch  Oldenberg  Religion  des  Vede  S.  565)  aufgefasst 
hat  (näheres  bei  A.  Kuhn  K.  Z.  H,  311  ff.,  Pictet  Les  origines  H,  582, 
J.  Grimm  Deutsche  Mythologie  P,  331).  Hinsichtlich  der  Sonnen- 
und  Mondfinsternis  ist  in  Indien  und  bei  den  Germanen  die  Vor- 
stellung weit  verbreitet,  dass  schreckliche  Dämonen,  im  Rigveda 
Svarbhänu  (vgl.  Zimmer  Altind.  Leben  S.  351),  in  Skandinavien 
Wölfe,  vor  allem  der  grausige  Fcnrir  vgl.  R.  Much  Festgabe  für 
Ileinzel  S.  218),  zeitweis  die  beiden  Gestirne  verschlingen. 

So  spät,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  sich  bei  den  Hellenen 
eine  nähere  Kenntnis  des  gestirnten  Himmels,  der  Planeten  (s.  auch 
11.  Woche),  des  Tierkreises  u.  s.  w.  verbreitete,  verfügt  doch  schon 
Homer  über  eine  ganze  Anzahl  von  Namen  einzelner  Sternbilder.  Auf 
dem  Schild  des  Achilles  (IL  XVUI,  483  ff.)  waren  abgebildet,  ausser 
Sonne  und  Mond,  die  Plejaden,  die  Hyaden,  Orion  und  der  Bär  (tiv 
Ktti  ä^iaEav  dTTiKXncnv  KaXeoucri).  Hierzu  treten  dann  noch  (Od.  V,  272) 
der  Bootes  und  (11.  XXII,  26  ff.)  der  Sirius  (als  Hund  des  Orion  be- 
zeichnet, (Teipioq  erst  bei  Hesiod),  ferner  (II.  XXII,  318,  XXIII,  226) 
Morgen-  und  Abendstern  (^uj<yq)öpoq,  Jairepog).  Die  hier  genannten  Namen 
sind  teils  mythologischer  Natur  ('Qpiujv  angeblich  ein  semitisches  Wort, 
vgl.  Lewy  Die  semit.  Fremdw.  S.  243  f.),  teils  auf  Witterungs-  oder 
andere  Verhältnisse,  die  die  betreffenden  Gestirne  bringen  (s.  auch  u. 
Jahreszeiten),  bezüglich:  nXnidi>€<;  :  nXeiv,  weil  ihr  Aufgang  den 
Beginn  der  Schiffahrt  verkündet,  Tdl)€<;  :  Ö€i,  weil  sie  den  Regen, 
Zeipioi;  :  creipö^,  heiss',  weil  er  die  tropische,  fieberhafte  Hitze  bringt. 
Für  die  Erkenntnis  des  allmählichen  Ilervortretens  der  Gestirnnamen 
bei  den  Nordvölkern  fehlt  es  noch  an  Material.  Einzelnes  vgl.  bei 
Vigfusson  An  Icelandic-English  Dictionary  s.  v.  stjarna. 

Steuer,  s.  Abgabe. 

Steuerruder.  Die  Bezeichnungen  für  diesen  Teil  des  Schiffes 
stimmen  in  den  idg.  Sprachen  nicht  überein.  Sie  sind  hervorgegangen 
zunächst  aus  älteren  Namen  für  Ruder  und  Schaufel  (am  Ruder), 
von  denen  sich  die  älteste  Steuervorrichtung  nicht  unterschied;  denn 
im  ganzen  Altertum   und  Mittelalter   wurden   die  Schiffe  durch  Ruder 
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(Remen)  gestenert,  die  von  den  gewöhnlichen  nur  durch  ihre  grössere 
Länge  und  durch  die  Breite  des  Ruderblattes  verschieden  waren. 
Diese  Ruder  waren  an  der  rechten  Seite  des  SchiflFes  hinten  lose  be- 
festigt, weshalb  in  allen  germanischen  Sprachen  diese  als  „Steuerbord^ 
bezeichnet  wird,  während  die  im  Rücken  des  mit  beiden  Händen  das 
Ruder  lenkenden  Steuermanns  liegende  ^Backbord"  (^gls.  sUorhord — 
boecbord)  heisst.  Auch  die  romanischen  Völker  haben  diese  seit  Ein- 
führung des  festen  Steuerruders  am  Achtersteven  des  SchiflFes  (im 
XIII.  Jahrhundert)  nicht  mehr  verständliehe  Bezeichnung  übernommen 
(vgl.  frz.  tribord'bdbordy  it.  tribordo-babordo).  Bei  dem  einen  der 
altgermanischen  im  Wydamer  Moor  aufgefundenen  Fahrzeuge  ist  diese 
älteste  Steuervorrichtung  noch  gut  erhalten.  Sie  besteht  aus  nichts 
als  einem  grossen  keulenartigen  Ruder  an  der  rechten  hintern  Schiff- 
seite, das  auch  zahlreiche  Abbildungen  von  Wikinger  Schiffen  so- 
wie das  bekannte  Schiff  von  Gokstad  aufweisen  (vgl.  G.  Boehmer 
Prehist.  naval  architecture  S.  596  flF.).  Bei  grossen  Seeschiffen  be- 
diente sich  das  klassische  Altertum  zweier  Steuerremen,  von  denen 
das  eine  auf  der  rechten,  das  andre  auf  der  linken  Seite  befestigt 
war.  Im  Norden  scheint  diese  Einrichtung  unbekannt  gewesen  zu 
sein;  doch  übte  man  auch  hier  (vgl.  Tacitus  Germ.  Gap.  44)  die  den 
Alten  wohlbekannte  Kunst,  in  engen  Fahrwassern  bald  am  Vorder-, 
bald  am  Hinterteile  des  Schiffes  zu  steuern  (vgl.  Breusing  Nautik  der 
Alten  S.  97  ff.,  Liebich  Beiträge  S.  224  ff.).  —  Man  versteht  also, 
warum  das  Steuerruder  einfach  als  Ruder  etc  bezeichnet  werden 
konnte.  So  gehört  griech.  trnbäXiov  :  niiböv  ,Ruder'  (eigentl.  ,fu88artiges 
Ende  des  Ruders',  vgl.  lit.  pedä  ,Fussspur'),  ir.  lue  aus  Hupet-  :  altsl. 
lopata  ,Schaufer,  alb.  Vopate  ,Ruder',  nhd.  laffe  ,Ruderblatt*  (s.  u. 
Schaufel).  Daneben  liegt  ir.  lüiy  kymr.  llt/w  (nach  Stokes  aus 
*lopujo-j  das  zu  got.  löfa  ,Hand'  gestellt  wird  (vgl.  auch  baKTuXioq*  toö 
iTiibaXiou  dKpÖTttTov  Hes).  Ungern  wird  man  auch  die  Sippe  von 
gemeinsl.  *kürma,  altsl.  kräma,  russ.  korma  ,Steuerruder,  Ruder'  von 
griech.  Kop^ö^  ,trXdTii',  ,ku)7Tti'  trennen,  für  die  freilich  Miklosich  Et. 
W.  Entlehnung  aus  dem  Magyarischen  zu  vermuten  scheint.  Endlich 
wird  man  auch  für  das  gemeingerm.  altn.  st^H  (finn.  tyyry)^  ahd. 
stiura,  agls.  st^or  ,Steuer'  als  Grundbedeutung  .pfahlartiges  Ruder' 
ansetzen  dürfen,  wenn  es  richtig  mit  griech.  araupö^  ,Pfahr,  got. 
gtaurSf  altn.  staurr  verbunden  wird.  Ebenso  scheint  altn.  hjalm 
^Steuerruder',  agls.  helma  ,Griff  des  St.'  dem  lit.  szalma  ,langer 
Balken'  zu  entsprechen  (anders  Hoops  Beiträge  XXII,  434). 

Eine  zweite  Reihe  von  Benennungen  des  Steuerruders  geht  aus 
früheren  Namen  der  Deichsel  (s.  d.)  hervor  in  leicht  verständlicher 
BegriffsUbertragung :  die  Deichsel  giebt  dem  Wagen,  das  Steuer  dem 
Schiffe  seine  Richtung.  So  stellt  sich  griech.  ♦Kußepvov,  woraus  lat. 
gubernurriy  Kußcpvi^rri^,  woraus  lat.  gubernator :  scrt.  Jcü'bara*,  Jcübarf 
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^Deichser,  alb.  temöny  serb.  timun,  nsl.  timon,  it.  timone  ^Steuerruder': 
lat.  temo;  vgl.  auch  sp.  ptg.  lerne  ^Steuer'  :  sp.  frz.  limon  ^Deichser 
(Körting  Lat.-roni.  S.  453).  Es  wird  daher  gestattet  sein,  auch  griech. 
oi((j)r|iov  (Hora.)  ,Steuer',  oi(<y)aK€^-  TrribdXia  Hes.  mitsert.  tshä'  ,Deic\\&eY 
und  der  im  Slavischeu  weit  verbreiteten  Sippe  von  nslov.,  kroat.,  serb., 
2ech.  oje  {*oje8-)  ,Deiehser,  die  im  Cechischen  ebenfalls , Steuerruder' 
bedeuten  kann,  zu  verbinden  (vgl.  Liden  St.  zur  altind.  u.  vergl. 
Sprachgeseh.  S.  60fif.).  Auch  andere  Übertragungen  kommen  vor.  So 
von  dem  Zaum  des  Pferdes  in  aux^viov,  auxriv,  dem  technischen  Aus- 
druck für  „den  inneren  oder  oberen  Teil  des  Ruderschaftes"  u.  a.  (vgl. 
Breusing  a.  a.  0.  S.  104).  —  S.  u.  Schiff,  Schiffahrt. 

Stlef-.  Da  unter  Witwe  gezeigt  ist,  dass  einer  solchen  in  der 
Urzeit  eine  Wiederverheiratung  unmöglich  war,  so  kann  der  Begriff 
des  Stiefverhältnisses  damals  nur  hinsichtlich  der  Kinder  eines  ver- 
witweten Vaters  gegenüber  der  fremden  Mutter  ausgebildet  gewesen 
sein.  Thatsächlich  liegt  in  griech.  ^rirpuiä  =  armen,  mauru  aus 
*mätruyä  ,Stiefmutter',  eine  vorhistorische  Benennung  der  Stief- 
mutter vor;  wenn  auch  agls.  mödrie  ,Tante'  hierherzustellen  ist,  so 
muss  es  in  der  Bedeutung  ausgewichen  sein.  —  Bezeichnungen  des 
Stiefvaters  gehören  erst  den  Einzelsprachen  an:  scrt.  täta  yaviyän 
(spät),  griech.  dtri7T(iTU)p  (spät),  armen,  yauray  =  griech.  TTdtpuj^ 
jVatersbruder'  (Traxpiuö^  ,Stiefvater'),  der  in  der  alten  Familie  seinen 
verwaisten  Neffen  gegenüber  die  Stelle  des  Vaters  vertreten  haben 
wird  (später  kaum  ,Stiefvater'  :  kair  ,Vater',  nach  dem  Muster  von 
Tnauru  ,Stiefmutter'  :  mair  ,Mutter'),  lat.  vitricus  ( :  nhd.  wieder,  *vitro- 
„der  mir  wieder  ein  Vater  ist"  ?,  vgl.  Brugmann  Grundriss  II,  180;  anders 
Prellwitz  B.  B.  XXIII,  69,  der  in  Analogie  zu  scrt.  vi-mätar-  ,Stief- 
mutter'  an  ein  ursprüngliches  *viip)tricu8  :  pater  denkt;  vgl.  noch 
Class.  Rev.  XI,  93),  urkelt.  *altravon',  kom.  altrou  ,Pflege-  und  Stief- 
vater' (:  lat.  alo?),  agls.  öc  »vitricus'  (vgl.  F.  Kluge  Festgruss  an 
Boehtlingk  S.  61).  Für  die  Stiefkinder  bestehn  Namen  wie  scrt. 
dvaimätura-  ,zwei  Mütter  habend'  (eine  leibliche  und  eine  Stiefmutter), 
griech.  TtpÖTOVoi  (d.  h.  Kinder  aus  erster  Ehe)  u.  a.  Zur  Bezeichnung 
des  ganzen  Stiefverhältnisses  bedient  sich  das  Litu-Slavische 
der  Präposition  po  ,nach'  (z.  B.  lit.  pämote  ,Stiefmutter'),  die  häufig 
den  Sinn  des  unechten,  schlechten  hat,  wie  das  Lateinische  ähnlich 
das  Suffix  -aster  {patraster,  ßUaster)  verwendet.  Schon  im  ürger- 
manischen  wurde  das  Stief Verhältnis  durch  ^steuqo-,  Hteupo-  (altnorw. 
sHüg-möder,  altschwed.  stiup-,  agls.  sUop-,  ahd.  stiop  ausgedrückt, 
das  mit  ahd.  stiufen  Jemanden  seiner  Angehörigen  berauben'  zu  ver- 
binden ist,  so  dass  ahd.  stiof-Jcmd  vielleicht  ein  Kind  bezeichnet,  das 
seines  wirklichen  Vaters  etc.  beraubt  ist.  Vgl.  noch  armen,  urju 
,Stiefsohn'  (dunkel),  lat.  noverca  ,neue  Mutter'  (nach  einem  voraus- 
zusetzenden   *matercä)y   priütgnus   ,Stiefsohn'    (:  prtvus   ,abgesondert 
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von',  s.  0.  8iief*^)j  urkelt.  *le8S(hmaJcvo8y  ir.  les-mac  ,Stiefsobn*,  ferner 
korn.  eis  ,privignn8'  (Vermutungen  bei  Stokes  Urkelt.  Sprachschatz 
S.  250f.).  Vgl.  noch  G.  Goetz  Thesaunis  s.  v.  patreus  und  vitricus  — 
Delbrück  Verwandtschaftsnamen  S.  469 — 473. 

Stiefel,  s.  Schuhe. 

Stieglitz,  8.  Singvögel. 

Stier,  s.  Rind. 

Stör.  Der  eigentliche  Stör  (Acipenser  sturio)  bewohnt  das  At- 
lantische und  das  Mittelländische  Meer,  die  Nord-  und  die  Ostsee 
nebst  den  dazu  gehörigen  Flussgebieten,  dagegen  fehlt  er  im  Schwarzen 
Meer  sowie  im  Donaugebiet  gänzlich,  während  umgekehrt  der  Sterlet, 
Scherg  und  Hausen,  alles  Störarten  im  weiteren  Sinn,  gerade  hier 
und  im  Kaspisee  heimisch  sind  (vgl.  Brehm  Tierleben,  Fische  S.  427  ff). 
Trotz  dieser  weiten  Verbreitung  des  Fisches  in  Europa  findet  sieh 
keine  Übereinstimmung  in  seinen  Namen,  es  sei  denn,  dass  man  Be- 
ziehungen des  westgermanischen  Ausdrucks  ahd.  sturio,  agls.  styrja 
zu  den  litu-slavischen  Wörtern  BMsl.jesetrü,  lit.  asetras  (neben  erszkätraSj 
altpr.  esketres)  annimmt. 

Welches  der  griechische  Name  ftlr  die  in  Griechenland  einheimische 
Störart  gewesen  sei,  lässt  sich  nicht  sicher  ermitteln.  Einige  der  alten 
Gewährsmänner  glaubten  den  Stör  in  den  griech.  l\\o\\f  und  Ttt^^<>"S 
zu  erkennen  (vgl.  Athenaeus  VII,  p.  294).  Doch  lernten  die  Griecbeu 
sehr  frühzeitig  auf  dem  Weg  des  Handels  mit  Salzfischen  (rdpixo^) 
auch  die  edleren  Störarten  des  Sehwarzen  Meeres  kennen.  Schon 
Herodot  berichtet  IV,  53  von  diesem:  Knxed  t€  ^6TdXa  dvdKavBa,  id 
dvTttKaiou^  KaXeoucTi,  Trapexerai  iq  tapixeucriv.  Auch  im  Istros  wurde 
der  dvTOKaToc  gefangen  und  von  den  anwohnenden  Skythen  in  halb- 
gesalzenem Zustand  gegessen.     Vgl.  Sopratos  bei  Athen.  III,   p.  119: 

döeEax'  dvTaKaiov,  6v  Tp^q)ei  ^eTaq 
"'laipoq,  ZKiiGaicTiv  fmivnpov  nbovriv. 
Welcher  Sprache  das  Wort  dvaKaioq  angehört,  lässt  sich  nicht  ermitteln. 
Die  Römer  haben  einen  eigenen,  also  nicht  (wie  bei  zahlreichen 
anderen  Fischen)  dem  Griechischen  entlehnten  Namen  für  den  Stör, 
adpenser,  auch  aquipenser  und  accipienser  geschrieben,  dankelen 
Ursprungs  (Versuch  einer  Erklärung  in  den  Götting.  gel.  Anz.  1874 
S.  672).    Plinius  IX,  59  sagt  von  dem  Fisch:  Apud  antiquos piscium 

nobüissimuf!    habitus    acci p  e  n 8 er nullo    nunc    in 

honore  est,  quod  quidem  miror,  cum  8it  rarus  inventu,  quidam  eum 
elopem  vocant  (s.  o.).  Hat  Martial  XIII,  91,  wenn  er  dem  gegen- 
über sagt: 

Ad  Palatina8  acipensem  mittite  mensas: 
Ambro8ia8  ornent  munera  rara  dapes, 
nicht    im  Gegensatz    zu  Plinius  eine   ausländische  Störart    im   Äuge? 
In  die  romanischen  Sprachen  ist  aufßllliger  Weise  das  vielgebrauchte 
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acdpenser  nicht  übergegangen;  man  bedient  sich  vielmehr  in  ihnen 
des  germanischen  Wortes  (frz.  esturgeon  etc.).  Auf  den  Stör  wird 
allgemein  auch  der  attilufi  des  Plinius  be/ogen  (IX,  44):  Attilus 
in  Pado  inertia  pinguescens  ad  mille  aliquando  libras,  catenato 
captus  hämo  nee  nisi  boum  iugis  extr actus.  Mit  dem  griech.  dxeXiq 
hat  das  Wort  kaum  etwas  zu  thun. 

Die  nordeuropäischen  Namen  des  Störes  s.  oben.  Dazu  ahd.  hüno 
für  den  im  Mittelalter  hochberühmten  Hausen  der  Donau;  vgl.  öech. 
ryz^  poln.  wjjz  etc. 

Die  heute  geschätzteste  Gabe  des  Störs,  der  Kaviar,  war  im 
Altertum  so  gut  wie  unbekannt.  Die  einzige  Spur  desselben  findet 
sich  bei  dem  gelehrten  Arzte  Diphilus,  Zeitgenossen  des  thrakischen 
Königs  Lysimachus  (Athen.  III,  p.  121):  tot  ^^VT0l  tujv  IxOuujv  Kai  tOüv 
Tttpixuüv  LÜct  TTOiVTa  biiaTTCTTTa  büacpGapTtt,  ^dXXov  hk  TCt  TUJV  XmapujTepujv 
Kai  ^€lWvuJV•  (TKXiipoTepa  Yctp  Mtvei  Kai  dbiaipeia.  Yivexai  hk  eöaTOjLia 
jueO'  dXuüv  aßecTGevia  Kai  eiroTTTTiGevTa.  Es  scheint,  dass  die  bei 
dem  heissen  Klima  Südeuropas  notwendige  starke  Salzung  den  Alten 
den  Geschmack  an  dieser  Delicatesse  verdarb  (vgl.  über  die  neuere 
Geschichte  des  Kaviars  den  Aufsatz  Kochlers  Tarichos  S.  410  flf.).  — 
S.  u.  Fisch,  Fischfang. 

Storch,  s.  Sumpfvögel. 

Strafe.  Der  Begriif  der  Strafe,  wie  er  in  historischer  Zeit  uns 
entgegen  tritt,  d.  h.  eines  auf  gewisse  Handlungen  durch  die  öffentliche 
Gewalt  gesetzten  Übels,  hat  seine  Quellen  in  zwei  ganz  verschiedenen 
Erscheinungen  der  Urgeschichte.  Strafe  ist  erstens  gleich  Busse. 
Die  grosse  Mehrheit  der  von  uns  heute  als  Verbrechen  oder  Vergehen 
bezeichneten  Handlungen  unterliegt  in  der  Urzeit  noch  keinerlei  Ahndung 
von  Seiten  der  Gemeinschaft  des  Stammes.  Es  ist  lediglich  Sache  des 
Geschädigten  und  seiner  Sippe,  sich  an  dem  Schädiger  und  dessen 
Sippe  durch  Selbsthilfe  zu  rächen.  Dabei  kommt  frühzeitig  der  Ge- 
danke auf,  dass  man  sich  diese  Rache  durch  Geld  oder  Geldeswert 
abkaufen  lassen  könne.  So  entsteht  die  Busse  oder  im  Falle  einer 
Tötung  das  Wergeid.  Die  Festsetzung  dieser  Busse  beruht  ursprünglich 
ganz  auf  freier  Vereinigung.  Mit  der  Zeit  aber  bilden  sich  mehr  und 
mehr  feste  Sätze  aus,  die  sobald  der  Staat  de»  Geschlechtern  die 
Selbsthilfe  aus  der  Hand  nimmt,  von  diesem  übernommen  werden  und 
ßo  zu  dem  Charakter  einer  Strafe  gelangen.  Der  idg.  Ausdruck  für 
Rache  und  die  durch  die  Busse  abgekaufte  Rache  ist  in  der  Gleichung 
aw.  kaenä'  =  griech.  Troivr)  erhalten  (näheres  s.  u.  Blutrache,  wo 
hierher  auch  ir.  cäin  ,emenda'  und  altsl.  kazni  ,Strafe'  gezogen  sind). 
Unzweifelhaft  ist  hiermit  auch  lat.  poena  ,Ju8tizstrafe'  („diejenige,  welche 
als  Korrektivmittel  gegen  die  Rechtsverletzung  verhängt  wird")  zu 
verbinden,  und  die  Frage  ist  nur,  ob  es  mit  griech.  iroivri  urverwandt 
oder  aus  ihm  entlehnt  sei.    Nach  den  speziell  lateinischen  Lautgesetzen 
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(nach  denen  p  nicht  =  idg.  q  ist)  wäre  letzteres  der  Fall;  doch  ist 
die  Möglichkeit  nicht  aus/reschlossen,  dass  poena,  pünio  (wie  etwa 
lat.  bös  =  griech.  ßoO^,  scrt.  go-)  von  Haus  aus  ein  oskisch-umbrisches, 
dann  also  in  Italien  einheimisches  Wort  ist.  Von  semasiologischem 
Standpunkt  ans  würde  sich  diese  Annahme  deswegen  empfehlen,  weil 
man  umgekehrt  nicht  recht  begriffe,  wie  die  Römer  darauf  gekommen 
sein  sollten,  die  Benennung  für  einen  der  Urzeit  so  geläufigen  Begrif 
wie  Busse  (ttoivi^)  aus  der  Fremde  zu  entlehnen.  In  dieser  Bedeutung^ 
ist  das  Wort  schon  in  den  XII  Tafeln  (si  iniuriam  feudi  alteri, 
viginti  quinque  aeris  poenae  sunto)  bezeugt.  Sicher  aus  lat.  poena, 
aber  erst  unter  kirchlichen  Einflüssen,  ist  ahd.  pfin,  später  pina, 
agls.  piriy  auch  ir.  pian  ^Strafe'  entlehnt  worden.  So  ist  schliesslich 
aus  einem  Wort  für  Privatbusse  ein  Ausdruck  für  Höllenstrafe  (Pein) 
hervorgegangen. 

Der  Bedeutungsübergang  von  Wörtern  für  Rache  oder  Busse  zu 
solchen  für  Strafe,  wie  er  in  der  eben  besprochenen  Sippe  vorliegt^ 
wiederholt  sich  natürlich  in  den  Einzelsprachen. 

In  ersterer  Beziehung  ist  auf  das  griech.  Iry^ia  ^Strafe^  zu  verweisen^ 
welches  zu  scrt.  yä-tdr-  ,Rächer',  yä-tanä  »Strafe'  zu  stellen  ist^  und 
demnach  selbst  ursprünglich  ,Rache'  bedeutet.  Über  den  eigentlicheu 
Sinn  von  lat.  vindicta  ,Rache,  Strafe'  s.  u.  Familie.  Die  Busse, 
d.  h.  also  ursprünglich  die  abgekaufte,  dann  die  vom  Staate  über- 
nommene Rache,  wird  teils  als  „Festgesetztes^  (hom.  Qwr\,  OuJin  '  Ti6ii|yii  ^ 
teils  als  „Besserung^  (gemeingerm.  ahd.  puoZy  puoza^  altn.  agls.  h6t: 
got.  batiza  besser'),  d.  h.  Besserung  oder  Beilegung  der  bis  dahin 
bestehenden  Feindschaft  bezeichnet.  Ebenso  wird  im  Mitteliateiniseben 
emenda  für  Busse  gebraucht.  Charakteristisch  ist  auch  die  mittel- 
alterliche Verwendung  von  lat.  ßnis  im  Sinne  von  compositio  (,Ende 
der  Feindschaft'),  woher  mengl.,  engl,  fine  ,Geldbus8e,  Strafe'  (vgl. 
auch  J.  Grimm  R.-A.  S.  648  ff.).  Femer  gehen  die  Benennungen  der 
Busse  nicht  selten  von  dem  „Schaden"  aus,  der  durch  sie  wieder  gut 
gemacht  werden  soll.  So  lat.  molta,  multa  (osk.  moltttj  umbr.  muta 
,Strafe',  bes.  ,Geldstrafe',  wenn  es  richtig  zu  scrt.  mfc-  , Beschädigung. 
Versehrung',  griech.  ßXdßii  (vgl.  dßXoTT^q*  dßXaß^^  Kpf^re^  Hes.)  ,Schaden', 
auch  jSchadenersatz'  gestellt  wird  (andere  vergleichen  lat.  promellere 
,litem  promovere*,  kret.  ^oMu)  ,ich  streite  vor  Gericht').  Auch  lat 
noxa  bedeutet  ,Schadenzufügung'  und  ,Schadener8atz.'  Sehr  lehrreich 
ist  ferner  lat.  damnum  (vgl.  Ritschi  Op.  II,  709  ff.)  aus  ^damno- 
:  dare  ^das,  was  gegeben  wird",  ,Ersatz-,  Bnss-,  Strafgabe',  das  in 
dem  davon  abgeleiteten  damnare  den  verallgemeinerten  Sinn  jeder 
rechtlichen  Verurteilung  angenommen  hat.  Dunkel  bleiben  von  be- 
kannteren Ausdrücken  altsl.  globa  ,multa'  und  ir.  dric  , Wergeid, 
,vindicta\  ,Bns8e.'  Kann  das  letztere  aus  *enr'ic  entstanden  sein  und 
in  seinem   ersten  Teile  die  Tief  stufe  {*7ir-):   scrt.  när-,  griech.  dvrip 


Strafe.  833 

,Mann',    ir.  ner-t   ,virtus'    darsteilen   im  Sinne    etwa  von    agls.   were, 
mlat.  leudus  ,Manne8geld',  , Wergeid'? 

Wenn  somit  in  der  Urzeit  der  Begriff  der  Strafe  einerseits  noch  in 
dem  der  Rache  und  Busse  schlummerte,  wobei  es  bereits  als  ein  Schritt 
nach  vorwärts  angesehen  werden  darf,  dass  die  Tötung  der  bei 
gewissen  feindlichen  Handlungen  wie  Diebstahl  und  Ehebruch 
(s.  s.  d.  d.)  Ertappten  wahrscheinlich  nicht  die  Blutrache  der  be- 
trolBFenen  Sippe  hervorrief,  so  wurden  doch  andererseits  schon  damals 
gewisse  Verbrechen  (s.  d.)  unterschieden,  welche  als  gegen  die 
Allgemeinheit  gerichtet,  auch  von  dieser  geahndet  werden  zu  müssen 
schienen.  Nach  allem,  was  wir  wissen  (s.  u.  Volksversammlung, 
König,  Richter,  Recht),  befand  in  diesen  Fällen  die  ganze  Gemeinde, 
von  dem  Haupt  des  Stammes  geleitet,  um  gegen  den  Missethäter, 
wenn  er  für  schuldig  gehalten  wurde,  die  offenbar  einzige 
Strafe,  über  welche  die  Urzeit  verfügte,  die  Todesstrafe 
zu  erkennen  und,  wenn  möglich,  sofort  selbst  zu  vollstrecken. 
Dass  in  der  That  die  Urzeit  als  einzige  Strafe  den  Tod  kannte,  geht 
namentlich  aus  den  ältesten  griechischen  Zuständen  mit  grosser  Deutlich- 
keit hervor.  Die  ersten  griechischen  Gesetzgeber,  Lykurgos  wie  Zaleukos 
und  Drakon,  erkennen  ausschliesslich  oder  fast  ausschliesslich  auf  Tod. 

Vgl.  Lycurg.  c.  Leoer.  §  65:  oi  t^p  dpxaioi  vo^oG^tai ö^oiwg 

im  näax  Kttl  ToTq  dXaxicTToi^  TrapavojLin^acTi  Gdvaxov  d&picrav  elvai  Tf|v 
Zil^iav,  Plutarch  Solon  Cap.  XVII:  ^la  t^p  (von  Drakon  gesagt) 
öXiTou  beiv  (denn  nach  Poll.  VIII,  42,  IX,  61  kannte  er  noch  Atimie  und 
Geldstrafen)  Siracriv  ujpKJTo  toT^  djuapravoudi  lr\\i\a  Gdvato^,  Zenob. 
IV,  10:  ZdXeuKO^  tdp  AoKpoT^  übfjiÖTcpov  dvo^oO^tricrev,  Stob.  Serm. 
XLVI,  41 :  ÖTi  Kai  6  Gdvaroq  auxö^  Tiapd  tujv  ttpuütuj^  biKaia  Gevtuiv 
ouK  iJjcTTi  KQKÖv  d^TeTl^r|9Tl,  dXX'  ibq  fcTxaTov  Kttl  dv  qpap^dKOu  Xöyui 
KQTd  TUJV  ob  buvttjLi^vuiv  Tf\q  KttKiTiq  ^XeuOcpuiGfivai  etc.  (vgl.  dies  und 
weiteres  bei  Hermann-Thalheim  Lehrb.  d.  griech.  R.-A.  S.  122,  Gilbert 
Jahrb.  f.  klass.  Phil.  XXIII  Suppl.  S.  474). 

Als  sicher  kann  auch  gelten,  dass  die  Gemeinde  in  der  ältesten  Zeit 
das  gefällte  Urteil  selbst  vollstreckte.  So  thut  es  die  makedonische 
Lager-  oder  Volksgemeinde,  von  der  wir  einen  Schluss  auf  die  alt- 
griechische ziehen  dürfen  (vgl.  Gilbert  a.  a.  0.  S.  462  und  s.  u.).  So 
muss  auch  die  germanische  Volksversammlung  einstmals  selbst  Hand 
an  die  Vollstreckung  des  selbst  gefundenen  Urteils  gelegt  haben  (vgl. 
J.  Grimm  Deutsche  R.-A.  S.  882).  Das  Amt  des  Henkers  ist  überall 
erst  ganz  allmählich  zu  einem  besonderen  und  der  Verachtung  preis- 
gegebenen geworden.  Zuerst  wird  das  Urteil  von  dem  Volke  selbst, 
auch  von  einzelnen  aus  demselben,  namentlich  einem  Blutsverwandten 
des  Missethäters  oder  des  Ermordeten  (vgl.  0.  Beneke  Von  unehrlichen 
Leuten^  S.  168)  vollstreckt,  dann  in  geordneteren  Rechtszuständen 
mit  dieser  blutigen  Aufgabe  der  Gerichtsbote,  in  Rom  der  lictor  (wahr- 

t^rader  ReaUezikon.  53 
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scheinlicb  ,der  Binder'  von  Higere,  ligare),  bei  den  Deutschen  der 
Scherge  (ahd.  scario  ^Scharmeister^  auch  wizinari)  betraut,  bis  dann 
die  Vollstreckung  der  Hinrichtungen  in  der  Hand  von  Unfreien  und 
Knechten  zu  einem  ehrlosen  Handwerke  herabsinkt  (lat.  carnifex, 
deutsch  häher,  henker  u.  s.  w.).  Über  lat.  rindex  s.  u.  Familie. 
Auch  das  griechische  Wort  für  Scharfrichter,  brj^toq  (seit  Aristoph.) 
yder  vom  hf\ixo<;  bestellte^  kann  ursprünglich  kaum  etwas  verächtliches 
gehabt  haben. 

In  welcher  Weise  die  Todesstrafe  von  der  Gemeinde 
an  dem  Schuldigen  ausgeführt  wurde,  lässt  sieh  natürlich 
nicht  mehr  mit  Sicherheit  bestimmen.  Die  Aufregung  des  Augenblicks, 
wie  sie  das  Urteil  zeitigte,  wird  auch,  je  nach  den  Umständen  ver- 
schieden, die  Art  der  Vollstreckung  eingegeben  haben.  Immerhin 
lassen  sich  zwei,  im  Grunde  mit  einander  identische  Tötungsarten 
als  uralte  Bethätigungen  jener  idg.  Volksjustiz  erw^eisen,  die  Steinigung 
und  Totpeitschung.  Die  erstere scheint  die  regelmässige  Hinrichtungs- 
art der  makedonischen  Volksgemeinde  gewesen  zu  sein.  Vgl.  Curt.  VI,  n;9: 
Et  ceteris  quidem  placebat  Macedonum  more  obrui  aaxis,  VI,  11 ;  38: 
Omnes  ergo  a  Nicomacho  nominafi  more  patrio  dato  signo  saa^s 
obruti  Hunt,  „Ein  steinernes  Hemd  anziehen^  ist  der  volkstümliche, 
homerische  Ausdruck  für  Steinigung.  „Grosse  Furchthasen",  so  schilt 
Hector  den  Paris,  „sind  die  Trojaner", 

?i  T€  Kev  nbri 
Xdivov  ecrcTo  x^^Oüva  Kaxaiv  ?v€x'  öcrcra  eopTotg  (IL  III,  57). 

Aber  auch  bei  den  Germanen  muss  das  lapidibus  obruere  (agls. 
hcenan)  neben  dem  arboribus  suspendere  und  caeno  ac  palude  mergere 
(Germ.  Cap.  12)  häufig  gewesen  sein.  So  wird  in  der  Vita  Ladgeri 
I,  26  von  der  auf  Befehl  des  Sachsenherzogs  Wittekind  vollzogenen 
Hinrichtung  eines  Pferdediebs  erzählt :  Ad  stipitem  ligatus  iactatis  in 
eum  8udibu8  acutis  et  lapidibus  {necatus  est).  Dazu  vgl.  Gregor 
von  Tours  III,  36:  Caedentes  eum  pugnis,  sputisque  perungenteSy 
vinctis  post  tergum  manibus  ad  columnam  lapidibus  obruunt  (nach 
Grimm  R.-A.  S.  691  u.  694). 

Dieses  hier  zweimal  erwähnte  Anbinden  des  Delinquenten  an  eine 
Säule,  das  mit  Beziehung  auf  einen  Dieb  auch  im  Rigveda  genannt 
wird  (Zimmer  Altind.  Leben  S.  181),  leitet  bereits  über  zu  der  Hin- 
richtungsart, die  für  das  älteste  Rom  bezeugt  ist.  So  schildert 
Livius  I,  26  Prozess  und  Strafe  der  perduellio,  des  Landesverrates, 
f olgendermassen :  Duumviri  perduellionem  iudicent'^  si  a  duumciris 
provocarit,  provocatione  certato:  si  vincent  (nämlich  die  duufnmri)^ 
Caput  obnubito,  infelici  arbori  reste  suspendüo,  verberato  vel 
intra  pomerium  vel  extra  pomerium.  Ebenso  wird  die  Vestalin, 
die  das  heilige  Feuer  hat  verlöschen  lassen,  zu  Tode  gepeitscht  (Liv. 
XXVIII,  11),   und  dasselbe  geschieht,   und  zwar  durch  des  Pontifex 
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maximus  eigene  Hand^  mit  L,  Cantilius,  scriba  pontificis,  qui  cum 
Floronia  stuprum  fecerat  (Liv.  XXII,  57).  Vgl.  Ihering  Vorgeschichte 
S.  74  S.  In  diesen  Zusammenhang  gehört  es,  wenn  im  Scrt.  danda- 
(griech  .bevbpov) , Stock'  zur  Bezeichnung  der  Strafe  überhaupt  geworden 
ist,  oder  wenn  die  römischen  Lictoren  das  Beil  (das  jüngere  Tötungs- 
mittel) in  einem  Bündel  von  Ruten  (dem  ältesten  Tötungsmittel)  trugen. 
Auch  das  griechische  crKfitripov,  das  gelegentlich  (II.  II,  199,  265)  als 
Züchtigungsmittel  verwendet  wird,  mag  als  Symbol  der  königlichen 
Macht  mit  aus  dieser  uralten  Bedeutung  des  Stockes  für  die  Rechts- 
pflege entsprungen  sein.     S.  u.  Zepter. 

Die  Todesstrafe  wurde  in  der  Urzeit  nur  bei  solchen  Verbrechen 
vollstreckt,  die  in  unzweideutiger  Weise  die  Gemeinschaft  des  Stammes 
lind  ihre  Schutzgeister  oder  Schutzgötter  verletzten.  So  konnte  sich 
unschwer  die  Auffassung  herausbilden,  dass  der  Tod  des  Verbrechers 
den  Zorn  der  letzteren  besänftigen  solle.  Dies  liegt  in  dem  lat.  Namen 
der  Todesstrafe,  supplicium,  ausgesprochen,  welcher  von  sub-placare 
herkommt  und  wörtlich  ,Be8änftigung'  bedeutet.  Unzweifelhaft  hat 
diese  Auffassung  bei  den  gallischen  Kelten  gegolten,  deren  Recht- 
sprechung ganz  in  die  Hände  der  Druiden  übergegangen  war  (vgl. 
Caesar  De  bell.  Gall.  VI,  16:  Supplicia  eorum,  qui  in  furto  aut  in 
latrocinio  aut  aliqua  noxia  sint  comprehensi,  gratiora  dis  immor- 
talihus  esse  arbitrantur),  aber  auch  bei  den  Germanen  finden  sich 
kaum  anders  zu  deutende  Spuren  einer  allmählich  auftauchenden  Vor- 
stellung der  Todesstrafe  als  eines  Opfertodes  des  Schuldigen  (vgl. 
Brunner  Deutsche  Rechtsgeschichte  I,  175  ff.). 

Der  Tod  war  die  einzige  Strafe  der  Urzeit.  Was  aber  geschah, 
wenn  man  eines  Ubelthäters,  dessen  Schuld  erwiesen  war,  nicht  hab- 
haft Tiatte  werden  können?  Die  Antwort  ist:  er  wurde  aus  der  Ge- 
meinschaft des  Stammes  ausgestossen  und  damit  dem  Tiere  des  Waldes 
gleichgesetzt,  das  zu  vernichten  ein  verdienstliches  Werk  war.  Der 
idg.  Name  eines  solchen  Elenden  scheint  in  der  Reihe:  scrt.  (vedisch) 
parävfj'  ,Verbannter'  =  agls.  wrecca,  alts.  icrekkio,  ahd.  recchoj  altn. 
reJcr  (vgl.  Zimmer  Altind.  Leben  S.  185)  zu  liegen.  Der  altgermanische 
Begriff  der  Friedlosigkeit  oder  späteren  Acht  (ausführlich 
Brunner  a.  a.  0.  S.  166  ff.),  der  altrömische  der  Sacertät  und  der 
aquae  et  ignis  interdictio  (vgl.  Ihering  Geist  des  römischen  Rechts  P, 
279  ff.,  dazu  Brunnenmeister  Tötungsverbrechen  S.  149  ff.)  sind  nur 
aus  derselben  idg.  Wurzel,  wenn  auch  in  etwas  verschiedener  Weise, 
abgeleitete  Erscheinungen.  Hierher  ist  auch  die  griechische  Atimie, 
die  wir  oben  bei  Drakon  neben  der  Todesstrafe  und  der  Geldstrafe 
(Busse)  festgehalten  fanden,  ihrem  ursprünglichen  Sinne  nach  zu  stellen. 
Griech.  Stiilio^  bedeutet  seiner  Etymologie  nach  (von  TijLiri  , Busse'  :  tiuj, 
Tiviu  =  scrt.  ci,  TijLifiv  Tiveiv  ,Busse  leisten',  dann,  das  was  einer  an 
Busse  wert  ist',  ,Preis',  ,Ehre',  entsprechend  ticti^  u.  TijLiduj,  vgl.  slav. 


836  Strafe. 

cena  ,Preis,  Ehre')  und  in  seinem  thatsächlieben  Gebrauch,  bei  Homer 
(Od.  XVI,  431)  und  später,  so  viel  wie  ,ohne  Busse',  ,ohne  Ersatz'. 
Noch  bei  Demosthenes  (IX,  42,  44)  wird  fiti^o«;  Kai  TtoXe^io^  toO 
^rj^ou  von  einem  gesagt,  der  ungestraft  getötet  werden  darf  (xaOapo^ 
ö  TOUTOV  diTOKTeiva^).  Griech.  dTt^ia  bezeichnet  also  ursprünglich  den 
Zustand,  in  dem  man  busslos  getötet  werden  darf.  Ein  &ti^o^  ist  es, 
der  in  den  Versen  der  Ilias  IX,  63  f.  geschildert  wird: 

dqpprJTuip  äG^maro^  dv^cTTiöq  dcTriv  ^k€ivo?, 
S^  TToX^^ou  fpaTai  dTiibiiMiow  6kpuÖ€vto^. 

Wie  nahe  für  den  Germanen  die  Begriffe  der  Todesstrafe  und  der 
Friedlosigkeit  lagen,  dafür  ist  ein  schöner  Beweis  in  dem  Umstand 
enthalten,  dass  die  germanischen  Sprachen  vielfach  von  dem  gemein- 
germanischen Namen  für  einen  solchen  Friedlosen  (altn.  vargr,  agls. 
weargy  alts.  warag,  ahd.  toargf  mlat.  wargus;  vgl.  lit.  tcafgas  ,Elend'. 
altpr.  toargs  ,schlecht',  altsl.  tragü  , Feind';  s.  auch  u.  Raub)  Aus- 
drücke für  Verdammung  u.  dergl.  ableiteten:  got.  ga-wargjan  däußau 
,KaTaKpiv6iv',  gawargeins  ,KaT&Kp\(S\<i' ,  wargipa  jKpi^a',  alts.  wargida 
,condcmnatio',  agls.  werg'bu  ,Fluch,  Verdammnis,  Strafe'.  Vgl.  auch 
ahd.  fartribaner  wirdit  ,coudemnabitur'  (Brunner  a.  a.  0.  I,  173 
Anm.  33). 

Aus  dem  voretehenden  ergiebt  sich,  dass  eine  uns  heute  so  natürlich 
erscheinende  Straf art,  die  der  Freiheitsberaubung,  in  den  ältesten 
Strafsystemen  keinen  Platz  hatte.  Thatsächlich  lässt  sich  zeigen,  dass 
Gefängnisstrafen  bei  den  idg.  Völkern  überall  erst  spät  aufge- 
kommen sind,  worüber  für  die  Griechen  auf  Hermann-Thalheim  Lehr- 
buch d.  griech.  Rechtsaltertümer  S.  126,  für  die  Römer  auf  Rein 
Kriminalrecht  S.  914,  für  die  Germanen  auf  Wilda  Strafrecht  S.  519 
zu  verweisen  ist.  Dass  die  Deutschen  den  BegriflF  des  Kerkers  öder 
Gefängnisses  erst  in  romanischen  Landen  kennen  gelernt  haben, 
dafür  liegt  ein  Hinweis  auch  in  der  sehr  frühen  Entlehnung  des  lat. 
carcer  (noch  unerklärt;  im  sizilischen  Griech.  KdpKapov)  in  die  ger- 
manischen Sprachen  (got.  Jcarkara,  ahd.  charchäri,  agls.  carcem).  Vgl. 
auch  ir.  carcar.  Im  Slavischen  gebraucht  man  für  Gefängnis  altsL 
tjurma  ,Turm'  (s.  d.)  und  temnica,  eigentl.  ^Finsternis'  (auch  im  älteren 
Litauisch  temnyöziä). 

Ihren  Ausgangspunkt  hat  die  Gefängnishaft  wahrscheinlich  an  der 
Schuldhaft  gefunden  (s.  darüber  u.  Schulden).  Eine  ihrer  ältesten 
Formen  mag  das  schon  im  Rigveda  genannte,  aber  auch  in  Europa 
früh  und  weit  verbreitete  Schlagen  in  den  Block  (vgl.  Zimmer  a.  a.  0. 
S.  182)  gewesen  sein. 

Über  die  weitere  Geschichte  der  historisch  bezeugten  Strafarten  (vgl. 
Hermann-Thalheim  a.  a.  0.  S.  120  ff.,  Rein  a.  a.  0.  S.  913  ff.,  Grimm 
D.  R.-A.  S.  680  ff.)  kann  hier  nicht  gehandelt  werden.  Einige  Ansätze 
scheinen  nahe  zu  liegen.   So  dürfte  die  Stange,  der  Stamm,  die  Säule, 
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die  arbor  infelix,  an  welche  der  Missethäter  in  der  Urzeit  (s.  o.)  an- 
gebunden wurde,  um  zu  Tode  gesteinigt  oder  gepeitscht  zu  werden, 
sich  weiter  entwickelt  haben  einerseits  zum  Kreuz  bei  den  Römern, 
an  das  der  Verbrecher  angeschlagen  wurde  (lat.  crux,  cruc-is  =  got. 
hrugga  ,Stab',  agls.  hrung  ,Balken*,  mhd.  runge  ,Wagenrunge';  vgl. 
griech.  axavpoq  ,Pfahr,  dann  , Kreuz'  und  agls.  röd  ,Stange,  Rute, 
Kreuz'),  andererseits  zu  dem  bei  den  Germanen  besonders  beliebten 
Tötungsmittel  des  Galgens  (got.  galga,  altn.  galgSy  agls.  gealga,  ahd. 
galgo  =  lit.  z'alga  ,Stange',  armen,  jalk  desgl.)  und  anderes  mehr. 

Im  Vorhergehenden  ist  vor  allem  das  Verhältnis  der  einzelnen 
Sippen  eines  Stammes  zu  einander  und  die  Strafgewalt  der  Stammes- 
versammlung über  den  einzelnen  ins  Auge  gefasst  worden.  Es 
kann  aber  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  auch  den  Sippen  verbänden 
eine  [weitgehende  Strafgerichtsbarkeit  gegen  ihre  Mitglieder  zustand 
(vgl.  scrt.  sabhä'  zunächst  , Sippenversammlung',  dann  ,Gerichtshof' ). 
Wie  aus  dem  Stamm,  wird  man  aus  der  Sippe  wegen  schwerer  Ver- 
schuldung gegen  den  Familienverband  haben  ausgestossen  werden 
können,  ein  (iq)pr|TUjp  (:  qpprjTpii)  haben  werden  können.  Hier  in  dem 
engeren  Kreis  der  Sippe  wird  zuerst  der  Gedanke  aufgekommen  sein, 
dass  der  Mord,  zunächst  der  eines  Sippengenossen,  ein  die  Gottheit 
beleidigendes  und  todeswtirdiges  Verbrechen  sei  (näheres  s.  u.  Mord). 

Es  erübrigt,  noch  auf  eine  Reihe  allgemeinerer  Ausdrücke  für  die 
Begriflfe  Strafe  und  strafen  hinzuweisen,  die  in  den  vorstehenden  Er- 
örterungen keine  Erwähnung  gefunden  haben. 

Aus  den  klassischen  Sprachen  ist  noch  zu  nennen:  griech.  btiai, 
das  in  der  nachhomerischen  Sprache  (bixTiv  bibövai,  diriTiGevai)  auch  die 
Bedeutung  ,Strafe'  angenommen  hat,  während  es  in  homerischer  Zeit 
nur  ,Recht',  ,Richterspruch'  bezeichnet,  ferner  griech.  KoXdZeiv  und  lat. 
castigare,  ersteres  (noch  nicht  homerisch)  mit  der  Grundbedeutung  ,ver- 
stümmeln'  (hom.  koXovjuj,  KÖXoq,  *KoXab-  in  KoXdZu)  =  got.  halts  ,lahm'?), 
letzteres  wohl  zu  scrt.  gas  ,strafen,  züchtigen,  herrschen'  {gä'sana- 
jStrafe,  Herrschaft  über')  gehörig.  Im  Germanischen  ist  allen  Mund- 
arten gemeinsam  die  Reihe :  got.  fraweitan  ,^KbtK6Tv',  agls.  witauy  ahd. 
wi^an,  altn.  vita  (ahd.  vcizi,  agls.  wite,  altn.  vite  ,poena,  supplicium', 
agls.  auch  , Busse').  Man  denkt  an  Zusammenhang  mit  lat.  video  ,8ehe' 
und  verweist  auf  lat.  animadvertere  in  aliquem^  wie  auch  an  das 
Nebeneinanderliegen  von  scrt.  ci,  cik^ti  ,wahrnehmen'  und  scrt.  ci, 
cdyate  ,rächen'  (s.  o.)  zu  erinnern  wäre.  Westgermanisch  sind  ahd. 
haramscara  ,was  zur  Pein  auferlegt  (scara  , Auflage')  wird'  (vgl. 
J,  Grimm  a.  a.  0.  S.  681).  Ahd.  refsan  {rafsunga  ,virga')  scheint 
eigentl.  ,mit  der  Rute  züchtigen'  zu  bedeuten.  Mhd.  veime  ,Verurteilung, 
Strafe'  und  mhd.  strafe  sind  junge,  auf  das  Hochdeutsch  beschränkte 
und   ganz    dunkle  Wörter.     Lit.  korawöne,    korä   stammen    aus    dem 
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Slavischen  (altsl.  Icara  ,Streit',  Tcarati  ,8trafen').  —  S.  u.  Verbrechen 
und  u.  Recht. 

Strasse.  Für  den  Begriff  des  Weges  finden  sieh  in  den  idg. 
Sprachen  zahlreiche  urverwandte  Gleichungen.  So  scrt.  päth-j  pathin-, 
pdnthän-j  Nom.  pänthäs,  SLnah  yedheh  pä'thas-,  altp.  padi-,  fLw.pad-^ 
armen,  hun  ,Furt,  Weg',  griech.  ttoito?,  altsl.  pqtl,  altpr.  pintis  (lat.  jjoiw, 
ponti'y  osk.  pont'tram  haben  die  Bedeutung  ,Steg,  Brücke'  angenommen). 
Noch  unaufgeklärt  ist  das  Verhältnis  des  westgermanischen  ahd.  pfad, 
agls.  pcep,  engl,  path  zu  griech.  ttoito^  (vgl.  F.  Kluge  Et.  W.^  s.  t. 
Pfad).  Ferner  stimmen  überein  lat.  vea,  via,  umbr.  vea,  osk.  viOy  tiu 
.  mit  got.  wigs,  ahd.  wec  (vgl.  auch  lit.  toez'i  ,Wagenspur')  :  lat.  reAo, 
scrt.  vah  etc.  ,bcwegen',  wie  Ttdio^  mit  seiner  Sippe  zu  einer  Wurzel 
pent  ,gehen'  (ahd.  fendeo  ,Fussgänger',  auch  got.  finpan,  ir.  ^taim 
jfinden')  gehört.  Ausserdem  vgl.  lat.  callis  =  lit.  kelias,  griecb.  kcX- 
€uOo^  (:  scrt.  car  ,sich  bewegen',  griech.  xeXo^ai),  ir.  s^t  =  got.  sinps, 
ahd.  sindy  ir.  slige  =  mhd.  sllch,  mhd.  sttc,  stec  =  altsl.  stlgna  (:  griech. 
crieixu),  got.  steiga;  vgl.  auch  alb.  »teJc  ,Weg'  :  got.  staiga).  In  wie 
weit  diese  Gleichungen  schon  in  der  Urzeit  einen  künstlich  gebahnten 
Weg  bezeichneten,  lässt  sich  natürlich  nicht  sagen. 

Die  Geschichte  des  eigentlichen  Strassenbaues  in  Europa  fasst  Isi- 
dorus  Orig.  XV,  16  in  dem  Satze  zusammen:  I^rimi  autem  Poeni 
dicuntur  lapidibus  vias  stravisse,  postea  Romani  eas  per  omnemfere 
orbem  disposuerunt.  Zum  mindesten  neben  den  PunieiTi  werden  aber 
als  Förderer  des  Strassenwesens  auch  die  Perser,  die  Erfinder  oder 
Verbreiter  der  Posten  (s.  d.),  zu  nennen  sein,  deren  Einrichtung  überall 
gute  Landstrassen  voraussetzt.  Aus  dem  Persischen  stammt  denn  anch 
das  spätindische  säht-  ,Landstrasse',  eigentl.  ,König8Strasse'  (:  npers. 
sah  jKönig'),  während  armen,  polotay  auf  griech.  irXaTeia  zurückgeht. 

Das  alte  Griechenland  hat  es,  obwohl  schon  bei  Homer  Fahrstrassen 
((XTuid,  d^iaEiTO^,  Xaoq)öpoq  öbö^)  genannt  werden,  wenigstens  im  Mutter- 
land, nicht  zu  Landstrassen  im  modernen  Sinne  gebracht,  ebenso  wenig 
wie  zu  Posteinrichtungen  (vgl.  näheres  bei  E.  Curtius  Zur  Geschichte 
des  Wegebaus  bei  den  Griechen  Berlin  1855  und  s.  u.). 

Die  eigentlichen  Lehrmeister  Europas  im  Strassenbau  sind  daher 
erst  die  Köm  er  geworden.  Wenn  sie  auch  hierbei  mancherlei  von 
den  Griechen  entlehnt  haben  werden  (vgl.  lat.  platea  aus  griech.  trXa- 
Teia  und  lat.  crSptdo  ,der  gemauerte  Grund'  aus  griech.  Kpnm^  id.\ 
so  schlugen  sie  doch  bald  eigenartige  Wege  ein.  Während  die  Griechen 
nicht  den  ganzen  Damm  der  Strasse  zu  planieren  und  fahrbar  zu 
machen  pflegten,  sondern  sich  damit  begnügten,  ausschliesslich  Geleise 
(txvo^;  man  kann  Jemandem  dßXaßi^  ixvo^  ,glückliche  Reise'  wflnscben; 
für  die  Wagenräder  mit  Ausweichestellen  (dKTpOTrai)  anzulegen,  mauerten 
und  pflasterten  die  Römer  in  der  bekannten,  Jahrtausende  überdauernden 
Weise  die  ganze  Strasse.    "EaxpuKJav,  sagt  auch  Strabo  V,  p.  235,  (oi 
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*Pu))LiaToi)  Ktti  Tctq  Kaid  Tfjv  x^pav  öbou^,   TrpoaO^vteq  ^KKOird^  t€  Xöcptuv 
Ktti  i-fx^baexq  KOiXdbuüV. 

So  ist  es  gekommen,  dass  fast  alle  Sprachen  des  nördlichen  und 
überhaupt  die  des  neueren  Europa  die  römische  Bezeichnung  der  ge- 
pflasterten Strasse  (sträta,  sc.  via)  übernommen  haben:  ir.  srdth,  ro- 
manisch it.  strada,  sp.,  ptg.,  prov.  estrada,  frz.  esMe^  ahd.  sträza 
(noch  aus  sträta,  nicht  sträda  entlehnt),  alts.  strätttj  altfries.  strStSy 
agls.  strcet,  ngriech.  (TTpata,  altruss.  strata.  Aus  lat.  platea  stammt 
got.  platja,  wenn  so  für  das  überlieferte  plapja  jUXureia'  gelesen 
werden  darf,  während  griech.  TiXareia  sonst  von  Ulfilas  mit  gatwö 
(altn.  gata,  ahd.  gazza  :  griech.  xcsLüy  *ghad-j()  ,entweiche'?  vgl.  auch 
agls.  geat,  altn.  gat  ,Thür,  Loch')  übersetzt  wird. 

Die  mit  Kalksteinen  gemauerte  Strasse,  via  *caiciata,  meint  sp.,  ptg. 
calzada,  prov.  caussada,  frz.  chauss^e,  die  durch  Felsen  oder  Wälder 
gebrochene  Strasse,  via  rupta,  frz.  route  (vgl.  altn.  braut  ,Stras6e'  : 
ahd.  briozan  ^brechen).  Unaufgeklärt:  altsl.  ulica,  lit.  ülyczia,  — 
S.  auch  u.  Brücke,  Steinbau  und  Gasthaus.  Vgl.  Vf.  Handels- 
geschichte und  Warenkunde  I,  1 2  fif.  und  F.  Loewe  Die  geschichtliche 
Entwicklung  der  Landstrassen  Beilage  z.  Allg.  Z.  1899  Nr.  55. 

Strassenheleachtang,  s.  Licht. 

Htraass.  Der  Vogel  wird  zuerst  von  Herodot  aus  Libyen  ge- 
meldet (IV,  175),  wo  eine  Völkerschaft  seine  Haut  als  Schutz  im  Kriege 
trage.  Der  von  ihm  gebrauchte  Ausdruck  cTTpouGo^  xardTaio^  ist  auf- 
fallend, einmal  wegen  der  Wahl  des  doch  einen  kleinen  Vogel  bezeich- 
nenden Wortes  axpoöGoi;  (s.  u.  Singvögel),  und  was  soll  ferner  KordTaio^ 
(sonst  jUnterirdisch')  hier  bedeuten  ?  Spätere  griech.  Namen  des  Strausses 
sind  aTpoö0o<s  n  jiieTdXn  (Xenoph.  Anab.  1,  5,2),  CTTpoöOoq  6  dv  Aißiiq, 
CTrpouGoKdjLin^o?-  In  Rom  nennt  schon  Plautus  Pers.  2,  2, 17  den  Vogel 
mit  dem  nach  griechischer  Analogie  gebildeten  passer  marinus  (vgl. 
auch  Festus  Pauli  ed.  M.  p.  222,  16).  Später  sind  struthio  (vgl.  auch 
Goetz  Thes.  u.  asida),  struthiocamelus.  Erstercs  ist  verhältnismässig 
früh  (vor  dem  VL  Jahrb.)  in  Gestalt  von  ahd.  striiz  (auch  altsl.  strusü), 
agls.  sträta  ins  Germanische  übergegangen.  Ob  man  schon  damals 
den  Vogel  im  Norden  schauen  konnte,  oder  den  fremden  Namen  nur 
an  den  durch  den  Handel  verbreiteten  Federn  des  Tieres  erfuhr,  muss 
dahin  gestellt  bleiben.  Den  romanischen  Sprachen  liegt  teilweis  ein 
avis  struthio  („Vogel  Strauss")  zu  Grunde. 

Streichinstrumente,  s.  Musikalische  Instrumente. 

Streitwagen.  Die  Sitte,  das  Pferd  vor  den  leichtdahinfliegenden 
Streitwagen  zu  spannen,  welche  in  der  Kriegsführung  älter  als  die 
Verwendung  und  Ausbildung  der  Reiterei  ist  (s.  u.  Heer  und  Reiten), 
scheint  in  den  weiten  Ebenen  des  Euphrat  und  Tigris  aufgekommen 
zu  sein  und  sich  von  hier  bis  nach  Indien  und  Ostiran,  aber  auch  bis 
Syrien  und  Ägypten  verbreitet  zu  haben  (vgl.  V.  Hehn  Kulturpflanzen*^ 
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S.  19  ff.).  Auch  in  die  griechische  Welt  ist  dieselbe  frühzeitig  fiber- 
gegangen,  und  wie  in  dem  homerischen  Zeitalter  der  Held  anf  dem 
Streitwagen  in  die  Schlacht  fährt,  so  sind  derartige  Gefahrte  schon 
anf  den  mykenischen  Grabstelen  abgebildet.  Auf  Vorderasien  dürfte 
anch  das  zuerst  in  den  homerischen  Hymnen  überlieferte  grieeh.  (TaTivr) 
^Streitwagen'  zurückgehn;  es  scheint  zu  ir.  cath,  ahd.  hadu  ,Kampr 
zu  gehören  undmüsste  also  aus  einer  vorderasiatischen  Sprache  id^. 
Stammes  entlehnt  sein,  in  der  die  palatale  X:-Reihe  in  Sibilanten  yer- 
wandelt  wurde. 

Merkwürdig  ist  es  aber,  dass  die  gleiche  Karapfesweise  anch  im 
äussersten  Nordwesten  unseres  Erdteils,  bei  den  keltischen  Briten, 
erscheint,  von  denen  Caesar  De  bell.  Gall.  IV,  33  berichtet:  Genu$ 
hoc  est  ex  essedis  pugnae.  primo  per  omnes  partes  perequitant  ä 
tela  coniciunt  afque  ipso  terrore  equorum  et  strepitu  rotarum  ordine$ 
pleruinque  perturbant,  et  cum  se  inter  equitum  turmas  insinuaveruni, 
ex  essedis  desiliunt  et  pedibus  proeliantur.  aurigae  interim  pau- 
latim  ex  proelio  excedunt  atque  ita  currus  collocant,  ut,  si  Uli  a 
multitndine  hostium  premantury  expeditum  ad  suos  receptum  habeant. 
Vgl.  weiteres  bei  V.  Hehn  a.  a,  0.  S.  48  f.  und  s.  über  essedum  und 
covinnus  u.  Wagen.  Die  Frage  ist,  ob  diese  britische  Kampfesweise 
unabhängig  von  der  orientalischen  entstanden  zu  denken  sei. 

Der  Gebrauch  des  Streitwagens  muss  in  Europa  «einstmals  weiter 
verbreitet  gewesen  sein.  Über  die  Belgae  bestehen  in  dieser  Be- 
ziehung ausdrückliche  Nachrichten  (vgl.  L.  Diefenbach  0.  E.  unter 
covinnus).  Für  die  Gallier  weisen  Eigennamen  wie  Epo-red^-rix 
(Pferde- Wagen-König)  und  Redones  {:  rSda,  s.  u.  Wagen)  auf  das 
gleiche  hin.  Bemerkenswert  ist  anch,  dass  auf  den  dem  Bronzealter 
angehörigen  Felsenbildern  Schwedens  allem  Anscheine  nach  ein  Streit^ 
wagen,  vor  welchem  Gefangene  geführt  werden,  abgebildet  ist  (vgl. 
0.  Montelius  Die  Kultur  Schwedens*  S.  74  Fig.  88  vom  Grabe  von 
Kivik,  Schonen).  Von  grösster  Bedeutung  endlich  in  dieser  Frage 
sind  die  in  Wirklichkeit  in  Ungarn,  Frankreich,  Süddeutschland  ge- 
fundenen, grossen,  gespeichten  Bronzeräder,  die  grosse  Ähnlichkeit 
mit  den  Rädern  orientalischer  wie  griechischer  Streitwagen  verraten 
(vgl.  L.  Lindenschmit  Die  Altertümer  unserer  heidnischen  Vorzeit  HI, 
4,  1). 

Nach  diesem  allen  ist  die  Vermutung  gestattet,  dass  der  Gebrauch 
der  Streitwagen  und  diese  selbst  zugleich  mit  der  Bronzeknltur  oder 
wenigstens  in  ihren  Spuren  (s.  u.  Erz)  sich  vom  Süd-Osten  her  über 
Europa  —  natürlich  nur  für  Fürsten  und  Häuptlinge  —  verbreitet  und 
in  Britannien  als  ein  ijiane  ludibrium  der  Kriegsfühning  bis  in  histo- 
rische Zeiten  erhalten  haben. 

Strick.    Zahlreiche  Bezeichnungen  hierfür  sind  von  urverwandten 
Wurzeln  für  ,binden'  abgeleitet.    So  von  scrt.  sä,  si :  sert,  s^tu-  yBand, 
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Fesser,  griech.  ifid^,  i^ovid,  ahd.  seil  (got.  insaüjan),  silo  ,Riemen- 
werk^,  alts.  simOf  altsl.  silo  n.  a.,  von  got.  bindan  :  griech.  ireicT^a, 
ahd.  bant,  got.  bandi  n.  a.  Zu  lit.  rezgü  ,stricke'  gehört  scrt.  rdjju' 
,Strick'  (von  anderen  =  ahd.  stric  gesetzt)  zu  lit.  wMi  ,einfädeln' :  lit. 
wirwSy  altsl.  vrtivi  ,Strick',  zu  griech.  kXu)6uü  ,8pinne'  vielleicht  griech. 
KOtXu)^  ,Tau'  und  altn.  hdls,  engl,  halse,  hawse  ,Halse'  (ein  nordger- 
manischer Seemannsausdruck). 

Das  älteste  Material  für  die  Anfertigung  von  Stricken  bestand,  bevor 
<ler  Flachs  und  Hanf  (s.  s.  d.  d.)  bekannt  wurden,  und  noch  lange 
nachher  aus  Zweigen,  Binsen  und  Bast,  vor  allem  dem  der  Linde. 
Derartige  Stricke  sind  aus  den  Schweizer  Pfahlbauten  in  Menge  zu 
Tage  getreten  (vgl.  F.  Keller  Vierter  Pfahlbautenbericht  S.  17).  Aber 
auch  die  Sprache  legt  davon  ein  lebendiges  Zeugnis  ab.  So  stellt 
sich  griech.  aTtapiov  ,Seir  :  cTTrdpTO?,  dem  Namen  für  mehrere  zum 
Flechten  geeignete  Sträucher,  ahd.  wity  mhd.  tcide  (namentlich  der 
Strick  zum  Hängen),  nhd.  wiede  :  griech.  ixea  , Weide',  altpr.  wirbe 
,Seir  :  altsl.  vrüba,  lit.  wirbas  (griech.  ^dß-bo-q)  ,Rute'.  Vielleicht 
hängt  auch  lat.  reatis  ,Seir  in  lautlich  noch  aufzuklärender  Weise  mit 
altpr.  riste  ,Rute',  lit.  rykszte  (lat.  *recsti'?)  zusammen.  Vgl.  noch 
altsl.  rozga  ,Zweig'  :  dem  oben  genannten  lit.  rezgü  ,stricke'.  Von 
der  Bedeutung  , Binse'  (urkelt.  *joini'y  neuir.  aoin  =  lat.  juncus  aus 
^jünicus)  geht  griech.  axoTvo^  (cTxoivoTrXÖKoq  ,Seiler')  aus,  mit  dem  nach 
Prellwitz  Et.  W.  auch  lat.  fünis  ,Strick'  und  lit.  geinis  (ein  Tau,  das 
die  WaldbienenfUnger  über  den  Baum  werfen)  zu  verbinden  wären. 
Der  slavische  Name  der  Binse  (altsl.  sitije)  ist  direkt  vom  .binden' 
(vgl.  oben  scrt.  si)  hergenommen.  Vgl.  auch  altsl.  rogozü  »papyrus, 
Charta,  funis',  russ.  rogozü  , Binse,  Matte'.  Für  die  Benutzung  des 
Lindenbastes  zu  Stricken  ist  auf  den  altdeutschen  Ausdruck  „Lind- 
schleisser*^  im  Sinne  von  Seiler  zu  verweisen.  Vgl.  auch  V.  Hehn  Kultur- 
pflanzen und  Haustiere^  S.  568. 

Strom,  8.  Flu  SS. 

Strumpf y  s.  Hose  und  Schuhe. 

Stabe,  Stubeiiofen,  s.  Ofen. 

Stnhl,  s.  Hausrat. 

Stnmm,  s.  Krankheit. 

Stnmmer  Taaschhandel,  s.  Handel. 

Stande.  Die  Einteilung  des  Tages  (s.  d.)  in  Stunden  ist  eine 
Erfindung  der  Babylonier,  deren  Astronomen  zuerst  den  Begriff  der 
Doppelstunde  als  eines  von  der  Natur  gegebenen  Zeitmasses  heraus- 
fanden. Sie  war  das  Zwölftel  des  Gesamttages,  d.  h.  die  Zeit,  in 
welcher  sich  bei  der  scheinbaren  Drehung  der  Himmelskugel  Vi 2  ^^^ 
Ekliptik,  ein  Bild  des  Tierkreises,  vor  dem  nachts  beobachtenden 
Auge  vorüberschiebt,  V12  Sterntag,  und  wird  unter  dem  Namen  akkad. 
Jcasbu,   assyr.  asla  auf  altassyrischen  Denkmälern  wiederholt  genannt 
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(vgl.  Bilfinger  Die  babylonische  Doppelstunde  Progr.  Stut^art  1888 
S.  5  und  Lebmann  Z.  f.  Ethnologie  1895  Verhandl.  S.  412).  Daneben 
muss  aber  ebendaselbst  auch  die  Einteilung  des  Lichttages  allein  in 
12  Stunden  und  entsprechend  der  Nacht  in  ebensoviel  Teile,  also  im 
Volltags  in  24  Stunden,  bekannt  gewesen  sein  (vgl.  Bilfinger  a.  a.  0. 
S.  26). 

Von  Babylon  haben  die  Griechen,  wie  es  Herodot  II,  109  aus- 
drücklich bezeugt,  die  Stundeneinteilung  des  Tages  übernommen:  ttöXov 
^^v  KQi  TViwjLiova  Kai  Tct  buu)b€Ka  ^€pea  Tf]<;  fmeprjq  Trapd  BaßuXuiviuuv 
f|Liaeov  o\  "£\\r]veq,  wobei  man  zweifelhaft  sein  kann,  ob  mit  fuiepa 
der  Voll  tag  oder  der  Lichttag  und  mit  buu)b€Ka  ^^pea  die  Doppelstunde 
oder  die  einfache  Stunde  gemeint  sind.  Doch  weist  die  Verbindung 
mit  dem  TröXoq,  wahrscheinlich  der  ältesten  Bezeichnung  der  Sonnen- 
uhr im  Griechischen  (vgl.  Ideler  Lehrbuch  der  Chronologie  S.  97),  auf 
letzteres  hin.  Jedenfalls  berücksichtigte  die  Stundeneinteilung,  wie  sie 
sich  im  griechischen  und  römischen  Altertum  und  später  in  der  mittel- 
alterlichen Zeitrechnung  einbürgerte,  den  Mitteln  der  Sonnenuhr  ent- 
sprechend, nur  den  Lichttag  von  Sonnenauf-  bis  Sonnenuntergang,  und 
erst  viel  später  (nach  Bekanntwerden  der  Wasseruhr)  wurde  die  Nacht, 
die  man  vordem  in  Nachtwachen  zerlegt  hatte,  in  ähnlicher  Weise 
eingeteilt.  Auch  waren  diese  12  Lichtstunden  bis  ins  Mittelalter  nach 
Jahreszeit  und  Polhöhe  veränderlich  (iLpai  xaipiKai),  und  nur  die 
Astronomen  bedienten  sich  bei  ihren  Rechnungen  der  ibpai  ioimcpivai 
oder  aequinoctiales.  Zur  Bezeichnung  der  Stunde  wurde  im  Griechischen 
das  uralte  ujpa  (lat.  höra)  verwendet,  ursprünglich  eine  Bezeichnung 
der  freundlichen  Jahreszeit  (s.  u.  Frühling),  dann  überhaupt  für  den 
Begriff  ,Zeit',  ,Zeitabschnitt'  gebraucht.  In  der  Bedeutung  ,Stunde' 
ist  es  zuerst  bei  Aristoteles  Pol.  Ath.  Cap.  30  belegt.  Durch  Zu- 
sammensetzung mit  diesem  Oipa  entsteht  ibpoXöfiov  (lat.  horologium, 
zuerst  bei  Varro  De  re  rust.  III,  5.  17)  ,ühr',  ,Sonnen-  und  Wasser- 
uhr' (griech.  KXeipiibpa,  lat.  clepsydra)^  das  in  sämtliche  romanische 
Sprachen  (it.  orolögio,  frz.  horloge  u.  s.  w.)  und  auch  ins  Germanische 
(ahd.  orlei  neben  agis.  dcegmcel)  übergegangen  ist. 

Der  Begriff  ,Stunde'  wird  in  den  nordischen  Sprachen  meist  durch 
einheimische  Bezeichnungen  in  der  ursprünglichen  Bedeutung  ,Zeit' 
räum'  ausgedrückt.  Vgl.  gemeingerm.  ahd.  stunta,  altn.  stund  (in  der 
Bedeutung  ,hora'  erst  spätmhd.;  vgl.  auch  lit.  stündas)  und  gemein- 
slavisch  altsl.,  russ.  casü.  Auf  den  engen  Zusammenhang  der  ,Stunde' 
mit  der  ,ühr'  weist  mhd.  ür  (aus  höra)  ,Stnnde',  später  ,ühr'  und 
i-uss.  casy  ,ühr',  Plural  von  casü  ,Stunde'  (vgl.  auch  wotjak.  tunnit 
,Uhr'  Plur.  :  tunti  ,Stunde'  aus  deutsch  stunde).  Über  Datierungen 
aus  dem  Läuten  der  Glocke  (s.  d.)  vgl.  Grotefend  Zeitteilung  L  191.  — 
S.  u.  Tag  und  u.  Zeitteilung. 
8tiirm^  s.  Wind. 
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Stnte^  8.  Pferd. 

Styrax.  Hierunter  versteht  man  dag  Harz  des  gleichnamigen 
Baumes  (Styrax  officinalis  L.  oder  Liquidamber  orientalis  Ait.),  Der 
Baum  kommt  hauptsächlich  in  Südwcst-Kleinasien  und  Nordsyrien  vor; 
doch  muss  er  auch  auf  der  südlichen  Inselwelt  des  ägäischeu  Meeres 
und  in  Griechenland  selbst  verbreitet  gewesen  sein.  Dies  wird  z.  B. 
von  dem  böotischeivHaliartus  ausdrücklich  überliefert  (vgl.  Hehn  Kultur- 
pflanzen^ S.  412)^  und  noch  heute  findet  er  sich  am  attischen  Kephissos 
und  am  Fuss  des  Farnes  (vgl.  Heldreich  Nutzpflanzen  S.  38).  Indessen 
büsste  er  je  weiter  nach  Westen,  umso  mehr  die  Fähigkeit,  brauchbares 
Harz  zu  geben,  ein.  Am  wenigsten  galt  schon  im  Altertum  der  auf 
Kreta  gewonnene  (Plin.  Hist.  nat.  XII,  125). 

Jedenfalls  führten  den  im  Altertum  sehr  häufig  zu  Räucherwerk 
(cTxupaE  iL  TiXeiaiiu  xpuL'vxai  BumdiiiaTi  ol  beiaibai^ove^,  Strabo  XII  p.  571), 
aber  auch  zu  Salben  etc.  gebrauchten  Styrax  die  Phönizier  in  Griechen- 
land ein,  wie  Herodot  (III,  107)  ausdrücklich  bezeugt.  Es  liegt  daher 
sehr  nahe,  für  griech.  cTTupaE  phönizische  Herkunft  zu  vermuten,  und 
in  der  That  leiten  sowohl  Muss-Arnolt  Transactions  XXIII,  117  wie  Lewy 
Die  semit.  Fremdw.  im  Griech.  S.  41,  einer  Vermutung  Lagardes 
folgend,  das  griech.  Wort  von  hebr.  sört,  dem  Namen  eines  Aromas, 
ab,  das  die  Ismaeliter  (Gen.  37,  25)  von  Gilead  nach  Ägypten  bringen. 
Indessen  kann  diese  Annahme  noch  nicht  als  lautlich  sicher  gestellt 
(ax  =  sem.  .??)  gelten.  Auch  die  Wortbildung,  für  die  man  Anlehnung 
an  ein  einheimisches  axupaE  , Lanzenschaft'  annehmen  müsste,  macht 
Schwierigkeiten.  Lateinisch  gilt  storax  (erst  bei  Solinus),  mit  beachtens- 
wertem Lautwandel  aus  griech.  aiupoE.  Nach  dem  Periplus  maris 
erythraei  wird  Styrax  in  dem  indo-skythischen  Barbarikon  (aus  Ägypten) 
und  in  Barygaza  eingeführt.  —  S.  u.  Aromata. 

Sflden,  s.  Himmelsgegenden. 

Sflhnopfer,  s.  Opfer. 

Samach,  s.  Terebinthaceen. 

SumpfyögeL  Aus  dieser  auch  als  Stelzvögel  oder  Water 
bezeichneten  Klasse  erfreuen  sich  mehrere  Arten  vorhistorischer  Namen. 
So  vor  allem  der  Kranich:  griech.  T^pavo^,  lat.  grüs,  kymr.  garan, 
agls.  crarij  lit.  gerice  (gersze  ,der  Reiher';  vgl.  auch  garnys  baltäsis 
, Storch',  garnys  judasis  ,Reiher'),  altsl.  ieram,  armen,  krunk.  Ferner 
das  Wasserhuhn:  ahd.  helihha,  lat.  fulica  und  der  Reiher:  lat. 
ardea,  griech.  dpu)biö^.  Im  Norden  bestehen  für  letzteren  Vogel  je 
ein  gemeiugermanischer  und  ein  gemeinkeltischer  Name,  die  in  ihrem 
Konsonantismus  an  einander  anklingen:  germ.  *hraigra'j  *haigra'^ 
*higra'  (mhd.  reiger,  agls.  hrägra]  ahd.  heigir\  altn.  hegre;  vgl. 
Noreen  Abriss  der  urgerm.  Lautl.  S.  221)  und  gemeinkeit.  *korgjO'y 
^korgsa  (körn,  cherhit  etc.,  vgl.  Stokes  ürkelt.  Sprachschatz).  Dagegen 
gehen  die  Bezeichnungen  des  sagenberühmtesten  Vogels  dieser  Klasse, 


S44  Sumpfvögel  —  Tag. 

des  Storches,  weit  aaseinander:  griech.  TreXapTO^  (erst  seit  Aristoph. 
,der  schwarzgraue'),  lat.  cicönia  {cic-dnia  :  germ.  *higra;  altn.  hegre 
oder  ci^cön-ia  :  germ.  huon;  s.  u.  Hahn,  Huhn?;  die  pränestiniscbe 
Form  cönia  spricht  für  letzteres),  genieingerm.  ahd.  storah  etc.  (wegen 
der  Verschiedenheit  der  Bedeutungen  kanm  mit  griech.  xopToq  ,Geier'  zu 
verbinden).  Das  germanische  Wort  ist  sowohl  nach  Westen  wie  nach 
Osten  gewandert  (körn,  storc^  altsl.  strükü,  lit.  starkus).  Doch  fehlt 
es  weder  hier  noch  dort  an  einheimischen  Namen  (kambr.  fftcibon; 
lit.  gafidras,  aus  einer  älteren  Benennung  für  Wildgans  entwickelt;  8. 
*ganda  u.  Gans).  Über  die  Nachrichten  der  Alten  vom  Storch  vgl. 
Lenz  Zoologie  der  Griechen  und  Römer  S.  37ö,  über  die  Benutzung 
des  Kranichs  und  Storches  zu  Zucht-  und  Speisezwecken  s.  u.  Vieh- 
zucht. Wenig  Beachtung  hat  im  Altertum  der  grösste  Vogel  dieser 
Gattung,  (He  Trappe,  gefunden,  die  den  klassischen  Ländern  im 
wesentlichen  fremd  war.  Xenophon  Anab.  I,  5,  2  nennt  sie  unter  dem 
Namen  u)ti^  aus  Arabien,  Plinius  Hist.  nat.  X,  57  berichtet:  Proximae 
hin  (tetraonibus)  ffunt  qtias  Hispania  aves  tarda»  appellaty  Graecia 
wxidaq,  damnatüM  in  cibia.  Im  Deutschen  erst  im  mhd.  trap,  trappe  zu 
belegen,  die  wohl  aus  dem  Slavischcn  stammen  (öech.  drop  etc.,  doch 
russ.  drachva). 

Sehr  spät  erst  scheint  dem  Kibitz  (mhd.  gibttz  :  russ.  cibisü;  lit. 
p^mpt,  altpr.  peempe)  als  einer  besonderen  Individualität  Beachtung 
geschenkt  worden  zu  sein,  für  den  es  im  Altertum  einen  Namen  über- 
haupt nicht  giebt,  während  die  Schnepfe  {d\iA.  snepfo,  mengl.  siiipt 
und  agls.  snite,  lit.  sznepe)  unter  dem  Namen  cTKoXÖTraE,  d<jKdX(ui|i 
(vgl.  aKdXov};,  äairaXaE  yMaulwurf;  denn  beide  bohren  in  den  Erdboden) 
schon  von  Griechen  und  Römern  als  Delikatesse  geschätzt  war. 

Endlich  war  seit  Herodot  (II,  67)  die  Aufmerksamkeit  der  Hellenen 
auf  den  in  Ägypten  als  heilig  verehrten  ißiq  (ägypt.  hib?)  gelenkt 
worden,  über  den  Wiedemann  Herodots  II.  Buch  S.  293  zu  ver- 
gleichen ist. 

Sünde,  s.  Verbrechen. 
Suppe,  s.  Brühe. 


T. 

Tag.  Bezeichnungen  hierfür  werden  übereinstimmend  durch  Ab- 
leitungen von  den  Wurzeln  div  und  dt  ,8trahlen'  gebildet.  Zu  der 
ersteren  gehCiren:  scrt.  divä  ,bei  Tage',  dydvi^  divi^-divi  ,Tag  für  Tag', 
armen,  tiv,  lat.  dies,  ir.  dia  (in-diu  ,heute',  mkymr.  keditc\  zu  der 
letzteren :  scrt.  dina-  ,Tag',  lat.  {nünydinum^  peren-dinus  ,übermorgen', 
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got.  sin-teins  ,täglich';  altsL  dinl,  Ht.  dienäy  altpr.  deinä.  Vgl.  noch  alb. 
dits  ,Tag'  aus  *dint£.  Noch  keine  Einstimmigkeit  herrscht  tlber  die 
Erklärung  des  griech.  fm^pa,  ^^oip.  Die  einen  stellen  es  zu  armen,  aur 
,Tag',  das  alsdann  aus  *ämör  entstanden  sein  mtisste  (vgl.  Hübschmann 
Armen.  Gr.  S.  426),  die  andern  (vgl.  Prellwitz  Et.  W.)  deuten  es  aua 
*sämarj  in  welchem  Falle  der  idg.  Name  des  Sommers  (s.  d.),  ahd. 
sumar  u.  s.  w.  entsprechen  würde.  Ein  Analogon  zu  diesem  Bedeutungs- 
übergang böte  das  Verhältnis  von  got.  dags  :  altpr.  dagas  ,Sommer'^ 
lit.  dägas  ,Ernte',  scrt.  ni-däghä-  ,Hitze,  Sommer'  :  dah  ,brennen', 
womit  einige  (nach  dem  Verhältnis  von  scrt.  dgru-  ,Träne'  :  got.  tagr 
^Zähre')  auch  einen  Zusammenhang  des  arischen  scrt.  dhan-,  aw.  azan- 
,Tag'  für  möglich  halten.  Die  idg.  Wörter  für  Tag  bezeichnetea 
zunächst  nur  den  „hellen"  und  „warmen"  Teil  desselben,  während  die 
Zusammenfassung  von  Tag  und  Nacht  durch  Bezeichnungen 
der  letzteren  ausgedrückt  wurde. 

Dies  ergiebt  sich  aus  der  zweifellos  idg.  Sitte,'  nach  Nächten  im 
Sinne  von  Gesamttagen,  nicht  nach  Tagen  zu  zählen^  wie  es  Tacitu& 
von  den  Germanen  (Cap.  1 1 :  Nee  dierum  numerum,  sed  noctium 
computant)  und  Caesar  von  den  Galliern  (De  bell.  Gall.  VI,  18:  Spatia 
omnis  temporis  non  numero  dierum,  sed  noctium  finiunt)  ausdrück- 
lich berichten.  Ebenso  ist  im  Awesta  die  Zählung  nach  Nächten  ixsap-f 
ynapan-)  durchgeführt,  und  auch  im  Rigveda  begegnen  noch  Stellen 
wie  die:  „Lasst  uns  die  alten  Nächte  (Tage)  und  die  Herbste  (Jahre) 
feiern".  Im  Sanskrit  ist  daqü-rdträ-  :  rätri  ,Nacht'  ein  Zeitraum  voa 
10  Tagen,  und  nigä-nigam,  ,Nacht  für  Nacht'  bedeutet  soviel  wie  täglich. 
Überaus  häufig  begegnen  in  den  deutschen  Rechtsaltertümern  Frist- 
bestimmungen wie  ziehen  nehte,  vierzehn  nachty  zu  vierzehn  nechten^ 
die  bis  ins  späteste  Mittelalter  gebräuchlich  sind.  Im  Englischen  sagt 
man  noch  heute  fortnight,  sennight.  Auch  die  Bezeichnung  des  Weih- 
nachtsfestes, mhd.  ze  wihen  nähten  (agis.  Mödranicht  bei  Beda  ,der 
Mütter  Nacht')  gehört  in  diesen  Zusammenhang. 

Ihre  Erklärung  findet  diese  Rechnung  nach  Nächten  in  dem  Umstand^ 
dass  in  der  ältesten  Zeit  der  Mond  (s.  u.  Mond  und  M  o  ■  a  t)  der 
einzige  Zeitmesser  war,  dessen  einzelne  Phasen  eben  nur  in  der  Nacht 
beobachtet  und  bestimmt  werden  können.  Je  mehr  dann  in  dieser 
Beziehung  die  Sonne  hervortritt  (s.  u.  J  a  h  r),  umsomehr  verschwindet 
die  Zählung  nach  Nächten,  und  wie  früher  der  Tag  durch  die  Nacht^ 
so  wird  jetzt  die  Nacht  durch  den  Tag,  den  Licbttag  (hM^^j  dies), 
mit  bezeichnet. 

In  enger  Beziehung  zu  jener  Rechnung  nach  Nächten  steht  auch 
der  Umstand,  dass,  w^enn  Tag  und  Nacht  in  alten  Zeiten  zusammen- 
genannt werden,  die  letztere  an  den  Anfang  gestellt  wird,  ähnlich  wie 
bei  der  Aufzählung  der  Jahreszeiten  (s.  d.)  der  Winter  den  Reigea 
führt.     Nox   ducere  diem  videtur,   sagt  Tacitus  von   den  Germanen, 
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dies  natales  et  mensium  et  annorum  initia   sie  observant,  ut  noetem 
dies  subseqtiatur  Caesar  von  den  Kelten.     In  den  streng  formolierten 
altpersischen  Keilinscbriften  heisst  es  x^^P^^^  raufapaticä  ,bei  Nacht 
und  Tag'  (ebenso  altsl.  nostedlnije  ,nox  et  dies),  während  im  Sanskrit 
rätrydhan-  , Nacht  und  Tag'  und  naktamdinam   ,bei  Nacht  und  Tag' 
mit  ahördtrd',  aharni^a-  wechseln.     Es  ist  daher  nur  die  BewahroDg 
des  Alten,    wenn  die  Griechen   (vgl.  ünger  Philologus  LI,  14  ff.)  den 
Anfang  des  Volltags  (vuxBrmepov  und  fmepovuKTiov)  auf  Sonnenuntergang 
setzten,  und  auch  die  Germanen,  wie  z.  B.  agls.  frigecefen  «Donnerstag 
Abend',    eigcntl.  , Abend  zum  Freitag     zeigt,    Abend    und  Nacht   zum 
folgenden  'J'age  zählten  (vgl.  F.  Kluge  Et.  W.*  s.  v.  Fastnacht),  während 
es  der  Erklärung  bedarf,  warum  die  Römer  durch  Verlegung  des  Tag^ 
anfangs    auf  Mittemacht  den  ursprünglichen  Zustand  verlassen  haben. 
Was  die  weitere  Einteilung  der  Nacht  und  des  Tages  oder  des 
aus  beiden  zusammengesetzten  Volltagcs  anbetrifft,    so  gehen    einzelne 
allgemeinere  Ausdrücke  hierfür  (s.  u.  Abend  und  Morgen)  in  vorge- 
schichtliche Zeiten   zurück.     Neben   ihnen  wird  von  der  ältesten  Zeit 
an,  ähnlich  wie  bei  derjenigen  Terminologie,  aus  welcher  die  Monats- 
namen (s.  u.  Mond  und  Monat)    erwachsen    sind,    eine   bunte  Fülle 
verschiedenartiger  Bezeichnungen  bestanden  haben,  ohne  dass  dieselben 
in  irgend  ein  festes  System  der  Tagesteilung  gebracht  worden  waren. 
So  wird  es  überall    nahe  gelegen  haben,  den  „Mittag^  als  die  Mitte 
der  Zeit  zwischen  Sonnenaufgang  und  Sonnenuntergang:  scrt.  madyähna-j 
griech.  ^eaimßpia,  lat.  meridies  (doch  wohl  aus  *medidies),  ahd.  mitti- 
tag  u.  8.  w.  hervorzuheben.     Eine  ähnliche  Zeitbestimmung,   aber  mit 
schwankender    Bedeutung    ist    das    gemcingerm.    got.    undaümi-   (in 
undaürnimats  ,Früh8tück'),    altn.  undorn  ,Mitte  zwischen  Mittag  and 
Abend',  agls.  undern  , Vormittag',  ahd.  untarn  ,Mittag'  :  scrt.  antdr-y 
aw.  antare,    lat.  inter  .zwischen'.     Vor    allem    aber  sind  es,    wie  bei 
den  Monatsnamen,  die  beiden  Kategorien  natürlicher  Erscheinungen 
und  Lebensäusserungen  sowie  menschlicher  Beschäftigungen 
und  Verrichtungen,    denen    die  Bezeichnungen    für  bestimmte  Ab- 
schnitte des  Tages  oder  der  Nacht  entnommen  werden.    Zu  der  ersteren 
Klasse  gehören   im  Griechischen  und  Lateinischen:   fjXiou   dviaxovro^, 
f|Xiou  UTT^p  K€q>aXfi^   laxa^^vou,    f|Xiou  e\q  xö  koitui  ^^ttovto^,    äfiqpiXuKii 
(Hom.  ,DämmerungO,  dilueulum  ,Morgengrauen',  crepusculum  ,Abend- 
dämmerang',    irepl  dXeKxpuövuJv   lübd^,    dXeKxpuövuJV  dbövxujv,  uttö  xov 
üüböv  Öpvi6a,  gaüicinium  ,der  erste  Hahnenschrei',    conficintVwi,  conti- 
cuum  ,die  Zeit,    wo  die  Hähne  wieder  verstummt  sind'  (man  beachte 
die   wichtige   Rolle,    die   der   Hahn   als  Uhr  spielt)  u.  s.  w.,    zu   der 
zweiten:  öpBpoq  ,die  Zeit  des  Aufstehens',  irepl  irpoixov  öirvov,  concu- 
hia,  concubium  ,Zeit  des  Schlafengehens',  irepl  Xuxvwv  dqxi^,  luminäms 
accensis,  prima  fax,  dtopd^  7TXr|6oü<jY|^,  ßouXuxö^  (Hom.)  ,die  Zeit  des 
Stierausspannens',  iv  vukxö^  d]LioXTa»(?)  u.  s.  w.     Für  die  Griechen  ist 
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in  dieser  Beziehung  auf  PoUux  Onom.  I,  68 — 72,  für  die  Römer  auf 
Macrobius  Sat.  I,  3  und  Censorinus  Cap.  24  zu  verweisen.  Auch  in  den 
nördlichen  Sprachen  waren  derartige  Ausdrücke  sicher  in  Menge  vor- 
handen; doch  fehlt  es  an  Sammlungen  (einiges  s.  n.  Abend). 

Eine  exakte  Einteilung  des  Tages  war  erst  nach  Einführung  der  in 
letzter  Linie  babylonischen  Stundenzählung  (s.u.  Stunde)  und  der 
durch  sie  bedingten  Sonnenuhren  möglich.  Als  eine  Art  Vorläufer 
derselben  kann  man  es  ansehn,  wenn  gelegentlich  die  Zeit  des  Tages 
durch  die  Angabe  der  Länge  des  menschlichen  Schattens  bestimmt 
wird.  So  wird  bei  Aristophanes  Eccles.  v.  652  einer  zum  beiTivov 
-eingeladen,  öxav  fj  beKotTiouv  xö  cTioixeTov,  und  in  den  älteren  Kalendern 
des  deutschen  Mittelalters  finden  sich  ganze  Tabellen  derartiger  Schatten- 
bestimmungen (vgl.  Grotefend  Zeitrechnung  P,  183).  —  S,  noch  n. 
ifacht  und  Zeitteilung. 

Tageseinteilung,  s.  Tag. 
Tanne,  s.  Fichte. 

Tante.  Eine  urverwandte  Bezeichnung  für  die  Schwestern  des 
Vaters  oder  der  Mutter  scheint  zu  fehlen,  da  agls.  mödrie  ,Mutter- 
schwester'  =  griech.  iiiTiTpuid,  armen,  mauru,  wie  die  Bedeutungsüber- 
einstimmung der  beiden  letzteren  Wörter  zeigt,  ursprünglich  ^Stiefmutter' 
(s.  u.  Stief-)  bedeutet  haben  dürfte.  In  den  Einzelsprachen  werden 
die  Namen  der  Schwestern  irpö^  Traxpöq  von  denen  ttpög  ^iixpög  meist 
scharf  geschieden.  So  in  lat.  amita  (vgl.  ir.  ammait  ,Amme'  etc.  und 
die  u.  Mutter  angeführten  ähnlichen  Lall  Wörter)  :  matertera  (über  die 
Bildung  vgl.  A.  Meillet  Memoires  de  la  soc.  linguist.  IX,  141),  agls. 
fäbu,  altfries.  fethe  (wie  wohl  auch  ahd.  hasa  als  Koseformen  zu  fadar 
gehörig;  vgl.  F.  Kluge  Festgruss  f.  Böhtlingk  S.  60)  :  ahd.  muoma 
(Koseform  von  ahd.  muoter),  altsl.  strina  (:  stri/j  , Vatersbruder')  :  teta^ 
tetka.  Im  Griechischen  scheint  kein  deutlicher  Unterschied  zwischen 
Wörtern  wie  6€ia,  ttiBi?,  vdvvri  gemacht  worden  zu  sein^  und  auch  das 
Litauische  verwendet,  wenigstens  gegenwärtig,  tetä  in  beiderlei  Sinne. 
Vgl.  noch  aus  dem  Keltischen  körn,  modereb  {*mätriqä)  ,Tante\  — 
S.  u.  Familie. 

Tanz.  Wie  der  Gesang  aus  der  leidenschaftlichen  Rede  (s.  u. 
Dichtkunst,  Dichter),  so  ist  der  Tanz  sachlich  und  sprachlich  aus 
der  pathetischen  und  leidenschaftlichen  Bewegung  hervorgegangen, 
doch  so,  dass  alle  einzelnen  idg.  Sprachen  auf  diesem  Wege  zu  ver- 
schiedenen Bezeichnungen  des  Tanzens  gelangt  sind.  Folgende 
Sprachreihen  werden  dies  veranschaulichen: 

scrt.  2'ghäyati  ,er  bebt,  tobt'  —  griech.  6px^o^ai  ,tanze'. 

lit.  z'ärcLs  ,eine  bestimmte  Art  des  Gehens'  —  griech.  xopö?  ,Chor- 
tanz,  Reigen'. 

scrt.  kü'rdati  ,er  springt,    hüpft',    mhd.  schirze    ,springe  lustig'    — 
griech.  cTKaipuj  ,tanze'  (auch  ,htipfe'),  KÖpboE  ,ein  Tanz'. 
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griech.  äXXo^ai  ^springe*,  lat.  salio  desgl.  —  lat.  saUo  ,fanze\ 

scrt.  rejate  ,er  schwankt,  bebt',  lit.  Idigyti  ,wild  umherlaufen^  got, 
Idikan  ,8pringen,  hüpfen*  —  got.  läiks  ,Tanz,  Tanzweise". 

scrt.  dhü  ,hin  und  herschUttelu',  griech.  6uo)üiai  ,stttrine  einher',  ahd. 
tümdlön  ,taunieln'  —  ahd.  tümdn  ,tanzen\ 

scrt.  ränhate  ,rinnt,  eilt',  ir.  lingid  ,er  springt',  leimm,  kynir.  Ua^i 
,Sprung'  —  kymr.  llemmain  ,saltare'. 

scrt.  rinJchati  ,er  bewegt  sich  laugsam',  griech.  ^ixvoöaOar  KiveiöOai 
dcTxTiMÖvwq  Hes.  —  ir.  rincim  stanze'. 

aw.  saiäite  ,er  gehe  vortlber',  got.  skiwjan  ,gehen',  ir.  scuchim 
,gehe  weg',  altsl.  skoTcü  ,Sprung'  —  lit.  szökis  ,Tanz',  szokii 
,tanzen'  (auch  ,springen'). 

Was  man  aus  diesen  Thatsachen  wird  schliessen  dürfen,  ist,  das$ 
man  in  der  Ui*zeit  noch  kein  Bedürfnis  empfunden  haben  kann,  den 
BegriflF  der  feierlichen  oder  leidenschaftlichen  Bewegung  von  dem  des 
Tanzes  sprachlich  zu  unterscheiden,  wohl  aus  dem  einfachen  Grund, 
weil  man  den  die  Lokomotionsbewegungen  zu  Tanzbewegnngen  er- 
hebenden Rhythmus,  der  sich  aus  gewissen  Arten  der  ersteren  mit 
innerer  Notwendigkeit  ergiebt,  noch  nicht  als  etwas  besonderes  anza- 
sehn  gelernt  hatte  (vgl.  dazu  E.  Grosse  Anfänge  der  Kunst  S.  213 
nach  Spencer).  Thatsächlich  müssen  auch  auf  dem  Gebiet  der  Einzel- 
sprachen dieselben  Ausdrücke  noch  lange  das  Gehen,  Hüpfen,  Springen 
und  Tanzen  bezeichnet  haben.  Wie  könnte  sonst  auf  römischem  Gebiet  der 
Name  der  altehrwürdigen  Salier,  die  doch  sicher  rhythmisch  hüpften  {tripo- 
dare  :  iroug,  irobö^,  doch  tripudiare?)  von  salio  nnd  nicht  von  salto 
abgeleitet  sein?  Aber  auch  andere  der  oben  angeführten  Wörter  für 
Tanzen  werden  zugleich  in  dem  allgemeineren  Sinne  gebraucht.  Eine 
deutliche  Erfassung  des  Begriffes  der  Tanzkunst  läge  dagegen  in  dem 
homerischen  ßrjxdp^ujv  ,Tänzer'  vor,  wenn  es  richtig  irapa  tö  dv  dp- 
^ovi(jl  ßaiv€iv  gedeutet  wird. 

Auf  die  Anfänge  der  Tanzkunst  bei  den  idg.  Völkern  materiell  und 
ausführlicher  einzugehen,  soll  bei  dem  Stand  der  Vorarbeiten  anf  diesem 
Gebiete  nicht  versucht  werden.  Immerhin  soll  wenigstens  auf  einige 
für   sie  charakteristischen  Punkte   hier  in  Kürze   hingewiesen  werden. 

1.  (das  Tanzlied).  In  engster  Verbindung  mit  der  rhythmischen 
Bewegung  tritt  seit  uralter  Zeit  der  Gesang,  d.  h.  das  rhythmisch 
gesprochene  Wort  (s.  u.  Dichtkunst,  Dichter)  auf.  Dies  geht  auch 
aus  einer  Reihe  von  Ausdrücken  wie  griech.  xop<>^  (s-  ö.)  und  fioXirrj 
(:  ^^Xttuj,  etymologisch  noch  unerklärt),  gemeingerm.  got.  laiks,  altn. 
leikvy  agls.  Idc,  ahd.  leih  (vgl.  R.  Kögel  Gesch.  d.  d.  Lit,  I,  1,  7  ff.}, 
hervor,  in  deren  Bedeutung  Tanz  und  Lied  unauflöslich  verschmolzen 
sind.    Vgl.  dazu  auch  K.  Bücher  Arbeit  und  Rhythmus  S.  79  nnd  87. 

2.  (Religiöser  Tanz).  Unter  den  verschiedenen  Veranlassungen 
und  Zwecken,  aus  und  zu  denen  in  alter  Zeit  mit  Gesang  oder  Rezi- 
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tation  verbundene  Tänze  stattfanden,  und  über  die  in  Rücksicht  auf 
die  (lermauen  die  Bedeutungsentfaltung  des  got.  laiJcs  etc.  bei  Kögel 
a.  a.  0.  eine  gute  Übersicht  giebt,  scheinen  die  des  Kultus,  namentlich 
desjenigen  der  Naturkräfte  und  Naturgottheiten  (s.  u.  Religion),  sehr 
alt,  wenn  nicht  die  ältesten  zu  sein.  Als  ehrwürdige  Reste  gehören 
hierher  auf  röraischeni  Boden  das  Tanzlied  der  Arvalbrttder,  mit  dem 
diese  unter  Anrufung  der  Laren  und  des  Jlars  den  eben  erstandenen 
Lenz  auf  der  Erde  festzubannen  suchen  (s.u.  Dichtkunst,  Dichter), 
und  die  Springprozessionen  der  Salier  mit  ihren  schon  den  Römern 
dunklen  Gesängen  {a.vame7ita  von  axare  ,nominare'  :  d/o,  adägium)j 
auf  germanischem  agis.  Reste  heidnischer  Flurgangshymnen  mit 
Opfern  und  Gebeten  um  Fruchtbarkeit  des  Ackerlandes  (vgl.  Kögel 
a.  a.  0.,  wo  weiteres  über  die  tief  in  die  christlichen  Zeiten  hinein- 
ragenden gottesdienstlichen  Leiche  der  Germanen  mitgeteilt  und  S.  6 
darauf  aufmerksam  gemacht  wird,  dass  ahd.  piganc  :  begehen  —  noch 
heute  sagen  wir  „ein  Fest  begehen"  —  mit  cultus  und  ritus  glossiert 
wird),  auf  indischem  Tanzlieder,  wie  das  zu  den  Sonnenwendge- 
bräuchen gehörige,  von  Mädchen  mit  gefüllten  Wasserkrügen  und  um 
ein  Feuer  getanztes: 

„Schön  duften  die  Kühe,  juchhe!    Hier  ist  süsser  Saft! 
Nach  Wohlgeruch  duften  die  Kühe!    Der  süsse  Saft! 
Die  Kühe  sind  Mütter  der  Butter!         „       „         „ 
Die  sollen  sich  mehren!  „       „         „ 

Die  Kühchen  die  wollen  wir  baden!  „  „  „  ", 
in  dem  Oldenberg  Die  Religion  des  Veda  S.  445,  507  einen  uralten 
Regenzauber  (Zauber  zur  Herbeiführung  des  Regens)  erblickt.  Schon 
auf  wesentlich  höherer  Stufe  stehen  die  Paeane,  Prozessionstänze, 
Prosodien  u.  s.  w.  der  Griechen  (vgl.  Flach  Der  Tanz  bei  den  Griechen 
8.  13  ff.).  Doch  wird  man  nicht  mit  der  Annahme  irren,  dass,  wenn 
noch  Pindar  den  Thebanern  ein  hochberühmtes  Tanzlied  nach  einer 
Sonnenfinsternis  dichtet:  „Strahl  des  Helios,  was  ersannst  du,  allsicht- 
barcr  Vater  schnelleren  Lichts,  du  höchstes  Gestirn,  das  am  Tage  ver- 
borgen blieb"  u.  8.  w.,  hierin  auch  nur  eine  kunstvolle  Nachahmung 
im  Volke  lebender  averrunkischer  Tänze  und  Tanzreigen  vorliegen 
wird. 

3.  (Mimischer  Tanz.)  Nachahmungen  tierischer  und  menschlicher 
Bewegungen  bilden  bei  den  Naturvölkern  (vgl.  E.  Grosse  a.a.O.  S.  198  ff.) 
einen  Lieblingsgcgenstand  des  Tan/es,  und  auch  bei  den  idg.  Völkern 
sind  sie  früh  nachweisbar.  Im  besonderen  handelt  es  sich  hier  um  die 
allerorts  bezeugten  Waffentän/e,  in  so  weit  sie  eine  Nachahmung 
wirklichen  Kampfes  sind.  Dies  gilt  von  dem  thrakischen  Waffentanz, 
den  Xenophon  Anab.  VI,  1,  5  beschreibt:  dvearriaav  TTpüJXOv  |Litv  ©paKcq 
Kai  TTpö^  auXöv  iupxfi<JavT0  cTuv  TOiq  OTiXoiq  Kai  fiXXovxo  uvpTiXd  xe  Kai 
Koücpuü^  Kai  xaiq  jiiaxaipaiq  ^xP^vxo  •  xeXo^  b€  6  ?xepoq  xöv  ?x€pov  traiei, 
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\hq  Tiäaiv  dböxei  'ob'  Ineoe  tcxviküu^  ttuü^  —  Kai  ö  ^^v  cTKuXeucTa^  lä  ÖTrXa 
Tou  ijepov  iEr|€i  $buüv  töv  ZixdXKav  *  fiXXoi  be  tOüv  OpqiKuiv  töv  ?T€pov 
iHtpepov  u)^  Teövi^KÖia*  rjv  bk  oubfcv  Tr€7TOv8u)q.  Ähnlich  tanzt  der 
Jfyser  au  derselben  Stelle  (ibq  buo  avTiraTTOM^viuv  ^i^oiifievoq  dbpxeiToj, 
und  auch  die  berühmte  spartanische  iruppixil  war  ein  Scheingefecht  in 
kriegerischer  Rüstung  (Flach  S.  7),  während  der  Schwerttanz  der 
Germanen,  wenij^stens  nach  der  Schilderung  des  Tacitus  (Germ.  Cap.  24: 
Genus  »pecfaculorum  unum  atque  in  omni  coetu  idem.  nudi  üitenes, 
quibus  id  ludicrum  est,  int  er  gladios  se  atque  infentas  frameas  salin 
iaciunt.  exercitatio  artem  paravit,  ars  decoreniy  non  in  quaestum 
tarnen  aut  mercedem  :  qtiamvis  audax:is  lasciviae  pretium  est  voluptas 
spectantium),  nicht  zu  den  mimischen,  sondern  zu  den  gymnastischen 
Tänzen  gehört  zu  haben  scheint. 

Auch  Nachahmungen  anderer  Zustände  und  Ereignisse  treten  gern 
in  kriegerischem  Gewände  auf.  Dies  gilt  von  dem  zweifellos  uralten 
dramatischen  Tanzspiel,  das  in  Deutschland  den  Kampf  zwiselien 
Sommer  und  Winter  (Kögel  S.  11)  darstellt,  dies  von  dem  thessaliseben 
Fruchttanz  (.KapTiaia),  der  die  Schwierigkeiten  einer  ackerbauenden 
Bevölkerung  gegenüber  sie  umschwärmenden  Räubern  schildert  (Xenoph. 
Anab.  VI,  1,  8:  ö  b€  TpÖTTO^  Tf\q  öpxntreui^  fjv,  6  ^liv  TrapaGepevo^  xä  oirXa 
<JiT€ipei  Kai  ZieuxriXaTei  ttukvci  be  (TTp6q)ö^evog  ib^  q)oßouMCVo^,  XT|<TTf)^ 
hi  TTpoaepxexai  •  ö  b'  direibäv  TrpotbrjTai,  dTtavTci  dpTrdcTaq  rd  ßiiXa  Kai 
ndx€Tai  TTpö  Toö  CeuTOu^'  Kai  oötoi  lauT*  dTtoiouv  i\  ^uGMip  TTpo<;  töv 
auXöv  Kai  T^Xoq  ö  XijcTTf)^  bnaa^  töv  dvbpa  tö  2!eÖT0<;  dTidyci  •  dvioie 
bi  Kai  6  CeuTilXdTii^  töv  XijaTrjv  eiTa  Trapd  toü^  ßoö^  2!euEa^  omcruj 
TÜJ  x^^pc  b€b€|Lievov  eXauvei).  Eine  Art  mimischen  Tanzes  wird  auch 
die  Darstellung  des  Kampfes  sein,  den  Oldenberg  a.  a.  0.  S.  444  unter 
vedischen  Sonnenwendgebräuchen  beschreibt:  „Man  schlägt  die  Trom- 
meln.    Der  Priester  schlägt  die  Erdpauke.     Die  Lärmmacher  machen 

Lärm Um  ein  weisses,  rundes  Fell  rauft  ein  Arier  mit  einem 

Qftdra;  der  Vildra  muss  es  loslassen  und  fortlaufen;  der  andre  schläft 
ihn  mit  eben  jenem  Fell  nieder".  Da  es  sich  hier  nach  Oldenberg 
(S.  506)  zugleich  um  eine  zauberische  Manipulation  bandelt,  die  den 
Zweck  hat,  das  Sonnenlicht,  welches  in  dem  weissen  runden  Fell  dar- 
gestellt ist,  vor  dunklen  Mächten  zu  schützen,  so  würde  sieh  hier  der 
mimische  mit  dem  religiösen  Tanz  eng  berühren.  Doch  sei  auf  die 
u.  Jahr  erwähnten  Zweifel  an  dem  gewöhnlich  angenommenen  hohen 
Alter  der  Sonnenwendfeiern  hingewiesen. 

Hinsicht  der  Nachahmung  tierischer  Bewegungen  sei  auf  die  zahl- 
reichen, von  Hesych  angeführten  Benennungen  griechischer  Tänze  ver- 
wiesen, die  von  Tieren  ihre  Namen  haben:  dXu)7n]E,  if^pavo^,  tXauE 
u.  a. 

4.  (Entlehnungen  in  der  Terminologie  des  Tanzens.)  Die 
einzelnen  Arten  des  Tanzes  haben,  ähnlich  wie  die  Verschiedenheiten 
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<ler  Tracht,  der  Haarfrisur  und  anderes,  die  Neigung  sich  bei  den 
einzelnen  Völkern  als  nationale  Eigentümlichkeiten  festzusetzen, 
welche  gerade  deswegen  von  den  Nachbarn  gern  nachgeahmt  werden. 
Wir  brauchen  nur  an  unsern  „Schottischen",  unsere  „Polka"  und 
„FrauQaise"  etc.  zu  denken,  um  zu  erkennen,  wie  gern  Nationaltänze 
wandern.  Damit  hängt  es  zusammen,  dass  schon  in  sehr  früher  Zeit 
auch  zahlreiche  Bezeichnungen  des  Tanzes  und  Tanzens  selbst,  d.  h. 
des  bei  einem  bestinomten  Volke  üblichen  Tanzens  von  anderen 
Völkern  entlehnt  worden  sind.  Wie  das  Lateinische  schon  bei  Naevius 
{chortis,  später  chorea)  das  griechische  xopo^  verwendet,  so  haben  die 
Goten  gewiss  bereits  in  den  ersten  Jahrhunderten  n.  Chr.  ihr  pUnsjan 
,tan/en'  aus  dem  altsl.  plqsati  id.  entlehnt,  während  die  Slaven  ihrer- 
seits das  germanische  leich  in  der  Gestalt  von  altsl.  likü  ,chorus',  liko- 
vati  ,saltare'  übernommen  haben.  Vgl.  auch  russ.  tanecü,  fanokü,  lit. 
tanctis  aus  deutsch  tanz.  Ahd.  salzöriy  agls.  sealtian  entstammt  dem 
lat.  saltare.  Weit  verbreitet  ist  auch  die  Reihe  von  griech.  ßaXXiZiu) 
(in  >>izilien  und  Grossgriechenland,  von  ßdXXojiiai  ,werfe  mich  hin  und 
her'),  lat.  ballare  (bei  Augustin)  ,tanze',  altfrz.  baller,  während  der 
Ursprung  der  Gruppe  mhd.  tanzen,  it.  danzare  etc.  noch  nicht  fest- 
steht. Welche  Veränderungen  in  der  Tanzkunst  selbst  bei  den  einzelnen 
Völkern  von  derartigen  Entlehnungen  begleitet  waren,  lässt  sich  nicht, 
oder  wenigstens  noch  nicht  ermessen.     S.  u.  Kunst. 

Tätowierung.  Die  noch  heute  bei  zahlreicfien  wilden  Völkern 
(vgl.  E.  Grosse  Anfänge  der  Kunst  S.  53  ff.)  herrschende  Sitte  der 
Körperbemalung  muss  einstmals  auch  in  weiten  Teilen  Europas  ver- 
breitet gewesen  sein.  Die  wichtigsten  Zeugnisse  hierfür  sind  die 
folgenden:  Für  die  Thraker  Herodot  V,  6:  Kai  tö  ^tv  iOTxxQax  ei^^evkq 
KCKpixai,  TÖ  b'  äcTTiKTOv  oiTev^q  und  Athenaeus  XII  p.  524:  (sagenhafte 
Entstehung  der  Tätowierung  bei  den  thrakischen  Frauen)  ai  bk  TuvaiKcq 
auTuiv  (der  Skythen)  xct^  0p()iKU»v  tOüv  TTpö?  ^an^pav  Kai  fipKXOV  tu)v 
TTepioiKUJV  Y^vaiKa^  diroiKiXXov  xa  au)|Liaxa,  trepövai^  Tpcwp^v  dveicTai. 
Ö9€V  TToXXoT^  lx€aiv  ücTxepov  ai  ußpiaGeiaai  xu»v  SpqiKOüV  T^vaiKeg  Ibiux; 
ÖTiXeiipavxo  xf]v  au^qpopdv,  Ttpoaavaifpaii/diLievai  xd  Xomct  xoO  xpvwTÖq, 
iv'  6  xfi^  iißpeu)c;  Kai  rf)^  alax^vri?  in'  auxaiq  xcipciKxfip  exq  troiKiXlav 
Kaxapi0|LiTi9€iq  KÖajLiou  TTpoariYOpiqi  x'oöveibo^  ^EaXeiipr)  (auch  griech.  Vasen 
stellen  wiederholt  tätowierte  Thrakerinnen  dar),  für  die  Illyrier 
3trabo  VI,  p.  315:  'ldTT0be<;  KaxdcTxiKxoi  6|Lioiu)?  xoTq  dXXoi^  'IXXupiKoTg  koI 
Opa^i,  für  Dacier  und  Sarmaten  Plinius  Hist.  nat.  XXII,  2:  Inlinuvf 
certe  aliis  aliae  faciem  in  populis  barbarorum  feminae  maresqve 
etium  apud  Dacos  et  Sarmatas  corpora  sua  inscribunt,  für  die  Aga- 
thy rsen  Mela  II,  1 :  Agathyrd  ora  artusque  pingunt :  ut  quique  maiori- 
bu8  praestant,  Ha  magis  vel  minus,  ceteriim  iisdem  omnes  notis,  et 
ific,  ut  ablui  nequeant,  für  die  ostgermanischen  Harier  Tacitus 
Germ.  Gap.  43:    Harii — tincta  corpora,    für   die  Britannier  Caesar 
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De  bell.  Gall.  V,  14:  Se  vitro  inficiunt  quod  caertileum  efficit  colorenu 
Plinius  a.  a.  0.:  Similis  plantagini  glastum  in  Gallia  cocatur,  Bri- 
tannorum  coniuges  nurusque  toto  corpore  oblitae  quibusdam  in 
sacris  nudae  incedunt  Aethiopum  colorem  imitantes,  Mela  III,  6: 
(Britanni)  incertum  ob  decorem,  an  quid  aHud,  vitro  corpora  infedU 
für  die  Pikten  Isidor.  Hisp.  Orig.  XIX,  23,  7:  Nee  äbest  genti  Pk- 
torum  nomen  a  corpore  (vgl.  dazu  V.  Hehii  Kulturpflanzen^  S.  52Tj, 
quod  minutis  opifex  acus  punctis  et  exprexsus  fiativi  graminh 
8UCCUH  illudit,  ut  has  ad  sui  specimen  cicatrices  feraf,  picti^t  artuhns- 
maculosa  nobilitas.  Vgl.  auch  die  Nachrieht  des  Xenophon  (Anab. 
V,  4,  32)  über  die  poutischen  Mossynöken:  iroiKiKouq  bk  xa  vÄia  küI 
TCl  ^^7Tpoa6€v  TtavTa  dcTTiTM^vouq. 

Aber  auch  die  archäologische  Forschung  weist  auf  die  früh 
in  Europa  getlbte  Sitte  der  Tätowierung  hin,  namentlich  wenn  S.  Müller 
Nordische  Altertumskunde  Recht  hat,  gewisse  schon  in  den  ältesten 
Männergräbern  der  Bronzezeit  gefundene  ahlenartige  Werkzeuge  als 
Tätowiernadeln  aufzufassen  (I,  261  S.),  Aus  noch  früherer  Zeit,  aus 
neolithischen,  ja,  aus  palaeolithischen  Stationen  (vgl.  A.  Müller  Vorgesch. 
Kulturbilder  S.  100,  Börnes  Geschichte  der  bildenden  Kunst  S.  2ufF.' 
sind  Farbenmörser  und  Farbsubstanzen  wie  ßötel,  Ocker  u.  dergl.  zu 
Tage  gekommen,  die  in  dieselbe  Richtung  zu  deuten  scheinen. 

Zweifelhaft  wird  man  nach  dem  obigen  sein  können,  ob  die  Indo- 
germanen  den  Gehrauch  der  Körperbemalung,  von  dem  wir  in  Indien 
und  Iran,  oder  bei  Griechen  und  Römern  keine  Spur  finden  (doch  macht 
auf  praemjkenische  Körperbemalung  Wolters  in  den  Mitteilungen 
des  archäologischen  Instituts  in  Athen  1891  aufmerksam)  schon  ans 
der  Urheimat  mitbrachten,  oder  ob  nur  einzelne,  nördliche  und 
östliche  Stämme  sie  erst  in  ihren  historischen  Wohnsitzen,  wenn  auch 
immer  noch  in  sehr  früher  Zeit,  durch  die  Berührung  mit  nichtindo- 
germanischen, ureingesessenen  Bevölkerungen,  zu  denen  von  den  oben 
genannten  z.  B.  die  Pikten  (s.  u.  Mutter  recht)  mit  Sicherheit  ge- 
hören, oder  auch  durch  auswärtige  Beziehungen  (vgl.  oben  die  Nach- 
richt des  Athenäus  über  den  Ursprung  der  thrakischen  Tätowierung 
annahmen.  Dass  jedenfalls  die  älteste  idg.  Tracht  sowohl  bei  Männern 
wie  bei  Frauen,  genug  Stellen  des  Körpers  unbedeckt  Hess,  um  ge- 
eignete Flächen  für  die  Ausübung  der  barbarischen  Kunst  darzubieten, 
ist  u.  Kleidung  gezeigt  worden.  Rudimente  der  Körperbemalung 
haben  sich  namentlich  bei  Matrosen,  Soldaten  u.  s.  w.  bekanntlieh  bis 
in  die  Gegenwart  erhalten.  Vgl.  auch  F.  S.  Krauss  über  das  Täto- 
wieren bei  den  Südslaven  im  Globus  LiX,  72.  —  S.  u.  Kunst. 
Tau,  8.  Strick. 
Taub,  8.  Krankheit. 

■ 

Taube.    Ein  vorhistorischer  Name  des  Tieres  lässt  sich  bis  jetzt 
nicht  mit  Sicherheit  erweisen.    Seine  Terminologie,  so  weit  sie  durch- 
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«ichtig  ist,  bezeichnet  den  Vogel  meist  nach  der  Farbe,  entweder  als 
den  „schwärzlichen",  „grauen"  oder  „blauen"  (griech.  ir^Xeia  : 
TreXiö^,  dazu  vielleicht  lat.  palumbus  und  altpr.  poalis;  im  Slavischen 
Ableitungen  von  sivü  und  sizü  ,grau';  gemcingerm.  got.  dubö  :  ir.  dub 
^niger';  lit.  Jcarszulis  :  scrt.  Jcrshnd-  ,8chwarz';  altsl.  golqbl  :  altpr. 
golimban  ,blaugrau*;  osset.  axsinaJc :  aw.  ax^aena-  ^blauschwarz*;  scrt, 
kapota-  s.  u.),  oder,  aber  viel  seltener,  als  den  „weissen"  (armen. 
•akauni  :  griech.  dXcpöq,  lat.  albus  und  osset.  balon,  balan,  lit.  balafidis 
:  lit.  bdlti  ,weiss  werden').  Dunkele  Ausdrücke  sind  u.  a.  griech.  cpdip 
(Aeschylus),  Ttcpiaiepa  (Sophokles),  lit.  karw^lis,  altkorn.  cudon.  Über 
-die  uralte  AuflFassung  der  wilden  Taube  als  eines  Totenvogels  s.  u. 
Orakel.  Hierher  auch  got.  hräiwa-dubd  ,TpuTU)v',  eigentl.  ,Leichen- 
taube'  und  vielleicht  hom.  cpdacTa  ,Taube'  :  ^Treqpvov  (vgl.  Preller-Robert 
Griech.  Myth.*  S.  800  Anm.  3  über  die  T.  als  Attribut  der  Persephone). 

Die  Taubenzucht  ist  von  Mesopotamien  ausgegangen;  denn  bei 
-den  Semiten  ist  das  Tier  tief  in  die  Kultur  wie  in  den  Kultus  ver- 
w^ebt,  während  bei  den  Ägyptern  die  Taube  zwar  auch  seit  den  ältesten 
Zeiten  auf  den  Gehöften  gehalten  wird,  in  religiöser  Beziehung  aber 
keine  Rolle  spielt  (vgl.  Wiedemann  Herodots  IL  Buch  S.  245).  Da- 
gegen wird  der  Taube  schon  in  den  vorsemitischen,  sumerisch-akkadi- 
scheu  Denkmälern  als  eines  Hausvogels  gedacht  („die  Krankheit  des 
Hauptes^  —  fliege  davon  —  „wie  eine  Taube  zu  ihrem  Schlage"; 
vgl.  F.  Hommel  Die  vorsemit.  Kulturen  S.  401,  402).  In  dem  keil- 
inschriftlichen  Sindflutbericht  werden,  gerade  wie  in  der  Bibel,  Taube 
und  Rabe,  als  Vertreter  der  zahmen  und  wilden  Vögel  ausgeschickt 
(vgl.  auch  Ihering  Vorgeschichte  S.  215flF.).  Schon  im  Leviticus  5,  7; 
12,  6,  8  wird  die  Taube,  wobei  doch  auch  nur  an  die  Haustaube 
gedacht  werden  kann,  als  Opfertier  für  die  Armen  zugelassen.  Der 
Vogel  ist  der  semitischen  Göttin  des  Naturlebens,  der  Zeugung  und 
des  Todes,  assyr.  Istar,  kan.  ^Astor,  ^Ästorety  griech.  Astarte  heilig, 
mit  der  die  Griechen  ihre  Aphrodite  (ein  Wort,  das  vielleicht  selbst 
•den  genannten  semitischen  Ausdrücken  entstammt)  identifizierten.  Als 
Symbol  der  Göttin  erscheint  er  schon  auf  Kunstwerken,  die  in  den 
niykenischen  Gräbern  gefunden  wurden  (vgl.  Schuchardt  Schliemanns 
Ausgrabungen  S.  226  und  Hehn  Kulturpflanzen^  S.  341),  und  es  ist  unter 
diesen  Umständen  wahrscheinlich,  dass  auch  die  Griechen  frühzeitig 
den  Vogel  als  Attribut  ihrer  Aphrodite  auffassten,  sowie,  nach  semi- 
tischem Vorbild,  wohl  überhaupt  in  ein  vertrauteres  Verhältnis  zu 
demselben  traten.  Hierauf  scheint  auch  das  dem  II.  XI,  632  ff.  be- 
schriebenen Becher  des  Nestor  zu  Grunde  liegende  Motiv,  nach  welchem 
Tauben  sich  vertraulich  dem  Trinkenden  nahen,  zu  deuten.  Auch 
dieses  homerische  Kunstwerk  hat  sein  Urbild  in  einem  mykenischen 
Goldbecher  (Heibig  Hom.  Epos '^  S.  371)  gefunden. 

Alles  das  könnte  sich  noch  immer  auf  eine  lialbgezähmte,  in  Schlägen 
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gehaltene,  graue  Taube  bezieheu.  Die  weisse,  eigentliche  Haustaube, 
die  nach  neueren  Forschungen  von  der  in  Nordafrika,  Asien  und 
Europa  verbreiteten  wilden  Columba  livia  L,  abstammt,  wäre,  wenn 
wir  einer  von  Athenäus  (IX,  p.  394)  erhaltenen  Notiz  des  Charon  von 
Lampsacus  trauen  dürfen,  erst  nach  dem  Untergang  der  persischen 
Seemacht  am  Vorgebirge  Athos  in  Griechenland  erschienen.  Da  aber 
die  Perser  selbst  nach  Herodot  I,  138  weisse  Tauben  als  Sonnenfeinde 
nicht  in  ihrem  Lande  duldeten,  so  vermutet  Hehn  a.  a.  0.  S.  337  wohl 
mit  Recht,  dass  dieselben,  als  eine  neue  in  den  Tempeln  der  Astarte- 
Aphrodite  allmählich  gezüchtete  Rasse,  von  den  Schififen  anderer, 
vorderasiatischer  Völker,  etwa  der  Phönizier  gekommen  sein.  Aus- 
führlich über  die  Taube  im  Kult  der  Aphrodite  und  des  Zeus,  nament- 
lich auch  über  die  Dodonäischen  Tauben  n.  s.  w.  handelt  Lorcntz  Die 
Taube  im  Altertum  Programm,  Würzen  1886.  —  Von  den  Phöniziern 
könnte  die  weisse  Haustaube  auch  nach  dem  Tempel  von  Eryx  in  Sizilien 
gebracht  worden  und  so  nach  Italien  gekommen  sein.  In  diesem  Zu- 
sammenhang deutet  Hehn  a.  a.  0.  S.  337  das  lat.  columba  als  hervorge- 
gangen aus  dem  sizUiotischen  Griechisch,  wo  Wörter  wie  KÖXu^ßoq,  KoXufi- 
ßd^,  eigentl.  der  ,Taucher'  für  einen  weissen  W^asservogel  bestehen  und 
auf  die  weisse  Haustaube  übertragen  >vorden  sein  konnten;  doch  sind 
die  BezieluDigen  von  lat.  columba  zu  dem  obengenannten  altsl.  golqbij 
altpr.  golimban  (vgl.  auch  lit.  gulbS  ,Schwan')  noch  nicht  eimittelt. 

Von  Italien  ist  columba  in  das  keltische  Sprachgebiet  (ir.  colum, 
fiad'choluiu  ,wilde  Taube'  u.  s.  w.)  und  wohl  in  einen  Teil  des  Ger- 
maniselicn  (agls.  culufre,  engl,  culver)  entlehnt  worden,  obgleich  man 
die  germanischen  Wörter  neuerdings  (vgl.  Holthausen  I.  F.  X,  112) 
direkt  mit  altsl.  golqbt  etc.  zu  vermitteln  versucht  hat.  Übrigens  scheint 
es  lange  gedauert  zu  haben,  bis  im  Norden  die  Taube  zu  einem  eigent- 
lichen Nutzvogel  wurde.  In  der  Lex  Salica  wird  ihrer  vielmehr  als 
eines  Lock-  und  Jagdvogels  gedacht,  in  welcher  Eigenschaft  sie 
schon  Aristoteles  Über  die  Tiere  IX,  8,  4  erwähnt.  Vgl.  L.  S.  VII: 
'Si  quis  turturem  de  trappa  furaverit  oder  si  quis  turturem  de  rete 
alterius,  aut  quamlibet  aviculam  de  quolibet  laqueo  vel  decipula 
furatus  fuerit  (vgl.  auch  Oppian.  De  aucup.  III,  12).  Die  hierzu  ge- 
hörige Glosse  acfallo,  hac  fallaj  hacfala  ist  mannigfach  gedeutet 
worden.  Wir  möchten  darin  ahac-falla  ,Taubenfalle'  erblicken,  zu  dem 
noch  unerklärten  got,  ahaks  ,Taube'  (vgl.  Uhlenbeck  Et.  W.)  gehörig. 
Aber  selbst  in  dem  Capitulare  Karls  des  Grossen  de  villis  werden 
Tauben  nur  pro  dignitatis  causa  gehalten.  Vgl.  40:  Ut  unusquisque 
iudex  per  vülas  nostras  aingulares  etlehaSj  pavoneSy  fasianos,  enecas 
{anates),  columbas,  perdices,  turtures  pro  dignitatis  causa 
omnimodis  semper  habeant.  In  der  altgermanischen  Poesie  spielen 
die  Tauben  noch  keine  Rolle. 

Wie    im  Westen    eine  wichtige  Entlehnungsreihe   von    lat.  columba 
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ausgeht,  so  eine  solche  im  Osten  von  scrt.  kapö'ta-,  npers.  kapütar  : 
npers.  kabüd  ,blau'.  Das  persische  Wort  hat  dann  sein  inlautendes  p 
verloren  (pers.  kautavy  afgh.  kewter,  kurd.  kotir,  vgl.  Hom  Grundriss 
d.  npers.  Et.  8.  187),  und  in  dieser  Gestalt  kehrt  es  in  Osteuropa  als 
altpr.  keutaris  ,Ringeltaube'  wieder.  —  Zum  Sehluss  verweisen  wir 
auf  einige  bei  diesem  Vogel  sonst  seltene  onomatopoietische  Benennungen 
wie  lat.  turtur,  griech.  TpuTtiv,  alb.  vito^  roman.  piccione  u.  a.  —  Eine 
neue  religionsgescbichtliche  Bedeutung  hat  die  Taube  durch  das 
Christentum  erhalten,  da  sie  im  neuen  1'estament  als  Symbol  des  heiligen 
Geistes  betrachtet  wird.  Näheres  hierüber  vgl.  bei  V.  Hehn  a.  a.  0.  und 
E.  Hahn  Die  Haustiere  S.  336 ff.  —  S.  auch  n.  Viehzucht. 

Taufe,  s.  Name,  Namengebung. 

Tausch,  Tausehmittel,  s.  Handel,  Geld. 

Tausendschaft,  s.  Heer. 

Teer,  s.  Fichte. 

Teig,  s.  Brot. 

Teilung,  s.  Erbschaft. 

Teller.  Tellerartige  Gefässe  sind  schon  in  prähistorischen  An- 
siedelungen Europas,  z.  B.  in  Hallstatt  (Sacken  S.  107),  besonders  aber 
in  verschiedenen  Schichten  des  Burghügels  von  Hissarlick,  zahlreich 
nachweisbar  (vgl.  Scbliemann  Ilios  S.  455  ff.)  und  auch  dem  klassischen 
Altertum  nicht  unbekannt.  Doch  können  sie  noch  nicht  dem  heutigen 
Zwecke,  auf  ihnen  zu  speisen,  gedient  haben.  Von  dem  ganzen  Alter- 
tum und  Mittelalter  gilt  vielmehr  der  homerische  Brauch:  oi  b'  ^tt' 
öveiaO'  ^Toijia  irpoKeiiiAeva  x^^pct^S  laXXov.  —  Die  Sitte,  dass  dem  ein- 
zelnen beim  Mahle  ein  Teller  vorgesetzt  wird,  kommt  in  Europa  erat 
mit  dem  XVI.  Jahrhundert  zu  allgemeiner  Anwendung,  wie  es  scheint, 
von  Italien  eingeführt  (vgl.  Jakob  von  Falke  Aus  alter  und  neuer  Zeit 
S.  60).  Von  Italien  stammt  denn  auch  mhd.  teler  (it.  tagliere  ,An- 
richteteller'  :  lat.  taliare  ,schneiden'),  das  eine  weite  Verbreitung  auch 
m  Osten  (poln.  taler,  russ.  tarelka,  lit.  tolirius,  torUius  etc.)  gefunden 
hat.  Altpr.  (auch  lit.  diai,  und  ostpreuss.)  schiwe  ,Teller'  (aus  nhd. 
Scheibe  t).  Die  romanischen  Sprachen  bilden  Namen  von  *plattuif, 
*platus  jflach' (vgl.  Körting  Lat.-rom.  W.  s.  V.;  im  Index  u.  Teller  noch 
anderes).  —  S.  u.  Gefässe  und  u.  Mahlzeiten  und  Trinkgelage. 

Tempel.  Von  fast  allen  idg.  Völkern  besitzen  wir  unzweideutige 
Nachrichten,  dass  dieselben  in  der  ältesten  Zeit  noch  keine  von  Menschen- 
hand angefertigten  Gotteshäuser,  Altäre  und  Götterbilder  besassen, 
sondern,  dass  sie  den  Göttern  entweder  auf  Bergesspitzen  ihre 
Opfer  darbrachten,  wie  es  namentlich  von  den  Persern  (Herodotl,  131) 
und  Griechen  (vgl.  J.  Wackernagel  Über  den  Ursprung  des  Brahma- 
nisrous  S.  8  f.)  gemeldet  wird,  oder  dass  sie  das  Überirdische  sich 
n  Hainen,  Bäumen  und  Baumstämmen  gegenwärtig  und  verkörpert 
vorstellten.     Von  diesem  letzteren  Punkt,  dem  Baumkultus  der  idg. 
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Völker^    als  dem  Ausgangspunkt   eigentlichen  Tempeldienstes  soll  im 
folgenden  ausführlicher  gehandelt  werden. 

Beginnen  wir  mit  den  litu-slavi sehen  Zeugnissen,  so  liegen  nach 
Miklosich  Die  christl.  Terra,  d.  slav.  Spr.  (Denkschriften  der  Wiener 
Ak.  XXIV,  17)  keine  Anhaltspunkte  für  die  Annahme  vor,  dass  die 
ersten  Verkündiger  der  christliehen  Lehre  bei  den  Slaven  dem  Gottes- 
dienst gewidmete  Gebäude  vorgefunden  hätten.  Altslavische  oder  alt- 
litauische einheimische  Bezeichnungen  des  Gotteshauses  sind  auch  nicht 
vorhanden.  Umso  mehr  zeigt  sich  die  Verehrung  heiliger  Bäume  und 
Haine  eingewurzelt,  und  noch  Hieronymus  von  Prag  konnte  aus  seiner 
litauischen  Missionsthätigkeit  im  XV.  Jahrhundert  (bei  Aeneas  Silvius 
Scr.  rer.  Pruss.  IV,  239)  berichten:  Mulierum  iiigens  numerus plorans 
atque  eiulans . . .  sacrum  lucum  succisum  queritur  et  domum  dei 
ademptam,  in  qua  divinam  opem  petere  consuessenty  inde  pluvia^, 
inde  aoles  ohtinuissey  nescire  iamy  quo  in  loco  deum  quaerant^  cui  domi- 
cilium  ahstulerint.  Einzelne  heilige  Bäume  sind  die  Eiche  {Auiülas)j 
die  Birke  {Bir^idis},  der  Hasel  (Lazdona),  der  Kirschbaum  (Kirnis), 
der  Ahorn  {Klettelis),  die  Eberesche  {JSzermickszne)  u.  a.  Besondere 
Verehrung  geniessen  zusammengewachsene  Bäume  (liumhüta,  Romove, 
wovon  ein  hochheiliger  Ort  in  Nadrauen  seinen  Namen  hat).  Es  giebt 
einen  Fichtenniann  {PuHzditis)  und  zahlreiche  Wald-männer  und  -frauen 
(vgl.  Usener-Solmseu  Götternamen  S.  113).  Wie  in  Dodona  (s.  u.), 
glaubt  man  auch  hier  in  dem  Kauschen  der  heiligen  Eichen  die  Zu- 
kunft verkündende  Stimme  der  Götter  zu  vernehmen:  Praeexellentes 
arhores  ut  robora,  quercus,  deos  inhabitare  dixerunt,  ex  quibus 
sdscitantibus  responsa  reddi  audiebantur,  ob  id  nee  huiuscemodi 
arbores  caedebantj  sed  religiöse  ut  numinum  deos  colebant  (Lasieius 
De  moribus  Lituanorum). 

Die  klassische  Stelle  über  den  Baumkultus  der  Germanen  bietet 
Tacitus  in  der  Germania  Cap.  9:  Ceterum  nee  cohibere  parietibus 
deos,  neque  in  ullam  humani  oris  speciem  adsimvlare  ex  magnitudine 
coelestium  arbitrantur:  lucos  ac  nemora  consecranty  deorumque 
nominibus  adpellant  secretum  illud,  quod  sola  reverentia  vident, 
wobei  nur  das  zu  bemerken  ist,  dass  die  Gründe,  welche  Tacitus  dieser 
Form  der  Gottesverehrung  unterschiebt,  weil  von  einem  religiös  sehr 
fortgeschrittenen  Standpunkt  aus  gedacht,  als  unhistorisdi  zu  verwerfen 
sind.  Man  hat  natürlich  deswegen  keine  Tempel  und  Götterbilder, 
weil  man  sie  noch  nicht  kennt,  oder  wenn  man  sie  kennt,  sie  noch 
nicht  herzustellen  im  stände  ist.  Ausdrücklich  werden  von  Tacitas  ein 
castum  nemus  der  Nerthus  Germ.  Cap.  40,  ein  lucus  Baduhennae 
Ann.  IV,  73  und  eine  silra  Herculis  sacra  Ann.  H,  12  genannt.  Alles 
weitere  vgl.  bei  J.  Grimm  Deutsche  Myth.  P,  57  AT.,  Golther  Germ. 
Myth.  S.  590  fr.,  Mogk  in  Pauls  Grundriss  HP,  394  fr.  Von  einzelnen 
heiligen  Bäumen  werden  vor  allem  Eichen  genannt,   deren  eine  Boni- 
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fatius  bei  Geismar  fällt.  Gut  bezeugt  ist  aber  auch  ein  beidnisch  ver- 
ehrter Birnbaum  (Grimm  a.  a.  0.  S.  67)  in  Auxerre,  obgleich  diese 
Nachricht  vielleicht  schon  auf  keltisches  Gebiet  führt. 

Nach  alledem  versteht  man,  warum  in  den  germanischen  Sprachen 
die  Begriffe  Hain  und  Tempel  vielfach  /usamraen  fliessen.  Dies  gilt 
von  der  Reihe  got.  alhsj  agls.  ealh,  alts.  alah  ,Temper,  die  dem  altlit. 
elkas  jHain',  lett.  elks  ,Götze'  entspricht,  und  mit  der  0.  HotFmann 
B.  B.  XXV,  106  auch  das  griech.  äX(To<s  (aus  *dXKJo<;?)  ,Hain',  »heiliger 
Hain'  vereinigen  möchte  (vgl.  auch  lit.  alksnis,  altpr.  als-Tcanke  ,Erle', 
so  dass  an  einen  Erlenhain  zu  denken  wäre?),  dies  von  den  bald  mit 
,hicus',  bald  mit  ,fanum,  delubrum'  glossierten  ahd.  haruc,  agls.  hearh, 
die  Noreen  Urgcrm.  Lautlehre  S.  229  zusammen  mit  altn.  Aörgrr , Stein- 
haufen, Tempel'  aus  lat.  carcer  (, Einfriedigung')  erklären  möchte  (oder 
vgl.  altpr.  karige,  Haruce  ,ebirboem',  ,Eberesche'?),  dies  von  agls. 
bearu  jHain*  (alid.  parawäri  , Priester),  das  zu  dem  gemeinslavischen 
horä  jFichte,  Fichtenwald'  gehört,  während  in  dem  gemeingerm.  ahd. 
agls.  wih.  altn.  ve  ein  allgemeinerer  Name  für  das  „Heiligtum"  (got. 
tceihs  ,heilig')  vorliegt. 

Der  erste  und  letzte  dieser  Ausdrücke  können  auch  für  den  späteren 
aus  Holz  oder  Stein  erbauten  Tempel  gebraucht  werden,  dessen  erste 
Spuren  sich  vielleicht  schon  bei  Tacitus  in  dem  templum  der  Tanfana, 
der  nach  Ann.  I,  51  dem  Erdborlen  gleich  gemacht  wird,  finden,  und 
für  den  später  zahlreiche  neue,  von  dem  menschlichen  Wohnhaus 
entlehnte  Bezeichnungen  wie  ahd.  hof,  ahd.  AaZZa,  salj  petapür,  peta- 
husy  plözhüs,  pJöHtnrhüs  (Opferhaus),  got.  gudhüs  u.  s.  w.  (Grimm  S.  75) 
geprägt  werden.  Der  Altar  in  demselben  wird  einlieimisch  mit  dem- 
selben Wort  wie  der  Tisch  (got.  biuds,  agls.  beod,  weobed  aus  ^wiha- 
biiida  ,Tempeltisch')  benannt:  ob  schon  für  die  heiligen  Haine  Altäre 
anzunehmen  sind,  steht,  da  die  altgermanischen  Opfertiere  nicht  wie 
bei  Griechen  und  Römern  verbrannt  wurden,  dahin  (vgl.  Golthera.  a.  0. 
S.  596*  und  s.  u.  Opfer).  Über  die  effigies  und  signay  welche  nach 
Tacitus  Germ.  Cap.  7  (Hist.  IV,  22)  vor  der  Schlacht  aus  den  heiligen 
Hainen  geholt  wurden,  s.  u.  Fahne. 

Darf  aus  einer  Nachricht  wie  der  über  den  Tempel  der  Tanfana 
geschlossen  werden,  dass  die  Anfänge  eines  eigentlichen  Tempelbaus 
bei  den  Germanen  bis  in  die  ersten  nachchristlichen  Jahrhunderte 
Äurtickgehn  (dagegen  Mttllenhoflf  Deutsche  A.-K.  IV,  220,  der  auch  hier 
nur  einen  Tenipelbezirk  mit  Einfriedigung  und  Altar  annimmt),  so 
werden  wir  gewiss  nicht  irren,  dieselben,  wie  die  Anfänge  des  Stein- 
baus überhaupt  (s.  u.  Turm),  auf  Anregungen  seitens  der  gallischen 
Nachbarn  zurückzuführen.  Der  gemeinkeltisehe  Name  des  Heilig- 
tums nemeton,  sowohl  allein  wie  in  zahlreichen  Zusammensetzungen, 
^pu-v€)ieT0v  ,Erzheiligtum',  Medio-nemeton  ,Heiligtum  der  Mitte',  lasi- 
Tiemefon  ,Heiligtum  des  Gottes  Tasis',   Vernemeton  ,fanum  ingens'  etc. 
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(vgl.    Diefenbach    Orig.    Europ.,    Holder  Altkeit.    Sprachschatz)  aufs 
beste   bezeugt,    bezeichnete    in  Caesars  Zeit    und  früher   wohl   sicher 
eine  von  Menschenhand   geschaffene  gottesdienstliche  Stätte.     Die  ur- 
sprünglichste Bedeutung    muss  aber    auch  hier  die  eines  freien  natfir- 
liehen  Platzes  gewesen  sein,    wie   einerseits    die  Glossierung   des  are- 
morischen  nimed  mit  ^silva',  andererseits  die  etymologischen  Entsprach 
ungen  des  altgnll.  nemeto-n  zeigen.    Ausserhalb  des  keltischen  Bodens 
kehrt  dasselbe  nämlich  regelrecht  lautverschoben  in  dem  altsäehsiscben 
Indiculiis  superstitionum  wieder,  wo  de  sc^cria  siltarum,  quae  nimida$ 
vocant  gesprochen  wird;  ausserdem  bietet  die  Sprache  des  Awesta  in 
nemata-  ,Gra8'  (npers.  nemed  ,Filz,  Teppich')  eine  sich  lautlich  vielleicht 
deckende,  semasiologisch  freilich  scheinbar  gänzlich  fern  liegende  Ent- 
sprechung.   Bedenkt  man  jedoch,  dass  die  Perser  nach  Herodot  I,  132 
auf  zartem  Gras,  meistens  Klee,  ihre  Opfergaben  ausbreiteten,  und  dass 
diese  feuerlose  Opferung  wahrscheinlich  als  indogermanisch  (s.  u.  Opfer) 
anzusehen  ist,    so  liegt    es  nahe,  als  idg.  Grundbedeutung  der  ganzen 
Sippe  etwa  ein  ,heilige  Waldwiese  zu  Opferzwecken'  anzusetzen. 

Im  übrigen  war  auch  bei  den  Kelten  die  Eiche  dem  höchsten  Gotte 
heilig  (KeXxoi  a^ßouai  jifev  Aia,  dtaXina  bfe  Aid^  KcXtiköv  uiynXn  bpO?, 
Maximus  Tyrius)  und  von  den  Druiden  berichtet  Plinius  XVI,  249: 
lam  per  se  roborum  eligunt  lue  oh  nee  ulla  sacra  sine  ea  fronde 
eonfieiunt,     S.  auch  u.  Mistel. 

Ein  nicht  minder  eingewurzelter  Baumkultus  lässt  sich  im  Süden 
Europas  belegen.  Es  genügt  in  dieser  Beziehung  auf  die  uralte  Ver- 
ehrung hinzuweisen,  die  in  Griechenland  dem  Dodoneischen  Zeus,  in 
Rom  dem  Capitolinischen  Jupiter  zu  teil  ward.  Jener  heisst  q)TiTOvaio^ 
und  lebt  in  der  Substanz  des  heiligen  Baumes:  arbor  numen  habet. 
wie  es  Silius  Italiens  einmal  ausdrückt.  Seine  Stimme  erschallt  aus 
dem  Kauschen  der  Eiche  {Ik  bpvöq  uv|iikö^oio  Od.  XIX,  297 1.  Von 
diesem  er/ählt  Livius  I,  10:  Spolia  dueis  hoatium  eaesi  suapema 
....  ferculo  gerens  {Romuluk)  in  Capitolium  eseendit,  ibique  ea  ctim  a  d 
quereum  pastoribus  saeram  deposuisset,  simtd  cum  dono 
designavit  lovis  fines ....  haee  templi  est  origo,  quod  primunt  omnium 
Romae  saeratum  est.  Vgl.  auch  Festus  ed.  0.  Müller  S.87:  Fagutal 
saeellum  lovis,  in  quo  fuit  fagus  arbor ^  quae  lovis  sa^cra  habebatur. 
Da  alle  auf  die  antike  Baumverehrung  bezüglichen  Nachrichteii  in  den 
Schriften  von  C.  Boetticlier  Über  den  Baumkultus  der  Hellenen  und 
Römer  (Berlin  1856)  und  Overbeck  Das  Kultusobjekt  bei  den  Griechen 
in  seinen  ältesten  Gestaltungen  (Sitzungsberichte  d.  sächs.  Ges.  d.  W. 
1864  S.  121  ff.)  auf  das  vollständigste  gesammelt  vorliegen,  erübrigt 
es,  die  Frage  zu  erörtern,  in  wie  fern  in  der  Terminologie  de* 
klassischen  Tempels  noch  Spuren  jener  ältesten  Gottesverehrung  er- 
halten sind,  wobei  sich  die  Gelegenheit  bieten  wird,  auch  zahlreicher 
sachlicher  Gesichtspunkte  zu  gedenken. 
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Von  geringerer  Bedeutung  sind  in  dieser  Beziehung  Ausdrücke  wie 
griech.  kpöv  :  \€pö<;  ^heilig'  und  das  gemeinitalische  lat.  fänum  au& 
*fa8num,  umbr.  fesnafe  ,in  templum',  osk.  fUsno,  fiisnim,  fisnam  (ob 
:  festus,  fSriae?),  deren  Grundbedeutung  die  des  oben  genannten  ahd. 
wih  gewesen  ist.  Lat.  templum  (vgl.  contemplari)  scheint  zunächst 
das  Beobachtungsfeld  des  Augurs  am  Himmel  bezeichnet  zu  haben 
(vgl.  Vanißek  Et.  W.  I,  284  und  P.  Kretschmer  K.  Z.  XXXVI,  266).  Der 
Altar  in  demselben  heisst  griech.  ßuj^ö<;  (:  ßaivuj),  eigentl.  ,Tritt',  lat. 
ära  {nrnbr. 'asaJcu  ,apud  aram',  osk.  aasas  ,arae'),  eigentl.  ,Herd' 
(s.  d.)  und  altare,  altaria  ,die  Feuerstelle  auf  der  ara'  (noch  uner- 
klärt). 

Als  von   höchster  kulturhistorischer  Wichtigkeit  aber   erweisen  sich 
das    lat.  delubrum  ^Heiligtum'  und    das    griech.  vaö^  ,Temper.     Da» 
erstere,  delubrunij  sc.  lignum  bedeutet,  als  von  lat.  Über  ,Ba8t'  abge- 
leitet (so  auch  Brugniann  Grundriss  I*,  1,  S.  107),  soviel  wie  ein  (zu 
Kultuszwecken)  abgeschältes  Sttlck  Holz,  was  Festus  ed.  0.  Müller  S.  7S 
mit  den  Worten  erläutert:  D elubrum  dicebant  fustem  delibratum, 
hoc  est  decorticatumy    quem  vener abantur  pro  deo    (weiterem 
vgl.  bei  Boetticher  a.  a.  0.  S.  220  und  Overbeck  S.  149;.     Es  ergicbt 
sich  also,    dass  im    ältesten  Italien   nicht  nur   der  lebendige,    sondern 
auch  der  abgehauene  und  tote  Baum  Kultobjekt  sein  konnte,    und  e» 
lässt  sich  unschwer  zeigen,    dass  dasselbe  auch  bei  allen  übrigen  idg. 
Völkern  der  Fall  war.    In  Indien  entspricht  der  sogenannte  „Opfer- 
pfosten" {yü'pa'),  über  den  Ohlenberg  Die  Religion  des  Veda  S.  25ft 
folgendes  mitteilt:    „Dem  Baumkultus  möchte  ich  es  zurechnen,    wenn 
man    beim  Tieropfer   dem  hölzernen  Pfahl,    an  welchen  das  Opfertier 
gebunden  wurde,    Verehrung  darbrachte;    der  Pfahl   repräsentiert  den 
in  ihm  enthaltenen  Baum  und  somit  ein  göttliches  Wesen.    Schon  beim 
Fällen  des  Baums  kam  —  wenn  auch  nicht  mit  besonderm  Gewicht  — 
die  Rücksicht  auf  das   geschädigte  Leben  zum  Ausdruck:    man  legte,, 
wo  man  hinhauen  wollte,    einen  Grashalm  unter  mit  dem  Spruch:  „O 
Kraut,  beschtltze  ihn",  und  sagte  zur  Axt:  „Axt,  verletzte  ihnnicht^'-^ 
auf  den  zurückbleibenden  Baumstumpf  goss  man  Opferbutter  mit  dem 
Spruch :  „Herr  des  Waldes,  wachse  mit  hundert  Ästen,  mögen  wir  mit 
tausend  Ästen  wachsen".     Der  abgehauene  Pfahl  wurde  dann  gesalbt 
und  mit  einer  aus  Gras  geflochtenen  Binde  umwunden"  u.  s.  w.     Bei 
den  Germanen   ist  auf  die  altsächsische  Irmensäule  zu  verweisen,. 
Ton  der  es  Transl.  S.  Alexandr.  Pertz,  Mon.  Germ.  II,  676  (vgl.  Mann- 
hardt  Wald-  und  Feldkulte  I,  305)  heisst:  Frondosis  arboribus  fonti- 
husque  venerationem  exhibebant  :  truncum  quoque  ligni  non  parvae 
magnitudinis  in  altum  erectum  sub  divo  colebant,  patria  eum  lingua 
Irminsül  appellanteSj  quod  latine  dicitur  universalis  columna.    Ganz 
ähnliches  berichtet  aber  auch  der  Araber  Ibn  Fozlan  von  den  skandi- 
navisch-russischen   Warägern    (vgl.    W.    Thomsen    Ursprung    d.    russ» 
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Staats  S.  30 ff.):    ^ Sobald   ilire  Schiffe   an  diesen  Ankerplatz  gelangt 
sind,    gellt  jeder  von  ihnen   ans  Land,    hat  Brot,    Fleisch,    Zwiebeln, 
Milch  und  berauschende  Getränke  bei  sich,  und  begiebt  sich  zu  einem 
aufgerichteten  hohen  Holz,    das  wie  ein  menschlich  Gesicht  hat 
(ein  schon  jüngerer  Zug,  der  sich  vielleicht  auch   beim  lat.  delubmm 
nachweißen  lässt;  eigentliche  Götterbilder  waren  nach  Varro  noch  170 
Jahre    nach  Erbauung  Roms    unbekannt)    und    von    kleineren  Statnen 
umgeben  ist,  hinter  welchen  sich  noch  andere  hohe  Hölzer  aufgerichtet 
befinden.     Er  tritt  zu  der  grossen  hölzernen  Figur,   wirft  sich  vor  ihr 
zur  Erde  nieder  und  spricht:  „0  mein  Herr,  ich  bin  aus  fernem  Lande 
gekommen,  führe  so  und  so  viel  Mädchen  mit  mir  und  von  Zobeln  so 
und  so  viel  Felle".     Dann  bittet  er  um  einen   guten  Käufer  und  legt 
ein  Geschenk  vor  der  Statue  nieder.    Ist  alles  nach  Wunsch  gegangen, 
„nimmt  er  eine  Anzahl  Kinder  und  Schafe,  schlachtet  sie,  giebt  einen 
Teil   des  Fleisches  an    die  Armen,    trägt    den  Rest    vor  jene   grosse 
Statue  und  vor  die  um    sie  herumstehenden  kleinen  und  hängt  die 
Köpfe  der  Rinder  und  Schafe  an  jenes  Holz  auf,  das  in 
der  Erde  aufgerichtet  steht".    Der  Kreis  schliesst  sich,  indem 
wir  nach  dem  Süden  Europas  zurückkehren,  und  auch  in  Griechenland 
(vgl.  Overbcck  S.  150)  bald  ein  EuXov  ouk  elpTacTfievov,  bald  ein  ÄTaM^ 
JuXivov  ä)iop<pov,  bald  ein  Trpeinvov  auiocpue^,  ein  böpu,  eine  (Taviq  u.  s.  w. 
als  Kultobjekte    wiederfinden.     Sie    sind   sämtlich    anikonischzn 
denken,    bis  auch    hier  aus  ilincn  allmählich  das  ßperaq  (scrt.  murta- 
,Figur'?)    ,das    Götterbild*    hervorgeht.     So    erweist   sich   neben   dem 
lebendigen  Baum  die  hölzerne  Säule,  deren  mannigfache  idg.  Benen- 
nungen u.  Haus  mitgeteilt  sind,  als  ein  zweifellos  schon  idg.  Enltobjekt. 
Die  bisherigen  Ausführungen  eröffnen  nun  auch   den  richtigen  Weg 
für  das  Vei-ständnis    des  griech.  vaö^  ,Temper,  wie  er  schon  Sprach- 
vergleichung  und    Urgeschichte'    S.    402    eingeschlagen    worden    ist, 
freilich  ohne  (ausser  bei  Beloch  Griech.  Geschichte  I,  113)  Beifall  zu 
finden.     Im    (iegenteil    ist   neuerdings  wieder  K.  Brugmann  Grundriss 
I*,  1  S.  314  für  die  alte  Erklärung  des  griech.  vao^  aus  vaiui  (evaa-ca) 
,ich   wohne'    (lesb.  vaOo<;  aus  *vaa-Fo-)  eingetreten,    und  in  der  Thal 
dürfte  sich    hiergegen  von  lautgeschichtlichem  Standpunkt    aus  nichts 
entscheidendes  einwenden  lassen.    Anders  in  semasio logischer  Hin- 
sicht.   Schon  aus  dem  obigen  ergiebt  sich,  dass  die  Bezeichnnngen  des 
Tempels,  welche  denselben  nach  der  Analogie  der  menschlichen 
Wohnung  benennen,  jüngeren  Datums  sind,  und  alle  solche  Ausdrücke 
wie  „Hof**,    „SaaP,  „Halle"  u,  s.  w.  (s.  o.)    sind    neben    einander  in 
sakralem  und   profanem  Sinne  gebräuchlich.    Dies  gilt  auch  von  dem 
lat.    aedesy    welches    alleinstehend    nur    in    nicht    misszuverstehendem 
Zusammenhang  für  Tempel  gebraucht  wird,  sonst  aber  ein  sticra  oder 
den  Genetiv  des    betreffenden  Götternamens    {aedes  Minervae  u.  s-  w.) 
zu  sich  nehmen  muss.    Anders  das  gemeingriech.  lesb.  vaöo^,  dor.  väö^, 
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ioii.  vTiöq,  att.  v€u»<;,  das  zweifellos  in  die  Urgeschichte  Griechenlands 
zurückgeht,  in  der  es,  wie  nun  genugsam  gezeigt  ist,  noch  keine 
Wohnungen  der  Götter  im  späteren  Sinne  gab,  und  auch  der  Baum 
selbst  weniger  als  Wohnung  des  Gottes,  denn  als  Gott  selbst  aufgefasst 
wurde.  In  historischer  Zeit  aber  bedeutet  das  Wort  niemals  etwas 
anderes  als  Tempel  eines  Gottes  oder  genauer  den  innersten  Kaum 
eines  solchen,  welcher  das  Bild  der  Gottheit  enthielt  (tö  äbuTOv,  6 
gy]k6<;). 

Man  wird  daher  für  griech.  vaö<;  einen  primitiveren  Bedeutungsaus- 
gang als  ,Wohnung'  suchen  müssen,  und  dieser  bietet  sich  dar,  wenn 
man  bedenkt,  dass  '^7iävo-  , Tempel'  Laut  für  Laut  dasselbe  wie  idg. 
*näi'0'  (=  scrt.  näva-,  ndvä\  griech.  -vrio-^  in  dem  phäakischen  Eigen- 
namen 'Ex€VTio^  neben  scrt.  ndü-^  griech.  vaö^  u.  s.  w.)  jSchiflT  ist,  und 
dass  die  beiden  Bedeutungen  ,T  e  ni  p  e  V  und  ,S  c  h  i  f  f  sich  ganz 
natürlich  in  einer  Grundbedeutung  ,Baum'  (über  den  „Einbaum"  s.  u. 
Schiff,  Schiffahrt)  vereinigen  lassen.  Wenn  es  einen  Zeu^  ^vbevbpo^, 
einen  Aiövucroq  ^vb€vbpo(;,  eine  ''EX^vn  bevbpTii^,  eine  "Aptcmk;  Kebpedii^ 
gab,  wenn  der  älteste  Tempel  der  ephesischen  Artemis  sich  im  Stamme 
einer  Ulme  (ttp^ilavuj  dvi  7TT€X€n<s)  befand  u.  s.  w.,  was  liegt  da  näher, 
als  dass  auch  für  vr]6<;  selbst  von  einer  Grundbedeutung  ,Baum8tamm' 
auszugehen  sei?  Diese  an  sich  wahrscheinliche  Kombination  würde 
zur  Gewissheit  erhoben  werden,  wenn  es  gelänge,  für  den  Stamm  *nävO' 
that sächlich  eine  einstige  Bedeutung  ,Baumstamm'  nachzuweisen,  und 
wirklieh  scheint  eine  solche  in  dem  ofiFenbar  uralten  Kultnamen  des 
Dodoneischen  Jupiter  Zeix;  N&xoq  vorzuliegen.  Die  schon  im  Altertum 
beliebten  Deutungen  dieses  rätselhaft  gewordenen  Namens  von  vripö^ 
,feucht'  oder  von  vaxjq  ,Schiff'  (vgl.  0.  Gruppe  Griech.  Myth.  I,  354) 
können  kaum  für  ernst  genommen  werden.  Z€u^  Ndioq  aber,  als  der 
„im  Baumstämme"  gefasste  {^nävlO'),  wäre  die  vollkommenste  Ent- 
sprechung zu  dem  schon  oben  genannten  Zeu^  9TiTOvaioq  und  bezeichnete 
den  dodoneischen  Gott  in  seiner  altertümlichsten  und  charakteristischsten 
Eigenschaft. 

Derselbe  Mangel  an  Gotteshäusern,  Gottesbildern  und  Altären  wie 
im  ältesten  Europa  tritt  uns  endlich  bei  den  arischen  Indogermanen 
entgegen.  Hinsichtlich  der  alten  Perser  bezeugt  Herodot  I,  131  aus- 
drücklich, dass  sie  weder  dTaXinaTa,  noch  vrioi,  noch  ßu))iioi  besessen 
hätten,  wofür  er  ähnliche  unhistorische  Gründe  wie  Tacitus  hinsichtlich 
der  Germanen  (s.  o.)  anführt.  Ihr  ältester  Opferplatz  war,  wie  wir 
schon  oben  sahen,  eine  Grasstreu,  auf  der  die  vorher  gekochten  Fleisch- 
stücke des  Opfertiers  niedergelegt  wurden.  Ebenso  wird  der  altindische 
Kultus  in  seiner  ursprünglichsten  Gestalt  beschaffen  gewesen  sein  (vgl. 
Oldenberg  a.  a.  0.  S.  341  ff.),  eine  so  grosse  rituelle  Rolle  auch  später 
die  im  Kultus  des  Agni  aufgekommene  Schichtung  des  Opferaltars 
spielt.    Hingegen  ist  der  durch  den  oben  erörterten  „Opferpfahl"  oder 
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„Waldeslierrn"  als  ursprünglich  vorliaDden  erwiesene  Baumknltus  in 
Indien  im  allgemeinen  an  Bedeutung  zurückgetreten.  Vgl.  darüber 
Oldenberg  a.  a.  0.  S.  255  und  s.  u.  Wald  bäume. 

Noch  aber  bedarf  die  grosse  Wichtigkeit  dieser  Art  der  Gottes- 
verehrung für  die  alteuropäischen  Verhältnisse  einer  kurzen  Er- 
wägung.  Wie  ist  es  denkbar,  dass  eine  der  grossen  hinuulischen 
Mächte,  ja  der  Vater  Zeus  selbst  in  einem  lebendigen  oder  toten  Baume 
als  gegenwärtig  betrachtet  wurde?  Wir  möchten  glauben,  dass  der 
Ausgangspunkt  des  ganzen  Kultes  auch  hier,  wie  beim  Opfer  (s.  A.\ 
nicht  in  der  Verehrung  der  Himmlischen,  sondern  in  dem  älteren 
Stadium  des  Ahnenkultns  und  Seelenglaubens  gesucht  werden  mnss. 
Keine  Parallele  liegt  dem  Naturmenschen  näher  als  die  zwii^chen  deoi 
Wachstum  und  Vergehen  des  Menschen  mit  denen  der  Pflanze  and  vor 
allem  des  Baumes  (vgl.  Mannhardt  Wald-  und  Feldkulte  I,  1,  Boetticher 
a.  a.  0.  S.  186),  und  nichts  wäre  begreiflicher,  als  dass  man  in 
Bäumen  die  Seelen  der  Abgeschiedenen  erblickte  und  ihnen  in  dieser 
Gestalt  Veraliruug  darbrachte.  Auch  der  Umstand,  dass  Schlangen 
(vgl.  Boetticher  S.  204)  mit  Vorliebe  als  Wächter  der  heiligen  Baume 
genannt  werden,  würde  sich  daraus  erklären,  dass  die  Ahnenseelen 
(s.  u.  Ahnenkultus)  gern  in  der  Gestalt  dieser  Tiere  gedacht  werden. 
Der  in  diesem  Rahmen  entstandene  Kultus  könnte  dann  auf  die  spätere 
Stufe  einer  Verehrung  der  Naturmächte  (s.  u.  Religion)  tibertragen 
worden  sein. 

Doch  bleibt  zu  bedenken,  dass  auch  die  unorganische  Natur,  vor 
allem  rohe  und  unbehauene  Steine,  wenn  auch  nicht  iu  gleichem 
Masse  wie  die  Bäume,  so  doch  in  unzweideutiger  Weise  bei  Griechen 
(vgl.  Overbeck  S.  140  ff.  über  die  dpYOi  Xi0oi),  Germanen  (vgl.  Goltlier 
a.a.O.  S. 604),  Litauern  (vgl.  Usener-Solmsen  S.  85  u,  Akmo)  u. 8. w. 
als  Kultobjekte  verehrt  werden,  wobei  an  irgend  eine  Analogie  mit 
der  menschlichen  Anima  kaum  gedacht  werden  kann. 

Aus  der  breiten  Schicht,  welche  die  Einführung  des  Christentums 
auch  in  sprachlicher  Beziehung  über  den  Überresten  des  Heidentums 
ausbreitete,  sei  hier  nur  des  frühesten  Eindringlings,  des  griech.  Kupia- 
KÖv  ;Haus  des  Herren'  für  das  ebenfalls  noch  in  christlichem  Sinne 
gebrauchte  vtiö^  gedacht,  das  durch  die  Vermittlung  des  gotischen, 
also  arianischen  Glaubens  in  das  Germanische  (ahd.  chirihha,  altndd. 
kirika,  agls.  dirice)  und  durch  dieses  wieder  ins  Siavische  (ältsl.  crüky) 
einwanderte.  Weiteres  über  die  Terminologie  christlicher  Kirchen  und 
Gebäude  vgl.  bei  Raumer  Einwirkung  d.  Christentums  S,  303  ff.,  Mi- 
kiosich  a.  a.  0.  S.  17.  Unter  den  vielen  neuen  Gaben,  welche  die 
christlichen  Kirchen  den  Heiden  brachten,  ist  von  nicht  geringer  kultar- 
lustorischer  Bedeutung  das  Asylrecht  {ahd.  fridhof,  alts.  im  Hehand 
frid-hof  jAsyl'),  das  sie  von  den  Tempeln  der  Griechen  und  Römer 
flbernahmen,    und  den  Schutzbedürftigen    darboten.    Näheres  hierüber 


Tempel  —  Terebinthaccen.  863 

vgl.  bei  K.  Weinhold  Über  die  deutschen  Fried-  und  Freistätten  Kiel 
1864,  Vermutungen  über  den  Ursprung  des  Asylreehts  im  Altertum 
bei  Leist  Altarisches  lus  gentium  S.  17  fF.  —  vS.  u.  Religion. 

Tenne,  s.  Dreschen. 

Teppich.  Schon  bei  Homer  werden  unter  der  Bezeichnung  Tdnr\q 
Decken  genannt,  welche  über  Sessel  und  Betten  ausgebreitet  werden. 
Das  Wort  ist,  wie  die  ebenfalls  schon  homerischen  ^öbov  (s.u.  Rose) 
und  (TdvbaXov  (s.  u.  Schuh  e)  wahrscheinlich  eine  Entlehnung  aus 
iranischem  Kulturkreis,  in  dem  eine  Wurzel  top  =  npcrs.  täften 
,drehen,  spinnen',  täfte  ,Talfet',  tefne  ,Spinnengewebe'  etc.  (vgl.  To- 
maschek  Centralas.  Stud.  II,  142,  P.  Hörn  Grundriss  S.  83)  vorhanden 
war.  Auch  werden  die  Perser  in  zahlreichen  Zeugnissen  (gesammelt 
bei  Brissonius  De  regio  Persarum  principatu  1595  S.  223  fF.)  ausdrück- 
lich als  diejenigen  bezeichnet,  welche  zuerst  Teppiche  nicht  nur  über 
die  Geräte  ausbreiteten,  sondern  auch  an  den  Wänden  der  Wohnungen 
aufhingen.  Im  Gefolge  dieses  Brauches  ist  aus  griech.  tättti^,  xäTriiTO^ 
(daneben  barnq)  lat.  tapeta  (schon  bei  Ennius),  tapete,  tapeturrij  daraus 
wieder  ahd.  teppid  (neben  teppih)  entlehnt  worden. 

Terebinihaeeen.  Von  Gewächsen  dieser  Familie  kommen  für 
das  südliche  Europa  in  Betracht:  die  Pistazie  (Pistada  vera  L,), 
der  Terpentinbaum  (P.  terebinthus  L.),  der  Mastixstrauch  (P.  Leur 
tiscus  L,),  der  Perr  ücken  bäum  {Rhus  Cotinus)  und  der  Sumach 
(Rhus  Coriaria  L.). 

Von  diesen  durch  ihren  grösseren  oder  geringeren  Harzreichtum 
ausgezeichneten  Gewächsen  ist  nur  die  Pistazie  nicht  im  südlichen 
Europa  einheimisch.  Sie  ist  am  Zerafschan,  in  Bactrien  und  Ferghana 
wildwachsend  gefunden  worden.  Weniger  zuversichtlich  wird  ihr  spon- 
tanes Vorkommen  in  Syrien  behauptet.  Die  Bekanntschaft  der  Grie- 
chen mit  diesem  durch  seine  wohlschmeckenden  Nüsse  ausgezeichneten 
Baum  ist  eine  direkte  Folge  der  Kriegszüge  Alexanders  in  das  Heimats- 
land der  Pistazie.  Daher  konnte  f^chon  Theophrast  Hist.  plant.  IV, 
4,  7  über  sie  folgendes  berichten:  cpaöi  b'elvai  kqi  T^pmvOov,  ol 
b'  öiLioiov  TepjiiivGtu,  ö  tö  jifev  9uXXov  Kai  tou^  KXOüva^  :cai  x'SXXa 
pdvTtt  öjiioia  €xei  if)  TepinivOtu,  töv  be  Kapiröv  bidq)opov  öimoiov  yotp 
Tttiq  d^uTbaXal(;.  eivai  ycip  kqi  dv  BdKXpoi^  Tf]v  T€p)iiv9ov  touttiv  Kai 
xdpua  q)ep€iv  f]XiKa  d^u^baXa  u.  s.  w.  Der  heutige  Name  der  Pistazie 
aber  tritt  erst  später  in  Griechenland  auf  und  weist  schon  durch  die 
Unsicherheit  seines  Anlauts  (ipiridKiov,  q)iTTdKiov,  ßicTidKiov,  TTicrrdKiov, 
lat.  psittacium)  auf  fremden  Ursprung  hin,  der  wohl  in  dem  npers. 
pista,  pistan  , Pistazien wald'  (in  Ferghana  psta  , Pistazie')  zu  suchen 
ist.  Vgl.  auch  alb.  festek,  altsl.  pistikü  ,Pistaziennuss'  aus  arabo-pera. 
fwftaq,  kurd.  fystiq  (aus  TTicrrdKiov?).  Viel  später  als  die  Kunde  von 
ihm  kam  der  Baum  selbst  nach  Europa,  und  zwar  gleich 
nach  Italien,    worüber  Plinius  XV,  91 :    De  pistaciis   et   ipso  '7iucum 
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gener e  in  siio  loco  retulimus.  et  haec  autem  idem  ViteUiun  in  Italiam 
primus  intulit  eodem  tempore,  simulqtie  in  Uispaniam  Flaccus  Pom- 
peius  equex  Romanus  qui  cum  eo  miUtäbat.  Da  Vitellius  (zur  Zeit 
des  Kaisers  Tiberius)  Legat  in  Syrien  gewesen  war,  wurde  der  Baum 
also  von  hier  nach  Italien  eingeführt.  Sollte  hebr.  böfnlm  v^eiies. 
43,  11),  welchem  assyrisch  bufnu  entspricht,  in  der  That  ^Pistazien' 
bedeuten,  so  würde  sich  der  Baum  auch  auf  semitischem  Gebiete  als 
sehr  alt  erweisen. 

Der  T  e  r  p  e  u  t  i  n  b  a  u  ni ,  dessen  Indigenat  im  südlichen  Europa 
(ebenso  wie  dasjenige  des  Mastixstrauches)  durch  Auffindung  fossiler 
Formen  in  Südfrankreich  erhärtet  wird,  tritt  bei  den  Griechen  seit 
Xenophon,  der  TepinivOivov  XP^^M^  t^ei  den  Armeniern  fand  (Anab. 
IV,  4,  13),  unter  dem  Namen  Tep^ßivOo^  (vgl,  ipeßivBo^),  Tep^iivGoq, 
Tp^)ii0o^  (vgl,  das  kyprische  Tpe^iGoöq)  auf.  Ob  das  Wort  einheimi- 
schen oder  fremden  Ursprungs  ist,  ist  noch  nicht  ermittelt.  Die 
Römer  haben  ihr  terebinthus  dem  Griechischen  entlehnt,  offenbar, 
weil  erst  auf  den  griechischen  Inseln  der  auch  in  Italien  heimisclie 
Baum  das  wertvolle  Terpentinöl  zu  liefern  anfing.  Überhaupt  erlangt 
er,  je  mehr  man  nach  Osten  vorwärtsschreitet,  eine  immer  grössere 
Bedeutung.  Die  Perser  werden  sprichwörtlich  als  „Terebinthenesser  * 
bezeichnet,  und  im  Alten  Testament  sind  Terpentinbaum  und  Eiche 
heilige  Bäume.  Hinsichtlich  der  übrigen  Terebinthaceen  genüge  die 
Aufzählung  ihrer  im  Griechischen  (teilweis  auch  im  Lateinischen)  an- 
scheinend heimischen  Namen: 

Mastixbaum:  griech.  crxivo^  (Herodot),  vgl.  alb.  ^Ä;£n{2  (Heldreieh  . 
^acTTiXTi  »das  Harz'  —  lat.  lentiscus  (eine  Erklärung  von  inaaTixn  und 
lenfiscus  s.  u.  Peitsche).  Gewöhnlich  wird  der  Mastix  auch  unter 
dem  Ausdruck  ^titivii  (von  piix)  ?)  verstanden  (vgl.  Sigismund  Aroniata 
S.  20,  Lewy  Die  sem.  Fremdw.  S.  42). 

Perrtickenbaum:  griech.  KOKKUYca  (Theophrast)  —  lat.  cotinus- 
(aus  griech.  kötivo?,  das  aber  ,wilder  Ölbaum'  bedeutet). 

S  um  ach:  griech.  (>o\)q  (SolonV,  :  poucno^  , braunrot'?)  —  lat. 
rhüs,  rhoiSf  roris  (aus  dem  Griechischen,  da  der  Strauch  schon  ii« 
Altertum  für  die  Gerberei  wichtig  war,  weshalb  er  ngrieeh.  ßuparid: 
ßupcra  heisst).  Eine  starke  Verbreitung  des  ß trau ches  namentlich  in 
Sizilien  erfolgte  durch  die  Araber  (vgl.  it.  somm^co,  ngrieeh.  aoufidKi 
neben  ^oöbi  ,da8  aus  den  Blättern  hergestellte  Pulver'  aus  arab. 
summäq). 

Terpentinbaum,  s.  u.  T  e  r  e  b  i  n  t  h  a  c  e  e  n. 
Testament.  Die  ältesten  Erbordnungen  ergeben  sich,  man  könnte 
sagen,  mit  Naturnotwendigkeit  aus  der  Organisation  der  ältesten  Familie 
(s.  d.).  Ein  Herausgeben  des  Familieneigentunis  aus  dem  Bereich  der 
Familie  erscheint  von  diesem  Standpunkte  aus  undenkbar.  Es  mnsste 
daher  in    der   ältesten  Zeit  unmöglich  sein,   nach   freiem  Willen  über 
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sein  Vermögen  zn  verfügen.  Das  wird  auch  durch  die  geschichtliche 
ITberiieferung  bestätigt.  In  Attika  wurde  das  Testament  erst  durch 
Solon  eingeführt,  und  auch  jetzt  nur  in  dem  Fall,  dass  keine  legitimen 
Söhne  vorhanden  waren.  Vgl.  Demosth.  in  Lept.  p.  488 :  '0  jifev  ZöXujv 
?6TiKe  v6|Liov  dSeivai  boövai  id  dauTOÖ  iL  5v  ti^  ßoiiXtiiai,  ^av  )if|  iraibe^ 
iLcTi  TVTJcyioi.  In  Kreta  scheint  noch  zur  Zeit  der  Abfassung  des  Gor- 
tynischen  Rechts  die  Testierfreiheit  unbekannt  gewesen  zu  sein.  Griech. 
biaOriKT]  ,Testament',  eigentl.  »Vertrag'.  In  Rom  gilt  zwar  schon  in  den 
XII  Tafeln  der  Satz:  Uti  legassit,  ita  jus  esto;  dafür  aber,  dass  in 
vorlitterarischer  Zeit  das  Testament  [testamentum  »Zeugnisablegung', 
testisy  tentarij  osk.  trlstaamentud  ,testamento')  auch  hier  unbekannt 
war,  macht  Fustel  de  Coulanges  La  cite  antique  ^^  S.  88  f.  wohl  mit 
Recht  den  sprachlichen  Ausdruck  Tieres  suus  et  necessarius  und  Um- 
stände, wie  die  Erschwerung  des  Testierens  durch  die  Öffentlichkeit 
des  Verfahrens  (in  comitiis  calatis)  geltend.  Vgl.  auch  I bering  Geist 
des  römischen  Rechts  P,  145  ff.  Von  den  Germanen  berichtet  Tacitus 
Germ.  Cap.  20  ausdrücklich :  Heredes  successoresque  sui  cuique  liherij 
et  nulluni  testamentum,  und  es  stimmt  hiermit  überein,  dass 
die  ältesten  fränkischen  Gesetze  von  dem  letzteren  schweigen,  während 
die  Langobarden,  Goten,  Burgunden,  Angelsachsen,  offenbar  unter 
römischem  Einfluss,  den  Gebrauch  der  Testamente  kennen.  Alte  Aus- 
drücke dafür  sind  langob.  thingare  (:langob.  thinx,  ahd.  diwc  , Volks- 
versammlung', vgl.  oben  die  comitia  calatä)  und  agls.  cwyde  (:  got. 
qipan  ,sagen').     Vgl.  J.  Grimm  Rechtsaltertümer  S.  482. 

Ob  die  Testierfreiheit  im  Süden  nach  Zerfall  des  Familieneigentums, 
so  zu  sagen,  von  selbst,  oder  durch  auswärtige,  etwa  semitische 
Einflüsse  aufgekommen  sei,  steht  noch  dahin.  Vgl.  Leist  Altarisches 
Jus  civile  II,  171  f.  —  S.  u.  Erbschaft. 

Teufel,  s.  Totenreiche. 

Thal,  s.  Berg. 

Thon.  Der  idg.  Ausdruck  für  die  Arbeit  des  Töpfers  liegt  in 
der  Reihe:  scrt.  dih  ,bestreichen,  verkitten',  lat.  fingo,  figulus,  (creta) 
ßgularis,  got.  deigan  (digans  ,ö(TTpdKivoq').  Einen  allgemeineren  Sinn 
hatte  die  Gleichung  griech.  TiXaiTui  (*7TXaT-juj)  =  got.  falpan,  ahd. 
faldan,  ursprünglich  v.ohl  ,einen  Stoff  durch  umbiegen  zusammen- 
oder  ineinanderlegen',  dann  im  Griechischen  (vgl.  Blümner  Terminologie 
und  Techn.  II,  2)  auf  das  Bilden  und  Formen  in  Thon  oder  anderen 
weichen  Stoffen  beschränkt. 

Eine  besondere  Bezeichnung  für  die  Thon  erde,  insofern  sie  als 
Material  zur  Verarbeitung  dient,  wie  griech.  Kepajioq,  Kepajiiq  (:  Kcpdvvu^i 
,mische'),  wird  in  der  Grundsprache  nicht  vorhanden  gewesen  sein. 
Die  Ausdrücke  der  Einzelsprachen  gehen  auf  Grundbedeutungen  wie 
Sumpf,  Kot,  Lehm  etc.  zurück,  oder  es  finden  Verwechslungen  mit 
verschiedenen   und   zu   verschiedenen  Zwecken   gebrauchten  Erdarten 

Sctarader,  ReaUexikon.  55 


8li6  Thon  —  Thron. 

Statt.  Vgl.  griech.  Tcr\\6q  ,Tlioii'  =  lat.  pdlus,  sart  pahala-  ,Sumpf'; 
über  griecb.  äpTiXo^  —  lat.  argilla  s.  u.  Düngung  (Mergel).  Im 
Lateinischen  können  auch  Wörter  wie  lutttm,  humus,  pulvis  fQr  Thon- 
crde  gebraucht  werden.  Genieingcrm.  ist  das  noch  unerklärte  got. 
pähö,  ahd.  däha  ,Thon\  agls.  pöy  altn.  pd  ,Lebmboden'  {*tankän'\ 
üb  mit  Wechsel  von  p  und  f  =  scrt.  pänka-  ,Schlanim,  Kot,  Sumpf, 
vgl.  Noreen  Urgerm.  Laut).  8.  197?).  Über  lit.  möUs  ,Lelim*  und 
jThon'  s.  u.  Kreide,  über  slav.  gliiia  s.  u.  Leim.  —  S.  auch  u. 
Gefässe  und  u.  Töpferscheibe. 

Thor,  ThOr.  Der  idg.  Name  dieses  Teiles  des  Hauses  ist  scrt. 
dur-  (mit  auffallendem  d  statt  cüA),  aw.  dvar-,  altp.  duvar-  (die 
neuiranischen  Formen  bei  Hörn  Grundriss  S.  120),  griech.  öupa,  lat. 
foresj  altsl.  dvirl^  lit.  düryis^  got.  daür,  altir.  dorus  (häufig  wegen  der 
beiden  ThürWügel  im  Dual  oder  Plural  gebraucht:  lat.  foren,  got. 
daüröns,  ahd.  ^wW,  ebenso  im  Sanskrit).  Litu-slavisch  ist  altsl.  vrata, 
lit.  tcartai,  altpr.  tcarto  :  altsl.  vJrq  ,claudo'.  Den  Thürpfosten  meint  die 
idg.  Gleichung  scrt.  ä'td,  aw.  äi&ya-j  lat.  antae  (altn.  öwd,  Vorzimmer'). 

Über  die  Beschaffenheit  der  ältesten  Hausthüren  geben  die  Haus- 
urnen Italiens  und  Deutschlands  gute  Auskunft.  Diese  Thflren  sind 
entweder  einzuhängen  oder  vorzusetzen  und  werden  durch  einen  grossen 
riegelartigen  Stab  verschlossen.  Über  die  Schliessvorrichtung  s.  u. 
Schltlssel.  Oft  wird  aber  auch  die  Thtir  nicht  wie  bei  den  Haus- 
urnen aus  einem  grossen  Brett,  sondern,  wie  bei  den  Barbarenlititten 
der  Marcussäule,  aus  Flechtwerk  bestanden  haben,  worauf  auch  die 
gemeingerm.  Sippe  von  got.  haürds  ,9upa',  altn.  Awrö  desgl.,  agls.  hyrdely 
ahd,  hurt  ,Htlrde'  (:  lat.  crätes  , Flechtwerk')  führt.  Im  Bairischen  be- 
deutet hurd  noch  heute  eine  aus  Flechtwerk  hergestellte  Wand,  Thor 
und  dergl.  (vgl.  M.  Heyne  Das  deutsche  Wohnungswesen  S.  15,  30  ff.). 

Das  Eindringen  des  Stein baues  in  die  Konstruktion  der  Thüre 
und  Thore  auch  im  Norden  beweisen  die  Entlehnungen  von  ahd. 
pforta,  philäri  (vgl.  agls.  pil-  aus  lat.^;lZa),  pforzih  (vgl.  agls.  j^oHic), 
pfost  (ndl.  post)  aus  lat.  porta,  püärium,  porticuSy  postis.  Die  lat. 
Ausdrücke  porta,  porticus  selbst  sind  noch  nicht  sicher  erklärt.  Viel- 
leicht hat  R.  Meringer  Festgabe  für  Heinzel  1898  S.  184  nicht  Un- 
recht, sie  mit  osk.  perca  (au3  *pert-cä),  lat.  pertica  ,Rute'  zu  ver- 
gleichen, so  dass  hier  ein  zweiter  sprachlicher  Beleg  für  die  gefloch- 
tene Thür  anzuerkennen  wäre.  Bemerkt  sei  noch,  dass  auf  der  Marcus- 
Säule  die  Thüren  der  Barbarenhütten  meist  offen  stehen,  um  zugleich 
als  Lichtöffnung  zu  dienen.  —    S.  u.  Haus. 

Thron.  Der  gewöhnliche  Stuhl  des  Fürsten  verwandelt  sich 
allmählich  und  wohl  nicht  ohne  Nachahmung  orientalischer  Sitten  in 
den  prächtig  geschmückten  Thron  des  Königs  oder  anderer  autori- 
tativer Persönlichkeiten.  Bei  Homer  bezeichnet  9pövog  (vgl.  Opiivu^ 
,FusBbank',  GprjaacyOai    ,sich  setzen')   noch  jeden  besseren,  namentlich 
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höheren  Stuhl.  Später  wird  es  ganz  vorzugsweise  für  die  Sitzplätze 
der  Götter  und  hervorragender  Menschen  verwendet.  Schon  bei  den 
Tragikern  wird  Gpövoi  (dv  Gpövoiq  fia9ai,  GK^izipa  Km  Gpövoi)  ganz  im 
Sinne  von  Königslierrscliaft  gebraucht.  Dasselbe  ist  aber  auch  im 
Norden  der  Fall,  wo  z.  B.  der  Beowulf  die  gleiche  Verwendung  von  brego- 
atöl  (:  agls.  hrego  , Fürst')  kennt  (vgl.  weiteres  bei  J.  Grimm  D.-R.  S.  242). 
Noch  nicht  sicher  ist  der  lat.  Ausdruck  sella  curülis  erklärt.  Die  Alten 
leiteten,  was  lautlich  wohl  angeht,  curülis  von  currus  ab,  so  dass  ur- 
sprünglich ein  augenfälliger  Sitz  auf  einem  Wagen  gefneint  gewesen  wäre 
(vgl.  näheres  bei  Mommsen  Rom.  Gesch.  P,  147).  Nach  Livius  I,  8  wäre 
auch  die  sella  curülis  mit  anderen  Insignien  des  Königtums  von  den 
Etruskern  übernommen  worden.  —  S.  u.  König,  Krone,  Zepter. 

Thymian^  s.  Garten,  Gartenbau. 

Tiegel,  s.  Gefässe. 

Tierfelle,  s.  Pelzkleider. 

Tiergarten,  s.  Jagd. 

Tieropfer,  s.  Opfer. 

Tierzähne,  s.  Schmuck. 

Tierwelt  der  Urzeit,  s.  Urheimat  der  Indogermanen. 

Tiger.  In  Europa  wurde  der  erste  Tiger  um  das  Jahr  300  v.  Chr. 
in  Athen  gesehn.  Der  König  Seleukos  (Nicator)  hatte  ihn  den  Athenern 
zum  Geschenk  gemacht,  wie  die  Verse  des  Philemon  in  der  Neaera 
besagen : 

üjcTTTcp  ZeXeuKO^  beöp'  fTieiiipe  Tf|v  titpw, 
f\y  €ibo|Liev  rwxeiq  (Athen.  XIII,  p.  590). 
über  seine  griechisch-römische  Benennung  bemerkt  Varro,  der  erste 
römische  Autor,  der  des  Tigers  erwähnt:  Tigris  qui  est  ut  leo 
varius;  vocabulum  ex  lingua  Armenia\  nam  ibi  et  sagitta  et  quod  vehe- 
menfissimum  flumen  dicitur,  Tigris  (De  lingu.  Lat.  V,  20  p.  102),  nur  dass 
nicht  im  Armenischen,  sondern  im  Iranischen  (aw.  tiyri-,  TiTpiv  KaXoOm 
TÖ  TÖEeufia  oi  Mr]boi  etc.,  vgl.  Hörn  Grundriss  S.  91)  das  fragliche 
Wort  ,Pfcir  bedeutet.  Weiteres  über  den  Tiger  im  Altertum  vgl. 
bei  0.  Keller  Tiere  des  kl.  A.  S.  129  flF. 

In  Indien  wissen  die  Gesänge  des  Rigveda  noch  nichts  von  dem 
Tiger  zu  erzählen;  sein  Name  [vyäghrd')  begegnet  erst  im  Atharvaveda, 
4.  h.  in  einem  Zeitraum,  in  welchem  sich  die  indische  Einwandrung 
schon  mehr  dem  Ganges  genähert  haben  muss;  denn  in  den  Rohr- 
und Graswäldern  Bengalens  ist  die  eigentliche  Heimat  des  Tigers. 
Auch  unter  den  Raubtieren  des  Awesta  geschieht  desselben  noch  keine, 
Erwähnung.  Die  Landschaft  Hyrkanien,  von  deren  Tigerreichtum  die 
späteren  Schriftsteller  des  Altertums  besonders  viel  erzählen,  heisst 
damals  Vehrkana  ,Wolfsland'.  Es  ist  daher  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  der  Tiger  erst  in  verhältnismässig  später  Zeit  sich  von  Indien 
her    über  Teile  West-    und  Nordasiens   verbreitet    hat.     Im  Einklang 
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hiermit  hält  H.  Httbschniann  Anoen.  Stud.  I,  14  (Armen.  Gr.  I,  242) 
das  armen,  vagr  durcli  Vermittlung  des  npers.  häbr  (aus  *bagr)  für 
entlehnt  aus  scrt.  vyäghrd-. 

Tinte.  Mit  dem  Bekanntwerden  der  römischen  Schreibkunst  im 
Norden  Europas  drangen  auch  mehrere  lateinische  Bezeichnungen  der 
Tinte  (vgl.  über  ihre  Herstellung  im  Altertum  Blümner  Term.  u.  Techn. 
I;  326)  dahin  vor.  So  am  frühsten  ahd.  attarminza  aus  lat.  atra- 
mentum,  später  ndl.  inJct,  westf.  inket,  rheinprov.  inJceSj  engl,  ink  aus 
griech.-lat.  encaustum  und  ahd.  tincta  (lit.  ttnta)  aus  lat.  tincta,  it. 
sp.  tinta.  Die  einheimischen  Ausdrücke  wie  got.  swartizl,  ir.  dub, 
ndd.  black,  russ.  cernila  etc.  sind  wohl  Übersetzungen  aus  griech.  iieXav 
(Tpaq)iKÖv).  Vgl.  noch  bei  Hesych  äXaßa  •  fi^Xav  lü  TP<3t<po)Li€v,  dXdßn  * 
fiv9paK€^.  —  S.  u.  Schreiben  und  Lesen. 

Tische  s.  Hausrat. 

Tischgeräte,  s.  Mahlzeiten  und  Trinkgelage. 

Tochter.  Ihr  idg.  Name  liegt  in  der  Reihe:  scrt.  duhitdr-,  aw. 
duydar',  armen,  dustr  {ustr  ,Sohn'),  griech.  Gutötiip,  got.  daühtar^ 
lit.  dukUj  altsl.  düiti.  Die  Wurzelbedeutung  des  Wortes  lässt  sieh 
nicht  mehr  ermitteln.  Eingebtisst  wurde  es  von  denselben  Sprachen^ 
welche  auch  das  idg.  Wort  für  ,Sohn'  (s.  d.)  verloren  haben,  also 
vom  Italischen  (dafür  lat.  ßlia\  Keltischen  (ir.  ingen,  inscbr.  ini-gena  : 
lat.  gigno,  griech.  ^t-TÖvii  ,Enkelin')  und  Albanesischen  (&i/'c,  bij€ :  bir 
,Sohn'.  —  S.  u.  Familie. 

Todesstrafe,  s.  Strafe. 

Tonne,  s.  Fass. 

Topas^  s.  Edelsteine. 

Töpferseheibe.  Ihre  erste  Erwähnung  findet  sich  bei  Homer 
H.  XVIII,  600: 

^eia  ^dX'  ibq  öt€  ti^  xpoxöv  äp|i€Vov  dv  7TaXd|iT|ai 
&öjLievo^  K€pa)i€u^  7r€ipr|(T€Tai,  ai  k€  Wriaiv. 
Ihre  Erfindung  wurde  verschiedenen  Persönlichkeiten,  dem  Skythen 
AnacharsiSy  dem  Korinthier  Hyperbios  u.  a.  zugeschrieben.  Zweifellos 
geht  sie  auf  den  Orient  zurück,  da  wir  auf  ägyptischen  Wandgemälden 
schon  in  sehr  früher  Zeit  die  Töpfer  an  der  Drehscheibe  arbeiten 
finden  (vgl.  Hehn  Kulturpflanzen  <^  S.  545,  H.  Blümner  Term.  u.  Techn. 
II,  36  f.).  Ihre  Namen  (griech.  f]  Tpox6<s  :  xp^x^,  lat.  rota)  bieten 
nichts  von  Interesse.  Sehr  spät  ist  aber  die  Töpferecheibe  in  den 
Norden  Europas  übergegangen,  da  die  Gefässe  der  jüngeren  Stein- 
und  Bronzezeit  sowie  die  der  Hallstattperiode  ohne  Anwendung  der 
Drehscheibe  hergestellt  worden  sind.  Erst  in  der  altgallischen,  vor- 
römischen La-Tfeue-Periode  treten  der  Töpferofen  und  die  Töpfer- 
scheibe auf.  Vgl.  S.  Müller  Nordische  Altertumskunde  I,  159,  II,  112, 
Hörnes  Urgeschichte  ^  S.  47, 146, 152.  —  S.  u.  Gefässe  und  u.  Thon. 

Torf.     Dieses  Brennmaterial  ist  eine  Eigentümlichkeit  der  nord- 
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europäischen  Meeresküsten,  wo  in  altn.  torf,  agls.  turf^  ndl.  turf  (ent- 
lehnt ins  lit.  fürfosy  russ.  torfü)  eine  alte  Bezeichnung  für  dasselbe 
vorliegt,  die  im  Althochdeutschen  als  zurba  ,K£tsen',  im  Sanskrit  als 
darhhä'  ,Grasbüscher  wiederkehrt.  Von  der  Nordseektlste  wird  es 
schon  durch  Plinius  Hist.  nat.  XVI,  1  gemeldet:  Captum  manibus  lutum 
ventis  magis  quam  sole  siccantes  terra  cibos  et  rigentia  septentrione 
viscera  sua  urunt.  Nach  der  Orkneyingsaga  hätte  das  Stechen  des 
Torfes  der  Jarl  Einar  gelehrt,  der  sich  im  IX.  Jahrhundert  die  Orkney- 
inseln, auf  denen  es  an  Brennholz  fehlte,  unterwarf.  Vgl.  auch  das 
Lied  von  Rig  Str.  12  (Gering  Edda  S.  111).  Einheimische  litauische 
Ausdrücke  für  Torf  sind  kupstal  (Jcüpstas  :  ahd.  hüfo,  eigentl.  ein  mit 
Gras  überwachsener  Maulwurfhügel)  und  pelkios.  Letzteres,  im  Singular 
p41M,  bedeutet  den  Torf  bruch  und  scheint  etymologisch  dem  got. 
filigri  , Versteck',  filhan  ,ver8tecken,  begraben,  etwas  (dem  Erdboden) 
anvertrauen'  zu  entsprechen.  Dürfte  man  annehmen,  dass,  wie  auf 
dem  benachbarten  germanischen  Boden  (vgl.  S.  Müller  Nordische  Alter- 
tumskunde vgl.  den  Index  u.  Feld-  und  Moorfunde),  so  auch  bei  den 
Litauern  vor  allem  Moorboden  dazu  benutzt  wurde,  um  in  ihm  aller- 
hand Kostbarkeiten  zu  bergen,  so  dass  der  Torfbruch  geradezu  als 
^Versteck"  bezeichnet  werden  konnte? 

Totemismns,  s.  Volk. 

Totendienst,  s.  Ahnenkultus. 

Totenfeste,  s.  Ahnenkultus  und  Zeitteilung. 

Totenreiche,  ü.  A  h  n  e  n  k  u  1 1  u  s  ist  gezeigt  worden,  dass  man 
sich  in  der  idg.  Urzeit  die  Seelen  der  Verstorbenen  in  der  Tiefe 
<ler  Erde  hausend  dachte,  von  wo  sie  zum  Nutzen,  wohl  aber  meist 
zum  Schaden  der  Lebenden  wiederkommen  können.  Es  liegt  in  der 
Natur  der  Sache,  dass  diese  Geister  der  Tiefe  allmählich  wie  die 
Menschen  selbst  politische  Verbände  bilden,  über  die  besondere  Götter 
oder  Göttinnen  als  Könige  oder  Königinnen  herrschen,  bei  den  Griechen 
^'AibTi^,  bei  den  Skandinaviern  Hei,  bei  den  Litauern  Vielona  ( Welönis) 
u.  s.  w.  Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  jedenfalls  die  beiden  ersten  dieser 
Namen  von  der  Örtlichkeit  des  Totenreiches  ihren  Ausgang  ge- 
nommen haben,  insofern  *d-Fibä  (woraus  später  "Aibriq  wie  veavia^  von 
*v€avia  , Jugend')  ursprünglich  nichts  als  ,Ort  der  Unsichtbarkeit',  got. 
halja,  altn.  hei  (später  dann  personifiziert),  agls.  hell,  ahd.  hella  (:  lat. 
i^elare)  ,Ort  der  Verbergung'  (vgl.  agls.  byrgan  ,begraben',  byrgeU, 
Altndd.  burgisli  ,sepulcrum')  bedeutete. 

Ob  derartige  Totenreiche  schon  für  die  idg.  Urzeit  angesetzt  werden 
•dürfen,  steht  dahin.  Jedenfalls  haben  sich  alle  sprachlichen  Gleichungen, 
wie  griech.  K^pßepoq  =  scrt.  gärvara-j  gabäla-  (Beiname  eines  indischen 
Totenhunds),  griech.  Tdpiapo^  =  scrt.  talätala-  (später  Name  einer 
bestimmten  Hölle),  griech.  'Ep^e(a(;  =  scrt.  särameyä-  (von  den  Hunden 
der    indischen   Totenwelt  gesagt),    griech.  Mivu)^  =  scrt.  mdnu'    (vgl. 
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zuletzt  A.  Weber  Sitzungsb.  d.  kgl.  preuBS.  Ak.  d.  W.  phiL-bist.  KL 
XXXVII,  22)  u.  a.,  von  denen  man  frllber  auf  das  Besteben  derartiger 
und  zwar  sebon  sebr  ausgebildeter  idg.  Toten-  und  HöUenreicbe  ge- 
seblossen  bat,  als  binfällig  erwiesen. 

Als  eine  gemeinsame  Eigentttmlicbkeit  dieser  bei  den  Einzelvölkem 
allmäblicb  bervortretenden  cbtboniscben  Götter  darf  es  betracbtet  werden, 
dass  ibnen  zugleicb  der  Scbutz  über  die  in  der  Erde  geborgenen  Seelen 
der  Vorfabren  wie  die  Fürsorge  für  die  aus  dem  Scboss  der 
Erde  emporkeimende  Saat  anvertraut  wird.  Dies  gilt  nicbt  nur 
von  dem  Süden  Europas  (vgl.  Robde  Psycbe  P,  204  ff.),  sondern  ebenso 
aucb  von  dem  Norden,  wo  z.  B.  bei  den  Litauern  Zemyna  ,Erdgöttin' 
eine  Segensgottbeit  für  Flur  und  Haus  darstellt,  der  zugleicb  auch 
beim  Totenfest  geopfert  wird.  Im  Lettiscben  entspricbt  Semmes  mäte 
^Erdgöttin',  die  aucb  als  Bescbliesserin  des  Grabes  in  Klageliedern  an- 
gerufen wird.  Aucb  dem  oben  genannten  Vielona  bringt  man  Fladen, 
also  Erträgnisse  des  Ackerbaus,  an  den  Totenfesten  dar.  Vgl.  ferner 
Usener-Solmseu  Götternaraen  S.  105  u.  ZemeluJcs,  Zemininkas,  Zem- 
pafs  etc. 

Bei  den  Griechen  vereinigt  diese  beiden  Eigenscbaften  der  Toten-  und 
Frucbtgöttin  in  hervorragender  Weise  die  sagenumwobene  Gestalt  der 
Persephoneia.  Die  sie  umschlingenden  Mythen  gipfeln  in  den  beiden 
Akten  ihrer  Entführung  in  die  Unterwelt  und  ihrer  Rückkehr  zu  den 
Menschen,  das  kann  in  umgekehrter  Reibenfolge  nur  heissen,  des  Auf- 
8 p r i c s SS c n s  und  des  Absterbens  der  Vegetation.  Es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  auch  ihr  bis  jetzt  unerkläi'ter  griechischer  Xame  (auf 
Vasen :  TTeppöqpaTxa,  TTeppeqpaiTa,  TTeppecpaaaa,  att.  TTepcT^^aacTa,  0€pöe- 
(paa(Ta  etc.,  lak.  TTTip€q)öv€ia,  epizeph.  TTripicpöva,  Find.  :  Oepcfeqpövn 
u.  s.  w.,  vgl.  Preller-Robert  Griech.  Myth.  S.  800  f.)  sich  in  diesem 
Zusammenbange  deuten  iässt. 

Sebr  einleuchtend  bat  W.  Mannbardt  Wald-  und  Feldkulte  II,  328 
den  Namen  der  italischen  Vertreterin  der  griechiscben  Persephoneia, 
den  der  am  Soracte  verehrten  Göttin  Feronia,  Färönia,  Ferönia  (vgl. 
diese  Formen  in  Roschers  Ausf.  Lexikon  d.  Myth.)  als  ,Speltbringerin' 
(:  lat.  far,  farris,  osk.  far,  umbr.  farsio  =  got.  barizeins  ,aus  Gerste; 
altsl.  hrasino  ,Speise',  idg.  *bher8',  *bhor8'f  ^bhores-j  ^blifs-j  s.  u.)  ge- 
deutet. Dabei  würden  sieb  die  Formen  Ferönia  und  Färdnia  laut- 
gesetzlich  (vgl.  Brugmann  Grundriss  I*,  2  S.  815)  aus  *Ferr6nia  {^bhers-) 
und  *Färr6nia  {^bhfs-,  vgl.  aucb  lat.  fartnä)  erklären,  während  für 
terönia  eine  naheliegende  volksetymologische  Anknüpfung  an  Wörter 
wie  feriae^  firälis  etc.  anzunehmen  wäre. 

Das  Gegenstück  zu  dieser  lat.  Fironiay  der  ,Speltbringerin'  oder 
,Speltbringung'  (d.  b.  der  Zeit  des  Aufspriessens  in  der  Natur)  bildet  nun 
die  griech. Persephoneia  ,dieSpelttöterin'  oder, Spelttötung  (d.h.  die 
Zeit  des  Niedergangs  der  Vegetation,  des  regelmässigen  im  Herbst  oder 
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des  ausserordentlichen  bei  Misswachs  u.  dergl.).  Dass  der  zweite  Teil 
des  griechischen  Wortes  zu  ^Trecpvov,  cpövo^,  qpoveüu)  gehört  und 
,Töterin'  (-qpaaaa,  s.  auch  u.  Taube)  oder  jTötung'  (-q)oveia,  -qpovri) 
bedeutet,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  der  erste  Teil  aber  (*q)epao-)  ent- 
spricht genau  der  Mittelstufe  des  Stammes  des  idg.  Speltnamens 
{*hhers').  Ja,  derselbe  würde  sich  auch  selbständig  im  Griechischen 
nachweisen  lassen,  wenn  man  das  von  Hesych  allerdings  ohne  Ethnikon 
ttberlieferte  qpfipov  r\  tujv  dpxaiujv  Getüv  rpoqpri  (vgl.  auch  qpripi^'  f| 
Tpoqpf]  GeOüv  bei  Arkadius)  als  aus  einer  dorischen  Mundart  übernommen 
auffasst  und  aus  *q)€pcTo-v  deutet  (vgl.  lak.  TTripeqpöveia,  kret.  Ar|pd^  : 
Aeppa,  IqpOripa  :  aeol.  fqpOeppa  etc.).  Über  den  Spelt  als  uralte  Haupt- 
speise  der  südlichen  Länder  s.  u.  Weizen  und  Spelt.  Die  Ver- 
einigung einer  chthonischen  und  einer  Frühlingsgottheit  darf  endlich 
als  Ausgangspunkt  vielleicht  auch  für  die  altitalische  Gestalt  des  Mars 
angeschn  werden,  namentlich  wenn  die  neuerdings  versuchte  Deutung 
des  Salierliedes  durch  Th.  Birt,  nach  welcher  Mars  zusammen  mit  den 
Laren  angerufen  wird,  „den  Frühling  nicht  in  die  Unterwelt  hinabsinken 
zu  lassen"  (s.  u.  Dichtkunst,  Dichter),  das  Richtige  triflFt.  Eine 
befriedigende  Deutung  hat  dieser  Göttername  (lat.  Marmor  neben  MarSt 
osk.  Mamers  u.  s.  w.)  leider  noch  nicht  gefunden. 

In  derartigen  Totenreichen  lebten  die  Seelen  der  Dahingeschiedenen 
zunächst  „Jenseits  von  Gut  und  Böse",  und  besondere  Lustörter  für 
die  Braven  wie  das  griechische  Elysium  (zuerst  Od.  IV,  563  ff.)  oder 
das  skandinavische  Valhall  (vgl.  Golther  Germ.  Myth.  S.  475)  imd  beson- 
dere Straförter  für  die  Schlechten  wie  der  griechische  Tartaros  (vgl. 
auch  Od.  XI,  575  ff.)  sind  verhältnismässig  späte  und  nirgends  völlig 
durchgedrungene  Vorstellungen. 

Erst  mit  der  Einführung  des  Christentums  heftete  sich  an  das  alt- 
deutsche hella  der  Begriff  des  kirchlichen  gehenna-^tewa^  also  des 
Ortes  der  Bestrafung  für  die  sündigen  Gestorbenen.  In  der  slavischen 
Kirche  wird  dafür,  wohl  in  Nachahmung  des  ahd.  pech,  das  Wort  für 
Pech,  altsl.  piJclä  verwendet  (vgl.  auch  ngriech.  iricraa  und  alb.  pise 
jHölle').    Da/u  altpr.  pyculs  ,Teufer  (oder  zu  lit.  piktas  ,böse'?). 

Auch  der  Fürst  dieser  christlich-jüdischen  Hölle,  der  Teufel  selbst, 
fand  bei  seinem  Zuge  durch  Europa  tiberall  auf  dem  Boden  des  Heiden- 
tums erwachsene  und  vielfach  nachweislich  aus  Schaden  stiftenden 
Ahnenseelen  hervorgegangene  Wesensverwandte  vor,  mit  denen  er  ver- 
schmolz, und  mit  deren  Bezeichnungen  er  selbst  benannt  wurde.  Dies 
gilt  von  dem  neutestamentlichen  bai^iuiv,  bm^oviov,  von  dem  altpr. 
cawx  (vgl.  lit.  kaükas)^  von  dem  lit.  wünias  (vgl.  lit.  wiles),  von  mlat. 
dusmus  gl.  diabolus  (vgl.  altgall.  dusii),  lauter  Benennungen  des 
Teufels,  über  deren  älteste  und  eigentliche  Bedeutung  u.  Ahnenkultus 
gehandelt  worden  ist.  Ein  noch  nicht  (sicher  erklärter  Ausdruck  für 
bai^ujv,    bm^iöviov    ist  got.  sköhsl.     Wird  es  aber   mit  Recht    zu  got. 
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skiwjan  ^gehen',  ir.  acuchim  id.,  ro  scäich,  sedig  ^es  ist  vorbei',  ,i8t 
vergangen'  gestellt,  so  wird  der  ursprüngliche  Sinn  ,der  Dabingegange', 
jVerstorbene'  (vgl.  scrt.  preta-  jGespenst',  von  i  ,gehen',  eigentl.  eben- 
falls ,der  Dahingegangene')  gewesen  sein.  Im  übrigen  vgl.  die  Ter- 
minologie des  Teufels  und  der  Hölle  bei  J.  Grimm  D.  Myth.  IP,  936  ff. 
761  ff.,  Raamer  Einwirkung  des  Christentums  S.  379  ff.,  4]4ffl  und 
Miklosich  Christi.  Termin,  d.  slav.  Spr.  S.  41,  49.  —  S.  u.  Religion, 
Traum  und  u.  Ahnenknltus. 

Totschlag,  s.  Mord. 

Tracht,  s.  Kleidung. 

Trank,  s.  Nahrung. 

Trappe,  s.  Singvögel. 

Traube,  s.  Beerenobst  und  AVein. 

Trauerpllicht,  s.  Erbsehaft. 

Traum.  In  der  allen  idg.  Sprachen  gemeinsamen  Reihe  scrt 
svdpna-,  aw.  y^afna-^  armen.  Icun^  griech.  öttvo^,  lat.  somnuSy  ir.  suan, 
alb.  gume,  altn.  .wefn,  lit.  säpnas^  altsl.  sünü  vereinigen  sich  die  Be- 
deutungen ,Schlaf  und  ,Traum'  in  der  Weise,  dass  entweder,  wie  z.  B. 
im  Lateinischen,  nur  die  erstere,  oder,  wie  z.  B.  im  Litauischen,  nur 
die  letztere,  oder,  wie  z.  B.  im  Sanskrit  und  Germanischen  (altn.  avefn 
,Schlaf',  , Traum',  agls.,  alts.  swehan  ,Traum')  alle  beide  herrschen. 
Somnus  und  insomnium  (=  griech.  ^vuttviov)  wird  daher  gewiss  schon 
als  idg.  Grundbedeutung  dieser  Sippe  anznsehn  sein.  Dagegen  hat  nur 
die  Bedeutung  , Traum'  oder  ,Traumgesicht'  die  ebenfalls  idg.,  aber 
weniger  verbreitete  Gleichung:  aimen.  anurj,  griech.  övap,  öveipoq, 
äol.  övoipo^,  kret.  fivaipo^,  alb.  (\defE.  Ihr  wurzelhafter  Sinn  ist  noch 
nicht  ermittelt  worden  (unglaublich  Prellwitz  Et.  W.  s.  v.  örrap).  Kultur- 
historisch bedeutsamer  ist  daher  das  zwar  vereinzelte,  aber  offenbar 
uralte  ahd.  troumj  das  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  einerseits  zu  aw. 
drw/ , Gespenst',  scrt.  drüh- , Unhold',  altn.  draugr  (nur  von  Totenerschei- 
nnngen  gesagt),  ahd.  gitroc  ,Ge8penst',  andererseits  zu  altp.  drau^a- 
,Lüge',  ahd.  triogan  , trügen'  etc.  gestellt  und  gewöhnlich  als  ,Trug- 
bild'  gedeutet  wird.  Indessen  hat  W.  Henzen  Über  die  Träume  in 
der  altn.  Sagalitteratur  Leipzig  1890  S.  11  ff.  gegen  diese  letztere  Auf- 
fassung begründete  Bedenken  geltend  gemacht.  Er  weist  mit  Recht 
darauf  hin,  dass  die  Auffassung  des  Traumes  als  eines  Trugbildes  zwar 
dem  modernen  Bewusstsein  geläufig  sei,  dass  aber  auf  primitiven 
Kulturstufen  die  Traumwelt  keine  Trugwelt,  sondern  vielmehr  eine 
höhere  Wirklichkeit  gewesen  sei.  Dieselbe  Anschauung  vertritt  auch 
E.  Rohde  Psyche  I*,  7  hinsichtlich  der  Hellenen:  „Dass  die  Traum- 
erlebnisse thatsächliche  Vorgänge  sind,  nicht  leere  Einbildungen,  steht 
auch  für  Homer  noch  fest.  Nie  heisst  es  bei  ihm,  wie  doch  oft  bei 
späteren  Dichtern,  dass  der  Träumende  dies  und  jenes  zu  sehen 
„meinte^;    was  er   im  Traume  wahrnimmt,    sind    wirkliche  Gestalten, 
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<ier  Götter  selbst  oder  eines  Traumdämons,  die  sie  absenden,  oder 
eines  flüchtigen  „Abbildes"  (Eidolon),  das  sie  für  den  Augenblick  ent- 
stehen lassen ;  wie  das  Sehen  des  Träumenden  ein  realer  Vorgang  ist, 
so  das,  was  er  sieht,  ein  realer  Gegenstand.  So  ist  es  auch  ein  Wirk- 
liches, was  dem  Träumenden  erscheint  als  Gestalt  eines  jüngst  Ver- 
storbenen" u.  s.  w.  Unter  diesen  umständen  ist  es  viel  wahrschein- 
licher, mit  Henzen  ahd.  troum  semasiologisch  nicht  als  ,Trugbild' 
(von  trioganjy  sondern  als  ,Toten-  oder  Gespenstertraumerscheinung' 
(von  altn.  draugr,  agls.  drdag  ,larva  mortui',  ^draug-ma-)  aufzufassen. 
Derartige  Seelenwesen  und  Traumerscheinungen  werden  nun,  als 
übersinnlichen  Sphären  angehörig,  überall  gern  als  Schicksal-,  meistens 
UnglUckverkündcnd  angesehn.  Am  durchsichtigsten  sind  in  dieser  Be- 
ziehung die  altnordischen  Gestalten  der  Fylgja,  deren  Identität  mit 
der  menschlichen  Seele  aus  dem  statt  ihrer  gebrauchten  Ausdruck 
hugr  (Henzen  S.  86)  hervorgeht.  Sie  heissen  , Folgerinnen',  weil  sie 
dem  Menschen,  wie  im  Griechischen  die  Psyche,  als  sein  zweites  Ich, 
als  sein  eibiüXov  folgen  (Rohde  S.  6).  Sie  erscheinen  dem  Träumenden 
als  Tiere,  und  wem  sie  erscheinen,  verkündigen  sie  sicheren  Untergang. 
Auf  griechischem  Boden  ist  u.  Körperteile  (am  Schluss)  auf  die  Kfip€<; 
als  ähnliche,  Schicksalverkündende,  allerdings  o*ne  direkten  Zusammen- 
hang mit  dem  Traum  gedachte  Seelenwesen  hingewiesen  worden.  In 
ein  neues  Licht  scheint  aber  in  diesem  Zusammenhang  auch  die  nord- 
europäische Gruppe  von  ahd.  mara,  mhd.  mar,  altn.  maraj  agls.  moßre, 
Tiiare  ,Maiir',  altsl.  mora  ,Hexe,  Alp,  Trud',  ir.  mor[r\igain  gl.  lamia 
,Alpkönigin'  zu  rücken.  U.  Ahnenkultus  sind  diese  Wörter  zu  der 
idg.  Wurzel  mer  »sterben*  gestellt  und  als  ,Toter'  oder  ,Tote'  (, Toten- 
erscheinung') gedeutet  worden.  Ansprechender  aber  dürfte  sein,  sowohl 
in  sprachlicher  wie  in  sachlicher  Beziehung,  ihre  Verknüpfung  mit 
griech.  )Li6po(S  ,SchicksaP,  besonders  ,unglückliches  Geschick',  auch 
persönlich  in  Möpo^  (s.  u.)  gedacht,  und.  mit  ^oipa  {*moj\ja-,  vgl.  agls. 
mcere),  deren  ursprünglichster  Sinn  das  einem  jeden  einzelnen  Menschen 
beigegebene  Schicksal  (dann  auch  MoTpa  als  Schicksals-  oder  Unglücks- 
göttin)  ist.  Da  ^öpoq  und  ^loTpa  zu  jueipoiiiai  ,erhalte  Anteil'  (ei^aprai, 
W.  smerlmer)  gehören,  so  würde  der  ursprüngliche  Sinn  des  idg. 
(s)moro-,  {8)morä  das  jedem  Menschen  ,beigegebene'  (wie  oben  ihm 
^folgende')  andere  Ich,  sein  eibujXov,  seine  Psyche  sein,  und  diese 
Wesen  hätten  sich  im  Norden  mehr  zu  Drnckgeistern,  im  Süden 
Aber  mehr  zu  Schicksalsgöttern  oder  -Göttinnen  entwickelt.  Die  enge 
Verbindung  aber  zwischen  Möpo^  und  Krjp  mit  Begriffnen  wie  Tod, 
Schlaf,  Traum  ist  im  Mythus  in  den  Worten  der  Theogonie  (v.  211  f.) 
festgehalten  worden : 

NüH  b*  ?T€K€  cTTUTepöv  16  Möpov  Ktti  Kfiptt  lieXaivav 
Kai  0dvaTov,  t€K€  b'  "Yttvov,  Itiktc  b^  qpöXov  'Oveipujv. 
Wie    in    diesem  Anschauungskreise    die  Wurzeln  der  auch    bei   den 
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idg.  Völkern  uralten  Traumdeuterei  und  des  Traumorakels  liegen^ 
braucht  nicht  weiter  verfolgt  zu  werden.  —  S.  u.  Abnenkultus^ 
Religion,  Totenreiche. 

Treber,  s.  Bier. 

Treue  eheliehe,  s.  Ehebruch. 

Tribut,  8.  Abgaben. 

Trichter,  s.  AV^ein. 

Trinkgelage,  Trunksucht,  s.  Mahlzeiten  und  Trink- 
gel a  ^-  e. 

Trinkhörner,  s.  Hörn. 

Trog,  s.  Fass. 

Trommel,  Trompete,  s.  Musikalische  Instrumente. 

Trüffel  {Tuber  cibarium.  Gibth,),  Die  Pflanze  wird  als  natur- 
geschichtliche Merkwürdigkeit  und  wegen  ihres  feinen  Geschmacks 
schon  im  Altertum  von  Theophrast  an  viel  genannt  (vgl.  Lenz  Botanik 
S.  765).  Ihre  Namen,  griech.  oTbvov  (neben  dem  dunklen  öbvov:  : 
oibduü  und  tüber  :  tümeo  bedeuten  ^Schwellung'.  Aus  tüber  stammen 
wahrscheinlich  sp.  trufüj  \ri.  truffe,  aus  terrae  tüber  wahrscheinlich 
it.  tartufo  etc.  (vgl.  Körting  Lat.-rom.  W.  S.  740),  das  in  neuerer 
Zeit  dadurch  eine  äusierst  wichtige  Kulturmission  übernommen  bat^ 
dass  mit  ihm  die  von  Amerika  eingeführte  Kartoffel  (vgl.  Kluge 
Et.  W.^  8.  V.)  benannt  wurde. 

Truhe,  s.  Kiste. 

Tünchen,  s.  Kalk. 

Tfirkis,  s.  Edelsteine. 

Turm.  Fast  durch  ganz  Europa  zieht  sich  für  diesen  Begriff 
eine  übereinstimmende  Benennung:  griech.  lupcTi^,  Tijppi<;  (Pind.),  lat* 
turris,  gemeinkeit.  *turi-y  Huret-  (ir.  tuir,  turid),  agls.  torr  (neben 
Stapel  :  8t4ap  ,hoch'),  ahd.  turriy  turra,  mhd.  turn^  turnt;  vgl.  auch 
Ann.  torni.  Es  kann  nicht  bezweifelt  werden,  dass,  wie  auf  allen 
Gebieten  des  Steinbans,  auch  hier  eine  grosse  Entlehnungsreihe  vor- 
liegt: das  lateinische  Wort  stammt  aus  dem  Griechischen  (woher  aber 
TupcTi^?),  die  germanischen  sind  zeitlich  verschiedene  Entlehnungen  aus^ 
dem  Lateinischen,  resp.  Romanischen,  wobei  die  mhd.  Formen  turmj 
turn  vielleicht  auf  Beeiaflnssung  durch  das  gemeinsl.  altsl.  tremü  ans 
griech.  repeiivov  beruhn.  Unsicher  ist  noch  das  Verhältnis  der  kel- 
tischen zu  den  lat.  Wörtern.  Schon  vor  der  Wirkung  des  römiseheu 
Einflusses  scheinen  aber  die  Germanen,  worauf  got.  kelikn  ,7njpTO<;\ 
,<ivu)Taiov'  aus  altgall.  celicno-n  (inschriftl,),  das  etymologisch  zu  griech. 
KoX-ujvöq,  lat.  col-umna  gehören  wird,  hinweist,  eine  Art  Turmbau  von 
Gallien  her  kennen  gelernt  zu  haben.  So  wird  denn  auch  schon  von 
Taciius  Hist.  IV,  65  berichtet,  dass  die  Seherin  Veleda  (vgl.  ir.  /fZiV 
Gen.  filedf  *velet'  ^Seher,  Dichter')  im  Bruktererland  in  einem  hohen 
Turm   {edita    in    turri)    ihre  Weissagungen    erteilt    habe.      Über    die 
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frühesten  mittelalterlichen  Türme  vgl.  M.  Heyne  Das  deutsche  Woh- 
nungswesen S.  133  fF.,  über  griech.  ttupto^  s.  u.  Stadt  (Burg).  —  S. 
auch  u.  Mauer  und  Steinbau. 


u. 

Uhr,  s.  Stunde. 

Ulme.  Dieser  europäische  Waldbaum  ist  in  den  nordeuropäische» 
Sprachen  und  im  Latein  übereinstimmend  benannt:  lat.  ulmus,  ir.  lem^ 
leamhy  kymr.  llwyf,  ahd.  elm-houm,  altn.  älmr,  russ  ilemü  (*eZ-,  *ol-^ 
*/-).  Nicht  sicher  ist  die  von  Buggp  K.  Z.  XXXII,  39  empfohlene 
Gleichung:  griech.  TrreXda  =  armen,  t'eli  ,ülme'  (lat.  tilia  ,Linde'?). 
Vgl.  noch  gemeinsl.  *ber8tüf  altsl.  brestü  (auch  ,BirkeO  und  lit.  wlnksznay 
poln.  wiqzj  altpr.  wimino.  —  S.  u.  Wald,  Wald  bäume. 

Unehelich,  s.  Ehelich  und  unehelich. 

Unfreiheit,  s.  Stände. 

Ungesäuertes  Brot,  s.  Brot. 

Ungeziefer.  Bei  den  primitiven  Wohnungsverhältriissen  der  idg, 
Urzeit  (s.  u.  Unterirdische  Wohnungen  und  u.  Haus)  musste  die 
durch  das  Ungeziefer  veranlasste  Not,  besonders  im  Winter,  eine  grosse 
sein.  Thatsächlich  treten  auch  in  den  idg.  Sprachen  einzelne  Arten 
desselben  frühzeitig  hervor.  Weit  verbreitet  ist  zunächst  ein  Wort, 
welches  das  Ei  der  Laus  bezeichnet:  griech.  kovi^,  koviö-o^,  agls. 
hnitu,  mhd.  niz,  alb.  ^eni;  wahrscheinlich  ist  hierher  auch  das  litu- 
slavische  "^gntndä  (lit.  glinda,  poln.  gnida  etc.)  und  vielleicht  auch 
das  lat.  lenSj  lendin  (etwa  aus  *C7iend-,  *nend'  und  mit  Dissimilation 
Hend')  zu  stellen.  Zwei  weitere  Gleichungen  in  der  Terminologie  dea 
Tieres  sind  ahd.  lüs  etc.  =  urkelt.  Hoves-  (altkymr.  leu-eseticc  ,von 
L.  zerfressen',  nkymr.  Heuen,  körn,  lowen,  bret.  louen,  während  im 
Irisehen  das  Tier  etaig,  eigentl.  ,KIeidertier'  heisst)  und  npers.  risk 
=  scrt.  likshä'  ,Lauseei'.  Vgl.  noch  die  einzelsprachlichen  griech. 
q)9eip  (:q)9€ipuj?),  lat.  pedis,  pediculusy  alb.  mor,  altsl.  vüSl  (daraus 
altpr.  buscher  in  Nesselmanns  Thesaurus  Nachtr.;  urverwandt  mit  lit. 
utis  jLaus'?). 

Auch  in  den  Benennungen  des  Flohs  zeigen  sich  weitgehende  Zu- 
sammenhänge. Auf  eine  Grundform  *blusä  führen  armen,  lu,  afghan. 
vraia  (uriran.  *bruM),  lit.  blusä,  altsl.  blücha  zurück.  Aus  dieser 
ist  durch  Metathesis  des  s  und  l  *b8ulä  =  griech.  ipiiXXa  (*b8ulja} 
entstanden  (vgl.  J.  Schmidt  Sonantentheorie  S.  29^);  aber  auch  alb. 
jpl'e^t  (aus  *pleust)  und  lat.  pülex  {*psül-ex]  der  Anlaut  ps  ist  in 
echt  lateinischen  Wörtern  unbekannt)  wird  man  nur  ungern  hiervon 
trennen,    obgleich   die  ratio  des  Zusammenhangs   noch    nicht  klar  ist. 
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Hingegen  wird  ahd.  flöh,  agls.  fl^äh  wohl  von  den  bisher  genannten 
Wörtern  zu  sondern  und  zu  ahd.  fliohan,  got.  pliuhan  („der  flüchtige*^) 
zu  stellen  sein.  Zweifelhaft:  ir.  dergnat  ,Floh'  =  griech.  cifHpoq 
,Insekt'  (Zupitza  B.  B.  XXV,  100). 

Ganz  auseinandergehend  und  meist  dunkel  sind  hingegen  die  Namen 
der  Wanze:  griech.  Kopi?,  lat.  cime,r  (alb.  Är'imi'),  ahd.  wantlüs  (wie 
Cech.  stenice,  alb.  stenitSE  ,Wanze':  steyia  Wand  und  alb.  kGci  , Wanze': 
K0€q  ,Mauer'),  lit.  hläke  (vgl.  lat.  blatta,  s.  u.  Purpur?),  russ.  klopü. 
Rätselhafte  keltische  Namen  für  pülex  und  cimex  vgl.  bei  Zeuss  Gr. 
Celt.*  S.  1076. 

Unglfickstage,  s.  Woche. 

Unnatflrliche  Laster,  s.  Knabeuliebe. 

Unsterblichkeit,  s.  Ahiienkultus,  Toteureiche. 

Unterirdische  Wohnungen.  Nachrichten  über  in  den  Erdboden 
eingegrabene  Wohnungen  und  Vorratskammern  sind  hinsichtlich  zahl- 
reicher idg.  Völker  Vorderasiens  und  Europas  überliefert.  Vgl.  Vitruv. 
De  architeet.  II,  1,  5  hinsichtlich  der  Phryger:  Phryges  verOy  qui 
campestrihuH  locis  sunt  hahitantes,  propter  inopiam  süvarum  egentes 
materia  eligunt  fumulos  naturales  eosque  medios  fossura  distinentes 
et  itinera  perfodientes  dilatant  spatia  quantum  natura  loci  patitur. 
insuper  autem  stipites  inter  se  religantes  metas  efficiufit,  quas  ha- 
rundinihus  et  sarmentis  tegente^i  e.raggerant  supra  häbüationes  e 
terra  maximos  grumos,  ita  hiemes  calidissimas,  aestates  frigidis^i' 
man  efficiunt  tectorum  rationes,  Xenoi)h.  Anab.  IV,  5,  25  hinsichtlich 
der  Armenier:  ai  V  okiai  i^crav  KardTCioi,  tö  ji^v  (TTÖjLia  uiaTrep 
q)p€aToq,  KttTOJ  b'  €up€Tar  al  be  eiaoboi  ToTq  \iht  uttoCutioi^  öpuKTai, 
o\  hk  dvGpujTTOi  KttTcßaivov  im  KXi^aKoq*  dv  bfe  xaT^  oiKiaiq  fjaav  aT^tq, 
ol€^,  ßöeq,  öpviOe?,  Kai  la  dx^öva  toutujv  toi  hk.  KTf|vr|  iravTa  xiXiu  ?vbov 
irpdqpovTO,  Tacitus  Germ.  Cap.  16  hinsichtlich  der  Germanen:  Solent 
et  subterraneos  specus  aperire  eosque  multo  insuper  fimo  onerant, 
subfugium  hiemis  et  receptaculum  frugibus,  quia  rigorem  frigorum 
eius  modi  locis  molliunt,  et  si  quayido  hostis  advenit,  aperta  popu- 
latur,  abdita  autem  et  defossa  aut  ignorantur  aut  eo  ipso  fallunt 
quod  quaerenda  sunt,  dazu  Plinius  Hist.  nat.  XIX,  8:  In  Germania 
autem  defossae  atque  sub  terra  id  opus  [texendi)  agunt.  Das 
Winterleben  der  Skythen  schildert  in  idyllischer  Weise  Vergil  Georg. 
III,  376  fr.: 

Ipsi  in  defossis  specubus  secura  sub  alta 
otia  agunt  terra,  congestaque  robora  totasque 
advolvere  focis  ulmos  ignique  dedere. 
Hie  noctem  ludo  ducunt  et  pocula  laeti 
fermento  atque  acidis  imitantur  vitea  sorbis, 
was  mit  prosaischen  Worten  Mela  II,  1,  10:  .  .  .  ofe  saeva  hiemis  ad- 
modum  assiduae,    demersis    in  humum  sedibus,    specus  aut  suffossa 
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(Sarthae)  hahitant  bestätigt.  Vgl.  dazu  anchStraboV,  p.  244:  ''Eqpopoi; 
hk,  ToT^  Ki|i)bi€pioiq  7rpo(JoiK€iüJV  qpriai  auTOu^  ^v  KaTayeioi^  oUiai^ 
oiKeiv,  &<;  KaXoOcTi  dpTiXXa^.  Aber  auch  im  Griechischen  waren 
noch  Namen  für  solche  unterirdische  Wohnungen  (Tuirai,  TUTrdpia, 
(pujXeoi,  ipujTXai,  (JirriXaia)  und  Nachrichten  über  dieselben  vorhanden 
(vgl.  J.  V.  Müller,  Privataltertümer «  S.  8). 

Für  das  hohe  Alter  derartiger  Siedelungen  auf  idg.  Boden  spricht 
auch  der  Umstand,  dass  mehrfach  Benennungen  des  Hauses  aus  Wör- 
tern für  Graben  oder  Grube  hervorgegangen  sind.  Wie  der  eigent- 
liche ahd.  Name  für  die  unterirdische  Wohnung  tunc  (noch  in  neuerer 
Zeit  heissen  so  kellerartige  Weberwerkstätten  in  Süddeutschland;  da- 
neben  hoch-  und  ndd.  screuna,  screona  ,hypogaeum  textrinum  gynae- 
ceum',  frz.  escrene,  ^craigyie,  vgl.  M.  Heyne  D.  deutsche  Wohnungs- 
wesen S.  46,  MtiUenhofF  Deutsche  A.-K.  IV,  290)  zu  griech.  iw^oq, 
,Grab' ,  TOKppo^  , Graben' ,  GdiTTU)  ,begrabe'  (s.  u.  Bestattung) 
gehört  und  nichts  mit  ahd.  tunga  ,stercoratio'  zu  thun  hat,  so 
stellt  sich  die  germanische  Sippe  von  altn.  kofi  ,Hütte',  agls.  cofa 
,Gemach',  mhd.  kohe  ,Stair,  ,Kofen',  ahd.  chuhisi  ,Hütte'  i^kufa-j 
"^kuba-),  wie  Sprachvergl.  und  ürgesch.*  S.  493  gezeigt  ist  (ebenso 
jetzt  P.  Kretschmer  a.  u.  a.  0.),  etymologisch  zu  dem  schon  oben  ge- 
nannten griech.  TÜrra  ,fi  Kaxd  t^v  oTkticti^',  ,KaXußTi',  ,9aXdjLir|'  (altsL 
ziipU'te  jCumulus',  ^sepulcrum'?).  Auf  die  Bedeutung  der  altgermani* 
sehen  Wörter,  die  charakteristischer  Weise  (s.  oben  über  die  Armenier 
und  u.  Stall  und  Scheune)  zugleich  auch  Unterkunftsörter  für  das 
Vieh  bezeichnen,  als  Ausdrücke  für  die  menschliche  Wohnung  weisen 
auch  agls.  cofgodu,  cofgodas  ,penates,  lares',  mhd.  kobolt  , Kobold' 
(aus  *kuba-walda-)y  Bezeichnungen  für  die  im  Hause  waltenden  Dä- 
monen, hin.  Desgleichen  ist  der  iranische  Name  des  Hauses  npers. 
Jcedy  Pamird.  ket,  cM  (auch  in  die  finnischen  Sprachen  entlehnt:  finn. 
Jcota,  estn.  koda,  mordv.  kud)  aus  aw.  kata-  ^Graben,  Grabstätte'  her- 
vorgegangen, und  auch  scrt.  grhd-  ,Haus'  wird  am  besten  und  nächsten 
zu  aw.  gereda-  ,Höhle,  Grube*  gestellt  (vgl.  dazu  P.  Kretschmer  An- 
zeiger f.  deutsches  Altert.  XXV,  386). 

Endlich  lassen  sich  auch  prähistorische  Spuren  solcher  unter* 
irdischen  Behausungen  in  Europa  nachweisen,  und  zwar  in  den  so- 
genannten Mardellen  oder  Trichtergruben,  die  in  Deutschland,  na- 
mentlich in  Süd-Baiern,  Frankreich,  England,  der  Schweiz  und  sonst  zu 
Tage  getreten  sind  (vgl.  Wackernagel  in  Haupts  Z.  VII,  132,  F.  S. 
Hartmann  Z.  f.  Ethnologie  1881  XIII,  237  ff.  und  M.  Much  Über  prä- 
historische Bauart  und  Ornamentierung  der  menschlichen  Wohnungen 
in  den  Mittl.  der  Wiener  anthrop.  Ges.  VII,  318  ff.).  Es  sind  kessel- 
artige Ausbuchtungen  mit  einer  Tiefe  von  2 — 4  und  einem  Durch- 
messer von  11 — 15  Meter,  die  als  Unterbau  menschlicher  Wohnungen 
dienten,  und  über  denen  man  sich  wahrscheinlich  noch  eine  rundliche 
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Hütte  au8  Reisig  und  Lehm  zu  denken  hat.  Von  besonderem  Interesse 
sind  die  inncrhall)  der  sogenannten  Türkenschanze  bei  Lengyel  (Ungarn) 
von  M.  Wosinsky  und  deni  Grafen  Alex.  Apponyi  gefundenen  unter- 
irdischen, in  den  festen  Löss  eingegrabenen  Wohnungen,  in  sofern  die 
daneben  liegenden  Gräber  mit  Beigaben  der  Skelette  aus  Thon- 
gefässen,  Steinwerkzeugen  und  kupfernen  Halsperlen  eine  annähernde 
Bestimmung  der  Zeit  (Ausgang  der  Steinzeit)  gestatten.  Auf  dem 
Grunde  der  Höhlungen  selbst  fanden  sich  Reste  von  Thongeschirren, 
Webergewichten  und  Überbleibsel  der  Herde.  Über  das  Fortleben 
solcher  unterirdischer  Wohnungen  in  Teilen  des  neueren  Europa  vgl. 
V.  Hehn  Kulturpflanzen  und  Haustiere^  S.  517  f.  —  S.  u.  Hans. 

Unterkleid,  s.  Kleidung. 

Unterricht,  s.  Erziehung. 

Unterwelt,  s.  T  o  t  e  n  r  e  i  c  h  e. 

Unthaten,  s.  Verbrechen. 

Unzuclit,  s.  Beischläferin,  Ehebruch,  Keuschheit, 
Knabenliebe,  Notzucht. 

Ureinwohner  Europas^  s.  H e b a m m e  (C o u  v a d e),  Körper- 
beschaffenheit,   Mutterrecht,   Urheimat. 

Urheimat  der  Indogermanen.  Die  Geschichte  dieses  Problems 
bis  zum  Jahre  1889  ist  in  des  Vf /s  Buch  Sprachvergleichung  und  Ur- 
geschichte« Jena  1890  S.  1—23,  111—148  dargestellt  worden.  Seit- 
dem ist  die  Frage  von  den  verschiedensten  Seiten,  von  Sprach-  und 
Geschichtsforschern,  von  Anthropologen  und  Geographen,  deren  Ar- 
beiten, soweit  sie  die  Frage  als  Ganzes  behandeln,  am  Schluss  dieses 
Artikels  zusammengefasst  oder,  soweit  sie  einzelne  Teile  derselben  be- 
treffen, in  demselben  namhaft  gemacht  werden  sollen,  aufs  neue  er- 
örtert worden.  Und  so  sehr  die  meisten  dieser  Forscher  für  den 
oberflächlichen  Blick  auch  jetzt  noch  in  ihren  Methoden  und  Ergeb- 
nissen auseinander  zu  gehen  scheinen,  lässt  sich,  wie  wir  glauben, 
doch  bei  näherer  Betrachtung  nicht  verkennen,  dass  sich  allmählich 
eine  Einigung  vorbereitet,  und  zwar  eine  solche,  die  sich  in  der 
Richtung  auf  das  in  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte  ^  S.  615 — 640 
erzielte  Resultat  bewegt,  nach  dem  die  ältest  erreichbaren  Wohn- 
sitze der  Indogermanen  an  der  Grenze  Asiens  und  Europas, 
in  dem  Steppengebiet  des  südlichen  Rnssland  zu  suchen 
seien. 

Jeder  Versuch,  die  Urheimat  der  Indogermanen  zu  ermitteln,  mn^ 
—  über  diesen  Punkt  dürfte  Übereinstimmung  erzielt  sein  —  davon 
ausgehn,  zunächst  die  Stammsitze  der  idg.  Einzel  Völker  zn  be- 
stimmen und  hierdurch  und  durch  Ausscheidung  derjenigen  Länder, 
welche  unzweifelhaft  nicht  zu  den  ältesten  Wohnsitzen  der  Indo- 
germanen gehört  haben  können,  ein  früheres  und  engeres  Verbreitungs- 
gebiet   der  Indogermanen    als    das    der    frühsten   historischen  Zeit  zn 
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gewinnen.  Erst  naclideni  dies  geschehen  ist,  wird  die  Frage  aufzu- 
werfen sein,  ob  und  welche  Mittel  wir  besitzen,  um  die  eigentliche 
Urheimat  der  Indogermanen,  d.  h.  diejenigen  Gebiete  zu  bestimmen, 
welche  das  Urvolk  mit  einer  noch  im  wesentlichen  einheitlichen,  gegen- 
seitiges Verständnis  ermöglichenden  Sprache  bew^ohnte.  Indem  wir 
uns  der  ersteren  dieser  beiden  Aufgaben  zuwenden,  werden  wir  gut 
thun,  uns  bei  der  Besprechung  der  idg.  Einzelvölker  an  diejenige 
Gruppierung  derselben  auzuschliessen,  welche  durch  gewisse  Eigenarten 
ihrer  Sprachen  bereits  für  die  idg.  Urzeit  wahrscheinlich  gemacht  wird. 
Nach  der  verschiedenen  Behandlung  der  idg.  Gutturallaute,  der  h  und 
^-Laute,  zerfallen  nämlich  die  idg.  Sprachen  in  2  Gruppen,  die  man 
sich  als  Centum-  und  Satemsprachen  zu  bezeichnen  gewöhnt  hat, 
weil  die  eine  Gruppe  in  dem  Zahlwort  für  100,  wie  in  allen  ent- 
sprechenden Fällen,  einen  Verschlusslaut  (lat.  centum),  die  andere 
einen  Sibilanten  (scrt.  gafdm)  aufweist.  Zu  der  ersteren  dieser  Gruppen 
gehören  das  Griechische,  Italische,  Keltische  und  Germa- 
nisehe, zu  der  letzteren  das  Indische,  Iranische,  Armenische, 
Phrygische,  Thrakische,  Illyrisch-Albanesische  und  Sla- 
visch-Litauische.  Mit  Recht  nimmt  man  an,  dass  diese  Unter- 
schiede auf  dialektische  Verschiedenheiten  schon  der  idg.  Grundsprache 
zurückweisen.  Vergegenwärtigt  man  sich  nun  auf  der  Landkarte  die 
geographische  Lage,  welche  die  Völker,  die  jene  Sprachen  sprechen 
oder  gesprochen  haben,  in  historischer  Zeit  einnehmen,  so  wird  man 
aus  derselben  den  Schluss  zu  ziehen  haben,  dass  in  der  relativen 
Lage  der  beiden  Völkergruppen  zu  einander  bei  allen  Verschiebungen 
im  einzelnen  doch  im  Grossen  und  Ganzen  keine  allzugrossen  Ver- 
ünderuugen  eingetreten  sind.  So  wie  in  historischer  Zeit,  wird  daher 
auch  in  vorhistorischer  die  Stellung  der  Centumvölker  gegenüber  den 
Satemvölkern  gewesen  sein,  d.  h.  die  ersteren  werden  mehr  im  Westen, 
die  letzteren  mehr  im  Osten  des  hypothetischen  Urlands  gewohnt  haben. 

Wir  beginnen  mit  den  letzteren,  den  8atem-Vö  Ike  rn. 

Unter  den  von  ihnen  besetzten  Ländern  scheidet  zunächst  ohne 
weiteres  Indien  von  der  ursprünglichen  Verbreitiingssphäre  der  Indo- 
germanen aus.  Die  Inder  sind  allen  ül)rigen  Indogermanen  gegenüber 
durch  eine  engere  Verwandtschaft  mit  den  nordwestlich  von  ihnen 
angesessenen  Iranieru  verbunden,  die  sich  ausser  in  zahlreichen  ge- 
meinsamen Zügen  der  Sprache,  der  Sitte  und  der  Religion  auch  in 
der  Führung  des  gemeinsamen  Namens  Arier  (s.  über  denselben  u. 
Stände)  äussert.  Da  nun  nicht  der  geringste  Anhalt  dafür  vorliegt, 
dass  die  Iranier  aus  Indien  gekommen  sein  könnten,  die  Inder  aber 
noch  zur  Zeit  der  Gesänge  des  Rigveda  im  Vorrücken  von  Nord- 
Westen  nach  Süd-Osten,  vom  Indus,  an  dem  ihre  Hauptsitze  lagen, 
gegen  das  Meer  und  den  Ganges  begriffen  sind,  eine  Vorwärtsbewe- 
gung,   die  sich  besonders  deutlich  auch    in    der   altindischen  Zählung 
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der  Jahre,  erst  nach  Wintern,  dann  nach  Herbsten,  zuletzt  nach  Regen- 
zeiten abspiegelt  (s.  u.  Jahr),  so  wird  gegenwärtig  wohl  von  niemandem 
mehr  bezweifelt,  dass  Iran  einstmals  auch  die  Heimat  der  Inder  ^- 
wesen  ist.  Ihre  Einwanderung  in  Indien  kann  nur  entlang  dem  Kabul 
erfolgt  sein.  Begleiten  wir  dessen  Lauf  aufwärts,  so  gelangen  ^vir 
an  den  Paropamisus  oder  Hindnkusch,  nördlich  dessen  im  Stromgebiet 
des  Oxus  und  Jaxartes  die  alten  Provinzen  Sogdiana  und  Baetrieu 
liegen,  von  wo  aus,  was  sieh  auch  geschichtlich  wahrscheinlich  macheu 
lässt,  erst  Medien  und  Persien  von  Ariern  besiedelt  wurden.  Zu  beiden 
Seiten  des  Hindukusch  lag  also  die  Urheimat  der  Arier  (vgl.  näheres 
bei  W.  Geiger  Museon  1884).  Vielleicht  lassen  sich  aber  ihre  ältesten 
Stammsitze  noch  weiter  verfolgen. 

Am  Nordrand  Irans  stösst  eine  sesshafte  und  nomadische  Bevölke- 
rung zusammen.  Zu  dieser  letzteren  gehören  erstens  die  Saken,  die 
Bewohner  der  grossen  kirgisisch-turkmenischen  Steppe,  die  sich  vom 
Kaspischcn  Meer  bis  jenseits  des  Jaxartes  erstreckt.  An  diese  schliessen 
sich  die  von  Darius  als  ^Saken  jenseits  des  Meeres"  bezeichneten 
Völker.  Es  sind  die  von  den  Griechen  als  Skythen  im  engeren  Sinne 
benannten  Skoloten,  zu  denen  auch  die  zwischen  Don  und  V^^olga 
sitzenden  Sauromaten  oder  Sarmaten  gehören,  die  vom  VIII.  Jahr- 
hundert an  die  Nordküsten  des  Schwarzen  Meeres  bewohnten.  Vorher 
hatten  hier  die  Kimmerier  gesessen,  die  von  den  Skythen  vertrieben, 
etwa  vom  Jahre  700  an  Rleinasien  überfluteten.  Die  Eigennamen 
aller  dieser  Völker,  auch  die  der  Kimmerier,  tragen  iranisches  Gepräge. 
Hat  man  mit  Recht  hieraus  gefolgert,  dass  sie,  was  auch  durch  histo- 
rische Kombinationen  wahrscheinlich  gemacht  werden  kann ,  selbst 
Iranier  waren,  so  lassen  sich,  da  eher  ein  Übergang  von  einer  no- 
madischen Bevölkerung  zu  einer  sesshaften,  als  der  umgekehrte  Ent- 
wicklungsgang anzunehmen  ist,  die  ältesten  Stammsitze  der  Arier  bis 
in  das  nordkaspische  Steppengebiet,  ja  bis  in  das  europäische  Süd- 
Russland  nördlich  des  Schwarzen  Meeres  zurückführen.  Schon  im 
Altertum  (vgl.  Ammianus  Marc.  XXXI,  2,  20)  war  die  Meinung  ver- 
breitet, dass  die  Perser  originitus  Skythen  seien  (vgl.  E.  Meyer  I, 
513  flf.,  Vf.  S.  628  flf.,  H.  Hirt  ^)  S.  657,  P.  Kretschmer  S.  60,  0.  Bremer 
S.  757  Anm.). 

Ebensowenig  wie  Indien,  kann  Kleinasien  altes  Stammgebiet  der 
Indogermanen  gewesen  sein.  Es  handelt  sich  hier  im  wesentlichen 
um  die  Phryger  und  Armenier,  da  die  übrigen  Kleinasiaten,  die 
westlicheren  Karer  und  Lyder  sowie  die  östlicheren  Lyker,  Pisiden, 
Kiliker,  Kappadoker  u.  s.  w.  nach  den  neusten  Forschungen  P.  Kretscb- 
mers  eine  den  idg.  Phrygern  und  den  Indogermanen  überhaupt  gegen- 
über allophyle,  unter  sich  verwandtschaftlich  verbundene  Sprachfamilie 
bilden,  die,  worauf  unten  zurückzukommen  sein  wird,  einstmals  auch 
über   die  Inseln   des   ägäischen  Meeres   und   den  Süden   der  Balkan- 
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halbinsel  verbreitet  war.  Hinsichtlich  des  Armenischen  und  Phrygischeu 
konunen  für  uns  zwei  gegenwärtig  wohl  allgemein  anerkannte  Sätze 
(vgl.  H.  Hübschmann  K.  Z.  XXIII,  Armenische  Studien  I,  1883,  Armen. 
Grammatik  f,  1897,A.Fick  Spracheinheit  etc.,  B.  B.IV,  50,  Vf.  in  V.IIehns 
Kulturpflanzen  ß  S.  533,  H.  Hirt  Berl.  phil.  Wochenschrift  1895  Sp.  1143, 
Kretschmer  S.  217flF.)  in  Betracht,  nämlich  erstens  der  schon  oben 
hervorgehobene,  dass  die  beiden  Sprachen  Satcm-Sprachen  sind,  und 
zweitens,  dass  sie  in  Folge  der  reichliehen  Entwicklung  des  6  und  Z 
und  der  Anteilnahme  an  gewissen  charakteristischen  Bestandteilen  des 
europäischen  Wortschatzes  (armen.  aA  ,Salz',  arör  ,Pflug',  mehr  ,Honig', 
jukn  ,Fisch')  zu  den  europäischen,  und  nicht,  wie  man  früher  glaubte, 
den  asiatischen  Gliedern  der  Satem  -  Sprachen  gehören.  Hiermit 
stimmt  nun  die  Überlieferung  des  Altertums  aufs  beste  tiberein,  in  so- 
fern sie  ausdrücklich  die  Armenier  als  Abkömmlinge  der  Phiyger,  und 
diese  wieder  als  einen  nach  Asien  übergesiedelten  Stamm  der  Thraker 
bezeichnet.  Vgl.  namentlich  Herodot  VII,  73:  o\  be  OpuYe?,  UJ^  Ma- 
xeböve^  XeToucTi,  dKaXeovTo  Bpixe«;  xpovov  'öcrov  EupiüTrriioi  dövxeq  cruv- 
oiKOi  rjcTav  MaKcböcri,  jueTaßdvieq  bfe  i<i  xfiv  'Acririv  a^a  rrj  x^^^P^J  ^ai 
TÖ  ouvo|ia  ^leießaXov  dq  Opuya^.  'Apjiievioi  bfe  KaTdirep  Opü^e^  dcread- 
Xaio,  dövieq  0puTUJV  ättoikoi. 

So  hat  sich  also  —  in  kaum  näher  zu  bestimmender  Zeit  —  ein 
breiter  Strom  von  Indogermanen  vom  Norden  der  Balkanhalbinsel, 
den  westlichen  Gestaden  des  Schwarzen  Meeres  aus  tief  nach  Klein- 
asien bis  nach  Armenien  ergossen,  wo  das  allophyle  Volk  der  'AXa- 
pobioi  (assyr.  Urartu)  noch  lange  Armenier  und  Iranier  getrennt  zu 
haben  scheint  (E.  Meyer  I,  §  247  f.).  Den  Norden  der  Balkanhalbinsel 
selbst  finden  wir  im  Altertum  im  Osten  von  den  Thrakern  (vgl.  über 
ihre  Sprache  A.  Fick  Spracheinheit  S.  278,  W.  Tomaschek  im  130.  Bande 
der  Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie,  G.  Meyer  B.  B.  XX,  116  ff., 
P.  Kretschmer  S.  217  ff.),  im  Westen  von  den  Illyriern,  den  Vor- 
fahren der  heutigen  Albanesen  (vgl.  G.  Meyer  B.  B.  VIII,  185—195, 
Etymologisches  Wörterbuch  des  Ali)anesischen  1891  und  Lautlehre  der 
idg.  Bestandteile  d.  A.  im  125.  Band  der  Sitzungsberichte  der  Wiener 
Akademie),  besetzt.  Von  ihnen  sind  die  Thraker,  die  Herodot  V,  3 
das  grösste  aller  Völker  nennt,  einst  weit  ttber  den  Istros  nordwärts 
verbreitet  gewesen,  da  kein  Grund  vorliegt,  der  Überlieferung  des 
Altertums  (vgl.  Strabo  VI,  p.  303,  305)  zu  misstrauen,  nach  welcher  die 
Geten  gleichsprachig  mit  den  Thrakern,  und  die  Daker  gleichsprachig 
mit  den  Geten  gewesen  seien.  Was  die  lUyrier,  das  westlichste  der 
Satem-Völker,  anbetrifft,  so  ist  sicher,  dass  sie  sich  —  wahrscheinlich 
über  das  Meer  —  in  Japygern  und  Messapiern  (vgl.  Kretschmer  S.  272  flf.) 
Dach  der  Osthälfte  Italiens  ausgebreitet  haben,  während  die  ethnogra- 
phische und  linguistische  Stellung  der  Vene t er,  welche  nördlich  des 
Adriatischen    Meeres    die    Balkan-    und  Apennin-Halbinsel    verbinden, 
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noch  nicht  liinlänglicli  aufgeklärt  ist  (vgl.  Pauli  Die  Vcnetcr  und  ihre 
Schriftdenkmäler  Leipzig  1891,  dazu  G.  Meyer  in  der  Berl.  Phil.  W. 
vom  27/2  und  5/3  1892,  R.  Thurneysen  in  der  W.  f.  klass.  Phil,  vom 
16/3  1892  und  P.  Kretschmer  S.  2(56  ff.). 

Somit  bleiben    von    den  Satem -Völkern    nur   noch    die    durch    eine 
engere  Verwandtschaft  gleich    den  Ariern    mit   einander    verbundenen 
ßlavi  seh -litauischen  Stämme    übrig.     Als  Herodot   am  Schwar/en 
Meere  weilte,  erfuhr  er  (IV,  17):    „Über  den  iKueai  dpoTnpeq,  welche 
das    Korn    zum  Verkauf    anbauen,    wohnen    die    Neupoi.     Von    diesen 
gegen  den  Nordwind  hinauf    erstreckt    sich,    soviel    man    weiss,    eine 
menschenleere  Wüstenei",   und    (IV,  51):    „Der   Tyras   entspringt   im 
Skythenlande  und  der  neurischen  Landschaft  (Neupi^  TA)^-     In  dicj^cn 
hier,    also  im  Quellgebiet  des  Dnjester,   genannten  Neuren,   ein  Wort, 
das    in    zahlreichen    slavischen  Fluss-   (Ner,  Narew,  Nur,  Nurec»    und 
Ortsnamen  (Nurti  am  Nureo,  davon  Nurlska  zemlja,  Nurjaninü)  wieder- 
kehrt  (vgl.  W.  Tomaschek  Kritik    der  ältesten  Nachrichten   über  den 
skythischen  Norden  II    im    117.  Band   der  Sitzungsb.    d.  Wiener  Ak. 
S.  3  ff.)  hat  man  seit  Safalfk  die  ältesten  Slaven  erkannt,  deren  frühste 
Wohnsitze   später   Müllenhoff  Deutsche   A-K.  II,  89   folgenderniassen 
bestimmt   hat:    „Nach    alledem    als  Resultat    der    bisherigen  Untersa- 
chungcn  können  wir  hinstellen,    dass   die  Slaven    in   den  ältesten  uns 
bekannten  Zeiten    von    den    Karpaten    und    dem    oberen    Laufe    der 
Weichsel    um    die    grosse   Sumpfregion    herum    nördlich    bis    an    die 
Waldaihöhen,    dann    ostwärts    gegen    die  Finnen    bis    in    den    ersten, 

obersten  Bereich    der  Wolga   und   des  Dons    verbreitet   waren 

Die  älteste  und  eigentliche  Heimat  der  Slaven  war  demnach  das  Gebiet 
des  mittleren  und  oberen  Dnjeprs,  mit  Ausnahme  der  nordwestlichen 
Landschaften  über  den  Sümpfen,  dagegen  mit  Einschluss  der  Striche 
westlich  gegen  die  Karpaten  und  Weichsel,  ein  vollständiges  Binnen- 
und  Flachland,  nach  allen  Seiten  hin  vom  Meere  abgeschlossen"  u. s.w. 
Nördlich  der  Slaven  bis  zur  Ostsee  treffen  wir  seit  unvordenklicher 
Zeit  ihre  nächsten  Verwandten,  die  litauisch-preussischen  Stämme 
oder  die  Aestui,  wie  sie  bei  den  Alten  hicssen,  an.  Nach  A.  Bezzen- 
berger  (Bulletin  de  TAcademic  Imperiale  des  Sciences  de  St.-Peters- 
bourg,  Nouvelle  Serie  IV  f XXXVI),  501)  liessen  sich  Angehörige  des 
litauischen  Stammes  schon  vor  ungefähr  5000  Jahren  ostwärts  vom 
Kurischen  Haff  durch  prähistorisch  -  linguistische  Kombinationen  nach- 
w^eisen.  In  östlicher  Richtung  müssen  sie  früh  bis  Kurland  und  Süd- 
livland  verbreitet  gewesen  sein,  wo  sie,  wie  die  engen  Berührungen 
des  litauischen  und  fir.nischen  Sprachschatzes  (vgl.  Thomsen  Beröringer 
S.  144)  zeigen,  mit  den  damals  noch  in  geringerem  Mass  gegliederten 
und  weniger  versprengten  Finnen  zusammeustiessen,  die  überhaupt  im 
mittelrussischen  Waldgebiet  für  das  Indogemianentum  eine  Grenzscheide 
gegen  Nord-Europa  und  Nord-Asien  bildeten. 
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Damit  sind  die  Satem-Völker  oder  Ost-Indogerinanen  erledigt, 
hinsichtlich  deren  sich  folgendes  vorläufiges  Resultat  ergiebt.  Erwägt 
man,  dass  die  grosse  Masse  der  Slaven  und  Litauer  noch  heute  nord- 
wärts des  Schwarzen  Meeres  sitzt,  und  bedenkt  man,  dass  Phryger  und 
Armenier  sich  nachweislich  erst  von  den  an  den  westlichen  Gestaden 
desselben  Meeres  bis  hoch  nach  Norden  über  die  Donau  angesiedelten 
Thrakern,  den  nahen  Stammgenossen  der  lllyrier  (Albanesen),  losgelöst 
haben,  so  wird  man  als  ein  unzweifelhaftes  früheres  Verbreitungs- 
zentrum aller  dieser  Völker  —  ganz  allgemein  gesprochen  —  die  Ge- 
genden östhch  der  Karpaten  und  nördlich  des  Schwai7;en  Meeres  be- 
zeichnen können  (so  auch  H.  Hirt  *)  S.  658).  Dürfen  Skythen  und 
Sarmaten  (s.  o.)  als  zurückgebliebene  Reste  des  arischen  Stammes  auf- 
getiisst  werden,  so  würden  auch  dessen  Ursprünge  hierher  zurückzu- 
führen sein. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  den  Centum-Völkern  oder  Westindo- 
gernianen,  also  den  Kelten  und  Germanen  im  Westen  und  Norden, 
den  Römern  und  Griechen  im  Süden  Europas  zu,  so  ist  hier 
zunächst  einer  Argumentation  zu  gedenken,  die  auf  dasselbe  Ziel 
gerichtet,  wie  es  hier  verfolgt  wird,  nämlich  auf  die  möglichste  Ein- 
schränkung der  für  eine  ursprüngliche  Verbreitungssphäre  der  ludo- 
germanen  in  Betracht  kommenden  Länder,  auf  die  Entstehungs- 
geschichte unseres  Erdteils  zurückgegriflFen  hat.  Es  ist  bekannt 
(s.  auch  u.  Steinzeit;,  dass  die  Erdepoche,  in  der  wir  gegenwärtig 
leben,  durch  ein  starkes  Herabsinken  der  Temperatur  eingeleitet  wurde, 
die  zu  einer  oder  mehreren  Eiszeiten  mit  weitgehenden  Vergletsche- 
ningen  führte.  „Eine  Inlandeisniasse  von  300  bis  1000  m  Dicke", 
80    beschreibt  F.  Ratzel   a.  u.  a.  0.  S.  40  f.    den    damaligen  Zustand 

unseres  Erdteils,    „bedeckte  das  nördliche  und  mittlere  Russland 

Weiter  im  Westen  war  die  ganze  skandinavische  Halbinsel,  Gross- 
britannien bis  auf  einen  schmalen  südlichen  Streifen,  Irland,  der  Raum, 
den  heute  Nord-  und  Ostsee  einnehmen,  damit  natürlich  die  Inseln 
beider  Meere  und  die  cimbrische  Halbinsel  mit  Eis  bedeckt.  Ausser- 
dem zog  sich  von  Russland  her  das  Inlandeis  südwestwärts  bis  zur 
Rheinmündung,  so  dass  Norddeutschland  mit  Eis  bis  an  den  Nordrand 
der  Mittelgebirge  bedeckt  war.  In  Mitteleuropa  waren  die  Alpen  l)is 
über  den  Fuss  hinaus  vergletschert;  aber  schon  die  Vergletscherung 
der  Karpaten  war  viel  geringer.  Verhältnismässig  beschränkt  waren  die 
Gletscher  süd-  und  mitteleuropäischer  Gebirge."  Aus  diesen  im  Grossen 
und  Ganzen,  wie  es  scheint,  nicht  anzufechtenden  Thatsachen  hat  nun 
P.  Kretschmer  S.  60  folgenden  scheinbar  naheliegenden  Schluss  gezogen : 
„Im  europäischen  Norden  sind  es  die  skandinavischen  Länder  und  das 
nördliche  und  östliche  Deutschland,  welche  mit  Sicherheit  (für  das 
frühste  Verbreitungsgebiet  der  Indogermanen)  in  Wegfall  kommen. 
Denn  diese  Gebiete   w^aren    in    der  Diluvialzeit   unter  Gletschern   und 
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Inlandeis  begraben  und  so  gut  wie  unbewohnbar.  Dazu  stimmt  die 
von  Penck  hervorgehobene  Thatsache,  dass  die  in  Deutschland  zu  Tag:e 
gekommenen  Reste  des  paläolithischen  Menschen  alle  auf  Gebiete  ent- 
fallen, welche  in  der  letzten  Olacialperiode  nicht  vergletschert  oder 
vereist  waren.  Mit  ziemlicher  Sicherheit  können  wir  aus  einem  äbn- 
lichen  Grunde  die  Apenuinhalbinsel  eliminieren.  Nach  den  Ergebnissen 
der  Geologie  war  das  ganze  Alpengebiet  in  der  Glacialzeit  so  v»illi^ 
vereist,  dass  nur  die  höchsten  Gipfel  noch  aus  der  alles  bedeckeudeu 
Eisschicht  hervorragten ;  die  Alpen  waren  also  damals  in  weit  höherem 
Masse  eine  Völkerscheide  als  in  historischer  Zeit.  Es  folgt  daraus, 
dass  die  idg.  Italikcr  in  der  paläolitbischen  Epoche  nördlich  der  Alpeu 
gesessen  haben  müssen."  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  auf  diesem 
Wege  auch  die  nach  dem  obigen  von  den  Litauern  und  teilweis  auch 
die  von  den  Slaven  besetzten  Gebiete  für  die  älteste  Ausdehnnug  der 
Indogermancn  nicht  in  Betracht  kommen  können.  Allein  so  einfach 
diese  ganze  Schlussfolgerung  klingt,  und  so  sehr  sich  im  folgenden  durch 
andere  Überlegungen  herausstellen  wird,  dass  thatsächlich  das  nörd- 
liche Europa  ursprünglich  nicht  von  Indogermancn  besetzt  gewesen 
sein  kann,  so  lassen  sich  doch  ernste  Bedenken  gegen  die  obige  Be- 
weisführung Kretschmers  nicht  unterdrücken.  Sie  liegen  in  den  un- 
geheuren Zeiträumen,  durch  welche  jene  diluvialen  Vergletschernngen 
von  der  historischeu  Zeit,  bezüglich  von  derjenigen  Zeit  getrennt  sind, 
bis  zu  der  wir  die  Indogermancn  zurückverfolgen  können.  Wir  haben 
keinen  Grund,  was  zuletzt  von  0.  Bremer  S.  756  näher  ausgeführt 
worden  ist,  die  Einheit  der  Indogermancn,  d.  h.  die  Epoche,  in  welcher 
noch  ein  sprachlicher  Austausch  der  einzelnen  Stämme  möglich  war, 
weiter  als  bis  in  das  dritte  Jahrtausend  vor  Christo  zurückzuverlegeu, 
während  der  Ausgang  der  Eiszeit  sich  jeder  chronologischen  Fixierung 
entzieht,  sicher  aber  auf  ungezählte  Jahrtausende  vor  unserer  Zeit- 
rechnung zurückgeht.  Mit  Recht  bemerkt  (in  einem  etwas  anderen 
Zusammenhang)  schon  V.  Hehn  Das  Salz  *  S.  21 :  „Von  den  Natur- 
forschern lässt  sich  keine  Aufklärung  darüber  (nämlich  über  die  Aus- 
dehnung des  Kaspischen  Meeres  zur  Zeit  der  indogermanischen  Wan- 
derung) erwarten,  denn  diese  besitzen  im  besten  Falle  nur  eine  relative 
Chronologie,  d.  h.  sie  können  wohl  die  Reihenfolge  gewisser  geologi- 
scher Ereignisse  bestimmen,  nicht  aber  ihre  absolute  Zeitdauer  oder 
ihr  Zusammentreffen  mit  Wendepunkten  der  Menschengeschichte.  Indess, 
wie  früh  man  auch  die  indoeuropäische  Wanderung  ansetze,  —  die 
Naturvorgänge,  die  unserer  Erde  ihre  jetzige  jüngste  Gestalt  gaben, 
müssen  doch  nach  viel  längeren  Zeiträumen  bemessen  werden."  W^amm, 
so  müssen  wir  fragen,  könnte  daher  nicht  das,  was  wir  indogerma- 
nische Sprach-,  Völker-  und  Kultureinheit  nennen,  sich  erst  nach 
Rückgang  des  Eises  aus  Nord-  und  Mitteleuropa  und  nach  Einwände- 
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TiiDg  des  Menschen  in  diese  Gebiete  an  der  Nordsee,  Ostsee,  in  Skan- 
dinavien oder  sonstwo  gebildet  haben? 

Vorsichtiger  ist  es  daher,  von  dieser  Hereinziehung  geologischer 
Erdepochen  in  die  ürheiraatsfrage  abzusehen.  Ein  sicherer  Weg,  um 
zu  einer  näheren  Bestimmung  der  für  die  älteste  Ausbreitung  der 
Indogermanen  in  Europa  in  Betracht  kommenden  Räume  zu  gelangen, 
bietet  sich  dagegen  dar,  wenn  man  sein  Augenmerk  auf  die  teil  weis 
noch  in  historischer  Zeit  von  unzweifelhaft  nichtindogermanischen 
Völkern  besetzten  Gebiete  lenkt.  Solche  nichtindogermanische  Völker 
finden  sich  im  Nordwesten,  Westen  und  Süden  unseres  Erdteils  (s.  auch 
n.  Körperbeschaffenheit  der  Idg.).  In  Britannien  gehören  hierher 
die  Pikten.  Frankreich  südlich  von  der  Loire  und  die  gesamte 
Pyrenäenhalbinsel  hielten  oder  halten  die  Iberer,  die  Vorfahren  der 
heutigen  Basken,  besetzt.  An  sie  schliessen  sich  in  den  Westalpen 
und  tief  nach  Italien  hinein  die  Ligurer.  Eins  von  diesen  beiden 
Völkern  oder  beide  sitzen  auch  auf  den  Inseln  des  westlichen  Mittel- 
meeres,  auf  Korsika,  Sardinien,  Sizilien.  An  die  Ligurer  grenzen  in 
Italien  die  in  ihrer  linguistischen  und  ethnographischen  Verwandtschaft 
noch  immer  rätselhaften  Etrusker,  von  denen  ein  Teil,  die  Räter, 
in  das  Alpengebiet  versprengt  oder  darin  zurückgeblieben  war.  Im 
Süden  der  Balkanhalbinsel  und  auf  den  Inseln  des  ägäischen  Meeres 
sind  in  der  Vorgeschichte  Angehörige  jener  allophylen  Völkergruppe 
anzunehmen,  die  einst  vor  dem  Einbruch  der  Phryger  imd  Armenier 
(s.  0.)  ganz  Kleinasien  einnahmen  (vgl.  E.  Meyer  II,  34,  Ratzel  S.  122, 
Kretschmer  S.  401).  Der  nichtindogermanische  Charakter  aller  dieser 
Sprachen  und  Völker  ergiebt  sich  teils  aus  der  ausdrücklichen  Über- 
lieferung des  Altertums,  teils  aus  sprachlichen  in  vereinzelten  Wörtern, 
namentlich  aber  in  der  Bildung  von  Orts-  und  Personcnnamen  liegenden 
Anhaltspunkten,  teils  endlich  aus  einigen  in  jenen  Gebieten  verbreiteten 
ursprünglich  ohne  Zweifel  nichtindogermanischen  Sitten  und  Gebräuchen 
wie  dem  Mutterrecht  oder  dem  Männerkindbett  (s.  u.  Name,  Namen- 
gebung;  Mutterrecht;  Hebamme).  Nimmt  man  nun  an,  dass  alle 
diese  Stämme  und  Völker,  bevor  sie  von  den  andringenden  Indo- 
germanen in  das  Gebirge  und  an  die  Meeresküsten  zurückgetrieben 
wurden,  unzweifelhaft  viel  weiter  verbreitet  waren,  als  sich  heute 
noch  feststellen  lässt,  so  zeigt  sich,  dass  der  ganze  Süden  und  Westen 
unseres  Erdteils  von  einem  breiten  Gürtel  nichtindogermanischer  Völ- 
kerschaften umschlungen  wurde,  nördlich  und  östlich  dessen  wir  also 
-die  ursprüngliche  Verbreitungssphäre  der  Centum -Völker  zu  suchen 
liaben. 

Hinsichtlich  der  Stammsitze  dieser  letzteren  lässt  sich  im  Einzelnen 
foliicndes  sagen.  Allgemeine  Übereinstimmung  herrscht  zunächst  dar- 
über, dass  die  Griechen  von  Epirus,  dem  uralten  Stammsitz  des 
Dodonäischen  Zeus,  einem  Gebiet,  das  schon  Aristoteles  als  die  dpxotia 
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'EXXd^  bezeichnete,  ausgegangen  sind,  und  dass  in  den  Makedonen  ein 
im  Norden  zurückgebliebener  griechischer  Stamm  anzuerkennen  ist. 
Da  die  Griechen  als  ein  Centum-Volk  nach  dem  Obigen  einstmals  in 
räumlicher  Berührung  mit  den  übrigen  Centum -Völkern  gestanden  haben 
müssen,  so  spricht  alles  dafür,  dass  sie  von  Nord -Westen  her  in  Epiros 
eingewandert  sind,  und  der  angegebene  Zusammenhang  durch  nach- 
rückende oder  besser  von  Nord  -  Osten  her  einschwenkende  Illyrier 
zerrissen  worden  ist,  von  deren  Vermisc^hung  mit  den  Hellenen  in 
Epirus  und  den  angrenzenden  Landschaften  noch  zahlreiche  Spuren 
zeugen  (vgl.  E.  Meyer  II,  64  ff.,  H.  Hirt  *)  S.  656,  P.  Kretschmer  S.  254  fiF., 
0.  Bremer  S.  757  f.,  F.  Ratzel  S.  84). 

Wie  die  Griechen,  sind  zweifellos  auch  die  indogermanischen  Italiker» 
die  Unibrer,  Osker  und  Latin  er,  von  dem  Norden  der  von  ihnen 
besetzten  Halbinsel  ausgegangen.  Über  Italien  hinaus  weist  ausser 
ihrer  Zugehörigkeit  zu  den  Indogermanen  im  allgemeinen,  die  engere 
Sprachverwandtschaft  im  besonderen,  durch  die  sie  mit  den  Kelten 
verbunden  sind,  und  die  sich,  abgesehen  von  mehreren  engeren  Über- 
einstimmungen des  Wortschatzes,  auf  einigen  wichtigen  Gebieten  der 
Formenbildung  (vgl.  zuletzt  Brugmann  Grundriss  I  *,  25)  äussert.  Da 
nun  für  Italien  „der  Eintritt  von  Nordosten  her  der  natürliche  ist", 
da  es  auf  dieser  Seite  sich  am  zugänglichsten  erweist,  „die  Wege  nach 
dieser  Ecke  aber  von  der  Donau  herkommen"  (Ratzel  S.  84),  so  ist 
es  das  nüchstliegende,  die  Berührung  zwischen  Italikern  und  Kelten 
an  diesem  Fluss  zu  lokalisieren  (vgl.  auch  Hirt  *)  S.  655). 

Hiermit  wenden  wir  uns  zu  den  Kelten  selbst  und  ihren  uralten 
Nebenbuhlern  um  die  Herrschaft  in  Central-  und  West-Europa,  den 
Germanen.  Zunächst  kann  man  über  das  Verhältnis  dieser  beiden 
Völker  zu  einander  im  allgemeinen  sagen,  dass,  in  je  früherer  Zeit 
man  ihre  Stellungen  beobachtet,  um  so  mehr  sich  das  Gebiet  der  Ger- 
manen in  der  Richtung  auf  die  Gestade,  welche  den  östlichen  Teil 
der  Nordsee  und  den  westlichen  Teil  der  Ostsee  umsäumen,  einschränkt^ 
und  die  Kelten  an  ihre  Stelle  treten.  Noch  im  11.  Jahrhundert  v.  Chr. 
war  von  ihnen  ganz  Sttddeutschland  besetzt,  indem  den  Raum  zwischen 
Bodensee  und  Main  die  Helvetier  einnahmen.  An  sie  schlössen  sich 
in  Böhmen  die  Boji  (Tac.  Germ.  Cap.  28),  und  noch  weiter  östlich 
zog  sich  in  den  Cotini  (Cap.  43),  den  Teurisci,  den  schwer  genauer 
zu  lokalisierenden  Volcae  Tectosages  u.  a.  eine  Kette  gallischer  Völker 
bis  zu  den  Karpaten  (Bremer  S.  771  f.).  Wie  im  Süden,  waren  auch 
im  Nordwesten  die  Wohnsitze  der  Germanen  je  früher  um  so  mehr  durch 
Kelten  eingeengt.  Im  III.  oder  IV.  Jahrhundert  reichten  die  Germanen 
in  Norddeutschland  nicht  weiter  als  bis  zur  Weser,  wie  denn  bei  den 
Kelten  selbst  noch  die  Tradition  lebte,  dass  jedenfalls  die  Beiger  von 
jenseits  des  Rheines  hergekommen  seien  (Caesar  De  bell.  Gall.  II,  4), 
und   die  Namen   aller  Nebenflüsse,   welche   von   rechts   in   den  Rhein 
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münden,  nach  MüUenhoffs  Untersuchungen  Deutsche  A.-K.  II,  207  fiF. 
sich  als  keltisch  erwiesen  haben.  Es  scheint  aber,  dass  man  an  der 
Hand  der  Orts-,  besonders  der  Flussnamen,  auf  ndd.  -apa,  -epe,  -pe 
(z.  B.  Wöi-pe  bei  Bremen),  hochd.  -affa,  -effy  -fe  (z.  B.  Walfe,  Zufluss 
der  unteren  Werra),  in  denen  man  ein  keltisches  äba  (ir.  abann  ,Fluss') 
oder  *apä  =  lat.  aqua  ,Wa8ser'  wiedergefunden  hat,  die  Ostgrenze 
der  Kelten  noch  weiter  östlich  bis  zu  einer  Linie  Lüneburger  Heide — 
Hildesheini — Göttingen — Eisenach — Thüringer  Wald  vorschieben  muss. 
Ja,  auch  in  Thüringen  selbst  (vgl.  namentlich  die  „Finne":  kelt. penna 
,Kopf' )  und  im  Königreich  Sachsen  {Fergunna  ,Erzgebirge'  aus  keltisch 
^Perkuiiiaj  d.  i.  Hercynia)  glaubt  man  alte  Stammsitze  der  Kelten 
annehmen  zu  müssen  (Bremer  S.  774  flF.;  vgl.  dazu  G.  Kossinna  Bei- 
träge XX,  297  ff.  und  Z.  des  Vereins  für  Volkskunde  VI,  1  ff.).  Als 
älteste  kontinentale  Stammsitze  der  Germanen  ergeben  sich  somit  die 
Landschaften  zwischen  dem  Unter-  und  Mittellauf  der  Elbe  und  Oder, 
also  Mecklenburg  und  Teile  von  Pommern  und  Brandenburg.  Hierzu 
treten  dann  noch  nordwärts  Schleswig- Holstein,  Jütland,  die  dänischen 
Inseln  und  Süd-Schweden,  die  wenigstens  von  germanischem  Stand- 
punkt aus,  nicht  von  der  Urheimat  der  Germanen  ausgeschlossen 
werden  können  (so  auch  Kossinna  Z.  d.  Vereins  für  Volkskunde  VI,  14 
und  H.  Hirt  Neue  Jahrbücher  für  das  klassische  Altertum  etc.  II,  57 1 ; 
s.  ferner  u.  Schiff,  Schiffahrt),  da  ein  und  dieselbe  Bevölkerung 
seit  der  jüngeren  Steinzeit  hier  als  ansässig  nachweisbar  ist  (s.  auch 
u.  Bestattung  und  u.  Erz).  Als  noch  offen  muss  hingegen  die  Frage 
der  ältesten  östlichen  Ausdehnung  der  Germanen  jenseits  der  Oder 
bezeichnet  werden.  Die  ostgermanischen  Völker,  welche  schon  im 
IL  Jahrhundert  v.  Chr.  in  den  Bastarnen  an  der  unteren  Donau  er- 
scheinen und  zur  Zeit  des  Tacitus  namentlich  in  den  Gutones  noch 
über  die  Weichsel  hin  verbreitet  waren,  sieht  man  neuerdings  vielfach 
als  erst  später  in  diese  östlichen  Wohnsitze  eingerückt  an,  indem  man 
entweder  annimmt,  dieselben  seien,  wie  es  schon  die  von  Jordanes 
bewahrte  Wandersage  der  Goten  will,  von  Skandinavien  herüberge- 
kommen (so  Kossina  I.  V.  VII,  276,  dem  Hirt  a.  a.  0.  beistimmt),  oder 
dieselben  hätten  einst  vor  den  anglofriesischen  und  swebischen  Stämmen 
an  der  unteren  Elbe  gesessen  (so  Bremer  S.  786).  Näherer  Aufklärung 
bedarf  auch  noch  die  Bestimmung  der  Lokalität,  in  welcher  eine  der 
wichtigsten  vorhistorischen  Völker-  und  Sprachberührungen,  die  germa- 
nischer Völkerschaften  mit  dem  finnischen  Stamme  (vgl.  W.  Thomsen 
Über  den  Einfluss  der  germanischen  Sprachen  auf  die  finnisch-lappischen 
Halle  1870)  stattfand.  Thomsen  setzt  in  seinem  späteren  Werk  Berö- 
ringer  etc.  S.  151  diese  germanisch  -  finnischen  Beziehungen  zeitlich 
später  als  die  oben  genannten  baltisch-finnischen  an,  und  meint  in  der 
ersteren  Schrift  S.  122,  dass  „dasjenige  Volk  oder  diejenigen  Völker 
der  germanischen  Klasse,    von  deren  Sprache  sich  so  manche  Spuren 
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in  dem  finnischen  Stamme  finden,  in  Mittelrngsland  oder  eher  in  den 
jetzigen  Ostseeprovinzen  in  der  nnmittelbaren  Nähe  der  Finnen  gewohnt 
haben  müssen"  (vgl.  dazu  Bezzenberger  a.  o.  a.  0.).  Es  scheint,  da^ 
diese  Fragen  bei  den  neuesten  Behandlungen  der  ältesten  germanischen 
Stammsitze  nicht  genügend  berücksichtigt  worden  sind.  Überaus 
schwierig  ist  es  endlich,  bei  der  schon  aus  dem  Obigen  sich  ergeben- 
den ungeheuren  Verbreitung  der  Kelten  in  Europa  den  Ausgangspunkt 
dieses  idg.  Stammes  zu  bestimmen.  Thatsächlich  scheint  es,  dass  der 
Schwerpunkt  ihrer  Verbreitung,  in  je  frühere  Zeit  man  zurückgeht, 
sich  von  dem  linken  auf  das  rechte  Rheinufer  verschiebt,  so  dass  nian 
neuerdings  (vgl,  Bremer  S.  777,  dessen  Ausführungen  über  keltische 
Wohnsitze  noch  östlich  der  Weichsel,  ja  im  südlichen  Russland  \\\t  im 
übrigen  nicht  folgen  können)  wieder  dazu  neigt,  die  von  den  Alten 
(Caesar  De  bell.  Gall.  VI,  24,  Tacitus  Germ.  Cap.  28)  überlieferten 
Nachrichten  über  keltische  Kolonien,  die  über  den  Rhein  nach  Deutsch- 
land u.  s.  w.  geschickt  worden  seien,  und  im  besonderen  den  von 
Livius  V,  34  berichteten  Zug  des  Segovesus,  dem  durch  das  Los  der 
Hercynische  Wald  zuerteilt  worden  sei,  für  reine  Kombination  aus  dem 
historischen  Keltenzug  nach  Italien  im  Anfang  des  IV.  Jahrhunderts 
zu  halten.  „Man  wusste",  sagt  Bremer  a.  a.  0.,  „in  Gallien  von  früheren 
Sitzen  in  Deutschland,  und  weil  die  italischen  Kelten  aus  Gallien  ge- 
kommen, so  leitete  man  gleichzeitig  auch  die  süddeutschen  Kelten  aus 
dem  vermeintlichen  Stammsitz  in  Gallien  ab.^  Giebt  man  dies  zu  und 
vergegenwärtigt  man  sich  zugleich,  was  oben  über  engere  Berührungen 
der  Kelten  und  Italiker  an  der  mittleren  Donau  auseinander  ge- 
setzt wurde,  so  wird  man  am  wahrscheinlichsten  diesen  Fluss  als  die 
Basis  der  keltischen  Verbreitung  ansehen  müssen,  von  der  aus  sie  nach 
Ungarn,  Böhmen,  das  südliche  imd  mittlere  Deutschland,  das  Rhein- 
gebiet, nach  Gallien  u.  s.  w.  übergingen  (vgl.  H.  Hirt  *)  S.  654,  Kossinna 
Z.  d.  V.  f.  Volkskunde  VI,  8). 

Überblicken  wir  die  bisherigen  Ausführungen,  so  ergiebt  sich,  dass 
von  einer  früheren  Verbreitungssphäre  der  Indogermanen  in  Asien: 
Indien  und  Kleiuasien,  in  E  u  r  o  p  a :  Mitte  und  Süden  der  Balkan- 
halbinsel,  die  Apennin-  und  Pyrenäenhalbinsel,  wahrscheinlich  der 
ganze  Westen  Frankreichs  und  die  britannischen  Inseln  auszuschliessen 
sind.  Verbreitet  finden  wir  die  Indogermanen  dagegen  im  Norden 
und  in  der  Mitte  unseres  Erdteils,  östlich  in  dem  russischen  Wald- 
gebiet bis  zu  der  oben  bezeichneten  Finnengrenze,  während  südlieh  des- 
selben im  Steppengebiet  ein  nicht  allzu  breiter  Streifen  arischer  Stämme 
wahrscheinlich  in  ununterbrochener  Ausdehnung  weithinein  nach  Asien, 
bis  in  die  ostiranischen  Länder  reichte  (ähnlich  Kretschmer  S.  63  und 
K.  Brugmann  Grundriss  P,  22). 

Nun  kann  nicht  bezweifelt  werden  und  ist  niemals  bezweifelt  worden, 
dass    ein  derartig    umfangreiches  Gebiet    sich  nicht  mit  dem  decken 


Urheimat  der  Indogermanen.  889 

kann,  was  wir  als  Urheimat  der  Indogermanen  im  engeren  Sinne 
bezeichnen,  d.  h.  mit  demjenigen  Terrain,  auf  welchem  die  Indoger- 
manen, durch  allophyle  Völker  noch  ununterbrochen,  eine  im  wesent- 
lichen einheitliche,  gegenseitiges  Verständnis  eimöglichende  Sprache 
redeten,  und  es  erhebt  sich  nunmehr  die  Frage,  ob  wir  Mittel  und 
Wege  besitzen,  *  um  zu  diesem  engeren  und  eigentlichen  ürland  der 
Indogermanen  vorzudringen.  Um  eine  Antwort  hierauf  zu  geben,  wird 
es  notwendig  sein,  die  bisher  in  der  Urheimatsfrage  vorgebrachten 
Beweise  und  Gesichtspunkte,  soweit  dieselben  heut  zu  Tage  noch  als 
diskntierbar  bezeichhet  werden  können  (im  übrigen  vgl.  Sprach ver- 
gleicbnijg  und  Urgeschichte^  a.  a.  0.),  einer  erneuten  Prüfung  zu  unter- 
ziehen. Dieselben  gehören  teils  der  Linguistik,  teils  der  Anthro- 
pologie an,  und  sollen  in  dieser  Reihenfolge  besprochen  werden. 
Vorher  aber  ist  einiger  allgemeinerer,  ausserhalb  der  genannten 
beiden  Wissensgebiete  liegender,  nicht  unwichtiger  Erwägungen  zu 
gedenken. 

Wir  beginnen  mit  dem  von  R.  6.  Latham  (Sprachvergleichung  und 
Urgeschichte  2  S.  118  ff.),  dem  ersten  der  mit  Entschiedenheit  für  den 
europäischen  Ursprung  der  Indogermanen  eintretenden  Forscher,  in 
diesem  Sinne  vorgebrachten  Argumente,  dass,  da  die  Wahrscheinlich- 
keit dafür  spreche,  dass  die  kleinere  Klasse  dem  Verbreitungsgebiet 
der  grösseren  entstamme,  da  auch  in  der  Naturwissenschaft  die  Spezies 
von  der  Area  des  Genus  und  nicht  das  Genus  von  der  Area  der 
Spezies  abgeleitet  zu  werden  pflege,  da  ferner  nicht  das  Germanische 
aus  dem  Englischen  und  nicht  das  Finnische  aus  dem  Magyarischen, 
sondern  umgekehrt  hervorgehe,  auch  der  Ausgangspunkt  des  Sanskrit 
in  Europa  gesucht  werden  müsse.  „Wenn  wir  zwei  Zweige  derselben 
Sprachklasse  besitzen,  die  getrennt  vbn  einander  sind,  und  von  denen 
einer  ein  grösseres  Gebiet  hat  und  mehr  Varietäten  zeigt,  während 
•der  andere  geringern  Umfang  und  grössere  Homogenität  besitzt,  so  ist 
anzunehmen,  dass  der  letztere  von  dem  erstem  abstammt,  und  nicht 
Timgekehrt.-  Thatsächlich  wird  man  dieser  Argumentation  Lathams 
eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  nicht  absprechen  können,  die  umso 
grösser  ist,  seitdem  feststeht,  dass  auch  Kleinasien  seine  idg.  Be- 
Tölkerung  von  Europa  her  erhalten  hat  (s.  o.),  so  dass  also  bei  der 
Annahme  einer  asiatischen  Urheimat  nur  die  Arier  (Inder  und  Iranier) 
-als  im  Osten,  in  der  ursprünglichen  Heimat  zurückgeblieben  an- 
gesehn  werden  könnten.  Dies  ist  auch  die  Ansicht  H.  Ilirts*)  S.  658  f., 
während  J.  Schmidt  a.  u.  a.  0.  S.  10  die  Erwägungen  Lathams,  freilich 
ohne  Angabc  von  Gründen,  als  „völlig  hinfallig"  bezeichnet. 

Eine  wichtige  Rolle  haben  ferner  in  der  Urheimatsfrage,  und  zwar 
diesmal  zu  Gunsten  der  asititischen  Hypothese,  die  Schlüsse  gespielt, 
die  man  aus  gewissen  historischen  Völkereinbrüchen  in  Europa  auf 
eine  bestimmte  vorhistorische  Wanderrichtung  der  Indogermanen 
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gezogen  bat.  Wie  die  Hunnen,  Magyaren,  Mongolen  ans  Asien  in  Europa 
eingebrochen  sind,  so  muss  sieb,  so  folgerte  man,  ancb  die  Aasbrei- 
tung  der  Indogennanen  in  ost- westlicher  Richtung  bewegt  haben.  ^Alle 
übrigen  Wanderungen",  so  verspottet  V.  Hehn  die  europäische  Hypothese, 
„gingen  von  Ost  nach  West  und  brachten  neue  Lebensformen,  auch  wohl 
Zerstörung  ins  Abendland,  nur  die  älteste  und  grösste  ging  in  umge- 
kehrter Richtung  und  überschwemmte  Steppen  und  Wüsten,  Gebirge  und 
Sonnenländer  in  unermcsslieher  Ausdehnung".  Gegenwärtig  wird  mau 
die  Vorstellung,  als  ob  die  Indogermanen,  gleichsam  von  einem  be- 
stiuimten  Wanderungsziel  magnetisch  angezogen,  sich  ansscbliesslieh 
in  einer  und  derselben  Richtung  bewegt  hätten,  als  auf- 
gegeben betrachten  dürfen.  Was  wir  vielmehr  finden,  ist,  dass  Wan- 
derungen der  idg.  Völker  von  der  ältesten  Zeit  an  nach  allen  Rich- 
tung en  sich  nachweisen  lassen.  Die  Inder  wanderten  nach  Süden, 
die  Phryger  und  Armenier  nach  Osten,  die  Germanen  nach  Westen 
und  Süden,  die  Kelten  nach  den  obigen  Ausführungen  nach  Norden 
und  Westen.  Die  ausserordentUche  Expansion  der  Slaven  vom  II.  bis 
VII.  Jahrhundert  ist  westlich  und  südlich  gerichtet,  der  später  eine 
nördliche  und  östliche  folgt  u.  s.  w.  Mit  viel  grösserem  Recht  als  die 
Analogien  historischer  Völkereinbrüche  kann  man  für  eine  im  Grusj^en 
und  Ganzen  in  Europa  nach  Westen  und  Süden  gerichtete  Ausbreitung 
der  Indogermanen  die  Beobachtung  geltend  machen,  dass  nur  noch  im 
Westen  und  Süden  nichtindoger manische  Völkerüberreste  bis  in 
die  historischen  Zeiten  hineinragen  (s.  o.],  so  dass  nian  hieraus  den  Schlnss 
ziehen  kann,  die  Anialgamationskraft  der  Indogermanen  allophylen 
Völkerbestandteilen  gegenüber,  die  (s.  u.  Stände)  wahrscheinlich  einst- 
mals in  ganz  Europa  verbreitet  waren,  habe  mit  der  Ausbreitung  in 
den  genannten  Richtungen  allmählich  nachgelassen.  Erwägt  man  nun 
andererseits,  dass  die  asiatischen  Indogermanen,  Inder  und  Iranier, 
Phryger  und  Armenier  unter  dem  Druck  der  sie  umgebenden  Kulturen 
und  Völker  des  Orients  in  ihrer  idg.  Eigenart  frühzeitig  zu  Grunde 
gegangen  sind,  so  dass  sie  mit  ihren  europäischen  Vettern  kaum  noch 
etwas  anderes  als  die  Sprache  gemeinsam  zu  haben  scheinen,  so  er- 
hält man  auch  von  dieser  Seite  den  Eindruck,  dass  es  sich,  wie  sicher 
bei  Armeniern  und  Phrygern,  so  auch  bei  den  Ariern  um  ostwärts 
verschlagene,  nicht  seit  Urzeiten  dort  stamniangesessene  Völker  handeh. 
So  scheint  vor  dem  prüfenden  Blick  sich  das  Verbreitungsgebiet  der 
Indogermanen  in  Europa  ostwärts,  in  Asien  westwärts  zurückzuziehen. 
Auf  dasselbe  Ergebnis  führt  eine  andere  Argumentation,  die  unter 
den  nunmehr  zu  besprechenden  linguistischen  an  erster  Stelle  ge- 
nannt werden  möge,  eine  Argumentation,  die  ursprünglich  dazu  be- 
stimmt, den  asiatischen  Ursprung  der  Indogermanen  zu  erweisen,, 
bei  näherer  Betrachtung  viel  eher  gegen  denselben  verwertet  werden 
muss.     Man  hat   bekanntlich  gesagt:    „Je  näher   ein  Volk    seinem  ur- 
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8prünglicheD  Ausgangspunkt  geblieben  ist,  um  so  weniger  hat  sich  seine 
Sprache  durch  Berührung  mit  allophylen  Elementen,  durch  die  Ent- 
fernung von  den  ursprünglichen  Klima-  und  Bodenverhältnissen  u.  s.  w» 
verändert.  Da  nun  das  Altindische  und  Altiranische  die  ältesten 
Sprachformen  auf  idg.  Boden  aufweisen,  so  muss  die  Urheimat  der  Indo- 
germ<anen  in  der  Nähe  Indiens  und  Irans  gesucht  werden.**  Es  kann 
aber  nicht  bezweifelt  werden,  dass  diese  Schlussfolgerung  eine  falsche 
ist.  Denn  einmal  hat  die  neuere  Sprachforschung  längst  erkannt,  dass 
wenigstens  auf  dem  Gebiete  des  Vokalismus  die  europäischen  und  nicht 
die  arischen  Sprachen  den  ältesten  Zustand  bewahrt  haben,  und 
zweitens  hat  man  sich  klar  gemacht,  dass,  wenn  man  die  Altertümlich- 
keit der  einzelnen  idg.  Sprachen  gegen  einander  abwägen  will,  die& 
nur  unter  Zugrundelegung  einer  gleichzeitigen  Sprachperiode  ge- 
schehen kann.  „Thut  man  dies  für  die  Gegenwart",  so  führt  W.  Streit- 
berg a.  u.  a.  0.  mit  Recht  aus,  „so  kann  kein  Zweifel  bestehen,  das» 
von  allen  heute  noch  existierenden  idg.  Dialekten  keiner  in  seinem 
Laut-  und  Formensysteni  das  Litauische  an  AltertOmlichkeit  über- 

triflft    oder  auch    nur  erreicht Namentlich  fällt  ein  Umstand 

schwer  ins  Gewicht,  zu  dessen  Würdigung  uns  erst  die  Untersuchungea 
der  letzten  Jahre  befähigt  haben.  Das  Litauische  ist  nämlich  die 
einzige  idg.  Sprache,  die  die  alten  Unterschiede  der  idg.  Akzent- 
qualität, die  Differenz  zwischen  Zirkumflex  und  Akut,  '  uns  allen  au» 
der  griechischen  Grammatik  geläufig,  bis  auf  den  heutigen  Tag  intakt 

erhalten  hat Der  tiefe  Eindruck,    den    diese  Thatsachc    auf 

jeden  Unbefangenen  machen  muss,  wird  noch  verstärkt,  wenn  man  sich 
vergegenwärtigt,  dass  nur  noch  in  den  ältesten  Teilen  des  ältesten 
idg.  Sprachdenkmals,  des  Rigveda,  Spuren  der  alten  Akzentunterschiede 
vorkommen,  während  schon  in  den  jüngeren  Partien  desselben  Werke» 
die  Differenz  im  Untergang  begriffen  erscheint.'^  Wenn  es  also  richtig 
ist,  dass  die  Altertümlichkeit  einer  Sprache  zusammenhängt  mit  dem 
Verbleiben  des  betreffenden  Volkes  in  der  Nähe  seiner  Stammsitze 
(Einwendungen  dagegen  bei  J.  Schmidt  S.  18),  so  muss  die  Urheimat 
der  Indogermaneu  nicht  allzuweit  von  den  Wohnsitzen  der  Litauer,, 
also  jedenfalls  im  östlichen  Europa,  gesucht  werden. 

Ausführlicher  ist  über  eine  zweite  Gruppe  der  linguistischen  Argu- 
mente, nämlich  über  die  Bemühungen  zu  berichten,  die  darauf  hinau» 
laufen,  aus  vermutlichen  verwandtschaftlichen  oder  nachbar- 
lichen Beziehungen  der  Indogermaneu  zu  anderen  Sprach- 
stämmen das  Urland  der  ersteren  zu  ermitteln.  Es  handelt  sich 
hierbei  um  die  Semiten  und  um  die  Finne  n.  Zwar  ist,  was  die 
ersteren  betrifft,  die  lange  Zeit  bei  zahlreichen  für  Asien  als  Urheimat 
der  Indogermanen  eintretenden  Gelehrten  fest  eingewurzelte  Vorstellung 
einer  Urverwandtschaft  zwischen  Semiten  und  Indogermanen  jetzt  wohl 
allgemein  und  endgültig  fallen  gelassen  worden.    Allein  noch  bis  in  die 
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neueste  Zeit  bat  man  vorhistorische  Berührungen  der  beiden  Sprach- 
stämme  daraus  zu  folgern  sich  bemüht,  dass  man  nachzuweisen  ver- 
suchte; es  seien  schon  in  urindogermanischer  Zeit  semitische  Rnltnr- 
wörter  und  semitisches  Kulturgut  in  das  Indogermanische  eingedrungen. 
Zunächst  hat  Fritz  Hommel  (Die  Namen  der  Säugetiere  S.  224,  200, 
414  f.,  Korrespondenzblatt  d.  d.  Geseliseh.  f.  Anthropologie,  Ethno- 
graphie und  UrfTCschichte  1879  S.  60,  Archiv  f.  Anthropologie  XV, 
1884  S.  164)  eine  Anzahl  angeblich  semitisch-indogermanischer  Kultur- 
wörter zusammengestellt,  von  denen  freilich  nur  zwei,  und  zwar  nicht 
eigentlich  auf  semitischem,  sondern  auf  sumerisch-akkadischem  Boden, 
also  in  der  Spruche  der  nichtsemitischen  Ureinwohner  Babyloniens 
wurzelnde  Entsprechungen,  nämlich  sumer.  balag,  babylon.-assyr.  pi- 
laM'ti  =  scrt.  paragü-,  griech.  ireXeKu^  ,Beir  und  sumer.  urud  =  scrt. 
löhä  y  lat.  raudus  , Kupfer'  etc.  sich  als  vielleicht  stichhaltig  erwiesen 
haben.  An  diese  anknüpfend  hat  dann  J.  Schmidt  in  seiner  Schrift 
über  die  Urheimat  der  Indogermanen  (s.  u.)  einen  neuen  Weg  in  der- 
selben Richtung  eingesehlagen.  Er  weist  nach,  dass  das  alte  idg. 
Dezimalsystem  bei  den  Indogermanen  Europas  durch  die  Einwirkungen 
eines  Duodezimal-  oder  Scxagesimalsystems  (näheres  s.  u.  Zahlen 
durchbrochen  worden  sei,  und  dass  diese  Einwirkungen  nur  von  Baby- 
lonien  ausgegangen  sein  könnten.  Hieraus  folge,  dass  die  älteste  V^er- 
breitungssphäre  der  cnropäisohen  Indogermanen  einstmals  in  der  Xähe 
Babyloniens  gelegen  haben  müsse.  Allein  dieser  Schluss  ist  von  den 
meisten  Kritikern,  auch  von  solchen,  die  in  der  Sache  selbst  darcb  die 
scharfsinnigen  Ausführungen  der  genannten  Schrift  überzeugt  worden 
sind,  als  nicht  stichhaltig  bezeichnet  worden  (vgl.  F.  Müller  Ausland 
1891  S.  441,  H.  Hirt»)  S.  468,  W.  Streitberg  I,  P.  Kretschmer  S.  58  ff.;, 
und  in  der  That  versteht  man  nicht,  warum,  wenn  doch  J.  Schmidt 
selbst  hervorhebt,  dass  jener  babylonische  Kultureinfluss  auf  dem  Ge- 
biete des  Zahlenwesens  sich  bis  zu  den  Syrjänen  im  Norden  Europas, 
ja  bis  zu  den  Chinesen  im  äusscrsten  Osten  Asiens  erstreckt,  derselbe 
nicht  auch  die  europäischen  Indogermanen  in  Europa,  sei  es 
zur  Zeit  noch  bestehender  vorhistorischer  Zusammenhänge  (s.  u.),  sei 
es  erst  in  den  Stammsitzen  der  Einzelvölker  getroffen  haben  könne. 
Zu  betonen  ist  auch,  dass  die  Spuren  des  babylonischen  Scxagesimal- 
systems sich  nur  bei  den  europäischen  Indogeiiianen,  nicht  aber  bei 
den  Ariern,  die  in  historischer  Zeit  in  der  Nähe  Mesopotamiens  sitzen, 
finden,  während  jene  beiden  sinnerisch-akkadischen  Kulturwörter  sich 
auch  bei  den  Ariern  (scrt.  paragti-  ,Beir,  löhd-  , Kupfer')  nachweisen 
lassen,  so  dass  man  also  wird  schliessen  müssen,  beide  Kulturüber- 
tragungen hätten  zu  verschiedener  Zeit  und  bei  verschiedenen  Völker- 
Stellungen  stattgefunden  (Vermutungen  hierüber  vgl.  bei  Kretschmer 
S.  61,  106  f.).  Endlich  wird  man,  was  die  Übernahme  des  sumero- 
akkadisehen,    nicht  semitischen  Kupfer-  und  Beilnamens  in    das  Indo- 
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germanische  anbetriflft  (sumerisch  urudu  ,Kupfer'  kommt  im  Semitischen 
überhaupt  nicht  vor),  auch  bedenken  müssen,  dass,  die  gerade  von 
F.  Hommel  behauptete  nordasiatische  Herkunft  der  SumeroAkkader 
vorausgesetzt,  die  Entlehnung  in  das  Indogermanische  auch  von  anderer 
Richtung  her  als  von  Babylonien  erfolgt  sein  könnte  (s.  auch  u.  Axt 
und  u.  Kupfer).  Man  sieht  also,  wie  unsicher  alles  wird,  sobald  man 
aus  den  hier  geschilderten  Verhältnissen  geographische  Schlüsse  auf 
die  Urheimat  der  Indogermanen  ziehen  will. 

Während  die  Frage  nach  einer  etwaigen  Urverwandtschaft  der  Indo- 
germanen und  Semiten  als  in  negativem  Sinne  erledigt  angesehen 
werden  kann,  bilden  die  verwandtschaftlichen  Beziehungen  zwischen 
Indogermanen  und  Finnen  ein  in  voller  Erörterung  begriffenes  Problem* 
Namentlich  ist  neuerdings  der  bekannte  englische  Sprachforscher 
Henry  Sweet  in  Weiterführung  des  Gedankengangs  von  Männern  wie 
N.  Anderson  (Studien  zur  Vergleichung  der  Indogermanischen  und 
Finnisch-ugrischen  Sprachen),  Donner  (Vergleichendes  Wörterbuch  der 
Finnischen  Sprachen)  u.  a.  mit  grosser  Entschiedenheit  für  den  gemein- 
samen Ursprung  des  idg.  und  finnisch  ugrischen  Sprachzweigs  einge- 
treten. Er  weist  The  history  of  language  London  1900  S.  112  ff. 
auf  die  in  die  Augen  springende  Übereinstimmung  beider  Sprach- 
gebiete in  der  Pronominalbildung,  den  Personal-,  den  Casusendungen 
u.  s.  w.  hin,  um  schliesslich  sein  Endergebnis  so  zu  formulieren:  „i/* 
all  these  and  many  other  resemhlances  that  might  be  adduced  do 
not  prove  the  common  origin  of  Aryan  and  Ugrian,  and  if  we 
assume  that  the  Ugrians  horrowed  not  only  a  great  part  of  their 
vocabulary,  hut  also  many  of  their  derivative  syllables,  together  with 
at  least  the  personal  endings  of  their  verbs  from  Aryayi,  then  the 
whole  fabric  of  comparative  philology  falls  to  the  grotind,  and  we 
are  no  longer  justißed  in  inferring  from  the  similarity  of  the  in- 
flections  in  GreeJc,  Lati7i,  and  Sanskrit  that  these  langtuiges  have  a 
common  origin,^^  Trotzdem  wird  man  sagen  müssen,  dass  bis  jetzt 
der  „Franz  Bopp"  noch  nicht  erstanden  ist,  der  mit  gleich  gründlichen 
Kenntnissen  auf  idg.  wie  finnischem  Gebiet  ausgestattet,  durch  eine 
methodische  und  erschöpfende  V^ergleichung  die  Berechtigung  einer 
derartigen  zuversichtlichen  Auffassung  erwiesen  hätte.  Ähnlich  liegen 
die  Dinge  auf  dem  C^biete  des  Wortschatzes.  Der  finnische  Wort- 
schatz wimmelt  von  idg.  Bestandteilen,  von  denen  die  meisten  indessen 
nachweislich  aus  Entlehnungen  von  idg.  Einzelvölkern,  Germanen^ 
Balten,  Slaven,  Ariern  herrühren.  Gleichwohl  bleibt  eine  Anzahl  idg.- 
finnischer  Wortübereinstimmungen  übrig,  von  denen  selbst  W.  Thomsen^ 
ohne  Zweifel  der  beste  und  vorsichtigste  Kenner  dieser  Verhältnisse, 
meint,  dass  sie  „vielleicht  auf  eine  Stammverwandtschaft  des  Finnischen 
mit  den  indogermanischen  Sprachen  hinweisen  könnten"  (Über  den 
Einfluss  der  germ.  Spr.  S.  2).     Als  Beispiele    führt    er  an    finn.  mesi 
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(St.  med-  oder  met-)  , Honig',  iiiordw.  med,,  eer,  my,    Ryrj.  wm,   ostj. 
magy    wo^.  wriw,    ong.  mez  =  idg.  *medhu'    (s.   u.  Biene,   Bienen- 
znclit);  finn.  vesi  (Stamm  ved-  oder  vet-)  , Wasser',  mordw.  «rerf,  ?er. 
fif,  üt/t,    syrj.  r«,    wog.  riV,    ung.    riz  =   scrt.   udihi-,    griech.  öbujp, 
altsl.  vodUf  got.  watö ;  finn.  wtwt  ,Name',  mordw.  lern,  öer,  Zim,  /ym, 
syrj.  inm,    ostj.  nem,    wog.  7iäm,  ung.  wer   =   scrt.  nd'man-   u.  s.  w. 
(s.  u.  Name,  Namcngebung).     Andere  Fälle   dieser  Art   sind  finn. 
ruosi  ,Jahr',  weps.  wog,  ostj.  6t  =  idg.  *vet'^  *ut',  *retoS'  (s.  u.  Jahr); 
finn.  sana  ,Wort'  etc.    (Donner  II,  56,  Sweet  S.  114)  =  sert.  svana-, 
lat.  ftonus;  tinn.  Jcala,  ung.  hal  etc.     ,Fisch'  =  lat.  squahis  ,eine  Art 
Haifisch',  ahn.  hvalr,    agis.  hwcel,    ahd.  icaZ,    altpr.  kalis  ,Wel8'  (vgl. 
J.  Hoops  Englische  Studien  XXVIII,  1  und  s.  a.  Wels  und  Walfisch) 
etc.     Bei  mehreren  dieser  W^ortllbereinstimmungen  könnte  man,  insofern 
sie  Kulturbegriffe  bezeichnen,  statt  an  Urverwandtschaft  auch  an  vor- 
historische Nachbarschaft    von  Finnen   und  Indogermanen    und  an 
Entlehnung  des  einen  Sprachstamras  aus  dem  anderen  denken,  wie 
denn  dasselbe  L.  v.  Schröder   aus   der  grossen  Übereinstimmung  idg. 
und  finnisch-ugrischer  Hochzeitsbräuche   (s.  u.  Heirat)   gefolgert  hat. 
So  mehren  sich  von  verschiedenen  Seiten  her  die  Anzeichen,    die  auf 
uralte   vorhistorische  Zusammenhänge   zwischen    Finnen   und  Indoger- 
manen hinweisen.    Je  mehr  sie  sich  bew^ahrheiten,  ein  umso  stärkeres 
Argument  sind  sie  fUr   die  uralte  Anwesenheit    der  Indogermanen  im 
Osten  unseres  Erdteils,  da  kein  Grund  vorliegt,  die  ürsitze  des  finnisch- 
ugrischen  Stammes  anderswo  als  in  der  russischen  W^aldregiou  zwischen 
der  Wolga  bis  jenseits  des  Ural  zu  suchen  (vgl.  Fr.  Th.  Koppen  Aus- 
land Jahrgang  63,  Nr.  51  gegen  AI.  Castren,   der  in  seinen  kleinereu 
Schriften,    hcrausgegcl).   von  A.  Schiefner  V,  107 — 122    die  Urheimat 
der  Finnen  in  die  Nähe  des  Sajaniscben  Gebirges  und  des  Altai  ver- 
legt hatte). 

Einen  bedeutenden  Anteil  an  der  Erörterung  der  Heimatsfrage  haben 
endlich  diejenigen  linguistischen  Erwägungen  gehabt,  welche  durch 
Erschliessung  der  von  dem  ürvolk  bereits  sprachlich  ausgeprägten  Be- 
gi'iffe  etwas  über  das  Klima,  die  Bodenbeschaffenheit,  die  Fauna 
imd  Flora  des  ürlandes  und  damit  über  seine  geographische  Lasre 
zu  ermitteln  suchten.  Zusammenfassend  kann  gleich  hier  bemerkt 
werden,  dass  im  Ganzen  wenig  bedeutsames  oder  sicheres  durch  der- 
artige Mittel  festgestellt  werden  konnte.  Was  wir  auf  diesem  Wege 
erfahren,  ist,  dass  die  Indogermanen  in  einem  gemässigten  KHma 
lebten,  in  dem  sie  den  Winter  (s.  d.)  mit  Schnee  und  Eis  (s.  d.. 
kannten  und  drei  Jahreszeiten,  Winter,  Frühling  und  Sommer,  noch 
früher  wohl  nur  zwei,  Sommer  und  Winter  (s.  u.  Jahreszeiten),  unter- 
schieden. Auch  Flüsse  und  Berge  (s. s.  d.d.),  über  deren  nähere 
Beschaffenheit  wir  natürlich  aus  der  Sprache  nichts  erfahren,  waren 
ihnen  bekannt.     Alles  das  passt,  wie  J.  Schmidt  S.  20  mit  Recht  her- 
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vorhebt,  auf  ganz  Europa-Asien  mit  Ausnahme  etwa  der  südlichsten 
Striche,  die,  wie  wir  sahen,  überhaupt  nicht  für  das  ürland  in  Be- 
tracht kommen.  Wichtiger  ist,  dass  offenbar  ein  Meer  (s.  d.)  im  vor- 
historischen Gesichtskreis  einiger,  wenn  nicht,  da  die  Sprachreihe 
von  lat.  mare  und  seiner  Sippe  uralten  Charakter  trägt  (vgl.  H.  Hirt  *) 
S.  475f.),  aller  idg.  Völker  gelegen  war.  Wenig  Anhaltspunkte  bietet 
auch  die  linguistisch  erschliessbare  Fauna  des  ürlands,  umso  weniger, 
weil  ein  Zweifel  darüber  nicht  mehr  gestattet  ist,  dass  .es  nicht  an- 
geht, aus  dem  Fehlen  gewisser  Tiere  in  derselben  Schlüsse  auf  die 
Lage  des  Urlands  zu  ziehen,  wie  dies  Benfey  aus  dem  Mangel  eines 
idg.  Löw^en-  und  Tigernamens  versuchte.  Liegt  es  doch  auf  der  Hand, 
dass  ein  solcher  sich  auch  bei  der  Annahme  erklären  würde,  dass  die 
Indogermanen  einstmals  in  einem  Lande  mit  Löwen  und  Tigern  lebten 
und  Bezeichnungen  für  sie  besasscn,  die  sie  jedoch  einbüsscn  mussten, 
als  sie  die  beiden  Raubtiere  aus  dem  Gesichtskreis  verloren  (s.  u. 
Lö>ve  und  u.  Tiger).  Dasselbe  gilt  von  allen  ähnlichen  Fällen.  Im 
einzelnen  finden  sich  urverwandte  Bezeichnungen,  was  die  Säugetiere 
betrifft,  unter  den  Raubtieren  für  Hund,  Wolf,  Bär,  Fischotter/ 
Igel,  Fuchs (?),  Luchs,  Iltis,  Marder  (s.  die  beiden  letzteren  u. 
Wiesel),  unter  den  Nagern  für  Maus,  Hase,  Biber,  Eichhörn- 
chen (?),  unter  den  Einhufern  für  das  Pferd,  unter  den  Zweihufern 
oder  Wiederkäuern  für  Rind,  Schaf,  Ziege,  Hirsch,  unter  den 
Vielhufern  für  das  Schwein  (s. s.  d.d.).  Das  urverwandte  Sprachgut 
auf  dem  Gebiete  der  Vögel  s.  u.  Raub-,  Sing-,  Sumpfvögel,  Gans, 
Ente,  Hahn  (Huhu),  Scinvan,  Specht,  Wachtel,  Eisvogel,  Falke 
(Falkenjagd),  Fasan,  auf  dem  der  Fische  u.  Fisch  (Fischfang), 
Walfisch,  Wels.  S.  ferner  u.  Ameise,  Fliege,  Käfer,  Krebs, 
Kröte  (Frosch),  Schildkröte,  Schlange,  Schnecke,  Schmetter- 
ling, Ungeziefer  (Floh,  Laus)u.  a.  Indem  aufeinzelnesdieser  Art  unten 
zurückzukommen  sein  wird,  lässt  sich  hier  schon  soviel  sagen,  dass 
keines  der  genannten  Tiere  einen  sicheren  Aufschluss  über  die  Lage 
der  idg.  Urheimat  darbietet  Nur  die  Biene  (s.  d.)  macht  vielleicht 
eine  Ausnahme,  wenn  man  auf  ihr  Vorhandensein  im  Urland  mit  Sicher- 
heit ans  dem  Umstand  schliessen  darf,  dass  die  Indogermanen  den 
Honig  und  Honigtrank,  den  Met  (s.u.  Biene,  Bienenzucht),  kannten. 
Zufolge  der  a.  a.  0.  nach  Fr.  Th.  Koppen  (Ausland  1890  N.  51)  ge- 
schilderten ursprünglichen  Verbreitung  dieses  Insekts  würde  die  Ur- 
heimat der  Indogermanen  nicht  in  den  Oxus-  und  Jaxartesländern  und 
nicht  in  der  Region  jenseits  des  Ural  gesucht  werden  dürfen.  So 
bleibt  die  Flora  des  Urlands,  insofern  sie  sich  in  der  Sprache  spiegelt, 
kurz  zu  bedenken.  U.  Wald,  Wald  bäume  ist  gezeigt  worden,  dass 
eine  übereinstimmende  Terminologie  dieser  letzteren  sich  im  allgemeinen 
auf  PZuropa  beschränkt,  dass  aber  doch  auch  die  arischen  Sprachen 
^n  einer  Reihe    dieser  Baumnanien    teil   haben   oder  hatten.     Näheres 
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hierüber  wird  nuten  zu  sa^en  sein.  Im  einzelnen  hat  man  von  jeher 
die  Namen  der  Buche  (s.  d.)  zu  geographischen  Schlüssen  verwertet. 
Die  Ostgrenze  dieses  Baumes  deckt  sich  mit  einer  Linie,  die  mau 
sich  etwa  von  Königsberg  nach  der  Krim  gezogen  denkt.  Da  nnn 
bloss  die  Centunivölker  in  griech.  (PHTÖ?  (ausgewichen  in  die  Bedeu- 
tung jSpeiseeiche'),  lat.  fägusj  ahd.  buohha  eine  gemeinschaftliche  Be- 
nennung dieses  Baumes  besitzen,  so  scheint  dieselbe  den  ÄusbHck  in 
eine  Zeit  zu  gewähren,  in  der  die  Satemvölker  östlich,  die  Centuni- 
völker westlich  der  bezeichneten  Buchengrenze  sassen.  Da  aber  der 
angeführte  Buchenname  durch  die  im  Vergleich  zu  allen  übrigen  Baum- 
Damen  auffallende  Durchsichtigkeit  seiner  Bildung  (von  griech,  qxrreiv 
,8peisen')  einen  verhältnismässig  jungen  Eindruck  macht,  so  liegt  der 
Schluss  nahe,  auch  die  Centunivölker  hätten  einstmals  östlich  der  be- 
zeichneten Buchengrenze  gesessen  und  bei  Überechreitung  dersell)eü 
die  Bezeichnung  „Speisebaum"  für  die  Buche  neu  geschaflFen  ivorl. 
Hirt  1)  S.483,  »)  S.  651,  Streitberg  II;  anders  Kretschmer  S.  64 1. 

Wesentlich  kürzer  können  wir  uns  über  den  Anteil  der  Anthropo- 
logie an  der  Erörterung  der  Heimatsfrage  fassen.  So  verheissun^nr 
voU  es  erschien,  als  gegenüber  den  oft  unsicheren,  ja  nachweislich 
falschen  Deduktionen  der  Philologen  und  Sprachforscher  eine  Wissen- 
schaft auf  dem  Plane  erschien,  die  an  der  Hand  eingehender,  bisher 
in  der  ganzen  indogermanischen  Frage  vernachlässigten  Beobachtung 
der  körperlichen  Beschaffenheit  der  idg.  Völker  auch  das  Rätsel 
ihrer  Herkunft  zu  lösen  unternahm,  so  deutlich  muss  man  es  aus- 
sprechen, dass  sich  diese  Hoffnungen  als  trügerisch  erwiesen  haben. 
Alle  Versuche,  aus  angeblichen  Rasseneigenschaften  den  Ausgangspunkt 
der  idg.  Völker  zu  bestimmen,  scheitert  an  der  einfachen  Thatsacbe^ 
dass  die  Indogermanen  keine  Rasse  in  anthropologischem  Sinne  sind 
oder  in  uns  erreichbarer  und  erschliessbarer  Zeit  waren.  Selbst  wenn 
wir  also  auch  —  wovon  wir,  so  scheint  es,  noch  weit  entfernt  sind  — 
in  Europa-Asien  distinkte  Rassen  scharf  und  reinlich  unterscheiden 
könnten,  wenn  wir  genau  wüssten,  unter  welchen  Umständen  und  in 
welchen  Gegenden  ihre  Rassenmerkmale  entstanden  wären,  würde  dies 
alles  für  die  Frage  der  Urheimat  der  Indogermanen  bedeutungslos  sein, 
weil  uns  jene  Rassenfragen  ebenso  wie  die  oben  erörterten  geolo- 
gischen Probleme  in  unendlicher  Zeiten  Ferne  zurückführen,  wäh- 
rend das,  was  wir  idg.  ürvolk  und  idg.  Urheimat  nennen,  fast  schon 
an  der  Schwelle  der  Geschichte  liegt.  Dieser  Gedanke  ist  mit  aller 
nur  wünschenswerten  Deutlichkeit  neuerdings  auch  von  F.  Ratzel,  den 
gewiss  niemand  der  Abneigung  gegen  anthropologische  Forschung  be- 
schuldigen wird,  a.  u.  a.  0.  ausgesprochen  worden.  Nachdem  derselbe 
zu  zeigen  versucht  hat,  dass  im  diluvialen  Europa,  das  damals  von 
Norden  her  durch  Vergletscherung,  von  Nordosten  und  Südosten  her 
durch  grosse  Meeresausbuchtungen  eingeengt,  im  Süden  aber  noch  mit 
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Westai>ien  und  Xordafrika  iandtest  verbunden  gewesen  sei,  zunächst 
über  den  Süden,  wie  auch  über  Nordafrika  und  Westasien,  eine  belle 
Abschattierung  der  längst  in  den  südlicheren  Teilen  von  Afrika  und 
Asien  heimischen  dunklen  Völker  sich  ausgebreitet  habe,  dass  dann 
in  dem  allmählich  eisfrei  gewordenen  Mittel-  und  Nordeuropa,  in  dem 
Ste|)pengebiet  Südosteuropas  und  in  dem  nunmehr  mit  Europa  land- 
fest verbundenen  Nordwestasien  die  ^blonde,  hochgewachsene  Kolonial- 
Varietät  der  weissen  Kasse"  aufgewachsen  sei,  und  dass  endlich  in 
den  Zusamnienfluss  beider,  besonders  nach  Ost-  und  Mitteleuropa,  sich 
Abkömmlinge  einer  dritten,  der  mongolischen  Rasse,  dazwischen  ge- 
schoben hätten,  fährt  er  S.  144  ganz  in  unserem  Sinne  folgendermassen 
fort:  „Mit  dieser  Rassenentwicklung,  die  tief  in  eine  viele  Jahrzehn- 
tausende hinter  uns  liegende  geologische  Vergangenheit  hineingreift,  kann 
die  Ausbreitung  der  arischen  (d.  h.  indogermanischen)  Sprachen  in  Europa 
und  Asien  nur  insofern  in  Verbindung  gebracht  werden,  als  diese 
Sprachen,  als  sie  sich  entwickelten,  die  Rassen  vorfanden,  die  im 
quartären  Europa  sich  festgesetzt  hatten.  Aus  ihnen  bildete  sich  eine 
neue  Völkerverwandtschaft  (d.  h.  eben  die  indogermanische) 
durch  die  uralten  Prozesse  des  Verkehrs,  der  Eroberung,  der  Koloni- 
sation, der  Verschmelzung  und  auch  der  Ausrottung Von  einer 

„arischen  Rasse"  kann  also  nicht  gesprochen  werden,"  Im 
Einklang  hiermit  ist  auf  anderem  Wege  u.  Körperbeschaffenheit 
der  Indogermanen  darauf  hingewiesen  worden,  dass  nach  allem, 
was  wir  wissen,  die  Indogermanen  hinsichtlich  ihres  Schädelbaues,  der 
in  der  Rassenbestimmung  der  Völker  eine  so  wichtige  Rolle  gespielt 
hat,  schon  in  der  üraeit  differenziert  gewesen  sein  mtlssen.  Auch  die 
Komplexion  und  die  Statur  werden  nicht  mehr  ganz  einheitlich  ge- 
wesen sein.  Gleichwohl  ist  es  wahrscheinlich,  dass  bei  der  Rassen- 
mischung, aus  der  das  idg.  Urvolk  hervorging,  grosse  und  blonde 
Menschen  einen  Hauptbestandteil  bildeten,  nur  dass  eben  diese  beiden 
Eigenschaften  nicht  als  ausschliesslich  Indogermanen  charakterisierend 
betrachtet  werden  dürfen.  Darauf  hatte  aber  lange  vor  Penka,  dessen 
ganze  Ansicht  über  den  skandinavischen  Ursprung  der  Indogermanen  (vgl. 
Sprachvergleichung  und  Urgeschichte  S.  142  f.)  auf  dem  verhängnisvollen 
Irrtum  beruht,  dass  die  Indogermanen  eine  distinkte  Rasse  gebildet 
hätten,  schon  V.  Hehn  Kulturpflanzen*'  S.  511  rein  aus  ethnologischen 
Erwägungen  hingewiesen:  „In  welchem  von  beiden  Typen  aber,  dem 
dunklen  oder  hellen,  dtlrfcn  wir  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  das 
Abbild  der  Urzeit  erkennen?  Alles  spricht  daftlr,  dass  diejenigen 
Stämme,  die  in  historischer  Isolierung  am  wenigsten  von  der  ursprüng- 
lichen Lebensweise  sich  entfernt  hatten,  nämlich  die  nordischen,  auch 
die  leiblichen  Stammeszeichen  am  treuesten  bewahrt  hatten.  Wo  sie 
seitdem  der  südlichen  Natur  und  Lebensform  sich  genähert  oder  mit 
der  dunkleren  Rasse  sich  gemischt  haben,  da  hat  allemal  die  letztere 
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die  Oberband  gewonnen.^  Um  aber  7a\  solcben  grossen  und  blouden 
Völkern  zu  gelangen,  brauchen  wir  nicht  mit  Penka  in  den  hohen 
Norden  unseres  Erdteils  emporzusteigen.  Sie  werden  ebenso  ivgl. 
schon  Herodot  IV,  108)  aus  seinem  Osten  gemeldet. 

Es  wird  also  doch  der  Philologe  und  Historiker  und  nicht  der  An- 
thropologe sein,  der  das  entscheidende  Wort  über  die  Urheimat  der 
Indogermanen  zu  sprechen  hat. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  den  Verlauf  unserer  bisherigen  DarstelloDg, 
ßo  wird  man  dreierlei  sagen  können:  1.  dass  alle  zu  Gunsten  der  asia- 
tischen Herkunft  der  Indogermanen  vorgebrachten  Gründe  sich  als  nicht 
stichhaltig  erwiesen  haben,  2.  dass  zahlreiche  Gesichts]>unkte  auf  den 
Osten  unseres  Erdteils  als  Ausgangspunkt  der  Indogermanen  hin- 
weisen, und  3.  dass  es  nichts  giebt,  was  gegen  die  Richtigkeit  die:>er 
letzteren  Annahme  spräche.  Thatsächlich  dürften  sich  mit  einer  solchen 
vorläufigen  und  allgemeinen  Fassung  unseres  Ergebnisses,  abgej^ehen 
etwa  von  J.  Schmidt,  alle  diejenigen  einverstanden  erklären  können, 
welche  in  neuerer  Zeit  sich  eingehender  mit  unserem  Problem  be- 
schäftigt haben,  im  besonderen  Hirt,  Streitberg,  Bremer,  auch  wühl 
Kretschmer.  Ofl'en  bleibt  dabei  zunächst,  ob  wir  uns  die  Urheimat 
mehr  im  Nordosten,  im  russischen  Waldgebiet  bis  zur  Ostsee,  oder 
mehr  im  Südosten,  im  sttdrussischen  Steppengebiet  bis  zum  Schwarzen 
Meer  zu  denken  haben. 

Die  Entscheidung  über  diese  letzte  Frage  hängt  lediglich  davon  ab, 
welche  Wirtschaftsform  wir  dem  ürvolk  zuzuschreiben,  oder,  kon- 
kret gesprochen,  ob  wir  es  uns  als  Viehzüchter  in  der  Steppe  oder 
als  Äckerbauer  im  Waldland  zu  denken  haben.  Über  diesen  Zu- 
sammenhang zwischen  Wohngebiet  und  Wirtschaftsfoim  hat  neuerdings 
Fr.  Ratzel  in  seiner  u.  genannten  Schrift  ausführlich  gehandelt,  ans 
der  wir  einige  charakteristische  Sätze  herausheben:  „Wo  Wald  und 
Steppe  aneinander  grenzen,  da  treffen  auch  immer  in  der  alten  Welt 
wandernde  Hirtenvölker  mit  Jägern  und  Ackerbauern  znsammeo.  Wald 
ist  in  der  nördlichen  gemässigten  Zone  der  Boden  des  Ackerbaues, 
die  Steppe  ist  der  Boden  des  Nomadismus."  „Der  Wald  ist  das  Zn- 
fluchts-  und  Schutzgebiet  für  Völker,  deren  Herden  den  Siegern  zor 
Beute  gefallen  waren,  und  die  zu  schwach  geworden  sind,  um  die 
offene  Steppe  zu  halten."  „Zwischen  Steppenländern  und  Waldläudem 
liegen  die  Gebiete  des  Überganges.  .  .  .  Für  die  Entwicklung  der 
Kultur  sind  diese  Ubergangsgebiete  von  der  grössten  Wichtigkeit.  Das 
Völkerlebcu  der  Steppe  befreundet  sich  in  ihnen  mit  dem  Wald,  und 
die  Waldinseln  halten  es  fest  und  vermitteln  den  Übergang  vom 
Hirtentum  zum  Ackerbau."  „Ja,  auch  in  Europa  tragen  die  Anfänge 
der  Arier  Merkmale  des  Nomadentums,  d.  h.  der  Steppe.  Kann  ^ 
unter  diesen  Umständen  erlaubt  sein,  die  Steppen  Europas  und  euro- 
päischer Nachbarländer   bei   der  Frage   nach   dem  Ursprung   der  Be- 
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völkeruiig  Europas  zu  vernachlässigen?"  Was  lässt  sich  nun  also 
über  die  älteste  Wirtschaftsform  der  Indogermanen  ermitteln? 
Das  Ergebnis  kann  in  ft»lgende  zwei  in  den  Artikeln  Viehzucht  und 
Ackerbau  ausführlich  begründete  Sätze  zusaramengefasst  werden: 
1.  Die  Indogermanen  waren  in  der  ältesten  uns  erreichbaren  Zeit 
Viehzüchter.  2.  Noch  in  vorhistorischer  Zeit  gingen  die  europäischen 
Indogermanen,  einschliesslicli  der  später  nach  Kleinasien  ausgewanderten 
Phryger  und  Armenier,  zu  einem  primitiven  Ackerbau  über,  der  aber 
noch  lange  die  Spuren  des  einstigen  Hirtenlebens  nicht  verleugnen 
kann.  Der  Schluss  auf  die  Lage  der  Urheimat  ergiebt  sich  nun  von 
selbst:  Die  Indogermanen  wohnten  als  Viehzüchter  in  der  Steppe,  in 
deren  Ubergangsgebieten  die  Europäer  dem  Ackerbau  sich  zuwandten. 

Diese,  wie  uns  scheint,  einfache  und  schlagende  Kombination  wird 
nun  in  ihrem  Wert  wesentlich  erhöht  durch  den  Umstand,  dass  der 
von  uns  für  die  Urzeit  angenommene  Vorgang  der  Umwandlung  eines 
Teiles  der  Indogermanen  aus  Viehzüchtern  zu  Ackerbauern  sich  in 
denselben  Gegenden  gleichsam  vor  unseren  Augen  wiederholt.  Als 
Ilerodot  am  Schwarzen  Meere  verweilte,  erfuhr  er  (IV,  17  flf.),  dass 
unfern  von  dem  an  der  Mündung  des  Dnjepr  gelegenen  Emporions  die 
Kallipiden  und  nördlich  von  ihnen  die  Alazonen  wohnten,  beides  Völker, 
die  sonst  wie  die  Skythen  lebten,  aber  Getreide  säten  und  sich  davon 
nährten,  auch  Zwiebeln,  Knoblauch,  Linsen  und  Hirse  bauten.  Noch 
weiter  nördlich  sassen  die  ^ Pflüger-Skythen"  (ZKuGai  öpoTfipeq),  die 
sogar  zum  Zwecke  der  Ausfuhr  Getreidebau  trieben.  Überschritt  man 
den  Dnjepr,  so  stiess  man  zunächst  auf  das  „Waldland"  (uXaia,  skyth. 
""AßiKri  :  lat.  abies  ,Tanne'  nach  Kretschmer  S.  214^),  in  dessen  Nähe 
die  „Landbauer-Skythen"  (ZKu0ai  T€w)pToi)  wohnten,  die  sich  ostwärts 
3  Tagereisen  bis  zur  Samura,  nordwärts  11  Tagfahrten  auf  dem  Dnjepr 
erstreckten.  Ostlich  von  diesen  „Landbauer-Skythen'*  traf  man  dann 
auf  die  „Xomaden-Skythen",  denen  Säen  und  Pflügen  eine  unbekannte 
Sache  war.  So  sehen  wir  also,  wie  die  Macht  der  Örtlichkeit  ein 
und  (lasseli)e  Volk  in  Hirten  und  Ackerbauer  spaltet,  kurz  dasselbe 
Schauspiel  auf  derselben  Bühne,  das  wir  oben  für  die  idg.  Urzeit  er- 
schlossen. 

Was  gegen  diese  Steppenheimat  der  Indogermanen,  für  die  in  neuerer 
Zeit  auch  E.  Mever,  Fr.  Seiler  und  0.  Bremer  mit  voller  Entschieden- 
lieit  eingetreten  sind,  eingewendet  worden  ist,  lässt  sich,  wie  wir 
glaui)en,  unschwer  widerlegen.  Man  hat  gesagt  (vgl.  H.  Hirt  ^i  S.  476): 
„Die  Steppe  ist  baumlos.  Da  nun  eine  Reihe  von  Baumnamen  sich  als 
idg.  erweisen  und  an  ihnen  auch  die  arischen  Sprachen  teilnehmen, 
können  die  Indogermanen  nicht  in  der  Steppe  gewohnt  haben."  Allein 
der  Vordersatz,  auf  dem  sich  dieser  Schluss  aufbaut,  ist  unrichtig. 
Durch  neuere,  im  besondern  russische  üntereuchungen  (vgl.  darüber 
A.  Nehring    Die    geographische    Verbreitung    der  Säugetiere    in    dem 
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Tßchernosem-Gebiete  des  rechten  Wolga-Ufers  sowie  in  den  angreDzen- 
den  Gebieten,  Z.  der  Gefiellßchaft  für  Erdkunde  zu  Berlin  XXVI.  Band 
Nr.  4  und  Fr.  Ratze!  a.  «.  a.  0.  S.  57)  wissen  wir,  dass  im  südlichen 
Russland,   namentlich  an  den  Flnssläufen,    Wald   und  Steppe   so  viel- 
fach in  einander  greifen,    dass  es  ein  Wunder  wäre,   wenn  die  iu  der 
letzteren   wandernden  Indogermanen    nicht  Namen  der  Waldbäume  in 
ihrer  Sprache  ausgebildet  haben   sollten.     Über   einen   gewissen  Holz- 
von*at  müssen  auch  die  Skythen,   selbst  die  in  nomadischen  Verhält- 
nissen verharrenden,  verfügt  haben,  wie  allein  schon  ihre  Bekanntschaft 
mit  dem  Wagenbau    Ts.  u.  Wagen)   beweist.     Auch    bleibt    die  Tbat- 
sache  bestehen,    dass  die  grössere  Zahl  der  gemeinsamen  Baumnamen 
auf  die  europäischen  Sprachen  beschränkt  ist.     Da  dieselben,  mit  Aus- 
nahme der  Buche  (s.  o.),    gegenüber   den    sicher   enropäisch-ariseben 
Bezeichnungen  für  Bäume  (scrt.  bhürja-,  ahd.  birihha  u.  s.w.  ,Birke': 
scrt.  bhräj  ,glänzen',   scrt.  ptta-dru-,   griech.  7riTu<;  »Fichte'  :  scrt.  pj, 
pdyaU  ,8chwellen',  aw.  vaeii-,  griech.  irca  ,Weide'  :  scrt.  rdyatü  lat. 
vieö)  wurzelhaft  dunkel  sind,    liegt  die  Vennutung  nahe,    sie  mochten 
nicht  von  den  Europäern  neugebildet,  sondern  aus  allophylen  Sprachen 
in  das  Indogermanische  übertragen  worden  sein  (vgl.  auch  Kretschmer 
S.  66). 

Man  hat  ferner  eingewendet  (vgl.  J.  Schmidt  S.  22),  dass  der  Bar 
(s.d.),  den  die  Indogermanen  sicher  kannten,  kein  Steppentier  sei: 
aber  auch  dies  ist  irrig;  denn  es  hat  sich  herausgestellt,  was  eben 
mit  der  sporadischen  Bewaldung  des  Steppengebietes  zusammenhängt, 
dass  das  Tier  daselbst  recht  wohl  zu  Hause  ist  ü'gl.  Kretschmer  S.  o8  . 

Auch  für  den  Aal  (s.d.)  hat  man  einen  urverwandten  Ausdruck  er- 
schliessen  wollen  (Hirt  ^j  S.  484,  *)  S.  664)  und  darauf  hingewiesen, 
dass  dieser  Fisch  in  den  Zuflüssen  des  Schwarzen  Meeres,  das  man 
nach  dem  obigen  unter  der  Reihe  lat.  mare,  got.  marei  u.  s.  w.  (s.  auch 
u.  Salz)  natürlich  verstehen  muss,  nicht  vorkomme.  Allein  die  be- 
treffende Wortreihe,  griech.  ^tx^^^?  und  seine  Sippe,  stellt,  womit 
auch  J.  Schmidt  S.  19  übereinstimmt,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
nichts  als  eine  erst  in  den  Einzelsprachen  entstandene  Verkleinerungs- 
form eines  idg.  Wortes  für  Schlange  (Aal  =  kleine  Schlange)  dar. 
Unrichtig  ist  es  ferner,  wenn  Schmidt,  Hirt,  Streitberg  die  Biene  von 
der  Steppe  ausschliessen  wollen,  die  in  derselben  (s.  u.  Biene,  Bienen- 
zucht) zweifellos  heimisch  ist,  und  endlich  treten  auch  die  drei 
.Jahreszeiten,  welche  schon  die  Indogermanen  unterschieden,  Winter. 
Sommer  und  die  kurze  Übergangszeit  des  Frühlings,  deutlieh  in  der- 
selben hervor  (vgl.  darüber  Kretschmer  S.  66  f.). 

So  verlegen  wir  also  die  Urheimat  der  Indogermanen  in  das  Steppen- 
gebiet des  südlichen  Russland,  wobei  es  wenig  darauf  ankommt,  ob 
man  zu  dem  europäischen  Teil  desselben  noch  einen  grösseren  oder 
kleineren  des  asiatischen  Steppengebietes  hinzurechnet.     Nur  mnss  man 
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eich  klar  machen,  was  unter  „Urheimat  der  Indogermanen'^  besonnener 
Weise  zu  verstehen  ist.  Wie  wir  glauben,  nichts  als  die  älteste  Ver- 
breiiuugssphäre  derselben,  die  wir  noch  mit  unseren  Mitteln  erschliessen 
können.  Ob  die  idg.  Völkereinheit  auch  in  der  Steppe  entstanden 
ist,  ist  eine  ganz  andere  Frage,  die  vom  Standpunkt  unseres  gegen- 
wärtigen Wissens  aus  nicht  einmal  ohne  Weiteres  bejaht  werden  kann. 
Denn  Spuren  von  paläolithischen  Menschen,  ans  denen  doch  einmal 
auch  die  Indogermanen  hervorgegangen  sein  müssen  (s.  u.  Steinzeit), 
fehlen  bis  jetzt  im  Steppengebiet.  Vgl.  Fr.  Eatzel  8.  47:  „Gar  keinen 
Beweis  dafür  giebt  es,  dass  das  südrussische  Steppengebiet  vor  der 
Bildung  der  Schwarzerde  von  Menschen  bewohnt  wurde.  Man  kennt 
keine  paläolithischen  Funde  aus  diesem  Gebiet  zwischen  Kasan,  dem 
Schwarzen  Meer  und  dem  Kaspisee.  In  den  ältesten  Absätzen  des 
daumls  noch  vergrösserten  Kaspischen  und  Pontischen  Beckens  findet 
man  massenhaft  Reste  von  Mammut,  Rhinoceros,  Bos  primigenius  u.  a., 
aber  keine  Spur  von  Menschen.'^  Es  könnte  daher  wohl  als 
möglich  bezeichnet  werden,  namentlich  wenn  die  oben  besprochene 
Urverwandtschaft  der  Finnen  und  -Indogermanen  sich  bewahrheiten 
sollte,  dass  die  Indogermanen  —  vielleicht  als  Jäger,  wie  die  Finnen  — 
einstmals  nördlich  des  Steppengebietes  wohnten  und  südwärts  gedrängt, 
zur  Viehzucht  und  zum  Hirtenleben  übergingen.  Der  Ursprung  unserer 
Haustierrassen  (s.  namentlich  u.  Hund,  Pferd,  Rind,  Schwein) 
scheint,  je  mehr  die  Wissenschaft  sich  in  ihn  versenkt,  auch  von 
Europa  her  verstanden  werden  zu  können.  Allein  hüten  wir  uns,  in 
diese  Fragen  näher  einzugehen,  die,  wenigstens  gegenwärtig,  einer 
wissenschaftlichen  Behandlung  unzugänglich  sind.  Ihnen  gegenüber 
steht  die,  wie  wir  glauben,  sichere  Erkenntnis,  dass  die  Indo- 
germanen in  einer  gewissen  Epoche  ihrer  vorhistorischen 
Entwicklung  in  der  südrussischen  Steppe  sassen,  und  in 
derselben  ein  Teil  von  ihnen  zum  Ackerbau  überging. 

Die  Ausbreitung  der  Indogermanen.  von  diesem  Zentrum  aus  wird 
teils  durch  allmähliches  Wachstum  und  räumliche  Ausdehnung  des 
Volkes,  teils  durch  Wanderungen  einzelner  oder  vereinigter  Stämme 
erfolgt  sein.  Erwägt  man,  worauf  schon  oben  hingewiesen  wurde, 
dass  die  höchstwahrscheinlich  schon  in  der  Urheimat  embryonisch  vor- 
handene Spaltung  der  Indogermanen  in  westliche  Centum-  und  östliche 
Satem-Völker  so  im  Grossen  und  Ganzen  noch  in  der  geschichtlichen 
Zeit  andauert,  so  wird  man  es  wahrscheinlich  finden  mübsen,  dass 
grosse  Vei-schiebungen  in  der  Stellung  der  einzelnen  Völker  zu  einander 
durch  ihre  Ausbreitung  nicht  veranlasst  worden  sind,  und  die  Annahme 
vorhistorischer  Völkerberührungen  wie  die  neuerdings  von  Kretschmer 
8.  124  ff.  angenommene  zwischen  Kelten  und  Indern  hat  von  vornherein 
'vveuig  Wahrscheinlichkeit.  Hinsichtlich  des  Weges  ihrer  Ausbreitung 
und  Wanderungen  machen  eigentlich  nur  die  Ccntum-Völker  Schwierig- 
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keiten.  Lange  werden  sie  in  unmittelbarer  Berührung  mit  den  euro- 
päischen Satem- Völkern  östlich  der  Karpaten  und  westlich  der  oben 
bezeichneten  Buchengrenze  gesessen  haben.  Dann  werden  sich  die 
Vorfahren  der  Griechen,  Italer  und  Kelten  längs  der  Donau  nach 
Ungarn  gewendet  haben,  das  „immer  eine  Pforte  für  den  Cbergaug 
aus  dem  pontischen  (iebiet  nach  Inneneuropa"  gewesen  ist,  und  in 
den  Teilen  zwischen  Donau,  Theiss  und  nordöstlichen  Karpaten  den 
Charakter  der  alten  Steppenheimat  wiederspiegelte.  Von  der  Donau 
mögen  sich  früh  die  Griechen  durch  die  Thäler  der  Sau,  Drina  und 
Morawa  abgezweigt  haben,  während  die  Italiker  und  Kelten  an  der 
mittleren  Donau  in  benachbarten  Wohnsitzen  bei  einander  blieben.  Die 
Vorfahren  der  Germanen,  die  ältere  verwandtschaftliche  Beziehungen 
zu  den  Litu-Slaven  als  zu  den  Kelten,  mit  denen  sie  ei-st  später  wieder 
zusammenstiessen,  zu  zeigen  scheinen  (vgl.  Kretschmer  S.  108 — llOu 
denken  wir  uns  aus  dem  Gebiet  des  Dnjestr  zunächst  in  das  der 
Weichsel  und  dann  weiter  in  das  der  Oder  und  Elbe  übergegangen.  In 
chronologischer  Hinsicht  fallen  die  vorhistorischen  Zusammenhänge 
der  Indogermanen,  wie  u.  Kupfer  und  Steinzeit  gezeigt  ist  ivgl. 
auch  Streitberg  III),  archäologisch  gesprochen,  in  die  neolithische  Zeit. 
Als  die  Bronze  (s.  u.  Erz)  in  Europa  auftrat,  traf  sie  die  Indoger- 
manen boreils  als  Einzelvölker  und  in  ihren  ältesten  Stammsitzen  oder 
deren  Xähe.  Da  nun  die  Archäologen  dieses  Ereignis  auf  den  Anfang 
oder  die  Mitte  des  II.  Jahrtausends  vor  Chr.  festsetzen,  muss  die  Aus- 
breitung der  Indogermanen  in  unserem  Erdteil  geraume  Zeit  früher 
stattgefunden  haben.  —  V^gl.  J.  Schmidt  Die  Urheimat  der  Indo- 
germanen und  das  europäische  Zahlsystem,  Abh.  d.  kgl.  preuss.  Ak.  d. 
W.  zu  Berlin,  philos.-histor.  Abh.  1890  II,  H.  Hirt^i  Die  Urheimat 
der  Indogermanen  I.  F.  I  (1892),  *j  Die  Urheimat  und  die  Wanderungen 
der  Indogermanen,  Geogr.  Z.  herausg.  von  A.  Hettner  I  (1895),  W. 
Streitberg  Die  Urheimat  der  Indogermanen  Frankf.  Z.  vom  8.,  10.  n. 
15.  März  1893  (I,  II,  III),  E.  Meyer  Geschichte  des  Altertums  II 
(1893),  40 ff.,  F.  Seiler  Die  Heimat  der  Indogermanen  Hamburg  1694 
(Virchow- Wattenbach),  P.  Kretschmer  Einleitung  in  die  Geschichte 
der  griechischen  Sprache  Göttingen  1896,  0.  Bremer  Ethnographie 
der  germanischen  Stämme  in  Pauls  Grundriss  III*,  735  ff.,  Fr.  Ratzel 
Der  Ursprung  und  die  Wanderungen  der  Völker  geographisch  betrachtet: 
IL  Geographische  Prüfung  der  Thatsachen  über  den  Ursprung  der 
Völker  Europas,  aus  den  Berichten  der  phil.-hist.  Kl.  d.  kgl.  sächs. 
Ges.  d.  ^y.  zu  Leipzig,  Sitzung  vom  3.  Febr.  1900.  Weitere  Litteratur 
zitieren  H.  Hirt  I.  F.  1,  466 *  und  K.  Brugmann  Grundriss  I\  22K  Vgl. 
noch  J.  W.  Bruinier  Die  Heimat  der  Indogermanen  und  die  Möglichkeit 
ihrer  Feststellung,  Jahresb.  d.  Vereins  für  Erdkunde  zu  Metz,  Sitzung 
vom  29.  Okt.  1896. 

Urochse,  s.  Rind. 
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V. 

Yasall^  s.  Stände. 

Vater.  Das  idg.  Wort  hierfür  ist  sert.  pitdr-,  altp.  aw.  pitar-j 
griech.  Trarrip,  lat.  pater,  ir.  athir,  got.  fadaVj  armen,  hair.  Das  Wort 
fehlt  also  lediglich  im  Litu-SIavischen  und  Albanesischen.  Eine  Griindbe- 
deutimg  dieser  uralten  Bezeichnung  des  Vaters  lässt  sich  nicht  mit  Sicher- 
heit ermitteln.  Vielleicht  ist  sie  nichts  als  eine  organische  Umbildung  eines 
der  zahlreichen  Lall-  oder  Kinderwörter,  die  sich  zur  Bezeichnung  des 
Vaters  und  der  Mutter  in  allen  Sprachen  der  Welt  finden.  Solche  Aus- 
drücke auf  idg.  Boden,  wo  sie  im  Litu-SIavischen  und  Albanesischen 
das  alte  Wort  für  Vater  ganz  verdrängt  haben,  sind:  scrt.  tatä-j  täfä-, 
griech.  TcdTTTia  Vok.,  axTa  (Anrede  eines  jüngeren  an  einen  Alten),  lat. 
atta  (Vater,  Grossvatcr,  Alter),  tata,  germ.  got.  atta,  ahd.  toto,  lit. 
tetis,  teicds,  altpr.  thetis  ,Grossvater',  thewis  , Vatersbruder',  täws^ 
toicis  , Vater',  altsl.  otlci,  alb.  at,  täte,  kelt.  körn,  tat  u.  a.  S.  auch 
u.  Mutter  und  u.  Stände  IIL  Möglich  ist  aber  auch,  dass  scrt.  pitdr- 
u.  s.  w.  zu  derselben  Wurzel  wie  scrt.  pati-j  griech.  ttöcti^  (scrt.  pä 
jSchützen')  gehört,  oder  an  dieselbe  angelehnt  worden  ist.  Über  die 
Stellung  des  Vaters  in  der  idg.  Familie  s.  d.    S.  auch  u.  Vorfahren. 

Vatersbriider,  s.  Oheim. 

Vater  Hiimuel  und  Mutter  Erde,  s.  Religion. 

Vaterland,  s.  Staat. 

Vegetabilische  Nahrung,  s.  Ackerbau,  Nahrung,  Opfer, 
Salz. 

Veilchen.  Viola  odorata  L.  ist  nach  Lenz  Botanik  S.  631 
wildwachsend  in  Griechenland  und  namentlich  in  Italien  verbreitet; 
doch  giebt  Heldreich  Die  Nutzpflanzen  Griechenlands  S.  49  in  erstereiu 
als  wildwachsend  nur  die  der  Viola  odorata  verwandte  T'.  l'hessala 
Boiss.  et  Sprun,  zu.  Der  griechische  und  lateinische  Name  der  Blume 
Tov  (schon  Od.  V,  72,  daneben  ioeibriq  und  iöeiq)  und  vio4a  erweisen 
sich  als  urverwandt  (s.  auch  u.  Hyacinthe).  Welche  Veilchengattung 
diese  Gleichung  ursprünglich  bezeichnet  hat,  lässt  sich  aber  nicht  sagen. 
Lat.  viola  drang,  wahrscheinlich  gleichzeitig  mit  der  Viola  odorata, 
die  in  Deutschland  nicht  einheimisch,  sondern  nur  verwildert  zu  sein 
scheint,  in  den  Norden,  wo  es  früh  mhd.  als  vioL  vteh  russ.  fialka, 
cech.  fiala  etc.  erscheint.  Von  der  Kulturpflanze  aus  wurde  dann 
das  einheimische  wilde  Veilchen  {Viola  canina  „Hundsveilchen")  be- 
nannt. 

Als  Veilchen  bezeichneten  die  Alten  noch  einige  andere,  ihm 
ähnliche,  aber  verschiedenen  Gattungen  angehörige  Blumen,  wie  die 
Levkoje,  Matthiona  incana  L,  (griech.  XeuKÖv  lov,  lat.  viola  alba, 
pallens,  leticonitim)  und  den  Goldlack,  Cheirantus  Cheiri  L.  {^xitoh. 


904  Veilchen  —  Verbrechen. 

XeuKÖiov  ^rjXivov,  lat.  viola  lutea).  Beide  BlnmeD  sind  in  Griechen- 
land  und  dem  ganzen  südlichen  Europa  einheimisch  (vgl.  A.  Engler 
bei  V.  Helm  Kulturpflanzen  *  S.  254).  Beide  werden  sicher  in  Deutsch- 
land erst  im  XVI.  Jahrhundert  genannt  (vgl.  v.  Fischer-Benzon  Altd. 
Gartenflora  8.  41).  Orientalische  Namen  des  Veilchens  vgl.  bei  Uom 
Grundriss  der  npers.  Et.  S.  53  und  Hübsehmann  Armen.  Gr.  I,  191. 
—  S.  u.  Blumen,  Blumenzucht. 

Yerbannang,  s.  Strafe. 

Yerbengang,  s.  Grnss. 

Verbrechen.  Für  diesen  BegriflF  findet  sich  eine  sichere  idg. 
Bezeichnung  in  der  Gleichung  scrt.  ä'gas-  =  griech.  ä^oc  {dnägoH  = 
dvaTr|<;)*  Es  handelt  sich  darum,  die  eigentliche  Bedeutung  dieses 
Ausdrucks  für  die  Urzeit  festzustellen,  unter  „Verbrechen*^  oder  ^Ver- 
gehend verstehen  wir  Handlungen,  die  von  dem  Strafgesetzbuch,  also 
von  der  öffentlichen  Gewalt,  mit  einer  grösseren  oder  geringeren  Strafe 
bedroht  werden,  während  wir  den  Ausdruck  „Sünde"  anwenden,  wenn 
wir  hervorheben  wollen,  dass  diese  Handlungen  oder  auch  andere, 
von  den  weltlichen  Gesetzen  nicht  verbotene,  gegen  den  Willen  der 
Gottheit  Verstössen.  Nun  ist  bei  der  Einzel besprechung  einer  Reihe 
solcher  Handlungen  (s.  u.  Mord,  Raub,  Körperverletzung, 
Notzucht)  gezeigt  worden,  dass  dieselben  in  der  ältesten  Zeit  noch 
nicht  von  der  Allgemeinheit  geahndet  wurden,  dass  vielmehr  ihre  Ver- 
folgung lediglich  der  Selbsthilfe  des  einzelnen,  bezüglich  seiner  Sippe 
oblag.  Aber  auch  eine  Verletzung  irgend  welcher  göttlicher  oder 
sittlicher  Gebote  kann  man  in  ihnen  ursprünglich  kaum  erblickt  haben, 
wie  dies  aus  der  ältesten  Beurteilung  des  Mordes  oder  des  Raubes 
deutlich  genug  hervorgeht. 

Dabei  soll  nicht  geleugnet  werden,  dass  gewisse  Handlungen,  auch 
wenn  sie  keiner  Bestrafung  von  Seiten  der  Allgemeinheit  unterlagen, 
doch  frühzeitig  als  unrecht  und  ehrenrührig  angesehn  wurden.  Dies  gilt 
namentlich  vom  Diebstahl  (s.  d.),  in  dessen  Heimlichkeit  das  AnstOssige 
lag,  und  für  den  schon  in  der  Grundsprache  eine  deutliche  Terminologie 
bestand.  Diese  Auffassung  äussert  sich  darin,  dass  die  Tötung  des 
Diebes  keine  Blutrache  seitens  der  betroffenen  Familie  hervorzurufen 
pflegte,  eine  Gewohnheit,  die  in  dem  allmählich  sich  entwickelnden 
Rechtsstaat  zu  dem  Satze  führte,  dass  man  den  (auf  der  That  er- 
griffenen) Dieb  straflos  töten  dürfe.  Ähnlich  werden  sich  die  Dinge 
hinsichtlich  der  Beurteilung  des  Ehebruchs  (s.  d.)  entwickelt  haben. 
Die  eigentliche  Quelle  des  Verbrechensbegriffes  aber  ist  auf  einem 
anderen  Gebiete  zu  suchen,  auf  das  die  Gleichung  scrt.  d'gaS'  =  griech. 
äyoq  selbst  hinführt.  Zwar  ist  aus  dem  vedischen  Gebrauch  des 
Wortes  nicht  viel  zu  entnehmen.  In  den  Hymnen  des  Rigveda  be- 
zeichnet ä'gas'  (neben  enas-  =  aw.  aenah-)  jedes  schwere  Vergehen 
gegen  Götter  oder  Menschen  (z.  B.  I,  185,  8  „Was  immer  für  Frevel 
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wir  an  den  Göttern  begangen  haben,  an  dem  Freunde  oder  dem 
Stamnieshaupte,  dessen  Sühne  sei  dieses  Lied").  Deutlicher  aber 
redet  das  griechische  äfoq.  Untersucht  man,  mit  Rücksicht  auf  welche 
Handlungen  in  der  älteren  Litteratur,  bei  den  Tragikern  und  bei 
Herodot  (bei  Homer  ist  es  nicht  bezeugt),  das  Wort  gebraucht  wird, 
so  ergiebt  sich  folgendes:  Ein  äfoq  ist  der  Landesverrat,  den 
Polyneikes,  der  deshalb  unbeerdigt  liegen  bleiben  soll,  gegen  Theben 
begangen  hat  (Aesch.  Sept.  v.  1017  ff.:  ä'xoq  hk  xai  Oavihv  KeKTTJ- 
<T6Tai  öeijuv  TiaTpujuiv,  ovq  driindcTaq  öbe  CTTpdTeujn'  diraKTÖv  ^.ußaXüjv 
rjpei  TToXiv;  also  Polyneikes  ist  im  Leben  ein  äfoq  gewesen  und  soll 
es  auch  im  Tode  sein).  Ein  äfoq  ist  ferner  der  Königsmord,  der 
an  Agamemnon  nach  der  Weissagung  der  Kassandra  begangen  werden 
wird  (Aesch.  Agam.  v.  1246 ff.:  Kass.:  'ATainejuvovö^  (T€  <pTi)Li'  diroipeaGai 
jLiöpov.  Chor  :  tivo^  irpöq  dvbpö^  toöt'  d  f  o  ^  TTOpaüverar,).  In  diesen 
Zusammenhang  eines  gewaltsamen  Eingriffs  in  die  Befugnisse  des 
Königs  oder  Stammhauptes  weist  auch  die  Nachricht  des  Herodot 
(VI,  d6)  nach  welcher  die  spartanischen  Könige  den  Krieg  erklären 
<lürfen,  gegen  wen  sie  wollen.  Kein  Spartaner  darf  sie  daran  ver- 
hindern. Wer  es  doch  thut,  auTÖv  iv  tlu  &fe\  dvdxecxGai.  Nicht 
minder  l)egeht  ein  d^o^  und  wird  dadurch  selbst  zum  dToq,  wer  den 
Vater  tötet  (Soph.  Oed.  rex  v.  1426,  wo  Kreon  den  Oedipus  so  be- 
zeichnet», oder  wer  die  Toten  unbeerdigt  lässt  (Soph.  Ant.  v.  256  ff. : 
nur  eine  Hand  voll  Staub  war  auf  den  Toten  geworfen,  Xenr^  b',  d^oq 
<peuY0VT0^  Luq,  iixf\y/  KÖviqi,  oder  wer  das  Asylrecht  der  Götter  nicht 
achtet  (Herod.  V,  70  hinsichtlich  der  Alkmaeoniden). 

Die  angeführten  Beispiele  reichen  ans,  um  zu  zeigen,  dass  im 
Oricchisclien  unter  ayo^  eine  Handlung  verstanden  wird,  die  gegen  die 
Allgemeinheit  d  e  s  S  t  a  m  m  e  s  ,  d  e  r  e  n  H  a  u  p  t  und  die  sie 
schirmenden  Gottheiten  gerichtet  ist.  Dies  wird  auch  der  eigent- 
liche Sinn  der  idg.  Gleichung  scrt.  ä'gas-  =  gricch.  dY0<;  gewesen  sein. 
Es  wird  dieser  Ausdruck  diejenigen  Verbrechen  umfasst  haben,  welche 
in  den  germanisclien  vSpraehen  mit  ahd.  firina,  agis.  firen,  got.  fairina 
{*fair-  :  lat.  per-  in  periüro,  perperam,  griech.  irepa,  irepav,  etwa 
,was  darüber  liinausgeht,  das  Ungeheure'?)  oder  als  „Meinthaten^ 
(ahd,  mein,  agIs.  man,  altn.  mein,  etwa  :  scrt.  mätjd'  ,Wunderkraft, 
List,  Trug,  (laukclci'V)  bezeichnet  werden,  d.  h.  als  schwere  Friedens- 
hrttche,  die  dem  Missethäter  „die  Gesamtheit  der  Volksgenossen 
y.um  Feinde  macht".  Es  sind  diejenigen  Verbrechen,  mit  Rücksicht 
auf  die  sieh  zuerst  der  Begriff  der  öffentlichen  Strafe  (s.  d.)  aus- 
bildete. Dabei  wird  ein  gewisser  sakraler  Schimmer  das  ä^gas-  —  ÖLfoq 
wohl  von  Anfang  an  umgeben  haben.  Wer  ein  solches  begeht,  be- 
leidigt zugleich  die  höheren  Mächte,  die  Aber  dem  Stamme  walten, 
mag  man  sich  nun  unter  ihnen  für  die  Urzeit  Geister  oder  Götter  vor- 
jstellen.     Hierauf  weist    auch  der  frühzeitig  bezeugte  Opfertod  (s.  u. 
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Opfer  und  Strafe)    des  Missethäters  bin.     Der  Kreis   der  unter  den 

Begriff  des  ä'gas ato^  fallenden  Handlungen  wird  niemals  ein  fest 

abgeschlossener,  sondern  ein  nach  und  nach  sich  erweiternder  gewesen 
sein.  Landesverrat  (lat.  perduellio),  Feigheit  vor  dem  Feinde  (ahd. 
herhliz),  Königsmord  werden  frühzeitige  Typen  des  ältesten  Ver- 
brechensbegritfes  gewesen  sein,  liei  der  Furcht,  welche  die  Indoger- 
nianen  (s.  u.  Ahnenkultusi  vor  den  Schaden  stiftenden  Seelen  der 
Verstorbenen  empfanden,  wird  auch  die  Vernachlässigung  der  die  Rnlie 
der  Al).i;esclnedeneu  verbürgenden  Bestattungsgebväuche  als  agas — 
OLfoq  empfunden  und  behandelt  worden  sein.  Ein  gewöhnlicher  Mord 
oder  Totschlag  wurde  dagegen,  wie  schon  oben  bemerkt,  ursprünglich 
nicht  hierher  gestellt;  wohl  aber  deuten  mehrere  Spuren  darauf  hin. 
dass  sehr  früh,  wenn  auch  wahrscheinlich  noch  nicht  in  der  Urzeit  (s.  u. 
Alte  Leute),  die  Tötung  des  nahen  Verwandten,  vor  allem  die  der 
Eltern  als  ein  Greuel  aufgefasst  wurde,  der  die  G(Uter  des  Stammes 
und  so  den  ganzen  Stamm  empörte  «s.  auch  u.  Mordj. 

Eine  Tbat  wie  der  Mord  eines  nicht  versippten  Mannes,  eine  Körper- 
verletzung, ein  Raub,  eine  Notzucht  und  dergl.  wurden  ursprünglich 
von  Seiten  dos  Geschädigten  wie  des  Schädigers  lediglich  als  eine 
„Verpflichtung"  sc.  zur  Husse  aufgefasst.  Unser  deutsches  Wort 
^Schuld",  das  in  allen  germanischen  Sprachen,  in  denen  es  vorkommt 
(ahd.  sculd,  sculda,  alts.  Hculd,  agls.  scyld),  ganz  wie  scrt.  rud-, 
neben  .Geldschuld'  auch  , Verschuldung'  (in  sittlicher  Beziehung!  be- 
deutet, kann,  als  von  got.  ,vfcaZ,  skuhuiy  skulda,  skuld-s'  abgeleitet,, 
nichts  anderes  als  ein  „Sollen",  d.  h.  ein  „büssen  sollen'*  bezeichnet 
haben.  Indem  nun  die  bisher  der  Privatrache  anheimgegebenen  Thateii 
allmählich  von  der  Jurisdiktion  des  Staates  übernommen  wurden,  ent- 
wickelte sich  aus  der  „Verpflichtung  zur  Busse"  allmählich  einei>eits 
die  Aufl^assung  derselben  als  einer  vom  Staat  verhängten  Strafe, 
andererseits  die  Beurteilung  derjenigen  Handlungen,  welche  eine  solche 
„Verpflichtung  zur  Busse"  herbeiführten,  als  Verbrechen.  Diese 
Entwicklung  spiegelt  sich  in  dem  lat.  scel-us,  wenn  es  richtig  zu  got. 
sJcalj  nkulun  gestellt  wird  (andere  denken  an  Verknüpfung  mit  scrt. 
skhdlate  ,er  strauchelt',  griech.  aqpdXXojbiai).  Ganz  analog  wurde  aber 
auch  das  mehr  und  mehr  hervortretende  Verhältnis  von  Gläubiger  und 
Schuldner  (s.  u.  Schulden)  aufgefasst.  Der  eine  soll  bezahlen  der 
Schuldner),  der  andere  soll  empfangen  (der  Gläubiger).  Das  Ver- 
hältnis beider  wird  daher  ebenfalls  durch  „Schuld"  (vgl.  auch  lit.  itkolä 
,Geldschuld')  bezeichnet,  und  zwar  so,  dass  dieses  Wort  bis  in  späte 
Zeiten  ein  zweiseitiges,  das  Verhältnis  des  Gläubigers  zum  Schuldner 
und  umgekehrt  bezeichnendes  ist  (skand.  skuldatiautr,  sculdurmiihr, 
skylducjher,  mhd.  schuldencere  ,Gläubiger',  noch  bei  Geliert,  neben  got. 
skula,  faihu-skula  u.  s.  w.  , Schuldner').  Endlich  kann  die  Bedeutung 
„Verpflichtung  zur  Busse"    auch  verallgemeinert  zu  der  von  „Pflicht*^ 
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überhaupt  werden  (vgl.  altpr.  skallisnan  , Pflicht',  got.  skulds  ,wa8 
erlaubt  ist,  sich  ziemt'). 

Die  hier  geschilderte  Bedeutmigsentvvicklung  wiederholt  sich  nun 
hei  zwei  weiteren  Wortstänimcn,  von  denen  der  erstere  von  einer  idg. 
Wurzel  dhelgh  gebildet  ist,  deren  Grundbedeutung  ungefähr  dieselbe 
wie  die  des  got.  ahulan  gewesen  sein  muss.  Hierher  gehört  zunächst 
ir.  dliged  ,Pflicht,  Gesetz,  Recht'.  Diesem  dliged  aus  ^dligeto-m 
entspricht  aber  genau  ein  lat.  *flägitom  ,Recht'  {*dhlghetO')j  das  sich 
mit  Sicherheit  aus  flägitare  ,sein  Recht  geltend  machen',  ,fordern' 
folgern  lässt.  Von  '^flägito-  aber  ist  auch  flägitium  abgeleitet,  ganz 
wie  sceliiSy  eigentlich  , Verpflichtung'  (zur  Busse),  dann  ,Schuld',  , Ver- 
brechen', ,Schandthat\  In  Beziehung  auf  die  Schuldverhältnisse  stellt 
ir.  dligim  ,ich  habe  Anspruch  auf  etwas'  (dligim  dit-su  ,1  am  thy 
creditor')  die  Seite  des  Gläubigers  dar,  während  kymr.  dleu,  dyleu, 
körn,  df/lly  ,schuldig  sein',  bret.  die  ,Schuld'  und  got.  dulgs  ,Schuld' 
{dulga-haitja  ,Gläubiger'),  altsl.  dlügü  id.  die  Partei  des  Schuldners 
charakterisieren.  Auf  die  Verpflichtung  zur  Busse  neben  der  zur 
Zurückzahlung  scheinen  endlich  im  Germanischen  altn.  dolg  , Feind- 
seligkeit', ahd.  tolg  , Wunde'  etc.  hinzuweisen  (vgl.  scrt.  vä'ira- 
,Wergeld'  —  .Feindschaft'  und  dazu  Uhlenbeck  Et.  W.  d.  got.  Spr. 
S.  35). 

Sehr  verwandte  Erscheinungen  zeigt  zweitens  der  griech.  (Nominal-) 
Stamm  xpr|  {*ghre-).  Er  entspricht  inhaltlich  dem  got.  sJcal,  griech.  XP€o<; 
dem  ahd.  sculda,  sowohl  in  der  Bedeutung  von  ,Geldschuld'  wie  in  dem 
Sinne  von  ,abzubüssender  Schuld'.  Griech.  kixptiilii  bedeutet  ,darleihen', 
,borgen',  im  Med.  ,entleihen',  xPH^Tri^  ist  der  (Gläubiger  und) , Wucherer'. 
Aus  dem  letzteren  Wort  (xpn^-Tn^)  lässt  sich  ein  idg.  Stamm  ^ghres  er- 
schliessen,  der  auch  in  XP^o^»  XP^^o^»  att.  XP^^?  aus  *XPn^-io-^  vorliegen 
kann.  Aus  ihm  würde  sich  das  bis  jetzt  etymologisch  dunkle  altsl.  gfrecM 
,Stinde'  erklären,  das  dann  in  seiner  Bedeutungsentwicklung  ein  Seiten- 
stttck  zu  lat.  scehis  und  flägitium  wäre.  Das  Wort  ist  in  allen  Slavinen 
verbreitet  und  geht  sicher  in  heidnische  Zeit  zurück.  Erst  durch  das 
Christentum  ist  es  dann  ins  Litauische  {griJcas)  und  Altpreussische 
(grikan)  u.  s.  w.  entlehnt  worden  (vgl.  Miklosich  Christi.  Term.  in 
den  slav.  Spr.  S.  43}.  Dabei  soll,  was  die  weitverzweigte  griech.  Sippe 
betriff't,  nicht  gesagt  werden,  dass  sich  dieselbe  ausschliesslich 
durch  Ansetzung  eines  Stammes  XPH  ,Verpflichtung'  erklärt.  Vielmehr 
ist  es  wahrscheinhch,  dass  hiermit  noch  andere  Stämme  zusammen- 
geschmolzen sind,    deren  Entwirrung  hier    nicht  versucht  werden  soll. 

So  hat  sich  für  die  Entwicklungsgeschichte  des  Begrifl^es  ,Verbrechen' 
ein  doppeltes  ergeben:  einmal  ein  uralter,  nicht  weiter  auflösbarer 
Ausdruck  zur  Bezeichnung  der  gegen  die  Gemeinschaft  des  Volkes, 
seines  Hauptes  und  seiner  Götter  gerichteten  Handlungen,  und  zweitens 
ein  stark  hervortretender  Zug,  Wörter  für  , Vergehen'  und  ,Verbrechen' 
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aus  älteren  Bedeatungen  ,Verpj9ichtuDg  zur  Busse'  hervorgehen  zu 
lassen.  Wie  aber  kommt^  was  den  ersteren  dieser  beiden  Begriffe 
anbetrifft,  der  Mensch  tiberhanpt  dazu,  etwas  zu  begehen,  was  als 
ä'gas'  —  äfoq  bezeichnet  werden  kann?  Für  die  Beantwortung  dieser 
Frage  dürfte  noch  folgende  sprachliche  Reihe  von  Bedeutung  sein. 
Die  Griechen  fassten  das  Verbrechen  auf  als  hervorgegangen  ans  Ver- 
blendung des  Geistes.  Diese  Verblendung  (dann  auch  der  in  der 
Verblendung  begangene  Frevel,  das  daraus  hervorgegangene  Schuld- 
bewusstsein  u.  s.  w.)  heisst  griech.  ätti,  audra  (Pind.)  :  ddu)  ,betören', 
und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  dieses  Wort  (aus  *d-o/«-W} 
mit  ahd.  sunta,  suntea^  altndd.  sundia,  agls.  synn,  altn.  si/nd  ,Sfinde' 
und  lat.  8ons,  sontis  ,schuldig'  verglichen  werden  kann  (vgl.  näheres 
in  K.  Z.  N.  F.  X,  467  ff.  und  bei  F.  Kluge  Et.  W.«  v.  Sünde).  Als- 
dann wäre  auch  fUr  das  Germanische  und  Lateinische  die  Bedentungs- 
entwicklung  Verblendung  Schuld -Sünde  anzunehmen.  Vgl.  dem  gegen- 
über die  Auffassung  der  Sünde  und  Schuld  im  vedischen  Ältertom 
nach  Oldenberg  Die  Religion  des  Veda  S.  287 ff.  —   S.  u.  Recht. 

Verbrennen  der  Leichen,  s.  Bestattung. 

Veredelung  der  Obstbäume,  s.  Obstbau  und  Baumzncht. 

Vererbung,  s.  Erbschaft. 

Vergehen,  s.  Verbrechen. 

Verheiratung,  s.  Heirat. 

Verhüilang  der  Braut,  s.  Heirat. 

Verkauf,  s.  Handel. 

Verkehr,  s.  Handel,  Kaufmann,  Markt. 

Verknechtung,  s.  Schulden,  Stände. 

Verlobung,  Vermahlung,  s.  Heirat. 

Vermögen,  s.  Eigentum. 

Versammlung,  s.  Volksversammlung. 

Verschneiden  der  Tiere,  s.  Viehzucht. 

Verstorbenen,  Kult  der,  s.  Ahnenkultus. 

Verstossung,  s.  Strafe. 

Verwandtenehe.  Hinsichtlich  der  Heiratsverbote  wegen  Bluts- 
nähe  herrschen  bei  den  idg.  Völkern  äusserst  verschiedene  Verhältnisse. 
Gar  keine  Scheu  zeigen  in  dieser  Beziehung  die  alten  Iranier,  bei 
denen  die  Ebe  zwischen  Blutsverwandten  jeder  Art,  ja  zwischen  Eltern 
und  Kindern  und  zwischen  Geschwistern  durch  die  griechischen  Bericht- 
erstatter gut  bezeugt  wird  (vgl.  A.  Rapp  Z.  d.  Deutschen  Morgenl. 
Ges.  XX,  112).  Doch  hat  es  sich  als  ein  Irrtum  herausgestellt,  dass 
das  Awesta  die  Verwandtenehe  geradezu  als  ein  heiliges  Werk  empföhle 
(vgl.  H.  Hübschmann  tiber  aw.  xwaetcada^Or  Z.  d.  Deutschen  Morgenl. 
Ges.  XLllI,  308  ff.).  Hervorzuheben  ist,  dass  Herodot  III,  31,  freilich 
im  Widerspruch  mit  anderen  Gewährsmännern,  die  Geschwisterehe  sehr 
bestimmt  als  eine  Neuerung  des  Kambyses  bezeichnet  (oObafiui^  iw^aaof 
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TTpÖTcpov  TiQ^i  dbeXcperiai  auvoiKceiv  TTepaai).  Verhältnismässig  nahe 
den  Irauiern  stehen  die  Griechen.  Die  Ehe  zwischen  Aszendenten 
und  Deszendenten  gilt  hier  natürlich,  wie  schon  das  Beispiel  des 
Oedipns  zeigt,  als  ein  Greuel.  Aber  hinsichtlich  der  Geschwister  ist 
die  Ehe  mit  der  Halbschwester  väterlicherseits  erlaubt.  Auch  heiratet 
im  Epos  Diomedes  seiner  Mutter  Schwester,  Alkinoos  seines  Bruders 
Tochter.  Hesiod  in  den  Werken  und  Tagen  v.  700  giebt  dem  Manne 
den  Rat: 

Tf]V  b€  liäXiaxa  Y^tM^iv  f\T\q  (Te9€V  dtT^Oi  vaiei, 
was,  da  in  alter  Zeit  die  Verwandten  nahe  bei  einander  wohnen,  als 
eine  Empfehlung  der  Verwandtenehe  aufgefasst  werden  darf.  Hierzu 
stimmt  der  lat.  Ausdruck  affinis,  affinitas  »Verschwägerter,  Verschwä- 
gerung', eigentlich  aber  , Grenznachbar,  Grenznachbarschaft'  (s.  auch 
u.  Sippe  H).  Merkwürdig  und  wie  ein  Nachhall  verklungener  An- 
schauungen klingt  im  Gegensatz  hierzu  die  von  Aeschylus  in  den 
Hiketides  benutzte  Sage  von  den  Töchtern  des  Danaos,  die  vor  der 
Ehe  mit  ihren  Vettern  (Vatersbrudersöhnen)  als  vor  einem  sündigen, 
von  der  Themis  versagten  Bund  fliehen  (vgl.  Leist  Altar.  Jus  gent. 
S.  395).  Ein  Beispiel  eigentlicher  Geschwisterehc  bietet  nur  der  Mythus 
in  dem  Bund  des  Zeus  und  der  Here. 

Alte  und  weitgehende  Verbote  gegen  Verwandtenheiraten  finden 
sich  dagegen  bei  Indern  und  Römern.  Bei  ersteren  werden  in  den 
Grhyasütras  (vgl.  J.  Jolly  Grundriss  der  indo-ar.  Phil.  Recht  und  Sitte 
S.  62  f.)  Ehen  mit  einer  sagöträ  oder  samänapravard  verboten,  d.  h. 
mit  einem  Mädchen,  das  dem  gleichen  Geschlecht  [götra-)  wie  der 
Mann  angehört  oder  dieselben  Ahnen  wie  dieser  hat,  in  einigen  auch 
ausserdem  noch  mit  einer  sapindä  der  Mutter.  Wie  schon  hier,  tritt, 
namentlich  in  den  Dharmasütras.  ein  Unterschied  zwischen  väter- 
lieber  und  mütterlicher  Verwandtschaft  in  so  fern  hervor,  als 
die  Verbote  bezüglich  der  ersteren  weiter  gehend  als  bezüglich  der 
letzteren  sind.  So  lehrt  Gautama  (IV,  1  flF.  ed.  Btihler):  Ä  marriage 
{may  he  contracted)  between  persons  who  have  not  the  same  Pra- 
varas,  {and)  who  are  not  related  within  six  degrees  on  the  father's 
sidey  (nor)  within  four  degrees  on  the  mother's  side.  Zusammenfassend 
bemerkt  Jolly:  „Die  verbotenen  Grade  werden  genauer  dahin  definiert, 
dass  darunter  Verwandtschaft  bis  ins  V.  Glied  mütterlicherseits 
und  bis  ins  VII.  väterlicherseits  zu  verstehen  sein  soll". 

Bei  den  Römern  waren  von  Haus  aus  ausser  den  Ehen  zwischen 
Aszendenten  und  Deszendenten  und  zwischen  Geschwistern  auch  die 
Ehen  mit  Geschwistern  der  Aszendenten  (z.  B,  zwischen  Oheim  und 
Nichte),  zwischen  Geschwisterkindern  und  wahrscheinlich  auch  zwischen 
Geschwisterkindeskindem,  also  in  der  Verwandtschaft  sobrino  tenus^ 
untersagt.  Doch  ist  es  nicht  üblich  aus  der  gens  heraus  zu  heiraten 
{enubere). 
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Die  ursprünglichen  Zustände  der  nordeuropäisehen  Indogermanen 
lassen    sich  wegen    des  frühzeitigen  Eindringens  der   kirchliehen  Ehe- 
verbote   (vgl.    über    dieselben   E.  Loening    Geschichte    des    deutschen 
Kirchenrechts  II,  542  ff,)    schwer    mit  Sicherheit   ermitlehi.     Von  den 
Kelten    in  Wales    (vgl.  F.  Walter    Das  alte  Wales   S.  420)    berichtet 
Girald.  de  Illaudab.  Waliae  c  6:  Crimen  autetn  incestus  adeo  apud 
omnes  tarn  minores  in  populo  quam  etiam  maiores  enormiter  inraluit: 
quod  in  quarto  gradu  et  quinto  passim,  in  fertio  quoque  plerumque, 
quod  non  est  timor  Dei  ante  oculos  eorum^  consangineas  ducert 
nee  rerecundantur  nee  verentur.    Noch  weiter  gingen  nach  Uartknoch 
Altes  und  neues  Preussen  S.  177  die  Litauer  und  Altpreussen, 
die,  ausser  mit  der  leiblichen  Mutter,  mit  jeder  Verwandten  eine  Ehe 
eingehen    konnten.     Ja,    auch    seine  Stiefmütter,  d.  h.  die  vona  Vater 
hinterlassenen  Weiber,    durfte    der  Sohn    heiraten.     Über  die  ältesten 
Germanen  ist  aus    heidnisch-römischen  Quellen  nichts  bekannt     Die 
Heirat    des  Arminius    mit    der  Tochter    seines  Vatersbruders  (Tacitas 
Ann.  I,  57 1  beruht  auf  Raub,  und  kann  für  die  Beurteilung  der  regel- 
mässigen Verhältnisse  nicht  massgebend  sein.    Später  zeigt  sich  fiberall 
schon    christlich-römischer   Einfluss    (vgl.  Weinhold    Deutsche    Frauen 
P,   359  flF.).     Der  Widerstand    der   Bevölkerung   gegen   den    letzteren 
(vgl.  auch  Löuing  a.  a.  0.)  macht  es  wahrscheinlich,  dass  jedenfalls  in 
der    der    Bekehrung    der  Germanen    unmittelbar    voraufgehenden  Zeit 
weitergehende  Ehehindernisse  wegen  Blutsnähe  nicht  bestanden.    Dies 
geht  auch  aus    der  Antwort  des  Papstes  Gregor  an  Augustinits  (Beda 
Hist.  eccl.  I  Cap.  27)    hervor:    Quia   vero   sunt   multi   in  Anglontm 
gente,  quiy  dum  adhuc  in  infedilitate  essent,   huic  nefando  coniugh^ 
dicuntur    admixti.     Besonders    beliebt    scheinen  auch    hier  Ehen  mit 
Stiefmüttern    gewesen    zu    sein    (vgl.  F.  Roeder  Die  Familie    bei  den 
Angelsachsen,  Studien  zur  engl.  Phil.  IV,  40).    Klar  liegen  schliesslich 
die    Südslavischen  Verhältnisse.     Es    ist    hier   nicht    üblich,    ein 
Mädchen  aus  demselben  bratstvo  ,Sippe'  ^geschweige  also  aus  derselben 
zadruga  , Hausgenossenschaft')  heim  zu  führen.     Ehen    innerhalb    des- 
selben pleme  ,Stamm'    sind    hingegen    häutig    (vgl.  Krauss  Sitte   und 
Brauch  der  Südsl.  passimj. 

Diese  ausserordentliche  Verschiedenheit  der  bei  den  einzelnen  idg. 
Völkern  historisch  bezeugten  Verhältnisse  lässt  es  beinah  unmöglich 
erscheinen,  zu  einer  sicheren  Kekonstrnktion  des  indogermanischen 
Zustands  vorzudringen.  Gleichwohl  wird  folgendes  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit gesagt  werden  können.  Was  zunächst  die  Gründe 
derartiger  Verbote  gegen  Verwandtenehen  anlangt,  so  ist  hervorzuheben, 
dass  nirgends  im  gesamten  Altertum  auf  etwaige  schädliche 
Folgen  ftlr  den  aus  ihnen  hervorgehenden  Nachwuchs  hingewiesen 
wird.  Plutarch  (Quaest.  Rom.  108)  äussert  eine  ganze  Beihe  von  Ver- 
mutungen   über  die  Ursachen    der  römischen,  den  Griechen  im  allge- 
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üieiiien  fremden  Scheu  vor  Blutsnähe  bei  Heiraten,  ohne  dabei  irgend 
welcher  physisch  oder  psychisch  verderblicher  Wirkungen  der  Ver- 
wandtenheiraten auch  nur  mit  einem  Worte  zu  jiredenken.  Der  erste 
Hinweis  auf  solche  scheint  sicli  vielmehr  erst  in  dem  oben  genannten 
Schreiben  Papst  Gregors  I.  an  Augustinus,  den  Missionar  der  Angel- 
sachsen, zu  linden:  Quaedam  terrena  lex  in  Romana  repuhUca  per- 
mittitj  ut  sive  fratris  et  sororis  seu  duorum  fratrum  germanorum 
vel  duarum  sororum  filius  et  filia  misceantur  (also  Consobrinenehen, 
die  ursprünglich  verboten,  in  Rom  seit  dem  zweiten  punischen  Kriege 
nachweisbar  sind).  /Sed  exj)erimento  didicimus  ex  tali 
coniugio  soholem  non  posse  succrescere  (vgl.  Löning 
a.  a.  0.  S.  556).  Nimmt  man  hierzu,  dass  die  neuere  Forschung  (vgl. 
dartiber  Wilken  Die  Ehe  zwischen  Blutsverwandten  Globus  LIX,  8, 20, 35, 
dazu  0.  Lorenz  Handbuch  der  Genealoj::ie  S.  468  flF.  über  den  Begriff 
der  Inzucht)  irgend  welche  schädlichen  Einflüsse  von  Verwandten- 
heiraten überhaupt  in  Abrede  stellt,  so  ergiebt  sich,  dass  die  Verbote 
derselben  nicht  aus  einer  anjreblichen  Beobachtung  ungünstiger  Wir- 
kungen abgeleitet  werden  können. 

Die  ersten  Ursachen  derartiger  Heiratsverbote  werden  vielmehr  auf 
indogermanischem  wie  auf  anderen  Völkergebieten  nicht  in  physio- 
logischen, sondern  in  sozialen  Verhältnissen  und  Gewohnheiten  liegen. 
U.  ferautkauf  ist  gezeigt  worden,  dass  die  indogermanische  Ehe  auf 
dem  (thatsächlichen)  Kaufe  des  Mädchens  beruhte,  und  diese  Sitte 
des  Brautkaufs  setzt  weiterhin,  auf  welchem  Wege  sie  sich  auch  immer 
entwickelt  haben  möge,  bei  den  Indogermanen  Exogamie,  d.  h.  die 
Gewohnheit  voraus,  seine  Frau  oder  seine  Frauen  nicht  innerhalb  der 
nächsten  Verwandtenkreise  zu  suchen;  denn  man  kann  natürlich  nicht 
von  denjenigen  ein  Mädchen  kaufen  oder  seine  Tochter  an  diejenigen 
verkaufen,  mit  denen  man  durch  gemeinsames  Eigentum  (s.  d.)  ver- 
bunden ist.  Auf  eine  solche  Exogamie  wenigstens  der  idg.  Grossfamilie 
(s.  u.  Familie)  scheinen  nun  die  indischen  und  römischen  Bräuche 
hinzudeuten.  Es  wäre  demnach  lediglich  aus  wirtschaftlichen  Gründen 
nicht  üblich  oder  nicht  gestattet  gewesen,  innerhalb  der  Grossfamilie 
oder  der  Nahverwandtschaft  zu  heiraten.  Diese  Grossfamilie  oder  Nah- 
verwandtschaft war  ursprünglicli  rein  agnatisch  aufgebaut.  Es 
konnte  also  einer  wohl  die  Tochter  seines  Mutterbruders,  nicht  aber 
die  seines  Vatersbruders  heiraten,  und  es  wäre  möglich,  dass  in  der 
bei  den  indischen  Eheverboten  hervortretenden  stärkeren  Betonung 
<ler  väterlichen  Verwandtschaft  ein  „Überbleibsel"  jenes  ältesten  Zu- 
stands  zu  erblicken  sei.  Später  hätte  dann  eine  Verschiebung  in  einer 
doppelten  Richtung  stattgefunden.  Nach  Anerkennung  der  durch  Weiber 
vermittelten  Verwandtschaft  wäre  bei  Indern  und  Römern  das  für  den 
Kreis  der  väterlichen  Verwandten  ursprüngliclie  Heiratsverbot  in  gleicher 
oder  geringerer  Ausdehnung  auch  auf  die  mütterlichen  übertragen 
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worden.  Umgekehrt  wäre  bei  anderen  Indogermanen  mit  der  all- 
mählichen Lockerung  der  ältesten  Familienbande  die  in  der  Urzeit 
den  mütterlichen  Verwandten  gegenüber  bestehende  Freiheit  der  Wahl 
auch  auf  die  väterlichen  übergegangen,  Halt  erst  machend  an  der 
Grenze  der  aus  der  Grossfamilie  nach  und  nach  hervorgegangenen 
Sonde rfamilie,  also  bei  Eltern  und  Geschwistern.  Wenn  die 
Iranier,  wohl  nur  in  ihren  herrschenden  Geschlechtern,  auch  diese 
Schranke  überspringen,  so  wird  dies  auf  späterer  Neuerung  beruheü. 
Ahnliches  finden  wir  im  alten  Ägypten  (s.  o.).  Anders  zu  beurteilen 
wird  es  sein,  wenn  in  idg.  Mythen  mehrfach  der  Geschwistcrehe  ge- 
dacht wird.  Im. Griechischen  ist  Zeus  Bruder  und  Gatte  der  Here. 
im  Rigveda  (X,  10)  streitet  Yama,  der  Verwerfer  der  Geschwisterehe, 
mit  Yanit  ihrer  Anhängerin,  die  Edda  kennt  die  Verbindung  Xi»^^s 
und  seiner  Schwester.  Möglich  dass  hier  dunkele,  von  der  Sage  fort- 
getragene Erinnerungen  an  vorindogermanischc,  auf  ewig  verschleierte 
Zeiten  zu  uns  herttbcrklingen. 

Dass  über  die  mittelalterliche  Welt  durch  die  christliche  Kirche 
weitgehende  Eheverbote  verbreitet  wurden,  ist  schon  oben  hervorge- 
hoben worden.  Ausser  der  teils  durch  jüdisches,  teils  durch  römisches 
Beispiel  veranlassten  Untersaguug  der  Ehen  zwischen  Blutsverwandten, 
Verschwägerten  und  Adoptiv verwandten  tritt  hier  aber  eine  ganz  neue 
Klasse  von  Heiratsverboten  hervor.  Durch  die  Einitlhrung  des 
Christentums  mit  den  Sakramenten  der  'I'aufe  und  Finnung  ward  eine 
bis  dahin  unerhörte  Art  geistlicher  Verwandtschaft,  die  Patenschaft, 
erzeugt  (vgl.  lat.  compatery  eigentl.  ,Mitvater',  das  in  die  nördlichen 
Sprachen  teils  entlehnt:  agls.  cumpceder,  altsl.  Jcumotrüy  kumu,  altpr. 
Jcomaters,  Vit  kümas,  teils  in  ihnen  übersetzt:  fdid.  gif ataro,  oder  sonst 
verdeutlicht  wurde:  ahd.  gotay  mhd.  göte  aus  agls,  godfcßder,  god-mb^ 
altn.  gübsifjar;  daneben  mhd.  pfetter  aus  *patrinu8,  pate  aus  pater;. 
Auf  dieses  Verhältnis  wurden  nun  die  kirchlichen  Eheverbote  aussre- 
dehnt,  so  dass  es  eine  Zeit  gab,  in  der  weder  die  Paten  eines  Menschen, 
noch  deren  Kinder  eine  Ehe  unter  einander  eingehen  durften. 

Alte  Ausdrücke  für  den  Begriff  der  Blutschande  sind  selten. 
Ihm  nahe  kommt  das  griech.  aifia  ^jucpOXiov  (Oed.  Rex  v.  14t)6i,  das 
an  agls.  sib-leger  (vgl.  Roeder  a.  a.  0.  S.  42)  erinnert.  Im  Lateinischen 
gilt  incestus,  eigentl.  ,Verunreinigung'  (:  lat.  cdstus  ,rein',  s.  u.  Keusch- 
heit),  das  als  Rechtsausdruck  zunächst  die  Unzucht  mit  Vestalinoen 
bezeichnete,  und  erst  sekundär  auf  die  Blutschande  angewendet  wurde 
(vgl.  Brunnenmeister  Tötungsverbrechen  S.  89).  In  agls.  Glossen  (Wright- 
Wülker  I,  420)  wird  lat.  incestum  mit  dem  einheimischen  hckmed  wieder- 
gegeben, das  aber  ganz  allgemein  ,coitus',  den  eheliehen  und  ausser- 
ehelichen,  auch  den  Ehebruch  bezeichnet  (vgl.  Bosworth  An  Anglo-Saxon 
Dictionary  s.  v.). 

Yerwandtsehaft^  s.  Familie,   Schwiegerschaften,    Sippe- 
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Vetter  und  Cousine.  Vorhistorische  Bezeichnungen  für  diesen 
Verwandtschaftsbegriff  lassen  sich  nicht  nachweisen.  Man  wird  mit 
Delbrück  Vei-wandtschaftsnamen  S.  506  anzunehmen  haben,  dass  Vettern 
und  Cousinen  sich  in  der  Urzeit  als  Brüder  und  Schwestern  bezeich- 
neten, wie  das  noch  heute  im  Litauischen  und  Slavischen  der  Fall  ist. 
Auch  dieser  Verwandtschaftsbegriff  wird  wie  alle  anderen  (s.  u.  Familie) 
ursprünglich  rein  agnatisch  gedacht  sein  und  das  umfasst  haben,  was 
die  Römer  fratres  et  sorores  patrueles  {ex  fratribus  natos  et  natas) 
nannten.  Mit  dem  Aufkommen  des  Kognationsgedankens  bilden  sich 
Ausdrücke  wie  lat.  sobrinuSy  consobrintis,  eigentlich  die  Kinder  von 
Schwestern  {sobrinus  =  *80srinu8  :  soror),  dann  aber  auch  von  „Ge- 
schwistern" (Bruder  und  Schwester)  bezeichnend.  Ebenso  muss  der 
ursprüngliche  Sinn  von  agls.,  alts.  sweor,  suiri  gewesen  sein,  die  cow- 
sobrinus  bedeuten  und  kaum  von  dem  idg.  Worte  für  Schwester 
getrennt  werden  können  (doch  vgl.  auch  agls.  sweör  ,socer').  Die 
patrueles  werden  im  Agls.  foederan  gunan,  mhd.  veterensutiy  nhd. 
endlich  „Vettera"  genannt:  ahd. /"efiro  ,patruus'  wie  \it  dedS,  dSdzius 
,Vetter*  :  dSdis  ,Vaters  Bruder'.  Griech.  dveipiöq  ,Vetter'  s.  u.  Enkel. 
Scrt.  bhrä'trvya-  (=  aw.  brätuirya-  , Bruderssohn').  Vgl.  Delbrück 
a.  a.  0.  S.  506  ff.     S.  u.  Familie. 

Viehstall^  s.  Stall  und  Scheune. 

Viehzucht.  Ein  urverwandter  Kollektivname  für  den  Begriff 
der  Herdentiere  liegt  in  scrt.  pdqu-  =  ahd.  fihu  u.  s.  w.  vor,  der,  wie 
u.  Schaf  gezeigt  worden  ist,  wahrscheinlich  aus  einer  sehr  alten  Be- 
nennung dieses  Haustieres  hervorgegangen  ist.  Die  Herde  heisst  scrt. 
gärdha-  =  got.  hairda  (altsl.  ereda  aus  *qerdä,  lit.  kefdiiua  ,Hirt'). 
Auf  vorhistorische  Ansätze  zur  Bezeichnung  des  Grossviehs  gegen- 
über dem  Kleinvieh  scheinen  lat.  armentum  =  altn.  jörmuni  ,Rind, 
Pferd'  und  griech.  ^fiXov,  altn.  smäle,  ahd.  smala-nöz  ,Kleinvieh'  (ir. 
mily  allgem.  ,Tier')  hinzuweisen.  Die  zur  Benennung  der  gezähmten 
Tiere  gebrauchte  Wurzel  ist  die  in  scrt.  damäyati  =  lat.  domare 
steckende,  von  der  zahlreiche  Namen  verschiedener  Haustiere  (vgl. 
npers.  däm  ,Haustier*,  griech.  bdjuaXi^,  bajLzdXii  ,Kalb',  ir.  dam  ,Ochse', 
alb.  dem  ,Rind',  ,junger  Stier',  urkelt.  *damat0'8,  kymr.  dafad  ,Schaf' 
u.  a.)  abgeleitet  sind.  Besondere  Wurzeln  haben  sich  schon  in  der 
Urzeit  für  die  Bezeichnung  des  männlichen  {ers  in  scrt.  rshabhd-, 
griech.  fippriv,  vers  in  scrt.  vfshan-j  lat.  verres,  lit.  wefszis)  und  des 
weiblichen  Tieres  {dM  in  scrt.  dhenü-  =  aw.  daeww- , Milchkuh*,  ir. 
dinu  ,agna',  alb.  deU  ,Schaf'  etc.)  festgesetzt.  Namen  der  Jungen 
wurden  wohl  schon  damals  von  dem  Stamme  *vet'  ,Jahr*  gebildet: 
scrt.  vatsä-,  lat.  vitulus  ,Kalb',  got.  toiprus  (vgl.  daneben  griech.  xi- 
inapoq,  xi^aipa,  altn.  gymbr  ,einjähriges  Lamm'  :  xciMu»v  ,Winter'  und 
urkelt.  *gabrch,  ir.  gäbar  ,Geiss'  aus  *gamro-  :  gam  id.).  Zur  Be- 
zeichnung des  unfruchtbaren  Tiers   diente   die  Wurzel  ster   (lat. 
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sterilis)  :  sert.  stari'  , unfruchtbare  Kuh',  griech.  aieTpa  ßoöq,  ahd. 
stero  ,Wicldor',  nhd.  .stärke,  M).  stjePe  ,Lan\m\  Für  die  uralte  Kunst 
der  Verschnei  düng  (s.  u.)  findet  sich  die  Gleichung  seit,  vädkri- 
=  griech.  Töpiq,  ^6pi^'  (TTTdbuüv,  TOiniaq,  euvoöxoq  Hes. 

Nimmt  man  nun  hinzu,  dass  eine  grosse  Anzahl  urverwandter  Haus- 
tiernanien  sich  über  Europa  hinaus  bis  zu  den  arischen  Indogermaoen 
erstreckt,  während  die  prähistorisclie  Terminologie  des  Ackerbaus 
(s.  d.)  sich  auf  die  Europäer  beschränkt  und  in  verschiedenen  Punkten 
den  Eindruck  der  Neuerung  macht,  so  wird,  rein  sprachlich  betrachtet, 
der  Ansatz  naheliegen,  dass  die  Indogermanen  in  der  ältesten  uns  er- 
reichbaren Zeit  Viehzüchter  und  nicht  Ackerbauer  gewesen  seien. 

Dieser  Ansatz  wird  nun  durch  eine  ganze  Reihe  auf  verschiedenen 
Kulturgebieten  gemachter  Beobachtungen  bestätigt,  die  hier  in  Kürze 
zusammengefasst  werden  sollen,  ü.  Ackerbau  ist  gezeigt  worden, 
dass  es  zwar,  was  die  europäischen  Indogermanen  anbetrifft,  unrichtig 
ist,  im  Hinblick  auf  sie  von  einem  bis  a  n,  ja  bis  i  n  die  geschichtliche 
Zeit  reichenden  Noraadentum  derselben  zu  sprechen,  dass  aber 
andererseits  zahlreiche  Spuren  vorhanden  sind,  die,  in  je  frühere 
Epochen  wir  zurückgehen,  für  ein  umso  stärkeres  Überwiegen  der 
Viehzucht  vor  dem  Ackerbau  Zeugnis  ablegen.  Besonders  charakte- 
ristisch ist  in  dieser  Beziehung  die  Vera ch  tung,  der  die  Bestellung 
des  Ackers  in  früh  historischen  Zeiten  noch  ausgesetzt  ist,  eine  Er- 
scheinung, auf  die  auch  die  ethnologische  Forschung  bei  denjenigen 
nomadischen  Völkern  hinweist,  die  neben  der  Hauptbeschäftigung  der 
Viehzucht  einen  gewissen  Grad  von  Landwirtschaft  zeigen.  Vgl. 
E.  Grosse  Die  Formen  der  Familie  und  die  Formen  der  Wirtschaft 
S.  90:  „Von  vielen  Stämmen  wird  hier  (in  Afrika)  auch  Ackerbau  ge- 
trieben; aber  die  Pflanzenkultur  gilt  ihnen  neben  der  Viehzucht  als  eine 
niedrige,  nebensächliche,  beinahe  unwürdige  Beschäftigung:.  Das 
gleiche  Verhältnis  tritt  bei  den  Kaffern  und  ihren  benachbarten  Ver- 
wandten hervor.  Auch  sie  mögen  die  Früchte  des  Feldes  nicht  ent- 
behren, aber  die  Feldarbeit  ist  ihnen  verächtlich  und  verhasst;  ihr 
Herz  hängt  allein  an  den  Herden,  welche  den  Mittelpunkt  ihres  ganzen 
Lebens  bilden."  Wichtig  ist  auch,  dass  die  älteste  Landwirtschaft, 
die  wir  archäologisch  in  Europa  belegen  können,  die  der  Schweizer 
Pfahlbauer,  noch  unverkennbar  den  Stempel  einstigen  Hirtenlebens 
an  sich  trägt,  wenn  ihrejj Beurteilung  durch  Fr.  Ratzel  Geographische 
Prüfung  der  Thatsachen  über  den  Ursprung  der  Völker  Europas,  Be- 
richte der  phil.-hist.  Kl.  d.  kgl.  Sachs.  Ges.  d.  W.  zu  Leipzig,  Sitzung 
vom  3.  Febr.  1900  S.  103  das  richtige  trifft:  „Die  ältesten  Pfahlbauer 
sind  Hirten,  die  alle  unsere  wichtigsten  Haustiere  ausser  dem  Pferd 
besassen,  und  denen  der  Ackerbau  nur  einen  kleinen  Teil  der  Nab- 
rungs-  und  Kleiderstoffe  (Flachs)  liefern  konnte.  Die  Herden,  die  Jagd, 
der  Fischfang  waren  ergiebigere  Quellen:  trotz  der  festen  Siedelungen 
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ein  nur  locker  mit  seinem  Boden  verbundenes  Volk,"  Ähn- 
lich urteilt  über  die  Dürftigkeit  des  in  den  Schweizer  Pfahlbauten  zu 
Tage  getretenen  Ackerbaues  auch  Hörnes  Die  Urgeschichte  des  Men- 
schen S.  241. 

In  dieselbe  Richtung  weist,  was  u.  Nahrung  und  u.  Opfer,  welches 
letztere  zuverlässige  Schlüsse  auf  die  älteste  Ernährungsweise  der  Indo- 
germanen  gestattet,  ausgeführt  worden  ist.  Es  ergiebt  sich  hieraus, 
dass  die  Nahrung  der  ältesten  Indogermanen  ganz  vorwiegend  eine 
animalische  war  und  der  Würze  des  Salzes  (s.d.)  noch  entbehrte, 
letzteres  ein  Punkt,  der  aus  zwingenden  physiologischen  Gründen  auf 
ein  Volk  von  Viehzüchtern  schliessen  lässt.  Auch  was  u.  Pelzkleider 
über  die  älteste  Felltracht  der  Indogermanen,  u.  Körperteile  über 
deren  sorgfältige  sprachliche  Unterscheidung,  die  nur  durch  reichliches 
Schlachten  und  Opfern  der  Haustiere  gewonnen  worden  sein  kann,  u. 
Geld  über  die  Herdentiere  als  einzigen  Reichtum  und  Wertmesser  der 
Idg.  mitgeteilt  worden  ist,  darf  in  diesem  Sinne  verwertet  werden. 

Endlich  entspricht  auch,  was  sich  über  die  Familien-  und  gesell- 
schaftliche Organisation  der  Idg,  aus  den  bei  den  Einzelvölkern 
bewahrten  Überbleibseln  derselben  ermitteln  lässt,  genau  dem,  was  wir 
auf  Grund  der  ethnologischen  Forschung  von  einem  Volk  von  Vieh- 
züchtern (Grosse  a.  a.  0.  S.  89 — 132)  erwarten  dürfen.  Man  vergleiche 
in  dieser  Beziehung,  was  über  den  agnatischen  Charakter  der  idg. 
Verwandtschaft  u.  Familie  und  u.  Sippe  (dazu  Grosse  S.  120),  über 
die  Wertschätzung  der  verwandtschaftlichen  Beziehungen  u.  Vorfahren 
(Grosse  S.  123),  über  den  Kauf  der  Frau  u.  Brautkauf  (Grosse 
S.  104),  über  die  Verachtung  der  Töchter  den  Söhnen  gegenüber  u. 
Aussetzungsrecht  und  u.  Familie  (Grosse  S.  110),  über  die  ver- 
schiedene Beurteilung  des  Ehebruchs  und  die  Leichtigkeit  oder  Schwie- 
rigkeit der  Scheidung  bei  Mann  und  Weib  u.  Ehebruch  und  u. 
Ehescheidung  (Grosse  S.  112,  114),  über  die  Vererbung  der  Witwe 
und  die  mangelnde  Erbfolge  der  Frauen  u.  Witwe,  Verwandten- 
heirat, Erbschaft  (Grosse  S.  115  f.,  122),  über  die  schlechte  Be- 
handlung der  Alten  u.  Alte  Leute  (Grosse  S.  122)  gesagt  worden 
ist,  Parallelen,  die  sich  unschwer  vermehren  Hessen  und  in  dieser  An- 
zahl und  in  diesem  organischen  Zusammenhang  in  keiner  der  von 
Grosse  geschilderten  übrigen  Wirtschaftsformen  wiederkehren.  Wenn 
daneben  auch  das,  was  Grosse  als  Fanulie  der  niederen  Ackerbauer 
(S.  133 — 189)  bezeichnet,  namentlich  in  der  Ausgestaltung  der  bei  den 
Viehzüchtern  vorwiegend  kriegerischen  Bedeutung  der  Sippe  (s.d.) 
zu  einer  Besitz-,  Wohnungs-  und  Wirtschaftsgemeinschaft  in  den 
idg.  Verhältnissen  genaue  Entsprechung  findet,  so  erklärt  sich  dies,  was 
hier  nicht  weiter  ausgeführt  zu  werden  braucht  (s.  u,  Ackerbau), 
daraus,    dass  eben  die   europäischen  Indogermanen  noch  in  vorhistori- 
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scher  Zeit  von  nabezn  ausschliesslicher  Viehzucht  zu   einem   gewissen 
Grad  von  Ackerbau  übergegangen  sind. 

Vor  dieser  Zeit  aber  liegt  —  und  wir  halten  die«  fttr  eins  der 
sichersten  Ergebnisse  der  Vereinigung  linguistischer  und  historischer 
Forschung  —  das  Hirtentum  der  Indogermanen.  Wir  bcTor- 
zngen  diese  Bezeichnung  vor  dem  Ausdruck  Nomadentuui,  weil  der 
letztere  auf  zu  viel  verschiedenartige  Verhältnisse  angewendet  zu 
werden  pflegt,  und  daher  leicht  zu  Missverständnissen  fahrt.  Jeden- 
falls dürfen  wir  bei  der  eigenartigen  Stellung,  die  das  Pferd  (s.  d.) 
in  der  idg.  Urzeit  eingenommen  hat,  in  den  Indogermanen  keine  so- 
genannten Reiternomaden  erblicken,  die  blitzschnell  sich  über  weite 
Gebiete  erobernd  ausbreiten.  Im  Gegenteil  scheint  den  Idg.  schon  in 
der  Urzeit  ein  gewisser  Grad  von  Ansessigkeit,  der  auch  bei  heutigen 
viehzflchtenden  Völkern  vorkommt  (Grosse  S.  90),  von  Anfang  an  zu- 
geschrieben werden  zu  müssen  (s.  auch  u.  Haus). 

Zu  einer  wesentlich  anderen  Vorstellung  von  der  ältesten  VTirtschafts- 
form  der  Indogermanen,  als  sie  oben  im  Einklang  mit  den  Anschauungen 
V.  Hehns,  R.  v.  Iherings  (Vorgeschichte  der  Indoeuropäer),  E.  Meyers  (Ge- 
schichte des  Altertums)  u.  a.  dargestellt  wurde,  ist  H.  Hirt  (I.  F.  V,  395  ff., 
Jahrbücher  für  Nationalökonomie  und  Statistik  III.  Folge  XV,  462,  Sonn- 
tagsbeilage zu  Nr.  41  und  42  der  Vossischen  Zeitung  1896,  Geograph. 
Zeitschrift,  herausg.  von  A.  Hettner  IV.  Jahrg.  1898  S.  369  if.)  gelangt. 
Er  tadelt  zunächst  die  im  Altertum  wie  in  der  Neuzeit  weitverbreitete 
Ansicht,  nach  welcher  der  Mensch  zuerst  Jäger  und  Fischer^  dann 
Viehzüchter,  zuletzt  Ackerbauer  gewesen  sei,  um  dem  gegenüber,  vor- 
nehmlich an  der  Hand  des  Hahnschen  Buches  Die  Haustiere  und  ihre 
Beziehungen  zur  Wirtschaft  des  Menschen  Leipzig  1896,  seinerseits 
folgende  Schemata  der  wirtschaftlichen  Entwicklung  der  Menschheit 
aufzustellen : 

I.  Jagd  auf  Seiten  des  Mannes  verbunden  mit  Pflanzensanimeln 
der  Frau. 

II.  Jagd  des  Mannes,  Pflanzenbau  der  Frau:  niederer  Ackerbau. 

III.  Pflanzenbau  der  Frau  und  Zähmung  der  Tiere:  niederer  Acker- 
bau und  Viehzucht. 

IV.  Das  Vieh   wird  zum  Ackerbau   verwendet:    höherer  Ackerbau. 

V.  Die  reine  Viehzucht  ist  eine  Seitenart,  die  nicht  notwendig  in 
der  natürlichen  Entwicklung  durchlaufen  zu  werden  braucht  u.  s,  w. 

Die  Indogermanen  nun  seien  schon  in  der  Urzeit  auf  der  vierten 
dieser  Stufen,  der  des  höheren  Ackerbaus,  angekommen,  und  zwar 
folge  dies  —  darin  liegt  der  Kernpunkt  der  Hirtschen  Ausführungen 
—  aus  dem  Umstand,  dass  schon  dem  Urvolk  die  Bekanntschaft  mit 
dem  Pflug,  dem  Rind  und  dem  Wagen  zugeschrieben  werden  müsse. 
Hiervon  scheidet  der  erstere  Punkt  natürlich  als  nicht  beweiskräftig  aus; 
denn  bei  einer  Gleichung  wie  griech.  äpotpov  =  lat.  aratrum  u.  s.  w. 
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ist  ja  eben  die  Streitfrage  die,  ob  an  ihr  einstmals  auch  die  arischen 
Indogeruianen  teil  hatten,  oder  ob  sie  nur  auf  die  Europäer  beschränkt 
war.  Anders  steht  es  mit  Rind  und  Wagen  (s.S.  d.d.);  von  denen 
mit  Hirt  angenommen  werden  muss,  dass  sie  in  die  fernste  Epoche 
der  idg.  Urzeit  zurückgehn,  wenngleich,  wie  wir  schon  oben  sahen, 
^ich  auch  bei  den  Indogermanen  noch  Spuren  eines  Zustandes  finden, 
in  dem  das  Schaf  (s.  d.),  wenigstens  als  Herdentier,  eine  wichtigere 
Rolle  als  das  Rind  spielte.  Hinsichtlich  des  letzteren  meint  nun  Hirt: 
„Überall,  wo  wir  das  Rind  finden,  treffen  wir  auch 
sesshafte  Menschen,  die  sich  feste  Häuser  errichten  und  d i e 
Oabe  der  Demeter  bauen.  Das  Rind  ist  ausgesprochener  Massen 
Zugtier.  Es  zieht  den  Wagen  und  den  Pflug  und  geniesst  daher  den 
höchsten  Schutz  und  die  höchste  Bewertung."  Und  bezüglich  des 
Wagens  fügt  er  hinzu :  „Welchen  Zwecken  kann  überhaupt 
■der  Wagen  dienen,  wenn  nicht  dem  Ackerbau,  um  die 
Früchte  des  Feldes  einzufahren?  Die  eigentlichen  Nomadenvölker  be- 
sitzen ihn  fast  gar  nicht,  sie  können  aach  ohne  ihn  bestehn."  Leider 
scheitert  nun  aber  diese  Beweisführung  an  dem  Hinblick  auf  ein 
Volk,  dessen  Kulturverhältnisse  ethnisch  wie  chronologisch  brauch- 
barere Analogien  für  die  Beurteilung  idg.  Zustände  enthalten  als  die 
hoehasiatischer  Hirten,  bei  denen  das  Rind  so  gut  wie  keine  Rolle 
spielen  soll  (wie  steht  es  aber  mit  den  afrikanischen  Viehzüchtern?), 
an  dem  Hinblick  auf  die  nordpontischen  Skythen.  Zweifellos  waren 
diese  in  ihrer  grossen  Mehrheit  Viehzüchter  und  Nomaden  (Zwovieq 
^^  dir'  dpÖTOu,  dXX'  dtTTÖ  kttivcujv,  Herod.  IV,  46),  und  zweifellos  hatte 
Rind  und  Wagen  bei  ihnen  eine  hervorragende  Bedeutung.  Eine  Be- 
sehreibung des  skythischen  Rindes  giebt  Herodot  IV,  29.  Andere 
Nachrichten  lehren,  dass  es  als  Opfertier  gebraucht  wurde  und  zur 
Speise  diente  (IV,  61),  sowie  an  den  Wagen  gespannt  wurde  (IV,  69). 
Dieser  selbst  war  ein  unentbehrliches  Gerät,  nicht  um  Ackerbaufrüchte 
«inzufahren,  sondern  um  der  Bevölkerung  zur  Zeit  der  Wanderungen, 
iils  Wohnung  zu  dienen. 

Ebensowenig  vermögen  wir  den  Ausführungen  Hirts  darüber  zu 
folgen,  dass  bei  den  Indogermanen,  wie  bei  gewissen  modernen  Natur- 
völkern, sich  eine  uralte  Arbeitsteilung  zwischen  Mann  und  Frau  in 
der  Weise  erkennen  lasse,  dass  die  Viehzucht  das  Geschäft  der 
ersteren,  Pflanzensammeln  und  Ackerbau  das  der  letzteren  gewesen 
sei.  Denn  gerade  die  für  die  Frau  günstigen  Folgen,  die  sich  aus 
einem  derartigen  Eingreifen  in  das  Wirtschaftsleben  nach  den  Lehren 
der  Völkerkunde  zu  ergeben  pflegen,  Steigerung  ihrer  Stellung,  Anrecht 
am  Boden,  Mutterrecht  und  Matriarchat  lassen  sich  bei  der  idg.  Frau 
nicht  nachweisen  (s.  u.  Ackerbau,  Familie,  Erbschaft,  Mutter- 
reeht).  Wo  wir  auf  idg.  Boden  die  Frau  am  Ackerbau  teilnehmen 
sehen,   vermögen  wir   darin  nichts   anderes  zu  erblicken   als  die  Auf- 
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halsnng  eines  den  Männern  verhassten  Geschäfts  anf  die  Schultern  des 
Weibes. 

So  sehen  wir  also  keinen  Grund,  die  oben  gegebene  Schilderung  der 
ältesten  wirtschaftlichen  Entwicklung  der  Indogermanen  zu  Gunsten 
der  Hirtschen  Auffassung  fallen  zu  lassen,  und  zwar  urosoweniger,  als 
diese  Schilderung  nicht  (wie  doch  im  letzten  Grunde  die  Hirtsche)  auf 
irgend  welcher  vorgefassten  Meinung  von  der  Notwendigkeit  gewisser 
schematischer,  so  oder  so  gestalteter  Entwicklungsstufen  der  gesamten 
Menschheit  beruht,  sondern  lediglich  aus  Kriterien,  die  innerhalb 
der  Kulturverhältnissc  der  Indogermanen  liegen,  ge- 
wonnen worden  ist.  Wenn  aber  Grosse  a.  a.  0.  S.  29  die  Lehren  der 
Völkerkunde  über  das  Verhältnis  von  Viehzucht  und  Ackerbau  dahin 
zusammenf asst :  „Manche  Viehzüchter  sind  ohne  Zweifel  vormals  Acker- 
bauer gewesen,  während  umgekehrt  zahlreiche  andere 
Völker,  die  sich  einst  hauptsächlich  durch  Vieh- 
zucht nährten,  im  Laufe  der  Zeit  den  zuerst  nur 
nebenbei  betriebenen  Ackerbau  zur  herrschenden 
Pro'duktionsform  ausgebildet  haben",  so  sieht  man, 
dass  auch  von  Seiten  der  Völkerkunde  gegen  die  Anschauung  eines 
allmählichen  Übergangs  der  europäischen  Indogermanen  von  der  Vieh- 
zucht zum  Ackerbau  nichts  eingewendet  werden  kann. 

Von  den  im  Altertum  und  Mittelalter  in  Europa  verbreiteten  Haustieren 
können  als  vorhistorischer  Erwerb  Rind,  Schaf,  Ziege,  Hund,  Pferd 
und  Schwein  angesehen  werden.  Dabei  erblicken  wir  in  dem  Schaf 
das  älteste,  in  dem  Schwein  ein  auf  die  Kulturgemeinschaft  der  Euro- 
päer beschränktes  Haustier.  Später  eingeführt  sind  Esel,  Maaltier, 
Katze,  Kaninchen  und  sämtliches  Geflügel:  Gans,  Ente,  Hahn 
(Huhn),  Taube,  Fasan,  Pfau,  Perlhuhn  (s.S.  d.d.).  Von  Insekten 
ist  früh  die  Biene  (s.d.),  und  in  sehr  später  Zeit  die  Seidenraupe 
(s.  u.  Seide)  in  den  Dienst  des  Menschen  getreten.  Den  angegebenen 
Kreis  von  Tieren  hatte  das  Altertum,  was  das  Geflügel  anbetriflFl, 
in  sofern  noch  erweitert,  als  in  Rom  auch  Vögel  wie  Kranich,  Storch, 
Schwan,  turdus,  perdixy  coturnix  in  Zucht  und  Pflege  genommen 
wurden.  Dieselben  oder  ähnliche  Vögel  erscheinen  als  Haustiere  auch 
noch  in  den  legibus  Barbarorum  (vgl.  z.  B.  Leges  Alemannoruni  in 
den  Monumentis  30,  4:  Si  grus  (Gl.  fcrawocÄ)  fuerit  furata  auf  occisa, 
3  solidos  solvat.  si  auca  (Gl.  ga^is)  fuerit  involata  aut  occisa,  iiocemgel- 
dos  solvat  aneta  (,Ente'),  gariola  (,Häher'),  ciconia  (,Schwan*  ?),  conmSf 
cornicla,  columha  et  croerola  (, Wannenweihe',  crecerelle'?)  et  cauha 
(jGauch'),  ut  alia  similia,  requirantur),  verschwinden  dann  aber,  wohl 
hauptsächlich  unter  den  Speiseverboten  der  Kirche,  die  z.  B.  den 
Genuss  von  Störchen  ausdrücklich  untersagten.  In  dem  Gapitulare  Karls 
des  Grossen  de  villis  werden  noch  perdices  als  dignitatis  causa  zu 
halten  erwähnt. 
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Anhangsweise  seien  hier  noch  die  wichtigsten  linguistischen  und 
historischen  Thatsachen  über  die  schon  nach  dem  obigen  uralte  Kunst  der 
Verschneidung  der  Haustiere  zum  Zwecke  ihrer  besseren  Mast  oder 
Züchtung  gegeben.  Urverwandte  Gleichungen  für  verschnittene  Tiere 
liegen  vielleicht  in  lat.  canterius  :  ahd.  hengist  (s.  u.  Pferd)  und  in 
lat.  cäpus^  cäpo  (s.  u.)  :  altsl.  sJcoptci  , Verschnittener'  vor.  Beson- 
ders aber  gehen  nicht  wenige  Namen  v(m  verschnittenen  Tieren  auf 
Verba  für  ^schneiden'  etc.  zurück,  die  auf  den  betreflFenden  Sprach- 
gebieten, wo  jene  Namen  bestehen,  nicht  mehr  vorhanden  sind,  und 
daher  ein  hohes  Alter  jener  Ausdrücke  erweisen.  vSo  gehört  kelt. 
*molfO'S  , Hammer,  ir.  molt  ,Widder'  :  russ.  moUtl  ,verschneidcn', 
kelt.  Hünos,  ir.  lün  , Hammel,  Schöps' :  scrt.  lunä'ti  ,schnciden\  Vgl. 
auch  lat.  castrare  :  scrt.  (^as  »schneiden'.  Das  gemeingerm.  ahd.  barug^ 
agls.  bearh,  altn.  börgr  ,geschnittcnes  Schwein'  {%har-JcU')  dürfte 
nebst  altsl.  bravii  i^bor-vü)  ,Schöps,  geschnittener  Eber'  zu  aw.  bar 
,sehneideii',  grieeh.  qpdpuj  ,spalte,  zerstückle'  und  das  aus  finnischem 
ruuna  , Wallach'  erschliessbare  germanische  *rüna  (mndd.  röwe,  wcstph. 
ruine,  schwäb.  raun  ,Wallach')  zu  scrt.  ru,  rutd-  ,zerschlagen,  zer- 
schmettern' zu  stellen  sein.  Vgl.  noch  alb.  tre&  , verschneiden'  =  lat. 
trüdo  jStosse'  (wie  grieeh.  9Xa9ia<;,  öXißiaq  ,Eunuch'  von  GXduj,  GXißui 
,zerdrücke').  —  Dass  bei  Homer  die  Kunst  der  Verschneidung  (später 
dKT€|nv€iv  ,verschneiden',  TÖjnioq  ,geschnitten',  TOjniaq  ,Verschnittener') 
bekannt  war,  folgt  aus  den  ^fiXa  ^vopxa  (II.  XXHI,  147).  d.  h.  solchen 
Schafböcken,  die  noch  im  Besitz  der  Hoden  (grieeh.  öpxi?  =  aw. 
erezi'j  alb.  herde)  sind.  Eine  ausführliche  Erörterung  derselben  und 
ihrer  Folgen  findet  sich  in  Xenophons  Cyropädie  VII,  5,  62.  Die  rö- 
mischen landwirtschaftlichen  Schriftsteller  kennen  die  Verschneidung 
bei  Pferden,  Lämmern,  Schweinen  und  Hähnen.  Vgl.  die  Stellen  im 
Lexicon  rusticum  der  Gesnerschen  Ausgabe  der  Scriptores  rei  rusticae 
und  Festus  ed.  0.  M.  S.  46:  Cantherius  hoc  distat  ab  equo  quo  maialis 
a  verre,  capo  a  gallo,  berbix  ab  ariete.  Ein  spätlateinischer  (Vege- 
tius)  Ausdruck  für  Wallach  ist  spado  (aus  grieeh.  airdbuiv  ,Verschnit- 
tener'  :  airduü  ,ziehe  heraus'),  der  auch  in  das  Lateinische  der  Lex 
Salica  {spadus,  spadare)  übergegangen  ist,  während  ein  altgermani- 
scher Ausdruck  für  verschneiden  in  ahd.  urfiir  ,ca8tratus',  agls.  dfyran 
,castrare',  got.  *u8fürjan  (ob  :  ahd.  fiur,  grieeh.  TTup,  eigentl.  ,aus- 
brennen'?)  vorliegt.  Besonders  häufig  beziehen  sich  die  Nachrichten 
über  das  Verschneiden  der  Tiere,  namentlich  der  Pferde,  auf  die  in 
nomadischen  Zuständen  verharrenden  Skythen  und  Sarmaten.  Vgl. 
Strabo  VII,  p.  312:  Tbiov  be  toö  ZkuGikoö  xai  toö  Zap^atiKOÖ  TiavTÖq 
ttvouq  TÖ  Touq  i7nT0u<;  ^KTe'juveiv  euTreiöeiaq  X^^P^^j  Ammianus  Marc. 
XVII,  12,  2:  equorum  plurimi  ex  usu  cantrati,  Vegetius:  Equus  Hu- 
niscus.  Noch  in  später  Zeit  weisen  Ausdrücke  wie  unser  „Wallach" 
oder  „Schöps"  (:  altsl.  skopiti  ,kastrieren'  s.  o.)  oder  wie  iY7.,hongre, 
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eigentl.  ,Ungar'  auf  den  Osten  Europas  als  auf  eine  Lieblingsstätte 
der  Kastration  hin  (weiteres  bei  Pott  Beiträge  zur  vergl.  Sprachf.  U, 
Kluge  Et.  W.«  s.  u.  Wallach). 

Über  die  Verwendung  der  tierischen  Produkte  s.  u.  Fleisch;  Milch, 
Butter,  Käse,  Düngung,  Wolle,  Hörn,  Felltracht,  über  die 
Unterbringung  der  Herden  u.  Stall  und  Scheune,  über  ihre  Ernäh- 
rung u.  Futterkräuter. 

Vielweiberei,  s.  Polygamie. 

Volk  (Völkerschaftsbildung,  Völkernamen).  Verschiedene 
Gedanken  liegen  der  sprachlichen  Ausbildung  dieses  Begriffes  in  den 
idg.  Sprachen  zu  Grunde.  Häufig  geht  dieselbe  von  der  Vorstellung 
der  Fülle  oder  des  strotzenden  Wachstums  eines  Volksorganismns 
aus,  wie  sie  in  lat.  plebes  =  griech.  ttXtiOo^  :  irifuiTrXTmi,  in  griech. 
q)OXov,  q)uXr) :  q)uo^ai,  in  ahd.  Uut  =  altsl.  Ijudü  :  scrt.  ruh,  got.  liudan 
,wachsen',  in  osk.  toutOy  umbr.  totam  =  ir.  tüathj  got.  pitida,  altpr. 
iauto  (letzteres  ,Land')  :  lat.  tümeo  ,strotze',  scrt.  taviti  »ist  stark'  u.  a. 
anzuerkennen  ist  (vgl.  auch  V.  Hehn  Kulturpflanzen^  S.  525).  Nicht 
minder  häufig  ist  die  Auffassung  des  Volks  als  einer  auf  Verwandt- 
schaft beruhenden  Gemeinschaft  von  Menschen.  So  müssen  die  Li- 
tauer, wenn  sie  den  Begriff  des  Volkes,  wofür  sie  sonst  einfach  imönes 
,Meuschen'  (z.  B.  lietüioininkai  imönes)  sagen ,  genauer  bezeichnen 
wollen,  sich  des  Ausdrucks  imoniü  gimini  , Verwandtschaft '  oder  ,Ge- 
schlecht'  der  Menschen  bedienen.  Hierher  sind  ferner  Wörter  wie 
lat.  nätiOf  umbr.  natine  ,natione,  gente'  :  gndtu^,  gens,  altsl.  narodü : 
rodü  ,Sippe,  Geschlecht',  griech.  fivoq  (z.  B.  tö  AwpiKÖv  t^vo^),  scrt. 
Jana-  u.  s.  w.  zu  stellen.  Auch  die  Übereinstimmung  der  Sprache 
(daher  altsl.  jqzykü,  eigentl.  ,Zunge'  =  Volk)  und  des  Namens  (daher 
scrt.  nä'ma  äryam  ,das  Volk  der  Arier',  lat.  nomen  Romanumy  omne 
nomen  Aetolorum  etc.)  gelten  als  charakteristisch  für  den  Volksbegriff. 
Indem  mehreres  wie  griech.  ?8vo?  (z.  B.  'Axaidiv  ?9vo?)  oder  altpr. 
anms  ,Volk'  (vielleicht  eigentl.  ,Zeitgenossenschaft',  vgl.  lit.  ämiias 
^Lebensdaaer  des  Menschen')  noch  näherer  Aufklärung  harrt,  ist  schliess- 
lich als  auf  eine  wichtige  Quelle  von  Bezeichnungen  des  Volkes  auf 
eine  Reihe  von  Ausdrücken  mit  der  ursprünglichen  Bedeutung  ^Heer', 
,Heere8haufen'  hinzuweisen.  Am  deutlichsten  liegt  dieser  Bedeutungs- 
übergang in  dem  gemeingerm.  ahd.  folc  (vgl.  noch  unser  „Fussvolk"), 
agls.  folc,  altn.  folky  alle  eigentl.  ,Heeresabteilung'  (,cuueus',  vgl.  auch 
in  exercitu  Baiowariorum  =  in  Baiem,  Schröder  Deutsche  Rechts- 
geschichtet  8. 15),  das  in  diesem  Sinne  auch  ins  Altslowenische  {plükü 
^Kriegsschar')  übergegangen  ist.  Ganz  ähnlich  erklärt  sich  das  griech. 
bfl^o^  ,populus',  yCivitas',  dann  lokal  ,regio  a  populo  habitata'  =  ir. 
däm  ,Gefolgschaft,  Schar\  so  dass  hier  Volk  und  Heer  als  Gefolgschaft 
eines  Herzogs  aufgefasst  sind.  Auch  für  das  uritalische  ^poplo-,  lal. 
populus  (neben  ptiblicus),  umbr.  poplom  ist  wegen  des  Ausdrucks  ma- 


Volk.  921 

gister  populi  ,Diktator'  (vgl.  Mommsen  Römisches  Staatsrecht  III,  1 ;  3*) 
und  wegen  populari  (vgl.  unser  „verheeren"  :  „Heer")  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  eine  Grundbedeutung  ,Heer'  anzusetzen.  Sucht 
man  die  eigentliche  Heimat  des  Wortes  auf  umbrisch-oskischem  Boden, 
so  Hesse  sich  vielleicht  an  eine  Verbindung  des  italischen  *poplo-  (aus 
*qoqlo-)  mit  sert.  cäkrä-  {^qeqlo-)  denken,  das  ausser  ,Rad'  namentlich 
auch  eine  ,radförmige  Aufstellung  des  Heeres'  etc.  bedeutet  (vgl.  dazu 
Bartholomae  I.  F,  X,  1,  2).  Schliesslich  dürfte  auch  griech.  Xaö^ 
,Kriegsvolk,  Volk,  Untertanen'  in  einen  verwandten  Gedankenkreis 
führen.  Griech.  *lävO'S  scheint  zu  demselben  Stamm  wie  lat.  lücrum 
,<5ewinn',  altsl.  lovü  ,Fang',  got.  Idun  ,Lohn'  zu  gehören  und  würde 
dann  dasselbe  wie  das  von  ihm  abgeleitete  Xeia,  Xr|ta,  nämlich  ,Beute', 
dann  ,die  auf  Beute  ausziehende  Schar'  (vgl.  lit.  Jcäras  ,Krieg'  und 
,Heer')  bezeichnen  (vgl.  auch  scrt.  sätvan- ^Krieger' :  san  »gewinnen'?). 
Die  zuletzt  erörterten  Fälle  gewähren  zugleich  einigen  Anhalt,  wie 
wir  uns,  wenigstens  teilweis,  die  Ausbreitung  der  Indogermanen  zu 
denken  haben.  Das  idg.  Crvolk  lebte  in  teils  engeren,  teils  weiteren 
Farailienverbänden,  die  u.  Familie  (Grossfamilie),  Sippe  und  Stamm 
ausführlich  geschildert  worden  sind.  Die  Weiterentwicklung  ist  nun 
d  i  e,  dass  sich  mehrere  solcher  Stämme  zu  kriegerischen  Unterneh- 
mungen vereinigen  oder  von  machtvollen  Persönlichkeiten  (s.  u.  König) 
vereinigt  werden.  Indem  diese  Stämme  auch  nach  Erledigung  des 
Zweckes,  der  sie  zusammenführte,  bei  einander  bleiben,  entsteht  ein 
neuer  über  den  Stamm  hinausführender  Begriff,  den  wir  als  den  der 
Völkerschaft  bezeichnen  können.  Den  Vortrab  des  südslavischen 
Einwanderungszuges  bildeten  nach  Krauss  Sitte  und  Brauch  der  Süd- 
slaven S.  18  die  Kroaten,  die  gegen  das  Ende  des  V.  und  am  Anfang 
des  VI.  Jahrhunderts  mit  zwölf  „tribus"  in  Dalmatien  und  im  südlichen 
Pannonien  einrückten,  wobei  das  lateinische  tribus  dem  einheimischen 
jpleme,  d.  h.  Stamm  entspricht.  Auf  ähnliche  Vorgänge  wird  es  zurück- 
zuführen sein,  wenn  die  Dorier  im  Epos  TpixaFiKe<;  ,die  dreigauigen' 
heissen,  wenn  bei  den  Kelten  Völkernamen  wie  Tri-corii  und  Petro-corü 
,<lie  drei-  und  vicrheerigen'  (vgl.  got.  harjis  ,Heer')  vorkommen,  wenn 
in  Rom  die  3  Stämme  Ramnes,  Tities,  Luceres  begegnen  oder  Achilles 
über  die  Mupjuiboveq,  "EXXTive<;  und  'Axaioi  herrscht  (vgl.  H.  Hirt  Bei- 
träge XVIII,  512^).  Diese  Entwicklung  hat  noch  in  der  Urzeit  be- 
gonnen, hat  ihre  eigentliche  Bedeutung  aber  erst  nach  Auflösung  der 
idg.  Zusammenhänge  auf  dem  Boden  der  Einzelvölker  gefunden,  wo 
<lie  selbständige  Existenz  der  Stämme,  wenigstens  im  Norden,  noch 
mehrfach  nachweisbar  ist  (s.  u.  König  und  u.  Stamm).  Einen  Be- 
weis hierfür  liefert  auch  die  beachtenswerte  Thatsache,  dass  vorhisto- 
rische Völkernamen  sich  nur  ausnahmsweise  und  unter  besonderen 
Umständen  bei  den  Indogermanen  feststellen  lassen.  Eine  solche  Aus- 
nahme bilden  die  Veneti  (ahd.  Winida)  =  gall.  Venetij   Venelli  =  Veneti 
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in  Oberitalien,  eine  vorhistorische  Sprachreihe,  die  nach  R.  Mneb» 
wahrscheinlicher  Annahme  zu  ahd.  tcini , Freund',  ir.  fine  ,Stamm*  etc, 
gehörig,  soviel  wie  , Freunde',  ,Stamnigenossen'  bezeichnet  und  damit 
ein  europäisches  Gegenstück  zu  den  asiatischen  „Ariern"  (s.  u.  Stände) 
bildet.  Es  wird  also,  was  zu  dem  obigen  aufs  beste  stimmt,  schon  in 
der  Urzeit  Vereinigungen  von  Stämmen  gegeben  haben,  die  sich  j.  Freunde^ 
nannten,  eine  zunächst  rein  appcllativische  Bezeichnung,  die  später  den 
Charakter  von  Völkernamen  annahm.  Abgesehen  hiervon  zeigen  sich 
Spuren  von  Urverwandtschaft  namentlich  zwischen  Kelten  und  Ger- 
manen {Brigantes- BnrgundioneSj  KaÖKOi- CAattci,  Corii-Harii),  die  auch 
sonst  auf  Staats-  und  völkerrechtlichem  Gebiet  mehrfache  engere  Be- 
rührungen aufweisen  (s.u.  Eid,  Geisel,  König,  Recht,  Stände).  Im 
allgemeinen  aber  darf  man  sagen,  dass  die  Bildung  der  Völkernanien 
der  Geschichte  der  Einzelvölker  angehört,  wobei  freilich  eine  Eini- 
gung über  Ursprung  und  Bedeutung  derselben  (vgl.  die  Kontroverse 
zwischen  R.  Much  Beiträge  XVII,  1,  XX,  1  ff.  und  Kossinna  I.  F.  VII, 
284  f.,  302  ff.  einerseits,  H.  Hirt  Beiträge  XVIII,  511  ff.,  XXI,  li>r)ff. 
andererseits)  nur  selten  bis  jetzt  erreicht  worden  ist.  Auf  einige  kultur- 
historisch wichtige  Gesichtspunkte  macht  Kossinna  a.  a.  0.  aufmerksam. 
Er  weist  darauf  hin  (vgl.  dazu  Vf.  Vom  neuen  Reich  Berlin  1896  8.  2.')., 
dass  primitive  Völker  nur  sich  und  ihrer  Sprache  Daseinsberechtigung 
zuzugestehen  pflegen.  Nicht  nur  die  Griechen  und  Römer  nennen  die 
anderen  Völker  „Barbaren"  (ß(ipßapoi-6«rfcar«),  d.  h.  ,Stammler*  (vgl. 
scrt,  harbara-  ,8tammelnd',  ,Xicht-Arier',  slov,  brbrati,  serb.  brbljaü 
,plappeni')  oder  „Brttller''  (vgl.  kypr.  ßpouxeio^ '  ßctpßapoq.  ßdipaxov 
fee  KuTipioi  Hes.,  vgl.  ßpuxdo^ai  ,brülle').  Auch  die  Slaven  nennen  die 
Deutschen  ^lemlcl  ,stumm',  und  die  Litauer  haben  ein  Sprichwort:  „Er 
ist  wie  ein  Deutscher,  er  versteht  das  Wort  veniünftiger  Leute  nichf  ^ 
Umgekehrt  bezeichnet  sich  der  Albanese  als  sicipetä'rj  d.  h.  ,der  Ver- 
stehende' (alb.  ikipön  aus  lat.  excipere),  wie  nach  Müllenhoff  D.  A.-K. 
II,  106  auch  Slovene  soviel  wie  der  , verständlich  Redende'  bedeuten 
würde  (doch  vgl.  Miklosich  Et.  W.  S.  308).  Von  diesem  beschränkten 
Standpunkt  aus  stellen  sich  dann  gern  Spottnamen  für  die  Nachbarn 
ein,  die  Much  a.  a.  0.  in  grossem  Umfang  anter  den  altgermanischen 
Völkernamen  nachweisen  zu  können  glaubt  (vgl.  aber  dazu  die  Kritik 
Hirts),  Ein  verhältnismässig  sicherer  Fall  dieser  Art  dürfte  im 
altpr.  mixskai  ,auf  deutsch'  vorliegen ,  das  auf  ein  ^mik-iska-s 
,deutsch'  und  *Mikas  , Deutscher'  mit  Zuversicht  schliessen  lässt.  Bei 
der  geringen  Meinung,  die,  wie  wir  sahen,  unsere  östlichen  Nach- 
barn von  uns  haben,  liegt  die  Vermutung  nahe,  dass  dieses  altpr. 
Mikas  ,  Deutscher'  nichts  anderes  sei  als  das  lit.  Mikas  (für  Mikeli<) 
jMichel',  so  dass  der  auch  in  Deutschland  weit  verbreitete  Spitz- 
name unseres  Volkes  (vgl.  „deutscher  Michel",  Grimm  W.  B.  VI 
Sp.  21(58  f.  wie  im  Englischen  John  Bull)  zu  dem  deutschen  National- 
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namen  im  Altpreussischen  geworden  wäre,  Ältpr.  mixsJcai  hiesse  also 
eigentlich  „auf  michelsch",  *mikiskas  vielleicht  ironisch  nach  thiudisc 
(Vf.  a.  a.  0.  S.  24/25).  Des  weiteren  ziehen  Much  und  Kossinna  Tier- 
namen zur  Erklärung  von  Völkernamen  heran.  Beispiele  sind  die 
italischen  Vitali  (vgl.  vitulus  ,Kalb'),  die  Picentes  (vgl.  picus  ,Specht'), 
die  Hirpini  (vgl.  hirpus  ,Wo]f'),  die  slavischen  Warnavi  („Krähen*^ 
u.  a.,  eine  Erscheinung,  die  auch  in  vedischen  Volksnamen  {Matsya 
,Fi8ch',  Aja  ,Ziege'  u.  a.)  wiederkehrt  (vgl.  Oldenberg  Die  Religion 
des  Veda  S.  85).  Ist  hier  an  eine  Ableitung  von  etwaigen  Stammes- 
güttern,  die  als  Tiere  aufgefasst  wurden  (s.  u.  Fahne  und  Religion) 
oder  an  eine  Art  von  Totemismus  zu  denken,  wie  ihn  die  ethno- 
graphische Forschung  bei  zahlreichen  Völkern  nachweist? 

Die  Völkernamen  gehören  also  im  wesentlichen  den  Einzelsprachen 
an.  Die  indogermanischen  Stämme  selbst  werden,  wie  dies  noch  heute 
im  Sttdslavischen  der  Fall  ist  (vgl.  Krauss  a.  a.  0.  S.  36:  Pleme  Kneieviö, 
PL  Budisavljevic  u.  s.  w.),  einfach  nach  dem  wirklichen  oder  eingebil- 
deten Stammvater  benannt  worden  sein.  Auch  die  vielbesprochenen 
germanischen  Istaeones  und  Inguaeones  (von  einigen  mit  griech.  'Axaioi 
verglichen?,  s.  auch  u.  Birnbaum),  werden  nichts  als  mittels  des 
die  Abstammung  bezeichnenden  Suffixes  -ejon  aus  -eijon^:  lat.  -ejuSy 
griech,  -rjioq)  gebildete  Ableitungen  von  den  Namen  derartiger  Ahn- 
herrn des  Stammes  sein. 

Wie  es  nun  gekommen  ist,  dass  Gruppen  derartiger  idg.  Stämme 
und  Stammesverbindungen  sich  s  o  gegen  einander  abgrenzten  und  von 
einander  unterschieden,  dass  schliesslich  diejenigen  Sprach-  und  Völker- 
einheiten sich  bildeten,  die  wir  als  Griechen,  Italer,  Germanen,  Slaven 
11.  s.  w.  bezeichnen,  ist  eins  der  schwierigsten  Probleme  der  idg.  Sprach- 
und  Völkerwisseuschaft.  Offenbar  haben  die  verschiedenartigsten  Fak- 
toren,  Vermischung  mit  Ureinwohnern,  Ausrottung  von  Ubergangs- 
stämmen,  Wanderungen  und  geographische  Isolierung  u.  s.  w.  in  dieser 
Richtung  gewirkt.  Dabei  ist  das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit 
bei  den  durch  solche  Spracheinheit  verbundenen  Stämmen,  die  meist 
in  blutiger  Fehde  mit  einander  liegen,  ein  äusserst  geringes.  Erst 
eine  Folge  geschichtlicher  und  kulturgeschichtlicher  Vorgänge  ist  es, 
wenn  solche  durch  engere  Verwandtschaft  verbundenen  Stämme,  Stammes- 
verbindungen und  Völkerschaften  sich  des  ihnen  aufgeprägten  gemein- 
samen Stempels  bewusst  werden,  ein  Nationalitätsbewusstsein 
und  damit  häufig  gemeinsame  Namen  wie  "EXXtiv€<;  oder  „Deutsche"  auf- 
kommen. Zuletzt  haben  über  diese  Fragen  vom  griechischen  Stand- 
punkt P.  Kretschmer  Einleitung  in  die  griech.  Sprache  S.  410  ff.,  vom 
germanischen  0.  Bremer  in  Pauls  Grundriss  III  *,  762  ff.  ausführlicher 
gehandelt.  —  S.  auch  u.  Stamm  und  Staat. 

Volksversammlung.     Die  Ausführungen   u.  König    (s.   die  Zu- 
sammenfassung seiner  Befugnisse  Nr.  2)  lehren,  dass  in  der  idg.  Urzeit, 
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wie  es  schon  Mommsen  Römische  Geschichte  V,  72  richtig  erkannte, 
,,die  eigentliche  und  letzte  Trägerin  der  Idee  des  sonver&nen  Staates^^ 
die  Volksversammlung,  d.  h.  die  Stammesgemeinde  gewesen  ist. 
Durch  das  allmähliche  Anwachsen  der  königlichen  Gewalt  einer-,  und 
der  Ausbildung  eines  Adelstandes  (s.  u.  Stände)  andererseits  warde 
diese  Bedeutung  des  versammelten  Volks  bei  den  Einzelvölkem  in  ver- 
schiedener Weise  eingeschränkt,  was  hier  nicht  weiter  verfolgt  werden 
soll.  Vielleicht  haben  schon  in  der  Urzeit  inderStammesversammlang 
nur  die  Sippenhäupter,  in  der  Sippen  Versammlung  nur  die  Vorstände 
der  einzelnen  Grossfamilien  —  denn  diese  beiden  Arten  von  Versamm- 
lungen müssen  nach  der  alten  Stammesverfassnng  der  Indogennanen 
unterschieden  werden  —  eine  eigentliche  Stimme  gehabt,  und  die 
übrigen  sind  nur  dazu  da  gewesen,  um  ihren  Beifall  (etwa  durch 
Waffenlärm  und  Stampfen  mit  den  Füssen,  wie  bei  Germanen  und 
Kelten,  vgl.  Tac.  Germ.  Cap.  11,  Hist.  V,  17,  Caesar  De  bell.  Gall.  VII, 
21;  ahn.  vdpnatak  ,armorum  apprehensio')  oder  ihr  Missfallen  (etwa 
durch  Murren,  vgl.  Tac.  Germ.  Cap.  11)  zu  erkennen  zu  geben. 

Die  idg.  Bezeichnungen  für  die  beiden  eben  genannten  Versamm- 
ungen liegen  in  den  Gleichungen:  scrt.  sabhä!  ,Versammlnng  der  Dorf- 
gemeinde' =  urgeim.  ^seha,  wovon  got.  sibja,  eigentl.  ,was  zu  einer  sol- 
chen Versammlung  gehört',  ,Sippe'  für  die  Sippenversammlnng  und 
scrt.  sdmana-  ,  Fest  Versammlung'  (vgl,  Zimmer  Altindisches  Leben  S.  ITTi 
=  ir.  samain  ,Bezcichuung  bestimmter  Feste  am  1.  Mai  und  nament- 
lich des  grossen  Festes  von  Tara  am  1.  November'  (vgl.  Stokes  Crkclt. 
Sprachschatz  S.  293)  für  die  Stammesversammlung.  Die  Einzel- 
sprachen bieten  im  Ganzen  wenig  von  Interesse,  da  der  Begriff 
der  Volksversammlung  in  ihnen  meistens  durch  Wörter  ausgedrückt 
wird,  die  in  ganz  durchsichtiger  Weise  und  ohne  weitere  Zusammen- 
hänge soviel  wie  ,Zusammenkunft'  und  ähnliches  bedeuten.  So  grieeh. 
dtopä  :  dT€ipuj  ,sammle',  äXia,  f)Xiaia  :  dXr|^  ,ver8ammelt',  und  dor. 
dir^XXa  (nach  Prellwitz  :  grieeh.  ii\o%  ,Schar',  ir.  cland,  kymr.  plant 
,Stamm'?),  während  dKKXTi<Tia  :  KaX€iv,  lat.  calare,  elassis  ,die  zur  Ab- 
stimmung berufene  Menge'  soviel  wie  ,Aufgebot'  bedeuten  wird.  So 
ferner  lat,  contio  aus  *coventio,  comitium  (vgl.  scrt.  säm-iti-)  and  con- 
ciliunif  Ausdrücke,  für  die  in  der  älteren  Zeit  ein  Bedeutungsunter- 
schied  schwerlich  festzustellen  ist  (vgl.  Bernhöft  Staat  und  Recht  S.  151}^ 
so  auch  das  gemeingerm.  got.  maply  agis.  mcßdelf  ahd.  mahalj  mlat. 
mällusj  mallum  :  got.  gamötjan  ,begegnen'  (vgl.  auch  agls.  gemöt\ 
während  altn.  ßing,  agls.  ebenso,  ahd.  dinc,  langob.  thinx,  gairethinj 
(vgl.  Mars  Thinxus  in  römischen  Inschriften)  vielleicht  zu  got.  peihs 
,Zeit'  {—  lat.  tempuH?)  gehört  und  die  certi  dies  bezeichnet,  an  denen 
nach  Tacitus  Germ.  Cap.  11  die  germanischen  Volksversammlungen 
stattfanden.  So  endlich  auch  altsl.  süborü,  sübrannije  :  berq^  brati 
jlegere',   also  ,auXXoYT|',    während  altsl.  veste^    altpr.  tpayte^mit  altsl. 
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ve  2  (Miklosich)  ,sageii'  zu  verbinden  sind  und  eigentlich  ^Besprechung' 
bedeuten.  Zahlreiche  Benennungen  für  die  auf  altirischem  Boden  be- 
stehenden mannigfaltigen  Versammlungen  des  Volkes  und  Adels  bietet 
O'Curry  Manners  and  customs  I,  CCLIL  Eine  derselben  (ir.  ddl  = 
kymr.  datl)  ist  urkeltisch,  lässt  sich  aber  vorläufig  nicht  weiter  ver- 
folgen. Vgl.  noch  scrt.  vid-dtha-  :  got.  loitöp  ,6esetz'  (?).  —  Über  den 
Zusammenhang  der  alten  Volksversammlungen  mit  Schmausen  und 
Festen  s.  n.  Mahlzeiten  und  Trinkgelage,  über  ihre  Bedeutung 
als  Märkte  s.  d.     Über  ihre  richterlichen  Funktionen  s.  u.  Recht. 

Tor  fahren.  Die  hohe  Bedeutung  des  Ahnenkultus  (s.  d.)  auf 
idg.  Boden,  die  einem  jeden  die  besondere  Seelenpflege  seiner  drei 
nächsten  und  die  allgemeine  seiner  weiteren  Vorfahren  zur  Pflicht 
machte,  und  die  damit  verbundene,  auf  dem  Gebiet  des  Rechts  (s.  u. 
Blutrache)  wie  des  Besitzes  (s.  u.  Erbschaft)  bedeutungsvolle  Vor- 
stellung einer  Nah  Verwandtschaft  (s.  u.  Familie)  musste  in  alten  Zeiten 
einem  jeden  die  genaue  Kenntnis  seiner  Ahnen  als  eine  äusserst  wich- 
tige Aufgabe  erscheinen  lassen,  zu  deren  Bewältigung  er  in  Ermange- 
lung der  Schrift  lediglich  auf  die  Kraft  seines  Gedächtnisses  angewiesen 
war.  So  berichtet  aus  dem  alten  Wales  (vgl.  F.  Walter  S.  33^*)  Gi- 
raldus  Cambriae  descr.  Cap.  17:  Genealogiam  quoque  generis  sui 
etiam  de  populo  quilibet  observat^  et  non  solum  avos,  atavos, 
sed  usque  ad  sextam  vel  septimam,  et  ultra  procul  generationem 
memoriter  et  promte  genus  enarrant  in  hunc  modum,  Resus 
filius  Gruffinij  filii  Rest,  filii  Theodori,  filii  Aeneae,  filii  Oenij  filii 
Hoelij  filii  Cadelliy  filii  Roderici  Magni  et  sie  deinceps.  Ebenso  er- 
freuen sieh  die  homerischen  Helden  daran,  ihre  Vorfahren  aufzuzählen, 
wofür,  statt  auf  vieles  andere,  auf  das  Gespräch  zwischen  Glaukos  und 
Diomedes  (II.  VI,  119  fl*.)  verwiesen  sei.  Ohne  Besinnen  führt  der 
erstere  mitten  im  Gevvühle  der  Schlacht  seine  väterlichen  Ahnen  bis 
zum  ürgrossvater  (Sisyphos)  auf,  und  Diomedes  erinnert  sich  sofort, 
dass  sein  eigener  Grossvater  (Oineus)  mit  dem  des  Glaukos  (Bellero- 
phon) einstmals  in  gastfreundschaftlichera  Verhältnis  stand.  Aus  dem 
Germanischen  ist  z.  B.  an  die  vielen  und  grossen  Genealogien  der 
Sachsenchronik  zu  denken.  Erleichtert  wurde  das  Festhalten  so  hoch- 
liinauf gehender  und  weitverzweigter  verwandtschaftlicher  Beziehungen 
dadurch,  dass  in  alter  Zeit  (s.  u.  Familie  und  Sippe)  nur  die 
männliche  Ascendenz  beachtet  wurde,  und  „somit  die  Ahnentafel  mit 
der  Berücksichtigung  von  Vätern  und  Müttern  mehr  oder  weniger 
gegenstandlos  wurde".  Vgl.  darüber  O.Lorenz  Handbuch  der  Genea- 
logie S.  81  ff,,  der  gegen  die  Annahme  eines  kognatischen  Familien- 
begriflFes  bei  den  Indogermanen  mit  Recht  den  Zweifel  ausspricht, 
„ob  überhaupt  einer  agnatischen  und  kognatischen  Entwickelung  des 
Familienbegriifes  das  menschliche  Gedächtnis  Stand  zu  halten  ver- 
möchte,    solange   es   nicht  durch  Schriftkunde   unterstützt  wird.     Die 
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Ahnentafel    ist  wahrBcheinlich    ohne  Scbrifttuni   etwas  gar  nicht  denk- 
bares". 

Die  idg.  Bezeichnung:  des  BegriflFes  ,Vorfahren'  liegt  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  in  dein  Plural  des  Wortes  für  ,Vatcr'  :  scrt,  piidra^ 
=  griech.  TraTcpe?,  lat.  patres  u.  s.  w.  Auch  griech.  TOvcTq  und  parente^ 
werden  so,  oft  aber  auch  mit  Beschränkung  auf  den  Dreiväterkreis 
gebraucht.  Vgl.  Isaeus  VIII,  32:  tovcT?  eial  Mr|TT]p  kqi  Traxfip  Kai 
TrdTTTroq  KQi  TriBri  xai  toutu)v  ^r\vf]p  Kai  Tratrip*  ^Keivoi  fäp  dpxn  xoö 
T^vou^  eiaiv  und  Festus  ed.  0.  M.  S.  221:  Parens  vulgo  pitter  et 
mater  appellatur\  sed  iuris  prudentes  avos  et  proavos,  avias  ei 
proavias  parentum  nomine  appellari  dicunt  (s.  auch  u.  Name . 
Als  „Dritt Väter"  sucht  Kaegi  Die  Neunzahl  bei  den  Ostariem  (Phil. 
Abb,  für  Schweizer-Sidler  S.  55/56**)  auch  das  Hesychische  TpiTond- 
TOpeq  (TpiTOTraxpei?)  •  ol  bi  lovq  TTporrdiopa?  ansprechend  zu  deuteu. 
Vgl.  auch  agls.  pridde  fceder  ,Urgrossvater\  —  S.  u.  Eltern  und 
Grosseltern. 

Yorhalle,  s.  Haus. 

Vormittag,  s.  Morgen,  Tag. 


w. 

Wabe,  s.  Biene,  Bienenzucht. 

Wachholder  {Juniperus).  Vorhistorische  Bezeichnungen  dieses 
Strauches  oder  Baumes  liegen  einerseits  in  gemeinsl.  altsl.  smn^ci 
,Wachholder\  smreca  , Zeder',  kiruss.  smräka  ,Fichte'  u.  s.  w.,  *s7nerk' 
=  griech.  äpK-€u6o^  ,Cypressenwachholder'  {Juniperus  phoenicia  L, , 
*smrk'  (vgl.  in  lautlicher  Hinsicht  lit.  smirdeti  ,stinken',  lat.  merda. 
griech.  äpba  ,Schmutz'),  andererseits  in  lat.  jüni-perus  =  schwed.  en 
aus  "^joini-  (vgl.  Stokes  ürkelt.  Sprachschatz  S.  336)  vor.  —  Auch 
griech.  K^bpoq  bezeichnete  von  Haus  aus  Wachholderarten  und  wurde 
erst  später  auch  auf  die  syrische  Zeder  (f|  dv  Zupiqi  K^bpo^  Theophr., 
Pinus  Cedims  L.)  übertragen.  Schon  bei  Homer  wird  das  Wachholder- 
holz  (s.  u.  A  r  0  m  a  t  a)  zur  Räucherung  gebraucht,  und  es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  griech.  K^bpo^  als  zu  altsl.  cadü  ,Rauch'  aus  ^kedä 
gehörig,  selbst  so  viel  wie  ,Rauchholz'  bedeutet.  Jedenfalls  liegt  diese 
Bedeutung  dem  preussisch-litauischen  Namen  des  Wachholders,  altpr. 
Jcadagis,  lit.  kadagys  (vgl.  auch  das  hieraus  entlehnte  nhd.  kcittikbaum) 
zu  Grunde,  die  von  altsl.  kaditi  ,räuchern'  (von  *kadü  neben  ciidüi 
abgeleitet  wird  (Lewy  Die  semit.  Fremdw.  S.  35  denkt  dagegen  für 
griech.  K^bpoq  an  Entlehnung  aus  hebr.  qäfar  ,räuchem',  arab.  qafara 
^duften';  s.  auch  u.  Zitrone).  —  Noch  unerklärt  sind:  ahd.  tcihhcäiar 
und  slav.  jalovici  ,Wachholder'  und  ,Fichte*.  —  Über  die  Terminologie 
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<ler  südlicben  Wachholderarten  vgl.  noch  Fraas  Synopsis  S.  258   und 
Lenz  Botanik  S.  355  flF. 

Wachs,  s.  Biene,  Bienenzucht, 

Wachskerze,  s.  Licht. 

Wachstafeln,  s.  Schreiben  und  Lesen. 

WachteL  Ein  idg.  Name  des  Vogels  liegt  in  scrt.  värtikä, 
Pamird.  wolch,  griech.  öpruE.  Wenn  im  Lateinischen  die  Form  coc- 
turnix  (vgl.  Keil  Grammatici  Lat.  VII,  108)  für  coturnix  Gewähr  hat, 
so  lässt  sich  dieselbe  vielleicht  mit  ahd.  waht-ala  vergleichen  (doch 
agls.  wyhtel,  nicht  *hwyhtel).  Nach  Keller  Lat.  Volkset.  S.  50  wäre 
coturnix  aas  cocturnix  alsdann  durch  volkstümliche  Angleichung  an 
cohirnus  entstanden  wegen  der  stark  bewehrten  Füsse  des  wie  der 
Haushahn  zu  Wettkämpfen  benutzten  Vogels.  Neben  wdhtala  liegt  im 
Ahd.  quahtelttj  quattula,  quattala,  in  den  Reichenauer  GL:  quaccola, 
deren  Beziehungen  zu  it.  quaglia,  frz.  quaille  (auch  agls.  quayle)  noch 
nicht  klar  gestellt  sind.  —  Ganz  abweichend  heisst  das  Tier  in  Ost- 
europa. In  allen  Slavinen  begegnet  *perpera,  *perperica  ,die 
flatternde' (Miklosich):  russ.  j?erperw  etc.,  dXii^v,  per{n)palo,  \Ai,pütpela 
(vgl.  Leskien  Bildung  der  Nomina  S.  201).  Vgl.  noch  alb.  dreifis  aus 
lat.  tetraonem  (s.  u.  Fasan),  agls.  ersehen  (einmal  bei  Wright-Wülcker 
380,  19:  edisc-hen)  und  körn,  rinc,  kambr.  rAiwc.  —  Über  die  Wachtel 
im  Altertum  vgl.  Lenz  Zoologie  S.  347  ff. 

WaflFen.  Die  idg.  Urzeit  entbehrte  mit  Ausnahme  des  Schildes 
noch  gänzlich  der  Schutzwaffen,  also  vor  allem  des  Helmes  und 
Panzers.  An  Angriffswaffen  führte  dieselbe:  Pfeil  und  Bogen, 
den  Dolch  (s.  u.  Schwert),  Spiess,  Axt  (und  Beil),  Hammer, 
Keule  und  vielleicht  die  Schleuder.  Über  alle  diese  Waffen  ist  in 
besonderen  Artikeln  gebandelt  worden.  —  Zusammenfassende  Ausdrücke 
wie  griech.  öttXov,  ÖTiXa  (bei  Homer:  ,Hand Werkzeug',  »Schiffsgerät', 
,Kriegszeug'),  lat.  arma  {:  armus  ,SclnilteY%  zunächst  ,Defensivwaffen'; 
Gegensatz  :  tela),  gemeingerm.  got.  wepriy  ahd.  wäfan  (kaum  mit 
griech.  örrXov  vereinbar)  und  got.  sarwa,  ahd.  saro  (entlehnt  ins  lit. 
szancaij  altpr.  sarwis),  lit.  gifiklai  (:  ginu  , wehre)  u.  a.  gehören  den 
Einzelspracheu  an. 

Waffentäiize,  s.  Tanz. 

Wage  und  Gewicht.  Mit  dem  Aufkommen  des  Ring-  und  Barren- 
geldes an  Stelle  der  früher  ausschliesslichen  Zahlungen  in  Vieh  (s.  u. 
Geld)  musste  auch  die  Kenntnis  der  Wage,  auf  der  das  Metall,  bevor 
€8  als  Münze  geprägt  wurde,  zugewogen  ward,  sich  in  Europa  von 
Volk  zu  Volk  verbreiten.  Da  diese  Benutzung  des  Metalles  bis  in  die 
sogenannte  Bronzezeit  (s.  u.  YjVi)  zurückgeht  (vgl.  auch  die  Zusammen- 
stellung der  Funde  von  Wagen  bei  M.  Much  Mittl.  d.  Wiener  Anthrop. 
Oes.  IX),  so  versteht  man,  dass  auf  den  einzelneu  Sprachgebieten  alte 
meist    über    alle  Mundarten  sieh  erstreckende,    aber  noch    nicht  indo- 
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genoaniscbe  Namen  der  Wage  und  des  Gewichts  vorhanden  sind. 
Auch  dass  bei  so  bedeutsamen  Handelsbegriffen  die  sprachliehe  Ent- 
lehnung von  Volk  zu  Volk  eine  grosse  Rolle  spielt,  ist  von  vornherein 
za  erwarten. 

Die  wichtigere  Terminologie  der  Wage    und  des  Gewichtes   in  den 
Einzelsprachen  ist  die  folgende :  Griechisch:  (homerisch)  TäXavrov 
,Wage'  und  ,Gewicht',    wie   denn    häufig  in   denselben  WoitstämmeD 
beide  Bedeutungen    bei  einander  liegen,     Das  Wort  gehört  zusammen 
mit  TaXdaaai,  TXfivat  ^ertragen',  rdXapo^  ^Tragkorb'  u.  a.  zu  lat.  follo 
,ich  hebe  auf  und    scrt.  tul,    das  eratens  ^aufheben',   zweitens  ,dareh 
Aufheben  eines  Dinges   ein  Gewicht  bestimmen,  wägen,  abwägen  be- 
deutet (vgl.  auch  scrt.  tulä'  ,Wage').    Die  Grundbedeutung  von  räXaviov 
dürfte  daher  „Hebung"  (sc.  der  zu  wiegenden  Masse)  sein.    Vgl.  noch 
aus  nachliomerischer  Zeit  für  ,Wage' :  TpöTdvn  (eigentl.  ,das  Züngelchen' 
a.  d.  W.),  (TTttG^o^  (bei  Homer  ,Ge wicht')  und  Zutö^,  eigentl.  ,Wa^- 
balken'  (Zutöv  ,Joch').  Griech.  >ivä  ,Mine*  s.  u.  Geld.    Im  Lateinischen 
ist  ein  sehr  alter  Name  der  Wage  und  des  Gewichtes  (Pfundes)  Ubnu 
uritalisch,    wie    die    griechische  Entlehnung  daraus,    sizilianisch   Xiipa 
zeigt,   *Upra.    Eine    sichere    etymologische   Erklärung   dieses  Wortes 
ist   noch    nicht    gefunden.     Vielleicht    darf  man    in  AnaIo/[>:ie   zu  dem 
gemeingerm.  ahd.  wäga,  agis.  to<kg,  altn.  vag  :  got.  gamgan  ,bewegen*  von 
einem  idg.  leith  ,8ich  bewegen'  (vgl.  got.  af-Ieißan  ,sich  fort  bewegen'  ete.) 
ausgehen,  so  dass  die  Ginindbedeutung  sowohl  von  lat.  libra  wie  von  ahd. 
wäga    „Bewegung"  (sc.  der  zu  wiegenden  Masse)  sein  würde;  denn 
wenn  man  im  Neuhochdeutschen  z.  B.  sagt:  „ein  Brot  wiegt  drei  Pfnnd*^. 
so  bedeutet  dies  etymologisch  nichts  anderes  als  „ein  Brot  setzt  drei 
Pfund  in  Bewegung",  nämlich  durch  „Hebung"  (vgl.  oben  griech.  id 
XavTOv  und  dazu  Paul  Deutsches  W.  s.  v.  wägen).    Umgekehrt  würde  lat. 
pondus  ,Gewicht' :  pendere,  eigentl.  »hängen  lassen',  pend^re  »hängen 
das  „Niedersinken"  des  Gewichtes  zum  Ausdruck  bringen.    V^l. 
im  Lateinischen  noch  für  »Wagschale'  lanx    (it.  bilancia,  sp.  halanza, 
frz.  balance  ,Wage'  aus  *hi'lanx\  eigentl.  ,Schüsser  (griech.  XaKdvri  id.) 
imd  für  »Wage'  die    beiden  aus    dem  Griechischen  entlehnten  trtifina 
(xpuTdvTi)  und  statera  (aiaTrip  ,ein  Gewicht',  vgl.  oben  araOiLiö^).   Ans 
den    germanischen  Sprachen  ist    die  wichtigste,  gemeingerm.  Reihe 
ahd.  wäga  etc.   bereits   genannt.     Vgl.   noch   altn.    skdl   (engl.  acaU* 
,Wage',  eigentl.  ,Schale'  (ahd.  scala,  vgl.  lat.  lanx)  und  die  sehr  frühen 
Entlehnungen  got.  pund,  ahd.  pfunt,  agIs.  pund  aus  lat.  pondo,  agIs. 
punder,    mndd.  punder  aus  lat.  pondus.     Es   bleiben   das   altsl  rhu 
und  das    lit.  swartis  »Wage',    letzteres    ebenso  wie    lit.    stoäras  anch 
,Gewicht'  (Pfund)  zu  nennen  (lit.  swarcziai  auch  die  Steine  am  Netze, 
welche  es  hinabziehen).     Beide  dürften    in  ihrer  Grundbedeutung  dem 
lat.  pondus  am  nächsten  stehen,  in  so  fern  sieh  ersteres  an  altsl.  rmti 
,hangen',    vislü  ,pedens'  etc.  anlehnt,    letzteres    mit   ahd.  sicar,   agls. 
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stocer,  altn.  svärr  ,schwer'  (lit.  sweriü  ,wäge')  zu  verbinden  ist.    Aus  dem 
Nordischen  entlehnt:  alt^l.  sJcalva^  skaly  ,Wage'.    Agls.  Jieolor  (dunkel). 

Ein  merkwürdiger  in  ganz  Nord-Ost-Europa  geltender  Ausdruck  ist: 
dän.  bismer  (ndd.  hesemer),  schwed.  besman,  lit.  bezmSnaSy  russ. 
bezmenüy  poln.  bezmian,  Cech.  pfezmen  (Archiv  f.  slav.  Phil.  VII,  136). 
Er  ist  wahrscheinlich  turko-tatarischen  Ursprungs  und  geht  auf  türk. 
batman  ,Pfund'  :  bat  ,untergehen,  sinken'  zurück  (vgl.  Vämbery  Primi- 
tive Kultur  S.  110).  —  Weiteres  vgl.  bei  Vf.  Handelsgeschichte  und 
Warenkunde  I,  155  flF. 

Wagen*  Die  Kunst  des  Wagenbaues  kann  als  eine  schon  indo- 
germanische betrachtet  werden.  Dies  folgt  trotz  Kretschmer  Einleitung 
S.  21  mit  Bestimmtheit  aus  der  grossen  Zahl  urverwandter  Bezeich- 
nungen für  die  einzelnen  Teile  des  Wagens,  wofür  auf  die  Artikel 
Achse,  Deichsel,  Felge,  Joch,  Zaum  (Zügel),  Lünse,  Nabe, 
Rad  zu  verweisen  ist.  Hinzu  kommt  für  die  Verbindung  der  Zugtiere 
mit  dem  Wagen  die  weitere  Gleichung  (vgl.  zuletzt  ühlenbeck  Et.  W. 
d.  altind.  Spr.)  scrt.  gämyä,  aw.  simä-  ,Jochbalken',  npets.  sim  ,Kummet' 
=  armen.  samiJc  ,zwei  Hölzer,  die  durch  die  beiden  Löcher  des  Jochs 
gesteckt  und  unten  durch  einen  Strick  zusammengehalten  werden', 
griech.  Krmoq  ,ein  kummetartiger  Gegenstand',  urgerm.  *hama-,  ndL 
haam,  westph.  harne,  mittelengl.  harne  etc.  ,Kummet'  (hieraus  altsl. 
chomqtüj  woraus  wieder  mhd.  Tcomat),  Vgl.  noch  mhd.  liuhse  =  russ. 
Ijusjna  jWagenleiste,  Runge'  (Kluge  Et.  W.^  v.  Leuchse).  Der  Wagen 
selbst  wird  in  der  Urzeit  mit  einer  Bildung  aus  der  Wurzel  scrt.  näh 
==  lat.  veho  ,bewegen'  benannt  worden  sein  :  scrt.  vä'hana-,  griech. 
6xr\^0L,  Sxoq,  ahd.  wagan,  altsl.  vozü,  lit.  weMmas  (altpr.  wessis 
jSchlitten'),  ir.  ßn  aus  *vegn-. 

Bei  der  geringen  Festigkeit  der  idg.  Siedelungen  (s.  u.  Ackerbau 
und  u.  Viehzucht)  und  der  sich  hieraus  ergebenden  Häufigkeit  der 
Wanderungen  war  der  Wagen,  um  Hab  und  Gut  in  sich  aufzunehmen 
und  den  Wandernden  für  kürzere  oder  längere  Zeit  als  Wohnung  zu 
dienen  —  ein  Zug,  der  bei  den  in  nomadischen  Verhältnissen  ver- 
harrenden Skythen  und  Sarmaten  (vgl.  Vf.  a.  u.  a.  0.  S.  17)  am 
schärfsten  hervortritt  —  eine  durch  die  Not  gebotene  Erfindung,  durch 
die  sich  die  Indogermanen  ebenso  von  den  Völkern  finnischer  (vgl. 
Ahlqvist  Kulturwörter  S.  125),  wie  turko-tatarischer  Herkunft  (vgl. 
Vämbery  Primitive  Kultur  S.  128)  unterschieden,  die  beide  den  Wagen 
in  der  ältesten  Zeit  nicht  kannten.  Der  Wagen,  kann  man  sagen, 
vertritt  bei  den  Indogermanen,  den  Bewohnern  der  westlichsten  Steppen- 
gebiete (s.  u.  Urheimat),  das  Kamel  der  nomadischen  Bevölkerungen 
der  östlichen  Steppenländer. 

Der  Wagen  der  Urzeit  wird  sich  von  demjenigen,  den  die  Römer  als 
plaustrum  (aus  *plaux-strum  :  ploximum  ,Wagenkasten'?)  bezeichneten, 
und  den  sie  gerade  den  nördlichen  Völkern  zuschrieben  {Scythae  quorum 
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plauHtra  vagas  rite  trahunt  domtis,  Horaz,  domus  plaustris 
impositaej  Plinius  von  den  Kimbern,  Sarmatis  in  plaustro  equoque 
viventibusy  Tacitus)  nicht  wesentlich  unterschieden  haben.  Die  Bäder 
an  dickem  Wagen  waren  nicht  gespeicht  (über  das  Auseinandergehen 
der  idg.  Sprachen  in  der  Bezeichnung  dieses  Begriffs  s.  u.  Speiche), 
sondern  waren  tympana,  Scheiben,  die  mit  der  Axe  zusaromenhiDgen. 
Wegen  des  ungeheuren  Lärms,  den  sie  erregten,  werden  sie  jftridentia 
plaustra  (vgl.  Vergils  Georg.  IV,  262)  genannt.  Vgl.  dazu  V.  Hehn 
Kulturpflanzen'*  S.  514f.  Ganz  ähnlich  wird  der  von  Rindern  gezogene 
barbarische  Wagen  gewesen  sein,  der  auf  der  Siegessäule  des  Marc 
Aurei  abgebildet  ist. 

Überreste  hölzenier  Wagen  sind  aus  frühen  prähistorischen  Schichten, 
was  bei  der  leichten  Zei^störbarkeit  des  Holzes  nicht  auffallend  ist,  &^ 
gut  wie  nicht  auf  uns  gekommen.  Vielleicht  dass  aus  den  nördiiclien 
Mooren,  die  ihre  das  Holz  konservierende  Kraft  an  Schiffen,  Särgen, 
Waffen  und  dergl.  gezeigt  haben,  gelegentlich  auch  ein  Wagen  der 
Urzeit  zu  Tage  gefördert  werden  wird.  Hingegen  treten  mit  der 
Bronze  im  mittleren  und  nördlichen  Europa  nicht  selten  ans  diesem 
Metall  gegossene  oder  mit  ihm  belegte,  gespeichte  Wagenräder  oder 
ganze  Wagen  auf.  Über  die  grösseren,  auf  wirklichen  Gebrauch  hin- 
weisenden Bronzeräder  s.  u.  Streitwagen.  Vgl.  über  Funde  ganzer 
mit  Bronze  beschlagener  Wagen  aus  der  älteren  Eisenzeit  auch  S.  Müller 
Nordische  Altertumskunde  U,  44  ff.  Fast  noch  merkwürdiger  sind  aber 
die  bronzenen  Miniaturwagen,  über  die  Virchow  Zeitschrift  für  Ethno- 
logie V.  Verhandl.  S.  198  ff.  (vgl.  auch  XIV,  43  ff.)  gehandelt  hat,  und 
die  er  in  die  drei  Gruppen  von  „Kesselwagen^  (d.  h.  Wagen,  die  einen 
Kessel  tragen),  „Plattenwagen  mit  darauf  stehenden  Figuren*^  und 
„Einaxige  Deichselwagen  mit  Stier  und  Vögelköpfeu"  zerlegt.  Man  ist 
wohl  allgemein  einig,  dass  es  sich  hier  um  Gegenstände  des  Kultus 
handelt;  aber  über  die  Zeit,  der  sie  angehören  und  die  Frage  ihrer 
Herkunft  gehen  die  Meinungen  weit  auseinander.  Auffällig  erinnern 
an  den  eben  genannten  Typus  der  Kesselwagen  die  Verse  Homers 
(II.  XVIII,  373 ff.); 

xpiTToba^  Ycip  deiKOdi  TTdvTa<;  ?t€ux€V  (Hephästos) 

d(JTd)Lievai  7r€pi  toixov  ivaraQ^oq  |i€Täpoio, 
Xp\J(J€a  bk  aq>'  unö  kukXo  lK<i(JTi|j  7tu0)li^vi  0fiK€V. 

Kehren  wir  zu  dem  Wagen  der  Urzeit  zurück,  so  wurde  derselbe 
damals  ausschliesslich  von  dem  Rind  (s.  d.)  gezogen,  das  noch  im 
Rigveda  geradezu  als  anadvdh-  ,den  Lastwagen  ziehend*  bezeichnet 
wird.  „Der  Ochsenwagen",  bemerkt  V.  Hehn  mit  Recht,  ^erscheint 
bei  religiösen  und  politischen  Feierlichkeiten  als  Rest  uralter  Tradition 
in  einer  im  übrigen  veränderten  Zeit".  Der  von  Kühen  gezogene 
Wagen  der  Nerthus  bei  Tacitus,  der  Ochsenwagen  der  merovingischen 
Xönige,  der  mit  Ochsen  bespannte  Wagen  der  argivischen  Herapriesterinn 
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bei  Herodot  (vgl.  V.  Hebn  Kulturpflanzen^'  S.  38  f.)  legen  hiervon 
Zeugnis  ab.  Erat  viel  später,  und  zuerst,  nach  orientalischem  Vorbild, 
am  Streitwagen  (s.  d.)  ist  das  Pferd  (s.  d.)  als  Zugtier  benutzt 
worden. 

In  der  Geschichte  der  Weiterentwicklung  des  urzeitlichen  Last- 
wagens zum  Streit-,  Renn-,  .Reise-  und  Staatswagen  lassen  sich  in 
Europa  zwei  in  der  Sprache  sich  spiegelnde  Kulturströmungen  unter- 
scheiden: eine  ältere,  vom  keltischen  Westen  und  eine  jüngere,  vom 
sla vischen  Osten  ausgehende.  Aus  der  Sprache  der  Pferde  und  Wagen 
liebenden  Kelten  ist  eine  grosse  Anzahl  von  Benennungen  für  Fuhr- 
werke aller  Art  ins  Lateinische  und  durch  dieses  wieder  in  zahlreiche 
andere  Sprachen  Europas  übergegangen.  Es  sind  folgende:  1,  kelt. 
^Jcarso-s  (ir.  carr,  kymr.  ebenso;  urverwandt  mit  lat.  cwrus?,  vgl. 
auch  Kapapüe^*  oi  XkuGikoi  oIkoi.  fvioi  bk  id^t  Kairipei^  diiidEa^  Hes.)  : 
lat.  carrus,  ahd.  charroy  alb.  Jcdfe,  ngriech.  Kdppov  und  in  allen  ro- 
manischen Sprachen,  fra.  char  u.  s.  w.  Hiervon  abgeleitet:  lat.  carrüca, 
mlat.  carrucium,  it.  carroccio,  carozza,  frz.  carrosse,  ahd.  carruh, 
altsl.  krükyga,  ngriech.  KapöiZa,  alb.  kafotss  und  mlat.  carratum^ 
carredüf  it.  carratUf  sp.  carrada  etc.,  russ.  poln.  kareta  etc.,  lit. 
karetäf  nhd.  karrete\  2.  altgall.  reda,  vgl.  auch  Eporedia,  Bedones, 
Eporedorix  (ir.  di-riad  ,bigae',  urverwandt  mit  ahd.  reita,  auch 
,currus')  :  lat.  reda  ,Postkutsche'  (über  para-ve-redus  s.  u.  Pferd); 
3.  altgall.  carpenturriy  vgl.  auch  altgall.  Carpentoractej  brit.  KapßavTÖ- 
piyov  (ir.  carpat)  :  lat.  carpentum  ,Staatswagen';  4.  altgall.  petorritum 
,Vierrad'  (kymr.  petguar  ,vier',  ir.  roth  ,Rad'  :  lat.  petorritum  ,ein 
Reisewagen';  5.  ir.  sessrech,  sessrach  ,Lastwagen'  :  lat.  serräcum  ,ein 
Last-  und  bäurischer  Reisewagen';  6.  und  7.  zwei  Bezeichnungen  des 
gallischen  Streitwagens  essedum  (kelt.  Hn-sedon  ,worin  man  sitzt') 
und  covinnus  {'*vinnus  :  ir.  f^n  aus  *vegn-y  s.  o.).  Auch  lat.  benna, 
combennones  wird  eine  ursprünglich  altgallische  Benennung  einer 
Wagenart  sein  (kymr.  ben  , Karre,  Wagen').  S.  auch  lat.  cantus  u. 
Felge. 

Andererseits  findet  viel  später  und  schon  an  und  jenseits  der  Grenze 
der  Neuzeit  eine  starke  Beeinflussung  des  europäischen  Fuhrwesens 
durch  den  sla  vischen  Osten  statt.  Hierauf  weisen  die  Entlehnungen 
von  nhd.  kalesclie,  it.  calesse,  calesso,  sp.  calesa.  frz.  caleche  aus 
dech.  kolesa  (:  altsl.  kolo  ,Rad'),  von  nhd.  kutschej  engl,  coach^  it. 
coccio,  frz.  coche,  alb.  kotsi  aus  poln.  kocz^  klruss.  kocyja,  ßech.  koc 
(ung.  kocsi,  angeblich  nach  einer  ungarischen  Ortschaft;  nach  anderen 
freilich  wurzele  die  Sippe  im  Romanisehen,  vgl.  Körting  Lat.-rom.  W. 
unter  *cocca  =  concha  »Muschel'),  von  nhd.  (ganz  spät)  droschke  aus 
poln.  dorozka,  russ.  drozki  (:  russ.  drogi  ,eine  Art  Wagen',  s.  u.  Rad). 
Erst  mit  dieser  östlichen  Strömung  scheint  in  Europa  der  seit  dem 
Untergang  des  Altertums  ganz  zurtickgetreteöe  Gebrauch  von  Kutschen 
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wieder  aufgekommen  zu  sein.  Noch  im  XV.  und  XVI.  Jahrhundert 
ritten  Männer  und  Frauen,  Weltliche  und  Geistliche  bei  allen  denjenigen 
Gelegenheiten,  bei  denen  man  sich  heute  des  Wagens  bedient  (vgl. 
Beckmann  Beyträge  I,  418  flF.  „Kuteehen"). 

Noch  zu  erwähnen  bleiben  aus  der  Terminologie  des  Wagens:  griech. 
fipjiata  (:lat.  armentum  ,Gespann'),  fijioEa  (s.  u.  Achse),  dtTrivn  (vgl. 
TTTiva  •  dTtfivTi  Hes.),  bicppo^  (:  cp^puj,  also  eigentl.  ,Zweiträger')  ,Wagen- 
stuhl,  Rennwagen',  KaTrävri  ,eine  thessalische  Wagenart'  (vgl.  ir.  capp 
,Fuhrwerk,  Bahre*),  lat.  arcera  (:  arcä)  ,ein  Lastwagen*,  cisium , Reise', 
ptlentum  ,Staat8wagen'  (beide  wohl  fremder  Herkunft)  u.  a.  —  Vgl. 
näheres  bei  Vf.  Handelsgeschichte  und  Warenkunde  I,  17 ff.  und  s.u. 
Schlitten,  Schlittschuhe. 

Wahnsinn^  s.  Krankheit. 

Wahrheit,  Schwören  bei  ihr,  s.  Eid. 

Wahrsager,  Wahrsagung,  s.  Los,  Orakel,  Priester,  Zauber 
und  Aberglaube. 

Waid  (Isatis  tinctoria  Z.).  Ein  urverwandter  Name  der  in 
Europa  einheimischen  Pflanze  liegt  in  lat.  vitrum  (ablautend)  :  ahd. 
weitj  agls.  wdd.  Auch  got.  wizdila  und  griech.  icrdri^  (erst  bei  Dios- 
korides)  werden  hiermit  zusammenhängen ;  doch  ist  das  nähere  lautliche 
Verhältnis  dieser  Wörter  zu  einander  noch  nicht  ermittelt.  Die  Pflanze 
wurde  im  Süden,  durch  die  Einführung  des  Indigo  (s.  d.)  entbehrlich 
gemacht,  wenig  angebaut.  Anders  in  Deutschland,  wo  tvaisdo  (vgl. 
got.  wizdila)  schon  im  Capitulare  Karls  des  Grossen  de  villis  43  als 
neben  Flachs,  Wolle,  Färberöte  u.  s.  w.  in  die  Weiberhäuser  zu  liefern 
genannt  wird.  Von  deutschem  Boden  ist  denn  auch  das  Wort  (^wcdda) 
einerseits  in  die  romanischen  Sprachen  (it.  guadOy  frz.  guede)j  anderer- 
seits in  das  Slavische  (ßech.  vejt,  russ.  vajda  etc.  neben  den  ein- 
heimischen poln.  uret,  siniloy  letzteres  zu  altsl.  sinl  ,blau')  überge^ 
gangen.  Ein  gallisches  glastum  (vgl.  ir.  glasin  ,Waid'  und  dazo 
O'Curry  Manners  and  customs  I,  CCCCIIIf.)  nennt  Plinins  Hist.  nat. 
XXII,  2.  Da  lat.  vitrum  nach  der  Ähnlichkeit  der  Farbe  auch  die 
Bedeutung  ,Glas'  angenommen  hat,  so  wird  man  für  das  keltische 
Wort  an  Zusammenhang  mit  ahd.  glas^  agls.  glces,  altn.  gier  (s.  näheres 
u.  Glas  und  u.  Blau)  zu  denken  haben.  Im  Litauischen  heisst  der 
Waid  nieles  PI.  zu  mele  ,blaue  Farbe'  (Kurschat:  m^ys  PL  ,blauer 
Färbestoff'),  wovon  Meletele  und  ähnlich  ,der  Gott  über  die  Farben- 
kräuter,  damit  sie  ihre  Marginnen,  d.  h.  Kittel  färben',  wie  in  Srtäis 
ein  Gott  der  grünen  Farbe  (srutä  ,Mistjauche'?)  verehrt  wurde.  Zu 
beiden  beteten  diejenigen,  die  in  den  Wäldern  Farbenstoffe  zum  Färben 
der  Wolle  sammelten  (vgl.  Üsener-Solmsen  Göttemamen  S.  95,  101).  — 
Über  die  Benutzung  des  Waids  zum  Bemalen  der  Körpers  s.  u. 
Tätowierung.  Übrigens  kennt  Dioskorides  die  Pflanze  auch  als  zu 
Heilzwecken  dienlich  (vgl.  Lenz  Botanik  S.  618  und  v.  Fischer-Beuzon 
S.  81).  —  S.  u.  Farbstoffe. 
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Waise.  Für  diegen  Begriff  liegt  eine  vorhistorische  Benennung  in 
griech.  öpq>avö^;  lat.  orbus,  armen,  orb  vor,  eine  Gleichung,  an  der  auch 
das  geraeingermanische  got.  arbi  ,Erbe',  vgl.  altir.  comarpi  ,Miterben' 
(arbi  eigentl.  »verwaistes  Gut')  teil  zu  nehmen  scheint  (s.  u.  .Erbschaf  t). 
Lautlich  deckt  sich  auch  das  indische  ärbha-  ,klein',  ,8chwach',  Jung' 
mit  dieser  Sippe,  doch  ist  die  Bedeutungsvermittlung  schwer.  Got. 
widuwairna  ,Waise'  :  widuwö  ,Witwe'  von  derselben  indischen  W. 
vidh  ,leer  werden*,  zu  der  vielleicht  auch  ahd.  tjoeiso  etc.  ,Waisenkind' 
gehört.  Altsl.  sirü  (dunkel).  Eine  schöne  Bezeichnung  des  Gegenteils 
von  einer  Waise,  nämlich  eines  Kindes,  das  beide  Eltern  noch  am 
Leben  hat  —  ein  Begriff,  der  sonst  in  den  idg.  Sprachen  keinen  nomi- 
nalen Ausdruck  gefunden  hat  —  bietet  das  griech,  djLiq)i6aXr|^  (IL 
XXII,  496),  wörtlich  ,auf  beiden  Seiten  umblüht'. 

Wal,  Walfisch.  Unter  den  Walen  des  Mittelmeers  wird  der 
sagenumwobene  Delphin,  der  Liebling  der  Götter  und  Menschen, 
schon  in  der  homerischen  Dichtung  genannt.  Sein  griechischer  Name 
beXqpi^  (äol.  ß^X(piv€<s)  gehört  zu  b€Xq)U5  ,Mutterschoss',  bedeutet  aber 
wohl  weniger  ,Bauchfisch'  als  ,gewölbter  Fisch'  (vgl.  A€Xq)oi,  böot. 
BeXqpoi  ,Wölbungen'  :  T^dcpu  ,Höhle',  T^ct^vjpö^  ,hohl,  gewölbt').  Sehr 
frühzeitig  übernahmen  die  Römer  den  griechischen  Namen  des  Tieres 
(delphinus), .  auf  das  sie  durch  den  griechischen  Kult  des  Apollo, 
welchem  das  Tier  heilig  war,  aufmerksam  gemacht  werden  mochten. 
Vgl.  0.  Keller  Tiere  des  kl.  A.  S.  217  ff.  Im  Ahd.  begegnet  tiXr  del- 
phinus  :  meriswin;  dem  entsprechend  ir.  mucc  mora,  körn,  morhoch 
, Meerschwein'  (vgl.  griech.  b^XcpaH  , Ferkel'  :  beXqpiq  ,  Delphin'). 

Von  anderen  Walen  (ktito^  =  lat.  squatus,  squatina  ,eine  Art  von 
Haifisch')  nennt  Aristoteles  ausser  dem  Delphin  die  q)üJKaiva  ,den 
Tümmler'  (vgl.  qpiiKri  ,Robbe'),  die  q)dXaiva  (Jeder  Wal  grösser  als 
der  Delphin',  woraus  lat.  balaena;  über  die  Etymologie  s.  u.  W^els) 
und  den  )Lii;(TT0KfiT0(;,  bei  dem  vielleicht  die  erste  Kunde  der  gewaltigen 
Riesen  der  offenen  Meere  durchschimmert  (vgl.  Carl  J.  Sundevall  Die 
Tierarten  des  Aristoteles  S.  84  ff.).  Bessere  Kenntnis  derselben,  wie  es 
scheint,  aus  den  Berichten  über  die  Seefahrt  Nearchs  in  das  arabische 
Meer  verrät  Plinius  Hist.  nat.  IX,  4:  Plurima  autem  et  maxima 
animälia  in  Indico  mari,  ex  quihus  ballaenae  quaternum  iugerumj 
pristes  ducenum  cubitorum  etc.,  8:  Maximum  animäl  in  Indico 
rtiari  pristis  et  ballaena  estj  in  Gallico  oceano  physeter  {(pv(yr\T^i> 
:  qpu(Täu))  ingentis  columnae  modo  se  attollens  altiorque  navium  velis 
diluviem  quandam  eructans,  12:  Ballaenae  et  in  nostra  maria 
penetrant  etc.  Vgl.  dazu  Juvenal  X,  14:  Quanto  delphinis  balaena 
Britannica  maior  und  Ausonius  Mosella  144: 

Talis  Atlantiaco  quondam  balaena  profundo, 
Cum  vento  mofitve  suo  telluris  ad  oras 
Pellitur. 


9H4  Wal,  Walfisch  —  Wald,  Waldbäume. 

Höcfaßt  interessante^  wenn  auch  zum  teil  märchenhaft  ausgesponnene 
Nachrichten,  giebt  Oppian  in  seinen  Halieutica  V,  46  ff.  über  den  Fang 
riesiger  Cetaceen,  wahrscheinlich  einer  Gattung  des  sog.  Zahnwales. 
Es  liegt  hier  schon  ein  ganz  deutliches  Bild  der  heutigen  Walfisch- 
fängerei  vor  uns.  Wenn  das  Tier  aus  dem  offenen  Ozean  in  die  Nähe 
der  Küste  verschlagen  worden  ist,  macht  sich  ein  Heer  von  Fischern 
zu  seinem  Fange  auf.  Ein  Köder  wird  an  einem  starken  Widerhaken, 
an  dem  eine  ungeheure  Leine  angebunden  ist,  befestigt  und  dem  Wale 
vorgeworfen.  Dieser  beisst  sich  in  demselben  fest  und  flieht  von 
Schmerz  gepeinigt,  indem  die  Leine  abrollt,  in  die  Tiefe  des  Meeres. 
Aber  an  der  Leine  befestigte  aufgeblasene  Schläuche  (in  Wirklichkeit 
wohl  die  Atemnot  des  Tieres)  ziehen  den  widerstrebenden  W'al  all- 
mählich wieder  an  die  Oberfläche  des  Meeres,  und  nun  beginnt  aug 
allen  Böten  und  mit  allen  möglichen  Waffen  ein  Kampf  gegen  das 
Ungeheuer,  bis  es  demselben  erlegen  an  das  Ufer  geschleppt  wird. 

Gestrandete  W^ale  mögen  sehr  frühzeitig  auch  der  germanischen 
Welt  die  Kenntnis  des  nordischen  Ungetüms  verschafft  haben,  worauf  das 
gemeingermanische  altn.  hvalr,  agls.  htccel  (neben  hi'ön,  hran),  ahd.  tcal 
{*hcala-)  hinweist.  Das  Wort  bedeutete  ursprünglich  den  grössteu  den  Ger- 
manen bekannten  Flussfisch,  den  Wels,  und  wurde  schon  in  urgermani- 
scher Zeit  auf  den  Walfisch  übertragen  (näheres  s.  u.  Wels).  In  der  nordi- 
schen Gesetzgebung  sind  bereits  sorgfältige  Bestimmungen  über  den  Wal- 
tischfang, zu  dem  Gesellschaften  von  Fischern  sich  selbst  in  das  offene 
Meer  hinauswagen,  getroffen  worden  (vgl.  Weinhold  Altn.  Leben  8.  71). 
Wald,  Waldbäume.  Eine  idg.  Gleichung  für  den  Begriff  des 
Waldes  ist  vielleicht  in  dem  gemeingerm.  ahd.  tcald,  agls.  zcealdy  altn. 
völlr  anzuerkennen,  dem  scrt.  väti-  (aus  *valti'\  väfa-  ^aus  *talta') 
,Garten,  Baumgarten'  (über  lit.  wdltis  ,Kahn*  s.  u.  Schiff,  Schift- 
fahrt) und  griech.  äXcTo^  (aus  *FaXTFog)  verglichen  wird,  welches 
letztere  aber  andere  vielmehr  mit  dem  altsl.  Usü  ,WaId'  verbinden. 
Auch  die  Gleichstellung  von  griech.  öXri  mit  lat.  siha,  das  von  anderen 
dem  griech.  eXo?  ,feuchte  Niederung'  gleich  gesetzt  wird  {^selsvä^  *sillva\ 
ist  nicht  ohne  lautliche  Bedenken.  Vgl.  noch  ir.  caill  ,WaId'  =  ahd. 
holz  ,Wald,  Gehölz'  und  ir.  fid  =  ahd.  witu  ,Baum,  Holz,  Wald'  (s. 
auch  u.  Grenze).  Eine  alte  und  namentlich  in  den  germanischen 
Sprachen,  verbreitete  Art,  den  Begriff  des  Waldes  und  Waldgebirges 
(s.  u.  Berg)  zum  Ausdruck  zu  bringen,  ist  die  kollektive  Verwendung 
eines  einzelnen  Baumnamens.  So  sagt  man  im  Deutschen  der  tann  : 
die  tanne,  der  oder  das  huech,  das  esch,  das  asp  u.  s.  w.  So  erklärt 
sich  auch  agls.  bearu,  altn.  börr  ,Wald'  :  altsl.  borü  , Fichte*,  di» 
auch  selbst  ,Wald'  bedeuten  kann,  und  got.  fairguni  ,Gebirge,  Gebirgs- 
wakr  :  lat.  querem  („Eichicht").  Auch  uralte  geographische  Eigen- 
namen wie  Silva  Hercynia  :  quercus,  *perqu-,  ahd.  forha,  S.  Bacenis 
:  ahd.  bnohha,  S,  Caesia  :  mhd.  heister  Junge  Buche'  u.  a.  sind  so  zu 
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beurteilen  (vgl.  Vf.  Sprachvergl.  u.  ürgesch.*  S.  402  Anm.,  H.  Hirt 
I.  F.  I,  480;  doch  s.  über  Hercynia  u.  Eiche  und  den  Nachtrag  hierzu). 

Von  einzelnen  Waldbäumen  ist  in  besonderen  Artikeln  gehandelt 
worden  über  Ahorn,  Birke,  Buche,  Eibe,  Eiche,  Erle, 
Esche,  Espe  (Pappel),  Fichte  (Föhre,  Kiefer,  Lärche,  Tanne), 
Hasel,  Holunder,  Kornelkirsche  (Hartriegel),  Linde, 
Speierling  (Eberesche),  Ulme  und  Weide.  Die  in  der  Terminologie 
dieser  Waldbäurae  nachgewiesenen  Gleichungen  zeigen  die  überein- 
stimmende Erscheinung,  dass  die  meisten  derselben  sich  auf  die  euro- 
päischen Sprachen  beschränken  und  nur  an  wenigen  die  Arier  teil- 
nehmen. Als  arisch  -  europäisch  erweisen  sich  nur  die  Namen  der 
Birke  (scrt.  hhürja-,  lit.  Mrias,  altsl.  hreza,  deutsch  birke),  der  Weide 
(aw.  vaeti-,  ahd.  widaj  griech.  Ix^a,  \8it,  vitex)  und  einer  Fichtenart 
(scrt.  pitu-däru-,  griech.  Trixug).  Einen  beiden  Gruppen  der  Indoger- 
manen  gemeinsamen  Baumnamen  wird  man  mit  H.  Hirt  L  F.  I,  482 
auch  aus  der  Gleichung  scrt.  dhdnvan-  ,Bogen'  =  ahd.  fanna  ,Eiche' 
und  ,Tanne'  (Vf.  a.  a.  0.  322  Anm.)  folgern  dürfen,  während  die 
Grundbedeutung  des  von  allen  Baumnamen  wohl  am  weitesten  ver- 
breiteten Stammes  dru-  (s.  u.  Eiche)  sich  trotz  Hirt  a.  a.  0.  S.  478 
nicht  mit  Sicherheit  ermitteln  lässt. 

Hinsichtlich  der  Erklärung  dieser  Erscheinung,  welche  mancherlei 
Verwandtes  mit  der  u.  Ackerbau  dargestellten  geographischen  Ver- 
breitung ureuropäischer  Ackerbaugleichungen  zeigt,  wird  es  das  Vor- 
sichtigste sein,  die  Thatsachen  ganz  so  zu  nehmen,  wie  sie  liegen,  und 
zu  konstatieren,  das  in  der  ältesten  Zeit,  bis  in  welche  wir  die  Indo- 
germanen  zurückverfolgen  können,  die  westlicheren  Glieder  derselben 
durch  eine  ausgebildete  Terminologie  der  Waldbäume  verbunden  wurden, 
welche  nur  in  einzelnen  Fällen  bis  zu  den  östlichen  Stämmen  herüber- 
reicht Sind  u.  Urheimat  die  ältest  erreichbaren  Wohnsitze  der 
Indogermanen  richtig  in  das  südliche  Russland  verlegt  worden,  wo 
waldreiche  Strecken  oft  unmittelbar  mit  waldlosem  oder  waldarmem 
Steppenboden  abwechseln,  so  würde  das  geschilderte  Verhältnis  hier 
seine  natürliche,  geographische  Voraussetzung  finden. 

Schwieriger  ist  es,  noch  einen  Schritt  weiter  zu  gehen  und  die 
Frage  entscheiden  zu  wollen,  ob,  wie  es  H.  Hirt  a.  a.  0.  annimmt, 
auch  die  Arier  einst  an  jenen  europäischen  Baumnamen  teil  gehabt 
und  sie  auf  ihren  Zügen,  etwa  durch  die  nordkaspischen  Steppen,  ver- 
loren haben,  oder  ob  in  jenen  gemeinsamen  Baumnamen  der  Europäer 
ein  wenn  auch  noch  in  vorhistorische  Zeit  fallender  Neuerwerb  der- 
selben anzuerkennen  ist. 

Gegen  diese  letztere  Ansicht  kann  man  mit  Recht  geltend  macheu, 
dass  die  Namen  wilder  Bäume  nicht  so  leicht  wie  Bezeichnungen 
kulturhistorischer  Erscheinungen  (z.  B.  für  Fortschritte  auf  dem  Ge- 
biet   des    Ackerbaus  u.  a.)    neu    geschaffen    werden    und    wie    diese 
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Ton  Stamm  zu  Stamm  wandern.  Doch  wäre  es  wobl  denkbar,  dass 
jene  europäischen  Baumnamen,  die  sich  nur  ganz  ausnahmsweise  (wie 
z.  B.  griech.  <pr\f6q,  lat.  fdgus,  ahd.  buohha  von  griech.  qxzTeTv  ^essen') 
Yon  .  idg.  Wurzeln  ableiten  lassen,  Benennungen  einer  voridg.  einge- 
sessenen Urbevölkerung  entstammten,  die  von  den  in  ein  dichteres 
Waldgebiet  vorrflckenden  Europäern  übernommen  und  ihrer  Sprache 
angepasst  wurden,  ein  Vorgang,  mit  dem  vielleicht  öfters  gerechnet 
werden  muss,  als  man  gewöhnlich  annimmt  (s.  auch  u.  Salz). 

Zu  bedenken  ist  ferner  in  religionsgeschichtlicher  Beziehung  (s.  a. 
Tempel),  dass  bei  den  europäischen  Indogermanen  der  Kultus  heiliger 
Bäume  viel  deutlicher  als  bei  den  Ariern  hervortritt,  ohne  freilich  anch 
bei  den  letzteren  gewisser  auf  eine  hohe  Altertttmlichkeit  hinweisender 
Spuren  zu  entbehren.  —  S.  u.  Urheimat. 

Wall,  s.  Mauer. 

Wallach,  s.  Viehzucht. 

Walnuss.  luglans  regia  L.  wird  von  den  Botanikern  als  ein- 
heimisch sowohl  in  Asien  wie  auch  im  südlichen  Europa  angesehen. 
Auf  der  Balkanhalbinsel  ist  sie  in  Epirus  zusammen  mit  der  Iloss- 
kastanie  (s.  u.  Kastanie)  unzweifelhaft  nachgewiesen  worden,  und  für 
ihr  ludigenat  auch  weiter  westlich  spricht  der  Umstand,  dass  schon 
in  den  quatemären  Tuffen  der  Pronvence  sich  Blattreste  des  heutigen 
Walnussbaumes  finden. 

Es  stimmt  hiermit  überein,  dass  bereits  Theophrast  Hist.  plant.  111, 
2;  3,  4,  III,  3;  1  die  Kapua  sowohl  in  wildem  (in  Mazedonien)  wie 
auch  veredeltem  Zustand  kennt.  Dass  aber  Kapua  der  Walnnssbauui 
ist,  folgt  einereeits  daraus,  dass  auch  im  heutigen  Griechisch  Kapubrid, 
Kapubia  diesen  Baum  bezeichnet,  andererseits  aber  die  für  die  Deutung 
von  Kapua  allenfalls  noch  in  Betracht  kommenden,  nächstverwandten 
Kastanie  und  Haselnuss  andere  Namen  (Aiö^  ßdXavo^  und  'HpaKXe- 
tüTiKfj  Kapua)  bei  Theophrast  führen.  Auch  in  dem  Griechisch  der 
Glossen  des  C.  Gl.  L.  III  wird  die  Walnuss  als  Kapuob^vbpov  {cario- 
dendOj  cariodendron  etc.)  mehrfach  bezeichnet  (vgl.  G.  Goetz  The- 
saurus I,  748  s.  u.  nucarius).  Genannt  wird  das  griech.,  unzweifelhaft 
einheimische  Kdpuov  zuerst  bei  Xenophon  Anab.  V,  4,  29  in  Anwendung 
auf  pontische  Früchte  (Kdpua  rct  TrXarte  ouk  fxovra  biaq>uf)v  oubeiniav). 
Man  streitet  hier  seit  Alters,  ob  damit  Kastanien,  Wal-  oder  Haselnüsse 
gemeint  sind.  Natürlich  schliesst  das  Indigenat  des  Baumes  in  Griechen- 
land nicht  aus,  dass  man  gern  auch  zu  den  auf  Handelswegen  einge- 
führten Nüssen  griff,  die  in  besonderer  Güte  die  pontischen  Länder 
hervorbrachten.  Ein  Name,  unter  dem  diese  in  den  Handel  kamen, 
war  Kdpuov  ßadiXiKÖv  (vgl.  Blümner  Maximaltarif  d.  Diocietian  S.  92). 
In  Italien,  wo  die  Walnuss  iuglans  heisst,  eine  Nachbildung  nach 
griech.  Aiöq  ßdXavo^  ,Kastanie*,  bei  Varro  und  Cicero  (nicht  bei  Cato) 
überliefert,  lässt  »ich  ein  bestimmter  historischer  Anhalt  für  die  Frage 
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<des  Indigenats  des  Baumes  anf  der  ApenninhalbiDsel  nicht  gewinnen. 
Später  heisst  der  Baum  (wie  auch  alb.  are  mit  für  Walnuss  gebraucht 
wird)  einfach  arbor  nucarius,  noquarius,  die  Frucht  nux  grandis 
(KQpua  ^etaXti);  nux  und  nux  Gallica,  Letzteres^  das  wohl  auf  einen 
besonders  eifrigen  Anbau  des  Baumes  in  dem  romanisierten  Gallien 
schliessen  lässt,  ist  das  Vorbild  zu  den  germanischen  agls.  wealhhnutu, 
altn.  valhnot  (vgl.  mhd.  wälhisch  nuz)  geworden.  Vgl.  daneben  mndl. 
noker  aus  nucärius  (Kluge  in  Pauls  Grundriss  I*,  341).  Im  Russischen 
gilt  „griechische"  oder  „walachische"  Nuss  neben  dem  einfachen  „Nuss" 
(orj4ch).  Vgl,  Koppen  Holzgewächse  II,  63.  Den  Anbau  von  nticarii 
befiehlt  das  Capit.  de  villis  LXX,  88,  die  heilige  Hildegard  bietet  das 
Wort  nusshaum.  Für  die  auf  südlichen  Boden  übergangenen  Germanen 
schreibt  das  Gesetz  auch  den  Schutz  der  Nussbäume  vor.  So  lautet 
bei  den  Langobarden  das  Edictum  Rothari  301 :  Si  quü  castenea, 
nuce,  pero  aut  melum  incideritj  conponat  solido  uno. 

In  Asien  ist  der  Walnussbaum  einheimisch  im  nordwestlichen  Hima- 
laya,  in  Bcludschislan,  im  östlichen  Afghanistan,  in  Nordpersien,  Trans- 
kaukasien,  Armenien  und  Kleinasien,  nicht  aber  in  den  semitischen 
Landein.  Es  erhellt  daraus,  dass  in  der  vorderasiatischen  Namenkette 
des  Walnussbaumes  armen,  dngoizy  osset.  ängozäj  georg.  nigozi,  hebr. 
'egöz  u.  s.  w.  (vgl.  Hübschmann  Z.  d.  Deutschen  Morgenländischen  G^ 
46  (1892)  S.  236,  Armen.  Gr.  S.  393)  das  semitische  Wort  eine  Ent- 
lehnung aus  dem  Norden  sein  muss.  —  Vgl.  V.  Hehn  Kulturpflanzen*^ 
S.  3791!'.  und  v.  Fischer-Beozon  Altd.  Gartenfl.  S.  159.  S.U.Obstbau 
und  Baumzucht. 

Wand,  s.  Mauer. 

Wanderungen  der  Indogermanen,  s.  Urheimat  der  Idg. 

Wanne,  s.  Worfeln. 

Wanze,  s.  Ungeziefer. 

Wappen,  s.  Schild. 

Ware,  Warentausch,  s.  Handel. 

Warmbad,  s.  Bad. 

Waschen,  s.  Bad. 

Waschmittel,  s.  Seife. 

Wasser,  s.  Fluss. 

Wasserhuhn,  s.  Sumpfvögel. 

Wassermahle,  s.  Mahlen,  Mühle. 

Wasseruhren,  s.  Stunde. 

W^asserwelhe,  s.  Name,  Namengebung. 

W^au.  Reseda  luteola  i.  ist  eine  alte  schon  in  den  Schweizer 
Pfahlbauten  (vgl.  Heer  Die  Pflanzen  der  Pfahlbauten  S.  37)  zum  Gelb- 
färbcn  benutzte  Pflanze.  Ein  griechischer  Name  fehlt.  Lat.  lü-tum 
(vgl.  gricch.  x^u^-pö-?  »gelb',  lat.  lüridus  , blassgelb').  Germ.  *walda 
(engl,  tveld  neben  nhd.  wau,  waude,  wiede)  ging  wie  die  germanische 
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Benennang   des    Waids    (s.  d.)    in    die   romanischen    Sprachen  (sp» 
gualda,  frz.  gaude)  über.  —  S,  u.  Farbstoffe. 

Weben,  Webstuhl.  Für  den  Begriff"  des  Webens  ziehen  sich 
dnrcb  die  idg.  Sprachen  mehrere  auf  ürvei^wandtschaft  beruhende 
Reihen:  1.  W.  vehh  iveph)  :  scrt.  ürna-  vä'hhi'  ^Spinne',  eigentl. , Woll- 
weberin*, aw.  ubdaena-  ,gewebt',  npers.  haften  ,weben',  afgh.  üdal 
desgl.  u.  s.  w.  (vgl.  Hörn  Gnindriss  S.  39),  griech.  uq)aivuj,  \)<pr\  u.  s.  w., 
alb.  veti  ,webe'  aus  *v€bh-nio  (vgl  G.  Meyer  Berl.  Phil.  W.  1891  Nr.  18), 
ahd.  tcebanf  altn.  vefa  u.  s.  w.,  2.  W.  t?^,  cci,  vi  :  scrt.  tä  ,weben\ 
öfu-  , Einschlag',  ümä  ,Flachs',  räy-ati  ,er  webt',  griech.  f]-Tpiov  ,AufzagV 
fi-uj-TO(;  ,Wolle',  lit.  wö-ra-s  »Spinne',  ahd.  toätf  altn.  vd-d  ,Gewand' 
(„gewebtes^),  lat.  ve-lum  , Hülle,  Tuch'  (?  s.  u.),  altsl.  na-toj  ,liciato- 
rium',  8ü-vito  , Leinwand',  s-vila  ,Seide',  3.  griech.  ärroiiai  ,webe', 
dvTiov  ,Teil  des  Webstuhls'  (bidCoiiiai,  bia(T)Lia,  ä(J|Lia),  alb.  ent  ,weben 
(vgl.  G.  Meyer  a.  a.  0.),  scrt.  ät-ka-,  aw,  ad-ka-  ,Gewand'  (,ge- 
wobenes').  —  Lat.  texo  {textoTj  tela,  suhtimen  etc.)  ,webe'  hat  ur- 
sprünglich ,künstlich  verfertigen'  (scrt.  taksh)  bedeutet,  altsl.  tükati 
{q-tüku  ,Aufzug',  tükalij  ,Weber')  gehört  zu  tük-nqti  ,einstecken',  griech. 
KP6KUJ  ,webe*,  xepKi^  »Schiffchen',  xpÖKTi  ,Einschlag'  (womit  vielleicht 
slav.  kros-no  ,Webstuhr  zu  verbinden  ist)  hat  ursprünglich  »das  Ge- 
webe festschlagen'  bedeutet.  Dunkel  sind  lit.  dusti  , weben',  aud  imas 
,Gewebe'  und  ir.  figim  ,webe';  doch  hat  E.  Liden  Studien  zur  altiiid. 
u.  vergl.  Sprachgeschichte  S.  20  ff.  neuerdings  versucht,  das  irische, 
übrigens  gemeinkeltische  Wort  (vgl.  altkymr.  gueig  ,textrix*,  neukymr. 
gtce  ,tela,  tegmen*,  giceu  ,to  weave',  körn,  guiat  ,tela'  etc.)  an  scrt 
vägureV  , Fangstrick',  , Fangnetz',  lat.  velum  und  vexiUum  i^vekdo-  : 
veg\  8.  auch  u.  Segel  und  Mast),  mndd.  wocke,  toocken  .colus'» 
nihd.  wicke  ,Docht',  ahd.  tcickeli  »Wollwickel'  u,  anderes  anzuknüpfen. 
Die  Kunst  des  Webens  ist  aus  der  älteren  des  Flechtens  hervor- 
gegangen (vgl.  näheres  bei  Vf.  Handelsgeschichte  und  Warenkunde  I, 
1 72  ff.),  und  in  der  als  2.  aufgeführten  Sprachreihe,  zu  welcher  anch 
lat.  vieo,  lit.  wytiy  altsl.  viti  ,drehen'  zu  stellen  sind,  blickt  diese 
älteste  Vorstufe  der  Weberei  noch  besonders  deutlich  hervor.  Auf  der 
anderen  Seite  ergeben  aber  doch  Sprachreihen  wie  die  u.  1.  und  3.  an- 
geftlhrten,  dass  der  Begriff  des  Webens,  als  von  dem  des  Flechtend 
(s.  d.)  unterschieden,  schon  in  der  idg.  Ursprache  sprachlich  aas- 
gebildet war.  Da  nun  die  beiden  genannten  Künste  sich  ledigheh 
dadurch  unterscheiden,  dass  das  Flechten  aus  freier  Hand,  das  Weben 
aber  mit  Zuhilfenahme  eines  wenn  auch  primitiven  Apparates  (des 
Webstuhls)  ausgeführt  wird,  so  ergiebt  sich  die  Notwendigkeit,  schon 
für  die  idg.  Urzeit  das  Vorhandensein  eines  einfachen  Webstuhls  oder 
Webeapparats  anzunehmen.  Im  Philologus  XXXV,  385  ff.  hat  Ahrens 
aus  der  Verglcichung  des  gräco-italischen  und  altnordischen 
Webstuhls  die  Grundzüge  eines  solchen  ältesten  Webeapparats   zu  re- 
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konstruieren  versucht.  Demnach  hätte  derselbe  aufrecht  gestanden^ 
und  der  Webende  wäre  stehend  vor  ihm  thätig  gewesen  (vgl.  griech. 
icTTÖ^  , Webstuhl',  lit.  stä-JcUs,  altn.  vef-stadr  desgl.,  scrt.  sthavi-  (L.) 
,Weber',  alle  zu  W.  sthä  ,8tehcn'  gehörig).  Zu  den  weiteren  Eigentüm- 
lichkeiten des  ursprünglichen  Webstuhls  hätte  ferner  die  Spannung 
der  Kette  durch  Webesteine,  das  Weben  nach  aufwärts  und  das  Dicht- 
schlagen des  Gewebes  mit  dem  im  Griechischen  aii&Qr\  genannten 
Werkzeug  gehört.  Ein  urverwandter  Name  des  Webstuhls  ist  indessen 
bis  jetzt,  abgesehen  von  einigen  Spuren  eines  solchen,  in  den  idg. 
Sprachen  nicht  nachgewiesen  worden.  Die  wichtigste  Terminologie 
der  beiden  Hauptteile  desselben,  des  Aufzugs  und  Einschlags,  ist 
die  folgende:  griech.  (JTrJiiiajv  :  KpoKii  (s.  o.),  tttiviov  (s.  u.  Spinnen), 
dcpucprj,  ^obdvn  (vgl.  lit.  weriü  wMi  ,einfadeln'?)  u.  a.,  lat.  stämen 
(vielleicht  urverwandt  mit  airiiLiuiv)  :  sub-temen,  träma  (spät)  aus  Hrans- 
ma,  germanisch  ahd.  warfj  agls.  wearp,  ^Itn.  varp  (:got.  wairpan 
^werfen'?),  vgl.  auch  mhd.  zettel  von  ahd.  zetten  »ausbreiten'  :  ahd. 
wefel,  agls.  wefl,  weftj  altn.  veptr  von  weban  (s.  o.),  slavisch  altsl. 
qtäJcü  (s.  0.)  :  Jcliikü  und  Jcqdelt  (vgl.  Miklosich  Et.  W.  v.  kondri), 
lit.  ap-metal  (von  metü  ,Garn  aufbringen',  vgl.  griech.  iuito^  ,Faden') 
:  ataudai  von  dusH  (s.  o.). 

Das  hohe  Alter  der  Webekunst  bei  den  Völkerschaften  unseres  Erd- 
teils, das  sich  so  aus  linguistischen  Anzeichen  ergiebt,  findet  seine 
Bestätigung  durch  die  Ergebnisse  der  Prähistorie.  Schon  in  den 
Schweizer  Pfahlbauten  der  Steinzeit  sind  zahlreiche  Gewebestücke  zu 
Tage  getreten,  die  nicht  ohne  Znhilfenahme  eines  Webstuhls  hergestellt 
worden  sein  können  (vgl.  F.  Keller  Pfahlbautenberichte  Nr.  IV,  Flachs- 
industrie auf  den  Pfahlbauten).  In  Mittel-  und  Nordeuropa  sind  Ge- 
webereste allerdings  erst  seit  der  Bronzezeit  nachgewiesen  worden  (vgl. 
G.  Buschan  Über  prähistorische  Gewebe  und  Gespinnste  Braunschweig 
1889);  aber  Fände  von  thönernen  Webegewichten  und  anderer  zur 
Weberei  nötiger  Ctensilien  machen  es  wahrscheinlich,  dass  die  Anfänge 
der  Webekunst  auch  hier  in  das  neolithische  Zeitalter  zurück- 
geh n  (vgl.  Bnschan  a.  a.  0.  S.  23),  wenn,  je  weiter  nördlich,  auch 
die  uralte  Felltracht  (s.  u.  Pelzkleider)  sich  umso  länger  erhalten 
hat.  Was  das  Material  der  ältesten  Webekunst  anbetrifft,  so  herrscht 
im  Süden  (in  der  Schweiz)  der  Flachs,  im  Norden  die  Wolle.  Doch 
sind  einerseits  Überreste  linnener  Gewebe  vereinzelt  auch  im  Norden 
schon  während  der  Bronzezeit  gefunden  worden  (für  Dänemark  vgl. 
0.  Montelias  Die  Kultur  Schwedens^  S.  63,  für  Schleswig -Holstein, 
Buschan  a.  a.  0.  8.  16  Anm.),  und  andererseits  hängt  die  Erhal- 
tung wollener  Stoffe  so  sehr  von  besonders  günstigen  Verhältnissen, 
wie  der  Konservierung  durch  Eichenrinde  (bei  den  nordischen  Moor- 
leichen) oder  der  Durchtränkung  mit  Salzwasser  (wie  bei  den  Woll- 
funden des  hallstatter  Salzbergs)  ab,    dass  man   aus   dem  Fehlen   von 
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Wollgeweben  z.  B.  in  den  Schweizer  Pfahlbauten  nicht  ohne  weiteres 
auf  die  Unbekanntschaft  der  Bewohner  mit  denselben  sehlieasen  darf. 
—  S.  u.  Gewebestoffe,  Kleidung  und  Spinnen. 

Weg,  8.  Strasse. 

Weg  der  Götter,  s.  Sterne. 

Wegmanse,  s.  Mass,  Messen. 

Weib,  s.  Frau. 

Weichsel,  s.  Kirsche. 

Weide.  Die  in  unzähligen  Arten  durch  Earopa  und  Asien  ver- 
breitete Gattung  Salix  war  den  Indogermanen  schon  in  der  ältesten 
Zeit  bekannt,  wie  die  Reihe:  aw.  vaeti-,  parsi  void,  npers.  hid,  griech. 
ir^a  (auch  olaOa),  lat.  titex,  altpr.  wittoany  lit.  wytis  , Weidenrate', 
z'ü'Wifis  ,  Weide',  ahd.  tcida  beweist. 

Die  Wurzel  liegt  in  der  Reihe  scrt.  vdyati,  lat.  vieo,  lit.  toytiy  altsl. 
viti  (s.  u.  Weben)  und  bezeichnet  den  Baum  oder  Strauch  als  zur 
Herstellung  von  Stricken  (s.  d.)  und  anderen  Geflechten  geeignet 
Nach  Asien  hinüber  reicht  auch  ahd.  felawa  ,Weide',  das  aber  dort 
die  Bedeutung  ,Erle'  (osset.  färic,  farwe)  hat.  Auf  Europa  beschränkt 
sich  arkad.  i\\K(\  *  irea  Hes.,  lat.  aalix^  ir.  saü,  saileach,  ahd.  salaha 
,Salweide\  Vgl.  auch  die  Reihe :  griech.  ^dßbo^,  ßaßbiCu),  lat.  verbina, 
verbera,  verherare,  altsl.  vrüba  ,Weide',  lit.  wirbas  ,Gerte'.  Allein- 
stehend und  dunkel:  lit.  glösnis  (altpr.  glossis),  karklas  und  bliüde, 
blende,  letzteres  ,Salweide'.  —  S.  u.  Wald,  Waldbäume. 

Weidwerk,  s.  Jagd. 

Weihe,  s.  Falke,  Falkenjagd. 

Weiher,  s.  Fisch,  Fischfang. 

Weihnachten,  s.  Mond  und  Monat,  Zeitteilung  (Feste;. 

Weihranch.  Der  Wcihraachbaum,  dessen  Harz  den  Weihranch 
bildet,  kommt  in  verschiedenen  Abarten,  und  zwar  als  Boswellia  ser- 
rata  von  der  Kttste  von  Korouiandel  bis  ins  Innere  von  Indien,  sowie 
als  Boswellia  papyrifera  auf  der  Ostküste  Afrikas,  im  Lande  der 
heutigen  Somalis  vor.  Aber  auch  das  südliche  Arabien,  im  Altertum 
das  Hauptausfuhrlaud  des  W^eihrauchs  (s.  u.),  wird  mit  zu  der  natür- 
lichen Heimat  des  Baumes  zu  rechnen  sein.  Der  arabische  Geograph 
Abulfeda  bezeichnet  in  seiner  Descriptio  Arabiae  die  Gegenden  von 
Marbat  und  Mahnah  als  das  eigentliche  Vaterland  des  Weihrauchs, 
den  moderne  Reisende  allerdings  noch  nicht  in  Arabien  aufgefunden 
zu  haben  scheinen,  und  auch  die  Römer  (Plin.  Eist.  nat.  XII,  55) 
bei  ihren  arabischen  Kriegszügen  dort  nicht  zu  Gesicht  bekommen 
hatten. 

Die  ältesten  Nachrichten  über  den  Gebrauch  des  W^eihrauchs  führen 
nach  Ägypten,  wo  schon  im  alten  Reich  Weihrauch  und  Myrrhe  zu 
den  Erfordernissen  des  Kultus  gehörte.  Sänchkara,  der  letzte  König 
der  XI.  Dynastie,    sendet   eine  Expedition   durch  die  Wüste  ans  rote 
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Meer,  um  dort  die  von  den  Eingeborenen  eingetauschten  Spezereien 
des  Weihrauchlandes  Punt  in  Empfang  zu  nehmen.  Die  berühmte 
Königin  der  XVIII.  Dynastie,  Hatsepsu,  rüstet  dann  eine  Seefahrt  in 
jenes  Land  selbst,  unter  dessen  Namen  die  einen  nur  die  östlichen, 
die  anderen  nur  die  westlichen,  die  dritten  —  am  wahrscheinlichsten 
—  die  östlichen  wie  die  westlichen  Distrikte  um  Bab-el-Mandeb  und 
den  Golf  von  Aden,  also  El- Jemen,  Hadramaut  und  die  Somaliländer 
verstehen.  Unter  den  Wunderprodukten  des  Landes,  welche  die  Skulp- 
turen des  Tempels  von  D6r-el-bahart  darstellen,  Pardeln,  Affen,  Giraffen 
etc.,  nehmen  Massen  von  Weihrauch  und  auf  die  ägyptischen  Schiffe 
verfrachtete  Weihrauchbäume  eine  hervorragende  Stellang  ein. 

Auf  semitischem  Boden  wird  der  Weihrauch  hehr,  lebönähy  PI.  Ze- 
bänöt,  phönik.  Ibnfj  aram.  leböntä,  lebüntä,  arab.  lubän  :  läban  , weiss 
sein'  (wohl  nach  der  milchweissen  Farbe  des  Saftes  des  Weihrauch- 
baums) in  den  jüdischen  Opfervorschriften  der  vorexilischen  Zeit  noch 
nicht  erwähnt,  sondern  erst  bei  Jeremias  6,  20,  und  zwar  als  ein  Pro- 
dukt des  fernen  Arabiens  genannt.  Man  vermutet  daher,  dass  erst  im 
VII.  Jahrhundert  die  Sitte  des  Weihrauchopfers  im  Kulte  des  Jahwe 
wie  auch  im  phönikischen  Götterdienst  aufgekommen  sei,  doch  wohl 
durch  babylonisch-assyrische  Einflüsse,  wie  denn  Herodot  I,  183  von 
einem  jährlich  wiederkehrenden  grossen  Weihrauchopfer  in  Babylon 
berichtet.  Allerdings  fehlt  es  für  Mesopotamien  an  älteren  einheimi- 
schen Nachrichten,  und  auch  die  eben  genannte  westsemitische  Be- 
zeichnung des  Weihrauchs  konnte  bis  jetzt  in  den  babylonisch-assyri- 
schen Denkmälern  nicht  nachgewiesen  werden.  Auch  Akklimations- 
versuche  wurden  innerhalb  des  Bannkreises  der  semitischen  Kultur^ 
in  den  auch  die  Perser  (vgl.  das  Weihrauchopfer  des  Datis  auf  Delos 
bei  Herodot  VI,  97)  bald  eintraten,  mit  dem  Baume  vorgenommen.  So 
stand  in  Sardes  ein  berühmter  Weihrauchbaum:  Nam  et  Asiae  rege» 
serendi  curam  habuerunt  (Plinius  Hist.  nat.  XII,  57).  Auch  im  Hohen- 
liede  4,  6  ist  bereits  von  einem  Weihrauchhügel  in  den  Gärten  Sa- 
lomos  die  Rede. 

Nach  Griechenland  kam  der  Weihrauch  durch  semitisch-phöni- 
kische  Vermittlung,  wie  schon  der  Name  X(ßavo^  für  das  Harz  und  für 
den  Baum,  Xißavuixö^  für  das  Harz,  zeigt  (Xißavu)TÖ^  aus  einem  phönik. 
lebönat).  Dass  dies  in  dem  homerischen  Zeitalter  noch  nicht  der  Fall 
war,  wird  von  den  Alten  selbst  hervorgehoben.  Die  ersten  Schrift- 
steller, welche  des  Weihrauchs  gedenken,  sind  vielmehr  die  Tragiker^ 
z.  B.  Euripides  Bacch.  v.  144.  Wahrscheinlich  ist,  dass,  wie  bei  den 
Semiten,  das  Weihrauchopfer  zunächst  an  den  Kult  der  Astarte  an- 
knüpfte, dasselbe  auch  in  Griechenland  zuerst  im  Dienst  der  Aphro- 
dite Eingang  fand,  die  man  zumeist 

aiLiüpvTi^  t'  dKprJTOu  6u(Tiai^  Xißdvou  t€  GuiJübou^ 
sich    günstig   stimmte  (Empedokles    bei  Athen.  XII,    p.  510).    —    Itt 
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Italien  ist  der  Weihraueli  schon  zn  Catos  und  Piautas'  Zeit  eine  be- 
kannte  Sache,  ja  bereits  im  Jahre  296  v.  Chr.  wurde  nach  Livius  X, 
23  zur  Abwendung  der  Prodigien  Wein  und  Weihrauch  verteilt.  B^ 
merkenswert  aber  ist,  dass  die  Römer  von  den  Griechen,  denen  sie 
doch  unzweifelhaft  die  Bekanntschaft  mit  dem  später  allbeliebten 
Käuclierwerk  verdankten,  nicht  das  gewöhnliche  Xißavo^  tibemahmen, 
sondern  ihr  tüs  türis  (nach  rüSj  rüris)  aus  dem  selteneren,  aber  im 
Griechischen  einheimischen  Guo^  bildeten,  das  schon  bei  Homer  mlän- 
disches  Räucherwerk  bezeichnet  hatte.  In  den  romanischen  Sprachen 
fand  weder  dieses  ttU^  noch  das  ganz  späte  libanus  Verbreitung,  viel- 
mehr that  dies  ein  volkstümliches  Hneensum,  das  zu  it.  incen$Oj  frz. 
encens  (auch  körn,  encoisy  areni.  esance)  führte.  —  Als  Heimat  des 
Weihrauchs  werden  von  den  klassischen  Autoren,  wie  häniig  in  ähn- 
lichen Fällen,  die  exportierenden  Länder  angesehn.  Euripides  an 
der  oben  genannten  Stelle  nennt  Syrien,  andere  Phönikien.  Herodot  III, 
107  berichtet,  dass  der  Weihrauch  zusammen  mit  (j)Liupvr|,  Kacrin,  Kiwd- 
fiU)|Liov  und  Xribavov  nur  in  Arabien  wachse  und  erzählt,  wie  man  mit 
Storax  die  das  kostbare  Gut  bewachenden  Schlangen  vertreiben  müsse, 
eine  Verbindung  von  Schlangen  mit  Weihrauch  und  anderen  Aromata, 
die  schon  in  einer  altägyptischen  Erzählung  von  den  märchenhaften 
Abenteuern  eines  Seemanns  auf  der  Weihrauchinsel  Pa-Anch,  dem 
Panchaia  der  Alten,  dem  heutigen  Sokotra  (vgl.  E.  Glaser  a.  u.  a.  O.i, 
vorkommt.  Gleichwohl  wird  von  Herodot  auch  der  Ausläufer  des  öst- 
lichen Gebirges  Ägyptens  (II,  8)  als  XißavuiToq)6po^  bezeichnet.  Zuerst 
nennt  Theophrast  (Hist.  plant.  IX,  4,  2  ff.)  die  von  den  Späteren  dann 
in  dieser  Eigenschaft  fest  gehaltene  Landschaft  Saba,  also  wohl  den 
Mittelpunkt  des  oben  genannten  Landes  Punt,  als  Haupterzeugnngs- 
ort  des  Weihrauchs  und  beschreibt  ausführlich  den  Handel,  der  mit 
ihm  im  Tempel  des  Sonnengottes  getrieben  wird.  Die  zuverlässigste 
Nachricht  über  den  Weihrauchhandel  der  römischen  Kaiserzeit  erhalten 
wir  dann  durch  den  Periplus  maris  erythraei.  Hiernach  wird  Weih, 
rauch  exportiert  einerseits  aus  ostafrikanischen  Stationen,  andererseits 
und  besonders  aus  der  südarabischen  Metropolis  IdßßaOa  und  dem 
«achali tischen  Golf.  Indischen  Weihrauch  scheint  der  Verfasser 
nicht  zu  kennen;  im  Gegenteil  nehmen  indische  Schiffe  in  MöcTxa  Xijiifiv, 
dem  Stapelplatz  des  sachalitischen  Weihrauchs,  solchen  gegen  Baum- 
wolle, Getreide  und  Sesamöl  in  Empfang.  Wohl  aber  wird  indischer 
Weihrauch  von  Dioskorides  genannt  (De  mat.  med.  Cap.  81).  Vgl. 
Lassen  Ind.  Altertk.  ^  S.  335  ff.  Eine  Bezeichnung  desselben  scrt. 
Tcunduru"  ,Harz  der  Boswellia  thurifera'  ist  ins  Neupersische  (Jcundur) 
und  Armenische  (kndruJc)  entlehnt  worden  (vgl.  Hübschmann  Armen. 
Gr.  I,  172). 

Ein  neuer  und  ungeheurer  Bezirk  fllr  den  Gebranch  des  Weihrauchs 
eröffnete  sich,   nachdem   die   christliche  Kirche,    die  zuerst  die  turifi- 
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<atio  als  heidnisch  verworfen  hatte  (vgl.  Augusti  Die  heiligen  Hand- 
lungen der  Christen  VII,  219  fF.),  die  Räucherang  mit  ihm,  teils  aus 
dem  jüdischen,  teils  aus  dem  römischen  Kult,  in  welchem  der  Weih- 
ranch auch  bei  Beerdigungen  frühzeitig  Verwendung  gefunden  hatte 
(vgl.  Plinius  XII,  83),  in  die  Zahl  ihrer  geheiligten  Gebräuche  auf- 
genommen hatte.  In  sprachlicher  Beziehung  ging  aber  nur  das  griech. 
Xißavog  in  das  Altslavische  {livanü)  über.  Die  Germanen  bildeten  ein 
eigenes  Wort  (ahd.  wihrouckj  alts.  wihröc).  Einige  vennuten,  dass  in 
ahd.  zinsera  ,Rauchfass'  {mit  zinseru  in  henti  thaz  hÜ8  rouhentiy 
Otfried)  das  lat.  Hncensuniy  Hncensarium  (s.  o.)  stecke;  doch  ist  es 
wahrscheinlicher,  dass  das  Wort  mit  der  Sippe  von  nhd.  zünden^  zunder 
verwandt  ist.  Die  Litauer  haben  kodylas  ,Rauchwerk'  (s.  u.  Wach- 
holder). Vgl.  noch  agls.  cursumbor  aus  dem  danklen  mlat.  cozymhrium. 
Der  starke  Verbrauch  des  teuren  Harzes  musste  bald  die  Aufmerk- 
samkeit auf  Surrogate  lenken.  Als  ein  solches  bot  sich  die  Wurzel 
des  in  Griechenland  und  Italien  einheimischen  Rosmarins  {Rosma- 
rinus  ofpcinälis  i.)  dar.  Diese  Pflanze,  die  bei  den  Römern  rö«,  rös 
maris  und  marinus  heisst,  wird  schon  von  Dioßkorides  XißavuiTi^  ge- 
nannt, und  in  den  Glossarien  wird  XißavuJTÖ^  mit  rosmarinus  und  tus 
übersetzt.  Nemnich  nennt  ein  frz.  encensier  und  ein  deutsches  „Weih- 
rauchswurz"  als  Namen  der  Pflanze.  Der  Anbau  von  rosmarinus  wird 
daher  schon  im  Capitulare  Karls  des  Grossen  (LXX,  13)  vorgeschrieben. 
Das  lateinische  Wort  ist,  zum  Teil  unter  volkstümlichen  Umdeutungen 
(vgl.  engl,  rosemary),  in  die  germanischen  and  slavischen  Sprachen 
tibergegaugeu.  Vgl.  v.  Fischer-Benzon  Altd.  Gartenfl.  S.  136.  —  Zur 
Geschichte  des  Weihrauchs  vgl.  R.  Sigismund  Die  Aromata  u.  s.  w., 
Leipzig  1884,  Hase  Zur  Geschichte  des  Weihrauchs  Paläologus 
p.  76  flF.,  H.  V.  Fritze  Die  Rauchopfer  bei  den  Griechen,  Berlin  1894, 
E.  Glaser  Das  Weihrauchland  und  Sokotra,  Beilage  zur  Allg.  Zeitung 
1899  Nr.  120,  121.  —  S.  u.  Aromata. 

Wein.  Bei  der  Geschichte  des  Weines  muss  man,  wie  bei  an- 
deren Kulturpflanzen,  scharf  zwischen  dem  wilden  und  dem  kultivierten 
Weinstock  unterscheiden.  Es  kann  aber  nach  Massgabe  zahlreicher 
paläontologisclier  Funde  und  sorgfältiger  Beobachtung  des  heutigen 
Vorkommens  des  wilden  Weinstocks  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  dass 
Vitis  vinifera  L.  lange  vor  Ausbreitung  der  Wehikultur  in  ganz  Süd- 
Europa  und  einem  Teile  Mitteleuropas  einheimisch  war  (vgl.  A.  Engler 
bei  V.  Hehn  a.  u.  a.  0.). 

Versucht  man  nun  die  Frage  zu  beantworten,  wo  am  ersten  im 
Bereich  der  alten  Welt  die  Kultur  des  Weinstocks  und  die  Erzeu- 
gung des  Weines  anfgekomnien  sein  könne,  so  wird  man  passend  hier- 
für zunächst  diejenigen  Gegenden  ins  Auge  fassen,  wo  die  Natur  selbst 
dem  Menschen  in  der  Zeitigung  der  Früchte  am  weitesten  entgegen- 
gekommen war.     „Ganz  insbesondere",  sagt  in  dieser  Beziehung  A.  de 
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Candolle  Ursprung  der  Kulturpflanzen  S.  236,  „in  Pontns,  in  ArnieoieD. 
im  Süden  des  Kaukasus  und  des  Kaspisees  bietet  die  Rebe  den  An- 
blick einer  wildwachsenden  Liane^  welche  hohe  Bäume  überzieht  und 
ohne  Schnitt  oder  irgend  welche  Kultur  eine  Menge  von 
Früchten  hervorbringt."  Einen  grossen  Teil  der  hier  bezeichneten 
Gegenden  hielten  im  Altertum  die  Armenier  und  andere  der  europäi- 
schen Abteilung  der  Indogermanen  näher  als  der  arischen  stehende 
Stämme  Kleinasiens  besetzt,  und  in  der  That  scheint  es,  dass  von 
ihnen  aus  die  Kultur  und  der  Name  des  Weines  einerseits  zu  den 
Westsemiten,  andererseits  zu  den  Bevölkerungen  der  Baikau halbinsel 
übergegangen  sind.  Der  armenische  Name  des  Weines  lautet  gini 
(auch  in  kaukasische  Sprachen  wie  mingrel.  gvinit  georg.  yvino  etc. 
entlehnt),  das  zunächst  aus  *geni  und  weiterhin  aus  ^oinio-  hervor- 
gegangen ist  (vgl.  armen,  gitem  =  griech.  olba,  Hübschmauii  Annen. 
Gr.  I,  434).  Letzteres  selbst  wird  eine  Ableitung  von  der  in  lat.  vieo, 
vimen  steckenden  Wurzel  vei,  vi  ,8ich  winden'  sein,  zu  der  auch  gricclu 
uir|v,  uiöv  Tfjv  ä^7T€Xov,  ui6v  dvabevbpdba  (Hes.),  lat.  vitis  ,Weiu- 
stock',  aber  auch  zahlreiche  Benennungen  der  Weide  (s.  d.)  gehören. 
Ebenso  vereinigt  das  slavische  loza  die  Bedeutungen  , Weinrebe' 
und  ,Weide'  in  sich.  Demnach  würde  armen.  *voinO'  (wovon  *zoinio-^ 
ursprünglich  den  Sinn  von  ,rankendes  Gewächs',  ,Weinstock'  gehabt 
haben,  und  dann,  als  man  gelernt  hatte,  aus  den  Früchten  desselben 
ein  berauschendes  Getränk  herzustellen,  würde  eine  Ableitung  davon 
den  Wein  als  Getränk  bezeichnet  haben.  Auch  *voinO'  selbst  mochte 
so  gebraucht  werden  (vgl.  etwa  griech.  oivri  ,Weinstock',  später  ,Weiu' 
oder  moderne  Ausdrücke  wie  „ein  Korn",  „ein  Kümmel",  „ein  Fass  voll 
Reben"  u.  a.).  Auf  iranischem  Boden  erlischt  das  Wort.  Hier  gelten 
vielmehr  Bezeichnungen  wie  npers.  mei,  pehl.  mai  =  scrt.  rnddhu- 
(s.  u.  Biene)  oder  osset.  san  =  scrt.  qand-  (s.  u.  Hanf).  Im  Lydischen 
hiess  der  Wein  ^luXaE  (Hesych). 

Aus  diesem  armen.  ♦t?oi/io-,  *voini(y-  oder  auch  aus  einem  konformen 
phrygisch-thrakischen  Wort  (thrak.  Ydvo^  ,Wein'  bei  Suid.  I,  1,  1071 
verschrieben  für  *Taivo^  =  *voino-8?)  sind  nun  aller  Wahrecheinlich- 
keit  nach  durch  frühe  Entlehnung  hervorgegangen  auf  der  einen  Seite 
das  westsemitische  *wainu,  arab.-äthiop.  wairij  hebr.  Jo/iw  aus  *wain  (über 
assyr.  inu  vgl.  F.  Hommel  Z.  d.  Deutschen  Morgenl.  Ges.  1889  S.  653  ff., 
P.  Jensen  Z.  f.  Assyriologie  I,  187),  auf  der  anderen  das  altillyrische 
*vainä  =  alb.  vene  und  das  altgriechische  FoTvo^,  oTvo^.  Denn  auch 
andere  Thatsachen  weisen  für  die  Herkunft  der  griechischen  Wein- 
kultur mit  grosser  Deutlichkeit  in  die  thrakische  und  kleiuasiatisehe 
Welt.  Schon  in  den  ältesten  Nachrichten  werden  uns  die  Thraker 
als  ebenso  grosse  Bier-  wie  Weintrinker  geschildert  (s.  u.  Bier  und 
u.  Mahlzeiten  und  Trinkgelage),  Wie  schon  V.  Hehn  a.  u.  a.  0. 
S.  552  erkannte,    hat  Semele,    Z€jli^Xti  ,die  Erdgöttin'  ( :  griech.  x^M^^ 
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etc.,  s.  u.  Erde),  die  Mutter  des  herrlichen  Dionysos,  ihren  Ursprung 
im  Thrakerland,  und  das  gleiche  hat  P.  Kretschmer  (aus  der  Anomia 
S.  19,  Einleitung  S.  212,  240  ff.)  für  den  ^Himmelssohn"  Dionysos  selbst 
wahrscheinlich  gemacht,  der  von  den  Thrakern  in  uralten  Heiligtümern 
verehrt  wurde  (s.  auch  u.  Esel).  Jedenfalls  war  der  Wein  lange 
schon  vor  Homer  ein  Lebensbedürfnis  der  Hellenen  geworden,  und 
sicher  wurde  ihm  in  den  Königsburgen  von  Mykenae  und  Tiryns 
ebenso  wie  von  den  homerischen  Helden  zugesprochen.  Traubenkeme 
wurden  in  Tiryns  gefunden,  Niederschläge  von  Wein  oder  Essig  in 
einem  Thongefliss  von  Mykenae  erkannt. 

Auch  in  Italien  geht  die  Bekanntschaft  mit  dem  Weine  als  einem 
Getränk  vor  jede  historische  Kunde  zurück,  wenn  auch  die  Opfer- 
satzung der  ältesten  Zeit,  nicht  mit  Wein,  sondern  mit  Milch  (s.  d.) 
zu  libiereu  (Plin.  Hist.  nat.  XIV,  88),  noch  die  Erinnerung  an  eine 
Epoclie,  in  der  es  noch  keinen  Wein  gab,  zu  bewahren  scheint.  Aber 
woher  hatte  man  die  Kunst,  die  auch  hier  einheimische  und  schon 
in  der  Flora  der  oberitalienischeu  Pfahlbauten  nachgewiesene  Vitis 
vinifera  zu  veredeln  und  ihren  Saft  zu  keltern,  kennen  gelernt?  Nicht 
wahrscheinlich  ist  es,  dass  erst  die  griechische  Kolonisation  den  Wein- 
bau nach  der  Apenninhalbinsel  gebracht  habe.  Weinfeste  finden  sich 
schon  in  dem  in  vorgriechische  Zeit  zurückgehenden  Festkalender  der 
römischen  Gemeinde,  die  Terminologie  der  Weinkultur  im  Griechischen 
und  Lateinischen  geht  wie  griech.  Tpair^uj  ,keltere',  TpoTieTov  ,Kelter', 
TXeÖKoq  ,Most',  TpuH  ,Hefe'  gegenüber  lat.  torquere,  torcular,  mustum^ 
defrutum,  lora  u.  a.  zeigen,  ganz  auseinander,  und  es  fehlt  auch  nicht 
an  direkten  Spuren  dafür,  dass  die  Griechen  bei  ihrer  ersten  Ankunft 
in  Italien  denjWeinbau  daselbst  bereits  vorfanden  (vgl.  P.  Weise  Über 
den  Weinbau  der  Römer  Progr.  Hamburg  1897  S.  4  ff.).  Vielleicht 
ist  der  gemeinitalische  Name  des  Weines,  lat.  vinum  (vgl.  über  das 
Wort  zuletzt  Planta  Osk.-umbr.  Gr.  I,  279),  daher  ganz  wie  griech. 
oivoq  zu  beurteilen  und  für  eine  uralte  Entlehnung  aus  einer  nord- 
balkanischen  Sprache  anzusehn.  Es  wäre  denkbar,  dass  das  Wort 
ursprünglich  *voenum  {=  armen.  *voinO'  *voinio-)  gelautet  hätte  und 
dann  durch  das  daneben  liegende  vitis  , Weinstock*  (s.  o.)  in  vinum 
umgewandelt  worden  wäre.  Dass  der  Norden  der  Balkan halbinsel  zu- 
sammen mit  Griechenland  und  Italien  einen  frühen  Bezirk  antiker 
Weinkultur  bildete,  scheint  auch  durch  eine  zweite,  ungefähr  auf  die- 
selben Völker  wie  die  Sippe  von  griech.  oTvoq  beschränkte  Benennung 
des  Weines,  namentlich  des  ungemischten,  wahrecheinlich  gemacht  zu 
werden,  durch  die  Reihe :  thrak.  ZiXai,  maked.  KdXiGoq,  griech.  x^Xk;  und 
einem  vielleicht  aus  lat.  Falernus  ager  erschliessbaren  sab.  *fali  ,Wein', 
eine  Entsprechung,  die  aber  in  sehr  alte  Zeit  zurückgehen  müsste. 

Ganz  ausserhalb  aller  bisher  in  Asien  oder  Europa  genannten  Wein- 
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namen  steht  der  altägyptisehe  Name   des  Weines  arp,    der  als  Jpm^ 
schon  bei  Sappho  erscheint. 

Die  Vermittlung  der  für  unsern  Erdteil  nach  dem  obigen  als  arme- 
nisch-thrakisch  veimuteten  Kulturgabe  des  Weins  nach  dem  Norden 
Europas  haben  dann  die  Römer  übernommen.  Zunächst  war  es 
der  römische  Kaufmann,  der  den  fertigen  berauschenden  Trank  und 
damit  seinen  lateinischen  Namen  (s.  u.)  den  Barbaren  zuführte.  Wie 
gierig  sie  ihn  aufnahmen,  lehrt  eine  Gallien  betreffende  Steile  des  Dio- 
dorus  Öiculus  V,  26, 3  (aus  Posidonius) :  iroXXoi  twv  'IxaXiKÄv  d^iTropwv . . . 
biet  jüifcv  Tüüv  ttXujtAv   TTOTajLuIiv    ttXoioi?,    h\a    hi   TTi?    Trebidbo^   V^^^ 

äfüidSai^  KopiZovTcq  töv  oivov bibövre^  oivou  Kepdfyiiov  dvriXa^ßdvoum 

Ttaiba.  Andererseits  sträubten  sich  noch  zu  Cäsars  Zeit  die  Nervier 
wie  die  Sueben  gegen  das  gefilhrliche  Geschenk,  von  welchem  sie  die 
Verweichlichung  ihrer  rauhen  Sitten  fürchteten  (De  bell.  Gall.  II,  15, 
IV,  2).  Dann  folgte  dem  Händler  mit  Wein  (s.  auch  über  die  Ent- 
stehung der  Sippe  von  ahd.  choufan  etc.  .kaufen'  aus  lat.  caupo 
,Händler  mit  Wein'  u.  Kaufmann)  der  Weinbau  selbst,  wo  immer 
die  römische  Herrschaft  festen  Fuss  fasste,  in  Spanien  und  im  ßöd- 
liehen  Gallien  (Massilia)  wohl  schon  auf  von  Griechen,  ja  Phöniziern 
gemachte  Anfange  stossend.  Schon  bei  Plinius  und  Columella  treten 
die  Weinsorten  hervor,  die  wir  jetzt  als  Burgunder-  oder  Bordeaux- 
weine verehren.  Im  vollen  Glanz  ihrer  rebengeschmückten  üfer  rauscht 
die  Mosel  in  des  Ausonius  gleichnamigem  Gedicht  dahin: 

et  virides  Baccho  colles  et  amoena  fluenta 
subter  läbentis  tacito  rumore  Mosellae. 
Von  Anfang  an  freilich  hatte  Rom  mit  argwöhnischem  Auge  die 
Blüte  des  Weinbaus  in  den  Provinzen  beobachtet,  und  schon  im  Jahre 
129  V.  Chr.  muss  nach  Cicero  De  republica  3,  9,  16  eine  Verordnung 
bestanden  haben,  welche  den  Öl-  und  Weinbau  in  den  transalpini- 
schen Gegenden  einschränkte  oder  einzuschränken  versuchte.  Erst 
Kaiser  Probus  hob  dieselbe  auf  (Gaüis  omnibus  et  Hispanis  ac  Brü- 
tanis hinc  permisitj  ut  vites  haberent  vinumque  conficerenty  Fl.  Vopisc. 
Prob.  18)  und  entfesselte  damit  ganz  die  Kräfte,  die  in  diesem  jung- 
fräulichen Boden  ruhten.  Dass  die  Römer  auch  den  Germanen  Lehrer 
des  Weinbaues  geworden  sind,  würde  allein  aus  zahlreichen  sprach- 
lichen Entlehnungen  in  seiner  Terminologie  folgen.  Vgl.  ahd.  toimurü 
aus  lat.  vinitor,  ahd.  windemön  aus  lat.  vindSimaey  windema  (GL), 
vindemiare,  ahd.  most,  agls.  must  aus  lat.  mustum,  ahd.  lürra  aas 
tat.  lorea,  ahd.  pflockön,  mhd.  pflücken^  agls.  plocdan  aus  vulgär- 
lat.  *pUüccare,  it.  piluccare  ,Trauben  abbeeren',  ahd.  pr&ssaj  fressa 
, Weinpresse',  agls.  perse  aus  lat.  pressa,  ahd.  keücetron  ,KeIter'  aus 
lat.  calcatöriurrit  agls.  torcul  aus  lat.  torcülum,  ahd.  trcMäri,  agls. 
tracter  ,Trichter'  aus  lat.  träjectörium,  ahd.  cMUäri  aus  spätlat  cd- 
lärium  u.  a.     Auch  zahlreiche  Gefässnamen   (s.  u.  Gefässe)  sind  in 
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offenbarem  Zusammenhang  mit  dem  Weinhandel  und  der  Weinkultur 
aus  dem  Lateinischen  übernommen  worden.  Es  kann  daher  nicht 
zweifelhaft  sein,  dass  die  nordeuropäischen  Namen  des  Weines  selbst, 
wie  es  wohl  auch  von  allen  Gelehrten  angenommen  wird,  also  ir.  /?w, 
got.  ioei7i,  altsl.  vino,  lit.  wpnas  Entlehnungen  aus  dem  Lateinischen 
darstellen,  obwohl  ein  zwingender  lautlicher  Gesichtspunkt  für  diese 
Annahme  allerdings  fehlt. 

Der  gleichen  Verbreitung  erfreut  sich  der  lateinische  Name  des 
Essigs,  acetum,  der  in  ir.  acatj  got.  akeit  (vgl.  im  Reichenauer  Glossar: 
acitabulum  quasi  achiti-ferum),  ahd.  ezzlh^  altsl.  ocUü,  lit.  uksosas  vor- 
liegt. Die  Lex  Salica  setzt  den  Weinbau  bereits  als  etwas  bekanntes 
voraus  (vgl.  die  Stellen  mit  den  Ausdrücken  vindemiarej  vinitoVy  vinea, 
mnum  in  der  Ausgabe  der  Lex  von  Hesseis).  In  Baiern  werden  Wein- 
berge an  der  Donau  680  genannt,  in  Schwaben  erwähnt  sie  zuerst 
eine  Urkunde  aus  den  Jahren  716 — 720  (vgl.  v.  Inama-Sternegg  Deutsche 
Wirtschaftsgeschichte  I,  171).  Ausführliche  Bestimmungen  über  die 
Bewirtschaftung  der  Weinberge  enthält  das  Capit.  de  villis  VIII  und 
LXII.  Bekanntlich  hat  der  Weinbau  in  Deutschland  seit  dem  Mittel- 
alter sich  weit  nach  Norden  auszudehnen  angefangen,  von  wo  er  in 
neuerer  Zeit  wieder  südwärts  zurückgegangen  ist.  Vgl.  über  diese 
Bewegung  J.  B.  Nordhoff  Der  vormalige  Weinbau  in  Norddeutschland. 
2.  Ausg.  Münster  1883.  Im  allgemeinen  vgl.  V.  Hehn  Kulturpflanzen® 
S.  65 ff.  —  S.  auch  u.  Nahrung  (Getränke). 

Weise  Frauen^  s.  Arzt,  Orakel. 

Weiss,  s.  Schwarz  und  Weiss. 

Weissagung,  s.  Los,  Orakel,  Zauber  und  Aberglauben. 

Weizen  und  Spelt.  Die  Weizensorten  mit  freien  Samen  (TVi- 
ticum  vulgare  Villars,  TV.  turgidum  i.,  TV.  durum  Desfontaines  etc.) 
stehen  sich  untereinander  und  den  durch  eingeschlossene  Samen 
charakterisierten  Sorten  (Spelz,  Triticum  Spelta  L,,  Emmer,  Tr.  di- 
coccum  Schrank,  Einkorn,  Tr,  monococcum  L.)  so  nahe,  dass  eine 
scharfe  sprachliehe  Unterscheidung  derselben  in  frühen  Zeiten  nicht 
zu  erwarten  ist.  Aber  auch  die  Beschreibungen  und  Angaben  der 
Alten  hinsichtlich  der  von  ihnen  gebauten  Weizen-  oder  Speltsorten 
sind  so  ungenau  und  vieldeutig,  dass  eine  Äusserung  wie  die  des 
Dioskorides  II,  111,  nach  welcher  l^xa  von  doppelter  Art  sei  {&n\f\ 
und  biKOKKoq),  woraus  sich  Einkorn  und  Emmer  deutlich  erkennen 
lassen,  zu  den  grössten  Seltenheiten  gehört. 

Die  hier  aufgezählten  Weizen-  oder  Speltarten  lassen  sich  nun  im 
Umkreis  des  Mittelmeers  durch  prähistorische  Funde  bis  in  ein  hohes 
Altertum,  in  Europa  bis  in  die  Denkmäler  der  jüngeren  Steinzeit  zu- 
rückführen. So  ist  im  alten  Ägypten  Triticum  vulgare  und  TV. 
dicoccum  (vgl.  Schweinfurth  Z.  f.  Ethnologie  XXIII,  654),  in  Troja 
Tr,  durum,  var.  trojanum  (vgl.  Schliemann  Ilios  S.  361),  in  den  Ita- 
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lienischen  Pfahlbauten  Tr,  vulgare  nebst  7V.  turgidum  (vgl.  Helbi^ 
Pfahlbauten  der  Poebne  S.  16),  in  den  Schweizer  Pfahlbauten  TV.  vul- 
gare antiquorum,  eine  kleinkörnige  Weizenart,  IV.  turgidum  (?),  TV, 
dicoccum  und  monococcum  (vgl.  Heer  Die  Pflanzen  der  Pfahlbauten 
und  De  Gandolle  Ursprung  der  Kulturpflanzen)  nachgewiesen  worden 
u.  s.  w.  Aber  auch  Getreidefunde  der  skandinavischen  Steinzeit  (vgl. 
S.  Muller  Nordische  Altertumskunde  I,  206)  enthalten  Weizenkömer, 
deren  nähere  Beschaffenheit  freilich  noch  nicht  ermittelt  worden  ist. 
Eine  Ausnahme  macht  nur  der  uns  heute  geläufige  Anbau  von  Triticum 
Speltay  der  bis  jetzt  nirgends  weder  in  Asien,  noch  in  Europa  prä- 
historisch nachgewiesen  werden  konnte  (vgl.  näheres  bei  6.  Buschan 
Vorgesch.  Botanik  S.  1  ff.). 

Wendet  man  sich  der  Terminologie  und  geschichtlichen  Be- 
glaubigung der  Weizen-  und  Speltarten  zu,  so  sind  zunächst  folgende 
urverwandte  Gleichungen  mit  der  vorwiegenden  Bedeutung  ,Weizen' 
zu  nennen:  armen,  ^orean  =  ir.  tuirend  {*8tar'),  lat.  simila^  simüägo 
=  griech.  i/yiaXt^,  \jLiaXid  tmd  griech.  (Hom.)  irupo^  (0Tnjp6^  Hes.,  vgl. 
griech.  Tnipvov  ,Brot')  =  lit.  purai,  lett.  puhri  , Winterweizen',  altsl. 
pyro  ,Spelt',  aber  auch  ,milium',  nsl.  pira  ,Spelt'.  Was  diese  letztere 
Gleichung  anbetrifft,  so  ist  anzumerken,  dass  im  Altpreussischen  pure 
,Trespe'  (Bromus  sterilis)  bedeutet  und  in  neuslavischen  Dialekten 
(vgl.  Miklosich  Et.  W.)  das  Wort  vielfach  in  dem  Sinne  von  ,Quecke' 
(Triticum  repens,  ein  Unkraut)  etc.  überliefert  ist.  Man  könnte  daher 
zweifelhaft  sein,  ob  für  die  ganze  Sippe  nicht  von  den  letzteren  Be- 
deutungen auszugehen  ist.  Bedenkt  man  jedoch,  dass  gerade  in  den 
älteren  Sprachperioden  dieselbe  überwiegend  eine  kultivierte 
Getreideart  bezeichnet,  und  andererseits,  dass  nach  einer  ganz  allgemein 
verbreiteten,  selbst  noch  bei  Theophrast  herrschenden  Ansicht  (vgl. 
V.  Fischer-Benzon  Altd.  Gartenfl.  S.  162,  166),  Gerste  und  Weizen  in 
Unkräuter  wie  Wildhafer  oder  Taumellolch  etc.  übergingen,  ein  Aber- 
glaube, der  sich  sehr  wohl  in  jener  oben  angeführten  Bedeutungs- 
veränderung spiegeln  könnte,  so  wird  man  die  Gleichung  griech.  Trupö^, 
lit.  purai  n.  s.  w.  für  den  Schluss,  dass  schon  in  der  europäischen  Ur- 
geschichte eine  kultivierte  Weizen-  oder  Speltart  vorhanden  war^ 
immerhin  für  verwertbar  halten. 

Im  übrigen  wird  der  Weizen  vielfach  nach  der  Weisse  des  Mehles 
benannt,  das  er  giebt.  So  alb.  bar&  ,Weizen'  und  »weiss',  kymr.  gtce- 
nithy  bret.  gwiniz  ,Weizen'  :  gwenn  ,weiss'  (anders  Zupitza  Gutturale 
S.  97),  got.  hwaiteis  :  hweits  (vgl.  scrt.  gvitrd-j  ^etd-).  Eine  Ent- 
lehnung aus  diesem  germanischen  Wort  stellt  lit.  Jctcieciiel  ,Weizen' 
dar.  Nach  einer  Ansicht  G.  Meyers  (Alb.  Stud.  III,  51  A.  2)  würde 
auch  das  griech.  (homer.)  (TIto?  hierheraustellen  sein,  insofern  es  eine 
sehr  frühzeitige  Entlehnung  aus  einer  nördlichen  Sprache  sein  könnte, 
in  der  idg.  k  (scrt.  gvetä-)  durch  a  wiedergegeben  wurde.   Bemerkens- 
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^ert  ist  in  diesem  Zusammenhang,  dass  schon  Qerodot  (IV,  17)  von 
mehreren  Stämmen  des  südlichen  Russlands,  des  fQr  Europa  wichtigsten 
Weizenlandes  der  Gegenwart,  von  den  KaXXiTiibai,  den  'AXatü&veq  und 
den  ZKu9ai  dporfipeq  berichtet,  dass  sie  Weizen  bauten,  die  letzteren 
ausschliesslich  iii\  npr\a\  ,zum  Verkauf. 

Sinnverwandt  mit  einander  sind  ferner  griech.  dXeiaxa,  öXeupov  :  dX^u) 
,mahle',  lat.  trtticum  :  terOy  und  altsl.  pUenOj  pUenica  ,Weizen',  nsl. 
pseno  ,Dinker  :  scrt.  pish  ,zerreiben',  die  also  sämtlich  etwa  ,Mahl- 
frucht'  bedeuten.  Vgl.  noch  mittelndd.  tenoe,  tarwe  ,Weizen'  =  scrt. 
dü'rvä  jHirse'  sowie  das  von  Hesych  bezeugte  Tavbö)Lir|v  aus  npers. 
gendum,  scrt.  gödhü^ma-  (vgl.  Hom  Grundriss  d.  npers.  Et.  S.  209), 
das  zuerst  auf  den  Einfluss  des  indischen  Weizen reichtums  hinzuweisen 
scheint. 

Mit  ,Spelt'  werden  in  der  Regel  in  den  klassischen  Sprachen  die 
folgenden  vier  Ausdrücke  übersetzt :  griech.  teid,  leä  und  öXupa  (beide 
schon  von  Homer  als  Pferdefutter  neben  Gerste  genannt),  lat.  fär  und 
^dor,  adoreum.  Indessen  ist  es  nach  dem  Obigen  und  aus  anderen 
Gründen  (vgl.  G.  Buschan  a.  a.  0.)  wahrscheinlich,  dass  diese  Wörter 
nicht  unser  Triticum  Spelta,  sondern  eher  Einkorn  und  Emmer  be- 
zeichneten. Alle  vier  Ausdrücke  kehren  in  agrarischem  Sinne  in  den 
verwandten  Sprachen  wieder,  doch  mit  abweichender  Bedeutung,  so 
dass  die  Feststellung  des  ursprünglichen  Sinnes,  der  vielleicht  nur 
allgemein  ,Feldfrucht'  war,  nicht  möglich  ist.  Über  griech.  lern  = 
scrt.  ydva-  u.  s.  w.  und  öXupa  =  scrt.  urvärä  ,Saatfeld'  s.  u.  Acker- 
bau.  Lat.  fär,  nach  der  Überlieferung  (vgl.  Heibig  Die  Italiker  in 
der  Poebne  S.  64,  65)  die  älteste  Halmfrucht  der  Römer,  entspricht 
dem  got.  barizeins,  agls.  bere  ,Gerste',  altsl.  brasino  ,Mehlspeise'  (über 
griech.  (|)ep<yeq)d<y(Ta  s.  u.  Totenreiche),  lat.  ador  dem  got.  atisk 
,Saatfeld'.  Vgl.  noch  als  Bezeichnungen  für  Speltarten  altgall.  (?)  arincuj 
von  Plinius  Hist.  nat.  XXII,  121  mit  öXupa  identifiziert  (:  griech.  dpöw, 
lat.  ararCj  ir.  airim?),  und  griech.  Tiq)r|,  das  mit  ahd.  dinkil  ,Dinker 
zusammenhängen  könnte. 

Im  Ausgang  des  III.  Jahrhunderts  n.  Chr.  tritt  dann  in  einem  grossen 
Teil  Europas  für  eine  Speltart  ein  bis  dahin  unbekannter  Ausdruck, 
lat.  spelta,  unser  „Spelz"  auf.  Das  Wort  begegnet  zuerst  im  Edictum 
Diocletiani.  Vgl.  dazu  Hieronym.  in  Ezech.  I,  4,  9 :  Quas  nos  vel  far 
vel  gentili  Itcdiae  Pannoniaeque  sermone  spicam  speltamque  di- 
cimus.  Im  Corpus  Gloss.  III,  357,  2  wird  es  durch  dXupa  übersetzt 
und  im  Breviarium  Karls  des  Grossen  vom  Jahre  812  (vgl.  v.  Fischer- 
Benzon  Altd.  Gartenflora  S.  164)  neben  annöna  und  frumentum  ,Weizen' 
genannt.  Es  beherrscht  die  romanischen  (it.  spelda,  frz.  dpeautre) 
und  germanischen  Sprachen  (ahd.  spelza  neben  spelta,  agls.  speit). 
Sein  Ursprung  ist  noch  nicht  sicher  ermittelt;  doch  scheint  es  nicht 
unmöglich,   das  so  spät  auftretende  und  darum  kaum  im  Latein  wur- 
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zelnde  Wort  als  germanisch  in  Anspruch  zu  nehmen,  indem  man  unser 
speh,  ndd.  speit  aus  ^speldo-  dem  lat.  poUen  aus  ^spelden-  i  vgl. 
sallere  aus  *saldere)  ^feines  Mehr  gleichsetzt.  Lai.  speUa  wäre  dann 
eins  der  am  frühsten  in  den  römischen  Provinzen  eingedrungenen  bar- 
barischen Wörter.  Neben  spelta  wird  im  Edict.  Diocl.  noch  scandula 
für  eine  Speltart  genannt.  Es  scheint  im  Spanischen  escanda  (Nemuich 
8.  1494)  erhalten  zu  sein. 

Überblickt  man  die  hier  zusammengestellten  Thatsachen,  so  erhellt, 
dass  Weizen-  und  Speltarten  seit  uralter  Zeit  über  Europa  verbreitet 
gewesen  sein  müssen,  wie  denn  auch  nach  Tacitus  Germ.  Cap.  23 
(s.  u.  Bier)  Weizen  (frumentum)  schon  im  ersten  Jahrhundert  nach 
Christo  in  Deutschland  angebaut  worden  sein  muss.  Welche  Arten 
im  einzelnen  am  frühesten  in  Kultur  genommen  worden  sind,  lässt  sich 
nicht  mehr  ermitteln.  Nur  eins  dürfte  in  negativer  Hinsicht  nicht 
unwahrscheinlich  sein.  Kombiniert  man  die  Thatsache,  dass  Triticum 
Spelta  weder  für  das  prähistorische  noch  für  das  historische  Altertum 
sich  mit  Sicherheit  hat  nachweisen  lassen,  mit  dem  Umstand,  dass, 
wie  wir  sahen,  vom  dritten  nachchristlichen  Jahrhundert  an  ein  neuer 
Speltname  in  Europa  auftritt,  so  liegt  der  Schluss  nahe,  dass  mit 
letzterem  auch  eine  neue,  vielleicht  im  Norden  zuerst  aufgekommene 
Speltsorte,  eben  unser  TViticum  Spelta^  gemeint  sei. 

Über  die  Urheimat  und  wilde  Stammform  des  Weizens  wissen  wir, 
wie  bei  anderen  Getreidearten,  nichts  sicheres.  Möglich  oder  wahr- 
scheinlicl)  ist,  dass  die  Kultur  des  Weizens  wie  der  Gerste  in  dem 
Zweistroniland  aufkam,  und  von  hier  schon  in  der  Epoche  der  ur- 
europäischen Kulturgeraeinschaft  den  Indogennanen  Europas  zukam, 
durch  die  sie  über  Europa  verbreitet  wurde  (vgl.  auch  G.  Buschan 
a.  a.  0.  S.  32ir.). 

Bemerkt  sei  noch,  dass  man  in  neuerer  Zeit  eine  andere  Gruppierung 
der  Weizen-  und  Speltarten,  als  sie  oben  nach  De  Candolle  gegeben 
ist,  versucht  wurde.  Kömicke  Handbuch  des  Getreidebans  I  sieht 
nämlich  das  Einkorn,  Triticum  monococcum,  als  eine  selbständige 
Art  an,  dem  er  7V.  vulgare^  auf  das  sämtliche  übrige  Weizen-  und 
Speltformen  zurückgingen,  gegenüberstellt,  und  Ascherson  Korrespon- 
denzblatt f.  Anthrop.  1890  S.  134  fügt  hinzu:  ^Betrachtet  man  auch 
TV.  monococcum  als  eine  Form  der  Gesanitart  Tr.  vulgare,  so  wäre 
die  Abstammung  der  letzteren  von  der  im  Orient,  in  Griechenland, 
Serbien  und  der  Krim  bis  Mesopotamien  wildwachsenden  Stamm- 
form des  TV.  vionococcum,  welche  unter  verschiedenen  Namen  als 
eigene  Art  aufgestellt  wurde,  erwiesen."  —  S.  u.  Ackerbau. 

Wels.  Für  diesen  in  den  meisten  grossen  Flüssen  Europas,  vor 
allem  aber  in  denen  des  südlichen  Russlands  einheimischen  Fisch  liegt 
eine  urverwandte  Gleichung  in  altpr.  kalis  =  mhd.  weh  aus  ^hvalis- 
vor.    Zu  demselben  germanischen  Stamm  *hüali8',  *hvala-  gehört  aber 


Wels.  951 

aach  der  gemeing:ermaniscbe  Name  des  Walfischs  (s.  d.):  afad.  voaly 
agis.  hiooely  altn.  hvalr^  wie  denn  auch  der  Wels  selbst  in  zahlreichen 
Gegenden  Deutschlands  weller,  toaller,  wallerfisch  gegenüber  ahd. 
welira  jWalfisch'  heisst  (vgl.  C.  Gesner  Bist,  anini.  Tiguri  1558  IV, 
1050).  Da  nun  die  ursprüngliche  Bedeutung  der  ganzen  Wortsippe 
durch  altpr.  kalia  ,Wels'  feststeht,  so  folgt  hieraus,  dass  die  Germanen 
in  vorhistorischen  Zeiten  mit  dem  Wels  bekannt,  den  Namen  dieses 
Fisches  auf  den  Walfisch  übertragen  haben,  nachdem  sie  in  Berührung 
mit  dem  Nordmeer  und  seiner  Tierwelt  gekommen  waren.  Eine  solche 
Übertragung  lag  nahe  genug.  Der  Wels  ist  der  grösste  der  europä- 
ischen Flussfische  und  erreicht  in  der  Donau,  wo  er  am  häufigsten 
vorkommt,  „bei  einer  Dicke,  dass  ihn  kaum  zwei  Männer  umspannen 
können,  nicht  selten  eine  Länge  von  3  m  und  ein  Gewicht  von  200  bis 
250  kg"  (Vgl.  Brehms  Tierieben»,  Fische  S.  236).  Schon  Plinius  Hist. 
nat.  IX,  45  ist  über  die  beträchtliche  Schwere  des  deutschen  Welses 
(silurus)  erstaunt:  Pi'aecipue  in  Moeno  Germaniae  amne  protelis 
houm  et   in  Danuvio  marris  extrahitur  porculo  marino  simiUimus. 

Derselbe  Vorgang  wie  im  Norden  lässt  sich  aber  im  Süden  Europas 
nachweisen.  Mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  darf  zu  der  oben  angeführten 
Gleichung  altpr.  kalis  =  mhd.  weis  auch  das  lateinische  squalus  ge- 
stellt werden,  das  in  den  Wörterbüchern  mit  ,Meersaufisch*  (vgl.  bei 
Plinius  porculus  marinus)  wiedergegeben  wird  und  nach  den  Angaben 
bei  Plinius  Hist.  nat.  IX,  78  (vgl.  J.  Hoops  Englische  Stud.  XXVIII,  1) 
sicher  einen  haifischartigen  Fisch  bezeichnet.  Die  Germanen  übertrugen 
also  den  alten  Namen  des  W^elses  auf  den  Walfisch,  die  Römer  auf 
eine  Haifischart.  Unsicherer  ist,  ob  auch  das  griech.  qpdXaiva  , Wal- 
fisch' hierher  gestellt  werden  darf.  Sehr  merkwürdig  aber  ist  es, 
worauf  Hoops  a.  a.  0.  aufmerksam  macht,  dass  die  idg.  Reihe  altpr. 
kalis,  mhd.  weis,  lat.  squalus  in  den  finnisch-ugrischen  Sprachen 
bis  zu  dem  tungusischen  Stamm  der  Lamutcn  in  Sibirien  als  kala, 
kalim  ,Fisch',  bezw.  ,Walfisch'  wiederkehrt,  so  dass  hier  ein  Fall 
jener  auf  ürentlehnung  (oder  Urverwandtschaft?)  beruhenden  idg.- 
finnischen  Entsprechungen  vorzuliegen  scheint,  auf  die  u.  Urheimat 
hingewiesen  worden  ist. 

Über  eineu  weiteren  gemeinschaftlichen  Namen  des  Fisches  verfügt 
das  Litauisch-Slavische  in  lit.  szämas,  lett.  sams  =  russ.  somü,  der 
sich  vor  der  Hand  nicht  weiter  verfolgen  lässt.  Leskien  Die  Bildung 
der  Nomina  im  Litauischen  S.  176  bemerkt  dazu:  „Zur  Annahme  einer 
Entlehnung  aus  dem  Slavischen  fiegt  kein  Grund  vor,  aufgefallen  ist 
mir  eine  gewisse  Ähnlichkeit  des  finnischen  Wortes  säkiä  (estn.  sägä).^ 

Dass  in  den  altgriechischen  Flüssen  Welse  vorkamen,  muss  bezweifelt 
werden.  Wenn  daher  griech.  criXoupoq,  das  zuerst  von  Sopatros  dem 
'iTapujb6(;,  der  zur  Zeit  Alexanders  des  Grossen  lebte,  genannt  wird 
(vgl.  Athen.  VI  p.  230: 

(TttTTpöv  aiXoupov  dpTupou(;  mvaH  fx^v). 
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diesen  Fisch  bedeutete,  so  wird  es  ein  von  Norden  her  eingedrungener 
Fischname  sein  (vgl.  kom.  settif  arem.  itiü  ,AaI';  über  -oupo^  in 
Tiernamen  vgl.  Vf.  B.  B.  XV,  127  (F.).  Aus  dem  Griechischen  haben 
die  Römer  ihr  süurus  (zuerst  bei  Luciiius)  übernommen.  Auch  seine 
Bedeutung  steht  nicht  überall  fest.  Als  wahrscheinlich  wird  man  es 
ansehen  dürfen,  dass,  wie  Plinius  (s.  o.),  so  Ausonins  in  der  Moseila 
V.  135  ff.  unter  süurus  den  Wels  versteht,  obgleich  man  auch  hier  an 
den  Stör  gedacht  hat: 

Talis  Atlantiaco  quondam  bcUaena  profunda 

Cum  vento  motuve  suo  telluris  ad  ora 

Pelliturj  exclusum  fundit  mare,  magnaque  surgunt 

Aequora  vicinique  timent  decrescere  montes  .  .  . 

Bic  tarnen,  hie  nostrae  mitis  balaena  Mosellae 

Exitio  procul  est  magnusque  honor  additus  amni. 

Ausdrücklich  wird  also  hier  der  in  dem  germanischen  Stamm  ^hvala- 
und  seiner  Bedeutungsentwicklung  sich  abspiegelnde  Vergleich  zwischen 
Wels  und  Walfisch  gezogen.  Je  mehr  dieser  Stamm  aber  im  Germa- 
nischen zur  Bezeichnung  des  letzteren  verwendet  wurde,  um  so  mehr 
stellte  sich  das  Bedürfnis  heraus,  neue  Namen  für  den  Wels  zu  schaffen. 
Ein  solcher  ist  das  namentlich  an  der  Donau  herrschende  schaid, 
scJiaiden,  ahd.  sceida,  vgl.  auch  engl,  sheath-fish,  wohl  der  ,Scheiden- 
fisch',  a  .figura  vaginae,  praesertim  gladii  equestris,  quae  latior  initio, 
paulatim  in  angustum  desinit  (C.  Gesuer  1.  c).  Dunkel  ist  das  von 
Nemnich  Polyglottenlex.  der  Naturg.  s.  v.  silurus  genannte  schwed.- 
dän.  malle,  mall  ,Wels'.  —  S.  u.  Fisch,  Fischfang. 

Weltordnang,  s.  Religion. 

Werbung,  s.  Heirat. 

Wergeid,  s.  Blutrache,  Strafe. 

Werkzeug  (Gerätschaften).  Wo  sich  in  Europa  Spuren  des 
Menschen  finden,  begegnen  auch  Überreste  von  Werkzeugen,  die  auf 
paläolithischer  Stufe  freilich  noch  von  primitivster  Beschaffenheit 
sind,  und  meist  von  einander  schwer  unterscheidbare  Typen  aufweisen, 
von  denen  sich  nur  im  allgemeinen  sagen  lässt,  ob  sie  mehr  zum 
Schneiden  oder  Bohren,  zum  Schaben  oder  Sägen  u.  s.  w.  dienten. 
Erst  in  der  jüngeren  Steinzeit,  die  gerade  hierdurch  nicht  am 
wenigsten  charakterisiert  wird,  treten  ausgebildete  und  durch  Schleifung 
künstlich  verschönte  Typen  des  Werkzeugs  hervor,  für  die  Arbeit  in 
Holz  z.  B.  Messer,  Säge,  Bohrer,  Hammer,  Meissel,  Axt  und  Beil  nebst 
dem  für  die  Schärfung  dieser  Werkzeuge  unentbehrlichen  Schleifstein, 
für  die  Bearbeitung  der  Felle  etc.  Schabmesser,  Pfrieme  und  Nadel, 
fltr  den  Ackerbau  und  die  Behandlung  der  Gerealien  die  steinerne 
Pflugschar,  Siebtöpfe,  Handmühlen,  für  die  Verarbeitung  der  Gespinnst- 
pflanzen   (jedoch  noch  nicht  im  Norden  nachweisbar)    der  Spinnwirtel 
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11.  s.  w.  Dabei  ist  zu  bedenken,  dass  natürlich  nur  solche  Werkzeuge 
sich  bis  in  die  Gegenwart  erhalten  konnten,  welche  aus  Stein,  Knochen 
oder  Hörn  hergestellt  waren,  während  die  zweifellos  ebenfalls  vor- 
handenen Artefakte  aus  Holz  nur  unter  besonderen  Umständen  und 
ausnahmsweis  dem  Untergang  entronnen  sind.  Auch  durch  i  d  g. 
Gleichungen  lässt  sich  eine  Anzahl  der  wichtigsten  Werkzeuge  als 
schon  in  vorhistorischer  Zeit  zu  begrifflicher  und  sprachlicher  Aus- 
bildung gelangt  nachweisen.  Derartige  Wortreihen  sind:  scrt.  Jcshurä- 
=  griech.  Hupöv  ,Me8ser';  griech.  ^ivr)  =  lat.  serra  ,Säge'  (oder  , Feile'); 
griech.  idperpov  =  ir.  tarathar  , Bohrer*;  lat.  mallevs  =  altsl.  malj 
jKammer*;  scrt.  paraqü-  =  griech.  tt^Xcku^  ,Axt,  ßeir;  scrt.  qäna-  = 
griech.  K&voq  ,Schleif stein';  scrt.  ä'rä  =  ahd.  äla  ,Ahle,  Pfriem,  Nadel'; 
armen,  araur  •■=  griech.  fipoxpov  ,Pflug';  griech.  6qpvi^  =  altpr.  Wagnis 
jPflugschar';  lat.  crtbrum  =  ahd.  rttara  ,Sieb';  armen.  erJcan  =  lit. 
glrna  Jlandmühle';  griech.  äpirr)  =  altsl.  srüpü  »Sichel'  u.  a.  m.  Im 
allgemeinen  lässt  sich,  soweit  man  das  bis  jetzt  vorliegende  Material  über- 
sehen kann,  die  Regel  aufstellen,  dass  diejenigen  Werkzeuge  und  Geräte, 
für  die  idg.  Gleichungen  bestehen,  auch  in  den  Funden  der  jüngeren  Stein- 
zeit nachweisbar  oder  in  dieser  Epoche  mit  Sicherheit  vorauszusetzen 
sind,  dass  hingegen  Werkzeuge  wie  z.  B.  die  Schere  oder  Zange,  welche 
erst  auf  viel  späteren  Kulturstufen  auftreten,  auch  in  ihrer  Terminologie 
über  die  Einzelsp rächen  hinausgehender  Übereinstimmungen  entbehren 
(s.  u.  Kupfer  und  u.  Steinzeit).  —  In  besonderen  Artikeln  ist 
gehandelt  worden  über  Ahle  (Pfrieme),  Axt  (Beil),  Bohrer,  Hacke 
(Spaten),  Hammer,  Meissel,  Messer  (über  das  Rasieimesser  s.  auch 
u.  Haartracht),  Nadel,  Nagel  (s.  auch  u.  Schlüssel),  Säge 
Feile),  Schaufel,  Schere,  Schleifstein,  Zange.  Ackerbau- 
werkzeuge und  -gerate  s.u.  Dreschen  (Dreschflegel),  Egge,  Pflug, 
Mahlen-  Mühle,  Sichel  und  Sense,  Sieb,  Worfeln  (Getreide- 
schwinge), über  den  Quirl  und  das  Butterfass  s.  u.  Butter,  über 
Spinnwirtel,  Rocken  und  Webstuhl  u.  Spinnen  und  u.  Weben,  über 
Essgeräte  u.  Gabel,  Löffel,  Teller,  Mahlzeiten  und 
Trinkgelage. 

Wernint.  Unter  dem  Namen  dijjivBiov  (Xenoph.,  Theophr.),  d<y- 
TTivGiov,  woraus  lat.  (Plaut.)  absinthium,  wurden  von  den  Alten  mehrere 
Arten  der  Gattung  Artemisia  zu  Heilzwecken  verwendet.  Doch  kommt 
in  Griechenland  A,  Absinthium  L.,  unser  Wermut,  nicht  vor,  an  dessen 
Stelle  vielmehr  A.  arborescens  L,  (ngriech.  f\  d.\\i\(pr]a,  di|JibTid,  kret. 
7Ti(J(Jibr)d)  steht.  Im  Norden  Europas  gelten  für  das  erstere  alte,  weit- 
verbreitete, aber  dunkle  Namen.  So  westgerm.  ahd.  toermuotay  agls. 
icermöd  {uerviodae,  G.  Goetz  Thes.  Gl.  s.  v.  absinthium),  in  allen 
Slavinen  altsl.  pelynü  (vgl.  auch  lit.  pelinos  und  alb.  peVin'),  Eine 
weite  Ausdehnung  im  mittelalterlichen  Europa  hat  auch  der  Gebrauch 
des  zuerst  bei  dem  griechischen  Arzte  Anthimus  ed.  V.  Rose  (Anfang 
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d.  VI.  Jahrh.)  tiberlieferten  dloxinum  ,Wennnt'  (Cap.  15:  Cervüa  bi- 
bendo  vel  medtis  vel  nloxinum  quam  maxime  omnibus  congruum 
est)  gefunden,  das  seinerseits  von  einigen  als  eine  Verstümmlung  an» 
grieeh.  dX6r|  öSivri^  (?)  angesehn  wird.  Aloxinum  kehrt  wieder  im 
Romanischen  als  frz.  aluine,  sp.  alosna  (vgl.  auch  absentius  id  ed 
alosanus  bei  6.  Goetz  a.  a.  0.)  und  im  Deutschen  als  ahd.  alähsany 
ndl.  ahem.  Aus  der  angeführten  Stelle  des  Anthimus  folgt  zugleich, 
dass  im  VI.  Jahrhundert,  wohl  bei  den  Franken  oder  Goten,  deren 
Speisesitten  A.  in  seiner  observatio  ciborum  vornehmlich  vor  Augen 
hatte,  auch  ein  beliebtes  berauschendes  Getränk  mit  Zusatz  von 
Wermut  (W^ermutwein)  hergestellt  worden  sein  muss.  —  Andere  Artemisia- 
Arten  s.  u.  Beifuss,  andere  Heilpflanzen  n.  Arzt. 

Werwolf,  s.  Wolf. 

Wespe  (Hummel).  Für  diese  Tiere  bestehen  in  den  idg.  Sprachen 
zwei  weitverbreitete  übereinstimmende  Namen:  1.  belnöi  gvamz  ,BieDe, 
Wespe,  Hornisse',  lat.  vespa,  altsl.  vosa,  lit.  toapsä,  altpr.  icobse,  bret 
guohiy  ahd.  wafsa,  agls.  tocefs,  wceps  (*waf8-  =  ^vops-  :  ahd.  weban 
,weben',  wabo  ,Wabe'?  —  die  Form  wespe  beruht  auf  Entlehnung 
aus  lat.  vespa  und  liegt  vielleicht  schon  bei  Gregor  von  Tours  De 
Vit.  patr.  X,  1  (D.  C):  Examen  mirabilium  atque  saetarum  mus- 
carum,  quas  vulgo  Vespas  vocanty  vor);  2.  lat.  cräbro  {*cräsro\ 
altsl.  srüienl  ,Horni8se',  srüsa  ,Wespe',  altpr.  sirsüis,  lit.  szirszu^ 
szirszl^s,  szirkszlys  ,Wespe',  kymr.  creyr-yn  »W^espe*  {*kresro),  ahd. 
Jiamaz,  agls.  hyrnet  {*hurznut;  vgl.  m\^L  furslones,  fruslones),  Grieeh. 
0q)r|£  ist  dunkel.  —  S.  auch  u.  Biene,  Bienenzucht. 

Westen,  s.  Himmelsgegenden. 

Wetzen,  s.  Schleifstein. 

Wicke,  s.  Futterkräuter. 

Widder,  s   Schaf. 

Wiedebopf,  s.  Singvögel. 

Wieder rerbeiratnng  der  Witwe,  s.  Witwe. 

Wiese,  8.  Futterkräuter. 

Wiesel  (Marder,  Iltis,  Frettchen).  Die  hier  zusammenge- 
fassten  Tierarten  werden  sprachlich  nicht  scharf  von  einander  ge- 
schieden. Auf  Urverwandtschaft  beruhen  folgende  Gleichungen:  1.  scrt 
kagikiV  =  lit.  szeszkaa  ,WieseI,  resp.  , Iltis'  (letzteres  mit  auffallendem 
sz  =  scrt.  k).  2.  lit.  szermu  =  ahd.  harmo  , Wiesel*.  Wahrscheinlich 
reicht  aber  diese  Wortreihe  noch  weiter,  da  ein  in  Graubünden  be- 
zeugtes rhätorom.  karmuin  , Wiesel'  auf  ein  lateinisches  oder  keltische» 
*carmo  (vgl.  W.  Meyer-Lübcke  Z.  f.  rom.  Phil.  1895  S.  97)  hinweist 
3.  grieeh.  fdKf\  ,Wie8er  =  kymr.  bele  ,Marder'  (frz.  belette  ,Wieser\ 
aus  dem  dann  deutsch  billey  bilchmauSj  ahd.  pilihj  altsl.  plüchü  ent- 
lehnt sind.  Nach  anderen  (vgl.  Johansson  K.  Z.  XXX,  351)  bernhtea 
die   kelto-germanisclien  Wörter   auf   Urverwandtschaft   mit   lat.  feiert 
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das  aber  auf  ursprünglicbes  faelea  hiDzuweiBen  scheint.  4.  griech. 
alAoupo^,  aiXoupo^  (♦d-Fi0Xo-)  ,wilde  Katze',  ,Wieser  =  ahd.  toisilüy 
agls.  toesle  (unsicher).     Vgl.  Vf.  B.  B.  XV,  128  ff. 

Ein  weiterer  grosser  Teil  der  Tenninologie  der  hier  in  Frage  stehen- 
den Tiere,  namentlich  des  Wiesels,  erklärt  sich  aus  einem  über  ganz 
Europa  verbreiteten  Märchen,  welches  von  der  Verwandlung  eines 
Wiesels  in  eine  schöne  junge  Frau  berichtete,  und  dessen  erate  litte- 
rarischen Spuren  sich  in  Griechenland  schon  im  V./IV.  Jahrhundert 
V.  Chr.  finden  (vgl.  V.  Hehn  Kulturpflanzen  ^^  S.  587  und  E.  Rohde 
Khein.  Mus.  XLIII,  303  ff.).  Daher  kommt  es,  dass  das  Wiesel,  dessen 
eigentlichen  Namen  man  wegen  der  dämonischen  Eigenschaften,  die 
dem  Tiere  innewohnten  (vgl.  P.  Schwarz  Progr.  Celle  1888  S.  42  ff.), 
nicht  gern  auszusprechen  wagte,  nur  andeutungsweise  „Schönchen", 
„Frauchen"  und  mit  zahlreichen  weiblichen  Verwandtschaftsnamen  be- 
zeichnet wird.  So  erklären  sich  it.  donnola,  ngriech.  vujLiqpuxaa,  dän» 
den  kjönne  ,pulchra',  altengl,  fairy,  sp.  comadreja  eigentlich  ,Ge- 
vatterin',  slav.  nevestüka  ,Brant,  junge  Frau',  bret.  kaerell  :  kaer 
,schön',  bask.  andereigerra  :  andrea  ,Frau',  zigenn.  bori  , Braut'  und 
,Marder',  ung.  menyet  :  meny  ,Schwiegertochter'  (vgl.  V-  Hehn  a.  a.  0* 
S.  588).  Über  Namen  des  Wiesels,  die  auf  das  lat.  bellula  zurück- 
gehn,  und  alb.  hukVeze  :  alb.  hukur  ,schön'  vgl.  Flechia  Archiv,  glott. 
II,  47  ff.  und  G.  Meyer  Et.  W.  d.  alb.  Spr.  S.  51.  Unter  diesen  Um- 
ständen ist  es  wahrscheinlich,  dass  auch  das  altpr.  moHucaj  mosuco 
yWieser  (von  Berneker  Die  preuss.  Spr.  S.  308  zu  lit.  mäias  ,klein' 
gestellt)  nichts  als  eine  Ableitung  von  altpr.  moazo  ,der  Mutter  Schwester', 
lit.  mösza  ,des  Mannes  Schwester^  ist,  und  dass  ahd.  mardavy  agls. 
mear^y  altn.  mör^r  (ins  mlat.  martus  und  in  die  romanischen  Spra- 
chen übergegangen)  sich  aus  lit.  martl  ,Braut,  Schwiegertochter'  er- 
klärt. Ebensowenig  lassen  sich  die  Beziehungen  von  griech.  TCtXii  : 
TdXuj(;,  YCiXöiü^,  lat.  glöSy  phryg.  T^Xapo?  , Schwester  des  Mannes'  ver- 
kennen. 

Auch  so  bleibt  noch  ein  beträchtlicher  Rest  nicht  oder  ungenügend 
erklärter  Namen  in  der  überaus  reichen  Terminologie  des  Wiesels  und 
der  ihm  verwandten  Tiere  übrig.  Aus  dem  Keltischen:  ir.  ness,  eäs, 
körn,  louennan  ,Wieser  (vgl.  Zeuss  Gr.  Celt.  *  S.  1075),  aus  dem  Ger- 
manischen: ahd.  illit'iso,  illit-toho  (:  wisila?)  jlltis',  aus  dem  Slavi- 
schen:  lasa,  lasica  , Wiesel*,  kuna,  kunica  =  lit.  kiaune  ,Marder'  (vgl. 
griech.  KauvdKTi^  ,ein  orientalischer  Pelz',  s.  u.  Pelzkleider),  aus  dem 
Litauischen:  iehenkszüs  ,braunes  Wiesel',  aus  dem  Altpreussischen : 
naricie  ,Ilti8'  (vgl  Berneker  a.  a.  0.  S.  309),  aus  dem  Griechischen: 
iKTi^  (TKTibo(;;  KTibeo^),  aus  dem  Lateinischen:  faeles  ,Katze,  Marder, 
Iltis'  (:  lit.  dailüs  ,zierlich,  nett'?,  doch  s.  oben),  maeles  ,Marder'. 
Über  viverra  , Frettchen',  eine  Wieselart,  die  man  namentlich  in  Spa- 
nien zur  Bekämpfung  der  Kaninchen  gebrauchte  (vgl.  V.  Hehn  a.  a.  O. 
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S.  446),  8.  u.  Eichhörnchen.  Im  späten  Latein  (Isidor)  tritt  furo 
(von  für  ,Dieb')  auf,  wober  die  romanischen  Diminntiva  frz.  füret, 
nhd.  frettchen  (auch  furio  Thes.  I,  478).  Eine  andere  Ableitung  Ton 
demselben  Wort  scheint  in  der  angelsächs.  Glosse  ferunctdus,  merth 
(d.  i.  jMarder')  vorzuliegen  (0.  Keller  Lat.  Volkset.  S.  46).  —  Im 
griechischen  und  römischen  Altertum  vertritt  das  Wiesel  mit  seinen  Unter- 
arten die  Stelle  der  noch  fehlenden  Hauskatze.  S.  darüber  u.  Katze 
und  vgl.  V.  Hehn  a.  a.  0.  S.  448  f.  sowie  B.  Placzek  Wiesel  und  Katze 
Brflnn  1888.  Lat.  mustela  ,Wieser  bedeutet  wohl  geradezu  ,Mausedieb' 
('tela  :  scrt.  tät/ü-  ,Dieb').     Anders  0.  Keller  Lat.  Volkset.  S.  46. 

Wieseilt,  s.  Rind. 

Wildpark,  s.  Jagd. 

Wildpret,  s.  Jagd,  Nahrung,  Opfer. 

Wind,  Windnamen.  Zwei  idg.  mit  einander  stammverwandte 
Gleichungen  für  den  Begriff  des  Windes  sind  scrt.  vä'ta-  =  lat.  ventuSj 
got.  winds  und  scrt.  vät/ü-  =  lit.  tcejas  :  scrt.  väy  griech.  äimi,  altsl. 
vejati,  got.  tcaian  ,wehen\  Hingegen  lassen  sich  bestimmte  Namen 
für  einzelne  Winde  mit  Ausnahme  einer  vorhistorischen  Benennung 
des  Nordwinds:  lat.  Caarw«  ,N.-W.- Wind'  =  altsl.  neverü  ,borea8*,  lit. 
szidure  ,Norden'  (so  auch  K.  Brugmann  GrundrissP,  1;  210;  Grund- 
formen: kduro'  und  keuro-,  auf  {s)kärO'  führt  das  gemeingerm.  ahd. 
scür  »Schauer',  got.  sküra  tciiidis;  vgl,  ir.  ctia  ,Winter\  kymr.  ccucad 
etc.  ,Schauer')  nicht  durch  idg.  Gleichungen  belegen  und  scheinen  erst 
in  den  Einzelsprachen  aufgekommen  zu  sein. 

Bei  Homer  (Od.  V,  295  f.)  werden  bereits  die  vier  Hauptwinde  in 
der  uns  geläufigen,  dem  Gang  der  Sonne  folgenden  Anordnung: 
Zuv  b*  Eup6^  T€  NÖTO?  t'  firecJov  Z^qpupö^  T€  bu(Taf|^ 
Kai  Bop^Ti^  alOpriTev^TTi^  ^i-^a  KÖ)Lia  KuXivbuJV. 
genannt.  Hiervon  ist  eöpo?  der  SüdOst-Wind  (*evapoq  :  cöui  ,8enge'), 
vÖTO^  der  Südwind  (vgl.  vorepö^  ,nass'  und  ahd.  naZj  idg.  not  :  nod, 
wie  altsl.  jugü  »Südwind,  Süd'  :  griech.  uTPÖq  ,fencht'),  Z^qpupoq  der 
Westwind  (:  Zöqpoq  ,Westen,  Dunkel';  eine  Etymologie  s.  u.  Mond 
und  Monat)  und  ^opir\q  der  Nordwind  (:  scrt.  grir/-  ,Wald'  etc.,  ,der 
vom  Berge  kommende').  Später  treten  hinzu  Windnamen  wie  diniXiuh 
TTi^  jOstwind'  (ö  äv€|Lioc  ö  i€  dvaioXiIiv  ttv^ujv),  Xiip,  ein  S.-W.-Wind 
(:  Xii|i  ,Flüssigkeit^  Xcißw  ,träufele'),  xaiKia^,  ein  N.-O.-Wind  (:  lat. 
caecus  ,blind,  finster',  weil  er  finsteres  Wetter  bringt?)  u.a.m.  Den 
vier  homerischen  Winden  entsprechen  die  vier  lateinischen  Hanpt- 
winde:  volturnus  (:  roZfwr , Geier',  wegen  seiner  Schnelligkeit?)  ,S.-0.- 
Wind'  (ein  Ausdruck  für  den  eigentlichen  Ostwind  ist  in  der  ältesten 
Zeit  weder  im  Griechischen  noch  im  Lateinischen  vorhanden),  auster 
jSüdwind'  (vgl.  griech.  auo^  ,trocken'),  favdnius  ,We8twind*  {:  favere 
wie  shd.iDunniicint'^  das  lat.  Wort  ist  in  ahd.  föno,  föna  ,Föhn'  ent- 
lehnt), aquilo  ,Nordwind'  {:  aquilus  ,dunker,  vgl.  oben  griech.  KaiKiac 
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und  osk.  Akudunniad  ^Aquilonia';  fmch  aquila  yAdlev\  der  , dunkle'?). 
Mit  der  Einwirkung  der  griechischen  Nautik  (s.  u.  Schiff,  Schiff- 
fahrt) dringen  dann  die  griechischen  Windnamen  (eurus,  zephyrus, 
caeciasy  euronotus  u.  s.  w.)  in  Rom  ein.  auch  werden  neue  entweder 
nach  griechischem  Master  (z.  6.  subsolanus  nach  dTTr)Xiu)Tr)q)  oder  aus 
eigner  Anschauung  (z.  B.  septentrio)  gebildet  (vgl.  0.  W^eise  Griech. 
Wörter  in  der  lat.  Spr.  S.  213  f.). 

Dabei  ist  hinsichtlich  der  antiken  Bezeichnungen  der  Zwischenrich- 
tungen zu  bemerken,  dass  die  Alten  von  der  Linie  Ost-West  (Auf-  und 
Untergang  der  Sonne),  nicht  wie  wir  von  der  Linie  Nord(Polhöhe)Süd 
ausgingen  und  demzufolge  nicht,  wie  wir,  von  einem  Stld- Ost -Wind 
u.  s.  w.,  sondern  von  einem  Ost-Stld-Wind  (euronotus)  etc.  sprachen. 
Durch  Einschaltung  von  vier  Mittelrichtungen  erhielt  man  zunächst 
8  Winde,  die  auf  einem  noch  erhaltenen  8  eckigen  Tempel  der  Winde 
in  Athen  als  Bildsäulen  dargestellt  waren.  Vgl.  darüber  Vitruvius  De 
architectura  I,  6,  der  auch  die  Namen  dieser  8  Winde  hinzufügt: 
Itaque  sunt  conlocati  inter  Solanum  et  austrum  ab  Oriente  hiberno 
eurus,  inter  atistrum  et  favonium  ab  occidente  hiberno  africus, 
inter  favonium  et  septentrionem  caurus,  quem  plures  vocant 
corum,  inter  septentrionem  et  Solanum  aquilo.  Von  dieser  Acht- 
teilung schritt  man  im  Altertum  nicht  durch  nochmalige  Halbierung 
zu  einer  Sechszehnteilung,  sondern  man  ersetzte  die  Achtteilung  durch 
eine  Zwölf  teil  ung,  deren  Spuren  bis  auf  Aristoteles  zurückgehn  (vgl. 
A.  Breusing  Nautik  der  Alten  S.  25).  Auf  dieser  antiken  Zwölfteilung 
beruht  zweifellos  auch  die  Einteilung,  welche  Karl  der  Grosse  mit  den 
deutschen  Winden  vornahm,  und  über  die  Einhard  Vita  Cap.  29  be- 
richtet: Item  ventos  duodecim  propriis  appellationibus  insignivit^ 
cum  prius  non  amplius  quam  vix   quatuor   ventorum  vocabula  pos- 

sent  inveniri Ventis  vero  hoc  modo  nomina  imposuit,  ut  Sub- 

solanum  vocaret  Ostroniuuint ,  Eurum  Ostsundroni ,  Euro- 
austrum  Sundostroniy  Austrum  Sundroni,  Austroafricum  Sun- 
duuestroni,  Africum  Uuestsundroni,  Zephyrum  Vuestro7ii^ 
Chorum  Vuestnordroni,  Circium  Norduuestroni,  SeptemtrUh 
nem  Nordronij  Aquilonem  Nordostroni,  Vulturnum  Ostnord- 
roni.  Hierzu  bemerkt  GraflF  Sprachschatz  I,  626,  wo  zugleich  eine 
die  12  Abteilungen  des  Himmels  darstellende  Zeichnung  des  IX.  Jahr- 
hunderts abgebildet  ist,  folgendes:  „Die  diesen  Windnamen  zu  Grunde 
liegende  Einteilung  der  Himmelsgegenden  weicht  von  der  heutigen  ab. 
Es  ist  nämlich  die  Gegend  zwischen  Süden  und  Osten  nicht  durch 
Südost  und  dann  wieder  durch  Südsüdost  und  Ostsüdost  näher  be- 
zeichnet, sondern  nur  in  2  Teile  geteilt,  in  Südost  und  Ostsüd;  auf 
ähnliche  Weise  auch  die  Gegend  zwischen  Süden  und  Westen,  Norden 
und  Osten,  Norden  und  Westen."  Welches  die  deutschen  Wiudnamen 
vor  Karl  dem  Grossen  waren,  lässt  sich  nicht  sagen.    Im  allgemeinen 
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fehlt  es  den  germauischen  und  nördlichen  Sprachen  überhaupt  durch- 
aus an  alten  und  primären  Ausdrücken  auf  diesem  Gebiete.  Eine 
Ausnahme  macht  nur  das  auch  ins  Romanische  entlehnte  ahd.  bm, 
mbd.  bise  für  Nordwind  (frz.  bise).  Spätere  mittelalterliche  Entleh- 
nungen von  Windnamen  ans  dem  Arabischen  und  Griechischen  vgl. 
bei  Vf.  Handelsgeschichte  und  Warenk.  I,  53.  —  Über  die  religions- 
geschichtliche Bedeutung  des  Windes  s.  u.  Religion. 

Windhund,  s.  Jagd. 

Winter.  Die  idg.  Benennung  dieser  Jahreszeit  liegt  in  der 
Reihe:  scrt.  hemantd-  ,Winter',  Mman  ,im  W.',  himäj  himä-  (auch 
,Kflhlung,  Kälte'),  aw.  zydö,  zima-  (auch  ,Frost'),  zayana-,  armen,  jmern 
{jiun  jSchnee'),  griech.  x^iMu^v,  lat.  hiems  (beide  auch  ,  Unwetter'  etc., 
griech.  x»^v  ,Schnee'),  ir.  graw,  altsl.  zimay  lit.  iiemäj  alb.  dimtUf 
germ.  in  der  Lex  Salica  in-gimtis  ,einjähriges  Vieh'.  Der  Verbreitung 
dieser  Benennung  des  Winters  kommt  kein  zweiter  Name  einer  Jahres- 
zeit in  den  idg.  Sprachen  gleich.  Aus  weicht  das  Germanische  mit 
got.  wintrus  etc.,  das  vielleicht  zu  altgall.  vindo-  ,wei8s'  (Vindo-bona 
etc.),  ir.  find  gehört  und  die  ,weisse  Jahreszeit'  bezeichnet.  —  S.  auch  u. 
Schnee  und  Eis,  Jahr,  Jahreszeiten,  Zeitteilung  und  Urheimat 

Wintersonnenwende,  s.  Jahr. 

Winzer,  s.  Wein. 

Wirte],  8.  Spinnen. 

Wirtslians,  s.  Gasthaus. 

Wirtscliaftsforu]^  älteste,  s.  Ackerbau,  Viehzucht. 

Wittum,  8.  Mitgift. 

Witwe,  Witwer.  Die  idg.  Benennung  des  ersteren  Begriffes 
liegt  in  der  Reihe  scrt.  vidhdvä,  lat.  vidua,  ir.  fedb,  got.  loiduxcö, 
zMpx.toiddewüj  altsl.  vidova.  Abweichend:  griech.  xrjpn  (hom.) :  xnpo^ 
,verwai8t'  (vgl.  lat.  heria  ,Erbe'),  wie  lit.  szeirgs,  szeirS  :  altsl.  sirü 
,orbus*  oder  agls.  läf  :  lifan  ,die  verlassene'.  Dunkel:  lit.  naszlp. 
naszli  und  armen,  airi.  Ein  Wort  für  den  Witwer  hat  ursprünglich 
nicht  bestanden.  Die  Bezeichnungen  dieses  Begriffs  in  den  Einzel- 
sprachen, wie  ahd.  wituwo,  mhd.  wittocere,  altsl.  vidovicly  lat.  viduuSf 
erweisen  sich  als  Neubildungen  von  dem  Worte  für  Witwe  (vgl.  B.  Del- 
brück Verwandtschaftsnamen  S.  442  ff.). 

Der  Grund  dieser  Erscheinung  liegt  offenbar  in  dem  Charakter  der 
vorhistorischen  Ehe  (s.  d.),  in  der  die  Frau  dem  Manne  gegenüber 
noch  eine  so  untergeordnete  Stellung  einnahm,  dass  der  Begriff  des 
Witwers  in  der  Urzeit  nicht  aufkommen  konnte.  Der  einer  Frau  be- 
raubte Mann  hatte  entweder  noch  andere  oder  konnte  sich  durch  Kauf 
leicht  in  den  Besitz  einer  solchen  setzen.  Charakteristische  Anschanangen 
des  Witwers  auf  primitiven  Kulturstufen  berichtet  Krauss  Sitte  und 
Brauch  der  Südslaven  S.  527  ff. 

Umgekehrt  kann  es  als  sicher  gelten,    dass  die  Wiederverheiratang: 
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der  W^itwe  in  der  Urzeit  nicht  gestattet  war.  Ein  solches  Verbot  hat 
wahrscheinlich  im  alten  Indien  (vgl.  Delbrück  a.  a.  0.  S.  553  ff.),  sicher 
bei  den  westgermanischen  Stämmen  {in  quibus  tantum  virgines  nuhunt, 
Tac.  Germ.  Cap.  19)  und  im  alten  Griechenland  (TrpÖTCpov  bfe  KaGearfi- 
K€i  Tai?  TVJvaiHiv  iid  dvbpi  dTToBavövTi  x^P^vieiv,  Paus.  II,  21,  7)  be- 
standen, und  spätere  Erschwerungen  der  Wiederverheiratung  einer 
Witwe,  wie  sie  z.  B.  die  Lex  Salica  Tit.  XLVII  enthält,  dürfen  als 
Überbleibsel  jenes  ältesten  Zustandes  angesehen  werden,  der  offenbar 
darin  seinen  Grund  hat,  dass  die  Frau  zu  dem  Familiengut  des  Mannes 
gehört,  aus  dem  sie  gekauft  ist.  Noch  weiter  geht  es,  wenn  bei  ver- 
schiedenen nord-  und  osteuropäischen  Völkern,  wie  Skythen,  Thrakern, 
Slaven,  aber  auch  Herulern,  die  auch  im  Atharvaveda  als  uralt  be- 
zeichnete Sitte  herrschte,  dass  die  Frau  oder  die  Lieblingsfrau  zu- 
sammen mit  dem  Manne  starb,  indem  sie  sich  an  dem  Grabe  des 
Gatten  erhängte  oder  mit  ihm,  wie  Brunhild  mit  Siegfried,  auf  einem 
Scheiterhaufen  verbrannt  wurde  (vgl.  V.  Hehn  Kulturpflanzen  ^  S.  520  ff., 
H.  Zimmer  Altind.  Leben  S.  329,  K.  Müllenhoff  Deutsche  A.-K.  IV,  313). 
Aber  auch  von  griechischen  Frauen  (vgl.  Tansanias  IV,  2,  7)  wird  nicht 
selten  berichtet,  dass  sie  sich  am  Grabe  ihrer  vorher  gestorbenen 
Männer  entleibten.  Die  hierbei  zu  Grunde  liegende  Anschauung  ist 
4ie,  dass  die  Frau  dem  Manne  auch  im  Jenseits  die  Freuden  bereiten 
will  oder  soll,  die  sie  ihm  im  Diesseits  bereitet  hat  (s.  auch  u.  Be- 
stattung). Wo  die  Frau  am  Leben  blieb,  wird  sie  in  der  Gross- 
familie des  Mannes,  zu  der  sie  nach  dem  obigen  gehöii:e,  und  unter 
dem  Schutz  seiner  Verwandten  ihr  Dasein  weiter  gefristet  haben.  Oft 
scheint  es  in  der  Urzeit  vorgekommen  zu  sein,  dass  der  Sohn  die  von 
«einem  Vater  hinterlassenen  Weiber  als  die  seinigen  übernahm  (s.  u. 
Verwandtenheirat).  —  S.  auch  u.  Familie. 

Witwen  Verbrennung,  s.  Bestattung,  Witwe. 

Woche.  Der  Ursprung  der  siebentägigen  Woche  und  die  Her- 
kunft der  Wochentagsnamen  sind  noch  nicht  völlig  aufgeklärt.  Während 
man  früher  allgemein  der  Meinung  war,  dass  ihre  Heimat  an  den  Ufern 
des  Euphrat  zu  suchen  sei  (vgl.  E.  Schrader  Der  babylonische  üreprung 
der  7tägigen  Woche  in  den  Theol.  Stud.  und  Krit.  1874  S.  343  ff.  und 
derselbe  Die  Keilinschriften  und  das  alte  Testament^  S.  18 ff.),  sind 
neuerdings  von  P.  Jensen  Die  siebentägige  Woche  in  Babylon  und 
Niniveh  in  Kluges  Z.  f.  deutsche  Wortf.  I,  150  ft\  Bedenken  gegen 
diese  Annahme  geltend  gemacht  worden.  Nach  diesem  Gelehrten  steht 
vielmehr  nur  folgendes  fest:  Neben  einer  bis  ins  dritte  Jahrtausend 
zurückgehenden  Zählung  nach  Tagfünften  findet  sich  in  älterer  und 
jüngerer  Zeit  die  Einheit  von  7  Tagen  als  eine  beliebte  Zeitgrösse, 
ohne  dass  es  deswegen  erlaubt  wäre,  von  einer  assyrisch-babylonischen 
Woche  von  7  Tagen  zu  sprechen.  Näher  schon  kommt  diesem  Begriff 
die  aus  späterer  Zeit  und  zwar  als  ursprünglich  babylonisch  feststehende 
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Thatsache,  dass  der  je  7.^  14.,  21.  und  28.  Tag  des  SOtägigen  Monats 
als  „böse  Tage^^  an  denen  mau  gewisse  Dinge  nicht  thnen,  wobi  aber 
bestimmte  Opfer  darbringen  soll,  abseits  von  den  übrigen  MonatstageD 
stehen.  Doch  macht  die  Zählung  dieser  Tage  vor  dem  Schlnss  des 
Monats  halt  und  setzt  erst  mit  dem  Beginn  des  neuen  wieder  ein.  Über 
den  einzelnen  Monat  hinaus  greift  nur  die  Feier  des  I9ten  Tages,  in- 
sofern dieser  addiert  mit  der  Tageszahl  des  vorangehenden  Monats 
(19  +  30)  die  Zahl  49  =  7  X  7  ergiebt.  Ausserdem  wird  als  besonder» 
wichtig  ein  Tag  namens  mhattu  erwähnt,  der,  wie  ansdrfieklich 
hervorgehoben  wird,  „der  Beruhigung  des  Herzens**  (der  Götter)  ge- 
widmet ist.  Wann  und  wie  oft  er  aber  gefeiert  wurde,  ist  unbekannt. 
Auch  von  einer  Benennung  der  7  zwischen  jenen  „bösen  Tagen^  lie- 
genden Tage  nach  den  Planeten,  deren  altassyrische  Reihenfolge 
(Mond,  Sonne,  Jupiter,  Venus,  Saturn,  Mercur,  Mars)  eine  andere  ist, 
als  die  den  späteren  Wochentagnamen  zu  Grunde  liegende,  wissen  wir 
nichts;  doch  hat  allerdings  jeder  Tag  im  Monat  seine  Gottheit  oder 
sein  Götterpaar.  Was  wir  also  in  Assyrien  und  Babylonien  finden, 
sind  Ansätze  zur  Woche,  d.  h.  zu  einem  7tägigen  „ohne  Rücksicht 
auf  Monat-  und  Sonnenjahr  ununterbrochen  weiterrollenden*'  Zeitraum^ 
nicht  die  Woche  selbst. 

Wohl  aber  ist  die  7tägigeWoche  bei  den  Israeliten  (vgl.  Th. Nöl- 
deke  Die  Namen  der  Wochentage  bei  den  Semiten  Z.  f.  deutsche 
Wortf.  I,  161  ff.)  uralt,  und  auch  die  regelmässig  wiederkehrende  Feier 
des  Sabbats  oder  Ruhetages  wird  bereits  im  Dekalog  vorgeschrieben. 
Unbekannt  ist  dagegen  auch  hier  die  planetarische  Bezeichnung  der 
Wochentage,  deren  Benennung  vielmehr,  wenn  man  aus  dem  Neuen  Testa- 
ment und  dem  altrabbinischen  Sprachgebrauch  auf  das  Alte  Testament 
schliessen  darf,  einfach  auf  Zählung  vom  Sabbat  an  beruht,  welches 
Wort  zugleich  im  Sinne  von  Woche  gebraucht  wird:  „einer  in  der 
Woche"  =  Sonntag,  „2  in  der  Woche"  =  Montag,  „3  nach  dem  Sabbat" 
Dienstag  u.  s.  w.  —  Unter  diesen  Umständen  ist  Jensen  geneigt,  unsere 
Woche  für  lediglich  jüdischen  oder  doch  westsemitisehen  Urspnmgs 
zu  halten,  während  Nöldeke  trotz  des  Umstandes,  dass  die  7tägige, 
Monat  und  Sonnenjahr  durchkreuzende  Woche  in  assyrisch-babyloni- 
schen Denkmälern  nicht  nachweisbar  sei,  aus  allgemeinen  Gründen  an 
ihrer  babylonischen  Herkunft  festhält;  denn  das  Herausgreifen  gerade 
von  7  Tagen  könne  nur  auf  der  Heiligkeit  dieser  Zahl  beruhen,  und 
nur  in  Babylon  seien  die  7  Planeten  als  Götter  verehrt  worden.  Dieser 
Kontroverse  gegenüber  kann  es  als  ein  gesichertes  Ergebnis  der  vor 
stehenden  Untersuchungen,  mit  denen  auch  die  Arbeit  A.  Thumbs  Die 
Namen  der  Wochentage  im  Griechischen  (ebenda  S.  163  ff.)  zu  ver- 
binden ist,  betrachtet  werden,  dass  jedenfalls  die  planetarische  Be* 
Zeichnung  der  Wochentage  etwas  spätes  ist.  ^£s  spricht  nichts  da- 
gegen, dass  die  Wochentagsnamen  erst  um  die  Zeit  eingeführt  worden 
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sind,  in  der  sie  zuerst  erseheinen,  möglicherweise  unter  chaldäischer 
Flagge,  als  ein  ganz  spätes  postumes  Erzeugnis  des  Babyloniertums, 
und  femer  nichts  dagegen,  dass  dies  statt  in  Assyrien  oder  Babylon 
zuerst  am  Mittelmeer  geschah." 

Wenden  wir  uns  nunmehr  den  idg.  Völkern  Europas  zu,  so  hatten 
diese  aus  der  Urzeit  (s.u.  Mond,  Monat)  eine  Zweiteilung  des  reinen 
und  ungebundenen  Mondmonats  mitgebracht.  Von  dieser  waren  die 
Griechen  zu  einer  Zerlegung  des  SÜtägigen  Monats  in  3  Dekaden,  die 
Römer  zu  einer  Stägigen  Woche  (nundinum)  fortgeschritten,  die  sich 
bis  in  die  Kaiserzeit  erhalten  hat.  Aber  auch  Spuren  einer  septenalen 
Zeitteilung  lassen  sich,  namentlich  bei  den  Griechen,  nachweisen,  in- 
sofern nicht  nur  schon  bei  Homer  Zeiträume  von  7  Jahren  und  7  Tagen 
mehrfach  nachweisbar  sind,  sondern  auch,  bereits  bei  Hesiod,  der 
(1.  und)  7.  Tag  des  Monats  dem  Apollo  heilig  ist  (näheres  bei  A.  Thumb 
a.  a.  0.  S.  164).  Gleichwohl  kann  nicht  bezweifelt  werden,  dass  die 
7  tägige  Woche  dem  klassischen  Altertum  immer  fremd  gewesen  ist. 
Auf  griechischem  Sprachgebiet  erscheint  sie,  wie  natürlich,  zuerst 
bei  den  gi*iechisch  redenden  Juden,  doch  so,  dass  sie  und  vor  allem 
ihr  7ter  Tag,  der  Sabbat,  schon  im  ersten  Jahrhundert  nach  Chr. 
diesen  Kreis  längst  überschritten  hat.  Vgl.  Philon  De  opificio  mundi 
g  43 :  TijuiäTai  bk  Kai  (fi  ^ßbojuid<s)  Tiapd  ToTg  boKijuiuüTdToi<;  tujv  'EXXrjvuüV 
Ktti  ßapßdpuüv  und  Josephus  gegen  Apion  II,  39,  2:  oub'  Jcttiv  ou  ttöXi^ 
'EXXrivuüv  oubTiTiCToOv,  oubfe  ßdpßapov  oöb^  ^v  ?9vo<;,  fv9a  juif|  tö  Tfi<;  ^ßo- 
jidbog,  fiv  dpYoOjuiev  fijLiei<;,  tö  IQoq  ou  biatretpoiTTiKe.  Auch  in  Rom  er- 
regte der  dies  sabbati  frühzeitig  die  Aufmerksamkeit  der  Bevölkerung, 
und  es  gab  Römer,  die  ohne  selbst  dem  Judentum  anzugehören,  aus 
abergläubischen  Rücksichten  sich  der  Heilighaltung  des  Sabbats  an- 
schlössen.    Vgl.  Horaz  Sat.  I,  IX,  69: 

hodie  tricesima  sabbata:  vinHu 
Cartis  ludaeis  oppedere? 
Hauptsächlich  aber  ist  die  Rechnung  nach  Wochen  in  Rom  nicht  durch 
die  Juden,  sondera  durch  die  chaldäischen  Astrologen  verbreitet  wor^ 
den,  die  von  früher  Zeit  an  und  in  grosser  Menge  im  römischen  Reiche 
und  seiner  Hauptstadt  lebten  (vgl.  V.  G.  Gundermann  Die  Namen  der 
Wochentage  bei  den  Römern  Z.  f.  deutsche  Wortforsch.  I,  175  flf.). 
Dies  folgt  einerseits  aus  der  in  diesen  Kreisen  (s.  o.)  inzwischen  auf- 
gekommenen und  nach  Rom  übertrageneu  Bezeichnung  der  W^ocheutage 
nach  den  Planeten,  deren  Reihenfolge  sich  aus  Cassius  Dio  XXXVIl,  19 
als  Kpövo<;  {Saturnus),  "HXio^  (^ol),  leXrivn  (Luna),  ''Apri^  {Mars)^ 
^Ep^f)^  (Mercuriii8)y  Ze\)q  {Juppiter),  'A9pobiTTi  {Venus)  ergiebt  (Thumb 
S.  169),  andrerseits  aus  dem  in  Rom  bis  ins  dritte  Jahrhundert  üblichen, 
den  Juden  ebenfalls  fremden  Beginn  der  Woche  mit  dem  dies  Saturni. 
Wie  der  Gebrauch  der  meisten  romanischen  Sprachen  zeigt  (s.  u.),  hat 
die  planetarische  Bezeichnung  der  Wochentage  auch  bei  den  Bevölke- 
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riingen  der  römischen  Provinzen  Wurzel  gesehlagen,  während  im 
griechischen  Orient  und  in  der  Litteratur  des  Christentums  die  jüdische 
Zählweise  trotz  frühzeitiger,  aber  bald  wieder  erloschener  Ansätze  zar 
Einführung  der  Planetennamen  weiter  sprosste.  Eine  Neuerung  hierbei 
ist  die  Ersetzung  der  ttpüjtii  0aßßäTOu  für  Sonntag  durch  KupiaKrj} 
dies  dominiois^  mit  dem  später  die  Woche  begann.  Dieselbe  Ver- 
schiebung des  Wochenanfangs  vom  dies  Saturni  auf  den  dies  Solls 
war  im  IV.  Jahrh.  auch  im  heidnischen  Rom  eingetreten,  aber  uicht 
durch  christlichen  Einfluss,  sondern,  wie  Gundermann  a.  a.  0.  S.  180 
nachweist,  in  Folge  der  Bedeutung,  die  im  IL  — IV.  Jahrhundert  der 
orientalische  Sonnendienst  im  römischen  Reiche  ausübte.  Zu  bemerken 
bleibt  noch  in  sprachlicher  Beziehung  der  eigentümliche  Gebrauch, 
den  man  im  christlichen  Latein  von  dem  Worte  feria  machte,  das 
eigentlich  jFeier'  bedeutend,  in  der  Zählung  der  Wochentage  für 
,Tag'  verwendet  wurde :  Montag  =  feria  secunda,  Dienstag  =  feria 
tertia  u.  s.  w.  (so  auch  ptg,  secunda  feira,  terqa  feira  etc.).  Ideler 
in  seinem  Lehrbuch  der  Chronologie  I,  341  erklärt  dies  so,  dass  die 
ersten  Christen  ausser  dem  Sonntag  noch  den  Mittwoch  und  Freitag 
als  Tage  des  Gebets  und  der  Fasten  angesehen  (s.  auch  u.)  und  als 
feria  quarta  und  /*.  sexta  bezeichnet  hätten,  was  dann  auch  ein  feria 
secunda  \y.^,yf.  nach  sich  gezogen  hätte  (anders  Gundermann  S.  186. 

Aus  dem  romanisierten  Gallien  und  dem  römischen  Germanien,  wo 
besonders  häufig  bildliche  Darstellungen  der  Wochengötter  von  Kpövo^— 
'Acppobirri  sich  gefunden  haben  (Gundermann  S.  178),  ist  dann  die 
siebentägige  Woche  noch  in  vorchristlicher  Zeit  weiter  östlich  vorge- 
drungen, indem  bei  den  Germanen  für  die  römischen  Planetennamen 
einheimische  Götternamen  eintraten,  so  dass  durch  diesen  Vorgang  eines 
der  schönsten  Zeugnisse  unseres  heidnischen  Altei*tums  erhalten  ist. 
Gespalten  zeigen  sich  die  keltischen  Stämme,  insofern  die  britan- 
nischen Mundarten  die  römischen  Wochentage  noch  zur  Zeit  der  Rönier- 
berrschaft  (also  vor  410  v.  Chr.)  übernahmen  und  daher  die  Planeten- 
namen zeigen,  während  die  irisch-gälischen  Namen  schon  deutHcb 
christlichen  Einfluss  verraten  (vgl.  R.  Thurneysen  Die  Namen  der 
Wochentage  in  den  keltischen  Dialekten,  Z.  f.  deutsche  Wortforseb. 
I,  186  flF.).  Die  Slaven  (und  durch  sie  die  Litauer)  endlich  haben 
ebenfalls  die  Woche  erst  mit  dem  Christentum  empfangen,  wie  denn 
auch  ihre  Benennungen  der  Wochentage  ganz  auf  der  jüdischen  mid 
christlichen  Zählmethode  beruhen. 

Von  den  Benennungen  der  Woche  sind  griech.  dßbo^d^  (auch 
,Sabbat';  s.  o.),  woraus  lat.  hebdomasj  und  lat.  septimana,  woraus  ir. 
sechtman,  altkorn.  seithun  (nach  ir.  secht,  britannisch  seith  ,sieben') 
und  alb.  jave,  Nachbildungen  nach  hebr.  iähüd  (vgl.  auch  scrt  sap- 
täha-j  npers.  haftah).  Zu  den  Germanen  ist  das  lateinische  Wort  nicht 
übergegangen.     Hier  herrscht  vielmehr   die  gemeingerm.  etymologisch 
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noch  unerklärte  Bezeichnung  got.  wikö  (griech.  dv  tx\  xaEei  rflg  eqpri- 
^epia^  auToO),  altn.  vika,  ahd.  wehha.  Vielleicht  bezeichnete  es  schon 
vor  der  Bekanntschaft  der  Germanen  mit  der  siebentägigen  Woche 
eine  Unterabteilung  des  Monats.  Eine  einheimische  Bildung  ist  auch 
das  kymr.  wythnos,  eigentl.  ,acht  Nächte'.  Wie  die  Kelten,  haben 
auch  die  Slaven  keine  einheitliche  Benennung.  Sie  gebrauchen  für 
jWoche'  entweder  die  Bezeichnung  des  Sonntags  altsl.  nedeija  (so 
auch  lit.  nedelia  ,Sonntag'  und  ,Woche')  oder  den  Ausdruck  Hüdtni 
(nsl.  tjeden  u.  s.  w.)  ,hic  dies',  d.  h.  ,derselbe  nach  einer  Woche 
wiederkehrende  Tag'.  Merkwürdig  ist  das  altpr.  sawaite  ,Woche'  in 
possisawaite  ,Mittwoch'  (:  altpr.  possi-,  lit.  pus-  ,halb'j.  Ob  es  eine  Ver- 
stümmlung aus  griech.  0dßßaTOv,  crdßaTTa  ist,  das  im  Neuen  Testament 
und  später  ,Sabbat'  wie  ,W^oche'  bedeutet  (vgl.  Thumb  a.  a.  0.  S.  168)  ? 
Die  Namen  der  Wochentage,  die  sich  nach  dem  bisherigen  meist 
ohne  weiteres  verstehen,  sind  in  den  europäischen  Sprachen  die  folgenden 
(vgl.  im  allgemeinen  J.  Grimm  Deutsche  Myth.  P,  111  flF.  und  Roesler 
Über  die  Namen  der  Wochentage  Wien  1865;  im  einzelnen  über  die 
griechischen  A.  Thumb  a.  a.  0.,  über  die  lateinischen  V.  G.  Gunder- 
mann a.  a.  0.,  über  die  romanischen  W.  Meyer-Lübke  Z.  f.  deutsche 
W^ortforsch.  I,  192  flF.,  über  die  keltischen  R.  Thurneysen  a.  a.  0., 
über  die  albanesischen  A.  Thumb  Z.  f.  deutsche  Wortforsch.  I,  173  flF., 
über  die  deutschen  F.  Kluge  Die  deutschen  Namen  der  W^ochentage, 
W^issensch.  Beihefte  z.  Z.  d.  allg.  deutschen  Sprachvereins  H.  VIII, 
1895,  über  die  sla vischen  Miklosich  Die  christl.  Term.  d.  slav.  Sprachen 
Denkschriften  d.  kaiserl.  Ak.  d.  W.  phil.-hist.  Kl.  XXIV,  19,  Wien 
1876): 

Sonntag:  Griech.  fmepa  'HXiou,  lat.  dies  Solis,  mkymr.  dyw  huI, 
bret.  digcul,  disul,  alb.  (dite)  e  djeVe  {djel  ,Sonne'),  ahd.  sunnün-tag, 
agls.  sunnandceg  —  griech.  ttpuütti  CTaßßdxou,  juiia  cxaßßdTUüv,  KupiaKrj 
(schon  früher  creßacXTri  auf  ägyptischen  Papyri  zu  Ehren  der  kaiser- 
lichen Majestät),  lat.  dies  dominictis  (it.  domenica,  frz.  dimanche),  ir. 
domnachy  altn.  dröttefisdagr,  ahd.  (Notker)  fröntag  ,Tag  des  Herrn'. 
Im  Slavo-Litauischen  gilt  altsl.  nedeija^  altpr.  nadele,  lit.  nedele  ,Tag 
des  Nichtsthuens'.  —  Ganz  vereinzelt  ist  noch  die  Bezeichnung  lat. 
octaius  dies  (1.  Tag  der  neuen  Woche  =  VIII.  der  alten). 

Montag:  Griech.  fm^pa  leXrivri^,  lat.  dies  Lunae  (frz.  lundi,  it. 
lunedi),  ir.  luan,  mkymr.  dyw  llmi,  bret.  dilbm,  alb.  (dite)  e  hene 
{hene  ,Mond'),  ahd.  mänatag,  agls.  mönandcegj  altn.  mänadagr,  daneben 
nhd.  dial.  guotemtag,  gutentag,  eigentl.  ,guter'  (vgl.  unser  ,blauer') 
Montag.  —  Griech.  beuT^pa  0aßßdTou,  lat.  feria  secunda  (ptg.  segunda 
feira).  —  Im  Slavo-Litauischen  „Nachsonntag"  :  altsl.  ponedeliküj 
altpr.  ponadele,  lit.  panedielis.  Hier  beginnt  die  slavische  Woche. 
Vgl.  noch  friaul.  prindi,  eigentl.  ,er8ter  Tag'. 
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Dienstag:  Griech.  f)M^pa  'ApeuD^^  lat.  dies  Martis  (frz.  mardir 
it.  marü),  ir.  mairt,  mkymr.  dyw  mawrthj  bret.  demeurzy  alb.  marti, 
germ.  1.  alem.  ztstag^  agls.  tiwesdceg,  altn.  t^sdagr  ^Zin-Tag'  2.  Ddd. 
dingsdag,  ndl.  dinxendag,  wahrscheinlich  :  dem  inschriftlich  Qber- 
lieferten  (Mars)  Tinxus  ,Gott  der  Yolksvereammlung'?  (vgl.  longob. 
thinx  fVolksversammlnng'  und  arab.  jaum  cUdgurna  ,Tag  der  Ver- 
sammlung' für  Freitag).  —  Griech.  Tplni  (Taßßärou,  lat.  feria  tertia 
(ptg.  terga  f.).  —  Slavo-Litauisch  „der  andere"  :  altsl.  vütorinücü,  lit. 
utdrninkasy  schwäb.  aftermcentig  (dazu  Much  a.  u.  a.  0.  S.  253).  — 
Dunkel:  bair.  erchiag,  eritac,  irchtag,  iritag  (vgl.  zuletzt  R.  Mach 
Festgabe  für  Heinzel  S.  196)  und  altpr.  wissaset/dis.  —  Wie  die 
Tpini  lara^^vou  und  die  Tpirri  hü  b^xa  des  Monats  von  den  alten 
Athenern  mit  Scheu  gemieden  wurde,  so  galt  und  gilt  der  Dienstag  in 
der  griechischen  Welt  fflr  einen  ünglückstag  (vgl.  A.  Thumb  a.  a.  0. 
S.  171,  172).     S.  u.  Freitag. 

Mittwoch:  Griech.  f^^pa 'Ep^ou,  lat.  dies  Mercurii  (frz.  mercredij 
it.  mercoledt)y  mkymr.  dyvo  merchyr,  bret.  demercker,  alb.  merkürj 
agls.  wödnesdceg  ,Wodanstag'  —  griech.  TCTapTTi  0aßßdTOu,  lat.  feria 
quarta  (ptg.  quarta  f.)  —  lat.  media  hehdomas,  tosk.  mezzedima  etc., 
ahd.  mittawecha,  altsl.  sreda,  eigentl.  ,Herz,  Mitte',  lit.  seredäy  altpr. 
possisawaite  (s.  o.).  Hier  zeigt  sich  im  Slavo-Litauischen  deutscher 
Einfluss,  da  der  Mittwoch  im  Slavischen  nicht  die  Mitte  der  Woche 
ist  (s.  u,  Montag).  —  Ir.  cSt-öin,  eigentl.  ,er8tes  Fasten'  (s.  u.  Frei- 
tag). —  Vgl.  noch  aus  deutschen  Mundarten  bair.  after-ertag,  ndd. 
gudensdag  (=  Wodanstag?)   und  alem.  gutemtag   (,guter  Mittwoch'?!. 

Donnerstag:  Griech.  tm^pa  Aiö^,  lat.  dies  lovis  (frz.  jeudi,  it. 
giovedi)y  mkymr.  dyto  ieuj  bret.  diziou,  ahd.  donarestagy  agls.  ßunres- 
dceg,  altn.  pörsdagr  ,Tag  des  Donar'.  —  Griech.  tt^^itttti  tou  (Taßßd- 
Tou,  lat.  feria  quinta  (ptg.  quinta  /*.),  mhd.  pfinztag  (aus  ir^jUTmi). — 
Slavo-Litauisch :  „der  vierte**  :  altsl.  cetvrütukü,  Mi.  kefwergas,  altpr- 
ketwirtice,  —  Ir.  darddin,  eigentl.  ,(Tag)  zwischen  den  Fasten',  d.  h. 
zwischen  Mittwoch  und  Freitag.  —  Alb.  Hete  ist  dunkel  (vgl.  A.  Thomb 
a.  a.  0.  S.  175). 

Freitag:  Griech.  f^^pa  'Acppobirri^,  lat.  dies  Veiieris  (frz.  vendrediy 
it.  venerdi),  mkymr.  dyw  gwener^  bret.  derguener,  ahd.  friatag,  agls. 
frigedceg,  altn.  frjddagr  ,Tag  der  Freia'.  —  Griech.  irpoiTäßßaTa  und 
7Tapa0Keur|  ,Tag  der  Vorbereitung^  —  Lat.  feria  sexta  (ptg.  sexta  f. . 

—  Slavo-Litauisch  „der  fünfte**  :  altsl.  p^tüküy  altpr.  pentinx,  lit. 
pitnycHa.  —  Ir.  öin  didin,  eigentl.  ,letztes  Fasten' (s.  u.  Mi tt wo eh\ 
sardin.  logudor.  kendbura  =  cena  pura,  agls.  isl.  föstudagr  , Fasttag'. 

—  Alb.  premte,  ob  :  mhreme  , Abend'  im  Sinne  von  ,Vorabend',  ,Feier- 
abend',  wie  im  rabbiniscben  Sprachgebrauch  und  bei  den  christlichen 
Syrern    der  Freitag    als  Tag  vor    dem  Sabbat    bezeichnet    wird?  — 
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Dunkel :  ahd.  pherintac.  —  Zum  üngltickstag  ist  der  Freitag  als  Tag 
der  Passion  im  westlichen  Europa  geworden  (s.  u.  Dienstag). 

Sonnabend:  Griech.  fijui^pa  Kpovou,  lat.  dies  Saturnij  ir.  sathorn, 
satharnn,  mkymr.  dyw  sadtcrn,  bret.  desadorn^  agls.  sceternesdcBg, 
altfries.  saterdei,  westphäl.  säterdag.  —  Griech.  cxdßßaTOV  aus  hebr. 
sabhätj  lat.  dies  sahbati  (it.  sabbato,  sp.  ptg.  sabado,  rum.  sämbätä, 
frz.  samedij  weitere  Formen  mit  m  bei  Meyer-Löbke  a.  a.  0.  S.  192), 
got.  sabbatö  dags,  ahd.  sambaztag,  altsl.  sqbotaj  lit.  subatä,  altpr.  saba 
ticOj  alb.  setune  (doch  vgl.  A.  Thumb  a.  a.  0.  S.  17-^.  Die  nasa- 
lierten Formen  scheinen  in  den  Orient  zu  führen,  wo  bei  den  christ- 
lichen Abessyniern  sambata  und  npers.  Samba  (Nöldeke  a.  a.  0.  S.  163) 
begegnen.  Über  abend  in  nhd.  Sonnabend  vgl.  Kluge  S.  97  und  Gunder- 
mann S.  184  (s.  auch  u.  Freitag).  —  Vgl.  noch  altn.  laugadagr  und 
^vdttdagr  ,  Bade  tag'. 

S.  u.  Monat  und  Zeitteilung. 
^         Wohngraben,  s.  Unterirdische  Wohnungen. 

Wohnsitze  der  Indogermanen,  s.  Urheimat  der  Idg. 

Wohnung,  s.  Haus  und  Unterirdische  Wohnungen. 

Wohnungseinrichtung,  s.  Hausrat. 

W^olf.  Der  idg.  Name  des  Tieres  ist  scrt.  üfka-,  aw.  vehrJca-, 
armen,  gail,  griech.  Xüko^,  lat.  lupus,  got.  wulfs,  alb.  uVk,  altsl.  vlüJcü, 
lit.  icilkas,  altpr.  toilkis.  Die  Zugehörigkeit  des  griech.  Xuko<;  und 
lat.  lupus  ist  nicht  ganz  sicher.  Eine  schon  idg.  Femiuinbildung  ist 
scrt.  vrkt  =  altn.  ylgr.  Abweichend  benennen  die  keltischen  Sprachen 
das  Tier:  ir.  cü  allaid,  eigentl.  , wilder  Hund',  kymr.  bled,  bleid,  körn. 
bleit,  bret,  bledy  ir.  bled,  *bledO'  (=  lat.  bellua  aus  beldua?),  also 
eigentl.  ,üngetüm',  daher  auch  ,Walfisch'  und  , Hirsch'.  Vgl.  noch  sab. 
hirpus,  irpus  (s.  u.)  und  altn-  vargr,  eigentl.  ,der  Übelthäter'  (s.  u. 
Strafe).  —  Wie  kein  zweites  Raubtier  ist  der  Wolf  mit  der  Sagen- 
und  Anschauungswelt  der  Indogermanen  verwachsen.  Schon  in  der 
Urzeit  müssen  häufig  Personennamen  mit  seiner  idg.  Benennung  ge- 
bildet worden  sein,  vermutlich  um  dem  betreffenden  Menschen  gleich 
bei  seiner  Geburt  die  Eigenschaften  des  Tieres  anzuwünschen.  Vgl. 
«crt.  Vrkakarman,  Vrkabandhu,  Vrka,  griech.  AuKÖopYO^,  AuKÖqppiüv, 
AuK0<s,  serb.  Vukovoj,  Vuk,  ahd.  Wolfarn,  Wolfbado,  Wolfo  u.  s,  w. 
Wölfe  (d.  h.  wohl  ursprünglich  so  genannte  Menschen)  werden  wieder- 
holt als  Führer  idg.  Scharen  zu  neuen  Wohnsitzen  genannt.  Vgl. 
Festns  Pauli  ed.  C.  0.  Müller  S.  106:  Irpini  appellati  lupi,  quem 
irpum  dicunt  Samnites]  eum  enim  ducem  secufi  agros  occupavere 
und  Paul.  Diaconus  Hist.  Langob.  IV,  39:  Ei  lupus  adveniens  comes 
itineris  et  ductor  effectus  est.  Eine  AVolfin  säugt  die  ausgesetzten 
Gründer  Roms,  Romulus  und  Rennis,  wie  ähnliches  von  Hündinnen 
und  Bärinnen  erzählt  wird  (s.  u.  Hund  und  u.  W  o  1  f).  In  ganz 
Europa,  besonders  aber  bei  Germanen  und  Slaven,  ist  die  Vorstellung 
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verbreitet,  das»  Menschen  durch  das  Anlegen  von  Wolfsgewändern 
sieh  in  das  Raubtier  selbst  verwandeln  können,  die  finstere  und  Sagen- 
reiche Gestalt  des  Werwolfes:  ahd.  (als  Eigenname)  Weritcolf,  agls. 
tcereiculf  (mlat.  guerulftis;  nach  neuerer  Deutung:  got.  tcasjan  ,kleiden', 
jKleiderwolf ,  vgl.  westphäl.  etc.  büksenwolf  ,Ho8enwolf'j,  altn.  vargulf, 
gemeinsl.  altsl.  vlükodlakü  u.  s.  w.  (angeblich  ,Wolf8pelz' :  serb.  (üaküj 
altf'cch.  tiak  , Haare';  doch  bezeichnet  Miklosich  Et.  W.  S.  30U  -dlakü 
als  dunkel),  das  in  die  ganze  Balkanhalbinsel  (ngriech.  ßoupKÖXaxa^, 
ßpouKÖXaxa^,  alb.  vurvoldk,  rum.  värcolac)  eingedrungen  ist.  Die  ergte 
Kunde  der  ganzen  Erscheinung  giebt  aus  hohem  Norden  Herodot  IV,  105: 
XeTOvrai  Yotp  ^^rö  ZkuG^iüv  xai  *EXXr|VU)V  tujv  ^v  t^  ZkuOiicq  KaTOiKii- 
jLi^viüv  d)^  ?T€0^  ^Kdaxou  SiiaE  tujv  Neup&v  ^Kaaxo^  Xuko^  Tiverai  fiMcpa^ 
öXiTtt^  Ktti  auTi^  ÖTTicTu)  iq  TUJUTÖ  KaxicTTaTai. 

Wolle.  Ihre  idg.  Benennung  liegt  in  der  Reihe  scrt.  ü'rnäy  lat. 
velluSy  lit.  wilnüy  altsl.  vlüna^  got.  toulla,  kymr.  gulan,  armen,  geiman. 
Vielleicht  gehören  auch  griech.  Xävo^  und  lat.  läna  hierher.  Griech. 
fpiov  ist  zu  fpi-qpo-^  (s.  n.  Schaf)  zu  stellen.  Über  die  älteste  Art, 
die  Wolle  zu  gewinnen,  s.u.  Schaf,  über  ihre  Verwendung  zn  Kleidern 
und  ihr  Verhältnis  dem  Flachs  gegenüber  s.  u.  Kleidung,  Weben, 
Gewebestoffe. 

Worfeln,  Worfschaiifel.  um  das  gedroschene  Getreide  von  der 
Spreu  zu  sondern,  wird  dasselbe  bei  massigem  Wind  mit  einem  dazn 
geeigneten  Werkzeug  (der  Wo  rf  sc  haufei)  in  die  Luft  geworfen,  wo- 
durch die  schwereren  von  den  leichteren  Bestandteilen  sich  sondern. 
Vgl.  schon  Homer  II.  V,  499  flF.: 

ib<s  b*  öv€MO<;  äxvci^  (pop€€i  lepct^  kqt'  äXuid^ 
dvbpüjv  XiKmivTUüV,  ÖT€  T€  EavOf)  ArmrJTTip 

KpiVT)    ^7T€lT0jUl^VUüV   dv^jUtUIV    KapTTOV    TC    Kttl    fix^Ol^ ' 

ai  b'  UTToXeuKaivovTai  dxup^tai. 

Die  Worfschaufel  war  damals,  wie  Od.  XI,  127  ff.,  XXIII,  275  zeigt, 
ein  ruderähnliches  Werkzeug. 

Eine  solche  Thätigkeit  muss  nun  auch  schon  zur  Zeit  des  ältesten 
europäischen  Äckerbaus  ausgeübt  worden  sein,  wie  die  Gleichungen 
griech.  vcikXov  •  tö  Xikvov  Hes.  =  lit.  neköju  {niekojü)  ,schwinge  Ge- 
treide in  einer  Mulde'  (womit  Zupitza  Gutturale  S.  97  auch  kymr.  nühioj 
bret.  niza  , Futterschwinge',  ,worfeln'  vereinigen  möchte)  und  griech. 
XiK^ö^,  XiKvov  =  lett.  leksha  ,Worfschaufer  zeigen.  Nach  J.  Schmidt 
Sonantenth.  S.  108*  würde  aber  nur  die  letztere  Reihe  die  mit  der  Worf- 
schaufel vorgenommene  Reinigung  des  Getreides  ausdrücken,  während 
die  erstere  auf  das  Schütteln  der  Körner  in  einem  flachen  Korbe  ginge. 
Vgl.  noch  griech.  tttuov,  ttt^ov  ,Worfschaufer  :  ahd.  fawjan  ,Getrelde 
reinigen'  (scrt.  pil  ,reinigen').  Endlich  scheint  auch  ahd.  wanna  ,Ge- 
treideschwinge'  nicht  auf  Entlehnung  aus,  sondern  auf  Urverwandt- 
schaft m  i  t  lat.  vannuSy    Grundform  ^vant-no  zu  beruhen,  die  in  Ver- 
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binduDg  zu  bringen  ist  mit  got.  winpjan,  diswinpjan  ,XiKjuiäv'  und  lat. 
ventilare,  ventüäbrum  :  ventus  (vgl.  Noreen  Abriss  d.  urgerm.  Lautl. 
S.  173).  Vgl.  noch  ahd.  winda  ,ventilabrum',  wintön  ,ventilare'  :  wint 
und  lit.  wetan,  icetyti  , worfeln*,  serb.  vijati  :  altsl.  vejati  ,wehen', 
lit.  wejas  ,Wind'  etc.  Got.  winpi-skatirö  ,Worfschaufer.  —  S.  u. 
Ackerbau  und  u.  Werkzeuge. 

Wort,  s.  Dichtung. 

Wucher,  s.  Schulden. 

■ 

Wunde,  s.  Krankheit. 
Wundenbehandlung,  s.  Arzt. 
Wiirfel,  s.  Spiel. 
Wurfspeer,  s.  Spiess. 
Wurm,  s.  Schlange. 


z. 

Zahlen.  Schon  in  der  idg.  Grundsprache  war  ein  dezimales 
Zahlensystem  bis  Tausend  ausgebildet  (vgl.  K.  Brugmann  Grund riss 
II,  2,  1  S.  463  ff.).  Auch  für  die  letztere  Zahl  bestehen  zwei  urver- 
wandte, allerdings  geographisch  nicht  weit  verbreitete  Gleichungen  in 
scrt.  sa-häsra-,  aw.  ha-zatdra-  =  lesb.  x^'^^^o^  do>*«  XH^io^  ion.  x^'^iot 
und  got.  püsundi  =  altsl.  tys^sta,  altpr.  tüsimtonSy  lit.  tükstantis.  Die 
Grundbedeutung  der  germanisch-litu-slavischen  Wörter  ist  soviel  wie 
jVielhundertheit'  (vgl.  scrt.  tavds-  ,stark,  Stärke',  Hüs-  und  das  idg, 
Wort  für  Hundert,  got.  htmd  etc.).  Ir.  mile  ist  wahrscheinlich  (wie 
armen,  hazar  aus  dem  Iranischen)  aus  dem  lat.  mille  entlehnt,  das 
selbst  noch  nicht  sicher  erklärt  ist  (:  griech.  inupioi  ,unzählige',  ,zehn- 
tausend?,  während  I.  F.  X,  217  sogar  an  die  Möglichkeit  einer  Ver- 
bindung mit  griech.  xi^ioi  gedacht  wird). 

Natürlich  ist  die  Ausbildung  dieses  idg.  Zehnersystems  auch  eret  der 
Abschluss  einer  jahrtausendelangen,  in  vorindogermanische  Zeit  fallen, 
den  Entwicklung,  auf  deren  einzelne  Phasen  die  sprachliche  Analyse 
der  idg.  Grundzahlen  vielleicht  noch  einiges  Licht  fallen  lässt.  So 
ist  es  merkwürdig,  dass  das  Zahlwort  für  8:  scrt.  ashfäü,  asJitä', 
griech.  6ktuü,  lat.  octö,  got.  ahtdu  eine  deutliche  Dualbildung  (,2  Vierer') 
darstellt  und  so  den  Blick  in  eine  Zeit  zu  eröffnen  scheint,  in  der  die 
Grundzahlen  nur  innerhalb  einer  Tetrade  (1 — 4)  sprachlich  ausgebildet 
waren.  Die  9:  scrt.  ndva,  lat.  7iovem,  got.  niun  als  ,neue  Zahl'  (vgl. 
scrt.  ndva-,  lat.  novus,  got.  7iiuji8  ,neu')  aufgefasst,  würde  dann  einen 
weiteren  Schritt  in  der  Entwicklung  des  zu  einer  gewissen  Zeit  viel- 
leicht mit  der  Doppeltetrade  (8)  abgeschlossenen  Zahlsystems  bezeichnen. 
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Seinen  Abschluss  und  eigentlichen  Charakter  aber  erhielt  dasselbe  darch 
die  in  den  Mittelpunkt  der  Zählung  tretende  Berücksichtigung  der 
Hand  mit  ihren  fünf  oder  der  beiden  Hände  mit  ihren  zehn  Fingern. 
Einerseits  scheint  das  idg.  Wort  für  5:  scrt  pdfica,  griech.  tt^vtc,  lat 
quinque,  got.  fimf  (idg.  *per9qe)  der  gemeingemi.  Bezeichnung  des 
Fingers,  got.  figgrs  etc.,  zu  entsprechen  (vgl.  auch  Bcrt.  pafikti-j  altn.  fifntf 
altsl.  p^ti  ,Fünfheit'  :  ahd.  füst,  sMe\.  pqstl  ,Faust';  auch  lit.  kümsfij 
altpr.  kuntis  , Faust',  vgl.  Brugmann  Grundriss  P,  1>410),  andererseits 
dürften  sowohl  das  idg.  Wort  für  10:  scrt.  dä^,  griech.  bcKa,  lat 
decem,  got.  taihuUy  (scrt.  dagdt-y  griech.  bcKd^,  altsl.  des^ti,  Ut.  di- 
szimtis,  eigentl.  ,Zehnlieit')  wie  auch  das  für  100:  scrt.  gatdm,  griech. 
^-KttTÖv,  lat.  centumy  got.  hund  (idg.  ^kmiö-fii  aus  *dhrnt',  also  eigentl. 
,Zehnheit',  sc.  von  Zehnern)  in  letzter  Instanz  auf  ein  uraltes  *(d)frmf-, 
*dkomt'  in  der  Bedeutung  »Hand'  =  got.  handus  (lautlich  am  genaue- 
sten entsprechend  :  griech.  -Kovxa  in  Trevxii-KOVTa  50,  d.  h.  5  Zehner  oder 
5  Paare  von  Händen)  zurückgehn  (vgl.  Zupitza  Gutturale  S.  1 83).  Dass 
im  übrigen  aus  dieser  schon  in  voridg.  Zeit  zur  Herrschaft  gelangten 
dezimalen  Zählmethode  nach  Fingern  und  Händen  keine  Schlüsse  anf 
eine  höhere  geistige  Beanlagung  der  idg.  Völker  gezogen  werden  dürfen, 
geht  aus  dem  Umstand  hervor,  dass  auch  gänzlich  unkultivierte  Völker- 
stämme (vgl.  darüber  F.  A.  Pott  Die  quinare  imd  vigesimale  Zähl- 
methode bei  Völkern  aller  Weltteile  Halle  1847  S.  104  ff.)  sich  streng 
dezimaler  Zählweise  bedienen. 

Diese  dezimale  Zählmethode  liegt  nun  bei  keinem  der  idg.  Völker 
Europas  in  völliger  Reinheit  mehr  vor,  vielmehr  wird  sie,  hier  mehr, 
dort  weniger,  durch  zwei  andere  Zählweisen,  eine  vigesimale  und 
eine  duodczimale,  durchbrochen. 

Die  erstere  lässt  sieh,  abgesehn  von  Spuren  im  Dänischen  {tresind- 
styve  ,60'  =  3  X  20,  firesindstyve  ,80'  =  4  X  20)  und  Albanesischen 
(dü-zet  ,40',  tre-z^t  ,60',  katerUt  ,80'  :  zet  ,20'),  vor  allem  auf  dem 
keltischen  Sprachgebiet,  und  zwar  ebenso  im  kymrischen  wie  im 
gaelischen  Zweige  (ir.  da  fichit  ,40'  =  2X20,  tri  fichü  ,60'  =  3X20) 
desselben  nachweisen,  wodurch  auch  gewisse  Zahlen  des  Französischen 
{quatre-vingts  ,80'  =  4X20)  offenbar  beeinflusst  worden  sind.  Da 
nun  eine  solche  Rechnung  nach  Zwanzigern  sonst  im  Indogermanischen 
fremd  ist,  wohl  aber  im  Baskischen  (vgl.  Pott  a.  a.  0.  S.  98)  der 
Bildung  der  Zehner  zu  Grunde  liegt,  so  hat  man  vermutet,  dass  im 
Keltischen  und  sonst  Einflüsse  nicht-  oder  vorindogermanischer  Sprachen 
und  Zählweisen  vorliegen  möchten.  Doch  bleibt  zu  bedenken,  dass, 
wie  im  Deutscheu  die  Zählung  nach  „Stiegen",  ,20  Stück'  (krimgot. 
stega),  im  Englischen  nach  score  ,20',  eigentl.  ,Kerbe'  zeigt,  die  ein- 
zelnen Sprachen  wohl  auch  unabhängig  von  einander  zu  derartigen 
vigesimalcn  Zählungen  gelangen  konnten. 

Li  joder  Hinsicht  bedeutsamer  zeigt  sich  die  Durchkreuzung  des  alt- 
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indogermanigchen  Zehneraystenis  durch  eine  duodezimale;  bezüg- 
lich sexagesimale  Rechnungsweise.  In  allen  europäischen  Spra- 
chen mit  Ausnahme  des  Litu-Slavischen  begegnet  die  überraschende 
Erscheinung,  dass  die  Zehner  bis  ,60'  (einschliesslich)  nach  einem  an- 
deren Prinzip  gebildet  sind  als  von  ,60'  ab.  Im  Griechischen,  Kelti- 
schen und  wahrscheinlich  auch  im  Lateinischen  geschieht  dies  dadurch, 
dass  bis  zu  dem  Abschnitt  bei  ,60'  die  Kardinalzahlen,  von  da  ab  die 
Ordinalzahlen  verwendet  werden  (vgl.  griech.  irevtriKOVTa,  iEr\KOVTa  : 
^ßbojuir|KOVTa,  ÖYborjKOVTa,  ir.  cöicaj  sesca  :  sechtmoga,  ochtmoga,  lat. 
quinquäginta,  sexäginta  :  septuäginta  aus  *8eptumägintaf  octöginta, 
octuägintaj  nonäginta)y  im  Germanischen  dadurch,  dass  von  70  ab  ein 
anderer  Ausdruck  für  die  Zehner  als  vorher  eintritt  (vgl.  got.  fimftigjusy 
^aihstigju8  :  sibuntehund,  ahtdutehund).  Auf  dem  letzteren  Sprach- 
gebiet wird  auch  bei  den  Zahlen  10  —  20  nach  der  12  dadurch  ein 
Einschnitt  herbeigeführt,  dass  den  Zahlen  11  und  12,  gotainlify  ttoalif, 
eine  ganz  andere  Bildung  wie  den  folgenden  (fidtoörtaihuriy  fimftaihun) 
zu  Grunde  liegt.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  das  -lif  von  ain-, 
twalif,  dessen  eigentliche  Bedeutung  noch  nicht  feststeht,  etymologisch 
dem  lit.  -lika  in  wienü-lika  ,ir  etc.  entspricht,  mit  dem  aber  hier 
^lle  Zahlen  von   11 — 19  gebildet  sind. 

Wie  in  der  Zahlen  b  i  1  d  u  n  g,  so  zeigen  sich  auch  in  dem  Zahlen- 
gebrauch  überall  die  unverkennbaren  Spuren  duodezimaler  oder 
sexagesimaler  Zählungsart.  Schon  in  der  1 1  i  a  s  treten  uns  bei  zahl- 
reichen Zählungen  die  Zahlen  60  und  12  (statt  50  und  10)  bedeutsam 
entgegen :  mit  je  60  Schiffen  sind  Mcnelaos  und  die  Arkader  zu  Felde 
gezogen,  je  12  Schilfe  führen  Aiax  und  Odysseus,  je  12  Mann  die 
♦Schiffe  der  Böoter  (vgl.  H.  Hirt  Vom  Zählen  und  den  Zahlen  in  Nord  und 
Süd  LXXXVII  B.,  261  H.  S.  372  ff.).  Bekannt  sind  ferner  die  360 
Schweine  des  Eumäus  (Od.  XIV,  \i  flf.).  Im  ältesten  Rom  erscheinen 
6  Geier  dem  Remus,  12  dem  Romulus,  sexcenti  und  sexäginta  sind 
im  Lateinischen  runde  Zahlen  (vgl.  Wölfflins  Archiv  IX,  177  fif.).  Bei 
<len  Germanen  hat  der  Stamm  *hu7id'  ganz  überwiegend  die  Be- 
deutung des  Gross  hundert  (120  =  2X60  oder  12X10)  ange- 
nommen, während  das  dezimale  Hundert  durch  besondere  Ausdrücke 
(got.  taihuntehundj  altn.  thitiu,  agls.  hundteontigy  ahd.  zehanzuc)  be- 
zeichnet wird.  Ein  eigentlicher  Ausdruck  für  das  Grosshundert  liegt 
in  dem  tualepti  der  Lex  Salica  =  altn.  tyljH  ,Zwölfheit*  vor,  im  Alt- 
nordischen unterscheidet  man  zwischen  tölfrcett  hundrad  =  120  und 
tirdett  hundrad  =  100,  Ulfilas  übersetzt  das  griechische  TievTaKOcrioi^ 
äb€X(poi(;  mit  fimfhundam  taihuntewjam  hröpre^  d.  h.  mit  500  Brüdern 
in  dezimaler  Zäldung  (ohne  taihuntf^wjam  wären  es  5X120  =  600) 
u.  s.  w.  (vgl.  F.  Kluge  in  Pauls  Grundriss  I*,  490). 

Fragt  man  nach  der  Herkunft  dieser  innerhalb  des  idg.  Dezimal- 
systems fremdartigen  Erscheinung,  so  herrscht  allgemeine  Übereinstim- 
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mung  wohl  darüber,    dass  man  es  im  Süden  wie  im  Norden  anseres 
Erdteils  mit  frühzeitigen  direkten  oder  indirekten  Einflüssen  des  alt- 
babylonischen Reehensystems  zu  thun  hat,  das  auf  der  Zahl  ,60',  dem 
a6jaoo(;  oder  Schock,  als  Ausgangs-  und  Mittelpunkt  beruhte.    Näheres 
hierüber  ist  U.Zeitteilung  gesagt  worden,  in  der  die  eigentliche  Be- 
deutung  der  Zahl  ,60'    wur/elt.     Nur    darüber   gehen    die  Meinungen 
auseinander,    wann    und  wo  die  europäischen  Völker   zuerst  in  den 
Bereich    dieses    altbabylonischen    Rechnungssystems    eingetreten   sind. 
J.  Schmidt,  der  in  seiner  Schrift  Die  Urheimat  der  Indogermanen  und 
das  europäische  Zahlsystem  (Berlin  1890)    die   ganze  Frage   am  ein- 
gehendsten behandelt  hat,    äussert   sich    darüber   mit  grosser  Zurück- 
haltung:  „Unbeantwortet  bleibt  auch  die  Frage,  ob  alle  Europäer  ge- 
meinsam  diese  Einwirkung  erlitten  haben,   oder   ob   mehrere   zeitlich 
und   örtlich   verschiedene  Stösse   erfolgt   sind.     Im  Wechsel  zwischen 
Kardinalzahl  und  Ordinalzahl,  zwischen  ^EriKOvra,  sexaginta,  air.  sesca 
und  ^ßbo^rjKOvra,  *septumagintaj  air.  sechtmoga,  stimmen  die  südeuro- 
päischen Sprachen,   jedesfails  das  (iriechische  und  Keltische,    so  voll- 
kommen überein,    dass   wir   ihn  nur  einem  gemeinsamen  Anstosse  zu- 
schreiben dürfen."    An  dieser  Bildungsweise  der  Zehner  könnten  einst- 
mals auch  die  Germanen,  ja  selbst  die  Litauer  und  Slaven  teil  gehabt 
haben.     „Andererseits",    fährt  J.  Schmidt  fort,    „ist  bei  der  thatsäch- 
lichen  Verschiedenheit  der  germanischen  Zählweise  (s.  o.)  von  der  süd- 
europäischen  ebensow^ohl   möglich,    dass   die   Germanen   und  Litaner, 
deren  Verbindung   zu   dieser  Zeit   durch   die  Gleichheit   des   got.  -Uf 
und  des  lit.  -lika  bezeugt  wird,    schon   ausser   allem  Zusammenhan^re 
mit  den  Südeuropäern  waren,    als   sie   den  babylonischen  Einflnss  er- 
fuhren, dieser  also  an  zwei  verschiedenen  Orten  und  zu  verschiedenen 
Zeiten  auf  nachmals  europäische  Völker  gewirkt  hat"  (S.  52  f.).    Nur 
das  sei  ausgeschlossen  (S.  50),    dass^die  Germanen,    bei  denen  die  CO 
so  tief  eingegriffen  habe  wie  nirgendwo    sonst   auf  indogermaniscbeui 
Gebiete,  den  Anstoss  hierzu  erst  in  ihren  historischen  Sitzen 
westlich    der  Weichsel    durch  Vermittlung    der    Südeuropäer    erhalten 
hätten.     Bedenkt  man  jedoch,  dass  gerade  hier  eine  der  bedeutsamsten 
Ausstrahlungen    altbabylonischer   Kultur,    die    Bekanntschaft    mit  der 
Bronze  (s.  u.  E  r  z),  die  Germanen  erreichte,  so  wird  auch  die  Mög- 
lichkeit, dass  die  Germanen  erst  in  ihren  Stammsitzen,   wenn  auch  in 
sehr  früher  Zeit,  gewisse  Züge  der  altbabylonischen  Sexagesimalrech- 
nung  ihrem  ursprünglichen  Dezimalsystem  einverleibten,  als  nicht  völlig 
ausgeschlossen  angesehn  werden  müssen  (s.  auch  u.  Urheimat). 

Die  weitgehende  Durchkreuzung  des  altindogermaniscfaen  Dezimal- 
systems durch  eine  von  Aussen  entlehnte  dnodezimale  Rechnnngsweise 
wurde  vielleicht  dadurch  gefördert,  dass  schon  in  der  idg,  Urzeit  zwei 
in  diese  letztere  sich  fügende  Zahlen,  die  ,3'  und  die  ,9',  eine  beson- 
dere Bedeutung  erlangt  hatten.     Vor  allem  tritt  ihre  Heiligkeit  in  den 
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Frigtbestimmungen  des  Totendienstes  (s.  u.  Ahnenkult us)  hervor  und 
beruht  wahrscheinlich  auf  dem  u.  Erbschaft  und  Vorfahren  erörterten 
Gedanken  eines  Dreiahnenkreises,  d.h.  der  Vorstellung,  dass  jeder 
einzelne  seinen  nächsten  drei  Ahnen  gegenüber  zu  einem  besonderen 
Kult  verpflichtet  sei,  und  die  von  diesen  drei  Ahnen  abstammenden 
Personen  einen  engeren  verwandtschaftlichen  Verband  bildeten.  Alles 
nähere  hierüber  vgl.  bei  A.  Kaegi  Die  Neunzahl  bei  den  Ostariern 
(Philol.  Abh.  f.  H.  Schweizer-Sidler),  dazu  K.  Weinhold  Die  mystische 
Neunzahl  bei  den  Deutschen  (Abh.  d.  kgl.  Ak.  d.  W.  zu  Berlin  1897), 
Über  die  für  die  Zeiteinteilung  bedeutungsvoll  gewordene  Zahl  X  s. 
u.  Woche. 

Für  den  BegriflF  der  Zahl  selbst  liegt  eine  urverwandte  Bezeichnung 
in  der  Reihe  griech.  d-pi-6|Liö<;  ,Zahr,  vri-pi-xo-^  .unzählbar',  ir.  comai- 
rem  gl.  computatio,  dorimu  ,enuraero',  kymr.  rhif  ,numeru8',  agls, 
ri-m  ,Zahr,  alts.  un-rlm  ,ünzahr  vor,  deren  Grundbedeutung,  wie 
ahd.  ri-m  ,Reihe,  Reihenfolge,  Zahl'  zeigt,  , Aufzählung',  ,Reihe'  war. 
Dieselbe  Vorstellung  liegt  dem  lit.  skait^ti  (skaitlius  ,Zahr)  =  altsl. 
cisti,  citati  (iislo  ,Zahr)  ,zählen',  auch  ,leseu'  (s.  u.  Schreiben  und 
Lesen)  zu  Grunde,  und  wird  auch  in  altpr.  girbin  ,Zahr  =  altsl. 
zrebtji  ,Los'  (vgl.  lat.  sorg  :  severe)  anzuerkennen  sein.  Auch  das  Ver- 
hältnis von  got.  rapjö  ,dpi6^ö^'  und  ,Xöto<;'  (=  ahd.  redia,  reda 
,Rechenschaft,  Rede'  etc.)  wird  auf  Urverwandtschaft  mit  lat.  ratio 
,Rechenschaft,  Rede,  Zahl'  beruhen,  da  die  Annahme  der  Entlehnung 
namentlich  durch  das  neben  rapjö  liegende  got.  garapjan  ,dpi0|Li€iv' 
und  *rap-  ,Zahr  in  altn.  hundrad  ,100'  (s.  o.)  erschwert  wird.  Noch 
ganz  unaufgeklärt  ist  ahd.  zala  ,Zalir  (=  agls.  talu  ,Sprache,  Erzäh- 
lung'). Ist  vielleicht  zala  zu  altsl.  dolnij  lit,  dMna  zu  stellen  und 
bedeutete  ursprünglich,  wie  diese,  ,flache  Hand',  so  dass  ahd.  zalön 
etwa  soviel  wie  griech.  Tie\inäle\v  wäre,  das  ursprünglich  (:  tt^vtc, 
Tre|Li7T€)  das  Zählen  an  den  5  Fingern,  dann  (schon  bei  Homer)  das 
Zählen  überhaupt  bezeichnete?  Semasiologisch  undeutlich  ist  die  Be- 
ziehung von  lat.  numerus  ,Zahr  zu  griech.  vo^io^,  lat.  nummus  (s.  u. 
Geld).  Sort  safnkhyä'  ,Zahr  (:  khyä'ti  ,er  schaut'),  eigentl  wohl  ,Zu- 
sammenschauung',  ,Zusammenrechnung',  später  ganayati  ,er  zählt',  ga- 
nita-  ,Rechnung',  , Arithmetik'  von  ganä-  ,Schar'.  —  Über  die  Ge- 
schichte der  Zahlzeichen  vgl.  G.Gundermann  Die  Zahlzeichen 
Programm  Giessen  1899. 

Zähne  als  Schmuck,  s.  Schmuck. 

Zange.  Dieser  Gegenstand  fehlt  der  europäischen  Steinzeit.  Erst 
mit  der  Bronze  begegnen  kleine  zangenartige  Werkzeuge,  die  die  ür- 
geschichtsforschcr  indessen  mit  Recht  nur  als  Pincetten  bezeichnen 
(vgl.  darüber  z.  B.  Naue  Die  Bronzezeit  in  Ober -Bayern  S.  118  f.). 
Eigentliche  eiserne  Zangen  treten  im  mittleren  und  nördlichen 
Europa  erst  mit  der  Hallstatt-  und  La  Tfene-Epoche  auf. 
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Die  Namen  der  Zan^e  in  den  idg.  Spraelien  zeigen  keine  Spar 
vorhistorischer  Verwandtschaft.  Indessen  stimmt  ihre  Terminologie  im 
Gegensatz  zu  der  noch  später  in  Europa  erscheinender  Kuiturobjekte 
wie  z.  B.  der  Schere  (s.  d.)  wenigstens  innerhalb  der  einzelnen 
Sprachzweige,  wie  dem  germanischen  und  slavischen,  Uberein.  Griech. 
(hom.)  TTupdiTPTi  (,Feuerfasserin'),  lat.  forceps  (s.  u.  Schere),  ir.  ttn- 
chor  :  ten  ,Feuer',  gemeingerm.  ahd.  zanga,  agis.  tonge,  altn.  töng 
{:  scrt,  danq  ,bcissen*,  vgl.  frz.  mordax^he  ^Zange'  aus  lat.  mordxix\^ 
gemeinst,  altsl.  kUHa,  altpr.  raples  =  lit.  räples  (beide  dankel).  — 
S.  u.  Werkzeuge. 

Zauber  und  Aberglaube.  Die  ungeheure  und  verschiedenartige 
Masse  der  unter  diesen  Bezeichnungen  zusammengefassten  Vorstellnngen 
and  Gebräuche  kann  man  nur  dann  richtig  verstehen,  wenn  es  gelingt, 
das  Verhältnis  von  Aberglaube  und  Zauberei  zu  den  nahe  verwandten 
Begriffen  des  Glaubens  und  des  Kultus  festzustellen.  In  dieser  Be- 
ziehung sagt  vom  altindisc'hen  Standpunkt  Oldenberg  Die  Religion  des 
Veda  S.  476 f.  folgendes:  f,Kein  Zweifel,  dass  lange  ehe  man  erhabene, 
das  Gute  und  Rechte  schützende  Götter  zu  verehren  angefangen  hatte, 
man  schädliche  Geister  durch  Wasser  und  Feuer,  durch  Lärm  und 
Schläge  von  sich  fern  hielt,  den  Feind  vernichtete  durcli  Vernichtung 
seines  Bildes  oder  seiner  abgeschnittenen  Haare,  Regen  herbeizaubertc 
durch  Herstellung  eines  Abbildes  von  Regen  und  Wasserreichtum.  Auf 
den  niedrigsten  Kulturstufen  ist  begreiflicher  Weise  der  Kultus  des 
Opfers  und  der  Anbetnng  —  soweit  er  schon  vorhanden  ist  —  mit 
dem  Betrieb  der  Zauberei  auf  das  engste  und  festeste  verbunden;  der 
Priester  ist  zugleich  Zauberer;  ja  er  ist  mehr  dieses  als  jenes.  Aber 
der  spätere  Verlauf  der  Dinge  muss  zwei  Sphären  auseinander  ziehen, 
von  welchen  die  eine,  in  der  Bahn  mächtiger  geschichtlicher  Strö- 
mungen sich  bewegend,  durch  die  fortschreitende  Gedankenentwieli- 
lung  und  nicht  am  wenigsten  durch  die  Ethisierung  des  religiösen 
Wesens  immer  höher  emporgehoben  wird,  die  andre  unbeweglich  ver- 
harrend sich  mit  dem  Charaktei'  der  Unkultur  und  Zurackgebliebenbeit 
bekleidet.  Ist  diese  Trennung  von  Kultus  und  Zauberei,  man  kann 
annähernd  auch  sagen,  von  Glauben  und  „Aberglauben",  schon  iu  der 
vedischen  Zeit  vorhanden?",  eine  Frage,  die  verneint  wird,  indem  0. 
zeigt,  wie  das  vedisclie  Opferritual  „von  Anfang  bis  Ende  von  Zauber- 
gebräuchen  durchsetzt  ist".  Dazu  vgl.  J.  Grimm  Deutsche  Mytho- 
logie II -^  983  ff.  vom  germanischen  Standpunkt  aus:  „Wunder  geht 
mit  rechten  Dingen,  Zauber  mit  unrechten  zu,  jenes  ist  geheuer,  dieses 
ungeheuer.  Unmittelbar  aus  den  heiligsten,  das  gesamte  Wissen  des 
Heidentums  in  sich  begreifenden  Geschäften,  Gottesdienst  und  Dicht- 
kunst, muss  zugleich  aller  Zauberei  Ursprung  geleitet  werden 

So  bei  allen  Völkern,  auch  bei  unsern  Vorfahren:   neben  dem  Götter- 
kultus  Übungen  finstrer  Zauberei,  als  Ausnahme,  nicht  als  Gegensatz. 
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Die  alten  Deutschen  kannten  Zauber  und  Zauberer,  und  auf  dieser 
Grundlage  ruhen  zuerst  alle  nachher  entsprungenen  Vorstellungen. 
Schärfen  und  verwickeln  musste  sich  aber  die  Ansicht,  seit  nach  Ein- 
führung des  Christentums  alle  Begriffe  und  Bräuche  der  Heiden  fflr 
Timg  und  sündhaftes  Blendwerk  erklärt  wurden."  Vgl.  ferner  E.  Riess 
in  Pauly-Wissowas  Realencyklopädie  I,  30  für  Griechen  und  Römer: 
„Aberglaube,  von  den  Griechen  gefasst  als  beicxibai^ovia,  d.  h.  als  die 
Furcht  vor  höheren  Wesen,  Geistern  oder  Göttern.  Die  Römer  brauchen 
dafür  super stitiOy  gewöhnlich  erklärt  als  „Überschuss"  über  den  Glauben 
des  Volkes,  richtiger  als  „Überbleibsel"  (von  superstes).  In  Wahrheit 
berücksichtigen  beide  Namen  nur  je  eine  Seite  des  Aberglaubens, 
dessen  volle  Definition  erst  durch  beide  zusammen  ausgedrückt  werden 
kann.  Aberglaube  ist  die  aus  dem  Gebiet  lebendigen  religiösen  Be- 
wusstseins  herabgesunkene  und  gewissermassen  erstarrte  Vorstellung 
vom  Übersinnlichen  und  seine  Kultübung  (im  Zauber).** 

So  ergiebt  sich  demnach  allseitige  Übereinstimmung  darüber,  dass 
Zauber  und  Aberglaube  schon  auf  dem  Boden  der  alten  heidnischen 
Religionen  wucherten,  ja  dass  diese  mit  jenen  einem  gemeinsamen 
Stamme  entsprossen  sind,  der  der  Zauberei  ähnlicher  als  dem  Kultus 
war.  So  innig  durchdringen  sich  die  beiden  in  der  ältesten  Zeit,  dass 
eine  reinliche  Scheidung  der  in  das  eine  oder  andere  Gebiet  gehörigen 
Handlungen  nicht  möglich  ist.  Gleichwohl  dürfte  als  ein  wichtiges 
Kriterium  hierfür  in  zahlreichen  Fällen  die  Art  der  Einwirkung  auf 
das  Überirdische  anzuerkennen  sein:  Zauberei  sucht  mehr  direkt,  der 
Kultus  mehr  indirekt  auf  das  Übersinnliche  Einfluss  zu  gewinnen.  Wenn 
jemand  am  Morgen  ein  Feuer  entzündet,  um  dadurch  die  Geburt  der 
neuen  Sonne  zu  erleichtern,  wenn  er  einen  Krankheitsdämon  mit 
einem  Spruch  zu  vertreiben  versucht,  oder  wenn  er  einen  Fluch  im 
Falle  des  Meineids  auf  sich  herabschwört,  so  begeht  er  in  allen  diesen 
Fällen  Akte  der  Zauberei,  wenn  er  sich  aber  mit  Opfern  und  Gebeten 
an  die  Götter  wendet,  um  dadurch  einen  Eiofluss  auf  ihren  im  übrigen 
freien  Willen  zu  erlangen,  damit  sie  die  Sonne  scheinen  lassen  oder 
ihn  gesund  machen  oder  ihn  bestrafen,  wenn  er  falsch  geschworen 
haben  sollte,  so  sind  derartige  Handlungen  als  kultliche  oder  reli- 
giöse zu  bezeichnen. 

Was  das  idg.  ürvolk  betrifft,  so  ist  u.  Opfer  gezeigt  worden, 
dass  bereits  damals  die  „Himmlischen**  {*deivos),  wahrscheinlich  nach 
der  Analogie  des  Totendienstes,  mit  Speise  und  Trank  gestärkt  wurden, 
damit  sie  kräftige  und  willfährige  Freunde  des  Menschen  würden,  so 
dass  man  also  schon  für  die  idg.  Urzeit  von  einem  gewissen  religiösen 
Kultus  reden  kann.  Dieser  erstickt  aber  fast  noch  unter  einer  grossen 
Zahl  zauberischer  oder  vorwiegend  zauberischer  Handlungen, 
wofür  es  gentigt,  auf  die  Artikel  Dichtkunst,  Arzt,  Hebamme, 
Eid,  Gottesurteil,  Los,  Orakel,  Priester,  Tempel,  Schreiben 
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und  Lesen  zu  verweisen.  S.  auch  u.  Fasten ,  Keuschheit,  Bad, 
ßeinheit  und  Unreinheit,  Schmuck  (Amulet)  u.  a.  Auch  an 
idg.  Gleichungen  für  zauberische  BegriflFe  fehlt  es  nicht.  Eine  idg. 
Bezeichnung  für  den  Zauberspruch  Hegt  in  scrt.  brähman  =  lat.  fiämen 
(näheres  s.  u.  Priester)  vor.  Auf  einen  idg.  Ausdruck  namentlich 
für  den  Divinationszauber  weist  griech.  oitoq  =  lit.  saitas,  altn.  seilr, 
nikymr.  hut  etc.  (näheres  s.  u.  Orakel)  hin.  Auch  in  den  Sprach- 
reihen:  scrt.  Icrtyä'  «Handlung'  —  ^Behexung,  Zauber',  ,Hexe',  lit.  keras 
,Zauber'  (vgl.  A.  Leskien  Bildung  der  Nomina  S.  162),  Icereti  Jemanden 
durch  einen  bösen  Blick  etc.  bezaubern',  altsL  carü  ,Zauber  :  scrt. 
krnöti  ,er  macht'  (vgl.  Osthoff  Allerhand  Zauber  etymologisch  be- 
leuchtet, B.  B.  XXIV,  109;  s.  auch  u.)  und  griech.  q)dp|uiaKOv  ,Zauber- 
mitter,  lit.  huriü,  bürti  ,zaubeni'  etc.  (vgl.  Osthoff  a.  a.  0.  S.  149), 
womit  auch  der  von  Lasicius  (s.  n.  Orakel)  genannte  Name  litauischer 
Losdeuter,  Burti,  zu  verbinden  ist,  dürfte  indogermanisches  Spracbgnt 
enthalten. 

Indem  in  sachlicher  Beziehung  auf  das  reiche  von  Oldenberg, 
J.  Grimm  (vgl.  dazu  auch  Golther  Handbuch  der  germ.  Mythologie 
S.  641  ff.)  und  Riess  beigebrachte  Material  verwiesen  wird,  soll  hier 
noch  die  Terminologie  des  Zanberns  in  den  Einzelsprachen 
nach  begrifflichen  Kategorien  geordnet  zusammengestellt  werden. 

Wie  schon  die  eben  angeführte  Reihe  von  scrt.  Jcrtyd'  , Hexerei'  : 
Jcar  ,machen^  zeigt,  gehen  Ausdrücke  für  ,zaubern'  häufig  aus  solchen 
für  ,m  a  c  h  c  n',  ,t  h  u  e  n'  hervor,  wobei  weniger  mit  J.  Grimm  an  ein 
^verkehrtes"  als  vielmehr  an  ein  „Thuen  Kar'  Öoxnv",  ein  feierliches 
Thun  zu  denken  sein  dürfte.  Hierher  gehören  aus  dem  Altnordischen 
görningar  jSorceries,  witchcraft',  eigentlich  ,a  doing,  deed,  act'  :  göra^ 
ahd.  garawen  ,thun,  bereiten',  aus  dem  Altslovenischen  po-tvorü  ,Zaaber' 
:  tvoriti  ,thun',  eigentl.  ,Anthuung',  aus  dem  Romanischen  die  weit 
verzweigte  Sippe  von  mlat.  factura  ,sortilegium',  it.  fatturay  altfrz. 
faiture  ,Hexerei,  Zauberei',  mlat.  facturari  ,fascinari',  it.  fatturare 
altfrz.  faiturier  ,Zauberer',  ferner  die  Ableitungen  von  lat.  factidus  : 
sp.  hechizo  ,Zauber,  Zaubermittel,  Amulet,  Götze'  (Grimm  S.  984, 
Osthoff  S.  111).  Es  ist  bezeichnend  für  das  enge  Verhältnis  von  Zauber 
und  Kultus,  dass  auch  das  Opfer  als  ein  Thuen  schlechthin  bezeichnet 
werden  kann  (s.  u.  Opfer  und  vgl.  J.  Grimm  I',  36**).  Hierher 
gehört  es  auch,  wenn  die  Sippe  von  agls.  wicca  ,Zanberer',  wicce 
,saga,  incantatrix,  venefica',  agls.  wicdan  ,zaubern',  toigol  ,divinatorias'; 
wiglian  , wahrsagen'  u.  s.  w.  mit  Recht  von  Osthoff  (S.  184)  zu  ahd. 
wthen  ,weihen*  (vgl.  lat.  victima  ,Opfertier')  gestellt  wird. 

Am  weitaus  häufigsten  aber  ist  ,zaubern'  soviel  wie  jbesprechen', 
wobei  die  betreffenden  Ausdrücke  entweder  bei  der  Bezeichnung  des 
lediglich  durch  Besprechung,  Gesang,  Sprache  überhaupt  ausgeübten 
Zaubers  stehen  bleiben   oder  zur  Benennung  des  Zaubers  im  allge* 
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lueinen  sich  entwickeln  können:  Griech.  dTriuboq  , Zauberer',  ^TTUJbri 
Zauberformel'  :  diTcjibuj  ,icb  singe  dazu',  ßacTKaivui  ,icb  beschreie,  behexe', 
ßacTKavia  , Behexung',  ßacTKOtviov  ,Mittel  gegen  Behexung'  :  ßdZui  ,rede, 
spreche',  f6r\q  ,Zauberer',  yotitcuuj  , bezaubere' :  Tooq  ,Geheul,  Wehklage'. 
Lateinisch:  fascinunij  fascinare  :  lat.  färi  ,sprechen*  oder  (nach  Ost- 
hoff S.  125)  aus  ßdcTKavov  mit  Anlehnung  an  färi  übernommen  (be- 
achtenswert ausser  der  Bedeutung  ,  Behexung'  die  von  ^männliches  Glied' 
als  Mittel  gegen  Behexung;  s.  dazu  über  lat.  mutönium  u.  Schmuck), 
ferner  cantio  ,Zauberformer,  cantare,  incantarew.s.w.  (Osthoflf  S.  123), 
Carmen  (frz.  charme  ,Zauber'),  aus  mlat.  carminare  :  ahd.  carminön  etc. 
,bezaubern'.  Slavisch:  *vel8'j  altsl.  vlüsnqti  ,balbutire',  vlüchvü  ,vates', 
^lüsha  ,magia',  russ.  volchvovati  ,zaubern',  volchitü  ,Zauberer'  (Miklosich 
Et.  W.),  altsl.  bajati  ,fabulari,  incantare,  mederi',  serb.  bajati  ,zaubern', 
altsl.  balija  ,Zauberer'  etc.  :  griech.  (pimi,  lat.  färi  (s.  auch  u.  Arzt). 
Litauisch:  wardyti  jbesprechen,  zaubern'  :  wardas  ,Name',  ap-zadeti 
id.  :  £adeti  ,8agen',  iaweti  ,besprechen',  lett.  sawet  ,zaubern,  hexen'  : 
ultsl.  zovq  ,rufe',  aw.  zavaiti  ,flucht,  verwünscht',  armen.  n-zov-Tc 
jFluch'  etc.  (vgl  Osthoflf  S.  177  flf.).  Germanisch:  ahd.  galan,  bigalan, 
bigalön  ,singen,  incantare',  galstar  ,Zauberge8ang',  galäri,  galstaräri 
,Zauberer'  und  ähnlich  in  allen  germanischen  Sprachen  (s.  u.  Dicht- 
kunst und  vgl.  OsthoflF  S.  122  f.).  Agls.  spell  (vgl.  E.  Schröder  Z.  f. 
d.  A.  XXXVII,  251,  Kluge  Pauls  Grundriss  P,  382,  OsthoflF  S.  125 f.). 
bat  erst  ganz  spät  die  Bedeutung  ,Zauber'  angenommen.  Im  Indischen 
entsprechend  ahhi-gäyati  ,incantat'. 

Auf  das  engste  hängt  ferner  die  Zauberei  auch  sprachlich  mit 
Pflanzenkunde  und  Weissagerei  zusammen.  Im  Lateinischen  ist 
venificus  aus  "^venenificus  der  Zauberer  und  Mischer  von  Gift-  und 
sonstigen  Pflanzensäften,  eigentlich  der  ,Bereiter  von  Liebestränken' 
(lat.  venenum  :  lat.  Venus,  scrt.  vdnas-  ,Verlangen,  Lust').  Im  Grie- 
chischen umfasst  cpdpjLiaKov  (s.  o.)  die  Bedeutungen  von  Zaubermittel, 
Oift  und  Arznei.  Das  davon  abgeleitete  (pap^aKcia  giebt  das  got. 
lubjaleisei  wieder  (lubja-i  altn.  lyb  , Heilkraut',  agls.  /jy/* , Zauber,  Gift', 
ahd.  luppi  ,Gift,  Zauberei";  s.  u.  Arzt).  Im  Indischen  entsprechend: 
oshadi-,  aushadd-,  ganz  wie  griech.  (päp)naKOV.  Auch  als  Loswerfer 
wird  der  Zauberer  bezeichnet,  wie  lat.  sortilegus  (mlat.  sortiarius,  frz. 
sorcier)  und  ahd.  hliozäri  zeigen.  In  denselben  Gedankenkreis  gehört 
ahd.  zoubar,  das  (s.  u.  Farbstoffe)  eigentlich  , Mennig'  bedeutet,  d.  h. 
die  rote  Zauberfarbe,  mit  der  die  Runen  in  die  Lostäfelchen  einge- 
tragen wurden.  Wie  Weissager,  Zauberer  und  Priester  schliesslich  als 
die  , Wissenden'  bezeichnet  werden,  darüber  s.  u.  Orakel  und  Priester. 
Ein  weiterer  hierher  gehöriger  Fall  ist  lit.  2:i/np8  ,Zauberer',  iijnauti 
,zaubern'  :  lit.  zinöti  , wissen'  (vgl.  A.  Leskien  Bildung  der  Nomina 
S.  296).  Vgl.  auch  bei  Miklosich  Et.  W.  unter  vid-  :  nsl.  vescec 
^Zauberer',    slovak.  vestik  id.  und  anderes.     Einen    merkwürdigen  Be- 
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deutungsübergang  von  ,Bettler'  zu  ,Zauberer'  s.  u.  Reich  und  arm.  — 
Mancherlei  bleibt  dunkel.  So  griech.  (hom.)  O^Xtu)  ,bezanbem',  ir. 
bricht  ,Zanberfonner,  das  von  Osthoff  S.  113  ff.  zu  dem  oben  mit  tat. 
fldmen  verglichenen  scrt.  brähman-  gestellt  wird  {bricht  aus  *mrktii' 
etwa  :  gemeingerm.  agls.  mearc,  *mfk'  ,Zeichen',  wie  mhd.  segen  ^Zanber- 
fornier  aus  lat.  signum?),  ahd.  goukaläri  ^Zauberer,  Taschenspieler', 
gouggolön  ^Zauberei  treiben*  (vgl.  J.  Grimm  IP,  990,  F.  Kluge  Et.  W.^ 
s.  V.  Gaukler)  u.  a.  —  S.  u.  Religion. 

Zanm  (Zügel).  Eine  idg.  Gleichung  hierfür  liegt  vielleicht  in  griech. 
f^via  Neutr.  PI.,  dann  f]  f^via,  dor.  dvia  aus  *av<Jiä  =  scrt.  näsya,  nasyä 
,der  dem  Zugvieh  durch  die  Nase  gezogene  ZügeP  vor  (vgl.  Brngmann 
Grundriss  P,  1,  421).  Hiermit  zu  verbinden  dürfte  dann  auch  ir.  m 
,Züger  sein,  das  von  Stokes  ürkeltischer  Sprachschatz  S.  16  mit  lat. 
ansa  ,Handhabe'  verbunden  wird.  Vgl.  ferner  griech.  eöXripa,  auXripa, 
äßXripa  =  lat.  lörum  {*vlero-  :  *vlöro).  Auf  Urverwandtschaft  scheint 
auch  die  freilich  lautlich  noch  nicht  aufgeklärte  Gruppe  von  lit.  hriz- 
gilas,  altpr.  brisgelariy  altsl.  brüzda,  agls.  brigdel,  brigdil,  ahd.  britiil 
zu  benshen,  zu  der  möglicher  Weise  auch  lat.  frenum  gehört  (vgl. 
Kluge  and  Lutz  English  Etymology  S.  28,  wo  für  die  germanischen 
Wörter  an  Zusammenhang  mit  agls.  br^gdan  ^ziehen'  gedacht  wird). 
Aus  dem  Germanischen  (*brida')  stammen  it.  brida,  frz.  bride,  aus 
dem  Lateinischen  (frenum)  ir.  srian,  kymr.  ffrtoyn  und  alb.  fr^ni 
aus  dem  Griechischen  (xaXivö^)  das  spätindische  Tchalina-,  Gemein- 
germanisch ahd.  zoum,  altn.  taumr  und  ahd.  zugü,  altn.  tygeü,  beide 
:  ahd.  ziohan  ^ziehen'  gehörig,  wie  russ.  povödja  PI.  :  altsl.  vedqj  lit. 
pawäde  :  wedu  ,führe\  Vgl.  noch  ir.  glomar  ,Zaum'  (:  lat.  glomm 
,Knäuer?)  und  altpr.  nolingo  ,Züger  (:  lit.  lenkiü,  Unkti  ,biegen', 
,lenken'?).  —  Zweifelhaft  ist,  ob  wie  beim  Fahren  (s.  u.  Wagen),  so 
auch  beim  Reiten  (s.  d.)  Zaum  und  Zügel  frühzeitig  verwendet 
wurden.  Auf  der  Marcus-Säule  (z.  B.  auf  Tafel  XV  und  XXXVII» 
sind  mehrfach  Barbarenreiter  dargestellt,  die  sich  auf  den  Hals  des 
Pferdes  vorlegend  und  mit  den  Schenkeln  sich  anklammernd  ohne 
Sattel  und  Steigbügel,  aber  auch  ohne  Zaum  und  Zügel  reiten.  Me- 
tallene Pferdegebisse  treten  im  Norden  Europas  mit  der  Bronze  auf 
(vgl.  das  General register  d.  Z.  f.  Ethnologie), 

Zaniiy  s.  Mauer. 

Zeder,  s.  Wachholder. 

Zeitteilang.  Der  älteste  Zeitmesser  der  idg.  Völker  war  der 
Mond,  nach  dessen  Umlauf  natürliche  Monate  unterschieden  wurden. 
Eine  Eingliederung  derselben  in  den  jährlichen  Umlauf  der  Sonne 
hatte  noch  nicht  stattgefunden,  weshalb  es  Benennungen  der  einzelnen 
Monate  noch  nicht  gab.  Der  Monat  zerfiel  nach  Neumond  und  Voll- 
mond in  zwei  Hälften,  und  es  wurde,  da  der  Mond  nur  des  Nachts 
sichtbar  war,  nach  Nächten,  nicht  nach  Tagen  gerechnet.  —  An  Jahres- 
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Zeiten  nuterschied  man  arsprünglieh  nnr  Winter  und  Sommer,  da- 
neben  früh  eine  kurze  Übergangszeit  des  Frühlings.  Ihre  Zusammen- 
fassung bezeichnete  man  als  eine  „Vergangenheit"  {*vetoS')\  doch  war 
es  bei  Zählungen  üblicher,  nach  einzelnen  Jahreszeiten,  am  häufigsten 
wohl  nach  Wintern,  zu  rechnen. 

Im  Laufe  der  Zeit  kam,  noch  in  vorgeschichtlichen  Zusammenhängen, 
besonders  aber  bei  den  Einzelvölkern,  eine  Fülle  teils  weiterer,  teils 
engerer  Zeitbestimmungen  auf,  die  sich  später  als  Benennungen  von 
Jahreszeiten  oder  als  Monatsnamen  oder  auch  als  Benennungen  von 
Teilen  des  Tages  und  der  Nacht  festsetzten. 

Alle  exaktere  Zeitteilung  ist  für  die  Völker  Europas  vom  Orient, 
im  besonderen  von  Babylon  ausgegangen.  Hier  hatte  man  in  den 
scheinbaren  Umlauf  der  Sonne  frühzeitig  12  Mondmonate  eingerechnet, 
und  darnach  die  Sonnenbahn,  deren  Aequinoctial-  und  Solstitialpunkte 
man  zu  erkennen  gelernt  hatte,  in  12  Tierkreis-Bilder  zerlegt,  die 
ihrerseits  wieder  der  ungefähren  Zahl  der  Tage  des  Monats  entsprechend 
in  30  Teile  geteilt  wurden.  So  war  man  zu  einem  Jahr  von  12 
namentlich  benannten  Monaten  mit  360  Tagen  gekommen,  die  durch 
Schaltvorrichtungen  mit  dem  wirklichen  Umlauf  der  Sonne  in  Einklang 
gebracht  wurden.  Hier  hatte  man  als  ein  von  der  Natur  gegebenes 
Zeitmass  den  BegriflF  der  Doppelstunde  (=  Vi»  der  Ekliptik,  1  Tier- 
kreisbild) erfasst,  und  war,  indem  man  diesen  BegriflF  des  V12  Volltags 
mit  dem  auf  V720  ^^^  Äquators  berechneten  Durchmesser  der  Sonne 
in  Beziehung  setzte,  zu  der  Zahl  60  gekommen,  die  dem  ganzen 
Rechnungssystem  der  Babylonier  zu  Grunde  liegt  (s.  u.  Zahlen).  Hier 
war  man  wahrscheinlich  auch  zuerst  als  auf  eine  Unterabteilung  des 
Monats  auf  die  Unterscheidung  siebentägiger,  später  im  Jahre  fort- 
laufender Wochen  verfallen,  deren  letzter  Tag  —  eine  Einrichtung  von 
ungeheurer  sozialer  Bedeutung  —  als  Ruhetag  gefeiert  wurde.  —  Zu 
sehr  verschiedenen  Zeiten  haben  diese  Erfindungen  und  Erkenntnisse 
ihren  Weg  nach  Europa  gefunden,  zuerst  und  teilweise  noch  in  vor- 
historischer Zeit  das  360tägige  Jahr  mit  seinen  12  nun  auch  in  Europa 
zu  namentlich  benannten  Individuen  werdenden  Monaten,  viel  später  die 
7 tägige  Woche  und  die  Stunde.  —  S.  näheres  u.  Jahr,  Jahres- 
zeiten, Frühling,  Sommer,  Herbst^  Winter,  Mond  und 
Monat,  Woche,  Tag,  Abend,  Morgen,  Nacht,  Stunde. 

Aufs  engste  verknüpft  mit  der  Zeitteilung  eines  Volkes  ist  aber 
der  BegriflF  der  Feste,  die  es  feiert.  In  den  idg.  Sprachen  wird 
dieser  letztere  meist  durch  Ausdrücke  bezeichnet,  welche  ursprünglich 
so  viel  wie  ,geordnete  Zeit'  oder  , geordnete  Zeiten*  bezeichneten.  Ein  ein- 
leuchtendes Beispiel  hierfür  ist  griech.  ^opi/j,  ion.  öpirj  ,Fest'  =  scrt.  vratd- 
jSatzung,  Gottesdienst',  aw.  urväta-  ,Übereinkunft,  Gesetz'.  Inhaltlich  ent- 
sprechend begegnet  im  Awesta  yäirya  ratävo  jährliche  Zeiten',  d.  h. 
,Fe8te',und  der  Stamm  ratu-  (idg.  *retu-)  kehrt  in  ablautender  Form  im  scrt. 
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rtu-  (idg-  */*/m-)  ,l)estimrote  Zeit,  Kegel,  Ordnung'  wieder.  Aber  auch 
nach  Europa  läset  sich  das  Wort  verfolgen,  wenn  die  zu  *ret-,  *H- 
geliörige  Hochstufe  *ret'  in  gcnieinkelt.  Heto-s  (ir.  lith  etc.)  ,Fest, 
Festtag',  vielleicht  auch  in  griech.  Xci-TOupYia,  eigentl.  *XnT-oupTia  Jeder 
öffentliche  (Fe8tes)-Aufwand'  anerkannt  werden  darf.  Nach  E.  Windiseh 
Berichte  der  kgl.  sächs.  Ges.  d.  W.  phil.-hist.  Kl.  1886  S.  242  würde 
auch  ir.  fHl,  kynir.  gicyl^  die  von  den  kirchlichen,  auf  bestimmte  Ta^ 
fallenden  Festen  gebraucht  werden,  seine  Entsprechung  in  scrt.  velA 
,Zeit,  Zeitpunkt'  (kelt.  *veili)  finden.  Ebenso  fliessen  in  slavisch  yo(}«, 
godhia  (vgl.  Miklosich  Et.  W.  s.  v.  ged)y  sowie  in  den  germanischen 
ahd.  zit  (mhd.  höchzit;  vgl.  scrt.  mahävrata-,  eigentl.  ,grosse8  Fest', 
,Narae  einer  Sonneuwendfcier'j  und  ahd.  it-mäl  ysollemnis*,  itmäli 
ysollemnitas*,  agls.  ed-mdele  (vgl.  ahd.  it  ,iteruni'  und  gut.  meh)  die 
Bedeutungen  ,geordnete  Zeit'  und  ,Fest'  in  einander.  Noch  nicht 
sicher  erklärt  ist  das  gemeingerui.  got.  dulps  ,^opTr|',  ahd.  tuld 
(:  griech.  OaXia  ,Festschmaus  beim  Opfer'?,  scrt.  dkrti-  »Festhalten  ?•. 
Zu  ahd.  uoba  , Feier'  vgl.  scrt.  dpas-  ,(religiöses)  Werk'  und  lat.  opu^. 
operari  ,opfern'.  Über  lat.  firiae,  festus  s.  u.  Eine  idg.  Gleichuug 
ftlr  yFestversanimlung'  (griech.  TravfJYupK;)  scheint  in  scrt.  sdmam- 
(vgl.  Zimmer  Altindisches  Leben  S.  177)  =  ir.  samain,  namentlich  ;die 
Zeit  des  heidnischen  Festes  von  Tara  am  1.  Nov.'  erhalten  zu  sein 
(s.  u.  Volksversammlung). 

Welches  nun  in  der  idg.  Urzeit  jene  „jährlichen  Festzeiten",  jene 
certi  dies,  von  denen  Tacitus  im  Hinblick  auf  die  Germanen  wieder- 
holt (vgl.  Germ.  Cap.  9  und  11,  auch  Cap.  39:  stato  tempore  vom 
Feste  der  Semnonen)  spricht,  gewesen  seien,  ist  eine  Frage,  die,  so- 
lange das  Studium  einer  vergleichenden  Heortologie  bei  den  idg. 
Völkern  trotz  der  reichen  vorhandenen  Materialien  noch  in  seinen  An- 
fängen steht,  kaum  mit  Sicherheit  beantwortet  werden  kann.  Es  wird 
noch  eine  geraume  Zeit  allgemeiner  und  besonderer  Erwägungen  be- 
dürfen, ehe  es  gelingen  wird,  durch  die  Fülle  der  in  historischen 
Epochen  belegten,  auf  Gottesverehrung  und  Beschäftigungen  der 
Menschen  bezüglichen  Feste  zu  dem  ältesten  idg.  Znstand  hindareb- 
zudringen. 

Als  aufgegeben  darf  wohl  schon  jetzt  die  seit  J.  Grimm  von  zahl- 
reichen Forschern  vertretene  Anschauung  bezeichnet  werden,  als  oh 
die  vier  sogenannten  Jahrespunkte,  vor  allem  die  winterliche  und 
und  sommerliche  Sonnenwende,  als  älteste  Festeszeiten  zn 
betrachten  sein.  Thatsächlich  lassen  sich  bei  Griechen  und  ROmerD, 
von  zweifelhaften  Spuren  abgesehen  (vgl.  z.  B.  in  Rom  das  Fest  der 
Angeronalia,  das  Mommsen  als  Feier  des  kürzesten  Tages  aoffasst; 
doch  vgl.  Pauly-Wissowa  Realencykl.  s.  v.),  derartige  Feste  nicht  nach- 
weisen, und  dasselbe  ist  bei  den  Germanen  der  Fall,  nachdem  die 
Auffassung    des   Julfestes   als    eines  Wintersonnenwendfestes,   wie  sie 
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schon  Ueda  {menses  Gitili  a  conversione  solis  in  aucttim  dieiy  quia 
unu8  eorum  praecedif,  alius  subsequitur,  nomina  accipiunt)  vertrat, 
zasammen  mit  der  alten  Deutung  dieses  Wortes  aus  altn.  hvel,  agls. 
Jiioeol  ,Rad'  („Sonnenrad^)  sich  als  hinfällig  erwiesen  hat  (s.  11.  Mond 
und  Monat  und  vgl.  Mogk  in  Pauls  Grundriss  IIP,  391,  sowie  A.Tille 
Yule  and  Christmas  London  1899  S.  147).  Auch  verstünde  man  nicht, 
wie  eine  an  sich  so  gleichgültige  Erscheinung  wie  die  des  kürzesten 
oder  längsten  Tages,  vorausgesetzt  dass  sie  in  jener  frühen  Zeit  über- 
haupt chronologisch  feststellbar  war,  die  Gemüter  der  Menschen  hätte 
bewegen  oder  erregen  .sollen.  Etwas  anderes  ist  es  natürlich  in  den 
ncirdlichsten  Breiten,  in  denen  (nach  der  Schilderung  Prokops  B.  G.  II,  15) 
die  Bewohner  Thulcs  (Islands),  nachdem  sie  35  Tage  ohne  Sonnenlicht 
gewesen  waren,  Boten  auf  die  höchsten  Spitzen  der  Berge  schickten, 
nm  auszuschauen,  ob  die  Sonne  nicht  bald  zurückkehre.  Ward  dann 
gemeldet,  dass  dies  in  5  Tagen  der  Fall  sein  werde,  aöxri  GouXiiaK; 
i]  iLieTicTTTi  tOüv  ^opTÄv  d<JTiv.  Aber  mit  Recht  bemerkt  A.  Tille  a.  a.  0. 
S.  179  hierzu:  That  in  a  region  of  such  nortJierly  expanse  such  a 
citstom  should  evolve  is  almost  as  natural  as  it  is  impossible  that  it 
should  arise  in  a  region  in  tohich  the  sun  never  stays  for  forty  eight 
hours  below  the  horizon.  Therefore  it  can  scarcely  be  said  to  contri- 
bute  anything  to  our  general  knowledge  of  the  Germanic  division 
of  the  year,  and  we  have  rather  to  regard  it  as  a  singular  curiosity 
than  as  a  fact  connected  by  the  link  of  tradition  with  the  common 
stock  of  Germanic  lore.  Auf  die  Frage  des  Alters  der  in  Indien 
nachgewiesenen  Spuren  von  Sonnenwendfesten  (vgl.  A.  Hillebrandt 
Roman.  Forschungen  V,  299  flF.)  soll  hier  nicht  eingegangen  werden. 

Näher  liegt  es  nach  dem  oben  über  die  Grundzttge  der  idg.  Zeit- 
teilung mitgeteilten  an  die  Hauptphasen  des  M  0  n  d  1  i  c  h  t  s.  Neu-  und 
Vollmond,  als  an  idg.  Festeszeiten  anzuknüpfen.  Die  Neu-  und  Voll- 
roondsopfer  gehören  in  Indien  sicherlich  zu  den  regelmassigsten  und 
altertümlichsten  Darbietungen  an  die  Götter  (vgl.  Zimmer  a.  a.  0. 
S.  ;]64,  Oldenberg  Die  Religion  des  Veda  S.  441  ff.;  über  das  Ritual 
A.  Hillebrandt  Das  altindische  Neu-  und  Vollmondsopfer  Jena  1880), 
und  auch  in  Griechenland  waren  die  Feiertage  seit  ältester  Zeit  an 
bestimmte  Monderscheinungen,  namentlich  an  den  Vollmond,  geknüpft 
(vgl.  A.  Mommsen  Heortologie  S.  2).  Bei  den  Germanen  wird  man 
die  certi  dies,  cum  auf  incohatur  hma  auf  impletur  (Tac.  Germ. 
Cap.  11),  an  denen  die  Volksversammlungen  stattfanden,  und  die  sie 
für  das  auspicafissimum  initium  agendis  rebus  hielten,  auf  gleiche 
Stufe  stellen  dürfen  mit  den  certi  dies  (Cap.  9),  an  denen  sie  dem 
Mercurius  humanis  quoque  hostiis  litare  fas  habent,  und  anzunehmen 
haben,  dass  auch  hier  die  hauptsächlichsten  Opferfeste  an  Neu-  und 
Vollmondstagen  abgehalten  wurden,  und  ursprünglich  wohl  in  der  Nacht 
selbst.    Auch  die  festa  Germanis  nox  ac  solennibus  epulis  ludicra,  von 
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der  Tacitus  Ann.  I,  50   hinsichtlich   der  Marser   berichtet,   war  wohl 
eine  Vollniondsnacht  (iuvit  nox  sideribus  iUustris). 

Sicherlich  wird  eine  beschränkte  Zahl  solcher  Nen-  oder  Vollmonds* 
tage  frühzeitig  eine  besondere  Bedeutung  erlangt  haben,  und  nach  dem 
oben  über  die  älteste  Zwei-,  bezüglich  Dreiteilung  des  idg.  Jahres 
bemerkten  könnte  man  von  vornherein  auf  zwei  oder  drei  idg.  Haupt- 
feste  raten.  In  Wirklichkeit  sind  es  drei  besonders  hervorstechende 
Festzeiten,  die  uns  bei  mehreren  idg.  Völkern  entgegentreten.  In  Indien 
wird  der  Jahreslauf  durch  3  um  je  4  Monate  von  einander  entfernte 
Feste  an  den  Vollmondstagen  um  den  Beginn  des  Frühlings,  der 
Regenzeit,  der  kühlen  Jahreszeit  gegliedert  (vgl.  Oldenberg  a.  a.  0. 
S.  439).  Bei  den  Nordgermanen  werden  in  der  Heimskringla  drei 
grosse  Opferzeiten  unterschieden  :  um  Winters  Anfang,  d.  h.  Mitte 
October  („für  ein  gutes  Jahr"),  zu  Mittwinter,  d.  h.  Mitte  Januar 
(„für  das  Wachstum  der  Erde"),  zu  Sommersanfang,  d.  h.  Mitte  April 
(j^ffiT  Beute  und  Sieg"),  und  ungefähr  stimmen  hiermit  die  Termine 
der  drei  einzigen  ihrer  Datierung  nach  uns  bekannten  altgermanischen 
Feste  überein,  nämlich  des  schon  oben  genannten  Marserfestes,  da» 
nach  den  von  Tacitus  geschilderten  Umständen  (vgl.  A.  Tille  a.  a.  0. 
S.  24  ff.)  in  der  ersten  Hälfte  des  Novembers  gefeiert  worden  sein 
muss,  des  grossen  Opferfestes  in  Seeland  (Thietmar  von  Merseburg  I,  9 : 
post  novem  annos  mense  J a  nuar  io  post  hoc  tempus,  quo  nos 
Theophaniam  domini  celebramtut)  und  der  nicht  minder  bedeutsamen 
Festesfeier  von  Upsala  (Adam  von  Bremen  IV,  27,  Schol.  137:  Hoo 
sacrificium  fit  circa  aequinoctium  vernale).  Über  die  Spuren 
dreier  Hauptfeste  bei  den  Slaven  vgl.  Krek  Einleitung  in  die  slavische 
Litteraturgeschichte  *  S.  415. 

U.  Opfer  ist  es  wahrscheinlich  gemacht  worden,  dass  aller  Kuhn» 
in  erster  Linie  und  noch  früher  als  in  der  Verehrung  der  Natur  und 
ihrer  Erecheinungen  im  Dienste  der  Toten  wurzelt.  Ein  grosses  Toten- 
fest lässt  sich  denn  auch  in  weitgehender  Übereinstimmung  bei  fast 
allen  idg.  Völkern  während  der  winterlichen  Hälfte  des  Jahres  nach- 
weisen. In  Indien  war  mit  der  dritten  der  drei  Jahresfeiern,  der  in 
der  kühlen  Jahreszeit,  ein  grosses  Totenopfer  verbunden.  In  Griechen- 
land entsprechen  die  Anthesterien,  in  Rom  die  FSralia,  beide  im 
Februar  gefeiert.  Bei  den  Germanen  wurde  in  der  „dunkelen",  der 
Julzeit,  die  der  „hellen",  der  Osternzeit  gegenüber  steht  (s.  n. 
Mond  und  Monat  und  u.  Religion)  mit  mannigfachen  Bräuchen 
der  Verstorbenen  gedacht  (vgl.  E.  Mogk  in  Pauls  Grundriss  P,  391; 
anders  freilich  A.  Tille  a.  a.  0.  S.  107  flF.).  Von  Bedeutung  in  diesem 
Zusammenhang  ist  auch  ein  weit  verbreiteter  slavischer  Name  des 
Weihnachts festes  russ.  Jcoroiunü  ,Chri8tabend',  bulg.  Jcrtidun  u. s.  w. 
jWeihnachten',  das  in  weissruss.  Teoroiun  aber  ,Krampf'  und  ,vorzeitigen 
Tod'  sowie    den  ,Dämon,   der   das  Leben  verkürzt*   bedeutet.    Schon 
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Miklosich  bemerkt  im  Et.  W.  im  Hinblick  auf  diese  BedeutUDgsent- 
wieklmig:  „Vielleicht  war  karaöun  (also  das  Weihnachtsfest)  ursprüng- 
lich eine  Totenfeier". 

Dafür  dass  die  Feste  in  letzter  Linie  im  Totendienste  ihren  Ursprung 
haben,  darf  man  sich  vielleicht  auch  anf  das  lat.  feriae,  fesiae  (Festus) 
,Feier,  Fest'  berufen.  Man  wird  dieses  Wort  nur  ungern  von  dem  u. 
Ahneukultus  besprochenen  ferälia  (s.  o.)  trennen  wollen,  das  daselbst 
aus  "^dhvisdUa  (vgl.  mhd.  getwäs  ,Ge8penst')  hergeleitet  und  als 
,Seelenfest'  gedeutet  worden  ist.  So  kann  auch  fesiae  aus  *dhve8iae 
zunächst  ,Totenfeier'  und  dann  , Feier'  überhaupt  bedeutet  haben,  und 
ebenso  kann  festus  (aus  ^ähves-tu-s,  vgl.  ius-tus  :  iüs)  zunächst  ,auf 
Seelen  bezüglich',  dann  ,festlich'  überhaupt  sein,  Bedeutungsübergänge, 
die  gerade  auf  römischem  Boden  bei  der  ausserordentlichen  Wichtig- 
keit des  Totendienstes  daselbst  nichts  befremdendes  haben  können. 

Längst  aber  waren  die  Zeiten,  in  denen  die  Totenfeste  in  dem  Mittel- 
punkt der  idg.  Volksfeiern  gestanden  hatten,  vorüber,  als  die  Rücksicht 
auf  den  im  Süden  allmählich  ausgebildeten  religiösen  Festcyklus  die 
ersten  Ansätze  zur  Herstellung  eines  auch  die  bürgerliche  Zeitteilung 
regelnden  Kalenders  ins  Leben  rief.  Ein  Priester  oder  eine  Priesterin 
gab  in  Griechenland  dem  laufenden  Kalenderjahr  vielfach  seinen  Namen 
(vgl.  K.  F.  Hermann  Gottesdienstl.  Altertümer  S.  289).  Die  griechischen 
Monate  sind  nach  den  gottesdienstlichen  Festen  benannt,  die  in  sie  fielen 
(s.  u.  Mond  und  Monat).  Das  älteste  Kalendarium  (fijLiepoXÖTiov,  i(pr]- 
luepii;),  das  wir  besitzen,  der  Bauernkalender  des  Hesiod,  teilt  im  Hin- 
blick auf  rcligionsgeschichtliche  Ereignisse,  die  freilich  nur  ausnahms- 
weise namhaft  gemacht  werden,  die  Tage  des  Monats  in  gute  und 
böse  ; 

TTpuiTov  evTi  Teipaq  tc  Kai  ^ßböjLiri  lepöv  fjinap  • 
Tf)  Yöp  'ATTÖXXujva  xpvoaopa  Ycivaio  Atitiü  (v.  770  f,) 
oder:       ixiiimaq  b'  dEaX^acTGai,  direi  xo^^'^^cti  T€  Kai  aivai. 
iv  7T€)Li7TTr)  Y^P  cpacTiv  'Epivuaq  d^qpiTToXeueiv 

"OpKOV   Y€IVÖ)H€V0V    TÖV    "Epi?    T€K€    Tlf]}Ji'    ^TTlÖpKOK;    (v.  802  flf.). 

In  Rom  wurde  die  Einführung  der  dies  fasti  und  nefasti  dem 
Numa  Pompilius  (Liv.  I,  19)  zugeschrieben,  worin  ihr  Zusammenhang 
mit  religiösen  Institutionen  ausgesprochen  liegt.  Nur  den  patrizischen 
Priestern  waren  zuerst  diese  Tage  bekannt.  Aber  auch  der  älteste 
gallische  Kalender,  der  Druidenkalender  von  Coligny  (s.  näheres  u. 
Mond,  Monat),  zeigt  hinter  den  Zahlen  der  Tage  entweder  ein  D  (ir. 
die,  dia  ,Tag')  oder  ein  N  (in-nocht  ,NachtO,  die  zweifellos  angeben 
sollen,  ob  nur  der  Tag  oder  die  Nacht  für  gewisse  religiöse  Ver- 
richtungen geeignet  sei.  Auch  dieser  Kalender  wurde  also  im  Hinblick 
auf  religiöse  Feiern  zusammengestellt. 

Zelt.     Ein  Zustand,  .  in  welchem  die  Indogcrmanen,  wie  andere 
viehzüchtende  und  nomadische  Völker,   z.  B.  die  Turko-Tataren  (vgl. 
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Vdmbery  Die  primitive  Kultur  des  turko  -  tatarischen  Volkes  S.  74)^ 
lediglich  in  Zelten  gewohnt  hätten,  lässt  sich  weder  sprachlich  noch 
sachlich  direkt  erschliessen.  Im  Gegenteil  ist  bereits  fttr  die  idg.  Ur- 
zeit ein  primitiver  Hans-  und  Hüttenbau  (s.  u.  Haus)  nachweisbar.  Die 
einzige  Spur  dafür,  dass  auch  die  Indogermanen,  wenn  auch  in  vor- 
indogermanischer  Zeit,  sich  des  Zeltes  bedienten,  liegt  in  der  a.a.O. 
hervorgehobenen  Thatsache  des  Rundbaus  der  ältesten  idg.  Woh- 
nungen, der  sich  am  ungezwungensten  aus  der  Annahme  einer  früheren 
Zeltkonstruktion  erklärt.  Denn  mit  Recht  hat  wohl  0.  Montelius  Zur 
ältesten  Geschichte  des  Wohnhauses  in  Europa,  speziell  im  Norden 
(Archiv  für  Anthropologie  XXIII,  451  flF.)>  folgende  drei  Entwickelungs- 
stufen  der  ältesten  menschlichen,  speziell  auch  indogeimanischen  Woh- 
nung angenommen:  1.  „Das  runde  oder  beinahe  runde  konische  Zelt 
mit  einem  Holzgerüst,  das  mit  Tierhäuten,  Gewebe  oder  dergl.  bedeckt 
ist.  2.  Ein  rundes  Gebäude  von  gleicher  Form  wie  das  vorbenannte 
Zelt,  entweder  ganz  von  Holz  oder  von  Holz  mit  einer  Überlage  von 
Rinde,  Rasen  oder  dergl.  3.  Ein  rundes  Gebäude,  welches  sich  von 
dem  vorbenannten  dadurch  unterscheidet,  dass  es  nicht  vollständig 
konisch  ist,  sondern  dass  das  konische  oder  gerundete  Dach  auf  einem 
senkrechten  unterbau,  einer  kreisrunden  Wand  ruht.  Diese  Wand,  an- 
fänglich sehr  niedrig,  nimmt  allmählich  an  Höbe  zu,  bis  sie  grösser 
wird  als  das  Dach.'* 

Es  stimmt  hieimit  überein,  dass  urverwandte  Gleichungen  für  den 
Begi'iff  des  Zeltes  fehlen,  und  auch  alte  und  einheimische  Ausdrücke 
hierfür,  wenigstens  in  den  nördlichen  Sprachen,  nicht  vorhanden 
zu  sein  seheinen.  Im  Griechischen  heisst  das  Zelt  <JKr)Vii,  dor.  (XKavd, 
gewöhnlich  zu  cTKid  ,Schatten'  (also  etwa  ,Schattenraum')  gestellt,  wäh- 
rend KXicria  ( :  kXivuü)  mehr  eine  primitive  Hütte,  Lagerhütte  und  dergl. 
bezeichnet.  Im  Lateinischen  gilt  tentörium  (:  tendo),  etwa  ,Aus8pan- 
nung',  sc.  der  Leinwand  (daneben  auch  papilio,  eigentl.  ,Schmetterling', 
„Pavillon^).  Aus  einem  vulgärlat.  Henda  sind  ahd.  zeit,  gizält,  agls. 
geteld  durch  Entlehnung  hervorgegangen.  Einheimisch:  got.  hleipra 
,cTKr)vrj',  urverwandt  mit  KXiaia  (s.  u.  Haus).  Im  Osten  Europas  (altsl. 
catorüy  satirü,  russ.  saterü,  poln.  szatra,  lit.  szü'tra  u.  s.  w.)  herrscht 
ein  orientalischer  Ausdruck  =  npers.  sader  ,Zelt,  Frauenschleier*,  der 
nach  Miklosich  Die  türkischen  Elemente  S.  34  wiederum  aus  sert. 
ehattra-  ,Sonnenschirm'  (vgl.  griech.  (TKTivri  :  (TKid)  hervorgegangen  wäre. 
Zepter.  Schon  in  homerischer  Zeit  erscheint  das  aKiiirrpov  ((JKä- 
7TT0V,  (TKriTTiüv  =  lat.  8cäpu8,  ahd.  scaf't  neben  aKiirujv  =  lat.  sciph 
,Stab')  als  uraltes  Symbol  der  königlichen  Würde.  Die  Könige  heissen 
aKiiTTToOxoi,  und  schon  damals  kann  man  sagen:  dem  „Zepter^,  d.  b. 
der  Gewalt  jemandes  unterworfen  sein  und  ähnliches.  Daneben  dauert 
die  ursprüngliche  Bedeutung  ,Stab'  (z.  B.  aKf|7rrpov  des  Bettlers)  fort. 
Das  älteste  Zepter  scheint  aber  nicht  der  verhältnismässig  kurze,  ver- 
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schiedentlich  geschmückte  Stab,  sondern  ein  einfacherer,  lanzenschaft- 
ähnlicher  Gegenstand  gewesen  zu  sein.  Nach  Tansanias  IX,  40,  6 
verehrten  die  Chaeronenser  das  Zepter  des  Agamemnon  mit  göttlichen 
Ehren:  toöto  ouv  tö  (TKfiTTTpov  a^ßoucTi  böpu  övo^dCovxeq.  Desgleichen 
erzählt  Justinus  XLIII,  3  von  den  Anfängen  Roms:  Per  ea  adhuc 
tempora  reges  hastas  pro  diademate  habebant,  quas  Graeci  sceptra 
direre,  und  auch  der  lateinische  Ausdruck  contus  ,Stange,  Pike',  den 
die  Autoren  auf  den  germanischen  Königsstab  (vgl.  J.  Grimm  R.-A. 
S.  241)  anwenden,  deutet  auf  gleiches  hin.  In  den  germanischen 
Sprachen  wird  sceptriim  durch  ahd.  chunincgerta,  agls.  cynegeard 
verdeutlicht,  ahd.  gerta,  got.  gazds  ,K€VTpov'  ist  aber  =  lat.  hasta. 

So  ergiebt  sich  der  lanzenschaftähnliche  Stab  als  ein  sehr  altes  Kenn- 
zeichen herrschaftlicher  Würde  in  Europa,  über  dessen  weitere  Ur- 
sprünge nachzudenken  zu  keinem  Ziele  führen  kann  (doch  s.  u.  Strafe). 
Bemerkenswert  aber  ist,  dass  weder  das  indische,  noch  das  ostiranische 
Altertum  (die  persischen  Könige  führen  Zepter  wie  die  semitischen 
Fürsten)  dem  (TKfiTTTpov  etwas  ähnliches  an  die  Seite  zu  stellen  hat. 

Die  weitere  künstlerische  Ausgestaltung  des  Zepters  ist  sichtbar 
unter  orientalischen  Einflüssen  erfolgt.  Von  den  Babyloniern  berichtet 
Herodot  I,  195:  (TcppriTiba  bk  ^KacJTO?  fx^i  Kai  (TKfjTTTpov  x^ipOTToiriTOV 

€7r'    ^KdcTTlU    bi    (TKr)7TTpUJ    ?7T€(TTl    7T€7TOlTl)Ll^VOV    f|     }Jif\\0V    f\    ^ÖbOV    f)    KplVOV 

f)  ai€TÖq  f|  aXXo  Tl.  Dieses  mit  dem  Adler  geschmückte  (TKfiTrTpov 
kehrt  nun  bei  den  Griechen,  und  zwar  schon  zur  Zeit  der  Tragiker 
(vgl.  Soph.  frgm.  766:  6  cTKtiTTToßd^ujv  alcTÖ?,  kuujv  Aiö^)  wieder,  und 
auch  die  römischen  Könige  (und  später  die  triumphierenden  Imperatoren) 
führten  es,  angeblich  von  den  Etruskern  übernommen.  Vgl.  Dionys. 
Halic.  III,  61,  nach  dem  die  Etrusker  dem  Tarquinius  Priscus  dieselben 
Ou^ißoXa  Tf\(;  \Yxe}iovia(;  übertrugen,  oi<;  dKÖcJinouv  auTOi  Touq  cTcpcT^pouc; 
ßacTiXei^,  cTTCcpavöv  Te  xp^^cov  Kai  9pövov  dXecpdvTivov  Kai  (TKfiTTTpov 
deTÖv  ^\ov  im  Tf\(;  KccpaXfiq  etc.  Vgl.  weiteres  bei  C.  Fr.  Hermann 
De  sceptri  regii  autiquitate  et  origine  Gottingae  1851.  —  S.  u.  König. 
Zeuge.  Die  Bezeichnungen  hierfür  sind  in  weitem  Umfang  über- 
einstimmend hergenommen  von  der  Wurzel  vid  :  scrt.  vettar-,  griech. 
XoTKjjp  (II.  XVIII,  501:  im  TcJTopi  Tieipap  ^XeaGai,  nach  anderen  freilich 
hier  ,Richter')  neben  ibmoi  (Ibuou^  •  tou(;  )LidpTupa(;  oötuü(;  ZöXujv.  Phot.), 
got.  weiticöds  neben  agls.  gewita,  ahd.  giwizo,  altn.  vitni,  ir.  fiadu 
Zeuge',  fiadnisse  ,Zeugnis'  {*veiddn-)y  slav.  poln.  .wiadel-,  klruss.  svidok 
(lit.  entl.  swietJcas),  so  dass  hiernach  der  Zeuge  soviel  ist  wie  der, 
„welcher  weiss  oder  gesehen  hat".  Indessen  sind  diese  Bildungen  von 
der  überall  in  lebendigem  Gebrauch  erhaltenen  Wurzel  vid  so  ver- 
schieden, dass  es  misslich  ist,  aus  ihnen  auf  ein  schon  idg.  Wort  für 
,Zeuge'  mit  Sicherheit  zu  schliessen,  obwohl  allerdings  Wörter  wie  got. 
tceitwöds  und  griech.  ibuToi  (von  einem  alten  Particip.  Perf.  Act.)  mor- 
phologisch einen  sehr  altertümlichen  Eindruck  machen.    Eine  zweite, 
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ähulieh  zn  beurteilende  Reihe  ist  scrt.  jüätdr-  :  jüd  ymssen',  griech. 
Tvuiotyjp  :  T^TVUKTKUi.  Vgl.  auch  ahd.  urchundo  ^testis'  :  kennan. 
Einzelsprachlich  sind:  seit,  säkshin-  ^Zuschaner';  degya-,  anubhd- 
trin-  yAnwesender'y  griech.  \x&QTvq,  fiäpT\jpo^,  kret.  (Gortyn.)  ^aiTup 
(:  lat.  me-mor-ia?)  ,der  sich  erinnernde',  lat.  iestis  aus  *ter8'ti'. 

Über  dieses  letztere  Wort  hat  ausführlich  F.  Skutsch  B.  B.  XXIIP 
100  ff.  gehandelt.  Aus  osk.  trigtaamentiid  ^testamento'  und  einem  in- 
schriftlich aus  derselben  Sprache  bezeugten,  mit  akkatus  =  *advukatus 
,advocatus'  verbundenen  tritus,  das  daher  selbst  dem  lat.  testü  ent- 
sprechen wird,  folgert  er  ein  uritalisches  ^tris-tu-s,  das  er  (vgl.  ir. 
tress'  ,dritte'  ans  Hris-to-)  als  ,dritter  Mann'  deutet.  j^Testis  war  ur- 
sprünglich, wer  zu  den  zwei  Parteien  hinzukam  (wie  auch  arbiter 
»Schiedsrichter'  eigentlich  ,der  hinzukommende'  sei)  und  so  Augen- 
und  Ohrenzeuge  desjenigen  wurde,  was  zwischen  den  Parteien  vorging. 
In  solchem  Sinn  steht  testü  noch  häufig  bei  Plautus^  u.  s.  w.  —  Übrig 
bleibt  lit.  liüdyju  ,bezeuge',  liüdininkas  ,Zeuge\  Wenn  der  Wurzel- 
vokal (lit.  tu  woraus  entstanden?)  klar  wäre  und  sich  fügte,  könnte 
man  es  zu  got.  ludja  ,7Tpöau)TT0v',  ahd.  antlutti  ,Antlitz'  stellen  und 
mit  griech.  Xevaouj  ,ich  sehe'  verbinden,  für  das  durch  die  von 
Grammatikern  bezeugten  Formen  Xeuauj,  ^Xeuaa  ein  ursprüngliches 
*X€ueju)  wahrscheinlich  gemacht  wird.  —  S.  u.  Recht  (Gerichtsver- 
fahren). 

Zeugnngshelfer.  Bei  mehreren  idg.  Völkern  herrscht  die  Sitte, 
dass  dem  Manne,  welcher  selbst  mit  seiner  Frau  oder  seinen  Frauen 
Kinder  zu  erzeugen  nicht  im  stände  ist,  behufs  Fortsetzung  des  Ge- 
schlechts das  Recht  zusteht,  sieh  dies  durch  einen  anderen,  den  Bruder 
oder  einen  nahen  Verwandten,  besorgen  zu  lassen  mit  der  Wirkung, 
dass  das  so  erzeugte  Kind  als  das  seinige  gilt.  Hierher  ist  der  indische 
Niyoga  (vgl.  Leist  Altarisches  Jus  gent.  S.  105)  zu  stellen,  bei  dem 
der  Bruder,  dann  der  nächste  Sapinda  u.  s.  w.  als  Zeugungshelfer 
thätig  ist.  Hierher  das  Solonische  Gesetz,  nach  welchem  die  mit  einem 
zeugungsunfähigen  Manne  verheiratete  Erbtochter  einem  anderen  aus 
der  Anehistie  zur  Zeugung  eines  Kindes  beigesellt  wurde,  während 
Lykurg  noch  weitergehend  überhaupt  unvermögenden  Männern  er- 
laubte, ihre  Weiber  jüngeren  und  kraftvolleren  zu  überlassen  (Plutarch 
Solon  20,  Lykurg  15,  vgl.  auch  E.  Meyer  Geschichte  des  Altertums  II, 
90).  Spuren  dieses  Brauches  finden  sich  auch  bei  den  alten  Preussen  (vgl. 
Hartknoch  S.  177)  und  in  den  deutschen  Bauernweistümern  (J.Grimm 
R.-A.  S.  444  f.),  in  denen  dem  Manne,  „der  sinen  echten  wive  oer 
frowelik  recht  niet  gedoin  konde",  aufgegeben  wird,  seine  Frau  za 
einem  der  Nachbarn  (=  Verwandte;  vgl.  griech.  irpoonKovreq)  zutragen, 
damit  er  ihr  helfe.  Diese  Zeugungshilfe  deckt  sich  nicht  mit  dem  auf 
andern  Völkergebieten  bezeugten  Levirat,  bei  welchem  nach  dem 
Tode  des  kinderlos  verstorbenen  Mannes  der  Bruder  (levir)  gehalten 
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ist,  der  Witwe  „Samen  zu  erwecken".  Doch  kommt  auch  diese  Form 
der  Zeugungshilfe  wenigstens  bei  den  Indern  vor,  vielleicht  schon 
ßigveda  X,  40:  „Wer  schafft  euch  zu  Bette  wie  die  Witwe  den 
Schwager,  die  Frau  den  Mann  an  gemeinsamer  Stätte?" 

Der  der  Zeugungshilfe  zu  Grunde  liegende  Gedanke,  dass  der  ge- 
schlechtliche Umgang  der  Ehefrau  mit  anderen  (wohl  nur  Verwandten) 
nichts  anstössiges  habe,  wenn  er  mit  Wissen  des  Mannes  und  wohl, 
wie  bei  den  Indern,  nach  Billigung  der  Familie  des  Mannes  erfolgt, 
«ieht  sehr  altertümlich  aus  und  dürfte  als  idg.  zu  betrachten  sein.  — 
S.  u.  Ehe  und  Keuschheit. 

Zichorie,  s.  Garten,  Gartenbau. 

Ziege.  Zur  Bezeichnung  dieses  Tieres  sind  zahlreiche  Glei- 
-chungen  in  den  idg.  Sprachen  vorhanden.  1,  scrt.  ajä-  =  lit.  oi^s, 
dazu  scrt.  ajina-  ,Feir  =  altsl.  azino,  azno,  jazno  ,corium  detractum*. 
2.  aniieii.  at/ts  =  griech.  aiS,  dazu  aw.  izaSiia-,  tzaina-  ,aus  Fell, 
ledern'.  Vielleicht  hängen  beide  Reihen  unter  einander  zusammen. 
Wenn  auch  urkelt.  *ago8'  (ir.  ag  .i.  bö,  ag  allaid  ,cervus'  u.  s.  w.,  vgl. 
^tokes  Urkelt.  Sprachschatz  S.  7)  mit  scrt.  ajä-  zu  verbinden  sein 
sollte,  ist  es  in  der  Bedeutung  vielfach  ausgewichen.  3.  lat.  haedus 
=  got.  gaits,  4.  agls.  hcecin,  Mcen,  mndl.  hoekijn  =  altsl.  Jcoza,  alb. 
Jced-  (vgl.  G.  Meyer  Etym.  W.  d.  alb.  Spr.  S.  185).  Ausserdem  sind 
zwei  weit  verbreitete  Reihen  zu  nennen,  deren  Grundbedeutung  in- 
dessen vielleicht  nicht  speziell  .Ziegenbock',  sondern  ,Bock',  d.  h. 
^männliches  Tier'  im  allgemeinen  war;  doch  überwiegt  jedenfalls  die 
erstere  Bedeutung  bei  weitem:  1.  aw.  büza-  ,Ziegenbock',  npers.  buz^ 
huj  jZiege,  Bock',  parsi  bozineh,  kurd.  bizinj  zigcun.  buzni,  buznin 
jZiege'  (die  Formen  mit  n  aus  *bhugnO'?)y  armen,  buc  ,Lamm',  ge- 
meingerm.  ahd.  boc,  agls.  bucca  {*bhugnO'),  ir.  bocc,  kymr.  bioch 
jZiegenbock'  (vgl.  Uhlenbeck  Beiträge  XIX,  329,  Johansson  K.  Z. 
XXVI,  362),  2.  parsi  capcs-^  npers.  capis  ,Bock',  lat.  caper,  kelt. 
^kapero'8,  kymr.  caer  ,Bock',  altn.  hafr  ,Ziegenbock'  —  griech.  Kci- 
TTpoq  ,Eber'  (vgl.  Uhlenbeck  a.  a.  0.  S.  330).  Alb.  bi  ,Zicge'  gehört 
entweder  zu  dem  oben  genannten  scrt.  ajä-  (alsdann  aus  *aö/)  oder 
zu  ahd.  ziga,  das  aus  *dighä  entstanden  sein  kann.  Andere  freilich 
(vgl.  Kluge  Et.  W.*^)  möchten  das  ahd.  Wort  durch  die  Annahme  einer 
Umstellung  ans  ahd.  geiz  ■■=  got.  gaits  erklären.  Beachte  noch  lako- 
nisch bila '  aiE  Hesych.  Für  die  junge  Ziege  ist  noch  ein  ahd.  kizzi) 
altn.  Jcid  etc.  zu  nennen  (vgl.  darüber  Palander  Ahd.  Tiernamen  S.  118) 

Die  angeführten  sprachlichen  Übereinstimmungen,  zusammengehalten 
mit  der  Thatsache,  dass  die  Ziege  als  Haustier  schon  den  ältesten 
Indern,  Iraniern,  Griechen,  Römern,  Germauen  (s.  u.)  bekannt  war,  und 
4lass  sie  in  derselben  Eigenschaft  bereits  in  der  neolithischen  Fauna 
Europas,  der  Seliweiz  (hier  sogar  häufiger  als  das  Schaf)  ebenso  wie 
in  Dänemark  und  Schweden  (vgl.  S.  Müller  Nordische  Altertumskunde 
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I,  205),  ferner  in  den  Pfahlbauten  der  Poebne  ebenso  wie  in  den  Mj- 
kenisehen  Gräbern  begegnet,  machen  es  sicher,  dass  anch  die  Ziege 
zu  dem  ältesten  Bestand  der  Indogermanen  an  Haustieren  zu  zählen 
sei.  Wenn  dieselbe  eine  grössere  volkswirtschaftliche  Bedeutung  auch 
mehr  im  bergigen  Süden  und  höchsten  Norden  (Qber  Skandinavien  vgl. 
Weinhold  Ältn.  Leben  S.  43)  gewonnen  haben  mag,  so  kann  ihre 
Zucht  doch  auch  in  den  flacheren  Mittelländem  unseres  Erdteils  nicht 
unbekannt  gewesen  sein.  Ein  indirekter  Beweis  hierfür  ergiebt  sich 
aus  der  u.  8eife  mitgeteilten  Nachricht  des  Plinius  (XXVIII,  191\ 
nach  der  die  Gallier  die  beste  Seife  aus  Ziegenfett  herstellten,  falls 
an  der  angegebenen  Stelle  mit  Recht  caprino  (nicht  carpineo  :  car- 
pinus  ,Ilainbuchc')  gelesen  wird,  ein  direkter  aus  dem  bei  Flav.  Vop. 
Aurel.  X  bewahrten  Bericht,  nach  dem  Äurelian  von  seinen  KriegszQgen 
gegen  nordische  Barbaren  (Franken,  Goten,  Sarmaten)  duo  milia  vac- 
carum,  equas  millej  ovium  decem  milia  und  caprearum  quindecim 
milia  in  privatum  villam  Valeriani  zusammen  getrieben  habe.  Auch 
in  der  Lex  Salica  V:  De  furtis  caprarnm  wird  der  Ziegendiebstahl 
behandelt.  Dabei  enthalten  die  von  Kern  in  der  Ausgabe  von  Hesseis 
behandelten  Malb.  Glossen  ausser  schon  genannten  Namen  der  Ziege 
wie  haper  (altn.  hafr)  und  buccus  (letzteres  nur  in  der  Lex  Emend.) 
noch  weitere  Terminologie  des  Tieres  aus  den  germanischen  Sprachen, 
die  auch  an  alten  Kosenamen  für  dasselbe  (vgl.  Kluge  Et.  W.^  u.  Hitte, 
Hippe,  Kitze)  reich  sind. 

Auf  den  Orient  zurück  geht  die  Kunst,  Ziegenhaare  zu  Zeugen  oder 
anderen  Dingen,  wie  Decken,  Segel  u.  s.  w.  zu  verweben.  Derartige 
Stofife  treten  im  klassischen  Altertum  unter  der  Bezeichnung  KcXiKia- 
cilicia  auf,  welche  Hesych  und  Suidas  mit  xä  ^k  TpixuJv  <juvTi6€|üi£va 
glossieren.  Über  den  Ursprung  dieser  Benennung  berichtet  Varro  De 
re  rnstica  H,  11:  Tondentur  {caprae)  quod  magnis  villis  sunt,  in 
magna  parte  Fhrygiae;  unde  Cilicia  et  cetera  eins  generis  ferri  sö- 
hnt, sed  quod  primum  ea  tonsura  in  Cüicia  sit  instituta^  nomen 
id  Cilicas  adiecisse  dicunt.  Vgl.  auch  G.  Goetz  Thes.  I,  224:  coactile 
TTiXujTÖv,  genus  cilicii.  Hängt  mit  cilicium  (ir.  cüicc)  auch  ahd.  gliza 
jCamisia'  (GraflF  IV,  291)  zusammen?  Weiteres  vgl.  bei  Vf.  Handels- 
gesch.  u.  Warenk.  I,  215.     S.  auch  u.  Sack. 

Die  europäische  Hausziege  wird  von  Capra  aegagrus,  der  Bezoar- 
ziege  oder  dem  Paseng,  abgeleitet,  die  heute  noch,  ausser  in  Mittel- 
und  Westasien,  auch  auf  mehreren  Inseln  des  mittelländischen  Meeres^ 
und  vielleicht  auf  den  höheren  Gebirgen  Griechenlands  vorkommt. 
Doch  ist  es  überall  schwer,  die  wilde  Ziege  (s.  auch  u.  Steinbock 
und  vgl.  0.  Keller  Tiere  des  klassischen  Altertums  S.  38)  und  nur  ver- 
wilderte Tiere  von  einander  zu  unterscheiden.  Wie  das  Schaf  (s.  d\ 
lebte  die  Ziege  in  wildem  Zustand  zur  Zeit  des  Löss  in  Frankreich 
und  zusammen  mit  dem  Mammut  im  übrigen  Europa  (vgl.  A.  Otto  Z.  Ge- 
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schichte  der  ältesten  Haustiere  S.  69).  Urverwandte  Namen  für  die 
Ziege  besitzen  auch  die  semitischen  Sprachen,  während  sowohl  die 
finnischen  wie  die  turko-tatarischen  lauter  Entlehnungen  aus  den  idg. 
Sprachen  aufweisen  (vgl.  Ahlqvist  Die  Kulturw.  in  den  westf.  Sprachen 
S.  15,  VÄmbery  Die  primitive  Kultur  des  turko-tat.  Volkes  S.  197, 
G.  Meyer  Et.  W.  d.  alb.  Spr.  u.  Tcets^  kats).  Wie  bei  den  Semiten,  ist 
auch  in  Ägypten  die  Ziege  seit  ältester  Zeit  als  Haustier  bekannt.  — 
Vgl.  Hahn  Die  Haustiere  S.  139  und  s.  u.  Viehzucht. 

Ziegel.  Seine  Geschichte  führt  in  die  Ebenen  des  Euphrat  und 
Tigris,  wo  der  Mangel  an  Bauholz  und  zum  Bauen  geeigneten  Gesteins 
schon  in  vorsemitischer,  sumero-akkadischer  Zeit  die  Erfindung  des  an 
der  Luft  gedörrten  oder  im  Ofen  gebrannten  Ziegelsteins  veranlasste 
(ausführliches  hierüber  Ihering  Vorgeschichte  der  Indoeuropäer  S.  126  flf.). 
Dieselbe  hat  sich  von  hieraus  dann  sehr  frühzeitig  über  ganz  Vorder- 
asien verbreitet.  Auch  in  Sardes  (Herodot  V,  101)  waren  die  besseren 
Häuser  aus  Ziegelsteinen  erbaut.  Die  Semiten  verfügen  über  eine  ge- 
meinsame Benennung  des  Ziegelsteins  (liebr.  Ubhmäh,  assyr.  libittu). 
Ein  anderer  assyrischer  Ausdruck  agurru  isit  ins  Armenische,  Persische 
und  Arabische  gedrungen  (vgl.  Muss-Arnolt  Scmitic  words  Transactions 
of  the  American  phil.  association  XXIII,  70).  Auch  im  Awesta  werden 
schon  Ziegelsteine  (aw.  istya,  npers.  yüt]  vgl.  auch  scrt.  ishfakä) 
genannt. 

Ebenso  werden  die  Griechen  frühzeitig  Bekanntschaft  mit  dem  Ziegel- 
steinbau gemacht  haben.  Merkwürdig  ist  in  dieser  Beziehung  ein  Vers 
der  Ilias  V,  387 : 

XaXK^uj  b*  ^v  K€pdmjj  b^bexo  TpicTKaibeKa  ^fiva<;, 
wozu  der  Scholiast  bemerkt:  oi  ^äp  KuTipioi  tö  becJ^uiTripiov  K^pa^ov 
KaXoOcTi.  Es  scheint  also  ein  gefUngnisartiger  Bau  aus  Ziegelsteinen 
(griech.  Kepajiioq,  K€pa^i<;)  gemeint  zu  sein.  Doch  möchten  Muss-Arnolt 
a.  a.  0.  und  H.  Lewy  Die  semit.  Fremd w.  S.  137  das  in  der  Ilias  ge- 
nannte Kcpa^o^  aas  hebr.  herem  ,GefUngnis'  ableiten  (?).  Später  als 
K^pajLio^  ist  7rXiv9o^  ,Zieger  (s.  u.  Blei),  das  erst  von  Herodot  an  ge- 
nannt wird.  Das  gi'iechische  Wort  ist  dann  in  die  osteuropäische 
Welt  (altsl.  plinüta,  lit.  plytä  neben  altsl.  keramida  aus  griech.  K€pa- 
\x\(;)  übergegangen.  Der  Westen  erweist  sich  als  von  Rom  abhängig, 
wo  ebenfalls  einheimische  Ausdrücke  für  den  Ziegel,  later  (dunkel) 
und  tegula  (:  tego)  ,Dachzieger  bestehn.  Aus  letzterem  oder  vielmehr 
aus  einer  volkstümlichen  Fomi  *tegula  stammen  ahd.  ziagal,  agis. 
tigol,  tigele,  wohl  darauf  hindeutend,  dass  es  zuerst  Dachziegel  waren, 
welche  im  Norden  Eingang  fanden.  Vorher  wurde,  ebenfalls  unter 
römischem  Kultureinfluss,  statt  deren  die  hölzerne  Schindel  (griech. 
aKivbaXjnöq,  daraus  (?)  lat.  scandula,  mlat.  scindula,  woher  wieder 
ahd.  scintala  und  altsl.  skqdelil)  verwendet.  Diese  letztere  Art  der 
Bedachung  hielt  sich  sehr  lange,  und  noch  spätere  Vokabularien  geben 
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lat.  tegula  durch  scindula  wieder  (vgl.  M.  Heyne  D.  deutsche  Wohnungs- 
wesen S.  89).  Das  Gotische  besitzt  ein  besonderes  Wort  für  den  Ziegel 
skalja,  ,Kepa|Lio^',  also  ebenfalls  ^Dachziegeln  entweder  za  griech.  OKeXXw 
,ieh  trockne'  gehörig  oder  (nach  ühlenbeck  Et.  W.  d.  got.  Spr.)  mit  abd. 
scala  »Schale*,  ,Httlse',  altsl.  skollka  ,Muscher  (vgl.  altn.  skilja  ,spalten', 
got.  skilja  jFleischer')  zu  verbinden.  —  Dass  die  Römer  bei  den  Ger- 
manen keinen  Ziegelbau  vorfanden,  überliefern  die  ersteren  mit  deut- 
lichen Worten.  Vgl.  Tac.  Germ.  Cap.  16:  Ne  caementorum  quidem 
apud  illos  auf  tegularum  uhus  und  Herodian.  VII,  2,  4:  XiOur/  ^ev 
ifdp  TTop'  auToT^  (^€p^avol^)  ^  ttXivOuüv  ötttoiv  (nräviq,  über  Schindel- 
bedachung Vitruvius  II,  1,  4:  Ad  hunc  dient  .  .  aedificia  constituun- 
iur  .  .  in  Gallittj  Ilispania,  Ltisitania,  Aquitania,  acandulin  ro- 
bust eis  auf  stramentis. 

Die  Finnen  sind  in  der  Benennung  des  Ziegels  teils  von  den  Ger- 
manen (finn.  tiUi),  teils  von  den  Slaven  (weps.  kirpiti  aus  russ.  kir- 
picüj  letzteres  ein  türkisches  Wort)  abhängig.  —  S.  u.  Dach  und  u. 
Steinban. 

Zlniniergeräte,  s.  Hausrat. 

Zimiiiermann,  s.  Haus,  Gewerbe. 

Zimmet.  Man  versteht  hierunter  die  aromatische  Rinde  des 
LauruH  Cinnamomum  und  verwandter  Laurineen.  Zimmetarteu  werden 
unter  den  Namen  KacJiri  und  Kivvd)Liuj)nov  in  Europa  zueret  von  Herodot 
III,  107,  110,  111  genannt.  Er  hat  gehört,  dass  sie  zusammen  mit 
Weihrauch,  Myrrhe  und  Ladanum  (s.  s.  d.d.)  in  Arabien  vor- 
kommen. Die  KttCTiTi  wachse  hier  in  einem  Sumpf,  das  Kivvdnw^ov 
aber  schleppten  Vögel  anderswoher  in  ihre  Nester.  Woher,  das  wisse 
man  nicht,  am  wahrscheinlichsten  sei,  dass  es  aus  den  GegendeD 
stamme,  dv  toT<Ji  6  Aiövuao^  dTpdq)r|,  d.  i.  aus  Äthiopien  (vgl.  III,  97). 
Nachdem  sodann  Aristoteles  die  Geschichte  von  dieser  Art  der  Zinimet- 
gewinnung,  und  zwar  durch  einen  Vogel  Kinnamomum,  wiederholt  hat, 
betont  Theophrast  (IX,  4,  2),  dass  die  Kaaia,  wie  das  Klvvd^uJ^ov,  ^v  ttj 
TÄv  'Apdßu)v  x€ppovr|atu  jrepi  t€  Zaßd  Kai  'Abpajiuta  etc.  wüchsen.  Die 
nächste  Nachricht  erhalten  wir  dann  durch  Strabo  (XV,  p.  C95)  ans 
dem  Bericht  des  Onesikritos  über  Indien:  l^exv  bt  xai  Kivvd|uiui^ov  koI 
vdpbov  Kai  Td  fiXXa  dpiü^axa  Tf|V  vönov  v\y  Tf|v  'IvbiKfjv  ö^oiuu^  ukTTtep 
Tfjv  'Apaßiav  Kai  xfjv  AiOioiriav  i\o\)Gav  ti  ^^(p€p^^  dK€ivai^  KOid  tou^ 
f)Xiou^.  Es  lohnt  sich  nun  nicht,  die  Angaben  der  Alten  über  die 
Heimat  des  Zimmets  weiter  zu  verfolgen.  Fast  einstimmig  werden  in 
ihnen  das  südliche  Arabien  und  das  östliche  Afrika  als  die  eigentUcben 
Zimmetländer  bezeichnet.  Namentlich  tritt  die  Ostspitze  Afrikas  immer 
deutlicher  als  regio  cinnamomifera  hervor.  Indien  wird  als  ürsprungs- 
stätte  des  Zimmets  erst  •  ganz  spät  (bei  Isidorus  Hispalensis)  wieder 
erwähnt.  Als  bemerkenswert  hervorgehoben  sei  nur  noch  der  Umstand, 
dass  der  so  wohl  unterrichtete  Verfasser  des  Periplus  maris  eiythraei 
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den  Ausdruck  KivvdjLiuü^ov  uicht  zu  kennen  scheint^  die  Kacraia  aber 
ansgchliesslich  aus  Ostafrika,  namentlich  von  dem  Vorgebirge  Aromata 
(§  12),  und  zwar  in  5  verschiedenen  Spezies,  exportieren  lässt.  Auch 
Indien  wird  hierbei  nicht  genannt;  nur  der  im  Periplus  unmittelbar 
hinter  Kaaaia  (§  8)  genannte  Ausdruck  bouaKa  (*bFaKa)  könnte,  wenn 
ihm  scrt.  tvaca-  ,Zimmetbaum,  Cassiarinde'  (B.  R.),  Sinhala  -  tvaca 
,Zimmet  von  Taprobane'  entspricht,  auf  dieses  Land  hindeuten. 

Im  Ganzen  scheinen  so  die  Dinge,  was  die  Heimatsfrage  des  Zimmets 
betriflft,  ähnlich  wie  bei  Weihrauch  und  Myrrhe  zu  liegen,  auch  wa& 
die  sprachliche  Seite  derselben  anlangt;  denn  ebenso  wie  die  grie- 
chischen Namen  der  genannten  beiden  Aromata  aus  dem  Semitischen 
entlehnt  sind,  ebenso  sind  auch  Kaaia  und  Klvvd|Lla)^ov  ohne  jeden 
Zweifel  aus  derselben  Sprache  übernommen  worden,  und  zwar  stammt 
KacTia  aus  hebr.  qesiahj  Kivvä^u)^ov  aber,  im  zweiten  Teil  wohl  mit  An- 
lehnung an  das  seiner  näheren  Bedeutung  nach  unbestimmbare,  erst 
bei  Theophrast  belegbare  fi^jü^ov  ,ein  Aroma'  (aus  aram.  hemämä, 
vgl.  Low  Aram.  Pflanzenn.  S.  169),  aus  hebr.  qinnämön  (vgl.  Herodor 
III,  111:  Kdpcpea  toi  fm€T<;  dirö  Ooivikuüv  ^aGövie^  kivvöijliuj^ov  naXte^ev)- 
Endlich  entspricht  auch  das  von  Dioskorides  genannte  kitto)  ,Zimmet' 
dem  hebr.  qiddäh  id. 

Indessen  zeigt  sich  doch  in  sofern  ein  unterschied,  als  die  semitischen 
Namen  des  Zimmets  nach  Ansicht  der  Fachgelehi*ten  nicht,  wie  die 
des  Weihrauchs  und  der  Myrrhe,  von  einheimischen  Stämmen  ab* 
geleitet  werden  können  nnd  daher  über  das  semitische  Gebiet  hinaus- 
zuweisen scheinen.  Dazu  kommt  nun,  dass  Dr.  Carl  Schumann  in  einer 
sehr  gediegenen  Arbeit  Kritische  Untersuchungen  über  die  Zimtländer 
(Ergänzungsheft  Nr.  73  zu  Petermanns  Mitteilungen  1883)  den  Nachweis 
zu  führen  versucht  hat,  dass  Zimmetarten  in  Ostafrika  und  Südarabien 
weder  jemals  gewachsen  sind,  noch  auch  ihren  natürlichen  Existenz- 
bedingungen nach  gewachsen  sein  können.  Das  Vaterland  der  Zimmet- 
arten ist  nach  ihm  vielmehr  das  äusserste  Ostasien:  Japan,  China,  die 
Philippinen,  Java,  Sumatra,  Ceylon  und  der  Osten  Ostindiens.  Indem 
nun  Schumann  zeigt,  dass  der  Zimmet  Ceylons,  des  alten  Taprobane,. 
des  Hauptzimmetlandes  der  neueren  Zeit,  von  dem  man  noch  am  ehesten 
den  von  den  Völkern  des  Altertums  gebrauchten  Zimmet  herleiten 
möchte,  erst  in  verhältnismässig  sehr  später  Zeit  überhaupt  bekannt 
wird,  kommt  er  zu  dem  Schlüsse, 'dass  nur  China  den  kostbaren  StoiT 
geliefert  haben  könne,  den  wir  seit  dem  hohen  Altertum  in  den  Häfen 
des  roten  Meeres  antreffen.  Diese  Ansicht  sucht  Schumann  auch  durch 
eine  etymologische  Kombination  wahrscheinlich  zu  machen.  Als  ein 
Exportartikel  des  Landes  Punt  wird  in  den  ägyptischen  Inschriften 
Tchisi-t  angeführt,  das  man  wohl  mit  Becht  mit  ,Zimmet'  oder  ,Cassia' 
übersetzt.  Dieses  Tchist-t  scheint  nun  einerseits  mit  q^aiah-Kaaaxa  (vgl. 
auch  griech.  Ti^eip  ,eine  Spezies  Cassia'  im  Periplus  maris  erythraei);. 
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andereraeitH  mit  chinesiseb-japaniscbem  kei  =■  Laurus  Cassia,  Cinna- 
niomum  aromaticum,  kei-H  =  ,Ca88iarinde',  ,Cinnamomum\  .Cassia 
(nach  y.  d.  Gabelentz)  zusanimenznbängen.  Andere  haben  dagegen 
qinnämdn'K\wvä\i{}}}xow  mit  einem  malaiischen  käjü-mänls  (vgl.  Muss- 
Arnolt  Transactions  S.  116,  Lewy  Die  serait.  Fremdw.  S.  37)  verglichen. 
So  wenig  wahrscbeinlieb  nun  das  Erscheinen  chinesischer  Waren  auf 
den  Märkten  des  alten  Ägyptens  u.  s.  w.  in  so  frttber  Zeit  (s.  dazu  n. 
Malabathron,  Seide,  Pfirsich  und  Aprikose)  an  und  für  sich  ist, 
so  wird  man  doch  Kombinationen  wie  die  vorstehenden  jedenfalls  so 
lange  beachten  müssen,  als  Zimmetarten  nicht  in  Ostafrika  oder  Süd- 
arabien  selbst  nachgewiesen  worden  sind. 

Die  Verbreitung  des  Zimraets  in  Europa  erfolgte  auf  den  ge- 
wohnten Wegen,  die  durch  die  Sprache  beleuchtet  werden:  Aus  dem 
Griechischen  stammt  lat.  casia  (Plautus)  und  cinnatnomum,  mlat.  cy- 
namoniuniy  cinamonium.  Hieraus  ahd.  sinamin,  mhd.  zinemtn,  zin- 
ment  Daneben  begegnet  mhd.  kanil  aus  dem  Romanischen  (it  can- 
nella  ,Zimmet',  eigentl.  ,Röhrchen').  Zu  griech.  Kaaaia  vgl.  altsl. 
kajmija. 

Bei  den  arabischen  Geographen  treten  dann  China  und  Japan  als 
Zimmet  exportierende  Länder  direkt  hervor.  Aus  dieser  Zeit  stammt 
der  Ausdruck  dar  stniy  pers.  dardin,  serb.  darein,  wörtlich  „China- 
baum^  (vgl.  unser  „Apfelsine",  mundartl.  appeldesine,  frz.  pomme  de 
Siney  engl,  china  orange).  Was  den  Gebrauch  des  Zimmets  an- 
betrifft, so  wird  er  im  Altertum  zum  Räuchern,  zu  Ölen  und  Salben 
(in  Ägypten  auch  zur  Balsamierung  der  Mumien),  zum  Gewflra  beim 
Wein,  zu  Medikamenten,  aber,  soweit  nachweisbar,  noch  nicht  als  Zn- 
that  zu  Speisen  gebraucht.  In  dieser  letzteren  Eigenschaft  tritt  er 
erst  im  Mittelalter  auf.  Die  ei'ste  Nachricht  hierüber  aus  dem  IX. 
Jahrb.  meldet,  dass  die  Klosterköche  von  St.  Gallen  Fische  damit 
würzten  (vgl.  Schumann  a.  a.  0.  S.  24).  —  Vgl.  auch  W.  Tomaschek 
in  Pauly-Wissowas  Realencyklopädie  n.  dpujfuiaToqxSpoq  x^P^»  S*  ^• 
Aromata. 

Ziuky  s.  Messing. 

Zinn.  Als  Fundstätten  des  Zinns,  dieses  für  die  HerstelloD^ 
der  Bronze  unentbehrlichen  Metalls,  kommen  in  Europa  seit  alters  zwei 
Örtlichkeiten  in  Betracht,  die  beide  im  äussersten  Westen  unseres  Erd- 
teils liegen.  Es  ist  dies  einmal' der  nördliche  Teil  Lusitaniens. 
Vgl.  Diodorus  V,  38,  4  (aus  Poseidonius) :  tivcxai  bk  Kai  xacraiTepo^  dv 
7roXXoi(;  töttok;  Tf]<;  Ißiipia^,  ouk  iE  dTriTToXf)^  €Opi(TKÖ|Li€vo^y  ih^  iv  rai^ 
iaropiaK;  Tweq  xeGpuXrixaaiv,  dXX'  öpuTTÖjüicvo^  kqi  xu)V€UÖ|Li€V0^  ö^oiu)^ 
^ipTupuj  T€  KQi  Xi)va(b '  uTrepdvu)  Tcip  xi)^  tOjv  AucTiTavaiv  x^^P^^  ^^ 
jütexaXXa  troXXd  toö  KacyaiT^pou  .  .  .  und  Strabo  III,  p.  147  (ans  der- 
selben Quelle) :  TCvväaOai  (töv  KacjaiTcpov)  b'  £v  t€  toi^  uir^p  tou^  Au- 
<FiTavou^  ßapßdpoiq  Kai dv  be  Toig  'Aprdßpoi^,  o^i  Tf\^  AumTavio^ 
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öaxaroi  ngöq  fipKXOV  kqi  bucJiv  eiaiv,  dEav9eiv  cpticTiv  (TTo(y€ibüüViO(;)  Tf)v 
yf\yf  dpTupuj,  KaxTirepiu,  XQvaCb  XeuKiu  (dpTupomTr)?  Top  i-OTw),  jr\v  hk 
Tfjv  rauTiiv  (p^peiv  tou^  TToraiiiouq  etc.  Es  ist  dies  zweitens  die  süd- 
westliche Küste  Englands  im  heutigen  Cornwall,  wie  es  Caesar  De  bell. 
G«ill.  V,  12:  Nascitur  ibi  plumbum  album  in  mediterranneis  regi- 
onibus  unzweideutig  ausspricht.  Doch  ist  diese  letztere  Erkenntnis 
verhältnismässig  jung.  Lange  Zeit  glaubte  man  vielmehr,  dass  das 
Zinn  nicht  in  England  selbst,  sondern  auf  einer  ihm  vorgelagerten  Insel- 
gruppe gewonnen  werde,  die  teils  Kassiteriden  (zuerst  von  Herodot 
III,  115),  teils  Oestryraniden  (von  Avienus)  genannt  werden,  Namen, 
nnter  denen  wahrscheinlich  die  6  Meilen  von  der  Westküste  von  Corn- 
wall  entfernten  Scillyinseln  zu  verstehen  sind.  Dieser  Glaube  war 
daher  entstanden,  dass  die  Eingeborenen  Englands  ihre  Metallschätze 
auch  später  noch  auf  Kähnen  oder  Wagen  (zur  Zeit  der  Ebbe)  an  be- 
nachbarte Küsten  und  Eilande  brachten,  um  sie  gegen  Salz,  Thon- 
nnd  Esswaren  an  fremde  Kaufleute  zu  verhandeln.  Vgl.  Diodorus  V,  22: 
Tf]q  Tcip  BpeixaviKTi?  Kard  tö  dKpujTripiov  tö  KaXouiiievov  BeXepiov  oi 
KaioiKOuvieq  cpiXöEevoi  t€  biacpepövrujq  eiax  Kai  bid  Tf)v  tujv  E^vujv  iyi- 
Tiöpujv  €TTi|LiiEiav  dETm€pu)|Lievoi  id^  dTUJTd^.  ouxoi  töv  Kaaaixepov  Kara- 
0KeudZ[ou(yi,  cpiXoiexvuj^  igyaloyievox  Tf]v  cpepoucjav  auxöv  piv.  aÖTTi  bk 
TrexpojbTiq  oucTa  biacpud^  Ix^x  feibbeiq,  dv  al^  xöv  tröpov  Kax€pTa2[6|uievoi 
Ktti  xr|Eavx€(;  Ka0aipou(yiv.  d7TOxu7To0vxe(;  b'eiq  daxpaTdXujv  fSu9|Liou^  (ein 
grosser  Zinnbarren  72  kg  schwer  wurde  in  Falmouth,  Cornwall  im 
Hafen  aufgefischt,  vgl.  Olshausen  a.  u.  a.  0.)  KO\i\lovav  exq  xiva  vfiaov 
7rpoK€i|Lievr|v  jiifev  xfjc;  BpexxaviKfi(S,  övoMaZ!oM€VTiv  be  "kxiv  •  xaxd  f dp  mq 
<L\XTni)Texq  dvaETipaivo|ievou  xoö  M^TaEu  xöttou,  xaT(;  dfidEai^  exq  xaüxriv 
KO^xilovax  baipiXfi  xöv  Kacraixepov.  Vgl.  dazu  Strabo  III,  p.  175:  jiidxaXXa 
be  1x0 vxe^  Kaxxixepou  kqi  iiioXißbou  Kepa|uiov  dvxi  xouxujv  Kai  xAv  b€p- 
^dxujv  biaXXdxxovxai  Kai  dXa^  Kai  xct^KOüfiaxa  npöq  xouq  djundpou^  und 
Plinius  Hist.  nat.  IV,  104:  Timaeus  historicus  a  Britannia  introrsum 
sex  dierum  navigatione  abesse  dicit  insulam  Mictim,  in  qua  candi- 
dum  plumbum  proveniat.  ad  eam  Britannos  vitilibus  navigiis  corio 
circutnsutis  navigare. 

Ausser  in  Spanien  und  Britannien  hat  man  vorhistorische  Zinngruben 
Äiich  im  Fiehtelgebirge  zu  erweisen  versucht  (vgl.  Correspondenzbl. 
XV,  1884,  Nr.  3,  Beilage  z.  Allg.  Z.  1899  Nr.  106  und  117).  Doch  sind 
die  Untersuchungen  darüber  noch  nicht  zum  Abschluss  gekommen. 

Eine  Zusammenstellung  der  bis  zum  Jahre  1883  im  mittleren  und 
nördlichen  Europa  gemachten  Zinnfunde  giebt  Olshausen  Z.  f.  Ethnologie 
Verhandl.  XV,  86  ff.  Es  geht  aus  derselben  hervor,  dass  das  Metall 
schon  während  der  Bronzezeit,  aber  in  äusserst  geringen  Mengen,  bei 
uns  vorkommt.  Von  besonderem  Interesse  sind  in  dieser  Beziehung 
Ausgrabungen  von  Hügelgräbern  auf  der  Insel  Amrum,  die  eine  zinnerne 
Dolch-    oder   Pfeilspitze,    das  Mittelstück    eines    kleinen    Spatels,    ein 
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Zinnklttnipclien,  eine  Nadel  nnd  eine  Spiralseheibe,  alle  von  Zinn,  an 
den  Tag  brachten.  Sonst  erscheint  das  Metall  in  Gestalt  von  Stiften. 
Spiralen,  Ringen  (Hallstattj  nnd,  was  für  die  folgende  sprachliche 
Betrachtung  wichtig  ist,  in  Form  dünner  Stäbchen,  namentlich  in 
der  Schweiz.  Im  Ganzen  aber  ist  das  Zinn  so  selten,  dass  man  nicht 
daran  denken  kann,  es  sei  diesseits  der  Alpen  zur  selbständigen  Her- 
stellung der  Bronze  verwendet  worden,  deren  fertige  Mischung  viel- 
mehr eingeführt  worden  sein  muss. 

Der  Eintausch  der  iberischen  und  britannischen  Zinnschätze,  zu  denen 
wir  zurückkehren,  lag,  wie  es  auch  die  bei  Plinins  VII,  198  be- 
wahrte  Überlieferung:  Plumbum  ex  Castfiteride  hisula  primus  ad- 
portavit  Midacritus  (d.  h.  der  phönizische  Melkart)  richtig  hervorhebt, 
in  den  Händen  der  Phönizier,  die  sowohl  selbst  bis  zu  den  genannten 
Bezugsquellen  des  unentbehrlichen  Metalls  fuhren,  wie  dasselbe  auch 
von  den  Tartessiern,  deren  Schiffe  ebenfalls  früh  an  den  europäischen 
Küsten  des  Atlantischen  Ozeans  verkehrten,  übernahmen.  Tartesso» 
wurde  daher  auch  selbst  von  den  ältesten  Griechen  als  Heimat  des 
Zinnes  angesehn  (vgl.  E.  Meyer  Geschichte  des  Altertums  II,  690ff.i. 
Neben  diesem  Seeweg  hat  frühzeitig  auch  ein  Landweg  des  Zinnhandels 
bestanden,  der  quer  durch  Gallien  nach  der  Mündung  der  Rhone  lief. 
Vgl.  Diodonis  Sicnlus  V,  22:  dvT€u9ev  (d.  h.  von  der  Insel  Ictis,  s.  o.) 
b'  ol  f|ui7ropoi  Trapd  tüjv  dTXWpiiwv  divouvrai  Kai  biaxo^iZioum  elq  ttiv 
TaXaTiav.  tö  bt  TeXeuraTov  treZ^  bia  Tf|^  TaXaTia^  nopeuG^vrc^  f^epa^ 
ibq  TpidKOVTO,    KaräTOuai   dm  tiöv    iTTtruiv  rd  q>opTia  npöq  Tf|v  dKßoXfjv 

TOO  'PobaVOÖ    TTOTaiiOÖ. 

Wie  früh  man  aber  auch  die  Tarschischfahrten  der  Phönizier  an- 
setzen möge,  kaum  reicht  doch  ihr  Alter  ans,  um  das  Vorbandensein 
des  Zinns  in  den  ältesten  Bronzen  des  Orients,  denen  Ägyptens  nnd 
vor  allem  des  Zweistromlandes  zu  erklären,  wo  die  Erfindung  der 
Bronze  (s.  u.  Erz)  wahrscheinlich  ihre  Heimat  hat.  Nach  der  Her- 
kunft dieser  Zinnmassen  ist  daher  seit  lange  geforscht  worden  (vgl. 
V.  Baer  Archiv  f.  Anthropologie  IX,  265,  Winckler  Orient.  Forsch.  1, 169, 
W.  Tomaschek  Mitteil.  d.  Wiener  anthrop.  Ges.  XVIII,  8),  ohne  dass 
man  bisher  zu  einem  völlig  befriedigenden  Ergebnis  gekommen  wäre. 
Eine  gut  bezeugte  Nachricht  (Strabo  XV,  p.  724:  oi  bi  ApaTTcti 
Tr€p<Ti2IovT€(;  T  fiXXtt  Kaxd  xöv  ßiov  oTvou  (JTraviZoucTi,  Tiverm  b^  nap' 
a(;TOi^  KaTTiTepo^)  nennt  die  Landschaft  Drangiana  als  zinnreich,  nnd 
auch  sonst  weist  Tomaschek  a.  a.  0.  zahlreiche  Zinngruben  und  be- 
trächtliche Zinnindustrie  auf  iranischem  Boden  nach.  Ob  unser  Metall 
aber  schon  im  Awesta  genannt  wird,  ist  unsicher,  da  die  Bedeutung 
des  früher  so  gedeuteten  aonya-  nicht  feststeht  (vgl.  Hom  Gmndriss 
d.  npers.  Et.  S.  287).  An  dem  europäischen  Ursprung  auch  des 
ältesten  vorderasiatischen  Zinnes  hält  dagegen  W.  Max  Müller  in  einem 
Aufsatz  über  das  Zinn  bei  den  alten  Ägyptern  (Oriental.  Litteratnr- 
Zeitung,  IL  Jahrg.  Nr.  9)  fest. 
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Einige  weitere  Anhaltspunkte  für  die  Gesehiclite  der  Zinngewinnuiig 
ergeben  sich  aus  den  Namen  des  Metalles,  obgleich  diese  freilich 
vielfach  noch  selbst  der  Aufklärung  bedürfen.  Sie  lassen  sich  in 
folgenden  Gruppen  zusammenfassen:  1.  Die  grössten  Schwierigkeiten 
bietet  gleich  der  in  Europa  am  frühsten  bezeugte,  das  griechische, 
schon  homerische  KacycTiiepo^  (auf  die  Ilias  beschränkt  und  zu  Ver- 
zierungen von  Panzern,  Schilden,  Wagen,  auch  zu  Beinschienen  ver- 
wendet). Aufzugeben  ist  zunächst  die  Anschauung,  als  ob  das  Wort 
aus  den  semitischen  Sprachen  erklärt  werden  könne,  die  nichts  ver- 
gleichbares bieten.  Die  von  Oppert  und  Lenormant  angeführten  assyr. 
kdsazatira  und  akkadisch  id-kasduru  haben  sich  nicht  haltbar  er- 
wiesen (vgl.  Jensen  bei  H.  Lewy  Die  sem.  Fremdw.  im  Griech.  S.  60). 
Unleugbar  ist  natürlich  der  Zusammenhang  von  Kacrairepo^  mit  den 
oben  genannten  Kaaauepxbeq.  Leitet  man,  was  immer  das  nächst- 
liegende bleiben  wird,  letzteres  aus  ersterem  ab,  so  ist  damit  für  die 
Erkläning  von  Kaaampoq  nichts  gewonnen.  Doch  hat  man  neuerdings 
mehrfach  das  Verhältnis  umzudrehen  und  Ka(T<TiT€po^  aus  Kacraireptbe^ 
zu  deuten  versucht  (vgl.  S.  Reinach  Revue  archöol.  XX,  262).  Sprachlich 
wäre  dies  nur  denkbar,  wenn  man  für  den  Namen  der  Zinninseln  von 
einer  kürzeren  Bildung  wie  *Ka(T(yi-T€p€q  ausginge,  für  die  man  ver- 
schiedene, freilich  nicht  sehr  überzeugende  Ableitungen  aus  den  kel- 
tischen Sprachen  vorgeschlagen  hat  (vgl.  Holder  Altkeltischer  Sprach- 
schatz I,  828  ff.).  Alsdann  wäre  das  Verhältnis  von  KaaaiTeqoq  (wovon 
Ka(T(TiT6pibe(;  neu  gebildet  wäre)  zu  einem  solchen  *Ka(ycfi-Tep€^  etwa 
dem  von  griech.  x<i^^V  •  XdXußc^  (s.  u.  Eisen)  oder  auch  dem  von 
ngriech.  KaXd'i  ,Zinn'  (s.  weiteres  u.)  zu  dem  Städtenamen  Qaalah  auf 
Malakka  zu  vergleichen.  Unmittelbar  überzeugend  ist  dies  alles  nicht^ 
ebensowenig  wie  die  andererseits  versuchte  Verknüpfung  des  griechischen 
Wortes  mit  ähnlich  klingenden  idg.  Metallnamen,  scrt.  kansd-,  käfisya- 
,metallenes  Gefäss,  Metall,  Messing',  altpr.  caasoye  ,Messing'  etc. 
Welches  nun  auch  immer  der  Ursprung  von  griech.  Kaaaixepo^  sei, 
jedenfalls  ist  das  Wort  von  griechischem  Boden  aus  sehr  weit  gewandert. 
Es  kehrt  nicht  nur  in  den  slavischen  Sprachen  (altsl.  kositerü),  sondern 
auch  im  Orient,  im  Arabischen  {qazdir,  daher  kesdir  in  zahlreichen 
afrikanischen  Idiomen)  und  im  Sanskrit  (kastira-)  wieder,  wie  denn 
Zinn  (auch  yavaneshta-,  eigentl.  ,den  Joniern  lieb')  im  Periplus  maris 
ervthraei  §  49  ausdrücklich  als  Einfuhrartikel  in  Indien  bezeichnet 
wird.  Doch  ist  auch  ein  vedischer  Name  {trdpu-,  dunkel)  für  das 
Metall  bereits  vorhanden. 

2.  Eine  bemerkenswerte  Erscheinung  in  der  Terminologie  des 
Zinnes  ist  ferner  der  Umstand,  dass  in  ihr  Wörter  für  das  chemisch 
doch  ganz  verschiedene  Blei  (s.  d.)  mit  solchen  für  Zinn  zusammen- 
fliessen,  was  in  der  äusseren  Ähnlichkeit  der  beiden  Metalle,  vielleicht 
auch  in  ihrem   gemeinsamen  westlichen  Ursprung  seinen  Grund  haben 
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wird.  Dies  ist  schon  im  Alt-Ägyptischen  der  Fall,  wo  W.  Max  Möller 
a.  a.  0.  in  dht'i  hs  ^weisses  Blei'  den  bis  jetzt  fehlenden  Naoten  deg 
Zinnes  nachgewiesen  hat.  Im  Lateinischen  ist  plumbum  nigrum  ,Blci', 
plumhum  album  oder  candidum  ,Zinn\  Verbindungen,  die,  wenn  die 
n.  Blei  ge^cebene  Erklärung  von  lat.  plumbum  richtig  ist,  soviel  wie 
^schwarzer'  und  ^weisser  Barren*  bedeuten.  Besonders  häufig  ist  die 
Erscheinung  im  Osten  Europas,  z.  B.  in  altsl.  olotio,  altpr.  alicü 
,Blei'  gegenüber  lit.  alvoas  ,Zinn\  Eine  Erklärung  dieser  Sippe  ist 
aber  noch  nicht  gefunden,  da  die  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte^ 
S.  306  vorgeschlagene  Auffassung  derselben  als  Entlehnung  aus  lat. 
{plumbum)  album  (so  auch  Hirt  Beiträge  XXIII,  355)  aus  lautlichen 
Gründen  kaum  möglich  ist  (vgl.  E.  Liden  Studien  zur  altind.  u.  vergl 
Sprachgeschichte  S.  94).  Auch  ob  das  Verhältnis  der  litn-slavisehen 
Wörter  auf  Entlehnung  des  Litauischen  aus  dem  Slavischen  oder  aaf 
Urverwandtschaft  beruht,  ist  noch  nicht  ausgemacht. 

3.  Bei  der  grossen  Bedeutung,  die  der  Westen  Europas  für  die 
Frage  nach  der  Herkunft  des  Zinnes  bat,  werden  dort  geltende  alte 
Kamen  desselben  von  besonderem  Interesse  sein.  Ein  solcher  liegt  in 
ir.  crM  ,Zinn',  auch  in  creduma  , Bronze'  (d.  h.  Zinn  und  Kupfer)  vor. 
Darf  man  das  scheinbar  seltene  Wort  auf  ein  ursprüngliches  *creid(h 
(oder  *crandVj  *crendO'?)  zurückführen,  so  dürfte  es  in  Beziehung  zu 
dem  baskischen  Namen  des  Metalles  cirraida  (vgl.  urraida  ,Kupfer') 
stehen.  Ist  diese  Zusammenstellung  richtig,  so  würde  also  im  Umkreis 
Lusitaniens  wie  in  dem  der  Kassiteriden  (s.  o.)  derselbe  Ausdruck  fttr 
das  Zinn  gegolten  haben. 

4.  Der  häufigere  keltische  Name  des  Zinns  liegt  in  kymr.  ystaen, 
bret.  8ten  aus  ^stagnum  vor  (vgl.  Stokes  Urkeltischer  Sprachschatz 
S.  312).  Ihr  Verhältnis  zu  lat.  stagnum,  stannum  (woher  frz.  etainy 
it.  stagno  etc.)  steht  noch  nicht  fest.  Man  hat  an  Entlehnung  des 
lat.  Wortes  aus  dem  Keltischen  (so  Stokes)  und  umgekehrt  gedacht. 
Bemerkenswert  und  für  ersteres  sprechend  ist  der  Umstand,  dass 
Plinius  Hist.  nat.  XXXIV,  162  die  Verzinnung  als  eine  gallische 
Erfindung  betrachtet  {album  incoquitur  aeris  operibus  GaUiarum  in- 
vento).  In  dem  Bronzealter  der  Schweiz  haben  sich  dunkle  Thon- 
gefässe  mit  dünnem  Belag  von  Zinnstreifen  gefunden,  vielleicht  die 
Anfänge  jener  Kunst  (vgl.  Olshansen  a.  a.  0.  S.  100  ff.). 

5.  Der  oben  angeführte  archäologische  Nachweis,  dass  das  Zinn  in 
dünnen  Metallstäbchen  in  den  Handel  kam,  macht  die  Erklärung  der 
germanischen  Zinnnamen  altn.,  agls.  tin,  ahd.  zin  (auch  ins  Polnische, 
Litauische  und  die  meisten  westfinnischen  Sprachen  entlehnt)  aus  ^tiia- 
als  einer  Nebenform  von  ^taina-  (got.  tainsy  altn.  teinn^  agls.  ^än, 
ahd.  zein)  ,Zweig',  ,dünnes  Metallstäbchen'  etc.  sachlich  ansprechend. 

6.  Gänzlich  unaufgeklärt  ist  altpr.  starkis  {starstis?)  ,Zinn'  und  die 
im  Süden  wurzelnde  Sippe  von  itpeüro,  altfrz.  peautre,  eu^.pewter 
(daneben  mit  s  altfrz.  espeautre  etc.). 
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7.  Die  wichtigste  vorderasiatische  Gruppe  von  Zinnnamen  liegt 
in  akkad.  annaj  naga,  assyr.  anaku,  hebr.  dnäkj  arab.  änuky  äthiop. 
nälCy  scrt.  näga-j  armen,  anag.  kopt.  bas-neg  (W.  M.  Müller  a.  a.  0.) 
vor.  Weiteres  vgl.  bei  Vf.  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte* 
S.  317. 

Alle  Bezugsquellen  des  Zinnes  aber,  mochten  sie  nun  in  Europa 
oder  Asien  liegen,  traten  an  Bedeutung  zurück,  als  sich  vom  frühen 
Mittelalter  an  die  ungeheuren  Zinnschätze  Hinterindiens  dem  Welt- 
handel eröffneten.  Auch  diese  Begebenheit  hat  sich  in  der  Sprache 
abgespiegelt,  insofern  der  Stadtname  Qualah  auf  Malakka,  ein  Central- 
punkt  des  ostasiatischen  Handels  und  Hauptstapelort  des  Zinnes  (vgl. 
Tomaschek  a.  a.  0.  S.  10  und  Litteraturbl.  f.  Orient.  Phil.  I,  125) 
sich  als  ein  neuer  Name  des  Zinnes  selbst  in  ungeheurer  Ausdehnung 
über  den  Orient  (Sprachvergl.  u.  ürgesch.*  S.  317,  wo  armen,  klajek 
nachzutragen)  und  bis  in  den  Südosten  Europas  (ngriech.  KaXdi,  alb. 
kaläj,  bulg.  kalaj)  verbreitet  hat.  —  S.  u.  Metalle. 

Zinnober.  Dieses  mineralische  Färbemittel  wird  unter  dem 
Kamen  Kivvdßapi  zuerst  von  Theophrast  erwähnt,  dem  zu  folge  es  in 
Spanien  und  in  Kolchis  gewonnen  wurde.  Nach  Theophrast  nahm  das 
Wort  vielfach  die  Bedeutung  eines  anderen  (vegetabilischen)  Färbe- 
mittels, des  sogenannten  Drachenbluts  von  der  Insel  "Socotra  (vgl. 
Flückiger  Pharmakognosie*  S.  99  ff.)  an  (vgl.  z.  B.  Periplus  maris 
erythraei  ed.  Fabricius  §  30:  Tivcrai  V  dv  aÖT^  Ka\  Kivvdßapi  tö  Xctö- 
jüievov  'IvbiKÖv,  dtrö  x&v  b^vbpujv  ib^  bdKpu  OuvaTÖjüicvov),  während  der 
Zinnober  unter  den  Ausdrücken  griech.  djüiiiiiov  und  lat.  minium  (s.  u. 
Farbstoffe)  mit  verstanden  wurde.  Die  Herkunft  des  unzweifelhaft 
fremden  griech.  Kivvdßapi  (riTTdßapi)  ist  nicht  sicher.  Man  denkt  an 
ein  npers.  zingafr  (vgl.  Prellwitz  Et.  W.  d.  griech.  Spr.)  oder  an  ein 
nabatäisches  qunähirä  ,Oraphit'  (vgl.  H.  Jansen  Wochenschr.  f  klass. 
Phil.  1895  S.  1067).  Lat.  cinnabari  (aus  dem  Griechischen)  kehrt  in 
der  Bedeutung  Zinnober  in  den  romanischen  Sprachen  (frz.  ernähre  etc.) 
und  auch  im  Mhd.  {zinober)  wieder.  Ausführlich  handelt  über  die 
Geschichte  des  Zinnobers  0.  Schade  im  Ahd.  W.  Über  griech.  (TdvbuE 
vgl.  Blümner  Terminologie  und  Technologie  I,  245  und  die  Z.  d.  deutschen 
morgenl.  Ges.  1889  S.  386.  —  S.  u.  Farbstoffe. 

Zins,  s.  Abgaben. 

Zinsen.  In  ein  wie  hohes  Alter  geht  bei  den  idg.  Völkern  die 
Bekanntschaft  mit  den  Zinsen  zurück?  Diese  Frage  ist  von  Ihering 
Vorgeschichte  der  Indoeuropäer  S.  238  flF.  ausführlich  behandelt  worden. 
£r  gelangt  zu  dem  Ergebnis,  dass  Zinszahlungen  erst  nach  dem  Be- 
kanntwerden des  metallenen  Geldes  und  im  Handelsverkehr  aufgekommen 
seien.  Die  Zinsen  seien  eine  babylonische  Erfindung,  alle  anderen 
Völker  verdankten  ihre  Bekanntschaft  damit  den  Babyloniern.  Sie 
seien  ursprünglich  gedacht   als  Anteil  am  Handelsgewinn  eines  über- 
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seeischen  Unternehmens;  seien  aher  dann  wegen  der  Schwierigkeit 
der  Kontrolierung  dieses  Gewinnes  als  Quote  vom  eingeschosseneD 
Kapital  fest  fixiert  worden.  Vordem  habe  es  nnr  Gefälligkeitsdarlehn 
(lat.  mutuum)  gegeben,  die  ihrer  Natur  nach  zinslos  seien. 

Indessen  lässt  sich  doch  wahrscheinlich  machen,  dass  so  gross  aocb 
immer  der  Einfluss  des  Handels  auf  die  Ausbildung  der  Zinsen  in  ihrer 
heutigen  Gestalt  gewesen  sein  mag,  die  Naturaldarlehen  des  gewöhn- 
lichen Lebens  schon  in  Zeiten,  in  denen  es  Geldverkehr  noch  nicht 
oder  so  gut  wie  nicht  gab,  in  der  Absicht  gemacht  wurden,  das  aus- 
geliehene Gut  in  vergrössertem  Massstab  wieder  zu  erhalten,  dass  dem- 
nach Zinsen  in  diesem  Sinne  so  alt  wie  die  Schuldverhältnisse  selbst 
sind.  Schon  Hesiod  giebt  Werke  und  Tage  v.  349  ff.  für  die  Getreide- 
anleihe den  Rat: 

€Ö  litv  |ui€Tpei(TOai  irapä  tcitovo^,  eu  b'  dirobouvai, 
auTiifi  T(Xi  M^Tpiü,  Kai  Xübiov,  al  k€  buviiai, 
d)^  Sv  xP^^2!u)v  Ka\  iq  öcTTCpov  äpKiov  eöpijq. 
Von  grossem  Interesse  ist  ferner  in  dieser  Beziehung  die  altrussische 
Pravda  des  XIII.  Jahrhunderts.  In  ihr  wird  hinsichtlich  des  Zinses 
bestimmt  (vgl.  Ewers  Ältestes  Recht  der  Russen  S.  323):  „Wenn 
jemand  Marder  auf  Zinsen  giebt,  oder  Honig  auf  Zugabe  (no^^oräi, 
oder  Getreide  auf  Übermass  (prisopü),  so  stellt  er  Zeugen,  wie  er 
dies  mit  ihm  ausgemacht  hat,  so  empfange  er'^.  Fa  wird  also  Marder- 
geld (s.  u.  Geld)  auf  Zinsen,  die  monatlich  oder  dritteljährlich  be- 
zahlt werden  (Ewers  ibid.),  ausgeliehen.  Daneben  besteht  aber  auch 
ftlr  Naturaldarlehen  die  alte  Form  der  ,Zugabe'  oder  des  ,Übennasses'. 
Auch  bei  den  germanischen  Völkern  muss  früh  ein  Modus  bestanden 
haben,  ausgeliehenes  Gut  mit  Gewinn  zurückzuerhalten,  da  für  dieseo 
Gewinn  ein  gemeingermanischer  Ausdruck  in  got.  wökrs  ,töko^',  ahd. 
icuohhar  ,Ertrag,  Frucht,  Gewinn'  besteht.  Die  sehr  unklare  Äusserung 
des  Tacitus  Germ.  Cap.  26:  Faenus  agitare  et  in  usuras  extendere 
ignotum-^  ideoque  magis  servatur  quam  ni  vetitum  esset,  kann,  weun 
überhaupt,  nur  so  verstanden  werden,  dass  den  Germanen  wucherische 
Vermehrung  des  Kapitals  wie  in  Rom  unbekannt  war.  Als  eine  Art 
von  Zinsen  dürfen  auch  die  Kälber,  die  Bewirtung  und  die  Arbeit 
angesehen  werden,  welche  nach  den  irischen  Brehon-Gesetzen  (s.  n, 
Schulden)  die  saer  stock  tenants  und  daer  stock  tenants  ihren  Herrn 
für  die  ihnen  auf  7  Jahre  geliehenen  Kühe  zu  liefern  oder  zu  leisten 
liaben. 

Der  Begriff  der  Zinsen  wird  in  den  idg.  Sprachen  meistens  durch 
, Wachstum'  (vegetabilisches  und  tierisches)  ausgedrückt,  was  zu  der 
durch  die  oben  besprochene  ,Zugabe'  (der  ältesten  Form  des  Zinses) 
veranlassten  Vermehrung  des  ausgeliehenen  Kapitals  aufs  beste  passt. 
Hierher  gehört  scrt.  vrddhi-  .Zinsen'  :  vardh  ,wach8en',  värddhusha- 
,Wncberer'  und    russ.  rostti  :  altsl.  rastq  ,wachse'.     Auch   got.  tookr^ 
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dürfte  in  letzter  InBtanz  mit  got.  wahsjan  zu  verbinden  sein  (vgl. 
Uhlenbeek  Et.  W.).  Vgl.  ferner  griech.  t6ko^  ,das  Gebären',  ,die 
Nachkommenschaft',  der  ,Zins'  und  lat.  faenus,  fenus  :  ßtus,  fituraj 
ßcundus.  Anderer  Herkunft  sind  griech.  bdvo?,  eigentl.  ,Gabe'  GZu- 
gabe'  ?)  und  IpTov,  letzteres  in  dem  Sinne,  in  dem  man  heut  zu  Tage 
von  einem  „arbeitenden  Kapital"  spricht  (oder  direkt  auf  die  als  Zins 
geleistete  Arbeit  (s.  o.)  bezüglich,  wie  auch  töko^  konkret  das  als 
Zins  zu  liefernde  Kalb  der  geliehenen  Kuh  bezeichnen  könnte)?  —  S. 
u.  Schulden. 

Zitrone.  Die  Heimat  der  Agrumi-Arten  ist  in  Ostindien  oder 
noch  weiter  östlich  in  Cochinchina  und  dem  südlichen  China  zu  suchen. 
Hieraus  erhellt,  dass  Vertreter  dieser  Gattung  in  Europa  erst  bekannt 
werden  konnten,  nachdem  die  Eroberungszüge  Alexanders  des  Grossen 
den  Blick  nach  dem  fernen  Wunderland  geöffnet  oder  freier  gemacht 
hatten.  In  der  That  ist  es  erst  Theophrast,  welcher  die  frühste  Kenntnis 
einer  Agrumi-Art  veiTät.  OIov  r\  xe  Miibia  x^P«  *^oi  TTepai^,  sagt  er 
Hist.  plant.  IV,  4,  2,  fiXXa  xe  exei  TiXeiu)  Km  xö  jiifiXov  xö  fitibiKÖv  fi  xö 
TrepaiKÖv  KaXoujLievov  ....  xö  bfe  |uifiXov  oök  daGiexai  juiv,  eöo(T|uiov  hk 
Trdvu  Kai  xö  cpiiXXov  xoö  bevbpou  •  k'  äv  el^  \jLidxia  xeGrj  xö  jiifiXov  fiKotra 
biaxTipei.  xpn^iMOV  V  ^neibciv  xiixri  xiq  7T€7Tuükiu^  cpdpiaaKOV  Kai  Tipöq 
<yxö|jiaxoq  eöujbiav  .  .  .  9^p€i  hk  xd  li^Xa  TrdcTav  i&pav  xd  \ikv  fdp  dcpij- 

pr|xai  xd  b^  dv9ei  xd  bfe  ^Ku^xxei (JiTeipexai  bfe  Kai  €i^  öaxpoKa 

biaxexprm^va  KaGdnep  Kai  ol  9oiviKeq.  Der  hier  gemeinte  Baum  ist  nach 
allgemeiner  Annahme  Citrus  medica  Cedra  ,die  Zitronatzitrone',  nicht, 
w^as  wir  heute  Zitrone  (=  Limone  s.  u.)  nennen.  Persischer  oder 
medischer  Apfel  hiess  der  Baum,  sei  es,  weil  man  seine  Früchte  über 
diese  Länder  bezog,  sei  es,  weil  die  Kultur  des  Baumes  selbst  schon 
damals  nach  ihnen  vorgedrungen  war. 

Im  Occident  erfolgte  die  Anpflanzung  der  Zitronatzitrone  erst 
geraume  Zeit  nach  der  ersten  Bekanntschaft  mit  den  eingeführten 
Früchten,  die  als  sehr  selten  auch  in  einem  Fragment  des  Komikers 
Antiphanes  (Ausgang  d.  IV.  Jahrh.)  erwähnt  w^erden.  Nachdem  Plinius 
Hist.  nat.  XII,  16  dann  von  vergeblichen  Versuchen,  den  Baum  in 
Italien  zu  akklimatisieren  gesprochen  hat,  schildert  der  im  ersten 
Drittel  des  III.  nachchristlichen  Jahrhunderts  lebende  Florentinus  (Geop. 
X,  7)  die  Kultur  des  Zitronenbaumes  in  der  heutigen  Weise.  Aus  noch 
späterer  Zeit  finden  sich  ausführliche  Mitteilungen  über  diesen  Gegen- 
stand bei  Palladius  De  re  rustica  IV,  10.  Dass  noch  zur  Zeit  des 
Diocletian  curia  ,Zitronen'  etwas  seltenes  waren,  geht  auch  daraus 
hervor,  dass  in  dem  nach  ihm  benannten  Tarif  dieselben  einzeln 
(nicht  wie  bei  anderen  Fruchtarten  in  grösserer  Stückzahl)  und  zu 
hohen  Preisen  (16—24  Denare  das  Stück)  aufgeführt  werden  (vgl. 
Blttnnier  Maximaltarif  S.  98). 
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Das  lat.  citrus,  malum  citreum,  citrium  (daraas  griech.  KiTpov, 
KiTpiov  ,Zitronatfrucht\  Kirp^a  ^Zitronatbaum',  ngriecb.  Kirprid,  mpov, 
alb.  Jcitre)  wird  aus  einer  volkstttmlicben  Verwechslung  mit  griech. 
K^bpoq  (K€bpö^rlXov  bei  Dioskorides),  woraus  lat.  citrus,  erklärt,  dem 
Namen  zunächst  von  einheimischen  Wachholderarten  (s.  d.)«  dann 
von  Pinus  Cedrus  L.  oder  auch  von  der  ebenfalls  stark  duftenden 
fremdländischen  Thuja,  deren  Holz  zu  denselben  Zwecken  wie  die 
Früchte  und  Blätter  des  Zitronenbaumes,  nämlich  zum  Konservieren  von 
Kleidern  u.  s.  w.  gebraucht  wurde. 

Erst  der  Epoche  der  Araber  gehört  die  Verbreitung  der  Limone 
und  der  Pomeranze  (Orange)  in  Europa  an.  In  beiden  Fällen  zeigt 
die  Sprache  den  Weg  an,  auf  welchem  diese  Agrumi-Arten  aus  Ost- 
indien zu  uns  gekommen  sind.  Vgl.  scrt.  nimhüka-  ,der  Zitronen- 
bäum',  npers.  limün,  arab.  laimün,  it.  limone,  ngriech.  Xeiiiiovnd, 
alb.  le'imone  (auch  russ.  etc.  limonü)  und  scrt.  näranga-  ,Orange*, 
npers.  närang,  armen,  narinj,  ngriech.  vepavrZiTid  (bulg.  nerandze),  alb. 
nardnts,  it.  arancio,  melarancio,  frz.  orange.  Ausserhalb  des  Rahmens 
dieses  Buches  fällt  in  zeitlicher  Beziehung  die^Einführung  der  Apfel- 
sine {Citrus  aurantium  dulce),  die  bekanntlich  erst  1548  durch  die 
Portugiesen  aus  dem  südlichen  China  zunächst  nach  Lissabon  kam.  — 
Vgl.  V.  Hchn  Kulturpflanzen*'  8.  426fF.  Nach  einer  Schrift  von  Loret 
Le  cedratier  dans  Tantiquite  Paris  1881  S.  22  (bei  Lewy  Die  semit. 
Fremdw.  S.  35)  käme  der  Zitronatbaum  in  Ägypten  schon  im  XV. 
Jahrh.  v.  Chr.  vor. (?)  —  S.  u.  Obstbau  und  Baumzucht. 

ZItwer  {Radix  Zedoaria),  eine  dem  Ingwer  (s.  d.)  ähnliebe 
Wurzel  aus  Ostindien,  von  den  Molukkeu  etc.  Er  wird  erst  durch 
die  Araber  in  Europa  verbreitet:  arab.  gadwär,  zadwär  (vgl.  aber 
Freytag  Lex  arab.-lat.  I,  253),  daraus  mlat.  zedoarium,  zeduariumy  ahd. 
citawar,  zitwar,  sp.  zedoaria,  klruss.  cyfcar u.  s.  w. ;  s.  auch  u.  Pfeffer. 

Zobel,  s.  Pelzkleider. 

Zoll,  s.  Abgaben. 

Zopf,  s.  Haartracht. 

Zacker.  Als  mutmassliche  Heimat  des  Zuckerrohrs  {Sacharum 
offlcinarum  L,),  das  freilich  in  wildem  Zustand  noch  nirgends  un- 
zweifelhaft nachgewiesen  wurde,  ist  das  nordöstliche  Indien,  besonders 
Bengalen,  vielleicht  zusammen  mit  Hinterindien  und  dem  Indischen 
Archipel  anzusehn.  In  sehr  alten  indischen  Quellen,  noch  nicht  im 
Rigveda,  wohl  aber  in  der  Väjasan^yi-Samhitä  XXV,  l  und  im  Atharva- 
vöda  I,  34,  5  (in  einem  Liebeszauber)  wird  denn  auch  die  Pflanze 
(ikshu-)  bereits  genannt,  ohne  dass  es  möglich  wäre,  aus  diesen  Stellen 
zu  entscheiden,  ob  es  sich  um  wildes  oder  angebautes  Zuckerrohr 
handelt.  Als  sicher  darf  man  annehmen,  dass  seine  urspröngliche 
Verwendung  im  Kauen  und  Aussaugen  des  Rohres  bestand.  Fester, 
durch    Eindicken    des    ausgepressten   Saftes    und    Konzentriernng   des 
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Zuckersyrups  gewonnener  Zucker  tritt  zuerst  unter  dem  Worte  gdr- 
Jcarä,  eigentlich  ,Gries,  Kies,  Stein',  dann  ,Sandzucker'  auf.  Der 
Ausdruck  kommt  bereits  im  Mahäbhärata  vor,  ein  Umstand,  der  aber 
bei  der  eigentümlichen  Entstehungsgeschichte  dieses  Gedichtes  kaum 
zu  chronologischen  Bestimmungen  verwendet  werden  kann. 

In  Europa  taucht  die  erste  Kunde  von  dem  indischen  Zuckerrohr 
bei  den  Begleitern  Alexanders  des  Grossen,  Nearchos  und  Onesikritos, 
in  der  Form  auf,  dass  es  in  Indien  Rohre  gäbe,  die  ohne  Bienen 
Honig  hervorbrächten  (vgl.  Sti-abo  XV,  p.  694:  eipriKC  bk  Kai  —  Neap- 
Xo^  —  Tiepi  TÜJV  KaXdjLiujv  öti  ttoioöcTi  \xiKi  M^Xiaaujv  \xr\  ouauiv).  Im 
ersten  Jahrhundert  nach  Christus  ist  dann  auf  einmal  die  eben  er- 
wähnte indische  Bezeichnung  des  festen  Zuckers,  scrt.  qärTcarä,  in  den 
Formen  von  (TdKxapi,  (TciKxapov,  saccharum  in  der  griechisch-römischen 
Welt  vorhanden  und  wird  ziemlich  gleichzeitig  von  drei  Autoren,  dem 
unbekannten  Verfasser  des  Periplus  maris  erythraei,  von  Dioskorides 
und  Plinius  gebraucht.  Diese  drei  Stellen  lauten :  Peripl.  ed.  Fabricius 
§  14:  dEapTiZ[€Tai  bt  (JuvriGuü^  xai  ättö  tuiv  faiü  töttujv  tti^ 'ApiaKf]^  Kai 
BapuTd2[uüV  el^  laÖTa  ta  toö  uepav  dimröpia  flvr]  TipoxujpoOvTa  dtrö  tüjv 
TOTTUÜV  TOUTUJV  ....  Kai  \ii\\  TÖ  KaXdjLllVOV  TÖ  XcTÖfievov  (T  d  K  x  ci  P  i , 
Diosk.  II,  104:  KaXeiiai  be  ti  Kai  adKxapov,  etbo^  ov  fieXiio^  dv  1vbi<ji 
KOI  Tri  eubaijLiovi  'Apaßiqi  TreTiriTÖToq,  €upi(TKÖ|Li€Vov  im  Tilfv  KaXd|auüV, 
öfioiov  T^  (Juaidaei  dXai  Kai  GpauöjLievov  unfep  toT^  öboöai  KaGdirep  o\ 
aXeq '  ?(TTi  be  euKoiXiov,  euaröiiaxov,  bieG^v  öbari  Kai  ttoG^v,  ib9€Xoöv 
KucTTiv  K€KaKUü)Li^VTiv  Kai  vccppou^'  KaGaipei  be  Kai  rd  id^  KÖpa^  ^ttkJko- 
TOÖVTa  ^7Tixpi6|Li€V0v,  Pliuius  Hist.  nat.  XII,  32:  Saccharon  et  Arabia 
fertj  sed  laudatius  India.  est  autem  mel  in  harundinibus  collectum, 
cummium  modo  candidum,  dentibus  fragile,  amplissimuvi  nucis  abel- 
lanae  magnitudine,  ad  medicinae  tantum  usum.  Bedenkt  man,  dass 
der  ausgezeichnet  unterrichtete  Verfasser  des  Periplus  ausdrücklich 
sein  (TdKxapi  mit  dem  m^Xi  tö  KaXdjiiivov  (vgl.  oben  bei  Nearch  KaXdjiiiJüv 
OTi  TToioöai  fieXi)  identifiziert,  und  dass  das  dem  griech.  adKxapov  zu 
Grunde  liegende  indische  qdrkarä  (päli  sakkarä)  nachweislich  ausser 
Kies,  Gries  etc.  doch  nur  »Zucker'  bedeutet,  so  scheint  kein  genügen- 
der Anlass  vorzuliegen,  unter  dem  griech .-lat.  Wort  etwas  anderes 
als  festen,  indischen  Zucker,  etwa,  wie  viele  gewollt  haben,  den  Ta- 
baschir,  die  im  Orient  medizinisch  wichtige  Konkretion  des  Bambus- 
rohres, oder  eine  Art  Manna  zu  verstehen.  Dass  als  Herkunftsort  des 
cdKxapov  von  Dioskorides  und  Plinius  (nicht  im  Periplus)  ausser  Indien 
auch  Arabien  genannt  wird,  ist  ohne  Bedeutung,  da  in  der  antiken 
Handelsgeschichte  nichts  häufiger  als  eine  Verwechslung  von  Produ- 
zenten und  Zwischenhändlern  ist.  Wohl  aber  lernen  wir  aus  den  an- 
geführten Stellen,  dass  der  Zucker  im  Altertum  als  Genussmittel  noch 
keine  Rolle  gespielt  haben  kann,  sondern,  wie  alles  seltene,  z.  B.  lange 
Zeit  der  Pfeffer  (s.  d.),  lediglich  zu  medizinischen  Zwecken  verwendet 
wurde. 
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Erst  durch  die  Araber  ist  die  Kultur  des  Zuckerrohrs  im  Hittelalter 
nach  Ägypten,  Sizilien  und  dem  Süden  Spaniens  verbreitet  worden, 
und  erst  durch  die  Ereuzzttge  und  den  Handel  mit  den  italienischen 
Städten  ist  der  Zucker,  den  seit  Urzeiten  gebräuchlichen  Honig  (s.u. 
Biene,  Bienenzucht)  zurückdrängend,  als  Versüssungsmittel  in  die 
breitesten  Schichten  eingedrungen.  Der  heute  in  ganz  Europa  geltende 
Name  des  Zuckers,  mhd.  zucker  u.  s.  w.  geht  denn  auch  zunächst  auf 
it.  zucchero  zurück,  das  wieder  aus  arab.  sukkar^  assukkar  (sp.  azücar), 
von  npers.  iakar,  prakr.  säkkara,  scrt.  qdrkard  stammt  (vgl.  daneben 
frz.  Sucre  candis  etc.  , Kandiszucker'  aus  arab.  qand  ,Zuckerrohr'}.  — 
Vgl.  De  CandoUe  Ursprung  der  Kulturpflanzen  S.  191  flf.  und  E.  0. 
V.  Lippmann  Geschichte  des  Zuckera  Leipzig  1890. 

Zagabe^  s.  Zinsen. 

Zfigel,  s.  Zaum. 

Zweifeiderwlrtschaft,  s.  Ackerbau. 

Zwerge  and  Riesen.  Der  Glaube  an  überirdische  Wesen,  welche 
an  Grösse  entweder  weit  das  menschliche  Mass  übertreffen  (Giganten, 
Titanen,  Riesen),  oder  weit  hinter  ihm  zurückbleiben  (Dactylen,  Pyg- 
maeen,  Zwerge,  Elfen)  ist  bei  den  idg.  Völkern  Europas  in  grosser 
Ausdehnung  verbreitet.  Es  handelt  sich  hier  darum  zu  untersuchen, 
ob  und  in  wie  fern  sich  diese  Vorstellungen  von  Zwergen  nnd  Riesen 
mit  den  u.  Ahnenkultus  und  Religion  geschilderten  ältesten 
Religionsvorstellungen  der  Indogermanen  vermitteln  lassen.  In  dieser 
Beziehung  kann  es  nicht  bezweifelt  werden,  dass  die  Gestalt  des 
Zwerges  in  dem  Scelenglauben  der  Indogermanen  wurzelt.  Von 
hoher  Bedeutung  ist  hier  zunächst  die  schon  idg.  Reihe  agls.  cdf, 
altn.  dlfr  ,Elfe'  =  scrt.  rbhü-y  dem  Namen  gewisser  kunstreicher  Genien 
des  vedischen  Altertums,  eine  Gleichung,  deren  Grundbedentung,  wie 
ihr  Zusammenhang  mit  griech.  d-X€q>-aipo|iai  ,täusche'  und  ö-Xoq>-ufioq 
,tückisch,  ränkevoir  zeigt,  die  eines  übersinnlichen,  trügerischen  Wesens 
war.  Dass  damit  im  letzten  Grunde  die  menschliche  vom  Leibe  los- 
gelöste und  ein  selbständiges  Dasein  führende  Seele  gemeint  war,  geht 
aus  der  Natur  der  germanischen  Elfen  (vgl.  W.  Grimm  Kleinere 
Schriften  I,  405  ff.)  mit  aller  nur  wünschenswerten  Deutlichkeit  hervor. 
Wie  die  Seelen,  müssen  die  Elfen  mit  irdischer  Speise,  die  der  Würze 
des  Salzes  (s.  d.)  noch  entbehrt,  mit  Milch,  Brot  nnd  Käse  gelabt 
werden  (Grimm  S.  456),  wie  die  Seelen,  haben  die  Elfen  (wenigstens 
die  schwarzen  Elfen)  ihre  Wohnung  in  der  Tiefe  der  Erde  (Grimm 
S.  454),  wo  sie,  wie  die  Toten  (s.  u.  Totenreiche),  grosse  Genossen- 
schaften unter  Königen  oder  Königinnen  bilden  (Gr.  S.  457),  wie  die 
Seelen,  sind  die  Elfen  dem  Menschen,  je  nachdem  sie  behandelt  werden, 
bfild  freundlich,  bald  feindlich  gesinnt  (Gr.  S.  466  ff.).  Die  Toten  ge- 
hören den  Elfen  an,  „und  sie  feiern  daher  das  Absterben  ein^ 
Menschen  wie  ein  Fest  mit  Tanz  und  Musik"  (Gr.  S.  476;.     Wie  die 
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Seelen,  überfallen  sie  als  Alp  (mhd.  alp  =  agls.  cüf)  den  Schlafenden, 
um  ihn  mit  aufregenden  Träumen  zu  quälen  (Gr.  S.  440,  476).  An 
Gestalt  sind  sie  klein  (Gr.  S.  413),  wie  auch  in  Griechenland  die 
Psyche  auf  altertttmlichen  Bildwerken  als  kleines  beflügeltes  Wesen 
•erscheint,  und  die  Inder  (s.  u.  Körperteile  am  Schluss)  den  Glauben 
haben,  dass  die  Seele  als  ein  nur  daumengrosses  Geschöpf  im  Herzen 
des  Menschen  wohne.  Die  indischen  Rbhu's,  deren  im  Veda  hervor- 
tretende  Dreizahl  kein  ursprünglicher  Gedanke  sein  kann  (vgl.  A.  Kuhn 
K.  Z.  IV,  103),  haben  sich  von  dieser  Grundlage  primitiver  Vorstellungen 
bereits  weit  entfernt,  indem  bei  ihnen  besonders  die  auch  den  Elfen 
eignende  Gabe  hoher  Geschicklichkeit  und  Kunstfertigkeit  sich  geltend 
gemacht  hat  ivgl.  Oldenberg  Die  Religion  des  Veda  S.  235).  Auch 
bei  ihnen  aber  weist  auf  das  alte  Substrat  des  Seelenglaubeus  die 
Überlieferung  zurück,  dass  sie  einstmals  sterbliche  Menschen  gewesen 
sein.  Wie  die  Elfen,  werden  auch  sie  zum  Genüsse  irdischen  Trankes 
eingeladen,  und  wie  diese  werden  sie  unter  einem  König  (rbhukshdn- 
^Elfenkönig' ,1  bei  einander  lebend  gedacht  (vgl.  A.  Kuhn  a.  a.  0.). 

Die  gleiche  Bedeutungsentwicklung  wie  die  eben  besprochene  Sippe 
hat  das  ebenfalls  gemeingerm.  mhd.  twürcy  getwerc,  agls.  dweorh, 
ahn.  dvergvy  unser  „Zwerg"  durchgemacht,  wenn  diese  Wörter  mit 
Recht  von  Noreen  Abriss  der  urgerm.  Lautlehre  S.  132  und  F.  Kluge 
Et.  W.^  s.  V.  Zwerg  zu  altn.  draugr,  alts.  gidrog,  mhd,  getroc  ,Ge- 
spenst',  agls.  dreäg  ,larva  mortui',  scrt.  druh  ,durch  Betrug  schädigen'  etc. 
(s.  u.  Ahnenkultus)  gestellt  werden.  Über  damit  zusammenhängende 
Traunierscheinungen  s.  u.  Traum. 

Was  die  Elfen  und  Zwerge  bei  den  Germanen,  sind  bei  den  Litauern 
und  Preussen  die  KauJcaij  von  denen  Lasicius  De  diis  Samagitarum 
S.  51  berichtet:  Stent  lemiwes,  quos  Russi  üboze  (,arme  Männchen', 
, Wichtelmännchen')  appellant,  fearfea^t^Zi  (daher  auch  Sa rzdwfcai, bärtige'), 
<dtitudine  unitis  palmi  extensiv  iis  qui  illos  esse  credunf,  conspicuij 
aliis  minime\  Ms  cihi  omnis  edulii  apponuntur,  quod  nisi  fiatj  ea 
sunt  opinione,  ut  ideo  suas  fbrtu)ias,  id  quod  accidity  amittant.  An 
anderer  Stelle  werden  sie  zusammen  mit  den  Eithuari  {ditwaras)j 
<1.  h.  den  Alp-  oder  Druck<;eistem  als  Götter  der  Litauer  bezeichnet 
(vgl.  Usener  Götternamcu  S.  92).  Ihre  Bezeichnung  Jcaukai  (s.  ausser 
u.  Ahnenkult  US  auch  u.  Alraun)  entspricht  etymologisch  wohl  dem 
gemeingerm.  got.  hugs  ,voö<^',  altn.  hugr,  agls.  hyge  ,Sinn,  Gedanke', 
so  dass  also  auch  hier  der  Zusammenhang  zwischen  Zwergen  und 
Ahnenseelen  klar  zu  Tage  liegt.  Im  Altnordischen  sind  mannahugir 
die  Menschenscelcn,  die  meist  in  Gestalt  von  Tieren  dem  Schlafenden 
im  Traum  erscheinen  (vgl.  Golther  Germ.  Mythologie  S.  84  f.). 

Die  übrigen  Bezeichnungen  des  Zwerges  in  den  europäischen  Sprachen 
bieten  geringeres  Interesse.  Ein  Lall-  und  Kinderwort  scheint  griech. 
vdvvo(;,  lat.  nänus  :  vivvoc,^  vdvvo^  ,Oheim',  v^vva,  vävvT]  ,Tante',  also 
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etwa  yOnkelcben'  zu  sein,  unmittelbar  klar  sind:  griech.  mir^mo^  : 
mrf}xr\  ,Fau8t',  baKTuXto^  (über  die  Idäiscben  Daktylen  s.  u.  Sebmied) 
:  bdicTuXo^  ,Finger',  altpr.  parstuck  :  lit.  pifsztas  »Finger'.  Aus  dem 
Lateiniseben  vgl.  pumüio,  pusilio  etc.  (pumilio,  nanus,  agls.  duerk 
G.  Goetz  TbesauruB  I,  530).  Im  Osten  Europas  ist  weitverbreitet  russ. 
karlo,  £ecb.  Jcarhy  lit.  karlä  u.  s.  w.  ,Zwerg\  Es  ist  wabrscbeinlich 
eine  Entlebnung  aus  der  germaniscben  Sippe  „KerP  etc.  (s.  u.  Stände)^ 
das  in  der  Zusammensetzung  mit  tomte-  ,Haus'  (scbwed.  tomiekarly 
vgl.  Golther  a.  a.  0.  S.  141 2)  aucb  auf  germanischem  Boden  ^werg 
bedeutet. 

Wenn  die  Gestalten  der  Zwerge  somit  aus  dem  Seelenglauben  unserer 
Vorfahren    hervorgegangen    sind,    so    haben    sich   die    der    Riesen 
zweifellos    von    denselben  Natur-   und  Himmelsgewalten   losgelöst,   in 
denen   der  Glaube   an    die  unsterblichen  Götter    selbst  wurzelt.    Das 
Feuer,    das  Wasser,    die  Winde,    die  Erde   mit   ihren   Bergen    haben 
namentlich    bei  Griechen   und  Germanen  und  im    engen  Anschluss  an 
die  physikalische  Beschaffenheit  der  Heimat  dieser  Völker  den  Riesen 
ihren  Ursprung  gegeben.     Sie  stehen  darum  den  Göttern,  die  da,  wo 
sie  in   die  Erscheinung  treten  —  man  denke  an  den    riesenhaften  in- 
dischen Indra  oder  den  griechischen  Ares,  der  7  Plethren  mit  seinem 
Leibe  deckt  —  selbst   als  Riesen  geschildert  werden,    sehr  nahe  und 
werden   in  Griechenland  wie   im  Norden  als  mit  ihnen   um  die  Welt- 
herrschaft  ringend   gedacht.     Was   ihre  Namen  (vgl.  Preller-Robert 
Griech.  Myth.  I,  passim  und  K.  Weinhold  Die  Riesen  des  germanischen 
Mythus,  Sitzungsb.  d.  phil.-hist.  Kl.  d.  kais.  Ak.  d.  W.  zu  Wien  XXVI, 
225  ff.)  betrifft,  so  erinnern  dieselben,  soweit  sie  etymologisch  durchsichtig 
sind  and  sich  nicht  einfach  mit  dem  der  betreffenden  Naturerscheinung 
decken  (vgl.  z.  B.  die  3  Kyklopen  Brontes:  ßpovTrj,  Steropes  :  öteponn, 
Arges  :  dpipi?,  wie  es  auch  einen  Zeus  dptTJ?  g^b,  oder  die  nordischen 
Riesen  Eld^  eigentl.  ,Feuer',  Logiy  eigentl.  ,Lohe',  Kdri^  eigentl.  ,Luft', 
Jökully  eigentl.  ,Ei8feld'  u.  s.  w.j,  auffallend  an  eine  Gruppe  göttlicher 
aus  der  litauischen  Mythologie  bekannter  Wesen,   welche  letztere 
sich  also  auch  hier  für  das  Verständnis  der  Religionsanschauungen  der 
übrigen   idg.  Völker   in  hohem  Masse   fruchtbar   erweist.     Man  stelle, 
um  sich  dies    deutlich  zu  machen,    litauische  Göttemamen  wie  Bang- 
putys  ,Wellenbläs8er',  Baübis  ,Brtiller',  Bildükai  PI.  ,Polterer\  Dreh- 
kulgs yStö^&efy  Z' embergs yErdheHtreuer'  (vgl. Usener a.a.O.)  griechischen 
Gigantennamen  wie  Enkelados  ,der  Tobende',  Porphyrion  ,der  Wogende , 
Polybotes  ,der  Brüller',  Pallas  ,der  Schüttler'  oder  nordischen  Riesen- 
namen wie  Ymir  ,der  Schallende',  Beli  ,der  Brüllende',    Tkiassi  ,der 
Brausende'  (nach  Weinhold ;  ,der  Fresser'  nach  Mogk  in  Pauls  Grundriss 
HP,  311;  u.  8.  w.  gegenüber. 

Die    einzelsprachlichen  Bezeichnungen    des  Begriffes  ,Riese'    gehen, 
wie  natürlich,    auf  die    übermenschliche  Gestalt   oder  die  übergrossen 
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physischen  Kräfte  dieser  Wesen.  Griech.  TiTävcq  wird  am  wahrschein- 
lichsten mit  TiTaivuü  ^spanne  ans',  T^T.avoq  ^Gliederspannung'  verbunden^ 
wie  agis.  ent  jRiese'  :  baiersch  enzerisch  ,ungeheuer  gross'  und  kymr» 
cawr,  körn,  caur  jgigas'  :  kelt.  *Jcuno8  =  kymr.  cwn  ,hoch'  (vgl. 
R.  Much  Festgabe  für  Heinzel  S.  209)  gehört.  Lit.  muzinös  ,Rie8e' 
ist  der  ,ge8chwollene'  (vgl.  lett.  milzu,  mihi  ,schwellen').  Ahd.  risi^ 
alts.  wrisil  entspricht  dem  scrt.  vTshäfi-,  ahd.  duris,  agls.  T^yrs,  altn» 
purs  dem  scrt.  furä-y  beide  bedeuten  also  soviel  wie  ,die  starken'. 
Agls.  eotoiiy  alts.  etan,  altn.  jötunn  (dazu  die  Etiones  mit  Menschen- 
antlitz und  Tierleibern  Tac.  Germ.  Cap.  46?)  wird  zu  got.  ita7i  ,essen' 
gestellt  und  als  ,edax'  gedeutet.  Daneben  kommt  es  vor,  dass  Be- 
nennungen des  Riesen  aus  Völkernamen  hervorgehn.  So  mbd. 
hiune  ans  dem  Namen  der  Hunnen  (vgl.  R.  Much  a.  a.  0.  S.  210,  Mogk 
a.  a.  0.  S.  300,  anders  Kluge  Et.  W.**  s.  v.  Hüne),  und  so  das  in  den 
slavischen  Sprachen  verbreitete  ßech.  obr  etc.  ,Riese'  aus  dem  Namen 
der  türkischen  Avaren.  Griech.  kukXuühi  bedeutet  ,Radauge'  wie  der 
Vater  Zeus  selbst  bei  Homer  eupuoTra  , Weitauge'  genannt  wird.  riT<x?, 
TiTotVToq  hat  noch  keine  befriedigende  Deutung  gefunden. 

Mit  Seelenerscheinungen  zeigen  die  Riesen  selten  Berührung. 
Doch. soll  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass  sowohl  bei  den 
Germanen  wie  bei  den  Griechen  gewisse  Riesen  auch  als  Druckgeister 
oder  Alpe  und  umgekehrt  auftreten.  Bei  den  ersteren  ist  auf  die  Ge- 
stalt des  „Troll"  :  altn.  troll,  mhd.  trolle  :  got.  trudan  ,treten'  (vgl. 
lit.  SpirüJcs  ,Gespenst'  :  spirti  ,mit  dem  Fusse  stossen')  und  die  des 
„Schratt"  :  altn.  skratti  ,malus  genius,  gigas',  ahd.  scraz,  scrat,  scrato 
jSchratt',  auch  slavisch  poln.  skrzot,  nsl.  skrat  etc.  zu  verweisen 
(vgl.  Mogk  a.  a.  0.  S.  300  und  J.  Grimm  Deutsche  Myth.  P,  447). 
Bei  den  Griechen  ist  Ephialtes  (Preller-Robert  S.  71)  ein  berühmter 
Riese  und  zugleich  der  gebräuchlichste  griechische  Name  des  Alps 
(vgl.  W.  H.  Röscher  Ephialtes,  eine  pathologisch-mythologische  Ab- 
handlung über  die  Alpträume  und  Alpdämonen  des  klassischen  Alter- 
tums, XX.  Band  der  Abh.  d.  phil.-hist.  Klasse  der  kgl.  sächs.  Ges.  d.  W. 
2.  Heft  S.  48 f.).  Auch  das  riesige  Ungeheuer  Typhon,  Typhoeu» 
(Preller-Robert  S.  63)  von  t09O^  ,feuriger  Dampf  scheint  dem  Alp 
Tiphys  (TT(pu(;  aus  *TU(puq)  nahe  zu  stehen  fvgl.  Röscher  a.  a.  0. 
S.  55 f.).  —  S.  u.  Religion. 

Zwiebel  und  Laueh.  Es  kommen  hier  als  Hauptarten  zunächst 
in  Betracht:  1.  die  Zwiebel  {Allium  Cepa  L,),  wildwachsend  aus 
Beludschistan,  Afghanistan,  Labore  und  vom  Thianschan  gemeldet; 
2.  der  Knoblauch  {Allium  sativum  L,),  wildwachsend  nur  in  der 
Songarei  bekannt  (nach  A.  Engler  bei  V.  Hehn  s.  u.).  Hierzu  treten 
dann  noch  eine  Anzahl  von  Lauch  arten,  die  auch  in  Europa  ein-, 
heimisch  sind. 

Der  Anbau  von  Zwiebeln  und  Knoblauch  geht  in  der  ägyptisch- 
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semitiBchen  Welt  in  das  höchste  historisch  erreichbare  Altertum 
znrttck  (vgl.  Woenig  Die  PflaDzen  im  alten  Ägypten  S.  ]92if.),  so 
dass  also  die  genannten  Pflanzen  schon  in  sehr  früher  Zeit  aus  ihrer 
fernen  östlichen  Heimat  an  der  Hand  des  Menschen  ihre  weite  Wände- 
mng  angetreten  haben  mtisseu.  Ein  Name  des  Knoblaachs  (hebr.  ^nij 
arab.  fütnj  pun.  (Jouu,  assyr.  sümu  ?)  scheint  ursemitisch  zu  sein.  Vgl. 
auch  ägypt.  hassal,  bussal  »Zwiebel'  =  hebr.  hesälim.  Aber  auch  in 
Griechenland  und  Italien  ist  der  Anbau  von  Zwiebelgewächsen 
von  Anbeginn  der  Überlieferung  bezeugt. 

Wir  geben  zunächst  eine  Zusammenstellung  der  wichtigsten  von 
Griechen  und  Römern  gebauten  Arten  unter  HinzufQgung  der  in 
dem  Capitulare  Karls  des  Grossen  de  villis,  als  dem  ältest  erreichbaren 
Zeugnisse  deutschen  Gartenbaus,  erwähnten  Sorten  ^nach  v.  Fischer- 
Benzon  Altd.  Gartenfl.  S.  137 ff.):  1.  AlUum  Cepa  L.,  Zwiebel, 
Sommerawiebel :  griech.  (schon  bei  Homer,  wo  II.  XI,  630  die  Zwiebel 
als  TTOTUJ  öipov  , Beiessen  zum  Mischtrank'  bezeichnet  wird»  Kpö^ucv, 
lat.  cepa,  Gapit. :  uniones  (lat.  unio  bei  Columella)  und  ctsccdonieas 
cepas.  Von  einer  ascalonischen  Zwiebel  spricht  schon  Theophrast 
(VII,  4,  7  u.  8);  es  ist  aber  nicht  ausgemacht,  dass  dies  oder  die 
ascalonkae  cepae  des  Capit.  identisch  seien  mit  dem,  was  wir  heute 
Schalotte  oder  Eschlauch  ("eine  durch  Kultur  entstandene  Abart  des 
Allium  Cepa  L,)  nennen.  2.  Allium  sativum  L.,  Knoblauch: 
griech.  (TKÖpobov  (Herodot,  Aristopli.,  Theophrast),  lat.  cdlium,  Capit. 
alia,  über  die  Perlzwiebel  oder  Kocanibole  vgl.  De  Candolle  Kultur- 
pflanzen S.  89  und  v.  Fischer- Benzon  1.  c. 

Hierzu  kommt  dann  noch  3.  das  für  eine  Varietät  des  in  der  Mittel- 
meerregion einheimischen  Porrum  Ampeloprasum  L,  angesehene  Allium 
Porrum  L.,  der  Porree  oder  Lauch:  griech.  irpdcyov  (Aristoph., 
Theophrast,  aber  als  wahrscheinliches  Stammwort  von  Trpacriai  ,Garten- 
beete'  schon  für  die  homerische  Zeit  vorauszusetzen;,  lat.  porrum, 
Capit.  porros  und  4.  der  in  Europa  einheimische  Schnittlauch, 
Allium  Schoenoprasiim  L,:  in  Griechenland  unbekannt,  lat.  porrum 
sectivum  (Plin.),  Capit.:  hritlas  (vgl.  britfola  bei  G.  Goetz  Thesaurus 
I,  152)  =  „Brisslauch"  (prieslauch  bei  der  heiligen  Hildegardis,  ahd. 
snitilouh). 

Auch  in  den  nördlichen  Teilen  Europas  treten  Zwiebelge- 
wächse sehr  frühzeitig  auf.  Bei  den  Thrakern  dienen  Zwiebehi  ab 
Hochzeitsgesehenke  (Athen.  IV,  p.  131).  KpÖM^ua  und  OKÖpoba  werden 
von  den  skythischen  Alazonen  angebaut  (Herod.  IV,  17).  In  der  Edda 
(Lied  v.  Sigrdrifa  8)  kommt  Lanch,  ganz  wie  bei  Homer  die  Zwiebel 
(s.  o.),  als  Beigabe  zum  Trank  vor,  doch  nicht,  wie  bei  Homer,  zur 
Würze,  sondern  um  das  Getränk  vor  Verrat  zu  schützen. 

Aber  im  prähistorischen  Europa  ist  der  Anbau  von 
Zwiebelgewächsen  bis  jetzt  vollkommen  unbezeugt. 
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Wendet  man  sich  zur  Untersuchung  der  Terminologie  der 
Zwiebelgewächse,  so  bietet  diese  noch  sehr  viele  linguistische  Rätsel 
und  Unklarheiten  dar.  Einer  sehr  ausgebreiteten  Verwandtschaft  er- 
freut sich  das  homerische  Kpöjiiuov  aus  *KpojLiuaov  ,Zwieber  (vgl.  die 
korinthische  Ortschaft  KpejiiuiuV;  Kpo^uu)v),  das  mit  agis.  hroTasariy 
engl,  ramson,  deutsch  mundartl.  ramSy  ramsely  ramser  etc.,  lit.  ker- 
miisze,  i*uss.  ceremsay  ceremica,  ir.  creamh  übereinstimmt.  Alle  diese 
Wörter  bezeichnen  aber  eine  einheimische  wilde  Knoblauchart  {Allium 
ursinum  L.),  so  dass  also  hier  der  deutliche  Fall  vorliegt,  dass  die 
Hellenen  bei  dem  Bekanntwerden  mit  dem  orientalischen  Allium 
Cepa  auf  dieses  die  altererbte  Benennung  einer  wilden  Art  tibertrugen. 
Griech.  (TKÖpobov  wird  mit  alb.  hudere,  ebenfalls  =  Allium  sativum 
verglichen. 

Noch  unaufgeklärt  ist  das  Verhältnis  von  lat.  cepe,  caepe  ,Zwieber 
:  arkad.  Kama'  TOt  axöpoba.  Kepuvfixai  (K&TTia  oder  Kdma?),  womit  man 
neuerdings  auch  ir.  cainnen  ,Zwiebel,  Lauch',  kymr.  cenin  {*hapi') 
zusammengestellt  hat.  Ebenfalls  dunkel  sind  die  Beziehungen  von 
griech.  irpacTov  :  lat.  porrum  ,Lauch'  und  von  griech.  ßoXßöq  ,Zwieber 
(vgl.  auch  t€Xti<;,  -Tbo<5,  -TGoq  , Kerne  im  Knoblauch') :  lat.  bulbus  (vgl. 
den  Eigennamen  Bulbus).  In  beiden  Fällen  hat  man  sich  bald  ftir 
Urverwandtschaft,  bald  für  Entlehnung  des  lat.  Wortes  aus  dem 
Griechischen  entschieden. 

Aber  auch  an  unzweifelhaften  Entlehnungen  fehlt  es  auf  dem 
Gebiet  der  Benennungen  zwiebelartiger  Gewächse  nicht.  Deutlich  tritt 
zunächst  eine  sttd-nördlicbe  Strömung  hervor.  Aus  lat.  cepa^ 
caepulla  entlehnt,  resp.  umgebildet  sind  ir.  -ciap  in  foU-chiap  (folt 
,Haar'),  agls.  cipe  (dpae,  G.  Goetz  Thes.  I,  200),  ahd.  zwibollo,  ßech. 
cebule,  cibule  etc.,  alb.  Jc'epe.  Aus  lat.  unio  (s.  u.)  stammt  agls.  ynnef 
ynneleacy  aus  lat.  porrum  :  ahd.  pforro,  agls.  porr,  alb.  pofy  au& 
griech.  Trpdaov  :  altsl.  prazü.  Von  deutschem  Boden  zu  den  Slaven, 
also  von  West  nach  Ost  gewandert  ist  ahd.  louh^  agls.  Uac^  altn. 
laukr  (dessen  Beziehungen  zu  ir.  lus^  Huksu  , Kraut,  Pflanze'  zweifel- 
haft sind),  altsl.  lukü  ,Zwiebel,  Lauch'  (lit.  lukai^  finn.  laukka).  Ein 
ostasiatisches  Wort  endlich  scheint  lit.  swogünas  ,Zwieber  aus  turko- 
tat.  sogan  id.  zu  sein.  Zwiebel  und  Knoblauch  werden  von  H.  Vam- 
bery  bei  diesen  Völkern,  was  bei  ihren  ursprtinglichen  Wohnsitzen 
und  dem  Ausgangspunkte  jener  Pflanzen  (s.  o.)  auch  begreiflich  scheint^ 
für  uralt  angesehn  (vgl.  Primitive  Kultur  S.  220). 

Es  bleiben  noch  folgende,  mit  mehr  oder  weniger  Sicherheit  deut- 
bare Bezeichnungen  der  Ein zel sprachen  zu  erwähnen  übrig:  griech» 
•friOuov,  TnÖuXXicj  ,eine  Art  Winterzwiebel',  vielleicht  =  „Erdrauch", 
wie  auch  griech.  Gu^og,  klruss.  dpmki  ,Zwiebelgattungen' :  altsl.  dymü 
,Rauch'  zu  gehören  scheinen  (aber  ip^Teiov?),  lat.  allium,  alium  :  lat. 
halare,  anhilare,  altsl.  qchati,  so  dass  lat.  *anslum  ^stinkendes  Kraut^ 
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bezeichnete,  feiner  uniOf  wie  Stokes  (Irish  gl.  862;  vermutet,  ein  kel- 
tisches Wort :  ir.  uinneamain  (gl.  cepe,  onion);  gael.  uinnean,  kymr. 
wynicyn-in  (*oinnio\  doch  dürfte  das  u  von  lat.  unw  =  agis.  ynm 
kurz  sein  und  nicht  auf  oi  zurückgehn),  ahd.  chlobolouch  ^gespaitner 
Lauch'  :  mhd.  klieben  (wahrscheinlich  bedeutete  aber  schon  chloho 
aliein,  worauf  agIs.  clufej  engl,  clove  ,Zehe  des  Knoblauchs'  hinweist, 
die  in  Frage  stehende  Pflanze),  ferner  bolhf  identisch  mit  ahd.  bolla 
,Knospe,  kugelartiges  Gefäss',  altsl.  desnükü,  iesmicl  :  (esati  ,pectere' 
(vgl.  ahd.  cklobolouh). 

Ganz  dunkel  sind:  griech.  KibaXov,  &f\\^,  ^inrö^  in  jüiuttujtö^  (vgl. 
kypr.  jüiOTTOcpaTia  ^Knoblauchbreiesserei'),  cnciXXa,  lat.  ulpicum^  palla- 
canOf  ahd.  surio^  surro  (etwa  ,die  syrische',  vgl.  o.  cepa  ascalonica, 
got.  Saür  ,Surus'?)  u.  a. 

Überblickt  man  die  hier  geschilderten  Verhältnisse,  so  dürfte  ffir 
die  geschichtliche  Entwicklung  derselben  sich  folgendes  Bild  oder 
düiften  wenigstens  folgende  einzelne  Züge  eines  solchen  sich  mit  einiger 
Deutlichkeit  ergeben.  Bekannt  waren  in  der  Urzeit  Laucharten,  von 
denen  mehrere  einheimisch  in  Europa  sind.  Ein  Anbau  derselben  fand 
aber  noch  nicht  statt.  Somit  konnten  auch  in  den  Bereich  der  ältesten 
Indogermanen  Europas  die  dem  fernen  Orient  angehörigen  AUium  Cepa 
und  AUium  sativum  noch  nicht  getreten  sein,  die  erst  die  einzelnen 
idg.  Völker  durch  verschiedene  Eulturströmungen  kennen  lernten.  Am 
deutlichsten  liegt  die  Geschichte  der  Zwiebel  vor  uns.  Wie  die 
Griechen  sich  sprachlich  verhielten,  als  dieselbe  in  vorhomerischer  Zeit 
in  Griechenland  bekannt  wurde,  ist  oben  geschildert  worden.  Von 
Griechenland  übernahmen  vielleicht  die  Römer  ihr  cSpe  (=  ion.  ^icnma, 
arkad.  Kdiria  :  Kfino^,  Kdiro^  ,Garten'?),  das  dann  weiter  nach  dem 
Norden  wanderte.  In  einer  anderen  Eulturströmung  liegt  lit.  stoogünas, 
—  Vgl.  V.  Helm  Kulturpflanzen«  S.  189 flf.  S.  u.  Ackerbau. 
Zwillinge,  s.  Kind. 
Zwölfteiiy  die,  s.  Jahr. 
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1.  Nachträge  und  Berichtigungen. 


Abgaben«  S.  3.  Wie  ir.  eis  ans  lat.  censusj  so  ist  nach  H.  Zimmer 
K.  Z.  XXXVI,  443  ir.  cdin  ,Steuer,  Abgabe'  durch  britannische  Ver- 
mittlung aus  lat.  canön  entlehnt,  das  „in  der  Kaiserzeit  die  in  den 
Provinzen  hauptsächlich  von  den  kaiserlichen  Domänen  eingehenden 
Pachten  und  festgesetzten  Abgaben  in  die  kaiserliche  Privatkasse"  be- 
zeichnete.    S.  auch  den  Nachtrag  zu  Blutrache. 

Abort.  S.  4.  Doch  verbot  religiöse  Scheu  schon  den  ältesten 
Griechen  sich  bei  der  Verrichtung  der  natürlichen  Bedürfnisse  vor  dem 
Tageshimmel  zu  entblössen.  So  schärft  Hesiod  Werke  und  Tage  v.  T2T 
seinen  Landsleuten  ein: 

^Tlb'  dvr'  i^eXiou  Tcxpa^^^vog  öp8ö^  ö|iix€iv 
auTÄp  iiiei  K€  bür|,  ^€^VT^^^vo^,  fq  t'  dviövxa. 
^f\T    dv  öbijj  lifJT'  iKTÖq  6boö  TTpoßdbiiv  oöprjaij^, 
ixj\b'  ä7^0Tu^vuJG€l^ '  ^aKäpuJv  toi  v\iKT€^  facTiv " 
il6^e\o^  V  ÖT€  6€io^  Aviip,  7Te^Tvu^^va  eibuig, 
f\  öfe  irpö^  ToTxov  nek&aaq  €u€pK^o^  aöXfi^, 
eine  Stelle,   aus  der  zugleich    die  Unbekanntschaft  mit  dem  Abort  in 
damaliger  Zeit  folgt  (vgl.  dazu  üsener  Götternamen  S.  179*).  —  Über 
die  Verhältnisse    der  Stadt  Rom    handelt   ausführlich  Becker-Göll  im 
Gallus  II,  279.    Neben  dem  hier  besprochenenen   lätrina  (nach  Nonius 
aus  *lavatrina)  wurden  auch  das  etyni.  dunkle  cuUnUy    sonst  ,Eflcbe' 
(die   neben   der  latrina  lag)    und  conclavis   im  Sinne  von  Abort  ge- 
braucht (vgl.  G.  Goetz  Thesaurus  I,  292,  249).  —  Charakteristisch  für 
die  altgeimanischen  Verhältnisse  ist  vielleicht  die  Glossierung  von  latr 
latrina  mit  ahd.  feltganchj  feldgang,  veltganc  (auch  cloaca  feldganc\ 
eigentl.  ,Gang  auf  das  Feld';    doch  ist  zu  bedenken,    dass  gang  anch 
von  dem  zum  wirklichen  Abort  führenden  Gang  gebraucht  wird.   Andere 
teilweis  humoristische  Bezeichnungen  sind  ahd.  sprächüs,  stDäscamerCj 
sagarari   (—  secreta   in  Anlehnung   an   sacr avium).     Vgl.  M.  Heyne 
Das  deutsche  Wohnungswesen  S.  97,  181). 

Ackerbau.  S.  13.  Vgl.  V.  Hehn  De  moribus  Ruthenonim  S.  152: 
^Das  neue  Prinzip  (die  Feldmark  als  Gesamteigentnm),  dass  eine  ^ 
wisse  Nation  angeblich  in  die  Welt  gebracht  hat,  erweist  sich  als  ein 
uraltes,  von  anderen  längst  überschrittenes,  das  sich  nur  hier  im  Eise 
(der  Stabilität)  erhalten  hat"  (folgen  die  auch  von  uns  behandelten 
Stellen  der  antiken  Schriftsteller). 
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Adoption.  S.  17.  Ausführlich  über  eine  gennanische  Schein- 
ad  Option  zum  Zwecke  der  Emancipation  des  Adoptierten  handelt 
Scherer  Anzeiger  für  deutsches  Altertum  VI,  87  ff.  Besonders  cha- 
rakteristisch ist  ein  von  Paulus  Diaconus  berichteter  Fall:  Karl  Martell 
schickt  seinen  Sohn  Pippin  zu  dem  LangobardenkOnig  Liudprand,  ut 
eiu8  iuxta  morem  capillum  susciperet.  Liudprand  thut  das,  wird  so 
Pippins  Vater  (qui  eins  caesariem  incidens  ei  pater  effectus  est)  und 
schickt  ihn  reich  beschenkt  seinem  wirklichen  Vater  (genitori)  zurück. 
Scherer  erblickt  in  dieser  Scheinadoption  die  allgemeine  Form  der 
Emancipation  von  der  patria  potestas,  die  in  der  frühsten  germanischen 
Periode  nicht  weniger  streng  als  bei  den  Römern  gewesen  sei.  Die 
Sitte  der  Haarabschneidung  (vgl.  auch  die  capillatoriae  der  Lex 
Salica)  stellt  er  in  Parallele  zu  dem  kegänta-  der  Inder  und  der  Haar- 
küi'znng  bei  der  griechischen  Ephebenweihe  (s.  auch  u.  Haartracht). 
—  Als  Auszeichnung  kommt  die  Adoption  im  Beowulf  (v.  948,  1176, 
1480)  vor,  wo  Beowulf  von  Hygeläc,  der  selbst  Kinder  hat,  adop- 
tiert wird. 

Ahnenknitns.  S.  21 .  Mit  der  hier  geschilderten  baltischen  Sitte,  die 
vom  Tisch  auf  die  Erde  fallenden  Speisen  nicht  aufzuheben,  sondern  den 
Ahnenseelen  zu  überlassen,  stimmt  auf  das  genauste  der  griechische 
Brauch.  Vgl.  üsener  Götteniamen  S.  249*:  „Aristoteles  (fr.  180  R.) 
bei  Diog.  Laert.  8,  34  xct  bfe  Treaövxa  dirö  ipanil^q  ^f\  dvaipeiaöai . . ., 
'ApiaToq)dviiq  bk  Tiüv  fipiüiüv  (pr\a\v  elvax  xa  TTiTTTOVia,  X^t^v  dv  Toiq 
"HpiucTi  (fr.  2  Bergk  p.  1070)  Vnbfe  feiecO'  Stt'  Sv  ^VTd<;  Tfi<;  xpaTr^ 
lr\(;  KaTttTT^ar]',  Athen.  X,  427®  xoTq  hk.  xexeXeuxiiKÖm  xujv  q)iXiuv  ätt^- 
ve^ov  xa  TriTTxovxa  xfig  xpocpfi<;  dirö  xa»v  xpaTreCuJv  mit  Verweisung  auf 
Euripides  fr.  664,  wozu  Nauck  die  Parodien  der  Komiker  anführt"*.  — 
S.  26.  Da  den  Alpträumen  eine  gewisse  mythenbildende  Kraft  zu- 
geschrieben worden  ist,  hätte  der  Name  L.  Latstners  (Das  Rätsel  der 
Sphinx,  Grundzüge  einer  Mythengeschichte  Berlin  1889)  nicht  unge- 
nannt bleiben  sollen,  der  zuerst,  wenn  auch  in  übertreibender  Weise, 
auf  eine  solche  hinwies.  Da  die  Alpträume  eine  Folge  von  Sauerstoff- 
mangel des  Blutes  zu  sein  pflegen,  und  dieser  wieder  durch  den  Auf- 
enthalt in  ungesunden,  kohlendunst-schwangeren  Räumen  herbeigeführt 
wird  (vgl.  Höfler  im  Centralblatt  für  Anthropologie  etc.  V,  1),  so  er- 
hellt, dass  die  Bedeutung  dieser  Traumerscheinungen  in  der  Urzeit  bei 
den  damaligen  Wohnuugsverhältnissen  (s.  u.  Haus  und  a.  unter- 
irdische Wohnungen)  eine  ungleich  grössere  als  in  der  Gegenwart 
sein  musste.  Über  den  Alptraum  im  klassischen  Altertum  vgl.  W. 
H.  Röscher  Ephialtes,  eine  pathologisch  -  mythologische  Abhandlung 
über  die  Alpträume  und  Alpdämonen  des  klassischen  Altertums  im 
XX.  B.  der  Abh.  d.  phil.-hist.  Kl.  dei*  kgl.  sächs.  Gesellschaft  d.  W. 
1900.  Besonders  charakteristisch  für  den  Zusammenhang  der  Alp- 
träume mit  Totenerscheinungen  ist  der  von  Plinius  Hist.  nat.  XVIII,  118 
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(Röscher  S.  28)  aufbewahrte  Aberglaube,  demzufolge  die  animae  mor- 
tuorum  in  Bohnen  sässen,  aus  deren  Genuss  sie  aufsteigen,  um  den 
Schläfer  zu  quälen.  —  Ein  lettischer  Name  des  Alps  ist  mäs,  wahr- 
scheinlich :  meist  ,verwirrt  reden,  phantasieren'.  S.  auch  u.  Zwerge 
und  Riesen.  —  S.  21.  Zu  den  beiden  Reihen  aw.  druj-,  scrt.  druh-j 
altn.  draugr  etc.  und  ahd.  mara,  altsl.  mora  etc.  ist  auf  die  Aus- 
führungen u.  Traum  zu  yerweisen.  Für  die  letztere  Gleichung  ist 
hier  eine  andere,  uns  jetzt  wahrscheinlicher  scheinende  Erklärung  vor- 
geschlagen worden.  Die  Litteratur  über  die  bisherigen  unglaubwürdigen 
Deutungen  des  deutschen  ^Mahr^  findet  sich  bei  Röscher  S.  ö9.  — 
S.  28.  Das  Stammverbum  der  Reihe  lit.  dtoasi,  dtcasiä  {dtcäse), 
düsaSj  altsl.  duchü  u.  s.  w.  liegt  in  lit.  dwesiü,  dwisti  ,hauchen'  vor 
(vgl.  Leskien  Bildung  der  Nomina  S.  271,  311).  Die  wohl  zuerst  Ton 
Holder  Altkeltischer  Sprachschatz  befürwortete  Verbindung  dieser  Wörter 
mit  altgall.  dusio-s  tadelt  Röscher  S.  65^^^  mit  Unrecht  und  denkt 
seinerseits  für  dusio-a  an  eine  Ableitung  von  scrt.  dua-,  griech.  bu^- 
etc.(?).  Das  griech.  Oeö^  verknüpft  auch  Kretschmer  Einleitung  S.  81 
mit  lit.  dicäse. 

Amme.     S.  40.     Vgl.  noch  lit.  &lndywe  :  itndau  ,säuge'. 

Arzt.    S.  57.    Z.  1  v.  u.  1.  lö^. 

Aussetzangsreeht.  S.  53.  In  einer  ausführlichen  Erörtening 
über  die  Frage:  Pflegten  die  Inder  Töchter  auszusetzen?  hält  0.  Böht- 
lingk  in  den  Berichten  der  phil.-hist.  Klasse  der  kgl.  sächs.  Gesellscfaail 
d.  W.  zu  Leipzig  (Sitzung  vom  15.  Dez.  1900)  an  seiner  im  Texte 
mitgeteilten  Auffassung  der  betreflfenden  Veda-Stelle  fest.  Doch  gibt 
er  S.  424  zu,  dass  das  pardsyanti  auf  einen  „Gestus  bei  der  Gebart 
eines  Mädchens^  als  „symbolische  Verstossnng^'  desselben  gedeutet 
werden  könne.  Auch  gegen  die  von  Zimmer  angenommene  gelegent- 
liche Aussetzung  alter  Leute  in  vedischer  Zeit  verhält  sich  Böhtlingk 
skeptisch.  Bemerkt  sei  hier  nur,  dass  der  idg.  Charakter  beider 
Bräuche  von  europäischer  Seite  her  so  gut  bezeugt  ist,  dass  man  auf 
die  vedischen  Belegstellen  nötigen  Falls  verzichten  kann.  —  Für  die 
Kelten  werde  ich  in  der  Revue  celtique  1901  S.  135  f.  auf  das  Bach 
von  Leiuster  aufmerksam  gemacht,  wo  sich  eine  Erzählung  findet, 
wie  Cairpre  Gincaitt  seine  Kinder  aussetzen  lässt. 

Baldrian.  S.  59.  Vgl.  noch  C.  Hartwich  Über  alte  deutsche 
Heilpflanzen  in  der  Schweiz  (Wochenschrift  für  Chemie  und  Pharmacie). 
Die  Bezeichnung  der  h.  Hildegard  denemarcha  kehrt  namentlich  in 
der  Schweiz  wieder.  In  Graubünden  heisst  die  Pflanze  „Dammarga" 
und  ^Tammarken^,  im  Entlibuch  ^  Tannmark  ^  u.  s.  w.  Eine  Beziehnng 
zu  Dänemark  enthält  auch  der  Name  ^Dania  maiar^  bei  Tabemae- 
montanus;  doch  ist  ganz  zweifelhaft,  ob  sie  von  Haus  aus  in  dem  Worte 
liegt. 
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Balsam.  S.  59.  VgL  6.  Schweinfarth  Über  Balsam  und  Myrrhe 
(Berichte  der  Pharmaceutischen  Gesellschaft  III,  218  ff.).  Hiemach  liegt 
die  eigentliche  Heimat  der  Balsamstaude,  die  besser  als  Commiphora 
Opobalsamum  Engl,  bestimmt  wird,  in  ungefähr  denselben  Gegenden, 
wie  die  der  Myrrhe  und  des  Weihrauchs,  nämlich  in  den  Küstenstrichen 
des  südlichen  Arabiens  und  den  ihnen  gegenüberliegenden  Strecken 
Afrikas.  ^Ich  fand  den  Balsamstrauch ^,  sagt  Schweinfurth  8.  222, 
^den  man  unter  Umständen  vielleicht  ein  Bäumchen  nennen  könnte, 
im  südlichen  Nubien  auch  landeinwärts  vom  Roten  Meere  gen  Westen 
weit  verbreitet,  bis  245  km  von  Suakin  entfernt,  am  Gebil  Kuureb.  Im 
tieferen  Binnenland  scheint  er  durchaus  zu  fehlen.  Während  Weih- 
rauch- und  Myrrhenbäume  die  mittleren  Berglandschaften  zwischen  1000 
und  1600  m  bevorzugen,  ist  der  Balsamstrauch  in  Arabien  und  Nubien 
nur  auf  die  Küstenfläche,  die  Vorhügelregion  und  die  unterste  Gebirgs- 
stufe  bis  600  m  Meereshöhe  beschränkt.  Nur  im  Somallande  fand  ihn 
Hildebrandt  in  Höhen  von  1100  bis  1600  m.  Der  Strauch  gedeiht  nur 
auf  steinigem  oder  felsig  zerklüftetem  Boden,  nicht  auf  Sand  und  noch 
weniger  auf  salzhaltigem  Terrain  des  Küstenlandes,  obwohl  er  sich 
auch  auf  Korallenfels  vorfindet^.  Aus  diesem  Ursprungsland  des 
Balsams  muss  also  die  Pflanze  frühzeitig  nach  dem  für  ihre  Kultur 
günstigen  Jordanthal  versetzt  worden  sein.  —  Über  die,  wie  wir 
glauben,  irrtümliche  Annahme  Schweinfurths,  dass  Balsam  mit  hebr. 
mör  identisch  sei,  s.  u.  Myrrhe.  —  Was  die  Bezeichnungen  des  Bal- 
sams anbetrifft,  so  ist  im  Hebräischen  dreierlei  zu  unterscheiden: 
1.  bäsäm,  nur  im  Hohenlied  5,  1:  „Ich  pflückte  meine  Myrrhe  samt 
meinem  Balsam,  arab.  basäm,  2.  heiemy  nur  Exod.  30,  23:  „Du 
aber  nimm  Wohlgerüche  {bSsämim  PI.)  von  der  besten  Sorte,  flüssige 
Myrrhe  (mör)  500  (nämlich  Sekel)  und  Zimmt  des  Wohlgeniches  (ftc^'em); 
halb  so  viel,  250  (Sekel),  und  Rohr  des  Wohlgeruchs  (bosem^  gemeint 
soll  Kalmus  sein)  250  (Sekel)**,  3.  das  sehr  häufige  bösem,  das  l.eine 
Pflanze,  2.  einen  angenehmen  Duft,  3.  wohlriechende  Stoffe  im  all- 
gemeinen bezeichnet.  Der  Plural  b^sämtm  kann  von  allen  3  Formen 
abgeleitet  werden.  —  Mit  uns  sieht  auch  K.  Völlers  Z.  d.  deutschen 
Morgenl.  Ges.  L,  295  griech.  ßdX(Ta^ov  für  entlehnt  aus  hebr.  bä^äm, 
arab.  baMm,  und  arab.  balasän  für  rückentlehnt  aus  dem  Griechischen 
an,  während  Schweinfurth  S.  224  für  die  zuletztgenannten  Wörter  irr- 
tümlich das  umgekehrte  Verhältnis  behauptet. 

Beerenobst.  S.  64.  Ausser  ngriech.  cppdouXa  gilt  für  Erd- 
beere noch  x^^ttlKÖ^apov  (:KÖ^apo^  ,Erdbeerbaum')  und  xot^M^iK^POt- 
<Jov  (:  K€pa(Tov  ,Kirsche').     Vgl.  6.  Meyer  Et.  W.  S.  194. 

Beifnss.  S.  65.  Lit.  JciecMai  stellt  Leskien  Bildung  der  Nomina 
S.  302:  Jcietas  ,hart'. 

Beischläferin.  S.  66.  Charakteristisch  für  den  Bedeutungs- 
übergang jSklavin'  —  »Beischläferin,  Hure'  ist  auch   das  agis.  cwene, 
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cwyne  (engl  quean)f  das  arBprttnglich  ^Weib'  im  allgemeinsten  Sinne 
bezeichnete,  dann  im  Gegensatz  zn  cto^n  ,Ehefrau'  (engl,  queen)  za 
der  Bedeutung  ^Weib  aus  niederem  Stande*,  ^Sklavin'  und  ,prostitnte' 
herabsank.  „Wir  erhalten  damit  den  Hinweis,  dass  ursprQnglich  auch 
bei  den  Angelsachsen  die  Dirnen  sich  aus  den  Sklavinnen,  d.  h. 
entweder  den  unterjochten  Bewohnern  des  Landes,  also  keltischen 
Frauen,  oder  Kriegsgefangenen,  also  fremden  Weibern  rekrutierten, 
da  sich  freie  Frauen,  ehe  soziale  Missstände  die  Stellung  der  Geraein- 
freien gedrückt  hatten,  zu  solchem  Geschäfte  nicht  hergaben^  (Tgl. 
Roeder  Studien  z.  engl.  Phil.  IV,  155).  —  Neben  altn.  portkona  nennt 
Roeder  a.  a.  0.  S.  156  f.  auch  ein  agls.  port-cweney  dessen  erster  Be- 
standteil hier  mit  altfrz.  bordel , Bordell'  verglichen  wird.  Selbständige 
agls.  Ausdrücke  fttr  lupanar  sind  miltestran  hüs  und  forligerhm  : 
forliger  ,adultera'.  —  S.  66  Z.  19  v.  u.  1.  statt  Hesych:  Etymologieum 
magnum.  —  S.  67.  Ein  einheimischer  lettischer  Ausdruck  für  meretrix 
ist  mauka,  nach  Leskien  Bildung  der  Nomina  S.  231:  lit.  maukti 
,streifen\  —  Mancherlei  hierhergehöriges  enthält  auch  ein  Aufsatz  von 
0.  Richter  Über  griech.  becTirÖTii?  in  K.  Z.  XXXVI,  119,  wo  z.  B. 
Anni.^  eine  neue  Erklärung  von  griech.  TraXXaKrj  versucht  wird. 

Berg  (Gebirge).  S.  68.  Hier  hätte  auf  den  Artikel  Tempel 
verwiesen  werden  sollen,  in  dem  von  dem  Höhenkultus  der  Indo- 
germanen  die  Rede  ist. 

Bestattung.  S.  79.  Z.  5  v.  u.  lies  Lamunia.  Vgl.  jetzt  A.  Körte 
Ein  altphrygischer  Tumulus  bei  Bos-öjük  (Lamunia)  in  den  Mitteilungen 
des  kais.  deutschen  arch.  Inst.  Athenische  Abt.  XXIV,  1  if.  Es  er- 
giebt  sich  hieraus,  dass  die  früher  von  Körte  gehegte  und  von 
Kretschmer  a.  a.  0.  wiedergegebene  Vermutung,  dass  der  eigentliche 
Herr  des  Tumulus  noch  unter  der  Mitte  der  Hügelsohle  in  einer  Grube 
liege,  sich  nicht  bestätigt  hat.  Nach  Abtragung  des  Hügels  haben 
sieh  keine  Spuren  einer  solchen  Grube  gezeigt. 

Biene,  Bienenzucht.  S.  86.  Eine  einleuchtende  Erklärung  des 
ahd.  impi,  das  ursprünglich  wahrscheinlich  nur  ,Schwarm'  {impi  piano 
,Bienenschwann')  bedeutete,  hat  Liden  Studien  zur  altind.  und  vergl. 
Sprachgeschichte  S.  71  f.  gegeben.  Er  trennt  das  Wort  sowohl  von 
griech.  i\m{(;  wie  von  lat.  apis  und  stellt  es  zu  ir.  imbedy  immed, 
altkymr.  immet  ,copia,  multitudo'  aus  *imbetO'. 

Blau.  S.  95.  Nachzutragen  ist  lat.  venetus  ,blau',  bei  Goetz  The- 
saurus I,  399,  419  ausser  mit  violacium  (iviolä)  auch  mit  KoXXäTvo^ 
(von  KdXXaia  ,Hahnenkamm'),  einmal  auch  mit  agls.  geolu  ,gelb'  über- 
setzt. Ein  Versuch,  dieses  Wort  etymologisch  zu  erklären,  scheint 
nicht  gemacht  worden  zu  sein.  Man  könnte  an  das  gallische  seebe- 
rühmte Volk  der  Veneti  denken.  Vegetius  De  re  militari  III,  37  be- 
richtet nämlich  folgendes:  Ne  tarnen  exploratoriae  naves  (die  den 
Libumerschiffen    beigegeben   zu  werden  pflegen)   candore  pradafdur, 
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folore  Veneto  {qui  marinis  est  fluctibus  similis)  vela  tinguntur^  et 
cunes  :  cera  etiam,  qua  unguere  solent  naves,  inficitur.  nautae  quo- 
que  vel  milites  Venetam  vestem  induuntj  ut  non  solum  per  noctem, 
sed  etiam  per  diem  f acutus  lateant  explorantes.  Es  zeigt  sich  also^ 
dass  unser  ^Marineblau*'  schon  im  Altertum  bekannt  war,  und  man 
könnte  vermuten,  dass  es  ursprtlnglich  bei  den  Venetem  aufgekommen 
wäre,  so  dass  color  Venetus  eigentlich  ,veneti8che  Farbe'  hiesse. 

Blei.  S.  95.  Auch  in  der  Schweiz  wurde  Blei,  wie  die  im 
Züricher  Museum  aufbewahrten  Bleiklumpen  von  Wollishofen  zeigen, 
«chon  während  der  reinen  Bronzezeit  aufgefunden. 

Blutrache.  S.  101.  Charakteristisch  für  den  engen  Zusammen- 
hang zwischen  Totenkult  und  Blutrache  scheint  auch  das  lat.  parentare 
1.  Jemandem  die  Totenopfer  darbringen;  2.  ihn  rächen.  —  S.  103. 
Wie  verhält  sich  das  im  Text  besprochene  ir.  cdin  ,emenda' :  ir.  cäin 
.Gesetz',  ,Abgabe',  ,Tribut',  das  Zimmer  K.  Z.  XXXVI,  440  flf.  aus 
lat.  canön  (in  der  Kaiserzeit)  , Abgaben  der  kaiserlichen  Domänen  in 
die  kaiserliche  Privatkasse'  ableitet?  Sind  sie  identisch,  was  sema- 
siologisch  unwahrscheinlich,  wäre  die  Verbindung  des  ersteren  Wortes 
mit  griech.  iTOivr)  natürlich  hinfällig. 

Brautkauf.  S.  109.  Vgl.  für  die  Germanen  noch  die  beiden 
Stellen  Prokop  B.  G.  IV,  20,  wo  von  der  Verlobung  des  Radiger, 
Sohnes  des  Königs  der  Warner,  mit  einer  anglischen  Königstochter 
die  Rede  ist:  iL  bf|  6  Trarfip  irapö^vou  k6pti<;,  t^vou<;  BpiTxiaq,  d^vr|- 
(TTCuae  Ttt.uov,  ficTTiep  dbeXcpöq  ßaaiXeuq  fjv  xöre  'Atti^wjv  toO  fövou^, 
Xprmaxa  ^eT<iXa  tuj  xfi^  ^VTl(yT€ia^  auxri  bebuJKibq  Xöttu  und 
Onom.  Ex.  82—83: 

Cyning  sceal  mid  ceape  cwene  gehicgan, 
bünum  and  b^agum  .... 
„Ein  König  soll  eine  Frau  durch  Brautkauf  (oder  ,mit  Vieh'?)  er- 
kaufen, mit  Bechern  und  Baugen"  (Roeder  Studien  z.  engl.  Phil.  IV,  27). 
—  S.  110.  Wichtig  für  die  Geschichte  des  Brautkaufs  bei  den  Indern 
ist  noch  Joseph  Dahlmann  Das  Mahäbhärata  als  Epos  und  Rechtsbuch 
Berlin  1895  S.  248 ff.:  Es  zeigt  sich,  dass  unter  den  Eheformen  des  in- 
dischen Rechts  der  Gebrauch  des  Kaufes  nur  in  der  Ehe  der  Rshi  {ärsha-) 
und  in  der  der  Asura  (äsura-)  aufbewahrt  ist,  welche  letztere  daher 
auch  gaulJca-  (von  gulka-  »Kaufpreis')  hiess.  Die  erstere  Eheform 
galt,  indem  man  die  bei  ihr  übliche  Kuhgabe  lediglich  als  Geschenk 
{arhanam)  auffasste,  als  dharmya,  die  zweite,  eben  wegen  des  Braut- 
kaufs, als  adharmya.  Wie  verbreitet  aber  das  Kaufen  der  Frauen 
trotz  des  Einspruchs  der  Juristen  im  alten  Indien  gewesen  sein  muss, 
beweist  der  Umstand,  „dass  der  theoretische  Aufbau  des  Rechts  oft 
im  Kampf  mit  der  geltenden  Praxis  liegt".  So  verwirft  Manu  III,  25 
einerseits  die  Asura-Ehe,  gestattet  aber  andererseits  VIII,  204  aus- 
drücklich,   dass  der  Brautkauf   noch    nach  Erlegung   des  Kaufpreises 
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rückgängig  gemacht  werden  könne,  falls  eine  bessere  Partie  za  gleichem 
Preise  zu  haben  wäre,  und  (IX,  97),  dass,  wenn  der  ^kada  (Känfer) 
nach  Erlegung  des  Kaufpreises  und  vor  Realisierung  der  Ehe  sterbe, 
der  Bruder  des  Verstorbenen  das  Mädchen  bei  Zustimmung  des  letzteren 
haben  solle  u.  s.  w.  —  Wichtig  für  die  keltischen  Verhältnisse  sind 
die  Bestimmungen  der  altirischen  Gesetze.  Vgl.  Ancient  laws  and  in 
stitutes  of  Ireland  II,  346,  III,  314,  IV,  62  ^Revue  celtique  1901  S.  136). 

Braunen.  S.  116.  Beachte  noch  griech.  Kprjvri  =  alb.  krua 
,Quelle'  (vgl.  G.  Meyer  Et.  W.  S.  207). 

Borge.  S.  120.  Zu  lit.  läidas  bemerkt  Leskien  Bildung  der 
Nomina  S.  186:  ^wenn  nicht  etwa  fremd,  zu  Uidiu^  Uisti  ,lasseD'. 

Batter.  S.  122.  Vgl.  noch  lit.  broksztas  ,Butterfa88'  :  broszkiü, 
hrökszti  ,buttern',  eigentl.  ,stampfen'  (Leskien  Bildung  der  Nomina 
S.  536). 

Dach.  S.  125.  Vgl.  noch  Seneca  De  provid.  IV,  14:  {Germanos 
dico  et  quicquid  circa  Istrum  vagarum  gentium  occursat)  imbrem 
culmo  aut  fronde  defendunt.  —  Weiteres  über  das  altgermanische 
Dach  bei  M.  Heyne  Das  deutsche  Wohnungswesen  S.  26  f. 

Dichtkunst,  Dichter.  S.  133.  Ganz  anders  wie  Kögel  urteilt 
freilich  über  das  Gotische  Weihnachtsspiel  Carl  Kraus  in  den  Beiträgen 
XX,  224  ff.  Er  bemüht  sich  zu  zeigen,  „dass  der  Hymnus  weder  ger- 
manische Wörter  noch  germanische  Götter  enthält,  dass  er  sich  viel- 
mehr vollkommen  in  den  Rahmen  des  byzantinischen  Hofzeremonielk 
einfügt  und  sich  von  den  sonst  überlieferten  Akklamationen  in  keiner 
Weise  unterscheidet*.  —  S.  134.  Die  Sitte  mit  Gesang  in  die  Schlacht 
zu  rücken  ist  besonders  bei  Kelten  und  Germanen  bezeugt.  Vgl,  hin- 
sichtlich der  Gallier  Liv.  XXXVIII,  17,  4:  Cantus  inchoantium  proe- 
lium  et  ululatus  et  tripudia^  hinsichtlich  der  Germanen  Tacitns  Hist. 
II,  22:  Cantu  truci  et  more  patrio  nudis  corporibus  super  humeros 
scuta  quatientium,  Ann.  IV,  47 :  Simul  in  ferocissimosy  gut  ante 
Valium,  more  gentis,  cum  carminibus  et  tripudiis  persultabant,  Germ. 
Cap.  3 :  Fuisse  apud  eos  et  Herculem  memorant,  primumque  omnium 
virorum  fortium  ituri  in  proelia  canunt.  sunt  Ulis  haec  quoque  car- 
mina,  quorum  relatUj  quem  barditum  vocant,  accendunt  animos  etc. 

Dorf«  8.  143.  Im  Litauischen  ist  bezeichnend,  dass  das  Snffit 
-ena-j  mit  dem  sonst  Verwandtschaftsnamen  gebildet  werden  {broUnas 
Brudersohn',  seserenas  ,Schwestern8ohn',  tetSnas  :  tetä  ,Tante',  in  den 
häufigen  litauischen  Dorfnamen  auf  -Snai,  den  Pluralen  der  Einwohner- 
namen (BitSnai,  Piktup^nai,  Stalupenai  u.  s.  w.),  wiederkehrt  (vgl. 
Leskien  Die  Bildung  der  Nomina  S.  388  f.). 

Ehe.  S.  154.  Andere  agls.  Bezeichnungen  für  den  Begriff  der 
Ehe  sind  ausser  den  im  Text  genannten  ckw  (eigentl.  ,Gesetz')  sin-scipe 
(eigentl.  ^dauernder  Zustand'),  hcemed-scipe  {hcemed  ,coitus')  noch  sin- 
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rdderiy  eigentl.  ^perpetaa  conditio',  sin-kiw-acipe  {*hiw-  »Familie'),  sam^ 
toisty  eigentl.  ,das  Zusammensein',  hdkmed-gemdnay  hdmed-ping  u.  a. 
(vgl.  Boeder  Studien  z.  engl.  PhiL  IV,  61  flf.). 

Ehebruch.  S.  156.  Treffend  äussert  sich  über  diesen  Gegen- 
stand auch  Roeder  Die  Familie  bei  den  Angelsachsen  (Studien  z.  engl. 
Phil.  IV,  133 ff.):  „Wie  die  Fassung  der  älteren  Gesetze  zeigt,  ver- 
steht man  ursprünglich  unter  Ehebruch  nur  die  Untreue  der 
verheirateten  Frau.  Sie  allein  kann  die  Ehe  brechen,  indem  sie 
sich  einem  anderen  als  ihrem  Ehemann  überlässt,  während  von  ihrem 

Gatten  keine  strenge  Enthaltsamkeit  verlangt  wird Man  sieht 

im  Ehebruch  zunächst  nicht  einen  sittlichen  Fehler,  sondern  die  Ver- 
letzung eines  persönlichen  Rechts".  Über  den  in  flagranti  ertappten 
Ehebrecher  bestimmen  Aelfreds  Gesetze  42,  7:  „Und  jemand  darf 
fechten,  ohne  Fehde  [auf  sich  zu  laden],  wenn  er  einen  anderen  trifft 
bei  seinem  ehelichen  Weibe,  bei  verschlossenen  Thüren  oder  unter  einer 
Decke",  wozu,  ganz  wie  im  griechischen  Recht  (vgl.  im  Text  S.  157), 
hinzugefügt  wird,  „oder  bei  seiner  ehelich  geborenen  Tochter  oder  bei 
seiner  ehelich  geborenen  Schwester  oder  bei  seiner  Mutter,  die  seinem 
Vater  zum  ehelichen  Weibe  angetraut  worden  war".  Ist  der  Ehe- 
brecher geschont  worden,  so  soll  er  sich  von  dem  geschädigten 
Ehemann  durch  eine  Geldbusse  loskaufen,  der  er  nach  Aedclberhts 
Gesetzen  31,  falls  es  sich  um  den  Ehebruch  eines  Freien  mit  dem 
Weibe  eines  Freien  handelt,  noch  eine  andere,  von  ihm  zu 
kaufende  Frau  und  die  Kosten  ihrer  Heimführung  hinzuzufügen 
hat.  Strafbestimmungen  für  die  ehebrechende  Frau  fehlen  in  den 
ältesten  Gesetzen,  vielleicht  weil  ihre  Behandlung  als  Privatangelegen- 
heit des  Mannes  betrachtet  wurde.  Cnuts  Ges.  II,  53  droht  der 
schuldigen  Frau  mit  Vermögensverlust  und  Verstümmlung  (Verlust  von 
Nase  und  Ohren). 

Ehelich  nnd  unehelich.  S.  160.  Vgl.  noch  bei  G.  Goetz  The- 
saurus 1,677:  manser  {vel  manzyr)  ,filius  meretricis',  manzir  yde  QQorto 
natus'  aus  hebr.  mamzer  ,dcr  unehelich  (dK  Tröpvn^)  geborene'  (vgl. 
Roensch  Rhein.  Mus.  XXX,  454). 

Ehescheidung.  S.  161.  Angelsächsische  Ausdrücke  für  c/£üor^iMw 
sind  noch  hiw-geflity  hiw-gecid,  beide  eigentl.  ,Ehestreit'  und  hitc- 
äsyndrung  ,Ehe-Absondrung'  (Roeder  Studien  z.  engl.  Phil.  IV,  138). 

Elbe.  S.  163.  Vgl.  neue  Beobachtungen  über  die  Eibe,  be- 
sonders in  der  deutschen  Volkskunde.  Nach  einem  Vortrag  des  Prof. 
Dr.  Conwentz  in  der  anthrop.  Sect.  der  Naturforschenden  Gesellschaft 
in  Danzig  am  22.  Febr.  1899.  Sonderabdruck  aus  Nr.  23706  der 
^Danziger  Zeitung*^. 

Eiche.  S.  164.  Vgl.  zu  Hercynia  auch  Kossinna  Z.  des  V.  f. 
Volkskunde  VI,  6  und  I.  F.  VII,  284.  Auch  er  lehnt,  wie  Much,  den 
Zusammenhang  von  kelt.  *Per1cunia — Hercynia  mit   lat.  quercus   und 
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ahd.  forha  ab.  Germ.  *F€rgunia  (got.  fairguni,  ahd.  Virguntda)  sei 
eine  EntlehnuDg  aus  *Perkunia  (8.  auch  u.  Urheimat  S.  887). 
Kretsehmer  wieder  sieht  in  Hercynia  eine  Entlehnung  aus  einem  ger- 
manischen *Perkunia.    Vgl.  ganz  neuerdings  Beiträge  XXVI,  281  ff. 

Eichhorn.  S.  165.  Ausführlich  Ober  die  litu-slaWschen  Be- 
zeichnungen des  Tieres,  denen  noch  lit.  waiwerisy  toaitöaras,  waitoart/s 
',da8  Männchen  von  Iltis,  Marder,  Eichhorn,  Reh(!)  und  anderen  Tieren 
hinzuzufügen  sind,  handelt  Leskien  Bildung  der  Nomina  S.  267.  Er 
hält,  wie  auch  Much  (im  Text),  einen  Zusammenhang  dieser  Wörter 
mit  den  germanischen  Eichhömchennamen  für  möglich  (agls.  dc-wer-n). 
Vielleicht  liegt  dann  den  letzteren  ein  ursprüngliches  *vai-ver-n'  (=  slav. 
^ve-vera  in  veverica)  zu  Grunde,  in  dessen  ereten  Bestandteil  das  Wort 
für  Eiche  hineingetragen  worden  wäre.  Alsdann  würde  ganz  Nord- 
europa durch  einen  gemeinsamen  Namen  des  Tieres  verbunden  sein. 

EidechNe.  S.  170.  Weitere  Namen:  armen.  moUz  (vgl.  Bugge 
I.  F.  I,  442),  alb.  hardje  aus  lat.  lacerta,  mgriech.  xoepboOv*  2[u»ov  öjyioiov 
KpOKobeiXuj  aus  arab.  hirdaun  ,die  grosse  syrische,  erdfarbene  Eidechse' 
(beides  bei  G.  Meyer  Et.  W.  S.  147)  —  Lit.  driS£as  wird  von  Leskien 
Bildung  der  Nomina  S.  184  zu  ärffzas  .Streifen'  gestellt.  ] 

Eisen.  S.  173  flf.  Auf  dem  Deutschen  Anthropologen-Kongress 
in  Halle  im  Jahre  1900  hat,  wie  ich  aus  Zeitungsnachrichten  ersehe 
(Berliner  Tageblatt  Nr.  495  3.  Beiblatt)  0.  Montelius  über  Die  Anfänge 
der  Eisenzeit  in  unserem  Kulturkreis  gesprochen.  Demnach  nimmt 
dieser  Forscher  ein  früheres  Auftreten  des  Eisens  im  Norden  an,  als 
es  im  Text  geschehen  ist.  ^In  der  fünften  Periode  der  Bronzezeit 
finden  wir  in  Mecklenburg  eiserne  Schmucksachen.  In  einem  Grabe 
auf  Bornholm,  das  dem  XIL  Jahrhundert  v.  Chr.  (!)  angehört,  fand 
man  ein  kleines  Eisenstückchen^.  Doch  handelt  es  sich  hier  um  ganz 
vereinzelte  Erscheinungen:  „freilich  ist  dieses  erste  Auftreten  noch 
nicht  identisch  mit  der  Periode,  deren  Kultur  auf  dem  Gebrauch  des 
Eisens  begründet  ist".  In  eine  solche  führt  aber  offenbar  die  im  Text 
besprochene  Übernahme  des  keltischen  Wortes  in  die  germanischen 
Sprachen.  Umgekehrt  scheint  Montelius  das  erste  Erseheinen  des 
Metalles  im  Orient  später  als  S.  Müller  anzusetzen:  „Sicher  ist,  dass 
uns  kein  Stück  begegnet  in  Asien,  Ägypten  oder  in  Südosteuropa,  das 
älter  ist  als  das  XIV.  (!)  vorchristliche  Jahrhundert".  —  Zu  den  Aus- 
führungen auf  S.  177  stimmt  es,  dass  auf  idg.  Boden  das  Eisen  zuerst 
in  Phrygien  und  in  der  Troas  auftritt  Eisenfunde  sind  in  den  prä* 
historischen  Schichten  von  Troja  und  in  dem  phrygischen  Grabhflgel 
von  Bos-öjük  gemacht  worden  (vgl.  darüber  Körte  in  den  Mttl.  des 
kais.  deutschen  Inst.  Athen.  Abt.  XXIV,  19  f.). 

Erdbeerbanm.  Aus  altgriech.  KÖ^apo<;,  ngriech.  Koufiapov,  kou- 
]LJiapid  ist  durch  Konfusion  mit  K0UK0U)Lidpi  ,6efäss'  etc.  ngriech.  kou- 
Kou^dpa,    alb.   kukumare   (neben    mare   aus    K0U)Liapiä)  ,Erdbeerbaum' 
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hervorgegaDgen  (vgl.  G.  Meyer  Et.  W.  S.  194).     S.  auch  u.  Speirling 
am  Schlus8. 

Erz.  S.  199.  Die  neueste  Arbeit  auf  dem  Gebiet  der  Bronze- 
frage ist  die  ohne  Zweifel  hochbedeutsame  Abhandlung  von  0.  Mon- 
telius  Die  Chronologie  der  ältesten  Bronzezeit  in  Nord-Deutschland 
und  Skandinavien  im  XXV.  und  XXVI.  Band  des  Archivs  für  Anthro- 
pologie. 

Familie.  S.  215.  Zu  ahd.  munt  s.  den  Nachtrag  zu  Stände.  — 
S.  222.  Ausführlich  über  das  lautliche  Verhältnis  von  scrt.  dämpati- : 
griech.  becXTrÖTTii;  spricht  0.  Richter  K.  Z.  XXXVI,  111  ff.,  dessen 
weitere  Versuche,  Beziehungen  von  be(T7rÖTii<;  zu  scrt.  jä's-pati-y  altsl. 
gos'podl  und  lat.  hospes  (s.  u.  Gasthaus  S.  275)  herzustellen  allzu 
kompliziert  sind.  Doch  ersehe  ich  aus  dieser  Arbeit,  dass  erstens,  wie 
für  griech.  becTTTÖTTig,  so  auch  für  scrt.  ddmpati-  nach  Pischel  Ved. 
Stud.  2,  105  als  historisch  nicht  die  Bedeutung  , Hausherr',  sondern 
jGebieter,  Gewalthaber'  anzusetzen  ist,  und  dass  zweitens,  was  altsl. 
gospodi  betrifft,  schon  von  Prellwitz  im  Festgruss  für  Friedländer 
S.  398  ein  Versuch  gemacht  worden  ist,  die  Media  des  slavischen 
Wortes  mit  der  Tenuis  von  scrt.  pdti-  zu  vermitteln  und  zwar  aus 
dem  Wechsel  von  Tenuis  und  Media  im  Auslaut  eines  konsonantischen 
Stammes  *pot-f  auf  den  scrt.  pdt-ni  und  griech.  TrÖTVia  hinwiesen.  — 
Wie  erklärt  sich  die  Tenuis  in  altcech.  hospota  für  sonstiges  hospoda? 

Farbe.  S.  230.  Vgl.  die  Fülle  verschiedener  Farbennuancen, 
die  schon  im  Althochdeutschen  bei  den  Pferden  unterschieden  werden: 
apfulgrä-ros  ,Grauschimmel  mit  apfelrunden  Flecken',  blanc-ros  ,weis8- 
liches  Pferd'  (agls.  blanca  ,Schimmer,  altn.  blakkr),  hlas-ros  ,Pferd 
mit  weissem  Seitenfleck'  (mncld.  blasen-hengst  ,Pferd  mit  Blässe'),  hleih- 
TOS  ,weissliches  Pferd',  brün  {ag  ros)  , braunes  Pferd'  (auch  brüning), 
fizzilfehros  , Pferd  mit  weissen  Fussge lenken',  gelo(ro8)  ,gelbes  Pferd', 
röt-ros  ,rotes  Pferd',  swarz  von  ,schwarzes  Pferd',  wirzbrün{ros)  ,braun- 
Totes  Pferd*,  wiz  ros  »weisses  Pferd*  (nach  Palander  Die  althoch- 
deutschen Tiernamen  S.  82  f). 

Fenster.  S.  239.  Als  eine  Mittelstufe  zwischen  der  Dachluke 
{lat.  testudo,  vgl.  auch  die  Übersetzung  von  lat.  inpluvium  durch  ahd. 
röchloch)  und  dem  eigentlichen  Fenster  sind  im  altgermanischen  Haus 
gewisse  dicht  unter  der  Stelle,  wo  das  Gebälk  des  Daches  aufsitzt, 
angebrachte  Lichtöffnnngen.  —  Engl,  windowy  mittelengl.  windoge  etc. 
sind  als  Entlehnungen  aus  dem  Nordischen  zu  betrachten,  wo  schwed. 
vindega  noch  heute  ,Dachluckc'  bedeutet  (vgl.  M.  Heyne  Deutsches 
Wohnungswesen  S.  29). 

Fichte.  S.  241 .  Zu  lat.  abies  s.  u.  Urheimat  der  Indo- 
germaneu  S.  899. 


1018  Freund  und  Feind  —  Glocke. 

Freund  and  Feind.  S.  256.  Zu  dem  über  Blutsfreundschaft 
gesagten  vgl.  Herodot  IV,  70:  "OpKia  hi  Troieövrai  ZKiieai  dib€  irpö^ 
Toö^  Sv  TTOi^wvrar  i^  KuXiKa  ^eTäXTlv  K€pa)Liiviiv  oTvov  ^Yx^avie^  a\}xa 
aujLi^iaTOuai  twv  xd  öpKia  Ta^vo^^vuJV,  TiivpavTe^  uTitexi  (,mit  einer 
Mister?  oder  für  ön^aii  ,mit  einer  Schnsterahle' ?)  f\  dTrixa/yiövrc^  fia- 
Xaipij  <y^lKp6v  xoö  aiiiaaxo?  Kai  f7r€ix€v  dTroßdipavxe^  l<;  xfiv  KuXiKa 
dKivdK€a  Kttl  olcTxoO^  Kai  adtapiv  Kai  dKÖvxiov  ^nedv  hk  xaOxo  ttoiti- 
(Tujai,  Kax€uxuivxai  iToXXd  Kai  fireixev  dnoTrivouai  auxoi  x€  oi  xd  SpKiov 
7^0l€u^£V0l  Kai  xüjv  d7ro|Li^vu)v  Ol  TrXeiaxou  dEioi. 

Fachs.  S.  259.  Ob  ßaaadpa  (vgl.  Lagarde  Ges.  Abb.  S.  278)  ein 
tbrakisches  Wort,  ist  zweifelbaft  (vgl.  G.  Meyer  B.  B.  XX,  120). 

Gasthaas.  S.  275.  Zu  altsl.  gospodl  vgl.  den  Nachtrag  zu 
Familie. 

Gefässe.  S.  276.  Auch  auf  dem  Antbropologenkongress  zu  Halle 
(1900)  ist  über  diese  Eindrücke  von  Fingernägeln  auf  prähistorischen  Thon- 
gefllssen  verhandelt  worden  (vgl.  Beilage  zur  Allg.  Z.  1900  Nr.  226). 

Gerste.  S.  289.  Hordeum  hexastichum  oder  tetrastichum  ist 
von  Körte  auch  in  dem  altphrygischen  Tumulus  bei  Bos-öjük  (La- 
munia)  nachgewiesen  worden  (a.  u.  Bestattung  Nachtrag  a.  0. 
S.  16).  —  Altfrz.  baillarc,  hallarc,  woraus  mittelengl.  bcerlic,  barliy 
engl,  barley  ,Ger8te',  scheinen  auf  ein  lat.  balearicum  (,von  den  Bale- 
aren')  zurOckzugehn  (vgl.  Thomas  Romania  XXVIII,  171  und  F.  Klage 
in  Gröbers  Z.  f.  rom.  Philologie  1900  S.  427  f.). 

Glocke.  S.  298.  Vgl.  jetzt  Wölfflin  im  Archiv  für  lat.  Lexiko- 
graphie XI,  537  ff.  Nach  ihm  hat  die  campana  (schon  bezeugt  in 
einem  Brief  des  karthagischen  Diakons  Ferrandus  an  den  Severinbio- 
graphen  Eugippius  um  515)  ihren  Namen  von  dem  aes  Campanunir 
einer  Bi'onzemisehung,  die  nach  Plinius  Hist.  nat.  XXXIV,  95  den 
obersten  Platz  behauptete.  S.  über  „Bronze**  aus  aes  Brundimim  u. 
Erz.  Zu  Grunde  liege  (vasd)  Campana^  das  dann  als  Femininum  (vgl. 
lat.  folia  :  frz.  la  feuille)  gefasst  worden  sei.  Auch  für  nöla  hält 
W.  an  der  Ableitung  von  Nöla  (aber  Nölanus)  fest  (vgl.  Cato  Agr. 
135,  2:  vctsa  ahenea  Capuaey  Nolae),  Mlat.  clocca  ist  zuerst  in  der 
Vita  Columbae  des  Adamnanas  (um  695)  nachweisbar:  Media  nocte 
pulsata  personante  clocca  festinus  surgens  ad  ecclesiam  pergü 
(III,  31).  Die  Glocke  verdrängte  im  Gebrauch  der  Klöster  das  hölzerne 
Schlagbrett,  das  noch  jetzt  im  Orient  verwendet  wird.  In  Irland 
scheint  der  Glocke  frühzeitig  eine  gewisse  rechtliche  Bedeutung  zuge- 
kommen zu  sein,  insofern  in  bestimmten  Fällen  die  Jurisdiction  der 
Kirche  soweit  galt,  als  die  Glocke  des  Glockenturms  {cloicHge)  gehört 
wurde.  Vgl.  hierüber  und  über  die  Glocke  bei  den  Angelsachsen 
(micel  belle  =  campana,  litel  belle  =  tintinnabulum;  agls.  beUe,  engl. 
bell  unerklärt)  F.  M.  Padelford  Old  English  musical  terms  S.  56ff.  — 
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Neben  rass.  koloJcolü  noch  lit.  Icaiikalas  ^Glocke'^  nicht  ans  ersterem 
entlehnt  (vgl.  Leskien  Bildung  der  Nomina  S.  470,  ebenda  S.  170  über 
lit.  wafpas). 

Grass.  S.  313.  Weitere  Terminologie  des  ,kü8sens'  bei  Johan- 
sonn  K.  Z.  XXXVI,  355. 

Hamster.    S.  327.    Vgl.  noch  lit.  szalczias. 

Häring.  S.  334.  In  meinem  Nachwort  zur  II.  Äaflage  von 
V.  Hehns  Salz  (1901)  habe  ich  für  ahd.  häring^  agls.  hcering  die  Ab- 
leitung von  einem  germanischen  Stamme  *herO'  =  altsl.  serü  ,graublau', 
Bcrt.  qärd'  ;bunt,  scheckig'  (idg.  *fcero-)  vorgeschlagen  und  unser 
„Häring^  als  den  ^graublauen'  sc.  Fisch  gedeutet.  Fischnamen  werden 
nicht  selten  von  der  Färbung  der  betreffenden  Tiere  hergenommen» 
S.  u.  Barsch  und  u.  Forelle. 

Heuschrecke.     S.  369.    Lit.  üögas  vielleicht:  £idti  ,hiare'. 

Hirsch.  S.  372.  Weitere  Belege  für  die  Auffassung  der  Cer- 
viden  als  der  ,bunten'  oder  ,gefleckten'  Tiere  bringt  Liden  Studien 
zur  altind.  und  vergl.  Sprachgeschichte  S.  68,  95  f.  in  scrt.  ^ta-  ,bunt' 
und  ,Hirsch',  röhi-  ,eine  Art  Gazelle',  röhita-  ,eine  bestimmte  Hirsch- 
art' :  r&hita-  ,rot',  mittelir.  hraichem  ,Hirsch'  :  hrecc  ,bunt,  gefleckt', 
alb.  dreri,  geg.  drqni  ,Hir8ch',  drenze  ,Hirschkuh',  die  er  ansprechend 
mit  griech.  (hom.)  öpöva  vergleicht,  das  nach  dem  Schol.  zu  Theoer. 
2,  59  im  Thessalischen  TreTroiKiXjbieva  Caia  bedeutet.  Auch  die  Hesych- 
glosse  (a)paviq  (für  *bpdvig) '  ^Xacpoq  möchte  er  nach  dem  Vorgang  von 
M.  Schmidt  mit  dem  albanesischen  Worte  verbinden.  Wie  wir,  sucht 
Liden  ferner  ahd.  reh  als  das  ,bunte'  Tier  zu  deuten,  indem  er  das 
Wort  für  wurzelverwandt  mit  lit.  ral-ba-s  »gesprenkelt,  graubunt',  ral- 
na-s  bunt  etc.  ansieht;  doch  scheint  mir  die  im  Text  gegebene  Er- 
klärung ansprechender  zu  sein.  Vgl.  über  die  deutschen  Worte  „Binde" 
und  „Reh"  auch  ühlenbeck  Beiträge  XXVI,  299,  306. 

Höhenkultus,  s.  Tempel. 

Hopfen.  S.  377.  Wichtig  C.  0.  Cech  Über  die  geographische 
Verbreitung  des  Hopfens  im  Altertum  1882.  Auch  hier  wird,  mit  teil- 
weis neuen  Gründen,  die  Ansicht  vertreten,  dass  die  Verwendung  des 
Hopfens  zur  Bierbrauerei  bei  den  Slaven,  namentlich  bei  den  Russen, 
aufgekommen  und  von  den  Westslaven  zu  den  Deutschen  verpflanzt 
worden  sei.  Vgl.  besonders  S.  61 :  „Nach  den  Schriften  des  russischen 
Geschichtsschreibers  Nestor  unterliegt  es  nicht  dem  geringsten  Zweifel, 
dass  der  Hopfen  in  Russland  bereits  zu  einer  Zeit  nicht  nur  allgemein, 
sondern  sogar  sprtichwörtlich  bekannt  war,  wo  Strabo  (849)  in  seinem 
Werke  ,Hortulus'  des  Hopfens  gar  nicht  erwähnt,  diese  Pflanze  ihm 
demnach  auch  nicht  einmal  dem  Namen  nach  bekannt  sein  konnte. 
Diese  Überzeugung  drängt  sich  uns  aus  einem  alten  Denkmale  der 
Geschichte  Russlands  auf,  nach  welchem  der  russische  Czar  Wladimir 
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im  Jahre  985  in  ein  Friedenstraktat  mit  den  Balgaren  folgenden  höchst 

charakteristischen  Passus   aufnehmen  liess:    ^ und  die  Bulgaren 

beschlossen,  es  wird  so  lange  Frieden  mit  uns  geben,  bis  der  Stein 
zu  schwimmen  und  der  Hopfen  unterzusinken  beginnt".  Die  sprücfa- 
wörtliche  Änftthrung  einer  nur  beim  Bierbrauen  wahrnehmbaren  Eigen- 
schaft des  Hopfens  in  einer  Staatsurkunde,  die  von  zwei  kriegfahrenden 
Nationen  des  Ostens  vor  neunhundert  Jahren  vereinbart  worden  ist, 
beweist  zur  Genüge,  dass  der  Hopfen  schon  zu  jener  Zeit  den  Russen 
und  Bulgaren  nicht  nur  sehr  gut  bekannt  sein  musste,  sondern  dass 
man  bei  der  schon  damals  in  Russland  allgemein  verbreiteten  Be- 
reitungsweise der  „braga"  (Hausbier)  hinreichend  Gelegenheit  hatte, 
den  Hopfen  auf  dem  Getreideabsud  schwimmen  zu  sehn".  —  Agls. 
feldwop  deutet  F.  Kluge  in  An  English  miscellanj  presentend  to  Dr. 
Furnivall  in  honour  of  bis  seventy-fifth  birthday  Oxford  1901  aus  ^fddu- 
hopp(o).  —  Das  im  Texte  angeführte  bradigabo  bezeichnet  nach 
Steinmeyer  Althochdeutsche  Glossen  IV,  245**  den  wilden  Hopfen. 

Hose.  S.  381.  Vgl.  aber  Prokop  B.  G.  III,  14  über  die  Kleidung 
der  Slaven  (iKXaßrjvol  Kai  "Avxai)  :  xivfeq  bt  oubt  x^TÜJva  oube  Tpißdb- 
viov  fxowcTiv,  dXXä  jiiöva^  xdq  dvaHupiba^  ^vapjLlOcrä^€vol  ^€XP» 
iq  xd  alboTa,  oöxuj  bf|  i^  (TujLißoXfiv  xoTq  ^vavxioiq  KaGicTxavxai.  S.  auch 
den  Nachtrag  zu  Kleidung. 

Kamm.  S.  407.  Brugmann  Grundriss  P,  2,  772  deutet  ir.dr 
aus  *qeHrä  und  stellt  es  zu  altsl.  cesati  ,kämmen\ 

Kaninchen.     S.  407.     Z.  3  v.  u.  lies  Pyrenäen -Halbinsel. 

Keuschheit.  S.  424.  Wichtig  für  einen  auch  in  die  idg.  Völ- 
kerwelt hereinragenden  Phallusdienst  sind  die  Grabphalli,  d.  h. 
steinerne  phallusäbnliche  Aufsätze  der  phrygischeu  Tumuli  (vgl.  A.  Körte 
Ein  altphrygischer  Tnmulus  bei  Bos-öjük  (Lamunia)  in  den  Mtl.  d. 
kais.  deutschen  arch.  Inst.  Athen.  Abt.  XXIV,  7  ff.).  Körte  vermutet, 
dass  hier,  wie  in  anderen  Fällen,  auf  das  Grab  gesetzt  worden  sei, 
was  eigentlich  i  n  dasselbe  gehöre,  das  Symbol  der  Zeugungskraft,  wie 
Nahrung,  Kleidung  u.  s.  w.  dazu  bestimmt,  den  Toten  im  Grabe  vor 
Mangel  zu  schützen,  und  so  in  demselben  festzuhalten.  —  S.  426.  Für 
ahd.  chüftki  , keusch'  weist  Kögel  Gesch.  d.  deutschen  Lit.  I,  2,  516 
eine  Nebenform  scüski  nach,  die  vielleicht  mit  ahd.  *scioh  ,scheii', 
sciuhen  ,8cheuen'  verbunden  werden  darf. 

Kleidang.  S.  437.  Ganz  neuerdings  ist  eine  woblerhaltene 
Mannesleiche  im  Seemoor  zwischen  Damendorf  und  Eckemförde  (Schles- 
wig-Holstein) gefunden  worden.  „Die  Leiche  lag  unbekleidet  etwa 
1  Meter  tief  im  Moor  in  der  Stellung  eines  Schlafenden,  den  Kopf 
auf  den  einen  Arm  gelegt.  Über  dem  Körper  lag  ein  grosser  Mantel 
und  zu  seinen  Füssen  in  ein  Bündel  zusammengewickelt  die  Hose, 
zwei  Fussbinden  und  ein  Ledergürtel,  sowie  zwei  Lederschuhe  .... 
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Der  Mantel  besteht  aus  einem  dunkelbraun  gefärbten  WoUenstoflF  mit 
einem  kunstvollen  rautenförmigen  Drellmuster.  Er  ist  P/4  m  lang  wie 
breit,  aber  stark  verschlissen  und  mit  mehreren  grossen  Flicken  ver- 
seheu.  Die  Hose  ist  heller  gefärbt.  Die  Fussbinden,  etwa  10  cm 
breit  und  tlber  1  m  lang,  sind  nach  der  Weise  unserer  Strümpfe  gewebt 
und  der  Form  des  Fusses  angepasst.  Der  Gürtel  ist  von  Leder,  wie 
auch  die  Schuhe,  welche  in  besonders  kunstreicher  Weise  aus  einem 
Stück  Rindsleder  gearbeitet  sind"  (Historische  Vieteljahrschrift,  herausg. 
V.  6.  Seeliger  IV.  Jahrgang  1901,  1.  Heft  Nachrichten  und  Notizen 
II,  151).  Das  Vorhandensein  der  Hose  (s.  d.)  weist  diese  Leiche  in 
eine  spätere  Zeit  als  die  im  Text  besprochenen. 

Kochkanst,  Kfiche.  S.  440.  Vgl.  noch  lit.  sriubä  ,Suppe'  : 
sriübti  ,schlürfen'. 

Körperbeschaffenheit  der  Indogermauen.  S.  463.  Bemerkens- 
wert ist,  dass  dem  Griechen  mit  dem  Begriff  der  Schönheit  bei 
Männern  wie  Frauen  und  Kindern  der  der  Grösse  unauflöslich  ver- 
knüpft scheint.  Wie  auf  geistigem  Gebiet  KaXö^  Kai  dxaööq,  so  sind 
auf  körperlichem  KaXö^  (eueibi^^)  Kai  iLiexa?  stehende  Verbindungen. 
Z.  B.  Od.  I,  301: 

Kai  (Tu,  q)iXo^,  ladXa  xdp  cf'  öpöuj  KaXov  T€  ilictcxv  T€, 
oder  Od.  XV,  418  (tuvt)): 

KaXrj  Te  imeTaXti  T€  Kai  dfXaa  ^pya  ibuTa, 
oder  Od.  VI,  152  (von  Nausikaa): 

'ApreiLiibi  (Te  ijii)  fe,  Aiöq  Koupr)  jiieToiXoio, 
elbö^  T€  |LieT€Göq  xe  cpuriv  x'äTX^^Ta  dicTKuu, 
oder  Herod.  I,  12:  iraibiov  ^Ija  xe  Kai  eii€ib^^,  VII,  12:  dbÖK€e  6 
EepHiiq  ävbpa  01  diiKTxdvxa  inefav  xe  Kai  eueibea  eiTreiv  u.  s.  w.  (vgl.  Stein 
zu  Herodot  I,  12).  Bei  allen  Völkern  aber  wird  das  Schönheitsideal 
von  den  herrschenden  Ständen  hergenommen,  und  diese  wieder  pflegen 
die  relativ  unvermischtesten  zu  sein.  —  S.  464  Z.  8  v.  o.  lies  Pyrenäen- 
Halbinsel. 

Körperteile.  S.  467.  Ein  slavo-lit.  Wort  für  Niere  ist  lit.  tnkstasy 
altpr.  inxczsj  altsl.  üto  ,ren,  testiculus',  obistije  ,renes'.  Fick  K.  Z. 
XXI,  11  f.  vergleicht  auch  lat.  exta  und  griech.  fxKaxa  ,Eingeweide'. 
—  Ein  keltisch-arisches  Wort  für  Arm  (Vorderarm)  scheint  in  scrt. 
döshän-  ,Vorderarm',  aw.  daosa-  ,Schulter',  ir.  doe  {*dou8en-)  ,Arm' 
vorzuliegen  (vgl.  Stokes  ürkeltischer  Sprachschatz  S.  335).  —  S.  468 
lit.  ddnüy  altsl.  dlana  ,flache  Hand'  s.  u.  Zahlen. 

Krankheit.  S.  473.  Lit.  ligä  ,Krankheit'  wird  von  Bezzenberger 
B.  B.  IV,  332  zu  griech.  Xoiföq  ^Tod,  Verderben,  Pest'  gestellt.  — 
S.  475.  Vgl.  noch  lit.  drugys  ,Fieber'  :  russ.  dro^i  ,Zittern,  Schauer', 
altsl.  drügnqti  ,zittern'  (Leskien  Bildung  der  Nomina  S.  293).  —  S.  479. 
Ein  wichtiges  Heilungsmittel  gegen  alle  möglichen  Krankheiten  und 
die   sie  verursachenden  Dämonen   ist  bei   fast  allen   idg.  Völkern  der 
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menschliche  oder  tierische  üriD,  besoDders  der  der  Kah,  der  in  den 
fiakralen  Reinigangszeremonien  der  Iranier  und  Inder  daher  eine  wichtige 
Rolle  spielt.  Vgl.  E.  Wilhelm  On  the  nse  of  beef  s  nrine  according 
to  the  precepts  of  the  Avesta  and  on  similar  cnstoms  with  other 
nations,  Bombay  1889,  eine  Arbeit,  die  auch  sonst  fttr  das  Verständnis 
der  Krankheitsformen  und  ihrer  Heilnng  in  alten  Zeiten  Ton  Wichtig- 
keit ist.  Vgl.  endlich  nach  Höfler  Medizinischer  Dämonismns  im  Central- 
blatt  für  Anthropologie  V,  1  ff.  nnd  Krankheitsdämonen  im  Arcbi?  f. 
Religionsw.  II,  86.    S.  auch  den  Nachtrag  zu  Wolf. 

Kackuck.  S.  483.  Beachte  noch  litu-slavisch,  lit.  geguzi  (neben 
geg^j  lett.  dseguse,  altpr.  geguse  Voc,  rnss.  Segozulja,  Sech.  ieihuU, 
*iegl2ulja  (vgl.  Leskien  Bildung  der  Nomina  S.  199,  265). 

Lo8.     S.  507.     Über  altsl.  iribij  ,Los'  s.  n.  Zahlen. 

Möwe.  S,  559.  Altpr.  starnite  :  agls.  sternt  altn.  pema  ,See' 
schwalbe'  nach  Bemeker  Die  preuss.  Spr.  S.  323.  In  Nesselmanns 
Thesaurus  steht  aber  stamite  ,Möwe\ 

Musikalische  Instramente.  S.  563.  Nachzutragen  lit.  kailJcle$ 
yCin  guitarrenartiges  Instrument',  ,Zither,  Harfe',  das  einerseits  mit  finn. 
kantele  ,cithara  Finnorum  primitiva,  quinque  chordis  instmcta  et  digitis 
tractanda',  andererseits  vielleicht  auch  mit  dem  im  Text  genannten 
altsl.  gqsll  {^gondsli-)  zu  verbinden  ist.  Doch  ist  der  Ursprung  dieser 
Sippe  und  das  nähere  Verhältnis  ihrer  Glieder  zu  einander  noch  nicht 
ermittelt  (ausführlich  darüber  Thomsen  Beröringer  S.  1 78  ff.).  —  Vgl. 
noch  F.  M.  Padelford  Old  English  musical  terms  Bonn  1899,  wo  eine 
Einleitung  über  die  Musik  der  Angelsachsen  und  eine  alphabetische 
Aufzählung  der  altenglischen,  sich  auf  die  Musik  beziehenden  Aus- 
drücke gegeben  wird. 

Matterrecht.  S.  565.  Hierher  gehört  auch  die  Nachricht  des 
Strabo  III,  p.  165  über  die  iberischen  Eantabrer:  olov  tö  napä  toi^ 
KavTdßpoig  Tou^  ävbpa^  bibövai  xaiq  y^vaiB  npoiKa  [Kai]  xö  xä^  Oura- 
x^pag  KXripovöjLioug  dTToXemecTöai  xouq  xe  dbeXqpou^  uttö  xouxuuv  ^Kbibo<y- 
6ai  TvvaiEiv.  fx^i  T^P  Tiva  T^vaiKOKpaxiav.  Dazu  sagt  Gerland  im 
Grundriss  für  romanische  Philologie  I,  315:  „Das  Weib  hat  bei  den 
Basken  dieselben  Rechte  wie  der  Mann,  auch  in  Handel  und  Verkehr; 
in  einigen  Gegenden  herrschte  nach  Cordier  sogar  die  Sitte  der  Ver- 
erbung durch  die  ältest  geborene  Tochter,  die  ihren  Geschwistern 
Unterhaltsgelder  geben  musste^  (nach  H.  Hirt  in  Hettners  Geogr.  Z. 
IV,  383). 

Nessel.    S.  581.     Vgl.    noch   lit.  dilgi   (Leskien  Bildung  d.  N. 

S.  268). 

Ofen.  S.  592.  Zu  altpr.  umpnis  ,Backofen',  umno-de  ,B&ck- 
haus'  stellt  Leskien  Bildung  der  Nomina  S.  452  auch  lit.  ublas  ,ein 
Teil  des  Hauses',  ublade  ,der  Teil  des  Hauses,  wo  der  Backofen  steht'. 
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Mit  dem  altpr.  Wort  verbindet  J.  Schmidt  K.  Z.  XXII,  191  griech. 
iTTVÖq^  das  dann  aber  von  dem  indischen  und  germanischen  Ausdruck 
getrennt  werden  müsste. 

Ölbaum,  Ol.  S.  588.  Dieser  Artikel  mflsste  nach  der  in  diesem 
Werk  sonst  befolgten  alphabetischen  Reihenfolge  zwischen  Öhr  und 
Oleander  stebn. 

Opfer.  S.  602.  Über  altindogermanische  und  alteuropäische 
Opfertiere  handelt  auch  H.  Hirt  in  Hettnere  Geogr.  Z.  IV,  378  f. 

Orakel.   S.  609.    Zu  griech.  jdkxvti^  s.  den  Nachtrag  zu  Stände. 

Pferd.  S.  622  f.  Über  die  hier  besprochenen  litu-slavischen 
Wörter  für  ,Pferd'  hat  schon  Leskien  Bildung  der  Nomina  S.  276  f. 
ausführlich  gehandelt.  Er  sieht  die  ganze  Sippe  für  entlehnt  aus  dem 
Finnischen  an.  —  Zu  lat.  mannus  vgl.  noch  6.  Goetz  Thesaurus  I,  677 : 
equus  brevior  est,  quem  vulgo  brunicum  (ahd.  brüning,  vgl.  Palander 
Ahd.  Tiernamen  S.  94)  vocant,  mannis  ßoupixoiq  (d.  i.  burricus  ,eine 
Art  kleiner  Pferde'  :  burrus  ,rot').    S.  noch  den  Nachtrag  zu  Farbe. 

Rätsel.     S.  648.     Vgl.  noch  lett.  mima  :  miflti  ,denken\ 

Rebhuhn.  S.  654.  Vgl.  noch  altsl.  jarqbiy  jerqbl  ,perdix',  die 
Miklosich  Et.  W.  ebenfalls  zu  *rembü  ,bunt'  stellt,  eine  Ableitung  die 
von  Leskien  Bildung  der  Nomina  S.  269  namentlich  für  den  Fall  be- 
zweifelt wird,  dass  lett.  irbe  (mescha-irbe  jHaselhuhn',  laüka-irbe 
^Feldhuhn')  zu  der  Sippe  gehören  sollte.  Hier,  sowie  bei  Miklosich  a.  a.O., 
weiteres  über  die  Terminologie  von  Hasel-,  Birk-,  Schneehuhn. 

Rechts  und  links.  S.  664.  Nach  einer  Mitteilung  Cappellers 
bedeutet  in  der  indischen  Erotik  das  Zucken  des  rechten  Armes  und 
Auges  beim  Manne,  das  des  linken  beim  Weibe  Glück. 

Religion.  S.  672.  Nach  Kauflfmann  Beiträge  XV,  209  wäre 
Sunna  im  zweiten  Merseburger  Heilspruch  nicht  die  ,Sonne',  sondern 
entspräche  dem  altn.  Syn,  dem  Namen  einer  untergeordneten  Gottheit.  — 
S.  684.  Keltische  Ausdrücke  für  den  BegriflF  der  Religion  sind  ir. 
crabud  ,Glaube  =  kymr.  crefydd  ,religio'  (vgl.  Stokes  ürkeltischer 
Sprachschatz  S.  97). 

Rind.  S.  690.  Auch  etymologisch  erweist  sich  das  Rind  als 
Zugtier,  wenn  lit.  jäutis  ,0ch8'  von  Fick  I*,  114  richtig  mit  lat. 
jungo  etc.  verbunden  wird  (s.  auch  u.  Wagen). 

SchifT,  Schiffahrt.  S.  718.  Lit.  lamas  ,Bot'  ist  nach  Thomsen 
Berör.  S.  193  aus  dem  Finnischen  (estn.  laew,  suom.  laivä)  entlehnt. 

Schlitten,  Schlittschuh.  S.  724.  Altpr.  wessis  ,Schlitten', 
eigentl.  ,Wagen'  :  lat.  veho  etc.  (s.  u.  Wagen). 

Schlüssel.  S.  725.  Das  im  Text  als  dunkel  bezeichnete  lit. 
räktas  {üzraJctas  und  ü£rakti8  ,Verschlus8')  wird  von  Leskien  Bildung 
der  Nomina  S.  532  zu  räkti  ^aufpicken',  ät-rakas  ,oflFen'  gestellt,  von 
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OsthoflF  I.  F.  VIII,  56  mit  ahd.  rigil  »Querholz  zum  Verschliessen*  ver- 
glichen. 

Schmetterlinfi;.  S.  725.  Die  Bezeichnung  des  Schmetterlings  al» 
„ Seele ^  (M'vfxil)  scheint  einen  tiefen  Grund  zu  haben;  denn  im  Deutschen 
ist  die  Auffassung  der  Elbe,  die  zweifellos  Seelenwesen  sind  (s.  n.  Zwerge 
und  Riesen),  als  Schmetterlinge  ganz  gewöhnlich.  Vgl.  W.  Grimm 
Kl.  Schriften  I,  477:  ^Seltsam,  dass  man  den  Alp  auch  mit  blossen 
Gedanken  aus  Zorn  und  Hass  andern  zuschicken  kann;  dann  kriecht 
er  als  ein  kleiner  weisser  Schmetterling  aus  den  zusammengewachsenen 
Augenbrauen  des  Menschen  hervor,  fliegt  und  setzt  sich  auf  die  Bmst 
des  Schlafenden.  Zu  diesem  Glauben  stimmt  vollkommen,  dass  (nach 
Stalder)  in  der  Schweiz  Toggel i  beides  zugleich  den  Alp  und  den 
Schmetterling  bedeutet"  und  J.  Grimm  Deutsche  Mythologie  P,  431: 
„Der  Alp  soll  oft  als  Schmetterling  erseheinen  und  in  den  Hexen- 
prozessen heissen  Elbe  bald  die  kriechenden  Ranpen,  bald  die  Puppen, 
bald  die  entfliegenden  Insekten.  Auch  die  Benennung  der  guten  holden 
und  der  bösen  Dinger  teilen  sie  mit  den  Geistern  selbst^. 

Schwein.  S.  745.  Die  griech.  Form  crö^  wird  von  einigen  mit 
lett.  züJca  aus  *kiü-ka  (vgl.  lit.  kiaide  ,Schwcin')  verglichen. 

Schwieger-.  S.  752.  Die  hier  aufgestellte  Regel,  nach  der  es 
in  der  idg.  Grundsprache  Ausdrücke  für  die  Verschwägerung  eines 
jungen  Mannes  mit  den  Angehörigen  seiner  Frau  nicht  gegeben  habe, 
würde  eine  Ausnahme  durch  die  Gleichung  scrt.  syälä-  =  altsl.  mriy 
beide  , Bruder  der  Frau*  erleiden  (vgl.  Brugmann  Grundriss  I',  204;u 
wenn  dieselbe  lautlich  einiger  Massen  gesichert  wäre.  Wahrscheinlicher 
ist  es  aber,  dass  scrt.  syäla-  von  scrt.  säj  sydti  ,binden'  abzuleiten  ist 
und  ein  Seitenstück  zu  scrt.  bdndhu-  ,Verwandter',  griech.  Trevöepo^ 
, Vater  der  Frau'  :  got.  bindan  darstellt  (vgl.  ühlenbeck  Kurgef.  et. 
W.  d.  altind.  Spr.  S.  352).  —  Über  lit.  an^ta  s.  u.  Grosseltern. 
Das  Wort  kann  auch  ,Schwe8ter  des  Mannes'  und  (auflUlliger  Weise) 
zuweilen  auch  ,Schwiegertochter'  bedeuten  (vgl.  Leskien  Bildung  der 
Nomina  im  Lit.  S.  572  f.). 

Singvögel.  S.  770.  Zu  lit.  Jcregzdi,  kreg£dinga  ,Schwalbe' 
(auch  blezding^  »Hansscbwalbe')  vgl.  noch  altpr.  krixsticmo  ,Erd- 
schwalbe'. 

Stände.  S.  818.  Für  den  Gedanken  an  ein  zwischen  dem  Gefolg:s- 
herrn  und  den  Gefolgsleuten  bestehendes  Verwandtschaftsverhältnis  cha- 
rakteristisch ist  auch  die  Bezeichnung  des  ersteren  als  mund-boro  ,Vor- 
mund'  (vgl.  Scherer  Anzeiger  für  deutsches  Altertum  IV,  95).  Was  den 
ersten  Bestandteil  dieses  Wortes,  ahd.  munt,  altfries.  mund  ,Sch«tz, 
Vormimdschaft',  agls.  mund,  auch  , Königsschutz',  ,König8friede'  an- 
betrifft, so  hat  ganz  neuerdings  H.  Osthoff  im  historisch-philosophischen 
Verein  zu  Heidelberg  (vgl.  Heidelb.  Tageblatt  vom  28.  Jan.  1901 
Nr.  3)  den  Versuch  gemacht,  es  von  dem  danebenliegenden  ahd.  munt 
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^Hand'  =  lat.  manus,  womit  es  bisher  zusammengesteUt  wurde  (s.  auch 
u.  Familie  S.  215)  loszulösen  und  mit  got.  mundön  ^betrachten', 
mundrei  ^Ziel',  ahd.  muntön  ,schtttzen^  verteidigen'  etc.  zu  verknüpfen. 
Die  Grundbedeutung  von  munt  wäre  dann  »ftlrsorglicher  Schütz'.  Auch 
griech.  judvriq  ,Seher'  (s.  u.  Orakel  S.  609)  sucht  OsthoflF  hier  an- 
zuscbliessen. 

Strafe.  S.  832.  Auf  einen  merkwürdigen  irischen  Ausdruck  für 
^Busse'  macht  Zimmer  E.  Z.  XXXVI,  421  ff.  aufmerksam.  Hier  be- 
zeichnet eneclmm  die  Genugthuung  (Busse),  die  jemand  ron  einem 
anderen  wegen  angethanen  Schimpfes  fordern  kann.  Das  Wort  bedeutet 
eigentlich  ^Gesichtsplatte'  (ir.  eneeh  ,Gesicht'^  lann  ^Platte')  und  beruht 
auf  dem  litterarisch  nachweisbaren  Brauch,  den  einem  Fürsten  ange- 
thanen Schimpf  mit  einer  dessen  Gesicht  bedeckenden  Goldplatte  zu 
sühnen. 

Suppe^  s.  nicht  Brühe,  sondern  Kochkunst,  Küche. 

Taabe.  S.  855.  Vgl.  noch  lit.  kurhUlis  ,Turteltaube'  :  Icufkti 
,quarren'  neben  purpUlis  id.  :  pufpti  ,sich  aufblähen'. 

Tempel.  S.  855.  Über  den  Höhenkultus  der  idg.  Völker 
vgl.  noch  F.  y.  Andrian  Der  Höh^ikultus  asiatischer  und  europäischer 
Völker  Wien  1891,  R.  Beer  Heilige  Höhen  der  alten  Griechen  und 
Römer  Wien  1891  (nach  üsener  Götternamen  S.  181*3). 

Urheimat  der  Indogermanen.  S.  881.  Über  die  engeren  kultur- 
historischen Zusammenhänge  zwischen  Thrakern,  Phrygem  und  Tro- 
janern handelt  Kretschmer  Einleitung  S.  172  ff.  Vgl.  dazu  auch  A.  Körte 
a.  d.  im  Nachtrag  zu  Bestattung  a.  0.  S.  43.  Hier  wird  auch 
darauf  hingewiesen,  dass  Virchow  in  den  Verhandlungen  der  Berliner 
anthropologischen  Gesellschaft  1896  S.  126  die  Schädel  des  altphry- 
gischen  Grabhügels  von  Bos-öjük  einer  Bevölkerung  zuweist,  die  den 
heutigen  Armeniern  verwandt  gewesen  sei,  worin  K.  eine  Bestätigung 
der  im  Text  angeführten  Angaben  des  Herodot  erblickt.  —  S.  891. 
Über  die  Altertümlichkeit  des  heutigen  Russischen  äussert  V.  Hehn 
De  moribus  Ruthenorum  S.  116:  „Die  russische  Sprache  ist  nicht,  wfe 
Lamansky  behauptet,  auf  gleicher  Stufe  mit  dem  Mittelhochdeutschen, 
welches  schon  ganz  modern  ist,  sondern  mit  ülfiias,  ja  in  mancher 
Beziehung  noch  älter  als  dieser.  Das  Russische  steht  etwa  mit  dem 
Latein    auf  gleichem  Niveau,   das  Griechische  ist    schon  viel  jünger". 

Viehzucht.  S.  919.  (Verschneidung.)  Als  auf  ein  Analogen 
zu  „Wallach"  etc.  weist  Kluge  in  seiner  Zeitechrift  für  deutsche  Wort- 
forschung I,  350  auf  ahd.  prüz  ,burdo  ex  equo  et  asina',  ,mannus', 
eigentl.  ,Preusse'  hin. 

S«hra4cr,  ReaUcxihon.  €ft 


1026  Weizen  und  Spelt  —  Wolf. 

Weizen  und  Spelt.  S.  947.  Triticum  vulgare  ist  auch  im  alt- 
phrygischen  Tumnlus  von  Bos-öjttk  (Lamunia)  gefunden  worden.  Vgl 
A.  Körte  a.  d.  im  Nachtrag  zu  Bestattung  a.  0.  S.  16. 

Wolf.  S.  966.  Für  den  engen  Zusammenhang  des  Werwolf- 
glaubens  mit  der  „Kynanthropie"  der  Griechen  tritt  W.  H.  Röscher  in 
seiner  Abhandlung  Das  von  der  „Kynanthropie^  handelnde  Fragment  des 
Marcellus  von  Side  in  den  Abhandlungen  der  phil.-hist.  Klasse  der 
königl.  Sachs.  Ges.  d.  W.  XVII,  3  (1896)  ein.  Demnach  hätte  man 
sich  die  Seelen  der  Verstorbenen,  insofern  sie  als  bösartig  gedacht 
wurden  (s.  u.  Ahnenkultus),  gern  als  Hunde  oder  W^ölfe  vorgestellt, 
und  eine  im  Süden  wie  im  Norden  häufige  Krankheits-  oder  Wahn- 
Binnsform  habe  darin  bestanden,  dass  man  sich  in  derartige  als  jene 
beiden  Tiere  gedachten  Totengeister  verwandelt  wähnte.  Bemerkt  sei 
noch,  dass  Röscher  in  dieser  Abhandlung  S.  11'^  auch  über  die  zahl- 
reichen von  Tieren  entlehnten  Krankheitsbezeichnungen  im 
Griechischen  spricht,  auf  die  von  uns  u.  Krankheit  S.  477  kurz 
hingewiesen  wurde. 


2.  Litteratumachweise  % 


Abh(aDdlangen)  der  königlichen  Akademie  der  Wissenschaften  zu  B  er- 
1  i  n.    Berlin. 
„        der  königl.  bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften.   München. 
y,        der   königlichen  Gesellschaft   der  Wissenschaften   zn  Göttingen 

Göttingen. 
„        der  königl.  sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  Leipzig. 

Abraham  Jakobsens  Bericht  über  die  Slarenländer  vom  Jahre  973  in 
den  Geschichtsschreibern  der  deutschen  Vorzeit,  II.  Gesamtansg. 
B.  XXXIII. 

Adamklissi,  Monument  von,  s.  Monument  von  Ad. 

Ahlqvist  A.    Die  Kulturwörter  der  westßnnischen  Sprachen,  ein  Beitrag  zu 
der   älteren  Kulturgeschichte   der  Finnen,   deutsche   umgearbeitete 
\      Ausgabe,  Helsingfors  1875. 

A  11g (je meine)  Monatsschrift  tlir  Wissenschaft  und  Litteratur.  Braunschweig 
1853. 

Altpr(eussische)  Monatsschrift.    Königsberg. 

Analecta  Graeciensia,  Festschrift  zur  42.  Versammlung  deutscher  Philo- 
logen und  Schulmänner  in  Wien  1893. 

Anderson  N.  Studien  zur  Vergleichung  der  indogermanischen  und  finnisch- 
ugrischen  Sprachen.    Dorpat  1879. 

Ann(ali)  dell'  instituto  di  corrispondenza  archeologica.    Roma. 

Anton  K.  G.  Geschichte  der  deutschen  (teutschen)  Landwirtschaft  von  den 
ältesten  Zeiten  bis  zu  Ende  des  XV.  Jahrh.  I— III.  Görlitz  1799— 
1802. 

Antoninus-Säule,  s.  Marcus-Säule. 

Anzeiger  für  deutsches  Altertum,  s.  Zeitschrift  f.  d.  A. 

Apastamba,  s.  Bühler. 

Archiv  für  Anthropologie,  Zeitschrift  für  Naturgeschichte  und  Urge- 
schichte des  Menschen.    Braunschweig. 

Archiv  für  lateinische  Lexikographie  und  Grammatik,  herausg.  von 
E.  Wölfflin.    Leipzig. 

Archiv  für  slavische  Philologie,  herausg.  von  V.  Jagiö.    Berlin. 

Archiv(io)  glo tto.logico  italiano.    Roma.    Torino.    Firenze. 

Ark(iv)  för  nordisk  filologi.    Christiania.    Lund. 


*)   1.  Ausgeschlossen   sind   (von  einer  Anzahl  von  Übersetzungen  ab- 

fesehn)    die  Werke   des  Altertums   und  des  Mittelalters,  sowie  von  neueren 
eröffentlichungen  diejenigen,  welche  bereits  im  Text  überall  bibliographisch 
hinreichend  genau  bezeichnet  worden  sind. 

2.  Die  im  Text  gebrauchten  Abkürzungen  sind  hier  nur  dann 
wiederholt,  wenn  ihre  Beziehung  auf  den  oben  gegebenen  vollständigeren 
Titel  nicht  unmittelbar  einleuchtend  war. 
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Angnsti  J.  Chr.  W.  Die  heiligen  Handlungen  der  Christen,  Band  IV—X 
der  Denkwürdigkeiten  ans  der  christlichen  Archäologie.  Leipzig 
1817-1830. 

Aula,  die,  Wochenblatt  für  die  Gebildeten  aller  Stände.  I.  (und  letzter) 
Jahrgang.    München  1895. 

Ausland,  das,  eine  Wochenschrift  für  Erd-  und  Völkerkunde,  bis  1893, 
Stuttgart  (zuletzt). 

Ausland,  neues,  das,  Wochenschrift  für  Erd-  und  Völkerkunde.  I.  Jahr- 
gang 1894.    Leipzig. 

Bachofen  J.  J.  Antiquarische  Briefe,  vornehmlich  zur  Kenntnis  der 
ältesten  Verwandtschaftsbegriffe.    Strassburg  1881. 

Bacmeister  A.    Keltische  Briefe.    Strassburg  1874. 

Baudhäyana,  s.  Bühler. 

Baumeister  A.  Denkmäler  des  klassischen  Altertums.  I— III.  München 
und  Leipzig  1885—1888. 

Baunack  J.  und  Th.  Studien  auf  dem  Gebiete  des  Griechischen  und  der 
arischen  Sprachen.    I.   Leipzig  1886. 

B.  B.  =  Beiträge  zur  Kunde  der  indogermanischen  Sprachen,  herausg.  von 
Dr.  A.  Bezzenberger  (und  Dr.  W.  Prell witz).    Göttingen. 

Beck  L.  Die  Geschichte  des  Eisens  in  technischer  und  kulturgeschichtlicher 
Beziehung.  Abt  1.  Von  den  ältesten  Zeiten  bis  um  das  Jahr  1500 
n.  Chr.  Abt.  2.  Das  XVI.  und  XVII.  Jahrhundert.  Braunschweig 
1884.  1895. 

Becker-Göll  Gallus  =  G.  oder  römische  Scenen  aus  der  Zeit  des  Augustos 
von  W.  A.  Becker,   neu  bearbeitet  von  H.  GöU.    I.~IIL    1880-83. 

Beckmann.  Beiträge  (Bey träge)  zur  Geschichte  der  Erfindungen.  I.— V. 
Leipzig  1788-1805. 

Beilage  ziu*  Allgemeinen  Zeitung.    München. 

Beiträge  =  Beiträge  zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache  und  Litteratnr, 
herausg.  von  H.  Paul,  W.  Braune,  E.  Sievers.  Halle. 

Beiträge  zur  vergleichenden  Sprachforschung  auf  dem  Gebiete 
der  arischen,  keltischen  und  slavischen  Sprachen.   I.— VIII.   Berlin. 

Beloch  J.    Griechische  Geschichte  I.    Strassburg  1893. 

B  e  n  e  k  e  0.  Von  unehrlichen  Leuten.  Culturhistorische  Studien  und  Ge- 
schichten aus  vergangenen  Tagen  deutscher  Gewerbe  und  Dienste. 
II.  Aufl.    Berlin  1888. 

Benndorf,  s.  Monument  von  Adamklissi. 

Berg-  und  Hüttenmännische  Zeitung.    Leipzig. 

Berger  H.    Die  geographischen  Fragmente  des  Eratosthenes.    Leipzig  18B0. 

Bergk  Th.    Beiträge  zur  griechischen  Monatskunde.    Giessen  1845. 

Berichte  der  deutschen  botanischen  Gesellschaft.    Berlin. 
,        der  pharmaceu tischen  Gesellschaft.    Berlin. 
0        über  die  Verhandlungen  der  königl.  sächsischen  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  zu  Leipzig.    Leipzig. 

Berliner  Philologische  Wochenschrift,  herausg.  von  Chr.  Beiger  und 
0.  Sevffert.    Berlin. 

Berneker  E.  Die  preussische  Sprache.  Texte,  Grammatik,  Etymologisches 
Wörterbuch.    Strassburg  1896. 

Bernhöft  F.    Staat  und  Recht  der  römischen  Königszeit.    Stuttgart  1882. 

Blümner  H.  Die  gewerbliche  Thätigkeit  der  Völker  des  klassischen  Alter- 
tums, in  den  Preisschriften  der  F.  Jablonowskischen  Ges.,  hist-nat.- 
ök.  Sect.  IX.    Leipzig  1860. 
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Blämner  H.    Technologie  und  TermiDologie  der  Gewerbe  und  Künste  bei 

Griechen  und  Römern.    I— IV.    Leipzig  1^75—1884. 
Böhmer  G.  H.    Prehistoric  naval   architecture   of  the   north   of  Europe. 

Washington  1893. 
BosworthJ.    An  Anglo-sazon   dictionary  edited   and  enlarged  by  T.  N. 

Toller.    Oxford  1893. 
Botanisches  Centralblatt.    Referierendes   Organ  für  das  Gesamtgebiet 

der  Botanik.    Oassel  1880  ff. 
B.  R.  =  Sanskrit-Wörterbuch  von  Otto  Böhtlingk  und  Rudolph  Roth.    I— VIT. 

St.  Petersburg  1855—1875. 
B  r  a  d  k  e  P.  v.    Über  Methode  und  Ergebnisse   der  arischen    (indogerma- 
nischen) Altertumswissenschaft.  Historisch-kritische  Studien.  Glossen 

1890. 
Br^al  M.  et  Bailly  A.    Dictionnaire  ötymologique  latin.  Troisiöme  Mition. 

Paris  1891. 
Br e hm  Alfred,  Edm.    Tierleben.    Allgemeine  Kunde  des  Tierreichs.    Dritte 

gänzlich  neubearbeitete  Auflage  von  Peschuel-LÖsche.  I— X.  Leipzig 

und  Wien  1890-93. 
Bremer  0.    Ethnographie  der  germanischen  Stämme  im  Grundriss  der  ger- 
manischen Philologie  III^,  735  fiP. 
Breusing  A.    Die  Nautik  der  Alten.    Bremen  1886. 

Brissonii  Barnabae  De  regio  Persarum  principatu  libri  tres.    Parisiis  1595. 
Broendstcd  P.  0.    Voyages  et  recherches  dans  la  Gröce,  ouvrage  en  VIII 

livraisons.    l^re  i.    Paris  1826. 
Brugmann  E.  und  Delbrück  B.    Grundriss  der  vergleichenden  Grammatik 

der  indogermanischen   Sprachen.    I,  1  und  I,  2  von  K.  B.    Zweite 

Bearbeitung.    Strassburg  1897;  II.  von  K.  B.  Strassburg  1889—1892; 

III— V   (Vergleichende  Syntax)  von    B.  D.,   Strassburg  1893,  1897, 

1900. 
Brückner  W.    Die  Sprache  der  Langoborden.    Strassburg  1895  (=  Quellen 

und  Forschungen  LXXV). 
Brückner  A.    Die   sla vischen  Fremdwörter  im  Litauischen.    Weimar  1877. 
Brunnenmeister  E.    Das  Tötungsverbrechen   im    altrömischen    Recht. 

Leipzig  1887. 
Brunner  H.    Deutsche  Rechtsgeschichte.    I.  II.    Leipzig  1887,  1892. 
Bücheier  F.    Lexicon  Italicum.    Bonnae  1881. 
Bücheier  F.  und  Zitelmann  E.    Das  Recht  von  Gortyn.    Frankfurt  a.  M. 

1885. 
Bücher  K.    Arbeit  und  Rhythmus  in  den  Abh.  d.  königl.  sächsischen  Ges. 

d.  W.  phil.-lüst.  Kl.  XVII.   1896. 
Buchholz  E.    Die  homerischen  Realien.    I— III.    Leipzig  1871—1884. 
Büchsenschütz  B.    Die  Hauptstätten  des  Gewerbfleisses  im  klassischen 

Altertum,  in  den  Preisschriften  der  F.  Jablonowskischen  Ges.  bist.- 

nat.-ök.  Sect.  VIII.    Leipzig  1869. 
B  ü  h  I  e  r  G.    The  sacred  laws  of  the  Aryas   as  taught  in  the  schools   of 

Apastamba,  Gautama,   Vasishfha  and  Baudh&yana,  trans- 

lated  by  G.  B.  I,  IL    Oxford  1879  (=  the  sacred  books  of  the  East 

ed.  by  M.  Müller  II,  XIV). 
Buschan  G.    Vorgeschichtliche  Botanik    der  Kultur-  und  Nutzpflanzen  der 

alt^n  Welt  auf  Grund  prähistorischer  Funde.    Breslau  1895. 
Burnell,  s.  Yule. 
Oandolle  Alphonse  de.    Der  Ursprung  der  Culturpflanzen,  übersetzt  von 

Dr.  E.  Goetze.    Leipzig  1884. 
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Caströn  M.  Alex.    Kleinere  Schriften.    Im  Auftrag  der  kais.  Ak.  d.  W» 

herausg.  von  A.  Schiefner.    St.  Petersburg  1862. 
Classical  review,  the.    London. 
Ciuverius  Phil.    Germania  antiqua.    Libb.  III.    Adiecta  sunt  Vindelicia  et 

Noricum.  Lugd.  Bat.  1616  (citiert  nach  der  Ausgabe  von  1663). 
Corp(us)  61os8(ariorum)  Lat(inoruin),  ed.  G.  Goetz  (auch  0.  Gl.  L.). 
Correspondenz-blatt)  h.  Korrespondenz-bl. 
Corssen  W.  P.    Über  Aussprache,  Vokalismus  und  Betonung  der  lateinischen 

Sprache.    2.  Ausgabe.    I.  II.    Leipzig  1868.  1870. 
Curtius'  Studien   zur  griechischen   und  lateinischen  Grammatik.    Leipzig 

1868-78. 
Curtius  E.     Zur  Geschichte  des  Wegebaus  bei  den  Griechen.    Berlin  1855- 

(in  den  Abh.  d.  kgl.  Ak.  d.  W.  zu  Berlin  1854). 
Curtius  G.     Grundzüge  der  griechischen  Etymologie«    4.  Auflage.   Leipzig 

1873  (5.  ebenda  1879). 
Daremberg  et  Saglio.   Dictionnaire  des  antiquit^s  grecques  et  romaines 

sous  la  direction  de  M.  M.  Ch.  D.  et  Edm.  S.    Paris  1873  ff. 
Delbrück  B.    Die  indogermanischen  Verwandtschaftsnamen.    Ein  Beitrag* 

zur  vergleichenden  Altertumskunde.    Leipzig  1889  (in  den  Abh.  d. 

k.  Sachs.  Ges.  d.  W.  phil.-hist.  Kl.  XI,  5). 
„        V(er)gl.  Syntax  =  Vergleichende   Syntax,    s.  Brugmann  K.   und 

Delbrück  B.  Grundriss  etc. 
Delitzsch  F.    Wo  lag  das  Paradies?    Eine  biblisch-assyriologische  Studie. 

Leipzig  1881. 
Denkschriften  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien. 
Deutsche  Li tz.  =  Deutsche  Litteratur Zeitung.    Berlin.    Leipzig. 
Deutsche  Rundschau,  herausg.  von  Julius  Rodenberg.    Berlin. 
Diefenbach  L.    Origines  Europeae.    Die  alten  Völker  Europas   mit  ihrea 

Sippen  und  Nachbarn.    Frankfurt  a.  M.    186L 
Diez  F.    Etymologisches  Wörterbuch  der  romanischen  Sprachen.    5.  Ausgabe. 

Bonn  18«7. 
Donner  O.    Vergleichendes  Wörterbuch   der   finnisch-ugrischen  Sprachen. 

1.  n.    Heiöingfors  1874.  1876. 

D  (u)  C  (a  n  g  e)  =  Glossarium  mediae  et  infimae  latinitatis.  Editio  nova  a 
L.  Favre  I-VlII.    Niort  1883-87. 

Edlinger  A.  v.  Erklärung  der  Tiemamen  aus  allen  Sprachgebieten.  Lands- 
hut 1886. 

Engler  A.  s.  V.  Hehn  Kulturpflanzen  u.  s.  w. 

Englische  Studien,  herausg.  von  Dr.  E.  Kölbing.    Heilbronn. 

'EqpimcpU  dpxaioXoTiKit)  'AOi^vriat. 

Eranos  Vindobonensis.    Wien  1893. 

Ergänzungshefte  zu  Petermanns  Geographischen  Mitteilungen.   Gotha. 

Ewers  J.  Ph.  G.  Das  älteste  Recht  der  Russen  in  seiner  geschichtlicben 
Entwicklung  dargestellt.    Dorpat  und  Hamburg  1826. 

Falke  J.  v.    Aus  alter  und  neuer  Zeit.    Neue  Studien  zu  Kultur  und  Kunst. 

2.  Auflage.    Berlin  1895. 

Festgabe  (-schrift)  für  Heinzel  =  Abhandlungen  zur  germanischen  Philo- 
logie, Festg.  für  R.  H.    Halle  a./S.  1898. 

Festgabe  für  Sie vers  =  Philologische  Studien,  Festg.  f.  E.S.  Z.  1.  OcU 
1896.  Halle  a./S.  1896. 

Festgruss  an  Otto  von  Böhtlingk  zum  Doktor- Jubiläum  3.  Febr.  188& 
von  seinen  Freunden.     Stuttgart  1888. 
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Festgruss  an  Rudolf  von  Roth  zum  Doktor-Jubiläum  24.  Aug.  1893  von 
seinen  Freunden  und  Schülern.    Stuttgart  1893. 

Festschrift  für  Adolf  Bastian,  z.  s.  70.  Geburtstage  26.  Juni  1896.  Berlin 
1896, 

Festschrift  für  Otto  Benndorf,  z.  s.  60.  Geburtstage  gewidmet  von 
Schülern,  Freunden  und  Facbgenossen.    Wien  1898. 

Fick  A.    Die  griechischen  Personennamen  nach  ihrer  Bildung  erklärt,   mit 
den  Namensystemen   verwandter   Sprachen   verglichen   und   syste- 
matisch geordnet.    Göttingen  1874.    2.  Aufl.   bearb.  von  F>  Bechtel 
und  A.  Fick.    Göttingen  1894. 
„        Die  ehemalige  Spracheinheit  der  Indogermanen  Europas.    Göttingen 

1873. 
„  Vergl.  W.^  =:  Vergleichendes  Wörterbuch  der  indogermanischen 
Sprachen  von  A.  Fick.  4.  Aufl.  bearbeitet  von  A.  Bezzenberger, 
A.  Fick  und  Wh.  Stokes.  I.  Teil  von  A.  Fick,  Göttingen  1890. 
II.  Teil  (Urkeltischer  Sprachschatz)  von  Wh.  Stokes  und 
A.  Bezzen  berger.    Göttingen  1894. 

Fischer  F.  C.  J.  Die  Probenächte  der  deutschen  Bauernmädchen,  wort- 
getreu nach  der  Ausgabe  von  1780.    Leipzig  1890. 

Fisch er-Benzon  R.  v.  Altdeutsche  Gartenflora.  Untersuchungen  über 
die  Nutzpflanzen  des  deutschen  Mittelalters,  ihre  Wanderung  und 
ihre  Vorgeschichte  im  klassischen  Altertum.    Kiel  und  Leipzig  1894. 

Flach  H.    Der  Tanz  bei  den  Griechen.    Berlin  1880  (Virchow-Holtzendorff). 

Fleckeisens  Jahrb.,  s.  Jahrbücher  f.  klass.  Philologie. 

Flückfger  F.  A.  Pharmakognosie  des  Pflanzenreiches.  2.  Auflage.  Berlin 
1883. 

Foy  W.  Die  königliche  Gewalt  nach  den  altindischen  Rechtsbüchern,  den 
Dharmasütren  und  älteren  Dharma<;ästren.    Leipzig  1895. 

Fraas  C.  Synopsis  plantarum  florae  elassicae  oder  übersichtliche  Darstellung 
der  in  den  klassischen  Schriften  der  Griechen  und  Römer  vor- 
kommenden Pflanzen.    München  1845. 

Fr  ahn  Chr.  Mart.  v.  Ibn-Foszlans  Berichte  über  die  Russen  älterer  Zeit 
Petersburg  1823. 

Fränkel  S.    Die  aramäischen  Fremdwörter  im  Arabischen.    Leiden  1886. 

Freiburger  Festgruss,  ein  an  H.  Osthoff  zum  14.  Aug.  1894. 

Frey  tag  G.  W.    Lexikon  Arabico-latinum.    I-IV.    Halis  S.    1830—37. 

Fritze  H.  v.    Die  Rauchopfer  bei  den  Griechen.    Berlin  1894. 

Fröhner.    La  colonne  Trajane,  reproduite  en  Photographie.    Paris  1869—74. 

Furtwängler  Ad  f.    Intermezzi.  Kunstgeschichtliche  Studien.  Leipzig  1896. 

FusteldeCoulanges.  La  cit6  antique.  Etüde  sur  le  culte,  le  droit,  les 
institutions  de  la  Gr^ce  et  de  Rome  13.  ^d.    Paris  1890. 

Gabelentz  G.  v.  d.  Die  Verwandtschaft  des  Baskischen  mit  den  Berber- 
sprachen Nord-Afrikas  nachgewiesen  von  G.  v.  G.  Herausgegeben 
nach  dem  hinterlasseuen  Manuscript  durch  A.  C.  Graf  von  Schulen- 
burg.   Braunschweig  1894. 

Gabelentz-Loebe.  Glossarium  der  gotischen  Sprache  von  H.  C.  v.  d.  G. 
und  Dr.  J.  L.     Leipzig  1843. 

Gautama,  s.  Bühler. 

Gehle ns  (A.  F.)    Journal  für  die  Chemie  und  Physik.    Berlin. 

Geiger  L.    Zur  Entwicklungsgeschichte  der  Menschheit.    Stuttgart  1871. 

Geldner  und  Kaegi.  Siebenzig  Lieder  des  Rigveda,  übersetzt  von  K.  G. 
und  A.  K.    Mit  Beiträgen  von  R.  Roth.    Tübingen  1875. 

Geographische  Zeitschrift,  herausg.  von  A.  Hettner.    Leipzig. 
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Gering  H.  Die  Edda.  Die  Lieder  der  sogenannten  älteren  £dda,  iibersetrt 
und  erläutert  von  H.  6.    Leipzig  und  Wien  1892. 

Oerm(ania)  Vierteljahrschrift  für  deutsche  Altertumskunde  1856^1892. 
Stuttgart. 

Oesner  C.  Historiae  animalium  üb.  IV.  de  piscium  et  aquatUium  anima- 
lium  natura.  Tigur.   1558. 

Ginzrot  Job.  Chr.  Die  Wägen  und  Fuhrwerke  der  Griechen  und  anderer 
alter  Völker,  nebst  der  Bespannung,  Zäumung  u.  Verzierung.  I.  II. 
München  1817. 

Globus.  Illustrierte  Zeitschrift  für  Länder-  und  Völkerkunde.  Braun- 
schweig. 

Glück-Leist  Commentar  =  Ausfuhrliche  Erläuterung  der  Pandekten  nach 
Hellfeld,  ein  Commentar,  begründet  von  Chr.  Fr.  v.  Glück,  fort- 
gesetzt (u.  a.)  von  B.  W.  Leist. 

Goell  H.  H.    Griechische  Privataltertümer  in  Griechenland  in  Monographien 
dargestellt.    IV  Altgriechenland.    Leipzig  1870. 
,        s.  auch  Becker-Goell. 

Goetz  G.  ThesCaurus)  GKossarum)  emendatarum  (Corpus  Glossariorum 
Latinorum  Vol.  VI.  fasc.  I,  II   Vol.  VII,  fasc.  I).    Lipsiae  1899-1901. 

Goldschmidt  L.  Handbuch  des  Handelsrechts.  Dritte  völlig  umgearbeitete 
Auflage.    B.  I.    Abt.  1.    Lief.  1.    Stuttgart  1891. 

Golther  W.    Handbuch  der  germanischen  Mythologie.    Leipzig  1895. 

Göttin gische  Gelehrte  Anzeigen  von  der  königl.  Ges.  d.  W.  und  der 
Georg-Aug.  Univ.    Göttingen. 

Graff  £.  G.  Althochdeutscher  Sprachschatz  oder  Wörterbuch  der  althoch- 
deutschen Sprache.    I— VI.    Berlin  1834—42. 

Grassmann  R    Wörterbuch  zum  Rig-Veda.    Leipzig  1873. 
«        Deutsche  Pflanzennamen.    Stettin  1870. 

Griesebach  A.  Die  Vegetation  der  Erde  nach  ihrer  klimatittchen  An- 
ordnung.   I.  II.    Leipzig  1872. 

Grill  Jul.  100  Lieder  des  Atharvaveda  übersetzt  und  mit  textkrit.  und 
sachl.  Erläuterungen  versehn.    2.  Aufl.    Stuttgart  1888. 

Grimm  J.    D.  M  8.  =  Deutsche  Mythologie.    3.  Ausg.    L  IL    Göttin  gen  1854. 
,        Kleinere  Schriften.    I— VIII.    Berlin  1864  ff. 
„        R.  A.  =  Deutsche  Rechtsaltertümer.    Göttingen  1828. 
„        W.  (D.  W.)  =  Deutsches  Wörterbuch.    Leipzig. 

Grimm  W.    Kleinere  Schriften.    I— IV.    Berlin.    Gütersloh  1881—87. 

Grosse  E.    Die  Formen  der  Familie  und  die  Formen  der  Wirtschaft  Frei- 
burg und  Leipzig  1896.  * 
„        Die  Anfänge  der  Kunst  ebenda  1894. 

Grotefend  H.    Zeitrechnung   des   deutschen    Mittelalters  und  der  Neuzeit. 

1.  Hannover  1891. 

Grundriss  der  germanischen  Philologie,  herausgegeben    von  H.  PauL 

2.  Auflage.    Strassburg. 

Grundriss  der  indo-arischen  Philologie  und  Altertumskunde,  begründet 

von  G.  Bühler,  fortgesetzt  von  F.  Kielhorn.    Strassburg. 
Gruppe   0.     Griechische   Mythologie   und  Religionsgeschichte.    I.Hälfte. 

München  1897   (in  I.  v.  Mülleis   Handbuch   der    klassischen   Alter- 

tunisw.  V,  2,  1). 
9        Die   griechischen  Kulte   und  Mythen  in  ihren  Beziehungen  zu  den 

orientalischen  Religionen.    I.   Einleitung.    Leipzig  1887. 
Hahn  E.    Die  Haustiere  und  ihre  Beziehung  zur  Wirtschaft  des  Menschen. 

Eine  geographische  Studie.    Leipzig  1896. 
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Hanssen  O.    Agrarhistorische  Abhandlungen.    I.  II.    Leipzig  1880,  1884. 
Hartknoch  Chph.    Altes  und  neues  Preussen   oder  preussische  Historie. 

1.  II.    Frankfurt  und  Leipzig  1684. 
Haupts  Z.  s.  Zeitschrift  für  deutsches  Altertum. 

Heer  0.  Die  Pflanzen  der  Pfahlbauten  (Separatabdruck  aus  dem  Neujahrs- 
blatt der  Naturforsch.  Gesellschaft  auf  das  Jahr  1866). 

Hehn  V.  Kulturpflanzen  und  Haustiere  In  ihrem  Übergang  aus  Asien  nach 
Griechenland  und  Italien  sowie  in  das  übrige  Europa«  6.  Auflage 
neu  herausg.  von  0.  Schrader.  Mit  botanischen  Beiträgen  von 
A.  Eng] er.  Berlin  1894. 
„  De  moribus  Ruthenorum.  Zur  Charakteristik  der  russischen  Volks- 
seele. Tagebuchblätter  aus  den  Jahren  1857—1878,  herausg.  von 
Th.  Schiemann.  Stuttgart  1892. 
„  Das  Salz.  Eine  kulturhistorische  Studie.  2.  Aufl.  mit  einem  Nach- 
wort von  O.  Schrader.    Berlin  1901. 

Heibig  W.    Die  Italiker  in  der  Poebne.    Leipzig  1879. 
„        Das  homerische  Epos.    2.  Aufl.    Leipzig  1887. 

H  e  1  d  r  e  i  c  h  T  h.  v.  Die  Nutzpflanzen  Griechenlands.  Mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  neugriechischen  und  pelasgischen  Vulgarnamen. 
Athen  1862. 

Hellwald  F.  V.    Die  Welt  der  Slaven.    Berlin  1890. 

„  Die  menschliche  Familie  nach  ihrer  Entstehung  und  natürlichen 
Entwicklung  in  den  Darwinistischen  Schriften.  II.  Folge.  X.  XI. 
Leipzig  1887-89. 

Henning  R.  Das  deutsche  Haus  in  seiner  historischen  Entwicklung  (in 
Quellen  und  Forschungen  XLVII.    Strassburg  1882). 

Hermann-Thal  heim.  Lehrbuch  der  griechischen  Rechtsaltertümer  von 
Dr.  K.  F.  H.  Dritte  vermehrte  und  verbesserte  Auflage  von 
Th.  Thalheim.  Freiburg  i./B.  (Lehrbuch  der  griechischen  Antiqui- 
täten II). 

Hermann  K.  F.    Lehrbuch  der  gottesdienstlicheu  Altertümer  der  Griechen. 

2.  Auflage  bearbeitet  von  Dr.  K.  B.  Stark.    Heidelberg  1858. 
Hermes.    Zeitschrift  für  klassische  Philologie.    Berlin. 

Herzog  R.    Koische  Forschungen  und  Funde.    Leipzig  1899. 

Heyne  M.    Das  Deutsche  Wohnungswesen  von  den  ältesten  geschichtlichen 

Zeiten  bis  zum  XVI.  Jahrhundert.    Leipzig  1899. 
H  e  y  d  W.    Geschichte  des  Levantehandels   im  Mittelalter.    I.  II.    Stuttgart 

1879. 
Hillebrandt  A.    Vedische  Mythologie.    II.    Breslau  1899. 
Hirsch  A.     Handbuch   der   historisch -geographischen    Pathologie.     Zweite 

vollst,  neue  Bearbeitung.    I— III.    Stuttgart  1881—1886. 
Hobson-Jobson,  s.  Yule  and  Burneil. 
Holder  A.    Alt-celtischer  Sprachschatz.    Leipzig  1896  fi'. 
Holtzmann  A.    Germauische  Altertümer,  herausg.  von  A.  Holder.   Leipzig 

1873. 
H  0  m  m  e  1  F.    Die  Namen   der  Säugetiere  bei  den    südsemitischen  Völkern. 

Leipzfg  1879. 
,        Aufsätze    und    Abhandlungen    arabistiseh-semitologischen    Inhalts. 

München  1892. 
„        Die   vorsemitischen   Kulturen    in   Aegypteu   und   Babylonien   (die 

semitischen  Völker   und  Sprachen    als    erster  Versuch   einer  Ency- 

klopädie   der   semitischen   Sprach-  und  Altertumswissenschaft  I,  2). 

Leipzig  1882. 
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Hoops  J.    Über  die  altenglischen  Pflanzennamen.   Diss.   Freiburg  i./B.  1889. 

Hörn  P.    Orundriss  der  neupersischen  Etymologie.    Strassburg  1893. 

Börnes  M.    Die  Urgeschichte  des  Menschen  nach  dem  heutigen  Stande  der 
Wissenschaft.    Wien.    Pest.    Leipzig  1892. 
^        Urgeschichte  der  Menschheit.    2.  Aufl.^).    Leipzig  1897. 

Hostmann  Chr.    Über  alegermanische  Landwirtschaft.   Göttingen  1855.  Diss. 

Hübschmann    H.     Armen(ische)   Gr(ammatik).    L  Teil.    Armenische  Ety- 
mologie.   Leipzig  1897. 
^        Armenische  Studien.    I.    Leipzig  1883. 

Hultsch  F.  Griechische  und  römische  Metrologie.  Berlin  1862.  (2.  Bear- 
beitung ibid.  1882). 

Jahrbuch  der   kaiserlich-königlichen  geologischen  Reichsanstalt.    Wien. 
„        des  Vereins  für  niederdeutsche  Sprachforschung.    Norden. 

Jahrbücher  und  Jahresberichte    des  Vereins   für    mecklenburgische 
Geschichte  und  Altertumskunde.    Schwerin. 
j,        für  Nationalökonomie   und  Statistik,   gegründet  von   B.  Hüde- 

brand.    Dritte  Folge.    Jena. 
,        für  klassische  Philologie,  herausg.  von  A.  Fleck  eisen.    Leipzig. 
Nebst  den  Supplementbänden  hierzu. 

Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  klassischen  Altertums  Wissenschaft^ 
begründet  von  C.  Bursian.    Berlin. 

Ibn-Foszlan,  s.  Frähn. 

I de  1er  L.    Lehrbuch  der  Chronologie.    Berlin  18*H. 

I.  F.  =  Indogermanische  Forschungen,  Zeitschrift  für  indogermanische  Sprach- 
und  Altertumskunde,  herausg.  von  K.  Brugmann  und  W.  Streitberg. 

I,  F.  Anzeiger  =  Beiblatt  zum  vorstehenden,  herausg.  von  W.  Streitberg. 
Strassburg. 

Ihering  R.  v.   Vorgeschichte  der  Indoeuropäer.    Aus  dem  Nachlass  heraus- 
gegeben.   Leipzig  1894. 
„        Geist   des   römischen  Rechts  auf  den  verschiedenen  Stufen  seiner 
Entwicklung.    I.  II,  1,  2  Leipzig  1877-83.    III,  1  ibid.  1888.    4.  verb. 
Aufl.  (zuweilen  nach  der  3.  Aufl.  citiert). 
^        Der  Zweck  im  Recht.    I.  II.    Leipzig  1877.  1883. 

Imhoof- Blumer  (nicht  *Blümer)  und  Otto  Keller.  Tier-  und  Pflanzen- 
bilder auf  Münzen  und  Gemmen  des  klassischen  Altertums.  Leipzig 
1889. 

Inama-Sternegg  K.  Th.  v.  Deutsche  Wirtschaftsgeschichte.  I.  Leipzig 
1879. 

Indische  Studien.  Beiträge  für  die  Kunde  des  indischen  Altertums, 
herausg.  von  Dr.  A.  Weber.    I—XV.    Berlin.    Leipzig. 

Jelly  J.    Recht  und  Sitte  im  Grundriss  der  indo-arischen  Philologie.  IL 
„        The   Institutes   of  Vishnu,   translated  bj  J.  Oxford  1880  (=Sacred 
books  of  the  East  VII). 

Joly  (nicht  *Jolly).  Der  Mensch  vor  der  Zeit  der  Metalle.  Leipzig  188(L 
(Internationale  wissenschaftliche  Bibliothek.) 

Journal,  the  of  Hellenic  studies.    London. 

y  9    ofphilology.    London  and  Cambridge. 

J  u  s  t  i  F.    Handbuch  der  Zendsprache.    Leipzig  1864. 
„        Iranisches  Namenbuch.    Marburg  1895. 

K  a  e  g  i  A.  Der  R  i  g  v  e  d  a ,  die  älteste  Literatur  der  Inder.  Zweite  umge- 
arbeitete und  erweiterte  Aufl.    Leipzig  1881. 

1)  Wenn  bloss  „Urgeschichte*  citiert  wird,  ist  dieses  Buch  gemeint 
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Kaegi  A.  Die  Neunzahl  bei  den  Ostariern.  Kulturhistorische  Aualekten 
(Separatabdruck  aus  den  philologischen  Abh.  f.  H.  Schweizer-Sidler). 
,  Alter  und  Herkunft  des  germanischen  Gottesurteils.  Zur  Ter- 
gleichenden  Rechtsgeschichte  (Separatabdr.  aus  der  Festschrift  zur 
Begrüssung  der  89.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schul- 
männer in  Zürich.    September  1887). 

Karamsin  N.  Geschichte  des  russischen  Reichs.  Nach  der  2.  Orig.  Ausgabe 
tibersetzt.    I-VIII.   Riga  1820-26.    IX-XI.   Leipzig  1827—1833. 

Keller  F.  Pfahlbautenberichte  I— VIII  in  den  Mitteilungen  der  antiqua- 
rischen Gesellschaft  in  Zürich  (IX.  Bericht  von  Heierli  ebenda 
B.  XXII). 

Keller  O.    Lateinische  Volksetymologie  und  Verwandtes.    Leipzig  1891. 
„        Tiere   des   klassischen  Altertums   in   kulturhistorischer   Beziehung. 

Innsbruck  1887. 
9        s.  auch  Imhoof-Blumer. 

Kluge  F.    Etymologisches   Wörterbuch    der   deutschen   Sprache.    6.    ver- 
besserte und  vermehrte  Auflage.    Strassburg  1899. 
9        Angelsächsisches  Lesebuch,  zusammengestellt  und  mit  Glossar  ver- 

sehn.    Halle  1888. 
„        Nominale  Stammbildungslehre  der  altgermanischen  Dialekte.  2.  Aufl. 

Halle  1899. 
„        and  F.  Lutz.    English  etymology.    A  select  glossary  serving  as  an 
introduction  to   the  history  of  the  English  language.    Strassburg 
1898. 
„        Zeitschrift  für  deutsche  Wortforschung,  herausg.  v.  F.  K.   Strassburg. 

Koch  K.  Die  Bäume  und  Sträucher  des  alten  Griechenlands.  2.  Auflage. 
Berlin  1884. 

*Kochler,  lies  Köhler  s.  d. 

K  o  e  g  e  1  R.  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  bis  zum  Ausgange  dea 
Mittelalters.    I,  1.    Strassburg  1894.    I.  2.   Strassburg  1897. 

Köhler.  Tdptxoc;  ou  recherches  sur  les  p^cheries  de  Russie  m^ridionale. 
P6tersbourg  1832  in  Nouv.  M6m.  de  Tacadömie  imperiale  Ser.  VI,  T.  I. 

Kopp  H.    Geschichte  der  Chemie.    I— IV.    Braunschweig  1843—47. 

Koeppen  Fried.  Th.  Geographische  Verbreitung  der  Holzgewächse  des 
europäischen  Russlands  und  des  Kaukasus.  I.  II.  St.  Petersburg 
1888.  1889  (Beiträge  zur  Kenntnis  des  russischen  Reiches;  3.  Folge 
V.  VI). 

Körnicke  F.  und  Werner  H.  Handbuch  des  Getreidebaus.  I.  II.  Bonn 
1885. 

Korrespondenzblatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie  und 
Urgeschichte.    München. 

Körting  G.    Lateinisch- romanisches  Wörterbuch.    Paderborn  1891. 

Kr  au  öS  F.  S.    Sitte  und  Brauch  der  Südslaven.    Wien  1885. 

Krek  G.  Einleitung  in  die  slavische  Literaturgeschichte.  Akademische 
Vorlesungen,  Studien  und  kritische  Streifzüge.    2.  Aufl.    Graz  1887» 

Kretschmer  P.    Einleitung  in  die  Geschichte  der  griechischen  Sprache» 
Göttingen  1896. 
„        Aus   der   Anomia.      Archäol.   Beiträge   Carl   Robert    dargebracht. 
Berlin  1890. 

Krug  Ph.  Zur  Münzkunde  Russlands,  herausg.  v.  d.  kaiserl.  Ak.  d.  W* 
St.  Petersburg  1805. 

Kuhn  A.  Die  Herabkunft  des  Feuers  und  des  Göttertranks.  Ein  Beitrag 
zur  vergleichenden  Mythologie  der  Indogermanen.    Berlin  1859. 
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Kurschatss  Wörterbuch  der  littauischen  Sprache  von  F.  K.  I.  Teil  (Dentech- 
litt.  W.)  Halle  1870.    II.  Teil  (LiUauisch-deutsch.  W.)  Halle  1883. 

K.  Z.  ^  Zeitschrift  für  vergcleichende  Sprachforschung  auf  dem  Gebiete  der 
indogrermanicchen  Sprachen.  I-*XXV  heraus^.,  von  A.  Kuhn,  XXV  ff, 
von  £.  Kuhn  und  J.  Schmidt.    Berlin  und  Gütersloh. 

Lagard e  P.  A.  de.    Gesammelte  Abhandlungen.    Leipzig  1866. 
„        Mitteilungen  I— IV.    Göttingen  1884—1891. 

9        Armenische  Studien   in    den  Abhandlungen  der  königl.  Ges.  d.  W. 
zu  Göttingen  XXIL 

Landwirtschaftliche  Jahrbücher,  Z.  für  wissenschaftliche  Landwirt- 
schaft und  Archiv  des  kgl.  preuss.  Landes-Oeconomie-Collegiums, 
herausg.  von  Nathusius  und  Thiel.    Berlin. 

L  a  s  i  c  i  u  s.  De  dJis  Samagitarum  caeterorumque  Sarmatarum  et  falsorum 
Christianorum.  It.  de  religione  Armeniorum»  s.  Michalonis  Lituani 
fragm.    Basil.  1615. 

Lassen  Chr.  Indische  Altertumskunde.  I,  1,  2.  Zweite  verbesserte  und 
sehr  vermehrte  Auflage.    Leipzig  1866,  67.    II  ib.  1874. 

Laveleye  £.  de.  Das  Ureigentum.  Autorisierte  deutsche  Ausgabe,  herausg*. 
und  vervollständigt  von  K.  Bücher.    Leipzig  1879. 

Lehman  K.  Verlobung  und  Hochzeit  nach  den  nordgermanischen  Rechten 
des  früheren  Mittelalters.    München  1882. 

Leist  B.  W.    Graeco-i tausche  Rechtsgeschichte.    Jena  1884. 
,        Altarisches  Jus  gentium.    Jena  1889. 
9        Altarisches  Jus  civile  I.  Abteilung.    Jena  1892. 

9  »  w         »       ll-  »  n      1896. 

9        e.  Glück -Leist. 
Lenz  H.  O     Zoologie  der  alten  Griechen  und  Römer,  deutsch  in  Auszügen 
aus  deren  Schriften  nebst  Anmerkungen.    Gotha  1856. 
„        Botanik  der  alten  Griechen  und  Römer  eto.    Gotha  1859. 
9        Mineralogie  der  alten  Griechen  und  Römer  etc.    Gotha  1861. 
Leskien  A.    Bildung  der  Nomina  im  Litauischen  in  den  Abh.  d.  k.  Sachs. 

Ges.  d.  W.  phU.-hist.  Kl.  XII,  3.    Leipzig  18l«l. 
Leu  mann  J.  und  £.  &  J.    Etymologisches  Wörterbuch  der  Sanskrit^Sprache. 

Bogan  1—7  (unvollständig).    Strassburg. 
Lewy  H.    Die  semitischen  Fremdwörter  im  Griechischen.    Berlin  1896. 
TjTd^n  £.     Studien   zur  altindischen   und  vergleichenden  Sprachgeschichte. 

Upsala.    Leipzig  1900. 
Lieblein  J.    Handel  und  Schiffahrt  auf  dem  roten  Meere  in  alten  2jeiten. 
Nach  ägyptischen  Quellen,  herausg.  von  der  Ges.  d.  W.  zu  Christi- 
ania  1886. 
Liebrecht  F.    Zur  Volkskunde.    Alte  und  neue  Aufsätze.    Heilbronn  1879. 
Lindenschmit  L.    Die  Altertümer  unserer  heidnischen  Vorzeit.    I.  11.  lU. 
Mainz  1864-1881. 
,        Die  Altertümer  der  merovingischen  Zeit.    Braunschschweig  1880 — 

1889  (=  Handbuch  der  deutschen  Altertumskunde  in  3  Teilen). 
„        L.  (Sohn).    Das  römisch -germanische  Central-Museum  in  bildlichen 
Darstellungen  aus  seinen  Sammlungen  herausg.    Mainz  1889. 
^  Literatur blatt   für  germanische  und  romanische  Philologie,   herausg.  von 
0.  Behaghel  und  F.  Neumanu.    Leipzig, 
y        für  orientalische  Philologie,  herausg.  von  E.  Kuhn.   I— IV.   Leipzig. 
L 0 b  e c  k    Chr.  A.    Aglaophamus  sive  de  theologiae  mysticae  Graecorum 

causis  libri  III.    I.  II.    Regimontii  Pruss.  1829. 
Löning  E.    Geschichte  des  deutschen  Kirchenrechts.    LH.   Strassburg  1878. 
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Lorenz  O.    Lehrbuch  der  gesamten  wissenschaftlichen  Genealogie.    Berlin 

1898. 
Low  J.    Aramäische  Pflanzennamen.    Leipzig  1881. 

Lubbock  J.    Die  vorgeschichtliche  Zeit.    Nach  der  3.  Ausgabe  aus  dem 
Englischen  von  A.  Passow.  Mit  einleitendem  Vorwort  von  R.  Virchow. 
I.  II.    Jena  1874. 
Ludwig  A.    Der  Rigveda  oder  die  heiligen  Hymnen  der  Brfthmana.    Zum 

ersten  Mal  übersetzt  von  A.  L.    I— VI.    Prag  1876—88. 
Luft  W.    Studien  zu  den  ältesten  germanischen  Alphabeten.   Gütersloh  1898. 
Maine  H.  S.    Lectures  on  the  early  history  of  institutions.  6  ed.  London  1893. 
Mannhardt  W.    Wald-  und  Feldkulte.    I.  II.    Berlin  1875.  1877. 
Manu  ed.  Bühler  =  The  laws  ofManu  translated  with  extracts  from  seven 
commentaries   by   G.  Bühler   (=Sacred  books  of  the  East  ed.  by 
M.  Müller.     XXV).    Oxford  1886. 
Marcussäule,  die,   heransg.  von  E.  Petersen,  A.  v.  Domaschewski,  G.  Cal- 

derini.    München  1896. 
Marquardt   J.    Das   Privatleben   der  Römer.    I.  IL    Leipzig  1879.   1882. 
{=  Handbuch   der  römischen   Altertümer    von   J.  Marquardt  und 
Th.  Mommsen  VII). 
„        Römische  Staatsverwaltung  I— III.    Leipzig  1873—78.  =  Handbuch 
IV— VI  (2.  Auflage  des  Privatlebens  v.  Mau  1886,  der  Staatsverwaltung 
Leipzig  1881-85). 
Martiny  B.    Kirne  und  Girbe.   Ein  Beitrag  zur  Kulturgeschichte,  besonders 

zur  Geschichte  der  Milchwirtschaft.    Berlin  1894. 
Mömoires  de  la  soci6t6  de  linguistique  de  Paris.    Paris. 
Meyer  E.    Geschichte  des  Altertums.    I.  IL    Stuttgart  1884,  1893. 
Meyer  E.  H.  F.    Geschichte  der  Botanik.    I— IV.    Königsberg  1814—1867. 
Meyer  E.  H.    Deutsche  Volkskunde.    Strassburg  1898. 

„        Germanische  Mythologie    (=  Lehrbücher   der  germanischen  Philo- 
logie I).    Berlin  189L 
Meyer  G.    Albanesische  Studien.   3  Hefte.  Wien  1883.  84.  92  (in  den  Sitzungs- 
berichten der  phil.-hist.  Kl.  der  kais.  Ak.  d.  W.    B.  104.  107.  125). 
„        Etymologisches  Wörterbuch  der  albanesischeu  Sprache.   Strassburg 

189L 
„        Gr.8  oder  Griech.  Gr.^  =  Griechische  Grammatik.    3.  Auflage.    1896. 

Leipzig. 
*        Türkische  Studien.   I.   Wien  1893   (in  den  Sitzungsb.  der  phil.-hist. 
KL  d.  kais.  Ak.  d.  W.   B.  128). 
MichalonisLituani   de  moribus  Tartarorum,   Litnanorum  et  Moschorum 
fragmina  X  et  Johan.  Lasicii  Poloni  de  diis  Samagitarum  etc.  (s.  u. 
Lasicius).    Nunc  primum  per  Jac.  Grasserum  C.  P.  ex  manuscripto 
authentico  edita.    Basileae  1615. 
Miklosich  F.  Etymologisches  Wörterbuch  der  sla vischen  Sprachen.  Wien  1886. 
,        Vergleichende  Grammatik   der  slavischen  Sprachen.    I— IV.    Wien 

1852-1874. 
„        Die  Blutrache   bei   den  Slaven  in   den  Denkschriften  der  phiL-hist. 

Kl.  d.  Wiener  Ak.  d.  W.  XXXVL    Wien  1888. 
a        Die   christliche  Terminologie   der  slavischen  Sprachen.    Denkschr. 

XXrV.    Wien  1876. 
y        Die  Fremdwörter  in  den  slavischen  Sprachen.   Denkschr.   XV.   1867. 
,        Die  slavischen  Monatsnamen.    Denkschr.  XVII.    1868. 
,        Die   türkischen   Elemente   in    den   süd-ost-   und   oft -europäischen 
Sprachen,    I.  IL    Denkschr.  XXXIV,  XXXV.    1884.  85. 
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Hitteilungen  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien.    Wien. 

,        des  kaiserlich  deutschen  archaeologischen  Instituts.   Athenische  Ab- 
teilung.   Athen. 
„        der  geographischen  Gesellschaf c  in  Jena.    Jena. 

Mogk  £.  Mythologie  im  Grundriss  der  germanischen  Philologie,  heramsg. 
von  H.  Paul.    2.  Aufl.    III,  230  flf. 

Mommsen  Aug.  Eeortologie.  Antiquarische  Untersuchungen  über  die 
städtischen  Feste  der  Athener.    1864. 

Mommsen  Th.    Römische  Geschichte.   I.   6.  u.  7.  Aufl.    Berlin  1881. 
„        Römische  Forschungen.    I.  II.    Berlin  1864.  1879. 
y        Römisches  Staatsrecht.   3  Bände  in  Marquardt  und  Mommsens  Hand- 
buch   der  römischen   Altertümer.     Leipzig   1871—1888.    (I.  II.  1,  2 
2.  Aufl.  1876,  1877 ;  I.  II.  3.  Aufl.  1887). 
„        Römisches  Strafrecht.    Leipzig  1899  (=  Syst.  Handbuch  d.  deutschen 
Rechtsw.  herausg.  von  Binding  I,  4). 

Montelius  0.    Autiquit^s  su^doises.    Stockholm  1873. 

0        Die  Kultur  Schwedens   in  vorchristlicher  Zeit.    Übersetzt  von  Carl 
Appel  nach  der  vom  Verfasser  umgearbeiteten   2.  Aufl.    Berlin  1885. 

Monument,  das  von  Adamklissi.  Herausg.  von  G.  Tocilesco,  O.  Benn- 
dorf,  G.  Niemann.    Wien  1895. 

Movere  F.  C.  Die  Phoenicier.  I.  Bonn  1841.  II,  1,  2,  3.  Berlin  1849.  1850. 
1856  (II,  3  auch  u.  d.  T.  Das  phoenicische  Altertum^  III,  1:  Handel 
und  SchifTahrt). 

Much  M.  Die  Kupferzeit  in  Europa  und  ihr  Verhältnis  zur  Kultur  der  Indo- 
germauen.  2.  vollständig  umgearbeitete  und  bedeutend  vermehrte 
Auflage.    Jena  1893. 

Much  R.  Deutsche  Stammsitze.  Ein  Beitrag  zur  ältesten  Geschichte  Deutsch- 
lands. Halle  1892  (in  den  Beiträgen  zur  Geschichte  d.  deutsch.  Spr. 
und  Lit.  XVII). 

Müll enh off  K.    Deutsche  Altertumskunde.    I—IV.    Berlin  1870—1900. 

Müller  A.  Vorgeschichtliche  Kulturbilder  aus  der  Höhlen-  und  älteren  Pfahl- 
bautenzeit.   Bühl  1892. 

Müller  I.  V.  Die  griechischen  Privataltertümer.  2.  umgearbeitete  und  sehr 
vermehrte  Auflage.  München  1893  (=  Handbuch  der  klassischen 
Altertumswissenschaft  in  systematischer  Darstellung,  herausg.  von 
Dr.  I.  V.  xMüller,  IV,  1,  2). 

Müller  K.  O.  Geschichte  hellenischer  Stämme  und  Städte.  H,  1  und  2  Die 
Dorier.    Breslau  1824. 

Müller-Deecke  Etrusker  =  Die  Etrusker  von  K.  0.  Müller,  neubearbettet 
von  W.  Deecke.    I.  II.    Stuttgart  1877. 

Müller  M.    Biographles  of  words  and  the  home  of  the  Aryas.   London  1888. 
9        Indien    in    seiner  weltgeschichtlichen  Bedeutung.    (India  what  can 
it  teach  UR?).    Vorlesungen.     Vom  Vf.  autorisierte  Übersetzung  von 
C.  Cappeller.    Leipzig  1884. 

Müller  S.  Nordische  Altertumskunde.  Nach  Funden  und  Denkmälern  ans 
Dänemark  und  Schleswig.  Deutsche  Ausgabe  unter  Mitwirkung 
des  Verfassers  besorgt  von  Dr.  0.  L.  Jiriczek.  I.  (Steinzeit,  Bronze- 
zeit) Strassburg  1897.    II.  (Eisenzeit)  ibid.  1898. 

Musöon.    Revue  internationale.    Louvain. 

Muss-Atnolt  W.    Semitic  words  in  Greek  and  |Latin  extracted  from  the 
Transactions  of  the  American  phiiological  association  XXHI.    1892. 
,        Semitic  and  other  glosses  to  Kluges  Et.  W.  der  deutschen  Sprache. 
Baltimore  1890  (deprinted  from  the  Modem  langnage  notes  Y,  8). 
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Kachrichten  von  der  köni^l.  Geseilschaft  der  Wissenschaften  und  der 
Georg- Au^sts-Universität.    Göttingen. 

Nature.    A  weekly  illustrated  Journal  of  science.    London  and  New-York. 

Naue  J.  Die  Bronzezeit  in  Oberbayern.  Ergebnisse  der  Ausgrabungen  und 
Untersuchungen  von  Hügelgräbern  der  Bronzezeit  zwischen  Ammer- 
und Staffelsee  und  in  der  Nähe  des  Starnberger  Sees.  München 
1894. 

N  e  h  r  i  n  g  A.  Über  Tundren  und  Steppen  der  Jetzt-  und  Vorzeit  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  ihrer  Fauna.    Berlin  1890. 

Nemnich  Phil.  Andr.  Allgemeines  Polyglottenlexikon  der  Naturgeschichte. 
Hamburg  und  Leipzig  1773  f.  (darin  Wörterbücher  der  Naturge- 
schichte in  der  deutschen,  holländischen  u.  s.  w.  Sprache). 

Nesselmann  G.  H.  F.  Thesaurus  linguae  prusslcae.  Der  preussische  Vo- 
cabelvorrat.    Berlin  1873. 

Nestor.  Russische  Annalen  in  ihrer  slavonischen  Grundsprache  verglichen, 
übersetzt  und  erklärt  von  A.  L.  S  c  h  1  ö  z  e  r.  I— V.  Göttingen 
1802-1809. 

Neue  F.  Formenlehre  der  lat.  Sprache.  2.  umgearbeitete  und  erweiterte 
Aufl.  L  IL  Berlin  1877.  1875  (3.  gänzlich  neubearbeitete  Aufl.  von 
C.  Wagner.    II.  III.    Berlin  1892.  97). 

Neue  Jahrbücher  für  Philologie  und  Paedagogik,  herausg.  von  J.  Chr. 
Jahn.    Leipzig. 

Neues  Archiv  des  Kriminalrechts.  L— XIV.  Halle  1817— 1834,  Neue  Folge 
1834-1854. 

Neumann-Partsch.  Physikalische  Geographie  von  Griechenland  mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  das  Altertum.    Breslau  1885. 

Nilsson  S.  Das  Steinalter  oder  die  Ureinwohner  des  Skandinavischen 
Nordens,  übersetzt  von  J.  Mestorf.    Hamburg  1868. 

Nissen  H.  Pompejanische  Studien  zur  Städtekunde  des  Altertums.  Leipzig 
1877. 

Nord  und  Süd.  Eine  deutsche  Monatsschrift,  herausg.  von  P.  Lindau. 
Berlin. 

Noreen  A.    Abriss  der  urgermanischen  Lautlehre.    Scrassburg  1894. 

Oberbayerisches  Archiv  für  vaterländische  Geschichte.    München. 

C Curry  E.  On  the  manners  and  customs  of  the  ancient  Irish.  A  series 
of  lectures  edited  with  an  introduction,  appendices  etc.  by  W. 
Sullivan  I.-IIL    London  1873. 

Oldenberg  H.    Die  Religion  des  Veda.    BerUn  1894. 

Orientalistische  Litteratur-Zeitung,  herausg.  von  Peiser.    I.   Berlin  1898. 

Otto  A.    Zur  Geschichte  der  ältesten  Haustiere.    Breslau  1890. 

Palander  H.  Die  althochdeutschen  Tiernamen.  I.  Die  Namen  der  Säuge- 
tiere. .  Darmstadt  1899. 

Pape  W.  Wörterbuch  der  griechischen  Eigennamen.  3.  Aufl.  neubearbeitet 
von  Benseier.     Braunschweig  1863—70. 

Pardessus  J.  M.  Collection  de  lois  maritimes  ant^rieures  au  XVIII^  siöcle. 
I.  IL    Paris  1828.  1831.     III.    Paris  1834. 

Parthey  G.     Vocabularium  coptico-latlnum  et  latino-copticum.    Berol.  1844. 

Pauli  C.  Die  Veneter  und  ihre  Schriftdenkmäler.  Leipzig  1891  (=  Alt- 
italische Forschungen  III). 

Pauls  Grundriss  ■==  Grundriss  der  germanischen  Philologie,  herausg.  von 
H.  Paul.    2.  Auflage. 

Pauly  A.  Real-Encyklopädie  der  klassischen  Altertumswissenschaft.  Stutt- 
gart 1839  ff: 
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Paaly-Wissowa^).  Dasselbe.  Neue  Bearbe! tnng,  herausg.  von  R.  Wissowa* 
I.   Stuttgart  1894  ff. 

Penka  R.    Origines  Ariacae.    Wien  und  Teschen  1883. 
y        Die  Herkunft  der  Arier.    Wien  und  Teschen  1886. 

Petermanns  Mitteilungen,  ErgKnzungshefte,  s.  Ergänzungshefte. 

Petersen,  s.  Marcus-Säule. 

Pfahlbautenberichte,  s.  Keller  F. 

Philologische  Studien,  s.  Festgabe  für  Sievers. 

Philologus,  Zeitschrift  für  das  klassische  Altertum.    Göttingen. 

Pictet  A.  Les  origines  Indo-Europ6ennes  on  les  Aryas  primitifs.  Essai  de 
Paläontologie  linguistique.  I.  Paris  1869  II.  ibid.  1863. 

Pischel  und  Oeldner.    Vedische  Studien.    2  Bde.    Stuttgart  1889.  97. 

Planta  v.  Grammatik  der  oskisch-nmbrischen  Dialekte.  I.  II.  Strassburg 
1892.  1897. 

Ploss  H.  Das  Weib  in  der  Natur-  und  Völkerkunde.  Anthropologische  Stadien. 
3.  umgearb.  und  stark  vermehrte  Auflage  von  Max  Bartels.  Leipzig' 
1891. 

Pott  A.  F.   Etymologische  Forschungen  auf  dem  Gebiet  der  indogermanischen 
Sprachen.    2.  Aufl.    I— VI.    Lemgo  und  Detmold  1859—76. 
9        Die  quinare  und  vegestmale  Zählmethode   bei  Völkern   aller  Welt- 
teile.   Halle  1847. 

Preller  L.   Römische  Mythologie.    Berlin  1858  (3.  Aufl.  L  II.  ibid.  1881.  1883). 

Preller-Robert.  Griechische  Mythologie.  4.  Aufl.  Theogonie  und  Götter 
von  L.  P.,  bearbeitet  von  Carl  Robert.    Berlin  1894. 

Prell  Witz  W.  Et.  W.  =  Etymologisches  Wörterbuch  der  griechischen  Sprache. 
Göttingen  1892. 

Pritzel  G.  und  Jessen  C.  Die  deutschen  Volksnamen  der  Pflanzen.  Neuer 
Beitrag  zum  deutschen  Sprachschatz.    Hannover  1882. 

Preussische  Jahrbücher.    Berlin. 

Quellen  und  Forschungen  zur  Sprach-  und  Kidturgeschichte  der  ger- 
manischen Völker.    Strassburg. 

R  a  u  m  e  r  R.  v.  Die  Einwirkung  des  Christentums  auf  die  ahd.  Sprache. 
Stuttgart  1845. 

Rein  W.    Das  Kriminalrecht   der  Römer  von  Romulus  bis  auf  Justinianus. 
Leipzig  1844. 
9        Das  Privatrecht  und  der  Civilprozess   der  Römer  von  der  ältesten 
Zeit  bis  auf  Justinianus.    Leipzig  1858. 

Revue  archöologique  (antiquit^  et  moyenftge)  publiee  sous  la  direction 
de  M.  M.  A.  Bertrand  et  G.  Perrot.    HL  S6rie.    Paris. 

Revue  celtique.  I—VI,  dirig^e  par  H.  Gaidoz,  VII  sqq.  par  d'Arbois  de 
Jubainville.    Paris. 

Revue  des  deux  mondes.    Paris. 

Rheinisches  Museum  für  Philologie,  Geschichte  und  griechische  Philo- 
sophie.   Bonn. 

Rheinisches  Museum  für  Jurisprudenz.    Bonn  und  Göttingen. 

Ridgeway  W.  The  origin  of  metallic  currency  and  weight  Standards.  Cam- 
bridge 1892. 

Riehm  E.  C.  A.  Handwörterbuch  des  biblischen  Altertums  für  gebildete 
Bibelleser,  herausg.  von  R.    2.  Auflage  von  F.  Baethgen  1899. 

Riese  A.   Das  rheinische  Germanien  in  der  antiken  Litteratur.   Leipzig  1892: 

Ritsch  1  F.    Opuscula  philologica.    I— IV.    Lipsiae  1866—1878. 


4  Versehentlich  ist  im  Text  ein  paar  Mal  ^Eauli-  gedruckt. 
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Boeder  F.  Die  Familie  bei  deu  Augeisachsen  in  den  Stadien  zur  eng- 
lischen Philologie^  herausg,  von  L.  Morsbach  IV. 

KohdeE.  Psyche.  Seelencult  und  Unsterblichkeitsglaube  der  Griechen.  2.  ver- 
besserte Auflage.    I.  II.    Freiburg  i.  B.  1898. 

Romania.  Recueil  trimestriel  consacrö  &  T^tude  des  langues  et  des  littöra- 
tures  romanes.    Paris. 

Romanische  Forschungen.  Organ  für  romanische  Sprachen  und  Mittel- 
latein von  K.  Vollmöller.  V.  (zugleich  Festschrift  für  K.  Hofmann). 
Erlangen. 

Rosenbaum  J.  Geschichte  der  Lustseuche  im  Altertum.  2.  Abdruck. 
Halle  1845. 

Röscher  W.  Nationalökonomie  des  Ackerbaus  und  der  verwandten  Ur- 
produktionen. 11.  Auflage.  Stuttgart  1885  (=  System  der  Volks- 
wirtschaft JI.). 

Röscher  W.  H.  Ausführliches  Lexikon  der  griechischen  und  römischen 
Mythologie.    Leipzig  1884  fip. 

R  o  8  i  n  H.  Der  Begriff  der  Schwertmagen  in  den  Rechtsbüchem  und  ver- 
wandten Quellen  des  deutschen  Mittelalters.    Breslau  1877. 

Rossbaeh  A.    Untersuchungen  über  die  römische  Ehe.    Stuttgart  1853. 

Rütimeyer  L.  Die  Fauna  der  Pfahlbauten  der  Schweiz  1861  (in  den 
Denkschriften  der  schweizerischen  naturforschenden  Gesellschaft  zu 
Basel?). 

Saalfeld  A.  Italograeca.  Kulturgeschichtliche  Studie  auf  sprachwissensch. 
Grundlage  gewonnen.    1.  u.  2.  Heft.    Hannover  1882. 

Sacken  E.  v.  Das  Grabfeld  von  Hallstatt  in  Oberösterreich  und  dessen 
Altertümer.    Wien  1868. 

Schade  0.  Altdeutsches  Wörterbuch.  2.  umgearbeitete  und  vermehrte  Aufl. 
Halle  1872-82. 

Schliemann  H.  Ilios.  Stadt  tind  Land  der  Trojaner.  Forschungen  und 
Entdeckungen  in  der  Troas  und  besonders  auf  der  Baustelle  von 
Troja.  Leipzig  1881. 
„  Mykenae.  Bericht  über  meine  Forschungen  und  Entdeckungen  in 
Mykenae  und  Tiryns.  Mit  einer  Vorrede  von  W.  E.  Gladstone. 
Leipzig  1881. 

Schlözer*)  Annalen,  s.  Nestor. 

Schmidt  J.  H.  H.  Synonymik  der  griechischen  Sprache.  1— IIL  Leipzig 
1876-79. 

Schmidt  J.    Die  Pluralbildungen  der  indogermanischen  Neutra.    Weimar 
1889. 
„        Kritik    der   Sonantentheorie.     Eine   sprachwissenschaftliche   Unter- 
suchung.   Weimar  1895. 
„        Die  Urheimat  der  Indogermanen  und  das  europäische  Zahlsystem. 
Berlin  1890  (in  den  Abh.  der  kgl.  preuss.  Ak.  d.  W.  zu  Berlin). 

Schmidt  W.  A.    Forschungen  auf  dem  Gebiete  des  Altertums.  I.  Berlin  1842. 

Schrader  E.  Die  Keilinschriften  und  das  alte  Testament.  2.  umgearbeitete 
und  sehr  vermehrte  Auflage.    Giessen  1883. 

Schrader  0.    Linguistisch-historische   Forschungen   zur  Handelsgeschichte 
und  Warenkunde.    I.    Jena  1886. 
„        V.  Hehn.    Ein  Bild    seines  Lebens  und  seiner  Werke.    Berlin  1891. 
„        Vom  neuen  Reich   („Deutsches  Reich  und  deutscher  Kaiser^,    „Die 


1)  Auf  S.  651  ist  falschlich  »Schlösser  gedruckt. 
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Deutschen  und  das  Meer*).    Zwei  sprachlich-geschichtliche  Vortrftge. 

Berlin  18%. 
Schrader  O.    Sprachvergleichung  and  Urgeschichte.  Linguistisch  •historische 

Beiträge  zur  Erforschung  des  indogermanischen  Altertums.   2.  voU- 

ständig   umgearbeitete  und  beträchtlich  vermehrte  Auflage.    Jena 

1890. 
„       6.  u.  Hehn  V. 
Schröder  L.  v.    Die  Hochzeitsbräuche   der   Esten   und  einiger  anderer 

finnisch-ugrischer  Völkerschaften   in   Vorglcichung    mit   denen  der 

indogermanischen  Völker.    Berlin  1888. 
.        Pythagoras  und  die  Inder.    Eine  Untersuchung  über  Herkuuft  und 

Abstammung  der  pythagoreischen  Lehren.    Leipzig  1884. 
Schröder  R.    Lehrbuch  der  deutschen  Rechtsgeschichte.    2.  wesentlich  um- 
gearbeitete Auflage.    Leipzig  1894  (3.  1898). 
Schuchardt  C.    Schliemanns  Ausgrabungen  in  Troja,  Tiryns.  MykeiiAo, 

Orchomenos,  Ithaka  im  Lichte  der  heutigen  Wissenschaft  dargestellt. 

2.  vermehrte  Auflage.    Leipzig  1891. 
Schultz  A.  Das  höfische  Leben  zur  Zeit  der  Minnesinger.    I.  II.    Zweite  Aufl. 

Leipzig  1889. 
Schulze  V/.    Quaestiones  epicae.    Gueterslohae  1802. 
Schwarz  P.    Mensch  und  Tier  im  Aberglauben.    Progr.  Celle  1888. 
Schwegler  A.    Römische   Geschichte.    I,  1,  2.    2.  unveränderte  Auflage. 

Tübingen  1H67.  1869. 
Schweizer-Sidler  H.    Grammatik  der  lateinischen  Sprache,  bearbeitet  von 

H.  Schw.-S.  und  A.  Surber.   I.   2.  gänzlich   umgearbeitete  Aufl.  etc. 

Halle  a./S.  1888. 
Scott  W.    Waverley  or  'tis  sixty  years  since.    Edinburgh. 
Scriptores  rerum  Prussicarum.    Die  Geschichtsquellen  der  preussischen 

Vorzeit   bis  zum  Untergang   der  Chdensherrschaft.    I— V^.    Leipzig 

1861-74. 
Seelmann  E.    Die  Aussprache   des  Latein   nach   physiologisch-historischen 

Grundsätzen.    Heilbronn  1885. 
Siegfried-Stade  Wb.  =  Hebräisches  Wörterbuch  zum  alten  Testament,  be- 
arbeitet von  Carl  Siegfried  und  B.  Stade.    Leipzig  1893. 
Sievers  W.    Europa.     Eine    allgemeine   Landeskunde   von   A.  Philippson 

und  L.  Neumann,  herausg.  von  W.  S.    Leipzig  und  Wien  1894. 
Sigismund  R.    Die  Aromata  in  ihrer  Bedeutung  für  Religion,  Sitte,  Ge- 
bräuche, Handel  und  Geographie  des  Altertums.    Leipzig  1884. 
Sittl  C.    Die  Gebärden  der  Griechen  und  Römer.    Leipzig  1890. 
Sitzungsberichte  der  kgl.  bayerischen  Akademie   der  Wissenschaften 

zu  München. 
,        der  kgl.  preusslschen  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin. 
„        der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien. 
Smith    George.    Chaldäische   Genesis.    Keilinschriftliche  Berichte  über 

Schöpfung,   Sündenfall,   Sintflut  u.  s.  w.    Autorisierte  Übersetzung 

von  H.  Delitzsch.  Nebst  Erläuterungen  und  fortgesetzten  Forschungen 

von  Dr.  F.  Delitzsch.    Leipzig  1876. 
Solmsen,  s.  Usener. 
Specht  F.  A.    Gastmähler  und  Trinkgelage   bei  den  Deutschen.    Stuttgart 

1887. 
Spencer  H.    The  principles  of  sociology  (=  System  of  synthetic  philosophy 

VI).    L  IL    London  and  Edinburgh  1877-82. 
Spiegel  F.    Die  arische  Periode  und  ihre  Zustände.    Leipzig  1887. 
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Starcke  C.  N.  Die  primitive  Familie  in  ihrer  Entstehung  und  Entwicklung. 
Leipzig  1888   (=  Internationale  wissenschaftliche  Bibliothek  LXVl). 

Steinhausens  Zeitschrift  für  Kulturgeschichte.    Berlin. 

Steinmeyer  Ahd.  Gl.  =  Die  ahd.  Glossen  gesammelt  und  bearbeitet  von 
E.  Steinmeyer  und  E.  Sievers.    1— IV.    Berlin  1879—1898. 

S  t  e  n  g  e  1  P.  Die  griechischen  Kultusaltertümer.  2.  Aufl.  München  1898 
(=  Handbuch  der  klassischen  Altertumswissenschaft,  herausg.  von 
I.  V.  Müller  V,  3). 

Stephanus  Henr.  Thesaurus  graecae  linguae  ab  H.  St.  constructus.  I— 
VIII.    Parisiis  1831—56. 

Stieler  C.  v.  Der  deutschen  Sprache  Stammbaum  und  Fortwachs  oder 
Deutscher  Sprachschatz.    Nürnberg  1691. 

Stokes.    Urkeltischer  Sprachschatz,  s.  Fick  Vgl.  W.*. 

Stolz  F.  Lateinische  Grammatik.  2.  Auflage.  München  1898  (im  Handbuch 
der  klassischen  Altertumswissenschaft,  herausg.  von  I.  v.  Müller  I,  2). 

Strachan  J.  The  compensatory  lengthening  of  vowels  in  Irish.  Philological 
Society  (?). 

Studuiczka  F.  Beiträge  zur  Geschichte  der  altgriechiscben  Tracht.  Ab- 
handlungen des  archäologisch-epigraphischen  Seminars  der  Uni- 
versität Wien,  herausg.  von  0.  Benndorf  und  E.  Bormann.  Wien 
1886. 

Sundevall  Carl  J.    Die  Tierarten  des  Aristoteles,  deutsch.   Stockholm  1863. 

Sweet  H.    The  history  of  language.    London  1900. 

Taal-  en  letterbode  (De).  Haarlem. 

Teuf  fei  W.  S.  Geschichte  der  römischen  Litteratur.  3.  Auflage.  Leipzig 
1875. 

Thalheim,  s.  Hermann-Thalheim. 

Thes.,  s.  Goetz  G. 

Thomsen  W.  Beröringer  mellem  de  finske  og  de  baltiske  (litauisk-lettiske) 
Sprog.  En  sproghistorik  Undersegelse.  Kebenhavn  1890. 
„  Über  den  Einfluss  der  germanischen  Sprachen  auf  die  finnisch- 
lappischen. Eine  sprachgeschichtliche  Untersuchung  aus  dem  Dän- 
ischen übersetzt  von  E.  Sievers.  Halle  1870. 
r,  Der  Ursprung  des  russischen  Staates.  Drei  Vorlesungen.  Vom  Verf. 
durchgesehene  deutsche  Ausgabe  von  L.  Bornemann.    Gotha  1879. 

Thurneysen  R.  Keltoromanisches.  Die  keltischen  Etymologien  im  etymo- 
logischen Wörterbuch  der  romanischen  Sprachen  von  F.  Diez.  Halle 
1884. 

Tille  A.  Yule  and  Christmas,  their  place  in  the  Germanic  year.  London 
1899. 

Tischler  0.  Über  die  Formen  der  Gewandnadeln.  München  1881  (Abdruck 
aus  der  Zeitschrift  für  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns  IV, 
1.  2). 

Tomaschek  W.    Centralasiatische   Studien.    I   (Sogdiana),   II  (die  Pamir- 
Dialekte).     Wien  1877.  1880. 
„        Kritik  der  ältesten  Nachrichten  über  den  skythischen  Norden  I.  II. 
(in  den  Sitzungsb.  d.  kais.  Ak.  d.  W.  in  Wien  phil.-hist.  Kl.  CXVI, 
CXVII  Wien  1888). 

Töppfer  J.    Attische  Genealogie.    Berlin  1889. 

Trajansäule,  s.  Fröhner. 

Transactions  of  the  society  of  biblical  archaeology.    London. 

Uhlenbeck  C.  C.  Kurzgefasstes  etymologisches  Wörterbuch  der  gotischen 
Sprache.    Amsterdam  1896. 
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Uhlenbeck  C.  C.  Kurzgefasstes  etymologisches  Wörterbuch  der  altindischen 
Sprache.    Amsterdam  1898/99. 

Umfrage,  s.  Verhältnisse  geschlechtlich  sittliche. 

Undset.    Das  erste  Auftreten  des  Eisens  in  Nord-Europa.  Hamburg  1892. 

U  n  g  e  r  Q.  Fr.  Zeitrechnung  der  Griechen  und  Römer  im  Handbuch  der 
klassischen  Altertumswissenschaft,  herausg.  von  I.  v.  Müller.  I. 
2.  Auflage.    München  1892. 

Usener  H.  (-Solmsen)  Qöttemamen.  Versuch  einer  Lehre  von  der  religiösen 
Begriffsbildung.    Bonn  1896. 

Vamb^ry  H.  Die  primitive  Kultur  des  turko-tatarischen  Volkes.  Auf  Grund 
sprachlicher  Forschungen.    Leipzig  1879. 

Vanicek  A.  Griechisch-lateinisches  etymologisches  Wörterbuch.  LH.  Leipzig 
1877. 

Vasishtha,  s.  Bühler  G. 

Veckenstedt  Edm.  Geschichte  der  griechischen  Farbenlehre.  Paderborn 
1888. 

Verhältnisse  geschlechtlich  sittliche  =  Die  geschlechtlich  sittlichen 
Verhältnisse  der  evangelischen  Landbewohner  im  deutschen  Reich 
dargestellt  auf  Grund  der  von  der  allgemeinen  Konferenz  der 
deutschen  Sittlichkeitsvereine  veranstalteten  Umfrage.  I.  Ostdentsch- 
land  1.  bearbeitet  von  H.  Wittenberg  2.  von  E.  Hückstädt  Leipzig 
1895.  IL  West-,  Mittel-  und  Süddeutschland,  bearbeitet  von  11  Special- 
Referenten,  red.  und  mit  Vorwort  und  Schlusswort  versehn  von 
Pastor  0.  Wagner.    Leipzig  1896. 

Verhandlungen  des  I.  deutschen  Geographentags  zu  Berlin.    Berlin  1882. 
9       der  44.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  in 
Dresden.    Leipzig  1897. 

Vigfusson  G.    An  Icelandic-English  dictionary.    Oxford  1874. 

9  Corpus  poeticum  boreale.  The  poetry  of  the  old  Northern  tongne 
from  the  earliest  times  to  the  13.  Century  edited  etc.  by  G.  V.  «od 
York  Powell.    I.  IL    Oxford  1883. 

Vishnu,  8.  Jollv. 

Voigt  M.    Drei  epigraphische  Constitutionen  Constantins  des  Grossen  u.  &  w. 
Leipzig  1860. 
y       Das  jus  naturale  aequum  et  bonum  und  jus  gentium   der  Römer 

I— IV.    Leipzig  18Ö6— 75. 
9        Über  die  leges  regiae  I.  IL  in  den  Abhandlungen  der  kgl.  sächsischen 

Gesellschaft  d.  W.  VII. 
9       Privataltertümer  und  Kulturgeschichte  in    den  römischen  Staate, 
Kriegs-  und  Privataltertümem,  bearb.  von  H.  Schiller  und  M.  Voigt 
=  Handbuch   der   klassischen   Altertumswissenschaft,   herausg.  von 
L  V.  Müller  IV,  2.    2.  Aufl.    München  1893. 

Wackernagel  J.    Das  Dehnungsgesetz  der  griechischen  Composita.  Basel 
1889  (Gratulationsschrift  d.  Univ.  Basel  f.  ü.  Baseler  Gymnasium  b. 
s.  300  jährigen  Jubiläum). 
j,        Über  den  Ursprung  des  Brahmanismus.    Basel  1877  (=  Öfifentl.  Vor- 
träge in  der  Schweiz  IV). 

Wackernagel  W.    Kleinere  Schriften.    I— HL    Leipzig  1872—74. 

Wagner  C,  s.  Verhältnisse  geschlechtlich  sittliche. 

Waldeck  Russland  =  Friedrich  Meyer  von  Waldeck.  RuAsland.  Einrich- 
tungen, Sitten  und  Gebräuche.    I.  IL    Leipzig  1884.  1886. 

Walter  F.  Das  alte  Wales.  Ein  Beitrag  zur  Völker-  Rechts-  und  Kircben- 
geschichte.    Bonn  1859. 
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Weber  A.    Zwei   vedische  Texte  über  Omina  und  Portenta   in   den  Abb. 
der  kgl.  Ak.  d.  W.  zu  Berlin  1858. 
„        Indische  Streifen.    I.  II.    Berlin  1868.  69.    III.  Leipzig  1879. 
„       8.  auch  Indische  Studien. 
Weinhold  C.    Altnordisches  Leben.    Berlin  1856. 

„        Die  deutschen  Frauen  in  dem  Mittelalter.    I.  II.    2.  Auflage.   Wien 

1882. 
„       Über   die   deutschen   Fried-   und   Freistätten.     Kiel   1864   (in   den 

Schriften  der  Universität  Kiel). 
„        Über  die   deutsche   Jahrteilung.    Kiel  1862  (in   den  Schriften  der 

Universität  Kiel). 
9       Die  deutschen  Monatsnamen.    Halle  1869  (?). 
Weise  0.    Die  griechischen  Wörter  im  Latein.    Leipzig  1882  (in  den  Preis- 
schriften der  F.  Jablonowskischen  Gesellschaft  zu  Leipzig  XXIII). 
Welcker  F.  G.    Kleine  Schriften.    1— V.    Bonn  1844—67. 
Wiedemann  A.    Herodots  zweites  Buch   mit  sachlichen  Erläuterungen. 

Leipzig  1890. 
Wiener  Zeitschrift  für  die  Kunde  des  Morgenlands.    Wien  1887 ff. 
Wilamowitz  U.  V.    Homerische  Untersuchungen.    Berlin  1884  (in  den  philo- 
logischen Untersuchungen,   herausg.    von  A.  Klessling  und  U.  v. 
W.-M.). 
W  i  1  d  a  G.   E.    Geschichte  des  deutschen  Strafrechts  I   (das  Strafrecht  der 

Germanen).    Halle  1842. 
W  i  n  c  k  1  e  r  H.    Altorientalische  Forschungen.    I.    Leipzig  1893. 
Windisch.    Irische  Texte  mit  Wörterbuch.    Leipzig  1880. 
Wissowa,  s.  Pauly-Wissowa. 
Wochenschrift  für  klassische  Philologie.    Berlin. 
W  öl  ff  lins  Archiv,  s.  Archiv  für  lateinische  Lexikographie. 
Wönig   Fr.     Die   Pflanzen   im   alten  Ägypten.    Ihre   Heimat,   Geschichte, 
Kultur  und  ihre   mannigfache  Verwendung  im  sozialen  Leben,   in 
Kultus,  Sitten  und  Gebräuchen,  Medizin,  Kunst.    Leipzig  1886. 
Wright-Wülcker.    Anglo-Saxon   and  old  English   vocabularies  by  Th. 
Wright.    Second  edition,  edited  and  coUated   by  R.  P.  Wülcker  I 
(vocabularies).    London  1884.    IL  (indices)  ibid.  1884. 
Wundt  W.    Ethik.    Eine  Untersuchung   der  Thatsachen   und  Gesetze   des 

sittlichen  Lebens.    Stuttgart  1892. 
Yule  H.  and  Burnell  A.  C.    Hobson-Jobson:  being  a  glossary  of  Anglo- 
Indian   colloquial  words   and   phrases   and  of  kindred  terms.    Ety- 
mological,  historical,  geographica!  and  discursive.    London  1886. 
Zeuss  J.  Casp.    Gr.  c(elt.)'=  Grammatica  celtica.    Editio  altera.    Curavit 
H.  Ebel.    Berolini  1871. 
„        Die  Deutschen  und  die  Nachbarstämme.    München  1887. 
Zeitschrift  der  deutschen  morgenländischen  Gesellschaft.    Leipzig. 
„        der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin.    Berlin. 
„        der  Savigny-Stiftung  für  Rechtsgeschichte.   Romanistische  und  ger- 
manistische Abteilung.    Weimar. 
„        des  Vereins  für  hamburgische  Geschichte.    Neue  Folge.    Hamburg. 
„        des  Vereins  für  Volkskunde  (Neue  Folge  der  Z.  f.  Völkerpsychologie 

und  Sprachwissenschaft)  Berlin  1890  ff. 
„        für  Assyriologie  und  verwandte  Gebiete.    Leipzig  und  Weimar. 
„        für  deutsches   Altertum   und   deutsche   Litteratur   nebst  Anzeiger. 

Berlin  (s.  Haupts  Z.). 
9        für  deutsche  Philologie.  Halle. 
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Zeitschrift  für  deutsche  Wortforschung.    Strassborg  1900. 

„        für  die  Altertumswissenschaft.    Giessen  1834  fr. 

9  für  die  gesamte  Strafsrechtswissenschaft.  Berlin,  Leipzig,  Wien 
1881  ff. 

9        für  die  Kunde  des  Morgenlands.    I— VIII.   Qöttingen,  Bonn  1837  ff. 

„        für  die  österreichischen  Gymnasien.    Wien. 

9  für  Ethnologie.  Organ  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte,  zusammen  mit  den  Verhandlungen 
dieser  Gesellschaft.    Berlin. 

.        für  keltische  Philologie.    Halle. 

,        für  orientalische  *)Philologie  (richtig:  Litte  rat urbl  at t  f.  o.  Ph.  s.  d.). 

V        für  romanische  Philologie.    Halle. 

9        für  Socialwissenschaft    Berlin  1898  ff. 

9        für  vergleichende  Rechtswissenschaft.    Stuttgart. 

«        für  Völkerpsychologie  und  Sprachwissenschaft.    Berlin  1860—1890. 
Zimmer  H.    Altindisches  Leben.   Die  Kultur  der  vedischen  Arier,  nach  den 

Saibhitft  dargestellt.    Berlin  1879. 
Zupitza  E.    Die  germanischen  Gutturale.    Berlin  1896  (=  Schriften  der  ger- 
manischen Philologie,  herausg.  v.  Rödiger). 


3-  Sprachennachweise. 


aegypt.  =  aegyptisch. 

aeoL  ^  aeolisch. 

afgh(an).  =  afghanisch. 

agls.  =  angelsächsisch. 

ahd.  =  althochdeutsch. 

akk(ad).  =  akkadisch. 

akymr.  =  altkymrisch. 

alb.  =  albanesisch. 

alem.  =  alemannisch. 

alt.  =  altaisch. 

altaegypt.  =  altaegyp- 
tisch. 

altbret.  =  aitb  retonisch. 

altcech.  =  altcechisch. 

aitengl.  =  altenglisch. 

altfränk.  =  altfränkisch. 

altfries.  =  altfriesisch. 

altfr(z).  ^  altfranzösisch. 

altgall.  =  altgallisch. 

altgerin.=  altgermanisch. 

altgutu.  =  altgntnisch. 

altidg.  =  altindogerma- 
nisch. 

altir.  =  altirisch. 

altkeit.  =  altkeltisch. 

altkorn.  =  altkornisch. 

altkymr.  ^  altkymrisch. 

altlat.  =  altlateinisch. 

altn.  =  altnordisch. 

altndd.  =  altnieder- 
deutsch. 

altp(ers).  =  altpersisch. 

altpr.  =  altpreussisch. 

altruss.  =  altrussisch. 

alts.  =  altsächsisch. 

altschwed.  =  altschwe- 
disch. 

altsl.  =  altslovenisch. 

altsp.  =  altspanisch. 

alttamul.  =  alttamulisch. 

altwestphäl.  =  altwest- 
phälisch. 

arab.  ^  arabisch. 

aram.  =  aramäisch. 

arem.  =  aremorisch. 

arkad.  =  arkadisch. 

arm(en.)  ^  armenisch. 

ass(yr).  =  assyriBch. 


äthiop.  =  äthiopisch. 

att.  ^  attisch. 

aw.  =  awestisch. 

bab(ylon).  =  babylonisch. 

bair.  =  bairisch. 

bask.  =  baskisch. 

bei.  =  belüöi  (balücl). 

böhm.  =  böhmisch. 

böot.  =  böotisch. 

brit.  =  britannisch. 

buchar.  =  bucharisch. 

bulg.  =  bulgarisch. 

burgund.  =  burgundisch. 

byznnt(in).=byzantinisch. 

cag.(dzAg.)  =  cagataisch. 

^ech.  =  öecliisch. 

cer(ennHs).:=cereniissisch. 

cuv(asch).  =  öuvaschisch. 

dak.  =  dakisch. 

dän   =  dänisch. 

delph.  =  delphisch. 

dor.  =  dorisch. 

dzag.  s.  £ag. 

engl.  =:  englisch. 

epidaur.  =  epidaurisch. 

epizeph.  =  epizephyrisch. 

falisk.  =  faliskisch. 

finn.  =  finnisch. 

fränk.  =  fränkisch. 

friaul.  =  friaulisch. 

fries.  =  friesisch. 

frz.  =  französisch. 

gael.  =  gaelisch. 

gall.  =  gallisch. 

gemeing(erm).  =  gemein- 
germanisch. 

gemeinkeit.  =  gemein- 
keltisch. 

gemeinsl(av).  =  gemein- 
slavisch. 

georg.  =  georgisch. 

germ.  =  germanisch. 

got.  =  gotisch. 

griech.  =  griechisch. 

gutn.  =  gutnisch. 

hebr.  =  hebräisch. 

henueberg.  =  henneber- 
gisch. 


hess.  =  hessisch. 

bind.  ^  hindi. 

hochd.  =  hochdeutsch. 

hom.  =  homerisch. 

idg.  =  indogermanisch. 

illyr.  =  illyrisch. 

ind.  =  indisch. 

ion.  =  ionisch. 

ir.  =  irisch. 

isl.  =  isländisch. 

]t(al).  =  italienisch. 

ital.  =  itahsch. 

kambr.  =  kambrisch. 

kan.  ^  kanaanitisch. 

kaukas.  =  kaukasisch. 

kelt.  =  keltisch. 

kirgis.  =  kirgisisch. 

klruss.  =  kleiurussisch. 

kopt.  =  koptisch. 

kom.  =  kornisch. 

kret.  =  kretisch. 

krimgot.  =  krimgotisch. 

kroat.  =  kroatisch. 

kurd.  =  kurdisch. 

kymr.  =  kymrisch. 

kypr.  =  kyprisch. 

lak.  =s  lakonisch. 

langob.  oder   longob.  = 
longo  bardisch. 

lapp.  =  lappisch. 

lat.  =  lateinisch. 

lesb.  ^  lesbisch. 

iett  =  lettisch. 

lit.  =  litauisch. 

liv.  =  livisch. 

niagy(ar).  =  magyarisch. 

maked.  ^  makedonisch. 

mazend.  =  mazendera- 
nisch. 

md.  =  mitteldeutsch. 

megar.  =  megarisch. 

mengl.  =  mittelenglisch. 

messap.  ==  messapisch. 

mfränk.= mittel  fränkisch. 

mgriech.  =  mittelgrie- 
chisch. 

mhd.=mittelhochdeut8ch. 

mingreL  =  mingrelisch. 
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mir.  =  mittelirisch. 

mitteleng^l.  =  mittc^Jeng- 
lisch. 

mittelir.  =  mitteliriftch. 

mitteludd.=  mitcelnieder- 
dentsch. 

mkymr.=mitte]kymri6ch- 

mlat.  ^  mittellateiniscb. 

mnd(d).  =  mittelnieder- 
deutsch. 

mndl.  =  mittolniederlän- 
disch. 

mong.  =  mongoHscb. 

mordv.  =  mordvinisch. 

ndd.  =  niederdeutsch. 

ndl.  =  niederlttndisch. 

neuisl.  =  nenitfländiscb. 

neukymr.= neuky  mrisch. 

neunorw.  =  neunorwe- 
gisch. 

neuschwed.  =3  neuschwe- 
disch. 

ngr(iech).  =  neugrie- 
chisch. 

nhd.  =  neuhochdeutsch. 

niederd.  =  niederdeutsch. 

niederrhein.  =  nieder- 
rheinisch. 

nir.  =  neuirisch. 

nkymr.  =  neukymrisch. 

nord.  =  nordisch  (skandi- 
navisch). 

nordd.  =  norddeutsch. 

nordeurop.  =  nordeuro- 
päisch. 

nordflnn.  =  nordfinnisch. 

nordfHes. = nordfriesisch. 

nordit.  =  norditalieuisch 

nordtürk.  =  nordtürkisch. 

norw(eg).  =  norwegisch. 

npers.  =  neupersisch. 

nschwed.  =  neuschwe- 
disch. 

nserb.  =  neuserbisch 

nsl(ov).  =  neuslovenisch. 

oberd.  =  oberdeutsch. 

oberpfälsB.  =  oberpfäl- 
zisch. 

obersorb.  =  obersorbisch. 


osk.  =  oskisch. 
osm.  =  osmanisch. 
osset.  =  ossetisch. 
ostj(ak).  =  ostjakisch. 
ostpreuss.^ostpreussisch. 
Ostreich.  =  östreichisch. 
päUgn.  =  pälignisch. 
Pamird.  =  Pamirdialekte, 
pehl.  =  pehlevi. 
penn.  =  permisch, 
pers.  =  persisch. 
pfXIs.  =  pfälzisch. 

Pg.»  «•  P(t)g. 

pboeniz.  :=  phoenizisch. 

phryg.  =  phrygisch. 

poläb.  =  polabisch. 

poln.  =  polnisch. 

portug.  =  portugiesisch. 

präkr.  SS  präkrit. 

pr(ov).  =  provenzalisch. 

P(^)g''  =  portugiesisch. 

puu.  =  punisch. 

rät.,  rhätorom.  =  rhätoro- 
manisch. 

rheinprov.  :=:  rheinprovin- 
zisch. 

rhod.  =:  rhodisch. 

rom(an).  =  romanisch. 

rum(än).  =  rumänisch. 

russ.  =  russisch. 

ruth.  =  ruthenisch. 

sab(in).  s=  sabinisch. 

salfränk.  =  salAränkisch. 

sardin.  =  sardinisch. 

Schott.  =  schottisch. 

Schwab.  =^  schwäbisch. 

schwed.  =  schwedisch. 

Schweiz.  =  schweizerisch. 

scrt.  =  sanscrit  (altin- 
disch). 

serb.  =:  serbisch. 

sicil.  =  sicilisch. 

siebenbürg.  =  siebenbttr- 
gisch. 

skand.  =  skandinavisch. 

ßkyth.  =  skythisch. 

slav.  =  slavisch. 

slov.  =  sloveuiäch. 

slovak.  =  slovakisch.       1 


sp(an).  =  spanisch. 

spätahd.  =  spätalthoch- 
deutsch. 

spätmhd.  =  spätmittel- 
hochdeutsch« 

spät-Iat  =  spätlateinisch. 

südsl.  SS  südslavisch. 

8um(er).  =  sumerisch. 

syr.  ^  syrisch. 

syrj.  ^  syrjänisch. 

tamul.  =  tamulisch. 

tat.  =  tatarisch. 

theb.  =  thebaniscfa. 

thrak.  =s  thrakisch. 

tosk.  =  toskanisch. 

türk.  =  türkisch. 

turko*tat.  =  turko-Uta- 
risch. 

Uig.  =  uigorisch. 

umbr.  =  umbrisch. 

ung.  =s  ungarisch. 

urgerm.  =  urgerraanisrh. 

urir.  =  uririsch. 

uriran.  =  nriraniscb. 

urkelt  =  urkeltisch. 

umord.  =  umordisch. 

ursem.  =  ursemitisch. 

urslav.  =  urslavisch. 

ved.  =  vedisch. 

venet.  =  venetiseh. 

venez.  =  venezianisch. 

TOg.,  s.  wog. 

volsk.  =  volskisch. 

vorg^rro.  =  vorgerma- 
nisch. 

votjak.,  s.  wotj. 

vulgäi-Iat.  =  vulgärla- 
teinisch. 

wal(aeh).  =  walachisch. 

w(eiSB)rus8.  =  weiss- 
russisch. 

weps.  =  wepsisch. 

westph(äl).  =  westphft- 
lisch. 

westsem.  =  westsemitisch. 

westsl.  ^  westslavisdi. 

wog.  =  wogulisch. 

wotj.  =  wotjakisch. 

zigeun.  =  zigeunerisch. 
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Ankttndigimg. 


Die  indogermanische  Altertiiinskande  will  die  Ursprünge  der 
Civilisation  der  indogermanischen  Völker  an  der  Hand  der  Sprache 
und  der  Altertümer^  sowohl  der  präliistorischen  wie  der  geschichtlichen, 
ermittehoi.  Was  anf  diesem  an  Ergebnissen  und  Streitfragen  reichen 
Arbeitsgebiet  bis  jetzt  geleistet  worden  ist;  soll  das  vorliegende  Real- 
lexikon der  idg.  Altertumskunde  zusammenfassen  und  weiter 
ausbauen.  Zu  diesem  Zwecke  stellt  sich  das  Werk  auf  den  Boden 
der  historisch  bezeugten  Kultur  Alteuropasi  wo  die  Wurzeln  und 
der  Schwerpunkt  der  idg.  Völker  liegen^  löst  dieselbe  unter  geeigneten 
Schlagwörtern  in  ihre  Grundbegriffe  auf  und  sucht  bei  jedem  derselben 
zu  ermitteln,  ob  und  in'  wie  weit  die  betreffenden  Eulturerscheinungen 
ein  gemeinsames  Erbe  der  idg.  Vorzeit  oder  einen  Neuerwerb  der 
einzelnen  Völker,  einen  selbständigen  oder  von  aussen  entlehnten,  dar- 
stellen. So  kann  das  Reallexikon  zugleich  als  Grund züge  einer 
Kultur-  und  Völkergeschichte  Alteuropas  bezeichnet 
werden,  indem  die  Rekonstruktion  vorgeschichtlicher  Zustände  nicht 
sowohl  Selbstzweck;  als  Hilfsmittel  zum  Verständnis  der  geschichtlichen 
Verhältnisse  sein  soll.  Im  allgemeinen  begnügt  sich  das  Werk  damit, 
das  erste  Auftreten  einer  Kulturerscheinung  festzustellen  und  ihre 
weitere  Geschichte  den  Altertumskunden  der  idg.  Einzelvölker  zu  über- 
lassen, für  die  das  Reallexikon  eine  Einleitung  und  Ergänzung  sein 
möchte.  Ein  besonderer  Nachdruck  ist  auf  die  Terminologie  der 
einzelnen  Kulturbegriffe  gelegt  worden,  da  es  die  Absicht  des  Werkes 
ist;  den  kulturhistorischen  Wortschatz  der  idg.  Sprachen,  was  hier 
zum  ersten  Mal  versucht  wird,  als  Ganzes  sachlich  und  übersichtlich 
zu  ordnen,  sowie  sprachlich  zu  erklären.  Dabei  sind  ausser  den  eigent- 
lichen Kulturbegriffen  auch  solche  Begriffe  als  selbständige  Artikel  in 
das  Reallexikon  aufgenommen  worden,  welche  für  die  Kulturentwicklung, 
die  Wanderungen,  die  Rassenzugehörigkeit  der  idg.  Völker  sowie  für 
die  Crheimatsfrage,  die  einer  erneuten  Prüfung  unterzogen  wird,  irgend- 
wie von  Bedeutung  sein  können. 

Das  Werk  wird  einen  umfang  von  etwa  siebzig  Bogen  haben 
und  in  zwei  Halbbänden  von  ungefähr  gleichem  Umfang  erscheinen. 

Preis  des  ersten  Halbbandes  JC  14.—.  Der  zweite  Halbband 
mit  Titel,  Vorwort  und  Nachträgen  zum  ganzen  Werk  ist  unter 
der  Presse  und  wird  bis  spätestens  Ostern  1901  ausgegeben. 

Druckfehler:  S.  79  Z.  5  v.  u.  lies:  Lamunia,  S.  407  Z.  3  v.  u.  und 
S.  464  Z.  8  V.  0.  lies:  Pyrenäenhalbinsel. 


Verlag  von  KARL  J.  TRÜBNER  in  STRASSBURG. 


Soeben  erschien: 

DIE  GRIECHISCHE  SPRACHE 

im 

Zeitalter  des  Hellenismus 

Beiträge  zur  Geschichte  und  Beurteilung  der  Koivfj. 

Von 

Albert  Thiimb 

a.  o.  Professor  an  der  UniYersität  Freiburg  i,  B. 
80  VIII,  273  S.    1901.    M.  7.—. 

Die  Erforschung  der  hellenistischen  Sprache  oder  koivi^  hat  in  den 
letzten  Jahren  einen  erfreulichen  Aufschwung  genommen,  der  sowohl  der 
biblischen  wie  der  profanen  Graecität  zu  gut  gekommen  ist.  Dabei  ist 
aber  auch  recht  fühlbar  geworden,  wie  vieles  noch  auf  diesem  erst  durch 
die  Inschriften  und  Papyri  recht  erschlossenen  Gebiet  zu  thun  ist,  bis  wir 
die  Geschichte  der  griechischen  Sprache  von  Alexander  dem  Grossen  bis 
zum  Ausgang  des  Altertums  völlig  überschauen.  Das  vorliegende  Buch 
hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die  Probleme  und  Desiderata  der  Koiv/|for- 
schung  zu  skizzieren  sowie  einige  Kapitel  aus  der  Geschichte  der  Koivfi 
auf  Grund  des  bisher  Geleisteten  zu  behandeln  oder  teilweise  durch  eigene 
Untersuchungen,  die  jedoch  nur  den  Charakter  von  Stichproben  aus  dem 
reichen  Quellenmaterial  haben,  weiterzuführen.  Der  Verfasser  hielt  es  für 
seine  besondere  Aufgabe,  die  innigen  Beziehungen  zwischen  der  koiv/|  und 
dem  Neugriechischen  überall  zu  betonen  und  dadurch  für  die  Forschung 
methodische  Grundsätze  aufzustellen,  deren  Befolgung  für  die  weitere 
gedeihliche  Arbeit  auf  diesem  Gebiet  unerlässlich  ist.  Das  Buch  wendet 
sich  an  alle,  welxi^he  der  Geschichte  der  griechischen  Sprache  Interesse 
entgegenbringen,  besonders  auch  an  die  Theologen,  welche  die  Bibel- 
forschung in  engste  Fühlung  zu  den  erörterten  Problemen  bringt;  indem 
der  Verfasser  den  heutigen  Stand  der  Koiv/|for8chung  zusammenfasst  und 
dazu  Stellung  nimmt,  hofft  er  nicht  nur  das  erwachte  Interesse  an  diesen 
Fragen  rege  zu  erhalten,  sondern  auch  in  weiteren  Kreisen  neues  Inter- 
esse für  den  Gegenstand  zu  gewinnen.  Die  Darstellung  gliedert  sich  in 
folgende  6  Kapitel:  I.  Begriff  der  koivi^  und  Methoden  der  Forschung. 
IL  Der  Untergang  der  alten  Dialekte.  III.  Dialektreste  in  der  Koivf|.  IV. 
Der  Einfluss  nichtgriechischer  Völker  auf  die  Entwicklung  der  hellenisti- 
schen Sprache.  V.  Dialektische  Differenzierung  der  Koivn;  die  Stellung 
der  biblischen  Graecität  innerhalb  derselben.  VI.  Ursprung  und  Wesen 
der  Koivf|.  —  Beigefügt  ist  ein  grammatisches  und  ein  Wortregister. 


j 


Verlag  von  KARL  J.  TRÜBNER  in  Stbassbubg. 

Grundriss 

der 

yergleichenden  Grammatik 

der 

indogermanischen  Sprachen. 


Kurzgefasste  Darstellung 

der  Geschichte 

des   Altindischen,    Altiranischen  (Avestischen   und   Altpersischen),    Alt- 
annenischen, Altgriechischen,  Albanesischen,  Lateinischen,  Ümbrisch-Sam- 
nitischen,  Altirischen,  Gotischen,  Althochdeutschen,  Litauischen  und 

Altkirchenslavischen 

Ton 

Karl  Bragmann,  und        Berthold  Delbrück, 

ord.Proftt88ord«rindogerm. Sprach wiMensch.  ord.  Professor  dea  Sanskrit  und  der  rergl. 

in  Leipsig  Spraclikunde  in  Jena. 

I.  Band:  EINLEITUNG  UND  LAUTLEHRE  ron  Karl  Bmgmana.  Zweite 
Bearbeitung.    1.  Hälfte:  §  1  bis  694.    Gr.  8<^.    XL,  621  S.    1897. 

M.  16:— 

•-  —  9.  Hälfte:  §  695  bis  1084  mit  Wortindex  zum  ersten  Band.  Gr.  8^. 
IX  S.  und  S.  623-1098.    1897.  M.  12.— 

IL  Band:  WORTBILDUNGSLEHRE  (Stammbildungs-  und  Flexionslehre)  von 
Karl  Brugmann.  1.  Hälfte:  Vorbemerkungen.  Nominalcom- 
posita.  Reduplicierte  Nominalbildungen.  Nomina  mit 
stammbildenden  Suffixen.  Wurzelnomina.  Gr.  8^.  XIV, 
462  S.    1888.  M.  12.— 

—  —     2.  Hälfte,   1.  Lieferung:  Zahlwortbildung,  Casusbildung  der 

Nomina  (Nominaldeklination),  Pronomina.    Gr.  8^.    384  S.  1891 

M.  10.— 

—  —     2.  Hälfte,  2.  (SchIu8B-)Lief.    Gr.  8».    XII,  692  S.    1892.  M.  14.— 
INDICES  (Wort-,   Sach-  und  Autorenindex)   von  Karl  Brugmaan.    Gr.  8^    V, 

236  S.    1893.  •  M.  6.— 

m.  Band:    SYNTAX  von  B.  Delbrück.  l.Teil.  Gr.  8».  Vm,774S.  1893.  M.  20.- 
IV.  Band:    SYNTAX  von  B.  Delbr&ck.     2.  Teil.     Gr.  8»     XVH,  560  S.    1897 

M.  15.- 

V.  Band:    SYNTAX  von  B.  Delbrttck.  3.  (SchlU88-)Teil:  Satzlehre.   Mit  Indices 

(Sach-,  Wort-  und  Autoren -Index)  zu  den  drei  Teilen  der  Syntax 

von  C.  Cappellen    Gr.  8».  XX,  606  S.  1900.  M.  15.— 

^.  .  .  Brugmann's  Werk  gehört  fortan  eu  dem  nnentbehrlichsten  Büstseng  Jedes  Indo- 
germanisten; möge  der  zweite  Band  nicht  aUzu  lange  anf  sich  warten  lassen.*    G.  M  .  .  .  r. 

(Literarisches  Centralblatt  1887.    Nr.  &) 

^  .  .  Nach  meinem  Brachten  genügt  es.  die  Leser  dieser  Zeitschrift  an f  die  Bedeutung  des 
vorliegenden  Werkes  aufmerksam  gemacht  zu  haben,  und  dass  diese  eine  ausserordentliche  ist» 
mass  jeder  nnparteilach  und  billig  Denkende  mit  lebhafter  Freude  eingestehen.  Dass  noch  gar 
manche  Partie  der  Aufhellung  bedarf,  weiss  ohnehin  Jeder  Einsichtige;  aber  was  nach  dem 

gegenwärtigen  Staudpunkte  dea  Wissens  geboten  werde.i  kann,   bietet  das  Brugmannsche  Buch 
1  vollem  Maasse.    Darum  bedeutet  es  auch  einen  Markstein  in  der  Geschichte  der  indogermaui- 
Bthen  Sprachwissenschaft.  Pr.  Stoli. 

(Keue  philologische  Rundschau  1887.    Nr.  I.) 


UDiTersit&ts-Bnchdruckerei  tod  Carl  Georgi  in  Bonn. 
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